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Ein Robinfon des Weltraums. 
Yon 
Fri Engel. 

Sind das Menjhen, die vor mir jtehen? Sie jind | des eigenen Elends jo recht zerihlagen fühlt, nachher 
ee an Körperformen und Statur. Aber meld) mächtiger . ‚ mit gleicher Begierde vor die Zauberfpiegel, die ihnen 
Glanz ftrahlt aus diejen Augen von nie gefehener Größe! | geiftreiche Zufunftaphantaften vorhalten. Aus Diefer 
Und ein phosphoreszierendes Farbenſpiel umgleitet ihr | Sehnſucht, in den dunflen Schatten der Gegenwart dad 
Haupthaar. Ihr Kleid ift ſchmiegſam und von Stoffen, , Licht beſſerer Zufunft hineinleuchten zu lafjen, erflärt ſich 
die Keiner kennt; ihre Bewegungen find einfah und | der mächtige Erfolg eines Bellamy. 


dabei von vollendetem Ebenmaß. Die Stimmung freiefter ... Roc ein anderes zieht uns zu der Utopie 
Perſoͤnlichteit liegt über ihnen, ein Losgelöftfein von allen | Hin, wie fie einft Jules Verne in feiner guten Zeit, und 
Befümmerniffen und Schwierigfeiten des Tages. wie ſie jetzt Laßwitz ſchrieb. Wie Bellamy die joziale 


Sind es Menſchen? Nein, es ſind Marsbewohner. Sehnſucht auslöſte, werden hier dem techniſchen und 

Hoho — Marsbewohner? Wer will uns das weiß- naturwiſſenſchaftlichen Verlangen, das in uns allen fiebert, 
machen? Wer hat fie entdeckt und geſehen? So fragt funkelnde Proſpektiven aufgethan. Wir hatten ja längft 
Ihr. Warſt Du, „der Schreiber diejes‘, dort oben auf nicht mehr genug an dem faujtiihen Zaubermantel: „und 
dem rötlich ftrahlenden Stern? Halt Du im Zeichen des | trüg' er mich in fremde Länder“. Wir, die wir ung 
Verkehrs die fleine Reife von mindeftens 59 Millionen noch immer Materialiften nennen, fliegen ſchon als voll: 
Kilometern gemaht? Dder find fie gar herunter zu Dir , fommene Ideologen der Wiffenfhaft zu den toten Wüſten 
gekommen, die — die Marsbewohner? des Pols und träumen uns in die falten Fernen des 

Sie find gefommen. Sie wurden im Garten des Nethermeeres, bedauernd, dag ung Mephiftopheles' Nezept 
Reichskanzlerpalais' bemerkt, auf dem Tempelhofer Felde unbekannt it: 


bei der einfamen Pappel, in Bozen, in Petersburg und „Ein bischen Feuerluft, die ich bereiten werde, 
überall. Sie find gefommen auf den Schwingen einer | Hebt und behend von diefer Erde.“ 
Vhantafie, die nicht ihnen, die einem Menſchen gehört. | Das wäre etwas anderes ald der armjelige Mantel 


Sie find in einem Buch gefommen, das mid, jehr ent- | des Erdenmenjchen Heinrich Fauft, der nichts thut, mas 
züdt hat. Entzüdt iſt vielleicht ein wenig viel gejagt. ; nicht der Drienterpreg auch könnte. Dieſes Sehnen ing 
Sagen wir überrumpelt, geblendet, verwundert. Es ijt Unerreichbare lebt in allen, und wenn wir nächtens zu 
ein Bud von Kurd Laßwib „Auf zwei Planeten“ den Sternen aufſehen, ſo ſuchen wir ſchon ganz detaillierte 
(Weimar, Verlag von Emil Felber), das Bud, eines ; Antwort auf die anſpruchsvollen Fragen, ob Leben auf 
Mannes, der den Gymnajtalihülern in Gotha das | ihnen ift und was für Leben. Kaum, daß fie je zu 
a?-+-b?—c? eintrihtern darf, und der fi von ſolcher finden jein wird, die wahre, beweisfräftige Antwort. So 
Strapaze erholt, indem er die Flügel einer ungewöhnlicd | flammert ſich die brennende Neugier wenigſtens an die 
reihen Einbildungsfraft ausbreitet, und fid) vom vollen  Utopien, an dieje Märchen, in denen es nicht heißt: „es 
Strom jeiner Gedanfen aufwärts tragen läßt. war einmal‘, jondern „es fönnte einmal jein“. 

So hat er ſchon manches Schöne gejchrieben, und jo Kurd Laßwis breitet eine Fülle von Dingen aus, 
ſchrieb er auch diejen neuen utopiftiihen Roman. Und die einmal jein fönnten. Cr fommt mit dem ganzen 
wir leben ja in einer Zeit, die der Utopie geneigt iſt. Rüſtzeug jeiner mathematiſchen und aſtronomiſchen Fach⸗ 
Dieſe Zeit, die ſich im der Aeſthetik wie im der Politik wiſſenſchaft. So luftig die Kartenhäufer jeiner Phantaſie 
nur zu leiht von den Ertremen beraufchen läßt, ſchwärmt , fein mögen, fie ftehen immer lotredht und fiher auf diejem 
für die pedantijchen Schilderungen des Fleinen Alltags , feiten Grunde. Er ift zudem überaus flar im Ausdrud 
lebend und jpringt, wenn fie ji) von diefen Abformungen und verftcht immer wieder die Kulijfen zu neuen, 
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fpannenden Bildern zu verſchieben. Er ift unerſchöpflich 
in techniſchen Gedanfenfpielereien, bald Poralphilojoph, | 
bald Satirifer und bringt jogar — aufgepaft, viel teure 
Lejerin — zarte Sächelchen fürs Herz. Denken Sie fi: | 
ein Erdenjohn verlobt ſich mit... aber das ift vorläufig ı 
Redaftionsgeheimnis. . 
Fangen wir mit dem Anfang an. Andree hat Schule‘; 
gemacht; drei Luftichiffer haben fi von ueuen dem ' 
ſchwankenden Gasfahrzeug anvertraut, um den Nordpol ! 
zu finden. Es find der Aeronaut vom Fach Hugo Torm | 
als Leiter der Erpedition, es ift der ganz in Zahlen aufs ' 
gehende Aſtronom Grunthe und der immer heitere Naturz | 
forſcher Zojef Saltner. Und wirklich, fie entdeden den ' 
taufendfach begehrten Pol. Aber, o Wunder, mie ficht 
er aus! Das ift nicht ödes Yand oder Eis oder Waffer. 
Es ijt eine Inſel mit den Spuren einer höchſt jeltfamen 
Kultur. Wunderlihe Galerien, Pfeiler, Drahtgewebe. 
Und über die ganze Inſel jheint eine. farbige Karte eines 
großen Teiles der nördlichen Erdhalbkugel projiziert zu 
fein. Das kann nicht Menſchenwerk fein; da wirken 
anders geartete Organismen. Die Luftihiffer fürchten 
dieje unbefannten Mächte und wollen nicht landen. Schon 
geraten fie auch in einen reißenden Luftitrudel, der über 
dem Mittelpunft der Injel, aljo in der Werlängerung _ 
der Erdare, alles, was in ihn hineingerät, mit vajender , 
Gefchwindigfeit von der Erde abſtößt. Freilich iſt diefer - 
Luftitrom fein bloßes Naturjpiel. Er it der künſtlich 
requlierbare Weg zwiſchen der Inſel und einem ſeltſamen 
Kunjtförper, der genan in der Richtung der Erdare, um 
den Radius der Erde vom ol entfernt, frei im Naume ; 
ſchwebt. Es iſt der Marsbahnhof der Erde; jo nennt 
ihn Laßwitz. Eigentlich hieße -er befjer der Erdbahnhof 
des Mars. Denn dort jteigen die Marabewohner aus 
ihren Weltraumjchiffen, um im jenem Yuftjtrome auf 
faufenden Flugwagen zur Erde und zurück zu verfehren. , 
Sie verftehen nämlich der Sonne nicht nur mie wir 
Wärme und Licht, jondern auch auf ganz direften Wege 
die folofjale Energie zum Betrieb gewaltiger Maſchinen 
zu entnehmen. Und mit diefen Apparaten, die von der 
Inſel und vom „Bahnhof* her gegeneinander arbeiten, 
überwinden fie das leßte Hindernis, das ihnen die Natur 
der Erde entgegenftellt, dad Gejeß der Schwere. In 
diefem Lufteylinder zwiſchen den beiden Majchinenftationen 
heben fie das Fallgeſetz auf und jtellen das jogenaunte 
abarifche Feld, das Gebiet ohne Schwere, her. Den Flug 
der Körper, die in diefen Luftſchacht kommen, können fie 
nun durch Anziehen und Abftopen beliebig regulieren. 
So haben die vorgejhrittenen Bewohner des Mare 
die Sonnenenergie und die Schwerelojigteit für ſich ge— 
wonnen, zwei Sträfte, die ihnen eine nie verfiegbare Duelle 
des Neichtums und die Herrfchaft über den Raum ges 
währleiften. Ehe fie ſich ihrer verfiherten, waren fie 
Weſen wie wir. Nun, jeit Sahrhunderttaujenden frei 
von den drücdendjten Feſſeln des Irdiſchen, haben ſie 
aud ihr Aeußeres und ihr Inneres zu einer janften, 
von feiner Leidenſchaft verzerrten Mürde geklärt. Laßwitz 
jtellt fie vor ıma als eine Millionenſchar freier Herren- 
naturen, die das abiolute Selbſtbeſtimmungsrecht des 
Individuums als fojtbarjtes Gut pflegen und in milder 
Heiterkeit die Genüfje einer unendlich verfeinerten Kultur 
aufnehmen. So etwa haben ſich die Griechen nad dem 
Bilde, wie jie es von fich ſelbſt wünſchten, ihre olympiichen 
Götter gejtaltet. Und wie die jeligen Götter zur Erde 
jteigen, und wie die Menſchen fragend nad) den Sternen 
ſchauen, jo haben aud die Martier ihre Sehnſucht nad) 
dem flimmernden Nachbargeſtirn, nad) der Erde. Stolz, 


ihrer vollfommenen Art bewußt, wollen fie ihre höhere 
Gefittung und Vernunft auf die noch von Kämpfen und 
ſchlechten Inftinften beherrjchte Erdenwelt tragen. 

Götter und Menfchen verkehren nicht ungejtrart mit- 
einander. So fommt es auch zwiſchen den Martiern 
und den Menfhen zu jeltiamen Konflikten. Che aber 
diejer Verkehr zwiſchen beiden beginnt, haben wir ung 
in manderlei Wunder und Abenteuer zu finden. Cs ift 
nicht möglih, im einzelnen zu berichten, wie die drei 
Nordpolfahrer auf die Polinjel und — nachdem der eine 
von ihnen jcheinbar verſchollen iſt - zu Zweien itber 
den „Bahnhof“ auf den Mars ſelbſt gelangen. 

... . So jhließt Laßwitzens Buch mit einem ſchönen 
weltphiloſophiſchen Afforde. Könnte es wirklich einmal 
fo fein? Märe eg mehr ale Gehirnfpiegelung, wie jie 
dieſem Nobinfon des Weltraums vorihwebt? Wie glück— 
li, wie reich wäre die Menſchheit! Bis dann in Jahr- 
millionen der neue Wtopift auf einen anderen Planeten, 
auf nod größeres Glück und größeren Reichtum wieje. 
Denn Unzufrienheit ift des Menjhen Teil, und wenn er 


recht unzufrieden und dabei recht gejcheidt ift, jchreibt er 


ein fo fejjelndes Buch, mie es Kurd Laßwitz ge— 


ſchrieben hat. 


Aus „Zeitgeiſt“, Beiblatt 3. Berliner Tageblatt, 1897 Nr. 49.) 


Wie aus der vorjtehenden Beſprechung hervorgeht, ift 


Auf zwei Planeten. 


Roman von Kurd Laßwitz. 


T- 2 Bände. 976 Seiten in vornehmfter Nusjtattung. 


Ju effeftvollem Umſchlag 3.M. Kein gebunden 10 M. 


zweifellos das interejjantefte Bud der Gegen: 
wart, was aud durdzdie folgenden menigen Kapitels 
überſchriften bejtätigt wird: = 
Am Nordpol. — Das Geheimnis des Pools. — 
Die Bewohner des Mars. — Der Stars des Ballons. 
— Auf der künftliden Infel. — In der Pflege der 
Zee. — Die Herren des Weltraums. — Die Säfte der 
Marsbewohner. — Die Raumfdiffer. — Das Aben- 
teuer am Südpol. — Zwifhen Erde und Mars. — 
6356 &ilometer über dem Nordpol. — Das uene 
Luftſchiff. Die Cichtdepeſche. — Schenswürdigkeiten 
des Mars. — 500 Milliarden Steuern. — Die Martier 
And auf der Erde. — Die Schlacht bei Portsmouth. 
— Das Protektorat über Die Erde. — Befreiung der 
Erde. — Weltfrieden. 
Welches Auffehen das Werk erregt, geht am beiten 
daraus hervor, dag ſchon heute, 6 Wochen nad) Erſcheinen, 


Meberfegungen in Sänifhrnarmegifcher 
und in 
fhmesifcher Sprache 
erjcheinen und daß jolhe in alle anderen Kulturſprachen 
in Vorbereitung find. 


Verlag von Emil Felber in Weimar. 
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Ankündigung. 


Mit diefer Nummer beginnt dad „Magazin für Litteratur* jeinen 67. Jahrgang. 

Daß dieje Zeitihrift auf eine 66 jährige Vergangenheit zurücbliden darf, ift ein Beweis dafür, daß ihre 
Sriftenz in weiten Kreifen ald eine notwendige empfunden wird. 

Diefer lange Beftand bietet zugleid eine Gewähr dafür, daß, das „Magazin“ in einer Weife geleitet wird, 
die dem Bedüirfniffe eined großen Xejerfreifes entjpriht. Die Erfahrungen, die im Laufe vieler Jahre über die 
Worderungen dieſes Kreifed gefammelt worden find, fommen der gegenwärtigen Leitung zu Gute. 

Diefe Leitung wird beftrebt fein, die Ziele der Zeitjhrift in einer den Aufgaben der Gegenwart entjprechenden 
Weife zu verwirklichen. 

Ein Bild des geiftigen Lebens der Gegenwart will das „Magazin“ geben. Die dihteriihe und 
tünftleriijhe Entwidelung joll dur Arbeiten aus der Feder von Kennern verfolgt und durch Leiftungen be— 
deutender Dichter und Schriftfteller abgefpiegelt werden. 

Die wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften der Zeit follen eine ſachgemäße, eingehende Beiprehung er— 
fahren. Die Leitung wird beftrebt fein, den Leſern über alle die Gegenwart bewegenden Fragen, über die ort 
ſchritte auf'allen Gebieten des geiftigen Lebens möglich raſch Berichte und Beurteilungen zu bringen. 

Die focialen und politifhen Strömungen der Zeit follen im „Magazin“ Berücfihtigung finden. Ohne 
die Zagespolitif zu berühren, werden politiihe Fragen, infofern fie Kulturfragen find, zur Beiprehung kommen. 

Das freie, rückhaltloſe Urteil, das ehrliche fünftleriihe Schaffen jollen im „Magazin’ eine Stätte finden. 

Ein Teil ded Magazins erfheint von diefer Nummer an ald Dramaturgiihe Beilage. Das Ziel 
diefer Beilage ift, alle auf das Theaterleben bezüglihen Aufgaben zu fördern. Die Leitung der Zeitihrift hofft, 





den Snterefjentenfreis durch diefe neue e Einrichtung weſentlich zu vergrößern. Die Redaltion. 
Iuhalt: Bekian nm. 
Bitteratur, Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentliches Beben. N Gu ieinem fiebzigften Geburtstage.) 
idi Wir empfinden es als Glück, mit gewiffen Menſchen 
EN Pasmar Brei (0 zu gleicher Zeit leben zu dürfen. Soll ic ſolche Menſchen 


nennen, jo gehört unter die erjten Herman Grimm, 
feinem fiebzigften Geburtstage . . - 5P. 2 | der am 6. Januar jeinen fiebzigften Geburtstag feiert. 
©, Die litterarifche Bewegung in Holland 4 | Er hat mir Richtungen des geiftigen Lebens gezeigt, die 
A. Gemberg, Ein Damenkampf : 8 In en Be — 39 — 
ihn in eine Vorſtellungswelt eingeführt worden, in die 
epere Ben votre Teiler Jousnatitit „ mid) fein Anderer pätte einführen können. Ich Fönnte 
Eurt Grottewitz, Wie Reinecke Suchs feine nur zwei bis drei Schriftjteller der Gegenwart anführen, 
Jugend verlebte 2020000» 15 | von denen ich wie von ihm jagen kann: bei den erften 
Anfjelm Heine, Der Babeifluch .... 19 | Säßen jedes ſeiner Bücher, jedes feiner Eſſays habe ic) 
Ehronif — 20 ein perſönliches Verhältnis zu ihm. Er gehört zu den 
Schriftſtellern, denen ich von Jugend an die größten 
ee Sympathien entgegengebraht habe. Wenige adjte ic) i 
den Fällen, wo ich ihnen widerſprechen muß, jo wie ihn. 
Bei Anderen ftumpft der Widerjprud), in den wir gegen 
1 2 
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fie geraten, die Liebe zu ihnen ab. Bei igm nie. Ich 
babe das Gefühl, daß alles, was er fagt, aus hohen Re— 
gionen kommt und hingenommen werden muß, aud wenn 
wir glauben, anderer Meinung jein zu müffen. Sch 
fann Herman Grimm gegenüber nit von Irrtum 
fpreden. 


Aled was Herman Grimm jehreibt und jpridt, hat 


den perjönlichiten Charakter feines Weſens. Was er durch 
emfige Gelehrtenarbeit erforfcht, was er durch die ſorg⸗ 
fältigfte Beobachtung gewinnt, ſpricht er wie eine per 
fönlihe Anſicht, wie eine fubjeftive Meinung aus. 
fchreibt feinen Satz, hinter dem man nicht feine Berfün- 
lichfeit empfindet. 
ob er von Goethe, Homer, 
von Shafeipeare fpriht. Die perfönlihen Erlebnifje 
eined tief und vornehmsempfindenden Geijtes. 

Eine vornehme Perjönlichfeit in des Wortes edelfter 


Bedeutung fteht vor meiner Seele, wenn id an Herman. 


Grimm denke. Jedes Ding, dad er anfapt, gewinnt in 
feinen Händen eine eigenartige Bedeutung. Man kann 
ed unter der Idee der Wornehmheit betrachten. Die 
Größe, die in der Vornehinheit liegt, ift ihm eigen. Es 
gibt Dinge, die ihm fremd bleiben, weil fie ſich nicht 


unter dem Geſichtswinkel der Vornehmheit betrachten ' 


affen. \ 

Die ftrengen Forſcher, die auf jogenannte Objektivität 
halten, ee fi) über Herman Grimm Man hat 
in diejer Richtung jehr abfällige Urteile hören fönnen, 
als fein Bud über „Homer“ (1890) erjchienen war. 
Ich habe für dieſes Buch eine ganz befondere Vorliebe. 
Ein rein menſchliches Interefje feffelt mid an dag 
Werk. Andere fchreiben über Homer jo, wie ed die un» 
perjönlihe „Methode“ fordert. Herman Grimm jchreibt, 
wie jemand fchreiben muß, der die und vorliegenden 
Werfe Homerd mit fünftlerifhem Empfinden genießt. 
Er bringt und dadurch ihren Gehalt viel näher, als jede 
hiſtoriſch⸗philologiſche Methode uns ihn nahe bringen fann. 

Herman Grimm's Werke über Michelangelo (1860 
bis 1863) und Raffael zeigen und diefe Künftler in 
einer Beleuchtung, in der wir fie nur durch ihn fehen 
tönnen. Seine Auffafjung wird fortleben in der Ent 
widelung der Kunftgeihichte. - 

Nicht auf die Breite der geſchichtlichen Entwidelung 
fommt es Herman Grimm an. Die großen Perjön- 
lichfeiten find ihm das Wefentlihe. Daß die abend- 
ländifhe Kultur einen Homer, Sophocles, Michelangelo, 
Raffael, Dante, Shafejpeare, Goethe hervorgebradt hat, 
macht für ihn den Wert diefer Kultur aus. Was zwiſchen 
diefen Geiftern liegt, jol nur um ihretwillen betrachtet 
werden. 

Obwohl Herman Grimm uns große hiftorifche Ber: 
fpeftiven eröffnet, hat die hiftorifhe Betrachtungsweiſe 
nie fein Gefühl für die unmittelbare Gegenwart vers 
dunfelt. Er lebt in der Gegenwart, wenn auch auf feine 
Weife. Weber jede bedeutendere Trage der Gegenwart 
hören wir feine Meinung mit dem höchſten Intereſſe. 


Das Bild, dad Herman Grimm von Goethe entwirft, | 


ift nit nad) dem Sinne der Goetheforiher. Das 
fommt davon, daß er jeden Zug, jede Aeußerung Goethes 
mit perfönlidem Anteil betrachtet. Ihm ift Goethes 
Bild eine Sache, die er als eine ganz fubjeftive anfieht. 
Die Trage, was ift mir Goethe, leuchtet durch alle feine 
Ausführungen durch. Er betrachtet Goethe, infofern 
diefer ein Element ift, das in fein eigenes Leben wirf- 
jam eingreift. Er jagt von Goethe Dinge, von denen 
er die Empfindung hat, daß er fie jagen muß, wenn ihm 
3 


Verfönliche Erlebniffe fpricht er aus, . 
Naffael, Michelangelo oder . 





Goethe wert fein fol. Dinge, die Herman Grimm nit 
intereffieren, jagt er nicht, auch wenn die Gelehrten von 
ihnen glauben, daf fie für das Verjtändnis Goethes be 
deutungsvoll find. Herman Grimms Goethe ift nicht der 
„Objektive“ Goethe, aber wir möchten ihn nicht als Be— 
ftandteil unfered Geiſteslebens entbehren. 

Vor wenigen Wochen hat ung Herman Grimm die 
dritte Auflage eines Novellenbandes geſchenkt. Eine tief 
zum Herzen fprechende Schönheit ift allen novelliftifhen 
Werfen Grimmö eigen. Wer fie lieft, empfindet an ihnen 
in einem harafteriftifchen Falle, was Kultur if. Man 
hat das Gefühl, dag man einer Perjönlichkeit gegenüber- 
fteht, die ein ſtilvolles Leben führt. ’ 

Der Stil in der Lebensführung jcheint mir ein 
hervorragender Zug in Herman Grimms Berjönlicfeit 
zu fein. Es ftimmt alles zu einem Ganzen, was er im 
Einzelnen tut. Nichts fällt aus dem großen Zug heraus, 
der und bei ihm auffällt. 

Unfere naturwiſſenſchaftliche Art, die Dinge anzujehen, 
liegt Herman Grimm ferne Sie iſt in vielen Punkten 
für fein perjönliches Empfinden verlegend.. Ihm ift die 
menſchliche Natur, wie fie fid) gegenwärtig vor unferen 
Augen darlebt und wie fie fih in den Werken der Phan« 
tafie und Vernunft äußert, der liebfte Betrachtungs⸗ 

egenjtand. Wie fi diefe Natur organiſch aus anderen 
Formen entwidelt hat, intereffiert ihn daneben nicht. 
Ueber die höchſten philoſophiſchen und religiöfen Tragen 
ſcheint ihm ein natürliches Empfinden befjeren Aufſchluß 
zu geben, ald die naturwiſſenſchaftliche Anſchauuugsweiſe. 

Ein Ausflug diefer feiner Art, die Dinge anzufehen, 
ift Herman Grimms Stil. Jeder Sap entjpringt bei 
ihm einem perfönlihen Impuls. Das Yolgern eines 
Satzes aus dem andern, die Herleitung von Urteilen aus 
Grundannahmen fennt er nit. In feinem Yortichreiten 
von Satz zu Sab gibt es feine Ausgangspunkte und 
Ergebniffe. Jede Behauptung entipringt aus einem 
neuen Erlebnis. Diefer Eigenart feines Stiled ift es 
zuzufdreiben, daß wir beim Leſen feiner Bücher an 
innerem Xebensgehalt reicher zu werden glauben. 

Er gibt uns ftet3 friſches warmes Leben: deshalb 
bringen wir ihm aud) ſolches entgegen. 

Rudolf Steiner. 


u = 


die fitkerarifhe Bewegung in Holland. 
Bon 1815—1897. 


Während der fünfzehn Jahre, welche der Entftehung 
des Königreichs der Niederlande folgten (1815—1830), 
gab es in Holland kaum eine litterariihe Bewegung. 
Im Norden war man zu glüdlih; im Süden zu unzu— 
frieden. 

Im Norden Hollands lebte zu jener Zeit der Dichter 
Willem Bilderdijt (1756—1831), welcher weit über feinen 
geitgenoffen und aud über der Mehrzahl feiner Nach— 
folger ftand. Bilderdijf war Profeſſor und Bibliothelar 
des Königs Louis Bonaparte, defjen erflärter Liebling 
er war. Seine Bieljeitigfeit erregte größte Bewunderung 
und berechtigtes Staunen. Ein hervorragender Gelehrter, 
war er in der Theologie, der Philojophie, der Juris- 
prudenz, der Geſchichte, der Archäologie, der Heraldik, 
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der Medizin und der Chirurgie bewandert; er kannte 
alles und hatte über alles geſunde und tüchtige Anjchaus 
ungen. Neben allen diefen herporragenden Eigenſchaften 
ging ihm aber au Etwas ab: der äfthetiiche Sinn. 
Seine Verſe find erhaben, oft pathetiich, allein das wahr- 
“haft fünftleriiche fehlt ihnen. Sein Meifterwerf ift ent 
ihieden De ziekte der.geleerden (Die Krankheit der 
Gelehrten, 1807), und mit. bewundernswertem Geſchick 
bat er. es verftanden diejen abſtoßenden Stoff in eine 
anmutige, dichterifhevollendete Form zu gießen. Einen 
feiner großartigften Gedanfen hat Bilderdijf leider nur 
teilweife zur Ausführung bringen fünnen. Er wollte ein 
Heldengediht in zwanzig Gejängen ſchreiben, welches den 
Titel: De Ondergang der eerste wareld (Der 
Untergang der vorjüindflutlihen Welt‘) führen und von 
den großen Kämpfen zwilchen den Söhnen Gottes (Nach—- 
kommen des Adam vor dem Siündenfalle) und den Rieſen, 
den Söhnen der Menfchheit (Nachkommen des Adam nad) 
dem Sündenfalle) berichten ſollte. Er hatte aber erft 
den vierten Teil dieſes Werkes vollendet, als er durch 
die Ereigniffe des Jahres 1810, die Trennung vom 
König Louis, feinem Mäcen, und andere Widerwärtig- 
feiten in eine dumpfe Niedergejchlagenheit verfiel, die ihn 
zur Arbeit unfähig machte. Dem großen Aufſchwung 
der romantiihen Schule in Deutjhland, England und 
Frankreich ftand Bilderdijf ganz kalt und verjtändnislog 
gede: er machte fi ſowol über Shafejpeare und 


yron, ald au über alle anderen Dichter Iuftig, melde. 


niht der Schule von Homer und Virgil angehörten. 
Neben ihm verdient ein anderer zeitgenöffifher Dichter, 
der DVerfaffer des Terted zu der Nationalhyınne „Wien 
Neerlandsch bloed“, H. Tollens, genannt zu werden, 


welcher zu Bilderdijf den denkbar ſchärfſten Kontraſt 


bildete. Tollens war ein j&hlichter einfaher Mann ohne 
jegliche Anmaßung, dem Die Liebe zu feinem Vaterland, feiner 
Familie und feinen Freunden über alles ging. Sein befann- 
tejtes Werf ift zweifellos: Tafereel van de overwinte- 
ring der Nederlanders op Nova Zembla (Die 
Ueberwinterung der Holländer in Nova Zembla‘), welches 
ing Friefiſche, Deutiche, Englifhe und Franzöfifche über: 
tragen, und aud in Holland außerordentlih populär 
wurde. Tollens lebte Gedichte find entſchieden feine 
beften, und darunter find mol ganz befonderd hervorzu= 
heben: De Gevols der huizen (Die Giebel der 
Häufer), De Brand (Der Brand) und Winter (Winter). 
Indem ich hier zunächſt noch erwähne, daß Ijaac 
da Coſta gleldzeitig ein eifriger Nahahmer Bilderdijf'ö 
und fozufagen ein Vorläufer der romantischen Bewegung 
in Holland war — fein bemerfenswerteftes Wert war Bez- 
waren tegen den geest der ceuw (Betradhtungen 
über die Strömungen diefes Jahrhunderts, 1823); da= 
neben verdient aber aud) fein herrliches epiſches Gedicht 
De Slag bej Nieuwpoort (Die Schlacht bei Nieuw— 
2) genannt zu werden, — möchte ih num auf diefe jelbit, 
ie ſich im Jahre 1830, nad) der Gründung des belgiſchen 
Königreichs, zu regen begann, etwas näher eingehen. 
Nachdem die Holländer bei Hafjelt und Löwen (1831) 
unter Wilhelm IL, Prinzen von Dranten, jo glorreiche 
Siege über die Belgier davongetragen, erjheint eine faft 
ſchwaärmeriſche Sympathie und Bewunderung fir die 
engliihe Xitteratur keineswegs wunderbar. Zwei ber 
el englifhen Dichter, Walter Scott und Lord 
yron, hatten Herz und Sinne der jungen Generation 
volftändig gefangen genommen. Man begann fie zu 
überfegen, und darauf geihichtlihe Romane a la Walter 
Scott zu verfaffen. . 
5 


Und nun erfteht den Holländern einer der populärften 
Dichter jener Cpode, Jakob van Lennep. Aus 
einer der vornehmften Amfterdamer Yamilien hervorge- 
gangen, lebte er einzig und allein der Zitteratur und dem 
Theater. Seine litterariihe Carriere beginnt eigentlic) 
erſt im Jahre 1830 mit der Aufführung eines Halb 
Banderpille, halb Iuftipielartigen Stückes welches er 
Het dorp aan de grenzen (Das Dorf an der 
Grenze) nannte und das bald die größte Popularität 
erlangte. 

Ferner hat van Lennep Nationallegeuden in Verſen 
geichrieben, die fehr. an Walter Ecott, 3. B. an Mar- 
mion und Rokeby erinnerten; in jeinen biftorifchen 
Romanen aber jtrebt er vor allen Dingen dem Dichter 
des Ivanhoe nad. Folgende derjelben möchte ich hier 
anführen: De Pleegzoon (Der Adoptivjohn), De 
Roos van Dekama (Die Roje von Defama), Onze 
Vorrouders (Unfere Vorfahren), Ferdinand Huyek, 
Elisabeth Musch und De Llotgevallen van 
Klaasje Zevenster (Die Erlebniffe von Käthchen 
Siebenftern). Alle jeine Romane verraten es deutlich, 
wie fih van Lennep an Walter Scott und Alerander 
Dumas pere angelehnt hat, während man andererſeits 
zwilchen feinem Roman (Unfere Vorfahren) und Eugene 
Sue's Mysteres du peuple eine gewifje Aehnlichkeit 
nicht leugnen kann. Sein bedeutendftes Werk in diefem 
Genre ijt aber entſchieden „Die Erlebniffe von Käthchen 
Siebenjtern*, welches fünf Bände umfaßt und in dem 
mit großer Lebhaftigfeit und auferordentlihem Geſchick 
die gefellichaftlichen Suftände im Haag und in Amfterdam 
gejhildert werden, mie fie um dieſe Zeit (1830-1840) 
vorherrſchend waren. . 

Als Verfaſſerin glänzender Hiftoriiher Romane ift , 
ferner Mademoijelle A. 2. G. Touffaint zu uennen, und 
am befannteften und berühmtejten find wol ihre beiden ' 
Werfe: De Graaf van Leycester in Nederland 
(Der Graf von Leicefter in den Niederlanden) und 
Majoer Frans (Mayor Franz). 

Immer jtärfer ward die romantijhe Strömung in 
Holland, und man fonnte benbadhten, wie fich faft täg- 
ih, ganz bejonderd aber auf dem Gebiete der Kritik, 
eine vollitändige neue Rihtung Bahn brach. Ein allge 
meiner und viefengroßer Umſchwung ftand bevor. Zu 
jener Zeit ward eine neue kritiihe Beitfchrift gegründet, 
die ſich anfangs der neuen Strömung anſchloß, bald aber 
fchon - deren Teitende3 Element wurde. De Gids (Der 
Führer), eine monatlich erſcheinende Zeitfehrift von unbe 
ftreitbarem litterariihen Mert, hat das große Verdienft, 
während ihres circa jehzigjährigen Beſtehens dem ganzen 
jungen litterarifchen Solland und jedem neuen vielvers 
ſprechenden Talente fürdernd zur Seite geftanden zu 
haben; fie verfolgt feine beſtimmte Tendenz, fondern es 
fommt ihr nur darauf an, dad Moderne zu fördern und 
in. dem Modernen all dad zu bevorzugen, was von litte- 
rariſchem, geiftigen oder tfenfaftligem Werte ift: ein 
vorzügliches außerordentlich gediegenes Blatt, das heute 
in reihem Maße das hält, was es damals, zur Zeit 
feiner Gründung verjprad, und das allen Denen waͤrm⸗ 
ſtens empfohlen fei, die fi für die Entwidelung der 
niederländischen Litteratur interefjieren. 

Zu diefem Jung-Holland, das in der foeben erwähnten 
neubegründeten Zeitſchrift eine fo ftarfe Stüße fand, ges 
hörten vor allen Dingen zwei Leidener Studenten, intime 
Zreunde, deren Namen in Holland und aud) wol über 
die Grenzen dieſes Landes hinaus einen guten wolbe— 
kannten Klang haben: Beets und Haſebroek. Beets, der 
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den Schriftftelernamen Hildebrand führte, ift wol bei 
weitem der befanutefte von den beiden; im Jahre 1814 
zu Haarlem geboren, lebt er, ein dreiundadhtzigjähriger 
Greis, als Xeltefter der litterariſchen Zunft noch heute in 
Holland, wenn id nicht irre, in Utreht. Seine erſten 
Gedichte (darunter die Erzählung „Jose“) erſchienen in 
den Muzen (Mufen); jpäter folgten „Guy de Vlaming“ 
und „Ada van Holland“ u. a. m. Ihr Inhalt ift 
Weltfhmerz nad) Byron, weßhalb der Dichter auch jpäter 
diefe Jahre als feine ſchwarze Zeit“ bezeichnete. Ein 
gewifjer Hang zur Sinnlichkeit, eine Vorliebe für die 
unteren Stände und ihre natürlichere Weltanſchauung 
treten bei ihm hervor, wenn auch durch feine Lebens— 
ftellung mehr und mehr abgeſchwächt und umgewandelt. 
Seine befte Schöpfung iſt zweifellos die „Camera 
obscura“, eine ganze Reihe trefflicher Holländifcer 
Lebensbilder und haröttertuhten: es find teild Schil⸗ 
— hollaͤndiſcher Landſchaften, teils Novellen, wie 

‚Die Yamilie Staftot”, „Die Familie 
Konge? „Gerrit Witje“ u. a. m. Einzelne dieſer 
Novellen "find aud) ing Deutſche übertragen worden. Von 
der Camera obscura, deren erite Auflage im Zahre 1839 
erſchien, wurde Fürzlih die zwanzigſte herausgegeben, 
was wol ebenfo viel heißen will, als wenn hier bei une 
in Deutfchland ein Werk die hundertfte Auflage erreicht. 
Es zählt denn auch zu den populärften Schöpfungen 
auf dem Gebiete der holländiichen Kitteratur. Auch 
Hildebrand's Freund, Hafebroef, der unter dem Pſeudo— 
nym Sonathan ein Feines Bändchen humoriftiiher Eſſays 
.„Waarheid en Droomen door Jonathan“ (Wahr: 
heit und Träume) veröffentlite, hat es verftanden durch 
diefe Schöpfung feinem Namen einen volfstümlihen 
Klang zu geben. . 

Mit dem Jahre 1860 beginnt die litterarifhe Be— 
wegung in Holland wiederum eine andere Richtung ein- 
zufhlagen, und dazu trägt in mander Hinfiht das Er- 
icheinen einer neuen Halbmonatsſchrift „De Neder- 
landsche Spectator“ bei, deren Nedafteure und 
Mitarbeiter zu den erjten Litteraten ihrer Zeit gezählt 
zu werden verdienen, jo 3. B. M. Carel Vosmaer, M. 
M. Iſing, Keller und 3. 3. Eremer. 


M. Vosmaer war ein ganz hervorragender Kunft- 


biftorifer und zeichnete fi) beſonders durch ein höchſt 
intereſſantes Werf über Rembrandt aus, das er im Jahre 
1868 erjcheinen ließ (Rembrandt Harmendz van Ryn; 
fein Leben und feine Werke) und das aud in Frankreich 
und Deutſchland größte Anerkennung fand. Ferner find 
noch zu erwähnen feine meifterhaften Webertragungen der 
Ilias und der Odyſſee und jeine beiden Nomane: 
Amazone und Einweihung Er war einer der 
eifrigiten Bewunderer des genialen M. E. Doumes 
Dekter, welcher im Jahre 1860 unter den Titel „Mar 
Havelaar* einen mit feinem Pſeudonym Multatuli ge 


zeihneten Roman erjcheinen ließ, der großes uud berech-⸗ 


tigtes Auffehen erregte. Er fchildert darin die javanijchen 
Zuftände, bejonderd die dort uur allzu vorherrichenden 
Mißbräuche der Kolonialverwaltung mit glänzender Farbe 
und. glühendem Gefühl; Natur und Bevölkerung des 
Südoſtens und ihre Ausbeutung dur die holländiihen 
Beamten und Kaufleute zeigen fih und im grelliten 
Licht. Kein Wunder aljo, da ,jidh Multatuli durch die 
Veröffentlichung dieſes Werkes unzählige Feinde machte, 
die aber in der großen Anzahl feiner eifrigen und glühen- 
den Bewunderer eine ftarfe Gegenpartei fanden. Außer 
diefem Noman gab Multatuli noch 7 Bände „Ideen“ 

heraus, in denen er zum Teil in furzen, prägnanten, oft 
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aphoriftiihen Sägen die damaligen politiihen und relis 
giöſen Zujtände und Tendenzen geißelt. Außerdem ent» 
halten dieje Bände viele Kleine Eſſays, Skizzen u. ſ. w.”), 
die aber niemald als vein novelliftiich aufzufafjen und zu 
beurteilen find, denn ihnen liegt ſtets eine große tief- 
empfundene Lebenswahrheit und -Weisheit zu Grunde, 
die den Philoſophen Multatuli kennzeichnet. Tatfählid) 
war Multatuli mehr Philofoph ald Dichter und man 
würde ihın Unrecht tun, wollte man jeine Merfe nur 
vom rein dihteriihen Standpunfte aus beurteilen wollte. Es 


"wäre zu wünſchen, daß Die Werfe diejed genialen Schrift- 


ftellerd durch gute Webertragungen auch in Deutſchland 


‚weiteren Kreifen zugänglid) gemacht würden und daß, 


zehn Jahre nad) feinem Tode, auf diefe Weiſe feine uns 
gewöhnliche Begabung aud im Auslande die gebührende 
Anerkennung fände. 

Zum Schluß möhte ih nun nod dem jüngften 
Holland einige Zeilen widmen, und dabei gleidy von 
vornherein vorausſchicken, dag man bei dieſen Modernen 
von einer Richtung eigentlich faum ſprechen kann. Es 
ift eben jede Richtung vertreten: die realiftifche, natura— 
liſtiſche, ſymboliſtiſche u. ſ. w. Als fleipige und bedeu- 
tende Anhänger der beiden erſtgenannten Schulen möchte 
ich hier Marcellus Emants und Frits Zapidoth erwähnen, 
die ſich durch eine ganze Reihe ſtofflich intereffanter und 
padend gejchriebener Romane und Novellen, die zum 
Teil aud) bereits in deutſcher Sprache erjchienen find**), bes 
Fannt gemacht haben. Obgleich litterariſch weniger be— 
deutend, verdient doch aud Zuftus van Maurif genannt 
au werden, ber. in feinen zahlreichen Humoresken, von 
denen einige in der Reclam'ſchen Univerjalbibliothet er 
ihjenen find („Ein Zournaliftenftreih und andere 
Humoredfen’ von Juſtus van Maurif aus dem 
Holändifhen von E. Diten), ein getreued Bild des 
Amfterdamer Lebens gibt und einzelne Iypen geradezu 
meifterhaft jchildert. 

Der befanntefte der modernen Schriftfteler ift aber 
zweifellos Louis Couperus, deffen Name aud) weit über 
die Grenzen feines Vaterlandes hinaus ſchon einen guten 
Klang hat. Die meijten feiner Nomane jind bereits in 
deutſcher Weberjegung erſchienen: „Ekſtaſe“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalty; „Majeſtät und Weltfrie— 
den“ (Heinrich Minden, Dresden und Leipzig); Novellen, 
2 Bände, autorifterte Auögabe, ©. Cronbach, Berlin, 
1896). Meber ihn und einige andere vielverſprechende 
Anhänger der „Moderne“ werde ih in einem arnen 
Auffabe ausführlicher berichten. 


*) Zn den Nummern 34, 37, und 40 des „Magazin“ wurden 
in der Ueberſetzung des Hertn Wilhelm Spohr naegtere Beiträge 
von Multatuli veröffentlicht. Vergl. auh Nr. 51 

) Marcellus Emants: Monte Garli, Nobert ʒ örieje, Yeipzia, 
Sep. si to. 

Frits Yapidoth: Goötia, die Priejterin der ſchwarzen Kunft, 
Heinrih Minden (Dresden und Yeipzig), foeben erjhienen. 


ze 


Ein Damenfampf, 
Veiprohen von Frau Gemberg. 
In den Kreifen der Berliner Damen ift ein Kampf 


. ausgebrochen; eine Art Feldzug wird ausgeführt, und die 


Seldherren heifen: Vilma Parlaghy, Lilli Lehmann u. a. 
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So viel Glanz — jo viel Lärm — ja und um mas? 

Um den Kampf gegen die Vivifeftion, der die Damen 
wol etwas angeht, deun das Mitleid kommt aus ihrem 
Herzen, und die Herzen jhöner Frauen find ein jehr wich 
tiger Beftandteil der Welt. 

Die Damen find fo warmherzig und edel in ihrem 
Beitreben. Sollte ed einen Mann geben, der ihrem 
leidenfhaftlihen Drängen zu widerftehen vermöchte? 

Alfo die Viviſektion ſoll abgefhafft werden, weil fie 
ſchädlich und überflüffig ift, wie die Damen behaupten. 

Ausgeübt wird fie von Aerzten und Kandidaten der 
Medizin. Eigentlich find das durchweg ernite, humane, 
fein gebildete Leute, die fih wol eigentlich für zu gut 
halten würden, ein lebendes Tier zu zeritüdeln, he 
einen anderen Zwed zu haben ald die Dual der Kreatur. 

Am meiften Entjeken erregt im allgemeinen die Er- 
itirpation einzelner Hirnpartieen an lebenden Geſchöpfen. 
Dieje Dperation wird gemöhnlih unter Narfofe des 
Tieres ausgeführt und hat bie jet die wifjenjchaftliche 
Feſtſtellung der verjchiedenen Funktionen der einzelnen 
Gehirnteile ergeben. 

Die Gehirudirurgie, ſowie namentlid die Pſychiatrie 
haben von diefen Verſuchen große Vorteile gehabt, und 
die Wiſſenſchaft ift der Menfchheit dafür die praftifchen 
Beweife nicht ſchuldig geblieben. 

Diefe Verſuche find aber noch nit abgeſchloſſen; 
denn nur wenige Chirurgen haben bisher gewagt, Menſchen⸗ 
leben oder menſchliche Inteligenzen durch Gehirnopera- 
tionen zu retten. Allerdings find die durd) dieſe Studien 
betroffenen Hunde und Kaninhen übel dran. 

Mer aber jemals einen Menjchen an einer Geſchwulſt 
oder ſonſt einer anatomiſchen Veränderung im Gehirn 
hat leiden jehen, der wird jeinem Mitleid doch vielleicht 
eine andere Richtung geben. 

Auch kann die Bakteriolngie mit der fih aus ihr 
ergebenden Serumtherapie nicht ohne das Tiererperiment 
ansfommen. 

Würde eine von den Damen, die dem wifjenichaftlic) 
geopferten Meerjhweinchen Verſe und Thränen widınen, 
vielleiht ihrem Kinde ein SHeilferum inficieren lafjen, 
ehe defjen ng, ‚nicht unumſtößlich feftgeftelt ift? 
Wenn man dazu feine Tiere mehr nehmen joll — foll 
man da vielleicht Menjchen benutzen? 

Allerdings wirfen Gifte oft in verfchiedener Weife im 
menſchlichen oder tierifchen Organismus. Deshalb ift es 
als ein Fortſchritt anzuſehen, daß Profeffor Koch in 
Afrika die menſchenähnlichſten Affen zur Bivifektion 
heran zieht. 

Ja, ſogar Affen! 

Der junge Mediziner lernt die meiſten Operationen 
am toten Koͤrper. Menſchenkörper natürlich. Gut, das 
mag ihm eine gewiſſe Sicherheit in der Meſſerführung 
geben. Es fehlt da aber ein ethiſches Moment; es fehlt 
die Empfindung, daß man zuckendes Leben unter der 
Hand hat; es fehlt das Spritzen des heißen Blutes beim 
erſten Einſchnitt. 

Nun kommt die Stunde, in der der junge Arzt zum 
erſten Mal in lebendes Fleiſch ſchneiden ſoll. Iſt .es 
nicht menſchlich, daß ihn da eine gewiſſe nervöſe Er— 
regung erfaßt, eine gewiſſe Unſicherheit, die einen Schnitt, 
den er vielleicht am Phantom ſo und ſo oft gemacht hat, 
nun in der Wirklichkeit ausgleiten und tötlich werden läßt. 

Beiſpielsweiſe die Tracheotomie. Mag in Gottes 
Namen der junge Mediziner erſt einem Dutzend Kaninchen 
den Hals abſchneiden: es iſt doch immerhin beſſer, Jals 
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wenn ihm das in der Poliflinit mit einem einzigen 
Armeleutefinde pajfiert. 

Arme Kaninhen! Sie find doc jo niedlich! 

Es gibt aber noch andere Tiere, die auch ganz nied- 
lich find, 3. B. Tauben, Rehe u. a. m. Ganz ohne 
wiffenfchaftlihen Zweck werden diefe Geihöpfe in der 
raͤßlichſten Weiſe gemordet — täglich, ſtündlich; und es 
4 alt feinen Menjhen etwas dabei ein. 

ft es nit ein ganz gewöhnlicher Gebrauch fämt- 
liher Geflügelhändler, den Tauben durch eine drehende 
Bewegung den Kopf abzureiken? 

Gibt ed eine Hausfrau, die dad nicht weiß? Ich 
laube, daß man dem Tierchen damit einen ganz ent- 
Fegtichen Schmerz zufügt, der mindeftend gemildert werben 
fönnte, wenn der Kopf mit einem furzen Beilhieb ent- 
fernt würde. Aber fchlage das mal jemand einer Markt: 


händlerin vor! 


Auch die Gänje, überhaupt das gefamte Geflügel wird 
häufig noch mit alten, ftumpfen, roftigen Meffern mög- 
lift langſam umgebradt, namentlih die Gänje. Je 
länger nämlich diefe nad) dem Schnitt noch leben, „deito 
befjer bluten fie aus“, heißt da das höchft wiſſenſchaft— 
lihe Motiv des Verfahrens, — deshalb bei Leibe nicht 
zu tief ſchneiden! 

Neben mir liegt Sophie Scheibler's Kochbuch, Ab- 
teilung: Aale. Es heißt da buchftäblih: „Man macht 
einen Schnitt hinter dem Kopfe rundum dur die Haut, 
und ftreift diefe mit Hülfe von Salz nad dem Schwanz» 
ende zu ab. Da der Aal fi bei diefer graufamen 
Operation lebhaft fträubt, jo muß man ein Tuch um bie 
Hand binden.” 

Man binde alfo ein Tuch um die Hand! 

Wenn man das beobachtet, ift ed eine ganz einfache 
Sade, einem lebenden Tiere mit Hülfe von Salz die 
Haut abzuziehen. 

Durchweg werden die Fiſche von den Markthaͤndler⸗ 
innen — wenigitend da, wo feine großftädtiihen Markt- 
hallen find Tebend andgenommen und lebend gejhuppt. 
Noch geppehh tragen die Hausfrauen — natürlid) nicht 
die Berliner Damen von der Anti-Viviſektion — fie dann 
heim. Ich erinnere aud) an die Fiihräuchereien, an die 
Herftellung der Spidaale und der Salzheringe, jo wie 
an deren Todesart. 

In großen Städten hat man ja allgemein Schlaht- 
häufer, aber in Städten unter 20,000 Einwohnern ren= 
tieren fie nicht, und die Schlachter machen da, was fie 
wollen. Ebenſo ift es auf den Dörfern und bei dem 
Hausſchlachten auf dem Lande. 

Ich felbft habe einmal zugejehen, wie auf einem 
Gutshofe ein Rind mit dem Beile getötet wurde. Sechs— 
zehn — jchreibe ſechszehn Beilhiebe führte da ein täppi- 
{cher Burſche gegen die Stirn des Tieres, bis diejes zu— 
fammenftürzte, allerdings mit fajt völlig zertrümmertem 
Schädel. 

Solche Fälle find durchaus feine Ausnahmen. Eine 
Ausnahme bildet vielleicht die Gejchichte eines Rehes, die 
mir ein Förſter erzählt hat. Er fand nämlih eines 
Tages ein verendedes Neh, dem ein ungeſchickter Jäger 
vier Tage vorher den Unterkiefer mit einem Teil der 
Zunge weggeſchoſſen hatte. Es hatte vier Tage gebraucht, 
um zu verhungern. 


Zerner die Ireibjagden, die jogenannten „Keſſel— 
treiben‘. Mag vielleicht die Jagd ded Einzelnen ein 


Meffen der Kräfte zwifchen der tterifhen Intelligenz, die 

alles aufbietet, um ſich zu retten, und der menſchlichen 

Ueberlegenheit jein! Mag das einen Reiz haben, den 
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vielleiht eine Frau nicht verfteht, jo fehlt doc diefer 
Reiz bei der Treibjagd. ; ; 

Das Tier Tann fi da nicht retten; es iſt völlig 
wehrlos, und in feiner Todesangft wird es dem Schüßen 
vor die Büchfe getrieben! 

Sollte die Tierfeele in folhen Stunden nicht auch 
etwas wie Qualen empfinden? 

In fatholiihen Gegenden, z. B. in München, .fommen 
zur Faſtenzeit alljährlich Meine Weidenzweige auf den 
Markt, nr denen abgehäntete Froſchſchenkel aufgereiht 
find. Gemwöhnlid ein Dußend, oder eine Mandel von’ 
Keulchen auf jedem. * 

Dieſe Keulen werden von lebenden Fröſchen gewonnen 
und zwar dadurch, daß man die Tiere einfach durch⸗ 
fchneidet. Die vordere Hälfte des Tiered, die alle zum 
Leben nötigen Organe enthält, läßt man liegen, bie bie 
Sonne oft nad zwei Tagen erft durd den Tod des Ver- 
ſchmachtens das menſchliche Werk unterjtüßt und vollendet. 

Und nun zum Schluß: 

Ale Hochachtung vor jhönen Gefühlen und fchlehten 
Berfen, aber am Ende haben Zahlen doch von jeher mehr 
Logik, ja fogar mehr Schneid bejeffen, wie. jede Art von 
Sonnetten, jelbft „geharnifchte Sonnette“ nicht ausge— 
nommen. 

Es wäre vielleiht nicht ganz uninterefjannt, durch 
Zahlen feftzuftellen, wie viele Tiere in Deutſchland jähr: 
lih der Viviſektion, ber wiſſenſchaftlichen Zierfolter zum 
Opfer fallen und wie viele dagegen durch Dummheit; 
Rohett, Mangel an Aufflärung qualvoll umgebracht werden. 

Diefe Zahlen würden eine fritiihe Sprache reden; 
eine jo fharfe, traurige Sprache, daß man noch gar nicht 
wifjen fann, ob Frau von Parlaghi, ohne am Pegafus 
Tierquälerei zu verüben, ein Sonnet dichten fönnte, das 
dieſer Sache gerecht wird. 

Na — „Uebung macht den Meifter“ -— vielleicht 
wird ihr zweites Gedicht auch ein bischen befier, ale 
das erfte. 


Bundert Fahre fetfifher Jonrnaliſtik. 
on 
Teodors. 

Im Jahre 1797 erſchien die erſte lettiſche Zeitſchrift, 
die Quartalſchrift „Latwiska (iada (irahmata“ (Lettiſches 
Jahrbuch), welche von dem in Mitau privatiſierenden 
Kandidaten der Theologie M. Stobbe herausgegeben und 
geleitet wurde. Sie war vorwiegend belehrenden Inhalte. 
Man wandte fih am den des Leſens kaum Fundigen 
Letten, um ihn über verfchiedene Erfcheinungen der Natur 
uud des Menfchenlebeus, über vreligiöfe, fittlihe und 
wirtſchaftliche Fragen aufzuflären. In dieſem Streben 
äußerte ſich der allgemeine Zug des Zeitalters. Ein 
Sahr vor dent hatte der vom Aufflärungseifer für die 
Letten begeifterte G. F. Stender (1714—1796) feine 
Augen —— Er war der Erſte geweſen, welcher 
weltlihe Schriften, ſowohl poetiſche wie wiſſenſchaftliche, 
für die Letten bearbeitet und dadurch einen erfolgreichen 
Fortſchritt in der geiſtigen Entwickelung dieſes Volkes 





bewirkt hatte. Seine ins Volksleben tief hineingreifende 
Tat ſpornte viele ſeiner Amtsgenoſſen, die noch ein 
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halbes Jahrhundert darauf die lettiſche Litteratur faſt 
einzig vertretenden lutheriſchen Prediger deutſcher 
Nationalität, zur Nachfolge an. Ein Ergebnis dieſer 
Beſtrebungen war auch die erſte lettiſche ——— welche 
aber nach zwei Jahren einging. 

Die einzigen lettiſchen periodiſch erſcheinenden Schriften 
waren wieder die Kalender. Sie brachten außer dem 
Kalendarium Auffätze zur Unterhaltung und Belehrung. 
Größere Reihhaltigfeit wies der feit 1763 erjheinende 
furländifche Kalender auf, defien Redaktion 1800 der 
Begründer der eingegangenen Zeitſchrift M. Stobbe 
übernahm, der nun in Dielen beſchraͤnkten Grenzen feinen 
Zonrnaliftentrieb bis zu feinem Tode (1817) befriedigen 
mußte. - 

Inzwiſchen gewannen die Letten am öffentlihen und 
politii hen Leben immer größeren Anteil, und immer 
dringender wurde dad Bedürfnis eines Organs in ihrer 
Sprache. Schon feit der Mitte des achtzehnten Zahr- 
hunderts erſchienen einzelne lettiſche obrigfeitlihe Ver— 
ordnungen. Am Ende des Jahrhunderts begann man, 
wie überall in Europa, ſo auch in Kurland und Livland, 
dem unterdrückten Bauernſtande mehr Aufmerkſamkeit 
— Es erſtanden Männer, welche für die 

eſſerung ſeiner Lage eintraten. Als der eigentliche 
Freiheitsapoſtel der Letten iſt der livlaͤndiſche Paſtorsſohn 
Garlieb Merkel zu bezeichnen. Durch die Lektüre der 
franzoͤſiſchen Philoſophen des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte er die bewegenden Ideen der Zeit in ſich auf— 
genommen. Voller Entrüftung dedte er den rechtloſen, 
jammervollen Zuftand der baltijchen Bauern auf. Seine 
Schriften wirbelten viel Staub auf und beeinflußten 
leitende Kreife*). Sein im Jahre 1802 erjchienenes, 
halb poetifh gehaltenes Schrifthen „Wannen Ymanta, 
eine lettiihe Sage* widmete er dem Kaiſer Alerander I. 
von Rußland. Darauf erfolgte im Jahre 1804 die 
livländifhe Agrarrefdrm. — Unter dem örtlichen Adel 
erſchien ald Vorkämpfer für die Rechte der Bauern ber 
Erbherr aufzAfcheraden und Römershof (in Livland) 
Karl Friedrich von Schoultz. Er erlieg 1764 für feine 
Bauern eine befondere Verordnung, laut welcher denfelben 


‘gewifje Rechte eingeräumt wurden, nnd machte auf dem 


liwländiſchen Landtage Vorichläge, durch welche er den 
beftigften Anfeindungen von Eeiten jeiner Standeögenofjen 
auögefegt wurde. Die Beftrebungen ähnliher Menſchen⸗ 
freunde hatten zur Folge, daß die Leibeigenfhaft 1818 
in Kurland und 1819 in Livlaidlaufgehoben wurde. 

Die ins Leben gerufenen lettifhen Bauerngemeinden 
bedurften jeßt eines Organs für ihre Befanntmahungen. 
Man gründete 1822 in Kurland und 1824 in Livland 
je einen lettiſchen Wolfsanzeiger, den jede Gemeinde 
halten ‚mußte. ZADa war es nun wieder das Verdienft 
eines furifhen Predigerd, daß aus dem für Kurland bes 
ftimmten Annoncenblatt eine litterarifche und politifche 
Zeitung wurde. Paſtor Watfou zu Leiten forgte mit 
großer Aufopferung für Berihterftattung der wichtigfte 
Begebenheiten auf politiihem und ſozialem Gebiet, for 
für geeigneten 2efeftoff in den „Latweeschu Awise. 
(Zettiihe Zeitung). Seitdem haben die Letten eit 
Zeitung in ihrer Sprahe nicht entbehren müffen.| 29 
den „Latweeschn Awises“ nahmen bald alle namhafte 
lettiihen Schriftfteller teil. In den dreißiger Jahre 

*) Die Hauptwerfe G. Merkel's find: Die Letten, vorzüglict 
in Yivland, anı Ende des philophiichen Zuhrhunderts (Yeipz 
1796); Die Vorzeit Yivlands, ein Denkmal des Ritter und Piaffe 
geiltes (2 Bde., Yeipzig 1797 u. 1798). 
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wurbe, ebenfall® von einem Iutherifchen Prediger, ‚noch 
ein zweite? Blatt „Latweeschu lauschu draugs“ 
(Zettiiher Volksfreund) herauögegeben, dad aber 1846 
nad zwölf Sahren feines Beſtehens auf Befehl des 
General-Gouverneurd Golowin zu erfheineu aufhörte, 
um darauf zehn Jahre Hindurd die Befriedigung des 
eutſprechenden Xejebedürfnifjed wieder einzig und allein 
den „Latweeschu Awises“ zu überlafjen. 

Dann tritt aber die lettiſche Sournaliftif in eine 
neue Epode. Dank dem liberalen und demofratijchen 
Zuge in der ruffifhen Politit nad dem Srimfriege 
emanzipieren fich die Letten von der Bevormundung der 
drtlichen Deutihen, gewinnen wirtſchaftlich und geiftig 
eine gewiffe Selbitändigkeit, bewahren auf den ver— 
ſchiedenen Stufen der Bildung ihre National-Litteratur 
und nationale- Sournalifti. Im Jahre 1856 wird 
„Mahjas Weesis* (Hausfreund), die erfte von einem 
Ketten geleitete Zeitung, gegründet. Diejed Blatt wird 
aber in Nationalitätsfragen bald ſchwankend und nähert 
fi den deutjchgefinnten „Latweeschu Awises“. Dann 
tritt aber Waldemar auf, bewegt in Jurjew (Dorpat) 
eine Anzahl ftudierender Letten zur Trennung von ihren 
deutſchen Heimatögenofjen und gibt in St. Petersburg 
1862 die „Peterburgas Awises“ (Peteröburger Zeitung) 
aus, ein für die lettifhenationale Kultur in die Schranfen 
tretendes Blatt, das großes Aufſehen erregte und nad) 
ein paar Fahren unterdrücdt wurde. Nach harten Kämpfen, 
die fi in lettifchen, ruffiihen und deutſchen Zeitungen 
und einer Anzahl Broſchüren abipielten, und an denen 
Waldemar, Treuland-Brihwſemneeks und jpäter Krous 
walda Atis den Hauptanteil nahmen, gelang es durch 
den im Sahre 1868 erjcheinenden „Baltijas Westnesis“ 
(Baltiihen Boten) die. lettiihe nationale Prefje dauernd 
zu begründen. ö 

Die nationale Preſſe ftellte fi feindlich gegen die 
von Deutſchen geleitete, und von nun an lafjen jid zwei 
Richtungen in der lettifhen Sournaliftif verfolgen. Die 
eine eritrebt die jelbftändige geiftige Entwidelung des 
Volkes, die...andere will auf riftliher Grundlage die 
Autorität der Deutſchen aufreht erhalten. Die erftere 
nimmt rafd an Bedeutung und Einfluß zu, Die zweite 
fühlt fi allmählich zu einer untergeordneten Rolle zurüd- 
gedrängt. Das Bild der lettiſchen Kultur wird natur 
gemäß dadurd zu Gunften der erfteren umgeftaltet, daß 
die Pflege der Litteratur in die Hände der lettiſchen 
Intelligenz hinübergeht. Auch das von den Deutjchen 
gehandhabte Organ „Latweeschu Awises“, wird mit 
der Zeit größtenteild von germanifierten Geiftlichen 
lettifher Herfunft geleitet. Im Jahre 1895 wird aud 
bier ein national<gefinnter Lette, ein Mitglied der lettijchen 
Studentenverbindung in Jurjew (Dorpat) „Lettonia“, 
als Redakteur arigejtellt, der zahlreiche Gleichgeſiunte in 


den Kreis jeiner Wirkſamkeit zieht. Damit ftellt fi) die 


ganze lettifche Preffe auf nationalen Boden. 

ah erfolgreich überftandenen Kämpfen entwidelte 
die lettiſche Sournaliftif in den fiebziger Jahren zu 
er gewifjen Bielfeitigfeit. Um 1875 begann für die- 
ve die eigentlihe Gründerzeit. Es murden jährlid) 
rere Zeitungen und Zeitihriften ind Leben gerufen, 
denen die Mehrzahl bald wieder einging. Äls der 
Hickteſte lettiſche Zournalift trat in diefer Zeit der 
todidaft G. Materd hervor, der durch feine praftiichen 
ıntniffe, feine nahen Beziehungen zum Volfe und be- 
verd durch feine ſchonungsloſe Satire meite Kreife in 
wegung jeßte. Seine Wirffamfeit war glänzend, aber 

Ueber mehr Umſicht und Taktik verfügte der Rechts- 


anwalt Al. Weber, der feine 1878 gegründete politiiche 
und litterarifhe Zeitung „Balss* (Stimme) noch jetzt 
leitet. — Die lettifhe Tagespreffe wurde 1877 begründet 
und wird jeit 1886 durch zwei Organe vertreten. Ihre 
eigenen illuſtrierten Journale haben die Letten jeit 1881. 
Sie erhalten das fünftlerifche, litterariihe und wiffen- 
ſchaftliche Intereſſe rege. Ihre Hauptbeförderer waren 
die Leftore Lautenbach (Jurjew [Dorpat]) und Welme 
(Moskau). Der eritere hat ſeit mehreren Jahren feine 
Tournaliftentätigfeit eingeftellt; der letztere unterſchreibt 
fih noch jet ala Redakteur der im Jahre 1885 ger 
gründeten, alle Erſcheinungen der nationalen Kultur durd) 
Wort und Bild jorgfam zum Ausdrud bringenden 
Monatsſchrift „Austrums“. Eine zweite Monatsigrift 
erſcheint jeit 1895 in mwürdiger Ausftattung im Berlage 
von Ernft Plates, dem Herausgeber des „Mahjas Weesis“. 
— Seit 1893 erjheint eine landwirtſchaftliche Zeitſchrift 
und jeit 1896 ein Zournal für religiöfe Erbauung. 
Im legten Jahrzehnt fam es in der lettiihen Preffe 
nod einmal zur heftigen Spaltung. Die Wellen der 
neurealiftiihen Bewegung in Europa hatten unferen 
baltiihen Strand erreiht. Beſonders ftarf wurde ein 
Zeil der lernenden und ftudierenden Jugend von den- 
jelben hingeriffien. Man hatte für focialed Leben, Kunft 
und Wiffenfhaft neue Gefichtöpunfte gewonnen und hielt 
fi) für berechtigt auf allen Gebieten rüdfihtslos Kritif 
u üben. Diefe Richtung trat in dem Tageblatt „Deenas 
apa“ ausgeſprochen zu Tage und wurde mit geringerer 
Konfequenz auch von „Mahjas Weesis‘ vertreten. Auf 
der anderen Seite wurde im Namen der allgemein an- 


' erfannten Ideale und der mühſam begründeten nationalen 


Kultur gegen die nenen Beftrebungen Einfprache erhoben. 
Man murde eines jchroffen Gegenſatzes zwiſchen Alten 
und Jungen gewahr. Der Kampf wurde mit Erbitterung 
eführt und jpielte auch im die örtliche deutſche Preſſe 
Binüber. In der Wahl der Mittel glaubte man feiner 
Schonung und Vorficht ſich befleißigen zu müffen. Obgleich 
die neue Richtung in der „Deenas Lapa“ ihre Schärfe 
bald einbüßte, blieb fie nicht ohne Folgen. Auf Ver 
fügung des Minifterd des Innern wurde die „Deenas 
Lapa* im Juni 1897 auf acht Monate fuspendiert. In 
der legten Zeit herrſcht in der lettiſchen Prefſe eine ge— 
wiffe Einförmigfeit und Yarblofigfeit. . 
Die lettiihe Zournaliftif bejteht gegenwärtig, mit 
Einſchluß des fuspendierten Tageblattes, aus zwölf 
Beitungen uud Zeitſchriften. Cine derjelben eriheint in 
Amerika. Die Beteiligung an der Prefle durd) Abonnement 
und Beiträge ift im Steigen begriffen. Obgleich die 
Verbreitung des Ruffiihen, als der offiziellen Staatd- 
ſprache, raſch von ftatten geht, fühlt die durch Bildung 
immer ftärfr angeregte Subjeftivität des Letten den 
Drang in fih wachſen, in feiner Eigenart fi zu be 
tätigen. Diejer Drang dürfte au für die Zufunft auf 
Befriedigung Anſpruch erheben und für die weitere Ent- 
widelung der lettiihen Journaliftif mitwirfen, jofern der 
durch Jahrtauſende und auch durch die hier in Betracht 
gezogenen hundert Jahre verbürgte Entwidelungsgang 
von Knechtſchaft und Beichränftheit zu immer weiterer 
Freiheit und Humanität um die Wende des neunzehnten 
Jahrhunderts zu ähnlichen Hoffnungen beredtigt. 


. 
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Wie Reinehe Fuchs feine Jugenil verleble. 


Bon 
&urt Grottewitz. 


Reinefe Fuchs war noch ein ziemlich junges Tier, ale 
feine Eltern infolge des Genufjes von vergiftetem Ratten- 
fleijch das Zeitliche fegneten. Er war anfangs. betrübt, 
daß fein Vater zu einer Zeit in die Emigfeit einging, 
wo er in die Geheimniffe des Banfgeihäftd, das er nun 
felbftändig weiter führen mußte, nod nicht vollftändig 
eingeweiht war. Zum Glück war Neinefe Fuchs ein 
kluges Tier, das feinen Vorteil wahrzunehmen verjtand. 
So lange er ſich in dem Gejchäfte noch nicht vollkommen 
zu Haufe fühlte, arbeitete er jehr folid, vermied zmeifel- 
hafte Spekulationen und lieg fein Geld allein für ſich 
wirtfhaften. Je mehr er ſich aber in die Börjentechnif 
einarbeitete, deſto mehr jah er, daß in der heutigen Welt 
nichts fo vollkommen eingerichtet ift wie das Geldgemwinnen, 
wenn man ein reiches Tier ift. Die Börfe aber nun 
vollends war für ihn dag Ideal, fie war für ihn das Siun- 
bild der Gerechtigkeit, wo der Reichtum dem Vorteil 
bringt, den er feiner jozialen Stellung nad) ehrlihermeije 
bringen muß. Hier war wirflid) ein mwohlorganifiertes 
Spielinftitut, wo es jedem Geldmanne, der in dag Spiel 
eingeweiht war, vergönnt wurde, nad) Geſetz und Vor— 
ſchrift alle diejenigen von ihrem Vermögen zu befreien, 
die aus Unkenntnis oder unzureichender Kapitalsfraft 
nit dazu kamen, das Spiel zu verftehen. Beſonders 

. glüdte es Neinefe Fuchs in Bezichung zu Negierungs- 
freifen zu treten und einige hochgejtellte Staatsbeamte 
zu Klienten zu befommen. Dadurch erfuhr er die Ver: 
—— der Eiſenbahnen, die Einführung eines Ein— 
fuhrzolles auf gepöfelte Kolibris und andere wichtige 
Ereigniffe, die große Kuröveränderungen zur Folge haben 
mußten, lange genug vorher, um fie nad allen Regeln 
des Börjenfpield auszunützen. Den größten Gewinn aber 
bradten ihm die öftlihen Gras-, Klee» und Kohlaktien, 
indem er die vornehmeren Zeitungen durch Echenfung 
von je 1000 Würften und 50 Litern Mehlwürmern dazu 
vermochte, äuferft günftige Berichte über den Stand des 
öftlihen Grünfutters zu ſchreiben. Dazu ließ er durch 
‚feine Vertreter im Welten alarmierende Nachrichten über 
die Mißernten an Kohl und Klee, über das Auftreten 
von SHeufchreden in amerifanifhen Prärien und über 
die Pfahlſchnecken verbreiten, welhe die amerifanijchen 
Handelsſchiffe unbrauchbar gemacht hätten, ſodaß fie die 
Grünfutterernte, jelbft für den Fall, daß es eine ſolche 
gebe, nicht herüberbefördern könnten. Zu gleicher Zeit 
liefen durch Neinefes Machination die günftigjten De— 
peſchen über das Grünfutter in den öſtlichen Provinzen 
ein, kurzum, die öftlihen Gras-, Klee- und Kohlaftien, 
die Reinefe Fuchs vorher in Maſſe aufgefauft hatte, 
ftiegen bis zu einer wahnfinnigen Höhe, ſodaß er mit 
einem Schlage eine Million Mark verdiente. 

Während fo das Gefchäft brillierte, gedachte Neinefe 
Fuchs feine Jugend zu genießen, wie fie ein junges Tier 
aus den beiten Ständen und im den georönetften Ver— 
hältniffen zu genießen pflegt. Er hielt edle Rafjegiraffen 
und beteiligte jih mit ihnen am Rennfport, verkehrte in 
den feinften Weinreftaurants, war in allen Premieren 
und ließ fid) in einigen vornehmen Salons ald edelftes 
Glied der jeunesse doree von allen Tierweibchen um— 
ſchwaͤrmen. Er ging ſtets hochpſchütt gekleidet, und von 
der Form feiner Hüte fprah man felbft am Hofe bei 
Nobel, dem König. In der Tiergartenftraße ließ er jich 
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durch Grimbart, den Dachs, einen großen Bau graben 
und jtattete diejen mit fürſtlichem Luxus aus. Hier lebte 
er num fehr flott mit Trippelchen, der Dohle, die vorher 
Balleteuje gewejen war im Nackthäuter-Theater. Doch 
hielt er die Kleine im allgemeinen verftedt vor der offi= 
zidjen Welt; nur dann, wenn er mit Künftlern, Lebe- 
tieren und anderen unſchuldigen Weſen, an deren Urteil 
ihm und der Welt nichts lag, fleine, pifante Feſte feierte, 
ipielte fie eine wichtige Rolle. Im übrigen hielt Reinefe 
Fuchs mit peinliher Gewiffenhaftigfeit auf feinen guten 
Ruf, benahm fi tadellos in allen feinen Familien und 
in gejchäftlichen Angelegenheiten und verleugnete Trippel= 
hen überall, wo es unanftändig war, mit ihr befannt 
u fein. 

ö Große Aufmerkſamkeit jchenfte Neinefe Fuchs der 
Kunft, weil fie infolge ihres idealen Gehaltd ſehr ge= 
eignet war, ihm großes Anfehen und die Achtung der 
Tierheit zu gewinnen. So beauftragte er von Zeit zu 
Zeit Nappelarm, den Tintenfiſch, fein Portrait, jowie 
dag jeiner jchönen Maitreffen zu malen. Nappeların 
malte anfangs ſehr naturgetreu mit tiefer Auffafjung. des 
Gegenftandes, allein Neinefe legte ihm nahe, die Bilder 
fo zu malen, daß dag Publikum ohne Anfirengung einen 
wirflichen Genuß habe und die Driginale feiner Bilder 
für jehr jhöne und edle Tiere halten möchte. Auch ge— 
fiel es ihm nicht, daß Nappeların ihn zuviel Klugheit, 
wenn nicht gar etwas Verſchlagenheit um die Schnauze 
und die Augen gab. Er riet daher Nappelarn, dem 
Tintenfifh, wofern man weiterhin von jeiner Arbeit Ge— 
brauh machen jolle, ihm weniger Klugheit anzumalen, 
als vielmehr offenen treuherzigen Sinn, womoͤglich aber 
edlen hochſtrebenden Geift mit einem leichten Anflug von 
Melancholie. Nappeların, der Tintenfifh, malte ſchließ— 
lich, wie Neinefe ed befahl; und er jtand fi) dabei vor- 
trefflih. Da Neinefe ihn ziemlich gut honorierte, und 
außerdem einige Kunftfrititer warm’ hielt, jo wurden die 
Porträts Reinekes und feiner — Verwandten aͤußerſt 
günftig rezenfiert und vom Publikum aufrichtig be— 
wundert. 

Auch der Dichtkunſt wandte Neinefe Fuchs feine Für: 
forge zu. Doc verfchmähte er es, junge Talente zu 
unterftügen, da maı ja dod nicht wifjen kann, ob jie 
einmal vom Wublifum anerfannt werden. - Dagegen 
hielt er ji an einen berühmten Dichter, bezahlte deſſen 
Schulden, führte ihn in die feinen Salons ein und lieg 
fih die Sache etwas foften. Dafür aber gewann er um 
defto billigeren Preis die weniger berühmten Leute; be- 
fonders aber hielt er es mit Rauke, dem Schafal, der 
Kritifer war am Morgenblatt, und traftierte ihn reich 
li, damit er edleren Sinnes würde und die Leute, die 
Reinefe protegierte, wohlmoltend dem Publikum empfehlen 
möchte. An den Büchern und Theaterftüden feiner 
Protegés beteiligte er fi und zog daraus nebenbei 
einen Gewinn, der ihn für die Proteftion entichädigte. 
Zu gleider Zeit widmeten ihm mehrere Dichter ihre 
Bücher; und überall, wo man über Litteratur ſprah, 
wurde Neinefe ald feinfinniger, edler Mäcen genaı ıt, 
der fein Geld in den Dienft der höchſten und idea" em 
Güter ftelle. ; 

Leider erntete Reinefe Fuchs nicht immer Danı ür 
feine Mohltaten. Trippeldhen, die Dohle, warf ihr W ge 
auf Nappeların, den Tinteufifch, diefer fie eint ıl, 
als fie ſich unbelauſcht glaubten, auf die Schnabelir Be 
füßte. Neinefe, der um die Zeit gerade mit Warm Id, 


der Frau des Bibers, intimere Beziehungen angekni oft 


hatte, benußte die Gelegenheit, um ſich Trippelchen? »ie 
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ihm überdies immer verſchwenderiſcher wurde, zu ent 
ledigen. Er faßte jie an ihren breiten Schwingen und 
warf fie in Gegenwart Rappelarms zu feinem Bau 
hinaus. Dann jchicte er ſich an, aud den Maler, der, 
bleid) wie eine Kalkwand, feine Eriftenz vernichtet jah, 
nachzuwerfen, bejann fi aber und befahl ihm, Trippel⸗ 
hen zu heiraten, wofern er cin ehrliched Tier jei und 
jeine fernere Laufbahn nicht verderben molle. 


Rappelarm, der Tintenfiſch, wand fi bei dem Ge- 
danken, Trippelden heiraten zu müſſen; er bat und flehte, 
Reineke möge ihm verzeihen, er ſei ganz unfchuldigers 
weile den Derjuchungsfünften Trippelhens, der Dohle, 
ſchließlich erlegen; allein leßterer beftand auf jeinem Willen. 
Ev mußte denn Rappelarm einmwilligen, um feine ganze 
fünjtleriihe Eriftenz nicht aufs Spiel zu ſetzen. Trippel- 
eu wurde zurüdgerufen; fie gab fich zufrieden, da eine 
Heirat doch befjer fei für alle Fälle. So wurden denn 
Rappeların und Zrippelden ein Paar und behielten die 
Gunſt Neinefed wetter. Rappelarn, der Tirntenfiſch, 
malte die Geliebten Neinefes auch fernerhin, und Trippel- 
hen bewährte diefem die alte Anhänglichfeit, jo oft er 
in jeiner Neigung auf fie zurüdfam. 

Auch ſonſt fand Reineke Fuchs, der Bankier, in 
jeinem Bejtreben, Kunft und Litteratur zu fördern, 
mancen Widerjprud. Beſonders zeigte ſich Raufe, der 
Schakal, ſehr wenig erkenntlich und forderte immer mehr, 
je mehr Neinefe ihm gab. Da er der Kritifer des an— 
geiehenjten Blattes war und fi bei dem Publikum 
durch jeine wißige Art, Theuterjtüde zu verreißen, großer 
Beliebtheit erfreute, jo bejaß er eine große Macht. 
Ziſchte er ein Stüd aus, jo ziichte das ganze Publikum 
e3 aus, denn das Publikum hing immer an Raufes 
Lippen und beobachtete emjig, was er tat und ahmte 
alles nad. Was er im Morgenblatte jchrieb, fagte man 
am Abend in allen Gafes und in allen Salons - nad), 


ſodaß Kaufe überall, wohin er fam, große Verehrung - 


fand, mehr Verehrung als die Dichter ſelbſt, die er 
fritifierte. Dazu fam noch, daß er ein junges Weib 
hatte, das die Kenner für das ſchönſte aller vierbeinigen 
Tiere erflärten. 

Neinefe Fuchs jtand mit dem Kritiker bisher auf 
gutem Fuße, da er ihm öfters hohe Summen zuftedte. 
Außerdem hatte dad Morgenblatt an Neinefe, der eine 
Deenge induftrieller Unternehmungen fundiert hatte und 
für fie große Reklame machte, den beften Inſerenten. 
So lag es denn in Raufes Interefje, die Verdienſte, die 
Reineke Fuchs ſich um die Dichtkunſt erwarb, von Zeit 
zu Zeit dem Publifum in freundlihe Grinnerung zu 
bringen. Da jedoch Neinefe Fuchs ſich allmählih für 
Raufaborg, die Frau des Kritikers mehr zu intereffieren 
ihien als fir diefen jelbit, jo ließ Rauke, der Schakal, 
nach und erlaubte ſich jogar einige fleine Ausfälle gegen 
einen don Neinefes Schülingen. Um Naufe zu ver: 
iöhnen, machte Neinefe ihm ein Präjent von Hundert 

‚senfilets. Das ſtimmte nun Rauke für eine Zeitlang 

mdlih, allein je mehr Neinefe nach der Gunft der 

Raukaborg haſchte, um jo unverjhämter konnte 

.., der Schakal, werden. Das Schlimmfte aber war, 

ı Raufaborg jehr ftreng und abweijend blieb. Da fie 

—r kleinen Stadt ſtammte, wo alles jehr altmodifch 

zog 10 blieb fie ihrem Gemahl treuer, ala diejer bis— 

for für wünſchenswert hielt. 
nefe juchte fie durch den Glanz feines Reichtums 
echen. Zu ihrem Geburtstage jchenfte er ihr eine 
tine au« (Hold. Das war eine ganz neue pa= 








tentierte Erfindung, eine Art Mühle. An einer Seite 
ftedfte man eine lebende Gaus noch voll in den Federn 
hinein, und am der anderen bei einer Deffnung, vor 
welhe ınan den Mund hielt, fam jie nit nur gebraten 
und zerjtüdelt, jondern auch von allen Knochen geſäubert 
und bereitö vorgefaut heraus, jo dag man nichts zu tun 
hatte, als das Vorgefaute hinunterzufchluden. So ſehr 
nun dieje Maſchine das Entzüden der Frau NRaufaborg 
erregte, fo blieb jie doch dem Werben ihres DVerehrers 
gegenüber .veferviert. Reineke bejhwerte fi) bei dem 
Kritifer, daß jeine Frau jo unfreundlid gegen ihn fei, 
und diejer jtellte Naufaborg vor, daß man in Berlin 
einflußreihen Zieren nicht jo fühl gegemüberzuftehen 
braude wie in Luchshagenweiler, ihrem Heimatsorte. 
Allein Frau Naufaborg vergab ſich nichts. Reineke Fuchs 
jedoh ließ fie nicht aus den Augen. Bei einem Wol— 
tätigfeitsbazar, der zum Beten der erfrorenen Zehen 
jfandinaviicher Tauchervögel veranftaltet wurde, faufte er 
ihr, die in der Tracht einer Trödlerin alte Bücher feil- 
bot, Stüd für Stück ab und zahlte für jede Nummer 
50 Mark, jo da er im ganzen 10000 Marf ausgab. 
Aber aud das machte auf jie feinen nachhaltigen Ein— 
deud, obwol Neinefes Mäcenatentum und Nädhitenliebe 
bei diejer Gelegenheit mehr denn je in allen Blättern 
gepriejen wurde. Doc ließ fie fich jeßt wenigftens von 
Neinefe die Pfote drüden, da ihr Dann ed durchaus 
wünfchte. Allmäglih wurde Neinefe ob des hartnädigen 
Widerſtandes verdrieplic und machte Raufe Andeutungen, 
daß er ihm jeine Gunſt entziehen werde. Raute aber 
richtete, um Reineke feine Macht zu zeigen, bei Gelegen- 
heit einer Theaterfritif einige Angriffe auf das neuefte 
Bild von Nappelarn, dem Tintenfiih. Darauf ging 
Neinefe zu Glattjam, dem Aal, welder Verleger des 
Morgenblatted war, und verhandelte mit ihm längere 
Zeit darüber, daß er feine Inſerate in furzem verdoppeln 
werde und melden Preis man ihm dafür rechnen wolle. 
Dabei deutete er an, daß er natürlid) nur dann injerieren 
fönne, wenn ferner dergleichen ungeſchickte Angriffe auf 
Werfe, die ihm und dem Publikum tiefe Verehrung ein- 
flößten, unterblieben. Raufe erhielt denn die Weifung, 
ih fernerhin mißgünftiger Aeußerungen über Neinefe 
und jeine Leute zu enthalten, und er enthielt fi deren, 
freilich brachte er ebenjowenig günftige Kritiken, ſondern 
ſchwieg alles tot, was an Reineke erinnerte. Darauf 
ging dieſer abermals zum Verleger und ſtellte ihm vor, 
daß er jührlid um 25000 Mark mehr inferieren werde, 
wenn er Rauken fündigen wolle. Glattjam, der Aal, 
ſchmunzelte über das gute Geſchäft, das man mit fo 
reihen Tieren machen fönne, und obwol er Raute nicht 
gern verlor, jo ſagte er um Reinekes und der fetten 
Einnahme willen doc zu. 

Reinefe begab fih jodann zu Raufe und teilte ihm 
mit, daß er feiner Stelle am Morgenblatte verluftig 
gehen werde, wenn er ihn nicht zu Willen fei. Rauke 
geriet in die größte Aufregung. Da er mit allen übrigen 
Blättern in Fehde lebte, jo jah er feine Ausficht, anderd- 
wo’ eine lohnende Stellung zu befommen. Da er außer: 
dem in der legten Zeit flott gelebt und jeiner Frau und 
einigen Wafjervögeln und Sumpfhühnern große Gejchenfe 
gemacht hatte, jo war er geradezu brotlos. Er zeigte 
fi) daher fehr demütig, flemmte den Schwanz zwiſchen 
die Hinterbeine und entihuldigte fih. Selbſtverſtändlich 
wife er Reinekes Gunft zu jchäßen, und er wife aud, 
daß fie beide einander große und wertvolle Dienfte leiften 
fönnten, aber Reineke möge Geduld mit ihn haben. 
Seine Frau jei zwar bisher jehr unfreundlich gegen 
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Reineke gewejen, aber dafür könne er nicht, und es müffe 
alles allmählich gehen. 

Raufe, der Schafal, ftrengte jeine ganze Ueberredungs- 
funft an, um Reinefe verföhnlidh zu ſtimmen, und da es 
gerade fpäter Abend war und Frau Raufaborg fich be- 
reit3 in ihren Privatſtall zurücgezogen hatte, jo wies er 
den Bankier dahin. Nach einiger Zeit ertönte ein lautes 
kreiſchendes Gebell und Neinefe flog, von Frau Raufa- 
borg geihoben, zur Thür hinaus. Als darauf Reineke 
weggegangen war, und Frau Raufaborg ihren Gemahl 
empört um Race anrief, juchte dieſer fie zu verföhnen, 
ftellte ihr vor, daß fie brotlog jein würden, und dag man 
Reinefes Gunſt auf alle Fälle zu erhalten ſuchen müffe. 
Raufaborg war entrüftet und wollte lieber trodene Mäuje 
efien als Polche Schande ertragen. Da fie aber ſah, daß 
ihr Mann die Sade fühler auffaßte, und fie fi über- 
legte, daß trodene Mäufe zu eſſen, ihr nach der Ucppig- 
keit des Reichtums doch nicht leicht fallen würde, jo be- 
ſchloß fie, über ihre Situation reiflih nachzudenken. Am 
meiften empörte es fie, daß ihr Mann ihr jelbjt dazu 
riet; und da fie bereits gemerft hatte, daß dieſer mit den 
Sumpfhühnern ein leichtes Xeben führte, jo änderte -fie 
ein wenig ihre ftrenge Gejinnung. Wenn ihr Maun 
einmal fo behandelt fein wollte: num denn, ihr konnte 
es am Ende gleich fein. Als Reineke wieder fam, an« 
geblih um ihren Mann zu bitten, fih eines Dramas 
von einem feiner Günftlinge anzunehmen, plauderte fie 
fröhlih mit ihm und lächelte ihın zu. Einige Wochen 
fpäter jandte Raufe, der Schafal, jeine Frau in Reineke's 
Wohnung, damit fie dort den Bankier nochmals foͤrmlich 
um die NRüdgängigmahung des Vertrages mit dem 
Morgenblatte bitte. Frau Raufaborg blieb in Reineke's 
Bau fehr lange, und als fie wieder zurücktam, lächelte 
fie jeltfam und gudte Grimbart, den Dachs, der eben 
vorüberging, fredd an. Bon der Zeit an erneuerte fich 
die Freundſchaft zwiſchen Neinefe Fuchs und Ruufe, und 
im Morgenblatte ftand ein großer Artifel, in dem bie 
Kunftliebe und Freigebigfeit Reineke's gepriejen und als 
die Urfahe einer neuen Blifte aller Künſte gerühmt 
wurde. In unferer materiellen Zeit, in der ein Jeder 
falſchen Gößen nachſtrebe, ſei das Bild- eines Mannes 
doppelt erfreulich, der die reichen Güter, die das Schickſal 
ihm verliehen, zum Mole der Tierheit verwende, der, 
edel und hochherzig, die idealen Schäße ded Volkes mehre 
und fi) dadurd ein bleibendes Denkmal feße in jedes 
Tieres Bruft! 


Der Babelfluch. 


Von 
Anſelm Heine. 


Za, nun ift er nicht mehr allein. In ſchweigſamem 
Frieden ftehen fie am Erferfenfter und bliden hinaus; 
hinunter auf den Plaß, über den das abendliche Getriebe 
zn ameifen beginnt. Wie traulic daß fie jo miteinander 
bier oben stehen. 

Der Erker ift ganz gefüllt von goldiger Herbitjonne, 
ift leuchtend und duftend, wie von Glück. Iſt es nicht 
wundervoll zu wiſſen, daß man das gemeinjam fühlt? 
‚Zwei ganz daffelbe! Und er ift immer jo einſam gewejen; 
alle die Jahre hindurch. Kein Menſch, der ihm ver- 
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ftanden hätte. Nicht, daß er fih für etwas Befonderes 
hielte! Er nahm ed wohl nur jchwerer ald manche. 
Meiftens fchien es ihm, daß aud) die Andern ſich nicht 
verjtänden. Niemand überhaupt. Als fpräche jeder feine 
eigene Sprache. Lauter Monologe, bei denen der Gegen: 
part nur auf die Pauſe wartet. Ueberall fah er die 
große, unbejiegbare Einjamfeit. 

Und jet war das mit einem Male anderd geworden. 
Jetzt hatte er fie gefunden, die er liebte. Die Erfte, 
feitdem er ein reifer Menſch war. Denn er beſaß eine 
Bir Niveau-Empfindung, die verengte ihm die Möglid- 
eiten. & 

Sie aber bedeutete ihm Bereiherung und Aus 
geftaltung des Dafeins. Ihre Ehe würde ein langes 
Sejpräd) fein. Jeder die Antwort ded Anderen, dachte er. 
HZaͤrtlich küßt er ihr volles, warmes Haar. 

Sie lehnt rüdlings an ihn, den etwas emporgerichteten 
Kopf an feiner Bruft. Das Straßengeräufh kommt 
nur als ein allgemeines Geſurre hier herauf, das dem 
Ohr nicht wehe tut. Gerade vor ihnen fteigt der graue 
Asphalt-Streifen der Franzöfifhen Straße zum dunftig 
verjhimmernden Schloßplage empor. Sie betrachten die 
leihmäßig gezogenen Schienenzeilen, zwiſchen denen die 

enfchen ſich Drängen. 

„Nie Köpfe auf einem Notenblatte.“ 

„Aber lauter Achtel und Sechzehntel ohne Einigungs- 
ſtrich,“ erwiderte fie. 

Er hatte die Bemerkung nur jo vor fi hin gejagt, 
wie e3 feine Gewohnheit geworden war; num durchftrömte 


ihn der unerwartete Widerflang mit warmer, kindlicher 


Freude. Inniger nod) hält er fie an fi) heran, fo nahe, 
daß er die Ndern an ihrem Halje ſchlagen fühlt. Er 
will es jpüren, auch körperlich, daß fie bei ihm ift, bie 
von ihm weiß, ihn verjteht. Sie liegt ganz ftill an 
feiner Bruft. Nur den Kopf dreht fie ein ganz Hein 
wenig ſeitwärts. Wohin blidt fie wohl mit dieſem 
—— etwas künſtlichen Laͤcheln? Was geht in 
ihr vor? 

Es quält ihn, daß ers nicht ſogleich erkennt. Eifrig 
beugt er ſich hinab, die Augen in der Höhe der ihrigen. 

Und jeßt begreift er. 

Ihr eigenes Bild im geöffneten Fenfterflügel be- 
ſchaͤftigt fie. 

Nun fährt fie faht mit der Hand an die Lippen, um 
fih dann mit dem geneßten Finger die Augenbrauen zu 
polieren. Und wieder lächelt fie fi an, befriedigt und 
prüfend zugleich. 

„Liebſter“, fagt fie dabei freundlih, wie um bie 
Pauſe zu füllen. — 

Da ſah er plößlic, dad aud) fie nur eine Fremde war. 


RW 


. 
Chronik. 

Zur Rapoleon-Litteratur. Die Veröffentlichungen über Napoleo 
und das napoleoniſche Zeitalter find noch immer nicht zu Ende 
Bejonders die Memoiren und pifanten Geſchichten aus jener Zei 
erfreuen fich einer großen Beliebtheit. 'Maijons Werf „Napoleor 
und die Frauen“ erjcheint jet in der illuſtrierten Guillaume: 
Ausgabe in Paris und wird dort zumeift einen erneuten ftarfen 
Abſatz finden. Fürs Volk berechnet iſt die „Vollſtändige 
vebensgeſchichte des Kaiſers Napoleon J.“ von, P. 7 
Yaurent, die J. Sporſchil ins Deutſche überſetzt hat (Ba’ 
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Köhler'ihe Buchhandlung), Die Art der Publikation (20 Liefe- 
rungen zu je 20 Pfg.) erinnert an die KRulportage- Romane, die 
befanntlich beim Wolfe jehr beliebt find. Weshalb ſoll ein Held 
wie Napoleon nicht auch auf dieſem Wege dem Bolfe ins Be 
wußtſein zurücgerufen werden? Yaurent jehildert das Leben Na- 
poleons in einfachen, flarem Stile ohne jeden hiſtoriſch-kritiſchen 
Apparat.(ein Deutſcher brächte es wahrjcheinlih nicht fertig, eine 
Biographie Napoleons von 600 Druckſeiten zu ſchreiben ohne zahl- 
reihe Quellenangaben und Zußnoten). Gr erzählt die Begebnijie 
und macht aus jeiner Bewunderung für den großen Franzoſentaiſer 
feinen Hehl; ja, er nimmt ihn gegen alle Vorwürfe in Schuß. 
Nur gegen die Ärauen, meint er, jei Napoleon ungerecht gewejen. 
Das Yiebesteben des Kaiſers behandelt er übrigens nur jehr kurz, 
dafür erzählt er aber mande Anekdote und manden merkwürdigen 
Zug aus jeinem Leben. Recht amüjant iſt der angeblich von einem 
Pagen des faijerlichen Hofes herrührende Anhang, in welhem die 
Erlebniſſe Napoleons bei feinen Infognito-Spuaziergängen in Paris 
ſehr draſtiſch geſchildert ſind. Die Ueberſetzung lieſt jih zwar 
fließend, aber ſie könnte ſtellenweiſe freier und in richtigerem 
Deutſch gehalten ſein. „Es war bei der Belagerung von Toulon, 
daß (!) Napoleon Duvos und Junot fennen lernte.“ „Faſt alle 
Generale gingen in Bonapartes Anſichten ein (U).“ Dergleichen 
Stilblüten ſollten auch in einem volkstümlichen Buche vermieden 
werden. In Lurxemburg dat Bonaparte nie reſidiert, ſondern im 
Lurembourg · Palaſt in Paris, — was bekanntlich ein großer Unter 
ſchied if. Ein „Allianztractat“ dürfte man auf deutjch wol einen 
Bündnisvertrag nennen. Auch ein Schweizer dürfte etwas jchonen- 
der mit der deutſchen Sprache umgehen, als es hier gejchicht. 
T. wellen. 


* = * 


Mufitalifges. Zwei Nompojitionsfonzerte machten den 
Hauptinhalt der verfloffenen Nonzertiwoche aus: das eine in der 
Zingafademie von Ernjt Eduard Zaubert, dag andere im 
Saal der fönigl. Hohjhule von Anton Behr (Münden). 
Bon Taubert famen Chöre, ein Streihquartett, ein Quintett für 
Klavier und Blasinftrumente und eine Reihe Yieder — von Behr 
gleihfaus Chöre und Lieder, jowie ein Klavierquartett zu Gehör. 

Taubert ijt Mufiffritifer, und obendrein einer, der zuweilen 
eine ſcharfe Kritit übt. Nritif üben und jelber machen, ift ziweier- 
lei. Wenn man dem Kritiker, der tadelt, nur zurufen möchte: 
„Machs doc beſſer“, jo wäre das ein Findlicher Standpunkt — 
äfthetijche Urteilsfähigteit iſt nicht das Grgebnis künſtleriſcher 
Schaffenskraft; es darf Einer ſehr wol Kritif üben, ohne daß er 
es jelber befjer machen fann als der Stritifierte. Wenn nun frei- 
Lich der Kritiker als Komponift an die Deffentlichfeit tritt, jo mutet 
das beinahe an, wie ein „ieht her, jo made ih es!“. Die An- 
forderungen der Kritif an dem fongertierenden Kritiker mühten 
demnach ganz bejonders hohe jein. Und ganz befonders jfrupellos 
müßte die Kritik dem Nritifer ein offenes Wort zu jagen wagen, 
weil doc der, der jelber fritifiert, ein offenes Wort gewiß nicht 
übel deuten, oder mißverſtehen fann. i 





Es ift wunderbarer Weife gerade umgefehrt: wenn es einen 
aritifer, einen Nollegen zu beurteilen gilt, jo zieht die Nritif Glace- 
handſchuhe an; jie jpricht mit Follegialem Wolwollen von meijter- 
hafter Aaftur, von Vornehmheit, die bei aller Yiebenswürdigfeit 
aewahrt bleibt - und die, die daun das Sprichwort von der 
rähe, die feiner andern die Augen aushadt, anwenden, haben 
ſchließlich jo Unrecht nicht. 

Wer jchreibt, er fünne nicht einen ganzen Abend Brahms, 
er fünne nicht zwei Stücke von Yiszt nach einander anhören, und 
wer dann von E. E. Tauberts Nompofitionen mit achtungsvoller 
GErgebenheit und von jeinen Nompofitionsabend wie von einer un« 
genehmen Erinnerung jpricht, der muß ſichs ruhig gefallen lajien, 
daß man ihn für eine jolche rücfichtspolle Nrähe hält. Und das 
it eigentlich alles, was von dem Kompoſitionsabend Taubert's zu 
jagen iſt. 

Anton Behr it nicht Kritiker; er iſt nicht einmal Fritijch 
veranlagt. Und daß ſich das in jeinen Nompojitionen jo fräftig 
ausjpridt, daß das, was er jihreibt, jo jpuntan aus inneren Ente 
pfinden hervorgegangen jcheint, main empfunden und wie jelbit- 
verjtändlih hingeſchrieben, das macht diejen Nomponijten, man mag 
auch im Einzelnen gegen jeine Schreibweife einwenden was man 
will, jo ſympathiſch. Ob Behr ein großer Dramatifer ift, läßt 
ih aus den fleinen vorwiegend Iyrijchen Proben, die er aus 
jeiner Oper „Die Sühne“ gab, nicht ſchließen; daß er aber ein 
feiner Mujifer mit friſch quellender Erfindung iſt, das kann man 
aus der Kenntnis jeiner Vieder und vor allem jeines Nlavier- 
quartetts getroft behaupten. Was fih gegen Behrs Nompofitionen 
einwenden ließe, betrifft wirklich mehr die Schreibweije als die Art, 
muſikaliſch zu empfinden. Gr wird bisweilen breit, fait geſchwätzig 


| breit — aber doch nie wie der Lohnſchreiber, der „Zeilen ſchindet“, 
' jondern immer blos wie der jangesfreudige Mujifante, der nie 
! genug jügen kann. 


Er deflamiert bisweilen ſchlecht -- aber doch 
nie wie ein Ungebildeter, der es nicht befier weiß, jondern wieder 
— wie ber jangesfreudige Mufikant, dem die Melodie über alles 
geht, der zum Nefleftieren und zum Deflamieren gar feine zeit 
behält. 

Zu Mar Bruchs 60. Geburtstag gab es im Zaal Bed- 
jtein noch ein Zejtfungert — natürlich mit Bruch'ſchen Nompoji- 
tionen. Bei einen Brahmsabend, der einmal por Jahren in 
Aranffurt zu Ehren von Johannes Brahms veranitaltet wurde, 
tief man zum Schluß vergeblich nad) dem Komponiſten; er war 
nirgends zu finden. Und als man ihn dann jchlieglich im Aranfen- 
braun beim Glaſe Bier traf und zur Rede jtellte, jagte er: „Ich 
fann feinen ganzen Abend blos Brahms hören!“ Bruch iſt nicht 
davon gelaufen. M.L. 


* 


Die litterariſche Geſellſchaft in Leipzig 


wird am Freitag den 7. Januar 1898 im Kryftall- 
palaſt das Drama „Bartel Turafer‘ von Philipp 
Yangmann aufführen. Die VBorftellung beginnt um 
8 Uhr. 
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| Adolf Bartels, 

| gebunden | 
Die erste erschöpfende und von grossen Gesichtspunkten. 

ausgehende Würdigung des umstrittensten Dichters dor Gegen» 

wart. Von allerhöchstem Interesse für jeden Litteraturfreund., 


) 

Otto Xarnack, Deutsches Kunstleben in Roin im Zeit-: 

alter der Klassik. 3.50 M., gebunden in Halb-! 
franz 5 M., in Leinen 4.50 M. 


Ein geradezu klassisches und deshalb auch mit reiohstem 
Beifall aufgenommenes Buch, in dessen Mittelpunkt Geetbe steht. 


Oskar Schwebel, Deutsches Bürgertum von seinen An- 
fängen bis zum Jahre 1803. 2. Auflage. 5 M., 
fein gebunden 6 M. 


Ein vorzügliches, lebendig geschriebenes Buch. das einen 
Ehrenplatz im Bücherschranke jedes Bürgers verdient. 


Rudolf Steiner, Goethes Weltanschauung. Gobeftet 
3 M., vornehm gebunden 4 M. 


Hier liegt endlich das Goethe-Buch vor, das geschrieben 
werden musste, das aber kein anderer schreiben konnte, als 
der Herausgeber der naturwissenschaftlichen Schriften Goethe’s 
in der Weimarer Ausgabe und in Kürschner’s Nationallitteratur. 
Zum ersten Mal wird hier als Ergebnis einer anderthalb Jahr- 
zehnte umfassenden eingehenden Beschäftigung mit Goethe’s 
Schaffen und seiner Weltanschauung die Grösse und epochale 
Bedeutung seiner Gedankenwelt geschildert, und zwar in an- 
schaulicher und für weitere Kreise verständlicher Darstellung. 













































| Thomas X. Kuxley, Sociale €ssays. Berechtigte deutsche 
Ausgabe mit einer Einleitung von Alexander Tille. 
5 M., vornehm geb. 6.— M. A 


Inhalt: Die natürliche Ungleichheit der Menschen. — 
Natürliche und politische Rechte. — Kapital, die Mutter der 


— Dear Daseinskampf in der menschlichen Gesellschaft. — 
Ethik und Entwicklung. -— Thomas H. Huxley von A. Tille. 


| forscher ein socialpolitisches Volksbuch ersten Ranges ge- 
! schu'fen, das jeder, der sich für die socialen Fragen inter- 
| vssiert, gelesen haben muss. 


| Ihm Rae, Der Achtstunden-Arbeitstag. Autorisierte 
Uebersetzung aus dem Englischen von Julian 
Borchard. 5.— M., geb. in Leinw. 6.— M. 


Ein umfassendes Kompendium über die Frage des Acht- 
stundentages, das kein Arbeitgeber und Arbeiter ungelesen 
lassen sollte. 


Rudolf Steiner, Die Philosophie der Freiheit. Grund- 
züge einer modernen Weltanschauung. 4.— M. 


Aus den zahlreichen Urteilen über dieses anerkannt hoch- 
bedeutende Werk sei nur erwähnt: „Klar und wahr möchte ich 





aller Tüftelei ist die Darstellung, wahr und gesund der Stand- 
punkt des Verfassers...“ Deutsche Worte. Dez. 1893. 


seine Zeit. 2.— M. 


bil . diese wahrhaft bedeutende cheinung einen Markstein. 
Vor der gesamten massgebenden ik ist ausdrücklich hervor- 
geh ‘hen worden, dass hier eine geradezu klassische Darstellung 


der ehren Nietzsches geboten wird. Kenner wie Nichtkenner 
Nie hes werden das Buch mit Genuss und Nutzen lesen. 





rlag von Emil Felber 


in Weinar. 


| Arbeit. — Anarchie oder Bevormundung? -— Staatsnihilismus. | 


Mit diesen „Socialen Essays“ hat der berühmte Natur- : 


dem Buche aufs Titelbiatt schreiben. Klar, bündig und frei von | 


| RuRalf Steiner, Friedrich Nietzsche, ein Kämpfer gegen | 








a der immer mehr anschwellenden Nietzsche-Litteratur | 
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Hermann Schrader: 


Der Bilderschmuck der deutschen Sprache in Tausenden 
volkstümlicher Redensarten. 5., verbesserte Auf- 
lage. Geheftet 6.— M., fein gebunden 7.— M. 


‚Aus dem Wundergarten der deutschen Sprache. Geheftet . 
3.50 M., fein gebunden 4.50 M. 


Scherz und Ernst in der Sprache. Geheftet 2,— M., 
fein gebunden 3.— M. R 


Diese berühmten, in Tausenden von Exemplaren ver- 
breiteten Werke sind in mehreren hundert glänzenden und 
ausführlichen Besprechungen als „schönste Hausbücher des 
deutschen Volkes® bezeichnet worden. Nur einige Urteile: 
» +. . Ein durch und durch liebenswürdiges Buch.“ (Grenz- 
boten.) „Selten noch .hat mich ein Werk so befriedigt und 
erquickt.“ (A. H. Naaf.) „Verdient eine ähnliche Verbreitung 
wie Büchmanns „Geflügelte Worte“, ja verdient sie vielleicht 
noch mehr.* (F. Avenarius) „Ein ungewöhnlich kluges, 


liebenswertes und dabei hervorragend nationales Buch.“ | 
(Quellwasser. „Ein höchst verdienstliches Werk“ (Der 
Westen). „Ein wahrer Schatz für das deutsche Haus“ (Dr. . 


E. Mayer). „Bedarf einer Empfehlung für Keinen, der sich 
Einsicht darin verschafft hat“ (D. Sanders). 


Xermann Wunderlich: 


Unsere Umgangsprache. 4.50 M., gebunden 5.50 M. 


Anerkannt die bedeutendste Erscheinung der letzten Jahre 
auf dem Gebiete der deutschen Sprache. „Wir wünschen, dass | 
dieses wirklich lebendige Buch in die weitesten Kreise dringe 
und überall reiche Belehrung spende.“ 

N (Ztschr. f. d. deutsch. Unterricht). 
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fi) in ihre Gedanfengänge hineingewöhnt; und jo bemüht 
er fid) befonderö bei den früheften Zeiten, die Litteratur- 
geihichte ald ein Kapitel der Völferpiychologie zu ſchreiben. 
Wir hören von den Zuftänden und Lebenäweilen, von 
Stammesart und Gejhihte. Kurze Abriffe der ethnolo- 
giſchen, der politiihen und Fulturhiftorifchen Bedingungen 
feiten jeden Abjhnitt ein. Mit einem Wort, nit ala 
geſchmackvoller Schriftfteller mit bloß litterariſchem Urteil 
hat Hart diejes Bud) geſchrieben. Er hat ji mit allem 
Ernjt bemüht, Hiftorifer zu werden, und wir meinen fo= 
gar, daß er gerade die hiftorifhe Auffaffung un mehr 
als einen fehr wertvollen Gefihtspunft bereichert hat. 
In jener völferpfyhologifhen und fulturhiftoriichen Bes 
trachtungsweiſe erjheint er als ein jpäter Nachfolger 
des Mannes, dem wir das alles verdanken, Herders. Er 
hat ihm in den pietätvollen Seiten des zweiten Bandes, 
offenbar tief ergriffen, eine Art Dank erjtattet. 

Aber neben dem, was er mit aller Treue gelernt, 
hat er ſich feine volle Selbftändigfeit gewahrt. Worin 
er fi) ganz auf ſich jelbjt verläßt und verlafjen kann, 
das iſt die fünftleriihe Betrachtung der Erfcheinungen. 
Ein Mann hat diejes Buch gejchrieben — und darin 
jehen wir defjen Eigentümlichkeit und Wert —, für den 
die Kunſt der ganze Gegenftand feines geiftigen Inter 
efjes, ja der Inhalt des Lebens ijt. Yür im iſt die 
Kunft nicht eine Hiftoriihe Tatſache, mit der man fi 
beichäftigt, weil ſie nun einmal da iſt. Sondern die 
Grumdüberzengung und Grundforderung feines Lebens 
lautet: Kunſt muß fein. Es gibt ein Verjtehen, das 
Aneignung und Fleiß niemals geben fünnen, dag DBer- 
jtehen defjen, wozu wir geboren find. Julius Hart be— 
fißt ed für die Dichtung, fogar mit dem ganz indivis 
duellen Accent, daß die Lyrik gleichſam als die Poeſie 
an fi) bei ihm den Brennpunft des Mitempfindens be- 
fitt. Und fo wird ihm die ganze Ausbreitung der welt- 
litteravifhen Leiftung zu einer wundervollen Sammlung 
von Zeugnifjen über den fünftlerifhen Menſchen. Alle 
Arten möchte er auffafjen, in denen die Unerjhöpflichfeit 
der Dinge von Künftlerweife wieder geboren if. Man 
wird auch bemerken, daß von Homer und Ariftophanes 
an bis auf die jüngften Tage eigentlich das Problem des 
äjthetiichen Menfchen es ift, was ihn am meiften be— 
ichäftigt. Was unterfcheidet ihn von den anderen Men- 
ſchen, die Zwede wollen und deren Gott der Erfolg ijt? 
Was find die Bedingungen feiner Eriftenz in ihm jelbft? 
Es handelt fi um die Gabe. der Auffajjung der Dinge 
nur und allein in der Beziehung, in der fie einen der 
äjthetiichen Gefühlseindrüde erregen. Von unendlicher 
Mannigfaltigfeit ift die Sprache, die in dem Medium 
diefer Menſchen die Natur für das Gefühl der Menſch— 
heit gewinnt. Studiert man nun aber die große Mannig- 
faltigfeit der Kunft und gerade num von ihrer künſt— 
lerifchen Seite, jo lernt man, was der Menjd) eigentlich 
it in jeiner Empfindung, feinem Gefühl von der Natur. 
Und von dem einfahen Gefühlstaut, der mit der 
Luft verjchwebt, fteigt died empor bis zu dem großen 
Kompofitionen, in denen, jei es mit der Ruhe der mit 
empfindenden Betradhtung, oder im zermalmenden tragis 
ſchen Schmerz ein Stüd Leben der Menjchheit begriffen 
wird. Aber für eine ſolche Art DVerftehen iſt dies die 
Vorausjeßung, daß die Kunft als eine jelbftändige Er: 
iheinung und für jih dem Menjchen widtig jei. In 
Julius Hart's Geſchichte fubordiniert jie ih nicht den 
Intereſſen der allgemeinen Geſchichtsbetrachtung oder gar 


- den jubalternen blog philologiſchen Gefihtspunften. Sein 
Bud) ijt wirflid eine Behandlung der wichtigen Tatſache! 


öl 


PVoefie in den Erſcheinungen der Zeiten und Völker, eine 
deutſche, eine herderifche, eine philoſophiſche Auffafjung 
der Sache. Für diefe Auffaffung find wir ihn dankbar, 
Wir fennen nur wenige litterarhiftoriihe Erjcheinungen, 
die mit jo’ viel ſpezifiſch fünftleriihem Verſtande ge 
ſchrieben find. e 
Beſonders erwähnen fönnen wir nur wenige Punkte 
Intereffant erfcheint und die Einreinmg Homers. Trotz 
den Riefenwerfen der orientalifhen Epik, die in erfter 
Linie religtöfer Dokumente find, ſieht Hart in Homer den 
erften Epifer, deſſen Wert feinen Wert Hat rein ale 
fünftleriihe Tat. Er iſt von der Einheit des Dichters, 
ebenjo davon überzeugt, daß Ilias und Odyſſee dem 
jelben zuzuſchreiben find, jene ein Jugendwerk, dieſe eine 
des reifen Alters. Von den großen Tragikern hat er zu 
Aeſchyles am meiſten ein inneres Verhaͤltnis. Er ent⸗ 
wickelt ihn als den Dichter, in dem neben einander 
wohnten und mit einander kämpften die Zeusſeele und 
die Prometheusſeele. Woltuend berührt es, wie nie das 
alte Gewicht und feſtgeſetzte Wertihäßungen im dieſem 
Bude von Einfluß find. Man bemerkt das vielleicht, 
am meijten beim Ariftophanes, den Hart zutreffend und 
völlig unbefangen beurteilt. Höchſt charakteriftiſch ift 
jedod), daß er erft in den Ausläufern des Altertumd zu 
PVoeten kommt, die ihm gleidhjam im Sinne umjerer 
Eitteratur wichtig werden: Es ift die Menanderiihe 
Komödie, die für die Zahrtaufende der Komödien und 
Schwanfdihtung die Reform abzugeben hat, und die 


Alexandriniſche Moefie, die in der reizvollſten Weiſe als 


Großftadtdichtung gejchildert wird. Hier, würde vielleicht 
mander der jungen Berliner Dichter ausrufen, ift Fleiſch 
von unjerm Fleiſch. Menander ftellt er dar als den 
Zünger Epikurs und gibt dabei ‘einen Ueberblick der 
epifuriichen, diefer gleichfalls ganz äſthetiſchen Anffafjung 
der moralifhen Welt, vom Standpunkt des reifen Ge 
nießers, welcher zeigt, wie jehr er hier aus der eigenen 
Seele ſpricht. Wir können ein fleines Bedauern an 
diefer Stelle nicht zurüdhalten. Wenn doch ein glüd: 
liches Geihid Hart aud zu dem Philofophen in ein 
wirflihes Verhaͤltnis gebracht hätte, der unter allen der 
litterarifh größte ift, zır Plato. Sein Bud, das anf die 
Darjtelung der Welt in der Dichtung gerichtet ift, würde 
ungemein gewonnen haben. Sa, Alb. Kanges Worte haben 
ihn nicht richtig belehren können. Aber Hier wie jpäter 
in einem fajt noch wichtigeren alle, bei Kant, zahlt 
aud) er feinen Zol an die augenblicliche Entfremdung 
zwiſchen dem litterariichen Schaffen und der Philofophie. 
Und doch müßte bei feiner Konzeption wie bei der feinen 
der Philoſoph mit dem Dichter gehen. 

Mit glücklicher Hand führt Hart im Mittelalter ftatt 
der gebräuchlichen Unterfheidung in Kunſt- und Volke‘ 
poefie diejenige in nationale und internationale durd. 
Letztere ift die rein romanijhe für alle vorbildliche Did 
tung der höheren Stände. Aber erft mit der Renaifjance 
zeit beginnt der Anteil feines Herzend. Dante md 
Betrarca liegen ihm noch weniger, fo ſchoͤn er aud die 
für lange fypifhen Züge der Kunftigrif an letzt m 
bherausbriugt. Boccaccio und die Novellendichtung ft zu 
ihm näher. Aber unter allen Renaiffancegeftalten j& nt 
ihm feine jo urfprünglid) vertraut wie Rabelais, er 
Mann, dem das Natürliche ganz einfach und phraje 6 
natürlich ift und der es in diefem einfachen Sinn ir 
die Menfchheit wieder entdedt. Seine Charafteriftit e— 
hört zu den glängendften Seiten des Buches. 

Die eigentlihen Grundformen moderner Poeſie fu et 
Hart in dem Romun des Gervantes und in dem, 6 
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er — dieſem übrigend verwandt — den Pa 


Naturalismus nennt, wie er zuerft im engliſchen Drama 
Shafejpeared erjhienen. In Ariofto hat er das erſte 
Wiedererſcheinen des rein äfthetiihen Menſchen gejehen, 
mit der bloßen Freude an Geftalt und Erfheinung und 
der Gefühläwirfung der Dinge. Was im germanifchen 
Naturalismus hinzukömmt, das ift das tiefe Verſenken 
in die Eigenart der Lebenserſcheinungen, ein hingeben- 
des, liebevoll objektives, ınit einem unendlichen Nejpeft 
vor den Dingen in ihrer ewigen Gejeglichfeit und doch 
zugleich dem Ausdrud einer ftarfen, tiefen und unerjhöpf- 
den Subjektivität, infofern nur in einer foldhen Die 
Erfgeinungen ja rein wiederklingen können, und fofern 
eine folde Hingabe ftammt aus einer großen und ſtarken 
Liebe. Mehr als irgendwo früher und font ſoll hier 
die Welt ſprechen, wie fie wirklich ift, aber nit dur 
eine plumpe Aneinanderreijung nur beobadhteter Einzel- 
züge, jondern wahrhaft verftanden und durchſchaut und 
— als ein minſchliches Geſicht, in einer ſehr nach— 
gibigen und ſchmiegſamen, aber vollbewußten künſtleriſchen 
Form gebunden. Dies — mit einem Wort — iſt das 
Charakleriſtiſche, daß die Darſtellung in dieſem Fall ein 
Verſtehen iſt, nicht in Begriffen oder gar Moralſentenzen, 
ſondern je reiner das Werk wirklich Kunſtwerk, um ſo 
mehr iſt das Bild in ſich ſelbſt Durchleuchten und DVer- 
ftehen des Lebens, Weltanſchauung alſo im prägnanteften 
Sinne dieſes echt und nur deutſchen Worts. Dieſer ger 
manifhe Naturalisnus ift das fünftleriihe Bekenntnis 
Julius Hartd. Er findet ihn wieder beim jungen Goethe 
und jeinen Genoffen, beim jungen Schiller (wenngleich) 
ion dort weniger reich), bei Dito Ludwig und Friedrich 
Hebbel, endlich in den nod nicht abgeſchloſſenen Be— 
itrebungen der jüngften Tage. Er hat .aber auch — 
und das ift eim geijtreiher und mutiger Griff — von 
ihm aus den Standpunft zur neueren Entwidelung ber 
Kitteraturen genommen. Er jhildert diefen germanischen 
Stammescharakter in der Poeſie, dieſe in fo feltener 
Reinheit ſpezifiſch dichteriihen Faktoren, die der germa- 
niſche Stil vorausfeßt. Dann erleben wir. dad Ringen 
der Völferindividualitäten, — nod) einen großen Sieg 
des franzöftjchen Geiſtes mit feinem äuferlihen Yorm- 
begriff, feiner Stilifierung, jeiner Rhetorik und dem Zug 
zum Berftandeömäßigen. Hart tft geneigt, den Franzoſen 
das eigentlich, dichterifche überhaupt abzuſprechen. Noch 
einmal erobert diejer franzöfiihe Geift alle Litteraturen, 
bis in der großen deutfchen Dichtung der Germanismus 
einftweilen endgültig obfiegt. Nun haben die fremden 
Eitteraturen vielmehr von ihm zu lernen und durch— 
dringen fi) ganz und gar mit feinem Geift. Dies find 
Kapitel, die bei aller Zurückhaltung des Mannes, der 
nur ‚verftehen und deuten will, doch mit einer Art 
nationalen Schwunges geſchrieben find. 

Der Gegenjag des Germanismus und Romanismus 
reicht bis in die legten Jahrzehnte. In ihnen tritt das 
Slo yentum bei den Ruſſen nit mehr ald Nachahmer 
Em ıpa3, jondern mit einer völlig eigenen Dichtung auf, 
die übrigend in ihren größten Erſcheinnngen (Gogol, 
Toltoj) dem germanijhen Naturalismus nahe jteht, doch 
abe auch ihre ganz bejonderen Züge aufweijt. 

ir wollen den Teil, der dad neunzehnte Jahr 
hur sert behandelt und zwar bid auf Wilhelm Hegeler 
unt weiter, beſonders erwähnt haben. Es erjheint be- 
wu derungswürdig, wie hier eine faum glaubliche Fülle 
litt rariiher Gejtalten, eine jede mit wenigen Worten, 
keine aber mit jhablonenhaften Allgemeinheiten, jondern 
jedı "+ den feinften treffendften Sonderzügen heraus— 
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geitellt ift. Man leſe über Victor Hugo nad, über Zola, 
über Gerhart Hauptmanı — man wird einen Reichtum 
geradezu überrafchend lihtvoller Bemerkungen finden. 
Der Wert eines fo gefaßten Buches muß mit Not- 
wendigfeit in der nüancierten Feinheit der äfthetiichen 
Einzelurteile liegen. Hiervon können wir unmöglid 
einen Eindruf geben. Mir können auch auf wirkliche 
Gipfelpunkte der Darftellung, wie die meifterhaften 
Sharafteriftiten 3. B. Galderong, - Miltons, Smifts, 
Wielande, Heines u. a. nur verweifen. Einzelbemerkungen 
eines großen MUeberblids, wie wenn etwa Sophokles, 
Galderon und Schiller als die gewaltigen Theatermeifter 
unter den großen ZTragifern, oder Aeſchylos, Dante, 
Milton als die großen Charaktere der Weltlitteratur in 
eine plößlihe Bezichung treten, fönnen wir nicht erörtern. 
Selbft auf einen Glaubensſatz Harts weilen wir nur 
flüchtig hin, wegen der Wichtigfeit, die er jelbft ihm 
offenbar beilegt. Es ijt diefer: daß fein Stillftand und 
fein Nüdgang jei in der Geſchichte der Dichtung. Poeſie— 
loſe Zeiten mögen allenfalls: noch zugegeben werden. 
Wenn aber überhaupt dichteriihes Schaffen vorhanden, 
fo regen ſich duch in jcheinbaren Niedergangsepochen 
immer äjthetijhe Fähigkeiten, die bei Ddiefem Wolf 


wenigſtens in früheren Perioden mehr verkümmert ge— 


weſen. Jedenfalls fommt zu einem jolhen Grundjaß 
nur ein Mann, für den das Nejthetiiche ein Reich mit 
einer unerſchöpflichen Fülle von Erfheinungen und immer 
neuen Zügen ift, und der ihnen wmit liebevoller Ent- 
dederfreude nachgeht. N 

Noch viel weniger hat es einen Sinn, den Widers 
ſpruch hier ausführlid) zu begründen, den natürlich aud) 
mehr als eine Hart'ſche Aufftellung heransfordert. Vieles 
wünſchte man gerade von ihm mehr durchgeführt, wie 
denn den Ende zu die Urteile immer fürzer und under 
mittelter fi) aneinander reihen und ſchon in der Zeit 
der deutſchen Litteraturblüte ganze Seiten der littera- 
riſchen Tätigkeit der Männer ganz unterſchlagen werden 
und die Erörterung, ja nur dad Namennennen von 
Einzelwerfen faft völlig zurüdtritt. Die großen Probleme 
gerade der fünftlerijhen Betrachtung, welche unjer Hlaffi- 
ſches Zeitalter bietet, fönnen natürlid) nicht erledigt wer- 
den. Wenn die Wendung Goethes und Schillerd zum 
Griechiſch-Klaſſiſchen als ein Abfall bedauert wird, jo 
ruft das eine Diskuffion hervor, die auf den wenigen 
Seiten nicht zu Ende fommen kann. Das gerade fünft 
lerifch jo überaus intereffante Problem Schiller hat Hart 
fid) etwas leicht gemaht. Dad das Volk an ihm die 
eiftige Seite, die erhebenden Ideen ſchätzt, mag wahr 
Fein. Aber weder find dieje Ideen im irgend einer Be— 
ziehung nur der etwas veredelte moralifche Durchſchnitts— 
glaube, noch ift für Schiller. diefe geijtige Seite die 
wichtigſte. Wie gerne hätten wir von Hart das Fünft- 
leriſche Bewußtfein gerade dieſes Mannes in jeiner Arbeit 
ſchildern hören. 

Und damit genug! Wir möchten noch der Charafte- 
riſtit Gogols widerſprechen. Denn wer jo fraglos an fein 
Volk glaubt und jo bewußt das ruffiihe Wirrfal als die 
Zerſetzung oberer Stände jhildert, die garnicht das Leben 
ded Volkes find, der ift fein finfter verzweifelter ideal- 
Iofer Peſſimiſt. Vom Tolftoj zu jagen, daß bei ihm vor 
der Zülle des objeftiven Details Subjeftivität und In— 
dividualismus zurüdtreten, das ruft gewiß nicht nur bei 
und den entihiedenften Widerjpruc hervor. Schwerer 
wäre ſchon unſere Meinung zu begründen, daß „Krieg 
und Frieden“ wicht nur nicht formlos, jandern im tiefiten 
und größten Sinne einheitlid) komponiert fei. Aber -— 
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wozu dieſe Einfprühe? Ein gewifjes Ausgleichen, ein 
gelegentliches Unterdrüden oder Verſchieben auch wid- 
tiger Züge an einzelnen Geftalten ift unvermeidlich, wo 
fo viele verjhiedene von Einem Rahmen umfpannt wer 
den follen. 

Wir wünfhen dem Buche Hart's eine große Wirkung. 
Möge e3 viele Leſer finden, die wie wir jede Zeile lejen 
und erwägen. Nicht allein viel wertvolle Wiffen würde 
damit verbreitet. Sondern wer es lieft, muß, wenn er 
nur irgend dad Zeug dazu mitbringt, verfeinert und ge- 
fördert werden an fünftleriihem Verftändnis. Das aber 
können wir gebrauchen. Denn man mag jagen, was 
man wid. Es fteht noch immer jo wahres fünft- 
leriſches DVerftehen, gerade auch in Sachen der Litteratur, 
gehört zu den feltenften unter den menfhlichen Gaben. 


—x 


Die Elemente der Runſt. 


Von 
Dr. Albert Hofader. ; * 


Ueber Kunſtprinzipien ſich zu verftändigen iſt nicht 
allein Sache des Kunſtverſtändniſſes, der Faͤhigkeit, 
aͤſthetiſch zu dafen und zu genießen. ſondern auch eine 
Sache des reflektierenden Verſtandes, der da Ordnung 
ſchafft in unſerer Begriffswelt, der das Verſchiedene aus— 
einander⸗ und dad Verwandte zuſammenhält. Ein 
großer Künſtler kann denn auch keineswegs geläuterte 
Anſichten über Aufgabe, Wirkung und Grenzen ſeiner 
Kunſt hegen, ſofern er nicht auch jo etwas von Philo- 
ſophen an ſich hat und die Gabe des Verſtandes zwed- 
maͤßig dazu anwendet, daß er im inneren Herzen ſpüret, 
was er erſchafft mit ſeiner Hand. Die philoſophiſche 
Fähigkeit iſt zwar als ſolche im Gegenſatz zur Phantaſie 
unfruchtbar, aber doch nicht zu entbehren, wenn wir Herr 
ſein wollen im eigenen Geiſteshaushalt und über das, 
was wir tun und fühlen, nicht bloß inſtinktiv tun und 
fühlen, ſondern mit klarem Bewußtſein. 

Die Kunſt ſoll ſchoön fein Manche Sonderlinge 
werden das beſtreiten und vielleicht behaupten, die Kunſt 
ſolle auch das Nihtihöne, das Häßliche darſtellen. Um 
die Behauptung, eine Zeichnung, ein Porträt, ein Ge- 
dicht, eine Melodie, eine Statue ſolle ſchön fein, wird 
man trogdem niemald herumfommen. Wir wollen eben 
nichts wifien von einem Kunftproduft, das nicht ſchön 
ift; es hat, wie ed uns fcheint, feinen Zweck .verfehlt. 
Eine Melodie, die fad oder langweilig iſt, lehnen wir 
eben ab, eine Zeihnung, die gejhmadios oder. abfonder- 
li ift, mag ja immer noch unſer Intereffe erregeit, viel 
leicht ein pathologijches wegen des Geifteszuftandes des 
Künftlerd, aber fie gefällt und nicht. Das Verlangen 
nah äfthetifcher Befriedigung merden wir aber nie 
mals 108. in Mifverftändnig wäre ed natürlich, zu 
meinen, aud) das Dargejtellte müſſe jhön fein, 3. B. die 
porträtierte Figur. Bekanntlich kann eben die Kunſt 
aud das Häßliche ſchön darftellen. Der Gegenſtand ijt 
alfo gleichgültig, es fommt immer auf dad Wie an; 
— ob er ſich in den Rahmen einer beſtimmten 
Kompoſition einfügen läßt. Die ganze große Welt iſt 
das Jagdrevier des Künftlers. „Begreife das Begreif- 
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piyhologifhe Wunder des fünjtteriihen Schaffens und 
manches und tiefe Wort darüber geſprochen hat — 
Marie von Ebner-Eſchenbach. So ijt nichts in’ der ganzen 
Welt davon ausgefchloffen, ein Zeil einer fünftlerifchen 
Konzeption zu fein oder zu werben. Daß die Kunft 
ichön fein müffe — jo abgedrojhen die Behauptung er: 
ſcheint — ift doch nötig deshalb. hervorzuheben, weil jo 
vielfach oft von führenden Geiftern andere Zwecke ver: 
folgt werden, didaftifche oder moralifierende Tendenzen, 
die mit dem Weſen der Kunft nichts zu tun haben. So 
entftehen vielfah oft myftifch-tieffinnige, kulturhiſtoriſch 
oder ethiſch intereffante, aber ungenießbare Werte. Ver— 
gleihen wir zwei Bücher, ein naturwiſſenſchaftliches 
3. B. über die Grundgefege der Mechanik und ein Wert 
der Erzählungslitteratur! Erſteres gibt allgemeine Geſetze 
und Formeln, es lehrt uns über das Geheimnis der Schöpfung 
nachdenken und zeigt und dem in ihr waltenden Geilt 
der Drdnung und — Das erfüllt uns mit Be— 
friedigung, und ferner iſt es uns nützlich, denn Wiſſen iſt 
Machk, nach Baco von Verulam. Das Kunſtwerk will unſer 
Wiffen nicht bereichern, es hat feinen andern Zweck als 
den, gelefen zu werden und zu gefallen: ſchön zu jein. 
Die Tätigfeit des Leſens felber joll ung hier einen Genuß 
bereiten. Die Erzählung ift da um ihrer jelbjt willen. 
Hier handelt es ſich alfo nit um eine ernfte zielvolle 
und mühfame Tätigkeit, fondern um ein Spiel, ein Aus 
ruhen der Kraͤfte, eine Tätigkeit, deren Zweck die Er: 
holung ift. Durch fie foll alfo nichts erreicht werden, fie 
foll ung weder reicher, noch weijer, noch beifer, noch ge- 
fünder madhen; fie foll ung eben ‚bloß gefallen. hr 
Zwed ift ihr immanent, wie der Philoſoph ſich ausdrüden 
würde. Was wir von ber Erzählung jagen, das gilt 
von der Litteratur im ganzen, das. gilt aud von der 
bildlihen Darftellung aller Art, von der mufifalifhen 
Kompofition n. |. f. Die Kunft ſoll abſichtslos, tendenz- 
log erfreuen, heitere Mienen machen, die Sorgen ver: 
iheuchen und das Herz vergnügen. Es ift das gewiß 
eine jehr einfahe und jehr alte Wahrheit, aber man fol 
und darf, wie der große Goethe fagt, jolhe Wahrheiten 
immer wiederholen, weil- die Welt ihnen auch immer 
wieder zumiderhandelt. it es ein hoher, ift es ein 
tiefer Rang, der der Kunft hiermit angemwiejen wird? 
Wird die Kunft nicht entwürdigt, wenn man fie auf eine 
Stufe ftellt mit Karten» und MWürfelfpiel? Freude zu 
verbreiten, Luſt zu werfen, Sorgenfalten zu glätten, ift 
gewiß Fein umedler Beruf, und aud dem Gaufler des 
Iahrmarfts, dem Eeiltänger und Circusfünftler fei fein 
Ruhm undenommen. Auch er ijt ein nüßliches- Glied 
in der menſchlichen Geſellſchaft, auch ihm braucht der 
Menſch zu jeiner Zufriedenheit, fogut wie den Arzt md 
den Pfarrer. Damit wollen wir ihn aber dod 106 
nit dem Künftler an die Seite ftellen, denn es fingt 
fi ja doch noch immer, welcher Art die Freude ift, die 
man erwedt. Es find niedere, meift förperlid-mechani de 
Künfte, die der Artift uns vorführt, ihr Erfolg ift ein o er⸗ 
flähliher und. vorübergehender. Beim Kunftwerk ftau sen 
wir nicht fo ſehr über die mechaniſchen Leiftungen ıld 
über die Gedanten, den Ideengehalt; es ift aljo ier 
eine unintereffierte Freude an geiftigen Schöpfungen er 
Zwed und das Weien. Es find geiftige Schäge, die ich 
bier unferm Auge darbieten follen. Man fann en 


Rr. 3 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





innerften Kern des äfthetifhen Genuſſes mol 'faum 
treffender harakterifieren, ald wenn man darauf hinweift, 
wie im Kunſtwerk die Empfindungen und Vorftellungen 
ſchon allein dadurd, daß fie in und quftauchen, und da— 
durch in unjeren perfönlihen geiftigen Befib übergehen 
unfer Wolgefallen erregen follen. Es ift alfo hier nichts 
anderes ald die Freude über eine Bereicherung unſeres 
Weſens nad). feiner geiftigen Seite, über ein inneres 
Wachstum. Troß des Unterſchieds ſoll nicht geleugnet 
werden, daß Webergänge vom Artiftentum zum Künftler- 
tum fi) doch auch vorfinden, daß das leichte Künftler- 
blut eine Brüde fhlägt zwifchen beiden jo verjchieden- 
artigen Berufen. 

Der alte griechiſche Weife Sofrates ſprach einmal die 

treffenden Worte zu einem Sophiften: „Und du weißt 
doch, daß diejenigen, melde meinen, daß ihnen nichts 
von ftatten geht, fih nicht freuen, diejenigen aber, welche 
lauben, daß ihnen wol von ftatten gehe entweder der 
andbau oder die Schifffahrt oder was fie fonft treiben 
mögen, fi freuen, weil fie meinen, daß es ihnen gut 
ehe.” Auf demfelben Prinzip beruht es, wenn das 
freie Spiel unferer Phantaſie, ihr ungehemmter Flug 
uns in der Kunft angenehm ericheint. Iſt nun jo dieſes 
Sefallen der weſentliche Zweck der Kunſt, die deshalb 
neben der Ariftofratie „Wiffenichaft‘ demofratiihere Züge 
trägt, weil fie vorausſetzungsloſer ift und unmittelbar 
wie durch göttlihe Eingebung wirkt, jo ift fie alfo in 
einem ganz anderen Tale gleich der Natur, die und nicht 
zu gefallen braucht, die fid) Feine Anftrengungen für uns 
zu maden bat. Die Natur ift ja auch fhön, und wn 
fie es fein will, das Entzüden des Kennere, aber eine 
dde Steinmwüfte, ein von der Nonnenraupe fahlgefrefener 
Tannenbeftand, ein von Hagelſchlag verheerter Land⸗ 
ſtrich braucht ung wirklich nicht zu gefallen. So etwas 
ift haͤßlich wie ein grauer Negentag mit jchmußigen 
Pfügen, wie Kröten, nsen, Mißgeburten und fo vieles 
andere. In der Nafur gibt es in der Tat ſehr haͤßliche 
und abjtogende Dinge, worüber fih der Arzt ja am 
beiten ausſprechen fönnte. In der Kunft dagegen, jo 
weit fie ihrem Zwed entipricht, gibt es nur ſchöne und 
erfreuliche Dinge; die andern haben eben ihren Zweck 
verfehlt. Daß fie eine zweckvolle Tätigkeit ift, dag unter- 
ſcheidet Kunft von Natur, welch' Ießtere eben unſeren 
Bedürfniffen und Wünfhen nicht angepaßt ift, fondern 
unabhängig vom menfhlihen Willen, und ihm oft graus 
jam esgtgegen, frei auf ſich jetbft ruht. Die Natur ift 
immer groß, aud in Peftilenz und teurer Zeit, weil der 
Menſch zu Mein ift, um fie zu fritifieren ; fie macht nichts 
falſch, weil, was fie macht, ſelbſt Ungeziefer, Geſchwüre 
und Krankheiten, notwendig jo fein muͤſſen. Der Menſch 
iſt ein begrenztes, zeitliche Zwecke verfolgendes, Die Natur ein 
unendlich höheres, ewiges, unermeßliches Wejen. Ehrfurcht 
vor der Natur, a al menſchlicher Kleinheit und 
Schwaͤche, das ift untere Stellung ihr gegenüber. Un— 
eingeftanden haben wir feither den Idealismus in der 
Kunft verfohten, und auseinandergeſetzt, was fie von 
der Natur unterfcheidet. Die oft ungenierte Größe ber 
Natur kann ein Menſchenwerk nicht haben, ed fann 
höchſtens ihr ſchwaches Ebenbild fein. Bei aller Fülle 
des Geiftes, die in den Worten großer Künftler, in ihrer 
Verherrlihung der Natur uns vorliegt, müſſen wir uns 
des Unzulänglihen alles Menſchenwerks doc lebhaft be 
wußt bleiben. 

Und nun wollen wir nod die Kehrjeite der Medaille, 
den Naturalismus und Realismus, ebenfalls zu jeinem 
Recht kommen laffen, denn die Kunft foll nicht bloß 
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ſchön, fte ſoll aud) wahr fein, und fie kann das erftere 
nicht fein, wenn fie nicht auch Das letztere iſt. Wir haben 
die Ehrfurcht berührt, mit der den Menſchen die Allmacht 
der Natur erfüllen muß und feine eigene Winzigfeit 
ee den elementaren Kräften der Ewigkeit. Damit 
ommen wir anf ein Organ, das und modernen jelbit- 
herrlichen und oft felbftgefälligen Menſchen ziemlich ab- 
handen gefommen if. Das Wort religiös mag bier 
Manchem in den Sinn gefommen fein und in der Tat 
rationell und nit vom hiftorifhen pofitiv gläubigen 
Standpunft aus betradtet, kann das religiöfe Gefühl 
eben nichts anderes fein als die Empfindung der Kleinheit 
gegenüber den von Ewigfeit zu Cwigfeit wirkenden 
Kräften des Al. Mögen wir auch noch jo energifch jeder 
anderen Form des Glaubens die Berechtigung beftreiten, 
— wie wir ed denn tgtfächlih tun — diefer letztgenannte 
braucht weder bewiejen, noch fann er je beftritten werden, 
beruht er dod auf einer unmwillfürlihen Empfindung, 
über die wir niemals Herr find und die wir und niemals 
völlig abgewöhnen können. Religion, das fann man 
ja von vornherein annehmen, wenn fie die Rolle fpielen 
fol im menſchlichen Dajein, die ihr vielfad, zugemutet 
wird, muß auf feiterer Baſis ruhen, als verftaubten 
Schartefen; fie muß erwachſen aus der Wurzel unferes 
Weſens in der Natur, alſo aus unferem, geheimnisvoll- 
wunderbaren Verhältnis zu ihr. Als Gott oder die 
Natur, oder wie wir unfere rätjelhafte Zeugungsfraft 
nennen wollen, den Menſchen erichuf, da legte er in 
feine Wiege als erſtes Geſchenk das Gefühl eigener 
Nichtigkeit, verbunden mit dem Gefühl einer unendlich, 
ihn überragenden Macht, Selbfterfenntnig und Gotted- 
erfenntnis, und die alten Philofophen, ein Cartefius 3. B., 
hatten fo Unrecht nicht, wenn fie annahmen, daß das 
eine durd) das andere bedingt fei; died nun, wenn über- 
aupt etwas Wirfliches, ift das religiöfe Gefühl. Man 
at unjer Zeitalter antireligtös genannt, hätte e8 aber 
eher antichriftlich nennen follen. Das Praevalebit der 
Wahrheit gilt auch für unfere Zeit, mag immerhin durd) 
die Philofophen eines egoiftiihen Uebermenſchentums die 
menſchliche Größe ins Kimftliche gefteigert werden. Solche 
Theorien, fo fein erfonnen und künſtleriſch empfunden 
fie fein mögen, zerfloffen vor dem eigenen vichtenden 
Bewußtfein, der angeborenen menſchlichen Schwäde; fie _ 
ind Bewußtfein der Mitwelt zurüdzurufen; auf diefe un= 
umftößlihe Welt und Bemußtfeinstatfahe mit dem Yinger 
zu weifen, haben uns diefe Philofophen übrig gelaffen. 
Sie hat das Chriftentum, ihr Antipode, fußend auf dem 
Qudentum mit fiherem Blick erfaßt. Die menſchliche 
Schwäche ift unheilbar und unentrinnbar, jeder zahlt ihr 
feinen Zoll und der Tod und der Schmerz find fidhere 
Zeichen dafür, daß wir nicht die eigenen Herren, fondern 
den Fügungen einer höheren Macht auch gegen unferen 
Willen unterworfen find. Laßt den Hebermenjhen immerhin - 
Wahrheit werden; wie jänımerlic wird aud er beftehen 
vor der Größe der Natur; es ift und bleibt ein Wider- 
ſpruch, die Duadratur des Cirkels, dad Unbedingte, 
Schrankenloſe, ſich jelbit Begrenzende fuhen zu wollen 
im Bereih eines erzeugten Freatürlihen Organismus. 
Derartige Betrahtungen fünnen und noch weiter dahin 
führen, daß fie alle Geſchöpfe eines und desſelben Vaters, 
der einigen Natur, ded Evxalnär, daß fie Brüder find. 
Ob und melhe moraliſche Konfequenzen fih hieraus 
insbefondere für das Verhalten der Menjhen unter: 
einander und zu den Tieren ableiten laffen, wollen wir 
bier nicht unterfuhen. Aber Far ift, daß die pofitiven 
Religionen, welche eine ausgebildete Dogmatik bejigen, 
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alle miteinander nicht mehr den wahren Geift der Re— 
ligion, fondern ein für menſchliche Zwede zurechtgeſtutztes 
Elaborat haben, indem fie jämtlic) die Religion ind 
Wiſſen jeßen, in ihre Glaubenslehre, während Religion doch 
nur die Empfindung ift, die ſich nicht wie unfere Kirchen 
möchten, fünftlih präparieren läßt. Ein armer un— 
wiffender Heide mag Hundertmal mehr religiöfen Sinn 
als einfaches Naturfind befiten, wie der Weisheitsdünfel 
einer vom Naturleben hermetiſch abgeſchlofſenen chriſtlich⸗ 
civilifierten Geſellſchaft. Wägen, atteftieren, eramieren 
läßt fi) die Empfindung freilih nit, und fo hat fie 
wenig Achtung bei ftrebjamen, das Poſitive ſchätzenden 
Leuten. 

Bon der Unendlichkeit der Natur kann man aljo 

niemals hoch genug denfen und jie niemalö genug vers 
ehren. Die Kunft ftrebt nun offenbar, die Natur zu 
erreihen und es ihr gleich zu tun. Gewiß ift das Ziel 
ein imaginäres, zu dem fich niemals gelangen läßt. Die 
wirkliche Unendlichkeit des Meeres, die wirkliche Fruͤhlings⸗ 
pradt, die wirkliche Waldeöftille mag fein Bild und 
eben, den wirklihen Liebesichmerz, die wirkliche Liebes- 
Pefigteit mag fein Lyriker troß aller Kunſt ung bereiten. 
Aber in der Einbildung mögen wir doc) diefed Ziel für 
erreicht halten, wir mögen dieje Dinge und aufs Iebendigite 
vorjtellen, vor ung zu fehen glauben. Wir leben jo noch 
in der Phantafie, was wir and der Wirflichfeit bereits 
fennen; und je volltommener dem Künftler und ung durd) 
ihn diefe Nachbildung gelingt, um jo befriedigter find 
wir. ©o ift ed eine Febitverftändliche Forderung für den 
Ichaffenden Künftler, der Natur zu folgen jo getreu als 
möglich, nichts Milffürliches und Unmotiviertes, jondern 
nur durch das Weſen der Natur Bedingted zu machen. 
Aber was der Künftlergeift ſchafft, ift eben nicht bloße 
Natur, ein beliebiger Ausjchnitt, der ung zufällig unter 
die Augen fommt, fondern fchöpferiih erfaßte Natur; 
wie das Leben und ewig bloß Bruchſtücke, da joll die 
Kunft und ein Ganzes geben. Im der Wirklichkeit ift 
die Natur oft herb, düfter und unerbittlich, in der Kunft 
fol fie jhön und heiter jein; in der Kunft dient die 
Natur einem höheren Zweck der Erhebung in einc höhere 
und reinere Welt aus irdifhem Kampf und Zwiefpalt. 
Das Werf hat jeinen Zwed verfehlt, das und nit wie 
im Fluge von diefer Erde losreißt in die wahre Heimat 
des Geiſtes, um und dann geläutert und edler wieder 
auf die Erde herunterzulafjen. Nichts Fertiges ift für 
uns die Natur, jo wie fie es an ſich iſt in der unend— 
lihen Fülle ihres Wefens, wir müffen fie fuhen und 
ihr nadjftreben mit allen Kräften, um fie zu faſſen, wie 
einst Jakob ausrufend: Herr Gott, ich laſſe dich nicht, 
du fegneft mic denn! Aus folhem geijtigen Kampfe 
löft fi, wie der Kern aus der Schale, das wahre un— 
jterblihe Kunſtwerk. 


Gefpenfter. 
Novelle 
von 
Glara Biebig. 

Vom Waldrand her kommt Vogelgezwitſcher und in 
den Hecken am Meg regt fih’8 auch; es hitpft, es jchlüpft, 
es piept, es jagt und erhaſcht und ſchnäbelt ſich — 
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Frühling. Die Schlehen blüh'n, der Himmel ift Licht- 
blau; um die Zweige, die zitternd vor Glück, die erjten 
grünen Blätthen tragen, fächelt der laue Wind. 

Aus dem Wald treten zwei Geftalten, ein Mädchen 
und ein Mann; nun wandern fie langjam den fchmalen. 
Grasrain daher. Rechts und links die Heden find hoch, 
die beiden gehen dahinter wie von einem Schirm gededt, 
die Welt fieht fie nicht; aber fie füffen fih doch nid. 

Nun gehn fie aud nicht mehr nebeneinander; das 
Mädchen ſchlendert voran, hebt das Geficht grad auf zum 
Himmel und verjucht gleichgültig auszufehen. Sie ijt 
ſehr ſchlank, jung, ſehr hübſch, und find ihre Mangen 
auch nur ſchwach roötlich angehaucht wie die Blätter der 
Dijon-Rofe, es pulft doch geſundes warmes Blut in 
ihnen. Sie ift ganz frifh, ganz unberührt. 

„Maria,“ jagte der Mann leife. Er hielt die Blide 
unverwandt auf die ſchlank vor ihm Herwandelnde ge: 
heftet und das Blut ftieg ihm heiß in die Stirn. Der 
Hut drüdte ihn wie im Sommer, er nahm ihn ab 
und fuhr ſich mit gefpreizten Fingern durch's Haar. 
„Maria —!“ 

Sie drehte fi nit um, fie hielt immer das Gejiht 
grad auf zum Himmel gerichtet. 

„Maria,“ jagte er wieder, „Maria, jei doch nicht jo 
fſtumm! Was hab’ ih Dir getan? Eben mwarft Du 
noch fo fröhlid und nun ift alles wie fortgemweht, wie 
ausgelöiht. Was haft Du?” 

Ihre zartgefärbten Lippen drüdten fih mit leifem 
Zuden aufeinander, ihre Augen zwinferten. 

„Maria,“ fragte er, „bin ih Dir denn zuwider? 
Das habe id nicht gedacht!“ Er machte einen raſchen 
Schritt, um neben fie zu treten; fie machte noch einen 
raſcheren und war ihm wieder voraus. Noch immer feine 


"Antwort. 


Zwei, drei Minuten vergingen; der Wind ftrid lau 
durch die Heden und zupfte der Schlehe ein paar meiße 
Blüten aus der fhimmernden Brautfrone, ein Vogel 
pärchen verkroch fich, lockend, tiefer in's laufchige Verſteck. 

Antwortete fie jet? Der Mann lauſchte — nein! 

„So war ed eine Täufhung,“ fagte er bitter. „Ich 
werde morgen früh abreifen.” 

„Nein, o nein!” Haftig fuhr Maria's Kopf herum, 
die Augen blißten angjtvoll. „Schon — abreifen —?!" 
Die Stimme wurde bittend, ein Zittern fam im ihren 
fpröden glashellen Klang. „Nein, Du mußt noch nicht 
abreifen! Nein, wirklich nicht, Brit. Du mußt noch 
nicht abreifen — Du darfft noch nicht abreifen — Du 
mußt noch nicht abreijen!* Sie fagte mechaniſch immer 
dasjelbe; dabei füllten fich ihre Augen mit Thränen. 

„Ih ſoll nicht abreifen? Weiß Gott, mie fehwer 
mir's wird!‘ Gin großer Schmerz z0g die Stirn des 
Mannes in tiefe Falten. „Was denfft Du von mir, 
Maria? Bin ich ein Knabe oder ein Mann? Ic fann 
mir nicht genügen lafjen, hier jo neben Dir herzulaufen, - 
den Toggenburg zu jpielen und ſchon befeligt zu fein, 
wenn ih nur Dein Antliß ſchaue. Das it Unnatur. 
Ich bin ein Mann, ich kann das nicht!" Nun wa 
doch neben ihr mit einem großen Schritt, ganz d ; 
heftig faßte er ihre Hand, fie ſuchte fie ihm zu entzi 1 
— er blieb Sieger und preßte fat ſchmerzhaft ihr di. ? 
Handgelent. „Sch frage Did nod, einmal, Maria, ! 
ich's Did) vorhin drin im Mald gefragt habe, und ' 
ih es Did, in Gedanken ſchon hundertmal gefragt | 
— Du mußtejt die Frage aud) erwarten, leugnen 
Haft Du mic lieb? Ich meine nicht lieb, wie Du 
Tante lieb Haft oder Deine Blumen oder noch c” 
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Menſchen — nein, Tiebft Du mich?! Antworte mir doc! 
Sag, jag, liebſt Du mich?“ i 

Ganz langjam nickte fie; ed war als zöge ihr das 
Nicken den Kopf hinunter bis tief auf die Bruft. Eine 
eg Röte ſchlug ihr in die Wangen und färbte die 
Kiefer und auch Stirn und Hald. Die Nöte ſprach 
deutlich genug, aud das Beben, das durd die fchlanten 
Glieder lief, einer anderen Antwort bedurfte es da nicht. 

‚And wenn Du mid) liebſt“, fuhr er eindringlich, 
mit einer tiefen Zärtlichfeit fort, „warum willft Du nicht 

“ meine Zrau werden? Menn id nur wüßte, warım Du 
Did entfegjt, wenn ic Di das frage?!" Er fah fie 
unruhig forſchend an. . 

Sie war plößlid, todtenbleich geworden, mit einem 
Ruck machte fie ihr Handgelenk frei. „Nein, nein*, jtieß 
fie hervor und ftredte abwehrend die Hände aus; einen 
Schritt nah dem andern wid jie von ihm zurück — 
nun war ſchon trennender Raum zwiſchen ihnen. „Ich 
fann nicht, Fritz, ih kann nicht! O Fritz, — Friß!“ 
Sie weinte laut. \ ä 

Ueber des Mannes Gefiht jagten wechjelnde Empfin- 

dungen: Verwunderung, Kummer, Mitleid, Beſorgnis, 
Empfindlichkeit, Leidenſchaft, Zorn, Ungeduld, Liebe — 
die Liebe allein blieb. Die tiefe Stimme dämpfend, 
fagte er weih: „Weine doch nicht. Ich liebe Dich, ich 
frage Did) ja nur, ob Du mein werden willft. Ift dag 
denn jo furchtbar, ne Du die Hände ausſtreckſt, als ob 
Du etwas Schredlihed weit, weit don Dir meijen 
müßteft?! Dh" — er feufzte tief — „Du weißt nicht, 
was Liebe iſt!“ Mit zitternder Hand ftrich er fi über 
die feuchte Stirn. „Ich liebe Dich feit Jahren, ich liebte 
Did ſchon, ald Du noch mit halblangem Rod umher 
ey und die Liebe ift feitdem immer gewachfen. 
Sie.ift faft fchmerzhaft geworden, fo ftarf und groß ift 
fie; fie hat mich gepadt, fie läßt mich nicht Io, mein 
einziger Gedanke ift: Dein Weib, wenn fie dein Weib 
ift! Ich biete Dir das Höchſte, was ein Menſch dem 
andern bieten fann, ein Herz voll grenzenlofer Hingebung, 
vol unwandelbarer Treue. Maria — er griff nad 
ihrer Hand — „jag doc, was hab’ id an mir, das 
Di erihredt? Glaubſt Du nicht, dag Du glüdli mit 
mir fein Könnteft, jehr glüdfich?“ 
., Sein Blid ſuchte flehend den ihren; fie wagte nicht, 
ihn anzufehen, beharrlich hielt fie die Lider gejenkt und 
Thräne auf Thräne fiderte herunter. Die fehmalen 
Finger, die der Mann in feiner großen feften Hand hielt, 
zudten, und die ganze Mädchengeftalt zudte in verhaltenem 
Schluchzen. Sie jhien jo hülflos wie ein ſchwaches Kind. 
Endlich flüfterte fie, faum verjtändlih vor Weinen: „Ich 
fann nicht, frag mid nicht! Du bift fo gut, fo gut — 
ja” — eine plößlihe Leidenſchaftlichkeit ſchien aud fie 
zu erfafen, ihre Geſtalt wurde ftraffer, das Flüſtern 
wandelte fi in ein heftige lautes Sprehen — „ia, 
wenn Du’s denn wiffen willft, ich liebe Dich, id) liebe 
Dich auch jhon lange, ic) weiß wol, was Liebe ift, aber 
— ih — fann nit Deine Frau werden -- nie — 
nie — nie!“ Bei jedem ‚nie‘ jteigerte ſich ihre Stintme, 
das letzte Mal ſchrie fie’ fait, riß ihre zitternde Hand 
aus der feinen und wandte ſich rajch zum Gehen. 

Ein paar Augenblide jtand er wie erftarıt, finiter 
vor fi niederfehend, dann folgte er ihr. 

Sie ſchien zu fliehen, ihre ſchlanke Gejtalt lief eilig 
vor ihm ber; ihr Kleid ftreifte die Heden, vorwitzige 

Routen faßten danach; fie riß fi los ihre thränenden 
Augen fahen nicht Himmel noch Erde mit dem milden 

a 


Schein der finfenden Sonne drüber, gradaus ftarrten fie 
mit einem jammervollen gehetzten Ausdrud. 

Feld auf Feld im Schmuck der jungen Saat glitt. an 
ihnen vorüber, und die Bäume, die ſich des erjten Grüne 
erfreuten, und das ganze ftillfelige Frühlingserwachen, 
Sie fahen nichts. 

Jetzt kamen Gärten, fanft hügelan fi ziehend. Da 
waren fleine Banernhänfer und zierlihe Villen, Schorn- 
fteine vagten über die Dächer; kerzengrade ftieg abend- 
licher Rauch aus den Schloten und verflüchtigte fi leicht 
in die dünne jilbergraue Frühlingsluft. Hunde bellten, 
wie Schwalbengefhmwirr Fang ferner Kinderlärm — da 
war der ganze Ort. mit all den Menſchen drin, die ganze 
gewohnte Alltäglichfeit war wieder da, und die, beiden 
Wandrer eilten noch immer; ſchon lag die jhöne Einfam- 
keit von Wald und Feld hinter ihnen, verfunfen im 
fanfter und fanfter werdenden Sonnenlidt. R 

Einzelne gelbe Strahlen tänzelten über die breite 
ungepflafterte Straße, an den Mauern niedriger Häuschen 
auf und nieder. Die Mauern. waren weißgetündt, die 
ganzen Häushen fo nett und fauber, daß jie den Ein- 
drud der hübſchen Villen nicht ſtörten, die vereinzelt oder 
truppmweije fid) aufbauten. 

Bierlihe Eijengitter — forgjam gepflegte Vorgärthen 
mit Krokus- und Primelbeeten — Veranden, von nod) 
nadten Neben umfponnen — friſch geftrihene Bünfe — 
neugeſchüttete Kiesmege — ängftlih gehütete Staaren- 
fäften zwiſchen nidenden blühenden Kirihbaumzweigen. 

Und in allem der Athem wohlgeordneter Zurück⸗ 
gezogenheit einer auch auf MWocentage ausgedehnten 
Sonntagsruhe, recht angetan, um ein alterndes penfioniertes 
Dafein drin zu Ende zu leben. 

Auf den Straßen fein Pflafter und fein Widerhall; 
der Bahnhof weit draußen, der Pfiff der Lofomotive 
ward nur bei Weftwind gehört, und. da regnete ed meijt 
und man jhloß die Fenſter. Selbſt das Glödchen im 
fpigen Kirchturm bimmelte disfret. Nichts Störendes, 
nichts Unruhvolles, und doc flopften den beiden jungen 
Menſchen, die die Villenftrage herunterhafteten, die Herzen 


ungeſtüm. 


Sie gingen jetzt wieder nebeneinander; Fritz von 
Schoͤller Hatte gejagt: „Es ift lächerlich, Coufine, wenn 
wir hintereinander drein rennen — was wifjen die Leute 
von und? Ich muß Di ſchon bitten, mid wenigſtens 
für heute noch neben Dir zu dulden.“ 

Sie hatte ihn ſcheu von der Seite angefehen, ohne 
ein Wort zu jagen; als er aber dann meiterjprad: 
„Morgen bin ich ja fort,“ zuckten ihre Lippen. "ort — 
morgen —! Cie ging weiter, ohne zu fehen und zu 
hören; beinah hätte fie das Kind getreten, das da auf 
allen Vieren im Staub der Straße buddelte; ihr Fuß 
berührte ſchon fein auͤdgeſtrecktes Händchen. 

„Halt — Maria!" Fri ergriff ihren Arm und riß 
fie zurück. 

„Oh!“ Bedauernd büdte fie fi. Er fam ihr zuvor 
und ftelte dag Kind auf die Füße; ed taumelte nod auf 
den ſchwachen Beinen, da nahm er's an die Hand und 
führte e8 zu der Mutter, die vorm nädhften Haus am 
Brunnen ftand und Wäſche fpülte. Lauter eine Kinder- 
wäfche, die Windeln und Hemden und Röckchen blähten 
ſich im Bottig, und dad Weib wuſch und wuſch; Schweiß— 
tropfen ftanden ihr auf der Stirn. Sie ſchien noch 
jung, aber dag Gefiht war hager, die Nafe ſpitz, der 
Mund breit. 

„Wir hätten hier den Seinen faft überrannt,“ ſagte 
Schöller und führte ihr das Kind zu. 
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„3 du meine Zeit“, fjchrie fie das Würmchen an, 
„was rennſt Die and) immer mitten auf den Meg? Mart 
nur!" Sie drohte, aber doch riß fie das Kind an fic, 
und es klammerte fih an ihren Nod. „Er ift fo fred, 

Faͤulein Maria,“ ſagte fie entfhuldigend, dann lieh fic 
die Windel fahren, an der fie eben wufch, und hob den 
Jungen auf den Arm. Es wurde ihr herzlich fauer, der 
Junge war did, und fie erwartete demnächſt wieder ihre 
Niederkunft. 

Maria ſchauerte zufammen. „Romm,* flüfterte fie 
und zupfte den Mann am Xermel. 

Um die Henede toben mit Gefchrei drei größere 
Kinder, wild und erhigt famen jie herangeſprungen; das 

"Kleine auf dem Arm ſchien eiferfüchtig und klammerte 
ſich an den Hals der Mutter; jein Mündchen drückte ſich 
auf ihre Bade und lallte zärtlid. 

„Wie hübſch,“ ſagte Schöller im Meitergehen, „die 
Zrau macht einen fo glüdlihen Eindrud!* 

„Hübſch — glücklich —?“ Marie z0g die Worte lang. 
Für einen Moment Mniff fie die Augen zu, dann fchritt 
fie mit verdoppelter Eile weiter. „Es find arme Lente, 
der Mann arbeitet im Taglohn; fte haben and einen 
fleinen Ader draußen, da bringt er und mandmal Ge- 
müſe. Die Zran war früher ganz hübſch — hub, wie 
fieht fie jeßt aus — gräßlich!“ Nieder ſchauderte Maria; 
unter ihrer durchfihtigen Haut trat das Blut zurüd, fie 
wurde ganz weiß. 5 

Schöller drehte fi intereffiert um: „Ich kann die 
Frau nicht häßlich finden — im Gegenteil. Eis bischen 
angeknickt und abgearbeitet fieht fie aus; das ift natürlich 
— eine Mutter von jo vielen Kindern!“ Er blidte nod) 
einmal zurück. Nach einer Pauſe murmelte er nach— 
denflih: „Arm — arm nnd doc gewiß fehr zufrieden, 
beglüdt.* Jetzt erft wandte er ſich zu feiner Begleiterin: 
„Kennft Du die Leute näher?“ 

Nein!” Ungeduldig zudte fie die Achſeln; ihr Ton 
Fang gereizt. 

„Was haft Du nur?‘ Er fah fie forſchend an. 

„Sar nichts — Komm nur, fomm nun endlich!“ 
Mit einer ihr jonft fremden Heftigfeit riß fie ihm mit 
fi) fort; er. fühlte ihre innere Unruhe und hörte den 
haſtigen erregten Athen. 

Die Gärten rechts und links wechjelten, die Bauern- 
häuſer hörten auf, immer filler wurde die Straße, immer 
vornehmer und zurücgezogener. ‚Ruhethal‘ ſtand mit 
großen goldenen Xettern über der Haustür der einen 
Qilla; die lag nod ein wenig mehr zurüd von der 
Sraße wie die übrigen Häufer; hohe Fliederbüſche ver 
dedten die Fenſter, und im Hintergrund dehnte fi ein 
großer Garten. 

Die Beiden hielten an. Am ‚Ruhethal! wohnte 
Fraͤulein Glotilde von Sperrholz; Maria war zu Haufe. 

Im dämmerigen Flur empfing fie eine große Stille; 
den Tritt dämpften weiche Matten, aud die Treppe 
hinanf ging der dide Cocosläufer, der feinen Schall 
durhläßt. Es war fabelhaft aufgeräumt in dem breiten 
Flur, am Reden hingen Hüte und Tücher und Mäntel 
gereiht; ed war ganz hübſch hier, jo hübſch wie in einer 
guten Stube, in der Sophas und Eefjel weiße Leinen— 
fappen tragen und die nie bewohnt wird. 

Ein altes Mädchen in blendender Schürze fam und 
flüfterte Maria vorwurfsvoll zu: „Fräulein, die Tante 
wartet mit dem Thee, zweimal habe ich jhon frijches 
Mafjer für die Maſchine bringen müfjen, e war gauz 
abgekocht.“. 
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‚Ja doch, ja doc,“ ſagte Schöller, als er ſah, wie 
‚ eilig Maria den Hut herunterriß und die Zade abftreifte. 
„Wir find eben jpäter gefommen, Jule, das ift noch fein 
Unglüd.* 

Die Alte murmelte etwag und zog fi geräufclos 
zurüd. -- Sie traten in das Zimmer zu ebner Erbe, 
Ein hohes ftilled Gemach mit mattgrünen Worhängen 
an den Tenftern, weichen Teppichen und unzählicen 


Nippes auf Conſolen und Conſölchen. Ueberall Väschen, 
fleine Dinger mit zwei, drei Trühlingsblumen 
drin. In jeder Ede ein Staubförbhen, zierlich gefticte 


Dedhen auf Tiſchen, Sophad und Seſſeln — fein 
Stäubhen, nichts ahtlos hingeworfenes, überall Ordnung 
und Ruhe. Ein paar jhöne rauenbilder in breiten 
Goldrahmen gudten nieder in die Stille; bad blinfende 
Gold der Rahmen war das einzig Lebhafte ber ganzen 
Umgebung. 

Am Fenſter, hinter defjen Echeiben der weite einjame 
Garten ſich auftat, ſaß Fräulein Clotilde von Sperrholz; 
mit leichtem Zwinkern der Augen fah fie den Eintretenden 
entgegen. Das waren ſchöne dunfle Augen in einem 
blaffen, ſchmal gewordenen Gefiht; aber Augen ohne 
Glanz, Augen, die leiht und gern meinen. 

Des Fräuleins Stimme Mang fanft, im Grunde 
einigermaßen klagend: „Liebe Maria, Du bift fehr Lange 
geblieben! Lieber Fri, rüden Sie mir das Theetiſchchen 
etwas näher heran — fo — ich danke jehr. Sie ent: 
ſchuldigen, ih muß mich auf die Chaiſelongue legen; 
heut iſt mein Befinden wieder gar, nicht gut, aud bie 
Augen verjagen — dad madyen die vielen Erregungen, 
die mir dad Leben gebracht hat, die vielen, vielen Thränen, 
die ich geweint habe. „Ihr umflorter Blick heftete ſich 
anf die Franenbilder an der Wand und glitt dann zur 
Nichte: „Gott bewahre Did), mein geliebtes Kind, vor 
Aehnlichem!“ 

Marie wurde blaß und rot, fie neigte den Kopf tiefer 
ur Tante nieder und ſchmiegte die Wange an deren 
fin: Hand. Dann, ohne Wort, machte fie ſich daran, 
die Theegläfer zur füllen. Die Augen niedergeichlagen, 
bot fie dem jungen Mann an und verjorgte aud die 
| Tante. Sie tat alles mit einer nadhläffigen Grazie; ihre 

langfingerigen Hände ſchafften geräufchlos, eine gewiſſe 

Sclappheit war in ihren Bewegungen, und doc hatte 
man die Empfindung, ald müßten diefe ſchlanken Glieder 
in Zugendkraft ſchwellen können, als lohe unter dielen 
gejenften Lidern eine geheime, nod nicht entzündete 
Flamme. 

„Biſt Du müde, mein Herzblatt?“ fragte Tante 
Clotilde. 

Schoͤller ſah, wie das Maͤdchen bei der Anrede zu— 
ſammenfuhr. 

„Maria ſcheint bleichſüchtig, übernervös,“ ſagte er. 
„Sie ſollten wirklich einen Arzt fragen, verehrte Tante, 
vielleicht, daß der - -* 

„Ach.“ Die Tante war ſehr erregt und taſtete mit 
den weißen Fingern nervös hin und her, „als ob id das 
nit taͤte. Mein alter Freund Kühlewein kommt yar 
nit von uns fort, und einen befjeven ärztlichen Bei ıter 
kann man doch nicht finden. Aber da ift nicht vie zu 
machen, es ift eben ein verhängnisvolles Erbteil, as 
Maria mitbefomuen hat. Meine unglückliche Sch iter 
bat zu viel bei ihrer Geburt gelitten, und dann vor rel 
Jahren Leonorens unglüdfeliges Ende, dag hat das a me 
Kind durd) und durch erfhüttert. Nicht wahr, mein 
Liebling —“ fie jtrich zärtlich über des Mädchens Fat, 
„wir fönnen das nicht vergefjen — nie?!” 
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„Nein -- nie, nie!” Maria war aufgejprungen, 
Schauer auf Schauer auf Schauer überflog ihre Geſtalt, 
langjam, wie magnetiſch gezogen, ging-fie hinüber zu den 
Bildern. Cie jtand davor ftill, ftenmte die Hand gegen 
die Wand und hob das blafje Gejiht empor; es leuchtete 
durdfichtig in der grauen Frühlingsdämmerung. „Nie,“ 
ſprach fie wie in Schwur, und dann nod) einmal, tonlos 
zitternd: „Nie!* 

Langſam glitt ihre Geftalt durd) die Dämmerung 
zurüd, ganz langfam, man hörte feinen Tritt — das 
länggezogene Gefiht mit dem abweſenden weitaufgerifjenen 
Blid taudte wieder dem jungen Mann gegenüber auf; 
dann wurde ed im Zimmer dunfler und dunkler. 

Im Garten draußen tat eine Amfel noch einen ein- 
zigen letzten Schlag, der warme volle Ton jtahl ji 
durchs Fenſter und verflang. 

Fräulein Glotilde nidte wehmütig mit dem hängenden 
Köpfchen: „Immer das alte Lied, jedes Frühjahr wieder, 
und jpäter die Nachtigallen fingens. auch, und noch ipäter 
brüten jie und find alle verftunimt — dann hat die 
ganze Herrlichkeit ein Ende.” 

„Sa — ein Ende!" Es war Maria, die dad nad- 
geſprochen hatte, fie ſprachs wie eine fröftelnde, fi) 
fürdtende Seele. 

Es Hopfte; Jule fam auf Filgihuhen und meldete 
gedämpft, es fei angerichtet. 

Nebenan im Eßzimmer brannte die Hängelampe, die 
alte Magd fervierte; mit einer gewiſſen Feierlichkeit ſaßen 
fi) die drei ae gegenüber, jo war' es hier immer, 
es lag in der Luft. 

Das ältlihe Fräulein mit dem ſchmalen Geſicht, 
dem das zierlihe Näshen und die dunklen Augen Gen 
einftiger Schönheit ſprachen, jaß wie hingemeht am Tiſch. 
Geräujhlos handhabte jie Mefjer und Gabel; fie aß 
fleine Bifjen ohne rechten Mppetit. Das Mädchen ihr 
gegenüber machte es ebenjo, da war fein gejunder jugend- 
licher Hunger, fein Hineinbeigen, daß die weißen Zühne 
blinfen; fie ftocherte in den Speijen herum. 

Fritz von Schöller wunderte fi, dag ihm das früher 
nie fo aufgefallen war; eine bange Traurigfeit breitete 
ſich in der Stille des Zimmers über ihn. Seine Blide 
jaugten fih an Marias blaſſem Profil feft, an der zarten 
Rundung der Wange und dem gejchlofjenen eigenfinnigen 
Mund. ‚Nie, nie,‘ hatte der gejagt und fid) wie im 
erſtickten Schrei aufeinander gepreft. 

Was war das? Was ging in dem Mädchen vor?! 
Früher jo voller Freude bei feinen Beſuchen, von einer 
fanften zärtlichen Heiterkeit in jeiner Gegenwart, jeine 
Nähe jhien ihr lieb, fie juchte diefelbe — und nun?! 
Er Hatte zu ihr von Liebe gejproden, zum erftenmal; 
ihr zum erftenmal das laut gejagt, was feine Blicke, jein 
ganzes Weſen ihr längſt verraten haben mußten; er hatte 
ihr feine ganze Seele geboten — die Antwort: ein jähes 
Entjegen. - 

. &8 wollte wie Zoru in dem Mann auffteigen, wie 
„weifel: War fie eine stofette? O nein! Der Ton, in 
dem fie gerufen hatte: Sa, wenn du's denn wifjen willft, 
ich liebe di‘ war echt. Aber ed war fo viel Dual 
darin, fo viel Bein. Ein Verftörtjein hatte fi ihrer 
yemädjtigt; ed war ein Sanımer, wie fie jeßt daſaß, ohne 
Halt im Rüden, tief über den Teller gebüct, ganz zus 
ammengefnidt. Sie litt; für einen Moment wandte fie 
hm vol. das Geſicht zu, da jah er fchmerzlich zujanmmen- 
‚ezogene Augenbrauen, zudende Lippen, den ganzen, 

»tbetrübten Ausdrud. 


‚meine Anmefenheit nötig 


Er Fonnte ihr nicht böfe fein; fein Herz Frampfte 
fd zuſammen in leidenſchaftlicher Erregung — dieſe 
Lippen mit Küfjen bedecken, dieſe Brauen mit liebkoſender 
Hand glätten — ha! Er feufzte, ein Eho fam von 
Marias Lippen, dann juchte er unterm Tiſch ihre Hand; 
jeßt hielt er die gefaßt mit janften bejchwörenden 
Druck — ihre Finger waren eisfalt — aber jegt, feine 
Hand wurde weggeſchleudert, als fei fie ein giftiges Tier; 
Marias Stuhl rüdte laut — fie zog fih von ihm zurüd. 
Tante Elotilde blidte auf: „Nun?“ , 

Schoͤller räufperie fi: Ih — hm — ih muß —* 

Ein Blid Marias traf ihn, ein angjtvoller, be- 


JNſchwörender Blick, er wollte ihn nicht jehen. 


„Ih muß morgen abreijen, verehrtes Tantchen, ver- 
zeihen Sie, daß ich fo mit der Tür ins Haus falle, aber 
ih muß, ih muß — plößlic) Nachricht befonmen — 
— ich —“ er jtodte und fuhr 
fi) mit der Hand durd) die Haare. 

„Oh — aber jo plötzlich!“ Tante Glotilde mar 
einigermaßen erftaunt, einer tebhaften Verwunderung 
war fie nicht fähig; fie richtete ihre jhönen müden Augen 
auf Schöller. „Nun, wenn das Scheiden denn jein muß, 
dann in Gottes Namen, hoffentlich jehen wir und bald 
wieder!” Sie lächelte wehmütig: „Ich habe im Leben 
ſchon fo viel bitteres Scheiden erlebt, dag ih — fo ungern 
id) Sie aud) abreifen jehe, lieber Fritz — bei einem zeit 
weifen Abſchiednehmen feine Erregung mehr empfinde. 
Kommen Sie bald wieder” --- fie reichte ihm liebens— 
würdig die Hand über den Tiſch — „Sie find mir immer 
willfommen! Der Sohn meiner lieben Coufine Bertha 
kann jederzeit bei mir anflopfen. Und, lieber Fritz, es 
war wirklich nett von Ihnen, daß Sie Ihre Diterfeiertage 
bei uns verlebten; behalten Sie die alte Sitte bei, und 
die Feſtzeiten zu jchenfen, teilen Sie ſich wenigitend 
zwiihen und und Ihren näheren Angehörigen. Nicht 
Bu — mein Herzblatt, er iſt und immer ſehr lieb?“ 

Sehr lieb!" Das Mädchen. ſtieß es tonlos hervor 
ud. lehnte fich vornüber ſo ſchwer an den Tiſch, daß der 
rückte. 

„Sie find ſehr gütig!“ Schöller küßte die Hand des 
Fräuleins. Er fühlte ſich ſeltſam bewegt; dieſe feinen 
Züge kannte er num ſchon ſeit feiner Primanerzeit, er 
war damals mit der Mutter in's ‚Ruhethal‘ gefommen 
und die Vorliebe, die Fräulein von Sperrholz für Coufine 
Bertha hegte, hatte fi) auf deren Sohn übertragen. 
Damals hatte der fi nicht viel aus diejer Vorliebe ge 
madt; was jollte der flotte Student, der junge Referen- 
dar im ‚Ruhethal‘? In der erjten Seit hatte er für das 
Fräulein gefhwärmt, fie redete immer ſanft, immer 
leidend mit einem leicht vorwurfsvollen Augenaufihlag; 
fie hatte was vom Duft der Potpourrivafen an fi), Die 
oben in der Logierſtube auf der Kommode ftanden. Als 
er noch halber Knabe war, ftimmte ihn diefer Duft 
wehmütig; jah er zur SHerbftzeit im großen Garten, wo 
der Nachtfroſt ſchon die Pflanzen ftreifte, jo ein paar 
welfe Blüten auf dem Stengel hängen, dadte er an 
Tante Clotilde. Er wurde jentimental dabei. Später 
lädelte er über dergleichen Empfindeleien, aber er hatte 
immer jhonende Rückſichtnahme. Cs gibt Perjönlidy- 
feiten, die man jtets mit Glacéehandſchuhen anfaßt; 
Tante Glotilde war jo eine. 

Und noch fpäter kam Affefjor von Schöler jehr gern 
in's ‚Ruhethat. Ein Mädden ging in den jtillern 
Räumen aus und ein —— Maria! Cie hatte nicht Vater 
nod) Mutter mehr und um die einzige .‚heißgeliebte 
Schweiter trug fie Trauer, als Fritz jie fennen lernte. 
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So ein ftilled zarted Ding war fie, und doch jung und 
gefund und veizvoll über die Maßen. Sie follte nun 
bei Tante: Glotilde, der Schweiter ihrer verftorbenen 
Mutter leben, bei dem jungen, verwittweten Schwager 
fonnte fie doch nicht mie bisher. fein. Sie wurde mit 
abgöttifcher Liebe im ‚Ruhethal‘ aufgenommen, mit ab» 
göttifcher angſtvoller Zärtlichfeit verwöhnt. Wer follte 
fie auch nicht verwöhnen?! 

Vor des Mannes Erinnerung ftieg der Augenblid 
auf, in dem er fie zuerft gefehen. Ein Frühlingsabend 
wie heut; und die Tür mar aufgegangen und in der 
weichen Dämmerung glitt eine Geftalt herein, unhörbar 
kam fie auf ihm zu, ftellte fi vor ihn, überſchlank, groß, 
troß des geſenkten Kopfes — jein Schidjal. Er mußte 
es am erften Abend, daß er fie lieben würde — ja, er 
liebte fie ſchon. \ 

Drei Zahre waren es jetzt, und in den drei Zahren, 
was war da aus ihr geworden? Schlank, ftill war fie 
noch immer, ſcheinbar fühl, eigentlid nur warm, wenn 
fie von ihren DVerftorhenen jprah, von Mutter uud 
Schweſter. Da hatte ihre Stimme eine Inbrunſt ohne 
Gleichen, ihre Augen blicdten jhwärmend, entrüdt — 
die liebte fi. — — j 

: Es gab Schöler einen Stich durch's Herz; er jah zu 
ihr hin. Das milde Ampellicht in ihr junges Haupt 
— fo ſchön — umd fie war ihm nah, jo nah — un 
doch unerreichbar! 
fi) dem Mann ein, eine unerträgliche peinvolle Gewiß— 
beit — - ‚nie, nie fchrie ed ihm in die Ohren - er 
‚Iprang auf. i E 

Auch Maria fprang auf, ruhelos fing jie an, umher 
zu ſchreiten. Keiner ſprach; fühl war's im Zimmer troß 
des fnifternden Kaminfeuers. Draußen ging der Nacht 
wind und drüdte gegen die Scheiben. 

Da — ein Klingeln an der Haustür! Gott fei 
danf, es fam jemand; wie eine Erlöjung empfanden ed 
die beiden jungen Menſchen. 


Fräulein Clotilde horchte auf, dann verflärte ſich ihr 


Geſicht; fie fannte ganz genau diefe Art die Schelle zu 
zieh'n — fo läutete nur Dr. Rühlewein. Kein anderer 
30g ſo behutfam und disfret und gab am Schluß nod 
jo einen feinen fanften Nachdruck; der Gute, er wußte 
wie fchredhaft fie war! -- 

Richtig, ed pochte an der Zimmertür — nur er 
pochte fo. 

„Herein“, jagte dad Träulein fehr jauft. 

Dr. Kühlewein trat ein; mit eiligen fleinen Schritten 
war er bei dem Fräulein und füßte die ausgejtredte 
Hand. „Verehrteö gnädiged Fräulein! Es war ein 
wenig altmodiſch, wie er ihre Finger hielt, ängjtlic zart, 
gen vorn an der Spitze, und leicht wie ein Hauch war 
ie Berührung feiner Lippen. Man hätte eher einen 
parfettgemohnten Diplomaten als einen einfachen, Land- 
arzt in ihm vermutet. Auch jeine Stimme hatte feinen 
von Wind und Wetter gehärteten Klang, er ſprach hoch 
wie ein Züngling, dazu mit einem durch Gewohnheit 
zur Natur gewordenen feinen liöpelnden Anjtop. 

„WR -- wie geht es Ihnen?“ Er fragte bejorgt, ale 
habe er Fräulein von Sperrholz wer weiß wie lange 
nicht gejchen. „Wie war die Nacht?“ 

„O ih danke!" ‚Sie errötete wie ein junges Mädchen 
und jah ihn dankbar an; ihre matten Augen erhielten ein 
glückliches Aufleuhten. „Es geht ja jo — ja jo — num 
geht es ganz gut!“ 

„Nie mic das freut, wie mid) das freut!" Er tat 
ungefähr, als habe er das große Los gewonnen, ein ganz 

87 


Ein jäher heftiger Schmerz bohrte- 





unerwartete Glüd, dad, wie vom Himmel herab, einem 
Unwürdigen in den Schoß gefallen. Bejorgt jah er dem 
Fräulein in die Augen, für die beiden Andern hatte er 
nad flüchtiger Begrüßung wenig Blid. 

Tante Clotilde fragte auch ihn nad) feinen Befinden, 
ebenjo beforgt, ebenfo interefjiert und mar ebenſo erfreut, 
Gutes zu hören. Sie ließ etwas im gewohnten Tagen: 
den Ton nad), die maͤdchenhafte Röte auf ihren Wangen 
blieb, mit einer fie verjchönenden, halb verjhämten 
Kofetterie führte fie die Unterhaltung. 

i (Bortjegung. folgt.) ’ 


Theater. 


Geftern (15. Januar) ging im „Deutfchen Theater“ 
das Stüd in Scene, für das die Berliner Behörde eine 
jo unfreiwillige Reklame gemadt hat: Sudermanns 
„Johannes“. Nicht oft wird ein Theaterereignid mit 
folder Neugier erwartet wie die geftrige Aufführung, 
Ich möchte nad dem erften Eindrude mit meinem Ur- 
teile über das Drama zurüdhaltend jein. Zumal die 
ganze Aufführung unter dem Einfluffe einer Indispofition 
des Hauptdarjtellers (Joſeph Kainz ald Johannes) litt, 
Nur jo viel ſcheint mir fiher: die gewaltige, fichere Be- 
herrſchung alles auf der Bühne Wirffamen, die wir bei 
Sudermann ſtets bewunderten, zeigt ſich auch in dieſem 
Stücke. Aber die Handlung bleibt im Theatralifchen, im 
äußerlich Kulifjenhaften fteden; das Dramatifche im 
höheren Sinne des Wortes fehlt. Eine dramatifche Ver- 
fettung und Entwidelung der Dinge ift gar nicht vor- 
handen. Ich werde in der nächſten Nummer, wenn id 
dad Stück gelefen und noch einmal gejehen haben werde, 
auf dasfelbe zurüdfommen. Denn ich möchte durdaus 
nicht ungerecht gegen dieje neueſte Leiftung Sudermannd 
fein. Rudolf Steiner. 


die ſitterariſcien Befellfhaften. 


Litterariſche Geſellſchaft in Berlin. 


Mein dritter Vortragsabend aus dem Cyclus: „Die 
Hauptſtromungen der deutfchen Litteratur von der Revo— 
lutionszeit (1848) big zur Gegenwart? fand am 4. Januar 
ftatt. Sch jprad) über das Thema: „Das getjtige Leben 
in Deutihland vor dem beutjch-franzöfiihen Kriege‘. 
Die fünfziger und jechziger Jahre diejes Jahrhunderts 
zeigen eine Anzahl nebeneinanderlaufender Strömungen 
Einjeitige Richtungen des Geifteslebend gingen neb 
einander her. Erſt in unjerer Zeit hat ein Zuſamm 
fluß dieſer Einzelſtrömungen ftattgefunden. Herma. 
Grimm iſt eine Perjönlickeit, in deren geiftiger Pi 
ſiognomie eine von diefen Strömungen zur Ericheinu: 
fan. Es iſt die rein äfthetiihe Weltanfhauung, zu d 
er ſich befennt. Die Welt iſt ihm nicht Don „ewige 
ehernen Geſetzen“, von Naturgefegen beherriht. Sie 
ihm ein Kunftwerf, das ein göttliher Künſtler geſchaff 
hat, und das ihm unendliche Schönheiten enthüllt. Ne 
diefer rein äjthetiihen Weltanſchauung macht ji die 





einer breiteren geiftigen Unterlage ruhende geltend, dic 
David Strauß begründet hat. Für Strauß ift die 
Berjönlichfeit des Gottesfohnes zu der göttlichen Idee 
verflüichtigt, die fih nicht in einem einzelnen menjchlichen 
Individuum (Jejus), fondern nur in der ganzen Menjd- 
heit verwirklichen Tann. Nicht in einem Menſchen 
fann Gott irdiſches Dafein gewinnen, fondern nur in 
dem Leben ded Menſchengeſchlecht es. 

Die dritte Meltanfhauung, diejenige melde am 
meiften zufunftverheißend war, wurde durh Charles 
Darwind „Entftehung der Arten“ (1859) eingeleitet. 
Durd ihn und feinen Schüler Ernft Haedel trat die 
Naturverehrung an die Stelle der Gotteöverehrung. Es 

ab nunmehr feinen Geift außer demjenigen, den die 
Katır aus fich ſelbſt herworzubringen vermag. Durch 
fie erft fann der Menſch jo weit kommen, die ethiiche 
Befriedigung, die ihm ehedem nur durch den Ausblick 
auf ein Jenſeits möglid) war, aus der Natur ſelbſt zu 
ihöpfen. Nunmehr quillen aus diefer Erde feine 
Freuden. 

Das künſtleriſche Dokument diefer Weltanſchauungen 
find Raul Heyjes „Kinder der Welt‘. Es kommt 
nit darauf an, was in diefem Roman erzählt wird. 
Es fommt darauf an, daß in ihm die Weltanſchauungen 
der fünfziger und fechziger Zahre eine künſtleriſche Ge— 
ftatt gewonnen haben. 

Das Publikum, das durd diefen Noman jeine Bes 
friedigung fand, war. ein jolches, dad zwar eine neue 
Welkanſchauung, ein neues Denken und Empfinden brauchte; 
das aber fein Bedürfnis hatte nad) einer Neugeftaltung 
der gejellihaftlichen Verhaͤltniſſe, der focialen Ordnung: 

Dem Xejerfreis, der fi nad) neuen Formen des 
Lebens jehnte, fam Zriedrih Spielhagen entgegen. 
Er mad: die jocialen Ideen und Strömungen feiner 
Zeit zum Gegenjtand feiner Romane. 

Rudolf Steiner. 


Am 12. Sanuar veranjtaltete die Berliner „Freie 
litterariſche Gejelihaft" einen humoriftiihen Vortrags⸗ 
abend. Zuerſt lad Dito Julius Bierbaum Teile aus 
feinem neuejten Roman „Stilpe* vor. Ein naiver 
Humor macht fid) in dieſem Roman geltend. Wenn man 
ji) feine Jugend bewahrt hat, lacht man über die Dinge, 
über die Bierbaum lacht. Harmlos iſt diejes Lachen. 
Die Dinge, über die geladyt wird, jind jo niedlih. Wäre 
der Vortragende befjer disponiert geweien: ed wäre gewiß 
aud) leßten Mittwoch viel gelacht worden. 

Einen jeltenen Vortragserfolg erzielte Guido Thiel- 
iher mit Dtto Erich Hartlebens fleinen Meifter- 
werfen: „Das Kalbsfottelet” und „Moriz, der Gortis 
menter“. Sch habe nicht die Berpflihtung, mein Urteil 
über. Dito Erich Hartlebens Keiftungen unausgeſprochen 
zu laffen, weil ich mit ihm befreundet bin. Ich kenne 
in der Gegenwart feinen Künjtler, der wie er mit folder 
Pellendung übt, worauf es im der Kunjt, nach meiner 
€ pfindung, ankommt. Mit fiheren Strihen zeichnet 
e Sejtalten hin, die leben. Er iſt Meifter der Kunſt— 
f n im allerbeften Sinne des Wortes, Er verihmäht 
e 3, was nicht zu diefer Kunftform gehört. Künjtleriiche 
% mehmheit ift ein Grundzug feines Schaffens. Und 
er L ihm dieje Vornehmheit jo natürlich ift, wirkt fie 
t ein überlegened Schalten mit den Dingen auf mid). 
Jtleben kennt die Ironie der Xebensperhältnifje, und 
e ennt das Naturnotwendige der Banalität. Und beides 
r „Kalbskottelet“ zeigt er ſich 
r von der 


3 er zu geſtalten. Im 


der erjten, in „Moriz der Sortimenter“ 
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dabei wirklich etwas zu lernen gab. 
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zweiten Seite. Leichte Skizzen find es, die aber nur ein 
ganzer Künftler ſchreiben kann. 

Guido Thieljher brachte beides zu voller Wirkung. 
Alle Nüancen famen zur. Geltung. Eine feine Charaf- 
teriſierungskunſt iſt Ihieljher eigen. Er dringt liebevoll 
in die Dinge ein, und verfteht fie in anfhaulicher Weije 
wiederzugeben. Gr ‚gehört zu denjenigen Darftellern, 
denen man mit dem höchften Interejje nicht nur wegen 
der Dichtung folgt, der fie durch ihre Vortragskunſt 
ſondern die auch das höchſte Intereſſe erwecken 
durch das Wie, durd die Art, wie fie eine Sache zum 
Ausdrud bringen. Rudolf Steiner. 





—kejbl- 


Chronik. 

Muſikaliſches. Die Königliche Kapelle unter Dr. Muck 
brachte Raff's „Waldſynphonie“ zu prächtiger Aufführung und 
das war ein Glück; der Pianiſt Herr Mayer-Mahr hatte näm— 
lich feinem Konzertprogramm eine Paraphraje „Romeo et .Juliette“. 
dem jeinigen „Präludium, Menuett, 
Moto perpetuo“ von Raff eingefünt. Beide Stücke hat Raff 
um's liebe Brot geichrieben, beides find elende Stüde — ſodaß 
man wirklich in diejer Woche ohne die rettende Tat ber Königlichen 
Napelle an Raff hätte verzweifeln müfjen. Raff hat ganze Bände 
guter Muſik gejchrieben, die unaufgeführt brad liegt; warum gerade 
Stücke herausjuchen, die ihre Entitehung. nur trauriger Notwendig- 
feit verdanfen, die den stonponiften in einem völlig falſchen Licht 
zeigen? 

Eine interefiante Neuheit brachten die Philharmonifer in einem 
populären Konzert zur Aufführung: eine Sinfoniſche Dichtung 
„Maria Stuart” von Paul Ertel. Das Werk bezeichnet ein 
Mißverſtändnis: die Stoffwahl ift nur aus einer mikverftändlichen 
Auffafjung von den Aufgaben und Zielen der Programmmuſik zu 
erflären. Wenn man hiervon abjieht, aljo die falſche Voraus: 
jegung als richtig Hinnimmt, muß man das große technijche Können 
Ertels anerfennen; er behandelt das Orcheſter mit unbedingter 
Sicherheit, es fehlt ihm nicht an guten harmoniſchen Einfällen. 
Wenn ihm einmal ein mufifaliiher Stoff einfallen jullte, werden 
ſich auch melvdiihe Motive im prägnanterer Fafſung und wit 
ſchärferem Profil ganz von jelber einfinden. M.L. 


An Soliftenfonzerten gab es wenigjtens ‚von jeder Gattung 
ein bemerfenswertes: Der zweite Niavierabend von Anjvrge, 
den Yiederabend von Martha Djirne und das Konzert des 
Geigers Henri Petri. Anjorge und Petr! hatten nur längjt 
erworbenen Ruhm zu bewahren, Aräulein Djirne jteht erſt im 
Beginn ihrer Nünftlerlaufbahn, iſt aber jo ganz Nünftlerin, gibt 
tief und echt Empfundenes mit jo viel natürlicher Anmut, daß fie 
troß ihrer fait gebrechlich zarten Stimmmittel unter den eriten zu 
nennen it. 

Ein „hiſtoriſches italienifches Nonzert“, das Herr Pente ver- 
anjtaltete, litt unter dem großen Aehler, daß Herr Pente, ein 
mäßiger Dilettant auf der Geige, die italienijche Hiſtorie jelber 
vortrug. ‚Zwei ungedrudte Violinjunaten von Tartimi, die er 
vorführte, find nicht uninterefjant; die Gadenzen darin hat Herr 
Pente jich jelber auf den Leib geſchrieben — der ift aber nun ein— 
mal in künſtleriſcher Hinſicht kaum daumenhoch. 

Das jehste Philharmoniſche Konzert unter Nikiſch 
brachte eine ausgezeichnete Aufführung von Tſchaikowski's 
‚Symphonie pathötique:: d'Albert jpielte Beethovens G-dur- 
Nonzert — etwas doctrinär zwar, aber doch jv, daß es für Viele 
M. L. 

70 





Das Magazin für Litteratur. 


1898 














AAAAAAAAAL ALLAH LA — 


















— 





Mochinteressantes und amüsantes Buch 


vornehmer Pariser-Ausstattung. 
nun 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Gegen Einsendung des Betrages von 


1.50 Mark 


erfolgt Franco-Zusendung durch den Verlag 


Otto Schulze, 


Leipzig, Täubchenweg 21, Leipzig. 

















— 





Den Abonnenten dieser Zeitschrift empfehlen wir: 


die Nation 


Sammlung ausgewählter Artikel. 


Preis Mk. 1.—. Für Abonnenten der Wochenschrift „Nation* 
nur 50 Pfg. (baar oder in Briefmarken) per Exemplar. 
Inhalt: 

Die Journalistik ale Gewerbe und als Kunst. Von Theodor Barth. — 
Josephine. Von Otto Gildemeister. — Der Vorwurf des Atheismus. Von 
Arthur Fitger. — Fürst Bismarck. Von Theodor Barth. — Papiere und 
Kanonen. Von Ludwig Bamberger. — Ludwig Windthorst. Von Theodor 
Barth. — Das Unternehmertalent. Von Alexander Meyer. — Vom Prinzen 
Kropotkin zum Zuchthäusler Vaillant. Von P. Nathan. — Wurzeln und Nähr- 
boden des Anarchismus. Von Ludwig v. Bar. — Quatrefages. Von Radolf 
Virchow. — Die Kunst zu schenken. Von Ludwig Bamberger. — Die 
Akten zum Säculargedicht des Horaz. Von Theodor Mommsen. Ein 
Schutzzoll gegen die Sonne. Von Max Broemel. — Friedrich Nietzsche. Von 
Fritz Mauthner. — Renans Feuilles d&tachees. Von Otto Gildemeister. — 
Beim Tode Theodor Storms. Von Paul Schlenther. — Rudolf Löwenstein. 
Von Alexander Meyer. — Die Lokomotive auf der Wengernalp. Von Josef 
Vietor Widmann. — Perugia. 
Von Benno Becker. — Josef Hyrtl. Von Emil Schiff. 


220 Seiten. 


- Sparsamkeit. Von 


Theodor Barth. — Pariser Prediger. Von Anton Bettelheim. — Tanten 
und Studentinnen. Von Ernst Heilborn. — Glossen zur Zeitgeschichte: Jay 
Gould. Von Junius. — Der preussische Junker. Von Junius. 


Zugleich stellen wir auch Bons auf ein Abonnement der Nation (für 
Mk. 3.75, — Mk. 7.50, — Mk. 15.—) zur Verfügung. Zu jeden Bon wird ein 
Exemplar der Sammlung gratis geliefert. 

Endlich oflerieren wir gebundene Exemplare der Jahrgänge X, XI und 
XII der „Nation“ zu Mk. 18.— per Jahrgang. 


Die Expedition der „Nation“ 


H. S. Hermann 
Berlin_SW., Beuthstrasse 8. 
















niversum 


Familienzeitschrift 
gemein interessante Auf- 
sätze aus allen Gebieten der 
Wissenschaft. Der Bilder- 

schmuck des Universum 
steht auf künstlerisch hoher 
Stute. Alle 14 Tage er- 
scheint ein Heft & 60 Pfg. 
= 36 Kreuz. österr. Währ. 





ist das specielle Or- 
gan der gebildeten 
Familien. Das Uni- 
versum bringt nicht 
nur spannende Ro- 
mane und Novellen 
unserer ersten Auto- 
ren, sondern auch 





allı 

















Abonnement und Probenummern durch jede Buchhandlung. i 





Verantwortlicher Redakteur: Dr. Rud. Steiner, Berlin. 


Von Carl Aldenhoven. -. Bruno Piglhein. : 








Verlag von Emil Felber in Weimar. 


Roman 


- 9% In eleganteım Umschlag 8 A, fein gebunden 10. 4 @-- 


Verlag von Emil Felber in Weimar. 








Soeben erschien: 


Gerhart Hauptmann. 


Adolf Bartels. 
256 Seiten. 
Preis: G@ehefiet 2.80 Mk. Vornehm ge- 
, bunden 8.80 Mk. 

„... Die Art, wie Bartels Gerhart 
Hauptmann’s Entwicklung nachweist, 
ist vortrefflich und kann als Vorbild 
dienen. Er ist gleich gerecht gegen- 
über den guten, wie den weniger 
guten Eigenschaften Hauptmanns, und 
es verdient Anerkennung. dass er un- 
verblümt die Seite in Hauptmann 
scharf hervorhebt, die ihn vielen fei- 
neren Beurteilern oft unerträglich 
macht: seine manirierte Koketterie 
und süssliche Unnatur. Die Art, wie 
Bartels dies namentlich für „Hannele* 
und „Die versunkene Glocke“ im ein- 
zelnen nachweist, wirkt überzeugend 
und unwiderleglich. Auch will ich 
erwähnen, dass Bartels mehr als die 


, meisten anderen Kritiker Hauptmanns 


die künstlerische Bedeutung des Biber- 
pelzes erkannt hat... .* 
Hamburger Fremdenblatt. 


Soeben erschien: 


Auf zwei Planeten. 


von Kurd Lasswitz. | 


2 Bände. 


976 Seiten in vornehmster Ausatattung. 


_ Drud und Verlag von Emil Felder, Weimar, 


as Magazin 


— für Litter atur. — 


Begründet von 


Iofeph Schmann 
im Jahre 1882. 


Berausgegeben von Rudolf Steiner und Offo Erick Karklehen. 
Redaktion: Berlin W 35, Karlsbad 33. 


Verlag von 
GEmil felber 
in Weimar. 


Erieim jeden Sonnabend. — Preis 4 Mark vierteljährlich. Beſtellungen werben von jeder Buchhandlung, jedem Poſtamt (Nr. 4548 der 


Boftzeitungslifte), fowie vom Verlage des „Magazins“ entgegengenommen. 


Anzeigen 40 Pfg. die viergefpaltene Petitzeile. 


* · Preis Der Gingeluummer 40 Io. ⸗ 





6. Iofrgang. 


Berlin und Weimar, ben 29. Iannar 1838. 


Ir. 4. 





Auszugsweiier Nachdruck fämtlicher Artikel, außer den novelliſtiſchen und bramatifchen, unter genauer Qnellenangabe geftattet. 
Unbefugter Nachdruck wird auf Grund der Gefege und Berträge verfolgt. 


Zur gefäligen Veachtung für die Herren Mitarbeiter! Die Honorarzahlung und die Berfendung der den Herren Mitarbeitern 


suftehenden Freieremplare erfolgt ausſchliehlich durch die Redaktion. 


Verlagsbuchhandlung von Emil Felder in Weimar. 











Inhalt: 
Litteratur, Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentliches Leben. 
Bans Schmidfunz, Ein. evangelifcher Befenner Sp. 73 


Bans Benzmann, Prager Dichter . „98 
El. Diebig, Die Befpenfter „8 
Eitterarifche Befellfchaften „9 
Chronik 94 


[ 


Ein evangelilher Kekenner. 
Bon 
Dr. Hans Schmidkunz. 


Am Lauf des ungefähren Dutzends von Jahrzehnten, 
die feit unferer fogenannten claffiihen Litteraturperiode 
verflofien find, haben ſich die Zutereffen für das ale 
„Litteratur” zufammengefaßte Gebiet dem Gegenjtand 
nad) namentlich infofern gewandelt, als einzelne ehemals 
b:jonders beliebte Sparten zurüd und andere an ihre 
€ tele getreten find. Heute fpielen in unjerem Bedarf 
ar Gedrudtem die Naturwifjenihaften und bie Politik, 
j: weit ein Vergleich möglich, ift, eine ähnliche Rolle wie 
enft die Theologie. Die litterarhiftoriihen Beftandteile 
der üblichen Allgemeinbildung reihen hin, um an bie 
2 edeutung der Bibel und der auf jie gebauten Welt fir 
lopſtock, Leſſing und für den Lebensgang des jungen 
Goethe zu erinnern. War auch dieſes Verhältnis zur 
iheologie mehr polemiſch, indem teils eine damalige 
Y'oderne, feild ein Klaſſicismus gegen jie ausgeipielt 
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wurde, jo war es doch das Verhältnis eines regen Inter⸗ 
efſes. Dann famen um die Jahrhundertwende Die 
fatholiih=romantifhen Anwandlungen und ‚endlich, ale 
der bekannte Auflöfungsprogeß der Romantik, die kritiſchen 
Anläufe gegen das Chriftentum, gegen feinen Verfündiger, 
gegen feine Heberlieferung. Dann aber wurde es litterariich 
ftiller. Die praftifhe Politif nahm auf, was früher 
Litteratur war; die firhlichen Streitigfeiten, das vaticaniſche 
Goncil von 1870, der Rutturfampt — alles dies wurde 
nicht fo ein Beftandteil der Litteratur, wie jeinerzeit etwa 
Leſſings „Fragmente“ und Straußens „Leben Jeſu“, und 
wie es jet der Darwinismus und anderes wurde. 


In engeren Kreijen hat allerdings das theologijche 
Intereffe nicht geruht. Daß innerhalb der einzelnen 
Gonfejjionen lebhafte Bewegungen allezeit im Gang 
waren, ijt begreiflih und zumal bezüglid, der Richtungs— 
verjchiedenheiten im Proteſtantismus befannt. Dagegen 
ein Intereſſe für ein Chrijtentum über den Confeſſionen, 
wie es frühere und noch jetzt die altfatholifchen Uniong- 
bejtrebungen erjehnen, bleibt ganz vereinzelt; in Gaufal- 
zufammenhang damit dürfte die Tatſache ſtehen, daß troß 
der oft gehörten Nedensarten von chriſtlichen Staat unſere 
Staaten, wenigftens die deutichen, offiziell Fein Chriftentum, 
fondern nur jeine einzelnen Gonfeifionen fennen und 
felbjt da auf deutſchen Boden mit geringen Ausnahmen 
nur die paar großen Kirchen vor ſich jehen, feine Fülle 
von „Kirhenfplittern“ wie auf engliſch-amerikaniſchem 
Boden. 

Innerhalb des Wenigen aber, was ed bei und jeht 
praktiſch oder theoretiſch an freieren Religionsbewegungen 
gibt, treten doch noch zwei Linien, großenteild zufammen- 
fallend, hervor. Die eine fennzeichnet fid) durd) den Ruf 
nad) „Religion ohne Dogma“, die andere durd den nach 
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einem Zurüdgehen über das gefhichtlihe Chrijtentum auf 
das Evangelium — natürlic abgejehen von den Ver— 
ſuchen, ſowol über das Chrijtentum als auch über das 
Evangelium hinaudzugehen. Für ein neuerwachendes 
ſpecifiſch-⸗evangeliſches Interefje ſprechen auch die jüngjten 
Verſuche, Jeſu Perfönlichkeit und Lehre möglichſt objecti 
und quellenmäßig herauszuarbeiten. ' 
Vielleicht am entjhiedenften war der Streit wider das 
hiftorifche Chriftentum und für das Evangelium von dem 
wol noch immer zu wenig gewürdigten Lagarde geführt 
worden, den weitere Kreiſe als den Verfafjer der , Deutjchen 
Schriften‘, engere als einen der gründlichten und um» 
fajjenditen Gelehrten auf femitiihem und verwandten 
Sprachgebieten kennen, und der felber fih in erjter Hinficht 
ale Theolog verjtanden wiſſen wollte, allerdings ale 
Theolog ſchlechtweg und weder ald drijtliher noch auch 
gar als proteftantiicher. Seine Schrift vom Jahre 1873: 
„Ueber das Verhältnis des deutichen Staates zu Theologie, 
Kirche und Religion” jpriht fid) darüber am entſchiedenſten 
aus. Namentlid die Durhführungen der Gedanfengruppe, 
daß der Neligionsbegriff des Chriftentums falſch ift, daß 
Chrifti Leben, aber nicht jein von Paulus in den Vorder: 
grund geftellter Tod die Grundlage des Reiches Gottes 
war, und daß jogar ſchlechtweg von Chriftentum für 
und nicht mehr die Rede fein fann, ift hier entſcheidend. 
Daraus ergibt fid) natürlich die weitere Gedantengruppe: 
„die jetzt beftehenden theologiſchen Fakultaͤten find un— 
haltbar;“ Theologie iſt („das Wiſſen um die Religion 
überhaupt‘) „nit, wie ſich die Meiſten einbilden, die 
von ihr reden, ein Wiffen um den Protejtantismus oder 
den Katholicismus“, fondern; „jolhe Theologie gehört 
unbedingt auf die Univerfitäten‘. Zur Kritif derjenigen 
Erſcheinung, die wir im Spätern vorführen werden, ift 
noch zu erwähnen, daf Lagarde das jogenannte „materiale 
Prinzip“ der Reformation, den Begriff der Rechtfertigung 
durch den’ Glauben, als nur von Paulus aufgejtellt aus 
nimmt; die urſprünglich chriſtliche Anſchauung jei viel- 
mehr die: „der Eintritt des Menſchen in eine neue höhere 
Ordnung der Dinge hebt jeine Schuld auf: der Menſch 


läßt die Schuld mit feinem früheren Xeben und mit der- 


Sünde dahinten, wie der Schmetterling die Hülle zurück— 
läßt, der er entjchlüpft iſt“. Und überhaupt jtellt Lagarde 
den Paulus ald den unberufenen Werderber der Lehre 
Ghrifti hin; gegenüber dem Proteftantismus, der jid) ganz 
bejonderd auf Paulus gründet, fragt er: „wie fommen 
wir denn dazu, und überhaupt mit einer Kirche einzu- 
lafien, die auf folhem Grunde gebaut ift?“ 

Allein damit geraten wir, die wir feine theologiſchen 
Fachfragen loͤſen, fondern allgemeinere Intereſſen be: 
friedigen wollen, jchon weit ab von dem, worauf ed und 
hier anfommt. Das aber ift die Frage, welchen Anteil 
unfere Zeit überhaupt an jolhen Dingen nimmt? Die 
Bedingung, die fie für diefen Anteil ftellt, ift vor allem 
und im Gegenſatz zu fait allen früheren Qahrhunderten 
die, daß ung dieje Dinge menſchlich möglichjt nahe gerüct 
werden. Nicht Dogma und nicht Weberwelt. Wir jprechen 
dabei zunädjft von unferer Zeit überhaupt; indejjen darf 
man dod) vermuten, daß die verſchiedenen Nationen ſich 
auch hier verjchieden bewähren werden. Unſere Dar— 
ftellung will weniger rühmen als berichten, wird alſo wol 
nicht den Borsun einer Ueberhebung dadurch verſchulden, 
daß ſie hier die deutſche Nation voranſtellt. Wir meinen, 
wenn in künftiger Zeit manches Unvollkommene von heute 
vollkommen geworden ſein, und man eine Gelegenheit 
finden wird, hervorzuheben und zu preiſen, was daran 
gerade dem deutſchen Geiſtesleben zu danken iſt: dann 
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dürfte unter feinen erjten Verdienſten die Befreiung 
feiner Religion von dogmatiſchen Feſſeln und von einer 
unnatürlichen Verwiſchung der Grenzen zwiſchen Menid: 
lihem und Göttlihem zu nennen fein. 

Eine Reihe von Geifteötaten für die Einheit Gottes 
und für die Menſchlichkeit Chrifti zieht ſich von alten 
Zeiten bis zu ung herab, bejonders ausgibig jedod durd) 
die vier Menjhenalter von Hermanır Samuel Reimarus, 
Leffings „Ungenantem‘, angefangen bid zu dem neueften 
Verfechter einer reinlihen Scheidung zwiſchen Göttlihem 
und Menſchlichem in den Grnudlagen unferer Religion, 
fowie zwiſchen Roͤmiſchem und rein Evangelifhem im 
modernen Proteſtantismus. Diejer Kämpfer für das 
avedna, für den Geift des Evangeliums hätte unter 
anderen Berhältnifien leiht einer der bevorzugteften Lieb⸗ 
linge der Nation werden können. Heute hat ers nicht 
einmal zu der Bekanntheit des mehr praktiſch hervor: 
tretenden M. dv. Egidy gebraht — mer kennt in unjeren 
weiten Gauen den theologifchen Kirchenkrititer Gottfried 
Schwarz? Und wenn jeßt der erjte Hauptteil und die 
erften zwei Zahrgänge jeines Evangeliums*) abgeſchloſſen 
vor ung liegen: müfjen wir nicht befürdten, dem Publikum 
etwas gänzlich Fernliegendes aufzudrängen? 

In Einem wenigſtens ift Gottfried Schwarz für das 
Durchſchnittsinterefſe der Deffentlichkeit fein Neuling mehr. 
Er gehört ja zu jenen theologiſchen Amtömärtyrern in 
allemannifhen Landen, zu den Schrempf und Steudel, 
die erjt ihrer Landeöfirhe und dann dem Publikum Stoff 
genug zur zürnenden, teilnehmenden und fenfationellen 
Erregung gegeben. Seine eigenen Schidfale, von ben 
„Theſen? (jet in 5. Auflage) an bis zu all dem Jämmer⸗ 
lichen, dag der Staat für jeine überzeugungstreuen Diener 
und der jogenannte Liberalismus für die Freiheitsmänner 
bereit hat, find aus erfter Duelle aufgezeichnet in den 
„Deutfhen Worten‘ (Mien, Zuniheft 1895). Die Schid: 
fale, die der Wortlaut und Geifteslaut unjerer Evan: 
gelien einerfeitd unter den Händen ſowol der römiſchen 
Kirche ald der proteftantifchen Grundlehren und andrer- 
feit3 in der Behandlung des genannten Theologen 
erfahren hat, find zu einen bereits überfchaubaren, wenn 
aud) noch lange nicht fertigen Bild zujammengeftellt in 
jenen Evangeliumsheften. 

„Uns fehlt da8 Evangelium. Eine Beratung ernfter 
Männer.“ Unter diefem Titel bringt das erite Heft 
gleihfam ein Vorfpiel. Das zweite bis vierte Heft jtellt 
‚Das Neid, Gottes" dar. Der Gedanke der römischen 
Kirche von der Zufammenfaffung der gefamten Menjchheit 
unter einer Leitung ſei gar nichts Chriſtliches. „Alle 
Welteroberer hatten ihn. Die roͤmiſche Kirhe Hat ihn 
gar nicht aus dem Evangelium, jondern fie hat ihn vom 
alten römischen Weltreich, defjen Fortſetzung fie ift, geerbt. 
Wir wollen nit überhaupt ein Reich, jondern das Neid) 
Gottes, nidt ein Neid der Menfchen. Der Ausdrud 
‚Neid, Gottes‘ hat und ja immer geleitet; aber wir haben 
allmählich) die Hauptfadhe daran, : daß es Gottes F id 
fein foll, aus den Augen verloren, und es ift ung ur 
der Begriff des Reiches geblieben.“ Der Tot Ch ifti 
war „ein Kal vollfoinmenen Gehorfamd gegen 6 ıtt, 
vollfommener Beherrihung eines Menfhenlebens d rd 





*) Das Evangelium. Monatshefte zur Wiederherj.. ıng 
der Yehre Jeſu. Bon Gottfried Schwarz. Griter und zn iter 
Jahrgang. 1. April 1895 bis 1. März 1897. Handſchuhe im- 
Heidelberg, Zelbitverlag des Verfaſſers. (Ginzelverfauf und G yl- 
vertrieb jedes Heftes wären dem Herausgeber und den Buchhär? ern 
dod) wol zu empfehlen.) 
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den göttlichen Willen. Es war aljo zunädhft wenigſtens 
die Gottesherrſchaft in einem Menfchenleben verwirklicht. 
Und es war zugleich ein Beifpiel, von welchem Jeſus die 
Wirkung erwarten durfte, daß feine Zünger und weiterhin 
die Menjchheit überhaupt daraus lernen werden, Gott im 
Geift und in der Wahrheit zu dienen. So durfte Zefus 
in feinem Tode wol dad Kommen des Reiches Gottes 
erbliden.* Damit find allerdings die Lagarde'ihen An- 
regungen einer Voranftellung des Lebens Chrifti vor 
feinen Tod ebenfo beifeite gelaffen, wir durch die jpäteren 
Berufungen auf Paulus die Lagarde'ihe Bekämpfung 
dieſes Glaubensboten. 

Nah einem Zwiſchengeſpraͤch „Die Vollkommenheit“ 
bringt das jechfte bis neunte Heft acht „Religionaftunden“ 
unter dem Titel „Jeſus ald deal’ eine Buchführung, 
eingerichtet für findlihe Faſſungs⸗ und Beantwortungs- 
trat Sie klingt aus in die Welt vom Urbild des 
Menſchen, das fi Gott vorgeftellt, und das ebenfowol 
unſer Urbild als das einige Bi ‚Nur daran geglaubt! 
Es fei nur dein Alles, dein Höchſtes; du darfit nur 
darin dein Weſen erfennen, und den Entſchluß faffen, 
alles demfelben zu opfern, dann bift aud) du von oben 
ber, dann bift aud) du vom Vater gefommen und wirft 
zum Vater gehen, dann wirft aud du verflärt werden 
mit der Klarheit, die du bei Gott hattejt, ehe die Welt 
war.“ Es folgen vier weitere Religionsftunden, unter 
dem Titel „Die himmliſche Berufung in Chriftus Jeſus.“ 
‚In der großen Menge der riftlihen Märtyrer haben 
wir den gejhichtlihen Beweis, daß die Glaubenstat des 
Märtyrertodes Jeſu viele Andere mit ebenjolhem Glauben 
und Opfermut erfüllt und alfo mächtiges Geiftesleben in 
ihnen gemedt hat. So ift Jeſus Erzeuger geiftigen 
Lebens; fo hat er mit Gott gewirkt und göttliche Macht 
und Herrlichkeit bewiejen.* - - Ein Heft: „Gott Water. 
Geſpräche bei einem Tauffefte*, verbindet mit dem Namen 
Gottes: „Water unjeres Herrn Zefu Ehrifti*, den Glauben, 
„daß wir diefelbe Größe und Herlichkeit wie Jeſus erreichen 
follen.” „Nicht daß die erjte Perjon in der Gottheit 
Vater heißt . . . fondern daß der Gott, der der Water 
Jeſu Chrifti ift, auch unfer Vater ift, das ift das chriſt— 
liche Belenntnie. Jeſus hat feinen Züngern nicht hinter 
lafjen: Ich bin die zweite Perſon der Gottheit gewejen, 
rates Mein Gott ift euer Eott, mein Vater ift euer 

ater!“ 

Soweit der erſte Jahrgang der Evangeliumshefte. 
Der zweite Jahrgang bringt zunächſt ſechs Themen: „Die 
Gotteskindſchaft“ (wovon die zweite Hälfte den Untertitel 
„Die Rechtfertigung“ führt), „Die Entwidlung‘, „Die 
Auferftehung“ (in vier Heften), „Geift und Drönung”, 
„Glaube und Bekenntnis" und (in zwei Heften), „Die 
Einheit Gottes‘. Mit diefen legten drei Themen wird, 
nachdem die erfte Abfiht des ganzen Veröffentlihungs- 
werfes, die Darftellung des Evangeliums Jeſu, erfüllt ift, 
feine nächfte Abfiht vorgenommen: Die Bejprehung der 
Dreieinigteitölehre und ihre Vergleihung mit dem Evan- 

el ım; bier tritt zugleih an die Stelle der bisherigen 
iı leidung des Tertes in Geſpraͤchsform der freie ſchrift⸗ 
ſtel eriſche Vortrag. Der Verfaſſer läßt und u. a. 
erk ınen, daß durch die Kirchenlehre von der Sünden- 
ab! ifung, um deren willen die angegriffenen Vertreter 
der Kirche fo zäh an der Dreieinigfeit hängen, Gott ja 
ger dezu als ein Weſen dargeitellt wird, „dem durch 
DI tvergiehen Genugtuung geleiftet wird, das aljo am 
Bl vergiegen Wohlgefallen hat“; ferner daß eben die 
für die kirchliche Rechtfertigungslehre entjheidende Stelle 
bei "ıulus keine fremde Gerechtigkeit uns zu rechnen, 


fondern ung ſelbſt Gerechtigkeit, gerecht werden läßt. 
Einer modernen evolutioniftiihen Denkweiſe dürfte das 
Heft von der „Entwidlung“ bejonderd zufagen; einem 
philofophiihen Bedürfnis nad Vertiefung in die Uns 
ſterblichkeitslehre hinwider die vier „Auferftehungs“-Hefte. 
Bon diefen ftreitet das legte gegen die Annahme von 
einer Auferjtehung des „Fleiſches“ und erweift ald ben 
Sinn der fraglihen Stellen die Folgerung, „daß die 
Auferftandenen nichts ihrem alten menſchlichen Leibe 
Aehnliches mehr an fi) haben, fondern in einer ganz 
anderen, der Natur des Geiftes entjprehenden Art und 
Weiſe fortleben. Als der wejentlihe Inhalt der Auf: 
erftehungslehre ergibt ſich „die Entwidlung des Menjchen 
zu einem jelbftändigen, in fchöpferiiher Wirffamfeit ewig 
fortlebenden, geiftigen Weſen.“ 

Aus dem, was von der Erfüllung jener zmeiten 
Abfiht des Werks, die fih auf die Dreieinigkeitälehre 
bezieht, big jegt vorliegt, fei u. a. folgende Stelle über 
die „QVerheißungen‘ «im 22. Heft) herausgegriffen: 
„Jedes gute Beijpiel, das ein Menſch gibt, enthält eine 
ſolche Verheißung. Wenn je einmal zwei Menſchen in 
Liebe und Eintracht gelebt haben und dadurd) glücklicher 
gewejen ale die Hafjenden und Neidenden, jo vernimmt 
daraus der Menſch, der an Gottes Güte glaubt, die Ver 
heigung, daß der Menjchheit eine Zeit der allgemeinen 
Herrſchaft der Yiebe beſchieden ift.g Den Folgerungen 
ans der firchlichen Dreicinigfeitslehre wird einmal der 
Ausruf angefügt: „Wahrlih, Jeſus ift in der Kirchen- 
lehre ſchlecht bewandert geweſen!“ (23. Heft.) Won Bes 
richten wie denen über den Verſucher in der Wüſte heißt 
es: „Wer fih von der kirchlichen buchitäblihen Aufs 
fafjung ſolcher Erzählungen losmächt, der fühlt bald ihre 
böfe Wahrheit.” (24. Heft.) 

Der zweite Jahrgang der Evangeliumähefte fchließt 
mit einem nahdrüdlihen Hinweis anf die befannte Stelle 
aus dem erjten Thimotheuebrief: 

„Es ift Ein Gott und Ein Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen, nämlich der Menſch Chriftus Jeſus.“ 
. Der dritte Jahrgang (— von dem uns bisher mehrere 
Hefte vorliegen —) joll hanptjählih den Tod Ehrifti 
behandeln, als den Brennpunkt im Kampf zwifchen dem 
Evangelium Jeſu und der Lehre der Kirche, und will, 
„im Segenjaß zu der gejamten proteftantifchen 
und käatholiſchen Theologie, den Nachweis 
liefern, dap die Firhliche Xehre vom Tod Chrifti 
in der Bibel wicht gelehrt, weder von Jeſus 
noch aud vom Apoſtel nod in irgend einem 
Wort des Neuen Teſtaments, fondern daß fie 
eine Erfindung der Priefterherrihaft iſt.“ 

Bis zum 27. Heft reicht noch der erfte Hauptteil des 
Ganzen; mit dem 28. Heft (Juli 1897), „Kampf um 
Rom“, beginnt der jo angefimdigte zweite Hauptteil, 
betitelt: „Der Tod Ehrifti und die Kirchenlehre vom 
Verdienſt Chrifti.* Als einleitende Theſen erfcheinen die 
Säge: „Die Frage über das Blut Chrifti ift die brennendſte 
Zrage unjerer Zeit“, und: „Der Kampf gegen Rom ift 
die erite und höchite Menfchenpflicht in unferer Zeit.“ 
Der antichriftlihe Charakter einer jeden Kirche wird be- 
fonders betont; ebenjo der durch die Unterwerfung unter 
die Priefterherrihaft geihaffene „größte Klaffen- und 
Standesunterihied, der der Geijtlihen und Laien“; er 
„greift jogar noch weit über das hinaus, was wir fonft 
als Standesunterfchied betrahten.* Als der enticheidende 
Punkt erſcheint jegt die Kirchenlehre vom Verdienſt Chrifti; 
fie jei eben „die Xehre, „melde der Kirche und dem Papſt⸗ 
tum am meiften den Schein der Chriftlichfeit verleiht,“ 
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„alfo auch der Punkt, wo diefer Schein am gründlichiten 
zerftört werden kann.“ 

Eine ſolche Zerftörung von Schein geſchieht weiterhin 
(im 30. Heft, September 1897) gegenüber der herrichenden 
Auffaffung des Abendmals. „Nicht um Einfeßung eines 
Saframents handelt e8 fih hier, jondern um eine 
Erklärung über die Bedeutung ſeines Todes. Jeſus 
erflärt, er vergieße fein Blut zum Zwed der Gründung 
ded neuen Bundes.“ Alſo „die Geiftestat der Auf- 
opferung‘ — das fei der wahre Sinn jener Worte von 
Brot und Wein und von Leib und Blut; „und in diefer 
Aufopferung erfheint: die wahre Herrſchaft Gottes in 
einem Menſchen, dad Reid) Gottes’. Ergebnis: „Nach 
Jeſu eigenen Worten war der Zwed feines Todes nicht 
die Abbüßung der Sündenftrafen, fondern er wollte 
dadurch ein Beifpiel geben, wie man Gott in Wahrheit 
dienen und aljo von Sünden frei werden kann. Auf 
analoge Weiſe wird (im 31. Heft, Oktober 1897) jpeciell 
die Lehre des Apofteld Paulus über den Zwed des Todes 
Ehrifti erläutert. 

Es dürfte are fein, hier zu einer eigenen 
Ueberſchau anzuhalten: Nehmen wir an, es begehe irgend 
ein unftreitig edler Menſch eine opferwillige Handlung, 
über deren Größe für die Menfchheit ebenfalls fein Streit 
befteht. Nehmen wir nun weiter an, die Einen fapten 
fie ald ein guted Beifpiel für die Menſchen und ald Vor—⸗ 
bild von durchſchlägender Wirkung, als eine ideale Hand- 
lung und ald Ideal für die Menſchheit, ald eine Tat des 
Glaubens und der Liebe, als ein Beiſpiel vollendeter 
Gerechtigkeit, die Andern aber als eine Strafe Gottes, 
als eine Erweiſung des göttlichen Zorns, ald ein Mittel 
zum Zweck der Abbüßung der Sünden und ald Grund 
dafür, daß den Menſchen ihre Sündenfhuld erlajjen und 
ihnen eine Gerechtigfeit zugerechnet wird, obwol fie nicht 
wirklich gerecht geworden find. Und nun appellieren wir 
an unfer aller moralifches Gefühl und Urteil, wie wir 
es auch fonft jo oft abgeben, und fragen: welche diejer 
beiden Auffafjungen — die von der vorbildlichen Tat, 
oder die von der Strafe durd) einen Erzürnten, der fich 
direft gar nicht an die Schuldigen fondern an einen Un- 
ſchuldigen wendet — entſpricht einzig unjerem Fühlen 
und Urteilen? Dod wol die erftgenannte. Allerdings 
ift es nicht unmöglich, und in die andere Auffaffung 
hineinzudenfen. Allein wir haben dabei die Empfindung, 
dag wir und auf einem fremden Boden befinden, etwa 
auf dem Boden des alten Tejtaments, an dad und jenes 
. Binnen Gottes erinnert, oder gar auf od) fernerem 
Boden, dort, wo eine Anzahl Menſchen von jchlehtem 
Gewifjen, die felber feine Buße und Sinnedänderung 
fi) leiften mögen, einen unſchuldigen Opferbod oder 
Opfermenſchen ſchlachten, ald gälte es, einem nicht jehr 
weitblidenden Gott einen Strohmann hinzuftellen. 

Wenn mir mit diefen Erwägungen an die Kritif 
herangehn, die Gottfried Schwarz au der kirchlichen Lehre 
vom Tot Ehrifti übt (befonders im 32. Heft, November 1897), 
jo wird ung erft recht Har, wie weit dieje Kirchenlehre 
von unjerm ethiihen Bewußtſein entferut ift; ja fogar, 
wie wenig fie zu dem paßt, was felbjt die bibliſch weniger 
Gebildeten über den Unterſchied neuteftamentlicher von 
altteftamentliher Auffaffung wiſſen oder wenigſtens 
fühlen. Billig ift es allerdings, von einem Andern unfere 
Schuld abbüßen, unſere Neugeburt vollziehen zu lafjen. 
Aber dag der Apoftel Paulus jelbjt dieje billige Auf- 
faffung nicht hatte und nicht ausſprach, vielmehr das 
lehrte, was eben unferm chriſtlichen Sittenbewußtjein zu 
Grunde liegt — der Tot Chriſti ein gutes Beifpiel, der 
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Tod Chrifti unfer Ideal — dafür kann ung die nähere 
Beweisführung, die Schwarz gibt, mindeſtens als eine 
Anregung dienen. 

So erweift er im Einzelnen nacheinander die „Tat 
der Liebe", den „Triumph des Vorbild Chrifti‘, Die 
„Abſicht Jeſu ein Ideal aufzuftellen‘, die „geiftige Herr- 
ſchaft Ehrifti*, die „neue Creatur“. Er zeigt,. wie Den 
Apoftel das großartige Beiſpiel der Xiebe, der Auf- 
opferung für das hödjfte Heil der Menichheit, welches 
Ehriftus in feinem Tod gegeben, fo ergriffen hat, dag 
er nicht anders faun, ala jih auch ganz aufopfern wie 
Jeſus für dad Zeugnid der herrlihen Wahrheit. So 
will Baulus mit feinen Worten: „die Liebe Chrijti dringet 
und alſo“, jagen: „der Tod Jeſu ift eine fo vollfommene 
menjhlihe Handlung, daß ic) daraus ſowol die eigene 
Erkenntnis ſchöpfe, was ich zu tun habe, ald auch den 
mächtigen, alle andern Triebe weit überwältigenden Zrieb 
ebenfo zu handeln, wie Jeſus gehandelt hat.“ Auch feine 
„myjtiihe Gemeinschaft” mit Chriftus, fein „myitiicher 
Tod" der Gläubigen dürfe aus Paulus herausgelejen 
werden. Und ebenfowenig Myſtiſches, jegen wir hinzu, ; 
ift in-dem „Evangelium* eines Gottfried Schwarz zu 
finden — man müßte denn jegliche Erhebung zu einem 
Reich des Geiftes und zu einem Reid, Gottes mit dem 
modernen Materialismus für etwas Myſtiſches Halten. 
Unfer Schriftfteller neigt fogar eher zum Gegenteil, zu 
einer (mehr proteftantiihen als Fatholiihen) Verftändig- 
feit und Nüchternheit. Auch findet jid) für ihn im ganzen 
Neuen ZTeftament feine Spur von Myſtik; Bllmehr be 
ftehe das gejamte Geiftesleben nad) gemeinfamer Anſchau⸗ 
ung aller neuteftamentlihen Schriftiteller nur in der Er- 
fenninis, im Willen (Glauben) und in der Tat. 

Demnach enthält auch die Stelle: „Und für alle ift 
er geftorben, damit die Lebenden nicht mehr ſich jelbit 
leben, jondern dem für fie Gejtorbenen und Auferweckten“, 
nichts ald ein Ideal, das Jeſus dem Menfhenleben in 
feiner Perſon aufftellen wollte an Stelle des jelbitfüdh- 
tigen Ideald, das die Menjchen jebt haben; und das 
Gleiche gilt von der weiteren Stelle: „So daß, wenn 
einer in Chrifto ift, er eine neue Greatur ift; das Alte 
ift vergangen; fiehe es ift alles neu geworden.“ Das 
„in Chrifto“ birgt hier wie anderdmo weder eine Stell: 
vertretung und eine Zurchnung von Seiten Gottes, noch 
font eine Myſtik. Die Kirchenlehre aber, bei der Chrifti ! 
Tod nicht mehr ald Ideal betrachtet werden kann umd 
die von Chriftus beabfichtigte Wirkung feines Todes auf 
die Menjchen verloren geht und jo der der Menfchheit 
durch den Tod Chriſti eröffnete — wieder ver⸗ 
ſchloſſen wird, iſt nach der vorliegenden Renaifſance des 
Evangeliums eine Irrlehre. — Der dritte Hauptteil dei 
Ganzen fol noch bejonders die Lehre von der Kirde 
behandeln, 

Dem Eröffnnigsheft jened zweiten Hauptteild (Nr. 28) 
ift ein „Aufruf an das deutſche Volt“ beigegeben, betitelt | 
„Kampf gegen Rom!“ und enthaltend einen Auszug aus | 
dem Inhalt diefes Heftes, famt einer Werbung um Mittel | 
zur Veranjtaitung Öffentlicher Verfammlungen mit freier ! 
Diskufjion, in denen der DVerfafjer der Evangeliumshefte 
mit Vorträgen oder Vortragsreihen aufzutreten bereit ift. ' 
Eine zum teil recht intereffante Zufammenftellung von 
Berichten über die bisherige Agitation, von Zuftimmungen 
u. ſ. w. ift im Oftoberheft 1897 gegeben. 

Der zmeite Jahrgang hatte im Dftober 1896 den 
damaligen Gegenjtand feiner Behandlung für ein Heft 
beifeite gelegt und als außerordentlihen Gegenſſand: 
„Die Verfolgung der Armenier in der Zürfei* vorge 
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nommen. Der Berfaffer ift früher jelbft im Orient ges 
weien; ein Umftand, der zu feiner Wahrheitsliebe hinzu- 
genommen feine allerdings ſonſt nicht leicht glaublichen 
Berihte noch glaubhafter machen kann. Einen Nachtrag 
‚Die armeniſche Bewegung in Deutſchland“, enthält 
Kit 20 : f 


it 20. ‘ 

Manches liege ſich jagen, wollte man auf ben Tert 
unjered Paſtors einer unſichtbaren Gemeinde näher ein- 
gehen: manches verrät eine Neigung - zum Webertreiben 
(3. B. Heft 28, ©. 5: Die römiſche Kirche ald die 
‚Mutter alles fozialen Elends“), manches auch voreilige 
Sicherheit im philofophifhen Dingen (Heft 14, ©. 18; 
Heft 17, ©. 19; bejonders bezüglich des Verhältniffes 
wiſchen Geift und Glauben und zwiſchen Geift einerfeits, 
Bollen und Streben andererjeits: Heft 22, ©. 6 und 14; 
Heft 24, ©. 6). Darauf fommt es allerdings in der 
Hauptſache nicht an: wol aber auf die ftille Einfiht Un- 
gezähtter in die ihnen mit jenem neuen Reformator ges 
meinfamen Gründe für eine rein evangeliihe Welt» 
— Daß dieſe ſtille Einficht größer und lauter 
und ihre Traͤger zahlreicher würden, dazu koönnten jene 


kleinen hoffnungsgrünen Evangeliumshefte wol noch mehr 


beitragen als bisher. Vielleicht ſehen wir ſie bald in den 
Schaufenſtern an der Seite der uns geläufigeren Tages— 
ſchriften, denen fie zwar nicht an Senſation, doch an 
Bedeutung immerhin über fein dürften. 


Prager Dichter. 


Bon 
Hans Benzmann. 


Soviel ift gewiß, dag mit Ludwig Anzengruber der 
legte große echte deutſche Dichter Oeſterreichs, die letzte 
geniale Perfönlichfeit mit univerfalem Empfinden und 
univerfaler Weltanschauung dahingegangen it. Er war 
eine jtarfe Individualität wie Grillparzer und Nicolaus 
Lenau. Er befand ſich in fteter innerer Entwidelung 
und ſah immer wieder neue Ziele vor fi, und doch 
verrät fein letztes Werk deufelben Geift mie fein erftes. 
— Man redet jet von einer „Wiener Kunft“. Diefe 
Kunft geberdet fih mehr international ald deutih. Sie 
verdankt viel den großen modernen Dichtern des Aus— 
landes wie Paul Verlaine, Maeterlind, Kurt Hamſun 
und Ola Hanfjor. Doch träumt bisweilen deutjches 
Empfinden, deutfche Sehnſucht und deutjcher Tieffinn in 
ihren Merken, 3. B. in den Dichtungen Hugo von 
Sf the Allerdings kosmiſches Empfinden und 
unid ‚ale Weltanfhauungen find in diejen modernen 
Dih *--n des jungen Defterreich nicht zu finden. Will 


aber : junge Kunft febensfähig jein und nidt in 
decai sen Stimmungen erlöjhen, dann muß fie den 
Beg iederfinden, den Fauft gegangen ift, und den zu— 


let > Defterreich Hamerling und Anzengruber gegangen 


find. ı öflerreihiichen Dichtern fehlt die Entwicelung 
don - heraus, fie lafjen fih allzu fehr von den 
nei allerneueften internationalen Einfluß be- 
3 


Die zweite Litteraturftadt Deutſch-Oeſterreichs ift vor- 
läufig noch immer Prag. Wunderbarer Weife hat fi 
die Wiener Kunft in Wien fonzentriert. Die dentichen 
Dichter Prags empfinden mehr deutſch ald modern oder 
beffer. gejagt: in ihren Dichtungen ift mehr echtes Em- 
pfinden ale allerlei Stimmungszauber vorhanden. Ya, 
es lebt hier noch ein Vertreter der alten öfterreihifchen, 
Kunft, ein Dichter und Denker: Friedrich Adler. In 
feinen Dichtungen verfpüren wir noch fo etwas wie ein 
univerfaleg Empfinden, fittliche Kraft und ein feelifches 
Ringen nad) einer einheitlihen Weltanſchauung. Adlers 
„Gedichte“ (im Verlage von F. Fontane & Co., Berlin) 
durdifließt nicht jenes nervöfe, alle Sinne bezaubernde 
Fluidum, das in den Werfen der Wiener Künftler 
vibriert. Sie erquiden und durch den fchlichten, Haren 
Wollant der Sprache, durd) den Ernft und die Reinheit 
des Empfiudens. Damit will ich nicht fagen, daß diefen 
Gedichten Iyrifche Stimmung und Spannung fehlt. Man 
lefe nur folgendes Gedidt. 


Morgenandadgt. 


Aus der Stadt, um die im Grauen 
Noch die fahlen Nebel brauen, 
Dringt in ungeftümen Chor 

Schrill und rauh Geräuſch empor. 
Lärme, dröhne, ſchmettre, ſchmiede! 
In der Arbeit liegt dein Friede; 
Dampigeziſch und Hammerſchlag — 
Sie auch grüßen fromm beu Tag! 


Dieſes Gedicht ift in jeder Beziehung harafteriftifch 
für Adler. Er liebt dieſe feierlihen Stimmungen, diefe 
Verinnerlihung des Erlebten, dieſe vollen Schlußafforde 
und geiftvollen Pointen, und vor allem verwendet er 
gen oziale Motive Mannestüchtigfeit und Menfchen- 
iebe jpridt aus vielen feiner Dichtungen. Für bie 
Leiden der Geächteten und Gefnechteten tritt er mit 
ſchwungvollen Worten ein. Das Elend der Zeit zeigt 
er uns gern im Spiegel der Geſchichte. Warnend er= 
hebt er feine Stimme in dem Gedichte „Mons sacer“, 
das er „an die Einzigen* richtet: 

„Merkt auf! in längft entſchwundne Alter, 
Verlöſcht vom Tod, dem grimmen Walter, 
Führt euch mein trotziges Gedicht! 
Gedenkt, von Selbſtänbetung trunfen, 

In hochmutsvollem Wahn verſunken, 
Gedenkt des heiligen Berg's ihr nicht?“ 


In einer Viſion ſieht er die römiſche Plebs heran⸗ 
ziehen, aus dem ungefügen Dröhnen hört er einen 
Hymnus tönen, der Menſchenwürde Hymnenſang, der 
mit den Worten ſchließt: 

„Wir ſind der Grundſtein, wir die Stützer, 
Wir die alleinigen Beſchützer 
Ihr ſeid die eille Zier fürs Haus!" 

Der ganze Trotz einer geknebelten vulkaniſchen Kraft 
tönt uns drohend aus dem ſozialen Gedicht: „Nach dem 
Strife* entgegen. In rührender Weife fchildert Adler 
auch gern jene Volkstypen der Neuzeit, 3. B. den nimmer- 
müden, geduldigen Dienftmann, den öffentlichen Klavier 
ſpieler. Oder er zeichnet fie mit feinem Humor, wie 
3. B. in dem amüfanten Gediht: „Der Obmann‘; 
Schlendrian und Heuchelei aber geißelt er mit äußerft 
iharfen Sarkasmus. — Vortrefflihes hat Adler als 
Ueberſetzer geleiftet. Er jheint alle europäifchen Sprachen 
zu beherrfchen. Hier ermähne id namentlih Naroslav 
Vrchlickys bezaubernd ſchoͤnes: „Lied des Lebeus“ 
und Longfellows „Der Tag entſchwand“, das im 
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Jahre 1882 bei der Weberjeßer-Konkurrenz ded „Magazins 
für Litteratur” mit dem Preiſe gekrönt wurden. 

‚ Von den jüngeren Prager Dichtern verdient Hugo 
Salus genannt zu werden. Er hat joeben eine Samm- 
lung „Gedichte“ im Verlage von Albert Langen, Müns 
hen, herauögegeben. Auch jeine Gedichte zeigen mehr 
Derwandtihaft mit der modernen norddeutichen Poeſie 
als mit der neuen Wiener Kunft. Ihn befeelt ein zartes 
Liebesempfinden, eine heitere Lebensanfhauung. Er 
ähnelt in diefen Zügen dem norddeutihen Dichter Guſtav 
Falke. Folgende Serie fönnte Falke gedihtet haben: 


Die Teppihflopferinnen. 


Tie Mägde flopien Teppihe im Hofe, 
Zünf itramme Mägde aus dem Vorderhaus; 
<elbit aus dem eriten Ztod die Rammerzofe 
309 heut dazu ihr enges Mieder aus. 


Ih hör die Schläge in mein Zimmer dringen. 
Ich ſeh hinaus: ein freudiaes Zonnenbild! 
Die nadten Arme, die (!) die Stöde jchmingen, 
Die roten Wangen, driu das Yeben quillt. 

u. ſ. w. 


Ich konſtatiere nur eine Aehnlichkeit des QTempera- 
mentes. Salus iſt im übrigen ein ſeibſtändig ſchaffender 
Künſtler, der wirklich Erlebtes und Empfundenes in 
charakteriſtiſcher Form zu geben weiß. Er greift keck in 
das Leben hinein. Unmittelbar wie ſich ſein Empfinden 
in ſeinen Gedichten wiederſpiegelt, ſchildert er auch das, 
was er fieht, d. h. er ſchildert ohne Worttüftelei, ohne 
beſondere Stimmungsmalerei. Die Schilderung verliert 
ſich nicht in Aeußerlichkeiten, ſie geht mit dem Empfinden 
Hand in Hand. So kommt es, daß ſeine Gedichte ſo 
friſch empfunden wirken. Aber Salus' Lyrik entbehrt 
auch nicht der Tiefe des Empfindens. Die lauteren 
Weiheſtunden der Liebe und des ſtillen Glückes feiert er 
mit tiefempfundenen Verſen wie es nur harmouiſch an⸗ 
gelegte Künſtlernaturen vermögen: 


Arühlingasfeier. 


Ein Blütenzweig, blafroja, weiß und grün, 
Die Welt hat tanjend ſoicher Blütenäſie, 
Da darf der eine auch für uns erblühn 
Und darf verblühn bei unſerm Vichesfeite. 


Befrei Das jehwere Haar von Namm und Band 
Und laß die ſchwarzen Fluten niederwallen 

Auf diejes blumenhelle Yenzgewand, 

Und laß die neidiſchen Achjelipangen falten! 






Nun nimm Den Blütenzweig. Wie wunderbar 
Die Blüten glühn von deines Putjes Schlägen — 
Und rühre mir die Stirne und das Haar 

Und jprih dazu den heiligen Arühlingsienen: 
„Blick anf, der venz iſt kommen über Nacht, 

Die Welt ift voll von Yiebe und Erbarmen!“ 

Ih blicke auf; der Arühling iſt erwacht; 

Ich halt! den ganzen Frühling in den Armen. 


Allgemein durh „Simplicijjimus“ befannt geworden 
ift wol Salus Gedicht: KKammermuſik“. Ges ift eines 
der fhönjten der Sammlung, vortrefflih in der Stim— 
mung, tiefempfunden und durchaus charafteriftiid für die 
individuelle Darjtellungsart des Dichters: Wir find in 
einer fleinen Stadt. Ce iſt Sonntagabend. Bei dem 
alten Amtsrichter des Ortes „zu einem Löffel Suppe* 
find der Apothefer, der Staufmann, der Arzt und der 
Sroßftadtdichter geladen. Man jpriht von diefem und 
jenem; doc geihieht es zumeilen, daß Minuten ohne 
Gejpräh enteilen. Da bringt die Hausfrau die Noten- 
jtänder: 
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Ein jeder den Fiedelbogen ninımt, 

Zwei eigen, Piola und Gello. „Es jtimmt.“ 

Und fie ipielen. Beethoven. Grit etwas befangen; 
Dann jteigen Alänmmlein in ihre Wangen, 

Und herrlih durch das Zimmer ziehn 

Tie unendlihen, mächtigen Melodien. 


Ich ſitze und lauſche, aufs Tieiſte erſchüttert; 
Mein ‚Herz wird mild und die Seele erzittert. 
Der Alügelihlag der Kunſt durchrauſcht 
Die Yuft, der fromm die Zeele iauſcht. 


Ic übergehe die Schlußreflerionen des Dichters. Rur 
dies Föftlihe Bild wollte ich zeigen und avf diefe feine, 
gemüt- und fiimmungsvolle Poeſie hinweifen. 

Vielfeitiger ald Ealus, jedoch unfertiger zeigt fich 
Paul Vertheimer in jeinen „Gedichten“ (Verlag von 
Georg Heinrih Meyer, Leipzig). Er ift intereffant in 
feinen Formen und reih in feinem Empfinden; dod 
fehlt ihm noch das ficher greifende Kunftgefühl. Salus 
überfieht dann und wann eine triviale Wendung. Proja- 
iömen fallen auch dem Lejer nit fo ſehr auf als Ge- 
Ichmadlofigfeiten und gefuchte Worte und Bilder, von 
denen fi leider in MWertheimerd Büchlein noch eine bes 
trächtlihe Menge finden. Wertheimer möchte und gern 
immer etwas bejondered fagen. Mit Spannung folgen 
wir feinen prunfvollen Worten, feinem Pathos: plößlih 
go der freiende Berg eine feine Maus. Die Ge— 

ichte verraten im übrigen ein nad) Selbftändigfeit, nad) 
Schönheit der Form und des Gedanfens ftrebendes Ta- 
lent. Die fajt immer plaftificierende Darftellungäweije 
Wertheimerd erinnert und oft an die herbe, reife umd 
edle Kunft Conrad Ferdinand Meyerd. igne Töne 
ſchlägt W. in einigen leihtbewegten, graziöfen Rurzzeilern 
an. Eine übe Sehnfuht nad kummerloſen jeligen 
Nächten, nach bleihen Frauen geht oft durch jeine Verfe. 

Es fallen die Tage 

Leiſe und bleich. 

Kein Ruf! Keine Klage! 

So ſtumm und gleich 

Fallen die Tage 

Yeije und bleich. 


Viele feiner Gedichte find voll fehwerer tiefer Ge 
danken. Dann fhreiten feine Verſe wie ehern gepanzerte 
Mauern daher. 





Ernte 


Ih jchritt Das volle Feld entlang, 
Ih Ichritt durch meine reiche Zeit. 
Ein Blid. Ein Wunſch: die Sichel Flang, 
Und Aehren tagen bingereiht. 

Was mir dies Leben Aehren bot, 
Ih band's zu einem Garbenring; 
Ich ward zu einem jungen Iod, 

Der eines Lebens Feld durchging. 
So möcht‘ ich die vergang'ne Zeit — 
Und vied um vied gejchichtet ftand; 
Noch lan vor meiner Zichel weit 
Ein helles, früchtegoldnes Yand. 


Dies Gedicht beweiſt ein reiches Talent, das uns mit 
jeiner nächſten Gabe Ueberraſchungen befheeren % ıte. 

Auch Alfred Guth, der vor einiger Zeit ein 2 nd 
hen Proſaſtizzen „Am Wege“ bei Wilhelm Yriei id, 
Leipzig, eriheinen ließ und joeben ein zweites mit hn— 
lihem Inhalt „Draußen im Xeben“ bei Hugo S m, 
Berlin, herausgegeben hat, ift im Grunde Lyriker. luf 
ihn ift die neue Wiener Kunft nicht ohne Einfluß ge 
weien. Piel Anregung ſcheint er von Peter Alten erg 
empfangen zu haben. Während in dem erften * de 
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bier und da foziale Probleme — allerdings ganz leicht 
— geftreift werden und dann und wann der Verſuch 
gemacht wird, ein Erlebnis in objeftiver Form zu ſchil⸗ 
dern, enthält das zweite Werf nur rein Iyrifche Stim- 
mungen. Guth hält ſich im allgemeinen frei von jenen 
überjenfitiven Stimmungen Altenbergd; doch erveiht er 
aud nicht deffen Gedanfentiefe. Wie Altenberge Bücher 
enthalten auch feine Sammlungen einige Stücke, die 
gänzlich inhaltslos find. Guth liebt ed ferner — ebenfo 
wie Altenberg — durd Andeutungen pfychologifche 
Abgründe zu verhällen und ganz leicht zu enthüllen; 
fehen wir dann unbefangener hin, dann find oft gar 
feine Tiefen dahinter. Dieſen jugendlichen Ertravacanzen 
wird der begabte Dichter in Zukunft entfagen müfjen. 
Im übrigen find feine Skizzen ganz durchtraͤnkt von echt 
Igriihen Empfinden. Ganz leije geht der Dichter feinen 
zerten Stimmungen nad). Uns ift, als folgten wir einem 
Kinde, dad uns über ftille Wiejen führt, wo viele weiße 
Blumen blühen, deren feufche Herrlicheit wir bieher gar 
nicht fahen. Guth hat ein ungetrübtes Auge für land» 
Thaftlihe Reize. Seine Kunft ift eine naturaliftifche 
Stimmungsmalerei in zarten duftigen Aquarellfarben. 
Frühling, Sommer, Herbft und Winter weiß er glei) 
fein abgejtimmt und echt poetifch, oft mit den einfachſten 
Mitteln zu jhildern. Zumal, wenn er die Frühlings- 
nädte mit ihrer zitternden Sehnſucht ſchildert, dann ift 
es, als zerfließe eine Seele in Stimmung und Muſik ... 


.- E 


Geſpenſter. 
Novelle 
von 
Clara Viebig. 
(Fortſetzung.) 


„Alte Liebesleute“, dachte Schöller, als das Fräulein 
aufftand und im leife raufchenden feidnen Gewand dem 
Nebenzimmer zuſchritt. Der Doktor bemühte ſich ge— 
ihwind an ihre linfe Seite, mit tiefen Verbeugungen 
befomplimentierte er fie über die Schwelle Drinnen 
Im fie am Heinen Tifh; fie in die Chaifelongue ge— 
lehnt, er ihr gegenüber auf einem Taburett. Sie jpielten 
ihre Schachpartie wie alle Abend; und wie alle Abend 
leuchtete ihnen die grünumfchleierte Lampe, deren matter 
Schein die Gefichter jo verblaßt, fo vergangen erjcheinen 
li 


Dem jungen Mann kam es komiſch und traurig zu- 
aleih vor, wie die ergrauten Köpfe ſich gegeneinander 
sten, wie Tante Glotilde die Augen auf und nieder- 
ug und lächelte — feine Frau vergißt ihre Tugend 
„gardez, gardez la dame — Shah!" Die Stim- 
1 hatten feinen Klang mehr, fie waren verjchleiert wie 
Lampenlicht; draußen ging Frühlingsbrauſen durch 
Nacht, hier innen noch Ofenwaͤrme. 
Schoͤller hatte einmal von ſeiner Mutter eine lange 
ſchichte gehört, daß Tante Clotilde und Dr. Kühlewein 
eigentlich) in ihrer Zugend verloben wollten; aber 
: alte Frau von Sperrholz hatte ed nicht zugegeben 
s Elotilde war viel zu wolerzogen, eine viel zu vor⸗ 


treffliche Tochter, um ihren Kopf durchzuſetzen. So wurde 
fie. eine ‚alte Jungfer und Kühlemwein ein alter YJung- 
gejelle. Von den verlangenden Wünfhen der Jugend 
hatten fie feine Ahnung mehr; die waren längjt ein- 
geihlafen. ‚Mein Freund‘ — ‚meine Freundin‘, das 
war die Duinteffenz der höchften Gefühle. So: lebten fie. 

Der junge Mann ſchauderte. Eine plögliche Ungeduld 
überfam ihn, eine Angit; er hätte.mit der Fauſt auf den 
Tiſch ſchlagen mögen, hineindonnern in die Stille: „Zhr 
Entjagenden, jeht ihr nicht, daß noch ein drittes neben 
euch lebt? Macht das junge Geſchöpf nicht ſo arm, wie 
ihr felbft es feid! Ihr macht fie anf, ihr nehmt ihr 
das Blut, ihr — : 

Ein tiefer Seufzer ließ Schöller aufſchrecken; ein paar 
Schritte entfernt ftand Marie, fie ftarrte glei, ihm ind 
Nebenzimmer hinein auf die Spielenden. Die Arme 
hingen ihr ſchlaff herunter; fie jah müde und traurig aus. 

„Maria,“ flüfterte er. 

Sie trat raſch weiter von ihm fort. 

„Fürchte Did) nicht,“ fagte er bitter, bitterer als er 
felbft es mußte, „ich beläftige Dich nicht mehr“. Du 
bift abgejpannt, geh zu Bett, Maria! Ih will aud 
ſchlafen, jchlafen und — vergeffen. Ich bin Dir nicht 
böje* — er fah ihren ſcheuen Blick den eines gefchoitenen 
Kindes — „nein id bin Div nicht böfe, id) kann das 
nicht. Aber wir ſehen und morgen nicht mehr, in aller 
Frühe bin ich fort; es ift befier jo. Du wirſt freundlich 
an mid denken und ih’ — er zwang fih ruhig zu 
feinen — „nun, ich bleibe Dein —“ 

Er ftodte, er wollte jagen „Dein guter Freund“, aber 
er fonnte eö nicht, es fam ihm wie ein Abklatſch von 
denen da drinnen vor — nur nicht, um Gotteswillen 
nit! Er richtete feine Träftige Geftalt ftramm auf, und 
dann jagte er mannhaft: „Alfo leb wol, Maria!“ Daß 
fein Gefiht bleih war und ſeine Lippen eigentümlich 
zudten, konnte er nicht hindern. 

Er ging. Sie ſah, wie er mit Tante Clotilde ſprach, 
wie die ihn auf die Stirn füßte, wie er dem Doktor die 
Hand ſchüttelte — fie fah das alles mit dem dumpfen 
Gefühl: Er geht — geht. Brennende, glühende Thränen 
ftiegen ihr auf, fie hätte fich jelbft haffen mögen; hilfe: 
ſuchend glitt ihr Blick umher, er fiel auf die Bilder an 
der Wand; ftarr blieb er da haften. Die Hände in ein- 
ander geihlungen, jo ftand fie unbeweglihd — die Tür 
fiel ind Schloß — gegangen, gegangen, er war wirklich 
gegangen! Nocd wenige Minuten, er fchritt über die 
Gaffe, ganz allein durd die Naht, hinüber nach dem 
Heinen Haus, wo er wohnte. Dh, daß er nicht hier im 
Haufe blieb! Es war wunderlich, lächerlich von Tante 
Clotilde, ihm hier fein Zimmer einzuräumen! Ia, das 
mußte fie, fie würde mitten im der Nacht, mein alles 
ihlief, zu ihm aufs Zimmer gelaufen fein; vor feinem 
Bett wäre fie niedergefniet — ja, feine Hände mit Küffen, 
mit Thränen bededen, bitten, flehen, ftammeln: „Werzeih 
mir, verzeih, ich kann nicht anders!“ 

Maria riß die Tür nah dem Zlur auf — er durfte 
nicht jo gehen, nein, nein! ine menjchenleere Dede 
gähnte fie an — er war fort, ganz fort! 

Sie ftand wie betäubt, ein ungeheures Schmerzgefühl 
lähınte ihre Füße, ſchwer wie Blei, Fonnten fie fi) kaum 
DI REBen, und die Knie zitterten wie von jähen Lauf 
ergab. 

Mühfam taftete fie fi zur Haustür. Draußen auf 
der Straße fein Laternenſchein, auch fein Mond — alles 
dunkel. Ein Luftzug ſchnob daher und puftete in den 
öffenen Flur; er ftric über ihr brennendes Geficht mit 
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eifigem Finger. Es wurde ihr falt bis ins Herz. - ie 
ftand zögernd auf der Schwelle, halb innen, halb außen; 
ihre Hand hielt die Klinke, ein Fuß ftand icon auf der 
Steinftufe. 

Der Wind fpielte mit dem Gitterpförthen des Vor— 
gartend; das hatte einer, der davonjtürmte, nım läffig 
geihloffen; nun warfs der Wind hin und her und klapperte 
am Schloß. Die Angeln ächzten. Eine ſchaudervolle 
Muſik. Mufit der Nächte, an denen Tote lebendig werden 
und mit mahnendem Geifterfinger anklopfen. 

Maria zog den Fuß zurück und ließ die Klinke fahren; 
die Tür fchleifte langjam über den Boden und fiel ſchwer 
zu. Traumhaft benommen jah das Mädchen die Flur⸗ 
wände an. Mirflifeit oder Täufhung? — wer ihr 
das jagen könnte! Schwebte nit ein Schatten entlang — 
es flang wie Frauenweinen und Kindergewimmer zugleich 
— nie, nie! 

Hob der Schatten nicht den Finger? Hallte es nicht 
von den öden Flurwänden wieder: „Leben, leben — 
denfe an mid), denke dran! — — — — Die Hände 
von ſich geftredt, angftvoll, wie verfolgt ftürzte Maria 
ind Zimmer. 

Da brannte die grünverjchleierte Lampe, da jaßen Die 
beiden und fpielten Schach. Aber ihre Gefihter erſchienen 
fahl, ohne Freude, auch geifterhaft. Mit einem dumpfen 
Laut warf ſich das Mädchen vor Tante Glotilde auf die 
Knie und vergrub den Kopf in deren Schoß 

„Nun, was gibts, was ijt? Mein Herz, Du erſchreckſt 
mich wirklich — iſt Dir nicht gut? Mein Gott, was 
iſt denn geſchehen?“ Das —— war entſetzt, ſah mit 
einem ganz ratloſen Geſicht um ſich und verſuchte Marias 
Kopf aufzurichten; die zitterte an allen Gliedern. 

Mein Gott, mein Gott! Liebling, biſt Du krank, 
haft Du Fieber? Dein Gefiht glüht, Deine Finger find 
eisfalt. Und Doktor, lieber Doktor, jehen Sie mal, fie 
hat ganz rote abgegrenzte Fleden auf den Baden! Sie 
wird doch nicht Scharlach befommen?!* 

‚Haha, hahaha!“ Maria brah in Frampfhaftes 
Lachen aus. Sie ſchnellte von den Knien empor, wehrte 
die taftenden Hände der Tante ab und fiel auf den 
nächſten Stuhl. Sie late, late. Und dann famen 
Thränen. Strömend, unaufhaltiam floffen fie herunter, 
ein mwürgendes, das Herz fait abjtopendes Schluchzen ſaß 
in ber Kehle. Die Hände fingerten unruhig umher und 
ſuchten einen Halt. 

„Haha, Scharlach, haha!” — Die ganze Eeele voll 
Trauer und doch — ‚Haha“ — dieſe Komik! 

„Haha — Hahaha!“ 

Er war gegangen, 
u ihr nie! 

Maria ſchloß jhmindelnd die Augen, ihre unruhigen 
Hände preßten fi gegen das Herz; fie hätte aufjchreien 
mögen vor Verzweiflung. Stöhnend, zitternd lehnte fie 
an Tante Clotilde. 

Diefe zitterte jelbft nicht weniger. „Doktor, lieber 
Doktor, was ift das? Ach bitte, Baldriantropfen, Eau 
de Cologne, Hoffmannstropfen! Klingeln Cie! JInle, 
Jule! Baldrian! Um Gotteswillen, geliebtes Rind, was 


iſt — 

Ih — ich habe - mich — erſchreckt!“ Maria 
ſuchle fih zu fafſen, ein erzwungenes Lächeln verzog 
ihren Mund. „Nichte — gar nichts — jo dumm — 
haha — id) habe mid) erſchreckt draußen im Flur — ich 
dachte — da - haha — ba ginge --* 

„Armes Kind, Du haft did erichredi,* 
Träulein, „ah!“ 
87 


fam gewiß nicht mehr wieder, 
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„Dh, fie hat fi) erſchreckt!“ Dr. Kühlewein wiegte 
den Kopf bedauernd. „Baldriantropfen wären am Platz; 
Sie haben wie immer dad Richtige getroffen, verehrtes 
gnädiges Fräulein! Uebrigens“ — er fühlte den Puls 
des Mädchens — „Fräulein Maria ift bleihfüdhtig; ja, 
entſchieden bleichſüchtig. DBegleiterfheinungen: leichte 
Grregbarteit, frampfhaftes Weinen und Lachen, ftodender 
Puls, jäher Wechſel der Gefihtöfarbe u. |. w. Aber 
erſchrecken Sie nicht, o mein verehrtes gnädiges Fräulein“ 
— er legte fhüchtern feine Hand auf die des Fraͤuleins 
— dag hat gar nichts zu jagen. - Wir verfchreiben Eifer 
in leichter Form, eine gut fchmedende Miſchung, an: 
genehm zu nehmen. Auch Baldrian, gewiß, auch Baldrian 
it am Maß! 

Es gibt Tage im Mai, grau wie Novembertage. 
Nerregnet, verdrieplih hängen die Blätter von den 
Bäumen, Wind zerrt fie hin und her; die Yenfterfcheiben 
laufen an, Tropfen wie Thränen rinnen allenthalben 
nieder. Tage, an denen die Sonne nicht fheinen darf; 
Tage, an Deren bitterfüße Erinnerungen mit dem feuchten 
Erdgeruch auffteigen; man fragt fi zweifelnd: ift es 
wirflih die Zeit des Merdens, iſts nicht vielmehr die 
des Vergehens?! ; 

Aſſeffor von Schöller ſaß an feinem Schreibtiih und 
blicte zweifelnd auf dag fleine Billet, dad vor ihm lag 
und ihn jo weiß und harmlos anblidte. Was jollte das? 
Mar es eine Miederanfnüpfung, oder entiprangen dieje 
lieben Worte allein ein abgefühlten freundlichen 
Gefühl?! 

Maria jhrieb: „Tantens ſchwache Augen find ſchlimmer 
geworden — Kiühlewein jagt Bindehautentzündung — 
wir müffen einen Spezialiften Tonfultieren und fommen 
nad) Berlin. Morgen, den 30. Mai trifft Du und im 
Hotel Windfor, Behrenftrafe nahmittage 5 Uhr, ficher 
an. O lieber Friß, wie freue id mich auf Did! — 

Wie freue id) mich auf Dich! 

Jedes Wort Sonnenfhein, der in die Stube hinein- 
tänzelte und das dunkle Eckchen vergoldete. Des Mannes 
Herz Elopfte; er fühlte einen warmen Blutftrom auf 
fteigen, der durch alle Glieder rann — fie freute fidh, 
fie freute fih, und — auf ihn! Bald würde er fie 
wieder vor ſich jehen, das Geſicht, das ihn das fchönfte 
auf Erden dünfte — fo ein liches, zartes Mädchengeficht! 
Eine Art Rührung überfam ihn. Blei und trüb war 
ed geweien, als er es vor ſechs Wochen zum legten Mal 
gejehen — da — ſie ftand wieder in dem hohen, ftillen 
Zimmer, lad, mit großen Augen ftarrte fie ihn an, fo 
entſetzt, 

Nie — nie —! 

Schöller griff fid) an die Stirn und fprang mit einem 


bitteren Lachen auf — — laͤcherlich ſich etwas 
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einzubilden! ‚IH freue mid ih wiederzufehen‘ -- 
eine ganz herfömmliche Redensart; jo fagt man zum 
erften beiten. Nein, da war nichts zu hoffen! Nie. 

Er trat ans Fenſter und preßte die Stirn an die 
Scheiben; draußen die verregnete Straße und im Herzen 
feine Freude mehr, der warme Blutftrom ebbte zurüd — 
alles trüb und falt und ausſichtslos. Dan kann dod, 
nit um ein Mädchen feufzen und girren wie ein ab- 
geihmadter, Minneritter; Schoͤller richtete die Fräftigı 
Figur energiſch auf — fie hatte ‚nein‘ gefagt und ‚nie, 
nie. Aus war's. 

Und doch regte ſich noch eine Hoffnung in ihm und 
dod ging fein Athem raſcher, als er am en, c 





llebe Stimme Tief: „Deren. 

„Öuten Tag, Maria! 

Fri!“ Sie ſprang auf, fie ſtreckte ihm beide Hände 
entgegen, „Fritz!“ 

Er konnte nicht anders, er mußte diefe Hände drüden, 
fie ſchmiegten fid) fo Ihmal und weich in die feinen; 
jeine Kühle ſchwand vor dem beglüdten Ton ihrer Stimme. 
Das war wieder der alte frohe Ausdrud, mit dem fie 
ihn früher immer empfangen hatte; ihre Augen blidten 
klar und liebevoll. Auf ihren Wangen ein ſchönes tiefes 
Not, das machte fie lebensvoll und friſch und reizend. 

„Du bift blühend — heiter — geſund!“ 

Er ließ den Bli nit von ihr. 

„Jetzt, jetzt!“ Sie nidte eifrig und hielt feine Hand 
fejt, als fürchtete fie, ihm zu verlieren. „Weil ich mich jo 
frene! Komm!” Zutraulich zog fie ihn ing Nebenzimmer, 
wo die Tante bei feft zugezogenen Borhängen auf dem 
Nuhebett lag und die Augen fühlte. Sie Flagte nicht 
mit Seftigfeit, nur mit der gewohnten leidergebenen 
Stimme. Der Specialift hatte durchaus nichts Be— 
unrubigendes gefunden. „Der gute Kühlewein war aber 
doc bejorgt,“ jagte Yräulein Glotilde, „morgen reifen 
wir wieder heim. Sedenfalld werde ich längere Zeit im 
verdunfelten- Zimmer zubringen müſſen; Marie kann dann 
mit der Lampe hinter der ſpaniſchen Wand fißen und 
mir vorlejen. Und abends kommt Kühlewein — nicht 
wahr, mein Liebling ?* 

„Gewiß Tante!* 

Dem jungen Mann graufte; er ſah das verdunfelte 
Zimmer, zwei Menjchen drin, die nicht mehr mußten, 
was wünſchen heißt; er hörte die müde Stimme des 
Mädchens hinter der hohen fpanifhen Wand verflingen — 
und das alles mitten im Blühen und Werden der Erde 
— unerträglich! 

„Wir leben ja immer zurückgezogen,“ ſagte Tante 
Clotilde wieder, „dann wird das noch mehr der Fall 
fein. Es iſt auch das einzig Richtige. Keine Erregungen, 
feine Enttäuſchungen —!“ 

„Aber auch Feine Hoffnungen,“ hätte Schöller hinzu— 
jeen mögen. Er jah Varia an. Sie hielt den Kopf 
gejenft und ſchwieg; und doch glaubte er an ihrem Athem 
zu bemerken, daß eine gewiſſe Ungeduld, ein Drang, ſich 
zu äußern, in ihr ſei. 

„Wollen Sie Maria nicht heute ein tleines Vergnügen 
bereiten, eine Zerſtreuuug, verehrtes Tanthen?” fragte er. 

„Aber warum denn ?* 
„Sie ift ja ſehr vergnügt! Wenn Sie aber meinen, 
lieber Friß! Selbſtverſtändlich bin ich bereit, ihr alles 
zu Liebe zu tum. Sie ift nur gar nicht für Zertrenungen — 
was mein Liebchen? ich bin aud nicht dafür.* 

„Aber, liebe Tante, Sie fönnen Maria nicht von 
allem fern halten!“ Schöllers Stimme klang gereizt. 
„Sie joll doc) leben wie andere Mädchen, fie iſt jung 
und —“ 

„Aber jehr zart!” 
das feine Gejiht der Dante, 
Und bei all den, 
man ängjtlic. 
folgte. 

Das Mädchen drückte die Lippen aufeinander umd 
ſah vor ſich Hin; die frendige Nöte war von ihren Baden 
verſchwunden. 

„Du, Maria —“ er rührte ſie leicht an, „möchteſt 
Du heute Abend nicht mit mir ins Theater?“ 





Ein düſterer Schatten flog über 
„ſehr zart, leider Gottes! 
was wir durchgemacht haben, wird 
Ach —!“ Ein langer, zitternder Seufzer 





Das Fräulein war erſtaunt.“ 


„O gewiß, ſehr gem. 

„Ins Theater —? Aber ich bitte Sie lieber Fritz! 
Was wird denn gegeben, man muß doch erſt wiſſen — 
dieſe ewigen Liebestragödien find jo wenig erquicklich, 
dieſe Monotonie, und am Schluß regt man ji doch 
immer wieder auf, wenn man auch das unglückſelige Ende 
voraus ahnt. Ich bin jo gar nicht dafür.“ 

„Beruhigen Sie fi), verehrte Tante” ; er dachte einen 
Augenblid nad), „es ift feine Liebestragddie, in die ich 
Maria Führen werde. Auch fein Liebesluftjpiel — nichts 
von Liebe — bewahre — wo werde ich?!“ 

Tante Clotilde empfand nicht das Spöttifche in feinem 
Ton, aber Maria fühlte ed, fie biß fid) auf die Lippen. 

„Im ‚Deutjchen Theater“ iſt, wenn id nicht irre, 
‚Hanneles Hinmelfahrt‘; wie fchon der Titel fagt, ein 
hoͤchſt moraliiches Stüd. Sie fünnen ganz ruhig fein, 
Du auch, Maria — nichts, was Did) verlegen fönnte. 
Ein armes Kind ift die Heldin des Stüds — aud fo 
ein Seelen, das nad) Erlöfung ſchmachtet.“ 

Er jprad) das leßte ganz ohne Abficht, aber Maria 
ſah ihn ſtarr an. i 

„Ich muß dahin gehen,“ jagte fie. — 

Sie waren in ‚Hannele. Das hübſche Mädchen mit 
den weichen Haarringeln um die Schläfen und den großen 
Augen fiel einigermaßen auf; man jah nad) ihr hin. 
Wie fie auf die Bühne ftarrte! Keinen Blid verwandte 
fie, die Hände vor der Bruft gefaltet, den Dberförper 
vorgebeugt, laufchte fie. Bei Hanneles Wimmern überflog 
Schauer auf Schauer ihren ſchlanken Xeib. 

Schöller fing an zu bedauern, daß er fie hierher 
gebracht; das fortmährende Zittern ihred Arms, den er 
an dem- feinen fühlte, machte ihn unruhig, „Maria,“ 
flüfterte ev, „ed regt Dich zu jehr auf, wollen wir lieber 
gehen?“ 

Sie hörte ihn gar nit, ihre Augen zeigten feinen 
Ausdrud des Verſtaͤndniſſes für das, was er jagte; ganz 
entrüdt blidten fie. Ihre Lippen waren halb geöffnet 
als jprädhen fie jeden Laut der Klage dort oben mit. 

„Maria —!* Er zupfte fie. Kein Hören. 

Und Hannele leidet weiter, die Träume des fterbenden 
Kindes belebten die Bühne mit Geftalten — die Mutter 
kommt, ſie jpricht, fie ftredt die Arme nad) ihrer Tochter 
aus und dann — 

Ein Schauer lief über die Hörer hin, durch die 
Dunkelheit des Zufhauerraums gings wie ein falter Hauch 
— auf der Bühne ein Rauſchen, ein Saufen — dann 
Stille. Grabesftille. Da — da — am Dfen der Armen— 
hausftube vegt fih was — es richtet fi auf — es 
waͤchſt — ſchwarz, riefengroß, mit dunklen Fittichen, das 
Schwert in der Hand des Unheimlihen bligt — der 
an Was ſpricht er? 

Der Herzſchlag ſtockt, dann ein tiefes Athemholen 
durch den Iheaterraum: „AH!“ 

Jetzt eim unterdrücter Aufihrei — in einer der 
vorderen Barquetreihen entfteht Unruhe, die Sitze klappen, 
man erhebt ſich und läßt den Herrn dur, der eine 
junge Dame mehr hinausträgt als führt. Das hübſche 
Mädchen mit den großen Augen iſt ohnmächtig geworden. 

Schöller jtand draußen ‚im Foyer und hielt Maria 
im Arm. Ihre Augen waren gejchloffen, das ſchöne 
weiche Brofil hob fid) farblos wie Wache von dem dunklen 
Männerrod. Jetzt regte fie fi, jebt ſchlug fie die Augen 
auf. „Der Tod,“ jtöhnte fie leife, „haft Du ihn ges 
jehen? Er holt fie — er fommt, er kommt — huh -!" 
Sie ſchauderte und ſah ſich fen um — „hub, es ijt 
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kalt, frierft Du auch? Siehft Du, fiehft Du, der Tod!“ ı 
Sie nickte langſam und jhwermütig: „Ic weiß es, der 
Tod! D du — fie lehnte ſich noch einmal ſchwer an 
ihn, er fühlte die ganze Laft ihres Körpers, und dann 
lie ze ſich auf. „Komm, laß und gehen! Ja — o 

Du — id fie öffnete den Mund und ſchloß ihn 
wieder, dann nod einmal diejelbe Bewegung Er 
wartete vergebeng; fie ſprach den Satz nicht aus. 

Schweigend gab er ihr den Mantel um und führte 
fie zum Ausgang. 

Drufen og das Getriebe des Großſtadtabends. 
Unter aufgeſpannten Regenſchirmen eilt die Menge, das 
Trottoir ſchlüpfrig von den Tritten unzähliger beſchmutzter 
Stiefel, die Laternen haben einen Dunſtkreis um ſich und 
fladern im feuchten Wind. Auf dem Schmuckplatz regen- 
dunfle Zweige, halbverblühte Fliederſtraͤucher duften ſchwer. 

Sie fröftelte und hing ſich fefter in feinen Arm. 


„Wie ift Dir?" ine große Bejorgnis lag in feiner 
Stimme und eine begehrende Zärtlichkeit; unwillkurlich 
preßte er ihren Arm. 

„Bift Du noch böfe?“ fragte ſie leiſe, „ich kann doch 
nicht dafür, heut nicht und — damals nicht! Sei gut! 
Mich friert!“ Ihre Zähne ſchlugen aufeinander. 

Er ſah ſich nad) einer Droſchke um. 

„Nein, ich möchte nicht fahren — laß und gehen — 
ih möchte noch wicht ins Hotel,“ fagte fie ruckweiſe. 
Unter einer Laterne hob fie das blafje Gefiht laͤchelnd 
zu ihm auf: „Mir ift gut, fehr gut; aber ich möchte 
nod einmal tuftig fein, weißt Du, nachher fie id) doch 
in der Klauje.” Gie late gepreßt. „Das werden fie 
wir dod nicht übel nehmen, dad — das darf ich.“ 
Wer ſoll Dir das übel nehmen? Von wen ſprichſt Du?’ 

„D niemand, gar niemand." Sie ſchüttelte erregt 
den Kopf. „Nichts, gar nichts!“ 

Schweigend gingen fie weiter. Nun famen fie an 
die Brüde über die Spree, ſchwarz und unheimlid) leife 
flog das Waffer hin. Mitten auf der Brüde am Laternen- 

pfahl blieb fie ftehen und fpähte ihm ins Geficht. 

„Slaubft Du?* ſprach jie fehr ernft, „daß Hannele 
nur träumt? Ich fage Dir,“ fie hob die Hand und legte 
fie wie beteuernd auf feine Bruſt, „es gibt Geifter, die 
da wahrhaftig fommen, die im &ätafen und Wachen 
immer um mid) find. Und der Tod am Dfen macht 
mid, fürchten.“ Ihre Stimme Hang Mäglid: „Ich möchte 
nicht fterben!* 

„Wer ſpricht von fterben? Maria,“ er fahte in Sorge 
und Ungeduld ihre Hand, „was follen folhe Gedanken? 
Du bift jung, gefund, Du wirft und mußt leben!“ 

„Ja,“ nickte fie, „ih will auch leben, drum — mid) 
graut vor der dunklen Erde und ben Mürmern und all 
dem, mas dem Sterben voran geht. Drum will ic nicht, 


drum fagte ih Dir — aber lafjen wird! Sie brad) 
mit einem Laden ab und z0g ihn weiter. „Komm, 
mein lieber Fritz, führe mid) irgendwo hin, hier gibts 

Sie blidte 


ewiß ein Neftaurant in der Nähe, nicht?“ 
Porigienb umber. „Sch würde geru ein Glad Wein 
trinfen, das nid) warm und vergnügt macht. Man ver 
gißt dann vieled. Huh — fag mir, ob Du meinft, dafı 
Hannele gern eher So elend ijt fie; wenn einer ad) 
noch jo wenig vom Leben hat, fterben will feiner. Nein!“ 
Cie zog den Mantel fejter um fi), jah fi ſcheu um, 
als ob jemand hinter ihmen ginge und machte dann io 
rafche Schritte, dag Schöller Mühe hatte, Tritt zu halten. 
„Komm, wir find vergnügt!“ 
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An der Wilhelmftraße, diesſeits der Linden ift eine 
Mleine Weinkneipe. Eng, verräudert, altmodiſch — ein 
düfteres Lokaͤlchen; am Vormittag ge alte Herren, 
Geheimräte u. dergl. hin und ſchlucken Auftern und Caviar, 
am Abend fißen vereinzelte Pärchen an verftedten Holz: 
tiihen. Es war nicht ganz der Drt für junge Damen, 
aber Schöller tröftete fih — mas verſtand Maria? & 
führte fie hin. 

Sie war entzüdt. Mit einem Eifer, der fie um 
Mleidete, warf fie den Mantel ab, drückte fi auf das 
Sophaden in die Ede und ließ noch, einen Plaß neben 
fi) frei. Sie ſaßen da wie ein Liebeöpaar. 

h (Hortfegung folgt.) 


I 


. Die fitferarifcen Befelicaften. 


Freie litterariihe Geſellichaft in Berlin. 


Der vierte meiner Vorträge aus dem Cyclus „Die 
Hauptftrömungen des deutſchen Geifteälebend von der 
Revolutiongzeit (1848) bis zur Gegenwart" hat am 
19. Zanuar ftattgefunden. Ic habe es verſucht ‚die 
„litterariihen Kämpfe im neuen Reich“ zu jchildern. In 
den fiebziger Jahren find innerhalb Deutſchlands Kunft, 
Philoſophle und Wiffenshaft nicht Angelegenheiten, die 
im Mittelpunfte des Lebens ſtehen. Die Geifter find in 
Anſpruch genommen von dem Beftreben, ed fi im neuen 
Reich jo bequem als möglich einzurichten. Die Politik 
nimmt dad Intereſſe weit mehr in Anſpruch als die 
tünftleriihen Tendenzen. Diefe bilden nur einen Lurus, 
eine Beigabe zum Xeben, dem man fi in den Er- 
holungspaufen zumwendet. Dichter finden ein großes Pu⸗ 
blitum, welche Dirge bejingen, die au zu tun haben 
mit dem Ernft ded Lebens. Die Redwitz, Roquette, 
Kodenberg, Bodenftedt, Geibel find fo reht nad 
dem Geſchmacke diefer Zeit. Man muß feine höheren 
geiftigen Intereffen vergefjen, wenn man an diefen Dichtern 
ungetrübte Freude haben will. Die ewigen Traulichfeiten 
des Waldes, die Niedlichkeit der Vöglein, die träumerifche 
Hingabe an die füßen Seiten der Natur find nicht für 
Menſchen, denen die Kunft das höchſte im Leben ijt. 

Die Fortentwickelung des menſchlichen Geiftes leidet 
unter der Zähheit der menſchlichen Natur. Die Zeit, von 
der ich jpreche, war noch nicht jo weit, den ganzen Menſchen 
mit jener Empfindungs: und Vorftellungsart zu durch⸗ 
dringen, von der die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchau⸗ 
ung beherrſcht iſt. Der alte Idealismus, der einfeiti 
aus dem Geiftigen die Welt begreifen will, herrſcht 208 
vor. Man fonnte no nicht verjtehen, daß aus der 
Natur, aus der unmittelbaren Wirklichkeit. der Geift 
boren wird. in voller Beweis dafür ift die Erfchein 
Robert Hamerlinge. Er ift der Typus eined Kü 
lerö in einer überreifen Zeit. Er hat die Ideen 
abendländifhen Welt, ihrem ganzen Umfange nad, 
fi) aufgenommen. Aber er ift nicht im Stande, 
fünftleriihe Yorm, die er feinen Werfen gibt, in vo 
Einklang mit feinen Ideen zu bringen. Die finn 
üppigen Bilder, die farbenreihen Echilderungen, Dir 
gibt, jheinen nur äußerlid) jeinen Ideen aufgepfr. 
Wäre Hamerling wirklich ein moderner Geift, ‘jo m 
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ihm der geiftige Inhalt nicht neben und über der Wirk⸗ 
lichkeit jtehen, die er fhildert, fondern er müßte. ihn aus 
ihr herausquillen. Wie wenig: man im dieſer Zeit das 
Hervorgehen des Geiftigen aus dem Sinnlich-Natürlichen 
begreifen founte, wird am anſchaulichſten an Sacher— 
WMaſoch. Mit einer feinen Auffafjungeweife wühlt fich 
diejer Dichter in das Sinnlihe ein. Er fennt alle Ges 
heimniſſe des Fleifhlih-Natürlihen. Aber feine Schil⸗ 
derungen bleiben ganz im Gebiete der rohen, nadten 
Sinnlichkeit. Das Geiftige erſcheint daneben ald eine 
Illuſion, eine Schaumblnje, weiche das. Sinnliche zur 
Täuſchung des Menſchen hervorbringt. Hamerling ift 
zur Hälfte Chriſt, zur andern Hälfte Heide; Sacher 
Waſoch ift der umgekehrte Chrift, der mit dem Fleiſch— 
lihen einen religiöfen Cult treibt. So gewiß die Kunft 
Sacher⸗Maſochs eine Einjeitigfeit darftelt, jo gewiß find 


jeine Werfe Dokumente der jiebziger Jahre; jener Zeit, . 


die nicht die Kraft hatte, fich über Einfeitigfeiten zu 
erheben. 

In Hamerling und Sader-Mafjod lebt etwas, das 
in dem bloß Kiünftlerifchen fih nicht erſchoͤpft. Ein Guůed 
innerhalb der menſchlichen Wirkſamkeit iſt ihnen die 
Dichtung, ein Mittel, den ganzen Menſchen auszuleben, 
der mehr ift als ploß Künſtler. Ihnen ſtehen diejenigen 
gegenüber, welche eine Spät-Kunjt pflegen, die nicht aus 
der menichlihen Natur unmittelbar fließt, fonder welche 
durh Umbildung, Weiterentwidelung früherer Kunjt- 
formen entftanden ift. Ihnen rechne id zu: Hermann 
Lingg, Joſ. Vict. Scheffel, Adalbert Stikter, Theodor 
Storm, Gottfried Kelter, Conrad Ferdinand Meyer, 
Theodor Fontane. 

In Harjter Weiſe zeigt fich der Gruudcharatter des 
fünftlerifchen Empfindens der fiebziger Jahre in der 
Dramatik. Waͤhrend noch Brahpogel in echt deut- 
ſcher Weiſe in der Ausgeftaltung menſchlicher Charaktere 
die Aufgabe der Dramatif ah, wird der beliebtefte Drama 
tifer diefer Zeit zum bloßen Erperimentator der drama⸗ 
tiihen Form. Und ein wahrer großer Menſch wie Ludwig 
Angzengruber bleibt unbeachtet. Unter Paul Lindaus 
Führung hört‘ die Dramatif auf, einem höheren geiftigen 
Bedürfnifje zu dienen; fie wird zu einer Spielerei mit 
den von den Franzoſen entlehnten Formen der tändelnden 
Bühnendihtung. 


.Sp war die geiftige Atmojphäre der Zeit bejchaffen, 
in der das junge deutſche Neich fi) bildete. Eine gründ- 
liche Unzufriedenheit bei.den jungen Köpfen ift daher nur zu 
begreiflih. M. G.Conrad, MarKreger, GarlBeibtreu, 
Gonrad Alberti machten fich zu den Wortführern deringus 
friedenen. Eine junge, zufunftverheigende Kunft wollten 
fie an die Stelle der greifenhaften, abgelebten jeßen. Es 
kommt nicht darauf an. was die jungen Revolutionäre 
geleiftet haben. Sic haben alle wicht gehalten, was fie 
verjprochen haben. . Es kommt. vielmehr darauf an, daß 
fie einer Grundempfindung, Ausdrud gegeben haben, die - 
bei der jungen Generation der jiebziger Jahre nur zu 
berechtigt war. : 

Rudolf Steiner. 


0% 
Chronik. 


Mußfikaliſches. Im Lindentheater gab es nach all ben Pfeudo- 
premieren des Offenbach-Cyelus einmal eine wirkliche Premiere: 
3oh. Strauß „Göttin der Vernunft“. Das Libretto ift nicht 
beſſer und nicht jchlechter, als man von einem Operettenlibretto 
verlangen fann, die Mujif ift fait guter alter Strauß, vor allem 
vortrefflich inftrumentiert. Die Aufführung war flott. Die Auf- 
nahme "der Novität — was Aräulein Golin anbetrifft war es 
eigentlich bloß eine Nuvität — war nicht ſtürmiſch, aber doch 
lebhaft. 

* * 
. * 

Die föniglihe Kapelle hat mit dem Programm ihrer leßten 
Sinfonie-Soirée einen überrafchenden Urteilsfpruch bes Publifuns 
veranlagt: das Publikum lehnte des gefeierten Rob. Volkmann 
einft gefeierte D-moll« Sinfonie rundweg ab, um dafür Cornelius’ 
einjt rundweg abgelehnte Ouvertüre zum Barbier von Bagdad 
jtürmifch zu applaubdieren. 

j —— * 

Bon den Soliften-Konzerten der Woche iſt nur der Klavier- 
abend d’Alberts zu erwähnen; Madame Rense Rihard von 
der großen Oper in Paris erlebfe nah einem beihämend großen 
äußeren Erfolg eine anerfennenswert einmütige Ablehnung von 
jeiten ber Prefſe. M.L. 
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Herder’iche Verlagsbuchhandlung, Freiburg im Breisgau. 
Soeben ift erfchienen unb durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gefhihte der Weltliteratur, 


Don Mlezauder Baumgariner S. J. 


Erſter Band: Die Literaturen Weftafien und der Nilländer. Zweite, un 
veränderte Auflage. gr.8°. (XX 1.6206) M.9.60; geb. tn 
Halbfaffian mit Goldtitel M. 12. 





Die erſte Auflage war bald nad Erideinen vergriffen. 


Das Werk iſt auf jechs Bände berechnet, — den vielumfafſenden 
Stoff in folgender Gruppierung vorführen werden: I. Die viteraturen Weft« 
afiens und der Nilländer. II. Sie vYiteraturen Indiens und: Oftajiens. 
II. Die griechiſche und lateinijhe Yiteratur des klaſſiſchen Altertums und der 
jpätern Zeiten. IV. Die Yiteraturen der romanijhen Bölfer. V. Die Yite- 
raturen der nordgermaniſchen und jlawiichen Völker. VI. Die deutihe Literatur. 

Das Wer kann au in Bieferungen A M. 1.20 ka. werben. 

ne. An Vorgängern hat es Baumgartner nicht gefehlt; wir erinnern 

nur an Joh. Zcherr. Aber jeder, der dieſen erften Band durchmufteri, muß 





„zugeben, daß er fie alle an Gründlichkeit der Vorſtudien, wifſenſchaftlicher Aus- 


nutzung aller einſchlägigen Spezialarbeiten, umſichtiger Gruppierung übertrifft." 
(Neue Preuß. (Kreuz-eitung, Berlin 1897, Beilage zu Ar. 445.) 
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Maurice Maeterlinck. 
Von 
Rudolf Steiner. 


Eine Conference, gehalten am 23. Januar 
vor der Aufführung von l’Intruse 
in ber Berliner dramatiſchen Gefeltjhaft*). 


Die Menfchen, die nur zu deuten verftehen, was in 
gervohnter, hergebrachter Art auf jie wirkt, empfanden 
nichls befonderes, als fie vor fieben Jahren zuerſt die 
Sprache vernahmen, die Maurice Maeterlind jpridt. 
Unbekannt war.ihnen die Welt, von der er ihnen erzählte; 
und wunderlich klangen ihnen deshalb feine Offenbarungen 
aus dieſer Welt. Einer Franfhaften, vermorrenen Phantaſie 
ſchrieben fie zu, was aus einer neuen Weije des Empfindend 
ftammte. 

- Aber es gab gleich bei Maeterlinds erftem Auftreten 
einzelne feine Kenner in Frankreich und Deutſchland, die 
den Sinn hatten für die Welt, aus der der neue Prophet 


*) Der Bericht über die Aufführung befindet jih an einer 
ipäteren Stelle des Blattes. 
7 : x 


Koöpfte. Es waren die ie Geifterı mit der der fäönen big 
das Große zu ahnen, wenn fie eg auch noch nicht in 
voller Klarheit erfafjen können. Dieſe empfanden, da 
Maeterlind von Dingen redet, die zu ſchauen, fie längft 
eine dunfle Sehnfucht hatten. Sie mußten nicht, wonad) 
fie fi jehnten; fie wußten nur, daß fie etwas entbehrten. 
Was fie entbehrten, fam ihnen nicht zum Bewußtſein. 
Und jet, ald Maeterlind auftrat, da erfannten fie, daß 
er von dem ſprach, worauf ihr Verlangen ging. Seine 
Worte fangen ihnen vertraut, weil fie nur die eigene 
Seele nad ihrer Bedeutung zu fragen braudten. 

Hätte man diefe wenigen Enthufiaften damald gefragt, 
in welchen Worten fie Maeterlinds Weſen ausdrüden 
mödten: fie wären verftummt. Eine trunfene Be— 

eifterung hatte fie erfaßt; von dieſer ſprachen 
fe in volltönenden Worten. 

Sie, diefe trunfenen Derehrer, waren bie rechte 
Maeterlind- Gemeinde. Denn, was diefer empfand, ließ 
ſich nicht mit Worten mitteilen. Alles was er fchrieb, 
war da, nur um leife hinzudenten auf dad, was in jeiner 
Seele lebte. Er konnte nur Zeichen geben von dem, 
was er enıpfand; und durch feine Zeichen Fonnte er zunächit 
nit die Sprade, nur das Gemüt der Menſchen zum 
Mitſchwingen veranlaſſen. 

Maeterlinck iſt nicht in erſter Linie eine künſtleriſche 
Natur. Die Kunſtmittel, deren er ſich bedient, ſind un— 
vollkommen, faſt kindlich. Wer nad) der vollkommenen 
Kunſt verlangt, kann aus Macterlinds Dichtungen feine 
Befriedigung empfangen. Er ift eine religidfe 
Natur. Er glaubt, daß ed unendliche Tiefen der Menden: 
jeele gibt; und dag der Menſch hinunterjteigen kann in 
diefe unendlichen Tiefen. Daun findet er in ſich jelbft 
Kräfte, die ihn befähigen, das große Unbefannte zu um- 
faffen, das alle Zeiten ald ein Göttlihes verehrt haben. 

Mer dieje Seelenfraft in ſich erwect, fir den ge— 
winnen die alltäglihften Dinge des Lebens einen geheimnig- 
vollen, einen göttlihen Sinn. 

Als Dichter will Maeterlinck nur ausjprehen, was er 
als religiöjer Menſch erichaut; die Schöuheit der äußeren 
Form ift ihm unwichtig; er will aus feinen Didytungen 
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das Wunderbar-Erhabene der Welt, die großen unbefannten 


Mächte heraushören laffen, 
borgen find. 

Im Göttlihen ift die Heimat der Seele; und findet 
fie diefe Heimat, dann lebt fie plöglih auf und lebt das 
tieffte Leben, dad den Menſchen erft zum wahren Menfchen 
madt. Eine unfäglihe Veränderung geht vor mit der 
Seele, die ihre Heimat gefunden hat. Wie ein ſchlummernder 
Genius ruht die göttlihe Kraft in der Seele; und wer 
den Genius erwect, dem antworten alle Dinge in einer 
göttlihen Sprade. Die unbedeutendften Erjcheinungen 
a plößlid, in einem neuen Lichte; fie fünden das 

tige. 

Unabläffig ift die Menfchheit bemüht, den göttlichen 
Genius in ji) einzufhläfern. Maeterlind glaubt in einer 
Zeit zu leben, in der die Menfchen einer großen Erwedung 
ihrer Seelen entgegengehen. Schon fängt man an, fi 
abzuwenden von der unendlichen Verfeinerung der Sinne 
und der Vernunft, die und die legten Jahrhunderte 
gebracht haben. 

Diefe Verfeinerung hat das göttliche Licht in den 
Tiefen der Seele ausgelöſcht. Unſer Auge fieht heute — 
ob mit Mikroſcop und Fernrohr bewaffnet oder nicht — 
Dinge, welche vor Jahrhunderten niemand ahnen Fonnte; 
unfer Verftand erfinnt Zujammenhänge, die noch vor 
furzer Zeit jedermann ind Fabelreich verwiejen hätte, 
wenn ein phantaftiicher Kopf davon geſprochen hätte. 
Eine Unendlichfeit dringt durch unfere Sinne, durd) unfere 
Vernunft auf und ein. 

Aber ſowol die Sinne wie die Vernunft nehmen den 
Dingen den Glanz des Göttlihen. Der hellſichtigen, goͤttlich 
empfindenden Seele ift auch die Natur mit allen ihren 
Dingen und Erfheinungen göttlih. Aber die Sinne 
ftelen ſich zwiſchen die Göttlichfeit der Natur und die 
Göttlichkeit der Seele. Ungöttlich zeigen fie und die Welt. 
Wir fragen. bei allen Dingen: woher kommen fie? — und 
laffen ung von unjeren Sinnen, ‚von unjerem Berftande 
die Antwort geben. Maeterlind fieht eine Zeit herauf- 
fommen, in der die Seelen ohne Vermittlung der Sinne 
und des Verftandes die Dinge auf fih wirken laffen 
werden. Er glaubt, daß das Reid, der Seele täglih an 
Ausbreitung gewinnt. Die Seele wird wieder empor- 
fteigen an die Oberflaͤche der Menjchheit und wird ım- 
mittelbar an die Dinge herantreten. Der Menfch wird 
ein wirflicheres, ‘ein vollereö Leben wieder leben, wenn 
er nicht mehr an dem Ungöttlihen haftet; fondern in 
den kleinſten Dingen, in dem Naufchen der Blätter, in 
der Stimme der Vögel, ja in jedem Geräufh, und in 
dem unbedeutendften Worte, das der einfache, naive Sinn 
fpriht, ein Göttliche empfindet. ; 

Nicht der Worte, nicht der Taten werden die Seelen 
bedürfen, um fi) zu verftehen, wenn fie fic) befreit haben 
werden von der Alleinherrichaft der Sinne und des Ver: 
ftandes. Nicht das bedentungsvolle Wort, nicht die Fraft« 
volle Tat werden ein Band ſchlingen von Menſch zu 
Menſch; fondern das Unſagbare, das Unhörbare wird 
ſich von Seele zu Seele hinüberziehen. Was dem Worte 
ewig Geheimnis bleiben muß, wird zu offenbarem Leben 
werden. Die Menfchen werden ihren Brüdern näher 
fein, weil fein Mittler ſich zwiſchen die Seelen drängt; 
und fie werden der Natur näher fein, weil feine Hülle 
ihre offenbaren Geheimnifje verdeden wird. 

Feiner und tiefer werden fie das Lallen des Kindes, 
die Sprache der Tiere, der Pflanzen und aller Dinge 
verftehen, wenn fie die Heimat der Seele entdedt haben 
werden. 

9 


die in den Dingen ver- 


Eine Periode der Menſchheit erfehnt Maeterlind wie 
fie die alten Egypter zu einer gewiſſen Beit, oder die 
Inder durchgemacht haben. j 

Bon Zeiten, in denen die Intelligenz und die äufere 
Schönheit herrſchen, fühlt er fi unbefriedigt. In foldhen 
Zeiten fehlt ihm etwas, wonad) der Menſch begehrt; ge- 
heime Verbindungen find abgeſchnitten. Bir unter 
Barbaren verfegt, kommt ſich Maeterlind vor, wenn er 
in unferen heutigen Theatern fig. Da fieht er den be- 
trogenen Ehemann, der aus Eiferfuht tötet; da fieht er 


‚ben Bürger, der um feine Ehre fämpft; alle die plumpen 


Dinge fieht er, die die Sinne reizen und den Verjtand 
in Bewegung ſetzen; aber er. fieht nicht das Wunderbar- 
Göttliche, das ung jeden Augenblid, aus’ den alltäglichften 
Dingen entgegenftrömt. 

n Sacob Böhme und andere Myftifer muß man 
denfen, wenn man Macterlind feine Grundempfindungen 
ausſprechen hört. ; 

Töte die Sinne, danı geht die innere Seelen- 
kraft dir auf: dies ift fein geheimfter Glaubensſatz. 
Menſchen feiner Art können es allein verftehen, daß 
Jacob Böhme nit den unter Blig und Donner 
berannahenden Gott braucht, um dad Geheimnis der 
Welt zu erkennen, jondern ae dies ihm aufgeht beim 
Anblide einer zinnernen Schüffel. Gleichſam mit Aus 
ſchaltung der Augen ſah der große Myſtiker in dem all- 
täglichften Gegenftand dad Wahrhaft-Göttliche. 

Das bedeutfame Wort, das der blinde Großvater 
fpriht in dem Drama, das wir heute jehen werden, ift 
tief aus dem religiöfen Wejen von Maeterlinds Seele 
beraufgeholt. Der Blinde wird fehend, weil ihn bie 
Sinne nit hindern, in dad Geheimnisvolle der Natur 
zu ſchauen: Dies jpricht der Dichter aus. Wo die an- 
dern, die mit dem blinden Großvater um den Tiſch 
herum fißen, einen leifen Mind, einen einfachen Nachti— 
gallenfchlag, ein Klingen der Senien, ein Tallen der 
Blätter wahrnehmen; da offenbart fi dem, deffen Auge 
eihloffen ift, die geheimnisvolle Macht des Todes, der 
ia beranjchleicht, die ‚Tochter zu holen. Den Sehenden 
ruft der Blinde zu: Ihr feid blind, wenn ihr den un: 
gebetenen Gaft nicht wahrnehmt, der langjam in unjer 
Haus fommt. Er, der nicht mehr fieht, und das Kind, 
defien Sinne ſich der Welt nod nicht erichloffen haben: 
fie nehmen wahr, was die Sehenden und die BVerftän- 
digen nicht erfennen. In dem Augenblide, da die Mutter 
ftirbt, ſchreit das Kind, deſſen Geburt ihr den Tod ge 
bracht hat, zum eritenmale. : 

Wer Maeterlind verjtehen will, muß im Stande jein, 
der Nüchternheit der Sinne und des Verftandes für Furze 
Zeit zu entfagen. Mit der Vernunft ift hier nichts zu 
begreifen. Und das gewohnte Kunfturteil muß zum 
Schweigen — werden. Alles beruht darauf, das 
Unbekannte in der Natur mitzufühlen, und fi zu 
agen, daß ein Prophet hier Göttliche verkünden, nicht 
Dramatiſches im gemöhnlihen Sinne entfalten will. 

Was Maeterlind nicht jagt, fondern nur ahnen Id“, 
das ift, was er eigentlich jagen will. 

Er will — nad) feinem eigenen Geftändnid — € e 
ganz andere Piychologie auferweden, ald die gewöhnl: © 
ift. Diefe gewöhnliche Piychologie hat, feiner Mein g 
nad, fid des ſchöͤnen Namens der Seele bemädtigt r 
Beftrebungen, die fi) nur um jene Seelenerjheinung n 
fünımern, die eng mit der Materie zufammenhän 
Um einen Grad höher rüden will Maeterlind die 5 
ihen. Wenn ehemals die Rede war von all ben 
heimnisvollen Dingen, von Ahnungen, von dem verrd = 
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iſchen Eindrud, den die erfte Begegnung eines Menfchen 
auf und madt, von einem’ Entjchluffe, der vom einer 
unbefanuten, inſtinktiven Seite der menjhlihen Natur 
getroffen wird, don unerflärlihen und doch vorhandenen 
Sympathieen. und Antipathieen zwiſchen Menſchen, fo 
ging man leicht an Diele Erjheinungen vorüber; nur 
jelten erwedten ‚fie die Teilnahme ernſter Geifter. Man 
hatte feine Ahnung: davon, mit welch unermeßlicher Kraft 
fie auf dem Leben laſten. Man hatte nur Zuterefje für 

‚das Wechſelſpiel der fichtbaren, plumpen Leidenſchaften 
und äußeren Ereigniſſe. 

Wer dieſes gewohnte Spiel der plumpen Leiden⸗ 
ſchaften und der änfßeren Greignifje fucht, die in die 
groben Sinne fallen, wird bei Maeterlinc unbefriedigt 
bleiben. 

Wem Maeterlind das innere Auge zu öffnen ver- 
mag, mit dem er selber fieht, der wird in ihnr die tief» 
religiöfe Perjönlichkeit finden, die und auf ihre Art die 
ewigen Mächte in’ der Welt verfünden will. 


Das Weib in Skandinavien. 
" von 
Anna Hvoslef. 
Deutſch 
von 
Clara Theumann. 


Aus der Prüfung: der heutigen norwegiſchen Littera⸗ 
"tur wird man wahrſcheinlich den Schluß ziehen, daß die 
Frauen von heutzutage, wie eben darin geſchildert, eine 
Reihe ertravaganter, äußert nerpöfer Individuen mit im 
Grunde genommen: außerordentlich leihten Manieren und 
- freien Meinungen find.. Man wird fih auch jehr wahr: 
ſcheinlich mit diefem Schluffe zufrieden geben und nicht 
bei der Betrachtung verweilen, daß die Fin-de-siele- 
Scriftfteller ihre 'Perfonen hauptfäglid) in den Reihen 
der Ereentrifhen und Ungewöhnliden wählen, während 
gewöhnliche Typen für fie von geringerem Interefje jind. 
Es ſcheint das Ziel moderner ſtandinaviſcher Litteratur 
zu fein, die Geheimnifje eines verderbten Gemütes bloß- 
zulegen, den Gedankengang eines Yeuergeifted zu ver- 
folgen, und Licht auf eine Seele zu werfen, die auf einem 
Meere finnlicher Leidenſchaft hin= und hergefchaufelt-wird. 

Niemand wird leugnen, daß Charaktere, wie man fie 
in den heutigen Büchern antrifft, eriftieren; aber man 
wird fie als jeltene Ausnahmen betrachten, deren Er— 
ſcheinen auf der Bühne des täglichen Lebens ſtets fo 
-felten fein wird, wie der „Bejudy der Engel“; fie können 
nit als Typen betrachtet werden. Die heutigen nor: 
wegiſchen Frauen find aljo weder ſo leidenihaftlidh und 
nervös, noch jo blafiert und lebensmüde, als man nad) 
den füngftei Büchern glauben fönnte: 

Wenn der Fremde fih Norwegen zur See nähert, 
erblickt er nichts ald eine Mauer rauher, grauer, von den 
Wellen befpülter Felſen. Sie ftehen da, mwetterhart und 
unbeweglih, wie eine Reihe ewig wadender Soldaten 
und verbergen dem Auge des Seefahrers eiferjüchtig die 
Schönheiten des Lande. Hinter ihnen liegen lange 


Ketten’ jchneebededter Berge, ruhige Seen; lächende Fiorde 
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und Thäler, aber den erſten Gruß‘ ded alter Norwegens 
entbieten die rauhen, Wache ſtehenden Felſen. 

Die heutigen norwegiſchen Frauen unterjheiden fi 
anferordentlih von ihren Müttern und Großmüttern, 
namentlich dank der enormen Fortſchritte, die in den 
legten 20 oder 30 Zahren dur die Frauenbewegung 
gemacht worden find. Ein ihnen allen gemeinſchaftlicher 


Charakterzug ift ihre Liebe zur Zreiheit und freien Selbft- 


betätigung; daher verfucht die Mehrzahl, ihr eigenes Brot 
zu verdienen oder ſich wenigſtens das Tafchengeld zu 
verjchaffen. Die Zeiten find vorüber, in denen es für 
unvermeidlic galt, daß ein Mädchen aus guter Familie 
zu Hanje zu bleiben und auf einen Freier zu warten 


‘habe, und wenn diejer unglüclicherweife nicht erjcheinen 


follte, ihr Leben in dem Haufe einer Verwandten ala 
eine mehr oder weniger mißachtete, Tante* enden müffe. Das 
Madchen dieſer Zeit ift nicht mehr „ein verlorened Mäd- 
hen“; wenn der freier ausbleibt, nimmt fie ‚mutig ihre 
Lebenslaſt auf ſich und jhlägt ſich in die Reihen der Brot- 
verdiener, deren Zahl ftetig wächst. 

Eine Tatſache jcheint alle Yebensbedingungen zu bes 
einflufjen: nämlid) die Armut der Nation.” Denn es gibt 
fehr wenig Geld in diefem fhönen Lande, und die Not 
wendigfeit, zu arbeiten, laftet fajt auf jedermann. In der 
Tat find jene ſehr gering an Zahl, deren pefuniäre Lage 
es gejtattet, ein Leben jorglofen Behagens mit gejicherter 
Zufunft zu genießen, und es gibt ebenjowenig eine Klaffe 
von Müpiggängern ale einen Stadt: oder Landadel. Es 
gibt wenige vererbte Vermögen, die der Erwähnung wert 
wären, und jene, die Geld bejißen, haben es durch eigene 
Kraft verdient. Selbſt die höchſten Würdenträger der 
Kirhe und des Staates haben nur ein Färgliches Ein- 
tommen; und infolgedefjen ift die Zahl der „Yamiliens 
mädchen“, wie der Schwede fie nennt, ziemlich beſchränkt. 

Die norwegischen Kinder genießen eine nneingejchränfte 
Freiheit und lernen von ihrer früheften Jugend an, felbft 
auf fih zu achten. Die Kuaben und Mädchen ent- 
ihlagen fid beim Spiele oder Spaziergang bald der 
Begleitung ihrer Kinderfrau und la ed bei weiten 
vor, ſich felbft überlaffen zu bleiben. In Chriftiania 
fann man des Morgens fleine Leute von acht Zahren 
an den Eijenbahnftationen ſich mit ernftefter Miene ihren 
Weg durch die Menge bahnen fehen, die Bücher unter 
dem Arm oder die fleinen tornifterartigen Tajıhen am 
Rüden. Sie find auf dem Wege von den ‚Häufern in 
den Vorftädten zur Schule. 

Penſionate find faft ungefannt, und alle Kinder bleis 
ben bei ihren Eltern und gehen in Volksſchulen, wo 
gewöhnlid) von 9—12 Uhr Schule ift. Die Nahmittage 
find zwijchen Arbeit und Spiel geteilt, welch erjtere oft 
bis zum Abend aufgejchoben wird. Die Stunden von 
4—6 Uhr find das Ergögen findlicher Herzen; im Winter 
machen die Knaben und Mädchen auf ihren Skis oder 
Kjelken (feinen Schlitten) die hügeligen Wege im 
Chriſtianiaer Slotsparf für die Glieder gejeßterer Per- 
ſonen unfiher, und im Frühling jagt das luftige junge 
Völkchen feinen Ballen und Drachen nad. Wenn jie 
älter werden, lieben es die Mädchen, die Straßen in 
Gefellihaft eines Freundes oder Bewunderers auf- und 
abzuwandern. Papa und Mama wiffen gewöhnlich da— 
von; aber die Kinder find ed gewohnt, wit vollitem Ver⸗ 
trauen behandelt zu werden und würden die Anwejenheit 
einer Garde nicht verftehen. 

So lernen Männer und Frauen zeitlich auf fi) ſelbſt 
zu achten, und die heutigen rauen haben daher wenig 


von jener epheuartigen, ſich anſchmiegenden Meichheit, 
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welche von unferen Vorfahren fo unerläßlih zum „Emwig 
Weiblichen“ angejehen wurde. 

E Die Mädchen werden gewöhnlich mit 16 Jahren kon⸗ 
firmiert und verlaffen um diefe Zeit die Schule, um zu 
Haufe zu bleiben, bis ein endgültiger Plan für die Zu- 
funft ausgeführt werden Tann. Yajt alle gedenfen der 
einft ihr Brot ſelbſt zu verdienen und mit diefer Abficht 
gehen fie in die Lehrerbildungsanftalten, auf die Univer> 
fität und in die Handelsafademien. 

Auch die Kochſchulen ftehen jet in hoker Gunft und | 
werden von unerfahrenen Familienmädchen', die beftrebt . 
find, wahre Wunder an culinariſcher Seihicliehkeit zu ; 
werden, von Haushälterinnen, die ihren Menüs eine ge— 
wiffe Mannigfaltigkeit geben wollen, und jungen rauen 
beſucht, die ohne Küchenfenntniffe geheiratet haben und 
fie num eifrigft erwerben wollen. 


Andere junge Damen gehen nad) Deutichland oder : 


Paris, um ihre Erziehung in irgend einer „Penſion“ zu 
beenden und fommen äußerjt gebildet zurüd. 

Ehriftiania ift da8 Centrum des ganzen geiftigen 
Lebens des Landes, und dorthin ftrömen auch alle Wifjenss 
durftigen oder Arbeitäluftigen. Man kann ihre friihen 
jungen Gefihter täglich auf der Garl-Zohannpromenade 
erbliden, wo fie, mit den Büchern unterm Arın, einen 
Spaziergang nad) den Stunden mahen. Aber die frohe 
Studienzeit ift nur zu bald beendet; und der Kampf ums 
Dafein beginnt. Die meiften Frauen unterrichten in 
Schulen oder gehen als Gouvernanten in die Fremde, 
viele treten in Voltsigufen ein, da ihre dortige Lage 
bezüglid) der beiden wichtigen Punkte des Honorars und 
der perjönlichen Freiheit weit befriedigender ift ald in den 
Privatinftituten. 

Infolge eined neuen Schulgeſetzes, dad dad ganze 
Erziehungsiyftem zu reformieren und die Hochſchulen mit 
den Volksſchulen zu verbinden gedenft, wird dieſen leßteren 
jeßt jehr viel Aufmerkſamkeit gejhenft, und es wurden 
große Opfer gebracht, fie jo erfolgreih als möglid zu 
geftalten. Die Volksſchullehrer werden ficherlich nicht wie 
von der Gejellihaft zu meidende Pariad und die Gou- 
vernanten nicht wie befjere Dienſtmaͤdchen betrachtet und 
behandelt. 

Die Frauen arbeiten als Angeſtellte in den Staate- 
ämtern und den Banken; fie geben Telegramme auf und 
find als Telephoniftinnen bejchäftigt. Pan fann feine 
Befürdtungen bezüglih feiner Gefundheit von einem 
weiblichen Doktor beftätigt oder zerftreut erhalten und 
die Dualen der Hölle im Wartezimmer eines weiblichen 
Zahnarztes erleiden. Wenn man darauf bedacht ift, jeine 
Züge der Nachwelt zu überliefern, fann man zu einem 
weiblihen Photographen gehen, umd wenn man feine 
Schönheit durch einen Glorienſchein gemellten Haares zu 
erhöhen wünſcht, muß man feinen Kopf einem weiblichen 
Friſeur anheimgeben. 

Kurzum, für die norwegifchen Frauen handelt eö fich 
nit darum, wie fie Zutritt zu den Berufen erlangen 
jollen, deren Monopol bis nun die Männer hatten, fonz 
dern vielmehr um die befte Methode, ihrer Arbeit eine 
entjprehende Entlohnung zu fidyern. 

Diefer löblihe Hang zur Unabhängigkeit hat jedoch 
aud feine Kehrfeite: Die häusliche Arbeit wird nicht nad 
ihrem wahren Wert gefchäßt, und die „Familienmädchen“ 
werden oft ald in der Sonne flatternde Schmetterlinge 
betrachtet, während andere in Staub und Mittagshiße 
arbeiten. „Was tut fie?* ift gewöhnlich die Trage nad 
einem unbefannten Mädchen und die Antwort: „Sie ijt 
zu Haufe“ ift nicht gerade geeignet, ihr Anſehen zu er 
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böhen. Die meiften Leute drüden eine gewiffe Verwun- 
derung Darüber aus, dag ein junges Mädchen etwas 
zu Haufe zu N haben Tann, wenn ihre Mutter lebt 
und nod tätig 

Run ale ei Leſer wahrſcheinlich fragen: Bleibt aber 

feine Zeit für „der Liebe goid'nen Traum”, für die Ehe 
mit ihren Laſten und ihren ruhigen Frenden? Gewiß, 
aber die heutigen Frauen find nicht dazu erzogen, zu 
Haufe zu fitzen und auf den Prinzen ihres Herzens zu 
warten; wenn er fommen follte, jo ift alle gut, wenn 
aber nicht, jo müſſen fie fi aufraffen und troßdem ihre 
Arbeit verrihten. Indes verliebt ſich der Prinz ebenjo 
gut in eine Lehrerin ober Telephoniftin ald in ein Mäd- 
hen, das feine Zeit ausfchlieglid im Schoße der Yamilie 
| verbringt. Norwegen ift dad Land langer Brautftände, 
‚ eine Sitte, Die ebenjowol ihre Anhänger als ihre Gegner 
bat. Die jungen Leute verloben fi oft noch während 
ihrer Univerfitätöftudien, wo fie nicht imftande find, für 
ein Weib zu forgen. Die Vorfiht würde wol die end 
gültige Entfheidung auf einen Zeitpunft verlegen, in 
welhem eine Ausfiht zu baldiger Heirat vorhanden ift, 
aber damit fein Nebenbuhler dazwiſchen tritt umd ben 
Preis davon trägt, kommen die jungen Leute überein, 
auf einander zu warten, und zwar nicht heimlich, fondern 
ſo offiziell als nur möglich. 

Freunde und Verwandte werden durch die Zeitung 
ober durch Anzeigen von der Verlobung verftändigt; und 
beide Verlobte erfcheinen mit einem breiten goldenen 
Ring auf dem dritten Finger der rechten Hand. Wenn 
fie fi früher nicht genügend fannten, jo ift nad ber 
Verlobung jedwede Gelegenhei: dazu gegeben, fi kennen 
zu lernen. Die Eltern und Geſchwiſter verſchwinden mit 
gen Tat aus dem Wohnzimmer, wenn der junge 

ann feine Liebfte befuchen fommt; und auf den Spazier- 
gängen over in Theatern und Konzerten erwartet man 
nie von den Verlobten, daß fie fi unter die Fittige 
einer Duenna begeben. 

Die Jahre vergehen, der junge Mann verfolgt jeine 
Arbeit, das Mädchen die ihre, bis fie nad) drei, vier oder 
fünf Jahren heiraten. Dieſer Tatbeſtand ſtellt die Trene 
der Liebenden hart auf die Probe, und die Verlobung 
wird nicht ſelten gelöft, aber dieſe Loͤſungen werden nicht 
als Wortbrüchigkeit angeſehen. Gemöhnlih aber enden 
die Verlobungen mit der Heirat, und die heutigen Frauen 
geben oft nachher weiter ihre Stunden oder obliegen 
ihrer Beamtentaͤtigkeit. Lange Verlobungen find unter 

ang jungen Leuten ſehr häufig; aber jetzt heiratet bie 
Fran gewöhnlid, mit dreißig oder einigen Jahren und 
der Gatte ift oft ein paar Jahre jünger als fie. Die 
norwegijhen Yrauen verfpotten in der Regel die Kon 
venienzheiraten und betrachten fie ald eine Vergewaltigung 
der heiligften Gefühle Ihr Fehler ift vielmehr eine 
frohfinnige Mißachtung der pefuniären Bedürfniffe, welche 
fie oft zu den unvermeidlihen Konfequenzen eines im 
Kampfe um das täglihe Brot verbrachten Lebens führt. 

Die volllommene Freiheit der norwegiſchen rauen 
veranlaßt die Fremden oft, ihr Auftreten und Betragen 
mißzuverftehen, und der flüdhtige, mit der Sprache und 
den Gewohnheiten des Landes nicht vertraute Beob chter 
verläßt fie mit einem ganz falichen Eindrud. Das ,ınge 
Mädchen geht allein dur die Straßen, und, wenı e 
ihr beliebt, auch in Theater und Konzerte. Bei € fell» 
ſchaften braucht fie fein Mädchen abzuholen, und man 
fann fie nicht jelten des Nachts allein von einer bef. eun⸗ 
deten Yamilie nah Haufe gehen fehen. Die große. Zahl 
der DBrotverdiener findet ed nötig, auf fich fell” zu 
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achten, und jene, die nicht unter demfelben Zwange 
ftehen, folgen ihrem Beifpiel. Es fpeifen ©! amen ohne 
männliche Begleiter in ‚den Reftaurantd oder trinken in 
den Kaffeehäujern ihren Kaffee, und wenn man einen 
jungen Mann, an einem Meinen Marmortiſch dasjelbe 
erheiternde Getränt en nut einer hellblonden 
Schönen munter plaudern fieht, fo tut man »effer daran, 
nicht daraus zu ſchließen, daß fie feine „Braut“ ift. Sie 
tönnen ebenjogut bloß Freunde fein. Die Meinungen 
über diefe Art der Zerftreuung für junge Mädchen gehen 
jedoch ftart auseinander, und viele ängftiihe Mater 
familias wären entjeßt, wenn ihre Töchter in einem Re— 
flaurant ohne genügende Escorte erjchienen. 


Natürli hat eine fo audgedehnte Freiheit zur Folge, 
daß die meiften rauen von heutzutage ziemlich unbes 
fümmert um bie Etikette und in Manieren weni jer ver 
feinert find, als die Töchter ftrenger erzogener Nationen. 
Aber mit ihren freien, leichten Manieren verbindin fie 
gewöhnlich ein grundgutes Herz, einen weiten Blid, viel 
gefunden Menſchenverſtand nmebft eifrigem Durft nad) 
Wiſſen und Weltfenntnis. 

Die jebige norwegiſche Trauengeneration fieht_ viel- 
leicht nie vorteilhafter aus als im Winter, wenn fie die 
ſchneeigen Hügel eiligft ain Ski Hinabgletiet oder im 
Sommer, wenn fie zwifchen Bergen umbherftreifl. Diefe 
frifche, fräftige- Zeber:ömeife bringt ihre beften Eigen— 
haften zur Geltung; yier, inmitten der. wunderbaren 
Raturfchönheiten werden alle Meinlihen Sorgen vergeffen; 
fie en die Wonnen des Augenblidd. Und hier zeigt 
ſich die fonnige Seite ihres Weſens. Sie find nie liebend- 
würdiger, ungezwungener und mehr in Einflang mit der 
Umgebung als: unter dem blauen Himmel zwiſchen den 
Bergen. 

An der Weftfüfte, von hohen Bergen umrahmt, ift 
die wunderlihe alte Stadt Bergen, die ſeit fo vielen 
Jahren der Stüßpunft der Santalftanten ft. Hier ift 
eine Bevölferung herangewadjfen, die mit der übrigen 
Nation wenig gemein zu haben ſcheint. Sie ift vielmehr 
eine Amalgamation von Stämmen und Spraden. Hol: 
läudifche, deutfche, ſchottiſche, franzöfiihe und ſpaniſche 
Elemente find. mit dem Urftamm vermifht, und das Er- 
gebnis ift eine lebenerfüllte, jüdlich überjprudelnde, vom 
Ampuld des Augenblides geleitete, aber tatkräftige, 
ſtramme und in allen faufmännifhen Beziehungen unter- 
nehmungäluftige Rafſe. Die typiſchſten Vertreter dieſer 
nichtnorwegiſchen Norweger find vielleicht ihre Frauen, 
die für Mug, ſchwatzhaft und lärmend, aber fleißig und 
heiter befannt- find. . 

Das Frauenwahlreht ift noch eine brennende Trage, 
die in einer wahrſcheinlich nicht fernen Zukunft gelöft 
werden fol. Das jüngfte Antli der FJrauenſache ift 
die Theorie, die mit großer Kraft und vollfommener 
Strupellofigfeit von der befannten Zoumalitin und 
Sfayiftin Laura Marholm-Hanfjon gepredigt wird: näm- 
lich daß das Weib nur eine leere Schale ift, die von 
einm Mann gefüllt werden muß. Ihre Lehren, die im 
Grunde genommen nur dünn verjdleierte Sinnlichkeit 
fint, find von Manchen mit Begeifterung aufgenommen 
worden, während die Meiften ihnen einen falten Empfang 
ber: itet haben. Selbft der erbittertfte Gegner des Frauen⸗ 
wal rechts, der binnen Kurzem das PBandämonion als 
ein Folge des allgemeinen Zutritts der Frauen erwartet, 
mu) wol zugeben, daß die ‚Leere-Schalendoktrin“ für 
Yu gfrauen in einer Gemeinſchaft ſehr entmutigend ift, 
in 'er die Bolygamie mit der Auferften Geſetzesſtrenge 
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neftraft wird und die Frauen die Männer an Zahl weit 
überfteigen. ; 
— — 


Geſpenſter. 
Novelle 


von 


Clara Viebig. 
Fortſetzung.) 

Er wagte ihr nicht mehr von Liebe zu ſprechen, jeder 
Blick, jedes Wort ſagten es trotzdem. Von der Straße 
drang fein Geräufh in das dicht verhängte, ſchmale 
Zenfter, der Lichtkreis der Ampel tanzte und zitterte 
oben an der niedrigen Dede, das Licht fam nicht grell 
in ihr Eclchen. Die eingefchloffene Luft machte müde; 
Schoͤller dachte nicht mehr an all das, was vorangegangen, 
er gab fid) willenlos dem Glüd der Stunde hin. 

Maria lachte; das reihe Haar hing ihr, verwirrt 
vom feuchten Wind, ind Gefiht, fie zog die Strähnen 
dur die Finger, immer wieder lodten fie fid) an der 
Spite. Shre Wangen blühten, höher ftieg die Glut drin. 
ihr Mund ward feuchtrot. Faſt übermütig trank fie ihr 
Glas leer: „Bitte noch mehr!” Und dann ftieß fie an 
fein Glas und fah ihn tief mit ſchimmernden Augen an: 
„Auf Dein Wohl!” 

Er hatte fie nie fo gefehen. Sie war wie ein Bad- 
fifch, der der ftrengen Penſionsdame ein Schnippchen 
Ihlägt. Cie kuſchelte fi in ihr Ehen und zog die 
Füße hoc) auf das Trittbrett des Tiſches. Ihre Stimme 
war nicht mehr matt, ein unterdrüdtes Jauchzen Fang 
heraus. Cie fpielte mit der Hand des Mannes, flocht 
ihre Singer wit den feinen zufammen und fummte den 
alten Kinderreim: 


„Das ift der Daumen, 

„Der fchüttelt die Pflaumen, 
„Der liejt fie auf, 

„Der trägt fie heim —“ 


Bei heim‘ ftußte fie. „Heim? Ad) was, heim gehen 
wir noch lange nicht! Nicht wahr, Fritz, Du willft aud) 
noch nı hr, wir bleiben noch ein bißchen hier? Es ift 
ſo ſchön! Schenk mir nod einmal ein — ih bin jo 
froh — profit, Di follft leben!“ 

Er war wie im Rauſch. So ftill, fo allein! Nur 
ein Paͤrchen ſaß noch jenjeits neben der Tür, halbverftedt 
von der Portiere, ein eleganter Herr und eine Ddide, 
ſchöne Perſon, fie aßen Auftern und tranken Sekt dazu. 
Die fahen nicht her, die waren viel zu fehr mit .fid) be— 
Ihäftigt. Ein Duft ging von Maria aus, ein Duft, der 
ihn verwirrte. War ed der Duft ihres Haares, ftrömte 
er aud ihren Kleidern? in wunderbarer Duft von 
kindlicher Unbefangenheit, von mädchenhafter Keuſchheit. 

Sie fing wieder an: „Das ift der Daumen, der 
ihüttelt die Pflaumen —" 

„Nicht doch,“ fagte er heftig und entriß ihr die Hand, 
Blitzſchnell umfaßte er ihre Taille, ein Kuß brannte auf 
ihrer Wange. Er konnte fid) faum mehr beherrichen, 
eine Welt vill zurüdgehaltener Leidenihaft drang aus 
feinem Flüftern: „Maria, lebe, Du follft aud leben! 
Rebe für —“ 

Er konnte nicht ausſprechen ‚mid‘. Sie legte ihn 
die Hand auf den Mund. „Still,“ ſagte fie faſt rauh. 
Aber dann warf fie einen fhüchternen Bli zu dem 
andern Baar hinüber: „Daß uns der Herr und feine 
Frau nicht fchen!" Ihr Kopf lag an feiner Schulter, 
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für Augenblide fühlte er das ungeftüme Pochen ihres 


Herzens, es ftreifte etwas feine Bade — der ganze. 


wunderbare Duft umfing ihn und ſchlug über ihm zus 
fammen. J 

Es war nur eine kurze Minute. 

Da ſtand ſie, reckte ſich und nahm den Mantel vom 
Haken; er hatte kaum Zeit, ihr zu helfen. 

„Es iſt ſpät, ich muß zurück. O, was wird Tante 
Clotilde ſagen?! 

Eine plötzliche Angſt hatte ſie ergriffen, mit Haſt 
verlangte fie fort. Beim Hinausſtürmen ftieß. fie an den 
Stuhl der Dame; Schöller fing den dreiften Blid auf, 
den die dide Perjon auf dag Mädchen und dann auf 
ihh warf, er hörte den frechen Witz des Herrn. Gott 
fei Dant, daß Maria feine Ahnung von dergleichen hatte! 

Es ging auf Mitternacht; die Straßen nädhtlic ftil. 
Der Himmel hatte ſich gelichtet; unter den Linden 
ſchimmerte das junge Laub der Bäume blank vom Regen. 
Er führte fie nicht mehr am Arm, fie hatte den aus— 
geſchlagen; flüchtig wie ein Reh, immer zwei Schritt 
voran, lief fie vor ihm her. An der Hoteltür, im Schein 
der eleftrif hen Kugeln, jah er zum erften Mal wieder 
ihr Gefiht. Alle Freude war draus weggewiſcht, ed war 
totmüde und traurig. 

„Gut! Naht,“ ſagte fie haſtig. „Du braucht mic) 
nit hinauf zu bringen, ih danke Dir!’ 

Er wollte etwas jagen, ihre Hand halten — er fühlte 
einen furzen Drud, es war, als wollte fie ihn zu ſich 
ziehen — da — fie ftieß ihn zurüd. 

„Komm nit mehr — leb wol!“ 


* * * 


So ein heißer müder Sommertag. Und nun ift es 
Abend. Nirgends mehr Rauch), nirgends mehr Schall — 
alles ſchlaͤft. Es ift ſpät. Die Türen der Villen und 
Häuschen find gejchloffen, Fein Licht aus den Fenftern. 
In den Gärten warme brütende Stille. 

Das ‚Ruhetal‘ liegt wie im Märchen; die Heimchen 
zirpen, hinten im Garten ruft die Unke aus dem Tümpel, 
fie fingen mitfammen das Lied der ſchönen Sonmernadit. 

Schlafen die im ‚Nuhetal'? Einer geht vor dem 
Haus auf und ab und gudt nad den Yenftern und 
ärgert fi) über die dummejungenhafte Verliebtheit, die 
ihn hierher getrieben hat und fühlt doch, daß er nicht 
anders kann. Ein dumpfer Drud lajtet auf ihm, der 
ihm feit Wochen jede Zreudigfeit nimmt, ihn wicht blos 
ſeeliſch, nein körperlich krank macht. 

Schöller war mager geworden, hatte einen geſpannten 
Zug um den Mund; er hatte mit fi) gefämpft, mit Zorn 
empfunden, daß feine Energie niht Stand hielt, er war 
ſchwach diefem Mädchen gegenüber. Faſt widerwillig, 
fi vor jedem Menſchen ſchämend, vor allen Dingen vor 
fid) jelbft, war er hierher gefahren. Was wollte ereigentlich? 
Rod in Berlin war ihm das nicht klar, aber auf der 
Eijenbahnfahrt wurde ihm ein Gedanfe zur fejtjtchenden 
Tatſache — fie nur noch einmal jehen! Im einer traums 
haften Werfafjung fuhr er dem Ziel entgegen, die Räder 
rafjelten zu langjam, verzehrende Ungeduld ließ ihn im 
Goupe hin und her rennen, wie ein Tier im Käfig. 
Bange Unruhe bemächtigte ſich feiner bei der Ankunft, 
Groll gegen ſich jelbjt. Er ging ganz ans andere Ende 
des Fleckens, dort ließ er fih im Gaſthaus ein Zimmer 
geben und jaß lange, den Kopf aufgejtüßt, in dumpfem 
Brüten. Endlich jprang er auf, jeßt wußte erö, margen 
reifte er wieder ab. Sie wollte ihn ja nicht, jie hatte 
ihm zurüdgeftoßen — „komm nit mehr“ — gut, fie 
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foltte ihren Willen haben. Gr würde wieder abreifen, 
ohne fie zu ſehen. Eine Art Befreiung fam über den 
Mann, das wiederkehrende Selbitbewußtiein madte ihn 
ftart, aber nur für Mäglid kurze Augenblide. Noch am 
ſpaͤten Abend ftrih er dur die einjamen Yelder und 
eine tiefe Traurigfeit bemädtigte fi feiner; er hatte 
eine gleihe nur in der erften Jünglingszeit gefannt. 
Da war er aud von einem übermädtigen Gefühl die 
Nächte durh wach erhalten worden, Hatte fi glühend 
und ungeſtüm auf. dem Bett gemälzt, gepeinigt von 
einem ſüßſchmerzhaften Drang und dem raſenden Blut 
in den Adern. Aber damald war ed unbewuftes gegen: 
ftandalojes Begehren und jet — „Maria,“ fagte er vor 
fh Hin in heißer -Leidenihaft. Ihre ‚Geftalt jchwebte 
vor ihm ber durch die nächtlichen Yelder, der Saum 
ihres Kleided ftreifte die Gräfer und fie neigten fid. 
Mit dem Nahtwind fam ihre Stimme und liöpelte ihm 
ind Ohr, feine Wange ftreifte Thau. Er glaubte ihren 
Kup zu fpüren, — jenen leichten mädchenhaften Kuß, 
der doch jo viel Wonne gab. Wie einen eleftriihen Schlag 
fpürte erd in ben Gliedern, eine tolle Sehnſucht fam 
über ihn. Magnetiſch gezogen, näherte er fi mehr und 
Alle dem ‚Ruhethal‘ — nun war er vorm Haus, alles 

ief. 

Im Garten lispelten die Bäume. Ruhelos wanderte 
er auf und ab, und dann ſchlich er und verjudhte das 
Gitterpförthen. Die Klinke gab nad), aber doch — ver 
ſchlofſen. Gewandt wie ein Knabe ftieg er übers Gitter 
und ftahl fi) wie ein Dieb durchs Vorgärthen, hinein 
in den großen Garten. ; 

Zwiſchen den Büſchen noch tiefere Dunkelheit, noch 
lauteres Grillenzirpen. Geheimnisvoll raſchelte es und 
regte ſich, allerhand kleines Nachtgetier war munter. 
Schöller tappte und taſtete, er wußte ſelbſt nicht wohin; 
der Weg ſchimmerte nur undeutlich als hellerer Streifen. 
Da — endlich die Laube; ald großer Klumpen zeichnete 
= fih ab; er fühlte fih hinein, drinnen ſaß Maria auch 
o gern. DE : 

Was war das? Er ſchlich näher, bückte fi umd 
ftrengte die Augen an, eine jähe Treude — ihn 
ſo heftig, daß ſie faſt dem Schmerz glich. Auf der Bank, 
lang ausgeſtreckt, lag Eine und ſchluchzte; nur die Um— 
riffe der hellen Geftalt ſchimmerten, aber ed war Maria, 
niemand anders; im Schluchzen erfannte er ihre Stimme. 

„Maria! Maria — warum weinft Du?’ Die Auf 
regung macht feine Stimme tonlos. 

Die Geftalt rührze fih, dad morſche Holz der Bank 
knackte. 

„Wer ruft mid?“ 
fprad wie im Traum. 

Am Raufhen des Kleides hörte ers, fie ftand auf; 
das Rauſchen fam näher, jener wunderbare Duft wehte 
ihn an — jeßt mußte fie ihm ganz nahe fein — o, 
daß es jo dunkel war! { i 

„Biſt Du's?“ Ihre Stimme klang feltfam ver: 
fchleiert, in Angft und Entzüden.zugleih: „D, Fritz, ich 
weiß, daß Du’s nicht fein kannſt, Du bift ja weit! 2 er 
ih habe Dich herbeigefehnt — fo viel geweint — ie 
ganzen Nächte — die Ihränen haben mid, krank gem ht 
— id habe Did) gerufen — nun bift Du da — m 
Traum! Traum ih? Wach ich?“ 

Ihre eisfalten Finger erfaßten die feinen: „x hl 
nur, wie dünn fie find. Ic bin gar nichts mehr, . ı€ 
Sehnfugt nad) Dir! Mir gehts wie den armen Hanr &, 
was ich wünſche, hab id nur im Traum — Friß, & !' 


Sie war nit erfhroden, fie 
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Ploͤtzlich Hell aufihreiend ſank fie ihm in die Arme; 
er hielt fie kräftig feit und preßte fie an feine Bruft. 

„Maria, id) bins wirklich, es ift fein Traum! Hier 
meine Hände, mein Mund!” Er war erihroden und 
beglüdt zugleih; ihr Weſen jo ſeltſam — und doc), 
wel. überwältigende Seligkeit! 

‚Du — Du — ja — id fühls, Du bifts wirklich!“ 
Sie ſchmiegte fi an ihn und lag dann gedudt, ohne 
fi zu rühren. „Das ift Deine Brut, das find Deine 
Hände — ad, fei mir nicht böfe, ich weiß, es ſchickt ſich 
nicht, aber ic hab Dich lieb — o mein Gott, zu ſehr!“ 
Sie ſchluchzte laut. 

Mit unruhiger Hand ſtrich er über ihr Haar — o, 
daß es dunkel war! Er -Fonnte ihr Gefiht nicht erkennen. 
Die Laube dicht und am Himmel fein Stern. Aber 
nun — verftohlen glitt ein Mondſchimmer durchs Blätter- 
werf, teilte ald Silberftreif dad Dunkel der Laube und 
gab den Mädchenaugen eine fahle, weiße Deutlichkeit. 

Iegt konnte er fie fehen, ihre ſchwimmenden Augen, 
den betrübten Mund, ihr ganses verwirrtes Gejiht. Sie 
fragte nicht: wo kommſt Du her, jegt, fo plötzlich, fat 
in der Nacht? Ihm fiel ed nicht ein, zu erklären, er jagte 
nur: „Ich bin bei Dir!" Er Fam ſich felbft vor, wie 
vom Himmel gefallen. . Und diefe arme Eleine Seele 
flammerte fi an ihn und zitterte und ſchluchzte und 
wollte ihn nicht laffen. Shr Herz Mopfte fo wild, fo 
ftodend — zitternde Athemzüge haudıten einander ent- 
gegen und vermifchten fi. 

Draußen bläulihe Mondesgelle, der Garten lag im 
Glanz — bier innen nur der einzige filberne Streif, der 
geheimnispoll fhön. Marias Gefiht ummob. Cie hatte 
jett den Kopf gehoben, in ſchwärmeriſchem Entzücken 
ftarrte fie den Geliebten an: „DO Du, Du!” 

„Meine Maria — meine — Geliebte —“ er fuchte 

nad Worten in ſeinem Glück, „nun hab id Did) ge 
funden — nun hab id) Did — Dich endlich!“ Er prepte 
fie wieder an fih: „Nun trennt uns nichts mehr, nun 
gehört Du mir. Du bift mein, wirft mein, nicht wahr, 
mein, mein, Du wirft meine —“ Er empfand das 
plöglihe Beben ihres Körperd — war dus ein MWonne- 
ſchauer oder — 
. „Nein! Sie Löjte fi) von ihm mit einem gewalt- 
jamen Rud, ed war ein jammervoller Laut, in den ihre 
Stimme umſchlug. „Sag das nit! Um Gotteswillen 
jag das nicht — id) fann, ich darf nicht!“ Das morſche 
Holz der Bank fnadte wicder, fie hatte fi niedergemworfen 
in wilden Schmerz. „Du weißt nicht, was Du mir 
tuft, wenn Du mid fo fragit — ich liebe Dich, o Gott 
— aber nein, nein, id will, id darf nit!” Sie fprang 
wieder auf, hielt fi) die Hände an die Ohren: „Ich 
höre nichts — nein, mein!“ Ihr Gefiht hatte etwas 
Wirred, die Augen fladerten. „Wenn Du mid) liebft, 
geh! Warum quälft Du mid?!“ 

„Ich quäle Dich nicht.“ 

ihr die Hände herab und hielt fie feit. „Maria, Du 
mich — ih weiß es -- und doch 
em vu zurüd?! Ich verftehe Dich nicht.” Seine 
nme wurde ſtreng. „Du ſpielſt, Du verfpielft unſer 
weißt wol nicht, was das heißt, wein einer 
ganzes Leben bietet?* Er ftodte in fchmerz- 
Erregung. „Bift Du kindiſch, launenhaft? Biſt 
fanf? Ja, Du bift frank, franf und —“ Er ließ 
Hände fallen. „Ich will nicht weiterreden, ich will 
"ht verleßen.* 
rein, nicht kindiſch, nicht launenhaft!“ Eie ſprach 
chren unterbrochen. „Gewiß nicht, Frib, ich 


Mit ſtarkem Griff zog er | 


bin nit launenhaft. Aber die Angft, die Angft!* Sie 
riß die Augen weit auf mit en Ausdrud. „Ich 
weiß alles, wieg fommt, es ift entjeßlih. O die furdht- 
bare Angft! Lieber Friß - Fritz, jei doch gut!” 

Ihr Ton rührte ihn, er jprad milder: „Bor was 
haft Du denn Angſt?“ * 

Sie ſchwieg. 

„Du biſt mir unverſtändlich, oder — Maria!“ Er 
faßte ſie am Arm, ſeine Finger drückten ſich in das weiche 
Fleiſch. „Was haſt Du?“ — er rang nach Luft — 
„ich will es wiſſen, ich muß es wiſſen — alles — ich — 
jetzt, ſag alles!" Im der Erregung ſchüttelte er ihren 
Arm. „Duäle mid) nit — Dein Leben ift nod jo 
kurz — da, da fann nichts fein! Sag mir die Wahrheit! 
Jetzt ſag mir, warum Du jo feltfam bift — die Wahr. 
heit, die Wahrheit!" Er jah fie an, ald wolle er etwas 
aus ihr herausgerren. „Nun? Maria, Maria —* fein 
Ton wurde rauh — „mad mid) nicht unglücklich!“ 

Sie jhüttelte ftumm den Kopf. Er ließ ihren Arm 
fahren, und jie rang die Hände. 5 

„Ich frage Did) no einmal — Maria, zum legten 
Mal —“ er ſtieß die Worte heraus — „willit Du mid) 
heiraten oder nicht?” { 

In ſtummem Flehen hefteten fi ihre Blide auf ihn. 

„Antwort!* 

Ihr Gefiht ſchimmerte totenblaß im filbernen Mond» 
ftreif. Sie öffnete den Mund und fchloß ihn wieder, 
fein Laut drang heraus. Und jeßt — jest ſchüttelte fie 
den Kopf — langjam — verneinend. 

„So geh ih." Er drehte fi kurz um und trat zum 
Ausgang. „Wir fehen ung nie mehr!“ 

„Nie mehr?!" Ein gellender Auffchrei hinter ihm, 
ein Raujhen des Kleides. „Geh nicht!“ Sie jtürzt 
ihm nad), ihre Arme umſchlingen ihn, fie reißt feinen 
Kopf herunter — heiß, fchwer keucht fie ihm ind Ohr: 
„Ich muß fterben, ich will nicht fterben — ich will 
fein —“ für einen Augenblid hält fie inne, fie ringt 
mit fih — man hört nichts in der Laube, nichts im 
Garten, lautlos wird der Silberftreif breiter und breiter 
und hüllt die Gejtalten ein. 

„Ich“ — ihr Mund liegt wieder an feinem Ohr, 
zitternd, bebend keucht fies: „Will fein —“ Paufe — 
„Kein Kind! Ich jürdte mich!“ 

Es ift heiß in der Laube, ganz ſchwül und ftidig. 

„O Du, Du,“ fie lispelt leifer an feinem Ohr und 
ruhiger, „ih muß mid nun fchämen, id) hab Dirs nun 
gejagt und wollte doch nicht; aber Du follft nicht für 
immer gehen, mußt wiederfommen!“ Ihre ftürmifchen 
Küffe brennen. 

„Alfo das ware?!" Seine Brujt hebt fi von 
ſchwerem Drud befreit, jeine Stimme flingt wie erlöft. 
„Armes Kind, was haben fie aus Dir gemacht?!“ Er 
lächelt: „Alfo weiter nichts?! Es ift weiter nichts — 
Gott jei Dank!" Er jchiebt fie von jih, umfängt fie 
mit einem langen Blid: „Liebe, thörihte Maria,“ dann 
zieht er fie zärtlih an fih, den Arm um ihre Schulter 
legend. So treten jie vor die Laube. Dicht aneinander 
gelehnt ſtehen fie. 

Ein zauberhaftes Licht, überall bläulihe Helle, ſchwer 
und füß fteigt Geruch von den Nefedabeeten; fo duften 
fie nie am Tag. Durch die bläulihe Helle fommt der 
Ruf eines Nahtvogels, er ſucht, er lodt — fern ante 
wortet der andere — fie kommen fi) näher und näher 
— ein Schrei aus zwei Kehlen — nun jind fie ver 
ftummt. 
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„Hörſt Du, Maria? Sie fjuhen, fie rufen fich — 
nun find fie beieinander. Nun find fie glüdlid. Das 
tft wunderbar in der Natur, nidts, niemand fann ihr 
widerſtreben. Du verjtehft mich jeßt mod) nicht; aber, 
glaube mir, die Zeit fommt, Du lachſt über Deine jebige 
Angft. Ic weiß nit, was Tante Glotilde und Kühle: 
wein Dir gepredigt haben; denen find im der Zugend 
die Trauben zu fauer gewejen — darum. Eieh mal’ -- 
er preßt liebevoll ihre Schultern — „es gibt jo viele 
Mädchen in der Welt, fie werden Frauen und Mütter, 
haben gejunde Kinder und find jelbjt geſund; wenn die 
alle an ‚iterben‘ hätten denfen wollen, die” — 

Sie unterbrigt ihn: „Za, die —! Aber ih!" Sie 
zittert wieder wie vordem. „Ih — das ijt anders. 
Mad) die Augen zu, fieh mi) niht an!“ Sie fährt ihm mit 
der fühlen Hand übers Gefiht. „Meine Mutter — ad), 
meine liebe Mutter! Und Lora! Sie find dran geftorben, 
und id — nein, id will nit jo jterben, fo gräßlid, 
fo ſchauerlich‘“ — fie ſchlägt die Hände vors Gejiht und 
ſchüttelt fich — „jo preisgegeben! Ach will nicht, ich 
tann nit! Fritz —“ fie hängt fi) wieder an ihn und 
fieht furdtiam in fein finfteres Gefiht — „Du kannſt 
dad nit wollen. Und wenn wir und heiraten, kommts 
doc jo. Ich fterbe ebenjo, ich weiß es, jag nichts‘ — 
erregt winkt fie ihm ab — „Du haft nicht gejehen, mas 
ih gejehen habe. Sei ftil! Meine Kindheit hat es ver- 
iftet; ich war fein glüdlihes Kind. Wir waren noch 
Kir Mein, Zora und id, da faßen wir manchmal im 
Garten unterm Bufh und meinten, wir mußten felbft 
nit warum, wir hatten nur fo einen dumpfen Drud 
auf und. Andere Kinder hatten eine Mutter, die ging 
mit ihnen fpazieren, fpielte mit ihnen, trug fie herum, 
haſchte fi mit ihnen — in den Nahbargärten hörten 
wir fie mandmal jauchzen — wir hatten auch eine 
Mutter und doc feine. Wufere Mutter war fo fanft, fo 
ftil, fie lag immer auf dem Sopha — id jehe fie vor 
mir im langen, weißen Kleid, die ſchmalen Hände hingen 
ihr matt herunter, fie jah und müde an. Sie war frant. 
Wenn wir laut ladhten, mal recht vergnügt waren, hieß 
ed: ‚Stil, die Mama“ Da wurden mir aud ftill, 
Und der Vater jah und immer verftimmt an; a:ıd mir 
machte er ſich nicht viel; ein Kind fühlt das auch, ich 
lief ihm aus dem Weg. Ich hatte ihn wol lieb, aber 
ich traute mid) nicht recht. Seit meiner Geburt war 
Mama trant. Schon bei Zora war es ihr ſchlecht ge- 
gangen, aber bei mir —! Dh, es wurden fo viel Aerzte 
onfultiert, fie war immer in Behandlung, fie reifte auch 
alle Zahr ins Bad —, beffer wurde es nicht. Als ich 
zehn Jahr alt war, ſchon ein großes, ziemlich verftändiges 
Mädchen, befamen wir no ein Brüderchen, es ftarb 
gleih, und meine Mutter — o meine liebe Mutter!” 
Sie ſchluchzte troden auf. „Bis in den Garten hörten 
wir den Schrei, den mein Vater ausftief. Wir ver- 
krochen ung tief ind Gebüſch und hielten ung die Ohren 
zu; es war und jo bange, noch heute fühl ic Loras 
zitternden Arm um meinem Naden, wir drüdten uns 
aneinander. Meine Mutter war tot am dritten Tag. 
Sie lag in ihrem Bett; im Zimmer rod es ſcharf, ganz 
ſchrecklich, mir wurde ſchwindlig; feitdem wird mir übel, 
wenn ic Garbol riehe. Wir follten fie füffen, aber ic) 
fonnte nicht; fie war fo verändert. Nur ihre Hände 
waren noch diejelben, die küßte ih. Aber das Gefühl 
diejes Kufjes ift mir geblieben, mwird mir ewig bleiben; 
meine Lippen wurden falt wie Schnee. Und dann fam 
der Gedanfe über mid, daß meine Mutter nie mehr 
mein Haar ftreiheln würde, und dann war id) ganz ver- 
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zweifelt; aber weißt Du, ſo in einer ſtummen Ver— 
zweiflung. Nachts kroch ich zu Lora ins Bett und hielt 
mich an ihr feſt, ich meinte, ich müßte zu meiner Mutter 
herunterfallen, tief in das ſchwärze Loch. Ich fürchtete 
mid. Und dann hatte id) doch wieder ſolche Sehnſucht 
— wenn doch die Tür aufginge, wenn fie herein Tüme! 
Ad war ganz verftört. Zu ber Zeit Tonnte ich auf der 
Straße an feinem Heinen Kind vorübergehen; ich blieb 
ftehen, faßte fein Händen und ſah es mitleidig an — 
das war ein Kamerad im Unglüd, es hatte gewiß auch 
feine Mutter mehr. . 

Als mein Vater tot war, den konnte ich küfſen; der 
fah nicht ſchrecklich aus, der hatte nicht gelitten wie meine 
Mutter. Verftehſt Du mich nun, Fri?” Sie hebt den 
auf die Bruſt gefunfenen Kopf und fieht ihn bitter 
lähelnd an. „Ja, jebt verftehft Du‘ — fie fagt es 
ſchmerzlich triumphierend — „warum ih nicht heiraten 
fann, nicht will!“ 

“ Sein Gefiht ift aud) ernft geworden, er ſchüttelt den 
Kopf. „Ich verftehe Dich und verftehe Dich auch nicht. 
Du fürdteft das gleihe Schickſal wie Deine Mutter, Du 
fürdteft für ein armes Kind eine getrübte Jugend — 
liebes Herz!" Er lächelt fchon wieder, er ftreicht ihr 
das Haar and dem erhißten Gefiht. „Aber warum 
follteft Du grade das gleihe Schidfal haben? Unter 
hundert, ja vielleicht unter taufend Fällen fommt einmal 
ein ähnlicher vor.“ 

„Gut, gut,“ fie nidt langſam und fieht ihn büfter 
finnend an, „Du glaubft das. Ih nicht. Sch mag 
nicht fo fterben, und wenn ic glüdli wäre, erjt redt 
nicht. Soll id) fterben, fag, fannft Du das wollen — 
ſterben?!“ 

Er hält ihr den Mund zu: „Maria, ſtill! Du kannſt 
mid) rajend madyen! Du wirft nicht fterben.” 

„Za, ih fterbe. Haft Du Lora vergeſſen?“ Er ſieht 
fie fragend an. 

„Da, fiehft Du’ — fie tippt ihm mit dem dünnen 
Zinger auf die Bruft — „Du haft fie vergeffen. Aber 
ih — o id —“ mit einer Gebärde des Entjeßend ftredt 
fie fie Hände aus — „id, habe fie nicht vergeffen. — 
Sie liegt auf dem Bett, fie windet fich 
in Todesqual, der Arzt und al die Leute fönnen ihr 
nicht helfen — ich höre ihr Schreien zimmerweit — fie 
wollen mid) nicht zu ihr laffen, ich dränge mich herein 
— ih kenne fie faum mehr, ihr Gefiht ift verzerrt. 
Und fie war jo ſchoͤn! — — 
„Maria!‘ Sie ächzt und winkt mir. Und ich falle neben 
dem Bett auf die Knie und fie klammert fih an mid, 
ihre Nägel, graben fih in mein Zleifh, ihr Schweiß 
macht mid) naß, fie brüllt wie ein Stier, fie winfelt wie 
ein Hund — — ‚Maria, nit, nicht — du darfft nicht 
aud) fterben — fo jung, fo — nein, ich fterbe! Helft 
mir!“ Der rafende Schmerz wirft fie in die Höhe, 
frampft ihren Leib zufammen, fie —“ 

‚Maria, liebe Maria!” Schöller umfaßt dad wanfende 


„Hört Du, wie fie fchreit? Sie frallt fih an, : 
würgt mid), es ift was Fremdes, was Zurchtbares, ! 3 
mir am Halje hängt — ih freie — fie reißen 1 | 





aͤchzt, brült, winfelt — — — — — — hoͤrſt d 
Sie ſchreit! Ich höre ed immer noch. Ihren Te, 
Schrei — zimmerweit! Und den erjten Schrei des Kin 
das feine Mutter mehr hat! Fritz, ich werde fie e 
hören, im Tag, im Traum, und wenn ih nicht ſch 
dann iſts am fchlimmften. Sie fommen zu mir - 
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Mutter, Zora — feit ih Dich liebe, quälen fie mid). 
Ja, fie quälen mid. Aus Barmherzigkeit, hilf mir!“ 
Sie briht ganz zufammen, hülflos finkt fie dem Mann 
in die Arme. „Ic liebe Did — ic) darf doch nicht bei 
Dir fein — id kanns nicht ertragen — mein Gott, 
mein Gott, wie foll das enden?!” 

„Du jolft bei mir fein, Du mußt bei mir fein!“ 
Ein Sturm von Leidenſchaft brauft über fie hin, fie ift 
wie erftiet von feinen Küffen. 

„Und dann?!" Sie ſchlingt die Arme um feinen 
Hals; fie preßt ihre Lippen auf feinen Mund, zitternd, 
zudend murmeln die, kaum verftändlih: „Du fannft mid 
heiraten, du Fönnteft mich wol heiraten; verftehft Du? 
Ich will Deine Frau fein — und doch nicht; verftehft 
Du? Es foll bleiben wie jeßt — ed muß jo bleiben — 
ih, ih — mir dürfen nie anders fein! — — — Fritz, 
id liebe Dich! Sei barmherzig! Fritz, ic will, ih muß 
bei Dir fein! Hör mich, fei gut, hab Erbarmen! Fri, 
Fritz, wir würden doch glüdlic fein — verfteh mid, 
börft Du mid?!“ 

Er fteht unbeweglid). 

Sie gleitet an ihm herunter und fällt zu feinen 
Füßen, ihr fhöner Kopf lehnt fi an feine Knie. 

‚Sri, nimm mih!* Ihre Stimme Hingt ſüß wie 
die eines zärtlichen Kindes. „Fri, willft Du? Lieber, 
Lieber — ſchwör mir — Du willſt?!“ 

„Ja!“ Er hebt fie auf und fchließt fie in die Arıne. 
„Es fol fo fein, wie Du willſt, bis —“ er ftodt, er 
tpriht nit aus: Bis Du ſelbſt ed anders millft. 

„Za, Maria!” Sein Herz ift ganz leicht, ganz froh. 
Er vertraut der Natur und dem Erwachen zum Weibe. 
erhorunt lächelnd, was er doc nicht halten zu müffen 

aubt. 

2 (Sortfegung folgt.) 


Berliner deamatifcte Geſellſchaff. 


Zweite Aufführung am 23. Januar 1898 
im Refidenz»Theater. 


Die Charakteriſtik Maeterlind'3, die ich in einer 
der Aufführung des „Ungebetenen“ vorangehenden one 
ference zu geben verluchte, finden die Lejer an dem An« 
fange des Blattes. Die Aufführung möchte ich als ein 
hervorragendes Theaterereignis bezeihnen. Zum dritten 
Male fah man das eigenartige Heine Drama auf einer 
deutfhen Bühne Bon den zwei erſten Dar- 
ftellungen kenne id) nur Berichte von Augenzeugen. 
Dad) ihnen muß id) annehınen, daß am 23. Sanuar die 
‘ yopfung Maeterlind’s zum erften Male in Deutſchland 

ı Erfolg hatte, den fie verdient. 

Eine Inhaltsangabe des Stüdes habe id) nicht nötig 

geben, weil es in Dtto Erich Hartlebens audge- 

hneter — in Nr. 2 dieſer Zeitſchrift erſchienen 
Dieſe Ueberſetzung iſt eine meiſterhafte. Im Fran— 
ſchen wirken die einfachen, alltäglichen Sätze Maeter- 

?'8 dadurch, daß fie Großes künden wie etwas Gelbft- 

ftändlihes. Einfache deutfhe Wendungen mußten 

unden werden, die eine gleiche Wirfung tun. Das ift 
rtieben gelungen. 


Bon der Bühne herab wird das Drama nur wirken, 
wenn e8 gelingt, die religiöje Stimmung, die von ihm 
ausitrömt, zu erzeugen. Wenn id) meinen Wahrnehm- 
ungen trauen darf, jo war dies am legten Sonntag bis 
zu einem hohen Grad der Fall. 

Dtto Erich Hartleben hat mit hingebungsvollem 
Eifer fi der Einftudierung des Dramas gewidmet. Ich 
war auf faft allen Proben Zeuge der Mühe, die er ſich 

egeben hat, um eine würdige Aufführung herbeizuführen. 


Auch die Tätigkeit Guſtav Rickelt's, des Regiſſeurs 


des Reſidenz-Theaters, konnte ich beobachten. Mit feinem 
Verſtaͤndnis gieng er auf den Charakter des Stückes ein 
und fuchte ihn im der Darftellung zur Geltung zu 
bringen. 

Wenn ih von der Darftellung ſpreche, jo muß id 
vor allen Dingen Hand Pagay's gedenfen. Er fpielte 
den blinden Großvater. Meiner Meinung nad hat er 
den fehenden Blinden mit der Feierlichfeit hingeftellt, 
die diefem Charakter eigen ift. An wichtigen Stellen hat 
er den Zon getroffen, der hier mehr tun muß als der 
Laut des Wortes. An zweiter Stelle möchte ich Zofephine 
Sorger nennen. Sie hat bereits in der erften Vor— 
ftellung der dramatifhen Gejelihaft Interefje erregt. 
Die Lur in Telir Doͤrmann's „ledigen Leuten“ gab fie 
mit derjenigen Vollendung, die man nur bei Daritellern 
antrifft, von denen man fagt, daß fie „Bühnenblut“ 
haben. Diesmal fpielte fie die eine der Schweitern, die 
mit dem blinden Großvater um den Tiih herum fißen, 
Urfula. Wenn ih das Talent der Joſephine Sorger 
mit einem Worte bezeihnen foll, jo ſcheint mir das be— 
zeichnendfte zu jein: fympathiih. Es liegt viel Seele 
in ihrer Stimme. Und dieje Seele wirkte bei ihrer Dar- 
ftelung der Urfula in ftimmungsvoller Weife. Den Vater 
und Onkel ftellten Guftav Rickelt und Eugen Heiske 
dar. Sie gaben fih unendlihe Mühe Es ift aber 
nit leicht, den Ton zu finden, in dem die alltäglichen 
Perſoͤnlichkeiten in dem ſtimmungsſchweren Stüde ſprechen 
müſſen. 

Die ſchwüle Stimmnng, die in dem Stücke zum Aus— 
drud kommt, war heraudgearbeitet wie ed mit ben zu 
Gebote ftehenden Mitteln nur möglid war. Man müßte 
einmal mit dem modernften, vollendetften Theaterapparat 
an die Sache herantreten. Die geheimnisvollen Schritte 
des heranfchleichenden Todes, der näher und näher fommt, 
önnten dann wirken ald Andeutung der tiefen Em- 
pfindungen, die der Menſch in den Teierftunden der 
Seele hat, in denen fie ſich verfenkt in das, was nie ge- 
worden ift und nie vergeht, in denen Zeit und Raum 
verfhwinden und das Weben in dem Unvergänglichen 
bejeligendes Dafein gewinnt. 


* * 


An den „Ungebetenen“ ſchloß ſich Gunnar Hei— 
berg's „Balkon“. Zu dieſem Dichter habe ich ein 
ganz beſonderes Verhältnis. Als ich vor zehn Jahren 
in Wien feinen „König Midas‘ ſah, war ih halb ver- 
rüdt. Ich fam aus dem Theater mit einer unbegrenzten 
Heiberg-Schwärmerei. Ic fonnte nit nad) Haufe gehen; 
ganz begeiftert feßte ich mid in das nächſte Gafthaus, 
ließ mir Tinte und Feder geben und ftammelte Worte 
auf dag Papier. — „Das Wetterleuchten einer neuen 
Zeit“ ſchrieb id) darüber. Ich gab fie einem Freunde, 
der eine Zeitihrift redigierte — fo eine, die hundert 
Leute, d. h. niemand, lafen. Da erfchienen fi. Dann 
gieng ih zu meinen Freunden. Lauter verftändigen 
Leuten. Da müßt ihr hineingehen, fagte id) ihnen. Sie 
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giengen hinein und -— lachten mih aus. Wie einen 
Kindskopf behandelten fie mid. 

Ich bin feither älter geworden. Aber das höhniſche 
Lachen, dad am legten Sonntag fortwährend zu hören 
war, während der „Balkon“ geipielt wurde, hatte doch 
etwas Verletzendes für mid. Für mich ift Heiberg ein 
Dichter, dem ih um feiner Tugenden willen feine Lafter 
vergebe. 

Da ift Julie, das Weib, dad genial lieben kann 
und geliebt fein will, und das durd die Aufrichtigfeit 
ſeines Liebebedürfniffes zur Cyniferin wird in dem Sinne, 
wie Niegihe den Cynismus verftanden wifjen will. Mit 
Reßmann, dem Ekel, ift fie vermählt. Mit Abel, dem 
Gelehrten, der Menjchheit dienenden Schwärmer betrügt 
fie den alten Efel, den Reßmann. NIE diejer fie mit 
ihrem Liebhaber überrajcht, ftellt fie Abel vor ald Käufer 
des Haufes, das fie mit Reßmann zufammen befißt. Zu 
den Einrihtungen diejed Haufe gehört aud) der Balfon, 
der einen Sprung hat. Reßmann will dem Käufer alle 
Einzelheiten des Haufes vorführen. Er trampelt auf 
dem zerfprungenen Balkon herum, um eine Vorftellung 
von defien Teitigfeit zu erweden. Dabei ftürzt der Bal- 
fon ein, und der Efel zerjpaltet ji) den Schädel. Das 
Liebespaar ift den widerlihen Ehemann los. Julie und 
Abel danfen mit gefalteten Händen dem Schöpfer für 
ihre Freiheit. Das iſt vielleiht roh — wein man durd)- 
aus nur Mahrheiten für die Gutgefinnten wünſcht. 
Warum hat fie denn diefen Reßmann geheiratet, wenn 
fie ihn fo verabfcheut? — fragen dieje Gutgefinnten. Sie 
haben ja vielleicht Recht. Aber die Rechte find billig 
wie die Brombeeren. 

Abel ift ein Gelehrter. Er wirkt für die Menjchheit. 
Ihr hält er Vorträge, auf daß fie vollfommen werde. 
Dabei erfaltet das Verhältnis zu der liebedurftigen Julie. 
Zwar ift fie glüclic mit ihm. Aber nur fo lange, bis 
der Mann kommt, deffen Leidenfhaft fie überwältigt. 
Der fid) die Kraft des Leibes noch erhalten hat neben 
der Geiftigkeit. Mit ihm betrügt fie den zweiten. Und 


diejer benimmt ſich als betrogener Philojoph tadellos. . 


Er ergibt ſich in fein Schickſal Was ift die Tatjache, 
daß er das Herz ded geliebten Weibes verloren hat, gegen 
die andere, daß wir alle einmal fterben müfjen — das 


heißt‘ und trennen, nit nur von einem geliebten Weile, : 


jondern von allen Freuden des Dafeins. 

Kluge Menſchen haben herausgefunden, dad Drama 
fei eine Satire auf die Liebe; und noch andere Kluge 
meinen, es fei eine Parodie auf Ibſens und Björnfond 
dramatifhe Art. Meinetwegen mögen dieje Recht haben. 
Ich ſehe in dem Stüde ein Stüd Leben, das fid) zwiſchen 
Menſchen abjpielt, die ihren Herzen folgen. Die nicht 
mehr Komödie fpielen, ald dieſes unvollfonmene Leben 
einmal braucht; aber dieſes notwendige Stück auch mit 
allem Cynismus, ohne den es nicht abgeht. 

Hand Pagay hat den Reßmann, den Efel, zu guter 
Wirkung gebradt. Auf den Proben wollte er durchaus 
nit glauben, daß er ſich deswegen den Kopf zerſchellt, 
weil er dem Häuferfäufer den Balfon. jo feit ald möglich 
darftellen will. Er meint, daß fid das Scheujal felbft 
den Tod geben will. Durch jein Spiel jdheint er dieſe 
Meinung aud) dem Publifum fuggeriert zu haben. 

Das cynifc-aufrihtige Weib gab Mila Steinheil 
mit allen Raffinement, das dieſe Rolle erfordert. Ich 
glaube, man wird von dieſer Darftellerin nod) viel 
ſprechen. Eine fhaufpieleriihe Kraft ruht in-ihr, deren 
Grenzen man vorderhand nod gar nicht ahnen fan. 
In die Rolle der Julie hat fie ſich hineingefunden, jo 
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dag man ihr das Seltenfte glaubte. Am Sonntag kam 
gar nit alles heraus. Wie jollten die Künftter nicht 
befangen werden, wenn man da unten im Parkett unaus- 
gejeßt lachte! Aber bei der Generalprobe, dä waren wir 
alle ernft, ganz friedlich geftimmt: da fpielte fie und eine 
Julie, die wir nie vergefen werden. ——— 

Den Antonio, den dritten, mit dem'die Fulie den 
aweiten, den Abel, betrügt, fpielte Willy Troböfe. Man 
fann ſich denken, daß ein Anderer, deſſen Individualität 
diefe Rolle beffer augepaßt ift, fie befier zur Geltung 
bringt. Aber Froböſe hat geleiftet, was immerhin ans 
erfennenswert ift. Daß die Lachmuskeln des Publikums 
bei jeinem Auftreten bis’ auf den höchſten Grad gereizt 
waren, beeinträchtigte ihn. Hermann Böttcher gab den 
Abel. Ich glaube nicht, daß er der Rolle gerecht wurde. 
Sie liegt ihm nicht. 

Weder die Mühe, die fi) Otto Erich Hartleben, 
noch diejenige, die fih Guftav Nidelt bei der Vor- 
bereitung gegeben hatten, fanden den Lohn, der ihnen 
gebürt. Im Lachen gieng alles unter. 

Man ſaß Tagelang und bereitete ernft ein ernftes 
Stück vor und in Wirklichkeit hatte man — eine Ulf- 


ftimmung präpartert. 
: Rudolf Steiner. 


Die litferariſcien Geſellſciaffen. 


Freie litterariſche Geſellſchaft in Berlin. 
Freitag, den 28. Januar hatte die freie litterarijche 
Geſellſchaft Gelegenheit einen ausgezeichneten Recitator 
fennen zu lernen. Marcell Salzer las Dichtungen 
und Projafhöpfungen der Wiener Autoren: Arthur 
Schnißler, Loris (Hugo von Hofmannsthal), Peter 


Altenberg, Chr. ©. Morgenftern und. Hermann. 


Bahr. Marcel Salzer hat eine — Hermann Bahr 
wirde in feinem Wieneriſch jagen — gemütlihe Art, 
fid) in die artiftifch feinen und amüfanten Dinge Schniß- 
lers, Morgenfterne und Bahrd einzuleben und fie jo 
wiederzugeben, daß dem Wiener, ber in hört, ganz hei 
miſch zu Mute wird. Aber mir fcheint, Salzers Talent 
geht noch weiter. Er ijt ald Necitator ein wirklicher 
Künftler. Das ift gar nicht jo leicht. Denn dem- Re 
citator wird ed ſchwer, Künftler zu fein. Der Kreis 
feiner Mittel ift nur ein geringer. Wort und- Wort 
nüancierung fommen im Grunde allein in Betraät. 
Will der Necitator mit andern Mitteln wirken, jo wird 
er aufdringlih. Seine Kunft gehört zu den intimften, 
die es gibt. Ich fand bei Vorlejung aus den Wert 
der genannten Autoren, daß Marcell Salzer fid) in d 
Grenzen feiner Kunft hält und innerhalb diefer Grenz 
Vorzügliches leiftet. Die aus dem Wienertum here 
geborenen Skizzen Schnihlers, Bahrs und Morgenfte 
find bis auf die reizvolle Andeutung des Dialeftes him 
echt wiedergegeben worden. i 

Hugo von Hofmannsthal, der kokette Patheti' 
und bejonders Peter Altenberg, der lyriſche Bummi 
famen weniger zur Geltung. Hugo von Hofmannet 
ift ein verjeßter Mufifer. Er componiert in Woca’ 
Marcel Salzer ijt ald Recitator Charakteriftifer. 


! 


Ar. 5 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





jolle Hofmannsthal nicht leſen. Weibiſch⸗lyriſches macht 
er theatraliih. Das ift Fein Tadel. Ich muß das fagen, ' 
um den Recitator zu loben. Wie follte er Schnigler und 
Bahr. gut vortragen, wenn er Hofmannsthals unmänn- 
lihen Ton treffen wollte! Die Blätter im Walde rau- 
ſchen, wie diefer Dichter jpriht; der Duell rauſcht feine 
BVeifen. Aus. menjhlihen Kehlen wird immer unnatür- 
lid fingen, was er fingt und. fagt. Und Beter Alten- 
berg! Wozu haben wir jolhe Dichter? Es ift ja ganz 
ſchoͤn, daß wir ung ſolchen Luxus gönnen fönnen. Warum 
jol nicht noch etwds fommen, wenn die legten Tafel- 
genüffe abgeräumt find? Eine recht feine Cigarre. 
wollen fie nicht entbehren. Peter Altenberg if eine la 
Cigarre. Aber nicht alle Menſchen find Raucher; und 
nicht alle Raucher haben Verftändnis für feine Cigarren. 
Da muß man jhon auf der geheimnisvollen Stufenleiter 
zum Vornehmen wieber — zur Bhiliftrofität hinan⸗ 
geftiegen fein. 

Ich jchreibe das, um Marcell Salzer, der ein vor» 
zügliher Recitator ft, einen guten — vielleiht über: 
En — Rat zu geben. Cabinettſtücke feiner Kunft 
waren die Proben von Schnigler, Bahr und Morgen: 
itern. Mit Loris und dem Herrn Peter verdirbt er ra 
die ſchoͤnſten Wirkungen. R.S 


Die Litterartiche Geſellſchaft in Leipzig 
veranftaltet am Freitag den 4. Februar, abends 
8 Uhr im Hötel de Pologne ihren 

vierten Geſellſchaftsabend. 
Den Vortrag hält der Königl. Ober-Regiffeur und 
Sofihaufpieler Herr Mar Grube, während Herr Detlev 
Freih. v. Lilieneron eigene Dichtungen vorlejen wird. 


Die Kitterartihe Geſellſchaft in Leipzig 
veranftaltet am 18. Yebruar, abends 8 Uhr, im Theater: 
jaale des Kryftallpalaftes ihren 

vierten Theaters Abend. 


Wir. 





Zur Aufführung gelangt die vieraftige burlesfe Tragödie 
„Der Erdgeift‘ von Franf Wedekind. 
Mitgliedsfarten fönnen, da alle vier Serien aus— 


ı verfauft find, nit mehr ausgegeben werden. 


y1r 


ie 


Chronik. 

Mufikaliſches. Um mit dem Wichtigſten zu beginnen: im 
Königlichen Opernhauſe gab es auch in diejer Mode feine 
Premiere. Das iſt das Wichtigſte — nicht ſowol deshalb, weil 
es diefer Woche etwa ein unterjcheidendes Merkmal aufprägte, als 
vielmehr weil die Novitätenlofigfeit das bleibende, typiſche Merf- 
mal für die Tätigfeit der Königlichen Oper ijt. Und jo etwas 
muß von Zeit zu Zeit immer wieder einmal erwähnt werden. „Zar 
und Zimmermann“ it dagegen neu einjtudiert worden; das freilich 
brauchte eigentlich nicht bejonders erwähnt zu werden. 


Für das legte Philharmoniſche Konzert waren einige 
Novitäten angezeigt; in lepter Stunde wurde dag Programm ab- 
geändert, die Novitäten wurden aus nicht befannt gegebenen Grün- 
den geitrichen. Dafür jpielte aber Sarafate wirklih — und das 
war aud dem ſehr zahlreih erſchienenen Publifun die Hauptſache. 
Saubere Kunftfertigfeit, die ſich recht liebevoll bis ins Kleinſte er- 
ſtreckt, eriheint den Leuten meijt, wie wenn es die große Kunſt 
wäre; Sarajates Kunſt ijt aber darum doch nur eine kleine. 

Bon den Solijtenfonzerten der Woche find nur zwei ber Er- 
wähnung wert: die Nlavierabende von Frederic Lamond und 
Anton Förfter. Beide find Titanen in Bezug auf ihr Wollen — 
beide hat ihr großes Wollen niht über ein großes Können hinaus- 
zutragen vermodt. M.L. 








Bemertung. 


Der Artikel über „Johaunes“ von Hermann 
Sudermann folgt in nächſter Nummer. 
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Den Abonnenten dieser Zeitschrift empfehlen wir: 


die Nation 


Sammlung ausgewählter Artikel. 


Preis Mk. 1.—. Für Abonnenten der Wochenschrift „Nation“ 
nur 50 Pfg. (baar oder in Briefmarken) per Exemplar. 


Inhalt: 

Die Journalistik als Gewerbe und als Kunst. Von Theodor Barth. — 
Josephine. Von. Otto Gildemeister. — Der Vorwurf des Atheismus. Von 
Arthur Fitger. — Fürst Bismarck. Von Theodor Barth. — Papiere und 
Kanonen. Von Ludwig Bamberger. — Ludwig Windthorst. 
Barth. — Das Unternehmertalent. Von Alexander Meyer. — Vom Prinzen 
Kropotkin zum Zuchthäusler Vaillant. Von P. Nathan. -- Wurzeln und Nähr- 
boden des Anarchismus. Von Ludwig v. Bar. — Quatrefages. Von Rudolf 
Virchow. — Die Kunst zu schenken. Von Ludwig Bamberger. — Die 
Akten. zum Säculargedicht des Horaz. Von Theodor Mommsen. — Ein 
Schutzzoll gegen die Sonne. Von Max Broemel. — Friedrich Nietzsche. Von 
Fritz Mauthner. — Renans Feuilles dötach&es. Von Otto Gildemeister. - 
Beim Tode Theodor Storms. Von Paul Schlenther. — Rudolf Löwenstein. 
Von Alexander Meyer. — Die Lokomotive auf der Wengernalp. Von Josef 
Vietor Widmann. — Perugia. Von Carl Aldenhoven. - Bruno Piglhein. 
Von Benno Becker. — Josef Hyrtl. Von Emil Schiff. — Sparsamkeit. Von 
Theodor Barth. — Pariser Prediger. Von Anton Bettelheim. — Tanten 
und Studentinnen. Von Ernst Heilborn. -- Glossen zur Zeitgeschichte: Jay 
Gould. Von Junius. — Der preussische Junker. Von Junius. 

Zugleich stellen wir auch Bons auf ein Abonnement der Nation (für 
Mk. 3.75, — Mk. 7.50, — Mk. 15.—) zur Verfügung. Zu jedem Bon wird ein 
Exemplar der Sammlung gratis geliefert. 

Endlich offerieren wir gebundene Exemplare der Jahrgänge X, XI und 
XII der „Nation“ zu Mk. 18.— per Jahrgang. 


Die Expedition der „Nation“ 


H. S. Hermann 
Berlin SW., Beuthstrasse 8. 


220 Seiten. 





Herder’jhe Verlagsbuchhandluug, Freiburg im Breisgau. 
Soeben ift erfchtenen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gefhihte der Weltliteratar. 


Bon Allegzander Kaumgariner S. J. 


Erfter Band: Die Literaturen Weftaflen und der Nilländer. Zweite, uns 
veränderte Auflage. gr.8°. (XX u.620 6) M.9.60; geb. in 





Halbfaffian mit Goldtitel M. 12. 
Die erite Auflage war bald nad Erſcheinen vergriffen. 


Das Werk iſt auf ſechs Bände berechnet, welche den vielumfafienden 
Stoff in folgender Gruppierung vorführen werben: 1. Die Literaturen Weit- 
ajiens und der Nilländer. II. Die Literaturen Indiens und Dftafiens. 
II. Die griechiſche und lateinifche Yiteratur des klaſſiſchen Altertums und der 
fpätern Zeiten. IV. Die Literaturen der romanijhen Völfer. V. Die Kite 
raturen der nordgermanijchen und flawijchen Völker. VI. Die deutſche Literatur. 

Das Werl kann au in Lieferungen à M. 1.20 bezogen werden. 

m... An Vorgängern hat es Baumgartner nicht gefehlt; wir erinnern 
nur an Joh. Scherr. Aber jeder, der diejen eriten Band hurchmufteri, muß 
zugeben, daß er fie alle an Grůndiichteit der Vorſtudien, wifſenſchaftlicher Aus—⸗ 
nugung aller einſchlägigen Spezialarbeiten, umſichtiger Gruppierung übertrifft..“ 

(Neue Preuß. (Nreuz-)Zeitung, Berlin 1897, Beilage zu Nr. 445.) 





Von Theodor : 








Verlag von Emil Felber in Weimar. 





Soeben erschien: 


Gerhart Hauptmann, 


Von 
Adolf Bartels. 
256 Seiten. 
Preis: @eheftet 2.80 Mk. Vornehm ge- 
bunden 8.80 Mk. 

. Die Art, wie Bartels Gerhart 
Hauptmann’s Entwicklung nachweist, 
ist vortrefflich und kann als Vorbild 
dienen. Er ist gleich gerecht gegen- 
über den guten, wie den weniger 
guten Eigenschaften Hauptmanns, und 
es verdient Anerkennung, dass er un- 
verblümt die Seite in Hauptmann 
scharf hervorhebt, die ihn vielen fei- 
neren Beurteilern oft unerträglich 
macht: seine manirierte Koketterie 
und süssliche Unnatur. Die Art, wie 
Bartels dies namentlich für „Hannele“ 
und „Die versunkene Glocke“ im ein- 
zelnen nachweist, wirkt überzeugend 
und unwiderleglich. Auch will ich 


; erwähnen, dass Bartels mehr als die 





meisten anderen Kritiker Hauptmanns 
die künstlerische Bedeutung des Biber- 
pelzes erkannt hat. 

Hamburger Fremdenblatt. 


Berlag von Breitlopf & Härtel 


in geipris. 
Am 15. Januar iſt erſchienen: 


Felix Dahns 
sämmtliche poetische Werke. 


Erſte billige Gefamtausgabe der Romane 
und Dichtungen. 

— In 75 Sieferungen oder 21 Bänden. — 
Preis ME. 75.—. Gebunden Mf, 96.—. 
Monatlich 1 Band oder 3—4 vieferungen, 
jede durchſchnittlich 7 Bogen B je ME. 1.—. 
Romane und Erzählungen 15 Bände, Gebicte 
und Dichtungen 4 Bände, Shaubühne 2 Bände. 

Die erſte Lieferung ift in allen Buc- 
handlungen vorgelegt. 
FA durd: (2) 


Ein Kampf um Mom: I. 
wisesenschaftlichen 


Manuscripte 
un Inhalts, werden von 


einer rührigen Leipziger Verlagsfirma 
gesucht. Offerten unter L.H. 862 durch 
Rudolf Mosse, Leipzig, erbeten. 








g zellen schön- 





Verlag von Emil Felber in Weimar. 





In _ keinem ; deutschen Hause sollte fehlen: 
Dr. Hermann Sohrader: 


Aus dem Wundergarten der deutschen Sprache. 


Geheftet M. 3,50, fein gebunden M. 4.50. 


‚ erschien soeben von Dr. A. Rode’s Bru 


ı 20) 


Das 2te Tausend 


Kauptmanu und Nietzsch nn 


Ein Beitrag zum Verständnis ı r 


Versunkenen Glocke. 
Z. bez. d. d. Buchh. od. g. Einsdg. v. 50 _ f. in 
Marken v. Verlag Jean Haring, Har® ırg. 
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Mar Burckhard. 
Meber den fünftleriihen Wert der „Bürgermeifter- 


wahl“ und des „Katherl* laſſe ich andere urteilen. Ich 
bringe es nicht zu Stande, die Bedenken, die ich gegen 
diefe beiden Theaterftüde habe, bier aufzuzählen, wenn 
ih an. den Eindrud denke, den ich von der Perfönlichkeit 
ihres Autors empfangen habe Wie ein kleinlicher 
Roͤrgler käne ih) mir vor, wenn id Einzelleiftungen 
Mar Burdhards auf ihre Schmwäden Hin beurteilen 
wollte, da id) gejehen habe, wie groß der Umfang deffen 
| it, was diefer Mann will und mie ftarf die Energie, 
die ihm zu Gebote fteht, fein Wollen durchzuſetzen. Man 

; braudt ihm nur eine Stunde zugehört haben, 
! 5 — großen Stil ſchaͤtzen zu koͤnnen, 
kt. 


lebt und wir) 
ift fein durch Fein 


um den 
in dem er 


Das erfte, was an ihm auffällt, 


Vorurteil getrübter Blid für die Dinge, die ihn inter: 
eſſieren. Und fein Horizont ift ein großer. In weiten 
Gebieten der Kunft, der Wiffenfchaft, der Volfserziehung, 


der Rechtöpflege, der Volkswirtſchaft ift er zu "Haufe. 

Ueberall fieht er Mar und jiher. Er fieht die großen 

&nien. Und er fagt das, was er zu den Dingen zu 

ſagen hat, mit rücfictlojeiter Dffenheit. Solche Dffen- 

heit gehört zu den größten Seltenheiten in unferer Zeit. 
189. 


Berlagsbuchhanblung bon 1 Emil Selber in Weimar. 


Bis 8 jeht iſt Darchann in — —* geweſen, 
die geeignet ſind, rückhaltloſe Offenheit nicht aufkommen 
zu laſſen. Keine dieſer Stellungen hat es offenbar ver- 
mocht, ihn von dem flaren, geraden Wege abzubringen, 
der ihn durch jeinen Charakter und feine Begabung vor- 
gezeichnet ift. 

Ein ſcharfes Auge hat er für die Schäden unferer 
Zeit im Großen und Kleinen; und ein gefundes. Urteil 
ift ihm eigen darüber, was zur Befferung beigetragen 
werden kann. Das Schwelgen in unerreihbaren Idealen, 
die Aufſtellung nebelhafter Utopien ſcheint ihm fremd; 
aber das Erreihbare weiß er anzugeben. Er hat eine 
Schrift: „Zur Reform der juridifhen Studien’ gejchrieben, 
die auf jeder Seite beweift, was ich ſage. Ueber- die 
Stellung der Kunft innerhalb des focialen Organismus 
bat er in einer anderen Schrift zielbewußt geurteilt. 

Jede Stellung, die er einnimmt, jede Aufgabe, die 
ihmꝰ die Verhältniſſe ſtellen, wird Burckhard in dem 
Sinne ausnügen, der jeiner Natur entipriht. Ob er 
Burgtheaterdireftor, ob er Hofrat bei irgend einem 
Gerihtähofe ift, ob er Vorträge an einer Univerfität 
hält: immer wird er fi dafür einfegen, daß die fociale 
Entwidelung in eine Richtung gebradt wird, die er für 
zufunftverheipend hält. Jedes — in dem er fi) be- 
betätigt, jedes Std, das er ſchreibt, wird für ihn nur 
Gelegenheit jein, ſich durchzuſetzen. Der Menſch in ihm 
wird immer größer als jedes Amt, jede einzelne Leiſtung 
fein. Er wird allem fein Weſen aufbrüden. 

Wir brauchen jolde Perjönlichkeiten. Es tut ihrer 
Bedeutung feinen Abbruch, daß fie in manchem, was fie 
vollbringen, als Dilettanten erjheinen. Leute, die don 
ihrem Fade das Gepräge erhalten, haben wir genug. 
Perſoͤnlichkeiten, die jede aͤußerliche Prägung dur ihre 
Individualität ſprengen, wenige. Burdhardt ift eine. 

Schon fein Aeußeres wirft fymboliih. Für einen 
Burgtheaterdireftor ſchickt es ſich nicht, daß er einen 
„Stoͤſſer“ trägt; das iſt nämlich ein Cylinderhut, wie ihn 
die Wiener Fiaker (Drofchfenfutfcher) tragen. Burdhard 
hat fieben Fahre lang das Burgtheater mit einem ſolchen 
„Stöfjer* auf dem Kopfe geleitet. Er muß gefunden 
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haben, daß fi das für ihn ſchickt; und was ging: es ihn 
dann an, daß es fich für einen Burgtheaterdireftor nicht 
ſchickt. Und jo ift er in allen Dingen. Wenn fie ihn — 
wie es heißt — zum Hofrat machen werden, jo wird er 
auch mandes machen, was fih für einen Hofrat nicht 
chickt; aber er wird machen, was fi für Mar Burd- 
hard ſchickt. . 

Ein geradezu naiver Wahrheitsjinn ift für Burck— 
hard Fennzeihnend. Daß irgend eine Stellung dem 
Menſchen Rüdfihten auferlegt — dieſe feige geiellihaft- 
lihe Ausrede fo vieler Schwädlinge —, ſcheint eine 
Vorftellung zu fein, die.nie durch Burdhards Kopf ges 
gangen ift. Ehrlich und echt ift alles, was er jagt und 
tut. Der Begriff der Pofe ift für ihn niemals erfunden 
worden. 

Und alle die Eigenjhaften, die ich an ihn bejchrieben, 
trägt er mit der in Wien einheimijhen Gemütlichkeit. 
Man muß fih förmlich. zwingen, von ihnen zu reden, 
denn fie treten und mit der vollendetften Selbitverftändlich- 
feit entgegen. Ic glaube, Burdhard kann nie begreifen, 
daß man fo viel über feine Vorzüge redet. Er wird fih 
jeldft kaum für viel mehr ald einen anftändigen Menſchen 
halten. Er haft nicht die Schäden, die er geißelt. Es 
ift im Grunde eine harmlofegronie, mit der er von ihnen 
ſpricht. Er behandelt die Menſchen fo, daß. fie nicht 
eigentlich ald Schurken erjcheinen, jondern blos ald Dumm: 
töpfe, als Feiglinge, ald Schwachköpfe. Er jagt den 
Leuten, dag fie eine „Bagaſche“ find; aber in einem 
Tone, der ihnen zugleich begreiflih macht: ihr fönnt 
nichts dafür. Die ftärkften Biffigfeiten wird er in der 
berzlichften, liebendwürdigften Weiſe jagen. 

Burdhard fteht wirklich über den Dingen, mit 
denen er ſich veſhaftin An Faͤllen, wo ein geringerer 
Geiſt mit fanatiſcher Wut ſprechen würde, fpricht er mit 
überlegenem Lächeln. Ich glaube, er trägt es den Leuten 
nit nad), die ihn aus dem Burgtheater Beranbochtännei 
haben; deim er verfteht fie... Er weiß, daß fie nicht 
anders konnten; und über dieſes Können hat er jein 
fachgemäßes Urteil... .. Er verlangt von niemandem, 
daß er gejcheiter fein fol, als er, ift. 

Ich bin der Meinung, eben dieſe Eigenheit Burckhards 
ift es, die ihn. ald einen Mann eriheinen läßt, dejjen 
Wirken ein tiefgreifendes fein wird. Er mutet den Dingen 
und Menſchen nichts Unmöglihed zu; deöhalb wird er 
erreichen, was er will. Es ih eine Sreude, ihn von dem 


ſprechen zu hören, was er beabfihtigt. Wenn ihm au 


manches nur halb, manches gar nicht gelingt: jo iſt das 


einerlei. Er ift fo bedeutend, daß ein Mißerfolg bei 
ihm gar nit in Betraht fommt. Und wein ein Defter- 
reicher (Alerander von Weilen in der „Zukunft“ vom 
8. Zanuar) fagt: „Man gebe ihm einen großen, feiner 
würdigen Wirkungskreis, der ihn ganz ausfüllt,“ jo möchte 
id entgegnen: ftellt ihn hin, wo ihr wollt; er wird 
immer jein, was er fein muß: Mar Burdhard. Und 


das ift genug. 
Rudolf Steiner. 


2 — 


Herzl und der Sionismus. 
Bon 
Haus Dlden. 


Herr Doktor Theodor Herzl, der Vater oder neueſte 
Adoptivvater der zioniftiihen Ideen, ift nach Berlin ge- 
fommen, und er forgt dafür, daß feine Anmwefenheit wicht 
unbemerkt bleibe. Er läßt ein Stüd aufführen, er ver- 
anjtaltet eine Volföverjammlung, er fhreibt ein Feuilleton 
im Berliner Tageblatt. ; 

Und troßdem wollen Herzis Pläne und Ziele nicht recht 
tar werden. In der Volföverfammlung ſagte Herzl, der 
Zionismus habe das Ziel: eine öffentlich, rechtliche Heim- 
fätte für diejenigen Juden zu begründen, die ſich in 
ihren bisherigen Mohnfigen nicht afklimatifieren können 
oder wollen. Die zioniftifche Politik wirfe dahin, in 
Baläftina Kolonien anzulegen für erpatriterte Juden aller 
Länder. In der modernen Art der Kulturpölfer follen 
dort die Juden, die anderdwo nicht geduldet werden, 
Ruhe und Frieden finden, Arbeit und Eriftenz. 

So der Herzl der Volksverſammlung. 

Herzl, der Mann des Thalia Theaters, erjheintsin 
völlig anderm Gewande. Nicht in zerfchliffenem Kaftan, 
das Haupt mit Ajche beftreut, erpatriiert und hungernd — 
fondern im Gegenteil: pidfein. Er führt ung weit ver- 
zweigte jüdische Kreife vor, denen ed — Gott jei Dank — 
recht gut geht. Alte Ehepaare in wolfituierten Verhält- 
niffen, junge Männer, die Aerzte und Rechtsanwälte ger 
worden, Zöcter, die bereitd junge rauen find und 
Toiletten und fpigenbefeßte Schlafröde tragen, wie fie in 
Wien Drefoll, in Berlin Gerfon fehr zahlungsfähigen 
Damen anfertigt, dazu einen jungen Pfuſchmakler von der 
Fondsbörſe, der zum Schluß jein Millionen auf Seit 
bat... . Herzl, was begehrjt du noch mehr? 

Ja, er begehrt noch mehr. Oder vielmehr, ihm miß- 
fällt der ganze jo ftattlich ausfehende Zuſtand. Der 
Held im Thalia-Theater ſpricht e8 in mannichfacher Wieder- 
holung aus, und der Herzl des Yeuilletond jagt es und 
ein vorläufig lebte Mal: „Es gibt ein Ghetto .... 
Was iſt das Ghetto? Die Abfonderung, zu der eine 
Menſchengruppe verurteilt ift, nicht wegen der im einzelnen 
Falle nahweisbaren Fehler und Vergehen, fondern wegen 
Abftammung und Glauben. Die Übfonberung braucht 
nicht nad) der einfältigen Art alter Zeiten in Mauern 
und Schranten zu beflehen: auch ungreifbare, graue, 
undurchdringliche Vorurteile fönnen ald Mauern dienen.‘ 

Wie gefagt: das behauptet Herzl. Er ſpricht es aus 
im Feuilleton, er läßt es jagen auf dem Theater. Ge 
ftaltet hat er nichts dergleihen. Wir jehen nicht Menſchen, 
die unter Vorurteilen leiden, die um Zugehörigkeit fämpfen. 
Herzl zeigt und ein rein jüdiſches Milieu, deſſen Inter: 
eſſe das Gejhäft ift, im mwefentlichen das Börjengeihäft. 
Dazu einen wolbeftallten Rabbiner, einen Arzt, der ge 
tauft ift — allerdings ohne Wirkung — und den Helden, 
Doktor Samuel, Rehtsanwalt und Idealiſt. Idealiſt 
ohne Specialfarbe. Er kaͤmpft nicht für „fein Volf‘, 
denn feine gelegentlichen Expoſees über ehemalige Unter 
drüdung und Noch⸗nicht-frei-geworden-ſein — die find 
doc Fein Kampf zu nennen. Gein Kampf ridtet fid 
gegen induftrielle Ausbeuter, ift Agitation für miphandelte 
Bergwerksleute. Doktor Samueldö Tun ift das eines 
fozialiftiihen Menſchenfreundes. Diefem Kampf wird 
man heute faum als ſpecifiſch jüdiſch anipreden 


Nr. 





dürfen Sein Schidjal, fönnte. genau jo verlaufen, wenn 
er ftatt Jakob Chriftian hieße und direft von Hermann 
dem Eheruöfer abftammte. Er führt als haftiger Schwarm 
fopf-einen Bergwerfäftreif herbei und ruiniert damit den 
Bergwerfebefiger, Herrn von Schromm. Er wird von diefem 
geftellt, beleidigt — ungerecht beleidigt, denn von Schromm 
beſchuldigt Samuel, er habe den Streit herbeigeführt, 
um feinen. jpefulierenden Nerwandten einen Börfencoup 
zu ermöglichen, während er doch nur ald Dummkopf 
und Wichtigtuer handelte. Samuel ohrfeigt Schromm. 
Dud. Schromm ſchießt Samuel tot. Wo ift bier 
tragiſches Zudenjhidjal? Wo ift hier neued Ghetto? 

Und um ja nichts „Tendenziöſes“ zu unterdrüden: 
Aufdem Theaterzettel findet ſich noch ein zweiter Chriften- 
name: Doktor Franz Wurzlechner. Er ift langjähriger, 
wol: ein Jugendfreund des Doktor Samuel. Noch auf 
defjen Hochzeit mit Hermine Hellmann findet er fi ald 
Gratulant ein. Aber die neue Familie feines Freundes 
mißhagt ihm ſchwer, und im zweiten Aft fommt er und 
fagt® grad heraus: Da, mein Samuel, warft mir ſtets 
lied und wert, aber mit deinen jeßigen Verwandten und 
namentlich Schwägerihaften mag id nicht verfehren. 
Und id) meine, jelbft Herr Doktor Theodor Herzl kann 
das dem Herin Doktor Wurzlechner nicht jo recht übel 
nehmen. Diefer Freundſchaftsbruch ift auch fein jüdiſches 
Schickſal. Es joll jhon öfters vorgefommen fein, daß 
fi zween Freunde trennten, weil der eine davon in eine 
unausftehlihe Yamilie heiratete. Es gibt aud rein 
ariſche Unausjtehlichkeit. 

Sind damit aljo die Menfhen aufgeftellt und die 
Berhältnife gezeigt, die einen ewigen, unüberbrüdbaren 
Zwiejpalt zwifchen den jüdiſchen Bürgern und den Leuten 
des Landes darftellen? Sind das die Gründe, die den 
ungeheuerlihen Schritt einer Gejamtauswanderung und 

der fünftlihen Neubegründung des alten Königreichs 
notwendig erſcheinen lafjen jollen? Ich glaube meiner 
feits, daß die vereinigten Yamilien Hellmann, Samuel, 
Rheinberg, Zriedheim und Wafjerftein auf einen dies- 
bezüglihen Vorſchlag mit den ihnen eigentümlichen Ges 
berden und einem der bei ihnen gebraͤuchlichen Fremd⸗ 
wörter unzmeibentig ablehnend antworten winden. 

Aber " ernft meints wol Herr Doktor Herzl gar 
nit. So — genau fo ift wol gar nicht feine „Tendenz“. 
Aber mad intendiert er denn eigentlih? Ich jehe fein 

; geiftiged Band zwilchen feinen drei Aeuferungen: dem 

. Veuilleton, der Sotfeverfammlung und dem Theaterftüd. 

Es müßte denn fein: der Autor ift Specialift in allen 

jñ diſchen Angelegenheiten. 
hg ” Pr * 

In der Volksverſammlung trat ein kluger Berliner 
Journaliſt und Israelit, wider den zioniftifhen Gedanken 
auf: und führte aus, daß diefer nur dann diskutabel fei, 
went er ald Woltätigkeitsbewegung charakterifiert würde, 


als antropiſches Werk zu Gunſten nicht ſeßhaft ge- 
. wor + oder vertriebener und befißlofer jüdiſcher Maffen. 
Ab: lange die "Errichtung eines Iudenftaates in 
Ba 1ald Ziel erfcheine, müßten fih die Juden, die 
als⸗ tihe ein Vaterland beſäßen, dem Zionismus 
wil n. 
Sodgialdemokrat erklaͤrte, daß dem jüdiſchen 
Bı .. nicht auf andere Weiſe geholfen werden fünne, 
ali übrigen Broletariern aller Länder. Er meinte 


na durch fofortigen Sturz der beftehenden Geſellſchafts⸗ 
amd ſchleunige Einführung des Zufunftsitaates. 
wid ja hier nicht befümmern. Mit jeiner 
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Behauptung hat er recht, und voͤllig das Richtige trifft 
der vorerwaͤhnte Zeitungsmann. Notleidende Volksmaſſen 
auf fremden, unkultiviertem Boden anfiedeln, organi⸗— 
fieren, durch geeignete Kräfte leiten laſſen, fie für. das 
harte Anfangsftadium mit dem Unentbehrlihen ausrüften 
— das wäre allerdings großartige und wahrhaft moderne 
Woltätigfeit. Soldem Plan müßte fi jedermann mit 
frohem Herzen anfchließen. 

Wie glänzend ein ſolches Unternehmen zu glüden 
vermag, davon habe ich ein Beifpiel auf meiner ameri- 
kaniſchen Reife gejehen. Auch dieſes Befiedelungsunter- 
nehmen nannte fi Zion. „Das Zion der Heiligen des 
jüngften Tages.” Belannter unter dem Namen des 
Mormonenftaates Utah, mit der Hauptftadt Salt Lafe 
City am Salzſee. Utah liegt mitten in der Wüfte. Unfer 
Eifenbahnzug war während einer vollen Nacht durd) die 
toten Sundflähen der Goloradowüfte gefahren, und 
trogden die Coupees faſt hermetiſch verjhloffen waren, 
hatte der feine ſcharfe Wüſtenſand fi eingedrängt und 
Böden und Wände und alle Gegenftände mit einer weißen 
Shit bededt. In diefes Land hat Brigham Young 
im Iahre 1846 fein von der Dftfüfte vertriebenes 
Mormonenvolf geführt — auf Gefahr umdrohten Wegen, 
durch die von Indianern bewohnten Ebenen — und ed 
hier angefiedelt. Diefe Tat mahnt zwingend an einen 
modernen Mofeszug. Auch ein Land, da Mild und 
Honig flöffe, hatte der Führer feinen Volk urſprünglich 
zugedadt, er wollte nach dem jüdlihen Galifornien mit 
ihm, ‘aber ein Gedanfe von tiefer Klugheit hieß ihn in 

Wüſte bleiben. Auf jenem. üppigen Boden werden 
fie und nicht Zrieden gönnen und und wieder verjagen, 
aber dieſe Dede wird und feiner neiden. Die romantiſche 
Kraft und. Großartigfeit ſolchen Plans erjheint heute 
wie ein Märchen, und es find doch feine fünfzig Jahre 
hingegaugen, feit e8 Ereignis war. Heute ift dieſes von 
der Wüfte umfcloffene Utah ein Garten. Es gewährt 
den Anblick beitellter Felder, fjaftiger Wiefen, gepflegter 
Obftfulturen und fröhlich arbeitender Menſchen. Ald wir 
Utah nad) einer Woche an der Weftgrenze verließen, da 
lag wie abgegrenzt wieder die unendliche Wüfte vor und 
und verurjachte dem Reiſenden tage- und nächtelange 

al. 

Angeſichts eines fo wuchtigen Beifpield darf man 
allerdings nicht an der Ausführbarkeit folder Anſiedlungs⸗ 
projekte großen Stils zweifeln. Um fo weniger, wenn 
fie mit großen Mitteln und allen neuzeitlihen Verkehrs⸗ 
errungenjdaften betrieben werden könnten. Aber warum 
Wolfahrtöplan den prunfenden Namen 
„Zioniemus“ tragen? Und weshalb muß die Anfiedlungs- 
ftätte für jüdifhe Proletariermafjen gerade das alte 
Paläftina ſein? Es fönnten ſich doc, leicht geeignetere 
und bequemer zu ermerbende Territorien in der weiten 
Welt finden lafjen. Warum muß nit der Aufridtung 
des biblijchen Königreiche fo gefallſuͤchtig fofettiert werden? 
Das mutet gezwungen und abjihtlih an wie ein poin= 
tiertes Epigramm. Auf den Effekt berechnet. Das ſchmeckt 
nach Litteratur. Das erſchwert ſtark den Glauben an 
die Ernjthaftigfeit des Ganzen. 


Es widerftrebt auch einem feineren Geſchmack, daß 
für ein derartiges Unternehmen mit Tendenztheaterſtücken 
gewirtſchaftet wird. 

Ob andererſeits Tendenzſtücke eine berechtigte Kunft- 
art ſind — darüber hat ſich bei dieſem Anlaß eine Unter— 

14 
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haltung zwiſchen Herzl und Fri Mauthner im 
„Berliner Tageblatt” entwidelt. Herzl meinte mit naiver 
Miene: „Wo fteht denn gefehrieben, daß das Tendenz- 
ftüd eine verbotene Gattung der Poefie iſt?“ Das iſt 
eine verblüffende Frage. 
fhrieben, daß Erbileihen eine verbotene Gattung des 
Erwerbs ſei? Mauthner geht ihm ein bischen zu ernſthaft 
drauf ein. Er will einen Unterjhied zwiſchen guten 
und ſchlechten Tendenzftüden. 
Dichter fei Stoff und Tendenz ein Unteilbares, und auch 
die Tendenz werde mit dem Vorwurf Poeſie. Beim 
mittelmäßigen Mann dagegen entftünden aus dem 
tendenziöfen Vorwurf an Stelle künſtleriſch geitalteter 
Menfchen zum Zweck konftruierte Puppen, und ein Problem, 
„Fall“, an Stelle eined künſtleriſch geſchauten Stücks 
eben. 

Gute und ſchlechte Tendenzftüde. Damit ifts wie 
mit der viel erörterten Frage des Egoismus. Der gute 
Egoismus will dad Gute, der fchlehte Egoismus, das ift 
der gemeine und verwerfliche Eigennutz. Das find Worte, 
die fein Haar breit näher führen. 


Wir wiffen alle, welche fchnöde Eigenſchaft man unter 
Egoismus verfteht, wir wifjen ebenfo, welde Funfte 
fremden, zu einem Sonderzwed verfertigten Claborate 
man mit dem Wort Tendenzftüd bezeichnet. 


" Mauthner zählt zu feiner Gattung der „guten 
Tendenzftüde‘: „Nathan, „Göß* (!), „Räuber*, „Kabale 
und Liebe“, „Hermannsſchlacht“, „Nora*, „Weber*. Ich 

laube, er verfällt hier doch einem fundamentalen Irrtum. 
äufig werden Dichtwerke, deren Stoff an jeweilige Zeit 
erfheinungen oder an juft vielbefprohene Fragen ge 
mahnt, als tendenziös aufgefaßt. Die Hörer machen 
das Stück zum Tendenzftüd. Ein und dasjelbe Wert 
kann demnach zu verjhiedenen Zeiten ein Tendenzſtück 
fein oder ein reined Kunſtwerk. Selbftverftändlich wird 
der Dichter häufig für feine — für das, was 
ſeine Menſchen in Bewegung und Reibung bringen ſoll, 
ein gerade durch die Zeit en Motiv wählen. Und 
fo verfallen die Zeitgenofjen dann leicht der Täuſchung, 
daß ed fih um Tendenz handle. Der echten Dichtung 
ift es ftetd nur um Menſchen und ihr Schidjal zu tun. 
Wer empfindet heute bei den „Räubern“ oder bei „Luife 
Milerin‘ Tendenz? Beim „Nathan“ allerdings, aber 
ih fürdte, der bedingungslofe Lobgeſang, der dieſem 
hohen Lied angeftimmt wird, gilt eben auch zu einem 
ftarfen Teilfeiner Gefinnung. Und „DieHermannsihlacht“? 

Eine leuchtende Warnung, in der Poefie nicht Tendenz 

gi betreiben. Die immerwährende hiſtoriſche Parallele in 

or fonft folofjalifhen Werke verjauert alle menfchliche 
ame Barum der, Göp” ein Tendenzftüdjeinfoll...? 
en Idee Goethe gelegentlih über jeinen alten 
Ritter, aber NE Nicht fo hörbar wie Gervantes über feinen 
„Göß“ wird nu ein verwandtes Lächeln. Nein, im 
ganz fiher Fei T liebevoll betrachtet, nichts gewollt: Und 
Aber eined, & Zendenzftüd find Hauptmanns „Weber“. 
notwendig jo In den DBlütejahren der Sozialdemokratie 
ftärfereg Beifp; Jufgefaßzt merden muß. Und ein noch 


feine Ruhe $ L * x 
— it „Rora*. Der alte Ibſen kann um 
a oder > a "ei den Fragen: „Tut dag eine 
es. „Meine Nora 


ma“ Pilegf Sollen die Frauen . . .?" 
ai dt Ei er zu fagen. Als Ibſen jein „Buppen- 
da hatte er ein Frauenjdicjal geftaltet 
auch eres — wie noch manch uber Frauen⸗ 
a’, Das Schidjal Nora aber wurde vom 

12, dam Va przeigen einer Bewegung. gemadt. Nora 


\ 
u | 


Etwa wie: Wo fteht denn ges 


Er jagt, beim bedeutenden. 


, galt, und zu einer fieghaften perjönlichen 


war Fein Tendenzftüd, Nora ift ein Tendenzſtück Nora 
wird dereinft wieder Fein Tendenzitüd fein. 


“ ” 
. 


„Das neue Ghetto‘ ift ein nicht ohne Geſchick ge: 
arbeitetes Stüd und ihm fehlt aud nicht eine gewiſſe 
Wärme des Vortrags, aber ein menſchlich ergreifendes 
Drama ift ed nicht geworden. Der böfe Wille zur 
Tendenz hat fih bitter gerät. Ein faft tragikomiſches 
Shidjal. Denn das Tendenziöfe hat alles, was menid: 
lic, dichterifch hätte gedeihen können, u umd ver: 

einungsaͤuße⸗ 
rung bat das Poeſieopfer doch nicht verholfen. Ich habe 
das ſchon zu Anfang meines Aufſatzes nachgewieſen. Es 
fpringt nit in die Augen, was Herr Doftor Herzl will, 
Er zeigt und Juden, und zwar nur gute Juden. Aber 
fo im allgemein Philoſemitiſchen kann doch feine fieben: 
mal unterftrihene Tendenz nicht liegen. Herzl fagt in 
feiner Antikritif: „In der Abjonderung — des neuen 
Ghettos — gedeihen komiſche und tragiſche Eigenſchaften, 
die ich Bora loben bemüht war, und wie es ſcheint nicht 
ganz vergebens, denn die Zuſchauer haben dort, wo ich 
es wollte, gelacht und geweint!“ Wer hat gelacht und 
geweint? Ich nicht. Ein höherer Juriſt jüdiſcher Abkunft, 
mit dem gemeinfhaftlid id) da8 Theater bejuchte, eben 
false nit. Ein iraelitifher Schriftfteller, der in der 
Bank vor mir ſaß, noch weit weniger. Wir ftanden den 
gewaltfamen Vorgängen, den froftigen Späßen, ben 


‚ doftrinären Deflamationen fühl bis ans Herz gegenüber 


— und nur leicht fatal berührt. Es wurde überhaupt 
nicht viel gelaht und geweint. Aber ſei's drum .. Herr 
Doktor Herzl mag die fympathiihen Geräuſche des 
Schluchzens und Duiefend vernommen haben. Aber was 
beweift das? Mit wie billigen Mitteln fanın dergleichen 
von der Bühne ber doch erzielt werden. Ich glaube 
nit, daß der Kritifer Herzl ſolche Publikumsaͤußerungen 
bei — Werken als vollgültige Wertbeweiſe are 
würde, 

Für ſich ift er befcheidener, er wiederholt: „Der komiſche 
Zude hat die Leute lahen, der tragiſche Jude hat fie 
meinen gemacht.“ Alſo es gibt nad) Herzl tragiſche und 
komiſche Zuden. Es müßten mit dem gleichen Recht 
auch tragiihe und fomifche Engländer berechtigt jein. 
Der tragifhe Engländer, das wäre etwa Lord Keicefter 
aus „Maria Stuart“, und der komiſche Engländer — 
den fennen wir — das ift der Herr mit bem farirten 
Gylinder aus den deutſchen Poſſen. Und in der Tat: je 
weit und nicht weiter reicht die Charafteriftif der Herzl'ſchen 
Hauptfiguren. Sein komiſcher Jude hat aud) einen 
fomifchen Namen. Er heißt Wafferftein und ift Träger 
aller alten Zwickauer-Anekdoten des Kladderatatih und 
um feinen Hauch lebendiger ald etwa der Qudenjunge 
in „Einer von unfre Leut'“, der verjchollenen Ka 
liſchſchen Poſfſe. Kann man mit folhen Schablonen 
überhaupt etwas beweijen? 

Und der Held, Doktor Samuel! Der ſchöne Mann, 
Held und Liebhaber und Raifonneur, wie er Zörperlojer 
und unmenſchlicher fih nie durh ein Theſen- ober 
Problemftüd hindurch ſchwadronirt. Ein mandelndes 
Tenilleton. Ah, ein langes! Dazu braucht man nicht 
Samuel zu heißen. 

Wie ein ſolcher Zdealift, auch wenn er betraut if, 
ded Dichters eigenes Herze auszuſchütten — mie eine 
ſolche Tendenzfigur doch menſchlich zu geftalten ift, dad 
wäre an Ibſens Doktor Stofmann zu erjehen, defien 
geſprochene Säße mit der Wucht von Wurfgeih""- durd) 
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das Theater ſauſen und treffen und über den man doch 
teilnahmsvoll lächeln darf: ein törichter, heißer, über's 
Ziel wetternder Mann. Aber ein Menſch. 


Eine unerquickliche Tat, Das neue Ghetto“ — für 
Chriften und Juden. Aber namentlich für Letztere. Kein 
Jude von Geſchmack und Feingefühl wird dem Drama 
anmohnen fönnen, ohne eine Empfindung ber Pein zu 
haben, wie einen: ein nervöjes Schämen überfommt, zum 
In ⸗ſich⸗ſelbſt⸗ verkriechen, wenn andere Leute ſich in unferer 
Gegenwart taftloö benehmen, wenn fie ihre perjönlichften 
Angelegenheiten nicht als Intimitäten empfinden, fondern 
grund vor und auskramen. Es tft eine hübſche 

igenſchaft jüdiſcher Leute, daß fie über fich ſelber lachen 


tönnen, dad zeugt von alter in die Charaktere einge- 


drungener Kultur. Fähigkeit zur Selbftironie zeigt Qua⸗ 
lität an. Und es liegt uch viel eigenartiger Humor in 
den jüdifhen Anekdoten, die in jüdiihen Kreifen fo be- 
liebt find. Aber es ift ganz fiher ein übler Geſchmack, 
diefe Familien⸗Anekdoten in chriftlich-deutfchen Kreifen zu 
erzählen. Dus. heißt, fremde Leute mit der eignen Verfi- 
flirung und der der Eltern und Boreltern beluftigen. 
Das hat etwad von dem niedrigen Sinn, dem alles feil 
iſt. Das ift häßliche Preisgabe. Man läßt nicht Fremde 
über das altmodische Kamtlienzimmer lachen; das Lachen der 
Zugehörigen, und Hänge ed nod jo pietätlos, hatimmer doch 
die verftehende Liebe auf dem Grunde... Und — id 
fann mir nicht helfen — das ganze Herzl’ihe Stüd hat 
etwas wie jo eine entwärdigende Anekdote. Es ift un« 
feufh. Es plaudert Intimed ans‘, beifallfüchtig, vor 
Fremden, wovon man nur im Kreid der Nächſten plaudern 
jollte. Hundertmal, daß ich während des Herzl'ſchen 
Theaterſtücks die Arme an mid) gedrüdt und unter mid 
geihaut habe. 

Und nicht nur, wenn fie dem komiſchen Wafferftein 
in den Mund gelegt, find Herzls Witze jüdiſch im übeln 
Sinn, fondern auch wenn fie ohne Mittelömann dem 
p- t. Publikum unterbreitet worden. Herzl jchreibt: „... 
die Richter, die über mein Stüd den hierzu jo geeigneten 
Stab gebrochen haben.” Nebel! Und ferner: „Es gibt 
offenbar Geſetze über das, was man ind Theater mit- 
bringen darf. Butterftullen darf man, Tendenz darf man 
nicht.“ - Und der fonft fo feine Mauthner läßt fi leider 

. verloden, nennt das „witzig“ und ermidert: „der Ver- 
faffer darf die Tendenz dem Publikum nicht an den Kopf 
werfen, - ebenfo wenig wie dad Publikum feine mitge- 
brachten Butterftullen den Schaufpielern an den Kopf 
werfen darf.“ Das iſt Ohettogeift. Das iſt die Sudt, 
den lejenden und zuhörenden Herrſchaften à tout prix 
allerhöchftes Vergnügen zu bereiten. Das ift unterwürfig. 
Das macht verrufen bei andern Völkern und in: Weit 
und Dften.... 

Herzls Iheaterftüd „Das neue Ghetto“ ift fein Beitrag 
zur Judenfrage. Die Perſon des Verfafjers ift ed mehr. — 

Herr Herzl fommt aus Wien, wo zur Zeit der Anz 
t: mitismus in einem afuteren Stadium ift, ald in 
Wrlin. Bel uns fcheint er eine Welle, die ſich bereits 
ü richlagen hat. 

Der Antijemitismus der achtziger und rieunziger Jahre 
nr und ift eine dumme Bewegung, weil er fein Ziel 
n.:hr haben kann. Auch fcheint mir, man begeht wieder 
d.n Irrtum, eine Heine Rückfallserſcheinung für den Be- 
g an einer großen Entwidelungsbahn zu halten. Man 
b 'enfe doch: die Emancipation ift noch eine verhältnid- 
n .Big junge hiftoriſche Tatſache. Beide Teile find noch 

17 


nit völlig in die neue Situation gewöhnt. Die Frei- 
gewordenen haben nod viel vom altgewohnten Sonder- 
tum an fi, auch nod ein wenig parvenühaftes Be— 
bagen; das Wolf des Landes dagegen fteht, den noch 
nit völlig Amalgamierten, dem fremden Kultus, den 
fremden Brauchen noch gelegentlich mißtrauiſch gegenüber. 
Grund zu ſchwerer Klage liegt beiberjeitd gar nicht vor. 
Wer find denn die Leute, die Zudenheße betreiben? Bon 
der umfafjenden. Geſamtheit Gerichtete. Die Staatd- 
leitung. hat ſich in der ganzen Affaire mufterhaft be— 
nommen: Flug und billig. Die Juden haben ſich auf 
den Gebieten, die ihrer Begabung u zuſagten, ſtets 
unbehindert feſtſetzen können. In der Armee prävalieren 
beftimute Stände, hier hätten Andere das gleihe Recht 
zur Klage. Und ift denn die Armee ein Gebiet jüdifcher 
Eigenart? Minifterjeffel find Männern des alten Bundes - 
erreichbar gemwejen. In den Parlamenten und auf den 
Univerfitäten wirkten und wirfen Zuden in Menge. Und 
wenn der Zugang zu manchen Aemtern heute wieder er⸗ 
ſchwert erſcheint, jo ift das verftändliche Rückfichtnahme 
auf die gegenwärtige Stimmung, die jhon im Scwinden 
ift und bald ganz vergangen fein wird. . 

Ein großer und guter Teil unferer Judenſchaft be> 
wahrt in diejen kritiſchen Tagen eine fihere und vornehme 
Ruhe. Diejer Teil erwirbt fi ein Recht auf Dank aus 
beiden Lagern. \ 

Freundlich) begegnen denen, die und haffen, feine 
Zeinde durd) Liebendwürdigfeit befiegen, das -ift nicht nur 
chriſtlich, ſondern auch eine eminent gute Politik. Von- 
Uebel und Gefahr aber ift zur Schau getragene Mär: 
tyrertum, koſtbar tuende Selbftbejpiegelung, hochtönende 
—* anda wie der „Zionismus“ und takkloſe Litteratur 
wie „Das neue Ghetto”. 


van 


Ein Klick in die Werkflaft des Dichters. 


Bon 


Richard Wulckow. 
1 

Es fehlt und Deutfchen keineswegs an guten, forgjam 
und geſchmackvoll gejchriebenen Litteraturgeſchichten, und 
zwar-hat nicht nur unfere eigene, fondern auch die fran- 
zöfifhe und englifhe Litteratur audgezeichnete Bearbeiter 
gefunden. Dennoch dürfen wir die Trage aufwerfen, ob 
jene Lehrbücher, die fi mit unferer nationalen Litteratur 
beihäftigen, ihre Aufgabe in weitem und großem Sinne 
löfen, ob fie uns über die Erzeugnifje derjelben nad) den 
verſchiedenen wejentlichften Richtungen gründlich belehren. 
Gewoͤhnlich beurteilt der Litteraturforicher die dichteriichen 
Werte nah den äfthetiihen Gefihtspunkten ihres Ver—⸗ 
faſſers oder fonftruirt feine eigenen and den Werfen der- 


‘| felben heraus; er dringt mit geübtem Blid und feinem 


Nachempfinden in diefelben ein, er legt ihre Bedeutung 
für die Zeitgenofjen und für kommende Gejchlehter dar, . 
er meißelt den litterarijhen Charafterfopf deö Dichters 
getreu heraus, ja er weiß zutreffend und beredt aus dem 
Zufammenmwirfen einzelner dichterifher Perfönlichkeiten 
und Richtungen die wejentlichen Merkmale einer beftimmten 
Litteraturepoche far zu legen. e 
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i Aber an einem Punkte läßt er es fehlen, und doch 
erſcheint diefer zu einer Maren und begründeten Erkennt: 
nid einer Dicterperfönlichfeit von großer Wichtigfeit. 
Es ift nämlih in der Litteraturgefhichte bisher faum 
der Verſuch gemacht worden, den Dichter bei feinem 
Schaffen zu belaufen, die ihm eigene Methode der Er- 
findung, Anordnung, Darftellung (Heurefis, Taris, Lerid) 
u ergründen, oder den Duellen nachzuforſchen, an denen 
kin Schaffen fi) befruchtete. Und doch würden ohne 
Zweifel die dichteriihen Werke eine Duelle viel höheren 
Genuffed für uns fein, wenn wir etwas davon erfahren 
tönnten, wie der Dichter den. ihm beſchiedenen Anteil an 
der Welt und ihrem harmonischen Zujammenhange erfaßt 
und in fid) verarbeitet, wie er für das eafnte und 
. Gefhaute, für das Weben und Weſen des Gemüt mit 
feinen zahllofen und mannigfahen Regungen das finnliche 
Inftrument, dad Wort, zu finden weiß. einfinnige 
Aeſthetiker und Philofophen haben zwar diefem ſchwierigen 
Gebiete ihre Aufmerkſamkeit gelegentlich zugewandt; und 
zumal Dilthey und MW. Scherer verdienen hier in erfter 
Reihe mit Anszeihnung genannt zu werden, weil fie die 
erften fruchtbaren Anregungen gegeben haben; aber ihre 
Unterfuhungen find der Litteraturgeichichte biäher nur in 
fehr. ungenügendem Maße zu ftatten gefommen. Der 
unvergeplihe Scherer mit feinem feinen poetifchen Ge— 
fühl und feiner kritiſchen Yindigfeit war der geeignete 
Mann, hier Bahnbrechendes und Bedeutendes zu leilten; 
und man darf annehmen, daß eö ihm bei längerer Lebens⸗ 
dauer gelungen wäre, neue und fruchtbare Gedanken zur 
Klärung des Geheimniffes von dichteriſchem Schaffen auf- 
zufinden. Was er und in feiner nachgelaſſenen „Poetik“ 
gint, find anregende Bemerkungen, Einzelheiten, Geifteö- 
lige, — als .eine dauernde Unterlage für weitere Unter- 
fuhungen können fie kaum angejehen werden, jo danfend- 
wert auch das Gebotene ift. Ob mir in diejer ſchwierigen 
und dunfeln Region jemals fihere ſyſtematiſche Direktiven 
erhoffen dürfen, muß überhaupt als zweifelhaft betrachtet 


werden, denn ed fehlt und hier an dem wichtigſten 


Material und das find zahlreihe und Iehrreiche Selbft- 
befenntnifje von Dichtern. Aber auch in diefem ungünftigen 
Falle darf die Mühe nicht geſcheut werden, und jedes, 
aud das geringfte Reſultat der Unterfuhung bat einen 
Anfprud) darauf, mit Freuden von den Verehrern unferer 
einzigen Zitteratur begrüßt zu werden. Denn wenn aud) 
der eigentliche dichteriſche Werdeprozeß von unlösbarem 
Geheimnis umgeben bleiben follte, jo werden derartige 
‚Unterfuhungen immerhin dazu dienen, der herrichenden 
Gleichgültigkeit gegen aefthetiihe Diskuffionen zu begegnen 
und dem betrübenden Mangel an dem lebendigen Fluß Hehe 
aefthetiicher Anfhauungen in etwas abzuhelfen. Jede auf 
die Erforfhung des Weſens und Werdens der Dichtung 
gerichtete ernfte Mühe verdient ſchon deshalb Anerfennung, 
weil man doch in ihr den klarſten und früchtbarſten Nieder- 
Schlag. der aeſthetiſchen Verfafjung einer Zeitperiode jehen 
muß, und weil mit diefer unlöslich die litterariihe Kritif 
und die aeſthetiſche Theorie verbinden ift. Wer aber 
mit. unbefangenem Blick die unficher taftende, von Tall 
zu Fall urteilende Kritif der Gegenwart prüft, der wird 
bald einjehen, wie flein die Zahl der unbeirrten und ein- 
fihtsvollen Kritiker heutzutage ift; mie fie, allzu willig, 
wilffürlihen, unberedtigen Strömungen entgegenfommen 
und dadurch den ficheriten Beweis liefern, daß ihnen Die 
auf fiherer theoretiiher Erkenntnis ruhenden Stüßen und 
Meberzeugungen fehlen. Es ift nicht erfreulich zu jehen, 
wenn diejelben Kritifer, die dem „Naturalismus in der 
Kunft zu Anfang dieſes Sahrzehnts zujauchzten und in 
179 


ihm das Tangerfehnte „moderne Kunſtideal“ jahen, nun 
einen einigermaßen anjtändigen Rüdzug fuchen, nahdem 
diefe Richtung ſich ald dent reinen künſtleriſchen Empfinden 
entgegenftrebend und daher‘ alö unberechtigt ermiejen hat. 
Es ift Feine allzu. ſchwere Aufgabe, gewiſſe ſeeliſche 
Prozefſe darzuftellen, die ſich im fchaffenden Dichter voll: 
ziehen. Guftav Freytag hat darüber in feinem tie 
ründigen Vorwort zu 7 — unvergeßlichen Otto 
Subats Werfen Mar und verjtändnisvoll geſprochen, und 
der Leſer mag dieje, aus den eigenjten Wahrnehmungen 
des Dichterd hervorgegangenen interefjanten Betrachtungen 
nadlejen. Leben, Beobachtung, Lektüre führen der Seele 
eine Fülle von Eindrüden, Bildern und Anſchauungen 
zu; diefe regen dad Gemüt Fräftig an, indem fie Sym— 
pathijches, Verwandtes, Vorgeahntes in ung in Bewegung 
ſetzen; und gern und freudig beginnt num die Phantafie 
des Künftlers ihr holdes Amt. Phantaſie! Das if 
der Begriff, der hier unftreitig am ftärfften iñ Frage 
fommt. Es mag ja ritig ‚fein, daß, wie Scherer meint, 
die Produktion der Phantafie wejentlih eine Repro: 
duktion ift, daß fie fi in unzähligen Tällen an die in 
die Seele gedrungenen Anfhauungen und Borjtellungen 
anlehnt, fie nach dein perfönlichen Bedürfnis des Geiftes, 
Gemüts und -- Gef hmadd umformt, daß fih an die 
erfte aufiprießende Empfindung andere verwandte an: 
ſchließen, die freilich) fid) oft mächtiger und wirfiamer 
ausgeftalten als der erſte Triebfeim; — aber das bleibt 
doch immer nur ein Teil der geheimnisvollen Kraft — und 
Tätigkeit unferer Phantaſie; ihr Weſen, ihre Tragkraft, 
ihr Gebiet ift damit keineswegs beftimmt. Wenn Scherer 
meint, daß die Phantafie ihre Bilder keineswegs: aud den 
Nichts hervorruft, daß fie vielmehr nur die ſchlummernden 
aus dem Dunfel der Erinnerung wedt, fei es, daß Er: 
eignifje vorjchweben, ſei es, daß die Phantafiegebilde 
früherer Dichter die Anregung boten: fo fpricht dagegen 
doc die ſchwer zu leugnende Tatjahe, daß gewaltige 
dichterifche Gebilde urſprünglichen Charakters eine Ein- 
gesung des Augenblidd waren, daß fich der Borgang 
ihteriihen Schaffens blikartig vollzog, ehe fih das 
prüfende Urteil, der Geſchmack des Dichterd des großen 
Fundes bewußt mwurbe. P 
Ich meine, daß gerade, diefe augenblidlichen Inipi- 
rationen, wenn man fte fo nennen darf, dieſe wirfligen 
direkten und fpontanen Produktionen, die gänzlid frei 
find von Vorbild und Reminiscenz — daß dieſe der 
Enthüllung des Geheimniſſes vom dichterifchen Schaffen 
ftets den größten Widerftand entgegenjegen werden. Cs 


-wird alfo der Phantaſie ohne Herrihaft des Willens, 


ohne cine beftimmte und bewußte Richtung auf ein Ziel 
im dichteriſchen Schaffen die bedeutſamſte und erfte Koll 
zuzuerteilen jein. Das ploͤtzlich wie ein Fremdes, Ge 
waltiges vor der Dichterfeele auftauchende Gebild, dae 
fie in mweihevollem Erfhauern und im Demut begrüßt 
wie ein unverdientes gnadenvolles Geſchenk, — eö wird 
für den forfhenden Geift vorausfichtlic in ‚feinem eigent- 
lihen Wefen ein dunkles Nätjel- bleiben; und das be 
fonders deshalb, weil hier von einer zu erforſchenden 
wirklichen Tätigkeit der Phantafie nicht die Rede jein 
kann, jondern uur von der Kunft des Anordnend und 
Formens. Ebenſo ſicher aber ift, daß nur bei einer jehr 
Meinen Anzahl dichteriſcher Schdpfungen diefe direkte Sn 
ipiration ausſchlaggebend mitgewirkt’ hat, und daß 'aum 
ein einziges Kunftwerf fih nur aus folhen Gnadı win 
gebungen zufammenfeßt; daß vielmehr die durch Zilder 
der Außenwelt, Beobachtungen und Anſchauungen an 
geregte, auf ein beſtimmtes Biel- gerichtete und durch In 
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james zielbewußtes Wollen geftüste Phantafte ſtets die 
Hauptquelle der dichterifchen Produktionen bleiben wird. 

Wie glänzend und mannigfach auch die innern „Ge> 
ſichte“ und Bilder in der Künftlerfeele anffteigen mögen 
— immer werden diefe Eingelerfcheinungen zufammenge- 
halten werden müfjen dur eine einheitlihe Grund- 
ffimmung und Grundidee, in die ſich jedes Detail, jedes 
auftauchende Phänomen zu fügen hat. Alles was dem 
Künftler lieb ift und feine Seele erfüllt, was er mit feinem 
warmen Herzen aus dem geiftigen Vorrat des Lebens in 
den Stoff hineinprägt, um die erften Eindrüde zu er— 
gänzen, zu verftärfen oder zu modifiziren, alles muß ſich 
widerftandslos der Grundftimmung und dem geiftigen 
Snbegriff feiner Schöpfung — und einfügen. So 
geftaltet fich dieſer „urteilende Geſchmack“ (Gottſched 
nannte ihn raison im Gegenſatz zur imagination) zu 
einem ſehr weſentlichen Faktor der dichteriſchen Arbeit, 


die fi) um fo ſchwieriger und dornenvoller geftalten wird, - 


je phantafiereiher der Dichter, je reicher und mannig- 
faltiger bei ihm die „Fülle der Gefihte* ift. Das erite 


° Schauen und Erfaffen des Stoffes und fein reiches Auf: | 


quellen ift Sache der Phantafie, dad Wählen und Aus- 
icheiden die des ordnenden Berftandes. Xebtere allein 
führt zur Nüchternheit und Trockenheit; Phantafie ohne 
ihn führt zur Unordnung und Ueberladung. Geeignete 
Beifpiele liegen Ir nahe. Einem phantafiereihen Menſchen 
fallen bei jedem ftarfen Eindrud und bei jeder Konzen- 
tration auf eine einzelne Vorftellung unzählige audere 
Vorftellungen ein, die damit zufammenhängen; und 
es handelt fid) darum, das für den vorliegenden fünft- 
leriſchen Zweck Ungeeignete durch den —— und 
fichtenden Verſtand auszuſcheiden. Jene zuftrömenden 
Anſchauungen und Vorſtellungen ftehen nun keines— 
wegs immer in enger Verbindung zu einander, und 
daher iſt die. Aufgabe des künſtleriſch ordnenden Ver⸗ 
ſtandes oft eine recht ſchwierige, da er aus der ſtrömenden 
Fülle nur dasjenige ſorglich zu wählen hat, was zum 
organifhen Ausbau der erften beftimmenden Triebfeime 
bienen fann. Hier trifft unferes Geibel finniges Wort: 

Fließend Waffer ift der Gedante, 

Aber durch die Kunft gebannt 

In ber Sorm gebiegne Schranke 

Wird er blitzender Demani. 

. Meber dieſe ſchwierige Arbeit des Sichtens, Ausſcheidens. 
Ergänzend und Ausgeſtaltens werde ich noch weiter unten 
zu fprehen haben; zunäcdft ſoll hier nod ein Punkt in 
Erwägung gezogen werden, der die erſten Keime des 
poetischen Ehafens betrifft und der Märenden Beſprech— 
ung dringend bedarf. 

Bir eben, daß ein dichterifches Kunſtwerk fi nicht 
lediglich aus direkten urfprünglichen Eingebungen zufammen- 
fegt, jondern daß die Phantafie aus den gemonnenen 
Bildern und Anihauungen ihr Material nad bewußten 
Zielen ordnet und geftaltet, daß ferner diefe durch Ge— 
ſchmack und Urteil geftüßte Arbeit eine weſentliche und 

eutfame ift und nahe an das „Genie* heranreidt. 

erinnere bier an die berühmte Stelle im legten Stüd 
Leffinge Hamburgiiher Dramaturgie, wo er in 
rhaft Haffiicher Beicheidenheit über fein eigenes Dichter- 

3 Wirken zu Gerichte fißt. Nachdem er erflärt hat, 

er dasjenige, was im feinen neueren Verſuchen „er 
ih" ift, einzig und allein der Kritif zu danfen habe, 
er wörtlich: „Ich fühle die lebendige Duelle nicht 
nir, die durch eigene Kraft fi emporarbeitet, durch 
e Kraft in jo reichen, jo friſchen, fo reinen Strahlen 
ießt; ih muß alles durd; Drudwerf und Röhren 


aus ‘mir heraufprefien. Ich würde fo arm, fo kalt, jo 
kurzfichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, 
fremde Eyape befcheiden zu borgen, an fremdem Feuer 
mic zu wärmen und durch die Gläfer der Kunft mein 
Auge zu ſtärken. Ich bin daher immer befhämt oder 
verdrieplich geworben, wenn ich etwas zum Nachteil der 
Kritik las oder hörte. Sie joll das Genie erftiden, und 
ich jchmeichle mir, etwas von ihr zu erhalten, was dem 
Genie jehr nahe kommt.“ -Und weiter jagt er: „Wenn 


ih mit Hilfe der Kritif etwas zuftande bringe, welches 


beffer ift, ald es einer von meinen Talenten ohne Kritif 
machen wirde, fo foftet es mich, viel Zeit, ih muß von 
andern Gefhäften jo frei, von willfürlichen Zerftreuungen 
fo ununterbrochen fein, ih muß meine ganze Delefenheit 
fo gegenwärtig haben, id) muß bei jedem Schritte alle 


‚Bemerkungen, die ich jemald über Sitten und Leiden- 


haften gemacht, fo ruhig durdlaufen föhnen, daß zu 
einem Arbeiter, der ein Theater mit Neuigkeiten unters 
Kg fol, Niemand in der Welt ungeſchickter fein fann, 
ala ich.“ s 

Leifings Beſcheidenheit und goldreine Gewifjenhaftig- 
feit feiert in diefem klaſſiſchen Bekenntnis gewiß einen 
hohen Zriumph, aber es muß doc gegen dasſelbe ein- 
gewandt werben, daß fi mit den von ihm genannten 
Hilfsmitteln allein Kunftwerke, wie ‚Nathan‘ und ‚Minna* 
nicht herftellen laſſen, daß Charaktere, wie die genannten 
Perſonen, wie der Patriarch, wie der Wachtmeifter, wie 
Riccaut, wie der Wirt und wie Franziska fi) nicht durch 
„Drudwert und Röhren‘ aus dem Dichter heraufpreflen 
laffen, daß hier vielmehr ſcharfe Beobachtung der Wirk: 
lichkeit, günftige und fruchtbare Eindrüde, Bekanntſchaften 
mit intereffanten Menfchen, und die zielbewußte willend- 
Fräftige Arbeit einer gefunden und beweglichen Phantafie, 
verbunden mit den von Leſſing herporgehobenen Mitteln 
feine dramatifchen Kunftwerfe ins Leben gerufen haben. 
Daß die weſentlichſten grundlegenden Süge für den 
„Nathan“ Moſes Mendelsſohn Bergenehen bat, ift befannt, 
ebenfo, daß ber Dichter Ewald v..Kleift das Hauptmodell 
für den Major Tellheim geweſen ift. Riccaut erinnert 
ftart an die Figur des Mr. Tout-&-bas im Regnard'ſchen 
„Spieler“ und aud für Franziska und den Wachtmeiſter 
ift in ber Breälauer Umgebung Leſſings nad) den Ori⸗ 
ginalen nicht ganz ohne Erfolg gefucht worden. . Wenn 
der Dichter des „Nathan“ im Hinblid auf feine Modelle 
meint, „er borge beſcheiden fremde Schäße und wärme 
fih ‘an fremdem Teuer“, fo ift das nur ein-Zeichen feiner 
Beſcheidenheit und Ehrlichkeit, die ihre Nachwirkung auf 
die Dramatifer der Gegenwart verloren zu haben fcheint. 

Aber noch etwas Anderes läßt Leifing hier außer 
Acht, das ihm, wie jedem Dichter bei feiner Arbeit be- 
hilflich geweſen ift und ohne das ein ſchones Gelingen 
eines dihterifhen Kunſtwerkes nicht gedacht werden Tann. 
Wie weit diefe Hilfe reicht und in welcher Weife fie fi 
beim Entftehen und Ausgeftalten derjelben geltend macht, 
ift ſchwer zu fagen, denn bei derartigen Unterjuhungen 
gelangen mir ſtets an einen Punkt, wo fi) dad Weſen 
und geheimnisvolle Walten der Gotteskraft unjerem Ver⸗ 
ftändnis entzieht. Aber dieje Hilfsmittel, die und das 
erjheinungsreihe Leben in ungeahnter Fülle bietet, und 
ohne die fein erfolgreiches dichterifhes Schaffen beftehen 
kann, find troßdem in ihrer Wirkſamkeit und Tragweite 
fo bedeutend, daß wir fie nicht unerwähnt laffen dürfen. 


— 
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Gefpenfter. 
Novelle 


von 


Clara Biebig. 
: (Bortfegung.) 

"Mit Lachen und Scherzen ſchmückte fih Maria zum 
Geburtötagsfeft. Schön und heiter war fie in dem hellen 
duftigen Kleid mit dem NRofenftrauß an der Bruft. Ihr 
Mann ruhte nicht, bis fie den angeftedt hatte; er ſelbſt 
fchnitt ihr die Rofen im Garten ab und wählte lange; 
feine Blüte war ihm vollfommen genug. Sie waren da- 
bei herumgelaufen, hatten ſich genedt und gejagt, bis fie 
ihm atemlos in die Arme fiel. 
hatte er gejagt. „Vor Glüd, vor lauter Glüd.“ 

In der Geſellſchaft bei Behrents mar Maria der 
Mittelpunft; fie an jede Huldigung mit einer lächelnden 
Freude auf. Schöller jah, wie man fie bemunderte — 
er felbft hatte fie nie jo reizend gefunden wie heut, ein 
ungeheurer Stolz erfüllte ihn. War das nod das zarte, 
etwas jheue Mädchen mit dem entrücten Blid und dem 
ängſtlich durchſichtigen Teint? Strahlend von Friſche ſaß 
fie im Kreis der Frauen. Zwei blutjunge Maͤdels in weißen 
Kleidern mit blauen Schärpen, hatten fi) rechts und links 
an fie gedrängt und bewachten fie ‚mit eiferfüchtigen, 
huldigendfhwärmerifhen Bliden. Frau Trude kam alle 
Augenblide. gelaufen und drüdte in ihrer Herzensfreude 
der jungen Frau einen Kuß auf die Wange. „Sie ift 
entzüdend“ fagte fie enthuftaftifh zu Schöller, „und jo 
vergnügt! nein fo vergnügt! Sie find ein glüdlicher 
Mann!” h 

Sie hatte reht, Maria war vergnügter ald je in 
ihrem Leben. Es war das erfte mal jeit langer Zeit, 
daß fie mit ihrem Mann unter vielen Menſchen war; fie 
hatten auf der feligen Xufel gelebt, nun ploͤtzlich waren 
fie wieder da in der Welt. Aber fie braten einen Strom 
von Friſche mit, von Glück; ed drängte fie, andre damit 
zu überjhütten. Das eigne Glüdsempfinden machte fie 
liebendwürdig; wenn fie auch nicht miteinander fprachen, 


ihre Blicke trafen fi, magnetifch angezogen, fie nidten - 


fi zu, um fi) dann mit doppelter Hingebung dem Ge- 
ſpraͤch mit andern zu widmen. Man war allgemein einig: 
Schöllers feien harmante Leute. — Sie felbit fühlten 
den Beifall, den man ihnen zollte, fie freuten ſich defjen, 
ftolz aufeinander. Maria bemitleidete alle Frauen, und 
Schöller alle Männer; hatten fie doch alle nicht das 
gleiche, jubelnde, große Glück. 

In dem einfahen Garten ftrömte das Gras einen 
friſchen Duft aus, der Regen von geftern feuchtete noch 
die Wurzeln; die Pflaumenbäume mit den Früppligen 
Stämmen faßen voll von winzigen grünen Früchten; 
regte der Abendwind die Zweige, jo jhütteten die herunter. 
Sie fielen auf Marias Haar, in ihren Schooß. Lachend 
nahm fie eind der grünen Früchtchen und ſchnellte ed nad) 
ihrem Mann. Sie wechſelten einen raſchen zärtlichen 
Blick, und dann ſaß Maria eine Weile ganz ſtill und 
folgte ihm mit den Augen. Seine Fräftige Geftalt über— 
vagte die meiften, jebt ging er davon, die Iuftige Frau 
Behrent am Arm; man jprad) von Tanzen. Ein finder- 
reiches Ehepaar hatte einen Leierfaften zu Haufe; den 
wollte man holen, nad) feinen Klängen auf dem Gras— 
plaß tanzen. -- Allgemeines Durdeinander, allgemeine 
Sröhlichkeit. 

183 


„Wie dein Herz Elopft“ 


flammten auf, — tanzen, tanzen! Die jungen Mäden 
liefen hin und her wie aufgeſcheuchte Vögel. Maria jaf 


‘| ganz ruhig, vor ihren Augen verſchwammen die Bäume, 


die Lampions, die Meuſchen — fie war allein mit einem 
unbeftimmbaren, überwältigenden Glüd, fie hätte aufs 
freien mögen. Das Gefühl wurde ftärker, fo ftark, daß 
es an Angft grenzte; ihr Herz ſchlug hart gegen die Rippen, 
es dehnte fi und weitete fih und füllte fie ganz und 
gar aus. Es wurde ihr feltfam eng, fie griff fih nah 
der Bruft, nad der Kehle. — — 

‚Denke Dir, mein Liebchen 

Was ih im Traume gefehn‘ — 

Das waren die Worte zu der Melodie, der Leierkaften 
quietſchte ſchon; Behrent drehte ihn mit wahren Enthn- 
ſiasmus. Die Badfifhe in den weißen Kleidern tanzten, 
ihre Schärpen flatterten. Der ganze Garten drehte fih, 
der Himmel aud) mit den Sternen dran — alles rundum, 
alles rundum. Schöller ftand plößlic) vor feiner Yran. 

„Komm, Maria, tanze mit mir!“ 

„Ih kann ja nicht“ fagte fie wie aus dem Traum 
heraus. 

Er umſchlang fie ſchon — „Mein, mein“ flüfterte er 
und preßte fie, daß ihr der Atem verging — fie wirbelten 
über den Rafen. 5 

Der Rafen fhien unter den Füßen nachzugeben, man 
fühlte nicht, auf was man trat; die Lampions irren wie 
bunte Blige vorüber, die ganze Welt verfant, — weg, — 
Garten, Menjhen, alles hinab in's Bodenlofe — nur 
fein Arm, feine Bruft, feine Nähe einziger Halt — fie 
Mammerte fih an, fie feuchte: „Hör' auf!“ Er hörte fie 
nicht, er gab fih ganz der Luft hin, fie im Arm, zu 
tanzen, zu tanzen. 

Laue Nacht, fröhlihe Menſchen, Lachen — Leierkaften- 
gedudel — fie drüdte die Augen zu, lieber nichts mehr 
ſehn, alles [hwarz rundum, ganz ſchwarz, von blendenden 
Schlangen durchringelt. Sie fommen näher, umminden 
die Glieder — ein furdtbarer Drud auf der Bruft, ein 

renzenloſer Efel, es fteigt in die Stehle.und würgt — 
ft Luft! — — 

„Denn jo wie Du 

So lieblih und fo ſchön“ — 

Behrents Tenor fehmetterte drein. 

„Ist Div nicht wohl?" fragte Schöller und hielt an, 
ihre Geftalt war ſchwer in feinen Armen geworden. 

„Ganz wohl!“ Sie ftrid fih über die Stim: „hin 
das Tanzen nur nicht gewöhnt. — Lieber Mann!‘ Sie 
flüfterte e& mit heißem Kaddrud und hielt feine Hand feft. 

Sein Mund ftreifte verftohlen ihre Wange. „Meine 
Maria! Bift Du glüclich?“ - 

„Ja, ja, ja, glüdlih* — fie zitterte und ſchmiegte 

ch an ihn — „glücklich — bis zum Tod!“ 

Der Leierfaften quietſchte längft andre Melodien. 
Behrent ſchwang feine Frau, man hatte ihn abgelöfl, 
der Arm mar ihm lahm gemorden — das Gras war 
niedergetreten und hauchte, zerqueticht, den letzten feu hten 
Atem aus. Die Pflaumenbäume ftanden ftil und F Iten 
ihre Früchte feit. Kein Abendwind mehr — Na 

Schöller und Maria tanzten nicht mehr, fie hatten fich 
weiter in den Garten hinein verloren, fort von ben an ern. 
Da war ein jchmales Pfädchen zwijchen Gemüfebr ten, 
da8 gingen fie auf und.ab; fie mußten fich dicht a ein 
ander drängen, feuchte Ranken ſchlügen um ihre Tiße, 
aus den gedüngten Beeten ftieg ein erdiger, fetter Ge ud. 

„Tritt nicht auf's Beet, Fritz“ fagte fie, „hier find 
junge Pflanzen, Du trittft fie tot!" Sie büdte fit und 
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verwiſchte emſig ſeine Fußſpur. „Ach, das arme kleine 
Ding hat was abgekriegt, ich kaum's nicht recht ſehen, 
aber ic will ed Behrent ſagen, daß er morgen nachguckt. 
Fritz“, fie richtete fid) auf und legte ihm die erdfeudhte 
Hand an die Wange: „Ob Pflanzen fih auch fo freuen 
fönnen wie wir? Ich glaube. Und ob fie ſich eben jo 
fürdten, wenn fie fterben müfjen aus ihrem Glüd heraus 
— mitten heraus? Ich glaube wohl!" Sie jeufzte. 

‚Warum Du an Sterben deufft?!" Er ſagte es faft 
gereizt, unruhig. „Wenn die an Sterben denfen, die 
müde: vom Leben find, dann ift es begreiflid. Aber wir 
— mir?!“ Er hob ihr Gefiht zu fi) auf und ſuchte ed 
mit feinen Bliden zu durddringen: „Wir denken nicht 
an Sterben, mitten im Glück!“ 

„Erſt recht. Da fürdtet man immer. Aber nein —“ 
fie redte fi auf den Zehen und küßte ihn auf die Stirn 
— ‚id will die Falte da nicht ſehen. Es ift ja aud) 
nur jo: hingeredet, ih bin jo froh, fo luftig — ja, io 
über die Maßen froh — Du, Du, Du — id) bin die 
glücklichſte Frau auf der ganzen weiten Welt!“ Sie machte 
einen kleinen Sprung. 

„Frau v. Schöller — Herr v. Schöller — Herr Amts⸗ 
richter — Frau Maria!“ 

Fröhliche Stimmen riefen nach ihnen, die Backfiſche 
kamen gelaufen und hingen ſich an Maria's Arme. Sie 
eilte mit ihnen vorauf; wie drei große Schmetterlinge 
flatterten die hellen Geſtalten. Als ſie in den Lichtkreis 
traten, hatte Maria glühende Wangen und glänzende 
Augen; die Kinder bettelten um eine Roſe, fie drehte 
fi) lahend hin und her, aud) andre famen und baten; 
zulegt hielt rau Trude ſie in einer Umarmung feft. 
Sie war jo recht der Mittelpunkt, bewundernde Blide 
folgten in, leihtfüßig, wie beſchwingt ging fie, fie fcherzte, 
lachte; erhöhte Xebensfreudigfeit in ihrem Weſen, in jedem 
Wort, im jedem Blick! Ein volles Sicy-freuen, ein 
volles Erfreuen, und Zugend und Liebe und Schönheit! 

Es war lange nad Mitternacht, als fie Heimgingen. 
Auf der Straße noch Abſchiednehmen, Stimmengewirr, 
ein heitred. Durcheinander. Jetzt gingen fie allein. Er 
hatte fie am Arm, fie hing fi jchmwer an. - 

Rechts und links die Häufer finfter, die Türen ver- 
ſchlofſen, von gähnendem Dunkel die Gärten verfchludt. 
Auf dem Pflafter hallten die Tritte hohl. Ihre Schritte 
wurden langfamer, erihöpft blieb Maria ftehn. Es war 
heiß, fie wiſchte ſich den Schweiß ab. Kein Fühler Nacht: 
wind, ber Blütenduft mitbrachte; die Luft did. 

„Ih bin fo müde” feufzte fie. Sie ſchleppte die 
Füße nad) 

Endlich ftanden fie vor'm Gartentor. Im Haus fein 
erlenchteted Fenſter, ſchwarz lag's und öde. Die Lampe 
war auögebrannt. Zwiſchen den Büſchen die Luft jchwer 
und matt. Ein ſchwüler Hauch traf ihre Stirn. 

Der Frühling vergangen, der Sommer war da, fie 
hatten ed nicht gemerkt. — 

Schoͤller wachte auf nach einem wunderjhönen Traum 
— wie war ber gewejen?! Er konnte fid) nit mehr 
befinnen, er war ſchoͤn, fehr ſchoͤn; ein Gefühl höchſter 
Befriedigung, höchfter Freude war ihm geblieben. Wohlig 
dehnte er fi und ftredte die Glieder lang; er dachte an 
geftern Abend, eine Empfindung tiefinnerer Wonne durch— 
tiejelte ihn. Sie hatten getanzt, gelacht; müde waren 


fie nah) Haufe gegangen, er hatte ihr die Roſen von der 

Bruft genommen und die Nadeln aus dem Haar gezogen. 

In feinen Armen war fie eingejchlafen, ihr Kopf lag an 

feiner Bruft — er hatte fie jorgjam gehalten, wie man 

ein Kind hält, die Wärme ihres Körpers ſtrömte in ihn 
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über — jein ganzes Glück, fein höchſter Shag — er 
wagte fi nicht zu rühren, kaum zu atmen; der Schlaf 
wollte nicht kommen, das Glücksgefühl hielt ihn wach, 
ihr gleichmäßig tiefes Atmen lullte ihn endlich ein. 

Und nun neuer Tag zu neuem Glück! Sich die Augen 
reibend, richtete er fih auf — fchlief fie noh? Dann 
wollte er fie mit einem Kuß weden, ihr aus danferfüllter 
froher Seele den Morgengruß bieten. Er blingelte zur 
Seite, da ſaß fie aufreht in ihrem Bett, ohne fi zu 
rühren, die nie Hochgezogen, die Arme drum gelegt und 
den Kopf tief, tief gejenft. 

„Suten Morgen, Maria!‘ 

Stumm und jtarr wie and Stein jaß fie da. 

Er faßte nad) ihrer Schulter. er Tan fih die an. 

„But geſchlafen?“ Sie rührte fid nid) 

„Maria, jchtäfft Du’ noch? Was haſt Du Liebchen? 
Maria, Maria!” Er rüttelte fie, von plößlicher Unruhe 
„Sieb doch Antwort, Maria, hörſt Du mid) denn 
nicht?‘ 

„Ich höre Did) wohl.” Sie veränderte ihre Stellung 
nicht, ed war ald ob nicht fie, ſondern ein andrer fpräche. 

Seine Schlaftrunfenheit war plötzlich verflogen, es 
war etwas Seltfames, Schredliches in diejer fremden ton= 
lofen Stimme. Der Atem ftodte ihın: „Was haft Du, 
Maria, um Gotteöwillen, was ift Dir?!“ Er fuchte ihre 
verſchlungenen Hände zu Iöfen, ihre ftarre Geftalt an 
fi) zu ziehen; leblos ruhte ihre eifige Hand in der feinen. 

„Gieb Antwort! Maria, Maria!‘ 

„Ich jterbe,* jagte fie mit einer furdtbaren Anjtreng- 
ung ruhig zu bleiben; die Zähne ſchlugen ihr aufeinander, 
jedes Mort fam abgerungen, gleihjam auf einen Ruck. 
„Nun ift — alles — Glück aus. Ich weiß — ich fühle 
— hörſt Du — Fritz!“ Sie jhrie plößlich laut auf und 
padte ihn gewaltiam an. „Ih — ich muß fterben wie“ 
— ihre Zähne Happerten laut, Schauer auf Schauer 
ging durch ihren Körper; fie bäumte fich in feinen Armen; 
„Ich muß fterben wie Lora!“ 

„Da iſt ein Brief von Tante Clotilde“ ſagte Schöller 
und trat in das Zimmer feiner Frau. Sie lag auf der 
Chaifelongue, lang ausgejtrecdt auf dem Rüden, die Augen 
ftarr gegen die Stubendede gerichtet. 

„Hört Du nicht, Maria?* Er trat dicht zu ihr und 
ftveichelte fanft ihre Hand. „Sie ſchreibt, fie will her 
fommen;; fie tft beunruhigt, weil fie gar nichts Direktes 
von Dir hört.“ 

„Nein, nein!” Maria ſchob langſam die Füße zur 
Erde. „Nein!“ Sie ftand plößlid, und ftredte abwehrend 
die Hände aus. „Ich mag fie nicht jehn, fie ſoll nicht 
herkommen.” in menfchenfeindliher Zug trat in ihr 
Gefiht: „Ich will allein fein. Ich mag niemand.“ 

„Auch mid) nicht?‘ lächelte er umd ſtrich ihr be— 
ihwidhtigend über die Wange. „Du mußt ihr fchreiben, 
Maria! Sie beruhigen. Schreibe heut nod) oder jpäteftens 
morgen.“ 

„Ih —?“ Sie ſchüttelte finfter den Kopf. „Ich 
fchreibe nicht; was ſoll ich jchreiben? Schreib’ Du, jag', 
wad Du willft. Schreib’: ich hätte — ich hätte mich in 
den Finger gejchnitten; fchreib': ich hätte viel zu tun; 
ſchreib' —“ Ihre Augen rollten umher, fie fuchte nad) 
einem neuen Vorwand. „Ad, ich. bin fo dumm ges 
worden, ich fann nicht einmal mehr denfen — ja, ja, 
ſchreib' alles, was Du willſt. Nur nicht herkommen! 
Und — nein, ich kann nicht ſchreiben!“ Sie ließ ſich 
wieder auf die Chaiſelongue ſinken und ſchloß die Augen. 

„Maria — Liebling!” Er beugte ſich über ſie. 
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„za, Du’ jagte fie langjam, „Ti will ih. Did j 


will ih noch!“ Sie ſprach nicht weiter, ihre Stimme fang 
müde. Die Yider hoben fi nit; fie ichien ichlafen zu 


wollen. 

Leife jhlih er hinaus. In feiner Stube wollte er 
an Tante Glotilde ſchreiben; er wußte aud nicht wie und 
was. Lange ſaß er und ftarrte auf den leeren Brief: 
bogen und dann über den Echreibtifh weg zum Fenſter. 

Da lag der Garten, herbftlid) angefränfelt, die dichten 
Büſche gelihtet, an den Bäumen wehende braungelbe 
Blätter. . 

Er feufzte und fuhr ſich durch's Haar; an den Schläfen 
jogen fid einzelne graue Fäden durch das dunkle Blond. 

er Reif war raſch gekommen; es war ein furzer Sommer 
gewefen. 

Schoͤllers Augen blidten trüber. Wie verändert der 
Garten! Und doc waren das nod) diejelben Wege, dort 

tten Nachtigallen gejungen und Roſen geblüht. Jetzt 
hien die Sonne bleich, fie hatte feine Kraft mehr, alles 
u vergolden; der Winter nicht mehr fern. Graue Lage, 
fonere Nächte — aber dann endlih, endlich ein Lenz, 
neues Xeben, neues Glüd! 

Gott ſei Dank! Er atmete wie von einem Drud be- 
freit. Ya, es wurde wieder gut — es mußte gut werden! 
Hatte Dr. Jung nicht verfichert, daß alled normal, nichts 
zu befürdten jei? Maria's Todesahnungen feien Hirn- 
geipinnfte, bei Frauen in diefem Zuftand nicht ungewöhnlich. 

Er hatte dem Arzt nicht zu jagen gewagt, daß dieje 
Ahnungen feine Folge des augenblidlihen Zujtandes 
waren; eine gewifje Scheu hielt ihn zurüd. Wie fonnte 
er dem fremden Mann geftehn, was in den erften Monaten 
ihre Ehe mit ——— Flügelſchlag überſchattet, fie 
von einander getrennt gehalten hatte? 

Niemand würde ihn verſtehn. 

Es ging Schöller falt über den Rüden, unruhig 
— er feinen Schnurrbart; er war nervös geworden. 

diefe Tage, diefe Nächte! Blaß, einfilbig lag fie in 

ihrem Bett; wenn er das Licht Löfchte, traf ihn ein leßter 
angftvoller Blid, er wußte, fie ſchlief nun nicht, fie ftarrte 
weit offnen Auges in's Dunkel. Dann z0g er fie an 
ch; ſtill dudte fie fid) an feine Bruft; er glaubte, fie fei 
chon eingeſchlafen, ihr Atem ging tief und regelmäßig, da 
löglih — fie zudte zufammen, von jähen Schred be 
Fllen, ihre falten Hände Hammerten ſich um feinen Hals, 
% wimmerte im Halbſchlaf. Er 309 fie noch fefter an 
ch, er ſprach tröftend wie zu einem Kind, er erſchöpfte 
fih in Liebfofungen; fie erwiderte feine, wie ein weikes 
Blatt hing fie in feinen Armen. Und jchlief fie endlich 
wirklich, dann bewachte er jeden Atemzug, fchredte auf, 
wenn fie fi) nur regte, lag wach und grübelte, hin- und 
bergeriffen zwiſchen Zurht und Hoffnung. Es waren 
unerquicliche Nächte, die mit ihren fchleichenden Stunden 
müde Linten um den Mund zogen und Falten auf die 
Stirn. Und die Tage nit minder freudlos. 

„Kommen Gie nicht, verehrtes Zantchen” ſchrieb 
Schöller an Frl. Elotilde ‚Maria ift augenblidlid etwas 
nervös und bedarf der Ruhe. Die Urſache diejes Be- 
findens ift jedoch durchaus feine krankhafte — machen 
Sie fih nur feinerlei Sorge, ic hoffe —“ er hielt inne 
und blidte nachdenklich Fe; bie Schriftzüge, lügen wollte 
er doch nicht, er konnte nicht fchreiben „in wenig Wochen 
wird fie ganz hergeftellt fein,“ er jchrieb: „ich hoffe, bald 
wird ein Brief von Marias Adnet Hand Sie überzeugen, 
daß Ihre Befürchtungen grundlos find.“ 

Er ſchloß das Kouvert; den Brief in der Hand ging 
er hinüber zu Maria. Er ließ fie nie lange allein, eine 
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ſeltſame Unruhe trieb ihn immer wieder zurück; in Schweiß 
gebadet fehrte er oft von jeinem Bureau nah Haus. 
Sie lag noch in derjelben Stellung, in der er fie ver- 
laffen; ihr Morgenrod hing in den gleichen ſchlaffen 
Falten auf den Teppich nieder; man jah's, fie hatte ſich 
nicht geregt. 5 

Er feßte fi anf deu ſchmalen Rand des Ruhebetts. 
Mit leifem Finger ftri er ihr über die‘gefchloffenen Lider. 
„Mad die Augen auf, Maria!" Die jhweren Lider hoben 
fh nidt. 

„Liebling, willſt Du mich nicht anfehen?” 

„3a, Did wohl“ murmelte fie, „aber“ — die Liber 
preßten fi wieder feiter zu — „aber ſonſt nichts. Laß 
fie nich zuhalten. Ich mag nichts ſehen.“ Sie legte 
die Hand über die Augen. - 
„Das geht nicht,“ jagte er ernſt und zog ihr janft 
die Hand herunter, „Du machſt Dich frank! Immer dies 
Liegen hier im Zimmer auf der Ghaijelongue, das Grübeln, 
ed fann Dir nit gut tun. Geh dod hinaus in den 
Garten, um die Mittagszeit ift es noch ganz ſchoͤn, 
Altern blühn auch noch, Du mwürdeft Dich freuen.“ 

„Altern find Totenblumen!“ Ein bittred Lächeln ver- 
30g ihren Mund. h y 

„Maria!“ Er jagte es vorwurfsvoll. k 

„Sei nicht böſe.“ Ohne die Augen aufzuſchlagen, 
richtete fie fih halb auf und bot ihm den Mund zum 
Kup, „ih kann nicht dafür. Fritz“ leidenſchaftlich und 
laut ſprechend verfärbte fie fih, „Fritz, ih fann nit 
anders. Glaub’ mir doch, id möchte jo gern froh fein, 
gern noch die kurze Zeit genießen, aber ih fann nicht, 
ich bin feine Heldin, ih —“ jebt öffnete fie die Augen 
weit und fah ihn verzweifelt an. „Glaub' mir doch, 
es liegt auf mir wie eine Berglaft; ich bin unglücklich“ 
Sie weinte. s 
(Sortjegung folgt.) 


—— 
x x — 


Theater, 


Reifingtheater: Das grobe Hemd von E. Karl 
weiß. — Reues Theater: „Komödie“ von Friedrid) 
Ellbogen. . 

Schöllhöfer ift aus einem armen Teufel ein Geld» 
proß geworden. In feiner Zugend hat er fih mühſam 
durchgeſchlagen. Dann hat er ed zum Unternehmer ge> 
bracht; und zulegt hat er fi} mit einem hübfchen Süinmdhen 
zur Nuhe gejebt. Im feinen Augen find nur diejenigen 
Leute vernünftig, die es machen wie er. Denn „Geld 
regiert die Welt.” Das ift feine Weltanfhauung. Er 
hat einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn hat die 
Ingenieurwifjenfchaften ftudiert und. Reifen gemadit. 
Er lebt als ein flotter, ſchmucker Lebemenjh von dem 
Gelde jeined Vaters. Das alles gefällt dem Alten. Denn 
warum ſollte der Sohn des reihen Schöllhöfer fich etwas 
abgehen Laffen? Man hat's ja. Auch ift ed dem Bater 
nicht zuwider, daß der „Bun“ eine Stellung ſucht. Wenn 
er ſich durchaus jeine Kleider verdienen will, fo mag er 
das tun. Der junge Mann hat aber noch andere Schrullen. 
Er ijt Sozialift. Und verachtet in der Theorie dad Blut- 
geld, das fein Water den Arbeitern abgeftohlen hat, trotz⸗ 
dem er in Wirklichkeit davon lebt. So etwas muß £uriert 
werden. Das: geht leiht. Denn der alte Schöllhöfer 
hat dazu die nölige Bauernfchlauheit; und der junge 
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Schoͤllhoͤfer ift ein Schafskopf, der die plumpeften Bären, 
die man ihm aufbindet, glaubt. Der Alte behauptet 
alfo plöglih, er hätte fein ganzes Geld verſpekuliert 
und der ‚Bua“ müffe jeßt den Vater und die Schweſter 
von jeines Kopfes Arbeit erhalten. Die Toter, die 
früher ihre Zeit darauf verwendet hat, in den ſchönſten 
Kleidern und Hüten ein Yaullenzerleben zu führen, fügt 
fih in die neue Lage. Sie fegt und fcheuert das Haus; 
fie kocht auch. Aber mit dem Sohne will es nicht vecht 
ehen. Er kann das „grobe Hemd“ micht vertragen. 
& fängt erft wieder an, zu leben, ald der Vater ihm er- 
Märt, daß das mit dem Geldverluft eine Lift war, um 
ihn zu kurieren. 

Heiner Meinung nad), ift der Stoff nur für eine 
Pofſſe geeignet. Karlweis jekt Iuftipielartig ein und 
ihließt pofjenhaft. Das zeigt von einem Mangel an 
Stilgefühl. Der Umſchlag im Stil wirft wie ein fhlechter 
Scherz. 

Ganz unerträglich iſt die Gefinnung, die in dem 
Stüde zum Ausdrud fommt. Das verätlihite Banaufen- 
tum fiegt über eine, wenn auch irrige, doch ſchöne Negung. 
Mit efelervegender Aufdringlichfeit wird die Meberlegenheit 
des alten Philiſters niederfter Sorte über den jungen Quer- 
fopf dargeftellt. Ein voller Geldbeutel ift dod) mehr wert, 
ald die edelſten Ideale. Die Welt wird in dem Stücke 
von dem Gefihtspunfte aus angefehen, von dem aus das 
erhebende Sprüdlein geprägt ift, „dus Geld hält Leib 
und Seele zufammen.“ 

Rudolf Tyrolt fpielte als Gaft des Lejfingtheaters 
den alten Geldprog mit treffender Charakteriftik. 


Ein paar ſchlimme Stunden bereitete das „Neue 
Theater“ durch die Aufführung des öden Machwerkes 
Komödie“ von Friedrich Ellbogen. Ein Major a. D. 
hat ‚dreißig Jahre. lang die Ehehälfte neben fich geduldet, 
die ihn nad) zehnjähriger Gemeinſchaft betrogen hatte. Er 
hat eine Chefomödie aufgeführt, weil er es nicht zum 
Skandal kommen lafjen wollte, bevor feine Tochter und 
jeine Enfelin verheiratet find. Die Sprößlinge geſchiedener 
Eheleute heiratet man nit. Cr hat erreicht, was er 
wollte. Nunmehr kann er fich fheiden laſſen. Da ges 
langt er durch Zufall an den Advofaten, ınit dem feine 
Enkelin feinen Schwiegerenfel betrogen hat. Diejer Rechts» 
mann foll die Scheidung einleiten. Wozu hat der gute 
Major dreißig Zahre lang Komödie gejpielt. Er wollte 
der Enkelin eine glüdlihe Ehe ſchaffen. Nun hat fie 
dieſe felbft zerftört. Daß er dreißig Jahre feinen Gram 
verbiften hat, ift umfonft. Ich glaube, was der Ver: 
faffer des Stüded zu deſſen Empfehlung in den Berliner 
Zeifungen ‚vor der Aufführung hat verfündigen laffen: 
dag der Vorgang ihm in feiner Rechtsanwaltspraxis be- 
gegnet ift. Aber Ellbogen ijt fein Dramatiter. Und 
deswegen hat er eine brutale Kuliffengefhichte, aber fein 
Drama, nicht einmal ein anftändiges Theaterftüd "zu 
Ss ' aebradt. Rudolf Steiner. 


— — 


„ie fifferarifchen Befellfdinffen. 
sie litterariſche Geſellſchaft in Berlin. 
in ſechſter Vortrag über „die Hauptitrömungen 
de then Geifteslebens in der zweiten Hälfte unſeres 
I “mbortä" Hat am 15. Zebruar ftattgefunden. Ich 





habe mir zur Aufgabe geftellt, den Einflug der Weltan- 
ſchauung einer Zeit auf die Technik der Dichtung zu 
zeigen. Schillers dramatiſche Technik ift nur möglich bei 
einem Dichter, der an eine moraliſche Weltordnung glaubt. 
Der dramatifche Held muß im Sinne Schillerd durd) eine 


Schuld der tragiihen Kataftrophe zugeführt werden. 


Die Kataftrophe muß ald Strafe erfheinen. Wir, mit 
unferer rein naturwiffenſchaftlichen Weltanfhauung finden 


es abjurd, wenn ſich im Drama die Kataftrophe an eine 
‚Schuld fnüpft. Was in der Menfchenwelt vorgeht, trägt 


für uns denfelben Charakter moralfreier Notwendigkeit, 
wie das Weiterrollen einer Billardfugel, die von einer 
andern geftopen wird. Eine ſolche Notwendigkeit be— 
friedigt und aud allein im Drama. Daran anfnüpfend 
entwidelte ih den Zujammenhang zwifhen der naturs 
wiſſenſchaftlichen Richtung der achtziger Zahre und dem 
dichteriſchen Naturalismus diefer Zeit. Die jungen Dichter 
diefer Zeit wollten genau fo aͤußerlich die Tatſachen 
fchildern, .wie fie die Naturforfcher beobachteten. Sie 
hingen an der Außenfeite, welche den Sinnen offenliegt; 
die tieferen Zufammenhänge in Natur und Menſchenleben, 
die ſich nur dem Geijte enthüllen, berüdfihtigten damals 
weder die Forſcher, noch die Künftler. Heute ftreben wir 
einer anderen Welt- und Lebensauffafjung zu. Der Dichter 
wird die Tatſachen der Welt nicht jo verfnüpfen, wie fie 
im Lichte einer moraliſchen, oder einer anderen göttlichen 
Weltordnung erfheinen; aber er wird fie aud nicht jo 
verknüpfen, wie fie fid) der bloßen äußeren, finnenfälligen 
Beobachtung darbieten. Er wird das Recht feiner Per- 
fönlichkeit geltend mahen. Sein Temperament, feine 
Phantafie bewegen ihn, die Dinge in einem andern Bus 
fammenhang zu fehen, ald ihm die Beobachtung fie zeigt. 
Er wird ſich durd die Dinge ausſprechen, die er dar- 
ftellt. Deshalb wird alle Aefthetit fih in Pſychologie 
Auflöfen. " Der einzige Grund für die Art, wie ein 
Dichter [hafft, wird die Eigenart feiner Berfönlichkeit fein. 
Ich möchte die Kritif, die ſich aus biefer Anſchauung 
notwendig entwideln muß, die individualiftifche nennen, 
im Gegenfage zu der. überlebten Kritif, die objeftive 
Maßſtabe anlegt. Ich gebe diesmal nur dieſes kurze 
Referat über meinen Vortrag, weil id) mich über Die 
Sache nädjtens an diefem Orte ausführlicher ausſprechen 
mödhte. Rudolf Steiner. 


* * 
* 


Der ſiebente (lebte) Vortrag aus dem Cyklus von 
Rudolf Steiner über „die Hauptftrömungen des deutjchen 
Geiſteslebens von der Revolutionszeit (1848) bis zur 
Gegenwart“ mitdem Thema „Die Gegenwart der Litteratur“ 
findet Dienstag am 1. März um 8 Uhr im Saale des 
Kaijerhofs ftatt. s 
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Neue Proſa. 
Beſprochen von W. Fred. 


Es wäre verdienſtvoll, öfter über ſchlechte Bücher zu 
ihreiben. Allein die Aufgabe lodt nicht. Man müßte 
nänlid) gerade die Romane oder Novellen lefen und be- 
fprechen, die von Unwahrſcheinlichkeiten und Plattheiten 
ſtrotzen. Da hätte man das vechte Demonftrationsobjeft, 
um zu zeigen, was nicht gejchrieben werden dürfte. Man 
möchte da aljo dem Schriftfteller die Mängel anderer 
Autoren zeigen und fönnte ihn vielleiht vor ähnlichen 
bewaßren. Auch, ſcheint es mir, fönnte man das Publifum 
auftlären: Denn id muß daran glauben, daß in Deutſch— 
lan de Romanſchriftſteller nur deshalb noch impier 
gell . erden, weil fie einmal etwas Bedeutendes — es 
wu wenigftens dafür gehalten — gejchrieben haben, 
uni io llmädtige Gewohnheit läßt die Yeute noch 
im neuen Bücher diefer Autoren — denn fie 
ih wen alljährlich eined oder zwei — aus ber Leih— 
bib het holen oder gar faufen: So jteyt ed mit Herrn 
N dan. Die „Fonventionellen Lügen* und die 
Ri .e" dieſes Schriftſtellers haben das Publikum vor 
der f geſtoßen. Das hatte ſeine beſonderen Gründe. 
Un yalb lieſt man in Deutihland, und bejonders bei 
un Bar noch jeßt jeine Romane. Er wird hier 


Verlagsbuchhandlung von Emil Felder in Weimar. 





überhaupt für einen tiefen Denfer gehalten. Seine bis 
zu achtzehn Spalten gediehenen enilletons in der „Neuen 
Freien Prefje* gelten noch immer vielfah ald Dffen- 
barungen; ja es gibt jogar noch immer einige Xeute, 
die Herrn Mar Nordau für einen modernen Kritifer 
halten. Zu alledem jchreibt Herr M. Nordau noch Romane 
und zwar ſehr dickleibige. Der neueſte „O „Drohuͤenſchlacht 
liegt vor mir. Dieſer Roman ſpielt in Paris. Die 
Wechſelfälle einer deutſchen Familie ſollen da dargetan 
werden. Ein Profeſſor, der ſozialiſtiſche Beſtrebungen 
hatte, muß nach Paris überſiedein. Dort beſchäftigt er 
ſich jedoch nicht mit Politik. Er lebt ganz ruhig, bis 
ihn ein alter Bekannter in veihe Kreife einführt. In 
dieje paßt er umd jeine Familie gar nicht hinein; allein 
das gibt ja Herrn Nordau Gelegenheit zu einigen Schilde⸗ 
rungen des Pariſer Yebens; und alle inneren Unwahr— 
fcheinlichfeiten hindern ihn nicht, jeden möglichen Effekt 
zu erhaſchen. Die Mutter des Profeſſors verirrt fid in 
den Straßen von Paris, troßdem fie bereitd zehn Jahre 
in’ Paris lebt und geiftig vollftändig friſch iſt. Das 
kann man nicht glauben: Allein zwei Effekte werden ers 
reicht: Erftens die Schilderung der „Morgue* und zweitens 
ein gehöriger Feldzug gegen die Barijer Polizeieinrichtungen. 
Der große Coup fommt noch. Das find die Schilde 
rungen der Börjenmandver. Der ſchlichte deutjche 
Gymnafialtehrer und gewejene Sozialift wird nämlid in 
Boͤrſengeſchäfte gehetzt, gewinnt dreimalhunderttaufend 
Sranten, verliert fie aber jamt feiner Habe wieder, da 
er jih auf den Gewinn einer halben Million caprigiert. 
In dieſem Teile des Buches legt Nordau los. Aber er 
ift einmal fein Naturalijt. Er beobadtet, das will ic) 
ihm zugeben. Aber damit ijt nod nichts getan. Seine 
Beobadtungen wirkungsvoll wiederzugeben, das verjteht er 
nit. Auf Schritt und Tritt muß man die Spekulation auf 
den niedrigen Effeft herausfühlen, und das vernichtet jegliche 
Wirkung. Auch jind jeine Geſtalten jo gar nicht plaſtiſch. 
Es wird zwar viel von ihnen geſprochen, und fie jelbjt 
halten von Zeit zu Zeit lange Vorträge über allerlei 
phitojophiiche ragen; allein ihre Charakterumriſſe jind 
verſchwommen. Den gejamten Inhalt wiederzugeben, 
218 
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darf ic, mir erfparen. Nordau hat noch einmal Gelegen- 
heit zu eimer Debatte. Der junge Sohn des deutjchen 
Profeſſors will nit nad Deutihland zurüdfehren, da 
Frankreich, wo er jeit Kindesjahren lebt, jein Vaterland 
geworden ift. An Paris hat er litterarifche Verbindungen; 
er ift naͤmlich moderner Dichter. Hier hört man nun 
Nordaufche Töne in unverfälichten Klängen. Die gejamte 
moderne Yitteratur= und SKunftbeftrebung iſt ihm vers 
förpert in diefem einen Züngling, und da vernichtet er 
fie — er will es wenigftend -- mit beißend fein-jollenden 
Worten. ALS rettender Engel erjcheint diejer Familie 
dann ein deutſcher Offizier, der die Tochter heiratet. 
Der Sohn aber geht in moralifcher Verkommenheit zu 
Grunde. — Ich bedaure jegt, daß ich jo ausführlich 
geworden bin; allein das zeigt eben die ganze techniſche 
Unvollfommenheit diefes Romanes, daß ea nicht möglich 
ift, in wenigen Worten die Fabel des Buches zu geben. 


Diefelbe Grundidee, wie das Buch des Herrn Mar 
Nordau, hat der Roman „Zwei Raffen“ von Benno 
Rüttenauer’). Auch hier fol der Unteridied der beiden 
Rafſen, der germanifhen und der galliihen au einem 
deutſchen Mann gezeigt werden, der nad) Paris fommt, 
um dort das Leben zu ſpüren. Es ift einer jener Barijer 
Sünglingsromane, wie fie die legten Jahre in jo großer 
Zahl gebracht haben. Es zieht die deutihen Schriftiteller 
jeßt nicht mehr ind Land der Sonne, nad) Italien, jie 
gehen alle in die Stadt der ungezwungenen Studenten, 
nad) Paris; wenn aud die Grifettenzeiten der echten 
Boheme-Welt längft vorbei find. Diejer junge Schrift: 
fteller, den Rüttenauer in den Mittelpunft feines Buches 
ftellt, ift in der Provinz geboren. Die Heine Stadt 
wollte ihn in ihren Schlingen fefthalten; fie pries ihn, 
folange er im Xofalblatt patriotiihe Gedichte veröffents 
lichte, aber man haßte ihn und ſchmaͤhte in echter Spießer- 
niedrigfeit felbft feine Mutter, ale er begann, mit ernten 
fünftlerifhen Abfihten das Leben in der Eleinen Stadt 
zu zeichnen. Er flüchtet nad) Paris, ind große Leben. 
Es folgt dann die Schilderung all’ diefer Eindrüde, die 
die vampyrifhe Stadt Paris auf diefen Süngling mad. 
Allein mir jcheint in diefem Teile das Buch Rüttenauers 
ſchwaächer zu fein, als im erften, vorhin jfizzierten. Doch 
glaube id, daß man von diefem Autor nod) Gelungenes 
erwarten darf. 

Merkwürdig ift es, kurz nad) Diejen deutihen Pariſer 
Romanen aud) einen franzöfifchen zu lefen. Mir ift es 
fo mit „l’Aventure“ von Pierre Veber'“) gegangen. 
Mau merft bei einem Vergleiche, daß einem das Eigen- 
tümliche des Pariſer Lebens aus den deutichen Büchern 
viel fonzentrierter entgegentritt; allein, man wird ſich 
aud) defjen bewußt, daß das Bild, das die jungen Dentſchen 
einem geben, wenig objektive Wahrheit bejißt, oder die 
— haben das Gefühl für das Erregende ihrer 
Vaterſtadt teilweiſe verloren. — „L’Aventure* füngt in 
guter ſittenſchildernder Art an. Ein Naftaquouere - - das 
ift ein beijerer Hochſtapler - ſpricht eine Dame der 
befjeren Gejellihaft im Louvre an. Er will mit ihr eine 
Liebihaft anfnüpfen. Wie die junge Kran, der ihr Mann 
im Yiebesleben nichts bieten fann, zuerft mur der Be: 
läftigung halber jid in Geſpräche einläßt, ſchließlich aber 
ganz in die Arme des geiftvollen Abenteurers gerät, iſt 
mit feiner Kuuſt zu großem Intereſſe der Leſer geſchildert. 
Dann aber verfällt der Roman dem Fluche der DBanalität; 


*) Berlin 1897. Bei 2. Fiſcher. 
**) Paris 1898. 
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es ftellt fih nämlic heraus, daß der „Rafta“, jo lieben 
die Pariſer das Wort abzukürzen, ein gemeiner Wohnungs: 
einicleiher war, und die Liebe nur Raffinement und 
Betrug, um den Wohnungsplan zu befommen. Der 
Unterſchied zwijhen dem Anfang und dem Ende dieſes 
Nomene ift mir unbegreiflic. 

Die halben Bücher ſcheinen jeßt überhaupt an der 
Reihe zu jein. Kaum daß man von Zeit zu Zeit einen 
Noman in die Hand befommt, der ganz befriedigt. Ich 
wenigjtens fann heute feinen ſolchen bejprechen. Und 
doch möchte ich den lekten Roman, von dem id; etwas 
jagen will, loben. Er jtammt, man fieht das heute aus 
dem Buche, von einem jungen Mann. „Nas tote Käbchen‘ 
von Guſtav Pollaf*), hat eine gejcheite Grundidee und 
verrät in der Ausführung einiges Talent, Die Hand: 
lung, die der Verfafjer zur Illuſtration feiner Grundidee, 
die ic) eben lobte, erjonnen hat, it allerdings verbraudt. 
Der Scriftfteler, der am toten Freund ein Plagiat 
begeht, jpuft ſchon jeit einiger Zeit in der Litteratur. 
Cchön,ift dagegen der Gedanfe, daß es Leute gibt, die 
allerdings noch leiblich auf der Erde wandeln, eigentlid) 
aber das Necht hierzu verwirft haben: Sie verjtehen das 
Leben nicht: Deshalb verdienen fie auch nicht zu leben. 
Gar zu fritiih darf man dem Buche nicht an den Leib 
gehen, man Ffönnte allerlei Mängel entdecken. Freuen 
wir und, daß etwas Gutes da ift und für die Zukunft 
mehr verſprochen wird. 

Gleichzeitig mit dem „Toten Nähen“ fam mir der 
neue Novellenband von Ludwig Jacobowski „Und Satan 
late... .***) zu. Das ift nun allerdings fein Anfänger 
mehr. Seine Technik des Erzählens ift deshalb aud 
recht jtattlih. Wenn Herr Jacobowski nicht gar jo 
produftiv wäre, jo, glaube ich, wären feine Skizzen eiu= 
heitliher im Ton, gejchlofjener, und ihre Wirfjamfeit würde 
dadurch bedentend vermehrt. Aber fchließlid joll man 
niemandem raten, weniger produftiv zu jein. Cs gibt 
jo viele fterile Schriftfteller in Deutichland, dag man ſich 
derer freuen fol, die fleißig ſchaffen. Und ift das Werk 
von heute nody nicht vollfommen, jo wird es vielleicht 
das morgige jein! So wollen wir denn von Tag zu Tag 
hoffen! 





Shafespearereana, 
S Bon 
Profeffor Ludwig Büchner. 


Bekanntlich ift die Meinung fehr verbreitet, dag man 
über den größten aller Dichter, über jeinen Lebensgang 
md jeine Stellung in der Gefellfhaft jo gut wie m & 
wifjer und daß das Wenige, was man von ihm ı 
nicht hinreiche, um eine gemügende Crflärung für 
großartige dihteriihe Tätigkeit zu liefern. Woraus : u 
der befannte tolle Bafon= Mythus entftanden ift. r 
fi) in Kürze davon überzeugen will, wie faljch t 
jo manden nicht genauer unterrichteten Ehafespı 
Verehrern jchwer auf der Seele laftende Meinung 
der nehme das vortreffliche fleine Schriften von Edr » 


*) Yeipzig 1898, 
**) Ebenda. 


Verlag von G. H. Meyer. 


RE 
Engel: William Shafespeare, ein Handbüchlein (Leipzig, 
Büdeler 1897) zur Hand. Reihe Erfahrung hat den 
Berfafjer, wie er im Vorwort erzählt, darüber belehrt, 
daß jelbft bei vielen hochgebildeten Menſchen, die ihren 
Shafeöpeare kennen und verehren, - faft völlige Unwiſſenheit 
herrjht über Shafespeares eben und feine Stellung in- 
mitten feiner Zeitgenofjen, ſoviel auch bereits darüber in 
größeren, nicht jedermann zugänglichen Werfen geſchrieben 
worden ift. Diefer Umftand allein konnte es möglich 
machen, daß die Geftalt des großen Dichters unter dem 
Beifall jo vieler Gebildeten von einer „Narrenfhar* zu 
dem verrüdten Bafon-Mythus verzerrt wurde. Daher 
: man jagen fann, daß das fleine, von wärmfter Liebe zu 
feinem großen Gegenftand getragene Schrifthen Engels 
einem wirklichen Bedürfnis entgegenkommt und bewirken 
kann, daß gerade durch feinen bejcheidenen Umfang und 
feine leichte Lesbarkeit die über Shakespeares Lebens- 
; und Bildungsgang umlaufenden Irrtümer befjer be- 
rihtigt werden, als dur dide Kommentare, welche die 
aͤußerliche Wiſſenſchaft von Shafespeare höher zu jtellen 
pflegen, ald den Genuß feiner Meifterwerfe felbit. 

Bor allen Dingen juht Engel den weitverbreiteten 
Irrtum zu entfräften, ald „wüßten wir von Shafeöpeare 
“ faft gar nichts“. Ganz im Gegenteil wiffen wir von 
“ihm ebenfoviel oder jelbjt mehr, ald von irgend einen 
“ bedeutenden Dramatifer oder Dichter feiner Zeit oder 
des jechzehnten Zahrhunderts. Wenn man die geringe 
Achtung bedenft, in weldier zu Shafespeared Zeit der 
‚ Stand der Schaufpieler und alles mit dem Theater zu= 
iammenhängende ftand, wenn man ferner erwägt, wie 
‚ nadteilig die unmittelbar darauf folgenden politijchen 
; Wirren neben dem Brand des Globetheaterd und dem 
gropen Londoner Brand (1666) für die Erhaltung des 
Shafespeareihen Angedenkens wirken mußten, wenn man 
endlich, Shakespeares perfönlihes Weſen, feine bejcheidene 
: und zurüdhaltende Art in Betracht zieht, jo J man 

es als das Spiel eines beſonders glücklichen Zufalls 
gelten lafjen, daß und doch urkundliche Beweiſe genug 
geblieben find, um fein äußeres Leben erzählen zu können, 
und genug Stimmen aus feiner unmittelbaren Umgebung, 
um feine außergewöhnliche Stellung jhon für feine Zeit 
zu erfennen. 

Insbeſondere maht man fi eine ganz falſche Vor⸗ 
— wenn man glaubt, daß Shakespeare nicht ſchon 
bei Lebzeiten als großer Dichter anerfannt und gefeiert 
worden jei. Engel führt zwei englifche Werfe auf, aus 
denen herporgeht, daß allein bis zu Shakespeares Tod 
(1591) (92—1616) nicht weniger als 255 zeitgenöffiidhe 
Erwähnungen, Urteile und Anjpielungen er— 
fhienen find. Schon um 1592 muß Shafespeare, der 
um das Zahr 1585 als junger Mann aus feinem Geburte- 
ort Stratford, nachdem er die dortige Lateinſchule durch— 
laufen hatte, nad) Yondon gefommen war und fid) daſelbft 
dem Theater zugewendet hatte, eine jo bedeutende Stellung 
ald Dramatiker erlangt haben, daß der neidiiche, von ihm 
überflügelte Greene jeine berühmt gemordene Warnung 
vor dem emporfteigenden Genius an feine Freunde 
richtete. Mährend diejer Zeit von fieben Zahren muß 
Shafespeare außerordentlich viel gelefen und ftudiert 
und mit dem Inftinft des Genius die Duinteffenz daraus 
feinem Gedächtnis einverleibt haben. Bon 1594 an 
fteigt des Dichters Anfehen und Wolftand bis zu einen 
jolhen Grade, daß er jeinem Vater in einem Rechtoſtreit 
mit Geld beifpringen und in Stratford nad) und nad) 
bedeutendes Grundeigentum erwerben konnte. 1616 jtarb 


Shakespeare im jeiner Baterftadt als wolhabender und 
21 


Ser⸗ 


er 








angejehener Mann, wahriheinlih am Typhus. Im 
Poetenwintel der Mejtminfter-Abtei, in London fteht eine 
mittelmäßige Statue des Dichters, an der nad Engel 
das einzig Wertvolle die jeinem Schaufpiel „Der Sturm“ 
entnommene Juſchrift des Sockels bildet: 

„Nun ift zu Ende unſer Spiel. Die Spieler 

„zie waren Geifter, wie ih Euch gejagt, 

„Und nun in leere Yuft Dinweggeihmolzen. ' 

So werden einjtens molfenhohe Türme 

„Und mächtige Paläſte, hehre Zempel, 

„Ia diejes Erdballs ungeheurer Bau 

„Mit allen, was darauf, in Dunft vergehn 

„Und, wie Dies leere Schaugepräng verblaßt, 

„Zpurlos verihwinden. — Sind wir do gemacht 

„Aus jenem leichten Stoff, der Träume bildet, 

„Und unjer fleines veben ift ein Schlaf." *) 

Diefe, dem „Sturm“ als eine feiner legten Dichtungen 
entnommenen Verſe zeigen zugleich, welche wunderbare 
Qorahnung der Ergebniffe fpäterer wifjenfchaftlicher 
Forſchung bereits Shakespeare in ſich trug. Beffer, als 
es hier gejhehen ift, konnte der allerdings in unmeß- 
barer Ferne vor uns liegende, aber darum nicht minder 
gewiſſe Weltuntergang oder Untergang unferes Erdförperd 
„mit allem, was darauf,“ nicht gefchildert werden. 

Wie bewandert übrigens Shakespeare ald großer 
Naturfreund nit blos in diefer mehr philofophiichen 
Betrahtungsweife der Natur, fondern aud in ganz 
ipeziellen Naturdingen war, beweift neben zahllofen auf 
Naturgegenftände, namentlich die Pflanzenwelt bezüglichen 
Stellen feiner Schriften feine unübertrefflihe uud auf 
das Genanefte zutreffende Beichreibung des Bienenftantes 
in feinem Drama Heinrich V., wo er den Erzbiſchof 
Ganterbury zur Unterftüßung eines abſolutiſtiſchen Regi— 
ments jagen läßt: 

„_ - — Sehr wahr! Deswegen teilet aud der Simmel 
„Den Menjchen zu verjchiedenen Beruf 

„Und jchreibt der Arbeit vor bejtänd’gen Gang, 
„Deß Ziel und lepter Zweck Gehorfam heißt. 
„Denn gleiherweite tun die Honigbienen — 
„Seichöpfe, die durd ein Naturgejeg 

„Uns lehren, wie ein großes Königreich 

„In Zucht und Drdnnng feine Bürger hält. 

„Zie haben einen König und Beamte; 

„Die einen halten Ordnung in dem Haus, 

„Wie Obrigfeit der Menſchen; duch die andern 
„Yetreiben Handel auswärts, gleich geſchickten 
„Naufleuten; wieder andre, die bewehrt 

„Mit jharfem Stachel, plündern, gleih Soldaten, 
„Des Sommers jammetweichen Blumenflor 

„Und briugen, fröhlich ſummend, ihre Beute 
„gum föniglichen Zelt des Herrſchers Heim!““) 

„Doc diejer wacht in ſtolzer Majeftät 

„Ob jeinem Volk. Die Einen bauen ſingend 

„hm goldne Dächer, während Andre ihn, 

„Blei ftilten Bürgern, Brot aus Honig fneten. 

„Die armen Taglöhner drängen jich 
„Mit ſchwerer Yajt zum engen Tor herein, 

Indeß geitrenge Richter, mürriſch finmend, 

„Die gähnende und faule Drohne liefern Be 

„In bleiher Henfer Hand!***) — Daraus nun jchlieh ic, 

„Daß viele Dinge, die dasjelbe Ziel 

„Zerfolgen, doch verſchieden wirfen fünnen, 

„Gleich Pfeilen, die, verjchiedne Wege kommend, 

„Nach einem Ziele fliegen — —****) 

Ueber Shafeöpeares herrlihen Charakter, der ſchwer 
unter der damaligen Verachtung des Schaujpielerjtandes 
zu leiden hatte, gibt Engel nah Mitteilungen der Zeit 


genoſſen umd nad) eigenen Aeußerungen Shafespeares die 


interefjantejten Aufichlüffe, indem er die Frage aufwirft, 


*) Nach des Neferenten eigener Ueberſetzung. — 

) Zu Shakeſpeares Zeit hielt man die Bienenkönigin für 
einen König. 

”*) Anſpielung auf die berühmte Drohnenſchlacht. 

Nach des Meferenten eigener Ueberſetzung! 
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ob nicht auch für Shakespeare jenes tiefite Wort Goethes | 


Geltung hat, daß, wenn er jein Leben zurüddenfe, faum 
zwei ganz glüdlihe Stunden darin geweſen jeien. 

Ueber die Reihenfolge von Shakespeares einzelnen 
Dramen, aud mit Anführung der vier bemerkenswerteſten 
unter den mehr oder weniger zweifelhaften, fowie über 
feine dichterifche und fünftlerifhe Begabung, jeine Bildung 
und deren Quellen, über jeine Zeitgenofjen und das 
Schickſal feiner Werke in England und anderen Ländern 
muß man die Engeljhen Nachweiſe jelbft nachleſen. Am 
berühmteften unter den Weußerungen der Zeitgenofjen ift 
wohl Ben Jonſons (der ja ſelbſt ein bedeutender 
Dichter und Nebenbuhler Shakespeares war) ſchönes 
Huldigungslied geworden, in welchem er ihm die befannte 
Bezeihnung des „Süßen Schwans vom Avon“ beilegt 
und ihn die „Seele unfrer Zeit‘, der „Bühne Wunder 
und Entzüden“ nennt. Mit vollem Recht und richtiger 
Vorahnung heißt es darin, daß Shafeöpeare nicht nur 
für feine Seit, fondern für immer gelebt habe. Noch 
wärmer find die Ausdrüde der Bewunderung, welche der 

roße Milton in den Verſen ausfpricht, die der zweiten 
Folio-Nuögabe der Werfe Shafespeares (1632) voran» 
geiest find, und in denen dad Monument, dad fich der 

ichter in feinen Werken ſelbſt geſetzt hat, ald alle andern 
Monumente von Stein entbehrlich machend bezeichnet wird. 


Mebrigend hat das Shafespeare bei feinen Lebzeiten 
ebenfowol gewußt, wie fein Panegyrikus Milton. Man 
hat oft Zweifel darüber auögefproden, ob Shafeöpeare 
felbft das Bewußtſein feiner dichterifhen Größe gehabt 
habe und als Beweis für dad Gegenteil den Umftand 
angeführt, daß er fo wenig für Erhaltung feines hand» 
ſchriftlichen Nachlafjes bejorgt gewejen jei. Engel erflärt 
diefes daraus, daß die damaligen Dramatiker nur für 
Zwede der theatraliihen Aufführung, nicht aber für Er- 
haltung ihrer Werke durch den Drud geichrieben haben. 
Wäre nicht die damals bereitd viel geübte Stenographie 
geweſen, und hätten nicht die Schaufpieler jelbft aus dem 
Gedaͤchtnis ihre Rollen behufs Verkaufs an die Bud: 
händler niedergefchrieben, jo würden mir wahrſcheinlich 
von den größten Meifterwerfen der Dichtkunft entweder 
gar feine oder eine noch viel unvollfominnere Kenntnis, 
als die dermalige, befigen. Mag ſich indeſſen dieſes ver: 
halten haben wie es wolle, foviel ift fiher, daß Shafes- 

eare das volle Bewußtjein feines Wertes und der Un- 
Herbficfeit feiner Werke für alle Zeiten gehabt haben 
muß. Beweis defjen jenes berühmte Sonnett, weldyes 
allerdings an einen Dritten gerichtet ift, in welchem aber 
der große Dichter Niemanden anders als fi ſelbſt im 
Auge gehabt haben kann. Leider find die Ueberſetzungen 
diejed Sonnetts (vielleiht mit einziger Ausnahme der 
Bodenftedtichen, die aberaud) große Mängel hat) jo überaus 
ungenügend, daß der darin liegende Sinn faum erfannt 
werden fann. Hier eine jolche, welche, wie Referent glaubt, 
feine wunderbare Schönheit und den daraus fpreihenden 
Dichterſtolz aud) in deutſcher Mundart deutlich erfennen läßt: 


„Nein Marmor, ‚tein vergoldet Monument 
„Wird dieſe jtolzen Reime überleben, 
„Die größten Ruhm und höher'n Glanz dir geben, 
„Als ſchmutz'ger Stein ans rohen Element. 
„Wenn greuelvoller Nrieg und wilder Mord 
„Denfnale und Baläfte niederrennen, 
„Wird dein Gedächtnis leben in dem Wort, 
„Das Stahl nicht töten, Glut nicht fann verbrennen. 
Durch Tod und feindliche Vergefienheit 
„Gehſt du hindurh. Dein Ruhm wird nicht vergehen 
„Zu lange, bis die Menſchen Rede ftehen 
„Den Zage des Gerihts am End’ der Zeit. 
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„Und fo, bi8 man dir jelbft das Urteil jpridt, 
„Lebt du buch meine Yieb und mein Gedicht!“) 

. Kaum weniger berühmt ift jenes andere Sonnett ge 
worden, in weldhen uns ber geniale Dichter mit ein 
fahen Worten das lebte und einfache Geheimnis feiner 
Kunft enthüllt und und in die verborgenften Falten feines 
großen Dichterherzens blicken läßt, und welches mit deu 
Worten fhliet: 
„OD wiſſe, jüße Yiebe, immer fing’ ich 
„Nur did) allein, du meines Liedes Leben! . 
„Mein Beftes neu in alte Worte bring id, 
„Stets wiedergebend, was ſchon längjt gegeben. 
„Denn, wie der Some Auf- und Untergang, 
„Alt und doc täglich neu ift mein Gejang."”) 
Welches Hochgefühl muß die Bruft eines Dichte: 
geihwellt habert, welcher ed wagen kann, das Alpha um 
Omega feines Gejangs mit dem Auf» und Untergang 
der Sonne zu vergleihen! 
Durch die puritanifche Verfinfterung und die Schliegung 
aller Theater während der Peſtzeit trat ein Bruch in 
der jtetigen Entwidelung der dramatifhen Dichtung in 
Englaud ein. Kaum aber wurden We Theater nah 
Karls 1I. Einzug in London (1660) wieder eröffnet, dle 
aud) Shakespeares Dramen wieder über die Bühnen gingen. 
Auch geht aus dem Abſatz der fehr teuren erften Zolie- 
Ausgabe der Werfe Shafespeared in nur neum Zahren 
hervor, wie beliebt Shakespeare ſchon im erften Drittel 
des fiebzehnten Jahrhunderts beim beften englifchen Bub 
litum gewejen fein muß. 
Seine eigentlihe und wahre Weltbedeutung hat er 
aber erſt durch das Belanntwerben jeiner Merfe in 
Deutjhland und die dajelbft gefundene begeifterte Anf: 
nahme erhalten. 
Eine vortrefflihe Kritik des ‚Bakon⸗Wahns“ ſchließt 
das Heine Schriftchen von Engel, defſſen Lektüre allen 
Verehrern der Shakespeareſchen Muſe nicht genug em: 
pfohlen werden kann. 


Er 


Sabers „Ewige Liebe“, 
Bon 
Veit Balentin. 


Mit dem fpannenden Namen „Ewige Liebe” fährt | 
Hermann Yaber, wie der Verfaſſer, Dr. Goldihaitt | 
aus Fkankfurt a. M., in die römiſche Toga gehüllt, vor | 
und hintritt, fein neueſtes Drama ein, das feine er: 
malige Aufführung auf der Bühne feiner Vaterftadt r 
lebt hat. Wird er der „ewigen Liebe‘ aus der Toga 
Krieg oder Frieden verfünden? Nun, „Krieg ift dei 
Loſungswort“ — ob aber auch „Sieg! Und fo Klingt e 
fort?“ Das Publitum hat das Drama beifällig aufge 
nonmen, die Hauptrollen waren vortrefflich beſetzt und 
wurden hoͤchſt wirkſam gegeben: fo ift der erite Gig 
gefihert und erhält fih aud in den mehrfachen Wieder: 


*) Nach des Referenten eigener Ueberſetzung! 
”*) Nach des Referenten eigener Neberjegung! 
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bolungen, die dad Theater immer noch mehr oder weniger 
füllen. Ob aber der Eiegesruf jo fortflingen wird, muß 
ftarf bezweifelt werden. Das Thema ift fehr einfach: 


Ein junger Xehrer, Walter Schubart, hat fi als Student - 


mit einem blühenden jungen Mädchen verlobt. Die treue 
Martha Dornad) wartet in ihrem fleinen Städtchen Wein: 
berg — ob es das Weinsberg der Weibertreue fein foll; 
wird nicht Mar: es wäre dann die Weibertreue vielleicht 
als dankbares DVererbungsmotiv zu gebrauchen gemefen 
— feit fieben Jahren auf der Verwirflihung ihrer Liebe. 
Eben hat Schubart eine Dberlehrerftelle am Gymnaſium 
u Weinberg erhalten und zwar eine einträglihe — wir 
Kehen, wie ideal der juriftiiche Verfafjer die irdiſchen Ver⸗ 
hältniffe betrachtet —, und die Veröffentlihung der Ver: 
lobung ift vorbereitet. Da bat er aber in den letzten 
ſechs Mortaten bei feinem Yreunde, dem alten Geigen- 
fpieler Führing, defien Schülerin Klara Spohr — ber Name 
deutet recht viel an — fennen gelernt, und aus ber ſechs⸗ 
einhalbiährigen ewigen Liebe zu Martha ift eine ſechs⸗ 
monatlihe zu Klara geworden. Im Augenblid, da 
Schubart abreijen fol, fommt diefe Liebe zur Ausſprache: 
die Verliebten finden und erflären fih. Nad Wein» 
berg gelangt die Kunde von den , Unwolſein“ Schubarts, 
die jein Ausbleiben erläutern fol. Alles ift voller Teils 
nahme. Endlid) nad) vier Wochen fuht Minna — nein 
— Klara ihren Bräutigam unter dem Schuße ihres 
Sheims und ihrer Milchſchweſter — nein — ihres 
Schwagerd und ihrer Schwägerin auf. Sie kommen 
‚gerade zu Schubart, wie er feine innig geliebte Künftlerin 
zu dem Konzert begleiten will, in dem fie zum erftenmal 
Öffentlich auftreten fol, Er muß fie allein gehen lafjen, 
und Martha erfährt endlich nad fräftigem Langen und 
Bangen in ſchwebender Bein, daß die Ewigkeit der Liebe 
feine endlofe ‚Größe ift. Sie will den Bräutiganı frei 
geben, außer wenn der Grund für die Sterblicgfeit feiner 
Liebe eine neue, natürlich auch ewige Liebe ift. Wie fi 
das ald Tatſache herausitellt, gibt fie ihn nicht frei: er 
muß, wenn er Klara heiraten will, ihr gegenüber jein 
Wort breden, was doch immerhin eine bedeutjame Ge- 
nugtuung für fie ift. Aber jo weit fommt es gar nicht. 
Klara, die ihren Vater nicht gefatınt, ihre Mutter, eine 
arme Wäfcherin, die fi für dad Kind aufgeopfert, früh 
verloren hat und nun ale echter Wildling aufwädjit, 
it von dem großen Erfolg ihres erften Auftretens geradezu 
berauſcht. Sie läßt nah dem Konzert den Bräutigam, 
der in feiner Schwermut nicht zu dem ihr angebotenen 
Feſtmahle mitgehen will, einfam daheim und ſchwelgt in 
ihrem Triumphe. Ein Imprefario legt ihr einen glänzen: 
den Kontraft für eine große „Tournee“ vor: fie ſchwankt 
feinen Augenblid, darauf einzugehen, und wie Schubart 
nit einmwilligen will, wie er gar verlangt, daß fie den Kon⸗ 
traft zerreißen foll, zerreißt fie lieber die ewige Liebe und 
folgt dem Rufe der Kumft. In ihrem Iaunenhaften Eigen- 
willen, der troß ihrer Zugend ſchon ſtark mit dem Seh! 
dei Bleichberechtigung der Fran erfüllt ift, obgleich das 
M iv nur nebenſächlich aufbligt, will fie fich nicht binden: 
fie zoͤchte Schubart bereden, fie zu begleiten, fie ift ſogar 
bei t, die Geliebte ded Kameraden zu werden — die 
„f eradfchaftlichen‘ Ehen und Chelotigkeiten ſcheinen 
bei en zu fein, der Loͤſung der Frauenfrage erfolgreich 
un * die Arme zu greifen, mwenigftend zunächft auf den 
3 ern, die die Melt nicht find, fondern nur bedeuten 
ab brave, pflichtgetreue Führer. der Jugend 
kaı zu ſolchem Ideale doch nicht aufihwingen, und 
a 1 Klara fühlt ſich zwar unglücklich, tröftet ſich 
ab = it ihrer Kunft umd geht au. Martha aber 


noch teilweife ind Waſſer gehen läßt. 


über alle Sorgen hinaushebt, 
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bat ‚fi entſchloſſen, Lehrerin zu werden und geht auch. 


Damit ift dad Drama- aus, und wir gehen aud. So 
iftalled fortgegangen wie die „ewige Liebe* felbft, und 
wir überlegen, ob ed mit Rüdficht auf den Bräutigam 
nicht förderlich geweſen wäre, dem Drama als erläutern= 
den Nebentitel hinzuzufügen: „Oder zwifchen zwei Stühlen“. 
Denn nun hat der Doppelbräutigam in der Tat nichts 


“anderes erreicht, ald daß er zwiſchen den beiden Bräuten 


durchgefallen ift und nirgends einen Platz für ſich findet. 
Zum Ruhme des Verfaffers ug jedod) als bejonders 
erfreulid) hervorgehoben werden, daß, wenn er die drei 
Perſonen alle gehen läßt, er fie wenigſtens weder alle 
Sndem er auf 
diefe einfachite Methode einen er zu geben, der und 

lücklicherweiſe verzichtet, 
bleibt ihm freilich nicht3 übrig, ald und mit dem peinigen= 
den Gefühle zu entlaffen: was wird denn aus all_den 
Perſonen? Gibt Schubart nun endlich wirflid) die ein- 
trägliche Stelle in Marthas Vaterftadt auf und praftiziert 
als Privatlehrer weiter? Findet Martha, die niemanden 


"zum Fürſprecher hat, wirklich eine Stellung, die fie aus 


ihrer unliebenswürdigen Häuglichteit befreit? Erreicht 
Klara wirklich die —— und erträumten Triumphe? 
Erlangt fie dauernd ihre Befriedigung darin, oder be— 
darf fe neben dem alten Zühring nod eines jüngeren 
„Kameraden“? 

Gibt und aber der Verfaffer nit den Eindrud, der 
zum allermindeften ein Kunftwert Hinterlaffen muß, den 


‚Eindrud eines in ſich abgeichloffenen Ganzen, fo erhebt 


ſich die Trage: was ift derin die Abſicht, die er mit dem 
Drama verfolgt? Offenbar fließt er fich der „modernen“ 
Richtung an, die es für ihre Aufgabe hält, das Drama da- 
durch intereffant zu machen, daß fie es ald den Tummelplatz 
für Vorführung und Durdarbeitung von pſychologiſchen 
und fozialen Problemen verwendet — ob ein ſolches 
Problem auch fünftleriihen Charakter hat, ift dabei eine 
ziemlich unmefentlihe Frage. Man ſpricht öftere von 
ewiger Liebe: da erhebt ſich das Problem: gibt es eine 
ewige Liebe? Für die fachlihe Löfung ift natürlid gar 
nichts getan, wenn au zwei Fällen gezeigt wird, daß die 
Ewigfeit der Liebe in die Brüche geht, zumal dieje Fälle 


doch immerhin viel zu fpeziell und ar de felten ſich 


wiederholender Natur find, als daß fie typiihen Charakter 
haben könnten. Sollte nun aber nachgewieſen werden, 
daß es Feine ewige Liebe gibt, jo war nur die vom Ver— 
faffer durchaus folgerichtig durchgeführte Behandlung 
moͤglich, daß er die beiden Lieben jheitern läßt, ohne 


dag er ihnen den einzigen Beweis verhältnismäßiger 


Ewigkeit, ſoweit fie für den Menſchen überhaupt erreihbar 
ift, wegnahm: fie dürfen nicht bie in den Tod dauern, 
jondern nad) ihrem Scheitern geht das Leben dennoch 
weiter: Damit aber gelangt er zu einer gänzlich 


‚untünftlerifchen Behandlung der Motives: das Kunſtwerk 


verlangt gerade den Abſchluß, den der Verfaffer, um zur 
Durchführung des Lehrfakes zu kommen, vermeiden mußte. 
So erhebt ſich zwiſchen der Lehrtendenz und der fünft- 
leriſchen Anforderung ein unlösbarer Zwiefpalt. Die jos 
genannte „moderne“ Dichtung ſetzt fih darüber hinweg, 
indem fie fi auf die genaue Nahahmung des Lebens und 
die wahre Wiedergabe deö Worbilded beruft: fie über- 
fieht damit jedoch gerade das Weſenselement des Kunſt⸗ 
geichaffenen, das, aus der Möglichfeit der Meiterentwidelung 
des natürliden Daſeins herausgenommen, die damit vers 
bundene Folge, in fich felbft abgeichlofjen zu fein, tragen 
muß. Wer dies für richtig hält, wird ſolche Motive, 
die um ihres Weſens willen, einen Abſchluß nicht dulden, 
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als unfünftleriih aus dem Kunſtſchaffen -ausfhliegen: | — jeine Haupttätigkeit befteht im Schweigen. Es ift 


dadurd) daß etwas in der Natur eriftiert, ift ed durch⸗ 
aus noch nicht geeignet, nun auch ganz ebenjo in der Kunſt 
wieder zu erfheinen. 
fo muß fid) in einem Drama auch mandes breit machen 
dürfen, was eine fünftleriich ſchaffende Hand unbarnı- 
herzig ausgemerzt hätte, weil es mit dev Hauptſache nichts 
zu tun bat. Dahin gehören die behaglichen, breiten 
Schilderungen der Lage, wie jie hier bejonders in ber 
Ausmalung des häuslichen Lebens des alten Geigers fd) 
zeigen. Das Verhältnis zu feinen. Hauswirten, zu dem 
Konzertmeifter, die Auseinanderjegungen, die zwiichen 
ihnen ftattfinden — was haben die mit dem SHaupts 
gegenftande, der Frage nad) der ewigen Liebe, zu tun? 
Und diejed Beiwerk, das die Handlung nit vorwärts 
tommen läßt, nimmt den breiteften Raum ein und wird 
dazu benußt, ein komiſches Element hereinzubringen, das 
freilich bei der geringen Betonung des Hauptkonfliktes 
zur Belebung ded Dramas jehr notwendig ift. Es ift 
nur ſchade, daß das Komifche gelegentlid, den Charakter 
des Niedrigfomiihen annimmt. Daß der furzfichtige, 
heftig polternde Geiger fi) bei jeden Gang durchs Zimmer 
an dem Lüfter ftoßen muß, den die Haudwirtin troß 
feiner Klage hängen läßt, da fie ihn fonft nirgends anders 
‚unterbringen Tann, ſchmeckt in Motiv und Wirkung doch 
gar zu ſehr nad) den Scherzen des Kasperletheaters. 
Wie hübſch dagegen und humorvoll ift die Scene, mit 
der Klara eingeführt wird, wie fie.erft vom Eintritt 
in das Zimmer durd) den Geiger auögejchlofjen werden 
foll und dann bei Geiger felbft and liegt. Aber jehr 
übertrieben ift wiederum der Grobianscharakter dieſes 
Mannes, defjen Schickſal faft ald Hauptſache des ganzen 
° Dramas eriheint. Und der heuchlerifhe Schwager, der 
den foliden Ehemann fpielt, ohne feine Frau darüber 
täufchen zu fönnen, was der wirkliche Zweck feiner Ge- 
ſchaͤftsreiſen nad) Berlin ift: diefer Zingeltangelfhwärmer 
dürfte num endlich von den Dramenverfaffern endgiltig 
penfioniert werden. Seine Frau muß mit überdiimmer 
Naivetät zur Fomifhen Wirkung beitragen helfen — das 
will aber gar nicht zu der jeltjam vernünftigen und 
ſehr fühl entwidelten Anfiht über das Verhältnis ‚zu 
ihrem Mann und feinen „Gejhäftsreifen“ ftimmen. Die 
unfympathifchefte Perfönlichfeit iſt freilic) Die, die doc 
ale wichtigſte Geftalt das Hanptinterefje feſſeln folte, 
der Träger und Veranlaffer der ewigen Xiebe, der Ober— 
lehrer Schubart. Seine treue Braut, an der er feche- 
einhalb Jahre gehangen hat, liebt er nicht mehr und 
um wefjen willen? Das launenhafte, eigenjinnige Weſen 
des aufblühenden Mädchens, das einen zigemmerhaften 
Zug an fih hat, entzückt ihn -- ja, wodurd nur? Ihre 
Kunft ift es nicht, die ihn begeiftert und hinreißt, ihre 
Liebenswürdigfeit jpringt von der höchſten Zärtlichkeit 
beim leifeften Anlaß in fränfendfte Schroffgeit um. So 
bleibt nur die finnliche Xeidenjhaft übrig. Da muß man 
ihm geradezu Glück wünſcher, daß er das Ergebnig einer 
ſolchen Ehe nicht erfahren mußte, nachdem der erfte Raufd) 
verflogen wäre Schubart aber mill ehrlich handeln. 
"Er will fie ‚heiraten, jedoch erft wenn feine Braut ihm 
fein Wort zurücgegeben hat. So tut er es nicht: jo wäre 
er aud) bereit, dag Wort zu breden — went die von 
Unabhängigkeit ſchwaͤrmende Künftlerin nur überhaupt 
daran dädhte, fi) durd eine Ehe zu binden. Von einem 
feelifhen Konflikt ift nicht zu merken: von dem Augen- 
blid, da er von der Glut Klaras ergriffen ift, kennt er 
fein Schwanken. Er läßt zunächſt die Braut fißen, und 
wenn fie fommt, tritt er ihr wie ein Holzfloß gegenüber 
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Hält man dies aber für möglich, 


— — — — — — — —— — — — — — 


ſchade, daß der Verfaſſer durch all das Nebenwerk keine 
Zeit hatte, die ſeeliſchen Konflikte durchzuführen: wo fie 
fo recht beginnen jollten, iſt der dritte Akt, der letzie 
in drohender Nähe, und der Faden muß abgeriffen werden. 

Und doch troß alledem Erfolg? Gewiß, und vielfah 
mit Redt. „Gebt ihr ein Stüd, fo gebt ed glei in 
Stücken“, und wenn nun diefe Stüde für ſich betradte, 
paden, jo ift der Beifall begreiflih und natürlich. Bald 
eine derbkomiſche Scene, bald eine fentimentale, bald 
eine Situation, die fiher wirft, bald eine, die einem Witz 
wort zuliebe herbeigeführt wird, und alles im friſcher, 
lebendiger Sprache und mit richtigem Gefühle für die 
dramatiihe Wirkung. So läßt fi hoffen, dad es dem 
DVerfaffer ein andermal gelingen wird, aus Stirden ein 


Stück zu maden, das Epijodenhafte zu Tonftruftiven 


Gliedern ded dramatischen Aufbaues zu 'geftalten und fein 
ee Talent in den Dienft Fünftlerifhen Schaffens 
zu ftellen. 5 . 


Sentimental-fozial, 
Non 


Arthur Bir. 


Bisweilen ift ſogar der Beſuch eines befjeren Tingel- 
Tangels lehrreid. 

fiten fie in rauchgefhmängerter Luft vor ihrem 
nod weit über das üblihe Maß hinaus, gejchnittenen 
Seidel und harren mit gejpannteiter Aufmerfjamfeit der 
mehr oder minder unbefleideten Beine, die da kommen 
follen. Zumeilen werden die Bein-Nummern durch einen 
fogenannten Komiker unterbrohen — eine nicht minder 
beliebte Nummer, ta bier das Ohr in gleicher Weile 
auf jeine Rechnung fommt, wie dort das Auge. — Wenn 
die Häufung der Zweidentigfeiten nicht mehr zu ziehen 
droht, wird eine Fleine Paufe gemacht; der Komiker wird 
fentimental........ ... „Mir feßt man da fein’ Grat 
ftein Hin — Weil id) ein armer Teufel bin” — ſchließt 
er mit vibrivender Stimme, die in diefem Wuſt von Bier: 
luft und Cigarrenqualm Schmelz zu marfiren fucht, und 
„Weil ich ein armer Teufel bin” 

fummt, bis zu tiefen, tiefen Thränen gerührt, der Chor 
der alten Weiber beiderlei Gejchlehts mit. Ein armer 
Teufel! — Und dann kommt die „Mufit des armen 
Mannes’, die Lobpreifung des Leierfaftene, die hod- 
poetifhe Entwidelung der Bilder, wie die jorgfam in 
Rapier gehüllten Kupferſtückchen aus allen Küchenfenjtern 
in den Hof zu dem armen Spielmann geworfen werden 
— „Denn Armut gibt der Armut gern‘. Und wieder 
große, allgemeine Rührung, inniges Mitgefühl mit der 
„Armut? und zugleich die tröftlihe Empfindung, de“ m 
felbft gern mitarbeitet, ihr 2008 zu heben — — 

— — indem man dem bettelnden Leierfaftenmann . für, 
daß er die jentimalen Weiſen feines alten Kaſtens " ılih 
erquietſchen läßt, ein Pfennigjtüd in den Hut wi 


s 
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2 man hör die „ioziale Frage‘ gelöft! i 

enn man dann wieder zu Haufe ift, fummt man 
wieder und wieder in jeligem Schauer: 6 ° ip en ft SL 
ne... Weil ih ein armer Teufel bin" — Novelle: 

und finnt heart über das Los der armen Leute. von 
- Sentimentalsjocial! Glara Biebig. 

Erzähle diefen nämlichen Leuten in aller Proja, daß . Fortſetzung.) 


in Preußen faum.8,5% der geſamten Bevölkerung ein 
Sahreseinfommen von 900 Mark und darüber erreichen, 
daß jelbft einſchließlich der Haushaltungsangehörigen noch 
nicht 30 % diefe Summe zu verzehren haben, ſprich ihnen 
von den Hunderttaufenden, die in Wohnungen haufen 
müfjen, in denen alle koͤrperliche und moralifhe Geſundheit 
unweigerlich vernichtet wird — — — was fümmert eö 
fie! Sie haben zu eſſen, fie wohnen in guten Räumen 
— d. h., bie „gute Stube” hat Luft, Licht und elegante 
Möbel — nad) den Schlafräumen in finfterer, von friiher 
Luft ſorgſam bewahrter Ede frage man lieber nicht. 

Diefer gute untere Durchſchnittsbürger hält dich, ſo— 

bald du ihm derlei Fragen und. Tatſachen vorlegft, für den 
ſchlimmſten — — für einen hochverräteriſchen, 
umſtürzleriſchen Sozialdemofraten vom reinften Wafjer. 
In dem mit Recht jo beliebten Leibblatt lieft er ja all- 
morgentlih, wenn er die zwifchen herrlichen Schwindei- 
anzeigen verftedten „Neuejten Nachrichten‘ gewifſſenhaft 
durdhftöbert und das wahrhaft tragifhe — Furcht und 
‚Mitleid erregende — Blatt vom erften bis zum leßten 
Buchſtaben emfiglich ftudiert — daß ſolcherlei Beichäftig- 
ung nur der roten Rotte zufommt, daß der anftändige 
Bürger fi nit um die Lage großer Gruppen feiner 
Mitbürger, nicht um die Gejamtheit zu fümmern hat, 
fondern nur um den Kochtopf einiger Auserwählten unter 
den lieben Nächften, um den neueften Mord und Einbruch, 
um den lebten Senfationsprogeß und ähnliche ſchauerlich— 
ſchöne Gefhichten von der Hintertreppe. Das ernfthaft 
Soziale hafjen wir, wie eine Todjünde. Aber das 
Küchenfee-Soziale — Armut gibt der Armut gern — 
ein Pfennigftüf aus dem Küchenfenfter für den. armen 
Leierkaſtenmann — dad ift jo erhebend, fo romantiſch! 
Man fühlt fih dann fo edel, jo gut. 

Und das jentimental:joziale Mitleid mit irgend einem 
„armen! Teufel” — ja, was ift man doch für ein braver 
Menſch — . 

Karlweis hat fi in feinem Volksſtück „Das grobe 
Hemd“ weidlich Iuftig gemacht über die Salonfozialiften 
and den beften Ständen, die den Sozialismus als Mode- 
fache betreiben, und ihn tanfendmal lieber aufgeben, ale 
daß fie etwa im Knopflod eine Blume nad) der Mode 
von vorgejtern tragen würden. Diejen Salon Sozialen 
ftehen die Sentimental-Sozialen nicht nad, deren fozialee 
Bemußtfein ſich an feiner anderen Stelle regt, ale vor 
den lieblihen Duietjhern des Leierfaftend und — im 
ZTingel-Zangel. f 

wifchen den Darbietungen von fadeniheinigem Trikot 
f : Auge und Ohr, zwifchen Gocottentanz und Cocotten⸗ 
g ang eine Fräftige Priſe jentimentalen-jozialen Gefühle- 
H eld, im Tingel-Tangel und draußen — ein erhebendes 


Fa, auch im Zingel-Tangel fann man etwas lernen! 


x 


hm.“ 


„Kühlewein meint — Kühlewein denft — o, es ift 
ſchrecklich!“ Sie hob die gefalteten Hände: „Wenn ihr 
nur nichts paffiert! Wenn es ihr nur nicht geht wie 
Lora, o Gott, und ihre Mutter ift aud) —“ 

„Ih bitte Sie, liebe Tante!“ Auch das noch, Schöller 
wurde dunfelrot — „id muß Sie bitten, mich mit diefen 
Reminiscenzen zu verfhonen, Maria denkt jo wie fo 
ſchon zu viel daran. Ich —* er fuhr fich nervös mit 
der Hand übers Geficht, ‚kanns nicht mehr ertragen! 
Verzeihen Sie,“ er jprang auf und ging mit großen 
Schritten hin und her, „Sie können meine NReizbarfeit 
nicht begreifen. Seien Sie nur erjt ein paar Tage hier. 
Wo bleibt denn Maria?" Er wandte fih unruhig zur 
Tür. „Maria,* rief er, „komm, mein Herz, wo bleibft 
Du?“ Als fie nicht Fam, ging. er Haftig hinaus. 

Zante Glotilde und Kühlewein jahen fih an. „Wie 
fieht fie aus,“ ächzte das Fräulein, „ganz ‚verändert, fie 
iſt nit glüdih! D mein Gott, und fie wirds nicht 
überleben — und mir nichts zu fchreiben! Es ift un— 
erhört, mid) ahnungslos zu laffen! Man ift ja an Leiden 
gewöhnt.“ i 

„Erängftigt fi um fie,“ fagte Kühlewein, „fein Wunder. 
Bei -den unglüdlihen ‚Konftitutionen der Familie. Hın, 
Er ſirich ſich bedenklich das glattrafierte Geficht. 

„Ich hätte es nie zugeben ſollen. Mir ahnte es ja! 
Wie fieht fie aus, ganz entſetzlich!“ 

„Und er hat graue Haare!“ 

„O ſchrecklich, ſchrecklich meine Ahnungen!“ 

„Hm, hm, ſehr bedenklich!“ 

Sie ſaßen wie geduckte Haſen, die Ber Pfiff des 
Zägerd ind Stoppelfeld jagt. 

Endlid kam das Ehepaar wieder. Schöller hielt 
Maria an der Hand; fie hatte nicht kommen wollen. 
Am Winkel der Schlafftube hatte er fie gefunden, Die 
Augen zugepreßt, mit den Händen die Ohren zuhaltend. 

„Ih komme nicht. Warum find fie da? — Laß 
mich, nein, ich will nicht, fie quälen mid aud. O, lieber 
Zriß, lag mich doch — laß — nein!” 

„Du mußt!“ Er hatte feft ihre Hand gefaßt und 
fie von dem niedrigen Stuhl aufgezogen, wie man ein 
eigenfinniged Kind zwingt. Er gab fih Mühe, ftreng 
zu jein, und doch pochte fein Herz in einem grenzen> 
loſen Mitgefühl; er ſah, fie litt, und er litt mit ihr. 

„Komm doch, komm mein Liebling!‘ Den Arm um 
ihre Schulter tegend, führte er fie fort; drinnen bei den 
andern hielt er ihre Hand feft, die er ab und zu- mit 
ermutigendem Druck preßte. 

Sie nahm ſich zuſammen, ſie tat freundlich mit der 
Tante und dem alten Freund, aber ihre Rede hatte etwas 
Geiftlojes; man merkte ed, die Gedanken waren nicht bei 
dem, was fie fprad. Ihre Augen blidten ohne Interefie, 
fie jahen nur in weite Ferne. 

Am Abend ſprachen die beiden Männer mit einander. 
Kühlewein hielt mit feinen Bejorgniffen nicht zurück, er 
war angeſteckt von Fräulein Glotildend Angft. Es war 
eine Dual für Schöller, ihm zuzuhören. Mit verſtecktem 
Ingrimm fah er dem andern in das fein verfchrumpelte . 
Altweibergefiht. Mit Mühe blieb er höflih. Ungern 
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willigte er ein, daß Kühlewein am andern Tag mit dem 
behandelnden Arzt eine Konferenz haben follte. Diejer, 
ein nod jüngerer, energifher Mann, nahm den Fall 
durchaus nit tragiſch, jeine Gegenwart ging ftetd wie 
ein erfrifchender Hauch durch die verdüfterten Stuben; 
aber hatte er auch recht, machte ers nicht zu leicht? In 
Schöller ftiegen Zweifel auf — Kühlewein kannte Maria 
lange, er hatte ihre Kouftitution ſchon als Mädchen eine 
ſchwache genannt — wenn er recht hätte! Peinvolle Ge- 
danfen durhichüttelten den Mann. Er lag lange im 
Bett und Tonnte nicht einjchlafen, 
Folter gejpannt. Neben ihm ftöhnte Maria im unrnhigen 
Schlummer, fie warf ſich ſchwer hin und her, daß Die 
Bettftatt knackte. Er zündete Licht an und ſah auf fie 
nieder. Ihre graden dunklen. Brauen waren. gejpaunt 
hochgezogen, eine tiefe Falte über der Nafenwurzel, um: 
die Mundwinkel ftahlen fich zwei feine ſchmerzvolle Linien: 
abwärts. | 

Die Kerze brannte mit langer Schnuppe, ſie fladerte 
und züngelte und warf trübe gelbe Lichter auf das blafje 
Geſicht. Die Wangen nur noch ſchwach gerundet, Die 
Naſe mit den zierlihen Flügeln vortretender als ſonſt; 
die Haut gejpannt, ohne jammtigen Schmelz. Die 
Schönheit jehr verwifcht und die Jugendlichkeit auch. 
Eine ſchmerzliche Zärtlichkeit erfaßte den Mann. Er fonnte 
es nicht Jaſſen, ganz leiſe flüjterte er „Maria* und be- 
rührte mit feinen Lippen ihre Lippen. 

Sie dffnete die Augen, ohne Sufammengufgreden. 
Mit erhöhtem Glanz richteten fie fih auf ihn. 

„Du?* ſagte fie freundlih. „Ich glaubte, der Tod 
Hätte mich gefüßt. Du mußt wilfen, ale Du fo-lange 
bei Kühlemein bliebjt, unterhielt. ich mid, mit Gott: mag 
ich heut Naht träumen mürde, das jollte wahr ſein. 
Ich träumte yon unjerm Kind. & lag dort am Schranf 
in der Wiege und hatte ſchoͤne blonde Haare. Ich freute 
mich, Du nahmft ed auf den Arm —da kam der Tod, id) 
fühlte jeinen falten Hauch — aber ed war nicht jchredlid, 
ganz. schön. In der Ferne fangen fie: ‚Worüber, ad 
vorüber, geh, wilder Knochenmann, ich bin nod) jung, 
geh Lieber‘ — aber ich fang nicht mit. Er büdte ſich zu 
mir — er war ſehr groß — und füßte mid), jo ſanft — 
fo — id wachte auf — Du warft's! Geliebter!" Sie 
warf fi in feine-Arme, „wenns wahr wäre, wenn id) 


wirklich jo fanft fterben könnte! Ach, nur nicht die Qual’ 
wie Lora- und fo lange franf jein wie meine Mutter.“ - 


Vorüber, ach vorüber, ‚geh, wilder Knochenmann: — fie 
zupfte träumerifch au feinen Haaren, „nein, wein, ic 
hab mid nun drein gefunden. Wenn er nur käme wie 
im Traum!” 

„Hör auf, hör doch auf,” Schöller ſuchte ihr den 
Mund zu verfhliegen, „Du darfit jo nicht jprechen.“ 
Er ftöhnte. „Du ftirbjt ja nicht, Maria — um Gottes- 
willen fprid nicht jo!* 

„Dod), ic) fterbe.* Cie machte fih von ihm [os und 
faß frei aufrecht in ihrem Bett. Rot brannte auf ihren 
Wangen. „Wenn ed ein Mädchen ift, laß es nicht 
heiraten — es joll nicht; hörft Du? Es ſoll ſich des 
Lebens freuen; aber es ſoll lange leben. Es ift jo ſchön 
zu leben — wir waren doc aud einmal jehr glüdlidh, 
nicht wahr, Fritz?“ Si. ſah ihn mit rührendem 
Lächeln an. 

Ein wütender Schmerz trieb ihm Thränen in die 


Augen, er fehrte fid) ab und verbarg das Geficht in den , 


Kiffen. 
Ihre Hände jtahlen fi heran und ſtreichelten ihn. 
„Mein Mann, mein Geliebter, es war doch ſchön!“ Sie 
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er war wie auf die | 


ſprach mit veränderter tiefer Stimme. 


flüfterte mit einer lange nicht mehr gehörten Zärtlichfeit; 
fie fam näher, drüdte ſich, ſchmiegte ih, und legte die 
Stirn an feine Wange. 

Weißt Du no, wie wir im Wald ſaßen am Bad, 
der glndite und murmelte, wir mußten lahen; und Dann 
Abends auf der Wieſe. Ich rieche noch das Heu, ſo feucht, 
ſo lind! Und die Sterne am Himmel und auch der Mond? 
Und danı bei Behrents Hinten im Garten und unter 
den Bäumen; wir tanzten; ich hatte nie fo gern getanzt 
wie den Abend — weißt Du noch?“ 

Er ließ fie ruhig plaudern, er hütete fi, fie zu unter- 
Drehen fo heiter war fie lange nicht gewejen. Ein 
Heffnungoſtrahl dämmerte in ihm auf — wenn es befjer 
würde! 

„And Du 'hatteft mich immer lieb; o Du Geliebter,” 
flüfterte fie innig. Sie drängte fi‘ fefter an ihn. 

Mit beiden Armen hielt er fie umſchloſſen. Er fühlte 
ihr Herz an dem feinen poden; ihr warmer Atem Ttieg 
ihm ind Gefiht. Die Kerze fladerte mit längerer und 
längerer Schnuppe dem Verlöfhen nah, fie warf phan- 
taftiiche Neflere durd) das warme Gemach. — 

Maria raunte und lispelte von zärtlihen Erinnerungen, 
— hier ward fo jtill, fo weltenweit; ein ſüßes Vergefjen 
fam über ihn, langjam ſchwand die nerpöfe Anjpannung, 
die Glieder waren wie gelöft — da — mit einem un— 
artifulierten Laut ſchreckte fie auf, fie ftieß ihn von fi — 
Furcht, Staunen, Entfegen, alles auf ihren Geficht. 

„Was ift, mas haft Du?“ 

„Stil!* Sie legte den Yinger an die Lippen und 
„Stil — es regt 
fih — jebt, jeßt wieder, e8 bewegt fig — * fie rampfte 
mit beiden Händen die Bettdede über ihrem Leib zu— 
jammen und ftierte geradaus — „til, ftör es nicht! 
Ha! Es ftößt mir das Herz ab." Sie ftieß einen 
marferjhütternden Schrei aus: „Ich hatte ed vergefien — 
aus, aus — alles aus!" — 

In diefer Naht ſchlief Schöller gar nit; er hatte 
am Morgen einen Kopf blehern und wüft wie nach einem 
ſchweren Gelage in der Studentenzeit. Maria: jhlid 
herum, bleich und weltabgejchteden; fie hörte nicht zu, 
wenn Tante Clotilde mit ihr ſprach. Dieſe verzweifelte; 
fie ſah Schöller an mit einem grimmigen Haß, ihre 
Vorliebe für ihn ſchien ganz verſchwunden. Kühlewein 
ſuchte ein ärztlihes Verhör mit der jungen Frau anju- 
ftellen, fie blicte ihn ftarr an, jehüttelte den Kopf mit 
einer abmeifenden Gebärde, ftand auf und ging ins 
Nebenzimmer. Dort juchte Fräulein Glotilde fie nah 
einer Weile und fand fie auf der Chaifelongue liegend, 
* Er mit den geſchloſſenen Augen matt zur Seite 

efehrt 
a „Meine füße Liebe Maria, Du leideſt — Haft Du 
mir "nichts anzuvertrauen?“ 

Keine Antwort; das blaſſe Gefiht mit den herab- 
gezogenen Mundwinfeln veränderte feinen Zug. 

Die Tante wurde dringender. - „D geliebted K. d 
ſprich Did) doch aus, es wird Dich erleihtern —“ ie 
jelbft brach in Thränen aus, „id) weiß ja, was Du dei t 
nad) den traurigen Erfahrungen, die wir gemadt haben * 

„Ja, ja, ja," Maria jchnellte empor, jo raſch d 
heftig, daß das Fräulein fich entjeßte — „das iſts, & 
muß fterben!“ Sie wand ſich wie in förperlic ı 
Schmerzen. „Weißt Du noch, wie Zora geftorben i * 
Sie padte der Tante zarten Arm und zerquetihte n 
faft zwifchen den bebenden und doc ftarfen Hän ı 
„Ich werde aud) fterben, da ift feine Hilfe, feine Rettur * 
Sie blidte fi) wild um. „Wohin ich auch fehe, vr 5 
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wie Tod — Tod — Tod —“ ihre Stimme fteigerte fich, 
fie fchrie: „Tod in Dual und Efel und Entjegen — hörft 
Du?“ Sie rüttelte die ſchwache Geſtalt, als ſei die die 
Urſache aller Leiden. — „Hilfe! Hilf mir! Ich will 
nit fterben. Du weißt nit, was es heißt, jemanden 
lieben und fterben müffen, ihn — Tante, fieh mid nicht 
fo an —* fie brach mit einem gellenden Auflahen ab 
und ließ den Arm der Erjchrodenen fahren, „ih bin nicht 
verrücdt, aber ic werde noch verrüdt. Ich kann nicht 
mehr tun wie id will; etwas anderes regiert mid, ic) 
muß tun, wie das will. Ich lebe zwei Leben, eind in 
der Wirklichfeit, dad andere im Traum. Ich weiß wol, 
id) gehe, ſpreche, effe; aber das ift mein äußerer Menſch, 
innen nur der eine furdtbare Gedanke. Und der Drud 
wird fehwerer und ſchwerer, und die Angft wird größer 
und größer — Hilfe!” Sie krümmte fih mit einem 
wilden Aufjchrei, dann mwühlte fie die Hände in die Haare 
und ftarrte verzweifelt geradaus. 

Kühlewein öffnete die Tür. „Der Kollege ift da. 
Verehrtes Fräulein, geftatten Sie, dürfen wir eintreten?“ 

„Wer ift da? Wie, mas wollen Sie?" Maria fah 
verwirrt um fich. 

‘ ee a Kind, die Aerzte — der gute Kühlewein 
wird —“ 

„Nein — feinen herein!* Mit unheimlicher Ges 
ſchwindigkeit jprang Maria auf. „Wollen fie jagen, wie 
lang id nod zu leben habe? Ich wills nicht wiſſen. 
Laßt mid in Ruh!“ Wie ein gehebtes Wild ließ fie die 
Augen umberfahren. „Laßt mich!“ Mit einem Satz 
war fie an der Tür; aufreißen, hinausſtürzen, fih im 
Schlafzimmer verjäjließen, alles dad Werf weniger Minuten. 
Keine Antwort auf alles Klopfen. — 

Fräulein von Sperrholz und Kühlewein reiften ab, 
fie waren nicht lange geblieben. Das Fräulein zerſchmolz 
in Thränen beim Abjhied; Maria jah aus wie eine 
Marmorftatue, weiß, fühl und ruhig. Sie ftand, auf 
den Arm ihres Mannes gelehnt, au der Haustür und jah 
dem davonrollenden Wagen nah. Tante Clotilde ließ 
ihr bethräntes Taſchentuch zum Fenſter hinanswehen, 
Maria wintte nicht wieder. 

„Zut Dir der Abfchied nicht leid?‘ fragte Schöller. 

„Der Abſchied?“ Sie betonte das ‚dert. „Nein!“ 

Es famen feine Szenen mehr vor, fein lautes Schreien, 
keine Heftigkeit. Sie hatte fid) ergeben. Aber der Glanz 
ihrer Augen erloſch ganz, fie jchli wie ein ſchwerfaͤlliger 
Schatten. Stundenlang verjan? fie in ſtummes Brüten, 
die Dienftmagd ging auf den Zehen, ed war, ale fei ein 
Sterbender im Haus. Nur in der Nähe ihres Mannes 
lebte fie nodj; er magte fie faum mehr zu verlaffen. 

Er wurde mager und bleih. Die Tage freudlod, die 
" Nächte ſchlaflos und immer, immer Diefe Angſt. So 
kam Weihnachten heran. Frau Zrude Behrent fragte 
treuli) nad) Marias Befinden; "fie wurde nie vorgelafjen. 
Heut am Tag vorm heiligen Abend kam fie, mit Padeten 
beladen, die fleine Pelzmütze weiß voll Schnee. Unten 
im halbdunklen Flur ftand fie, außer Atem, votwangig, 
fehr vergnügt, ſehr eilig; Schöller fühlte den Strom der 
Friſche von ihr auswehen. . 

„Was macht Ihre Frau?“ 

‚Immer beim alten.“ 

Ihre guten Augen füllten fid) raſch mit Thränen, 
fie jah den blaſſen vergrämten Manı an. „Wie traurig! 
Wenn fie mich doch einmal jehen möchte!“ 

„Sie will doch niht.* Er zudte refigniert die Achſeln. 

„Ah was! Laffen Sie mid nur herein!“ Die 
energiihe Frau lud die Rute, den Hampelmann und all 

”. 


den Pfeffertuhen ab. „Ih habe für meinen Zungen 
eingefauft,* fagte fie ſtrahlend „So — nun — mo ift 
fie?“ Sie fprang vor ihm her. die Treppe ‘hinauf, fie 
trat ein, ehe er fie anmelden konnte! Y 

Maria lag wieder lang ausgeftredt. Ihre düfteren 
Augen hefteten fih auf den Chriftbaum, der mitten im 
Zimmer ftand. Schöller hatte darauf beftuuden, eine 
berrlihe Tanne war gefauft worden. Nun ftand fie 
breit, grün, duftig da, und niemand freute fid) darüber. 

Beim Eintritt der Fremden jchredte die junge Frau 
auf; es war, als wollte fie fortlaufen. 

Trude Behrent faßte fie ſchnell an beiden Händen. 
„Sröhliche Weihnachten!“ fagte fie herzlich. „Lange nicht 
gefehen — ei —“ die frifchen roten Lippen drückten einen 
warmen Kup auf Marias bleihe Wange, „Sie fehen ja 
famos aus — nein, wirklich ſehr gut!“ 

„Binden Sie?" Es glitt wie ein Hoffuungäftrahl 
über das verdüfterte Geficht, „finden Sie wirklich?“ 

„Na, ob!“ Frau Trude late. „So hab id nicht 
ausgejehen, ehe unfer Zungdjen geboren. wurde — merf- 
würdig, die Zarten überwinden’g immer, befjer wie die 
Robuften.* Sie fing einen dankbaren Blick von Schöller 
auf und miete unmerklich. „Ihr Mann fagte, Sie hätten 
durchaus den Berliner Profeſſor nicht gewollt, da haben 
Sie ganz recht gehabt,.i wag! Wozu au?“ 

„Wozu auch?“ wiederholte "Maria. Es mar eine 
bittere Betonung in ihren Worten. Die Andere planderte 
weiter, ald hätte fie nichts gehört. 

„Es ift doc hübſch, dag Weihnadhten ift, warten Sie 
nur, wenn hr Kind erft nad den Lichtern zappelt. 
Unfer Zunge wird ſchon fo unartig, id) hab ihm eine 
Rute gekauft.” Sie lachte heiter. „Es ift zu ſchön!“ 

„Da, ed muß ſchön fein,“ widerholte Maria mit einem 
Ausdruck, der Schöller das Herz breden wollte. Auch 
Frau Trude, jah betroffen drein. Das war ein Klang 
hoffnungsloſeſter Sehnſucht. Eine Weile ſchwiegen alle 
drei. Schöller war and Fenfter getreten, hatte den Frauen 
den Rüden zugefehrt und ftarrte hinunter in den ver- 
eiften Garten. 

„Ich will Ihnen mal die Nute zeigen und auch den 
Hampelmann, ich hole fie.” Raſch war Trude Behrent 
zur Tür hinaus; draußen auf dem Flur zog fie ihr 
Taſchentuch und wilchte ſich Nafe und Augen. „Zu traurig, 
wie fieht fie aus!“ 

Drinnen murmelte Maria: „Laß fie gehen.“ 

„Warum? Sie ift doc) fo nett!” 

„a, ja.“ 

Zrau Trude trat wieder ein, fie zeigte umſtändlich 
ihre Schäße, erzählte von ihrem Zungen und ſteckte Maria 
vom beften Pfefferfuhen in den Mund. Verfchämt zog 
fie dann ein Pädchen aus der Tajche und legte ed auf 
den Tiſch: „Mahen Sie mal auf, ein ganz Feines 
Weihnachtsgeſchenk.“ Mit eigentümlihem Blinzeln fah 
fie zu, wie Maria auswickelte — ein winziged Kinder- 
jädchen, fein geftricht mit roja Bändchen. 

„Tür dad Kindchen,“ Lächelte fie, und fiel dann 
plößlid) der andern um den Hals. „Nehmen Sie's, werden 
Sie jo glücklich wie ich's war, ald ih unfern Zungen 
das erfte Jäckchen anzog. D, Sie glauben nit -—* fie 
ſprang lebhaft auf, von ihrem Geficht ging ein jonniger 
Glanz aus, „was das für ein Gefühl iſt! Sch habe 
feine Ahnung von Philofophie, aber dariiber möcht ic) 
ein Verf fchreiben, ein Band würde nicht reihen. So 
ein kleines hilfloſes Geihöpf! So ein Gefühl, fo ein 
munderbares Gefühl! Liebe, Liebfte,* fie nahm Marias 
Geſicht zärtlih zwifhen ihre beiden warmen Haände. 
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‚Denn die Stunde 'rankommt, ift man tapfer wie ein 
braver Soldat vor der Schladt; was man vorher an 
Angft gefühlt hat, ift weg. Man friegt einen Helden- 
mut. Vorher hab ich immer an Sterben gedadht, pa — 
dann feine Idee!“ 

„Sie auch?!“ Maria fah fie mit großen Augen an. 

Frau Trude nickte. „Wir alle. Da ijt-feine, die 
das nicht-gedacht hütte. Aber ed geht immer gut, immer.“ 

„Richt immer!“ ? 

„Immer.“ Zrude Behrent ereiferte ih. „Es geht 
gut, und man. muß das auch glauben. Wiſſen Sie denn 
nit, daß Ste ihm jhaden, wenn Sie fih fürdten?“ 
Ihr lacheudes Gefiht wurde ſehr ernft. „Sie haben nun 
eine Verpflichtung. Meine Mutter fagte damals: ‚Kopf 
oben, Trude! Wir alle find geboren worden; unfere 
Mütter haben's ausgehalten, Du allein wirft dody nicht 
die Flinte ind Korn werfen!? Soll es ein elendes 
Geſchoͤpf werden? Nein! Dann man los, immer tapfer, 
Trude! Und jehen Sie, nun hab ic einen Pracht— 
jungen. Adieu,“ fie lachte wieder und gab ihrer Pelz 
müße einen Stoß, daß die grade faß, „ih muß nun 
ehen. Händchen zieht ſich fonft die Tiſchdecke auf den 
Beib: Male muß feuern. Adieu!“ Sie drüdte Schöller 
af die Hand und küßte Maria zärtlih. „Lebt wol, 
Ihr Leuthen — 

‚Und hat ein Blünlein bracht 
Mitten im kalten Winter, 
Wol zu der halben Nut!" 

Ihre Augen fhimmerten feucht; mit Hampelmanı 
‘und Rute ſchob fie fi eilig zur Tür hinaus. 

Schöller gab ihr das Geleit; ald er wiederfam, ftand 
Maria am Tifch, hatte beide Zeigefinger in die winzigen 
Aermel des Jäckchens geſteckt, hielt es vor ſich und jah 
es an mit einem feltjamen Gemiſch von Freude und 
Schmerz im Ausdrud. Ihre entftellte Geftalt beugte fich 
ganz danach, wie hingezogen. x 

‚Maria, geliebtes Weib!“ 

Sie jhüttelte den Kopf, fie lächelte wehmütig: „Tür 
unfer Kind! Oh —” fie hob das Jaͤckchen hoch in die 
Höhe, „daß ichs nie drin fehen werde!" — 

Sortſetzung folgt.) 


FR" 


Oheafer. 


Schillertheater. Die Ahnfrau. Trauerjpiel in 
fünf Aufzügen von Franz Grillparzer. 

In die bedingungslofe Grillparzerfhmwärmerei habe 
ich nie einftimmen können. Ich habe mir oft die Frage 
vorgelegt, warum mid) die Figuren jeiner Dramen: falt 
lafjen, trogdem fie mit einem jo hohen Grade von dich— 
terifher Kraft charafterifiert find?! Bei Goethes Iphi- 
genie, Tafjo, Gretchen habe ich die Empfindung, daß ſich 


die tiefften Elemente von Menſchenſeelen enthüllen, daß 


ih im verborgene Tiefen der menſchlichen Natur blicke. 
Bei Grillparzers Sappho, Meden, Phası, Melitta, 
Dttofar bleibt mir das eigentlich Seeliſche in fich leblos, 
und jeine Eigenfhaften erſcheinen mir wie $tleidungs- 
ftüde, die der unfihtbar bleibenden Seele angezogen 
find. Daß es ſolche Leidenſchaft, jolhen Schmerz, joldhe 
Würde und Entfagung gibt, wie fie mir an der Sappho 
entgegentreten, ift flar; das Herausquillen Diefer Eigen- 
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ſchaften aus Sapphos Seele feheich nicht. Nur einmal ift es 
Grillparzer gelungen, zu zeigen, wie eine Seele mit all ihren 
Widerfprüchen, in ihrer wahren Natur befchaffen ift: an 
der Rahel in der „Südin von Toledo’. An dieſer 
Geftalt ſehe ich nicht wie in der Sappho eine Summe, 
ein Aggregat menſchlicher Eigenfhaften zufammengefügt; 
ich jehe eine wirkliche Seele. 

Neuerdings empfand ich alled das wieder, als ich der 
Aufführung des Erftlingswerfes Grillparzerd, der „Ahn- 
frau“ im Scillertheater beimohnte. Ourch diefe Aufs 
führung bat ſich die Leitung des genannten Theaters ein 
Verdienft erworben. - Das Drama ift für die Erkenntnis 
Grillparzerd ganz befonderd wichtig, und man hat es 
lange Zeit in Berlin nicht fehen können. 

Ein ftarres, alle menjhlihe Kraft und Güte unter 
eine blinde, weisheitlofe Notwendigfeit beugendes Schidfal 
ift die treibende Kraft der Vorgänge diefed Dramas. 
Die Glieder ded Haufes der Borotin fönnten Helden 
oder Heilige fein; ihr Wirken Tann nicht fegenvoll fein, 
denn die Ahnfrau hat ſich vergangen, und ihre Sünde 


" wirft nach in ihrem ganzen Geſchlechte. Ich glaube nicht, 


daß Grillparzer unehrlicd war, ald er das blinde Yatum 
zum Zreibenden feines Kunftwerfes machte. Nicht ein 
Erperiment wollte er machen wie Schiller mit feiner 
Braut von Meffina. Er war eine ſchwache, willenlofe 
Natur. Er hatte nicht die Kraft zu fih zu fagen: fei 
dein eigener Herr. Er fühlt ſich unter dem Drude der 
Berhältntfje, über die er feine Macht hat. Nicht mut- 
vol feßt er fi) and Steuerruder des Lebens und fegelt 
rückfichtlos vorwärts; er läßt fih von den Wogen tragen, 
wohin fie ihn bringen. Ein jolhes Anhängigfeitögefühl 
kann mit dichteriſcher Wahrheit durch die Schickſalsidee 
verförpert werden. In feinen ſpäteren Werfen tritt dieſe 
Idee nicht mehr auf. Aber es hat ſich nicht ein Wandel 
in feinen Grundempfindungen vollzogen. Er hat fid 
nur dem allgemeinen modernen Bewußtjein untergeordnet, 
das mit der Schickſalsidee nichts anfangen fanıı. Die 
mobdernere Weltauffafjung ift nicht als feine eigene aus 
jeinem Innern entiprungen; er hat fie über fid) ergehen 
laffen. Ein großer Dichter wohnte in einer willene- 
ſchwachen Perſoͤnlichkeit. Damit ſcheint mir das Phäno- 
men Grillparzer harakterifiert. 
Rudolf Steiner. 


—— 


Die litlerariſcien Geſellciaften. | 


Freie litterariihe Geſellſchaft in Berlin. 

Dienstag den 1. März veranftaltete die Berliner | e 
litterarifhe Gejellihaft einen Autoren-Abend. Sigi r 
Mehring las feinen Einafter: „Vom Baume der Erle 
nie. Ein Myfterium‘ vor. Der Autor dieſes fle n 
Dramas hat die alte Frage des Siündenfalle® ine t 
Weiſe zu behandeln verjucht, die in der Mitte liegt zwifı n 
r 
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der einfachen Bibelerzählung und einer philojoph: 
fpefulativen Auslegung des mythiſchen Vorganges. 

zweiten Teile des Abends erfreute und Ludwig Fu 
mit einer Neihe launiger Dichtungen. Sein und FT 
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fein, Beichte, Der Beneidenswerte, Zweierlei Auffaffung, 
Eigener Nachruf, Drei Parabeln, Studienkopf; und mit der 
heiteren Humoresfe: Zufall. Ich "habe — mill id 
nicht allgemein anerfannted jagen — weder nötig, dieje 
Dichtungen, noch Fuldas Vortragsfunft zu loben. Wol 
aber darf ich ſtatt defjen den Wunſch ausſprechen, daß 
der Vortragende die freie litterarifche Geſellſchaft vecht oft 
in ähnlicher Weife erfreuen möge wie diesmal. Dieje 
wird ihm jehr dankbar fein. R. St. 


Kitterariihe Sejelihaft in Hamburg. 

Am 7. Tebruar hatten wir die große Freude, unfere 
geniale Bühnenfünftlerin Frau Franziska Elimenreid, 
welche leider mit Ablauf diejer Saifon Hamburg verläßt, 
als Vorleſerin in unferer Geſellſchaft begrüßen zu dürfen. 
Die Künftlerin hatte, was bejonderd anerkannt werden 
muß, feine Bravourftüde ausgewählt, ſondern ein litterariſch 
wertvolles Programm zufammengeftellt. Sie las Gedichte 
von D. 3%. -Bierbaum, Otto Eruft, Karl Stieler und 
Hermann Grimm, Skizzen von Beter Nanfen und Heddenſt⸗ 
jerna undrezitierteeinigeScenen aus Grillparzers, Sappho“. 
Wenn Frau Elimenreid) auch nicht immer die Schau: 
fpielerin vergefjen fonnte und manches für ein modernes 
Empfinden nicht einfady und natürlih genug gab, jo er- 
zielte fie doch mit jeder Nummer eine ftarfe Wirkung; 
dur) ihr Temperament und durch die großartig entwidelte 
BT ihrer Sprache zwang fie die Hörer in ihren Bann. 

er begeijterte Beifall am Schluß und der überfüllte 
Saal — viele mußten Raummangeld wegen untfehren — 
legten Zeugnid davon ab, welder Beliebtheit fidy die 
ausgezeihnefte Künftlerin hier erfreut. — 

18 lieber und immer wieder gern gejehener Gaſt 
ftellte fi) am 22. Februar Ernſt v. Wolzogen zu einer. 
Vorleſung aus feinen Werfen ein. Die Hauptnummer 
des intereffanten Programms bildete ber zweite, aͤußerſt 
wirffame Aft feines Luſtſpiels ‚, Unjamwewe“. 

Bolzogen ift unferm Mitgliedern von früheren Jahren 
ber als ganz hervorragender Vortragskünſtler befannt; 
aud diesmal zeigten fih alle feine Vorzüge im beiten 
Lichte. So lebendig, ald ob fi dad Ganze vor unjeren 
Augen auf der Bühne abipiele, ftellte er die fharfum- 
riſſenen Geftalten feines Stüdes vor und hin; — Die 
rührende Figur der armen Kathi, die Mutter, der Afrifas 
reiſende, die groteöfe Geftalt ded Negerd — für fie alle 
fand er den pafjenden Ausdrud und rührte, padte und 
erheiterte die Hörer, wie er wollte. — Wahre Lachftürme 
entfeffelten zum Schluß zwei Meine Scherze in ſächfiſcher 
und oftpreuifcher Mundart, welche neben dem prächtigen 
Humor aud wieder die Virtuofität Wolzogend zeigten, 
jedem Dialekte unjeres Vaterlandes gerecht zu an 


Kitterariihe Geſellſchaft in Leipzig. 

Der fünfte Gejellfhaftsabend (lekte Veran— 
Haltung derSaifon), findet am Mittwoch den 23. März 
im oberen Saale des Hötel de Pologne jtatt und 
beginnt um 8 Uhr. ortragende: Herr Profeſſor 


Dr. Bertholdt Litzmann; Herr Friedrich Spielhagen. 


——.— 
Ehronif. 


Unter dem Titel „Sraphologie und gerichtlihe Handihriften- 
Unterfuhungen hat Hans Buſſe ein. Schriftchen ericheinen lafjen 
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(bei Paul Lift, Leipzig), das durch Anknüpfung an bie Dreyfus- 
Angelegenheit ein aftuelles, durch klare Auseinanderſetzungen über 


.das Weſen und die Bedeutung der Grapholvgie ein tieferes 


Intereffe zu erregen geeignet ijt. Die Zeit ift vorüber, in der mau 
mit vornehmen Achjelzuden über die Berechtigung diejes Wiflens- 
zweiges zur Tagesordnung übergehen fonnte. Zwei bedeutende 
Seelenforjher, Benedikt und Ribot haben fih ja aud vor 
furzem dahin ausgejprocden, daß jih in den Schriftzügen der 
Charakter der Berjünlichfeit ausdrüct. Durd die wiflenihaftliche, 
erfahrungsgemäße Erforihung des Zujammenhanges dieſer Züge 
mit dem Gepräge der Perjönlichheit werden ſich ebenjv reizvolle 
wie nüßliche Grfenutniffe ergeben. Die Graphologie muß ein. 
wichtiges Napitel der Piychologie werden. In viel höherem Maße 
als in den Gefihtszügen muß jich der individuelle Gharatter eines 
Menſchen in jeiner Schrift ausdrücken. Denn die Geſichtszüge ver- 
mögen fih nur Innerhalb von der Natur geſteckter Grenzen beweg« 
lich zu erhalten um dem Wandlung der menſchlichen Natur anzu- 
ihmiegen. Die Schrift ift ſolchen Grenzen nicht unterworfen. 
Eine Krifis in der Entwicklung einer Berjönlichfeit wird jtet3 einen 
Wandel in jeiner Schrift nach fi) ziehen. Je freier, jelbjtherrlicher 
ein Menſch iſt, deſto mächtiger wird er feine Eigenart in der Schrift 
auszuprägen wiſſen. Unfreie Naturen werden gewiſſen Schrift 
formen, die ihnen gelehrt worden jind, unterworfen-bleiben. Einen 
Durchſchnittmenſchen wird wian immer daran erkennen, daß feine 
Schrift feine, Individuelle, jondern die jeines Schreiblehrers  ift. 
Die Schrift ift wie der Stil der Charakter des Menſchen. 
; R. St. 


* * 
* 


Die Ueberſetzung eines Briefes von Blaiſe Pascal über 
einige wichtige Lehren der Jeſuiten auf dem Gebiet der Moral 
ift bei Brückner und Niemann in Leipzig erſchienen. Der Brief 
handelt von dem jugenannten Probabilismus oder die Lehre, daR 
gewiſſe menjchlihe Handlungen, die das gewöhnliche Bewußtſein 
für unmoraliic hält, doch erlaubt jein fönnen, wenn jid) nachweiſen 
Läßt, daß ber Vollbringende einen guten Zwed hat. Im bejonderen 
werden Duell und Mord unter diejem Gejihtspunfte betrachtet. 
Der ſich über die viel angefochtenen und höchſt merfwürdigen An« 
fihten der Jeſuiten über jolhe Dinge unterrichten will, dem wird 
die Flugſchrift nützlich fein. 


* * * 


Beachtung verdient eine neue Theorie der Erdwärme, bie 
Dr. Otterbein in der „Allgemeinen deutſchen Univerjitätszeitung“ 
aufjtellt. Die Erde it zwei Bewegungen unterworfen, ber Drehung 
um ihre Achje und derjenigen um die Sonne. Diefe Bewegungen 
hemmen fih zum Zeile. Und da auf dieje Weife die durch die 
Bewegung geleiftete Arbeit verloren geht, muß nad dem allgemeinen 
phyfifaliichen Gejege, wonach aus jheinbar verlorener Arbeit Wärme 
entiteht, die fortwährend durch Ausftralung in den Weltraum ver- 
ihwindende Erdwärme ſich erneuern. Die Erde würde demnach 
nit dem Schickſale verfallen, allmählich ſich bis zur völligen 
Zotenftarre abzufühlen; jondern fie fünnte ewig jung bleiben. 
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Zu Ibſens ſiebzigſtem Gehurfsfage, 
20. März 1898. 

Als vor fünfzig Jahren die wilden Stürme der 
Revolution durch Europa br war Henrik Ibjen 
zwanzig Sahre alt. Mit jtärffter Sympathie begrüßte 
er die Freiheitsbewegung. Die Leidenſchaft der Nevolutio- 


näre war innig verwandt mit den Empfindungen, die in— 


feiner eigenen Eeele lebten. Rückblickend auf dieje Zeit 
fagt er jpäter: „Die Zeit war ftarf bewegt, die Februar: 
Revolution, die Aufftände in Ungarn, der ſchleswigſche 
Krieg — alles diejes griff mächtig in meine Eutwickelung 
ein. Ich richtete donnernde Gedichte an die Magyaren, 
in denen ich jie im Interefje der Freiheit und Menjchen- 
rechte dringend ermahnte, in dein gerechten Kampfe gegen 
die Tyrannen auszuhalten.“ ; 
Die Revolution, die der Zwanzigjährige erlebte, war 
Vorbote und Symptom fir eine größere, für Die 
Nevolutionierung der Geifter. Die politische Nevolution 
fonnte nicht hewicken, was jich die Geifter von ihr ver 
iprochen hatten. Siegreich jind Umgeſtaltungsbewegungen 
der menfchlihen Ordnungen nur, wenn ſie der Ausdruck 
find für neugeborene Weltanfhanungen, Das Chriftentum 
fon’ eine Neuordnung der menjchlihen Verhältniſſe 
21 


= 


Verlagsbuchhaudlung von Emil Felder in Weimar, 





| begründen, weil es hervorging aus einer Revolntionierung 
des ganzens Empfindungslebens. in neues Verhältnis 
zu Welt und Veben verfündete Jeſus von Nazareth. 
ı Dem menſchlichen Gemüte hat er eine neue Richtung 
gegeben. Die tatjächlichen Verhältniſſe mußten ſich der 
veränderten Richtung des Herzens anſchließen. Die 
Revolution des Jahres achtundvierzig war eine rein 
politifhe. Sie wurde von feiner nenen Weltanfhaunng 
getragen. ö 

Erſt zehn Jahre nad) diejer Nevolntion verfüindete 
Charles Darwin den Menſchen das Evangelium, das 
fie brauchten, einer neuen Yebensform einen Anhalt 
zu geben. Goethe hat diejes Evangelium ſchon bejejjen. 
Ihm iſt ſchon die große Erkenntnis aufgegangen, von 
der rein natürlichen, einheitfihen Mejenheit, welche 
den toten Stein, die jtille Pflanze, das unvernünftige 
Tier hervorgebradht hat und die auch den Menjchen ind 
Dajein gerufen hat, und neben der es nichts Goöttliches 
im Menſchen gibt. Als das vollendetfte Naturweſen gilt 
ihm der Menjch. Die Natur hat die Kraft, auf ihrem Sipfele 
punft das vernünftige Tier hervorzubringen; fein göttlicher 
Odem braucht dieſem vernünftigen Tiere eingeblajen zu 
werden. 

Aber Goethe hat als Geiſtes-Ariſtokrat jeine Lebens— 
auſchaunng gewonnen. Nur durch jeinen individuellen 
Entwickelungsgang war es möglid, dad Bud) der Natur 
jo zu fejen, daß es dieſe Offenbarung machte. Darwin 
verfündete dieſelbe Erkenntnis auf demofratiiche Weile. 
Ieder konnte jeine Geiftesichritte nachtun. Nicht war 
er verfündet, macht den Menſchen zu einem Propheten, 
jondern wie er es verfündet. 

Im Anblide der griediichen Kunjtwerfe in Italien 
enthüllte fid) für Goethe das große Geheimnis. Als er 
dieſe Werfe jah, rief er aus: da if Notwendigkeit, da iſt 
Gott. Ich habe die Vermutung, daß die Künſtler, als 
fie dieſe Knuſtwerke hervorbrachten, nad) denjelben Geſetzen 
verfuhren, nad) denen die Natur wirft, und denen id) 
anf der Spur bin. Menſchen-Wirken it nur Fortſetzung 
des Natur-Wirkens: das hat Goethe in dieſem Augen- 
blicke erkannt. Nicht als Gnadengejhenf vom Simmel 
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kommt dem Menjchen, was er fchafft, fondern durch Ent- 
widlung derjelben Naturfräfte, die in der Pflanze, im Tiere 
tätig find, zu einer höheren Etufe. Mau müßte das 
Goetheſche Leben nachleben, wenn man auf diejelbe Weiſe 
wie er zu feiner Erkenntnis fommen wollte. Darwin 
hat dasjelbe gelehrt. Aber er hat aufgemeine Tatjachen, die 
ſolche Wahrheit ausſprechen, hingewiefen — auf Tatſachen, 
die jedem zugänglich find. In populärer Form hat er. 
ausgeſprochen, was Goethe für die Auserlejenen ver 
fündet hat. 

Ein Unding wurde es nun, der Schöpferkraft, die von 
oben kommt, zuzufchreiben, was offenfundig die Natur 
aus ſich jelbft erzeugen fonnte. Das ganze menjchlihe 
Empfindungsleben muß fi unter dem Einfluß der neuen 
Weltanihauung ändern. Der Menſch fieht, daß er ein 
Höheres, ein Vollkommneres ift, als dasjenige, aus dem 
er ſich entwicelt hat. Früher glaubte er: ein über ihm 
Stehendes hätte ihn ins Dajein verpflanzt. Sein Blid 
fann nun nicht mehr nach oben gerichtet fein. Er ift 
auf fi und auf das angemwiejen, was unter ihm üft. 

Jahrhundertelang hat ſich das menſchliche Herz daran 
gewöhnt, diefem nach oben gerichteten Blicke ſich zu fügen. 
Seit Darwins Auftreten ih es bejtrebt, ſich eine ſolche 
Empfindungsridhtung abzugewöhnen. 

BVerhältnismäßig leicht ift es deu Verſtande, die neue 
Erkenntnis ſich anzueignen; unendlich ſchwer ift es dem 
Herzen, fi diefer Erkenntnis gemäß umzugeftalten. In 
der Seele der beiten Geifter des letzten Halbjahrhunderts 
ipielten fi, deshalb die ſchwerſten Kämpfe zwiſchen Wer: 
ftand und Herz ab. In fi unklare, unharmoniſche, 
zweifelnde, juhende Naturen find typifc für diefes Halbs 
jahrhundert. 

Die Meiften, die heute mit einem ernfteren Gemüte 
unter und wandeln, ſpüren dieſe Kämpfe noch in ihrem 
Innern. Und felbft die Beiten haben nur das Gefühl, 
die Befriedigung werde nad) fommen; nicht aber, fie jei 
ſchon da. Unzählige Tragen entjpringen uns aus diejen 
Kämpfen, Antworten hoffen wir erſt von der Zufunft. 

Der fünftige Geſchichtsſchreiber unferer Zeit wird von 
ringenden, von fragenden Menſchen zu erzählen 
haben. Und wenn er eine einzelne Perjönlichfeit wird 
ſchildern wollen, in deren Seele fid alle die Kämpfe ge- 
Ipiegelt haben, die fünf Jahrzehnte bewegt haben, wird 
er Henrif Ibſen jhildern müffen. Alle die fragwürdigen 
Geftalten, die unfer Halbjahrhundert hervorbringen mußte: 
in Ibſens Dramen treten jie und entgegen. Und alle 
die Tragen, welche dieje Zeit aufgeworfen hat: in diejen 
Werten finden wir fie wieder. Und weil diefe Zeit eine 
ſolche der Fragen ift, auf die erft die Zukunft antworten 
wird, deshalb jchliegen Ibſens Dramen mit ragen; und 
deshalb mußte er von ſich jagen: 

„Ich frage meift, Antworten ift mein Amt nicht.“ 

Man muß der Wahrheit die Ehre geben und ein- 
geitehen, daß Ibſen nicht der Mann war, der auf die 
grogen Zeitfragen die Antwort wußte Mit aller Kraft 
zu fragen verftand er: zu antworten vermodjte er nicht. 
Er empfand das felbit, als er fügte: 

„Ich weinesteild werde mit dem Erfolg der Arbeit 
meiner Lebenswoche zufrieden jein, wenn Dieje Arbeit 
dazu dienen fanı, die Stimmung für den morgigen Tag 
zu bereiten. Aber zunädft und vor allem werde ich zu: 
frieden fein, wenn jie dazu mithelfen fann, die Geijter 
für diejenige Arbeitstwoche zu jtärfen, welche nachher folgt.“ 

Ich möchte es ala ein Glück anjehen, dag Ibſen nur 
ein Fragender ift. 
zu Antworten zu fommen, iſt er im Stande, tief und 
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gründlich zu fragen. Und weil wir mit ihm den vollen, 
tiefen Ernft höchfter Tragen durchkoſten, werden die Nach- 
folgenden zu tiefen Antworten fommen. Die Zerriffenheit 
und Unbefriedigung, die wir heute in und tragen, wenn 
wir von feinen Dramen kommen, wird fi in Glüd 
wandeln bei denen, die löjen werden, was wir Enüpfen. 

So verftehe ih Ibſen. Mir ift er eine Natur, die 
ftarf genug ift, das Problematifhe unferer Zeit als 
eigenes Weh zu empfinden; die aber nicht Fräftig genug 
ift, unſere höchſten Ziele zu verwirklichen. 

Ein Baumeifter ift mir Ibſen, der die Türme baut, 
von denen wir unfere Welt überſchauen follen; den aber 
Schwindel befällt, wenn er felbft auf den Gipfeln diejer 
Türme ftehen foll. 

Ich jtelle mir vor, daß es ſchwer jein muß, in unierer 
Zeit alt zu fein. Wer heute jung ift, der glaubt, daß 
er mit feinem Herzen nod) nachkommen kaun der Verſtandes 
Eultur, in welcher wir leben. Als Unmögliches erjcheint 
ſolches Nachkommen dem alten Manne von heute. Zu 
tief verwachſen ift das Herz Ibſens felbft mit den Empfin- 
dungen, die vergangene Zahrhunderte und amerzogen 
haben, als daß er zufrieden leben könnte mit dem ftolgen 
Turmbau ber Erfenntnig, den er mitgeihaffen hat. 

Dus Belenntnis, daß ihn Schwindel ergreift bei dem 
eigenen Werke, hat er in der Weije eines großen Menſchen 
in jeinem Baumeifter Solnep abgelegt. 

Ich denfe, der alte Meifter wird fi freuen, wenn 
wir ihm heute an jeinem Geburtstage jagen, daß wir 
ihn verftanden haben. Zur Freiheit wollte er im fünfzig: 
jährigem Wirken die Menjchen führen. Und die freiheit 
ihm jelbft gegenüber wollen wir und wahren. Nicht 
blinde Verehrung; verehrende Erfenntnis fol er bei uns 
fehen, wenn wir und grüßend an diefem Tage an ihn 
wenden. 

; Nudolf Steiner. 


— — — 


Ibſen, der Darwinianer.*) 


Die griehifhe Tragödie ift auf dem Boden ber 
athenifchen Demokratie gewachſen. Sie atmet den Geift 
jener merfwürdigen Zeit, da die Leute der Thejeusitadt 
bei Tage von den Iyrannenmördern Harmodios und 
Ariftogeiton fangen und Nachts von den gemalttätigen 
Sagenförigen der Vorzeit träunten. Argwoͤhniſch folgte 
dazumal der Blick des Vollbürgers, der in die Volk 
verſammlung eilte, den jtolzen Schritten des allzu liebend- 
würdigen Ariftofraten, der dem Heinen Mann im or: 
übergehen die-Hand drüdte und fih nach dem Befinden 
jeiner werten "rau Gemahlin erfundigte, und mil ge 
heimem Bangen laujchte jein Dhr den Siegesbotſch ıften 
vom fernen Kriegsihauplag, die von ruhmreichen Hr den: 


*) Diejer Aufjag it dem Buche von Edgar Steiger, „Tas 
Werden des nenen Tramas“ entnonmen, das die Stellung Ibſens 
in der modernen Dramatif in interejfanter Weiſe beleuchtet. Der 
(Verlag F. Fontane & Go.) hat und diefen Vertrag für dieje dem 
‚Seburtstag Ibſens gewidmete Nummer freundlich zur Verfügung 
geſtellt. Das Buch, von dem wir ftatt einer Bejprehung, die mir 
ipäter noch liefern werden, ericeint in zwei Bänden. Der crite 
Henrit Ibſen geb. M. 5. — geb. M. 6.) erjheint zu Ibjen Ge— 
burtstag. 
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taten der Kekropsſoͤhne erzählten. Denn er witterte in 
jedem, der fi vor feinen Mitbürgern hervortat, den 
kommenden Tyrannen, und in feinen Augen gab eö fein 
toteswürdigeres Verbrechen ale die Empdrung des Ein- 
zelnen gegen den dunfeln Gejamtwillen des Volkes, der 
in Berfafiung und Gejeß vernehmbar und verftändlid) 
u Allen redete. Und doch hing fein ſchönheitstrunkenes 
uge bewunderud an der herrlichen Jünglingsgeſtalt 
eines Alkibiades, und doc begrüßte fein von vater- 
ländifhem Stolze ſchwellendes Herz mit lautem Zuruf 
den im Piräus landenden Sieger, dem fi) ber Lorbeer 
un die Scläfe wand. 

Kann man fih da wundern, daß auch die Tragödie 
jener Tage dieje ftreitenden Gefühle der Zeitgenojjen 
wiederfpiegelt? Nein, denn die echte, die wahre, Die 
große Dichtung ift niemald etwas andered geweſen als 
das lautgewordene Gemiffen der Zeit. Sollte das Einer 
noch nicht begriffen haben, hier, am griehijchen Drama 
des fünften vordriftlihen Sahrhumderts, kann er es 
jhauend lernen. Die Sehnſucht nad großen Menſchen, 
an deren Anblick fich der Kleine gleihjam emporfühlen 
möchte, flüchtet ji aus der Gegenwart, die vor Tyrannen 
zittert, zu den blutbefprigten, fluchbeladenen Sagen: 
tönigen der an wunderbaren Abenteuern fo reichen helle: 
niſchen Wanderzeit, zugleich) aber vermeint der demo— 
kratiſche DVerehrer des Gejehes, das jeden Angriff auf 
die Volföfreiheit, jedes Streben nad Alleinherrichaft mit 
dem Tode bedroht, aus uralten Drakeljprüchen und längft 
verjchollenen Liedern von menſchlicher Selbſtüberhebung 
und göttlihem Strafgericht das religiöfe Amen zu feinen 
täglichen Staatöbürgergebet herauszuhören. So wird 
auch hier, wie überall, Volksſtimme Gotteöftimme, der 
Volkswille zum Götterwillen, aber wie in der Demokratie 
die Namen derer, die da wollen, in ewiges Dunfel ge- 
hüllt bleiben und nur das geheimnisvolle Etwas, das 
da Volk heißt, mit ehrfürdtigem Schauer ald Träger des 
Willend genannt wird, find ed auch in der Dichtung 
nicht Zeus und nicht Hera, nicht Pluton und — 
nicht Apollon und Aphrodite, die die Wege, die der Menſch 
auf Erden zu gehen hat, vorherbeſtimmen und den Frevler, 
der ſich überheben will, in den Staub niederwerfen, ſondern 
ein verborgenes, unbekanntes, unperſönliches Weſen, das 
noch keines Menſchen Auge je erblickt hat, und dem ſich 


ſelbſt die Götter, deren es fich zuweilen als Sprachrohr 


bedient, demütig beugen: — das Schichſal. 

Dem König Laios in Theben war prophezeit worden, 
daß fein Sohn ihn töten und die eigene Mutter heiraten 
werde. Um diefen grauenvollen Verhängnis zu entrinnen, 
lich er das Kind, das feine Gattin bald danach gebar, 
mit durchſtochenen Füßen in den wilden Schluhten des 
Kithäron ausſetzen, damit es den Tieren des Waldes 
zur Beute werde. Allein ein armer Hirte fand das un- 
glückliche Weſen und brachte ed, da das feine Linnen 
feine adlige Abftammung verriet, an den Königshof von 
Korinth. Hier wurde Dedipus — fie hatten ihn, wie 
fie ihn fanden, „Schwellfuß* genannt — als Kind des 
Königs Volybos erzogen und wuchs zum ftattlichen Jüng⸗ 
ling heran. 





‚ fein einziger. Gedanfe, und wie von den Erinnerungen 








Einft zog er, wie dad damals unter deu : 


Großen der Erde jo üblih war, zur altehrwürdigen ; 


Drakelftätte Delphi, um fi vom Allesihauer Apollon 
Rat zu erholen. 


Und fiehe da! Der Gott verfündigte ! 


ihm, daß er feinen Vater töten umd feine Mutter heiraten . 


werde. 


Entſetzt vor dem Grauenvollen, das ihm drohte, ı 


beihlog er, in dent feften Glauben, König Polybos jei : 
fein Vater, nie wieder an den Hof von Korinth zurück- 


aufehren. 
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Nur fort, weit fort von der Heimat! war 


ehegt, floh er gen Norden — in der Richtung nad) 
Theben! An einem Kreuzwege ftieß er auf einen ftolzen 
Troß vornehmer Neifender. Der fremde Wagenführer 
befahl dem jeinigen, der ihm den Weg verjperrte, aus— 
zuweichen. ‘Diefer weigerte fih. Es fam zum Hand- 
gemenge. Die Herren nahmen ihre Diener in Schuß, 
und Dedipus, in dem das heiße Blut der Labdafiden 
kochte, erihlug, ohne es zu ahnen, feinen Vater Laios 
denn er war der fremde Reiſende — ber gerade 
damals ebenfalls den Gott in Delphi befragen wollte. 
Nach längerem Umherirren in dem unbefannten Lande 
kommt der Vatermörder in Die Nähe Thebens. Aus einer 
Felsſchlucht, an der fein Meg vorüberführt, tritt ihm 
ein Löwenungetiim mit holdjeligem Franenantliß und 
ichwellenden Brüften entgegen — die Sphinr, die jedem, 
der durch den Engpaß will, ihr tenflisches Nätjel zu raten 
gibt, um ihn, wenn er ea nicht Löfen fan, in den Abe 
grund zu ftürzen. Aber dei weile Dedipus beantwortet 
die tückiſche Frage des verführeriihen Ungeheuers und 
zwingt es jelbjt zum totbringenden Sprung, in die Tiefe. 
Und wie er nad) Theben gelangt und fein Abenteuer er 
zählt, wird er von der jubelnden Menge im Triumph 
zum Palaſte gefügrt, und Iofafte, des Laios Witwe, ver: 
findet ihn, daß er durch dieje Tat, die das Land von 
ſchwerer Heimjuchung errettete, Thebend Königstron und. 
fie, die Königin, ale eheliche Gemahlin erobert habe. 
So heiratet Depidus, ohne es zu mifjen, feine eigene 
Mutter, und fie gebiert ihm zwei Söhne und zwei Töchter, 
denen er zugleich Vater und Bruder ift. Aber dieſer 
unerhörte Frevel empört den Gott, der ihn jelber voraus⸗ 
verfündigt hatte. Und er fendet eine furchtbare Peſt ind 
Land, der das ganze Volf, Alt und Jung, Mann und 
Weib und Kind, fharenweife zum Opfer fällt. Als ihn 
nun Dedipus in der höchften Not um Rat fragt, wie 
dem allgemeinen Sterben zu fteuern fei, antwortet er 
rätjelhaft, die Schuld an allem trage der Mörder des 
Laios, der immer no in den Mauern von Theben meile. 
Sofort beſchließt der ahnungsloſe König, alles aufzubieten, 
um den verborgenen Mörder zu entdeden und den Tod 
des verftorbenen Königs zu rächen. Vergebens warnt 
ihn der blinde Seher Feirsfias der alles weiß, vor dem 
verderolihen Beginnen. Mit blindem Wüten, nur darauf 
finnend, das geheimnisvolle Dunkel zu lichten, ringt er 
fih, von Hoffnung und Yurdt hin- und hergejchüttelt, 
nah und nad) zur vollen Erkenntnis feines ungeheuren 
Elendes durd. Und jebt, da auch der Iehte Zweifel an 
dem Ungehenerlihen ſchwindet, graut ihm vor fich jelbft 
und vor den Geinigen, deren Anblid ihn an feine nie 
zu jühnende, unverjhuldete Schuld erinnert, und um 
nichts von all dem Yurdtbaren mehr zu jhauen, ftößt 
er ſich mit eigener Hand den blikenden Stahl in Die 
Augen und wanft, ein greifer, blinder, ſchuld- und gran 
beladener Bettler, geführt von feiner treuen Tochter 
ſchweſter Antigone, in die troftloje Verbannung. 

Aber damit ift der Frevel nod nicht gefühnt. Denn 
das Geſchehene ift noch nicht ungejchehen gemacht, die 
ihrediihe Vergangenheit ift ja vielmehr leibhaftige Gegen- 
wart geworden; des Vaters Schuld lebt handgreiflidy in 
den Kindern, die nichts anderes find als deſſen fleiſch— 
und blutgewordene Webeltat. Bevor fie und alle, die 
aus ihrem Blute ſtammen, nit vom Erdboden hinweg: 
getilgt find, ift der göttlichen Gerechtigkeit nicht Genüge 
geihehn. So raft denn das Nerderben weiter, bis Eteofles 
und Polyneifes als Brudermörder fallen und jogar die 
ſchuldloſe Antigone, die des Bruders Leiche vor Entweih- 
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ung ſchützen will, ihnen, ein Opfer graufamer Geſetze, 
im Tode nachfolgt. 

Ich muß ed mir hier, wo wir es lediglid) mit der 
fertigen attijhen Tragödie zu tun haben, leider verjagen, 
auf die jo merfwürdige Vorgeſchichte der griehiichen Lehre 
vom Hötterfluche und der Vererbung der Väterjchuld näher 
einzugehn. Aber der wunderlichen Köpfe halber, die aus 
allem, was ein anderer fehreibt, nur ihre eigenen Miß- 
verftändnifje herauslefen, fei wenigſtens eins ausdrücklich 
bemerkt: ich weiß jehr wol, daß diefe Vorjtellungen von 
Schickſal und vom Götterfluh viel älter find als die 
athenifhe Demokratie. Urſprünglich mehr oder weniger 
nebelhafte Träume, in denen uralte Erinnerungen an die 
verderblihen Wirfungen fortgejegter Gefchmilterehe mit 
den Blutrachegeboten des erjten, auf gemeinjamer Ab— 
ftammung beruhenden Kamiliengemeinwejens aufs innigite 
verſchmolzen, waren fie längjt zu fejten veligiöjen Ge— 
bilden geronnen, als Solon den Athenern feine pluto- 
fratiihen Gejege gab. Die Demofratie erfand fie aljo 
nit, jondern fie deutete fie nur im neuer Weife, jie 
unterlegte ihnen, wie ich oben bereits erläuterte, ihre 
eigene Staatsmoral. Und dieſe Umdentung der alten 
religiöfen Vorftellungen vom Schidjal und vom Götter: 
flud) ift eben das, was man die griedhijche Tragödie 
nennt. 

Vier Elemente find ed, aus denen der altgriedirche 
Dichter den beranjchenden tragiihen Trunk zuſammen— 
braut: erftens der dunfle Schicjalswille, der des Menjchen 
Lebenswege durch Glück und Unglüd, durch Ruhm und 
Schmach, durch Frevel und Schuld unabänderlich vorher 
beſtimmt, dann die Offenbarung dieſes unabwendbaren 
Goͤtterwillens, die des Menſchen Willen anreizt, ihm zu 
trotzen, ihm zu entrinnen, ihn durch die Tat lügen zu 
Are: drittend die diejem menjchlichen Willen entfprungene 
Tat, die den Schidjalswillen, während fie ihn zu durch— 
kreuzen wähnt, buchſtäblich erfüllt, und endlid) die Ver— 
erbung der Väterfhuld auf die Kinder. Die drei erjten 
Elemente find notwendige Beitandteile einer jeden einzelnen 
griehifhen Tragödie; das vierte erklärt uns die tragiſche 
Trilogie, den ſonſt unerflärlihen Braud) der alten Dichter: 
regifjeure, je drei, demjelben Sagenfreis entnommene, 
innerlic) aujammenhängende Tragddien auf einmal auf: 
zuführen. *) 

Der Kampf des Menſchen mit dem Schickſal — das 
iſt der Inhalt der griechiſchen Tragödie. 

Der Anblick des kämpfenden Menſchen weckt in uns 
auf der Bühne, wie im Leben, das Bewußtſein der eigenen 
Kraft. Und da es ſich hier um einen Kampf auf Leben 
und Tod handelt, jo hat der Lebendige unſer, der Leben— 
digen, volles Mitgefühl. Des Menjhen Irog, jeinen 
Willen, feine Perſönlichkeit unter allen Umſtänden durd)- 
zufeßen, ſchmeichelt, unjerer eigenen Ichfreude, erhöht 
unfer eigenes Lebensgefühl. Je höher er fid) erhebt, um 
io ſtolzer fchlägt unfer Herz. Seine Hybris iſt unfer 
Triumph. 

Aber gerade darum ijt auch der jähe all diejes 
Menſchen unfere ſchwerſte Niederlage. Sein Unglück er- 
fchüttert uns im Innerſten. Sein Tod jehmettert uns 


nieder. Wenn wir dabei erfahren, dag all jeine Kraft 
Ohnmacht. all ſein ſtolzer Wille eitle Einbildung, all 


Natürlich weiß ich jo gut wie andere, daß Die drei ge— 
waltigen Tragodien des Zophofles, auf Die ich oben. bei Erzahlung 
der vabdatidenſage anſpielte, feine Trilogie im Zinne der Alten 
bildeten. Aber das tut bier, wie jeder Einfichtige von jelbit be: 
greift, nichts zur Sache. Ich ſage das auch blos, um frittliaen 
Philoiogen im voraus die Freude zu verderben, 
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feine Vernunft Unvernunft, all fein Handeln eitel Tor- 
beit war, fo ift damit auch unfer Stolz gebrochen, unier 
Wille geknickt, unjer Lebensgefühl herabgeitimmt. 

Aber woher denn die geheime MWolluft, die bei der 
furchtbarſten Stataftrophe, die wir auf der Bühne ſchauen, 
unjer Innerſtes durchriejelt? Iſt eg blog die Stille des 
Gemütes, wie fie jeder Ueberſpannung der empörten Ge 
fühle zu folgen pflegt? Oder ift ed etwas mehr als jene 
Ruhe nad) dem Sturm, die Ariftoteles, die orgiaftiihen 
Wirkungen der Mufif mit denen der Tragödie vergleichen, 
mit dem von Xejjing fo gröblid) mißverftandenen Worte 
Katharfis bezeichnete? Etwas mehr als das ſichere Gefühl, 
dag nun das Toben der aufgepeitichten Leidenichaften, 
der Einpörung, der Zodesangit und des Mitleid, vor: 
über und die Seele von all diefen Aufregungen gleichſam 
gereinigt jei? Mit einem Wort: Iſt die tragifche Be 
friedigung eine vein phyfiihe SKontraftempfindung oder 
ſpielen dabei allerlei moraliſche MWerturteile, die und gar 
nicht näher zum Bewußtjein fommen, als aͤſthetiſche Ge: 
fühle ihren geheimen Schabernaf? 

Wer, wie id, in der Tragödie die höchſte Dffen- 
barımg des fittlihen Zeitbewußtſeins erblict, kann darüber 
kaum im Zweifel fein. Soll mid) der Tod eines Menſchen, 
mit dem id) Freud und Leid, Glück und Unglüd redlid 
geteilt habe, troß allem Schmerz gewifjermaßen befriedigen, 
ſo muß id) deſſen fittliche Notwendigfeit begreifen. Zwar 
beruhigt mic) jhon das Bemußtfein, daß die Leiden diejes 
Menſchen jo groß, jo unerträglid und fo unabwendber 
waren, daß dagegen ber Tod wie eine Woltat erſchien. 
Aber um eine geheime Genugtuung über diefen Tod zu 
empfinden, muß ich mir jagen, daß dem Menſchen damit 
Recht geichehen fei. Nicht etwa in den gemeinen Sinne 
der kurzſichtigen ſpießbürgerlichen Moral, da der Menſch 
für irgend eine bejtimmte Sünde den Tod verdient habe. 
Nein, in der erjchütternden Erkenntnis des weitichauen- 
den fittlichen Zeitbewußtjeins, dag diefer Menſch fterben 
mußte, damit die Gemeinſchaft der Menfchen fortbeitehe, 
daß das Leben aller den Tod diejes Einzelnen erfordert 
habe. Sm der Tat empfand der Athener des fünften 
vorchriſtlichen Jahrhunderts etwas Aehnliches, wenn er 
die Dedipus- Tragödie auf der Bühne ſah. Der dunfle 
Sötterwille, das ewige Gejeß, das iiber den Menfchen 
tronte, mußte Recht behalten, wenn die Melt nicht aus 
den Fugen gehn follte. Mer ſich ihm entziehn, wer fih 
gegen eg empören wollte, war, fo edel fein Streben, jo 
rein jein Mille fein mochte, ein Feind des Menſchenge— 
ſchlechtes und hatte den Tod verdient. Wie es im Leben 
nur Staatsbürger gab, über denen das Gejeß unerbittlih 
waltete, jo mußten aud die Menſchen der Dichtung die 
Sklaven des göttlichen Gejeges jein. 

Aber find es wirklich nur dieſe moralijhen Gefühle, 
die ung über den Anblid des Xeidend und des Todes 
in der Tragddie hinwegtröften? Oder fauert im dunkelſten 
Winfel unjerer Seele, von feinem von uns bemerkt, noch 
ein anderer unheimlicher Gefelle, dejjen vermittertes Ge 
ſicht uns an die längſt vergeſſenen Zeiten erinnert da 
wir noch mit Vorliebe unſere Mitmenſchen ſchlach eten 
und uns an den Qualen unſerer Kriegsopfer weide en? 
Richard Dehmel hat, jo viel ich weiß, zum erſten Mal 
das äjthetifche Behagen an den Yeiden und Qualen der 
tragijchen Helden mit den SKannibalenfreuden und den 
wollüftigen Schauern der ſpaniſchen Stierfampfbef der 
verglichen. Und wer wollte leugnen, daß ein jchm. her 
Nachklang diefer rohen Leidenſchaften nod heute in u erer 
Seele zittert? Die geheime Schadenfreude, die trog . le 
Mitteid der Lebendige beim Anblick des Toten. der de 
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ſunde beim Anblid des Kranken empfindet, läßt ſich durch 


die ſchönſten moraliſchen Betrachtungen nicht aus der. 


Welt ſchaffen; denn fie ift der ganz naive Ausdruck unſeres 
natürlichen Leibesegoismus. Solche Natürlihkeiten ver- 
ſchwinden aber nicht, ſondern fie vergeiftigen ſich hödhitens 
bei verfeinerter Kultur. Alfo wäre unjere Freude am 
Tragiſchen gleichjam die legte jhmwadhe Erinnerung an 
unfer Kannibalentum. 

(Fortſetzung folgt.) 


SL 


Die Geliebte Petrarca’s, 


(Zum 550jährigen Todestage von Laura de Noves, 
am 6. April 1898.) 
Bon 
Alfred Hofmann. 


Die früher ganz allgemeine Auffafjung war die, daß 
Laura nicht wirflid) gelebt, ſondern nur in der Phantafie 
des Dichters eriftiert habe. Diefe Auffaffung wurde 
durch mancherlei Beweiſe unterftüßt. Zunähft dadurd, 
daß Petrarca's Liebe nad der Darftellung, die fich ang 
den Gedichten ergibt, eine jo vollkommen geiftige geweſen 
fein follte, daß der Dichter niemald auch nur die Fleinfte 
Gunjtbezeigung erhielt; ein jolhes, 21 Jahre danerndes 
Verhältnis aber zwijchen zwei Perfonen, von denen die 
eine, der Dichter, nad) feinem eigenen, oft wiederholten 
Sejtändniffe, finnlihen Regungen jehr unterworfen war, 
für unmöglid erflärt wurde. 

. den Dichtungen der Name der Geliebten, Laura, häufig 
zu Spielereien mit den glei oder ähnlich klingenden 
Worten lauro, Lorbeerbaum, oder laurea, Lorbeerfrang, 
und l’aura, die Luft, benußt werde, Spielereien, die ſchon 
frühe die von dem Dichter felbft einmal zurückgewieſene 
Vermutung erzeugten, der Dichter habe dem ihn be— 
feelenden heißen Verlangen nach dem poetijhen Lorbeer 
aud in, feinen italieniihen Gedichten einen, allerdings 
ſeltſamen, oft bie zum Unkenntlichen verhüllten Ausdrud 
gegeben. Endlich dadurch, dap, wie man behauptete, in 
den lateinifhen Schriften Petrarca’s, ald in welchen er 
fid} den Zeitgenoffen unverhüllt zeigte, dieſer Liebe gar 
nicht gedacht würde; ein Umftand, in welchem man die 
vollfte Gewähr dafür zu jehen meinte, daß die angebliche 
Laura nur eine von dem Dichter zu dem Behufe fingierte 
Verjönlichfeit gewejen fei, um jeinen poetifchen Jubel 
und Klageliedern eine beftimmte Richtung zu geben. 
Letztere Vermutung ift irrig. Petrarca gedenft in feinem 
lateinifhen Briefe an die Nachwelt diejer Liebe und jpielt 
"in feinen lateinifhen Gedichten darauf an; er widmet 
feinem Verhältniffe zu Laura einen großen Zeil feiner 
‚Betenntnifje* und teilt ihren Tod in einer faft urkund— 
fihen Aufzeichnung mit. Gegen dieſe unwiderleglichen 
Zeugniffe hilft fein ungläubiges Kopfihütteln, jondern 
nur ein Aufgeben der vorgefapten Meinung; man müßte 
denn Petrarca für einen fchlauen Betrüger halten, der in 
rückfichtsloſeſter Weiſe darauf ausgegangen wäre, Zeit: 
genoffen und Nachwelt über ſich zu täufchen. Wenn man 
endlih zur Entfräftung der obenangeführten Etellen 
darauf hinweift, daß fih in dem lateiniihen Briefwechiel, 
der  " "ingreichften und lauterjten Duelle für Betrarca’s 
24 \ 


Sodann dadurd, daß in- 


Leben, niemals der Name der Geliebten, und jelten eine 
Hindeutung auf fie findet, fo ift dagegen zu bemerken, 
daß die wenigen, auf feine Liebe hinweijenden Stellen 
jo flar find, daß jogar fie allein genügende Beweiskraft 
hätten, daß ferner die Briefe zum geringften Zeile der 
Beit angehören, in der Yaura lebte, und zum größten 
Teile dem fpäteren Alter Petrarca's, in dem er feine 
frühere Richtung und Anſchauung verdammte, daß endlich 
nad) Petrarca's in der Widmung der Brieffammlung 
ausdrücklich abgelegtem Geftändnifje die Stellen, welche 
perjönliche, zur Zeit des Niederfchreibens ihn und Andere 
interejfierende, jpäter gleichgiltig gewordene Angelegen- 
heiten behandelten, von ihm bei der Durdficht der Briefe 
geftrihen worden find. — Nach alledem wird die Meinung, 
daß die angebetete Laura nur ein Phantafiebtld des 
Dichters geweſen fei, der richtigeren Anſchauung Platz 
machen müfjen, daß jie wirklich eriftiert habe. 

Aber wer war fie nun? Auch darüber herricht feine 
Einigkeit. Denn während eine durch vielfache Aeuperungen 
Petrarca's begründete Mebereinftimmung darüber herrſcht, 
da Laura zumeift in Avignon lebte, daß fie dem Dichter 
zuerft am 6. April 1327 erſchien und an demjelben Tage 
im Jahre 1348 ftarb, hat ji über die zur Beurteilung 
des ganzen Verhältuifjes höchit wichtige Trage, ob Laura - 
Jungfrau oder Frau geweſen, feit einem Sahrhundert 
etwa ein Streit erhoben. — 

Ein franzöfijher Biograph Petrarca's nämlid, Abbe 
de Sade, veröffentlichte Urfunden, deren Echtheit einft- 
weilen fejtiteht, aus denen hervorgeht, daß eine Laura 
de Noves in Avignon 1307 geboren, 1325 an Hugues 
de Sade verheiratet wurde, mit ihm elf Kinder zeugte 
und 1348 an der Peſt ftarb. Diefe Laura de Noves 
joll mit Petrarca’d Laura identiſch fein, eine Zufammen- 
ftellung, die von dem franzöfiihen Biographen aus 
Wahrſcheinlichkeitsgründen gerechtfertigt wird, denen eine 
gewiffe Zuläffigfeit nicht abzuſprechen ift; aber die volle 
Beweisfraft fehlt. Zur Unterftügung derfelben hat aber 
de Sade eine Reihe innerer, aus den Schriften Petrarca's 
ſelbſt geihöpfter, Gründe vorgebraht und dur das 
Gewicht derfelben eine derartige Wirfung hervorgerufen, 
dag die, welche nad) ihm neue Ausgaben oder Ueber⸗ 
ſebungen der Schriften Petrarca's veranſtalteten oder 
Naͤchrichten über- ſein Leben gaben, faſt ausnahmslos 
die Geſchichte der Laura nach dem hier gegebenen 
Vorbilde ſchrieben; ja, daß der neueſte Biograph 
Petrarca's, wiederum ein Franzoſe, ſagen durfte: „Kein 
ernſter Forſcher zweifelt mehr an der Verheiratung der 
Laura.“ — 

Die Gründe, welche von de Sade angeführt werden, 
ſind im weſentlichen folgende: 1. Petrarca nenne ſeine 
Geliebte immer mit Ausdrücken, die nur einer Verheirateten 
zufämen; 2. er habe zu ihrer Verherrlihung einen 
trionfo della castita gejchrieben und in demfelben ihr 
nur Frauen zu Begleiterinnen gegeben; 3. er fchildere 
ihren Schmud wie den einer Frau. 

Alle diefe von de Sade als Stüße jeiner Anſicht an- 
geführten Gründe haben feine Beweisfraft. Denn der 
Schmuck, den Laura trägt, ift durchaus feiner, der blos 
Frauen zukommt, fondern ein den Frauen und Töchtern 
höherer Stände geftatteter; trionfo della castitä, der dem 
Ausdrucke nad) ſich allerdings ebenjowol auf rauen, als 
auf Zungfrauen beziehen fönnte, führt nicht nur nicht 
ausihlieglih Frauen als Begleiterimmen der Laura auf, 
fondern ganz vorzugsweife Sungfrauen; und die Aus— 
drüce mulier und donna, mit denen Petrarca allerdings 
ſehr häufig die Geliebte bezeichnet, find, ebenſo wie die 
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gleichhedeutenden Wörter in anderen Sprachen, die durch⸗ 
aus gewöhnlichen, in ber Liebesſprache jener Zeit und 
die allgemein üblichen zur Bezeihnung der Jungfrau 
Maria, jo daß fie gewiß nicht einen Beweis liefern können, 
daß Laura wirklich verheiratet gewejen ift. Um fo weniger 
fann dies der Fall fein, da Petrarca an anderen Stellen, 
die de Sade nicht hätten entgehen dürfen, Yaura -geradezu 
ald Jungfrau bezeichnet. Außerdem jind in ÄAvignon 
allgemein zwei Anfichten verbreitet, die an und für fi 
nichts beweifen, aber zur Stüße der einmal gewonnenen 
Weberzeugung dienlich find, und zwar die, daß Laura der 
Familie de Sade dur Geburt, aljo nicht erſt durch 
Heirat angehört habe, und daß fie ſtets unvermählt ges 
blieben fei. Werner würde es unbegreiflid fein, daß 
Vetrarca in einem fo aufrihtigen Werke, wie dem Ges 
ſpraͤchen mit Auguftin > die in jo glühender Weiſe einer 
Berheirateten erwieſene Anhänglichfeit fi nicht als Un- 
recht habe vorhalten lafjen, dag er in feinem jeiner 
Gedichte, namentlich in den nad) dem Tode der Geliebten 
verfaßten, ihren Mann oder ihre Kinder erwähnt habe. 
Endlich erheben fich auch ſchwerwiegende äjthetiiche DBe- 
denfen gegen de Sades Anfiht. Es jcheint geradezu uns 
möglid, daß Laura, die, man denke ſich dad Verhältnis 
zu Betrarca, mie man wolle, dem Sänger doch niemals 
in abweiſender Verachtung gegenübergeftanden haben kann, 
fondern mit ftarfen Banden geiftiger Zujammengehörigfeit 
mit ihm verfnüpft geweſen fein muß, in der Zeit, da 
Petrarfa ihr anhing, elf Kinder von einem anderen 
Mann gebar. 2 

Alle die angeführten Gründe und Bemerkungen ber 
redhtigen und wol zu der Behauptung, daß die Laura, 
die während Er Xebend und nad ihrem Tode von 
PVetrarca fo vielfach beſungen worden ift, ald Jungfrau 
gelebt hat, und daß die Laura, iiber welche die von de 
Sude gebrachten urfundlihen Mitteilungen handeln, 
nicht die Geliebte Petrarca’3 it. — Bei diefem Tat- 
beftande bleibt nur eine Frage offen, nämlich die, warum 
der Dichter die von ihm angebetete Laura nicht geheiratet 
bat. Schon die älteften Biographen, die in der Be— 
zeihnung der Laura ald einer virgo durchaus überein- 
ftimmen, erzählen, daß ein Papſt dem Petrarca geraten 


habe, feine Geliebte zu heiraten und ihm zu dem Behnfe . 


die Beitätigung, ja die Vermehrung feiner Benefizien 


verfprochen, fügen aber hinzu, daß Petrarca ſich geweigert 


habe, diefem Rate zu folgen. Diefer Zujaß ift unzweifelhaft 


irrtümlich, wie überhaupt die ganze Erzählung durch ' 


Nennung des Papſtes Benedift, mit weldiem Betrarca 
durchaus in feiner vertrauten Beziehung jtand, jtarfe 


Zweifel an ihrer Glaubwürdigfeit erregt; denn Pertrarca | 
hat ganz gewiß, wie aus verjdjiedenen Stellen jeiner ; 


Geſpräͤche mit Auguftin und feiner Gedichte hervorgeht, 
bejonders in jeinen Iugendjahren, heftiged Verlangen 
in fid) empfunden, Laura zu befigen und an eine ‚Ver 
bindung mit ihr gedacht. Nicht er aljo, jondern fie hat 
fih einer" Verheiratung widerjeßt. Der Grund ihres 


Widerftandes läßt ſich mit hiftorifcher Genauigkeit nicht | 
ihn | 
Aber einzelne Andeutungen’ 


beftimmen, und ed märe ein 
romanhaft auszuſchmücken. 
zur Erkenntnis desſelben finden ſich in feinen Gedichten. 

Er jagt einmal: „Der Himmel wollte es nicht, daß 
fie mich erhörte,“ und zeigt damit vielleiht an, daß jie 
fi weigerte, ihm, dem Priejter, dem Gottgeweihten die 
Hand zu reihen. An einer anderen Stelle erzählt er, 
daß ihm eine ſchöne Frau erjchienen fei, die ihm, nachdem 
er Zahre hindurch nach ihren Beſitze geftrebt hätte, 


törihter DVerjud. 


endlih das höchſie Glück verſprach und zu gewähren | 
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bereit war; während er aber voll Verlangen die Arme 
nad) ihr ausftredte, habe er ihre warnende Stimme gehört, 
er werde um eine Schönere fie verlaffen und wirklich habe 
| er, troßdem er ihre Mahnung anfangs für ganz über. 
flüſſig erflärt habe, durch den Glanz einer neuen Erfcheinung 
geblendet, glühendes Sehnen nady der ſpäter Erichienenen 
empfunden. Mol wird die Gedicht meift ald ein Zwie— 
geſpraͤch zwifchen Petrarca und der Göttin des Ruhmes 
aufgefaßt, aber unverkennbar enthält es aud) die Deutung 
des Verhältnifjes zwiſchen dem Dichter und der Geliebten. 
Vielleicht ahnte fie, die feine Sinnlichkeit und Unbeftändigteit 
kannte, dag ihre völlige Hingabe die Glut feiner Liebe 
erlöfhen, die Schwingen feines Didtergeiftes Tähmen 
wirrde, und verjagte deshalb, in echtejter Zuneigung, 
dem Freunde das Gut, nad) dem er ſich jehnte. Dadurch 
erhielt fie und die herrlihen Gejänge, die von dem 
italienifhen Wolfe noch heute als Perlen feiner Dichtung 
betrachtet werden und wahrte in vollfommenfter Reinheit 
eine ideale Gejtalt, zu deren Betrachtung finnige Gemüter 
4 fi) ftetS mit heiliger Andacht hingezogen fühlen werden. 


— J— 


Idealismus in dev Kun, 
Bon 
. Johannes Gaulle. 


„Denn eben wo Begriffe fehlen, da ftellt ein Won 
zur rechten Zeit ſich ein“, antwortet Mephift dem wiß 
begierigen Schüler. Auch uns gilt diefer Satz. Dem 
ſo oft uns die Mare Vorftellung über einen abjtrafien 
Begriff fehlt, klammern wir und an das Wort. Gerade 
die moderne Schriftſprache ift unendlich. reih am Worten, 
die eigentlich nur dazu dienen, die begriffliche Vorftellung 
zu verwirren. Man hört häufig die klangreichſten Worte 
nennen, ohne daß fich der Sprecher über die Bedeutung 
derjelben recht Far geworden wäre. In diefe Kategorie 
gehören die Bezeihnungen Realismus und Idealismus 
“und eine beträchtlihe Anzahl anderer „Iömen“. 

Schon im praftiihen Leben ift die Auffafjung übe 
den Realismud und Idealismus bedeutenden Schwan 
tungen unterworfen; in der Kunſt aber geht die Begriffe 
verwirrung nod) weiter; was der eine als einen radilalen 
; Realismus bezeichnet, preift der andere oft als einen 
überjhmwänglichen Idealismus. Es gibt Leute, die bald 
von einem idealen Realiften, bald von einem realiftiihen 
Idealiſten fprehen. Arnold Bödlin oder Gabriel Bar 
werden zeitweife diejer, dann auch jener Gruppe eingereiht. 

Verſuchen wir im Folgenden an der Hand einer 
praftifhen Unterfuhung über das Weſen und bie Ent 
ftehung des Kunſtwerks die vielumftrittenen Begriffe nad 
Möglichkeit feitzuftellen. Jedes Kunftwerf ift eine ab- 
ftrafte Wiedergabe von Naturgebilden, die wir finnlid 
wahrnehmen können. Eine abfolute Wiedergabe der Ratur 
wäre mit den und zur Verfügung ftehenden Mitteln un 
denkbar, daher ift jelbft das Kunftwerf, das wir al 
realiftifch bezeichnen, eine an ſich ideale Schöpfung, denn 
es jhildert und nicht die Natur, wie fie wirklich ift, ſondem 
wie fie uns erfcheint. Da nun aber ein jeder die Natur 
anders fieht, der Künſtler ſowohl ald der Laie, fo wird 
' man bei der Zeftitellung der Grenzen des Realidmus 
und Idealismus ftets großen Schwierigfeiten bea⸗anen. 


! Ueber Realismus und 
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Je jtärfer die Individualität des Künftlerd ausgeprägt 


ist, um fo häufiger wird er die durch die Tradition feſt⸗ N 


gejeßten Grenzen des Realismus und Idealismus über- 
Ichreiten. Wir haben uns daher in erfter Linie mit dem 
Entwidelungdgang der Individualität zu beihäftigen, um 
in ber weiteren Ausführung ihre Bedeutung für die Kunſt⸗ 
anſchauung beider Richtungen folgern zu können. Die 
Individualität ift im gewijfen Sinne dad Medium, welches 
die Naturerſcheinung auf die Leinwand übermittelt. Hier: 
bei ift zu berüdfichtigen, daß dieſes Medium nicht ein 
unverrüdbar Gegebenes bleibt, fondern vielfahen durch 
äußere Einflüfje hervorgerufenen Schwanfungen unter 
worfen tft. Es geht died aus der Tatjadhe hervor, daß 


die meiften Künftler zu verjchiedenen Zeiten die Natur. 


höchſt verjchiedenartig anfhauen. Nur wenige gibt es, 
die von fremdem Einfluffe unberührt bleiben; die meiften 
bleiben nicht fie jelbit, jondern werden von ftärfer aus— 
geprägten Perfönlichfeiten derart beherricht, daß fie nicht 
dazu fommen, fi eigenartig zu entwideln. . 

Eine vollendete Individualität wäre demnach nur 
unter vollendeten. Vorbedingungen denkbar. Da aber 
diefe nit vorhanden find, weil es Feinerlei angeborene 
Ideen noch fejtftehende äfthetifche oder moralifche Begriffe 
gibt, jo Tann aud von einer Individmalität ald etwas 
von vornherein Gegebenem nicht die Rede fein. Es gibt 
nur angeborene Neigungen und Anlagen. Aber eine 
rein jubjeltive Anſchauung wäre aud nur dem eigen, 
der nie einem fremden Einfluffe unterftanden hätte, das 
heißt feine Individualität felbft herangebildet hätte — 
ein Zuftand, der auf das praftiihe Xeben übertragen, 
undenkbar ift. . Es ift zwar etwas Schöned um bie 
Individualität, aber weſſen Sinnesorgane und Denfver- 
mögen nicht nad) einer beftimmten Richtung hin geleitet 
find, der wird die Welt ftet mit dem ungelchulten Auge 
des Kindes betrachten, ihm wäre das Erbe einer alteı 
Kultur vorenthalten. Das Kind würde ohne ein geleitetee 
Sehnen nicht zu einer höheren Naturanfhauung gelangen 
tönnen, es würde wie der Wilde auf einem niedrigen 
Entwidelungsftadium verharren, wenn ihm nicht die Er- 
fahrungen früherer Generationen durd die Erziehung als 
fein Eigentum zufielen. Eine ähnlihe Schulung hat 
auch der ausübende Künftler durchzumachen, er lernt nicht 
unmittelbar nad) der Natur arbeiten, jondern durd die 
Werke Anderer gelangt er zur Naturanihauung. Es ift 
hierbei nicht nötig, daß jemand der direkten Leitung eines 
Lehrers unterfteht, fordern allein ſchon durch die Kennt— 
nisnahme der Werke Anderer wird fein Sehen beeinflußt. 
So erflärt e3 fi, daß die einzelnen Kunftrihtungen troß 
der verfchiedenartigen Beanlagumg ihrer Anhänger oft 
Jahrhunderte hindurch fi ein einheitliches Gepräge ge- 
wahrt haben. Selbft die größten Kinftler aller Zeiten 
find durd die Werke ihrer Vorgänger oder Zeitgenofjen 
in ihrem Schaffen beeinflußt worden. Ein Michelangelo 
wäre nicht denkbar ohne die Haffiihe Kunft, und Cornelius, 
fowie die gefamte Nazarenerjchule nicht ohne die kirchlichen 
Meifter des Mittelalterd. Mit der Individualität — ein 
gar vornehmes Wort — ift ed alfo eine recht heile 
Sade. Eine vollkommene Perfönlichkeit ift hiernach nur 
ein deal. Es wird ein jeder an fich felbit die Be— 
obachtung gemacht haben, daß in den verjhiedenen Lebens⸗ 
atern, Rn unter anderen Xebenöbedingungen feine An- 
ſhauung fi) erweitert in dem Grade feiner Erfenntnid- 
fohäre ſich ausdehnt; durch die Aufnahme neuer Eindrüde, 
die fortwährend auf und einftürmen, wird das frühere 
<h oft bis zur Unkenntlichfeit umgeftaltet. Der in ſich 
a ichloffene Charakter eriftiert in Wirklichfeit nicht; ein 
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Menſch, der von ftarren Grundfäßen geleitet, unentwegt 
derfelbe bleibt, ift faum über die erften Stadien feiner 
Entwidelung hinausgefommen, feine vermeintliche Cha- 
rafterftärfe ift nichts weiter ald eine Prinzipienreiterei. 
Einen derartigen Typus begegnen wir in den Reuterjchen 
Geftalten, in jenem Kleinbürger — und Bauerntum, deſſen 
Außenwelt jeit Generationen feine wejentlihe Ummwälzungen 
erfahren hat, und das infolgedeffen nichts Neues in ſich 
bat aufnehmen fönnen. Die Anſchauungswelt ded Vaters 
wird von dem Sohn als etwas Unantaftbares, Geheiligtes 
übernowmen. Und gerade.durd) die Heiligſprechung einer 
Sache ift der Weiterentwidelung der Individualität die 
größte Schranfe gezogen. 

Man preift das Glüd der Alten, daß fie die Natur 
unbefangener jhanten als die Modernen, da fie weniger 
änperen Einflüffen ausgejeßt waren. Goethe jagt 
hierüber in der Geſchichte der Yarbenlehre: „Zu dem 
gepriejenen Glüd der Griehen muß vorzüglid gerednet 
werden, daß fie durch feine äußere Einwirkung irre ges 
macht worden: ein günftiges Geſchick, dad in neuerer 
Zeit den Individuen felten, den Nationen nie zu teil 
wird; denn jelbft vollfommene Vorbilder machen irre, 
indem fie uns veranlaffen, notwendige Bildungsftufen zu 
überfpringen, wodurd wir dann meiftens vom Ziel vor» 
bei in einen grenzenlojen Irrtum geführt worden.” — 
Zür die Griechen eriftierten noch feine vollkommenen 
Vorbilder, weder Phidiad noch Prariteled brauchten eine 
Antife zu ftndiren, um dur fie zum Ziel gelangen zu 
können. Diejes ift heute ausgefchlofjen, oder wir: müßten 
das ungeheure Bildungsmaterial vieler Jahrhunderte 
einfad) ignoriren. Große Künftler haben es verfudyt da= 
durch, daß fie fih ifolirten. Diele Meifter des Mittel- 
alterd und der Renaiffance zogen fi ind Klofter zurüd, 
um dort ihrer Kunft ungeliöet leben zu können. Auch 
von deu Modernen leben viele in der Zurüdgezogenheit, 
wie Bödlin, Gabriel Mar und Adolf Menzel, und doch 
fönnen fie auf den Verkehr mit der Aufßenmelt nicht 
gänzlich verzichten ohne Gefahr zu laufen, einfeitig zu 
werden. Man kann oft bei den Größten beobadıten, 
daß fie in ihrer Art nicht diefelben geblieben find und - 
dag fie oft nicht zu ihrem Nachteil fremde Elemente in 
fi aufgenommen haben. Selbft Menzel ift nicht immer 
er jelbft geblieben; von dem Krönungsbild bis zum Walz- 
werk ift ein weiter Weg, auf dem der Künftler einzelner 
Wegweiſer nicht entbehren Fonnte. 

Wie der Künftler fih aber vor einem einjeitigen 
Standpunkt hüten muß, um nicht zu verfladhen, jo darf 
er aud nit die Nahahmung alter Meifter fih zur 
Aufgabe ftellen, wie Cornelius und feine Schule oder 
Thorwaldjen. Dieſe Künftler, die man einft fo vergöttert 
hatte, waren alles andere mehr gewejen alö fie felbft, 
da fie in ihren Vorbildern vollftändig aufgegangen waren. 
Sie lernten bie Natur nur dur ein fremdes Medium 
fehen, das fie nicht einmal verftanden, da es ihrer Zeit 
zu weit entfernt lag. Der Miferfolg liegt flar auf der 
Hand: Hatte Michelangelo oder Raphael die Natur jorgs 
fam ftudiert, bevor fie an die Ausführung ihrer Arbeit 
fi) begaben, jo feßten fi, die jogenannten Romantifer 
in einem Anflug von Selbftüberhebung über das Natur> 
ftadium hinweg. Sie begnügten fih damit, die alten 
Meifter „nadzuempfinden‘ und waren dabei, wie es 
Goethe trefflich bezeichnet, in einen grenzenlofen Irrtum 
geführt worden. — 

Nun wollen wir weiter unterfuchen, wie ſich die Ju⸗ 
dividualität des Rünftlerd in feinen Werfen äußert. Man 
unterfcheidet zwei große Richtungen in der’ Kunft, „die 
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man mit den heifömmlihen Worten Realismus und 
Idealismus bezeichnet. Mas bedeuten fie? — Zunädjft 
haben wir auseinander zu halten, daß diefe Begriffe ſich 
nit allein auf den Vorwurf des Kunftwerfes beziehen, 
fondern auf die Art feiner Ausführung, die Technif. 
Der Künftler fann einen Triton, einen Engel oder einen 
Teufel mit realiftiiher Irene darftellen, joda ein jeder 
- den Eindrud empfängt, ald wären dieſe Fabelweſen in 
Wirflichfeit vorhanden. . Der Künftler hat allein durd 
die technifhe Behandlung des Gegenftandes dieje Vor— 
ftellung im Beſchauer hervorgerufen: was bi dahin nur 
in der Phantaſie lebte, ift durch das Kunſtwerk zu einer 
idealen Mirflichfeit erhoben. Andererſeits fchildert der 
Künftler wirkliche Lebeweſen, Menfchen oder Tiere, in 
einer anderen ald der Natur eigenen Vortragsweife. In 
diefe Gruppe gehören die Skulpturen der Griechen oder 
auch die Werfe der kirchlichen Kunft. Hier äußert fi 
eine ideale Auffaſſung der Naturgebilde, dort eine rea- 
liſtiſche von Idealfiguren. Diefe beiden großen Kunft- 
richtungen find zu einander wieder vielfad abgeftuft, 
mwodurd die häufigen Schwanfungen der Grenzen des 
Realismus und Idealismus hervorgerufen worden. Menn 
- wir bier einen Augenblid bei der Antife verweilen, jo 
werden wir bald erfennen, daß es den Alten im einer 
felten erreichten Vollkommenheit gelungen war, beide 
Momente harmonifch zu verihmelzen. Die Laofoongruppe, 
welche wie fein anderes Kunftwerf die Aufmerfjamfeit 
der Dichter und Aefthetifer gefefjelt hat, ift das Prototyp 
der autifen Kunft. Die krafivolle Bewegung der Figuren, 
dad warme Leben, das durch jede einzelne Musfelfajer 
pulfirt, vereinigt fi) mit der fein abgeftimmten Kompo⸗ 
fition und der edlen Linienführung zu einer wunderbaren 
Gefamtwirfung. Der hier geſchilderte Worgang, der ſich 
in der Natur mol weſentlich anders abfpielen würde, er: 
hält durch die Vereinigung beider Momente eine inner⸗ 
lihe Wahriceinlichteit. iefer gejunde Nealismus in 
einer idealen Faſſung ift der hervorragende Zug der an= 
titen Sfulptur. In fpäteren Zeiten hat man oft den 
Verſuch gemacht, die Kunſtanſchauung der Griechen fich 
anzueignen, aber die Künftler find nur Epigonen geblieben, 
weil fie gerade das Moment, dad die Griechen zu ihrer 
fünftleriihen Höhe geführt hat, nämlid) das Naturjtudium 
vernadhläffigt haben; fie haben nur die äußerliche Form 
der Antife fopiert, aber nicht den Geift, der fie be— 
herrſchte, erfaßt — und dies nannte man eine ibeale 
Kunftrihtung. Es entftanden Figuren, die ſtets eine 
drohende Geberde zur Schau trugen, aber nie Ernjt 
machten. So treffen wir auf den Kartons von Cornelius 
viele befannte Herren des klafſiſchen Altertums an, einen 
zornigen Achill oder einen fampfluftigen Heftor und andere. 
Je länger wir diefe Herrichaften in der kriegeriſchen Ge— 
wandung mit den zornesfunkelnden Augen betrachten, umfo 
harmlofer erfcheinen fie und: das gezückte Schwert, dag 
fie gegen den Feind richten, wagen fie nie finfen zu 
laffen, und die Fauſt, die fie grollend ballen, ſcheint für 
immer im diefer Haltung erftarıt zu jein. Lange Zeit 
wurde auch Thorwaldfeng Aleranderzug als ein Meifter- 
werk idealer Kunftrihtung betrachtet. Auch hier diejelbe 
Erſcheinung: die alten Krieger, die im würdiger Pofe auf 
ihren Roffen tronen oder zu Fuß fi bewegen, führen 
in Wirklicfeit diefe Bewegungen nie aus. Unendlich ift 
die Reihe der Einzelfiguren und Gruppen, die im der 
fogenannten klaſſiſchen Kunftperiode dieſes Zahrhunderts 
entjtanden find, überall beobachtet der Künftler die diminu— 
tive Ausführung des Faltenwurfs, wagt aber nicht, und 
feine Helden menſchlich näher zu rüden; dadurch fönnten 
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ja die Grenzen des Idealismus frivol überſchritten werden. 
Soweit verlannte man in jener Zeit dad Weſen der 
Kunft, dag man jede Nichtung, die fi) möglichft weit 
von der Natur entfernte, mit dem Glorienſchein des Idealis⸗ 
mus umgab. 


Die Wandlungen, welde die Kunſtanſchauung durd- 
gemacht hat, treten mit noch größerer Deutlichkeit an den 
Werfen der religiöjen Malerei des Mittelalterd und der 
Neuzeit in die Erfheinung. Eelten ift das Naturjtudium 
mehr vernadhläffigt worden, ald von den Meiftern der 
chriſtlichen Kunſt, felbft die Größten unter ihnen glaubten 
oft darauf verzichten zu dürfen. - Handelt es. fi hier 
doh um die Darftellung von Zdealfiguren, bei denen 
das Körperliche. weniger in Betraht fommt — in jener 
Welt nämlih. Wenn der Idealismus in der Kunft lediglich 
auf die Nichtberückſichtigung der natürlichen Yorm und 
Zeichnung, beruht, jo hat diefe Richtung jedenfalld im 
chriſtlichen Mittelalter ihre hoͤchſte Vollkommenheit ers 
reiht. Zweifellos waren die altın Kirchengdtter Ideal: 
figuren, aber auch die Götter Griechenlands waren jolde 
und dod trennt die Kunft der Griedhen von der des 
Mittelalters eine tiefe Kluft. Dort wußte die Natur fid 
aud) in einem idealen Kunftwerf Geltung zu verjchaffen, 
bier wird fie oft abſichtlich vernadläffigt. Erft in der 
Kunjt der Renaiffance ift wieder eine glücliche Dereini- 
gung des Nealismus und Idealismus zu beobachten. Man 
war der alten Darftellungsart überdrüffig geworden; nad 
nenen Sdealen fteigerte fi das Verlangen; und da jeßte 
dag ewig junge Griehentum in der. Kunft wieder 
ein. Es Datte ſich während eines faft zweitaufendjährigen 
Zeitraums jugendfriich erhalten, da es aus einer ſich ſtets 
erneuernden Duelle ver Natur gejchöpft hatte. Die Werke 
der italienifchen Nenaiffance mären ohne das durch die 
Antike angeregte Naturftudium nicht zuftande gekommen. 
Die Bildwerfe der Nenaiffance waren wie die Götter 
Griechenlands Uebermenſchen, ausgerüjtet mit allen Eigen- 
ſchaften der Menfchen in vielfach erhöhter Wotenz. Dieſe 
Kunftanjchauung bedeutet den höchſten Triumph, den der 
Idealismus in Verbindung mit dem Realismus je er- 
rungen hat. Von den fogenannten Nazarenern ift dieſe 
Richtung wieder aufgenommen worden. Wie oben ſchon 
ausgeführt, war die Kunſt der Cornelius, Overbecks und 
ihres Gefolges nicht lebensfräftig. Hieraus erfennen wir, 
dag der Künftler jtetd in ein Labyrinth von Irrungen 
gerät, wenn er, felbft nicht Individualität genug, an eine 
fremde fih anlehnt. 5 


- Die veligidfe Malerei hat in neuerer Zeit wieder eine 
bedeutende Modifizierung erfahren. Die dealgeftalten 
find verfhwunden, um Menſchen von Fleiſch und Blut 
Platz zu machen. Ein typiſcher Vertreter diefer Richtung 
ijt Uhde. Man nennt ihn einen Realiften; die Bezeid- 
nung eines Shealiften würde indefjen ebenſo zutreffend 
für ihn fein, denn feine Werfe, auf denen uns der Gtifter 
der chriſtlichen Neligion als der hochherzige Prolete 
entgegentritt, find etwas mehr ale eine reale Wieder ! 
der Natur. Dur Uhdes Kunſt erhält das Allttagdl | 
eine höhere Weihe, ein poetifcher Anflug breitet fi i 
die Stätte der Armut aus, ohne daß der Künftler « 
ihre Bitterfeit zu bemänteln verfuht. Der patheti : 
Vortrag, der nur falſche Vorftellungen über die di 
ftellte Sadhe in uns erwedt, weicht der ſchlichten 
zählung, die zum Herzen ſpricht. — Anders jedod, r 
der Künftler fih nur auf Zufälligfeiten beſchraͤnkt 
der möglichft getrenen Wiedergabe der Natur die h" 
Aufgabe der Kunft erblickt: dann allerdings hat fir 
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innerliche Bedeutung eingebüßt und kann getroſt der 
Photographie das Feld raͤumen. 

Der Realismus, von fo großer Bedeutung er auch 
für die Kunftübung fein mag, ift ohne eine ideale An— 
ſchauung der Natur nicht lebensfräftig, ebenfo wenig wie 
der Idealismus ohne die reale Bafis. Diefer artet, allein 
am Kunftwerf beobachtet, zum öden Formalismus aus, 
jener zur geijtlofen Kopie der Natur. Daher ift in der 
bildenden Kunſt ſowol als in der darjtellenden der ertreme 
Realiömus und Naturalismus nur als ein Webergangs- 
ftadium zu betrachten, das der kommenden Kunft das 
Material liefert, aus den fie die neuen Ideale formen 
wird. Das Streben nad) Wahrheit, das die Impreffio- 
niſten und realiftiihen Dichter leitet, ift zwar außer: 
ordentlich * anzuerkennen, aber es ſchließt zugleich 
auch die Gefahr der Einſeitigkeit und Verflachung in ſich. 
Wenn wir den Idealismus in der Kunft als den be— 
megenden Gedanken auffafjen, den Realismus als die 
anſchauliche Form, jo find wir zur richtigen Erfenntnig 
beider Wortwerte gelangt. - In der harmoniſchen Ab- 
ftimmung beider Momente zu einander liegt die Garantie 
für eine gedeihlihe Entwidelung der Kunt. 


—* 


Geſpenſter. 
Novelle 


von 
Clara Viebig. 
Fortſetzung.) 

Bon den Türmen Weihnachtsglocken, Weihnachts- 
ferzen hinter den Fenſtern, in den Herzen Weihnachts 
freude. 

Heilige Nacht. Der Stern von Bethlehem blitt zwifchen 
feinen Brüdern. 

Schöller ſaß im Zimmer jeiner Frau; das war wohl 
durchduftet von Wahsterzen und Tannenzweigen. Aber 
die Kerzen ausgelöfht, und Maria auch nit da; fie 
war zu Bett gegangen, fie hatte den ganzen Abend ftill 
geweint. 

Nur die Freudlofigfeit war noch mit dem einfamen 
Mann im Zimmer. Er ſaß am Dfen, hatte das Türen 
geöffnet und blicte in die jpringenden und dann fterben- 
den Funken. Er dachte an Vergangenes und Zufünftiges. 
Und die Freudlofigfeit ftahl ſich dicht neben ihn, tujchelte 
ihm in die Ohren und ftieß jein Herz an, daß es. weh 
tat. Er fühlte, wie es zitterte und ſich zujammenzog; 
wie ein Krampf von dort in die Höhe ftieg, die Bruft 
hinauf bis in den Kopf. In den Schläfen ein dınnpfes 
Klopfen, ein betäubendes Hämmern. Der Hals war ihm 
troden, er mußte ſchlucken und ſchlucken; fein bischen 
Feuchtigkeit im Mund, ein quälendes verdurftetes Aus— 
gebranntfein. Das Duften der Tanne und der Kerzen 
bedrüdte, es erjchwerte dad Atmen; mit diüjter zu— 
fammengezogenen Brauen jah er im Zimmer umher. 

Der traulihe Raum verändert, die Sophas, der Tiich, 
die Bilder an den Wänden, alles von einem mißfarbenen 
Schleier überzogen; die Eden blickten wie leere Augen- 
höhlen. 
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„Hier ift mein Reich,“ wisperte die Yreudlofigfeit. 
Ihr Atenı Figelte in den Ohren, ihre Krallen ſchlugen ſich 
ihm ind Gehirn. Er faßte jih an die Stirn und jtöhnte 
— da innen war ein Wirrjal und ein Bremen, ein un- 
ausgeſetzt wühlender Schmerz. 

. Das war ein Weihnachtsabend! . Schöller fühlte ſich 
franf, nicht Förperlic), fein Leiden jaß tiefer. Seine 
Seele war wund und zermürbt; fein Mut aufgebraucht wie 
ein allzu ftrapazierted Kleid. . Immer, immer das gleiche 
Leid Tag und Naht, und in der Ferne der Hoffuungde 
Ihimmer. blaffer und blajjer. —— 

Er ſprang auf und riß das Fenſter auf — Luft, 
Erquidung! Weit beugte er ſich hinaus und ftarrte auf 
zum jternbejäten Himmel. Die Sterne ftanden nicht ftill, 
in zitterndem Funkeln hüpften fie. Eifige Nachtluft 
ſchnitt ins Gefiht und preßte die glühende Stirn wie mit 
Klammern. Ganz ‚fern fon. die Lichter erlofchen; 
glüdlihe Menſchen, glückliche Kinder jhliefen. In tiefem 
Schweigen der Garten, fahl fhimmernd unterm Leichen- 
tuch. Frühling und Freude dahin, der Schnee hatte fie 
bederkt, und die Weihenacht ging drüber weg und weckte 
fein Leben. 

Der einfame Mann murmelte Unverjtändliches zwifchen 
zufammengebiffenen Zähnen, zitternd vor Froſt ſchloß 
er das Feufter. Die ganze Stube war durdfältet, man jah 
den Hauch, vor'm Mund und dod rann ihn der Schweiß 
über den Körper. N 

Er horchte — immer glaubte er die müde Flangloje 
Stimme zu vernehmen, immer jah er die fi) fihleppende 
Geftalt. ZTodeöbangigfeit in entjtellten Mienen, Troft- 
lofigfeit in glanzlojen Augen, ein Gemiſch von hilflojer 
Zärtlichkeit und wilder Verzweiflung — dag war Maria. 

Sterben, fterben, fterben — das war der Nefrain. 

Sie hatte all die Geſchenke angejehen, die er ihr aufs 
gebaut, matt in der Hand gehalten und matt daraufhin 
gelädelt. Wenn fie's auch nicht jagte, ihr Läheln ſprach 
deutlich: „Wozu mir das noch?" Die Lichter fnifterten 
und beftrahlten das Zimmer, aber der Weihnadhtsengel 
flog nidt um den Baum, die Freudlofigfeit jaß oben 
und grinfte, . 
- oh!" Mit dumpfem Stöhnen preßte Schöller die 
Hände an die Schläfen — nur nicht die Stimme hören, 
dieſe geliebte und doch fo jhredlidhe Stimme, nur nichts 
jehen! Wild rannte er auf und nieder, jein Fuß ftieß 
an ein Bud; auf dem Teppic) lag's, achtlos hingeworfen 
halb unter der Chaifelongue. Er bückte ſich und hob es 
auf — das hatte er in Maria Hand gejehen, gelejen 
hatte fie wol nicht drin; fie‘ pflegte mit großen Augen 
weit über die Seiten weg zu ftarren oder mechaniſch zu 
blättern. 

Mit tiefer Trauer blidte er auf dad Buch — nichts, 
nichts hatte mehr Auterefje für fie; er wollte es weg» 
legen, da rutjchte ein Briefcouvert aus den Seiten. 
Mit zittrigen Buchſtaben beſchrieben, haftig hingefrikelt. 
Er las: 


‚Mein Teftament.* 


Sie hatte ihn geftern um eines jeiner großen Aften- 
couverts gebeten; dies wars. 

Was — was folite das?! 
fi) weit -— ‚Mein. Teftament?!: 

Das Eouvert war nicht geichloffen, er riß den Bogen 
heraus; nod) hatte jie nicht zu Ende gejchrieben. 

‚Daß ich jterben muß, weiß ih. Du mein unendlich 

‚geliebter, o Du lieber, lieber Mann! Ich Habe Did) 

‚jo lieb, ich bitte Di) um Verzeihung für all das, 
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‚was ih Dir angetan habe. Ich kann nicht dafür; 
‚es ift die Dual, die Angft, Did zu verlaffen. Ich 
‚danke Dir taufendmal, dag Du fo gut zu mir gewejen 
‚bit; wenn Du ſpater Nachts wach liegſt, und Du 
‚fühlft einen Hauch auf Deiner Stirn, dann bin ichs. 
Man ſagt, es gäbe feine = ed gibt doch welche — 
‚id, werde um dig fein. Ich würde Dich bitten, ftirb 
‚mit mir, aber das darf » nicht; da ift das "Kind, 
‚Und das wird leben; id) fühle, wie es fi regt, es 
‚mahnt mih alle Tage. Leb wol, Ieb wol! 
Ich bin nicht mehr verzweifelt, ich bin ganz ſtill. 
Ich bin nun einmal zum Tode beftimmt. Aber ich 
‚bete nicht mehr zu Gott, er hilft mir doch nicht. 
Wenn ich nun. geftorben bin, ſollſt Du folgendes ver 
teilen: 
1. An Tante Glotilde: 
Meine Kleider. 


‚Sie hat Loras Kleider in einen Schranf gehangen, 
‚am Geburte- und Sterbetag nimmt fie die heraus, 
‚jonnt fie und meint drüber. Nun hängt fie meine 
‚dazu. 

2. An Kühlewein: 

Das Schachſpiel. 


„Es hat ed mir zur Hochzeit gefchenft, er hat gedacht, 
‚wir würden auch Schach fpielen, wie er mit Tante 
‚Stotilbe. Mein Fri, wir haben nie Schach geipielt! 
‚Mag erö nun wieder haben, mögen fie damit [pielen. 


3. An Trude Behrent: 
Die Brode mit dem Brillantiterı. 
‚Sie hat die Brode immer bewundert, es ift das 
‚Wertvollfte was ich habe. Und danke ihr noch einmal 
‚für das Jäckchen, ic) habe es mir fo oft angefehen. — 
‚Gib der Male auch was, fie ift immer fo nett zu 

‚Behrents Zungen. Und unjerem Mädchen gib mein 

‚ganzes erſpartes Geld, fie ſoll gut zu unferem Kind 

‚jein. 

‚Sib das Kind nit zu Tante Glotilde. 

Pfieg meine Blumen gut und bring mir davon immer 

welche aufs Grab. 

‚Den Trauring zieh mir nit vom Yinger, 

‚ihn behalten. 

‚DO mein Mann, 

kann Di nicht — 

Hier war abgebrochen. 

Als brenne glühendes Geier feine Zinger, fo ließ 
Schöller Bud) und Papier fallen, er fhlug die Hände 
vors Gefiht und fanf auf den nächften Stuhl. Er konnte 
nichts mehr denken, nichts mehr fühlen, er war wie 
erſchlagen. Seine Frau — feine Maria! Eine wahn- 
finnige Zaͤrtlichkeit erfaßte ihn plöglih, und dann ein 
wahnfinniger Schmerz. Er fonnte ed nicht mehr ertragen; 
laut ftöhnend fprang er auf, rafend wie ein wildes Tier 
jagte er durchs Zimmer. 

„Maria — Maria —!“ 

Die Berzweiflung padte ihn, in jeinem Kopf ein 
Näderwerk: Rırrrrr — 

„Ich werde verrüdt!* 

Er fhrie auf — ein trodener, heiferer Schrei — 
ad), wenn er uur weinen fönnte! Wie glimmende Kohlen 
lagen die Augen in den Höhlen — fein Tropfen. „Maria!* 

Außen dunkel, innen dunfel. 

„Heilige Nacht?! Haha!” 

Ein bitteres qualvolles Laden entrang ſich feiner 
Kehle, er taumelte ind Nebenzinnmer. Mit Bligesjchnelle 

259 


ih will 


mein geliebter Mann, id) Tann, ich 





jagten Gedanken durd den Kopf — Bild auf Bild des 
früheren Lebens — Maria, Maria überall, fie verdrängte 
alles. Sterben — Grab. Leben ohne fie — nein! 

Wie ein Betrunkener ftolperte er an den Gewehr: 
ſchrank; er brachte das Schloß nicht auf, der Schlüffel 
fiel ihn aus den bebenden Händen, er bite fich nicht 
danach; er ſchlug im die Scheibe. Das Glas flirrte, das 
warme Blut rann ihm über die Yauft; er fühlte den 
Schmerz nit, er fühlte überhaupt gar nichts als eine 
grenzenlofe unerträgliche Pein. Gierig tappte er im den 
Schrank; da ftanden feine Jagdgemehre, friedlih auf 
gereiht, wie zum Hohn zeigten fie den grünen Schulter 
urt — Hoffnungsgrün — zum Laden! Alles mußte 
Penmarz fein, ſchwarz. 

v padte eine Büchfe, er fingerte daran herum; eine 
unmiderftehliche Luft überfam ihn, die nötigen Handgriffe 
zu tun, zu laden, anzufeßen, loszudrüden. Das Pulver 
bligt auf, dumpf fnallt der Schuß, das Wild liegt am 
Boden, ed verrödhelt den letzten Ateınzug. 

Oh — aus — nichts denken mehr, die furdtbar 
drohende Zukunft los fein! Am Boden liegen, ftarr, ge 
en Auges — war das nit Wonne? Endlich 

uhe! 

Er hob die Flinte aus dem Stand, er drückte ſie an 
fi) wie ein geliebtes Weſen; das kalte Metall des Hahnes 
berührte feine glühende Bade. Er ſchauderte nicht zu— 
ſammen, immer feſter und feſter drückte er. Ein Wirbel- 
wind von Gedanken braufte in feinem Kopf auf — fie 
werden ihn finden, aufheben, aufs Bett tragen, ber 
Doktor kommt, fie hantieren an ihm herum, das Ende 
vom Liede — fie begraben ihn. 

Die Augen zugepreßt, die Zähne aufeinander genifen 5 
ſuchte er — wo war der Kugelbeutel? Da in der Ede 
nur die Schrotbüchſe; unwirſch warf er fie zurüd, daß 
fie aufiprang und die Heinen Bleikügelhen maffenhaft 
bervorftürgten und verfollerten. 

Das Waffer lief ihm in großen Tropfen von den 
Schläfen herunter, das Haar lag wie angellebt auf der 
Stirn. Er fudte. f 

Wo, wo? Er warf alles untereinander, er fuchte mit 
der Daft des Verzweifelten; die Jagdtaſche fiel ihm in 
die Hand, es ſteckten noch ein Tannenreid und ein Büſchel 
Erika dran. Er ftarrte darauf hin — das Leben grüßte 
nod einmal. Ein fonniger Tag im Spätherbft war's ge 
weſen, ald er fie pflüdte; auf der Haide noch Bienen- 
geſurr, Schmetterlingsgaufeln und blauer Himmel darüber. 
Da hatte er noch gehofft; hoc) aufgerichtet, männlid, war 
er durchs Kraut gefhritten, ein Herr der Kreatur — 
pfui, und jeßt?! 

Ein Mann? Kein Mann! Er warf das Gewehr 
von fih, polternd ſtürzte es in den Schranf; da lag 
die Berfuhung und nod) lebte Splitter der zertrümmerten 
Scheibe klirrten hinterdrein. 

Er ſah ſcheu umher — Gott fei Dant, 
Niemand hatte ihn gejehen. 

Langſam, rückwaͤrts fchreitend, entfernte er fi om 
Schrank. Auf -der Schwelle zum Zimmer feiner \ au 
drehte er jih um; er ftand und ftarrte am Zannenh- ım 
vorbei, hinüber zur Chaifelongue — „Maria!“ 

Er ftöhnte und drückte die geballten Fäufte gegen bie 
Stirn. Er jhwankte, die Kniee knickten ihm ein, la’ [08 
fanf er in ſich zuſammen. 


allein! 


Kalte Wintertage über dem Heinen Haus im g.. jen 
Garten, Scyneewälle türmten fid rundum. Kalte Wi er 
naͤchte, ſchwärzer den je welche zuvor. 

) 
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Ueber dem Dach ſchwebt ein Etwas mit ſchweren 
Flügeln: — es drüdt, es drückt, ed drüdt. 

Unerträglich ift die Luft in den Zimmern, erſtickend, 
eingeengt; die Glieder jchwer wie Blei, die Gedanken 
kriechen wie matte liegen. 

Die Winterfonne fommt bleich heraufgejchlihen und 
ſchwebt als verſchleierte Scheibe am Firmament — man 
ahnt fie nur. ; 

Angftvoll, in todesbanger Zärtlichkeit Hammern fid) 
die beiden Menſchen an einander, ihre Xiebe ift nod) da, 
fie ift noch ftärfer ald vorher, aber fie tut weh. Gie 
ſchneidet ind Herz wie mit Mefjern; fie kriecht und windet 
ſich unter dem furdtbaren Drud. 

Schoͤller erſchien wie ein alter Mann; er beugte ſich 
vornüber, der Rüden wurde rund. Um Mund und 
Augen unzählige Linien und über der Naſenwurzel zwei 
tiefe eingegrabene Falten; die wichen nicht mehr. 

Sie wußten niht, ob fie den verhängnisvollen Tag 
nod in weiter Ferne wünſchen folten. Oder follte er 
ſchon morgen, übermorgen da fein? Die Dual war glei) 
groß. Sie legten die Hände in den Schoß und warteten 
mit ftunpfer Refignation. 

Reden Abend legte ſich Schöller nieder in der 
Erwartung von etwad Schredlihem. Er nahm ſich vor, 
nicht zu ſchlafen, gleich bei der Hand zu jein, Hilfe zu 
holen; alles war vorbereitet. Er laufhte auf jede ihrer 
Bewegungen, und dann war er doc jo todmüde, fo 
jeden Widerjtandes bar, daß er einjhlief. Er ſchlief, 
nicht zu erweden; er lag auf dem Rüden, fteif wie aus 
Holz gejhnitten. Sein Gefiht war ängjtlid) verzogen, 
er träumte immer dad Eine, das Entſetzliche. 

Sie ſchlief faft gar nicht mehr, aber fie ftörte ihn 
nit. Trude Behrent hatte recht, man wird tapfer. 
Jeden Abend flocht fie ihr langes Haar feft ein, es follte 
fie in dem furchtbaren legten Kampf nicht hindern. Licht 
und Feuerzeug ftellte fie dit ans Bett, nur die 
Hand brauchte fie auöguftreden. Dann lag fie mit 
offenen Augen und wartete. 

Tag um Tag, Naht um Nacht, und wieder Nacht um 
Naht und Tag um Tag. - 

Alle Nerven jpannten ſich an; die Erwartung jo groß, 
daß felbft der Tod eine Erlöfung ſchien. 

Und endlih — die Stunde Fam. 

Die Lippen zufammengepreßt, bleich wie der Tod, 
weckte fie ihn, mitten in der Nacht. 

„Was — was?" Er konnte fih nit ermuntern. 

Und dann fuhr er auf und war dod) wieder ftarr in 
einem Entjegen, das alle Glieder lähmte. 

Sie fagte nicht viel, fie umfing ihm nur mit einem 
legten langen Blid. Sie drüdte feine Hand mit uns 
geahnter Kraft: „Leb wol!" — -- — — — - — 





(Schluß folgt.) 


Ehronif. 


Eine neue Ibjen-Ausgabe Zu Henrik Ibſens Ge 

U ntstag eriheint bei S. Fiſcher in Berlin der zweite Band einer 

ı wen Ibjen-Ausgabe in deutſcher Sprache. Bearbeiter derjelben 

i ıd Dr. Zuliug Elias, Dr. Georg Brandes und Dr. Paul Schlenther. 

Ser zweite Band, der mir vorliegt, veripricht das denkbar Beite. 

Ir entHält: Das Hünengrab. Die Herrin von Oeſtrot. Das Zeit 
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auf Solhaug. Olaf Liljekrans. ine interefjante Ginleitung zu 
dieſen Ibſen'ſchen Jugendwerfen hat Georg Brandes geliefert. Ich 
tonme auf die bedeutende Publifation noch zurüd. R. St. 


Von Guftan Äreytags Gejammelten Werfen liegen die 
Bände 11—13 vor. Weber bie litterarijche Bedeutung der Schriften 
Freytags zu reben ijt wol überflüffig; daß in diefer neuen Ause 
gabe dem Publikum ein geſchmackvoll ansgejtattetes, den Anforber- 
ungen unſerer Zeit entiprehendes Werk geliefert wird, ſoll noch 
einmal hervorgehoben werden. 


Mußſilaliſches. Zwei Premieren gab es in diefer Woche, von 
denen jede einen äußeren Erfolg erzielte — im Kgl. Schaufpielhaus 
Rosmer-dumperbinds „Königsfinder“, im Yindentheater 
Heubergers „Opernball”. Im Kal. Iheater fonnte man fid 
durch die trefflihe Aufführung zu einer Ueberſchätzung des Werks 
verleiten laſſen, im Yindentheater war die Aufführung jo elend, 
daß man annehmen fonnte, es ftecke doch am Ende mehr hinter 
dem Werf, ala davon zur Wahrnehmung Fam. Wenn man von 
der Aufführung abficht, bleibt in einem Falle ein verunglüdter 
Verſuch, dem veralteten, als Kunſtform längit abgetanenen Melo- 
drama mit einen modernen Make wieder aufzuhelfen, im andern 
Fall der nicht minder verumglückte Verſuch, die als Kunſtgattung 
längit verjtorbene Operette durch vornehme Allüren wieder zum 
Yeben zu erwecken. Heuberger und Humperdind find beide 
gute Muſiker; warum jie nur nicht einfah gute Muſik machen? 


M.L. 
> 


’ 


@nitfungsberiht. 


Zür den Dichter Detlev v. Liliencron find nad 
dem 15. Dftober v. 3. bei dem unterzeichneten Kaffen- 
wart der Sammelftiftung noch folgende Beiträge ein- 
gelaufen: 

Afad.-Vitterar. Verein in Breslau (i. 9. stud. phil. Bartſch) 
100 M.; eand. phil. Gujtav Berlin in Rojtod 2 M.; Arida Bufle 
in Hamburg (gefammelt: G. Bromberg 10; Dr. Engel-Reimers 10; 
Frau G.Y. Jebens 20; Luiſe Jebens 20; M. Köfter 10; A. Wefterich 10) 
80 M.; F. C. in Leipzig 30 M.; Dr. Dyck in Münden 20 M.; 
Siegfr. Fontheim in Berlin 20 M.; Albert Aurdemann in Burg 
IM; W. H. in Düffeldorf 10 M.; Theo Heermann in Moskau 
(gejanmelt) 34,50 M.; Karl Hingit in Berlin 3 M.; Georg Hofe 
in Dillenburg 5 M.; P. ©. Hofle Witb. in Hanau 10 M.; Frau 
Dr. Hünerfanth in Eifenah 2 M.; Monty Jacobs in Heidelberg 
EM; G. K. in Lübeck (gefammelt) 15 M.; v. Nulantarar in 
Mosfau (durh R. Dam-Köhler in Berlin 20 M.; El. v. in 
Berlin (durh E. Schur) 50 M.; Licent. Yange in Köln 5 M.; 
G. v. wüpfe in Berlin 3 M.; Dr. Yuße in Göthen 10 M.; Alfred 
Müller in Göttingen 3 M.; Dr. Poppe in Berlin (gejammelt) 
VOM; M. Ritter in Berlin 7 M.; J. S. in Berlin 10 M.; 
Felix Stratojh in Brünn 8,50 M.; ein weitpreußijcher Pfarrer 1 M.; 
namenloje Poſtanweiſung 10 M. Zufamnen: 500 Mart. 

Diefe Summe ift, im Einverftändnis mit dem Dichter, 
zur Schuldentilgung verwendet worden. Sollten noch 
weiterhin Beiträge einlaufen, jo wird darüber nicht mehr 


| öffentlich, jondern von Fall zu Fall brjeflih quittiert 


werben. 
Berlin, den 13. Januar 1898, 
L. Anerbad), Konjul, Taubenſtraße 20. 
Die Nichtigkeit der vorftehenden Rechnungslegung 
beftätigt: 
R. Dehmel, Panfow bei Berlin. 
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Selice Cavallotti. 


Dichter und Bolfstribun. 
Bon 


E. Sagliardi. 


Der tragifhe Tod des Abgeordneten Cavallotti hat 
in ganz Stalien die Bedeutung eines nationalen Greig- 
niffes angenommen. Die Teilnahme war allgemein und 
in. faft allen größeren Städten haben fogar öffentliche 
Manifeftationen zu Gunften des Gefallenen ftattgefunden. 
ns Borichlag von Abgeordneten aller Traftionen wollte 

die Leiche im Parlamentsgebäude aufbahren. Zum 

‚en der Trauer wurde die Sikung aufgehoben und 

‚lofjen, die Fahne acht Tage lang auf Halbmajt zu 

u} 


ver König fönnte ſich ein Leihenbegängnis wünjden, 
„.jent Volksmanne eines zuteil wurde. Obſchon wir 
ſonſt mit Politik nicht befajjen, machen wir bei Cavallotti 
"usnahme, bei dem jelbjt die Politik zur Poeſie wurde. 
'boren wurde Gavallotti in Mailand am 6. No: 
... 1842, er ftammt aus einer dortigen angejehenen 
familie. Er ftudierte Jura, übte aber dieje nie 
va der Haß gegen die Fremdlinge, die damals jeine 
‘fe ihrer Gewalt hielten, und die Liebe zur 


Verlagsbuchhaudlung von Emil Felder in Weimar. 








Poeſie von vornherein jein ganzes Weſen in Anjprud 
nahmen. Im Zahre 1860 meldete er ſich zur Teilnahme 
an der Expedition der „Mille*, wurde aber wegen feines 
allzu jugendlihen Alters zurückgewieſen. Statt heimzu— 
fehren, mußte er ſich den Taufjchein eines älteren Freundes 
zu verfhaffen, umd unter angenommenem Namen, 
mit einem Baar Strümpfen und fünf Lire ala ganzer 
Ausrüftung wurde er den Garibaldianern eingereiht. Er 
bewährte ſich glänzend während des ganzen Yeldzuges, 


nach defjen Beendigung er ein leidenſchaftlicher Mitarbeiter 


republifanicher Blätter wurde. Seine Schrift „Italien 
Ihe Deutſchiand“ erregte ſchon damals das größte Auf: 
jehen. 

Im Jahre 1866 finden wir ihn wieder unter den 
Garibaldianern, bei denen er ji im Gefecht von Vezza 
befonderd anszeichnete. Nah dem nicht gerade ruhm— 
vollen Frieden lieg die italienijche Negierung fein Mittel 
unverſucht, um das ihr höchſt unbequeme Mailänder 
Pamppletblättchen „Gazettino‘ zu unterdrüden. Als 
deſſen Redakteur Achille Bizzoni wegen Preßvergehens 
mit der ganzen Nedaftion hinter Schloß und Riegel 
wandern mußte, jprang Gavallotti für ihn ein. Sofort 
betonte er den oppofitionellen Charakter des Blattes nod) 
ihärfer, indem er dem Titel „Sazettino* das Beimort 
„Roja* — eine durchſichtige Umſchreibung für rot — 
beifügte. Damit begannen die Slanzjahre Cavallottis; 
jein Blatt erregte allgemeines Aufjehen und jchlug immer 
tiefer Wurzel in dem Herzen der von jeher nichts weniger 
als regierungsfreundlichen Bevölkerung Mailande. Da 
Gavallotti die Monardie mit offenem Viſir in der denkbar 
ihärfften Weiſe befümpfte und ſich mit ſchonungsloſeſter 
Aufrichtigfeit über alle perſönlichen Rückſichten hinweg— 
jegte, jo erwuchſen ihm daraus ebenfoviel Prozeſſe wie 
Duelle; unter letzteren jind jeine Duelle mit einer Anzahl 
von Dffizieren des Hujarenregiments „Piacenza“, dejjen 
geſammtes Dffigiercorps er aufs gröblichſte beleidigt hatte, 
in frifher Erinnerung. -— Seine Dde an den Dichter 
Prati trug ihn den Beinamen des anticefariihen Dichters 
ein, und eine andere Ode anläßlich des Nationalfeites 
zum Jahrestage der Gewährung der Konftitution einen 

BIT, 


Nr. 12: 
auffehenerregenden Prozeß, in welchem er jedoch von den 
Geſchworenen freigefprochen. wurde. - Selbftverftändlic 
ſtachelten dieſe Verfolgungen der Behörde jeine anti 
monarchiſchen Gefinnungen immer mehr an. In feiner 
Dde „Mentana’ wurde der Dichter zum Hellfeher. Er 
jagte darin aufs Genauefte den franzöſiſch-deutſchen Krieg 
und feinen Ausgang voraus. Seine glühende Liebe zu 
Frankreich verhinderte ihn aber nicht, einige Gedichte 
deutjher Meifter wie Heine, Geibel, Bürger, feinen 
Landslenten zugänglich zu mahen. Nur eine furze Notiz 
in feinem Blatt gab 1869 den erften Anftog zu dem 
berüchtigten Prozeß Lobbia, durch welden umerhörte 
Machenſchaften bei der Tabafregie bloßgelegt wurden. 

» „Die ganze Redaktion — ſchreibt fein Biograph Graf 
de Gubernatis — mußte einft wieder für mehr als drei 
Monate in die Fejtung Bormida wandern, Gavallotti 
allein gelang es zu entkommen und von einem Verſteck 
in Mailand aus, nahm er wieder die Herausgabe des 
„Sazettino* auf; er datierte feine Artifel, die alle Morgen 
von der Staatsanwaltihaft beſchlagnahmt wurden, von 
der Schweiz. Daß er ſogar in feinem Verſteck zwei 
weitere Duelle mit Offizieren ausfocht, ohne daß Die 
Polizei ihm auf die Spur kommen konnte, entbehrt nicht 

-einer gewiſſen Nitterlihfeit und Drollerie. 

Sofort nad) der Herauögabe wurden feine politiihen 
Gedichtſammlungen beihlagnahmt, und man machte wegen 
des Gedichtes „Niederfunft und Amneftie* von neuem 
einen Prozeß gegen ihn anhängig. Diesmal ermittelte 
aber die Polizei feinen Schlupfwinfel und verhaftete ihn. 
In dem darauf nee Jahre 1870 wurde er bei 
einem Volfsaufruhr kurz vor Ausbruch des deutſch-fran⸗ 
zöſiſchen Krieges wegen Aufwiegelung wiederum fejt- 
genommen und drei Monate in zellularer Haft gehalten. 
Was fie auch anftellten, es gelang den Behörden dod) 
nit, ihn zu verhindern, Mittel und Wege zu finden, 

“um beißende fatirifhe Gedichte ind Publikum gelangen 
zu laffen. In der Haft verfaßte er auch feine bedeutende 
Abhandlung über das .geiftige Eigentum. 

Sein Leben in den drei Jahren 1869—71 faßt er 
jelbft mit folgenden wenigen Worten zufanmen: „Proja 
und Gedichte, Prozejje und Zweifämpfe.* Sein Geift 
und fein Blut fhienen bei jeder Gelegenheit in äuferfter 
Wallung zu gähren und feinem erften großen Schmerz 
— über den Tod feines jüngeren Bruders auf dem Schlacht: 
felde von Dijon — war es vorbehalten, Cavallottis Un- 
geftüm etwas zu zähmen. Dieſer Verluſt befeftigte noch 
feine Anhänglichkeit an Frankreich, eine Anhänglichfeit, 
die er immer tätiger befundete, je freundjchaftlicher die 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und feinem Vaterlande 
wurden. Seine Liebe zu Frankreich artete jedod nie in 
Gehäjjigfeit gegen Deutihland aus; und felbjt- mit Oeſter— 
reich würde er Frieden gejhloffen haben, wenn es fi 
nur dazu verjtanden hätte, jeine italienifd) vedenden 
Provinzen wieder herzugeben. 

Im Jahre 1873 wurde er zum Abgeordneten von 
Gorteolona gewählt, was zur Folge hatte, daß die Staate- 
anmaltihaft ein von neuen gegen ihn erlaffenes Haft: 
mandat aufheben und erft die Bewilligung der Kammer 
zu jeiner Verfolgung einholen mußte. Monticitorio 
erlebte nie eine ftürmifchere Sißung als die beim Antritt 
Cavallottis. Am Vorabend derjelben ſchickte Gavallotti 
allen Abgeordneten eine gedrudte Erklärung über die 
Bedeutung des politifhen Eides und über feine Prinzipien; 
natürlich verlangte man, er jolle dieje Erklärung, bevor 
er. zum Eid zugelajjen würde, zurüchnehmen. Gavallotti 
leijtete jedody den Eid mit dem Zuſatz, daß er alles auf: 
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‚war. 


recht erhalte. Es entftand ein ungeheurer Tumult, aus 
dem man feine Worte vernahm: „Ihr mit Euren un- 
ruhigen: Gewiſſen, refpektiert ruhige Gewiſſen!“ Die 
Folgen davon waren jeine erften parlamentariichen Duelle 
und die Bewilligung der Kammer zu jeiner oben 
erwähnten DBerfolgung ſeitens der Staatsanwaltſchaft. 
Diefe ungewöhnlihe Bereitwilligfeit der Kammer half 
jedod nichts; denn Cavallotti verteidigte ſich glänzend 
und wurde freigejprodhen. Seitdem gehörte Gavallotti, 
abgejehen von einigen kurzen unfreiwilligen Unter: 
bredungen, bis zu jeinem Tode ald Abgeordneter für 
Gortevlona, Pavia und Mailand der Kammer an. Mit 
der Zeit wurde er immer mehr der Bayard der Oppo— 
fition. Den Diftatoren Depretid und Crispi gewährte 
er feinen Waffenftillftand. Seine Teindfhaft gegen 
Grispi hatte beinah etwas von dem Yamilienhaß an- 
genoinmen, durch den Stalien im ‚Mittelalter berüchtigt 
Bein Zufammenbruch fo vieler Banfen und ber 
überhanduehmenden allgemeinen Eorruption hatte er fid 
zu einer Art öffentlichen Ankläger aufgeworfen, ebenfo ge— 
liebt wie gefitrchtet. Während der Zeit, in der die 
Kammer nicht tagte, trat er im Mailander Secolo gegen 
alte und alles, was ihm mißftel, rückſichtslos auf. Er 
tat es zuleßt um die Selbftverteidigung Crispis zu wider: 
legen, zur Rechtfertigung feiner Weigerung, die in Mai: 
land von faft allen angefehenen Perjönlichkeiten fiir Zola 
beſtimmte Solidaritätsadreffe zu unterichreiben. 

Brangi, ein fonfervativer Biograph, ſchreibt nicht 
ganz unzutreffend von ihm: „Gavallotti ift Demofrut, 
aber nur aus Hang zur Oppofition. Wenn morgen die 
Republif proflamiert werden follte, würde er fich zur 
Monarchie befehren. Durch und durch eine Künftlerjeele 
ift er nicht für die Politik geboren, obſchon er ihr hauple 
fählid feine Popularität verdankt. Er ift ein Mann, 
der ſich von Eindrüden, nicht von Weberzeugungen leiten 
läßt. Die Schwäche übt auf ihn einem unwiderftehliden 
Reiz aus. Der Mißbrauch der rohen Gewalt empört 
ihn. Um eine Frau zu retten oder das heilige Grab zu 
erlöjen, wäre er aud auf Abenteuer ausgezogen. zur 
Zeit der franzöfiſchen Revolution wäre er urjprünglid) 
Republifaner gewejen, hätte ſich dann allmähli von 
Maria Antoinette verführen laffen und für ein Lächeln 
der unterdrückten Königin feinen Kopf dem Scharfridter, 
jenem Brei Philantropen, überliefert.” 

Bon Zeit zu Zeit zog er fi auf längere Zeit in 
fein idylliſches Häushen am Lago Maggiore zurüd und 
lebte ganz feiner Kunft. Hier entftanden feine Dramen 
„Guido“, „Agneſe Gonzaga“, „Die Braut von Menecle”, 
„Honigmond", „3 Pezzenti“ (preisgefrönt), „Zwei 
Rofen“ und „Agatodemon“, eine Satyre auf politifhe 
Mader. Sein Meifterwert, die Tragödie „Alcibiade*, 
ichrieb er in ein paar Wochen, die Schergen immer auf 
den Ferſen. Am meiften Glüd hatte er jedoch mit feinem 


Jauch in Deutfchland befannten „Cantico de Cantici“. 


Es ift dies eine Webertragung des hohen Liedes auf ie 
Wirklichkeit, die das italienische Publifum nie gem 
hören kann und wodurch die Geiftlichfeit befonders geg ı 
ihn aufgewiegelt wurde. Wie in Vorahnung fein 
baldigen Todes, hat er in der allerleßten Zeit unter de 
Titel „Gedihtbuh von Felice Cavallotti“ die wertvollft ı 
feiner Gedichte herausgegeben. Das Buch zerfällt fı 
ſechs Abſchnitte — „Dein Heimatland‘, „Mein Haus , 
„Träume und Lächeln‘, „Krankheit, „Meine Kunft‘, 
„Theatererinnerungen“. — Die Hauptvorzüge feiner 
Dichtungen find aͤußerſte Klarheit und Leichtigkeit der 
Born; er hinterläßt einige Gedichte, die zu den flan’: 
28° 
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ollften der ganzen italienifhen Roefie gehören. In 
Anerkennung jeiner litterariſchen Verdienfte bot ihm der 
demofratiihe Kultusminifter Perez den Lehrituhl für 
italienifhe Litteratur an der Univerfität Palermo an. 
Er wies died Anerbieten ab, denn er wollte ſich in feiner 
Weife einer Regierung, welche es aud immer fei, unter: 
Stellen. Obſchon populär wie fein zweiter Politifer in 
Italien, gat er nie nad) perfönlihen Vorteilen geftrebt 
und iſt fait in Dürftigfeit geftorben. 
Unterdrüdte war er immer mit 


Wort und Tat 


zur Hand. Während der lebten großen Choleraſeuchen 
in Neapel und Palermo eilte er mit wenigen Getreuen, | 


die nicht alle heimfehrten, dorthin und war Vertrauter, 


Samariter, Arzt, Totengräber, alles zu gleicher Zeit. ! 


Mit ihm verliert die europäiſche Demofratie einen ihrer 
edelſten Vertreter. Charafteriftiih für den ganzen Mann 
ift es, daß eine Zeitungspolemif über die Frage, ob- die 
Kammer zur Austragung der gegen ihn vom Rechts— 
anmalt Morelli — den Kaftagnac der römiſchen Tribuna — 
den er öffentlich durd die Prefſe der Beſtechlichkeit ge- 
ziehen hatte, angejtrengten Klage, ihre Einwilligung geben 
oder verweigern ſollte, die Veranlajjung zu dem ver: 
hängnisvollen Duell wurde. Die „Gazetta Venezia“ 
brachte über dieje Affäre einige ungenaue Angaben. Ins 
folgedefjen forderte Gavallotti feinen Kollegen Macola, 
Abgeordneten fir Caſtelnuovo, ale Leiter und Befiger 
ded genannten Blattes, zum Zweifampf. Die erjten 
Sefundanten fanden jedoch feinen Grund zum Ducl, da 
es fi herausftellte, daß Macola mit der "betreffenden 
Veröffentlihung nichts zu tun hatte. Gavallotti ver- 
langte aber nunmehr, daß Macola fein Blatt dedavoniere; 
und da dieſer ſich defjen weigerte, wurde dad Duell un- 
vermeidlih. Gavallotti verfhärfte noch dadurd den 
Gegenſatz, daß er einen ihm von Macola auf Zureden 
gemeinjamer Freunde gejchriebenen verföhnlihen Brief 
veröffentlichte. Diefer Brief wirft auf die parlamen- 
tariihen Zuftände Italiens ein jo grelled Licht, daß er 
verdient, den Leſern befannt zu werden: 

„Lieber Gavallotti. Dieſes ift ein Brief a extra 
Sekundanten ... . Ih Bin nad) Rom gefommen in dem 
Slauben, mid fofort mit Dir zu fchlagen. Unſere 
Sefundanten haben erflärt, daß fein Grund vorhanden 
fei, zum Aeußerſten zu fchreiten. Ich hätte mich ihrem 
Gutachten gebeugt; da Du aber nicht meiner Meinung 
bift ... fo will ich feine Zmeideutigfeiten dulden. Da 
ich jünger als Du bin, jo habe ich feinen jo glänzenden 
etat de service wie Du (Cavallotti war bei ſeinem 
33., Macola erft bei feinem 16. Duell angelangt), aber 
ich bin ein Mann der Tat gerade wie Du. Wollen wir 
diefer Sache ein Ende machen? Es wäre nicht hübſch 
von Dir, wenn Du mid durch Deine, durch ſoviel Ent— 
fagung und Mut erlangte Ueberlegenheit und große Ver= 
gangenheit erdrüden mwollteft, denn ich fühle, daß id) 

njo viel Unerfchrodenheit befige wie du... . Seit 

tern Abend, ald ic Deine Meinung über dad Protofoli 
jerer erften Sefundanten erfahren habe, bin ich wieder 
r mit neuen Sefundanten und harre Deiner Be: 
lüfſe . . . Sch ftehe zu Deinen Dienften. Ob ich als 
rauöforderer oder ald Heraudgeforderter auftrete, das 
t feine Bedeutung, wenn wir nur aus diefer unbehag- 
yen Situation herausfommen. Unterdefjen verbleibe 
ı Dein ergebener Macola.* 
Ebenſo wie Cavallotti auf das Duell beftanden hat; 
‚t.demfelben Ungeſtüm hat er fi in die Klinge des 
»gners geftürzt. Und damit fih die Komödie zur 
adi⸗ gejelle, hat das Fehlen zweier Vorderzähne den 


Für Arme und ! 





Weg der mörderiihen Waffe durch den Mund bis zur 
Kehle und zur Wirbelfäule erleichtert! 

Es flingt wie ein Hohn anf die moderne Kultur, wie 
beide Gegner am Vorabend des Kampfes fi) gegenjeitig 
aufrihtig anerfennend doc der Weberzeugung Ausdrud 
gaben, daß es fid diesmal um fein Ritterjpiel handle. 
Fürwahr ein beredtes Zeugnis gegen den ritterlihen 


Unfug des Duells! 


2 


Ibſen, der Darwinianer. 
Bon 
Edgar Steiger. 
Schluß.) 

"Aber nicht nur in Griechenland und wicht nur im 
fünften vordriftlihen Zahrhundert, jondern. immer nur 
überall, wo Menjhen Thon fneten und malen, mufizieren 
und dichten und fi} dabei am fünftlerifhen Abbilde 
menjchlicher Leiden erbauen. Während alfo die moralifhen 
Lorjtellungen, aus denen die tragifhe Befriedigung er= 
wächſt, von Jahrhundert zu Zahrhundert wechjelt, ift 
die tragiſche Schadenfreude heute noch diefelbe, wie es 
vor zweieinhalbtaufend Jahren war. Höchſtens hat fie 
fi etwas gemildert und nocd mehr vergeiftigt, wenn 
aud) die moralifhen Vorſtellungen der verſchiedenen Zahr: 
taufende, die, hinter der Schwelle des Bewußtſeins ver- 
steckt, der tragiichen Befriedigung die eigentümlihe Stel- 
lung geben, ji nur künftlih und in Gedanfen von 
einander trennen und unterjcheiden lafjen, infofern man 
eben das, was in Wirklichkeit Gefühl in in bewußteren 
Borjtellungen auflöft. Im Wirklichkeit wird fi der 
tragifhe Zuſchauer al jener moraliſchen Werturteile, die 
wir ihm hier unterfchieben, gar nicht bewußt, fondern er 
bat beim Anblick des fterbenden Menfchen auf der Bühne, 
nur das dumpfe Gefühl, daß es für ihn, den Zuſchauer 
gut jei, daß diejer dort fterbe. So erſcheint aljo auch 
das foziale Gemeingefühl, das aller moralifhen Wertung 
zu Grunde liegt, ald ganz naiver Egoismus; und ed 
fann gar nicht: anderd eriheinen; denn nur jo fönnen 
moraliihe Vorftellungen äfthetifch wirken. Ja, es fragt 
fit) überhaupt — und diefe Frage jei allen Ethifern 
zur Beantwortung empfohlen! — ob wir Menjhen ohne 
dieje äſthetiſch-egoiſtiſchen Wirkungen der moraliſchen 
Vorſtellung irgend welcher altruiftiicher Gefühle fähig 
nd 


Dos tragiſche Gefühl bleibt alfo durd alle Zahr- 
taufende dasjelbe, jo jehr fi) die moraliihen Vorſtell— 
ungen, die dabei wmitjpielen, im Laufe der Zeit wandeln 
und umgeftalten. Oder wer von ung fühlte nicht beim 
Anblid des fterbenden Dthello diefelbe innere Zerknir— 
ſchung und heimliche Befriedigung, die der Athener der 
Sophofleifchen Zeit angefichtd des geblendeten Dedipus 
empfunden haben. mag? Und doc läßt fich die Shafes- 
peareſche Tragödie mit der griehiihen faſt gar micht 
vergleichen. Ihr fehlt gerade alles das, wodurch der 
antife Dichter bei feinen Hörern die tiefften Wirfungen 
erzielte. Die Stimme ded Schidjals ift verftummt; fein 
Drafelfprudy hebt den Menſchen, indem er ihn warnt, in 
Schuld und Verderben; Feine Götter locken und ftrafen 

Tu 
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aus unfihtbaren Fernen. Der Menſch ift ganz auf fi 
allein geftellt; er fennt fein anderes Geſetz als feinen eigenen 
Willen, er gehorcht feiner anderen Stimme als der feines 
eigenen Innern. . 

Und doch ift der Menſch hier wie dort derjelbe ver- 

blendete Tor. Denn die Stimme des eigenen Innern 
lot und verführt, het und treibt ihn ebenfo tückiſch. 
wie nur irgend ein zweideutiger Drafeliprud, in Schuld 
und Schmah, Verderben und Tod, während fie ihm 
Glück und Größe, Gerechtigkeit und Geelenfrieden vor⸗ 
piegelt. Iſt aber die Tat vollbracht, bricht das Ver⸗ 
ängnis über den Unglüdlihen herein, fo höhnt und 
ftraft fie ihn ebenſo jhadenfroh, wie nur irgend ein 
Dodonäifher Zeus oder Delphijher Apollon. Oder 
handelt Sthello, im Banne jeiner Leidenſchaft, obwol 
fi) fein Wille von aller Bevormundung frei weiß, nicht 
ebenjo vernünftigeunvernünftig wie der von den Göttern 
verblendete Dedipus? Vernünftig; denn wenn er einmal 
an feinem Weibe zu zweifeln beginnt, muß er fid) auch 
über ihre Treue oder Untreue Gewißheit verjchaffen, und 
wenn ago recht hat, bleibt ihn, den Emporten, nichts 
anderes übrig, ald die unerhörte Schmach durd ihren 
Tod zu rähen. Unvernünftig; denn auftatt der Stimme 
der Unschuld zu glauben, läßt er fi von den plumpen 
Einflüfterungen eines rahjüchtigen Fähndrichs übertölpeln; 
und während er in der blinden Raſerei der Eiferſucht 
Desdemona mordet, denft er nicht daran, daß er damit 
fein eigenes Glück, ja, alles, was ihm das Leben über- 
haupt lebenswert macht, mit ruchloſer Hand erdroffelt. 

Sein heldenmütiges Ringen nad) Gewißheit, fein ver- 
zweifelter Kampf mit der ihn umftridenden Leidenſchaft, 
die fittliche Größe feines Willend — das alled erhebt 
und berauſcht ung, weil ed dad Bewußtſein unjerer eigenen 
höheren Menſchlichkeit fteigert. Seine Kurzjichtigfeit, die 
Ohnmacht jeined Willens gegenüber der anftürmenden 
Leidenschaft, feine verblendete Wut, jein finnlojes Morden 
— das alles jhmettert und nieder, weil es und unfere 
ganze menſchliche Zorheit, Schwähe und Hinfälligfeit 
erfennen läßt. Aber gerade darum fühlen wir, wenn 
der verzweifelte Mohr den frummen Säͤbel gegen ſich 
felber ſchwingt, eine tiefe innere Befriedigung. Nicht 
nur aus geheimer Schadenfreude, nicht nur, weil wir 
mit eigenen Augen ſchauen, daß ein Menfch in folchen 
Seelenqualen nicht mehr weiter leben kann, nicht nur, 
weil wir um Desdemonas willen dem Mörder den Tod 

Önnen: nein, noch vielmehr, weil wir das dumpfe Ge— 

a haben, daß ein folder Sklave der blinden Leiden- 
haft unjer eigener Todfeind ſei, weil durd ihn die 
ganze menſchliche Gemeinjhaft, in der und durd die 
allein auch wir leben, auseinandergeiprengt würde. 

Die menſchliche Gemeinfhaft — das ift dad neue 
fittlihe Ideal der Shafespeareihen Tragödie Nicht 
etwa, daß es Shafeöpeare erfunden hätte, nein, eg war 
zu jeiner Zeit ſchon mehr als anderthalbtaujend Jahre 
alt. Wie das Schidjal und der Götterflud) der Alten 
im religiöfen Bewußtſein der Griechen ſchon lange lebten, 
als fi) die Tragddie ihrer bemädhtigte, jo war die Ge- 
meinfhaft aller Menjhen zu Shakespeares Zeiten ein 
altes veligiöjes Erbſtück aus der Kindheit der europäifchen 
Sefellfhaft, die von liebenden Vater im Himmel, von 
der Seligfeit der Armen und der Gleichheit aller Menſchen 
vor Gott erzählt hatte. Yängft vorbereitet durch das alle 
Nationen der alten Welt umſpannende Römerreich, nahm 
der Gedanfe des Menjhentums in der Chrijtuslehre ſchon 
damals fefte Geftalt an, als die antite Welt aus den 
Fugen ging. Aber erft anderthalb Jahrtaufende jpäter, 

ei = 


als die mittelalterliche Feudalgejellfhaft auseinanderfrachte, 
erhielt er feine. neue Prägung. Kindſchaft Gottes hieß 
es ehedem; die Zreiheit des Chriftenmenjhen nannte 
man es jebt. 

Die Shafespearefhe Tragödie ift ein Kind der Re 
naifjance und der Neformation. Die Nenaifjance, die 
mit den -fozialen und politifchen Formen des nıittelalter- 
lien Lebens auch des Menſchen geiftige Feffeln zerbrad, 
befreite mit einem Mal das von der Kirche geknechtete 
Ich, und die Reformation legte die biöher von der Kirche 

etragene Verantwortlichfeit für Glauben, Leben und 
Eeligfeit auf die Schultern des einzelnen Menfchen und 
ſchuf jo das moderne Gewiſſen. Mit Staunen und 
Schreden erblidte die Welt, als wären je plötzlich beide 
miteinander aus der Erde gewachſen, den Menfchen der 
entfeffelten Leidenjchaft und den Menſchen des lauten 
Gewirjend. — Ceſare Borgia und Girolamo Savonarola. 
Dem jelbftherrlihen Ich, das frogig auf feinen freien 
Willen pochte, ftand der finftere Ankläger zur Seite, der 
alle feine böjen Taten in das große Schuldbuch dee 


Leben zeichnete. Im tragifchen Helden Shafeöpegres find 


beide verſchmolzen. 

Iſt alfo das Schidjal der Alten bei Shafespeare 
wirklich verjhwunden? Iſt feine Stimme, wie wir oben 
leihtfertig behaupteten, wirklich verſtummt? Nein, fie 
tönt nur nit mehr vom Himmel herab, fondern redet 
in des Menfchen eigner Bruft. Die lodenden und warıren- 
den, verführenden und ftrafenden Götter find zum Ge 
wiljen geworden. Des Menjhen Wille wähnt wol, frei 
zu fein. Aber der dunkle Trieb, die blinde Leidenjchaft 
fnechtet ihn doc und treibt ihn, wohin fie wil. Wer 
erinnert fi, hier, wo fid) wieder einmal alled verinnerlicht, 
nicht uuwillkürlich an das ſich ewig wiederholende Wider 
ipiel zwiſchen Objekt und Subjeft, in dem fi unfer 
ganzes Kunftgeniegen und Kunftihaffen fortbewegt? Wie 
Plaſtit und Mufit im Kreislauf der Künjte, wie epiiche 
und lyriſche Dichtung auf dem Gebiete der Poefie, jo 
ftehen fi, hier, im Bereich der Tragödie, antifed Schidjal 
und Shafespearefches Gewiſſen gegenüber. Aber wie jehr 
bei Shafeöpeare die Stimme des Gewifjens nichts als die 
vergriftlichte Stimme des Schickſals war, geht ſchon daraus 
hervor, daß er in feinen gemaltigften Tragödien feine 
Helden gleihjam wieder auseinanderfpaltete und dieſer 
Gewiſſensſtimme eigene menfchlihe Geftalt gab. So 
wurde im Hamlet und in Macbeth, dad Gewiſſen wieber 
zum göttlihen Verführer, der von außen an den Menſchen 
herantritt, und ihn zur guten oder böfen Tat anfpornt, 
um den Straudelnden und Frevelnden binterdrein zu 
verhöhnen. Dder was ift der Geift des alten Hamlet, 
was find die Heren im Macbeth anderes ald die wieder: 
geborenen Schickſalsgötter der Alten? . 

Belanntlid) haben Goethe und Schiller es wiederholt 
lebhaft beflagt, da der neueren Tragödie dad Schichal 
abhanden gefommen ift. Aber fie ließen es beim bic’jen 
Bedauern nicht bewenden, jondern gaben ſich red’ de 
Mühe, für den religiöfen Hintergrund der Dichtung, vie 
fie es gerne nannten, einen Erſatz zu ſchaffen. Sch. ler 
meinte zunächſt, in Kants fategoriihem Imperativ as 
Altheilmittel gefunden zu haben: feine Tragddien mu en 
moraliſche Bilderbücher, in denen man bier die Ed ıld 
und dort die Sühne abgemalt jah. Sogar ein Wa’ n⸗ 
jtein mußte in der Zeit des dreißigjährigen Krieges, vo 
ſich alle deutſchen Fürften einen Sport daraus mad) en, 
vom Kaiſer abzufallen, an Untertanen-Gewiffensbi en 
leiden. Goethe dagegen, den diefe beftändige Verwer el: 
ung der beſchraͤnkten moralifchen Anfhauungen und Bre de 
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der werten Mitbürger mit der moralifhen Weltperſpektive 
des Dichters. anwidern mußte, flüchtete in die Natur und 
überließ die Menſchen feiner Dichtung, wie Pflanzen umd 
Tiere, ihrem freien Wahdtum. Cr jah wol ein, daß er 
auf dieſe Weiſe feine Tragödien fchaffen Bad aber er 
verjhonte dafür aud die Welt mit moraliſchen Sal- 
badereien und fchenfte ihr ftatt defien unvergängliche, 
ewigihöne Dichtungen. Wie nun aber gar beide Klaffifer 
das führe Wagnid unternahmen, Schidjal und Götter 
der Dichtung zurüczuerobern, griff Goethe im „Fanſt“ 
mit fierer Hand in die mythologiihe Schatzkammer des 
Chriftentums und ließ Himmel und Hölle, Gottvater und 


Teufel, die heilige Maria und alle himmlischen Heer— 


iharen vor dem ftaunenden Auge des Hörers vorüber 
ziehn; Schiller dagegen flickte fi in det „Braut von 
Meffina“ aus allerlei antifen und chriftlihen Religions- 
feßen einen jo Mäglihen Wahrjager- und Schickſals— 
hofuspofus zufammen, daß man heute billig bezweifeln 
darf, ob diefer große Verehrer und Nachahmer des 
griehiihen Altertums von der Antike etwas mehr ale 
die äußere Poſe begriffen hatte. Das Schlimmfte aber 
an der ganzen Geſchichte war, dag Schillerd Abenteuer 
mit der „Braut von Meſſina“ nicht ohne Yolgen blieb. 
Das unglüdfelige Weib hatte eine zahlreiche Nachkommen⸗ 
fhaft, vom jpanifhen Brudermörder Grafen Derindur an 
Standinaviend rauher Meerestüfte bid zu dem blut- 
ihänderiihen Erbförfter Horft in Weißenfels und dem 
ſchweizeriſchen Aelpler Ruruth, in deffen Haufe alle fieben 
Jahre am 24. Februar Nachts um zwölf Uhr einer ab- 
geihlachtet wurde. Und Zacharias Werner und Adolph 
Müllner wähnten in der Tat, mit ihren fluchenden 
Vätern, verfluchten Kindern, verhängnisvollen Mefjern 
und Senfen und vermaledeiten Wochentagen die antike 
Schidjaldtragödie wieder vom Tod erwedt zu haben. 
Während ſich fo Dichter und Dichterlinge vergeblich 
damit abquälten, einen alten. Glauben, der längjt tot 
mar, fünftlih neu zu beleben, reifte die neue Weltan- 
ſchauung, die dem Drama das verlorne Schickſal wieder: 
geben jolte, in den Köpfen der naturwiſſenſchaftlichen 
Denker langſam der Vollendung entgegen. Kant und 
Laplace Iehrten die natürliche Entftehung des toten ALS, 
Lamarque und Goethe entdecten die natürliche Entwid- 
lung des Lebendigen, und ein Herder und ein Segel 
ahnten bereit8 die verborgenen Geheimniffe ded gejchicht- 
lichen Werdend. Aber das alles gewann erſt fefte wifjen- 
ſchaftliche Geftalt, ald Charles Darwin die beiden großen 
Entwidlungsgejege alles Lebendigen, die Vererbung und 
die Anpafjung, mit einer erdrüdenden Fülle unmider- 
legliher Zatfahen endgültig bewies. Nun Fam cd wie 
eine Offenbarung über alle die, die jehnfüchtig der neuen 
Wahrheit des fommenden Jahrhunderts entgegengeharrt; 
und Angjt und Bangen, Zittern und Zagen padte Die 
Finſterlinge, die ſich noch eben in den dunkeln Höhlen 


ih erglaubens fo ſicher und wol gefühlt hatten: 
B ein neues Evangelium, das alten Trug zerftört und 
ne  Ihlide im ungeahnte Kernen eröffnet, wurde 


D  ... fhlichte Lehre von den Einen ftürmifc begrüßt 
un  "iftert gepriefen, von den Andern jchnöd begeifert 
un rimmig verfeßert. Aber Schimpf und Schmach, 
9 ı und Spott mußten ihr nur auf ihrem Giegeszuge 
die Vege ebnen, und bevor zwei Jahrzehnte verftrihen 
w ° hatte fie die Welt der Wiſſenſchaft erobert und 
be te weit über die engen Grenzen hinaus, die ihr 
de fichtige engliſche Denker gezogen hatte, die ge— 
enſchliche Forſchung. Philoſophie und Geſchichte, 


Sairiavrudenz wurden mit einem Mal von 


dem neuen Leben, dad die Naturmiffenfchaften bewegte, 
durchſtrömt und im Geifte Darwins umgeftaltet. ie 
Welt war wieder einmal durdfichtig geworden. Der 
Menſch hatte neue Augen befommen. Dem menſchlichen 
Denfen waren neue Flügel gewachſen, die es ebenjo fiher 
in die Vergangenheit zurüd‘, wie vorwärts in die Zukunft 
trugen. Kann man fi da wundern, daß aud bie 
Lebendigen unter den Dichtern unferer Zeit von dem 
allgemeinen Welttaumel mit fortgerifjen wurden? . 
Balzac, Ylaubert, Zola find die Namen der großen 
Drei, die dem Darwinismus das Neid) der Kunft er 
ſchloſſen — die beiden erften als mehr unbewußte geniale 
Pfudfinder, der dritte als eingefleifchter Apoſtel der neuen 
Lehre. Bis dahin hatten Die Dichter Fein Bedenken 
getragen, den Menſchen, den fie jhildern wollten, von 
feiner ganzen Vergangenheit und von dem Erdboden, 
auf dem er gewachſen war, loszutrennen; denn die Lehre 
vom freien Willen, der man faft allgemein huldigte, 
bejagte ja im Grunde nichts anderes, ale das jeder Menfch 
das Leben ganz von neuem beginne und nach feinem 
eigenften Gutdünfen einrichte. Dieſer Tatfache gegenüber 
konnten die Einflüffe der Abftammung, der Erziehung 
und der Umgebung nur von nebenſächlicher Bedeutung 
fein, und wenn man etwas darüber verlauten ließ, jo 
geihah es eigentlich nur, weil nun einmal aud) im Roman 
der Menſch einen Water oder eine Tante, einen Bruder 
oder eine Schwefter, einen Freund oder einen Nachbar 
haben und irgendwo geboren und herangewachſen fein 
mußte. Das alles wurde mit einem Male anders, ale 
der Dichter die Welt mit Darwind Augen betrachten 
lernte. Seßt war der einzelne Menſch nur ein Glied in 
einer ungeheuren Kette, ein Stüd lebendig gewordene 
Vergangenheit, deſſen Körper ded Vaters Züge wieder 
fpiegelte und für des Großvaterd Sünden büßte, und 
deffen Seele vielleiht nad) der Mutter Seele geſtimmt 
mar und von deren Leidenfchaften gejhüttelt wurde. Aber 
er glich auch einer Pflanze, die je nad) dem Erdboden, 
auf dem fie gewachſen war, gedieh oder verfümmerte, die 
die Blätter der Sonne zumendete, wenn fie ihre wärmen> 
den Strahlen fpürte, nnd im Schatten dahinfiedhte, wenn 
fid) eine andere Staude zwifchen fie und die Sonne hinein- 
drängte. Das foziale Mejen des Menſchen, das Liov 
noAırıxöv ded Ariftoteled, war wieder einmal neu entdect 
worden. Gerade dad, was man bei der Menjchen- 
ſchilderung bisher gering geſchätzt und vernachläſſigt hatte, 
ſchien jett das Allerwidtigite zu fein, und mit dem 
ganzen Feuereifer des neu gewonnenen Jüngere, mit 
der ganzen GEinfeitigfeit des Entdeders warf man fi 
auf das Studium der äußeren Lebenäverhältniffe, der 
landfhaftlihen und fozialen Umgebung des Menſchen; 
und Milien hieß das Zauberwort, von dem man fi 
eine völlige Umgeftdltung der geſamten Dichtung vers 
fprad. ‚Und dieje Umgeltaltung fam, wenn aud nicht 
in dem Sinne, wie fie fih ein Zola vorſtellte. Wir 
müffen heute unwillfürlid lächeln, wenn wir in Zolas 
roman experimental leſen, daß die Poeſie fürderhin 
Wiffenfchaft fein, daß fie auf alle freie Erfindung ver- 
zichten, daß fie, wie die Statiftif, nur Tatſachen fejtitellen 
werde.. Aber jo wenig wir diefe verjchrobenen Anfichten 
von der Kunft richtig zu ftellen brauchen — Bola jelber 
hat fie durch feine Rougon-Marquars glänzend wider 
legt — fo jehr verdient. der tiefe Ernft, mit dem man 
bier wieder einmal ang Werk der Kunft herantritt, die 
freudige Anerfennung aller, denen die Dihtung mehr ift 
als eine unterhaltende Spielerei für müßige Stunden. 
Zunädjft war es freilich nur der Roman, deffen fi 
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die poetifhen Darwinsfünger bemädtigten. Aber ſchon 
bier mußte es fi, zeigen, dad die nadten Tatſachen der 
Vererbung und der Anpafjung, jobald fie ald lebendige 
Menſchen vor die Phantajie des Leſers traten, nachein— 
ander die mwiderftreitenden Gefühle der Zerknirſchung und 
der Ohnmacht, der egoiftiihen Schadenfreude und der 
fittlihen Befriedigung madriefen. Gemifje tragische 
Wirkungen waren aljo unverkennbar. Man darf fid) da= 
ber nidht wundern, daß es einen Zola, jo wenig ihn 
* feine in die Breite ausſchweifende epiſche Umftändlichfeit 
zum Drama befähigen mochte, immer und immer wieder 
unmiderftehlich zum Theater hinzog. Und jo fchrieb er 
denn feine Renee, eine Dramatijierung feines „Hallali“ 
(La Curee), und jeine Therefe Raquin, beides mühvoll 
zufammengequälte Bühnenbilder, denen man auf den 
erften Blick anmerft, daß fie nur gewaltiam in den 
Rahmen des Theaters hineingezwängt werden konnten. 
Aber jo verfehlt auch diefe dramatiihen Verſuche fein 
mochten, jo Mar war fih Zola über die fünftlerifchen 
Abfihten, die er dabei verfolgte. „Der phyfiologiiche 
oder, wenn man mill, der piyhologiihe Menih”, fo 
lautet feine Formel für das naturaliftiihe Drama, „der 
durch feine Umgebung beeinflußt ift, in feinen innerften 
und gejamten Lebensäußerungen dargeftellt; als Haupt: 
interejfe ded Stücks die Analyje der Charaftere, der Em— 
pfindungen und der Leidenschaften und ald Handlung die 
einfache, wahre Tatfahe, die aus den Charafteren ent- 
fpringt, diefe in ihrer Menſchlichkeit erjhüttert und endlich 
die logiſche Löfung herbeiführt.“ Und in derjelben Vor— 
rede zu Renee, wo diefe Morte verzeichnet find, jchreibt 
er ferner den denkwürdigen Sa: „Ic habe das Symbol 
der antifen Schidjalö-Xdee aufgegeben und habe Nende 
unter den doppelten Einfluß der Erblichkeit und ihres 
Milieus geftelt. Ich weiß nicht, ob das nen ift oder 
nit; id weiß nur, daß man darüber hödjft verächtlic 
die Achſeln gezudt hat.“ 

Ob das Adhjelzuden, über das fi) Zola hier beflagt, 
wirflid) der neuen Idee galt? Ach glaube: jeder, der 
Rende gelefen hat, wird den Miferfolg ded Dramas 
eher der plumpen, ungeſchickten Einfleidung der Idee 
zuſchreiben. Oder rieht man, jtatt des frifhen Duftes 
der Wirklichkeit, nicht die Lampe der Studierftube, wenn 
Beraud gleich im zweiten Auftritt feiner gefallenen Tochter, 
die er jofort mit ihrem angeblichen Verführer verheiraten 
will, eine genaue darwiniſtiſche Analyfe ihres Charaftere 
gibt? „Ich betete deine Mutter an“, erzählt er breit 
fpurig, „fie war arm, als ic) fie heiratete; fie ſtammte 
aus einer Meinen Bürgerfamilie und verdaufte mir alles; 
dafür zählte ih auf ihr Herz und dod) betrog fie mid). 
Später freilid, erfuhr ich, daß ihre ganze Familie an 
einer unglückſeligen Veranlagung des Gehirnes litt. Von 
da ab wurde id) ruhiger; ich begann, ihr zu verzeihen... 
Sie.hat mein Leben vernichtet, mein Haug verödet und 
entehrt. Dem Betruge folgte der Skandal... du allein 
warft mir zurückgeblieben du beſaßeſt meine ganze 
Liebe. ... Wie oft erfchraf ic) zu Tode vor deinen find» 
lihen Unarten; du fingft an, deiner Mutter ähnlich zu 
werden; ic, erfanıte ihr Haar, ihren Blid an dir, ja, 
ihr Lachen hörte ich wieder... . eine Achnlichfeit, die mic) 
tief beunruhigte . . . Eines Abends — du warft zehn 
Sahre alt — hörte ich dich hinter einer Türe lahen — 
ic öffnete — und als du mir entgegentratft, war ich im 
Innerſten betroffen: aus deinen heiten Augen lenchtete 
mir ihr Blick entgegen... Je mehr du dich entwickelteſt, 
deſto beftimmter ſah ich fie wieder erftehen — mit all 
ihren Neizen und allen ihren Zorheiten...... Und 
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nun kommt ein Mann, ber erfte befte; und du haft did 
ihm wie eine Dirne bingegeben! — Unglüdjelige, in dir 
fließt das Blut deiner Mutter.“ Und ald ob er feine 
Anfichten gegen einen unfihtbaren Gegner des Darwinid- 
mus verteidigen wollte, überjchüttet er feine Tochter, die 
in diefem Augenblide nur an ſich felber denkt, fogar mit 
wiſſenſchaftlichen Gemeinpläßken: „O ja, ih kenne das, 
id) habe es in meinem Berufe oft erlebt. Cs find die 
angebornen Triebe; ihr böſer Keim liegt im tiefften 
Innern. Mag man ihn auch durd) Jahre der Erziehung, 
durch ein gutes Beifpiel vernichten wollen — er entwidelt 
fid) dennoch und verdirbt die Beften, wenn die Umftände 
ed wollen.“ Aber er begnügt fi nicht damit, dem jungen 
Mädchen deſſen eigene Vergangenheit darwiniftifch zu er: 
läutern, nein, er prophezeit ihm auch frei nad) Darwin 
die Zukunft. „Und was wird nun gejhehn? Wird die 
Schande weiter wuchern? Du verheirateft did) jeßt unter 
Unftänden, , die mich entjeßen. Ich will dir jagen; was 
geihehn wird. Die alte Schuld bleibt lebendig, du wirft 
deinen Gatten betrügen!“ 

Iſt das dramatiih? Dder, einfacher und beffer ges 
jagt, ift das lebenswahr? Gewiß, ein bejorgter Water 
wird bei einem fo niederjchmetternden Vorkommnis feiner 
Tochter Gegenwart, Vergangenheit und Zufunft in den 
greflften Farben au die Wand malen. Aber wird er 
dabei jo wifſenſchaftlich zu Werke gehn? Und wird er 
diefen theoretiihen Ton anjchlagen? Ach weiß wol, daß 
es Zola bier vortrefflich verftanden hat, die dramatifthen 
Mängel jeines Verfahrens durch Berauds Charakter und 
Beruf zu verfchleiern. Aber er fann und dod nur für 
einen Augenblid darüber hinwegtäufhen, daß er fein 
Dramatifer ift. Denn diefe ausführlihen Erzählungen, . 
Lebensbekenntniſſe und Charafterbeichten, in die der Dichter 
alle feine eigenen feinen Beobadtungen, alle feine eigenen 
iharfjinnigen Urteile hineinftopft, wiederholen fid) in jeinen 
Dramen jedeömal, wenn er eine nene Hauptperjon ein 
zuführen hat. So erzählt Saccard am Schluß des eriten 
Aftes von Nenee feiner Zufünftigen feine traurige Jugend: 
geſchichte, und fo fchildert Iherefe Raquin glei zu An- 
fang ihrem geliebten Zaurent ihr vergrämtes Seranfen- 
pflegerinnenleben in Vernon, das die ftroßende Kraft und 
die gährende Leidenſchaft des verwaijten Kindes langjam, 
aber erbarmungslos niederzwängte. Zola ift eben fo 
durch und durch Erzähler, daß er fih au im Drama, 
jobald er feine neuen Ideen anbringen will, nur mit 
einer Erzählung zu helfen weiß. Aber immer noch beſſer, 
er gibt: und das Neue in diefer unfünftlerifchen Form, 
ala wenn er, wie am Schluß von Renee, in den alten 
Iheaterftil eines Alerandre Dumas zurüdfält und feine 
Heldin mit einer großen Anklage: und Verteidigungärede 
und einem Vaterkuß auf der Stirne aus der Welt fheiden 
läßt. 

Aber lange beyor Zola in Frankreich die erften 
ſchüchtern Verfuche wagte, dem Darwinismus das Theater 
zu erobern, war im Norden das dramatifhe Gen 1= 
ftanden, das der Bühnendihtung des Zahrhundert ie 
neuen Bahnen erjhliegen ſollte. Henrik Ibſen fd. 6 
wie Zola, die Melt mit Darwins Augen an; =" r 
ſah wie diefer, daß in der Vererbungs- und Anpı,,.. # 
lehre des Zahrhunderts der tragijhen Weltauffafjung n 
neues Schieffal geboren war, dad alle Schreden des cn 
Goͤtterfluches, alle Majeftät einer unperfönlihen, 7 
den Menfchen erbarmungslos ſchaltenden Allmaht d 
alle Härte eines allgemein gültigen, blinden und ein r 
erbittlich Geſetzes in fich vereinigte. Aber während a 
nur das Programm aufitellte, vollbrachte Ibien die‘ FE 








leriſche Tat. Er brauchte nicht zu befürdten, wie Zola 
in den weitfchweifigen Erzählerton zu verfallen; denn ihm 
ſpitzte fi alles, was er jchrieb, ganz von jelber zum 
dramatiihen Dialog zu. Und er gab fi) auch Feine 
Mühe, wie jener einen neuen Lappen auf das zerſchliſſene 
Kleid des alten Dramas’ zu fliden; denn er hatte längft 
eine neue dramatifhe Form gefunden. Nein, er padte 
das warme Leben, wie er es mit feinen neuen Augen 
fah, einfach in feiner erharmungelojen Wirklichkeit und 
wurde jo der Schöpfer einer neuen Tragödie. 

Um den Darwinismus der Ibſenſchen Dramen er 
fhöpfend darzuftellen, müßte man eigentlid) die Dramen 
felbft von Anfang bis zu Ende, fo zu fagen wörtlich, 
vorführen. Denn es würde ſchwer halten, in des Dichters 
fäntlihen Werfen einen einzigen Charafter und eine 
einzige Scene nachzumeifen, in denen jolhe Züge der Ver: 
erbung und der Anpafſung gänzlich fehlten. Ja, wollte 
id auch nur in fnappen Unrifjen die jämtlihen Menſchen 
der Ibſenſchen Dichtung nad) diefer Seite hin fennzeichnen, 
fo müßte ich wenigftens Inhalt und Vorgeſchichte aller 
Dramen kurz erzählen. Und nur zu oft genügte das 
auch nit. Oder ift nicht das ganze Leben, was und 
Ibſen vorführt, von der muderiihen Deffentlichfeit in 
den „Stüßen der Geſellſchaft“ bis zur Bodenkammer der 
„Bildente‘, gemwiffermaßen eine darminiftifche Ausleſe? 
Um mid) daher nicht ind Breite zu verlieren und längjt 
Geſagtes unnüß zu wiederholen, will ich hier nur die auf- 
he und bezeichnendften Beifpiele diefer Art heraus: 
greifen. ? 

Schon im „Bund der Jugend‘ macht Ibſen cinen 
ſchüchternen Verſuch, den Charakter des demagogifchen 
Windbeuteld Stendgaard, der fi an einem Tage mit 
drei verſchiedenen Arsen verloben und entloben muß, 
damwiniftiih zu erklären. :,„Qch hab’ ihn von Kindes: 
beinen auf gefannt*, jagt Dr. Fjeldbo, einer jener ſcharf⸗ 
blidenden, nüchternen, ehrlihen Aerzte, die bei Ibſen 
öfter der Chorus fpielen, zum Kammerherrn Brattöberg, 
„jein Vater war ein reiner Tagedieb, ein Lump, ein 
Taugenichts, er betrieb ein kleines Hödergefhäft, und 
daneben lieh er auf Pfänder; oder vielmehr, feine Frau 
beforgte dad. Sie war ein plumpes Frauenzimmer, die 
unmeiblichfte Perſon, die ich je gefannt habe. Den Mann 
hatte fie unter dem Pantoffel; jie war ohne jedes Gefühl. 
Und in diefer Haͤuslichkeit wuchs Stensgaard auf. Gleiche 
zeitig befuchte er die lateinische Schule. ‚Er joll ftudieren‘, 
fagte die Mutter. ‚er ſoll ein tüchtiger Advofat werden‘. 
Rohheit im Haufe, hoher Schwung in der Schule; Geift, 
Charafter, Wille, Talente — alles nad) verfchiedener 
Richtung! Wozu konnte das führen, ald zu einer Zer- 
fplitterung der Perjönlihfeit?* Man fieht: diefer An- 
fang verſpricht nicht gerade viel. Wir befommen aller 
dings eine jehr genaue Charakteranalyje zu hören, aber 
die dramatiſche oder, befjer gejagt, undramatiihe Mache 
ift faft ebenfo plump wie bei Bola. 

Wie leibhaftig dagegen tritt ung das Sind des Vaters 
in der Makronen-naſchenden Nora entgegen, der es auf 
eine Heine Rotlüge mehr oder weniger gar nicht anfommt, 
wenn es gilt, fih und ihrem geliebten Männchen un— 
nötigen Aerger zu jparen. „Dein Vater war alä Beamter 
niht unantaftbar* jagt Helmer zu feinem Püppchen, als 
fie ihn, um ihn zum Nachgeben gegen Krogftad zu be— 
finmen, an die niederträdhtigen Zeitungsartikel erinnert, 
mit denen ſchlechte Menſchen ihren Water zu verleumden 
ſuchten. Und wir glauben diefen Morten; denn wir wiljen 
ja bereit, daß der vererbte Leihtfinn in Geldangelegen- 
beiten Die Tochter dazu verführte, einen Wechſel zu fälſchen. 
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Hat Nora eine moraliſche Schwähe, jo hat Dr. Rank 
ein phnfifches Yeiden von Water geerbt. „Mein armes, 
unſchuldiges Nüdgrat muß für die Inftige Leutnantgzeit 
meines Vaters büßen“ jpöttelt wehmütig der wadere Haus⸗ 
arzt, der fein weiches Gemüt unter der Maske des Cynikers 
verftedt. Er hat Nora zum Spaß erzählt, daß fein Vater 
gern Spargel, Gänfeleberpafteten, Trüffeln und Auftern 
gegefjen und Portwein und Champagner getrunfen habe, 
und wie fie nun meint, es fei traurig, daß fi all dieſe 
lederen Dinge auf dad Gerippe ſchlügen, ermidert er 
jarfaftiih: „‚Beſonders wenn fie fi) auf ein fo unglüd- 
liches Organ fchlagen, das nicht das mindefte davon ge— 
habt hat." Dr. Rank, der fi, wie er jeine legte Stunde 
kommen fühlt, mit einer Vifttenfarte von feinen Freunden 
verabjchiedet, ift offenbar — nicht etwa als Charakter, 
ſondern lediglich als Paralytifer — eine Vorftudie zum 
Oswald der Gejpenfter. 

Doch wie nüchtern wirfen all diefe — ich möchte bei> 
nahe jagen: groben Bleiftiftftriche, mit denen hier den 
Menſchen ihr Schickſal gleihfam auf die Stirn gezeichnet 
ift, gegen die in magischen Zarben leuchtenden Bilder 
von „Rosmersholm‘. Hier, wo alles Symbol wird, läuft 
der Darwinismus gleichjan ald Gefpenft durchs Haus und 
hält den Menjhen den Mund zu, dag fie fid) nicht laut 
zu reden getrauen, und bedroht die Kinder mit dem Finger, 
daß fie das Lachen verlernen. Ja, die dumpfe Müdigfeit . 
und Schwermut, die in den hohen, dunfeln Gemädern 
des alten Herrenfiges brütet, bricht auch der herrſchſüchtigen, 
mitleidalojen Rebekka allen Mut, allen Stolz und alle 
Leidenfhaft. Und doch war das unehelihe Kind, das die 
Hebamme Ganvif dem Dr. Weft in Finnmarken geboren 
hatte, felber wie ein Gejpenft in Nosmersholm eingezogen, 
um fih und alle die Vaterlofen an dem uralten Ges 
fchlechte der Rosmer zu rächen! Aber wenn es au mit 
jeinen herrihfüchtigen Plänen jcheitert, fein Rachewerk 
vollendet ed aud) jebt, da der ſanfte, milde Geift der 
Rosmer feine Seele gedemütigt hat: ſelbſtlos liebend zieht 
es den legten vom Geſchlechte der Rosmer mit fi hin- 
unter in den Mühlbad). 

Wie hier alles Natürliche eine geheimnisvolle Deutung 
erfährt und alle Zufammenhänge der Wirklichkeit zu 
moralifhen Sinnbildern werden, fo verwandelt fi auch 
in der „Tran vom Meere* die natürlihe Anpafjung in 
einen magijchen Zauber, durd den zuleßt jogar das Meer 
gezwungen wird, als ein fremder Seemann and Land zu 


‚treten. Genau betrachtet, ift alles, was Ellida fühlt und 


tut, jo natürlich und fo jelbftverftändlih. Sie ift draußen 
am Leuchtturm von Skjoldvik als einziges Kind des Turm- 
warts aufgewachſen. Das Meer hat ihr das Wiegenlied 
gefungen, dad Meer war ihr Geipielin und Freundin. 
Iſt e8 da nicht leicht erflärlich, daß fie fi) aus dem engen, 
toten Fjord nad) dem offenen, ftürmijchen Meere hinaus— 
jehnt? Sie geht häufiger als andere baden. Sie findet 
das Wafjer im Ford faulig; es erfrifcht fie nicht. Sie 
fühlt mit dem Meer, ihre Seele hat Sturm und Ebbe, 
wie Dr. Mangel jagt. Iſt darin etwas Auffallendes? 
Nein, iiber alle diefe Wunderlichfeiten wundern wir und 
nit; nur das eine ift und bleibt und unbegreiflidd — 
daß fie mit dem fremden Seemanne nicht durchgeht! 
Ich habe mic hier auf ein Gebiet verirrt, das id) 
jeßt noch nicht betreten wollte. Aber wer Pönnte in der 
Dichtung, wo Gedanke, Bild und Wort immer eine ift, 
Inhalt und Korn audeinanderreißen? Am allerwenigften 
wenn es die tragiihen Wirfungen der darwiniſtiſchen 
Darftellungsmeife zu veranſchaulichen gilt. Ich denfe hier 
vornehmlid) an die kranken Augen des alten Merle und 
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der fleinen Hedwig in der „Rildente‘. Wir wiffen, daß 
Sina Efdal, Hedwigs Mutter, früher des Großhändlers 
Maitreiie war. Wir willen, daß der Fleinen. Hedwig 
völlige Blindheit droht. Und nun erfahren wir, wie 
rau Sörby zu Beiuch fommt, wit einem Male von 
Gregers, das auch der Großhändler das Augenlicht ver: 
liert. Aber nicht nur wir erfahren das jo unerwartet, 
fondern auch Hedwigs Vater, der in ewigen Einbildungen 
ichmwelgende Sjalmar, der joeben jeiner Frau deren Vers 
gangenheit feierlih verziehen hat. „Er wird blind?“ 
tagt er itugend. „Tas ift doc ſonderbar. Auch er 
wird blind?“ Natürlich beginnt jeßt jofort jeine raſtlos 
tätige Phantaſie zu arbeiten; aber jie führt ihn, wie immer, 
auf Abwege. Denn er gibt dem merkwürdigen Zujammenz 
treffen zunächſt blos eine geiftreiche iymboliiche Bedeutung. 
„Und andrerieits ijt es doch miederum, als fünnte ich 
den ausgleihenden Finger des Schickſals ſehen. Gerade 
in diefem Faktum liegt eine gerechte Vergeltung. Er hat 
feiner Zeit cin vertrauensjeliges Mitgejhöpf blind gemacht, 
und nun fommt das unerbittliche, rätjelhafte und begehrt 
des Großhändlers eigene Augen“. Aber wie nun Hedwig 
mit dem Schenfungsbrief des Großhändlers hereinjtürmt 
und Hjalmar mit eigenen Augen liejt, daß diefer jonft 
ziemlich fniderige Herr ihr eine Penfion von hundert 
Kronen monatlid ausjeßt, da Fällt ihm die Binde von 
den Augen. „Ih will wiffen, ob — dein Kind ein 
Recht hat, unter meinem Dache zu leben”, fragt er in 
feiner gewohnten pathetiihen Manier feine rau, und 
als Gina auffahren will, ichreit er an allen Gliedern 
bebend: „Du jolljt mir auf das eine antworten: Gehört 
Hedwig mir — oder —? Nun?“ Was gejchieht? Die 
troßige Antwort lautet: „Ich weiß nicht“, das Verhängnis 
nimmt jeinen Lauf und mordet für die Sünden der Eltern 
das unjhuldige Kind. 

Warum id das alles hier fo ausführlid erzähle? 
Weil id) in der ganzen modernen Litteratur feinen Sub 
von fo blitzſchneller und. bligheller tragifher Wirkung 
wüßte, wie des jonft jo pathetiihen Gregers leicht hin- 
geworfene Worte: „Er wird blind“. Mit einem Schlage 
wiffen wir alles. Die dunfle Vergangenheit ift hell wie 
der Tag, und in der Zufunft wetterleuchtet es unheimlich. 
Ich fann mir nicht helfen: ih muß dabei immer an den 
alten Seher Teirefias im „König Dedipus" denfen, wenn 
er, nad dem Mörder des Laios gefragt, nad) langen 
Ausflüchten und Weigerungen endlih, von dem ver: 
blendeten Herrſcher in feiner Berufsehre gefränft, dem 
Algewaltigen die volle Wahrheit ins Geſicht ſchleudert. 
Soll id mic deshalb etwa noch rechtfertigen? Nein. Iſt 
das alte Schickſal nicht unter unswiedererftanden? Schlagen 
So aus neuen Xiedern uralte Prophetenworte an unfer 
Ohr? . 

„Id will heimſuchen der Väter Miffetat an den 
Kindern bie ins dritte und vierte Glied‘ — die Furcht: 
bare Drohung des jüdiihen Rachegottes, die wir längft 
vergefien hatten: aus Ibſens „Geſpenſtern“ dröhmt fie 
uns mark» und beinerjchütternd in alter Majeftät ent 
gegen. Und doc ift es Feine Stimme ans graner Vor— 
zeit, jondern der Weheſchrei der lebendigen Gegenwart. 
Aber gerade darum durchichanert es unfer Herz wie dumpfe 
Zodesahnung. In diefer Yebenstragödie ift es Ibſen tat 
fächlid) gelungen, dag -natitlihe Gejeß der Vererbung 
als ſtummen Gebieter und unumjchränften Herrn alles 
menſchlichen Yebens, als erbarmungsloſen VBernichter der 
Unſchuld und fpäten Teftanentsvollitreder der dem Leben 
inne wohnenden Serehtigfeit darzutun. Und das alles 
ohne jene willfürlihen Deutungen der natürlichen Vor— 
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gänge und jene geheimnisvollen Anslegungen der menſch— 
lien Handlungen, in denen ſich jpäter der alternde Ibſen 
gefällt. Wol find die drei Aktſchlüſſe der „Geſpenſter“ 
das koſende Paar im Blumenzimmer, der Brand des 
Afyls, das die Lüge von des Kammerherrn tugendhaftem 
Leben verewigen jollte, und der blödfinnige Oswald, der, 
don geiftiger Nacht umfangen, die Mutter um die Sonne 
bittet — ergreifende Sinnbilder, die uns plößlich, wie 
eine innere Erleuchtung, des Dichterd geheimjte Gedanken 
offenbaren; aber diefe Symbole find nicht erft zur Haupt: 
handlung hinzugedichtet, ſondern deren eigene greifbare 
Wirklichkeit. Wie fönnte es and anders fein? Brauchte 
der Dichter hier erft Eymbole zu erfinden, hier, wo der 
franfe Menſch jelber ein Sinnbild des graufam uner— 
bittlihen Naturgefeges ift, da der Väter Schuld an den 
Kindern ftraft und die Unſchuldigen für die Schuldigen 
hinopfert ? 

Menſch und Schidjal eins! Will ſich der äfthetifche 
Zauberfreis wieder einmal ſchließen? Will jih Innen— 


and Außenwelt, Ich und Nicht-Ich wieder einmal im 


lebendigen Menſchen umarmen? Dder ift das Naturgejek 
nicht eine über den Menjchen mwaltende Macht, wie das 
antife Schidjal? Und ift es nicht zugleich im Menſchen 
drin, ja, ijt es nicht der Menſch felber, wie das Shakes— 
pearejhe Gewiſſen? Iſt unſer Wille nicht durd es ge 
fnebelt, weil wir wollen müſſen? Und ift er nicht zu— 
gleich frei, weil wir wollen? Wie die Dichtung im Wort: 
gedanfen die Körperlichfeit der bildenden Kunſt und die 
Sefühlswelt der Muſik, wie das Drama in feiner Ich-Welt 
die Anſchaulichkeit der erzählenden Dihtung mit der Inner 
lichfeit der Lyrik zufammenfaßt, jo find in der dichteriidh- 
fymbolifchen Faſſung des modernen Naturgejeßes die ob- 
jektive Majeftät des antifen Schickſals und die jubjeftive 
Geiftigfeit des Shafespearejhen Gewifſens ineinander 
verſchmolzen. 

Oswald Alving iſt wurmſtichig von Geburt an, wie 
der Arzt ſich ausdrückt. Aber weil ihm ſeine Mutter 
über den Vater nicht die Wahrheit geſagt hat, glaubt er, 
er habe ſeine Krankheit ſelbſt verſchuldet. „Das iſt das 
Furchtbare. Unheilbar ruiniert für's ganze Leben — durch 
eigene Unbeſonnenheit. Alles, was ich im Leben hätte 
vollbringen können — wicht einmal mehr daran denken 
dürfen — nit daran denfen können. Auf jo ſchmach— 
volle, gedanfenlofe, leichtſinnige Weife fein eigenes Glüd 
— jeine eigne Gejundheit, alles auf der Welt — feine 
Zufunft, fein Leben vergeudet zu haben! D könnte ich 
das Leben noch einmal leben — alles ungeſchehn machen!” 
fo ftöhnt der Unglüdlihe. Und feine arme, tapfere Mutter 
fißt daneben und muß fi) jagen, daß fie durch ihre wol- 
gemeinte Lüge das Webel verfchlimmert, ja vielleicht das 
ſchreckliche Ende verjhuldet habe. Wie frampft fich ihr 
das Herz zufammen, ale ihr Oswald, an die Stine 
deutend, bebend gefteht: „Die Krankheit, die mir als 
Erbe zugefallen, die — fißt hier“ und dann beir he 
wimmernd fortfährt: „Ja, weißt du, es ift jo unbeſch b— 
lich ſchenßlich. Wäre es nur eine gewöhnliche, töt. he 
Krankheit gewejen. — Vor dem Tode habe ich ja f ne 
Angft; wenn ih auch gern recht lange leben mö te. 
Aber dies ift fo grauenhaft ſcheußlich. Gleichſam wi er 
zum Heinen Kinde werden; gefüttert. werben — ol — 
es iſt unbeſchreiblich!“ 

Ich weiß wol, dag man an den „Geipenftern‘ iel 
herumgefrittelt und troß der erjchütternden Wirkung, ie 
jeder bei der Aufführung verjpürte, dem Ibſenſchen Mer’ r⸗ 
werk den Ehrentitel Tragödie hartnädig verweigert 1. 
Aber ic) glaube, daran find gerade Ibſens Verehrer % if 
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am alermeiften Schuld. Wer hieß fie auch den unglüc- 
lihen Oswald ald modernen tragijchen Helden auspoſaunen? 
Sie leifteten damit nicht nur. dem großen Norweger, dem 
fie diefe Erfindung zuſprachen, einen ſehr ſchlechten Dienft, 
jondern fie richteten auch in dem Köpfen der Dichtenden 
Jugend den heillofeften Wirrwarr an. Die jungen Leute 
glaubten, um modern zu jein, müfje man notwendig 
franfe Leute auf die Bühne ftellen, und je ſyphilitiſcher 
und jhwindfüchtiger einer ausſchaue, um jo mehr eigne 
er fih zum tragiihen Helden. Aber wer in aller Welt 
bat denn zuerft die ungeheuerliche Behauptung aufgeftellt, 
dag Oswald, um einmal den altmodifhen Ausdrud zu 
gebrauchen, der Held des Ibſenſchen Dramas jei? Oswald 
ift, um in der Schulſprache der alten Aefthetif zu bleiben, 
nichts weiter als. das verförperte Schidjal, gegen das der 
+ Held der Tragödie kämpft. Dieſer Held aber, der, gejund 
an Leib und Seele, hochſtrebeuden Geiftes und ftarfen 
Billens, mit allem Mut und aller Kraft, deren ein Menſch 
nur fähig ift, gegen das drohende Schickſal ankämpft, ift 
Frau Alving. 
Aber was will denn die unſelige Mutter? Ihren 
Sohn retten. Und vor wen will fie ihn retten? Vor 
der ihn bedrohenden Krankheit. Aber dieſe Krankheit 
ftedt ihm ja im Blut und in allen Gliedern, fie fißt 
ihm, wie er jelber jagt, im Gehirn. Dieje Krankheit ift 
er ſelber. Er ijt fein eigenes, ſchreckliches Schidjal. Will 
alfo die arme Mutter ihren Sohn von feinem Schidjal 
retten, jo muß fie ihn töten. Aber fie jucht ihn mit 
allen Mitteln am Leben zu erhalten! 

Iſt das nicht die tragifche Unvernunft der großen 
Tragödie? 

Aber nur getroft! Das Schickſal ift mädtiger als 
fie. hr Sohn, der ja felber das Schidjal ift, nötigt 
fie, ihm den legten Liebesdienft zu erweifen. Und jo er- 
füllt fie doch dur ihre Tat den Willen des Schickſals. 

Iſt das nicht die tragische Vernunft, deren Zweden 
alle Unvernunft des Menden dienen muß? 

Wer wagt es aljo noch zu behaupten, da Ibſens 
„Seipenfter” feine Tragödie jei? Ich glaube vielmehr, 
die gewaltigfte Dichtung des tieffinnigen Nordländers ift 
niht nur die erfte, ſondern vielleiht aud die einzige 
Tragödie großen Stil, deren wir Modernen ung rühmen 


können. 
u = 


Dr. Johannes Mlenzinger, 
Friede der Iudenfrage! 


M m Anhang: Zur Geſchichte des Antiſemitismus. 
3 von Schuſter & Yoeffler. Berlin 1897. 247 2. 8°. 
tt der vielen Kampfesichriften eine Friedensſchrift; 
fe „cs täglichen Hinſchlagens auf das Ei der Zwietracht 


ei Reihe von Erwägungen, wie am beten davon abzu= 
“auf daß es von ſelbſt einſchrumpfe. Der Vers 

: von dem Vorwurf gegen die angeblid) uns 
‚uwe Arbeit ded Juden aus und fucht den 
‚einenden Unterſchied zwiſchen „primärer“ und „ſekun— 
* Arbeit ald eine Sache der allgemeinen wirtſchaft⸗ 

miftnng darzuftellen. Im weiteren werden, 


mit Folgerungen aud) für die heutigen Zuftände über 
haupt, die Irrtümer einer falſchen Zuredhnung, einer 
Verwechslung der Begriffe „Volt“, „Nation“ u. |. w. fowie 
einer Verwechoͤlung natürlicher und fünftliher Verhältnifie 
berichtigt, in einer Weiſe, die jeglicher bloßen „Geſetzes⸗ 
gerechtigfeit" gegenübertritt. Dann wird gezeigt, welche 
unrichtigen Abftraftionen in der landläufigen Betrachtung 
des Juden ald Juden liegen, und welhe Hoffnungen fic) 
darbieten, um durd) ein Heberwinden jolder Abftraftionen 
auch das augefaßte Problem zu überwinden. 

In einer Zeit, in der „Zionismus” und „Juden- 
partei” das Ihrige dazu tun, um die Lage erft recht zu 
verſchlimmern; dürfte eben diefen Warnungen aud) der 
Verſuch willkommen jein, entwicklungshiſtoriſche und 
litteraturkritiſche Beiträge „Zur Geſchichte des Anti— 
ſemitismus“ zu bringen. Dieſen Verſuch unternimmt — 
wol zum erſten Mal — der „Anhang“ des Büchleins. 
Er unterſcheidet auf Grund weitergeheuder bibliographifcher 
Vorarbeiten fünf auf ſachlich differenzierte Stadien des 
Antiſemitismus, abgegrenzt durch die nachchriſtlichen 
70, um 1750, nach 1840 und 1878. Der meiſte Nach-⸗ 
druck iſt auf das legte Stadium gelegt: die politifchen 
Bewegungen, die namentlich in Berlin und Wien zum 
heutigen Kampf geführt haben, werden fo objektiv als 
möglid nachgezeichnet, mit der Auöficht, dag diefe Auf- 
flärungen aud) manchen Mitfämpfer von damals be> 
friedigen werden. Selbftanzeige. 


Gefpenfter. 
Novelle 


von 
Clara Biebig. 
Echluß.) 

„O das niedliche Kind, das liebe, liebe Kind,“ ſagte 
Trude Behrent und beugte ſich tief über das mullverhängte 
Körbchen, in dem das Feine Geihöpf jchlummerte. Gie 
ſah es heut zum erjten Mal; ed war adht Tage alt. 

In dem Zimmer war gedämpftes Licht; ed roch nad) 
milder Seife, nad) lauem Waſſer, nad einem frifchen 
gefunden Kinderkörper. Auf Filzihuhen glitt die Wärterin 
hin und her, ihr rotes Geficht ftrahlte freundlich unter 
der weißen Haube. 

„Ad, das füge Kind!" Frau Behrent jauchzte laut 
auf, fie drüdte einen raſchen Kuß auf das kleine geballte 
Kinderfäuftchen. E 

„Pſt!“ Die Wärterin Elopfte fid) mit der Hand auf 
den Mund... „Frau Amtsgerichtsrat, fchreien Sie man 
nicht jo. Sie,’ fie zeigte mit dem Daumen über die 
Schulter nad) der Nebentür, „fie weiß ja eigentlich noch 
gar nicht, was fie für 'nen dien Jungen hat. Cie hat 
die ganzen Tage verfchlafen; nun ift der Doftor drin. 
Wir,“ fie tätjhelte ftolz auf das Bettchen des Kindes, 
„wir haben feinen Doktor wötig.“ 

„Frau Neumann!" Dr. Zung ftedte den Kopf aus 
der Tür der MWochenftube, „bringen Sie Frau von Schöller 
etwas zu efjen, jie hat Appetit. Ah, gnädige Frau!“ 
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Er trat vollends in die Stube und ſchüttelte der jungen 
Frau die Hand, 

Sie ſah ihn erregt an: „Wie geht es in?“ 

„Gut, ganz gut.” Er lädelte; jein kluges, aus der 
Studentenzeit her mit ein paar Echmarren verunziertes 
Geſicht, jah ungemein beruhigend drein. „Den Umftänden 
nad) außerordentlic, befriedigend. Morgen ift der neunte 
Tag, wir find über den Berg; bald ſteht ſie auf.” 

„Gott fei Dank!“ Frau Trude faltete die Hände. 
„Ich habe mic, fo geängftigt — und Schöller? der mag 
glüdlic fein!“ 

Das Gefiht des Arztes verfinfterte fid. 
mal zu ihm, er fit drüben in jeiner Stube; er macht 
mir Sorge." 

Wieſo?“ 

„Sehn Sie ſelbſt, gehn Sie nur zu ihm.“ — 

Trude Behrent klopfte an Schöllers Arbeitäzinmer. 

„Herein!* 

„Er ſaß am Schreibtiſch, hintenüber in den Seſſel 
gelehnt. Er hatte nichts vor fi, weder Blatt nod) Bud); 
er ftarrte ind Leere. 


„Lieber Herr von Schöller, ich gratuliere, ich gratuliere!” 


Er bewegte abmwehrend die Hand. „Wozu?“ Seine 
Stimme flang vollftändig tonlos. 

„Aber —“ Frau Behrent war verdußt, fie fonnte 
nit den rechten Ton finden, „der Junge — zu dem 
Jungen! Er ift prädtig!” 

Ein unendlich gleihgültiges „So —?“ 

„Aber mein Gott,“ die teöhafte Frau faßte jeine 
Hand, „freuen Sie fi denn nit?“ 

Er antwortete nur mit einem ftummen Blid. Sie 


erſchrak über den vergrämten Ausdrud. 


„Sie ftirbt,* flüfterte er. Der Kopf jant ihm auf 
die Bruft. 

Es war fehr ftil im Zimmer, felbft die Uhr tickte 
nicht; man hatte vergefjen, fie aufzuziehen. Immer die- 
felbe Zeit. 

Der Gramverfunfene im Sefjel rührte ſich nicht; Feine 
Regung verriet eben, man jah nit, daß er atmete. 

„Mein Gott’, Frau Trude faßte fi am den Kopf, 
fie war ganz verwirrt, „das ijt ja alles Unfinn. Sie ift 
ja ganz geſund!“ 

„Meinen Sie?* Gr hob das Geficht zu ihr auf nnd 
re ed war ein fchredliches Lächeln, es verzerrte die 

üge 

„3a, ja, ich weiß wie gütig Eie find --* kalt legte fid) 
jeine Hand auf die ihre, „Sie wollen mich beruhigen 
— taͤuſchen. Doktor Jung will das auch. Aber id laffe 
mid nit täufhen. Glauben Sie denn nicht,“ fuhr er 
mit etwas mehr Anteilnahme fort, „glauben Sie denn 
wicht, daß ich mich jelbft gern täufhen möchte? Aber id) 
kann nicht. Das Schidjal ift unerbittlih. Wir müffen 
auseinander. Sie ftirbt, fie ftirbt mir!“ Er jammerte. 

Sie hatte den ruhigen Mann nie fo gejehen, fie jtand 
im Tiefften betroffen; leife ftreichelte jie jeine Hand. Sie 
wußte nicht, was fie jagen follte; fie konnte jid) fein 
Weſen nicht erflären. „Aber — aber —“ jtotterte jie 
ſchüchtern wie ſonſt nie, fam jie mit den Worten heraus — 
„fie ift wirklich ganz gefund. Ich weiß wirklich nicht, 
was Sie wollen!” Sie fapte fi) ein Herz und rüttelte ihn 
an den Schultern. „Seien Sie dody nicht jo komiſch! Sind 
ee blind? Sehen Sie doch! Aber jo jehen Sie 

och!“ 

„Sehen —!“ Er wiſchte ſich mit der Hand über die 
Augen, als ſtreife er. dort etwas weg. „Ich ſehe ja!“ 
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„Nein, Sie fehen nit!” Ungeftüm zog — ihn vom 
Stuhl auf. „Kommen Sie, fommen Sie raſch, der Doktor 
tft nod) da, "fragen Sie doc), er wird es Ihnen fagen; 
morgen ift der neunte Tag, nod ein paar Tage, und 
fie jteht auf! Sie lebt, fie wird leben!“ 

„Sie wird leben?!" Er fah fie an, als hätte fie eine 
Torheit gejagt. 

„Ja, lieber Herr von Schöller,“ fie ergriff feine beiden 
Hände, „ih jprad) eben mit Doftor Jung. Er ladtte; 
er rief, Ihre Frau hätte Appetit; er ift jehr zufrieden.‘ 

„Ich kann — es nicht glauben — nein, ich glaube 
— es nit!" Seine Zunge war fchwer, er jprad wie 
ein Verwirrter. „Ich glaube es nicht.” 

„Bei meinem lieben Kind, bei meinem Händchen, id 
ſchwoͤre es Ihnen — ſie wird leben!” 

„Leben - leben!“ Er frampfte die Hände in- 
einander und riß fie wieder augeinander. „Leben — 
Maria, Maria!" Er legte die Hand über Die Augen 
und ftand regunglos. „Ich befinne mich, wie jagte jie 
do?! Hören Sie,“ mit eiferner Hand faßte er den 
Arm der jungen Fran und preßte ihn, „leb mol‘, fagte 
fie zu mir. Und wie die jhredlichjte Not vorbei war, 
wie das Kind dann aufſchrie, und wie es hier innen,“ 
er ſchlug fih auf die Bruſt, „wie ein Hoffnungsſchein 
dämmern wollte, da flüfterte fie — ich höre das Flüftern 
immer und immer, ed macht mid rajend — ‚id) fterbe 
do‘. Nein, was Sie aud) fagen, was Jung fagt und 
alle anderen — fie ftirbt! er habe feine Hoffnung 
mehr.” Die Arme fanfen ihm fehlaff am Xeib herunter; 
er ftierte auf einen led. 

Die junge Frau öffnete den Rund, fie wollte noch 
etwas jagen. 

„Still,“ ſagte er faſt brüsf, „ſparen Sie fid die 
Mühe!“ _ 


* * 


‚Sind Sie wach, Herr Amtsrihter?* flüſterte Frau 
Neumann und pochte an die Tür von Schöllerd Arbeits 
zimmer; fein Bett war ihm dort auf dem Divan zurecht 
gemacht. 

Er fuhr auf, er hatte feſt geſchlafen, noch konnte er 
die Lider nicht heben. „Mer rief da?“ 

Wieder das Klopfen. „Herr Amtörichter!* 

Nun faß er auf dem Bettrand, ein ploͤtzlicher Schref 
hatte ihn aus den Kiffen gerifjen — was mollte bie 
Frau? Ein lähmendes Entfegen überfiel ihn, er konnte 
die Süße nicht heben. „Ich — id) fomme — mas? 
Er konnte nicht fragen: ‚was ift geſchehen?“ Er mußte 


ia. 

Die Schlaftrunfenheit war jäh gewichen — er hatte 
fo ſchön geträumt — und nun die furdtbare Wirklichkeit! 
Sranendes Licht ftahl ſich durchs Fenſter. War es Nacht, 
war es Tag? Er wußte es nicht. 

„Ah, Herr Amtsrichter, Frau Neumanıg _ ıme 
lang werfwürdig ruhig, „Sie haben- wol noch fl ge 
ſchlafen? Entichuldigen Sie, Ihre Frau möchte S’- em 
ſehen, fie hat mic geſchickt, fie —“ 

„Ja, ja!“ Er warf ein paar Kleider über, riß 
die Tür auf. Die Frau ſtand noch draußen, ihr , 1368 
freundliches Gefiht glänzte. Er padte fie an der Sqh ter, 
e redete nicht, feine zitternden Lippen jprachen aut hie 

Worte eine entjeßte Frage aus. 

Sie late vergnügt: „Guten Morgen! Sie „.. die 
ganze Nacht jo wundervoll geihlafen, nun verla fe 
nad) Ihnen. Sie will Sie dody Heut gern gleich yen. 
Sie müßte Ihnen was jagen. — Kommen Sie - r!* 

u 
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Er ftolperte hinter ihr ber. 
und wüft, fein klarer Gedanke darin. 
er die Füße. Er taumelte in die Tür, die Frau Neu- 
mann vor ihm öffnete. Jetzt winfte fie. Sie faßte ihn 
bei der Hand und zog ihn an das verhängte Betihen; 
er folgte widerftrebend. Was follte er hier? 


Sein Kopf war wirr 
Mechaniſch ſetzte 


„Ra, fo ſehen Sie ſich doch Ihren Jungen mal erſt 


an. Sie machen ſich auch gar nichts aus ihm. Sie 
koͤnnen ihn doch wenigſtens 'nen Augenblick angucken,“ 
fagte die Frau beleidigt und ſchlug die Gardine zurüd. 
„Sp 'nen prächtigen Zungen findet man nicht alle Tage !” 

Sein Kind —?! Er jtand und ftarrte auf das fleine 
Geſchoͤpf; es ſchlief, die Faͤuſtchen an die Wange gedrückt. 
Er hatte es bis jegt faum angefehen. In der fahlgrauen 
Dämmerung fah man nur undeutlich; er bücte ſich nieder. 
Das waren ihr Mund, ihre zierlich geformten Ohren, 
und jest — das Kind ſchlug die — auf, groB, lang- 
bewimpert, dunfel — das waren ihre Augen! 

„Meine Frau — ih will zu meiner —2 Er riß 
fich ios er drängte nach der Tür. i 

„Mein Mann! Fritz!“ 

Bar das ihre Stimme? Das Blut rauſchte ihm in 
den Ohren, er konnte faum hören; wie durch eine dicke, 
dide Wand- drang der Ruf zu ihm. 

„Komm zu mir!“ 

Er ftürzte vorwärts? — ſie ſprach, fie: vief, 
Stimme, geftern noch ſchwach und matt, 
lebhaft, kraftvoller. 

‚Komm zu mir, raſch!“ 

Sie ſaß aufreht im Bett, von Kiffen gejtüßt. Ihre 
langen Flechten fielen rechts und links herunter, fie jah 
wie ein ganz junges Mädchen aus, blaß, ſchmal, hoch— 
geſchofſen; aber auf ihrer Stirn Ing eine geheime Würde, 
um ihren Mund ein mütterliches Lächeln. 

Sie ftredte die Arme verlangend aus: „Mein Mann!“ 

Run hielt fie ihn. „Das Kind,“ lispelte fie, „das 
Kind!" Und dann lauter, faft jauchzend: „Ich bin nicht 
geftorben! Ich bin heut aufgewacht, jo — o, ih kanns 
nicht beſchreiben — auf einmal, plößlid, jo jeltfam froh! 
Ich weiß gar nicht, wie mir ift,* fie faßte ſich nach der 
Stirn und jhaute mit einem glüdlihen Lachen umher, 
‚ih bin gejund, ic bin froh! Weißt Du,“ fie zog ihn 
feſt an fi und hielt ihn dann von fih ab, mit einer 
feligen Miene ſich in feinen Anblid verlierend, „daß alles 
vergeffen ift? Fort! Sie find weg! Kein Schatten kommt 
mehr‘. hr ftrahlender Ausdrud veränderte fich nicht, 
„Meine Mutter, meine Schweiter ſchlafen fanft in ihren 
Gräbern; ich lebe, ich werde leben!" Sie jauchzte heil. 

„Mein Mann — Du, Du — id) werde leben!" Sie 
legte beide Arme um ſeinen Hals, ihre Hände verſchlangen 
fh ihm im Nacken. Sie füßte ihn, aber ihr Kuß war 
anders, als er ed je gewejen, voll von einer jicheren, 
heiligen Liebe. 

Sant, aber unmiderftehlich, drückten ihn ihre Hände 
nieder. Langſam beugte er fi, tiefer und tiefer — jetzt 
fanf er in die Kniee. Er hatte noch fein Wort geſprochen, 
er fah fie nur immer groß an, mit verzüdten Augen. 

Hörft Du, mein Mann, ic Iebe! 
heut” —" fie jah verflärt um "lich, „ben erften Tag unferes 
Glücks!“ 

‚3a —“ ein Schauer ihn, er fuhr aus 
tiefer Verfimtenheit auf, „Du lebſt!“ Er fchrie laut: 
„Du wirft leben!" Ein Heftiges Schluchzen erfhütterte 
ih; er verjuchte fi aufzurichten, er ſtürzte zuſammen 
wie ein Baum, und er verbarg das Gefiht in ihrer Dede. 

Er weinte unaufhaltfam, fein ganzer Körper bebte. 
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Ihre 
flang heute 


Wir leben, jet, - 


Sie jah anf ihn nieder, gerührt zärtlid) und doch mit 
einem jtrahlenden Läden: „Hör auf, hör auf! Sieh 
mein lieber, lieber Mann, “fi ieh!" Golden ſchimmerte es 
ins Zenfter, golden war's in Zimmer — Licht draußen, 
Licht drinnen-mit allmädtiger Fülle. Verſchwunden die 
Schatten und dad Grauen, ald wären fie nie geweſen. 

Heil, Heil! Die große Sonne ift da! 


= 


Ehronif. 

Am 19, März hat und das Berliner Schillertheater eine 
prächtige Aufführung des Ibſenſchen Brand geboten. Der verdienft- 
volle Direktor diejes Inſtitutes, den jein Publikum feider nicht 
immer mit dem rechten Verjtändnijie folgt, hat zum eriten Male 
dag nordiihe Fauſtdrama auf eine deusihe Bühne gebradt. Er 
bat feiner Aufführung die Ueberfegung von Paſſarge zu Grunde 
gelegt. Er hat ſich bemüht, bie Dichtung foweit zu fürzen, daß fie 
nicht zu einer Geduldprobe des Publikums wird. Unverkürzt würde 
fie 6 Stunden jpielen. Wir brauchten gejtern nur 3’, im Theater 
zu figen. Nichts, was zum Verſtändnifſe des Ganzen gehört, fehlte. 
Die wundernol — reizende, die anziehend- ärgerlidhe Hauptfigur 
bes Brand ftand vor und. Man fonnte die Vergeblichfeit bes 
Ringens eines Menſchen fühlen, der „Alles oder nichts“ will. 

Ich möchte dabei des Darftellerd der Brand-Rolle gedenken. 
63 ift offenbar für Eduarb von Winterftein ber gejtrige Abend ein 
GEhrenabend gewejen. Ich kann nicht jagen, daß er mid) befriedigt 
hat. Dennoch möchte ich ihn loben. Wenn er ſich doch entichliegen 
fönnte, die treffliche Charakteriftit, die er mehr in die Körperbe- 
wegungen verlegte, in das Sprechen jelbft aufzunehmen! Gr ſprach 
mit euer; aber mit zu gleihmäßigem Feuer. Auch das lebhafte 
Pathos wird monoton, wenn bie Modulation fehlt. R. St. 
— 


Verlag von Emil Selber in Weimar. 


Die Wunder auf Schloß Gottorp. 


Ein Gedaͤchtnißblatt aus dem vorigen Zahrhundert 
von 
 Milßelm Senfen. 
2. Auflage. 
Brofchiert 3,50 Matt, fein gebunden 4,50 Mar. 








Jenſens Wunder auf Schloß Gottorp dürften der 
interefjantefte und jpannendfte Roman jein, der 
feit Zahren erfchienen it. In wunderbar anſchaulicher 
Weife führt der Dichter darin die dem heutigen Geſchlecht 
faft als mythiſch erfcheinenden Geftalten Eagliofiros 
und Saint-Germains vor, die typiſch aufgefaßt als 
die harakteriftiihften Vertreter der ganzen Gattung von 
Wunderthätern alter und neuer Sei gelten fönnen. 
Gerade in unferen Tagen, wo durch die Luft fliegende 
Schinkenknochen und Kartoffelihalen wieder zahlreiche 
Gläubige gefunden haben, hat diejer Noman als eine 
dichteriſche Bejtätigung des Wortes, daß fih alles im 
Leben nur wiederholt, ein gewiifes Aufjehen erregt. 
Eine anmutige Liebesgeihichte erhöht den Reiz des ganz 
eigenartigen Buches, defjen landſchaftliche Scenerie mit 
gewohnter Zenjenjcher Meiſterſchaft geſchildert ift. 
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EEE STETTEN Berlag bon Breitfopf & Härte 
S 3 «6 bereiten meine allseitig beliebten Luft- \ Sg 
N „Viel Vergnügen waffen für Zimmer und Garten. ' Mm 15. Januar ift erſchienen: 

x — - Geräuschloser Schuss. 5 


x. a s Felix Dahns 
x Luft-Gewehr, u.a“ — + | sämmtliche poetische Werke. 
X von bedeutender Tragkraft Mk. 7.- - mit . | ⸗ 
X Schulter-Riemen - neu = Mk. 7.75, sammt 100 Kugeln, . 
N 6 Bolzen, Zange und Scheibe franco bei Voreinsendung. ⸗ 
— 
⸗ 






Preis DE. 75.—. Gebunden DE. 96.— 
Monatlih 1 Band oder 8—4 Lieferungen, 
jede durchſchnittlih 7 Bogen zu je Mf. 1.—. 
Yiomane und Seählungen 15 Bände, Gedichte 
und Dichtungen 4 Bände, Shmubühne 2 Bände. 
en Die erſte Yieferung iſt in allen Bud 
undlungen vorgelegt. 2 
; Eröffnet durd: (2) 

Ein Kampf um Mom. L 


| und Dichtungen. 
Luftwaffen bis 80 Mk. Zahlreiche Dankschreiben. 


Grite billige Gefamtausgabe der Romane 
N — Ju 75 Lieferungen oder 21 Bänden. — 
—X 50 Pfg. mehr. 1 Mille Rerervekugeln Mk. 1.50, 1 Dtzd. Bulzen 

Mk. 1. 4 
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£itterarifche Geſellſchaften 


Der „wahnfinnige* Strindberg. 
Bon 
Dar Meier. 


Bor zwei Jahren liefen dur die europäifchen 
Zeitungen die erſchreckendſten Nachrichten über den „größten 
Dichter Schwedens“ (diefen Rang gibt ihm Dia Hanfon). 
Bald hieß es, Auguft Strindberg jei wahnfinnig geworden, 
bafd las man, der Dichter ſei in Paris dem Elend: ver- 
fallen und läge hoffnungslos frant im Spital. Dieje 
Nachrichten wurden raſch dementiert. Jeder Verehrer 
Sh nöbergs erinnert ſich aber noch an dieſe Tage, wo 
ihm Liebe und Mitleid und Scham wegen der brutalen 
Hle Hgiltigkeit der Welt und des Schidjald gegen au 
Au Tofonen erzittern machte: 


— Bas fi) damald und feit damals bis zum 
M 1397 in des Dichters Leben zugetragen hat, an 
äuj ven Leiden und inneren, ſchwerſten Kämpfen, das 
erz je und Strindberg im neuen Bud „Inferno“, mit 
jet x grandiofen Wahrheitsfunft. Auszüge aus feinem 
Ta buh find es eigentlih. Man merft es gleich. 
St Ahorna Mitte, dieje Blätter nicht für eine „Dichtung“ 


i 


zu halten, ift überflüſſig. 
"| qm falten Glas nit vorüber fann, ohne daß diefed ans 





Sowie der warme Athemhaud 


läuft oder gar ſeltſame Blumen darauf bildet, jo kann 
diejer heiße Haud) eines Märtyrerd des Geiftes und des 


“| Xebend an feiner noch fo glatten Seele vorüberftreifen, 


ohne fie zum Erfhauern zu bringen und ohne die jelte 
famften, nahhaltigen Eindrüde zu hinterlaffen. Auf die 
Seele einiger Weniger wird er nit nur leichte Blumen 
der Phantaſie hauchen, er wird jie durch und durch wühlen, 
zertrümmern, wieder aufbauen mit verftärften Grund- . 
pfeilern ihrer neuen, gemeinfamen Lebensanſchauung. 

— — — Etrindberg ift ein dämoniſches Weſen. Kräfte 
ſchlummern in ihm, ſprengen fih oft in fürdterlichen 
Krämpfen an das Licht, welhe aug den unterirdiichften 
Tiefen der menſchlichen, ja der Weltennatur überhaupt 
ſtammen. Biele Heroen mühten fi, die -fteinerne Hülle 
der möglichen Erfenntnis, melde uns Menſchen gezogen 
ift, zu gerihlagen. Bei niemandes anderem Werk leben 
wir jo deutlich die titanenhafte Anftrengung, diefe Titanen- 
wut der Verzweiflung iiber oft vergeblidhes Bemühen wie’ 
bei Auguft Strindberg. Nad) jedem jeiner fürchterlichen 
Angriffe auf die Grenzpfeiler der Erkenntnis, welche das 
Neid des menjhlihen Gehirnes von dem Reiche des 
Schöpfers trennen, finft er gleichſam zitternd, gebrochenen 
Anges, mit zerborftenen Muskeln nieder, um zu warten, 
bis friſche Kräfte ſich ſammeln, um wieder einen neuen 
Sturm zu wagen. Während er früher die übermenſchliche 
Erkenntnis an den Toren der Philoſophie und Kunft zu 
erftürmen begann, hat Strindberg jeßt dieſe Angriffe 
punkte verlajjen. Er hat einen meuen gewählt, wo er 
feine Kraft zu größerem Siege auszunützen hofft . 

Man ‚wußte cs ſchon lange in der litterariſchen Welt, 
und das Urteil der Zrotteln war einig darüber, daß 
Strindberg wahnſinnig geworden ſei, —2* und fraglos 
übergejhnappt. Warum?? Weil Strindberg die Litteratur 
(die „ihöne! Litteratur“) verlaffen hatte und zur Chemie 
dejertiert war. Ihm war eben Erfenntnis das Hödjite, 
einzige Ziel ded Lebens und nicht Schein und Lüge. Er 
fah ein, an diejer Stelle war es umſonſt, das Machtreich 
menſchlichen Geijtes zu vergrößern. — — 
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Mit einer myſtiſchen Dichtung: „De ereatione et , hemifhe Analyſe beſtaͤtigt das Vorhandenſein von Kohlen⸗ 


sententia vera mundi“ beginnt Strindbergs neuer" 


ftoff in den Meberreften deö “von ihm verbrannten 


Lebensroman. -Verjonen diejed Stüdes find GOTT,: der | Schwefeld. Aber anftatt dad Problem einer Commission 


Ewige, Unfichtbare -— Gott, ‚der böfe Geift, Mjurpator, - 
der Fürft diefer Welt — Lucifer, der Lichthringer — ' 
Engel — Die erften Menjhen. Gott (ein Greis mit- 
harten, faft boöhaften Mienen, langem, weißem Bart 
und Heinen Hörnern wie der Moſes Tihel Angelos) will 
eine neue Welt jhaffen. „Die Gejhöpfe, die da leben 
werden, follen fi) Götter dünfen wie wir; und ihre Kämpfe 
und Meberhebungen follen in und vortrefflihe Zuſchauer 
finden. Die Welt der Narrheit fei ihr Name.“ LXucifer 
(jung und ſchön, mit Zügen von Prometheus, Apollo 
und Chriftus; von weißer leuchtender Gefihtsfarbe; mit 
flammenden Augen und weißen Zähnen. Um das Haupt 
eine Strahlenfrone) verabjheut diefen Plan und droht 
Gott, den Menſchen die Wahrheit zu ‚jagen. Deshalb 
verbannt ihn Gott in die Hölle. In Geftalt der Schlange 
fagt Lucifer Adam und Eva die Abfiht Gottes, zugleich 
verfündet er, daß, wenn die Zeit erfüllt ift, in einer 
Krippe fein Sohn, der Erlöfer der, Welt geboren werden 
wird. Die Menſchen, die wifjend geworden, find, haben 
aud die Freiheit, ing Nichts zurückkehren zu können. 
Um dies zu verhindern, fchafft Gott die Liebe. Lucifers 
Macht über die Menſchen droht zu erlöien. Er erregt 
die Sündflut, um fie alle zu erlöfen. Aber Gott rettet 
zwei von ihnen. Lucifer jhidt den Menſchen feinen 
einzigen Sohn, der ihnen die Wahrheit von der Todes⸗ 
erlöjung verfündet und damit Gottes Madjt briht.... 

Dieſe fonderbare, tiefe Verdrehung der überlieferten 
religiöfen Motive und Perjonen ift die letzte Rache des 
Atheiften Strindberg. Indem er die Tradition ver- 
— kann er denn frei und ruhig ſich dem wahren, 
. b. aus dem Wefen der Menſchen entiprungenen Glauben 
bingeben. Alſo eine Art Rache und Reötferti ung ift 
dieſes Myfterium-Vorjpiel. Unmittelbar darauf ann 
die fünfzehn Kapitel feiner Lebensgefhichte vom Nos 
vember 1894 bis Mai 1897. Strindberg ergibt fi der 
Wiſſenſchaft. Seine litterarifhen Siege in Paris, 
Erfüllungen En Qugendträume, find ihm gleid- 
giltig. Aber auf dem Altar feines inneren Berufes muß 
nod ein Opfer dargebradht werden: feine Liebe. Er 
benüßt. den Anlaß der Erkrankung feiner Tochter, um 
die Frau, feine ſchoͤne Kerfermeifterin, die voll Eiferfucht 
auf feine Liebe zur Erfenntnis, feine Seele belauert und 
den Lauf jeiner been überwacht hatte, in ihre ferne 
Heimat nad) Defterreich zu ſchickken. Kaum ift er einfam 
geworden, beginnt er ſchon mit glühendem Eifer feine 
hemifchen Erperimente. Nah durchwachter Nacht ift es 
ihm gelungen, das Vorhandenfein von Kohlenftoff in 
dem für einen einfahen Körper gehaltenen Schwefel nach⸗ 
zuweifen. Damit glaubt er ein großes Problem gelöft,. 
die herrſchende Chemie gejtürzt und ſich jelbit die Sterb⸗ 
lichen verftattete Unfterblichfeit erworben zu haben. Wegen 
feiner unzureihenden Apparate ſchuppen fi) die von 
übermäßiger Hiße gebörrten Hände; die Schrunden fpringen 
auf, füllen fi mit Kohlenjtaub und bereiten unerträg- 
lihe Schmerzen. Als feine Tran ihm Vorwürfe madıt, 
dag er’ auf unnüge hemijche Verſuche jein Geld vergeude, 
gibt er Weib und Kind „in einem unverzeihlich nicht 
würdigen Brief* den Laufpaß. Auf einmal beginnen 
die Armadern anzufhwellen und es zeigt fi eine — 
Blutvergiftung. Eine arme jfandinavifhe Frau ver 
anftaltet unter den in Paris wohnenden Landsleuten des 
Dichters eine Kollefte, die eö ihm ermöglicht, ins 
Kranfenhaus Aufnahme zu finden. Ein Bureau für 
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ad oculos zu' demonftrieren, fchreibt er darüber einen 
Aufſatz in den Temps und findet Anhänger, .ja Förderung. 
Im Yebruar 1895 verläßt er das Krankenhaus, arm 
und gedemütigt wie ein Bettler. Den ganzen Winter 
hindurch jet er feine chemiſchen Studien fort. Dabei 
fühlt er immer mehr' das Dafein einer unfichtbaren Hand, 
die fein Schidjal leitet in’ allem Großen und Seinen 
ſeines Lebens. „Sobald id) gefehlt habe, fühle ich mich 
auf friiher Tat erfappt und mit einer Pünktlichkeit und 
einem Raffinement Beteäft, daß ich über dus Eingreifen 
einer richterlihen Gewalt feinen Zweifel mehr hege. Det 
Unbefannte ift mir ein perfönlicher Bekannter geworden, 
mit dem ich fpredhe, dem ic Dank fage, den ih um 
Rut angehe. Manchmal vergleiche id ihn in meiner 
Einbildung mit dem Dämon des Sofrated, und das Be— 
wußtſein, daß mir die unbefannten Mächte zur Seite 
itehen, verleiht mir eine Tatfraft und eine Sicherheit, 
die mich zu ungewohnten Anftrengungen antreiben .. . 
Ein Bankiottier der Gejelihaft, werde id in einer 
anderen Welt wiedergeboren, wohin mir niemand folgen 
fann. Ehedem unbedeutende Creignifje ziehen meine 
Aufmerkſamkeit auf fi, meine nächtlihen Träume nehmen 
die Form von Ahnungen au, ich halte mid für einen 
Abgejchiedenen, und mein Leben verläuft in einer andern 
Sphäre... .* 

Um feine Erperimente fortzufegen, inferibiert er fich 
in der Sorbonne. Nah vierzehn Tagen hat er un— 
beitreitbare Bemweife empfangen, daß der ‚Schwefel eine 
dreifahe Kombination am Kohlenftoff, Sauerftoff und 
Vafjerftoff ift. — Unterdefjen ſchiebt ji dad Scheidungs- 
verfahren mit feiner Frau langfam hin. „Ich liebe fie, 
fie liebt mid), wir haflen uns mit dem Haß einer wilden, 
dur die Trennung nur gefteigerten Liebe.” Er will 


‚zum Erſatz dafür mit einer entzüdend ſchoͤnen engliſchen 


Künſtlerin ein Verhältnis anknüpfen. Ein ungluͤcklicher 
Zufall kompromittiert ihn vor ihr. Er refigniert in der 
feſten Ueberzeugung, daß die Mächte hier wie ſonſt damit 
einen höheren Zweck verfolgten... . Nachdem er auch 
eine Entdedung über das Jod publiziert, bietet ihm ein 
Agent 100000 Franc für den Verkauf. Aber eö efelte 
ihm, mit feiner Wiffenfhaft Schacher zu treiben. Er 
weift ed nach einem Spaziergang auf ben Kirchhof von 
Montparnafje heiterer Seele ab. „O crux ave spes unica! 
So rg Hehe Gräber in- mein Schickſal. Nidyts 
mehr von Xiebe! nichts mehr von Geld! nichts mehr von 
Ehrem! Der Weg des Kreuzes der einzige, welcher zur 
Weisheit führt. *.. . Jetzt ſchiebt Strindberg in die Erzählung 
Stüde aus feinem natur=philofophifhen Bud: Sylva 
Sylvarum ein, weldes ein Bud ift „von der großen 
Unorönung und dem unendlihen Zufammenhang“. Bei 
wunderbare tiefe Abhandlungen über das Cyhelamen und 
den Xotenfopf (Acherontia Atropos), Verſuche eines 
wiſſenſchaftlichen Myfticismus, folgen. Um die Zeichnung 
des chaotiſchen Zuftandes feiner Seele zu vollenden, gibt 
er auch feine Kirhhofftudien wieder, wo fein durch Leid 
und Einſamkeit geläuterted IH zu unbeftimmten Begriffen 


| Gottes und der Unfterbitchkeit zurückkehrt. 


Wie Nietzſche im a fo fommt aud) Strind- 
berg zu dem Gedanfen der Wiedergeburt und jagt mit 
Loltaire: „Die Auferftehung ift etwas ganz Natürliches; 
es ift nicht erftaunenäwerter, zweimal ald einmal geboren 
zu werden.“.... Er überfiedelt in das Möfterlihe Hotel 
Orfila undfaßt dort das Problem, Gold zu maden, ind Auge 
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Bufähig am 29. März fällt ihm Balzack: Seraphita in | 


Die Hände. Gr hört zum erften Mal von Svedenborg, 
noird von jchwärmerifher Bewunderung ergriffen, da er 
Diejfen himmliichen . Giganten des letzten Jahrhunderts 
burd.den Mund eines fo genialen franzöfiihen Inter- 
preten reden hört. .Er findet, daß der 29. März der 
Todestag Svedenbörgs ift. „Svedenborg tritt damit in 
waein Leben ein, darin er noch eine jo große Rolle ale 
Richter und Meifter fpielen jollte, und bringt mir am 
Sahrestage feines Todes die Palme, des Siegers oder 
Des Märtyrers — wer will es vorherfagen? -—-* Eera- 
Phita wird fein Evangelium und läßt ihn in fo nahe Ver- 
bindung mit dem Jenſeits treten, daß ihn das Leben 
anefelt und ihn ein unmwiderftehliches Heimweh wach dem 
Dimmel ergreift... . { 

Zräume, Viſionen, Ahnungen, die auf dag Merk: 
un in Strindbergd Leben eingreifen, find der 
Inhall der weiteren Auszüge and den Tagebüchern. Eine 
Reihe: von Heinen -und großen Mißgeſchicken le ihn. 
Er fieht ihn ihnen die Strafen der unfihtbaren Mächte. 
Noch einmal verſucht er, fid feinem myſtiſchen Glauben 
zu entziehen, er relſt nad) Schweden, um einen befrenn- 
deten ‚Arzt über jeinen Zuftand zu befragen. Aber bald 
finder. er auch in ihm einen geheimen Feind und neidiſchen 
Verfolger. Er reift endlih beruhigt ab, um auf eine 
Einladung feiner Frau ihr Kind wiederzujehen. Es ift 
zweiundeinhalb Zahre alt. Er umarmt es jelig. ‚Das 
ift jenes „die Erde hat wich wieder" Fauſt's, aber noch 
fanfter und reinert Ich werde nit müde, die Kleine 
auf den Arm zu nehmen und ihr Herzchen an dem meinen 
jchlagen zu fühlen. Ein Kind lieben, heißt für einen 
Mann zum Weibe werden, das Männliche ablegen und 
mit der geſchlechtsloſen Liebe der Himmlifhen lieben, wie 
es Smwedenborg nennt. Died iſt der Anfang meiner 
Erziehung für den Himmel. Aber nod habe ic; nicht 
genug gebüpt!“ 

Hier in dem Donandorf, wo Frau, Kind und die 
Berwandten wohnen, lieft er zum erften Mal Sveden- 
borg. Alle feine Beobahtungen, Gedanken, Empfindungen 
finden fi dort fo fehr wieder, daß ihm jene Vifionen 
als ebenjoviel Erlebnifje und wahrhafte documents 
humaines erfheinen. Er glaubt zur Hölle ſchon in 
diefem täglichen Leben verurteilt zu fein, vielleicht zur 
Strafe von Sünden, die er in einem vorigen Leben be- 
gangen. Die von Spedenborg gezeichnete Landſchaft ber 
Hölle, ftimmt jeltfam mit feinem Aufenthaltäort in Ober— 
öfterreih zufammen. Seine nädtlihen Anfälle, Be- 
klemmungen, tötliche Angfigefühle kehren wieder. Er 
glaubt fich nach dem Leſen gewiſſer occultiftiiher Schriften 
von böjen Geiftern verfolgt, die ihn an der Durchführung 


jeined großen, aldhimiftiihen Werkes hindern wollen. | 


Auch feine eleftriihen Anfälle erſcheinen wieder, die ihm 
die Bruft beengen und in den Nüden ftehen. Dbgleid) 


er alle Leiden als Strafe für feinen Hodhmut (Hybris) | 


erfennt, waͤchſt fein Hochmut, der fih mit dem Herrn 
auf gleicher Stufe, ja als ein Ausflug feines Weſens 
fühlt, im diveften Verhältnis zu feiner Erniedrigung. .. . 
Als feine Qualen einen Höhepunkt erreichen, ‚reijt er nad) 
Norden ab, um feine Familie mit fih zu verſchonen. 
Die Aerzte in feiner Heimat jprehen von Neurafthenie, 
Angina pectoris, Paranoia, Emphyjem und anderem 
mehr. . . . Die Geräufche, die ihn früher nur naächtlich 
heimſuchten, peinigen ihn jet auch bei Tage, Er zieht 
fi) in die alte Univerfitätöftadt Lund zurüd, wo er 
zwifchen 188090. der Bannerträger der Jugend war. 
Ein Freund leiht ihm dort Spedenborgs: Arcana 
29 








Coelestia. ‚Durd ein Wort, ein einziged, wird es 
Licht in meiner Seele und zerftoben find die Zweifel und 
nicptigen Grübeleien iiber eingebildete Zeinde, Elektriker, 
Schwarzfünftler — und diejes Feine Wort ift: De- 
vastatio. Miles, was mir gejchehen, finde ich bei 
Swedenborg wieder... Die Gejamtheit diefer Phänomene 
bildet die geiftige Reinigung.“ Er wird nad) der Lektüre 
Sweden borgs der unerſchütterlichen Ueberzeugung, daß es 
die Hölle wirklich gäbe, jedoch hier auf Erden ſelbſt, und 
daß er eben aus ihr komme. 

„Wo hat Smwedenborg diefe Himmel und Höllen ge- 
ſehen? Sind es Vifionen, Intuitionen, Inſpirationen? 
Ich wüßte es nicht zu jagen, aber die Verwandtihaft 
jeiner Hölle, mit der des Dante, der griehifchen und 
römiſchen und germanifchen Mythologie führt zum 
Glauben, daß die Mächte fih immer ungefähr gleich 
artiger Mittel zur Verwirklichung ihrer Abfichten bedient 
haben. Und diefe Abfichten? Die Vervollkommnung 
des menſchlichen Typus, die Erzeugung des 


j Höheren Menſchen. Der Uebermenſch. wie ihn Rietzſche, 


jene vor der Zeit verbrauchte und ind euer geworfene 
Zuchtrute, voraus verfündet hat.“ — In der Reue fieht 
er jeßt die lebte Hoffnung! Zu Kreuze friechen unb 
Buße tun! „Sonderbarer circulus vitiosus, den ich in 
meinen gwanzigiten Jahre vorausfah, als ih mein 
Drama „Meifter Dlaf* ſchrieb, das die Tragödie meines 


Lebens geworden if.” — — — — — Bad mid 
betrifft, 10 jcheint ed, daß der Weg des Kreuzes mich 
zum Glauben meiner Väter zurüdführt, zum 


Katholicismus!" — „Sar Peladan, mir bie heute ein 
Unbefannter, überwältigt mid wie ein Sturm, eine 
Offenbarung des höheren Menſchen, des Nietzſcheſchen 
Uebermenfchen und mit ihm hält der Katholicismus feinen 
jeierlihen und fieghaften Einzug in mein Leben.” ... 
Das Klofter ift Auguft Strindbergs letzte Zuflucht! — 
So unglaublid, ed klingen mag — gerade auf dem 

Weg der Naturwifenichaft, der realften aller Wiflen- 
ihaften. bat fi) in dem Atheiften und Materialiften 
Strindberg die ungeheure Wandlung zum Myfticismus, 
zum Glauben, ja zur fatholifhen Kirche vollzogen. Jetzt 
iſt eine der jtärfften Säulen gebrochen, 9 denen der 
Materialismus ruhte, und wenn Nietzſche nicht ſo früh— 
zeitig geiſtig dahingegangen wäre, hätte man das Schau⸗ 
ſpiel erleben können, daß alle großen, führenden Geiſter 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts fih vom „Wirk: 
lichen“ in das Neid der myſtiſchen Mächte flüchteten, 
dort ihre müden, von Kampfeönarben zermürbten Seelen 
endlich zur Ruhe, zur Ruhe endgiltiger Erkenntnis und 
Friedens geführt haben. Erft Richard Wagner, dann 
Zola, Huysmans, Sar Peladan, Tolſtoi, Maeterlind, 
Altenberg und jetzt aud der Zitane Strindberg! — 

„Beuge dein Haupt, ftolzer Sigambrer! 

Bete an, wad du verbrannt haft 

Verbrenne, was du angebetet haft! — —“ 


Zejus Chriftus ift nad 2000 Jahren feiner Geburt 
auferftanden, noch einmal die Welt lebend zu befiegen. 
Die Ungläubigften, bie glühendften Vorkämpfer unfrommen 
Materialismus' hat er zu fi gezwungen. Eine neue 
Religion will den Menjchen erblühen, das verjüngte 
Chriſtentuni, über dem mit etwas ſpoͤttiſchem Lächeln 
milder Siegeöfreude der alte Heiland feine Arme breitet. 


— 
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Herr Barden als Kritiker, 
Eine Abrechnung. 


Der Kritiker hat ein königlihed Amt; er foll eö wie 
ein König üben! Alle Größen verfallen ihm. Er urteilt 
über die Dichter und Denker, über die Könige und Krieger; 
er joll das Urteil der Mitwelt und Nachwelt über fie 
begründen. Dazu muß er felbjt innerlich reich fein an 
mannigfacher Erkenntnis, feſt, treu und wahrhaftig, liebe- 
voll und weit. Wer mit diefen Eigenihaften ausgeftattet 
ift, fol £öniglic beurteilen, was. geihieht und was ge- 
fhaffen wird; fein Kannegieger und fein Sklav, weder 
der Öffentlichen Meinung noch des Königs Sklav, weder 
des Staatd noch der Kirche Sflav noch irgend einer 
Clique, fol er feines heiligen Amtes walten! 

So joll ein rechter Kritiker fein. Und wie foll er 
nicht fein? — Das jagt niemand befjer als der Flafjijche 
Kritifer Leſſing im 57. antiquariihen Briefe: „Sobald 
der Kunftrichter verrät, daß er von feinem Autor mehr 
weiß, als ihm die Schriften desfelben jagen können, fo= 
bald er fih aus diefer näheren Kenntnis des geriugſten 
— vermeintlihen oder wirkliden — nachteiligen Zuges 
wider ihn bedient: jogleid wird fein Tadel perjönliche 
Beleidigung. Er hört auf, Kunftrihter zu jein und 
wird —- das verädhtlichite, was ein vernünftiges Gefhöpf 
werden kann — Klaätſcher, Anfhmwärzer, Pas 
quillant!! — — 

Wer das Treiben Marimilian Harden's ſeit ungefähr 


8 Zahren beobachtet hat, wird in mancher Beziehung ' 


an obigen Leifing’schen Ausiprud erinnert. 

Eine nad) Hardens Meinung gut zugejpißte Phraſe ift 
für ihn wichtiger ale ein hingebungsvolled Eingehen auf 
eine Sadje. Oft ſcheint es, daß feine Fritiihe Weisheit 
in dem einen Saß bejteht: Alles was entjteht, ift wert, 
dag man’d zu Grunde ſchmäht!! — Auf dieſe Weije 
wird aus dem gefhidten Yeuilletoniften ein be— 
leidigender Angreifer. Herr Harden ift ein Pam— 
phletift! Faſt alle früheren Aufſätze Harden's in feiner 

ochenſchrift „Zukunft“ bieten erdrüdendes Material gegen 
ihn. Man erinnere fid) feines Aufjabed über die Er— 
mordung des Zuftizrat Levy; und feinen Auffaß über den 
Zolaprozeß wird man entweder mit Entrüftung oder mit 
mitleidigent Lächeln leſen. Mitleid muß man ja vielleicht 
doc empfinden, wenn man fieht, wie ein Mann fic) ges 
berdet, der allen Vernunftgründen zum Trotz durchaus 
etwas anderes jagen will ald alle anderen Leute. Die, 
Veregenheit, die ſich geijtreich geberdet, gibt eine eigen- 
tümlihe Nüance des Komifchen. - 

Jetzt haben wir Sudermanns „Zohannes“ erlebt. 


Wie verfährt Herr Harden? Zwölfeinhalb Seiten von, 
dem fünfzehn Drudjeiten umfaffenden Aufſatz bringen 


eine Art Epilog des Sudermannſchen Wertes; — das 
fol heißen: Herr. Harden hat am 15. Januar in feiner 
Loge gejeffen und die Erftaufführung im hieſigen deutſchen 
Theater mit, erlebt. ‚Dig gewaltigen Eindrücke, die dort 
auf ihn einftürmten, ſchwingen in dem ehemaligen Schau: 
ipieler nad) und liefern iym Stoff und Gedanfen zu einem 
überaus feinen Refler der Sudermannjchen Gedankenwelt 
im „Zohannes*. Herr Harden redet fich vielleicht ein, 
dad, was er auf den Seiten 218—30 ſchreibt, fei fein 
ureigned Werf —: es ift Zug um Zug dem Ge 
danfenfreife des Johannes von Sudermann ent: 
nommen, bis auf wenige Modifikationen; ausgeſprochen 
mit ſtiliſtiſcher Meifterfhaft, in Hardens Art und Form, 
295 


‚aber — welche Ironie: eine glänzende, z. T. hinreißende 


Anerkennung Sudermannd! 

- Do Harden, der Geift, der ſtets verneint, mag ſich 
das nicht eingeftehen; ift doc das Werk, dad es ihm 
alfo mädtig angetan, weder von Shen, nod) von der Yvette 
Ouilbert, fondern von. Hermann Sudeymann; ihm be 
fänpft Herr Harden ſchon feit Jahren aufs bitterite. 

So hilft e8 denn nichts: auf zwei Seiten wird nod) 
ſchnell ein niederträchtiger Schluß dazu gefudelt, und es 
präjentiert fi und wieder die befannte Frage Hardenjcher 
Kritik! 

Schauen wir fie etwan näher an! 

„Wir ſehen“, jchreibt Harden, „bei Sudermann einen 
armen Teufel von Täufer — das ift ein erheiterndes, 
zu unbarmbherzigem Hohn ftimmendes Bild; das Drama, 
dem ein Irrtum den Inhalt gibt, würde ‚richtiger eine 
Komödie genannt“. Aber diefer „arme Teufel“, Herr 
Pamphletift, beherrfcht ein ganzes wogendes Volf, bezwingt 
den wutſchuaubenden Pharifäer am Brunnen, „ber fein 
gewöhnlicher Gegner ift (Akt 1, Scene 9 und 10), 
verjchließt fi) durch feine charaktervolle Mannhaftigfeit 
den Weg zu Glanz und Ehre; er geht ald ein Held 
durd dad Leben und geht ald ein Held. in den Tod! 
Der Salome gegenüber zu ftehen und diefem Raubtier 
auch angefichtd des ſchmaͤhlichen Endes nicht einen Zoll 
breit zu weichen; der Herodias ihre Schande in's Antlig 
zu ſchleudern und dieſe Beſtie in ihrem eigenen Palaft 
zu entwaffnen; dem Herodes gegenüber ald Gefangener 
im Kerferhof die ftolze Höhe des Einfamen auf der Berge 
Gipfeln zu behaupten, der dem Meinen Schwädhling in 
Purpur den billigen Ruhm des Marktes zumeift —: wollte 
Gott, Herr Harden, Sie wären ſolch' ein „armer Teufel“! 
Dann wäre Ihr Leben feine „Komödie“, wie fie e& jetzt 
mehr und mehr wird, fondern ein herzerquidendes, die 
Geiſter befreiended Schaufpiel! — 

Aber jo — „es ift ein leeres, armfäliges Stück“; denn 
— Herr Harden ift ein Pamphletift! Unverzeihlich iſt 
es, jo belehrt er und, wie -Sudermann- mit dem Täufer 
umfpringt: nicht nur Flauberts Erzählung hat er benußt 
(Slaubert und Sudermann legen beide dasjelbe Löwen- 
fell auf eine Chaifelongue im Palaſtſalon. Q: e. d.), 
fondern des. Taufers Weſen ift dem Dichter überhaupt 
fremd geblieben, obwol es ihm der Nezenjent mit jeinen, 
nämlih, des Dichters eigenen Gedanken foeben vorge: 
führt hat. Sudermanns : „ihmahe Erfinderkraft“ (I) 
hat ein „wirres, von ſchlechten oder ſchlecht gelejenen 
Büchern (—?—) in die Irre getriebened -Wefen“ aus 
Johannes gemacht: was verfteht dod ein Harden (viel- 
leiht au: ein Harden follte mehr verftehen —) von 
dem Konflikt, den dieſe Heldenfeele durchtobt und zerreift, 
durch den fie fi aber endlich fiegreid zum Haren Licht - 
der inneren Harmonie durdringt, wie und Sudermann 
das vorführt?! Geſetz und Güte: jenes beherrſcht den 
alten Bund, dieje den neuen; jenes vertritt der Täufer, 
diefe jein Meſſias. Sie bilden einen: unverjöhnlichen 
Gegenjaß! Die harte Forderung der Gerechtigkeit: iſt des 
Täufers Schibbolet! Das ift nicht, wie Harden fajelt, 
„der Bann rabbiniſcher Dumpfheit“, zu der ſich Sohannes 
in jchroffem Widerſpruch weiß, jondern die echte, reine 
Luft mofaifher und prophetifher Tradition, wie fie jeder 
Israelit von Kind auf einatmete! „ALS Hörte er nie 
Vernommenes“, kündet Harden, „horcht Zohannes auf, 
da das Wort Liebe zum erften Mal an fein Ohr 
ihlägt“ —: entiprad das nit völlig feiner Situation, 
der inneren und äußeren? Die Prophetenfprüche, an die 
Harden hier zu denken ſcheint, find, aud in ihrer weit: , 
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berzigften Form, in der Summa befaßt: „Entziehe Di) 
nicht von Deinem Fleiſch“, alfo: Der Jude hilft dem 
Juden — fonft niemandem! — Aus Galiläa aber fommt 
die Kunde, der ‚neue Meifter rufe zur Feindesliebe 
auf! Alſo nicht: mehr, wie Gottes Gebot ftatuirte: „Auge 
um Auge, Zahn um Zahn‘ —? Wie einen fi "Gottes 


ade Seht und die verzeihende Güte gegen den Sünder? ' 


ußte and diefer Kollifion dem Täufer nit der 
ſchwerſte Seelenfampf erwachſen, doppelt tragifch, weil 
nicht ein beliebiger Rabbi die unerhörte neue Xehre ver- 
trat, fondern fein Meſſias, als defjen Vorläufer und 
Wegbereiter er ſich wußte, der das Heil für Israel in 
feiner Hand trug, der jedem ewig fein Los bejtimmte?! 
Ergreifend ſpricht dies Johannes dem Herodes aus (Aft 


vier, Scene fünf): „Du haft mir feine ‘Ketten angelegt . 


und kannſt fie mir nicht löſen; Did warf ein Anderer 
mir in den Weg und da zerbrah id an Dir.“ Mit 
Meifterhand hat der Dichter, was die große Majorität 
der Kritiker bisher nicht begriffen hat, im Rahmen der 
äußeren Ereignifje mit ihrem bunten Wechjel biß zum 
brutalen Ausgang, dem Helden died innere, religiöfe 
Broblem geftelt. Von Akt zu At — Aufmerkiame 
werden dafür aud die hoͤchſt lehrreichen Aktſchlüſſe 
beachten — geht es der Löfung näher: der gejebesftrenge 
Bußprediger, der die Kinder Joſaphats jamt Jael und 
die zarte Mirjam herbe von fich weift, lernt im ſchweren 
Kampf, der jeinen äußeren Lebensgang zerbriht und ihm 
die Schranfen auch jeines prophetifhen Wirkens weift, 
erft feine. Zünger lieben (Schluß des vierten Akts), nach» 
dem er jhon tatfächlih, wenn auch noch halb widerwillig: 
Gott das Gericht über den Tempelſchänder übergeben hat 
(3. Akt. Schluß) und endlich auf der inneren Höhe des Dramas 
Alt fünf, Sceneadt) für die beiden ſo exkluſiven Größen: Geſetz 
und Güte, die einigende Formel finden: „Nur aus dem 
Munde des Liebenden darf der Name Schuld er- 
tönen!‘ Die Barmherzigkeit verwaltet das 
Bericht! . j ö 

Dadurd erledigen fi) zwei weitere Albernheiten 
Hardend: einmal, Sudermann lafje Jeſus „eine liberale 
Liebe“ predigen, während er „auch“ eine jengende Flamme 
en fei, die das dem Untergang Geweihte verzehrt 
abe. 

Der Xiebende verwaltet dad Gericht, jagt Suder- 
mann tief und herrlich, während Harden zwei Johanneſſe 
neben einander ftellt, von denen der zweite zufällig Jeſus 
beißt. Johannes will und fol richten, Jeſus ift gefommen, 
der Menfhen Seelen zu retten. Die Drientierung 
beider Männer ift eine fundamental verſchiedene. So— 
dann: Sudermann lafje den Täufer ‚nad Zejus fuchen, 
als handle ſich's um einen Geſchäftsreiſenden, der mit 
wertvollen Muftern das Land durdjftreife‘: das ift eine 
Hardenſche Schnodorigfeit! Man bedenfe: beide Männer 
wirkten im ſelben Land, zeitweilig nur wenige Meilen 
von einander entfernt; daß es ſich da nicht um ein „rein 
geiftiged Suchen und Yinden* handeln kann, fondern in 
der damaligen Zeit, um Boten, die nach Botihaft und 
Antwort auögejendet werden, muß jedem normalen Ber- 
ftande einleuchten. 

Doch es kommt noch ärger! Sudermann „lebt nicht 
in feinem Werk; aus allen Gegenden hat er Baufteine 
berbeigejchleppt, aus allen Kunftlammern Schmudgegen- 
fände ‚entlehnt‘, ſodaß er fi in feinem eigenen Gebäude 
nit mehr zurecht findet” — —: das ih eine Schul- 
jungenleiftung, die einen fchlagenden Beweis a posteriori 
vollauf verdiente! — Sudermann, jo müfjen wir weiter hören, 
hat „ein Verbrechen begangen, als er Zohannes in eine 
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‚Sondern hoffentlich jedes Schulkind. 


laͤppiſche Buhlerinnenintrigue verftridte, (die Modelle dazu 
babe fid) der Dichter in den „Proßenburgen“ und dem „er⸗ 
ſchacherten Trüffelparadies der Ziergartenftraße‘ geſucht —) 
deren dünnes Gejpinnft der Rauhe mit einem Griff zer- 
riffen hätte‘: tut das denn Zohanned nicht tatfächlic 
durch fein heroifches, tadellofed Verhalten? Warum leugnet 
das Harden? Heißt das nicht die Mare Wahrheit fälfchen 
und gewiſſenlos fritifiren? —! „Johannes war 
unter Männern ein Mann, auf deſſen Werden und Ver- 
gehen feine Herodiad und Salome beftimmenden Einfluß 
hatten“ —: ſchließt das denn aus, daß diefe beiden fürdhter- 
lichen Weiber an jeinem Untergang mit gearbeitet haben — ? 
Iſt die Wahrheit des „cherchez la femme“ nit im 
ganzen Verlauf der Weltgejhichte eine unheimliche Grop- 
madt geweſen? Muß man das einem Harden erft noch 
illuſtriren? Politifche Erwägungen und häusliche In— 
triguen haben im Bunde mit einander das Richtbeil für 
den Täufer gefchliffen. 

Unerreiht ift in Sudermannd Drama das Zeitfolorit ; 
der geiftige und politiihe Zuftand des Volkes und 'das 
ganze „Milieu“ find fo vorzüglich getroffen, — das haben 
auch jehr ablehnende Kritifer laut erflätt — daß auch 
eine eindringende wiffenfchaftlihe Betradhtung nur ihre 
bewundernde Anerkennung zollen fann. Herr Harden 
weiß das natürlich befjer: „Alle Conturen verjhwimmen 
und der Betrachter ftarrt zerftreut auf ein wirres Nebel- 
bild.” Waren Sie denn fo zerjtreut — oder gar „be 
nebelt* —, daß Ihnen Alles „verihwamm‘?! Sie haben 
infolgedeffen wol nur noch dunkle Erinnerungen an den 
Premierenabend, Herr-Harden? — — Darum raten wir 
Ihnen: befuhen Sie die Vorftellung getroft noch einmal; 
aber nur, wenn Sie im Stande find, ftatt „zeritreut“ 
zu ‚ſtarren“ — gejammelt zu betrachten! — Der 
„tee Tragödiendichter“, Sie feder Herr Rezenjent, „ver 
wechſelt· auch nicht „Pharifäer und Sadduzäer“, was 
bei Ihnen ja freilich leichter zu entjhuldigen wäre. Leſen 
Sie nur freundlichft im erften Aft (Scene drei) die Stelle 
nach, wie die- beiden jadduzäifchen Briefter dem Eliakim 
und der Balaftınagd, dieje leßteren Anhänger der Bharifäer- 
fefte, ihren Segen anbieten; als fie jhroff ablehnen (beide 
Barteien haften fi tötlich), bemerft der eine Priefter 
wütend: „Das find aud) welche aus der Schule der Phari⸗ 
ſäer.“ Geben Sie zu, Herr Harden, daß Sie geihlafen 


"haben? Oder „ſtarrten“ Sie wieder „zerftreut“ —I— 


Noch eins: Die Duellen über die politifhe Situation 
in Baläftina zur Zeit des Täuferd fließen fpärlih und 
trüb, zum Leidwejen jedes Drientaliften. Weber mehr 
oder minder wahriheinlihe Vermutungen kommt man 
nicht hinaue. Sudermann hat gut daran getan, fid im 
ganzen an den biblijhen Beriht der Evangeliften zu 
halten — die Synoptifer natürli vor dem vierten Evan- 
gelium bevorzugend — ohne fi doch die Notizen bei 
Joſephus entgehen zu laffen. Daß nun in Serufalem 
damals nicht Herodes Antipas, fondern Pontius Pilatus 
das Regiment führte, weiß nicht nur Marimilian Harden, 
Sudermann aber 
läßt Herodes Antipas zum Paſſafeſt Serufalem be- 
fuchen ald den „Vierfürften von Galiläa.‘ Haben Sie 
dagegen etwas einzuwenden? Der Einzug Ieju aber — 
nicht in Jeruſalem, fondern in oder bei Mahärus (in 
den fo wirfungsvollen Schlußbilde des Dramas) ift eine 
fo verftändliche dichterifhe Freiheit, daß von einem 
„Ihnöden Theaterkniff“ nur in dem Schimpfjargon des 
Herrn Harden die Rede fein kann. — 

Summa: Hermann Sudermann ift weder „geiftig 
arm“ noch eine „jhillernde Theatralikerkraft“, die ſich 
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‚im Höhenwahn tragikomiſch überfhäßt* hat, fondern: 
der große Dichter. hat und mit einem hodbedeutfamen 
Wert von ſtreng dramatiihem Aufbau, prachtvoller 
Gliederung und Ausgeftaltung und entzüdender Sprache 
befhentt; denn die Tragddie „Zohannes“ ift ein 
bleibend wertvolles Meifterwerf der deutſchen 
Dichtkunſt! Herrn Harden aber gebühren die Worte 
feines und unfered Freundes Friedrih Nietzſche, 
welche dem berühmten Herausgeber der „Zulunft‘ im 
Bilde jagen follen, was er je mehr und mehr für unfer 
Volk bedeutet: 

„Das Hindernis aller Fräftigen und Schaffen- 
den, das Labyrinth aller Zweifelnden und 
Berirrten, den Moraft aller Ermatteten, die 
Fußfeſſel aller nah hohen Zielen Laufenden, 


das von der Liebe zwiſchen Alphons VII. von Gaftilien 
und einer fhönen Jüdin handelt; derjelbe hiftorifche or. 
wurf, der Grillparzer’3 „Züdin von Toledo‘ zu Grunde 
liegt. In allen Stüden mit erotiihem Motiv ift & 


immer der hriftlihe und vornehme Mann, der fi in 


das gedrüdte aber fhöne und kluge Judenmaͤdchen ver⸗ 
liebt, mit Ausnahme der pie zu erwähnenden „Zuben‘ 
von Leſſing, wo die Tochter des dhriftlichen Gute 
herrn in Liebe zum jüdifhen Reijenden entbrennt. In 
diefen Dichtungen ift bie 


borenen oder aufgepreßten Realiömus eine jchwärmeriih 


innige Angelegenheit, bei der die Seele des Einen mit 


mweihevollen Gluten im Andern verzittert. In den modernen 
Bühnendichtungen, in denen bie ftudirte und mitftrebende 


Frau das foziale Problem ift („In Behandlung” von 


den giftigen Nebel aller frifhen Keime, die aud« , 


dörrende Sandmwüfte des fuhenden und nad 
neuem Leben lechzenden deutfchen Geiftes!” 


x 


„Die Figur des Inden in der deamafifhen 
Lifterafur des adıtzehnten Inhrhunderts.“ 


Bon 
Dr. Enjanna Rubinftein. 
Diefen Titel trägt die Differtation eines jungen 





Amerifanerd namens Herbert Carrington, der letzten 


Sommer an der Univerfität in SHeidelber 
wurde. Er beziffert die Zahl der Stüde, die ar Unter⸗ 
ſuchung zu Grunde lagen, auf 73, doch vermochte er fich 


promovirt _ 


M. Dreyer, „Das Tſchaperl“ von Hermann Bahr) x. 
bat der Meine Gott, der ehedem „der maͤchtigſte der 


Goͤtter“ war, feine Macht ftarf eingebüßt, und die Liebe | 


ift zu einem Kollegial-Verhältnis entnüchtert. Der einft 
Gefährliche führt jetzt, ftatt des Nächers mit füßgiftigen 
Inhalt, einen Kelch zum Schmollistrinten, nnd ftatk dei 
duftig rofigen Billets, bringt er jcht eine fachlich bündige 
Poſtkarte. 

Außer dem erotiſchen Motiv, kommt im dem juden⸗ 
freundlihen Stüden auch häufig das ethiſche der retten: 
den Werktätigfeit ded Zuden vor. So in Lotich's „Wer 
war wol mehr Jude“ (Leipzig 1783) und in Henslere 
„Zudenmädhen von Prag‘ (Wien 1792) auch Kogebue 
und Iffland benützten wiederholt diefed Motiv, erfterer 
im „Kind der Liebe‘, ſowie im „Opfertod“; leßterer in 
„Dienftpfligt" ꝛc. Im „Dpfertod“ jagt ein von einem 
Juden aus ſchwerer Bedrängnis Geretteter: „Diefer Jude 
hat das Fünkchen meines Glaubens an die Menfchheit 
wieder angeblajen.” 


iebe troß des jüdiſchen “r | 





Alle diefe Dichterfterne, die übrigens ihre judenfreund⸗ 
lihe Gefinnung doch meiftens in dem Tone zum Aus | 


drud bringen, als ließen fie Gnade für Recht walten, 


' erblaffen vor der planetarifchen Leuchtkraft Leifings. Vor 


nit alle auf fein Schema bezuglichen zu verſchaffen. 


Sie fondern fih im folhe für und in folhe gegen die 
Juden. Und daher gab es zwei dramatiſche Haupttypen: 
der Jude als edler, hochfinniger Dulder, und der Jude 
als Chriftenhafier und Wucherer. Dazwiſchen gab es 
noch in den Pofjen den Juden ald komiſche Figur. Diefe 


wurde vorherrihend gepflegt von den Rofjendichtern Julius 
Voß und Sefja.*) Aus den zwei Haupttypen erheben 
fi) über alle vergänglichen Schöpfungen und über alle . 
Zeitläufe hinweg die Urbilder derjelben: Shylod und | 


Nathan der Weile. Mol entftand Shylod um mehr ald 


ein Zahrhundert vor dem Zeitraum, den Garrington be: , 
arbeitet (Chafeöpeare geb. 1564 geft. 1616), allein Shakes- 


peared Geſtalten gehören durch die ewig menſchliche Art, 
in ber fie die Motive, vor denen fie getrieben werden, 
austragen, allen Zeiten an. Im einer erfledlihen Serie 


der judenfreundlihen Dichtungen wird die Liebe ald Haupt- - 


ı 
j 
\ 
i 


motor behandelt; jo aud im Drama „Der neue Weiber: ' 


feind“ von Stephanie (Wien 1773), und in der Tragddie 
„Dina, das Judenmädchen aus Franken“ von Jakob 
Biſchoff (Frankfurt und Fürth 1802). Mächtig erſchütternd 
tritt dieſes Motiv in 
„Rahel die jhöne Jüdin“, zu Tage (Hamburg 1790), 


*) Der Scherz, den man mit der Eomijchen Figur des Juden 


J. Chr. Brandes Trauerjpiel, ; 


| 


trieb, gleich jtarf_den Scherzen eines im Herbſt in Würzburg ver- | 


urteilten Unteroffiziers, der das Ueberſchütten fjchlafender Unter 
gebenen mit einem Kübel falten Waflers, oder das Wundfchlagen 
derſelben mit dem Degenfnopf, als Scherz bezeichnete. 
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feinem objektiv vornehmen Standpunkt tritt die verge 
waltigende Einfhränfung der Menfchenrechte am jüdiſchen 
Volk unentwegt Far ald das hervor, mas fie ift, nämlich 
als eine Schmad für die DVergemaltiger. 

Allerdings begann um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts, wo Leffing kritiſch und ſchöpferiſch auftrat, dad 
Wehen eines freiern Geiftes fi) anzufündigen, und für 
dieſes unbeftimmt gährende Kulturferment war er ber 
Apoftel, in dem es zur Entfaltung fam. Daß fein reines 
Billigkeitögefühl das granlone Vorgehen gegen dad bie 
Volk lebhaft empfand, noch ehe ein Sohn dieſes Volke 
feine Wertfhägung und Freundſchaft gemann, das bezeugt 
fein Luſtſpiel „Die Juden“ (1747). Brofeffor Erih 
Schmidt Außert hierüber in feinem gediegenen Werk über 
Leſſing (Berlin, Weidmann’ihe Buchhandlung 1884): 
„Unjere Achtung für die Worurteilslofigkeit des jungen 
Kitteraten fteigt bei der Erwägung, daß diefe Schutzede 
nit erft eine Frucht des Bundes mit Mofes bel: 
john, fondern mehrere Jahre früher entworfen worden 
iſt.“ Leſſing felbft fagt in der Worrede dieſes Luftſpiels: 
„Es war das Refultat einer ſehr ernfthaften Betradtung 
über die ſchimpfliche Unterdrüdung, in welcher ein Voll 
jeufzen muß, das ein Chrift, follte ich meinen, nidt 
ohne eine Art von Ehrerbietung betrachten kann.“ Der 
Held dieſes dramatiſchen Gedicht, der jüdifche Reiſende, 
vettet einen Gutsherın aus den Händen zweier Raub: 


| mörder, die als der Vogt und der Schulze deö Dorfet 


entlarpt werden. Und diejer edle Jude, defjen Re ion 
; E" 
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fität unbefannt bleibt, wird von einem der Gauner vor 
den Juden gewarnt, ed fei „ein diebifches, gottlojes Ge- 
findel, ſchlimmer als die Peſt, das auf der Mefje herum- 
ftehle, und von Gott ‚verfluht und vom König ausge 
rottet werden müfſe“ ꝛc. ꝛc. 

Die ſchönſte Blüte des Zeitalters der Aufklärung, 
die edelſte Frucht von Leſſings ſonnenklarer Anſchauungs- 
höhe bleibt „Nathan“, dieſes durch dichteriſche Konzeption, 


wie durch ethischen Adel unvergängliche Kleinod der deutſchen 


dramatifchen Schöpfungäfunft. Erich Schmidt jagt (ebd.): 
„Ein Sude, Shylod, vertritt in der Weltlitteratur den 
rachedürſtigſten Haß, ein Jude die lauterfte Rächitenliebe.” 
Der empfindungsitarte Jude Shylod aber fteht in der 
Arena ded Weltgetriebes und ift die Zielſcheibe freige- 
er Shmähuät und das Opfer hochmütig roher 

enkungsart. . Nathan hingegen ift bereits dem Mogen- 
gang der Wirklichkeit entrüdt, nichts Menſchliches ficht 
ihn mehr an; in fabbatliher Abendfeier - Stimmung 
ziehen feine Tage dahin. Er hat die hölliiche Mord- 
fact fanatifher Unduldfamkeit bis zur troftlofeften Neige 
ausgefoftet, aber an jenem euer von Gott, wo die 
Chriſten fein Weib und jeine fieben hoffnungsvollen Söhne 
verbrannten. — an diefem euer eines unermeßlichen 
Schmerzes, hat fich fein Inneres von allen menſchlichen 
und allen ſerbſtſtiſchen Schwachheiten geläutert. Sein 
gewaltiger Schmerz, bei dem er drei Tage und drei Nächte 
in Staub und Aſche vor dem Herrn gelegen ift, hat ihm 


auch die gewaltige Bosheit der Menſchen BT. hat 


ihm gezeigt, daß ſchrecklicher als der losgelaffene Leu der 
Menſch in feinem blinden Wahn ift. Und fo ift aud 
das menihlihe Individium ein viel zu niedriges, viel 
zu erbärmliches Lebeweſen, ald daß er ſich nicht von 
ihm Losgelöft fühlen ſollte. Wnbewegt und verflärt im 
Innern, betrachtet er nunmehr die Dinge und Geſcheh— 
niffe vom ewigen Standpunft aus, vor dem alles Er: 
ftreben und Trachten, als eites Nichte, im Beitenftrom 
untergeht And erliicht. Nathan erwarb ſich feine Weiäheit 
durch die Art wie er feine Schichſale in ſich verarbeitete, 
wie er abgetreint vom Leben über dasſelbe ımeditirte. 


Leffing wiederholt es an verjhiedenen Stellen, und läßt ! 


es einmal ſogar von der jugendlichen Recha vernehmen, 
dag man zwar Gelehrjamkeit durch Bücher, Weisheit 
aber nur durd das Leben erlangt. „Mein Vater lebt 
die falte Buchgelehrfamteit, die ſich mit toten Zeichen 
ing Gehirn nur. drüdt, zu wenig", fagt Reha zu Sitah, 
In Rathan's didaktiſch weifer Rede widertönt ftets ber 


Grundgedanke, daß Chrift und Jude eher Menſch ift, ; 


ald Jude und Chrift. Seine lehrhafte Tendenz ift darauf 


gerichtet, Die Menſchen aus Verftoctheit und Fanatismus 


zu. freier, humaner Verbrüderung hinanzuziehen. Und 
eine ſolche unbefangene Gefinnung hat er auch in der 
holdfeligen Recha, die „Natur und Unſchuld“, dabei aber 
auch Vernunft und Neflerion ift, entwidelt. Mit herz⸗ 
erhebender Klarheit weift fie die blindgläubige Daja zus 
recht: „Sein Gott! für den er fämpft! Wem eignet Gott? 
a8 ift das für ein Gott, der einem Menſchen eignet? 
er für fih muß kämpfen laſſen?“ Nathan fteht mithin 
ch über dem Stammeögeift. Er fühlt fi nicht fpeziell 
5 Zude, wie Shylod, aber gleichwol hängt ihm der 
hatten des Ahasverusvolted an, und er kann in feinen 


borgenften Tiefen das unendlihe Weh über die un- |, gedeutet werden, in der ed dom 
„So | nicht gemährt mit derjelben Nahrung, verlegt mit derjelben 
13 Stodjude fein zu wollen — geht ſchon nit, und ' 


enſchlichen Bluttaten in Gott nicht los werden. 
nz und gar nicht Jude, geht noch minder.“ 


Das Zeitalter der Aufklärung ermangelte auch nicht ' 
“ erwähnt — der judenfeindlihen Bühnendihtungen. 


nı 





Die Motive, die in diefen ausgeftaltet wurden, waren 
den Juden imputirte, rituale und foziale Berbrehen, wie 
Hoftienraub, Ritualmord und Brunnenvergiftung. Auch 
auf den Brettern, welche die Welt bedeuten, benußte man 
die oft wiebergefehrte Tatſache: wegen eines einzigen 
angedihteten, aljo nit ermwiefenen Verbrecheng, 
Hunderte, ja Zaufende hinzumorden. Ein ſolches Stüd 
voll frommer Mordſucht ift: „Der Religiondeyfer, oder 
die Ausrottung der Juden in Deggendorf anno 1337. 


‚Ein Trauerfpiel in fünf Akten.” Nod im Anfang diefes 


Zahrhunderts wurde dieſes Stück in Bayern aufgeführt. 
Und im Sahre 1803 ließ ed Arctin ald Anhang zu feiner 
Geſchichte der Juden in Bayern abdruden. Der Inhalt 
desjelben ift der: ein chriftliches Weib ftahl zehn Hoftien 
und bradte fie zu Juden. Als der Raub ruchbar wurde, 
ſtellte fih Hartmann von Deggenperg, mit dem Beiftand 
von zwei benachbarien, von heiligem Eifer erfüllten Klöfter 
an die Spige der Deggendorfer Bürgerihaft; fie überfielen 
auf eine gegebene Parole die wehrlofen Juden und er 
mordeten fie jämtlih. Zu den Theaterftüden der eifern- 
den antagoniftifhen Richtung gehört aud: „Der wuchernde 
Jude am Pranger‘, das in Berlin 1804 aufgeführt 
wurde. Der Berfaffer ſcheint anonym geblieben zu fein; 
daß er aber jowol ein Dann von Mitteln, ald von ver- 
bohrtem Yeuereifer war, befagt der von Garrington an« 
gehe Umftand: er habe einen Preis von fünfzig 

ufaten „für die befte nad feinen Grundjäßen ausge— 


"arbeitete" Abhandlung über die Reform der Juden aus— 


geihrieben.“ Unter Reform verfteht er einen Modus 

nad) dem ber Staat das Judentum aufheben fol. 
Ale die von Carrington angeführten 73 Dichter 
Ban, müffen fi (mit Ausnahme jelbftverftändlich von 
eſſings) das Loos gefallen lajjen, nur noch ald Daten 
für Chroniften ihr verwittertes Dafein zu friften, wogegen 
Shylod mit der Majeftät des Ewig-menſchlichen unans 
efohten von den Zahrhunderten, im Vollblutsleben da= 
Behr. Shateöpeare geht im „Kaufmann von Venedig“ 
weder von einer politiihen noch von einer religiöjen 
Tendenz aus. Ihm kommt es hier, wie aud in en 
Königstragddien, nur darauf an, darzulegen, wie der 
Wogengang und die Stimmung der Heitereignifie das 
Junere der Menjchen, rejp. des Helden, bearbeitet haben. 
Als unerreichbarer Kenner der Innenweli, richtet er ledig- 
lich fein Augenmerk auf das Secciren der von bejtimmten 
Motiven wachgernfenen Gefühlszuftände. Shakespeares 
Stellung in Bezug auf das Religionsproblem im Kauf: 
mann von Venedig ift als abjolut parteilos zu nehmen. 
Keinesfalls könnte man die Dichtung als Panegyricus 
des Chriftentums anfehen. Kann man etwa das Gebot 
der Nädjftenliebe darin finden, daß der hohlföpfige 
Schlemmer Antonio, den ruhig feinen Gejhäften nach— 
gehenden Shylod „einen Bluthund“ ſchilt und auf fein 
„jüdiich Feiertagkleid“ ſpuckt? oder liegt vielleicht Naͤchſten⸗ 
liebe darin: daß der Doge feine Sklaven „wie feile 
Eſel, Hund und Maultier zu niedern Geichäften braucht?“ 
oder liegt ſchließlich ein auf die edle Lehre Chrifti fi 
ftügendes Rechtöverfahren darin, daß ber venetianifche 
Staat fi zulebt durd) die Lift eines vermunmten Frauen» 
zimmers Shylods Vermögen annektirt? — Aber eben fo 
wenig fanı eine Dichtung als en 
uden heißt: „Iſt er 


Waffe? Denfelben Krankheiten unterworfen, geheilt mit 
denjelben Mitteln, gewärmt und gefühlt von demfelben 
Winter und Sommer wie ein Ghrifte* Shylod ift über: 
died die einzige Kraftgeftalt des ganzen Stüdes, er ift 
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der einzige Menſch, der durch ein energifhes und tief- 
pulfirendes Fühlen fefjelt. Die übrigen Perfonen, der 
windignichtige und ſchlappe Antonio, wie jeine ſchmauſenden 
Freunde, find eigentlich eine recht erbärmliche und banale 
Sippe. Und felbft die fophiftiih kluge und vornehme 
Portia zeigt eine recht. oberflädliche Gefinnung darin, 
dag fie für den anbrüdigen, in feinem Gefühl wie in 
feinem Prunf verlogenen Baffanio gleich in Liebe ents 
flammt — fowie ein weites Gemifjen darin, dag fie durch 
Anwendung einer Lift, Shylod zum Berluft feines Ver— 
mögens und zum Religionswechſel verurteilt. 

Wie der Geift des Judentums durch die Gejchichte, 
mit den brennenden Wundmalen des angeblich gebildeten 
und ‚des ungebildeten Pöbels bededt, von bitterfatter 
Menſchenverachtung gejhwellt, einſam düfter und poejie- 


108 abitraft, fo fchreitet Ehylod, der Ahnenvater des 


Märtyrer auf der Teufelsinjel, durch die Entwidelung 
ded Dramad. Sein verföhnungslojer Ingrimm bemeijt 
nur, wie tief in feinem Innern Antonios jhimpfliche Be- 
handlung eingeäzt war. And welches Zeugnis feiner Er- 
bärmlichfeit gibt fich diefer Lebemann damit, daB er zu 
Shylod vor der Verpfändung jagt: „IH möchte dich 
bald wieder nennen fo (nämlich Hund), dich wieder an- 
fpeien und fortftoßen dich." Als er aber für den Ver— 
fallſchein zu fürchten begann, da nannte er ihn hündiſch 
wedelnd: „Guter Shylod!“ 

Shylocks markiges Innere wird von zwei entgegen- 
geießten Gefühlen durhglüht und gerüttelt: von leidene- 
müder Empörung gegen feinen Peiniger Antonio, und 
von rührender Liebe zu jeinem Kinde Zejfifa. In diejen 
beiden ertremen Gefühlen vibrieren die Stammestraditionen 
noch: der herbe Schmerz über die Leidensgeſchichte jeines 
Volkes ift in ihm erft recht geſchürt worden durch die 
an ihn mir Antonio herangetretene perjönliche Gelegen- 
heitsurſache. 


Familieneinigkeit. Allein an charaktererlogiſcher Mifera- 
bilität halten fich dieje beiden Objekte jeinerentgegengejeßten 
Gefühle die Wage. Ja, der Gegenftand, an dem fi 
der ganze Liebeshord dieſes Gehekten und Verlafjenen 
flammert, übertrifft fogar an pofitiver Nichtswürdigfeit 
den Gegenftand feines Haſſes. Der naheliegende und 
gewichtige Erſchwerungsgrund der Schuld feiner Tochter 
ift: daß in ihr das „eigene Fleiſch und Blut rebellirt.“ 
Die ftumpffinnige und ungeratene Sefjita beſitzt nicht 
nur feine Spur eines findlihen Gefühle, fondern auch 
feine eines objektiv menſchlichen Mitgefühls für ihren 


unglüdlihen Vater, deſſen einfames Haus ihr „eine: 


Hölle“ ift. Wie verlegend roh und pietätlos zeigt fie 
ſich darin, daß fie den Ring, den ihre tote Mutter einft 
dem Dater jchenfte, für einen Affen Hingab! Sie ift 
nicht allein eine niedrige Natur, die mit ihrem proſaiſchen 
Lorenzo — der ihre Xobpreifung bis zur Mahlzeit auf 
gefpart haben will, damit er fie mit andern Dingen 
verdaue“ — mie eine Magd mit einem Soldaten, aus 
rein tierifchem Inſtinkt durchgeht, fondern fie beträgt fi) 
noch wie eine recht verworfene Magd, die den Herrn 
beftiehlt, von dem fie nur Gutes empfing. Vollends auf 
die Spiße getrieben erjcheint ihre gemeine Magdnatur 
darin, daß fie zu Belmont über den beftohlenen und 
verlaffenen Vater ſchimpfliche Nachrede hält. . 

Und wie 'erträgt der unglüdlihe Vater die Flucht 
feiner herzlofen Toter? Dem Mann, in deffen Bruft 
das zweitaufendjährige Martergeichick feines Volk jammert, 
diefem Mann ift ed, als fiel niemals ein Fluch auf fein 
Volk als bis jeßt. „Kein Unglüd regt fid, ald was mir 
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Und in der zärtlihen Liebe zu Jeſſika 
brechen ſich deutlich die traditionellen Strahlen der jüdiſchen 


auf den Naden fällt; fein Seufzer, als die ich ausatme; 
feine Thraͤne, die ich nicht vergieße!“ Alle unverdiente 
Bitterkeit, .die dad Schidjal ſo unermüdlich auf ihn häuft, 
droht ihn zu erftiden. Wenn er do nur das Fleiſch 
ded Antonio Page um Fiſche damit zu ködern, Das wäre 
noch ein Labſal für feine wirr durhwühlte und berftende 
a Wenn es jonft nichts füttert, fo füttert® meine 
D ade.” 

Die Shylod vorgeworfene Geldgier hat eigentlid) gar 
feine tiefere Wurzel in feinem Innern’ geichlagen, das 
Geld war ihm.vielmehr nur Stüße, nur Mittelzwed in 
feiner rechtlos preisgegebenen Stellung. Der Beweis, 
dag das Geld an ſich ihm nicht als höchſtes Gut galt, 
ift die Antwort auf Bafjanios Antrag, ihm die Schuld 
mit dem Doppelten der 3000 Dukaten zu tilgen: „Wär’ 
— fagt er — jedes Goldſtück der Sehötaufend auch 
ſechsfach geteilt und jeder Teil ein Goldftüd, ih nehm’ 
es nicht, ich wollte meinen Schein.” Endlich, endlich 
naht fi ihm einmal in feinem jchmergedrüdten Leben 
ein Augenblid, wo die Wage fi nad) feiner Seite neigt, 
100 ed ihm in die Hand gegeben fein wird, einmal auch 
die Bosheit zu üben, die er fort und fort ſchuldlos er⸗ 
tragen mußte — und ald er nun fhon rufen will: „Die 
Rache ift mein!” — da läßt ihm das Schidjal abermald 
feine ganze tüdifche Härte fühlen. Wol wirkt es ja als 
Erlöfung von fieberhaftem Grauen, daß ihm das ge- 
fchliffene Mefjer entriffen wird und die entjeßliche 
Operation unterbleibt; allein, daß auf dunflen Schleich» 
megen, durch Verhüllung und Verbergung des wahren 
Tatbeitands, ein hartes DVerdammungsurteil verhängt 
wird, ift — ein antizipierted Vorbild des jetzigen fran- 
zöfiihen Kriegsgerihts, und ebenſo wenig ehrenwert als 
dieſes. 


Carrington's intereſſante Schrift*) zeichnet fich durch 
fleißige Forſchung, klare Darſtellung und durch partei— 
loſes objektives Urteil aus. Vielleicht iſt die letztere 
Eigenſchaft ein Erbteil feines freien Vaterlandes. Sollte 
diejes originelle und anziehende Büchlein Anftoß zu einer 
über einen jpätern Zeitraum ſich ergehenden Dramaturgie 
des Zudenhelden geben, fo wird fie wahrſcheinlich auch 
mit der herzeinjchneidenden Leidensgeſchichte des aktuellen 
franzöfiihen Zuftigmärtyrers bereichert fein. Und ohne 
Zweifel ‚wird neben ihm in die dramaturgifche Walhalla 
auch der mächtige Heros der Wahrheit eingehen, der frei 


‚von jedem ſelbſtſtiſchen Bewegungsgrund, und rein dem 


Drange der Meberzeugungstreue folgend, den Mut befißt: 
den diaboliſch entfeffelten Leidenthaften und den dunklen 
Umtrieben einer perverfen Gerichtöbehörde gegenüber 
zu treten, um der Wahrheit „eine Gafje zu bahnen.” 


*) Heidelberg, Garl Pfeffer 1897. 


—N Sn 
Wenn Srüchte reifen, 
Bon 
Max Grad, 
„Gina, -- Gina, — dov’e Gina?“ 


Marianna fteht, aufs äußerte erregt, jhon neben dem 
Rufenden. : 
„Oh madre mia“ — „wo wird fie fein? Herum— 
ftreunen, den ganzen Tag in der Sonne liegen, Eidechfen 
fangen und Unfug treiben!” 
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Curato Anjelmo ftreift mit der Hand den Schnupf- 
tabad von der abgetragenen Soutane. An deren gu 
engen Bruftteilen find. zahllofe Flecken und glänzende 
Streifen zu fehen, als hätten Schnecken ihre Spuren zurüd- 
gelafjen. Er hört faum auf die feifende Schmefter und 
blickt angeftrengt das Sträßchen hinab; hell in der Sonne 
leuchtend ſchlaͤngelt es ſich endlich zwifchen Dliven: und 


Drangenhainen dem Meere zu. 
Auffeufzend wiſcht er fi 


Er fieht. aber Niemanden. 
den Schweiß von ber Stirne. Das mächtige, blaumeiße 


Taſchentuch ſcheint faum auszureihen, al’ die Perlen 
zu trodnen, welche Zorn und Unruhe ihm erpreßt. Dann 
zieht er ein Neb aus der Taſche und hält es Marianna 
vor die Augen. 

‚Dio mio, — ſieh' nur das Ding da! Klein follte 
es fein und zart; nun ifts ein Fiſchernetz, fo hart, daß 
Teine Frucht unbefchädigt hineinfallen wird. Madre 
santissima! Das Kind macht mir Sorgen; mehr als all’ 
meine deutfchen Aepfel und Birnen, die mir gedeihen 
wie Schnittlauh! Und der Müller! Er will mit dem 
Geld nicht. mehr ‚länger warten, wenn Gina nun nicht 
„Ja“ jagt. Gina, — oder fein Geld! Dio mio, Geld! 
Liegt ed nicht da droben in den faftigen Stämmen, in 
dem herrlichen Dünger? Würde er warten! Oh povero, 
der ich bin; wenn id den Müller nicht mehr habe! 
Und Gina, das törihte Kind, fie will ihn nicht!“ 

Marianna fühlt mit dem Bruder. Ihre auögeprägte 
Unterlippe bebt vor Zorn. 

„Das frehe Ding! Ha, dies Netz! Arbeitet fie nicht 
wie eine Närrin? ft fie nicht eine? Iſt das unferer 
Schwefter Kind? Aufgezogen haben wir fie in Zucht und 
Ehren, — behütet wie eine Lilie im Kloftergarten! Mit 
meinem Herzblut, — jamol mit meinem Herzblut hätte 
ich das verwaifte Kind genährt, wenn es nötig gewejen 
wäre. Die Undantbare! Habe ich ed Dir nicht heute 
Morgen gejagt? Dem Beppo, dem nichtsnutzigen Schlingel, 
dem Tagedieb, läuft fie nah. Dh, ich hab’ es gefehen! 
Die Madonna möge mid) verlaffen auf meinem Gterbe- 
bette, wenn fie ihn nicht liebt!“ 

„Aber der Müller, Marianna, der Müller! Sie wird 
ihn nicht nehmen, und er will jein Geld!“ 

„DH, fie foll bei Gott müjfen — l’impudente, fie 
fol müfjen!“ . 

Der Bruder wird. immer aufgeregter und jammert 
noch lange. Marianna ſchilt mit ihrer ſchrillen Stimme, 
daß es die Mönde von Camaldoli faft hören Tönnten. 
Noch immer fehr beunruhigt, folgt endlid Curato Anſelmo 
dem Rufe eines heulenden, ſchmutzigen Bengelg zu deſſen 
fterbernder Großmutter. — i 

Wie die Sonne fi zur Rüſte neigt, fteht er aber 
doch wieder ganz ruhig :bei feinen geliebten Obſtbaͤumen. 
Eifrig fchneidet und pußt er, wählt und fammelt. Hinter 
dem Ziegenftalle, über welchem die. blaue Glycina üppig 
wuchert, ſchleicht ſich Gina heiß und atemlos ins Hause. 
Kaum ift: das wirre, ſchwarze Kraushaar etwas geglättet, 
ftürzt Marianna bereits herein. ‘Oh Gesu! Da bift Du 
ja, Du Nichtsnutz von einem Mädchen!“ 
== Sie padt Gina bei: den Schultern und jhüttelt fie 
derb. Dann  entquillt es endlos den unermüdlichen 

"Mund, bis fie feinen Atem mehr hat. Nur ftoßmeije 
u es ſich nad: 

„II Beppo, — quel birbante, — puel poltronc'ione, 
— Gott ftrafe den Bengel!* 

Die Geſcholtene fucht vergebens zu Worte zu kommen. 

Das Haar jheint fi‘ zu fträuben um das gelbliche 
"fit, aus welchem alles Rot gewichen ift. Die ſchwarzen 

r 


Augen funfeln, Nafenflügel und Lippen beben vor Zorn. 
Nach den legten Worten aber jpringt fie wie ein Panther 
auf die Tante los. 

„Daß e8 Dich gereue bie zu Deinem Tode! Ch, — 
von Beppo willft Du ſprechen? So willft Du fpreden? — 
Willſt Du mih wol zu Worte fommen lafjen? Eh, 
berumgeftreunt bin ich? Ihr glaubt wol, ic) könnte fliegen 
mit den ſchweren Körben; und dann vom Marfte heim- 
waͤrts, — die heiße Sonne! Oh benedetto battista! 
wäre nicht Giufeppe der Cjelstreiber gemejen, — id 
fröde wol jeßt noch die Straße herauf. Eine Natter 
hat mich geſtochen! Hier an der Ferſe, — daß Du es 
weißt! Oh, wie das jchmerzt, — wie das ſchmerzt!“ — 

„Heuchlerin, Lügnerin, — ſchamloſes Ding! Ich weiß 
wol, warum Du einen ehrlichen, Lraven Mann nicht er= 
hörſt. Das bischen Schielen! Beppo ift ed; jawol, — 
id) weiß es. Heute Nat. —“ 

„Erſticken folft Du an Deinen böjen Worten, Du 
Läftermanl! Die Kaben ſind's geweſen! Die haben fo 
gelärnt, dag man nicht jchlafen konnte: Ich Hab’ es 
mol gehört; Hinten bei den Weinjchläuchen, —“ 

„Behüte! Ei jeht doch das Mädchen! mie ſchamlos 
fie lügt!“ . 

„Marianna Ionen. jest! Es könnte Did, weiß 
Gott, gereuen. Glaubft Du id ‚wüßte nicht,‘ dag Ihr 
mid, des Geldes halber an den fcheeläugigen Müller ver- 
heiraten wollt? Ich nehme ihn nicht, ic) nehme ihn nicht 
in taufend Jahren, den Dickwanſt! Ja, fperrt mic) nur 
ein! Das Haus ae id) an, die Fenſter jchlage ich 
ein, das ganze Dorf fchrei' ic zufammen, und dann 
jollen es aud Alle hören, was ih Dir nun fage: Glaubft 
Du denn, ih wüßte nicht, daß Deine Tugend eine er- 
logene ift? Scamlos jagtft Du? Du, mir? Eh Du, — 
was bift Du? Was lügft Du Deinen biederen Freunden 
in Gamaldoli und den braven Leuten von Pozzopiano 
vor? Eine Jungfrau wärft Du? Ha, Ha! haft Du Dir 
vielleicht Deine großen, ftarfen Zwillingsföhne aus den 
Fingern gefogen? Arbeitet niht Carlo am Molo unten 
in Napoli und Ernefto, il bello, — ererzirt er nicht 
oben in San Martino, — eins, zwei, eind, zwei, — 
und nennen fie Dich nicht ihre Mutter, Did, — „die 
Jungfrau" Mariauna? Ich werde allen Leuten ein Licht 
auffteden. Sie follen erfahren, was jie nicht wiffen, 
weil Du noch jo furz am Orte bift. Gute Lehren willſt 
Du mir'geben? Du mir? Ich bin rein! Die heilige 
Jungfrau weiß ed, — daß ich es bin und ich gebe mic 
nur dem, den ich liebe. Und wäre ed Beppo! Ch — 
Du, — gehören Dir num die Zwillinge, oder nicht? 
Der eine drunten in Napoli, — der andere, —“ - 

„Zitto, Zitto, bſcht, bſcht!“ 

Schrecklich! woher fie es nur weiß, die unnütze Kröte! 

„Mio tesoro, mein Täubchen, oh cara baınbinella, 
To ſchweige dod. Oh Du mein kluges Kind, mein gutes 
Kind! Wer hat etwas von Beppo gejagt? Ein guter 
Zunge, ein jhöner Zunge! Gott fei mir gnädig, — der 
Ihönfte von der ganzen Gegend! Die Madonna möge 
mic betrafen, wenn ed nicht die Katzen waren, die heute 
Naht lärmten. Ei jawol, die Katzen! — — 

Der gute Curato kann fi nicht genug wundern. 
Marianne, die doch den ganzen Morgen an ihm gehekt, 
verbietet ihm nun, mit Gina zu zanfen. Das arme Ding! 
Madre mia, fie liegt drin im Lehnftuhl und bat den 
Fuß eingebunden. Marianna. jelbft bereitet am Herde 
eine heilende Salbe, vergißt dabei aber nicht, auf die 


Luppa di’ vongoli‘ zu achten, die nad) allen möglichen 


Herrlichkeiten duftend, über dem Feuer brodelt. 
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Kopfihüttelnd genießt Curato Anjelmo einſtweilen 
den föltlihen Duft, mit eingezogenen Naſenflügeln und 
halbgeſchlofſenen Lidern. 

„Zuppa di vongoli!“ 

Und ed ift doch gar fein Feittag! Daß ed Ginad 
Lieblingsgericht ift, weiß er nicht. — 

Die Luft fehmeihelt Find und warm wie Mäddhen- 
hände. Milliarden glitender Sterne ſchmücken das tief- 
blaue, reine Firmament. In mildem Schimmer kars 
die Hügelreihen, an welchen zwifchen üppigen Weinftöden 
und dunfelm ‘Geäfte weiße Mauern aufleuchten. Licht 
auf Licht erglimmt in den Häufern des Dorfes und der 
umliegenden Orte. Tief unten glänzt dad mogende Meer 
. met fanfte Wellen an das Ufer, das Geftein um— 
ofend. — 

Der Curato kann nicht ſchlafen. Nicht etwa, weil ihn 
wieder die Katzen ftören; aber fo dumpf und eng bünft 
ihm die Stube mit dem mächtigen Bett, in weldem er 
das große Erutzifir über feinem Kopfe faft mit der Stirne 
berührt. 

Er muß heute immer an jeinen Obftgarten denken. 
Einen weitbaudigen Korb voll herrlich ausgereifter 
Drangen, und fünfun wanzig Libbri auderlefener Trauben 
hat er am Abend verkauft. Und Bandiere Ufo beftellte 
ein Dutzend Prachteremplare der herrlichen gejtreiften 
Aepfel für feine Fefttafel. Oh was hat er, der Curato, 
für feltene Arten! Vier ganz junge Bäunhen tragen 
ſchon, der allerfleinfte fogar einundzwanzig Aepfel! Aber 
unter jeder der am reifiten fcheinenden Fruͤchte hängt ein 
fonderbared, weiches und doch ftarfed Ne, um fie vor 
Ihädigendem Sturze zu bewahren. Kein Yledchen, Fein 
Mal darf die glänzende Rundung - verunftalten. Und 
dann fällt ihm plößlic docdy wieder Gina ein, Die er 
über feinen Früchten ganz vergefjen hatte. Gina und 
Beppo, — ad) Gott, — und ber Müller! Aber des 
Mädchens Feniter find dunkel, in tiefer Ruhe liegt das 
Haus. Und Marianna ift ja da! Dh, die würde ſchon 
aufpaffen! Alfo — „dieei Lire, ventiLire“ — — Der 
Eurato berechnet immer aufs Neue das mutmaßliche 
Ergebnis der reihen Ernte. 

„Wieviel Lire vom Müller? wieniel vom Dottore 
Tonio und von Signora Colombo? — O Gefü! Gott 
Dei ftrafen! Ich habe vergefjen, nad) den ‚Renette‘ 
zu ſehen!“ 

Er fpringt aus dem Bette, wirft nur flüchtig die 
Soutane über die dürftige Nachttoilette, nimmt aus dem 
Schrank einige der Nege, ſucht erft vergeblich nad dem 
Torſchlüfſel und tritt endlich eilig hinaus in dag helle 
Mondlicht. 

Breit und voll liegt es im Obſtgarten. Zitternd 
irren die Strahlen an den Stämmen der Bäume entlang, 
friehen zwifchen die dichten Blätter und Ranken der 
Nebftöde und verbreiten ſich in jede Lichtung der 
Orangen: und Dlivenbäume Die Stufen der Stein» 
treppe, die in den niederer gelegenen Gartenteil führt, 
find nod) warm von der ausdauernden Glut der Sonne, 
die den ganzen Tag darauf gelegen. Regungslos, wie 
erftarrt, ruhen kleine —— Eidechſen, platt 
daraufgeſchmiegt. — 

Alles iſt nun in Ordnung. Die Renette find ver- 
ſorgt und bewahrt. Dem Curato weht es kühl an die 
bloßen Beine, welche von der flatternden Soutane treulos 
verlafſen werden. Er geht ins Haus. Daun liegt er 
befriedigt in dem hohen Bett und langſam fenft ſich der 
Schlaf des Gerehten auf die müden, alten Augen. Ein 


mutwilliger Mondftrahl fpielt darüber hin -- nod) einmal ' 
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erwacht er völlig. Deutlich meint er, etwas Fremdartiges 
zu hören. Die Ei Er lauft angeftrengt; doch 
nein, es iſt nichte. üde finft der Kopf auf die Seite, 
das große Federkiſſen bauſcht fih hod darum. Milde 
lächelt der gefreuzigte Chriftud auf das Gefit herab. — 

In der nächtlichen Stile da draußen ruht ed wie 
erwartungsvollede Schweigen, bebended, fehnfüchtiges 
— auf die Erfüllung eines ſelbſtverſtändlichen Ges 
ſchickes.“ 

Manchmal ſchwirrt und zirpt ein kleiner Vogel in 
den Zweigen der fruchttragenden Bäume, den eine Katze 
auf weihen Sohlen fchleihend aufgeſcheucht. 

Hinten bei den Weinjchläuchen ift e8 lebendig. Im 
voten Rod, dad Mieder nur halb geichloffen, fpringt 
Gina: gefhmeidig aus dem niedrigen Fenſter auf bie 
Schläuche herab, und verliert fi im Dunkel der Dliven. 
Gewandt gleitet Beppo über die weiße Mauer. 

Geheimnisvoil lebt und webt ed in den Baumkronen; 
jülbern glänzen die Blätter der Dliven und fcheinen fi 
bebend zuzuflüftern. Tauſend füße, zarte Stimmen fingen 
teife uralte Xiebeömeifen. 

Die Heinen Eidechſen huſchen jetzt aufgejchredt am 
Boden hin, In den Stämmen knackſt und Kadıt eö von 
Zeit zu Beit, als könnten fie die Ueberfülle von Kraft 
und Saft nicht mehr ertragen. Xiefer beugen ſich die 
Aeſte der deutjchen Aepfelbäume unter ihrer ſchweren Laſt. 
Sie dehnen und ftreden fi, und der Saft quillt in den 
reifen Früchten. — 

Feſter umfchlingt Beppo, auf der Meinen Steinbant 
im dunfeln Gebüfche verborgen, die Geliebte. 

„Küſſe mid), oh doleissima Gina, cara ragazzina!“ 

„Beppo! oh Beppo!“ — — — — 

Marianna hört feine Kagen heute Naht und Curato 
Anfelmo fhläft tief und feft. ) 

Im Obftgarten ein dumpfes Geräufh. Eine herr 
lie reife Frucht fällt ſchwer herab. 


Die litferariſſien Bejellldiaften. 


Freie litterariiche Geſellſchaft in Berlin. 


Der fiebente meiner DBorträge über die Haupt⸗ 
ftrömungen des deutſchen Geifteslebens von der Revo— 
Iutionggeit (1848) bis zur Gegenwart hatte das geiftige 
Leben der Gegenwart zum Gegenftande. Wir leben in 
einer Zeit, in welder die Revolutionierung der Geifter 
durch die auf uaturwifjenjhaftlihen Grundlagen ge 
wonnene Weltanfhauung auf alle Menſchen ihre über: 
zeugende Wirkung ausübt, die am geiftigen Leben einen 
benterfenswerten Anteil nehmen. Aber dieſe Wirkun 
bei vielen nur eine ſolche auf den Berftand. ir 
Dielen jehen den Menſchen ald dasjenige Gefhöpf « 
als das fie ihn anjehen müffen, wenn fie die notwendig 
Folgerungen aus Darwins weltummälzenden Ideen siehe: 
Aber das Herz diefer Geifter, die Empfindungsweiſe fi 
nit fo weit wie ihr Verſtand. Sie denten naturmif! 
fhaftlih und empfinden chriftlih. Das verurſacht 
ignen jene furchtbar⸗ſchmerzliche Seelenftimmung, die e 
ftehen muß, wenn man fid jagt: das Wertvolle ift 
jenfeitige Welt, die Welt der reinen Ideale und 
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himmlischen Güter, und wenn man zugleich erkennt, daß 
diefe Welt ein leeres Hirngefpinnft, ein wejenlofer Traum 
ft. Ein Geift, in dem dieje ſchmerzliche Stimmung zu 
einem grandiojen dichterifhen Ausdrud gefommen ift, if 

. belle Grazie. 
Dichtung „Robespierre" hat fie diejem — 
verliehen. Die Erde iſt ihr die brünſtige Allmutter, 
welche nutz⸗ und zwedlos, nır um ihrer Gier zu dienen, 
ewig neue Weſen erſchafft und wieder zerjtört, und 
welde von Zeit zu Zeit aud Propheten erihafft — 
Socrates, Chriftus, Robeöpierre —, die von Idealen 
träumen, um die 
täufchen über die Nichtigkeit deö Dajeind. Sie würden 
ohne diefe idenliftifchen Träumer die Vernichtung dem 
Dafein vorziehen. Durch die Spealiften werden die 


Menſchen immer wieder zu neuer Lebensluſt anfgereizt, , 


aber zugleih um die wirkliche Erkenntnis geprellt. 


Der Zwieſpalt zwiſchen Kopf und Herz, zwijchen | 


Empfindung und Verftand ift der Inhalt des größten 
Teiles der zeitgendffiihen Dichtung. Arno Holz, Julius 
Hart find die Sänger dieſes Awiepalts. Aber wir haben 
auh Lyrifer, die aus der neuen Weltanſchauung 
den Lebensmut und die Dafeindfreude jhöpfen können, 
welhe für wirklich Erkennende aus ihr fließt. 
brauchen feinen Ausblid auf dad Jenſeits, um über die 
Trübfale des Diesjeits hinwegzutommen. Das hat in 
ergreifenden Gedichten vor Allen der leider jo früh ver- 
ftorbene Hermann Conradi ausgeſprochen. Das flingt 
auch in mander Dichtung Wilhelm Jordand und vieler 
Anderer durd. 


Wir haben aber auch einen Dichter, dem die moderne | 


Empfindungsweife wie eingeboren iſt, der. ſich nicht durch 
Kampf und Schmerz zu ihr durdgerungen hat, der 
naiv⸗modern ift: Otto Erich Hartleben. Die anderen 


In einer bewundernswerten ; 
Worte | 


Menfhen eine furze Zeit hinmegzus | 


Wir | 


| müfjen fi erft mit dem Chriftentum auseinanderjeßen, 
um modern zu empfinden, er empfindet urſprünglich 
modern. Seder Ton in feinen Dichtungen ift mir 
ſympathiſch, weil id) alles jo empfinden muß wie er. 

Ic habe nun in diefem Vortrage noch ausgeführt, 
| was Wilhelm Jenſen, Wilhelm Raabe, iard 
! Dehmel, Detlev von Liliencron innerhalb der modernen 
| Welt bedeuten; ich habe die gegenwärtige Dramatit (Mar 
ı Halbe, Ernft von Wolzogen, Hermann Sudermann, Ger- 
! hard Hauptmann, Dito Eric) Hartleben) harakterifiert. 
; Zn einem kurzen Referat fann ich den Inhalt des Dor- 
trages nicht wiedergeben, in den ich alles das gedrängt 
ı habe,. was id) über meine Zeitgenofjen zu fagen habe. 
| Ic habe mich in diefen Vorträgen bemüht, ein Bild 
zu geben von der Revolutionierung der Geilter in der 
zweiten Hälfte diejes Jahrhunderts. Wir feiern gegen- 
wärtig das Jubiläum der Revolution. Aber wichtiger 
als die politiiche Revolution. ift ung die rein geiftige 
unferer Weltanfhauung. Wir gehen in das neue Zahr- 
hundert -Hinüber mit wejentlid anderen Gefühlen als fie 
unſere im Thriftentum erzogenen Vorfahren hatten. Wir 
find wirftih „neue Menſchen“ geworden; aber wir, die 
wir und zur neuen Weltanfhauung aud wit dem Herzen 
befennen; wir find eine Kleine Gemeinde. Wir wollen 
: Kämpfer jein für unfer Evangelium, auf dag im fommenden 
Zahrhundert ein neues Gejchleht erftehe, das zu leben 
weiß, befriedigt, heiter und ftolz, ohne Chriftentum, ohne 
Ausblick auf das Jenſeits. 


Rudolf Steiner. 


Chronit und Theaterbericht fönnen wegen Raums 
mangel erft in naͤchſter Nummer erjheinen. 


















FUSS ET 


Hochinteressantes und amüsantes Buch 


vornehmer Pariser-Ausstattung. 
| ——— 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Gegen Einsendung des Betrages von 








erfolgt Franco-Zusendung durch den Verlag 


Otto Schulze, | 


Leipzig, Täubchenweg 21, Leipzig. 


in 


1.50 Mark 





von 
















ıiversal WR ihliothek 


bietet in Lesestoff Verzeichnisse 
mehr als sowohl zur gratis durch 
3600 Num- Unterhal- jede Buch- 
mera A 20 tungals auch handlung 
Pfennig zumStudium. oder direkt 


vielseitigen Ausführliche vom Verleger 





Philipp Reclam jun. in Leipzig. 







Verlag von Emil Felber in Weimar. 
Soeben erschien: 


Auf zwei Plaueten.- 


Roman von Kurd Lasswitz. 


2 Bände. 
976 Seiten in vornehmster Ausstattung. 














Nr. 13 Das Magazin für Litteratur. 1898 





—-® 16 mal preisgekrönt. *— Zu Das Beste für die 
Ferd. Jacob, Dinslaken. | | wen , „HAUT. 


Kreisen eingeführt. 
Macht die Haut weich, 
weiss und geschmeidig. 
Sollte auf keinem 
Toilettetisch fehlen. 
Von den ersten med.. 
Autoritäten empfohlen. 
In allen‘ Apotheken und 
Drogenhandl. erhältlich. 
Atteste u. Prospekte der Dr. 
Grafschen Präparate auf 






Beste Bezugsquelle 


für wirklich 






absolut porös wasserdichte Bekleidung. 
wasserdichte Mäntel 
——— Joppen 
2, | wasserdichte Haveloks 
ß 2. Wunsch gratis u. franco von 
Porös wasserdichte Anzüge etc. ee 


wasserdichter aus Ia Loden, Cheviot und Kameelhaar:Loden etc. Wien VI/I. Berlin O. 34. 


Havelok | Stoffe meterweise. | (Muster-Katalog frei.) 
De — 


- Hammond 


weitaus beste Scohnellscohreibmgschine 
a5 Das neueste Modell 2 . 


vereinigt alle Vorzüge der besten Maschinen 












Petroleum- 
Beizöfen 


garantirt geruchlos 
brennend, vorzügliche Wärme- 
spender, transportabel im Betrieb, 
Petroleumverbrauch 200 gr. pro 
Stunde, Preis incl. Verprckung 
M. 35.—, versendet frei jeder 


Bahnstation. 
sofort sichtbare Schrift, auswechselbare Typen, autom. Abdruck kürzester Tasten- . 
niederdruck, daher grösste Schnelligkeit (Record 12 Buchst. pro Sekunde), bequemste Ollendorfi „Wilden 





und weitgehendste Anwendung, grösste Dauerhaftigkeif etc. 

Pennsylvania - Eisenbahn -Ges. 500 Masch., Chicago- und Boston-Unterfichtsbehörde je 100, Bonn a. Rhein. 
Fr. Krupp, ‚Essen 40, F. Ad. Richter & Co., Rudolstadt 7, Prager Bisen-Ind.-Ges. 100, - 

Chem. Versuchst. Halle, Geh. Rath Prof. Dr. Märcker 2, Verlag dieser Zeitschrift. Dee Saar 


Prospekte ete. durch F. Sohrey, Berlin 8W. 19 und Wien II, Ober-Donaustr. 49. 








hat als diätetisches Nähr- und Kräftigungsmittel, namentlieh bei 
schwäche, vorzügliche Erfolge. 





BEER EHE a — ers Y ö 
„BEICKENSDERFER No2,. 7 4 Musikinstrumente 
Schreibmaschinen. Specialiit: 

Einzige Maschine mit sichtbarert Schrift und ohne Saiten- u. Blas-Instrumente 


and. — Einzige Maschine’mit automatischer 
Abstand-Herstellung, wodurch pllein schon eine 


weitere Zeitersparniss von 20 Htoz. erzielt wird. Jul. Neinr. Zimmermann 
’ 


Volle Garantie für Dauerhaftigkeit! 
Gewicht 5 Kilo. — Preis 225 M.,— Catalog franco. Fabrik und Export, LEIPZI@. 


Groyen & Richtmann, Solingen Illustrierte Preisliste 
Berlin, Mohrenstr. 21 — Köln, fchildergasse 28. gratis und franco, 








Dieſer Rummer it Titel und Inhaltsverzeichnis zum vorigen Jahrgange beigefügt. Wegen 
Arbeitsüberhänfung war der Redaltion eine frühere Fertigſtellung leider nicht möglich. Wir bitten des⸗ 
halb um Entichuldigung. f 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Rub. ‚Steiner, Berlin. — Drud und Verlag von Emil Felde rt, Weimar. 








Das Magazin 


—+- für Sitteraftur. —— 


Begründet von 


Bofeph Schmann 
im Sahre 1832. 


Berausgegeben von Rudolf Sfeiner und @fto Erich Karkleben. 
Redaltion: Berlin \V 35, Karlsbad 38. 


Verlag von 
GSmil gelber 
" An Weimar. 


Erſcheint jeden Sonnabend. — Breis 4 Mark vierteljährlich. Beſtellungen werden von jeder Buchhandlung, jedem Poftamt (Nr. 4548 ber 


Boftzeitungslifte), forwie vom Verlage des „Magazins“ entgegengeuommen. 


Anzeigen 40 Big. die piergefpaltene Petitzeile. 


- © Preis der RE 40 Pr. .— 

















9. Yakrgang,. 


Merlin und Meimar, den 9. mil. 1898. 


Ir. 14. 


Auszugsweiſer Nachdruck ſämtlicher Artikel, außer den nopellifttihen mmd dramatifchen, unter genauer Dnellenangabe geftattet 
Unbefugter Rachdruck wird auf Brund ber Gefege und Berträge verfolgt. 
Zur gefäligen Beachtung für die Herren Mitarbeiter! Die Honorarzahlung und die Berfendung der den Herren Mitarbeitern 


zuſte henden Freiexemplare erfolgt ausfchliehlid durch Die Redaktion. 





ELDER von Emil Felder in Weimar. 





Iuhalt: 
Bitteratur, Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentlicher Beben. 
Hermann Häffer, Neuere Erzählungslitteratur 


I. Blaues But. . . . 2... 5p.313 
W. Sred, J. J. Davids Neigung⸗ 318 
Mar Hoffmann, vVorliebe 321 
Rudolf Steiner, Hoffmann von Sallersieben „ 328 
Mar Eoewengard, „Bungarts Eomerifche 

Melt“. } „ 330 
Berliner dramatifche Geſellſchaft „ 332 
Thronif „ 333 

Dramafurgifche Klätter. 
Severin Stezl, Theater und Kunft in den 

Reichslanden a 109 
T. Kellen, Die erſten ⸗chauſpielerinnen in 

Sranfreich (Fortſetzung) „ 110 





Neue Erzählungslitteratur. 
I 


Blaues Blut. 
Bon 
Hermann Häfker. 


Den Adel bei der Arbeit, als Nährſtand, als Guts— 
U iger unter feinen Banern, ald Herr feines Stückes 
$.ıd, feines Lebens, feiner geit, feiner felbft al& freien 
unn — ſchildert W v. Polenz in ſeinem Roman 
‚ Jer Grabenhäger**). Aber der Begriff der Ariſtokratie 
ı 3 Blüte des Volkes ift erit erfüllt, wenn jene Minder- 
iA der Begüterten und Herrfchenden, der jocial Bevor: 





*) Berlin 98, Fontane. 


zugten ſich auch durch ihre innere Eutwidlung vor der 
Maffe, dem Stanım als bevorzugt erweiſt, wenn fie 
erfahren ift in den Werfen des Friedens, ein künſtleriſch 
geläuterted Genußleben fennt, und zu den Trägern des 
Geiſteslebens in angemeffene Beziehung tritt. Einen 
Ariftofraten in diefen Sinne, einen Hoffhrangen, wie 
er ſelbſt fich behaglid) nennt, im Gegenjaß zum „Agrarier” 
Polenzens darzuftellen, könnte man ale das Unternehmen 
von ©. v. Dinptedas Roman „Der Geremonien- 
meijter**) bezeichnen. 

- Deutfche Ideologen haben ſchon oft auf ihren Wunſch⸗ 
zettel gejeßt, die Deutfchen möchten doch, ftatt franzöfifche, 
ſtandinaviſche und ruffiihe Unterhaltungsleftüre zu vers 
ſchlingen, ji) die Mühe geben, deutfhe Dichtungen wert 
zuihäßen; beim Leſen von Polenzens Romanen fonnte 
id) den Gedanken daran nicht loswerden. Ic, erinnerte 
mid an früher gelejene ruſſiſche Weltromane, die in 
jedermanns Händen find, in: jedermanns Beſitz ſogar; 
und ich habe mich gefragt, was für ein Unterjchied denn 
zwifchen einem Turgenjew, Zolftoi u. f. w. ald Romanciers 
und dem genannten deutſchen Dichter zu Ungunften des 
Letzteren beſteht. Zreilih, nachdem Tolſtoi jeine 
belletriftifche Feder niedergelegt, ift noch eine Anzahl 
Werke aus jeiner Schreibftube hervorgegangen, die eine 
unvergleichlic revolutionierendere Wirfung auf die Maſſen 
ausüben, und man fönnte feine „kurze Darlegung des 
Evangeliums“, gegen den eigenen leidenſchaftlichen Wider: 
ſpruch des Verfaſſers, feinen großartigiten Roman nennen. 
Aber auch Polenz führt die zwei Welten der Vergangenheit 
und der neuerungsfüchtigen Gegenwart in ihrem Kampfe 
vor; er hat diejelbe natürliche, unbefangen erzählende 
Diktion wie die bevorzugten ruffiihen Romanciers, und 
jeine Schilderung der Gutshöfe und Dörfer, der Felder 


und lie Arbeit hat denjelben großartigen Grundzug, 


denjelben Korn und Erdgeruch, dem wir dort fo gern 
bewundern. Und endlich ift das Milieu, das er da be= 
ichreibt, für die überwiegende Mehrheit auch der deutſcheu 
Romanleſer faſt ebenſo fremd, wie das der ruſſiſchen 


*) Berlin 98, Fontane. 
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Geſellſchaft, und der ruſſiſchen Bauern — wenn denn die 


Theorie des jüngſten Franzoſen, daß das Neue das 


Element des Schoͤnen ſei, recht haben ſoll. 

Trotz ſeiner modernen, im beſten Sinne naturaliſtiſchen 
Darſtellungsweiſe, d. h. eines ſchlichten, ſachgemäßen, nicht 
aus Theorieen hergeleiteten Stiles, der einer unbefangenen 
Darftellung alles laſſen will, was ein Menſchenſchickſal aus- 

„mat, weht gleihjam ein. erquidend herber. Zug von 
Gonjervativismus durch dad Bud. Es wird ein junger 
Edelmann gefchildert, der, von der Hochzeitsreiſe zurüd- 
gefehrt, den Gewohnheiten und Anſprüchen feines leicht- 
flüffigen Junggeſellenlebens entjagt, und fih mit ges 
wichtigem Ernfte feiner traditionellen Lebenspflicht, der 
Verwaltung feines Stammfites „Srabenhagen“, hingiebt. 
Die Ergebniffe feines redlichen Bemühens find, furz 
geſagt, ein Brechen mit allen eingerifjenen Anbequemungen 
an die Gejhäftspringipien der Neuzeit, und eine Rückkehr 
auf den Staudpunft des gewifjenhaften Edelmannes, der 
jelbft gegen daͤs Andringen einer neuen Entwicklung nicht 
verſtaͤndnislos bleiben mag, aber dod), wie von einem 
Fatalismus befaugen, feinem andern Sterne Huldigt als 
feinem eigenen: er begnügt fi damit, nichts zu tun, was 


er nicht vor feinem Gemwiffen und feiner Ehre veranf=' 


worten fann, und im übrigen abzuwarten, ob die an= 
ichwellende Flut ihn an feinem Plage lafjen oder hinweg: 
ſpülen wurde. Er erlebt an fi), was jedermann in jedem 
Stande einmal erleben muß, und was vielleicht der ges 
fährlichite Prüfftein für den modernen Menjchen -ijt: ab- 
fehen von Vorurteilen und fi am Ende auf nichts ver- 
laffen ald auf die eigene Tüchtigfeit. Ein Vorurteil ift 
der Glaube, dad irgend eine ſo ziale Eigenjhaft (im 
Gegenſatz zur perfönlichen) an fid einen humanen Wert 
babe — beruhe diefe joziale Eigenjhaft nun auf Geburtd- 
verhältniffen, oder auf Yinanzvorurteilen (dem Glauben, 
dag umlaufende Münze ein Aequivalent für geleiftete 
Arbeit des Befibers darftelle) — oder endlich auf irgend 
welchem geiftigen Beſitz (Glaube an eine ihre Confequenzen 
rechtfertigende Wahrheit), ine ähnlihe Entmidlung 
vom Vorurteil zum Erlebnis madt die junge Frau 
des „Grabenhagers“ durd. 

Volenz hat feinen Tendenzroman gefjchrieben. 
er jhildert, find Menſchen; Menjchen, die ſich mit den 
nötigen Nenderungen in allen Ständen und Schichten 
ebenjo wiederholen. Im der Beziehung erinnern die 
Heinen, in ewiger Geldnot, Sorge und Schulden ftedfenden 
Beſitzer oft bedenflih an in fleinlihen Berhältniffen 
lebende, gedrüdte und dabei ebenjo anſpruchsvolle Heine 
Bürgerfhichten. In moralifher Hinſicht bietet der Ver: 
affer das bemerfenswerte Bild einer ganz joliden Ehe 
im alten Stile, in deren Auffaffung, obgleich ohne jede 
liriihe Ausführung, die ganze keuſche Nomantif des 
deutſchen Volfes im Keime liegt. Polenz fchildert mit 
jeltener Unberührtheit Xiebesfcenen ohne jede Spur von 
Pifanterie, deren Reinheit von feiner wagnerijhen Ueber— 
empfindung angefränfelt ift, wie denn überhaupt eine 
faft übermütige Ablehnung alles auch künſtleriſchen 
Raffinementd die andere Seite im Leben des geſchilderten 
Zandadels bildet. Der Grabenhäger bejuht wol einen 
alten Turmreft, an den fih die Sagen von Strauch— 
rittern unter jeinen Vorfahren knüpfen, aber in Berlin 
denkt er höchſtens an den Bejuch des Cirkus — und wo 
er mit feinesgleihen zufammenfonmt, wird niemals 
Klavier gefpielt, und niemals gefragt: „Waren ſie ſchon 
bei Schulte?” 

Der dichteriiche Reiz eines Nomanes läßt ſich durch 
eine Beſprechung nur brutalifieren, nie wiedergeben. 
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Was 


Davon zu fpreden, halte ich für mauvais genre. ber 
werfen Mir noch einen Blid auf das, "was der Roman 
in politifher Beziehung ieh. - De 

Auf das flache Land Preußens, und die lebte Hod- 
burg patriarchaliſcher Verhältnifje, macht die Neuzeit ihre 
Angriffe. Ein Feind jchreitet ſchnell und fiegreich vor⸗ 
wärts: die Finanzariftofratiee Ein Millionär erfauft 
feinem Sohn den Landratspoſten — und troß aller an- 
gewandten Vorfiht ftrömt doc von ihm aus ein Parfüm 
liberaler Weltauffaffung in die bie dahin fo derb gejunde 
Landluft. Was hilfts, dag die Zügellofigkeit des Par- 
venüs ihn zuleßt: unmöglih macht! Ein Anderer wird 
fonımen und ein zweites Mal klüger fein. 

Das Eindringen von Unternehmerprinzipien einerfeits, 
und die Hilflofigfeit und das Xaiffer aller der unter 
ihren Schulden zujammenbrechenden Gutsherrn gegen- 
über ihren Arbeitern, ihren Tagelöhnern anbererläle 
führen im Gefolge einen zweiten Feind: die Proletarier- 
bewegung. Die ſcharfe Inanfpruhnahme, die „Aus 
beutung“ des Yandarbeiters feitens der Herren, die fih 
jelber zur Genüge finden, ſchändet die Leute nicht, umd 
wird von ihnen weder ald Schande noch ald Ungerechtigkeit 
empfunden. Es mag ganz zutreffend jein, was „der 
Grabenhäger perfönlid einmal erlebt,. daß gewifjenhaft, 
wenn aud noch jo ftreng behandelte Leute ſozialiſtiſcher 
Propaganda gegenüber völlig immun find. Die Aus 
beutung jhändet den Arbeiter jo wenig wie das Land, 
das bis an die Grenze feiner Kräfte erſchöpft wird. 
Aber wie dem Lande, muß aud) dem Arbeiter die Zeit 
feiner Brade, das Stillliegen' zur Neugemwiunung feiner 
Kräfte, das Atemfhöpfen vergönnt fein. Der Nährftand 
arbeitet mit lebendigem Material; er muß zu Grunde 
gehen, wenn er von Menfchen vertreten wird, die mit 
Menſch, Vieh und Ader wie mit ihren toten Waren ver: 
fahren wollen. Der fittlihe Zuftand feiner Zeute ift für 
den Landwirt von größerer rationeller Bedeutung als 
aller künftlihe Dünger und alle wiſſenſchaftlichen Verjude; 
Landwirte aber, die ſich jelber nicht mehr halten können, 
vernadläffigen das, und mit ihnen geht gleichzeitig die 
Geſundheit und die Sicherheit ihres Standes in die 
Brüche. p 

Bon einer anderen Seite jhildert uns v. Omp teda 
den heutigen. „Junker“ in der Stadt, da, wo ihn Zurus 


"und Verweichlichung von allen Seiten umgeben, und mo 


er, als Befiger großer Schäße und -vieler Muße, als 
Beihüger der jchönen Wiffenihaften das Heft. noch 
nicht aus der Hand gegeben hat. Der „Geremonien- 
meijter“ a. D., der alte Freiherr von und zu Gonnt 
heim in Dresden erlebt eine ſehr menfchlihe Geſchichte: 
er verliebt fih noch einmal heftig troß feiner fünfund- 
ſechzig Jahre. Wir alle, und befonderd die jungen 
Damen unter und, wiffen, daß alte Herren von hoher 
Sejtalt, elegantem Aeußern, gutem, freundlichem Gefidt, 
und mit einem jchneeweißen Bart und rofigen Wangen 
oft ganz „reizend“ ausfehen, und ein junges, anfchmieg- 
james Herz in heftiges Klopfen bringen können. Wın 
wir Männer nicht zufammenhielten, fönnten wir wir ıer 
verraten, daß in jolhen alten Herren angeſichts ih er 
faum mehr zu erwartenden Erfolge oft noch eine reft 
itarfe Eitelfeit erblüht, mit der wir und troß der fonfti, en 
Harmloſigkeit und jelbft Liebenswürdigkeit folder Gr ife 
ſchwer befreunden mögen. Auch der Gereinonienmei er 
iſt nicht ganz frei von ju.her Eitelkeit; daß und «er 
jeine endlich tapfer überwundene Leidenfchaft zu ei er 
jungen Schönen, die einen Andern liebt, oft mit cin ıs 
allzuzärtlider Bewunderung dargeftellt wird, ift ja » hi 
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feine Schuld, fondern die ſeines Dichter. Ompteda 
gibt eine feine, in allen Einzelheiten gut beobachtete 
Skizze von den Vorgängen in der Seele eines fieg- 
gewohnten alten Mannes, dem das Herz einen Streich 
ſpielt; er ſchildert aud das Milieu, die Yamilie, ohne 
Schminfe und mit anjhauliher Lebendigkeit. Trotzdem 
or ich mic einer abmwehrenden Empfindung nicht ent 
alten. ; 

Der Geremonienmeifter ift auch Kunftliebhaber vası 
großer Vielſeitigkeit, und dieſe Kunftliebhaberei gefällt 
mir nit. Es gibt eine Art, Kunftwerfe zu "genießen, 
die den Künftler beleidigt. Es iſt das Genießen ohne 
Kampf, ohne Arbeit, mühelos, anjpruchevoll auf Grund 
einer aufgehäuften Bildung, deren Befißer ich candierten 
Früchten vergleihen möchte, die zwar ganz von der 
Süßigkeit durchdrungen und durdtränft find, aber doch 
niht entfernt den nmatürlihen „reifen, jüßgewordenen 
Kulturen” Nietzſches entjprehen. Der Geremonienmeifter 
hat mit den ihm genügend zur Verfügung ftehenden 
Mitteln Gemälde und funftgewerblihe Wertftüde ge— 
fammelt, er läßt fein Goncert vorübergehen, in dem er 
nit fi) und die befte Mufif genießt, er hat der Kitteratur 
feine Teilnahme zugemwendet, und, um nicht zurüczubleiben, 
auch Sudermann und Hauptmann gekauft, er hat fih im 
Maeterlind- verfuht, und ihn zu begreifen und zu ges 
niegen verjucht, und fein Salon verfammelt mandmal 
Größen der Kunftftadt Dresden — aber dem allen .liegt 
ein Zug von Quietismus zu Grunde, den Ompteda wie 
Sonntheim zu überfehen fcheint. Sage ich es gerade 
heraus: um ſich einen Kunftlenner, und aud) nur (oder: 
gar!) einen vollendeten Genußmenjhen nennen zu fönnen, 
dazu muß man die Weihe, einer Art Märtyrertum erfahren 
haben, ebenfo wie der Künjtler jelbft. Man muß kämpfen, 
man muß bluten, man muß leidenjhaftlih irren, und 
die Erkenntnis einer Schönheit muß Einen überwältigen 
wie ein ploͤtzlich rauſchendes Drgeljpiel aus den Himmeln 
— — es iſt feine Kunſt, fein Künftler, fein Kunftadept, 
der nit Fämpfte. Ars militat! Und wenn fie die 
himmliſche leuchtende Ruhe eines Naffael zur Schau 
trägt, jo fämpft fie mit taufend Pfeilen für die himm⸗ 
(che leuchtende Ruhe der Schönheit. 

Der Genuß eines Kunſtwerkes, der gejunde, gerecht: 
fertigte, heilfame — befteht im Nachlämpfen und Nach— 
fiegen de3 glänzenden Kampfes und Sieges des Künſtlers, 
und er ift nur „jüßer und reifer*, je lebhafter er alle 
Bhafen der Schlaht, namentlich die kritiſchen Momente 
mit ihrem jähen Schreden, ihren genial aufzudenden, 
tettenden Einfällen naderlebt . ... . 

Der Ceremonienmeilter, und mit ihm eine jehr ver- 
breitete Art von vermeintlichen Kunftkennern und „Genuß: 
menſchen“ genießt nicht fi, fein eigenes Erleben im 
Werke des Künftlers; jondern er genießt das Werk, wie 
eine große, füge Suggeftion von außen, der man ſich 
willenlos hingibt, die mit weichem Finger ſchmeichelt und 
liebfoft, die den Körper mit ihrer Mollujt entnervt ... 

Sonft bietet ung Dmptedas Roman wie der Bolenzens 
ein Ähnliches Milieu; nur im Salon ftatt in der freien 
Luft: den heutigen Adel mit jeinen zwei Strömungen: 
die alten, jteifen, lebendigen Ahnenbilder mit ihren jtarren, 
über den engften Kreis nicht hinausgehenden Anfchau- 
ungen und Anfprüchen, und eine, von „moderneren“ 
been angehauchte Strömung, fe“;herausfordernd, leicht 
fertig, chic, excluſiv bei aller Nachſicht gegen ſich ſelbſt, 
und weniger der tugendfamen Verachtung des Geldes 

hultigend, die doch im wahren konſervativen Sinne liegt. 
Dig Schilderung ift bei Ompteda flott, elegant, mehr 

El) 


dein fonventionellen Romanftile zuneigend, bei Polenz 
dagegen urjprünglid manchmal bis zum Naiven und 
Holprigen, dafür an den Stellen ihrer glänzenden Ent: 
widlung von dem umvergleihlihen fchönen Reiz der 
auſpruchslos ſich ergebenden Mutterjprade. 

Das find einige von den Gedanken, die mir heim 
Lejen der beiden Romane gefommen find, und die nun, 
nad) ihrer inneren Kraft, günftig oder ungünftig für die 
DVerfafjer bei ‚meinen Lejern wirken mögen. 


I. 3. David. 
„Neigung“, Schaujpiel in vier Aufzügen. 
Aufgeführt im Wiener Hofburgtheater am 24. März 1898. 
Don 


®. Fred (Wien). 
Nach Einem forfhen wir doc alle mit Inbrunft: in 


jeglihem Dinge und jedweden Begebnif den legten Reſt, 


die verſteckte Abfiht zu erfennen. Immer fragen wir, 
da ‚nur eine Sehnſucht und beherriht. Wir wollen be— 
greifen; dad „wozu“ und das „weßhalb* läßt und die 
Gegenwart nit betrahten. So haben wir faft alle das 
rein contemplative Genießen verlernt, wenn wir ed jemald 
verftanden haben. Dafür find wir um fo fritifcher ges 
worden. An der Roſe jehen wir nit mehr, daß fie 
eine Noje ift und duftet, fondern grübelnd bedenfen wir 
vor allem, daß die Blütezeit diefes Rösleins bald vorbei 
fein wird, die Blätter welf, der Duft vergangen. Beim 
blühenden Mädchen mit dem friſchen Gefihtchen und den 
jungen gejchmeidigen Leib denft man dann an die Falten 
und Runzeln, die nad) 30 Jahren das Antliß der Kleinen 
durdfurden werden und —? Ja von der Yolgerung 
aus diejen weitgehenden philojophiihen Gedanken hängt 
es dann ab, wie jeder Einzelne das Leben nimmt und 
wenn er ein Künftler, ein Dichter ift, was er uns geben 
faun. Küffet der Züngling das Mädchen um fo toller, 
weil er denft: die jhöne Zeit ift bald verraufcht, wir 
wollen fie aljo nügen — dann wird aud) das, was er 
der Welt in jeinen Werfen jagt, einen guten, hellen, 
tönenden Klang haben. Man wird ihn daun weithin 
vernehmen und auf ihn horchen müfjen. Seine Stimme 
mag immerhin jchrill jein, vielleiht feine Melodie eine 
Diffonanz — allein Kraft, Leben, Natur ſpricht aus dem 
Manne und teilt jih freudig den Hörern mit. Der 
Andere‘aber, der das liebe Mädchen beim düfteren Ge- 
danfen an das etwa Komntende aus den Armen läßt, 
der griesgräniig an der Jugend nur das Eine bemerft, 
daß ihr das Alter folgt, der kann uns auch nichts jagen. 
Seine Worte haben einen hohlen Klang. Wie aus der 
Grabestiefe. Sie jind ernjt, doch nicht feierlich. Denn 


die Trauer dieſer Männer iſt unberedhtigt, deshalb 


frivol. Aber man ſollte glauben, ed könne ſolche Käuze 
nicht geben. Allein man findet fie oft, wenn man fie 
and nicht ſucht. 

Ein unglüdlihes Scidjal hat fie auf den einjamen 
ad des ewigen traurigen Yebenswanderers geführt. Nur 
manchmal dringt bie an ihren verlafjenen Weg das 
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Leben, die Kraftäußerung der Jugend. Da müffen fie 
wol aufhordhen. Allein ihre Gedanken haften an der 
einen dee der Vergänglichfeit. So find fie unrettbar; 
es ſcheint wenigitend oft jo. Manchmal aber wendet es fid) 
doch. Das ift noch die lebte Hoffnnng und oft wird jie 
zur Wahrheit. 

Denn eines ift merkwürdig: Soviel man aud) rai- 
jonnirt über den Pefjimiften, der das Leben immer nur 
durch feine ſchwarze Brille befieht, er ift einem ſchließlich 
doch nicht unfympathiih. Diefes Gefühl mag jeinen 
Urfprung im Mitleid haben; auch in der gewiffen Selbſt⸗ 
befriedigung, die man beim Vergleichen diefes Menjchen 
mit der eigenen, anders geftalteten Perjon hat. Da 
denft man fich felbftbewährt, wit Genugtuung: Die Welt, 
die fi) ung gegenüberftellt, ift dieſelbe. Du ungefchidter 
Menſch aber fiehft nur Leid, Kränfung und den Verfall, 
da bift du dann traurig. Sch aber blide hinein ins 
volle Getriche, und Zugend, Kraft, Freude kommt mir 
entgegen. So war die Freude mein Loos und der Gram 
dad deine, du armer Menſch du! 

Diefe Gedanken hatte id unlängft, da die fommende 
Premiere der „Neigung" des Wiener Schriftitellers 
%. 3. David, die Aufmerkjamkeit auf diefen ftillen etwas 
— Mann lenkte. Man kennt von ihm 
eine Reihe von Novellen und Skizzen, ein Drama und 
ziemlich) viel Kritiſches. Und in all al’ dem ein und 
derfelbe Ton dichteriſcher Melancholie. Tiefes Weh, das 
in jeinem allgemein menſchlichen Charakter, aud) auf alle 
wirkt, wechjelt mit recht perfönlihen, für die Außenwelt 
ganz belangloſem Gram über oft Heinliche Begebenheiten. 
Und bei den manchmal wirklich tiefen Novellen I. 3. Da— 
vida hatte der Leſer eine Sehnfucht: daß es doch endlich 
Licht werden möge. Daß wieder die Sonne durhbricht 
durch die Wolfen, dad es Frühling wird, Frühfchein.. . . 

Und im vorigen Jahre, da habe ich mich einige 
Augenblide recht gefreut. Der neue Novellenband näm- 
li, den 3. 3. David herausgab, der hie „Frühſchein“. 
War die erfehnte ‚Zeit aljo gefommen? Nein, ed mar 
nur eine trügerijhe Erwartung gewejen. Wieder waren 
wir auf Hoffnungen angemwiejen. i 

Als Paul Schlenther die Direktion unferes Burg- 
theaters übernahm, da machte er zu einer feiner erjten 
Taten die Annahme eines Schaufpield von 3. 3. David. 
Der Tod der Frau Hartmann, die und vor einigen 
Wochen genommen wurde, hat die Aufführung erft jet 
zur Wirflichkeit: werden lafjen. Und aud heute ſchwebt 
über dem Stüde der Schatten der toten Fran. Sie 

atte mit ihrer meiden, warmen Perfon dem Stücke 
eben gegeben, der falte Tod aber nahm fie hinweg. 

So war dem Stüde, ſchon bevor fi) der Norhang 
hob, ein Leid zugefügt. Denn die Stellvertreterin der 
Frau Hartmann, Frau Schönden, konnte, nichts von 
alledem geben, was dem Dichter hätte helfen Fönnen. 
Es ift dann doch ein Erfolg geworden. Nur ein wenig 
hat man gezifht, und der Beifall war ehrlih und er 
dürfte auch einige Zeit anhalten. Lange, glaube id, 
allerdings nicht. Soviel mußte vom äußeren Erfolg con- 
ftatiert werden. Das Stüd felbjt aber fann ic) leider 
nicht fo freundlid) aufnehmen, wie das Wiener Premierens 
publifum es getan hat. Ic hätte wirklich recht gerne 
gelobt; aber ich fann es nidt. Denn als Theaterſtück 
Icheint wir „Neigungen“ nichts Gutes zu haben. h 

Der Inhalt ift kurz folgender: Einer adeligen Wiener 
Familie geht eö herzlich ſchlecht. Der Vater hat allerlei 
Gedanken und Einfälle im Kopf; er ift Erfinder und die 
Zufunft wird ihm Millionen geben. Für die Gegenwart 
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aber reicht der ſchmale Beamtengehalt nicht aus. Die 
Mutter — die hätte Frau Hartmann darftellen ſollen — 
muß den langen Tag über forgen und ſparen, Damit es 
aur-notdürftig zufammengeht. Der Sohn ift Beamter, 
er giebt ja von feinem Gehalte etwas her, allein er jefbit 
will auch das Leben beginnen. Einen ftarfen Egoiften 
und einen harten, tafttofen Menſchen läpt ihn der Dichter 
fein. Dann find noch zwei junge Mädel im Haus. 
Poldi, die ältere, ift- Lehrerin. Sie ift lieb und bringt 
heitere Zufriedenheit in Haus. Gretl ift fünfzehn oder 
jechzehn Jahr. Das ift ein lebensluſtiges Geſchöpf, die 
au die Zukunft Forderungen ftellt. Die Welt jol ihr 
etwas bieten — Freude, ei Meines fröhliches Glüd. Die 
Jugend ſchwellt ihre frifhen Glieder und will ihr 
Recht haben. So find die Menſchen in diejer kleinen 
Familie. en " N 

Was nun gejhieht, fällt in die Zeit zwiſchen dem 
20. und 1. des Monate. Nicht nur faktiſch in jener 
Spanne Zeit, wo das Geld fehlt, ſondern auch in wei- 
terem Sinne im jenen Lebengzeiten, wo alles knapp ift 
und nur eines allen übrig ift: die bange Hoffnung auf 
die unbejtimmte Zukunft. - 

Das Unglüd, das die Begebenheit des Stückes bildet, 
erjheint mir nicht tragifh. Es hat nicht jene Größe 
und GErhabenheit, die dem Xeide eine Bedeutung für die 
Allgemeinheit giebt. Der Mangel an Geld ift zu peinlich, 
um in den geringen Dimenfionen der einen Beamten: 
familie auf ein weites Bublifum zu wirken. Denn es 
ift ja nit die Not, die dieſe Menſchen drüdt. Nur 
müfjen fie fi beichränfen und dieſe materielle Ein» 
engung ift etwa3 fo allgemeines und gewöhnlides, daß 
fie ald Orundjtimmung und causa movens eined Dramas 
ungenügend erjcheint. Der Vater nimmt Geld and der 
ihm anvertrauten Gaffe; das ewige Sparen hat ihn zum 
Verbrecher gemacht. Es wird jebt etwas leichter im 
Haufe; allein die wachſamen Gemüter der alten Mutter 
und der Poldi fühlen das fommende Unglüd. Noch ein: 
mal ſcheint das freundliche Glück eines jtillen Lebens ſich 
für Boldi aufzutun. Ein College aus der Schule liebt 
fie ımd will fie heiraten. reudig gibt das Mädchen 
ihm ihr Jawort. Allein die Mutter jagt ihr in graus 
famen Worten, fie fönne ſich über dieje Heirat nicht 
freuen. Sie weift auf fi jelbft hin. Died werde auch 
das Loos der Tochter fein. Ein beſchränktes, forgen- 
reiches Leben werde fie erwarten. Da folle fie lieber 
allein bleiben. „Allein und hart.“ Die Tochter folgt 
den vernünftigen, falten Worten und gibt dem Bräu« 
tigam fein Wort zurüd. j 

Dann tritt die Kataftrophe ein. Der Vater, dem 
man auf jein Verbrechen gefommen ift, gibt ſich durd 
einen Sturz vom Fenſter den Tod. Nun zerfällt die 
Familie. Der Sohn will nicht behindert fein und trennt 
ji jo von den Seinen. Gretl wird Confectioneuje, auch 
fie. verläßt das Heimatshaus. Und Poldi erfennt nun, 
daß fie ihr einziges Glück verfherzt hat. Da kommt “er 
dreier nochmals, und die Beiden werden do ein P ır. 
Dann fällt der Vorhang. 

Diefe Inhaltöffizze zeigt die Mängel. Die Handlı ag 
ift ſchleppend. Ein langer erjter Act bringt nur Er o— 
fition. Die weiteren Creigniffe fommen zufällig, 'ıft 
nichts ift un bedingt. Denn der Vater, der 20 
Jahre ein alltäglihes Leben geführt hat, der findet ol 
faum den Mut, des biächen Comforts wegen in ie 
fremde Caſſe zu greifen. Aus Gewohnheit, mehr ald c us 
guter, ehrliher Anlage wird er feine Hände rein hali n. 
Eines hätte feine Tat motivieren fönnen: wenn er e er 
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Idee wegen, feinen Grfindungen zuliebe, das Geld 
a hätte. Allein davon ift im Stüd nit die 
ede. \ 


hart!" ‚Die wirflihe Wienerin wird ihr Kind in 
die Arme nehmen und die lebte fein, die ihr Sorgen zu= 
trägt. ‚Denn wenn die Zufunft auch nit die glänzendfte 
ift — es ift doch die. befte, die das Mädel haben ann. 

So iſt bei ftrenger Kritif an dem Stüde wenig zu 
loben. Einige Stimmungen wird man zart und weich 
finden. Ein Märhen, das Poldi erzählt, hat eine hübjche 
Poefie, die Begabung für's Lyrifhe verrät. .Ein Dra- 
matifer ift David nun einmal nit. Auch die Gejhichte 
der „Neigung” hätte vielleicht eine Novelle gegeben, immer 
unter dem großen Vorbehalt, daß man die ſchwarze, 
düftere Darjtelung 3. 3. Davids liebt. In der Dar: 
stellung tat ſich Fräulein Medelsky als Poldi hervor. 
Man A da wieder einmal, wonad) man fi im Burg» 
theater jo Iange gejehnt hatte, ein frifches Gefiht, Leichte 
Bewegungen, und das Ohr freute ſich an den natürlichen 
Tönen. Ein wirkliches junges Maͤdchen ſtand naͤmlich 
oben auf der- Bühne, defjen Seele noch empfaͤnglich ift 
und weit aufgetan dem Großen, das da kommen joll: 
dem Leben. 

Wenn ih nun noch fage, daß eine Debütantin, 
Fräulein Anfion in der Rolle der jüngeren Tochter, der 
Iuftigen Gretl, jehr gut war und ein hübſches Talent zu 
haben ſcheint, fo bin ich mit dem Lob fertig. Lewinsky, 
der den Vater gab, lieg alles vermiffen, was dem Er- 
finder, dem Mann mit den vielen Gedanken und grandiofen 
Einfällen, hätte einige Sympathie geben fünnen. Auch 
der Wiener Lokalcharakter ift diefem Künftler, deffen gute 
Zeit jeßt nicht zu fein fcheint, fremd. Bon Fräulein 
Schönden, der nad dem Tode der Frau Hartmann die 
Vartie der Mutter zugefalen war, war nicht zu er- 
warten. Sie hat Schönes in Bauernftüden geleiftet. 
Die Wiener Art ift ihr ebenfo fremd wie jeder Gefühlston, 
der außerhalb ihrer Sphäre, der Alpendörfer Liegt. 

Die Aufführung der „Neigung“ war unſeres neuen: 
Burgtheaterdireftord Dr. Schlenther's erfte Tat. Nach 
dem, was ihr folgt, wird man zu urteilen haben. Die 
Annahme des Stüdes von David will mir weder als 
Berdienft noch ald Fehler erſcheinen. Die Zukunft wird 
ung erft belehren müfjen, ob wir ein neues Burgtheater 
befommen. Das alte befiten wir nämlich lange nicht 


mehr. 
> 


Dorliebe, 
4 Bon 
. Mar Hoffmann. 


Diesmal war es in der Gefellfhaft, aus der wir beide 
Even, nicht fo langweilig wie gewöhnlich geweſen, die 


Sache hatte fi) fogar ganz nett gemadt. Cine ent 
üdende Blondine war mit dem Geſange ſchwediſcher 
Sieber die glänzende Sonne geweſen, um die fid eine 
opferfreudige Schar von Damen und Herren mit mannig- 
fachen Unterhaltungsbeigaben gruppterte, denen danıı zum 
würdigen Abflug der beliebte Schaujpieler K. vom 
‚Berliner Theater‘ humorvolle Deflamationen anreihte. 
Ich wunderte mich deöhalb, dag Freund Berg fo ftill 
und nachdenflic neben mir die Friedrichſtraße hinunter- 
fchlenderte und fragte ihn, ob er denn, heut wieder nicht 
befriedigt worden wäre. i 

„Im Gegenteil, fiel er raſch ein, und ich merkte, 
daß er nur auf eine Anregung zum Sprechen gewartet 
hatte, „in Gegenteil! War ja famos! Efjen war jut, 
wie beim Bankier Barzinowski, na und das andere, das 
war noch befier ... . Uebrigens,“ fügte er nad einer 
kleinen Pauſe hinzu, „wie hat Dir denn diefe Frau 
Weinreich gefallen?” 

„Ausgezeichnet! Der Anblid der ſchlanken, großen, 
vollbufigen Figur! ded anmutigen Kopfed mit den 
fprühenden Augen wirkte ordentlid, erfrif—hend. Und 
diefe Natürlichkeit! Du ſchienſt fie fhon zu kennen? 
Aber freilih, Du als berühmter Yrauenjäger, der das 
Wilddieben auf diefem Gebiet zu einer förmlideh Kunft 
ausgebildet hat, verſtehſt Dich ja darauf, die Herzen in 
furzer Zeit zu öffnen.“ 

„Nein, Freundchen, diesmal liegt die Sache doch 
andere. Ich kannte die Frau fhon vor ihrer Vers 
beiratung, ja, idy habe fie ſogar ſchon eher gefüßt ale 
ihr Mann.“ 

„Hm, na, diefe Eigenschaft habe id an Dir noch gar 
nicht bemerkt.“ 

„Welche Eigenjhaft, etwa das Küffen?“ 

„Haha, nein, ic meine das Aufichneiden.“ 

Berg warf wütend feinen glimmenden Gigarrenftummel 
auf den Straßenasphalt und rief: 

Aber Menſch, ich ſpreche die reine Wahrheit! Und 
wenn - Du recht artig bift und mit zu ‚Red‘ kommſt, 
erzähle ih Dir die ganze Geſchichte. Es ift ja erft zwei 
Uhr.” 


Id war, ſchon aus Neugierde, einverftanden, und fo 
bogen wir im die Leipzigerftraße ein und betraten das 
Cafe, wo wir in einer Ede Platz nahmen, ohne die ge- 
pußten und geihminften Sflavinnen aus dem Allerwelts- 
Harem der Großſtadt weiter zu beachten. 

Wir ſaßen eine Weile ſchweigend; als wir aber unfere 
„Nußbraun‘ befommen hatten, räufperte fid) Berg mehrere 
Male und febte endlich bedächtig mit feiner Gefchichte 
ein: „Sieht Du, ed war, na, jagen wir in Pankow. 
An einem Sonntag Nachmittag im Yrühlingsanfang des 
vorigen Jahres. Das Wetter war föftlih, man ahnte 
etwas von fünftigen Küffen, „die Luft ſchien weither 
Zärtlichfeit zu tragen,“ wie es irgendwo bei Maupafjant 
beißt, und da hatte. Weinreich, mit dem ich damals 


‚ziemlich viel verkehrte, leichte Mühe, mich aus meiner 


Bude ‚mit hinaudzufhleppen. Ic wußte nicht, wie es 
fam, erſt fpäter ift mir far geworden, daß mein Begleiter 
es jo gedeichjelt hatte; aljo ehe ich noch recht klar darüber 
war, was wir eigentlid) wollten, jtanden wir auf einem jener 
großartigen vollgepfropften Pferdebahnwagen und roliten 
hinaus. In dem fleinen Orte trieben wir.erjt allerhand 
Blödfinn, fuhren Carouffel, fhaufelten ung, ließen ung 
am Kraftmefler von dem Anreißer mit ‚Herr Jraf titu= 
lieren und ſchoſſen auf drei Schießftänden jo lange, bie 
wir jämtliche beweglichen Herrlicfeiten in Tätigkeit geſetzt 
hatten. Trotzdem war es erft fünf Uhr, ale wir in 
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einem großen, hübſchen Gartenetabliffement landeten, um 
dort unſern Nachmittagskaffee einzunehmen. ® 

An der Seite des gefüllten Gartens jaß in einer 
Glashalle an der Länge nad) zufammengeftellten Tiſchen 
eine jener Iuftigen Gejellichaften von Herren und Damen, 
wie man fie in der Umgegend Berlins bei ſchönem Wetter 
fo Häufig zu finden pflegt. Ich hatte bemerkt, daß 
mehrere der Herren jehr auffällig zu Weinreich hinüber: 
fhauten, und ald ih ihn darauf aufınerffam machte, 
teilte er mir zögernd mit, daß gute Bekannte von ihn 
dabei wären und dag wir umd eigentlich heranſetzen 
könnten. Das brauchte er natürlich) nicht zweimal zu 
jagen, denn das ewig Weibliche zog mich mächtig hinan, 
und nahdem ich beim Vorjtellen eine ganze Reihe von 
Namen. gehört hatte, von denen ich feinen einzigen 
ordentlich verftand, ließen wir und nieder, und ich kam 
neben jenes entzücende Weibchen zu fißen : . . 


heute, was aber jofort gefangen nehmen mußte, dad 
war bei ihrer vollfonmen mädchenhaften Eriheinung die 
natürlihe Sicherheit ihres Benehmens. Mochte fie nun 
freundlich dreinſchauend dafiben oder heiter plaudern oder 
ausgelaffen wie ein Kobold fein, es fchien immer jener 
zarte feeliiche Duft von ihr auszugehen, der alled, was 
fie tat und fagte, fo überaus liehlid machte. Ihr Name 
war leider au wie ein leerer Schall bei mir vorüber- 
gehuſcht; mit Anna, wie von verfchiedener Seite gefchah, 
konnte ich fie doch nicht aureden, und da ich nicht immer 
bei dem fchauderhaften ‚guädigen Fräulein‘ bleiben wollte, 
fo fragte ich ſie hlieptie, Sie lachte laut auf und jagte: 

„Nein, was die Herren doc) zerftreut find! Sie haben 
wol in Aufmerkjamfeit auf ihrer Zenfur immer mangel- 
haft gehabt? Da bin ich doc anders! Ich habe Ihren 
Namen gleich behalten, Herr Berg. . Uebrigens habe ich 
dabei allerdings eine Gedähhtniähilfe benutzt.“ 

Sie ſchaute mich dabei ſchelmiſch von der Seite an, 
und id) merkte ohne große-Anftrengung, daß fie auf 
meine Nafe anfpielte, die ja tatfächli nicht ſchlecht zu 
meinem Namen paßt. Wer hätte ihr aber etwas übel 
nehmen fönnen? Und das verftändnisinnige Lachduett, 
das wir beide anſtimmten, bewies, daß wir gute Freunde 
geworden waren. 

„Zur Strafe,“ fuhr fie fort, „jollen Sie mich für 
heute mit meinem Vornamen anreden.“ 

Ich, mit meiner befannten Keckheit, erwiderte: „Beſten 


Dank, Fräulein Anna! Aber bitte, nicht blos für heute!“ 


Sie ſchien das letztere zu überhören. Ich wußte 
damals nod nicht, daß fie ihren Zunamen Gafper, der 
auch nicht im entfernteften zu ihr paßte, nicht leiden 
fonnte. 

Es war dann der Abend herangefommen, und die 


meiften der Herren und Damen verabjchiedeten ſich. 


Diele mußten nad) Berlin zurüdfahren, einige waren 
aus dem Drte felbft. Zu diefen gehörte auch Anna. 
Sie jagte: 

„IH muß nun aud mit meinem Vater an den Auf: 
bruch denfen.” 

Ich erſchrak, denn ich hatte gar nicht daran gedacht, 
daß Angehörige von ihr zugegen fein müßten. „Wo ift 
denn ihr Herr Vater?” fragte ich etwas verblüfft. 

Sie lädelte und antwortete: „Dort fißt er,“ und 
dabei nicte fie einem Meinen Eugelrunden Herrn zu, der 
am Ende der Tafel eifrig Sfat ſpielte. 

„Wie ift es übrigens, Vater,“ rief fie hinüber, „wir 
müffen und wol aud auf den Weg machen?“ 
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Ih weiß nicht, ob fie damals reizender war od: 





„J.“ gab er langjam zurüd, „ift es denn ſchon 
fo jpät?“ 

Der Manı war aljo gemütlich. Ich ftellte mich ihm 
vor, wobei er mir jofort freundlich die Hand reichte, und 
wir madten dann, drei oder vier Pärchen, einen Gang 
durch den im hinteren Teil des Lofals gelegenen hübſchen 
Garten. h — 

As wir ſchweigend dahinſchritten und fie im der 
Dänmerung, die und umifpielte, fo fittfam neben mir 
wandelte, konnte ich ein ftolges Bild nicht unterdrüden, 
und es eutfuhr meinen Lippen: „Fauſt und Gretchen!‘ 

Sie lachte nicht darüber, fondern wurde ernſt. „Nein,* 
rief fie, „Sie find doch ein echter Deutſcher! Wenn Eie 
ſich wol fühlen jollen, müffen Sie Ihrer Lage erft einch 
litterariihen Hintergrund geben, fonft geht's nicht.” 

„Bitte fehr um Entjhuldigung, ich werde verfuchen, 
mid) zu beſſern; aber Sie Iefen wol jehr .viel, Yräulein 
Anna?‘ 

„Durhaus nicht! Doc das wenige Gute, 
gelejen habe, fißt gut bei mir.” - 

So hob fie fi ganz unbewußt immer mehr ale eine 
jener gereiften Mädchengejtalten vor mir heraus, wie 
man fie jo fürchterlich felten findet. 

Bei unjerer Rüdfehr war der Alte endlich mit feinem 
Sfat zu Ende gefommen, und ich begleitete ihn und Anna 
bis zu dem einen Häuschen, in dem fie beide wohnten. 
Er hatte früher eine große Gärtnerei bejejjen, dieje abe 
nad) dem vor einigen Jahren erfolgten Tode feiner Frau 
verfauft und fih nun bier zur Ruhe gefekt. 

Nachdem er mir das alles erzählt hatte, lud er mid 
wie einen alten Bekannten ein, mit ihnen zu Abend zu 
efien. ; n 

„Es dauert lange, ehe Sie nad Berlin fommen, jagte 
er jehr einfach, „wer weiß, ob fie Kahrgelegenheit finden, 
und da fönnten Sie und ſchon das Vergnügen machen.“ 

Trotzdem ic innerlih hocherfreut über das Lieben« 
würdige Anerbieten war, ſo jhlug ich ed doch in einer 
Art von Selbftquälerei aus. Ih machte einige fade 
Bemerfungen, daß ic) leider heut feine Zeit hätte, Dringend 
nad der Stadt müßte, mir aber fpäter einmal erlauben 
würde, vorzufprechen, und empfahl mic. 

Erft jeßt dachte ich daran, wo denn eigentlid, Freund 
Weinreid geblieben fein mochte; aber er war fpurlos 
verſchwunden und hatte fich wahrfcheinlid auf feine ftile 
Weiſe vergnügt, jo daß es mit recht war, mit meinen 
nenen Cindrüden allein zurüdfahren zu fünnen. 

Auf dem ganzen Wege nad) Haufe war id) in einer 
mir neuen, gehobenen Stimmung; vor dem Einſchlafen 
durchzog mich ein gelindes, höchſt angenehmes Fieber, 
und ale ich am andern Morgen ziemlich fpät erwachte, 
war mir ordentlich feierlich zu Mute. Kurz und gut, 
id) merkte, daß ich bis über die Dhren verliebt war. 

Da ich ald Referendar meine Zeit gut zur Verfügung 
hatte, befand ich mich gleich nad) dem Mittageffen Icon 
wieder auf der Reife nad; Pankow. Was ic) da eigentlich 
wollte, war mir nicht recht klar, aber eine unfichtbare 
Gewalt zog mic) unmiderftehlich dorthin. Ich ftreifte, 
auf der andern Geite der Straße, wol ein Dußend Mal 
bei dem Meinen Häuschen vorbei; aber niemand ließ fh 
bliden, und id) wanderte endlich in einer Art Kater 


was id 


‚ fimmung nad) Berlin zurüd. An diefem Abend blieb 


ih, wol zum erften Mal feit einem Jahre, zu Haufe; ih 
war alſo vollitändig in der Verfafſung, ein ehrjamer, 
heiratsfähiger Staatsbürger zu werden. 

Am andern Tage Diefelbe Geſchichte. Das heißt, was 

das Hinfahren anbetrifft. Denn diesmal hatte ich rnehr 
a 
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Glück. Bei meinem zweiten Vorbeiſtreifen vor ihrem 
— fie mir entgegen. Ihr Geſicht ſtrahlte, und 
e rief: 

„Sie hier, Herr Berg? Schon wieder ein Ausflug?“ 

Ich, etwas verlegen: „Ich — ich — mir hat es hier 
fehr gut gefallen.“ ; 

„Richt wahr,” antwortete fie, „es ift ganz hübſch 
bier, wie ja auch ſchon Geibel fingt: „Doch jhön iſt's 
aud in Pankow!” s 

„Ei, ei,“ drohte ih, „jebt werden Sie aber litterariſch, 
Zräulein Anna, und das haben Sie doch bei mir ges 
tadelt!* - A 

‚Ad was,“ ſagte fie, „ich ſpreche, wie's mir ums 
Herz ift, und daß mußte einem doc hier einfallen.“ 

Ich begleitete fie auf ihrem. Spaztergange, der über 
zwei Stunden währte, und als wir und, wie zwei Schuld: 
bewußte, fern vom Haufe trennten, bat ich fie für den 
folgenden Tag um dieſelbe Gunft. 

„D nein,“ ſprach fie leife, „das geht nicht, — aber 
übermorgen?” - 

Ich nahm fie hocherfreut beim Wort, und wir trafen 
und von da an jeden zweiten Tag. 

Ich lebte in einem förmlihen Rauſch und glaube 
wol, daß es bei ihr ebenjo war. Um jedes läftige Gerede 
in dem feinen Orte zu vermeiden, gaben wir und bie 
Stelldiheind an den verjchiedenften, weit augeinander- 
gelegenen Punkten und dehnten unfere Wanderungen 
ziemlich weit aus. Die junge Saat jprofte, die Kuojpen 
brachen auf, die Lerchen tirilierten, Linde Xüfte umfpielten 
und, und wir ſchwebten wie zwei Selige in all diefer 
jungen Herrlichkeit dahin. 
ehölz, von dem aus fi ein Tieblicher Ausblid über eine 

ieſe und einen ſchilfumſäumten Teich nad) einem fernen 

Dorfe bot, mar unfer Lieblingsplätzchen. Uns gegenfeitig 
fo harmlos wie möglich ftellend, jchlenderten wir häufig 
dorthin und liegen und auf einer Bodenerhebung, die 
eine natürliche Raſenbank bildete, nieder, um uns bort, 
allen Blicken verborgen, nad) Herzenäluft zu küſſen. Wie 
ed dazu gefommen war, ift mir jeßt "völlig fchleierhaft, 
aber ungefähr bei unferm dritten oder- wol auch vierten 
Zuſammenſein hielten wir und plögli, als wir ung hinter 
einem Gebüfc ganz fiher vor jedem Beobachter wußten, 
feft umfchlungen und preßten unjere Lippen aufeinander. 

Das dauerte fo ungefähr vier Wochen. Da fing ich 
an, die ganze Gejhichte bei mir zu fecieren. Ich fragte 
mid, mas das alles für Zweck hätte? Heiraten merde 
ih nicht, oder höchſtens ein ſehr reiches Mädchen, und 
fie war nur fozufagen ſchwach mwolhabend. Und dieſes 
liebe Wejen an der Nafe herumzuführen, dazu hatte ich 
do eine zu große Dofis Gewifſſen. Alfo id) verfuchte 
langſamen Rüdzug und fehlte einmal bei der verabredeten 
Zuſammenkunft. Sher dad Mittel ſchlug fehl. Ich befam 
eine fo ftarfe Sehnjucht, daß die Lage dadurh nur 
ſchwieriger wurde. Ich ſchwankte hin und her umd mir 
wurde recht jämmerlih zu Mute, bis ich eines Tages 
gang eigentümlich aus meiner Verlegenheit heransgezogen 
wurde. 

Sitze ich näͤmlich eines Nachmittags auf meiner Bude, 
wieder in Ungewißheit, ob ich hinausfahren ſoll oder 
nicht, als ploͤtzlich Freund Weinreich hereingeplatzt kommt, 
den ich ſeit jenem Sonntage nur ein paar Mal ganz 
flüchtig geipzochen hatte. 

- „Bilft Du ausgehen?“ fragt er, und ich merfe gleich, 
sap er fi) bemüht, möglichft harmlos und unbefangen 
u erſcheinen. 

‚Ja wol,” antworte ich, „ich hatte die Abſicht.“ 
03 


Schultern, 


Beſonders ein Fleined Birken: 


„Schon wieder?" 

„Wiefo ‚hon wieder‘, was willft 
ih verftehe Dich einfach gar nicht.* 

„Ad,“ ruft er aus und rennt wie ein Verdrehter im 
immer umher, „tu doch nur nicht fo, ih weiß ja alles 
ganz genau, Da willit wieder hinaus nah Pankow.” 

In mir dämmerte natürlih nod gar nichts, und id 
fage deshalb: „Interejfiert Did denn das? Das fann 
Dir doc, höchſt gleichgültig fein.“ - 

Da bleibt er vor mir ftehen, faßt mich bei den 
ut mir mit einem halb wehmütigen, halb 
usdrud in die Augen und flüftert: „Ih 


Du: damit fagen, 


ängftlichen 
liebe Anna!“ 
Ich war im erjten Augenblid durch diefe unerwartete 
Mitteilung erfchredt worden, aber doch gleih darauf 
nit unangenehm überrafht. Denn da zeigte fi ja 
in der Ferne ‘als ein Meines, aber heil ſchimmerndes 
Pünktchen der Stern, der mid) aus dem Labyrinth meiner 
mwiderftreitenden Gefühle hinausführen follte. 
hatte fi) niedergejeßt, den Kopf auf den einen 


‚Arm gejtüßt und erzählte, faft wie im Selbftgeipräd;: 


„Ich Tiebe fie jchon feit vielen Zahren, ih fann 
fagen, jeit meiner Kindheit, denn ich bin aus demjelben 
Ort. Wir fpielten ald Kinder oft zufammen; aber fie 
war immer fo entjchieden, fo beftimmt in allem, daß ich 
eine gewiffe Schücjternheit ihr gegenüber nie los wurde. 
Später fahen wir ung jeltener; ihr Bild wurde für mich 
eine ‚ftil im Herzen getragene Gottheit, zu der ich ſcheu 
und befangen emporblidte, wenn fie leibhaftig vor mir 
ſtand. Sch habe ed nie gewagt, ihr irgend eine An— 
deutung meiner ſtummen Liebe zu machen, und fie ahnt 
wol aud nichts davon. Du aber, Du Glüdspilz, haft 
fie in Deinem forglojen Leichtfinn fpielend erobert. Und 
doch weiß ich, daß Du feinen beftimmten Zweck verfolgft, 
während ich durdans nicht die Abfiht habe, meine durch 
jahrelangen inneren Kampf und zehrende Sehnjudt 
erworbenen Anfprüce aufzugeben.” 

Er ſchwieg und ſchaute — vor ſich hin. 

„Ja,“ begann ich nad) einer Pauſe, „das ift ja alles 
ganz {hön und gut, aber was foll man denn da tun?“ 

Er jprang auf, ergriff meine Hand und jagte: 

„Du kannſt es mahen. Ach bin viel zu ängſtlich 
und ungefhidt. Du mußt mir behilflich jein.“ . 

Und wir jhmiedeten einen Plan, der allerdings vor- 
läufig nur in unflaren Umriffen vor und aufdämmerte, 
defjen glücliche Ausführung wir aber dem Zufall anheim- 
ftelten. Ich ſollte an dieſem Nachmittage beftimmt 
binausfahren und das Gejpräh auf meinen platoniſch 
verliebten Freund bringen, um den Boden ein wenig 
für ihn vorzubereiten. Bei unferm nächſten Zufammen- 
fein follte er dann wie zufällig auf der Bildfläche 
erſcheinen und jo ein näherer Verkehr eingeleitet werden. 

Na, die Sahe war allerdings leichter gedacht als 
getan, und mir wurde fogar die ganze Verabredung beis 
nahe leid, als ih am Nadhmittage neben dem lieben 
Weſen ſaß. Sie merkte natürlic) feine Bohne. Wenigſtens 
anfänglid. Als ich aber mehrere Male auf ihre Fragen 
eine verkehrte Antwort gegeben hatte, fagte fie: 

„Herr Berg, Sie find heut nicht bei der Sache. Ich 
finde Sie fogar beinahe feierlih. Manchmal maden Sie 
dann wieder ein Gefiht wie, na ‚mie drei Tage Regen- 
wetter‘ heißt es ja wol in den Bremer Stadtmufifanten. 
Was ift denn das mit Ihnen?“ 

„Sie irren fih ganz entihieden, Träulein,* erwiderte 
id, „wenn Sie denfen, daß ich in ſchlechter Stimmung 


“ bin. Im Gegenteil. Mein ganzes Wejen ift heut Poeſie 


326 


Nr. 14 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





und angefüllt von der Erinnerung an den wunderſchönen 
Tag, als id das Glüd hatte, Sie kennen zu lernen. 
Ich war damals nur durd Zufall, auf Einladung meines 
Freundes Weinreich hier herausgefommen und ging ohne 
ihn, den ich ganz aus den Augen verloren hatte, aber 
dafür im Herzen bereichert durch ein jüßes Bild.“ 

Sie tat, ald ob fie das letztere gar nicht gehört hätte 
und fagte nur: 

„Herrn Weinreich kenne ich ſehr gut, ja ale Kinder 
haben wir täglich zufammen gefpielt.* 

Und nun fing fie ganz ohne mein Zutun am zu 
erzäglen. -Ner gute Junge wäre immer jo ſchüchtern umd 
blöde gewejen, daß fie !hn oft damit neden mußte. Aber 
eines Tages entſunn fie fih, mo er ganz abſonderlich 
geweien war. Es war eine ber kleinen Maffenprügeleien 
geweſen, wie fie unter der Zugend fo ‚häufig vorkommen, 
—— als Vorbild des ſpaͤteren Kampfes ums 

aſein. Sie hatten fich gegenübergeſtanden. Als ſie 
aber ihre Weidenrute gegen ihn erhoben hatte, hatte er 
die ſeinige ruhig ſinken und ſich unterwürfig von ihr 
mehrere Male über den Rücken ſchlagen laſſen. Dann 
aber hatte er die Haͤnde vor die Augen gedruͤckt und fich 
vor ihr in den Sand geworfen. Das war ihr erſt 
komiſch, dann aber unheimlich vorgekommen und ſie war 
davongerannt. 

So waren wir alſo im beſten Zuge, von unſerem 
guten Jungen zu ſprechen. 

Am Abend, bei meiner Rückkehr, wartete er ſchon 
auf mich, und ich mußte ihm Bericht erftatten. Ich 
redete ihm ſogar zu, bereits am andern Tage ſich zu 
uns zu geſellen, er ſagte auch zu; aber wer nicht kam, 
war unſer Weinreich. Natürlich immer noch ſchüchtern. 
Endlich am dritten Tage, gerade als wir beide, Anna 
und ich, auf jener natürlichen Raſenbank ſaßen, zeigte 
er ſich in der Ferne. Er pflückte eifrig auf der Wieſe, 
tat laͤcherlicher Weiſe jo, als ob er uns nicht fähe und 
mit Botanifieren befhäftigt wäre. Ich winkte erft, rief 
ihn dann an, und er mußte nun mol oder übel heran= 
fommen. Gegenfeitiged Vorftellen war nicht nötig, Anna 
reichte ihm fogar ganz fameradjhaftlih die Hand, und 
wir begleiteten dann, gleichgiltige Dinge plaudernd, Anna 
bis zu ihrem Haufe. ; 

Don nım an war Weinreicdh beftändiger Teilnehmer 
an unferem erft jo verjchwiegenen Glüd, das jebt mit 
reigender Schnelligkeit abnahm. Zuerſt fam er immer 
‚zufällig‘, dann wurde er regelrecht von mir und aud) 
von Anna eingeladen, und endlih entwidelte ſich ein 
dreiediges Verhältnis. Und zwar war dag Dreicd ein 
ungleidjeitiged. Anna bildete die Baſis, Weinreid) aber 
die längere und ich die fürzere Seite. Dabei war er 
nicht etwa irgendwie aggrejfiv. Durchaus nit! Denn 
die ſchüchterne Defenfive gehörte zu feiner innerften 
Natur, und gerade das mußte Anna reizen, weil ed eine 
natürlihe Ergänzung zu ihrem eigenen, ſehr energijchen 
und beftimmten Weſen bildete. Und das Mädchen hatte 
mic) troßdem noch ganz gern! Es fam vor, daf Anna, 
wenn Weinreich einen Kuß haben wollte, ganz naiv 
fagte: „Dann muß Freund Berg aber aud) einen ab- 
befommen!* Und der andere erhielt erft feine ſchon 
halb bräutigamsmäßige Ration, wenn id) bereit3 einen 
fügen Lippendrud vormeggenommen hatte. i 

Weinreich jah allerdings immer fcheel genug drein 
bei folder Begebenheit, und einmal itberwand fein Aerger 
fogar feine Schüchternheit, und er proteftierte ganz 
offiziell. Wir fapten das zuerjt ſcherzhaft auf und lachten 
herzlich; als er aber etwas wie ‚frivol‘ murmelte, wurden 
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wir doch ernft, Anna wurde rot, und id. ärgerte mid 
im ftillen über den langweiligen Gefellen, der im Grunde 
fogar nicht Unrecht hatte. } 
Es hatte die Folge, daß ich der Einladung fürs 
nächfte Zufammentreffen troß meiner vorherigen Zujage 
nicht Folge leiftete, und ald man ſich einige Tage darauf 
beim Wiederjehen gar nicht nah dem Grunde meines 


| Ternbleibens erfundigte, merkte id, daß ih unbequem 


war und ließ von nun an die Liebenden allein. 

Es währte nicht lange, jo befam ich die Verlobungs- 
anzeige der beiden, wobei ich fiher war, daß Anna den 
Anftop zu diefem entfcheidenden Schritte gegeben hatte. 
Bei dem Alten hatte Weinreich fiher einen Stein im 
Brett, denn er befißt großes handwerkliches Talent, ift 
ein fehr geſchickter fogenannter Baftler und hatte fih 
gewiß glei ſehr nützlich in Haus und Garten gemacht. 
Zum Bejuh bei mir fam er gar nicht mehr, und ala 
ich ihn zufällig auf der Straße traf, fragte er mid) etwas 
nebenbei, ob id) feine im Herbſt ftattfindende Hodhzeits- 
feier mitmachen wolle. Ich Ichnte unter dem VBorwande, 
daß ih dann eine wichtige Neife zu Verwandten zu 
en hätte, bedauernd ab, was ihm jehr lieb zu jein 
chien. 

So kam es denn, daß ich gar nicht bei ihnen ver- 
tehre, obwol wir uns recht freundfchaftlich begrüßen und 
miteinander plaudern, wenn wir und mal irgendwo bes 
gen Ich laffe aber nie etwas von unferm früheren 

erhältnis zueinander merken und habe aud nie An- 
ftrengungen gemacht, in ihr Heim zu dringen. Und das 
ift doch nett von mir, nit wahr? —“ - 

Mir war Berge Geſchichte ſchon etwas langweilig 
geworden; ich war deshalb froh, als er fo plößlich ab« 
brach, und antwortete freudig: 

- „Allerdings! Du bift ja immer nett!“ 

Ein widerlicher Kaffees und Cigarettendunft umzog 
und, aus dem näjelnden Stimmengewirr, dad wie ein un- 
verfiegbares ſchmutziges Bächlein durch den Raum raujdte, 
fhrillte bisweilen das dreifte Lachen einer Odaliske, 
immer neue Gäfte famen, und der große fette Ober- 
eunuc hatte volauf zu tun, um Pläße anzumeifen. 

Ich erhob mid. Berg folgte mir auf die Straße; 
aber als er ſchon in der Taxameter⸗Oroſchke faß und 
wir ung bereitd von einander verabjchiedet hatten, rief 
er mid nod einmal zurüd. 

„Weißt Du, Mar, ic bin doch ein anftändiger Kerl, 
nicht wahr?“ . 

Ich lüftete meinen Cylinder und beftätigte. feine Ge- 
wiffenefrage, obwol ich nicht wußte, weßhalb Berg gerade 
heut ſo viel darauf gab, für nett und anftändig zu 
gelten. 


Hoffmann von Sallersiehen. 
Zu feinem hundertften Geburtätage. 


Der zweite April ruft die Erinnerung an eine liebe 
würdige deutſche Dichternatur wach. Der Sänger ı 
„Deutihland, Deutſchland über Alles‘ wurde im Ja 
1798 an diefem Tage geboren. Nicht eine imponieren 
große Perfönlichkeit war Hoffmann von Fallerslebe 
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dieſer Saͤnger; nicht einer der tonangebenden, führenden 
Geifter, die ihrer Epoche die Richtung gaben. Vielmehr 
m er alles, was er war, jeiner Zeit zu verdanken. Was 
e bewegte, ſprach er aus. Nicht energijch fchritt er ihr 
voran, fondern hingebungsvoll brachte er zum Ausdrud, 
was fie bewegte. Kein Zreibender war er, jondern ein 
Getriebener. Die Verhältniffe und die Menfchen gaben 
ihm die Richtung. 

In Fallersleben verlebte Hoffmann feine Kindheit; 
fein Vater umd feine Brüder hatten Negierungsämter 
inne. Gie waren brave, maßvolle Menſchen, von durd- 
aus liberaler Gefinnung. Keine ertreme Vorftellung war 
in Hoffmanns Familie heimiih. Wichtige politiihe Er- 
eigniffe fpielten fi ab, während Hoffmann aufwuchs. 
Rapoleond Taten gaben" der Zeit dad Gepräge. Hoff⸗ 
manns Yamilie gehörte nicht zu denen, welche energiſch 
nad) der einen oder anderen Geite Partei ergriffen. 
Schwache Leidenſchaften nur konnte der Knabe beobachten. 
Starke Sympathieen und Antipathieen konnten fi des- 
halb auch nicht feiner Seele bemaͤchtigen. Sein Wollen 
ift deshalb immer ein jchwaches geblieben. Er will 1816 
Theologie ftudieren. Die Göttinger Profefforen gefallen 
ihm nit. Ohne viel Kampf geht er zur Philologie 
über. Er will eine Reije nad Ztalien und Griechenland 
maden, um Windelmannd Werk fortzufegen.: Die Be— 
gegnung mit Sacob Grimm genügt, um ihn von diejer 
ſchwachen Leidenihaft zu befreien und für das Studium 
der deutſchen Sprad-Xitteratur: und Kulturwiſſenſchaft 
zu gewinnen. Und eben weil er feine ftarfe PBerfönlich- 
keit ift, leiftet er auf diefem Gebiete Anerfennenswertes. 
As ſchmiegſamer Geift vertieft er fi in die Aeuferungen 
des Volksgeiſtes und liefert mujterhafte gelehrte Unter: 
ſuchungen über diejen Geift. Und als ſchmiegſame Natur 
elingt ed ihm, aus diejem Volksgeiſte heraus eigene 
Öihtungen zu ſchaffen, in denen dieſer Geift lebt. 

Und als fi) der revolutionaͤre Sinn in Deutſchland 
zu regen beginnt, ift unfer Hoffmann wieder ſchmiegſam 
und hingebungsvoll genug, in volltönenden Dichtungen 
den neuen Idealen, dem Trotz und der Unzufriedenheit 
Worte zu verleihen. In richtigfter Selbfterfenntnis hat 
er ſich ſelbſt das Zeugnis ausgeſtellt, ald er wegen jeiner 
„Unpolitifchen Lieder“ jeine Breslauer Profeffur verlor. 
Er entihuldigte fi dem geftrengen. Minifterium gegen» 
über, dad ihn wegen feined revolutionären Dichtens aus 
dem Amte trieb, damit, daß er doc nur dem Drange 
feiner Zeit Worte geliehen h babe. 

Eine weniger hingebungsvolle Verjönlichkeit hätte fich 
auch nicht ſich ſo tief in die Kindesſeele verſenken und 
fie zum Ausdruck bringen können wie er. Man muß 
deshalb dem charakterjtarfen Treitihfe durchaus zus 
flimmen, wenn er von dem harakterihwahen Hoffmann 
anerfennend jagt: „Wer konnte mit ihm rechten, der in 
guten Stunden feinem Volke fo tief ind treue Herz 
blidte, der, felber ohne Haus und Heerd, in feinen 
Kinderkiedern das holde Dämmerglüc der deutſchen Kinder⸗ 
welt jo warm, jo wahr, jo einfültig ohne einen einzigen 
falſchen Ton moderner Niedlichkeit, beſang?“ 


Rudolf Steiner. 
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—— ——— man 
Bon 
Max Loewengard. 
Unbeirrted Feſthalten an einer künſtleriſchen Miffton, 


rückſichtsloſes Durchjegen einer großen Idee ift oft von 


Größenwahn faum zu unterfheiden. Wie jhwer es ift, 
den Unterſchied, herauszufinden, fanı man am beiten 
daran erfennen, daß die Welt einen Rihard Wagner 
lange Beit von Größenwahn befeffen glaubte, und daß 
es andrerjeitd Leute giebt, die glauben, Auguft Bungart 
habe eine künſtleriſche Miffton zu erdulden. 

Auguft Bungart will und die Homerifche Welt neu 
erftehen lafjen; in ſechs Tagewerken will er fie erftehen 
laffen. Die Idee an fi iſt groß; nur hätte ein großer 
Dichter zum Nachdichten, nur hätte ein großer Ton— 
dichter zur Vertonung diejes Niefenftoffes kommen müffen. 
Bungart iſt ein Heiner Nachdichter, Bungart ift ein Heiner 
Tondichter. 

Von Bungart, dem Dichter, hat die Welt bis dahin 
noch nichts gewußt, und er ſelber hat fich wol als Dichter- 
bis dahin nicht gekannt. Er hat's eben einmal verſucht 
und es ift ihm über Erwarten gut -geglüdt, aus einem 
großen Gedicht ein Heined Theaterftüd zu machen. ; 

Was groß anmutet in feinem Dichtwerf, ift Homers; 
was darin Bungarts ift, dad neu erfundene Beimerf 
und die Moralphilofophie, ift flein, winzig Hein. Als 
Tondichter fannte die Welt in Herrn Bungart den feinen 
Detailliften, den - fünftigen Specialijten eines Meinen 
Genred. Er ſelbſt Hat wol niemals recht an ben Ver: 
dacht, daß irgend welhe Größe in ihm ſchlummere, fo 
recht geglaubt; er hat auch im Stimmen feiner Lieder 
und Liedchen bei Anderen ja den Verdacht zu erweden 
vermocht. 

Das, was er geſchaffen, ronnte ihn nicht zu der Illufion 
einer großen ihm innewohnenden Kraft verleiten; fein 
großes Selbftvertrauen muß ihm ganz unvermittelt von 
außen angeflogen jein. Er fühlte fi ftarf, ohne fe 
auch mur die geringjte Probe von wirklicher Kraft gegeben 
zu haben, er wollte gerne groß fein, obwol er doch wiſſen 
mußte, wie Hein er in Wahrheit war. 

Bungart hat feine große Idee mit der ganzen Zähig- 
feit des Heinen Mannes, dem alle das, was an der 
Kunft Kleines Mebt, Reclame und gejhäftliche mise en 
scene, geläufig und nicht zumider ift, durdgefeßt. Ie 
größer die Idee an fih war, um fo Meiner mußte Bun- 
gart erjcheinen. 

Daß die Aufführung von Bungart'd „Heim des 
Ddnfjeus* im Königlihen Opernhaus in Berlin möglich 
war, ift unbegreiflih. Es ift unbegreiflih, wie eine 
folhe Arbeit von einem ernften Kunftinftitut ernfter 
— oder gar der Aufführung wert gehalten werden 
onnte. 

Das Stoffliche konnte dazu verleiten — ein Blick in 
die Partitur mußte die Unmöglichkeit Far erkennen laſſen. 
Bungart fchreibt triviale Geſangsmuſik, feine Chöre fingen 
Liedertafelmufif, jeine Soliften fingen Bänfeljang. Wenn 
er aber gar des Wortes entraten muß, dann iſt ed aus 
und vorbei mit allem Sang, mit aller Mufif — feine 
Vorſpiele, feine Bwifchenfpiele und Nachſpiele find Ca- 
denzen eines Natlofen, typiihe Redensarten eines Ge— 
danfenlofen. Bungart juht etwas darin, melodiih zu 
Schreiben. Der Chor der Najaden „Tag und Naht bringen 
die Götter“ ift in fid) melodifch, der Gefang des Odyfjeus 
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„Seh'n meine Augen“ ift in fi melodiſch — die Com⸗ 
bination beider ergiebt ein rhythmiſch unſymetriſches, 
melodiſch unflares Getön. Bungart ift fein Contrapunk⸗ 
tier; er combinirt Homophoned mit Homophonem "und 
hält e8 dann für Polyphonie. Und wie ftümperhaft ins 
ftrumentirt er: Klaviermäßige Harpeggien giebt er einem 
einfamen Waldhorn, flötenartige Pafoegen dem engliſchen 
Horn, die Bojaunen verwendet er fat nur in enger Lage, 
fo daß fie ftatt wuchtig zu dröhnen, nur trübfelig fnurren ; 
den zweiten Geigen und Bratſchen diftirt er faum fpiels 
bares Figurenwerk. In harmonifcher Bkziehung ift in 
der Partitur nur Eines intereffant: Die beifpiellos häufige 
Anwendung ded Duartjertaffords, dieſes Berfehmten in 
der Hamonif der Wolgefinnten. Alle Augenblicke ruft jo 
ein Duartfertafford dem Hörer ein Ankunftsſignal zu, 
ohne dag in Wahrheit ein nennenswertes Ziel erreicht 
wäre, allenfalls eine ſüßliche Contileme, die durch ein 
breited auftaftiges Ausholen des Celli dann nochmals 
aufdringlid) angefündigt wird. Man brauchte wahrhafti 
eine Mufit niht auf ihren geiftigen Gehalt, nicht Ka 
ihre dramatitche Kraft zu prüfen, die auf den erjten 
Blid eine folhe Dürftigfeit und Trivialität der Erfindung, 
einen ſolchen Dilettantismus in der Taftur verrät, wie 
die Mufit Bungarts, um fie ald wertlos zu erfennen. 

Herr Bungart ift ‚mehrfach gerufen worden; wenn es 
nicht blos feine guten Freunde gewejen jein jollten, die 
ihn gerufen haben, jo würde das die Verpflichtung ver- 
ihärfen, naive Hörer vor dem Irrtum zu bewahren, 
dag an Bungarts Werk wirklich Beifallöwürdiged zu 
finden wäre. 

Die Freunde Bungarts werden jagen: „Auch Richard 
Wagner fand die erſte Anerkennung feines Schaffens 
nicht bei den neidifhen Fachleuten, fondern bei naiven 
Hörern. Es wird mit Bungart gehen, wie es mit 
Wagner ging.“ 

Unbeirrtes Tefthalten an einer fünftlerifchen Miffion, 
rückfichtsloſes Durchſetzen einer großen Idee ift oft von 
Orößenwahn faum zu unterheiden. Und von Wagner 
meinten lange Zeit die Leute, er leide an Größenwahn 
und Bungart möchte mit feinen Freunden die Leute 
glauben machen, er habe eine Miffion zu erfüllen — und 
darum wird ihm ein Teftipielhaus errichtet. 


II (ra 


Berliner deamafifhe Geſellſchaft. 


Seltene, rätjelvolle Seelenftimmungen mit fühnen 
Strihen ergreifend zu zeihnen, ift Gabriel Finnes 
Art, defien Einafter „Die Eule“ am 27. März durd 
die dramatifche Gefellihaft zur Aufführung gelangt ift. 
Die Handlung ift einfah, fat altäglih. Ein Mann 
bat die Frau feines Freundes verführt und dadurch 
defjen Glück zerftört. Auch in feinem eigenen Heim hat 
der Ehebrecher Unheil angerichtet. Denn feiner liebeng- 
würdigen, netten Frau liegt der Seitenſprung des Gatten 
ſchwer auf der Seele. Paſſierte eine ſolche Geſchichte 
gewöhnlihen Alltagsmenſchen, jo könnte jie wenig inte 
rejfieren. Aber bier ift der Verführer eine Natur, deren 
Erlebnifje fih in die ſchrecklichſten Seelenwirrniſſe um— 
fegen. In böfe Geifter verwandelt fi, die Erinnerungen 
an begangene Sünden in jeiner Wahn- Phantajie, Die 
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Hallucinationen eines an feiner Schuld ſchwer leidenden 
Mannes werden dramatifch-gegenftändlich. 

Im erften Teile jeined Dramas: bereitet ung Yinne 
in dramatifhen Gefpräden, die voll der feinften Jarben- 
nüancen find, auf das Ende vor. Die Wahnvorftellung 
des betrogenen Freundes erſcheint als Derfolger des 
Sünders in leibhaftiger Geſtalt. Die geheimnisvollen 


. Eulenrufe in den einſamen Fjordgegenden haben ihm 


ind Gewiffen geredet und fi in die rächende Stimme 
des Freundes verwandelt, der vor ihn Hintritt und nicht 
eher ruhen will, bis der Verbrecher an der Zreundichaft 
jeinem fluchbeladenen Daſein ſelbſt das Ende bereitet hat. 
Die mufterhaft infcenierte Vorftelung hat einen tiefen 
Eindrud auf die Zufhauer machen müfjen. €. v. Winter: 
ftein hat den ſich felbft zu Tode quälenden Sünder mit 
der ganzen Kraft feiner wirkungsvollen Kunft und Elife 
Steinert in ihrer feinfinnigen, oft allerdingd ausge— 
Hügelten Art defien Gemahlin vorzüglic dargeftellt. 
Nicht weniger interefjant war das feine Drama, die 
„Lumpenbagaih* von Paul Ernft, dad fih an die 
Eule anſchloß. Lumpenmiliei, Lumpengefinnung, Lumpen- 


ſchickſal fann man nicht leicht naturaliftiiher auf die 


Bühne bringen, ald ed Ernft getan Hat. Luife Kramer 
it ein liebenswürdiges, naives, ihrer Natur folgendes 
Dorftind, dad eben deswegen alle Augenblide ein un 
eheliches Kind in die Welt feßt. Der Dorfichulze ift 
ein auf das Wol feiner Gemeinde bedachter Mann. 
Warım fol er nicht die arme Kramer an den verjoffe- 


| nen Lumpen Arendt verfuppeln, der froh fein fann, wenn 


:jörgende Schneider 


ihm die Gemeinde zwanzig Thaler dafür ſchenkt, daß er 
die fünffache Mutter in fein im Armenhaufe gelegenes 
Heim, beftehend in einem Sorgenftuhl,. führt. Don die 
20 Thaler der Nachbarſtadt zufliegen zu lafjen, in der 
Arendt Lebt: fo dumm ift der madere Dorfichulze 
nit. Für genannte Thaler fol der Dorfſchneider dem 
Bräutigam einen feinen Hochzeitsanzug zurechtmachen, 
auf da das Geld in der Gemeinde verbleibe. Unter 
folhen Verhältniffen erfcheint e8 dem Brautpaar aller 
dings befier, ohme den Segen des Dorfſchulzen weiter 
für die Zortpflanzung der Menfgpheit zu forgen. 

Als vortrefflicher Charafteriftiter zeigte ſich Paul Ernft. 
Die finderreihe Dorfarme, der Alkoholiſt Arendt, der im 
Jahre 1870 redlich jeine friegerifhen Pflichten . erfüllt 
hat, der Dorfihulzge und der für den Hochzeitsſchmuck 

find in jedem Zuge fiher hingezeichnet. 
Emma Sydow ald Dorfarme, Mar Reinhardt ale 
Schulze, Seldenef als Stadtarmer, Säufer und Zwange 
bräutigam leifteten Nennenswertes. 
Rudolf Steiner. 


De 


Ehronif. 


Einen intereffanten Beitrag zur Geſchichte der politiihen B. : 
gänge im Jahre 1848 hat Dr. Karl Biedermann geliefert n ! 
feinem Buche „Das erite beutiche Parlament” (Breslau, Schleff : 
Verlagsanftalt von S. Schottländer). Biedermann gehörte dieft ! 
Parlament an, und zwar der jogenannten Erb-Kaiſerpartei. 
teilt perjönlihe Beobachtungen mit und aufihlußreihe Meinung: . 
bie er fi durd) eigene Erfahrung erworben hat. Mande & 
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erfährt durch die Schrift eine neue Beleuchtung. Beſonders ‘die 
Gründe der Ablehnung ber Krone duch Friedrich Wilhelm IV. 
werden in einer bisher unbefannten Weiſe · dargeſtellt. Die Schrift 
wirkt jympathiih durch das perjönliche Element und durch die 
aroße Umnittelbarkeit, mit welcher die Vorgänge erzählt werden. 


* 


Einen höchft interefianfen Aufſatz hat Dr. Arthur Adler 
in der „Zeitfcjrift für practifche Aerzte“ veröffentlicht. Er behandelt: 
die Piyhologie des Eramen-Randibaten und bringr außerordentlich 
rehrreiches zur Seelenkunde bei: Die abnormen Zuftände, in denen 
fh die Seele eines Prüflings befindet und die Wirkungen diejer 
Zuftände auf den ganzen Menſchen werden Far und einleuchtend 
dargeftellt. Die Unterichiebe, bie ſich in Bezug auf dieſe Wirkungen 
ergeben, je nachdem der Kandidat einen ftarfen, gejunben oder, 
einen fränfelnden, nerpöjen Organismus hat, werben hervorgehoben. 
Ramentli die pſychologiſchen Gründe des Selbftmordes bei Gramen- 
Aandidaten find vortrefflich geſchildert. 


Emile Rigolage hat ſoeben den zweiten Band feines mit 
umfihtvoller Kunit gearbeiteten Auszuges aus Auguſte Gomtes 
Schriften unter dem Titel „La Sociologie par Auguste Comte“. 
(Bibliothöque de Philosophie contemporaine, Paris, Zelir Alcan). 
Das Bud) ijt bereits vor 15 Jahren. in erjter Auflage erichienen 
und von Kirhmann ins. Deutjche übertragen worden. Gomte ift 
ein Den’r, den man fennen muß als Beijpiel einer ibeenlojen 
Berfönlihteit. Daß der Inhalt der Vhilojophie Ideen jind, davon 
hat Gomte feine Ahnung. In jeinem Kopfe blitzen feine Ideen 
auf, wenn er die Dinge ber Welt betrachtet. Deshalb ift jeine 
jogenannte PhHilojophie das Zerrbild alles wahren und echten 
Philoſophierens. Was fie über die Welt gedaht haben, das 
haben die Philofophen aller Zeiten in ihren Werfen niedergelegt: 
Sie find ftets über das bloße Beobachten hinausgegangeu. Diejes 
Beobachten ift Sache der Eriahrungsmwifienihaften. Neben biejen 





GEinzeldisciplinen hat die Philoſophie feine Berechtigung, wenn jie- 
nicht den tieferen, ben ibeellen Stern der Dinge aufjuht. Aber 
Gomte weiß nichts von einem folhen Kern. Er’ ift ohne jegliche 
Intuition und Phantajie. Deshalb ift er ber Meinung, bie Philo- 
jophie habe aus Eigenem nichts zu den Einzelwiſſenſchaften hinzu« 
zufügen, jondern blos das zufammenzuftellen und in eine fyftema- 
tijhe Ordnung zu bringen, was duch dieje Einzelwiſſenſchaften 
erfannt worden tft. Es bebeutet ben Banterott der Philvfophie, 
wenn man im Sinne Comtes philojuphiert. Alles was man zu 
wiſſen braucht, um einen Gin umb Weberblict über das ganz öde 
und unfruchtbare „Syſtem“ Gomtes zu gewinnen, findet ſich muſter - 
haft in dem obengenannten Auszug zuſammengeſtellt. Der Verfaſſer 
ber Schrift hat fi gründlich eingelebt in die Anfichten Comtes 
und war beshalb im Stande, bie bezeichnenden "Dinge herauszu- 
heben, auf die es ankommt. Gin ſolches zujammenfafien, ift be- 
jonder8 bei Gomte ſchwierig. Denn eben weil leitende Grund. 
gedanfen ganz fehlen, fällt alles auseinander. 

Mir jheint, daß das Bud) gerade gegenwärtig nüglich werden 
kann. Auch andere Philvfophen beftreben ſich immer mehr und 
mehr, ber Philofophie einen Charafter zu geben, der jie ben Einzel« 
wifſenſchaften ähnlich machen ſoll. . Man jpricht‘jogar von eracter 
PHilojophie. Wohin man fommt, wern jolhe Eractheit auf die 
Spige getrieben wird, kann man bei Gomte lernen. Die Un- und 
Widerphilvjophie ijt die Folge, Und da man die Schädlichkeit einer 


Tätigkeit am beften erfennt, wenn man fie in -ihre Extreme ver- 


folgt und in ihren Ausmwücjen beobachtet, jo jei Gomtes Philo- 


„jophieren den Zeitgenofien als abſchreckendes Beijpiel empfohlen. 
. Sie mögen aus ihm lernen, wie man es niht machen joll, wenn 


etwas GEriprieplihes auf diefem Gebiete zu Stande kommen ſoll. 

Ich haben den Glauben, daß wir doch einer Zeit entgegen- 
gehen, in mwelder das philojophiihe Streben wieder die ihm ge- 
bührende Achtung haben wird. Die unfruhtbaren Verſuche Comtes 
und anderer mußten gemacht werden, weil man erſt irren muß, 
un ſpäter der Wahrheit beizukommen. R. 8. 














1896 erſchien und wurde 








aufgenommen: 


mit ſtürmiſchem Beifall 








Auf der Ganerbenburg. 


Eine tragifom 
5 von 


Brofchiert 5,— Marf. 


iſche Siftorie 


Milhelm Genfen. 


Sein gebunden 6,— Marf, 


ıe tragikomiſche Geſchichte, deren Schwerpunkt 


aber auf der komiſchen Seite liegt. Wer diefe Foft- 


bare „werungen des verlumpten Nittertums leſen kann, ohne daß ihm die hellen Thränen in die Augen 
jchie erf in der That ald unheilvoller Hypochonder gelten. Es ift ganz wunderbar, welche Fülle von Scenen 
unge fter Komik der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein individualifierten Perfonen das Komijche betont 
iſt, 18 auch nur eine zur Karikatur würde. Die Krone aller iſt das „ehrenreihe Frauenbild hochlöblichen 
Sta 3° Petronilla Sure von Kaßenellenbogen, eine Figur von fo draftiihem Humor wie nicht, viele in der 


n Litteratur. Schon allein ihr Beſchwerdebrief ift eine Perle unfreiwilliger Komit. 
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Auf der Hude naci dem Alyflicismus. 
Bon 
Victor Charbonnel. 


Autorifierte Ueberjeßung 
von, 
R. Speyer. 


‚ dem Augenblid an, da die Ruſſen von der 
fran ſchen litterarifhen Sugend Bel und ftudiert 
wur  , beherricht der lau} te Kunft und Littes 
ratur, ja fogar die Philojophie. Renan hatte es ver- 
fan m, die Stimmen des confeffionellen Dogmas zum 
Sb «eigen zu bringen, ohne aber die Seelen von der 
Qu” u befreien, die durch dieſes Schweigen entjtand. 

damald war ed, ald zum Frieden aller Seelen 
ds ® he Gnangelium verfündet wurde. 


$ 
“ 


Die ganze litterarifhe Jugend, die unter dem Ein- 
fluß der „Ruffen® zum moralifhen Glauben und zur 
gottesfürchtigen Liebe erwadht war, unternahm einen 
Sturm gegen das ungeheure Gößenbild, das mit ehernem 
Körper auf tönernen Züßen ruht. Der Naturalismus 
unterlag. 


Im Sahre 1887 verleugneten die Zünger unter dem 
eriten beiten Vorwand den Meifter. Der Brief der 
„Fünf“ protejtierte gegen die gemeinen Nohheiten in 
„La Terre“. Der Sinn diejes Briefes erhielt jehr bald 
eine Ermeiterung durch die öffentlihe Meinung. Es war, 
als drüde jid) darin die Empörung und der — all 
derer aus, die gegen eine Lehre auftreten, welche aus 
den bis auf's Genaueſte beſchriebenen Widerwärtigfeiten, 
Schäden und Brutalitäten in der Natur ein Kunft 
werk zu ſchaffen verfuchen. Zola blieb der einzige Natu- 
ralift; ed fei denn, dag man Paul Alerid dazu rechuen 
wollte. 

Don allen Anderögläubigen erjheint Paul Margueritte 
durch fein, auf genauer, jharfer Beobachtungsgabe und 
fanftem, melancholiſchem Mitleid begründetes Talent am 
geeignetjten, ein Abweichen der Geſinnnng zu rechtfertigen, 
deren Motiv in der Meinungeverfchiedenheit über die 
Moral uud nit im Ableugnen des genialen Tulente 
des Autors von „l,’Assommoir“, „Germinal“ und „La 
Terre“ bejteht. 


Im Jahre 1888 brachte Paul Margueritte gewifjer- 
maßen jein Meifterwerf: „Jours d’Epreuve“. Wie jehr 
empfindet man darin feine eroberte Freiheit, feine erniten 
Beitrebungen und das Sichfreimahen von jedem fremden 
Einfluß. Das ift ein durchaus perjönlihes Wert. Und 
troßdem erinnert jeine Nachſicht mit dem Schickſal, jein 
ichemenhafter Schmerz und jene Rührung, „die in ung 
den Wunſch nah Thränen rege macht,“ unmwillfürlih an 
Tolftoi. Der Vergleih fönnte übertrieben erſcheinen, 
bejonders wenn ih an die wahren Meifterwerte wie: 
„Die Macht der Finfternis*, „Aufruhr“ erinnere. Richtig 
bezeichnet, müßte man jih dahin äußern: ZTolftoi ver- 
tritt die Neligion des großen, menſchlichen Elende, Paul 
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Margueritte dagegen die des leichten, kleinbürgerlichen 
Leidens. 

Der Blid des DVerfafjerd von „Aufruhr“ richtet ſich 
mit größerer Nahfiht und größerem Mitleid auf das 
intime Gefühlsleben der Seele, als derjenige des Ver: 
fafjerd von Anna Karenina, oder der Kreuzerſonate. 
Tolftois Frömmigkeit ift in erfter Linie focial; fie wendet 
fh an die menſchliche Herde, an die elende Menge. 
Und jeine evangeliihe Moral hält inne an der Schwelle 
der Myfterien fleiſchlichen Vergehens, wo Liebe und Haß 
fi vereinen und — bis zu den blutigen Graufamfeiten 
des Todes führen. 

Anna Karenina jagt, ald fie den Schatten der Loko⸗ 
motive auf dem Sande erblidt: „Dort, in jener Mitte 
wird er beftraft werden, und ich werde von Allen und 
von mir ſelbſt befreit fein.” Und mit eingezogenem 
Kopf und vorgeftredten Armen wirft fie ſich vor der 
Lokomotive in die Kniee: „Eine ungeheure, jtarre Maſſe 
waͤlzt fi) über ihren Kopf und reißt fie fort.“ So tötet 
Tolftoi Wronskys ſchuldige Geliebte in wilden Haß und 
Brutalität. 

Durd die finnliche Liebe, mit der in der Sreuzer- 

fonate die wilden Schreden geſchildert werden, zieht ſich 
eine dunfle und betörende Eiferfuht, die Posdnicheffs 
Berhängnis wird und ihn zur Mordtat führt. 
“ So lebt in Tolftoi troß feines weitgehenden Mitleide 
für eine fociale, evangeliihe Moral dennoch etwas von 
dem rigorofen Abſcheu gegen die Vergehen des Fleiſches, 
welche das hiftoriiche Chrijtentum gegen die Sahrhunderte 
heidnifcher DVerderbtheit zum Ausdrud brachte. Misereor 
super turbam. Mitleid für die Menge, die in unfchuls 
digen Leiden feufzt. Für die Schuldigen fein Mitleid, 
fondern fchwerfte Sühne! Kein Samaritermitleid! 

Als Therefe Zacob Halluys jpontan ihre Schuld ge- 
fteht, bejchreibt fie ihre Scham und ihre Gemifjensbifje. 
Und in diefer Erklärung wird das evangeliihe Motiv 
des Verzeihens erfihtlih. Jacob verzeiht. Er rechnet 
auf Rehabilitation durch das Leiden der ehebrecheriſchen 
Frau umd auf einen ae Schmerz, der die Liebe 
neu beleben foll. Alles diejed würde aud) eintreffen, 
wenn niedere Wünſche die beiden Helden nicht von diefer, 
durch wiedererfämpfte Liebe erreichten Höhe herabſtürzen 
würden und die finnlihe Befriedigung emiedrigender 
Empfindungen in ihnen nicht Erinnerungen verhaßter 
Bilder wachgerufen hätte. So hat das Fleiſch allein den 
erlöfenden Schmerz der Seelen zu nichte gemacht. 

Und das ift von allem Myſticismus der menſchlichſte 
und chriſtlichfte. Sp fieht man, wie eine jolhe Unruhe 
der bewegteften, moraliihen Probleme die jungen Schrift: 
fteller mit einem Schlage neue Wege wählen ließ, und 
mie weit fie fih von der falten Unempfindlichfeit oder 
der anſpruchsvollen Haltung verachtender Beobadhtung, 
wie fie die naturaliftiihe Schule erheuchelt, entfernt 
aben. 

i Paul Margueritte jchrieb feine „Jours d’Epreuve“ 
zur jelben Zeit wie Eduard Rod jein „Sens de la Vie“. 
Sehr empfänglid, für die treibende Unruhe von außen 
ber, ſeltſam und Mug aufhorhend auf die Bewegung des 
herrſchenden Gedanken, ſtets geneigt, ſich der augenblid- 
lihen Stimmung anzupafjen, hat Rod mit feinem Werk 
ein echtes Weltbuch gejchaffen. 

„Sens de la Vie“ brachte in der Tat, ernften Denfern 
und Philoſophen fernftehend, für die ehrbaren Leute, 
die doch nicht fo ganz gedanfenlos Hinleben, ohne daß 
fie aus ihrem Kummer irgendwelche Philojophie zu ziehen 
müßten, ein beachtengwertes Problem der großen Lebens: 
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frage. Und das mit einem richtigen Maß von Beifimie- 
mus, um zu bewegen, und unbeftimmten, katholiſchen 
Verſprechungen, um zu tröften. Die Dofis war gut 
gemiſcht. Das Buch hatte einen großen, fogar einen 
fehr großen Erfolg. Wir alle waren große Bewunderer 
des „Sens de la Vie“. Wir bedauern dad durdaus 
nit. Und außerdem dürften Bücher von der hervor 
tragenden Bedeutung wie „Vie de Michel Teissier“ und 
Roches blanches“, in denen Rod einfach das Leben in 
einer Umgebung, Seelenleben und Konflikte des äußeren 
Lebens, unbefümmert um die modernen Ideen, mit einer 
fo lebhaften Beobachtungsgabe, mit fold) regem Mitleid 
Ihildert, daß und mehr ald eine Seite an die beiten 
Stellen von Anna Karenina erinnert, und wohl leicht 
über die Täufhung hinmwegbringen, die wir beim Leſen 
des „Sens de la Vie“ empfinden. 

Wie dem aud) fei, man fing hauptjächli nad) dem 
Erſcheinen Eduard Rod'ſcher Werke an, von einer „neu 
Hriftlihen Bewegung“ zu fprehen. Wahr ift es, daß 
der Verfaſſer oder der Held von „Sens de la Vie“, — da 
er feine befriedigende Antwort auf die ewigen Fragen 
des Schickſals finden konnte, weder in dem Hoffnungen 
eines undefinierten Fortſchrittes der Menſchheit, noch in 
den verſchiedenen Geſtalten des Altruismus, noch in der 
Religion des menſchlichen Leidens, und da er ſich außerdem 
unfähig zeigte, ſich dem Agnoſticismus zu ergeben — damit 
endete, jeine Zufluht zum Glauben zu nehmen. „Der 
Glaube antwortet auf all unjere Fragen, erflärt alles, 
er gibt und ein Recht auf unſer Dafein, denn er bemeift 
und, daß wir der Mittelpunkt der Welt find, und gibt uns 
den Mut, unfere Leiden zu ertragen, denn fie bereiten und 
auf ein beſſeres Schidfal vor, er gibt und die Luft zum Leben, 
denn es ift die Ewigfeit. Indem der Glaube fi dem 
Myſterium hingibt, benimmt er ihm den Schreden; feine 
Lehren haben den Zweifel verjagt; und über feine Ge 
wißheit triumphierend, hat er ein wunderbar aufgeftapeltes 
Syftem auf imaginärer Baſis errichtet, das darauf be 
rechnet war, allen Anforderungen unferer Intelligenz ge: 
nügend, der Verzweiflung feinen Raum zu lafſen.“ Daß 
der Glaube, — wäre er nur eine Sllufion, allen An- 
forderungen der Seele zu entiprechen weiß, darin liegt 
wol der denkbar logiſchfte Anfang der Glaubenslehre. 
Das ift die Einleitung zum Glaubensbekenntnis; dieſe 
Sehnjucht, diefer gequälte Ruf nad; dem Glauben. Ber 
von und hätte wol den Schauer myſtiſchen Mitleids ver- 
geſſen, den wir beim Lejen der leßten Geiten von „Sens 
de la Vie“ empfinden. Der Neudrift treibt feine ge 
quälte Seele in die Kirhe; und hier kann er fein Gebet 
„nur mit den Lippen“ fprehen. „Ad,“ ruft er am, 
„kur mit den Lippen.“ 5 

Sept ftehen wir aber bem Zeitpunkt, da das Neu 
Hriftentum litterariſches Intereſſe hatte, ſchon recht fern. 
Wir vermuten heute nur noch, Rod hat ein Buch ge 
ſchrieben, — und damald war ed zeitgemäß. Sein Berl 
mar das erfte — denn er war der Klügfte —, von einer 
ganzen Serie aufeinanderfolgender Schriften, zu denen 
aud) Huysmann und Lotid gehörten. . 

Bei diefer Gelegenheit kommt uns auch der Ram 
eines Aufrihtigen, Edelmütigen und Tapfern in den Einn. 
Paul Desjardind war jeiner Zeit ein wunderbarer Künftler 
in der GSchriftftellerei. Der PVerfaffer von „Devoir 
present“, dem Katechismus der Grübler, einem epode 
machenden Werke, dad unvergeflich bleiben wird, dürfte 
mich wol für fchleht unterrichtet halten, wenn ich ei 
wagen würde, fein Bud, jeinem Wunſche widerinredend, 
im Anſchluß an litterariihe Werke zu kritis- Es 
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genüge und, daß einer der unfrigen, ein Träumer viel- 
leicht, vielleiht ein Dichter, jedenfalld eine fchöne Seele 
vom moralifhen Erwachen gejprochen hat, wie Zoljtoi 
davon fprad, und dag er die allumfafjende Gemeinſchaft 
in dem einzigen Glauben, „daß wir für etwas leben“, 
verfündet , doch ftet8 mit dem Wunſche, jede andere Ueber⸗ 
zeugung möchte jtill im tiefften Innern unferes Herzens 
verichlofjen bleiben. Nach MWeberzeugungen, die feine 
ſociale Gegenftrömung haben, hat Niemand aud nur das 
Recht, und zu befragen, abgejehen von der rau und 
unjeren Kindern, denen wir voll und ganz gehören. 
Dieje Intimität darf aber nicht geftört werden; zuviel 
von Religion fprehen taugt nicht.. Der Welt, unferen 
Freunden, follen wir nur den Zeil unfered Glaubens 
fundtun, der und allen gemein ift. Das Bemußtjein, 
dag wir für etwas leben und etwas auf der Erde zu 
tun haben: Das Vorhaudenfein eines Lebendideald, und 
der Glaube an unfere Pflicht, find das bindende Glied 
in der Gejellihaft.“ 

Und ich weiß jehr wol, daß Paul Desjardind, da= 
durh daß er dieſes Kant'ſche Evangelium der Pflicht 
verfündet und dieje Religion der moraliihen Handlung 
weife predigt, den gefürdteten Vorwurf auf ſich geladen 
hat, eine — Moral begründen und einen Weg 
einſchlagen zu wollen, durch den er den Kirchenbann auf 
fih zieht und das „Chriſtentum verweltlicht“. 

Die beite Moral liegt zweifellos im Evangeliun. 
Beshalb aljo fie nicht daraus ziehen? Wenn die Kirche, 
die ihre Hüterin und Schüßerin wurde, ſich von eiteln 
Formeln frei macht, ſich nicht bei dogmatiſchen Chifanen und 
einem Glaubensabſolutismus aufhält, der den modernen 


: Geift beleidigt, und wenn fie nicht diveft auf ihre heutige 


Aufgabe der Unterweifung und der moralifhen Richtung 


‚ zuftenert: weshalb macht fi dann nicht eine Ariftofratie 


von Dichtern der Pflicht und Philoſophen an die heil- 
dringende Arbeit, an einem inneren Chriftentum des 


: handelnden Willens und befonderd an einem Chriftentum 


intellectueller Unterwürfigfeit mitzuarbeiten? Der voll 
ftändig Dogmatifche Glaube heißt: die ihn haben, mögen 
ihn behalten, Entfagung verlange man nicht. Aber es 


ı handelt fi nicht in erjter Linie um den Glauben, fondern 


“um die Liebe. 


‚Und dann, wad wird man glauben? 
Einfach das, was die Liebe rät und zu glauben verlangt. 
Darin find die Anforderungen verfhieden, den Geiſtern 
entiprehend: ſoviel Menſchen foviel Religionen, und eine 
Bag Pflicht für Alle.“ 

o lautet die Theorie. Es läßt fi leicht allerhand 
dagegen einwenden. Bor Allem kann man die Behaup- 
tung aufftellen, daß eine nicht auf Dogmen begründete 
Moral immer ſchwankend fein wird, daß eine auf 


ı Kiebe erbaute Lebengweisheit wol eine Vereinigung vor- 


: nehmer Wünſche, 


eine vage Gentimentalität, aber 
feine Smperativregel fein kann, und daß ſchließlich die 
Menihheit, die" aus dem Volf und der Menge beiteht, 
dem begeifterten Ruf einer moralifierenden Elite, weniger 
durch ſchöͤne Worte auf dem ſchweren Weg der Pflicht 
folgt, als durch die energifhe Gewalt einer drohenden und 
befehlenden Autorität. 

Das Alles ift ſehr richtig. Und doch darf man dabei 
nit vergefien, daß eine Moral ohne Dogma nod) immer 
niht eine‘ gedankenloſe Moral iſt. Die Pflicht hat ihr 
philoſophiſches Fundament in den Grundgedanfen des Ge- 
wiſſens, und die verſchiedenen perjönlihen oder forialen 
Reigungen geben dem Gefühl,die Begeifterung und Kraft, 
die wir dabei empfinden. Die Religion fordert durd) 
eine präcijer und feiter gewordene Offenbarung Ddiefen 

Er 


Pflichtbegriff Heraus; durch Hinzutreten des göttlichen 
Willens vergrößert fie feine imperative Macht. Weshalb 
alfo follte man nicht, ſelbſt wenn man das ald ficheres 
und feſteres Prinzip der Moral fordert, den moraliſchen 
Wert erfennen, den ed und verleiht. Wenn dad Gewifjen, 
defjen Weg den Erregungen einer ſchwankenden Senti- 
wmentalität überlaffen ift, durd die Bande der Pflicht 
nit genügend im Zwange gehalten zu fein jcheint, jo 
muß man doch wenigftens anerfennen, daß eine gemifje 
Größe in dem Suchen jelbft liegt, das all diefen unruhigen 
Wünfchen zu Grunde liegt, und ar ihr jpontaned Streben 
nad dem Guten nicht immer auf die zwingende Macht 
eines furchterregenden Geſetzes zurückgeführt werden follte. - 
Es ijt ja nur zu wahr: die Menfchen handeln nur gut, 
weil eine.äußere Macht fie dazu anhält; fie leben wie 
die Sklaven unter der Furcht der Peitſche. Aber gibt es 
nicht auch eine Ariftofratie der Seelen, für die dad Ges 
wijjen höchſte Macht und die lautere Reinheit des Ge- 
wiſſens höchſtes Geſetz ift? 

Paul Desjardins hat weder, wie man behauptet, 
„eine Wiederherſtellung des reinen und einfachen roma— 
niſchen Katholicismus‘ noch ein Xoslöfen vom Fatholifhen 
Glauben hervorrufen wollen. Für diejenigen, die Katho> 
liten bleiben, ift eö aber fehr jegensreih, wenn ein 
Anfenftehender fie daran mahnt, DaB ed nod) eine andere 
Religion gibt, ald die der dogmetiihen Devotion und 
der —* Kirchenlieder, und zwar eine innerlihe, die 
Religion der Pflicht. Denen, die da nicht glauben, „was 
Pascal geglaubt Hat“, ſollte man das entgegenhalten, was 
Tolſtoi geglaubt hat. 


I. 


Aber mich deucht, ich ſchweife ab. Wir wollten über 
Myſticismus, über litterariihen Myſticismus ſprechen. 


Es iſt garnicht ſicher, daß Margueritte, Rod und Desjar— 


dins dem myſtiſchen Glauben angehören, andererſeits 
aber iſt es ſicher, daß fie — wenn man den Jüngern 
glauben will —, außerhalb der Litteratur ftehen. 

Zu Zeiten der hinefiihen Schatten wandten fi die 
Marionetten — die Marionetten ded Theaterd — dem 
Myſticismus zu. Welch Schlimmerem hätten dieſe Heinen, 
ernften, naiven, fteifen Gejtalten ſich auch ſonſt wol zu= 
wenden follen? Die beiden Bouchor waren ihre Autoren, 
ihre gewöhnlichen Schneider. Sie wußten diefen Mario- 
netten einen eignen Reiz zu verleihen und hielten bie 
Fäden in der Hand. Es entfinnt fi wol noch Jeder, 
mit welch falbungsvollem, ergebenem Ernſt diefe Puppen 
ung „Nail" von Mori Bouchor vorführten, mit welcher 
Inbrunſt der Dichter hinter den Goulifjen die frommen 
Verſe wie eine Lithurgie herunterfagte.e Das war zur 
Zeit als die Tiere ſprachen. Der Ejel und der Ochſe 
an der Krippe drückten auf ihre Weife eine Moral evan- 
geliſcher Nädjftenliebe aus. Ich glaube Richepin machte 
den Dihjen. Er brüllte fehr gut. Es war genau jo, 
als ob er, der Verfafjer von „Blaöphemes* myſtiſch ges 
weſen wäre. Dan wird ihm jeine „Blasphoͤmes“ wol 
verzeihen, denn er hat jehr gut gebrüllt. 

Dem Aufjehen, das Diele Marionettenpiele in der 
Welt und auf den Boulevards machten, verdankt Bouchor 
die Bezeichnung eines Dichters der myſtiſchen Frömmigfeit. 
Diejer Titel mißfiel ihm nicht; er jchrieb noch andere 
„Möüfterien‘, jogar jehr heidniſche und ließ durchblicken, 
daß das Alles nur fünftleriiche Spielereien wären. . 

Inzwiſchen hatte die Ölanbenslehre aber ihren Dichter 
gefunden — und das fhon feit zehn Jahren. Man 
wußte ea uur noch nicht. 
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Er war ein Bekehrter. Diefer Dichter mit der 
ftumpfen Nafe, dem Ziegenbart und der Häßlichfeit eines 
Silen, ein Bummler — leidenſchaftlicher Liebhaber des 
Abſynth, war eines Tages ded Abfyuthes, feiner Sünden 
und des Bummelns in den Straßen ütberdrüffig geworden. 
Er war zu Gott zurücgefehrt. 

Und das hatte fich jo zugetragen, wie Anatole France 
in feinem „Etui de Nacre* fdildert. 

Eines Morgens, beim Sonnenaufgang nad einem 
naͤchtlichen Abenteuer nannte der Dichter Gefta fid) mit 
den fhönften Namen wie ‚Vieh“ u. f.’w. und lief in die 
Kirde. Mit feinem Bambusſtock flopfte er den erfteu 
beten Beichtvater heraus und rief ihm zu: 

„Bitte, beichten.* 

Ein Kirchendiener fam heraus. . 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Ic will beichten.“ 

‚Machen Sie, daß fie weiter fommen.” 

„Ich will den Paſtor ſprechen.“ 

Wozu?‘ ä 

„Zum Beichten.* 

‚Machen Sie, daß fie weiter fommen!“ 

„Aber kannſt Du mid) denn nicht verftehen, alter 
Brummbär, ic jage Dir doch, id) will mid mit Gott 
verföhnen — in des T Namen.“ 

Dabei padte der Kirchendiener unfern Geftas bei den 
Schultern und warf ihn hinaus. Aber nachdem Gejtas 
ſich im nädjften Cafe durch Abſynth getröftet hatte, ging 
er wieder in die Kirche zurüd. Reuig, von Sünden her 
geſprochen, und aufrichtig befehrt hat Verlaine — denn 
er ift der Dichter Geftad —, die tiefftempfundenen, chriſt⸗ 
lihen Verſe dieſes Jahrhunderts gejchrieben. 

Georg Rodenbady jagt, „er fingt wie ein Gebet.“ 
In all feinen Gefängen und Lithaneien von glühendem 
Edelmut und devoteſter Unterwürfigkeit bejeelt, drüdt er 
weit befjer ala Franz Villon in feinen Balladen den 
gequälten Angftichrei einer Seele aus, die dort, wo 
ſchlechter Lebenswandel edlen Beftrebungen im Wege fteht, 
ftet3 unter Disharmonien zu leiden haben wird. Das 
war der Myfticismus der Reue, der Trauer und der 
Hriftlihen Gemiffenbiffe. 

Aber was war dad aud für ein Gedanke! Der 
katholiſche Dichter fucht fi) naturgemäß einen fatholiichen 
Verleger. „Sagefje* ging unter durd die Handbücher 
der Andaht. Die gewöhnlichen Leer diejer Handbücher 
verftanden nichts davon; fie fauften das Buch nit. 
Wie hätten fie es auch verjtehen follen, dieſe ehrbaren 
Menſchen, die aus dem Katholicismus ein Requifit ihres 
Bürgerftandes mahen. Sie ftehen dem verftändniglos 
gegenüber. 

Und dann — und danı, Verlaine war eine jo jelt- 
fame Erſcheinung. Er verftand es ald unbewußter 
PVerächter der Gejeße und des guten, moralifchen Lebens⸗ 
wandels, fi ohne Großprahlerei außerhalb der Gefellfchaft 
zu ftellen. Mit feinem Faungeſicht, feiner budfligen, 
hörnerartigen Stirn, dem Profil eines alten mollüftigen 
Sofrates, irrte er vom Abendmahl in die Kirchen. Er 
tat Böfes ohne Scham und Arglift, genau, ale ob er 
Gutes getan hätte. Er war ein guter Satyr. 

Warum alfo hätten die Katholifen ihn als einen der 
Ihren anerkennen jollen? Er mar jo wenig Bharijäer. 
Warum hätten fie ihn wol für einen genialen Dichter 
halten jollen? Er hatte jo verderbte Sitten! 

Aber ich weiß nicht, wer eines fhönen Tages Verlaine 
lancierte. Wer entjinnt fi nicht des fantajtiichen Helden 
von „a Rebours“. Er hatte ganz merkwürdige Xich- 
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habereien, nicht allein was Mufif, Parfums, Religion 
und Laſter ambetrifft, jondern aud auf litterariſchem 
Gebiet. Die von der Alademie gefrönten Werfe von 
Frau Augufte Graven fand er widerlih, konnte den 
„Dournalen* und Briefen von Eugenie Guerin ebenſo— 


wenig Geſchmack abgewinnen, war aber.von grenzenlojer ' 


Bewunderung erfüllt für den unwiderſtehlichen Reiz 
Baudelaires, „dem ed gelungen war, das Unausſprechliche 
audzufprehen“, jowie für deffen verworrenen Katholi- 


ciömus. Aber nad) Baudelaire, dem Dichter „des Esseintes“ 


war ed Paul Verlaine. Nach feinen „Romanzen ohne 
Worte*, die in einem Zournal in Seus erſchienen waren, 
hatte Verlaine ziemlich lange geſchwiegen, und war dann 
wieder mit reizenden Verſen an die Deffentlichkeit ge: 
treten. Des Esgeintes las oft die „Sagefje’ und jugge 
tierte fi) durch dieſe Gedichte heimliche Träumereien, 
Dichtungen einer geheimen Liebe für eine byzantiniſche 
Madonna, die ſich in einem beftimmten Augenblid in 
eine, in unfer Sahrhundert verirrte Cydalife verwandelte. 

Des Esseintes machte Schule. DVerlaine galt für deu 
großen Dichter der Madonnen, die fi in Cydaliſen ver- 
wandeln fönnen. Andere jahen in ihm das, was er 
wirflih war, den Dichter depoter bußfertiger Hymnen, 


den demütig Bittenden, den die Schmad feiner Sünden‘ 


zu Boden drüdt, den Mann des guten Willens, der 
genug über Glaubensafte, über Hoffnungen und Nächten: 
liebe geſchrieben, fie aber nie gejehen hat. 

Warum war er nit im Mittelalter geboren? Denn 
er war ein Anhänger der gallifanifhen Kirche und 
Zanfenift in einem Sahrhundert, in dem Louis Racine 
und der weife Rollin die Mefje machten. 

Der arme Choulette aus der „Lys rouge* fühlte 
fih, — deffen entfinnt Ihr Euch wol — bei unjerer 
raffinierten, decadenten Givilifation fehr. wenig am Plah. 
Nur in den alten Strafen, im Schatten alter Klöfter, 
beim dumpfen Ton der Gloden im alten Florenz fühlte 
er fi) als wahrer, frommer Katholif. Armer Berluine! 
Armer, guter Bruder Auge, der der göttlichen Armut 
verbunden und Gottes Liebe ale Anhänger des heiligen 
Franziskus hätte verfünden müfjen, und den ein ironiſches 
Schidjal dazu verdammte, unter und in unjern glauben« 
und gebetarmen Tagen zu leben, wo feine Augen fih 


| mit feiner andern Viſion erfüllen fönnen, als mit dem 


weißen Licht der Hofpitalsporhänge, fern von einer böjen 
Welt. 


> 


Hebergänge.*) 
on  ° 
Moriz Zitter. 


Eine Kampfuatur hat die Heinen Erzählungen ge 
ſchrieben. Das Ringen mit jenen unbefieglichen Mächten, 
die auf Schritt und Tritt fih uns in den Weg ftellen, 
bat immer etwas Don Quixotiſches an fih. Und doch 
darf Ddiefer Kampf nicht aufgegeben werden, ſo wenig 
auch der Einzelne auszurichten vermag. Die Windmühle: 


*) Uebergänge. Novellen von Roſa Manreder. Duzsden. 
Pierjons Verlag. 
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Vorurteil bleibt ftehen, und nicht felten fliegt der 
eble Ritter iu den Sand. Aber was tut dad. Wenn 
einmal auch die Sancho Panjas fih am Kanıpfe beteiligen 
werden, dann darf man fiher fein, daß jelbft die Mühlen 
fallen werden. 

Dann freilich werden die Ritter vom Geifte ihre 
Lanzen längft jhon für andere Dinge reden. Denn 
fie müffen ihrer Zeit vorauseilen. So mutet und das 
legte Buch Roſa Mayreders an. 

Sein ganzer Suhalt — er befteht ans dreizehn No⸗ 
vellen — läßt fih von zwei Geſichtspunkten aus über- 
fehen. Ein Zeil der Dartellungen feßt dort ein, wo die 
Dichterin den Kampf gegen die Bande der Gonventenz 
und bürgerlicher sorreftheit in ihren erften Erzählungen 
in jo draftiiher Weife aufgenommen hat. Es find dies 
jene Novellen, in welchen die innerlihe Verlogenheit ge- 
getpelt wird, die insbeſondere in der jogenannten höheren 
Söchtererziehung zu Tage tritt. Hierher Be „Eine 
blaue Schleife, „Sein Ideal“, „Schule* und „Adam 
und Lilith“. Zu en Tendenzftücten werden manche wol 
aud den „Klub der Webermenjchen* zählen. Sie werden 
darin den jugendlihen Nietzſche-Enthuſiasmus, auf der 
Bafis einer Herden-Gefinnung, zu einer aͤußerſt wirfjamen 
Satire geftaltet, erfennenwollen. Allein man irrt. Denn wenn 


man die Erzählung diejes äußerlichen Momentes entkleidet, 


fo findet man als den ſeeliſchen Reſt des Stüdes die 
Abfiht der Dichterin, den fchmerzlihen Konflikt zu 


“ ihildern, der immer entfteht, wenn ein warmes Herz in 
Freundſchaft oder Liebe an eine kalte Seele mit über: 


legenem Berftande gerät. Könnte alfo, wenigftend formell, 
der „Klub der Unmenſchen“ noch über die legten Biele 
jeiner Schöpferin täuſchen — dem innern Gehalte nad) 
iſt eine folhe Täufhung auögeihloffen — fo verraten 


; dann alle anderen Novellen rd] künſtleriſche — 
: und feinerlei polemijche — Abficht 


irrigen Anjicht, 


Bielleiht gelangt "man aus Diefer Öruppierung zur 
die Tendenz in den Mayrederihen No- 
vellen beeinträchtige ihre fünftlerifchen Zwecke. Hierin 
aber zeigt ſich die Verfafferin jo fehr der techniſchen 


: Schwierigfeit gewachſen, daß fie das blos Typiſche zu 


‚ einem Individuellen erhebt. 
: fie Kunft, die das jprödefte Material zwingt. 
Erkenntnis, daß bei fo unmahren Vorbedingungen, 
die moderne nn fie liefert, die Ehe eine re 
: von verhüllender 


Darin aber liegt die eigent- 
Die 
wie 
ijchung 
itte und Proſtitution iſt, iſt ja nicht 
neu, und ſie könnte auch in novelliſtiſcher Form eigentlich 
nur ſekundaͤres Intereſſe wecken, wenn nicht die ſchaffende 
Individualität im Hintergrunde den Stoff in künſtleriſche 
Höhe heben würde. Das ift aber hier der Fall, und je 


» mehr es der Tall ift, umfomehr müffen wir die poctijche 
' Kraft anerkennen. Dieſe Tudividualifierung eines Typus 


wäre ein rein techniſches Kunftftüd, wenn nicht die Wer: 
Üönligfeit der Darftellerin fie tragen würde. Am treff⸗ 


Bie 


üchſten en erfheint mir die Erzählung „Schule“. 


t doc der Vorgang, und — was "Faft noch 


mehr „nen will — wie zwingend die Logik! Die Ge— 
ſphicht in wenigen Worten erzählt: Die Geliebte 
eines ..ı jungen Gelehrten ift Verftandesgründen einer 
Tantı vänglic und heiratet einen wolfituierten, alten 
Arzt. r unglüdliche Liebhaber wird franf. Er holt 
ſich) vei dem Arzte. Diefer empfiehlt ihm — er ift 
en ı Tr Typus als Arzt — den meiblihen Umgang, 
gleich ob Mädchen oder Frau, ob Proftituierte oder 
Gelie r junge Mann befolgt den Rat des Arztes 
= Frau. Wie eine Farce Flingt dies faft! 
Und i Fülle feinfter Empfindung und ſchaͤrfſter Be- 
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obachtung! Welches individuelle Leben in dem jungen Mann! 
Welche Delifatefje in der Vorführung der Fupplerifchen 
Tante! Nur die ängftlidhite eh fonnte hier jede 
Mebertreibung vermeiden und die polemifche Abfiht zu 
künſtleriſchen Genuffe emporführen. Die Gattin des 
Arztes, die Geliebte ded anderen Mannes, ift — wer 
wollte e3 leugnen — fo ganz ein. Kind moderner 
Erziehungsweisheit. : 

Die Berfafjerin liebt e8 aber nit, eine Sache blos 
von einer Seite zu betrachten. Sie kehrt die Medaille 
auch um. Das Gegenftüc findet fi) in „Adam und Lilith”. 
In diefer Novelle voll fprühenden Geiſtes und eines 
haarſcharfen Dialoges finden wir zu der Arztfrau eine 
Antipodin — aber au ein Kind der höheren, fa ber 
hödjiten Bürgertugend. Sie hat, halb unbemuft, auch 
einen alternden Mann geheiratet und in der Gemeinfchaft 
mit ihm die Ehe fo gründlich verachten gelernt, daß fie 
ihren Widerwillen gegen fie felbft dann nicht überwinden 
fann, als fie ein Mann am tiefften intereffiert. 

In dem Augenblide, im dem der Autor die polemifche 
Abfiht in dem Hintergrund drängt, tritt fofort feine 
piohologiihe Vertiefung zu Tage. Wenn id von dem 
mit einem innigen Nealismus empfundenen einleitenden 
Stüde „Unter blühenden Bäumen“ abjehe, jo erſcheinen 
mir alle tendenzlofen Novellen in dem Bude wie reine 
Aftftudien, die auf dad Feinſte gezeichnet find. Die 
Dichterin betrachtet die Seele — dieſen grofartigften 
Kunftaft! — von allen Seiten. Sie liebt es zunädft, 
die Seele perfpeftiviih zu fchauen. Dies tritt in den 
zarteften Abftufungen in dem Geelengemälde „Drei 
Briefe“ hervor. Ein Weib trifft den geliebten Mann 
an der Seite jeiner Gattin und Tochter nad vielen 
Jahren auf einem Balle. Er, dem fie früher Geliebte 
und Genoffin geweſen, lehnt fie alt ab. In der Erregung 
darüber fchreibt fie ihm, wenige Tage nachher, einen 
Brief. Er ift ganz Seele, Seele aus naͤchſter Nähe, 
überwältigend in den eigenen Empfindungen. Den Brief 
ſchaͤmt fie ſich abzuſchicken und ſchreibt nad) kurzer Beit 
einen zweiten. Die Seele rückt ihr ferner. Aber noch 
leuchtet ihre verſchwindende Geſtalt wunderbar hervor. 
Auch diejen Brief zerreigt fie, um nad) weiteren Tagen 
dem Manne, der jie jo tief verleßte, daß die Seele vor 
ihm ins Innerſte ſich flüchtete, au dritten zu jchreiben. 
Diefen Brief jandte fie ihm: „Er enthielt nichts mehr 
von ihrem Selbſt!“ Die Seele iſt perſpektiviſch kaum 
mehr wahrnehmbar, ſo ferne ſteht ſie dem Briefe. Wie 
ein verſchwindender Punkt flammt ſie nur noch aus Zorn 
und Verachtung hervor. 

Den Eindrud, bloße Aftftudien eines großen Talentes 
in diefen Novellen vor fi) zu haben, erhält man noch 
vielfah. So ift das Verhältnig vom Manne zu einer 
verheirateten Fran zweimal — ja jogar dreimal — be- 
handelt: aber immer von einem anderen Standpunkte 
aus. Auch, hier tritt in Fünftlerifher Beziehung eine Art 
veränderter Peripeftive, oder doch mindeſtens veränderter 
Stellung der Modelle auf. In „Onkel Bautz!“ ift das 
Verhältnis vom Standpunkte des Weibes aus betrachtet, 
im „Stammbud)* von jenem des Mannes. Im „Märtyrer* 
tritt noch ein dritter Mann — außer dem Gatten und der 
Geliebten — hinzu und bemwirft eine vollftändige Ver— 
änderung der erjten Gruppe. (Den gleihen Stoff hat 
Peter Nanfen in feiner „Glüdlihen Che’ behandelt. 
Aber wie viel fhärfer individualifiert, wie viel energifcher 
und fürzer ift Mayrederd Darjtelung und zugleih n 
viel plaftifher!) Freilich — muß ich fofort geftehen 
betrifft diefe Gruppierung in den legten Novellen n 
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die äußerlichen Formen. Das pſychologiſche Milieu iſt 
in jeder dieſer Novellen ein andered. Hier beginnt 
die individualifierende Kraft der Verfafferin hervor: 
zutreten. Wie reizend ift dieſes Milieu in Jennys Alıf- 
fafjung „Onfel Bautz“ gegenüber gezeichnet, und wie 
warm find die aufgetragenen Farben! Melde Falte und 
icharfe Beobadhtung beweift dagegen das „Stammbud*! 
Mit welder eifigen Ruhe dringt der Blick hier bis auf 
die Nerven! Daß ed fih in der Tat hauptjächlicd um 
dad Studium des ganz jpeziellen Falles — d. h. den 
Akt — handelt, dafür ſpricht aud, daß die Novelle die 
banale Neugier gar nicht zu befriedigen juht. Für die 
Dichterin iR der Stoff vollftändig mit der Stimmung 
erſchöpft. 
Novellen ſind immer nur Details! Aber gerade in 
ihnen ſpiegelt ſich die lebendige Wahrheit, die uns 
Moderne vom tragiſchen Kothurn trennt, am klarſten 
wieder. Die Tragif bleibt freilich aud) und nicht erfpart. 
Sie lebte fid) entweder in den überlieferten Vorurteilen 
aus, oder die eigene Webertreibung jagt uns in ihre 
Arme. Bon beiden Geiten betradhtet fie Mayreder 
in: „Die Amfel“ und , Halbtragiſch“. Geradezu erjhütternd 
ringt das religiöfe Gewiffen mit dem ſchwachen Individuum 
in der erften Novelle, die mehr ald einen Mebergang, die 
ein Shidfal darftellt. In der zweiten Schilderung 
aber wird die Tragif ber Hederkreibung gemildert und 
ade die rechte Erfenntnid zum glüdlichen Ziele geführt. 
ieſe Webertreibung ift ed auch, die eine hohe Scheide— 
wand zwifchen modernem und antiquiertem Empfinden 
aufrihtet. Die taufend Geheimniſſe und tiefften pſycho— 
logifhen Vorgänge wurden fo lange durd, ein tragiiches 
Vergrößerungäglad angejehen. Aber aud das Scuiar 
bewirkt eine Entjtellung. Die Seele bedarf der une 
natürlihen Vergrößerung nicht, um und anzuziehen und 
zu ergreifen. Freilich gehört eine ftarfe, unerbittliche 
Hand dazu, fie REN, mit allen fchmerzenden 
Nerven fie zu enthüllen. Roſa Mayreder hat eine ſolche 
zerftörende und aufbauende Künftlerhand. Sie wird auch 
die Kraft haben, ihre Probleme noch weiter pſychologiſch 
zu vertiefen und aus der novelliftiihen Detailarbeit zu 
einem großen Ganzen vorzudringen. Alle Anzeichen 


ſprechen dafür. 
oo" E 


Dolfsjeele und Einzelſeele. 
Gedanken über focialpfyhologijhe und indivi— 


dualpfyhologiihe Anſchauung. 
Bon 


TH. Achelis. 


Eine Mechanik der Gefellihaft täte uns Not, welche 
die Piychologie über die Grenzen des Individuums er— 
weiterte und den Gang, die Bedingungen und die Erfolge 
der Wechſelwirkungen fennen lehrte, die zwiſchen den 
inneren Zuftänden vieler durd natürliche und gefellige 
Derhältnifje verfnüpfter Einzelnen ftattfinden müffen. 
Wir würden durd fie zuerft nicht anſchauliche Bilder 
von dem Ausſehen einzelner gejhichtliher Entwidelungd- 
ftufen und ihrer Reihenfolge, jondern Negeln erhalten, 
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die aus den. Bedingungen der Gegenwart die 
berechnen lehrten, oder richtiger, nicht aus der 
die Zufunft, fondern aus der früheren Vergang 
ipätere. Denn aud) in: der Entwerfung von Id 
es beffer, fi nicht maßlos zu überheben: a 
Mechanik werden wir nie bis zur Beherrichung der 
funft vervollfommnen; genug, wenn fie uns den 
jammenhang des Gefchehenen erklärt, wenn es geih 
ift, und wenn. fie für die Zukunft. Wahrſcheinli 
aufitellt, denen gemäß zu handeln vernünftiger it, 
die Wahl jedes anderen Weges. Dieje Worte find 
fofern ſcharf harakteriftiich, als fie aus dem Munde 
feinfinnigen Loße ftammen, eines Denferö, der befann 
mit der ganzen Glut feines Herzens und dem dialefti 
Scharffinn feines Verftandes die unveräußerlicen 
de3 Individuums gegen eine vorzeitige Bedrohung 
einen einfeitigen Univerfalismus zu verteidigen al 
bereit war. Und doch, wie gejagt, dieje rücdha 
Forderung nad) einer Erweiterung des Standpunkt 
Horizontes, das gibt zu denken; es handelt ſich 
nit um geringe Zugeftändnifje, um wertloje 
berichtigungen, fondern um flaffende Gegenjähe 
Methode, die fi) durch Feine dialektiſchen Spiegelfedter 
befeitigen ar Die weitere geſchichtliche Eniwidel 
hat unfere Vermutung beftätigt: Auf der einen 
fteht die durd Kant eingeleitete und durch feine 
folger fortgeführte individualpfyhologiihe Analyſe 
Ich, melde mit einer uneingejchränften Selbitherr 
dieſes Demiurgen endete (die durd den Altmeii 
verpönte Selbſtbeobachtung hatte ſchließlich völlig 
Herrſchaft an fich gerifſen), auf der anderem die durch die 
Kulturgefchichte geftärfte, durd) Die Sociologie, die Wölfen 
funde und die neuere Pathologie im Detail immer 
begründete ebenfo einfeitige Betonung der großen ſock 
Factoren, welche fchlieglih in der befannten TU 
Taine's und Spencer'3 vom Milieu gipfelte. Wen 
von unmefentlihen Annäherungen abjieht, jo em 
die heutige traurige Sachlage noch diejer unverſöhn 
Stimmung, die fhon in breiten Schichten wiſſenſcha 
Forſchung beflagenswerte Verwüſtungen angericht 
man denfe nur an den fruchtlofen Streit, den die Hiſtor 
jüngjt mit einander geführt haben! Oder aber, w 
mühevollen Discuffion aus dem Wege zu gehen, w 
ein jeder Forſcher feine Pfade, unbeirrt durch jede 
weiter, Feiner hörte auf den Andern; für diejen gab 
fein Milieu, für jenen wiederum fein eigenartiges J 
viduum, und fo mußte fchlieplid das Gegenteil 
nüchternen, mwahrheitäliebenden, inductiven Method 
ergeben, nämlich) ein höchft unerfreuliches Chaos ei 
grundſätzlich widerftreitender Anfichten, die (ein 
bedenkliches Zeichen) mit dem üblichen Tone dogma 
Unfehlbarkeit vorgetragen wurden. 

Wie im tieffinnigen Syftem des Vedanta (das 
läufig bemerft, vielfahe noch gar nicht genüge 
wirdigte Analogien zu unferem modernen Idea 
liefert) das individuelle Ich, der Atınan identiſch n. 
ichöpferifchen kosmiſchen Weltgeift, dem Brahman, 
jo gipfelt aud) die fpeculative Entwidelung eines 
und Hegel in der abjoluten Subftanz des aller emp_ | 
Beihränfung überhobenen intelligiblen Ih. Wirk ı 
jelbftredend an diejer Stelle nicht die einzelnen @ i 
diejer langwierigen metaphyfiihen Reihe veprodu era, 
die letzten Endes zu jenem alles Gejchehen im fl 
faffenden Schluß geführt haben; nur auf einen 
der pſychologiſchen Methodif müffen wir unferr 
merfjamfeit richten, weil davon der Beitand *-* 
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Syftemd abhängt. Was war die wefentlichfte Duelle für 
dieje — ——— und für die pfychologiſche 
Unterfuhung des Cinzelnen insbejondere? Es ift die 
jogenannte innere Wahrnehmung oder dieSelbftbeobachtung, 
die gegenüber den landläufigen Mitteln der „rohen“ 
Empirie der höheren Wiſſenſchaften empfohlen wird. 
Zeider ift, mie ſchon Wundt klagt, in den betreffenden 
Handbüdern nur ein höchſt dürftiger Aufſchluß über die 
Anwendbarkeit diejes angeblich vorzüglichen Inſtrumentes 
zu finden, und zwar aus dem ſehr —— Grunde, 
weil es in der Tat eine ſolche Selbſtbeobachtung nicht 
gibt. Freilich gibt es, wie jener Kritiker hinzuſetzt, 
eine Wahrnehmung innerer Zuftände und Vorgänge, jo 
gut wie es eine Wahrnehmung äußerer Naturerjcheinungen 
gibt. Aber logiſch unterſcheiden wir mit Vorbedadht 
die Wahrnehmung einer Eriheinnng von ihrer Beobad)- 
tung. Die Wahrnehmung ift dem Zufall preiögegeben, 
fie ift darum ftet3 lüdenhaft und befißt meiftens nur 
infofern Wert, als fie zu fünftigen Beobachtungen anregt. 
Bei der Beobadhtung richten wir unfere Aufmerfjamfeit 
auf erwartete Erfcheinungen, nod) ehe fie eintreten; wir 
verfolgen planmäßig die einzelnen Beftandteile derfelben, 


firiren, wenn möglid, die Objekte, damit fie unferer Auf: | 


merkſamkeit Stand halten, und greifen zu künſtlichen 
Hilfsmitteln, welde die Drgane hulerer finnlihen Wahr: 
nehmung unterftüßen jollen. Wo wäre etwas derartiges 
bei der inneren Wahrnehmung möglich? Je mehr wir 
und anftrengen, und felbjt zu beobachten, um fo ficherer 
fönnen wir fein, daß wir überhaupt gar nichts beobachten. 
Der Piychologe, der fein Bewußtſein firieren will, wird 
ſchließlich nur die eine merfwürdige Tatſache wahrnehmen, 
daß er beobadjten will, daß aber diejed Wollen gänzlic) 
erfolglod bleibt. Es ift nichts Beſonderes dabei, fi 
einen Menfchen zu denfen, der irgend ein äußeres Object 
aufmerffam beobachtet. Aber die Vorftellung eines ſolchen, 
der in die Selbſtbeobachtung vertieft ift, wirft faft mit 
unwiderjtehliher Komik. Seine Situation gleicht genau 
der eined Münchhauſen, der ſich an dem eigenen Zopf 
aus dem Sumpf ziehen will. Das Object der Seibſt⸗ 
beobainng ift ja eben der Beobachter jelbft. Das 
Merkmal, wodurd ſich die Beobachtung unterjcheidet von 
der zufälligen Wahrnehmung, befteht aber gerade darin, 
dag wir die Dbjecte foviel ald möglich unabhängig 
machen von dem Beobachter. Und hier ift ed Die 
Beobachtung, melde dieje Abhängigkeit umjomehr fteigert, 
je aufmerffamer und planvoller he zu Werke geht. Das 
Einzige, was man einem fubjectiven Pſychologen anraten 
fan, tft darum — die Selbſtbeobachtung ganz beifeite 
zu laffen und fi) in Gottes Namen mit den Tatfachen 
zufrieden zu geben, Die ſich ihm gelegentlich durch zufällige 
innere Wahrnehmung verraten. Dieſe werden ganz ges 
wiß verhältnißmäßig um fo zuverläffiger fein, je weniger 
er dabei an eine Selbſtbeobachtung gedacht hat. (Efjays 
S. 136.) Dan verzeihe die Ausführlichfeit, aber fie mar 
nötig, um die völlige Hinfälligfeit der fpeculativen oder 
rationalen Pſychologie zu veranfhaulihen. Damit fällt 
aber der ganze fünftliche Aufbau hoffnungslos in ſich 
zufammen.: Will man die Allmacht des Sch als ein 
unvermeidliches Poftulat des Glaubens hinftellen, fo ift 
dagegen nicht8 einzuwenden, aber vor dem Forum der 
firengen Wiſſenſchaft, die unerbittlich auf einem eracten 
Beweis beftehen muß, ift damit ein für alle Mal uns 
widerruflih die Sache entichieden. Auf diefe Meile ge 
winnen wir feinen Einblid in den Weltenmechanismus, 
fondern wir entfernen und umgefehrt nur immer weiter 
von der Wirklichkeit, indem wir ung immer tiefer in das 
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gefährliche Gewebe unferer eigenen Meinungen, Wünfche 
und Illufionen verftriden. 

Der unvermeidlihe Rückſchlag follte nicht allzulange 
auf fi warten lafjen, und er fam in erfter Linie von 
einer Seite, wo er vielleicht nicht erwartet wurde, von 
der culturhiſtoriſch-ſociologiſchen Forſchuug. Dennod war 
es flar, daß gerade hier, wo es fih darum handelt, für 
die großen Ereignifje des Völkerlebens die beſtimmenden, 
dem oberflächlichen Bli verborgenen Gründe ausfindig 
zu machen, zuerft eine breitere inductive, den Spielraum 
individueller Tätigfeit verlaffende — einſetzen 
mußte. In dieſer Beziehung iſt das Prinzip, das Buckle 
in ſeinem bekannten Werk Air die zufünftige Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft aufftellte, bezeichnend, daß nämlich alle Ver⸗ 
hiedenheiten in den Rejultaten, mit anderen Worten alle 

eränderungen, bon denen die Geſchichte voll ift, alle 
Wechſelfaͤlle des menſchlichen Gefchlehts, fein Fortichritt 
oder fein Verfall, fein Glück oder Elend, die Frucht einer 
doppelten Wirkung fein müfje, der Wirkung der äußeren 
Erjheinungen auf den Geift und einer zweiten Wirkung 
des Geifted auf die Erſcheinungen. Damit war der her- 
kömmlichen Anfhauung von dem abjolut freien Willen 
und der Selbftherrlichkeit des Menſchen der Krieg erflärt, 
fo daß der fühne Neuerer ſogar audruft: Die Verbrechen 
der Menſchen find das Ergebnis. nicht ſowol der Lafter 
einzelner Webertreter als vielmehr des Zuftandes der Ge- 
ſellſchaft, in welche diefer Einzelne verpflanzt ift. Es ift 
mwolfeile Weisheit, ſich über die Arglofigkeit Iuftig zu 
maden, mit welder dieje Betradhtung über die den 
Taten zu Grunde liegenden Motive hinmegeilt; aber 
foviel ift unzweifelhaft richtig und als Yerment für die 
fpätere Entwidelung nit hoch genug anzufchlagen, daß 
mit allem Nachdruck das fociale Sivenn als der fruchtbare 
Nährboden für die geiftige Entfaltung ded Individuums 
bezeichnet ift. Nur durd eine unbdingene Würdigung 
diefed bis dahin viel zu wenig gewürdigten Momentes 
konnte — das hat der große engliihe Hiftorifer unwider⸗ 
leglid) dargetan — eine wirklich verläßliche Konftruftion der 
Geſetze für den Verlauf der Geſchichte hervorgehen, aber 
nit aus folhen Iuftigen Gejpinnften, mit denen uns 
3. B. die Hegel'ſche Philoſophie der Geſchichte, ja ſelbſt 
die genialen Combinationen eines Herder unterhalten 
haben. Auch die Philoſophie ſollte, zunächft unter dem 
Einfluß ſprachvergleichender Studien, dieſe Anregungen 
verſpüren. Es ift die von Lazarus und Steinthal be— 
gründete Völkerpſychologie, über die unfere fchnelllebende 
und den hiftorifhen Zufammenhang nur allzurajch ver» 
gefiende Zeit törichter Weife ſchon zu fpötteln liebt. Die 
Pſychologie lehrt (fo heißt es in dem einleitenden Pro= 
gramm), daß der Menſch durdaus und feinem Weſen 
nad geſellſchaftlich iſt, d. h. daß er zum geſellſchaftlichen 
Leben beſtimmt iſt, weil er nur im Zuſammenhang mit 
ſeines Gleichen das leiſten und werden kann, wie er zu 
ſein und zu wirken durch ſein eigenſtes Weſen beſtimmt 
iſt. Auch iſt in der Tat kein Menſch das, was er iſt, 
rein aus ſich geworden, ſondern nur unter dem beſtim— 
menden Einfluß der Geſellſchaft, in der er lebt. Jene 
unglücklichen Beiſpiele von Menſchen, welche in der Ein— 
ſamkeit des Waldes wild aufgewachſen waren, hatten vom 
Menſchen nichts als den Leib, deſſen fie ſich nicht einmal 
menſchlich bedienten: ſie ſchrieen wie das Tier und gingen 
weniger, als ſie kletterten und krochen. So lehrt traurige 
Erfahrung ſelbſt, daß wahrhaft menſchliches Leben, geiſtige 
Taͤtigkeit nur moͤglich iſt durch das Zuſammen- und Ins 
einander⸗Wirken der Menſchen. Der Geiſt ift das ge— 
meinſchaftliche Erzeugniß der menſchlichen Geſellſchaft. 
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Herporbringurig des Geiftes aber ift das wahre Leben 
und die Beftimmung des Menſchen, alſo ift diefer zum 
gemeinfamen Leben beftimmt, und der Einzelne ift Menſch 
nur in der Gemeinjamkeit, durd die Teilnahme am 
Leben der Gattung. (Beitichrift für Völkerpſych. I, 3.) 
Und weiter: Es verbleibe aljo der Menfch ale jeelifches 
Sndividuum Gegenftand der individuellen Pſychologie, 
wie eine: folhe die biöherige Piychologie war, es ftelle 
ſich aber ald Fortfegung neben fie die Piychologie des 
geſellſchaftlichen Menſchen oder der menſchlichen Gefell- 
ſchaft, die wir Völferpfyhologie nennen, weil für jeden 
Einzelnen diejenige Gemeinfchaft, welche eben ein Volk 
bildet, ſowol die jederzeit Hiftoriih gegebene als aud), 
im Unterſchied von allen anderen freien Kulturgefell- 
ſchaften, die abfolut notwendige und im Dergleich mit 
ihnen die allerwefentlichſte ijt. @inerfeits nämlich gehört 
der Menſch niemals blos dem Menfchengefchlehte als der 
allgemeinen Art an, und anderfeits ift alle fonftige Ge— 
meinfhaft, in der er etwa noch fteht, durd die des 
Volkes gegeben. Die Form ded Zufammenlebenö der 
Menſchheit ift eben ihre Trennung in Völker, und die 
Entwidelung des Menfchengejhlechtes ift an die Ver- 
fchiedenheit der Völker gebunden. Die Völferpiychologie 
(Heißt ed dann zum Schluß) wäre zu bejtimmen als die 
Erforfhung der geiftigen Natur des Menſchengeſchlechts, 
der Völker, wie diejelbe die Grundlage zur Geſchichte 
oder dem eigentlic, geiftigen Leben des Volkes wird. Es 
ift fomit eine —— Culturgeſchichte idealen Stils, 
die wir vor und haben, indem aus und an den ver- 
ſchiedenen Aeußerungen des unbewußt ſchaffenden Nolfe- 
geiftes in Religion, Mythologie, Net, Sitte und Kunft 


die Geſetze der Entwidelung erfaßt werden, natürlich) |. 


völlig imductiv unter Anmendung einer möglihft um— 
faffenden Bergleihung. Aber, und das ijt bezeihnend 
für die ganze Richtung, hierbei ift ftetö der ethnographiſch⸗ 
linguiftiihe Zufammenhang maßgebend, nur äußerft jelten 
wird diefe Schranke überjchritten und Beziehungen und 
Parallelen zwifhen völlig jtammfremden Völkern und 
Eulturarealen verſucht. Dieſen letzten enticheidenden 
Schritt tat die Sociologie und mit ihr im Bunde die 
Voͤlkerkunde. Beide Disziplinen fußen auf dem alten 
ariftoteliihen Sat, daß der Menſch von Natur ein ge- 
ſelliges Weſen fei, und fie unterfuchen demnad die Er- 
gebnifje diefer focialen Entwidelung nad) allen Richtungen 
geiftiger Betätigung hin, um fo in der Erforfhung zu- 
gleich des concreten Materiald zu allgemeinen Geſetzen 
aufzufteigen. So jehr nämlid) noch für die Wölferfunde 
(rein etnographiſch genommen) die übliche Einteilung nad 
einzelnen ethnijchen Gruppen maßgebend ift, jo fehr ftrebt 
fie do in ihrer allgemeineren Zafjung als vergleichende 
Ethnologie über bieten landläufigen Rahmen hinaus zum 
allgemein Menſchlichen, eine Perſpektive, die fir die 
Sociologie begreifliher Meife von vornherein prinzipiell 
unanfehtbar if. Damit wird felbitverftändlid (mas 
eraften Hiftorifern immer noch ein böfer Stein dea An- 
ftoßes ift) jede chronologiſche Betrahtung, etwa nad) den 
üblichen Tabellen der Weltgejchichte, befeitigt, es handelt 
fi jeßt um nichts mehr und nichts weniger ald um das 
ſchwerwiegende philofophifche Problem des Wachstums des 
geiftigen Xebeng überhaupt, deffen, was nad) Baſtian's 
draftiihem Ausdruck überall auf dem Erdenrund gedacht 
wird, kurz um eine Gefchichte des menſchlichen Bewußt- 
feing, wie es ſich in den großen ſocialpſychiſchen Schöpf- 
ungen, in Religion, Mythologie, Neht, Eitte und Kunft 
niedergefchlagen hat. (Fortſetzung folgt.) 


351 


. bisher nur aus meine: Worten fannte. 


Aus der Decadence, 
Bon 
Kurt Martens. 


I. 


Ich hatte mein Zimmer mit Blumen gejhmüdt, mit 
Schwertlilien, mit Springen und mit den weißen Trauben 
der Vanille. - 

Der Duft’ diefer welfenden ZTreibhausblüten war 
ſchwach und ſchmerzlich wie meine Liebe, die mich reizte 
und ftörte, ohne Befeligung, ohne Dual. — 

Gegen Abend, dies Mal genau um die verjprodene 
Stunde trat Alice herein zu mir und begrüßte mic mit 
fröplihem Handſchlag. Danıı warf fie die Pelziade ab, 
die Müße mit dem weißen Schleier und lachte mid) an 
mit ihrer behaglihften Luftigfeit. 

Wieder fand ich fie weniger Kind, älter und voller 
denn dor ſechs Wochen, als ich fie zum legten Mal ge 
jehen. Immer rafcher ward fie Dame, als fönnte fie es 
nit erwarten, jene ftarfen Freuden zu genießen, die fie 
Aber aud) immer 
vornehmer ward fie, in den Formen maßvoll und von 
tadellofer Diftinktion; und ich mußte eingejtehen, daß 
dies troß aller Gefahren meine Freude an ihrer Lieblichkeit 
erhöhe, gerade weil die feinen Mädchen unferer guten 
Geſellſchaft dadurch den eigentümlichen Reiz erhalten, der 
fie von den Kindern der Armut und von der Halbiwelt 
jo glücklich unterfcheidet. 

Diefe feine Grazte der Haltung, ummeht von dem 
Dufte ihrer Maädchenſchaft hebt fie aud weit über den 
Schwarm der jungen Gattinnen, die weniger zart in 
ihren Wünfchen, leichter fi gewinnen lafjen. Es find 
gar feltene Früchte am Baume des Lebend. Darum mar 
ich fo ftolz auf Alice und laufchte voll Inbrunft auf den 
legten, jchmermütigen Akkord jener Sonate, die man Liebe 
nennt. — 

Nun war das erfte, was Alice tat, daß jte auf meinem 
Divan ſich lang ausftredte und die Hände unter dem 
Knoten ihrer Haare faltete.e Denn fo ſchüchtern und 
wolerzogen fie aud) in ihrem Beruf ald höhere Tochter 

ch gab, in den zwei Jahren unſerer Befanntihaft Hatte 

fie doch gelernt, fid) bei mir zu Haus zu fühlen. Da 
fie nun dod einmal fam, warum follte fie nicht nad 
diefer ärgjten Freiheit harmlofere geniepen! Deshalb 
nahm fie auch eine meiner halbdünnen Gigarretten, deren 
Behandlung fie bei mir gelernt. Ich job ihr einen 
Aſchenbecher zu und jeßte mid) dann neben fie. 

Vor une, auf der niedrigen Etagere, gab es noch 
andere Genüfje für Alice: eine Flaſche mit braunem 
Gurarao, den fie mit Chryfelius-Pomeranze zu miſchen 
liebte und Bananen-Biskuits, ſüßer als die übertriebenften 
Bonbons. Davon brödelte ſie fi gelegentlich unfiht““r 
kleine Portionen ab und ſchob fie langjam zwifhen e 
Zähnden mit einer allerliebft koketten Geſte. Dann 
merkte fie noch einen Teller mit großen, überzude ı 
Kuchenbaͤllen: 

„Was haſt Du da wieder für komiſche Sachen?“ 

„Kourabiedes!* ſagte ic) verheißungsvoll. „Nation— 
gebäck der Griechen, beſteht vornehmlich aus Butter u 
ſchmeckt delifat.* 

„Ad nein, wie reizend!“ rief fie und ſpreizte ih: 
Fingerden weit auseinander, um den ungefchladhten Le : 
biffen feft zu greifen. 3 
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Der Geſchmack ſchuf ihr unausſprechliche Wonne. 

„Ambroſia!“ murmelte fie mit vollen Baden. 
brofia direft vom. Olymp!” 

Und fie fchlürfte dazu ihren Likör auf einen Zug, 
ihren braunen Curacao mit der Chryſelius-Pomeranze. 

Dann ſchlang fie ihre Arme um meinen Hals und 
küßte mich, küßte nur ftreifend mit feſtgeſchloſſenen Lippen, 
fo wie Feine Mädchen eben füffen, wenn fie die Liebe 
noch nicht kennen. 

O, wie felten fie fi dazu herbeiließ, zärtlich gegen 
mich zu fein. Mit Lederbifien und Likör mußte man 
ihr Stimmung dazu le Um fo mehr entzüdte 
diefer augerlefene Strahl von Xeidenjchaft. Der ließ wieder 
hoffen und beftärfte in dem Glauben, daß fie mic, dennoch 
liebe. Denn ed war deutlich darin die warme Tiefe lang 
gezüchteter Herzlichfeit, ein hingebendes Vertrauen und 
dankbares Wolbefinden. Nur ob es wirklich von Leiden- 
ſchaft fam, das blieb die Trage. Ich habe niemalg die 
Antwort darauf gefunden, niemais; aud jet nicht, wo 
eine Doktor-Trage daraus geworden ift. 

Sie ſah in mir einen gar lieben Freund, etiwad wie 
einen romantifchen Sänger, der mit ſchmeichelnden Tönen 
von der Freude des Lebens fingt, mitten in einem großen 
dämmrigen Theater, wo lauter fragende Kinderaugen 
nah dem Vorhang blicken. Der Sänger erzählt viel 
ichönes von dem, was dahinter vorgeht. Die kleinen 
Fraäuleins zappeln vor Ungeduld und finden die Melodie 
des Sängers wunderfüß. Bid mit einem Mal der Bor 


„Am 


bang auseinander gezogen und die ganze Pradt vor. 


ihnen fichtbar wird. Dabei fragt es ſich nur, ob ber 
Sänger bes Prologes mit auf die Bühne treten wird 
und weiterfingen in dem großen Konzert. 

Ja, das fragte ſich oft für mich, und doch wollte ich 
felbft nicht derjenige fein, der das Spiel beginnt. Denn 
es ift duch ein grobes Spiel, was da vor ſich geht, und 
ſchlechte Schaufpieler nehmen daran teil. 

O, ein viel höherer Ehrgeiz, Genius der Knofpen zu 
fein, das erjte lodende Tageslicht, das fie zum Blühen 
bringt. Später duften fie dann für jeden, der gejchidt 
ift und ihnen imponiert. Und das ift wahrlid nicht ſchwer 
vor jungen Damen! Nein, nur neben mir fie zu wiffen, 
in der Gewalt meines Spieles, unter dem Einfluß meiner 
Kräfte! Ihre Schönheit ſchlürfen mit Augen, die feucht 
von Liebe find, die weiße Haut mit zitternden Fingern 
ftreihen und mit den Lippen jene geheime Stätten juchen, 
two das heife Blut ganz nahe quillt und Flopft, unten 
am Hald und an den Schläfen hinter dem Gefräufel 
ihred blonden Haares! 

Und dann vor allem unaufhaltfam von ihr träumen, 
ihre Seele ganz umklammern mit der Einbildung, ihre 
Seele ganz entkleiden und fie vor der meinen niederſtrecken 
auf den goldgewirkten Teppich meiner Sehnſucht; eine 
Seele, die fi) windet in der Scham vor ihren Wünfchen, 
bie : tächelnd zu mir auffieht und fi) dann verftedt, die 
ug jauchzt und klagt, wie langſam doc dad Glüd 

ıtenden entgegenfommt. 
verjchwindet das Körperliche ganz, fant dem 
b en der Juſtinkte, an dem Tier und Menſch ſich 


liebte ich Alice zu jeder Stunde, ob ſie nun bei 
neinem Zimmer war oder nur als Bild in meinen 


al. 
3 fie da plauderte, hätte ich leicht entbehren 


or»ählte fie mir von dem Damen-Gafe, aus dem 
f Sie gab Dokumente, die mir für Alice 


felbft zwar gleichgiltig, aber für die Welt, die ich fo gern 
betrachtete, doch nicht ganz wertlos waren. Denn es ift 
bekanntlich ſchwer für einen Mann, die Damen-Gafes in 
Perfon zu unterjuden. 

„Alſo die Frau Meyer war da? — Aber welde Frau 
Meyer denn?“ 

„Die Reichsgerichtsrätin natürlich.“ 

„Natürlich, die Neichegerichterätin. 
eine nette Tran.“ 

„Da, aljo denke ‚Dir, Juſt, Frau Meyer ſagte, Du 
itändeft in Ihledhtem Rufe.“ 

„Entjeglih! Woher weiß fie das denn?“ 

"Sie hatte es von Deiner Tante, der Hofrätin.“ 

„Ja, wenn fies von der Tante hat, dann freilid... 
aber was brachte fie denn für Einzelheiten?“ 

„Man hätte Did mit einer ‚Berfon‘ gejehen?“ 

"Mit einer — ‚Berjon‘? Mein Gott, nr fenne viele 


Das ift gewiß 


j ‚Kerfonen!* 


„Mit einer weiblichen natürlich.“ 

"Und jo etwas Schändliches konnteſt Du ‚von mir 
glauben?“ 

„Na, weißt Du, Juſt . . .!* 

„Ja, Lieb, man hat doc} gelegentlic Gejchäfte. Heute 
mit "der Voſchfrau⸗ morgen mit der Zahnärztin, mit der 
Mafjeufe oder mit fonft einer ‚Berjon‘, die man gerade 
mal zur — Toilette braucht. Aber weiter — was fteht 
no auf meinem Sünden-Regiſter?“ 

„Weiter: die freien Anfhauungen und daß Du Did 
gar nicht mehr in Geſellſchaft ſehen läft.“ 

‚Du meinst, das gehört zujammen?* 

"Sie erzählten e3 zujammen.* 

‚Die guten Tanten, wenn fie nur müßten, wie des⸗ 
potiſch unfrei meine Anſchauungen ſind, die Coiffuren 
würden ihnen zu Berge ſteigen. Aber die jungen Mädchen, 
was jagen die, wenn ihre Fünftigen Ehegatten jo ver 
nichtet werden?“ 

„Die fiten artig daneben und hören zu und denfen 
fi ihr Teil." 

„Verftehen fie denn alles?“ 

„Na, fo verdorben wie ich, fi nd fie natürlich) nicht. 
Dazu fehlt ihnen eben ein... 

„Ein ...“ 

„So ein ganz verdorbener Menſch zum Freund 
wie Du.“ 

Das fagte fie wirklich ganz geſchmeichelt und preßte 
meine Bruft dabei jo heftig, ale es ihre ſchwache Kraft 
erlaubte. 

„Ahnen fie denn nichts?“ 

„Aber der Papa?“ 

„Wenn der zurüd ift vom Geſchäft, jo jpielt er jeinen 
Whiſt und ift ſchon froh, wenn er fi nicht um uns zu 
fünmern braudt.” 

„Ob die lieben Eltern wol wiſſen, 
Rhrlicen Alter ftehft?* 

iefo meinft Du?” fragte Alice betroffen und etwas 
beleidigt. 

„Sie müßten doch wiffen, daß die jungen Damen 
zwiſchen ſechzehn und achtzehn oͤfters kleine Racker find.“ 

„Du, das verbitt' ih mir,“ rief fie lachend. „Freu' 
Did), dag ich noch komme. Üebrigen find meine Eltern 
viel zu brave Leute, als dag fie etwas denfen fönnten, 
was nicht anftäudig if. Sie haben auch feine-Ahnung, 
al fold) artiges Kind wie ich einen tollen Einfall haben 
ann.“ 

„Mehr als ein toller Einfall iſt es alſo nicht?“ 

„Kaum!“ 


daß Du in ge⸗ 
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„Wie ſchön, daß ed Einfälle gibt, die Jahre lang 
dauern!* 

„Ich war eben noch ein Kind.” 

„Und jept?“ 

„Hab’ id; mid) daran gewöhnt.“ 

Dies harte Wort befam ich in der legten Zeit mand- 
mal von ihr zu hören. Sie fprad) ed immer leichtfertig 
aus, ftreifte mic) dabei mit ſchmunzelndem Spott, ale 
ob fie mic) zu etwas reizen wollte und blies, da ich 
niemals darauf antwortete, mit einem kurzen, ärgerlichen 
Atemftoß den Eigarettenraud zur Dede. 


(Zortfegung folgt.) 


Theater. 
Banmeifter Solnep. 


(Sm Burgtheater aufgeführt zum erjten Male 
am 26. März 1898.) 


Rn den fchlihten Märdenbüchern unferer Kindheit 
ift mit den ewigen Linien der Volksdichtung die allbefannte 
Sage von den Heinzelmaͤnnchen aufgezeihnet. Da erlebt 
ein Menſch das höchſte Glüd, das den Erdenjöhnen ver- 
lieben fein fann: er erdenkt herrliche, weittragende Wünſche; 
und über Naht, während er träumt, erfüllen die flinfen 
huſchenden Wichte feine Begierden. Der Wunfch genügt 
zur Vollendung der Tat. Das ift immer dad Ideal des 
Schaffenden geweſen. In mannigfahem Ausdruck ift 

dieſer jchöne Gedanke von der allbezwingenden Macht 
und Kraft des intenfiven, alle Nerven ausjpannenden 
Willens in der Poeſie aufgetreten. Der ift der größte 
Hero, der nicht die äußere Kraft benötigt, der durd die 
tiefe und ſtarke Innerlichkeit feines Geifted und jeiner 
Seele jo intenfive Begierden in ſich ſelbſt erzeugt, daß 
er eine dämonijhe Macht über die Außenwelt erlangt, 
fie zu fi) herabzubeugen. Da muß dann alles zu feinen 
Sklaven werden. Um Ah liegt der Bannfreis der per: 
fönlichen, einheitlihen Macht, jegliches Wejen ift ihm 
verfallen. Jegliches Weſen, dad nicht eine ebenbürtige 
Kraft in fid) birgt. Naht fich ihm aber ein foldhes, dann 
wirken die beiden aufeinander wie ewige, weltenverrüdende 
Mächte Sie wirkten wie die Pole einer furdtbaren 
Naturfraft. Ein Anziehen und Abſtoßen verjchiebt alle 
Grenzen menjhlihen Tuns bis zur Erreihung der legten 
furätbaren Wirkung. Denn nur einen Ausgang. kann 
es da geben: den Sieg der einen Macht, das Zerichellen 
der Ueberwundenen. Feindlihe Abftogung ift als ein- 
ziges Ziel den beiden Kräften bejchieden, und die Ans 
ziehuug fann nur beſchränkte, begrenzte Zeiten dauern, 
kurze Baufen des übermenſchlichen Kampfes. Wie Die 
Glemente der Natur, jo befehden ſich die Mächte, die in 
der Seele und im Geiſte der allergrößten Menſchen ihren 
Sitz haben und die der Dichter einzelnen Heroen in die 
Bruft legt, da fie ihren einzigen Lebensinhalt füllen. 
Diefe Menfhen find dann die Symbole der großen 
Mächte, ihre Handlungen bedeuten die Wirkungen diejer 
elementaren Kräfte und das anſcheinend wmenjchliche 
Schickſal, das die Bühne, zeigt, joll den Kampf anzeigen, 
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den die aufeinanderwirfeuden Energien dieſer Mächte 
gegen einander wirken. 

Etwas alltäglides: ift der Kampf der Jugend gegen 
das Alter. Ein organijd aus den Weltverhältniffen be- 
dingtes Erfordernis der Entwidlung, beherrſcht dieſes 
Ringen alle menſchlichen Schaffensgebiete und erzeugt 
den Forticritt. Aber ein Grundſatz ift Prämiffe für 
diefen Kampf, dem kraͤftige Naturen mit der ehrlichen 
Freude an etwas unbedingt Nötiges zufehen: daß nämlid 
das Alte morſch jei und nicht mehr lebensfähig. Es 
wehrt fich dann nur noch aus perjönlich verftändlichen 
Gründen, aus Motiven, die in weiterem Sinne ale 
niedrig angejehen werden müfjen. 

Ein neued und höchjt bedeutſames Moment kommt 
hinzu, wenn an Stelle de ſchwacheu Alters die volle 
Mauneskraft tritt. Mit einem Male wird das Problem 
hödft dramatifh. Der Mann in jeiner gereifteften Kraft 
überblidt die Neihe der gelebten Jahre, der getanen 
Taten. Er mißt feine Kraft; und da er fie als groß 
erfennt, will er ſtolz und ſelbſtbewußt an neue, die 
früheren überragende Werke gehen. Da, mit einem 
furhtbaren Schlage dämmert ihm der entjeglichfte Ge: 
danfe für den Schaffenden auf: die Weberzeugung von 
der unausweichlichen Vergänglicheit. Daß andere nad: 
fommen, ſchreckt den Schöpfer, der die volle Kraft ſymboliſch 
darftellt. Und die Jugend dringt nad. Dann entiteht 
das titanenhafte Ringen. Und unausbleiblid ift der 
Sieg der Jugend, wenn nit die Manneöfraft neue 
Stärfe von außen erhält. Neue Stärke, wie jener Riefe, 
mit dem Herkules fämpfen mußte, aus der Mutter Erde. 
Neue Kraft aus dem feindlichen Lager. Verjüngung 
gibt neues Leben; wieder wird dann der Manneskraft 
eine zeitliche Friſt beftimmt zur Schöpfung herrlicher 
Werke. In diefen kann der Schöpfer dann unfterblid 
werden. In feinen Taten und in feinen menjchlichen 
Sprofjen weiterzuleben, das ift die herrlichfte und tieffte 
Form, in der der von der Volksſage erdadhte Jung: 
brunnen wirken Tann. 

Allein nicht jedem ift ed vergdunt, den Weg zu gehen. 
Große Männer fieht man in einer mächtigen, immer 
fteigenden Linie hinanfteigen bis zu ihrem Höhepunkt, 
dann ftürzen fie jählings in die Tiefe, das Andenken 
einer dämonifhen Größe nah fi zurüdlafiend. Sie 
haben im Kampf gefiegt, dann aber ift es ihnen nicht 
vergönnt, weiterzuwirken, der Sieg ift das lebte Ereignis 
ihres Lebens. 

So geht ed dem Baumeifter Solneß Ibſens. Der 
mächtige Mann verförpert die Manneökraft. Er hat die 
hoͤchſten Ziele erftrebt, vieled erreiht. Eine mächtig hohe 
Kirhe hat er erbaut und von der höchſten Spiße dei 
Turmes hat er mit der Gottheit Zwieſprache gehalten. 
Dort oben gelobt er, fein weiteres Wirken den Menſchen 
zu widmen, ihnen Heimftätten zu bauen. Das vollendet 
er. Mit der Kraft des Allbezwingers, wie ich fie zu 
Anfang diejer Betrachtung zeigen wollte, hat er viele 
Menschen ſich unterthan gemacht, den alten Brovik, n 
früheren Meiſter, fein Weib, ein kleines Mädchen a, 
das er aus ihrem gewöhnlichen Lebenswege geriffen ıt 
und nun fommt ihm die große Angft. Er fürdte: ie 
Jugend, die an feine Türe Hopfen wird und ihn rt 
drängen, ihn, den willensgewaltigen Baumeifter Sol 3 
Und ald Jugend fürdtet er den jungen Brovif, der n 
das Materielle des Lebens als Sinnbild genommer 
drängen wird. So unterdrüdt er dieſen Zünglin 

Da tritt plöglic die Iugeud in zweiter Geftu. f. 
Hilde Wangel ift ein Wejen congenial dem Baum 








- ein Königreich, zu ſchenken. 
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Als Kind hat fie den Baumeifter hoch oben auf- der 
Zurmfpiße bewundert, dann hat er n der Zwölfjährigen, 
jcherzend verſprochen, ſie in zehn Jahren zu holen und 
Nun kommt fie, da die zehn: 
jährige Friſt um iſt, ihr Königreich zu hplen. Mit dem 


Baumeifter Solneß will fie vereint wirken. Das Schoͤnſte 


wollen die beiden zufammen erbauen, Luftſchloͤſſer, eine 
herrliche Herrſchaft aus ihren Gedanken, vom eigenen 
Villen geleitet. Die Freiheit und die: Unabhängigkeit 
meinen de mit ihren LZuftichlöffern, in. denen fie une 
umfchränfte Herren jein wollen, Mebermenfcen, Götter. 
Aber die Jugend merft, daß die Mannestraft nicht mehr 
ganz fiber ift. Hilde findet, der Baumeilter habe ein 
nflicdhes Gewiffen. Und das ift wahr, allerlei Skrupel 
plagen ihn. Er bat einmal etwas gewollt und da er 
es wollte, begehrte. mit feinem ganzen Ih, mit feiner 
intenfivften Befenötraft — da geihah es, und dieje 
Sünde quält ihn. Deshalb will Hilde eine — 
haben. Baumeiſter Solneß hat einen neuen Turm 


gebaut und da verlangt das Mädchen von ihm, er folle: 


felbjt die Höhe befteigen wie damals... . Allein der 
Baumeifter ſchreckt davor zurüd; er ift ſchwindlig. Doc 
die Jugend verlangt dieje Leiftung, bevor fie fi mit 


ihm vereint zu den neuen Bauten, den Luftfchlöffern.: 


Da tut er ed. Giegreich fteht er oben. Noch einmal 
Mingt als ferner Gejang die Spracdhe herab, die er zum 
Göttlihen in die Höhe entjendet; nur Hilde Hört fie. 
Dann ftürzt er herab, der gefallene Sieger. 

Das habe ih im „Baumeifter Solneß“ verftanden, 
den man am Sonnabend der vergangenen Woche im 
Wiener Burgtheater gegeben hat. Das Publitum hat 
dad Werk nicht erfaßt; und es ift auch wahr, erſt fpätere 
Ueberlegung Tann nad der erjten Aufnahme ein Der: 
ftändnig erzielen. 

Das Spiel war gut, mit den nötigen Einſchraͤnkungen 
natürlich. Es ftand kein einziger Künftler auf der Bühne, 
der den ganzen Gehalt der Ibſenſchen Rolle erfaßt und 
wiedergegeben hätte. Allein dennoch fand die Aufführung 
auf einem Niveau, dad, glaube ic), in den lebten drei Jahren 
im Burgtheater nicht erreicht wurde. 

Herr Robert jpielte den Baumeifter Solneß, das 
Dämonifhe ald einzigen Inhalt des Charakters gebend. 
Das Menfchlihe ging jo verloren. Frau Hohenfels 
fhien etwas zu überlegt ald Hilde Wangel. 

. Mit der Aufführung hat das Burgtheater das fiebzigfte 
Geburtäfeft Ibſens gefeiert und ih muß zugeben, daß 
* are mir ein Verdienft: des neuen Direltors 
ee feinen will. 
W. Tred. 


Ehronif. 


Das Theater der Naturfhanjpiele Ein jolhes hat 
N. Wilhelm Meyer in der Berliner „Urania” gegründet. Er 
hat fih foeben über jeine Intentionen mit, dieſer Anftalt in einem 
ausführlichen Artikel ber Norddeutihen Allgemeinen Zeitung aus- 
geiprohen (Beilage zu Nr. vom 8. und 9. April). Sein Grund- 
gedanke ift, daß das Theater das Nucdeinander in der Zeit d. i. 
Vorgänge im Allgemeinen darzuftellen habe. Bisher ijt man 
bloß bei Vorgängen aus dem Menjchenleben ftehen geblieben. Und 
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auch da hat man ji auf einen Ausſchnitt beihränft. Die Dramen, 
in denen nicht die Greipnifie des Liebeslebens den Mittelpunkt 
bilden, find nur in geringer Zahl ogrienden: ' Deyer“ ift Bekenner 
ber naturwifjenihaftlihen Weltanschauung, und zwar in der & gorm, 
die dieſe in. den leßten Dezennien angenommen hat. Die Vorgänge, 
in denen der Menſch eine Rolle fpielt,- find ihm nur ein tleines 
Glied innerhalb des großen Schaufpiels, defien Schauplatz der 
Kosmos iſt. Das veben des Kosmos im fünftlerifher Meife 
gruppiert, combiniert, durch bie auf Grund ber Naturgeſetze arbeitende 
Pyantaſie beliebt, will er theatraliich darſtellen. ‚Innerhalb diejes 
großen Ganzen job der Menſch mit jeinen Schidjalen erſcheinen; 
nicht ausgefondert für.jih. Wie ein Stern entſteht, wie fi auf 
dem Sterne, das unorganifhe Reich enfaltet, wie fih aus biefem 
das Pflangen- und Tierleben entwicelt; wie auf defien Grundlage 
ber Menſch ins Dajein tritt und von ihm abhängig ift: Das will 
Meyer fünjtleriih veranihauliden. Das iſt eine löbliche, eine 
ſchöne Aufgabe. Er hat, dafür büßen müfjen. Seine Kollegen bei 
der Urania haben ihn aus dem Inftitute hinausgedrängelt, weil 
ihnen jein Wirfen zu wenig wiſſenſchaftlich, zu- populär war. Gr 
hat nicht genug langweilige ‘Vorträge gehalten. Er wollte bie 
Wifſenſchaft zur Nunft erheben und durd die Bhantafie auf das 
Saflungsvermögen wirken. So etwas ift umerhört in deutſchen 
Yanden. . . . Soweit dat Meyer unfere Sympathien. Aber jein 
Auſſatz hat mir gezeigt, daß er an dem Äehler all der Bekenner 
moderner naturwiſſenſchaftlicher Weltanſchauung krankt. Er ver 
kennt, daß alles außer dem Menſchenleben doch minder bedeutend 
iſt als dieſes. Er bildet ſich ein, daß der Menſch ein Körnchen im 
Weltall nur iſt, und daß es ein kindliches Vorurteil genannt werden 
muß, wenn man den Menſchen als GEndglied und Ziel alles Daſeins 
betrachtet. Die modernen: Aufklärer nennen folden © Standpunft 
anthropocentriſch und glauben ungeheuer viel getan zu haben, wenn 
ſie erklären, daß das Weltall unendlich viel größer iſt als ber 
xleine Menſch. Wir ſtehen nicht auf dieſem Stanpunkte. Wir find 
Anhänger des naturwiſſenſchaftlichen Bekenntniſſes im modernſten 
Sinne. Aber ſo wenig wir an die Vorſehung im chriſtlichen Sinne 
ylauben, jo ſehr glauben wir daran, daß doch im kleinſten Dien- 
ihenihidjal ein unendlih Erhabenes liegt als im Kreislauf von 
Millionen Sonnen. Und beshalb möchten wir dad Theater ber 
Naturſchauſpiele nicht überſchätzen; es namentlich nicht als eine 
wichtigere Sache hinstellen als die Darftelung menſchlicher Yeiden 
und Freuden. Daß der Menſch jich erkennt, fih würdigt und ſich 
feiner Beſtimmung bewußt wird: Das ift doch das Wichtigite auf 
diefer Erbe. Und das Theater der Naturichaufpiele wird — auch 
wenn jeine Urheber es nicht wollen — zulegt den Menſchen zur 
Erkenntuis des Menfhen führen d. h. ihm zeigen, daß der ganze 
Kosmos nur jeinetwillen da ift. Wenn er Einblid in die Er- 
fheinungen und Vorgänge gewinnt, die jeinem Leben vörhergingen, 
innerhalb welder er fteht, wird er jeine einzige Stellung in ber 
Welt richtig beurteilen, wird er zwar nicht mehr glauben, daß Gott 
jeinen eingeborenen Sohn gejandt hat, ihn von jündiger Schmach 
zu befreien; wird er aber einjehen, daß unzählige Himmel da find, 
um ihn zuleßt herporzubringen und ihn jein Dajein ‚genieben au 
laflen. £ xx 
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vorweg — denn ih bin böfe wegen ber an: 


Iuhalt: Herr von Wolzogen ift da etwas reizlos perſönlich, 
— Gegenſatz zu der ſchon unterhaltenderen Darſtellung 
Litieratur, Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentliches Leben. ‚Kraft-Mayr“*), wo ber Rerfafier bie Rücficht Hat, 
— Haäfker, Neue Erzählungslitteratur. fid) mehr auf fein Gebiet, die fünftleriihe Schilderung, 
Ehegefcichten Sp. 361 | zu bejchränfen. Ich denke, das ift ein Kompliment. — 
RE IN Das dritte Buch, um das ed ſich handelt, ift Amalie 
an Julins Bierbaum, Ein Roman ohn⸗ Strams men auögegebener Roman „Gonftanze 


Seigenblatt . . . 220m 368 Ring”). 
: Th. Achelis, Doltsfeele und Einzelfeele 372 Der Kraft-Mayr“, dem Andenken Franz Liſzt's 
Kurt Martens, Aus der Decadence . gewidmet, ift eine Schilderung aus der modernen Künftler- 


—222 
wow 
Sı 
0 


Chronitk 3811 boh&me, beſonders der muſikaliſchen, in Wolzogens unter⸗ 
haltſam⸗ humoriſtiſchem Stil. Ic habe nicht das Inter⸗ 

— — eſſe des Muſikers dafür, der in dieſer — 

Pi mit Vergnügen manches ihm aus feinem täglichen Leben 

Dramafurgifce Kläfter. — herausſucht, —— Ge⸗ 

ama als litterariſche Vormacht der fühle an der begeiſterten Schilderung des angebeteten 
— sp. 121 | Mufik-Vaters wärmt. Wir machen die Bekanntſchaft 
— — 124 | eines begabten, aber vom Med) verfolgten, weil in feinen 

R. 5, Ueue und alte Dramatit. . . — Manieren recht derben, bayrifhen Muſikers, in deſſen 
T. Kellen, Die erften Schaufpielerinmen in fpannend auf und abwogendem Leben Lijzt die Rolle 
Frankreich (Schluß). - » >. 2 2 000m 126 | eines fegenäreihen deus ex machina fpielt. Der gerade 
Gaffpiele. » 2 2 22 222000205 127 | unter den Mufifern jo häufige Typus ber — fagen wir — 


Inſtinktmenſchen, die mit dem „Takt“ allein durch die 


Welt fommen, während der formulierte Koder ihrer 
Neuere Erzählungslitteratur. Philofophie fih etwa auf einen unflar, aber ftarf 





II. — Satz, wie: „Der Menſch iſt der Wille des 
Menſchen“ ... oder dergleichen, beſchränkt — dieſer 

Ehegeſchichten. Typus iſt in mannigfachen Variationen gut getroffen. 
Bon Der Mufifer ift derjenige, der am meilten in feiner 
Hermann Häfker. Kunft aufgeht, und der vielleiht den ſonſt jo beliebten 


Unterfchied zwifchen feinem „Alltagsmenſchen“ und feinem 
_ Drei Bücher liegen vor mir, in denen „Menden der | „fünftleriihen Menſchen“ am wenigften fennt. Impulfiv, 
Ehe" das Leid ihrer Liebe klagen und ſich unter ihrem | aber nachhaltig impulfiv, erlebt er viele Dinge, die wir 
Zoch in ſeltſamen philofophiihen Verrenkungen winden. | Yndern in unſerm aufgeflärt nüchternen Beitalter nicht 
Rur eined davon gehört dem Verbotenen, dem „genre | für möglich halten würden. Was er ift, das ift er ein 
ennuyeux® an: es find troß ihrer caprizidfen Austattung | für allemal; „Phafen der Entwicklung“, verfchiedene 
und ihrem anregenden Titel Wolzogens „Geſchichten Perioden⸗ gibt bei ihm nicht. Dieſe Algemein-Rläße 
don lieben ſüßen Mädeln“*) Ich habe das gleid) x 








— r Rraft⸗ Mayr. Engelhorns Roman-Bibliothek 1897. 
) Fontane Verlag 1898, **) Leipzig, Wiegand 1897. 
361 362 


Nr. 16 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





feien mir verziehen, weil ich fie natürlich nur auf das 
Durchſchnittsmilieu des befferen Mufilzigeunertumd an- 
wenden will. 

Aber Herr von Wolzogen läßt an einer Stelle fein 
Ebenbild, den Baron von Ried, den „großen Herrn mit 
dem rotblonden Schnurre und Kinnbart“ jagen: „Die 
andern Künfte (auper Mufit) alle, die gezwungen find, 
die Natur nahzuahmen (?) und die unverſoͤhnlichen 
Gegenſätze, die Häßlichkeiten und Graufamfeiten der 
Wirflickeit nachzubilden, können niemald zur reinen 
Schönheit gelangen. Sie können aud niemals die 
Empfindungswelt von ihren ftofflihen Bedingungen jo 
lostöjen, daß nicht dod ein Erdenreft zu tragen peinlich 
bliebe.” Aus diejer in der ganzen Auseinanderſetzung 
höchft willfürlien Behauptung (— und men Fleidete 
eine willfürlihe Behauptung veizender ald den theoreti- 
fierenden Dichter! —) entnehmen wir Fritifch Geftimmten, 
die unter der dichterifchen Verkleidung intereffiert nad) 
des Spredhenden „peinlichem Erdenreſt“ fpähen, zweierlei. 
Erſtens (da man folhe Behauptungen ſiets aus Be— 
obachtungen an ſich felbft zieht). daß Herr von Wolzogen 
danach ftrebt, oder geftrebt hat, von dem feine dichteriſche 
Schilderung zu befreien, was er ald „peinlihen Erden- 
reſt“ bezeichnet, und zweitens, daß ihm dad nicht ge⸗ 
lungen ift. Auf diefem genau bezeichneten Wege ent- 
ftehen naͤmlich alle derartigen Philojopheme. 

Wir erinnern und gleichzeitig, daß Herr von Wolzogen 
fi ſeinerzeit zu den „Naturaliſten“ zählte — ein Ge— 
ſchlecht, das noch lange nicht ausgeftorben ift —, und 
wir gewinnen zwei neue Begriffe. Das nämlidh, was 
Wolzogen nah obiger Vermutung anftrebt, heißt 
„Naturalismus‘, und das, was übrig bleibt, wenn 
es ihm nicht gelingt, oder wes ihn am Gelingen hindert, 
iſt das Gegenteil davon, ich pflege ed „Yorma= 
lismus“ zu nennen. Diefe beiden Segenfäße aber, 
die wir eben aus einem äfthettichen Vorgang gezogen 
haben, möchte ih — und ic hoffe, daß es mir einft 
noch gründlicher vergönnt fein wird — ausdehnen auf 
alle, alle Gebiete des modernen Lebens, und ic) möchte 
mit ihnen die beiden Prinzipien bezeihnen, die heute 
die Welt in zwei große Lager teilen: auf der einen Geite 
der Formalismus des Denkens, übertragen und 
flebend an allen Zeilen des praktiſchen Lebens: Kunft, 
Sitten, Politik — auf der andern Seite die Priorität 
ded Naturvorganges, und als zeitweilige und unter- 
geordnete Forderung der Anſchauung nur erhalten: die 
Form. Das Gejagte werde ich hier anwenden auf das 
von beiden zur Yard ftehenden Verfaſſern an- 
geihlagene Thema von Liebe und Ehe. 

Ich brauche natürlich nicht zu jagen, daß id) Wol- 
zogens Meinung, irgend eine Kunſt laffe ſich vom „pein- 
lihen Erdenreft”, von Banne des Formalismus, nicht 
befreien, nicht teile; daß ich es aljo vom fünftlerifchen- 
Gefihtepuntt für einen, übrigens nad) Kräften ver- 
miedenen Mangel halte, wenn er jeiner Dichtung, ftatt 
des „Iprudelnden Quells“, der fefjellofen Wiedergabe 
feiner Fünftlerifhen Bifionen, oft abgezogenes, verforftes 
und apothelerhaft mit foftennatijchen Ideen verfälſchtes 
Mafjer bietet; und daß id nun, mo id) daran gehe, deu 
„Stoff“ feiner Darjtellung, „den peinlihen Erdenreſt“ 
zu bejprehen, vom fünftleriichen aufs fchriftftellerifche, 
aufs ethifhe Gebiet übergehe. 

Was Herr von Wolzogen in diefer Sache beibringt, 
find nicht gerade durch Neuheit überrafhende Schilderungen 
von der Mijere des Verheiratetjeind, eine Art „Toren- 
beichte“ & la Strindberg, aber bedeutend mehr Waſſer 
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und mehr Gefühl, — und das Heilmittel feiner Apothefe, 
dad er in allgemeiner Verbreitung vorjchlagen möchte, ift 
ein — Palliativ. 
Ehe, hat der Dichter entdeckt, iſt bedeutend ge— 
— durch Die Zulafſung kleiner Abſchweifungen zu 
den „lieben, ſüßen Maͤdeln“; und danı kommt er mit 
folchen Gemeinplä en, wie: es wäre hübſch, wenn Die 
Frauen ihre Eife udt, wenigſtens bezüglid, vorehelicher 
Fälle aufgeben wollten, und die Liebe, die man ſich gegen- 
jeitig „Ichenft“, ſei das ſchoͤnfte im Leben — und dergleichen. 
Achten Sie, bitte, auf diefe Generalifierung. Es heißt 
immer „die Ehe‘, „die Weiber”, „die Männer‘. Immer 
als wenn es nur lauter von Rieds gäbe, und weiblicher 
ſeits feine erfte Trau, feine zweite Frau, und feine „lieben 
fügen Mädeln‘. Einftmald, jo erinnern wir und, 
bildeten: die Naturaliften, deren Körper zum Teil noch 
unter und wandeln, jenes Fähnlein der „Aufrehten“, auf 
deren Banner unter mandjen andern Radikalismen aud 
der „Kampf gegen die Ehe” ftand. Jetzt ift vielleicht 
nur noch 8. H. Maday davon „aufrecht“ geblieben. 
Die Andern konnten nicht warten, bis die nadhhumpelude 
Wiſſenſchaft und die Geſellſchaft zu ihren naturaliftifchen 
Prinzipien die formaliftiihe Beftätigung gefunden hatten. 
Wie wir in diefem Augenblid litterariih Vereinte 
übrigens über „die Ehe“ denken, ift gleichgiltig. Die 
Trage nad „der Ehe“ ift eben eine formaliftifhe Trage, 
— naturaliſtiſch geſtaltet fie ſich zu einer Frage 
nach den einzelnen Ehen. Erinnern wollte ich nur, 
daß Herr von Wolzogen die Befreiung von ſeinen 
Gewifſensſtrupeln und -banden ja viel leichter und ſicherer 
in jenem mutigen Schlagwort gegen die Ehe finden würde, 
dem er damald nahe ftand, als in girrender Alte-Herren⸗ 
Zärtlichkeit gegen die „lieben füßen Mädeln‘, und im 
Kompromiffen und Lorderungen, daß die Natur ber 
Dinge fi) verändere. 
och damit würde nur Wolzogend Ruhe wiederher- 
geitellt fein — das Problem wäre nicht. einmal berührt. 
Wir werden ed anderswo juhen. Der KraftMayr, der 
robufte und naiv tugendjame Naturburſch, wird einural, 
nad) feines Dichters Korfiht, auf einen eigentümlichen und 
übrigens ſchwierig anzuwendenden Wege in einer Fieberfrife 
gerettet. Der Phantafierende murmelt etwas, wad wie 
„Fuß“ oder „Kup“ — An ſeinem Bette aber wacht 
die gute, milde polniſche Virtuofin Honka, die fogleih an 
ihr „bärihmtes Fußerl“ denkt, und fie zieht fchleunigft, 
unter ftrömenden Thränen, den fetdenen Strumpf herab 
und geftattet dem angebeteten Delirierenden, den das 
Glied inftinktiv ergreift, e8 jo zu verwenden, wie man 
fonft ſchmale weiße Frauenhände gebraudt: die Stirn zu 
fühlen, und das an den Yingerfpigen ausjtrahlende Dd 
zu übertragen. Es hilft, wie es jcheint. Der Fall iſt 
zu verwidelt, um ihn wifleniaftlih zu prüfen. Aber 
no einmal begegnen wir Aehnlichem: mie ein Verllebter 
feine Liebkoſungen mit dem Knie feiner Dame ftatt mit 
ihrem Munde .beginnt. Und das bewirkt nichts weniger, 
als — durd die Erwedung ihrer Sinnlichkeit — ihr 
dauernde Glück: „Mit andern Worten, fie wäre nun 
und nimmer eine fo gute Mutter und getreue Gattin 
geworden, wenn ich fie nit an jenem Maienmorgen auf 
die Kniee gefüßt hätte! Und das ift eben die Moral 
davon, lieber Freund!" — fo berichtet der Glüdliche. 
Diefer Schluß ift das Unfympathifche an der Sache. Der 
Zug, den Wolzogen da berichtet, ift, recht verftanden, 
nichts ald jenes jeltfame Mittelding zwiſchen tierifh-ur- 
ſprünglicher Sinnlichkeit und durch Denten erhöhtem 
Liebeögenuß, jene gejunde Lüfternheit, ald deren Symbnt 
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die Alten das Bild des zottigen Faunes erfunden haben. 
Das Tier unterliegt dem Geſchlechtsakt; feine Brunft 
ift Schmerz und au zugleich, es verhindert mit der 
Ziebe nicht den Begriff des Genufjes — — dem Menſchen 
ift es ein ſinnlich fleiſchlicher Höhepunft in einer an- 


und abidmwellenden Reihe von Genüffen, deren Anfang: 
und Ende Gedanken find, Reflere des Hirns, die Feine’ 


Kreije der Empfindung ſchlagen. 

Aber auch hier, in dem Verſuch einer Verfeinerung, 
einer äfthetiihen Ausnugung des Geſchlechtsaktes als 
Senuf — jetundärer menjhliher Begriff, der Natur- 
freund — auch hier gibt ed ein Zuviel. In der breiten 
Schicht der Menjhenart, die wir ald „Bürgertum“ 
harafterifieren fönnen, jener „gut bürgerlichen Kreiſe“ — 
‚ich ſuche den Ausdrud „Bourgeoifie* zu vermeiden — be— 
gen wir in der ausgedehnteften Weife, auf alle Gebiete 

8 Lebens fich erftredend, jener Bildungefrankheit, deren 
äußerfte förperlihe Erjheinung die Hyfterie, männliche 
und weiblide, ift. Es ift ein Zwieſpalt, ein Ri, zwiſchen 
„Bildung“, d. h. Erkenntnis und äfthetifhen Anſprüchen 
einerfeitd, und Lebensvermögen andrerjeitd. Mir jehen 
ein junges Mädchen von mittelmäßiger körperlicher Grund» 
lage (d. h. phyfiſch, nicht Afthetifch), ein Mädchen, deſſen 
Lebenskraft und natürliche Empfindungsmelt eng, aber 
liebendwürdig erjcheinen würden, genährt mit einer aus 
Dichtern, aud Mufifgenuß, aus den täglichen Kindheite- 
eindrücen, Geſprächen, Unterriht und fo weiter 
aus dem ganzen anſpruchsvollen Zufhnitt des Alltage- 
lebens hergeleiteten Vorſtellungswelt, die wirklich nad- 
zu leben weit über ihre Kräfte gehen würde. Sie lernt 
die wütende Liebeöbrunft einer Julia äfthetifch ſchaͤtzen, 
ehe fie fie förperlic empfinden kann, und da die Vor» 
ftellungsreihe aus einem Kunſtwerk beim Genießenden in 
umgefehrter Richtung zu der des Schaffenden fteht, d. h. 
mit den Seenandläufern ftatt mit der erlebten Empfindung 
beginut, fo ftellt fih ihr die Liebe dar ald etwas vor- 
wiegend äfthetiihes, das feinen Wert gewinnt — und 
gleichzeitig jeinen Wertmeffer hat — an den Ideen, 
die fie erregt. Lafjen mir diefe Kluft zwiſchen Sinnen- 
leben und DBorftellungswelt die aͤußerſte Spannung 
erreichen, jo fteht eine „Conftanze Ring“ vor ung, 
deren Leben ein einziger dauernder Schmerz, und deren 
Tod eine Erlöfung ift — und überſchreiten wir dieſe 
äußerfte Grenze, nehmen wir eine weniger fultivierte 
Ratur, deren Zujammenhänge eher reifen, jo ſuchen wir 


die hyfterifhe Trau, und finden fie oft genug im Irren- 


haus. Hier wäre auf einen Nebenweg hinzumweifen, ber 
zu den jeruel Anormalen führt, insbeſondere den Homo- 
feruellen. Doch das gehört nicht hierher.. 
„Conſtanze Ring“ ift ald Roman durchaus 
mauvais genre. Die Verfafferin ſchildert in vielfacher, 
aͤſthetiſch mwertlofer Wiederholung eine jehr gut beobachtete 
Frauennatur. Sie ſchildert mit größten Subjektivismus 
dag, was ihr widerfährt, und man hat fortwährend den 
Eindrud, daß fie die Männer ganz falſch beurteilt, und 
vor allen, daß fie ihrer Heldin darin gleicht, daß fie ſich 
über die wahre Urjache des Unglüds, über die Eitelfeit 
und Selbftverblendung ihrer Heldin nie Mar wird. Eines 
von dieſen unglüdfeligiten Gejchöpfen, das entweder irgend 
eine Knabenſchwaͤrmerei oder den überfhmwänglichen Flirt, 
mit dem ein ftrammer Burſche die Köpfchen der Damen 
verdreht, ernjt genommen hat und immer wieder ernft 
. nimmt; dad aud) — ber geheime Tert zwiſchen den Zeilen 
beftätigt es — durch Zufälle, z. B. dadurd), daß eg einen 
etwas jentimental angelegten Mann (demi monde in 
Dumas Sinne) zum Anbeter gewinnt, in ihrer Verblen⸗ 
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dung bejtärft wird, und die nicht merft, wie feine allzu 
große Empfindlichfeit — es meint feine allzu große 
Echtheit — ihrer Liebenswürdigfeit ſchädlich wird. Es 
bat einmal geträumt, eined Mannes Schickſal zu werden — 
und wehe dem armen Manne, dem ed dad geworden 
me Aber es war feiner fo toll, fich für den Echten zu 
alten. 

Und endlih: was erwartet denn Gonftanze Ring 
von der Xiebe? Bon ‚der Ehe fpredhen wir darauf. 
Was erwartet fie von der Liebe? Der erſte Mann ift 
der mwolgetroffene Typus des Fauns. in guter Kerl 
von etwas tappfigen Manieren, jehr zärtlichleitsbebürftig 
und überjüß, aber der feine Frau auf den Händen trägt, 
fi küſſen läßt wie ein Kind, und aus Verzweiflung über 
ihre „Kälte“ auf den Trunk fommt. Ihre Jungfräulich- 
feit jträubt fid) gegen feine weidhliche Brunft, aus einem 
natürlichen und nicht jeltenen Grunde: die Frau will 
erobert, will vergewaltigt jein. Sie will erft, in über- 
tragenem Sinne, die Yauft des Mannes oder feinen 
Biceps gefühlt haben, ehe fie feinen zärtlichen gumutungen 
die liebenswürdige Seite abgewinnt. Aber dann, wenn 
das itberftanden, wenn die Frau voll und reif entwidelt 
ift — dann wird die Sache doch diefelbe fein, einerlei, 
mit den Augen welder Dichterfchule fie fie dann bee 
trachtet. Aber in ihrer zweiten Ehe findet Conftanze 
das heroifhe Element (Lord ift ja Dffizier!).. Eine 
Weile fheint fie glücklich zu fein: denn wie zu jahrelangem 
Werben endlich die holde Gewährung tritt, äußert fi 
die Liebe des zweiten Gatten von jelbft in jener raffi— 
nierten Mifhung von anbetender Zartheit und herriſcher 
Wildheit, die dem jchwerfällig empfindenden Nervenſyftem 
der Frau annähernd jenes Uebermaß von Kraftverſchwen⸗ 
dung entlodt, deffen Rauſch man als Genuß anfzufafjen 
pflegt. Doch kaum ift die erfte Zeit vorüber, kaum 
beginnt der Satte, etwas „weniger Umftände* zu machen, 
als die Entdedung eines längft vergangenen Verhältniffes 
von ihm genügt, um fie ji wieder völlig hinter ihrem 
Stolz verfhanzen zu laffen. In Wirklichkeit hat eben 
Lord dad wenige, was jie an körperlicher Zruchtbarfeit, 
an Lebensüberfluß abzugeben hat, aus ihr herausgejogen, 
und dieje inftruftive Erkenntnis ift es — jo fteht 
zwiſchen den Zeilen geſchrieben — die fie nad) einer einem 
Geliebten geſchenkten Nacht in den Tod treibt. 

Aber Amalie Skram, ebenfo wie ihre Heldin, 
ſuchen die Urſache ihres Unglücks anderswo, und zwar, 
da fie ja im fulturgemäß verrenften Denfen geübt find, 
in der Form ihres Liebeslebens, der Ehe, ftatt in ihrer 
Natur, ihren mangelnden, phyfiichen Bedingungen. Erft 
mußte dad faunifche Element der Zärtlichkeit, dad doch 
die Virtuoſen der Natürlichkeit, die „Alten“ gar jo 
ſchrecklich nicht fanden, herhalten; dann der verlegte Stolz, 
weil fie, die allein die ftrahlende Sonne in dem Leben 
eined Mannes fein wollte, feinen fand, der ihres über- 
herrlihen Gnadengejchenfes jo recht mehr würdig war; 
und endlich wurde die Ehe angeklagt, die ein edles, vor⸗ 
nehmes Weib an einen niedrigen, plumpen Mann fettet. 
Aber den Ausweg findet Conſtanze Ring nicht: ſich los— 
zureißen aus der Ehe, und ed entweder mit ſtolzer Ein- 
famfeit, oder mit einer „höheren Carrière“ zu verfuchen, 
die jo mancher Frau zwar den Ruf der Tugend Toftete, 
aber dafür ihren Namen für fpäte Sahrtaufende auf: 
bewahrt hat. Sie bricht die Ehe, ja — aber in felt- 
jamem Gegenjaß zu der fonftigen Befonnenheit diejer 
Frau fteht die Leichtfertigfeit oder das Ungeſchick in der 
Wahl deſſen, mit dem fie glüdlich zu werden verjucht. 

Nein, die Einrihtung der Ehe ijt nicht ſchuld an 

866 


Nr. 16 


Das Magazin für Litteratur. 





dem Unglüd Conſtanze Rings. 
zu jein vermag ohne Ungebundenheit, mag mit oder 
ohne Theorie einer freieren Lebensauffafjung huldigen — 
derartige Naturen haben nod nie die Schranken der 
Sitte unüberfteigbar gefunden. Conſtanze Ring gehört 
zu den Naturen, von denen das Wort gilt: „Sie waſchen 
und waſchen immerdar, und bleiben doc eivig unfrucht⸗ 
bar.“ Da ihnen der nötige Ueberfluß an Lebensfülle 
mangelt, um zu genießen, glücklich zu fein und glücklich 
zu machen, fo gehen fie mit dem wenigen, worüber fie 
verfügen, geiftig zu Nate: fie waſchen und pußen es 
immerfort, jhäßen es dreimal jo hoch wie andere, und 
erheben fi) mit unbelafteter Philojophie in luftloſe 
Höhen unmoͤglichen Glücks. Nicht die Yorm, unter der 
fie lieben, die Ehe, ift ihr Unglüd, fondern die Natur, 
die Liebe jelbft. 

Und die Form ſollte fi) allerdingd nad) der Natar 
der Dinge richten, nicht umgekehrt. Es follte niht vom 
Menſchen ein langes Leben voll treuer und überſchwänglich 
leidenfchaftliher, monogamifcher Liebe gefordert werden, 
weil das im Begriff der Ehe liegt, jondern der Begriff 
der Ehe jollte erjt dann und da für erfüllt gelten, wo 
fih eine jolhe Liebe aus der Lebensüberfülle zweier 
Menſchen herausgeftaltet. 

In diefem Sinne verftehe ih aud die Auffaffung 
Jeſus, der ja die Ehebrecherin durchaus nicht verdanımte, 
jondern für die Frauen mit weiten Herzen eine milde 
und hohe Liebe empfand. Derjelbe Jeſus aber zerbrad) 
die Form, indem er fagte: „Wer ihrer anjiehet, 
fie zu begehren, der hat die Ehe ſchon ge— 
broden,‘ — einerlei ob er jie äußerlich noch „hält“, 
oder nicht. 

In „Conftanze Ring’ findet ſich auch, mie zufällig 
mitgefammelt in diefem Korbe verwelfter Erinnerungen 
eined ganzen Lebens, das Wort, das ein helles Schlag- 
licht auf ihr Weſen wirft, gleihfam den Schlüffel der 
Tragödie gibt. Ihr Vater hat ed von ihr gejagt, in 
der Betrahtung eined Yamilienbildes, auf dem fie als 
Heines Kind ftand: „Conftanze fieht aus, wie ein In— 
dividuum, weldes das Leben mit ſkeptiſchen Blicken be- 
trachtet.“ Die Skepfis, das ift's! Sfepfis ift aber nicht, 
wie ung die Philofophie glauben machen möchte, eine 
willfürliche Weisheit, die durch ihre eigenen Mittel, durd) 
Gründe widerlegt uud verändert werden fönnte; nein, 
fie ift nur ein Spiegel des Denkens, in dem wir Die 
Formen einer phyfiihen Konftitution, und zwar einer 
unzulängligen erfennen; aber das Weſen diefer Sons 
ftitution, ihre Natur ift nit im dem gedanflichen 
Spiegelbild. Und wo das Mefen dur Kulturarbeit 
überanftrengt und ausgejogen ift, mußte man es recht— 
zeitig brach liegen lafjen, um Gonftanze Rings Ver— 
zweiflung zu. vermeiden! Aber daran hindert fie eins, 
dag große, überihwänglid ſüße Glüd des Liebeslebeng, 
von dem fie fraft ihrer „Bildung“ ihr Iebelang .ge- 
träumt hat, und das fie num zu ſuchen verdammt tft, 
und jollte fie all ihr weniges daranſetzen. 

Es liegt eine furdhtbare Tragödie in dem wahrhaft 
alltäglichen Leben des dritten, des „gebildeten“ Standes, 
die in ihrer Univerfalität nod) feiner erfaßt, feiner wenig— 
ftens dargejtellt hat! 


—— 
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Wer nicht glücklich 


Ein Roman ohne Seigenblatt. 


(HSugues Rebell: La Nichina. Roman. Paris, im ®erlaur 
der Soeiöt& du Mercure de France.) 


Bon 
Otto Julius Bierbaum. 


Hugues Rebell iſt unter den jungen Franzoſen, denen 
die alten Franzoſen gerne vorwarfen, daß fie nicht frau— 
zöfijch genug jeien, derjenige, der diejen Vorwurf am 
wenigjten: verdient. Im feinen Chants de la Pluie et 
du Soleil*), einem Briefe voll von Pſalmen an die 
Schönheit und das heitere Leben, preift er zwar Italien 
als „berceau de mes songes“, aber jogleic fügt er 
hinzu: „ma mere et ma nourrice, c'est France la douce. 
et je ne veux pas &tre ingrat envers elle, ni envers 
mes maitres familiaux: Montaigne, le grand Mon- 
tesquieu et La Fontaine, cet enfant aux malices 
souriants. — Mon reve d’amour grandit au milieu 
des jolies et voluptueuses filles de Fragonard, dans 
les parcs au Watteau, sous de vastes ombrages, fait 
s'avancer avec des reverences de jeunes femmes aus 
nuques blondes, aux robes amples et lumineuses.“ 

In diefen Worten ift der Hauptzug im Wejen dieſes 
Dichters ausgeſprochen; nimmt man noch hinzu, was er 
an grimmigem Haß gegen das evangeliſche Chrijtentum 
auf dem Herzen bat, jo fehlt nicht mehr gar viel am 


Gejamtbilde: „Mes amis! mes amis! Quel jour 
brülerons — nous en place publique I'Institution 
chretienne? Quand souillerons —nous de but l’effigie 


de Calvin? — Il ya eu un infäme sur la terre: ce fut 
le bourreau de Geneve.* Ein umgefehrter Panizza 
erblickt er den Feind nicht im Katholizismus, denn diejer 
„erhebt mit all feinen orientalifch prunfenden Seiten, feinen 
Triumphdören und leuchtenden PBrozejjionen die Seelen 
zum Ueberſchwang und feiert unbewußt die göttliche 
Natur.” Der Protejtantismus, „der in die Kehlen Friecht 
wie der Londoner Nebel“, hat jeinen Fluch, denn er it 
es gewejen, der „die Kraft der Menjchheit eritidte, als 
fie eben daran war, fi) von Jejus, von Paulus los zu 
machen.“ Im ihm erjt hat ſich das offenbart, was am 
Chriſtentum hafjenswert ift: die Sinnenfeindihaft, die 
Verachtung der Schönheit, die Abwendung von der Natur. 
Aber: „Nous dechirerons les redingotes grotesques 
de tes ministres; nous ferons des edits somptuaires 
contre le noir, le ehagrin, la ridieule solennite et 
nous couvrirons de fresques paiennes et de claires 
tentures les murs blanes de tes temples pour installer 
à la place du crucifié la sainte Venus, le saint 
Amour.“ 

In den Chants de la Pluie et du Soleil hat Hugues 
Rebell gezeigt, wie ſich die Eigenfchaften eines neuheid 
niſchen Franzoſen, dieſer heitere Trieb ing Sinnliche 
Farbige, zügellos Natürlide Iyriih ausnimmt. Wir 
fönnen billig nicht verlangen, daß dabei deutihe Lyrik 
herausfonmt. Es gab einen mehr fenerwerfartigen Ein— 
drud: Strahlengarben, ziſchende Raketen, buntbeerige 
Seuerhauben, bengalifche Lichter in allen Farben, ab und zu 
einen pathetiihen Kanonenſchuß. Man fieht mit Staunen 
zu und freut fi, daß immer was Neues, nie was Ge— 
meines aus der Kifte fährt. 

Nun aber diejelben Gaben in den Dienft .ines 
epifhen Zwedes gejtellt, — da mochte man mol bringe 


*) Paris, im Verlage der Librairie Charles. 
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[ein ob Pyrotechnik genügte. Die Aufforderung: Lafjet 
ie feurigen Bomben erjhallen! richtet ſich bekaunklich 
nit an Romandidhter; wir erwarten von ihnen zwar 
auch, daß fie Feuer und Farbe haben, aber wir wünjchen 
nebjtbei vor allem noch eine intereffante Handlung, gleich- 
viel ob innerlich oder Außerlih, eine. funftvolle, aber 
eben darum -ungezwungene Kompofition, die das Ganze 
gut im Rahmen und die einzelnen Figuren ſchoͤn zu 
tinander im Verhältnis hält, und ſchließlich Jeihnung, 
ſcharfe, De Zeichnung der Charaktere mit all ihrem 
Drum und Drau. Wir wollen Fein Yenerwerf, wir 
wollen ein Bild. Wir wünſchen nit Meinungen zu 
vernehmen; wir möchten Leben fehen. Ein Stüd Melt 
mollen wir haben, entweder aus der Perſpektive des 
Dichters, den wir und dann ald eine Art Herrgott vor: 
pe mögen, der unfidtbar aber allgegenwärtig über 

m Ganzen waltet, oder von unten her, aus der Per- 
fpeftive der Hauptperfon, wie fie mitten im Gewimmel 
dieſes Stüdes Welt fteht. Der Fall der Rerfpektive 
von oben trifft zumeift, doch nicht immer, in dem Falle 
zu, daß der Dichter jelber ala Erzä ler auftritt, der 
andere ift dann gegeben, wenn der Dichter eine feiner 
Figuren erzählen läßt. 

So bei I,a Nichina. Mit diefen Worten beginnt 
ver Roman: „Ih möchte Ihnen das Leben der Nichina 
zählen. Sie ift ehedem jchön geweſen, und nun ift fie 
tgendfam. Aber ihr Körper und ihr Geſicht zeigen 
noch den Abglanz vergangener Herrlichkeit, und wenn es 
ihr gefiele, fo würde es ihr and heute noch ein Leichtes 
fein, den Teufel felber zu verführen.‘ Der fo jchreibt, 
AR ein junger venezianiiher Edelmann, ein Vendramin, 
and wir erfahren ſogleich, wie es heſchehen iſt, daß er 
Luſt und Muße hatte, die Geſchichte der berühmteſten 
—— ſeiner ‚Zeit und feiner Vaterſtadt zu beſchreiben. 

ch wiſſen wir nicht, welche Zeit dies ift. In⸗ 

defen, “ wird und bald Mar, daß ed zum mindejten 
aiht unfere Zeit einer fehr wachſamen Polizei ſein kann. 
Bir erfahren, daß Signor Vendramin feine Geliebte mit 
‚nem Galan auf friiher Tat entdeckt und jogleich in den 
Kanal geworfen hat, der in Venedig nirgends weit weg 
Um fih vor den ſcheußlichen Gefängniffen im 
Souterrain des Dogenpalaftes zu ſchützen, läßt er fi 
:üieber durch den Sekretär des päpftlichen Legaten in einem 
Rinoritenklofter unterbringen, wo es ihm freilich auch 
recht übel geht und wo wir einftweilen feine Ausficht 
aipähen, die Bekanntſchaft einer grande amoureuse des 
AVI. Sahrhundert? zu machen. Aber alles das ift nur 
Fräludium. Ein Bettelgang, von Signor Nendramin 
mit einen andern Klofterbruder unternommen, führt fie 
und und in das Haus der Nihina, die ſich jeßt, obwol 
ihre Tugend immer noch nicht ganz zweifelsohne ift, mit 
der Kirche fehr gut geftellt hat und meben dem jungen 
Rachwuchs ihres galanten Gewerbed auch gerne mal ein 


paar Klofterbrüder N wenn nicht gerade ein Doge ! 


bei ihr auf Beſuch ift. 

Und fie nun, die Nichina, erzählt auf Vendramins 
Bitten jelber ihr abenteuerreicheg Leben. Die Fiktion 
ift, daß fie dies innerhalb etwa zwölf Stunden tut, aber, 
da dad Buch 484 Seiten von je 35 Zeilen zu 15 Silben 
enthält, jo wird es und ſchwer, an eine ſolche Leiſtung 
zu glauben. Rüdfiht auf Wahrſcheinlichkeit, das merfen 
wir ja mehr und mehr, gehört nicht zu den techniſchen 
Grundſätzen Hugued Rebell. Es genügt ihm, zu 
erzählen. Ob wir und darüber wundern, wie ed — 
id) ift, daß die Erzählerin im Stande ift, ihr ganzes 

= jo eraft und bie ins Einzelne wiederzugeben, und 





daß fie b erftannlic oft in der Lage war, immer dann 
unbemerkt etwas zu erlaufhen, wenn fid) die Geſpraͤche 
in bedenfliher Weiſe um fie drehen, das beunruhigt ihn 
nit. Ihm gilt nur das eine: daß die Gedichte wie 
ein Strom dahin geht und hübſch rauſcht. 

Da habe ich mir denn manchmal biederen Ernſtes 
gejagt: nein, das geht num doch niht! Ich proteftiere! 
Gewifjenhafter , Herr Kollege, gewiffenhafter! Wenn 
ee weiter jo machen, glaube ich Ihnen überhaupt nichts 
mehr! 

"Aber ich habe ſchließlich doch immer wieder geglaubt, 
wenn aud mit technischen Vorbehalten. Und jchlieplich, 
id) muß es geftehen, bin ich ſelber Teihtfinnig geworden, 
und: habe mir gejagt: Nebenfahe! Die gute Nichina 
flunfert ja manchmal ein bischen und dichtet etwelche 
Partien jehr frei hinein, — aber warum denn nicht? 
Machen wird nicht Alle jo, wenn wir erzählen? Voraus— 
gefeßt, da wir feine Statiftifer, fondern Dichter find. 

In der Tat: diefed Verbrämen des Gegenftanded zum 
Zwede feiner volleren Inslichtſetzung, wenn aud) au 
Koften einer nebenſächlichen Wahrſcheinlichkeit, ift fein 
Kunftfehler von Belang. Wenigftend dann nicht, wenn 
der Stil des Ganzen romantiih, frei, fabulierend ift. 
Den Helden eines eraft pfychologiichen oder notizbuch— 
mäßig naturaliftiihen Romans dürfte man nicht fo 
ungeniert drauflos erzählen laffen, aber eine phantafie- 
volle Galante aus dem XVI. Sahrhundert darf dabei 
auf Abjolution rechnen. Das Fabulieren gehört auch 
heute noch zu dem Gewerbe, mwenigftend bei den befjeren 
Eremplaren. Sie tragen nit blos Spigen an den 
Hemden; fie lieben aud) jonft das Klöppelwerf. 

Und fo ift ſchließlich, was ein Fehler zu fein fcheint, 
eine Freiheit des Nebell’ichen Romans: die romanhafte 
Art des Erzaͤhlens charakteriſtert die Erzählerin ebenſo 
wie der Inhalt. Sie iſt ſich ſelber ſo intereſſant, die 
ſchöne Nichina, daß ſie ſich noch intereſſanter macht, 
als ſie ſchon iſt. Sie frent ſich unendlich, daß ſie ein 
Leben voll Abenteuern gelebt hat, ſie freut ſich, daß es 
ihr beſchieden geweſen iſt, ſchön und eine Courtiſane von 
hohem Ruf zu ſein, ſie freut ſich, daß im Grunde Alles 
in den richtigen Geleiſen gelaufen iſt. Keine Spur von 
Reue, nicht einmal ein Bedauern; all das Schmerzliche, 
Moͤrderiſche, das fie gelitten und das fie angeſtiftet hat, 
betrachtet fie, die jekt von Leidenſchaft ebenjo frei ift 
wie von Müdigkeit, als Gaben des Lebens, mit dem zu 
rechten ihr nicht in den Sinn fommt. Sie hat ihre 
Natur entfaltet, wie ſich die Natur felber offenbart: 
unverftümmelt, unverfümmert, nicht einmal bewußt der 
einſchraͤnkenden Saßungen, die aus dem Gehirne geſetze— 
gründender Menſchen und aus den Bedürfniſſen des 
Staates fommen, der fi) als folder von dem Natürs 
lihen entfernt. Wie ſoll fie, die ganz Natur ijt, mit 
der Natur rechten wollen? Sie madt fi über fie jo 
wenig Gedanken, wie über fich felbjt. Sie verlangt von 
ihr ebenfowenig etwa Geredtigfeit, als von fih Moral. 
Sie jagt ſich einfach: Sie ift die Mutter, ich bin vas Kind; 
hat fie mich geichlagen, jo habe ich doch aud von ihr 
gejogen, fo viel ic konnte, und daß fie mid) geboren hat, 
war doch fehr gut von ihr. 

Wie Hügues Rebell dieſes Meib, das ganz Meibnatur 


iſt, mitten in eine heiße Kulturzeit geftellt hat, in dieſes 


Zeitalter der Nenaiffance, wo Katholizismus und Antife 
zuſammenſchmelzen wollten, wo die Kunft fi an ſich 
jelbft und im Begriffe eines ſchrankenloſen Lebens be— 
rauſchte, wo die majeftätiihe Sinnlichkeit herrichender 
Künftlernaturen neben der asfetiihen Wut dämoniſch 
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entflammter Tyrannennaturen des Glaubens Stand, — 
das ift ein Schaufpiel jehr erlefener Art. Man fühlt, 
wie lieb dem Dichter dieſer Stoff und diefe Zeit ift, und 
man bewundert die Kraft, mit der er diefe Liebe geftaltet. 
Ob die Eraftheit des Zeitbildes in allen Punkten ein- 
wandfrei ift, ob fich für jeden Zug des Dichterö die Bes 
lege finden lafjen, wie etwa für jede Bemerkung, die 
Jakob Burdhardt in feiner Kultur der Renaifjance in 
Italien macht, das erfcheint angefihts der überzeugenden 
Wahrheit des Ganzen unmejentlid. Wer dad Burd- 
hardt'ſche Buch fennt, dieſes Werk eined Gelehrten, das 
die Gefihtspunfte eines Künftlers verrät, der wird in 
Einzelheiten zweifeln, ob die geſchichtlichen Vorausſetzungen 
immer zu dem Bilde des Künjtlers pafjen, aber dieſer 
Zweifel nimmt fich ſelber nicht fehr wichtig inmitten dieſes 
unanzweifelbaren echten bichterifchen Lebens. Darin ftimmt 
Alles, und Alles geht in einer durdaus künſtleriſchen 
Einheit auf. 

Aber dad Buch ift jehr unmoraliſch, ganz aus der 
Maßen unmoralifh. Weberträgt man ein paar Stüde 
in unfer geliebte Deutſch, fo kann man gar erjchreden. 
Alles, was man aus Liebe tut, ift nach Nietzſche jenjeits 
von Gut und Böfe, aber nur für einen Meinen Zeil 
davon gibt unfere Sprache den unmoraliftiihen Stil her, 
der den Franzoſen geläufig ift. 

Hügues Rebell laͤßt Alles, ausnahmslos Alles, gatt 
und Mar und fo plaftifch wie möglich herausfagen, und 
es gibt feine Situation, die, wenn fie fich einmal ergibt, 
von ihm nur angedeutet würde. Und dennoch macht das 
Bud keineswegs einen pornographifhen Eindrud, natür- 
lih Leſer vorausgeſetzt, die aud) auf diefem Gebiete 
Stilgefühl haben. Anſtößlichen Leuten jeder Gattung 
darf das Buch ſchon feines Stoffes halber nicht empfohlen 
werden. Sie können ed nur monftrös finden, und die 
Nacktheit feiner Sprahe muß ihnen ein Greuel und Ent- 
feßen fein. Ein Sodom und Gomorrha in Oktav; wer 
ald Verihämliher in feine Flammen fieht, wird zur 
Salzfäule, beides, Mann und Weib. 

Zür Leute diefer Geifteöverfafjung ift Nichina (man 
Tönnte das italienifhe Wort mit „Schnedchen” überfegen) 
nit gefchrieben, wenn gleich fein Zweifel daran er— 
laubt ift, daß Ddiefe Art Leute die Eriftenz moderner 
Nichinas nicht immer ohne weiteres perhorreszieren. Es 
ftedt da wieder fo ein wunderlicher Zwieſpalt ge 
dem Pſychologiſchen und dem Phyſiologiſchen. an 
amüftert ſich im Leben und entrüftet fi in der Kunft. 
DVielleiht, weil man fi) eben blos amüftert, ftatt daß 
man das Erotifhe auch im Leben mit der ganzen (es 
nupfülle und äfthetiihen Erhebung des fünftlerifchen 
Menihen empfängt? Verrät ſich in der Prüderie viel- 
leiht eine lafterhafte Auffaffung des Natürlichen? 

Nichina ift aber auch nicht für die Kigelbedürftigen 
gefchrieben, die in der Kunft das Natürliche durch Las— 
zivität aufgehöht ſehen wollen. Dieje Leute, denen der: 
jelbe Augenniederihlag eigen ift, wie den Prüden, werden 
bei diefem nadten Buche ebenjowenig auf ihre Rechnung 
fonımen. 

Es ift ein Buch für ſtark natürliche, geiftig freie, 
allſeitig Afthetifch geftimmte Menſchen, die wie Hügues 
Nebel von ſich jagen dürfen: Pour moi, je ne suis 
chretien, ni paien, je suis ceci simplement: un homme, 
et je m’enorgueillis. Wie Hügues Rebell müſſen fie ein 
Ohr haben für die große Stimme der Natur und von 
ihr befennen: Ceux— lä se trompent qui voient en 
elle une petite soubrette au nez retrousse, ou une 
vieille dame à principes, ou telle courtisane s’offrant 
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dans une retroussis impudique de jupes. Eile est 
chaste, voluptueuse, cruelle, tragique, joyeuse, triste, 
infinie. Und fo werden fie mit diefem Dichter „nur ein 
Lächeln haben für eine Kunft, die jäuberlih auf ſchnur— 
gerader Landftrape dahinführt zwiſchen Heden um 
Mauern“, und werden fi lieber einer Kunſt Hingeben, 
r —— ins Weite des Lebens und der Schoͤnheit 
rauſt. 
Dieſe Kunſt iſt in dieſem Buche. 


— 


Volksſeele und Einzelſeele. 


Gedanken über ſozialpſychologiſche und indivi— 
dualpſychologiſche Anſchauung. 
Von 


TH. Achelis. 
(Fortſetzung.) 


Wir können bier begreiflicher Weiſe nicht den hof: 
nungsloſen Verſuch machen, diefe ungemein reihe Litteratur 
von X. Comte an bis etwa zu Lilienfeld, Speucer oder 
einem anderen namhaften Vertreter ſociologiſcher Principien 
zu ffizzieren, ebenjowenig wie wir die auf gleihem Niveau 
entftandenen Disziplinen der Statiftit und National: 
öfonomie mit berüdfihtigen dürfen, wir begnügen une 
ftatt deffen, auf eine Ausführung Schäffle'8, des beriihmten 
Soziologen, zu verweifen, die in gewiſſem Sinne ale 
Leitmotiv für unfere fpätere Unterfudhung dienen fann. 
Dafür daß die Gejellihaft Organismus und zwar fit: 
liher Organismus ift, ift eben dies der fchlagendfte Be 
weis, daß die focialen Elemente, Eingelperjonen und 









die Gejellihaft aufhört. Ganz beſonders erweift fich der 
Einzelne feinem geiftigen Befiß nad in Sprade, Sitte, 
Glauben und Meberlieferung ald Kind der ganzen Vorgeschichte 
feines Volkes, und — alle Völker immer ſtaͤrker 
geiſtig auseinander gehen, der Menſchheit. So iſt von An- 
fang, bleibt und wird immer mehr der Einzelne ein von 
Natur und durch die Geſchichte geſellſchaftliches Weſen. 
Die klare und wirkliche Einſicht in dieſe ariſtoteliſche 
Wahrheit wird den Soziologen vor der Gefahr bewahren, 
welche durch die naturwiſſenſchaftlich-atomiſtiſche Richtung 
unſerer Zeit ſo nahe gelegt iſt, das Ganze über dem 
Einzelnen, den ſozialen Körper über der ſozialen Zelle zu 
vergefjen und hiermit dem einfeitig atomifierenden In— 
dividualismus unferer Tage zu huldigen. Nicht einmal 
das Individuum für fi laͤßt ſich Iosgelöft von dem 
Ganzen vollftändig erklären, geſchweige das Ganze aus 
dem abgelöften Atom. In der Geſellſchaftswiſſenſchaft fo 
wenig als in der Naturwiffenfchaft kann fi die Erflärung 
mit dem Begriff des Individualismus begnügen, vielmehr 
gerade die Follektiviftiihe Anlage, Funktion und Erhaltung 
des Individualidmus für dad und durd das Gefellichafte 
ganze ftellt fid) in den Vordergrund. (Bau und Leben dei 
jozialen Körpers I, 184.) 

Wenn wir und fomit anjhiden, die philoſophiſche 
Bedeutung des Ausdrucks: ſozialpſychiſch feitzuftellen, jo 
dürfen wir wol, ſchon im Hinblid auf die bieherige Er- 
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örterung, über die rationaliftiihe Verblendung der Auf: 
flärungsphilofophie, alles geiſtige Gejhehen ans bewußtem, 
planmäßigen Handeln, aus rein perfönlicher Initiative ab» 
leiten zu wollen, zur Tagesordnung übergehen. Die 
Verſuche Sprache, Religion, Staat, Kunft. u. . w. lediglich 
aus ſolchen Acten individueller Willfür zu erflären, find 
verdienter Vergefjenheit anheimgefallen. Zudem hat eine 
unbefangene Forſchung zugeftanden, daß felbft in uns 
nur eine fpärlic winzige Strede unſeres geiftigen Lebens 
dem Bewußtſein angehört. Endlos dehnt fi) Dagegen das 


geheimnisvolle Gebiet deö Unbewußten aus, das von jeher. 


den Scharffinn der Philoſophen auf die Probe geftellt 
bat. Nur dad Denken verläuft innerhalb diejes hell be- 
leuchteten Spielraumes, den mir mit Vorliebe als die 
Domaine unfered Ih fafjen; unfer ganzes Fühlen und 
Empfinden, die meiften fittlihen Affecte und Urteile 
reihen in jene umergründliche Tiefe, jenen myſtiſchen 
Untergrund des feelifchen Lebens überhaupt. Dasjenige, 
was wir unjer Bewußtjein nennen (fagt ein fharffinniger 
moderner Zurift), ift jedenfalld nur ein verſchwindend 
fleiner Teil des ſeeliſchen Geſammtlebens, welches in und 
wirfjam ift. Wie ein leichtes Lichtgewölk ſchwimmt es 
über einem unergründlien Deean. Yortwährend fteigen 
aus den Tiefen unferer Seele allerhand Bilder herauf; 
aber nur wenige gewinnen jo jharfe Kontouren, ie fie 
uns bewußt werden. Weitaus der größte Teil unſeres 
Seelenlebend wird und überall nicht bewußt; weitaus der 
größte Teil des Seelenlebens, welches ung bewußt wird, 
wird und nur als fertiges Nefultat unbewußter jeelijcher 
Prozefſſe bewußt, nit im Progefje feiner Entjtehung. 
Sanz unbewußt bleiben und die feelifchen Tätigkeiten, 
welche dem Sternpunft unferes Weſens am nächſten liegen, 
die Tätigkeiten, welche ung einerjeitd ein Ih und ans 
dererjeits eine Welt erzeugen. In dem Augenblid, wo 
dad Kind zum erftenmal ſich feiner bewußt wird, find 
IH und Welt bereits vorhanden: ihre Entftehung ift 
identifch mit dem Afte des Bewußtwerdens. Unbewußte 
Seelentätigfeiten haben fie zufammengebaut, bis fie al& 
fertige Bildungen jenen radikalen Gegenjab erzeugen, 
durch welchen der Menſch ſich feiner und einer Welt be- 
wußt wird. Ganz unbewußt bleiben ung auch die fee 
lichen Zätigfeiten, welche der Welt den Schleier de& 
Sinnlihen und dem Ich den Schleier des Seeliſchen um⸗ 
hängen. Unſere Welt ift mit allen an und ihr zus 
gänzlihen Seiten durdaus ein Produkt unbemußt in uns 
wirfjamer Seelentätigfeiten. Licht, Märme, Farbe, Ton, 
Geihmad, Geruch, Drud, Gewicht, ſelbſt Raum und Zeit 
fommen nicht der Welt an fi) zu, fondern fie find Er- 
zeugniffe feelifher Tätigfeiten, welche den pſychologiſchen 
Tätigfeiten unferer Sinnes- und Gentralorgane correfpon= 
dieren und ein in ung erzeugtes Meltbild nad) außen 
verlegen. (Boft, Einleitung in das Studium der ethnol. 
Jurisprudenz ©. 11.) Es ift und micht möglich, diefe 
Erörterung bier nad) der ſpezifiſch philofophiichen Seite 
= weiter zu verfolgen, wir verweifen nur einerjeite auf 
n fo behutfamen Forfcher, wie Wundt, der dad Un- 
"Ste die geheime Werkitätte nennt, wo der Gedanke 
jehen feinen Urjprung nimmt (Vorlefungen über die 
iſchen⸗ und Tierjeele I. Vorr. ©. VI), und anderer: 
auf die ſchon öfter angeführten Tatfahen des Völker— 

3, die jeder individualpſychologiſchen Analyje bislang 

ı hartnädig mwiderftanden haben. Ebenſo felbtver: 
dlich ift ed, daß wir unfer Heil nicht in den dialef- 

en Kunftftücden fuchen, durch melde Ed. v. Hartmann 

m vieldeutigen Prinzip des Unbewußten Eingang 
Rüraorreht in der Philofophie hat verſchaffen wollen. 


Aber defjen bedarf ed, wie Wundt ausdeinanderjeßt, 
auch gar nit: Sprade, Sitten, religiöfe Anſchaunngen — 
fie find um jo weniger, je weiter wir und in ihre, Anz 
fänge zurüdverjeßen, ald Erfindungen Einzelner zu denken. 


‚Sie find Erzeugniffe, an denen nicht nur Viele beteiligt 


find, jondern die gar nicht zu Stande fommen fünnten 
ohne die Bedingungen einer jedes individuelle Leben 
umfafjenden Gemeinſchaft. Nun ift es freilich richtig, 
dap es einen außerhalb der Einzelnen ftehenden und 
unabhängig von ihnen beftehenden Gejammtgeift nicht 
gibt. Aber eines mythiſchen Weſens folder Art bedarf 
es au nicht, um dem geiftigen Gefammtleben eine Wirk: 
lichkeit zu fihern, die der Realität des Einzellebeng gleich 
fommt. Hierzu genügt e& fejtzujtellen, daß der Einzelne 
tatjähhlih nicht früher ald die Gemeinschaft, jondern a; 
er ala felbftbewußte geiftige Perjönlihkeit nur mit un 
in dieſer möglich ift. Denn alle jene Schöpfungen, auf 
denen die Eutmwicelung des geijtigen Lebens beruht, 
fordern zwar die Tätigfeit der Einzelnen, aber fie fordern 
nit minder die geiftige Gemeinſchaft. So ijt in jeder 
Hinfiht die Realität des Geſammtlebens eine ebenjo urs 
ſprüngliche und ficher begründete als die des Einzellebens. 
An objeftivem und allgemeingültigem Wert ift fie aber 
diefer um ebenfo viel uͤberlegen, ald fie dauernder und 
umfafjender ift. Died hat auch zu jeder Zeit, allen 
Theorien der Philofophen zum Troß, das natürliche fitte 
lihe Gefühl deutlich empfunden, da ed die Pflichten gegen 
die Gejammtheit höher ftellt als die Pflichten gegen den 
Einzelnen. (Syſtem der Bhilofophie, ©. 613.) 

Unter allen Gebieten moderner wiſſenſchaftlicher For= 
ſchung gibt es faum eines, das die hervorragende Be— 
deutung des. ſozialpſychiſchen Momente klarer veranſchau⸗ 
lichte, wie die vergleichende Rechtswiſſenſchaft auf ethno> 
logischer Bafid. Wer hier den individualpſychologiſchen 
Geſichtspunkt unentwegt fefthält, muß nad Roufeau's 
Vorgang alle rechtlichen Snititutionen aus beftimmten 
Vorſatz und Ueberlegung ableiten — der „Contral fozial* 
ift dafür das befannte Schema —, aber, wie ſchon öfter 
angedentet, dag Fiasco diefer philoſophiſch angehauchten 
Richtung ift durchaus nicht unverfhuldet. Poſt, mit 
Kohler und Bernhöft der hervorragendfte Vertreter jener 
möglichft breit angelegten empiriſchen Unterfuhung, fagt 
in jeinem legten Werk, das alle früheren monographiihen 
Arbeiten ſyſtematiſch zuſammenfaßt, dem zweibändigen 
Grundrig der ethnologifhen Zurisprudenz: Die ftolze 
Theorie vom vernunftbegabten Menjhen mit jeinem Reiche 
der Freiheit umd des Geiftes, durch welche das Volks⸗ 
leben aus dem Rahmen der Natur ausgefchieden und ihm 
eine befondere lichte Region angewieſen wurde, hat auch 
in der Rechtswiſſenſchaft die jonderbarften Auswüchſe zu 
Tage gefördert und noch heutzutage beherricht fie die 
weiteften Kreiſe der juriftiihen Welt. Erft die großen 
naturgefeglihen Entwidelungsgänge, welche die Ethno- 
logie auch für die Geſchichte des Rechts erſchloſſen hat, 
maden fie unmöglid. Sie haben den Menſchen aus 
feinen erträumten Himmeln hinabgeftoßen und ihn wieder 
dahin geftellt, wohin er gehört, in den Rahmen ver 
allumfafjenden fhaffenden Natur, deren geheimnidvollen 
Wegen mit findlihem Schauer nachzugehen, die alleinige 
Aufgabe wahrer Wiſſenſchaft if. Es ift hoffnungslos, 
die Natur belehren zu wollen, wir fönnen nur von ihr 
lernen, und ihr Schaffen im Volfsleben ift ebenjo ge 
waltig und ebenjo gejeßmäßig, wie im irgend einem 
fonftigen Gebiet unjerer Welt (1, 5). Wir find nun im 
Stande, gerade hier unzweideutig dag organiihe, von 
aller individueller Willfür unabhängige Wachstum des 
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ſozialpſychiſchen Prozeſſes nachzuweiſen (mehr 3. B. als 
auf dem Felde der ftärfer variirenden und fubjectiver 
Erziehung mehr zugängigen Religion), weil fih im 
Sanzen und Großen eine unleugbare Gejegmäßigfeit der 
Entwidelung beobachten läßt, welche alle ethnographiſchen 
und hiſtoriſchen Schranken weit überfteigt. Mir fehen, 
daß auf denfelben Stufen ſozialer Drganijation mit uns 
ausweihliher Notwendigkeit und deshalb auch ftreng 
univerfell diejelben Erſcheinungen auftreten, alſo bei 
Chineſen, Germanen, Polynefiern, Indianern ꝛc. — ſo⸗ 
fern es ich eben um daſſelbe foziale Niveau handelt. 
Die vergleihende rechtswiſſenſchaftliche Forſchung ift ſchon 
fo weit gekommen, einen nicht allzu großen Beſtand ganz 
allgemein menfchliher Rechts-Anſchauungen und In— 
ftitute regiftrieren zu fönnen, in welchem ſoweit der 
Voͤlkergedanken uach Baftian'ihem Ausdrud, der fo oft 
vergeblich, gejuchte allgemeine Typus des Menſchengeſchlechts, 
was Neht und Sitte anlangt, vealifiert ift; und es ift 
beredtigte Hoffnung vorhanden, daß allmählig aud) die 
Grundzüge des religiöfen und künſtleriſchen Bewußtſeins 
erade in ben erften unſcheinbaren, aber damit für die 
ritifhe Unterfuhung doppelt unfhägbaren elementaren 
Anfäßen, firiert werden. Das ganze ungeheure Gebiet 
des Rechts und der urfprünglid damit identifhen Sitte, 
fodann alle weiteren in Betracht kommenden Yaftoren, 
wie Brauch, Herfommen, Weberlieferung, wirtfchaftliche, 
fociale und religiöfe Momente gehören in das erſt 
ffizzierte Gebiet ded Geſamtgeiſtes der Volksſeele, das 
individualpſychologiſch betrachtet fid) in ein zuſammen⸗ 
banglojes Chaos Teiftungsunfähiger Atome auflöft. Das 
Recht, erflärt deähalb der eben genannte Voft, ift durd- 
aus ein foziales Produkt; es en t nicht aus indivi⸗ 
duellen Bedürfnifjen und Neigungen, ner aus fozialen 
BVerhältniffen. Es ift daher jede Erklärung einer Er— 
ſcheinung des Rechtslebens aus individualpfydhologifchen 
Urſachen unzulaͤſſig oder doch wenigſtens unzureichend; 
es muß bei ſolchen Erſcheinungen ſtets nach ſozialen Ur: 
ſachen geſucht werden. Veräaͤndert ſich alſo irgend eine 
Rechtsanſchauung, irgend eine Rechtsſitte, ſo kann man 
dafür nicht als Urſache anführen, daß die Individuen zu 
irgend einer Zeit aus ſich ſelber heraus andere Neigungen 
befommen hätten; ſondern man muß die Veränderung 
and Aenderungen im focialen Leben des Volkes erflären. 
Dieſe find es, welche auf die Neigungen der Andividuen 
beftimmend einwirken. So fann man beifpielsweije den 
Uebergang vom Mutterrechtsſyſtem zum Vaterrechtsſyſtem 
nicht dadurch erflären wollen, daß die leiblichen Näter, 
welde bis dahin nicht auch die fozialen Väter ihrer 
Kinder waren, num plößlid) auf die Idee gekommen 
wären, jie müßten aud) die fozialen Näter ihrer leiblichen 
Kinder werden; vielmehr muß eine derartige Neigung der 
leiblichen Väter erft erflärt werden and einer Veraͤnderung 
in der politiihen Organiſation eines Volkes, aus be— 
ſtimmten, durch äußere Verhältniſſe bedingten Verände— 
rungen in der Geſchlechterverfaſſung desſelben. (Aufgaben 
einer allgem. Rechtswiſſenſch, S. 53.) Ganz beſonders 
wird in den ſchon erſt angedenteten allgemeinen Grund- 
zügen des rechtlichen Bewußtſeins, die ſich in der Tat 
bei allen Völkern der Erde wiederholen, ein ſolcher ſozial⸗ 
pſychiſcher Typus erblidt werden fönnen, der weit über 
alle individuelle Willkür hinausreicht. Es ift deshalb 
auch vollauf gerechtfertigt, wenn die moderne Soziologie 
einſtimmig die landläufige individualpſychologiſche Be— 
gründung der Ethik verworfen und dafür einen breiteren 
ſocialpſychologiſchen Unterbau zu errichten geſucht hat, 
wenn Spencer und andere Geſinnungsgenofſen vor allem 
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ftrengfte Objeftivität von dem Forſcher fordern, völlige 
Enthaltung von den üblichen Affeften und Stimmungen. 
Die individuelle Wertſchätzung, erflärt Poſt, ift ein ganz 
ſchwankender Faktor, melde jede ftreng wiſſenſchaftliche 
Behandlung des ethnologiihen Gebietd unmöglih macht. 
Sittlihe Entrüftung der Ethnologen darüber, daß ein 
Volk ehelos lebt, daf ed dem Kannibalismus Huldigt, daß 
ed Menfchenopfer bringt, dag es feine Verbrecher ſpießt 
oder rädert oder feine Heren und Zanberer verbrennt, 
trägt gar nichts zur Löfung ethnologiſcher Probleme bei, 
fie verwirrt nur: den Kaufalzufammenhang ber ethno- 
logifhen Erfcheinungen, dem der Ethnologe mit dem 
falten Auge eines Anatomen nachzuſpüren berufen ift. 
Wer im Stande ift, von unfinnigen Sitten und unfinnigen 
Volksauſchaunngen zu ſprechen, der ift für die — e 
Forſchung noch nicht reif. (1. e. S. 53.) 

Fortſetzung folgt.) 


Aus der Décadence. 
Bon 
Kurt Martens. 
(Bortfegung.) 


Vielleiht hatte fie urſprünglich im Scherz geſprochen. 
Später aber ſchien es Wahrheit zu werden und prägte 
fh mir ald eine Drohung ein. Ich glaubte an dieje 
Drohung und begann zu fürdten. Die Furcht aber lieh 
meine ſchwachſchimmernde Liebe heller fladern, ſodaß fie 
zuweilen dem Medufen-Haupt der Leidenſchaft glid. 

Ich ſaß von Alice abgewandt und fuchte das zu bes 
fämpfen. Ich mußte den Kopf in die Hände ftügen; fo 
ſchwer Lafteten Vorftellungen einer nahen Kataftrophe auf 
meinem Denfen. 

Da trat fie leife hinter mid) und fraute mein Haar. 
Mit der Nageljpite ihres Zeigefingerd ſtrich fie ganz leiſe 
über meine Haut dahin, endlos verſchlungene Wege, die 
dnrch dad Haar nad) dem Halje führten, am Saum der 
Ohrmuſchel entlang, über die Stirn von Schläfe zu Schläfe: 
eine gerngewohnte Liebfofung, die durch Nefler in den 
Nerven dee Rückgrats den Körper in ſüßes Schauern bringt. 
Weil es zudem noch komiſch war, fo fand id) meine Laune 
wieder und ließ dag leidiglofe Mädchen auf meinen Knieen 
reiten. 

Sie zog mir die Schlüffel aus der Tafhe und ſchloß 
die Fächer des Schreibtifches auf, um in den Brieffchaften, 
die zahlreich in Packeten aufgeftapelt lagen, zu wühlen 
und zu lejen. 

Schließlich fand fic die fteilen Züge ihrer eigenen 
Handſchrift. Nur drei Briefe waren es, die einzi 
die fie mir gejchrieben, aus jenen jhönften Wochen, 
und zufammengeführt und fie verleitet hatten, es mit 
zu verjuchen. 

„Die follten wir mal wieder leſen“, meinte fie. 
fteht gewiß viel Unfinn drin.“ 

Ich nahm die Fleinen, hellblauen Bogen mit fr, 
Rührung aus der Hand, die fie bejchrieben hatte 
faltete die Blätter auseinander. 

„Willſt du hören,“ fragte ih, „wie lieb du bu 
zu mir geweſen bift?“ 
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‚Warum nicht!” meinte fie, „ic kann mich kaum noch 
dran erinnern.” Das war eine Nederei nicht ohne leichten 
Anflug von Melancholie. : 

Ich ‚nahm den erften Brief und las ihn vor, während 
Alice mit verträumten Bliden lauſchte. . 


Leipzig, Carl Tauchnitzſtraße, den 8. 1. 95. 
Mein lieber Freund! 

Es geht nun doch nicht, fo lang ih mir auch alles 
überlege! Ich kann ed wirklich nicht riskieren. Wenn 
jemand mid) an Ihrer Türe klingeln jähe, wenn ed Papa 
erführe, das wäre doc entjeglic) und unfer ganzer ſchöner 
Freundſchafts⸗Plan zerftört. Natürlich) würde man die 
Ichlimmften Sachen denken und noch dazu ganz ohne Grund. 
Glauben Sie nicht etwa, daß ich mid) vor Ihnen fürchte! 
Nachdem ich zweimal mit Ihnen den Cotillon getanzt 
und neuli auf der Hochzeit zehn Stunden ale Braut- 
jungfer neben Ihnen ‚gejefien habe, fenne ic) Sie doch 

ut genug. Niemand hat weniger Talent zum Gour- 
hneiden und Verlieben ald Sie, und dann ift ja unjre 
ernfte, feierliche Freundſchaft der beſte Schuß gegen törichte 
Gedanken. Alfo wirflih nur wegen der Gefahr im all- 
gemeinen! Damit Sie mich aber nicht zu den übrigen 
Gaͤnschen rechnen — was id) um alles in der Melt nicht 
mödte — jo wil id) Ihnen einen anderen Vorſchlag 
maden: Kommen Sie am Sonnabend Mittag in's Mu— 
feum, hinauf in die Lampe-Stiftung, wo id) Sie erwarten 
werde. Dort läßt fi) niemald jemand bliden, ſodaß wir 
völlig ungeftört find. Außerdem haben wir ja gar nichts 
fchlimmes vor, fondern wollen über ernfte Dinge reden, 
über dad Leben und über die Welt, über die herrlich 
intereffante Melt, von der id jo geru alles mögliche aus 
Ihrem Munde hören möchte. enn Sie wiffen wol 
nod, daß Sie mir verſprochen haben, genau und einzeln 
zu erzählen, wie ed überall zugeht. Nun werden Gie 
aber wieder jagen, dag mein Vorſchlag auch nichts weiter 
ift, als fold) ein Rendezvous, wie eö die Dienftmädchen 
mit ihren Schäßen am Hoftor haben. Ich brauche Ihnen 
wol nicht zu verfihern, daß diejer Gedanfe mir noch 
fchredlicher ald Ihnen wäre. So kann man es aber doch 
nit auffaffen; denn die Dienftmädchen gehen nicht in’s 
Mufeum, und mein „Shah find Sie noch lange nicht, 
werden ed auch niemals werden. inen jogenannten 
Schatz werde ich überhaupt niemals haben. Antworten 
Sie mir, bitte, recht bald, damit ich weiß, woran id) 
bin, und vergefjen Sie nicht, die Adrefje von Ihrer Wirt: 
ſchafterin ſchreiben zu lafien, damit ed Damen-Hand- 
ſchrift ift. 


Mit herzlichem Gruß 
Shre 
Freundin Alice. 


Das war. die ganze Alice von vor zwei Jahren, die 
fechzehnjährige Treundin eines jungen Blaqueurg, der fie 
ernſt zu nehmen fchien. Jetzt aber hatte fie längft ver- 
lernt, an ihn zu glauben. Alles war anderd gefommen 
als fie gehofft, jo gar nicht feierlich, vielmehr loder und 
leicht, grotest wie eine cumedia dell’ arte. Und vielleicht 
ftieg ſchon der Nachtiſch-Ekel in ihrem Herzen auf. 

Doch ſchien dieſes Kramen in verwelkten Empfindungen 
ihr nicht minder Senfationen zu bereiten, ald mir, der 
fie damald anders, fröhlicher geliebt. 

„Lied weiter, weiter!“ drängte Alice, während fie um 
meine Arme die Hände faltete, und ic nahm den zweiten 
Bogen: . 
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Mein liebjter Freund! 

Sie find doch ein ſchrecklicher Quälgeift! Eigenfinnig 
wie alle Männer. Zwar hat mid, feiner Ihrer Gründe 
überzeugt; aber a wenn ic) in die Lampe-Stiftung 
fomme, kann ed palfieren, daB ich vor den ſchwarzen 
Bildern vergebens auf den Undankbaren warte. Dann 
tönnen Wochen vergehen, ehe wir und wieder in irgend 
einer langweiligen Abend-Geſellſchaft treffen. — Sein 
wenn Sie wüßten, wie unausftehlic langweilig es eben 
wieder bei ung zugeht. Nebenan übt meine Schmeiter 
Emmy, die leider Gottes muſikaliſch iſt. An unferen 
naͤchſten Quartett-Abend fol fie etwas zum beten geben, 
die Unglüdlihe! Unten zankt Papa mit dem Kutfcher, 
und Mana ift nervös, weil Papa ſchlechter Laune ift. 
Dazu Tag für Tag diefelbe jteife Langeweile, mittags 
franzöfiihe Unterhaltung mit Mademoifelle, abends das 
Tageblatt oder Muſik! Muſik mit oder ohne Gäfte; oder 
gar ein Konzert, wozu man noch Toilette maden foll, 
damit die jungen Leute aus guter Familie aufmerffam 
werden. Da hab’ id mir meinen erſten Winter wirklich 
anders vorgeftellt. Spree es auch immer offen aus. 
Mama jagt dann, id) hätte wahrſcheinlich Romane gelefen. 
Du lieber Gott, waun befäme ich je jo etwas in die 
Hand! Nein, id bin unzufrieden von Natur. Darin 
bat Mademoifelle ganz recht. Papa jagt: Unzufrieden 
wie ein Sozialdemofrat. Ze befjer fie's haben, defto 
mehr verlangen fie. In unferer Fabrik ift's auch nicht 
anders als zu Haus. Papa begreift gar nicht, wag mir 
eigentlich fehlt. Ein bischen Herzlichfeit und Entgegen- 
tommen und allerlei Schönes. Ja, das vor allen 
Dingen. Irgendwo muß es Doc) jo etwas geben. Sie 
follen mir jagen, wo! Und darum bleibt mir nichts 
anderes übrig, als zu Ihnen zu fommen, in Shr eigenes 
verzaubertes Schloß, Mozartitraße Nr. 5. Aber eins 
bitte ih mir aus: artig fein umd nich nicht äugftigen ! 
Unter diefer Bedingung im Vertrauen gefagt, freu ic) 
mid) riefig darauf. 

Mit vielen herzlihen Grüßen 
Ihre 
Freundin Alice. 

In dieſem Briefe erkannte ich damals zuerft eine 
Spur von jenem auserlefenen Ton, aus dem die Welt 
fid) ihre großen Courtiſanen oder auch die ungetreuen 
rauen prägt. — 

Letzter Brief, ein paar Monate fpäter, aljo lautend: 

Mein einzig lieber Juſt! 

Vor drei Wochen kann ic unmoͤglich wiederfommen. 
Am Bußtag aber bin ich zufällig mit dem Kirchgang an 
der Reihe, ſodaß mir der Vormittag von 9—12 Uhr zur 
Verfügung fteht. Erft hatte ich gehofft, den Familienkaffee 
ſchwaͤnzen zu fönnen; doch der ift verjchoben worden. Auch 
im WilhelmisKongert -muß ich notgedrungen fißen, da 
Großmama ihren Pla in der Nähe hat und meine Ab- 
wejenheit bemerfen würde. Alſo Bußtag früh um 9 Uhr! 
Bequem ift die Zeit ja nicht. Aber ed geht nun einmal 
nit anders. Inzwiſchen kannſt Du tüchtig arbeiten 
oder auch neue Bilder und Gedichte für mich fuchen. 
Wirklich, Du haft Talent, jo etwas vorzuführen. Die 
komiſchſten Saden befommen da ein ganz anftändig 
ernftes Geficht. Beſonders freue ich mic) auf die Yort- 
jeßung Deiner Beihte. Die ift ja zum MWälzen! Dente 
nicht, daß ich Dir davon 'was erlajjen werde. Nachdem 
Du alles von wir haarflein erfahren haft, kann id) dag- 
jelbe aud) von Dir verlangen, zumal ich dod) viel weniger 
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eiferfüchtig bin als Du. Ueber die Trage, ob ich Did, 
liebe, habe ich wiederholt nachgedacht, bin wir aber 
immer noch nicht klar darüber. Ganz im Anfang war 
id) ja ziemlich toll auf Did. Aber Du hajt jo eine ge- 
wife Art, einem das raſch abzugewöhnen. Manchmal 
träume id) von Dir Tag und Naht, und dann habe ich 
Did) wieder ganz vergefjen. Entweder bift Du viel 
zu lieb zu mir,. jo lieb, 
fann oder — ein ganzer Hallunfe! Ich glaube fait das 
leßtere. Aber heiraten wollen wir uns ja nicht. Folglich 
ift mir Dein Charakter ziemlich egal, wenn wir und nur 
in den paar Stunden gut vertragen, wo wir gemütlich 
bei einander fißen. Und das waren bis jeßt wenigjtend 
entzüdende Stunden, ohrie Dir jchmeiheln zu wollen. 
Leb' wol, Jiebjter Jucku, und ſei tauſendmal gegrüßt und — 
von 


Deiner treuen Alice. 

Sie ſchien anf diefen legten Brief bejonders ftolz zu 
fein. Denn fie late vergnügt und unbefangen. 

Mir war er anders in Erinnerung. Damals freilich 
fand ich alles reizend originell an ihr. Jetzt erichraf ic) 
faft vor diefem Fugen Kinde, dad mit der Zeit immer 
noch älter und klüger ward. 

Es wurde dämmrig. Zwar hatte die Sonne no 
reichlich Zeit zum Untergange. Deine Fenſter aber, die 
nad Norden lagen, waren faſt verdeckt von den ſchweren 
grauen Vorhängen und ließen nur ein kleines Dreieck 
Licht ins Zimmer. Bei mir ward es ſtets eine Stunde 
früher Abend als bei anderen Leuten. 

Ich verſchloß die Briefe wieder im Kaſten. Alice 
folgte ihnen mit nachdenklichen Blicken und wartete wol 
auf ein Wort der Anerkennung für die hübſchen Sachen, 
die fie da geſchrieben. Ich wußt ihr nichts zu ſagen. 
Denn von der Difjonanz, die in mir nachhallte, mußte 
fie verfhont bleiben. Alles, was ung trennte, lag ja an 
mir. Zum mindeften hätte ich lernen follen, ihr Wefen 
binzunehmen, wie ed nun einmal war. 

Daß ein Gefühl von Kälte auf fie überftrömte, konnte 
ich nicht verhindern. Still glitt fie von meinen Knieen. 

Als ih mid) ummaudte, lehnte fie im einem der 
Fauteuils und blickte vor ſich nieder. 

„Mach' ed doc, vollends dunkel,“ bat fie mid) fehr 
fanft und freundlich. „Diefed ewige Zwieliht ſtimmt 
ung nur trübe.* 

SH zog die Vitragen vor die Scheiben und Fonute 
ihre Geftalt nur im Umriß noch erkennen. Dann trat 
u zu ihr und feßte mic, neben fie auf das Polſter der 

ehne. 

Sie reihte mir die Hand. Wann hätte ich die nicht 
gern geftreihelt und gefügt! Mir ſchien fie dad Symbol 
der Schönheit ihres ganzen Leibes. So ſchmiegſam ges 
formt mit den zerbrechlichen Gelenken und der dünnen, 
elfenbeinweißen Haut: ſo mochte fie ıwol glauben lafjen, 
dag Körper und Gebahren das beffere Teil an der Ge- 
liebten wäre. 

Einzig diefe Ahnung unbekannter Herrlichfeiten war 
Weſen meiner Liebe. 

Hätte ih den Schleier von dem Sais-Bilde lüften 
wollen, ich hätte mih nur um eine Sehnſucht ärner 
gemacht, wahrjheinlih um meine lebte. 

Denn die Sehnſucht ift doch alles, taufendmal mehr 
als der Genuß, der vorüber rauſcht und mit Ernüchterung 
ſich rädht. 

Meine Sehnſucht aber fannte ald legten Ausdrud 
immer nod) den Kuß. D, wie id) au jenem Abend das 
ſchwache Kind da neben mir noch fühte! Meinen Arın 
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De ich ihr zwiſchen Hals und Lehne und lag mit meinen 
ippen auf den ihren, ald ob wir einander ganz gehörten. 
Matt und willenlos war fie, wie eine, die am Weg ver- 
ſchmachtet. Nur ihre Augen leuchteten mir in ſeltſam 
krankem Glanze. 

Dann ſchien ihr etwas einzufallen und ihr Denken 


zu beſchäftigen. 
daß ich es nicht begreifen 


Leiſe entzog ſie mir die Lippen und legte den Kopf 


neben meine Stirn, Schläfe an Schläfe. 


ch will Dir ehvas fagen, Juſt,“ ſprach fie flüfternd; 

„damals, ale ich die Briefe ſchrieb, habe ich Dich lieber 
gehabt als Du glaubſt.“ 

Ich ſchwieg zwifchen Angft und Spannung; denn 
folhe Worte fünnen vieles vorbereiten. 

„Du haft das nicht bemerfen wollen,“ fuhr fie fort; 
denn Du haft immer nur mit mir gejpielt. Nicht wahr, 
das haft Du do?“ 

Niemals noch hatte fie mich auf diefe Schuld hin an— 
geflagt. Es mußte manches in ihr vorgegangen fein, 
das ihr argwöhniſche Gedanfen wedte. 

Zurdtjam, wie ein Ertappter, juchte ich fie zu be- 
ruhigen: 

„Alice,“ fagte ih, „willft Du nicht glauben, dag Du 
mir die liebfte, heiligite Freude... .* 

„Weil Du fonft nichts Liebes oder Heilige mehr 
kennſt — ſag' doc), ift ed Dir jemals ernft mit mir ge— 
weſen?“ 

„Ach, Lieb, was iſt denn ernſt in unſeren Tagen!“ 

„Ja, ſiehſt Du! Ich habe das aber erwartet, und 
id) bildete ed mir auch wirklich ein. Allmahlich ift mir 
erſt Far geworden, dag du mid — na, fagen wir, — 
getäufht haft.“ 

Damit ſchob fie nich leife von ſich. — Es geſchah 
an erften Male und ftürzte ganz plöglid) die fchöne 

rduung meiner wolgepflegten Behr. 

Ein Aufruhr, wie ih ihn von ihr am wenigften 
erwartet! Allerhand neue Möglichfeiten und Drohungen 
dahinter, die ihre häßlichen Züge tückiſch noch verbargen. 

Das eine ward im diefem Augenblid Mar, daß mir 
wieder Leidenfchaft bevorftand, die peinigen konnte wie 
früher in meinen jungen, ftarfen Zeiten. Sch fühlte die 
unbezähmbare Gier, dad Weib, das fih da empören 
wollte, fejtzuhalten mit der legten ſuggeſtiven Kraft meiner 
ſchwindenden Lebensluft. Wenn fie fih mir entwand, 
würde ic) niemals eine andere finden. Es wäre fad und 
lächerlich) geworden, die abgefpielten Liebestänge von neuem 
zu beginnen. 

» Sm diefen Augenbliden ward ich frank nad) der Liebe 
meines legten Mädchens. Die Angft und das zittern de 
Warten niſteten wieder in meinem Herzen und riſſen die 
vernarbten Wunden alter Leidenſchaften wieder auf. 

Kein Groll, keine Spur von Verſtimmung war zwiſchen 
uns getreten. Solch kindlich nutzloſen Widerſtand gegen 
Dinge, die bereits vollendet find, hatten wir ung: längſt 
ſchon abgewöhnt. Man ſpricht darüber, aber man erregt 
ſich nit. — 

Ich zündete die Lampe au, hob aber den fonft be- 
liebten roten Schirm weg -von der Glode. Denn helles 
gelbes Licht ſchien jetzt das pafjendfte. 

Dann nahm id) Alice gegenüber Pla und plauderte 
über harmlos gleichgiltige Dinge, über ihre neuen Be— 
kanntſchaften und über die Bälle, die fie zu beſuchen ge 
dachte. Es fam darauf au, Spuren zu entdeden, Die 
fie von mir wegführten zu irgend einem. neuen Reige 
Aber noch ſchienen äußere Eindrücke nicht auf fie gewirkt 
zu haben. 
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„Seht gehft Du wol ganz gern auf Bälle und 
Soireen?“ hate ich fie. 

„Ja, daran hab’ ich mid nun auch gemöhnt.* 

„Und Du denfft natürlich and Heiraten?“ 

„Gewiß, denn je älter ich werde. . ." 

„Deito mehr finfft Du im Preis. Das ift ſchon 
rihtig. — Wie waͤr's nun, wenn ich mid) felbft mit 
unter die Kaufluftigen mengte?“ 

„Wieſo und wo?“ 

„Nun, auf Euren Gänfemärkten meine ich, auf den 
Bällen.* 

„Da möchte Dich ich fehen, Dich, Juſt ald Freierd- 
mann!” 

„Warum niht? An die Manieren kann ih mid 
fo leidlich nod) erinnern. Man bietet eben mit. Ein 
Referendar aud anftändiger Familie mit meiner Rente 


ift ſchon ein Mädchen von fünfmalhunderttaufend unter ' 


Brüdern wert.* 

Alice meinte aber, zum Heiraten wäre ihr doch eine 
von den Leutnantd licber. Die würden befjer auf den 
Ehemann hin erzogen. Sie wären in ſich gefeſtigt, auch 
zur Ehrenhaftigfeit und zum Repräjentieren andauernd 
gezwungen. — 

Bortjegung folgt.) 


Chronik. 


Bei Keller & Reiner (permanente Kunſtausſtellung, Berlin, 
Botsdameritraße 122) hat ber norwegische Muler Edward Mund 
einige ältere und eine Anzahl neuerer Werke, farbige Holzichnitte, 
yithographien,” Lichtdrucke und Radierungen ausgeftellt. N Mund iſt 
einer der begabteften Künftler des Nordens, aber auch einer der 
eigenfinnigiten PBhantajten. In eigenartiger Weije fommt jein 
Doppelwejen in den ausgeftellten Werfen zur Erſcheinung. Wahr- 
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ſcheinlich find dem Künftler jelbft die farbigen Holzſchnitte, in denen 


bie ercentrijche Seite ſeines Weſens am meiften zu Tage tritt, " 


die liebften von jeinen Werfen. Dan muß geitehen, daß einige 
diejer Bilder durch eine ganz apparte Stimmungstiefe wirfen wie 
das eigenartige „Am Strande“, andere durch die groteste Aus- 
führung einer Idee wie das graufige Bild: „Der Traum“ und 
die entjeglihe Karricatur: „Die Furcht”, andere wieberum durch 
eine feine, unendlich feine Charakterifierung des Seelijhen wie der 
SHolzihnitt: „Das franfe Kind" (vgl. auch die Radierung: 
„Das Franke Kind“). Wer einmal bieje Werke gejehen hat, wird 
fie nicht vergeffen. Andere dagegen wirfen geradezu wie das Lallen 
eines Kindes, wie das Geſtammle eines pervers Veranlagten, eines 
Wahnfinnigen. Dan fteht befangen und empfindungslos vor 
ihnen: Weder Zarbenwirkung noch individuelle Energie im Sym ⸗ 
bolijchen und Bedenflihen! Dede Phantaftereien ohne Stinmung, 
ohne Tiefe! (vgl. den unendlich triviafen Holzihnitt „Mädchen 
nit dem Herzen“, ferner „Der Abend“ und „Abenddäm- 
merung“.) — Durdaus ernft zu nehmen ift Mund als Portrait 


i zeichner und Radierer. Seltſam, wie flar er hier empfindet, wie 


vorgehmer Pariser-Ausstattung. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Gegen Einsendung des Betrages von 
1.50 Mar k 

erfolgt Franco-Zusendung durch den Verlag 

von 


Otto Schulze, 


Leipzig, Täubchenweg 21, Leipzig. 


haarſcharf er harafterijiert! Ich meine, in die ſen zum Teil 
genialen Werfen wie in dem Portrait Strindbergs, Mal» 
lormes, Gunnar Heibergs und in bem Selbftportrait 
kommt die große, rein fünftlerifhe Begabung Munchs zum Ausdrud, 


‚| die andere, reine, natürliche Seite feines Weſens. Prachtvoll 


charakteriſiert ijt Strindberg und dennoch ift das Bild ein ganz 
getreues Gonterfei! Ungemein fein und tief find einige kleinere 
Rabierungen , Srauenbüften, Dtenjchengeftalten und Herrenpor— 
traits. — Einen intenfiveren und reineren Genuß bieten die Helio- 
graphien nah Zeichnungen Helleus. Hier fpriht eine große 
harmonische Natur zu uns. Unübertrefflich ift das Sinderleben in 
einzelnen Scenen dargeſtellt, ungemein fein find bie Mädchenköpfe 
und Arauengejtalten indtoidualifiert. — Sehr interefiant iſt die 
Schmetterlingsausitellung. Vol wunderbarer Ergriffenhett 
muß man vor diejen Kunſtwerken der Natur wieberum befennen, 
wie Hein und unwahr nnd unharmoniſch dagegen alles Menichen- 
wert wirft. Auf die Erzeugnifje der Königlihen Por— 
zellan-Manufaltur in Kopenhagen, die bei Keller & 
Reiner ausgeſtellt find, komme ich bei anderer Gelegenheit zu 
jprehen. Bemerkenswert jind die Buceinbände, die E. Man- 
waldt ausgeitelt hat. 


Hans Benzmann. 
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Halloh, Halloh, Hurrah, Hurrah. 
Den: schönen Nürnberg bin ich nah’: 
Wo meines Rades Wiege stand, 

Wo mein „Vietoria-Rad“. ich fand. 


Victoria-Fahrrad-Werke, Act.-Ges. Nürnberg. 
— * 
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‘ Sommernaht mit einem genialen Iyrifhen Empfinden 
ohne gleihen ſchildern können. Die Rythmenmellen, die 
feinen Profaftil durdhfliegen, werden und aus feinen Ge— 
dichten als innige, zurte und von Sehnſucht und tief 
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; 395 | geheimer Sinnenglut bewegte Melodieen entgegenklingen. 

Bans Benzmann, Jacobfens Erik. SEID: Er | &o dadite id. Ab erldke eine große Enfkäufcung, 
I. Norden, Karl Auguft Tavaffjena . . „ 389 Jacobſen ift ala Boet kein Lyriker fo fehr er es aud 
Th. Achelis, Volksſeele und Einzelfele . . „ 393 | als Profaiter if. Ihm fehlt durchaus die Kraft, das 
Kurt Martens, Aus der Decadence . „ 396 | eigne Empfinden lyriſch zu äußern und zu geftalten. 
Ihronif „ 404 | Seine Gedichte wirken nicht nur unmelodiſch in der Form, 
fondern auch unharmonifd im Empfinden, in der Stim- 

mung, in den Bildern und DVergleihen. Es fehlt ihnen 

a R jede Konzentration. Bunte Worte, unzufammenhängende, 

Dramafnrgifhe Kläker, oft gefünftelte — a Yattern an une 

i — vorüber. Hier eine Fuͤlle jchwerfälliger Reflexionen, dort 

W. Sred, Das Wiener Theater, Biftoriiches gedrängte Bildlichkeit, eine übereinander getürmte Plaſtik. 
und Modernes . . 2.2.2... 5p. 129 | Mit Vorliebe wendet Zacobfen den freien Rythmus an. 
*,* Die nächte Generalverfammlung des DVielleiht wollte er auf dieje einfachite Weiſe feine farbige 
deutfchen Bühnenvereins . . © 2 2.2. „187 | fimmungsvolle Proſa in Poeſie übertragen, vielleicht auch 
wollte er hierdurch ſeinen reflektierenden Gedanken einen 

höheren Schwung verleihen. Ihm fehlt aber jede lyriſche 

große Kraft, um dieſen Rythmus in dithyrambiſche Flut 

J. P. Jacobſens Lyrik, . | au bringen. Vielmehr wirkt der Streckvers bier wie 

8 zerhadte Profa. Dies ift der allgemeine Eindrud, 

" j den ich von diefen Gedichten habe. DaB fie im Einzelnen 

Hand Benzmann-Berlin. * | Schönes und Eigenartiges bieten, ift bei einem Dichter 


don der Größe Jacobſens jetbftverftändtich. Es ift ihm 
Georg Heinrich Meyer, Leipzig, angefündigte, von Robert | ſogar ein rein lyriſches Gedicht, ein melodiſches Lied 
= old 2 En Daniaen berfehte Ausgabe der | gelungen, das der Dichter begeichnender Weile „Land- 
dichte" Tacobfens. Alles, was mid) in des Dichters ſch aft“ nennt. Ca ijt vortrefflid von Arnold folgender 
-anen und Novellen fo fehr entzüict hatte, die farben- | maßen überſetzt: 
‚tigen, fein nitancierten Naturjtimmungen, die troß vandidaft. 
intimen und ausführlichen Schilderung höchſt an- — — 
lic wirken, die zarten Seelenſtimmungen der Sehn— — (ae En 
, der erwachenden Liebe, der Entſagung — verhaltene &s ihläft eine Zangesweije 
nenglut, verftörter Seelenfampf —, alles das hoffte In Waldes nächtlicher Ruh. 
Nen „Gedichten“ in wunderbaren melodiſchen, ſtim— 3 
gätiefen und doch einfachen Verſen wiederzufinden. u 
Inine den Herbft in nie geahnten Melodieen be- Zchweinend in die Quellen 
. Io wird Zacobfen den Frühling und die Blanf über moofigen Grund. 


Mit großer Spannung erwartete ich die vom Verlage 
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Des Mondlichts ſtiller Reigen 
Durchſpielt das Buchengeheg, 

Es ſchlummert in jüem Schweigen 
Gin filberner Streif am Weg. 
Die Wolfen jelber droben 
Schweben. auf Alügeln breit 

Und jhau'n von Glanz ummoben 
In die Waldeseinjamfeit. 

Die Wind und Wellen leiſe 
Hinſchreiten wir, ih und du, 

Es jhläft eine Sangesweije 

In Baldes nädtliher Ruh. 


Entzüct geradezu haben mid, in den Gedichten ferner 
einige volfstümliche, märchenhafte, romantiihe Wendungen 
umd Bilder aus dem Naturleben. Blikartig erzeugen 
diefe Bilder eine eigenartige Stimmung in uns. Yerne 
Erinnerungen durdflingen und durchſchauern unfere Seele. 
Es ift, als erwache etwas Unbewußtes in uns, ein Lied 
aus grauer Vorzeit, ein nordiiches Lied, ein deutſches 
Maͤrchen voll tiefer, tiefer Poefie.e Wir fühlen uns mit 
dem Dichter verwandt. Seine nordiſch-germaniſche Seele 
fprit zu und. So handelt eined von den „Öurre- 
Liedern“ von der wilden Zagd. Der Bauer in feiner 
Hütte hört die gaufe Schaar herannahen ... 


Lied des Bauern. 
Dedel des Sarges flappert und flappt, 
Schwer kommt's her durd die Nacht getrabt. 
Raſen nieder vom Hügel rollt, 
Ueber den Grüften klingt's Heil wie Gold. 
Klirren und Rafjeln durhs Rüjthaus geht, 
Werfen und Rüden mit altem ‚Gerät, 
Steinegepolter am Kirhhofrain, 
Sperber jaujen vom Turm und jdrein, 
Auf und zu jhlägt das Kirhentor — 
Da fährt's vorbei! — Raſch die Decke übers Ohr! u. |. w. 


Als es Morgen wird, da flüchtet die wilde gejpenftige 
Schar zurüd in die dunklen Grüfte. Auch hier mutet 
ung die Schilderung echt märdhenhaft an. 

Der Hahn erhebt den Kopf zur Kraht, 
Hat den Tag jhon im Schnabel, 

Und von unjeren Schwertern trieft 
Roſtgerötet der Morgentau. 

Die zeit it um! 

In einem anderen Liede „fidelt die Spinne mit den 
langen Beinen”, „mit der Feuerzunge droht der St. Jo⸗ 
hanniswurm“. Die Vögel ſprechen bei Zacobjen wie in 
der Edda. Wie überhaupt vieles in den ſchon erwähnten 
Gurre-£iedern und an die Edda, an die Myftif ver 
nordiihen Sage und an die Vortragsweife der alten 
Stalden erinnert. Mol gemerft: ic) erwähne hier einige 
Schönheiten aus den epiſchen Gedichten des Buches. 
Es ift bezeichnend für Sacobfen, daß die epiſchen Gedichte 


die -gelungenften des Buches find. Die „Surre-Gedichte* 


erzählen und von der Liebe König Waldemars ded Großen 
zur ſchönen Zope Lille und von dem tragifhen Ende der 
Liebenden. Verbunden mit diefer Cage ift eine andere, 
der Mythus vom wilden Jäger. Diefe Gurre-Lieder, die 
echt epiſch wirfen und einen ſpezifiſch nordiſchen Charakter 
zeigen, hat Zacobjen in dem jechziger Jahren gedichtet, 
aljo zu einer Zeit, wo er ſich noch gejund fühlte Ein 
paar Stimmungen aus dem Jahre 1868 verraten in 
ihrer abftraften Empfindungsweife den Anfänger, in ihrem 
refleftierenden Inhalt den Gottſucher, den ewigen Zweifler 
Nacobfen. Der Zweifel ift eine der großen Grunddiſſo— 
nanzen im Weſen diejes Dichterd, der fi jo ſehr nad) 
Freiheit jehnte und defjen Empfinden doch ganz in der 
Vergangenheit, in dem Empfinden feines Volfes und in der 
397 


] „Marie Grubbe* und „Nield Lyhne“. Weberfchmänglice 


Grubbe“ ſchildert: „Es gibt hier im Leben eine geheime 


mpftifchen Gefühlstiefe deö Germanen wurzelte. Noch ein 
Gedicht ftammt aus dem Jahre 1868: „ Eine Arabeste:. 
In diefem Gedicht erfennen mir ſchon den Dichter von 


Sehnfucht, ftrömt aus einem heißen, finnlichen Herzen, 
das in feiner Energielofigfeit nichts weiter hat, als dieie 
ewige Sehnfucht, und in ihr allein, nicht im Genufie, 
nicht in der Befriedigung und Betätigung ihr unfeliges 
Slüd empfindet. Viele Züge finden fi in der „Are 
beske“, welche fi in fpäteren Arbeiten Jacobſens immer 
wieder und wieder finden. Er ſchildert hier die Tram: 
geliebte, wie er fpäter „Marie Grubbe“ und Bartholine 
in „Niels Lyhne? ſchildert. ® 

Sie war wie Jasmins jüpduftender Schnee, 

Mohnblut floß in ihren Adern, 

Tie falten, marmorweißen Hände 

Ruhten ihr im Schoße 

Wie Waflerlilien im tiefen Zee. 

Ihre Worte fielen weich, 

Wie Apfelblütenblätter 

Auf das taufeuchte Gras; 

Aber Stunden gab's, 

Da mwanden fie ſich kalt und flar empor, 

Wie des Waſſers fteigende Strahlen. 

Seufzen war in ihrem Lachen, 

Jubel in ihrem Weinen; 

Bor ihr mußt’ alles fi beugen — 

Nur zwei durften ihr trogen, 

Ihre eignen Augen. 


In den fpäteren Gedichten fpiegelt ſich immer meh 
all das zarte, überfenjitive und ſchließlich krankhafte Em: 
pfinden wieder, dad wir aus den fpäteren Proſaarbeiten 
des. Dichters kennen. Zacobjen gehört in die Gefelfihait 
jener „Melandolifchen*, die einer ihrer Vertreter, der 
egoiftifhe Träumer Sti Hög fo wunderbar in „Marie 


Geſellſchaft, die man die Gefellihaft der Melancholiſchen 
nennen koͤnnte. Sie bejteht aus Leuten, die von der 
Geburt eine andere Natur, ald die gewöhnliche, erhalten, 
die nod) mehr verlangen und ftärfer begehren als andere; 
deren Sinne beſonders fubtil find, die die honigtriefenden 
Blumen des Lebens, aus denen fie ihre tägliche Nahrung 
faugen, an Stellen zu fuchen vermögen, da feiner fie ' 
vorhanden glauben follte: unter dunflen Blättern, auf 
dürren Zweigen, die die Wolluft zu genießen vermögen, 
die in Kummer und iger verborgen iſt. Und 
weshalb fie die Melandholifhen genannt werden? Beil 
alle Wolluft, die fie erfaßt, ihre Haut wechſelt und Ueber: 
druß wird, weil all ihr Jubel nur der Freudigkeit letzter 
qualvoller Atemzug ift, weil alle Schönheit nur Schönfeit 
it, die ſchwindet, und alles Glück ein Glüd, das zer 
bricht.“ „Diefe Menſchen,“ jagt Ola Haufjon im feinen 
Eſſay über Zacobjen, „haben Augenblide, in denen fie 
ſich vom Leben und der Welt zurüdziehen im bem- vollen 
fejten Glauben, daß die Einſamkeit ihr rechtes Element 
fei; aber fie haben ſich faum recht zur Ruhe gejept, ſo 
fehnen fie ſich wieder nad) dem Leben und mas des Lebens 
ift, fehnen fi wie Brand und rote Lohe, jehnen fid um 
Sinn und Verſtand.“ 

Ganz unvolllommen find die Gedichte aus den ga 
Lebensjahren Jacobſens. Es find hingemworfene 
pfindungen, Iyrifhe Fragmente eined Schwindſüchtigen. 
Eine krankhafte Phantafie feiert in ihnen Orgien in 
Farben und gejuchten Bildern, fie flammert fi an einzelne 





moltönende Rythmen und Worte, die nichts hei« 1 und 
über die fie nicht hinaus kommt. 
Wunderbar ift es, daß Jacobſen und . mehr | 
Gedichte als diefe paar Dutzend hinterla”-- d daj 
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er au in diefen wenigen faft gar feine Begabung für 
poetifche Lyrif zeigt. Man hat den Grund hierfür in 
der geringen Begabung Jacobſens für formelle Kompo- 
fition überhaupt gefunden, indem man namentlih auf 
den loderen Bau und auf dad Ueberwiegen der reinen 
Schilderung, des Stimmungshemas in den Novellen 
und Romanen ded Dichters, hinwies. Ich erkenne diejen 
Grand an, obgleich Jacobſen ein paar Novellen geſchrieben 
hat, die durhaus harmonisch ih jeder Beziehung und als 
abgeſchloſſene Kunjtwerfe wirken, und obgleid ich meine, 
daß bei der Schilderung eines ganzen Menſchenſchickſals — 
wie 3.2. in „Marie Grubbe“ — auch nur die Haupt 
momente zu berüdjihtigen find, deren Wahl und mehr 
oder weniger ausführlihe Schilderung man der Sympathie 
des Dichter überlaffen muß. In dem Weberwiegen des 
Stimmungselementes -in den Profajhriften, was mid) 
anfangs zu der Annahme veranlaßte, daß Jacobſen auch 
als Lyriker bedeutendes geleiftet haben müfje, erfenne id) 
nunmehr den einen Grund, weshalb der Dichter als Poet 
nichts leiften konnte. Seine ausjchweifende Phantafie 
verichmähte jede Schranfe, nur in fein cifelierten Profa- 
jäßen konnte er alles das jagen, was er wollte, alle 
Nüancen und Halbtöne, Farben und Reflere wiedergeben. 
Dann aber ift Zacobjen von Natur durchaus Brohifer. 
Erzähler, Darfteller, nicht Poet und fubjeftiver Lyriker. 
Das Phänomen, das die Litteraturgejhichte und fo oft 
offenbart, daß viele hochbegabte Lyriker feine Proja und 
viele vortrefflihe Proſaiker feine Verſe jchreiben Fönnen, 
daß ein Erzähler, und mag er in allen jeinen Helden 
nur fi allein darftellen, ſich dod nicht unmittelbar im 
Liede äußern kann, ſondern eben nur durd ein Medium, 
erjcheint hier aufd neue. Bezeichnend für Jacobſen ift es, 
daß feine epifchen Gedichte die gelungenften find. Er 
kounte fih nur dur ein Medium offenbaren. Das war 
feine Natur und fein begrenztes Talent. Und ic möchte 
noch binzufeßen, daß diefer Dichter ein Verſchleiern der 
eigenften Empfindungen liebte, daß er 2 vieles für 
fi behalten mochte und vielleicht das Tiefſte, daß er 
anderes gern in fremden Seelen wiederfpiegeln ließ und 
mit fremder Empfindung vermifchte. Auch ſetzt Lyrif 
Erleben, Liebe, Glück voraus. Das alles aber hatte der 
kranke Dichter, der aus innerftem Drange wie ein Phi: 
lifter lebte und fid) von feiner Phantafie verzehren ließ, 
nie genofjen 

Für die Freunde des Dichterd werden feine „Gedichte“ 
ein teures Vermächtnis jein. 


K. A, Tavaftftjerna. 
Bon 
J. Norden, 


Das Volt, das da hoch im Nordoften Europas, im 
nde der taufend Seen‘, mannhaft dad Banner ver 
tur aufrecht erhält und troß feiner fcheinbaren Ab— 


ıpft für Entwicklung zeitgenöffifchen Geifteslebens und 
bie Erhaltung feiner nationalen Eigenart — es hat 


is 
£  hiedenheit mutig in vorderfter Reihe einherzieht und 
£ 
f 


1898 
binnen zweier Wochen zwei feiner hervorragendften Dichter 
zu Grabe tragen müffen. \ 

Noch war in Helfingford der Hügel über dem Sarge 
des greifen Barden Zacharias Topelius, defjen 81. Geburts⸗ 
tag wenige Wochen vorher ala ein Volksfeſt gefeiert 
worden war, nicht aufgefchüttet worden, ald aus Björne- 
borg die Nahrigt vom Tode des jungen Karl Auguft 
Tavaſtſtjerna ejntraf . .. Er, den das Volksbewußtſein 
nad dem Hinſcheiden des. älteren Dichters einmütig als 
den würdigen Erben Topelius' bezeichnete, war in fünf 
Tagen einer bösartigen Lungenentzündung erlegen .... 

„Willſt du den Dichter recht verftehen — mußt du 
in Dichters Lande gehen.” Das Wort papt vielleicht auf 
wenige fo jehr, wie-auf die Dichter Finlands. 

Ein reizvolle Land in feiner Abgefchiedenheit, von 
einem rauhen unmirtlihen Meer umflutet, wol ein halbes 
Jahr vom Winter beherriht, der dann über die vielen 
Tauſende von großen und Heinen Mafjerfpiegeln zwifchen 
den gewaltigen Forften und den ftarrenden Felsmafſſen 
die gleihförmige Eis- und Schneedede legt. Ein reize 
volles Land mit feinen Gegenſätzen zwiſchen der höchſten 
Kulturentwiclung auf dem Gebiete des Verkehrs- und 
Unterrichtöwejend und der Frauenfrage, — und der Ein- 
famfeit und der Abgejchlofjenheit, der ernften Stille und, 
man möchte jageı, der herben Keujchheit der Natur. 

Und reizvoll aud das Volf, das in diefem Lande 
und fortdauernd im innigften Verkehr mit diefer Natur 
lebt. 

Dft bin id) auf dem Dampfer dur das Infelgewirr 
gefahren, das diejed Land umgürtet, habe es im Eijen- 
bahnwagen durchkreuzt, habe in feinen Städten und 
Badeorten und auf dem flahen Lande gelebt und habe 
Fühlung finden fönnen mit den Menſchen, auf hartem 
ftarren Boden erwachſen, dem fie alles abringen müfjen 
im Schweiße ihres Angefihtd, troßigen und entichloffenen 
Herzens, ftet3 bereit, ihre Eigenart und ihre Errungen- 
fchaften fi zu bewahren und zu verteidigen; Menſchen, 
die auch zu lieben und zu hafjen wiffen und über deren 
wetterbraune Züge auch Freude und Schmerz hinzucken 
und deren jhwielige Hand nicht blos die Pflugfchaar und 
die Hade zu führen, den Schmiedehammer zu ſchwingen 
und dad Steuer zu lenken, jondern auch in treuer Freund⸗ 


ſchaft feftzuhalten weiß, wen und was fie lieben, und die, 


was fie lieben und jhäßen, in fanften, ſchwermütigen 
Worten und Weifen ausklingen lafjen zwifhen den 
Hügelfetten, in den ernften Wäldern und auf den blanfen 
Seen und reißenden Strömen von Snomi-Land. Wie 


iſt es noch jung, dieſes Volk, in feinem Empfinden, fo 


reif ed in feinem Gedanfenleben ift. Wie ift ed noch 
eins mit feiner Natur, weil es eben noch jo jung empfindet. 
Und wie ift eben darum aud fein Gemüt fo tief und 


„fein Nationalbewußtjein fo ftarf. 


Diefes jugenditarfe Natur» und Bolfsfeeleempfinden 


zieht fih auch wie ein roter Faden durd die Dichtkunft 


Finlands, ob ihre Träger und Hüter mın dem fchwedifchen 
oder finnifhen Stanıme angehören. : 

Hat aud) dieſe Zweiftämmigfeit im Lande jelbft manch' 
unbeilvollen Zwift gegeitigt — in jeiner Haltung nad) 
außen hin und in feiner Kunft vor Allem war dad Volk 
dieſes Landes doc immer ſchließlich nur eines, und feine 
großen Künftler, Dichter und Staatdmänner hat ed noch 
immer einmütig zu ehren und zu feiern gewußt ohne 
Anfehen ihrer Abftammung. Zuhanni Aho, einer der 
vornehmften finiihen Dichter, umd Karl Auguft Tamwaft- 
itjerna, der bedeutendfte der jungſchwediſchen Dichter 


des Landes — in der Liebe zum DVaterlande, zum Volke, 
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zur heimifhen Erde find fie die gleichen, wie fie die 
— auch in der realiſtiſchen Richtung ihres Schaffens 
ind. 

Kielland und Strindberg waren die ſtandinaviſchen 
Dichter, die Finland diefe Richtung vermittelten; Zola, 
nod) mehr aber Daudet die franzöftichen. 

Zu Begiun der achtziger Jahre brach dieje Richtung 
eines gemäßigten Naturalismus ſich in der dichtenden und 
ſchriftſtellernden Welt Finlands Bahn. Es ging aud) 
bier nicht ohne Auswüchſe und Entgleifungen ab. Auch 
bier wurde mitunter in Seelenanalyje und prototollariſcher 
Beihreibung der Endzweck dichteriſchen Kunſtſchaffens 
erblickt. Aber die führenden Geiſter wußten ſich bis zu 
wahrhaft künſtleriſchen Ausdrucksformen durchzukämpfen. 
Unter den ſchwediſch ſchreibenden Vertretern dieſer Richtung 
war Tawaſtſtjerna unzweifelhaft der hervorragendſte, wie 
er aud) der vieljeitigfte unter ihnen war, denn er hinter 
läßt ebenjo Iyriihe Gedichte, wie Dramen, Romane und 
Skizzen. Und es tut feinem Dichterruhm ſicher nicht Ab- 
bruch, wenn er, ganz wie Guy de Maupafjant, gerade 
im Kleinen fih am größten zeigt. Einzelne Kapitel aus 
feinen Romanen, viele jeiner feinen Skizzen gehören 
zum Beften, was die moderne fkandinaviſche Litteratur 
überhaupt aufzumeifen hat . 





Unter welden Eindrüden der Derftorbene, der 1860 ; 
in der Nähe von St. Michel, am nordweitlihen Ufer des: 
von Zaufenden von Inſeln bededten Saima-Sees, ale 
der Sohn eines Generalmajors geboren wurde, aufwuchs, 


das wurde erft kurz angedeutet. 


Wie tief diefe Eindrüde ' 


auf ihn wirkten, das beweiſen jeine Gedichte, feine Schilde: : 
rungen und Beichreibungen in den Römanen und größeren ' 


Erzählungen, feine Skizzen und Seelenftudien. Und ob ernun 


' fammlung 


die Natur feiner Heimat malte, ob er die patriarchaliſchen 
Sitten und Lebensformen derverjchiedenenGejellihaftsflafjen ; 


feines Vaterlandes, vornehmlid) der mittleren, ſchilderte, 
ob er pſychologiſchen Problemen auf den Grund ging 


: Erzählung „I förbund me döden’ („2 


oder von Frauenliebe fang — immer atmete alles die ; 


leihe Friſche und Stimmung, zeigte alles in gleichem | 
Aber wenn ih „arifhe‘ : „ 
fo ift das nicht die Friſche der Naivität, fondern : 


aße ein ftarfes Kolorit. 
jage, 


die Friſche mit der er ſein Empfinden zum Ausdrud zu 


bringen wußte. 
Ernſt Brauſewetter, der ſo gründliche Kenner der ſkan⸗ 
dinapifchen Litteratur, ald einen 
mütigen Sronifer*. Bei ihm fam wohl j jener Dualismus 


Denn mit Recht bezeichnete ihn einmal : 


I 
Umgange mit Enns Biörnfon und Jonas 
reihe Anregung fand. m Vers“ („Neue Gedichte] 
folgten 1884 nad) feiner üdfehr aus dem Ausland 
und ein Zahr jpäter fein erfter Roman „Barıdlom 
vännerna“ (Sugendfreunde‘), die für die Gruppe um 
Dichtern, der er angehörte, von bahnbrechender Bedeutung 
wurde. Den Winter 1886/87 bradte er in Stochet 
und Kopenhagen zu, wo er u. a. in regem Verkehr mi 
Eduard und Georg Brandes ftand. Raſch ging ihm d 
Schaffen von der Hand. Uebervoll war das Herz, lebhei 
arbeitete fein Geift und in furzen Zwiihenräumen m 
fhienen bis zum Jahre 1890 die Erzählung „En inföding! 
„Ein Eingeborener”), wo u. a. aud) verjchiedene Partie] 
auf dem Gebiete des finländifchen Unterrichtsweſen 
harakterifiert werden, freilih mehr in Bezug auf im 
Seelenzuftände und Temperamente, als ihre Jdeen 
Beftrebungen, die Novellenfammlung „I förbindehe 





(„Verbindungen“), die dritte Gedihtjammlung „Ditia 


i väntan“ („Gedichte aus der Wartezeit”); und die mu 
dervolleu Skizzen „Marin och genre*. 

Sm Zahre 1891 ging der Dichter mit jeiner junga 
Frau, der ſchwediſchen Schaufpielerin Gabrielle Kinditram, 
für die er aud) Hauptmannd „Hannele* ins Schwediſc 
überjeßt hat, und Die, beiläufig bemerft, jeit dem vorigal 
Jahre in Berlin fi) für die deutſche Bühne ausbild 
auf Reifen. Bid zum Herbſt 1895 blieb er in dd 
Fremde, bereite Italien, Frankreich, die Schweiz um 
lebte dann längere Beit zuerft in Berlin, dann id 
Stodholm. Aus dieſer Zeit ſtammen die paden 
Schilderung der en Finlande 1867 ml 
1868: „Härda Tider“ („Harte Zeiten"), die Novelle) 
„Unga &r* („Aus der Jugendzeit“ ), ul 
anderes nod), vor allem aud) die tiefergreifende Tail 
ftiernas Seelenanalyfe beſonders ſcharf kennzeichnen 
Im Bunde mi 
dem Tode”). Dann fehrte er endlich heim und übernabi 
die Redaktion der Björneborger Zeitung. Sie lich ig 
Muße genug für dichterifhe Arbeiten wie der Kon 
En patriot utan fofterland‘ („Ein Patriot ohne Vater] 
fand“ ) und zwei Bedigtfammlungen: „Difter‘ ml) 
„Laureatus*. Sie dürften, nad) dem Urteil feiner Lund 
leute, den Höhepunft feines lyriſchen Schaffens bezeichnen) 


: fowol in Bezug auf die virtuofe Meifterung des ipru& 


„Steptifer und weh⸗ 
N tiefe. 
bejonders ftarf zum Ausdrud, der mehr oder minder fid) 


in jedem geiftig rege veranlagten und gebildeten Finländer : 


entwidelt infolge jener erjt erwähnten Gegenjäße der 
Mitte, in der fie aufmachen: einerfeits der Eemente ver— 
feinerten europäiiheu Kultur- und Gejellfchaftstebens und 
andererjeitd der Gemütstiefe und einer gewifjen geiftigen 
Scwerfälligfeit und wol aud) Sentimentalität, wie fie 
durh den Umgang mit der einjanten, ernften Natur 
großgezogen wird. Je ausſchließlicher dieſer Umgang ift, 
dejto jtärfer entwicelt findet fih beim Finländer auch 
diefes Element, daher am ftärfften wol beim Bauer, 
Fiſcher, auch beim einfamen Landbewohner höherer Klafjen. 

Schon als Student des Polytechnikums in Helfingfors 
veröffentlichte Tawafttjerna in Zeitichriften Gedichte, die 
Auffehen erregten und ala feine erfte Sammlung „För 
Morgonbris“ („Mit Morgenwind“) ihm 1883 mit einen 
Schlage den erjten Plaß unter den jüngeren ſchwediſchen 
Dichtern Finlands zuwies, da bejchloß er den Arditekten- 
beruf ganz aufzugeben und fi allein der Schriftftellerei 
zu widmen. 

Er ging zunädft nad) Paris, 

391 


wo er namentlich im 





| feines Wohnfißed halb im Norden Yinlands. 


lihen Ausdruds, wie auch hinfichtlid) der Gedanten 
Als Lyriker übrigens wandelte er auch neue ex) 
die eines verfeinerten Senfualismus und eines minutiöln 
Seelenkündens, wobei im Mittelpunkt ftets die Empfin 
dungswelt des eigenen „Ih“ im Genuß und im Schmerz 
ftand. Eine tiefe Schwermut atmet in dieſen Dichtungen, 
weht uns auch aus jeinen Romanen und Skizzen im 
mehr an. Es lag oft wie ein dunfler Schatten auf ihm 


; An Unglüdsfällen hat es in feinem Leben nicht gemangel, 


und ein hartnädiges Dhrenleiden verbüfterte ihn un 
trieb ihn immer mehr in die Einfamfeit und in den 
Hafen ded eigenen Seelenlebend. Und doch jehnte er jih 
gleichzeitig aud) wieder fort aus den engen Verhältniſen 
Als er jeht 
zu Weihnachten in Berlin auf Bejud weilte, jprad e 
von Reijeplänen ... . . 

Nun fteht ein unruhiges Dichterherz für ewig fl 
und der unftäte Wanderer hat Ruhe gefunden im beih 
geliebten Boden des Vaterlandes. 

Sein Volk begleitete ihn zum Grabe in feierlihiter 
Weiſe. Viele Hoffnungen betteten fie mit ihm in die 
hartgefrorene Erde, mit ihm, dem vom Staat und Ber: 
einen viermal preisgekrönten Dichter, dem Menichen, — 
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zu lieben und Zreue zu halten wußte und dem 
ser jeiner zahlreihen Freunde, Profeſſor Werner Sö- 
bee an der offenen Gruft in Helfingford die Worte 
rie| 

„sung marft Du bis zuleßt; jung in deiner Em- 
Indungen braufendem Plug; jung in deiner Luft am 
haffen und Wirken; jung in deiner Troßesftimmung; 
ng jelbft in dem, was did, niederwarf — und alt nur 
dem, was du gelitten haft.“ { 


IE 


Dolfsfjeele und Einzelſeele. 
jedanfen über fozialpfyhologifhe und indivi— 


dualpfyhologiihe Anſchauung. 
Bon 


TH. Achelis. 
Schluß.) 

Erſcheint ſomit der Einzelne als mehr oder minder 
etrenes Abbild der ganzen Organiſationsſtufe, der er 
gehört, wird er naturgemäß imprägniert mit den zur 
leit herrfchenden Ideen und Vorftellungen, mit der pſy⸗ 
Niden Atmofphäre, der er fih im auf feiner indi- 
duellen Entwidlung in Haus, Familie, Geſellſchaft und 
Btaat affimiliert, wird er fonad) ohne fein Zutun in 
ine jolhe rechtlich-fittlihe Sphäre hineingeboren, die er 
ih jelbt dann zu eigen macht ald Grundlage für feine 
janze jpätere Eriftenz, ift endlich höchſt wahrſcheinlich 
kin apriorifcher, vor aller Erfahrung gegebener fejter 
Ranon fittliher und redhtlicher Normen für den Menſchen 
inzunehmen, ſondern vielmehr eine jehr ſtarke Relativität 
liefer verjchiedenen Ideale, jo fragt es ſich doc ander: 
kits jehr, ob mit Ddiefem Ergebnis die Unterfuhung 
überhaupt ſchon gefchloffen ift, wie die meiften enragierten 
Soziologen (ich nenne nur 2. Gumplowicz) wollen. Tür 
fie it in der Tat das Individuum nur ein Priema, das, 
wie der eben genannte Schriftfteller aud) jagt, die Strahlen 
von Augen empfängt, und, nachdem es diejelben nad) 
feiten Geſetzen gebrochen hat, wieder in einer beftimmten 
Rihtung und in einer beftimmten Farbe entläßt, oder 
der inhaltsleere Schnittpunkt mannigfacher divergierender 
Strömungen , die hier ihren Ausgleih finden. Eine 
tiefere Sondierung ded Problems lehrt bald, daß wir 
legten Endes, wollen wir nicht wieder zu der oͤden und 
infruhtbaren tabula rasa Locke's zurüdfehren — die 
Tätigfeit des individuellen Bewußtſeins, mag diejelbe 
auch noch jo geringfügig ſein, nicht entbehren fönnen. 
Ras wäre Erziehung, Unterriht, Bildung ohne diefen 
wiprünglichen Faktor, ohne den jede echte Wechſelwirkung 
hlechterdings unverftändlid werden würde? Auch eine 


Ihärfere Analyje der Entftehung des Rechtsbewußtſeins 
führt, wie Poſt unzweideutig befennen muß, zu diejer 
unausw 
Descend 
ganz u 
duellen 
ondern 


chlichen Annahme, welche übrigens auch für die 
“theorie, was nur zu häufig vergeſſen wird, 
Abehrlich ift: Erſcheinen zunächſt die indivi⸗ 
tsanſchauungen nicht als etwas Angeborenes, 
as Angelerntes, auf äußerer Erfahrung 

», jo ift doc anderjeitd darauf hinzumeifen, 
° töbemußtjein des Einzelnen nit als Etwas 
“m. welded erſt allmählig durd) 





äußere Erfahrungen entjteht. Denn die Rechtsanſchauungen, 
welde für das individuelle Rechtsbewußtſein ald Dber- 
fäße dienen, muß dad Individuum fi) felbft erft zu eigen 
maden, und dies kann nur dadurd gefchehen, daß es 
aus einer Mehrzahl von Rechtsanſchauungen, die ihn im 
fogialen Leben entgegentreten, eine einzelne außlieft, welche 
feiner Natur zufagt. E3 wirft bei dieſer Auslefe offenbar 
wieder ein innerer und zwar ein ſocialpſychologiſcher 
Faktor. Es quillt die Volksſeele fortwährend in die 
Seele des Einzelnen herauf und beherricht die Ausbildung 
feines Rechtsbewußtſeins. Es vepräfentiert das Rechte: 
bewußtfein jedes Einzelnen das Gejamtleben einer be- 
ftimmten fozialen Schicht, und in diefen einzelnen Schichten 
variiert das Geſamtrechtsbewußtſein des jocialen Ver— 
bandes. Das Rechtöbewußtfein des Einzelnen ift daher 
gegenüber dem Geſamtrechtsbewußtſein eines Volkes ftets 
einfeitig, ja ed können fih in den Rechtsanſchauungen 
der Einzelnen die fchärfiten Gegenſätze finden. In 
revolutionären Perioden fpibt fi diefer Gegenſatz fo 
fehr zu, daß man nicht mehr fagen faun, welches das 
Geſamtrechtsbewußtſein des Volkes ift; ed fiegt dann: die 
eine Seite über die andere, und jo entfteht ein neues 
Nechtsbewußtfein im Volke. (Grundlagen ded Rechts 
©. 24.) Das individuelle Rechtsbewußtſein, wie gejagt, 
wie dürftig und unvollfommen wir es und auch denfen 
mögen, iſt der legt erreichbare urjprüngliche Duell für 
alle weitere Entwidlung, ſelbſt wenn wir es nur als blos 
formales Gefühl faſſen, je im gegebenen Falle, d. h. nad 
den ſpecifiſchen Bedingungen der jeweiligen Organiſations⸗ 
ſtufe, der das Individuum angehört, Recht von Unrecht 
unterſcheiden zu fönnen. Je mehr ſich aber der Einzelne 
des anfänglichen unterſchiedsloſen Chaos, dem er ent— 
ftiegen ift, entäußert, je mehr er ſich zu einer jelbftändigen, 
geſchlofſenen Perſönlichkeit entwidelt, wol gar zu einem 
ſchöpferiſchen Genius, defto mägjtiger und wuchtiger tritt 
diefe originale. Kraft des Menſchen hervor, die jin, 
turmhod) über das die misera plebs beherrſchende ſoziale 
Niveau erhebt. Wer hier eigenwillig auf ſeinem Stand⸗ 
puntt verharrend gleichfalls nur ſoziale Strörnungen 
ſucht, wer jeden Heros der Menfchheit leugnet (freilich, 
genau genommen, damit aud) jeden Kortfchritt), mit dem 
iſt nicht zu ftreiten. Mit Recht fagt 2. Stein: Das 
Genie jhafft ein neues Milieu. So fehr es jelbit erft 
das Produft des ihm voraufgegangenen ift, jo liegt dag 
Impulfive und Imperatoriihe des wahrhaften Genies 
darin, daß es die Elemente eines bisherigen Milieng mit 
dem Silberblid der Inſpiration in ihrer Unzulänglichfeit 
durchſchaut umd dur eine glüdlihe Kombination ders 
felben Elemente dieſes Milieu neu ſchafft, umbildet und 
fo den nädften Generationen neue Wege vorzeichnet. 
(Die foziale Frage ©. 525.) Es handelt fih höchſtens 
noch ſchließlich darum: wie fönnen wir das Verhältnis, 
die immanente Wechſelwirkung beider Faktoren zu ein- 
ander bejtimmen? 

Legen wir den Maßſtab einer unbefangenen Prüfung 
an dies heifle Problem, fo ergibt fid im erfter Line, 
daß der Menſch zugleich eine unverlierbare individuelle 
Eigenart darftellt, an deren Umbildung fi oft alle 
Erziehung und Uintermeifung vergeblih abmüht, und 
anderjeitd ein integriendes Glied der betreffenden Organi— 
fationöftufe, der er gerade angehört; nur in diefer doppelten 
Perſpektive läßt fih aud dad Walten und Wirfen der 
großen führenden Geifter der Menjchheit verftehen, die 
wir als die wahren Heroen verehren. Wie Nieihe von 
dem Uebermenſchen träumte, dem Erretter ded Menjchen- 
geſchlechts von der erdrüdenden Laſt der „heillog Mittel- 
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mäßigen“, fo jagt ähulih Emerfon: Das Genie bietet. 
und neue Nahrung und Erholung von allzuvielem Ver⸗ 


fehr mit unfereögleichen, und in der Richtung fchreitend, :! 


die ed und führt, lernen wir wiederum mit jubelnder 
Freude die wahrhaftige Natur genießen. 
Schädigung ift ein großer Mann für ganze Generationen 
von Pygmäen. Gleihwol muß er hinzufeßen: Aber 


auch ein folder Feftihmaus kann zur Weberfättigung‘ ' 


führen. Unſer Entzüden am Geifte entartet zum Gößen- 


dienft vor feinem Herold; beſonders wenn ein Geiſt bie ' 
Menſchen belehrt hat, der in der Methode gewaltig war, ' 
begegnen wir den Zeichen der Erdrüdung. Die tyranniſche 


Herrſchaft des Ariftoteles, der Ptolemäiſchen Aftronomie, 
dad Mebergewicht Luthers, Bacon, Lodes, die Geſchichte 
der Hierardhien jeder Religion, der Heiligen, der Sekten, 


die fid) jede nad ihrem Gründer nannten, gehören alle . 


hierher. (Repräfentanten der Menſchheit.) Erneuern 
wir nun aber umfo dringlicher unfere obige Frage und 


machen wir und jogar anheiſchig, das Weſen der Per- 


fönlichfeit, die Entjtehung individueller Eigenart zu bei 


ftimmen, fo werden wir ſchwerlich über gemifje allgemeine , 


Andeutungen und Kombinationen hinausfommen. So 
ſehr wir induftiv alle Einflüffe zu zergliedern bemüht. 
fein mögen, welche für die Bildung eined Individuums 
in Betracht kommen (fociale, phyfiologifhe und pſycho⸗ 
logiſche), jo fehr ftehen wir doch immer in völliger Rat- 
lofigkeit vor einem gewiffen undefinierbaren Etwas, das 
nie reſtlos in dieſen Rechnungsprozeß aufgeht. 
wieder jchafft die allmaͤchtige Natur an den großen 
Wendepunkten gejhihtliher Entwidlung oder gerade in 
den Epochen volljtändiger geiftiger Atrophie, gleichſam 
um all unferer fein ausflügelnden Berechnung zu fpotten, 
jene Demiurgen, die eine neue Welt erbauen. Ihre 
pſychologiſche Analyſe aber widerfteht jeglihem menjch- 


lichen Scharffinn, jo ehrlich auch Fulturhiftoriihe und 


biographiihe Unterfuhungen ſich darum plagen mögen. 
Sicherlich iſt manches an dem beifenden Spott berechtigt, 
mit dem feiner Zeit Spencer die weſentlich durch Carlyle 


vertretene jogenannte Großemänner-Theorie überjhüttete, .' 


aber nod) viel aberwißiger ift es, dem individuellen Faktor 
einfach mit einem kühnen Federſtrich aus unferer Melt: 
anfhauung ftreihen und dafiir die Geltung von Gejegen 


einführen zu wollen, die vor und außerhalb des Menjchen- 
Wer Ddiefem Aber: . 
glauben Huldigt, verfennt völlig die Bedeutung der für ' 


geſchlechts eriftiert haben follen. 
alles geiftige Geſchehen unentbehrlihen Wechſelwirkung 


und degradiert die Entwidlung des ne j 
ei! 
Gumplowicz, ein jo fadeniheiniges Schiboleth wie die : 
Wir ſchließen diefe Skizze, die 


zu einem dden mechanifhen Prozeß, den, wie 
Gewohnheit beherricht. 
begreiflicherweife nicht da8 ganze Thema erfchöpfen, ſondern 
nur eine Orientierung und Anregung zugleid) zu erneuter 
Prüfung geben konnte, mit einer Ausführung des eben 
genannten Emerjon’s, eines der glühendſten Vertreter des 
Individualismus: Der wirkliche Gegenftand der Gejhichte 


ift der Genius der Menjchheit, und feine Biographie 
Viel in dem Bes | 


wird in unjeren Annalen gejchrieben. 
richt fönnen wir vermuten, und viele Lücken müffen wir 
ausfüllen. Die Geſchichte des Weltalls ift eine jympto- 


natifche, und das ganze Leben beruht auf dem Gedächtnis. ; 


Kein Menfh in dem ganzen Zuge berühmter Männer 

iſt Vernunft oder Erleuchtung, feiner ift das Elirir, nad) 

dem wir ausſehen: jeder ift nur eine Schauftellung neuer 

Möglichkeiten auf irgend einem Gebiet. Ja, fönnten 

wir eined Tages die ungeheure Geftalt vervollftändigen, 

welche dieje flanımenden Punkte zufammenfegten! Die 
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Melde Ent: ' 


Erforſchung des Weſens vieler Individuen führt und in 
eine elementare Sphäre, in der dad Individuum ſchwindet, 
oder in der alle mit ihren dußerften Spigen einander 
berühren. Die Gedanken und Gefühle, die ſich dort 
‚ ergiegen, laſſen ji nicht E in die Schranfen einer 
‚ Berfönlichkeit jperren. Dies ift der Schlüffel zur Madt- 
file der größten Menſchen — ihr Geift ergießt fi) von 
felbft durch jene Ströme ind Weite. - Eine neue geiftige 
Qualität ftrömt bei Tag und bei Nacht in Tonzentrifchen 
Kreijen von ihrem Urfprung aus und veröffentlicht ſich 
ſelbſt durch unbefannte Methoden: es offenbart ſich, in 
welch inniger Verbindung alle Geifter ftehen; was zu 
. dem einen Zutritt gefunden, fann von feinem anderen 
ausgeſchlofſen werden, die kleinſte Errungenfchaft an 
Wahrheit oder Energie auf irgend einem Gebiete ift ein 
Erwerb für die Gemeinfhaft aller Seelen. "Wenn die 
Ungleihheiten von Begabung und Stellung ſchon ſchwinden, 
fobald die Individuen in folder Dauer betradytet werden, 
die zur Vollendung der Laufbahn eines jeden nötig ift, 
fo verſchwindet die fcheinbare Ungerechtigkeit noch viel 
ſchneller, wenn wir uns zur zentralen Identität aller 
‚ Individuen erheben und wiffen, daß fie aus der einen 
‚ Subftanz gefhaffen find, die da lenft und wirfet. 


8 — 


Immer 


Aus der Décadence. 
Von 
Kurt Martens. 
ä (Bortfegung.) 


„Eine nette Ehe würde das zwiſchen uns geben! 
meinte fie ſchmunzelnd und malte ſich mit ihrer Phantafie 
heimlid) ein paar Bilder aus; über die fie herzlich lachen 
mußte. 

Sie ftedte mih an mit ihrem Humor; denn der 
Gedanke war mir allerdings, fo lange id) fie fannte, aud 
nit ein einziged Mal gefommen. Vielleicht, wenn id 
fpäter die Tähigfeit zu lieben ganz verloren hatte und 
zu erwarten ftand, dag nach der Hochzeit mir die befannte 
ehelihe Zärtlichfeit zu Hilfe fommen würde, ja dann 
vielleicht... .! Obwol fie, wie gejagt, vom Schlag der 
ungetreuen rauen war. 

„IH habe ernftlich Luſt,“ begann ich wieder, „mir 
einmal anzufehen, wie Du did) unter deinen Herren 
amüſierſt.“ 

„Komm auf den nächſten Gewandhausball,“ ſagte fie; 
„dann wirft Du vielleicht verftehen, daß unfere Gejelligfeit 
gar nicht jo übel ift. — Ich weiß ſchon, was Du jagen 
willſt — natürlid ift es Eitelfeit, wenn ich mir 


gefalle. Aber es macht mir Spaß, eitel zu fein und 
; darauf kommt es doch blos an.“ : 
| Auch hierin Fonnte ich ihr nicht widerfpreden. ARur 
war es ſchlimm für mid, daß jie mir, dem Meifter, um 
Troß die Luft daran überhaupt gewinnen konnte. od 
| vor Monaten war das nicht jo gewejen. Da hatt hr 
| ki 


e molle feine — 


an meinem Hals gehangen und gejchworen, nirger 
ı e8 jhön, als bei mir allein, h 


werden, fie hafje alles, was dumm und bieder, und r 
| gute Geſellſchaft ſei wirflih nichts anderes ale r'*- 
" munterer Hammel und Gänscen. 
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‚Bann tft Gewandhaudball?* fragte ich. ‚ Dies Bewußtfein hätte mich erheben follen. Doc war 
„Am erften März.“ es leider niht an dem. Vielmehr ärgerte ich mic der 
„Dann werde ich mich von einer guten Tante dazu " erie Pfliht und mußte über fie laden. Möglich, 


Inden laffen.” 

„O, das ift lieb von dir,“ fagte fie mit aufrichtiger 
Freude. Es lag ihr offenbar daran, ihrem Milieu mid) 
wieder zuzuführen, damit: fie fi deffen nicht mehr zu ! 
ſchaͤmen brauchte. 

„Sieft Du;* fuhr fie fort, „ich habe immer ſchon ges 
wünſcht, daß Du den Leuten etwas entgegenfämft. So 
unerträglich öde find fie wirflid) nit.” - 

„Nein Lieb, Du haft ganz reht. Man kann ſchon 
über fie lachen. Nur nicht zu oft denfelben Wis! Beim 
dritten Male ift er ſchon verbraudt.‘ — 

Aber, dachte ih mir, man muß dem Wilde nad) 
ſetzen, ſei's auch auf fremdes Revier. Wer weiß, ob es 
nicht drüben befjere Weide findet und dann niemals 
wiederfehrt. 

Wir jhieden an diefem Abend als gute Freunde. Noch 
war nichts für mid) verloren. Nur hingen ſchwere graue 
Wolfen über einer ftidig gewordenen. Luft. ! 

& füßte Altce inbrünftiger denn je; ich hielt ihr 
holdes Gefichtel feft in meinen Händen, ala ob ed mir. 
zum letzten Mal gehörte. 

Als ihre Schritte auf dem Flur verhaflten, war mir | 
jehr weh ums Herz. Sie war eine andre fir mich ge 
worden, eine von den Geliebten, um die man teibet, nal j 
man in Aengften um fie ringen muß. 


I. 

Mein Amtsrihter Fraßte ſich. Von feinem Haupte , 
fielen die Schuppen auf den fettigen Rodfragen wie 
Schnee. Bor der Verhandlung ſprach er noch raſch ein 
Urteil mit mir durch, auf deffen. Gründe er fih nicht 
mehr recht befinnen Tonnte. Deshalb krahte er fih, ver- 
legen und ärgerlid. Indeſſen war ed ſchon neun Uhr 

worden. Die beiden Schöffen traten ind Zimmer, ein 
—— a. D., der die Hacken zuſammenſchlug, und 
ein Schuhwaren-Händler en gros, der zum Gruße mit 
dem Oberförper nidte. Darauf fuhr der Amtörichter 
faurrend in feinen Talar, der ebenfalls von Fett und | 
Staub ein wenig ſchimmerte. So konute man nicht jagen, 
daß der Talar Anmut und Würde ded Amtsrichters hob, 
aber er verhüllte wenigſtens den Rod, die Weite und die 
zerfnitterten Hoſen. 

‚Zwölf Sachen heute,* meinte der Hauptmann, der 
dad Bedürfnis fühlte, eine Konverfation zu beginnen. 

Der Amtsrihter fluhte vor fih hin: jawol, zwölf 
Saden und an die dreißig Zeugen. Das konnte wieder 
bis Nachmittag dauern. Da noch Stöße rüdftändiger 
Alten. Und überhaupt . 

Er ſchien fid). gar nicht recht extra zu fühlen, der 
wolbeleibte Herr. Entweder hatte er gejtern Abend im N 
Stat verloren, oder die Verdauung mar anegeblieben. 
Andred Unheil konnte jeinem ftilen Dafein doch faum 
widerfahren. 

Schließlich nahm er die Akten unter den Arm und 
ſchlürfte mißvergnügt hinüber nad) dem Nerhandlungsfaal. 
Hinter ihm ber die Schöffen, als leßter ich, der Proto- 
follant, mit meinen Formularen. 

Iınmer wenn ic die geduldigen Bogen vor mir aus- 
breitete und die Feder amjebte, um zwiſchen die ewig 
gleih gedrudten Worte des Geſetzes das jeweilige Ver- 
gehen einzutragen, überfiel mich das Bewußtſein, der ' 
Geſellſchaft als notwendiges Glied zu dienen und meine 
Fit zu erfüllen als Staatöbeamter und ald Menſch. 
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!ı Wenn der Richter an ihnen herumfragte, 
nicht der Mühe wert, ihm zu antworten, fondern legten 


; Ihlufje wollte fie fi durchaus nicht befennen. 
' fchüttelte den Kopf und fing an zu heulen. — Aljo 
| jedesmal hatte fie ed nicht wieder tun wollen und hatte 


daß ed meine Kollegen,. die Karriere machen wollten, 
lodte, aud im fleinen getreu zu fein. Bei mir fehlte 
biefer Anfporn. Der Name meined Amtörichters, den ich 
wol hundert Mal die Woche zu fehreiben hatte, ödete 
mid) bereit dermaßen an, daß ich die Buchſtaben zu 
bizarren Bildern verfehnörtelte, um wenigftens feine 
Linien zu verändern. ; 

Die Verhandlung begann wie gewöhnlich mit einigen 
Fällen von Bettelei, Landftreihen, ſchüchternem Diebftahl 
und anderen Hunger-Deliften. Alte verwahrlofte Weiber 
wurden hereingeführt, in zerfeßten, ſchmutzſtarrenden 
Röcken, heimatloje Dirnen, die der Gendarm von der 
Landſtraße aufgelejen, Pennbrüder, Tafchendiebe, Strolce. 

Vor jeder Sache las der Richter mechaniſch den 
Eroͤffnungs-Beſchluß herunter, ftellte Perfonalien und 
Vorftrafen feft, aus denen immer nur wieder eines her= 
vorging: gehungert, gejeffen und wieder gehungert. 

blieb hart und gelangmeilt bei dieſem ausge- 

jungenen alten Liede, hart wie der Richter, hart wie der 

Gendarm, der die erforderlichen Eide dazu ſchwört. Nur 

wenn dort Hinter den Schranfen ein Mann 

ſtand, deſſen Kraft noch nicht gebrochen ſchien, der auf 

den breiten Schultern ein jammervolles Humdeleben durch 

Hunger und Gefängnis weiterjchleppte, fam es mir wie 
aͤngſtliche Verwunderung, daß dieſer Kerl nicht fchon mit 
einem Sprunge über die Planke ſetzte, das Protokoll mir 
aus den Händen riß und es den Richtern um die 
wadelnden Köpfe flug. Und während meine Feder ein- 
tönig weiterfrigelte, erwog ich bei mir in beſchaulichem 
Sinnen die Frage, ob ich wol jelbjt als ſolch Enterbter 
mich entſchließen würde, unter Verübung möglicht bedeut- 
famer Rachetaten mein Dafein tobend zu verlaffen. Fat 
wollt' ich mich deſſen rühmen. Aber vielleicht erjtidte 
auch das Elend die Luft auf originelle Pläne. 

Alle dieje Leute waren wie mit Blödfinn geihlagen; 
fein vernünftiges Wort aus ihnen herauszubringen. Es 
intereffierte fie gar nit, ob man ihnen drei Monate 
anbot oder das doppelte. Mit Vorliebe heulten fie. 
hielten fie es 


die breiten, riffigen Hände vor das Gefiht, ſchluchzten 
und winjelten. 

Da war zum Beifpiel eine Mutter. Zwölf Mal 
hinter einander hatte fie in der Markthalle Aepfel ge— 
ftohlen. Der Richter fragte fie, ob fie die Aepfel jofort 
verzehrt habe. Dann wäre es nämlich ein bloger „Mund- 
taub“ gewejen und es wäre ihr noch leidlich ergangen. 
Aber nein, fie hatte die Aepfel aufbewahrt und ihre 
Kinder damit gefüttert. Alſo Diebftahl, ganz gemeiner 
Diebftahl nad) Paragraph zweihundertundzweinndvierzig. 
Nun fragte der Richter fie weiter, ob fie fi ein für alle 
Mal entihlofien habe, Aepfel zu ftehlen. Dann wäre 
ed nur ein „fortgejeßtes Verbrechen” geweſen, und das 
ging auch noch an. Aber zu diefem einmaligen a 
Cie 


es dann doch immer wieder getan? Sie nidte und heulte. 


— Alſo Geftändnis der „Real-Konkurrenz“! Koftete „eine 


Gejamtftrafe, welhe in einer Erhöhung der verwirften 
ſchwerſten Strafe“ befteht. 
„Ham Se noch was ze Ihrer Verdeidgung anze— 
fiehren?* ſchloß der Amtsrichter. 
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Dffenbar nein, denn fie winfelte nur. 

Darauf zogen wir ung ins Beratungszimmer zurüd. — 

Mein Amtsrihter hatte fih inzwiſchen in feinem 
— wieder zurectgefunden und wurde gemütlich. 

Na, Gott ſei Dank,“ ſagte er, „der halwe Vormiddag 
ig ichon vum. Ru kenn' 'mer und ämal mit guten Ge: | 
wiffen ſchtärken.“ 

Dabei zog er feine angebiffene Morgenfemmel aus 
der Taſche und kaute behaguch mit vollen, ſchmatzenden 
Baden. Auch die Schöffen widmeten ſich ihrem Früh⸗ 
ſtück, der Hauptmann ſeinem Schinken-Brötchen, ber 
—— ſeiner Wurſt. 

Ich ſaß abſeits vom Beratungstifhg, an einen 
Schreibepult, wo ich behufs juriftiicher Ausbildung von 
ferne zuzuhören pflegte. Gern hätte ich ebenfalld ge- 
ſuühnnu Doc es ſchickte ſich nicht für den Neferendar. 

Na, Herr Hauptmann,” fragte der Amtsrichter, ald 
er na fatt gegefjen, „was gäben mer denn dem Frauchen?” 

Der Hauptmann hatte feine Ahnung, was dag Fr auden 
verdiente und räujperte fid. | 

Schlimm ie die Sahe ja nicht,” fagte er endlich. 

‚Nee, ſchlimm i8 fe nic,“ beftätigte fein Kollege. 

„Wie wär’ih denn, wenn mer fagten: eene Woche?“. 
ſchlug der Richter vor. Mit großer Behendigfeit gab er 
dafür die juriftifchen Gründe und fragte, ob die Herren 
Schöffen etwas dagegen einzuwenden hätten? Nein, fie 
wußten natürlich nicht? gegen den Herrn Amtsrichter eins 
zuwenden. Es blieb aljo bei einer Woche Gefängnis. 

As die Frau dann ihr Urteil vernommen und ab» 
gefübrt wurde, ſchien es ihr wahrhaftig noch zu viel. 

enn fie frünmte fi und wimmerte wie ein junger 
Hund. 

Nun, derartige Scenen fannte ih. — Nichts weiter 
als eine Ericheinung des fogenannten Pauperismus, der 
befanrtlich jehr alt ift und an dem ſich nicht viel ändern 
läßt. „Arme und Reiche hat ed immer gegeben,“ pflegte 
unfer Keligionälehrer fehr richtig zu bemerfen. uebrigens 
bat man ja auch die ſoziale Reform ... 

Die Luft im Verhandlungd-Saale wurde von Stunde 
zu Stunde ftidiger. Ein widermärtiger Dunft von Armut 
und Shmuß und von Aftenftaub lag wie eine Molfe 
in dem getündhten Raum. 

Als wir endlich unfere zwölf Sachen erledigt hatten, 
eilte ih mit der alltäglihen Empfindung eines fajt 
phnfiihen Ekels hinüber nad) meiner Amtsſtube, um Hut 
und Pelz zu holen. Mie ein ftüchtender Arreftant jprang 
ih im Flur die Stufen hinab. Ich konnte eg gar nicht 
erwarten, draußen zu jein, obwol es taute und regnete 
und auch der Straßenfot nicht gerade verlodend war. 

Ich ging den Peter-Steinweg entlang über den Königs- 
Platz. Dort ſtieß ich auf die niedrigen ſchwarzen Verkaufs— 
Biden, an denen man erfennt, daß im Leipzig Meife ift. 
Bor und hinter den Tiſchen ftampften die Händler hin 
und her und überboten fi) kreiſchend im Lob ihrer Waren. 
Fliegende Wurfthändler ftanden an den Eden und phan— 
taſtiſch gekleidete Konditoren, die in Glasfaften frag- 
würdige Bregeln bufen. Die frierenden Gafjenbuben 
wärmten fih an ihrem Herde, lauſchten den Strom ihrer 
Rede und Eofteten mit den Bliden. 

Schmerzlich vermißte ich jegt, im Winter, die Schau- 
buden und die Karufjels. Denn das Bild vom Treiben 
unferes Volkes ift umvollftändig, wenn feine renden 
dabei fehlen. Man muß die halbwüchſigen Burſchen jehen, 
wenn fie im das Zelt der Niefendame ftürmen und die 
angepußten Mädchen, die auf der Rutſchbahn vor zahlungs- 
fähigen Studenten Parade fahren; man muß ſich das 
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betrachten, um die Natur ded Volkes zu verftehen und 
mit nationalem Stolze ſich daran zu weiden. Denn die 
Heiterfeit unferes Volkes ift urwüchſig und harmlos. 
Sein geſunder Gejhmad bedarf nicht der verdorbenen 
Künfte. 

Nun giug id weiter und wollte, unter einem Be- 
dürfnis nad) Ruhe, Einkehr halten bei mir jebft. Da 
war ed ſchon lange ganz ftill geweſen, ftill und etwas 
trübe wie auf einem Kirchhof, aber, abgefehen von kleinen 
Berftimmungen, doc immer ftilifiert und menſchenwürdig. 
Indes bemerfte id auch heute wieder, daß feit der legten 
Zufammenfunft mit Alice mein. altes Gleihmaß immer 
noch verloren war. Die Seele, die ſich jpiegelte, fand 
ein unruhig fladerndes Zerrbild. 

Aus quälenden Träumen, die gegen Morgen mir das 
Blut erhißten, war die Geſtalt der verdorbenen Freundin 
zurückgeblieben und begleitete mich lauernd auf allen 
Wegen. So oft ich zu mir ſelber kam, ſah ich den 
Rythmus ihrer flüchtigen Bewegung, wie von einer 
Een, die loden, oder einer Gazelle, die entweichen 
will, 

Ich war in fie verliebt wie ein Schwärmer in den 
erften Zahren feiner Reife; ſchmückte fie wie eine Heilige 
mit Lilien und züchtigen Scleiern, um fie anzubeten 
und verwünfchte den — mit dem ich ſie entfremdet. 
Dazu die entſetzliche Furcht, daß es bereits zu ſpät, daß 
ich ſie nicht mehr halten konne, weil fie ſchon nach der 
Kraft des Mannes taſtete, der ſich auf Mut und Er— 
oberung verftand . Was half da noch die Kunft der 
Heinen Mittel! Die Beit teigvoller Spiele und der Taͤndelei 
war nun vorüber. Einft * mir wol der Satz: Wiſſen 
ift Macht; jetzt aber galt es, kunſtlos mannhaft fein, 
fampfluftig und fiegesgewiß, wie ein Feldherr oder auch 
nur — wie ein er Unteroffizier. 2 

Und das allein fehlte mir. In aller Poſen war ih 
wolbewandert, nur nicht in der naiven Kraft. 

Daß die Beliebte zu mir fagte: „Sa, ich gehöre dir. 
Nimm' mid) doc hin! Behnlte mi!“ Das hätte ih 
jeßt nit mehr erreihen fönnen. Deshalb war id 
ratlos, wie ich fie halten ſollte. Ic ſann und rechnete 
mit Möglichfeiten. Meine Unruhe wuchs, und die ge 
reisten Schläge meines Herzens, die mic mit Angft und 
Ermattung unaufhörlid) peinigten, erpreßten mir ee 
die wie ein bettelndes Gebet um Frieden Fangen. — 

In der Kurprinzftraße lag die fleine Weinftube, wo 
id mit ein paar Freunden täglih zu Mittag af. Dort 
blieb id gern; denn es war eng und einfam da. Selten 
verfuchte ein Fremder ſich einzuniften oder zog fich doch 
bald wieder zurüd vor den wilden, unverjtändlichen 
Geſprächen, die unferen Tiſch zum Greuel aller Gäfte 
machten. 

Als id) eintrat, fand ich nur Eric) Lüttwitz vor, der 
heute zum erftenmal gefommen war, um Dimitri kennen 
zu lernen. Jeder, dem id) von Dimitri erzählte, wünjchte 
fi) das, jeder wenigftend, der unzufrieden war mit fid 
ſelbſt. Eric) ftredte mir die Hand entgegen und zog mich 
neben ſich nieder. Sein Weſen war ftetd, vor allem i 
leßter Zeit von überquellender Herzlichkeit. Doch ſchmieg 
fi dieſe in die abgemeſſen glatten Formen einer vo! 
endeten Gourtoifie, die ihn jelbjt mir, feinem intimfte 
Freunde, gegenüber nie verließ. Auch ſprach er leiſe m’* 
jener bejheidenen, faft ſchüchternen Zurüdhaltung, in d 
fi) junge Offiziere vor alten Damen fo angenehm 3 
fleiden wiffen. Trotz feiner fünfundzwanzig Jahre waı 
er bereits Aſſefſor an der Kreishauptmannjhaft mit der 
Ausfiht auf glänzendfte Karriere. 
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Er wollte fofort alles möglihe von mir wiffen: ob 
die Reflam-Ausgabe des Schopenhauer zu empfehlen fei, 
ob er wol Mar Klinger in feinem Atelier befuchen dürfe; 
er fragte nad) der neueſten Belletriftif; alles Dinge, für 
die ſich ſonſt Affefforen nicht zu interejfieren pflegen. Aber 
es war überhaupt mit Eric, jeit vor einem halben Jahre 
fein Vater geftorben, eine merfwürdige Aenderung vor= 

egangen. Aehnlih wie mic ſelbſt trieben ihn nnftäte 
eifel fprunghaft von Gedanken zu Gedanken, gaben 
ihm für jeine Lebensführung allerlei —— Entſchuſſe 
ein, die er, mit mir beſprach und dann verwarf. Es war 
auch bei ihm eine Leidenſchaft, mit der er vang, aber 
nicht zum Weibe, fondern zum großen, vollen Leben 
a „gr einem Xeben, vor dem er zu fehaudern be- 


a fam aud) Dimitri Teniamsity. Sein jchwerer, 
weit ausgreifender Schritt ließ den Boden erdröhnen und 
die Gläſer auf den Gefimfen irren. Lüttwiß ftand 
auf und ftellte fi vor. 
er die Hand, die Dimitri freundlich und formlos ihm 
reichte. 

„Wir brauden heut’ wol niemanden weiter zu er⸗ 
warten,“ fagte Dimitri und beftellte beim Küfer das Efjen 
und den Bein. 

Dann wandte er fi wieder an Lüttwiß. 

„Sie ſprachen von Schopenhauer, 
Lejen Sie den noch — oder ſchon?“ 

Erich bemerkte den ſcharfen ausforſchenden Blick, auch 


den ſarkaftiſchen Zug, der halb wie ein Lächeln, Halb wie | 


eine Narbe ftetö die Lippen Dimitri's zuſammenkniff. 

„IH fange an,* fagte er etwas empfindlih. „Ich 
fange mit Schopenhauer an. Sie haben ihn gewiß {on 
überwunden. Ich hatte noch feine Zeit dazu!* 

„Ja, ic weiß, dag Sie Beamter find.“ Das Lächeln 
blieb, aber es nahm einen fo offenen, liebenswürdigen 
Ausdrud an, dag Erich fid) damit verjöhnte, 

„Vielleicht haben Sie auch ganz recht,“ fuhr Dimitri 
fort. „Vielleicht brauchen Sie Schopenhauer. Wenigſtens 
meint Jußt daß er auch ſein gutes habe.“ 

„Das ift ein alter Streitpunkt zwiſchen uns,“ erflärte 


id) Erid). „Teniawsky ſchwört auf die Worte gewiſſer 
—— Er ſchwoͤrt ſogar auf die Logik des Ari— 
oteles.“ 


„Nur auf Wahrheiten, die ih an mir ſelbſt erlebe,“ 
bemerkte Dimitri troden. 

‚Da hörſt Du es, Erih; Teniawsky erlebt Wahr- 
heiten!” 

‚Ja!“ fagte Dimitri und fein Lächelu ſchien mich zu 
verachten. In diefer Miene von verfchlofjenem Hochmut 
mit den gütigen blauen Augen unter den Brauen, die 
er in die Höhe 309, glid) er ganz dem Bilde des Karen 
Nikolaus, feines Spielgenoffen aus der Kinderzeit. 

„Ih merke ſchon,“ begann Erich wieder, „Sie wollen 
mir Nietzſche vorhalten.“ 

”, nein, id halte gar nichts vor. Was geht mid) 
„e an! Ich bin fein Deuticher, der Zarathuftra wie 
n Mediziner Tonfultiert, weil ihm nit wol zu Mute 

Dazu war Euer Niebfche, foviel ich ihn verftehe, 
ft fein Deutjcher, fondern ein Slave oder zum mindeften 

Europaͤer.“ 

Yu ſtreichft ihn alſo doch heraus,“ warf ich da— 
wen; denn es machte mir Freude, zu fehen, wie prädtig 
iqh noch ereifern fonnte. 

sa, den Deutſchen gegenüber allerdings. Denn fie 
„en am llebſten Kommentare zu feinen Büchern 
"kon und fie in gereimte Jamben giegen. Und damı 


Nicht ohne Reſpekt drückte ; 


hörte ich eben. | 


mühen fie fih, fein Laden und feinen Prophetengang 
ihm abzufuden. Keinen Stümper gibt es, der ſich nicht 
ftol3 von ihm beeinflußt fühlte. Und find doch im 
Grunde alle elend und verzweifelt gerade wie er jelbit. 
Nur daß er zuerft auf den Gedanken fam, den Grund 
des ganzen Elends bloszulegen und zu träumen von 
— Menſchen, der es überwindet. Das iſt der Unter: 
ſchied. 

„Und Du? Du biſt der Starke von Anbeginn, 
meinft Du?“ 

„SH bin Slave und Barbar, und ob ich jtarf bin, 
fhert mic, eben jo wenig wie Eure Kultur. Sedenfalls 
aber macht es mir Spaß, zu Ieben, wie fie durch ein- 
ander purzelt.” 

Seine Augen bligten, während er ſo ſprach, und das 


Blut ftand ihm glühend im Geficht, jo dag er gar nicht 


dad Ausjehen eines Mannes hatte, 
was da geichieht. 
Erich aber, der feinen Blid von ihm gewendet hatte, 


dem gleichgiltig ift, 


“nahm fein Glas und ftieß an das Dimitris. 








„Herr von Teniawsky,“ 
Pläne!“ 

Neberrajcht ſah ihn Dimitri ae 
ſchweigend den Wein auf einen 

Seine Augen ftrahlten, it und überglüdlid) 
wie die eined lachenden Erben. Ich beneidete ihn. — 

Nun aber gab er dem Geſpräch molweislid) eine 
andere Richtung: 

„Sie fommen nachher aud mit zu Efther?* 

‚3a, wenn id) wirklich dort willfommen bin.“ 

„Aber gewiß,“ beruhigte ih ihn. „Sie hat aus- 
drüdlih um Did) gebeten; das heißt den Eric) Yüttwig 
will fie kennen lernen, nicht irgend einen Affejjor, der 
mit ihr flirten follte.* 

Eric) betrachtete trübjelig fein tadellojes Grterieur: 

‚Was bin ich denn mehr als irgend ein Affeſſor? 2“ 

‚ra, Du wirft ſchon noch was eigenes bei Dir 
finden.“ 

„Ad, nichts, womit id) glänzen fönnte.” 

„Das follen Sie auch nicht,“ rief Dimitri faſt ent: 
rüftet. Weberhaupt gibt es dort nichtd von dem, was 
man einen ‚angenehmen samilienverfehr‘ nennt, nicht 
etwa ſolch ein ‚nettes Haus‘, wo die jungen Leute mit 
ſchwachen Scherzen ſich am Zwerchfell kitzeln und Die 
älteren Herrſchaften an der Eitelfeit. Es geht gar nicht 
luftig da zu; wird aud weder gejchäfert nod) geflaticht, 
wird aud) fein Tennis da gefpielt. Aljo werden Sie ce 
im beften "Kalle anders finden ald comme il faut. Und 
darin liegt für mic) wenigftens der Hauptreiz von Eſther 
Bernheims Abenden.“ 

Eric, erflärte, daß er fi) eben vor jener Geſelligkeit 
am liebften in alte Spelunfen flüchten möchte. Mit 
grimmigem Humor erzählte er und von den Orgien der 
Zangenweile, an denen er von Sugend an hatte teilnehmen 
müffen, worauf auch wir und diefer guten Schule und 
ihrer klaͤglichkomiſchen Epifoden erinnerten und, froh des 
Ueberwundenen, fie und wieder jhilderten. 

Dann brachen wir auf und beftiegen den Wagen, der 
und hinaus nad) Plagwitz, zu Ejther Vernheims Villa 
fuhr. Die Villa lag in einem Gartengrundftüd hinter 
Tannen, die fie vor der Strafe verftechten. Der Kiesweg 
führte vom Gittertor an Nafenflähen und Fliedergeſträuch 
vorbei. Auch ein Epringbrunnen plätjherte dort im 
Sommer. Jetzt aber war dad alles mit ſchwarzem Reiſig 
und rußigem Schnee bededt. 


fagte er, „ic trinke auf Ihre 


Dann tranf er 
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Den Salon fanden wir wie gewöhnlich, von mehreren 
hohen Lampen erleuchtet, die indes, ſämtlich mit grünen 
Schirmen verhängt, nur, mattes Licht verbreiteten. Die 
Einrihtung ſtammte noch aus der Mode der jechaziger 
Jahre: die Tapeten waren hell mit Fleinsgrüngeblümtem 
Mufter, die Stühle und Sofas, die vereinzelt an den 
Wänden ftanden, von riffigem Mahagoni, mit verblichenem 
Gretonne überzogen. 

Either empfing und, voll der fanften, gelafjenen 
Heiterkeit, die jofort jeden für ſich einnahm. Sie war 
fhön durch die bezaubernde Güte ihres Ausdrudes, ob- 
wol ihre Förperlihen Reize jhon zu vermelfen begannen 
und fie auf Gang und Kleidung wenig hielt. In ihrer 
langjam nachdenklichen Rede und dem verträumten Yinger: 
fpiel, von dem dieſe begleitet wurde, herrſchte eine acht⸗ 
lofe Natitrlichfeit, die feiner Nückficht bedurfte. So fam 
es oft, daß fie zerftreut Mitteilungen überhörte, die ihr 
gleichgiltig waren, oder daß fie fich felbjt unterbrach, weil 
ihr einfiel, es verlohne ſich nicht, den Gedanken fortzu- 
fpinnen. Ich glaube, daß ed vor allem diefer große Zug 
von Natürlihfeit war, der mich Efther fo lieb haben ließ 
wie eine fromme Erinnerung aus der Kinderzeit. 

Außer und waren als regelmäßige Gaͤſte nod Doktor 
Tönnied und Frau Anna Möhn zugegen. Beide liegen 
fih durch unfere Ankunft in ihrer Unterhaltung nur 
flüchtig ftören. 

Frau Möhn, eine fat fiebzigjährige alte Frau mit 
weißem, glattgeicheitelten Haar war Efthers Beraterin 
feit deren frühefter Jugend. int hatte fie vier Kinder 
gehabt, kluge Söhne und jhöne Töchter; aber fie waren 
ſchon lange geftorben und hatten die verwitwete Mutter 
allein gelafjen als einen zweckloſen Weberreft der Gattung. 
Seit zwanzig Jahren wußte die Fran nicht mehr, was 
nit dem Leben Ele und eine überquellende, unflare 


Liebe, von der ihr Herz nod voll war, irrte unter den. 


Menſchen umher wie eine heimatlofe Waife. Sie jaß 


ganz friih und aufreht in dem unbequemen Lehnftuhl,. 


on den fie ſich nun einmal gewöhnt und hörte aufmert- 
fam zu, wie Doftor Tönnis ihr von der neuen Dichtung 


ſprach. 

Er war Schriftſteller und gab eine Zeitſchrift „Atlantis” 
heraus, die in der zünftigen Litteratur für „verrüct und 
ledern“ galt, und doch, man wußte nicht, wo und von 
wem gelejen wurde. Man erzählte aud), daß er abends, 
wenn er die eingefandten Manuffripte gelefen und feine 
Zeitunggsstritifen erledigt hatte, noch dichtete, Verſe und 
Iragddien für fid) allein; deun niemand würde dieſe 
Sachen druden laffen wollen, die vielleicht ſchön, aber 
dem Publikum nicht zum Genufje waren. 


Er ſprach ſchwerfaͤllig und ftodend, mit einem Ton⸗ 


fall, der immer nad verjhludten Thränen Hang. Wenn 
man diefen Ton nur hörte und dem Poeten in feinem 
ungeſchickten Ernft jo linkiſch geftifulierend ftehen jah, 
konnte man ja darauf ſchwören, daß er's im unferer 
Kitteratur niemald zu etwas bringen würde. 

Vor dem Kamin aber faß Gottfried Bernheim. Er 
fehrte fih an niemanden fondern drehte und den Rücken 
zu und ftierte auf die blauen Flaͤmmchen, die iiber deut 
verglimmenden Holz noch zitterten. 

x (Fortjepimg folgt.) 
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Es war eine ſchöne und bedeutende Aufgabe, die ſich die Ver— 
Liner Dramatijche Geſellſchaft durch die Aufführung des neuen 
Dramas von Johannes Schlaf „Gertrud“ (am 24. Aprih 
geitellt hat. Die Nunftrihtung diefes Dichters Fommt in bieiem 
Werke am vollfommenften zum Ausdrud. Deshalb trägt es ale 
Vorzüge und Mängel diefer Richtung in ausgeprägtefter Weiſe zur 
Schau. Ich werde in der nächſten Nummer von dem Drama und 
der Aufführung in ausführlicher Weije ſprechen. Für heute jei nur 
die Tatjache erwähnt, daß der Eindruc auf den größten Teil der 
Geſellſchaitsmitglieder ein jtarfer und günjtiger war. 

. e .- 

Graf veo Zolftoi hat eine Schrift „Was iſt die unit! 
veröffentliht. (Deutih von Dr. Aleris Marfow, Berlin SW. 
Hugo Steinig, Verlag, 1898.) Der ruffiihe Romancier hat fi, 
jeit er unter die Moralprediger gegangen iſt, die Sympathieen 
eines großen Teiles jeiner ehemaligen Verehrer zeritört. Der In- 
halt jeiner Morallehre ſteht durchaus nicht auf der Höhe feines 
Künſtlertums. Kine Gefühlsmoral, die fih auf allgemeine Men- 
ſchenliebe und Mitleid ftügt, und die auf Bekämpfung des Egoismus 
abzielt, ift diefer Inhalt. Verwäſſertes Chriſtentum ift der beite 
Ausdruck, den man dafür finden fan. Vom Ztandpunfte diejer 
Morallehre beantwortet Tolſtoi auch die Arage, die er ſich jeht 
ſtellt: „Was ift Kunſt?“ Zunächſt weijt er daranf hin, welch un 
gehenre menſchliche Arbeitsfraft dazu aufgewendet werden mu, um 
ein Werf der Kunſt zu Stande zu bringen. (Er geht von einer 
Opernprobe aus, bei der er einmal anmwejend war. Er jdildert, 
welche Zeit und Mühe eine joldhe Probe foftet und wie lieblos die 
Leiter derfelben das Perjonal behandeln, mit dem fie es zu tun 
haben. Und dann jagt er fih: was fommt bei all ber Mühe und 
Arbeit heraus? „Für wen gejchieht denn das alles“ Wem fann 
es gefallen? Wenn auh dann, und warn in bdiejer Oper jhöne 
Motive vorfonmen, die angenehm zu hören find, iv Fünnte man 
fie doch einfach abfingen, ohne bieje dummen Verkleidungen, Aui- 
züge, Recitative und Armſchwingungen. Ein Ballet aber, in dem 
halbnackte Frauen jinnlih aufregende Bewegungen vorführen und 
fih in Guirlanden verwickeln, ift nichts weiter als eine moral- 
verderbende VBorjtchung, jo dak man nicht einmal begreifen fann, 
für wen jie berechnet it. Gin gebildeter Menſch hat die Sachen 
jatt befommen und ein gewöhnlicher Arbeiter veriteht fie einfach 
nit. Sie fann nur — was ich auch noch bezweifeln mödte — 
denen gefallen, die von jogenannten herrihaftlihen Vergnägungen 
noch nicht überfättigt find, aber ſich herrichaftlihe Bedürfniſſe an 
geeignet Haben und ihre Bildung zeigen wollen, wie etwa junge 
Yafaien . .. Und dieje ganze häßliche Dummheit wird nit gut 
mütig, nicht einfach heiter, jondern mit Bosheit, wit tierijcher 
Grauſamkeit einjtudiert.” 

Dan muß, weil die nımjt ſolche Opfer fordert, fi fragen: 
Was ift der Zwed der Kunſt? Was trägt die Kunſt zum Ganzen 
der menfchlichen Nulturentwidelung bei? Um ſich dieſe Frage zu 
beantworten, hält Tolſtoi Umſchau bei den deutſchen, frauzöfiicen 
und englijhen Aejthetifern, die über die Aufgaben der Kun? ihre 
Anjchauungen veröffentlicht haben. Er kommt zu einem un’ gen 
Urteile über dieſe Nejthetifer. Gr findet, daß feine Uebereini ung 
herrſcht über den Begriff der Kunſt. „Sieht man — jag * 
von den ganz ungenauen und den Begriff der Kunſt nicht d. den 
Definitionen der Schönheit ab, welche deren Weſen bald im zen, 
bald in der Zwedmäßigfeit, bald in der Symmetrie, ball der 
Ordnung, bald in der Proportionalität, bald in der Glät.. ld 
in der Harmonie der Teile, bald in der Einheit in der W tig 
faltiafeit, bald in den verichiedenen Berffndungen biefer Prin; vien 
finden, fieht man von dieſen ungenügefiden Verfuchen 7"’" iver 
Definitionen ab, — jo fünnen alle äjthetifhen Aeftimmr ”i 
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Schönheit auf zwei Grundanfichten zurücigeführt werden: die erfte, [ mit den Erfahrungen und Gedanken machen. „Die Tätigfeit der 
daß die Schönhelt etwas für fich beftehendes it, eine der Erichei- |, Numit beruht darauf, daß der Menſch, inden er burh das Ohr 
nungen des abjolut Volfommenen, der Idee, des Geijtes, des | oder das Auge den Ausdrud der Gefühle eines Anderen wahrninmt, 
Willens, von Gott, — umd bie zweite, daß die Schönheit ein ge- | dieje, Gefühle nachzuempfinden vermag.“ 
mwifjes von ung empfundened® Vergnügen ift, welches perjönlidhe F Ih glaube, daß von Tolſtoi überfehen wird, welchen Urjprung 
Vorteile niht zum Zwede hat." die Kunſt hat. Nicht anf die Mitteilung fommt es dem Künſtler 
Zolftoi findet beide Anfihten unvoflfommen, und erfieht den ° zunäcit an. Wenn ich eine Erſcheinung der Natur oder des 
Grund der Unvolfommenheit darin, daß fie auf einer primitiven | Menfchenlebens jehe, ſo treibt mich ein urfprünglicher Trieb dazu, 
Anficht von der menjhlihen Auftur beruhen. Auf einer primitiven | mir im Geiſte ein Bild von diejer Erjheinung zu machen. Und 
Stufe der Anſchauungen jehen die Menſchen auch den Zweck des | meine Phantafie drängt wich dazu, dieſes Bild in einer Weije 
Efiens in dem Genuffe, den ihnen das Efien bereitet. Eine Höhere | um» und auszugeitalten, die gewifien Neigungen in mir entiprict. 
Stufe ber Einfiht iſt die, wenn fie erfennen, daß die Ernährung | Zur Ausgeftaltung diejes Bildes bediene ih mich der Mittel, die 
und damit die Förderung des Yebens der Zwed des Eſſens ift, | meinen Aühigkeiten entiprehen. Wenn diefe Mittel die Farben 
und wenn fie den Genuß nur als eine:untergeordnete Beigabe ber | find, jo male ich, und wen es die Voritellungen find, jo dichte ich. 
trachten. Ia-gleiher Weije ſteht der Menſch auf einer niebrigen | Jh tue das nicht, um mich mitzuteilen, jondern weil ih das Ve- 
Stufe, weicher glaubt. daß der Zweck der Kunſt in dem Genufie | dürfnis habe, mir von der Welt Bilder zu machen, die meine 
der Schönheit beſtehe. „Um die Kunſt genau zu definieren, muB | Phantaſie mir eingibt. Ich bin nicht zufrieden mit der Geitalt, 
man vor allen Tingen aufhören, fie als Düttel zum Genuß zu | welche die Natur und dag Menjcenfeben für mic haben, wenn ich 
betrachten, dagegen muß man in der Kunft eine der Bedingungen | fie bloß als pajfiver Zujchauer betrachte. Ich will Bilder machen, 
des menihlihen Lebens jehen. Won diejem Gefihtspunft aus | die ich jetbit erfinde, vder Die ich doch — wenn ich fie auch von 
gehend, müflen wir zugeben, daß die Kunſt eines der Mittel zum | außen aufnehme — in meiner Weiſe wiedergebe, Der Menſch will 
Verkehr der Menſchen untereinander iſt.“ Nicht als Selbſtzweck „ nicht bloßer Betrachter, er will wicht reiner Zuſchauer den Welt- 
läßt Tolſtoi die Kunſt gelten. Die Menſchen ſollen einander ver- | ereignifen gegenüber fein. Er will auch aus Gigenem etwas zu 
itehen, lieben und fördern; das ift ihm der Zweck jeder Kultur. | dem Hinzu erihäffen, das von außen auf ihn eindringt. Deshalb 
Die Kunſt ſoll mir ein Mittel jein, diejen höheren Zwed zu ver- | wird er Künſtler. Wie dies Geſchaffene dann weiter wirft, ijt eine 
wirklichen. Durch die Worte teilen fih die Menſchen ihre Ge- | Zolgeeriheinung. Und wenn von der Wirkung der Kunſt auf die 
danfen und ihre Erfahrimgen mit. Der Einzelne lebt durch die | menſchliche Kultur gejproden werden ſoll, jo mag Tolſtoi Recht 
Sprache in und mit dem Ganzen des Menfibengeihlehts. Was | haben. Aber die Berechtigung der Nunft als ſolcher muß, un« 
Worte allein wicht vermögen, um dieſes Zujammenleben hervor: | abhängig von ihrer Wirkung, in einem urjprünglicen Bedürfniſſe 
zubringen, das jol die stunjt bewirfen. Sie joll die Empfindungen | der menſchlichen Natur gejucht werden. R. St. 
und Gefühle von Menſch zu Menſch vermitteln, wie es die Worte 
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Ueber holländische £ifferafur. 


Was es an interefjanten Neu-Erjheinungen auf dem 
Gebiete, der holländihen Litteratur gibt, müfjen wir 
noh ſtets in den beiden tomangebenden litterarifdj- 
führenden Zeitſchriften, De Gid3* und „Tweemaan— 
delykſch Tydſchrift“ ſuchen; im Laufe der Zeit haben 
diefe beiden vortrefflihen Blätter manchen Beitrag ent- 
nr der mehr als rein lokales Intereſſe verdient. 

So 3. B. brachte die November- Nummer der „Hide“ 
einen hodinterefjanten Aufjag von Henri Borel, „Wu 
Vei*, eine Phantafie im Anflug an die Philoſophie 
von Lao Tsz, dem ich hiermit der Beachtung weiterer 
Kre fe empfehle. Die Einleitung, welche der Derfafjer 
feiner wertvollen Studie vorangehen läßt, lautet etwa 
folgendermaßen: 

Nachdem ic vor einigen Jahren im Anſchluß an 
die hilofophie des a Tsz eine Phantafie geihrieben 


‚zu Staat gezogen, 


und veröffentlicht habe, halte ich es num für meine Pflich 
auf rein wiſſenſchaftliche Weiſe, und indem ich mid g 
treulih nad) dem ZTert richte, Chinas größten Weiſe 
und Chinas hödhfte Philofophie dem nicht-ſinologiſche 
Publifum vor Augen zu führen. 

Während ich bei der Beichreibung von Gonfuciu 
Leben über ſoviel Material verfügte, daß ich Viel 
ungebraudht liegen lajjen mußte, jo ift mir andererjei 
über Lao Tsz's Leben fo wenig befannt, daß ich fau 
einen jelbftändigen Artifel darüber würde ſchreiben fönneı 
Ebenſo offenbar und zeremoniell wie Confucius' Lebe 
war, jo zurüdgezogen und einfad war des Lao Te 
Man weiß nicht einmal, n:o er feine legten Lebensjahı 
zugebracht hat, auch nicht, wo er geftorben ift; jo weni 
ift über ihn befannt. Als er jah, daß die Zeiten immı 
ſchlechter wurden, ift er nicht, wie Confucius, von Etaı 
um fid als Reformator anznbieter 
jondern hat nur ruhig jeinem Vaterlande den Rüde 
gefehrt. Und jeit jeinem Auszuge hat man niemal 
mehr etwas von ihm gehört. Aber fein Bud, der „Ta 
Teh King*, eine chinefiihe Bibel von Weisheit un 
Barmherzigkeit, das erhabenfte Werk aus der cinefische 
Litteratur, iſt unſterblich und ift den göttlichſten Offen 
barungen, als denen der Upanishads, Platos und de 
Alten Teſtaments gleichzuftellen.“ 


Die Studie Borel’s, zeugt von eingehender Kenntni 
und gründlichen Wiffen und ift überaus feffelnd un 
intereſſant gefchrieben. — Diefelbe Nummer diejer Zeit 
fchrift enthält eine bemerkenswerte Studie über Katharin 
Sforza und eine realijtijche Novelle von Marcelus Emant 
„Auf See’, von einem gewifjen litterariihen Werte. 


An der November: Nummer lenkt vor allem ein 
Igriihe Studie des befannten Dichters van Deyßel di 
Aufmerkſamkeit auf fi; fie bezieht fid) auf das Maeter 
linck'ſche Drama „Aglavaine et Selysette“. ” 

Ferner erzählt uns J. van der Vliet von St 
Chriſtophorus dem Heiligen, defjen Erijtenz des Defteren 
abgeleugnet ijt, die ung aber dennoch von der Traditioı 
in vielerlei Gejtalt übermittelt wird: ald das vorläufi, 
rätjelhaft ericheinende Wejen mit dem Hundefopf, de 
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Riejenheld, der dem mächtigften Herrn der Welt dienen 
wollte und der jhwerlic etwas Anderes fein kann als 
die bewundernswerte Schöpfung eines dichterifchen Geiftes; 
ald der Märtyrer, es jei denn der Gejhichte oder der 
Phantafie, aus der jpäteren römifhen Kaiferzeit und 
der vorhiſtoriſchen, als der Totenfährmann, der aus der 
Sötterdämmerung errettet, und dann als Getaufter weiter 
lebt unter fpäteren Geſchlechtern. 

Neben diefen hier erwähnten Beiträgen, die zumeift 
wifjenfhaftlihen Inhalts find, enthalten die obengenannten 
Beitihriften regelmäßig in jeder ihrer Nummern eine 
ganze Reihe wertvoller novelliftiiher Beiträge, deren 
Aufzählung hier zu weit führen würde Ich möchte 
nur nod erwähnen, daß in der Januar Nummer der 
Zeitihrift „De Gids“, das menefte Wert von Louis 
Eouperus veröffentlicht wurde, ein Märchen, welches den 
Titel „Piyhe* führt und das vorausſichtlich demnaäͤchſt 
auch in deutiher Meberfegung erjcheinen wird. 


u 


Serefionismas im Sfädteban. 
Von 
‚Dr. Hans Schmidlunz. 


Die neuen Bewegungen in der bildenden Kunft haben 
aud) eine eigentümliche Gegnerſchaft gegen die Malerei, 
wenigfteng gegen die des Staffeleibildes, hervorgebracht, die 
aber im Grunde nichts ift ald eine Emanzipation der 
bisher ungereht vernadhjläffigten übrigen, injonderheit 
der fogenannten „anhängenden* Künſte. Als eine folche 
wird namentlich das Kunftgewerbe betrachte. Oder 
man jpielt gegen das Staffeleibild, als gegen eine ifolierte 
Kunftleiftung, das „Deforative" aus, aljo all die Kunft, 
die der Arditeftur ſchmückend oder überhaupt vervoll- 
ftändigend zur Seite tritt. Dieſe Richtung hat in Eng- 
land befanntlid) Walter Crane und den verftorbenen 
William Morrid zu begeijterten Führern; ihnen ift es 
außerdem um eine dem ganzen Volk zugängliche Kunft 
(jei es auch in Bilderbüchern) gegenüber ber Eignung 
bisheriger Kunft, zumal des Staffeleibildes, für wenige 
Kenner und Beſitzer zu tun. 

Indeſſen dürfte es fir feinere Augen dod von be- 
ſonders erfreuliche Intereſſe fein, zu fehen, welche Weber: 
einftimmungen hinter jener Gegnerſchaft zwiſchen Bild 
und Dekoration fteden. 

Zu den modernen Fortſchritten in der Kunft des 
Einzelbildes gehörte nämlid) aud eine gejteigerte Rück— 
fiht auf die rein optiihe — man fann jagen: rein 
maleriihe — Wirfung des Bildes. Wir jahen die Be: 
handlungsweiſe über das Sujet hinauswachſen, und eben 
darin jahen wir zugleich die Farben- und Lichtwirfung 
der bemalten Fläche über das hinauswachſen, was unferen 
Denkoorgängen, namentlid der Abjtraftion, beim Be: 
ichauen des Bildes jonft zugemutet wurde. Das dürfte 
ungefähr der Sinn des Wortes von der „deforativen 
Wirkung” eines Bildes (und ſchließlich auch eines fonftigen 
Kunftwerfs) und deninady eine erfreuliche Löſung jener 
Spannung zwijhen Malerei und Dekoration feit. 

Aber noch eine zweite nnd dritte derartige Loͤſung 
ſcheint ſich raſch einzuftellen. Es war bereits die Rede 
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von dem „Grab einer zu Ende gehenden Bilderkmit‘. | 
Nun befteht in den Kreifen der Bildmaler jelbft eine 
ſtarte Bewegung gegen das Mechanische der Ausstellungen, 
wie befonders die reformierenden Einrichtungen derer zu 
Dresden und Münden 1897 gezeigt haben. Der Grund 
edanfe dabei ift das Herausführen eines Bildes aus 
ee Alleinftehen zwifhen Himmel und Erde und jein 
Hineinführen in irgendweldhe, namentlich wieder dekora 
tive Beziehungen, die ed zu einem Glied eined Ganzen 
machen. Dazu gehört auch die Ausdehnung der Themen | 
des Staffeleibildes auf Gebiete, die der früheren Malerei 
ferner lagen und bie jeßige in ein näheres Verhältnis 
zu der übrigen Welt rüden. Endlich fann fich drittens | 
die Gegnerfhaft zwifhen Malerei und jonftiger Kunft | 
auch auf folgende Weife löfen. Das Kunftgemerbe be 
findet fih in einer Weberwindung des Geometriſchen 
durch Organiſches: d. h. es ſucht feine Vorbilder umd 
mithin feine eigenen Formen immer weniger in den „ab 
ftrafteren* Figuren, wie fie die Geometrie lehrt, als in 
den „konkreteren“? Gejtalten der Pflanzen» und Tierwelt; 
infonderheit die Pflanzenformen fpielen feit längeren 
eine große, zum Teil ziemlid) umftrittene Rolle im 
Kunftgewerbe und Kunſtunterricht. Nun gehört auch zur 
Malerei, gegenüber der Arditeftur und den vorwiegend 
arditeftonifhen Ergänzungsfünften, ein Gegenjaß des 
„Drganifhen" gegen das „Geometriſche“. Dies liegt 
ſchon im Wejen der Malerei ald einer Darftellung natür- 
liher oder naturähnliher Eriheinungen; und dieſes 
Weſen bringt es mit fih, daß im Allgemeinen für ein 
Bild der Eindrud des Geometrifhen, Architektoniſchen 
nit oder nur fomweit paßt, ald eben ein mehr jtarrer 
Eindrud erzielt, ein mehr arditeftoniiher Zweck erreicht 
werden fol. Das gilt im großen Ganzen für ältere 
Kulturformen, 3. B. für ein ftrenger gejchloffenes fird: 
liches Leben, mehr ald für jüngere und paßt für einen 
Perugino mehr als für einen Uhde, defjen jeßt bewun- 
dertes und verfeßertes Hinmelfahrtöbild denn nun aud 
auf die überlieferte Symmetrie verzichtet hat. Und indem 
dann eine der übrigen Künſte ebenfalls mehr „organiih' 
als „geometrifh* auftritt, ift fie dadurch aud wieder 
„malerifh*. Das gilt aber in der That vom jeßigen 
Stand der anhängenden Künfte. 





Unter diefem gibt ed nun eine, an bereu Dajein 
meiftend erſt erinnert werden muß, und deren glückliches 
oder unglüdlihes Walten den Meiften von ung tagtäg: 
lid) mit allen Gefühlswirfungen vor Augen fteht. Cs 
ift die Kunft des Städtebaus, einft huchentwidelt, heute 
vielleicht nod) auf einem ihrer niedrigften Stände, aber 
bereits voll glüdliher Triebe für die Zukunft. Es iſt 
die Kunft eines zugleich praftifhen und jchönen An 
legens des Stadtplanes und eines ebenfoldyen Ausführen: 
alled dejjen, was dazu gehört, einſchließlich des richtigen 
Aufftelens von Denfmälern u. ſ. w. Haben jene Eng 
länder mit ihrer Yorderung einer Kunſt für das Bell 
Recht, und haben auch jene neueren Bejtrebungen Reit, 
die da den Reſt der noch weniger beachteten Künfte 
emanizipieren wollen, fo muß dabei an den uns falt 
überall umgebenden Städtebau mehr gedacht werden, ali 
es bisher geihehen ift. Und was wir einleitend von 
dem Maleriihen im SKunftgewerbe u. f. w. gejagt, das 
gilt oder ſoll gelten auch vom Städtebau. 

Nicht dag wir hier die gejamte Stadtbaufrage auf 
rollen möchten. Aber insbejondere ihre Stellung zu dem 
unjere Kunſt erfüllenden großen Gegenfag, tm die 
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Schlagworte vom Drganifhen und Geometriihen fenn- 
zeichnen, verlangt hier unfer Intereſſe. Man achte 
namentlich auf folgendes. Die heutigen Städte Europas, 
namentlid Süddeutſchlands, bieten eine Miſchung von uns 
regelmäßiger und regelmäßiger Straßenanlage.. Mag 
man fidy nun fir. Die eine oder fir die andere ereifern, 
mag man: fi über die geraden Schadhbrettlinien der 
ſüddeutſchen Neuftädte und zum Zeil der nordoftdeutichen 
Altjtädte oder über das krumme Winkelwerk der ſüd⸗ 
dentſchen Altjtädte ärgern: gemeinfam ift den einen wie 
den anderen Formen meiftens der Mangel einer zwed- 
mäßigen, überfihtlihen und dur dieſe Eigenſchaften 
zugleich ſchönen Anlage. So entgegengejeßt auch das 
Durcheinander jener alten Straßen cinerfeitdS und das 
Rechteckſyſtem der anderen Straßen andererfeitd aus— 
ſehen: den ſchönen Namen eined Durcheinanders ver: 
dienen doc auch dieje. Denn ed mangelt ihnen aller 
meiftens die Gliederung in einige große Züge, welche 
die Hauptpunfte mit einander verbinden und die Haupt- 
fluten des Verkehrs aufnehmen, und in eine Anzahl 
Heinerer Züge, die dazwifchen vermitteln. Wegen dieſes 
Mangels find fie auch nit überfihtlih; man „kennt 
fih nicht aus“, verirrt fi) hier bekanntlich leichter als 
im altjtädtiihen Gewirre und befonmt weder in Wirk— 
"lichkeit noch auch beim Betrachten ded Planes den Eins 
druck eined „organifhen Ganzen’. , 

Einen jolhen Eindrnd finden wir noch am eheften 
im Innern einiger Altftädte. So bieten der ältefte Kern 
von Wien und von München eine ziemlich gute Weber» 
fihtlichfeit durch Gliederung in Haupt» und Nebenzüge, 
die beide cine gewifje Negelmäßigfeit erfennen laffen: 
in Wien fogar eine Nechtedöform, die auf das alte 
Nömerlager zurücdgehen mag (ähnlid Straßburg E.), 
in München eine Dvalform, die auf die Gründung durch 
Heinrich dem Löwen zurüdgeht und ſich aus dem gleichen 
Grund ungefähr aud in Xübed findet, das jener wenig- 
ftens übernommen hat. Um einen ſolchen Kern lagern 
fich meiſtens mehrere Erweiterungsſchichten. Unter ihnen 
binwieder find die älteren meift am allerunregelmäßigften 
(fie gehen zum Teil auf die windungsreichen Gegenden 
an der Innenſeite der Stadtmauer, zum Zeil auf plan- 
lofe Nahahmung des Kernes zurüd), Die neueren meiſt 
nad allen Regeln der. Geometrie angelegt. Aber hier 
wie bort hat feine einheitliche Vernunft den Gliederbau 
der Altſtadt fortgefebt; es fehlen vor allem die glatten 
Verbindungen zwifchen Zentrum und Außenpunften, und 
jo muß man, mit einer Auswahl zwiſchen jo und fo vielen 
Kombinationen, um alle möglihen Ecken herumgehen. 
Dieje Een find nur eben im mittleren Ermeiterunge- 
franz, fagen wir: im Mittelring‘ unregelmäßig (Wiener 
Beifpiel Laurenzerberg, Münchener Beifpiel Altheimereck 
und Hundöfügel), bringet hingegen in den äußeren 
Shihten das Verhältnis zwiſchen 90 und 360 Graden 
auf Schritt und Tritt zur Anfhauung, um dem Pafjauten 
die Ummege zu verfügen (Wiener Beijpiel Rathausviertel, 
Münchener Beijpiel PBinakothefenviertel). 

Und darum allerorts in folhen Städten der Drang 
rad Durchbrüchen und großen Verbindungöftrahlen. Er 
hat in Wien mehrfachen Ausdrud gefunden, den ſtärkſten 
jedenfalls in dem Riehl'ſchen Projekt einer (juft jenen 

° Saurengerberg durchſchneidenden) Avenue von St. Stephan 
zum Tegetthoff; ein Projekt, deſſen Grundlagen in Min: 
Yen jehr analog wiederfehren, indem dort zwiſchen dem 
‘egigen oder auch dem früheren Marftplaß und der Vor— 
'adt Au oder. -der Vorſtadt Giefing eine einheitliche 
aßenverbindung nottut, die zugleich die Frage einer 
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endlich ausreichenden Brücke über die Iſar (vgl. Otto 
Wagners Pläne einer Avenuebrücke über den Donau: 
fanal in Wien) zu löjen hätte, und deren“ Verteidiger 
ebenfo die jhöne Giefinger Kirche gegen die Stadt zu 
fihtbar und leicht erreichbar haben wollen, wie es jenes 
Wiener Projeft mit dem „Tegetthoff“ haben möchte. 

Es ift hier nicht der Drt, ſolche Projekte näher zu 
fritifieren. . Auch die „Durchzugsſtraßen“ des jeßigen 
Planed zur Regulierung der inneren Stadt Wien tollen 
und hier nit aufhalten. Aber jedenfalls zeigen die um 
all diefe Yrojefte geführten Debatten, was einer Stadt 
nottut: große freie Hauptbahnen von dem Zentrum oder 
von den Zentren hinaus zu den äußeren Zeilen und 
ihre Ergänzung durch ein zweckmäßiges Nek von vielen 
fleineren Nebenzügen. Der alte Vergleich einer gut ge— 
bauten Stadt mit einem organifhen Körper trifft in 
der Hauptſache zu: hier haben wir einige große Blut: 
gefäße, Die von der einen Gegend zu anderen führen 
und fih in eine Unzahl kleinerer Gefäße verzweigen. 
Man kann dabei von der Natur ziemlich fiher voraus: 
ſetzen, daß fie allüberall die fürzeften Mege wählt, die 
gerade Linie gerade ſoweit benützen werde, ald es nötig 
it, und auf geometrijche Negelmäßigfeit, gar auf die der 
rechten Winkel völlig verzichten werde. In der Tat 
zeigt aud) eine Betradhtung der Blutgefäße 3. B. des 
Menſchen, daß die Natur jo vorgeht; nur überrafcht und 
vielleicht die blos ungefähre Einhaltung der geraden 
Linie noch eigens. 

Soweit nun eine ftädtifhe Straßenanlage diejem 
Naturplan nahefommt — freilich immer mit Berüdficd- 
tigung des nicht mehr Vergleihbaren — foweit dürfte 
fie den Ehrennamen einer „organischen? Bildung ver- 
dienen. Selbftverftändlih hat eine Bauanlage immer 
mit dem rechten Winfer ald einem elementaren Motiv 
alles Bauens zu tun, und fpeziell Straßeneden werden 
nicht ungeftraft den rechten Winfel verlaffen. Aber man 
fehe 3. 5 die geſchickte Weife, in der K. Henrici bei 
feinem Stadterweiterungsplan für Münden jeine niemals 
ganz geraden Straßenzüge fo ineinander geführt hat, 
daß fie dod wieder unter rechten Winkeln zufammen- 
fommen. Denmad wird und der durch eine unvermeid— 
lihe Geometrie in der Stadt und dureh eine weniger 
abjtrafte Linienführung im organifhen Körper gegebene 
Unterjchied zwiſchen beiden feine wefentlihe Störung 
machen. 

Anderd wird ed dadurch, daß das Blutgefäßſyſtem 
des Körperd mit nur Einem Zentrum, dem Herzen, oder, 
wenn wir am die Lunge deufen, mit zwei benachbarten 
Zentren zu tun hat, die für den ganzen Körper jorgen, 
daß Hingegen für den Organismus. in jenem über: 
tragenen Sinn eines jtädtifhen Ganzen bei größeren 
Verhältniſſen eine ſolche ftrenge Einheitlihfeit nicht un- 
erläßlich, vielmehr gefährlich it. Wir brauchen nur an 
Hausfrauen appellieren, um ein lebendiges Bild von dem 
u geben, was wir meinen. Für die äußeren Stadtteile 
heut fih immer mehr die Rotwendigfeit von — jagen 
wir: fefundären Zentren heraus, die für die Notdurft 
der Leiber und der Seelen in einer das alte Hauptzen- 
trum entbehrlich machenden Weije jorgen. Marft, Kirche, 
Theater und andere öffentliche Gebäude werden in dieſem 
Sinne je nad) Bedürfniffen auch weit draußen immer 
dringliher. Solde Bauten aber bilden, wenn verniünfs 
tiger Weife an einander gelagert, neue Kuotenpunfte 
des Verfehrs, die wiederum in diefen eine Gliederung 
und Ueberſichtlichkeit hineinbringen, namentlich durch 
größere Straßenzüge, die fie einerſeits mit dem alt— 
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ftädtifhen Zentrum, andererfeits unter einander felbft 
verbinden. Der erwähnte Mündyener Plan Henrici's 
zeichnet ji) gerade dur den Nahdrud aus, den er auf 
diefe jefundären Zentren, Bezirkömittelpunfte, weithin 
durch Thürme die Weberficht erleichternd, legt. 

Died wären in flüchtigen Andeutungen die Ideale 
eined organischen Städtebaues, ſoweit uns eben die 
vorigen Ausführungen dad Recht zu einer ſolchen Bes 
zeihnungsweife geben. Der Gegenſatz dazu iſt nicht das 
— ſondern das abſtrakt Geometriſche, alſo 
diejenige Geſtaltungsweiſe, die zum Teil an Kriſtall⸗ 
und jelbft aud au Pflanzenformen und am allermeiften 
an die abgezogene Welt eined geometrifhen Lehrbuchs 
erinnert und die wir aus unferen neuen Stadtteilen, ja 
jelbft ſchon aus den gleich zu erwähnenden älteren Beis 
fpielen, fennen. Regelmäßig hingegen iſt aud) der Ver- 
lauf der Blutgefäße im Körper; unregelmäßig find etwa 
Sümpfe mit ihreu Zus und Abflügen. Eine Regel 
mägigfeit fann nun mehr geometrifh und kann wehr 
organisch fen; für Städte deutet fie in beiden Fällen 
auf einen Urjprung durd) Gründung, während Unregel- 
mäßigfeit für das allmälige Werden ſpricht. 3 

Die hauptfählihen Beifpiele für gegründete und 
mithin regelmäßige Städte find zunädt die meiften 
Römerftädte, namentlich die aus den berühmten, ganz 
techtedig angelegten und nad der Sonne orientierten 
Heerlagern entjtandenen. Dazu gehören und zwar nod) 
in fpäte Jahrhunderte hinein, die den Roͤmerſtaͤdten 
nachgewachſenen italienifhen Städte (beſonders 3. B. 
Turin) und anderswo wenigftens die Spuren vom Römer- 
lagern in dem dälteften Kernen von heutigen Städten. 
Dann aber hat vornehmlid die Kolonifation des oſt— 


elbiihen Gebietes, wie fie am üppigften im 13. Jahr-, 


hundert geihah, einen ganz. jtereofypen roftförmigen 


Sründungsplan (ebenfalls orientiert) feftgehalten, defjen | 


runde Umgrenzung ihn deutlich von dem romaniſchen 
Rechte unterfcheidet; er verdrängte die unregelmäßige 
Banweiſe der Slaven („Rundling”) und beherricht heute 
noch den Charakter der nordoftdeutihen Stadt. Zurüd: 
zuführen it er zunächſt auf einen ſchon links der Elbe in 
Städten, wie Magdeburg, Bremen u. a. üblichen Anlage 
plan, der fih in jenen zwei Gründungen Heinrich des 
Löwen im Norden und Süden wiederfindet. 


Dom 17. und 18. Jahrhundert an hat erft die mehr 
minder aufgeflärie Kleinfürjtenmacht und fpäter die Be— 
quemlichfeit moderner Bureaus und Privatunternehmer 
den Typus der jebigen Geometrieftadt gefchaffen, an⸗ 
fangend mit Städten wie dem vechtedineßigen Mannheim 
(dem ſich fpäter Darmſtadt anveihte), dem fächerförmigen 
Karlsruhe, dem fternförmigen Neuftrelig, und hinwieder 
mit den ſtarr gleihmäßigen Städten Amerifas wol noch 
lange nicht zu Ende. f 

Unter den nicht fo gegründeten und demnad nicht jo 
regelmäßigen Städten fpielen befanntlich die mittelalter- 
lihen Städte Weſtdeutſchlands und Süddeutſchlands eine 
vielbewunderte Nolle, und in den heutigen Proteſten 
gegen die Nüchternheit ded gegenwärtigen Städtebaues 
gelten fie als Muſter, wenngleich zunädyjt der Anfchein 
dafür jpricht, dag moderne Verkehrsbedürfniſſe gerade 
eine Ueberwindung jener mittelalterli hen Verhältniſſe 
erfordern. Indeß ift der Gegenjaß diefer Anfichten doch 
nicht unüberbrückbar. Auf die Daner unbraudbar find jene 
alten Verhältniffe unter zwei Bedingungen: erſtens fofern 
es ih wirflid um eine wirre und verfehrahemmende 
Unregelmäßigfeit handelt, wie wir fie namentlich vom 
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Mittelring kennen gelernt, und zweitens ſofern die alten 
Abmeffungen der Straßen und Pläße nicht mehr genügen. 
Indeß braucht doch weder dies zu übermäßigen Breiten, 
wie fie heute beliebt find, nod jenes zu einer jtarren 
Geometrie verleiten. 

Vor allem verlangt Regelmäßigfeit keineswegs die 
gerade Linie der Straßenführung. Jene mittelalterlihen 
Städte unfered Südens und Weftend, ob nun regelmägig 
angelegt oder unregelmäßig gewachſen, haben jedenfalls 
nirgends die gerade Linie zum Grundſatz gemacht und 
fie jedenfall® nie, wie wir es tun, auf eine größere Ent- 
fernung durchgeführt. Dadurch ſchieben ſich für den Biid 
überall die architektoniſchen Ausblicke übereinander; unjer 
Sehfeld ift in üppiger und nicht einheitlich architektoniſcher 
Weije audgefüllt mit einem doch wieder nicht. unverftänd- 
lihen Reichtum von Linien und von Flächen, auf denen 
die mannigfahften Lichter und Schatten (von Farben 
noch abgejehen) ein Spiel treiben, das in geraden, gleich 
mäßigen Straßen nicht wieder zu jehen ift. Damit haben 
wir das „Malerifhe” jener alten Städte und Stadtteile 
wol in der Hauptſache erklärt. 

Und jo ftehen wir wieder bei unjerer anfängliden 
Emanzipation der anhängenden Künfte mit ihrer heim- 
lichen Beziehung zur Malerei und wifjen im großen 
Ganzen, wad wir von einer Befreiung ded Städtebaues 
aus den Meberlieferungen etwa der letzten zwei Jahr: 
hunderte, aljo kurzweg von einer Secejfion im Städtebau 
zu erwarten haben. Wir können heute die Städte nidt 
mehr „werden“ lafjen, oder genauer: wir fönnen fie 
nicht gänzlich fich ſelbſt überlafjen. Wir müfen gründen, 
erweitern und umbauen und müfjen darin aud eine 
Regelmäßigkeit befolgen. Aber die Kunft wird Hier wie 
jede volltommene Kunft die fein, „natürliche Kunft: 
produfte zu ſchaffen. An ‚, künſtlichen“ Kunftproduften 
ift unfer Städtebau überreih. Worbilder eines natür- 
lichen oder organischen Städtebaues fehlen ebenfalls nicht 
mehr. Für Wien brauht man wol nur ben Namen 
C. Sitte nennen, um die Beteiligten wiffen zu lafien, 
melde Beftrebungen gemeint find. Möge, was anderswo 
bereits zur Durchführung fommt, aud bier nicht mehr 


lange zurücbleiben! 


Drei Efjays.*) 
Bon 5 
Arthur Moeller-Brud. 
Drei größere kritiſche Arbeiten enthält ber Band, den 


Johannes Schlaf jegt unter dem Gejamttitel, der — An- 
fang geftellt, hat erſcheinen lafſen. Und esı auf 
den eriten flüchtigen Blid hin erſcheinen, als f es 
drei jo große Gegenſätze, von denen fie handeln, u. bie 
Einheit einer harmoniſchen Zufammenwirtung von ts 


en⸗ 


herein ausgeſchloſſen: Von dem prophetiſchen Pſal 
as 


geſang eines Walt Whitman wird da erzählt, über 


Gouplet des chat noir Lyrikers Ariftide Bruant gepl ert, 
und endlich feiert Säle! die große feelengemal‘-- ınft 
5 Schlaf, Walt Whitman, veipzig, Verlag Kreij: nge, 
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Paul Verlained. Ach glaube, verſchiedener als hier können 


die Voritellungen, die fih mit dem bloßen Klange von 
ein paar Didternamen unbewußt zu verbinden pflegen, 
nicht wol fein. Und doch gibt es ein gemeinjames Etwas, 
das die Hinter den Namen ftehenden Werke verbindet. 
Man muß ſich nur erinnern, daß man e8 — das Wort 
im beiten Sinne angewandt! — mit feinem „berufs- 
mäßigen“ Efjayiften zu tun hat. Es hat da ein Dichter 
einmal über ein paar andere gefchrieben, die feinem Ge- 
fühlsleben befonderd nahe ftehen; und dazu ein Dichter, 
defjen Natur fo unfäglih empfindjam und franfhaft weich, 
jo jedem Aufßeneindrud ergeben,‘ wie vielleicht feine andere 
in unferer Zeit. Es handeln dieſe Eſſays daher von 
feiner „Litteraturgejchichtlihen" Stellung der betreffenden 
Perle, fie unterjuhen nicht, weldher Rang und warum? 
er ihnen gebührt — fie wollen nur eined: Schlafs ver- 
ehrende Liebe zu den drei Dichtern fünden. Für ihn 


und feine eigene litterarijche Berfönlichfeit find die Arbeiten ! 


daher zunädjft einmal bezeichnend; und jehr leicht ift es, 
zu erfennen, inwiefern aus jeder einzelnen gerade er 
Äpricht. Damit wäre denn ſchon in etwas jened Gemein. 
fame gegeben! Freilich jagt er jelbft nichts davon, deutet 
es hoͤchſtens einmal an. Zwiſchen den Zeilen muß man 
es leſen, herausfonftruieren. Aber Diefe Arbeit des 


piychologiſchen Umwegs um einen fünftlerifch zeitgemäßen | 


Menjchen, wie Schlaf ift, macht fein Buch nur reizvoller 
und in gewiffem Sinne auch mehrwertiger, ald wenn ein 
lediglich kritiſcher Geiſt das Weſen der drei behandelten 
Dichter erflärt und ihre ſpezifiſchen Beziehungen zu unjerer 
Gegenwart gebentet hätte. 

Da ift Walt Whitman zunächft! jener ſeltſame Rap- 
fode, der fhon um die Mitte dieſes Jahrhunderts im 
fernen Amerifa eine heute fo außerordentlich moderne 
Empfindungsmwelt in feinen „Leaves of Grass“ benannten 
Gedihten offenbart. Es ift ſehr bezeichnend, daß es 
gerade die neue Welt war, die in ihm den erften aller 
modernen Lyriker hervorgebracht; dort war ja jene Kultur, 
die das Weſen der Neuzeit ausmacht, am früheften ent- 
wickelt! und zuerst durften daher dort jene Konfequenzen 
gezogen werden, die heute intuitiv jeder moderne Menſch 
empfindet. Mit einer gewiffen Einſchraͤnkung gilt das 
außer von ihm ja auch noch von Edgar Poe. Bor allem 
aber von Mhitmand großem Stammeägenofjen Darwin, 
der zwar nicht in Amerifa, aber doc in dem ganz ähnlich 
vorgejchrittenen England lebte. In einer natürlich uns 
bemußten und unbeabfihtigten Umfeßung der Lehre deö 
letzteren befteht Whitmand Dichten jogar eigentlich. Was 
er geben will, das ift das große Gefühl der Einheit, der 
Zufammengehörigfeit aller Dinge. Die Erfheinungen 
haben für ihn nur Artunterfhiede. Bon verſchiedenen 
Bewertungen weiß er nichts. Menſch, Menjchheit, Erde 


find ihm als ſolche volljtändig gleih und nur Zeile, nur | 


verihiedene Entwidelungsftufen des Kosmos, ded großen, 
einzigen Weltbaues. Die logiſch notwendige Folge davon 
ift für ihn, daß er allen Dingen die gleiche große Liebe 
entgegenbringt. Und diefe Liebe ift ed, die Schlafs Liebe 
zu Whitman erklärt. Seine gefamte eigene Produftion, 
wie fie heute hinter ihm liegt, weift denjelben Zug eines 
überintenfiven Naturgefühles auf; man denfe wur an 
Bücher wie „Frühling“ und „Sommertod*, die er dod) 
ganz und gar dieſer felten ftarfen Empfindungsweiſe 
verdankt. Seine Religion ift fie — und nur aus Sehn- 
ſucht nach Religion erklärt er in feinem Eſſay Walt 
Bhitmand Kunft. Es ift der alte Glaube ja jo end- 


giltig verloren gegangen; und an die Stelle den neuen 
Slauben irgend einer logiſchen Verſtandesdoktrin zu 
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ſetzen — dagegen fträubt fich das allzutiefe Seelenleben 
beider, Schlafs wie Whitmanns! Und fo müffen fie fi) 
denn begnügen mit dem, was nod) übrig geblieben. Es 
tft vor allem darin fo fehr viel ärmer, daß jetzt jede 
Art einer perfönlihen Bewertung ausgeſchloſſen ſcheint: 
Srashalm im Sturmwind find die Menfhen, ob groß, 
ob flein, ja alle nur! Aber in Manchem iſt das Ge— 
bliebene auch reicher‘ geworden, jo zum Beifpiel in der 
neuen und bedingungslos echten Art, die Dinge anzus 
ſchauen, und das nicht mehr auf ihre Wunder, jondern 
auf ihre Wahrhaftigkeit hin! in dem Verzichtleiſten auf 
jeded Begnügen mit bloßem äußeren Schein! n. f. w. 
Aber aus diefer vorläufig noch lüdenhaften und unvoll- 
fommenen Art, die Welt zu nehmen, refultiert ein ges 
wifjes Gefühl der Unbefriedigung. Bei den einen, bei 
Walt Whitman, vermochte es nicht jo veht zum Durch⸗ 
bruch zu fommen. Er, der robufte, jtarfe Mann, die 
Cowboy⸗Natur, — er vermochte es, ſich mit feinen Idealen 
von Freiheit und Demofratie ein genügend ſtarkes Gegen- 
gewicht zu fchaffen. Aber Schlaf, den feinen nerpöjen 
Menden, mit feinem gerade jo unerhört reihen wie 
franfen Innenleben, vermag nichts äußerliches zu be— 
friedigen . . höchſtens, daß feine Bemunderung für die 
wiprünglid in den großen Zügen verwandte, dod) in 
ihrer Entwidelung glüdliheren Natur Walt Whitinand 
dadurch noch eine Bereicherung erfährt! 

Ganz gewiß nicht ohne tieferen inneren Grund hat 
Schlaf das nun folgende Eſſay über die chat noir Lyrik 
geſchrieben. Er, der von ji wiffen wird, daß feine 
eigene Kunft immer auf den einen Ton heiter ftillen, 
zuweilen fchmerzhaft lächelnden Reſignierens geftimmt 
bleiben muß, fühlt jehr wol, daß in diefer leichten und 
leitfinnigen Art, jid) mit dem Dajein abzufinden, eine 
Note liegt, die ihm fehlt. Erkannt hat er ja längft, daß 
das Leben, wie er an einer Stelle jagt, „nit nur 
Farbe“ — alſo Erjheinung —, ſondern aud Konflikt 
ift. Und weiterhin: Er, der für fi zu beiden immer 
nur Liebe hegen kann, muß fühlen, daß für die „Anderen“ 
das gegenteilige Gefühldelement nod lange nicht unter- 
drückt, befeitigt ift. Bei Walt Whitman war ed ber 
ftarre, ftarfe Wille einer Perjönlichfeit, der dieſen „Ans 
deren* fiegreich gegenüber ftand · . . und an Ariftide 
Bruant neidet er bemundernd al den cynifhen Hohn 
und verftedten Haß, mit dem diefer bohemien par 
excellence fid) durchzulumpen, durchzuſetzen verfteht . . 
Wünſche mögen da zuweilen in dem treuen Dentihen 
aufglühen, Wünſche, von denen fein Junerjte jo gar 
nichts weiß, auch nichts wiffen will nnd die doc) da find 
und loden . .: wenn er doh auch „jo“ fein könnte! 
Bezeichnend für das tief Berfönlihe am .der Art, mit der 
er ſich den betreffenden Gedichten (!) gegenüber ftellen 
muß, ift, daß er mit einer Erlebnieftimmung beginnt, 
aus der allein herand er zu einem Verftändnis fommen 
konnte. Mitten in den Berliner Großftadttrubel denft er 
ſich enrfeßt — in jenes wirre, betäubende Durdeinander 
von tanfend und abertaufend Eindrüden, das nichts 
fennt, um Schlafs eigene Worte zu gebrauchen, „was die 
Seele ind Große, Ruhige, Einheitlihe hinüber befreie.“ 
Man fühlt, es ift der Schlaf, der fi) in „Dingsda* zu= 
frieden gefühlt, der aus folhen Worten ſpricht. Und fie 
find zugleich ein Zugeftändnis, das die für ihn fo fatale 
Zweiteilung feines Weſens fo gut wie überhaupt nur 
moͤglich definirt; den vollen Grund hat man hier dafür, 
daß Schlaf, wie ich zuvor von ihm andeutete, nie zu 
einer gefunden, in fi gefeftigten, einheitlihen Erſcheinung 
auswachſen kann. Wol hat er fi jene Peripeftive ins 
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Große gewonnen — aber ewig ift fein Blick verurteilt, 


ins Kleine, Augenblidlihe, aber doch Unüberſehbare 
wieder abzufchweifen und darüber, wenn aud nur für 


geringe Zeiten, den allgemeinen Ausblick zu verlieren. | 


Freilich: ein Ariftide Bruant hat diefen lekteren über- 
haupt nit. Will ihn aud nicht. Lacht gar über ihn. 
Aber die Frage drängt ſich auf: Beglüct ihn nicht Befik 
und Genuß feines Gegenteild . . bringt er ihn nicht über 
das Elend des nun einmal Dajeinmüffens hinmeg ? 

Bon Baul PVerlaine, ald dem Dichter, der ed ver- 
ftanden, in fich beides zu vereinigen, handelt dag nun 
folgende lebte Efjay des Buches; es iſt aljo in nod 
höherem Grade ein Ausdrud des für Schlaf jo charakte— 
riftifden nicht mit fid) ſelbſt Zufriedenfeind wie Die beiden 
vorigen. Wad er an dem großen Lyrifer jo außer 
ordentlich ſchaͤtzt, weil ed das ganze Rem des Menſchen 
wie des Dichterd vereinigt und zugleidy das darftellt, 
was ihm ſelbſt jo ſehr fehlt: das ift das Auswachſen 
jener beiden Gefühlsarten, des naiven und des raffinierten 
Empfinden zu einem großen Einzigen. „Immer ift er 
ein Kind geblieben,“ jagt François Goppee in der Ein- 
leitung zu feiner choix de Poesies par Paul Verlaine. 
Aber man weiß, dag man hinzufügen muß: Zedod) ein 
Kind, dem ed bejhieden war, dad Leben bis zu feinen 
ſchauerlichſten Abgründen zu durchtoſten und doc nicht 
auf halber Strede liegen zu bleiben. Daß Schlaf hierzu 
die Kraft fehlen würde, weiß er jelbft ſehr genau; hödy- 
ſtens mag er fi noch zuweilen im Unflaren darüber 
fein, ob er fich dieje Kraft auch wirklich wünſchen folle! 
Eine gewiffe Antwort vermag er fi) wohl nicht zu geben; 
denn die Stunden wechſeln und mit ihnen die Stim- 
mungen. Freilich — wenn er einmal wieder Verlaine 
lieft!! Gerade das, was er.an Walt Whitman fo ſehr 
ſchätzen lernte, weil es defjen und zum Zeil auch fein 
Uleigenftes und Stärfftes ift, findet er bei dem Dichter 
in der Zeit feiner hoͤchſten Entwidelung wieder. Ih 
meine eben jenes Gefühl für die Zufammengehörigfeit 
aller Dinge, die „Zdentitätdempfindung“, wie es Schlaf 
an einer Stelle nennt, an der er den robuften Ameri- 
faner mit dem überfulturellen Parijer einmal zufammen= 
bringt. Das Unterfheidende zwifchen beiden, und zugleic) 
dasjenige, was den legten noch über den erften hebt, ift 
nur: daß Verlaine ed verftanden hat, dieſes Gefühl nicht 
nur in feinen Fosmifchen Beziehungen, in dem Verhältnis 
des einzelnen Individuums zur Gattung, zum Erdball, 
zu allem Geſchaffenen überhaupt zu deuten, fondern ed 
gerade auf die rein menjchlichen Lebensäußerungen in 
ihren jeeliihen Funktionen zu übertragen. „Sarbe* und 
„Konflikt“, von denen ja gelegentlich Ariftide Bruants 
die Rede war, find bei Verlaine zu einem Einzigen vers 
einigt. Und daß er es verftanden hat, weder die eine 
noch die andere der beiden jo extremen Arten von Lebens- 
anſchauung überwiegen zu lafen, das ift es gerade, was 
ihn von den drei Dichternaturen, die Schlaf in. feinem 
Buche zufammengebradt, am höchften hebt. Und zwar 
nit nur für Schlaf, fondern für jeden, der vermöge 
jener zum Berftändnifje zeitgenöffiiher Dichtung wieder 
erforderlich gewordenen Senfibilität gelernt hat, ein Kunſt⸗ 
werf danach zu beurteilen, ob fein Echöpfer als ganze 
Perſönlichkeit eine individuell in fih ausgeglichene 
und dabei alles Menjhlihe umfafjende Größe ih oder 
nit! — 

Daß es un feine Willfürlichfeit war, die Schlaf 
veranlaßte, Arbeiten über dieje drei jo abjonderlichen 
Dichter zujammenzujtellen, dinfte man mol gejehen 
haben. Gewiß find die Betreffenden ja nicht von gleicher 
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der ſie einander näher bringt. Und dur ihn wirfen 
fie, die eigentlich, Gegenjäße — gewiſſermaßen als 
Ergänzungen. Es repräfentiert fich in allen eben ein 
Stüd Zeitftimmung. — R 


— 


Aus der Décadence. 
Von 
Kurt Martens. 
(Kortfegung.) 


Murmelnd fprah er zu ihnen allerhand unverftänd: 


‚liche Worte; neugierig ſchien er fie zu befragen, vielleiht 


nad ihrer Herkunft oder nad) den legten Zwecken des 
Verlöſchens. Er ſprach überhaupt mit feinem Menſchen 
mehr.. Nur das unbemußte Leben veizte noch feine ab- 
jterbenden Sinne Den Meinen GSingvögeln und den 
Blumenftöcen, die er in feinem Zimmer pflegte, war er 
ein treuer Kamerad geworden; mit ihnen fpielte er ftunden- 
lang unter fröhlihem, finnlofem Geplauder. Unter den 
Menſchen aber blieb er ftumm und gedrüdt. Sie dünkten 
fih alle Hüger, ohne doch zu wifjen, ob ſich nicht diefem 
Gemüte, dad den quälenden Verftand nun endlich los 
geworden, große Geheimnife offenbarten. — 

Efther nahm unter einer der hohen Lampen Platz 
und zog ung alle neben fi zu gemeinjamer Unterhal- 
tung. Es wurde Thee herumgereidt. Die Frau des 
Dieners, ein fauberes, altes Weiblein, ftellte artig knixend 
jedem feine Zaffe hin. Nur Gottfried blieb allein vor 
dem Kamin und ließ fi im Zwiegeſpräch mit den ver: 
löſchenden Gluten nicht ftören. 

Wir erfuhren, daß Doktor Tönnies für den Abend 
eine jpiritiftiihe Siung vorbereitet habe. Er hatte mit 
viel Studium und Geduld eine Geliebte zum Medium 
ausgebildet und Eſther, die auf den Gebieten des Dfful- 
tismus und der Theofophie Hare und jahlihe Kenntnifje 
befaß, hatte ihn gebeten, den erjten öffentlihen Verſuch 
in ihrem Haufe vorzunehmen. 

Dann ging die Unterhaltung vorläufig auf andere 
Dinge über mit einer leichten, fühlen Lebendigkeit. Alles 
ward gejtreift, was drüben, in der guten Stadt, und 
draußen, in der weiten Welt pajfierte; was die Leute 
malten und mufizierten, die Entdeckungen der Philofophen 
und die Erfindungen der Werzte; jelbjt der Straßenbauten, 
der Unglüdsfälle und der Hoffeftlichfeiten wurde freund 
lid) gedacht. Kurz, man plauderte. Nur ging durd) das 
Geplauder ein leijer, doc) deutlicher Unterton, geftin nt 
auf fchmerzlihe Werneinung, auf MWeberlegenheit » ıd 
müden Spott. 

Grid) fühlte ih no etwas fremd ‚und unbehag! d 
in dem Kreife. Er verhielt ſich noch fteifer als gem + 
lich; feine jpärlihen Fragen klangen unficher, jeine : e 
merfungen wie Komplimente. Deshalb war Ejther bemi t, 
ihn vor allen auszuzeichnen, indem fie ihm mandee 7 
flärte, was wir hatten erraten müfjen. 

So jprad fie von ihrem Bruder. Sie begrüni te 
feine Anwejenheit, ohne fie zu entjhuldigen. 
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„Er gehört zu und“, fagte fie, „wenn er auch umge 
fellig ift und unſre Worte nicht mehr verfteht. Aber ich 
kann Sie verfihern, daß es ihm mwoltut, bei und zu 
fein. Und ganz gewiß hat er uns lieb, jeden einzelnen 
von und. Cr kann nicht mehr denken; deshalb werden 
die natürlichen Inftinfte wieder lebendig in ihm, ganz 
wie bei einem treuen Tier.“ 

‚Iſt er ſchon lange leidend ?* fragte Erich. 

„O, ja, er hat ziemlich früh begonnen. Die Arbeit 
hat ihn zu Grunde gerichtet. Oder vielmehr, daß feine 
Freude bei der Arbeit war. Er ijt Naturforicher; aber 
fein Forſchen ift immer vergebens gewejen. Er hat nie 
mals dad gefunden, was er fuchte.” 

.Welches waren denn feine Gebiete?” 

„Er hatte fein Gebiet im einzelnen; das war viel- 
leiht das gefährliche. Seine Bücher handelten immer 
nur von den großen, grundlegenden Fragen, von Er: 
fenntnis, Theorie und Methode von der Vorftellung des 
Makrokosmus. Dann hat er lange verſucht, nachzu⸗ 
weiſen, daß alles in der Welt, ſelbſt das Geftein, jelbft 
das Staubkorn organifhed Leben in fih trage. Und 
endlich hatte er noch mathematiihe Probleme; er wollte 


die Unendlichkeit beftimmen, wifjen Sie, die unendliche | '. 


Zahl. Daran Ban ih, it er zu Grunde gegangen.“ 
„Aber er ift ſich wenigſtens nicht Mar über feinen 
Zuftand 7“ 


„Nein, dag ‚Har fein’ hat er, Gott jei Danf, verlernt. 


Ja, Gott fei Dank! Denn feitdem ift er ſtark und blühend ; 


geworden; das kann ich wohl getroft behaupten. Früher 
hab’ ih ihm über jede Feine Widerwärtigkeit ftöhnen 
und jammern hören, da war er immer verzweifelt und 
lebensmüde. Jetzt aber kennt er feine Sorge mehr; 


jeßt lacht und jpielt er und kann fogar laut janchzen, 


fie ganz 


wenn er feine Vögel fingen hört. Er — 
on früher 


allein, ganz regelmäßig, wie es ſich gehört: 


ber ift er das fo gemohnt und hat aud nichts davon ' 


verlernt.“ 
Gottfried erhob fi und fam auf und zu. Er ſchien 
zu bemerken, daß von ihm die Nede war; in feinen 
Augen lag der aufmerffame Ausdrud, den Muge Hunde 
haben, wenn fie ihren Namen verftehen. Er trat hinter 
Efthers Stuhl und reichte ihr die Hand. 
den Kopf nad ihm zurüd und nidte ihm zärtlich zu, 
unverwandt, 
Gefit. 


„Run, Gottfried, wie geht es Ahnen?" fragte Frau | 


Möhn, die ihn noch am häufigften traf. 


Er madte .eine fürze Bewegung; faft wie ein Achſel⸗ 


zucken ſah es aus; aber er gab keine Antwort. Vielleicht 
verſtand er nicht, vielleicht wollte er nicht verſtehen, weil 
ihm doch jedes Wort zwecklos vergeudet ſchien. 

Eſther erzählte uns weiter von ſeinen bunten, ſeltenen 
Vögeln. Sie behielt jeine Hand in der ihrigen und ſah 
fi zuweilen, wie aufmunternd, nad) ihm um. ; 

= punderbar helle Schönheit war um fie gegofjen, 


jene tige Zauber, der Mädchen ſchmückt, die den : 
Me “nen und dennod lieben. Wo aber die: 
SH .cı uwer den Bruder den Bräutigam vergaß, da 
iſt Zauber ihres Lebens wie ein Heiligenfchein. 
_ fefther diente noch immer mit ihrem reihen , 
Her in ihrem geifteöfranfen Bruder, den jie be— 
wın 
z vie uyr auf dem Kamin fünf ſchlug, erhob fid) 
Et! " führte und hinüber nach ihres Bruders ehe 
mal ‚immer. Gottfried felbft öffnete die Tür. In 
der una dä Wirtes, der Säfte bei fi willfommen ' 
% 


Sie wandte . 


mit ernftem Tierblid, ftarrte er auf ihr. 


: heißt, ließ er ung eintreten, verfhloß dann und lud zum 
Eißen ein, all das mit wortlofen, ftereotypen Bewegungen, 
Meberrefte einer jahrelangen Gewohnheit. ; 

Ein enges Studierzimmer, das niemand mehr be= 
"wohnte. An den Wänden hohe Bücherregale, angefüllt 
mit ſchwarz gebundenen gelehrten Werfen und über ein- 
ander gejhichteten Brofhüren. Der Staub mwirbelte auf, 
wenn man fie ftreifte. Auf den oberften Brettern waren 
rings alle Arten wifjenihaftliher Inftrumente aufgeitapelt, 
Mäge: und Meßapparate, Hohlipiegel, Pendel, Mifroe 
ffope; alles verſtaubt und’ verroftet, durd einander ges 
worfen wie in einer Bodenkammer. Das Schreibpult 
war verfehrt in die Ecke gerüdt, ſodaß die Mitte des 
Zimmers völlig freiblieb für den Meinen, runden Tiſch 
Ir ala und für den Rohrftuhl, der dahinter 
tand. 

Das Medium, ein blaffes, ſchüchternes Kind von kaum 
achtzehn Jahren war bereits unter une. Wir hatten ihre 
Ankunft kaum bemerkt. Es nahm hinter dem Tiſche 
Platz, und nahdem wir ung felbft auf den im Halbfreis 
geitellten Fautenils niedergelafjen hatten, nahmen die 
&rperimente ihren Anfang. 

Zunächſt wandte Doktor Tönnies die Hypnoſe an, 

fonftatierte dann durch Nadelftiche die Empfindungdlofigkeit 

! des Körpers, ſowie den jomnambulen Zuſtand und ging 

! endlich zur Erwartung von Materialifationen über. 

Niemand von uns regte ih. Wie in den Bänfen 

ı der Kirche, gebeugt, die Hände gefaltet oder vor das 

Geſicht gelegt, fo warteten wir auf Eeltjamfeiten, die 

ı wir erfehnten, ohne doch an fie zu glauben. Ungewohnte 

Gefühle von Andaht und Ehrfurdt. beherrichten uns, 

| vielleiht war ich jelbft derjenige, der fie am inbrünftigften 

! 

| 

| 





empfand. 

Feiertagsftimmung zog bei mir ein; ſanftes, eins 
ſchläferndes Raufchen ging durch meine Sinne, wie wenn 
auf dem Friedhof der Abendwind die Cypreſſen ftreift. 
Das war die flüfternde Mahnung einer Welt, die dem 
Leben feindlih ift. Deshalb Tiebte ih fie. Wenn ic 
‚ willfährig darauf horchte, fo glaubte ich Troft und Vers 
heißung aus ihr zu vernehmen. Faſt mochte id) glauben, 
daß es der Zujpruc einer Gottheit war. 

; Ein hoher, allgütiger Geift war mir in jenem Augen- 
blick nahe. O, daß er fi doch zu erkennen gäbe als 
Gott, der Anteil an mir nimmt, der Gott, an dem ic 
| fängft verzweifelte! Ich ſehnte mid), vor ihm nieder in 
den Staub zu fallen und ihn anzubeten, daß er mid 
errette vor mir ſelbſt, vor meiner Narrheit und Schurferei, 
und vor den Menfchen rings umher, die ald meinesgleihen, 
' ald Narren und Schurfen, fi) gebärdeten, lächerlich oder 
gemein. . 
Und warum jollte ich nicht vertrauengfelig diejen Gott 
ı annehmen, wo id) doch mit der gleichen grundlojen Uns 
vernunft eben auf eine Stimme wartete, die von feinen 
‚ unfihtbaren Reichen erzählte! Weshalb jollten mir noch 
‚ die Offenbarungen der Kirche weniger glaubhaft erſcheinen, 
als die eines Mediums! Sie fonnten mich betrügen hier 
wie dort. Aber was lag daran! Ich wollte jo gern der 
Getäuſchte fein, wenn man mid nur hinwegtänſchte über 
die Wirklichkeit! — 

Solcherlei Gedanken lenkten mich endlich ab von den 
Phänomenen, die da dor ſich gehen jollten. Blieben ca 
do immer nur allzu ſchwächliche Verſuche, gleichgiltig 
für den, der einzig den Zufanmenhang der Dinge ſucht. 

Wie meift bei diejen Sitzungen, gelang das Leichtere, 
während das Reſultat im Stiche lieg. Man hörte die 
Klopftöne, irgend ein Geift offenbarte ſich ald anweſend, 
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verſchwand aber wieder unter PVerfprehungen, die wie 
Ausflüchte flangen. Man mar dankbar für das Gebotene, 
aber doch im Grunde enttäufht. Eine Anregung wie 
taufend andere, niemals aber, niemals eine Löfung! — 

Da waren mir die Erdrterungen, die nun drüben im 
Salon fid) daran ſchloſſen, immer noch am liebften. Gern 
verirrte ich mich in die verfchiedenen Theorien okkultiſtiſcher 
Rätfel, aus Abfcheu vor allem Zebendigen. Da gab es 
unentdedte Länder, in denen ich vielleicht einft Zuflucht 
finden durfte vor der Häßlichen Wirklichfeit und der eigenen 
Verderbnis; nad diefem heiligen Hintergrund zu ſpüren, 
war mir ein Zroft. 

Aber auch Dimitri, der frohe Lebensfünftler, ver 
ſchmaͤhte ed nicht, den Dingen, die jenfeits feiner Sphäre 
lagen, unermüdlich aufzulauern, weil er glaubte, daß bald 
wol Zeiten fommen fönnten, in denen es wertvoll ift, 
fi) auf diefe neuen Kräfte zu verſtehen. Er war zu 
Akſakow in perfönlice Beziehungen getreten und hatte 
deſſen Werfe fowie die ganze wiſſenſchaftliche Litteratur 
des Spiritualismus auf's gründlichte ftudiert. Und gerade 
weil er noch immer verfuchte, die Phänomene der Geifter- 
welt mit der herrichenden Naturwifienihaft in Einflang 
zu bringen, geriet er im einen heillofen Born, wenn 
Igndranten die Forſchungen belächelten, denen er manch 
koſtbare Stunde geopfert hatte. 

Die Unterhaltung ging ftiller und ſchwerer. Oft 
wurden nur Stichworte von Gedanken noch gewechſelt. 
Das Wefentliche blieb im Herzen zurüd und ſuchte ſich 
dort feine eigenen Bahnen. 

Dann gingen die Gäfte, einer nad dem andern, bie 
id) mit meiner Freundin und dem franfen Bruder allein 
noch übrig blieb. . 

Ich fragte Gottfried, ob wir und am Kumin neben 
ihm niederlaffen dürften. Freundlich nidte er Zuftimmung 
und ſchob feinen Sefjel beifeite. Es freute ihn, wenn 
man feine Gefellihaft fuchte und ihn als den großen Ge— 
lehrten behandelte, den er vorzuftellen wähnte. 

Efther jebte fid) gegenüber und betrachtete mich wie 
einen netten Gegentang für den man keine rechte Ver— 
wendung hat. Dann ſagte ſie: 

„Juſt, ich hab' in letzter Zeit viel über Sie nach— 

* 


gedacht. 

Wie fröhlich mein trockenes Herz wurde, als ich das 
vernahm! 

„Was haben Sie denn gefunden?“ forſchte id). 

„Gute Lehren, über die Sie fih doch nur luſtig 
maden.” R 

„Alte Lehren alfo. Vielleicht die Predigt von der 
Pflicht oder vom ftarken Willen?“ 

„Wenigſtens von der Pflicht gegen ſich ſelbſt.“ 

„Kann mir auch nicht helfen, Eſther. Müßten mich 
erit überzeugen, dag ei eine gibt. Außerdem ftreitet man 
darüber, worin fie befteht. Alles wird beftritten. Recht 
behält immer nur der, der zuleßt geſprochen hat.“ 

„Dann benugen Sie ihre Triebe wenigitens. Denfen 
Sie daran, daß Betätigung einen Luftwert befigt. Nehmen 
Sie eine Arbeit vor, die Ihnen Freude macht.“ 

„Für wen fol ih arbeiten? Für die Menjchheit oder 
für mein vertroiteltes Wolf?“ 

„Für ſich ſelbſt.“ 

„Das ſoll heißen: fir die eigne Bildung oder Ver— 
vollfonmnung oder Zukunft. Lockt mid, aber nit. Lodt 
mic gar nicht, auch nur einen Nero zu rühren fir fold 
ein fragwürdiges Atom, das morgen jhon in's Nichte 
zurüdgeblafen wird. Dder können Sie mid) von meinem 
Werte überzeugen? Sofort wird Ihnen ein anderer be- 
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weifen, daß ich ganz ohne Wert und Zweck, fo wie id 
bin, bier vegetiere. Und wer behält dann recht? — 
Wüßte auch nicht, warıım id) für mich felber Wert befihen 
ſollte. Wahrhaftig, id) made mir felber nicht den ge 
tingften Spaß! Immer, wenn ich etwas für mid tum 
will, verdirbt mir dad Bewußtfein meiner Bedeutungs: 
loſigkeit alle Schaffensluſt.“ 

„Wenn Sie nun jemand liebten, für den würden Sie 
doch leben wollen?“ 

„Za, wenn ich wieder lieben könnte, ohne verliebt 
zu fein.“ 

„Kinder follten Sie haben.* 

„Das wünschte id mir aud) zuweilen. Aber ich glaube, 
nit einmal die... .* 

„Sie find abfheulih, Juſt,“ rief fie mit komiſchem 
Entjegen. „An Ihren eigenen Kindern fönnten Sie 
Verbrecher werden.“ 

„Die Vernunft würde mich abhalten. Aber einen 
fategorifchen Imperativ gibt ed nicht in meinen Herzen. 





Die berühmte ‚Stimme der Natur‘, die gut und böfe jo 
unfehlbar unterjcheidet, habe ich bei mir noch nicht ent« 
deden können.“ n 

„Ihr ganzes Weſen ift wider die Natur.” 

„Geworden !* 

„Woher?“ 

„Nun, von der Erkenntnis.“ 

‚Nein, Juſt, die Erkenntnis macht geſund. Man 
muß nur den Mut haben, fie zu ertragen. Sehen Sie 
doch uns Frauen an! Wie wir aufleben, jetzt, wo wir 
endlich lernen, unſere Kräfte zu erkennen. Jet find wir 
unferes Geſchlechtes eigentlich erft froh geworden. — Ihr 
redet immer nod von Frauenfrage. Die befferen unter 
uns haben fie längft ſchon, jede für fich felbft, gelöft. 
Aber nachher dürfte wol noch eine ‚Männerfrage: kommen, 
Shre Frage, Zuft, nämlid: wie ihr mit der Erfenntnis 
u werdet, wenn das Denken eure Empfindungen er 
tickt.“ 


I. 

Erich Lüttwig konnte noch von Glüd fagen, daß es 
ihm nicht erging wie mir, an deſſen Natur eine theoſo⸗ 
phiiche Mutter, zwei atheiftifche Onkels und ein patriotijd- 
orthodored Knaben-Alumnat ihre Kraft erprobten, fondern 
daß er allein unter der Rute feines Vaters ftand, der 
ſchon den Knaben zum Königlihen Staatöbeamten pro- 
teſtantiſch-konſervativer Nichtung beftimmte und alle 
gegnerischen Einflüffe vollftändig fernhielt. 

- Die alte Erellenz, vor deren Zorn einhundertund: 
fünfzig Näte zitterten, hatte ſich den Willen feines meid- 
herzigen Zungen bald völlig unterworfen. Er behielt 
ihn unter ftrengfter Aufficht im Haufe, bis zum Maturität® 
Examen, ließ ihn bei den Garde-Reitern dienen, fdidte 
ihn dann nad Heidelberg auf drei Semefter in’3 Corps 
Dandalia und andere drei nad) Leipzig in's Corps 
Misnia. Im fiebenten Semeſter ward pünktlich das 
erite Staatd-Cramen mit der „zwei“ beftanden ı ine 








vorgejchriebene Route durd Italien abfolviert, en 
Blick des jungen Mannes erweitern follte*. 

Auf diefer Reife Iernte ich Erich kennen. 

An Neapel, im Grand:Hötel Haufer fah hn 
zum erften Male. Dort ſtand er am Dfen der „ en 
Lichthofes und wärmte fih. Er ſprach mich an ım 
mir fein Herz auszujhütten, das über died jo ge 
Stalien voller Enttäufhung war. Für Monat is 
fand er ed doc zu alt und ſtürmiſch, vermißte ıd 
die maleriihen Tradten und die Kunftgenüffe, von en 

ı er gelefen hatte. Getreulih war er mit dr ®- ter 








durch alle jehenswerten Kirchen und Mufeen gelaufen, 
ohne ein anderes Gefühl erzielt zu haben, ale das der 
Beihämung, wie langweilig doch dieje viel gerühmte 
Schönheit ihm vorfam. 

Ich verfuhte, anzudenten, daß alles Genießen von 
Kunftwerten, zumal das von hiftorifchen, mühſam gelernt 
und geübt fein wolle. Sehr bereitwillig und veritändig 
ging er auf den Gedanken ein und geftand mir endlid), 
nahdem wir und näher fennen gelernt und die Reije 
zufammen fortgejeßt hatten, daß es ihm mit der Dichtung 
und mit der äfthetiihen Erkenntnis des menjchlichen 
Körpers ebenfo erginge. Nur die Muſik, in der er dilet- 
tierte, bereitete ihm Vergnügen. 

Mir behagte an Eric) feine ausſchließlich auf den 
menſchlichen Verkehr gerichtete Wolerzogenheit, jeine un— 
erihütterlihe Liebendwürdigfeit und fein fubtiler Takt, 
der fich durch Laune oder Leidenſchaft niemals beirven 


ieß. 

Er verftand, unterhaltend zu plaudern und im ride 
tigen Moment zu gehen. Kleidung, Haltung und Be: 
wegung taten dad übrige, mir den angenehmen Eindrud 
einer formvollendeten, gejelligen Perfönlichfeit zu ver- 
ſchaffen, auf die man fid außerdem nod) verlaffen konnte. 

agegen mochte er wol in mir das Stimulans finden, 
defien jein fchwerfälliger Ernft bedurfte. Denn immer 
waren ed Anregungen zum Nachdenken oder zum Erleben, 
die er von mir verlangte. Neugierig fragte er mic, über 
Xebendjphären aus, die fein Erziehungsgrundjag ihm 
verjhlofjen hatte und Fonnte oft jtaunend wie ein Kind 
die Hände zufammenjhlagen. — 

Eined Abends, kurz vor Faſtnacht dieſes Winters, 
fuchte ich ihn, wie fo oft, in feiner Wohnung auf. 

Er lag auf dem Sofa, etwas blaß und verjtimmt, 
ohne Beihäftigung. 

„Guten Abend! 
ich ihn. 

„Nichts, wie Du fiehft. 
etwas befjeres für mid?“ 

‚Ra, die Gewerbe-Drdnung zum Beifpiel, das neuefte 
Reics⸗ Geſetzblatt oder dergleichen. So was koͤnnte dich 
doch fördern.“ i 

Er richtete ſich auf und lachte mir mit einer grimmigen 
Bitterfeit in's Geficht: 

‚Es lohnt fi nicht, mein Innge; ed lohnt fich nicht, 
das weißt Du jelbft am bejten.* 

Sein Laden, das immer frampfhafter wurde, er= 
ihredte mid). 

„Na, hör mal,“ fagte ih, „Du haft doch wahrlid) 
feinen, Grund, did) zu beflagen. Dir macht doch die 
Kürriere wenigftend noch Spaß.“ 

‚Zu Gegenteil, fie plagt und findet mich, mit ihrer 
widerwärtigen Spekulation auf Eitelkeit.” 

‚Dann verſuch' es mit Deinem ftarken Pflichtgefühl.“ 

‚Was ift denn für mic Pflicht? Wenn ich das erſt 
herauäbetonımen hätte! Etwa die Arbeit hier für eine 
Staatsraifon, an die fein Menſch mehr ehrlich glaubt? 
Du bift ja itets jo nett gewejen, mir meinen Glauben 
dran zu laſſen ... 

‚„Erlaube mal... 
Na, ja, weil 5 meinteft, er machte mir Spaß. 
ber ichliehlich gehen einem die Augen von ſelber auf.“ 

‚Ich verftehe nur nicht . 

‚Wie das fo plößlid) fommen fann? — 


Mad treibft Du denn?” fragte 
Oder weißt Du vielleicht 


Ich denfe, 
Los⸗ 


es muß ſich immer ſchon heimlich vorbereitet haben. 
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gebrochen ift es fjeit dem Tode meines Vaters. Damals, 
in den Tagen nad) dem Begräbnis, ftieg das ungewohnte 
Gefühl in mir auf, daß id ja nun mein eigener Herr 
wäre und das Leben nah meinen Geſchmack leben könnte. 
Sogar eigene Anfichten durfte ich haben und die Men— 
ihen von meinem Standpunft aus betrachten. — Und 
nun gejhah das Unheimlihe, daß fih auf einmal, in 
wenigen Wochen die ganze Welt vor mir verwandelte. 
Je mehr ic) dachte, je mehr ich las, defto mehr verzerrte 
fid) das Bild der Verhältnifje, in denen ich lebte. Die 
Herren Kollegen zum Beifpiel waren mir bisher ftets 
ald die überzeugten Diener Seiner Mafeftät, als die 
feljeufeften Stüßen von Thron und Altar erfchienen. 
Jetzt wurden fie zu grieögrämigen, widerwilligen Hand» 
laugern, die entweder gedanfenlos in ihr unvermeidlides 
Ant fih ſchickten, ohne zu wifjen, daß es befjere Dinge 
gibt, oder zwar herausmödten, aber doch jeufzend die 
Karre weiterſchieben weil fie Gehalt und Titel nicht ent⸗ 
behren fönnen. " 

Und Dafın ich jelbft! In dem Berufe, den mein 
ganzes Leben ausfüllen jol, ein Wuft von Phrafen und 
Widerſprüchen, der ſich durch Aften und Referate weiter 
fchleppt, eine Praris offizieller Anſchauungen, die niemand 
mehr auf ihre Wahrheit hin zu prüfen wagt, Abgründe 
von Dünfel und Ignoranz! Da klebe ih nun tagelang 
und vergleihe Innungs» Statuten mit dem Gefeß, eine 
Arbeit, die jeder Schulbube verrichten könnte, während 
es die Spaten von den Dächern pfeifen, daß das Hand» 
werf zu Grunde geht. Dder ich fiße in den ftädtifchen 
Kollegien ftolz ald Vertreter der Regierung und muß 
erleben, wie meine und des Bürgermeifterd Meisheit 
von den Argumenten beſchränkter Unterthanen fo zer 
pflüdt wird, daß umfere Königlihe Regierung dafteht 
wie ein Hanswurft. Das ift nun mein Beruf: mid 
nicht verblüffen laſſen, weiterjchreiben, weiterdefretieren 
und referieren, bis id alt und fumpf werde und den 
Albrechts⸗Orden kriege.” 

Eric), der korrekte, mwohlerzogene Afjefjor ging, voll⸗ 
fommen außer fih, mit hajtigen Schritten auf und 
nieder. Sein ganzes Wefen, ja ſelbſt der Ausdrud 
feiner Stimme hatte fid) derart verändert, daß ic einen 
Tremden, einen verbitterten Schwärmer vor mir zu ſehen 

laubte. Und doch fand ich beim beften Willen kein 
Wort der Widerlegung. Nur auf die taufend Anderen 
fonnte ich ihn verweifen, die mit ihrem Bündel juriſtiſcher 
Kenntniſſe einziehen in die Bedientenftube, und ſchließ— 
lich doch fih alle daran gewöhnen, die Sonne nicht 
mehr zu fehen. 
(Bortjegung folgt.) 


—— 


Bertend, 
Aufgeführt durch die Berliner dramatifche Gejellichaft 
am 24. April 1898. 


Nicht müde werden unfere modernen Litteraturfritifer, 
jeden Tag auf's neue zu behaupten, daß der Naturalig- 
mus überwunden ift. Und Diejenigen, die mod) vor 
furger Zeit ihn als das allein Heil bringende Evangelium 
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ber Gegenwart priefen, fingen ihm jetzt ftündlic ein 
Grablied. Gerhard Hauptmann jhlägt andere Bahnen 
ein, nachdem er im „Florian Geyer” der naturaliftiihen 
Richtung ein durd) die Neinheit, mit der das Prinzip in 


die Wirklichkeit umgeſetzt iſt, bewundernswertes Werk ge: 


ſchaffen hat. Der eigentliche Prophet der Richtung, der 
Meiſter des erfolgreichen Schülers Gerhard aber ift ale 
Dramatiker der alten Fahne treu geblieben. Das hat 
er mit feiner jüngften Schöpfung „Gertrud“ bewieſen. 
Eine veife Frucht des Naturalismus ift dieſe dramatiſche 
Dichtung — vielleiht die reiffte, die wir bejigen. Alle 
Vorzüge und alle Mängel diefer Nichtung find in ihr 
auf das ſchärfſte ausgeprägt. Kin getreues Abbild des 
Lebens — das fordert der Naturalisuus — foll das 
Drama fein. Nichts ſollen die dramatifchen Figuren 
ſprechen und tun, was die wirklichen Perjonen in der 
Zeit, in der dad Drama jpielt, nicht and) tun und jprechen 
würden. Anderthalb Stunden fpielt die „Gertrud“. Kein 
Wort, feine Handlung nimmt mar wahr, die nit in 
dein „geräumigen Zimmer“ im Seebad auf Rügen, das 
durch die Bühne dargeftellt wird, aud) gehört und gejehen, 
würden, wenn man, durd die Mände fehend, in das 
wirflide Zimmer bliden koͤnnte. Die tiefjten Seelen- 
konflikte ſpielen ſich im Innern der Berjonen ab, während 
fie fpreden und handeln. Nur eine ſchwache Hindeutung 
anf dieje Konflikte find die Handlungen und die ges 
ſprochenen Worte. 


Was erfahren wir don eines Menfchen Eigenart, wenn 


wir feinem Zreiben durd anderthalb Stunden zufehen? 


Wenig oder gar nichts. Deshalb haben die Dramatiker. 
ftet8 der unmittelbaren Naturwahrheit Opfer gebradit. 
Cie haben in Furze Zeit zufammengezogen, was in 
Wirklichkeit weit augeinanderliegt. Sie lafjen die Per— 
fonen in wenigen Stunden ausfprehen und tun, was fie 
in Wahrheit in langen Zeitläuften ſprechen und tun. 
Sie wollen ung die Wahrheit eined Ganzen geben und 
opfern deshalb die Wahrheit des Einzelnen. Es ift wahr, 
daß in jedem Worte, in jeder Handlung fi) der ganze 
Menſch ausprägt. Wenn man die ganze PVerfönlichkeit 


erfannt hat, wird man fie in jeder einzelnen Lebend-, 


äußerung wiederfinden. Aber es ift nicht minder mahr, 
daß wir nit in jeder Lebensaͤußerung aud) den ganzen 
Menſchen erkennen, 2 wir und aus jeder Einzelheit 
nicht fein ganzes Weſen konſtruieren können. Die Dra- 


matifer der älteren Richtung verlangen das nicht von, 
Sie legen uns ganze Menſchen und abgejchlofjene 


ung. 
Handlungen wie auf den Präfentierteller hin. Johannes 
Schlaf madt es anders. Er ftellt nur das Einzelne 
dar und läßt und das Ganze erraten. Er ftellt an unfer 
Auffafjungsvermögen höhere Anſprüche ald andere Dra- 
matifer. Wir muͤſſen alles Tiefere, dag dem Drama zu 
Grunde liegt, ahnen. Wie wir es in der Wirklichkeit 
ahnen müfjen, wenn wir nicht durch lange Zeiträume 
Menſchen und Vorgänge beobachten. Eine Art Seherblid 
wird und zugemutet. Wie das Leben jelbft nur eine 
Hindeutung auf jeine Quellen ift, jo aud) ein Drama 
von Zohannes Schlaf. Man kann fagen: das beruhe 
auf einer Verfennung des Weſens der Kunft. Denn 
diefe jolle im äußeren Bilde darjtelen, was ſich in der 
Wirklichkeit nur dem durd die äußere Schale durd;- 
blickenden Geiſt offenbart. Ich möchte diefen Standpunft 
nicht befämpfen. Wer nur Kunft jehen will, die ſich auf 
diejen Standpunkt ftellt, mag Johannes Schlaf ablehnen. 
Ich vermag das mit. ir mich iſt es von höchſtem 
Intereſſe, zu ſehen, wie ein Künſtler, der ſich nicht zum 
Geſtalter, wol aber zum treuen Nachgeftalter macht, ein 
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So ift es auch im wirklichen Leben.” 


Stüd Wirklichkeit wiedergibt. 
unfäglier Vollkommenheit. 


In anderthalb Stunden fann fich feine inhaltreiche 
Tragödie abfpielen. Aber eine Handlung kann ſich ab- 
fpielen, die einen unendlid, tragiſchen Hintergrund hat. 
Und das ift hier der Fall. Eine Frau mit einer unklaren 
Sehnfuht nad) einem Etwas, das fie ſelbſt nicht fennt, 
mit Bedürfniffen, die ihr unflar find, ift am einen felbit- 
gefülligen, braven Philiſter verheiratet, der feine Sehnfudt, 
Een nur Zufriedenheit mit feinem ſpießbürgerlichen 
Leben kennt, und der feine Bedürfniffe kennt, welche die 
gewöhnlichfte Alltaͤglichteit nicht befriedigen Fonnte. Die 
nervöje Haft und Unruhe der Frau ift das notwendige 
pfychologiſch⸗pathologiſche Ergebnis ihrer nicht befrie⸗ 
digten Lebensſehnſucht. Niemand aus ihrer Umgebung 
verſteht die Frau. Die gewöhnliche Meinung, die man 
von ihresgleichen hat, wird in dem Drama durch den 
Onkel Lorenz perſonifiziert, einen Spießbürger, der fh 
von dem Manne der Gertrud nur ſo nlerſcheiden wie 
ſich ältere und dickere Menſchen in der Regel von jüngeren 
und mageren unterfcheiden. Da tritt in Albrecht Holm 
eine Ausnahmenatur der Gertrud gegenüber. Ein Menfd, 
der die europaͤiſche Kultur einft. in ſich aufgenommen 
hat, der aber nachher im fernen Weſten im einfachen, 
natürlihen Verhältniffen fi zum freien, ganz auf fih 
geftellten Menſchen ausgebildet hat. Er erträgt Europa 
nicht, weil es in ſeinen komplizierten fozialen erhält: 
nifjen den Menſchen taufendfach abhängig, unfrei macht. 
Er hat gefunden, wonad) Gertrud nur eine unflare Sehn: 
ſucht hat: völlige Freiheit und Losgelöftheit von drüden: 
den Verhältnifien. Sein Anblid wirkt unendlich nieder: 
ſchmetternd auf fie; fie bittet ihn, fortzugehen, damit er ihr 
nicht ſtündlich ein Glück vor Augen ftelle, das fie ent: 
behren muß. Er geht, und fie lebt mit ihrem Philifter 
weiter. Das ift fein Dranıa,. aber ein tragifcher Kon: 
flift. Ein wirfliher Dramatifer hätte alles aus dieſem 
Konflikt gefogen, was fi aus ihm jaugen läßt. Johannes 
Schlaf iſt dazu ein zu keuſcher Künſtler. Cr ftellt den 
Konflitt hin, zart und mit jenem Verzicht auf geräuih- 
volle Konſequenzen, die auch die Natur in der Mehrzahl 
der Fälle nicht liebt. 


Schwere Aufgaben find den darftellenden Künftlern 
mit diefem Drama geworden. Sie haben fie gelöft in 
danfenöwerter Weife, wie es unter dem gegebenen Ber: 
hältniffen möglid) war. Eduard von Winterftein, 
der der Dramatiihen Geſellſchaft jo bereitwillig. wieder- 
holt jeine Kräfte zur Verfügung ftellte, ſpielte den 
ſchweigſamen Holm mit jener Zurüdhaltung, die man 
dom Darjteller des Mannes verlangen muß, der ein 
weiches Innere in einer rauhen, wenig inhaltoolen 
äuferen Berfönlichfeit verbirgt. Und Marig Frauen⸗ 
dorfer juchte das unklare, in Wort und Geberde jo 
ſchwer zu fafjende Weſen der Gertrud mit allen Mitteln 
ihres reihen Koͤnnens verftändlic zu machen. Rift 
ihr in hohem Grade gelungen. 


Und diefe Treue ift von 
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Chronik. 


Kürfhners Kitteraturfalender. Der Yitteraturfalen- 
der für 1898 von Joſeph Nürjchner ift vor furzem erjchienen. 
Die ımvergleihlide Sorgfalt, mit der Kürſchner ſolche Werke 
arbeitet, ift längft jo allgemein befannt, daß ih mir erjparen fann, 
fie diesmal von neuem zu rühmen. Nicht weniger befannt iſt auch 
die Unentbehrlichkeit diejes Handbuches für jeden, der eine Berbin- 
dung mit der Schriftftellerwelt zu unterhalten hat. Aber es fit 
doch merfwürdig, daß KNürjchner jedes Jahr mit Recht Klage führen 
muß darüber, wie wenig ſich die Schriftiteller im rechten Augen- 
blicke diejer Unentbehrlichkeit erinnern. „Der jchreibende Menſch 
— jagt Kürjchner in der VBorrede — ſcheint eine Vorliebe dafür 
zu haben, leichtfertig mit jeiner Adrejfe umzugehen, durhaus zu 
jeinem Schaden! Auch die Schriftitellerei fteht in Zeichen des 
Verfehrs und derfelbe Mann, der jeine Mleider vor Mottenfraß be« 
wahrt, bevor er auf die Reiſe gebt, tut hichts. für die im jeiner 
Abmwefenheit einlangende Poſt. Verzieht er dauernd, ſo denft er 
womöglidy nod) weniger daran, erreihbar zu bleiben und verfinft 
für Redaktionen und Kalenderherausgeber rettungslos in den 
Pfuhl der unfiheren Kantoniften. Und dann die — na, jagen 
wir Zrägheit im Beantworten, in jo einfachen Rückſenden eines | 
ormulars, für deren Folgen in der Negel der Unjhuldige leiden 
muß. ft da ein Leipziger Herr, Befiger zweier Adrefiengummi« 
ftempel, aljo geradezu ‘präbeftiniert zur Erledigung jeiner Formu- 
taritäten, der allmählich in den Abflug geraten (db. h. nicht mehr 
in dem Litteraturfafender jteht), weil jeine Eriftenz nicht mehr be— 
weiöbar für mid) war. Jet endlich meldet er meiner „Hochwohl⸗ : 
geboren“ unter Verwendung bejagter Gummijtenipel, —* 
fein beſonderes „Erſtaunen“, unter den Tiſch gefallen zu ſein. Er 
ift zwar weder „itola“ noch „eingebildet”, um nach der Aufnahme 
„zu geizen*, glaubt aber ein „Recht beanſpruchen zu können“, was 
„anderen unverdient gezolit wird“. Der Schleier der Befheiden- 
heit, in den ſich die gefränfte Unjhuld bis dahin hüllte, wird nun 
zur Toga, in deren Zalten Nrieg und ärieden ruhen. In einem | 
Zone, ber niht nur mir, ſondern aud den Regeln von Albertig 


„Komplimentierbuh“ Fehde fündet, ſchließt der Abtrünnige jeine 
Gpijtel: „Selbitwerjtändlich werde ih mid nicht veranlagt finden, 
für eine Sache zu wirfen, die — wie id glauben muß — mit 
Oberflächlichkeit oder Parteilihkeit fämpft“. Wahrhaftig von 
Oberflächlichteit kann da nicht die Rede fein. Mit einer Gründ- 
lichfeit, die bewundernswert ijt, werden die litterarijhen Rehtsver- 
hältnifje, die litterarifchen Vereine und Stiftungen und alles, was 
man über diefe Dinge zu wiſſen wünjcht, aufgeführt. Zorgfältig 
wird die „Litterarijche Chronik“ des verfiofjenen Jahres behanbelt, 
und die Namen, Titel, Werfe und Adrefien, jowie das Alter der 
Schriftfteller werben in einer Weije verzeichnet, die man an dieſem 
Yitteraten-Adrefienbud nicht genug loben kann. Und unparteiiſcher 
könnte feine Behörde verfahren, der die Abfajjung eines Adreß- 
buches obliegt. Nüglih it auch das Berzeihnis der Verleger, 
der Jeitihriitge und Zeitungen, ber deutſchen Theater und ihrer 
Voritände, der Agenturen u. ſ. w. Kurz, Kürſchner tut, was er 
kann. Man muß nur wünjchen, daß feine berechtigten Nlagen über 
geringe Unterjtügung von Seiten jeiner Fachgenofſen von Jahr zu 
Jahr weniger werden mögen. 
* = * 

Ein Bud über den Sozialismus in England. Dr. 
Kurella hat fveben ein Bud „Der Sozialismus in England, 
geihildert von englifhen Zozialijten, herausgegeben von Sidney 
Webb" bejorgt (Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht 1898). 
Wer den Sozialismus in jo dharafterijtiihen Formen, wie fie in 
England quftreten, verjtehen will, dem wird dieſes Buch von 
großem Nugen fein. Wichtige Zeiffragen, 3. B. die der Arbeits- 
fofigfeit, werden in dem Buche von gründlichen Kennern erörtert. 


: Die Schriftiteller Wiliam Morris, Robert Blathford, John Burns 


u. a. haben Beiträge geliefert. Eine Fülle anregenden Materiales 
ift unter fruchtbaren Gefihtspunften betrachtet. A 


— —— 


—— 
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Es ift ganz wunderbar, welche Fülle von Scenen 


wngenjter Komif der Dichter entroflt, wie bei jeder der fein individualifierten Perſonen das Komijche betont 


daß aud nur eine zur Karifatur würde. 


Die Krone aller ift das „ehrenreiche Frauenbild hochlöblichen 


=" Betronilla Sure von Kaßenellenbogen, eine Figur von jo draftiihem Humor wie nicht viele in der 
atur. Schon allein ihr Beſchwerdebrief ift eine Perle unfreiwilliger Komit. 
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VomMomiſchen. 
Von 
Paul Ernſt. 
Meredith iſt ein engliſcher Schriftfteller, welcher bet 


den jüngften Franzoſen in großem Anfehen jteht. Marcel 
Schwob hat einen enthufiaftiichen Artikel über ihn ge- 
ihrieben, der in jeiner Sammlung „Spicilege“ abgedruckt 
iſt; und jetzt erſcheint beim „Mercure de France” die 
Neberjegung eines merfwürdigen Eſſays des Engländers 
„Ueber die Komödie, Die Idee der Komödie, 
viele der Komifchen Geifter". Wer einmal verſucht hat, 
Etwas von Meredith zu leſen, wird dieſe Sympathie 
der Franzoſen begreiflich finden, denn er nähert ſich in 
ganz eigentümlicher Geſtalt als Engländer franzöſiſcher 
Art, was dem Deutſchen vielleicht jo erſcheinen mäg, daß 


er in nicht angenehmer Weiſe die Schwächen des eng— 


füchen mit den Schwächen des franzöjiihen Dichters ver- 

bindet, was zur Folge hat, daß feine unleugbaren großen 

Qualitäten nicht recht aufkommen fönnen. Won deutſchen 
Leſern werden gewiß Viele ein Bud von ihm feufzend 

ws der Hand legen mit dem Gefühl, daß George Mere— 
dith zwar ein offenbar jehr bedeutender Schriftfteller jei, 
433 
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dag man aber feine Bücher ganz unmöglid) lefen könne, 
3 fie Einem auch Nichts von dem geben, wad man 
jucht. ; 
Sn dem Efjai über die Komödie macht ſich diejes 
eigenartige Wejen gleichfalls bemerfbar. Bei uns wird 
man die Engländer für gerade fehr ftarf in der Fomi- 
ſchen Kitteratur halten und wird gar nicht daran denken, 
dag die Franzoſen ihnen den Rang — —— 
könnten. Meredith jedoch erteilt die Palme an Menander 
und Moliere und hat für feine Landsleute ſehr wenig 
übri 

Soc weniger natürlih für uns Deutfche. Da e8 
immerhin intereffieren mag, ung in dem Spiegel eines 
fiher originellen und geijtreihen Manned zu jehen, fo 
— ſeine diesbezüglichen Ausführungen folgen. Er 
chreibt: 

„Die Länder, wo der komiſche Geiſt nebelhaft und 
dunfel ift, ergeben. nur rohes Material. Der Reifende 
ift verblüfft, unter jo vielen jhönen und liebenswürdigen 
Dingen einer jo merfwürdigen Barbarei zu begegnen. 
Ein Engländer madte in dem Lande der Gelehrſamkeit 
einem Profefjor einen Befuh, um ihm jeine Bewunde- 
rung auszudrüden und wurde von diefem einem andern 
berühnten Profeſſor vorgeftellt, dem er jo gut gefiel, 
daß derſelbe einen Nacdmittagsfpaziergang mit ihm 
madte. Der erjte Profejjor, ein Gelehrter, welcher 
völlig die Hochachtung verdiente, welche den Beſuch ver- 
urſacht hatte, betrug ſich wie eine eiferfüchtige Spanierin. 
Nach einen kurzen Worjpiel unverftändlicher Erplofionen 
entlud er auf jeinen untreuen Bewunderer folgende Blibe 
leidenſchaftlicher Logik: „Entweder bin ich ein würdiger 
Gegenſtand Ihrer Bewunderung, oder ich bin es nicht; 
entweder ſind Sie kompetent, das zu beurteilen, dann 
halte ich mich für von Ihnen verurteilt; oder Sie find 
infonpetent, dann find Sie ein unverſchämter Menſch 
und fönnen nur recht ſchnell machen, daß Sie wieder 
nad) Hauſe kommen“. Der unglüdlide Bewunderer 
juchte den beleidigten Gelehrten zu überzeugen, daß man 
doch zwei Profefjoren gleichzeitig bewundern könne Es 
gelang ihm nicht. 

Das hätte überall pafjieren fönnen, und eine Komödie 
„Der Pedant”, welche unter der verftaubten Gelehrſam— 
feit das Allgemein Menjhliche zum Vorſchein brächte, 
brauchte nichts Nationales zu haben. Aber ich bezweifle, 
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dag fie in Deutfchland gefehrieben würde, denn ic) finde, 
daß die Deutſchen feinerlei komiſche oder jatirifhe Er- 
ziehung. erhalten haben für die feine und kluge Art, die 
Dinge von oben zu betrachten. Heinrich, Heine war nicht 
genug, um fie einzuführen. Als Nation wie ald In— 
dividuen laufen fie Gefahr, in der Erregung grotesk zu 
werden. ‚Sie haben feine Kritifer; aber diejelben ſchlagen 
immer mit der Keule zu. Man muß fie in diefer Hin: 
fit mit dem in 2a Bruyere, La Fontaine und Moliere 
erzogenen Volk vergleihen; mit dem Wolf, welches bie 
Typen eines Trijjotin und eined Vadius vor Augen hat 
ald komiſche Garantie gegen die perfönliche Eitelfeit des 
angebeteten Profeſſors. Das ift mehr ald Kaftenunter- 
ſchied, das ift Unterfchied der Tradition, des Tempera- 
ments, des Stils, der von der Bildung fommt. 

Die Deutſchen find Könige in der Mufif; wir fönnen 
fagen, Fürften in der Poeſie, ausgezeichnete ſpetulative 
Köpfe in der Philojophie und unfere Meifter in der 
Gelehrfamfeit. Daß eine fo begabte Nafje, die noch 
dazu den nüchternen Sinn hat, welcher die Bäche des 
Lachens jammelt, um mit ihnen die Brunnen zu nähren, 
hierin nichts leiftet, achte ich als jehr lehrreich für uns, 
daß nämlich die Erziehung des komiſchen Sinus für jeine 
Entfaltung nötig ift. Wir jehen, wie weit fie fommen 
können an diefer mächtigen Geftalt moderner menjchlicher 
Natur, an Goethe. Sie find ein auffteigendes Volk; jie 
find focial; und wenn ihre Männer, wie in Frankreich, 
und gelegentlid in den Berliner Salons auf gleichen 
Fuß mit ihren Frauen ſprechen werden, jo bejhleunigt 
fid) ihr Fortſchritt und wird regelmäßiger. Die Komödie, 
oder der fomifche Geift in allen jeinen Formen wird 
alsdann bei ihnen eine Anzahl Figuren herausarbeiten, 


ihnen den Spiegel vorhalten, und die ſociale Intelligenz " 


beleben.“ 

Da ift ja, wie man jieht, ziemlich viel von dem 
populären englifhen Vorurteil der Engländer über ung; 
aber die Meinung von der nationalen Erziehung zum 
Verftändnid der Komik hat doc recht viel Interrefjantes 

in ſich. Nur freilich nicht in der Art, wie Meredith es 
ſich denft. 

Mir jheint der Sinn für das Komische angeboren 
zu fein, nur feine Aeußerung ift verfchieden, je nad 
der Bildung der Betreffenden, und, wenn man Nationen 
vergleicht, nad der Bildung der Nationen. Wenn man 
mit Meredith, ein gewiſſes Ideal von Komif ale das 
Höchſte ſich deuft, nämlich jene Komik, wo das rein 
Künftleriihe durd) ein Verjtandesmäßiges ergänzt wird, 
fo ift natürlich eine allgemeine Erziehung dazu notwendig, 
welche allen Sinn von dem den Perſonen fonft Bejonderen 
ablenft auf dieſes Eine. 

Denfen wir an die befannte Anekdote von dem 
Banern, der in der Stadt zum eriten Mal von Haus 
zu Haus geleitete Telegraphendrähfe fieht und glaubt, daß 
die Drähte gezogen find, um die Häufer fejtzuhalten, 
und darüber lacht. Der Mann hatte fiher Sinn für 
Komik, denn es fiel ihm fofort der‘ Widerjprucd auf, 
daß die ſchwachen Drähte die Häufer halten jollen; 
aber eö fehlte ihm am Intelligenz, um auf den Gedanfen 
zu fommen, daß die Städter vielleidht doch noch eine 
andere, ihm verborgene Abfiht gehabt haben; er hielt 
fih mit feinen bejhränften Kenntniffen für fompetent, 
ohne Weiteres folhe Dinge zu verftehen, und fo wird 
er fogar jelber komiſch. Erinnern wir und, wenn wir 
zugegen waren, mo einmal eine alte Perſon im Winter 
auf der glatten Straße fiel und ein zufehender Menſch 
lahte. Auch diejer Mann hatte Sinn für Komik; er 
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wußte, daß das Fallen eigentlich nur Kindern zufommt; 
aber es fehlte ihm dad Mitgefühl, weldes bei jedem 
Anderen dieſes fomifhe Moment fofort ſeeliſch wirken 
macht, und fo wirkte er roh. Und denfen wir endlid 
an Herrn George Meredith, der über jeinen Profejſor 
lat, indem er ihm gleichzeitig das Attribut gibt, dei 
er wirfli ein gelehrter und jeder Achtung würdiger 
Mann war. In diefem Lachen des Herrn Meredith 
finden wir nichts Komiſches oder Verleßendes, jondern wir 
ftinnmen mit ein. Wir ftehen mit ihm auf einer Staie 
der Bildung von Charakter und Intelligenz; ebenjo wer- 
den in dad Lachen der Bauern und der anderen Men- 
fhen alle die mit einftimnen, welche mit ihnen auf 
gleicher Stufe ftehen, ohne daß fie die Komif und Roheit 
ihres Lachens bemerfen. ’ 

Tragt fi: eine Intelligenz oder ein Charakter, welde 
Herrn Meredith oder uns überlegen waren, ob die mol 
nit auch an unferem Lachen Etwas audzufeßen fanden? 

Dom Erhabenen zum Läderlihen ift nicht nur der 
befaunte eine Schritt; wir finden oft, daß, was der 
vorigen Generation erhaben ſchien, der jeßigen komiſch 
vorfommt. Denfen wir vielleicht an Manches von Schiller. 
Und fönnen wir und nicht vorftellen, daß ein befonders 
empfindlicher Geift das ald eine Roheit empfindet, was 
dieje zweite Generation fühlt und ausdrüdt? 

Ich glaube, wenn man mit Meredith ein abſolutes 
Ideal der Komik für die höchſte Bildung aufftellt, daß 
man damit genau denjelben Fehler begeht, den man fid 
mit der Aufitellung eines abjoluten Ideals aud) in jeder 
anderen Sahe zu Schulden kommen läßt. Für jeden 
ift etwas Bejondered komiſch, was gerade feinem Weſen 
eutſpricht. Menander ift gegenüber Ariftophanes ein 
Bildungsdichter gegenüber einem unmittelbareren, wie etwa 
Platen gegenüber Heine. Wer Bildung und Gejchmad 
in der Kunft jehr hoch achtet, wie alle Romanen, wird 
natürlich Menander und PBlaten höher ftellen ald Heine 
und Ariftophanes; wir jelbft haben ja augenblidlid in 
Deutſchland eine derartige Richtung, die ſich um Stefan 
George jiharende Gruppe. Gerade in der komiſchen 
Kunft zeigt fih hier die Tradition alter Kultur. Dieje 
Leute haben von ihrem Standpunkt and ganz recht, wenn 
fie, wie Meredith den englifhen Humor gegenüber Moliere, 
das Gegnerifhe ald roh und plump betradten. 

Indeſſen hat die Medaille aud) noch eine andere 
Seite. Wir, die wir nit die Kinder alter Kultur find, 
finden diefe Bildungs: und Geſchmacksrichtung blap, 
abjtraft, und werden durd fie nicht jo ftarf afficiert, 
wie wir von der Kunft afficiert werden wollen. Die 
Anderen erhalten auch feine ftarfen Affekte, aber jie 
wollen folhe auch ggr nit. Wir jedoch ftehen da dem 
Naturmenſchen noch näher. 

Und nun kann man, je nachdem, das Eine betrachten 
als Fräftige Natürlichkeit oder rohe Barbarei, und das 
Andere ald Verfeinerung oder Decadenz. Ye nachdem 
ein Volt jhon viel Hinter ſich oder nod viel vor fih 
hat, wird es fih zum Einen oder Anderen hinneigen; 
wer aber „objeftiv* vecht hat in diefem Widerſtreit, vıd 
wen daher der Kritifer die Krone ald dem Vertreter er 
wahren Komik geben darf, das kann niemand entjcheid. n. 
Man weiß nichts, ald dag Menander auf Ariſtopha es 
folgt; aber die Aufeinanderfolge berechtigt ung zu Feine: ei 
Vorurteil. 

Bei den modernen Nationen werden dieje hiftorifd m 
Entwidelungen ded Einen aus dem Anderen dadurch e 
ftört, daß eine jede Nation nit nur ihrer eigenen € t: 
widelungslinie folgt, ſondern daß fid) die Nationen vn 
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verfchiedener Kulturhöhe und verfchiedener Tradition 
gegenfeitig beeinfluffen. Vor allem findet regelmäßig 
ein Einfluß der älteren Kultur auf die jüngere ftatt 
und bewirft hier in der Kunft, daß das eigentlich der 
Ration Congeniale vernadhläffigt wird, meil es im Licht 
der acceptierten höheren Kultur ald barbariſch und ge- 
ſchmacklos erjheint; und da das Andere dem Wolf der 
höheren Kultur Gongeniale in ihm nicht urfprünglic 
entftehen faun, fondern nur in der Zorm der Nach— 
ahınung herübergenommen werden muß, fo entfteht etwas 
in keinem Sinn Rechtes. In unferer eigenen Kunftent- 
widelung fönnen wir deutlih das Verderbliche diejes 
Umftandes fehen, daß wir in Frankreich ſtets einen Nach— 
bar mit älterer Kultur hatten. Zweimal find die fran- 
zöffhen Anregungen fruchtbar gewejen: in der ritter- 
lihen und höfiihen Dichtung und in der gothiichen 
Arditeftur. Die Urjahe war, daß beide Male der 
fremde Einfluß auf eine feſt umfchriebene, eine, unter 
fünftlihen Bedingungen lebende Klafje traf, die fih von 
den nationalen Traditionen bid zu einem gewiſſen Grade 
loslöfen Fonnte, um die fremden Dinge ganz energiſch 
in fi aufzunehmen. Ueberall fonft, da, wo der fran- 
zoͤfiſche Einfluß, um Lebendiged zu ſchaffen, im ganzen 
Bolf hätte lebendig jein müffen, haben wir nur Schaden 
gehabt: Unjer Einheimifched wurde ruiniert und ‚das 
Fremde war mertloe. 

Es ift gewiß fein Zufall, daß die große Blüte der 
ruſſiſchen Litteratur, welche ficher das ‚wichtigfte Refultat 
der Gegenwart in fünftlerifher Hinficht ift, hervorging 
aus einer geradezu fanatiihen Hochſchaͤtzung des eigenen 
Volkstums und der eigenen Tradition und einer uner— 
hörten Verachtung alled Fremden. Daran follten wir 
lernen. Wir follten nicht auf ſolche Rattenfänger hören, 
welhe im Sinn von Meredith ung heute, wo wir die 
erften, werm auch wirklich bejcheidenen Anfänge natio- 
naler Dichtung wieder haben, von deren „Roheit“ 
und „Plumpheit‘“ hinwegloden wollen. Wenn wir loyal 
das aus uns herausbringen, was wirklich in uns ift, 
unbefümmert um das —* der Aeſtheten, dann wer— 
den wir auf jeden Fall doch wenigſtens Etwas ſchaffen. 
das ſpäter bewertet wird, das iſt ja nicht unſere 
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Wer unſere alte Kunſt kennt, weiß, daß die Deut- 
ſchen immer ſehr viel fomifchen Sinn gehabt haben. Da 
ihre Bildung jehr barbariſch war, äußerte fich derjelbe 
ftets in fehr grober Weife. Diefe Weife entſprach aber 
durchaus den gejellfchaftlihen Sitten. Die äuferliche 
Verfeinerung hat dann ſchnell um ſich gegriffen unter 
der Nachahmung des Fremden, aber unfer Innerftes ent» 
ſprach dieſer Verfeinerung durhaus nicht. Darüber ift 
ung die jogenannte niedere Komik verloren gegangen, 
und da von Allem, was man imitieren möchte, die 
Komif dad Unnahahmlichite ift, haben wir an ihre 
Stelle gar niht8 befommen, ſodaß ein Meredith behaupten 
kann, und fehle fie überhaupt. Die Engländer, die 
fh —yt viel nationaler, viel freier von äußerem 
Ein vieelt ‘haben, konnten dad herausbringen, 
wai in ſich hatten, und beſitzen daher eine reiche 
fon = Zitteratur. 

Kunft muß national fein, wenn fie das höchſt 
En are erlangen will; vor allem aber. muß das die 
fon Aunſt. 
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Ein Brief 
von 


Multatuli. 
Aus dem Holländiſchen 


von 


E. Otten. 


Lieber Mar, ich will Dir ein paar Geſchichten er— 
zählen, die id) einjt von meiner Amme gehört habe. 

Erfte Geſchichte. (Ale ich ſehr flein war.) 

Piet Hein hatte viel erlebt und viel erlitten. Er war 
Küchenjunge und Matrofe geweſen, hatte mit geentert 
und mit gefämpft. Er hatte jogar Strümpfe geftridt, 
um feinem.Bater das Leben zu erhalten, als er, glei 
wie, er, SKriegsgefangener auf den engliihen Pontons 
war. Der arme Junge hatte fi überall und unter allen 
Umftänden ſehr tapfer gezeigt. Wenn er aber dann, 
aus der Gefungenfchaft entlaffen oder aus einem Kriege 
heimfehrend, in das Vaterhaus zurückkehrte, grüßte 
Niemand den tapferen Piet Hein. 

Später ward er Admiral. ‚Er konnte nichts dafür, 
daß er jo lange lebe, und hatte fih genügend bemüht, 
um es niemals jo weit zu bringen. Und fiehe da: eines 
Tages gelangt von einer ſpaniſchen Flotte an ihn 
dag Erſuchen, die Dberbefehlsherrihaft über fie an- 
nehmen zu wollen. Aus Gutmütigfeit — vielleiht auch 
ans Furcht vor Unannehmlichfeiten — nimmt er das 
Anerbieten an, und führt die Schiffe mit allem was drauf 
und dran ift, wolbehalten in’3 Vaterland zurüd. 

Darauf wurde Piet Hein durd; dieſes, fein Vaterland, 
zum Helden befördert. Allein er jhüttelte den Kopf über 
diefe Beförderung. 

Zweite Geſchichte. (Als ich ein wenig größer war.) 

Ein Aldimift verftand fi) auf die Kunft, Verftorbene 
in’s Leben zurüczurufen. Ich bejuchte ihn und fand in 
feinem Kabinet viele Perſonen, welche ich längft geftorben 
wähnte und von deren Nüdfehr ich niemals etwas 
erfahren hatte. Ich fah dort Luther, Gambronne, 
van Speyf, Curtius und d'Aſſas. 

Mein Freund, der Alchimiſt, verihmähte die Gold- 
macherei, wahrſcheinlich aus Zarigefühl und errichtete 
einen Zoologie - Laden mit der Aufſchrift: Specialite 
d’hommes. 

Ein großer Mann bat darum, fein Affortiment jehen 
zu dürfen. Jener Mann hieß Publikum. 

Ich kann Ihnen diefen Herrn jehr empfehlen, ſagte 
die Ladnerin. Er allein nahm es mit der größten Macht 
der Welt, mit dem Bapittum, auf. Es ift der echte 
Luther, mein Herr, und gar nicht teuer 

-- Hm! fagte Herr Publifum. 

- Diefen van Speyf kann ich Ihnen jehr billig über- 
laffen .. . .! Es ift Nenaifjance alter Helden. Er tat 
nod) mehr, wie Sie wiſſen — er opferte jein Leben und 
ſtarb mit Ruhm bededt 

— Hm! fagte Herr Publikum. 

— Und bitte, ſehen Sie ſich diefed Eremplar einmal 
an, mein Herr, — drehe did) ein wenig herum, Cams 
bronne! — Es ift Cambronne von der Garde, die fid) 
nicht überlieferte. Der reis jteht :daran, er ift zu 
haben 

— Hm! jagte Herr Publikum. 

— Und mie gefällt Ihnen diefer hier? Es ift 
d'Aſſas, welcher fein Leben hingab, um feine Kameraden 
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zu retten...... 
im hannöverſchen Feldzuge 

— Hm! ſagte Herr Publikum. 

— Gib mir den alten Curtius mal her. Sehen Sie 
ſich doch dieſen Curtius an, mein Herr er iſt 
ein wenig beſchädigt. Er hat lange in einem tiefen Loch 
gelegen der Herr wird das wol willen. Ich 
laffe ihn Ihnen unter dem Yabrifgpreife 

— Hm! jagte Herr Publifum, kaufte nichts, ftieg in 
feinen Wagen und fuhr davon. Und des Abends erzählte 
er überall, daß es in dem Laden meines Yreundes, des 
Aldimiften, nichts Bejondered zu kaufen gäbe. 

Diejer ward immer magerer, und begann fein Zart- 
gefühl, weldes ihn davon abhielt, Gold zu machen, faft 
zu bereuen. 

Zu der Zeit befam er einen neuen Nadhbar, einen 
Händler in Finfen. Der mahte dem Menfchenfabri- 
fanten feinen Beſuch und erfundigte fih nad) dem Ge— 
ſchäfte. 

— Was verkauft Ihr hier eigentlich? 

— Ein paar alte Helden, ſeufzte der Goldmacher, 
aber die Sache geht nicht. 

— Was iſt das für einer? 

— Er ſchlug zu Worms ſein Leben in die Schanze, 
um ſeiner am willen 

Bah! 


Sie wiſſen wol, dad Regiment Auvergne 
Laͤcherlich billig! 


Und ‚diejer? 
— Er lieg fih für die Ehre feiner Fahne in die 
Luft jprengen 
— Bah, da jolltet Ihr meine Tinten mal hören. 
Und diejer? 

— Er mollte lieber fterben, ali die alte Garde ge— 
fangen jehen. 

— Bah! Ich habe einen, der „Vivat hoch“ und 
„Herz, mein Herz“ fing? Und was hat Ddiefer hier 
getan? 

-- Er opferte fein Leben für feine Brüder. 

— Bah! Ach habe in einer Tretmühle einen Fleinen 
Kanarienvogel ohne Schwungfedern. Er läuft, läuft... . 
den ganzen Tag und pfeift dazu: en avant, marchons! 
Ihr folltet ihn mal jehen! was tat jener fünfte? 

— Er opferte ſich für jein Vaterland auf. 

— Unfinn! fann er nicht etwas fingen? 

— Ad nein! 

— Oder ſprechen? 

— Vielleicht 

Curtius ſprach. 


en heda, Curtius! 

Luther ſprach. Van Speyk, Cams 
bronne, d'Afſas ſprachen. Aber ſie ſprachen wie Geiſter, 
geſpenſterhaft, dumpf, eintönig. Auch ſchien jeder nur 
einen einzigen Satz hervorbriugen zu fönnen. 

Ich gebe Euch einen Finken pro Stüd, fagte der 
Vogelmann. Und der Handel war abgeſchloſſen. 

Er nahm die fünf mit in feinen Laden und ftadh 
ihnen die Augen aus. Publikum, welcher des Abends 
dort vorbei jpazierte, ward angenehm überrafcht, als er 
aus dem Zwitihern und Pfeifen der anderen blinden 
Sänger deutlid) dad Quintett heraushörte: 

— Das Schickſal fordert ein koſtbares Opfer 
Seht mid) an, wich, Curtius, den römischen Ritter ... 
Bürger lebt wol dag Schickſal ift verjöhnt! 

— Auvergne, à moi! 

— Zungens, ſchützt Euch! 

La garde meurt, mais ne se rend pas! 
« — Und wenn es jo viele Teufel gäbe, als Ziegel auf 
den Dächern, ic) gehe! Hier ſtehe id), Gott helfe mir! 
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da jolltet Ihr mal in meinen Laden kommen. 


Nun kaufte Publikum die fünf aber ohne 
Käfige. Die Zeiten ſind ſchlecht. 

Ich fchrieb diefe Parabel im Jahre 1860. Seitdem 
bin id) immer mehr zu der Ueberzeugung gelangt, wie 
wenig man auf Taten rechnen kann, da, mo Die Begriffe 
von Sittlichkeit zur Glaubenslehre entftellt find. Jeder 
Tag, den ich länger lebe, beweiſt mir von neuem, daß 
Sottesdienft und Tugend Dinge find, die einander io 
ſchroff als möglich gegenüberftehen.. Die Peft des 
Glaubens auszurotten: das ift die Pflicht eines Jeden, 
der ed gut meint mit der Menfchheit. Aber iene ab» 
ſcheuliche Gottesdienerei wirft noch weit verderblicher als 
ih früher meinte. Sie tötet dad Gute felbft in dem, 
der fi ſchon von ihr frei gemacht hat, und es jcheint, ala 
ob viele, aud nachdem fie die Torheiten des Glaubens 
abgejchüttelt haben, noch lange unter dem Einfluß 
defjen bleiben, was jener Glaube mit fi führte: der Un- 
ehrlichfeit, der Untreue und der Charafterlofigfeit. 

Gewiß ſpreche ich zum befjeren, edleren Zeile der 
Bevölkerung. Das bischen Mut, welches nötig zu jein 
ſcheint, um meine Ideen zu lejen, gibt mir das Recht 
zu dieſer Vorausſetzung. Und was ſoll ich von den 
Aa denfen? 

Doch nein; fie, welche mid) nicht lefen, fönnen fi 
hinter ihrer Unwiffenheit verſchanzen. Cie haben eine 
Spur von Net, um „hm zu brummen, und fortzulaufen 
aus dem Laden, in welchem man Menſchen verkauft, die 
fie nicht fennen. Wie aber muß man über den Teil 
der Bevölferung urteilen, welcher gerne auf die dunıpfen, 
eintönigen Liedchen Derer horcht, welche „mehr taten‘ 
ald nur fingen und pfeifen? Iſt's Graufamfeit, Dumms 
heit, Unkenntnis? Was ift ed, o Ihr Leſer meiner 
Ideen? 

Muß ih Euch denn immer und immer wieder jagen, 
dad ich Fein Schriftfteller bin, fein Märchenerzähler? 
Auf wie viele verjhiedene Arten verfuchte ich bereits 
Euer träged Begriffsvermögen zu der Erkenntnis wach— 
zurütteln, daß der Erfolg, welchen mein Gejchreibjel hat, 
feinem bejonderen Talente, jondern nur der Wahrheit 
defjen, mag ic mitteilte, zuzujchreiben ijt? Wie lange 
nod) werdet Ihr Euch fo anftellen — denn ih fann 
nicht glauben, daß Ihr wirflid) noch immer ‚nicht befjer 
wifjen ſolltet — als jähet Ihr mich für einen Schrift: 
fteller, für einen Bücherfabrifanten an? 

Es ift wahr, daß ich gut fchreibe. Ich ſchreibe jo 
gut, wie die zärtlichfte Mutter ſchreien kann, wenn ihr 
Kind in's Waffer fällt. . 

Gewiß, gewiß... . . ih jchreibe fehr gut! So 
gut wie Luther ſprach, als er den Mut hatte, jeine 
Heberzeugung der Tradition der Ewigfeiten gegenüber 
zu Stellen. 

Gewiß, gewiß fchreibe ih gut! So gut wie en 
ſprach und van Speyf und Gambronne und d’Ajjas, 
wenngleich ic) diefe Männer ihrer befonderen Beredjamfeit 
wegen niemals preifen hörte. Was ſie jagten, ift erhalten 
geblieben, nit nur um der Art und Weiſe, wie fie 
ſprachen, fondern um der Taten willen, welche fie ı 18 
führten. Sch ſchreibe jo gut, wie ein Zeder fchrei en 
würde, welcher mit einem Herzen voller Liebe im »ie 
Melt einträte, entrüftet über all! die Schurfenftri je, 
weldye diefe Welt für die meijten zur Hölle machen 

Das nun nehme ih Euch übel, Ihr Leſer me er 
Ideen, daß Ihr nicht ebenfo entrüftet feid als id). 

Ad), wie bald ſchon würden alle Schreibereien überfli ig 
fein, wenn Ihr meine Bemühungen ebenfo aufrid ig 
unterftüßt hättet, ald id fie machte. Ohne ° je 
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Unterftüßung wird mir Euer Lob und der Erfolg, den 
ih Habe, zum Ekel. 

Sch bin fein Schriftfteller und ich will feiner jein. 
Ih war ein guter Menſch und würde auch einer ge— 
blieben fein — denn nun empfinde id) weit mehr Bitter- 
keit als Liebe, und das ſchmerzt mid, unbeſchreiblich! — 
ich würde gut geblieben fein, ja fogar janft und gutmütig, 
wenn id in Sodom nicht gar zu wenig Gerechte gefunden 


hätte. 


Der junge Idealismus. 
Aus dem Franzöſiſchen 


von 
Bictor Eharbonnel. 


Autorifierte Meberfeßung 
von 
R. Speher. 

Einige Sournaliften oder Kritifer mit veralteten An- 
fihten, voller Pedanterie und Grobheit, haben es fi 
zur Aufgabe gemaht, die „Sungen”, ihre Ideen und 
ihre Xitteratur zu beobachten, und den Untergang der 
litterarifchen Jugend zu proflamieren. Aus diefer Auf- 
gabe maden fie ihren Broderwerb. Sie gelten dadurd), 
daß fie erflären, die Anderen taugen nichts, ſelbſt für 
Größen. Auch fie haben einen gemwiffen Ruhm, die 
Einen auf den Boulevards, mo M die Bürger mit 
Bhilofophie und Kritif verforgen, die Anderen in jenen 
nad Moder riehenden Salons, in denen alte Damen 
alte Zeitfchriften Iefen. Sie lauern auf die Diners, bei 
denen fie mit irgend melden einflußreihen Perſoͤnlich— 
feiten zufammentreffen. Sie warten auf die Akademie 
und begnügen fi) anfangs mit Auszeichnungen. Sie 
find die Bourgeois des Schriftftellertums und die „Heinen 
Kritiker”. 

Ihre weitgehende Geringihäßung hat wenigftens das 
Publikum überzeugt, daß es in der Tat eine „Jugend“ 
gibt, die fern vom Getriebe der Welt, finnt, künſtleriſch 
ftrebt und dur heldenmütige Anftrengungen einen tief 
gehenden Umſchwung hervorzurufen fih bemüht. Dieje 
Jugend hat ihre eigenen Zeitihriften und Bücher. Sie 
ſchreibt, Sprit und handelt. Es ift echtes Leben im ihr. 

Die wahre Kunft interejfiert fie in erfter Reihe. 
Eine Elite ift, ohne die Kunft außer Acht zu lafjen, 
frei und offen den großen Problemen des moralifchen 
Lebens nahe getreten. Ich möchte nicht behaupten, daß 
fie Myftifer find in dem Sinne, den man diefem Wort 
gewöhnlich beizumeffen pflegt, auch nicht einmal in dem 
Sinne, den die Litteratur der legten zehn Jahre ihm 
"egt. Sch kann mich dabei auf die Anficht des Be— 

tendften unter ihnen beziehen, der in „l’Art et la Vie“ 

eibt: „Ueber das Wort Muyftizismus muß man fid 

Handigen. Man gebraudt es oft. Wenn man mit 

‘ Worte Myftifer alle Diejenigen bezeichnet, die mit 

Wirklichkeit ihrer Umgebung unzufrieden, dahinter 

a tieferen Sinn und höhere Synthejen fuchen, alle 

jenigen mit einem Worte, die gegen die Natur ge- 

pft haben, um alle Kräfte der Seele, Intelligenz, 
den, Liebe frei zu machen, jo muß man anerfennen, 
nicht allein alle Heiligen, jondern aud alle großen 


Künftler, alle Erfinder, alle Reformatoren, alle die 
Narren, die mit ihrer Umgebung im Widerspruch ftehen, 
neue Lebensformen geſchaffen haben, Myſtiker gemejen 
find; und durch fie # die Welt vorwärts gegangen. 
Auf der einen Seite alfo die Menſchen, die in der 
Wirklichkeit volle Befriedigung finden, die Gefättigten, 
Vulgaͤren, denen der alltäglihe Gang der Dinge genügt, 
die Schildträger der veralteten Traditionen, der üblichen. 
oder Haffiichen Formen der Litteratur, Kunft oder Moral 
und Soziologie; die Schwachen, die von der Natur be— 
herrſcht werden, ‘alle Diejenigen, deren durch mittelmäßige 
Weisheit beſchraͤnkter Blick nit über einen gemiljen 
Horizont defjen, was ift, hinaus geht, unbefümmert um 
alles Höhere Befere, — furz die Realiften. Auf der 
anderen Seite die Unruhigen, die Forſcher, die den Be— 
griff von dem Myfterium der Dinge erfaßt haben, und 
unaufhörlid über den Schein hinaus, eine Größe oder 
eine unfihtbare Schönheit erreichen wollen, die Neuerer 
mit dem mächtigen Sehnen, die Verfechter des Unbefannten, 
Neuen, des Ideals einer befjeren Moral, eines befjeren 
Intelleftö, — und um die jehr verfchiedenen Tendenzen 
mit einem weitumfaffenden Worte zu bezeichnen: Die 
Myſtiker. Jene, die Erben des materialiftiihen Natura> 
lismus, des wiffenfchaftlichen Poſitivismus, des Dilettan- 
tiemus, find die Alten: Diefe find die Jungen, die en— 
thuftaftifhen Führer des myftiihen Zdealismus. 


L. 

Morig Pujo war kaum zwanzig Jahre alt, als er 
feine erften Artifel in einer neuen Zeitjhrift: „L’Art 
et la Vie“ veröffentlichte, die feit der Zeit einen her- 
vorragenden Platz unter: den bedeutendften und frucht- 
barften Blättern des litterarifhen Umfchwunges einnimmt. 
Mit der jhönen Ueberzeugung der Jugend, behauptet er 
über feine Zeit hinauszugehen, fie mit dem fchönen Frei⸗ 
mut jeiner Seele gu beurteilen, eine „Klärung‘ zu 
ichaffen, „und wenn diefe Arbeit einmal getan ift, 
feinen eigenen Geift logzulöfen zur Bekräftigung der 
Idee, die die feine war“. Eine Kritif des Lebens, ſowie 
es fih ung bietet, eine Kritif der Schranfen, die ung 
von der wahren Kunft, oder dem wahren moralifchen 
und fozialen Leben fern halten, ferner das Suchen der 
Bedingungen von Kunft und Leben, d. h. fo, daß wir 
mitten unter den Creigniffen durd) den Geift ſchaffen 
und durch die Seele leben fönnen, dad war fein edler 
Ehrgeiz. 

Er erſcheint den „Heinen Kritifern‘ vermefjen. Der 
junge Schriftfteller faßte jeine Studien in einem Werk 
zufammen, dem er den Titel: „Regne de la Grace“ gab. 
„Es ift”, jagt er, „für eine Harmonie beftimmt, bei der 
die Dinge nicht mehr in Prinzipien geteilt werden, bei 
der fie nicht mehr gegen einander zu kämpfen haben 
werden, wo jedes feinen Plaß im moraliſchen, äfthetifchen 
oder fozialen Leben einnimmt, nad einem Gefeß, das 
zu gleicher Zeit abjolute Juſtiz, abjolute Freiheit und 
abfolute Schönheit fein wird“. 

Der Berfaffer von „Regne de la Grace“ hat mit jugend: 
lihem Freimut, der ſich zumeilen bis zur entrüfteten Ver- 
achtung erhebt, die Knechtſchaft abgemorfen, unter der, feiner 
Anfiht nad, die fommenden Generationen infolge von 
Traditionen, Gewohnheiten, Vorurteilen und einem Code 
heuchleriſcher Konventionen vom erſten Schritt in das Leben 
an, zu leiden haben werden. In feinem Werk fritiftert 
er unjere Sitten mit unerbitterliher Strenge. Die Er- 
ziehung in den Schulen, die Brutalität und Laſter eines 
Alumnated, den Drud religiöjer Formeln, welde die 

412 





Nr. 19 ; Das Magazin für Litteratur. .. 1898 





wahre Religion fhädigen, den harten, unabwendbaren Kampf 
gegen die Natur und Menfchheit, die Liebe und unferk 
Beziehungen zum Weibe, hat er unerbittlich abgeurteilt. 

Seine foziale Kritik ift nicht weniger ftreng. Er 
glaubt, daß moraliihe Fähigkeiten in der unendlich großen 
Zahl von Mittelmäßigfeiten und Schwächen untergehen. 
Intelligenz, Wille und Leben unterliegen der Majorität 
und dem verhängnisvollen Gejch des Stürferen. Jede 
foziale Ordnung ift auf Beſitz und deſſen erbliche 
Mebertragung begründet. Aber der Beſitz ift nur eine 
redhtmäßige Anerfennung der Erwerbung des Gutes und 
der Arbeitswerfzeuge, d. h. der Lebensquellen der Mens 
ſchen, durch einzelne Befißergreifer, während die Anderen 
fih dann für „Enterbte* halten, die dazu verurteilt 
find, die Sklaven der Erfteren zu werden. Die Weber 
tragung der Güter durch Erbſchaft ift im Grunde un— 
moralitd, weil die Sorge um den Erwerb, und der 
Wunſch, ein Vermögen zu hinterlafjen, die Eltern vom 
Familienleben umd ihrer erzieherifchen Aufgabe fern hält, 
weil außerdem das als Mitgift hinterlaffene Vermögen 
die Ehe ruiniert, indem es eine berechnende Liebe unter: 
küpt, und in den Kindern, für die jede angejtrengte 
Arbeit überflüffig. geworden ift, die moralihe Kraft und 
perjönlihe Entwidelung ertötet. Zu diefem lafterhaften 
Prinzip und diefer Drganifation kommt noch die wütende 
Konkurrenz, die Entfeffelnng aller Begierden einer Demo— 
fratie, und die fapitaliftiihen Anhäufungen, die eine 
unendliche Gefahr für die Menſchheit bilden. In mora- 
liſcher Beziehung verdient unjer jozialer Staat die 
beftigfte Verurteilung. 

„LKitteratur und Kunft find tot, tot durd) Erſchöpfung 
und Ohnmacht der Seelen“. Der Naturalismus hat 
lange Zeit über ung gehemriät, die beften Geifter von 
dem Traum „diefer Blüte der Nomantif" ernüctert, 
und fie gezwungen, dag zu verjchmähen, „was ihre Blüte 
war: die Friſche der Empfindung und dieje jugendliche 
Begeifterung, die die Poefie ſelbſt iſt“. Kein "euer 
glüht in der Bruft des Künftlerd, und feine Wiünfche, 
denen er in feinem Werf Ansdruck zu geben verlangt. 
Keine Empfindung, die er auszudrüden und in fidhtbare 
Form zu gießen wünscht. Nichts als Wahrheit und 
treue Wiedergabe ded Modells, nichts als Photographie 
und Mebertragung, zu der von dem eigenen Ich nichts 
Hinzugethan ift. Seiner denft daran, daß, „wenn das 
Leben ſich nicht mit der Kunſt verbindet, es doch für 
fie eine notwendige Bedingung ift“. 

Die Kımft ift tot, und es herriht die Wiſſenſchaft 
mit ihren fragmentarifhen Analyjen, die die Echtheit und 
Harmonie der Seele hindern, den Blid an den Einzel 
heiten der Dinge zerfplittern, und eine Gemeinjhaft mit 
der Natur unmöglid machen. „In großen Epochen find 
die großen Werfe jpontan hervorgebracht worden, von 
dem Genie jhlihter Seelen; ihre Einheitlichkeit und 
GSleihartigfeit, die aus den Werfen zurücitrahlen, waren 
nit dem fünftlihen Zufammenfommen  verjchiedener 
Elemente zu danfen. Mannigfaltigfeit liegt nur im 
Stoff, im Gegenftand; dort wo es ein Sujet gibt, eine 
lebhafte, tief empfindende Seele, da herricht auch dieje 
Einfachheit, die mit dem Worte „Syntheje* nicht um— 
fajjend genug bezeichnet ift: die Seele ift einfach wie 
das Abjolute. Da der äjthetiihe Aft das ausdrücken 
joll, was die Seele an Intimſtem und Tiefeinpfundenem 
birgt, jo iſt das Gefühl ein jyuthetifcher Aft im wahrften 
Sinne des Mortes, und die Methode der Analyje der 
direftefte Gegenjaß der Kunſt“. Diejenigen, welche fid) 
angefihts der Zerftüdelung der Natur, dennody das 
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Sehnen nad) der Kunft und ihren Kultus bewahrt haben, 
find doch nicht weiter gefommen, ald bis zur Plaſtik der 
Dichtkunſt, zu einer byzantinijchen Fabrikation, geſchickt 
aus den Trümmern wahrer Beobachtung und einem Reft 
ded großen, romantiihen Traumes zufammengefuchter 
Mofaifen. 

Vigny, Maurice von Guerin, Barbey d'Aureville, 
Villiers, (Isle Adam, allein daftehend und im Kampf 
mit ihrer Zeit, find feine Xehrer gewejen; fie haben ihre 
Art der Erfaffung des Weltalls nicht übertragen. Andere, 
die ein bejjeres Empfinden für die augenbliclihe Ent: 
widelung hatten, maren die Wegmeijer, oder jogar die 
Vorläufer des idealiftifhen Umſchwunges, wie Baudelaire. 
Verlaine und Mallarmé. Aber wie ſehr waren auch ſie 
noch im Banne alter Formen, Methoden und der alten 
Art der Auffafſung. Mallarmé ſelbſt, deſſen großes 
Verdienſt es war, das Myſterium der Dinge und ihr 
pſychiſches Weſen zu einer Zeit zu empfinden, da Jeder⸗ 
manı an Außerem Glanz Gefallen fand, wendet fein 
Hauptangenmerf der Form, dem Wort, den Bildern und 
dem Rythmus zu, und glaubt, daß man fi) von der 
Form zur Idee erheben fönnte, indem man jozujagen 
das Wejen der Natur höher tell. 

Das ift in der Tat eine Kritif, oder wie Pujo 
fagt, eine weitgehende Auseinanderjegung. Die crite 
Negung übler Laune der „Heinen Kritifer“ war, fie aus 
Gründen der Bejheidenheit zu mißbilligen. Dieje Art 
von Menjhen find fo ſehr pedantiih und ohne jeden 
perjönlihen Gedanken. Erlerntes, Vergangenes, Tra— 
ditionen und tote Formeln find für fie, da jie unfähig 
find, jelbftändig zu fchaffen, die einzige Grundlage. Sie 
nehmen die Welt, wie fie ift, die Ideen jo, mie fie ihnen 
beigebradjt werden, und würden jie anders nehmen, 
wenn fie anderd wären. Vom Standpunft dieſer Kri- 
tifer aus fäme ein heroifcher Verſuch geiftiger und 
moralifher Neuerung dem „über den Haufen werfen“ ihrer 
mittelmäßigen fonjervativen Weisheit gleih. in junger 
Dichter, der, anftatt knechtiſch die Sehre der Rhetorif 
und Bhilofophie nachzubeten, wie er fie erlernt, ſich erlaubt, 
jelbftändig zu denken, ‚wirft auf fie geradezu verblüffend. 

Wir aber empfinden gerade ein beinnderes Interefie 
für ein Werk, dag wie „Regne de la Grace“, frei von 
jedem Vorurteil, mutig und hellfehend die Anfichten eines 
Schriftftellers wiederspiegelt, der vom erſten Schritt in 
die Welt zu jehen und zu beurteilen verjteht, der beim 
Eintritt in das intellektuelle Leben, nicht von der Ge 
wöhnlichfeit der allgemein verbreiteten Ideen erfaßt wird 
und dadurd abgefchredt, feinen Geift gegen dieje zu be 
queme Unterdrüdung zu verteidigen wagt. Und doch 
täujchen fie fi), diefe Jungen; das Ableugnen der Ver— 
gangenheit allein jhafft noch feine Gegenwart. Durd 
die Aufrichtigfeit ihres Urteild, durch ihre freimütige 
Kritik ift erft aufmerffam gemaht auf den Schwindel 
der philofophifhen und litterarifhen Syſteme, denen die 
Menſchheit fih von Jahrzehnt zu Zahrzehnt hinzugeben 
liebt. Ihre Empdrung befreit die Gemüter und er ög 
licht den Fortſchritt. 

Gewiſſe unerſchütterliche und ewige Wahrheiten 5: den 
die Grundlage der Vernunft und des menſchlichen he⸗ 
wiſſens. Dieſe plötzlich umſtoßen zu wollen, wäre oll⸗ 
kühn. Aber welches ſind ſie und wie groß ift ihre 3 hi? 
An der Grenze ihres ungerftörbaren Kreijes fangen die 
relativen Wahrheiten an, von einem Punft aus, ven 
der Geift der Menſchen durd feine beftändige nt 
widelung verändert. Man erhob eines Tages laut in 
ſpruch gegen einen Politifer, der von feinen „op ms 
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seccessives“ ſprach. In intelleftueller und moralifcher 
Beziehung ift paffives in Sid) Aufnehmen, das Feſthalten 
der Ideen von Schule und Kirche, Partei und Klajjen 
gleichbedeutend mit Stillftand und Tod; die „opinions suc- 
cessives“ find wirklic für die Menfchheit, jowie für jeden 
Einzelnen die Grundbedingung zum Fortihritt. Eine 
Nation, die nur weiſe Greife und eine dumme Jugend 
hätte, waͤre ſehr nahe dem Verfall zu tatenlofer Trägpeit. 

Alfo von diejer Jugend, deren Anmaßung laächerlich 
erjheint, verlangt man, fie folle, da fie fih von allen 
vorhandenen Löfungen abwendet, die erniteften Kragen 
der Gegenwart und Zufunft in einem Augenblif aufs 
tlären. Wozu frühere Generationen ganze Menjchenalter 
brauchten, das ſoll fie in einem Augenblid finden. 

Gegen einen verjüngten Chrift und ein verjüngtes 
Evangelium hat Pujo ſich gerichtet, nachdem er erflärt 
bat, daß die Ohnmacht der ganzen, menjhlihen Weid- 
beit uns einen Lebendzwed und Inhalt gäbe. „Gott 
ift“, ruft er mit von ganzem Herzen fommenden Worten 
aus, in erfter Reihe „der Schöpfer und der größte Künftler, 
auf ihn müfjen wir alle zurüdgreifen. So haben die 
Zeiten ſich "geändert. Heute fteigen wir zum Gebet 
nit mehr auf die Akropolis. Endlich haben wir Dich 
wiedergefunden, Di, den wir fo lange geſucht haben, 
troß aller Religions» und Wiſſenſchaftsdogmen, troß all 
der Hinderniffe, die und von Dir trennten. Du haft 
von allen Dingen den Drud genommen, Dein Licht, das 
vor unferen verſchleierten Augen reiner erftrahlt, erhellt 
fie mit neuem Licht. Wie werden wir Did) lieben, jebt 
wo wir. aufgehört haben Dich zu fürchten.“ 

Auch Tolſtoi hat zu Chriſtus feine Zuflucht genom⸗ 
men, er aber erfaßt ihn eher ale Gott des Mitleides 
und der Liebe, den Gott der Demütigen, dem als den 
Schöpfer und Künftler. In dem religiöfen Empfinden 
unferer jungen Schriftfteller liegt ein größerer Adel, und 
ein Adel, den man aͤſthetiſch nennen könnte. 

Ihr Suchen nad dem Shealen richtet, ftärft und 
vervollfommnet ihr Streben nad) dem Guten. Sie glau= 
ben an eine Ariftie der Seele, an eine tiefumpfundene 
Schönheit umd Güte, melde die innere oder die äußere 
Natur unaufhörlich zu zerftören verfudht. Der emige 
Konflift des Doppelwejend Liegt in und und allen Dingen. 
Man muß diefe Grundlage haben, diefen beften und 
wahrſten Zeil unfered Selbft, dieje Seele. Wir müfjen 
fie ganz für und haben, fie befißen durd das Beherr- 
ihen unſeres Millend, ihre geheimften Regungen der 
Energie erweden, fie in Schönheit entwideln und zum 
Ausdrud bringen. Man müßte frei in einer harmonifchen 
Einheit al unfere Fähigfeiten, Intelligenz, Wille und 
Liebe erweitern und vergrößern. 

Die Intelleftuellen, die Gerebralen haben, weil fie 
wiſſen, oder zu wiffen glauben, die Kunft und das Leben, 
die Mebermittler des Herzens verleugnet. Die Senfnellen 
ha'en die Regungen und die Liebe auf den Mleinlichen 
& ismus des Genuſſes beſchränkt. An der heutigen 
Jutgend, den nenen Helden iſt ed num, eine Harmonie 
de Individualitäten, aus denen fie befteht, durch 
eine freie und edle Entwidelung wieder herzuftellen. 
D nn werden fie Künftler fein in das Wortes edelfter 
B deutung. Sie werden fi) Gott, dem Schöpfer umd 
Kenſtler nähern. In ihrem Herzen werden fie, unge 
atet der Menge und der Dinge, die fie ihrem Willen 
wterwerfen, die „Regne de la Grace“ jchaffen. 

Um dieſes höchfte moralifche Wert zu erfüllen, wer- 
di fie fih nicht mehr auf die Tugend der religiöfen 


‚und philofophifchen Dogmatik, auf die Formel verlajjen, 
die, ih weiß nicht welchen Zauber in ſich trägt, furz 
nit allein auf den „Buchſtaben“, fondern auf den 
„Geiſt“, fie werden nad einem deal traten, das für 
Denjenigen, der mit offenen Augen durd die Welt ging, 
ftets fihtbar war, nad) der „Liebe“ und dem natürlichen 
„Lebenwollen“ der Seele. „Es ift durchaus zwecklos“, 
ſchrieb Pujo eines Tages, „fi zu fragen, ob wir eine 
Seele haben oder nicht. Durch dieſes Suchen werden 
wir fie niemals in uns finden. Aber mit untrüglicher 
Gewalt fühlen werden wir fie an dem Tage, an dem 
wir den Mut gehabt haben, eine zu beweiſen. Dein 
die Seele ift nicht etwas, mas Jedem, ohne Unterfchied, 
verliehen wird. Diejenigen, die ihr Leben den Wirrungen 
der äußeren Welt gewidmet, haben niemals eine bejefjen, 
fo wenig wie Diejenigen, die ſich einredeten, fie inmitten 
empfangener Weberzeugungen, die nichts find als Ge— 
wohnheiten, wie eine trodene Blume im Gebetbuch auf- 
bewahren zu fönnen. Nur die haben eine Secle, die 
fie ſich jelbft erobert und durch unaufhörlihes Bemühen 
bewahrt haben. Und diefe Seele ift feine Illufion, fein 
Vernunftphantom; fie ift die lebende, die einzige Wirk— 
lichkeit.“ 

Was dad foziale Leben anbetrifft, jo ließe fich 
auch hier ohne Utopie eine Neform vorausſagen. Cine 
größere Sorge um die Moral würde eine Unterdrüdung 
des Fapitaliftiihen Beſitztums zur Folge haben. Dann 
würde der Menſch, der leben will, feine anderen Hilfs— 
quellen haben als die Arbeit, die perfönliche Anftrengung. 
Außerhalb jeder jozialiftiihen Ordnung, in der Freiheit, 
würden die verfchiedenen Eigenheiten oder Fähigkeiten, 
die im Mefentlihen jo ungleich find, doc ihre Logifche 
Anwendung finden. Das Gejeß der Konkurrenz; würde 
an dem Tage verfhwinden, an dem die Menſchen es 
nicht mehr nötig haben, fi) durch ungerechte und uns 
moraliihe Manipulationen gegenfeitig die Eriftenzmittel 
zu entreifen. Wenn ed troß aller humanitären Träume 
dennod Starke und Schwache en follte, jo würde es 
diefe mit ihrer Lebenskraft beleben, anftatt fie dem Tode 
oder dem Untergange zu weihen. Und danıit werden 
fie dem Geſetz des Edelmutes gehorden, dad zugleich 
auch das ihrer moralifhen Natur geworden fein wird. 
Der freie Menſch auf freier Erde, das ijt das Ideal. 

Und nun zur Litteratur und Kunſt. Welch ſcharfe 
Lektion erteilt Pujo diefed Mal unferen Schriftftellern 
und Litteraten, die all und überall denjelben Schund 
von Metaphern mit fi führen, auch unferen mufter 
giltigen Gewerbetreibenden. Die Kunſt ruht im Sujet. 
Das Sujet felbjt muß für fih jprehen. Von außen 
heraus jhafft man feine Kunft; fie entiteht fpontan, 
von innen heraus. Wenn hr wollt, daß ein Freuden- 
oder Schmerzensjchrei in mir ein Echo findet, jo beſchreibt 
mir nicht feine pſychologiſchen und wmetaphyfiichen 
Urfahen; das würde mic genau jo erregen, als wenn 
Ihr mir feine Schwingungen nadyzählen mwolltet. Stoft 
ihn nur aus, diefen Schrei, mit Eurer ganzen Freude, 
Euerm ganzen Schmerz, Eurer ganzen Seele und feid 
überzeugt, dann höre ich ihn. Ich entfinne mic, daß 
ein Alter irgendwo gefagt hat: Si vis me flere. 

Und mit diefem Gefühl und diefer Seele muß der Leſer 
in allen Sonderbarfeiten des Etiles mitempfinden können, 
denn der Stil ift das hervorragendfte Symbol, der direfte 
Ausdruf des Empfindend. Nur diejenigen, die cin 
innereö Leben haben, haben Stil; ein Stil, in dem fid) 
nicht der ganze Autor Fund gibt, ift nur ein Kinderipiel. 
Ein Stil ift nur da, wo eine Perfon greifbar vor uns 
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fteht, und um mit den Klaffifern zu fprechen, behaupte 
id) hier no einmal: le style c'est I’homme. 
Seelenleben und Perjönlichfeit find Bedingungen der 
Kunft. Wahrlich melde raſche Mandlung muß fih in 
den Geiftern vollzogen haben, wenn unfere heutige Jugend 
eine Theorie verkündet, die den direkteften Widerſpruch 
zu den DVerirrungen der Naturaliften, der Dichter und 
Dilettanten bildet, die geftern noch unbeftrittene Meifter 
waren. . Die „feinen Kritiker“ laffen uns am ihnen 
zweifeln, wenn fie diefe Theorie für unentbehrlid, halten. 
Wie auch das zufünftige literarische Merk vom Ver- 
faffer von „Regne de la Gräce“ ſei — das ftarfe, 
dad wahre Talent, wie die Größe dei Herzens, die ſich 
ſchon in feinem erften Werke fundgibt, reihtfertigt die 
ra Hoffnungen, — fo wird ihn doch vor allem das 
erdienft zuerfannt werden müfjen, in der jüngiten Gene> 
ration den Gefhmad am Idealismus, an erniten Gedan- 
fen, an der von Menfchenliebe und Kunftfinn durchtränften 
Kunft, an Problemen, die das Gemifjen intereffieren, an 
ernftem und moraliſchem Streben rege gemacht zu haben. 
Verwandten Seelen hat er zugerufen: Seit einem halben 
Jahrhundert liegt die Welt brach, es ift lange her, daß 
die Garben geſchnitten find, unſere Kornfammern find 
nahezu erihöpft. Glaubt Ihr nicht, daß es an der Zeit 
wäre, wieder zu jäen, damit fi alled von neuem mit 
Blüten und Früchten bedecke?“ ' 
Sein Ruf wurde gehört, jhon ziehen die Säer zu 


Felde. (Schluß folgt.) 
— 
Aus der Decadence. 
Bon 
Kurt Martens. 
(Bortjegung.) 
„Ja, die Anderen!” rief er. „Die mögen fi) wol 


felber fo gebettet haben, wie fie jeßt liegen. Es gibt 
ja Ehrenmänner genug, die zu nichts befferem zu ge— 
brauden find, als zum Gehorchen. Aber zu denen, 
wahrhaftigen Gott, zu denen gehöre ih nit. Ich hab’ 
ſchon einmal einen gewiffen Lebensmut gehabt, ganz 
früher einmal ald Zunge — das fällt mir jeßt erft lang⸗ 
fam wieder ein —, und es hätte auch etwa aus mir 
werden fönnen, vielleicht ein tüchtiger Kerl, der jchaffen 
und genießen fann, wenn id) mir meine Wege jelber 
hätte judhen dürfen. Aber niemals haben fie mir etwas 
anderes gezeigt ald ihren engen Horizont; hinterrüde 
haben fie mich eingefhnürt "in meine Zwangsjade, in 
meine Uniform ald Gentleman und Leutnant der Neferve, 
ehe id überhaupt zur Befinnung fam ...“ 

Er ſchwieg, wie über fi ſelbſt erjchroden; es fiel 
ihm ein, daß er ſchon an die Heiligtümer feiner Stellung 
tajtete und Läfterungen ſprach, die ihm den Hals hätten 
brechen fönnen, wenn id) fie weitertrug. Darum biß er 
ſich auf die Lippen und ſtrich etwas verlegen fein blondes, 
hochgebundenes Bärtchen, ohne mic anzufehen. 

Sclieglih begannen wir zu rauden, zwei, drei 
Eigaretten hinter einander. Unjere Blide folgten dem 
Rauch und die Gedanken den armfeligen Zielen unferer 
Bildung und Tätigkeit. 

So fand fih Erich vorläufig wieder in feine Be— 
fcheidenheit zurüd. Weichherzige Träume gewannen über 
den Ingrimm Oberhand. Nur eine jhmerzlihe Span: 
nung an den Augenlidern ging nicht mehr vorüber und 
ließzerfennen, daß fein Grämen in der Tiefe jaß. 

Am Schreibtifhe, zwiſchen den Aften und dem Bücher- 
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brett ftand ein Cello, wie eine Erfrifhung, die immer 
zur Hand fein muß, wenn jemand läftige Arbeit tut. 
Das nahm fih Erich) aud diesmal vor. Ohne weitere 
Einleitung rüdte er ſich das Inftrument zurecht und be 
gann nah einigen taftenden Strihen das pradhtvolle 
Haͤndel'ſche Largo. 

Obwol er fein. geübter Künftler war und nur foviel 
von Muſik ich angeeignet hatte, ald zum gefelligen Talent 
gehört, wußte er doc, viel eigenes in das Spiel Hinein- 
zulegen. AU das verfümmerte Hoffen und die gefnidte 
Kraft, die einftmals friſch im feiner adligen Natur ge 
weſen war, die ließ er zu mir reden wie eine laute Klage. 
Die Schen des Mannes, der innerfte Leiden jelbft dem 
Freunde nicht offenbaren möchte, fand hier halb unbe 
wußt Ausdrud in den Tönen des frommen Meifterd aus 
einer fröhliheren Zeit. Er fpielte leiſe und zögernd 
und nidte dazu nachdenklich mit dem gejenften Kinn 
den Takt, ald wolle er die ganze Schwermut feiner 
Ihläfrigen Stunden ausflingen lafjen in Melodie. 

Sch ftand Hinter ihm und empfand für feine ftille 
Art noch eine wärmere Zuneigung als bisher. Eine faft 
finnlihe Freude überfam mid, als dieſes fonft jo fham- 
bafte Fühlen vor meinen Ohren fi, entfleidete. Denn 
immer war ed mir Luft und Genugtuung, meine Neugier 
an den Neizen fremder Seelen zu befriedigen, beim 
Freunde nit andere als bei der Geliebten. Wo aber 
der Schmerz in die Seele einzieht, da fhillern immer 
neue, herrliche Farben. — 

Auf dem Konfol ded Spiegeld bemerkte id, die Bilder 
von Exichs Eltern. Ih nahm das feiner Mutter, um 
ed auf Nehnlichkeit mit dem Sohne zu prüfen. Un: 
zweifelhaft war dieje Aehnlichfeit vorhanden, nicht zum 
Vorteil meined Freundes; denn die Züge diefer alten 
ſchwarzſeidenen Dame waren leer, affeftiert und in ab 
ſichtliche Falten gelegt. Und doch lag etwas darin, das 
längft verflungene Saiten in mir wiederflingen ließ, ein 
Blick voll Zärtlihfeit und Toleranz, der von viel Sor— 
gen und unermüdlicher Liebe zu erzählen weiß, der Blid, 
den alle Mütter haben. 

Als Erich bemerkte, daß ich dies Bild betrachtete, 
ließ er fein Spiel und trat zu mir. Mit einer Vertrau 
lihfeit, die ihm fonft fremd war, ſchob er jeine Hand 
unter meinen Arm; fo ftanden wir mie zwei Brüder 
vor der alten Frau. Einer hielt den anderen feft, grü- 
beind über die Bedeutung leerer Züge. 

„Sie hat doch vieled, was andere nicht fo jehen“, 
fprad) Erih. „Freilich bin id) Partei, aber ich glaube, 
wenn Du fie kennen würdeſt, fönnteft Du fie aud bald 
lieb haben, zuweilen wenigftend, wenn fie zu Hauſe und 
ganz einfach ift.“ 

„Du hängft noch ſehr an ihr?“ 

„Da, fie ift vorläufig alles — alles für mid; dad 
heißt, ich bin gemohnt, alles auf fie zu beziehen, weil 
ic) niemanden außer ihr beſitze — zum lieb haben.“ 

„Du follteft Dir... .* 

„Nein, fage nicht jo etwas, Zul. Du m — 
die Yrauenzimmer; und das ift ganz verfchieden vı. m, 
was ich meine. Für die werde ich niemals etwe? rig 
haben. Gegen die ift man eben gewiſſenlos. der 
Mutter aber... .! Da müßte doch noch ma lei 
dazwiſchen fommen, ehe ich die mit gutem ” jen 
überjehen Fönnte.* 

„Mein Gott“, rief ich, „Du bift aber in d em, 
wo man anfängt, für ſich ſelbſt zu leben“. , 

„Da, wenn ic fönnte!* antwortete er. nir 
nur je in meinem Leben etwas begegnet m ih 
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wichtiger, heiliger hätte finden koͤnnen als meine Mutter. 
Aber ich habe ja immer nur fie vor Augen gehabt. So 
wie das Bild hier, hat fie mit ihrer zärtlihen Erwar— 
tung mich immer angejhaut, ob ich mein Leben auch 
ganz jo einrichte, wie ed für den Sohn fidh ſchickt, der 
ihr ganz gehört. Aengſtlich und eiferfüchtig hat fie 
meine Liebe überwacht, ob fih nicht jemand fremdes ein- 
ſchleicht; denn fie wollte auch nicht das fleinfte Stüd von 
meinem Herzen mir zur eigenen Verfügung überlafjen. 
So ift ed nun gefommen, daß ic immer noch ihr ganz 
allein gehöre. Ich bin vernarrt in fie und — ja, id 
kann wol fagen, id) bete fie an.” 

„Und wenn Du’3 weniger tätejt? 
Du bann leben?“ 

„Dann? — 3a, dann würde id) vor allem meine 


Wofür würdeft 


Bedientenftube hier verlaffen und mir die Welt anfehen, . 


ja — und — dann lernen, nachholen, arbeiten... .* 

„So tu's doh! Tu's jetzt! Verſuch es wenigſtens!“ 

Du kennſt fie nicht, meine Mutter. Wenn fie fo 
einfam zu Haufe fist und ihre armen Gedanken fi 
immer nur mit mir bejchäftigen. Sie hat ja nichts 
mehr als die Zufunft ihres Sohnes. Seit ihr Mann 
geftorben ift und fie feine Rolle mehr ipielt, träumt fie 
immer nur von den glänzenden Ehren, mit denen ihr 
Sohn einmal überfhüttet wird. Sie zählt meine Vor— 
dermänner und fucht Partien für mid), aus den beften 
Familien ded Landes. Und wenn ic) fie beſuche, wird 
fie franf ‚vor Freude, ſodaß fie mid fißend im Lehn- 
ftuhl empfangen muß. Dann fragt fie aufgeregt nad) 
meinen Borgejegten, ob ich mich gut mit jedem ftehe 
und ob die alten Damen liebenswürdig zu mir find. 
Der fie ftreicht mir mit ihren fhönen, zitternden Hän— 
den über's Haar und flüftert mir in's Ohr: ‚Nicht wahr, 
Zufti, Du holft Dir noch einmal dad Bortefenille, oder 
gar... oder gar... warum follteft Du nicht ein- 
mal — Kanzler werden?! — Wenn man fo etwas immer 
und immer wieder erlebt, dann wird man mürbe in den 
vernünftigften Entihlüffen; ja, dann habe id) doch immer 
nur das eine Gefühl, die Torheit ſolch einer Mutter zur 
Weisheit werden zu lafen; denn ſchließlich ſteckt doch 
etwas hinter diefer Zuverfiht, das einem das Herz im 
Leibe zuſammenſchüttelt.“ 

Seine Worte riffen mich mit in diejelbe Stimmung 
ſchmerzlicher Sfepfis, für die ich jederzeit empfänglic 
war, in der man vor fi) jelber flüchten möchte, aus dem 
Willen heraus in die zerftreuende Welt der Vorftellung. 
Dies fruchtlofe Wühlen in der eigenen Kraftlofigfeit 
mußte ein Ende finden. Auch waren wir ſchon gewohnt, 
Geſpraͤche derart, wenn fie. quälend wurden, abzubrecden. 

Wir mochten den Abend nicht zu Haus verbringen, 
am wenigjten jeder allein. Darum beſchloſſen wir, 
irgend wo auswärts und 'herumgutreiben, unter Men— 
ſchen, deren Anblick erhebend wirkt, weil wir uns ihnen 
immerhin noch überlegen fühlen. — 

Alfo etwa in's Schaufpiel! — Mit Tarameter-Drojchfe 
ne dem „Alten Theater‘, wo vor einem danfbaren 
likum leichte Stüde gefpielt werden. Wir nahmen 
der Heinen Zogen, dit am Proſzenium. Sie haben 
Vorzug, dag man dort hinter einem Schirme figt 
ungejehen Parkett und Ränge überjhauen kann. 
halb werden fie auch häufig recht ungeniert ald cham- 
‚separees benußt und ftehen in entiprechendem Nufe. 
zmal waren wir allein. Nur den zweiten Vorderplag 
e, wie der Kaffterer fi ausdrüdte, ein Herr Offizier 
b 18 erworben. Erich Fannte ihn und ftellte und ein> 
a vor. Ein Leutnant von Fiedler vom 107. Regis 
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ment, deffen Vater mir auf dem Oymnafium den Homer 
hatte beibringen wollen. Als ich dies bei meiner Anrede 
erwähnte, berührte es ihn fihtbar peinlih. Im übrigen, 
wie es ſchien, ein guter Kerl, der feine hohe Nummer 
mit einer gewifjen Werlegenheit trug und fid) nicht erft 
Mühe gab, den Chi der vornehmen Regimenter nadj- 
zuahmen. 

Man jpielte die berüchtigte „Renaiffance* der Herren 
Schönthan und Koppel-Elfeld. In der Hofenrolle glänzte 
eine Diva, die bei den Leipzigern ihrer ſchönen Beine 
wegen jehr beliebt war und durd eben dieje in der Ent- 
fleidungsjcene der „Zirfusleute” vor furzem lauten Beis 
fall geerntet hatte. Der Zufchauerraum war ftarf ges 
füllt: in den Vorderreihen des Parfettd der zahlungs- 
fähige Mittelftand, zum Zeil mit Weib und Kind, 
darunter eine beträchtliche Anzahl Heiner jüdiſcher Tami- 
lien, die übrigens jelbft hier den intelligenteren Teil des 
Publikums darstellten, weiter hinten Kommis mit Bräu— 
ten und Studenten zu ermäßigten Preiſen; im erften 
Range Damen, welche fi veih und bunt zu kleiden 
lieben. Alle die braven Leute waren von dem Kunſt⸗ 
genufje außerordentlich befriedigt und hatten tatjächlic) 
den Ausdrud, den Kinder zur Schau tragen, wenn fie 
ee Himbeer - Schmarren mit Schlagjahne ver- 
zehren. 

Da id) dad Stüd zur Genüge fannte, fo blieb mir 
Mupe, an jedem Einzelnen bejhaulic mic zu freuen. 

Dies alfo war das Bölfhen, dem ftarkgeiftige 
Schwärmer baldige „Renaifjance* in Ausficht ftellen, 
freilich eine Renaifjance anderer Art, als ihm dort auf 
den Brettern vorgelogen wurde. Ihr lieben Schwärmer, 
feht euch das Material doch an, aus dem ihr neue Arten 
züchten wollt! Verſprecht ihm bunte Lappen, jchöne 
Worte und etwas Lüfternheit, dann wird es euch viels 
leiht gelingen. Nur dürft ihr nicht erwarten, daß aus 
Vereingftudenten der allfeitige Menſch oder aus meinen 
Leutnant von Piedler ein Condottiere auferftehe. — 

In der Pauſe begann Herr von Fiedler ein Gefpräd 
mit mir. Da id ihm offenbar in mehr ald einer Be- 
ziehung verdächtig vorfam, pürſchte er fi erft mit vor— 
fihtigen Phraſen an mid) heran. Endlich hatte er das 
neutrale Gebiet gefunden, auf dem fi Herren verjchie- 
denfter Gattung ſtets verjtehen und erörterte nicht ohne 
Wig die förperlihen Vorzüge beliebter Leipziger Damen. 
Ganz unvermutet, wenn auch naturgemäß, geriet er Dabei 
auf Alice. 

Er rühmte ihren Naden, deu ic) zufällig felbft niemals 
gejehen. Als ic die Bälle noch beſuchte, war fie ein 
Kind geweien, ohne das Recht, fid) zu defollettieren. Nun 
lag mein Eigentum in aller Händen. Seder durfte fie mit 
feinen Blicken beftreichen, fomeit ed die Mode der Saijon 
gerade beſtimmte. Mir gehörte die Puppe, aber die 
Anderen durften damit fpielen. . i 

Mit grimmiger Renommage ging id auf die Wür- 
digung des Nadend ein. Bejonders erwähnte ich den 
flaumigen Schimmer der Haut und die leicht eingejenfte 
Ninne des Rückgrates. Wenn man diefer Rinne, jo er- 
Härte ih, mit den Augen folge, fo könne man bei 
günftiger Gelegenheit und einiger Anftrengung etwa über 
der Mitte der Wirbeljäule ein Feines Muttermal ent 
deden, deſſen Anblick befonderen Reiz gewähre Herr 
von Fiedler geriet über meine Enthüllung in täppifches 
Entzüden und verjprad), auf dem Gewandhaus-Balle 
darnach fuchen zu wollen. 

Mir aber ftieg das Blut zu Kopf über meine Nedt- 
lofigfeit gegenüber der Geliebten, die als verheißungs- 
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volle Ware fo fi prüfen, rühmen und erwerben ließ. 
Dazu gab ed fein Mittel, mid) ihrer zu verfihern. Selbft 
wenn id) fie vom Standeöbeamten mir hätte gejeßlich 
zufpreden laffen wollen, wäre id) nicht bejjer daran ge— 
weien. Dann war fie vollends vogelfrei und durfte, 
wenn galante Augen fi über ihren Naden beugten, 
fogar noch läheln und drohend flüftern: „Ei, ei, Herr 
von Fiedler, was juhen Sie? mir ſcheint, Sie haben 
ſchlimme Gedanken!” — 

Mit einem Male fand ic die Geſellſchaft dieſer Men— 
hen ganz unerträglich mwiderwärtig. Flüchtig empfahl 
id) mid) und zog Eric, der gleichgiltig meinen Einfällen 
folgte, hinter mir her. Der verdußte Leutnant blickte 
ung nad) mit einer grenzenlofen Bewunderung für dieſes 
neuefte Tip- Top, ſich im Theater nur zwei Afte auzu= 
fchen. 

Unfere Wünſche trafen fid) leicht in dem Gedanfen 
an ein Heines Schlemmer-Efjen, bei dem die Einbilduug 
des phyſiſchen Geniegens immer noch am taäuſcheudſten 
gerät. Demnad) juchten wir dad Wein-Reftaurant von 
Staade, Abteilung der Nifhen, auf, Tiepen Pommery 
frappieren und beftellten Seezunge mit Caviar - Sauce, 
getrüffelten Faſan mit Sauerkraut und gebadenen Auftern. 
Ringsum, in den dicht verhängten Logen, kreiſchten und 
fatelten die Rärden. Sie bewarfen ſich unbefannterweije 
über die Wände weg mit Propfen, riefen ſich Profit zu 
oder wurden einander grob. An Etelle der Luft war der 
Gerud von Menſchen, deren Gigarren und Parfums ges 
treten. Aber die Luft behagte und; denn fie betäubte. 
Ja, wir ſchworen, daß jold ein Souper das höchfte der 
Gefühle jei: wenn wir die Auftern jchludten, jo unter 
braden wir die Nede und richteten das Augenmerf nad) 
innen, dem Magen zu, damit nur jeder vom andern 
glauben jolle, defjen Kraft zur Freude jei noch unge— 
brochen. 

Nachdem wir uns auf dieſe Weiſe geſättigt und an— 
geheitert hatten, ſuchten wir weiterhin die ‚Gute Duelle“, 
ein Tingel-Tangel niederer Gattung auf, wo der beſte 
Kern des Bürgerſtandes, der kleine Handwerksmeiſter 
und der Subalkernbeamte mit rau und Töchtern ver— 
treten war. Sie erholten ſich von ihrer Tageg- Arbeit, 
anſpruchslos befriedigt. 

Da wir auch diejes Lokales überdrüffig wurden, bes 
gaben wir und nad einer Lagerbierfueipe und trafen 
dort wiederum dieje felben Vertreter von gutem Stern. 
Nur, daß hier die Männer, weil fie Sfat und Doppel 
fopf fpielten, gar wichtige Mienen zeigten, während die 
Gattinnen aus ehelihem Pflichtgefühl etwas jchläfriger 
daneben faßen. An den Mänden aber prangten Photo— 
graphien von Bismard und Moltke herab, die man dem 
deutſchen Patrioten jo gern in die Heimftätten feiner Gelage 
und viehifhen Brünfte hängt, damit er feine paar ſchönen 
Gefühle ftet3 traulich beiſammen habe. 


(ortſetzung folgt.) 
IE 


£ifferacifche Geſelſſciaft zu Kamburg. 


Den Abſchluß der DVeranftaltungen in der Saijon 
1897/98 bildete am 27. April ein Vortrag des Herrn 
Dr. Bruno Wille über Hölderlin‘ 

Der Nedner motivierte einleitend die Mahl diejes 
ſcheinbar jo wenig aftuellen Themas durch einen Hinweis 
auf den fi) mehr und mehr geltend machenden roman 
tiihen Zug in Poeſie und bildender Kunft. Eine Zeit, 
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die fih für die Phantafiegebilde und Fabelweſen eines 
Böcklin begeiftere — fo führte er aus —, müſſe auch 
Hölderlin ald wieder modern anſehen; denn mas jener 
male, habe diejer gedichtet; beide charafterifiere die liebe: 
volle Vertiefung in's griechiſche Altertum; beide jeien 
Vertreter eines romantifhen Pantheismus. An dieſe 
Einleitung ſchloß ſich ein Lebensbild des unglücklichen 
Dichters; darauf zog der Redner eine intereſſante Parallele 
zwiſchen Hölderlin, den helleniſtiſch-pantheiſtiſchen Melt 
flühtling, und Novalis, der ſich aus der Wirklichkeit in 
die chriſtliche Myſtik des Mittelalters zurüdzog, und gab 
dann zum Schluß eine Charakteriftif von Hölderlins 
Dichtungen. Die Necitationen, durch melde Herr 
Dr. Wille diejen legten Zeil feiner Ausführungen ver: 
anſchaulichen und beleben wollte, wären wol befjer unter: 
blieben; denn die gedanfenreihen, micht gerade leicht 
verftändlichen Gedichte erfordern einen guten Recitator, 
um zur Geltung zu kommen; die Darbietung des Redners 
aber war jo monoton und ausdrudslos, daß dadurd) die 
Wirfung des ganzen Vortrages zum Schluſſe jehr ab- 
geſchwächt wurde. A. K. 


ur 


Chronif. 
Der Univerfitätöunterriht und die Erfordernifie 
der Gegenwart. 

Mir leben nun einmal in der Zeit der Neformen. 
Das „Bolf* will von unten herauf, die Regierungen 
von oben herab neue Zujtände herbeiführen. Deshalb 
kann man fich nicht wundern, wenn am verſchiedenen 
Stellen Reformgedanken auch über die fonjervativiten 
Einrichtungen unferes öffentlichen Lebens, die Univerfitäten, 
auftauchen. Von Weberflüffigfeiten wie der fogenannten 
„Ler Arons“ fpreche ich hier nicht. Sie wird eim un 
ſchaͤdliches Gejeß fein, wenn man fie nicht mißbraudt. 
Aber welches Geſetz gibt feinen Anlaß zu Mißbräucen! 
Mißbraucht man dieſes Gefeß, dann wird es ſchaͤdlich 
jein; mißbraucht man es nicht, dann ift ed unnötig. 
Aber es ijt doch müßig, ſtets immer den gefeßgebenden 
Körperjhaften die Frage aufzuwerfen; wozu? an will 
doc aud) etwas zu tun, zu fpredhen, und zu — refor: 
mieren haben. Ich möchte von etwas anderem reden, 
dad mir wichtiger erjcheint, weil e3 von einem Manue 
herrührt, der Erfahrung auf dem einjchlägigen Gebiete 
hat, und dem ed darum zu fun ift, Befferung zu 
ſchaffen auf einem Gebiete, dem er fi) mit allen feinen 
Kräften gewidmet hat. Ernjt Bernheim hat foeben 
ein Schriftchen herausgegeben, das den „Univerfitätunter: 
richt und die Erforderniffe der Gegenwart“ behandelt. 
(Berlin 1898. Verlag von S. Galvary & Co.) Der 
Verfaſſer weiß tiefliegende Schäden aufzudecken. Schäden, 
die befannt find. Denn er geht davon aus, daß „heute‘ 
die Studenten mehr ſchwänzen als dies ehedem der Tall 
war, und als dies bei bejcheidenjten Anfprüchen wimfchne 


wert ijt. Und — gewiß im Gegenjaß zu vielem fr ner 
Kollegen -- ſucht der Verfaſſer die Urſache nicht — ki 


den Studenten, jondern in der Eigentinnlichfeit des ? lni⸗ 
verjitätäunterrichtes. Er findet, daß die Vorlefungen für 
die Studenten zu unintereſſant geworden find. den 
Grund für diefe Thatſache findet er darinnen, daß die 
Spezialifierung der Wiffenichaften es gegenwärtig den 
Dozenten zur Notwendigkeit macht, fleine Gebiete mit 
Aufführung unendlier Details zum Gegenjtande der je: 
2 
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genannten Privatvorlefungen zu machen. „rüber hat | 
man 3.8. allgemeine Weltgejchichte, allgemeine Geſchichte 
des Altertumd, des. Mittelalters, der neueren Zeit im 
Rahmen einer ſolchen Vorlefung behandelt; jetzt unter 
nimmt das faum mod irgend jemand; man trägt die 
Geſchichte des Mittelalters 3. B. in einzelnen Abjchnitten 
vor, wie Gejcichte der Völferwanderung, der deutjchen 
Kaiferzeit, vom Interregnum bis zur Reformation, ja 
in noch fürzeren Abjchnitten; außerdem wird Verfafjungs- 
geichichte, Wirtihaftsgefchichte, Kirchen- und Kunftgejchichte 
in gejonderten Kollegien geleſen. Das iſt nun ganz gut 
und jchön für den, der fi) zum Forſcher ausbilden will 
und, um bei dem gewählten Beijpiel zu bleiben, etwa 
dad Mittelalter zu feinem Arbeitsfeld auserjehen hat; 
derjenige aber, der Lehrer werden und fein Staatseramen 
in der Geſchichte ablegen will, fieht ſich jo überhäuft mit 
derartigen Vorlefungen, wenn er in derjelben Weije auch 
Altertum, Neuzeit u. a. m. Fennen lernen joll, daß er nicht 
aus nod ein weiß. Anfangs macht er fich mit Yuverficht 
eines Neulings fühn daran, fünf, jechs, fieben Privatvor- 
lejungen anzunehmen, bald jedod) reicht feine Kraft nicht 
aus, jo viele Stunden täglich aufzupafjen und nachzu— 
ichreiben. Er iſt im günftigiten alle jo verjtändig, 
mehrere von den Vorlefungen ganz aufzugeben und fid) 
auf das regelmäßige Hören einiger zu bejchränfen, meifteng | 
hält er ſich für verflichtet, die einmal angenommen nicht 
ganz „aufzuſtecken“ und verfällt in regellojes „Schwänzen“, | 
das ihm ſchließlich die ganze Sache verleidet, ihn mutlos 
und gleichgiltig macht.” 

Bernheim wirft diefen Verhältniffen gegenüber | 
Trage auf, ob es denn gerechtfertigt ift, gegenüber der 
heute jo weit gehenden Spezialifierung der Wifjenjchaften 
die Einrichtung der Privatvorlefungen überhaupt noch 
aufrecht zu erhalten. Will ein Dozent alle Einzelheiten 
feiner Wiſſenheit heute'vorbringen, jo muß er ſich jo jehr 
in das Spezielle verlieren, daß ihm feine Zeit übrig 
bleibt, die großen, leitenden Geſichtspunkte vorzubringen | 
in feiner perjönlichen Auffaffung. Dazu fommt, daß es 
nicht einmal mehr notwendig iſt, diefe Summe der Einzel 
beiten im Kolleg vorzubringen. Denn wir befigen gegen» 
wärtig über dieje Einzelheiten Kompendien, die ausges 
zeichnet find, und von deren Vollendung man fich früher 
feine Ahnung hat bilden können. Von dieſen Geſichts— 
punkten ausgehend, kommt Bernheim zu dem Nejultate: 
man jolle die Privatvorlefungen anders gejtalten. Sie 
ſollen über weit geringere Zeiträume ausgedehnt werden. 
Man jolle in ihnen auf die Aufzählung und kritiſche 
Würdigung des Einzelnen verzichten, und ſich zur Auf 
gabe machen, orientierende Vorträge zu halten, im 
denen man die Auffaffung über einen Gegenftand, die ! 
allgemeinen Gefichtspunfte entwidelt. Dagegen jollen | 
die „praftijchen Mebungen an den Univerfitäten, die | 
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Arbeiten in den Seminarien eine größere Ausdehnung 
erfahren. Sie jollen nicht, wie jeßt, in jpäteren Semejtern, 
ſondern ſchon im Beginne der Umiverfitätsftudien an— 
fangen. Hier ſoll der Student die Methoden des wifjen- 
ſchaftlichen Arbeitens erlernen; hier joll er fich zum For— 
ſcher praktiſch heranbilden. 

Ich verkenne nicht die Vorzüge, die ein Univerſitäts— 
unterricht hätte, der im Sinne dieſer Vorſchläge einge— 
richtet wäre. Vor allen Dingen erſcheint es mir ſehr 
wünjchenswert, die rivatvorlefungen im Sinne des 
Verfafjers umzugeftalten. Denn es ift nicht zu leugnen, 
daß vieles von dem, was heute auf dem Katheder ges 
jagt wird, einfacher und bequemer aus den bejtehenden 
Handbüchern zu gewinnen ift. Und vor allen Dingen 
wird eine ſolche Reform die Perſönlichkeit der Univer- 
fitätslehrev mehr in den Vordergrund treten laffen. Und 
nicht3 wirft auf den Menfchen mehr als eben die Per— 
fönlichfeit. Durch eine eigentümliche, wenn auch noch- jo 
jubjeftiv gefärbte Auffafjung wird ein empfänglicher Geift 
mehr angeregt, als durch eine Unzahl „objeftiver” Tat- 
jachen. 

Dagegen möchte ich dem Vorſchlage Bernheims bes 
züglid) der praftiichen Uebungen nicht jo unbedingt bei— 
ſtimmen. Für den Durchſchnittsſtudenten mag e8 wünſchens— 
wert ſein, wenn er unter Anleitung eines Dozenten die 
Arbeitsmethoden bis in die Einzelheiten hinein lernt. 
Aber man jollte doch nicht immer auf den Durchſchnitts— 
menschen bedacht jein. Man könnte ed, wenn es wahr 
wäre, daß der bevorzugte Geift unter allen Umſtänden 
ſich aud gegen alle fejjelnden Hindernifje durd Bahn 
bricht. Aber das iſt eben nicht wahr. Die Dinge, die 
man dem Durchſchnittsmenſchen zum Frommen macht, 
hindern den beſſeren Geijt an der Entfaltung jeiner Ans 
dividualität. Sie bewirken eine Verfümmerung feiner 


Selbjtändigfeit. Und wenn man, wie es der Verfaſſer 
will, beim Examen den Nachweis fordert, an einer be 


ftimmten Zahl von praktiſchen Uebungen teilgenommen 
zu haben, jo bildet eine jolhe Mafregel für den, der 
feine eigenen Wege gehen will, eine Feſſel. Der Schwer: 
punkt des Univerjitätsunterrichts muß in der perfönlichen 
Anregung durd die Lehrer bejtehen. Deshalb Wor- 
lejungen mit allgemeinen Gefihtspunften und in perſön— 
licher Auffaffung. An den Uebungen laſſe man den teil» 
nehmen, der das Bedürfnis hat. Bei den Prüfungen 
aber frage man nicht, was jemand während feiner Stus 
dienzeit getrieben hat, jondern was er leiſten kann. Wie 
er fi) jeine Befähigung erworben hat, das muß gleic)- 
giltig fein. Man fann praktiſche Uebungen abhalten 
für Diejenigen, die fie brauchen, aber man mache jie 
nicht denjenigen zur Pflicht, die den Anforderungen des 
Examens aud ohne fie entiprechen. 
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Die Slorentiner Sefte, 
Von 
€. Sagliardi. 
Florenz, April. 
Bevor ich mich mit den beiden bedeutenden Männern — 
AmerigoBespucci und den Geographen Toscanelli —. denen 
zu Ehren Italiens zweite Hauptjtadt joeben eine Neihe 
nationaler Feſte mit großem Glanz gefeiert hat, näher 
beichäftige, liegt e8 mir am Herzen, von den Verände— 
rı gen zu ſprechen, die jedem, der dag liebliche Florenz, dieje 
aı autvolle Königin unter den italienifhen Städten, jeit 
lä zerer Zeit nicht bejucht hat, ins Auge fallen müjjen. 
v einmal längere Zeit in Florenz zugebracht hat, dem 
» ed eine zweite Heimat und der erfreut ji ihres 
*“ichreitend und Gedeihens. 
mag fein, daß diefe Veränderungen nicht allen 
zu Freude gereihen, der Gejamtheit gereihen fie jedod) 
31 Frommen. 
t fühnem Griff wurde der Marft mit dem daran 
g  .nden Ghetto vom Erdboden vertilgt. Ein Stüd cchter, 


TE 


wenn aud) nicht ganz reinlicher Poejie ging damit ver» 
loren, aber Madonna Hygieia lat fi ins Täuftchen; 
und ihr Triumph bedeutet Fortſchritt. 

Durd) die beiden neuen Straßenzüge, die die Ponte 
Vecchio faft in gerader Yinie mit dem Dom und den Dom 
mit dem Palazzo Strozzi verbinden, find verfchiedene altehr- 
würdige Paläfte mehr zur Geltung gebradht worden. So 
3.3. der urjprüngliche Palazzo Strozzi, der durch feinen 
Nachfolger, das weltberühmte gleichnamige Gebäude, 
vollftändig in den Schatten geftellt wurde, obwol er diefem 
gerade gegenüber jteht, die Hausfapelle mit den Gräbern 
diefes großen Patriziergeſchlechts enthält und eine der 
düfter dDrohendften Façaden in diefer Stadt der Paläſte 
aufzumeijen hat. Dasjelbe gilt von dem noch bedeuten- 
deren Palazzo Davanzati, defjen Charafter den unheim- 
lid) gewaltigen und doch jo unvergleihlich jhönen alten 
Chroniken der Stadt Florenz entipriht, die einer aus 
dem Geſchlechte der Davanzati hinterlafjen hat. Auch 
Or San Michele tritt jet mit feiner ganzen überwältigen: 
den Größe hervor. Urſprünglich eine einfache Kornfaumer, 
von Dreagna erbaut, macht ed heute vielleicht noch mehr 
als damals den Eindrud einer uneinnehmbaren Feſte, 
troß der hervorragenden Bildwerfe, die die äußeren 
Mauern jhmüden und unter denen die herrliche edle 
Statue des heiligen Georg von Donatelli Micelangelos 
höchſte Bewunderung und fait jein Bedauern erregte, fie 
nicht ſelbſt gejchaffen zu haben. Das untere Stodwerf 
diefes einzigen Kornjpeihers der Welt wurde bald in 
eine Kirche umgewandelt, in der fi) das berühmte 
Tabernafel des Dreagna befindet. Die ungeheuren 
Manern, nur don wenigen ſchoͤnen Bogenfenjtern durchs 
brochen, überragen das umliegende Dächermeer um ein 
gewaltiges. Bor der Größe diejer ſchlichten Kaufleute, 
die, allen Zeiten und Gejchledhtern zum Trotz, unver— 


gänglide Bauwerke gejchaffen, deren Vorbilder noch 
unerreicht find, ergreift ung eine an Furcht grenzende 
Bewunderung. 


Gebäude, auf denen im Gewimmel der dunklen, winf- 
ligen Gaffen einft Dante's Auge geruht, erglänzen jegt 
im Schein des eleftriichen Lichts. 

Am Kreuzungspunft der beiden neuen Straßen ift 
ein großer moderner laß entjtanden, der von Arfaden 
begrenzt wird. Inmitten diejes Platzes erhebt fi) vor 
einem Trinmphbogen dag unvermeidlihe Neiterjtandbild 
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Viftor Emanueld — diesmal von Zochi —, dem ich 
feinen bejonderen Gejhmad abzugewinnen vermag. 

Bei diefer baulihen Umwaͤlzung find eine ungeheure 
Anzahl von Altertümern und Schenswürdigfeiten an das 
Tageslicht gefommen. So werden jeßt auf der Piazza 
del Duomo förmliche Ausgrabungen vorgenommen. Ges 
legentlich der Kanalifationsarbeiten ift man nämlic, dicht 
‘ neben dem Battifterio, auf das Compluvium eines 
römiſchen Hauſes geftogen und man hegt die begründete 
Hoffnung, nod das dazugehörende Tablinium und 
Beriftilium bloszulegen. Mit diefen zahlreichen neuen 
Auffindungen hat man ein befonderes Mufeum gegründet, 
das nad) dem Florentiner Dom, Mufeo Santa Maria. del 
Fiore genannt ift, ein Name, der für den Dom der 
Blumenftadt, die in ihren Wappen Lilien führt, Kaum 
poetifcher gedacht werden Tönnte. Schade, daß uns 
Beato Angelico nicht eine Apotheofe diefer Hauptkirche 
feiner Baterjtadt hinterlaffen hat! Die verblüffende 
Leihtigfeit, mit der in Stalien die herrlichſten Muſeen 
buchſtaͤblich aus der Erde wachſen — man benfe nur 
an dad wunderbare in den Thermen des Diofletian zu 
Rom erridtete Mufeum, in dem die Ausgrabungen der 
legten 25 Jahre Plab gefunden haben — legen das 
beite Zeugnis für den Kunftfinn der Staliener ab. Das 
Snterefje des Florentiner Volks für feine Stadt und jein 
Kunftverftändnis ift noch heute ebenfo lebhaft, wie an 
dem denkwiürdigen Tag der Enthüllung des Perſeus — 
eine der fhönften Bronzen der Nenaiffance —, der fid) 
für die ganze Stadt zu einem Feſttag geftaltet hatte. 

Dor den Türen der Domfagade, die dur Preis— 
konkurrenz zur Ausführung gegeben worden waren, 
drängen mn Männer und Frauen in Scharen, um die 
neuen Kunftwerfe — von Pafjaglia — in Augenſchein 
zu nehmen, und eilen dann die Gradinate hinunter, um 
fie mit den Brongetüren Ghiberti’8 an dem in ewiger 
Ingend und umnübertroffener Schönheit ſchimmernden 
Marmorbattifterio zu vergleichen. Aus diefem Vergleich 
wäre der Tote aud) wol über den Lebenden ald Sieger 
hervorgegangen, jelbjt wenn Michelangelo die Türen des 
Ghiberti nicht als des Paradiefes würdig erflärt hätte. 

Die Florentiner, die für das geijtreichfte, ſkeptiſchſte 
Volk Italiens gelten, müſſen nod immer von ihrer großen 
Vergangenheit zehren. Das öffentliche Leben ftagniert 
dort mehr oder weniger. Alle Lebensmittel, Fleiſch, Wein, 
Obſt, haben fie in Meberfülle und von hervorragender 
Güte. In feiner andern großen Stadt Italiens läßt es 
fid) fo gut und billig leben, wie in Florenz. Die Er- 
Öffnung eined neuen Kaufhaufes Bocconi — der „Gerſon“ 
oder „Herzog“ aller größeren italienifhen Städte — oder 
der Kreuzzug der Damen der Ariftofratie um die Sonn: 
tagsruhe für die Ladenangeftellten zu erzwingen, bildeten 
für längere Zeit das unerſchöpfliche Etadtgeipräc. 

Der Leihenzug des Stadtbaurats Luigi del Moro 
hatte ganz Florenz auf die Beine gebracht. Ein Leichen- 
zug, wie man ihn ſonſt nur auf alten Gemälden und 
berühmten Fresken zu jehen befomnt. Del Moro hat 
fih niht nur um die Sanierung der Stadt außer 
ordentlich verdient gemacht, fondern man verdanft ihm 
auch die Vollendung der Domfacade, die Reftanrierung 
der Kirhe und des Klofterd Santa Groce, die Wieder: 
beritellung der berühmten Chöre des Doms, die Tribuna 
Michelangelo's in der Afademie und die Einrichtung des 
vorerwähnten Muſeums Canta Maria del Fiore. Zu 
feinen legten Werfen gehört die viel bemunderte Treppe 
zur Galeria Pitti, deren SHerftellungsfoften von König 
Humbert mit wahrhaft Fönigliher Freigebigkeit bejtritten 
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wurden und die einen würdigen Zugang zu den Meifter- 
werfen der Galerie bildet. 

Die ftädtifhe Verwaltung, wie die Vertreter der Stadt 
in der Kammer find zwar durchweg fonfervativ, aber 
nichts weniger als intolerant. Man macht fo oft als 
moͤglich den Verſuch, die Stadt künſtlich zu galvanifieren, 
durch Ausftellungen und Schauveranftaltungen, wozu 
Sonderzüge der Stadt die Fremden maffenhaft zuführen. 
Im vorigen Jahr war ed eine herrlihe Blumenausftellung, 
der eine minder gelungene internationale Kunftausftellung 
folgte. Und jet waren es die vorermähnten Vespucck 
Feſte, die Florenz mit einer wahren Flut von Fremden 
aus aller Herren Laͤnder überfchwemmten. Ift aud ein 
Teil des Feſtprogramms durd den andauernden Regen 
im wahren Sinne des Wortes zu Waffer geworden, jo 
brauden die Florentiner felbjt Feine Angſt zu haben, 
daß fie um die Pferderennen, die jet unvermeidlichen 
Velozipedwettrennen, ſowie die Beleuchtung des Lung 
Arno fommen. Diejer Teil der Feſte ift auf die Mitte 
des Maimonats verichoben worden. Hingegen waren 
von glänzendem Crfolg begleitet dad Konzert Chen 
bini’jher, Beethoven’her und Wagner'icher Werfe in dem 
herrlichen Saal des Palazzo Vecchio, auf deſſen Mänden 
Vaſari's Pinjel die Ruhmestaten der Medici veremwigte, 
und die nad klaſſiſchem Mufter von Studenten zur Auf 
führung gebradhte Komödie Plutos des Arijtophanes in 
dem Politeama, das die Bühne zu Segefta voritellen 
follte. Das Hauptinterejje der fejtlichen Veranftaltungen 
konzentrierte ſich jedoch auf das Giudco del Calcio, wie 
ed im 15. Jahrhundert geſpielt wurde, das auf der 
Piazza Santa Maria Novella, architektoniſch und ge 
ſchichtlich einer der ſchönſten und berühmteſten Plaäͤtze in 
Florenz, vor fi ging. Das Giuoco del Calcio wurde 
von den älteften Zeiten der Republik bis zu Anfung des 
18. Zahrhunderts in Florenz von den Vertretern der 
verfchiedenen Stadtviertel, die fi in Tracht und Farben 
von einander unterjchieden, leidenſchaftlich betrieben, danu 
fiel es in DVergeffenheit und tauchte fpäter im England 
und Amerifa als foot ball wieder auf. 

Eine außerordentliche Pietät für jeine großen Toten 
zeichnet den Florentiner aus. Die Namen eines Dante, 
Galilei, Leonardo da Vinci leben in Jedermanns Munde. 
Mit Michelangelo lebt man nod) heut in Florenz in jo 
trauliher Sntimität, wie ed jeiner Zeit die großen Re 
naiffancemeifter mit ihren Schülern taten. Jedem Men 
ſchen, der der Schönheit zugänglich, drängen ſich jeine 
Schöpfungen hier unwiderftehlih auf. Droben auf dem 
Piazzale Michelangelo, hoch über der Stadt, Tag id) lange 
Zeit und träumte noch im Banne der Michelangelo'icen 
Nacht, jener weiblichen Figur, die Strozzi durch lautes 
Sprechen aufzumeden fürchtete, und ich flieg hinunter zur 
Gapella Medici, um das Driginal noch einmal der Seele 
einzuprägen. Dort fand ih, dab man den Mojaikboden 
ſchon faſt zur Hälfte fertig geftelt hat. ft diefe Arbeit 
einmal beendet, dann kann man wol jagen, daß bie 
Medici, diefe urſprünglich einfahen Kaufleute, nicht nur 
die fchönfte Königeburg — Palazzo Pitti — hinterlaſſen 
haben, jondern auch eine Gruft, wie fie der maͤchtigſte 
Herricher der Welt fi) nicht herzuftellen vermöchte. In 
der Kirhe San Lorenzo, die unmittelbar an die Gapella 
Medici anfhliegt, haben die Künftler gelegentlich der 
vierhundertjährigen Qubelfeier zu Ehren Donatelli's einen 
des Meifterd nit unmürdigen Sarfophag, mit liecender 
Figur, an einer der Wände angebradt. 

Um die göttlihe Statue des Michelangels'ihen 
David — dieſe übermenſchliche Verfchmelzung von "ıdnn- 
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licher Kraft und jugendliher Anmut — vor den rauhen 
Einflüfjen der Witterung zu fhüßen, brachte man jie 
vor nunmehr 14 Jahren in der Accademia unter. 

In dieſer Afademie, einem ehemaligen Hospital, das 
mit Säulen und holzgeihnißten Deden einer Königeburg 
gleicht, hat man um den David herum. viele Kunftihäße 
gruppiert, die aus den Tlorentiner Kirchen und auf- 
gehobenen Klöftern unter ftaatlihe Obhut gebracht wurden, 
ſodaß hierdurch die für die MWiedererftehung der Malerei 
bedeutendfte aller Florentiner Galerien entftanden  ift. 
Durch die ungeahnte Herrlichkeit ihrer Schöpfungen werden 
in der Accademia alte Meifter, deren Namen ſelbſt fünft- 
lerifch gebildeten Laien überwiegend Mythen find, wie 
Mafacciv, Cimabne, zu Menſchen von Fleiſch und Blut. 
Bon dem aud in Zola's Rom fo verherrlichten Botticelli 
findet man hier eine erdyädende Fülle von Werfen, 


von hinreigender Schönheit jmd, Hier erfuhr ich auch, 
dag Botticelli's eigentlicher Name Filoteli war, und er 
nur wegen jeiner wolgerundeten Körperfülle den Bei— 
namen Botticelli — Faͤßchen — erhielt, wie Andrea del 
Sarto — Schneider — nad) dem Beruf feines Vaters. 
Und wel föftlihe Ironie liegt in dem Spignamen 
Botticelli’3, wenn man dabei an die vornehme Eigenart 
feiner Kunft denkt! ange Abhandlungen verlohnte es 
ſich zu fchreiben über all die Meifterwerfe der alten 
italienifhen Schule, die Abgüfe fat fämtliher Merfe 
Donatelli's und Michelangelo’s, aber bejonderd über die 
zahlreihen in der Accademia vereinigten Bilder ded 
Beato Angelico. Hier lernt man diefen frommen Träumer 
noch beffer fennen, als in dem anftoßenden Klofter 
San Marco, auf defjen Wände er feine paradiefiichen 
Schöpfungen mit ftaunenerregendem Fleiß hingezaubert 
hat. An meinem erften Vormittag in Ylorenz jtattete 
ih der Accademia einen Bejuh ab. Der Gedanke, 
bald von jo viel Schönem ſcheiden zu müſſen, ward mir 
ur Dual. Ganz Florenz, ein einziged Muſeum unter 
eiem Himmel! — das war die Meberzeugung, die ſich un- 
auslöfhlih meinem Herzen und Geift aufprägte. Mit 
Wehmut dachte ih daran, daß ich für lange Zeit im 
fühlen Norden auf folhe Gotteshäufer, von denen jedes 
gleichzeitig ein Kunjttempel ift, verzichten muß, und am 
jelben Nachmittag fuchte ich hintereinander San Marco, 
die Annungiata und den Dom auf. Und es hatte fich 
verlohnt! Als ich aus dem Dom heraustrat, hob fi 
das Gebäude von einem durchſichtigen Aether unheimlich 
phantaftifh ab, wie eine Tata Morgana aus ſchwarz 
und weißem Marmor. Der Turm des Palazzo Vecdio, 
diefer fühnfte Verſuch, den Menjhenhände je audgeführt 
haben, um den Himmel zu ftürmen, verlieh der Seele 
er und id) mußte Byron's unfterbliher Verſe ge- 
enfen: 


unter denen. mehrere, de ih Die des Frühlings, 


Florence, whom I will love as well 

As ever yet was said or sung 

(Since Orpheus sang his spouse from hell) 
Whilst thou art fair and I am young. *) 


eng, DAS ich lieben werde — 

tals je gejagt und gejungen wurde 

tdem Orpheus die Gattin aus der Unterwelt heraufjang) 
“ng du jhön bift und ich jung. 


* 
4 

Hi 
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Berliner Kunft:Umfchau. 
(Winter 1897/98.) 
Von 
Mar Oshorn. 


Wenn man die Ereigniffe des reihahauptftädtiichen 
Kunftlebens überblict, die vom Dftober des vergangenen 
Jahres, da die unvergeplid) |hauderhafte „Große Berliner 
Kunſtausſtellung 1897° ihren Geift aufgab, bis zum Be- 
ginn diefed Muienmonds führen, da fih die Pforten 
unjeres Glaspalajtes im Lande der Moabiter wiederum 
eöffnet haben, jo kann man, ohne ein Feftredner zu 
Fin. den zwifchen Braten und Eis die ganze Welt rofig 
erfeint, immerhin von „erfreulihen Nefultaten‘ ſprechen. 


Nicht daß ein großer Umſchwung eingetreten wäre. Nicht 


daß durch befonders großartige und einfhneidende Ereig- 
niffe Berlin die Führung der” deutfchen Kunftangelegen- 
beiten fraftvoll in die Hand genommen hätte, Wire 
id) Neferent des Börſen-Coürier, jo würde ich fagen: 
die Firma Apollo & Gie. wird, wenn fie jet, am 
Ende der „Saijon*, den Rechnungsabſchluß für die mit 
ihr in Gefchäftsverbindung ftehende Firma Berlin ©. m. 
b. 9. („Sejellihaft mit befhränfter Hoffnung“, jagt der 
Spreeathener) ausfertigt, immer nod finden, daß nam- 
hafte Poften der Begleihung harren, aber fie wird doch 
auch mit einem gewiſſen Behagen fonftatieren, dag man 
fi) wenigſtens ernfthaft anſchickt, die große Schuldenlaft 
langjam zu tilgen. Es geht unläugbar vorwärts, wenn 
auch vorerft nod im Tempo und mit der Verve des 
Krähwinkler Landfturms 


Das deutſche Kunftjahr 1897 hat in feinem legten 
Viertel unter dem Zeichen Böcklins geftanden. Man 
kann ihm allein darum ohne Schen ins Grab nadrufen, 
daß ed ein fetted Jahr gewejen. Auch für Berlin hat 
es ſich ſchließlich noch durch die Austellung zu Ehren des 
Schweizer Gewaltigen, die wir niemald aus dem Ge- 
dächtnis verlieren werden, ald ein ſolches erwieſen. Durch 
fie ward das Gebäude der Stunftafademie Unter den 
Linden, jonft ein Objekt zweifelhafter Hochachtung, eine 
Zeit lang eins der liebjten und ſchönſten Häufer Berlins. 
Mit einem unbejchreiblihen Gefühl der Freude, des 
höchften Genießens wandelten wir durch diefe Fülle Föft- 
lichſter Herrlichkeiten, und noch jpüren wir, zurüddenfend, 
die geheimnisvolle Zaubergewalt, die von ihr ausging. 
Vor den raufchenden Bäumen diefer Haine, deren 
dunfle Zaubmafjen jo majeftätiih vom hellen Himmel 
fid) abhoben, vor den wogenden Fluten diejer Waffer, 
vor der lahenden Naturkraft diefer Holden und ftruppigen 
Halbgötter vergaßen wir unſer kleines Leben. ie 
Wände, die es jo eng ſonſt umſchließen, rückten weit und 
weiter, und fiehe: ploͤtzlich teilten fie fi, und eine neue 
Melt, ihöner und reicher, erhabener und furchtbarer als 
die unfre, tat fih auf. In unendliche Ferne jchweifte 
unfer glüdlier Blid. Immer neue Wunder tauchten 
aus ihren Wäldern, ihren Meeren. 

. Neulich) wurde erzählt, die in der berliner Geſellſchaft 
ſehr befannte Gattin eines berühmten Bildhauers, eine 
nicht mehr ganz junge Frau mit majeftätiicher Yigur, 
deren dunkle Augen noch heute von Tagen hoher Schön: 
beit berichten, habe einem Geiger das jeltfame Kompli- 
ment gemacht: „Sie haben fo jchön geſpielt — — mir 
ift ganz jchleht geworden!” Das mag in der Tat nicht 
ſehr geſchmackvoll im Augdrud fein, aber es liegt etwas 
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ſehr wahres in dieſen ehrlihen Worten. E38 giebt eine 
Art tiefften Genießens, wo der heilige Wonneſchauer ſich 
in einem phyfiſchen Gefühl in der Magengegend auslöft. 
Ich weiß nicht ob das allen Menjchen jo ergeht; mir 
ergeht es jo, und in der Böcklin-Ausſtellung habe id) 
den Sinn jenes allerdings nicht gerade beſonders appetit- 
lichen Ausſpruchs erkannt. Wenn ein befferer Lombrojo 
oder Mantegazza Material zu einer Phyfiologie des 
Kunftgenufjes ſammeln jollte, jo ftelle id mic gern zur 
Verfügung. — — 


Aus den Seligkeiten, in denen der Bejchauer fi) vor 
den Schöpfungen des Schweizer Meifterd befand, riß 
ihn ein dumpfed Gemurmel menjhliher Stimmen. Er 
blidte fi um und fah zu feinem Erftaunen, daß die 
Räume der Ausftellung dicht gefüllt waren mit „Männern 
und Frauen aller Stände‘. Wie deun?, fragte man ſich. 
Iſt es nicht derfelbe Bödlin, für den man vor zehn 
Jahren nur ein dummes Laden übrig hatte? Sind es 
nit diefelben Bilder, die nıan damals furz und bündig 
für „verrüdt“ erklärte? Ja, ed mar derjelbe Böcklin 
und ed waren diefelben Bilder! Und doc, dies ernfte 
Interefſe auf einmal? Und doc diefer Zudrang? . . . 

ALS ich in der Premiere der „Verjunfenen Glode” 
ſaß, und nad den erſten Aktſchlüſſen ſich brauſender Bei- 
fall erhob, murde ich mißtrauiſch. Wie?, ſagte ich mir, 
die Leute klatſchen einftimmig® Da muß etwas nicht 
in Ordnung fein; entweder an dem Stück oder am 
Publikum. Ed ward mir danıı in den leßten Aufzügen 
des Märchendramas Mar, an wem etwas nit in Ord⸗ 
nung war. In ber Bödlin- Ausstellung ftieg ein ähn: 
liches Mißtrauen in mir auf. Nur, dag ich hier feinen 
Augenblid daran zweifelte, daß die Objekte, die Kunſt— 
werke nicht die Schuld trügen. Alſo die Subjefte, das 
Publikum? Pfui, wie ungerecht! Jahrelang ſetzt du 
deine ganz beſcheidene Kraft ein, um für die Kunſt jo 
viel zu wirken, wie du vermagft, predigft dabei den Un— 
gläubigen oft und eindringlicd) dad Evangelium von der 
ah Perſon Böcklins, — und nun, da fi die 

inge in deinem Sinne zu gejtalten jcheinen, da die 
Ungläubigen ſich zu der Religion, die du predigteſt, be= 
fehren, wirft du mißtrauijch? 

Ja, ih bin mißtrauiſch geworden! Diejer plößliche 
Umſchwung ift mir unheimlid. Das Glück fommt mir 
zu raſch, zu unerwartet. Ich frage mich zmeifelnd: ift 
es wirkliche Freude an Bödlin (von Verftändnis gar 
nicht zu reden), was das Publikum jetzt bewegt, wirf- 
lihes Mitfühlen jeiner Herrlichkeit? Oder iſt es nur 
ein Zufallögebot der Mode? Es ift das jo ſchwer zu 
unterjcheiden. 

Die Bödlin- Begeifterung in Berlin hat gar Feine 
Grenzen mehr. Sieſelben Xeute, die ehemals 
Böcklinſche Wieje mit gelben Blumen witzig als „Spinat 
mit Ei“ bezeichneten, geraten jetzt in Ertaje über die 
Jardeuglut des Meiſters. Von denſelben bürgerlichen 
Wänden, wo früher der „Abſchied Karls 1. von England 
von jeinen Kindern vor der Hinrichtung‘ oder „Die 
legte Stunde des großen Kurfürſten“ oder „Der Heine 
General“ hing, grüßt jebt eine Klingerfche” Nadierung 
der Toteninjel oder des Zrühlingstages oder eine Photo— 
gravüre ans dem Münchener „Böcklin-Werk“ herunter. 
Eine einzige Kunfthandlung hat von Ende Dftober bis 
Weihnachten über taujend jolder Photogravüren im 
Rahmen verfauft! Seltſam, man legte fih in den 
Berliner Kamilien im vergangenen Winter in gleicher 
Weiſe gegenjeitig Reproduftionen Boͤcklinſcher Bilder 
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unter den Tannenbaum mie ein Jahr zuvor die Bud. 
ausgabe der Verſunkenen Glode. 

Zwei Seelen wohnen ach in meiner Brujt. Die 
eine, demokratiſchen Charakters, freut ſich über die un- 
eheure und ungeahnte Erweiterung der Böclin-Gemeiude. 
die andere, ariftofratijhen Charakters, ärgert ji ein 
wenig darüber, daß Bödlin, früher ein heiuge Ge⸗ 
heimnis der beſten und feinſten Geiſter, nun zum Beſitztum 
der Menge, zum Freunde aller Bourgeois geworden ift. 
Wenn das jo fortgeht, kaun man ja nicht einmal mehr 
Reproduftionen nad) Börlinjhen Werfen an jeinen 
Wänden dulden. Sachen, die man bei allen und oh 
fieht, wie den Hermes des Prariteles oder die Venus 
von Milo oder die Sirtinifhe Madonna, will man nicht 
in jeinen Zimmern haben. Und Bödlin ift Gottlob und 
leider bald fo weit, daß ‚jeine Werke die gleiche hohe, 
erjehnte und doc jo zweifelhafte Stellung einnehmen 
wie jene Meifterfchöpfungen alter Zeiten. 

Der jagt mir, welche von den beiden Seelen im Recht 
ift? Ich glaube ſchließlich doch: die erfte, die demokratiſche 
denn für die fünftige Entwidelung der deutſchen Kunft 
ift es ja von fo ungehenrer Bedeutung, daß fi im 
Publikum endlich ein gewiſſer Geihmad, ein gewiſſes 
Maß von Intereſſe und Freude an echter Kunſt verbreitet. 
Vielleicht kommt doch noch einmal eine Zeit, wo der 
Schaffende bei uns den Reſonanzboden findet, der ihm 
bisher immer fehlte, und der ſo notwendig iſt für ein 
fruchtbares Gedeihen feiner Tätigfeit. 


* * 


Nicht nur in Sachen Böcklin war dieſer friſche Luftzug 
zu ſpüren. In der Nationalgalerie herrſchte zeitweiſe 
ein. gleiches Gedränge wie im Äkademiegebaͤude. Als die 
Kuude Fam, daß die Neuordnung und Wingeftaltung 
unjered modernen Mufeums vollendet jei, zogen die Leute 
zu Taujenden in diefe früher ad) jo leeren Räume. Und 
bier fällt jeder Zmeifel, jeder Zweijeelenfampf fort. Denn 
bier handelt es fih um eine Galerie, au deren vor: 
Be Aufgaben die künſtleriſche Nationalerziehung 
gehört. 

Hugo von Tſchudi hat fein Werk vorläufig abge- 
fhloffen. Ein moderner Kunftherfules, hat er den 
Augiasitall an der Spree gereinigt uud in dem von 
Schundwaren und Mittelmäßigfeiten gejäuberten Hallen 
den Mujen ein Heiligtum errichtet. Er hat die Geſchichts- 
Schlachten⸗ und Marinebilder, die Repräjentationsgemälde, 
die Fürften- und geldherrnporträts in zwei Sälen :der 
Dftjeite aufgeftapelt und fo in den Räumen, die nad 
der Himmelsrihtung des Fortſchritts, nad) Werten zu 
gelegen find, für feine in den legten Zahren erworbenen 
Schaͤtze ausländiihen Urſprungs Plaß gewonnen. Bir 
befigen nun neben der Sammlung umfangreicher belgiſcher 
Bilder aus der Epoche der „großen“ Hijtorienmalerei, die 
noch aus der Wagener’fhen Galerie ftanmen, einen ftatt- 
lichen Saal voll erlefener Kunftwerfe aus ganz Er vpa 
und einen Heinen Freilicht-Saal, in dem man 
wickelung des Pleinairismus wie kaum an einen w 
Plage der Welt ftudieren kann. Auch den törichte 
wurf einjeitiger „Ausländerei” wird man Herrn von 
fünftig nicht mehr machen können, nachdem er durch 
neue Anordnung die wertvollen Bilder der alten Bi 
und Düffeldorfer Schule, die fid) im Befiß der Nat 
galerie befinden, überhaupt erft zur Geltung Fr 
hierbei ein ganz vergefjenes Talent, den Berli 
Blechen, deſſen Arbeiten früher völlig verfte«. 
uns wiederentdedt und bei den leten Aufäufe- ' 
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deutſche Künftler, wie Bödlin, Leibl, Trübner, Lenbach, 
herangezogen hat. 

* Bor furzem hat die Nationalgalerie dazu noch ein 
Gemälde eines jüngeren Berlinerd erworben: eine Land- 
ihaft von Walter Leiftifow. Die überrafhende Ent- 
widelung Leiſtikows, der von Zahr zu Jahr aufwärts 
fteigt, iſt eins der intereffanteften Momente im Berliner 
Kunftleben der jüngften Zeit. Sie ift auch das interefjan- 
tefte Moment in den legten Ausftellungen der „AI“ ge- 
wefen; denn dieje, früher die Haupt und Staatsereigniffe 
des Winters, haben fonft erheblih von ihrem früheren 
Reize verloren. Doc hat die Vereinigung kluger Weije 
durch die Aufnahme zweier nen auffiteigenden Talente, 
Martin Brandenburg’s und Hand Baluſchek's, ihrem 
Körper friides, Blut zugeführt. 


In üblicher Weife erfolgte in den Kunftfalons von 
Surlitt und Schulte der Aufmarfh der Klubs. Eine 
Kompagırie nad) der andern zog vorüber. Hinter den 
Elfern rüdte die namenlofe Gruppe an, die Curt Herrmann, 
Dettmann, Lepfius, Phil. Franck führen, dann der große 
„Künstler Weſt-Klub“; ihm folgend die Heine Schar, die 
fih den ftolzen Namen „Zreie Kunft“ beigelegt hat; und 
thließlid) eine neue „Vereinigung 1897°. Wir nahmen 
die Parade ab, freuten ung über den netten Anblid, ohne 
dap wir bei alledem ſonderlich aus dem Gleichgewicht 
gerieten. Nur eines Künftlerd Namen müffen wir heraus— 
heben; denn auch fein Talent hat fi, ähnlid wie die 
Kunft Leiſtikow's, in kurzer Zeit erſtaunlich entwidelt: es 
ift Mar Uth, deffen Landfchaftsmalerei von hübſchen Anz 
fängen zu glänzenden Leiftungen emporgeftiegen ift. 

Den Männern folgten die Frauen, eifrig bemüht, das 
Vorurteil, fie feien in der Kunft nicht immer wie im 
Leben die „beffere Hälfte der in Betracht kommenden 
Menſchheit, aus der Welt zu fhaffen. Der „Verein der 
Künftlerinnen und Kunftfreundinnen“, der und durd 
jeine „Weihnachtsmeſſe“ wie alljährlich aud) diesmal 
erichredt hat, peranftaltete im Afademiegebäude eine Aus- 
itellung, in der eine ftrenge Jury und ein anerfenuend- 
werter Geſchmack malteten. Und eine ſchwer moderne, 
Heinere weiblide Gruppe, die ſich erft vor kurzem kon⸗ 
ftituiert hat, fand fi bei Gurlitt ein. Der allgemeine 
Vorteil, den unfere Kunftverhältniffe durch einen Auf— 
ſchwung im Frauenlager gewinnen fönnen, ift unermeßlich. 
Denn was kann beffer und tiefer wirfen, ald wenn die 
rauen, denen indgemein der Schmud des Haufes und 
die Erziehung der Kinder anvertraut ift, eifriger als 
bisher beftrebt find, ſich künſtleriſch durchzubilden! 

Nur einer fehlte in der großen Armee, ein Einfamer, 
der gern eigne Wege geht und es nicht liebt, in Geſell— 
ihaft daherzufommen: Leſſer Ury. Er trat nit, wie 
man wol erwartete, wieder mit einem „großen Bilde“ 
hervor, er ließ uns au nicht neue Eremplare feiner 
wundervollen Landſchaften jehen, ſondern meldete ſich nur 
mit einigen Porträts, die wir lediglich als eine Abſchlags— 
zahlung auf den nächſten Winter annehmen. 


* 


Am deutlichſten prägt ſich der Fortſchritt Berlins in 
dem erhöhten Bedürfnis des Publikums nach künſtleriſchem 
Schmuck der Wohnungen aus. Die Folge dieſer ge— 
ſteigerten Nachfrage iſt natürlich ein wachſendes Angebot, 
deutſch: eine — der Kunſthandlungen und 

usſtellungsſalons. Der letzte Winter hat uns davon 
uicht weniger als drei, alle in der Linie der Leipziger⸗ 
Potsdamerſtraße, befcheert; den Salon von Ernft Zaeslein, 
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eine gewiffe fulturhiftorifche Bedeutung hat, und den 
von Seller und Reiner, deſſen Begründung ein wichtiges 
Faktum geworden ift. Denn hier hat zum erften Male 
dad moderne deutjhe und ausländiihe Kunjtgewerbe in 
Berlin eine Heimftätte gefunden. Die jungen Befiker 
diejed Unternehmens haben dur ihre entſchlofſene Tat- 
kraft und ihren unabläjfigen Eifer bewiefen, daß fie die 
Kraft und Geſchicklichkeit befißen, En umfangreiches Pro⸗ 
gramm durchzuführen. Der freudigen Begrüßung ift 
allſeitige Anerfennung gefolgt, und erwartungsvoll Feen 
wir der weiteren ZTätigfeit von Keller und Reiner ent 
gegen, die in Berlin ein Seitenftüd zu Bing's Salon 
„L'Art Nouveau“ gejhaffen haben. 

Die entiheidende Anregung zu einer forgfältigeren 
Beachtung ded aufblühenden Kunſthandwerks unferer 
Zeit hat die Dresdener Ausftellung ded vergangenen 
Sommerd gegeben. Zahlreiche objets d’art, die ſich bei 
Keller und Reiner fowie gelegentlich auch in den anderen 
Salons den Berlinern präfentierten, hatten damals zuerft 
das deutſche Publikum angezogen: Tiffany's Gläfer, 
Charpentier's, du Bois’, Aſhbee's Arbeiten, die Porzellan- 
waren der Kopenhagener Staatsmanufaktur, die Boterien 
von Bigot u. j. w. ber die deutjchen Arbeiten famen 
nicht minder zu ihren Rechte, und mande Künftler 
fanden hier zum erjten Male in Berlin Gelegenheit, 
ihre Möbel-, Holz», Glas- und Metallarbeiten, ihre 
Schmuckgegenſtände und Stidereien, ihre Teppiche und 
Beleuchtungsförper, ihre Zierftüce und Feramifchen Vers 
ſuche einem weiteren Kreiſe vorzuführen. 

Auch die große Ausftellung von Skulpturen Con- 
ftantin Mennier’3, mit der fich Keller und Reiner jo 
vorteilhaft einführten, war durd Dresden angeregt. 
Und wie dort, jo wirkten auch hier die gewaltigen Werte 
des belgifhen Meifters wie die Offenbarung einer neuen 
Plaſtik. Wie dort, war aud hier der ideelle wie der 
materielle Erfolg Meunierd ein jeltener und großartiger. 

Unfere Berliner Plaftif wird vielleicht mit der Zeit 
beweifen, daß der Brüffeler Bildhauer ihr die Augen 
geöffnet und neue Bahnen gewiefen hat. Durch die Ent- 
hüllung der vier erften Marfgrafen-Dentmäler in der 
Siegesallee hat fie erſt jet abermals bewiejen, daß ihr 
eine Verjüngung, eine Kraft, die fie aus dem Schlen—⸗ 
drian herausreißt, mehr ald Not tut. Was jeder Eins 
fihtige längft vorausgefagt, hat ſich dort nun beftätigt: 
diefe marmelne Gejhichtätabelle hat mit Kunft gar nichts 
zu tun! Und eine Berliner Tageszeitung, die iiber Die 
Monumente nicht ihren Kunftreferenten, jondern einen 
kundigen — Hiſtoriker berichten ließ, tat recht daran! 
Kopfigüttelnd geht man an diefen Standbildern vor= 
über, die dem Auge fo wenig Neiz bieten, und ſchaudernd 
rechnet man fih aus, das dereinſtens, wenn alle Anlagen 
fertiggeftellt find, im ganzen 32 brandenburgijche Herricher 
mit je 2 „Zeitgenofjen“, d. h. insgefamt 96 Marmor: 
figuren den jhönen Tiergartenweg „ſchmücken“ werden. 
Es ift überaus traurig, daß man die Unzufriedenen, die 
darüber murren, daß die dafür bejtimmten 2 Millionen 
Mark nicht für andere Zwecke verwendet werden, beim 
beiten Willen nicht durch einen Hinweis auf den idealen, 
tünftlerifhen Wert der Sade zum ſchweigen bringen 
kann. 

Das Verſtändnis für Plaſtik iſt in Berlin nicht zum 
mindeften darum fo fehr viel geringer ald das Interefſe 
für Malerei, weil das Publifum jo wenig Gelegenheit 
hat, außerhalb der großen Sommer-Ausftellungen Skulp⸗ 
turen zu fehen. Die Bildhauerei wird von den Kunft: 
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bandlungen gemeinhin arg vernadläffigt, und die Atelier 
ausftellungen, mit denen fih einzelne Künjtler zu helfen 
ſuchen, haben fo viel Mißliches, da ihre Vorteile illuſo— 
rifh find. Ob der „Salon fir Werfe der Plaftif*, den 
Herr Goldjheider in der Leipzigerftraße vor wenigen 
Moden eröffnet hat, den heißen Wunſch der Kunftfreunde 
nad) einem Ausſtellungslokal fir unfere Bildhauer er— 
füllen wird, fcheint fehr zweifelhaft. Worläufig beichränft 
fi) der Befiber diejes Unternehmens darauf, in feinen 
prächtigen Räumen ftatt der Driginalwerfe mehr oder 
weniger gelungene Nahbildungen aufzuitellen. Wenn er 
jedod den guten Willen hat, könnte er eine ſchlimme 
Lücke endlich ausfüllen. 


“ oo. 


Die Leiter des Kunftgewerbemufeums, an dem jeit 
einem halben Zahre nım Otto Eckmann ald Lehrer 
wirft, wollen hinter der Direktion der Nationalgalerie 
nicht zurüdjtehen. So haben fie jeßt eine internatios 
nale Ausftellung von feramijchen Arbeiten veranitaltet, 
die einen ausögezeichneten Ueberblick über diefe Dinge 
ermögliht, und auf der wir neben manchem bislang 
unbefannten Namen die bemerkenswerte Tatſache ers 
fahren, daß aud die Königliche Porzellanmanufaftur 
zu Berlin eine Schwenfung gemacht hat, und fich von 
den abgeleierten Rofofomotiven zu neuen Formen befehrt. 
So war vorher im Lichthofe des Stunftgewerbemufeums 
eine prächtige Ausftellung von Künftlerlithographien aus 
aller Herren Ländern zu jehen, die und über den 
gegenwärtigen Stand diefer wiederauferftandenen Kunft 
und über ihren tedhnifchen Betrieb trefflic unterrichtete. 
Wir mußten zwar zugeben, daß es die Deutfchen auf 
dieſem Gebiete noch nicht mit den Franzoſen aufnehmen 
fönnen, durften aber Fonftatieren, daß fi) auch bei 
und, zumal in Karlsruhe und Dresden, verheißungsvolle 
Anfänge regen. 

Schlimmer ald um diefe Dinge fteht es in Deutic- 
land zur Zeit noch um einen wichtigen Zweig der 
teproduftiven Kunft: die Illuſtration. Das fonnte 
nit fchlagender bewiefen werben ald durch die erfte 
Ausstellung des Verbandes deutſcher Illuſtratoren. Sie 
machte ed und erjchredend Deutlih, daß die über- 
mältigende Mehrzahl unferer Künftler fih da ganz und 
gar in ausgefahrenen Geleifen bewegt. Zugleich freilich 
erzählten und bei Schulte die föjtlihen Driginalzeich- 
mungen der Münchener „Zugend*, dag eine Minderheit 
voll Eifer beim Reformieren ift. 


⸗ 
* * 


Auch für die Architektur haben wir etwas Neues und 
Bedeutſames furz zu verzeichnen: Meifter Meſſel's Bau 
für das Warenhaus von Wertheim, der die modernen 
Geſetze der Einfahheit und Zweckmäßigkeit in mufter- 
hafter Weife mit den Geboten fünftlerifcher Schönheit 
verbindet. Mögen die Waren, die darin verfauft werden, 
auf den banalften Gejchmad berechnet fein, an dem Haufe 
fönnen wir darum doch unfere Freunde haben. Meſſel 
felbft und die Künftler, die er zur Mitarbeiterichaft 
heranzog, vor allem Melchior LXechter, der die Glasfenjter 
lieferte, der Maler Zippel und die Bildhauer Geiger 
und Manzel, haben da gemeinjam ein Werk gejchaffen, 
das einen Abſchnitt in der Baugejchichte Berlins darftellt. 


* * 


Auswärtige Gäſte kamen in Maſſen heran, um uns 
ihre Kunſt und ihre Künſte zu zeigen, Ausländer und 
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Deutſche. Aber wenn die jungen Münchener eintrafen, 
wenn der „Berein bildender Künſtler Dresdens" und 
die fleine Hamburger Gruppe ſich meldeten, die fih 
bier wie dort von der großen „Genofjenichaft“ loägelöft 
haben, jo waren nicht ihre Bilder die Hauptſache. Tas 
wichtigfte, was fie ung gaben, war die immer erneute 
Betonung des fezeffioniftifhen Gedankens, deſſen fegene: 
reihe Kraft fie wiederum veranſchaulichten. 

Und endlich hat auch der Bliß in Berlin eingefchlagen 
und gezündet! Endlich iſt aud bei und eine Bewegung 
in Gang gefoinmen, die darauf Hinzielt, die porwärte 
arbeitenden Kräfte zu jammeln und von den Konſewa— 
tiven und Neaftionären zu trennen. Bei der Eröffnung 
der „Großen Kunftausitellung 1898* kam der große 
Kladderadatih; darum fol aud von jener modern- 
künſtleriſchen „Bolitif der Sammlung“ erjt im Zufammen- 
hang mit der Betrachtung dieſer demnächſt ausführlic die 
Rede fein. 

So murden die „erfreulihen Rejultate* de& Runft- 
winters 1897/98 zu guter Letzt doch noch durch ein ber 
deutjames Ereignis gefrönt, das vielleicht eine ganz neue 
Aera unferer Kunftverhältnifje einleitet. 


* 


Der junge Idealismus. 
Aus dem Franzöſiſchen 
von 
Victor Charbonnel. 
Autorifierte Weberfeßung 
von 


R. Speyer. 


II. 


Es laͤßt ſich, glaube ich, in der Gedankenäußerung 
Maurice Pujos leicht der Einfluß einiger Univerjitäte 
größen wie Bergjon, mehr noch Gabriel Seailles heraus 
finden. Dennoch hat diefer „Züngling* die unabhängige 
Tugend in jo ſchwärmeriſchen Ausdrücken verherrlidt, 
dag man fie faum den Einfluß eines wahren Meifters 
zuzuſchreiben vermag. 

Und fo ift es auch bei den andern. In jener Gruppe 
von Schhriftjtellern, die „I'’Art et la Vie“ redigiert und 
ihren geiftigen Mittelpunft bildet, bewahrt ſich jeder 
völlige Unabhängigkeit. Aehnliche Tendenzen, gan 
fpontane und ohne jedes Gepräge geiftiger Knechtſchaft, 
bilden die Einheit und eine Art von Seelengemeinjdaft. 
Das Interefjante ift gerade, daß alles, was die Schrift: 
fteller und Künftler von l’Art et la Vie für die idea 
liftiichen Beftrebungen zu verfuchen wagen, freies ju-nd- 
liches Beſtreben ift, und daß dieſe Freiheit fih ma. ig: 
faltig äußert. Firmin Roz, Eduard Fuſter, Ga riel 
Trarieng, Heinri von Negnier, Andre Bellefjort, E gen 
Hollande, Lucien le Foyer, Morig Tiffter, Guſtav Sr ier, 
Ferdinand Weyl, Abel elletier, betätigen eine jehr us— 
geſprochene Individualität und großes Talent. 

In der Neihe der moraliichen Ideen haben e ige 
andere ein neu= und tiefempfundenes Gewiffen offen! ut. 
Peter Lafferre hat in jehr eindringlichen Stellen | nee 
Buches „Chriftlihe Kriſis“ gezeigt, wie diejenigen | ner 
Generation, die feit langer Zeit von dem Wide‘ ud 
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zwiſchen Gedanfengang und Handlungsweife, zwifchen der 
Intelleftualität und dem moralifchen Xeben überzeugt find, 
dahin gelangen, zu glauben, daß die Philojophie nur 
dann ftarf und tiefgehend zu nennen ift, wenn fie die 
Pflicht behütet und das Streben heiligt. 

Außerdem hat er die Keine eines wahren Ghriften- 
tumd, die mit in die moraliihen Strömungen hinein- 
gezogen werden, Flargelegt. Es handelt fi natürlich) um 
ein moraliſches Chriftentum. Peter Lafferre jebt eine 
Art des Glaubens voraus, die nad) Handlung ftrebt und 
die Regeln der praftiihen Vernunft mehr betätigt, als 
die der reinen. „Der Glaube bedingt niemals ein 
Dogma, eine objektive Wahrheit, Glauben heißt ‚nicht, 
dem logiſch Greifharen anhängen, ſondern in fih uneigei- 
nüßige Gründe zum Handeln finden. Der Glaube ift 
nicht fo beſchaffen wie die Hüündlung. An den Tage, an 
dem bie Vernunft fid) jeiner,demächtigt, ihm eine beffimmte 
Form gibt und dad Für und Wider in Erwägung zieht, 
ift er dem Tode nahe.” 

Man muß leben: das ift gebieteriihe Notwendigfeit, 
die jeder dogmatiſchen GSubtilität ein Ende macht. 
Kommt es denn fchlieglic) darauf an, was wir den wider: 
fpredenden Empfindungen unferer Seele zufolge denken, 
wifjen oder glauben? Um unfere Handlungsmeife, unjere 
Moral und unfer Zeben ſollten wir und in erſter Reihe 
fümmern. 

Und fo ftelt aud der Verfafjer der „Ehriftlichen 
Kriſis“, obgleich er die Inkonſequenz wiederholt hervor- 
hebt, den Seelenzuftand derer dar, die man die Neochrijten 

enannt hat, und die fi) wol bid zum moralifchen 
lauben des Evangeliums erheben, ohne fih dem dog- 
matifhen Glauben des hiftoriichen Chriftentums oder der 
Kirhe hingeben zu Fönnen. 

Louis Taugier jagt in einer kürzlich veröffentlichten 
Studie über die Heiligen: „Iſt der Glaube ein An- 
klammern an den toten Buchftaben, an Wahrheiten, die Euch 
gleihgiltig find und die Ihr doch nicht begreift? Iſt er 
nicht weit eher die Aufrichtigfeit moraliſcher Beſtrebungen? 
Liegt in ihm nicht wirklich das Vertrauen zu Gott, d. h. 
zur Tugend des Entſagens, ift er nit das abfolute 
Vertrauen darauf, dag man zu wählen hat zwifchen 
veredelndem Streben nah dem Guten und dem er= 
niedrigernden Hang zum Böfen?" Aus dem noch etwas 
verworrenen Werk von Louis Taurier ſpricht einer der 
gebildetjten, fortſchrittlichſten, jympathifchiten Geifter 
unter der Jugend, der den moralifhen Idealismus zu 
neuem Leben erwedt und deſſen Evangelium verkündet. 
Seine Enthüllungen haben aljo den Wert eines Glaubens» 
bekenntnifſes, das eine Menge von jeinen Anhängern, 
begeiftert von jeinem Talent und feiner Lebendauffafjung, 
gerne als ihr Eigenes anerfennen würden. 

Eduard Schure, von defjen poetifhem und religiöfem 
Idealismus wir bereits geſprochen haben, und Gabriel 
Tarde, der Verfaffer von: „Die Geſetze der Vorftellung 
u fogialen Logik“ regen zuweilen in „L’Art et la 
Y en wirflid neuen, bildungsfähigen Gedanfen an. 
u wiel Sarrazin hilft feinem Freunde durd das 
& den feiner, dem reinften und höchſten Kunftideal 
u  selbar treu ergebenen Seele. 

zehn Jahren, zu einer Zeit, da jeder Schrift: 
engen Zucht des Naturalismus anhing, blieb 

’T Sarrazin feiner Leidenschaft des Idealismus treu. 
g fih unferer erdrüdenden Litteratur und flüchtete 
Genie der engliihen Dichter: Shelley, Eoleridge, 
n, Browning, Rojetti. Er ftudierte ihre Werke 
"senchetifcher Liebe, bei jeden Gedicht oder Sonnet 
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„den Sinn des Myſteriums, die heilige Anbetung Gottes 
und der Natur, das Myftifche der Liebe, furz das höhere 
Seelenleben in allen Formen erfafiend, die Freuden 
und erhabenen Schmerzen der Seele, die geheiligten 
Schreden der Natur, die dem individuellen und univer- 
fellen Schickſal gegenüberjteht, das Entjeßen über die 
raſche DVergäuglichfeit der Wejen und Zahrhunderte in 
der Ewigfeit, den Schauer angefichts der unbegreiflichen 
Ewigkeit der Welt, ja Alled das, was jid aus einer un= 
endlichen, aber ftets wachſamen Melancholie entwidelt, 
gehoben durch das Gefühl der Pflicht für die Pflicht und 
des Beftrebens für das Beftreben.“ 

Und Allee das offenbarte fih in jeiner Kritik, die 
nicht nur, diefem Jahrhundert ftrenger Wiſſenſchaft ent- 
fprehend, für ein Werk der Snielligenz und Analyfe, 
fondern auch fir ein der Senfibilität entiprungenes Kunſt— 
werf gilt. „Die Renaifjance der engliihen Dichtkunſt“, 
ein Werk, dag übrigens zu’ derſelben Zeit erſchien mie 
die „pſychologiſchen Eſſays“ von Paul Bourget, tru 
vielleiht nicht weniger dazu bei, um in unjerer bat 
vulgären Materialismus gefährdeten Litteratur die Bes 


-geifterung des jungen Idealismus wieder zu erweden, 


ald die Studien von Emil Hennequin und de Vogue 
über die NRuffen. 

Seitdem hat Gabriel Sarrazin die idealiftiihe Er- 
bebung, die er vorhergejehen und verfündet hat, konſta— 
tieren können, ebenfo wie die Tatjahe, daß die neue 
Kitteratur an einen „andauernden Fortſchritt der Ent— 
widelung des Gewiſſens“ geglaubt hat, der gleichbedeu— 
tend ift mit Givilifation. 

An diefem Erwachen des idealen Glaubens und Ge- 
wiſſens hat er jelbft mitgearbeitet, durch die Veröffent- 
fihung von „La Montee“ und die „Memoires d’un 
Centaure“. Das find Kunftwerfe, die mit einem poe- 
tiſchen Zauber des Stiled gefchrieben, durdhdrungen von 
der janften Melandolie pantheiftifher Träume und 
der myſtiſchen Begeifterung eines religiöfen Kultus, den- 
noch Zeugnid von höherer Infpiration ablegen. Schön- 
heit ift Wohltat, Kunſtwerk, Lebenswerk. 

An der Vielfältigfeit diefer Tendenzen erfenut man, 
unter welchem, zum Zeil älterem Einfluß die junge -zu 
„L'Art et la Vie“ gehörige Gruppe jteht, ohne dabei 
nad) einer beftimmten Richtung zu ftreben. Harmonie an 
Stelle des Zufammenhanges, Verftändnis an Stelle der 
Disziplin, der Geift wohlmollender Unabhängigfeit an 
Stelle des Kaftengeiftes und endlich: das Ideal, mie jeder 
es verfteht und empfindet, anftatt es genau zu definieren: 
darin liegt Macht. 


II. 


Dennod hat neben Morig Pujo ein anderer „Junger“, 
Heinrih Berenger im edlen Wettftreit neuer Gedanken 
durh den Einfluß feiner intelleftuellen Perjönlichfeit 
ftärfer auf die idealiftifche Richtung von „L’Art et la 
Vie“ gewirkt. N 

Das war zu der Zeit, da Lapiffe erflärte, daß „fi 
felbft und Anderen ein Myſterium“, die intelleftuelle 
Jugend „eine Objekt der- Neugierde wäre”, daß fie ihre 
Kritifer, Beobachter, ja fogar ſchon ihre Legenden hätte. 
„Denn“, fagt er, „es verbreitet ſich die Kunde, daß fie 
etwas theoſophiſch, ja jogar etwas wundertätig fei, daher 
die Unruhe der Liberalen und Boltärianer. Und er 
felbft, der wiffen wollte, was an dem Geheimnig der 
1890er Generation Wahres fei, jhrieb: „Es ift nur zu 
wahr, wie kürzlich Anatole Trance behauptet hat, die 
Zugend ift nicht mehr voltärifch gefinnt. Der Grund 
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ift ganz einfach: Das Negieren und die Ironie find natür- 
lih dem Ruin ehemals aufgeftellter Grundfäge zum 
Opfer gefallen, und da fie fortfahren, großes Aufjehen 
zu erregen, nachdem fie das Merk der notwendigen Zer- 
Ubrans beendet hatten,. da fie fi bemüht hatten, die 
Quellen des moralifchen Lebens zum Verſiegen zu bringen, 
da fie diefe traurige Aufgabe frohen Mutes vollzogen 
haben, find fie heute mindeftens ebenfo verabjcheut und 
verachtet wie ihre Anfihten und die hohlen Grundfäge 
der doftrinären Philofophie und Politif. Daher fommt 
es, dag nur ein Zeil der Jugend, allerdings der ge- 
ringere, und fogar eine Feine Minorität fih in ge 
ſchloſſenen Reihen um die Kirhe jhart. Ein anderer, 
ebenfo kleiner Teil verlangt von der Kirche eine Vers 
jüngung nad) dem Gebot ded Konfuzius, das de Vogue 
zitiert. in anderer bedentenderer wieder fucht ein 
„Hoͤheres“ in der Wiſſenſchaft, Politif und Demokratie, 
ohne zu wiffen, was das ift, nur in dem Bemußt- 
fein, daß es befteht und ınan danad) ftreben muß. So 
ift auch einer der Hauptzüge der heutigen Jugend (id) 
iprehe von der denfenden, denn in jeder Generation 
gibt es eine, jeden Einfluß zugängliche Mafje und die 
größte Zahl ift immer und überall Herde) die Sehnſucht 
nad dem Göttlichen.* 

Heinrid) Berenger, der für die erft kürzlich gegrün- 
dete Vereinigung von Studenten eigenartige bedeutende 
Vorträge veranftaltete, und dann ihr Präfident wurde, 
ſcheint am beften den Eomplizierten, geiftigen Buftand 
der afademifchen Tugend von 1390 zu repräfentieren. Der 
eine diefer Artikel: „Weber die intellektuelle Jugend und 
den zeitgenöffiichen franzöfiihen Roman“, den die „Unis 
verfität” (ein zu der Studentenvereinigung gehöriges Blatt) 
veröffentlichte, war von Lavifje angefündet, gleichſam um 
den definitiven Bruch der neuen Generation mit dem 
Peſſimismus und Dilettantismus, ebenfo wie mit feiner 
Vorliebe für die Tat, für irgend ein Werk, deffen 
Schöpfer fie fein würde, deutlich anzuzeigen. Auch in 
den Büchern voller Ideen, die faft zu deutlich eine ernfte 
philofophiihe Neflerion beweifen, „L'äme moderne*, 
„laristocratie intelleetuelle“, „L'Effort“ legte er fein 
moralifhes und foziales Syftem mit einem leidenſchaft⸗ 
lihen Feuer, einem jtarfen Wunſch, zu überzeugen, bar, 
und gibt fih dadurd als Schriftfteller von Temperament 
zu erfennen. 

„Eine Generation erhebt ſich“, jagt .er auf den erften 
Seiten von „L'Effort“, „die im Schmerz und Streben auf: 
gewadjen ift, eine Lamartinifhe Generation, die dag 
Schaufpiel der öffentlichen Schande in Harniſch bringt, 
das Bewußtfein des inneren Elends mit empfindet, ohne 
fie indeffen zur Verzweiflung zu bringen. Sie ftärft 
fi in der Gewißheit, dag Handlung unzertreunlich ift 
von Liebe. Sie bereitet ſich auf die Tage vor, in denen 
man wird fprechen und fchaffen müſſen. Die von der 
Liebe ungertrennliche und dur die Liebe, die Dffen- 
barung des Seelenlebend, die Schöpfung geiftiger umd 
feelifcher Werke hervorgerufene Handlung, das ift's, was 
die Perfonen feines Romanes, die eher Verkünder einer 
Theſe ald handelnde Wefen in einem Drama find, dieſer 
unwiderſtehlich wirfenden Kraft des pfychologischen Todes 
gegenüberftelen wollen, die ein fpezielles Zeichen unferer 
Zeit ift und die man fi mit dem barbarifchen Namen 
des Intellektnalismus zu bezeihnen begnügen muß.” 
Unfere intelleftuelle Welt ift ſchlecht geworden durd den 
Mißbrauch des fritiihen Geiftes und der Analyje, durch 
den Drang nad) Wiffen, die die Fähigkeiten des Wollens 
und der Liebe nichtig machen, durch diefe ftrenge Unem- 
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pfindlichfeit und SKaltblütigfeit, die in dem Leben nur 
dad Schaufpiel des Lebens und in der Empfindung 
nur die Idee des Empfindeng fieht. Dieſes eigenartige 
Leid, das dur die edelften Beweggründe beeinflupte 
Streben, ift die Erlöjung von dem feltfamen Webel. 

Was liege fi) dagegen einwenden? Die moraliſche 
Formel des Verfafjerd von „L'Effort“ ſchien einigen 
ſehr befchränften und ordentlichen Geiftern, deren Weit 
beit durch die fnappe Klarheit des Katechismus oder des 
philoſophiſchen Leitfadens begrenzt wird, jehr vermworren 
und niedrig. Streben nad dem Streben, der Hand: 
lung und der Liebe: das Alles war nur dunkler Myfti- 
ziemus. Don Vogue hatte gejagt: „glaubt, glaubt‘, 
ohne zu jagen, woran wir glauben follen. Heinrich 
Berenger wiederum rief: „Liebt und Handelt“, ohne zu 
definieren, was wir lieben und wie wir handeln follen. 

Und noch einmal muß. die Trage der dogmenlojen 
Moral ohne metaphyfiigen oder wiſſenſchaftlichen Aufbau 
aufgeworfen werden, der Moral, die nur einzig und 
allein durch das Gebot, dad wir in uns tragen und das 
im tiefinnerften Herzen glüht, dag wie der geftirnte Himmel 
über unjerm Haupt entjtanden ift und auf dem bemußten 
Streben und dein „Lebenwollen“ der Seele beruht. 

Das ift vielleiht eine unlösbar Frage, denn eö 
miſcht ſich darin bei jeder Erörterung ein fehr ftarfes 
fubjeftived Element. Yür dieje theologifchen Geiſter, für 
die Kafuiften, für die dogmatifhen und disputierenden 
Philoſophen ijt jedes Gefühl, oder jeder moralifche Wilke, 
der fi nicht logiſch durch einen Glaubensartifel, durch 
wirklich Gegebenes, durd einen Imperativ der Sntellis 
genz, durch ein Argunent der Form begründen liehe, 
etwas Nichtiged. Andere aber wiſſen, weil fie jo em: 
pfunden und zuweilen das Bewußtfein einer Haren Er- 
kenntnis gehabt haben, daß es eine natürliche Liebe 
zum Guten ift, und daß der Wille, bewegt durch feinen 
Impuls, ganz ald wäre er auf der foliden Baſis mora- 
liſcher Dialektit begründet, eine moraliſch wirklich gute 
Handlung vollzieht. Diefe verwerfen übrigens, wenn ed 
ih darum handelt, den Urjprung moralifder Prinzipien 
nachzuweiſen, deren Gejamtheit unfer Bewußtjein, oder 
unfere moralifche Seele bildet, von vorne herein weder 
die religiöſe, noch die philoſophiſch-dogmatiſche Erklärung. 
Nur da fie gejehen haben, wie jehr der Menſch am 
Leben hängt und fih im Augenblid der Ungewißheit 
ängſtlich den intelleftuellen Widerſprüchen überläßt, jo 
jagen fie ihm, um der herrſchenden Notwendigkeit zu ent- 
ſprechen: „Höre auf die innere Stimme Deines Herzens; 
bevor Du glaubft oder weißt, mußt Du lieben‘. 

Die Doftrinären mögen das verädhtlich eine myſtiſche 
Moral, ohne Kraft der Verbindlichfeit nennen; ed wäre 
vergebene Mühe, zu bewirken, daß fie empfinden, was fie 
empfinden jollten und doc nicht empfinden. Aber die 
Menſchheit jet ihren Weg fort und lebt mehr nad) ihrem 
le Empfinden, als nad dem Leben der Ber 
nunft. 

Es liegt eine Gefahr in der Gefühlemo an 
eine vage und große Gefühlätötung grenzt. Wer in 
ihrem reinen und rechten Bemwußtjein gefält, " oft 
Gefahr, fih mit den Beftrebungen und Wün, im 
tatenlojen Willen zu begnüzen und diesfeits tre⸗ 


bens und der freiwilligen Handlung zu verha die 


er feiner Pflicht ſchuldig waͤre. Heinrich Bere. iſt 
dem Einwurf zuvorgelommen, indem er fih in en 
verjchiedenen Werfen auf den moralifhen Wert de? ren 
Bemühens, auf die Notwendigkeit, dem Gef ine 
Handlung, dem Gedanken eine Tat folgen en, 
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geftüßt hat. „Es wird die größte Ehre unferer Genes 
ration fein®, jchrieb er kürzlich, „gegen dieje niedere 
Trennung von Gedanken und Handlung protejtiert und 
den Verſuch gewagt zu haben, in dem reinen Diamanten 
feiner Einigfeit die Religion des Geelenlebend wieder: 
berzuftellen‘. Seine Bewunderung gilt den großen 
Romantifern, bejonders Chateaubriand, Xamartine, welche 
den notwendigen Sieg der Seele über Alles, die not- 
wendige Empörung des inneren Wejend gegen die Natur, 
egen die Gefelfbnft und das Schiejal verfünden. Er 
eht in ihnen ganze Menjchen, Seele und Körper, Ge- 
danken und Handlung, Poeſie und Politik, und auf fie 
allein, würde er fid) berufen, weil „fie allein dieje heroifche 
Seelenreligion gehabt haben, die erregt und infpiriert“. 
Gegen diefe Theorien ließe fih noch einmenden, daß 
fie nur der Elite die Anregung gu einer höheren Moral 
egeben haben, nicht dem. Volf, das nur für abfolute 
Berfchriften Berftändnis hat. Sn feinem legten Merk 
„L’Aristocratie intellectuelle“ hat Berenger die Auf» 
gabe klargelegt, die einer idealen Ariftofratie, den Beten 
des Landes zufallen würde, und zwar müßten fie fi 
grilßen dad höhere Gewifjen und die Seele der großen 
enge ftellen und fie mit der Erleuchtung diejes Be— 
wußtfeine ihrer Beitimmung entgegenführen. Schrift 
fteller, Künftler, Gelehrte, Repräjentanten der Kirche und 
Univerfität würden die geiftige Ariftofratie bilden, die 
eine große Bewegung im jozialen Organismus hervor> 
erufen hätte. In der Handlung wie in der Kunjt, die 
ten den Ideen, und die Ideen dem Gefühl unterord- 
nen, den fritifhen Sinn durch Gemüt erfeßen, fid) von 
den großen Bewegungen unſerer Gejellihaft durchdringen 
laſſen, fie zunäcdit mit der Handlung in Verbindung 
bringen und fie dann durch Schönheit verherrlichen, 
allen Formen des Lebens feinen älthetiihen Charakter 
aufdrüden: find das nicht die leitenden Tendenzen dieſes 
Idealismus? Das religiöfe Gefühl wäre nicht jo davon 
auögejhlofjen, mwenigftens nicht in Bezug auf das Be— 
wußtſein des Myfteriums des Lebens und der Mifere der 
Menihen.* Und der junge Schriftfteller verlangt, wie 
mander Andere, von der Kirche, daß fie ſich mäßige, 
und ihre autoritäre und riguröfe Lehre fi neuen 
Anforderungen anpafle; furz, daß fie die große Miſſio— 
Pa * religiöfen Verantwortlichkeit zwiſchen den Men⸗ 
en fei. 


Heinrih Berenger ſpricht und einfady von dem, mag 
eriftiert. Eine intellektuelle Ariftofratie bildet fi) in einem 
fremden Lande immer aus fi jelbft heraus, durd die 
Bahl der Fähigkeiten und der moralifhen Kräfte. Mehr 
oder weniger tätig, mehr oder weniger fihtbar wirft ihr 
Einflug immer auf die Demokratie. Sie macht fi) 
nicht durch eine Stimme bemerkbar, und jchleppt auch 
niht deutlich die Inſignien irgend einer Mandarinen- 
würde mit ſich. Sie wirft innerlid auf die Geifter, die 
fie nad) und nad) erzieht, kraft defien, was man „Zmangs- 
ideen‘ uennt. Es fehlt nur no, fie richtiger zu 
gruppieren, den Elementen, aus denen fie befteht, mehr 
Kraft zu verleihen, und fie zum energifcheren Handeln zu 
veranlaffen. Es wäre jhlieglic nichts Auderes, als die 
intelfeftuellen Führer an ihre joziale Miſſion erinnern, 
die fie aus Abſcheu vor der gemeinen Demokratie im 
Stich gelajjen haben, und welche Politiker und Finanziers 
zu ihren Zweden an fi zu reißen und auszubeuten 
nicht verfehlt haben. 

Man fieht jeßt, wie fehr ſich die moralifhe Theorie 
Heinrich Berengerd verbreitert und vervoliitändigt. Das 

473 


Streben foll nicht auf ein Individuum, nit auf das 
alleinige Wachſen einer Perfönlichfeit beſchränkt bleiben, 
fondern es muß die moralifhe Entwidelung der ganzen 
Menschheit befördern, muß ſozial werden. 


Ze 


Aus der Decadence, 
Bon 


Kurt Martens. 
(Bortfegung.) 


Nach Mitternaht endlich ftrandeten wir in einem 
Weinlofal der Nitterftraße, wo ſich um diefe Zeit ein Kreis 
zufammenfand, der fi) „Notte der Nörgler“ nannte. 

„Es find Leute,“ erflärte id) Erid, „von denen du 
fagen mwirjt: fie gefallen mir nicht. Aber es mag gut 
für dich fein, fie einmal kennen zu lernen.“ 

Eric) brannte darauf und dankte mir in den verbind- 
lihften Ausdrüden für meine Vermittlung. 

In einem tapezierten Bretter-Verihlag jagen etwa 
zehn Mann bei ſaurem Brauneberger in überlautem fana- 
tiſchen Streit, unter ihnen Dimitri und Doktor Tönnies, 
die Erich auf's herzlichſte begrüßten. Aber auch die 
übrigen nahmen ihn freundlich auf. Sie jhienen über fein 
Wejen genügend aufgeklärt, um ji an dem Beamten- 
Titel nicht zu ftoßen. 

Dimitri und zwei Redaftenre der „Volkszeitung“ 
nahmen Grid fofort in Beſchlag und verwidelten ihn in 
einen Disput über Staats-Sozialismus, den der Unglüd- 
liche gerade in diefen Tagen mit fid) herumtrug. Ich ſetzte 
mid) ans andere Ende des Tiſches neben Dokter Tönnies 
und einen Litteraten, Namend Worms, ein mir befreun- 
detes und beſonders interejjantes Eremplar. 

Diefer Herr Worms war gerade dabei, die gejchäft- 
lien Vorteile, die er von dem Import einer neuen 
Parifer Richtung erwartete, fahfundig und anſchaulich 
audeinanderzufeßen. Da er wußte, daß feine Kniffe mid) 
nicht entrüften fonnten, daß ich vielmehr verſchwiegen alle 
Gaunereien ihre fruchtbare Straße ziehen ließ, fo ftörte 
es ihn nicht, daß ich zuhörte, wie er mit halblauter 
Stimme auf Tönnies einredete. Sein Heines verjchlagenes 
Gefiht ſaß etwas chief zwifchen den hohen Schultern 
und begleitete jeden feiner Gedanfen mit ausdrudsvollen 
Grimaffen. Es waren Gedanfen, die weit in die Zus 
funft griffen und doch den vealen Boden nie verließen, 
wohldurchdachte, weitverzweigte Pläne einer Monopolis 
fierung des gefamten Schrifttume. Und er, der Kleine, 
unangenehme Worms, wollte alle Fäden in feiner Hand 
halten; er wollte Autor, Verleger, Kritiker in einem ein- 
zigen, groß angelegten Gejhäftsbetriebe fein und dadurch, 
dag er mit amderen Unternehmungen derart heimliche 
Kartelle ſchloß, dem Publifum Wert und Preis der 
geiftigen Nahrung vorſchreiben, wie ed die Großhändler 
mit Getreide und Petroleum pflegen. Natürlich ſprach 
er dem arglojen Tönnies gegenüber dies nicht fo unum— 
mwunden aus. Der war mit feiner Zeitſchrift „Atlantis“ 
nur ein umbedentendes X in jeiner Nehnung, aber ein 
X, hinter dem ſich einflußreiche Größen bargen. Doktor 
Tönnies follte, jo ſchlug Wurm ihm vor, die neue franz 
zöſiſche Richtung, zugeſchnitten auf deutſchem Geſchmack, 
in feinem Blättchen vertreten, auch einen Verlag damit 
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verbinden und womöglich einen Stamm angeſchworener 
Mitarbeiter in Leipzig vereinigen. Später fönnte man 
damit vielleiht noch einen &itterarifgen Derein und 
eine Lejehalle verfnüpfen, wie dies ſchon anderwärtö ge- 
lungen war. Um das Geld feine Sorge, das würde 
Worms ihm geben, Worms, der ji die Leitung des 
ganzen Betriebes vorbehielt. Tönnies war ganz Dhr 
und, wenn er auch nicht alles begriff, jo zeigte er doch 
großen Reſpekt vor den gewandten jungen Mann, der 
die Grundfäße Fritiihen Schaffens ebenjo ſicher beherrichte, 
wie die des Geichäftslebens und der geltenden Rechte, 
der jogar zumeilen ganz unterhaltfam zu Dichten vers 
ftand. Dann würde der arme Tönnies endlich auch 
feine Manuftripte drucken fönnen, er würde unabhängig, 
und feine „Atlantis“ mächtig werden! Und doc konnte 
er ſich nicht entſchließen aus Scheu vor der Ktaltherzigfeit 
dieſes Handeld. Er hatte das unbejtiminte Gefühl, daß 
man fein Beftes ihm ausſaugen, und jeine Zeitſchrift, 
die er mit der Zaͤrtlichkeit eines Vaters liebte, ihm ent- 
reißen, entweihen oder gar in ein Familienblatt verwan- 
deln Fönnte. So blieb er eigenfinnig troß aller Vor— 
ftelungen von Ruhm und Dividenden, die Worms ihm 
vorzuzaubern ſuchte. 

Die übrigen achteten nicht auf das Geſpräch. Viel— 
leicht war ihnen auch mandes von jenen Plänen befannt, 
die der fozialen Doktrin jo ſtracks zumiderliefen. Doc 
duldeten fie in ihrem Kreife jeden, deſſen radifale Ge: 
finnung weuigitens feſtſtand. Und Worms ſchwur auf 
den Radifalisınus; denn er hielt ihn für die erfolgreichite 
Richtung der nächiten Zukunft. 


Ein überlautes fanatifhes Streiten ſchwirrte durch 
unferen Winkel. Wie die Wogen einer aufgeregten See, 
fo pralten die Gedanken gegeneinander, jo vermengten 
und überſchlugen fie fih in willfürlihen Sprüngen. Viel 
unfinniges und phantaftifches Gerede jprang aus der 
Flut hervor; aber es war eine Ylut mächtiger, über- 
voller, überquellender Gedanken, eine Fülle freier, ins 
telleftueller Kräfte, die jo nad) Ausdrud rangen. Seder 
Kopf hier eine Perjönlichfeit, jedes Herz voll Tapferkeit 
und wild auf Taten, und alle einig im Haß gegen das 
Beftehende, Feinde des Staates und der Gefellihaft, be— 
waffnet bis an die Zähne. Hier, in dem rauchigen heißen 
Winkel, verarbeiteten fie durcheinander die Probleme der 
Marr und Krapotfin, die Ideen von Stirner, Darwin, 
und Stuart Mil; felbft Lagarde und der Rembrandt 
Deutſche fpuften zuweilen; denn jeder Gedanfe war will: 
fommen, der unbefangen, unbeeinflußt aus fi jelbft er- 
wachſen war. Bald ſtrömte Rede und Gelehrjamfeit zu 
einem Gicht zufammen, daß feiner mehr den anderen 
börte und verftand, bald Löften jich die fühleren Gruppen 
los und führten den Disput verjtändig nad) allen Regeln 
der Kunft, bald wieder ſprach ein Einziger, wie ein 
Redner vor dem Volke, mit flammenden Bliden und ges 
ballter Kauft und entzündete mit feinem Grimmen und 
feinen utopifhen Bildern von neuem die Leidenjhaften 
der Genoffen. 

Dimitri allein ſaß jhmweigend, mit wahrhaft olyınpijcher 
Ruhe, zwiſchen den Streitern. Aber jein Geift war aller: 
orten; Auge und Dhr wanderten von einem zum andern; 
fein Wort entging ihm, feine Miene. Wie ein Feldherr, 
der feine Truppen muftert, fo durchdrang er Mann für 
Mann mit feinen Heinen blißenden Augen oder fpottete 
wol auch mit dem verfniffenen Lächeln, das einer ſchmerz⸗ 
lihen Narbe gli. Hin und wieder warf er eine Be: 
merfung dazwifhen, wo ein Begriff unklar, oder Die 
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Debatte abzuirren jchien, oder er ſprach felbft das er- 
löfende Wort, das dem Nedner nicht gelingen wollte. 

Nur ein Mal ward er heftig, ohne doch den Humor 
zu verlieren, ald ein hitzköpfiger Student Majeftäts-Be- 
leidigungen jprad), die an Deutlichfeit und Schärfe nichte 
zu wünſchen übrig ließen. 

„Zum Teufel, Herr,“ fuhr er ihn an, „was ſoll das 
verwünfchle Geplauder über Gott und die allerhöchften 
Herrichaften. Ich däcdhte, unfre Meinungen darüber wären 
doch genügend feitgelegt, als dag wir fie nod zu be 
ihwaßen brauchten.“ 

Der andere wollte ſich damit entichuldigen, daß ihm 
die Galle häufig überliefe. 

„Das foll ſie eben nicht," antwortete Dimitri. „Sie 
geben ja dem Staate jebjt die befte Waffe in die Hand, 
wenn Sie die geltenden GerKe übertreten. Ueberlaſſen 
Sie doch ruhig die ohn tige Wut unjeren Gegnern. 
Aber ich finde das bei \ Papch überall, daß ihr den 
Haß nicht zu konzentriäkeh verftcht; ihr verzettelt euch 
mit Kleinigfeiten, mit Symptomen, anftatt die Wurzel 
anzupaden.“ MN 

Niemand 'widerſprach. Nur bezweifelten die Partei: 
Sozialiften die Möglichkeit, das Staatsweſen gegenwärtig 
anders ald mit Heinen Mitteln zu befämpfen. Das führte 
auf Fragen der Taktif, die den Sturm heftiger als zuvor 
entfefjelten. 

Erft ald nad) zwei Uhr die Lampen audgelöfht und 
dad Lofal geſchloſſen wurde, ließen die Gegner ihre 
Meinungen begraben fein, und wanderten als vertraute 
Genoffen unter luſtigem Geſchrei und trunfnen Späßen 
heimwärts. 

Sowie der herrliche Winterfroft mid) uwfing und id 
in dem gedänpften Licht der Straße mic, einfamer und 
freier fühlte, jhlug meine Stimmung unvermittelt um 
in einen Widerwillen vor jener brutalen Kampfesluft, 
die ic) foeben noch bewundert hatte. Das Ringen ber 
Ideen jhien wir ein lächerlies Spiel für eitle Träumer, 
und alle Kraft des Denkens, aller Zorn nutzlos vergeudet 
an eine Wirflichfeit, die ſich noch nie an menſchliche Ber 
rechnung fehrte: da jinnen, jtreiten, ſchaffen diefe Burſchen 
fo fiegesbewußt für ihr Syſtem, und ſchon ift irgendwo 
der Stein im Rollen, irgendwo der Menſch geboren, mit 
dem der Zufall alles durcheinander wirft und neues baut, 
ganz anders ald wir wünſchten und erwarteten. Wozu 
alfo fi regen, wozu teilnehmen an dem Zickzack, ben fie 
Entwidelung nennen möchten? 

Nein, lieber noch erftarren, eisfalt und ſtille werden 
wie die Toten, wie die erjtorbene Natur, die jo ftrahlend 
und feier ift in ihrem Froſt. Nicht mehr nad der 
Sonne blinzeln, ſondern die Augen in den finfteren, 
unergründlichen Himmel bohren und die Sterie zählen, 
nur um das Leben zu vergeffen.: 

Dorthin fi) retten, wo Frieden ift, wo Denken auf 
hört und Andacht beginnt, wo das blafje Gefühl des 
Slaubens unfre Sinne ſtumpf macht und ung mit frommen 
Märchen in Schlummer wiegt, dorthin ſich retten — zu 
Gott und jeiner mächtigen Kirhe, die noch immer auf 
dem Felſen thront, ehrwürdig und heilig wie der Leih am 
eines greifen Könige. 

Wie gern wollt" ich doch Gott das Opfer ır nei 
Intellefted bringen, um aus den Händen der fel., ten 
Madonna das Geſchenk zu nehmen, dag fie dem Gläu! gen 
bietet — Reinheit! — 

So hing ich meinem Hoffen auf Genefung ı 16. 
Mechaniſch folgte ich dem Nufen umd Lachen der Gen. fen 
und ſah gerade no, wie fie in eine der verruf nen 
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Saffen bogen, die und am Wege lagen. Doch plößlic, 
ward es jtill vor mir, ald ob die Mauern fie verfhlungen 
hätten. Nur einer war geblieben und fam mir entgegen: 


Dimitri Teniawsky.“ 


Ehronif. 
Wiſſenſchaft und eſſe. Im Berliner Preſſe— 
flub hat vor ein paar Tai fi der Volkswirtſchaftslehrer 


(Bortjegung folgt.) 


Suftan Schmoller einen nähen Ruf nad) „Sanıms 
lung“ der Glieder unjeres Bots ertönen lafjen, die an 
der Yortbildung des Geifteslebend durch Mort und Schrift 
beteiligt find. „Sammeln“ zu einträchtigem Wirken 
follen ſich Gelehrte und Männer der Prefie; und mann- 
haft eintreten ſollen fie für die idealen Intereſſen der 
Nation. Denn allzu üppig werden die Parteien, welche 
die Vertretung der rein materiellen Interefjen auf ihre 
lebhaft flatternden Fahnen gejchrieben haben. Nicht nur 
der Handel, die Induftrie und die Landwirtihaft follen 


‚gefördert werden; auch die rein geiftigen Güter follen 


epflegt werden. Zu dem Ende follen Gelehrte und 
Seurrntiften harmonisch zufammenwirfen. Mas jene im 
Kämmerden, im Ardiv, im Laboratorium für den Menjch- 
heitsfortihritt ausbrüten, follen dieſe eifrig auf den 
Markt, untere Volk bringen. Wenn fih Worte flugs 
in Taten umfeßten: ed wüßte bald lauter Jubel im 
Reiche des Geiſtes herrichen über die zur Wirklichkeit 
gewordene Forderung Schmollere. Aber ich fürchte, die 
Kluft, die zwiſchen Gelehrten und Zournalijten Beiteht, 
wird noch für lange Zeit hinaus unüberbrücdbar bleiben. 
Die Gelehrten werden — wie fie das bisher leider getan 
haben — auch fernerhin — mit wenigen Ausnahmen 
natürlich — die ausgebrüteten Eier in ihren dem großen 
Publikum wenig zugänglihen Fachzeitſchriften ablegen. 
Und in Diefen geifihriften wird eine Heine Ewigkeit 
N nod) der unpopuläre Gelehrtenton herrichen. 
te Zumutung, in populärer Form durd) Zeitungen und 
Journale ihre Ergebniffe in die Menge zu bringen, 
werben die meiften Gelehrten auch fernerhin mit dem | 
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vornehmen Achjelzuden von fi) weiſen, das fo wenig 
erbaulich ift. Und die Zournaliften! Ihnen wird auch 
in Zukunft Zeit, Neigung und Bildung — natürlich) 
wieder die Ausnahmen abgerechnet — mangeln, um den 
Handel mit den geiftigen Gütern würdig zu betreiben. 


“ 
* 


Die Litterariſche Geſellſchaft in Leipzig hat 
während der drei Winterhalbjahre ihres Beſtehens in 
43 Vorftellungen 30 Dramen von 25 Autoren aufgeführt 
(von Ibſen wurden 3, von D. €. Hartleben, © 
Hauptmann und %. A. Zeyerlein je 2 Stüde ge 
bradt). Der Nationalität nad) ftammten 15 Dramen 
aus Deutihland, 3 aus Defterreih, 4 aus Norwegen, 
3 aus Franfreid, 2 aus Dänemark, je eines aus Spanien, 
Rußland, Schweden. Beſonders ftarfen Erfolg hatte die 
Geſellſchaft mit zehn Stüden:.G. Hauptmann: „Der 
Biberpelz"; E. Flaifhlen: „Martin Lehnhardt‘; Henrik 
Ibſen: „Rosmersholm“, „Wildente‘ und „3. ©. Bork⸗ 
mann’; D. E. Hartleben: „Die fittlihe Forderung‘; 
Anfelm Heine: „Treue‘; Philipp Langmann: 
Halbe: „Der Eisgang“ und 
Trank Wedekind: „Der Erdgeift‘. Vollftändigen Mip- 
erfolg erlitten drei Dramen: Wilh. Weigand: „Der 
Vater“; Spazinsfy-Stümde: „Die Fran Majorin*; 
Herm. Anders Krüger: ‚Ritter Hans’. — In den 
Geſellſchaftsabenden trugen eigene Dichtungen vor u. A.: 
Georg Hirfchfeld, Caeſar Flaifhlen, ©.v. Ompteda; 
Herm. Sudermann, E. v. Wolzogen. 2. Fulda, 
Kurt Martens, Tranz Evers, Rid. Dehmel, Trank 
Wedekind, D. 3. Bierbaum, Klara Piebig, 
A. Croiſſant-Ruſt, Detlev von Liliencron, Tried- 
rich Spielhagen; Vorträge hielten u. A.: Dr. Alfred 
Kerr, Dr. Karl Heine, MW. Kirchbach, Paul 
Schlenther (jet Direktor des Burgtheaters), D. Neu- 
mann-Hofer, Dr. Friß Kögel, Dr. R. Steiner, 
Mar Grube, Prof. Dr. Ligmann, Marcell Salzer, 
Augufte Wilbrandt-Baudius. 








— —— — ——— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Gegen Einsendung des Betrages von 


erfolgt Franco-Zusendung durch den Verlag 


Otto Schulze, 


Leipzig, Täubchenweg 21, Leipzig. 








in 
vornehmer Pariser-Ausstattung. 


150 Mark 
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N G TO ANAUR Abe, 


Ein Vergnügen feiner Art 

Ist doch eine Tandemfahrt, 
Wenn mit hübschen Damen man 
Auf „Victoria“ radeln kann. 


Victoria-Fahrrad-Werke, Act.- Ges. Nürnberg. 








Neuer Verlag von Emil Felber in W eimar. 











W. Arnsperger, Christian Wolff’s Verhältnis zu Leibniz. 


Ad. Bartels, Gerhart Hauptmann. 2.80 


vornehm gebunden 3.80 
Beiträge zur Kulturgeschichte. Ergänzungshefte zur Zeitschrift 
für Kulturgeschichte. Herausgegeben von Georg Steinhausen. 


Heft 1: John Meier, Der Hallische Studentenaufstand vom Jahre 1728. 
— Carl Schüddekopf, Ein Scherzgedicht auf die Einweihung 


der Universität Halle. 2.80 


Subskriptionspreis 2.40 * 


Bibliothek älterer deutscher UVebersetzungen. Herausgegeben 


von A. Sauer. 


Heft 2—5: Rubensohn, 
Diehtungen. 


Griechische Epigramme und andere kleine 
10.— 
Subskriptionspreis 8.80 


€. Brockelmann, Geschichte der arabischen Litteratur. 


1. Band, 1. Hälfte. 10.— 
Die zweite Hälfte erscheint binnen Kurzem. 
Litterarhistorische Forschungen. Herausgegeben von Josef 
Schick und Max Frhrn. v. Waldberg. 

Heft 2: R. Schwinger, Friedrich Nicolai’s Roman „Sebaldus Noth- 
anker“. Ein Beitrag zur Geschichte der Aufklärung. 6.— 
Subskriptionspreis 5.20 

Heft 3: The Countess of Pembroke’s Antonie. Edited with Intro- 
duction by Alice Luce. — 
Subskriptionspreis 2.60 

Heft 4: W.Dorn, Benjanin Neukirch, das Haupt der dritten schlesi- 
schen Schule. 3.— 
Subskriptionspreis 2.60 
Heft 5: Gregor Sarrazin, Shakespeare’s Lehrjahre. 4.50 
Subskriptionspreis 4.— 

Heft 6: Karl Vossler, Das deutsche Madrigal. Geschichte seiner 


Entwickelung bis in die Mitte des XVIII. Jahrhunderts. 3.50 
Subskriptionspreis 3. 


Thomas H. Huxley, Sociale Essays. Uebersetzt und ein- 


gerichtet von A. Tille. 


vornehm gebunden 6.— 





1.60 Mk. 


n 
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Öffentliche 
Büicher- und Lesehallen 


von 


R. Ross. 
Mit einem Vorwort von H. Wolgast. 


Herausgegeben von der Hamburger 
Lehrer-Vereinigung für die Pflege 
der künstlerischen Bildung und 
dem Jugendschriften- Ausschuss 
zu Hamburg. 

In Kommission bei C. Boysen, Hambarg. 

1897. 
Preis: M. 0,50. 


Verlag von Emil Felber in Weimar. 
Otto Harnack: 


Deutsches Kunstleben in Rom 


im Zeitalter der Klassik. 


Geheftet 3.50 M., in elegantem Halb- 


franzband 5.— M. 

Im Mittelpunkt dieses als vorzüglich an- 
erkannten, die Kunst und Kulturentwickelung 
von drei Jahrzehnten umfassenden Bucher 
steht Goethe. Für jeden Kunstfreund und 
besonders für jeden Italienpilger eine un- 
gewöhnlich wertvolle Gabe, die denn auch 
mit ausserordentlichem Beifall aufgenommen 
worden ist. 
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Die Natır. 


Freunde der Naturkunde 


in allen ihren Gebieten . werden be- 
sonders hingewiesen auf die seit 1852 
erscheinende naturwissenschaftliche 
Wochenschrift „Die Natur‘ Zeitung 
zur Verbreitung naturwissenschaftlicher 
Kenntniss und Naturanschauung für 
Leser aller Stände. Herausgegeben von 
Professor Dr. Willi Ule in Halle a.8. 

Die erste Hälfte jeder Nummer ent- 
hält längere Originalaufsätze, die zw e 
Hälfte Mittheilungen über das Neu e 
aus dem Gebiete der Naturwisr - 
schaften. Reichlich beigegebene, t 
ausgeführte Illustrationen begleiten ı 
Text. R 

Bestellungen nehmen alle Bu 
handlungen und Postanstalten an. 

Preis vierteljährlich Mk. 3,64 
Probe-Nummer gratis und franco y ı 


G. Schwetschke’scher Verl | 


in Halle a.8. 





Dieſer Nummer iſt ein vollſtändiges Verzeichnis der Werle von John Henry Maday beigefügt. 
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Verantwortlicher Redatteur: Dr. Mud, Steiner, Berlin. — Drud und Verlag von Emtr Felde, Weimar. 
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Auszugsweiſer Nachdrnd ſämtlicher Artikel, außer deu novelliſtiſchen und dramatifchen, unter genauer en, geftattet. 
Unbefugter Nachdrud wird auf Grund der Geſetze uns Verträge verfolgt. 





der Wende des Sahrhnnderts fol aus den Haupt 


Iuhalt: werfen unferer führenden Dichter und Schriftfteller in 
Spiegelbildern und entgegentreten. Kein Zweifel: von 
Bitteratur, Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentliches Beben. der Erfafjung und Darftellung der Religion als der 


Krone der Gejamtfultur unferes Volks wie jedes Volks 


Theodor Kappfein, Die Religion an der wird die Wirfung auf Blatt und Gezweig ded Volks— 


Wende des Jahrhunderts . . . Sp. 281 | haumes ſich von felbft ergeben. „Der Deutihe,” jagt 

Erneft Tiffot, Studien über die italienifche Wolfgang Menzel, „hat ein Herz für die Religion, und 

£itteratur. . . 2020202005 489 | feinen Stein. will er dafür — aud) nit den Stein der 
Thefla £ingen, Gedichte B „49 Weiſen.“ RER 

: AR 

a ee, 33 Adolf Wilbrandt (geb. 1837 in Roftod), der wie 

ud. Steiner, Cheater — er ſelbſt bekennt, „aus Pietät ein Juriſt, aus Neigung 

Chronik „ 501 | Hiftorifer, aus Patriotismus Journaliſt und aus Natur— 

trieb ein Poet“ wurde, hat und im Verlauf feines uns 

gewöhnlich reichen an a Ir einer 

\ - Fülle edler Gaben befchenft: wir verdanfen ihm eine 

Deamaknsgifce lüfter. tiefgrabende, formvollindete Gedanfenlyrif, farbenfrifche 

W. Sred, Das Wiener Theater. Biftorifches Novellen voll Himmelsflug und Erdgerud, wie den 

und Modernes . . . . Sp. 159 „Johann Ohlerich“, Luftipiele wie „Die Maler‘ und 


Dramen wie den „Srachus”, und nicht zuleßt jo gro 
„'. Aenderung der Verträge des deutfihen angelegte, geifterfüllte Romane wie "Adams Söhne“ — 
Bühnen-Dereins . 2.220005 164 Die Oſierinſel“ Ueberall tritt ung ein durchgereifter, 
Sur Theater-EChronif 164 männlicher Geiſt entgegen, der die Bildung feiner Zeit 
in umfafjendem Maß in ſich trägt; der Sohn des Pro— 


, * feſſors und der Frennd gelehrter Studien iſt in der 
die Religion an der Wende des Jahrhunderts, Philoſophie wie in der Naturwiffenfhaft zu Haufe, wie 





Ritterariihe Spiegelbilder. er die verborgenen Gänge des jeeliihen Prozeffes kennt 
i As Br in ihrer Verflehtung und Loͤſung. Erſchütterndes Leid 
Theodor Kappftein. ift über ihm hingebrauft -- es hat ihm nicht gebrochen, 


. E wol aber ihn befähigt zu dem Bunde, melden Peſſi— 
1. Adolf Wilbrandt: Der Meifter von Balmyra. | mismus und Myftif in ihm geidloffen haben. So 

Das aroße Jahrhundert voll widerftrebender Kräfte, | ruft er denn auf zu Pflichtgefühl und Arbeit, wie er 
wei „gender Erforihungen und Erfindungen, voll heißer ! zum Licht weit neben und über allem Erdenduntel; 
Ka“ und herrlicher Siege, defjen Kinder und Diener | er verförpert die Schöne Menſchlichkeit eines hochgefinnten, 
wir En, neigt fi zur Rüſte. Was hat dies ge= | feingeftimmten, modernen Mannes. Er jpottet ber 





wal würdige Leben, das nun im Sterben liegt, Schmerzen des Lebeus nicht, aber er überwindet ſie durch 
uni Zurückbleibenden ald letztes Vermächtnis zu | Kraft und Sammlung, durch Glajtizität und Vertrauen; 
1ag ift die Summa feiner Freuden und Schmerzen, | Wilbrandt trägt ein quellendes Yebensgefühl in der 
ſeñ ungenſchaften und Niederlagen? — Id möchte | Bruft, einen mächtigen Drang zum Elementaren und 
der ı, in einer zufammenhängenden Reihe von Einzel | zum Ewigen. 

bet ungen dies Teftament des jcheidenden Jahrhunderts Die religiöfe Anſchauung des Dichters ift durchaus 
naı r bejtimmten Richtung hin zu vollziehen, nämlich | undogmatiſch, wie die der weitaus meilten Menſchen 
in ellaebiet der Religion. Die Neligon an uuſerer Zeitz fie ift um jo enger mit philofophiichen 
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Reflerionen verbunden. Ihr eignet zudem nod eine 
befondere Eigentümlichfeit: Wilbrandt pflegt mit Vorliebe 
den Gedanken der Seelenwanderung. Ich vermeile 
dafür auf eine ganze Anzahl feiner beften Gedichte, ferner 
auf ben Dunfelgrafen Leonardus Cornelius in der Novelle 
„Die Verſchollenen“, auf den Brofeffor Hermann Hefperus 
in „Der Gaft vom Abendſtern“, jowie auf die Pracht 
geftalt ded Ulrich Saltner in „Adams Söhne“, der ein 
überzeugter Vertreter der Seelenwanderungstheorie tft 
und von dem der Dichter jagt: „Ob er Recht hat mit 
feinem Glauben? Wer weiß e8? Ich weiß nur, daß es 
gut ift, jo zu leben, als hätte er Recht: ung fo reif zu 
machen, wie wir irgend können, fo menſchlich, jo gut zu 
werden, ald in und gelegt ift.“ 

Sein reiffted Wert bat Adolf Wilbrandt dieſer 
religtonsphilofophifchen Mifhung von Haffifchem Grie- 
hentum, indiihem Brahmanismus und undogmatiſchem 
Ghriftentum geweiht: es ift die fymbolifche Dichtung 
in vierfüßigen Trohäen „Der Meifter von Balmyra“, 
welche 3889 erſchienen ift. Ihren Tieffinn und ihre 
erhabene Schönheit wird eine ausgeführte Gedaufenffizze 
uns erfchließen. 

Zur berühmten Yeldgrotte bei Palmyra in Syrien, 
darin nad) alter Volksſage der ſchwarze Geift des Todes 
und der große Herr des Lebens haufen, hat fih Zoe 
verirrt, die junge Chrijtin aus Damasfıd. Matt vom 
heißen Licht der gelben Wüſte finkt fie erſchöpft nieder. 
Zwei gebrechliche Leutihen legen welfe Blumen vor bie 
Höhle und flehen um Friftung ihres armfeligen Daſeins. 
Herbe weift Banfanias, der Todedengel, fie fort, die 
Staubeöfinder, die fih an das Lehen flammern wie Die 
Meeresſchnecken an's fhlüpfrige Geftein, und die leiden 
und dulden wollen, nur nicht fterben — „glaubt ihr 
Narın, der Meltenmeifter hab" den heiligen Schat des 
Lebens fo vergeudet, daß er ihn modern läßt in fo ver: 
fantten, morſchen, brüchigen Gefäßen? allen muß das 
welfe Laub, damit andres fein’ und wachſe!“ Zoe aber 
fürdtet den Tod nicht, auch als der freundliche Greis 
ihr eröffnet, fie werde noh am felben Tage Palmyras 
Erde ala Märtyrerin mit ihrem Blute färben — „Gottes 
Wille lenkt die Herzen und die Steine‘, und die Freuden 
des Himmeld erwarten fie. Geifterhafte Muſik ſenkt fie 
in hypnotiſchen Schlafzuftand; körperlich gebunden folgt 
fie mit geöffuetem Geiftesauge. — Siegeöfanfaren tönen; 
Apelles, der Meijter von Palmyra, ehrt mit den 
Freunden ruhmgefrönt aus der Schlaht. Geheimnisvoll 
zieht'8 ihn zur „Höhle ded Lebens’. Arbeit und Genuß 
waren die Zwillingsbrüder feiner Tage bisher, fein Glüd, 
das Kummer und Sorgen nicht zernagen konnten. Aber 
er möchte ewig leben, wie Fauſt, wenn bes Geiftes Kraft, 
das Mark des Arms ihm bliebe, des Dafeins Wert zu 
fühlen und zu halten. Die Geifter der Höhle üben ge- 
heimen Zauberbann auf den DVerwegenen; der Mahnung 
nicht achtend: „Gib Acht, Leben ohne Ende kann Reue 
werden ohne Ende*, begehrt er das Yeben als jeine Braut. 
Es wird ihm zugefagt mit der Beftimmung: „Allen 
Kindern diejer Erde du ein Bildnis, du ein Beiſpiel, 
das des Todes Lehre predigt, das des Lebens 
Nätjel lichtet.“ Des Segend Fluch ift auf ihn gelegt. 
Zoe aber, die Todesmntige, fol als Abbild des ewig neu 
fih formenden Lebens immer wieder zur Erde zurüd- 
fehren und ihm, der „in ſich verharren“ will, zur Be— 
gleiterin fi) gefellen; von Form zu Form foll ihre 
befhwingte Seele wandern und Gottes Merf an dem 
Irrenden vollenden helfen. Sie erwaht aus der Be: 
täubung und eilt gen — 
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Eine offene Verwandlung führt und in das San: 
des Meifters in der Palmenſtadt. Die um das Ergeben 
des Sohnes zärtlich, bangende Mutter, Bolona, empfäng: 
von Timolaos, dem gutmütigen Spötter, der mit 
Wunden bededt vom Schlachtfelde fommt, Nachricht von 
den Erfolgen ihres Kindes, das die große Sonne ift. 
während die andern nur Sternden bedeuten. Dann 
nahen im feitlichen Zuge die Sieger. Der römiide 
Oberfeldherr Publius Saturninus überbringt den Dant 
des Kaiſers Diocletian an Apelles, den „Herold, Wächter, 
Feldherrn, Waffenihmied”, der aus Knaben Krieger, aus 
Bürgern Helden ſchuf und im Bunde mit den roͤmiſchen 
Adlern die heimatlihen Grenzen erfolgreih gegen die 
Perſer ſchützte. Schlicht entgegnet der Gefeierte, das 
griechiſche Blut in feinen Adern diene den Mufen, daher 
fei er Baumeifter; der Syrer jedoch in feiner Brait 
gehöre der „Königin der Wüfte*, feinen alten Mutter 
boden, der nad kümmerlichen Zeiten wieder zu Ehren 
gebracht fei. Die demofratifhe Verfafjung, die Apelle: 
im Drang der Not eingerichtet, wird beftätigt; aus der 
Siegesbeute aber joll der Glücksgöttin ein Tempel erftehen 
von des Meifterd Hand. ü 

Die forgende Mutter beihwichtigt der Ungeſtüme, der 
fih im Leben fonnt; der bleiche Nachtgeiſt aber bleibt 
ihm zur Seite — er hat den Kriegern im Lager auf der 
Leier gefpielt, und wen das Lied erfreut, der hörte jein 
leßted Lied; „denn was die fingen, die ihn darauf be 
ftatten, das jchläft in feinem Ohr.“ Doc) ift Xeben noch 
ſchwerer als fterben. — Ein lärmender Volkshaufe jagt 
die Zoe vor fid her; die Chriftin foll gefteinigt werden. 
Apelles ſchützt fie; doch ald Zoe für ihren Glauben Pro— 
paganda macht, erflärt ihr jener nachdrücklich, diejer wilde 
Schmwärmgeift, der das römifhe Reich durchziehe, werde 
hier nicht Wurzel fajjen, Palmyra hänge an den alten 
Göttern. Glühend in ihrer Meberzeugung und in der 
Bibel wol beſchlagen, reizt Zoe die Gegner zu wachſender 
Wut; ald fie auch die Göttertempel angreift, iſt's um fie 
geigehen. Unter flammenden Prophetenausſprüchen finft 
fie von einem Pfeil getroffen nieder. Apelles, von ihrem 
Schickſal gerührt, trägt die Sterbende in fein Haus; fie 
vernimmt noch einmal die Geiftermufif aus der Höhle 
und wiederholt dem tiefergriffenen Meifter fein Los: 
„An der Stirn gezeichnet wirft Du wachen ohne Schlaf 
ded Todes.” — 

Der zweite Aufzug findet und wieder im Haus 
des Apelles. Mit feiner lebensluftigen Gemahlin, der 
fhönen Römerin Phöbe, ift er zur Öräbeiftadt hinaus: 
gefahren, das Gedächtnis der Chriſtin zu ehren, die’ vor 
faft zwanzig Zahren hier ihr Leben gelaffen. Vieles hat 
fich feither geändert; der regierende Kaifer will ſich taufen 
lafjen, während Diocletian die Chriften blutig verfolgte, 
und die beiden „Freunde‘ des Apelles von der Berjer- 
ſchlacht her haben's weit gebradht: Aurelius Wah— 
ballath ift Herr in Palmyra, und mit Katzentritt iſt 
Septimius Malku ihm nacgeftiegen und fißt auf 
feinen Geldfäden; nur Zimolaos war das Glüd "ht 
hold, er blieb arm und ift nun auf's Trinken angewi n. 
Diejer verfommene Schöngeift, der ſich an Allen r 9t, 
bringt den Septimius in Harniſch; in jeden Schlamm at 
er die Hand gefteft, um Gold zu fiihen. Beim T ık 
gelage, das die Circe Phöbe mit wigigen Einfällen wat, 
geht eö Iuftig zu, bis wieder Timolaos fih unnügr bt 
und der allmächtige Aurelind dem Apelles erregt r- 
wirft, er habe feiner Zeit bei feinen Bauten fin ie 
Vaterſtadt erheblich mehr Geld verbraudt, ale zur r= 
fügung ftand. Aus feinen Mitteln will diejer die © e, 
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welche jener gededt haben will, aufbringen — „mas 
Apelles fhuldet, das joll er zahlen; Haus und Hof fahr” 
Hin, der lete Deut. im Sad!" Phöbe, die ſich nad) 
ihrer jonnigen Heimat zurüdjehnt, ift verzagt; Septimius 
weiß jid, ihr Heimmeh und den Schmerz über das jühe 
Unglück ihres. Gemahls Aug benußend, bei ihr einzu— 
ſchmeicheln und ihren aufjteigenden Unmut zu befänftigen. 
Apelles überrafcht die Beiden. Vergeblid bemüht Phöbe 
fih zu rechtfertigen. Pauſanias eriheint, ald Arzt für 
die erkrankte, hilfsbereite Mutter und zeichnet Mutter 
und Gattin; ald dann Septimius lodt und Aurelius mit 
ihrer Ausweifung droht, da läßt der Irrſtern ſich be= 
ſtimmen, den Gatten zu verlaffen. Mit eiferner Energie 
rafft der Enttäufhte fi wieder empor -— „denk' nicht,“ 
ruft er dem Tod entgegen, „ic könnte wanfen, zagen! — 
Dir in’! Antlig ruf! ic) das Leben wieder, halt’ es feft — 
und wie Antäod an der Mutter Erde, richt! id) mid 
ftärfend auf an feiner Bruft. Ja ringen, jhaffen will 
ih, Schweiß im Antliß und Sieg im Herzen!” 

Dritter Aufzug. Palnyra ift hriftlid geworden. 
In Apelled eigen Haus drang die neue Lehre: jein Weib 
Berjida ift Chriftin, auch ihre Tochter Tryphena, ihr 
Bruder Herennianog Vorfteher der Chrijtengemeinde; 
ſelbſt Timolaos hat um des lieben Brots willen „den 
Sänfemarjd in die Kirhe‘ mitgemadht, wenn ihm das 
FSrommjein auch ſchwer fällt. Die riftlihe Bafilifa, 
welche Apelles, grau, nicht alt, im feiten Bau unfterblic) 
Marf, jeiner Frau zulieb gebaut hat, ift geweiht. Der 
Meiſter empfängt den Dank der Gemeinde, zugleih mit 
der Bitte, fih mit Aurelius, feinem alten Todfeind, ben 
„Jahre und Leiden mahnen“ und der auch Chrift ge 
worden, zu verföhnen. . Apelles läßt fih dazu herbei und 
erhält von ihm aus des Septimius Nachlaß ein Erinne- 
rungöblatt der jung verftorbenen Phöbe, das ihn in lang 
entſchwundene Zeit verjenft — „die Seelen wandeln fi 
wie die Zeiten; Welle folgt der Welle, Meinung der 
Meinung, und vom Meer des Lebens umrauſcht, ein 
einfam Scifflein, tauml’ ich weiter‘. Nun hat er Ber- 
ſida als Gattin heimgeführt, in der Phöbes verflärter 
Geift zu wandeln ſchien; doch der eriten ſchönen Zeit 
folgten die frommen Zahre des Eifernd — „die Frühlings- 
tage fehren und nicht wieder; in unferm Herbftlaub 
—8* noch der Vogel, derſelbe Vogel iſt's, nur ſingt 
er nicht.“ Perfida nutzt die weiche Stimmung, den 
Gatten zum Uebertritt zum Chriſtentum zu bewegen; 
aber Mannesſinn, in Geiſtesfeuer und Schickſalswind 
geſtaͤrket, iſt kein Wölkchen, das ein Hauch verändert; 
Kunſt und Weisheit, feine Göttinnen, wehrten ihm das 
Werk der Liebe nicht,), doch wo ich lügen müßte, bet’ ich 
nit, id fann das Leben feines andern leben, jo auch 
fein Mort nicht ſprechen.“ 

Wir find auf den Gonflift vorbereitet. Ja mlichus, 
des Longinus Sohn, der wie jein Vater und Apelles 
dem Heidenglauben treu blieb, liebt Tryphena, das junge 
blühende Röslein, die ihre Mutter im hriftlichen Glauben 
er; ‚en hat. Der Onkel will den mwidergöttlihen Bund 
du aus nicht zugeben, und Perfida, au ein Gelübde 

„aut, das fie einft in ſchwerer Krankheit getan, läßt 
einfhüchtern; die Chriftin in ihr befiegt die Mutter 
Gattin: Tryphena ſoll in's Klofter wandern, bis fie 
Heiden entjagt. Inzwiſchen hat Longinus dem 
inde den Herzenswunſch jeined Sohnes vorgelegt; 
und öffentlich will der ehrliche Apelles den Herzend- 
» der Kinder fegnen. Angftverwirrt flüd)tet die 
ter zum Vater; der Wolfspöbel verlangt, geleitet 
hemleiben Sardai, der einjt Zoed Tod gefordert, 


und von Herennianod, die Audlieferung der Wider: 
fpenftigen. Mit Löwenmut ſchützt fie Apelles, die Er- 
regung ſchwillt an, Jarchai jchürt und hebt; doch der 
wilde Alte reißt fi) die betörte Gattin vom Herzen, die 
ihr Kind dem Zorugotte opfert, und Hält jein „Blut und 
Leben“ feſt. Sie weichen zurüd. Der Todesengel naht — 
Perſida ftirbt gebrochen im Arm des Bruders, während 
der Meifter und fein Kreis das unwirtliche Palmyra 
verlaffen. - 

- Bierter Aufzug. In einfamer Gebirgögegend, wo 
die Wünfche ſchlafen, unfern der Balmenftadt, Tebt Apelles 
mit Nymphas, dem jugendfriihen Sohn der verftor- 
benen Tryphena und dem altersſchwachen, lebensmüden 
Longinus. Die anderen alle find dahingegangen, die 
Brennnejjel Timolgos, Aurelius die Kletterranfe, Septi- 
mius der Goldregen; nur der rätjelhafte Meifter wandelt 
nod wie ein Hirſch bei Tage, wie ein Löwe bei Nacht, 
unveränderlid) wie die Götter. An Palmyra geht es 
wild her. Zulian der Apoftat ift feinem Onkel Kon— 
ftantin gefolgt und bewegt die Welt; vom Perferzug 
heimfehrend, wird er aitenfhalben die Götterbilder wieder 
aufrihten und den Chriftentroß beugen. Nymphas, des 
Großvater Troft und Stolz, hat ſich mit jungen Rals 
uyranern, an deren Spitze Zabbäos ſteht, für den 
Kaifer im Fortunatempel verſchworen. Vergebens ſucht 
Apelles ihn zurückzuhalten — er will die Welt verbeſſern: 
ſie wird ihn bald genug enttäuſchen! „O Kind, was iſt 
die Welt? Sie ſteinigt heute den und morgen jenen.“ 
Ergreifend ſchildert der dritte Auftritt den Beſuch des 
Pauſanias, der ſein Adonislied dem entzückten Jüngling 
zum Verderben ſpielt und dem Meiſter Entjepen einjagt. 
Nymphas ftürmt zur Stadt; Apelles, der ihn nicht lafſen 
fann, zieht mit ihm gegen den alten Feind, mit feinem 
Enfel zu fiegen oder zu finfen in edler Tollheit. Dem 
kterbenden Longinus kündet eine Geifterftimme: „Der 
Apoftat ift tot.” Eine offene vafhe Verwandlung 
bringt und in das lärmende Getümmel der Stadt. Der 
Kampf lodert zwiſchen den Chriften, welhe Agrippa 
führt,ded Jarhai Sohn, und den Heiden unter Nymphas. 
Das Gerücht von Julians Fall bringt die Endfheidung: 
Agrippa, jchon verwundet, verlegt den freiheitsdurftigen 
Nymphas tötlich; in wilden Schmerz ruft Apelles, da er 
fieht, daß es zu Ende geht, verzweifelt nad) dem Tode; 
unbewehrt bietet er den Feinden die Bruft — ſcheu 
weichen fie vor ihm zurüd, und wer das Schwert nad) 
ihn züdt, der trifft nicht. Den Sterbenden legt er 
auf dejjen Wunſch im Tempel feiner Göttin nieder; — 
„mein Vater, gute Naht‘. Das Gebäude geht in 
Flammen auf. 

Fünfter Aufzug. Das Rad der Zeit ift fortgerollt. 
Die blühende Wohnftätte des Meiſters hat fi in einen 
Trümmerhaufen gewandelt, der Tempel ift eine Ruine, 
zwiſchen dejjen Geftein Gras und Blumen wachen, aud) 
die Bajilifa liegt verödet. unge Palnıyraner begehen 
dad Adonisfeſt; das alte Lied lockt Apelled herbei, den 
verwilderten, ſchwermütigen Pilger. Sie erzählen ihm 
von den Tagen Juliand und von den Yatrioten, deren 
Gräber fie ſchmücken wollen, aud von einem Nätjelmejen 
aus jener Zeit, das nicht jterben kann, haben fie dunkle 
Kunde überfommen. Die Stürme der Völkerwanderung 
braujen über die Lande, da geht man mit der Zeit und 
hält ſich am die Weisheit des römifhen Grabſpruches: 
„Ic war nichts, hin nicht; du, der du lebſt, iß, trinf 
und herz, und komm“. Sie laffen den Sonderling 
itehen, der in tiefes Nachdenfen verfinkt. Er ift lebendig 
tot; jein Leben, erjchlagen, doch nicht begraben, tritt fic) 
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auf die Ferje, wie die Naht dem Tag und dem Herbit 

‚ der Winter. Er kann nicht jterben und möchte doch zur 
Ruhe fommen; denn „nur der kann leben, der in Anderen 
lebt, an Andern wählt, mit Andern fid erneut. Iſt das 
dahin, dann, Erde, tu. dich auf, treib neue Menfchen an 
dad Licht empor und und, die Scheinlebendigen, ver- 
ſchlinge“. Der Sorgenlöfer, Pauſanias, der müde Häupter 
auf die Kiffen legt und Schmerzen heilt, die anderem 
Schlaf nicht weichen, hat feinen Zeil an ihm; nicht eins 
mal jeelige Vergefjeuheit darf er ihm gewähren. Da 
gewahrt er Zenobia mit bleichen Zügen, im Trauer: 
gewande, die ihn wieder an jene Zoe erinnert; aud er 
it ihr im Geijterzwieliht ſchon erjchienen, ein Traum 
der Seele. — Apelles ijt am Ziel; des Lebend Nätjel, 
des Todes Lehre hat er verftehen gelernt, jo darf fie 
dem Langgeprüften die Erlöjung anfagen. Lind legt fie 
ihm die Hand auf die Stirn; da rinnt's vom Haupt 
zum Herzen, ein felig Stilleſtehen. In der Ferne Flingt 
das Adonislied, das mahnend fein Leben begleitet: „Aljo 
will's der ewige Zeus: du mußt num niederjteigen unter 
die blühende Erde, mußt die dunkle Perſephoneia füffen, 
ſchöner Adonis!“ —- indes naht nod) einmal Paufanias, 
und Apelled geht zur Ruh! 


Der Grundgedanke diefer erhabenen Dichtung ift 
alſo, wie fi aus der obigen Skizze erjehen läßt, der 
Seelenwanderungsgedanfe, den Wilbrandt indes felb- 
ftändig fortentwidelt und vergeijtigt hat. Der indiſche 
Volksglaube aller Schattierungen ( Veda, Zudra, Brama- 
nismus u. ſ. mw.) läßt durd) die Metempſychoſe (Traus— 
migration) die Seelen derjenigen Menſchen, melde auf 
Erden der Erlöfung nit teilhaft wurden, in Tiere, 
Pflanzen, aud Steine eingehen, bis jie die Höhe der 
Selbjtverleugnung und reinen Anſchauung erreiht haben 
(tapas), die fie befreit von allem Stofflihen, ganz in 
die Weltjeele (dad Brahma) verſinken und mit ihr ver- 
eint werden läpt. Der Dichter dagegen nimmt die jpiri- 
tualiftiihe Faſſung der Vorjtellung, wie fie vor ihm 
Conz und Herder jhon vertreten haben, wieder auf, 
wenn er Apelles fügen läßt (IV, 2): „Langſam reift 
der Menjchengeift, wicht in einem Leben. Um Gott ähu— 
lich zu werden, muß er duch viele und mannigfaltige 
GSejtalten gehen. ... Warum könnt's nicht jein? — 
Wenn id) zuweilen daliege und mir jage: wer war 
wol jene Zoe wit dem Geijterblid? Und Phöbe und 
Perſida — wanvdelte in ihnen Zoes Seele weiter? Und 
Du, mein Nymphas, mein Liebling — hätt ih aud) 
Did Schon gekannt?“ — Man kann diejen Philoſophen 
feine Berechtigung bejtreiten, das iſt oft gejchehen, ift 
auch veht bequem; feine hohe ethijhe Bedeutung jedod) 
muß jeden Nachdenken leicht aufgehen. Friedrid 
Nietzſche, der Prophet unter den Denfern, gibt in feiner 
dritten unzeitgemäßen Betrachtung über Schopenhauer 
als Erzieher (Werke Band 1, 434 ff.) folgenden piycho: 
logiſchen Tiefblid zu unſerem Problem: „Die tieferen 
Menſchen haben zu allen Zeiten gerade deshalb Mitleiden 
mit den Tieren gehabt, weil fie am Leben leiden und 
dod) nicht die Kraft beißen, den Stachel des Yeidens 


wider ſich jelbft zu fehren und ihr Dajein metaphyfiſch 


zu verjtehen; ja es empört im tiefſten Grunde, das ſinn— 

Ioje Leiden zu jehen. Deshalb entjtand nicht blos von 

einer Stelle der Erde die Vermutung, daß die Seelen 

ſchuldbeladener Menſchen in dieje Tierleiber geftedt jeien, 

und daß jenes auf den nächſten Blick empörende ſinn— 

loſe Leiden fid) vor der ewigen Gerechtigkeit in lauter 
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Sinn und Bedeutung auflöfe, nämlich ald Strafe md 
Buße. Wahrlid), es ift eine ſchwere Strafe, dergeftalt 
als Tier unter Hunger und Begierde zu leben und do 
über dies Leben zu gar feiner Bejonnenheit zu kommen: 
und fein ſchwereres Los ift zu erfinnen als Dad de 
Raubtieres, welches von der nagendften Qual durd die 
Wüſte gejagt‘ wird, felten befriedigt und auch Dies nur 
fo, daß die Befriedigung zur Bein wird, im zerfleiihen 
den Kampfe mit anderen Tieren oder durch efelhaite 
Gier und Weberjättigung. So blind und toll am Leben 
zu hängen, um feinen höheren Preis, fern Davon zu 
wiffen, daß und warum man fo geftraft wird, jonden 
gerade nad) diefer Strafe, wie nad) einem Glüde, mit 
der Dummheit einer eutjeglihen Begierde zu lechzen — 
das heißt Tier fein; und wenn die gefamte Natur fih 
zum Menſchen hindrängt, jo gibt fie dadurch zu_verftehen. 
dag er zu ihrer Erlöjung vom Fluche des Tierlebens 
nötig ift und daß endlich) das Dafein in ihm ſich einen 
Spiegel vorhält, auf deſſem Grunde das Leben nicht 
finnlos, fondern im feiner metaphyſiſchen Bedeutjamteit 
erſcheint. Doc überlege man wol: wo hört das Tier 
auf, wo fängt der Menſch an! So lange jemand nad 
dent Leben wie nad einem Glücke verlangt, hat er den 
Blick noch nicht über den Horizont des Tieres hinaus 
gehoben, nur dag er mit mehr Bewußtjein will, was 
das Tier im blinden Drange fucht. Aber jo geht es 
ung allen den größten Teil des Lebens hindurd." — 
Unter diefem von Nietzſche entwicelten Geſichtspunkte be 
trahte man nohmals die Wandelgeitalten der Seele 
Zoes; nicht nur Apelles leidet am Leben, das ihn nicht 
zur Ruhe kommen läßt, fondern ebenſo jeine Beglei: 
terinnen, wie eö der Zoe gejagt wird, (I, 4) „irre 
wandelnd, vorwärts fchreitend“ müfjen fie leben, d. h. 
gebunden an die Bedingungen der jeweiligen Dajeins 
form. So erleben wir eg deun au Phöbe, die fich jelbit 
ein Raͤtſel ift in ihrem Wechſel von Liebe, Luſt umd 
Reue, an Perfida, in dem Widerftreit ihrer Gefühle der 
Tochter gegenüber, an Nymphas, in dem es hin und her 
reißt, an der trauernden Schattengeftalt der Zenobia —: 
Die Länterung ift einedoppeljeitige und wechſels— 
weise; eins jucht die Gemeinfhaft und Hilfe des anderen, 
um von fich felbft erlöft zu werden, bis fie alle in dem 
Frieden der legten, großen Najt ihren Gang vollendet 
fehen. — 

—— auf eins mache ic aufmerkſam. Adolf Wi: 
brandt hat eine bewundernswerte Fähigkeit, Fonfrete Ge: 
ftaften und Geſchehniſſe mit typifcher Bedeutung zu um: 
kleiden und zu füllen. Alle Menjchengruppen nehmen 
im „Meifter von Palmyra“ Stellung zur Re 
Ligion: Phöbe, die welttrunfene Römerin, die am Schlufe 
ihres vergeudeten Lebens Einkehr hält; Perfida, der Typus 
der Fatholiihen Frömmigkeit mit ihrer Priejterherricaft 
und Weltfluht; Herennianos, der witrdige, aber herzloje 
orthodore Geiftliche, Jarchai, der ungebildete fanatiſche 
Projelyt; Zoe, die herzensreine, enthufiajtiihe Chriftin, 
und Zenobia, die ſtille Träumerin; Nymphas, der mı tige 
Heidenjüngling, und fein Gegenbild Agrippa, der Tıpus 
der Kreugfahrer; der gefinnungsiofe Timolaos, der 
Paraſit mit der Bedientendevife: „Was gemacht we den 
kaun, wird gemacht“; und neben den wafchechten Rör ern 
Septiming, dem Crafjus, und Aurelius, dem Pomp jus 
— Die beiden Freunde: Longinus ımd Apelles, di in 
ihrer heidnifchen Neligion wurzeln und weit entfernt, in 
groben Fetiſchismus zu finfen, ihre Naturreligion ser: 
tieft und begeijtert durch's Leben hintragen. Schlie lic 
fei nod) Bolona erwähnt, die Vertreterin jener formlr ſen, 
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warmen Serzensfrömmigfeit, die in der treuen, kleinen 
Pflichterfüllung ihr Zermoniell hat, und das Tiebende 
Paar Zanlihus und Tiyphena, im denen Naturtrieb 
und Aunerziehung in je entgegengejegter Richtung wit 
einander ringen. 

...Meihe Fülle bedeutfamer Gejtalten, typifcher, reli— 
giöjer bezw. irreligöfer Charakterföpfe! -— Niemand wird 
dem Dichter daraus einen Vorwurf machen wollen, daß 
er Die Schranken der herkömmlichen Ginheit von Zeit 


und Handlung fühn überjprungen hat — die fünf drama=- 


tiſchen Bilder umfpannen einen Zeitraum von reichlich 
einen Zahrhundert! —; der Plan der Dichtung machte 
das unerläßlich. Jeder eindringende Beobadhter wird 
mit mir bewundern, wie außerordentlich fein das Herein- 
ragen einer höheren, außerirdiſchen Welt in unjere 
Erdenmelt auf Hintergrund und Umgebung abgeftimmt 
iſt. So erſcheinen vollfter, lebenswahrer Realig- 
mus und tieffinnige, befhwingte Myſtik, Jen— 


jeitigfeit und Diesfeitigfeit, Religion und Kultur ! 


zu innigem Bunde vermählt. — 

Soll id) meine Eindrüde von dem ganzen Merk, das 
uns einen fo eigenartigen, reichen Beitrag geliefert hat 
zur Beantwortung unferer Trage nad) der Religion an 
der Mende des Jahrhunderts, zufammenfafjen, jo tue id) 
es mit der Summa, für die ich gleichfalld bei Zreund 
Scheffel die Form entlehne: 

Menichlein, bift ein Teil des Ganzen; 
Auch dein Geijt ift nur ein Quentchen 
Einer vollen Geifteseinheit — 
Stücwerf, Stüchwerf, nichts ala Stückwerk! — 
Doch nicht lähmen ſoll's die Schwingen: 
Biſt zu hohem Werf berufen, 

Denn du bildejt eine Stufe, 

Die die Menjhheit höher trägt! 
Immer neu jchafft ji die Formen 
Unjer hehrer Meifter weiſe 

Und durchſtrahlt mit jeinem Geiſte 
Sie wie vielfadh, buntes Glas; 

Und wir jollen ihn verehren 

In den farb’gen Menfchengläjern, 

In den beiten ihn auch lieben. 

Alfo jpringt von Korm zu Kormen 
Tiefer Geiſt des ew'gen Yebens. 
Klein dein armes 3: nur eine 
Form magjt fafien du umd füllen; 
Emigfeit füllt nur die Gottheit. 

Dod in mannigfahen Weijen, 

Die dein Ich umfleiden fünnen, 

Wird es reich und weit und lichtklar, 
Endlich jelbit ein Zeil des Lichts. 
Schaue hier des vebens Rätſel, 

verne hier des Sterbens Troſt; 

Beug dic) tief, ſei hoch erhoben: 

Daß du nur ein Menſchenkind biſt — 
Aber daß ein Menſch du biſt! — 


ar 
Studien üben die ifafienifhe Likferakur. 


Die Romane der Neera. 
Bon 
Erneft Tijfot. 
Yutorifierte Ueberfegung aus dem Franzöfiihen 
von. 


E. Ötten. 





Wenn wir, wie Mr. de Vogue meint, im den , 


modernen italieniſchen Dichtern und Romanfcriftitellern 

tirflih eine Miederauferitehung des Idealismus verför- 

y rt jehen, jo hat dazu gewiß anı meijten jene feinfinnige 
N] 





ſei Danf.* 





und feingebildete Kran beigetragen, welde ihr lateiniſches 
Pſeudonym „Neera* dem horazijchen Oden entlehnte, und 
deren Romance, vor allen Dingen. die fieben oder acht 
legten, jo vollftäudig den berechtigten und ganz begreif- 
lihen Wünfhen und Neigungen des afademiihen Kri— 
tikers entſprechen. Schon allein aus diefem Grunde ijt 
ed interefjant, fi) mit dem Lebenslauf und der Ent— 
widelung diejer allmählich befannter werdenden Schrift: 
ftellerin, deren Werke erft jebt von den Alpen her zu 
ung herüberfommen, eingehend zu beſchäftigen. Und es 
ift um fo interefjanter, weil Neera keineswegs die herge— 
brachten Studien gemacht hat oder den allgemein üblichen 
Einflüffen unterlegen ift. Ihre geiftige Entwickelung war 
eine ganz rapide und von äußeren Einflüffen durchaus 
unabhängig. Sie hat fi jo zu jagen ſelbſt unterrichtet 
und erzogen, ſich allmählih jene allgemeine Bildung 
aneignend, die ihr die Erziehung vorenthalten hatte und 
ift auf diefe Weiſe — nad) wie vielen Anjtrengungen 
und wie vielen Werfen? — endlich zu jener hervorragend 
intelligenten Driginalität durchgedrungen, auf deren Roll: 
befiß fie heute ftolz fein fann. 

Nir werden fehen, wie fie von einem Werk zum 
anderen ſich ihrer jtarfen Schwächen und aud) ihrer ftarfen 
Seiten immer mehr bewußt wird und wie fie, mit mujter- 
haftem Eifer bei der Arbeit, mit den erlangten Reful: 
taten niemals zufrieden, ftets nad) höheren und größeren 
Zielen ftrebt. „Am Großen und Ganzen”, jchreibt jie 
einmal, „fann man wohl jagen, daß man alle Romane 
eines Autors fennt, wenn man einen gelejen hat; die 
meinigen hingegen bezeichnen jtets eine andere Periode; 
wie oft hat fih das liebe Publifum gemundert und 
amüfiert und über Das, was es meinen Abfall nannte, 
in allen Tonarten vaifonniert. Ah! das ift aber nicht 
mehr die Neera von früher! Dem Himmel 
Sch darf alfo wohl behaupten, daß ſogar 
Sainte-Beuve die Studien anerfannt hätte, danf derer 
Diejenige, welche mit veralteten Scherzen und unerträg— 
lichen Novellen und Erzählungen debütierte, jid) endlich, 
nad) zwanzigjährigen Bemühungen, zu einer Höhe empor: 
geihmwungen hat, deren es bedarf, um „L’Ame seule* 
ſchreiben zu können, ein Merf, dejjen Originalität beinahe 
das Bizarre ftreift, oder „I’Amulette* (ihren jüngiten 
Noman), in dem fie uns ein ergreifendes Drama wahrhaft 
platoniſcher Liebe ſchildert. 

Dieſes Kapitel der Litteratur-Geſchichte ſoll nicht 
etwa eine Analyſe der fünfzehn oder zwanzig Romane 
fein, welche Neera hat erſcheinen laſſen, jondern hat viel— 
mehr den Zweck, die großen Etappen dieſes reichen in— 


tellektuellen Lebens durch grelle Streiflichter zu erleuchteu 





Jahren, geboren. 


; und darzulegen, wie lang und ſchwer ein Meg fein mußte, 


der von einem jo trüben Ausgangspunfte zu einem jo 
glücklichen Ziele führte. 


Zilk 


Diejenige, welche einft „Die einfame Seele“ ſchreiben 
follte, ward in Mailand, jagen wir vor einigen vierzig 
Aus einer äußerſt ärmlichen Familie 
hervorgegangen, ſchreibt Neera darüber fpäter gelegentlich 
jelbjt, „Daß diefes Milien ſogar noch vulgärer gemeien 
jei, als fie cs im ihrer Autobiographie zu geftehen ge— 
wagt habe”. Stets nur in Gejellihaft einer fortwährend 
fränfeluden Mutter, eines von den Sorgen des täglichen 
Lebens vollftändig in Anjprud genommenen Waters und 
mehrerer Brüder in den ſogenannten „Flegeljahren“, 
wuchs das allzu jehr ſich jelbjt überlafjene Mädchen wie 
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eine wilde Pflanze heran. „So bin ich denn auch“, ſchreibt 


ſie, „niemals ein fröhliches aufgewecktes Kind Din 
Biel eher war ich furchtſam, ſchüchtern, oft ſchroff und nichts 
weniger ald liebenswürdig und fympathifh. Ic hatte 
feine Loden, feine Grübhen in den Wangen und war 
jeder Kofetterie abhold.” In der Schule, die fie, nur 
dem Zwange der Eltern gehordhend, bejuchte, war fie 


undiszipliniert und unaufmerffam, brachte es in Folge 


deſſen zu nichts Rechtem und zog fid) dadurch bald genu, 
den Haß ber Vorfteherin zu — einer jhönen Dame mi 
pomadifiertem Haar, die in ihrem leuchtenderoten Kleide 
an eine alte frifh eingebundene Grammatif erinnerte. 
In einer müffigen Stunde frigelte Neera folgende Worte 
auf die Latte einer Saloufie; es ift Died das erfte 
graphiihe Dokument ihrer Hand und Dad getreue 
Refume ihrer Kinderjahre: „Ih bin neun Jahre alt 
und bäßlih, und die Mama jhilt mich immer, — das 
fchreibe ih auf!” 

Kurze Zeit daranf ftarb ihre Mutter und Neera 
fügt, während fie dieſe Tatſachen berichtet, mit der 
reizenden Gentimentalität ihres echten Frauenherzens 
hinzu: „Arme Mutter, warım bat fie mich) nicht noch 
länger ſchelten können!“ — In der Tat ward ihr Xeben 
va noch trauriger, noch einförmiger als zuvor. 
paar alte, ſehr ernſte und ſehr ſtrenge Tanten traten an 
Stelle der Verſtorbenen; der Vater konnte ſich über ſeinen 
Kummer und ſeine Witwerſchaft nicht tröſten; die Brüder 
waren immer fort, entweder mit den Studien beſchaͤftigt, 
oder in Geſellſchaft ihrer Kameraden, und ſo ward denn 
für die Heine Waiſe, die weder Schweſtern noch Freun— 
dinnen hatte, das Vaterhaus zu einem melandolifchen 


Klofter, in welhem, eines nad; dem anderen, die herr. 


lien Jahre der erjten Jugend in der Einfamkeit und 
dem tötlihen Einerlei langjam und träge dahinichlichen. 
Bon Morgens bis Abends immer auf demjelben Stuhl und 
immer in demfelben dunflen Zimmer fibend, machte fie 
unter ber ftrengen, unnachſichtigen Auffiht alter Tanten 
Handarbeiten: „Ah, ih kann Ihnen die DVerfiherung 
geben, daß ich zehn Mal mehr Säumchen und andere 
Nähte mahte, ald unfere jungen Mädchen von heutzu- 
tage! Und unzählige Paare Strümpfe!” und das im 
Winter, während es jchneite, und es jchneit viel und 
oft in Mailand, und die Kälte erfcheint Einem dort viel 
unerträgliher, weil die Häufer nicht feft und dicht gemug 
gebaut find. „Niemald werde ih die langen Winter 
abende vergeffen, die id in dem Wohnzimmer mit der 
verſchoſſenen Tapete zubrachte. Wieviel Schnee habe ic 
damals fallen jehen, eine Stunde, zwei, drei, ſechs, fieben 
immer auf demfelben 
Stuhl, die Hände mit zwei Paar Handſchuhen bekleidet, 
die süße halb erfroren, "während meine phantaftiihen 
Gedanfen weit, weit über den weißen Schnee hinwegeilten ! 
Man jagt, daß die Jugend ein Schab fei — die meine 
war nur ein vergrabener Schab.“ 

In diefem Einerlei dahinlebend, ohne fih an ihrem 
Alter angemefjenen Vergnügungen zu erfreuen, und ſogar 
des leifen Anflugd von Bildung entbehrend, der zu 
weiterem Studium anregt, entrann die zukünftige Neera 
der geiftigen Erftarrung nur danf ihrer regen Phantajie. 
Nachdem fie ihre Schuljahre endlih zu ihrer großen 
Freude abjolviert, vernichtete fie die fämtlichen Gramma— 
tifa, die fie jo oft geärgert und gelangweilt hatten; der 
Zufall aber wollte ed, daß ihr bei diefer Gelegenheit 
andere Bücher in die Hände fielen und daß diefe Bücher 
die „Contes“ 


'erftrahlenden Sultaninnen dahinzogen. 


Ein. 





des Domherrn Schmid waren, ferner ! 


2. ſ. w. Da war Neera entzückt; "durch den Saudh bee 
Wunderbaren, des Myftiichen ward ihre Intelligenz - zu 
neuem Leben erwedt, und bald ſchon begannen ihr die 
einft jo trüben, öden Tage weniger lang und furchtbar 
zu erjcheinen. Ihr Körper allein blieb unerbittlih an 
den nämlihen Stuhl gefefjelt, während ihre Phantajie 
in rafhem Fluge Perſien und China durdeilte, umd 
vor ihrem geiftigen Auge ganze Scharen von Kalifen 
mit vergoldetem Zurban und von in Diamantenpradt 
Oft ward das 
Bild jo farbenprächtig -und fo deutlich, daß ihr die Arbeit 
aus der Hand fiel; und dann fragte fie ſogleich eine 
der Tanten mit ftrenger Stimme: „— Woran dentit 
Du?" Und ganz befhämt über diefe tadelnde Zuredt- 
weiſung ermiderte das junge Mädchen dann natürlid: 
„An nichts!“ Ihre Brüder indefjen hatte fie in das Ge 
heimnid eingeweiht. Und immer uud immer weiter ſpann 
fie ihre Träume aus. 

Und dann beobachtete fie mit ihren großen ſchwarzen 
Augen die Nachbarn, die Vorübergehenden, die wenigen 
Treunde, melde fi) ab und zu in dad öde, troftlos ver- 
laffene Haus verirrten. An jede einzelne dieſer Figuren 
fmüpfte fie die weitgehendften Betrachtungen; fie verfuchte 
ihnen bis auf den Grund der Seele zu dringen, Die 
ganze Natur, das ganze Weſen und das ganze Leben 
diefer Unbekannten zu ergründen und verftehen zu 
lernen. ? 

„Denjenigen, welche mic fragen würden, wie man 
die Leidenihaften und Empfindungen der Menſchen be 
ichreiben fanır, während man fern von der Welt und 
von der Geſellſchaft lebt, könnte ich antworten, daß 
man in nur vier Perjonen fäntliche Leidenfchaften ver- 
förpert finden fann. Adam und Eva, Kain und Abel 
bilden Feine jehr zahlreiche Gejelihaft, nicht wahr? und 
dennod it fie zahlreich genng, um die Liebe, den Ehe 
bruch, die Eiferfuht, den Neid, den Mord und die Lüge 
zu verförpern.. Weberdied bin ich feſt davon überzeugt, 
daß wenige Menſchen ein jo reichbewegtes innered Leben 
leben wie ich.“ 

Und auch noch andere Bücher fielen ihr in die Hände 
und entwidelten in ihr allmählih, ohne daß fie felbft 
es ahnte, alle ihre feltenen und großen litterarijchen 
Fähigkeiten. Unglüdliher Weife aber ward diefe Lektüre 
von feiner beftimmten Wahl, feiner beftimmten Geſchmacks- 
rihtung geregelt. Und es iſt unrecht von der Neera, 
dag fie ihre Beftrebungen niemals auf ein feites 
Biel gerichtet hat; daß fie ein gut Teil ihrer Arbeite- 
kraft und ihrer Energie an nußloje Arbeiten verſchwendete, 
indem fie Werfen, die dad feineswegs verdienten, ihren 
wahrften und am tiefiten empfundenen Enthufiagmus 
widmete. Ihre jugendlihe Bewunderung und Begeifte: 
rung erftredten fi) nicht nur auf herrlihe Werfe, wie 
„la Miranda“ von Fogazzaro oder „Die Geſchichte 
einer ſchwarzköpfigen Grasmüde*, fondern auch auf die 
ſchlechteſten und minderwertigften Feuilletond populärer 
Romanſchriftſteller. Ah, mit wie bitterer Reue ſollte 
Neera jpäter an all die Stunden zurüddenfen, die fie ı 
die Lektüre ſolch wertlofer Erzeugniffe vergeudete: „Ct 
da ih mit Geſchmack und mit Fritiihem Urteil wäl ı 
könnte, fehlt mir dazu, leider! fowol die Zeit, wie ı ı 
die Kraft. IH komme mir vor wie ein Geizhals, 
dazu verurteilt ift, von einen Erjparniffen zu lel 

Indeſſen unterliegen die ſchon recht bejcheidenen, 
fünmerlihen Verhältnifje diefes arınjeligen Lebens 
zum zweiten Mal einer gründlichen Veränderung. 


„Zaufend und eine Naht”, „Die jentimentale Reife“ Vater jtarb plögli, und mühfam nur fonnten die Br 
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ihre Studien an der Univerfität beendigen. Nun durfte 
die Zeit nicht mehr mit unnützem Lefen und mit Träu— 
mereien vergendet werden. Entſchloſſen band Neera alle 
ihre Manuffripte zufammen, die verrieten, wie fie fi 
abgemüht hatte, um gleich jenen Anderen Romane und 
Feuilletons zu jchreiben, und dann. widmete ſich das 
junge Mädchen mit märtyrerhafter Aufopferung nur 
nod dem Haushalte, inden fie ihrer Phantaſie höchſtens 
einmal die Erfindung eines neuen „Puddings" gejtattete. 
Ohne Zögern ſchmückte fie ihr Kochbuch mit Epigrammen 
— mit all den ſchönen Verfen, welche fie fannte — denn 
der einmal entjtandene Hang, das Papier zu jchmärzen, 
läßt fih nicht fo leiht wieder ausrotten. Wer ge» 
trunfen hat, wird trinfen; wer gefchrieben hat, 
wird fchreiben; und fo fam aud der Tag, an welchem 
Neera meinte, ihre litterarifhen Fähigkeiten könnten ihr 
am Ende außer dem Ruhm, auch materiellen Vorteil 
bringen. Sie nahm ihre alten Manujfripte wieder zur 
Hand und arbeitete wie nur Die arbeiten, welche den 
feften Willen haben, einen Erfolg zu erlangen. Und 
endlich debütierte fie: Leone Fortis veröffentlichte im „PBunz 
golo* ihre erfte Novelle. Bald darauf ward ihr von 
der „Fanfulla* der Auftrag zu teil, die „Chronif der 
eleganten Welt“ zu fchreiben. Die Idee war barod, 
wenn man bedenkt, daß Neera ihre Zugend ebenfo fern 
von der eleganten Welt verlebt hatte wie eine Karmeliterin, 
die in ihrer einjamen Zelle hauft. Ihre Toiletten koſteten 
einige zwanzig Fraucs, und ihre Mittel gejtatteten ihr 
keineswegs, Rückſicht darauf zu nehmen, ob es jchicklicher 
fei, dieſes oder jenes Diner im ausgeſchnittenen oder 
im hohen Kleide zu befuchen. Aber Neera hatte Geift, 
und Geift erjebt manches Andere; und durch ihren ge- 
fälligen, graziöſen Stid, in's Pikante und ihre ſchwung— 
volle Verve hatten ihre Chronifen das Glück, den Damen 
zu gefallen. Rum zögerte dag junge Mädchen feinen 
Augenblid länger‘, ihr Beruf war beſtimmt — fie wollte 
Schriftftellerin werden. Seit Jahren ſchon war es ihr 
Wunſch, in Zukunft folte es ihre Pflicht fein. 

Man ftelle fih nur den geiftigen Zuftand einer 
jungen Frau vor, welde, faft ohne jegliches Studium 
und ohne die geringfte Anleitung, plößlid auf den Ge— 
danken verfällt, Bücher fchreiben zu wollen. Gewiß wird 
ihre Aufrihtigkeit über jeden Zweifel erhaben fein, aber 
wird es ihr auch gelingen, den vollftändigen Mangel an 
techniſchen Kenntniffen und an äuperer Routine zu er- 
een? 

5 ‚Ih fam mir vor, wie eine Schaufpielerin“, erzählt 
Neera, „welche eingefhüchtert, ungeſchickt und linkiſch, den 
Verſuch macht, die großen Rollen moderner Dramen 
ohne Toiletten und ohne Schminke zu fpielen, mit den 
einfachen Geften, welde ihr die Vernunft und ihr ge 
funder Menjchenverjtaud vorſchreiben. Sie zögert, fie 
tappt unfiher umher; meift irrt fie fih, manchmal aber 
fommt es auch vor, daß fie wie durch Zufall, das richtige 
E + Die richtige Haltung und die richtigen Geften findet. 

den kurzen Geſchichten, welche fie Anfangs jchrieb, 
at Neera meift diejenigen Autoren nad), die fie gerne 
la und welde ſich damals der bejonderen Gunſt des 
P litums erfreuten. Man bevorzugte entſchieden die 
m iöſen Plauderer, die geiftreihen Schriftiteller, die, 
w ‘e nicht fünf Zeilen fchrieben ohne mindeftens zwei 
„embourgs“ hineinzubringen. Byron und Muffet 
bi en diefe Abſchweifungen fozufagen modern gemacht, 
u Neera ihrerfeits verfuchte nun auch geiftreih und 
Pot zu fein, und dad auf eine Weife, die uns heute 
IE vecht' veraltet vorkommt; fo muß man wohl oder 


Das Magazin für Litteratur. 1898: 


übel aud) zugeben, daß die beiden Novellenſammlungen 
„Luftige Novellen“ und „Der Regenbogen“ nicht gerade 
eine amüſante Leftüre genannt zu werden verdienen. Alle 
diefe Grinolinen und Marquiffen, diefe „Bafchlids‘ und 
Polonaiſen erfcheinen uns heute recht lächerlich; was, ift 
es denn wirlich möglich, daß die „elegantes“ ſich jemals 
mit derartigem Ylitterftaat gefhmüct haben? Und dann 
diefe ewigen Wortfpiele, all diefe kleinen Sätze und Sätz- 
hen, welche beluftigen möchten und es nicht fönnen, er— 
feinen ung heute geradezu unerträglih. Hat denn ein 
litterariſch gebildetes Publifum am derlei armfeligen 
Mätzchen wirklich jemals Gefallen finden können? Bor 
allen Dingen möchte man im Gang der Handlung eine 
rößere Einfachheit finden. Uebrigens hat Neera, ala 
%e fih weigerte, zu der Herſtellung einer zweiten Aufs 
lage diefer Werfe ihre Zuftimmung zu geben, ald Grund 
angeführt, daß das nur jhüchterne erſte Verſuche mit 
der Feder feien, in denen Alles konfus und verworren 
geblieben; der Gedanfe ſowol ald aud die Form. Das 
Ideal geriet darin fortwährend mit der Wirklichkeit in 
Streit. Und die Verfafferin ſchließt ihren Artifel mit 
den folgenden bezeichneten Worten: Pase sepolto! 

Dennody enthalten diefe Werke auch manches Bes 
merfenswerte; jo wäre es 3. B. wahrhaft ſchade, wenn 
die folgenden Zeilen mit den alten Gremplaren der 
„Luſtigen Novellen“ verloren gingen: 

„Ah, ihr jungen Mädchen, die Ahr davon träuntet, 
einen Romanhelden zum Gatten zu befoimmen, einen 
jener Männer, melde die Nächte damit zubringen, vor 
Euren Fenftern zu jeufzen, den Rafen zu füflen, den 
Euer Fuß betreten, in einem Worte gejagt, alle jene 
Zollheiten begehen, von denen die Romane erzählen, 
glaubt nur, ihr tätet befjer daran, nicht von ſolch einem 
Ideal zu träumen, jondern den projaifchen Gatten der 
Wirklichkeit taufend Mal zu bevorzugen. Es ift in 
jeder Beziehung beffer. Fallt nicht in Ohnmacht, wenn 
er Bantoffeln trägt; zittert nicht vor Entrüftung, wenn 
er im Haufe eine fleine Kappe aufjeßt; und wenn ihr 
meinem Rate folgen wollt, fo reicht ihm, wenn er feine 
Pfeife rauchen will, mit Euren weißen Händen felbft ein 
Streihholz, anftatt dag Ihr über den Raud) die Nafe 
rümpft. Shr werdet deshalb durchaus nicht weniger 
poetiſch fein; im Gegenteil. In diefem einfachen Aft 
der Nachgiebigfeit, in dem Lächeln, mit den Shr ihn bes 
gleitet und in dem danfbaren anerfennenden Blide, den 
Ihr dafür befommt, werdet Ihr, glaubt mir's, eine 
reinere und ſchönere Voefie finden ale in allen Gedichten 
der Welt.” (Bortjegung folgt.) 





Gedichte, 


Bon 
Thetla Lingen‘) 


Sieg. 
Es zogen drei Frauen zum Kampf hinaus, 
Es ward ihnen eng in dem ftillen Haus, 
Sie wollten das Leben ſehn. 
Die Erfte war ſchön, ein junges Blut, 


x 2#) Dieſe Gedichte einer hochbegabten ruſſiſchen Dame hat 
Joſeph Kainz an 6. April in Berlin unter großem Beifalle der 
Zuhörer zum Vortrage gebracht. 
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Die zweite war Mug und auf ihrer Hut, 
Die Dritte — nun, die war einfach gut. — — — 
Wie wird ed den Dreien ergehn? 


- Sie nahmen den böfen Kampf nun auf, 
Doch furz war der Dreien Siegeslauf, 

O Schmad und bittere Not! 

Die Schönheit zahlte den Schmerzenälohn, 
Die Kluge erntete Spott und Hohn, 

Und der Guten, — der wurde bie Giegerfron: 
Sie lächelte -— und war tot... 


Den Feind lieben ganz ohne Wehr, 
So fteht es gefchrieben in Chrifti Lehr'. 





Die Kinder jagen es her. 


* * 


Rie Künde. | 
Vie ging fie mir lodend und lahend zur Seit’, 
Die Sünde im purpurroten Kleid, 
So lang, bis fie mid, gefangen. 
Dann wurde fie häßlich und frech und fahl 
Und ift, ald fie mir den Frieden ftahl, 
Hin zu einer Andern gegangen. 


Dort fängt fie ihr Handwerf von Neuem an, 
Legt trügend die gleipenden Kleider an 
Und leuchtet wie faufend Sonnen. 
Ich jeh' fie von Seele zu Seele gehen 
Und Tann fie nicht halten, es muß gejheh'n: 
Ihr furdtbar Spiel ift gewonnen. 


Und ihr zur Seite, ein Schatten treu 
Und ungertrennlih — das ift die Reu'! 
Vor der gibt's kein Entrinnen. 

Sie wird Di) finden beim Schlafengeh'n, 
Des Morgens an Deinem Bette fteh'n, 
Mit Dir den Tag zu beginnen. 





“ “ 


„Rlopfei, fa mird ench anfgetan!“ 
Siehe, ich ftehe vor deiner Tür, 
Zap mid) ein! 
Siehe, ich bring’ meine Seele dir, 
Sie ift dein! 


Sieh meine Seele in großer Not, 
Laß mid) ein! 
Laß ſie nicht fterben den Hungertod — 
Sie ift dein! 


Siehe, fie bittet in heißem Flehn: 
Laß mid ein! 
Laß fie nicht bettelnd meitergehn, 
Sie ift dein! 

Gieb ihr in deinen Armen Ruh, 
Laß fie ein! 
Du bift ihr Herr und Meifter, du, 
Sie ift dein! 


Laß fie nicht bettelnd weitergehen, 
Laß fie ein! 
Du wirft für fie vor dem Richter ftehn, 
Sie ift dein! 
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Ehe. 
Sie haben ſich nichts zu ſagen 
Und ſitzen ſtill und ſtumm 
Und hoͤren die Stunden ſchlagen — 
Die Langeweil' geht um. 


Die Lieb’ iſt läängſt gegangen, 
Und aud das Glück ift hin, 
Und hin ift das Verlangen 
Mit famt dem Zugendfinn. 


Mißmut fit ihm zur Geite, 
Die Sehnſucht fit bei ihr, 
Und traurig alle Beide, 
Ad, bis zu Thränen fchier. 


Keins briht das tiefe Schweigen, 
Kein Laut dringt in den Raum, 
Nur ſchwere Seufzer fteigen, 
Derftohlen, hörbar faum. 


Und die Gewohnheit, leife, 
Schwingt ihren Zauberftab 
Und zwingt in ihre Kreife 
Die Beiden ftill hinab. 


x 


Aus der Decadence, 
Bon 
Kurt Martens. 


IV. 

Seit jener Nacht verfolgte mid der religiöſe Taumel 
unabläffig. Fromme Gemüter hätten glauben Fönnen, 
Gott hätte mich ausermählt, mir feine heiligen Gnaden 
anfzudrängen. So überrumpelten und fnechteten Gefühle 
des Glaubens und der Aufopferung meine nachgibige 
Vernunft. Verhöhnt von einer Welt, die über die letten, 
drohenden Dinge unlögbare Nätjel aufgibt, bedrückt von 
einer Zeit, die niedrig und brutal weder zum Handeln 9 
nod zum Genießen lodt, in einem Kreuzfeuer kommender, 
ſchwindender Lehren und Forderungen, jo hieß ich jede 
Macht willtommen, die meine zweckloſe Urteilöfraft, mein 
läftiges Denfen, meinen Trieb zum Genuſſe mir zu zer 
ftören verfprad. 

Nicht die lutheriſche Konfeffion meiner Kindheit war 
es, von der ich das erhoffte Die hatte niemals auf 
mic gewirkt. Ihrem Nationalismus und ihren eigen 
nüßigen Anfängen hatte ic ſtets mißtraut. Vielleicht 
fonnte fie in pietiftiicher Geftalt befriedigen. Doch c ud 
der Pietismus fteht bei aller Iunerlichkeit auf ſchwachen 
Füßen. Ohne Norm, ohne Autorität ift er von Kind:m 
für Kinder erfunden. 

Aber die Kirhe Petri, die ehrwürdige, übermächtige 
Zwingburg, von Chriftus jelbft auf den Felſen gegrün vet, 
mit einer Vergangenheit ohne gleichen, mit einer Gen.alt 
ohne gleichen, einer Gewalt zu herrichen, zu ftrafen, zu 
tröften und zu lieben, dieſe Kirche, die greifbar 'ımd 
lebendig ift wie eine Perjönlichkeit, die hatte e8 mir ın- 
getan. Der braudte ich nur zu winken, jo nahm fie 





(Bortjegung.) 
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mich auf mit ihren ftarfen, weichen Armen, lehrte und 
ſchützte mid. Ich brauchte mic um nichts zu zermartern, 
brauchte nicht proteftantifch zu „forſchen“, brauchte nur 
zu gehorhen, meinen fraftlofen Willen zum Glauben zu 
zwingen, unter die Gnaden mic zu beugen und in Er— 
füllung milder Pflichten auf das Ende, das nun Lohn 
bedeutete, zu warten. 

Die hohen, äfthetiihen Werte, die den katholiſchen 
Slauben vor allem auszeichnen, hatten mid) von jeher 
für ihn eingenommen, aber nicht ſowol die äußeren For⸗ 
men und Gebräude mit ihren Effekten für Auge und 
DHr als vielmehr diejenige Schönheit, die wir jeßt überall 
vergeblid) ſuchen, die Huldvolle Würde und das ftulze 
Gleichmaß der Macht gewordenen Ideen. So überwäls 
tigend in feiner einheitlihen Größe, im feiner Unbejieg- 
barfeit ftand diejer Glaube vor mir, daß ih auf Unter 
juchung feiner Wahrheit gern verzichten mochte und leicht 
blindlings das anzunehmen bereit war, was er ald Wahre 
heit anbefahl. Aud deu Grundgedanken jeder eigent- 
lien Religion, den der Adfeje, der Selbftentäußerung 
aus Abſcheu vor der materiellen Melt, fand ih nur in 
der römifhen Kirche folgerishtig durchgeführt; fie allein 
bietet der vom Denken gejchändeten Pſyche eine Heimat 
abjeits von der Wirklichkeit. 

Das waren die Vorftellungen meiner einfamen Stunden. 
Die Hoffnung, daß ich doch noch den Ausweg aus diejem 
unerträglihen Weberdruffe finden würde, war mir noch 
befjere Erholung als der Schlaf voll unruhiger Träume. 
Nur heraus, heraus aus dem fragmürdigen Leben, defjen 
Zwede die unabhängige Kritit bid auf den legten Reſt 
zerfafert und vernichtet hat! Heraus ſelbſt aus diefer 
Kritit! Den leeren Raum der Sfepfis mit irgend etwas 
füllen, mit Tateı oder mit dem Tode, mit Lügen oder 
aud mit Religion! — Und mit Religion füllt er fi 
immer noch am leichteften. 

So oft id von dem arbeitfamen Müßiggange meiner 
Berufögeihäfte fam, vergaß ic alles, was mit der ver 


haften Wirklichkeit zufammenhing und wühlte meine | 


Phantaſie im jenen Kreis von Borftellungen, der fie zu 
überwinden ftrebt. Ich lad die fanonifhen Schriften und 
die Heiligen Symbole, die Martyr-Aften, die Liturgien 
und die Tradition der Kirchenväter, vor allem aber die 
„Nachfolge Chrifti* des St. Thomas a Kempis, an 
defjen efjtatifcher Andacht felbit die Herzen der Gotted- 
leugner noch zu überirdifhen Leidenſchaften ſich entzünden. 
Und oft verließ dabei meine Betrachtung das Bud und 
ipann, fi jelber unbewußt, aus eigner Seele die Gebete 
weiter, die bereit gläubig waren wie von einem Bes 
tehrten. ö 

Dod war es meift nur abends, dag ich meiner 
Müdigkeit derart erlag. Erft mußte ich wieder zwölf 
Stunden lang des Tages Lärm und Nichtigkeit erfahren 
haben, ehe ic mit den abgejpannten Nerven vor ihm 
flüchten fonnte. 

Die Morgen indeſſen weckten mid noch immer zu 

. Luft und Mut auf allerhand Kleine Freuden oder jugar 

af Wandlung in mir ſelbſt. Der Schlaf, der auftatt 
Yergefjenheit zu bringen, mich in wüſten Träumen das 
Leben weiterführen ließ, vermochte den Körper doch fo 
neit zu ftärten, daß der phyſiſche Wille zum Dafein 
ungebrochen blieb. Mein Körper, defjen Friſche ich mit 
p inlicher Sorgfalt überwachte, wurde mit Fechten, Turnen, 
€ hwimmen fharf trainiert, damit er wenigitens bewahrt 
biebe vor Schlaffheit und Verfall. Deshalb erhob ich 
nid) ftetd in aller Frühe und bradte mit Bädern und 
Yrafjage die erjte Tageszeit gar nicht jo übel hin. 

7 


Einmal ſogar in den letzten Tagen des Februar kam 
noch ein auserleſener Morgen; ich durfte ein kleines, 
holdes Abenteuer genießen, das um ſo reicher ſich ent— 
wickelte, als es mir zu gelegener Zeit und Stimmung 
kam. Es war ein Sonntag, und ich hatte mich gewöhnt, 
die Sonn- und Feiertage durch Verſenkung in das ſonnige 
Heidentum feſtlich zu begehen. Diesmal hatte ich, ſchon 
am Abend vorher die Alexandriniſchen Idylliker, den 
„Blumen ſingenden, Honig lallenden“ Theotrit und feine 
Nachfolger Bios und Moschos zur Hand genommen, um 
die Gefilde der jeligen Hirten mit ihnen zu durchwandeln, 
den ſchönen Daphnis zu lieben und die Nymphe Amaryllis 
zu ſuchen; auch Erzählungen der Hiftorifer Diodor und 
Suftinus aus der fizilifchen Urgeſchichte las ich und bes 
trachtete dazu reproduzierte Bilder von Meijtern unferer 
Zeit, die fih) auf den keuſchen Zauber jener Mythen fo 
zart ‚verjtehen, Zeichnungen von Klinger zu den „Dvis 
difhen Opfern‘ und Ludwig von Hofmannd weiches 
Paſtell „Daphnis und Chloe“. 

Mit Eindrüden derart ſchuf ih mir leicht einen 
Iuftigen Garten, in dem ich felbjtvergeffen unter den 
glücklichſten Menfchentindern lebte: 

„Singe ich deun Amarylis ein Lied! Am Abhang des Berges 
weiden die Ziegen indes, und Tityros treibt mir Die Herde. — 
Nymphe mit Fieblihem Blick, ölglängende, du mit den fchwarzen 
Augenbraun! O, nah’ deinen Hirten doch, ueige die Yippen! 
Auch in dem nichtigen Kuß iſt unausſprechliche Wolluſt!“ 

In der Sehnſucht nad) Amaryllis ſchlief ih ein, und 
Amaryllis befuchte wich im Traume. Die fremd duftenden 
Blumen vom Aetna und dad Getön der Syrinr waren 
um wid) die ganze Nadıt und ftörten mir oft den leichten 
Schlaf, von dem ich friih und doch noch ganz verträumt 
erwachte. Sorgfältig jammelie ich die erlebten Phantome, 
malte fie weiter aus und fpielte mit Schäfer und Schäferin 
wie ein Findifher Junge mit feinen Marionetten. 

Draußen fiel, wie ich bemerkte, ein naßfalter Nebel. 
Deshalb ließ ic die Zaloufien ded Zimmers gefchlofjen 
und zündete die Lampen an. Weber das feidene Feiertags— 
Hemd warf id den Schlafrod, ein wunderbar molliges 
und, id darf wol jagen, koſtbares Gewand. Aljo er= 
wartete ich, nad) genoffener Toilette, die Senfationen der 
nächſten Stunden, in jeltener Behaglichkeit. Und fie kamen 
in feltener Fülle. — R 

Es klingelt. Die Haushälterin öffnet und ruft, da 
fie aud) das geringfte Ereignis mir zu melden hat, durd) 
eine Spalte meiner Thür: 

„Eine Bettlerin.* 

„Laffen Eie eintreten!” antwortete id. 

Kopfihüttelnd verjhwindet meine Alte und führt dag 
Weib, wie befohlen, herein. 

Aber welch' ein Weib! Ein blutjunges Mädel, eine 
Mignon, troß ihrer ſchmutzigen Lumpen fo zierlih und 
reizvoll, daß fie faft verkleidet erſchien wie eine Sthaufpiel- 
Prinzeffin. Und doch war fie als Kind der Armut uns 
verfennbar: ihr fleiner, magerer törper fiel vor Schwäche 
ganz in ſich zuſammen, und aus dem abgezehrten Köpfchen 
blidten mid die Augen verängjtigt von der Seite an. 
O, die Augen waren das allerichönite an ihr, große, klare 

Lichter ——— Iris und langen, ſchwarzen Wimpern, 
ganz anders als die von Alice, ernjter und tiefer. 

„Nun, du armes Kleinchen,“ fragte ich fie, „wad ver: 
langt Du denn von mir? Willſt Du Suppe, willft Du 
Kleider, oder bift Du mit Gold zufrieden?“ 

Natürlich ſchwieg fie und drehte verlegen ihre zerrifjene 
Schürze. 

„Biſt Du hungrig? Willft Du zu efjen haben?” 
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Sie nidte. 

„Schön; aber mas denn gleih? Trinkſt Du Schofo- 
lade gern?” 

Jetzt dachte fie, ich wollte vielleicht ſchlechte Scherze 
mit ihr treiben und machte eine raſche Bewegung nad 
der Türe, wie zur Flucht, blieb aber doch noch zweifelnd 
ftehen. 

‚Nein, Du,“ rief ich ihr zu, „ich meine es ganz ernft. 
Du ſollſt hier wirklich kriegen, was Du mwillft.“ 

Sie zögerte immer noch, fhien aber beruhigt. 

„Siehſt Du, heute Morgen bin ic befonders gut 
gelaunt; da habe ich ausnahmsweiſe alle Menjchen lieb 
und ga befonders ſolche arme hübſche Mädelchen 
wie 

Nun guckte ſie mich prüfend von unten herauf ſo an, 
ob ich dem wirklich nicht bösartig wäre und mit figerem 
weiblichen Zuftinft erfaunte fie, daß fie mir wirklich 
außerordentlich gefiel; von — ſüßverſchmitzten Lächeln 
wurden ihre Züge endlich h 

„Alſo willſt Du ee haben mit Kuchen dazu?" 

„a,“ jagte fie und nicte nun ziemlich energiſch. 

„Aber Du mußt fie hier an meinem Tiſche trinken, 
damit ich mich freuen kann, wenn Dir’s ſchmeckt!“ 

Darauf wieder ein prüfender Blick, ein Erröten, jogar 
ein freundliches Lächeln. 

Dann aber mußte fie an ihre Lumpen denfen; denn 
fie ftri) verlegen den Rod entlang und drehte fi hin 
und ber. 

Ich gab ihr recht; die Lumpen gehörten nicht unbe- 
dingt dazu, aud) war ein Bad eınpfehlenswert. Gemwänder 
der verſchiedenſten Art hatte ic) vorrätig; ein Bad aber 
wagte ich kaum vorzufchlagen. Indeſſen ging jie fofort 
bereitwilligft aud) darauf ein. Sie ſchien die Gelegenheit 
fogar dankbar zu begrüßen. - 

So lief id) ihr denn von meiner Schaffuerin das Bad 
bereiten, beftellte Schofolade und Kourabiedes und gebot, 
den Gaft mit ausgeſuchter Güte zu behandeln. Meine 
brave Alte fträubte ſich auch keineswegs. Sie war in den 
fünf Jahren unſeres Zuſammenlebens ſchon jchlinnmeres 
von mir gewöhnt, ohne daß fie es je für nützlich be- 
funden hätte, den feltfamen Dienften zu widerftreben 
oder auch nur das Schweigen darüber zu brechen, das 
id ihr mit gutem Lohn vergalt. In manchen Dingen 
dämmerte ihr ſchließlich eine Art Verſtaͤndnis, das fie 
mir dann ftolz zu beweijen fuchte. Diesmal mochte fie 
wol an ein ſchlau vorbereitetes Rendez-vous deufen. Auf 
leijen Sohlen jhlid fie umher und benahm ſich gegen 
die arme Kleine geradezu ehrfurdtsvoll. 

Flüfternd fragte fie mic), ob die Dame das „Bäblon* 
kriegen folle, ein griechiſches Frauen-Gewand, das ſchon 
öfters Verwendung bei mir gefunden hatte. Ihre Ahnung 
war richtig gewejen. Ich hatte tatſächlich an das Peplon 
gedadht. -—-- 

Als meine junge Freundin wieder eintrat, war fie, 
vom Staube ihrer Bettlerfchaft befreit, entzückend anzu— 
ſchaun. Vom Hals bis an die Knöchel fiel ihr die weiße 
Wolle mit dem Purpurfaume gar züchtig in langen 
alten, über der Schulter mit altfilbernen Spangen, an 
den Hüften mit Gürtel gerafft. Dazu hatte fie jid) das 
dunkle Haar zu einem Knoten locker und natürlid) aufs 
geſteckt. 

Nicht zum wenigſten lag das an der Art, wie das 
Erlebnis auf meine Bettlerin wirkte. Ich konnte be— 
obachten, daß ihr zaghaftes Seelchen darunter zuſammen⸗ 
ſchanerte, wie unter einer Andeutung zukünftiger Herr= 
licfeiten. Das Befangene ihrer Haltung war ver- 
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‚ihr Mar geworden fein, 


ı fhwunden, war um fo tiefer in's Innere zuückgekrochen 


und faß dort feft voll fcheuer Spannung. Sie hatte im 
Bad ihre Gedanfeu notdürftig ſammeln fönnen; es mußte 
daß ihre Lage ebenfo gefahrles 
wie vielverjprehend fei. Daher das Sichere, Abwartende 
ihrer Bewegungen, der leichte Herzihlag und die ftrah- 
lenden Augen verhaltener Froͤhlichkeit. 


(Zortiegung folgt. 
Theater. 


Aufführung der freien Bühue: 
‚Madonna Dianora*, eine Scene von Hugo von 
Hofmannsthal. 

„Zote Zeit“, Drama in drei Aufzügen von Ernſt Hardt. 

Daß die Planeten im Himmeldraume durch ihre Be: 
wegungen eine wunderbare Harmonie erklingen laſſen, 
die man nicht hört, weil man an fie gewöhnt ift, glaubte 
der weife Pythagoras. Man denfe fi) dad Ohr plötzlich 
erihloffen diefer Mufif! Wie würde ung die Welt anders 
erjcheinen! Was würde im unferer Seele vorgehen, wenn 
der Klang der Planeten auf jie wirfte! Zu folhen Ge 
danfen fommt man, wenn man der Kunſt Hugo von Hot 
mannsthald gegenüberfteht. Er läht aus den Dingen 
Harmonieen heraus ertönen, die und überrafchen, mie 
wenn plöglih die Planeten zufammenflingen würden. 
Mit einer unendlich zarten Seele, mit fein organifierten 
Sinnen fheint er mir begabt; und was er und von der 
Welt erzählt, entgeht ung zumeift, weil die Gewohnheit 
es ung nicht vernehmen läßt. Die gröberen Verhältnifie 
der Welt achtet Hofmannsthal nicht, die feineren Dinge 
werden deshalb feinem Geifte offenbar. Die hervor: 
ſtechenden Züge in den Erfcheinungen, die den Menſchen 
im gewöhnlichen 2eben bejhäftigen, läßt er zurücktreten: 
die geheime Schönheit aber, die ſonſt zurüdtritt, arbeitet 
er heraus. Eine unendlid) liebenswürdige Willfür liegt 
in feiner Weltbetrahtung. In der „Szene“, von der 
bier die Rede ift, findet man wenig von groben, fcharfen 
Kinien, mit denen fonft die Dramatiker das Leben ſchil⸗ 
dern. Madonna Dianora erwartet ihren Geliebten; der 
Mann tötet fie wegen ihrer Untreue. Arm und blaß ift 
diefe Handlung.- Doc, unter der DOberflähe gleichſam, 
birgt fie eine Fülle von Schönheiten. Die Oberfläde 
fchneidet Hofmannsthal weg und zeigt das feinfte Geäjte 
innerer Schönheit. Seine Weiſe, die Dinge anzuſehen, 
ift, wie wenn man einen Redner zuhören wollte und 
nicht auf den Sinn der Rede, nit auf den. Inhalt der 
Worte hörte, fondern nur auf den Klang der Stimme 
und auf die Mufif, die in feiner Sprache liegt. Daß 
folhe Art mit den Mitteln unferer Bühnenfunft nicht 
volltommen zur Darftelung gebracht werden fann, it 
verftändlih. Die Aufführung der „freien Bühne‘ war 
deshalb, troß der Mühe, die ſich Louife Dumont mit 
der Rolle der Madonna Dianora gegeben hat, wenir be 
friedigend. 

Das dreiaftige Drama von Ernft Hardt, dav auf 
Hofmannsthals „Szene* folgte, ift eine Jugenda veit 
mit den ſchlimmſten Fehlern einer ſolchen: Abhäng' feit 
von Vorbildern, Mangel an lebendigem Beobadıtı. ge 
finn, Ungeſchicklichkeit im Aufban der Handlung. 3 en, 
Hauptmann, Maeterlind und viele Andere Bört an 
iprehen aus Hardt’ Süßen. Mit vier einfamen Me yeu 
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haben wir es zu tun. Eitella lebt neben ihrem Manne ! 
eine für ihr Seelenleben tote Zeit dahin, weil diejer 
feinen philofophifhen Grübeleien nachgeht und fie vers | 
kümmern läßt. Eine andere Frau lebt nody im Haufe; 
fie war einft mit dem Manne verlobt und ift jebt ı 
„gewifjermaßen mit beiden verheiratet”. Sie erträgt es, | 
in dem Haufe zu leben, weil fie jieht, daß die Frau, die 
ihr den Geliebten genommen, nicht glüdlid ift. Sie 
findet ihr Glück darinnen, beiden Gatten eine Stüße zu 
fein. Bon ihren ftarfen Sinn geleitet, geht das Leben 
der „Einfamen“ dahin. Da kommt plößlid ein Vierter, 
der "ehemalige Geliebte Ejtellad. Er hat fie einjt dem 
Nebenbuhler überlajjen, weil er glaubte: fie werde mit 
ihn glüdtidh fein. Er fieht fih getäufht und glaubt | 
ſich berechtigt, Aufflärung in das Berhättnie der Gatten 

zu bringen. Der Mann, dem die Schuppen von bei 
Augen fallen, geht in's Waſſer. 

Ein ernftes künſtleriſches Streben gibt fih in dem 
Stüde fund. Aber man wird an feiner Stelle mit: | 
gerifjen, die Menſchen und die Konflikte find gleichgiltig. ! 
Sie ſind wicht erlebt; fie find erlejen. Alles fcheint aus | 
zweiter Hand. Ein Dichter hat das Stück gefchrieben, 
der das Leben vorläufig nur aus Büchern fennt. 


Rudolf Steiner. 
— 
Chronik. 


Die Hochzeitsbräuche iu fremden Ländern gehören zu 
den ftändigen Aubrifen in den Zeitungen und den 
illuſtrierten Zeitſchriften. Viele diefer Beichreibungen 
fehen allerdings dilettantenhaft aus und bieten für die | 
wifjenshaftliche Volkskunde nur eine verhältwismäßig ge- | 
ringe Ausbeute. Eine eingehende fpezielle Abhandlung 
# neuerdings erſchienen unter dem Titel: „Hochzeits— 

bräude in der Türkei. Nach eigenen Beobogtungen 
und Forfhungen und nad den verläflicften Quellen 
von Dr. Theophil Löbel, Zenſur-Inſpektor vont faiferl. 
ottom. Unterrichts = Minifterium, Mitglied der dentſchen 
Morgenländiihen Gejellihaft zu Leipzig - Halle. Mit 
einer Einleitung von Vrofefſor 9. DBambery: Ethno- 
graphifhe Forihungen in der Türkei.“ Amfterdam, 
3. 9. de Buſſy.) Der Verfafjer fagt jeldft, er ſei ein 
in Rumänien geborener Preuße, der eine Zaffyerin ge- 
heiratet habe. Er war in der Lage, die türfiihen Sitten | 
genan fennen zu lernen. & ſchildert die Hochzeitsbraͤuche | 
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| etwas jchwerfälligen Franzoͤſiſch abgefaßt; 
Hochinteressantes und amüsantes * 


vornehmer Pariser-Ausstattung. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Gegen Einsendung des Betrages von 


erfolgt Franeo-Zusendung durch den Verlag 


Leipzig, Täubchenweg 





der Muhamedaner (Türken, Araber, Beduinen und 
Aegypter), Ticherfefjen, Kurden, Armenier, Griechen, Alba= 
nejen, Macedo » Waladhen, Bulgaren, Serben, Monte- 
uegriner, Zuden, Jeziden ober ZTeufeldanbeter. Bir finden 
bier jehr manigfaltige Gebräude, die jeden, der ſich mit 
Volkskunde befhäftigt, intereffieren werden, umſomehr, 
ald aud andere Sitten berührt find. Der Rerfaffer 
berüdfichtigt auch die Stellung des weiblihen Geſchlechtes 
bei dei verſchiedenen Völferichaften, beſchreibt die Trachten, 
die religiöſen Zeremonien u. ſ. w. Wünſchenswert wäre 
allerdings eine noch eingehendere Darſtellung der Hoch— 
zeitsgebraͤuche bei den eigentlichen Türken, und zwar bei 
den verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft geweſen. Aus 
einzelnen Stellen empfindet man doch den Eindruck, als 
ob dem Verfaſſer manches unbekannt geblieben ſei. So 
zitiert er 3. B. einen deutſchen Schriftiteller (Naumann) 
als Beweis dafür, da die Türfen fih nit auf den 
Mund, fondern auf Wangen oder Hals allein Füjjen. 
ft es denn fo ſchwer, in der Türfei jolhe Beobad)- 
tungen anzuftellen? Da wären die türkiſchen Liebespaare 
ja viel prüder als die in unſeren zivilifierten Gegenden. 
Das Löbel'ſche Werk bildet jedenfall eine wünſchens— 
werte Ergänzung zu dem inzwiſchen etiwas veralteten 
„Hochzeitsbuch“ von Düringefeld. 
* s * % 

„Fürſtliche Heiraten und rauen im Mittel- 
alter“ betitelt fi eine fleine Schrift von Dr. H. Müller 
(Heidelberg, Weiß'ſche Univerfitäts-Buchhandlung, Theodor 
Groos), die urjprünglid in einer Feſtſchrift des Bi 
herzoglichen Gymnaſiums zu Heidelberg erſchienen iſt. 
Die Arbeit iſt in deutſcher und franzöſiſcher Sprache ab— 
gefaßt und behandelt den „großen Einfluß der fürſtlichen 
Heiraten, und der Frauen im Allgemeinen, im Mittel— 
alter, bejonders während des „hundertjährigen Krieges” 
zwiſchen Frankreich und England (1357—1453)*. Der 
Verfaſſer ſchildert in kurzen Zügen die Schickſale zweier 
bretagniſcher Heldinnen, der Johanne von Penthiévre 
und der Johanne von Montfort, ferner die der Königin 
Volantha von Sizilien, Herzogin von Anjou, der Schwieger⸗ 
mutter des Königs Karl VII. von Frankreich, die er als 
„wahren Schußengel* des Königs hinſtellt (im Gegenſatz 
zu Agnes Sorel bei Schiller) und zulegt der Jungfrau 
von Orleans. Die Arbeit ift zwar in fehlerfreiem, aber 
für deutjche 
Lehrer genügt übrigens ad) dev dentſche u dem 
franzöfien gegenüberfteht. 
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1.50 Mark 





von 


Schulze, 
21, Leipzig. 
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Neuer Verlag von Emil F elber in Weimar. Sera vor Beettopt & Där 


Am 15. Januar ift erfchienen: 


Felix Dahns 
sämmtliche poetische Werke. 


I 

i 

Erſte billige Gejamtausgabe der Romane 
| und Dichtungen. 
| 

\ 

ı 

| 

! 





W. Arnsperger, Christian WolfPs Verhältnis zu Leibniz. 
Ad. Bartels, Gerhart Hauptmann. 





1. .s0 Mk. | 
2.80 „ 
vornehin gebunden 3.80 „ 
Beiträge zur Kulturgeschichte. Ergänzungshefte zur Zeitschrift 
für Kulturgeschichte. Herausgegeben von Georg Steinhausen. 
Heft’ 1: John Meier, Der Hallische Studentenaufstand vom Jahre 1728. 
— Carl Sehüddekopf, Ein Scherzgedicht auf die Einweihung 

der Universität Halle. 


— In 75 Bieferungen ober 21 Bänden — 
Preis Mt. 75.—. Gebunden Dif. 96.—. 
Monatlih 1 Band oder 3—4 Lieferungen, 
jede durhfchnittlic 7 Bogen zu je ME. 1.— 
Nomane und Erzählungen 15 Bände, Gedichte 
und Dichtungen 4 Bände, Shaubühne 2 Bänke. 

Die erite Lieferung iſt in allen Yud- 
handlungen vorgelegt. 

Eröffnet durd: (2) 


Ein Kampf un Mom. IL 


Verlag von Emil Felber i in W eimar. 


Subskriptionspreis 2. 
Bibliothek älterer deutscher Uebersetzungen. Herausgegeben 
von A. Sauer. 


Heft 2—5: Rubensohn, 
Dichtungen. 


Griechische Epigramme und andere kleine 
10.— 
Subskriptionspreis 8.80 e j 


Geschichte der arabischen Litteratur. 





C. Brockelmann, 





1. Band, 1. Hälfte. 10.4 — — 
Die zweite Hälfte erscheint binnen Kurzem. — 
Litterarhistorische Forschungen. Herausgegeben von Josef N Gerhart Hauptmann 
Schick und Max Frhrn. v. Waldberg. | ' 
Heft 2: R. Schwinger, Friedrich Nicolai’s Roman „Sebaldus Noth- i Yon 
anker“. Ein Beitrag zur Geschichte der Aufklärung. BZ Adolf Bartels. 
Subskriptionspreis 5.20 „ 256 Seiten. 
Heft 3: The Countess of Pembroke’s Antonie. Edited with Intro- Preis: Geheftet 2.80 Mk. Vornehm ge- 
duotion by Alice Luce. — bunden 3.80 Mk. Er 
E Subskriptionspreis 2.60 „ . Die Art, wie Bartels Gerhart 
Heft 4: W.Dorn, Benjamin Neukirch, das Haupt der dritten schlesi- Hauptmann’s Entwicklung nachweist, 
schen Schule. 3.— „ | ist vortrefflich und kann als Vorbild 
Subskriptionspreis 2.60 „ | dienen. Er ist gleich gerecht gegen- 
lleft 5: Gregor Sarrazin, Shakespeare’s Lehrjahre. 4.50 „ | über den guten, wie den weniger 
Subskriptionspreis 4.— „ | guten Eigenschaften Hauptmanns, und 
Heft 6: Karl Vossler, Das deutsche Madrigal. Geschichte seiner es verdient Anerkennung, dass er un- 


Entwickelung bis in die Mitte des XVIII. Jahrhunderts. 3.50 
Subskriptionspreis 3.— „5 
Uebersetzt und ein- 


verblümt die Seite in Hauptmann 
scharf hervorhebt, die ihn vielen fei- 


Thomas H. Huxley, Sociale Essays. neren Beurteilern oft unerträglich 


gerichtet von A. Tille. 5.— „ | macht: seine manirierte Koketterie 
vornehm gebunden 6.— ,„ | und süssliche Unnatur. Die Art, wie 

Hermann Schrader, Scherz und Ernst in der Sprache. Sechs Bartels dies namentlich für „Hannele* 
Vorträge. 2.— ., | und „Die versunkene Glocke“ im ein- 
schön gebunden 3.— „ | zelnen nachweist, wirkt überzeugend 


Rud. Seydel, Die Buddhalegende und das Leben Jesu nach 
den Evangelien. Zweite, vermehrte u. verbesserte Auflage. 2» 


und unwiderleglich. Auch will ich 
erwähnen, dass Bartels mehr als die 
meisten anderen Kritiker Hauptmanns 
die künstlerische Bedeutung des Biber- 
pelzes erkannt hat... . .* 
Hamburger Fremdenblatt. 


Das Beste für die 


In hohen und höchsten 
Kreisen eingeführt. 





Herder’idde Verlagsbuchhaudluug, Freiburg im Breisgau. _ 
Soeben iſt erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gefhihte der Weltliteratur. iR 


Bon Alesander Baumgartner Ss. J. 


Grfter Band: Die Literaturen Weftafien und der Nilländer. Zweite, un— 
veränderte Auflage. gr. 8°. 








(XX n.620 ©) M. 9.60; geb. in 


Halbfaffian mit Goldtitel M. 12. 

Die erite Auflage war bald nach Erſcheinen vergriffen. 

Das Werk ift auf ſechs Bände berechnet, welche den vielumfafienden 
toff in folgender Gruppierung vorführen werden: I. Die Literaturen Weit- 
afiend und der Nilländer. II. Die Yiteraturen Indiens und Ditafiens. 
111. Die griechiſche und lateinijche Yiteratur des klaſſiſchen Altertums und der 
jpätern Zeiten. IV. Die Literaturen der romanijhen Völker. V. Die Yite- 
raturen der nordgermanifchen und ſlawiſchen Völker. VI. Die deutſche Yiteratur. 

Das Werk kann aud in Lieferungen à M. 1.20 bezogen werden. 

ns. An Vorgängern hat es Baumgartner nicht gefeblt; wir erinnern 
nur an Joh. cherr. Aber jeder, der diejen erjten Band durchmuiteri, muß 
zugeben, daß er fie alle an Gründlichkeit der Vorſtudien, wiſſenſchaftlicher Aus: 
nutzung alter einjchlägigen Ppezialarbeiten, umfichtiger Gruppierung übertrifft.” 

(Nene Preup. (Rreuze)Zeitung, Berlin 1897, Beilage zu Nr. 445.) 








Macht die Haut weich, 
weiss und geschmeidig. 
Sollte auf keinem 
Toilettetisch fehlen. 
Von den ersten med. 
Autoritäten empfohlen. 
In allen Apotheken und 
Drogenhandl. erhältlich. 
Atteste u. Prospekte der Dr. 
Grafschen Präparate auf 
Wunseh gratis u. franeo vou 


Dr. Graf & Comp., 
Wien VII. _ Berlin 0. 34. 
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| 61. Jahrgang. 


Auszugsweiſer Nachdrud fämtlicher Artikel, außer den novelltfttihen und dramatifchen, unter genauer Quellenangabe geftattet. 
Unbefugter Raddrnd wirb auf Grund he Geiehe und Berträge verfolgt. 


Merlin und Weimar, ten 4. Auni 1898. 


A, 











Iuhelt: 
Litteratur, Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentliches Beben. 


Hans Benzmann, Neue Dichtungen . . Sp. 505 
Erneft Tiffot, Studien über die italienifche 
fitteratur . „510 
Max Osborn, Berliner Kunftausftellung . „ 515 
Kurt Martens, Aus der Decadence . „5919 
Rud. Steiner, Adele Sandrod . „ 924 
Ehronif * 


Iramafurgifhie Kläkler. 


W. Sred, Das Wiener Theater. Hiſtoriſches 
und Modernes . . ’ . Sp. 
Mar Moczan, Kunft 8 36 


Neue Dichtungen. 


Von 
Hans Benzmaun. 

Es ift nicht leicht, dem Dichter Bruno Wille ges 
recht zu werden. Als ich in feinem neuen Buche „Ein 
jiedelfunft aus der SKiefernheide* (Verlag von 
Schuſter & Löffler, Berlin) lad, durdfluteten mid die 
jeltjamften und zwieipaltigften Empfindungen. Nur 
wenige Gedichte vermochten mid, in eine tiefe Stimmung 
. verjeßen. Faſt jedes Gedicht als Einzelleiftung 
ließ mich unbefriedigt. Hier Mang der am Anfang an— 
geihlagene Ton nicht voll und rein durd) das ganze 
Gedicht, das Ende hielt nicht, mas der Anfang verſprach; 
tie Phantafie, die ſchwingenſtark wie ein Adler zur 
Sonne flog, fiel flugmatt jäh aus lichten Wolfen herab. 
Dort miſchten fih im tiefe Empfindungsaccorde die 
ihrillen Diffonanzen trivialer allzu naiver Wortwen- 
tungen. In den L Landfchaftegediähten wird die Harmonie 
bes Fiiptihen und des Empfundenen vielfach durch ab- 
Itafte Reflerionen geftört, in den freien Rythmen die 
ui Al Sprade oft durch Rhetorik und Profa- 


iömen. Nadte, matte, ſpröde Säße fnüpft der Dichter 
an die ftrahlende Kette wuchtiger Worte und Fräftiger 
Schilderungen... . . Und dennoch — jo unbefriedigt 
mid) die einzelnen Gedichte ließen, mich beherrichte fort- 
während bei der Lektüre des Buches eine tiefe, eigen- 
artige Grundftimmung; und ſeltſam: al’ dad Rauhe, 
Eifige, Herbe, dad Unvollendete und das Unkünftlerifche, 
das Naive, jo oft Triviale, dad Sentimental-Rhetorifche: 
alled dies grade erzeugte diefe eigenartige Grundftimmung! 
Boll tiefer Ergriffenheit legte ih das Buch fort: ich 
hatte im Banne einer Perjönlidfeit geitanden. Ein 
phantafievoller, hochſtrebender Menſch hatte mir feine 
Seele offenbart, eine Individualität hatte mir in ihrer 
männliden friſchen Sprache ihre reiche Weltanfhauung 
verfündigt. Der Dichter, der Menſch, der Kämpfer und 
Prophet hatte mid) bezaubert, den Künftler juchte ich 
fhlieglich nicht mehr. — Wille nennt fein Bud: „Eins 
fiedelfunft in der Kiefernheide‘. Immer wieder bildet 
die Kieferuheide den ftimmungsvollen Hintergrund in 
diejen Gedidten, immer wieder horchen wir bewegt dem 
tiefen Sehnfuchtöliede des Einfamen, den Naturgejängen 
des Emeriten. (Iene Grundftimmung wird aud wol 
durch das ftete Wiederholen diejer Empfindungsaccorde 
feftgehalten.) Tiefſtes Glück gewähren nur die Einfan- 
feit und die Natur. Hier haltet das ewige Leben un- 
gehemmt, die Seele erhebt ſich in die Sphären des Welt: 
als, fie erkennt den Zufammenhang aller Dinge und 
ihren Trieb, fi) immer edler und mannigfaltiger zu 
entwideln. 

Aöhrengebrauje. 
O Bruder Nlausner, 
So finde did heim — 
Wo uns alle vereint 
Ein jeliger Reim! 
Ja reimt euch, Zeelen — 
Dis jauchzend jhalt — 
Eine Riejenorgel — 
Der Weltenwalb !* 


Der Klausner laujcht 
Und lallt die Weife 
Zur Geige nad, 
Inbrünſtig leiſe . . .. 
O ſüße Oede! 
Träumende Klauſe — 
Umwogt von ewigem 
Föhrengebrauſe! 


Tief in der Oede 
Träumt eine Klauſe — 
Umwogt vom ewigem 
Zohrengebrauſe. 


Des Waldes Bäume 
Sind treue Seelen — 
Die kein Geheimnis 
Dem Klausner hehlen. 


Er lauſcht verſunken 

In frommes Staunen, 
Wenn Wunderſtimmen 
Aus Wipfeln raunen: 
„O Klausner — wir alle 
Sind Wurzelgenofien, 
Den einen heiligen 
Buſen entſproſſen. 
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Zu den. winderbaren Gedichten, die jo tiefe und 
lautere Empfindungen variieren, gehören fetner: „Hahnen= 
frei“, „Rovemberlauh“ und „Einjiedlers Neu— 
jahrsnacht“. 

Des Dichters Weltanſchauung iſt im übrigen bekannt. 
Sie klingt aus vielen Gedichten. Wille wird beſeelt von 
einer heißen Liebe zum Volke: ihm möchte er alle Kunſt 
erſchließen. So widmet er den Tag dem menjchenfreund- 
lihen Werke. Was ihm die ftilen Stunden der Nacht 
an mannigfaltigen Gedanken eingeben, Empfindungen 
voll tiefer Sehnfuht nach genießender einſamer Nuhe, 
nah ſchaffender Künftlerfreude, Erinnerungen an die 
Kindheit, Träume und Phantaſieen — Ietere oft voll 
tiefem Sinn —, das alles übergibt er und in feiner Lyrik. 


Don den in freien Rythmen gefchriebenen Gedichten er— 


wähne id) namentlich dad prächtige, Fraftvolle: „Ich 
neide die Sonne“ und die „Bergpredigt‘. In 
diefen Phantafieen herrſcht' eine erhabene, prophetenhafte 
und hymmenartige Sprache, welder die hier durchaus 


‚notwendige große Bildlichfeit nicht fehlt. Tür diefe Lyrik 


ift eine Stelle aus: „Ich neide die Sonne*, bejonders 
charakteriſtiſch: 

Erſt wenn der Sturmwind dumpf ertoſt, 

Wenn ſich Gewölke rußig ballen 

Und würgend vor die Sonne wallen, 

Dann leb' ich auf; ich wittre Troſt 

Und ſchleiche ſcheu hinaus 

Zu Föhrenbunkel und Gebraus, 

Im Heidekraut auf ödem Hügel harre 

Ich angewurzelt wie ein Baum und ſtarre 

Mit helßer Todesgier, mit ſüßem Grauen 

Hinein — wo ftummen Mord 

ie Wolken brauen .... 


Wie fein realiftifh Wille zu fchildern verfteht, zeigt 
folgendes reigende Gedicht, defien Schlußpointe in ſchoͤnſter 
Weiſe das Weſen dieſes Dichters enthüllt: 

— Arme Leute. 
Bei düſteren — 
Steh’n ſpärlich mag're Aehren, 
Sie ſaugen an dürrem Sande, 
Deigmeifelnd, ſich zu nähren. 


Da fauert ein lehmig Häuschen 
Mit Düngerhaufen und Karren, 
Kläglich medert die Ziege, 

Und ftruppige Hühnden jharren. 
Aus der Türe humpelt ein frummer 
Kleinbauer, empor fpähen 

Zur bleiern ſch eien en Wolfe, 

Zu hungrig frähzenden Krähen. 


Nur farge Mitleidszähren 
Vermag die Wolfe zu ſchenken; 
Dann pleict fie trübe weiter 
Ohne Kraft, zu tränfen. — 


Selber arm und traurig 

Folg id) der weinenden Wolte — 
Und dent an arme Leute — 

Und leide mit meinem Bolfe. 

Eine ganz anders geartete Verjönlichfeit tritt und in 
Franz Evers entgegen. Während Bruno Wille die 
Einfamfeit nur Seh um don bier aus geftärft im 
den Lebensfampf zurüdzufehren, während er in allen 
jeinen Einfiedlergefängen uns feine heiße Liebe zum Leben 
und zur Menſchheit durdfühlen läßt, wird Evers von 
vornherein von dem heroifhen Drange, das Leben und 
ſich jelbjt zu überwinden, beherrſcht. So ift denn auch 
feine Sprade abjtraft und pathetifh, und den meiften 
feiner Gedichte fehlt das warme, reinmenſchliche Empfin= 
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den. Die Einbildung, etwas ganz Bejonderes zu jein, 
verleitet den ftarf begabten Dichter leider allzu- oft dazu, 
feine Perjönlichfeit zu feiern. Vielfach aber ſteht der 
hohe Zon in feinem Verhältnis zu der Dualität der 
Gedanken. In Evers lebt ein ftarfer bewußter Wille, 
eine heiße Sehnſucht nad) jteter Läuterung, nad) Rein— 
beit: und Seelenadel. Seine Entwidelung ijt bisher 
eine ganz innerliche gemwejen, fie ijt zu jehr im be 
wußten Wejen des Dichters Fonzentriert und gleicht mehr 
einer Selbftverzehrung ald einem Wachstume oder einer 
Entfaltung zur Reife und Klarheit. Die Fühlung mit dem 
Leben hat der Dichter erft in feinen „Hohen Liedern“ 
(erlag von Schufter & Löffler) wiedergemonnen. Wechiel- 
reich zieht nun das Leben an feiner Seele vorüber. Der 
Dichter ift endlich zu der Erkenntnis gefommen, daß die 
individuellen und die fozialen Inſtinkte zwei gleich— 
wertige Kulturfaftoren find, und doc es die höchſte Auf: 
gabe der Kunſt als einer Kulturmacht ift, Neutralität 
für fi) zu erftreben und jene Zuftinfte zu regulieren, 
eine Aufgabe, die, wie mir jcheint, aud) gerade die Kunft 
der Gegenwart in dunfelem Drange erfüllt, indem fie 
fi) von beiden Strömungen aber mehr von Niegide 


| ald von den alles erdrüdenden Sozialismus beeinflufjen 


läßt: beweisfräftig für meine legte Betrachtung it aud 
wiederum gerade das künſtleriſche Schaffen Franz 
Ever? und Bruno Willes, nur daß bei Evers, wie id 
zu entwideln fuchte, die Individualität ſich bisher felbit 
zu verzehren ſchien, weil fie die realen Erſcheinungen 
nicht Fräftigend, belebend und befrudhtend auf ſich wirken 
und fih nur von den ‚intellektuellen anjtatt von 
allen Inftinkten leiten ließ. — Franz Evers hat jüngſt 


‚Ihon wieder eine Gedichtſammlung herausgegeben: 


„Paradieſe“, im Verlage der kreiſenden Ringe (Mar 
Spohr, Leipzig). Diefe Gedichte bilden eine Fortſetzung 
zu den oe Liedern‘. Bei Evers ijt und bleibt das 
Srundempfinden ein idealiftiihes; — ich nannte ed vorhin 
ein heroiſch⸗pathetiſches. Wie in den „Hohen Liedern“ 
läßt fi erfreulicher Weife auch hier eine jtarfe Beein- 
flufjung des Innenlebens durd die Außenwelt erfennen. 
Allein zur rechten fünftlerifhen Freude kommt man auch 
jeßt nit: bei Evers wirft alles jo programmäßig, jo 
beabfichtigt. Selbjt der einfache Stil, den er jegt Fultiviert, 
erſcheint nur als ein ftilifiert einfacher, ganz abgefehen 
davon, daß er vielfach an den Stil eines Groͤßeren, Richard 
Dehmels, anklingt. Man leſe nur: 

Zeierftunde. 


Die Minuten wandern die Wand entlang... . 
Unfer Zimmer voll Duft und Klang — 
und ein Sonnenftrom .. . 
Wie ferne Wolfen zerfließt das Leid; 
Zühlen es nur nod weit — jo weit... 
aber hier, wo wir beben, 
Horch! hörft Du das große Leben 
wie Gloden im Dom? ... 


 - GSelbftverftändlih enthält auch dieſes Bud, Everi, 


wie alle feine Sammlungen — id wünjchte er machte 
eine Sammlung daraus! — einige ganz prächtige Ge— 
dichte, fo das ſtimmungstiefe, hochpoetiſche: „Srühling‘, 
das feine, einfache von reiner feliger Sommerfreude er- 
fülte „Blütenflug‘, das feierlihe Liebesgedicht: 
„Sarten der Liebe‘, das tieffinnige;: „Der Greis 
ſpricht“ und „Die alten Freunde”. 

Mit wenigen Worten ift Paul Wilhelm dharakteri- 
fiert, der foeben (im Verlage von Georg Heinrich Meyer, 
Leipzig) jein zweites Gedihtbu „Welt und Seele“ 
herausgegeben hat. Man irrt fi, wenn man, durch 
den Titel verleitet, glaubt, in dem Buche eine Weltans 
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ſchauung zu finden, oder Dokumente einer Dichterfeele, 
tiefe Seelenerlebniffe oder Bekenntniſſe eines Künſtlers, 
die und in großer Bildlichkeit, in neuen Symbolen den 
Bufammenhang zwiſchen Weltfeele und Menfchenfeele 
verfünden. Das Buch gehört zu denjenigen, die man 
„nicht gut umd nicht ſchlecht“ nennt. Es ſpricht feine 
Individualität aus ihm, jondern nur ein Talent, das 
auch in formeller Beziehung feine eignen und feine har- 
moniſchen Töne finde. Paul Wilhelm hat von feinem 
Studium der Modernen wenig Nußen gehabt, oder eben 
fein Können ift und bleibt nun einmal epigonenhaft. 
Weber jeine Natur fann Niemand hinaus. Dieſen Ges 
dichten fehlt Stimmung, Anſchaulichkeit, Melodit, Duft, 
Klang und Farbe, Injpiration und Kompofition. Nur 
des Dichter? Empfinden ift tief und wahr, und jein 
Streben mag ermnft fein. Wilhelm .hatte feiner erjten 
Sammlung: „Dämmerungen“, ein paar dramatijche 


Fragmente angefügt, die ein tüchtiges Talent für epifhe | 


Geftaltung von Ideen bewiefen. Seltfaner Meije, troßs 


dem W. in feiner Lyrik wenig Begabung für plaſtiſche } 


Darjtellung zeigt, zeichneten ſich diefe Sragmente, die 
„Ahasver und Faujt“ betitelt waren, durch ſchoͤne plaftiih 
wirfende Schilderungsfunft aus. Warum erobert fi) 
Wilhelm nicht dieſes Gebiet? -—- Das Bud „Welt und 


Seele“ enthält nur ein groß angelegte, phantafievolles | 
edankentiefes Gedicht: „Der Tod’, — ein lyriſch- 


und 
epiſches Gedicht. 
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die Empfindung immer wieder zurüdfommt. Hierdurch 
wird eine harmonische und melodishe Wirkung erzielt. 
Das Träumerifhe, das im Weſen dieſes Dichters liegt, 
erhält hierdurch den charakteriftiihen Ausdrud. Feine 
— enthält das „Moͤnchguter Skizzen⸗ 
buch“. 3 Ä 


Die Aifherhütten. 
S Pe wie aus Eijen fteh'n die Zijcherhütten in ber dunfeln 
acht. 
Gleich großen, mächtigen Fittichen breiten ſie die ſtrohgedeckten 
übermooften Dächer ſchůtzend über den ſtillen Herd. 
Traulich, treu und trogig..  " 
Und machtlos praut der Sturm an ihnen ab... 
Und froh und freundtic lugen ihre Giebelfeniter in die Straßen: 
„Seid unbejorgt! wir halten gute Wacht!“ 
Nur auf ben Aremden, ber des Weges kommt, ſeh'n fie voll 
‚ Mißtrauen und voll Argwohn . . Teindjelig-drohend fait, als füme 
etwas mit ihn, das die Eintracht des ftillen Herdes jtören könne, 
ben fie jhimten .. $ ö 
(2) und ſich zu einem Sturm aufheben, dem auch fie nicht mehr 
gewachien. 1?) 


Sehr viele pſychologiſche Feinheiten findet man in 
„Lotte, ein Yebensidyl‘. Mit Recht hat man Flaifchlen 
den Dichter des modernen Idylls genannt. 


az 


Eine tiefe und harmoniſche Dichternatur ift Cäfar | 


Flaiſchlen. 
ein Immerſtrebender und Immirzufriedener, ein Melan- 
Holifer und Optimift von Geblüt! Es ergänzt fich gegen 
jeitig Alles fo wunderhar in ihm. 
findlichen Gemüt flären fi alle Eindrüde, alles, was 
er erlebt und beobachtet hat und was er fühlt und dent. 
Und trogdem wir alles nun in diefer abgeflärten und 
einfachen Form erhalten, haben wir doc tete die Em⸗ 
pfindung, als fei mit jedem Gedicht eine große Selbit: 
befreiung in dem Dichter vorgegangen. Flaiſchlen ift 


ein Menſch, der aus innerfter Notwendigkeit zum Dichter |. 


ward und fi fortwährend ald Künftler entwidelt. 
Zaufend Kleinigkeiten lauſcht er der Natur, dem Leben, 
der Menfchenfeele und der Sprache ab. Mit feinem 
Buche: „Von Alltag und Sonne*, Gedichte in Profa. 
Rondos, Lieder, Mönchguter Skizzenbuch. Lotte, eine 
Lebensidylle. Morgenwanderung. (Verlag von Fontane), 
übergibt er und das Tagebuch eined Künjtlerd. Das 
eigenartige an all diefen Gedichten und Dichtungen ift, 
daß fie und durch das einfachſte Mittel in eine intenjive 
Stimmung verjegen, nämlich durch das jchlichte, unge 
wählte Wort, durd die Einfachheit der Worte, der 
Spradhe. Dieje Gedichte wirken troßdem jo perfönlic), . 
weil aus allen die Eeele ihres Schöpfers ſpricht. Während 
wir fie langſam leſen, ijt es ung, als fäße der Dichter 
neben und; wir fühlen ſein feines, danfbares Laͤcheln, 
w fühlen, wie es von unferer Ergriffenheit in jeinen 
T nen zudt, wir find ganz eins mit ihm: jo tiefer 
€ mung voll ift diefe Projalyrif: 
So regnet es jih langjamein.... 
Sanet es ſich langiam ein und immer fürzer wird der Tag 
md immer jeltener der Zonnenihein . . . 
3 y am Waldrand gejtern ein paar Rojen jteh'n ... gib mir 
die Hand und komm: — wir wollen fie uns pflücken gehn... 
6 den wol die legten jein! 


urch ein eigenartigeg Mittel vertieft Flaiſchlen die 


€ „mung in feinen „Rondos*, nämlid durd das 
2 Serholen der leitenden Worte, auf die der Gedanke, 


Ein tieffinniger und feinfinniger Grübler, |. 


In feinem tiefen und |. 


Studien über die ifalienifhe Zitferafur. 


Die Romane der Reera. 
Bon 
Erneſt Zifjot. 


:Autorifierte Meberfeßung aus dem Franzöſiſchen 
3 von 
€. Ötten. 
(Aortfegung.) 
Durd den Erfolg diefer erften Verfuche angejpornt, 
wollte Neera fih nun aud an größeren Merken ver 
ſuchen. Ihre legten Novellen waren außerordentlich) aus- 


gedehnt; ihre erften Romane jehr kurz, jodaß der Ueber- 


ang von den einen zu den anderen faum merklich war. 
Im Verlauf mehrerer Jahre ließ fie mit wechjelndem Er- 
folge die nachjtehenden Werke erjcheinen: „Der Pfeil des 
Parthers“, „Adieu!“, „Der Gatte der Freundin‘, „Alte 


Ketten“, „Ein Neſt“, „Die Ragaldina‘, und „Züchtigung“. 
‚Mein Geift war damals‘, jagt Neera ferner mit be— 


wunderungswirdiger Scharffihtigfeit, „etwa wie ein junger 
Mann aus guter Kamilie, der, zum erſten Male die 
Freiheit genießend, mit Vorliebe im Zickzack fleine Abs 
fteher nad rechts und linfs macht, bevor er den Weg 
wählt, den er als den jeinigen und den richtigen aner: 
kennt“. Tatſächlich bemerfen wir aud, wie Neera ab- 
wechjelnd den widerſprechendſten Einflüffen unterliegt, 
um fi dann immer wieder von ihnen frei zu machen. 
So 3.2. ſchrieb fie nad) „Adien!*, diefem Noman voller 
leidenjchaftlicher Ergüffe, welher an die romantifchiten 
Erfindungen der Sand erinnert, „Der Gatte der Freun: 
din“, einen fehr minderwertigen, in der Auffaffung und 
ganzen Ausführung fat findlich zu nennenden Roman. 
Ferner veröffentlicht fie nad) „Ein Neft*, dieſer veizend 
einfahen Zöylle, „La ragaldina*, eine brutale und den- 
noch raffinierte Bauerngefhichte, die in feiner Weiſe an- 
ziehend wirft. So ſchwankt fie immerwährend zwiſchen 
der reinen Lyrik der idealiftifhen und dem gemöhnlichiten 
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terre-a-terre der realiftiihen Schule zweiten oder dritten 
Ranges. Und dann wieder fragt man fi, wie die Trau, 
welche „l'Adieu“ ſchrieb, fid) dazu entſchließen Fonnte, 
die endlofen Unterhaltungen zu ſchildern, wie fie in „Der 
Gatte der Freundin“ vorherrſchend find, oder all die 
Meinen unmejentlihen Detaild, die uns in der „Züch— 
tigung” entgegentreten. Was für unnüge Anftrenguugen! 
Wieviel verlorene Zeit! Nicht ald ob diefe Bände völlig 
„wert: und intereſſelos wären (wenn fie zum Zeil recht 
mittelmäßig find, Ay find fie doch ftellenweife auch recht 
intereffant, und „l’Adieu“, „Die Zühtigung* und „Ein 
Neft‘ find Aueikiins sehr lejenswert); aber mit den fpäter 
erjhienenen Werfen Neeras verglichen, find fie doc recht 
unbedeutend und vor allen Dingen redt unperjönlid. 
Dem Mangel an Erziehung und an Ratichlägen er 
fahrener Menſchen ift es zuzufchreiben, dag Neera, wie 
fie felbft fi jo vorzüglid) ausdrüdt, „den Geſchmack ent: 
behrt, welder es jungen: Talenten ermöglicht, von all 
den Blumen, welche fie auf ihrem Wege i 


ihren Duft, eine befondere Beachtung verdienen.” 

Da ed viel zu weit führen würde, diefe ganze Blunten= 
leſe zu bejchreiben, muß ich mid) mit einer feinen Hand 
vol begnügen, und da ich glaube, daß diefer Roman 
befjer wie alle anderen dad Talent der Neera charafte- 
rifiert, wähle ich hierzu „Ein Neſt“, das einzige ihrer 
Werke, dad man anftandalos einem Seden in die Hände 
geben Tann. Nicht ald ob Neera das DVerftändnig hrift- 
licher Moral bisweilen abginge, aber da die Situationen, 
welche fie ſchafft, oft recht ſchlüpfrig find, geſchieht es 
doch nicht ſelten — wenn auch deren —* ſtets die denkbar 
günſtigſte iſt —, daß ſie Dinge zu ſagen hat, die nicht 
für alle Ohren beſtimmt ſind. In den tragiſchen Kämpfen 
zwiſchen Moral und Leidenſchaft, welche ſie mit Vorliebe 
ſchildert, hat fie niemals dieſe über jene den Sieg davon— 
tragen laſſen; bei ihr triumphieren ſtets die großen, Die 
edlen Gedanken, und die Tendenz ihrer Werke ift immer 
eine reine und gute. Aber nun möchte ich wieder auf 
„Ein Neſt“ zurückkommen. 

Der Roman ſetzt mit der realiſtiſchen Schilderung 
der Familie Spiccorlai ein. In einem der abgelegenſten 
Stadtviertel Mailands lebt in einem ärmlihen Haufe 
Carlo Spiccorlai, den die Jahre zum Paralytifer ge- 
macht haben, in Gemeinſchaft mit feiner Frau Roſe 


Spiceorlai, deren Schönheit hinfällig zu werden beginnt, . 


und deren Vergangenheit wohl nicht über jeden Vorwurf 
erhaben gewejen zu jein ſcheint. Amarilli, eine jüngere 
Schweſter Spiccorlais, ift Mädchen für alles und fpielt 
im Haufe ein wenig die Rolle des Ajchenbrödels, da die 
Alte fehr ftreng und er unglaublid, geizig iſt. Doch 
Amarilli, meichherzig und gutmütig wie fie ijt, bleibt 
nichtödeftomeniger ſtets von einer engelhaften Güte und 
hat nur den einen Wunſch, zu lieben uud geliebt zu 
werden! ..... Died das wenig ſympathiſche Milien, 
in welchem, ganz unerwartet, eined Abends, erſchöpft won 
einer endlos langen Reife, Edith Vergy auftaucht, ein 
reigendes, -junges Mädchen, dad Vater und Mutter ver- 
loren und nun auf der ganzen Welt feine Hoffnung, 
feine anderen Verwandten mehr hat ald die Familie 
Spiccorlai. Doc) in diefer Umgebung, wo fie, die au 
jeden nur denfbaren Luxus gewöhnt ift, Alles abftößt, 
ift ihres Bleibens nicht lange; wäre nicht Amarilli ges 
wejen, die ihr vom erjten Tage an eine aufridhtige Freund⸗ 
ihaft und Zärtlichfeit entgegenbradite, fo hätte fie diejem 
Haufe fofort wieder den Riten gewandt. Endlich aber, 
nachdem ihre Tante fie in demiltigendfter Weiſe mip- 
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nden, nur die 
zu pflüden, welde, fei ed durd ihren Glanz, jei es durd- 


zu verdienen 


handelt hat, verläßt fie dennod) ihre Verwandten, und 
fucht Zuflucht bei alten Freunden, die ihr längft ſchon 
gaftliche Aufnahme in ihrem Haufe geboten hatten. 

Hier nun tritt uns in einem lururiöfen Interieur 
ein ganz anderes Bild entgegen, das durch den Gegen: 
fa um fo fraffer wirft. Signor Bruno lebt allein mit 
feiner einzigen Tochter und lebt ‚nur für fie, er empfängt 
Edith mit offenen Armen, indem er ihr immer und immer 
wieder verfichert, fie fäme ihm wie vom Himmel gefandt, 
da jeine Rachel, feit längerer Zeit ſchon bruftleidend, 
dringend der Zerftreuung und des Umganges mit einer 
Altersgenoſſin bedürfe. Und ſo fließt das Leben ruhig dahin, 
auf einem herrlichen Landſitze, mitten in dem geſegneten 
Frieden der lombardiſchen Ebene Rachel's Leiden ver⸗ 
ſchlimmert ſich mit jedem Tage. Und ſo iſt Edith darauf 
angewieſen, ihre Streifzüge durch Wald und Feld allein 
zu unternehmen. Da begegnet ſie eines ſchoͤnen Tages 
einem Giovanni, dem Original der Gegend, 
der nichts ift und Alles weiß und dem man den Bei- 
namen „die Vorfehung der Umgegend“ gegeben hat. 
Mit diefer Begegnung beginnt die Idylle. Inzwiſchen 
macht Rachel's Leiden rapide Fortſchritte; Edith macht 
den Vorſchlag, man ſolle Amarilli kommen lafſen, damit 
fie die Pflege übernehme, und froh, das ihr verhaßt 
gewordene Haus verlaffen zu Fünnen, trifft das alte junge 
Mädchen glüdftrahlend ein. Allein Rachel ftirbt; Ama— 
rilli und Edith können nun nicht länger in Signor 
Bruno's Haufe verweilen. Da trägt Giovanni Edith 
Herz und Hand an, aber diefe, originell und launiſch 
wie fie ift, weift ihm ab, troßdem fie ihn liebt, unter 
dem Vorwand, daß er ihr nicht poetiſch genug fei. 

Doc bald befinnt fie fich eines befjeren, und nachdem 
fie fih am Abend zuvor mit kühl-abweiſenden Worten 
von ihm getrennt hat, fteht fie am folgenden Morgen 
in aller Frühe auf, um Signor Giovanni zu überraigen 
und ihm die freudige Botſchaft des nahen Glüdes zu 
verfünden. 

„— Biovanni”, fagte dad junge Mädchen, „das Ge 
ihen? meiner Liebe war zu gering, ic) habe Ihnen nun 
auch meinen Stolz geopfert und hoffe dadurd Ihre Ver 
zeihung zu erlangen.” 

Er wollte fie unterbreden, obgleich er froh war, 
daß fie ihm diefes Geftändnis machte; es war für ihn 
ein befeligendes Gefühl, einen Feind befiegt zu haben, 
der jeiner Are war. 

— Ich habe diefe Pilgerfahrt der Liebe unter: 
nommen“ ; eh Edith, fih mehr und mehr erregend, fort, 

„um meinen Stolz durd) eine Handlung zu züchtigen, 
welche die Welt mißbilligen und die mir die Verachtung der 
GSejelihaft eintragen wird. Aber ich habe meine Pfliht 
erfüllt; ich habe mic, erhoben in den Augen Desjenigen, 
den ich liebe, um feine Verzeihung und fein Vertrauen 

„— Und feine ewigdauernde Zärtlichkeit, oh Edith, 
meine geliebte Edith!“ erwiderte darauf Giovanni läche 

Sie pflücten zwei Zorbeerzweige und vertaufchten 
miteinander. So gingen fie jchweigend, bejeligt, H 
in Hand nad) Sonna hinunter, und machten, wie 
demjelben Gefühle bejeelt, Beide an derjenigen St 
Halt, an der fie fid) zum erften Mal gejehen. 

Und nachdem fie eine Weile finnend dort gejtant 
traten fie den Heimmeg au, die Hände noch immer zı 
lid verſchlungen, während ihre Blide nit aufhört | 
fid) gegenfeitig zu jagen, wie lieb fie fi hatten. 

Durch die willfürlihe Verteilung der Ereigniffe, : 
naturgetreue, pfychologifch-feine Schilderung der Char ' 
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und der Sitten und Gebräuche (von denen die des Elends 
beffer getroffen find als die des Zurus) ift diefer Roman 
völlig bezeihnend für die Vorzüge und Fehler aller in 
dieſer eriten Periode erjhienenen Neera’ihen Werke. 
Außerdem enthält er aber aud) — und darin gerade liegt 
die Schönheit und der Wert derjenigen der zweiten Epoche 
— einige Seiten, die von einer tiefempfundenen Leiden- 
Ihaft und einem jpontanen aufrichtigen Gefühle ſprechen, 
einem Gefühle, defjen in. unferer Zeit allgemeiner Anämie 
wohl nur nod eine Südländerin fähig ift. 


I : 


Allein obgleich ihre Erfolge ihren Beftrebungen wol 
entfpraden, wurde Neera nicht jo wie die meiften jener 
beim Publikum wol atreditierten Schriftfteller und Schrift: 
ftellerinnen, welde ſich darauf beſchraͤnken, regelmäßig 
igren Heinen obligatorifchen Roman zu liefern, in welchem 
fie in etwas anderen Worten Das jagen, was fie jhon 
fo und fo oft vorher gejagt haben. Nein, im Gegenteil, 
je mehr fie produzierte, deito vollftändiger und raffinierter 
ward ihre ganze Bildung fowie auch ihre Zdeen und An⸗ 
ſchauungen; allmälig gelangte fie zu der Pſychologie der 
Sunft. Und da erfchien es ihr befjer und geeigneter, anftatt 
ihre Zeit damit zu verlieren, außergewöhnliche und un= 
wahrſcheinliche Tatſachen zu ſchildern, ſich ganz dem 
gründlichen Studium einiger intereffanter Seelen, einiger 
ſpeziellen Fälle hinzugeben und an Stelle von mehr 
oder weniger dramatiihen Geſchichten Monographieen zu 
ichreiben, in denen fie Mar und deutlih und mit großer 
Aufrichtigkeit al das darlegte, was fie, in Bezug auf 
das menfhlihe Herz, erraten hatte. Aus dieſer Periode 
ftanımen folgende vier Bücher: „Der folgende Tag“, 
„Senio“, „Thereſe“ und „Lydia. Im Vergleich zu 
ihren früheren Werfen bedeuten dieje einen fehr großen 
Fortſchritt, da fie erftend von weitgehenderem Snterefie, 
und zweitens viel vollendeter in der Ausführung find. 
Ohne gerade beftimmte Theſen aufzuftellen und zu vers 
fechten, hat Neera dennod den Wunſch, unfere Auf 
merffamfeit auf gewifje Anomalien und Ungeredtigfeiten 
der heutigen Zivilifation zu lenken. So bietet der Ro- 
man eine Beranlaffung, um über höchft gewichtige Dinge 

u fprehen; und naturgemäß wird dann das dramatifche 
Intereſſe von dem rein menjhlihen und fozialen in dem 
Hintergrund gedrängt werden. 

So 3. B. bejhreibt fie in „Der folgende Tag“ den 
feeliichen Zuftand eines jungen Mädchens, welches, ro- 
mantiſch und fentimental veranlagt, fih ohne Enthufias- 
mus, aber au ohne direfte Abneigung verheiratet, 
hauptſächlich, um dem Wunfche der Eltern zu entſprechen. 
Ihr Gatte ift ein höchſt ehrenwerter, dafür aber auch 
ſehr profaifher Mann. Anfangs wird fie den Verſuch 
machen, ihm durch treue Ergebenheit eine jener großen 
Leidenſchaften einzuflößen, von denen in Romanen jo 
viel gejprohen wird. Dann, wenn fie eingefehen, daß 
alle ihre Bemühungen vergebens find, wird die junge 
rau mit der ganzen ungeftümen SHeftigfeit und Leiden- 
ſchaftlichkeit ihrer zwanzig Jahre ihr Unglüd beflagen. 
D, wieviel würde fie darum geben, wenn fie diejem 
Satten, der ihr zu Liebe fi) nicht einmal dazu verftehen 
will, die Allüren eines. Romeo anzunehmen, etwas wirf- 
lid Ernjtes vorwerfen Fönnte! Aber troß all ihrer Spio- 
nage gelingt es ihr nicht, aud) nur einen Augenblid 
daran zu zweifeln, daß ihr Gatte, wie fo unzählige 
andere, weder gut noch ſchlecht, eher aber gut zu nennen 
ft, und daß feine Fehler und Untugenden durchaus ver- 
ihlich find. Er hat feine Meine Frau recht lieb: und 
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wenn ed ihm auch nicht einfallen würde, ihr auch nur. 
einen einzigen der gemüflihen, mit alten Yreunden im. 
Gafe verlebten Abende zu opfern, fo würde es ihm 
andererſeits doch auch niemals in den Sinn fommen, 
fie auf irgend melde Weife im Stid zu laffen. Er ift 
eben ein Durafehnittsgatte, wie ed deren fo viele gibt, 
und die arme Marthe kann ſich nicht in die Vulgarität 
ihres Schidjald finden. Sie hatte auf. die herrlichften 
Liebesepiſoden gehofft, und nun gewährt das Schidjal 
ihr nichts anderes als ein ganz gewöhnliche Alltagäleben. 
Allein die Hoffnung, Mutter zu werden, ſöhnt fie end» 
lih mit ihrem Geſchicke aus, und aus den legten Seiten 
ded Buches leuchtet ed "wie eine Morgenröte der herr: 
lichften Freuden, welche dieje Perſpektive der jungen Frau 
offenbart. Sie ſchwoͤrt es fi zu, daß fie über das 
Haupt des Heinen Unbefannten, der das Licht des Lebens 
erbliden foll, ihre ganze Liebe und Zärtlichkeit, alle die 
Illuſionen ihres Frauenherzens ausfchütten wird. 

„Bald wird fie da fein, die fleine Hand, welde an 
die Pforte des Lebens klopft: Deffne nur, ich bin die 
Liebe, ih bin das Glück! Und Marthe lächelte befeligt, 
wie in einer Ertafe. Sie jah eine Sommerlandidaft 
vor fi, grüne Bäume, deren üppiges Laubwerk ſich 
deutlih von dem tiefblanen Himmel abhob und ein 
winziges Inſektchen, welches fi) damit abmühte, feine 
Sitberfäden zu jpannen. Sobald ein Yaden zerrifjen 
war, warf ed jofort neue aus, und immer und immer 
wieder neue, ohne zu ermatten. Und das Gewebe nahm 
allmaͤhlich riefige Dimenfionen an; die Fäden wuchſen 
und wuchſen, zu jhwindelnden Höhen hinanfteigend, bie 
fie endlich das hohe, weite Himmelsgewölbe erreichten. 
Das war das unendliche, weitverzweigte Gewebe des 
menſchlichen Lebens, die mit jedem Tage von Neuem wieder- 
holte Anftrengung Derjenigen, welche leiden und fämpfen, 
die tolltühne Arbeit der Verzweiflung, die verwegenen 
Beftrebungen von Millionen von Wefen, von leidenjchaft- 
lihen Gemütern und verzweifelten Sklaven, welche ihre 
Ketten zerreien und ihre Silberfäden nach dem Myſterium 
des Unbefannten ausjpannen. Und die Fäden zerriffen, 
und dad Gewebe ward zerftört und fo hängt das Glüd 
an dem ungreifbaren Spinngewebe. Aber was tut das! 
Alles ftirbt, aber Alles wird nen geboren, Alles ver- 
ändert und erneuert fi). Die aufgededten Gräber dienen 
ald Wiege und die thränenüberftrömten Herzen bringen 
dem Leben neue Thränen. Alfo nur mutig vorwärtd! 

Mutter werden, das Leben erichaffen, dad wäre alfo 
die wahre und herrlichfte Beitimmung des Weibes und 
das ficherfte Mittel für fie, um das Glüd zu kennen 
und den Frieden zu erlangen. Neera's Löfung ift keines⸗ 
wegs neu, aber in diefen Jahren der faft übertriebenen 
Zrauenbeftrebungen war ed geradezu notwendig, daß fie 
fie mit der ganzen Beredtfanfeit ihrer Meberzeugung ver- 
fündete. Eine beredte Fürjprecherin für die Intereſſen 
deö modernen Weibes, verlangt fie fir ihre Mitſchweſtern 
weder Cmanzipation noch politiihe Gleichberechtigung, 
fondern nur das Anrecht auf die Familie und die Mutter- 
haft. Dem Manne die Kämpfe und Siege des Aufen- 
lebend überlaffend, möchte fie die Frau als leitende Macht 
am heimifchen Herde jehen, da fie der feften Ueberzeugung 
ift, daß es für fie nichts Schönered auf Erden geben 
fann, ala Gattin und Mutter zu werden. 

Gleichwol befißt Neera eine zu große und ſcharfe Be- 
obahtungsgabe, um nicht bemerft zu haben, daß die 
moderne Gefellihaft, weit davon entfernt, ed den jungen 
Mädchen zu ermöglichen, dad zu erreichen, was fie deren 
foziale Beitimmung nennt, ihnen vielmehr Taufende 
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und Abertaufende von Hinderniffen in den Meg legt,‘ 


welche die Entwidelung ihrer natürlihen Anlagen und 
Fähigkeiten unmöglid machen. Darum ift ed ihr auch 
ohne Zweifel jo intereffant erfchienen, zwei junge Maͤd⸗ 
Ken aus ganz entgegengejeßten Kreijen zu wählen und 
dann voller Aufmerfjamfeit zu beobachten, auf welche 
Weife diefe Beiden, wie taufend und abertaujend andere, 


ihrem Süd entgehen und ihr Leben verlieren, um dann: 


endlih in der Einfamkeit zu "weinen. Allerdings find 
diefe Romane techniſch wol nicht jo hervorragend aufge 
baut; die Intriguen ſind ſehr ſchwach und aud) ſonſt ift 
manderlei daran auszujeßen, aber vom piychologijchen 
Standpunkte aus betrachtet find es doch hodjinterefjante 
Schöpfungen. Selbſtverſtändlich find derartige Romane 
nicht als Unterhaltungäleftüre anzufehen, aber jte regen 
jedenfalls zum Denken an, und führen und das Schidjal 
all Zener vor Angen, deren ſchönſie Jugendjahre lächer: 
lihen Konventionen zum Tpfer fallen. Iherefe und 
Lydia, die beiden armen, Opfer, welche jtatt das Leben 
fo zu leben, wie es gelebt. werden will, — einfad) und 
anſpruchslos — das Unmoͤgliche ſuchten, ſammeln dann 
ſpaͤter voller Dankbarkeit die kleinen beſcheidenen Krüm— 
en, welche ihnen das Glück von Zeit zu Zeit zuwirft. 

Sie ſtammte aus einer kleinen Provinzſtadt, die be- 
ſcheidene Thereje Caccia, die Neltefte einer zahlreichen 
Familie, und war für ihre jüngeren Brüder und Schweitern 
wirklich eine zweite Mutter; und diefe erften Jahre intimen 
Lebens hat Neera mit einem wunderbaren Realismus ges 
fhildert. Dann fommt die Liebe, mit achtzehn Jahren 
verliebt ſich Iherefe in einen Freund ihres Bruders, 
einen hübjhen Jungen, der feinen allzu guten Ruf 
genoß und von dem allgemein angenommen wurde, daß 
er das Amufement der Arbeit bei weitem vorzog. Allein 
feine Liebe beftimmte ihn dazu, fleifiger zu werden und 
jo beendigt Drlandi regelrecht feine Studien. Aber Vater 
Caccia hatte einen Sohn und feinerlei Vermögen, konnte 
alfo für feine Tochter Therefe nichts tun; außerdem 
würde er aud zu einer Verbindung mit einem fo unbe 
dentenden und untüchtigen Manne wie Orlandi niemals 
feine Zuftimmung gegeben haben. Sein Veto ift unum— 


ſtößlich. (Schluß folgt.) 
vr 


Die Berliner Kunftausftellung. 
Ton 
Mar Osborn. 
J. 


Ich habe eine Sünde zu bekennen und zu bereuen! 
Eine Sünde, die in der heutigen Zeit praktiſcher Nüchtern- 
heit wol zu den ſchlimmſten gehört: ich war enthufiaftifch! 
Wie oft habe ih mir ſchon gefast: Tu es nit! Tu es 
nicht! Nichts ftraft ſich ſchneller und furchtbarer im Leben 
als Enthufiasmus! Es Hilft nichts: ich bin wieder in 
den alten Zugendfehler -zurücverfallen. Und fiehe, da 
ift auch ſchon die Enttäufhung. Ich hatte einen Zubel- 
ruf ausgeftoßen, meil ih glaubte, es rege fid) jo etwas 

‚ wie Initiative, Wagemut und Tatkraft in der Berliner 
Kiünftlerfhaft, — und ſchon muß ic den Jubelruf erheb- 
lid) dämpfen, denn es geht die Kunde dur das Land, 
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es ſei wieder alles, wie das auf Zeitungsdeutſch heißt, 
‚im Trage geftellt”. ? — 
Mit lauten Trompetenſtößen begann ed. Die Ant 
ftelungs-Sury hatte das Unglaublichſte geleiftet, was fie 
zu leiften imſtande iſt. Noch läßt fih gar night über- 
jehen, was da alles vorgefonmen fein mag. Zag für 
Tag tauchen neue, ungeheuerlihe Nachrichten auf. Hier 
bat man einen zurückgewieſen, der bereits die goldene 
Medaille befikt, da einen anderen, von dem foeben die 
Nationalgalerie ein Bild erworben hatte, dort einen 
dritten, defien Schülerinnen Gnade fanden vor den Augen 
der hohen Juroren! Immer neue Szenen, eine erftaun- 
liher ald die andere, werden aus den Sitzungen der 
trefflihen , Aufnahme-Kommiſſion“ befannt. Das Dürd- 
einander ijt bereitö fo weit gediehen, daß in einer Notiz 
Herr Anton von Werner, die jüngfte Ercellenz, als ber 
entrüftete Verteidiger. der ungerecht Zurückgewieſenen auf⸗ 


tritt. Wer da ald Mäuglein in der Ede hätte Dabei ſitzen 


dürfen! Es wäre eine Erinnerung für's Leben geweſen! 

Nun famen die Trompetenftöge. .Es murden Ver— 
faınmlungen einberufen. Man „tagte‘. Man „proteftierte*. 
Man „beihloß“ jogar. Es wurde die bejcheidenfte Form 
einer Trennung gewählt. Einige der zurüdgemiejenen 
Jüngeren und mit ihnen ein paar Gleichgefinnte, im 
Ganzen etwa dreißig Zeute, wollten für die Zukunft 
eigene Jury und günftige eigene Räume verlangen; nur 
unter diefen Bedingungen wollten fie fi meiterhin an 
den Ausſtellungen beteiligen. Die moderne Gruppe ver: 
laugte damit nicht mehr, ald was feit Jahren allen aus: 
wärtigen Deutihen und allen ausländiihen Gruppen 
zugeftanden wurde. E3 war feine „Cezeifion‘ im Münchener 
Sinne geplant. Und das war ganz richtig. Denn es 
fehlte das Geld und es fehlten die eminenten fünftlerijchen 
Kräfte, die damals in Münden zur Verfügung ftanden. 
Es war fehr Hug von den Einberufern der Verfamm: 
lungen, A. Normann und Mar Uth, daß fie feinen 
radifalen Umfturz, fondern ein behutjames Porwärte 
gehen in Szene fegen wollten, und es war jehr ver: 
nünftig von den Verfammelten, daß fie nichts weiteres 
bejchlojfen. Liebermann, Leiftifow, Lepfius, Sfarbina 
waren darunter und noch eine Anzahl trefflicher Talente. 
Man Fonnte wahrlid verſucht fein, jo etwas wie Hoff 
nung und Zuverſicht zu ſchöpfen. 

inige Kunſtfreunde, die mit den Gazetten in Ver— 
bindung ſtehen, hörten von dieſen Dingen. Sie brachten 
die Nachricht in die Oeffentlichkeit, teils aus inniger 
Freude über das Ereignis, teils aber auch aus anderen 
Gründen. Sie erinnerten ſich der Vorgänge nad) dem 
großen Krach im Verein Berliner Künftler gelegentlich 
der Edvard Mund Ausftelung vor mehreren Jahren. 
68 fiel ihnen ein, daß damals auch eine Heine Schar 
unferer beten Männer am Abend der Schlacht große 
Gedanken in ihrem lieben Gehirne gemälzt und mannhafte 
Reden gehalten hatten, daß aber am anderen Morgen, 
als die Hähne frähten, alle kühnen Pläne vergeffen w n. 
Es blieb damals alles beim Alten, und außer ein en 
Eingeweihten erfuhr eigentlich fein Menſch etwar on 
der ganzen Geſchichte. Nun, es war jebt bei allem Zutı u, 
dag man den Herren entgegenbradhte, Gefahr vorh n, 
dap es diesmal ähnlich verlaufen würde. Darum te 
eg der Sache nur vorteilhaft fein, wenn man *“ d 
über fie ſprach. 

Wie richtig diefe Empfindung gemefen, tu. zu 
erfennen, als die Kunde fam, den proteftierenden Ki... 7 
jei es höchſt „unangenehm“, daß die ganze Ange n 
heit beveitd in die Prefje geraten feil War" = te 
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man fih. Sa, hieß ed, es ift doch nod) etwas Unfertiges, 
und man fol doc eine Sache erſt ruhig ausreifen lafjen, 
ehe man fie auf das Forum bringt! Sch habe lange 
darüber nachgedacht, wiejo diejer fonft gewiß einwand- 
freie Grundſatz hier in Betracht Fommen könne; id bin 
nicht zu einem Reſultat gelangt. Erſtens war e& gar 
nichts Unfertiges mehr, was in Frage ſtand. Und weiter> 
bin Handelt es fid) hier um eine Bewegung, die nur 
dann Ausfiht auf Erfolg hat, wenn fie mit aller Energie 
durchgejeßt wird. Es war ein anögezeichneter Moment. 
Schon feit Jahr und Tag zogen in Berlin Leute mit 
Sezejfionsgedanfen umher und wollten eine Truppe zu 
einem Handſtreich werben. Sie jcheiterten alle an der 
Kleinigkeit, daß fie feine Mannihaften, feine Offiziere 
und feinen General fanden. Aber nun, wo ber lange 
ſchlummernde Gedanke nit aus theoretifchen Ermäg- 
ungen, fondern unter dem frifchen Eindruck unerhörter 
Tatſachen Fleifch und Bein annehmen wollte, wo es fein 
frevelhajter Vorſtoß, fondern eine aus Zorn und Empö— 
rung .entftandene Verteidigungsmafregel gegen eine vers 
juchte Vergewaltigung war, fen fi) alles wie von ſelbſt 
zufammenjhliegen zu wollen. Jeder Einjihlige mußte 
auf die Seite der unzufriedenen Künftler treten. Es 
war ein leichtes, die gejamte öffentlihe Meinung für die 
Bewegung zu gewinnen, wenn man den Augenblic 
nutzte! 


Ja, aber! . Einige der wichtigſten Mitglieder der 
Oppofitionäpartei find zugleich — man denfe! — Mit: 
glieder der Koͤniglich preußiſchen Afademie der Künfte. 
Und die Afademie hat offenbar die Pflicht, darüber zu 
wochen, daß..fih in den gemütlichen Schlendrian der 
Berliner Kunftarigelegenheiten feine aufregenden modernen 
Schlechtigkeiten einſchleichen. Die Akademie ift eine milde 
Schulmeifterin, die, ſteis voll gütigen Wohlwollens und 
ohne Härte, ed ihre Schußbefohlenen nicht entgelten läßt, 
wenn fie wertlofe und mittelmäßige Bilder malen. Wenn 
fie nur dabei hübſch artig bleiben, daß man ihnen die 
Zenſur ausftellen. kann: „Betragen: Lobenswert.“ Aber 
ja nicht jih modern geberden! Dann fanıı die liebe 
Afademie jehr böfe werden. Danır fliegen die Tadel nur 
fo in's Klaffenbud, und wenn die ungezogenen Knaben 
fih gar nicht befjern wollen, fo droht man ihnen mit 
Relegation! In einer „Zuſchrift“, die, angeblich die 
Meinung „maßgebender Kreiſe“ wiedergebend, in einer 
Kunftzeitfchrift veröffentlicht wurde, fommt das, zwar 
indireft gewandt, aber doc) recht unverblümt, zum Aus— 
drud. Es heißt dort, die betreffenden Herren jchienen 
„gar nicht zu wiffen, daß fie ald Mitglieder der Afa- 
demie fi diefer zur Verfügung zu halten und fein 
Recht zur Zerſtörung einer ftaatlihen Drganijatiou haben; 
& jei denn, daß fie jebt ihren Austritt aus der 
Akademie erklären". Auf diefen raffinierten Satz, den 
man nicht näher zu harafterifieren braucht, folgt die 
ae Bemerkung: „Aber das werden fie wol bleiben 

n, nachdem ihr heißes Bemühen, zu jener jtaatlid) 
fannten Genoſſenſchaft zu gehören, mit Erfolg ges 
Et * wurde.“ 

58 Tiegt nun abjolut fein Grund für die afademifchen 
$ glieder der Proteftler- Partei vor, aus der Afademie 
ce utreten. Was die Proteftler verlangen, läßt ſich im 
! men, der ‚beftehenden „itaatlihen Drganifation* fehr 
j ermöglihen. Aber die Partei der Fünftlerifchen 
ktionäre treibt der Sache mit Bedacht auf die Spike. 
! au wie -ihre Genoffin in der Politif malt fie das 
ı Gefpenft an die Wand, um jih nah oben hin 
! *t zu maden, und um andererfeitd die Schwanfen- 





den vor einem Anſchluß an die Fortſchrittspartei abzus 
ſchrecken. Und leider, leider ſcheint ed, ale habe fie mit 
diejer planmäßigen, bemußten Verſchiebung der Sachlage 
Erfolg. Man munfelt davon, daß jene Einjhüchterunge- 
verſuche ihre Wirkung nicht verfehlt hätten. . . 
Wir leben in einer „geit der frummen Rüden: Im 
politiihen Staatäleben findet das feine einfache Erklärung 
dur) die gewaltigen, beifpiellofen Erfolge, die uufere 
Negierung vor dreißig Jahren errungen hat. Das Miß- 
trauen, dad man vorher gegen die Madjthaber gehabt, 
ſchlug damals in rüchaltlofes Vertrauen um, deſſen 
Ihliepliches Ergebnis die hündiſche Kriederei gemorden 
ift, die jeßt unſer öffentliches Leben beherriht. Das iſt 
fehr natürlid, und man fann fi damit abfinden, daß 
man gegen foldhe Entwidlungen völlig machtlos ift. Aber 
zornig fragt man fih: Wie kommen folhe Dinge auch 
in die Kunft hinein? Was zum Teufel beredhtigt und 
entichuldigt hier das Schielen nad) oben und die Streberei? 
Hat denn unfere offizielle Berliner Kunft and Erfolge 
zu verzeichnen wie die Regierung der jechziger und jieb- 
ziger Jahre? Hat fie auch nur das Geringſte dazu getan, 
die Lage unjerer Malerei zu verbefjern und ihr Anjehen 
vor den Bölfern der Erde zu heben? Keine Spur! Es 
wäre darum eine doppelte Schmad) und Schande, wenn 
auch in Saden der Kunſt Titelſucht und DOrdensjagd cine 
‚Rolle zu jpielen begännen, wenn aud hier die zu offi= 
‚giellen Ehren erhobenen Anhänger der LKinfen jid mit 
‚einem Schlage zu verjtodten Konfervativen wandeln 
würden. Sedermanı, dem die gedeihliche Entwicklung 
der Berliner Kunftverhältniffe am Herzen liegt, muß 
wünſchen, daß ſich doch noch alles zum Guten wende. 


Noch ift nicht alled verloren, und wenn die Proteftler 


Start bleiben und den Naden fteif halten, jo ift noch 
etwas zu retten. Freilich, das ift die erfte Bedingung, 
daß jeder einzelne nicht jo jehr bedenkt, was jeiner Perjon 
wohl im Augenblick förderlid jein könne, als vielmehr, 
was der Sache frommt. Schließlich wird fid ja auch 
eine ſolche edle Selbftlofigfeit rein praktiſch belohnen. 
Denn jeder einzelne wird Vorteil davon haben, wenn 
die Sache Fortgang nimmt. Xäßt man jeßt wieder Die 
Hände läſſig in den Schoß finfen, jo ift eg auf lange, 


‚ lange Zeit hinaus mit jeder Ausfiht auf eine Beſſerung 


der Berliner Verhältniffe endgültig vorüber. Die moderne 
Partei Fönnte fih von einem ſolchen Schlage jobald nicht 
wieder erholen, und die Macht der „Alten‘ würde da= 
durd eine derartige Kräftigung erfahren, = fie noch 
unumſchrankter als heute herrſchen würde. Ieder einzelne 
der beteiligten Künftler hat einen Zeil der ſchweren Ver: 
— zu tragen. Mögen fie fi deſſen bewußt 
ein ! ; 

IH möchte ernftlicd einmal eine Ausftellung fehen, 
auf der die Künſtler der Dppofition fehlen. Man denke 
fih eine Berliner Abteilung, in der folgende Namen 
nit vertreten find: Liebermann, Leiftifow, Lepfius, 
Starbina, Normann, Dettmann, D. Frenzel, Ih. Trand, 
Loofhen, Gurt Herrmann, Brandenburg, Baluſchek, 
Uth. Ih möchte miffen, was denn da no viel 
Nennenswerted übrig bleibt! Menn man bedenkt, daß 
ohne Zweifel fih den genannten noch eine Neihe 
anderer anſchließen würden, fo befteht der ganze Reit 
aus ein paar Leuten, die man fi an den Fingern einer 
Hand abzählen kann. Die Ausftellung würde dann 
ebenfowenig ein charafteriftiihes Bild von der gegen- 
wärtigen Berliner Kunft gewähren, welde die Zufunfts- 
linie angibt, wie die diesjährige Ausjtellung eine Ahnung 
von der lebendigen Kunft Deutſchlands zu geben im 
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Stande iſt. Denn wenn fi) noch jo viele Künftler auf 
Berlin, Münden, Düffeldorf, Karlsruhe, Weimar, Dresden, 
Worpswede zufammenfinden: wo Bödlin, Klinger, Uhde, 
Thoma fehlen, da ijt efwas nicht in Drdnung. 

Unter fo ftürmifhen Begleiterfheinungen ift die Aus— 
ftellung diejed Sommers ins Leben getreten. Sie wird 
darum vielleicht dereinjt in der Kunſtgeſchichte Berlins, 
ja Deutihlands eine bedeutfame Rolle jpielen. Treilich, 
nur danf jener Nebenumftände, nicht um ihrer eigenen 
Vorzüge willen. Denn deren find gar wenige. 

Dod wenn man jagt: „ihrer find wenige”, fo heißt 
das doch zum Glück: es find ihrer immerhin einige vor> 
handen. So wollen wir und denn nächſtens eine Laterne 
anzünden und auf die Suche gehen! 


—“ — Be 


Aus der Decadence, 
Bon 


Kurt Martens. 
(Zortjegung.) 

Zunädhft verſuchte ih nun, ihr Nationale fo welt 
als ls feftzuftellen, weil fi der rechte Tom ge- 
felligen Berfehrd dann leichter finden läßt. Den Namen 
wollte ih nicht erfahren, der war gewiß gewöhnlich und 
hätte nur geftört. Ich taufte fie ftatt deffen „Amaryllis“, 
womit fie lächelnd einverjtanden war. Sie fand aud), 
dag dies hön nad Blumen flänge Die Worte gingen 
ihr jeßt leichter von ftatten; hell fielen fie, tropfenmeife 
wie Perlen, von den geſpitzten Lippen. 

Sie lebte bei ihrer Mutter, die ſich Geld verdiente; 
womit, war unbefannt Früher einmal war fie mit ihr 
„auf der Malze* gewejen und auf den Jahrmärkten. 
Ungefragt erzählte fie mir, daß Mutter im Schwindel und 
Taſchenſuchen groß geweſen wäre, das hätte fie jelbft 
aud lernen müfjen. Aber der Land-Gensdarm hätte 
Muttern gefaßt. Wie fie das ſah, wäre fie davon- 
elaufen mit ihren flinfen Beinen. Hei, da mußte fie 
nike noch darüber laden! Aber jchlieglih hatte man 
fie doch aufgelefen und in ein Heim für verwahrlofte 
Mädchen gebracht. Dort war fie geblieben, bis Mutter 
frei kam, und nun ging fie betteln, bie fid) was anderes 
fände. 

„Wie alt fie denn ſei?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Aber ein Kind bift Du noch?“ 

„Nein, bin ich nicht mehr; ſchon lange nicht!” 

„Dann haft Du wol ſchon einen Liebften gehabt?“ 

„Da, einen Handwerfsburihen aus Elberfeld.“ 

„And wen dann weiter?“ 

„Dann noch einen: aber der war nur fo.” 

Das warf fie mit dünnem verfchleierten Stimmchen 
fo nadjläffig hin, als wäre es ja noch gar nichts und 
alles wichtige jollte jpäter erſt kommen. 

Ihr Frühſtück nahm fie mit niedlicher Grandezza ein, 
ganz als Dame, die gefällige Manieren für jich jelbft 
erfindet. Die antike Taſſe ergriff fie an den beiden 
Henfeln und jchlürfte mit zurücdgebeugtem Kopf fehr 
langfam und ſehr graziös ihre Schofolade. 

Die Finger, die fie mit gezierter Anmut fpreizte, 
waren merfwirdig Mein und zart, von Arbeit nicht ges 
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Ihändet. Wenn ich fie auf Durchſuchung meiner Tafchen 
einft hätte ertappen dürfen, fo hätte id fie gern mit 


Reverenz geküßt. — 


Auf den Thronſeſſel meiner Geliebten hieß ich Ama— 
ryllis, die Bettlerin, niederſitzen. War ſie nicht würdiger, 
Königin zu heißen? War ihre Schönheit nicht beſtrickender 
ihre Zufunft freier und ftolzer an Verheißungen? 

‚Barum fnieft Du vor mir?“ fragte fie mid. 

„Weil ih Dir dienen will für diefen Tag.“ 

„Warum wilft Du das? Warum tun Du das 
alles?“ 

„Weil Du mir fremd bift, Amaryllis. Ich kenne 
genug ehrbare Damen und aud) genug gemeine Dirnen. 
Ic kenne fie zu genau. Darım ftehen fie unter mir. 
Aber Du bift ganz fremd für mich. Du bift ſchön und 
5 bettelft. Ein Kind — ein verbrecheriſches Kind, nit 
wahr?“ 

„Biel ift es nicht, was ich verbroden habe,“ meinte 
fie und zudte die Achſeln. 

„Nein, aber jpäter, jpäter jollft Du eine große Ber: 
brecherin werden.“ 

Sie late re ein glodenhelles Kinderladen. 

„Siehft Du, Amaryllis, ich bin reich, für deine Be 
griffe wenigſtens. Ich habe alles durchprobiert, was 
einem jo Vergnügen machen kann. Nun bin id) diejer 
Dinge überdrüffig und langweile mid. Und wenn zufällig 
etwas neues mir begegnet, jo etwas wie Du, fo freue id 
mid) daran. Ich nehme ed wie eine feltene Blume, die 
ich in eine Vaſe ftelle, bis fie welk iſt. Kannſt Du das 
nicht verftehen?“ } 

„D ja, ih glaube,“ fagte fie mit ſchelmiſchem Ernft. 

Wie ähnlich konnte fie doch meiner Freundin Alice 
fein, in der Ausdrucksweiſe befonders und ihrer Findlihen 
Kofetterie! Und doch mit welch fieghaften Mitteln war 
fie der Geliebten überlegen, an der ich gleihwol fo 
ſchwerfällig hängen blieb. 

Ein unbeſchreiblicher Zauber Iag über diejem Kinde 
der Niedrigfeit. Mit meiner nüchternften Beobadhtung 
war ed unmöglich, den zu erflären. Er ging wol vor 
allen von den Augen aus, die nad innen gerichtet 
Schienen und alle Dinge der Außenwelt dabei nur flüchtig 
ftreiften. Wenn die Häude, die unverhältnismäßig Hein 
waren und zart gefefjelt, ſich bewegten, jo bildeten fie 
fteife, bizarre Linien mit Eden und Kanten, wie man 
das wol auf byzantinifhen Gemälden findet. Es fchien, 
ald wollte diefe Gemejjenheit unruhige Abfihten und 
erwachende Gluten veritefen. Zog id dann nod die 
breiten Badenfohen und die fchmalen, aufgemorfenen, 
-blutroten Lippen in Betracht, jo hatte ich den Typus 
der Salome vor mir, den der Dichter Wilde und der 
Moreau als Sinnbild vampirischer Liebe erfunden 

aben. 

„et jollft Du über mid) befehlen, Königin Amaryllis. 
Ueberlege Dir, wad Du für Wünſche haft.“ 

„Daß id noch nicht fort brauchte von Dir.“ 

„Nein, davon ift nod) lange nicht die Rede. Vor 
allem folft Du nachher das Feſtmahl mit mir feiern, 
aber andere Wünfche will id) hören. Gibt ed gar nichts, 
wag Du gern einmal haben möchteft?” 

Sie dachte eine Meile nad und jagte dann zögernd: 

„Etwas wüßte id ſchon; das liebe ih jehr —: 
Gold!“ 

Ihre kleinen verbrecheriſchen Finger zuckten vor Er 
regung, wie fie das ſprach und krampften ſich dann aus— 
einander, als wollten fie ſchon nad dem Golde taften. 
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Ad, wie fie mid in diefem Augenblide ganz be— 


mwang 

„Das ſollſt Du haben!“ rief ich und holte mit 
Freuden aus altem, ſeidenem Futteral einen Hals-Schmuck, 
eine Kette von getriebenem Golde, die nod von meiner 
längft verblichenen Großmama herſtammte und in der 
Biedermaier-Zeit vielleicht ihr Stolz gemefen war. Für 
meine Bettlerin war fie gerade gut genug. Selten hat 
eine Schenfung mir foldy intenfives Luſtgefühl bereitet. 

Und Amarylis griff mit beiden Händen zu, gierig, 
außer ſich vor Entzüfen und wog das Metall fofort auf 
Wert und Echtheit hin. Als ich ihr dann felbit die Kette 
um den Naden legte, traten ihr vor Rührung ſchwere 
Thränen in die Augen. 

Nach unferem Mittagsmahl war Amaryllis vom 
fügen Champagner animiert, ohne doc, ihrer erhigten 
Empfindungswelt in Reden freien Lauf zu laffen. Die 
leijen Worte dämpften ſich faft bis zum Flüſtern. Nur 
vereinzelt ftellte fie no Fragen nad) den heimlichſten 
und allgemeinften Lebensvorgängen. 

& „Bit Du nit ein fehr glüdliher Menih, Du 
Zuft?” 

Eifrig beftärfte ich fie in dem Glauben. 

„Meinft Du, daß ich's auch noch einmal werde?" 

„Das fannft Du, bei Gott, Amaryllis, und Du 
mußt es werben, wenn Du nur Flug bift.“ 

„Wie fol ic Klug fein?“ 

„Mit der Schönheit, die Du haft und die ſich noch 
viel prächtiger entfalten wird, mußt Du alles Dir unter- 
werfen. Nur, um Gotteswillen, nichts davon verjchwenden, 
nichts für Handwerksburſchen und auch nichts für brave 
Leute, die heiraten wollen! Amaryllis, geizen mit der 
Schönheit, ruhig warten, bis die großen Herren kommen! 
Und fie kommen fiher, Amaryllis, verlag Di drauf. 
Dann erjt recht damit geizen und wuchern und immer 
noch warten, bis Du Mode wirft, bis die fleinen Prinzen 
nah Dir betteln und die Geheimen Räte Dir ihre Orden 
ſchenken. Dann wirft Du lernen, was herrſchen heißt 
und wirft auf ihre Drden fpeien und wirft immer höher 
fteigen. Ich kann Dir fagen, danı wird es Dir Ver— 
gnügen machen, Kriege anzuzetteln und ganze Völker 
gegen einander aufzuhegen. Du wirft die Macht dazu 
haben, Du, Amaryllis, weil die großen Herrn toll auf 
Deine Neize find, ja Du, die fleine Bettlerin! Aber 
dann mußt Du zuweilen auch an den armen Teufel 
denken, der Dir’d geraten hat, weil er's jelber nicht 
konnte.” 

Sie horchte hoch auf und legte alles zu den Aften 
ihrer Zufunft, von der fie ebenjo ſchwaͤrmte, wie ein 
Backfiſch aus guter Familie. 

Sie hatte auch ſchon von Märchen gehört und liebte 
es, ſich Geſchichten erzählen zu laffen. Als fie müde 
wurde, bat fie mid darım. Da nahın ich einen Band 
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dor iſend und eine Naht” und las ihr vor von 
Br von Baläften und von funkelndem Gejchmeide, 
bie die Herrlichkeiten ihr zu Kopf und Herzen ftiegen 
pr arme, Heine Seele vor eitel Wonne ſich nicht zu 
a te. 

wie müde ic) davon geworden bin,“ feufzte fie. 

ft Du fchlafen, Amaryllis?“ 

»Nacht“, jagte fie und ſtrich mit ihren Fingern 
üb Geſicht. — — — — 


füßte bebend meine Lippen mir 

‘er, hinfort mein ewiger Begleiter, 
eoito war das Bud und der es ſchrieb. 
om Fag lajen wir nicht weiter.’ 


Kurze Zeit nad) diefer Epifode fand der Gewandhaus— 
ball ftatt. Ich ließ meinen Frack, den jhon Staub 
und Motten drohten, ſäubern und ausbügeln, legte die 
Lackſchuhe mit den ſchwarzen Schleifen, die weiße MWefte 
und die Battift-Gravatte an und fträubte mir den Schnurr⸗ 
bart à l’empereur. Eric, einer der beften und eifrigften 
Tänzer unfered Landes, holte mid) ab. Unfere Gemüter 
hatten wir in jene anſpruchsloſe Heiterfeit getaucht, die 
nicht allein erfte Bedingung zum angenehmen Schwere 
nöter ift, fondern zugleich ald Schild dient gegen die 
abominal fürdterlihe Langeweile, die einen ſonſt ent 
nerven, foltern und wahnwigig machen müßte. 

„Wie bift Du nur zu dem heroifchen Entichluffe ge- 
fommen?“ fragte mich Eric, dem neuerdings vor jeder 
Einladung die Kräfte zu verfagen drohten. 

„Ich möchte den weiblichen Nadywud)s wieder fennen 
lernen. Vielleicht findet ſich dod "mal eine, die fid) von 
den anderen unterjheiden läßt.“ 

„Na, dann juhe nur“, meinte er und pfiff dann 
vor fih hin, elegijc wie eine Spottdrofſel. 

Im DVejtebul des Konzert » Balaftes drängten ſich 
bereitd die Herren an den Garderoben, ohne dod die 
feierliche Haltung zu verlieren, die der Leipziger Groß- 
Bürger von den hierher Eingeladenen unbedingt erwartet. 
Denn das Gewandhaus iſt fein heiligjter Tempel. Hier 
werden feine Dividenden in Taten umgefebt. Hier findet 
während des. Winterd an jeden Donnerstag die große 
Yamilien-Parade ftatt, zu der er ſich die beite und 
teuerste Mufif vormachen läßt; Hier ftellt er feine Töchter, 
feine Titel und Drden, fein öÖffentlihes Anjehen aus; 
bier darf er fih mit dem Adel, ja zuweilen fogar mit 
Prinzen verbrüdern;; hier wird das Bewußtfein defjen, was 
er ſich leiften kann, zu einem fihtbaren Gott, defjen 
Slanz und Größe fein ſonſt verftändiges Herz wahrhaft 
ergreift und zu andächtiger Verehrung ftimmt. 

Ununterbroden rollten die Wagen vor und entluden 
jich der verhüllten Damen, die dann beſchleunigten Schrittes 
vorüberraujchten und die Gefichter fenkten, um von den 
befannten Herrn in diefem unvorteilhaften Zuftande nicht 
begrüßt zu werden. Allmählic aber, nad) wiederholter 
Toilette, fanden fi) Gruppen verſchiedenen Geſchlechtes 
zufammen. Die jungen Leute begrüßten diejenigen ordent- 
lihen Mitglieder der Gewandhaus-Gefellihaft, denen fie 
die Einladung verdankten und in deren Schwarm fie 
über die Marmortreppe ihren Einzug halten follten. Se 
eleganter, veiher oder vornehmer dieſe 
Proteges, deſto höher der Ruhm ihrer Protektoren auf 
den jeweiligen Ball. 

Bald erfhien denn aud meine verehrte Tante in 
einem Kranz von jüngeren und älteren Mädchen, denen 
id für diefen Abend vorzugsweile dad Tanzvergnügen 
zu vermitteln hatte, eine gar heimtückiſche Aufgabe, der 
meine Willenskraft Feinedwegs gewachſen war. Die ver- 
widelte Zeremonie der Vorjtellung begann, begleitet von 
typiſchen Phrafen der Hochachtung und des Wieder 
erfennend. Dann zogen wir, befchäftigt mit den frampf- 
haften Verſuchen, die erjte Unterhaltung in Fluß zu 
bringen, nad) den Saal. 

Hier war jhon alles damit beichäftigt, zu engagieren 
und die Tanzkarten zu füllen, wobei man die ewig 
gleihen jungen Damen fid) nur durch Eigentümlichfeiten 
ihrer bunten Kleidchen zu individualifieren pflegte. Am 
eifrigften zeigten ſich natürlich pflihtgemäß die Leutnants, 
während dagegen die Studenten der adeligen Klubs es 
nod gar nicht eilig hatten, fondern gleihmütig an den 
Wänden lehnten und mit ironischen Bliden das Getriebe 
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mufterten. Sie hatten feine große Meinung. von den 
Feſten der „Lappen-Schlote‘. Gleichwol famen fie gern, 
um das reichhaltige Buffet und dad Souper mit dem 
guten Weinen nicht zu verfäumen. Auch dem Geplauder 
mit jungen Damen waren fie im ganzen wol geneigt, 
nur zogen fie den Dresdener Hofton vor, der ihnen Fleine 
Freiheiten und zweideutige Galanterien nit jo übel 
nahm als die ftreuge Sitte des Leipziger Pfahlbürgers, 
defien Vornehmheit ihr höchſtes deal in dem findet, 
was „fi gehört und ſchickt“. 

Der ernſtliche Entſchluß, auch meinerjeits die Pflichten 
als Gaft notdürftig zu erfüllen, feßte mid) in Bewegung. 
Hier und dort hatte ich einen Händedrud mit Kollegen zu 
wechjeln, vor allem aber Zamilienhäupter, in deren Haufe 
ich früher verfehrt, unterwürfig anzureden und mid zu 
entſchuldigen, daß ich noch immer nicht die Zeit gefunden 
hätte, fie wieder aufzufuchen. Hierzu gehörten Alice's 
Eltern, denen ih mic zuvörderit näherte. Wenn id 
aud wußte, daß fie nie für mid) etwas bedeuten würden, 
fo drängte es mich doch, an diefem Abend wenigſtens 
gut mit ihnen zu ftehen. Waren jie doc) die unſchuldige 
Ürſache einer mir bedeutungsvollen Eriftenz. 

Die Mama betrachtete mich bei meiner Annäherung 
noch etwas froftig durch's Lorgnon: 

„Ah, Herr Referendar, ſieht man Sie auch einmal 
wieder!” 

„Gnädige Frau, ich bin unglüdlid, daß ic immer 
no nicht die Zeit gefunden habe” . . . etcetera. 

Aber es gelang mir bald, fie völlig zu verjöhnen. 
Durd Alice wußte id) von ihren Heinen Interefien. Sie 
ſchwaͤrmte hauptfächlic für das „Sinnige* in der Mufif 
und fang mit einem Flapprigen Sopran Lieder von Abt 
und Lafjen. Indem id) mit Enthuſiasmus auf eben 
diefed Genre zu ſprechen kam, gewann id) ihre Gunft im 
Fluge. Außerdem ermähnte ih — was mir nicht ſchwer 
wurde — ihr Töchterhen voll diöfreter Verehrung, be— 
merfte Nuancen der duftigen Toilette, obwohl ich fie no 
immer vergebene im Getümmel ſuchte. Den Gatten 
unterhielt id von feinem Geſpann, auf das er bejondere 
ſtolz war und lauſchte aufmerkjam den Erklärungen, die 
er mir bezüglich der Streu und'ded Futters gab. 

Endlich entdedte ih Alice, umſchwaͤrmt von Offizieren 
und drängte mi zu ihr hinüber. Ein Leutnant vom 
134. Regiment lieg alle feine Gaben vor ihr leuchten. 
Sein Witz war unerjhöpflid, ihre Heiterfeit über alle 
Mapen. 

„Alſo gnä's Träul’n,“ nedte er, „ich fage Ihren 
nichts weiter ald die Regiments-Nummer: hundertunds 
fieben.* 

„Aber ich weiß wirklich nicht, was Sie damit meinen.” 
Dabei wollte fie ſich ſchütteln vor Laden. 

„Gnä’s Fräul'n, mehr kann ich beim beften Willen 
nicht jagen.” 

„Ad, bitte, fagen Sie dazu nur noch ein vernünf- 
tiges Wort.“ 

„Was, wollen gnä's Fräul'n andenten, daß ich un— 
vernünftig rede?“ 8 
„Ja, wenn Sie mich immer fo aufziehen... .* 

Schnell jtimmte id) meine Intelligenz auf diefen an— 
mutigen Plauderton und trat dazu: 

„Ah Sie allerärmftes gnä's Fräul'n, warum laffen 
Sie fi) denn immer aufziehen?” 

Einen Augenblid war Alice ftarr, ale fie mid) er- 
blickte. Dann aber fand jie fi) fogleich zurecht. 

„Ah, der Herr Neferendar! Mo fommen Sie denn 
ber?“ 
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„Ja, nicht wahr, gnä's Fräul’'n, lange nicht geſehen? 
Wann war's doc zum legten Male? Vor anderthalb 
Jahren, richtig, vor anderthalb Sahren, beim Tennis. 
Nein, wie gnä's Fräul'n feitdem gewachſen find!“ 

Sie errötete — was ich früher uoch nie an ihr be 
merft —, ſchaͤmte ſich defien und ward noch röter, ftand 
überhaupt nicht auf der Höhe diefer kritiihen Begegnung. 
Um ihr zu helfen, nahm id) die Tanzlarte und fragte, 
ob fie denn nod eine Tour für mich übrig habe. 

„Aber ja,“ antwortete fie in höchſter Verwirrung, 
„ven Kotillon, erinnern Sie fi nicht? ich habe Ahnen 
dod) den Kotillon ſchon längjt verjprochen, damals, vor 
anderthalb Zahren, beim Tennis verſprach ich Ihnen den 
Kotillon für den nächſten Ball, wo ich Sie treffen würde.‘ 

„A, natürlih, damals!. Wie fonnte ich das nur 
einen Augenblid vergefjen!* 


ie 
Adele Sandrod. 


Soll id) mit ein paar Worten das Gefühl bejchreiben, 
das ich habe, wenn Adele Sandrod auf der Bühne ift, 
jo muß ich jagen: id; ſchwelge in dem Genufje reifer 
füger Schönheit. In der harmoniſchen Stimmung, 
die ic) fonft nur habe, wenn ed mir gelungen ift, eine 
ſchwierige Arbeit zu meiner vollen Befriedigung zu voll: 
enden, verlafje id) das Theater. Eine woltuende Ruhe be 
maͤchtigt fi) meiner Seele. Nicht eine Ruhe gleich der: 
jenigen, die den Müffiggang zur Mutter hat, fondern 
eine Ruhe, die ähnlich ift einer folden, die vom richtig 
vollbradhten Leben kommt. 

Das war nicht immer fo, wenn id) Adele Sandrod 
gejehen habe. Bor zehn Zahren, ald fie eben anfing, 
dem Publikum als große Scaufpielerin zu gelten, da 
ging ic mit heißem Kopfe und fieberhaft erregten Nerven 
aus ihren Vorftellungen. Alles zudte in mir, als id 
danıals ihre Eva, ihre Alerandra — in Richard Voß's 
Stüden — oder gar ihre Anna in Gunnar Heiberg's 
„König Midas‘ jah. Eine große Natur fprad aus ihr. 
Alles, was man an Xebenskraft hatte, regte fie auf. Aber 
man mußte damald durch ſich felbft wieder zur Ruhe 
kommen. Sie gab einem nichts, wodurd) man die zer 
tiffene Harmonie der Seele hätte wieder finden fönnen. 
Es fehlte immer etwas, was zur vollen Schönheit gehört. 
Diefe muß die Wogen aud) wieder glätten, die fie erregt 
hat. Ein Sturmmwind war ehedem die Sandrod; jetzt iſt 
fie eine Macht geworden, die Sturm und Windftille 
gleihmäßig zu verteilen weiß. Deswegen fage ich, ihre 
Kunft hat das Kennzeichen der reifen Schönheit, die von 
der Harmonie kommt. i 

Ich glaube, das hat Adele Sandrod dem . ide 
zu danfen, daß fie zur rechten Zeit ans Burgthe ge 
fommen ift. Ihre Art war ausgereift, und im — rg 
theater fand fie die Windftile vor. Die Schönhe‘ “ hie 
dort, aber die Märme der Leidenſchaft, des Tempe... ted 
war in diefer Schönheit erftorben. Wie Charlotte I ter 
war, jo war das ganze Burgtheater. Adele Srr od 
brachte alles mit, was Charlotte Wolter fehlte, fe 
eignete fi) mit der Art des Genied an, was f- vet 
Wolter lernen konnte. 

Jetzt bei ihrem Berliner Gajtipiele fan bei 
Adele Sandrod alle die Züge wieder, die mr'* in 
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Hiße gebracht haben; aber alles ift abgebämpft durch die 
edle Kunftart, die im Burgtheater immer zu Hauſe war. 

Schon am erften Abend, ald fie die Francillon gab, 
war mir dies Mar. Noch Flarer wurde es mir bei der 
Borftellung der Maria Stuart. Dieje Maria war ganz 
Leben und aud ganz Kunft. In großen, edel-jhönen 
Zügen trat die unſchuldig-ſchuldige Frau auf, der man 
in jedem Augenblide glauben fonnte, daß eine edle Seele 
in ein großes Unglüd fi fügen kann. 

Und am folgenden Abend, dieſe Chriftine, in Schnitzlers 
flotter, echt dramatifcher, duftig jhöner Unbedeutendheit 
„Liebelet‘. Das Wiener Mädel mit allem Zauber der 
Xiebenswürdigfeit, die in der Donauftadt jo reizvoll ift. 
Ih mußte mich immer fragen: wo habe ich dieſes Mädel 
denn nur gejehen? Wie eine gute Bekannte wirkte fie 
auf mid. Und doch auch wieder alles im Stile des 
Burgtheaters gejpielt. 

Öteic) darauf die übermütige, cyniſche Ausgelaffenheit 
der Annie in Schniglers Abſchiedsſouper. Wie Schwarz 
zu Weiß verhalten fid) die beiden Rollen, und die 
Sandrod vergriff auch nicht einen Ton in einer derfelben. 

Am lebhafteſten aber tauchten alte Erinnerungen auf, 
als fie die „Eva“ fpielte. . Das war eine der Rollen, in 
denen fie vor zehn Zahren glänzte. Wie anders fpielt 
fie fie jebt. Eine edle Würde zwingt die ausbredende 
Leidenſchaft immer wieder in die ſchoͤne Form zurüd. 
Adele Sandrod jagt heute, was fie vor zehn Jahren 
efagt hat; aber fie hat alles jo umgegofjen, wie Goethe 
ine igenie in Stalien umgegofjen hat. Ihre Leiden- 
haft iſt noch diefelbe wie ehedem; ihre Wärme ift noch 
diefelbe wie ehedem: aber über der Leidenihaft, über der 
Wärme fteht die Perjönlichfeit der Künftlerin, die ſich 
nicht mehr von ihren Seelengewalten bezwingen läßt und 
gehept wird von ihnen. Heute herricht fie über jie mit 


Ipielender Kraft. 
Rudolf Steiner. 
Ehronif. 
Am 28. Mai feiert M. Lazarus fein 25jähriges 


Jubiläum als Profeffor an der Berliner Univerfität. 
Seine Schüler werden an diefem Tage gewiß ihres 
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Lehrers gedenken. Man braucht aber nicht fein Schüler 
zu fein, um diejen feinen Zubiläumstag mitzufeiern. Denn 
Lazarus' „Leben der Seele’ ift ein Bud, das jeder ge- 
lejen haben. muß, der auf Bildung Anfprud) maden will. 
Weite Perjpectiven, große Horizonte find in diefen Buche 
allerdings nicht zu finden. Aber der feine Beobadhtunge- 
finn und die eindringliche Darftellungsgabe, die in ihm 
fo wunderbar anmutig find, wirken wie eine dramatifche 
Spannung. Man wird gutmütig, wenn man dad Buch 
lieft. Die breite Behaglichkeit, in der ed gejchrieben ift, 
tut dazu das ihrige. Es wird wenige Bücher geben, bei 
denen man fo wenig in Aufregung fommt wie bei diefem 
und bei denen zugleich fo viel wirkliche Geelenerfenntnig 
in und übergeht. Man nennt Lazarus aud den Be— 
gründer der Volkerpſychologie. Dieje Wiſſenſchaft ift noch 
zu problewatijd), um beim 25jährigen Brofefjorenjubiläum 
des Begründers über fie etwad jagen zu dürfen. 
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Verlag von Emil Felber in Weimar. 


Chiemgau-Xovellen. 
Bon 
Wilhelm Jenjen. 


Zweite Auflage 
Broſchiert 5 Mark; gebunden in Leinwand mit Anficht der 
Fraueninjel 6 Dark. 


„Es it geradezu unheimlich, wie der Dichter hier vergangene 
Zeiten zu beleben vermag ...." „Der landidaftlihe Hintergrund 
tft mit einer Stimmungsfülle behandelt, wie ſölche feinenı Zweiten 
zu Gebote jteht ....“ „Das Bud) gehört zweifellos zu den aller- 

eſten Schöpfungen Jenſens ...." So lauteten die zahlreichen 
Kritifen über die erfte Auflage durchgängig, und das Publikum gab 
ihnen Recht, wie das außergewöhnlich ſchnelle Nötigwerden der 
zweiten Auflage beweiſt. 





Die Wunder auf Schloß Gottorp. 


Ein Gedaͤchtnißblatt aus dem vorigen Zahrhundert 


von 
Milfelm Genfen. 
2. Auflage. 
Brofchiert 3,50 Mark, fein gebunden 4,50 Marf. 





Im Verlage des Unterzeichneten erscheinen dem 


v 


nächst die folgenden 


hervorragenden Neuigkeiten: 


Reinhold Köhler’s Kleine Schriften. Herausgegeben von Johannes Bolte. 1. Band. Schriften zur Mär- 


chenforschung. Etwa 38 Bogen Gross-Oktav. 


Ladenpreis etwa 12.— M. 


Das Erscheinen der gesammelten kleinen Schriften Reinhold Köhlers wird in den weitesten Kreisen der Gelehrtenwelt 


mit dankbarer Freude aufgenommen werden. 
nicht einmal das reiche Wissen Köhlers in Anspruch genommen 


berufener als Johannes Bolte, der sich seiner Aufgabe mit liebevollster Sorgfalt gewidmet hat. 
Der vorliegende erste ist von grundlegender Bedeutung für die Märchenforschung und Volkskunde 


werden 3 Bände unıfassen. 


Giebt es doch unter den vielen auf diesen Gebieten Arbeitenden kaum einen, der 


hätte. Zur Herausgabe seiner Schriften war wohl niemand 


Die Kleinen Schriften 


und keiner der sich für Märchenkunde und -Forschung Interessierenden kann ihn entbehren. 
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Etwa 32 Bogen Gross-Oktav nebst einem Atlas von 40 Tafeln in Klein-Folio. Ladenpreis etwa 
30.— M. 


In diesem Buche wird zum ersten Male der Versuch einer umfassenden Behandlung sämtlicher aus dem Altertum 
stammenden nordsemitischen, d. h. aramäischen und phöniko-palästinischen oder kananäischen Inschriften gemacht. Lidı- 
barskis Handbuch wird ein unentbehrliches Hilfsmittel für den Orientalisten sowohl wie für den Bibelforscher sein. 


Karl Menne, Der Einfluss der deutschen Litteratur auf die niederländische um die Wende des XVII und 


AI. Jahrhunderts. (Litterarhistorische Forschungen, Heft VII) Etwa 7 Bogen Gross-Oktar. 
Ladenpreis etwa 2.40 M. 


Auf dem Gebiete der vergleichenden Litteraturgeschichte wird hier zum ersten Male ausführlicher eine Materie be 
handelt, die bis heute eine sehr stiefmütterliche Behandlung erfahren hat. Das Heft bildet eine dankenswerte Bereicherung der | 
sich steigenden 'Beifalls erfreuenden Litterarhistorisehen Forschungen. 


H. Richter, Percy Bysshe Shelley. Etwa 30 Bogen Gross-Oktav. Ladenpreis etwa 10.— M. 


Eine meisterhafte Biographie des grossen englischen Dichters, dessen Wertschätzung von Tag zu Tag steigt. Niemand 
war zum Biographen Sholleys berufener, als Helene Richter, der wir die beste Uebersetzung von Shelleys Entfesseltem Prome- 
theus verdanken. 


“A, Seidel, Anthologie aus der asiatischen Volkslitteratur, (Beiträge zur Voiks- und Völkerkunde, VI. Bans) 
Etwa 25 Bogen Gross- Öktav. Ladenpreis etwa 6.— M. 


Das Buch wendet sich nicht nur an die Folkloristen, sondern es stellt sich auch die Aufgabe, den deutschen Litteratur- 
freunden, die an den, die volle Ursprünglichkeit atlımenden Erzeugnissen der Volkslitteratur Gefallen finden, einen Strauss der 
schönsten Blüten der asiatischen Völker darzubieten. 


Edward Stilgebauer, Geschichte des deutschen Minnesangs. Etwa 20 Bogen Gross-Oktav. Ladenpreis eim 
6.— M. 


Eine Geschichte der Minnesangs fehlte bis jetzt. Die vorliegende, auf Vorlesungen beruhende, die der Verfasser an 
der Universität Lausanne gehalten hat, bildet nicht nur ein dankenswerten Handbuch für jeden Germanisten und den deutsche 
Litteratur Studirenden, sundern bietet auch für jeden Litteraturfreund ein vortreffliches Orientierungsmittel in anmutiger Form 
über jene grosse Periode deutschen Geisteslebens. 


Mexander Tille, Die Faustsplitter in der Litteratur des 46. bis 18. Jahrhunderts. srste Abteilung. kim 


14 Bogen Gross-Oktav. Subskriptionspreis etwa 5.— M. 


Mit staunenswertem Fleisse hat der Verfasser aus der gesammten Litteratur des 16.—18. Jahrhunderts alle jene Stellen 
ausgezogen, in denen Faust mehr oder weniger ausführlich behandelt ist und hat damit ein Handbuch geschaffen, das kein 
Germanist und vor allem kein Goetheforscher missen wollen wird. Das gunze Werk wird etwa 50 Bogen umfassen, im Herbit 
dieser Jahres fertig vorliegen und bei vorheriger Subskription etwa 20 M. kosten. Ich behalte mir ausdrücklich Erhöhung des 
Preises nach Vollendung des Werkes vor. 


Hermann Ullrich, Robinson und Robinsonaden. Bibliographie, Geschichte, Kritik. 1. Bibliographie. (utterzr- 
historische Forschungen, Heft VII) Etwa 18 Bogen Gross-Üktar. Ladenpreis etwa 9.— M. 


Hermann Ullrichs Robinsonwerk wird seit so langer Zeit mit Spannung erwartet, dass sein endliches Erscheinen 
mit Freude begrüsst werden wird und daher keiner weiteren Empfehlung bedarf. Der erste, hier vorliegende Teil, die Literatur 
in allen Sprachen enthaltend, ist ein für jede Bibliothek ganz unentbehrlicher Katalog, der auf internationale Ver‘ -eitun 
rechnen darf. 


Weimar. Emil Felber. 


Zerantwortlicher Redatteur: Dr. Rud, Steiner, Berlin. — Drud und Berlag von Emil Felber, Weimar 








Das Magazin 


— für Sifterafur. — 


Begrändet von Herausgegeben von Andolf Seiner und Olko Erich Karkleben. 
Redaktion: Berlin W 30, Habsburgerftrage 11 1. 


Bofeph Schmann 
im Jahre 1832. 


Verlag von 
Emil gelber 
in Weimar. 


Erfcheint jeden Sonnabend. — Preis 4 Mark vierteljährlich. Veftellungen werben von jeber Buchhandlung, jebem Poſtamt (Nr. 4548 ber 


Boftzeitungslifte), forwie von Verlage des „Magazins“ entgegengenommen, 


Unzeigen 40 Pfg. die viergefpaltene Petitzeile. 


nn 7 Preis der Eingeluummer 4 40 Pe. .- 

















67. Fahrgang. 2 


LBS SIERSE E32 SIEGE BEE EEE BEENTETRRNEL 
Anszugsweiſer Nachdruck ſänitlicher Artikel, außer den novelliſtiſchen und dramatiſchen, unter genauer Quellenangabe geſtattet. 
Unbe fugter — wi auf Brand der Geſeße * —— verfolgt. 





Inhalt: 

Bitteratur, Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentliches Beben. 
Jarno Jeffen, Earlyle und Emerfon . . Sp. 529 
E. Bagliardi, Paolo, Toscanelli, Amerigo 

Despucci und die Slorentiner Sefte „ 934 
Bermann Michel, Earftens . ‚ 539 


Erneft Eiffot, Studien über die itakienifche 


Kitteratur (Schluß) . £ „54 
Kurt Martens, Aus der Dicadence x „547 
Thronif „ 550 

Dramakurgifhe Kläfter. 
W. Fred, Das Wiener Theater. Hiftorifches 

und Modernes . — 21T 
Theater-Ehronif . „18 


Larlyle und Emerfon, 
Bon 
Jaruo Jeſſen. 

Freundſchaften find Wahlverwandtihaften. Ihr Wert 
wächſt, je felbftändiger jede Hälfte troß ihrer Gebunden- 
heit beharrt. So ift ihr Yortbejtand jelbft bei den 
Apofteln des Individualismus fein Widerſpruch mit ihrer 
Lehre. Wir haben im 19. Zahrhundert feinen treffen- 
deren Beweis ald die Gemeinjamfeit der Namen Garkyle 
und Gmerjon. An Temperament, Talent und Anjchau- 
ungen war eine unüberbrüdbare Kluft gegeben. Als 
re fanden fi die Denker zum Diosfuren- 

und. 


Dreimal mährend ihrer Lebensdauer war es ihnen 
nur auf Stunden vergönnt, ſich augzufprehen. 38 Jahre 
lang war ein Band brieflihen Zufammenhangs vorhanden. 
L!enige Fäden laufen erft hin und her. Neue werden 
aıgefponnen. Feſter, ungzerreißbarer dichtet fid) alles, 
b8 man dad Gemebe fi) lockern läßt und —— weil 
de — fi) hielten. 


Merlin und Meimar, ten ). Auni 1898. 


Ar. 


Immer verrät Garlyle jeine geringe Begabung zur 
Freundſchaft. Seine Gedanfenwelt war das Nefſushemd, 
das ihn vor den andern verhülte und ihm zugleih mit 
ewigen Qualen den Frieden aus der Seele brannte. Durch 
jeine Zeilen Elingt der Schmerzensihrei des Einfamen. 
Als Vernichter aller Vorurteile, aller Heuchelei will er 
fi) aufitellen, mit jeinen Opfern blutet dad eigene Herz. 
Körperlid) und geiftig von den Stoffmafjen, die er zu 
bewältigen trachtet, überbürdet, fteigert fidh jein Grimm 
bis ind Groteöfe. Er häuft in ihm die Momente Swif- 
tiſcher Menſchenverachtung. Häufig genug möchten wir 
dem Apoftel der Konzentration feine Schweigetheorie als 
Paradoxon vormwerfen; aber die unvergleihlihe Sprach⸗ 
meifterihaft der vulfanifchen Ausbrüche blendet das kri⸗ 
tifhe Auge immer aufs neue. Das Phänomen über 
wältigt uns vorerft; aber der ewige Lärm ſtumpft die 
Sinne ab. Immer tauden wir aus einem Bandämonium 
auf, wenn der Seelengleihmut Emerſons uns entgegen- 
leuchtet. Nach Salvator Rojas Felſenſtürzen ſchimmert 
das zauberiſche Licht Claude Lorrainſcher Landſchafts— 
traͤume. Aus dem Kampfesbrodem pergameniſcher Gi⸗ 
gantenſchlachten ſteigen wir empor in die olympiſche Ruhe 
panathenaͤiſcher Walfahrerzüge. 

Emerſons Briefe zeugen in hohem Maße von ſeiner 
Fähigkeit, zu lieben. Raum für alle hat feine Seele. 
Nie ordnet er individuelle Korderungen über Menjhen- 
pflihten. Das Goͤttergeſchenk des Genies, das für Car- 
Iyle eine Pandoragabe bedeutete, wird für ihn die hes— 
periihe Frucht ewiger Jugend. Oft find wir geneigt, 
die Attribute „männlich“ und „weiblich“ an beide Denker 
auszuteilen. Mit der energiſchen Befeftigung feiner 
Individualität, jeinen jteigenden Erfolgen ſcheint Carlyle 
die Oberherrſchaft an fi zu reißen. Er jpielt den 
Warner, den Tadler, den Ratgeber. Emerſon laujcht 
und nimmt hin. Ihm iſt die Demut natürlich, aber er 
beharrt. Im diejer Unmandelbarfeit jeiner Wejensart 
ftellt er ſich mehr und mehr als Man neben den Yreund. 
Feſt in jeiner Mitde ſehen wir ihn endlich, den Stärferen. 
Neihlih hat Carlyle von dem Segen diejer Tugenden 
genofjen. Er, defjen Lebenswerk unſer heutiges Geſchlecht 
als eine der größten Geiftestaten dieſes Jahrhunderte 
bewundert, empfand während feiner langen Schaffens- 
perioden Emerſons Freundihaft als einzigen Balfam 
feiner einfamen Seele. 
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Emerjon hatte die Anknüpfung der Beziehungen be 
onnen. Mächtig war Carlyles Prophetenftimme aus 
em Verihwenderftil des Sartor Reſartus zu ihm ge 
drungen. Wenn Garlyle der Heuchelei den Tod, der 
Wahrheit ewiges Prieftertum gelobte, vernahm Gmerjon 
den Gleichklang der eigenen Seele. Er hatte feinen 
Sturm und Drang in fid) durdlebt. Byrons tumul- 
tuariſche Leidenjhaftlichfeit, Shelleys Himmelsftürmer- 
Drang, Goethes Selbftmordgedanfen waren jeinem Haren 
Innern fremd geblieben. Er erlaujchte die brüderlichen 
Zaute, weil die Meberlegenheit in jeiner Individualität 
ausgeprägt war. Nur das Genie konnte das Genie ent> 
zünden. Es hatte Emerjon aus der Heimat fortgetrieben, 
weil er auswachſen lafjen wollte, was in ihm zur Ent— 
widlung drängte. Er hatte den Priefterrod abgeftreift, 
um fi von der Yormel-Enge des Abendmahls freizus 
machen. Nicht war es ein Bruch mit den Satzungen 
ſeines evangelifhen Glaubens überhaupt. Seine wunder- 
voll harmonijc angelegte Natur mußte den fleinften 
Gewiffenszwang zurüdweifen. Amerifa ftand damals in 
der Uebergangszeit aus einer Gefühlöperiode in frafie 
Suterefjenwirtihaft. Es drängte Emerjon zu den Kultur: 
fegnungen einer alten Welt. Sein ungeftörter Werde- 
prozeß ſollte dem Vaterlande den Retter erziehen helfen. 
Europa betrat er zu der Zeit, ald Heine audrief: les 
dieux s’en vont. Chateaubriand feierte Siefta in Dutre- 
tombe Befenntniffer. Hegel, Byron, Scott, Goethe 
hatten die Augen geſchlofſen. An Goethes Erbſchaft 
reifte Garlyle, der Ringer mit dem ewigen Nein, in feiner 
ſchottiſchen Bergeinſamkeit zu einer moraliihen Kraft. 
Emerfon fand in ihm feine fühnften Erwartungen über: 
troffen. Er fehnte für die Fülle perfönlicher Mitteilungen 
einen Edermann herbei. 

Als beide Männer nad) ihrer furzen Begegnung 
die erften Briefe mit einander taufhten, ftand drohend 
„das bettelhafte Gejpenft des Bettelns‘ auf Garlyles 
Pfad. Mit 4000 Mark Vermögen war er und jeine 
junge Gattin nad) London übergefiedelt. Eine pafjenbe 
Anftellung hatte fi nicht geboten. Der Journalismus 
war ein umnficherer Boden. Für den grillenhaften Sartor 
Rejartus fand fich ein geringes Publikum; und ſchon 
ummirbelte das Phänomen ded Sanscülottismus des 
Denferd Geift mit lodenden Problemen. Grolfend in 
feiner verfannten Größe fah er ſich Emerfond rettende 
Hand entgegengeftredt. Für die Neue Welt war ein 
tatfräftiger Apoftel gewonnen. Die Briefe Emerſons find 
ein Ehrendenfinal aufopferungsfähiger Freundihaft. Vol 
zarter Zürforge bittet er vorerft Carlyle ald Gaft zu fi 
nad) Amerifa. Er hat ihm einen genauen Plan für 
einträgliche Tätigkeit ausgearbeitet. Das Projeft einer 
amerikaniſchen Reife nimmt greifbare Geftalt an, aber 
zerrinnt bald gänzlid. Um des Freundes Namen dur 
zuſetzen, wappnete ſich Emerjon mit der ganzen Schärfe 
feines praftiihen Amerifanismus. „Ich will dividieren 
und multiplizieren wie ein Löwe” lautet fein Entſchluß. 
Die Briefe werfen intereffante Schlaglichter auf buch— 
haͤndleriſche Verhältniffe der Zeit. Nach den drei erjten 
Sartor-Eremplaren fordert Emerfon bald hundert. Sein 
Entzüden über die franzöfiiche Revolution zwingt ihn zu 
neuen Mafregeln. Auf eigene Koften läßt er in Bofton 
eine Auflage von 1000 Eremplaren druden. Bud) 
händlerforderungen ſucht er herabzuftimmen. Fortan 
follen alle Werfe Carlyles unter englifher Firma jofort 
in Amerifa gedruct werden, weil die Koften ſich geringer 
ftellen. Am 30. Juli 1838 fann Emerſon die erjten 
taujend Marf an den Freund abgehen laffen. Am 

531 


13. Zanuar 1839 folgen weitere zweitaufend. Diele 
Summen bilden den Anfang einer durd- Jahre fort: 
laufenden Geldquelle. Da die englifhen Buchhändler 
fih nur mit 40 %, die amerifaniichen ſchon bei 15% 
Verdienft begnügen, legt Emerfon in feinem Gerechtig— 
feitögefühl den Landsleuten murrend 9 % zu, um das 
Gefhäft in Fluß zu bringen. Mit der fteigenden Rad- 
frage Carlyleſcher Werke wächſt Emerjons Selbftlofigfeit. 
Der Trandcendentalift entwidelt fi zum fhärfften An- 
walt und Bankier. Als der Nahdrud ſich Carlyles be- 
maͤchtigt, verſucht Emerſon diefem Räuberwejen dur 
1500 Gremplare & 75 cents Einhalt zu tun. Er jtredt 
erſt die Waffen, als ein New-Yorker Buchhändler den 
unlauteren Wettbewerb mit 12 cents pro Band eröffnet. 
In Emerjond Briefen find die Tatſachen diejer Pionier: 
erfolge verzeichnet. Die ganze Tiefe feiner Hingabe be 
leuchtet fi aus feinem Tagebuch. Am 3. Auguft 1833 
notiert er: „Garlyled Rechnungen nötigten mic, zu jehr 
bedeutenden Vorjhüffen. Sie haben mich in den letzten 
Monaten jehr verarmt.* Dieſes fortlaufende Schuldfonto 
zwang ihn fchlieglich zu überlegterem Geſchäftsgang. Er 
hatte eine ftattliche Reihe Carlyleſcher Werke in Amerifa 
eingeführt. Die Bahn für den Siegedzug ded Freundes 
war geöffnet. 

Garlyles fpröde Natur wurde von foviel Güte er- 
weit. Er verſucht gleiche Liebesdienite. Ein Bei— 
geſchmack von Komik miſcht ſich in des Löwen Zärtlid: 
keiten. Auch er kann von unbedeutenden Bankiererfolgen 
berichten. Er hat Emerſons Eſſays mit feiner Vorrede 
erſcheinen laſſen. Den beſcheidenen Freund macht ſolches 
„Oriflammenbanner“ faſt verlegen. Carlyle widerlegt 
feine Zweifel. Er verfihert, daß die tapferſten Strebſamen, 
die wahrhaften Ariftofraten ſchon Emerſons Publikum 
feien. Borerft fteht er jelbft dem Idealismus, der äthe- 
riſchen Poeſie des Freundes mit bitterfüßer Miene gegen: 
über. Phaetonkunftftüde nennt er den Transcendenta⸗ 
lismus. Cr verlangt Konfretes, verachtet thebaidiſche 
Neigungen. „Der Mann hat fein Recht, fi) von feiner 
eigenen Generation ganz abzuwenden. Stampfen, ſtam⸗ 
pfen, ftampfen“ ift feine Forderung. Entrüftet nennt er 
alle Reimerei ein Mäntelhen über Gedanfenleere. Er 
behauptet: „Unfere knappe engliihe Sprache iſt zur 
alleinigen Abfertigung des Geſchaͤfts erjonnen“. Aber 
mehr und mehr wirfen Emerſons Geifteötaten. Zur Zeit 
feines tiefften Seelenleide, nad) dem Tod der Gattin, 
geht Carlyle die ganze Geiflesgröße des Freundes auf. 
Tennyſons Königs-Idyllen „mit ihrer vornehmerhabenen 
Ausführung und der inneren Vollendung ihrer Leere‘ 
ftimmten ihn wahrhaft anerfennend für Emerjon. Er 
danft Gott, daß ed noch Bücher „für ermachjene Leute’ 
gibt. Unermüdlich wiederholen fich ſchließlich Carlyles 
Verficherungen von der vollkommnen Menſchlichkeit und 
Maͤnnlichkeit der Emerſonſchen Stimme. Sie bedeutet 
Carlyle mehr und mehr „die einzige Prophezeiung eines 
fiheren Tagesanbruchs im Oſten.“ Noch in eine feiner 
legten Briefe quillt er über von danfbarer An...... ng. 
Zur höchſten Klaſſe des Denkens zählt er E ons 
Schriften. „Solhe Kürze, Einfachheit und 5 ide 
Grazie fteigt wie Ichweigende Eleftricität aus den . hen 


zur Tiefe. Weh mir, weh mir!“ — ruft er im ft my 
vollem Hinblick auf die Unfriedfertigfeit nen 
Innern. 

Emerjon hat nie im leifeften an der v. ded 
Freundes gezweifelt. Nur Stolz erfüllt ihn | nen 
tapferen Rieſen. Die vielen Menſchlichkeiten „les 


nimmt er geduldig hin. Er zeigt eine heir=! ibe 
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Verwünſchungen und Flüche zu überhören. Jederzeit ift er 
von Garlyles Nabelais-Miffion für die Mitwelt durd)- 
drungen. „Wir müfjen Nordpolreifende und Dean: 
taucher die "erftaunlichen Röcke, die fie mögen, tragen 
lafjen, ohne zu kritiſieren“, iſt jein Stadpunkt. Ein 
einziges Mal ſpricht er im Laufe der langen Korreipon- 
denz mit leifer Rüge von den Verfehrtheiten und Erzentris 
zitäten des Freundes, doch fügt er mildernd hinzu, 
Garlyle trägt fie „als rote Kofarde, um irregeführte 
Faullenzer herauszufordern und den eigenen Frieden 
beſſer zu fihern‘. 

Wie flar die Eigenart jedes Mannes gegeben war, 
zeigt fi vom Beginn ihres Gedanfenanstaufches. Nie: 
mals läßt fid) die leijejte Abweichung angeborener Prin- 
zipien feitftellen. „Die einzige Poefie ijt die Geſchichte“, 
erklärte Garlyle ungeftüm als fein Lebensprogramm in 
eriten Briefe vom 12. Auguft 1834. Emerſon belauſcht 
jtill den Keimprozeß ſeines Innern. Erſt nad ſechs 
Fahren kann er behaupten: „Ic meige zu Fhilojophie, 
Poeſie, Möglichkeiten, zu allem — außer Geſchichte.“ 

„Mit Dämpfen kann ich nichts tun, ich brauche fie kon— 
denfiert“, ruft Garlyle. „Meine raſchen Verallgemeine⸗ 
rungen, meine ungeglieberten Träume”, jeufzt Emerjon. 
Auch in der Auffafjung Goethes fteht jeder auf anderem 
Boden. Das einzig gejunde Gemüt Europas verehrt 
Carlyle in ihm. Als faliher Priefter erjcheint er Emer- 
fons Augen. Der Puritanismus des jungen Amerifaners 
blickt jcheel auf die Eriftenz des Fürftenlieblings. Garlyle 
preift diefe Xebensumjtände. Er verfihert, Emerjon jehe 
nur den Heiden, nicht den Chrijten Goethe, deſſen Moral- 
foder dem eines Zohn Knox nicht nachſtehe. Zwar ver 
tieft Emerjon feine Goethe - Kenutnifje im Laufe der 
folgenden Jahre. Seine feinfinnige Abhandlung, „Goethe, 
der Schriftiteller" zeigt, zu welcher Höhe er jeine Schäßung 
entwidelte. Nur ale geliebten Freund will der Idealiſt 
den Dichter nicht anerfennen. Goethe bedeutet ihm die 
Verförperung eines aftuellen Lebensprinzips. „Das 
Aftuelle ift, im rechten Lichte gejehen, das Ideale”, wider: 
legt Garlyle. „Sie werden eines Taged erkennen, daß 
diejer jonnig dreinblidende höfijche Goethe einen prophes 
tijchen Sinmmer in fi verjchleiert hielt, der dem Dan— 
tejhen an Kummer gleihfommt. Nur wer in jeltenem 
Maße litt und ftrebte, kann jehen, wie er ſieht.“ 

Von hohem Interefje ift in dem Briefwechſel der 
Einblid, den Carlyle in feine Schaffenswelt tun läßt. 
Es ift fein gegenfeitiges Erörtern und Beraten, wie 
zwiichen Schiller und Goethe. Emerfon fpricht von der 
Tatſache eined neuen Werfes. Cine reife Frucht ift unter 
fiher bergender Hülle vom Stamm gefallen. Garlyle 
läßt alle Zeugungsqualen und Wonnen mit fi durch— 
leben. Wir jehen ihn voll inneren Hochgefühls die franz 
zöſiſche Revolution bewältigen, jehen ihn mehr und mehr 
befriedigt Cromwells Apotheofe verarbeiten. Wir bes 
laufhen den Verzweiflungskampf mit Friedrich dem 
Großen, der durdaus als Menſch, nicht ale Gott zum 
Licht empor will. 

Sicher ift der große Schotte bei zunehmenden Zerfall 
mit den Zeitgenojjen zu einjamer Prophetenhöhe empor— 
geflommen. Stetig hat Emerjon durd weiter wachſende 
Intereffenfreife Tiebejpendend und liebeempfangend jeine 
ethiſche Machtſtellung in Amerifa gefejtet. Wir fühlen 
fein Bedauern, daß fih Titan und Olympier unberührt 
in ihrer Individualität erhielten. Sie waren Dioafuren 
wo es galt, den Winfterlingsgeift des Jahrhunderts vor 
die Schranfen zu fordern. 
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| und Amerigo Vespucci, 


Paoſo Toscaneſſi. Amerigo Vespucci und die 
Florentiner Fefktage. ”) 


Bon 
€. Gagliardi. 


Gerade während Spanien und die Vereinigten Staaten 
mit Aufbietung ihrer ganzen Macht fi um den Befik 
Gubas befriegen, feiert man in Florenz Paolo Toscanelli 
die beiden größten Bundes: 
Senofjen von Ehriftoph Golumbus, der befanntlih auf 
einer der fleinen, um Kuba herumliegenden Inſeln — San 
Salvador — zuerjt den Fuß in die Neue Welt jeßte. 
Bis vor einem Vierteljahrhundert wußte man kaum 
etwas von Paolo Toscanelli. Dem befannten Marquis 
d'Avezac mar es vorbehalten, die allgemeine Aufmerkſam— 
feit auf ihn zu Ienfen, indem er den internationalen 
geographiihen Kongreß zu Antwerpen im Jahre 1871 
dazu bewog, Paolo Toscanelli als den geiftigen Urheber 
der Reife des Columbus anzuerfennen. Paolo Toscanelli 
ift eine jener Perfönlichfeiten, die auf den Seiten der 
Veltgeihichte die Fantaſie anregen und die Aufmerkſam— 
feit feffeln; eine jener Perjönlichfeiten, aus welden je 
nad) den Umftänden ein Ignatins Loyola oder ein Franz 
Aſſiſi wird. 

Paolo Toscanelli wurde 1398 in Florenz geboren, 
1424 in Padua zum Doctor artium et medicinae 
promoviert. Kurze Zeit darauf wurde er bei der Aerzte 
fanımer von Florenz eingetragen und damals fing er an 
als Paolos der Phyſiker zu zeichnen, ein Name, der 
ihm geblieben ift. Vespaſiano de Biftiei, ein Zeitgenofje 
von Zoscanelli berichtet über ihm mit der Föftlichen 
Naivetät eines mittelalterlihen Chroniften: „Die Heilig- 
feit jeined Lebens war wunderbar, es iſt allgemein an= 
genommen worden, daß er vom MWeibe unberührt ge> 
ſtorben ift; er jchlief lange Zeit angefleidet auf einem 
Brett neben jeinen Schreibtiih. Was das Efjen anbe- 
trifft, jo nahm er lange Zeit fein Fleiſch zu fih und 
auch fpäter nur jehr wenig, hauptſächlich ernährte er 
fi) von Früchten und Kräutern. Er war fo fromm 
und gotteöfürchtig, wie faum ein anderer in feinem Zeit 
alter; er gefiel fi in der Gejellihaft der Guten, befon- 
derd der Frommen und derjenigen, von denen er wußte, 
daß fie Gott fürchteten. Er war nit nur ſehr bewan— 
dert in der Himmelsfunde, jondern aud ein bewunderns— 
werter Geometrifer.* 

Denkt nidt die Kurie mit Recht daran, ihn ebenfo 
gut wie Columbus heilig zu Sprechen? War doc letzterer 
den menjhlihen Schwächen fo wenig entrüdt, daß bis 
zu dem heutigen Tage aus feiner Heiligiprehung nichts 
wurde, weil man ven Taufſchein feines Sohnes Diego 
vernißte und die Kirche einen Mann, der moͤglicherweiſe 
in wilder Ehe gelebt hatte, nicht heilig ſprechen wollte. 

Als unumftößlihen Beleg für die Bedeutung Tosca— 
nellis ald Geograph beſitzen wir einen Brief, den er im 
Juni 1478 an König Alfons V. von Portugal fchrieb, 
um diejen anzuregen, die Entdedungsreife auf dem von 
ihm angegebenen und aufgezeichneten fürzeren Meg über 
Weftindien zu fördern. Mit der Uebergabe diejes Briefes 
an den König wurde der Domherr Ferdinand Martinez 
zu Yiffabon betraut, der das Vertrauen des Königs in 
ganz ungewöhnlichen Maße bejaß. Der Brief Tosca- 
nellis it jo charakteriſtiſch, daß er verdient, im Wortlaut 


*) Vergl. Ar. 20. 
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wenigſtens teilmeife mitgeteilt zu werden, umſomehr, da 
es zum erftenmal in einer deutichen Zeitſchrift geihieht. 
„An 
Ghriftoph Columbus, Paulus der Phyſiker. 

Mit Freuden nehme ich Deinen großen und edlen 
Wunſch gewahr, dorthin reifen zn wollen, wo die Ges 
wiürze wachen. Darum fhide ih Dir in Beantwor- 
tung Deines Briefes die Abjhrift eines Briefed, den 
id vor einigen Tagen an einen Yreund von mir 
richtete, einen Diener des mächtigen Könige von 
Portugal, ald Antwort eines anderen Briefed, den er 
mir vor dem faftilianifhen Kriege im Auftrage St. 
Majeftät über denjelben Gegenjtand fchrieb. 

Ich ſchicke Div aud eine Seekarte, die ebenfo ift 
wie diejenige, die ich ihm fchicte und dadurd wird 
Dein Begehren befriedigt fein.“ 

In dem hier erwähnten Brief an den König von 
Portugal, fagte Toscanelli: „Se. Majeftät verlangt von 
mir Erflärungen, wie man den von mir vorgejdlagenen 
Weg verfolgen kann, und obſchon ich am beften mit dem 
Zirfel in der Hand Ddiejen jowie die Form der Erde 
nachweiſen kann, habe ich zu größerer Leichtigkeit und 
befjerem Verftändnis befchloffen, den erwähnten Weg 
auf eine Karte zu zeichnen, ähulid den Karten, wie 
man fie jeßt zu Seefahrten braudt. Dieje Karte habe 
ic ganz eigenhändig entworfen und gezeichnet und lege 
fie jetzt Sr. Majeftät ganz untertänig vor.“ 

Nachdem er ganz beſtimmte Angaben über Entfer- 
nungen, über die verjhiedenen Namen von ein und 
denjelben Gegenden, jowie über die märdenhaften Erz 
zählungen, die bis dahin vom entfernteften Indien nach 
Europa gedrungen waren, macht, jeßt Toscanelli Hinzu: 

„Diejed Land ift jo wertvoll wie fein andered, das 
je entdedt worden ift; man wird nicht nur aus diejem 
Stück Erde ungeheueren Gewinn und Neichtümer ziehen 
fönnen, fondern man wird auch dort Gold, Silber, Edel: 
fteine und allerlei feltene bis jeßt nod) nie nach Europa 
gebrachte Gewürze vorfinden.* 

In dem Portulane, der von dem Genuejer Bartolo 
Parete im Jahre 1155 gezeichneten Weltkarte fieht man 
die Antillen noch wie eine Art terra incognita ange— 
geben. ZToscanelli jtarb in Florenz am 10. Mai 1482, 
zehn Jahre früher, bevor fein großartiger Traum durch 
ein anderes italienifhes Genie verwirfliht wurde. Er 
wurde in der Kirche St. Sperito au der Seite feiner 
Angehörigen begraben und dort bewundert man jeßt die 
monumentalen Grabmäler der reihen Familie Toscanelli. 
Der Vater des großen Geographen war ein ausgezeid)- 
neter Arzt, der aud) wertvolle Monographien hinterließ, 
die demnächſt nebft anderen Denfwürdigfeiten der Familie 
veröffentlicht werden. 

In den legten Tagen hat man in der Kirche Santa 
Groce, der großartigen Ruhmeshalle Ztaliens, eine polis 
chrome Gedenktafel angebradht. Die Vorderjeite diejer 
hoͤchſt gelungenen Gedenktafel ftellt einen Sarfophag dar, 
auf welchem die Bildniffe Toscanellid und Vespuccis ges 
. meißelt find und zwiſchen ihnen eine ſpaniſche Karamelle, 
die den Dean durchjegelt, ald Symbol der Zivilifation 
Europas, das zur Entdeckung Amerifas jhreitet. Darunter 
befinden fi) ein pafjender Vers Dantes und die beiden 
Namen Griftoforo Colombo und Giovanni Caboto. Oben 
ift der Sartophag mit allerlei maritimen Trophäen ges 
ihmüdt und unten mit den Wappen adt großer 
italienifher Seefahrer. Won Toscanelli beſitzt Florenz 
eine Abhandlung über die Kometen und auf der Kuppel 
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des Domes eine eigentümlihe Sonnenuhr, die zu 
Ben aftronomijhen Beobachtungen verholfen hat. 
an fenut von ZToscanelli nur ein von Vaſari im 
Palazzo Vecchio gemaltes Bildnis, welches jedoch eine 
Kopie nach einem älteren Bilde von ihm iſt, das Aleſſio 
Baldoinette in der Kirche Santa Trinita malte. Einem 
Deutſchen, Wilhelm von Humboldt, war es vorbehalten, 
die Verdienſte Toscanellis und ſeiner Landsleute in der 
Geſchichte der großen Entdeckungen gebührend feſtzuſtellen. 
Die legten Forſchungen Maſiniſs haben unumſtößlich 
feſtgeſtellt, daß Amerigo Vespucci am 18. März 1443 


als Sprößling einer vornehmen Familie in Florenz das 


Liht der Welt erblidte Noch in jugendlihem Alter 
wurde er ald Vertreter der Medici, die jpäteren Herrſcher 
von Florenz, nad) Madrid gefickt, da fie dort eine 
Filiale ihred weltberühmten Bankhaufes gegründet hatten. 
Dort wohnte Vespucci der Rückkehr von Chriſtoph 
Columbus von feiner erften welterſchütternden Ent: 
deeungäreife bei. Den Berichten Columbus gegenüber, 
der in glühenden Worten von der Schönheit der Wal— 
dungen, don den wertvollften Gewürzbäumen, von Bergen 
von Gold und Silber, von unüberfehbaren Schäßen 
fprad), die nur der Menfchen harrten, die fie heben 
ſollten, verhielt fih Vespucci, der ſchon eine Reife nad) 
Dftindien hinter ſich hatte, anfangs jehr ffeptiih. Als 
aber Columbus von jeiner zweiten und dritten Reiſe 
nad Wejtindien, das er befanntlid mit Oftindien ver: 
wechjelte, mit Schägen beladen heimfehrte, da regte Ves— 
pucci, als einfihtövoller Handeldmann bei feinen Chefs 
in Florenz den Gedanken an, fih an der Ausbeutung 
ded neuen Weltteiled zu beteiligen. Sein Plan mar jo 
einleudhtend, daß es ihm feine Mühe Foftete, die Medici 
für denfelben zu gewinnen. Leider war damals das 
Bankhaus Medici, infolge großer Anleihen Englande 
und infolge der politiihen Verhältniffe Italiens am 
Ende deö 15. Jahrhunderts in ſehr bedrängter Lage. 
Es mußte fich deshalb mit zwei jpanifhen Bankhäuſern 
vereinigen, welche die Schiffe und Mannſchaften zu der 
Erpebdition ftellten. Erft im Jahre 1498 konnte Vespucci 
feine erſte Reiſe nach Weftindien antreten. Er kehrte zu 
verjchiedenen Malen nad Zentralamerifa zurüd, doch 
landete er jedesmal in unbekannten Ländern, zwiſchen 
dem Parialgolf und dem Delafap, dem Hondurasgolf 
und an Florida, den erjehnten Durchgang fand er nid. 
Auch er, ebenfo wie Columbus, ahnte nicht, daß er. jih 
auf einem neuen Kontinent befand, er glaubte nur ver» 
einzelte Infeln entdedt zu haben, die er auf's jorg 
fältigfte in feine Seefarte eintrug. Nach feiner Rückkehr 
nad) Spanien veröffentlihte er feine Seefarte zugleich 
mit vier von ihm an den Gonfaloniere Soderini, einem 
Afjocie der Medici, gerichteten Briefe über feine Reifen. 
Dieje Briefe kamen auch Chriftoph Columbus zu Gefidt, 
der große Freude darüber empfand, daß es gerade ein 
Landsmann von ihn war, der das von ihm jo glücklich 
eingeleitete Unternehmen weiter fortſetzte. Der große 
Genueſer lebte damals in der Verbannung, feine w e& 
beueren Reichtümer einerſeits und jeine übertrie ıe 
Härte gegen die Eingeborenen der neuen Welt ande r- 
feitö hatten den Madrider Hof gegen ihu feindlich e— 
ſtimmt. Sein Sohn Diego lebte aber in der Nähe * 
Königs und erfreute fi) jeined Vertrauens; ihm wa 3 
vorbehalten, beim König für Vespucci zu wii ı 
Columbus ſelbſt fhrieb ſogar, als feine eigenen Bedrü 7 
nifje den hoͤchſten Gipfel erreicht hatten, im Zahre 1. 5 
an feinen Sohn, daß Vespucci ein Ehrenmann fei, 7 
immer eine freundliche Gefinnung für ihn an den ' g 
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gelegt habe und der würdig fei, dad zu erlangen, was 
man ihm gegen Recht und Gefeb vorenthalte. Dies ent- 
kräftet vollftändig. die Behanptungen des Freiburger 
Brofefford Martin Waldjeemüller, welcher Vespucci als 
neidiſch auf Columbus Ruhm hinftellt und ihm jhildert, 
als habe er fi bemüht, Columbus zu verdrängen. Wald» 
feemüller, deffen lateinifher Name Hylaconilus war, ver: 
Öffentlihte im Jahre 1507 eine Univerfal-Rosmographie 
und fügte die Schiffäfarte und die Berichte Vespuccis 
an Soberini hinzu. Da er von den Reifen des Columbus 
nichts wußte, nannte er die, wie er glaubte, von Vespucci 
zuerft entdeckten Inſeln Amerigen, denn fagte er: „er 
wifje feinen: der würdiger fei, feinen Namen den neuen 
Ländern zu geben, als Amerigo, ihr Entdeder*. Erft 
fpäter jah der deutſche Geograph feinen Irrtum ein und 
in der zweiten Ausgabe ſeines Werkes ließ er aud) 
Columbus Geredhtigfeit wiederfahren, aber zu fpät; der 
Nume Amerika hatte fih ſchon eingebürgert und war 
aud von den Gelehrten allgemein angenommen worden, 
ohne Zutun, ja faft ohne Wiffen Amerigo Vespuccis. 
Ebenfo wenig hatte Columbus davon erfahren, der 
70 Zahre alt, am 20. Mai 1506 nur von feinen Kindern 
umgeben, in äußerfter Berbitterung über die Undanfbar- 
feit der Welt das Zeitliche gefegnet hatte. 

Bespucci hielt fih noch in Spanien auf, enttäufcht 
und nicdergedrüdt ob des Zuſammenbruches jeiner Hoff: 
nungen in Indien, große und dominierende Handeld- 
niederlafjungen zu gründen; hatte er doch feine Reiſe 
nur unternommen, um neue Erwerböquellen zu eröffnen, 
feine Enttäufhung mußte daher groß fein, ald er gewahr 
wurde, daß die von ihm entdedten Länder nur von 
Wilden bewohnt wurden. Der Entdedungsreifende hätte 
dabei feine Nechnung gefunden, ein Kaufmann aber 
— und Bespucci fühlte fih ausſchließlich als folder — 
nit. Erft im Sahre 1508 trugen ihm feine Reifen 
den Titel eines Dberlotfen und eine Heine Penfion ein, 
die er aber nur Furze Zeit genoß, denn ſchon am 
25. Februar 1512 ftarb er in Sevilla, in derſelben feſten 
Meberzeugung wie Columbus, daß die von ihm entdeckten 
Inſeln jih an der Weftfüfte Afiens befänden. Keiner 
der beiden bedeutenden Männer hatte die geringfte — 
davon, daß ihre Entdeckungen gerade ihr Heimatlan 
Italien um ſeine leitende Stellung in der Welt in Bezug 
auf Handel und Verkehr bringen würde. Dieſer kurze 
Ueberblick genügt wol, der Legende von einer Neben: 
buhlerſchaft zwiihen Golumbus und Vespucci den Boden 
zu entziehen. In verſchiedener Weiſe förderten beide 
dasjelbe große Unternehmen und daher wird beider von 
ihren Landsleuten mit gleiher Dankbarkeit gedaht und 
beide werden gleihmäßig geehrt. 

Höchſt intereffant und harakteriftiich ift es, zu be— 
obachten, wie eng in Florenz der Zufammenhang feiner 
größten Söhne ift, felbft wenn fie fi auf ganz ver- 
ſchiedenen Gebieten hervorgetan. 

9 waren Toscanelli und Brunelleshi eng befreundet. 

rend Brunelleshi am linfen Ufer des Arno den 
gleihlihen Palazzo Pitti baute, pflegte er häufig 

Toscanelli, der nicht weit entfernt wohnte, Unter- 

ungen gu führen, bei welhen Toscanelli die Neigung 

eschi's für die eraften Wiſſenſchaften befeftigte. 

r geniale Künftler, der mit dem Bau der Kuppel 
„omes und dem des Palazzo Pitti ſich auf unab— 
re Zeiten hin den Ruhm fiherte, der Blumenftadt 

Arno mehr ald je ein anderer Künftler, fein perſön— 

> ®--räge verliehen zu haben, jprady mit Toscanelli 

 märdenhaften Ländern jenfeitd des Ozeans. 


Zu feinem Verdienft um Florenz, der ehemaligen. Handel3- 
ftadt von univerfeller Bedeutung, gejellt ſich aljo noch 
das DVerdienft, die Eutdeckung Amerifas tätig angeregt 
zu haben. — 

Verſchiedene Umftände hatten dazu beigetragen, den 
Florentiner Tefttagen eine poetijhe Weihe zu verleihen. 
So wurde der Geburtsjchein von Diego, des Sohnes von 
Columbus unerwartet zu Tage gefördert, infolgedeffen 
bat man in Rom den Prozeß für die Heiligiprehung 
des Entdederd von Amerifa wieder aufnehmen fönnen. 
Eine Heiligiprehung, die hier nur die Bedeutung einer 
Anerkennung auch jeitens der Kirche hat und gegen die 
deshalb niemand etwas haben fann. In der Kirche 
di Borgo-Ognissonti zu Florenz, wo fi) die Gräber 
von Vespuccis Familie noch befinden, hat man bei der 
Bornahme einiger bauliher Arbeiten ein Altarfreöfo mit 
dem Bildnis Amerigo Vespuccid entdedt, das ihn, ums 
geben von feinen Verwandten, betend darſtellt. Ein 
Bild, das auch von dem Gefichtöpunft der reinen Kunft 
betrachtet, einen großen Wert hat, denn es ftammt von 
feinem Geringeren ald Ghirlandajo. Zur Zeit des 
goldenen italienischen Mittelalters läßt fih die Kirche 
von allem Schönen und Erhabenen nicht trennen. Die 
herrlichen Tempel entjprangen eben damald dem allge 
meinen Schönheitbedürfnis, Geiftlihe waren dabei oft 
felbft tätig, wie Frate Augelico bei Ausihmüdung des 
Domes zu Drvieto; in den höchſten Leiſtungen der 
Künftler offenbarte fid) damals ihr Glaube. So bei 
Brunelleshi, deffen ſchon erwähnte Kuppel für den 
Florentiner Dom Michelangelo ald Vorbild für die 
Peterskirche dient. 

„Vado a Roma a fabbricare la tuä sorella, di te 
piü grande, ma non piü bella“ — GEch gehe nad) 
Rom, um deine Schweiter zu ſchaffen, größer als du, 
aber nicht jhöner), jol Michelangelo geäußert haben, 
als er zum letzten Mal vor jeiner Weberfiedelung nach 
Rom zum Bau der PVeteräfirhe, die Kuppel ded unver: 
gleihlih Schönen Florentiner Domes betrachtete. Eigent> 
lich haben die Päpfte den Kunftfinn der Italiener ſtets 
auf Koften der Religion gefördert. Sie haben die 
Italiener zu Ungläubigen, aber zu Kunftfennern gemacht, 
die ihre wunderbaren Tempel ausſchließlich von dem ganz 
heidniſchen Standpunkt der Xefthetif aus betrahten und 
lieben. Daß die Kirhe an den Florentiner Feſttagen 
beteiligt ift, hat feine volle Berechtigung. will fie doch 
aud) für Columbus die Pforten des Himmels weit öffnen. 
Died die Bedeutung der Ylorentiner Feſttage. Leider 
find fie anfänglid durd) die Unbill des Wetters und 
dann durch die der Menſchen ſtark beeinträchtigt worden. 
Nach mehreren Wochen unaufhörlihen Negens und nad) 
der Bertagung der Hauptveranftaltungen auf eine günftigere 
Zeit ift der Arno innerhalb der Stadt aus feinen uk 
getreten; Haufen von Demonftranten durchziehen die 
Straßen in wüften Aufruhr, fo daß die Regierung fi 
genötigt fah, über die ganze Provinz von Florenz, wie 
über fteben andere Provinzen Italiend den Belagerunge- 
zuftand zu verhängen. Die altehrwürdigen Paläfte, die allen 
modernen Bauten der Welt zum Vorbild gedient haben, 
fehen nod einmal auf Straßenfämpfe herab, anftatt auf 
Feſtzüge und buntfarbige Prozeifionen. 

So herrfhen zur Zeit wie in Kuba, in deſſen uns 
mittelbarer Nähe Vespucci feinen Ruhm erwarb, and in 
feiner Vaterſtadt Florenz, die ihn und Toscanelli ehren 
wollte, Zuftände, wie fie einer zivilifierten Welt un— 
würdig find. 
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Carſtens. 


+ 25. Mai 1798. 
Bon 
Hermann Midel. 


Die deutihe Kunft des vorigen Zahrhunderts ftand, 
im Gegenſatz zu der Litteratur, auf einen ziemlic 
niedrigen Niveau. Raphael Menge, in dem man feiner 
Zeit den Begründer einer neuen Kunſtepoche fah, erſcheint 
und jeßt nur als der letzte Vertreter einer ſchon abge: 
ftorbenen Richtung. Tiſchbein und Angelifa Kaufmann 
vertreten fhlieplih nur ein anftändiges Mittelmaß und 
würden vielleicht Längft vergeffen jein, hätten fie fid) nicht 
durch einige Goethebildniſſe ſich eine kleine Unſterblichkeit 
gefichert. Chodowiecki, den man oft, namentlich im 
falſchen Berliner Lokalpatriotismus, zu überſchätzen pflegt, 
kam über das Zopfig-Philiſtröſe nicht hinaus; ſeine 
Illuſtrationen zu Voſſens „Luiſe“, zu Millers thränen⸗ 
reichem „Siegwart“, allenfalls zu Leſſings „Minna von 
Barnhelm* mag man fid) gefallen lafjen; bei Shafejpeare 
machte er ein Flägliches Fiasko. Will man einen nennen, 
der an der Spitze der neuen deutihen Kunft fteht, fo ift 
es Carſtens. Hundert Zahre find feit feinem Tode in’s 
Land gegangen. Im deutihen Wolfe lebt kaum noch fein 
Name. Um fo eher jei ihm ein flüchtig Wort der Er- 
innerung gegönnt. 

Asmus Jakob Carſtens ift ein Sohn Schleswig» 
Holfteins, das uns fo viele ganze Männer gejchenft, 
einen Hebbel, einen Klaus Groth, einen Storm, einen 
Monmjen. Aus fümmerlihen Verhältnijjen ift er hervor: 
gegangen; fein Vater war ein armer Müller. Zeit feines 
Lebens hat die Ungunft des Schickſals drüdend auf ihm 
gelaftet. Entbehrungen aller Art haben ihm früh den 
Stempel ded dem Tode DVerfallenen aufgedrüdt. An— 
erfennung hat er während feines Daſeins nur ſpärlich 
Mel Defto mehr Anfeindungen hat er erlitten. 
I erlin ſetzte man ihn juft an die Stelle, an die er 
am menigften paßte: man machte ihn zum Afademie- 
direftor, ihn, dem ſtets alles Afademiihe aus tiefitem 
Herzen verhaßt geweſen. Sobald er ur fonnte, nahm 
er denn auch Urlaub und ging nad Italien. Er hat 
fein Amt nie wieder angetreten, er hat Deutichland über- 
haupt nie wieder gejehen. Pierumdvierzigjährig ift er 
geftorben; auf dem proteftantiihen Kirchhof zu Rom, 
neben der Pyramide des Geftius, hat man ihm fein Grab 
bereitet. Ein Menjchenalter jpäter fand dort ein anderer 
Deutſcher die lebte Ruheſtätte: Goethe's Sohn Auguft. 

Rindelmann war der erfte, der auf Garjtens, wie 
auf jo viele bedeutende Männer jeiner Zeit, ftarf ein— 
gewirkt hat. Und diefe Einwirfungen blieben fruchtbar 
für jein ganzes Leben. Windelmann predigte Rückkehr 
zur Antife, vornchmlid in ihrer wahren Geftalt, nicht 
in ihrer Umbildung und Verbildung durd die Nömer. 
„Sriehifhe Kunft” — das war das Fr x näv feiner 
Lehre. Nur in Athen fei wahre Schönheit, nur dort 
„le Einfalt” und „ftille Größe". So wird denn die 
Antife die erjte Lehrmeijterin unferes Künſtlers. Nicht 
daß er die Abgüfje, von denen er in Kopenhagen in 
jungen Jahren eine gute Auswahl ſah, zu kopieren juchte; 
das Zeichnen nad) Gyps war ihm zuwider. „Ich glaubte,” 
fagte er einmal ſelbſt, „das Nachzeichnen würde mir zu 
nichts helfen, und wenn ich es verfuchte, fo war mir, als 
ob mein Gefühl dabei erfaltete.* Er ließ vielmehr den 
Geift des Altertums auf fih wirfen, las die Schriften 
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der. Dichter und Denker jener Zeit, vor allem den Homer. 
Garftene’ beſte Bilder haben einen antiken Stoff zum 


-Borwurf, feine Illuſtrationen zur „Ilias“ zeigen ihn 


auf der Höhe ſeines Könnens. Die Helden vor Troja 
im Zelte des Achilleus und Priamos, den Leichnam 
Hektors von Achill erflehend, gehören zu dem Schöniten, 
was deutſche Kunft in Ddiefer Art hervorgebradyt hat. 
In der legten Zeit erlahmte Carſtens' Schaffensfraft 
geradezu, wenn er in ein nicht antifed Stoffgebiet hinüber: 
griff. Man erftaunt über die Vermorrenheit und Nüchtern- 
heit feiner Kompofitionen zu Dante's „Inferno“ und zu 
Goethe's „Fauſt“, von denen er, nad den Zeichnungen 
zu urteilen, feinen Hauch verjpürt hat. Freilich ijt die 


Geſchichte der Yauftilluftrationen überhaupt ein trübes 


Kapitel; nad) unferem Ermeſſen find die „Vielzuvielen‘, 
die fih daran verſucht, von Cornelius bis zu Sajda 
Schneider, ſämtlich geieitert. Auch die einjt jo be- 
rühmten „Umrißftiche‘ Bonaventura Genellis, der vielfach 
auf Carſtens' Schultern jteht, fangen allgemach an, zu 
veralten und bieten kaum mehr einen jonderlihen Genuß. 

Windelmannd Medruf hat bei aller Grofartigfeit 
etwas einfeitiged. So mamentlid), daß er außer Acht 
ließ, was zu gleicher Zeit Rouſſeau mit flammenden 
Worten in die Melt rief: Nüdfehr zur Natur. — 
Garjtens’ größter Fehler mag es gemejen fein, die gütige 
Allmutter Natur zu jehr vernadläffigt zu haben. Er 
ſchulte fid) nicht genugfan nad) ihr; alles Modellartige 
verachtete er; jomweit es irgend ging, ſchöpfte er aus dem 
Borne feiner Phantafie.e So fommt es, daß jeine Ge- 
ftalten nicht jelten etwas Unorganifches haben; falſche 
Proportionen, anatomifhe Unmöglichfeiten fallen hie und 
da jtörend auf. Auch fein Hang zur Allegorie, zur Ver— 
finnbildlihung mag fi daraus herichreiben. Er liebte 
es, hierin geradezu ein Widerſacher Leſſing's, die Grenzen 
von Roefie und Malerei zu verwiſchen. Goethe jchrich 
einmal dem Dichter und Maler Friedrich Müller: „In 
der Wahl ihrer Gegenftände ſcheint Sie aud mehr eine 
dunkle Dichterluft als geſchärfter Malerfinn zu leiten.” 
Dieſe Worte paffen uneingefhränft auch auf Garitens, 
der in feiner Jugendzeit aud ein Bändchen Gedichte hatte 
in die Welt gehen laſſen. — Als er es ſogar verjuchte, 
die abftraften Begriffe „Zeit“ und „Raum“ finnbildlid 
darzuftellen, erteilten ihm Goethe und Schiller in den 
„Xenien“ eine herbe Leftion: 

„Raum und Zeit hat man wirflih gemalt; es iteht 

zu erwarten, 
Daß man mit ähnlihem Glück nächftend die Tugend 
ung tanzt.” 


In Rom ift diefes Bild entjtanden. In der Stadt 
Michelangelos und Raphaele. Die großen Cinquecentiften 
waren jeßt feine Meifter und Mufter. Auf jeiner erſten — 
mißlungenen — Italienfahrt hatte er in Mantua die 
Fresfen Giulio Nomanos bewundert. Nur wenige Wochen 
weilte er ſpäter in Florenz. Ehrfurchtsvoll ſchaute er zu 
Maſaccio und Ghirlandajo, zu Ghiberti und Dona 
auf; aber tiefere Cindrüce hat er von ihnen Faum 
pfangen. Erft jebt ift uns die wahre Größe des I 
trocento fo recht in's Bewußtjein gedrungen,; mannig 
Fäden leiten von den Zeiten der Frührenaiffanee | 
auf unfere modernfte Kunft hinüber. Für Gartens 
gab es in jenen Jahren nur ein Ziel, das ihm 
Ntrebensmwert dinfte: Nom. Und als er fchlieplih > | 
Ziel erreichte, da erihloß fi ihm eine neue Meli 

Neben der Antife hat nichts auf Carſtens ei.. 
jtarfen Einfluß geübt als die Werke Michelangelos. 








in der letzten Zeit feines Schaffens kommt Raphael hinzu. 
Die Geftalt der Nemefis auf einem der fhönften Bilder 
des Künſtlers, der „Nacht mit ihren Söhnen Schlaf und 
Zod*, erinnert unverkennbar an einen Raphaeliſchen 
Frauentypus. Das Vorbild Michelangelos offenbart jich 
ung vor allem in der berrlihen Kompofition „Die Geburt 
des Lichtes“. Hier find die grandiojen Schöpfungsbilder 
an der Dede der Siſtina maßgebend gewejen. Auch die 
„Meberfahrt des Megapenthes’ (nad einem Geſpräche 
Lucians) weiſt direft auf Michelango hin. Einen Wind» 
gott, den Carſtens zeichnete, koͤnnte man geradezu miche— 
langeleöf nennen. Von einer fhülerhaften Nahahmung 
fann natürlid) nirgends die Nede fein; immer wußte 
Garjtend feinen Stoffen eine neue und dharafteriftiiche 
Geftaltung zu geben; nur tat er dies im Geifte jenes 
großen Meifters. 

Eins freilicd lernte er au in Rom nit, nämlich 

malen“ im eigentlihen Sinne des Wortes. Die Farbe 
war ihm faft ein völlig fremdes Element. Er zeichnete 
mit Kreide, mit Nötel, mit der Feder; nur jelten findet 
man leicht aquarellierte oder mit Sepia getujchte Blätter. 
Die Form war ihm ftets die Hauptſache, das Kolorit 
gleihgiltig. Seine Kunft hat etwas Neliefartiged. Er 
arbeitete mehr wie ein Bildhauer denn wie ein Maler. 
In der Tat hat er fih aud als Mlaftifer verfucht; er 
beteiligte fi an einer Konfurrenz für ein Denkmal 
Friedrichs des Großen; er ſchuf das Modell einer fingenden 
Parze, das und erhalten ift. 

In feinem Mejen muß Garftens etwas Schroffes ge= 
habt haben; etwas Hartes, Selbſtbewußtes, Unerbittliches, 
wie dies vielen Männern aus feiner Heimat anhaftet. 
Er erinnert oft an Ibſens Brand, der da Alled oder 
Nichte will. Raſtlos hat er fein Leben lang geftrebt. 
Kraftvoll hat er die Leiden, die ihm fein fiecher Leib 
brachte, überwunden. „Es ift der Geijt, der ſich den 
Körper baut!“ 

Er hat nicht vergeblih gelebt. Die fegensreidhen 
Wirkungen der Carſtens'ſchen Kunft zeigten fid) bald 
genug.‘ „Alles, was feit feiner Zeit in Deutichland Bes 
geifterung ermwedte,“ jo jagt Hermann Grimm im Nad- 
wort zu jeinem „Midelangelo‘, „wurde auf dem Wege 
gefunden, den er eingefhlagen hatte. Nichts mehr von 
Borträt, Stilleben, Genre, Landſchaft: wer in diefen 
Richtungen das Gute zu leiften verftand, fuhr fort darin 
zu arbeiten; darüber aber ftand endlich wieder eine 
bildende Kunſt, die von höherem Geifte befeelt war. 
Wie feit Goethe eine Kunſt zu dichten über der Litteratur 
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altert Therefe, die ihr Vaterhand immer öder und leerer 
werden fieht, mit jedem Tage. Ihre Geihmifter haben 
fi) teild verheiratet, teils find fie in’d Ausland gezogen, 
und als endlich aud) ihre Mutter ftirbt, bleibt fie ganz 
allein zurüd. Und ald dann ein verzweifelter Brief aus 
Mailand eintrifft, mit der Nachricht, dag Drlandi ſchwer 
franf, aller Mittel entblößt, darniederliegt, ohne daß ſich 
Jemand feiner annimmt, faßt Thereje einen fühnen 
Entſchluß. 

— Aber wenn man mir gegenüber nun Bemer— 
kungen über Dein Betragen macht? ſagt ihr eine ihrer 
Freundinnen. 

— Nun, ſo wirſt Du eben ſagen, daß ich dieſen 
Augenblick der Freiheit mit meinem ganzen Leben bezahlt 
habe. Das ift doch teuer genug, nicht wahr? 

Dabei lächelte fie ſanft und fuhr fi mit der Hand 
über die ſchönen brünettsglänzenden, ſchon leicht ergrauenden 


Haare. Faſt den ganzen Tag über blieb ihre Freundin 
bei ihr. Und am folgenden Morgen jchloß Thereje, tief 


verfchleiert und für die bevorftehende Trauer ſchon ganz 
in ſchwarz gefleidet, die Türe ihres Haufes. Die Freundin, 
melde ihr bis zum lebten Augenblid treu blieb, war an 
ihrer Seite. 

— Auf Wiederjehen, auf baldiges Wiederjehen, Du 
Beam, dod) daran? 

— Hoffen wire, 
nichem Nachdruck. 

— Du haſt einen ſchlechten Tag, fügte die Freundin 
noch hinzu. 

Gleihgiltig ſchaute Therefe nad) dem trüben Himmel, 
dann ſchlüugen Beide den Weg nah dem Bahnhof ein. 
Bevor fie den Wartefaal betraten, blieben fie einen 
Augenblic ftehen, um ſich nochmald gegenfeitig das Ver: 
ſprechen zu geben, daß fie ſich jchreiben würden. Und 
dann, während der leßten Umarmung, ſchien es, als wolle 
die Freundin Thereje noch etwas jagen. Allein fie 
ſchwieg. Schweigend jhauten fi die beiden Frauen 
verzweifelt an. 

— Einfteigen! einfteigen! Théréèſe nahm Plab. Noch 
lange grüßten fie fih mit der Hand, mit den Augen. 
Dann ſah man nichts mehr — es ſchneite. 

So ſchließt „Therefe‘. Lydia Hingegen ift das junge 
Mädchen der großen Welt, jehr veich, jehr verwöhnt, 
defjen Launen Gejeß find und das wie eine Lurusblume 
in der ungejunden Atmofphäre der Gejellichaft gedeiht. 
Shre Mutter, ihr Onkel, ihre ganze Yamilie, ift voller 
Bewunderung für ihre Jugend, für ihren Geift. Bald 
ihon nähern ſich ihr zahllofe Bewerber; entrüftet weift 
fie fie ab. 

Sie will lieben; fie will geliebt werden; fie will dies 
und will jenes, und dann nod) etwas Anderes! Während 
defjen vergehen die Jahre, die Bewerber verjchwinden, 
fie flirtet hier ein wenig und fompromittiert fi dort 
noch ein wenig mehr, bis fie endlich einen ſchlechten Nuf 
befommt, den fie zwar nicht verdient, aber doc zu vers 
dienen jcheint, was ſchon fchlimm genug ift. Und dann 
— Lydia ift ſchon nahezu dreißig Jahre alt — will ce 
ein unglüdliher Zufall, daß fie ji in einen Polen ver— 
liebt, einen Induftrieritter ſchlimmſter Sorte, der nichts 
Anderes für fi) hat als fein fchönes Gefiht. Einige 
gutmütige Seelen machen den Verſuch, Lydia zu warnen; 
aber fie hört auf Niemanden, und ihre Verlobung wird 
öffentlich befannt gemacht. Der Augenblid ift ſchwer— 
wiegend; ein alter Freund nimmt es auf fih, Lydia 
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Alles mitzuteilen. Und dann, nachdem die Unglüdliche 
den fiheren Beweis von Keptskys Verrat in den Händen 
hat, nimmt fih Lydia, in deren Herzen, troß der Ver— 
achtung, die fie für ihm empfindet, die faft Franfhafte 
Liebe zu dem Manne noch weiter lebt, dag Leben, um 
der Zukunft zu entrinnen. Neera hat all dies mit wahrer 
Meiſterſchaft gejchildert, und jiherlic haben viele Frauen 
thränenden Auges dieſes Buch gelefen, dag mur eine 
Zrau fo zu fchreiben vermochte. 

Abgefehen von Senio, einer viel wertloferen Erzäh- 
lung, in welder das Schickſal eines Junggefellen be— 
handelt wird, welcher einer alten Koquetten in die Hände 
fallt, nachdem er Jahre lang die Liebe verihmäht, muß 
man ohne Weiteres anerkennen, daß dieje pfychologiichen 
Romane weitaus bedeutender find, ale die romantischen 
der erjten Periode. Aber mehr nod als ihre Tiefe 
machte ihre Wärme auf die Leſer den größten Eindruck. 
Es ift tatfählih fogar für einen Kritifer unmöglid, 
Therefe oder Lydia faltblütig zu lefen. Da fann man 
fid) leicht denfen, was die jungen Frauen dabei empfinden! 
Neera jelbit hat darüber folgendes gejagt, mag wol ver= 
dient überjeßt zu werden: 

„Durch mein immerwährend gebundenes Leben nahm 
die innere Märme meiner Seele ftetd mehr zu, ebenjo 
wie eine Art argwöhniſcher Empfindfamfeit, welche durch 
eine glüdlihere Eriftenz längft zu nichte gemacht worden 
wäre. Es find die zurücgedrängten Thränen, die 
unausgeſprochenen Wünfche, die auf meine Bücher 
die Aufmerkſamkeit aller Derer lenken, welche die Fähig- 
feit befißen, viel zu empfinden umd viel zu leiden. Un— 
zählige Briefe habe ich erhalten von Menfchen, denen 
meine Werfe heiße Thränen entlodt hatten. Manchmal 
denfe ich mit einem Gefühl tieffter Rührung, daß ich 
nur in irgend eine Stadt Italiens zu gehen und dort 
auf den Straßen auszurufen braudte: „Ich bin Neera“, 
um Hunderte von Freunden, von Brüdern und Schweitern 

“im menfchlihen Elende auftauchen zu fehen. Dieje Kette 
der Liebe, welche mich mit unzähligen menſchlichen Weſen 
verbindet, macht meinen ganzen Stolz, meine ganze 
rende aus, und wenn ich verjuche, fie zu verlängern, 
fo tue ich's nur, um nod) mehr Brüder in meine Arme 
ſchließen zu Fönnen.* 


IV. 


Und dann, nahdem fie fo lange Schon nad) der Wahr: 
beit gefucht, fühlte Neera plößlid), wie die Sehnfuht nad) 
der Schönheit in ihr erwadte. Sie wollte Künftlerin im 
wahren Sinne des Wortes werden. Bid dahin waren 
ihre Romane weder fchleht noch gut, eher aber fchlecht 
geſchrieben, und dann allmählid, etwas befjer, ohne daß 
indefjen ihr Styl jemals fehr glänzend gewefen wäre. 
Ihre Ideen waren hervorragend, die Form, in welde fie 
fie goß, nur mittelmäßig. Sie felbft hat das in ihrer 
eigenartigen Skizze über die platoniſche Liebe, gleichjam 
als wolle jie es entichuldigen, daß fie jo lange den Zauber 
der Kunft verfannt hatte, folgendermaßen ausgedrüdt: 
„Ich glaube nicht, daß das Verſtändnis der Kunft dem 
weiblichen Naturelle eigen ift“. Früher wäre es einfach 
lächerlich erfchienen, wenn ein junges Mädchen mit nur 
geringer Schulbildung den Einfall gehabt hätte, Leiden- 
ſchaften bejchreiben und analyjieren zu wollen, und nun 
erſchien es noch viel lächerliher, daß Diejenige, deren 
Namen in der „Ecole veriste“ bereits einen guten Klang 
hatte, auf einem ſo vollftändig entgegengejeßten Gebiete 
nad) Erfolgen zu haſchen begann. Aber ebenjo wie 
die Verfafjerin von „Iherefe‘, „Lydia“ und „Der folgende 
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Tag“ vom Glück begünftigt wurde, jo wurden auch ihre 
übrigen Werfe „Im Traum‘, „Die einfame Seele“ und 
„L’Amulette* vom größten Erfolg gefrönt, ja, man 
darf wol fagen, daß Neera ihnen ihren Weltruf zu ver: 
danken hat. 

Zunächſt ein paar Worte über „Im Traum”. ine 
Zeihnung von Segantini, welche an die furchtbarften 
Scöpfungen franzöfiiher Impreffioniften erinnert, läßt 
ung ſchon gleich von vornherein vermuten, daß wir von 
der realen Welt recht weit entfernt find. Unter einem 
bleifchweren Himmel, in der Einſamkeit der Berge, kauert 
eine faum erfennbare Mafje, die Arme wie in höchſter 
Verweiflung zum Gebete gen Himmel rihtend. Und 
folgende feltfame Szenerie dachte ſich Neera fir dieſes 
Werft aus, das viel mehr ein Gedicht in Proſa als ein 
Roman zu nennen ift: auf feljigen, ftundenweit von 
bewohnten Gegenden entlegenen Höhen lebt ein Asket, 
der wie ein Heiliger verehrt wird. Er war in dem 
Alter „in welchem man liebt und in der glaubt“, 
und niemals hatte er die rauhen, harten Stürme des 
Lebens fennen gelernt. Nachdem er mit zwanzig Jahren 
Geiftlicher geworden war, machte er fidh bald ſchon durd 
fein unbejonnenes Almofenverteilen bei feinen Kollegen 
im höchſten Grade unbeliebt. Es wurde eine Kabale 
gegen ihn in Szene gejeßt; zu fromm, um die Kraft 
der Kraft a leiftete er feinerlei Wider: 
itand, fondern zog es vor, fih auf die friedlichen Höhen 
zurückzuziehen, und fein Leben nur dem Gebet zu weihen. 
Aber eined Tages ftirbt eine Unbekannte, nachdem fie 
einem Zwillingspaare das Leben gegeben, dort oben auf 
dem Berge. So wird denn der Eremit, ohne es gewollt 
zu haben, mit einem Schlage Yamilienvater. Die Kinder 
find reizend, dad Idyll nimmt feinen Anfang, es ift die 
ruhige Einſamkeit zu Dreien, und jein frommes Gemüt 
veranlagt ihn, die eine Marie und die andere Maria zu 
nennen. Und dann, während der nädhftfolgenden Jahre, 
wenn der Schnee die ganze Landihaft verhüllt, oder im 
Sommer, wenn drohende Gewitter den Himmel verdunfeln, 
wachſen die Schweitern an Geiſt gleihmwie an Körper 
ſchön heran, während fie unaufhörlich voller Staunen 
die Wunder einer Natur preijen, überall und in allem 
den Finger und den Namen Gottes erratend. Aber bald 
ſchon begann fi) ihre Individualität geltend zu machen; 
denn während Marie eine wahre Heilige war, und nur 
dem Gebet lebte, regten fid) in Maria bereits die Neu 
gierde, der Wunſch und die Sehnſucht, die Menjchen und 
die Dinge dort unten in den Thälern kennen zu lernen, 
und fenmzeichneten fie ald das Kind der Simde, aus 
der Sünde geboren. Und dann ward die ruhige, unge 
trübte Heiterfeit ded Lebens dieſer drei Menjchen mit 
einem Schlage geitört. 

In einer Fleinen Senfung dort oben auf der Höhe 
arbeiteten Bergarbeiter in einer Mine und von der Zeit 
an wurden Mariad Spaziergänge häufiger, und dauerten 
fie länger. Eines Tages fehrte fie nicht mehr zu id. 
Geduldig warteten Marie und der Eremit auf fie md 
ſuchten nad) ihr; und als fie dann endlich die Hofft ıng 
aufgeben mußten, fie jemals wiederzufehen, beweinter fie 
fie wie eine Tote und begannen für das Heil und die 
Erlöfung ihrer Seelen zu beten. Allein fie war nicht of, 
Maria! Ein Hirte, welcher über die Berge z0g, teilte il ıen 
mit, daß fie mit den fremden Bergarbeitern davongeze jen 
fei. Marie verftand ihn nicht; ihr Herz wußte nichts om 
Böſen, aber ihre Seele verzehrte fid) vor Kummer, nd 
bald jhon erlag fie dem bitteren Schmerze über sen 
Verluſt der Schweiter. So blieb denn der Eremit - ein 


4 





Ar. 23 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





zurüd und feine Gebete wurden inbrünftiger denn je, 
weil er erfannte, daß er fi) einer Todſünde ſchuldig ge- 
madt, indem er die beiden Schäflein, die ihın der Herr= 
gott anvertraut, in der Unkenntnis des Böfen erzogen 
hatte, anftatt ihnen, wie es jedes Chriften Pflicht ift, 
die Gefahren des Lebens vorzuhalten und fie vor der 
Sünde zu bewahren. Das Motto des Buches bilden 
folgende Worte des heiligen Anguftinus: „Gelangt man 
zum Guten, nahdem man das Böſe befämpft und über: 
wunden, jo ift dag mehr wert, ald wenn man das Böje 
nie gefannt hätte.“ 

„Die einjame Seele’ ift fein Noman, fondern eine 
Sammlung pittoresfer Anſchauungen auf den verſchie— 
denften Gebieten des Lebens. Neera ftellt ſich vor, dag 
eine große Schaufpielerin, eine Eleonore Dufe oder eine 
Ellen Terry 3. B., in einen engliihen Marquis ver 
liebt, den fie einftnials gefannt, aber den wiederzufehen 
fie feinerlei Hoffnung hat, für diefen verlorenen Freund 
eine Art Seelenbeihte, eine Beichte ihrer einfamen und 
verlaffenen Seele jchreibt. Zunächſt jfizziert fie in flüch- 
tigen Umriffen, mit bejonderer Berüdjihtigung der pſycho— 
logiſchen Entwicdelung, die Erzählung ihrer erſten Bes 
gegnung; und dann verfündigt fie, ohne fich irgendwie 
um die Baualitäten des Lebens zu fümmern, mit einer 
feltenen Gejchieflichfeit die paradorejten und unerhörteften 
Keen und Anfichten über das Yamilienleben, über bie 
Liebe, den Haß, den Patriotismus, die Kunft, und 
taufenderlei andere Themata. ALS diejed Buch vor zwei 
Jahren erjhien, verurjachte es riefiges Aufjehen unter 
den Kritikern Italiens. „Im Traum‘ hatte man als 
eine außergemöhnlih gelungene Phantafie angejehen, 
aber jet konnte man es nicht länger leugnen, daß mit 
Neera's Talent eine ſeltſame Wandlung vor ſich gegangen 
fei. Die Schriftftellerin war nıım nicht mehr fentimental, 
fondern ironifh. Und Die, welder man einjtmald den 
Vorwurf machen konnte, daß fie in den meilten Fällen 
zu Tonventionell urteilte, verrät jeßt, ganz im Gegenteil, 
auf jeder Seite die größte Driginalität und eine auf 
fallende Energie und Selbftändigfeit des Denfend. Man 
fönnte faft meinen, daß ein großer Schmerz oder eine 
große Desillufion diejed lebhaft und warm empfindende 
Gemüt getrübt hätten. Der fpontanen Empfindung von 
ehemals ift nun eine mit der größten Bitterfeit ver- 
miſchte Weberlegung gefolgt. Wenn fie jet noch an die 
Spitze eined Kapitels fchreibt: „Au temps ou vous 
aimiez“, fo kann fie fi nicht enthalten in Klammern 
hinzuzufügen (etait-ce vrai?) Das kommt daher, daß 
fie, die das Leben fo genau ftudierte, auch alle die Niederz 
trätigfeiten und Gemeinheiten fennen gelernt hat, die 
fi nur allzu oft Hinter großen Phraſen und ſchönen Ge- 
fühlen verbergen. Wol hat ihr Sehnen nad der Liebe 
niht nadhgelaffen, aber fie fürchtet ftets, fie könnte fich, 
wenn “fie ſich Diefer Empfindung allzu jehr hingäbe, leicht 
durch nie: lügnerifhe Reden blenden und betrügen 
lafj> 9 diefe Furcht veranlaft fie, ftet3 ihre Ironie 
und u ae nad augen zu fehren. 

vefähr um diefelbe Epoche ward es ihr Klar, 
daß jvzuſagen intelleftuellen Gefühle, namentlich die 
der *- ch allmählich veredeln und reiner und wiürdiger 
wer ıher ftanımt auc jene Abhandlung über die 
® Liebe“, in welcher ed u. U. heißt: 

e mir einen Wanderer vor, den der einjame 
Ph ıngelort hat. Er betritt ihn; ift er Künſtler, 
fo „dert er den zauberiihen Reiz des üppigen 
Lai welches überall einen ſanften und woltuenden 
Sd "itot, iſt er Dichter, jo lauſcht er entzückt 


‚den Baud legen, 


dem Murmeln geheimnisvoller Duellen und dem melo— 
diſchen Gezwiticyer der Vögel. In vollen Zügen atmet 
er die herrliche Luft ein, welche für ihn mit taufend und 
abertaufend wunderbaren Schattenbildern von Glüd, Heil, 
Ruhm und edlen gropmütigen Taten erfüllt ift. Aber 
wenn er dann ein Idyll nad) dem anderen genofjen und 
eine Bifion nad der’ anderen gefoftet hat, quält ihn 
plöglid ein Gefühl des Durfted. Er entdeckt ein kleines 
Bächlein, das zu feinen Füßen rauſcht. Es iſt Mar, 
daß er feinen Spaziergang nicht nur deshalb unter— 
nommen hat, weil ihn der Wunſch, feinen Durft zu 
ftillen, dazu getrieben, aber eben fo Har ift ed, daß er 
von dem Waſſer ded Bächleins trinkt. Woher kommt 
es doch, daß einzelne Menjchen jo delifat find, daß fie 
fi) niemals und unter feinen Umſtänden dazu verjtehen 
würden, fih am Ufer eines Haren Baches platt auf den 
Bauch zu legen, um fo ihren Durft zu ftilen ?* 

Eine merfwürdige Theſe, welhe ganz dazu angetan 
ift, dem Werke „L’Amulette“ ald Motto zu dienen; fie 
würde defjen Handlung und Tendenz fo klar und deut— 
lid als nur möglich bezeichnen. 

Eine junge Frau, von ihrem Gatten, welher nad 
Paris geht, um dort fein Glüd zu verfuchen, in der 
Einfamfeit des Landlebens zurücgelaffen, befommt eines 
Tages dur Zufall den Beſuch eines Vetterd. Sie hat 
ihn nie zuvor gefehen. Aber ſchon nad ganz kurzer 
Zeit gewinnt fie die Meberzeugung, daß er ein hervor- 
ragend ſympathiſcher und weit mehr ald mittelmäßig be— 
gabter Menſch ift. Anfangs bewundert fie ihn, dann 
fommt die Freündſchaft und endlich die Liebe. „L’Amu- 
lette“, das ift die Gejchichte, weldhe von dieſer Frau 
gejhrieben wurde; die Aufzeihnungen aller ihrer Empfin— 
dungen, ihrer Begeifterung, ihres Zögerns. Ein oder 
zwei Mal find fie nahe daran, wie jo viel taujend 
Andere, aud dem banalen Bädjlein der jchuldigen Leiden— 
ihaften zu trinken. Aber jie gehören zu Denen, welche 
fih niemals und unter feinen Umftänden dazu verftehen 
würden, ſich an den Ufern eines Karen Baches platt auf 
um ihren Durft zu ftillen. Sie 
fämpfen, fie weinen; aber fie haben den feiten Willen, 
daß ihre Liebe platoniſch bleiben foll, und fo finden fie, 
troßdem fie dadurd unfagbar leiden, dennod den Mut, 
der Verſuchung zu widerftehen. Endlich erbarmt dag 
Schickſal ſich ihrer, und nachdem fie ſich getrennt, er- 
jcheint ihnen das Opfer, das jie gebracht, weniger groß 
und ſchmerzlich. Die junge Frau findet ihren Gatten 
wieder. So fünnen aljo diefe Beiden den gemeinfam 
verlebten Stunden ein reined Andenfen bewahren. Dies 
der Snhalt jenes Kleinen Buches, das vielleiht von einer 
etwas krankhaften Subtilität und einer etwas unflaren 
Pſychologie zeugt, gleichzeitig aber von einer fo inte 
rejjanten Bielfeitigfeit und fo geſchickt aufgebaut ift, daß 
ed Neera mit einem Schlage einen erften Pla unter den 
zeitgenöffiigen italieniſchen Schriftitellern eingeräumt hat. 

Diesmal ift die Wandlung eine volljtändige; und es 
ift wohl anzunehmen, dap Neera nicht jo viele Zahre, 
und noch dazu ihre ſchönſten, daran vergeudet hätte, 
mittelmäßige Bücher zu fchreiben, wenn ihre Erziehung 
ihr wenigftens einen geringen Einblid in alle Verhält- 
nifje und Umftände des Lebens gewährt hätte. Anderer: 
feitö aber muß man auch anerkennen, daß Neera ſich 
vielleicht bei einer Durhihnittserziehung, wie fie den 
meiften Menſchen zu Zeil wird, niemals zu der geiftigen 
Groͤße emporgeſchwungen hätte, deren ed bedarf, um 
Werfe wie „Die einfame Scele* oder „I’Amulette* zu 
Schaffen. Wol Hätte fie dann Jahre gewonnen, aber viel- 

546 


Pi 


Nr. 23 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





leicht hätte fi ihre Individualität, ihre Perfönlichfeit 
abgeſchwaͤcht. Sicher aber ift es, daß die Werfe der 
legten Periode unter ſolchen Umftänden nicht entjtanden 


Aus der Decadence. 
Bon 


Kurt Martens. S 
(Bortfegung.) 

Die umftehenden Herren gerieten in eiferſüchtige Ver- 
mwunderung. „Hm,“ dachten fie, „das geht wol nicht mit 
rechten Dingen zu.“ Ich aber war ernjtlic gerührt iiber 
dies Zeichen heimlicher Verehrung. Denn der Kotillon ift 
ja das Hödjjte, wag eine junge Dame zu verjchenfen hat, 
und wenn er gar einem minder befannten Herrn „auf: 
gehoben“ wird, fo bedeutet das eine Auszeichnung, die 
auf manderlei ſchließen läßt. 

Einige mir befannte Tänzer, darunter Leutnant von 
Ziedler traten zu und und wechſelten mit Alice Eindrüde 
von früheren Bällen, die für mid) ohne befonderes Interefje 
waren. Ich verließ daher die Gruppe und konnte gerade 
noch beobachten, wie Alice an einer Schilderung, die Herr 
von Yiedler mit ungeſchickt gezierten Gejten vortrug, ſich 
lebhaft ergößte. Er jelbft war von feinem Witze jo ge> 
blendet, daß er bei jedem Saße fid) den wadelnden Stneifer 
wieder auf feiner Naje feſtklemmen mußte, auf einer Naje, 
die — jet ſpreche ich ohne Eiferfuht — lang und did 
unter blöden Augen fid) ausbreitete, ſodaß Herr von Fiedler 
einen Hammel ähnlih ſah. — 

War ic nicht hier, um mit ihm und den anderen zu 
fonfurrieren? Aber um wen? Dod nidt um jenes 
Püppchen dort in Himmelblau, zwiſchen den übrigen, die 
rofa oder Hellgrün waren? Als Kavalier im gleichen 
Tone um fie näfeln, damit id) ihr gefiele? — das war 
nit die Geliebte meiner Dänmterjtunden, die ich) mir 
erhalten wollte; dies aufgepußte, leere Weſen war mir 
fremd, hätte mid) weder jeßt noch irgend-jonftwo reizen 
fönnen. Aergerlich war es nur, daß ic die Täufchung 
nit voraus gejehen hatte. Die Laften diejes Abends, 
die färglihe Bemühung, hier Erſprießliches zu wirten oder 
zu erfunden, wäre mir eripart geblieben. Höchſtens war 
nod zu unterfuhen, ob ich nicht zwiſchen diejer Alice 
und jener anderen nod eine Brücke ſchlagen, etwa Er— 
innerung an den verbotenen Genuß der andern erweden 
fönnte, die dieſes abgejtempelte Vergnügen hier beſchämen 
müßte. Dann würden vielleiht die mir günftigen Triebe 
ihrer Natur noch oberhand gewinnen. — Ach, wie fold) 
höhniſche Erwägungen mid) peinigten! Wie beſchämend 
für mic, diefe Geſellſchaft ſammt ihren Eitten als eine 
Macht anerkennen zu müſſen, mit der man um teure 
Güter zu ftreiten gezwungen ift. 

Mangels angenehmerer Zerjtreuung 309 ich weiter bei 
den Damen herum, Tanzkarten zu füllen. Meine Anz 
reden waren voll ſchalthafter Herzlichfeit, meine Gonver- 
jation die eines gutmütigen, Iuftigen Burfchen. Andere 
Herren dagegen fand ich verftimmt, verbittert oder gar 
in giftigen Anseinanderjeßungen mit Damen, die beim 
Engagieren „gemogelt* hatten. Ernjte Sünglinge von 
Grundſatz, die jonft weder Gott noch Welt aus ihrer Ruhe 
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bringen Fonnte, gerieten vor ſolch einer Tanzfarten=ül- 
{hung in bösartigen Zorn. Natürlich behaupteten die 
Damen, die bei derartigen Gelegenheiten niemals auf den 
Mund gefallen find, ihr Recht und leiteten den Zwiſt auf 
die Rivalen über, wodurd) die Sache fi oft zum Ehren: 
handel fpißte. 

Nun drehte ich mich im Tanze gleihmäßig, ohne Unterlaf 
wie ein Planet. Wärend meine Lippen heiter jchwahten, 


309 die Seele ihre Fühler ein und fhläferte. Cine Dame 
nad) der andern faßte id) um das Korſett. Man hätte 


mir ein Modell aus dem Mode-Magazin in den Arm 
drüden fönnen, id) hätte die Verwechslung nicht bemerkt. 
Zuweilen glitten befannte Gefihter an mir vorüber, Eric, 
für den beſonders naive und muntere Fräuleins ſchwaͤrmten 
Sein friihes Zunfer-Antliß war krebsrot und mit Schweiß 
bededt. Trotzdem lächelte er frampfhaft weiter. Noch 
hielten ihn alle Mütter für die vorzüglichite Partie, 
Auch Alice jah id) mit Leutnant von Yiedler eine Iyro- 
lienne fpringen. Ießt judhte er gewiß das Muttermal 
über der Mitte ihrer Wirbeljäule, um mir nachher ent 
täuſcht zu jagen, daß ed verſchwunden fei. Ah, mochte 
er doh! Was ging mic der entblößte Naden dieſer 
fremden Tänzerin dort an! Ic hätte ihm jelbft zum 
Kuffe jebt nicht gejhenft genommen. 

In den Paufen begab ich mic) nad) der fogenannten 
Dradenburg, einem Yodium am Ende des Saaled, wo 
die älteften und würdigſten Matronen ihre Pläße hatten. 
Viele kannten und liebten mich nod. Durch die Fülle 
meiner verftedten Komplimente, mit demen ich die alten 
wie die jungen gleichmäßig föderte, hatte ich mir von 
jeher die Gunft der Damen in weit höherem Maße er: 
worben, als die der Herren, die ſchon lieber Taten jehen 
möchten. 

„Nein, wie die Zeit vergeht!” riefen fie. „Ich habe 
Sie doch jhon gekannt, ale Sie noch weiße Kleidden 
trugen. — Ad) und ihr-feliger Bapa, den jehe ich ja leib- 
baftig vor mir! So oft hat der mit mir auf dem Gewand: 
bausballe getanzt! Ad, und die felige Mama, das war 
doc meine beſte Freundin; die hat ihnen gewiß von 
ung erzählt?" 

Bei jolhen Monjtre-Bällen ſchwelgten ihre guten 
Herzen in einer Vergangenheit, deren wichtigfte Ereignife 
Befanntihaften, Sonmer-Reijen und Todesfälle geweſen 
waren. Jetzt ruhten fie nun auf dem erheirateten Änſehen 
ihrer Gatten aus, das ſich nad) Staffeln des Vermögens 
in Verbindung mit dem Alter der Familie regelte, das 
Reſultat eined Lebens, defjen Zweck dieſe felbftzufriedenen 
Gemüter niemals bekümmert hatte, 

Als allgemein erfehnte Unterbrehung erfcholl der Auf 
zum Speifejaale, wo jede Familie ihre Gäfte an eigener 
Tafel bewirtete und num noch einmal allerwärts erweiſen 
konnte, welch reizende Mädchen, welch nette junge Leute 
in ihrem Haufe verfehrten. ß 

Dann eröffnete der Souper-Walzer von neuem zahl: 
reiche Touren, bis endlid) der Kotillon, der die leßte S’unde 
des Balles füllen follte, mid aus meinem ven: 
Schlummer rüttelte. 

Alice ftand bei ihren Eltern. Dort ınc. ihr 
meine Verbeugung und jprad) das: „Darf tten, 
gnädiges Fräulein,“ worauf fie unter gemeffeneı » zung 
des Hauptes mir die Hand in den Arm legte: nad 
dem Kreife von Stühlen folgte, der in der 9 des 
Saales gebildet war. 

„Na wie gefall’ ich dir heute?“ fragte ich 

Scheu blidte fie jih um, ob niemand Di« raus 
lichfeit gehört und bat dann flüfternd; 
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„Nennen Sie mih ‚Sie um Gotteäwillen. Wenn 
nun jemand auf und adhtete!“ 
— liebſte Alice, Sie ſind doch ſonſt ein tapfres 
el." 


„D, bitte, fagen Sie nicht ‚Alice‘, jagen Sie nicht 
‚Mädel. Wollen Sie mid) denn durdaus kompro- 
mittieren?“ : 

— — Fraͤulein, kein Menſch verſteht uns, wenn 
wir leiſe reden. 

„Es iſt immerhin gefährlih. Wozu auch?“ 

Damit nahmen wir im Kreiſe der anderen auf unſeren 
Stühlen Platz. Die Unterhaltung führten wir mit halb- 
lauter Stimme weiter, fodaß davon bei dem Getöfe und 
Gewirr der Stimmen nur die Bewegung unjerer Lippen 
zu bemerken war. 

„Sie finden es aljo wirflih ſchon hier, guädiges 
Fräulein?” 

„Gewiß, himmliſch finde ich es“. 

Freilich himmliſcher als — bei mir.“ 

„Aber das ift doch ganz was anderes. 
doch gar nicht hierher.“ 

Sie wollte alſo nicht daran erinnert fein. Es war 
tatjählih eine Fremde hier, die, felbft wenn ich allein 
ihr gegenüberftand, fich nicht rückverwandeln fonnte. Und 
doch war ed abfurd, zu benfen, daß eine Beziehung 
Bun beiden nicht beitände. Waren es nicht diejelben 

inien des Geſichtes, diefelben Laute, an denen ich mic) 
beraujchte, wenn fie mir günftig waren? Konnte denn 
ſolch ein Bündel eingewurzelter Gebräuche, wie diejes öde 
Bürger-Feft fie pflegte, jo tüdifche, unheimlihe Gemalt 
befiten, daß es ein friſches, unbefangenes Wefen in zwei 
zerjpaltete und noch dazu den echteren Teil erfticte? 
Das eigenfinnige Begehren, troß alledem mir dieſes 
Weſen ganz, in jeder Zafer, zu unterwerfen, entflammte 


Das gehört 


jeßt mein Blut von neuem, und meine gottserbärnlihe | 
Liebe griff blindlings felbft nach diefer Puppe neben mir. | 


Die Folge war, daß mir der legte Reſt von Weberlegen- 


heit verloren ging. Meine Blide und Worte verdunfelten : 


ſich; fie warben nicht mehr um die Neigung ber falten 
Schönen, fie beitelten. Die Stimmung zwiſchen und ward 
ſchwül und das Geſpräch befangen. Mit vernünftiger 
Gewalt wollte id der Geliebten meinen Gedanfengang 
aufdrängen, wo id do wußte, daß er ihr läftig war. 
Sie fträubte fich dagegen, ſchmollte wie ein gereiztes Kind, 
hüllte fi in verbittertes Schweigen. 

Während defien wurden die verjchiedenen Tänze des 
Kotillons vorſchriftsmäßig abgewidelt. Id war zur 


Die Marsbewohner., 
Bon 
Berta van Euttner. 

Zür uns heißt der Planet Mars — Mars! für jeine 
Bewohner heißt er Nu. Die Martier werden in ihrer 
eigenen Sprade Nume — und ihr Gejamtcharafter, ihre 
Wefenheit — „Numenheit” genannt. Wie die Menſchheit 
über die Tierheit erhaben ift, fo ragt die um Hundert: 
taujende von Kulturjahren vorgeſchrittene Numenheit über 
die Menſchheit hinaus. 

Wie wir das wiffen? Ganz einfach: Der interplane= 
tariſche Verkehr mittelft Raumſchiffen wurde hergeitellt, 
nicht durch uns, denn wir find technisch noch nicht fo weit, 
fondern dur die Nume, und es fünnen nunmehr Welt: 
raumfahrer, weldye nad dein Nachbarſtern einen Ausflug 
gemacht, darüber recht anſchaulich berichten. 
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Taſchentuch-Tour“, Alice zur „Schornfteinfeger-Tour be- 
fohlen. Drden und Blumen wurden ausgewedjielt, ſodaß 
wir nur durch Zufall noch gelegentlid) neben einander 
jagen. Dieje Lage, ftatt fie ald Erlöfung zu begrüßen, 
fuchte ich, verblendet, dadurd zu umgehen, daß ich vor- 
ſchlug, und aus dem Zirkel vorläufig zurüczuziehen, um 
im Schwarme der Zufhauer defto ungeftörter plaudern zu 
önnen, Mit verdächtigen Uebereifer ging fie darauf ein. 


Gortſetzung folgt.) 
ERS — 


Chronik. 


Sozialausleſe. Unter dieſem Titel hat ſoeben 
Karl Jentſch ein Buch veröffentlicht (Leipzig, Wilh. 
Grunow). Die Anwendung der naturwifſenſchaftlichen 
Dentweije unferer Zeit auf den Entwickelungsgang der 
Menſchheit führt zu diefem Begriff. Wie in der übrigen 
Natur diejenigen Formen fi) erhalten, die ſich im Kampfe 
um's Dafein als die ftärferen erweijen, fo ift das aud 
in der gejhichtlichen Entwidelung des Menjhen der Fall. 
Durch Anwendung dieſes Begriffes gelangt man zur 
Meberwindung aller Zwedurfahen. In der Natur 
werden heute mol nur zurüdgebliebene Geifter an 
Zwedurfahen glauben. In den Anjhaunngen über 
menſchliche Entwidelung aber fcheint dieſe Vorftellung 
weniger leicht zu vertilgen zu fein. Das zeigt fid) am 
Harften bei dem Autor des genannnten Buches. Mährend 
andere wie 3. B. Hurley, Alerander Tille u. f. w. den 
Fortgang der Menſchheit ganz analog dem übrigen 
Naturwirken im Sinne des Darwinismus auffaſſen, glaubt 

Jentſch nicht ohne die Annahme einer zweckmaͤßigen Ein— 
richtung der geſchichtlichen Tatſachen auszukommen. Man 
muß aber feſthaiten; Wer eine zweckmaͤßige Einrichtung 
‚ in der Natur oder Menſchenwelt annimmt, muß auch an 
einen weiſen Schöpfer dieſer Einrichtung glauben. Und 
ı wer Died tut, fällt zurüd in alte theologiſche Vorurteile, 
; die dur die darwiniftiihe Weltauffafjung überwunden 
fein follten. Aber e8 wird noch lange dauern, bie die 
Refte der alten theologischen Worftellungen aus den 
ı Köpfen der Menjchen verfhmwunden fein werden. Su 
diefer oder jener Form werden fie immer noch jpufen. 





Der Berfehr wird auf dem Mars durch weite Streden 
und mit großer Gejchwindigfeit durd zwei Arten von 
Bahnen vermittelt: Gleitbahnen uud Radbahnen. Weber 
den Bahnen erheben ſich, die ganze Breite in fühnen 
Bogen überjpannend, die Riejengebäude des gewerblichen 
und Geſchaͤftsverkehrs. Diefe fteigen bid zur Höhe von 
Bundert Metern an. Das leichte, feite Baumaterial ges 
ftattet bei der geringen Marsſchwere dieje gewaltigen 
Wölbungen und Säulenmaſſen. Gleih Paläften und 
Domen, in zierlihen Formen und lichten Farben fteigen 
die Gebände wie fpielend in die flare Luft, überall auf 
den Dächern die Sonnenftrahlen fammelnd, um ihre Kraft 
zu verwerten. So ziehen diefe Hallen durch das Land, 
es in große Abjchnitte von durchſchnittlich hundert Quadrat⸗ 
Kilometern Fläche zerlegend. Eigentlihe Städte oder 
Dörfer gibt es hier nit; die Urte gehen ineinander 
über. Entfernt man jih von diefen Anduftrieftraßen nur 
um einige hundert Schritte, jo befindet man ſich in einer 
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vollftändig anderen Gegend. Gemaltige Niefenbäume, 
deren Gipfel zum Teile jogar die Hundert Meter hohen 
Gebäude noch überragen, verdeden mit ihren Zweigen 
die Nähe der Bauwerke. Es find Pflanzen, mit denen 
fich Fein irdifher Baum, jelbft nicht die berühmten Rieſen 
des Jojemitethales, vergleihen fünnen. Erjt in einer 
Höhe von etwa vierzig Metern beginnt der Ajt-Anfab, 
und von bier aus bildet das Yaubdad eine natürliche 
Wölbung, auf den geradlinig auffteigenden Pfeilern der 
Stämme ruhend. Kein direfter Sonnenjtrahl vermag den 
Boden zu treffen, aber ein mildes blaͤulich-grünes Licht 
ſchimmert von den Blättern hernieder und verteilt ſich 
gleihmäßig im Raum. Auf beiden Seiten der Induſtrie— 
ftaaten erjtreden fi die Privatwohnungen der Nume. 
Unter dem Rieſendach der Bäume dehnt fi ein veizendes 
Gewirre von Gärten und Parkanlagen; Blumenbeete und 
kleine Teiche wechſeln mit Gebüſch und Baugruppen, 
deren Höhe das auf Erden gewohnte Maß nicht überfteigt. 
Mitten unter diefen Gärten ftehen die Häufer, fie reihen 
fi, vom Blaugrün der Sträuher und Blumenbosquets 
umgeben, unregelmäßig zu beiden Seiten der Wege, auf 
deren fejtem Moosteppic ji, für das Auge wenig bes 
merfbar, die Geleife der Gleitbahnen Hinziehen. 


Wie die Nume die Durhquerung des Weltraumes 
ermöglichten? Wieder ganz einfach: Sie hatten entdeckt, 
daß die Gravitation, ebenjo wie das Licht, die Waͤrme, 
die Eleftricität, fi in Form einer Wellenbewegung durch 
den Weltraum und durch die Körper fortpflanzt. Während 
aber die Gefhwindigfeit der jtrahlenden Energie, die wir 
ala Licht, Wärme und Elektrizität beobachten, 300,000 
Kilometer in der Secunde beträgt, ift diejenige der Grapi- 
tation eine milltonenmal größere. Einen Körper, der 
die Lichtwellen nicht durch fi hindurchgehen läßt, nennen 
wir undurchfichtig; ließe er jie volljtändig hindurchgehen, 
fo würde er abfolut durchſichtig fein, wir würden ihn 
ebenjowenig jehen wie die Luft. So ijt ed nun, wie die 
Martier entdedten, auch mit der Gravitation. Die Körper 
find darum ſchwer, weil fie die Gravitationswellen ab- 
forbiren. 
er die Gravitationgmwellen eines Planeten oder der Sonne 
nicht aufnimmt, fondern frei durdläßt, jo wird er nicht 
angezogen, er hat feine Schwere, er ift „diabar“ — 
fchmweredurdläffig und daher ſchwerelos. Die Martier 
hatten gefunden, daß das Stellit, ein auf ihrem Planeten 
vorfommender Körper, fi) jo verändern läßt, daß die 
Schwerewellen hindurdtreten fünnen. Und von diefem 
Augenblicke an wurde diejer Körper vom Mars wie von 
der Sonne nicht mehr angezogen. Allerdings ließ es fi) 
nicht erreichen, abſolut ſchwereloſe Körper herzuftellen, 
wie ed ja auch feine abjolut undurdfichtige gibt; wol 
aber ließ fi) die Schwere fo vermindern, daß fie nur 
faum merflih auf den diaharen Körper wirft. Indem 
man die Schwerelofigfeit verjtärfte oder verminderte, konnte 
man nun, wenn einmal der Körper eine beſtimmte (e- 
ihwindigfeit beſaß, durch pafjende Benübung ver Ans 
ziehung der Planeten und der Sonne die Bahn des 
Körpers im Weltraum regulieren — vorausgejeßt, daß 
nan fih in einem jolhen „diabaren* Körper befand, 
in einer Kugel aus Gtellit. Das Wageſtück, einen 
Apparat herzuftellen, in welchem man ji in den Welt 
raum jchlendern laffen konnte, um dann durch Regelung 
der Anziehung, welde die Weltförper auf ihn ausüben, 
feinen Weg zu lenfen, das hatte zuerft ein fühner Martier 
unternommen. Aber man hatte ihm nie wiedergejehen. 
War er in die Firſternenwelt jenſeits des Sonnenſyſtems 


Sobald aber ein Körper jo beſchaffen ift, daß, 


hinauögeflogen? War er in die Sonne gejtürzt? Um— 


‚freifte jein Raumſchiff die Sonne oder irgend einen 


Planeten ald Trabant? Niemand wußte es. Aber andere 
fühne Forſcher Liegen ſich nicht zurüdichreden. Sie hatten 
jet die theoretiihe Möglichkeit des interplanetarichen Ber: 
kehrs eingejehen; ed war jegt feine Tollfühnheit mehr, 
fi) dem Raume anzuvertrauen, fondern eine dringende 
Aufgabe der Kultur und fomit eine fittlihe Forderung, 
eine Pflicht der „Numenheit“ .... 

Nun freilih, das Alles ift Märchen und ift auszüg- 
li einem jüngft erſchienen Buche, „Anf zwei Blaneten“, 
von Kurd Laßwitz, Weimar, Verlag von E. Felber, 
zwei Bände, entnommen, dag alltagsentrüdend wirft 
wie tein zweites. Es tit ein Haſchiſch⸗Buch. Es er= 
wedt Empfindungen und Vorftellungen, die beranichend 
find und Die man nie zuvor geloftet hat. 

Aehnlichen Eindrud haben vielleicht die erjten Werfe 
Jules Vernes hervorgebradt. Die erfhloffen aud ein 
neues Gebiet, das des wiſſenſchaftlichen Märchens. Kurd 
Laßwitz hat auf diefem Felde ſchon ein wunderbares 
Bud) gejhrieben: „Seifenblafen‘; doch mit jeiner leßten 
Gabe, mit dieſem zweibändigen Noman, der auf der 
Erde und auf dem Mars fpielt, werden wir in ein unge— 
ahntes, dabei doch überall phyfifaliich und logiſch mög- 
liches Zauberreich verjeßt. 

Eine literariſche Kritit über die Kompofition und 
Führung der Handlung, über die Zeihnung der Cha— 
raftere zu ſchreiben, das ijt es nicht, wozu die Lektüre 
mid) angeregt. Vielleiht fände ic darin jo mandes 
augzuftellen, denn jelten war mir eine Figur jo anti— 
pathiſch, wie der freche Defterreicher Saltner, und es ift mir 
unbegreiflih, daß die erhabene Martierin La ihn liebt; 
ebenjo fand ich die irdiſche Isma ihrem ſtets abwejenden 
Torm ganz unverantwortli treu. Das Alles aber 
kommt mir jo nebenjächlic vor, angefihts der blenden— 
den Ausblide in die finnverwirrenden Univerjumsweiten, 
die Einem auf der ſchwindelnden geiftigen Fahrt fi 
eröffnen, gleihwie auf einer Art fideralen Niefenrades ... 

Die Numenheit, die hat mir's angetan. Wir hie 
nieden haben es noch gar weit bie zur echten Menſch— 
lichfeit, deren mögliche und daher nötige Entwidelungs- 
ka wir erft zu verftehen beginnen, und darum ift es 
oppelt genußreich, in der Vorjtellung von höheren Lebe— 
wejen Pb fchwelgen, welche die Xeidenefämpfe ſchon hinter 

& haben, durd die unfer in Yinfternis und Kleinlid- 
feit befangenes Geſchlecht ſich erft zu Licht und Größe 
durdguringen Hat. Wie heilſam wäre auch für Viele 
die von diefem Buche auferlegte Gedanten = Gymnaftif; 
für Sole zum Beijpiel, die ed nicht wagen, fi) bis zu 
dem Begriffe der internationalen Solidarität aufzu— 
ſchwingen, und die bier fogar gezwungen werden, eine 
Weile interplanetarijc zn empfinden. 

(Bortjegung folgt.) 








Auf zwei Planeten. 


Roman von Kurd Lasswitz. 


2 Bände. 
976 Seiten in vornehmster Ausstattung. 
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Beine's Geheimnis. 
Don 
Franz Held. 

‚Die Widerſprüche dieſes vielleicht widerſpruchsvollſten 
Lebens beginnen ſofort bei der Geburt,“ ſagt Proelß 
über Heine. Er ſpielt damit auf die Ungewißheit an, 
ob Heine 1797, oder, wie man heute meift annimmt, 
1799 geboren jet. 

Heine ift bisher eines Denfmals auf deutſchem Boden 
nicht gewürdigt worden. Dazu paßt, daß der hundert— 
jaͤhrige Geburlstag des Mannes, defjen Lieder das deutſche 
Volf jo gern und gerührt ſang und ſingt und fingen 
wird bid zum Ende des deutſchen Namens, ganz ohne 
Sang und Klang vorübergezogen it. 

Warum fid) das zutragen fonnte? Nun, einfach, weil 
die ausſchlaggebende Heine-Forſchung in Bezug auf 
Heine's Geburtsjahr höchſtwahrſcheinlich auf dem Holz: 
weg, iſt, indem fie ihn am 13. Dezember 1799 geboren 
fein läßt. Er ift aller Wahriceinlichteit nad am gleichen 
Tage des Jahres 1797 geboren worden. 

Die ganze Kontroverje hat nur dadurch entjtehen 
onen, dag das Düfjeldorfer Geburtsftanderegifter, 
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Unbefugter Nahdrud wird auf Grund der Gefege und Verträge verfofgt. * 








welches den Geburtsſchein Heine's enthielt, im Anfang 
des Jahrhunderts bei einer Feuersbrunſt vernichtet wurde. 
Ebenfo gingen die betreffenden Urfunden der dortigen 
jüdifhen Gemeinde verloren. 

Zatfahe ift, daß Heine an Friedrich Raßmann 
ſchrieb (Brief vom 20. Dftober 1821), er fei 1797 ge- 
boren. 

Heine's Schulfamerad und Univerfitätöfreund Dr. Sofef 
Neunzig in Gerreöheim, der 1797 geboren wurde, ift 
nad) Ausſage von Neunzig's Mutter im gleihen Jahre 
wie Heine geboren. 

Ebenfo behauptet Friedrich Steinmann, daß Heine 
ihm mehrmals 97 als das Zahr feiner Geburt genannt 
und diejes au in jein Stammbud) eingetragen habe. 

In einem lateinifhen Schreiben an Profefjor Hugo» 
Göttingen fagte Heine ald Student: „Natus sum mense 
decembri 1779.“ Das war dod) offenbar ein Schreib: 
fehler für 1797. Denn bei einem Schreibfehler ſetzt 
man faum eine ganz neue Zahl ein, was im Falle 
„1799* die zweite 9 wäre, 

Diefen für 97 fprehenden Argumenten ftehen im 
Wefentlichen die folgenden zu Gunften von 99 gegenüber. 

Bei Gelegenheit von Heine'8 Taufe in Heiligenftadt 
(1825) wurde in's dortige Kirhenbud als fein Geburts- 
jahr 1799 aingetragen. Diefe Tatſache wird von Adolf 
Strodtmann als entjcheidend aufgefaßt, „weil die Ein— 
tragung unzweifelhaft auf den Angaben des Taufſcheines —- 
der verloren gegangen ift — beruhte.“ 

Ia, aber wie denn, wenn das Datum bereits auf 
dem Taufſchein falſch angegeben war?! 

Ich werde fpäter darauf zu fprechen fommen, aus 
was für Gründen das mit voller Abjiht der Fäl— 
ſchung gejhehen fein fonnte. 

Wegen diefer Möglichkeit hat auch eine Stelle aus 


einem Brief Heine's an St. Nene Taillandier (vom 
3. November 1831) nur problematiihen Wert. Er jagt 


dort nämlid: „Indem id) meinen Taufſchein zu Rate 
ziehe, muß id mich für 99 als mein Geburtsjahr ent- 
ſcheiden.“ 

Es iſt übrigens ſeltſam, daß ein gebildeter Menſch 
aus gutem Haufe, um ſein Geburtsjahr anzugeben, erſt 
feinen Tauffchein zu Nate ziehen muß. Heine hätte das 
um jo weniger nötig gehabt, weil er ein brillantes Ge- 
dächtnis beſaß. Seine Wahrheitsliebe war weniger ftarf 
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entwidelt — wie das ja bei den meiften Dichtern der 
Fall fein fol. . 

Strodtmann, der zuerft für 99 eintrat, hat fih, nad) 
dem er die Zugendbriefe der Mutter Heine's heraus- 
gegeben, in der 2. Auflage feiner Biographie für 97 
entjdieden. ; 

Proelß jagt blos, „er ziehe vor, anzunehmen“, da 
ed 99 gemwejen. Er hat fi aljo nicht pofitiv für 99 
entſchieden. 

Nehmen wir einmal den Fall, Heine habe ſich be— 
wußt zwei Jahre jünger machen wollen. Was konnte 
ihn wol dazu beſtimmen? 

Es laſſen ſich da alle möglichen Motive präfumieren. 
Geſchah es aus Eitelkeit? Weil er dann ſchon als blut— 
junger Menſch Meiſterwerke, wie dad ‚Buch der Lieder“ 
geſchaffen hätte? Oder vielleicht hat er ed dem „Witz“ 
zulieb getan, ſich als „einen der erſten Männer des 
Jahrhunderts“ bezeichnen zu können? (Jenen Kalauer 
zu ermöglichen, hat er ja bekanntlich einmal den 1. Januar 
1800 als feinen Geburtstag angegeben, und das wäre 
denn doc zu keck geweſen, wenn 97 als jein Geburte- 
jahr feitgeftanden hätte.) 

Nein, das ſcheint mir Alles niht das Nichtige. Es 
ibt noch einen dritten, fehr plaufiblen. Beweggrund. 

ch werde ihn aus dem Folgenden entwideln. 

Es ift hier nod) aus Mar Heine's (eined Bruders 
des Dichters) Memoiren die Behauptung zu würdigen, 
Heine's Mutter habe bewußt unwahr 1797 als das 
Geburtsjahr Harry's angegeben. Und zwar, um ihm den 
Eintritt in die höchſte Klaffe des Düfjeldorfer Lyceums 
zu ermöglichen, für welchen eine Altersgrenze feitgejegt war. 
— Johannes Proelß jagt in feiner Heine-Biographie, 

. 22: 


„E. Hüffer teilt mit, daß in dem Verzeichnis der 
Bonner Immatrikulationd-Kommiffion vom November und 
Dezember 1819 eine Bemerkung enthalten jei, daß Heine 
fhon 1814 das Düffeldorfer Lyceum verlafjen habe.“ 
Nun entfprad) das Maturum dieſes Lyceums dem Abi- 
turienten-&ramen unferer heutigen Gymnafien. Es gab 
die Berechtigung zum Univerfitätsbefuh. — Heine wurde 
auf Grund desjelben 1814 in Bonn immatrikuliert. 

Falls Heine nun am 13. Dezember 1799 geboren ift, 
war er in jener Epoche des Jahres 1814 höchſtens 
14 Zahre alt. Denn die Smmatrifulation wird nicht 
zwiſchen den 13. und 31. Dezember gefallen fein, jondern 
entweder im Yrühjahr oder Herbit jtattgefunden haben. 
Bei aller Frühreife Heine's ift es aber unwahrſcheinlich 
(ſchon aus Gründen feiner förperlihen Zartheit), daß er 
mit 14 Sahren das Maturum beitehen und die Univerfität 
beziehen Fonnte. 

Wir müffen, um die möglihen Motive einer etwaigen 
Faͤlſchung beffer zu verftehen, uns ein wenig mit Heine's 
Familiengeſchichte befafjen. 

Heine’d Großvater mütterlicherjeits, der jüdiſche Arzt 
van Geldern, war ein jehr reiher und hochangejehener 
Mann. Er hatte eine einzige Tochter, Peira, fpäter 
Betty genannt — Heine'd Mutter. Dann noch einen 
Sohn, der früh ftarb. Peira war aljo eine reihe Erbin 
und obendrein ein ſchoͤnes Mädchen, gewiß vielummorben. 

In dieſe hochlöbliche, tugendfame und ehrenfefte Familie 
ſchneite nun 1796 ein hübſcher und feſcher junger Mann 
hinein, der auf ein Haar einem Abenteurer glich. Das 
war Heine's Vater, Samjon Heine, deffen prächtige Figur 
in Heine's Memoiren jo föftlidy geſchildert ift. 

„Srenzenlofe Lebensluft war ein Hauptcharafterzug 
meines Vaters — heit ed da — feine Stimme drang 
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unmittelbar zum Herzen, ald ob fie des Wegs durch das 
Ohr gar nicht bedürfte." (Sehr gefährlid für ein junges 
Maͤdchen — ſcheint mir!) 

Proelß jagt von ihm: „Er war ein fhöner, galanter, 
leihtfinniger Mann und hatte nicht nur die Tourmüre 
eined Dffizierd (er war Proviantmeifter des Herzogs von 
Gumberland geweſen), jondern auch faft alle moblen 
Paſſionen eines ſolchen. Er liebte die jhönen rauen, 
den Wein und dad Spiel.“ 

Arme Peira —! Wie wirft du dem Allem mider- 
ftehen ? 

Peira's Vater war nämlid) 1795 geſtorben. Peira, 
die fi) verlaffen fühlte — aud) ihre Mutter lebte nicht 
mehr — gab der Werbung des jchneidigen Taujendjafja < 
in der roten Uniform deshalb um jo leichter Gehör, 
obgleich diefer eigentlich gar feine Partie war für eine 


reihe Erbin. Denn Samjon’s Bermögensumjtände waren 


fehr bedenkliche. 

1795 fam Düfjeldorf unter franzöfiihe Herrſchaft 
und verblieb bei Frankreich bis 1801. Unter der Tri 
folore wurde ein luſtiges, leichtfinniges Leben geführt 
Es ift gar nit undenfbar, daß der flotte Samſon jeiner 
unbewadhten Erforenen gegenüber nicht durchaus jene 
ehrfürdhtige Zurüdhaltung bewahrte, welhe damals im 
Verhalten des Bräutigamd zur Braut peinlich jtrenges 
Sittengebot war, ganz bejonderd in den jüdiſchen 
Familien. 

Ein Beweis, daß zwiſchen den beiden Liebesleuten 
etwas außerordentliches paſſiert ſein muß, ſcheint mir die 
fanatiſche Weigerung der Düfjeldorfer Rabbiner, die 
Niederlafjung Samſon's in Düffeldorf zu bewilligen. 
Die ſchlechte Vermögenslage des Bräutigams fann nicht 
der Grund diefer Weigerung gewejen fein. Heinrich Heine 
hat allerdings etwas ſtark renommiert, wenn er in jeinem 
Brief an Philarete Charles (1835) feinen Water ſchon 
zu deffen Sunggejellengeiten als einen vermögenden Mann 
binftelt. Aber es gab jedenfalls noch ärmere Quden, 
denen die Niederlafjung in Düffeldorf bewilligt wor- 
den war. 

Ich vermute den wahren Grund diejes Widerftandes 
in einem ftadtbefannt gewordenen „Fehltritt‘ Peira's. 
Das orthodore Rabbinat gab in gejhlehtlihen Dingen 
an zelotifher Muderei den übrigen Pfaffen jener dürren 
Zeit gar nihts nad. Man wollte fein „verirrtes Schaf’ 
in der Gemeinde haben. ' 

Herrſcht ja doch unter dem beffer gejtellten deutjchen 
Juden noch bis heute in diefen Dingen eine unglaubliche 
Verknöcherung und Herzenshärte. Ein unehelihes Kind 
ift in ihren Augen überhaupt fein vollmenjhliches Wejen. 


| Und eine Familie, in der ein Mädchen fich hat verführen 


laſſen, ift bei der ganzen „anftändigen* Gejellichaft mit 
Schande bededt, in Verruf getan. 

Died Chinejentum ift bei den „Semiten“ fajt noch 
fräftiger entwidelt, wie bei den „hrijtlihen” Ger 
manen. Wie mag ed nun erft dazumal damit heitellt 
geweſen fein! 

Die Niederlaffung Samjon Heine’s in Di.,.. orf 
wurde erft infolge Eingreifens der franzöfiihen Regieı ıng 


geftattet. Die Heirat Samjon’s und Peira's Fr nte 
erſt 1798 erfolgen. (Dies leßtere Datum ift du us 
beglaubigt.) 


Es ergibt ſich aus diefer Jahreszahl zwanglos, aß 
weder Heinrich Heine, noch viel weniger jeine dir ale 
fo hod) tragende Protzen-Familie en bejonders gerr. en 
fonnte, wenn das Zahr 1797 fi ald fein Geburt, ıhr 
in der öffentlihen Meinung einbürgertee Denn i- em 
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Valle war Heinrich Heine — (verhülle dein Haupt, 
o keuſche Muje!) — ein unehelihes Kind! 

Beine jelbft hat ſich in feinen Schriften über un— 
ehelihe Geburten natürlich immer als der herrlic) freie 
Seift geäußert, der er vor allen feinen Zeitgenofjen war. 
Er legte jo wenig Wert auf Iegitime Herkunft, daB er 
die umehelid geborene Mathilde Mirat heiratete. 
Mieder ein netter Skandal für die ehrenfefte Familie!) 
Aber er rechnete ftarf mit den Vorurteilen feine werten 
Be Beweis: feine Taufe. 

a8 Hinderte ihn wol, ſich öffentlich ale unehelic) 
geboren zu befennen. Und dann zwang ihn jedenfalls 
feine ftocdbornierte Familie, die ihn ja finanziell völlig 
in der Hand hielt, zu unverbrüdlichem Schweigen über 
diefen heiklen Punkt. 

Ich glaube, diefe Wadern haben den armen Harıy 
fein ganzes Leben lang unter diefem (für die Familie 
offenen) Geheimnis leiden lafjen. Und dann hätten wir 
aud) eine brillante Erflärung für all die bittern Klagen, 
die Heine zeitlebens über die, Mißhandlungen“ ausſtieß 
die ihm ſeine Familie antäte. All die dunkeln, tief 
myſteriöſen Drohungen, die er gegen feine Angehörigen 
verlauten ließ, für den Fall, daß fie ihn ohne finanzielle 
Hilfe laſſen würden (Streit um die Penfion mit dem 
Better Karl nad) dem Tode des Onkels Salomon), ges 
wännen mit einem Schlag bedeutend an Verſtänd— 
lichfeit. 

Allerdings — Heine braudt hier jo ftarfe Ausdrüde, 
dag doch noch mehr dahinter fteden muß. Er ftellt 
der Yamilie „entjeglihe” Memoiren in Ausfiht und jagt 
beifpielöweife: „Zum Aeußerſten gebracht, werde ich mid) 
ruhig an den Pranger jtellen, aber umgeben von 
meiner lieben Familie, die aud) am Pranger Hehen und 
weit verdrießlichere Gefichter ſchneiden wird, als ich, der 
ih am dergleichen jchon etwad gewöhnt bin und mich 
übrigend alsdann in den Vurpurmantel meined Ruhmes 
hüllen kann.“ (Brief an Campe.) 

Sa, er mußte im Befib höchft bedenkliher Yamilien- 
geheimnifje fein. „Ganze Miftfarren von Dred* werde 
es bei dem Prozeß mit feinem Detter Karl abjeben, 
ee er, und der Poͤbel werde dabei das Gaudium 

aben. 

Diefe lebte Wendung läßt fi allerdings wieder für 
meine Unehelichfeits-Thete anführen. 

Es ift ja richtig, daß der reihe Onkel den Neffen 
durch feine „Woltaten“ fürchterlich demütigte und dadurd 
naturgemäß gegen ſich empörte. („Alles, was er für 
mid) tut, geſchieht auf eine verleßende Art”, ſchreibt Heine 
einmal. Und er ſprach von ihm nad feinem Ableben: 
‚Der furhtbare Tyrann ift tot.) Es ift aud 
richtig, daß die Sinauferet feines Neffen Karl ihn erbitterte, 
der nad) dem Tode feines Onfels feine Benfion einbehalten 
wollte Aber alles das reicht doch nicht hin, um eine 

ſo damonifhe Wut zu erklären, wie fie aus Heine's 
Acı jerungen über feine Familie hundertfach hervorſchwält. 
Mor leje nur Gedichte nad), wie „Affrontenburg* oder 
dad wol gegen den Onkel gerichtete mit der Schlußzeile: 
«3 faule dunkler Hund, im dunfeln Grabe!“ oder gar 
„Ad, Ylutsfreunde find es eben, 
Welche mir den Tod gegeben — 

3 Heine die Nachricht von der Einziehung feiner 
Rec durch jeinen Vetter Karl erhielt, wurde er von 
ein n Schlaganfall betroffen, der fein fpäteres tödliches 
Sie um im Gefolge hatte. Strodtmann jagt darüber: 
„S nerz, Zorn und Aufregung führten jhon im Januar 
18: eine ichlagartige Lähmung herbei, die ſich zunädjt 

5 


auf die Augen warf, allmälig aber fid) über die Bruft 
binunterzog“ (Leben, ©. 506) mit der Schlufftrophe: 
Siegfried glei, dem hörner'n Recken, 
Wußien fie mid hinzujtreden — 
Yeicht erſpäht Aamiltenlift, 
Wo der Held verivundbar it. 

Die Geldfrage allein kann einen Mann, wie Heine, 
nicht zu fo überaus gehäffigen Wendungen gebracht haben. 
Id) mutmaße, daß die „Eorrefte" Geldmenjhen- Familie 
auch Heine's Mutter zeitlebens wegen dieſes „Fehltritts“ 
mißachtet und malträtiert hat. Die Weberfiedelung feiner 
Eltern von Düffeldorf nad) den Nejt Lüneburg fah ganz 
einer Verbannung ähnlid. Auch nad Samton'e Tode 
blieb Heine's Mutter in Lüneburg; erjt in hohem Alter 
fiedelte fie nah Hamburg über. Wenn das zutrifft, jo 
hätte der fein empfindende Dichter, der feine Mutter auf's 
hödhfte verehrte und innig liebte (wie aus feinen Briefen 
an fie hervorgeht), e8 den „Sippen und Magen’, Die 
ihm „jo entſetzlich mitgefpielt“ hatten (Werke, Bd. XXI., 
©. 56), gewiß nie verzeihen konnen. 

Auch die lächerlihe Geringfügigfeit des Legats, das 
der Dufel, ein 30facher Millionär, feinem berühmten 
Neffe vermachte (8000 M. Banko), ſcheint mir dafür zu 
ſprechen, daß er ihn nicht als legitimed vollwertiges 
Tamilienmitglied betrachtete, jondern einen Eindringling 
in ihm fah. Einen Menfhen, den man, weil er nun 
einmal zu Namen gefonmen fei, nicht gut ganz von der 
Erbſchaft ausjhliegen fünfte — des Gereded wegen. Das 
fpringt um fo mehr in die Augen, weil der Neffe mit 
dem Onkel kurz vor deſſen Tod Außerlid) im beften Eiu- 
vernehmen ftand. 

Die „Sippen und Magen“, die den großen Dichter 

während feines ganzen Lebens wader mit Nabelftihen 
und Keulenfhlägen traftierten, deren Verhalten gegen ihn 
er jelbft einen „Meuchelmordsverjuh" nennt (Werte, 
Bd. XVII, ©. 339), haben nad) feinem Tode mit der 
Glorie jeines Namens natürlih ganz unmenſchlich ge— 
prunkt und geprotzt. Wenn meine Hypotheſe den Tat— 
ſachen entſprechen ſollte, jo läge ein grimmiger Humor 
in dieſer Protzerei. 
Sehr möͤglich übrigens, daß Heine noch irgend ein 
anderes „kompromittierendes“ Familien-Geheimnis kannte. 
Die bleiche Angſt der Familie vor der Veröffentlichung 
ſeiner Memoiren deutet faſt zwingend darauf hin. Als 
Karl Heine ſeinen Vetter Heinrich am 25. Februar 1847 
in Paris beſuchte und ſich zur Weiterzahlung der Penſion, 
ja zur Zahlung der Hälfte derſelben nach dem Ableben 
des Dichters an defjen Witwe verpflichtete, tat er das 
nur unter der ausdrüclichen Bedingung, „daß weder bei 
Lebzeiten noch nad) dem Tode Heinrich Heine's irgend 
ein Schriftſtück publiziert würde, deſſen DVeröffentlihung 
im mindeſten fränfend für die Familie fei.* 

Und dennod muß ‚Seine feine gepreßte Seele in den 
Memoiren entlaftet haben. Ludwig von Embden (Heine's 
Schweſter Charlotte war deffen Mutter) erzählt in feinem 
Buche „Heine's Familienleben‘, ©. 294: 

„Frau Mathilde ftellte mir alle Papiere des Nach— 
lafjes zur Verfügung, wit Ausnahme eines Memoiren- 
Fragments, welches ich erſt nach ihrem Tode erhalten 
Tollte und welches fie nicht aus den Händen geben wolle, 
weil ihr geraten worden fei, der Familie mit Ver— 
öffentlihung desjelben zu drohen, falls ihr jemals 
die Rente entzogen würde.“ 

Trotzdem hat fie ſich's entwinden laſſen. Embden 
erzählt S. 304: „Von dem 1884 veröffentlichten Me- 
moirenz Fragment ward durch Heine's Bruder Mar (einem 
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einfältigen, flahen Menjhen, wie aus feinen kalauer— 
haften und mit abdominalen Boten gejpidten „Erinne: 
rungen“ evident hervorgeht. Bemerkung des Verfafjers.), 
als er die Ausftellung in Paris befuchte und ihm Frau 
Mathilde die Durchſicht desjelben freundlichſt geftattete, 
unberedhtigter Weife ein großer Teil (man merfe: ein 
großer Teil!) vernichtet. Frau Mathilde war natürlic) 
ſehr aufgeregt darüber, vief mid) nad) Paris, und als ich 
mir über diefen Gewaltaft von meinem Onkel Aufklärung 
erbat, erwiderte derjelbe: „Es wäre notwendig für den 
Ruhm feines Bruderd gewejen, die legten, in Fieberhitze 
gefchriebenen Blätter der Memoiren zu vernichten, am 
das in Mathildens Händen verbliebene MemoirensFrags 
ment unfchädlicd zu machen.” 

Da fid) dad Memoiren-Tragment, welches wir fennen, 
ausjchlieglic mit der Augendgejhichte Heine's befafit, 
fo dürften die verbrannten Blätter wol die Mitteilung 
von Heine's uneheliher Geburt enthalten haben. Einen 
fonventionellen Heu-Ochſen, wie Mar, fonnte das jehr 
wol „ald dem Ruhm feines Bruders jhädlih” er— 
ſcheinen. 

Es wird aber noch mehr geweſen ſein, was da unter 
Maxen's Händen in Flammen aufging. Was? Das 
entzieht ſich nach den vorliegenden Quellen ſogar der 
Hypotheſe. Ich muß die Bloslegung dieſes dunkeln Flecks 
in der Heine'ſchen Familie den — Antiſemiten überlaſſen. 
Vielleicht eruieren ſie mit ihrer bekannten Findigkeit in 
ſolchen Dingen, daß irgend ein Vorfahr Drumont's, des 
Derfafjerd der France juive, Heine's wahrhafter Ahn— 
herr war — —. Bielleiht ſtellen fie auch feit, daB 
Salomon Heine zu jeinen dreißig Millionen durch einige 
dreißig betrügeriiche Banferotte gefommen fei. Ic will 
mir nicht den Kopf darüber zerbrechen — id) leſe lich 
Heine'3 Gedichte. Die wenigftens find legitim geboren. 


De 


3. &. Buysmans „La Cathedrale“. 


Bon 
Dr. 9. Th. Lindemann. 


Betrachtet man den Verlauf der Litteraturgeichichte, 
fo macht man leicht die Beobachtung, daß die Anzahl 
der überlieferten Stoffe, aus denen Kunftwerfe geſchöpft 
find, im Vergleich) zu der Menge der Kunftierfe jelbit, 
nur eine bejhränfte, ſich jehr langjam vermehrende iſt. 
Daraus folgt, daß diejelben Stoffe immer und immer 
wieder aufgegriffen werden, und zu allen möglichen Zeiten 
den verjchiedenjten künſtleriſchen Bearbeitungen unter 
liegen. Dabei zeigt uns die Geſchichte wunderbare Fälle 
von den abentenerlichften Wanderungen und ganz bejon- 
ders von der zähen Lebensfraft mander Stoffe. Für 
Jahrhunderte fünnen Stoffe latent werden, unter die 
Schwelle des Bewußtſeins gejunfen fein, und dennod) ijt 
ein Funke unter der Ajche fortgefrochen, der, im ein neues 
Gefäß gebracht, den Hier gedrückt Wandeluden junges 
Leben, friſche Wärme anzindet. Der Stoff ift gleichſam 
etwas jelbjtändig fid) Bewegendes. Er kann in jeiner 
Bewegung anhalten, um im geeigneten Zeitpunfte weiter 
zu wandern. Cs läßt fid fo für vorzugsweife aus der 
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Meberlieferung jhöpfende Dichtungen, als faft geſetzmäßig 
geltenden Erfahrungsſatz hinftellen, daß diejelben Sagen, 
diejelben religiöfen Borftellungen, diejelben hiſtoriſchen 
Ereigniffe, diefelben Kunftwerfe immer von neuen zur. 
Seftaltung gelangen. It ein Kunftwerf die Duelle 
der Neufhöpfung, jo wird der Dichter hauptjählih aus 
feiner eigenen Kunſtgattung ſchöpfen. Nicht jelten jedoch 
kaun aud die Anregung durd andere Künſte tiefere 
Wirfungen, die bis zu Neufhaffungen führen fönnen, 
im Dichter hervorrufen. So zeigt und die Geichichte 
der Xitteratur im leßten eineinviertel Zahrhundert zwei 
hijtorijc) bedeutende Fälle, wo Schriftjteller dur‘ Dent— 
mäler der Baukunſt auf neue, eigenartige Wege ge 
langt find. 

Das Straßburger Münfter hat einjt dem jungen 
Goethe gewaltig das Herz gerührt. Im Mai des Iahres 
1773, dem denfwürdigen Jahre der Eriheinung des Götz. 
brachte das Büchlein „Von deuticher Art und Kuuft, 
einige fliegende Blätter“, die Frucht jeiner Begeijterung, 
den Preis der gothiſchen, der, nationaldeutſchen Arditeftur*. 
Nebſt Herders Einfluß war es diejes Denkmal der deutſchen 
Baufunft, was zur Zeit des Straßburger Aufenthaltes 
einſchneidend in die Entwickelung Goethes eingriff. Faſt 
ſechzig Jahre jpäter, auf franzöfiichem Boden, zur Zeit 
der Hochflut der franzöfiihen NRomantif, ein Sahr nah 
Aufführung von Hernani, im März des Jahres 1831 
erihien Hugos zündendes Bud: „Notre-Dame de Paris”. 
Wiederum hat die Baufunjt die Feder des Voltsdichters 
in Bewegung geſetzt. Wie wenig, und wie bizarr aud 
die Handlung des Nomanes zu den Intereffe für die 
Pariſer Kathedrale in Beziehung gejegt iſt — das Ent: 
züden über ein Werk der Baufunft hat dem Roman 
nit nur den Titel, fondern aud) mannigfadhe Färbung 


verliehen. Zwei reihliche Menſchenalter weiter, bis zum 
Zahre 1898, und wir haben eine ähnliche Erjcheinung 
vor und. Es ift das foeben im Ianuar veröffentlichte 


Buch des franzöfiihen Romanſchriftſtellers Joris Karl 
Huymand: „La Cathedrale*. Hier hat der gothifhe Dom 
Notre-Dame de Chartres eine feine Künftlerjeele zu 
einem hödjft eigenartigen Werke geftimmt. 

Die Myſtik und Symboliftif der Neaftion gegen den 
Naturalismus ließ etwa feit dem Beginn unfered Sahr- 
zehntes in dem Naturaliften, dem Zolaanhänger Huys— 
mans gleichgeftimmte Saiten mitklingen. Und dankbar 
für das Verftändnis, weldyes bald zu begeifterter Hingabe 
wurde, öffnete fi ihm die Schabfanmer der Myſtik, das 
fatholiihe Mittelalter. So betrat Huysman zwar einen 
bequemeren Weg, als mande feiner Genofjen, die fich 
bald im fruchtlofem Ningen aufrieben, oder noch heute 
auf nebelſchweren, pfadloſen Gefilden feufzend nad der 
Klarheit ſuchen; aber dafür fam er aud) zu größerer 
Beftimmtheit, höherer fünftlerifcher Reife; an Stelle des 
irrenden Sucheus trat das ruhige Schaffen, das jtille 
Schöpfen aus der Fülle des überall fid) aufdrängenden 
Stoffes. Aber die Wandlung des Scöpfers erftredte ſich 
nod) über die Kunſt hinaus. Die Kunft ift ihm, was 
fie allen größeren Künftlern war, die Helferin, die Tröfterin 
gewejen. Die Schönheit hat dem in Berriffenheit, Ver—⸗ 
zweiflung, Ekel fid) Krümmenden*) den Frieden in Die 
Bruft gefenft. Und den Frieden fand er durh den 
Glauben an den Chriftengott, durch den Eintritt in die 
katholische Kirche. Und nun fingt er, wie in feinen legten 
Jahren Paul Verlaine, nit dem er fi gern zufammen: 


*) Das zeigen bejonders: A. Rebours, 1884, Ese Rade 1839, 
Lä-Bas 1891. 
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nennt, Die myftifhe Schönheit Gottes und der Fatholifchen 
Kirche. Er glaubt durch die Schönheit und wegen der 
Schönheit. Durch die Schönheit ift er’ zum Chriftentum 
geführt worden. Er erfaßte Gott von der Seite der 
Schönheit. Gott ift das Höchſte, das ewige Geheimnis, 
das Umdurddringlice, dem wir und nur durch das Ges 
fügt nähern, gerade wie die Schönheit. Das Schöne ift 
geheimnisvoll und das Geheimnisvolle ift fhön. Daher 
glaubt er Beides. Er jagt fi) vor Gott, er habe nichte 
ale das für fi, aber das habe er wenigftend, die ver- 
zweifelte Liebe zur Myſtik, zur Liturgie, zum Plain-chant 
und zu den Kathedralen! Die Myſtit des Gregorianifchen 
Kirchengefanges hat feine Seele zu reinen, heiligen Höhen 
geführt, mas er in En Route 1894, der Piychologie 
feiner Konverfion, außerordentlich, fein in Worte zu fajjen 
wei. An die Spige von „I.a Cathödrale“ darf er ohne 
zu lügen und aud „ohne ji) zu ſchmeicheln in völliger 
Sicherheit“ die Worte des 25. Pſalms jtellen: „Herr, ich 
habe geliebt die Schönheit Deines Haufe und den Drt 
der Wohnung Deines Nuhmes’. Die tiefsgeheimnigvolle 
Schönheit der Gottedmutter mußte den Myftifer befonders 
ergreifen. Und fo bildet Notre-Dame, der Dom ber 
Öottesmutter zu Chartres den Mittelpunkt dieſes Werkes, 
und verleiht dem ganzen Buche feinen weihevollen Stempel. 
Das Bud) made jelbft den Eindruck einer Kathedrale, 
überall eine große Ruhe, Ausgeglihenheit der Charaftere, 
Abgezogenheit von gemeinen Intereffen. Mit einer Fülle 
von Wiffen, großer Sahfenntnis, immer mit vergleihender 
Hinzuziehung der übrigen Kathedralen Yranfreihs wird 
uns nad) und nad die Kirche in allen ihren Teilen ein— 
gehend und mit frangöfifcher Klarheit beſchrieben. Die 
Beurteilung des Techniſchen und Hiſtoriſchen, eigenartiger 
Auffaffungen, fühner Konjunfturen in diefer Beihreibung 
bleibt dem Kunfthiftorifer überlaffen. 

Wir intereffieren und für den myjftiihen Dichter. 
Dies ift ihm in Worten der Charakter der gothiichen 
Arditeftur: „Die. Bafilifen haben mit einem Schwung 
den Halbbogen des Gemölbes gefälfcht, fie haben ihn in 
die ovale Mandelform verlängert, fie find hervorgefprudelt, 
die Dächer aufhebend, die Schiffe erhöhend, im tanſend 
Skulpturen rund um den Chor jichwaßend, die tollen 
Würfe ihrer Pfeiler, wie Gebete zum Himmel fchleudernd! 
Cie haben die freundfhaftlice Zärtlichfeit der Gebete 
ſymboliſiert; fie find vertrauter, leichter, fühner gegen 
Gott geworden‘. Was fid) in Notre-Dame de Chartres 
feit 600 Jahren wiederholt, Das Hereiubrechen der Strahlen 
des Sonnenaufganges in die bemalten Glasfenfter der 
Apfis, das geht dem Myſtiker des NIX. Jahrhunderts 
wie ein neues taujendfältiges Wunder auf, wird in feiner 
Seele zu einem unbejhreiblihen Farbengedichte. Wie 
unjere liebe Frau von Chartres, fo ift auch dag Gebäude 
dieſes Buches durch wunderbare Wege erhellt. Der 
Dichter lauſcht, wie die Gloden aus ihrem Schweigen 
herausgeben, „um mit dem gejegneten Tropfen ihrer Töne 
die Stadt zu bejprengen‘. Und was ihm die Türme 
jagen! Und über der indifferenten Stadt wachte allein 
die Kathedrale, bat um Gnade für die Trägheit dee 
Glaubens, die jebt ihre Söhne fund gaben, ihre beiden 
Türme wie zwei Arme zum Himmel ftredend, mit der 
Form ihrer Kirchtürme die zwei gefalteten Hände, die 
zehn Finger aufrecht, die einen gegen die anderen ges 
jtügt, vorftellend, in der Gefte, welhe die Bilder der 
Vorzeit Skulpturen von Heiligen und toten Kriegern 
gaben.“ Wir dürfen nicht weiter zitieren, wir verlieren 
und. Welch' jauchzendes Entzüden jtammelt der Myſtiker 
vi den berühmten Statuen der Königinnen am porche 
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Royal! Er genießt nur noch die göttliche Beredtſamkeit 
ihrer Magerfeit, er fieht fie nur no unter dem Anblid 
von langen Stengeln, die ſich in mit verichlungenen 
Zügen verzierten Steinröhren baden, die in Büſcheln 
von Figuren aufblühen, treuherzige Gerüche, naive Düfte 
verbreitend, — „und Chriftus erweicht, gerührt die Welt 
fegnend, beugte ji von feinem Thron über jie hin, um 
den zarten Duft zu trinfen, der fih aus diejen ſchlanken 
Seelenfelhen ergoß“. Wol jelten, müffen wir ausrufen, 
ift die myſtiſche Schönheit tiefer empfunden, reiner aus— 
geprägt! Was empfindet feine Seele bei dem Anblid 
der rührenden Frömmigkeit des mefjedienenden Knaben 
der Geheimnis dämmernden Crypta Notre-Dame de 
Sous-Terre, ald das Kind in einer geheimen Bewegung 
die Meßkännchen füßt, bevor es fie dem Priefter dar: 
bietet! Selbſt betend, fühlt er, wie die Jungfrau feine 
‚von Renefhmerz ganz blutende Seele in ihre Arme 
nimmt und wie ein franfes Kind in Schlaf wiegt. Ein 
leßtes Zitat fönnen wir ung nicht verfagen. Treten wir 
leife an feine Seite, wie er die betenden Bäuerinnen be= 
trachtet: „. . . . fie falteten die Hände, jchloffen die 
Augen und langjam veränderten fie fih. Unter dem 
Hauche des Gebetes entzündete fi die in der Aſche 
der irdischen Befangenheiten vergrabene Seele und der 
Wind, der fie anfachte, ließ, wie eine innere Ylamme, 
die dicke Lederhaut der Baden, das trübe Ganze der 
Züge aufleuhten. Es glättete das Riffige der Runzeln, 
linderte bei den Jungen das gewöhnliche Rot ihrer aufs 
geiprungenen Lippen, flärte ab den graubraunen Zaint, 
trat aus in dem Lächeln der Lippen, die fi, öffnenden 
in ſchweigendem Flehen, in furdtiamen, aber jhliht aus 
fo gutem Herzen dargebotenen Küffen, in Küffen, die 
ohne Zweifel in einer unausſprechlichen Umarmung von 
dem Kinde, das von feiner Geburt an jo von ihnen ver- 
hätjchelt war, und das, indem ed größer wurde, feit dem 
Martyrium des Kalvarienberges der ſchmerzensreiche Gatte 
geworden war, zurücgegeben wurden!“ 

Nach und nad entrollt ſich das Bild der Kathedrale 
vor unferen Augen. In Zmwifchenräumen gibt uns der 
Dichter, um und vor Anftrengung und Ermüdung zu 
bewahren, vielfache Abwechſelung. Hie und da tritt eine 
innere Handlung, die veligiöfen Seelenfänpfe Datals, 
der Hauptfigur, hinter welder Huysman ſelbſt fteht, in 
den Vordergrund. Hier verrät ſich der Dichter wieder 
als Meifter der piyhologifhen Analyſe. Daneben fpielt 
noch eine dürftige äußere Handlung, der Verkehr Datals 
mit den ebenfalls für die Myſtik begeifterten Brieftern 
Abbe Gevrefin und Abbe Plomb, wozu nod die äußerſt 
plaftifche Figur der Haushälterin, Mme. Bavoil, fommt. 
Trotz der Dürftigfeit ift die Handlung ungemein fejjelnd. 
Sie zeigt uns, was aus dem abgeflärten Naturalijten 
geworden ift. Eine große Objektivität geht durd fie 
bin, ein ftilvoller Realismus, der, man darf es mol aus— 
fpredhen, an den reifen Goethe erinnert. Dieſelbe 
realiſtiſche Meiſterſchaft zeigt Huysmans in der Erfafjung 
der Natur. Hier ſpielt allerdings der Myſtiker wieder 
etwas hinein. Der grämliche, ſchneidende Wind, der 
ohne Aufhören über die Ebenen der Beauce ftreicht, regte 
feine Phantafie an. Er benußt die Landihaft, um 
myftifhe Stimmungen in uns zu erregen. Er beginnt 
das Bud damit, daß er ung morgens um 5 Uhr in die 
„laue Finſternis“ eines „tauben Waldes‘ führt. Seine 
Erinnerung weilt ausführlich bei der trojtlojen, finfteren, 
geradezu mit Schreien erfüllenden Gegend, bei La Salette 
im Dauphine; an der freundlichen Lage von Lourdes 
geht fie Furz vorüber. Im Uebrigen zwingt und der 
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Reichtum der Buches, und Furz zu fafſen. Wir ver 
zeichnen noch die meilterhafte Beſchreibung eines Bildeh 
don Fra Angelico im Louvre: Die Krönung ber Zungr 
frau, einen Abfteher zur myſtiſchen Malerei in Deutſch— 
land; Rückblicke auf das Alte und Neue Teftament, 
Bilder von David und Salomon, aus der Perfpeftive 
des XIX. Jahrhunderts. Die ganze mittelalterliche Myſtik, 
die myftiihen Dffenbarungen der Heiligen, die Symbolik 
der Farben, Tiere, Pflanzen, Steine, Gerüche wird ge- 
ftreift. Myſtik und Schönheit vermitteln einen naiven 
Glauben an Dffenbarungen und Wunder. Wer durch 
den Aufihwung feiner Seele Gott zu fühlen und zu 
faffen glaubt, zu dem kann auch Gott hinabfteigen, Die 
Eriheinungen der Zungfrau in unferem Jahrhundert in 
La Salette, in Lourdes, die durch fie dort gemirften 
Wunder werden in einer Reihe mit den myſtiſchen Dffen- 
barungen und Wundern des Mittelalterd mit größter 
Unbefangenheit und Selbftverftändlichfeit ala überirdiſch 
angenommen. 

Wir haben es bisher vermieden, dem Buche den 
Titel Roman zu geben. Die Handlung ift nicht bins 
reihend, einen Rahmen um das Ganze zu fhlingen; die 
eingehende Beichreibung der Kathedrale, die vielen Exkurſe 
müfen aus dem Nahmen de Romaned herausfallen. 
Die Kunft zeigt heute ähnliche Erfheinungen, für die 
der Name Roman nicht mehr ausreiht. Kine pſycho— 


logifhe Analyje von P. Bourget ift aud fein Roman, 


mehr. Für diefe, die äußere Form auf das Letzte vedu- 
zierenden Kunftwerfe haben Kritif und Aefthetif entweder 
ein neues Wort zu prägen, oder jie begnügen ſich mit 
Beurteilung der Einzelheiten. 


Wir haben das Bud, mit einer Kathedrale verglichen. 


Dieſes jo reine, 
fhloffen gegen das, 
geht Nein, es hat jehr hohe, 
ie von allen Seiten Licht und Luft hereinflutet. 


feierlihe Gebäude iſt aber nicht abge- 
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was da draußen in der Melt vor⸗ 
gothiihe Fenſter, au, 
8 


fteht offen im Strome des Lebens. Das Bud) ift religiös,’ 


fogar katholiſch und doch durchaus modern. 
mentiert tötlihe Feindſchaft gegen alle 

Zrömmelei. Es ſpricht Zornesworte gegen den 
lihen Appetit für das Häßliche“ 


Es doku⸗ 
verfimpelnde:, 
„entjeb-, 
in der heutigen fatho-, 


lichen Kirche, gegen „dieje unerhörte Unwiffenheit, diejen.. 
inftinftiven Haß gegen die Kunſt, der den Katholifen fo, 


eigen ift*. Man kann die Fleiſchlichkeit befingen und 
feiern, iR Katholiken follten ſich aber auch überzeugen, 
dag man fie zeigen kann, um fie zu jchmähen, um fie 
zu baffen. Es gibt eine unzächtige, 
keuſche Nacktheit. 


der Snferiorität der Katholifen; fie find die verfehrte 


ı 


aber aud eine. 
Huysmans forſcht nad) den Urjadhen ; 


Erziehung, das ängſtliche Abjperrungsiyftem, das beim ; 


Eintritt in das Weltleben entweder zu völligem Abfall, 


oder zum Kapitulieren der geiftigen Kräfte führt. Hier 
berührt fi) dad Buch mit der Brofchüre des Würzburger 
Profefjors Schell. Es geht nody darüber hinaus. Schell 
hatte gejagt, man kann ein guter Katholif fein, und 
doch frei forſchen, auf der Höhe der Wiffenfchaft und 
der Kunft ftehen. Huysmans gibt das Beispiel zu dieſem 
Satze: alle Berjonen in „La Cathedrale“ find treue Mit- 
glieder der fatholifchen Kirche, und doc find fie auf der 
Höhe des modernen Lebens, doc find fie angeftrengt im 
einem bedentendem Berufe tätig. So ift das Bud auch 
im veligiöfen Leben ein bedeutendes Ereignis. Noch 
eines macht es dazu, die Zeit feiner Veröffentlichung. 
Man hat von „Le Genie du Christianisme* den Aug: 
ſpruch getan, daß nie ein Buch zu paffenderer Zeit er- 
ihienen fei. Immerhin hat aud) dad Bud) „La Cathe- 
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drale“ den Beitpunft feines Erſcheinens gut ge 
Es erſchien mitten in dem traurigen Gewirr der Dreyfus 
angelegenheit. „La vieille chansou“ hat Jauréès bor 
den Gejgworenen im Zolaprogek von Staat und Kirde 
gejagt, ein altes Lied, das fi überlebt hat, das aus 
der Mode gekommen ift. Nein, es ift noch Fein altes 
Lied, fagt der Figaro darauf, wenn nod) ſolche Bücher, 
wie „La Cathedrale“ gejchrieben und gelefen werden. 
Und wie Notre-Dame zu Chartres über ihre Stadt, jo 
wacht diefe Kathedrale über Glauben und Schönkeir. 
und rettet fie durch Wirrjal und Schledtigfeit glüdlid 


hinüber. 


Stil und Wahrheit. 
Eine Plauderei über die äfthetifche Entwidelung der 
Gegenwart. 
Bon 
Hermann Häfter. 


Immer haben wir Deutſche Kunft und Poeſie gleich: 
fam als das aufgedrungene äußere Zeihen von Nidt- 
barbarismus fennen gelernt. Und zwar zuerjt da, mo 
fie und zur Be- oder Vermwunderung nötigte: in ihrer 
hödjften, glanzreihften, aber auch vaffinierteften Ent- 
faltung, wo fie nicht jelten ſchon wieder herabneigt und 
herunterwelft zur Phrafe, zur größten und bedenflichiten 
Unabhängigfeit vom Stoffe, von ihrem Inhalt. Aller 
dings fteht der Stil, die Form der Ausſprache nicht in 
einem logiſch zu beftimmenden Verhäftnis zu feinem Juhalt, 
fondern er wird beftimmt durd die Umftände (Tanz, 
Gefang, Mufif) und zuleßt alfo durd das Temperament 
des Vortragenden, das je nad) feiner größeren Erregtheit 
der ftärferen oder audgeprägteren Zujammenhaltung durd 
den Rythmus bedurfte. Das heroiihe Tempo des 
engliihen Bühnenfpiels ſchuf fi jo den Blanfvers, wie 
der formengemandte, zum Tändeln geneigte Grieche eine 
unendlihe Mannigfaltigfeit feft beftimmter Versmaße 
erfand; in demfelben Sinne aber auch entftand die hald- 
rythmiſche, vergeblid nah Gelaffenheit ftrebende Proſa 
von Goethes Egmont; und jo müſſen wir das fefte Punkte 
vermeidende Allegro der modernen franzöfiihen Bühnen 
proja, weil es dem flotten Konverſationsſpiel entſpricht, 
vollgiltig ald „Rythunus” anjprehen. So wie die gehalten 
epifche Sprechweiſe in Guftav Freytags hiftoriihen Ro— 
manen nur das matürlihe Ergebnis der fchaffenden 
Stimmung ded Schreibenden oder des Rythmus war. in 
dem er feine Erzählungen gleichſam laut vorgetri jen 
hörte. Diefer zweifellos bedeutendfte, weil jelbftändi jjte 
Dichter der lebtvergangenen Zeit der Deutſchen 1gt 
goldene Worte über die veränderlihe Wertung der ei 
ſchiedenen Stilprinzipien, und teilt dieſes wichtige Nefı tat 
feines Lebens in feinen Erinnerungen in der ihm eigı ıen 
feierlichen Weife mit: „Die hohe Schönheit des rythmii yen 
Klanged bei Homer und den Nibelungen und ja ıd 
no bei Dante und Arioft, entgeht doch der Erzähl ng 
des modernen Dichters. Auch hier gilt der Verg' d, 
daß die Formen des Kindes eigenartige Schönheit b° m, 
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welche der Leib des Erwachſenen nicht befibt. Dagegen 
reichlich andere, weldhe im Ganzen bedeutender und 
mannigfaltiger find. Jene alten Dichter ſchufen in Verfen, 
weil ed zu ihrer Zeit noch feine Proja gab, die zu 
reihem Ausdrud feeliiher Empfindungen und zu ges 
hobener Schilderung befähigt war. Was ung ald bejondere 
Schönheit der Alten erjcheint, war im leßten Grunde der 
größte Mangel. Auch unfere erzählenden Dichter ver: 
mögen einmal ihre Erfindung mit rythmiſchem, hohen 
Klang zu umlleiden ; und eine Litteratur, welche Hermann 
und Dorothea unter ihrer wertvolliten Habe hefigt, wird 
die Bedeutung des Verſes nicht gering achten dürfen. 
Aber der moderne Dichter weiß auch, daß er gegen die 
vornehme Schönheit, melde der Vers für unfere Em— 
pfindung hat, vieles Andere, was nicht weniger jchön, 
reizvoll, feffeind ift, in Kauf "geben muß: die behagliche 
Fülle der Schilderungen, den ſcharf harafterifierenden 
Ausdruck, das meifte von feiner guten Laune und dem 
Humpr, mit welhem er menjchliches Dafein zu betrachten 
vermag, das geiftreiche Scherzwort, die ſcharf beftimmte 
Ausprägung eined Gedankens, nicht zulekt die Mannig- 
faltigfeit und Biegſamkeit des ſprachlichen Ausdrucks, 
welcher fih in Proſa bei jedem Gharafter, bei jeder 
Schilderung anders und eigenartig äußern fann. Die 
ungebundene Rede ift em wirflihen Leben ein 
wundervoll ftarfed und reiches Inftrument geworden, 
durch welches die Seele alles auszuftrömen vermag, was 
fie erhebt und bewegt. Deshalb dürfen wir aud ihre 
Herrſchaft in der erzählenden Dichtung nicht für eine 
Minderung, ſondern für eine Verſtärkung des poetijchen 
Schaffens halten.“ Mander mag wol erjtaunt fein über 
den Radikalismus des alten Herrn von Giebleben, der 
ungern jugendlihem Neuerungsdrang nachgab, was er 
aber ehrlich erlebt und mühjam genug oft erkannt hat, 
das ſpricht er mit zäher Kräftigfeit aus. Und man wird 
ihm bei leidenihaftlofem Ermwägen recht geben müffen 
bis auf's legte Wort. Mag fein eigener Stil mandhmal 
der flüffigen Fülle entbehren oder an Arhaismus ftreifen, 
jo ift er dod ung, dein Modernen, vorbildlich in dem, 
wo er der ganze Mann war: in der Reinheit und Einheit 
feines EmpAndens und Tuns, und hier bejonders in der 
ſtetigen bejcheidenen Unterordnung der Form unter den 
Gedanken. Mag ed mandem modernen Formenkünſtler 
oft gelungen fein, einige der oben betonten Vorzüge der 
Proſa, jene größere Gewandheit und Feinheit der Nitancen 
feinen Verſen mitzuteilen, jo geſchieht das doc auf Koften 
des ehrlichen Ernjtes, und der Dichter finft zum decadenten 
Formenjongleur herab, im ſchlechteſten Sinne des ſchlech— 
teften Schlagworted vom Ende unſeres Zahrhunderts in 
„lart pour l’art“. 

Guſtav Freytag ift alles in allem der bedeutenfte 
Angelpunkt in der Eutwidlung der neueren deutjchen 
Kultur, die liebenswürdigfte und mannhaftefte Erſcheinung 
der Epigonenzeit, ein Mann aus einem Guß, ausgeglichen 
w reif in allem und nad) allen Seiten feft und har- 
m ch. Auch Schiller und Goethe haben uns in wenigen 
$ vepuntten ihres Schaffens jenes einheitlich Leben- 
fi sende gegeben, was der Ermwedung der zielberufenen 
d ſchen Volksſeele unmittelbar dienen konnte; auch fie 
fi n bald einer anempfundenen Fornenmelt zum Opfer, 
u ihre Arbeit war dann ein lebenslanger Verſuch, ſich 
a dieſer fremden Melt loszuringen. Schon im feiner 
U bhängigkeit von diefen Klaffifern liegt ein DVerdienft 
TU tags, der ſchlicht und ftolz von den Kreifen feiner 
N tunft erzählt: 


„Die Poefie großer Dichter hatte wenig 
“geholfen, 


ihnen edle Gefühle ind Hand zu leiten, 


ı von guten Bildern, 


von antifer Kunft war ihnen viel 
leicht nichts befanut, 


. aber die Innigfeit des Em» 


an die Pflicht des Berufes und die treue Anhänglichfeit 
an den Staat waren wundervoll ftarf entwidelt.” Hier 
fehen wir beträchtlich in eine neue Vegetation deutichen 
Lebens, von der wir bei jenen Klaffifern wenig merken; 


einfahen und darum nicht häßlichen Formen, ihren Stil. 
So verwahren wir Norddeutſche mit jenem Schlefier zu= 
fammen uns gegen die Unterjtellung, als feien nufere 
Kornfelder und Fichtenhaiden äſthetiſch veizlofer als die 
Weinberge von Würtemberg, oder die anmutigen Bergs 
ihlugten des Thüringer Waldes. Insbeſondere aber 
richten wir unfer Miftrauen mit Freytag gegen bie eins» 
feitige Schäßung des hiſtoriſch-autoritativ Empfohlenen, 
und ſuchen zu genejen von jenem decadenten Nomani= 
zismus, der unſer Kunftleben jo jehr, fo bis zur Er- 
ihöpfung herunter gebracht hat. Freytag war in erfter 
Linie das, was er oben ald das Wertbeftimmende am 
einzelnen Menjchen bezeichnet: froh arbeitender Menſch 
und Staatöbürger, und aus jeinem lebendigen Tun erſt 
entſproß ihm, natürlich und ungezwungen, feine Dichtung. 
So nahm fein Schaffen den natürlihen Derlauf: 





erft ein großes, fraftvolled Lebens ſchaffen, daraus gute, 


Laune und Reichtum der Beobachtung, dann ein wohl⸗ 


erfaßter, im eigenen Leben erprobter Grund», Gedanke‘, 


zu dem eine behaglihe Rhantafie eine veichlich vanfende 
Fabel erfindet, und endlich als letzter Duft der foftbaren 
Blüte, ein ſich von felbjt ergebender feiner Stil, der 
ung gleichzeitig das leßte „Deftillat” (um einen Shate: 
ſpeareſchen Ausdrud zu gebrauchen) ſeines Weſeus war. 
Wenige Dichter in Deutfchland dürfen fi gleiher Schaffens⸗ 
fülle rühmen; ihre zarte Phantafie würde verdorren, die 
Kraft zur Blüte verfagen, wenn fie erft einen derben 
Stamm und ein unfihtbared Wurzelwerk herporbringen 
müßten — bei ihnen heißt ed: „Zuerſt war der Effekt” 
Effekt, „Stil“, pomphafte Sprache und gewaltfame Be— 
Handlung des Stoffe lernen fie großen Vorbildern ab,, 
und gaufeln jo eine zeitlang ein Scheinleben; aber fie 
haben feinen Kern. 

Eine geſunde Dichtung kann nur als unwillfürliche 
Spiegelung eines größeren Hintergrundes der Zeitkultur 
und der Eingelbildung des Dichters gelten, und der Stil 
im Großen wie im Einzelnen ift nicht der äfthetijchen 
Wahl anheimgegeben, fondern entzieht fid) geradezu der 
Willensbeftinnmung des Einzelnen. Sehen wir uns 5. 2. 
in der Geſchichte der Litteratur um, jo werden wir durch- 
gehends einen Unterfchied von dem realiftiihen und den 
pathetifhen, womöglic myftiihen Styl wahrnehmen; und 
ftets wird diefen Stil im erfteren Falle eine vorwiegend 
naturwiffenfchaftliche, im leßteren eine vorwiegend hiſtoriſche 
Bildung des Dichters und ſeines Publikums entjpreden. 
Ich verftehe hier unter Naturwifjenihaften alle empiriſchen 
Disziplinen (Soziologie, Piyhologie), und nenne ale 
Beifpiele einerjeits Schiller, andererjeits Shakeſpeare, der 
in einem, ganz empiriiher Anſchauungsweiſe zuneigenden 
Milieu lebte. Die Hiftorifer find abhängig von ihrem 
Stoff, der bald deutlich, bald verworren vorliegt und 
immer durch ein Temperament gejehen werden fan; der 
Empirifer fühlt überall feiten Boden und feine Phan— 
tafie, die nicht zu erfinden, nur zu verknüpfen braucht, 
iſt nicht überlaftet und kommt bei der glängendften Ent: 
faltung nit in Gefahr, an Hypertrophie zu leiden. 
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pfindens, ja auch die Freude an dem mühevollen Daſein 
war nicht geringer als jetzt, und was vor allem den. 
ı Wert ded Menfchen beftimmt: die file, heitere Hingabe‘ : 


und dieje neue Vegetation findet fiher und unbeirrt ihre- 


an a Le ana tee — 
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Es ift ja nicht ſchwer, die innere Notwendigkeit: zu 
begreifen, weswegen ein Künſtler des Hintergrundes und 
der Stüße eines realen Weltbildes bedarf. Das Merkmal 
des Kunftwerfes liegt in der Form; die Fünftleriiche Be— 
gabung beiteht in Formenſinn und PBhantafie. Beide 
find fo leiter Natur, daß fie wie ein Duft fi ver 
flüchtigen würden, wenn es nicht einen Herd gebe, aus 
dem fie fortwährend neue Nahrung befämen. Und diejer 
Herd ift eben die eigene intereffierte Teilnahme am 
Leben. Mag fie zunähft nur als „Ballaft“ des Ge- 
ftaltenden, ale Hemmnis erfcheinen —- gerade die Ueber— 
windung eines folden Hemmniſſes ift es ja, die Die 
phyſiſche Wonne des „Schaffens“ bereitet! 

Und wenn aljo die Form, der Stil eined Kunſt— 
werkes von dem Stück Wirflihfeit genommen wird, in 
deſſen Milien es erwächſt, jo wird die Form der Dicht: 
funft, ihre Sprache, da gejchmiedet werden, wo eben das 
Volk fpricht, und das geichieht in fprachgeitaltender, Ieben- 
diger Weije ausjchlieglid) im Parlament, in der Volks— 
vede, auf der Kanzel, in der wiſſenſchaftlichen Vorleſung, 
und in der gejelligen Interhaltung, jofern fie der 
laren Bequenlichfeit und Willkür entjagt und ſich den 
Zwang der Form auferlegt. 

Denfen wir an Goethe. ch bemerfe, daß id) dieſe 
großen Gewalten des realen Lebens in ihrer Wirkung 
auf die Fruchtbarkeit der Kunft als große „Suggeftionen” 
auffaffe, d. h. ale Kräfte, die durch ihr Beifpiel mit Hülfe 
des Nahahmungstriebes anderen Kräften die Bahn des 
Geftaltens vorzeihnen. Was war nun wol Goethes 
„Suggeftion‘? In religiöfen Dingen war er flau, ale 
Surit ffeptifch, jeine naturwiſſenſchaftlichen Intereſſen 
entbehrten der genügenden Spannfraft, und politiſch 
„Fand er nichts zu tun‘ — nichts von alledem war von 
fo vitaler Wichtigkeit für ihn, daß es ihn zum „ryth— 
miſchen“, zum fünftleriihen Schaffen getrieben hätte. 
Seine Suggeftion war fozialer Natur. Aus der 
ftoditeifen Spießerlihfeit feiner Zeit: und Etandesgenoffen 
heraus flüchtete er fi, flammerte er fih an das Adeal 
einer naturgemäßen Gejelligfeit, das heißt einer 
Sefelligfeit, die Die Aufgabe löfe, Menſchen mit verſchiedenen 
Interefien und Temperamenten u. ſ. w. nicht nur in 
gefälligem Formenweſen zu vereinigen, jondern ihmen 
auch eine innere gegenfeitige NVerftändigung zu ermög— 
lichen. Daher fein Stil, wo und foweit er jelbftändig 
ift, einerjeitö auf die möglichſte naive Einfachheit zurück— 
geht, andererjeits bei aller Einfachheit der Mittel, unter 
Vermeidung jeder gefellihaftlid, unverwendbaren Weber: 
ihwänglichkeit, größten Neihtum und größte Feinheit 
anftrebt. Der gejellihaftliche Stil feiner Zeit und feines 
Landes war aber jehr unentwickelt und litt immerhin 
unter der beengenden Atmofphäre eines „fleinen Hofes“, 
und es ijt verftändlih, wie das heutige Frankreich als 
republifanifches Yand ihn erft im Noman wie im Drama, 
ſelbſt in der eleganteren wiſſenſchaftlichen Darftellung, 
zur höchſten Blüte gebracht hat. 

Das zweite Haupt-Bildungsmittel der Sprache ift der 
Parlamentarismus, der öffentliche Vortrag. Die alten 
Griechen hätten nie den muftergiltigen Dramenftil über 
liefert, wenn fie ihn nicht auf dem Marfte, in der Volfe- 
verfammlung gelernt hätten. Die deutſchen Dramatifer 
(Schiller) jind zweifellos durch die Kanzelrede jehr angeregt 
worden. Bacon war einer der beiten Parlamentarier 
und begründete dadurd) die moderne engliſche Sprache. Ich 
bin überzeugt, daß Shafejpeares Stil mit dieſem Umftand 
im engſten Zufammenhange fteht. Seine Sprade leiftet 
das hoͤchſte darin, fublimfte Feinheiten des Denkens dem 
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beredteften Publifum Mar, faßlich und eindringlich zu 
fagen. Sie hat alle Tugenden der Parlamenterede, 
ftellenweife aud) des gelehrten Vortrages. Ahr Charakter 
ift Geiftesgegenwart und Wirkung auf die Maffen. 

Nun, und: haben wir einen Duell für Sprache und 
Stilbildung in der Gegenwart? Wo haben wir modernen 
Deutſchen ein Intereffe daran, etwas zu jagen? Die 
Beantwortung der Frage überlaffen wir der Zufunft und 
jedem Einzelnen. Sicher ijt, daß unjer Barlamentariemug 
noch kindlich unreif und unfere Freude daran oft recht 
„romantifher“ Natur ift; und unſere Gefelligfeit würde 
vertrodnen, wenn fie auf den Beamten-Zon unferer ton- 
angebenden Kreife augewieſen wäre. Der Zuftand der 
Bühne zeigt, dag unſere Unterhaltungeprofa, ſchlaff und 
weitfchweifig, feinem bedeutenden Gegenftand gewachſen 
ift (Sudermann). So fünnen wir nur die Einfiht mit- 
nehmen, daß ein naturaliftifher Stil für unfere zufünftige 
Dichtung uns daher fommen wird, woher wir auch fonft 
alles Gute erwarten, nänlic) von einer gefunden, jozialen 
Entwidelung; ganz gewiß aber nicht dur Experimente, 
die eine künſtliche Miederbelebung irgend einer hiftoriich 
gewordenen Versart oder Diftion hervorrufen möchten. 


X 


Aus der Decadence. 


Bon 
Kurt Martens. 
(Bortjegung. } 

So liefen wir und auf einen der fleinen Sofas 
nieder, in der Nähe derer, die gleichfalld Unterhaltung dem 
Tanzen vorgezogen hatten; aber auch jetzt wollte es mir 
nicht gelingen, Alice gefügiger zu mahen. Bald ſprach 
id) bittend, bald beſchwichtigend, bald zärtlid auf fie ein, 
verjuchte zu erzählen, verfuchte zu ſcherzen, furz, ic) ſpielte 
auf allen Negijtern die alberne Rolle des jchleht be— 
handelten Galand. Kaum nod „ja“ ober „nein‘ war 
aus ihr herangzubringen. 

„Gnädiges Fräulein,“ rief ic) endlic in einem gräß— 
fihen Miihgefühl von Widerwillen und Traurigkeit, 
„kennen fie mid) denn überhaupt noch, guädiges Fräulein? 
Oder haben Sie alles vergefjen — alles?“ 

Darauf beißt fie die Zähnden zufammen; um Die 
Lippen zudt es ein paar Mal auf und nieder; dann, ehe 
ih) noch die Komödie ahnen kann, jpringt fie auf, bricht 
in ein abſcheuliches Schluchzen aus und ftürzt nad) der 
Tür, während ich und die beobadhtende Mama ihr folgen. 

Der Mama wirft fie fih draußen laut weinend an 
den Hals und Flagt auf's jämmerlichite, dap ich den Ko— 
tillon, zu dem ic) fie doch engagierte, nicht mit ihr tanze ı 
wolle, daß fie blamiert jei, daß jie nad) Haug müfje umir 
andere rätjelhafte Dinge mehr. 

Da war id) denn, wie man hierzulande jagt, „gehörig; 
in's Fett-Näpfchen getreten.‘ Die mitfühlende Mutte: 
antwortete auf meine ratlofen Entfhuldigungen nur mi: 
fprühenden Bliden, vermochte aber ihr Töchterchen fowei ' 
zu tröften, daß diejes, als Yeutnant von Fiedler erfchiei 
und eine Tour erbat, feinen Arın ergriff, lächelnd, al 
wäre nichts gejchehen. 

„Für den Reſt des Kotillons, Herr von Fiedler, bi 
id) nod) frei.” 


bt 








Das waren die leßten Worte, 
dieſem Abend hörte. 

Bedeutend abgekühlt, ftrih ich mir mit dem Zeige- 
finger erft die rechte, dann die linfe Hälfte meines 
Schnurrbarts in die Hoͤh', verbeugte mid vor der Mama 
und begab mid, in die Ungebung nteiner Tante, um den 
dort verjammelten älteren Mädchen als harmanter Plau⸗ 
derer den Hof zu machen. 


die ich von Alice an 


V 


Wie ich zu dem Entſchluß der Konverſion gekommen 
bin? Ohne Begründung und doch nicht ohne Grund. 
Der Boden war bereitet. Einflüffe, verborgene wie 
offenbare, trieben ihr Spiel. Wer darf fi anmaßen, 
das Ergebnis all diejer Einflüjfe, all der Triebe, denen 
man unterworfen ift, feinen Entfhluß zu nennen! Wenn 
ih in meiner Entwidelung ftöbern wollte, könnte ic) 
vielleicht diefen oder jenen Grund aufdeden. Yon Natur 
mit einem Heißhunger nad Klarheit, Einheit und Kraft 
begabt, mit kritiſchen und polemijchen Gelüften erblich 
belaftet, mußte mir der protejtantiihe Glaube jchon 
dadurch verleidet werden, daß die Erziehung mir jeine 
Schwaͤchen gefliffentlih verjhwiegen und ihn mir anbe- 
fohlen hatte. Weil meine Boreltern fi, Gott weiß aus 
welhen Gründen, dafür entjchieden oder entſcheiden 
mußten, follte ich verpflichtet ‚fein, mich ihmen anzu— 
Ihliegen. Wären fie Budhiften geweſen, müßte mir den 
nach Buddhas Lehre als Wahrheit gelten. Schon diejer 
Gemeinplag vom angeftammten Glauben genügte, mic 
zu Mißtrauen und Empörung zu reizen. Hierzu trat 
nun Die Sehnſucht, mich zu unterwerfen. Die hierar- 
chiſchen Mächte, deren Gnadennittel Halt und Troft ge- 
währten, ſollten wahrhaft über mid, gebieten. Nicht zu 
denen mochte ic) gehören, demen eine fremde Kirche befjer 
behagt, als die eigene, die aber aus uneingeftandener 
Bequemlichkeit den faktiſchen Webertritt für unerheblich) 
halten. War‘ do die tatjächlihe und redtlihe Zuge 
hörigkeit zur katholiſchen Kirche gerade Bedingung und 
Weſen meiner Zuverfiht. Denn nur der Bekenner empfängt 
die Gnaden. Und dann, welche Freude, endlich einmal 
Gedanken in Handlung umjegen zu Fönnen! Geſtalt, 
lebendiged Symbol zu finden für die armen, ſchwind 
füdtigen Gedanken, die wie Proletarier zwecklos und 
verbittert ji herumtreiben! Ja, es bereitet eine ftolze 
Genugtuung, Demonftrationen zu ſchaffen für Gedanfen, 
die niedrig im Preiſe ftehen, weil bei der Weberproduftion. 
niemand ihrer begehrt. Alles Handeln aber, ſelbſt wen 
es dürftig ausfällt, hat den Wert der Seltenheit. 

Des impuljiven Handelns war id) ganz entwöhnt. 
Auch den unbedeutendften Schritte gingen Bedenken, 
Zweifel, Erwägungen voraus. So wurden mir wider 
Billen die Einzelheiten meines nichtigen Lebens zu Er- 
eigniffen aufgebauſcht, die Bedeutung wahrhaft ernfter 
Dinge dagegen herabgedrüdt. Die Sehnſucht nad) der 
teligiöfen Knechtſchaft hatte mic) immer bewegt, der Ent— 
ihluß aber, fie zu verwirklichen, fprang eines Tages 
fertig hervor, umvermutet, unwiderruflich wie eine Ent 
ladung. Und falten Blutes tat ic) die gejeßlihen Schritte. 

Ich ſuchte meinen zuftändigen Paltor auf, der mir 
ven Austritt aus der Landeskirche zu vermitteln hatte. 
Es war ein fleines, beweglihes Männchen von der Sorte 
ver ſympathiſchen Eiferer, mit liftigen Augen und jener 
»om übermäßigen Reden vergröberten Mundpartie, an 
er man den Prediger von Beruf erfennt. 
ich im unvermeidlihen Kanzelton, aber immerhin ver- 

lid, mit biederen Manieren. 

} 


Das Magazin für Litteratur. 


Er empfing 





1898 


„Herr Paſtor, ich habe Ahnen anzuzeigen, daß ich 
entſchloſſen bin, zur katholiſchen Kirche überzutreten.“ 

Sein ansdrudvolles Gefiht Tegte ſich fofort in gram— 
volle Falten. Er bot mir die Sofaede an und fagte 
nad) einer Pauſe: 

„Wollen Sie mir, bitte, die Gründe nennen.“ 

Dffiziell hätte ich ihm angeben können, daß die 
Gründe dunkel und faum volljtändig aufzuzählen feien. 
Da er ſich indes perjönlich zu intereffieren ſchien, fo fuchte 
id) alle Schwierigkeiten zu umgehen, indem ich einfad) 
antwortete: 

„Der fatholifhe Glaube flößt mir höhere Achtung 
ein. Ich möchte das mit der Komverfion zum Audrud 
bringen.“ 

Höflicher konnte id mich nicht faſſen. Aber er fühlte 
ſich doch ſchon ein wenig in feiner Vertreter-Stellung ge: 
fränft. 

„Das verftehe ich nicht”, fagte er, „weshalb höhere 
Achtung?“ 

„Aus allen dogmatiſchen, hiſtoriſchen, pſychologiſchen 
Gründen. Es würde zu weit führen, die näher zu er— 
drtern. Für dag Protokoll genügt wol meine Antwort.“ 

„Aber Sie werden fid) dod meinen Gegengründen 
nicht verfchliegen wollen?“ 

„Die kenne id) bereits, Herr Paftor. Dagegen gibt 
es wieder fatholiihe Repliken und gegen dieje proteftans 
tiſche Duplifen und fo weiter. Darüber Fönnten wir 
ftreiten bi8 an's Ende der theologiſchen Wiſſenſchaft.“ 

„ie wollen Sie fid) aber eine Weberzeugung bilden?“ 

„Bardon, Herr Paſtor, das will ih nicht. Ich 
habe fein Vertrauen zu ſolch' einer felbjtgebildeten Ueber- 
zeugung.“ 

„Das Vertrauen werden Sie erlangen, wenn Sie 
mit Gottes Hilfe redlich forſchen.“ 

„Gottes Hilfe und redliche Forſchung nimmt jede 
Religion für ſich in Anſpruch.“ 

„Und in der katholiſchen meinen Sie die Wahrheit 
gefunden zu haben?“ 

„SG glaube an feine Wahrheit, Herr Paftor. Ich 
glaube nur an Befehle.“ 

„Wie wollen Sie dann an dad Dogma glauben?“ 

„Indem ich gehorche, Herr Paſtor.“ 

Nun erkannte er auch, ‚daß feine Befehrungsverfuche 
frugtlos waren. Mit falter Würde, aus der zu meinem 
Bedauern perjönfihe Gereiztheit jprad), nahın er das 
Protokoll Für's Konfiftorium auf. Als Grund des Ueber 
trittes gab er doch irrtümlich die „Ueberzeugung von der 
Wahrheit katholiſchen Glaubens“ an. Die Begriffe fterkten 
ihm einmal im Blut. Ich ließ es ftehen, wie es da 
ftand und unterfhrieb. Was ging mid) das Protokoll 
für's hohe -Konfiftorium an! 

Endlich gab mir der Herr Paftor für die einmonat- 
liche „Prüfungszeit“ noch die üblichen Wünſche mit. Sein 
Abſchiedsgruß aber war emphatiſch finfter. Er ſchmollte 
wie ein Kind. Freilich war zu bedenfen, daß ſoich ein 
ehrlicher Dogmatifus mit feiner, Weberzeugung* allzu eng 
verwachjen ift, um deren Ablehnung nicht auch perjönlic) 
zu emfinden. 

(ortjegung folgt.) 
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Chronik. 
ver Goethetag in Weimar. 


Die diesjährige Goetheverſammlung fand am 4. Juni, 
in Gegenwart des Großherzogs, des Erbgroßherzugs und 
der Erbgroßherzogin und einer ftattlihen Menſchenmenge 
ftatt. Bon hervorragenden und befannten Freunden 
feien hervorgehoben aus Berlin die Profefjoren Eric) 
Schmidt und Earl Frenzel, Buchhäudler Wilhelm Herb, 
Bankier Meier: Cohn, Reihstagsabgeordneter Alerander 
Meyer, Ernft von Wildenbrud, als Vertreter der Rund⸗ 
ſchau Dr. Paetow, ferner Dr. Osborn u. A. Aug Franf- 
furt a. M. waren erſchienen Profefjor Veit Valentin und 
.der Bildhauer Rumpf. Die Univerfität Sena war durd) 
den Kurator Eggeling und Profeffor Micheld vertreten; 
aus Freiburg i. B. war Zriedrih Kluge erjchienen. 
Bon bedeutenden auswärtigen Bühnenfünftlern bemerften 
wir außer Lewinsky den ewig jungen Carl Sonntag und 
Edward von Darmftadt. Geh. Hofrat Dr. Carl Ruland 
eröffnete die Verfammlung mit einem Hinweis auf die 
unter B. Suphand und Erich Schmidts Nedaftion zu 
Weihnachten erfcheinende Feſtſchrift der Goethegejellihaft, 
an der die Herren Dr. Carl Schüddekopf (Weimar) und 
Dr. Walzel (Bern) augenblidlid) arbeiten. Sie wird 
behandeln Goethes Verhältnis zu den NRomantifern, und 
namentlich durch Herausgabe biöher unbefannter oder 
wenig beobachteter Briefe der beiden Schlegel, Arnims, 
Zahariad Wernerd u. A. ein befondered Intereſſe ges 
winnen. Werner bemerkte der VBorfigende, daß vor Kurzem 
wieder eine neue Ueberſetzung vom erften Teile des 
Goetheſchen Zauft ind Englifhe aus der Feder eines 
Mr. E. Webb erjchienen und in mehreren Eremplaren 
für Mitglieder der Gefellihaft auögelegt jei. (Verlag 
von Longmand Green & Co. 39, Baternofter Rom, 
London, SS. 296). Sodann wied Ruland auf eine 
neue, am heutigen Tage zum erjten Male der Deffent- 
lichfeit enthüllte Goethebüfte aus dem Atelier des wohl: 
befannten Bildhauerd Rumpf in Frankfurt a. M. hin, 
die aus dem lebendigen Grün der Blattpflanzen hinter 
der Rednerbühne —— herabgrüßte. Das von 
den Anweſenden mit Recht bewunderte Werk ſtellt den 
busen Goethe dar, etwa in der Zeit, ald er nad) Weimar 
am. 75. 

Darauf beftieg Profeffjor Dr. von Wilamowiß- 
Möllendorf von der Berliner Univerfität die Redner- 
bühne und hielt einen formoollendeten, von tiefftem Nach— 
denfenden zeugenden Vortrag über Goethes „Paudora*. 
Dieſes legted Zeugnis von Goethes ftreng klaſſiſchem Stil, 
fo begann der Redner, fei ja jchon vielfach Gegenftand 
eingehender Forſchung gewejen; aber populär habe es 
nie werden fönnen. Die meiften der Lejer jtänden wol 
noch heute auf dem Standpunkte der Frau von Stein, 
die geäußert habe, daß nur einige Teile geniegbar jeien. 
Goethe gab das aud in Fiebenswürdiger Weife zu. Allein 
wir müfjen, aud wenn wir an dem unferer Sprache 
fremden, ihr aufgezwungenen antifen Rhythmus Anftoß 
nehmen, do den Verjuh nicht aufgeben, dem sterne 
der Dichtung immer mehr beizufommen. Db Goethe 
fid) im Epimetheus jelbjt gejchildert, ob rau v. Levezow's 
Tochter und Minna Herzlieb fih in den Töchtern des 


Epimethens miederfpiegeln, wie behauptet ift, das ſei 


zwar piyhologiih von Wert, indefjen zum Verſtändnis 

des fünftlerijhen Organismus ganz nebenfählid. Bei 

der nun folgenden Inhaltsangabe weift- Redner auf 
571 


mandjes Rätfel hin, das unlösbar feine, wie die Her- 
kunft des Sohnes des Prometheus Phileros, der das 
Symbol hat des Triebed zum Höheren, zur Liebe. 
Das Liebeöverhältnis zwiſchen Phileros und Epimeleia, 
auf dejjen Ausführung Tamino und Panıina nicht 
ohne Einfluß geblieben zu jein ſchienen, habe Goethe 
glüdlih aus dem  Symbolifhen heraus in das 
Reinmenſchliche übergeführt. Das Schema der ort: 
ſetzung des Gedichtes helfe wenig zur Klärung Diejes 
Verhaͤltniſſes; jedenfalls habe Pandora mit dem Delzmweig 
erſcheinen follen, dem Symbol ded Friedens, fie jelbft 
als Vertreterin der Schönheit. Kunft und Wiſſenſchaft, 
vertreten durch Phileros und Epimeleia, feien als die 
Bermittlerin zwifhen Himmel und Erde anzujehen. 
Prometheus, verföhnt, wird den Delfranz tragen und fich 
feiner Gebilde freuen; und Elpored Erjheinen am Ende 
wet Mut und Hoffnung. Nad dem erften Schritt zur 
menſchlichen Kultur durch das Yeuer jcheine der Weg 
für Kunft und Wiſſenſchaft geebnet. Aber Pandoras 
Lade jei dunkel, unverftändlih. Könnte denn dem Menſchen 
Kunft und Wiſſenſchaft plöglih vom Himmel in den 
Schoß fallen? Das ſei ein Goethe ganz freinder Gedanfe; 
denn der Menſch fünne ſich nur durch eigene Arbeit 
emporringen. Um in diefe durch die Leftüre auffteigenden 
Empfindungen Ordnung und Klarheit zu. bringen, müſſe 
man einmal die objeftive Vorlage des Dichter, den 
mythologiſchen Niederſchlag der Tabel betrachten, zweitens 
aber die Zeitverhältnifje und die Gemütsftimmung ins 
Auge faffen, die den Dichter bei feinem Werke beeinflußt 
hätten. Goethe kannte wahrjcheinlich die Weberlieferung 
des Hefiod, wenn er auch von ihm abweicht. Wohl aud 
nicht unbefannt war ihm die Zabel des Plato (Prota- 
goras) von Feuerraub durch Prometheus, wodurd ber 
Menſch eriftenzfähig wird, wenn er zunächſt auch noch 
roh bleibt; Aidos und Dife ala Göttinnen werden herab- 
gefandt, die. Schen und das Gefühl für Gerechtigkeit. 
Die Schule Platos in der Akademie war gerichtet auf 
Eros, d. h. das Sehnen der Menſchen nad der Unend- 
lichfeit, die Wiederfehr der Pandora rege die Menjchen 
zur Arbeit an. Das fei der Hauptgedanfe. Anderfeits 
müffe man fid) vergegenmärtigen, wie ed in Weimar 
und in Goethes Seele nad dem Tilſiter Trieden (1807) 
ausfah. Anna Amalia war tot, ihr galt die Verherr⸗ 
lichung des Vorſpieles: „Zur Eröffnung des Weimarijchen 
Theater am 19. September 1807", Tiefe Gedanfen 
beihäftigten den Dichter am 19. November 1807 in 
Jena, worüber die Tagebücher Auskunft geben; er 
ftudierte damals alte Philojophie. Aud für ihn erblühte 
der Delbaum im Garten des Prometheus. Pandora 
weift auf die Güter hin, die unverlierbar find: Freiheit 
und Ideale. Weber einem zertrümmerten Staate hatte 
Plato feine Afademie gegründet; über die Trümmer des 
deutſcheu Reiches führte Goethe die Lade Pandoras 
herauf. Wer aber ift nun Pandora? Epimetheus hat 
fie bejefjen; er muß fie daher gefannt haben. Gie 
die Schönheit in taufend Gebilden und die Dffenbar 
der Form, um den Inhalt zu veredeln. Idea ift 
befte Erflärung defjen, was Form heißt; man denfe 
Schillers „Ideale*, und die Verbindung von Phile 
und Epinteleia befunde die Reife der Menjchheit 
Kunſt und Wiffenihaft. Hat unfer Volk, zu den 
Gharaftereigentümlichkeiten ja aud) das Yormloje, U. » 
bundene gehört, diefe Mahnung wohl verftanden? 2 8 
noch nicht erreicht jei, das müffe künftiger Gefchled 
Tätigfeit hervorbringen, auf dem Altar der Schör' it 
müſſe dad Feuer der Titanenfinder erhalten werden 
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Im Vorhergehenden war ed nur möglich, eine ganz 
kurze Skizze vom Inhalt des bedeutenden Vortrages zu 
geben, der im nädjten Bande des Goethejahrbuches er- 
ſcheinen wird. 

Aus den Verhandlungen, die fih an den Feftvortrag 
anfchloffen, fei zunächſt erwähnt der überaus wißige 
Kafſenbericht des Schatzmeiſters der Gejellihaft, Kommerzien- 
rat Dr. Moriy. Redner bob hervor, daß ed aud im 
abgelaufenen Zahre der Gejellfhaft leider nicht gegönnt 
geweſen jei, die Lücken, die der natürliche Lauf der Dinge 
und mancherlei perſoͤnliche Verhältniffe in den Mitglieder- 
beftand gerifjen, voll zu ergänzen. Der entſprechenden 
Mitgliederzahl ded Jahres 1896 gegenüber jei im abge- 
laufenen Geichäftsjahr 1897 ein Ausfall von etwa 40 
Mitgliedern zu verzeichnen. Indeſſen fei bei der Gediegen- 
heit des jedes Jahr neben dem Jahrbuch erjheinenden 
Schriften, die doch nur anregend wirken fönnten, ein er 
neuter Aufihwung zu erhoffen. Am 31. Dezember 1897 
beftand die Gejellihaft aus 2635 Mitgliedern. Die 
Einnahmen und Audgaben der Gejellihaft haben gegen 
das Dorjahr feine wejentlihen Aenderungen erfahren. 
Dagegen hat die Einrihtung ded Gebäudes für das 
Archiv den zu außerordentlihen Aufwendungen 
gegeben (20000 M.), die jedod) ohne Inanſpruchnahme 
des Reſervefonds von rund 66000 M. bis auf einen 
Beinen Reft durch die gewöhnlichen Einnahmen gededt 
find. Der Bericht war, wie gejagt, von allerlei föftlichen 
Blumen entzüdenden Humors durchſetzt. Eine insbefondere 
liebevolle Teilnahme erwied der Redner den meiblichen 
Mitgliedern, die früher 23°, jeßt aber nur 15° vom 
Hundert aller Mitglieder ausmachen. Stürmiſche Heiter- 
keit erregte u. W. die Darlegung der Gründe, die manche 
bisherige Mitglieder in letzter Zeit zum Austritt aus 
der Gejellfhaft bewogen haben. Daß der Druck, der auf der 
„notleidenden Landwirtihaft" liegen joll, aud den Be- 
ftand der Mitglieder hat mindern können, das hätte fi 
vor dem Derlejen eines authentifchen Schreibens aus 
diefen Kreifen durch den Herrn Schaßmeifter wol niemand 
träumen lafjen. Redner ſchloß mit einem witzig auf fi) 
angemwendeten Worte Goethes von einer „Falten Muſik, 
die erft fünf Stunden nad dem Anhören Herz und Gemüt 
zu erfafjen vermögen“. Er hoffe, daß feine Auseinander- 
ſetzungen eine ähnlihe Wirkung auf die Zuhörer aus- 
üben werde. Lauter Beifall folgte dem Föftlihen Inters 
mezzo des geiftvollen Redners. 

Darauf teilte Geh. Hofrat Dr. B. Suphan mit, 
dag nicht nur die Bibliothek, die fich jebt auf mehr 
als 4100 Bände belaufe, in erfreulihem Wachstum be- 

“griffen fei, jondern daß namentlih die Sammlung 

von Handidhriften in leßter Zeit ganz bedeutende 
Zuwendungen von hohem Werte erfahren habe. So 
En am 3. Zuni vom Sohne des verftorbenen Dichters 

iftor von Scheffel die Driginalmanuffripte vom 
„Trompeter von Säffingen“, von „Etkehard“, „Gaudea- 

3", „Zuniperus“ von den „Bergpipalmen“ (3. T. 

Sluftrationen), alles „wundervoll gefaßt“, dem Groß- 

zog übergeben worden. Die Frau Erbgroßherzogin 

e wertvolle und umfangreihe Driginalhandichriften 

einftigen Mitarbeiter am „Zübingen- Stuttgarter 
rgenblatt für gebildete Stände‘, das vom Bruder des 
hters Hauff redegiert wurde, dem Goethe-Schiller-Arhiv 

ı Gejhenf gemadt. Weiter führte Dr. Suphan aus, 

wenig berechtigt die gelegentlid, erhobenen Klagen 

r den zu trägen Fortſchritt im Drude der Ausgabe 

Goethes Werken jeien. Er müffe dem gegenüber 

al laut und offentlich erflären, daß redlich gearbeitet 


werde, daß aber der Natur der Sache nad) manches 
nur langfam weiterrüden fünne, ‚und führt an einigen 
des Humors nicht entbehrenden Beijpielen aus, wie oft 
die Kräfte der Mitarbeiter durd Beantwortung unzähliger 
Anfragen aller Art auf die Probe geftellt würden. Sodann 
machte Dr. Suphan unter Hinweis auf einen im legten 
Heft der „Deutihen Rundſchau“ erfhienenen lefenswerten 
Aufjag Hermann Grimme über „Die Zufunft des Weimar- 
iſchen Goethe-Schiller-Arhivs‘ die Mitteilung, dag dem⸗ 
nädjft eine neue Arbeit, ein monumentales Goethe-Schiller 
Wörterbud, in Angriff genommen werden folle. Vor— 
arbeiten feien bereit8 vorhanden, wie ein Programm von 
Dtto Hoffmann in Steglitz über Herderd Sprachſchatz 
u. ſ. w. Gelehrte erften Ranges hätten ihre Mitwirkung 
in Ausſicht geftellt; allein das ganze deutiche Volk könne 
fih an der Mitarbeit beteiligen. Viel Heiterkeit erregte 
eine von Dr. Suphan angefertigte Niefenmufterpoftkarte 
mit dem auf der offenen Seite aufgezeichneten Schema 
zur Ausfüllung von Materialien zum Wörterbudhe. Zum 
Schluſſe ftattete Geh. Hofrat Dr. Ruland, der Direftor 
ded hiefigen Muſeums, Bericht über das Goethe- 
National Mufeum ab, in dem gleichfalls die Arbeit 
nit ftode. Vor einiger Zeit habe Profeſſor Dr: Furt: 
wängler in Münden die von Goethe gejammelten ge= 
fchnittenen Steine einer genauen Durchſicht unterzogen, 
in Folge diefer Unterfuhung müffe mander bisher be— 
ftehende Irrtum berichtigt werden. Die Ergebnifje diefer 
Unterfuhung würden demnädjft dur den Druc weiteren 
Kreifen zugänglich gemacht werden. Von dem Mufeum 
neuerdings zugegangenen Geſchenken ſei in erjter Linie 
die Büfte des alten Goethe aus dem Atelier des Prof. 
Eberlein in Berlin hervorzuheben, die, ein Geſchenk des 
Großherzogs, künftig im Gartenzimmer des Goethehaufes 
aufbewahrt werden Ar Ferner feien zu erwähnen eine 
Büfte der Herzogin Anna Amalia aus Fürftenburger 
Porzellan, eine — Goethes an den Grafen Gneiſenau 
vom 12. Juli 1829. Mit dem Wunſche, die freundliche 
Gefinnung aller Freunde und Gönner der Gejellihaft 
möge auch in Zukunft dem Mufeum erhalten bleiben, 
ſchloß Dr. Ruland feine Ausführungen. 

arauf folgte eine mehrftündige Pauſe, die zum Teil 
zur Befihtigung der Sammlung verwendet wurde, und 
am Nahınittag fand am Nachmittag fand das Feſteſſen 
ftatt, das durd) verfchiedene geiftvolle Tiſchreden gemürzt, 
in behaglicfter Stimmung verzehrt wurde. Beſonders 
wißig, ja geradezu von zündendem Humor war der 
Trinkſpruch Alerander Meyers auf die Damen, worin der 
Redner in liebenswürdiger ſchalkhafter Art feinen perfön- 
lihen Gewinn zum Ausdrud brachte, den er dem Yeft- 
vortrage am Morgen entnommen habe. Am Abend fand 
Joſeph Lewinsky mit dem Vortrage Schillerſcher und 
Goethefcher Balladen im gefüllten Hoftheater danfbaren 
Beifall. Nah dem Theater gab ed Rout bei der Frau 
Erbgroßherzogin; allein viele der Gäfte wachten dem 
fommenden Morgen in der befannten Ofteria beim Hofe 
theater unter Gejang und heiterer Unterhaltung entgegen. 


ne 
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Die Marsbewohner, 
Bon 
Bertha von Suttner, 
ESchluß.) 


Die edlen Nume, denen es gelungen, den Verkehr 
mit dem Bruderplaneten herzuſtellen, nehmen ſich vor, 
der Menſchheit, deren gegenwärtige Zuftände ſie erforſcht 
haben eine höhere Ziviliſation zu bringen: 

Der Mangel an Einſicht iſt es“, heißt es in einem 
Geſpraͤhe, das auf dem Mars über die irdiſchen Dinge 
geführt wird, „welcher die menſchliche Geſellſchaft be— 
ſchwert. Stets werfen ſie das Verſchiedene zuſammen als 
Eins, indem ſie es mit falſchen Gefühlswerten belaſten. 
Da iſt der religiöſe Glaube; er iſt die Form, wie die Per— 
ſoͤnlichkeit das Weltgeſetz in ihr Gefühl aufnimmt; die 
Menſchen aber machen daraus ein Bekenntnis, das Andere 
verpflichten ſoll und ſich damit aufhebt. Da iſt das 
Vaterland, die nationale Gemeinſchaft; fie iſt ein Mittel, 
die Macht der Einzelnen zuſammenzufaſſen, um für die 
Menſchheit zu wirken; die Menſchen umfleiden jie mit 
einem Gefühle, das fie zum Selbjtzwede macht und in 
Folge defien Feindſchaft der Nationen bewirkt. Da ift 
der natürliche, berechtigte Trieb der Selbjterhaltung; die 
Menſchen mahen daraus einen vernichtenden Egoismus, 
der zum Kampfe der Gejelljhaftsklafen führt. Und jo 
mit Allen. Hier fann Aufklärung helfen. Es wäre nicht 
das erjte Mal, dag Aufflärung die Menſchen befreit hat 
— aber da mußten fie ji) blutig durchfämpfen. Dies— 
mal joll eine überlegene Macht den Sieg von vornherein 
gewähren.” 

„Aber wie denfft du dir diefe Entwickelung? Ehe 
Anfhauungen und Gewohnheiten ſich ändern, müſſen 
Generationen vergehen... . Die Menfchen jelbjt müſſen 
fid) ändern. . .“ 

„Die Planeten haben Zeit. Aber die Hauptſache wird 
ſchnell gefchehen. Die Menfhen brauchten Iahrtaujende, 
um den gegenwärtigen Stand ihres Wiſſens zu gewinnen; 
heute eignet ſich der Einzelne diefes Wiffen im wenigen 
Jahren an. Wir werden die heutigen Menfchen nicht zu 
Numen machen, aber wir werden fie in dieſem Sinne 
führen. Das Niveau der Gejamtbildung läßt fih binnen 
Kurzem fo heben, daß fie eine flare Einfiht in das ges 
winnen, was im Leben möglih und erftrebbar ift. Sie 
werden erfennen, daß es eine Utopie ijt, die Gleichheit 
der Lebensbedingungen anzujtreben, daß die Gleichheit 
nur bejteht in der Freiheit der Perjönlichkeit, und daß 
diefe Freiheit gerade die Ungleichheit der Individuen in 
der jozialen Gemeinjchaft vorausjeßt. — — Wir fünnen 
ihnen zeigen, daß das Hin- und Herichwanfen des indi— 
vidnellen Befiges ſich nicht ändern läßt und auch nicht 
geändert zu werden braucht; daß aber Jedem, der arbeitet, 
ein befriedigendes, jeinen Fähigfeiten angemejjenes Aus— 
fonmen gewährleiftet werden kann und dap Niemand 
Not zu leiden braucht. Denn wir fönnen den Menjchen 
die Duelle des Neihtums erſchließen durd) unjere Technik, 
und wir fönnen erzwingen, daß die damit verbundenen 
Bejigänderungen fi in Ruhe vollziehen. Den Heinlichen 
Eigennuß, den Krämerfinn, die Unduldjamfeit, die Klaſſen— 
herrſchaft bringen wir zum Verſchwinden, ſobald ein Jeder 
flar zu durchſchauen vermag, welde Stelle im großen 
Zuſammenwirken der Einzelnen er erfüllt. Der tüdifche, 
nagende Neid entflicht aus der Welt, und Menſchenliebe 
hält den fiegenden Einzug." 
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Nun, wie man fieht, unjere verehrten Maröbrüder 
find ſtark „ſozialiſtiſch angehaucht“ und dürften der „vater 
landelojen Gejellenhaftigfeit” verdächtig ericheinen. Be— 
friedigendes Audfommen für Alle -- old eine Forde— 
tung! Freilich erft mit Einführung ihrer überirdiichen 
Technik ſoll hier die Duelle des Reichtums erihloffen 


werden, das rückt mol den Cinforderungstermin jtart 
hinaus? Mic dünkt, nein: der Reichtum ift ſchon da 


und die irdiihe Technik ijt jhon auf genügender Höhe, 
ihn täglich zu vermehren; was noch fehlt, ift die Einficht 
und die moralifhe Grundlage des fozialen Lebens, ift 
mit Einem Worte die Numenheit. Die Verwendung des 
Reichtums ift auf Haß- und Nernihtungszwede gerichtet, 
und fo lange dag fo bleibt, fönnten feine Quellen nod 
tauſendfach reicher fließen, ohne daß der ihm innewohnende 
Segen uns zugute käme. .. 222.20... 

Don den tehnifhen Wundern, die von den Erfindern 
auf dem Mars erreicht worden find, hören wir in dem 
Buche gar jtannenswerte Dinge; nicht ſtaunenswerter in⸗ 
deſſen, ald unferen Urgroßpätern die Beſchreibung elektriſcher 
Bahnen oder des Kinematographen erſchienen wäre; und 
da Kurd Laßwitz nicht nur ein phantafievoller Dichter, 
fondern im erfter Neihe Gelehrter, Mathentatifer und 
Naturwifjenihafter ift, jo nehmen wir die in „Auf zwei 
Planeten* vorgeführten Apparate hin, ald wären fie den 
Zukunftsplänen eines Edifon entnommen. Das „Nihilit“, 
ein Stoff, durch welchen ftählerne Eifenplatten der irdijhen 
Panzerſchiffe von den Flanken und von den Bulvertürmen 
fi löjen, verdampfen und in der Zuft verfchwinden, er: 
ſcheint uns als eine ganz glaubwürdige chemiſche Mifchung; 
und dad „Netrofpeftiv‘, ein Suftrument, durch welches 
man vergangene Begebenheiten jehen fan, indem das 
Licht, welhes damals von den Gegenftänden ausgeftrahlt 


wurde, auf feinem Laufe durch den Weltraum wieder 
eingeholt, gefammelt und zuridgebraht wird, erſcheint 


als ein recht niedliches und für die Zuverläffigfeit der 
Geſchichtsſchreibung aud gut vermendbares Spielzeug. 
Eigentlich find die in dem Buche vorfommenden Dinge 
nicht zu unwahrſcheinlich, fondern im Gegenteil, nicht — 
unmöglid genug. Zu menſchlich, zu denkbar find die 
Gefühle, die Sprache, die politiihen Einrichtungen diefer 
Nume. In Wirfligfeit müſſen wol auf Geftirnen, die 
um Millionen Jahre älter find als unfere Erde, und 
wo ganz andere Lebensbedingungen herrſchen, Zuftände 
und Velen eriftieren, die außerhalb unjerer Einbildungs— 
und über unferer Faſſungskraft liegen. Die Numenbeit, 
die und bier vorgeführt wird — fie ift eine von der 
Menichheit vorgeahnte und erreichbare Kulturftufe, der 
wir tatfächlih Schon entgegenftreben, und das ijt eben 
der lehr- und troftreihe Gehalt dieſes wunderbaren 
Buches; es kann und wird helfen, ums zur Nuntenheit 
zu erziehen. Aber es liegt nod) etwas darin — umd 
das iſt das Gennßvolle dabei: es erinnert und — während 
um ums fo heftig um die engjten Sprengel Intereffein 
gejtritten wird, daß wir Bürger nicht nur der Erdfugel, 
ſondern des Univerſums find; e8 erfüllt ung minuten 
lang mit andächtigen Unendlichkeitsſchauern; es 
taucht ung durch atemberaubte Sekunden — in 
die Fluten der wirbeinden, fenchtenden Ewigteit. 


SE 
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und Modernes . . . . — DP5 
Biftrionen und Kunft. 


Willibald Aleris. 


Zn feinem hundertiten Geburtstage. 
(29. Zuni 1898.) 


Es gibt Perſoͤnlichkeiten, bei deren Betrahtung wir 
alles vergeffen, was um fie herum vorgeht. Sie iheinen 
alle Kraft zu ihrem Dajein aus fi jelbft zu fchöpfen. 
Wir fragen nad) der eigenartigen Natur ihrer Seelen, 
vr wir den Charakter ihrer Taten begreifen wollen. 

fie in einer Beitperiode mit ganz bejtimmten Kulturs 
inden leben, ſchlagen wir bei ſolchen Menjchen kaum 
höher an, als daß fie die Luft einer gewifjen Gegend 
Erde atmen. Wie abgefchlojjene, mit einem eigenen 
alt ‚erfüllte Kreife eriheinen dieje Perföntichfeiten. 
meine nicht bloß Diejenigen Geifter, welche die 


c 
N 
—r 


Repraͤſentanten des Menſchengeſchlechtes nennt. Aud |; 
iſchen, deren Leben fir die Menſchheit ſpurlos vorüber— 
fönnon auf fich allein gebaute Naturen ſein. 


enden der7 Weltgeſchichte find und welche Emerjon |. 


Alexis war ein Künſtler eben diefer Zeit. 


Im Gegenſatz zu diefen Charakteren ftehen andere, 
bei denen wir durch alles, was fie tun und treiben, an 
ihre Umgebung, an das Zeitalter, in dem fie leben, ja 
oft an den Drt erinnert werden, an dem fie geboren 
find. Die Beziehung zur Umwelt intereſſiert uns bei 
ſolchen Menſchen mehr als ſie ſelbſt. Und wenn ſie der 
Vergangenheit angehören, dann hört jedes individuelle 
Intereſſe an ihnen auf; wir en fie nur als typifche 
Vertreter einer gemifjen Zeitepoche. So geht es mir mit 
Willibald Aleris (Wilhelm Heinrich Bäring). 

Seine Werfe find zwifchen den dritten und fiebenten 
Jahrzehnt unjeres Jahrhunderts entftanden. Die Welt- 
anfhauung, zu der heute die worgefchrittenften Geifter 
ſich befennen, war damals erft im Eutſtehen. In ein- 
zelnen befonders erleuchteten Köpfen waren Ideen vor- 
handen, in denen wir gegenwärtig erzogen werden. Die 
Mehrheit der Gebildeten aber wuchs in einer Vorjtellungs- 
welt auf, die unferem heutigen Empfindungsleben fremd 
iſt. Und in der Kunſt und Kunftauffaffung diejer Zeit 
lebte dieſe uns fremde Vorſtellungswelt. Man wollte 
damals eine unperjönliche, eine objektive Kunſt. Selbſtlos, 


“mit Entäußerung ſeiner Perſönlichkeit ſollte der Künftler 


ſchaffen. Je mehr er hinter feinem Werke zurücktrat, 
deſto Höher ſchaͤzte man ihn. Nicht feine ſubjektiven 
Eigentůmlichkeiten wollte man in ſeiner Schöpfung ent⸗ 
decken, ſondern ein objektiv Schönes, das ewigen, jeder 
perjönlichen Frivatneigung enthobenen Gefeßen unter: 
worfen ift. Man erinnere ſich doc, was Schopenhauer, 
aus dem Geiſte diejer Anſchauung heraus, von dem 
Künſtler verlangt: er ſolle „jein Intereſſe, ſein Wollen, 
ſeine Zwecke, ganz aus den Augen laſſen, ſonach ſich 
feiner Perſönlichkeit auf eine Zeit völlig entäußern, um 
als rein erfennendes Subjeft, flares Weltange, übrig 
zu bleiben.” Philoſophen, die fih im Uebrigen auf's 
heftigite befämpften, waren in dieſer Grundanffafjung 
einig. Hegel, der Mann, den Schopenhauer hafte wie 
vielleicht feinen Menfchen, hätte gegen den obigen Saß 
kaum etwas einzuwenden gehabt. Und einen Anhänger 
Herbarts, der Schopenhaner und Segel mit der den 
Philoſophen jo eigenen Leichtigkeit widerlegte, Robert 
Zimmermann, habe id) die gleiche Kunftauffaffung der: 
: teidigen gehört. Sie alle waren Kinder ihrer Zeit, des 
mittleren Drittels unjered Jahrhunderts. Und Willibald 
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Die Marsbewohner. 
Von 
Bertha von Suttuer. 
ESchluß.) 


Die edlen Nume, denen es gelungen, den Verkehr 
mit dem Bruderplaneten herzuſtellen, nehmen ſich vor, 
der Menſchheit, deren gegenwärtige Zuſtaͤnde ſie erforſcht 
haben, eine höhere Ziviliſation zu bringen: 

„Der Mangel an Cinficht ift es“, heißt es in einem 
Seipräde, das auf dem Mars iiber die irdiihen Dinge 
geführt wird, „welder die menjchliche Geſellſchaft be— 
ſchwert. Stets werfen fie das Verfchiedene zuſammen als 
Eins, indem fie es mit falſchen Gefühlswerten belajten. 
Da ijt der religiöje Glaube; er ift die Form, wie die Per— 
fönlichfeit das Weltgefeg in ihr Gefühl aufnimmt; Die 
Menſchen aber machen daraus ein Bekenntnis, das Andere 
verpflihten joll und ſich damit aufhebt. Ta ift das 
Vaterland, die nationale Gemeinſchaft; fie ift ein Mittel, 
die Macht der Einzelnen zujanmenzufajjen, um für die 
Menjchheit zu wirken; die Menfchen umkleiden ſie mit 
einem Gefühle, das de zum Selbjtzwede macht und in 
Folge dejjen Feindſchaft der Nationen bewirft. Da ift 
der natürliche, berechtigte Trieb der Selbjterhaltung; die 
Menſchen mahen daraus einen vernichtenden Egoismus, 
der zum Kampfe der Gejellihaftsftajfen führt. Und jo 
mit Allen. Hier kann Aufklärung helfen. Es wäre nicht 
das erjte Mal, dag Aufflärung die Menſchen befreit hat 
— aber da mußten fie fi) blutig durhfämpfen. Dies— 
mal joll eine überlegene Macht den Sieg von vornherein 
gewähren.“ 

„Aber wie denkſt du dir dieje Eutwidelung? Che 
Anſchauungen und Gewohnheiten fich ändern, müſſen 
Generationen vergehen... . Die Menjchen jelbjt müſſen 
jid) ändern. . .* 

„Die Planeten haben Zeit. Aber die Hauptſache wird 
ſchnell gefhehen. Die Menſchen brauchten Jahrtauſende, 
um den gegenwärtigen Stand ihres Wiſſens zu gewinnen; 
heute eignet ſich der Einzelne diejes Wiffen in wenigen 
Jahren an. Wir werden die heutigen Menſchen nicht zu 
Numen machen, aber wir werden ſie in dieſem Sinne 
führen. Das Niveau der Geſamtbildung läßt ſich binnen 
Kurzem ſo heben, daß ſie eine klare Einſicht in das ge— 
winnen, was im Leben moöͤglich und erſtrebbar iſt. Sie 
werden erfennen, daß es eine Utopie ijt, die Gleichheit 
der Yebensbedingungen anzuftreben, daß die Gleichheit 
nur bejteht in der Freiheit der Perjönlichfeit, und daß 
dieje Sreiheit gerade die Ungleichheit der Individuen in 
der jozialen Gemeinſchaft vorausjeßt. — — Wir können 
ihnen zeigen, daß das Hin- und Herſchwanken des indi— 
viduellen Beſitzes fih nicht ändern läßt und auch nicht 
geändert zu werden brancht; daj aber Jedem, der arbeitet, 
ein befriedigendes, jeinen Fähigfeiten angemefjenes Aus— 
fommen gewährleiftet werden kann und daß Niemand 
Not zu leiden braudht. Denn wir können den Menjchen 
die Duelle des Reichtums erſchließen durch unſere Technik, 
und wir können er zwingen, daß die damit verbundenen 
Befigänderungen ſich in Ruhe vollziegen. Den fleinlichen 
Eigennuß, den Krämerſinn, die Unduldſamkeit, die Klaſſen⸗ 
herrſchaft byingen wir zum Verſchwinden, ſobald ein Jeder 
klar zu durchſchauen vermag, welche Stelle im großen 
Zujammenmwirfen der Einzelnen er erfüllt. Der tückiſche, 
nagende Neid entflicht aus der Welt, und Menſchenliebe 
hält den fiegenden Einzug.“ 


Das Magazin für Litteratur. 


Nun, wie man fieht, unjere verehrten Marsbrüder 
find jtarf „ſozialiſtiſch angehaucht“ und dürften der „vater: 
landslojen Gefellenhaftigfeit* verdächtig eriheinen. Be 
friedigendes Auskommen für Alle -- jold) eine Forde— 
rung! Freilich erft mit Einführung ihrer überirdiſchen 
Technik joll hier die Duelle des Reichtums erjchlofjen 
werden, das rückt wol den Ginforderungstermin ſtark 
hinaus? Mic dünkt, nein: der Neihtum ift fchon da 
und die irdiſche Technik ift ſchon auf genügender Höhe, 
ihn täglich) zu vermehren; was nod) fehlt, iſt die Einfidt 
und die moralifche Grundlage des fozialen Lebens, ift 
mit Einem Norte die Numenheit. Die Verwendung dei 
Reichtums ift auf Haß- und Vernichtungszwecke gerichtet, 
und fo lange das jo bleibt, könnten feine Duellen nod 
taufendfach reicher fließen, ohne daß der ihm innemohnende 
Segen uns zugute käme. .. 2.2.2.2... 

Non den techniſchen Wundern, die von den Erfindern 
auf dem Mars erreicht worden find, hören wir in dem 
Buche gar ſtaunenswerte Dinge; nicht ftaunenswerter ins 
deſſen, ald unferen Urgroßvätern die Beſchreibung eleftrifcher 
Bahnen oder des Kinematographen erſchienen wäre; und 
da Kurd Laßwitz nit nur ein phantafievoller Dichter, 
ſondern in erjter Reihe Gelehrter, Mathematiter und 
Naturwiſſenſchafter ift, jo nehmen wir die in „Auf zwei 
Planeten“ vorgeführten Apparate hin, als wären fie den 
Zukunftsplaͤnen eines Edifon entnommen. Das „Nihilit‘, 
ein Stoff, durch welchen ftählerne Eifenplatten der irdijchen 
Panzerſchiffe von den Flanken und von den Pulvertürmen 
ſich löſen, verdampfen und in der Luft verſchwinden, er: 
ſcheint uns ald eine ganz glaubmwürdige chemiſche Miſchung; 
und das „Retroſpektiv“', ein Inſtrument, durch welches 
man vergangene Begebenheiten fehen fann, indem das 
Licht, weldhes damals von den Segenftänden ausgeſtrahlt 
wurde, auf ſeinem Laufe durch den Weltraum wieder 
eingeholt, geſammelt und zurückgebracht wird, erſcheint 
als ein recht niedliches und für die Zuverläffigfeit der 
Geſchichtsſchreibung aud gut verwendbares Spielzeug. 

Eigentlid) find die in dem Buche vorfommenden Dinge 
wicht zu unwahriheinlid, fondern im Gegenteil, nich — 
unmögli genug. Zu menschlich, zu denkbar find die 
Gefühle, die Sprache, die politiihen Einrichtungen dieſer 
Nume In Wirklichkeit müſſen wol auf Geftirnen, die 
um Millionen Jahre älter find als unſere Erde, und 
wo ganz andere Kebensbedingungen herrichen, Zuftände 
und Weſen eriftieren, die außerhalb aujae Einbildungs⸗ 
und über unſerer Faſſungskraft liegen. Die Numenheit, 
die ung hier vorgeführt wird — fie ift eine von der 
Menſchheit vorgeahnte und erreichbare Kulturftufe, der 
wir tatſächlich ſchon entgegenftreben, und das ijt eben 
der lehr- und troftreihe Gehalt dieſes wunderbaren 
Buches; es kann und wird helfen, uns zur Numenbheit 
zu erzichen. Aber es liegt nod etwas darin — umd 
das iſt dag Genußvolle dabei: es erinnert und — während 
wm ums fo heftig um die engjten Sprengel=Interefjen 
geftritten wird, daß wir Bürger nicht nur der Erdfugel, 
ſondern des Univerſums find; e8 erfüllt uns minuten: 
lang mit andächtigen Inendlichleitsichauern ; es 
taucht ung durch atemberandte Sekunden - in 
die Fluten der wirbelnden, leuchtenden Ewigleit. 


— 
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Willibald Aleris. 


3u feinem hundertiten Geburtstage. 
(29. Zuni 1898.) 


Es gibt Perfönlichfeiten, bei deren Betradhtung wir 
alles vergefjen, was um fie herum vorgeht. Sie feinen 
alle Kraft -zu ihrem Dafein aus fi) jelbft zu jchöpfen. 
av fragen nad) der eigenartigen Natur ihrer Seelen, 

" wir den Charakter ihrer Taten begreifen wollen. 
* fie in einer Zeitperiode mit ganz bejtimmten Kultur 
;  inden leben, fchlagen wir bei jolhen Menjhen kaum 
ı höher an, ala daß fie die Luft einer gewiffen Gegend 
i Erde atmen. Wie abgejchlofjene, mit einem eigenen 

alt ‚erfüllte Kreife erſcheinen diefe Perföntichfeiten. 

meine nicht bloß diejenigen Geifter, welde die 


enden der Meltgejhichte find und welche Emerjoi |; 


Repräfentanten des Menjhengejhlechtes nennt. Auch 
chen, deren Leben für die Menjchheit jpurlog vorüber- 
- fönnen auf fi) allein gebaute Naturen fein. 


Merlin und Meinme, ben 25. guni 1898. j 


Unbeingter Rahdrud wird auf Grund der Gefege und Berträge verfolgt. 


Alexis war ein Künftler eben diefer zeit. 











Im Gegenjaß zu diefen Charakteren ftehen andere, 
bei denen wir durd alles, was fie tun und treiben, an 
ihre Umgebung, an das Beitalter, in dem: fie leben, ja 
oft an den Ort erinnert werden, an dem ſie geboren 
ſind. Die Beziehung zur Ummelt intereffiert ung bei 
folden Menſchen mehr ale fie jelbft. Und wenn fie der 
Vergangenheit angehören, danı hört jedes individuelle 
Intereſſe an ihnen auf; wir betradhten jie nur ala typiſche 
Vertreter einer gewiſſen Zeitepoche. So geht es mir mit 
Willibald Aleris (Wilhelm Heinrich Häring). 

Seine Werke find zwiſchen dem dritten und fiebenten 
Jahrzehut unferes Jahrhunderts entftanden. Die Welt: 
anfhauung, zu der heute die vorgejchrittenften Geifter 
fih befennen, war damals erit im Eutftehen. In ein- 
zelnen bejonders erleudhteten Köpfen waren Ideen vor- 
handen, in denen wir gegenwärtig erzogen werden. Die 
Mehrheit der Gebildeten aber wuchs in einer Vorſtellungs— 
welt auf, die unſerem heutigen Empfindungsteben fremd 
it. Und in der Kunſt und Kunftauffaffung diefer Zeit 
lebte diefe und fremde Vorjtellungswelt. Man wollte 
damals eine unperjönliche, eine objektive Kunft. Selbitlos, 
mit Entäußerung jeiner Berjönlichkeit follte der Künftter 
ihaffen. Je mehr er hinter feinem Werke zurüdtrat, 
defto höher ſchäßte man ihn. Nicht feine jubjeftiven 
Eigentümlichkeiten wollte man in ſeiner Schöpfung ent- 
deden, jondern ein objektiv Schönes, das ewigen, jeder 
perjönlichen privatneigung enthobenen Geſetzen unter: 
morfen ift. Man erinnere ſich doch, was Schopenhauer, 
aus dem Geifte Diejer Anſchauung heraus, von dem 
Künftler verlangt: er jolle „jein Intereſſe, ſein Wollen, 
feine ;wede, ganz aus den Augen lafjen, jonad) fich 
jeiner Berfönlichfeit auf eine Zeit völlig entäußern, um 
als rein erfennendes Subjeft, flares Weltauge, übrig 
zu bleiben.“ Philoſophen, die ſich im Webrigen auf's 
heftigite befämpften, waren in dieſer Grundauffafjung 
einig. Hegel, der Mann, den Schopenhauer hafte wie 
vielleicht feinen Menfchen, hätte gegen den obigen Saß 
faum etwas einzuwenden gehabt. Und einen Anhänger 
Herbarts, der Schopenhauer und Hegel mit der den 
Philoſophen jo eigenen Leichtigfeit widerlegte, Robert 
Zinmermann, habe id) die gleihe Kunſtauffafſung ver: 
teidigen gehört. Sie alle waren Kinder ihrer Zeit, des 
mittleren Drittels unferes Zahrhunderts. Und Willibald 


578 


Nr. 25 


Dad Magazin für Litteratur, 


1898 





Selbſtlos, daß es faft an das pſychologiſch Unmög— 
liche grenzt, war Alexis. Man kann jeine Mejenheit 
nicht färter ‚verleugnen, als er es tat. Karl Julius Schröer 
erzählt in feiner Geſchichte der deutichen Dichtung des 
neunzehnten Jahrhunderts von einem Geſprache, das er 
mit dem Dichter gehabt hat. Da hat Aleris feine roman⸗ 
tiſche Naturanlage bejonderd hervorgehoben. Unter Anderm 
erzählte er, daß er ald Knabe ein Gedicht gehört habe, : 


dad begann: „Hüll' o Sonne, deine Strahlen... . .*. 
Der Sinn dieſes Gedichtes war ihm unbekannt. Der 
Klang der Worte „‚hüll'o“ aber beſeeligte ihn. Dennoch 


wurde Alexis ein Dichter, dem es vor allen Dingen auf 
objektive Wiedergabe wirklicher Zuftände ankam. 
Und wer in ſeinen Werken etwas ſucht, das auf ſeine 
mit obigen Worten gekennzeichnete Naturanlage deutet, 
wird vergeblich ſuchen. Den Sinn vergangener Zeiten 
ſucht er zu treffen; gegenſtändlich treu jucht er zu ſein; 
den urſprünglich romantifhen Zug ftrebt er zurückzu— 
drängen. Den Charakter einer vollfommenen Selbſtent⸗ 
äußerung trägt Alerid' Verhältnis zu Walter Scott. Man 
hat die Art Scottd zwar aud oft ald romantijc be 
zeihnet. Mir kommt das immer fo vor, wie wenn man 
dad Schwarze ald Weiß bezeichnete, weil es entfteht, wenn 
diefem das Licht entzogen wird. Man hat ja fogar die 
objektive Vertiefung der Brüder Grimm in die deutiche 
Vergangenheit mit dem Beiwort romantiſch belegt, weil 
fowol die Grimm wie die Romantifer die Neigung hatten, 
fi) in die Vergangenheit unſeres Volkes zu vertiefen 
und weil beide in einem gewiffen zeitlihen Zufammen- 
hang ftehen. Worauf ed aber ankommt, ift nicht das 
DVergraben in vergangene Zeiten, fondern die Tendenz, 
von der diejed Vergraben ausgeht. Und dieſe ift bei 
den Romantifern die Befriedigung eined Hanged zum 
Myſtiſchen, Nebulofen, dem die ins Unflare verlaufende 
Geſchichte ded Vergangenen entgegenfommt; bei den 
Brüdern Grimm ift fie das Beftreben, in klarer, wifjen- 
ſchaftlich durchſichtiger Weife das geichichtliche Werden zu 
begreifen. Und wie die Klarheit fid) zur Myſtik verhält, 
fo verhält fi Walter Scott zur Romantik. Derb die 
verfloffene Wirklichkeit erfaffend, ftreng vealiftifch, fo ift 
Walter Scott. Und wenn fid) der zum Romantifer ge 
borene Willibald Aleris Scott zum Vorbild nahm, fo 
konnte das nur durch ein vollftändiges Aufgeben der Per⸗ 
fönlichfeit gejchehen. 

Als ob er und das hätte beweifen wollen, hat Alexis 
1823 und 1827 zwei Romane veröffentlicht: „Walladmor 
frei nad) dem Englifhen des Walter Scott“ und „Schloß 
Avalon frei nad) dem Englifhen des Walter Scott”. 
Er hat die Weile des Engländers jo nachgeahmt, daß 
man die Werfe hätte für Heberjegungen halten Fönnen. 
Derlei kann nur vorfommen bei einer PVerfönlichfeit, die 
ihre eigene Wejenheit aufgibt. 

Wie geihaffen war deshalb Willibald Alexis, ver 
gangene Seiten, ihre Kämpfe und Siege, ihre Perjön- 
lihfeiten und ihre DVerhältniffe mit hiſtoriſcher Treue 
fünftlerifh zu geftalten. In „Cabanis“ ſchildert er in 
diefer Weiſe das deutfhe Leben in der Zeit des fieben- 
jährigen Krieges,. im „Roland von Berlin* die Kämpfe 
zwiſchen den ſtädtiſchen Vertretern Berlins und dem alten 
Adel, im „Falſchen Waldemar‘ die Verhältniffe des 
Städte und Nitterlebend. Auch in feinen fpäteren 
Romanen „Die Hofen des Herrn von Bredow‘, „Ruhe 
ift die erfte Bürgerpfliht“ und „Iſegrimm“ herricht die 
gleiche fünftleriihe Gefinnung. 

Wie feine Zeit dachte, jo dachte Willibald Aleris. Er 
hatte vor feinen geitgenofjen nur die Kraft des Ge— 
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ftaltend voraus. Das iſt zwar viel, aber man darf 
ſolche Naturen, wie er eine war, doch nicht verwechſeln 
mit den eigenilich produftiven Geiſtern, die nicht nur 
geitalten, was Alle empfinden, fondern die auch eigen- 
artige Empfindungen haben. 

‚ Rudolf Steiner. 


SE 


Bildung, 


Don 
Karl Hedel. 


„Memente vivere!* 

Es ift ein eigen Ding um ein Wort und feine Ges 
ſchichte. Wer es nur ale fügfames Mittel hätt, der 
überfieht die fulturele Wirkung, die von ihm auszugehen 
vermag. Man gebe und Deutihen eine ſchmiegſame 
Anrede in der Art des franzöftihen Monsieur et Madame, 
fo wird der perfönliche Verkehr an Würde und Höflichfeit 
gewinnen und einer pedantishen Titelſucht die Unterlage 
entziehen. 

Die Wandlungen feiner Sprache find für die Kultur- 
geihichte eines Volkes in hohem Grade harakteriftiich. 
Der Uebergang vom Konfreten zum Abftraften, auch vom 
Subjektiven zum Objeftiven erfolgt oft gemeinfam inner- 
halb beftimmter Wortgruppen. Andere Wandlungen 
vollziehen ſich regellos, ; h. nad) individuellen Gejeßen, 
von unberehenbaren Einwirkungen teild gefördert, teils 
gehemmt. Dabei mag ed denn gejchehen, daß ein Mort 
amı Ende ald Euphemismus für eine Sache dient, der 
fein urfprünglider Sinn widerfprad). 

Die Wandlungen, welhe das Wort Bildung erfuhr, 
blieben ohne Parallele, auch bei anderen Völfern. Wenn 
wir von der ſchwediſchen Nachahmung bildning abjehen, 
fteht feiner Bedeutung im heutigen Sprachgebraud) nirgend 
ein Analogon gegenüber. 

Wie ale Wörter mit der Endfilbe ung drüdte es 
urjprünglid eine Tätigfeit aus, Entftehung und Eins 
ordnung. Wie Schöpfung nur die Erihaffung, noch 
nicht das Erſchaffene bedeutete, jo Bildung die Erfhaffung 
oder Entjtehung eines Gebilde. „Ein frommer mann 
ift eim bildung von gott” (Henijch). Der Uebergang vom 
Subjeftiven zum Objektiven mochte fi) dort am leichteften 
vollziehen, wo beide Begriffe fih unmittelbar berührten. 
Aber auch bei deutlicher Begriffdumgrenzung wurde Bils 
dung für Geftalt jubftituiert. 

„Sp bewegte vor Hermann die lieblihe Bildung des 
Mädchens fantt fi) vorbei.” Goethe hat diefe An» 
wendung im objektiven Sinne ſehr fein gerechtfertigt. 
Er jagt: „Betrachten wir alle Geftalten, jo finden wir, 
daß nirgend ein Bejtehendes, nirgend ein Ruhendes, ein 
Abgefhloffenes vorkommt, fondern daß vielmehr alles in 
einer fteten Bewegung ſchwanke. Daher ımjere Sprach⸗ 
das Wort Bildung fowol von dem Hervorgebradten, alı 
von dent hervorgebracht Werdenden gehörig genug zu 
gebraucex “pflegt.* 

MWaͤhrend bis zum 18. Jahrhundert „gebildet“ aus: 
hließlid) „geftaltet“ bedeutete, verdrängte ed allmählich das 
gebräuchlihe „wolerzogen“ und fam im Sinne des franzoͤ⸗ 
ſiſchen poli in Uebung. Das Hauptwort folgte dieſem 
Beiſpiel. Aber man kommt nicht aus ſeiner Haut hinaus. 
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So unſtolz der Deutſche ſich franzöfiihe Manieren und 
Moden anlegte, fein eigenes Weſen fam immer wieder 
zum Durchbruch. Der deutſchen Natur, die ed von je 
liebte, das Sinnfällige zu vergeiftigen, entſprach es 
durdaus, was von der Erjheinung galt, aud auf den 
inneren Menfchen anzuwenden. 

Juſt. Möfer gilt ald der Erxfte, der Bildung vom 
Intelleft gebrauchte. Das Wort tritt bei ihm nicht häufig 
auf und .nur im fubjeftiven Sinne: „Bildung des 
Herzens und DVerftandes! D mein Freund, die Worte 
And ſchön, fie machen das letzte Refultat der Erziehung 
aus." (3. Möjer, Gef. Schr. V, 70.) In feinem Frag: 
ment „Weber Volksbildung“ (daf. V, 68) gibt er zu 
erkennen, wie viel höher er denjenigen fhäßt, den das 
eben, ald wen die Schule gebildet habe. 

Die Anwendung ded Wortes auf den inneren Menfchen, 
führte fi) zunächſt für den Begriff einer planmäßigen, 
dur Unterriht und Erziehung bewirkten geiftigen Ent» 
widelung ein. Wo die Bildung die Entfaltung indivi- 
dueller Anlagen weckte und förderte, ſtand fie in feinem 
Gegenfaß zum natürlichen Verstand. Wo fie dagegen als 
vollgittiger Erjab für mangelnde natürlide Yähigfeiten 
eintreten jollte, war es geboten, ihrer Weberihäßung zu 
wehren. ; 

‚Natürliher Verftand kann fait jeden Grad von 
Bildung erjeßen, aber feine Bildung den natürlichen 
Verftand,“ lehrte Schopenhauer und ftellte in einen 
überzeugenden Vergleiche dar, wie wenig die Bildung den 
urijprünglichen Unterjchied der Geifter aufzuheben vermag. 
Gleiht doch aud) bei gleihem Grade der Bildung die 
Konverjation zwifhen einem großen Geifte und einen 
gewöhnlichen Kopfe der gemeinfawen Reife eines Mannes, 
der auf- einem mutigen Nofje fißt, mit einem Fußgänger. 

Gilt diefe Ausfage von der Bildung im allgemeinen, 
wie viel mehr von jeder Fahbildung. Auch nur als 
folhe kann jede einjeitige Bereiherung des Intellekts 
durch Kenntniffe gelten. Nicht abftraftes Wifjen, ſondern 
nur die tiefe anſchauliche Auffafjung der Welt vermag 
zur wahren Weisheit zu führen. Trotzdem jprad man 
tautologifch von formaler und durdaus ſinnwidrig von 
materieller Bildung. Soweit unjere Schulen nur leßtere 
anftreben, indem fie ausſchließlich Gelehrjamfeit anhäufen, 
fommt ihnen die Bezeihnung „Bildungsanitalt” auch 
nur in diejer übertragenen Bedeutung zu. Eine ein— 
heitlihe Verſchmelzung von Gelehrjamfeit und Bildung 
hatte Friedr. Aug. Wolf im Sinne, als er das 
griehifhe Altertum als Bildungsheimat erkannte und eine 
‚Sumanitäts-Bildung” anftrebte. Daß unferen ftaatlichen 
Mittel- und Hochſchulen in Wahrheit dieſes Ziel nicht 
mehr vor Augen jteht, beweiſt am beften das Verhältnis 
des deutſchen Gelehrten und Beamten zu allen Kunft: 
und Kulturfragen. Dem Staate lag nichtd ferner als 
deshalb Schulen in Unzahl zu ſchaffen und ihren Beſuch 
durh Zwang oder Privilegien zu bewirken, um Menjchen 
zu erziehen, welche eigenen Zielen entgegenftreben und 

. höhere Zwecke verfolgen als das Interefje des Staates 
erfordert. Nirgend ift die Unterordnung aller Bildungs- 
zwecke unter die Staatöinterejjen offener zum Ausdrud 
gelommen, ald in Preußen. Aber auch im übrigen 
Deutihland betätigte ſich nirgend die Einſicht, daß der 
berrlihe Sieg der Waffen ung nunmehr aud neue 
fulturelle Aufgaben zuwies, welche nicht von Staats 
wegen oder um Staats willen zu löfen waren. Dieje 
verhängnigvolle Ueberſchaͤtzung des Staates, dem einzig 
eine ZTätigfeit nah Zweckmäßigkeitsgründen zukommt, 
führte zu einer [hmählichen Entjelbjtigung der Geſellſchaft. 
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Sie vergaß ihre ebdelfte Aufgabe: ein Hort der Kultın 
zu fein. Sie ftimmte mit ein in die Rufe: Populari- 
fierung der Wiffenfchaft! Volkstümlichkeit der Kunft! 
Demokratifterung der Bildung! 

Ein Blick in unfer öffeytlihes und unöffentliches 
Leben läßt uns diefe Erfolge erkennen. Die Auflagen 
unjerer gelefenften Kamilienblättern beweifen uns in 
Ziffern, was Bildung heißt. 

* = * 

Nur der bildungefähige Einzelne, niemals die Menge 
als ſolche, ift in der Yage, unmittelbar in ein wahrhaftiges 
Verhältnis zu den Führern im Geiftesleben einer Nation 
zu treten. Eine mächtige Geſellſchaft folder Einzelner, 
eine Ariftofratie der Gebildeten, ift der wichtigſte Faktor 
jeder Kulturbemwegung. Nur dur fie fann eine all: 
maͤhliche Vermittelung am eine größere Gemeinſchaft er- 
folgen. Die umvürdige Haft, die ungeftüme Verbreiterung 
des Bildungsftromes fönnen nur zu einer flahen Halb: 
bildung und Pſeudo-Kultur führen. Der „Gebildete der 
Jetztzeit“ nimmt nicht die erworbenen Cinfichten früherer 
Zeiten als geijtige Nahrung in fih auf. Er ver- 
wandelt fie nicht in einen Bejtandteil der eigenen Natur, 
um jo jeine produftive Leuchtkraft zu verftärfen. Er 
refleftiert fie nur. 

In diefem Sinne fönnen wir jagen, daß Unterricht 
und Erziehung heute beftrebt find, die urſprüngliche 
göttlihe Sonnenähnlichfeit, welche in der genialen 
NRaivität der Kinderfeele liegt, zu erftiden. Der felbft- 
leuchtende Menſch ift der natürliche Feind der Gemein- 
ſchaft, der rüdftrahlende „Gebildete*, ihr würdiger Be 
amter und Diener. 

Die konventionelle Bildung, der jo gar feine produftive 
Bewegung, feine Handlung des Bildens innewohnt, hat 
ein deutjher Künftler „Gebildetheit“ benannt. Won den 
Trägern diefer Gebildetheit hat Richard Wagner ver- 
geblich erwartet, daß fie unter dem Eindrud einer mäch— 
tigen Kunft ſich ihrer Kulturaufgaben bejännen, um zu 
einer tiefen anfhauenden Auffafjung der Welt zu ge 
langen. Er war überzeugt, daß eine tiefgehende Reform 
auf dem Gebiete der öffentlichen Kunſt aud) eine Rege— 
neration unferer Kultur zur Folge haben müffe. Viele 
leiht gab es eine Zeit, da das deutſche Theater unter 
der Einwirkung eines großen Beifpiels fih wirklich zu 
erneuernder fultureller Bedeutung erheben Konnte. Aber 
als Bayreuth nad) fünfundzwanzigjährigem vergeblichen 
Ringen Wagners wirflid zu Stande kam, da fühlte ſich 
die „Sebildetheit“ bereits allenthalben in ihren Nepertoire= 
Theatern als Abonnent heimiſch. So konnte es nicht 
anders kommen, als dag das Publikum auch hier das 
Außergewöhnliche raſch dem Alltagsleben einordnete, nicht 
aber fich felbft von ihm in tieferem Sinne wandeln und 
bilden ließ. Wagners Aufforderung an die Teilnehmer 
des Feſtes: „Wollen Sik jetzt!“ verhallte unverftanden 
im Jubelrauſch eines Publikums, das ſich zu Haufe raſch 
wieder bei Operette und Schwanf von allen Bayreuther 
Zumutungen erholte. 

Damals durhihante Nietzſche die Unmöglichkeit einer 
vom Theater ausgehenden Kulturreform.*) Lange hatte 
er felbft ihr am mädhtigiten das Mori geredet; denn das 
Theater bot ohne Zweifel das einzige Mittel zu einer 
fünftleriichen Regeneration und Bildung der Maffen. 
Auf jeine Wirfung verzichten, hieß daher von diefer Majje 
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als Kunftpublifum fid) Hinwegwenden, dem wahren Träger 
der Kultur zu: dem Einzelnen. 


“ 
“ ” 


Schon als junger Profeſſor in Bafel hatte Niekiche 
in feinen Vorträgen „Weber die Zukunft unferer Bildunge- 
anftalten* die Trage geitellt: Was ift Bildung? Er 
geaake fie in feinem legten — nicht ausgeführten — 
Vortrag in dem Sinne zu beantworten: 

„Bildung ift es, daß jene edelften Momente aller 
Geſchlechter gleihfam ein Kontinuum bilden, in dem 
man weiterleben kann.“ 

„Bildung ift das Leben im Sinne großer Geifter 
mit dem Zwede großer Ziele.” 

„Gebildet nennen wir den, der ein Gebilde ge— 
worden ift.” 

Die zulegt wiedergegebene Definition auch auf das 
Subftantivum angewandt, leitet ung zurüd gu der ur 
ſprünglichen fubjektiven Bedeutung des Wortes. Lie 
ſchließt den Kreis feiner Wandlungen. 

Die Bezeihnung „Maffiihe Bildung“ enthüllt Nietzſche 
als einen Euphemismus. Sie liegt nicht in der Abficht 
unferer Bildungsanftalten. Das beweift deren DVernad) 
laͤſſigung unferer Mutterfprahe. Wir ſuchen vergebens 
etwas, das an das Kaffiiche antife Vorbild, an die antife 
Großartigkeit der ſprachlichen Erziehung erinnere. 

Die Verſtümmelung und Entartung unjerer Spradhe 
greift unaudgefeßt um fih. Bei unferem Beamtentum 
wie bei unjerer Staufinannichaft. Am ſchlimmſten inner 
halb des Journalismus. Wir dürfen uns nicht wundern, 
daß auf diefe Weife Gefühl und Sinn für wahre fünft- 
leriihe Geftaltung in den Werfen deutſcher Litteratur 
verloren ging und die erbärmlichite Belletriſtik unfere 
Samilienblätter — und nit nur diefe — beherrſcht. 
Hier enthüllt fih die allgemeine Gebildetheit, fo reich ſie 
fonft an Maͤntelchen ift, in widerliher Schamlofigfeit als 
Ihmählihe Barbarei. Hier müffen wir vor allem mit 
Niepiche zur Erkenntnis fommen, daß wir nod) gar feine 
Kultur befißen, dag wir alfo „nicht deutiche Bildung 
auf nationaler Grundlage, Sondern Bildung des Deutichen, 
nit Bildung nad) dem Deutfchen anftreben müfſen.“ 
Zunächſt aber „Bildung des deutſchen Stils im Xeben, 
Erkennen, Schaffen, Reden, Gehen u. ſ. w.“ 

Daß diefer deutihe Stil troß allem patriotijchen 
Zubel — troß Hoch! und — Hurrah! — heute noch jo 
gut fehlt wie vor fünfundzwanzig Jahren, das muß allen 
zur Erkenntnis fommen, bei denen ein tiefere Kultur 
bedürfnis fid) vegt. Ciner allerdings wird ca nie er- 
fahren, ihm wird feine Zufriedenheit mit unferem ganzen 
öffentlihen Leben, jo lange nur die Polizei ihre Pflicht 
tut, nicht erfhüttert werden; er wird „die Richtung der 
Zeit” ſtets begreiflid, finden, zu allen Fragen „Stellung 
nehmen“, und ihnen „Rechnung tragen“ oder „Vorfchub 
leijten‘! An feiner Sprache follt ihr ihn erkennen! 
Diefer Eine — niemals Einzelne — ift der „Bildungs— 
philifter“. Seiner Anmaßung, fih als Kulturmenjc zu 
gebahren und feine Bildung als den jatten Ausdrud der 
rechten deutfchen Kultur zu betrachten, ift Niebiche, dem 
wir das föjtliche Wort verdanfen, wit heiligem Eifer 
entgegengetreten. Sein Anblid veranlaßte Nietzſche „Nußen 
und Nachteil der Hijtorie für das Leben“ zu prüfen. 
Er erfannte die „Hiftoriiche Krankheit“ als verhängnisvoll 
fir unfere Bildung; denn das Wiffen, das im Nebermaße 
ohne Hunger, ja wider das Bedürfnis aufgenommen wird, 
wirft nicht als umgeftaltendes, nad) außen treibenden 

583 


Motiv, fondern es bleibt in einem gewiſſen chaotiſchen 
Innenleben verborgen. Die hiftoriihe Bildung verbietet, 
dag irgend etwas zu einer Wirkung auf Leben und 
Handeln gelange. Sie untergräbt die Betätigung der 
BVerfönlichfeit, fie entwürdigt die Kultur eines Volkes zu 
einer Deforation des Lebens. 

In einem folden Begriff der Bildung ift der lepte 
Reit der urfprüngliden ſubjektiven Bedeutung ent- 
ſchwunden. Sie hat aufgehört, Tätigfeit und Geftaltung 
zu jein. Von der Subjeftlofigfeit haben wir wahrlich 
nichts für die Zukunft zu erhoffen. Unterſcheiden mir 
daher jcharf von dem Afterwejen einer unproduftiven 
„Gebildetheit* jenen urfprüngliden Begriff wahrer 
Bildung. 

Unfere Kultur ift noch jung und triebträftig. Sie 
ift einer edelften Entwidelung fähig. Weberwinden wir 
jene unmwürdige Ungeduld und Haft, welche im Mai ſchon 
ernten will. Nicht in Medhanismus unferes Staats: 
getriebe, fondern im Organismus eines gejund ent: 
widelten Xebend liegt unferer Heil. Dieſes aber bedarf 
der Zeit und der Sonne, um zu reifen. 

Der Heifhunger nad) Wiffen und Kennenlernen ift 
ein Feind des Könnens. Ob wir dag Ideal aller Bildung 
in einer hervorragenden außergewöhnlichen Entwidelung 
einzelner Fähigkeiten fehen oder ob wir eine gleichmäßige 
harmonische Ausbildung aller vorhandenen Anlagen an: 
ftreben, immer werden wir zur Erfenntnis kommen: daß 
wir gegen Vieles und neutral zu verhalten haben, was 
unjerer Individualität nicht angemeffen ift, was uniere 
Natur nicht in fi aufzunehmen vermag. Enthaltjamteit 
in fünftleriihen und wiſſenſchaftlichen Dingen wird nur 
von Wermwölfen mit geiftiger Bedürfnislofigkeit verwechſelt 
werden. Wir befißen einen herrlihen Ausſpruch Gocthe's 
gegen die Häufung unproduftiver Bildungsmittel: 
„Mebrigens ift mir alles verhaßt, was mid) blos belehrt, 
ohne meine Tätigkeit zu vermehren oder unmittelbar zu 
beleben.“ 

So jehr und ein verftändnisinniges Verhältnis zwiſchen 
Geſellſchaft und Künftler ald wichtiger Faktor aller Kultur 
eriheint, jo jehr muß und jeder didaftiihe Mißbrauch 
Bedenken erweden. Prüfen wir dad Verhältnis unferer 
„Gebildeten* zur Kunft, jo muß und zunächlt eine auf 
fällige Unterordnung unter fremde Zwede entmutigen. 
Die Erfolge jenfationeller Theater und Litteraturprodufte, 
die Ausartungen von Programm »Unterlegungen in der 
Muſik, die moveliftiihen Deutungen von Werfen der 
bildenden Kinfte: alle befundet und ein rohes ftofflices 
Intereſſe, das ſich mit vedfeliger Wichtigkeit breit mad. 
Ihm gegenüber erfennen wir aber aud ein fieghafter 
Anwachſen der Empfänglichfeit für reine künſtleriſche Ein- 
drüde, und als natürliche Folge nicht nur einen geläuterten 
Geſchmack, fondern aud eine jugendfrifche kuͤnſtleriſche 
Lebensanſchauung. Ein mutiged Weberwinden greijen 
haften Epigonentums. 

Mag die moderne Kunft in ihrem grore ben» 
rauſch vielfach dem hiſtoriſch gebildeten Phil den 


Spott leicht machen, fie hat ſich doch bereits ein jens⸗ 
reihe Wirffamfeit erobert. — Der Wiſſenſch Re⸗ 
flexion, der Kunſt: die Auſchauung! Das ift x atür⸗ 
liche Scheidung, die beider Rechte beſtimmt dort, 
wo ihre Wege zufammenlaufen. 

Das Hebergewicht der hiftorifchen Biro mag 
nur eine lebendige Kunſt auszugleihen. Nur .. mag 
den in Abftraktion erftarrten Begriff der Bilde ieder 
aufzutauen und zu lebendigen Fluß »u rm 
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I glaube an die Zukunft der deutſchen Kunſt! 
Eine helle fonnige Tarbenfreude geht von ihr aus, eine 
fieghafte junge Lebenswonne! 

Eine Fernſicht erſchließt fi) uns, die über Wiffenfchaft 
und Knnſt hinaus ein Ziel und weit: Die Bildung 
ded Menfchen zum Herz und Sinn erfreuenden ewig be— 
wegten Gebilde! 

Der Menſch ald Kunftwerf! Sede ftarfe Natur 
bewußt ihr eigener Bildner! Die Enthlillung dieſes 
Zieles ift die Tat eines gefunden Individualismus. Nicht 
- mehr der vollendete Mechanismus des Staates mit feinen 
politifchen Utopien als höchites letztes Ziel, ſondern über 
alle jozialen Inftinkte hinaus, die Entfaltung der reif 
und frei werdenden Perjönlichkeit! 

Es liegt eine heilfräftige Freude darin, allen Rück— 
bliden zum Trotz, wieder den Yrühling zu ahnen. Die 
Freude am Wirken und Weben, am Knofpen nnd Blühen, 
am Lachen und Leuchten! 

ragt ihr den Lenz, was Bildung fei, er jubelt es 
mit tanfend Zungen: Bildung ift Wachstum! Bildung 
ift — Leben! 


— 


Gerhard Ouckama. 


„Die Decadenten“, Pſychologiſcher Roman. 
(Münden 1898. Piloty & Loͤhle.) 
Von \ 
Eduard Höber. 

Vor etwa Zahresfrift wies ich im dieſer Zeitſchrift 
auf das Erftlingswerf Dudamas hin, den Tagebudy Roman 
‚Die Karburg‘. Auch von anderer Seite hat dad vor= 
nehme und eigenartige Buch hohe Anerkennung gefunden, 
und kaum einer von denen, die fi kritiſch darüber 
äußerten, verhehlte dad Intereffe, mit dem er meiteren 

Schoͤpfungen Ouckamas entgegen jah. Heute liegt eine 
zweite Dichtung des Schriftftellerd vor: der Roman „Die 
Decadenten‘. Auch bier empfängt man wiederum den 
ftarfen Eindrud, ed mit einem veihen und reifen 
Geift zu tun zu haben, der feine eigenen Wege geht. 
Duckama hat mit ſcharfem Auge die krankhaften Groß: 
ſtadtmenſchen unferer nerpöfen Zeit beobachtet, er hat ihr 
überfeines Empfinden bie in die leijefte Wallung nad): 
gefühlt; und mit zarten, oft nur andeutenden, doc) viel: 
deufigen Worten jchildert er das Leben einiger Typen 
unferer Tage, einiger „Helden unferer Zeit‘. Der Schau- 
platz des Romans iſt Paris, feine Hauptfigur der junge 
reihe. Lientnant Edmund PVeraine Er in eine außer⸗ 
gewöhnlich fenfitive Natur, ein kindlich zartes Geſchoͤpf, 
willenlos unterworfen jedem äußeren Eindrud und preis- 
gegeben der Gewalt jedes ftarfen Charakters. Er ift 
eine Individualität, wie fie uns heute bejonders häufig 
unter den jungen Wiener Schriftftelleen und ihren 
dichteriſchen Geftalten entgentritt. Die Schickſale dieies 
fo wenig heldenhaften Salben verfolgen wir. Schritt für 
Schritt geht es mit ihm bergab. ine reihbegabte und 
edle Natur, mangelt ihm dabei jede Energie; er fällt in 
die Gewalt Brutalerer, und fie mißbrauchen ihn, wie es 
ihnen gefällt. Im Grunde fchuldlos, fühlt er fi unter 


dem Drud tragiſcher Erlebniffe ſchuldig; mehr und mehr 
ſchwindet ihm die Kraft, die für den Kampf diejes Daſeins 
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nötig it. Er muß ald Verbrecher auf die Anklagebanf 
fommen und drei Jahre im Gefängnis ſchmachten, um 
endlich wahre Lebenskraft zu gewinnen und fi) zu einem 
neuen, geläuterten Dafein durchzuringen. Edmund Ve— 
raine ijt der Typus eines Decadenten, der in unſere 
eijerne Zeit nicht hineinpaft. Der alte Doftor Deroge 
hat Edmunds und feiner Familie Krankheit erfannt und 
hält ihm einen Spiegel feines Weſens vor: „Du bift ein 
Degenerierter höherer Gattung, wenn ich jo jagen darf. 
Wille, Mut, überhaupt alle geiftigen Gaben, die der 
Menſch mit den Tiere gemein hat, find bei Dir ver- 
fümmert, an ihrer Stelle hat jid) die Senfibilität über» 
mäßig entwidelt.* Und er jeßt hinzu: „Ich fann mir 
wol eine Welt denfen, in der Du Dih recht zuhauſe 
fühlen würdeft; nur leider ift es nicht die beitehende 
Welt.” Die Geftalt Edinunde ift von frappanter Wahr: 
beit und vom Dichter mit einer Fülle individnelliter und 
bezeihnendfter Züge ausgeftattet. Es muß etwas vom 
Autor jelbft in diefem jeltfamen Charakter jteden. Und 


andererjeitd fühlen wir mol alle und ihm in manden . 


Stüden verwandt. Neben Edmund fteht eine Reihe anderer 
Perjonen, in deren jeder der Doktor Deroge eine Abart der 
Degeneration unſeres Jahrhunderts erblickt: der nur fein 
Geſchaͤft und feinen gejellfhaftlihen Ruf im Auge habende 
Vater Veraine; die herbe Schweiter Edinunds, die Ver- 
einfamung, Mißverftehen und die bittere Erfahrung einer 
Konventionsheirat mit einen LZebemann auf die Bahn 
fozialer Agitation treibt; der Bruder, der in wilden 
Großſtadttaumel fid) elend zu Grunde richtet, der Dichter 
Rodard, defjen übermäßig weiche Senfitivität endlich in 
Wahnfinn übergeht. Und denen gegenüber die brutale 
Siegernatur, der ſchurkiſche Unteroffizier Triban. Ein 
Hallunfe von Grund auf, aber mit robuftem Gewifjen 
begabt, arbeitet er fi mit raftlofer Energie höher und 
höher und fpielt herrifh mit. den willenlofen Schwäch— 
lingen. Und doch fieht Ouckama in der Zufunft das 
Gegenteil von den jebigen Vorgängen eintreten, fieht er 
die Decadenten über den Brutalen ftehen. „Die Ent: 
widelung wird weiter gehen”, läßt er feinen Doftor 
Deroge jagen; „die geringeren Gaben: phyſiſcher Mut, 
Wachſamkeit, Lebendigkeit des Inſtinkts, werden abnehmen, 
die Senfibilität wird fi unendlich verfeinern. — Und 
die Urſache folher Vervollfommnung liegt in der Arbeit, 
der unabläffigen, immer aufs neue angefpannten, inten= 
fiven Tätigfeit, die man zu Unrecht ald ein krankmachendes 
Prinzip anfieht Arbeit ift das Ziel bes 
Menſchengeſchlechtes; durch fie fol ed allmählich) auf den 
Gipfel der Vollendung geführt werden.“ Dieſer philo— 
fophiihe Grundgedanfe, der fi durd das ganze Bud) 
zieht, wird nur felten ausgeſprochen, prägt fid) aber, je 
weiter die Lektüre fortichreitet, umſo mächtiger und ein= 
drudspoller dem mitempfindenden Lefer auf. Er macht 
auch dies Bud, wie Dudamas „Karburg“, zu einer 
feltenen Schöpfung unferer Litteratur, zu einem Werke, 
das faum die große effefthungrige und gedanfenverachtende 
Menge fih zum Freunde machen wird, das dafür aber 
ein aparter Genuß für fünftlerifche Feinſchmecker fein 
wird. An der Technit des Nomanes ließe fid) dies und 
das ausſetzen, die Plaftif der Schilderung fönnte manch— 
mal fräftiger, die Diktion lebhafter fein. Aber das find 
Mängel, die vollfommen zurüdtreten gegenüber der 
geiftigen Bedeutung, die diefer nene Roman Dudamas 


befikt. 
ur 
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Die Religion an dee Wende des Zafichunderfs. ”) 
Litterarifhe Spiegelbilder. 
Bon 
Theodor Kappftein. 


2. Die Schriften Peter Nofeggers. 
a) Der Gottfucher. 

„Bie haft du's mit der Religion? Fauſt's Antwort 
auf dieje tage Gretchens dürfte wol feines unferer 
geſetzlich anerkannten Glaubensbefenntnifje befriedigen. 
Und ein bischen Fauſtnatur ſteckt in feyr vielen Menschen. 
Ih geſtehe es, aud in mir; da hat man feine Wahl 
und Abfiht, das ift Natur. Wer wiſſen will, wie ich es 
mit der Religion halte, der findet in meinen Schriften 
eine Antwort. Dem Belenntnis meiner Väter bleibe ich 
treu, ohne darum andere Konfefjionen zu verachten. Im 
ganzen bin id) der Ueberzeugung, daß unfere Zdeale von 
Humanismus und Eittlihfeit im Chriftentum am ehejten 
Erfüllung finden fönnen. Die Vorzüge der Konfeſſionen 
preife id, wo id} fie finde; Dinge aber, die mit meiner 
Vernunft, wie fie Gott dem Menfchen verliehen, oder 
mit meinem Gefühl nicht übereinftimmen, lehne ic) fir 
mid) ab, und wenn mir dieſelben aud) obendrein für dag 
Allgemeine nachteilig zu fein ſcheinen, jo befämpfe id) fie. 
IH glaube, ein redliher Menſch kann und darf nicht 
anders handeln.” Das ift Peter Roſeggers Credo, welches 
in feiner originellen „Laienpredigt zum Apoſtolikum“ 
(Heimgarten 1897), nod) näher ausgeführt wird. Ich 
ftelle ein anderes Bekenntnis von ihm dazu: „Unfer Ziel,“ 
fagt er, „fei der sriede des Herzens. Das Sprüdjlein 
ſchreibe ich feit Jahren den Leuten in’s Stammbuch. Ich 
habe diefen Frieden lange beſefſen. — Mein Stern war 
das Chriftentum. - Zn dem bin ic) erzogen worden, nad 
dem hat meine Eeele ſich gebildet, aus dem hat fie Mut 
und Kraft gefogen, an dem hat fie Halt gefunden. Cs 
war nicht immer fo fehr ein Chriftentum des Belennt- 
nifjes und der Formen, als vielmehr eines des Lebens. 
Dies Chriftentum hat mir den Frieden des Herzens be- 
wahrt. Und auf einmal mollte es nicht mehr ftimmen 
mit den Anforderungen der: Zeit. Das Evangelium 
wollte mit der Wiſſenſchaft nicht mehr ftimmen, das 
göttlich Schöne mit der neuen Aefthetif nicht mehr, die 
redliche Pflichterfüllung mit der Vergeltung, die Arbeit 
mit dem Kapital nicht mehr, das Wolmollen für alle 
Menſchen mit den nationalen Tugenden nicht mehr. Ich 
höre den Ruf, dem Gebot der Zeit zu folgen, und ic 
fann das nicht, ich vermag von meinen Jugendidenlen 
mich nicht zu trennen. Was ift alfo zu tun? Wem 
die alte zur Natur gewordene Weltanihauung ihr gutes 
Recht an meiner Perfon fi nicht nehmen läßt, jo muüſſen 
die neuen Eindringlinge zurüdgeworfen werden, daß 
wieder ein heiterer, ſchaffensfroher Menſch ſei.“ Zragt 
man den Aufrichtigen nun aber: ja, was fhaffit du 
denn, du antifer und moderner Menſch zugleih? Co 
antwortet er frifh, ohne ſich lang zu befinnen: „Ich 
predige die Liebe, nehme mic der Armen an, jpeife mit 
Sündern. Id hafje niemanden; alles was Menic heit, 
fteht mir nahe. Wie es in mir ift, fo jchreibe ich es 
heraus; wie id) das Leben jehe, jo gebe ich es wieder. - - 
Wie ergeht es ſich fo frifh und munter im Gebirge! 
Jeder Tautropfen umd jeder Sonnenftrahl fruchtet! Mas 
trinf ich an den falten Bergquellen für Lebensluft! Won 


*) Vergl. Nr. 21 dieſer Zeitichrift. 
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den Baumrunen gleihjam leſe ich fonnengoldige Jugend, 
und fleine Gejhichten der Wergangenheit flattern heran 
wie Schmetterlinge und Libellen und neden mid. Dann 
begegnen mir die befannten Geftalten und briugen mir 
Neues, Frohes, Eruſtes, Wunderliches. Es begegnen mir 
die derben, gutmütigen und aud die trogigen Männer, 
die alltäglichen wie die Sonderlinge, die flugen, ichak: 
haften Weiber, die fehlaugemütlihen alten, die kecken 
jungen, die veizenden , jhlimmen Mädchen —, die fehr 
ſchlimmen Mädchen, ihr Freunde! — Aber auch wirklich 
arge Gejellen und Gejellinnen drunter! Wie mid alle 
antreten oder ih fie — man erfährt ja nie recht die 
Urheberſchaft -, da ſchießen mir die Waldgejhichten auf 
wie Pilze. Und in ihrer ganzen Wildheit, wie fie mid 
gleid) Brombeer rauf umranten, habe ic fie abgejchrieben.“ 
Kein Wunder, daß fie ihn alle gern haben, den Wald 
bauernbuben und Schafhirten und Schneidergefellen aus 
den fteirijhen Alpen, das meitaus begabtefte Naturkind 
unter ben lebenden Dichtern der deutſchen Zunge. Und 
er ift jo ſchreibeluſtig und mitteilfam; ich glaube, Ro: 
fegger hat faum eine Stimmung oder gar ein Ereignis 
erlebt in feinen nunmehr fünfundfünfzig Jahren, dem 
er nicht in Profa oder Poeſie irgendwie einen Ausdrud 
verihafft hat. So wird eine Biographie des Mannes 
dereinft ziemlich überflüffig fein - - er wandelt leibhart 
unter ung in feinen Schriften! Wie ein gefunder Baum 
feinen Iahresring anfeßt, jo ſchafft er aus feiner Dichter: 
ſeele fih Ring um Ring; das dritte Tugend jeiner Bände 
it ſtark überfchritten! Vom jauchzenden Glück bie zum 
blutenden Herzweh hat er all fein Erleben uns fund: 
gegeben, jüngft noch am ſchoͤnſten in dem köſtlichſten 
„Plauderjamen Beichten“, die den ftattlihen Band „mein 
Weltleben“ ausmachen. Er ift der perjönlidfte gegen 
wärtige Schriftfteller und der volkstümlichſte. Das 
Natürliche fteht ihm höher ald das Gemachte, dad Yünd- 
liche höher als das Etädtiiche, die Einfachheit höher als 


‚der Prunf, die Tat höher ald das Wiflen, das Her; 


höher als der Geift. 

Zeit der Cinundzwanzigjährige durd feinen Yaten 
die big dahin fertig geftellten 15 Pfund Poefie in einem 
großen Tragforb nad Graz „in die Zeitung“ befördern 
ließ, hat er viel gelernt, viel gefehen; aber alle Bücher 
und Lehrkurſe Fonnten dem Waldfind. in ihm nichts an 
haben — man höre ihn laden und weinen: „Ach habe 
drei, wenn nicht vier verihiedene Geſellſchaftsſchichten 
durchlebt, durcharbeitet, durdlitten. Die dabei gemachten 
Erfahrungen dünfen mic in meinen hoffärtigften Stunden 
faft fo mertooll wie ein ganzes adjtklaffigee Gymmafium. 
Zwar bin ich aud Jahre lang auf Schulbänfen gejefen, 
fogar auf folhen der ehrwiürdigen Alma mater; aber 
all das hat nicht anjhlagen wollen. Mein Neitröplein 
hat nie aus dem dirren Heu der Schulmeisheit, ‘immer 
nur aus dem grimen Gras des Lebens feine Nahrung 
gegraft. - - Das Hein bischen, was ich weiß, hat mid 
das Leben, das bischen, was ich vermag, die Not gelehrt. 
Mein Unvermögen mich mündlich auszudrüden, hat das 
Schreiben, mein Drang das Geichriebene andern m ji 
teilen, das Leſen gelehrt. Als Familienvater mit zw tl 
haftem Einfommen habe id) das Nechnen gelernt, ıl 
Hirte auf der Weide Zoologie, als Aderbauer und H ur 
Mineralogie, als Heuer und Holzknecht Botanif. ° = 
graphie habe ich auf Reifen, Geſchichte aus den ıF 
einander folgenden Ereigniffen im ihren Urſachen nd 
Wirkungen, Volkskunde als wandernder Burſche ge nt 
und Aftronomie in ſchlafloſen Nächten, wenn ich auft fe 
zu den Sternen. Gedanken über Rhyfiologie, Anat. ie, 





| A 


Rr. 25 


Das Magazin für Literatur. 


1898 





Medizin und Geduld haben mir die Krankheiten bei- 
gebracht, Theologie habe ich in Zeiten der Not und Ver⸗ 
lafjenheit getrieben und Nechtsfunde in der Prüfung 
meiner ſelbſt. Das Mufizieren ift mir traut geworden 
durch die Waldvögelein und das Rauſchen der Wafferfälle, 
das Fabulieren habe ich garnicht gelernt. Mein erſtes 
Kindesftammeln — jagt die alte Baſe — fei eine Ge- 
ſchichte in fteiriiher Mundart geweſen, und mein Leben — 
jagen ſchöngeiſtige Zeitungsberichte — ein Roman.“ 
Diefem liebenswerten, hochbedeutſamen Dichter mit 
fo ſcharf geprägter Eigenart verdanken wir eine ſchier 
wnüberjehbare Fülle von Raturbildern, Reijeabentenern, 
Stimmungs- und Lehrgedichten, Schwänfe und Schnurren, 
Novellen, Romane, Theaterftüde. Er hat's freilich gut, 
der Rofegger! Seit 1888 genießt er freie Fahrt durch's 
ganze Jahr und’ für alle Streden der öfterreihifchen 
Südbahn; jo kann er Stoff fammeln und ift am Sem— 
mering und am Öuarnero, am Plattenfee, in’ Ampezzo 
und in Andreas Hofers Alpenthälern gleicherweife daheim. 
„Das Volk ift nicht zu erſchöpfen,“ vuft er aus, „es ift 
wie dad Meer, das bei feiner ewigen Bewegung immer 
das alte, umergründkiche bleibt. Und dod ein offenes 
Buch wit dem Folio der Natur!" Viele, zumal in 
Norddeutihland, halten Roſeggers Alpenſchwänke, dieſe 
luſtigen Genrebildchen voll Defreggerſcher Hochgebirgs⸗ 
ſchalkheit, die der Verfaſſer ja auch auf ſeinen Reiſen in 
den Städten vorzutragen pflegt, für ſein Beſtes und 
ziehen oberflächliche Parallelen zwijchen dem Medlenburger 
und dem oͤſterreichiſchen Reuter. Ich ftelle jeine aus— 
geführten Novellen am höchſten; unter ihnen find Kleinode, 
‚Kabinetjtüde nad Inhalt und Form. So viel finnige 
Gedanken „die Schriften des Waldſchulmeiſters“ auch 
bergen und jo viel fonnige Poejie über „Heidepeters 
Gabriel“ liegt —: wer Rofeggers Novellen Liejt, der erft 
hat ihn in feinem Beten gefunden. Stüde wie „Die 
Pfingſtnacht“, „Der Höllbart“, „Johannes der Liebling“, 
‚Das Leben fingt*, der ganze Band der „Dorfjünden“, 
mehrere im „Geſchichtenbuch des MWandererd‘, „Jakob 
der Letzte! und vieles andere noch — das ift Edelgeftein 
der deutſchen Litteratur! Wie ift das alled mit Xeben 
getränft; wie herzbewegend Lieblih, wie erjchütternd 
wahrhaftig, wie poetifh -- träumend und doch fo 
realiftiich, wie fcherzhaft und doch wie ſittlich läuternd! — 
Religiöfe Töne werden oft angeichlagen, jehr oft; 
Volksglaube, Firhlihe Eitte, Aberglaube kommen zur 
Darftellung. In feinen beiden reifften Werfen aber hat 
Rojegger die Religion felbft zum Gegenftand der Dichtung 
gewählt. Es find die Romane „Der Gottfuher“ und 
‚Das ewige Licht“. i 
„Der Gottſucher“ (1883) ijt ein zeitlofer Kultur: 
toman, dem irgendwelche Chronifaufzeichnungen zu Grunde 
liegen; er behandelt dag tiefjte Thema der Meltgejchichte, 
den Konflift zwiſchen Glauben und Unglauben. Vergeſſen 
wir nicht: in Peter Nofegger ſtecken nicht nur mehrere 
Unzen Raftorenblut, jondern der Mann fennt jein Dejter- 
reich Des Concordats (1855 — 70) mit dem wilden Volfü- 
haß gegen pfäfftfhe Weberhebung und jeelenlofen Mecha— 
nismus. Er hat die Menfchenjeele ftudiert mit ihrer 
imausrottbaren Sehnjucht nad) ewigen Kräften, nad) den 
milden Schleier des Kultus über der rauhen, nadten 
Erdenwirklichkeit. Beidem entftieg die nagende Frage in 
‚der Dichterbruft: was wird aus einem Volk, dem der 
Frevel der Vertreter von Neligion und Autorität in 
Ptieſterrock und Hermelin den Kirhenglauben aus dem 
Herzen reift, was wird aus einfahen Naturen, denen 
das Kirhenihiff an dem Zeljen der Tyrannei und der 
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Empörung zerihellt, auf dem ungeftümen Meer des 
Lebens? Die Antwort gibt ergreifend der Noman: ein 


Volk ohne pofitive Neligion kann fi nicht be- 


haupten. Hat e& feine alte Religon verloren, 
unter der ed groß gewachſen — durd eigene, 
durd fremde Schuld —, jo bildet es fich ſelbſt 
eine neue, und ob es darüber zu Grunde ginge. 
Am Fuß des Hochgebirge Trafanf, umgeben von 
einem Reich von Wäldern, dem Ritſcher, Birftling, Tärn, 
liegt ein weiter, dämmernder Thalfejjel, die Trawies. 
Die Trawiefer hängen am altüberlieferten Brauch des 
Ahnfeners, indem fie alljährlic, jeit grauen Tagen, obwol 
fie inzwiſchen katholiſche Chriſten geworden find, - das 
germanifhe Sonnenwendfeft auf den Sohannesberg 
feiern --- „Licht-Sonnenwend ift da! Der Heilige Tag! 
Der goldene Tag! Wacht auf zum erjten Stunden: 
ihlag! -- Erwachet, erwachet, und freut euch der Sonnen, 
ihr Brüder, und trinft vom lebendigen Bronnen! Feuer 
und Licht Hat Gott gemacht. Erwacht, erwacht!” Den 
Pater Franziskus, einem herzlofen Pflihtpriefter mit 
weltlichen Allüven und ohne jede Menjchenfenntuis, it 
diefer heidnifhe Braud ein Dorn im Auge. Sein 
Verbot des Sonuenfeſtes trifft die Maldgemeinde in’s 
Herz. „So lang als ein Funke des Lebens in mir ijt, 
fo lang laß id den Funfen des Ahnfeuers nit aug- 
ehen! Aug dem ehrwürdigen Ahnfener, das in meiner 
Hut ift, follen fie zur Stunde, wann id in die Ewigfeit 
muß, meine Sterbeferze anzünden,“ erflärt der ehrwürdige 
Feuerwart Gallo Weißbucher. Sie umgehen die Kirchen- 
regel mit Lift und feiern; der getäufchte, pflichtvergeſſene 
Pfarrer tritt drohend, höhnend unter fie, feine Büttel 
verwunden den junge Erlefried, das einzige Kind des 
Schreiner Wahnfred vom Geftade, durd einen Schuß. 
Eine Beihwerdejhrift der Gemeinde an die Behörden, 
den Pater abzurufen, wird ohne Prüfung abgelehnt. 
Die Wut gegen den Verhaßten, der fie drüdt und ſchindet, 
focht über. In der Nabenfirche, einer wilden Felshöhle, 
faſſen die Abgejandten der ganzen Gegend den verzweifelten 
Plan, ihren Pfarrer zu ermorden; der Eidfhwur verbindet 
des großen Gottes freigeborene Kinder zum unheimlichen 
Tun. Das 208 der Feldurne trifft Wahnfred, der eine 
Miſchung von hinenhafter Kraft und findliher Zartheit 
tft, von tieffinnigen Gedanfengängen und überquellender 
Sefühlewärme. der ftille Schwärmer geht ſchandernd an's 
blutige Werf. Zwar quält ihn das göttlihe Gebot des 
Katechismus, er bezwingt fi auf der Zagd, ja er pflegt 
den peftfranfen, abjcheulihen Pfarrer, der dem Tod ge- 
weiht ift; dann läßt fih'8 nicht mehr hinziehen. „Als 
im vierten Tag im Advent ijt das Gedächtnis der heiligen 
Aungfrau Barbara; fie ijt von den Heiden gemartert und 
enthauptet worden, fie gehört zu den vierzehn Nothelfern 
und ift die Schußpatronin für Sterbende — das ift die 
rechte, fie wird ihm beiftehen und feine Seele nehmen.” 
Don Wahnfreds Art getroffen, ftürzt Franziskus nad) 
beendigter Seelenmeffe fterbend auf die Altarjtufen. 
Ein. furchtbares Gericht bricht über die Gemeinde 
herein. Wie ein Mann jteht Trawied fir Wahnfred 
ein — hat er doch als ihr Vormann gehandelt. Gein 
trenes Weib birgt der Bart vom Tärn, der Mörder wird 
in's Hochgebirg geflüchtet; fein Haus geht in Flammen 
auf. Doch das Gericht ift hart wie der Fels. Gallo 
Weißbucher faßt das Recht der Naturfinder in den Aufs 
Schrei zufammen: „Was bei und gejchehen it, das - - 
hohes Geriht — bift du jelber jhuld. Wir haben dic) 
gebeten, den Mann, der nicht für ung war, von ung zu 
nehmen. Di haft uns zu Hohn den Beicheid durd ihn 
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ielbit erteilt. Wir zu Trawies find freie Bauern geweien 
feit Alterö her und lieber, denn wir der Willkür Knechte 
find, gehen wir zu Grunde. Er bat uns getreten und 
verihmäht, er hat uns die alten Rechte an Wald und 
Weide verweigert, er hat uniere Ernten nicht geichont, 
er hat uniere altehrwärdigen Zitten verlegt. Wars aus 
Zroß, aus Bequemlichkeit. aus Feindieligkeit. Manchem 
hat er das Sakrament vorenthalten und die Regzehrung 
auf dem Totenbene. Macht aut die Augen! An dieien 
Ränden jteht ſeine Yebensgeihichte geihrieben: Hirich— 
geweihe, Hundapeitiben und CEberzähne, Schlagringe und 
beim Tonnerer! — noch veligeipidte Waidraihen: Wo 
ſonſt das Ciborium hing, baumelt jest der Sirihränger. 
Wo tonit das Evangelium lag. findet ihr die Zpielfarten. 
Und der war uns zum Xorbild geitclt! Mit diejem 
Menihen hätten wir leben und iterben iollen!! Gebt 
und einen gerechten Herrn, gebt ung einen Frieiter, 
wir find redlihe Untertanen und gute Chriiten. Laßt 
uns frei fein,’ und mir werden treu iein, — aber das, 
was geichehen ift, bereuen mir nicht!“ — Dann wird 
nad) wilden Tumulten in der geihänderen Kirche das 
blutige Urteil gefällt: Tie Männer der Gemeinde ziehen 
aus dem Altarkelch ihr Geihid: zmölf unter ihnen, die 
die ſchwarzen Körner zwiihen den weißen gefaßt, werden 
an der Etätte des Mordes hingerichtet. Interdikt und 
Acht folgen; von der wilden Treimand verfündet der 
fanatijhe Pater Tominifus den geiitliben und weltlichen 
Fluch, der Friede ift von der Gemeinde gewichen, als er 
fie „frei* ipriht „glei dem Vogel in der Luft und dem 
Wolf im Walde.” Der Schuß der dreieinigen Gottheit 
verfinft mit den drei ziſchend verlöichenden Fackeln im 
Abgrund. Die firhlihen Symbole werden feierlich fort 
geführt und auf der Grenzhöhe der Klammenring gezogen, 
der die unglüdlihe Gemeinde dem Nerderben preisgibt. 
Das war „der Irrtum“. 

„Die Gottloſen“ ſchildert das zweite Bud. Wahnfred 
hat nad unfägliher Mühe fein Äſyl erreicht, die wilde 
Klaufe am Donnerftein, in der er die phantaftiichen 
Anfzeihnungen feines unglüdlichen Vorgängers findet; 
die gott- und weltverlafjenen Trawieſer aber verwildern 
in erjhredendem Maß zur Anardie. Da tritt, nachdem 
ihn Not und Liebe zu feinem dahinfiehenden Weibe 
zurüdgeführt haben, der er eben noch die treuen Augen 
zudrüden kann, Wahnfred unter die Notte. Das Scheide 
wort feiner Yebensgefährtin ift fein Leitftern: „Du- mußt 
nod) auf Erden bleiben, mußt bleiben, daß du wieder 
fannft löſchen, was du haft getan. Nur nicht verzagen 
darfft. Der Kirchenbann fol did) nit irren; nur den 
Fluch auf deiner Hand mußt du löſchen. Ich weiß wol, 
du haft den Schwur getan und halt feinen ſchiechten 
Willen gehabt. Du bift gut, mein Wahufred, du wirft 
dich wieder erlöfen. Nur mußt du nicht vergeſſen, daß 
du es unferm Erlefried fagft: was böfe -ift, das bleibt 
aller Tage böfe, und wenn ed der Menſch auch des 
Guten wegen tut, es bleibt aller Tage böſe.“ Gie aber 
bereichern die alte Urjel, die ihnen den Schnaps brennt, 
und treiben alle Schande und Lafter. Der Schreiner 
wird das Oberhaupt diefer Näuberhorde. Der Schwer- 
geprüfte will büßen und gut machen. Vergeblich fucht 
er fie zu Arbeit und Ordnung anzuhalten; fie find der 
Seldarbeit entwöhnt, hilflos und zuchtlos. Der alte 
Feuerwart, den fie aus feinem Haufe gejagt haben, hütet 
fern im Walde die heilige Flamme und jpinnt tieffinnige 
Gedankenfäden, bis er das müde Haupt unter der zarten 
Pflege feiner Tochter Sela zum Schlummer legt. Wahn— 
fred, vor dem fie friehen, ohne ihm zu folgen, wird 
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der Gottiuder der Gemeinde, die fich jelbft vernichtet; 
er hat unter aller Verrohung und Zerrüttung ihren 
religiöien Drang erfannt, er wird fic der zürnenden 
Gottheit wieder zuführen — aber nein: die Bande, die 
ihn an die Saßungen der Vorfahren knüpfen, will er 
zerreigen; durch fie geleitet, hat er feinen Yandöleuten die 
die Religion getötet — einen neuen Gott muß er 
ihr iuhen! So wogt's ihm durch Kopf und Bruft. 
Der herrlihe Tärn jtirbt ab, und der bigotte Roderich 
geht jeinem dunflen Handwerf nad) mit der Diebesleuchte 
aus Kreuzotterfett und Iungfrauenhaar, und die Tramieler 
verprügeln geaenjeitig ihre unbändigen Weiber; felbft 
Eriefried, der Eela liebt, läßt fi) verleiten, ſich dem 
Zeufel zu verichreiben, um in den Venusberg zu ge: 
langen. — Wahnfred aber finnt und grübelt in jeiner 
aa Hütte auf dem Johannesberg. „Die Erlöfung’ 
naht. 

Türfeneinfälle und eine verheerende Seuche haben 
die Bewohner des verfehmten Ortes graufam dezimiert. 
Mit unheimlihem euer im Auge tritt Wahnfred unter 
den Reit, der um das reinigende Feuer her fauert, und 
verfündet ihnen im Prophetenton: „Ich bringe euch die 
Gnade Gottes! Leute zu Tramies, id habe Gott ge: 
funden, id) gebe ihn euch wieder zurüd. Es ift der 
alte liebende und fchredliche Gott. Er hat euch aufge 
weckt in der Morgenjonne, er hat euch geſchlagen im 
Wetterblit. In der Sternennadht hat er euch zugeihaut, 
von den Ampeln des Altard hat er euch angeladt. Als 
euch die Mächtigen verftoßen, hat er euch umarmt im 
Flammenring und er hat jeinen Tempel gebaut im Tärn. 
Ihr drängt euch jeßt um ihn und wißt, daß fein warmer 
Athemhauch euch beſchützt. Er iſt überall, auch wo fie 


Kraft und das Licht. Er ſteht vor euch in ſeinem Glanze, 
das Feuer iſt der ſicht bare Gott!“ Das rauſcht 
wie Frühlingsſturm in die eingewinterten Kerzen. Wirk 
lich zieht Ordnung und Arbeitfamfeit in Die verpefteten 
Hütten. Wahnfred ift der Herr der Gemeinde, aber der 
fromme Fanatiömus, den er in ben Lenten entzündet, 
ift für ihm felbft zum Mahnfinn geworden. Er ruft fie 
auf, dem neuen Feuergott einen Tempel zu errichten auf 
dem Berge. Die Urwaldftämme - fügen fi unter den 
fräftigen Schlägen zum ragenden Bau. Zur Einweihung 
am Sonnmwendfag vereinigt der Gottſucher die ganze Ge— 
meinde — bis auf das junge liebende Paar, das fid 
nad Erlefrieds Irrfahrten zu trautem Bunde zufammen: 
ſchließt — in dem feſten Tempel, und bringt mittels dee 
Ahnfeuers fi und die jchuldbefledte Schaar der Gott: 
heit im Flammenkuß als lebendiges Opfer dar. „Sie 
werden fagen, wir find wahnfinnig geworden, aber fie 
werden nicht fagen fönnen, wir wären in der Yinfternie 
untergegangen. Wir haben erfannt, daß wir das Böſe 
find und haben uns vertilgt. Das ift unfer C’ 
Diefer phantaftifhe Roman, der in die g zer⸗ 


gangenheit zurückführt und uns doch unmitt ms 
Herz greift, ift ein intereſſantes Seiter" yolf 
Milbrandts ‚Meifter von Palmyra“, de igft 
hier gedachten: dort indiſche Volksgedanken fen: 


wanderung, erhoben zu religionsphilofophifcher Rı ion 
über die fortfchreitende Läuterung und DVollendi dei 
Menſchentums, aljo die Religion des Urchriſtert im 
Bunde mit dem Brahmanismus; bier parfift“ or⸗ 
ſtellungen von der Feuergottheit (Pyrolatei- . yp· 
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tifhen Gottheiten Ptah, Baft, Bes, der tyrijche Baal, 
die Moloch und Melkarth der Kananiter, Agni und Siwa 
in den Vedas; der Ahura der Zranier, der Domomoy 
der Siaven, Hephäſtos und Vulkan nebft Heftia und 
Beita der Griechen und Römer, der Lofi der Germanen —), 
verſchmolzen mit einem volfstümlihen Katholizismus. 
Der Palmyraner wie der Germane befennen fi zur 
Raturreligion; jener bewahrt fi als der Väter heilig 
Erbe, das ihm feine Neuerung verdrängt, Diefer findet 
fie ald Surrogat für den verlorenen Kirhenglauben auf 
dem Grunde feiner juchenden Seele. „Der Gottfucher‘ 
ift eine fteirifhe Dorfgefchichte; aber es fpiegelt fi darin 
die Welt. Alle Srrungen, Geſchicke und Schmerzen, die 
aus den Konflikt zwiſchen Glauben und Zrrglauben ent⸗ 
ftehen fünnen und tauſenfach entftanden find, feit die 
Welt fteht, finden hier ihren plaſtiſchen Ausdrud. Kein 
Zweifel: dad Werf hat Schwädhen. Die finjtere Epifode 
von Roderih dem Stromer und der geraubten Bertha 
hängt nur loſe in der Handlung und war zu entbehren, 
mindejtend zu mildern; Roſeggers Vorliebe für be— 
trachtendes Verweilen, für vefleftierendes Atemholen tritt 
zumeilen ftörend und die Straffheit der Kompofition ges 
fährdend hervor. Doch wie verſchwindet das hinter den 
leuchtenden Vorzügen des Romanes! Flüchtig nur weije 
id hin auf die veizenden Kinderizenen zwiſchen Erlefried 
und Sela, auf dad Zdyll: Der Bart dem Söhne feines 
unglüdlihen Freundes Schneemänner bauend und jo im 
findlihen Spiel dem Verhängnis entgehend; auf das 
lebensvolle Porträt des Galgenitrides Baumbadel, der 
im Zod feinen Mitmenſchen die erfte Freude bereitet, 
und auf die Fülle greifbarer Bauerntypen: der heroiſche 
Sandmantel, Uli der Köhler, der Rodenpaul und jein 
famofer Knecht Simon ſamt defjen Dirmdel, der dunfle 
Ehrenmann Yreiwild, der Schummelzenz, der Stoßnidel, 
bis herab zum verblödeten dreiföpfigen Oſel. Mit jedem 
diefer Kohlenbrenner, Holzer, Bauernknechte, Wilderer, 
Bergfnappen, Kräuterfammlern verbündet ung fortan ein 
bejonderede Band. Das ftiliftiih Größte am Noman 
find unftreitig die wahrhaft grandiofen Naturfhilderungen ! 
Man mn die Gewitter im Nitfcherwald, in dem der 
flüchtige Wahnfred den Tod zu finden wünſcht, lefend 
miterleben, mitdurchbeben, oder den Tärn durch Wurm- 
frag und Waldbrand zu Grunde gehen fehen, um dieje 
wunderbare Fähigkeit Nofeggerd zu würdigen, der mit 
jeder Faſer feiner Seele mit. dem Wald von Kind auf 
auf's innigſte verwachſen ift! — 


—— 


Aus der Decadence. 
Bon 
Kurt Martens. 
(Zortfegung.) 


In den vier Wochen, die num folgten, ſammelte ich 
die färglichen Ueberrejte all der Verehrung und Zärtlich- 
feit, die mich einftmals für das Göttliche entflammten. 
Mein letztes ſeeliſches Vermögen, eine üiberreizte, eigen- 
finnige Energie, ftellte id in den Dienft des Idols: mich 
anfzulöfen für die Wiedergeburt im Glauben. Und bald 
ergab fih, daß meine ganze bisherige Norftellungs- Welt, 
jede einzelne Anſchauung, meine Art zu denfen, zu fühlen, 
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zu reden, von Grund aus umgeftürzt werden mußte. 
Wonach mic verlangte, mußte ich entbehren, was mir 
zuwider gewejen, num täglich pflegen. Aber gerade das 
war es ja, was ic erjehnte: Die Verneinung des Be— 
ftehenden, vor allem mir ſelbſt. Das war nicht ſchwer 
für einen, dem jede Meinung gleichgültig, unmaßgeblid), 
zweifelhaft erſchien. Läſtig war ed nur dann, wenn der 
Geſchmack dazwiſchen fam, der jelbft den Zweifler tyranni= 
fiert. Banalitäten, die man feit lange feines Blickes mehr 
ewirdigt hat, nun wieder ehrfürdhtig ald Weisheit 
——— Sprühmwörter und gute Lehren nachzuſtam⸗ 
meln, das ift das häßlichfte jolch einer frommen Kur. Auch 
die fajt vergefjenen Imperative der Ethif mußte ich wieder 
als ewige Gejege ehren und befolgen. Und obwohl mein 
Lebenswandel noch ganz erträglich war und id} felten genug 
mit der Iandesüblihen Moral in auffälligen Widerjprud) 
geriet, Fam es mir doc) wie eine Farce vor, daß fie num 
wieder Richtſchnur werden follte. Doch es gelang gleich 
allen anderen Zumutungen, die ic) meiner gefügigen 
Pſyche ftellte.e Die Annahme des gejamten Fatholiichen 
Glaubens durd) den einen Willensaft, den Gehorjam, vollzog 
fih raſch und überwältigend. Wie der Sieger von der 
verlaffenen Burg, jo nahm der Glaubenswille Beſitz von 
meinem leeren Herzen. Sein durcgreifender Einfluß, 
jeine Borjtellungen und Gebote erftichen hinfort alle wider: 
Ipenftigen Triebe. Ia, die Logik und der wadre Denjchen- 
verftand bäumten ſich wohl zuweilen noch gegen den heiligen 


Mythos auf, der ihnen Wahnjinn jchien. Dreieinigfeit, 
Erlöfungswerf und Wunderglaube, Reliquien» und 


Heiligenfult, wie ging das alles dem wohlerzogenen Gehirn 
jo bitter ein! Doc war mir's eine Luft, Died undant- 
barfte der Organe mit ärgftem Widerfinne zu mißhandeln. 
Da ward Unfinn Vernunft — was lag aud) daran, wen 
Unfinn fich hilfreich erwies und in der Ewigfeit das letzte 
Wort behielt! 

Immer von neuem nahm ich die ftarren Glaubens— 
jäße vor, fagte ja und Amen dazu und prägte fie mir ein, 
blind, willig wie ein Kind, das jein gebotenes Penſum 
lernt, ohne daran zu deuten und zu mäfeln. Was da 
für eigentümlihe Dinge behauptet wurden, id nahm fie 
unbejehen ald Wahrheit an; ich lauſchte auf die Lehren 
der erprobten Kirhenväter und richtete meinen Wandel 
darnad) ein. Verſprach mir doch allein ſchon die Ver— 
änderung meiner ſchal gewordenen Sitten friide Kraft. — 

Und zwiſchendurch fat ſtündlich die Gebete: bald die 
pflihtgemäßen, mwohlgefügten Litaneien der Breviere, bald 
ein jpontanes Betteln um straft und Gnade, dann wieder 
alte Lieder und Betrachtungen, unterbrochen von Klagen 
und Seufzern dei ‚forcierten Neue und Ave Maria's in 
ungähliger Menge. ; 

Wenn nun aud dieje Kajteiungen meine Natur nicht 
umzumandeln vermochten, mir Kinderfinn und. Herzend- 
güte nad) wie vor verloren blieben, ſo erwies ich mid) 
doch als eifriger Chriſt den jtrengiten Anforderungen 
gewachſen. Die lebten Beziehungen, die mid) mit der 
verbotenen Weltlujt nod) verknüpften, wurden abgebrochen, 
fündiged gemieden, jelbjt der lodere Verkehrston gründ- 
licher Reinigung unterworfen. Ausſprüche und Scherze, 
ſoweit jie Wert bejaßen, verftießen meiftend gegeu irgend 
eine Borjchrift. Am beften war’s daher, mir jeden eigenen 
Gedanken abzugemwöhnen und eine Verdumpfung zu 
züchten, die wenigjtens erlaubt und, wenn fie fih mit 
Andacht paarte, Gott wohlgefällig war. 

So empfahl es fid), die wenigen Freunde nod mehr 
zu meiden, oder wenn ic doch mit ihnen zufammentraf, 
in mir den alten Adam jtreng zu überwachen. Sehr zu 

594 


Nr. 25 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





ftatten fam mir das lebte Erlebnis mit Alice, die mich 
fo bitter enttäuschte, da id) mid) ſchon ernüchtert glaubte. 
Sie hatte nichts wieder von ſich hören lafjen. Bisweilen 
litt id) darunter, aber der Frafje Umſchwung meines Innen: 
lebens drängte die Erinnerung an fie zurüd. Ich kannte 
mich zu gut, um nicht zu wiſſen, daß ich ihrer noch fehr 
bedurfte. Dieje gefährlihen Känıpfe follten jedoch jebt 
vermieden werden. Später erjt würde fi Die fittlihe 
Kraft einftellen, aud) hierin zu überwinden. 

Einjame Spaziergänge traten jekt an Stelle meiner 
Morgen-Träumereien. Ic) wollte den Naturgenuß lernen, 
der ja au von der Geijtlihfeit als mwohlthätig und 
läuternd empfohlen wird. Man joll „die Größe Gottes 
in der Natur bewundern‘, „den Schöpfer in feinen Werfen 
loben.” Den Satz, daß jedes Ding einen perjönlichen 
und bewußten Urheber haben müfje, daß aljo der Echöpfer 
aus diejer Natur zu folgern jet, diefen Sab als felbjt- 
verftändliche Wahrheit hinzunehmen, ward mir fauer, aber 
ſchließlich brachte ich auch ihn kopfſchüttelnd unter. Nicht 
weniger ftrengte mich die geforderte Bewunderung an. 
Hier tat ich mir wieder einmal ehrlich leid. Denn mit 
diefer Art von Meberfättigung verfümmert bereits die 
Tähigfeit, überhaupt nod zu empfinden. Wer ſich der 
Freude am Künftlihen und Künftleriihen maßlos ergibt, 
wird bald der Natur, ſelbſt wenn er möchte, nichts mehr 
abgewinnen. So fehr Böcklinſche Schluchten mid) ent- 
züdten, am Mege gefunden würden fie mir kaum auf: 
gefallen fein. Die Vorjtellung allein, daß fie natürlic) 
wären, hätten meine‘ Teilnahme ertötet. Nur bizarre 
Kleinigkeiten fonnten mid) noch fefjeln, das Zittern der 
Gräfer oder eine verfrüppelte Blüte. Auch auf die Laute 
horchte ich gern, die niemand nachzubilden verfteht, auf 
dad Raufhen der Bäume und das Vogel-Gezwitſcher. 
Meine Gedanken ftodten dabei, und das tat mir wohl. 
Wenn ic) dann heimmärts ging, prüfte id) mich auf reli- 
giöfen Zuwachs. Doch war die Ausbeute niemals groß. 
Nur konnte ich, wenn ich mid) jeßt fragte: „wozu arbeiteft 
du auf dem Gericht?” getroft antworten: „zu Gottes Ehre.” 

Einmal, in den eriten Tagen des April, trieb es mich, 
Ejther wieder aufzuſuchen. Bei ihr war ed immer jo 
traulich und feiertags-froh, daß man aufatmete von 
Schwierigkeiten und gejündere Hoffnungen ſchöpfte. Wer 
vor fih ber flüchtete, wußte fi dort willkommen; wer 
fih verabjcheute, empfing dort Liebe. Dort wurden Nätjel 
gelöft, Auswege beraten; arme Herzen wurden dort gejpeift, 
mit Geduld und Treue und zärtlihem Derftehen. Es 
tonnte wol nicht Sünde fein, diefe Gemeinjhaft weiterhin 
zu pflegen. Kannten mid) doc die Ungläubigen zu gut, 
um mid meinen frommen Entſchließungen abwendig zu 
machen. ü 

Als ic eintrat, ſah ih Ejther inmitten einer Schar 
von Kindern am Boden fißen. Auf dem Scope hatte 
fie eine Mappe mit Holzjchnitt-Bildern, die fie herumzeigte 
und erflärte Knaben und Mädchen beugten fich eifrig 
darüber; einige blätterten jelbjtändig in illuftrierten 
Werken, andere jpielten mit Baukäſten oder formten 
Figuren aus Thon oder nahmen auch nur an den Ges 
ſprächen und Scherzen teil, die Eſther unermüdlich anregte 
und leitete. Es wurde viel gelacht, aber auch viel ge— 
ftritten und erzählt. Dabei jchienen ſich alle prächtig zu 
vertragen; ja, die jüngjten nnd die ärmlichen mit ab- 
geihabten Nöcdchen wurden von ihren Kameraden mit 
bejonderer Freundlichkeit ausgezeichnet. Sie lagen in der 
Mitte, wurden geliebfoft und ehrfürchtig bedient. Ich 
erinnerte mich, dies drollige Bild hier ſchon einmal’erlebt 
zu haben: es waren Ejther's Diffidenten-Kinder. 
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Zufammen mit Doktor Tönnies, der in einer anderen 
Ede des Zimmers vor Schülern und Schülerinnen leiden: 
Ichaftlic) agierte, hatte Efther ein paar Stunden wödent: 
li) feftgefeßt, in denen fie Kinder zwiſchen zehn und 
vierzehn Jahren zum unentgeltlichen Unterricht bei jic} auf 
nah. Die Zdee ftammte von Dimitri Teniawsky. Er 
hatte Adreffen von Eltern, die bereit dazu waren, an— 
gegeben. Er ſchlug aud) Plan und Ziele ded Unterrichts 
vor und beſchaffte das erforderliche Material. 

Die Kinder famen regelmäßig und pünktlich. Denn 
ihr Aufenthalt in Ejthers behaglihem Keim glich jo gar 
nicht der Schule, in der fie geplagt und gefcholten wurden. 
Hier Hangen alle Lehren wie munteres Gejpräd. Hier 
gab es Bilder, die jie jtill betrahten und Mufik, der fie 
nur träumend zuzuhören braudten. Gehen und liegen 
durften fie, wie fie wollten. Wenn man fie anfprad, 
fo war eö fein Befehl, fondern ein Entgegenfonmen, 
aus dem fie die perjönliche Teilnahme wol zu erkennen 
mußten. Am meisten aber wurden jie von der Lehre jelbft 
gefeiet, von der leichten und doch eindringlichen Art des 
Vortrags. Da waren die Lehrer eins mit ihrer Rebe, 
ganz durhdrungen von Mert und Wirkung jedes Satzes. 
Al ihr Dichten und Trachten, die Liebe und der Groll, 
die Zuperficht, die diefe beiden verfonnenen Menſchen lange 
in ji reifen liegen, ſchäͤumte nun hervor in heißen, über 
zeugten Worten. 

Ein paar Jungens, die mich von früher her fannten, 
iprangen mir entgegen und begrüßten mic mit ver: 
gnügtem Geſchrei. Eſther ftredte mir von ihrem bequemen 
Site aug die Hand entgegen und wied auf den Lehrituhl 
an der Wand. Zönnied nidte nur zerftreut mit dem 
Er war tief in der Weltgefhichte drin, die er, 
wie ic bald herausbefam, ald eine Entwidelung vom 
Despotiömus der Mafjen zur Freiheit des Einzelnen be 
handelte. 

‚Nun, was ift denn Freiheit?“ vief ich einem der 
älteren Jungens zu. 

‚Wenn die Anderen mich nicht zwingen fönnen, dann 
bin ich frei.“ 

„Die Anderen. find aber immer ftärfer ald Du?’ 

„Nein, wenn ic mich mit Genofjen verbinde, die 
klug und mutig find, ziehen ſich die Anderen ſchon zurüd.* 

„Wer follen die Anderen eigentlich fein ?* 

„Die mic, zu irgend etwas zwingen wollen, das find 
eben immer die Anderen.“ - 

„Wenn Du nun aber jemanden etwas verfproden 
haft, zum Beifpiel: eine Arbeit zw übernehmen, dann 
muß er oder eine Behörde Did) doch dazu zwingen 
dürfen?“ 

„Natürlich; aber wenn id) etwas verfpreche, zwinge 
ich mich ſchon ſelbſt.“ 

Tönnies wurde aufmerkſam und rief den Knaben 
zu ſich. 

„Von dem dort,“ ſprach er, auf mich deutend, „darfit 
Du Did nit irre mahen laffen. Das ift ein "ır 
Kerl, aber er hat immer unrecht.“ 

„Iſt das wahr?“ fragte mic treuherzig der“ 2 

„Kann fhon fein,“ gab ich zur Antwort. 

„Dh, warum?“ 

„Weil er mehr tot als lebendig ift,“ fagte FT # 
und nahın feinen Vortrag wieder auf. 

(Bortjegung fı 
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Chronik. 


Am 21. Juni war Wolfgang Menzels hundertſter 
Geburtstag. Er iſt heute ein vergeſſener Mann, trotzdem 
er ſiebenzig Baͤnde in ſeinem Leben geſchrieben hat und 
lange Zeit in Deutſchland ein Beurteiler litterariſcher 
Erſcheinungen war, auf den man hörte. Das von ihm 
redigierte „Litteraturblatt”, das in Cottas Verlag erfchien, 
war durch Jahrzehnte ein maßgebendes Fritifches Organ. 
Es ift merkwürdig, daß gegenwärtig jo wenig von Menzel 
geiprochen wird. Denn von jeinem Geifte erfüllt, find nicht 
wenige unſerer Zeitgenofjen. Dieſer Geift ift-der einer 
engherzigen, bornierten, moralifierenden Kritik, die alles 
Große mit dem Maßftabe der Vhilifterei mißt, und die 
das Genialiſche mit ſ — Verſtande abkanzelt. 
Hoͤhere künſtleriſche —— eine aͤſthetiſche Welt⸗ 
anſchauung waren Menzel frend. Er hekaͤmpfte Goethe, 
Heine und das „junge Deutſchland“. Die künſtleriſchen 
Abfichten derer, die er befämpfte, verftand er nicht. Er 
hatte fi gerotffe Anfichten zurechtgelegt von dem, was 
moraliſch gut und bös ift, Anfichten, die nur ein Vhitifter 
haben fann. Und mweil.Goethe, Heine und das „junge 
Deutſchland“ Werke fhufen, die nicht nad) der Bhilifter- 
moral zugeſchnitten waren, befämpfte er fie. Auch heute 
finden wir Kritifer und Litteraten, die in jeinem Sinne 
ſchreiben. Wir haben ja eine Kitteraturgeidjichte von 
König, Wir haben auch Litteraturhiftorifer, die auf 
Heine ten, wie einjt ER geihimpft hat. Den 
Menzel find wir los, die Menzel find geblieben. Be: 
fonders widerwärtig ift Menzeld Gebelfer gegen Goethe. 
&r haßte Goethe, weil diefer fih nicht durch engherzig 
nationalen Sinn von der Bewunderung der Perſoͤnlich— 
keit Napoleons abhalten ließ; er haßte ihn, weil er die | 
menſchliche Natur nad) allen Seiten darftellte und fie 


>= 


2 Bände. 


nit in ſchablonenhafte, moralifhe Formen zwaͤngen 
wollte; er haßte ihn, weil er das Leben nahm, wie es 
zu nehmen 14 und nit wie ein Stier gegen das 
Natürlich⸗Gewordene ankämpfte. Die gefunde Sinnlichfeit, 
nach deren Darftellung das „junge Deutſchland“ trachtete, 
befämpfte Menzel, weil er fie „unmoralifh“ fand. Eng—⸗ 
berzigiter Nationalismus war ihm eigen, jo daß man 
bei jeinen Ausführungen an die Antijemiten und Deutjch- 
Nationalen von heute denken muß. Sie überragt er 
allerdings an Wucht und Treffficherheit des Ausdrudes 
und Kunft der Darftellung. 

Einer: objektiven Biftortiajen Auſchauungsweiſe, einer 
unbefangenen Betrahtung der gefhichtlihen Erfcheinungen 
ift Menzel ganz und gar nicht gewachſen. Deshalb ift 
fein Hauptwerk die: „Deutjhe Geſchichte“ ein Hägliches 
Machwerk geworden. 

An der Aufrichtigkeit feiner Urteile fan man leicht 
zweifeln. Er hat in feiner Qugend revolutionären 
Grundjäßen gehuldigt und war eifriger Burfhenjdafter. 
Später hat er der Reaktion uud den fortichrittfeindlichen 
Beftrebungen Handlangerdienfte geleiftet. Seine denun- 
ziatorifhen Schriften waren wichtige Dofumente für die 
Regierungen, welche die freiheitlichen Beftrebungen unters 
drüden wollten. Heine ift der Meinung, daß er mit 
feinen Neigungen für Freiheit und Revolution nur ge 
flunfert habe. Ob das der Yall. ift, wird fi heute 
ſchwer entſcheiden lafjen. Zweifellos ift aber, daß Menzel 
zu denjenigen Litteraten gehört, die wegen ihrer Bor: 
niertheit zu frehen und mit eitler Zuverſicht ausge: 
ſprochenen Urteilen fomnten. Sie reden mit der Miene 
des Alleswifjenden über Dinge, von denen fie nicht das 
Geringfte verftehen. Mertloferes als die fiebzig Bände 
der Menzel'ihen Werke „gibt es kaum im der deutjchen 
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Rudslf Steiner. 


„Die Deutſchen haben ihren Fühnften und konſequen— 
teften Denker jo lange und gänzlich vergefien, daß fie 
jedes — auf das Geſchenk ſeines Lebens verloren 
haben.“ Der tapfere Dichter derjenigen Weltanſchauung, 
die von dem Geiſte dieſes kühnen Denkers durchdrungen 
iſt, John Henry Mackay ſpricht dieſe Worte auf der 
erſten Seite des Buches aus, in dem er Mar Stirner's 
Leben beſchreibt. Ih glaube, es wird heute nicht viele 
geben, die die Bitterfeit diejer Worte als gerecht em— 
pfinden. Aber einige Menjchen gibt es in der Gegenwart, 
die ein gleiches Gefühl des Schmerzes haben müſſen. 
wenn jie daran denken, dag Mar Stirner's Hauptichrift 
„Der Einzige und fein Eigentum“, die im Jahre 1845 
erihienen ift, durch Jahrzehnte in Deutihland der 


*) Mar Stirner, zen. Yeben und fein Werk 
Henry Mackay (Berlin 1898, Schuſter u. Yoffler). 


Von John 
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völligen Bergefjenheit anheimgefallen war, bis fie dem 
Stirner fongenialen Maday im Jahre 1888 im Britifchen 
Mufeum in London in die Hände fiel und durch defjen 
raſtloſe Arbeit eine Auferftehung erlebte. Dieſes Gefühl 
des Schmerzed muß in denjenigen vorhanden fein, die 
in der Zeit, in der Stirner's Bud) vergefjen war, ihre 
Jugend verlebt haben. Denn es ift nicht einerlei, in 
weldyem Lebensalter man ein Buch auf ſich wirken läßt. 
Die Wirfung, die ein Werk in der Mitte der. zwanziger 
Jahre auf und macht, kann es in uns in einem fpäteren 
Alter nicht erregen. Und jo werden ed manche von und 
als einen großen Verluft einpfinden, daß ihnen der ſo— 
genannte Zeitgeift den „Einzigen und fein Eigentum“ 
zur vechten Zeit entzogen hat. Einer der Großen, der 
Gegenwart würde diejes Gefühl haben, wenn nicht eine 
tückiſche Krankheit gerade in dem Augenblicke ſeinem 
Schaffen ein jähes Ende bereitet hätte, als er ausholte, 
eine geijtige Tat zu vollbringen, die in wirdigfter Weife 
ſich Stirner's Lebenswerk angeſchloſſen hätte. Ich meine 
Sriedrid Nietzſche. Seine „Ummertung aller Werte“ 
hätte er aus der Vorjtelungsart heraus geichrieben, aus 
der Stirnerd „Einziger“ geflofjen ift. Und Friedrich 
Niebihe hat wahrſcheinlich nie eine Zeile von Stirner 
geleſen. Meiner Meinung nad hätte ſich Nietzſche im 
Stirner'd Gedanfenwelt wie in einem Elemente gefühlt, 


Jdas feine geiftige Drganifation zum freudigen friſchen 


Xeben brauchte. Statt deffen mußte er fi durd die 
Anſchauungsweiſe Schopenhauer'3 durdbewegen, die ihn 
erſt nad ſchmerzlichen Enttäufhungen zu denjenigen 
Ideen kommen ließ, in denen er allein leben fonnte. 
Das hat der Geijt der Zeit verjhuldet, in der er jeine 
Qugendjahre verlebt hat, der Geilt, der Schopenhauer'ä 
witrdeloje Lehre von der Ertötung des Willend zum 
Leben gierig einfog, und der nichts ahnte von dem ftolgen 
Denfer, der die Freude am Leben lehrte, weil er erfannt 
hatte, daß das Leben des „Einzigen“ das wertvollite auf 
der Welt und daß es eitel Aberglaube ijt, wenn der 
Menſch nicht um feiner jelbjt, jondern um eines andern 
willen leben will. Aber wie viele ſolche andere Weſen— 
heiten hat der Menſch im Laufe der Jahrhunderte er⸗ 
ſchaffen, für die er ſich opfern will! Für Gott, für 
das Volk, für die ganze Menſchheit will der Einzelne 
ſich „opfern“; und die höchſte fittlihe Nollfommenheit 
fieht er darin, daß er „jelbjtlos’ allen Eigenwillen er- 
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tötet und hingebungsvoll fein Yeben in den Dienft eines 
übergeordneten Weſens, einer Gefamtheit oder einer Idee 
ftellt. Diefen opferwilligen Menſchen entgegnet Stirner: 
‚Was fol nicht‘ Alles meine Sache fein! Yor allem die 
gute Sache, dann die Sache Gotted, die Sache ber 
Menſchheit, der. Wahrheit, der Freiheit, der Humanität, 
der Gerechtigfeit; ferner die Sache meines Volles, meines 
Fürften, meines Vaterlandes; endlich gar die Sache des 
Geiftes und taufend andere Sachen. Nur Meine Sade 
fol niemals meine Sache ſein ... Sehen wir denn gu, 
wie diejenigen ed mit Ihrer Sache machen, für deren 
Sade wir arbeiten, uns bingeben und  begeijtern 
folen ....“ Greifen wir nur eines heraus: „Die 
Sade der Menſchheit.“ „Wie fteht es — jagt Stirner — 
mit der Sache der Menjchheit, die wir zu der unjrigen 
machen follen? 
und dient die Menjchheit einer höheren Sache? Nein, 
die Menſchheit fieht nur auf ji, die Menſchheit will nur 
die Menſchheit fördern, die Menfchheit ift ſich felber ihre 
Sade. Damit fie fid) entwidele, läßt fie Völfer und 
Individuen in ihrem Dienfte jih abquälen, und wenn 
dieje geleiftet haben, was die Menſchheit braucht, dann 
werden fie von ihr aus Dankbarkeit auf den Mift der 
Geſchichte geworfen. Iſt die Sache der Menſchheit nicht 
eine — rein egoiftifhe Sache?“ Aus diejer Einſicht 
zieht Stirner die Lehre: ftatt einem anderen Egoiſten, 
den ich iiber mid) ftelle, zu dienen, will ich lieber jelber 
der Egoijt fein. Ich will jo leben wie diejenigen leben, 
denen die Menfchen in ihrem demütigen Wahnglauben zu 
dienen beftrebt find, fagt fih Stirner. Warum jollte es 
böfe fein, wenn ich dasjenige tue, mas die tun, die id) 
über mic zu Herren mache? 

Die wertvollfte Zdee, welche der Menſch fid bilden 
fonnte, ift gewiß die von einem Weſen, das genug 
Gehalt in ſich hat, um ſich alles in allem du fein, das 
fid) ein Ziel aus fi) ſelbſt ſetzen und nur diejem feinem 
eigenen Ziel in vollfommener Selbitgenügjamfeit folgen 
fann. Dieſe Idee ift eine alte. Die Menſchen haben 
fie immer gehabt. Aber jie haben nicht daran gedacht, 
daß fie, wenn fie alles aus ſich herausholen, was in ihmen 
ift, ſelbſt Weſen find, die dieſer Idee entſprechen. Sie 
haben ſich für unwürdig, für zu ſchwach gehalten, ſolche 
Weſen zu ſein. Deshalb haben ſie andere Weſen ſich 
erdacht, die würdiger find, einen dieſer Idee gemäßen 
Charakter zu tragen. Stirner fordert die Menjchen 
auf, jeden Einzelnen von ihnen, ſich ſelbſt zu betrachten, 
um zu jehen, daß die Wefenheit in ihm felber liegt, die 
er über fih wähnt. „Hat Gott, hat die Menjchheit, wie 
ihr verfichert, Gehalt genug in fi, um ſich alles in Allen 
zu fein, jo fpüre id), daß es mir noch weit weniger 
daran fehlen wird, und daß ich über meine Leerheit feine 
Klage zu führen haben werde. Ich bin nicht Nichts in 
Sinne der Leerheit, jondern das jhöpferifche Nichte, das 
Nichte, aus welchem ich ſelbſt ale Echöpfer alles ſchaffe.“ 
Stirner will, daß die Menfchen erfennen: fie feien jelbjt 
dag und ftellen es im Leben dar, was fie nur verehren 
und anbeten zu müfjen glauben. 

Die Weltanfhauung des ftolzen, ſich jelbjt genugjamen 
Menſchen vertritt Stirner. Maday fapt fie in die Sätze 
zujammen: „Nicht mehr und nicht weniger ale die Sou— 
veränitätserflärung des Individuums, jeine Unvergleich 
lichkeit und feine Einzigfeit ift es, die Stirner verkündet. 
Bisher war nur von jeinen Nehten und Pflichten, und 
wo beide beginnen und enden, gejprochen; er aber jpricht, 
es dieſer ledig und jener mächtig. Wir haben ung zu 
entſcheiden. Und da wir nicht in die Nacht zurüd können, 
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Iſt ihre Sache etwa die eines anderen’ 


wiüffen wir hinein in den Tag." Und Maday blidt in 
die Zukunft diefes Tages und fagt: „An die Stelle 
unferes müden, zerquälten, ſich jeibt zermarternden Ge 
ihlechtes tritt jenes ftolze, freie der „Einzigen“, dem die 
Zukunft gehört.“ 

Wie war das Leben ded Mannes, der das Evangelium 
des ftolzen, jeined vollen -Werted bemußten Menſchen 
geihrieben hat? Dieſe Trage beantwortet Maday in 
feinem Bude ‚Mar Etirner‘. Es war nicht leicht, dieſes 
Leben zu bejhreiben. Denn wie -fie fein Merk vergefien 
hat, hat die Nachwelt auh um die Gefchichte War 
Stirner'3 fih nicht im geringften gefümmert. Mit Auf 
wendung unendliher Mühe mußte Mackay Zug um Zug 
herausholen aus dem Dunfel, in das diefed wertvolle 
Leben gehüllt war. Jeden Menſchen befragte der Bio— 
graph, von dem er annehmen konnte, daß er von dem 
Verſchollenen etwas wiſſe. Alles, was aus der Zeit, in 
der Stirner gelebt hat, an Dokumenten noch erhalten ift, 
mußte jorgfältig geprüft werden. Zehn Jahre enfiger 
Arbeit hat Maday an die Biographie gewendet, einer 
Arbeit, die nur aus dem intenfivften Erkenntnisdrange 
hervorgehen fann. 

Mar Stirner lebte, wie der DVerfünder der 
Souveränität ded Individuums zu einer Zeit leben 
mußte, in der alle Einrichtungen auf Anfichten beruhten, 
die den feinigen entgegengefeßt waren. Abfeitö von dem 
Treiben feiner Zeitgenofjen, ging er jeine eigenen Wege. 
Seine Unabhängigkeit konnte er ji) nur dadurd wahren, 
daß er darauf verzichtete, jeine Arbeitsfraft und feinen 
Geijt in irgend einer offiziellen Stellung zu verwerten. 
Als echter Kultur-Zigeuner lebte er; und er Fonnte fid 
feine Freiheit nur damit erfaufen, daß er entbehrte, 
was er ficher hätte reichlich erwerben können, wenn er 
feine Fähigfeiten in den Dienft feiner Zeit geftellt hätte, 
Er konnte fih in fein Ganzes eingliedern. 

Alles, was wir über Stirner erfahren, zeigt und ihn 
als einen Menſchen, dem jede Bejchräntung jeiner Freiheit 
wie ein furchtbares Gift vorfommt. Mit Recht hat Maday 
den Kreis ausführlich bejchrieben, der Stimer in den 
vierziger Jahren zu feinen Mitgliedern zählte. Er be 
ftand aus Männern, die, jeder in jeiner Art, davon 
überzeugt waren, daß die menjhlihen Anfihten und Ein- 
richtungen einer gründlichen Verbefjerung bedürftig jeien 
und die in rüdfichtslofer Weife an dem Beftehenden 
Kritif übten. Sie nannten fi die „Freien“ und hielten 
ihre zwanglofen Zufammenfünfte in der SHippel'ihen 
Weinftube, in der Sriedrichftraße, ab. Bruno Bauer 
und feine Brüder, Ludwig Buhl und eine große Zahl 


| Anderer, die an der geiftigen Bewegung jener Zeit lebhaft 


mitarbeiteten, waren allabendlid bei Hippel zu finden. 
Von diefem Kreife jagt Maday: ‚Raum jemals in der 
Gefchichte eines Volkes — es fei denn zur Zeit der 
franzöfiihen Encyclopädiften — hat ſich ein Kreis von 
Männern zufammengefunden, fo bedeutend, fo eigenartig, 
io interefjant, jo radikal und jo unbefümmert um jede 
Urteil als die „Sreien* bei Hippel ihn in dem vie ten 
Sahrzehnt des Jahrhunderts in Berlin gebildet ho en. 
Es war ein Kreis, vielleicht nicht wert, aber auch ı ‚dt 
unwürdig des Mannes, der eines feiner treueften ‘ lit- 
glieder und feine größte Zierde geweſen ift, eines Man ee, 
durch den er für die Nachwelt eine Bedeutung und ein 
Interefie gewonnen hat, die den Namen der „Fri n' 
mit dem feinen hinübertragen werden in das Gedäd 1a 
der Zukunft.“ Mitgeſprochen ſcheint Stirner hier « er 
dings wenig zu haben. Auch dieje „Zreien“ waren 6 
nicht dDurchgedrungen bis zu der Idee des freien ” 2 


Kr. 26 


Das Magazin für Bitteratur. 


1898 





viduums, mie fie Stirner in ſich ausgebildet hat; aber 
er fand hier wenigſtens Gegner, deren Anfichten wert 


waren, daß der radikalfte Denker feiner Zeit fi mit ihuen |. 


auseinanderjete. i 

In diefem Kreife hat Stirner auch die Frau gefunden, 
mit der er einige Jahre eine Ehe führen konnte, die 
feinen Anfichten entjprah: Marie Dähnhardt. Dieje 
Ehe war das Zufammenleben zweier Menjhen, die. fich 
fo weit förderten, als es der Eigenart eines jeden ent: 
ſprach, und die im übrigen jeder feine eigenen Wege 
gingen. Und als nad) zwei Zahren ein Zujammenleben 
den Empfindungen der Gatten widerſprach, da treunten 
fie fi ohne Grol. In die Jahre diefer Ehe fällt die 
Andarbeitung des einzigen Werkes, dad Stirner und ge 
ſchenkt hat, des „Einzigen und fein Eigentum‘. Darin 
hat er jeine ganze Gedankenwelt niedergelegt. Was er 
fonft veröffentlicht hat, find leinere Aufläße, die feinem 
Hauptwerk voraudgingen, und Entgegnungen auf die Anz 
griffe, die diefes erfahren hat. Dieje Arbeiten hat Maday 
eben in einem. fleinen Bändchen „Mar Stirners fleinere 
Shriften“ (Berlin 1898 bei Schufter und Löffler) zu— 
jammengeftellt. Sch werde von ihnen demnächſt in diejer 
Zeitihrift jprechen. Dabei wird ſich aud) die Gelegenheit 
bieten., über den Entwidelungsgang ded Mannes das 
Nötige zu jagen. Die „Geſchichte der Reaktion“ und 


das Werk: „Die Nationalöfonomen der Franzoſen und - 


Engländer‘ find nur zum kleinſten Teile Stirner's eigene 
Arbeit und bereichern unfere Anſchauung über fein Weſen 


nidt. : 

Nach der Veröffentlihung ſeines Hauptwerkes führte 
Stirner ein Leben in völliger Zurüdgezogenheit, fort- 
während mit der bitterften Not fämpfend; aber ein Leben, 
das er mit Würde und Zufriedenheit trug, denn er wußte, 
daß jo leben muß, wer ſich nicht bequemen will, ein 
Bürger feiner Zeit zu fein. . 


Der vereifelte Studitoerfud eines Hiditers. 
(Einige in deutf—her Sprache noch ungedrudte Briefe 
Giocomo Leopardis.*) 

Bon 


Erneſto Gagliardi. . 


Wie jo vielen anderen, ift aud dem Dichter Leopardi 
erft durch die Nachwelt Gerechtigkeit widerfahren. 

Raum den Kinderjahren entwachſen, geftand er offen 
feinen unftillbaren Durft nad) Ruhm ein. Selbſt der 
Tod erſchien ihm begehrenäwerter, als fir ewig der 
dunklen Vergefjenheit anheimzufallen. * 

Wie würde er jetzt feine höchſten Anfprüche über: 
troffen finden, fönnte er Kunde von der Apotheofe, zu 
welcher fich fein hundertjähriger Geburtätag gejtalten wird, 
erlangen. : 

Statt uns, wie fo viele andere in diefen Tagen, bio» 
graphifc über ihn felbft und erläuternd über feine Werfe 
auszulafien, ziehen wir es vor, eine Epifode aus der 
Jugend diejed fo eigenartigen Menſchenkindes, die fiher- 


*) Dieje Beröffentlihung geſchieht mit Rückſicht auf die 
undertite Wiederfehr des Geburtztuges Yeopardis. 
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lich diesſeits der Alpen nur wenigen befannt fein dürfte, 
mitzuteilen. 
Der Plan, fich den unerquidlichen und geiftig nieder- 


-drüdenden Verhältnifjen feines weltentrüdten Heimats— 


ortes gewaltfam zu entziehen, war zweifellos der aben- 
tenerlichfte Streich feined ebenſo unglüdlihen, wie be— 
wegten Lebens. Indem wir nun die betreffs dieſes Flucht⸗ 
verſuches aus dem väterlichen Haufe gejchriebenen Briefe, 
wie auch einige zum befjeren Verftändnis diefer Begeben- 
heit notwendigen Auslaffungen feiner Verwandten folgen 
lafjen, machen wir hiermit gleichjam Leopardi jelbjt zum 
Erzähler. i 

Höchſt merfwürdig ift ed, daß diefer fo beachtenswerte 
Briefwechſel bis jebt in Deutihland, wie wir Grund 
haben anzunehmen, fait gänzlich unbefannt geblieben ift. ' 
Nachſtehende Proben, die wir denfelben entnommen haben, 
führen wir nicht etwa wegen ihrer fchriftitelleriihen Be— 
deutung an; fondern einzig und allein hat und das per- 
fönlich Charafteriftiiche, das fid) in demfelben vor unferen 
Augen entrollt, hierzu veranlaßt. 

Unverfennbar ijt es, daß nicht alle diefe Briefe auf 
gleicher Höhe ftehen. Manche Wiederholungen finden wir in 
ihnen enthalten, und zumeilen fühlt man eine zu große 
Worbereitung heraus. Auch muß man eingeftehen, daß 
fie. ftelenweije ſchwülſtig geſchrieben find, und daß fie 
oft mit ſchönen Worten häßliche Dinge zu bemänteln 
ſuchen. So zum Beijpiel die beabfihtigte Erbrechung 
des väterlihen Schreibtiſches. Wenn man aber bedenkt, 
dag ſchließlich das ganze Vorhaben ſchon in den Anfangs- 
ftadien jcheiterte, wird man dem jugendlichen Schreiber 
nicht die mildefte Beurteilung verfagen Fönnen; und man 
ift mehr oder weniger geneigt, die Angelegenheit alö 
einen harmlofen Zugendftreih zu betradten. Ja man 
folgt jogar mit regem Interefje den leidenfchaftlihen Er- 
güffen, die und einen Einblid ermöglichen in das unge: 
ftümfte aller Dichterherzen, die je gejchlagen haben. Auch 
mu; man ftaunen bei einem eben erft großjährig ger 
wordenen jungen Manı, der noch nicht aus feinem welt⸗ 
eutlegenen Net herausgekommen war, eine jo wuchtige 
Leidenfchatt, eine Schärfe und Kühnheit der Sprade zu 
finden, die eines tragijhen Dichters, wie etwa Alfieri’s, 


würdig wären. 


An Pietro Giordani, Placenza. 


Recanati, den 19. Dftober 1818. 

— —— wird immer ſchwieriger; wir hatten 
verſucht, den gemeinſam gefaßten Plan, nach Rom zu gehen, 
zu verwirklichen, und wir hatten ein ſo ſicheres Mittel 
ausgedacht, daß es uns unmöglich erſchien, daß man 
einen Einwand dagegen hätte haben können: doch ver— 
höhnt und verlaffen haben wir und von denen gejehen, 
die wir gebeten hatten, bei unſerem Vater zu vermitteln, 
und gerade diejenigen, die am meilten Urjache hatten 
und zu nüßen — und es waren diejenigen, die Sie und 
geraten hatten — find es geweſen, die und törichte 
Juugens, Narren und Taugenichtje gefcholten haben, 
während fi unfer Vater darauf beſchraͤnkt hat, und ale 
Kinder gemächlich auszulachen. Wir find daher über- 
zeugt, daß uns nichts anderes zu tun bleibt, ald zu den 
verzweifelteften Mitteln zu greifen, und daß wir uns 
einzig und allein auf ung felbft verlaffen dürfen; fomit 
find wir feſt entichloffen, das zu verfuchen, was ung zu 
vollbringen möglich iſt. Bleiben Sie und wol gefinnt, 
Sie Liebfter, und bewahren Sie und die Teilnahme, die, 
obihon fie doch nichts Foftet, und Feine Seele, Sie aus— 
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genommen, gönnt. Wir umarmen Sie von - ganzem 
Herzen. Leben Sie wol. 
An Pietro Giordani zu Viecenza. 
Recanati, den 26. April 1819. 

Wie Sie mir jhon verficherten, fteht ed ganz aufer 
dem Bereich der Möglichkeit, dag ich fofort nach dem 
Verlaſſen diefes Ortes einen Lebensunterhalt finden kann; 
feien Sie daher überzeugt, und halten Sie daran feft, 
dag ih nie und nimmermehr, wenn nicht bettelnd, 
Recanati vor. dem Tode meines Daterd, den id nicht 
früher ald den meinen wünſche, verlafjen werde. Seien 
Sie meiner Liebe für Sie ebenfo gewiß, wie ich ber 
fejten Zuverfiht bin, daß weder ihre Beredtſamkeit, noch 
die eines Perifles, eines Demofthenes, eines Cicero, oder 
die irgend eines hervorragenden Nedners je imftande 
wäre, meinen Vater von feinem Entſchluſſe abzubriugen; 
ja, id behaupte jogar, träte die Ueberzeugung jelbft in 
leibliher Gejtalt vor feine Augen, ihr Erfolg würde ein 
gleicher fein. 

An den Grafen Broglio Macevata. 
Recanati, den 28. Juli 1819. 

Um Ihnen zu bemeifen, wie wert mir Xhre unjhäß- 
bare Freundihaft, die Sie mir anbieten, ift, will ich der 
erfte fein, der davon Gebrauch macht. Ich weiß nicht, 
ob’von der dortigen Behörde ein Paß für die Lombardei, 
oder im Falle, dag der Drt genau angegeben werden 
muß, für Mailand, zu erlangen ift, femer, ob man 
wegen desſelben perjönlich erſcheinen muß, oder irgend 
eine Urkunde einzureihen hat. Falls alles dies über> 
flüffig ift, möchte ih Sie bitten, mir fofort einen 
Pag zu verfhaffen, und mir denjelben umgehend mit 
Angabe der Koſten übermitteln zu wollen. Im entgegen- 
geſetzten Falle würden Sie mich außerordentlich verpflichten, 
wenn Sie mir über das dazu unbedingt Erforderliche 
Nachricht zukommen ließen. Sollte es möglich ſein, ohne 
alle dieſe Umſtände einen Paß für das Inland zu er— 
halten; denn im Beſitze eines ſolchen, glaube ich, wird 
es nicht ſchwierig ſein, ſich an der Grenze mit einem 
Paß für die weitere Reiſe zu verſehen. 

An jeinen Bruder Karl. e 
Necanati, Zuli 1819. 
Mein Lieber! 

Ic reife von hier ab, ohne Dir etwas davon gejagt 
zu haben; zuerft, damit Du bei niemandem für meine 
Abreife verantwortlid, bift; ferner, weil fremde Ratſchläͤge 
einem unentjchloffenen Menihen nügen, aber einen fejt- 
entſchloſſenen wur jhädigen fönnen; und id) wußte, daß 
Du meinen Entjhlug gemißbilligt Hätteft, und durch den 
Verſuch, mid davon abzubringen, nur meine Sorge erhöht 
haben würdeft. Ich bin der ewigen Vorſicht, welche uns 
nur unſere Jugend, ein Gut, dad nie wieder zu erlangen 
ift, verleidet hat, müde. Ich nehme jetzt meine Zuflucht 
zur Kühnheit, und ich werde jehen, ob ich durd fie 
größeren Nugen Haben werde. Trotzdem ift mein Gnt- 
ſchluß, obſchon ich ihn in größter Erregung faßte, fein 
jäher, mehrere Tage habe ich vergehen lajjen, um ihn 
reifen zu laffen, und da ic ihm nie bereut habe, führe 
ih ihn aus. Es war doc augenjheinlich, daß, wenn 
wir nicht ewig in dieſem Zuftande, den wir verabſcheuen, 
verharren mollten, uns fein anderer Ausweg als diejer 
blieb; und die lange Verzögerung war nur ein Verluft. 
Es gab fein anderes Mittel al dies: man mußte jeine 
Wahl treffen, und Du weißt, daß über die Wahl fein 
Zweifel beftehen fonnte. Jetzt, da das Geſetz mich zum 

607 


Herrn über mich felbft macht, zögere ich nicht länger das | 
auszuführen, was nad) unjeren Anfihten unumgänglid 
notwendig ift. Zwei Gründe haben mich jofort dazu 
beftimmt: die fchredliche Langeweile, welche mid) in die | 
Unmöglichkeit, zu ftudieren, die einzige Beichäftigung, die | 
mich in diefem Orte fefthalten könnte, verjeßt; und cin | 
anderer, welchen id) nicht erörtern will, den Du abe , 
leiht erraten kannſt. Und denke Dir, ob dieſes zweitn | 
rundes, welcher im Efande gewejen wäre, mid zu dm ; 
verzmeifelteften Entſchlüſſen zu treiben, und der mid mı | 
äußerſtem Wolgefallen die Idee des Selbſtmordes unter: | 
halten ließ, wurde ich dahin gebracht, mich biindlinge ! 
dem Glüd anzuvertrauen. Lebe wol, mein Lieber, un | 
jei meinetwegen unbeforgt, denn ich tue nur, was id tum | 
mußte, und was einzig und allein mic) zu einem men 
aud nicht glüdlichen, fo doch ruhigeren Leben führen | 
fann. Wenn Du mic liebt, mußt Du Did) darüke | 
freuen, und jelbft wenn ich dabei nichts anderes gewinnen 
ſollte, ald völlig unglüdlich zu werden, fo würde ih w 
frieden zu fein; denn du weißt, daß die Mittelmäpigtet 
nit für und ift. Ich nehme meine Papiere mit nit, 
aber es könnte gejchehen, daß man fie durchfieht, um 
ich will weder mid, nod die Perfonen, Die an mid ge: 
ſchrieben haben, dadurd kompromittieren, daß id ver: 
fänglihe Briefihaften mit mir führe Alle derartigen, 
ſowol von mir, wie auch von anderen, habe id heraus 
genommen, und fie ale zufammen in die Kommok in 
unjerem Zimmer gelegt. Ich lege fie Dir an’s sen: 
gib Acht darauf und verteidige fie. Du meißt, daß ih 
nichts Wertvolleres befike, als dieje Erzeugriffe meine 
Herzens und meines Geiſtes, die einzigen mir von de 
Natur gewährten Woltaten. D, wie wünjche ih, daß 
mein Beifpiel dazu dienen könnte, unferen Eltern über 
Did) und die anderen Brüder die Augen zu öffnen! 
Ich habe jedenfalls die jejte Zuverſicht, dap Du nich 
fo unglüdlid) wie id) werden wirft. Xebe mol, grüße 
Pauline und die anderen. Ich mache mir nichts aus 
dem Urteil der Menfchen, follte fich jedoch einmal die 
Gelegenheit bieten, jo tritt Du für mid) ein. Gei mir 
ewig gut, wie ih es Dir aud ewig fein werde. Eobald 
id, in einen geeigneten Drt komme, erhältft Du Rad- 
rihten von mir. Lebe wol! Umarme Deinen unglüd- 
lihen Bruder! Niemald wirft Du jo unglüdlid fein. 
Du verdienft Befjeres ald ich! Bin ich doch ein unnüger 
Menih! Ich jehe es ein und empfinde ed äuferft I 
haft, und aud dies hat mid) dazu bewogen, das zu 
unternehmen, was id) im Begriff ftehe, auszuführen; deun 
dadurd) fliehe ich die Gelegenheit, Betrachtungen die mid 
anmwidern,* über mic) felbft aufzuftellen. So lange ib 
Achtung vor mir felbit hatte, war ich vorfichtiger; jet, 
wo id) mich verachte, bleibt mir fein anderer Troſt alt 
mic, als eine ganz wertlofe Sache, dem Zufall m 
den Gefahren auszuſetzen. Gib dem beigeſchloſſenen 
Brief dem Pater. Die Mutter um Verzeihung 
bitte in meinem Namen. Tue ed von ganzem herzen. 


ic) bitte Dich darum, wie ic dies felbft auch ° Geine 
tue. Es wäre befjer für fie und für mich gen , wenn 
id) nie geboren — oder früher geftorben n Aber 
unjer Unglüd hat ed anders gewollt. Ler- , mei 
Lieber. 
An feinen Vater zu Recanati. 
Necanati, ohne Datum aber im ° 19 
Mein Herr Vater! 
Mit der Zeit haben Sie wol erfahren, unter: 
nommen habe, und vielleicht verſchmäben dieſer 
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Blatt zu lejen; ich hoffe jedoch, daß Sie die erften und 
legten Worte eines Sohnes, der Sie immer geliebt hat 
und Ste auch jetzt noch liebt, und den ed unfäglic 
ihmerzt, Ihren Unwillen erregen zu müffen, anhören 
werden. Sie fennen mich und meine bisjeßige Führung; 
und wenn Sie von jeglicher perfönlihen Betrachtung ab» 
ſehen wollten, würden Sie wahrjheinlic gewahr werden, 
daß man in ganz Stalien, wenn nicht aud in ganz Europa 
faum einen anderen jungen Mann in meinen $ 

finden wird, der felbft in viel jüngerem Alter und bei ver- 
hältnismäßig geringerer Veranlagung, wie die meinige, die 


Hälfte der Einfiht und Enthaltfamkeit an jugendlichen ' 
Vergnügungen befigt, ſowie feinen Eltern mit der ſchuldigen 
Weich' 
ſchlechte Meinung Sie auch von dem geringen Talenten, 


Ehrerbietung, wie ich es ſtets getan, begegnet. 


die mir der Himmel vergönnt hat, hegen mögen, Sie 
werden doch all’ den -hodhjhäßbaren und berühmten 


Männern, die mic gekannt, und die über mic, das 
nicht zu wieder: 
holen brauche, gefällt haben, nicht vollends Ihren Glauben : 
verjagen Fönnen. ferner ift Ihnen auch nicht unbekannt, - 


Urteil, das Sie ja kennen, und das ich 


daß alle diejenigen, die von mir gehört haben, ſelbſt die, 


welche mit Ihnen in Shren Anfichten vollfommen über: 


einftimmen, meinen, daß ich ein nicht ganz gewöhnlicher 
Menſch werden Fönnte, wenn man mir jene Mittel ge- 
währen würde, die bei der jebigen Verfafjung der Welt 


und zu allen Zeiten unentbehrlid, find, um einen jungen . 


Mengen, in den man auch noch bejchränftere Hoffnungen 


feßt, vorwärts zu bringen. Es war auffallend, daß jeder, : 


der mic auch nur oberflaͤchlich kannte, fi ausnahmslos 
munderte, daß ich noch im diejer Stadt lebte, und daß 
Sie — als einziger — bei der entgegengejegten Meinung 
unerſchütterlich verharrten. 


zigen fiebzehnjährigen jungen Mann gibt, deſſen Eltern fi 
die geringfte Mühe verdriegen laffen würden, um ihn 


in geeignetejter Weife irgendwo unterzubringen; ganz zu: 
ſchweigen von der Freiheit, die fie alle in jenem Alter,: 


die in gleichen Verhältniffen, wie den meinigen, leben, 


genießen, und von weldher man mir, obwol id ſchon im’ 
einundzwanzigſten Jahre ftehe, kaum ein drittel gewährte.‘ 


Aber abgejehen davon, falls ich mic nicht täuſche, hin- 
reichende und frühzeitige Proben meines Talents ſchon 
von mir gegeben zu haben, fing id) troßdem erft viel 
fpäter, als dies gewöhnlich zu gefchehen pflegt, an, meine 
Wünſche zu. dußern, damit Sie für meine Zufunft und 
für mein Mol in der Weife Sorge tragen möchten, wie‘ 
in unfern reifen üblih. Ich fannte hierjelbft viele 
Familien, welche fogar bedeutend‘ weniger bemittelt als 
die unfrige, und id) wußte aud) von unzähligen fremden 
Familien, daß, wenn fie nur die leifefte Spur von Talent 
in irgend einem ihrer jungen Mitglieder entdedten, fie: 
nicht von den fchwierigften Opfern zurüdjcheuten, nur’ 
um demjelben Gelegenheit zu geben, feine Anlagen zu 
verwerten. Obgleich viele glaubten, daß ic etwas mehr 
als ein Fünkchen von Geift bejäße, fo hielten Sie mid) 
weder für würdig, ſich meinetmegen irgend welche Opfer 
aufzuerlegen, noch ſchien es Ihnen angebraht wegen 
meined jeßigen und zufünftigen Glücks Ihre Beſchluͤſſe 
im geringiten zu verändern. Ich jah, wie leicht meine 
Verwandten mit den vom Staatsoberhaupt erhaltenen 
Yemtern umgingen, und da ich hoffte, daß fie fih auch 
für mid) verwenden würden, bat ic, daß man mir eine 
beliebige Stellung verſchaffen möge, die mir geftatte, 
meiner Eigenart gemäß zu leben, ohne der Zamilie zur 
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erhältnifien " 


Gewiß ift es Ihnen aud), 
nicht fremd, daß nicht allein in jeder mäßig betriebfamen. 
Stadt, jondern, daß es jelbft hier in diefer nicht einen ein⸗ 


Zaft zu fallen. Ich wurde ausgelacht, und man hielt 
es nicht einmal für notwendig, jid feine Beziehungen 
zu nuße zu machen, gejchweige irgend welhe Bemühung 
anzuwenden, um dem Sohne eine -entjprechende- Unter- 
funft zu fihern. 

Ich kannte die Pläne wol, die Sie für uns geſchmiedet 
hatten, ſich des Glückes einer Sache, welche ich nicht 
kenne, die man aber in Familie und Haus nennen hoͤrt, 
zu verfihern. Sie forderten von uns beiden weder ein 
Opfer an Eigentum, noch — bedurfte ed unferer perjön» 
‚lien Anftrengungen — nein, Ihnen genügte jhon die 
Aufgabe al’ unferer Neigungen und ein vöfliged Ver— 
zichten auf Jugend- und Lebensglüd. — Da id) aber 
fiher bin, daß Sie weder bei Carlo noch bei mir dies 
je erreicht hätten, jo fah ich mich durchaus nicht verans 
laßt, Ihre Pläne zu berüdjihtigen, oder diejelben gar 
in irgend einer Weife mir zur Richtſchnur zu nehmen. 
— Sie fannten nur allzumol das unglückliche Leben, 
welches ich dur die jchredlihe Schwermut verurfadt, 
führte, und Sie wußten auh um die eigentümlichen, 
durh meine unheilvolle Einbildungsfraft heraufbe- 
ihworenen Qualen; und da es zu auffällig war, daß 
meine Gejundheit fihtbar darunter litt, jo fonnte auch 
Ihnen mein Zuftand nicht geheim bleiben. Ja ſchon 
feit dem Beginn meiner förperlihen Entwidelung litt 
ich darunter, und es gab durchaus fein anderes Heilmittel 
— als aufregende Zerftrenungen, die man in Necanati 
niemals finden konnte. Trotzdem überließ man einen 
Mann meines Charatters für viele Jahre ſich felbit; und 
zwar — entweder, um ihn fi in ſelbſtmörderiſchen 
Studien gänzlich verzehren zu laſſen, oder ihn durch, die 
entjeßlihe Langeweile allmählich geiftig zu töten. Die 
Folgen diejer Einfamfeit, wie auch des bejonders in den 
leßten Monaten von ‚mir geführten, tatenlojen Lebens, 
blieben nicht aus, und ich wurde von einer tiefen Schwer= 
mut befallen. Es dauerte nicht lange, bis ich gewahr 
wurde, daf jeder auch nur irgend erdenfliche Grund nicht 
imftande war, Sie von Ihrem Vorſatze abzubringen; 
und dag die unter einer ſcheinbaren Nachgibigfeit und 
beitändigen Verſtellung verſteckte außerordentliche Feſtig⸗ 
keit Ihres Charakters für mich keinen Hoffnungsſchimmer 
zuließ. Died alles, und die von mir über die menſchliche 
Natur angeftellten Beobachtungen, überzeugten mich, daß 
id, obwol von allem entblößt, mid nur auf mid) felbit 
verlaffen durfte. Und jebt, da das Gejeß mich zum 
Herrn über mich felbft gemacht hat, habe id) nicht länger 
zögern wollen, mein Scidjal in meine eigenen Hände 
zu nehmen. Ich weiß, dag das Glück des Menfchen in 
feiner Zufriedenheit bejteht, und daher werde ich leichter 
bettelnd zufrieden zu ftellen fein, als dies inmitten der 
vielen Annehmlichkeiten, die fih mir hier in diefem Orte 
bieten, geihehen fünnte. Ich haffe die feige Klugheit, 
die und lähmt, fejjelt, unfähig zu jedem Großen macht, 
indem fie uns zum Tiere herabwürdigt, das ausſchließlich 
auf die Erhaltung feines kümmerlichen Lebend bedacht 
ift. Ic weiß, dag man mid einen Narren heißen wird, 
wie auch die Mehrheit aller großen Männer demjelben 
Schickſal verfallen find. Doch da die Kaufbahnen faft 
aller Geijtesheroen mit Verzweiflung begonnen haben, 
fo jchrede ich nicht davor zurück, auch die meine in der 
gleihen Weiſe anzufangen. Ich will lieber unglüdlid) 
als unbedeutend fein, und lieber leiden, als mid) lang— 
weilen, und dies um fo mehr, da die Langeweile der 
Duell meiner tötlihen Schwermut ift; fie ſchädigt mic 
viel mehr als förperlihes Ungemadh. — Gemöhnlid) 
pflegen die Väter ihre Eöhne vorteilhafter als andere zu 
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beurteilen, Sie — im Gegenteil, Sie richten diefelben 
ungünftiger als jeder andere es tut, und daher haben Sie 
auch nie geglaubt, daß wir zu irgend etwas Großem ges 
boren feien; vielleiht erfennen Sie auch feine andere 
Größe an, ald diejenige, die man mit Zahlen und geo- 
metrifhen Formeln mißt. Aber in diefer Hinficht bin 
ih anderer Meinung. Was und anbetrifft, obgleich das 
DVerzweifeln über fich felbft nur fhädlih wirken kann, 
habe ih mid doch nicht dazu beitimmt geglaubt, hier 
wie meine Vorfahren zu leben und zu fterben. 
dem Sie nun meine Redtfertigung erhalten haben, bleibt 
mir nur no übrig, Sie um Verzeihung für den DVer- 
druß zu bitten, welchen ic Ihnen durch diefen, ſowie 
aud durch die mit mir genommenen Gegenftände ver- 
urſacht. Wenn meine Gejundheit etwas fefter geweſen 
wäre, jo würde ich lieber bettelnd von Haus zu Hqus 
gezogen fein, ald eine Stedinadel von Ihnen genomnien 
zu haben. Da id) aber nun einmal jo ſchwach bin und 
nichts mehr von Ihnen zu erhoffen hatte, wie Sie Din 
bezugs dieſes Punftes in höchft gewandten Ausdrüden 
mehrere Male in meiner Gegenwart darüber äußerten, 
fo fühlte ich mic gezwungen, jo zu handeln, wie ich es 
nunmehr getan habe, und zwar nur um der Gemißheit 
zu en, ſchon am zweiten Tage vor Ent: 
behrungen auf der Straße zu enden. Obſchon id Ihre 
große Herzenägüte, wie aud die Anftrengungen, denen 
fie ſich unterwarfen, um uns mit unferer Lage zufrieden 
zu ftellen, fenne, glaube id doc, Ihr Mißfallen erregt 
zu haben. Dies ſchmerzt mid unfäglid und ift das 
einzige, was mich bei meinem Vorhaben betrübt. Jener 
Bemühungen wegen bin ic Ihnen aus tieffter Seele 
dankbar, und ed bedrüdt mich unendlich, Ihnen mit Un— 
danfbarfeit — dem Lafter, das ic) am meiften verabjcheue — 
behaftet zu erfcheinen. Nur die in Feiner Weiſe auszu- 
gleichende Verjchiedenheit unferer Anfichten, die mich un- 
vermeidlich, "entweder zur Verzweiflung treiben, oder zu 
dem Schritt zwingen mußte, den id) gegenwärtig aus: 
führe, war die Urſache meines Mißgeſchickes. Zu unferem 
Unglüd, und um Ihre Geduld auf die Probe zu jtellen, 
hat der Hinmel ed gewollt, daß die einzigen jungen 
Leute, die in dieſer Stadt etwas höhere Gedanken ald 
die anderen Einwohner Necanatis hatten, Ihnen als 
Söhne zufallen mußten; und daß Sie, der jolhe Söhne 
als ein Unglüd betrachtet, und als Water zuerteilt 
wurden. Mid tröftet nur der Gedanfe, daß died der 
legte Verdruß ift, den ich Ihnen verurjahe, und daß 
dieſer gleichzeitig dazu dient, Sie von dem beftändigen 
Unmut über meine Gegenwart zu befreien, ſowie auch 
von allen Aergerniffen, die Shnen durch meine Perjon 
ſchon erwachſen find und in Zufunft noch häufiger ent- 
ftehen werden. Mein lieber Herr Vater, wenn Sie mir 
noch gejtatten, Sie fo zu neunen, kniee ich vor Ihnen 
nieder, um Sie um Berzeihung für diefen, durch feine 
Natur nnd durch die Umjtände fo unglüdlic) gewordenen 
Sohn zu flehen. Ich wünſchte, dap ih mein Unglüd 
allein getragen hätte, und daß niemand davon in Mit 
leidenfchaft gezogen worden wäre, wie ic hoffe, daß es 
don nun an der Zall fein wird. Sollte jid mir je das 
Glück günftig geftalten, jo wird mein erfter Gedaufe 
derjenige fein, das zurüczueritatten, was ich jebt not— 
gedrungen mitnehmen muß. Die legte Gunſt, um welche 
ih Sie bitte, ift, daß — wenn je die Erinnerung an 
diefen Sohn, der Sie immer geliebt und verehrt hat, 
in Ihnen anftauchen jollte, Sie diefelbe nicht mit 
Haß zurückweiſen, noch ihr fluhen; und wenn es 
das Schickſal gewollt hat, dag Sie ihn nicht lieben 
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Nad- . 


können, dann enthalten Sie ihm wenigftend nicht das | 
Mitleid vor, dad man felbft dem Verbrecher nicht ver- 


weigert. — 
(Einige weitere Briefe folgen) 


Ueber moderne Keramif, 
Bon 
Hans Benzmann. 


Die Audftellung feramifher Werke im Lidt: ı 
hofe des Königliden Gewerbemufeums zu | 
Berlin. — Die funftgewerbliden Zeitſchriften: 
‚Deutfhe Kunft und Dekoration‘, „Innen | 
dekoration" und „Dekorative Kunft“. 


Zaft ſcheint es, ald ob wir vor einer neuen Renaiſſance \ 
der Kunft — d. h. aller Künfte, auch des Kunſtgewerbes | 
ftänden. Die Technik hat ungeheure Yortichritte gemacht. 
Die Schulen und Richtungen verjhmwinden. An deren 
Stelle herrſcht die Perfönlichfeit, herrihen die Indivi: 
dualitäten, deren Geſamtſchaffen wiederum Zeugnis 
ablegt von dem univerfellen Geilte der wmobernen 
Kunft. 

Im Kunftgewerbe herrſcht ebenfall& die Sudividualität. 
Trogdem kann man hier von einem modernen Stil reden. 
Derjelbe jucht ſich der natürlichen Schönheit des Materials 
und dem Zwecke des funftgewerblichen Gegenftandes an: 
zupafien. Man betrahte 3. B’ die modernen Zimmer 
einrichtungen (vortrefflihe belehrende Aufläße hierüber 
bringt die funftgewerbliche Zeitſchrift Innendeko— 
ration‘, Verlag von Alerander Ko, Darmitadt, vergl. 
3. B. Februar: und Märzheft) oder die modernen De 
leuchtungsförper (über diefen Gegenftund ſchrieb I. Meier- 
Graefe in der „Dekorativen Kunft“, Verlag von 
3. Brudmann, Münden). . 

In der Keramik werden diejenigen Gefäße unſeren 
modernen Empfinden am meiften entjprechen, deren 
Linienführung, deren Silhouette die einfachſte ift, Deren 
Form fih in natürliher Weife aus der erjten hand 
lihen Bearbeitung, aus der erften primitiven dom 
entwidelt hat, deren Farben ſich ebenfalls aus dem 
Grundmaterial oder direft durch die Glafur, nicht etwa 
aus einer Malerei unter oder gar über der Glaſur ergeben 
haben. Wir haben augenblidlic in Berlin im königlichen 
Gewerbemufeum eine Ausftellung feramifcher Gegenftänt, 
die einige Beachtung verdient, Leider fehlt auf bier 
Ausftelung das neue Meißener Porzellan. Dh 
fehr gut find vertreten Die Kopenhagener föniglide 
Porzellan - Fabrik, und die Preußiſche, die großen 
franzöfifchen Poterieen und die däniſchen, ſchwe— 
diihen, holländifhen und belgiſchen Suftitute. 
Bon deutjhen Meiftern, jelbftändigen Künftlern und 
Führern auf diefem Gebiete haben feine charakteriftiide 
Werfe der Ausſtellung gejendet: Profeſſor Laeuger, 
Karlsruhe, Th. Schmuz⸗Baudiß, Münden mid bie 
Familie von Heider, Münden. 

Ueber die „Königliche Porzellan Fabrit in .topen 
bhagen“ hat C. Nyrop in der „Deforatiner unſt' 
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einen audführlihen hochintereſſanten Aufſatz gefehrieben, 


dem ich zum Teil die folgenden Angaben entnehme. Die - 
dänische Kunftinduftrie bevorzugte lange Zeit, feit Anfaıtg - 


des Jahrhunderts, den römifhen Empireftil. Noch bei 
der Pariſer Weltausſtellung 1878 fonftatiert Julius 
Leſſing in der dänifhen Kunftinduftrie „die unein— 
geſchraͤnkte Herrſchaft des helleniſchen Stils’. „Diefer 
Stil,“ ſagt er, „iſt die einzig angeſehene und geachtete 
Richtung in Kopenhagen.“ Der Empire-⸗ oder helleniſche 
Stil blühte ſchon vor dem Auftreten Thorwaldſens. 
Gothik, Rokoko und altnordiihe Formen fanden daneben 
eringe Pflege. Der neue Stil erregte zum erften Mal 
uffehen im Jahre 1888 auf:der Austellung zu Kopen- 


jagen. j 

Die jetzige Tönigliche Porzellanfabrik war anfangs ein 
Privatunternehmen, gegründet 1775. Im Zahre 1779 
übernahm der Staat die Zabrif. Als viele Sahre hin- 
dur der Staat feine befonderen Einnahmen aus dieſer 
Anftalt zog, verkaufte er 1867 die Fabrik wieder an den 
Großhändler ©. A. Tald, dem es geftattet wurde, fie 
auch ferner „Königlihe Porzellanfabrik“ zn nennen. Im 
Zahre 1882 kam die Fabrik unter die Leitung des 
jeßigen Etatsrates Philipp Schou. Seit 1884 wirft 
ferner für die Fabrik als fünjtlerifcher Leiter der hoch— 
begabte Arditeft und Maler Arnold Krog Ein 
Freund des Jappnismus, ging leßterer auf die Natur 
zurüd. Hiermit beginnt eine neue Epoche für die 
Kopenhagener Porzellaninduftrie. Nyrop erzählt in der 


„Dekorativen Kunſt“, daß die franzdfiihen Each, 


verftändigen fi mit Begeifterung über das neue dänijche 
Porzellan ausipraden, das im Jahre 1889 in Paris 
augsgeftellt war. Der Direktor des Mufeums in Sevres, 
Edouard Garnier, urteilt: „Bon allen Seiten hörte man 
einftimmiges, wolverdientes Lob. Die Mafje, aus der 
die anögetellten Gegenftände beftanden, war ſchön, die 
Töne fein und delifat, die Glafur rein und die Yormen 
vornehm. Die Dekoration war möglichft einfah. Auf 
den weißen Stüden eine niedlihe Maus oder ein Froſch 
in Relief, auf den dekorierten Stüden eine Blume, 
ein Zweig, ein Schmetterling oder eine Libelle in 
blauer, anmutiger Farbe. Died war das ganze, ber 
dadurch erreihte Erfolg war jedoch groß und berechtigt; 
und jpäter hat’ die Fabrik neue Fortichritte gemacht.” 
Vorzüglihe Werke hat die Kopenhagener Fabrik im Licht⸗ 
hofe des Berliner Königlichen Gewerbemuſeums aus- 
geftellt. Es find zumeift Vaſen, Schalen, Teller, Schüffeln 
mit Unterglafurmalerei in blauen wundervoll ans 
mutigen Tönen und Schattierungen. Von jeher hat die 
Fabrik die blaue Tönung gepflegt. (Die Yarben werden 
vor der Glaſur aufgetragen, dann wird das Produft 
farblos glafiert und nod) einmal gebrannt.) Ich erwähne 
von Künftlern, die für die Fabrik arbeiten, noch die 
vortrefflihen B. ©. Rohde, Th. Fiſcher, E. Liisberg, 
Gerhard Heilmann, St. Uſſing. Sie alle find gut 
auf der Ausftellung vertreten. 

Bon jelbftändigen dänischen Firmen und Künftlern 
haben ausgeftelt: Bing und Gröndahl (ebenfalls 
prächtige Stüde mit meift bläulicher Unterglafurmalerei, - 
die in der überaus freien und phantaſtiſchen Linienführung 
die Stüde der Königlichen Fabrif übertreffen), A. Kaehler, 
Nevfted, (fein Steinzeug mit rotem Kupferlüfter und 


farbigen Meberlaufglajuren verrät ein feines Em— 


pfinden für das Weſen der Keramif, für eine Kunjt, die 
aus dem Material natürlich ſich entwidelt). 
Die Schwedischen, Künftler lieben 
(Relief) Dekoration. 
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Vortreffliche Stüde mit diejem 





feinen Schmude hat im Gemerbemufeum die Stod- 
bolmer Fabrik von Nörftrand audgeftellt. 

Webrigens findet man in der funftgewerblichen Zeit 
ſchrift: „Deutſche Kunft und Dekoration“ (Verlag 
Alerander Koh, Darnıftadt), ebenfalls einen ausgezeich- 
neten Auffaß über die gefammte nordiſche Keramif von 
C. Mühlke (Aprilheft). In diefem Aufſatz geht der Ver- 
faffer ausführlic auf die Technik der Porzeltangubereiturg 
und des Glaſierens ein, er weift ferner nahdrüdlid und 
mit Recht darauf hin, daß die dänische Keramik allerdinge 
von der japanischen Kunjt beeinflußt ift, in ihren Motiven 
und Zierformen, aber durchaus und mehr wie je eine 
heimiſche und germanifche- Kunſtweiſe zeigt. 

Diefelbe Zeitſchrift enthält in demjelben Hefte 
einen ausführlichen Artifel von Carl Meißner über 
„Meißener Borzellane von neuer Art’. Wie die 
Kopenhagener Fabrik den Empireftil pflegte, erichöpfte 
fi) die Meißener Porzellanfabrif in Rokoko-Motiven. 
Nenerdings hat man fih in Meißen von allem Rokoko 
abgemendet. Man empfing Anregungen von Japan und 
Kopenhagen, doch in der Hauptſache pflegte man ein ſelb— 
ständiges Naturftudium. „Es ift Meißen gelungen,“ 


‚erzählt C. Meißner, „fait alle Farben: tiefes ſaftiges 


Grün, Braunrot in allen Nüancen, Gelb — färbende 
Metalloryde — für die Unterglafur-Malerei auf Hart- 
porzellan zu gewinnen — nur das eine Kupferrot hat 
bisher den Bemühungen widerjtanden. Werner bringt 
Meipen einige Stüde Hartporzellan mit jhildfrötbrauner 
Glafur-Malerei.” Meißner ſchildert ausführlih das 
Verfahren zur Herftellung von Hartporzellan. Diejes 
Porzellan muß bei 1600° Gelfius gar gebrannt. werden, 
und diefe Temperatur reduziert die meiften färbenden 
Metalloryde. Nichtsdeſtoweniger hat Meißen ftetd diejes 
Borzellan bevorzugt, während Berlin dad weniger edle 
und weniger fpröde und mehr empfindlihe Weich⸗ 


porzellan eine Zeit lang befonderd gern herftellte. 


Meißen hat nicht nur die Palette für Echarffeuerfarben, 
d. h. aljo: Farben, die die Garbrandtemperatur dee 
Hartporzellans ertragen, wejentlid; bereichert, jondern hat 
diefe Unterglafurmalerei mit der Päte-Malerei, der 
Malerei mit bunten Maffen, verbunden. Kopenhagen 
hat die Malerei mit gefärbten Mafjen überhaupt noch 
nicht verfuht. Leider hat Meißen die Auöftellung im 
Gewerbemufenm nicht beſchickt. Das Aprilheft der 
„Deutfhen Kunft und Dekoration“ bringt eine glänzende 
Reihe von Abbildungen der beiten und: harafteriftijchen 
Stüde. Diejes Porzellan zeichnet ſich vor dem Kopen- 
hagener durch fräftigere Tarbentöne in der Unterglaſur— 
malerei aus. Hier erquiden unſere Augen tiefbraune 
und rote Farben, nicht allein blaue und grünliche Tüne. 
Die Zeichnungen find durchweg lebhafter gehalten, alg die 
auf dem Kopenhagener Porzellan. Auf den einfad) ges 
formten Vafen erheben ſich aus dem Grunde, ald wüchſen 
fie empor, leicht ftilifierte Pflanzen. Grade dieje Pflanzen- 
motive verwertet die Meißner Fabrik in natürlichfter 
Weiſe und befonders gern. Prächtig find die Porzellan - 
flafhen und Gefäße mit Veilhen und Nelten. 

Die Berliner Königlide Borzellanfabrif hat 
die Ausftellung defto reicher beſchickt. Unterdeß iſt fie 
der Meißener nachgekommen. Sie brennt ebenjogut wie 
Meißen Hartporzellan und befißt dieſelben Scharffeuer— 
farben. Bor allem aber hat Berlin prächtige Stüde mit 
Slajurmalerei, mit buntem Glaſurfluß und Kry— 
ftallglafuren ausgeftellt. Die Waren mit Unter 
glafurmalerei zeigen Verwandtſchaft mit den Kopen- 
hagenern, aber auch diejelbe Nollendung wie die dänischen. 
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Don felbftändigen deutjhen Künftlern, die audgejtellt 
haben, ermwähne ih zunächſt Shmuz-Baudif. Die 
„Deutfhe Kunſt und Dekoration“ erzählt, auf 
welche Weife der Künſtler zu der Töpferei gefommen ift. 
Schmuz-Baudiß jhreibt: „Der verregnete Sommer 1896, 
der zum Malen im Freien wenig Gelegenheit bot, ver= 


anlaßte mid), während der Negentage einer anderem Bes | 


Ihäftigung nachzugehen. Die intereffante Werkitatt eines 


Hafners (Töpferd) in der Nachbarſchaft bemog mich zu | 


öfteren Bejuhen und durd die Liebenswürdigkeit des 
Meiſters derjelben (Herr Treffler in Dießen am Ammer: 
fee, meinem damaligen Landaufenthalt) konnte ic) in defjen 
Werkſtatt drehen, modellieren und meine erſten Erfahrungen 
im Ölafieren und Brennen machen; wo bisher Milch- 
weiling, Kaffeetaffen und Blumentöpfe verfertigt wurden, 
‚ entftanden jet andere, im Anfang freilid) noch recht 
plumpe Formen.“ In Münden ſetzte Schmuz-Baudiß 
diefe Arbeiten weiter fort. Den Sommer 1897 verbrachte der 
Künftler wieder bei einem ländlichen Töpfer. Er jchreibt 
weiter: „Iede einzelne Arbeit ift Original und eriftiert 
nur ald einzelnes Eremplar. Das Ornament ift ein= 


gejhnitten und möglichft logiſch jtiliftiih der Torm ans 


gepaßt. Meine Motive ſuche ih direft in der Pflangen- 
und Tierwelt. Norausgehende Skizzen mache ich feine, 


fondern drehe Direkt aus einer Hand voll Erde die Form 


frei auf und fomponiere erft auf die fuftgetrodnete Ur— 
form dag Ornament.“ Folgendes Verfahren wendet Sch. 
an: Das Gefäß befteht meift aus einem rötlich gelben 
Thon, über den eine weiße Schicht gezogen wird. In dieje 
wird die Verzierung hineingeſchnitten, fodap ſchon vor 
dem Ölafieren eine Farbenwirkung erreiht if. Hang 
W. Singer geht in feinem Aufjae in der erwähnten 
Zeitfhrift auf die befonderen Vorzüge und Fehler diefer 
Keramik ein. 
Unterfäße, die Schmuz-Baudiß liebt, überflüfjig, weil fie 
nit aus der Grundform hervorgingen. Schmuz-Baudif 
bat einige ganz originelle Saden im Gewerbemuſeum 
ausgeftellt: Gefäße, Töpfe in ſchönen natürlihen Formen 
und Farben, mit Verzierungen, Pflanzen und Tieren, 
die in Natur demjelben Erdboden entftammen, aus dem 
die Gefäße geformt find. Darum wirken dieje Gefäße 
gewijjermapen wie Natur- und Märdenftimmungen. 

Praͤchtige Gefäße mit Unterglafurmalerei und folche, 
die mit der Gießbüchſe dekoriert find, hat Profefjor 
Laeuger, Karlöruhe gefandt. Die Werke der Familie 
von Heider zeichnen fid aus durch fraftvolle Stili— 
fierung. Bekannt find die Tierfrieje aus glaffierten 
Fliegen. Die Vafen dieſer Künftler erinnern in den 
Verzierungen (Tierföpfe) bisweilen an des Dänen Kähler 
ähnliche Reliefs; doch find fie in der Einfachheit und 
Vornehmheit der Stilifierung in Deutſchland muftergültig. 
Sehr feine Wirfungen erzielen diefe Künftler mit metal 
lifhem Lüfter. Wundervolle Lüftrierte Gefäße haben auch 
3% A. Mehlem, Bonn und Triedrid Stahl, Berlin 
geſandt. 

Die meiſten der Franzoſen, die die Ausſtellung 
beſchickt haben, zeigen eine Vorliebe für Reliefdekorationen 
und Plaſtit. 
Sammlung von Kleinreliefs und ſogar Köpfe und Figuren 
geſendet. Manches davon iſt denn doch entſchieden ohne 
Geſchmack und künſtleriſches Empfinden komponiert. Die 
ganze Unnatur dieſes Verfahrens zeigt ſich namentlich in 
den auf rohen Flächen ſtehenden Köpfen. Dagegen 
haben Clement Maſſier (Gefäße mit tiefen, dunklen 
Karben und zarten Blumenranfen), Albert Dammoufe 
(Steingut mit zarten Blumenreliefs und diskreken bunt- 
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Er findet namentlih die tellerartigen , 


Zadenal und E. Müller haben eine | 





farbigen Tönen), Dalpeyrat (Gefäße mit dunfelfledigen 
und geflammten Glafuren) und Bigot (Meine zierlide 
Ss in grauen natürlihen Lehmfarben) durchweg ori- 
ginelle und künſtleriſch tadellofe Stüde gefandt. 


vor 


die Religion an der Wende des Iahthunderks. ') 
Litterarifhe Spiegelbilder. 
Bon 
Theodor Kappftein. 
2. Die Schriften Peter Nofeggers. 
b) Das ewige Licht. 

Anders orientiert ift „das ewige Licht”, ein Roman 
in Tagebuchform (1897), das umitrittenfte Wert bes 
Dichters bis zur Stunde. Es wird heil bewundert und 
heiß befämpft — ja einer (der befannte Miffionstheore- 
titer Dr. Gruedemann) hat die Gefhinadiofigkeit gehabt, 
das angeblich unvollftändige Wert durd eine fade Ten- 
denzmache ergänzen zu wollen —, als ob ſich die Schöpfung 
eines dichteriſchen Genius, wie ein unfertiger Rod, durd 
einen anderen ergänzen liefe!! — Es handelt fid) um 
die Gefahren, die der Religion aus der modernen 
Kultur erwachſen. Ein fozial angehaudter, eifriger 


‚junger Kaplan wird durch Verjegung in eine abgelegene 


Gebirgögemeinde unſchädlich gemacht. Hier — in Et. 
Maria im Tormald, wo man im Juli Schneewaffer 
trinfen kann, bei feinen 707 Almern, "Kleinbauern und 
Holzleuten mag er ſich austoben! Cs laͤßt fich zuerft 
gut an: die Leutchen inmitten ihrer Gletſcher im welt⸗ 
abgeſchnittenen Hochthal leben einfach und zufrieden dahin; 
fic produzieren, was fie brauchen, und fehen wenig Geld. 
Ihnen wird der trefflihe Wolfgang Wieſer ein hin— 
ebender religiös warmer, milder Seelenführer, der mit 
Feiner Gemeinde Leid und Freude teilt. Da bricht die 
moderne Welt über das Bergidyll jäh herein. Wag— 
halfige Bergfere und kecke Touriften bringen in ihren 
Kräuterbüchlen und =Kaften Großftadtluft mit. Dem 
treuen Pfarrer wird dag Herz ſchwer über den neuen 
Kurhäufern und eleganten Alpenhotels. Dann Faufte der 
Baron von Jark, ein jüdischer Kapitalift, der fi taufen 
läßt, nad) und nad) die ganze Gegend auf und läßt nad 
Kohlen, Erz und Eifen graben, legt Ziegeleien und Hod- 
öfen an, läͤßt Holzwolle — Glas blaſen u. |. w., 
Fabriken entjtehen; und über der Arbeit in Schadhten 
und Stollen verarmt und verfommt die Bevölkerung. 


! Die freien Bauern, die einft den Felſenpaß zu ihren 


Höhen gegen die Türken und noch einmal gegen die Fran: 
zofen ſiegreich gehalten, erliegen dem Geiſt der m ı 
Zeit Mann für Mann! Vergebend warnt der t. : 
Edart, der Schmied Simon Eſchgartner ald Gemei 
vorftand; er fällt als Dpfer jeines zähen Widerftar 3 
gegen das hereinbrechende Unheil. Tötliche Angft erg 
den zuerft harınlofen Pfarrer, und er feufzt: „Es iR 3 
ob eine Scelenfeuche läge über aller Welt, ald ob 3 
Sonnenlicht vergiftet wäre, das jonft fo voller Segen ) 
Gnade niedergeleuchtet hat auf's griine Waldthal.“ 5 


*) Bergl. Nr. 21 und 25 diejer Zeitjehrift. 
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Dunkeln Wolten verfinftern feine Seele; er fann Die 
Religion nit mehr wie vordem pflegen und pflanzen 
in die von der Kultur angefrefjenen Menjhenherzen, die 
ihm anvertraut find. Sie gehen erft wirtihaftlih und 
damit im engen Konner auch religiögsfittlih zu Grunde. 
Die Kirche fieht diefem Ruin ruhig zu und weiß auf Wieſers 
flehende Bitte an feinen Bifhof nur mit ihrer traurigen 
Sefuitenmifftion zu antworten, deren verheerende Wir- 
tungen Rojegger jhon einmal in feiner Novelle „Die 
Miſſion zu Falkenbach“ einer vernichtenden Kritif unter- 
zogen hat, dieweil Lungenfraft und Bigotterie noch fein 
Beweis bed Geiftes find. Wiefer, defjen Amtsvorgaͤnger 
durch ein ſchreckliches Beichtgeheimnig ae geworden 
ift, ftirbt an gebrochenem Herzen; auf feinem Grabkreuz 
hat man eine hängende Ampel eingemeifelt und die Morte 
angebradt: „Die Liebe ift das ewige. Licht.“ — 
Dieje erjhütternde Dichtung, welche der Unverftand 
des Proteftanten durd einen rührjamen, friedlichen Aus- 
gang zu entitellen wagte, ift eine faft hoffnungsloſe Klage 
über den Verfall der Religion durch die gegenwärtige 
Uebermacht der Geſamtkultur. In dem Merf lebt febr 
viel bitterer Ernft, ja ein dunkler, fchwerer Peſſimismus, 
eine ſchonungsloſe Anklage der pfäffiihen Hierarchie der 
katholiſchen Kirche, der Rofegger angehört — daß ber 
Proteſtantismus ebenjo mitgemeint ift, fieht jeder, der 
ehrlich, ift, ohne Lupe! Vergegenwärtigen wir und die 
geichilderten Typen! Da ift der Klerus; vertreten durch 
Se. Eminenz den Biſchof, einem nicht unedlen Durch— 


ſchnittsmenſchen, der die Dinge laufen läßt, aber auf 


Autorität —* gegen die Allmutter Kirche und der zur 
Stärkung feines moraliſchen Selbſtgefühls von Zeit zu 
Zeit Hirtendriefe verfaßt gegen Yreimaurertum und 
Liberalismus. Da ift der Abt des SPriefterfeminars 
Alpenzell, ein feifter, zyniſcher Epifuräer, der mit feinen 
Möndyen dem Jagen und Kegelſchieben nicht abgeneigt 
ift, diefe gutmütigen, oberflählihen Geſellen — bald 
werden fie reif fein Air den Kadavergehorfam ihres Kirchen- 
dienftes und werden dem Hilfägeiftlichen gleichen, der 
während der Predigt heimlich Zwetſchkenbranntwein trinkt 
und bei der Mefje ſchnupft und den der Kneipenwirt 
gelegentlich als legten Gajt und lockeren Vogel auf die 
Straße ſetzt. Simon Ejhgartner ift ein herzerfrifchen- 
der Naturmenfh mit warmem Herzen und ftets hilfs— 
bereiter Hand. Er ift der legte Wall gegen die verderb- 
liche Flut; treu erflingt fein mahnended: ‚Wir können 
ung allein helfen,. ihr habt es gejehen! Ihr wit, wie 
eö die Tannen und Fichten mahen in unferen Wäldern; 
damit ihnen nicht fremdes Strauch» und Struppwerf 
unter die Füße fommt und dad Mark ausjaugt — was 
tun fie? Zuſammen ftehen fie. Ihre Häupter und 
Kronen halten fie fo eng aneinander, daß nicht Sonne 
und nicht Luft durch kann und die fremden Anzüchtlinge 
zu ihren Füßen verfommen müjjen. Paſſet auf, was 
geichieht, wenn die Waldbäume aufklärungsſüchtig werden 
vnd viel Licht niederlaffen auf ihre Gründe! Die 
maroßerpflanzen werden ftarf, die Bäume werden dürr! 

c Menſch ſoll's nit dümmer machen wie das Holz. 
jammenftehen!” Doc feine fernhafte Trömmigfeit 
m alten Schlage vermag dem Verderben nicht wirfiam 
fteuern. Still zufrieden lebt der blutarme Stein- 
anzel in feinem Statnerhäufel, bis ihn das ſchwere 
d um den Sohn niederwuchtet; aber er hat ein jonnig 
müt und fingt und betet feine Sorgen fort. Es fommen 
religiöfen Heuchler: der abgehaufte frumb Chriftel, 

: täglid) die Gnadenbilder abhumpelt und ſich für eine 
ante Erwerbung für den Himmel hält, in jedem Mit— 


menſchen aber mit diaboltfhem Behagen den Teufeld- 
braten mittert, bis ihn der Vater Chryſoſtomus fo fehr 
aus allen Sätteln wirft, daß er verzweifelt zum Strid 
greift. Ein jeltfamer Heiliger ift der Meiner Karl 
Groß, pflichttreu und gottlos; er will „dem Volke‘ die 
Neligion erhalten wifjen, die er für fi nicht braucht; 
ihn hat die Konfeſſion mit dem täglichen Zeremoniell 
der kirchlichen Riten um die Religion gebradtt. 

Weitere Typen liefert die Yamilie des Ritter von 
Jark. Das Oberhaupt, der Großinduftrielle Iſidor, 
hat feine Zoge in der Kirche und fchüttet fi aus in 
frommen Schenfungen, ift aber beim jähen Tod feines 
Lieblingsfohnes Hermann untröftlih, und beim Haber- 
feldtreiben der Bauern und der tollen Streifverfammlung 
in der Eifenihmiede fnicdt der Mancherſtermann jänmers 
lich zuſammen. Seine Frau ift ein verfommenes, aber 


prüdes Weib in Seide; der Jüngſte, Joſef dagegen, eine 


überaus ſympathiſche Nathangeftalt, ein edler Sude, der 
die Verbrehen des Vaterd an der Gemeinde mit großen 
Opfern wieder gut zu machen ftrebt und die arme Dttilie 
des Steinfranzel, die beim Pfarrer erzogen worden ift, 
zu feiner Lebensgefährtin erwählt — edle, hochgebildetes 
Audentum und ſchlichteſter Katholizismus in ſchöner 
Harmonie! Ein jhlimmer Geſell ift der Holz-Hoiſſel, 
der zehn Mädchen verführt, fi) dann aber Fafteit umd 
abjolvieren läßt zu neuer Schandtat — „id bin ein 
ſchlechter Menſch, und was nicht vecht ift, das tu’ ih 
fleiig beichten“. Als Einftedler und Küfter bei der MWall- 
fahrtskapelle ftiehlt er fleigig, um die Mutter Gottes 
feftlich zu ſchmücken und zu beleudten. Er ift ein Lump 
von Profeifion und befindet fid) danf des Beiht- und 
Mefjeinftituts recht wol dabei. Zwei ernftgefinnte Pfarrer 
gehen an ihm zu Grunde. Nicht weit von ihm hält der 
Heiftelpeter, ein verwahrlofter Vagabond, das ver- 
bhätichelte Kind einer Dienftmagd. Er endet am Galgen, 
nachdem die Kirche dem plößlic Reuigen ſchnell noch den 
Himmel zugejagt. Der jhopenhauerijh=buddhiftiih ans 
gehaudte aufgeklärte Schihtenjhreiber Auguftini 
Ihwärmt fir Abfhaffung Gottes und für Nirwana, bis 
ihn ein Betriebsunglück zum Krüppel fhlägt; er hält 
dann gute Freundſchaft mit dem verrüdt gewordenen 
verfannten Genie, dem Komponiften und Kantor Michael 
Kornftod, der fein eigenes Denkmal in Stand hält und 
auf die goldene Aukuntt hofft. Ich nenne noch die drei 
bemerfenswerteften Typen unfered Romanes: den Hirtner 
Rolf, den Sohn ded Schmiedes, der dem Priefterjeminar 
entflieht und in ſchwaͤrmeriſchen urchriſtlichen Anmwand-/ 
lungen anachoretiſch dahindämmert, Sonnenfult auf der 
Grießelalm treibt und aus Bibel und Buddha fidh feine 
eigene Religion zuſammenbraut, mit der er Pfarrer und 
Paters in die Enge treibt; ein lieber, wunderliher Kauz, 
den der Pfarrer für den einzigen wahren Chriften in feiner 
Gemeinde hält, miewol er auf dem Kirchwege nie eine Schuhe 
fohle zerveißt. „Wenn du ſchon glaubft, das ewige Licht im 
Walde zu finden, jo fehr' wieder heim in deinen Wald. 
Heim, ſag id), mein Rolf, denn manchmal ift mir um's Herz 
— als müßt id) aud mit Dir! wollt' id) hinzufegen. An— 
ftatt daß diefer junge Menſch jeines Pfarrers Fährte und 
Troft bedarf, möcht ſchier der Pfarrer ihm folgen.” Sein 
Widerfpiel ift Luzian Stolzenbacher, Steinfranzeld 
begabter Sohn, der in dunklem, chriſtlich-ſozialem Drange, 
des rechten Weges jih nicht bewußt, aus dem unbehag- 
lien Prieſterſeminar in die Welt hinaus ftürmt. Er 
wird fozialdemokratiiher Wanderredner, treibt fi viel 
herum und endet nach reichlicher Enttäufhung im Nebel. 
Endlich nod einmal der Pfarrer felbjt, der jo über— 
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zeugend fagt: „Das Evangelium Chriſti, in feiner urſprüng⸗ 
lien, lebendigen Art kann nicht oft und eindringlic) 
genug gepredigt werde; es ift der Kern unferer Religion, 
der Katechismus ift nur die Schale (vgl. dazu Roſeggers 
pium desiderium in „Allerlei Menſchliches“: „Eine Bitte 
an den Klerus" und „Der Katehet. Seltjames Bild 
aus einer Gebirgsihule”); und wiederum: „Wir wären 
göttlicher, wenn wir menſchlicher fein wollten‘. Dergeb- 
lich hat er. fein Ideal gejucht in der Tonſur; weder in 
der Nähe der Mitra noch im Streije der Tiara hat er 
8 gefunden — im Gegenteil: „Da predigen wir immer 
Ehriftentum! Chriftentum! Und wenn daraufhin wirk— 
lich einmal einer Chrift wird, ift der Staatsverbrecher 
fertig.“ So kämpft und ringt er auf einſamem Rojten; 
denn „wie öde find. die Feſte im Menfchenleben ohne 
Weihe "des Ewigen! Der Kultus des Ewigen hebt und 
hinaus über den einen ſchalen Sag, bringt und in Ge- 
meinfhaft mit aller Vergangenheit und Zukunft, bringt 
und zur Menfchheit und zu Gott, macht und jelig in 
der Ahnung einer unendlichen Erhabenheit und einer uns 
endlihen Schönheit‘. Aber — ob die Religion wirflic) 
auch befjert oder nur glücklich macht —? Oder iſt viel- 
leicht der. Glückliche auch der Beſſere?! Geſpenſterhaft 
ſpukts um ihn von Fragen und Anklagen — „es geht 
über meine Kraͤfte. Ich trage das Siegel Gottes zum 
Gericht. So ſchwank ift fein Schifflein wie das meine, 
fo ftürmifh fein Meer wie das meine‘. Er will einen 


ſozialpolitiſchen Verein gründen — man lacht ihn aus 
“und plündert ihn aus, und die Behörde mapregelt ihn 


durd die Jeſuiten. Won Liebe und Verinnerlihung ift 
nun feine Rede mehr. Die Wölfe find dem Hirten in 
die Herde gebrochen. Mild bringt ihn die hereinbrechende 


‚Nacht zur ewigen Ruh. — 


Ziehen wir die Summa: Die Religion ift der modernen 
Kultur erlegen! Travies geht zu Grunde, weil ihn die 
Kirche die Religion entzieht und die neue phantaſtiſche 
Religion fie verzehrt; die Gemeinde im Torwald löft fich 
auf, ald moderne Ausbeutung und Aufklärung ihr die 
religiöfen Ideale des Väterglaubend aus der Bruft reißt! 
So richtet Peter Roſegger durch jeine beiden Hauptwerfe 
die flammende Mahnung an das jheidende Jahrhundert, 
der er in einem bedeutjamen „Gejpräd über Religion“ 
(in „Allerlei Menſchliches“; feine vielfach intereffanten 
„Bergpredigten, gehalten auf der Höhe der Zeit unter 
freiem Himmel“, wollen mir um ihres durchweg feden 
Tones willen nicht gefallen) 1893 den ergreifenden Aus— 
drud gab: „Der ganze, herztiefe Menſch begnügt fi 
nit mit diejem irdiihen Jahrmarkte; der Men iſt 
etwas Großes, alles erdenkliche Erdenglück iſt ihm nichtig 
und alles Erdenunglück, das er ertragen muß, erträgt er 
nur, weil er meiß, es reinigt, ftärft, veredelt ihn auf 
dem Wege zur Vollfommenheit. Er will höher hinaus, 
ald alle Weltmacht und aller Menjhenwig ihn heben 
fönnen, er will eine Größe und Unendlichkeit erlangen, 
die er fid mit jeinen endlichen Verftandsorganen gar 
nicht vorstellen kann. — Aber id) habe gejehen, daß 
mit der Religion mancherlei Mipbräud)e getrieben werden 
und der Glaube zum Aberglauben gemacht wird. Solche 
Erſcheinungen geißle ich mit Spott und Zorn und werde 
das tun, fo lange ic lebe und mir die chriſtliche Religion 
als das Höchſte gilt, was der Menſch auf Erden hat.“ 


Su 
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Bruder etwas in’s Ohr. 


Aus der Decadence. 
Don 
Kurt Martens, 
(Bortfegung.) 


Mehrere Kinder blidten ſich nach mir um, alö ob es 
fie intereſſierte einen Sterbenden zu jehen. Ein Zwillinge 
paar fam auf mid zu. Das Mädchen flüfterte ihrem 
Der jah mid mit großen 
traurigen Augen lange an und fagte endlich: 

„Wirſt Du gejund werden, armer Yuft?” ö 

Ja, ſpaͤter vielleicht, wenn ihr groß geworden ſeid.“ 
Mir waren von dieſem Kinder-Mitleid die oranen nahe. 
Ich legte den Arm um den Knaben, das Schweiterden 
nahın id) auf meinen Schoß umd plauberte mit ihnen 
über das, was fie werden wollten. 

Eitder und Zönnied hatten es ihnen angetan mit 
ihrer Kunſt. Ste wollten dagjelbe wirken, er als Lehrer, 
fe als Lehrerin. Alle Kinder follten ganz vernartt in 
fie fein. Viel wiffen, meinten fie, fei nicht fo nötig, 
aber alles, wag fie wüßten, das ſollten die Kinder auch 
erfahren. „Vor allem wüffen fie tapfer und luftig 
Bleiben,“ fagte der Knabe; „die Faulheit möcht id aus 
treiben koͤnnen und die Feigheit!“ „Uud ganz von jelber 
muß afes gelingen,“ fügte das Mädchen hinzu, „ohne 
daß fie inerfen, was ihnen gejchieht.“ 

Und id) beftä tigte: 

„Ja, Kinder, ja, jo muß ed werden!* 

‘ Dod im itillen empfand ich ſchmerzlich laͤchelnden 
Widerſpruch. Mir bangte vor der Zukunft dieſer Kleinen, 
vor deu Enttaͤuſchungen, den Verfolgungen, die fie erleiden 
mußten, wenn fie den edelften Beſitz behaupten wollten. 
Während ih mit ihren zarten Händen, mit den blonden 
Locken fpielte, erblidte ih, der Seher aller Finfternifie, 
den Mann im Gefängnis und das Weib betrogen, das 

Sutil derer, bie freiheitsdurftig und voll Nertrauen 
find. — — 

Nach beendigtem Unterriht rief Eſther ihren Bruder 
herbei. Mit raſchen, fiheren Schritten fam er daher und 
hang fi ein Liedchen zu Iuftiger Melodie: 

„Der Winter mit jeiner Not 

iſt nun vergangen, 

wunderbar hangen 

die Blumen rot... .* 
.. Ihm nad flog ein zahmer Gardinal, jeßte fich auf 
feine Schulter und pfiff. Gottfried fah friiher aus denn 
g. Seine Augen blidten Mar und munter. Am Tenfter 
ließ er jid) nieder und betrachtete durch die Scheiben auf 





‚merfjam zwei Kaßen, die draußen, auf dem Feimenden 


tajen, mit einander fpielten. 
Toͤnnies fragte, ob ic nicht mit Gottfried tauſchen 
1a 


"möchte. Unbedenklich antwortete ih: „Ya 


„Er ift jo immer noch beſſer,“ ſprach er, „als fromm!” 

„Das darf ich Ihnen jeßt nicht mehr, zugeben, Zönr’& 
Gott fchenft jeinen Frieden jo oder fo.“ 

Toͤnnies ſchüttelte unmutig feinen ſchweren Lockenkr 

„Nein, wem einmal vom Prieſter die Flügel 
ſchnitlen worden find, dem wachſen fie im ganzen Lel 
nicht wieder. Entſchuldigen Sie, Juft, aber aus Ihn 
hätte was werden fünnen, wenn Sie Hundert Jahre frül 
aur Welt gefommen wären. 
, „Dann wäre ich romantifcher Dichter oder Jacobin 
geworden. Iſt das was Schöneres?" ’ 

„Keineswegs. Aber an Ihre Sache hätten Gie 
glaubt und waͤren Ihres Lebens froh geworden. IE 
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doc) gewiß ein Mann, der an die Wand gedrüdt wird 
wie nur irgend einer, aber von meinem relativen Werte 
bin ich felfenfeft überzeugt. Ich glaube fogar, daß ich 
für die Zeit, die nun nächſtens anbricht, abjolut notwendig 
bin. * 

„Sagen Sie, Efther," fragte ih, „bricht fie wirklid) 
an, die Zeit?“ 

Da nahm fie meine beiden Hände und umflamınerte 
fie, wie beihwörend. Ihre jhönen, finfteren Augen 
flammten auf in begeifterter Zuverficht: 

„Za und taufendmal ja! Glauben Sie, glauben Sie 
doch nur daran! Warten Sie eine Fleine Weile noch und 
Sie werden die Zeit mit den Händen greifen -- Ihre Zeit!“ 

Einen Augenblid war mir, ald müßte ich mid von 
ihr bezwingen laffen. Dann aber ſprach ich nıit dem alten 
Zweifler⸗Laͤcheln: 

„Ich glaube an Gott!“ 

Sie ftieß meine Hände von ſich. Um dieſer Bewegung 
willen begann ich fie zu lieben. 

Teuer und wert war fie mir ftetd gewejen; um jie 
finnlich zu betrachten, nahm ich jie viel zu ernft; was 
mir jest aufftieg, war vielmehr der Wunſch jener engen, 
eiftigen Vereinigung, die aud) der Gipfel innigfter Freund⸗ 
Mhaft ift, bei der man fid) jehnt, die eigene Seele ganz 
dahin zu geben, die andere dafür ganz in fi) aufzu= 
nehmen, fie pfychiſch aufzuſaugen zu gegenfeitigem höchſten 
Gewinn. Ewig ſollte Eſther meine Hände halten, den 
Segen ihres Gemütes in mid) überftrömen, von mir aber 
inne werden, daß auch in meinem Weſen noch Kräfte 
verborgen lägen, feimfähig und tatenihwanger, die einft 
lebendig werden lönnten, vereint mit den ihrigen und zu 
ihrer Oenugtuung. Das deutet auf eine Art von Liebe, 
dag Blut und Nerven hier unbeteiligt waren und doc) 
eine leidenfhaftlihe Hoffnung mid) bewegte, die Wärme 
ausftrahlte und ermutigend ſchimmerte wie ein Leucht⸗ 
feuer im Nebel. — 

Dimitri Teniawsky ſteckte den Kopf zur Tür hinein: 

„Der Schulinfpektor!* meldete er ſich mit Perfiflage 
an. Dann jhob.er den langen Körper hinterbrein und 
begrüßte jeden einzelnen umftändlich und ausdrucksvoll. 


Man jah ihn ſchon nicht mehr anders, ale in der ver- - 


gnügt betriebfamen Laune, mit der der Geihäftsmann 
zur Weihnachtszeit ſchmunzelt: ‚Mein Weizen blüht!" 
Er bedauerte, die Kinder nicht mehr angetroffen zu 
haben, mit denen er gern plauderte, um ſich perſönlich 
von ihren Fortſchritten zu überzeugen, vor allem auch 
zu hören, wie fie ſprächen; denn er hielt darauf, daß 





Hochinteressantes und amüsantes Buch 


vornehmer Pariser-Ausstattung. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Gegen Einsendung des Betrages von 


erfolgt Franco-Zusendung durch den Verlag 


von 
Otto Schulze, 
Leipzig, Täubchenweg 21, Leipzig. 
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alle gewandt und fließend reden lernten und ſchon früh: 
zeitig Dialektif übten, die er ald Grundlage jeder Agitation 
betrachtete. 

Aus den Taſchen feiner Joppe zog er nun allerhand 
Manuffripte hervor; wie ſich ſchließlich heraugftellte, einen 
verbefjerten Lehrplan und den Entwurf feines fozialen 
Katehismus. (Zortjegung folgt.) 





Chronif. 

Willibald Aleris-Denfmal. Ein Komitee,‘ das 
aus einer Reihe deutfher Dichter, Litterarhiftorifer und 
Litteraturfreunde befteht, fordert in einem zum 29. Juni, 
dem hundertſten Geburtstage Willibald Alexis', verfendeten 
Rundſchreiben die Freunde feiner Schöpfungen auf, zur 
Errichtung eines Denkmales des Dichter in Arnjtadt 
beizufteuern. Alexis hat das letzte Viertel jeined Lebens 
in diefem „lieblihen, von bewaldeten Höhenzügen um- 
rahmten thüringijhen Städtchen” zugebracht und ift auch 
dort begraben worden. Das Denkmal ſoll dicht an feinem 
Sterbehaufe „in einer ftillen, von den leife murmelnden 
Wellen der Gera bejpülten Gartenanlage” ftehen. Dem 
Komitee gehören unter vielen Anderen an: Heinrich Bult⸗ 
haupt, Felix Dahn, Heinrich Delbrüd, Georg Ebers, 
Kuno Fiſcher, Theodor Fontane, Ludwig Geiger, Ludwig 
Fulda, Martin Greif, Gerhart Hauptmann, Paul Heyſe, 
Mar Koch, Zojeph Kürfchner, Detlev v. Lilieneron, Paul 
Lindau, Wilhelm Raabe, Peter Rojegger, Erid) Schmidt, 
Guſtav Schwoller, Heinrid Seidel, Friedrich Spielhagen, 
Nihard Voß, (Geldfendungen find zu richten an die 
Herren: Alerander Meyer-Cohn, Berlin, Unter den 
Linden 11, Kommerzienrat Elwin Paetel, Berlin W, 
Lützowſtraße 7, Banquier v. Külmer, Arnftadt). 


Zum Andenfen an den tirolifhen Dichter Hermann 
dv. Gilm wurde an feinem Sterbehaufe in Linz eine 
ı Gedenktafel angebraht und am 11. Juni enthüllt. 
; Hermann dv. Gilm (1813—1864) ift eine finnig poetifche 
: und zugleich eine Kampfnatur geweſen, die in Fernhaften 
Worten das jefuitiihe Treiben in feinem Heimatlande 
| geißelte und in fhlihten und innigen Verſen die Em- 
! pfindungen feines tiroler Volkes zu ſchildern verftand. 


1.50 Mark 
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Neuer Verlag von Emil Felber in Weimar. 





W. Ärnsperger, ( Christian Wolff’s Verhältnis zu Leibniz. 


Ad. Bartels, Gerhart Hauptmann. 2.80 
vornehnt gebunden 3.80 


Beiträge zur Kulturgeschichte. Ergänzungshefte zur Zeitschrift 
für Kulturgeschichte. Herausgegeben von Georg Steinhausen. 
Heft 1: John Meier, Der Hallische Stadentenaufstand vom Jahre 1728. 

— Carl Schüddekopf, Ein Scherzgedicht auf die Einweihung 


der Universität Halle. 2.80 
Subskriptionspreis 2.40 


Bibliothek älterer deutscher Uebersetzungen. Herausgegeben 


von A. Sauer. 


Heft 2—5: Rubensohn, Griechische Epigramme und andere kleine 
Dichtungen. 10.— 
Subskriptionspreis 8.80 


C. Brockelmann, Geschichte der arabischen Litteratur. 
1. Band, 1. Hälfte. "10. 
Die zweite Hälfte erscheint binnen Kurzeın. 
Litterarhistorische Forschungen. Herausgegeben von Josef 
Schick und Max Frhrn. v. Waldberg. 





Heft 2: R. Schwinger, Friedrich Nicolai’s Roman „Sebaldus Noth- 
anker“. Ein Beitrag zur Geschichte der Aufklärung. 6.— 
Subskriptionspreis 5.20 

Heft 3: The Countess of Pembroke’s Antonie. Edited with Intro- 
duction by Alice Luce. 3.— 
Subskriptionspreis 2.60 

Heft 4: W. Dorn, Benjamin Neukirch, das Haupt der dritten schlesi- 
schen Schule. 3.— 
Subskriptionspreis 2.60 
left 5: Gregor Sarrazin, Shakespeare’s Lehrjahre. 4.50 
Subskriptionspreis 4.— 

Heft 6: Karl Vossler, Das deutsche Madrigal. Geschichte seiner 


Entwickelung bis in die Mitte des XVIII. Jahrhunderts. 3.50 
Subskriptionspreis 3.— 

Thomas H. Huxley, Sociale Essays. Uebersetzt und ein- 
gerichtet von A. Tille. — 
vornehm gebunden 6.— 

Hermann Schrader, Scherz und Ernst in der Sprache. Sechs 
Vorträge. 2.— 


schön gebunden 3.— 
Rud. Seydel, Die Buddhalegende und das Leben Jesu nach 


den Erasgellen. Zweite, — — u. verbesserte Auflage. I 





Herder’ihe Verlagsbuchhandlung, Freiburg im Breisgau. 
Soeben iſt erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gefhidhte der Weltliteratur. 


Bon Alezander Raumgariner s. J. 


Erfter Band: Die Literaturen Weftafien und der Rilländer. Zweite, uns 
veränderte Auflage gr.8°. (XX u. 620 6) M.9.60; geb. in 
Halbfaffian mit Goldtitel M. 12. 

Die erjte Auflage war bald nach Erſcheinen vergriffen. 

Das Werk ift auf ſechs Bände bereihnet, welche den vielumfajjenden 
toff in folgender Gruppierung vorführen werden: I. Die Yiteraturen Weſt— 
afiens und der Nilländer. IT. Tie Yiteraturen Indiens und Oftajiens. 
111. Die griechiſche und lateiniſche Yiteratur des klaſſiſchen Altertums und der 
jpätern Zeiten. IV. Die Yiteraturen der romanijchen Völfer. V. Die Yite 
raturen der nordgermanijchen und jlawijchen Bolfer. VI. Die deutſche Yiteratur, 

Das Werk kann au in Lieferungen A M. 1.20 bezogen werden. 

„. .. An Vorgängern hat es Baumgartner nicht gefehlt; wir erinnern 
mr an Job. herr. Aber jeder, der dieſen eriten Band durchmuſteri, muß 
zugeben, daß er fie alle an Gründlichkeit der Vorſtudien, wiſſenſchaftlicher Aus— 
nutzung aller einſchlägigen pezialarbeiten, umſichtiger Gruppierung übertrifft. 

(Neue Preuß. (Nrenze)geitung, Berlin 1897, Beilage zu Nr. 445.) 
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„us“ 


Berlag von Breittopf & Härte 


in Zeiprig. 
Am 15. Januar ijt erfhienen: 


Felix Dahns 
sämmtliche poetische Werke, 


Erſte billige Gejamtausgabe ber Romane 
und Dichtungen. 
— 3a 75 Lieferungen ober 21 Bänden — 
Preis ME. 75.—. Gebunden ME. 96.—. 
Monatli 1 Band oder 3—4 Yieferungen, 
jede durhfchnittlih 7 Bogen zu je ME.1.—. 
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Voila un homme. 
Von 
Rudolf Steiner. 

Was ih in Mar Stirners Seele abgejpielt hat, 
bevor er fein Lebenswerk der Welt vorgelegt hat, davon 
ahnen die zahlreichen Menfchen nichts, die jeine Schöpfung 
die eines Falten, nüchternen Verſtandesmenſchen nennen. 
Ich habe .oft Menjhen getroffen, die ihn jo genannt 
haben. Dann ftand ich immer ratlos da. Denn id) 
wußte mit ſolchen Menſchen nicht recht zu iprechen. Als 
id Stirners Bud) las, da empfand ich einen Nachflang 
von Leiden und. Sreuden, von Veidenjhaften und Sehn— 
ſuchten, die Zahrhunderte lang die Herzen der Menjchheit 
durdzudt haben, in deren Banden heute‘ noch immer 
faft ee ganzes Geſchlecht lebt. Und ich Hatte eine 
Empfindung von der Seligfeit, welde die Bruft des 
Mannes durchdrang, der da jagen fonnte: „Alle Wahre 
heiten unter mir find mir lieb; eine Rapıheit über 
mir, eine Wahrheit, nad) der ich mich richten müßte, 
kenne ih nicht.“ Auch Fichte war eine ftolze, eine 
kraftvolle Perfönlichkeit. Aber was fagt er? 
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„Ich bin 
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ein Priefter der Wahrheit; ich bin in ihrem Solde; 
id) habe mic) verbindlich gemacht, alles fir fie zu tum 
und zu wagen und zu leiden." in Eroberer ohne 
gleihen ift Mar Stirner, denn er fteht nicht mehr im 
Solde der Wahrheit; fie ftcht in dem feinen. „Der 
Eigner — jo jagt Stirner — kann alle Gedanken, die 
feinen Herzen lieb waren und feinen Eifer entzündeten, 
von fid) werfen und wird taufendfältig wieder gewinnen, 
weil er ihr Schöpfer bleibt.“ Wer es in feiner Seele 
durdleben kann, was dazu gehört, ſich nicht nur der 
Sflavenfetten zu entäufern, die ung Gott, die Menſchheit, 
die Humanität, die Gerechtigkeit, ix. Staat auferlegen, 
fondern auch derjenigen, die ung von der. „ewigen 
Wahrheit” gejchmiedet find, der wird Stirners Bud), das 
ung erzählt, wie fein Verfaſſer dieſe Ketten zerriffen hat, 
mit Gefühlen leſen, die weit hinausgehen an Wärme 
über alles, was wir jonjt bei den erhabenften Schöpfungen 
und Leiftungen der Menfchen empfinden. 

Und wie wenig hat Mar Stirner verraten von den 
Leidenjhaften, die jein Inneres durhwühlt haben bis zu 
der Zeit, in der er jein ſtolzes Buch niedergeſchrieben 
hat! Fünf Furze Arbeiten hat Sohn Henry Maday 
in feinen Büchlein „Mar Stirner's Fleinere Schriften“ 
(Berlin 1898. Schuſter und Löffler) über diefen Ente 
wicelungsweg Stirners der Vergejjenheit entrifjen. Man 
möchte wünjchen, daß unfere in allen Dingen, die ſich 
auf Weltanfhanung und die höchſten Intereſſen der 
Menihheit beziehen, jo feigen Zeitgenofjen das dünne 
Büchlein leſen und immer wieder lejen. Wenn fie nur 
die Scham darüber verwinden können, wie Fein ſich ihre 
Gedanfenzwerge gegenüber den Zdeenrieſen dieſes Großen 
ausnehmen, dann können ſie viel Nutzen durch das 
Buch haben. 

Ich möchte hier nichts über den Inhalt des Büchleins 
ſagen. Denn wer ſolche Dinge nicht lieſt, verdient gar 
nicht, daß er über ihren Anhalt aus zweiter Hand etwas 
erfährt. Ich möchte aber jagen, wie das Büdjlein auf 
mich gewirkt hat. 

In feinem „Einzigen und fein Eigentum* trat mir 
Stirmer als ein Vollendeter entgegen. Wie ift der 
Mann anfgeftiegen zu diefer Höhe? Ach fehe ihn nun 
wachſen, indem ich die fünf Aufſätze leſe, die Maday 
veröffentlicht hat. 

Ich ſehe Mar Stiyners leidenſchaftliches Ningen. 
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„Das unmwahre Prinzip unferer Erziehung oder der 
Humanismus und Realismus‘ ift der erfte der Auffäße. 
Er ift von Stirner in der „Rheiniſchen Zeitung“ im 
April 1842 veröffentlicht worden. Ein Stüd Seelenleben 
des Mannes hat in diefem Auffage Worte gefunden. 
Ich will nit davon fprehen, daß unfere weiſen Er- 
ziehungs- und Unterrichtd-Reformatoren fih ein paar 
Stunden hinſetzen follten — fie würden wahrſcheinlich 
doch viel länger brauchen — und den Auffaß ftudieren. 
Denn fie könnten daraus mehr lernen, ald aus den 
impotenten Verhandlungen, die unfere Schulmänner heute 
mit Aufwendung aller ihrer Geijtesfraft führen. Aber 
ich will davon ſprechen, daß diejer Aufſatz Stirners ganze 
Weltſtellung in einziger Weiſe charakteriſiert. 

Ein unperſönlichſes Wiſſen wollten die Philoſophen 
zu allen Zeiten. Ein Wiffen, das ihnen verrät, welche 
Mächte die Welt im Innerſten zufammenbalten. Brünftig 
verlangten fie nad) ſolcher „Wifjenihaft‘. Die Welt ift 
da, jo jagten fie. Sie ift gejeßmäßig. Uns drängt ed, die 
Geſetze, nach denen fie eine objektive Macht geformt hat, 
zu erforjchen. Und wenn fie dann „redlih” erforjcht 
hatten, was „die Welt im Innerſten zufanmenhält?, 
dann fühlten fi die Philofophen fo felig, wie wenn dem 
Bräutigam die Geliebte das Jawort gegeben hat. 
Denn — wie jagt doc Nietzſche? — die Wahrheit ift 
ein Weib. Stirner ift fein Freier; er ift ein Eroberer. 
Er überwindet die Wahrheit. Er verdaut fie. Und fie 
wird bei ihm nicht en nicht Poojepbie, 
von der er und Mitteilungen macht. Sie wird Berfön 
lich keit. Das Wiſſen fol nun nicht mehr etwas fein, —* 


die Menſchen leidend von außen empfaugen; ed wird in 


ihnen Fleiſch und Blut; fie nehmen nicht mehr blos die 
Geſetzmäßigkeit der Welt wahr: fie ftellen fie felbft dar. 
Sie wollen jet, was ihre Vorläufer bloß gewußt 
haben. Der Aufiaß, der das verfündet, flingt in die 
Worte aus: „So ließe fi der notwendige Untergang ber 
willenlofen Biffenidaft und ber Aufgang des ſelbſt⸗ 
bewußten Willens, welcher fi im Sonnenglange der 
freien Perjönlichfeit vollendet, etwa folgendermaßen 
faffen: das Wiffen muß fterben, um ala Wille wieder 
aufzuerftehen, und ale freie Berjon ſich täglich neu zu 
ſchaffen.“ 

Wie das Wiſſen perſönlich werden kann, wie das— 
jenige, was man denkend erkennt, in die Kraft des per- 
fönlichen Willens übergehen fann, das hat ſich Stirner 
in dieſem Aufſatze beantwortet. Wie man aus dem 
MWelterfenner der Weltherriher, aus dem Priefter der 
Wahrheit der Herr der Wahrheit werden kann, das ift 
die Frage für ihn gemwejen. 

Noch weniger will ih auf die anderen Aufjäße 
Stirners eingehen. Ich will bloß den fingerfertigen 
Wochenſchrift⸗Artiklern, die meiſterlich die Feder führen, 
weniger aber die Vernunft in ihrer Gewalt haben, raten, 
bevor fie über Stirner im ſchönen Bunde mit Bismard 
und den Agrariern ihre grenzenlos laͤcherlichen Süße 
hinſchreiben, erft einmal ein paar Eeiten des Büchleins zu 
lejen, das jetzt Mackay veröffentlicht hat. Der „Einzige und 
jein Eigentum“ ift für ſolche Handlanger "des Bundes 
der Landwirte, auch wenn fie ed bis zur fragmürdigen 
Colliſion mit "Majeftätsbeleidigungsparagraphen bringen, 
doc etwag zu ſchwer. Aber die Vorftufen, die Stirner 
allmählid zu feinem Lebenswerk führten, die könnten fie 
vielleicht noch erflimmen. Und wenn jie dann dad bischen 
Nervenkraft, das fie noch haben, ökonomisch zujammen- 
halten, dann könnten fie vielleicht ſich ebenſo mannhaft 
gegen ihre Anfläger verteidigen, wie es Stirner in den 
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eben auch von Maday veröffentlichten „Entgegnungen‘ 

gegen fein Hauptwerf getan hat und brauchten nicht 
„Die greifen, in den Ruheſtand verabichiebeten Offiziere‘, 

deu Fürſten Bismard, den Hern von Stumm, Hem 
Bronjart von Schellendorf und die „gefrönten Bettern“ ıc. 
zu Kronzengen ihrer unbeträchtlihen ann auf 
zurufen. Aber ich bin doch ein Tor, daß ich mich bei 
Betrachtungen über Stirner dentſcher Leitartikler von 
Wochenſchriften erinnere. Mein geſinnungsverwandter 
Mackay wird mir das verzeihen. Was kann ich dafür, 
wenn draußen ein heiſerer Hahn kräht, während Conrad 
Anſorge mir die erhabenſte Klavierkompoſition vorſpielt. 


— — 


Der vereifelte Fluhtverfudi eines Hicikers. 
(Einige im deutſcher Sprahe noch ungedrudte Briefe 
Giocomo Leopardis.) 

Von 
Erueſto Gagliardi. 

(Schluß) 


An den Grafen Taverio Broglio d’Ajano zu Ma 
cerata. 

Recanati, den 13. Auguft 1819. 
Sehr geſchaͤtzter Graf Xaverio! 

Da ich vermute, daß jenes, was ich jeßt im Begriff 
ftehe, Ihnen zu erzählen, ſchon von anderer Seite zu 
Ihren Ohren gedrungen ift, und da gleichzeitig mein 
guter Ruf dabei auf dem Spiele fteht, jo jchreibe ich 
Ihnen, nur damit die Berichte anderer Sie nicht über 
die wahre Sadlage täufhen. Ich glaube beftimmt, daß 
Sie damals ſchon wußten, daß ich Sie hinterging, ındem 
id den von wir erbetenen Paß als auch von meinem 
Dater gewünſcht, bezeichnete. Hätte ich Sie in einer 
anderen Weije darum erjucht, fo war es ficher, daß Sie 
meine Abjiht dem Vater fund getan haben würden und 
es ihm fofort gejchrieben hätten. Wenn ed nun be 
einem jungen Manne, der in feiner Weife von irgend 
einem Lebenden Hilfe zu erhoffen hatte, ftrafbar ift, daß 
er verſucht hat, Sie zu hintergehen, ohne daß er Ihnen 
jedod den geringften Schaden und wenig oder gar feinen 
anderen Leuten zugefügt hat, dann getche ih es, daß 
ich gefehlt habe: aber ih bitte Sie um Verzeihung und 
hoffe auf Ihre Milde. Lieber Graf, obgleich das Schichal 
mid dazu verurteilt hat, Sie zum Gegner zu haben, 
zweifle ich nicht, daß ich Sie von der Graufamfeit dieſer 
Beitimmungen überzeugen werde. Der von mir gefapte 
Entſchluß war weder unreif noch neu. Schon feit einem 
Monat hatte ic ihn entjchieden, geplant aber hatte J 
ihn ſchon ſeit mehreren Jahren, ſeitdem ih mir naäͤn id 
meiner eigenen Lage wie auch der unerſchütterlichen Gr ıd- 
fäge meines Vater bewußt geiworden war. Ich emp‘ ıde 
jedod) weder Neue, noch haben fih meine Anfı en 
darüber geändert. Zwar habe id) vorläufig von mı en 
Plänen abgefehen, aber nicht etwa, weil man mich h zu 
gezwungen oder gar überzeugt hat, fondern meil au 
mir falſche Vorjpiegelungen gemacht und mid ger tt 
hat. Da unfere Grundjäge völlig entgegengejeßter ur 
find, jo fonnte weder ic meinen Vater, noch mein! er 
mid) überzeugen, und jeder Unterhaltung at 
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Punkt weiche ich daher jorgfältig aus; denn wo die An— 
fihten gänzlich unvereinbar find, fann man zu feinem 
wahren Einverftändnis kommen. Wenn man mir mit 
Gewalt cutgegentritt, werde ich fiegen, weil derjenige, der 
entfchlofjen ift, entweder in den Tod zu gehen oder ein 
befiered Leben ‚zu führen, den Sieg in den Händen hält. 
Meine Entihtüffe find nicht wandelbar wie die der 
anderen, und was meinen Vater anbetrifft, glaube id), 
dag er feine Seelenruhe bald. wiederfinden wird. Ich 
will nit in Recanati leben. Wenn mein Vater, wie 
er verfprodhen hat, mir die Mittel gewähren wird, um 
fortgehen zu Fönnen, jo werde ich ihm ſtets dankbar und 
ahtungsvoll wie der befte Sohn begegnen; falls dies 
nicht gejchieht, ift das, was ic mir vorgenommen habe, 
nur aufgefhoben. Mein Water glaubt, dag id als 
unerfahrener, junger Mann. die Menſchen nicht Feine. 
Bol wünjchte ich es, daß fie mir fremd mit ihren Ruch— 
lojigkeiten geblieben wären! Aber vielleicht bin ich doch 
weiter, wie er es ſich einbildet. Glaube er nur wicht, 
mid) durch feine unergründliche und ewige Verftellungss 
funft zu täuschen; wijje er nur, daß ich ihm nicht mehr, 
wie er mir, traue. Möge er fi nur rühmen, mid) ivre 
geführt zu haben, als er mir offenherzig erflärte, mich 
in feiner Weife zwingen zu wollen und feinen Schritt 
zu unternehmen, um mir den Paß vorzuenthalten. Er 
ihien ja das Herz auf der Zunge zu haben, und ich tat 
daher, was jeit vielen Zahren nicht gejhehen war, ich 
ihentte ihm Glauben und — wurde getäufcht und zwar 
zum letzten Mal. Er muß mid, aber doc für ſehr be- 
fhränft halten, wenn er glaubt, einen jo plumpen Betrug, 
der fi) durch ſich ſelbſt ſchon verriet, fortjegen zu fönnen, 
und daß ic nicht gewahr werden jolte, daß die Zus 
ſendung des Paſſes an meinen Vater durh Sie fein 
Zufall, fondern lediglich eine Verabredung war. Aber 
troßdem, objhon Ihr Brief, nur um mir gezeigt zu 
werden gejchrieben war, ließ mich mein Vater erft vier 
Tage nad dem Empfang nur einen Zeil davon fehen, 
und zwar nur, nicht etwa um meinen Ruf, jondern um 
feinen eigenen zu retten, damit ich ihn in den Antworten, 
die ich diesbezüglich fchreiben Fönnte, nicht mit einigen 
feiner auch ſchon bei anderen angewandten Kunſtkniffen 
bloßftelle. Was den Paß anbetrifft, jo gab er ihn mir 
nicht und enthält ihn mir nod) vor; und da er in meiner 
Hand wertlofer war, als er es jeßt unter Hundert 
Schlüſſeln ift, fo bin ich ganz zufrieden damit; denn 
jonft hätte ich mein Ehrgefühl brad gelegt, fo aber bin 
ich ganz frei. Ebenfalls mögen Sie wiſſen, u ed mir 
nicht unbefannt ift, 7 Sie entweder dieſen Brief meinen 
Bater jenden oder ihn von dem Inhalt desjelben in 
Kenntnis feßen werden. Weder bedaure noch fürchte id) 
die neuen Hinderniffe, die er meinen Plänen entgegen- 
jeßen wird; denn ich würde nicht vom Hauſe fliehen, 
wenn er mir die Tür öffnete, ſondern ich tue ed nur, 
wenn man fie mir verichließt: und da mein Vater dies 
bemerft bat, gibt er fi den Anjchein, mir kein Hindernis 
in den. Weg zu ftellen. Aber der Verſuch, mic irre— 
zuführen, heißt nicht, mir die Tür öffnen, und ic be> 
trachte ihm daher ald einen neuen Niegel. 

Was mid) am meiſten jhmerzt, ift, daß man diefen 
in mir ſchon jo lange gereiften Entſchluß einigen Xitte- 
taten, die ich erſt feit furzer Zeit fenne, aufbürden will. 
Wenn es hier in diefem Falle zuläffig ift, jo ſchwöre id) 
Ihnen bei allem was mir heilig ift, daß feiner von ihnen 
es fih je hat träumen laffen, mir einen derartigen Rat— 
ihlag zu geben. Ich bin fogar feft überzeugt, daß, 
wenn ic ihnen meinen Entſchluß offenbart Hätte, fie mid) 
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mit allem Nachdruck davon zurüdgehalten haben würden. 
Ferner erbiete ih mich, meinem Vater fämtliche Briefe, 
die fie mir gejhrieben haben, ohne Ausnahme ‘zur 
Durchſicht zu überlaffen. Mein Vater muß fid) wol für 
den einzig flugen Mann der Welt halten, wenn er glaubt, 
daß fich erfahrene und vernünftige Leute in die Angelegen- 
heiten einer anderen Familie einmifchen werden, und ſich 
den Haß eines dritten zuziehen, um irgend einen Vorteil 
einem ihrer Freunde zukommen laffen zu wollen. Um: 
fomehr ift dies der Tall, da jie wiffen, daß ih nad 
meinem Weggange von hier aller Mittel entblößt fein 
würde; ſicherlich finden fie alfo ihre Rechnung beffer 
dabei, wenn ic hier aushalte und leide; denn fo Fönnte 
ihnen wenigitens durch mid fein Schaden erwachfen. 
Betreff ihrer Grundjäße täufche ich mid) nicht, aber ich 
verftehe und teile ſie. Ich bit nicht ficher, daß fie viel- 
leicht eigennüßige Ziele verfolgen fönnten, doc weiß ich 
wol die Folgen von den Urſachen zu unterſcheiden; und 
was meine Anfihten anbetrifft, jollten Sie nicht bemerkt 
haben, daß ich ſelbige jchon hegte, noch ehe ich die 
Namen diejer Litteraten fannte? (da diefelben nicht wie 
die Einwohner der Mark denfen, find fie jelbftverftändlich 
völlig untauglihe Individuen.) Nun dann müfſen Sie 
auch nicht mit Ihrer auserlefenen Menſchenkenntnis, auf 
welhe Sie jo ftolz find, prahlen. -- Es ift eigentümlid,, 
dag man zu glauben jdeint, daß id) unfähig wäre, eine 
derartige Entjheidung zu treffen, ohne hierzu von den 
betreffenden Kitteraten aufgeheßt zu fein, wie man zu 
jagen pflegt; und doch würde jeder einfichtige Menjc in 
meiner Lage fiher gleih mir nur diefen als den einzigen 
Ausweg, der mir offen bleibt, anerfennen. Mein lieber 
Graf, Sie fennen die Welt; ſuchen Sie mir in irgend 
einem Lande einen anderen jungen Mann, der bie zu 
feinem einundzwangigften Jahre fih fo aufgeführt hätte 
wie ih. Glaubt etwa mein Vater, daß bei einem jo 
leidenſchaftlichen Charafter, bei einem jo äußerft empfind- 
janen Herzen wie das meine ich nie die Triebe und 
Neigungen empfunden habe, die allen jungen Leuten 
diefer Welt inne wohnen und denen fie folgen? Glaubt 
er, daß bei mir dies wicht viel öfter und heftiger gejhehen 
fei, als bei den anderen? Glaubt er, dag fie nicht 
genügt hätten, mich zu dem verzweifelteften Entichlüffen 
zu treiben? Glaubt er, daß wenn id) bis jegt ein Leben 
geführt habe, wie man es entfagungspoller nicht bei einem 
fiebzigjährigen Kapuziner finden würde (id) wende mid) 
an ganz Necanati, welches fid) darüber wundert und jelbft 
an meinen Vater), daß dies etwa von der Kälte meiner 
Natur herrühre? Ich frage, ob das die Belohnung ift, 
die ich zu erwarten hatte? Ich frage, ob es fogar in 
Recauati nod einen anderen Vater gibt, der auch in 
viel bejhränfteren Verhältniffen ale der meinige lebend, 
der ji) aber im Bejiße eines fo viel erhoffen lafjenden 
Sohnes, wie id es bin, befindet; ich frage, ob der nicht 
alle möglichen Anftvengungen gemadt hätte, um ihm 
alles das zu gewähren, was jedem, der mic) kennt, aus— 
genommen meinem Vater, fir mid) ald natürlid) und not= 


wendig erichien; ich frage, ob die Galamini, ob die 


Siacherini und ob die anderen gleicher Art, die ſchon in 
ihrem jehszchnten Zahre mehr Freiheit als id) in meinem 
einundzwanzigften genoffen, befjer find wie ich; ich frage, 
ob id nur au dem Zweck, um in Necanati zu leben, die 
Blüte meiner Jugend geopfert habe, indem ih mid 
unfägliher Mühen und Anftrengungen ausjeßte, jedem 
Vergnügen auswich, und durch übereifriges Studium 
meine Gejundheit gänzlih uud für immer untergrub; 
und dies alles follte id nur getan haben, um dereinft 
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dad zu erlangen, was allen meinen Landsleuten zu Teil 
wird; ich- frage, ob ih nad) jo viel Trübfal und Verluft 
feine andere Hoffnung auf mein zufünftiged Leben jeßen 
foll, ald die Galamini und Giaccerini, die ihre Jugend 
fo verbringen, wie jeder ed fieht. Und wenn mein Vater, 
der jeden großen und aufergewöhnlichen Gedanken ver- 
abjheut, bereut, mir die Erlaubnis zum Studium gegeben 
ji haben, wenn er eö bedauert, daß ihm der Himmel 
einen Maulwurf zum Sohne gegeben hat, und wenn er 
mir nicht nur nichts Befonderes angedeihen läßt, jondern 
mir fogar das verweigert, was jeder Vater feinem Sohne, 
der einen Schimmer von Talent zeigt, überall bereitwilligft 
gewährt, und falld er unerſchütterlich entſchloſſen ift, dap 
ich, gleich feinen Ahnen, leben und fterben foll, wird man 
ed mir dann als Auflehnung auslegen, daß ih mid 
einem folden Zwange nicht unterwerfe? Sollten Sie 
jedoch bezweifeln, daß mein Vater betreffs meiner Perjon 
derartige Abfichten hegt, jo überzeugen Sie fi, daß die 
Sade wirklich jo fteht; und follte er anders jcheinen, 
fo glauben Sie mir, dann ſucht er auch Sie, wie er es 
mit fo vielen anderen tut, zu täufchen, da er ed weiß, 
daß nur wenige mit feinen Anfichten völlig übereinftimmen. 
Glauben Sie einem jungen Manne, der, ungeachtet feiner 
Jugend, den Charakter der Perſonen, mit denen er von 
Geburt an zufammen gelebt hat, Mar durhihaut. Und 
id bin fiher, daß er ſich gelobt hat, daß wir zu feinen 
Lebzeiten diefen Drt nicht verlaffen dürfen. Nun will 
ich aber, daß er lebe; — jedoch ich will auch leben, und 
zwar als junger Mann und nit als Greis, wenn id) 
allen und mir felbft mußlos fein werde. Daher werde 
ih mid) rückhaltlos dem Glück anvertrauen, und wenn 
dies, wie ich nicht bezweifle, mir ungünftig fein wird, 
dann gibt ed eben einen Mann mehr über Bord, und 
ich bin eines der zahllojen Beijpiele der Ruchloſigkeit der 
Menſchen. — Dazu rehnen Sie die, bei meinen Charakter 
und bei einem joldyen Leben, wie dad von mir zwangs⸗ 
weije geführte, unvermeidlichen tödlihen Schwermuts- 
anfälle. Dieje verderben mir die Gefundheit dermaßen, 
daß, welches Uebel mid) aud) befält, ich infolge der 
Rückwirkung der feeliihen Dualen und Bedrüdungen auf 
meinen fo Außerjt ſchwachen und angegriffenen Körper 
nicht mehr davon frei werde. Dagegen gibt ed, wie jeder 
einfieht, fein anderes Mittel als aufregende Zerftreuungen, 
die allein im Stande wären, den Geift in andere, ale 
die bisher gewandelten Bahnen zu Ienfen. 

Zum Schluß werde id noch eins jagen: Ich Habe 
immer für die Tugend gefhwärmt, mein Vorhaben war 
fein Verbrechen, jedody bin ich zu Strafbarem fähig. 
Man folle fih Shämen, daß ich fagen fann, daß die 
Tugend mir immer unnütz geweſen ift. Die Wärme 
und die Kraft meiner Gefühle hätte man zum Guten 
leiten können, wenn man fie aber auf Abmwege bringen 
will, fo wird ihnen aud dies gelingen. Schon lange 
fenne id den Weg, um weniger unglüdlic in der Melt 
zu fein, und jelbjt in unferer Stadt bieten ſich mir die 
Vorbilder hierzu. Möge man mich nicht zwingen, diejen 
Pfad zu betreten. Ic) halte nicht viel von mir, jedoch 
wird mir immer derjenige für äußerst gefährlich ericheinen, 
der, nachdem er jeit feinen frühejten Jahren ftets der 
Tugend gefolgt ift, fich verzweifelt der Schuld in die 
Arme wirft. 

Derzeihen Sie mir den Ton, den ic zum erften Mal 
in diefem Briefe angeſchlagen, und den id) teild bereue, 
angewandt zu haben. Id möchte nie meine Pflichten 
vergejjen, ich möchte allein unglüdlid) fein, und id) 
ſchwöre Ihnen, daß, wenn mic etwas bei dem Entſchluß, 
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den ich gefaßt habe, beunruhigt, Died weder die Gefahren 
waren, denen ich mid) ausjeßte, noch der Tadel anderer, 
aus dem ich mir nichts mache, auch nicht etwa der Tod, 
den die Entbehrungen und die Armut mir zu meinem 
Troſt wol bald verſchafft Hätten, fondern nur der Ge 
danke an den Kummer meiner Eltern. Ich habe meinen 
Dater geliebt und werde ihn immer lieben, nur ſchmerzt 
es mich, daß er mic, wie die anderen Menfchen behandeln 
will, und die Verftellung mir gegenüber für zwedmäßiger 
als die Aufrichtigfeit Hält, während ich, wie es mir jcheint, 
ihm doch genügende Beweiſe vom Gegenteil gegeben 
habe. Ich bereue mein bisheriges Benehmen nicht, uoch 
wünſche ich ed zu ändern. Ich Bitte nur, daß er etwas 
Rücdfiht auf meine Neigungen nehmen möge, die jegt 
natürlicher Weife nicht mehr unmandelbar find, und 
welche mid, wenn man fie befämpft, für das ganze Leben 
unglüdli und vielleicht noch mehr als unglücklich machen 
werden. Verzeihen Sie mir den Verdruß, dei ich Ihnen 
dur die Länge dieſes Briefed verurſacht habe, ſowie 
aud das eilige und unordentlihe Schreiben, welches eine 
Zolge der Äußerften Anftrengung ift, die mir jeglide 
Beihäftigung koſtet. Wenn Sie ed nicht verfjchmähen, 
mein Zreund zu fein, werde id) fortfahren, Sie zu lieben, 
ohne deswegen von Ihnen zu verlangen, daß Sie davon 
abfehen, mir in dem entgegen zu arbeiten, was die unter 
den Menjhen übliche Klugheit ſowie Ihre Freundſchaft 
zu meinem Vater bedingen könnte. Halten Sie mid) für 
Ihren dunkbaren und ergebenen Diener und Freund. 


Der Bruder Leopardi's, der mit ihm, während dieſer 
in Recanati weilte, jo eng befreundet war, daß fie jogar 
das Schlafzimmer miteinander teilten, hat in fpäteren 
Jahren über den Zluchtverfud des Dichters folgenden 
intereffanten Bericht verfaßt: — „Getrieben durd un 
bändige Sehnſucht, frei und Herr über fich felbit zu 
werden, fowie durd Langeweile und außergemwöhnlide 
Zuverficht, bejhloß er, mit den notwendigften Mitteln 
verjehen, obihon er die Lage der Familie nicht recht 
fanıte, aus dem väterlichen Haufe zu flüchten. Er ſchrieb 
an den Grafen Broglio nad Macerata, um durch defjen 


‚Hilfe einen Paß zu erlangen; für meinen Vater und 


mid) verfaßte er zwei fonderbare Briefe, die ich Ahnen, 
wenn Sie nad) Recanati fommen, zu lejen geben werde; 
ſchließlich verſah er fi fogar mit Werkzeugen, um den 
Geldihrant zu erbrehen. Er trug in jenen Tagen eine 
tiefe Schwermut und mißtrauifhe Schweigſamkeit zur 
Schau. Ih und Pauline bemerften ed und behielten 
ihn im Auge. Wir fürdteten irgend einen unheilvolen 
Entihlug. Bon Macerata aus kam dies zufällig unſerem 
Bater zu Ohren, und er ließ fih von dem gutmütigen 
und leichtgläubigen Grafen Broglio den Pag jdiden. 
Durd) eine ſchlagfertige Ausrede Tehrte aber Giacomo die 
Sache um. Die Flucht unterblieb, und die beiden Briefe 
fielen in meine und in Paulinend Hände.” 

Welcher. Art die Ausrede ded Dichters Leupı "var, 
zeigt und folgende auf der Nücdjeite des het den 
Pafſes gefchriebene Anmerkung: h 

„Giacomo wünſchte außerhalb feiner Hu auf 
zutreten, und da er fah, daß ich nicht feine a bien 
teilte, dachte er durch Lift meine Einwilligung zu er ten. 
Er bat den Grafen Broglio ihm einen Rap f* am 
zu verſchaffen, nur damit id) es erführe, beſt rde, 


und ihm im Guten geſtattete, abzureiſen. Tat 
hörte ich davon, da Solari, ein Gehilfe dee und 
von Macerata, ahnungslos Antici auftrı mo 
glüclihe Neife zu wünſchen. Ih fr: a 
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Broglio, daß er mir einen Paß ſchicke; diefer tat ed und 
zwar mit gleichzeitiger Weberjendung eines Scheinbriefes. 
Ich zeigte alles meinem Sohne und Iegte den Paß in 
eine offene Kommode, indem ich ihm fagte, daß er ihn 
nad feinem Belieben nehmen fönnte. So endete alleö.* 


Es hat beinahe den Anſchein, ald ob die ganze Flucht 
und beſonders die Abfiht, den väterlichen Geldfhranf zu 
erbrechen, nur ein Streich der Phantafie Leopardis, wie 
er deren in feiner Kindheit unzählige ausgeführt hat, 


geweſen ift. 
rem. 


Arno Holz und die neue Kyrif, 
Don 
Artyur Moeller Brnd. 


Es ift immer fatal, wenn Aeußerungen einer Menjchen- 
pſyche, die Anſpruch auf Hiftoriihe Berechtigung und 
Größe erheben, nad vorgefaßten Prinzipien gefchehen, 
deren letztes Weſen im genau berechnenden Berftande, 
nit im naiv inftinktiven Empfinden zu ſuchen ift. Das 
gilt von den Männern der Geſchichte, von den Verkün— 
dern neuer Religion, Moral, Philoſophie — vor allem 
aber von jenen feltenen Wunderfindern, die auf dem 
Gebiete der Kunft, das mehr wie jedes andere Sache des 
Gefühles ift, ihre Menjchheit beglüdenden, Menjchheit 
erhebenden Spiele heimliher Götterkraft treiben. Nun hat 
der Dichter, von dem hier die Rede fein fol, Arno Holz, 
in einer befaunten Berliner Wochenfchrift feinem neuen 
Bude „Phantaſus“ eine jelbftanzeigende Einleitung ge- 
geihrieben, in der er mit fehr viel Ehrlichkeit zugibt, 
daß er feine jüngfte Lyrif eigentlih nur einer ganz be- 
. Stimmten Theorie verdanfe. Man hat alfo gewifjermapen 
gedichtete Logik vor fih! Das muß man bedenfen, wenn 
man fi erflären will, warum — oft dicht neben den 
wundervolliten Stellen — fo viel plumpe oder dürre 
Unbegreiflichfeiten in Ddiefem „Phantaſus“ ftehen, Die 
man höchftens von einem trodenen Reporter zu lefen 
gewohnt ift. Nimmt man diefes Faktum einmal mehr 
pſychologiſch, aus ihm heraus die Individualität Holzene 
erflärend, jo kann man vielleiht jagen, daß der Künftler 
in ihm zu ertrem und zu überftarf, der Dichter aber zu 
ſchwach ift; zu oft fühlt man den Menjhen und zu jelten 
den Gott, defjen heiliges Zungenreden allein die Ewigfeit 
bringen fann . . das daotijche fehlt, das alle Hinderniffe 
des Stoffes und der Yorm dadurd überwindet, dap es 
beide miteinander ausgleicht. 

Die notwendige Wirfung — und nidt nur die 
Stimmungswirfung! — folder „Kunſt“ ift daher denn 
auch der Eindrud des Gemachten, der Berechnung und 
Spekulation. Das fo unumgängliche Gefühl, eine innere 
Selbftverftändlichfeit zu leſen, kann nicht auffommen. 
Man nehme nur ein „Gedicht“ wie dad Folgende, das 
übrigend noch nicht einmal zu den mißglüdteften zählt: 

Im Tiergarten, auf einer Bank, fi ih und rauche; 

und freue mid über die ſchöne Vormittagsſonne. 
Bor mir, gligernd, der Kanal: 

den Himmel jpiegelnd, beide Ufer leije ſchaukelnd. 
Ueber die Brücke, langſam Schritt, reitet ein Leutnant, 


inter ihm, RN 
zwiſchen den bunflen, ſchwimmenden Kajtanienkronen, 
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pfropfenzieherartig ins Waſſer gebreht, 
_. — ben ragen fiegelladrot — 
jein Spiegelbild. 


Ein Kutuck 
ruft. 


Was fol man zu diefer unfreimilligen Komik jagen? 
Jede einzelne Beobachtung ift zweifellos richtig; aber fie 
ift völlig wertlos, weil man die Brille fieht, mit der fie 
Arno Holz gemacht hat. Der fcharfe, einfache, nicht um— 
ftändliche Ausdrud Fonnte in Folge deffen gar nicht ges 
lingen — ebenfowenig, wie der große verbindende Zug, 
der dem Ganzen die Einheit bringen müßte. 

Doch daß er noch (?) nichts vollkommenes Ban 
hat, geiteht er ja auch ſehr anerfennendwert jelbft ein! 
Sn der erwähnten Einleitung jagt er an einer Stelle: 
„wie wenig mir in meinem Buche das, was mir dor- 
ſchwebte, ſchon geglüct ift, fühle ich ſelbſt am Tiefiten. 
Nur bier und da, in einzelnen Gedichten, in Fleinen 
Abjägen, oft nur in wenigen Zeilen glaube id) ed bereits 
gelungen“. Diefe beſcheidene Selbſteinſchätzung ift zweifelos 
rihtig — wenn man natürlich auch nicht wiffen Tann, 
wie weit Holz im Einzelnen die Grenzen zieht. Ich 
halte es fogar durdaus nicht für ausgeſchloſſen, daß 
ihm gerade fein Schlechtes und Schlehtefted das Befte 
fcheint; nur weil er darin feine „Idee am konſequen⸗ 
tejten ausgeführt erblickt! Und gerade die zerftört ihm 
Alles, namentlich feine Urjprünglickeit und die natür- 
liche Naivetät des Schaffens. 

Was Holz nun eigentlih will? Nichte mehr umd 
nichtd weniger, ald die Lyrif und ihre ganze feitherige 
Entmwideling -- revolutionieren! Und er glaubt, daß 
ihm dies möglid, nur möglid) fei, wenn er ihre Mittel 
tevolutioniere. N 

Darin liegt, nun wol ſchon ein zweifacher Irrtum. 
Zunaͤchſt kann Kunft, d. h. Kunftbetätigung überhaupt 
nicht von außen her nad) einem beftimmten Schema 
„revolutioniert* werden. Gerade jo wie die Zeit, fennt 
fie feine fprunghaften Wandlungen, fondern nur ein 
immer dährendes Ergänzen und Neicher- Werden an 
Stoffen und deren Empfindungd- und Erfenntnistiefen. 
Und diefer Vorgang geſchah bi jet nod) ftetö ganz von 
fetbft, im Unbewußten und durhaus Unbeabftchtigten, 
Unberehneten — abgejehen natürlid) von den Eintags— 
erſcheinungen billiger Modeeffefte! Aber fonft ift „der 
Urgegenftand wandelbar nad dem Gefhmade. Die Dar: 
ftellung felbft ruht auf Gefegen, unveränderlih bis and 
Ende der Tage‘, wie Bürger einmal prägnant fagt. 
Was fid) allmaͤhlich ändert, ift höchſtens die immer voll- 
kommener werdende Anſchanung der Kunft, die intenfivere 
Kritif. So wiffen wir heute glüdlic, daß es eine völlige 
Verkennung von unferen Worfahren war, wenn dieje 
Dichtung, Malerei, Mufif nur anf irgend eine Moral, 
irgend eine Aefthetif hin anfahen. Das Kunftwert muß 
ald folhes genommen werden! Nur dann fann man 
verftehend geniegen und analyfierend erfennen, in welchem 
organifhen Verhältnis es zu feinem Schöpfer und diefer 
wieder zu Zeit umd Welt ſteht. Dieſe legte wichtigſte 
Beziehung ift im Falle Holz bie jet jo gut wie gar 
nit in die Erſcheinung getreten; aller Nahdrud ift auf 
die erfte gelegt, die aber leider nur aus einem ganz 
fruchtloſen Erperinientieren mit den fogenannten „neuen“ 
Mitteln befteht. In diefen „neuen Mitteln“ aber liegt 
der zweite, fpeziellere Irrtum Holzens. Man jehe ganz 
ab von feiner törihten Auffafjung der Kunft ale Ver— 
fuchsobjeft, dad an beftimmte Kormeln, aljo an eine 
Aeſthetik gebunden if. Man nehme nur fein Kunftideal 

634 


Nr. 27 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





von der möglichjt getreuen Kopie aller Erſcheinungen 
und feinen Glauben, dieſes Ideal (!) dadurd, erreichen 
zu können, daß er den Worten „ihren natitrlichen Wert“ 
gibt. Und man wird fehen, daß ſein Irrtum eigentlich 
eine Blindheit und eine völlige Verkennung defjen tft, 
was ein paar Lyriker in diefem Jahrzehnt bereitd ges 
fannt haben — nicht weil fie etwas wollten, fondern 
weil fie mußten. 
zigſtes künſtleriſches Geſetz kennt Holz ja nicht, fonft 
würde er empfinden, warum ein gewifjer Liliencron und 
ein gewiffer Dehmel durchaus jhon die Erfüllung defjen 
find, was er in feinen Abftraftionen von der neuen Lyrik 
erft noch verlangt. Oder kaun man fidh eine bejjere, 
treffendere Unterſcheidung zwiſchen diefen beiden Dichtern 
und allen ihren Vorgängern — Goethe und Heine inbe- 
griffen — denfen, als die Definition, die Holz von dem 
gibt, was er unter der alten und unter der neuen Lyrik 
verstanden wifjen will? Man höre nur: Ihm ift das 
Prinzip der alten „ein Streben nad) einer gewiſſen Muſik 
durch Worte ale Selbſtzweck, oder noch bejjer: nach einem 
gewiffen Rhythmus, der nicht nur durd) das lebt, was 
durch ihn zum Ausdruck ringt, ſondern dei daneben auch 
feine Exiſtenz rein als ſolche freut“. Und das Prinzip 
der neuen: „eine Lyrik, die auf jede Mufit durh Worte 
als Selbſtzwec verzichtet und die, rein formal, lediglich 
durch einen Rhythmus getragen wird, der nur noch durch 
das lebt, was durch ihn zum Ausdrud ringt*. Ic) 
möchte geradezu behaupten, daß ſich Holz mit diejen 
Definitionen ein kritiſches Verdienſt erworben hat; da 
er ſelbſt dichterifch oft jo unendlich mangelhaft und ein 
wenig verjpätet kommt, ift fein perfönlicher Nachteil. 
Ja. . waͤre er nicht feiner Lyrik fo jehr verfallen, Die 
lieber weniger künſtleriſch, als ein einziged Mal in- 
fonfequent (2) fein will, dann wäre er als Techniker 
fiherlid neben jenen beiben, Lilieneron und Dehmel, zu 
nennen. Manche Gedichte, auf die ich noch kommen 
werde, beweiſen das. In ihnen hat er gezeigt, daß er 
fein perfönlichftes, das er gerne litterariſch „Eoniequenten 
Naturalismus” nennt, fonft aber nur Einfihtälofigfeit 
und Starrfinn heißt, aud einmal aufgeben fanı. Und 
zwar wirffi zu Gunften, jehr zu ang feiner Kunft! 

Ih leugne durhaus nicht, daß den Reim und die 
Strophe aus der Lyrik zu verbannen, — Holz will das! — 
die äußere Logik deſſen wäre, was er als die Grund» 
bedingung eines modernen Gedichten entiötdelt hat. „Der 
Erfte‘, jagt Holz, „der — vor Jahrhunderten! — auf 
Sonne Wonne veimte, auf Herz Schmerz und auf Bruft 
Luft, war ein Genie, der Tanfendjte, vorausgeſetzt, dag ihn 
diefe Folge nicht bereits genierte, ein Kretin." Das „Genie* 
fei Holz natürlid; zugegeben — aber über die Trage, 
wo fängt nun eigentlich der Epigone, diejer „Tauſendſte“ 
an? wird er fo leicht wol nicht hinwegkommen fönnen. 
Schon feine Anfiht, daß der „Zweite” es bedeutend 
leiter habe, möchte ich ihm abftreiten. Denn der Zweite 
hat nit nur um das zu fümpfen, was in ihm nad) 
Seftaltung drängt, er hat jid) auch noch des übermäch— 
tigen Einfluffes zu erwehren, den der Grite notwendig 
auf ihn ausübt umd der mur allzu leicht nivellierend er- 
ſtickt, was fid) auf bejondere eigene Art äußern möchte. 
Nein, man darf fi wirklich nicht jo leicht über die Ver- 
gangenheit Hinwegjegen, wie Holz meint. Wenigſtens 
Ntecft die Tradition des Neimes und der Strophe allen 
Kunftgeniegenden von heute noch jo fehr im Blute, daß 
diefe prinzipiell gar nicht zu entbehren find. Mag 
auch unſer Ohr feiner geworden fein, mag auch durch 
jede Strophe im üblihen Sinne ein geheimer Leierfaften 

635 


Aber’ diefen Zwang -ald oberjtes ein⸗ 


Mlingen — fo-lange Reim und Strophe noch Wirkungen, 
neue Wirkungen üben können, haben fie ihre Berechtigung 
nit verloren. Lilieneron und Dehmel find für die 
augenblicklihe Epoche ein voller Beweis, denn fie haben 
die beiden Kunftmittel in einer Weife erweitert, die jeither 
ganz ungeahnte Bereiherungen des Gedichtes ermirkte. 
Noch weiter als fie in der Entwickelung der lyriſchen 
Technik zu gehen, und nur das „Wort“ als ſolches gelten 
zu laffen, wird Holz niemand mehren — nur muß er 
mit mindeftend gleihwertigen Leiftungen und nicht nur 
mit fchönen verheifenden Worten fommen. Solange er 
das jedoch nicht vermag, ift, was auf den erften Blid 
wie äußere Logif ausfieht, nur innere Unlogif, weil er, 
um einer Kaprize willen auf fehr wejentlihe Mittel zur 
Form verzichtet, die ihm feine Dichteraufgabe, Sug— 
geitionen zu wecken, loͤſen Fönnten. 

Es ift nur gut, daß in dem „Phantafus* neben all 
dem öden, fonjtruierten und völlig phantafielofen Wort: 
geftanmel die ſchon ermähnten, aus äußerer Schönheit 
und innerer Wahrheit vollendeten Gedichte jtehen. Did: 
teriihe Zınpulfe haben da einmal alle Logif nieder: 
geworfen. Und es ift unendlich moltuend, wenn man 
wieder fühlen darf, wie Holz über einen Stoff, eine 
Stimmung budhftäblih außer fid) gerät... wie er an 
nichts zu „denken“ vermag. MWebrigend kommt fogar in 
einem der fchönften der betreffenden nicht allzu zahlreichen 
Gedichte ein — Reim vor. Hier ift ee: 

Aus jhwerem Schlaf 
plöglic erwacht, 

— es ift noch Alles dunfel, ih Tiege da — 
formt ſich in mir, langjam, eine Strophe. 
Ueber den Sternen... 

Ueber den Sternen... . 

Ueber den Sternen hängt eine Harfe. 
Selig ſitzt die Nacht und ſingt. 
Singt, daß die zitternden Herzen klopfen! 
Aus den Saiten Sonnentropfen. 
Ueber den Sternen hängt eine Harfe, 

ſelig ſitzt die Nacht und ſingt! 


Leider kann Holz nicht umhin, dieſen fo ſelbverſtänd⸗ 
lichen und in ſich völlig geſchloſſenen Verſen noch ein 
ſtoͤrendes Anhaͤngfel zu geben: 

Die Augen zu, die Zähne zuſammen, 
daß ich nicht ſchluchze! 
ſchließen ſie näͤmlich. Der „Kopf’ des Dichters mußte 
da wieder eine Quinteſſenz austüffteln, ſich über etwas 
klar werden, ohne zu fühlen, daß dieſe Klarheit gewiſſer⸗ 
maßen in der Stimmungsefjenz des Vorhergegangenen 
ſchon zwifhen den Zeilen gegeben war. Auf folhe Zu: 
taten einer verfehlten Logik jtößt man überall. Glanzrein 
find vielleiht nur die beiden lebten Gedichte des Bänd- 
eng; bezeichnender Weiſe die fürzeften! Ob fie gefürzt 
find? Es wäre nicht unintereffant, dad zu erfahren. 
Holz könnte man nur beglückwünſchen, wenn er fid) die 
Gabe der Selbjtkritif, die ihm fo ſehr fehlt, nod einmal 
gewänne. Dann würde er vielleicht dahin gelangen, daß 
er an Stelle einer Abjchrift der Natur deren Auszug zu 
geben verſuchte. Daß ihn das heute ſchon einmal ın- 
bewußt glüden kann, zeigen die erwähnten zwei Ged ite. 
Sie follen hier Platz finden, um von dem Guten, ae 
Holz mitunter haben fann und das über jedem friti jen 
Worte fteht, ein ſchönes Zeugnis zu reden. Do‘ ine 
heißt: 
Ih bin ein Stern. Ich glänze. 
Thränenbleich 
hebſt du zu mir dein Geſicht; 
deine Hände 
weinen. 
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„Zröfte mich!" 
Ich glänze. 

Alle meine Strahlen 

zittern in dein Herz. 

Und das andere: 
Eine jhluchzende Sehnſucht mein Krühling, 
ein heißes Ringen mein Sommer — 
wie wird mein Herbſt jein? 
Ein jpätes Garbengold? 

Fin Nebeljee ? 

Für folde Ausnahmen muß man Arno Holz wirflic 
danfbar fein. Wenn es ihm gelingt — mir fehlt freilich 
der Glaube —, dieje Linie weiter zu führen, dann kann 
er fi vielleicht nod) einen Platz in der neueren Dichtung 
fidern, der ihn höher hebt, ala er ſelbſt in jeiner Be— 
Iheidenheit anzunehmen wagt. Sonjt wird er nur zu 
den Entwidelungsförderern und Worbereitern gerechnet 
werden dürfen — umd zwar zu den Kleineren der Form; 
deun von den Größeren des Inhalts und der Anſchauung 
trennt ihn für immer, daß er nit die ftürmende Kraft 
und den drängenden Willen hat, wie Dauthendey und 
Mombert in unjeren Tagen auf der Erde und im Kosmos 
jene nod) nie betretenen Pfade aufzujuchen, die zu den 
Schatzhäuſern der Zufunft führen. — — 
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Migbrauchte Srauenfraft. 
Bon 
Ellen Key.*) 
Beiprohen von Helene Stöder. 


Es Hilft nichts: die Lektüre von Ellen Key ruft in 
einer modernen Frau dasjelbe zwieipaltige Gefühl hervor, 
wie ed die Bücher von Laura Marholm tun: feine 
pſiychologiſche Beobachtungen und Wahrheiten, die ung 
entzüden — und dann jo wunderlihe Folgerungen und 
törıhte DVerallgemeinerungen, daß man nicht recht be- 
greift, wie eine geiftvolle Frau dazu fommen mag. 

Während der Lektüre hatte ich fortwährend die Em- 
pfindung, im Kreis herum gedreht zu werden: hier voll- 
ſtaͤndiges Eintreten für alle Forderungen der Frauen— 
bewegung — dann wieder glühender Haß gegen die 
Vertreter dieſer Forderungen, die böjen Frauenrechtlerinnen. 
Ehrlich, geftanden: wen nach vollendeter Lektüre Mar ift, 
was Ellen Key eigentlich. jo glühend befämpft - - und 
was fie erftrebt — den bewundere id) — ich weiß es nicht. 

Sicherlich fpricht aus den Ausführungen eine vornehme 
Ratur — aber fie trägt jehr ftarf den Zug des Alterg, 
der Müdigfeit, der Askeſe — ja, ih kann mir nicht 
helfen, ih muß das Wort ausſprechen: der Altjungfer- 
lifeit. Und der Schluß: „Noch ehe das Gras auf 
meinem Grabe wächſt, wird diefe Schrift lange vergefjen 
fein,“ klingt überflüſſig fentimental. Alles in allem wirkt 
das ermüdend — farfe Umluft erregend — wie wenn 
man friih und au vol Zufunftshoffnungen fih in 
den Kampf wagen will — und fi einem plößlid) jemand 
entgegenftellt, der Unglücd prophezeit — dann aber dieſe 
Brophezeiung doc falt ganz wieder zurück nimmt. — 

fenne von Ellen Key's perjönlichem Leben zu 
wenig, als daß ed mir gelingen fönnte, die pſychologiſchen 
Urſachen diejer zwiejpältigen Wirkung zu erſchließen — 
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und dod ruht das Befte diefes Buches — wie ſchon 
Lou Andreas Salone ed ausgeſprochen — gerade darin, 
dag es Aufihlüffe über eine feine, edle Frauenperſön— 
lichfeit gibt. Um jo wunderlicher berührt es, daß gerade 
diefe edle, feine Frau, die das eigentliche Lebensgebict 
der Frau nur im Pafjiven, Gefühlsmäßpigen fieht, 
und nun mit Logifhen Deduftionen plagt, bei 
denen einem lebhafter ale je ärgerlih zum Bewußtfein 
fommt: „Mit Worten läßt fi trefflih ftreiten — mit 
Worten ein Syſtem bereiten.” — Äskeſe, Chriftentum, 
Selbftentjagung ift das, was fie predigt im tiefften 
Grunde — und wir fühlen uns no frifh und ſtark 
genug, es einftweilen erft einmal mit dem „Ausleben‘, 
der Selbftbejahung und Lebensfreude zu verfuchen. 

Aber gehen wir einmal ruhig an die Sache heran. 

„Des Weibes Geſchichte ift Liebe,“ Pontus Mifner 
fteht darüber. Das ift etwas fo verblüffend — Altes, 
dag man zuerjt glaubt, man erlaube fi einen Scherz 
mit und — — 

Dann ſpricht fih Ellen Key durhaus im Sinne der 
Frauenbewegung aus, die ja „von Sieg zu Sieg’ ge 
ſchritten fei: „Kein denfender Menſch zweifelt daran, daß 
um die Wende des nächſten Sahrhunderts aud die jebt 
noch fehlenden Rechte errungen fein werden —: daß 
dann auf allen Rechtsgebieten die Bürgerin fo viel gelten 
wird wie der Bürger, daß die Ehefrau glei gejtellt jein 
wird mit dem Ehemanne — die Mutter mit dem Vater. 
Das alles Liegt ebenfo fehr in der Notwendigkeit 
der naturgemäßen Entwidelung wie im Intereſſe 
der Geſellſchaft.“ 

„Aber wenn das alles — in 100 Jahren aljo — 
erreicht ift, wird man ſich dod nicht glücklicher fühlen in 
der Welt, es wird vielmehr um die Wende des nächſten 
Jahrhunderts eine viel drüdendere Müdigkeit auf den 
Gemütern laſten.“ — Sollte dieſe Unglüdsprophe- 
zeiung von der Müdigkeit in 100 Jahren nicht etwas 
verfrüht fein — follte fie nicht einfach ald eine Müdig- 
feit des vielleicht veiferen Alterd der Schriftftellerin zu 
interpretieren fein? Es ift das alles doc ſchließlich nur 
der Ausdrud der momentanen Lebensſtimmung Ellen 
Key's. — Während wir empfinden, daß alles wächſt 
und blüht und fid) frei vegt und des Dafeins froh wird — 
während wir überall aus jungem Munde dad Jauchzen 
vernehmen: „Es ift eine Luft zu leben? — ertönt von 
ihr der trübe Ruf: „Und wenn Ihr Euch auch jett freut — 
and Ihr werdet noch eimal trauern oder wenigſtens 
Eure Enfel in 100 Zahren!! — — — 

Sollen wir und jet wirklich um diefe Müdigkeit 
forgen? Sollte nicht zunächſt einmal das Wichtigfte fein, 
daß für die jeßt lebende, jeßt aufwachſende Gene- 
ration Licht und Luft gejchaffen werde, ehe wir an die 
Enkel denfen? Und ift es denn fiher, dap Ellen Key's 
Vorgefühl fih erfüllt? Wir nämlid) haben das feite 
Zutrauen zu der Unerjchöpflichkeit der menfhlihen Natur — 
dag es in 100 Jahren neben müden und traurigen 
Menfchen and) noch frohe und ftarfe geben wird — juft 
wie heute — und daß auch diefe Menſchen die Auf— 
gaben, die ihrer dann wieder harren, werden zu erfüllen 
wiſſen. — — — 

Aber worin ſieht fie nur den „Mihbraud der Frauen— 
fraft"? Daß Frauen in Berufe gedrängt werden, an 
denen fie nicht mit ganzer Seele hängen fönnen! Das 
iſt gewiß ein Unglück; aber daran ift doch fiher nicht 
die srauenbewegung jhuld, jondern unjere verbefjerungs- 
bedürftigen fozialen Verhältniſſe! — Paſſiert das dem 
Manne nicht heute auh? Sollte wirklich jeder Mann, 
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den die Verhältniffe zum Kaufmann, zum Lehrer oder 
dergleihen gemadt haben, ſich darin ganz „ausleben, 
feine ganze „Männlichkeit“ darin betätigen? Ich 
glaube überhaupt nicht, daß man im irgend einem 
„Beruf“, d. h. einer bezahlten Arbeit, durd die ein 
Menſch ſich den Lebensunterhalt gewinnt, ſich ausleben 
kann, falls man eben eine reicher veranlagte Natur ift; 
und ic glaube, daß ſelbſt eine Kindergärtnerin 3. B., 


die dod nad Ellen Key's Deduktionen ficher den „weib- 


lichſten“ und „mütterlihften Beruf“ hat, der fi) denfen 
läßt, noch Sehnfucht nad) mehr und anderen Dingen 
haben Fönnte. 

Auf Seite 65 predigt Ellen Key friſch und frei vollen 
rüdhaltlojen Individualismus, jo dag man ihr freudig 
zuftimmt — aber was ift dad? Man faßt ſich unwill— 
fürlih an die Stirn, ©. 25: „Nur in häuslicher Für— 
forge jollen wir unfer eigentlihes Lebenggebiet ſehen!“ 
Sollte man fi wirflih darin ganz ausleben? Wir 
nit! Wir ſicherlich nicht, und Ellen Key aud) nicht, 
fonjt fühlte fie aa nod) das Bedürfnis, Bücher zu 

ſchreiben. 

Für mich läßt fi der ganze Sinn dieſes Buches in 
die Worte Zarathuſtras zuſammenfafſen: „Der Abend 
ſpricht aus mir — vergedt mir, daß es Abend ward!“ 
Und in der Tat, fie ſollte um Verzeihung bitten, denn 
mandes junge, aufjtrebende Gejhöpf, das eben mit 
unfäglier Mühe die Feſſeln der Bevormundung zer: 
reigen mödte — unter namenlofen Schwierigkeiten — 
das wird ftugen und verwirrt werden und nicht wiſſen, 
war denn nun zu tun fei. „Sic ausleben!" Dies 
Zauberwort! Sicherlich wollen wir das, aber Ellen Key 
ſcheint nicht zu ahnen — mie ihr überhaupt wirtfchaft- 
liche Fragen ziemlich fremd zu fein feinen, die doch alle 
diefe Dinge in erfter Linie entiheiden —, daß es immer 
noch viel mehr an Ausleben bedeutet, wenn eine Frau 
durd irgend einen Beruf wirtſchaftlich felbjtändig wird 
und dadurd die Möglichkeit gewinnt, in allen Dingen 
über fi) zu bejtimmen, an großen Tragen und Dingen 
teilzunehmen, anftatt als Haustochter — ewig bevor- 
mundet — „in häuslicher Fürjorge* in irgend einer 
kleinen, weltentlegenen Stadt zu leben. 

Daß anferhalb der Mathematit alle allgemeinen 
Behauptungen etwas Schroffes und Falſches an fich 
tragen, daß jede Verallgemeinerung einer einzelnen Tat— 
Sache im Grunde nichts ift als eine Vergewaltigung — 
das kommt einem über diefer Lektüre einmal wieder in 
vollfter Schärfe zum Bemußtfein. 

Ellen Key, die ung alle Rechte und Freiheiten geben 
will, jeßt doc allen Frauen neue Schranken; im Grunde 
find es die alten: die Frauen jollen nit mit den 
Männern „wetteifern*, „konkurrieren“ zc., und wie die be— 
fannten Redensarten heifen mögen. — 

Das ganze Bud) ift eine einzige große Confuſion! — 
Der ewige Mißbrauch mit „männlih* und „weiblich“ 
macht einen ganz elend, fo dag man die Armut unferer 
Mitteilungsfähigfeit verwünfcht, die einen für jo taufend- 
fach verjdiedene, feine, komplizierte Dinge zwei arme, 
grobe Wörter in die Hand gibt — das wirft einfach wie 
Betrug und Fälfhung! Damit läßt fih eben alles 
beweifen. — — 

Ellen Key führt erft umftändlicd den Nachweis, den 
und unfere Gegner ſchon hundert Mal geliefert haben, 
daß die Frauen nicht genial find — und daf die Frauen 
nur in zwei Klafjen zu teilen find: in ſolche, die lieben und 
die nicht lieben fönnen. Die „echte grau“ hat — nad) 
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Ellen Key — nur das Bedürfnis, fih in perfönlihen 
Verhältniffen audzuleben — und die armen Frauen, 
die außerdem noch das Bedürfnis haben, für Ideen zu 
arbeiten — find feine echten Frauen — mögen fie das 
Bedürfnis nad —— Verhaͤltnifſen auch ebenſo 
ſtark zugleich empfinden. 

Es fällt und —72 — ein, nad der , Gleichheit“ mit dem 
Manne zu ftreben, in dem befchräntten, törichten Sinne, 
wie unfere Gegner ſich das denken — und wie ed jebt aud 
Ellen Rey aufnimmt. Im Gegenteil — wir wollen wir jelber 
werden dürfen — freie Entwidelung auf allen Gebieten — 
und was dabei herausfommt, das kann heute noch fein 
Gott wiffen. Und deshalb können wir und auch nit 
von Ellen Key beſchränken laffen auf „häusliche Für— 
forge‘. Mag die ausüben, wer Luft dazu hat. Mann 
oder Weib — uns gilt es gleih — wir wollen niemand 
daran hindern — aber aud niemand dazu zwingen. 

„Wir brauchen au die große Dummheit!’ jagt Ellen 
fon. Wir nicht! 

Daß es and) beihräntte, enghergige Frauenredhtlerinnen 
gibt — mein Gott, mer möchte das beftreiten — hier 
in Deutſchland gewiß fo gut wie im Norden — aber 
welche ftarfe, eigenkräftige Natur laͤßt fi denn dadurch 
henmen? Wenn Ellen Key von der „genialen“ Hilma 
Strandberg erzählt, die fih durch foldhe böfen rauen 
habe bedrüden lafjen, fo macht uns dag ein wenig jfep- 
tif in Bezug auf ihre „Genialität”. Ein Genie, das 
fi) von inferioren Menjchen vorfchreiben läßt, was es 
zu tun, wie ed fih zu äußern hat??! — Und geradezu 
komiſch wirft ed, wenn Ellen Key dann verfichert, jie habe 
den „Eid Hannibal“ gejhworen, diefem Drud „um der 
Frauenſache willen”, ihren unauslöſchlichen Haß zu weihen! 
Es wäre in der Tat von hohem, pſychologiſchen Intereffe, 
die Vorgänge zu kennen, aus denen diejer „unauslöjch- 
lihe Haß“ hervorgegangen it. Die Mißverftändniffe 
und Angriffe, denen fie anägeieht gewejen, find meiner 
Anfiht nad unvermeidlih — Ellen Key unauf- 
hörlich in den kraſſeſten Shiderfpüdlen bewegt. Ich halte 
es für eine unmöglihe Aufgabe, diefe Widerfprühe auf- 
zulöjen; man fann nur verjuhen, fie aus ihrer Per: 
fönlichfeit heraus zu verftchen, und da ſcheint mir, daß 
ihr „Gerechtigkeitsgefühl“ fie zur Yürfprederin aller 
Forderungen der Frauenbewegungen macht, während ihr 
die zufälligen perjönlihen Vertreter diefer Sache im 
Norden unſympathiſch find. Ihre eigene, perſoͤnliche 
Neigung weilt fie zu dem auf ftille, intime Zätigfeit 
— auf „häusliche Fürforge* — und glei mödte fie 
allen Frauen der Welt diefelbe fie beglüdende Tätigkeit 
anmeifen — ohne fih flar zu maden, daß fie damit 
diejelbe graufame Iyrannei ausübt wie die mit unaus— 
löſchlichen Haß verfolgten beſchränkten Krauenrechtlerinnen! 
Und endlich: die große Müdigkeit! Ich habe keine 
Ahnung, ob Ellen Key dreißig oder ſechzig Jahre alt 
ift — aber die Zahre find e& ja nicht, die den Menſchen 
alt oder jung maden. 

Es bleibt ſchon dabei: „Der Abend fpriht "er! 
Vergeben wir ihr, da es Abend für, fie ward!” 
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Aus der Decadence. 
Bon 
Kurt Martens. 
(Bortjegung.) 


„Wenn's euch recht ift,“ jagte er, „beraten wir die 
Sachen ſleich 'mal dur und zwar zunädft das Heftchen 
mit der ‚Sejellihaftslehre‘, dann den Abriß von den 
‚geltenden Rechten‘, den ich, wie ihr jehen werdet, ganz 
ausreichend popularifiert habe, den Lehrplan endlich zus 
legt. — Mit den Sozi's bin id über die Abänderungen 
endlich, noch einig geworden. Natürlic wollten fie durch— 
aus ein paar ihrer altrniftifhen Redensarten drin haben 
womoͤglich Konftruftionen von Marr, Verſtaatlichungs— 
Wünjche und dergleichen. Das ift num glüdlid, alles noch 
weggeblieben. — In einer Beziehung aber find wir uns 
jehr lebhaft entgegen gefommen. Darum möchte ich eud) 
nun zugleih im Namen der Herren dringend bitten: der 
Unterricht ſoll ſcharf polemifd) geführt werden! Die Kinder 
ſollen feinen Augenblick vergefjen, daß die Anſchauungen, 
in die wir fie einführen, grundjäßlid) verjchieden und un— 
verjöhnlich find mit denen, für die man fie in der öffent- 
lihen Schule dreffieren will. Und ferner: die Weber 
zeugung von der Unmöglichkeit der beitehenden Gejell- 
Ihaftsordnung muß nit nur ihren Sntelleft ganz and: 
füllen, fondern auch jo ftarf ald möglich Empfindungs- 
Sache werden, dad heißt aljo Begeifterung und andererſeits 
Haß. Wenn die Jungens dann in's Öymnafium kommen, 
und die Mädchen in ihr Lyceum, dringt gewöhnlich io 
viel fremdartiges auf fie ein — gelegentlid) find dort auch 
geichieftere Lehrer vorhanden —, dad ihre Widerftandsfraft 
ſchon vollfommen entwidelt fein muß. Einer oder der 
andere wird ohnehin umfallen. — Was nun die Furz- 
gefaßte Rechtslehre anlangt, jo muß jelbitverftändlid vor 
der geringften Mebertretung der nun einmal geltenden 
Strafgefege gewarnt werden. Die Lüden find da jedem 
klügeren Kinde jo offenfichtlih, daß die Umgehung an der 
richtigen Stelle ſich von ſelbſt ergibt. — 

Die einzelnen Abſchnitte —— darauf durchgeſprochen. 
ſaßen bei dieſer fanatiſierenden Arbeit bis ſpaͤt in die 


All meine guten Vorjäße vergaß ich darüber. Erſt 
auf dem Heimweg fam es mir jo vor, ala ob id in 
diefen Stunden gegen manches Gebot meiner riftlichen 
Ethik verftohen hätte. 


* * 


* 

Vier Wochen nad) meiner Abmeldung beim proteftan- 
tiſchen Geiftlichen ftand ic) im Arbeitszimmer des fatho- 
lichen, um mic für defien Glauben anzumelden. Eine 
ziemlihe Weile mußte ic) warten, was heiligem Enthufiag- 
mus befanntermaßen nie zuträglid ift. Die Umgebung, 
in der ich mich jah, tat das übrige, mich zu ermüchtern. 
Ein fader Geruch nad) Schweinefleiſch mit Sauerfraut er— 
füllte Korridor und Stuben. Von der Küche her drang 
Zellergeflivr und das Keifen einer Magd. Das Arbeits- 
zimmer jelbft hatte viel von einem Bureau: Negifter 
ftanden an den Wänden, Fahrpläne und Verordnungs- 
blätter lagen umher, auf dem Schreibtiich breitete jid) eine 
riefige Steuerlifte aus. Stahlftihe, die Szenen aus dem 
neuen Teftament darftellten, und ein gejchnißtes Kruzifix 
fonnten den amtlihen Charakter des Ganzen nicht ver 
wiſchen. 

Endlich erſchien der Herr Pfarrer, eine Grützner'ſche 
Geſtalt, wolbeleibt, jovial, mit rotem Apoplektiker-Geſicht. 
Offenbar hatte ich ihn im Mittagsſchlaf geſtört; denn er 
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ſtrich fi) nod) die Haare aus der Stirn, blinzelte mit den 
Aeuglein und unterdrüdte ein Gähnen. 

Als ich ihm den Zwed meines Beſuches nannte, blickte 
er mid) verwundert und etwas mißtrauiſch von der Seite 
an. Die Verwunderung ftieg, ala er vernahm, daß ic) 
„aus Weberzeugung“ übertreten wolle. Der Entlafjungs- 
ſchein fei noch nicht eingetroffen, meinte er zweifelnd. 
Ich beruhigte ihn: er müſſe in diefen Tagen eintreffen. 
Meinen endgiltigen Entſchluß hätte ich bereits gejtern 
dem proteftantijchen Pfarrer mitgeteilt. Nun fand er fid) 
allmählid in die Sitnation und fragte, ob id) etwa in 
meiner Familie anf MWiderftand ſtoßen würde oder fonft 
von irgend einer Seite Schwierigfeiten zu erwarten 
feien. — „Nein, auf feiner Seite.“ Eltern und Ge- 
ſchwiſter befäße ich nicht mehr. — „So, jo; das ift gut, 
das iſt gut,“ meinte er befriedigt und ließ fih nunmehr 
auf die gefhäftlihen Einzelheiten ein. 

„Sa, da müfjen wir wol den Unterricht LU 
ſagte er, indem er ſich nachdenklich die Naſe rieb 

Die Vorbereitungaftunden wurden alſo feftgelegt, jeden 
Abend von acht bis neun Uhr. Dabei glaubte er in ſechs 
Wochen vorausfihtlid, fertig zu werden. Anzuſchaffen 
feien der „Heine Katehismus Romanus“ und ein „Lehr- 
buch der fatholifhen Religion für die Gymnaſien in 
Bayern“... 

Darauf jah er nad) der Uhr, entſchuldigte fi, weil 
er notwendig hinüber müjje nad) der Schule, und hoffte, 
mid) abends acht Uhr wiederzuſehen. Indem er nod) eilig 
murmelte, der Herr möge meinen Eingang ſegnen, oder 
dergleichen, entließ er mid) unter wolmwollendem Händedrud. 

So wurde denu der Unterricht in der vorgejchriebenen 
Zeit abgewidelt wie ein apologetifches Praktikum. In 
weifer Selbftbejhränfung unterließ ed mein Pfarrer, mir 
Empfindungen zu fuggerieren, er bejhränfte fi vielmehr 
darauf, an der Hand jener leihtfaglihen Lehrbücher mir 
die Glaubensjäge vorzutragen und ſich zu erfundigen, ob 
mir etwas unflar geblieben wäre, worauf id die Ein- 
wendungen der Philoſophen und Naturforfcher brachte, die 
er dann wiederum mit den befannten Neplifen zu ent: 
fräften juchte. Hierauf ſchwieg ic, und wir gingen zum 
nädjften Paragraphen über. 

Beim beten Willen Fonnte ich jedoch nicht dazu ge= 
langen, die Argumente der Theologen jtihhaltiger zu 
finden; fie erfchienen mir im Gegenteil häufig wie Aus— 
flüchte, ſchwächlich oder gar abjurd. Gleihwol prägte ich 
den Stoff meinem widerwilligen Gedächtnis ein. Kam es 
doc; jet nur darauf an, zu glauben, nicht zu verftehen. 
Auch bemerkte ich, daß hartnäckige Einwände meinen 
Pfarrer nervös machten. Zwar wußte er auf alles feine 
Antwort, aber bei fomplizierten Gedanfengängen famen 
dod) mitunter fleine logische Yapjus vor; der Schweiß brach 
ihm dann aus, und überdies ging Zeit damit verloren. 

Dieſe Vorbereitung auf den heiligen Glaubenseid und 
die Saframente beeinflußte daher meinen eigentlichen 
religiöfen Zuftand nur wenig. Derjelbe wurde keineswegs 
dadurd gefördert, ſondern ſchien fid) eher zu vergröbern; 
er wurde bequemer und näherte ſich bereits der Gemohn- 
heit. Dies ſchloß indes niht aus, daß Zweifel nid) 
überfielen und Negungen irdiſcher Gejundheit mid) von 
der Askeſe abzulenken fuchten. 

Allmahlich ftellte fih heraus, daß meine Liebe zu 
Bott um fo inniger war, je mehr ich mic meiner Teigheit 
und Erbärmlichfeit ergab, dag dagegen Angenblide kamen, 
in denen ich meinen Glauben widermärtig finden und 
haſſen fonnte. In eben diefen Augenblicen wollte cs 
mir feinen, als ob es doch nod) edle lebenswerte Güter 
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gäbe, Güter und Herrlifeiten von dieſer Welt..... 
Solde Bermutungen konnten mid in meiner Sehnfucht 
nad Frieden faft irre machen. 


VI. 


Am Südende der Stadt hatte Dimitri Teniawsky ein 
paar Räume gemietet, in denen er während der Früh— 
ftunden allerhand Korrejpondenzen und Geſchäfte erledigte. 
Nach unferer legten Zuſammenkunft bei Ejther forderte er 
mid auf, ihm dod) an Stelle meines Spazierganges ge— 
legentlic dort guten Morgen zu fagen und den Thee mit 
ihm zu trinken. Denn abgejehen vom gemeinſchaftlichen 
Mittagsmahl, jahen wir und faft nie. ; 

Ein Mann, dem Aeußeren nach abgeriffen und fränfs 
li), fprang bei meinem Eintritt unter allen Zeichen der 
Furcht und DVerlegenheit beifeite. 

„Zatjächlid) ein Gerichtöbeamter!* rief ihm Dimitri 
lächelnd zu, beruhigte ihn dann aber, indem er mid) als 
„Senofjen“ vorſtellte. Zu mir gewendet fagte er nur: 

„Eine verbotene Erijtenz!“ 

Darauf jhob er mir ein Glas hin. 

„Hier haft du vorläufig einen Grog, und nun ent— 
ſchuldige noch zehn Minuten, bis id) unjerm Freund feine 
Papiere geordnet habe.“ Damit jah er verjchiedene 
ſchmutzige Briefe durch, und feßte ſich endlich ſelbſt noch 


an die Schreibmaſchine. 


„Da, es iſt, glaub' ich, das beſte“, ſagte er dann 
wieder zu dem Fremden, „wenn wir Sie ſofort abſchieben. 
Sechs Uhr fünfundvierzig geht der Schnellzug über München 
nad) Verona. Den fünnen Sie gerade noch benutzen ...“ 

„Aber da komm' ich ja eben her!* unterbrach ihn 
der Fremde verzweifelt. 

„Gerade deshalb! — Dort werden Sie nicht mehr 
geſucht. Schnell, ziehen Sie fih) um, den Anzug dürfen 
Sie behalten —, rafteren Sie ſich das Kinn und hier, 
wenn Sie wollen, können Sie jogar die fchönen, blonden 
Kotelletten bräunlic, färben.“ 

Schweigend machte ſich der Fremde an die Umge— 
ftaltung feiner verdaͤchtigen Figur. 

„In Verona,“ fuhr Dimitri fort, „Steigen Sie um 
nad Turin und dort werden Sie wol wifjen, wohin Sie 
fi) zu wenden haben. Aber dann kommen Sie mir nicht 
wieder und jagen Sie aud) gefälligft Ihren Zreunden, dag 
id) nicht das geringfte mehr von ihnen hören will! Ich 
babe den Parifer Neverd unterfchrieben und bin damit 
alle Verpflichtungen losgeworden.“ 

Er verfhloß die Briefe zujammeu in einem großen 
Kouvert, legte eine Banknote darauf und übergab ihm 
beides: . 


„Hier, nehmen Sie! — Wenn das Central-Gomitee 
will, kann es mir die Summe erjegen; wird fie aber wol 
nicht anerkennen, denfe ih. — Und nun müſſen wir eilen, 


daß wir rechtzeitig zum Bahnhof kommen. — Zuſt, willft 
du ung begleiten?” 

Ich war einverftanden, und wir gingen. 

Der Verfolgte warf mir nod immer argwöhniſche 
Blide zu. 

„Sind Sie wirklich Genoſſe?“ fragte er, „Genoſſe von 
Dimitri Teniawsky?“ 

„Nein,“ erwiderte ich, „vorläufig noch nicht ...“ 

„Eigentlich dod) wol,“ bemerfte Dimitri mit liftigem 
Augenzwinfern. 

„Wieſo?“ 

„Weil ich das unverſchämteſte Vertrauen zu dir habe. 
Und das beweijt für mein Gefühl die Uebereinſtimmung.“ 

Da wagte ich nicht zu widerſprechen. Dimitris 
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Meinung wollte mir faft ſchmeicheln. Oder follte fie mir 
Ermutigung bedeuten? 

Der Heimatloje aber, der nun von neuem feine gefähr- 
lihe Wanderſchaft antreten ſollte, ließ noch einmal jeinem 
Ingrimm freien Lauf. 

‚Nun, mein Herr Gerichtäbeamter,“ rief er mid 
flüfternd an, „vielleicht fehen wir uns ſchon heute Abend 
wieder, wenn Ihre Gensdarmen mid) eingefangen haben. 
Dann werden Sie mid) doch wol verhören und einiperren 
lafjen. Aber das ſage ich Ihnen jetzt ſchon: ih bin un- 
fhuldig gewefen biö zu dem Tage, wo die Hebe losging. 
Nur weil mein Name mit auf der Lifte geftanden hat, 
haben fie mir wollen den Prozeß machen. Und wie id 
davon gegangen bin, haben fie meine Yrau in's Arbeite- 
haus gejtedt und meine Kinder haben fie weggebradtt, 
irgendwohin, daß ich fie nicht wiederfinden fol. Dann 
haben fie mid) durch alle Länder gehebt, ausgewieſen und 
eingefjperrt und wieder ausgewieſen. Nur weil fie fi nicht 
fiher fühlen, dichten fie einem ſchon das allerjhlimmfte 
an. Und das fjollen fie nun haben, wenn jie's nicht 
bejjer wollen, die Schufte! Für mid) ift jeßt doch nichte 
mehr zu verlieren. Jetzt wart ich nur auf die beſte Ge- 
legenheit, dann Frag’ id) ab mit meinem Luderleben. Aber 
nicht allein! Darauf fünnt ihr euch verlaffen. Nicht 
allein! Wenn's fo weit ift, dann muß noch jemand mit! 
So jemand von Bedeutung, der’s verdient und dem wir's 
alle wünſchen!“ 

„Schweigen Sie!* unterbrad) ihn Dimitri. „Das find 
alles törichte Gedanken, die uns nichts angehen. Was 
Eie tun, ift Ihre Sade; aber bilden fie fi nicht ein, 
daß Sie unferer Sahe damit helfen. Hitföpfe Tonnen 
wir nit brauchen. Die gehen am beiten ihren Weg 
allein.“ 

„Wir find Schon nod genug für und.“ 

„Um jo Schlimmer!“ erwiderte Dimitri. 

Schweigend feßten wir darauf unferen Weg fort, bis 
wir am Bahnhof waren. 

Unfer Ehüßling wurde nad einem Coupe zweiter 
Klaffe gebracht, benahm ſich dort jehr unbefangen und 
forreft und machte ganz den Eindruck eines wolfttuierten 
Fabrikanten, der zur Erholung nad dem Süden reift. 

Wiederholt drückte er noch imitri faft zärtlich beide 
Hände und ſagte leije: 

„Teniawsky, ich danke Ihnen. Sie fönnen ſich auf 
mich verlajjen, in allen Dingen.* 

Dann lüftete er höflich gegen mich den Hut und fuhr 
mit dem Zuge davon. — 

Wir fehrten zurüd nad dem Arbeitszimmer. 

„So trifft man alfo dieje Freunde wieder,“ bemerkte 
kopfſchüttelnd Dimitri. „Ich hab’ mir's auch nicht anders 
vorgeitellt.* 

„Eine Terroriſtenfreundſchaft?“ 

„Jawol, von den fhlimmften Tagen meiner Kinder: 
franfheit her.“ 

„Scheint Dir aber doc nahe geftanden zu da " 

„Wie man’d nimmt. Ich verdanf' ihm mwenig 8 
meine befte Erfahrung. Er hatte nämlih ....eri, a 
mit einer Epifode verfnüpft, mit einer törichten Epi, ', 
von der ic} eigentlich ungern vede. Wer mich nicht : t 
verfteht, hört Motive heraus, die gar nicht drin li ı 
oder nimmt die Geſchichte zu ernſt und findet fie db ı 
abgeſchmackt. — Uebrigens, da du den Mann nun ei | 
kennſt . . . zu den Beichränften will ih dih auch t 
rechnen ... (Zortjegung f- 
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Ehronif. 


Unter dem Titel „Sonnenblumen“ gibt feit längerer 
Zeit Karl Hendell eine Feine Zeitichrift heraus, welche 
dazu beſtimmt ift,. weiteren Kreifen die Kenntnis der 
modernen deutſchen Lyrik zu vermitteln. Jede der Nummern 
ift einem Dichter gewidmet. Sie enthält charakteriſtiſche 
Proben ded Schaffens diefes Dichters. Diejen Proben 
ift immer ein „Anzeiger“ beigefügt, der mit dem Dichter 
befannt macht. Ich glaube, das Unternehmen N vielen 
Leuten gute Dienfte geleiftet. Nun fol in Wien ein 
ähnliches Unternehmen in’d Leben gerufen werden. 
Joſeph Kitir, der außerordentlich begabte öfterreihifche 
Lyriker, und Karl Maria Klob verjenden foeben ein 
Schreiben, in dem fie anzeigen, daß fie vom 1. Auguft 
dieſes Jahres anfangen, „poetiihe Zlugblätter" heraus: 
äugeben, die einen ähnlichen Zweck haben, wie Karl 
Hendell’3 „Sonnenblumen‘. Jede Nummer fol einem 
zeitgenöffiihen Dichter gewidmet fein. Außer Proben 
feines Schaffens fol in ihr noch deſſen Bild, ein Lebend- 
ſtizze und Charakteriftif enthalten fein. 

Am 30. Juni ift der um die Shafefpeareforihung 
jehr verdiente Prof. Dr. Leo geftorben. Er war einer 
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Aljährlih am 23. April verfanmelte fi in dem zu 
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war da immer zu ſehen. Er gehörte zu den Stüßen 
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ein perfönliches Urteil zu bilden. Ein viel bedeutiameres 


Inhalt: Hindernis jcheint mir darin zu liegen, daß es unferen 
denfenden Köpfen, unſeren wiſſenſchaftlich geſchulten Kultur— 
Litteratur, Wiſſenſchaft, Kunſt und öffentliches Leben. trägern durchaus nicht gelingen will, einen ſicheren Weg, 


eine methodiſche — zu finden, wie dieſe Frage in 
— 240 Angriff zu nehmen iſt. 

— ENT a Tale Se Fr — Re und immer wieder fomme ich zu dieſer Meber- 
Dr. Julius Schultz, Bruchmann’s Poetif 652 | zeugung, wenn id) Schriften über die joziale Frage leje 
Hermann Häfker, Ausländifche Kitteratur . „ 654 | von Autoren, die wegen ihrer wifjfenichaftlihen Bildung 
Arthur Dir, Maffen-Zgoismus . 659 | durchaus ernjt zu nehmen find. Ic habe bemerkt, daß 
Gabriele Reuter, Perfpeftiven . 661 | auf diefem Gebiete die Art des Denfens, die unfere 


* .Forſcher unter dem Einfluſſe des Darwinismus ſich zu 

Kurt Martens, Aus der Döcadeuce . " ee eigen gemacht haben, vorläufig durchaus noch nicht 
Chronik. „ 669 | jegensreich wirft. 

Man mißverſtehe mich micht. Ich jehe ein, daß mit 

der darwiniftiichen Denkweiſe einer der größten Kortichritte 

Dramafnrgifrie Hläkker. vollbracht iſt, welche die Menſchheit hat machen können. Und 

ich glaube, daß der Darwinismus auf allen Gebieten menſch— 

W. Fred, Das Wiener Theater. Hiſtoriſches lichen Denkens ſegensreich wirken muß, wenn er richtig, 

und Modernes . . . 5.215 | d.h. jeinem Geifte gemäß, angewendet wird. Ich jelbjt habe 


219 | in meiner „Philojophie der Freiheit“ ein Buch geliefert, 
das, nad) meiner Meinung, ganz im Sinne des Dar- 
winismus gejchrieben it. Es iſt mir bei der Konception 


Bans Landsberg, wiſſenſchaftliche Keitit 


" 


x a 5 dieſes Buches ganz eigentümlich gegangen. Ich habe 
Die joziale Fr age. über die intimſten Fragen des menſchlichen Geiſteslebens 
Von nachgedacht. Ich habe mich dabei um den Darwinismus 
Stei gar nicht gekümmert. Und als mein Gedankengebäude 

Rudolf Steiner. g g 


fertig war, da ging mir die Vorſtellung auf: du haft ja 
Es iſt nicht Teicht, heute über die „Joziale Frage” zu | einen Beitrag zum Darwinismus geliefert. 
ſprechen. Unendlich viel trägt dazu bei, gegenwärtig Nun finde ich, daß es namentlich die Soziologen 
unfer Urteil über diefe Frage in der ungünftigjten Weife | nicht ſo machen. Sie fragen erjt bei den darwiniſtiſch 
zu beeinfluffen. Keine Sache ijt wie dieſe durd der | denkenden Naturforichern an: wie macht ihr es? Und 
„Parteien Haß und Gunft“ verwirrt worden. Wie auf | dann übertragen fie deren Methoden auf ihr Gebiet. 
werigen Gebieten ftehen fid) die Anfichten jchroff gegenüber. | Sie begehen dabei einen großen Fehler. Die Naturs 
Ws wird nicht alles vorgebradht? Und wie bald bemerkt | gejege, die im Neid) der organiichen Natur walten, übers 
ma ı bei vielen auftretenden Anfichten, daf fie von Geijtern | tragen fie einfach auf das Gebiet des menjchliden Geiftes- 
berühren, die mit den größtmöglichen Scheuledern durch | lebens. Es foll für die menſchliche Entwidelung genau 
die Welt der Tatfachen jpazieren. dasjelbe gelten, was an der tierichen zu beobachten ift. 
Ich kann aber die Hinderniffe, die einer wünſchens- Nun liegt in diefer Auffafjung zweifellos ein gefunder Kern. 
we ten Beurteilung der jozialen Frage von den Partei: | In der ganzen Welt ift gewiß eine gleichartige Geſetz— 
lei mjchaften in den Weg gelegt werden, nicht einmal für , mäßigfeit zu finden. Aber es ift durchaus nicht not— 
die Ichlimmften halten. Durc fie werden doc mur dies | wendig, daß deshalb auch diejelben Gejeke fich auf 
jer yen beirrt, die innerhalb des Parteigetriebes jtcehen. Wer | allen Gebieten betätigen. Die Gejete, welche die Dar- 
jer eits dieſes Getriebes fteht, hat immer die Möglichkeit, winiſten gefunden haben, wirken im Tier: und Pflanzen- 
\ 650 
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reihe. Im Menjchenreihe haben wir nad Geſetzen zu 
ſuchen, die im Geifte der darwiniftifhen gedacht find, 
die aber dieſem Reiche ebenfo fpezifiich eigentümlich find, 
wie die organifhen Entwidelungsgejeße den genannten 
Naturreihen. Eigene Geſetze für die Menſchheitsent⸗ 
widelung haben wir zu ſuchen, wenn diefe auch im Geifte 
des Darwinismus gedacht fein werden. Ein einfaches 
Mebertragen der Gejeße des Darwinidmus auf die Ent» 
twidelung der Menfchheit wird zu befriedigenden Anjchaus 
ungen nicht führen koͤnnen. 

Mir ift dad befonders wieder bei der Xeftüre des 
Buches aufgefallen, um defjentwillen ic) diefe Gedanken 
niederihreibe: „Die foziale Frage im Lichte der 
Philofophie von Dr. Ludwig Stein (Stuttgart, Ver: 
lag von Ferdinand Enke 1897)*. Die Betrachtungsiweije 
des Verfaſſers wird durchaus von der Abficht beherricht, 
die foziale Trage in einem Sinne zu behandeln, der 
dem in der darwiniſtiſchen Naturwiffenihaft herrichenden 
entfpriht. „Was Budle vor einem Menſchenleben für 
den Begriff der Kaufalität in der Geſchichte geleiftet hat, 
daß er nämlich, unterftüßt von der auffommenden Statiftif 
defjen unbedingte Geltung für das gejamte gejchichtliche 
Leben nachwies, dag muß heute, nachdem wir die Er- 
rungenſchaften Darwins und feiner Nachfolger eingeheimft 
haben, für den der Entwidelung geſchehen“ (©. 43). Bon 
diefer Tendenz ausgehend, unterjuht Ludwig Stein, 
wie fi die verjhiedenen Formen, von denen das ger 
ſellſchaftliche Zuſammenleben der Menfchen beherrſcht wird, 
entwidelt haben. Und er fucht zu zeigen, daß dabei „An- 
pafjung* und „Kampf ums Dafein“ diefelbe Rolle jpielen, 
wie in der tieriihen Entwidelung. Ih will zunädjft 
eine von diefen Formen herausgreifen, um die Betrad- 
tungsweife Steind anjhanlid) zu machen: die religiöfe. 
Der Menſch findet fic) inmitten verfchiedener Naturgewalten. 
Diefe greifen in fein Leben ein. Sie können ihm nüß- 
lid) oder jhädlich werden. Nüglic werden fie ihm, wenn 
er Mittel findet, dur die er die Naturgewalten in dem 
Sinne verwenden kann, daf fie feinem Dafein dienen. 
Werkzeuge und Einrichtungen erfindet der Menſch, um 
fi die Naturgewalten dienjtbar zu machen. Das heift, 
er ſucht fein eigened Dafein demfenigen feiner Umgebung 
anzupajfen. Ed mögen viele Verjuche gemacht werden, 
die fih als irrtümlich erweifen. Unter unzählig vielen 
werden aber immer folhe fein, die das Nechte treffen. 
Dieſe bleiben die Sieger. Sie erhalten fih. Die in 
tümlihen Derjuhe gehen zu Grunde. Das Nüpliche 
erhält fi) im „Rampfe um's Dajein“. Unter den 
Naturgewalten findet der Menſch neben den fihtbaren 
auch unſichtbare. Er nennt fie neben den rein natür- 
lichen, die göttlihen Mächte. Er will fi) auch diefen 
anpafjen. Er erfindet die Neligion mit dem Dpfer- 
dienft und glaubt dadurd, die göttlichen Mächte zu be 
wegen, daß fie zu feinem Nutzen wirken. In derjelben 
Weife betrachtet Stein die Entftehung der Ehe, des 
Eigentums, des Staates, der Sprache, des Rechtes. Alle 
dieje Formen find entjtanden durd) Anpaffung des Menjchen 
an jeine Umgebung; und die heutigen Formen der Che, 
des Eigentums u. ſ. w. haben ſich deswegen erhalten, 
weil fie fi im Kampfe um's Dafein als die der Menjchen 
nützlichſten erwiefen haben. 

Man fieht, Stein ſucht einfad) den Darwinismus 
auf das menſchliche Gebiet zu übertragen. 

Ich werde nun im einen folgenden Artifel an der 
Hand des genannten Buches zeigen, wohin eine folde 
Uebertragung führt. 
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„Naturlehre der Dihtung‘ von Kurt Bruchmann. 
(Berlin, Herb 1898.) 
Bon 
Dr. Julius Shut. 


Seit die alten vergotteten Ideale von ihren Wolken 
tronen gefunfen und in ihren Händen die ehernen Tafeln 
abjoluter Geſetze zerbrochen find: ift unjer Interefje an 
den regelgebenden Wiſſenſchaften verdorrt; wer fragt heute 
nad) den Kanoned der Schlüffe oder nach kategoriſchen 
Imperativen? und nur Kinder ftreiten nod über „das 
Weſen und die Gefeße der Kunft.” Anatomie unjeres 
Erfenntnisvermögens — das heißt und Logik; die Ethik iſt 
für und nur Beichreibung und Erklärung der fittlichen 
Empfindungen; ebenjo die Xefthetit nichts als Zerglie: 
derung der tatjädhlid beim Menſchen ſich regenden äfthe- 
tiſchen Gefühle; bloß als „Naturlehre der Dihtung” kaun 
eine Boetif uns noch etwas fein und bedeuten. Was der 
Dichter ſolle? — ob er die Wirklichkeit möglichft genau 
abzubilden oder möglichft hoch zu überfliegen die Aufgabe 
habe? — ob er diefen oder jenen Stoff wählend befier 
fahre? — ob er ein beftimmtes Thema lieber in Proja 
oder fhöner im Ders behandle? — darüber redet man 
in Theegefellihaften, der echte Poet fragt wenig nad 
folhem Klatſch; und das Publikum bleibt feinerjeits bei 
feinem Modegeihmad, um Dozenten des neueften oder 
älteften Schönheitöideals ganz unbefümmert. Dagegen 
fnüpft fih ein wahrhaft wifjenichaftliches Juterefje an die 
anderen Fragen: was Boefte denn tatjählih in ihren 
verſchiedenen Epochen geweſen jei? Welchen Bedürfniffen 
fie geſtern und heute gedient, welchen Zweden ihre Formen 
welt dann und dann entiproden habe? Und um dae 
Allee wie von einer hohen Warte zu überſchauen, werden 
wir unfere Betrachtung nicht wie üblid) auf die alten und 
modernen Europäer bejhränfen dürfen, ed wird nüßlid 
fein, fih au fonft auf Erden umzutun; aus der Der 
gleihung aller erreichbaren Zitteraturen ergibt fih am 
Ende ein fiheres Bild davon, welchen Inhalt die Dihtung 
bisher gehabt, was fie der Menſchheit bedeutet hat; wie 
fie entjtanden ift und wie fie alle Tage neu entjteht. 

Bruchmanns geiftvolles und intereffantes Buch baut 


einen Ausfihtsturm von ungemöhnliher Höhe. Zuerit 
blien wir auf den Urfprung der Poeſie. „Poefie und 
Geſang ... waren... urfprünglid eins; ... Poeſie .. 


entjtand . . . faum anders ald in Gemeinfchaft ... bei 
Arbeit, Tanz, ernfter und heiterer Feier.“ Wir hören 
zum Beleg die Neufeeländer allerlei Naturgeräufhe nach⸗ 
ahmen, Indianer, Savaner und Tſchuktſchen mit rhyth 
miſchem Gefhrei rudern, Neger fingend marjchieren, aber 
aud ſchon die alten Aegypter ihren dreſchenden Ochſen 
zufingen. euerländer, Botofuden, akuten, Aujtralier, 
Bolynefier tanzen zum Geſange — wie die antifen Juden, 
Griechen, Römer taten. Segensſprüche bei afrifr' hen 
Familienfeften und der Hunnen Totenklage um Ai bie 
poetiichen Formeln des alten, deutſchen Rechtes die 
metriihen Landgejeße der Iberer, Zauberfpri er · 
ſchiedenſter Volker und die Carmina ludiera ıwu her 
Soldaten beim Triumphzuge: das Alles ergänzt ih, en 
feitig zur Anfhauung, daß „Poeſie und Gefang “ri 
eins und weſentlich Sache einer Mehrheit geweſen k — 
Wir jehen nun den Rhythmus vom Tanz, jhlief om 
Geſang ſich ablöfen; die Didtkunjt Eigentum mw... er 
Bevorzugter werden. Damit individualifiert F+ “me 
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Versmaß. Seine Entfaltung wird dargelegt, ſo weit ſie 
erkennbar iſt. Eine erſtaunliche —— ermoͤglicht 
dem Verfaſſer weitgehende Ahnungen über die Geneſis 
der verjchiedenen Maße; doc konſtruiert er wenig, regt 
den 2ejer lieber zu Vermutungen an, als daß er jelber 
dogmatiſch auftritt; ich ſeh! ihn mir gegenüberjigen, mit 
ironiſchem Lächeln allzukühne HYypothefen Anderer ab- 
wehrend, mit liebenswirdiger Sfepjig feine eigenften Ge— 
dantenläufe zügelnd, mit überquellendem Wiſſen fpielend 
wie mit gleihgültigen Blumen einer Frühlingswieſe. Der 
Kuabenftreit der Realiften und Sdealiften tönt nur dumpf 
und von fern zu dem feinen Ohren unfererd Denkers; fie 


haben ja alle jo recht, die Zanfenden! Poeſie ift bald | 


einfach Nachahmung des Wirflihen, bald auch Hodflug 
ind Transjcendente, fie entipringt der Phantaſie oder auch 
dem lebhaften Gefühl; fie will malen oder die Seele bes 
freien oder fremde Seelen erregen, je nachdem; und bald 
wiegt die, bald jene Seite ihres Wejend vor. Gemeinfam 
bleibt aller Dichtung nur ein einziger Charafterzug: fie 
fteigert, wo nicht durch Redejhmud oder Hyperbel, doc 
wenigſtens durch Auswahl. Eines der jhönften Kapitel 
des Buches ift das, wo die verjchiedenen Arten diefer 
Steigerung dargelegt werden. 

Es folgt die Betrachtung der einzelnen poetiſchen 
Gattungen. Zuerſt wird die Lyrik furz behandelt, dann 
ausführlicher Epos und Drama. Aus mafjenhaften Tat- 
fahen werden Schlüffe immer mit jener weiſen Bedacht— 
tamfeit gezogen, die das Generalifieren haft. „ES laffen 
fih allgemeine Züge der epiſchen Poefie faft nur in der 
fogenannten Volfgepif oder deren Rahahmung anführen.“ 
‚Die Stimmung, in welher und die Tragddie entläßt, 
ift ... mannigfaltig. Der allgemeinfte Eindrud iſt 
vielleicht der, daß fie unfre Einfiht über das Leben er- 
meitert hat. Wir wiſſen jeßt wieder und noch bejfer, wie 
wahr es ift: ich bin ein Menſch, und das heit Kämpfer 
fein. Wir haben Mitleid gefühlt mit den Perjonen des 
Dramas; mit und felbjt, infofern wir Analoges erlebt 
haben odeı erleben können. Wir haben aır den Affeften 
teilgenommen und und zum Teil jynpathif ; mit erregen 
lafſen; wir fühlen uns erhoben durd Kraft der 
Berfönlichfeit, welche ſtark ift im Tun W im Leiden.“ 
„Die Idee der Geredtigfeit fol... in jenem dramas 
tiſchen Ausſchnitt des Weltlaufs . .- Fleiſch und Blut 
haben.” Aber „wenn und die Tragddie gelegentlidh auch 
das zeigt, daß der Gute nicht glücklich wird, obgleich er 
es werden follte, fo wird fie und damit feine verädhtliche 
Lehre geben.” „Sie gibt teils ein Bild des rätjelhaft 
düftern Weltlaufs, teils heilt fie ihn auf durch den Strahl 
der Gerechtigkeit und Vernunft... . Sie Härt uns auf 
über die Jllufionen. ... Sie beridtigt unfer Urteil 
über die Leidenfhaften. Sie ftärft unfern Stolz und 
unjere Befcheidung. In ihren höchften Erfheinungen ... 
ift fie eine Kompenfation des Weltlaufs, ein Idealbild, 
wie wir es fonft nicht jehen, mit jonnigen Höhen, düfteren 
Abgründen, mit allen Farben des Lebens gemalt, über= 
güngt von der Vernunft des Weltlaufs.“ „Wenn... 
er Begriff des Tragifchen aus feinen Beifpielen in der 
Tragödie zu fonftruieren ift, jo werden wir geftehen 
müffen, daß dad Tragiſche verfchiedene Grade und Arten 
hat.” — So ift die Methode Bruchmanns: aprioriſche 
Schränke mit wolgezimmerten Schubladen läßt er Andere 
ihreinern; die mögen denn das bunte Leben da hinein- 

- teen, die tragiſche Schuld des Königs Dedipus auf: 

. püren oder Richard III. tragiſch bemitleiden ; wir gehen 
lieber mit dem Verfaſſer in die freie Welt und jehen 
uns bei allen Völkern und in allen Zeiten um, welde 
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Bedürfniffe die Dichtung bier und dort befriedigte, welche 
Formen fie dann und dann zeitigte, was epifhe und 
was dramatiihe Weiſe oder Forderung bei Chineſen, 
Griechen und Renaifjancemenjhen war. Was die Poefie fein 
folle? — was ihr Weſen an ſich fei, unabhängig von 
ihren faktiſchen Erfcheinungen? —: Solche Fragen mögen 
geießgebende Götter beanfworten; und Gottgläubiger be- 
darf ed, um über ihre Löſung mit der richtigen Ernft- 
baftigfeit auch fünftighin zu ftreiten. 


Sg — 


Ausländiſche Litteratur. 


Von 
Hermauu Hüfler. 
J. 

Drei franzöfiſche Bücher ſind in meiner Hand, die 
die Romantik des Verbrechens, in der Poeſie des Dichters 
und in der Proſa des ehemaligen Sicherheitsbeamten, 
alle aber im heutigen wiſſenſchaftlichen Geſchmack, be— 
handeln. Sie werden mir Gelegenheit zu Vergleichen 
geben. Zuerft die „Crimes Impunis“ vom „Ancien 
Chef du service de la Surete“, G. Mace. Dann ein 
feltfamer Roman von Jules Claretie, „L’Aceusateur“, 
und endlid) ein Fund, von dem id) bejonder erfreut bin, 
weil er eine junge Begabung von ganz bedeutender 
Kraft betrifft: „Terre Promise“ von Eugene Morel. 
Diefer Roman enthält die eigentliche Pſychologie des 
Verbrechers; ein Ziel, das die beiden andern Bücher 
nicht ausdı. lich anftreben. 

Die vollkommene Zerfahrenheit der heutigen Bildung, 
die Tatſache, dag unfern Begriffen die berufenen 


‚Träger fehlen, zeigt fi jo glänzend an den kindlichen 


Verſuchen, aus den Fortſchritten der heutigen Verbrecher: 
pſychologie Aenderungen oder „Verbefjerungen’ im Straf- 
verfahren herzuleiten. Lombrojo und die große Schar 
der mit ihm Gleichdenkenden — von Nietzſche wollen 
wir nicht veden, er fommt ja für den Markt nicht in 
betracht — find längit fo weit gefommen, im Verbrecher 
einen Menschen zu fehen, der unter dem Zwange „franf- 
hafter* Veranlagung oder vorübergehender Tranfhafter 
Zuftände handelt. Ein andrer Zweig der Wiſſeuſchaft, 
fehr in Webereinftimmung mit einigen Kunfterzeugniffen, 
ift bemüht, den Verbrecher ſoweit fittlich zu entſchuldigen, 
dag er ihn als den Angegriffenen, nicht ald den Ans 
greifer hinftellt. Alle dieſe Dinge find neu, und oft 
überrafchend, nur infofern jie wiſſenſchaftlich im Einzelnen 
audgearbeitet find; im Grunde natürlid gehören fie zu 
den älteften Erfahrungen des Menſchentums; und es ijt 
nur eine der Segnungen der Bildung (deutſch: „Kultur“) 
daß er im Bewußtfein des lebenden Geſchlechtes ſchlafen. 

Bejonders das „deutihe Gemüt” geht weit in feiner 
Selbjttäufhung über die Beweggründe des gegen die 
Gejege und gegen die Sittlihfeit wütenden „Ent— 
menjchten*. Als einer der ſeltſamſten Beweife davon fiel 
mir gelegentlich eines älteren Berliner Luſtmordes die 
Ausführung eines unſerer geiftvolliten Tagesſchriftſteller 
auf, der mit der Naivität eines Karlchen Mießnik ald 
Urſache der Tat lediglich das „Senſationsbedürfnis“ des 
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- Mörders bezeichnete. Der Luftmord ift bei uns eine jehr 
Häufige Eriheinung, im Vergleich zu ähnlihen Vor 
fommnifjen in Paris — was für ein Abftand zwiſchen 
dem Geplagten, der dur feine vom Stachel der Gitte 
und Scham zur Raferei entfadhten Triebe bei feiner 
ſcheußlichen Tat anfommt, und dem Ahnungölofen, ber 
in den Beftreben, einen Teil der Schuld vom Verbrecher 
abzumälzen, nicht einmal zu ahnen jcheint, mit welchem 
Höllentranf im Leibe wir zum wütendften Verbrechen bereit 
find! Sind wir denn aus ſo verſchiedenen Stoffen ge— 
mad? Dder zieren wir ung nur? 

Ich glaube das letztere. Ich glaube an die große 
Berlogenheit nicht des deutjchen Volks⸗, aber des deutſchen 
Bürgergemütes, das ja herrſcht im Reiche der Geiſter. 
Ich finde wenigſtens bei den ſüdlichen, den romaniſchen 
Völkern eine viel größere Natürlichkeit und Ehrlichkeit der 
Sprache, wie bei allem, was wir glauben verdecken zu 
müffen, jo aud in der Behandlung des Verbrechertums 
ſelbſt. Und die Verlogenheit der Bildung (deutſch: Kultur) 
rät fih im ſich felbft, indem fie zu der dod nur 
unnatürlihen Tolgerung zwingt, der Verbreder gegen 
unfere „fittliche Weltordnung* dürfe nicht mehr — 
werden, weil man die Beweggründe ſeines Handelns 
erkannt zu haben glaubt. Keiner ſagt ja gerade heraus, 
daß die Todesſtrafe — und die Strafe des langſamen 
Toͤtens, des Zuchthauſes — erdacht und erſonnen iſt, um 
Denjenigen, der gegen die künſtlichen Schutzwäͤlle unſerer 
ftaatlichen und fittlichen Gemeinſchaft anbricht, zu brechen — 
zu vernichten. Sei er ein Krauker, ſei er ein Angegriffenel‘, 
mag jein Fehler lediglid) Eine zu furzbeinige Ehr— 
lichkeit fein, die zur Erreihung ihrer jelbjtjüchtigen 
Ziele den oft ſchwierigen Umweg iiber die Notbrücden des 
fittli) Erlaubten verfhmäht — was hat das mit unferem 
Einjhreiten gegen ihn zu tun? Solange wir einen ziel- 
bewußten Bildungszwed verfolgen, und zwar den unfern, 
den wir „Humanität” zu nennen belieben, darf eg ung 
nit reuen, noch grauen mahen, daß viele Opfer, 

„Menſchenopfer unerhört‘, vor und fallen. Das fünft- 
terifche oder wiffenfhaftliche Vergnügen, das geiftige 
Wejen ded Verbrechens feitzuftellen und nachzuleben, 
wollen wir und darum nicht bejchneiden. 

Macé's Buch, eine Zufanmenftelung von Mord» 
fällen von 1871 bis 1896, deren Täter nicht erfannt 
oder nicht beftraft werden fonnten, hat meben dem 
Tageswert feinen großen ſchriftſtelleriſchen. Die Tatſache, 
daß von 38 Ermordeten 28 Frauen, von dieſen wieder 
zwei Drittel Dirnen ſind, überraſcht ung nit; daß aber 
unter diejen Dirnenmorden faum einer Anzeichen von 
Luſtmord trägt, fteht, wie ſchon bemerft, in bezeich- 
nendem Gegenjaß zu berliner Erfahrungen. Die Urjache 
der parijer Morde ift faft ftets Habfuht. Mace führt 
allerdings die „Verbrechen aus Leidenſchaft“ (ebenfo wie 
die „politifhen*) nicht an. Es ift aber nit anzunehmen, 
daß er zu ihnen dieje viehifhen Bluttaten rechnen würde. 
Was bedeutet der Gegenfag? Er weift wieder auf das 
hin, was id) die „Untergründigfeit“ des Empfindunge- 
lebens bei den Bevölkerungsſchichten. in Deutjchland 
nennen möchte, die durd die eindringlichen Lehren der 
religiöfen und jittlichen Erzieher fo völlig eingeſchüchtert, 
in jo eijernem Bann gehalten find, daß jie aus Furcht 
vor Sünde und Anjtop ihren nit der Reife erwachenden 
Trieben mißtrauen. Sie verfennen fie, fie unterdrüden 
fie, fie fcheuen das Licht. Und da unſere Geſellſchafts— 
zuftände ed nur einem geringen Bruchteil von jungen 
Leuten möglid) machen, im richtigen Alter in den Heim— 
lihfeitspfuhl einer eigenen Familie zu flüchten, wo alles 

655 


Verbotene feine gejegliche Heiligiprehung erfährt, io 
fangen fie an, das Opfer beängftigender Zmange- 
dvoritellungen zu werden. Ihre Triebe fchwellen und 
müten, und es gilt, wad Goethe von „Amor” jagt: 


„Wer fie (Kama, den guten Ruf) am hödhften verehrt, 
den weiß er am beften zu fajjen, 

Und den Sittlichen greift er am gefährlichften an. 

Will ihm Einer entgehen, den bringt er vom Schliumen 
in's Schlimmſte. 

Mädchen bietet er an; wer fie ihm töricht verſcheucht, 

Muß erft grimmige Pfeile von feinem Bogen erdulden. 

Mann erhigt er auf — treibt die Begierden aufe 


Tier 
Wer fi jeiner ihämt, der muß erjt leiden; 
Heudler 
Streut er a unter Verbrechen umd 
ot.“ 


Es hat den Anfchein, als ob der Pariſer nur zu 
allerleßt auf diejem Leidensweg zum Verbrechen ge 
trieben werde. Auch in ihm mag, wenn er nicht Berufe 
verbrecher ift, eine ganze Welt unverftandener und 
gährender Begriffe mitwirken. Aber er iſt viel eher ge 
wöhnt, glei zu tun und gerechtfertigt zu finden, wozu 
ihn fein Fleiſch treibt, micht alles aufzuſchieben, bis es 
blutig und widernatürlich feiner Herr geworden iſt. 
„Wir beranben die Weiber, die vor allem uns berauben; 
und bei ſolcher Gelegenheit derartige Geſchoͤpfe töten, 
beißt der öffentlichen Sittlihfeit einen Dienft tun. Es 
bleiben immer genug übrig, denn die Polizei bejchügt 
fie,“ fchreibt ein folder Mörder zweifellos ehrlid. 

An Jules Clareties „L’Aceusateur“ fällt mir 
zuerft die tätige Liebenswürdigkeit auf, die der Derfafjer 
gegen alle nur erreihbaren Größen der Kunft und 
Wiſſenſchaft nicht nur feines Landes entfaltet. Es muß 
mir erlaubt fein, bei meinen Plaudereien auszuſprechen, 
was eben mir ber Ausſprache wert erſcheint. Es handelt 
fi in „L’Accusateur“ um eine wiſſenſchaftliche Streit: 
frage; und der Verfaff er, ber fein Buch Lombrojo 
widmet, hält es für eine angenehme Pflicht, alle die: 
jenigen mit Namen und durdaus anerfeunend zu er: 
mähnen, die mit diefer Trage in irgend einer Verbindung 
ftehen oder geftanden haben. Dieje jchr berechtigte Sitte, 
die bei und nur unter Gelehrten und in Werfen üblich 
ift, im denen fie ſich auf feine Weije umgehen läßt, ift nach 
meiner Meberzeugung eine der erjten Urjachen, weswegen 
in Paris Kunft und Litteratur fid innerlich) und Auperlid 
einer ‘fo jehr viel angefeheneren Stellung erfreuen als 
bei und. Wir haben lauter Eiferfudht: zwifchen Fach— 
und ZTagesjhriftiteller, überhaupt zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Kunſt, zwiſchen Gefinnungsgenoffen verſchiedener 
Lager, zwiſchen den „Richtungen“, zwiſchen „Alten“ und 
‚Zungen‘. Wir verftehen nit, was und alle eint: das 
Beftreben für die Deffentlichfeit zu ſchreiben, umd daher 
das Bedürfnis, die Berufsnotwendigfeit, zunädft don 
einer großen Deffentlichkeit geachtet und gehört zu werben. 
Ueber die ‚rein geiftigen“ hinaus erftreben wir doch auch 
gefellichaftliche Werte, die wir heben follten; der deutſche 
Seijtedarbeiter aber fteht auf dem kleinlichen Standpuntt, 
dem andern, in dem er einen Nichts-als-Konkur— 
renten fieht, die Möglichkeit, gehört zu werden, abzu: 
graben. Mögen wir gegeneinander losgehen; es würde 
uns doch anftehen, ung gegenfeitig die Honneurs zu be 
zeugen! Nicht auf dem Totſchweigen der Ande’n, 
nit auf der Hebung, die Unbequemen mit ver 
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Wegewalze der „Grundſätze“ zu zermalmen, be— 
ruht das Gedeihen des öffentlihen Lebens über— 
haupt, von dejjen Gedeihen das des Einzelnen 
abhängt, jondern darauf, feine üppige alljeitige 
Entfaltung mit allen Kräften zu betreiben, 
einerlei ob bei Freund oder bei Feind! Weil 
dieje Erfenntnis und völlig mangelt, darum allein 
behaupte ich, haben wir Dentjchen „feine Deffentlichteit‘ — 
denn wir haben fie, verglihen mit Paris, . London, 
Amerifa, wirklich nicht. Die Urfache ift auch hier wieder 
die in Dentjchland, beſonders in der gelehrten Schrift- 
ftelerei, herrſchende bürgerliche Anſchauungsweiſe, die 
Grundſätze hat, die dur die einfachſten Gebote der 
Klugheit, der Lebensart und der wirklichen „Humanität“ 
in Gefahr fommen. 

Das nebenbei; ed gehört wol, denke ih, in eine 
litterarifche Zeitſchrift. 

Glareties Roman „Der Anktläger“ behandelt die 
alte Bermutung, daß dad Auge ded Sterbenden im 
legten Augenblide, namentlid) wenn die Nerven infolge 
gewifjer Nebenumftände zu befonderd gefteigerter Tätig- 
feit veranlagt werden, das lebte Bild auf der Retina 
fefthalten, das fie erbliden. Auf die wiſſenſchaftliche Vor- 
eihihte einzugehen, ift hier nicht der Raum; es genügt, 
ap der Verfaſſer die äußeren Umſtände fowie die zum 
Gelingen des Wunders nötigen Seelenzuftände mit folder 
Menſchenkenntnis und Anſchaulichkeit [hildert, da dieſer 
Zeil der Trage wol feine Trage mehr ift. Das lebte 
Wort wird ja die Erfahrung haben, der Verſuch, viel: 
leicht irgend ein günftiger Zufall — und hoffentlich trägt 
der Roman, den man in diefem Sinne ald Tendenzroman 
bezeichnen faun, dazu bei, dag man fi fünftig einen 
etwaigen günftigen Zufall nicht entgehen läßt. Diefe 
Eigenihaft des Werkes als Tendenzroman ift auch mol 
der Grund, weshalb die ganz unterhaltend entworfene 
Erzählung künſtleriſch oft zu ſchlecht wegkommt, flüchtig 
und unzureichend behandelt ift. 

Es ift merkwürdig, was wir weftlihen Völker unter 
‚Humanität“, das heißt , Menſchentum“ verftehen. Es 
iſt leicht fo zu bezeihnen: „Humanität ift die Lehre, wie 
man die menſchliche Natur erkennen, und mit allen Mitteln 
(namentlich „erzieheriſchen“) zu Gunften von etwas Uns 
menſchlichem brechen und vernichten kann.“ Nicht nur 
die Lehre, auch die Ausführung verftehen wir darımter. 
Es ift der völlige Gegenfaß zum angeborenen „Menfchen- 
tum“ öftliher Völfer, zum Beiſpiel der Japaner, die 
unter „Humanität‘ die forgfältigfte Achtung der dem 
Menſchen gegebenen Anlagen, des Lebens und Alles nad) 
Dafeinsbetätigung Ningenden verftehen würden. Bei 
ung erreicht Keiner, der „gebildet“ worden ift, das 
ee Jahr — was jage id), die Jahre des erjten 
elbftändigen Denkens, ohne ein Krüppel an Leib und 
Geiſt zu fein. Daher herrſchen aud) bei und Diejenigen, 
bei denen die „Bildung“ ganz oberflächlich geblieben ift, 
alfo die Aildungslojen, die aber dafür die ride Gefund- 
beit „tur, ihre Ungebrochenheit, bewahrt haben. 

; die Wiſſenſchaft — in allerleßter Zeit — 
eben a die Kunft, die erften Verſuche im Sinne 
wah „..tenfhentums“ eintraten, jeit man mit Geduld, 
Acht g, Gläubigkeit daran ging, die verachtetſten, ver- 
bore *ften, verleugnetften Eigenjchaften des Geiſteslebens 
zul Achten, zu bejchreiben, zu ſammeln, feit man auch 


das z ließ, wad man nicht erklären konnte — iſt 
die » Welt gefpalten zwiſchen „modern und — 
‚sol hen „Pfufcherei" und „ernfter Wiſſenſchaft“. 
dom + PrafsChing, Nietzſche, Du Prel, Bebel, der 
6 


junge Hauptmann, die Homöopathen, die Spiritiften, bie 
Naturaliften unter den Kiünftlern, find — „‚Pfuſcher“ — 
die Neaftionären, Trodenen, Unfruchtbaren und Dünfel- 
haften — 3. B. die Shafejpeare-Gelehrten — find — 
„ernfte Wiffenichaft*. 

Moreld „Terre Promise“ gehört zu diefer „humanen“ 
Kunft, die für nichts eifert als für die ſchöne und treffende 
Darftellung. Der Dichter entwidelt eine leidenfchaftliheAuf- 
richtigkeit in der Schilderung des ald menſchlich Erfaunten, 
und adelt es dadurd, daß er es jhildert wie ein Erlebnis 
aus feinem eigenen Innern. Auch jein Gegenftand ift 
ein Berbrehen. Eines von denen, zu dem der Gefittete 
am entrüftetften Pfui fagt, weil ed „mit befonderer 
Roheit der Geſinnung“ begangen wurde. Ein junger 
Arbeiter, den Kopf voll wirrer Vorftellungen, gährender 
Gedanken, treibt auf dem Strome einer Leidenihaft, die 
er nit und fein Anderer verjteht, und deren ver— 
worrenes Gefüge der Dichter beleuchtet und zeichnet. 
Wir jehen ihn in den BVolfsverfammlungen, aus deren 
wüfter Errregung, gehäffiger und glühender Schwärmeret, 
immer wieder dad Wort von der leidenden Menſch— 
heit hindurchklingt. Es ergreift mit dem Klange eines 
tiefen Schmerzes, es begeiltert dur die Erhabenheit 
feines Bildes, es tröftet die Alten, weil es ihre Selbft- 
achtung hochhält, es entfacht einen brennenden Durft 
nah Ruhm, Taten, Führerehre in den Zungen, denen 
epredigt wird, daß die Menfchheit leidet, eh fie noch ihr 
Aitchterlicftes Leiden, das des entjagenden Stumpffinnes, 
and nur ahnt. Und wir fehen den armen Sean PBilleur 
in den Büchern wühlen, die ihn zum Ziele führen follten 
— aber raſch, raſch, dem Armen ift wenig Zeit gegeben! 
Er verfteht fie nicht, die Bücher, der Weg des geduldigen 
Geiſtesringens ift ihm verjchloffen, und doc brennt und 
flammt es in ihm: er müßte handeln, tun — es wäre 
feine Pflicht, es wäre eine glänzende Aufgabe für die 
„Jeidende Menſchheit“! 

Nun kommt der Frühling, feine von glühendem Be— 
gehren durchhitzten Glieder. durhfliegt neuer Saft, neue 
Kraft. Das alte Spiel der Liebe nimmt ihn mit fid; 
eö folgen Wochen finnbetörenden Glüdes; mit feiner 
Geliebten Georgette und feinem kleinen Jaques. 
Wochen und Monate — und dann pocht eines Tages 
der Hunger an, und das Feuer im Dfen geht aus. 
Eines Tages ift das Glüd nicht mehr in der ärmlichen 
Stube, dad Elend ift in der Dämmerung eingetreten, 
umd fieht fi um. Pilleux geht nad) Arbeit. Er findet 
fie. fpärlih. Und immer und immer fteht vor feinem 
inneren Auge das Märtyrerbild der leidenden Menſch— 
heit — und immer wartet es in ihm, durftet es in ihm 
nah dem Tag der Zat, der erlöfenden Tat. Und 
wenn fie ihn aud nur erlöfte von der grauenvollen Um- 
ſchlingung feines dumpfen Begehrens feiner armen, ver- 
hungernden Gedanken, feiner nagenden Scham und Wut 
wegen der Geliebten, des kleinen hinfiehenden Jacques ... 
O die Väter, die hatten es befjer! Die haben ihre Revo» 
lution gehabt! Die haben alles, was an Wut, au Gift, 
an raſender Kampfbegier, in ihnen wartete, von ſich ge— 
fchleudert mit dem Dröhnen der Kanonen, mit zerfeßen- 
den Säbelhieben, mit dem fchnellen, verflärenden Tod 
auf den Barrifaden .. . . 

‚Aber ihnen, denen von heute, will die Revolution 
nicht fommen. Sie müjfens weiter in ſich hineinfreffen. 

Jetzt verjuht er die Selbithilfe Er beginnt zu 
ftehlen, ganz ungeſchickt, in belebter Straße, wo er jo= 
gleich gefaßt wird — im Gefängnis hat er nun für eine 
Zeit zu eſſen ... 
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Der Weg ift betreten. Der Heine Jaques ftirht; er 
hat nicht leben dürfen. Weil die Reichen alles hrandhten, 
ift von der brechenden Tafel der Lebenägüter nicht jontel, 
nicht foviel übrig geiefen, um ein armes, eines Kind 
am Leben zu erhalten. Und mit ihm ift das Glüd nun 
endgültig gewichen. 

Georgette hat von ihm Abſchied genommen. Gie 
find auseinandergegangen. Sie muß ja zu effen haben; 
aber lieben wird fie ihn nur ganz allein; den Andern 
den Leib, ihm ihre Liebe. Da kommt das Gefängnis 
dazwischen, er hat eit nachzudenken. Aus der grauenhaften 
Einſamkeit erftehen auf's neue die Gedanken; fie rennen 
gegen die Kerferwände, fie fönnen nicht hinaus. Es werden 
ihrer mehr und mehr, und fie werden immer breunender; 
nicht einmal vergejfen kann man mehr hier. Wie er wieder 
frei ift, und Georgette im alten Haufe nicht mehr findet, 
fie, das legte, was ihm, dem Armen, der Reichtum 
rauben fönnen, geht er zu ihr. Und er, der Meiftas 
der Armen, der Kampfbegierige für die leidende Menfche 
beit, ftößt der Geliebten fein Meffer durd und dur, 
und immer wieder wühlt der Stahl, wühlen jeine gierigen 
Hände in dem zudenden Fleiſch, das er zerfeßt und zer- 
reißt, und das er dem Reichen, der es ihm geftohlen 
nicht anders wieder nehmen fann. Damit irrt er 
umber ... 

Und die Gereqtigkeit tritt ein, wägt Gründe gegen 
Gründe ab, ſpricht ein Urteil, und jtößt ihn aus der 
Gemeinihaft ded Staates, der "Sefelichaft, ftößt ihn aus 
der Gemeinjhaft der Lebenden ... . 

„Et cepandant l’'humanite souffrait toujours.“ 

Das Wert Morels ift der befte moderne Roman, deu ich 
geleien habe. Er trägt, von Anfang bis zu Ende, die 
Marke des ringenden, des bis in das Innerſte von feiner 
Sade erregten Kiünftlere, der bis zu den Augenbliden 
der —— Leidenſchaft mit zäher Kraft die Form be— 
bericht... Eine neue Form, eine perſönliche, 
eine Sprache, die man noch nicht gehört hat. 

Ich wage ed daraufhin, der Webertreibung verdächtig 
zu feinen. Möglih, daß mein perjönlicher Geſchmack 
hineinfpielt, — aber ich habe den entjchiedenen Eindrud, 
dag Moreld „Terre Promise“ das erjte Erzeugnis if 
das zugleich "naturaliftifch ift, und wirkliche, hödhfte, 
künſtleriſche Pflichten erfüllt. . 


x 


Malfen: Egoismus. 
Bon 
Arthur Dir, 


Der Egoismus ift tot! — es lebe der Egoismus! 

Hie Individualismus — hie Kommunismus! Hie 
Egoismus — hie — — Altruismus??? Kampf um's 
Dafein — Eelbfterhaltung — Selbſtſucht — — eben 
als Grundlage alles Werdens und Seins erfannt, und 
ſchon ad acta gelegt, in die Rumpelkammer der Welt- 
geidiite geworfen? Hm! 

Mandeftertum — freies Spiel der Kräfte — extremite 
Herrichaft des Egoismus -- freie Entfaltung des Indi— 
viduums — Ausleben der Perfönlichfeit — Alle für 
Einen — -- Alles über Bord?? 
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Kommunjemus — Sozialismus — Zwangsgemein⸗ 
chaft — Aufgehen des Einzelnen in der Geſellſchaft — 
Efiaufeete — Altruismus — Einer für Alle — — 
das Prinzip der Zukunft?? 

Wer's glaubt? 

Daß der Egoismus das Wirtſchaftsprin gip der Ver⸗ 
gangenheit geweſen — wer wollte es leugnen! 

Daß er nicht mehr das Wirtſchaftsprinzip der Zukunft 
fein würde — wer wollte ed glauben?! 

Der Egoismus ift tot — ed lebe der Egoismus! 
In der Tat, es ift nicht leicht zu entjcheiden, welches 
Syſtem, welche Wirtſchaftsform den Egoismus entjchiedener 
auf ihre Fahnen gejchrieben: Das ertrem-individualiftiiche 
Mancheſtertum — oder gehen wir nod weiter: der 
DarwinNiegihe-Anarhismus — oder aber der erfreme 
Kommunismud-Sozialmus. 

Darwin: Yeußerfter Kampf um's Dafein, Herrichaft 


des Selbfterhaltungstriebege — — Egoismus! 
Nietzſche: Aeußerſter Individualismus — Herren: 
moral — — Egoismus! 


Und die Kommuniſten-Sozialiſten? Emanzipation 
des vierten Standes; Intereſſenkampf der Arbeiter; Welt— 
genofſenſchaften; und fein Egoismus?? Wol der Imdivis 
dualismus, der Einzel-Egoidmud wird den Interefjen des 
Standes, des Berufs, der Klaffe, der Kafte unterworfen — 
aber nur, damit in gemeinjamer Intereſſenvertretung 
gegenüber den anderen Ständen und Kaften, anftatt eines 
wilden Konkurrenzkampfes in dem einzelnen Beruf, dieje 
Standedintereffen und damit zugleich die Interefien des 
Einzelnen um fo beffer und ficherer gewahrt werden. 
Die Sonderintereffen werden den Slaffeninterefjen ein: 
gereiht, die Intereſſen der einzelnen Individuen jeder 
Klaffe vereinigt -—- — der Einzel-Egoismus wird zum 
Klaffen-, Rafjen- und Mafjen-Egoismus! 

Der Egoismus ift tot — es lebe der Egoismus! 

Der Bund der Landwirte, der Bund der Snöuftriellen, 
der Bund der Arbeiter, al die ungezählten Kartelle, 
Genoſſenſchaften, Gewerkſchaften, Verbände und Vereine — 
fie alle dienen dem Einzel- Egoismus durch die Ver— 
mittelung des Mafjen-Egoiemus. 

Dom mancheſterlichen Liberalismus bis zum hyper—⸗ 
individualiftifhen Anarchismus die abfolute Herrſchaft des 
ertremen Einzel-Egoismus — und in der ſozialiſtiſch— 
kommuniſtiſchen ‚Ueberwindung“ des Einzel-&goismus 
die abſolute Herrſchaft des Maſſen-Egoismus. Der innerfte 
Kern bleibt durchaus derſelbe, das treibende Urprinzip 
bleibt der Egoismus. 

Der Traum von Caritas und Altruismus, der Traum 
von ſelbſtlos ſozialer Geſinnung und opfervollem Ge— 
noſſenſchaftsgeiſt — iſt eben ein Traum. Caritas und 
Altruismus And Scheinäußerungen der fozialen Gefinnung 
und des Genoſſenſchaftsgeiſtes, ſoziale Gefinnung und 
Genoſſenſchaftsgeiſt aber die Eriheinungsformen des 
Maſſen⸗Egoismus. 

Beide, die Individualiſten und Kommuniſten, nehmen 
Zuflucht zu dem Eideshelfer Darwin: Selbſterhaltun— nd 
Arterhaltung: Einzel-Egoisinus und Maffen-Egoisır 
Früchte vom gleihen Stamm. 

Der Mafjen-Egoismus hat heute außerördentl.., an 
Bedeutung geivonnen; er ift beftrebt, ſich den Ei el- 
Egoismus zu unterwerfen und unfer ganzes wirtjhaft! yes 
und politiihes Leben zu beherrichen. 

Die ganze Welt ift dem Einzelnen. erfhlofien; fir ift 
zu groß, um allein gegen fie anfämpfen zu Fönnen; die 
gleihen Zutereffen verbinden fi, halten den Ka ıpf 
im Innern aus, um alle Kräfte für den Kampf 'ıd 
) 
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außen fammeln zu können; der Egoismus des Einzelnen 
kann nur durddringen, wenn er fih dem Maffenegoismus 
eingliedert. 


Individualismus und Sozialismus, Kommunismus 
und Anarhismus, Ariftofratie und Demokratie, Schablonen» 
menſchen und Uebermenſchen, Herrenmoral und Sozial- , 


moral, Machtſtaat und Nachtwächterftaat — alle, alle 


erblühen fie aus einer Wurzel, alle find fie geichaffen ' 


vom Egoismus, dienftbar dem Egoismus — 
Egoismus — hie Mafjen-Egoismus. 
Der Egoismus ift tot — es lebe der Egoismus! 


20103 


Perjpeftiven, 
Bon 
Gabriele Reuter. 


Als id) das eigenartige Bud von H. GSteiniker, 
welches vor einiger ‚Zeit im Verlage von Georg Wigand, 
Leipzig, erſchienen ift, etwa zur Hälfte gelejen hatte, 
fragte ich mid: Warum hat der Verfaſſer eigentlich die 
Form eined Romans gewählt? Hätte er diefe Fülle 
interefjanter Beobachtungen von moderner Wefensart, 
diefe oft parador Mingende aber im Grunde fehr ernfte, 
treffende und ſcharfe Kritik unferer Zuftände, Sitten, 
Anfhauungen, wie all .der taujendfarbig ſchillernden 
Speale, Ziele und Beftrebungen unfrer männlichen und 
weiblihen Jugend nicht beffer ald eine Sammlung 
ann Dialoge, kurzer Efjays, verftreuter Aphorismen 
gegeben? 

Die Leute, die fih in dem Steiniger'ihen Roman 
zufammenfinden, beweifen ein erftaunliches Konverfationd- 
talent; und man hat zuweilen das Gefühl, man möchte 
ungeduldig audrufen: Der Worte find genug gewechſelt, 
laßt mid) aud endlih Taten fjehen! Oder follte der 
Autor dadurh gerade eine charakteriftiihe Eigenſchaft 
„moderner Kreiſe“ darſtellen wollen? Wir reden ja alle 
ſammt und fonders, einige in Worten, andere in Schriften 
fo gewandt, kurz und fühn; wogegen es mit den Lebend- 
taten nicht ſonderlich glorreich beftellt if. Zuzutrauen 
wäre dem Autor die Satire ſchon, denn er hat den 
Schalf im Naden und .verfteht auch fich ſeibſt zu 
ironifieren. & 

Allmählich tauhen aus dem Wirrwarr geiftreicher 
Geſpraͤche feine Geftalten deutlicher und plaftifcher hervor. 
In dem Entwidelungdringen: ded jungen Mannes — 
Held wäre eine durhaus unrichtige Bezeihnung für 
ihn —, alfo fagen wir: des jungen Mannes, auf dem 
fich dad Hauptinterefje des Schriftftellerd wie des Leſers 
jammelt, werden wir Zeuge feiner Beziehungen -zu zwei 
’ gen Mädchen: Einer vom Schlage der guten, edlen 
' Ten, die etwas blaß geraten ift, einer Zweiten von 


‘3 neuer Art. Die Schilderung diefer Zweiten und | 
Scenen, die fi zwifhen ihr und Holm abipielen, | 


Herauswachſen aus der jungen Dame zu einem 
erlid freien und Fraftvoll-fiheren Menſchen ift ebenfo 
inell wie anziehend. Auch berührt ed woltuend „das 
sende. Weib“ — „dad Weib der Zukunft“ einmal 
e jedes kaͤmpferiſche oder tragiſche Pathos bargeftellt 
iehen. Fräulein Tini von Blaffen wird nom Ver— 
" nicht einmal ald „Weib“ angeredet. Iroßdem geht 


hie Einzel» 





i 





! 
| fheinung unfrer Beit gepadt. 
ruht meines? Erachtens der Wert feines Buches weit 


von ihr ein erquidender Hauch gejunder, friiher, Iuftiger 
Weiblichkeit aus. Sie wirft belebend auf-den Lejer, wie 
auf den Mittelpunftssjungen-Mann. Sa, fie wirft auf 
den leßteren jo anfenernd, daß auch er zu einer gewifjen 
Größe heranreift. Nachdem er und dur fein vieles 
Neden und fein unaufhörlihes Hin- und Herſchwanken 
zwifchen feinen intellektuellen Meberzeugungen und feiner 
ererbten Geſchmacksrichtung weidlich geärgert hat, ſteht er 
beim Abſchied faft ald Held vor ung. 

Ich glaube, hier hat Steiniger eine typifhe Er⸗ 
In ihrer Darftellung 


mehr als in den amüfanten fatirischen Plaudereien. Der 
unruhige, verfeinerte, überreife Geift eines Mannes wirkt 
weckend, anregend auf ein Mädchen. Und weil die auf's 
geradewol auögeftreuten Sdeenkeime in ihrem Kopf wie 
in ihrem Herzen noch jungfräulid-frutbared Brachland 
finden, darum wachen die Keime, über deren GSterilität 
der Mann verzweifelte, in ihr zur gefunden Frucht. In 
ihr ift Intelleft und Gemütsleben noch nicht zerſpalten; 
und aus diefer Einheit fhöpft fie die Kraft, nit nur 
zu denfen wie er, jondern auch zu leben, wie fie denft. 
Und plößlid) fieht er, daß fie ihm vorausgefchritten ift. 
Aber welcher Mann würde nicht folgen, wenn die 
Frau, die er liebt, ihm lodend winkt? Welher Mann 
würde nicht mutig werden, wenn er fie mutig ficht? 
Und fo bringt fie ihn, der fie aus dem Hindänmern 
ihrer Kindheit erwedte, die Erlöfung aus müder Zweifel: 
ſucht und feigem Geelenleiden. Sie lehrt ihm die Tat: 
den Kampf gegen die verlogene Sitte, abtötendes Her- 
fommen, und gegen ſchwache, unklare, lebensfeindliche 
Ideale. 
Das würde uns Steinitzer nicht ſo überzeugend gezeigt 
ſoten wenn er nur eine Serie von Aphorismen über 
en Gegenſtand geſchrieben haͤtte. 


Aus der Decadence, 


Bon 
Kurt Martens. 
(Bortfegung.) 

Die Sache war alfo folgende: 

Bor zehn Jahren lebte id) ald Studio hier in Leipzig. 
— Meine tollfte Zeit! Won den Eindrüden, die überall 
im Ausland mic überfallen hatten, mar id noch völlig 
verzaubert und übermütig wie ein Betrunfener. AU die 
heißen Köpfe, zu denen ed mich hinzog, nahmen mid 
mit Enthufiadmus auf und wollten ſchon den fünftigen 
Führer in mir fehen. Dabei gelang mir die Wieder: 
herſtellung der alten Beziehungen zwiſchen Moskau und 
Paris überrafhend leiht. In Zürich gewann ic) die 
tüchtigften Frauen für unſere Sache: kurz ic fühlte mid 
bereits als ein Mann der Taten. Yu Leipzig aber ftieß 
ih mit einem Mal auf die Frage: Was nun? — Ich 
war hergefommen, die befannten Zuriften. und Volks— 
wirtichaftler zu hören. Aber einmal wurden auch hier, 
die umftändlihen Herren nie mit ihrem Thema fertig, 
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andererjeits hatte ich die Theorien gründlich fatt und ging 
nur zuweilen noch repetendo in's Kolleg. Aller Wiffene- 
drang war zum Teufel. Ein Ziel wollte id) endlich ſehen 
und es womöglich im Sturmſchritt nehmen. Welches 
Ziel? -- Zerftörung! — Gut, aber was zerftören? — 
Alles! — Gut, aber mit welden Mitteln? — Hier faß 
ich feſt. — Berftört man die Gejellihaft mit leeren Kon— 
fpirationen, mit Central-Komitee's und Nerbindungen, mit 
Proteft: Meetings und Strapenumzügen. 
Demonftrationen hatten mit einer Propaganda der Tat 
nicht das mindejte zu tun. Ich verlangte nach) mehr; aber 
ebenfowenig wie den Genofjen fiel mir eine Unternehmung 
bei, die und dem Ziele aud) nur einen Schritt hätte näher 
bringen können. Ich durchforſchte die Geſchichte der 
Revolutionen, ih las Bakunin und Mojt, ohne etwas 
anderes zu entdeden, ald daß wir ven Regierungen 
immer noch machtlos gegenüber ftinden. Und darum 
warf id) endlih allen Bücherkram beifeite, ftedte das 
Grübeln und Konftrnieren wütend auf und ftürzte mic) 
zunächft mal wieder in den Trubel der feineren und 
roheren Genüfje Dazu muß ich indes bemerken, daß 
der eigentlihen Sinnlichkeit ſchon damals feine hervor: 
tragende Rolle zufiel. Ih nahm zwar das Gute, wo ic) 
es fand, trieb auch gelegentlid verfängliche Scherze mit 
den jungen Frauen der Patrizierklique, in der ic) viel 
verfehrte, aber feine dieſer Nebenempfindungen vermochte 
mich ganz ausfüllen, gefchweige denn die Lebenslüſte zu 
befriedigen, die, Schlimmer ald Sinnlichfeit, in mir kochten. 
Ja, mein ganzer Organismus lag wie in Flammen. Jetzt, 
wo die Reflerion endlich Ruhe genoß, wurden die Triebe 
lebendig; alles, was ich rings erlebte oder woran ich zu= 
fällig mid) erinnerte, feßte jich fofort in glühendes Em— 
pfinden um, umd dies Empfinden - war, meiner ganzen 
Erfahrung und Lebenerihtung nad, Haß. Das, was 
ich zerftören wollte, fing ich recht eigentlich jeßt erft zu 
hafſen an. Die Zuftände im Klaffenftaate, in der Ge: 
jelihaft wie im öffentlichen Leben, die id) taufend Mal 
wahrgenommen, gebucht und verarbeitet hatte, begann 
ich jetzt erft plaftiich, gleihfam in Fleiſch und Blut, mir 
vorzujtellen und meine Sinne davon zu beranjchen, bis 
mir die Leidenfhaft das Blut zu Kopfe trieb und mir 
die roten Funken vor den Augen flimmerten. Dieſes 
Gefühl, das blind und brutal wie der Zähzorn war, 
pflegte id) mit Entzücen und freute mid) daran, wie ed 
taͤglich wuchs. Zumeilen jeßte ed aus, um dann mit 
doppelter Gewalt zurüczufehren und Fonnte mich, wenn 
ich in rechter Stimmung Abgründe der bourgeoifen Wider 
wärtigfeit erblicte, nit wahrer Satyriafis erfüllen. Wer 
immer zum Zaͤhzorn neigt, der kennt auc das herrliche, 
befreiende Gefühl, das einem auffteigt in dem Angenblick, 
wo man alle Rüdfichten von ſich wirft, damit nur die 
Beſtie Perfönlifeit Raum gewinnt. Nun war mein 
Haß nichts anderes ald chroniſch gewordener Zähzorn, 
und dem entfprehend blieb auch jeine Wonne dauerndes 
Zuftgefühl. So froh, fo ftolz, fo überglüdlich habe ich 
ſeitdem nie wieder hafjen fönnen. Ich ging wie im 
Taumel umher, ohne Blid für die Einzelheiten des 
Lebens, meinen ausgelaffenen Zorn immer nur auf's 
Ganze gerichtet, auf den Anbegriff unferer Kultur. Daher 
waren mir aud) die Gegner als Individuen gleichgiltig, 
ja, id hatte fie im gejelligen Verkehr zu Zeiten gern, 
oder jie rührten mich auch in ihrer unverſchuldeten Ge— 
meinheit. Ich behandelte fie freundlich, lich mid auf 
ihre kleinen Sorgen ein, hielt es nicht der Mühe wert, 
fie aufflären oder beffern zu wollen. Sie waren offenbar 
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auch alle mit mir einverftanden, Iuden mid) zu ihren ' 
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Teften ein, die Damen jchwaßten mid) an, die Herren 
pofulierten mit mir und erzählten mir ihre Zoten. Ich 
war für fie der befannte erzentriihe Ruffe, im übrigen 
aber ein ganz fideler Kavalier. Won meinem Vorleben 
und meinen Anfhauungen, von meiner bedrohlichen Ge— 
mütsverfaffung hatten fie jelbftverjtändlich feine Ahnung, 
zumal aud ia Behörden nichts nachteiliged darüber 
befannt geworden war. Mit den Genofjen war der Ver- 
fchr jo ziemlich eingefchlafen. Verfammlungen, die felten 
ftattfanden und dann belanglos waren, befuchte ich nicht. 
Nur von zwei oder drei vernünftigen Männern ließ id 
mid in meiner Wohnung treffen. Zu ihnen gehörte 
auch Settler, unfer Schüßling von vorhin. Er war 
damals Werfführer in einer Fabrik ätherifher Dele, beſaß 
außerdem eine annehınbare Kopf» und Herzensbildung. 
Diefe Leute hingen durdiweg am Kommunismus, ein 
Idol, das ich übrigens damals ſchon überwunden hatte. — 
‚Nun kam alſo der Abend, mit dem mein Erlebnis 
beginnt. Es war im Gewandhaug-ftonzert, dem vor: 
legten im Winter. Eingeladen von einer befannten 
Familie, faß id) in deren Loge, vor mir die Mama mit 
den Töchtern vom Haufe in ihren neuen Wiener Toiletten, 
neben mir der behäbige Vater, ein Generäl-Konjul oder 
dergleihen. Der alte SKapellmeifter Reinede dirigierte 
in gewohnten Tempo irgend etwas von Wendelsohn, 
der damals wieder einmal Mode war. — Die Wufif 
fing ausnahmsweiſe an, mic zu langweilen. Bald ent: 
ging mir Taft auf Taft, ic) verlor den Faden und gab 
ed ieh auf, zu folgen. Meine Augen gingen nun 
in dem glänzenden Saal fpazieren und — das 
Publikum, das ſich jo elegant und ſelbſtbewußt dort zu⸗ 
ſammenfindet. Aber je länger id mir die Leutchen be: 
trachtete, um jo lebendiger wurde mein Denkprozeß, bie 
er fi, angelegentlichſt mit ihnen beihäftigte. Endlich 
bedachte ich fie nicht allein, ih empfand fie jogar. 
Meinen innerften Vorgängen wurden fie unheimlich 
nahe gerückt. Dieſe befannten Typen befamen urplöß- 
lid) einen univerfalen Sinn für mid; fie traten zu meiner 
Weltanfhauung in reale Beziehung, - dad heißt, ich er- 
kannte, daß fie der Gegenftand meines erbittertiten Haffes 
waren, fie allein. Dieje fatten, phlegmatiihen Männer 
mit den materiellen Gefihtern, mit ihrem plumpen Klaffen 
bewußtfein und ihrer unaugrottbaren Borniertheit, dieſe 
aufgepußten, geiftig zurüdgebliebenen Weiber, die nur 
leben, um fi zu ſpreizen und zu beflatihen und ihre 
Töchter zur eigenen Eitelkeit heranzuziehen: das waren 
fie ja, denen ich nachſpürte mit meiner geheimen Wut! 
In ihnen wurde alles Erbärmlidhe der Zeit tatjädhlid 
Fleiſch und Blut; fie waren das Gefäß von jenem wider 
wärtigen, zähen Brei, den fie fittlihe Ordnung nennen. 
Schöner konnte ic fie ja gar nicht wieder beifammen 
haben als hier, wo fie die Mufif zum Vorwand nehmen, 
um fich zu begaffen und „Bildung“ zu zeigen. Sie jagen 
ferzengerade auf ihren rot = fammetnen Bolftern, eifrig 
bedacht, fih mur ja feine Blöße zu geben, aber ihre 
Geſichter waren ftumpf und leer; fie ‚gaben fih den 
fchein, als wären fie ganz Ohr; wer fie dann aber re ı 
hörte, der erfannte, daß auch die Muſik, die einzige Ku , 
die fie doc für vornehn halten, feinen Weg zu ik ı 
Schädeln fand. Außer ein paar Kritikern und Konjer 
toriften, die einzigen, die es auch nicht verfchmähen, 
legentlih über Mufif zu lefen, waren gleihwol Her 
wie Damen jamt der Flavieripielenden Meute der Töd 
ihres Kennertums fiher und froh. — Mir aber w' 
heiß und heißer zu Mute. Wie wenn aus einer für : 
lihen Konftitution unverjehens fi eine Krije entw , 
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jo fühlte ih, daß mein latenter Ingrimm jeßt an die | 
Dberflähe trat und ſchon wie Rachſucht ſich geberdete. 
Und aud die Wolluſt, die ſtets den Haß begleitet hatte, 
fand ich wieder, nur daß fie fi) hier ald Wolluſt der 
As ang deutlich) enthülltee Unſer altes Kennwort: 
„Eerazes le bourgeois!“ klaug mir fortwährend wie 
eine Lockung in den Ohren, beraujchte mid) wie ein 
Schlachtruf und entzündete, während id) mid ohne Mider- 
ftand dem hingab, die echte bejtialifhe Blutbegier. — 
Ja, ich wollte mir ein Feſt geben mit der Vernichtung 
diefer jhädlichen Figuren, ein herrliches, blutiges Feſt, 
bier an der Stelle, wo fie mid) empörten. Keine Ges 
legenheit war günftiger, den großen Schlag zu führen. 
Hier waren fie beifammen, gleihjam ber Typus aller 
Bourgeoifie, da8 Symbol der jozialen Erbärmlickeit. 
Eine Bewegung meiner Hand und ein gewichtiged Urteil 
würde wieder einmal vollzogen jein, 6 würde die Tat 
haben, nad) der ich begehrte und die Welt ein Schau- 
ipiel, an das fie lange denfen follte. — Zunähft war 
. 68 freilich nur ein Spiel, das ic) mit dem Gedanken trieb. 
Die Borftellung ded Wurfed, der Erplofion und deren 
Wirkung ließ mid vor Luft und Kraftgefühl erfchauern. 
Immer wieder rief ich fie hervor, drehte und wendete 
fie wie einen beftechenden Gegenftand, . defjen Formen 
man ganz ausfoften möchte und bemerkte gar nicht, wie 
aus der Luft det Wille fam und aus dem Willen endlich 
der Entſchluß. — Als id) mid) dann nad) Haus begab, 
war ic) bereit3 jo weit, die Ausführung des Planes auf 
alle Möglichkeiten zu prüfen. Nur fehlte mir dabei nod) 
jede Selbftbeherrihung. Meine Gedanken, Wünſche und 
Befürhtungen zudten wire und verwirrend hin und her. 
In maplofer Aufregung rannte ich verkehrte Wege, zitterte 
und war in Schweiß gebabet, wie ed einem jo geht, 
wenn man die Entjcheidung über Tod und Leben heraufs 
beihwören will. Die Naht über blieb ich ſchlaflos, an— 
gekleidet vor meinem Schreibtiih und wühite fieberhaft 
in unferen „Berichten über Erfolge und Mifjerfolge der 
Propaganda’. Das war eine nüchterne, eingehende 
Statiftit aller politischen Attentate aus den legten dreißig 
Jahren, von einem Enquöte-Ausfhuß im Auftrage des 
Londoner Zentral-Komitees abgefagt. Nicht allein Ort 
und Zeit, Objeft und Material der Ausführung waren 
dabei berüdfichtigt, fondern aud die pſychiſche Anlage 
und Entwidelung des Täterd unterlagen genaner, teil» 
weile anatomifcher Unterfuhung. Auf jeden einzelnen 
Abjhnitt folgte eine Zufammenftellung der Refultate. 
An diefem Mapftab prüfte id) nun meinen Plan uud 
faud mit bebender Treude, daß er, wenn id) nur befonnen 
zu Werke ging, gelingen müfje, fogar unter Nettung 
des eigenen Lebens. — Die nächſten Tage waren auss 
gefüllt von diefem einzigen Gedanken. Ich war bereits 
meiner Sache völlig fiher, aber immer von neuem ging 
id die feinften Einzelheiten durch, berechnete und erwog 
alle Lagen und eventuellen Störungen. Bon Furcht und 
Ingrimm war nichts mehr zu fpüren, felbft die fanatifche 
Erregung war verflogen; ftatt deſſen erfüllte mich ein 
fonniger, begeifterter Uebermut, der fi) am Liebften zu 
Indianer-Tängen mit Kriegögeheul gefteigert hätte. Nur 
wegen des Materials, auf deſſen Beihaffung ich mich 
nicht verftand, mußte ic) mich nod) mit einem Genoffen 
in Verbindung ſetzen und wählte als den geeignetiten 
dazu den Werfführer Kettler, der mir als unteruehmungs- 
tuftig befannt war. Anfangs ftarrte er mid) bloß un— 
gläubig an, dann aber, als er merfte, daß die Sache 
ernſt gemeint war, geriet er plöglicd in euer und 
Slammen und erklärte jeine volle Bereitjchaft, zumal er 
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nad) der ganzen Anlage des Planes fir fich felbft nur 
wenig zu befürchten hatte. Mit Chemikalien, die ſich 
leicht aus feiner Fabrik entwenden liegen, wollte er mir 
eine fogenannte Bomba verde herftellen, von der ihm 
bereits früher fleine Modelle gelungen waren. Sie wurde 
in Kugelform mit einer Hülle von leichter Pappe ge— 
bildet. Die Erplofion bereitete fi, ähnlich den Echüttel- 
bomben, durch den Wurf ſchon vor und erfolgte bei 
jeglihem Aufihlag. Die Wirkung erftrecte ſich auf das 
neunzigfache der Peripherie, konnte alfo, da wir einen 
Durchmeſſer von zehn Zentimetern feftjeßten, ſchon eine 
ziemliche Verwüftung anrichten. Später famen wir noch 
überein, lieber zwei fleine als eine große anzufertigen, 
damit nicht bloß die Herrichaften im Parkett, ſondern 
auch die Logen-Inhaber, denen es bejonderd zu gönnen 
war, etwas abbefämen. Als Arbeitsjtätie bot id) Kettler 
bier dieje Zimmer an — fie dienten ſchon damals unjeren 
Zwecken — er meinte indes, in feiner eigenen Wohnung 
fihrer zu fein. — Die Sache follte fid) dann folgenderz 
maßen abwideln: am Donnerstag würde ic) wieder ald 
Sat in der Loge meines getreuen General-Konſuls dem 
Konzert von Anfang an beiwohnen. "Nah Schluß der 
— Pauſe aber, wenn die Symphonie begann, in der 

unkelheit auf Kettler ftoßen. Er würde mir die Dinger, 
unter einem feidenen Damen-Tuch verhüllt, übergeben 
und fid) davon machen. ch würde, etwas verfpätet, die 
Loge mit dem QTuche in der Hand, betreten und im ge— 
eigneten Moment beide Bomben gleichzeitig werfen. Wenn 
ich nicht Unglüd hatte, mußte mir bei der Verwirrung 
des Publifums die Flucht durch das Treppenhaus ge- 
Kugen. Binnen einer Minute würde ich in einem be— 
ftimmten Torweg der Harkortſtraße verfhwunden fein 


"und von dort aus zunächſt Kettlerd? Wohnung, dann 
" verkleidet und mit entitellter Masfe noch den Berliner 


Schnellzug erreihen. — Die nächſten Tage verliefen mir 
Dhne 


ih) dod den Sinn des Lebens nod einmal in feligen 
Zügen. Die wunderbaren, brutalen Kräfte mit denen 
es und ausgeftattet hat, flößten mir Bewunderung für 
die Natur und für den Menjchen ein, der doch immer 
frei ift, wenn er fih nur den Mut zur Tat erhält. Am 
meiften aber beglücte mid) der Stolz auf meinen uner⸗ 
hörten Vorfaß, daß ich es wagte, die tollfühnfte der 
Seen, die Idee der grundjäßlichen Zerftörung zum Er: 
eignid zu geftalten. Was die rabbiateften stöpfe ſich 
nicht gefrauten, das wollte ich vollenden wie ein Spiel. 
Da begann ih die Melt noch einmal von Herzen zu 
lieben, diejes freundliche Sammerthal, das fo reiche Ge— 
legenheit zur Entfaltung bietet; und fogar die Fleinen, 
dummen Bürger, die, ſelbſt wenn fie wütend find, den Mifje- 
täter heimlich beftaunen, die ſchloß ic) gerührt und bei— 
nahe zärtlih an meine Bruft; fie konnten ja nichts dafür, 
daß fie jo Häglid waren und zu nichts anderem gut, 
als in die Luft geiprengt zu werden. — In diefen Tagen 
hörte ih auf, Paſimiſt zu fein; es wurde mir Mar, daß 
Weltanſchauungen nur relativen Wert haben, je nad) 
den Temperament und den Erlebnijfen des Menfchen. 
Die Xorftellung, daß ich vielleiht doc in kurzem ein 
toter Mann fein fönne, wäre mir früher bald peinlich, 
bald erlöfend gewejen, jegt berührte fie mich faum, ich 
dachte nicht einmal daran, die üblichen lebten Vor— 
fchrungen zu treffen. Bor der Befriedigung des heftigften 
meiner Inſtinkte verloren alfe anderen Interefjen, verlor 
ic) jelber meinen Wert. 

„Am Donnerstag Abend ſuchte id) vor dem Konzert 
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Kettler noch einmal auf, um mic zu vergewiffern, ob 
auch alles bereit fei. Ich fand ihn etwas bleih und aufs 
geregt, aber von großem Tatendurſt beſeelt. Er jpielte, 
wie er das gern tut, den Bramarbad, indem er unfer 
Unternehmen als das Werf einer finfteren Rache feierte. 
Die Geſchoſſe lagen, bereits forgfältig eingehüllt; in einem 
Handforb, unjdeinbare, braune Bälle, durd zwei Hafen 
vorläufig mit einander verbunden.“ 

„„Aljo pünftlid) ein viertel neun Uhr am feitlihen 
Aushang” rief ich ihm noch zu. 

Jawol, pünktlich. Alfo auf Wiederfehen!”* 

„Damit trennten wir und.“ 

"Im Gewandhaus nahm ich meinen gewohnten Platz 
ein, den legten Stuhl der Loge. — Und wieder ſah ich 
dasjelbe Bild wie vor acht Tagen, fteife, gepußte Herr 
ſchaften mit ftumpfen Gefihtern. Mir fam es vor, als 
ſäße id nod vom vorigen Male hier, ald wäre dieje 
Karrifatur der Vornehmheit dad unvergänglihe Konterfei 
unferer Kultur, und nur ein gütiged Geſchick drüdte mir 
eben erſt die Waffe in die Hand, ein wenig davon aus— 
zufragen. Wieder ftieg die Empdrung auf und der Abſcheu 
vor dieſer Verfrüppelung menſchlichen Weſens. Aber ſchon 
folgte auf die Brunſt des Haſſes unmittelbar Befriedigung. 
Das Schaufpiel, dag ich mir binnen einer_Stunde geben 
wollte, fpielte bereit mit grellen Cffeften in meiner 
Phantafie. Jede Bewegung jah ich plaftiih vor mir: wie 
id) mit heimlichen Griff die beiden Kugeln unter dem 
Tuche von einander löfte, wie ich fie dann in beide Hände 
nahm und fehleuderte, beide zugleich nad) den Verhaßten! 
Und ih hörte den betäubenden Knall und das Geſchrei, 
dad Wimmern und Stöhnen nnd empfand das heroifche 
Entzüden, getötet zu haben, was des Lebens nicht würdig 
war. Dabei Fonnte ich mich einer fteigenden Nervofität, 
die naturgemäß auftrat, nicht erwehren. Es war die 
eh phyſiſche Beklemmung, der nun einmal jedes 

Lebeweſen unterworfen iſt, wenn es ſich in Gefahr begibt. 
Sie bewirkte körperliches Unbehagen, ohne jedoch meinen 
göttlichen Rauſch zu ſtören. Die Orcheſterſtücke und das 
darauf folgende Klavierſpiel irgend eines Soliften zogen 
fih hin wie eine Ewigfeit. lid die Pauſe, die ich 
noch gedankenlos plaudernd im Foyer verbringe. Dann 
nah dem Glodenzeihen, fteige ich die breite Treppe 
abwärts, nehme an der Garderobe meinen Hut und gehe 
hinaus an die verabredete Stelle. — Ic) blide mich um, 
nad) rechts, nad) links: Kettler ift nicht gefommen! Ich) 
warte noch fünf Minuten, zehn Minuten, eine Viertel: 
ftunde. — Kettler bleibt aus. Mein erfter Gedanfe ift,. 


daß er Dummheiten gemacht hat und verhaftet worden ift, 
ftürze nad feiner Wohnung. Sie ift verjchlofjen, , 
Dann eile ih zurüd nah dem“ 


und niemand - öffnet. 
Gewandhaus und blide mid noch einmal nad ihm um. 
Vergebens! Jetzt erft erfaßt mid eine troftloje Ver— 
zweiflung, ein Gefühl von Scham und läderlider Er— 
niedrigung, daß ich mic hätte prügeln mögen wie einem 
ungeſchickken Buben. Was nun auch gejhehen fein mochte, 
ob ich getäufcht worden war oder entdedt oder auch nur 
verlafjen, gleihviel: vor mir felber war ich jet nichts 
weiter als einer von den vielen Schwadhföpfen, die es 
verfuht und nicht vollendet haben. — Und da ih nun 
doc nichts weiter zu tum hatte, warum jollte ich nicht 
wieder. hineingehen, mir das Konzert bis zu Ende anzu—⸗ 
hören und dann, wie ſich s gehörte, mid, bei den gütigen 
Wirten zu bedanfen? Das tat id) denn auch, und wig 
zum Hohne empfing mich der Chor mif den Triumph— 
gejang der neunten Symphonie: „Freude, ſchöner Götter- 
funfen ...!“ -- Die Herricaften aber jagen wieder vör 
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mir, fo felbftzufrieden und fiher, ala könne überhaupt 
fein Tor ihren Untergang beſchließen. 

„Dann ging id) nad) Haus in einer Berfafjung, die 
man als ganz gewöhnlichen Katzenjammer bezeichnen 
fönnte, wenn nicht allmählih eine tiefere Erkenntnis 
daraus erwachſen wäre. Zunächft zwar rafte ich noch 
gegen mich felbft und gegen den Lumpen, der mich im 
Stich gelafjen hatte. Die Naht über heulte ich wie ein 
abgeftraftes Kind. Als aber der helle Morgen vor den 
Tenftern ftand, nahm ic meine Sinne zufammen und 
begann einen langen Dean, der viel, viel jpäter 
erſt feine Früchte trug. Vor allem zog ic) durd meine 
bluttriefende Doktrin einen dien Strich und verwies 
Temperament, Zuftinft und Triebe in den alleräußerjten 
Winkel meined Herzens. Sp ward ich zufehends ver- 
nünftiger und fon nad) ein paar Tagen gründlich) ab- 
gefühlt. Bon Kettler vernahm ich vorläufig nichts. Nur 
durch Zufall traf ic) ihn noch einmal auf der Strafe. 
Da entjhuldigte er ſich unter großer DVerlegenheit: „bei 
Anfeuchtung der Bomben wären fie ihm in's Waſſer ge- 
fallen‘. So oder ähnlid, lautete der Vorwand für jeine 
ganz erflärliche Angſt. Sa, wer weiß, ob ich jelbjt den 
Wurf noch gewagt hätte! Denn der legte, entſcheidende 
Augenblick ift befanntlih immer der jhwierigjte. Darum 
ſchied ih aud) von dem, braven Kettler verjtändnisvoll 
lächelnd und ohne Groll. 

Damit jhloß Dimitri feine Erzählung. Sehr zu: 
frieden lächelte er mid an und trank dann mit Behagen 
ſeinen falten Thee. 

„Nun,“ fragte er nad) einer Weile, „meinſt Du nicht 
auch, daß fo etwas genügt, die Propaganda der Gewalt 
einem zu verleiden ?*. 

„Das ſchon!“ erwiderte ih ihm. „Nur verftehe id) 
nicht, dag Du die Unficherheit dieſes Menfden bei Deinen 
feinen Kombinationen nit mit in Betracht gezogen haft.“ 

„Aber Du neunmal nüchterner Verſtandesmenſch, das 
ift e8 ja gerade, daß id in. aller Leidenjchaft den 
raffinierten DVerjchwörer fpielen wollte und mid) dabei 
im Einmaleind der Menſchenkenntnis ſofort verrechnete. 
Das ift eben der faule Punkt diejer Gewalttheorie, daß 
fie ohne Raſerei und wütende Inſtinkte gar nicht denkbar 
iſt und doch zugleich eben daran fcheitert. Meder auf 
Freunde no auf ſich felber kann man ſich da verlafjen. 
Die Stimmung ändert fih — und die Bombe fällt in’s 
Waſſer.“ 

„Ihr habt aber auch Exempel von recht kaltblütigen 
Hallunken, Kommuniſten etwa, die aus politiſchen Er— 
wägungen handeln.“ 

„Die find ſehr in der Minderzahl. Nimm doch die 
Atentate durch. Meift find es Werke der Rachſucht oder 
einer pathologifhen Blutgier, die an Sadismus grenzt. 
In diefer Beziehung kann man es beinahe mit Lombroſo 
halten. Dder au unterdrüdte, oft fogar verſchüchterte 
Naturen wollen fich durchaus zur Geltung bringen, indem 
fie der Geſellſchaft ihre intaginäre Macht aufdrängen. Al 
das find abnorme Einzeleriheinungen, die man ummör 
zu einem vernünftigen Syftem, etwa des „Anarhismus‘ 
Sanımenfaffen fönnte. Die par faltblütigen Fanatiker a 
diefe ‚Terroriften‘ im urſprünglichen Sinne, die mit i* 
zufälligen Gewaltftreihen wirflid ein Gejamtinterefji 
verfolgen glauben, indem fie von der Gejellichaft de 
Umwandlung erpreffen wollen, handeln nicht wer 
planlos und können auf die Wirfung diefer Bropagı. 
ebenfowenig vertrauen. Im Gegenteil, meiſt weder 
nur die Reaktion, die man doc vernünftiger Weiſe li 
einſchlaͤfern follte.* 


srsoa 


“eazasze 


Nr. 28 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





„Di alfo rechneft Du zur Klaffe der Pathologiſchen?“ 
„Damals! — Gewiß! Vielleicht ſpukte in mir die 
alte Tartaren-Graufamkeit, durch Verkehr und Bildungs- 
gang nod überreizt. Sold ein Erlebnis ift dann die 
we Kur, die einem zur Raijon, zur Genejung bringt. 
an tommt auf foziale Inſtinkte zurüd und fühlt wieder 
ficheren Boden.“ 

‚Dho! Das klingt ja bald nad Volkswol‘ oder 
‚reinem Menſchentum‘?“ 

„Ob ich umwiffentlid dazu beitrage, ſchert mid) vor= 
läufig wenig. Jedenfalls macht e8 mir Freude, fo zu fein, 
wie ich jeßt bin. Und kunſtvoll zu zerftören, jo zu ger- 
ftören, daß überall zugleich die Fugen krachen — nicht 
bloß ein paar unſchuldige Schelme bluten — das ift eine 
Zuft, das nenne ich die eigene Kraft vertaufendfachen; 
und je mehr die Welt davon profitiert, um jo größer die 
Wirkung!‘ 

Gortſetzung folgt.) 


— — 
IE 


Chronik. 


Die ſiebzigſte Verſammlung deutſcher Natur— 
forſcher und Aerzte wird in der Zeit vom 19. bis 24. 
September in Düffeldorf ftattfinden. Die Themen der 
angekündigten Vorträge find vielverfprechend. Es werden 
ſprechen: Profeſſor Dr. Klein (Göttingen) über: „Uni- 
verfität und techniſche Hochfhule‘, Profeſſor Dr. Till⸗ 
mannd (Leipzig) über: „Hundert Jahre Chirurgie‘, 
Profefſor Dr. Martins (Roftod) über: „Krankheits⸗ 
urſachen und Krankheitdanlagen“, Profeſſor van t'Hoff 
(Berlin) über: „Die zunehmende Bedeutung der anorga> 
nifchen Chemie’. Neben anderen Vorträgen hat auch 
noch Brofeffor Virchow einen Vortrag über ein jpäter 
zu beftimmendes Thema zugejagt. Außer den ſchon be- 
ftehenden Seftionen foll eine neue für angewandte Mathe- 
matif und Ingenieurwiſſenſchaften, fowie eine ſolche für 
Geſchichte der Medizin errichtet werden. Mit der Ver 
fammlung follenvier Auöftellungen verbunden fein: 1) eine 
biftorifhe, 2) eine folhe, welche die Photographie im 
Dienfte der Wiſſenſchaft darftellt, 3) eine ſolche von 
naturiviffenihaftlichen, mediziniſch⸗chirurgiſchen ia⸗ 
zeutiſchen und hygieniſchen Apparaten, Praͤparaten u. |. w.) 








und 4) eine phyſikaliſche und chemiſche Lehrmittel-Aud- 
ftellung. Mit diefer Naturforſcher-Verſammlung — heute 
darf nirgends ein moderner Zug fehlen — wird ein 
Kongreß alkoholfeindliher Aerzte verbunden jein. 

Wer heute ein Buch über Goethe jhreibt, muß fi) 
wol vorjehen, nichts unnüßes zu tun. Wir wiſſen ent» 
ſchieden zu viel über Goethe. Aber wenig willen wir 
doch über die Tiefen feines Weſens. Denn Goethe war 
eine Natur, deren Empfindungen und Leidenfchaften in 
einem intimen Verhältnis zu feiner Weltanſchauung 
ftanden. Goethe konnte nur infofern glüdlih jein, als 
fich ihm die tiefften Weltgeheimnifje offenbarten. Wer 
das nicht verfteht, follte nie die Feder ergreifen, um ein 
Wort über Goethe zu fchreiben. Robert Saitjhid 
hat es dod) getan, ohne auch nur eine Ahnung von dem 
Bufammenhang von Goethes Weltanfhauung mit jeiner 
Natur zu haben. Deshalb ift aud fein Bud) „Goethes 
Charakter“ *) das Hläglichfte, elendeite Machwerf, das es 
in der Öoethelitteratur gibt. Soldhen Goetheanſchauern 
muß man zurufen: „Hand’weg‘ von einem Objekte, das 
Euch fo fremd ift, ald Euch nur irgend etwas fein fann. 
Mid) hat dies Buch, wegen feiner tollen Bhrajenhaftig- 
feit und der Pretenſion, mit der es auftritt, —— 


. Dt. 


*) (Stuttgart 1898. Fromanns Verlag.) 
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Sreiheit und Gefellichaft. 
Bon 
Rudolf Steiner. 


In der legten Nummer diejer Zeitſchrift habe ich die 
Anfiht ausgejprodhen, daß die Beurteilung der jozialen 
Fragen in der Gegenwart unter dem Umjtande leidet, 
daß die Denfer, die ihre wifjenjhaftlihen Fähigfeiten in 
den Dienft diefer Frage jtellen, allzu jhablonenhaft die 
Reiultate, welhe Darwin und feine Nachfolger für das 
Tier- und Pflanzenreih gewonnen haben, auf die Ent: 
wifelung der Menjchheit übertragen. Ich habe ald eines 
der Bücher, denen ich dieſen Vorwurf zu machen habe, 
die „joziale Frage“ von une Stein (Stuttgart, 
Verlag von Ferdinand Enfe, 1897) genannt. 

Ich finde meine Meinung über diejes Buch namentlic) 
durch den Umstand beftätigt, daß Ludwig Stein in 
forgfältiger Weife die Ergebniffe der neueren Soziologie 
jammelt, die wichtigften Beobachtungen aus dem reichen 
Vateriale heraushebt, und dann nicht darauf ausgeht, 
mit dem Geijte ded Darwinismus ans den Beobadhtungen 
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ſpezifiſch ſoziologiſche Geſetze abzuleiten, fondern Die 
Erfahrungen einfach jo interpretiert, daß fi in ihnen 
genan diejelben Gefege aufzeigen lafjen, die im Tier 
und Pflanzenreiche herrichen. 

Die Grundtatfahen der fozialen Entwidelung hat 
Ludwig Stein richtig heraudgefunden. Trotzdem er ge 
walttätig die Gejege des „Kampfes um's Dafein“ und 
der „Anpaffung* auf die Entſtehung der fozialen In— 
ftitutionen, der Che, des Eigentums, ded Staates, der 
Sprache, des Rechtes, und der Neligion anwendet, findet 
er in der Entwidelung diefer Inftitutionen eine wichtige 
Tatſache, die in der tierifhen Entwidelung in der gleichen 
Weife nicht vorhanden ift. Diefe Tatſache läßt fi in 
der folgenden Weiſe Garakterifieren. Alle die genannten 
Injtitutionen entftehen zunädft in der Weife, daß die 
Intereſſen ded menſchlichen Individuums in den Hinter 
grund treten, dagegen diejenigen einer Gemeinſchaft 
eine bejondere Pflege erfahren. Dadurd nehmen im 
Anfange diefe Inftitutionen eine Form an, die im weiteren 
Verlaufe ihrer Entwidelung befämpft werden muß. 
Würde durd die Natur der Zatfahen im Anfange der 
Kulturentwidelung nicht dem Streben des Individuums, 
feine Kräfte und Fähigfeiten alljeitig zur Geltung zu 
bringen, ein Hemmnis entgegengehalten, jo hätten fich 
die Ehe, das Eigentum, der Staat u. f. w. nicht in der 
Weiſe entwideln können, wie fie ſich entwidelt haben. 
Der Krieg Aller gegen Alle hätte jede Art von Verbänden 
verhindert. Dem innerhalb eines Verbandes ift der Menſch 
immer genötigt, einen Zeil feiner Individualität aufzu— 
geben. Dazu ift der Menih auch im Anfange der 
Kulturentwickeluug geneigt. Dies wird durch Verſchiedenes 
bejtätigt. Es hat anfangs z. B. fein Privateigentum 
gegeben. Stein fagt darüber (S. 91): „Es ift eine 
Iatjache, welche von den Fachforſchern mit einer Ein⸗ 
ſtimmigkeit behauptet wird, die um jo überzeugungs- 
fräftiger wirft, je jeltener cine folche gerade auf diefem 
Gebiete zu erzielen ift, daß die Urform des Eigentums 
eine kommuniſtiſche gewejen und während der unmeßbar 
langen Periode bis tief in die Barbarei hinein wol auch 
geblieben ijt.* in Privateigentum, das den Menfchen 
in die Lage jeßt, feine Individualität zur Geltung zu 
bringen, gab es demnach im Anfange der Menſchheits— 
entwickelung nicht. Und wodurch könnte drajtifcher 
illuſtriert werden, daß es eine Zeit gegeben hat, in der 
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die Opferung des Individuums im Intereffe einer Ge: 
meinſchaft als richtig gegolten hat, als durd) deu Umftand, 
daß die Spartaner zu einer gewiſſen Zeit einfach ſchwache 
Individuen ausgeſetzt und dem Tode preisgegeben huben, 
damit jie der Gemeinſchaft nicht zur Zajt fallen? Und 
welche Beltätigung findet diejelbe Tatjahe durch den 
Umjtand, dag Philoſophen früherer Zeiten, 3. B. Arijto- 
teles, gar nicht daran gedacht haben, 
etwas Barbariſches hat? Ariftoteles fieht es als jelbft- 
verständlich au, daß ein gewiſſer Teil der Menfchen einem 
andern als Sflaven dienen muß. Man fann eine 
jolhe Anſicht nur haben, wenn es einem vorzüglich auf 
das Interefſe der Gejamtheit ankommt, und nicht auf 
dasjenige des Einzelnen. Es ift leicht nachzuweiſen, daß 
alle aeleticaftlicen Inftitntionen im Anfange der Kultur 
eine folhe Form gehabt haben, die das Intereſſe des 
Individuums demjenigen der Gefamtheit zum Opfer 
bringt. 

Aber es ift ebenjo wahr, dag im weiteren Verlauf 
der Entwidelung das Individuum feine Bedürfniffe 
gegenüber denen der Geſamtheit geltend zu machen bemüht 
ift. Und wenn wir genau zufehen, fo ift in der Geltend- 
madhung des Individuums gegenüber den im Anfange 
der Kulturentwidelung notwendig entjtehenden Gemein: 


ſchaften, die fih auf Untergrabung der Individualität 
aufbauen, ein gute? Stück geihichtliher Entwidelung 
gegeben. 


Bei gefunder Meberlegung wird man anerfennen 
müſſen, daß geſellſchaftliche — notwendig waren, 
und daß fie nur mit Betonung gemeinjamer Intereffen 
entjtehen fonnten. Diejelbe gejunde Weberlegung führt 
aber auch dazu, anzuerkennen, daß das Individuum gegen 
die Opferung feiner eigenartigen Intereſſen fämpfen muß. 
Und dadurd haben im Laufe der Zeit die fozialen In— 
ftitutionen Sormen angenommen, . die den Intereſſen der 
Individuen mehr Rechnung tragen, als dies in friiheren 
Zuftänden der Fall war. Und wenn man unjere Zeit 
verjteht, jo darf man wol fagen, die Fortgeſchrittenſten 
ftreben jolhe Gemeinfhaftsformen an, daß dur die 
Arten des Zujammenlebend das Individuum fo wenig 
wie möglich in jeinem Cigenleben behindert wird. Cs 
ſchwindet immer mehr das Bewußtfein, daß die Gemtein- 
ihaften Selbftzwed fein fünnen. Sie follen Mittel 
zur Entwidelung der Imdividualitäten werden. Der 
Staat 3.2. joll eine folde Einrihtung erhalten, daß 
er der freien Gntfaltung der Einzelperſönlichkeit den 
möglichft großen Spielraum gewährt. Die allgemeinen 
Einrihtungen follen in dem Sinne gemad)t werden, daß 
nicht dem Staate als folhen, jondern daß dem In— 
dividuum gedient ift. 3. G. Fichte hat diefer Tendenz 
einen ſcheinbar paradoren, aber ohne Zweifel einzig 
richtigen Ausdrud gegeben, indem er fagte: der Staat 
ift dazu da, 
machen. 
zu Grunde Im Anfange braucht das Audividuum die 
Gemeinjhaft. Denn nur aus der Gemeinſchaft heraus 
fann es jeine Kräfte entwideln. Aber jpäter, wenn dieje 
Kräfte entwicelt find, dann kann das Individuum die 
Bevormundung durd die Gemeinſchaft nicht mehr er- 
tragen. Es jagt ſich dann jo: id) richte die Gemeinſchaft 
in der Weiſe ein, daß fie der Entfaltung meiner Eigenart 
am zweddienlichjten ift. Alle ftantlihen Reformationen 
und Nevolutionen im der neueren Zeit haben den Zweck 
gehabt, die Einzelintereffen gegenüber den Intereſſen der 
Geſamtheit zur Geltung zu bringen. 

Es ijt intereffant, wie Ludwig Stein jeder einzelnen 
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um ſich jelbft allmaͤhlich überflüffig zu ; 
Diefem Ausſpruche liegt eine wichtige Wahrheit : 
‚ republifanifche Weife. 


gejellichaftlihen Einrichtung gegenüber dieſe Zatjade 
betont. „Die offenfihtlihe Tendenz der erften jozialen 
Zunftion, der Che, iſt eine ftändig fi fteigernde, weil 
mit piygiichen Faktoren ſich fompfizierende Berperjön- 
lichuug — ein Kampf um die Individualität‘ 
(S.79.) In Bezug anf das Eigentum jagt Stein (©. 106}: 
„Das joziale Ideal ift, philoſophiſch gefehen, ein durch 
den fommuniftiihen Zug in den Staatseinrichtungen 
gemildeter Jndividualismus.“ Für die Snjtitution 
des Staates im Allgemeinen gilt nad) Stein: „die 
offenbare Tendenz des fozialen Geſchehens“ geht auf 
„unausgeſetzte Verperfönlihung‘ und auf „Heraustreiben 
der individuellen Spige der ſoziologiſchen Pyramide’. 
Bei Betrachtung der Entwidelung der Sprade jagt 
Stein: „Wie der fernelle Kommunismug in eine indivi- 
duelle Monogamie mündet, wie das urjprünglide Grund- 
eigentum unwiderſtehlich in perfönliches Privateigentum 
fi auflöft, jo ringt dad Individuum dem im 
Interefje der Geſellſchaft liegenden jpradlichen 
Kommunismus feine geiftige Perſönlichkeit, feine 
Sprade, feinen Stil ab. Aud Hier aljo heißt 
die Lojung: GSelbftbehauptung der Indivi— 
dualität“. Don der Entwidelung des Rechts jagt 
Stein: „Die Seele der Entwidelung des Rechts, dus ſich 
urjprünglid) auf die ganze Gens erftredte, um ſich all 
mähli der einzelnen Förperlihen Individuen zu be 
mächtigen und dann innerhalb diefer Individuen von der 
Körperhaftigfeit in die feinften und zarteften jvelijcheu 
DVeräftelungen, zeichnet uns ein flüchtiges zwar, aber doch 
genügend harakterifierendes Bild von dem in unendliche 
Sortbewegung befindlihen Individualijierunge: 
prozeß des Rechts“ (©: 151). 

Mir jheint nun, daß es nad Feſtſtellung dieſer 
Tatſachen Aufgabe des joziologifhen Philojophen geweien 
wäre, überzugehen zu dem ſoziologiſchen Grundgeſch 
in der Menjchheitdentwicelung, das mit logiſcher Not: 
wendigfeit daraus folgt und das ic, etwa im folgender 
Weiſe ausdrüden möchte. Die Menjchheit ftrebt im 
Anfange der Kulturzuftände nah Entftehuug 
fozialer Verbände; dem Intereſſe diejer Ber: 
bände wird zunädft das Intereſſe des Indivi— 
duums geopfert; die weitere Entwidelung führt 
zur Befreiung des Individuums von dem In— 
terefje der Verbände und zur freien Entfaltung 
der Bedürfnifje und Kräfte des Einzelnen. 

Nun handelt es fih darum, aus dieſer geſchichtlichen 
Tatſache die Folgerungen zu ziehen. Weiche Staats 
und Gejellihaftsform kann die allein erftrebenswerte fein, 
wenn alle joziale Entwidelung auf einen Individuali: 
fierungsprogeß hinausläuft? Die Antwort Tann alu 
ſchwierig nicht fein. Der Staat und die Gefellichaft, die 
fi) als Selbſtzweck anfehen, müffen die Herrjchaft über 
das Individuum anftreben, gleichgiltig wie diefe Herrigaft 
ausgeübt wird, ob auf abjolutiftiiche, konſtitutionelle oder 
Sieht ſich der Stadt nit mehr 
als Selbjtzwed an, ſondern ald Mittel, jo wird er fein 
Herrſchaftsprinzip aud) nicht mehr betonen. Er wih fh 
fo einrichten, daß der Einzelne in größtmöglicher Keile 
zur Geltung fommt. Sein Ideal wird die 8 daft 
lofigfeit jein. Er wird eine Gemeinichaft fe für 
fih gar nichts, für den Einzelnen alles ı Benn 
man im Sinne einer Denfungsweife, die fin, viejer 
Richtung bewegt, jprechen will, jo fann mar m das 
befämpfen, was heute auf eine Sogialifier eſel 


ſchaftlichen Inſtitutionen hinausläuft. Das tut 2 dig 


Stein nit. Er geht von der Beobachtung ir igen 
16 





‚Zatjahe, and der er aber nicht ein richtiges Geſetz folgern 
fanı, zu einer Schlußfolgerung über, die einen faulen 
Kompromiß darftellt zwischen Sozialismus und Indivi— 
dualismus, zwifhen Kommunismus und Anarchismus. 

Statt zuzugeftehen, dag wir nad) individualiftiichen 
Zuftitutionen ftreben, verfuht er einem Sogialifierungs- 
prinzip beizufpringen, das dod) fi) zur Berüdfihtigung 
‚des Einzelintereſſes nur in jo weit herbeiläßt, ale die 
Bedürfniffe der Gejamtheit dadurd nidyt beeinträchtigt 
werden. 3. B. für das Recht fagt Stein ©. 607: „Unter 
Sozialijierung des Rechts verftehen wir den rechtlichen 
Schuß der wirtfhaftlih Schwachen; die bewußte Unter: 
ordnung der Sntereffen der Einzelnen unter die eines 
größeren gemeinjamen Ganzen, weiterhin des Staates, 
legten Endes aber des ganzen Menſchgeſchlechts.“ Und 
eine ſolche Sozialifierung des Rechts hält Ludwig Stein 
für wünfchenswert. 

Ich kann eine Anficht, wie diefe ift, mir nur erflären, 
wenn ich annehme, daß ein Gelehrter durch allgemeine 
Schlagworte der Zeit fo eingenommen worden ift, daß er 
gar nit im Stande ift, aus feinen richtigen Vorderjäßen 
die. entiprehenden Nachſätze zu folgern. Die aus der 
foziologiihen Beobahtung gewonnenen richtigen Vorder⸗ 
läge würden Ludwig Stein zwingen, den anardiftiichen 
Individualismus ald das foziale Ideal hinzuftellen.. 
Dazu gehörte ein Mut des Denkens, den er offenbar 
nit Hat. Den Anardismus jheint Kudwig Stein über 
haupt nur im der grenzenlos blödfinnigen Form zu 
fennen, in der er durch das Gefindel der Bombenwerfer 
feiner Verwirflihung zuftrebt. Wenn er ©. 597 jagt: 
„Mit einer denfenden, zielbewnßten, organifterten Arbeiter 
Ihaft, für welche die Geſetze der Logif bindende Gültigkeit 
haben, verjtändigt man fi,“ jo beweift er das, mas id) 
gejagt habe. Mit der Fommuniftisch denfenden Arbeiter- 
ihaft ijt eben heute eine Verftändigung nicht möglich für 
denjenigen, der die Gefege der jozialen Entwidelung nicht 
nur fennt wie Ludwig Stein, fondern der fie aud richtig 
zu deuten weiß, wie ed Ludwig Stein nicht kann. 


(Schluß folgt.) 


Ricarda Huch.) 
Eine fritiihe, pſychologiſche Studie. 
Von R 
E. Braufewetter. 


Wir treten in eine gedanfenreihe, geiftig mädhtig- 
anregende Welt ei, wenn wir ung in Ricarda Huch's 
Werfe verjenfen. Sie ift eine Denferin, die dem Lebens— 
problem auf den Grund zu ſchauen jucht, die mit flarem, 
klugem Blick hinter viele Myiterien des Menſchenſeins 
gekommen iſt und auf das Maskenſpiel des Lebens und 
den verblendeten Siſyphuskampf des menſchlichen Ringens 
mit einem Lächeln herabſchaut, das bald ironiſch, bald 
wolwollend mitleidig, bald ſtill wehmütig iſt. 

Zwei Dinge hat ſie vor Allem erfannt: alles Menſchen— 

*) Folgende Werfe der Dichterin find in Buchform erichienen: 
„Evos*, dramatiihes Spiel in 5 Aufzügen, 1892, „Erinnee 
tungen von Fudolflirsleu dem Züngeren“, Roman, 1893, 
IL Mnfl. (Beide Berlin, Wild. Herg, Verlag.) Gedichte, 1894 
„Der Mondreigen“. (KXeipzig, H. Häffels Verlag.) 
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ftreben, Sinnen, Hoffen und Träumen, alle Illufionen 
werden ebenfo viele Enttäufhungen; aber diefe Illuſionen 
maden dod allein das Leben lebenswert. Mit ihrem 
Erlöfhen ift aud) das feelifche Leben zu Ende. So heift 
es in dem Gedicht „Verunglückt“ vom himmelhohen 
Streben und jähem Fall: „Da liegt er unter Balmen — 
Am engften Haus — Den es trieb auf die Almen, — 
Die Berge hinaus — Mit lodigem Sceitel — Auf 
Jugend eitel, — An die Sterne zu rühren!” Und in 
dem Gedicht „Die Parze“ wird das Glüd rund heraus 
als Selbjttäufhung bezeihnet: „Was Du ehmald durfteft 
Glück benennen — War nur Glüd, weil Du daran 
geglaubt.“ Aber freilid diefe Selbjttäufhung, dieſes 
Nihtsahnen von den Yährniffen des Lebens, dieſes 
hoffnungsſtarke Vertrauen iſt das Schönfte im Menjchen- 
dafein. Darum lautet aud) die leßte Bitte des Greifes 
an die Parze: „Mad mid wieder blind, mad’ mid 
glücklich wie id) war ala Kind!” 3 

Nach den Illuſionen, die beglüdend find, fo lange 
man fie hegen kaun, wenn ed auch nur Illuſionen find, 
läßt fie den greifen Weiſen in dem Gediht „Spinoza” 
fehnfüchtig rufen: „Auch der Wahn muß lieblidh fein — 
aud ein Vaterland, ein teures, kindiſch, blind und jtreng- 
eliebted, jhön fein — Ob auch aller Glaube nur ein 

aften, nur ein Irren — Schön muß fein, für feine 
Götter fämpfen, fallen — Ob ein flüchtig und betrüglic 
Ding die Liebe nur: zu lieben muß ein ſeliges Em— 
pfinden — muß des Lebens fchönfter Traum fein!“ — 

Auch Ludolf von Ursleu, der Held ihres großen Haupt- 
werfed „Erinnerungen des Ludolf Ursleu des 
Züngeren“ bereut am Schluffe nicht, gelebt zu haben, 
obmwol fein Xebensmut jo jung gebrochen wurde und er 
ſchon ald Züngling im Klofter Trieden ſuchte, — wegen 
feiner Kindheitderinnerungen an Mutter und Schweiter. 

Nicarda Huch ftelt in ihren Erzählungen daher 
wiederholt Menſchen dar, die völlig in ihren Illufionen 
leben, die wie im Traume durd) das Leben wandern — nur 
ihr Wunfchziel vor Augen fehen und daher über die 
Hinderniffe ftolpern, die im Wege liegen und von ihnen 
in ihren Träumen nicht bemerft werden — um dann 
jählings zu erwachen und jeeliih bloß und bar da zu 
tehen. 

! ve wird in der poefievollen Erzählung „Mond— 
reigen“ von Schlaraffis von einem ſolchen Menſchen⸗ 
paare erzählt, das als Mondſchein-Nachtwandler durch das 
Leben geht. Aber. eined Tages fragt Frau Sälden fid) 
entjeßt, ob fie, die unſchuldig durch Hinterlift Verfolgte, 
von aller Welt Verlafjene und Verachtete, dasjelbe Fleine 
Mädchen fei, dar einft behütet und geliebt wurde und 
„von heißer Begierde erfüllt war, in den herrlich dunfeln 
Garten des Lebens hineinlaufen zu können?“ Doll Vers 
zweiflung fährt jie finnend auf den See hinaus und findet ' 
in den Wellen deu Tod. Und dann kommt der Geliebte. 
Sein Leben lang war er ftill für fi mit feinen Plänen 
umhergegangen,; er hatte Entbehrungen, Arbeit, Ent 
fagungen auf fid) genommen, um „fie zu erringen, und 
nun it fie tot — jein Leben verfehlt. Nur einmal war 
er glüdlic gemejen, in jener Nacht, bevor er im die 
Fremde z0g: im Traume! 

Auch in der Erzählung „Hadurig im Kreuzgang“ 
erlebt ein Mädchen eine tiefe Enttäujchung ihres ſchoͤnſten 
Lebenstraumes und gelangt Schon früh zu der Erfenntnig, 
dag „Erwünfchtes, wenn es fommt, ſtets anders in die 
Erſcheinung tritt, als man es ſich vorftellte‘. Sie weiß 
fid) aber zu tröften und heiratet einen flotten und gut— 
geitellten jungen Mann. Bot die erfte Erzählung das 
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Enttäufchungsrefultat romantischer Seelen, 
zweite das einer projaiichen. 

Die Auffafjung Ricarda Huch's von den Illuſionen 
muß notwendig zu einer fataliſtiſchen Lebensanſchauung 
führen, die jih im Uebermaß aus ihren Werken nad)= 
weiſen läßt; aber fie iſt feine jtille, demütige Fataliſtin, 
die jih den erwarteten Schickſaloſchlaͤgen beugt, ſondern 
eine fampfesmutige, dem Geſchick ruhig in's Auge blickende. 
So fordert der Ritter in dem Gedicht „Kampf mit 
dem Schickſal“ mutig das Fatum zum Strauß heraus: 
„Nicht länger fürcht' id mid) vor Dir, — das Feld ijt 
wüſt, auf dem ich ſteh', — Nody mehr mein Herz durd) 
Did) voll Weh!“ 

Eie lengnet nicht, dag Äußere Mächte in das Yeben 
eingreifen fonnen, daß es durch das Leben vieler Menſchen 
wie ein dunkles myſtiſches Walten geht. („Ninmm ihn 
bin, der erlag Deinem dunklen Befehle!“ Heißt es in dem 
Gedichte „Verunglückt“.) Aber eigentlih ift fie doch 
überzeugt, daß das Schickſal der Menſchen von ihrer 
Individualität abhängig it. Allerdings geht das Yicbes- 
paar in „Mondreigen“ durch Intriguen und Zufälle 
feines Glückes verluftig, aber daß fie den Glückshinder— 
nifjen des Yebens nicht genug entgegenarbeiten, daß fie 
ſich nicht, troß Allem, finden, liegt an ihren unglücklichen 
Iräumernaturen. Wie mächtig jtürmt auf den Siegfrieds— 
Menſchen Ezard im dem Noman „Ludolf Ursten“ die 
Schickſalsgewalt ein, und doc weiß er feinen Lebensnachen, 
wenn auch mit gefapptem Hoffnungsmaſt, mitten im 
Strome zu halten. 

Das Schickſal ift, nad) ihrer Meinung, ein voraus— 
beſtimmtes, weil die Charaftereigenart auf Grund der 
Vererbung, des Entwidelungsganges, der geitumftände, 
des Milieu's feſtſteht. „Nicht zwing ich Deine Bahn,“ 
jagt d das Schiefjal in dem Gedicht „Prädeſtination“ „Nur 
eh Du ihn getan, weiß ich ſchon ihren Lauf.“ Deshalb 
gibt es aber auch feine ſeeliſche Umkehr, nichts von deu, 
was die Bibel „bereuen“ nennt. So jagt der „Todes— 
engel“ zum Jüngling, der über feinen Tod vor der 
Verwirklichung jeiner „weltengroßen Pläne“ flagt: 

„Ser Hoffnung, Sugendichnd durch ſpäte Reu' 
biuweguliigen, imnuß der Mei 
ein Gott zablt ante oder boie Taten. 

Tie legte Stunde bleibt der erjten treu. 

Es bleibt der (reis, was er als Nind geweſen!“ 


fo bietet die 





Da Ricarda Huch in den Allnfionen das höchfte Glück 
fiebt und zugleich als Fataliſtin nicht an die freie Selbſt— 
beſtimmung der Menſchen glaubt, erſcheint es ihr er— 
freulich, daß die Menſchen ihr Schickſal nicht vorher 
kennen, daß ſie kühn in die Lebensſchlacht ſtürmen können, 
ohne zu wiſſen, daß ihre Hoffnungen zerſchellen werden. 
So heißt es in dem ſchon zitierten Gedicht „Ver— 
unglückt“: „Aber ums, o Gott, verhehle den kommenden 
Tag!“ Und in dem Gedichte „Prophezeiung“ jagt 
ein alter, Eger, aber mißgünſtiger Nabe von einem 
Knaben, der ſich jubelnd froh im einem Fluß badet, day 
ihm wol die Areude vergehen würde, wenn er wüßte, 
„daß er ſchon nad) zwanzig Jahren, arm an Hoffnung, 
ärmer mod an Yiebe* im eben dieſem Fluſſe ſich ein 
einſam Grab ſuchen werde. 

As Abſchluß eines verfehlten Lebens — der Selbſt— 
mord. Das ift nichts Ungewöhnliches bei Nivarda Hud). 
Ihr erjcheint der Selbſtmord als die legte Nillenswaffe, 
die dem Menſchen für den Fall bleibt, daß alle jeine 
Yebensillufionen gebrochen werden, dag er fampfuntüchtig 
und ohne Zielſtreben am Yebenswege liege. 

So endet das obenzitierte Gedicht „Kampf mit dem 
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Schickſal“ damit, daß der Ritter ſich ſelbſt den 
ſtoß gibt, nachdem er, wider feinen Willen, den St 
und die Geliebte getötet hat und blind geworden i 
And) in dem Gedicht „Alles oder Nichts“ ruft 
todeammntiger Lebeneftreiter an Schluß aus: „Men 
den Kampfpreis mir entriffen ſehe — Kehr id) die % 
gegen mich und gehe!“ 

Und ihre große, gedanfenreic)e J 
„Ludolf Ursleu“ iſt zugleich fait eine piydologiid 
Studie des Selbſtmordes. Drei Perſonen; 
der Onfel und die Schweiter des jeine düſteren Leb 


weil fie am Ende ihrer Vebensbi 
weil ihnen die Möglichkeit 


ih das Yeben, 
ſtehen: die Männer, 
ſchwindet, weiter für die Ihrigen zu jorgen umd ihn 
Mißachtung, Vorwurf und Entbehrung dejjen, was ihnen 
das Leben lebenswert macht, drohen, — das Mäd 
weil eine übermächtige Leidenschaft fie zu einem Mi 
hinzieht, dem anzugehören fie für eine Schmach an 
würde, und weil fie damit fid) gegen das verginge, 
bisher das heißejte Streben und Begehren ihres Leben 
gewejen war. 
In allen drei Fällen ift der Selbjtmord die letzte, ma 
wendige, mutige Tat des Lebens, und der Memoirenſch 
jagt von dem des Onkels: „Er erſchien mir wie 
Höherer, der Edeljten einer, und noch heute jage ich m 
er im Tode jo getannt zu werden verdient. Durd) di 
wie er in den Tod ging, hatte er unjerem Schmerze 
Bitterfeit und jedes Uebermaß genommen; denn er hatt 
uns das Gefühl einzuflögen vermocht, daß er um 
was er mit dem Leben verliert, micht zu beklag 
daß er aber etwas zurücgewinne, um das er ſich ai 
hatte, nämlich den rieden im Iunern und den ehren 
Anteil der befjeren Menſchen.“ 
Das Leben hat nad) Ricarda Huch's — 
nur einen Wert, ſolange es ein mutiges Vorwärteit 
ein Schaffen, ein Wirfen ift. Gin am Leben Si 
wo dies fehlt, erſcheint ihr „kindiſch und nz 
Selbſtmord ift ihr dag Gegenteil des Ergebens, d 
jagens; er ift die leßte tatvolle Yebensbetätigum 
it gegen jeden Verzicht, jede demütige Grgebenbeit 
fänpfen bin ich da — ft Untergang mein Los, will id 
nicht klagen — Nur nichts von Entjagen und Verzidt- - 
Nie falt' ich meine Hände froh ergeben!“ ruft der 
Schickſalskämpfer in „Alles oder Nichts“ um 
ihm bleibt nur der eeibitmord. , 
Einen Beweis, wie die Dichterin gegen die A 
und Reltentfagung ift, liefert die eigenartige Auffa 
einer ſavonaroliſchen Geftalt in dem Drama „E 
Gin Mönch Bernardo ruft in Nom eine asketiſche 
hebung gegen die Lebensluſt der Nenaifjanceseit 
aber man fühlt, daß die Dichterin auf der e de 
Lebensfreude ſiehi. Der Mönd widerlegt ſich jelbjt dund 
fein eigenes Tun, er, ein Greig, der die Macht der 
aeleugnet hatte, wird zu einem Jüngling von jo 
Znueigung ergriffen, daß er zu Lüge und Betrug 
um ihn ee fih zu feſſeln — und er erfennt am © 
daß er feine Sache nicht weiter führen fonne 
Dichtung klingt mit dem jubelnden Worten aus“ 
Todten eingedenf, begrüßen wir das Leben!“ 
Und wenn fie zwei Männer in ein Klofter. 
läßt, um dort Srieden zu finden, nachdem al 
Vebenshoffnungen zerftört find, jo iſt der eine, 
Ursleu, ein ſchwacher, jein Leben lang tatunf, 
Neichling, der andere (Gaspard in „Urstews F 
rungen“) ein faſt naivsfindlicher Menſch unif re 
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Köhler-Släubigkeit. Alle Andern in diefem Roman gehen 
entweder ungebrochen aus dem Leben, oder fie ringen ſich 
zu ftiller, ernfter Pflichttat durch, wie der jeeliihe Kraft: 
mensch, die Siegfriedsnatur Ezard. 

Neben der Allufiondenttäufhung und dem Fatalismus 
jubelt in Ricarda Huch eben etwas von fampfesfroher 
Lebensfreude, Freude an allem Schönen, folange es da 
iſt und man cd genießen fann. Sie kann daher bitter 
jatirijch) werden gegen die Yreudenverderber, wie in dem 
Drama „Evoe* und in der Erzählung „Mondreigen“, 
wenn die Behörden den Lieblihen Mondtanz verbieten 
wollen. Und mit weldy' diabolifiher Luſtigkeit ſchildert fie 

, in der erften Tenfelei-Erzählung, wie ein Yicbespärden 
eine ganze abergläubifche Stadt durch Teufelsjpuf in 
Schreden jagt. Wie fhalfhaft ift der Ton im der zweiten 
‚Zeufelei*, wenn ein echtgläubiges Stadtmalerlein von 
der Erſcheinung des mwahrhaften „Gott ſei bei uns“ in 
ihrer ehrjamen Stadt erzählt. ? 

Hierbei tritt eine künſtleriſche Eigenſchaft Ricarda 
Huch's zu Tage. Cie befißt Humor, eime luſtige, tolle 
Champagnerlaune. Es ijt ein neckiſches Beobachten, ein 
„Aufziehen“ der Narrheiten, Einjeitigfeiten und Ver— 


irrungen ihrer fomifhen Geftalten, fie macht ſich gleich—⸗ 


jam ſelbſt über fie Iuftig; und es kann ſich bie zur 
groteafen Satire fteigern, wie in der Erzählung „Lügen- 
märden“, in der fie die Märhenromantit umd die 
romantische Liebe verjpottet. Ein Jüngling und eine 
Meernymphe überbieten jih an Liebesopferwilligfeit; nur 
leider find alles nur hochtrabende Worte: fie lügen fich 
gegenjeitig an. 

Auch in ihren Gedichten zeigt fich diefe Begabung für 
das Komifhe. Sie hat ſolch' grotesfe Sachen, mie 
‚Der Affengefang“ gejchrieben, in dem Affe feine 
Auffaſſung von den jämmerfihen Menſchen zum Beiten 
gibt. „Die Lumpen haben nicht 'mal Schwänze!“ heißt 
es zum Schluß. 

Auch ihre „Liebes reime“ find von Humor erfüllt. 


Eine Dichterin, der aud die Liebe nur des Lebens- 


ſchönſter Traum ift („Spinoza“), freilich ein Traum voll 
Wonne und feliger Luft, kann natürlich aud) in Liebes— 
reimen dieſes Gefühl ſcherzhaft behandeln. Dieſelben 
haben nicht ſelten etwas Parodiſtiſches. Allerdings kündet 
fie von einer innigen, hingebungsvollen Liebe; aber ihre 
Ausdrüce dafür fteigern ſich bieweilen bis zur fomijchen 
Neberihwenglichfeit. Ja, wenn jie jagt: Um ihr Liebchen 
ganz zu befiegen, hätten „hundert Sänfeihwingen nicht 
die Federn, nicht tanfend Zintenfäffer fo viel Saft.” In 
anderen erjinnt fie die drolligjten Hindernifje, über die 
ihre Liebe triumphiert, und schildert mit übertriebener 
Begeifterung, mie ftrahlend und Iuftig das Leben den 
Liebenden erjcheint, wenn fie bei einander find. Tann 
ift das Stoppelfeld voll Bier, und des Hahnes Kikrifi 
vol von füßer Melodie.” Mit wahrer Leihenbittermiene 
Elagt fie über die Trojtlofigfeit und Leere, wenn fie ge 
trennt find, fie fündet von Piebeszweifeln troß der Stimmen 
von Frühling, Sonne und Vögeln, von Liebesungeduld, 
die in einem „Bett von Nefjeln‘,=,auf einem Roſt von 
glühenden Kohlen” zu liegen wähnt. Aber fie kann in 
diejen Gedichten auch von fo namenlofem Entzüden er: 
füllt fein, daß die tolle Laune faſt zum Ernſt wird, wie 
in dem folgenden Verschen: 

„Wenn er auf einmal nun plötzlich vor mir ſtände? 

DO Erd’ und Himmel, was begönn ich nur? 

Zein teures Haupt näh ich in beide Sande 

Und küßte meiner alten Küſſe Spur 
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Auf jeinen Augen, Pippen, Haaren, Wangen — 

Was hab’ ich ohne Tich nur angefangen! — 

Auf jeinen Grübchen, Groll- und Lächel-Falten. 

Wie hab' ich's ohne Dich nur ausgehalten?“ 
Bisweilen aber kann der Liebesrauſch auch in volle 
düſtere Mollaccorde ausklingen: „Kein Stern, der 
unſerm Bunde — Nicht Untergehen droht - Wir hängen 
uns am Munde — Und warten auf. den Tod!“ 

Denn die Liebe, wenn fie aud nur ein Traun, ein 
Rauſch ift, eriheint Doch auch ihr als eine jeelenbezwingende 
Gewalt, als eine Allmacht, gegen die es feine Auflehnung 
gibt, als ein Verhängnis. Die Yiebenden „find von Bott 
ergriffen, und man fteinigt fie wie die Propheten“. 
(Erinnerungen Ursleu's.) Selbſt eine jo tatjtarfe Pers 
förlichkeit, ein fo zielbewußter Lebensjegler, wie Ezard 
in dem großen Roman, unterliegt, troß Pflichtgebot, troß 
des bedrohten Familienglück's, troß des zwieſpalt's in 
feiner Seele, der bezwingenden Gewalt der Liebe. Mit 
myſtiſcher Macht zieht es ihn, den aus Liebe Verheirateten, 
zu einem andern Weibe, der Schwefter Yudolf Ursleu's, 
Galeide, hin. Und Galeide jelbit, die von nicht minder 
tiefer Seelenneigung zu ihm erfüllt war, wird doc) 
plöglid von einer wildſinnlichen Glut zu einem andern 
Mann jo ummwiderftehlich ergriffen, daß gerade da, als 
über zerichmetterten Exiſtenzen „das Yicbespaar ſich ver- 
binden Fönnte, ihr Verlangen in andere Richtung geht 
und fie den Tod wählen muß, weil fie nicht ihrem Sinnens 
begehren erliegen will. Die Menſchen find nur Spiels 
bälle der myſtiſchen Liebesmacht. — 

"Nivarda Huch ift feine reine Neflerionsdichterin, welch 
tiefe Gedanfen, weld ein eindringendes Forſchen und 
Grübeln auch im ihren Merken zu Tage tritt. Das zeigt 
ſich in der tiefjinnigen Naturverehrung, die in falt allen 
ihren Werfen zu verjpüren ift, 3. B. im den herrlichen 
Schilderungen in „Mondreigen“. Und in „Ursleug Er— 
innerungen“ läßt fie ihn jogar jchreiben: „Die Natur 
ift die ältefte nnd trenejte Sreundin der Menjchen. Das 
PVerftändnid dafür wird ihnen angeboren.* Nicht minder 
mächtig ift ihre Seimataliebe, die fi) in einer ganzen 
Reihe von Gedihten als: Heimatoſehnſucht, Gedenfen 
ans Naterdaus und Treue zum Waterlande ausipricht. 
Sie hat nicht weniger als drei Gedichte „Heimweh“ 
und drei „Heimfehr“ gejhrieben. In einem „Heinz 
weh“ fragt” fie: „Woran dent ic), wenn es Abend wird?" 
und die Antwort lautet: „An mein fernes Vaterhaus! 
Hab' im Walde „mich verirrt. Find all' mein Lebtag 
nicht heraus.“ Das zweite klingt in die tiefwehmutvolle 
Klage aus: „Was zu Haus meine Bäume gerauſcht, 
waren Klänge des Lebens. Manche Nacht jann ich jchon 
anf die herrlichen Yieder, auf den traurigen, wonnigen 
Zon; doch ich find’ ihm nicht wieder!“ Auch in „Welt 
fremd“ ruft fie: „Heimatslieder fü, möcht id) wieder 
hören! D mein Paradies!" Erſt ihre Grabblumen 
werden verfünden: „was ich fühlt! und nicht konnte 
fagen!* Das dritte „Heimweh“ jehnt die Jugendfreuden 
zurück die „Hoffnung in der Seele“. 

In den” „Heimfehr“ betitelten Gedichten betenert fie, 
daß fie es drangen nicht aushielt und Hab’ und Gut 
um die Niederfehr hingab und daß fie daheim ihr Glück 
ſuchen will. Schon ijt ca ihr, als ruft es fie mit lieben 
Stimmen in's Vaterhaus da beſinnt ſie ſich: „Ein 
Traum, ich bin ein Fremdling und allein.“ Auch in 
der Klage an die Mutter, „Heimatlos“, heißt es tief 
ſchmerzlich: „Ich mag nicht länger in der Ferne weilen, 
— Ah bin krank im Herzen! Nur die Heimat kann 
mic heilen!“ 
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Die Gedichte Ricarda Huch's zeichnen fi vorzugs⸗ 
weiſe durch Gedankenreichtum aus, fie haben in der 
Mehrzahl etwas Neflektiertes, felbjt im Gefühlsausdruck; 
aber man fühlt oft, daß dahinter eine heiße, urfrifche 
Empfindung pulfiert. Und biöweilen kann fie dafür einen 
feurigen, reihen und fajt urjprünglichen Ausdrud finden. 
Shre Form Fann fließend, klar und abgerundet fein, und 
die Sprache treffend, farbenreich und voll Wolklang; 
aber fie findet oft nicht die genügende Kürze; fie jpinnt 
einen einzelnen Gedanfen zu weit aus und läßt fih 
durd) die NReimluft zu Längen verleiten. 

Als Dramatiferin hat fie fih nur in „Evos“ ver- 
ſucht, auf deren charakteriftiihes Problem ich ſchon hin— 
gewiejen habe. Mit der Kaufalität der Ereignifje wird in 
diefer Dichtung etwas frei umgegangen, und die Charaftere 
lafſen es an Einheitlichkeit fehlen. Auch find gerade die 
Hauptperfonen, der Dichter Perugio und der Mönd) Ber: 
nardo, ſolch' intereffelofe Charakterfchemen, dag an eine 
dramatiihe Wirkung der Dichtung nicht zu denken ift. 


Einige lebendige Volksſzenen und ein bisweilen nicht ganz’ 


wißlojer Dialog können darüber nicht hinweghelfen. 

Ahr Beftes, in feiner Art Vollendetes, leiftet die Dich- 
terin im Roman und in den Novellen, ſowol wenn fie 
fi eine Art Schellentappe aufjeßt, wie in „Zeufeleien“ 
und „Lügenmärden“, ald aud wenn fie in roman— 
tifchem, mondideinftrahlendendem Märchengewande fomnt, 
wie im „Mondreigen von Schlaraffis*, fowie aud) 
namentlid), wenn fie die Memoiren eines aus dem Leben 
geflüchteten Geſellſchaftsmenſchen jchreibt. 

In dem Roman „Ludolf Ursleu's Erinnerungen“ 
hat fie ein Yamiliengemälde von padender Lebenswirf- 
lichkeit geboten — die Gejhichte eines Geſchlechtes, „daß 
zu Grunde gehen mußte, weil ed nicht Maß halten Founte, 
weil es immer auf den Höhen fein und nicht von unten 
auf dienen wollte”. Es ift ſcheinbar nur eine Tamilien- 
geihichte; aber weil diefe Familie eine dominierende 
Stellung in einem felbftändigen Gemeinwejen (Hamburg?) 
einnimmt, wird fie zu einem Kulturgemälde des Lebens, 
Wirkens, Strebens und der Seelenkonflikte in den höheren 
Ständen. Selten ift in einem Roman das gegenjeitige 
ſeeliſche Einwirken zufammenlebender Menſchen mit ſolch 
piyegugnher Feinheit, ſolchem Eindringen in die Myſtik 

der Gedanken⸗ und Empfindungs-Uebertragung und zus 
gleih fo alljeitig dargeftellt worden. Leibhaftig ftehen 
ar diefe Menſchen vor uns, jeder Einzelne eine jcharf 
umtiffene Individualität, eine bis auf die Hleinften Züge, 
aber aud) im Grundafford der Wefenheit arafterifierte 
Perjönlichfeit! Und doc, feine Ausnahmemenſchen, jon- 
dern Typen der modernen Geſellſchaft, die überall wieder: 
zufinden find. Und dabei lernen wir die Perjonen nicht 
einmal direft, jondern in der Färbung des Memoiren- 
ſchreibers fennen, in der leichtmoralifierenden Betrachtung 
eines Gemitlsweichlings und Berjtandes-Sfeptitere. Selbit 
wo derjelbe mit Antipathie fhildert, wie in der Geftalt 
des Millens-Kraftmenihen Gaspard, deſſen dämonifche 
PVerjönlichfeit Ludolf Ursleu's Schwefter Galeide in un— 
entrinnbare Liebesfeſſeln fhlägt, ahnt man die myjtifche 
Macht diefes Menihen. Wie nun all’ diefe Leute unter 
den zwingenden Einflufje diefer Weſenseigentümlichkeiten, 
ihrer Wechfelbeziehungen und ihrer Verhältnifje ſtehen, 
wie ed fie mit myſtiſcher Gewalt zu gewiſſen Taten treibt, 
wie die Leidenihaften ihre verhängnisvolle Uebermacht 
offenbaren, dad wirft mit einer unendlichen tragijchen 
Tolgerichtigfeit mit der unentrinnbaren Konfequenz des 
Lebens. Und mit welcher Eicherheit der ganze Roman 
auf den Ton des lebensenttäujhten, gemütsreihen, aber 
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ſkeptiſchen Weltflüchtlings geftimmt ift, welcher Reichtum 
an Lebenserfahrung in diejem Buche, welch' eine Fülle 
durchdachter, reifer Gedanken! Die Dichtung ift feine 
Unterhaltungslektüre, feine Zerftreunug für müſſige Stun— 


den. Man muß fie ftudieren, wie ein wiſſenſchaftliches 
Wert, man muß fi hineinverfenfen in das feine Ge 
webe der 


Bismetogfichen Aufeinanderwirfungen. Die 
Mühe wird niemand verdrießen. 

Bon einer Dihterin, die dieſes Buch gejchrieben hat, 
kann man das Größte erhoffen, wenn fie nod) jtraffere 
Kompofition lernt. 


ar 


Die Ienaer und Colmarer Kieder-Kandidrift, 
Von 
Karoline Balentin. 


Fr W. Arnold fpriht am Schluſſe ſeiner Mono: 
graphie über das Loceimer Liederbud; (In ben Jahr: 
büchern für Muſikwiſſenſchaft Band II, 1867) die Hof 
nung aus, daß es gelingen möchte, ähnliche Werte des 
deutſchen Mittelalters. an’8 Licht zu ziehen und durch ihre 
Veröffentlihung die Kenntnis der Muſikübung jener ver- 

ngenen Epode zu fördern! Die bald darauf in den 
Monatäheften für Mufitwiffenihaft beginnenden Ver— 
Öffentlihungen wertvoller Liederhandichriften bradıten die 
erite Erfüllung dieſes Wunſches. In befonders hervor: 
ragender Weife gejchah Died jedoch durch zwei bedeutende 
Publikationen des lebten Jahres: die der Qenaer umd 
Colmarer Liederhandfchrift. Die beiden, im der Art ber 
Veröffentlihung wefentlih von einander verſchiedenen 
Werke verdienen ed, nicht nur von dem Htterarijd:inte 
reffterten Bublifum, fondern auch von dem großen Kreiſe 
ded mufifalifhen Publifums beachtet zu werden; denu 
fie find geeignet, den hiſtoriſchen Sinn für die erfteu 
Anfänge der jeßt in ihrer Verbreitung alle anderen 
Künfte überflügelnden Muſik zu erweden. Die Jenaer 
Handſchrift, ſchon lange früher gefaunt, wurde vor echig 
Jahren durch v. d. Hagens Abdrud im vierten Teile 
feiner Minneſänger auch weiteren Kreiſen erſchlofſen und 
in der letzten Zeit durch einen Aufſatz von R. v. Lilien 
cron: „Aus dem Grenzgebiete der Kitteratur und Muft’ 
(Zeitiärift für vergl. Litteraturgefchichte 1894 B. 7) ein: 
geheud. beſprochen. Die Handſchrift enthält 91 Lieder und 
Leiche von 30 Minnefängern; bei 78 find die Melodien vol: 
ftändig genau erhalten. Sie umfaßt die Zeit vom Ende 
des 12. bie zum Anfange des 15. Jahrhunderte. Von 
den vielen berühmten Namen feien aus den älteften 
Zeiten vor 1250 Heinrich von Ofterdingen und Klingier 
genannt; aus der Mitte ded 13. Zahrhunderts. Tann 
häuſer, Rumeland und Konrad von Würzbur, dem 
Anfang des 14. Jahrhundertd Frauen fürft 
Wizlav von Rügen. 

Die Handſchrift enthält and) die verihi... Nik 
tungen die unter dem Namen „Der Sängerkries“ mt 
find, und der Zeit von 1250--75 angehör ieſer 
Zeil wurde von verſchiedenen Bearbeitern, ,„.. DM 
Simrod 1858 veröffentliht. Der Coder ilt 135 
Blättern in Groß-Folio, 56 auf 41 cm, faft, tm 
einer Hand in der Schrift des 14. Zahrhunderte ter 
geihrieben. Er fam 1548 ald Gehe? *-> = dm 
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an an die Univerfität Jena. Die ausgezeichnete 
Ausführung der Schriftzüge und Noten, der reiche 
Initialenſchmuck läßt auf einen fürftlihen Auftraggeber 
ſchließen. Der Einband jtammt aus dem 16. Zahrhuns 
dert. Wir gewahren an ihm nod) die Kette, mit der das 
foftbare Wert an den Pult angejshloffen war. Als 
Titelblatt jehen wir das Bild Zoh. Friedridy ded Groß- 
mütigen. Auf der erften Seite finden fid) die Worte: 
„ein alt Meiftergefangbud) auf Pergament“. 


Von den koftbaren Blättern, die von Anfang an zur 
Aufnahme der Noten liniiert und eingerichtet waren, find 
im Laufe der Zeit etwa zwölf verloren gegangen. Auf 
vielen der erhaltenen finden fi) Nachıträge aus jpäteren 
Zeiten. Die Reproduktion ift in der Lichtdrudanitalt 
von Meißenbach, Riffarth & Ko. in Berlin und in der 
photographiichen Anftalt von F. Haad in Zena, vorzüge | 
lich hergeſtellt. Sie gewährt volftändig den Eindrud 
des Driginale, da jeder nod fo minntiöfe Schriftzug, 
jede Verbefjerung, jeder Fleck und jede Falte des Perga- 
ments wiedergegeben ift. Nur die rot und blau ausge— 
führten Initialen muß die Phantafie des Leſers ergänzen. 
Die Noten find in der viererfigen gothiihen Notierung 
damaliger Zeit gejhrieben, als —S— findet ſich nur 


bund J. R. v. Liliencron, der in dem oben erwähnten 


Auffage die Mujen der Handihrift in die verfchiedenen 
Kichentonarten einteilt, findet, wie es ſich auch aus der 
etwa 100 Zahre fpäteren Locheimer Handſchrift ergibt, 
daß in feiner Epoche .„bereit8 die moderne Durtonart 
allmählig die Stufenfolge der Kirchentonarten zu durch— 
brechen beginnt“ und daß „leichte flüjfigerige Formen des 
meltlihen Gefanges, wie er in der Handſchrift vorliegt, 
entftehe, beeinflußt durd die Muſik der Fahrenden“ 
Obgleich die Ausbildung der Menjuralmufit in die Zeit 
der Wirffamfeit der genannten Dichter fällt, find ihre 
Lieder ohne jede Tafteinteilung gefchrieben: „Die Noten 
haben feinen feſt begrenzten Zeitwert, jondern find immer 
durch den Text umd ihre Accente geregelt. Der Vers 
gibt den Takt: der Melodie an, deren harmoniſche Per: 
änderung auch bei dem rezetierenden Ton, .in dem fie 
borgetragen murden, genau betont merden mußte.“ 
Zwanzig diefer Melodien wurden auf Anreguug des er 
wähnten Forſchers durh den Mufifdirefior W. Stave 
für vierftimmigen Chor bearbeitet und 1854 heransge- 
geben. Das Werft wurde dem Großherzog Alerander 
don Sachſen-Weimar gemidingt und erregte viel Interefje. 

Die alten Melodien behaupteten nod) jebt, allerdings 
in moderner Bearbeitung, ihren Wert. Der Firma 
Strobel in Zena, die, unterftüßt durch eine Subjfription, 
das ſchwierige Unternehmen der phototypiichen Neröffents 
lichung der Handſchrift plante und ausführt, gebührt 
roße Anerkennung. Eignet ſich die „Ienaer Liederhand-., 
Nprite durd ihr großes Format vorzugsweife für den 
Gebrauch in Bibliotheken, jo ift die zweite nene Publifation, 
die der „Solmarer Liederhandſchrift“, die in einem Duart- 
bande erſchienen iſt, geeignet, in weitere Kreife zu dringen. 
Ihre Veröffentlihung beruht auf der Initiative eines 
einzelnen Forſchers, der mit großer Liebe und Sachfenntnis 
dieje Arbeit vorbereitet und wiſſenſchaftlich abgejchlofjen 
hat. Die Nahforihungen, die Herr Paul Nunge im 
Elſaß nad) alter Mufif anjtellte, haben ihn auf die Gol- 
marer Liederhandichrift geführt, die bie zum Ende des 
vorigen Zahrhunderts der Schufterzunft dafelbft gehört 
hatte, dann von dort verſchwunden und nad) Baſel ver 
fauft worden war, von wo fie in den Beſitz der könig— 
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lien Hof und Staatsbibliothef zu München gelangt 
ift. Ihr Inhalt ift nit minder wertvoll als der der 
Zenaer Handſchrift. Es liegen und darin 105 bisher völlig 
unbefannte Melodien vor, während der Text, ebeufo wie 
der der mitveröffentlichten Douaueſchinger Handirift, be- 
reitö in Bartſch' Minnefänger, zum Zeil abgedrudt und 
erläutert wurde. 

Die Handſchrift reiht auch bis in's zwölfte Jahr— 
hundert hinauf, fie enthält Weifen der berühnteften 
Sänger jenes Sahrhunderts, Walther von der Vogel— 
weide und Wolframs von Eſchenbach. Wir finden unter 
den weiteren 35 Minnejängern der Handſchrift die Namen 
derer der Jenaer wieder. Nur find die des 14. und vom 
Anfang ded 15. Jahrhunderts zahlveiher. Zu ihnen 
gehören: der Erfinder des unerfannten Tons, Heinrich 
von Müglin, der Mönd von Salzburg, der Graf von 
Arberg und Musfatblüth. Die Handihrift hat eine 
intereffante Gefhichte. Sie wurde von dem Gründer der 
Colmarer Meifterfängerjchule, Jerg Wihram, 1546 in 
Schlettſtedt erworben, nach jeinem eigenhändigen, ©. 16 
ftehenden DVermerf. Der Schriftharafter läßt darauf 
ſchließen, daß fie im 15. Zahrhundert verfaßt wurde, 
Eine Eintragung aus fpäterer Zeit deutet darauf hin, 
daß der Coder die Copie des wol 300 Jahre älteren 
„berühmten Singebuchs zu Mainz‘ ift, defjen nod an 
anderen Drten Erwähnung gejhieht. Die Handſchrift 
ift auf Papier von jehr verjchiedenen Händen auögeführt, 
die Schriftzüge find fehr flüchtig und von vielen Fehlern 
entjtellt; doch deutet die Art der Notierung darauf, daß 
fie an einem Drte hergeftellt wurde. Die Donauejhinger 
Handſchrift, die bisher ald eine Kopie der Colmarer galt, 
ſcheint dies nad) den vorliegenden Forſchungen nicht zu 
fein. Ihr älterer Schriftcharafter, die ftrengen Beſtim— 
ungen Zerg Wichrams gegen ein Verleihen des Buches, 
die geringeren Verzierungen und die einzige in der Col— 
marer Handihrift nit vorfommende Melodie, Remers 
Sangwis von Zwetel, laffen auf eine jelbjtändige Ab— 
ihrift aus dem großen Buch von Mainz fliegen. Der 
Verfaſſer hat feine eingehenden Unterjuhungen über die 
Notierungen der Handſchrift in der Einleitung niederge- 
legt. Er erfennt fie ald Numerierung; „eine Noten- 
meſſung aus den Notenzeihen zu erweiſen“, dünkt auch 
ihm unmöglich. Die ſich aus entgegengefeßter Auffafjung 
ergebenden großen Schwierigkeiten flären fih ihm durch 
die Numerierung. „Die rhythmiſche Struktur ift lediglich) 
vom Terte beitimmt, das Versmaß, der Accent, Die 


Silben regeln die Melodie.” Die ſchwer lejerlichen Noten 


des Driginald in Hufeifenfchrift find durd) die Nota 
quadenta erfeßt. Da: bei der Neproduftion weder Takt 
noch Teilſtriche eingefügt find, wird hier wol zum erjten 
Male die Melodie durch Abbrechen am Ende der Reimzeilen 
gegliedert, und dadurch des Verfaſſers Anſicht auf's 
flarjte erläutert. Wir folgen den Bemerfungen über die 
Verzierungen des Gejanges, die Plifen und Ligaturen 
mit großem Intereſſe und erfennen aus den in der Ein- 
leitung in moderner Notierung und Schlüffel gegebenen 
Beifpiele, daß der Verfaffer wol an Kundige, aber 
nicht im erfter Linie an gelchrte Leſer gedadjt 
hat. Dasjelbe gilt für die Aufftellung der acht Kirchen— 
tonarten zu Anfang umd für die Angabe der Tonart 
über jedem Geſang. Aud) in diefen Melodien treten und 
die Veränderungen und Webergänge entgegen, die wir 
bei der Zenaer Handſchrift bemerkten; wir finden dag im 
16. Zahrhundert allgemein hervortretende joniſche Ton— 
geſchlecht C-dur mehrfach angegeben. Die Ueberlieferung 
der verſchiedenen ‚„Töne“ der Minnerfänger, Walthere 
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von der Vogelweide „Hoffweid‘, Wolfram von Eſchenbachs 
se Ton, Frauenlobs zarter Ton, Regenbogend langer 

on gehören nicht der Minnefängerzeit, fondern der 
Meifterjängerzeit an. Die Meifter hielten ſich ftrenge an 
das Versmaß der Minnefänger; die alten Zeichen wurden 
wie dies and 
einer der Handfchrift heigegebenen Bemerkung Jerg Wich— 
rams hervorgeht. Sie rezitierten ihre Weijen in mehr 
zunftgemäßer, nüchterner Art, ald fie die Dichter und 
Sänger der früheren Epochen gejhaffen hatten. Immer— 
bin laffen. fih außer den vier gefrönten Tönen, von 
Miüglins, Marners, Trauenlobs, Negenbogens, noch viele 
der hier wiedergegebenen Weifen mit Jntereſſe verfolgen. 
Die Donauefhinger Handfhrift beginnt mit einem langen, 
theologifhen Zraktat, und enthält, wie die Colmarer, 
Eintragungen jpäterer Befiber. Da fie num einen Teil 
de3 reihen, gemeinfamen Xiederihaßes wiedergibt, find 
die Melodienotierungen der Colmarer Handſchrift ala 
eigentliher Tert gedrudt, die Abweichungen der Donau— 
ejhinger aber den Anmerkungen beigegeben.. Der der 
Colmarer entnommenen Melodie, ift der erfte Vers diefer 
Handirift, die anderen ans der Donaueſchinger hinzu- 
gefügt. Die einzige Melodie, die fi) nur in der Donau— 
eſchinger allein befindet, ift im Lichtdruck ausgefertigt 
und an dad Ende der Sammlung geftellt. Dem Bande 
find fünf farbige Photolithographien, in der Kunftanftalt 
von F. X. Saile in Colmar hergeftellt, beigegeben, die 
eine authentifche Vorftellung der Driginalblätter gewähren. 
Die ganze Publikation kann durd ihre vorzüglihe Ab» 
faffung an Stelle des Driginals treten. Das Berdienft 
de3 Herausgeberd diefer mühevollen und ſchwierigen Aus— 
gabe ift ein großes; und ed wäre zu wünſchen, daß das 
auch iiber den beichränkten Kreis der Fachgelehrten hinaus 
erfannt und gewürdigt würde. 


Aus der Decadence. 
Bon 


Kurt Martens. 
(Bortfegung.) 
Es reizte mid immer, Dimitri, wenn er in feinen 
Enthufiagmug geriet, zu neden: 

„Du bift reif für die ſozialdemokratiſche Traktion; ic) 
glaube, Du könnteft in den „Vorwärts“ einwandfreie Zeit 
artikel ſchreiben.“ 

Beluſtigt blickte er mich an: 

„Na, Du verſtehſt ſchon, wie ich über dieſe Frage 
denke. Ich bin Kapitaliſt und habe keine Veranlaſſung, 
mich zur Arbeiter-Partei zu ſchlagen. Auch an den heiligen 
Marr und an dad Dogma von den verftaatlichten Pro— 
duftionsmitteln würde ich nicht recht glauben fünnen. — 
Aber im Ernft geiproden: die Sozialiften werden es mir 
noch danken, daß ic) meine eigenen Wege gehe. Im 
Werke der Zerftörung find wir einig. Und das erjcheint 
fhon manchem Führer vorläufig ald das Weſentliche.“ 

„Du meinſt die Wandlung zur Reformpartei?* 
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„Reform? — Das wollen wir doc) nicht hoffen. Nein, 
die Barole ‚Umfturz‘ geben fie fo leicht nicht her. Gerade 
damit wirken fie ja weit iiber dad Proletariat binaue. 
Nur meine ih, daß ihre Stärfe, ihre Zufunft viel weniger 
in ihrer anfechtbaren Nativnal Oekonomit als in der Kritit 
des Beſtehenden, in ihrer machtvollen Aggreſſive liegt, — 
Und wenn man dieſe Aggreſſive num verſtärkte .. 

Er hielt inne, zögernd, wie vor dem Berrate eine 
ſchoͤnen Traumes, über den man fpotten Fönnte. Seine 
Augen ftarıten indes leuchtend an mir porrüber. 

Neugierig forichte ich: 

„Wodurch verftärfte? — duch Waffengewalt?“ 

„Nicht doch! Nur durd) die Zahl der Unzufriedenen ..! 

„Bürger und Proletarier Hand in Hand?“ 

„Dorläufig gegen dad NRegime!* 

„Dimitri, Du bift do ein Schwärmer. Das ift alfo 
deine tägliche Arbeit?“ 

„D, nein! Nur eins von den Zielen. Meine Arbeit 
beſchäftigt fi) zur Zeit mit einer Organifation, die Dir 
noch viel Vergnügen maden wird.“ 


VII. 


Auf dem Gericht ſtand meine Verſetzung in die Ab— 
teilung der Grund- und Hypothekenbücher bevor, die ſelbft 
den ſtrebſamen Juriſten nur mit gelindem Grauen erfüllt. 
Dort ſind die Amtsmienen noch finſterer, die Bureau— 
geſchäfte noch bureaukratiſcher als ſonſt. Dort wird die 
höchſte Regelmäßigkeit und die mindeſte Intelligenz ver: 
langt. — Das ward Anlaß, meine amtlihe Zätigfeit 
wieder einmal auf ihren allgemeinen Wert hin zu prüfen, 
und ich ftellte fejt, was ich eigentlich) fehon wußte, daß 
fie völlig finnlos fei. 

Die öffentlichen Verhandlungen mit ihren wecjelnden 
Bildern, in denen Charakter und Milieus fid) enthülen, 
konnten‘ mid) biöweilen noch feſſeln. Degegen erſchienen 
mir die eigentlichen Reize der amtlihen Stellung, ald da 
find: Titel, Gehalt und gefellfhaftliches Renommee faum 
fo verlodend, ald daß ich meine Unabhängigfeit noch länger 
darum hätte eintaufchen mögen. 

Ich wartete nur eine Gelegenheit bejonderer Unluft 
ab, um mich endgiltig zu entfernen. — Ein auffallend 
ftarfer Aften-Stoß, den mir der Richter auf mein Zimmer 
legte, hatte denn auch bald diefe Wirkung. Ach blätterte 
darin mit dem frohen Bewußtjein, daß ich für meine 
Perfon ihn nicht mehr erledigen würde. Ich ſchob ihn 
fäuberlic) wieder zufammen. 

Und alsbald begab ich mic nad) Haufe, reichte einen 
achttägigen Urlaub ein und im demjelben Kouvert die 
Entlaffung. 

Selbftverjtändlic vergaß ich nicht, diefen Schritt aud 
vom religiöjen Standpunkte aus zu betrachten. Da mußte 
id) mir einerfeit3 zwar fagen, daß der Menſch befanntlid 
auf Erden jei, um zu arbeiten zur Ehre Gottes und zum 
Mole feiner Mitmenjchen, wie auch ſchon bei Sirach ge 
fchrieben fteht: „Gehe zur Ameije, du Fauler, fiehe ihre 
Weiſe an und lerne.” Andererjeit8 aber galt noch imrier 
der alte Spruch: „Juriſten jchlehte Chriſten!“ Laufeit 
und Widerftand gegen die heilige Kirche zeichneten die en 
Beruf vor allem aud. Und wenn auch böfe Zungen rir 
nachſagten, daß ich nur deshalb fonvertiere, um mit Hlfe 
des fatholiihen Hofes gute Karriere zu machen, jo fam eö 
do nur zu oft vor, daß fatholifhe Beamte im protejtuns 
tiſchen Sachſen ſchwere Gewiſſenskonflikte leiden mußtn. 
Ich konnte mich alſo ſehr wol bei meinem Entſchlufſe >e 
ruhigen, zumal mir der Gedanke nicht fern lag, ſpéͤler 
womöglich) noch die geiftliche Laufbahn einzufchlagen, ' a8 

ei 
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vielleiht die glängendfte Löſung für mein problematifches 
Leben geweſen wäre. Ich würde vielleicht feinen üblen 
Jeſuiten abgegeben haben, jedenfall aber einen betrieb» 
ſamen und gejhmeidigen Prälaten, mit Lebensklugheit 
und Fanatismus wol ausgerüftet. Run, das ftand, wie 
mein Pfarrer mir fagte, nod in Gottes Hand. 

Vorlaͤufig fühlte id mic, unendlid) frei und befriedigt, 
daß id wein läftiges Zoch endlich abgeſchüttelt hatte. 
Welch ein Geſchenk wertvoller Zeit, gerade dieſe Morgen— 
ftunden, in denen ich noch Friſche und Tatkraft jpürte! 
Mie fonnte ich fie, wenn ic) das Herz nur auf dem rechten 
Flecke hatte, ausbenten und ſchaffen, daß id) die tot— 
geſchlagene Zeit bald vergäße! 

Leider: ging dieſes Gefühl zu vaj vorüber. Es gab 
ja nichts für mid zu tun. Bald fühlte ic) mid) wieder 
unnütz und verfiel der trojtlojen Langenweile, die mid) 
bigher nur am Nachmittag quälte, jetzt auch des Morgene. 
Die einzige Bequemlichkeit blieb nody, daß ich nicht, wie 
auf dem Amt, über das Pult gebeugt, mechaniſch kritzeln 
mußte, fondern wenigftend auf meinem Divan ausgeſtreckt, 
träge mit Gedanfen ſpielen fonnte. 

Nun wäre dies die befte Gelegenheit gemejen, der 
Bollendung meines inneren Menſchen nachzugehen, mich 
mit Gebet und Andaht auf die heilige Handlung vor= 
zubereiten. Das unternahm ich dem, jedoch auch nur 
jelten noch aus rechtem Bedürfnis. Ich fand den Kreis 
frommer Empfindungen dod etwas eng und irrte darin 
unruhig hin und her wie dad Mild im Käfig. Selbſt 
nit Hilfe der beften Breviere war ed mir unmöglich, neue 
Borjtellungen oder Ausdrüde zu finden. Alles wieder 
holte ſich und ftumpfte fih ab. 
um Gnade oder um den Frieden, fo entjhlüpften mir 
oft blasphemifche Neben-Gedanken. Bisweilen glaubte ic) 
gar die Stimme Gottes zu hören, der mir ärgerlich zu= 
rief, id) follte ihn doc endlich einmal in Frieden laffen 
mit meinen Klagen; was ich verdiente, würde ich ſchon 
friegen. Dann erhob id, mid, refignirt, wijchte mir die 
beftaubten Kniee ab und juchte Zerftreuung. 

Unter meinen Büchern gab es ja nod manches In— 
tereffante, Säge, die mic) verblüfften, Bilder, vor denen 
ed fich gut träumen ließ. Es fonnte nicht? ſchaden, fo 
nebenbei daraus zu lernen. Dder ich lief ind Freie nnd 
fchlenderte die Straßen der Stadt entlang. Die Menfchen 
hatten merkwürdige Gefihter. Aus ihren Kleidern ſprachen 
die Schickſale. In den Schauläden lagen ſchöne Waren. 
Es ließ fid) mandherlei dabei denfen. Und doch wie traurig 
war dad alles anzufehen! Wie gefpenfterhaft das Ge- 
triebe, wie eintönig, weil ohne Widerhall in meinem 
Herzen! , 

Kein Wunder, dag aus folhen Stimmungen noch 
ärgeres erwuchs: eine Erhißung der Phantaſie, wie fie 
einzutreten pflegt, wenn die Kräfte der Neflerion er- 
ſchlaffen. Was anderen Leuten die normale Sinnlichfeit, 
dad war für mich nur ein Kompler Lüfterner Vorftellungen, 
“ie mit dem Körper faum mehr in Beziehung ftanden. 

Yo Freijten fie feit Jahren immer nur um dad eine 
zild, um die Geftalt der Geliebten, der Alice. Die 
irinnerung an unjere Spiele überfam mid in diefen 
Lagen ſchlimmſter Dede heftig und verlocend. Ich lebte 
e wieder mit all ihren zärtlihen Epijoden durch und 
'hnte mich nach Wiederholung mit neuen Verfeinerungen. 
Die Liebe, die mir aus Furcht vor dem Verluſt entjtanden 
var, fladerte, wenn ih nur daran dachte, heller auf. 
Immer lauter rief fie, immer gebieterifcher nad) der Wieder: 
Pereinigung . . . 

Zunaͤchſt: Sicherheit! — Wiſſen, ob es überhaupt nod) 

XR 


Und wenn ich betete, 


möglich oder ob unſer Zwieſpalt neulich Kataſtrophe ge— 
weſen war! 

Deshalb ſchrieb ich folgendes Billet, halb ehrlich, halb 
verlogen: 

Liebſte Alice, bald drei Monate und noch fein Lebens⸗ 
zeihen von Dir! Oder trägt Du mir gar den Gewand: 
haus-⸗Ball nah? Denfe daran, daß gerade Die beiten 
Freunde bei folden WVölferfeften ſich verwandelt gegen» 
übertreten und einander mißverftehen. Ich war ein ums 
gefchiekter Liebhaber und Du — jedenfalls nicht meine 
kluge Freundin. Wir werden beide jehr gut tun, den 
abſchenlichen Abend fo bald ald möglich zu vergefjen, und 
am leichteſten wird uns dag an der Gtelle gelingen, wo 
wir ung immer verftanden und lieb gehabt haben. Ich 
bin fehr einſam jeßt und über vieles traurig, vielleicht 
nur, weil die Sehnfuht nach Dir mid) frank und elend 
macht. Komm’ zu mir, mein einziges, ſüßes Lieb!_Komm’ 
zu mir, wenn id) nicht glauben ſoll, daß alles aus ift. 
Komm’! Morgen, fünf Uhr, um Deine Zeit, erwarte id) 
Di; id) habe Dich lieber denn je. 

Dein Juſt. 


Kaum war der Brief im Kaften, ald aud) ſchon jene 
fürdterlihe Unruhe mid überfiel, die all meine Liebes- 
Erwartungen zu verfolgen pflegte. Es war die Furdt 
vor Niederlagen, die mir ſelbſt den Kampf der Geſchlechter 
verleidete. Am Liebften hätte id) noch einmal gejhrieben 
und einen fpäteren Termin beftimmt, um nur vorher nod) 
Antwort zu erhalten. Doch hätte ich dann wieder vor 
dem ablehnenden Beſcheid gezittert. 

Die Naht war qualvoll, durchſetzt mit fieberhaften 
Träumen, die mir ſeltſame Abenteuer mit Alice, Be— 
fchimpfungen von ihrer Hand, Torturen und maſochiſtiſche 
Wolluft vorfpiegelten. Dann wieder eridien fie ale find- 
lihe Novize in weißer Kutte mit Kruzifir und Schleier. 
Mein fetter Priefter führte, fauniſch lädhelnd, fie mir felber 
zu und ſprach, daß die geſchlechtsloſen Lüfte, die feldft 


Gott und der Klerus nicht fenne, gern gejtattet feien. ' 


Denn Sünde fege ein Verbot voraus... Mein Hirn 
zermarterte fid) in Deutungen, bis es unter neuen Ges 
fihten erbebte. 

Der Morgen, der mic) erlöfte, war fonnig und voller 
Frühlingsduft. Dod) es gelang mir nicht, von ihm mid) 
jorglos MR zu laſſen. Vielmehr litt ich unter dem 
Widerſpruch zwiſchen der lenzlichen Heiterfeit und meiner 
ſchwächlichen Deprejfion. Sa, id) verjtand, weshalb gerade 
im Monat Mai fi) jo viel Meberdrüffige zum Selbjtmord 
treiben lafjen. 

Niemald no hatte das Warten auf eine Geliebte 
mic) jo entnervt. Schon lange vor der feitgejeßten Stunde 
meinte ih, daß Zeihen ihrer Ankunft oder ihres Aus- 
bleibeng eintreten müßten. Vielleicht würde fie doch früher 
fommen, oder noch ‘Zeit finden, mir abzujchreiben. 

Von zwei Uhr an lag id auf dem Divan, trank und 
rauchte. In kurzen Zwifchenräumen ftürgte ich an's Fenſter, 
um mit den Augen die Straßenecke zu verſchlingen, an 
der ſie einzubiegen pflegte. Dann wieder verſank ich in 
dumpfen, erhitzenden Halbſchlaf, aus dem ich mit pochendem 
Herzen emporfuhr, wenn die Klingel im Korridor ertönte 
und Ueberraſchungen verſprach. Dabei blieb ich mir wol 
bewußt, daß Duelle diejer Leiden weniger Sehnjudt als 
der Schauder davor war, dag man mic noch enttäujchen 
und in ohnmaͤchtige Erbitterung ftürzen fönnte. 

Mit dem Schlage fünf Uhr fprang plößlid) meine 
überreizte Spannung in eine verzweifelte Müdigkeit um. 
Ich gab es auf, die Geliebte wiederzufehen. Es war 
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vorüber! — Alles war aus! — Und id) Tegte mic) nieder, 


lang auf den Nüden auögejtredt, wie zum Sterben, Die: 


Dede z0g ich mir über den fröftelnden Körper... . 

Wenige Augenblide därnad) vernahm id) ım Traum 
Alicens Stimme. Ic erwachte, und Teibhaftig ftand fie 
vor mir. N 

Ganz verwirrt fprang id auf. Vor Freude halb von 
Sinnen umſchlang ich fie und küßte ihr Mund und Augen. 
Sie jtand geduldig wie ein Opferlamm, ohne ſich zu rühren. 
Nur um die Lippen zudte ein eigentümliches nächſichtiges 
Lächeln, das mid) bald ernüchterte. Es lag etwas altfluges 
darin, eine pedantiſche Würde, wie fie von Ehrenfräuleins 
zur Schau getragen wird. Dazu ſtimmte auch die fteife 
Haltung und der etwas verwunderte Blid. 


(Sortjegung folgt.) 


Chronik. 


In Berlin ärgern fi die Lokalpatrioten. Die Stadt— 
väter haben beſchloſſen, auf der nenerrihteten Potsdamer 
Brüde Denkmäler von vier Naturforfher aufzuftellen. 
Gauß, Werner Siemens, Helmholtz und Röntgen 
follen wir in Zufunft erbliden, wenn wir nicht mehr 
nötig haben werden, und durd) das wüſte Gerölle und 
Geſchütt, das gegenwärtig die Potsdamerſtraße in zwei 
Teile teilt, durchzuarbeiten. 
unfer Zeitalter das der Naturwiſſenſchaften und der tech— 
niſchen Fortfhritte ift; aber einige Menſchen möchten 
doch, daß das fpezifiihe Berlinertum betont werden folle, 
wein eine Brücke — doch wol mit Hilfe der modernen Technik 


- und nicht mit dem fpezififchen Berlinertum — gebaut 


wird. Solche Menfchen ſchimpfen jeßt über die Stadt- 
väter, die dem Geifte der Naturwiſſenſchaft huldigen und 
Gauß, den Braunſchweiger, Siemens, den Hannoveraner, 
Helmholtz den Brandenburger und Röntgen, den" Rhein⸗ 
länder, auf der Potsdamer Brücke aufſtellen. Kein eins 
ziger Urberliner darunter, ſagen die Leute. Röntgen 
komme nur deshalb hin, weil er bei Hof beliebt iſt. 
Nun, ich wünſchte, daß man nur Menſchen Anerkennung 
braͤchte, die ed ebenſo verdienen, bei Hofe beliebt zu fein 
wie Röntgen. Wenn man mit dem Beihluß, den 
genialen Entdeder der Nöntgenftrahlen auf die Pots— 
damer Brüde Hinzuftellen, dem Hofe einen Dienjt hat 
erweijen wollen, fo möchte id nur, daß man durd) die 
Untertänigfeit dem Bedürfnifje der Zeit immer jo ent- 
gegenfäme ald in diefem Yalle. 
* * * 

In dieſen Tagen haben die Teilnehmer des Aerzte— 
tages in Wiesbaden beſchloſſen, erſt dann für die Zu— 
laſſung der Frauen zum mediziniſchen Studium zu 
ſtimmen, wenn ſich auch die anderen Fakultäten ent— 
ſchließen, weibliche Kräfte in ihren Schoß aufzunehmen. 
Alfo die Medizinmänner find der Anfiht, daß es weib- 
liche Aerzte erft geben foll, wenn ed aud) weibliche Richter, 
Rechtsanwälte und Baftoren gibt. Nun ift das ja zu 
naiv, als daß man recht daran glauben möchte, daß cine 
Verfammlung ernjter Männer zu einem ſolchen Entſchluß 
kommt. Es gibt einen alten Satz, den gewiß alle die 
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Nun fteht es zwar feit, daß . 


auch fennen, die an der in Rede ftehenden Beſchlußfafſung 
teilgenommen haben, und der dieſen Teilnehmern nur in 
der Wiesbadener Luft aus dem Gedächtniffe entſchwunden 
zu fein ſcheint. Diejer Satz heißt: Alles ſchickt fich nit 
für Alle. Ich kann mir Leute vorftellen, die es ganz 
gut fänden, wenn Frauen 3. B. Frauenärzte wären, denen 
aber doch ein weiblicher Baftor, auf der Kanzel predigend, 
als komiſche Figur erihiene. Aber fo etwas iſt einfad; 
und jo einfahe Dinge find wol den gelehrten Herren in 
Wiesbaden nicht eingefallen. 
r R. St. 
. 
* * 

Der Salon von Keller und Reiner hat nad der 
Ausftellung der Holzſchnitte und Radierungen Eduard 
Munchs eine ziemlih umfangreihe von Zeichnungen, 
Aquarellen und Paſtellen, aljo von Driginal-Studien des 
befannten engliſchen Prärephasliten Burne-Jones ver- 
anftaltet. Einen größeren Gegenſatz kann man ſich nit 
denfen, als den, der jih in den Kunjtauffaifungen diejer 
beiden ausipridt. Bei Mund: individuelle Realiſtik, 
beabjihtigte Symbolik, Landſchaft, ſcharfe Linienzeichnung 
in den Radierungen, ſcharfe Charakteriſtik in den Portraits. 
Bei Burne-Jones: die Romantif der neuenglifchen Schule, 
bewußte Anlehnung an altsitalienifche Meilter, ‚die Praͤre⸗ 
phaeliten, und dennoch ganz jpezifiziert englifchroman- 
tiſches Weſen in den Figuren und vollendeten Gemälden, 
noch mehr in den Studien, Skizzen und dergl. — nichts 
Landſchaftliches, ſondern nur Figürliches, Zünglinge und 
Mädcengeftalten in idealen Faltengewändern, — Seelen- 
ftinmung, nicht Charafteriftif, geftaltetes Empfinden, 
uiht Symbolik, Linienfluß, nicht Linienfhärfe, ein Zug 
in's Deforative und Ornamentale. Man mag dieje neue 
englifhe Schule verurteilen, weil fie auf der Nahahmung 
einer alten Kunft bafiert und zurüdfehrt zu der Kunft- 
anffaffung der Meijter des Duattrocento (Botticelli 
u. a.). Sc betonte ed aber ſchon, daß dieje englifchen 
Bräraphaeliten aud) wiederum Ausdrucksmittel für das 
romantifhe Empfinden ihred Volkes, der Germanen über- 
haupt gefunden haben. Das ift ein großer, nationaler 
Zug an ihnen. Andererfeitd entiprechen diefe großen Ver: 


- bindungen mit der Vergangenheit einem durchaus natür- 


lichen und Fulturellen Beduͤrfniſſe. Wir haben dieje Er- 
fheinung aufzufaffen als eine Aeußerung unferes univer- 
falen Zeitgeijtes! Wir wollen ung vor Einfeitigfeit in 
jeder Beziehung hüten! Und da wir es vor allem vor 
den Gemälden Burne-Jones mil einer „prächtigen Indi— 
vidualität zu tun haben, wollen wir ‚und unbefangenem 
Genufje Hingeben und das gejunde Gefühl entſcheiden 
lajien, das und einfach jagt: dies gefällt und umd jenes 
nit! ine wunderbare Zartheit ded Empfindens ſpricht 
aus dieſen ffizzierten Mädchenföpfen, eine bIumenhafte 
Lieblichfeit. Mit einer gewifjen Scheu Foloriert Burne 
Zoned, als fürdte er, die wunderbaren Linien zu ver: 
wilhen und zu verhüllen, er wählt daherdie durchſichtigen 
Wafjerfarben, die dem Linienflug noch mehr Plaftit > 
Bewegung verleihen. Ganz eigenartige Wirkungen ern t 
er durd) Gold- und Broncefarben. Der Salon t 
ein Paar Kabinettftüde diefer vornehmen, arijtofratiiı ı 
Kunft ausgeitell. Aud viele Studien zu Gemäl ı 
und Kartons, welde die Gralfage, Stoffe aus r 
Bibel und aus der griehifhen Mythologie behani , 
finden fid) in der Sammlung. Viele der Gemälde fe t 
find in Neproduftionen, in Platinotypie vorhanden. €. t 
befannt, dag Burnes Jones namentlid) dur die M- 2 
Chaucers infpiriert worden it. 
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Gefährlid) wird die ardaifierende Kunft der Eng: 
länder erjt auf dem Gebiete des Kunftgewerbed. Das 
neue Kunſtgewerbe geht der Zweckmäßigkeit und der Eigen— 
art des Materiald nah. Don diefem Prinzip weichen 
die englijhen Beftrebungen oft ab. Der praftifde 
Geijt des Engländer kommt hier in einen feltjamen 
MWiderftreit mit fi felbft, mit dem romantiſchen Geift 
der neuen Malichule. Mit einem eigenartigen ablehnen- 
den Empfinden betrachten wir die Bucheinbände und 
Illuſtrationen der englijhen Romantifer. Hier wollen 
wir für modernen Geift ein modernes Gefäß! Dieje 
Nahahmungen eines mittelalterlichen Kunftgewerbes lafjen 
unfer Empfinden falt, und wir legen die Bücher gern 
und jchnell wieder in ihre Schränfe. 

Burne-Jones, deſſen vortrefflihe und eigenartige 
Werke wir noch bis vor furzem in dem Kunftjalou von 
Keller & Neiner bewundern konnten, ift am 15. Zuni 
gejtorben. Die Zeitungen bradten nur kurze Notizen 
über den Dahingefhiedenen. Dei erften und dad Lebens— 
werf des Künſtlers präzife charakterifierenden Nachruf 
fand ih der „Wiener Rundſchau“. Wilhelm 
Schölermann darafterifiert Hier den engliſchen „Prära= 
phadliten“ folgendermaßen: „Einer molhabenden Klafje 
angehörend, die, wie der alteuglifche Adel, den traditio- 
nellen Beſitz irdifher Güter ald etwas felbftverftändliches 
zu betrachten gemohnt ift, hatte das Leben für ihn nicht 
die Bedeutung eined ewigen Kampfes gegen die Außen- 
welt. Diejer irdifher Weberfluß, dieſes Zurückweichen 
aller fleinlihen Sorgen in weitefte Fernen ift es ja, was 
die vornehme Lebensführung und Anſchauung allmählich 
zu einer angeborenen madt. Die lebte Blüte folder 
Lebensfülle äußert fih aber in jeltfamer Umfehrung, 
häufig in der unendlich, zarten und verfchleierten Melan- 


Künſtler, 





cholie, die fi ſelbſt genießt in der vollen Hingebung 
an die eigene Seelenffimmung. Aus dem Geiſte dieſer 
Schwermut iſt Burne-Jones'“ Kunſt geboren 
‚Eine feine, ſchlanke Geſtalt, die Haltung etwas vorge- 
beugt, das bleihe Gefiht von einen weichen Wollbart 
mild umrahınt, die fanften, ruhigen Augen halbverfchleiert 
in's Weſenloſe blidend, jo war er der ftille Priefter der 
Schönheit." Seine Kunft war eine „bewegte Linienſprache, 
deren Weſen aus mufifalifhen eher, wie aus rein male 
riſchen Empfindungen entipringt“. Er liebte das ſchwebende 
Fliegen und Wehen der Gewänder. Schölermann ent 
widelt nun in hochintereſſanter Meife, wie diefe Kunft, 
ausgehend von Botticelli und den Duattrocentiften, 
dennoch zu großer Selbftändigfeit ſich durchgerungen hat. 
Botticellis Figuren athmen einen erquidenden Lebensodem, 
Burne-Jones' überſchlanke Geftalten find Epätı eborene 
einer überfeinerten Kultur, fie wandehr wie in Traume, 
wie längft Verſtorbene, fie verdichten fih nur noch zu 
Weſen der Erinnerung, getragen von tiefer, wortlojer 
Sehnfuht. Dort Glaubenstiefe, hier eine Andacht in der 
Vergangenheit! Dort Empfinden, hier Reflerion! Dort 
Kraft und Reinheit der Farben, hier müde, unbejtimmte 
Töne. „Burne-Zoned jhlanfe Mädchen wandeln in fom- 
nambulen Schlaf dahin, jeder irdiichen Schwere enthoben, 
und die Liebe fpielt nur mit leifer, ſehnſüchtiger Klage 
in ihren Träumen.“ „Er war ein echter, vornehmer 
der feine ſelbſterſchaute Welt in jtiller Zurüd- 
gezogenheit ſchuf und der ſich jelbft erlöfte in dein Ringen 
nad den deal feiner Schönheit.“ 
Hand Benzmann. 
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Sreiheit und Gefellichaft. 
Von , 

Rudolf Steiner. 

s (Schluß.) 
Ludwig Stein ift ein großer Gelehrter. Sein Bud) 
bemeilt das. Ludwig Stein ift ein findliher Sozial- 
politifer. Sein Buch beweift das. Beides ift aljo in 
unferer Zeit recht gut vereinbar. Wir haben es zu einer 
Reinfultur in der Beobachtung gebracht. Aber ein guter 
% badter ijt nod) lange fein Denfer. Und Ludwig Stein 
i in guter Beobachter. Was er und als Rejultate von 
| rund Anderer Beobadhtung mitteilt, ift und wichtig: 
ı er aus diefen Beobadhtungen folgert, geht und 
ı an. 

H babe fein Buch mit Intereſſe gelejen. Es war 
mwiirklich nützlich. Ic habe aus ihm jehr viel gelernt. 
Y ih habe immer aus den Vorausfegungen andere 
‘Affe ziehen müffen, als Ludwig Stein aus ihnen ge— 
i bat. Wo die Tatfachen durd ihm iprechen, regt 
ı "b an; wo. er felbjt jpricht, muß ich ihn befämpfen. 


Umbefugter Rachdtud wird auf San ” Grete und Verträge verfoßgt, 


Ich frage mid) nun aber doch; warum fann denn 
Ludwig Stein troß richtiger Einfihten zu verkehrten 
fozialen Sdealen fommen? Und da komme ich auf meine 
urſprüngliche Behauptung zurüd. Er ift nit im Stande, 
aus den fozialen Tatjahen die fozialen Geſetze wirklich 
zu finden. Hätte er dies gefonnt, dann wäre er nicht 
zu einem faulen Kompromiß zwiſchen Sozialiemus und 
Anarhismus. gekommen. Denn wer wirflih Gejege er: 
tennen Tann, der handelt unbedingt in ihrem Sinne. 

Immer wieder muß ich darauf zurüd kommen, daß 
in unferer Zeit die Denfer feige find. Gie haben nicht 
den Mut, aus ihren Vorausjeßungen, aus ihren Beobad- 
tungen die Folgerungen zu ziehen. Sie ſchließen Kom— 
promiffe mit der Unlogik. Die foziale Frage follten fie 
deshalb an nicht anſchneiden. Sie ift zu wichtig. 
Bloß um auf rihtige Vorausfegungen ein paar triviale 
Schlußfolgerungen zu bauen, die eines gemäßigten 
Sozialreformerd würdig wären, Vorlefungen zu halten 
und fie dann als Bud herauszugeben, dazu ift diefe 
Frage einmal nicht da. 

I betrachte Stein’d Budj als einen Beweis davon, 
wie viel unfere Gelehrten fönnen, wie wenig fie aber 
wirklich denken fönnen. Wir brauchen in der Gegen- 
wart Mut; Mut ded Denkens, Mut der Konfequenz; 
wir aber haben leider nur feige Denker. 

* 


* * 


Die Mutloſigkeit des Deukens möchte ich geradezu 
als den hervorſtechendſten Zug unſerer Zeit anſehen. 
Einen Gedanken, ſeinen Konſequenzen nach, abzuſtumpfen, 
ihm einen anderen „ebenjo berechtigten“ gegenüberſtellen: 
das ift eine ganz allgemeine Tendenz. Stein erfennt, 
daß die menſchliche Entwidelung dem Individualie mus 
zuſtrebt. Der Mut, darüber nachzudenken, wie wir aus 
unſeren Verhaltniſſen heraus zu einer dem Individualismus 
Rechnung tragenden Geſellſchaftsform gelangen können, 
fehlt ihm. Vor kurzem hat E. Münſterberg ein Bud 
des Brüffeler Profefjors Adolf Prins überfeßt (, Frei— 
heit und foziale Pflichten“ von Adolf Prins, autorifierte 
deutiche Ausgabe von Dr. E. Münfterberg. Berlin 1897. 
Verlag von Dtto Liebmann). Prins fennt ihrem ganzen 
Zuhalte nad) die Wahrheit, die allem Sozialismus und 
Kommunismus ohne weiteres den Kopf — muß: 
„Und ich denke, unter den Elementen, die die ewige 
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Grundlage der Menſchheit bilden, iſt die Verſchieden⸗ 


heit der Menſchen eines der widerſtands— 
fähigſten.“ Keine ſozialiſtiſche oder kommuniſtiſche 
Staats⸗ oder Geſellſchaftsform kann der natürlichen Un— 
leichheit der Menſchen die gebührende Rechnung tragen. 
Lee nad irgend welchen Prinzipien in ihrem Mejen 
vorherbeftimmte Drganijation muß notwendig die 
volle, freie Entwidelung des Individuums unterdrüden, 
um fid) ald Gefamtdrganismus durchzufegen. Auch wenn 
ein Sozialift im Allgemeinen die Berechtigung der vollen 
Entwidelmg aller Eingelperfönlichfeiten anerkennt, wird 
er bei praftifher Verwirklichung feiner Ideale den In— 
dividuen diejenigen Eigenheiten abzuichleifen ſuchen, die 
in fein Programm nicht pafjen. ! 

Sntereffant ift der Gedanfengang des belgijchen 
Profeſſors. Daß die Anhäufung der Herrfchaftsgemwalten, 
an einer Stelle ſchädlich ijt, gibt er von vornherein zu. 
Er redet deshalb den mittelalterlichen Einrichtungen mit 
ihren auf lofale Verbände und landihaftlihe Individuali— 
täten geſtützten Verwaltunge- und Nechtspflegeiyitemen 
das Wort gegeniiber den aus dem Römertum ſtammenden 
Beitrebungen, die wit Uebergehung der Einzeleigen— 
tümlichkeiten alle Gewalten an einer Stelle vereinigt, 
centraliftert, haben wollen (©. 40 ff.). Prins ift fogar 
gegen das allgemeine Wahlrecht, weil er findet, daß 
dadurd eine Minderheit durh die Herrihaft einer 
vieleicht unbeträdhtlihen Mehrheit vergewaltigt wird. 
Dennoch kommt auch er dahin, faule Kompromifje zwiſchen 
Sozialismus und Individualismus zu eutpfehlen. Daß 
alles Heil aus der Betätigung der, Judividualitäten 
entipringt: das hätte fi diefem Denker aus allen feinen 
Betrachtungen ergeben müffen. Er hat nicht den Mut, 
das einzugeftehen und fagt: „Aber das höchſte Maß von 
Sndividualität erwächſt wicht aus einem Webermaß von 
Individualismus“ (5. 63). Ich möchte dem entgegnen: 
von einem „Uebermaß“ des Individnalismus kann übers 
haupt nicht gejprochen werden, denn niemand kann wifjen, 
was von einer Individualität verloren geht, wenn man 
fie in ihrer freien Entfaltung beſchraͤnkt. Wer hier Map 
halten will, der kann gar nicht wiffen, welde ſchlummern⸗ 
den Kräfte er mit jeiner plumpen Maßanlegung aus der 
Welt anstilgt. Praktiſche Vorſchlaͤge zu geben, gehört 
nidjt hierher; wol aber ift hier der Drt, zu jagen, daß, 
wer die Entwidelung der Menſchheit zu deuten weiß, 
nur fir eine Gefellihaftsform eintreten fann, die die 
ungehinderte, allfeitige Entwidelung der Individuen zum 
Ziele hat, und der jede Herrichaft des Einen über den 
Andern ein Gränel iſt. Wie der Einzelne mit fi ſelbſt 
fertig wird, das ift die Frage. Jeder Einzelne wird 
dieje Frage föfen, wenn er nicht durch alle möglichen 
Gemeinſchaften daran gehindert wird. 

Don allen Herrihaften die ſchlimmſte ift diejenige, 
welche die Sozialdemokratie anftrebt. Sie will den Teufel 
durch Belzebub austreiben. Aber fie ift heute nun ein— 
mal ein Geſpenſt. Und da befanntlid) das Not die auf: 
regendfte Farbe ift, fo wirkt fie auf viele Menjchen ganz 
ihredlih. Uber nur auf Menſchen, die nicht denfen 
fönnen. Diejenigen, die denfen können, wijjen, daß mit 
der Realifierung der fozialdemofratifhen Ideale alle In— 
dividualitäten unterdrüdt jein werden. Weil aber dieſe 
fih nicht unterdrüden. lafjen können — denn die menjd- 
lihe Entwidelung hat es einmal auf Individualität 
abgejehen — jo wäre ier Tag des Sieges der Sozial: 
demofratie zugleich der ihres Unterganges. 

Das jheinen diejenigen nicht einzujehen, die fid) von 
dem roten Fahneufetzen der Sozialdemokratie in ſolcher 
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Weiſe einfhüchtern laſſen, daß fie glauben, jede Theorie 
über dad Zufammenleben der Menthen müfje mit dem 
noͤtigen Tropfen fozialen Deled geſchmiert jein. So ölig 
find die beiden, die Ludwig Stein's und dDieAdolfPring. 

Beide wifjen fi nicht recht zu helfen. Sie denen. 
Dadurch müßten fie Individualiften oder, jagen wir es 
ohne Vorbehalt heraus, theoretiihe Anarchiſten werden. 
Aber fie haben Angft, hoͤlliſche Angjt vor den Konie 
quenzen ihres eigenen Denkens und deshalb ölen fie die 
Konfequenzen ihres Denkens ein wenig mit den jtaate: 
ozialiftifchen Allüren des Fürften Bismard und mit dem 
ozialdemofratifhen Nonfens der Herren Mary, Engels 
und Liebknecht. Wer vieles bringt, wird mandem etwas 
bringen. 

Das gilt aber doch nicht für Denker. Ich bin der 
Anſicht, daß fich jeder für die ungeſchwächte Konfequen; 
der Anſchauung, die feiner Natur gemäß ift, ins Zeug 
legen fol. Iſt fie falich, dann wird jchon eine andere - 
fiegen. Aber ob wir fiegen werden, das überlaffen wir 
nn Zufunft. Wir wollen bloß im Kampf unjern Mann 
tellen. 

Den Leuten vom Denkhandwerk fommt es entfcieden 
zu, in der Disfuffion über die foziale Trage mitzuwirken. 
Denn man jagt ihnen nad), daß ihr Handwerk die blinde 
Parteileidenſchaft nicht auffommen läßt. Aber eine Yeiden- 
Schaft brauchen auch die Denker. Diejenige der rüdfidt- 
lojen Anerkennung ihrer eigenen Anfichten. Die Denter 
unſerer Zeit haben dieſe Nüdfichtlofigfeit nicht. 

Ludwig Stein bedauert in der Einleitung zu jeinem 
Buche, J die Philoſophen der Gegenwart fich jo wenig 
mit der jozialen Trage bejchäftigen. Ich moͤchte das 
nidt in dem gleichen Maße bedauern. Wären uniere 
Philofophen Denker, die den Myf haben, die Konſequenzen 
aus ihren Gedanfen zu ziehen, dann Fönnte ich Stein 
beiftimmen. Wie die Dinge aber liegen, würde bei einer 
regen Anteilnahme der Philoſophen am der Diskuſfion 
der fozialen Fragen nichts jonderliches herausfommen. 
Und Ludwig Stein hat das mit jeinem diden Bude be 
wiejen. Es fteht in demfelben nichts, was für die Frage 
irgend in Betracht fäme. Den allgemeinen Kohl, der 
ung von den Mittelparteien und Kompromißkandidaten 
in aller Herren Ländern aufgetifcht wird, feßt uns Ludwig 
Stein mit ein wenig philoſophiſchem Salat vor. Er wird 
dadurch nicht ſchmackhafter. 


—— 


Ein Wort über „guf“ und „böfe“, 
Bon 
Helene von Suhm. 


Mit „gut” und „böje* verfnüpfen fi für und vom 
alters her die Begriffe von Verdienft und Sch Und 
wie es mit dieſen Weberlieferungen geht: die A......nität 
derjelben ift jo ehrwürdig, daß jie uns verhindert, "inter: 
fuhungen anzujtellen in wie weit dieſe alten Map. peiten 
noch lebensfähig find. Wären mir allen neuen Err’ngen- 
ſchaften auf ideellem Gebiet gegenüber ebenfowenig fc id, 
wie wir und gegen die alten verhalten, wir würden emen 
raſcher bergauf gehen. Und an ein „Bergauf“ in d Ent 
wicelungsgejchichte der Menfchheit glauben wir i Die 
erite Bedingung zu einer freien Entwidelung iſt » %s 
löjung heimmender Feſſeln, und, um dies zu erme ichen, 
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bedürfen wir des Erkennens derjelben. . Verfuchen wir alfo, 
zu erfennen, erlauben wir und, obige jogenannte „pofitive 
Wahrheit“ zu unterfuhen. Wir. jtehen vor der Trage: 
zit das Böje ichuldig, d. h. ftrafwürdig? Die Verneinung 
oder Bejahung diefer Trage würde die Antwort auf die 
zweite Frage: Sft das Gute verdienftvoll, d.h. belohnunge- 
würdig? von felbjt ergeben. — Gehen wir nod einen 
Schritt weiter zurüd und fragen wir: gibt es überhaupt ein 
Böfes? Die Antwort ſcheint auf der Hand zu liegen. 
Doch gemach! ‚Ein objektives Schauen in das Wejen der 
Dinge hat uns erfennen gelehrt, daß alles Seiende die 
Bedingungen jeiner Epriftenz in fi trägt und einer 
inneren Notwendigkeit folgend, ift, wie es nicht anders 
fein kann. Aus diefer Erkenntnis ergibt ſich und die 
Gewigheit: Alles, was ift, ift gut, denn Alles ift note 
wendig jo, mie eg ift, und die Möglichkeit eines „Anderd- 
ſeins“ ift ausgeſchloſſen. Von diefem Gefihtspunft aus 
gibt es aljo nichts Zweckloſes, MWertlojes, nichts, was nicht 
jo, wie es ijt, gut wäre; und wir gelangen zu der Weber- 
zeugung, daß unfere ganze Menfchheitägefhichte mit all 
ihren Verirrungen, Leiden, Opfern, ald Glied dem Ganzen 
eingereiht, nicht fehlerhaft fein fann, ja in ihren ver- 
ſchiedenen Entwidelungsftadien nit einmal andere, befjer 
hätte fein fönnen. AM’ diefe Stadien waren notwendig; 
es find die Stufen vom Unvollfommenen zum Doll: 
fommeneren. Wir befinden und aljo in einem fteten 
Mebergang. Unſere Errungenſchaften, unfere Wahrheiten 
haben nur relativen Wert. Wenn ihre Zeit gefommen ıft, 
d. h. wenn unfere Erfenntnis ſich erweitert hat, werden 
fie von anderen Wahrheiten verdrängt, die ebenfo wenig, 
wie fie, von ewiger Dauer find. Da jedoch unfere Ent- 
widelung Feine Sprünge machen kann, find wir genötigt, 
eine Stufe nad) der anderen zu erflimmen; wir dürfen 
teine gering ſchätzen. So haben alle Wahrheiten für 


ihre Zeit eine pofitive Eriftenz-Berechtigung; und wir. 


- müffen uns hüten, weil wir zu wifjen glauben, daß wir 
„der Weiöheit legten Schluß“ nie zu erjhauen vermögen, 
deshalb aller Schlüffe zu entraten. — Die Verhältniffe 
geftatten unferem geiftigen Auge nur fo weit zu 
ſchauen, als es aufuahmefähig ift; es gibt aber ſchwaͤchere 
und ſchaͤrfere Augen, letztere find im Stande, die Wahr: 
heiten der nächften Zukunft zu erfafjen und find verpflichtet, 
diefe ihre Erfenntnis den Seh-⸗Schwachen oder Seh⸗Müden 
mitzuteilen. Dieje tapferen Vorkämpfer haben denn ſchon 
lange erfannt, daß die Wertſchätzung von gut und böje 
zu verſchiedenen Zeiten und bei verjhiedenen Völfern eine 
ſehr verfchiedene ift. — Mit der Peripherie des geiftigen 
Geſichtskreiſes erweitert fich für uns das Neid des Böſen. 
Ie höher der Menfch fteht, deſto eindrudsfähiger iſt er 
für alle Disharmonien, deſto klarer vermag er die Folgen 
feiner Handlungen zu überfehen, deſto größer wird 
der Kreis feiner Pflihten. Im Gegenfaß hierzu ijt der 
Moral-Eoder der Naturvölfer, der niederen Stufe ihrer 
Entwidelung zufolge, ein höchft einfacher; er umfaßt oft 
nit mehr, als das von Allen ftillfchweigend anerfannte 
Gebot: erhalte did) jelbft auf was immer für Koften. 
Doch ebenfo wenig wie wir die Kinder, die nur ihren 
Trieben, Neigungen folgen und in naivem Egoismus in 
anderer Rechte eingreifen, für böſe halten, da fie einer 
Erwägung von recht und unrecht noch nicht fähig find, 
ebenfowenig find für ung die Naturvölfer mit ihren grau= 
famen Sitten, ihrem Mangel an Mitleid ftrafwürdig; 
wir ziehen fie nicht zur Rechenſchaft, da fie fi ihrer 
unentwidelten Gefinnungdart nicht bewußt find. Wir 
halten alſo diejenigen nicht für fhuldig, die aus Unfenntnie 
eine unmoraliihe Tat begangen haben. Es hat lange 
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gedauert, bis die Kulturvölker zu dieſer Stufe der Er: 
fenntnisfgelangt find. Wurde dod) Jahrhunderte hindurch 
„Böſes“ mit „Böfen“ vergolten, ohne Trage nad) vor- 
handener oder nicht vorhandener Abfiht vor der Tat. 
Doch unjer Geredhtigfeitägefühl wird jenfibler, je mehr 
wir uns entwideln. Der Unwifjende ift nicht ſchuldig; 
gut! Iſt aber der Wiffende zugleid ein Könnender? 
— Das Geſetz der Kaujalität, dem Alles unterworfen ift, 
bat ung gelehrt, daß feine Wirkung ohne Urfache ift, ſowie 
umgefehrt, daß jede Urſache eine Wirkung hervorbringen 
muß. Wir wifjen, dag unjere Taten die Folgen unferes 
Sharafters find, und da unfer Charafter die Folge von 
Vererbung, Erziehung, äuperer Berinflufjung ꝛc. iſt. Der 
naivfte Menſch ift ſich Mar darüber, daß er mit einem 
bejtimmten Temperament auf die Welt —— iſt, für 
das er nicht verantwortlich gemacht werden kann. Würde 
er num weiter folgern, jo käme er zu nachſtehendem Er- 
gebnig: „da ic) nicht Schuld habe an meinen Tempera» 
ment, au meiner geiftigen, ſeeliſchen Beanlagung, fo 
babe id) aud nicht Schuld an den daraus rejultierenden 
Gefinnungen und den Folgen diefer Gefinnungen; ergo 
— bin ih nit dafür verantwortlich zu mahen! ch 
nicht, Du nicht, wir Alle nicht!“ or diejer lebten 
Konſequenz ſchrecken ale ehrſamen Bürger zurüd; fie 
on darin den Untergang aller Moral zu erbliden. 
0 Mut! Sprechen wir das Wort aus, weldes nach 
der Meinung der Mehrzahl der Menfchen das Ergebnis 
obiger Denkungsweiſe wäre: „Wir find nicht verantwortlich 
zu machen für unfere Taten, aljo — laßt uns fündigen!* 
Ja — können wir denn fündigen aus freiem Willen ? 
Da müſſen wir wieder einen Schritt zurück tun und 
fragen: „ft denn unfer Wille überhaupt frei?" Die 
Antwort darauf ergibt ſich aus der Erkenntnis, daß Alles 
in der Welt dem Geſetze der Kaufalität —— iſt. 
Wir ſind wol fähig, zu handeln, wie wir wollen, aber 
wir ſind nicht faͤhig Alles zu wollen. Unſer Wollen wird 
beſtimmt durch eine Anzahl Motive, welche abhängig von 
unſerer intellektuellen Entwicklung, je nach ihrer edlen 
oder weniger edlen Art, ein Kennzeichen der Entwidlungs- 
ftufe find, auf welcher wir und im Augenblide ded Wollens 
befinden. So find wir, aus der Art’ unferes Charakters 
heraus, gezwungen, zu wollen, wie wir wollen müffen. 
Und die Entjheidung, die ein gegebener Meufc in einem 
gegebenen Falle treffen muß, wäre, von einem Wefen, 
welches Einblid in die intelleftuellen und moralifchen 
Fähigfeiten dieſes Menſchen hätte und welches die ein- 
tretenden Greigniffe überfehen Fönnte, auf das Genanefte 
im Voraus zu bejtinumen, jo daß fi, wie befannt, das 
Schidjal eines Menjhen wie ein NRechenerempel aus— 
rechnen ließe. Unſer Wollen und das daraus ent— 
Ipringende Handeln ift alſo die getreuefte Beftätigung 
unjered Weſens und gerade in dem Nichtzufälligen, in 
dem unfreien, durch unſeren Charakter bedingten Wollen 
liegt die Sicherheit, die und ein Menſch gewährt, und 
durch welche wir, verftehen wir richtig zu folgern, ung 
auf ihn verlafjen können. In unferer Unfreiheit liegt 
alfo unfere Verdienſt- und Schuldlofigfeit. Da wir nun 
wifjen, daß in Allem eine progrejjive Entwicklung ftatt- 
findet, wobei ein zufälliges Eingreifen — und dies wäre 
eine Tat aus jogenannten freien Willen — auöge- 
ſchloſſen ift, jo entjteht für ung die Frage: auf welchem 
Wege unterftügen wir den Eutwickelungsprozeß unjeres 
Gharafters. Die Antwort darauf ergibt fid) jedem von 
felöft, der weiß, daß die von unſerer geringeren oder 
größeren Erkenntnis abhängigen Motive ed find, die 
unferen Willen beeinfluffen. Es gilt alfo, auf die Motive 
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zu wirken, dieje zu Mären, zu veredeln,; umd dies ver- 
mögen wir, indem wir unfere Erfenntnis erweitern. -- 
Das Streben jedes Menfchen geht dahin, aus feinem 
Handeln den größtmögliciten Korkel zu ziehen. Diejer 
Vorteil ändert feine Geftalt je nad) der geiftigen Fähig- 
feit eines Individuums, die Kolgen feines Handelns über: 
fehen zu fönnen. Dem niedrig jtehenden Menſchen, deſſen 
geiftigem Horizont alle ideellen Güter noch verjchlojjen 
find, genügt ed, die Bedürfniffe feines Körpers zu be- 
friedigen, unbefümmert um die Folgen, die für ihn oder 
andere daraus erwachſen. Je miehr fi der Menſch ent- 
widelt, defto differenzierter werden die Anſprüche jeines 
Selbjterhaltungstriebed. Der normale Kulturmenjd von 
heute bedarf zu feiner inneren Harmonie außer der Be— 
friedigung der Bedürfniffe jeines Körpers, auch die feiner 
Seele; und fein moraliſches Bewußtſein hat fi jo ver= 
feinert, daß es ihm nicht mehr geftattet, einen Gewinn 
zu genießen, der nit von Neue frei wäre. Das Ges 
wifjen verbietet ihm, fi fein Glück auf Koften Anderer 
- zu erftreben, ja, er ift jogar zu der Fähigkeit gelangt, 
ein jo zu jagen negatives Glüd empfinden zu fönnen, 
weldhes aus dem Bewußtſein entjpringt, durch eigenes 
Dazutun das Molbefinden Anderer vermehrt zu habeır. 
Je mehr fid) unjer fittliches Bewußtſein entfaltet, deſto 
mitempfindender werden wir für unjere Umgebung, und 
je mehr ſich unfer Intelleft entwickelt, defto fähiger find 
wir, die Folgen unferer Taten zu überihauen, ſo dag 
ein moralijhes Handeln mit einem, auch in feinen ents 
fernteren Folgen richtigen Handeln übereinftimmen muß. 
Es wächſt alfo, wie ſchon oben bemerft, die Summe der 

Pflichten mit der Erfenntnis; aber zu "gleicher Zeit ent⸗ 
ſteht aud) durch die vieljeitigere Betätigung unferer Kräfte 
ein erhöhtes Lebensgefühl. Und dies Lebensgefühl ift der 
Inbegriff unjeres Wolbefindens. — Erkennen heißt, das 
Xeben bereichern, es fördern; es ift der einzige Weg, auf 
dem das mit Bewuptjein begabte Weſen, der Menſch, 
nad und nad) zu immer höherer Entwidelung gelangen 
wird; und ein großer Schritt vorwärts ift getan, wenn 
erſt die Tatſache eine allgemein anerkannte ſein wird, 
daß es nur mehr ein „gut“ und „böſe“ im Sinne von 
niederer und höherer Entwickelung "gibt. — 


Kr un 


Kleine Erinnerungen 


an 
Hofimann von Fallersieben. 
Als Nahhall zu feiner Geburtsfeier, 2. April 1898. 
Bon 
Hans Elliffen.*) 
Der berühmte Dichter, der freifinnige und fatirifche, 
einft fleinlih feiner Profeffur in Breslau enthobene 
Tolititer, der unermüdlihe Sprachforſcher und Litterar- 





er Nachträgliche Vorbemerkung: Wenn die Behauptung auf- 
geſtellt ift, dag man Erinnerungen an berühmte Yeute meiſt nur 
veröffentliche, um von deren Nimbus ein wenig mit bejchienen zu 
werden, ſo möchte der Berfajjer der nachfolgenden Zeilen zur Ab» 
ſchwächung dieſes Verdachts einfach bemerfen, daß er einerjeits in 
jenen Zeiten, aus denen die nachſtehenden Erinnerungen jtammen, 
von Hoffmann ficher und mit Necht für nichts anderes als der 
wenig talentvolle Zohn feines Vaters angejehen wurde, anderjeits 
aber, wie leicht erſichtlich, nur ganz wenig mit ihm in direkte Be— 
rührung gekommen ijt. Mit dankbarem Herzen freilich erinnert er 
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biftorifer Hoffmann von Fallersleben pflegte währen 
feines mehrjährigen Aufenthaltes als Bibliothekar da 
Herzogs von Ratibor, in der ehemaligen Benediftiner: 
Abtei Korvei bei Hörter an der Wejer, entweder in 
Bibliothefdangelegenheiten oder auch mur zur Auffrifcung 
freundihaftliher Beziehungen zu Göttinger Gröhen, wie 
Karl Goedeke, Dberbibliothefar Karl Hoeck, Kronenwin 
Fritz Bettmann **) u.a. von Zeit zu Zeit einmal in den 
nicht allzu entfernten Göttingen fi) blicken zu laffen; in 
den legten Jahren auch wol zum Beſuche der hier 
ftudierenden Prinzen von Natibor. — Er verjäumte 
dann aud nie, meinem ihm von früheren Zeiten be 
befreundeten Vater, den 1872 verjtorbenen Bibliothet- 
fefretär Dr. Adolf Elliffen in feiner bejcheidenen Behaufunz 
aufzusuchen. 

Diefe Bejuhe verjchafften mir Gelegenheit, die in 
einigen charafteriftijhen Zügen oder Aeuferungen fh 
fundgebende Driginalität Hoffmann's fernen zu lernen 
So dürfte e8 u. a. vielleicht für die auch anderweit her 
vorgehobene Ungeniertheit none Iprechen, wenn er 
eines Morgens mit meinem Vater bei einer Flaſche B 
fitend, während bereits in der Küche ein Imbiß da 
vorbereitet wird, plöglih ein paar Semmeln aus der 
Zajche hervorholt, um diejelben troß erhobenen Einipruts 
wenigſtens teilmeije zu verzehren. Um jedoch) die Haus 
fran nicht zu fehr zu betrüben, wurde dann 'aud) deren 
Frühſtück noch die nötige Ehre erwiejen. 











Bei einem in Begleitung verjchiedener befreundeten 
Literaten und Gelehrten nad) dem „NRohrs‘ („Deutice 
Volksgarten“) unternommenen Spaziergang zeigte Ti 
Hoffmann in feiner ganzen Frohmütigkeit. Mit den 
anderen an einer ud Tafel im Grünen Blaß neh 
und dem Borkbier tapfer zujprechend, auch der Gött 
Mettwurft ernenertes Lob zuſprechend, trug er durch 
trodenen Humor nicht wenig zur Erheiterung der Ge 
fellihaft bei; und ein gutgelauntes Wort gab das andere. 
Es tauchten Citate aus Hoffmann's originellem u 
wißigem Hannoverſchen Namenbüchlein auf (dem 
Breslauer vorangegangen war und ein Kafjeler, 
ein Braunfchweiger folgte); und es fehlte nicht viel, dah 
man nad der Melodie: „Freut euch des Lebens’ gemeit- 
fam angeftimmt hätte: 

Meyroje, Kümmel, 

Fin, Geyer, ‚Stieglig, 

u. ſ. w., u. ſ. w. 

an, ift mir aus diejer heiteren Sitzung ned 

die Aufzählung einer Neihe origineller provinzialiitiicer 
oder ſonſt dem Volksmunde entftammender Nennungen 
für einen bier nicht näher zu bezeichnenden gewifjen Ort 
deren Hoffmann bereits ein Schod beifammen zu habe 
erklärte, erinnerlich, wobei er bemerfte, daß feine Iprat- | 
lichen und kulturhiſtoriſchen Studien das Sammeln de 
artiger Ausdrüde ihm bejonders interefjant made. 














dann 


Strauß 








Daß der zartjinnige Dichter zur Stärkung Teint 
Körpers in feinem Daheim öfter mit hotztacen oder 


fi dunfel, wie Hoffmann ihn als fleines Kind mit einem 
jeiner jinnigen „Schullieder“ beglücte, aus denen er das 
willſt du tanzen?" gern auf ſich gemünzt anjah. Im 
handelt es fi hier lediglih darum, dieje Kleinen Char 
und Erinnerungen nicht ganz der Vergefienheit anheimfall 
laffen. 

**) Einige intereſſante Erinnerungen an legteren find u. a. 
finden in Oppermann’s bei Brodhaus erſchienenen bi 
Roman: „Hundert Jahre‘. Sein Portrait nebjt Autograp 
als „Pbofiognomifche Aufgabe” die „Illuſtr. Zeitung“ vo 
1352 (Nr. 450) auf. 
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Holzfägen ſich zu beichäftigen liebte, weiß man jedenfalls 
aus feinem eigenen ungenierten Belenntnis. 


Hier ein kurzes Urteil über das Studieren und die 
Studenten. Bei dem von mir vernommenen Urteil Hoff- 
mannd ging er rein vom materiellen Standpunkte aus, 
und feine Worte klingen zunäcft etwas hart. „Mas 
haben die Eltern,“ meinte er, „von den Kindern, die 
ihnen für eine unabjehbare Reihe von Jahren auf der 
Taſche liegen, wie ed doch mit den Studierenden meist 
der Kal ift! Während z. B. juuge Kaufleute in den 
Lebensjahren, in denen diefe Herren beginnen, dad Geld 
ihren Eltern durch zubringen, bereits völlig auf eigenen 
Füßen ftehen, ja vielleicht jhon eines Einkommens fi 
erfreuen, wie eö mancher Profeſſor nicht hat, pflegen die 
Herren Studierenden auch nad) Vollendung ihres Studiums 
in den jeltenften Fällen gleich jo viel zu verdienen, daß 
fie ohne fortgefeßte anderweite Unterftügung dabei be⸗ 
ftehen könnten.“ — So unzweifelhaft diefe Aeufernng 
in vielen Fällen zu bejchränfen fein würde, jo enthält 
fie doch fiher viel Wahres; und vom Standpunkt unbes 
mittelter Eltern dürfte fie der Beiftimmung faum ermangeln. 
Aber find wir nicht gewohnt, in den rein auf materiellen 
Erwerb gerichteten Berufszweigen faft immer den Unter- 
gang des Strebens nach etwas geiftig Höherem, den 
Untergang des Idealen zu erbliden! — Möchte die hier 
mitgeteilte Aeußerung, ald von einem berühmten Poeten 
und Gelehrten Broken, dazu beitragen, bejonders in 
den heranwacdjenden Jünglingen, die wenn aud von 
jenem nit ausdrücklich hervorgehobene Anficht zu 
befeftigen, daß der Charakter unabhängig vom Beruf 
fi entwiceln müfje, daß der Drang zum Idealen mit 
der Poeſie und dem Gelehrtentum nicht viel mehr zu 
ihaffen habe, als mit den meiften anderen Berufögebieten. 
Ber das goldene Kalb nicht anbetet, wird hinter dem 
Komptoirpult nicht weniger ein Menſch jein, als der 
Gelehrte Hinter feinen grübelnden Yorjhungen oder 
trodenen Aftenftögen. Und wenn auch die Zeiten der 
Erholung dem Handelöbefliffenen und Gemerbtreibenden 
fnapper zugemefjen feinen, ald dem Gelehrten, jo möchte 
der nachfolgende mir beiläufig durch Originalmanuffript 
befannte Vers Hoffmann's doc wol feine Giltigfeit für 
alle Menjchenklaffen haben: 

„Warum folt ich nicht fröhlich fein? 
it nit der ganze Frühling mein? 
Der liebe Gott hat jichtbarlic 

Die Welt gejhaffen aud für mid.” 





Als eined Tages Hoffmann mit mir meinen Vater 
aus einem auf der Meenderftraße gelegenen Kigarrenladen 
jurüderwartete, warf Hoffmann, etlihe, wie üblich, auf 
der „Meender“ flanierende Studenten beinerfend, die 
Borte hin: „Die Studenten fehen wirflid) patent aus,” 
worauf ich, arglos zuftimmend, erwiderte: „O ja, fie 
mahen fi) ganz gut.“ Nun aber ftellte fid) heraus, daß 
feine Bemerfung nur ironiſch gemeint war, indem er 
erläuternd entgegnete: „Nein, jo war es nicht gemeint; 
ih finde, fie fehen aus, wie aus dem neueften 
Nodejournal gejhnitten.“ Zum Glüd ftanden mir 
aus vielen Abbildungen genug verwilderte Geftalten aus 
früheren Zeiten vor Augen, und ic) darf wol annehmen, 
mit meiner naheliegenden Bemerkung: ‚Sa, jo martialijch 
wie üt Deren Sohrbunberten ſehen fie freilich nicht 
mehr den biedern alten Herrn befriedigt zu haben. 
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Hoffmann's legte Anmefenheit in Göttingen fiel in 
die glorreihe Zeit des legten Krieged mit Tranfreid. 
War es an einem der Tage bald nad) dem Siege von 
Sedan oder an einem fonft befonders hervorragenden 
feftlihen Tage: jedenfalls geftaltete fi der Abend dieſes 
Tages zu einem beſonders erhebenden Momente in Hoff: 
mann's Leben. Göttingen feierte ein friedlich-ftürmijches, 
d.h. ein von allgemeiner Begeifterung durchdrungenes 
Voiksfeſt. In alle Häufer war Freude und Frohfinn 
eingefehrt; und lauter Jubel erjhallte aus jedem der 
Erholung gewidmeten öffentlichen Xofale. So waren auch 
die Räume ded Göttinger Theater, namentlich das 
Parterre und die Bühne, zur Aufnahme von Tiſchen und 
Stühlen und der daran Platz nehmenden fröhlichen Menge 
‘hergerichtet. Hier war ed num auch, wo neben den hervor- 
ragendften Göttinger Politikern und Rednern der greife 
Dichter Hoffmann von Fallersleben fid) eingefunden hatte. 
Hier, wie überall erflangen die herrlichſten unjerer 
Daterlandelieder, vor allem auch Hoffmann's berühmtes 
„Deutſchland, Deutihland über alles“ und jein inniges: 
„Ich hab’ mic ergeben‘. Zündende Worte wurden hier 
geſprochen und donnernder Applaus lohnte die begeifterten 
Redner. Es wurden Hochs ausgebracht auf Deutfhland, 
auf den Kaifer, auf die hervorragendften Feldherrn und 
Politiker, auf Hoffmann und auf die populärften Göttinger. 
Auch Hoffmann entfaltete nad) feiner Gewohnheit ein 
Blätthen und verlag unter lautlofer Stille ein den 
deutihen Frauen huldigended Gediht. — Nur jelten 
traten bei all diefen Toaften und Reden Pauſen ein, in 
denen fid jeder nur feiner nächſten Umgebung widmete. 
Ploͤtzlich ertͤnte von der Bühne her die flare, fonore 
Stimme des Lehrers Niebeder (weiland Schuldireftord in 
Deligih). Man fah auf und fand das Tableau ver- 
ändert. Während Hoffmann eben noch rechts vor ber 
Bühne gefeffen, ſaß er jeßt neben anderen Größen mitten 
auf der Bühne. Diejen vielleicht liſtig herbeigeführten 
Moment hatte Lehrer Niebeder wahrgenommen, um einen 
zu diefem Zweck bereit gehaltenen Lorbeerkranz unter 
einer kurzen paffenden Anrede auf ded Dichter Stirn zu 
drüden. Dankbar ließ diefer die unerwartete Dvation 
geihehen und entledigte ſich des Kranzes erft wieder, als 
die Anweſenden, der Aufforderung des Redners folgend, 
zu Ehren des Dichters ſich von ihren Pläben erhoben. 
So wurde fein Lebensabend (er ftarb den 19. Januar 
1874 zu Korvei) durch einen ungeahnten Triumph ver- 
ſchönt, der aud) allen übrigen Anmejenden eine angenehme 
Erinnerung verjcaffte. 


Ueber Hoffmann’3 weitere Beziehungen zu meinem 
Vater und wie er bei anderer Gelegenheit in Göttingen 
gefeiert wurde, hier noch etwas mitzuteilen, liegt feine 
Deranlafjung vor, da man einiges Nähere darüber in 
Hoffmann's Selbtbiographie finden kann, mogegen weder 
in diefer noch in der Gerftenberg’ihen font jehr ver- 
dienftlihen Fortſetzung von obigen fleinen Zügen, 3. B. 
der Befränzung des Dichters, die Rede ift und von den 
anderen nicht die Rede fein Fonnte. 
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Ausländifche Kitteratur. 


Bon 
Hermann Häfter. 


1. 
„Marthe Ambernon“ von Sean Mifene. 


„Marthe Ambernon von Zean Mifene ift wol 
der moderne Roman in feiner padendften Form. Da ijt 
zuerst das junge Mädchen mit jeinen Verirrungen und 
jeinem Schamgefühl; dann die Verlobte mit ihren Träumen 
und ihren Befürchtungen, zulegt die Enttäufhungen der 
Gattin im Kampf mit einem felbftherrlichen Gatten, der 
ihre Gefühldregungen unterdrüdt, der macht, daß fie, 
ohne etwas dabei zu empfinden, ihre Eide vergißt, „prete 
pour l’amant“, bereit für den Dritten. Dies fein durd- 
geführte Werk (delicatement poussee), mit klarer und 
anregender Seelenfhilderung, erfcheint beim Verleger 
Yasquelle in einem Bande der Bibliothet Charpentier.“ 

Ih Tann mir nicht verfagen, dieſen Föftlichen und 
empfehlenden Wajchzettel oben über zu feßen. Er ſei 
das „Leitmotiv" meiner Beiprehung. 

„... bien le roman moderne dans sa forme 
la plus saisissante et la plus vraie... .“ 

Natürlich. Die Geihichte der Frau, des Widerftreites 

ihrer Erfahrungen durch die Ehe, mit den zarten geiftigen 
Anfprühen und Voreingenommenheiten, die die bürger- 
lihe Erziehung in ihr erwedt hat, ift ja fo padend und 
fo wahr! Man hat fie oft zweifellos mit Teilnahme 
elefen, von Amalie Skram („Conftanze Ring‘), 
! Nr. 16 vom 23. 4. diejer Zeitihrift, von Gabriele 
Reuter („Aus guter Familie“) u.A. Ih will aud) 
ihr männliches Gegenftüd in Strindbergs verihiedenen 
„Beihten” erwähnen. So ein Stoff hat feine Geſchichte: 
Ibſen hat dies Seelengebiet entdedt und Litteraturfähig 
gemacht; die Damenjhriftftellerei begünftigte es aufer- 
ordentlich, da das befte, was Frauen jhreiben, erfahrungs- 
gemäß die Geſchichte ihres eigenen Lebens, d. h. ihrer 
eigenen Liebe ijt; und faft alle jebt in der Deffentlichfeit 
auftretenden Frauen dem „Bürgertum“ entfproffen find. 
Hier begann Ungenüge an ihr. Selbſt politiſch ift die Trage 
in den Frauenverfammlungen aufgeworfen worden. In 
Frankreich ſcheint Prevoft mit „Sulhens Heirat“ 
voraudgegangen zu ſein (Mafchzettel: „IJulchens Heirat“ 
enthält die Gedanfen und Betrachtungen einer Kleinen 
Pariferin beim Herannahen ihrer Hochzeit, und die Er» 
fahrungen, die fie in der erften Zeit ihrer Ehe macht.) 
Nun kommt Zean Mifene, um den Vorwurf neu zu 
behandeln; bei ihm ift natürlich der Weg und die Löſung 
höchſt einfah: Madame fieht eben allmählid) ein, daß 
der erwählte Gatte doch nicht der richtige ift, alfo finnt 
fie jo lange, bis es ihr, ebenfalld natürlich, klar wird, 
dap man ihn alfo ergänzt. Das hat er davon, das 
verftändnidlofe Scheufal: alebald fißt fie da, „präte pour 
l’amant“. Der Unterfchied zwiſchen der frangzöfiichen 
und der germanifhen Behandlung: Deutihe und Sfan- 
dinaven machen Himmel und Hölle verantwortlich und 
rütteln an den Gitterftangen von Kultur und Erziehung; 
der Franzoſe nimmt die Sache rein perjönlic, die Ehe 
ift gegeben, der Keim der Unzufriedenheit liegt, ebenfalls 
gegeben, darin: aljo wird fi die Blüte in dreizahliger 
Pracht entfalten: der Gatte, die Gattin, der Liebhaber, 
einig um das Fruchtknötchen herum, das Kind. 
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n- .. la jeune fille avec ses troubles et ses 

udeurs.“ ; 

Diefer Abſchnitt ift von Mifene faum erihöpfens, 
jedenfall etwas familienblattmäßig behandelt. Er gibt 
fih überhaupt, etwas ſüßlich mädchenhaft empfindelnd, 
wie ein unverheirater Onkel unter Nichten. .. Marthe 
Ambernon madt die trübe Erfahrung, daß ihre Freun: 
dinnen ihr mit der Heirat untreu werden; förperlide 
Störungen infolge wachſender Reife wirken, ihr Weſen 
auf den Ton zu ftimmen, wo es bereit für den Gatten 
ift, ſich nad) einer perfönlichen Liebe fehnt. Der Be 
werber wird ihr vorgeftellt, mit all’ der Umftändlidteit, 
die die Rüdfihten und Anſprüche ihres Geſellſchaftskreiſes 
verlangen. Ein energiſcher, geſunder Mann, Ingenieur 
mit entfprehendem Cinfommen. Wo bleibt ihr Mille, 
ihre Vorfiht? Sie fühlt fi zum erften Mal ohne fremde 
Beratung, einer Entiheidung gegenübergeftellt. Nadı 
den Sitten ihres Kreiſes enthüllt ſich mit der Verlobung 
nur die moralifche, nicht die animaliihe Seite der Liebe, 
auch nicht in flüdhtigen Küffen. „In langjamer Arbeit‘ 
wird das Widerftrebende in ihr an den Manı gewöhnt, 
an den erwählten Mann. Die Hochzeit findet jtatt. 

er . un mari despotique qui comprime 
ses elans.... “ 

Die innerlihe Verfchiedenheit der beiden Verheirateten 
tritt erft jeßt flarer und entſcheidender in der Schilderung 
hervor. Der Gatte, Sohn armer Eltern, ein Empor: 
fömmling, der nur jeinen Beruf fennt, und deſſen hödjte 
„Senfation*, deffen hödjter Stolz der Erwerb von Geld 
iſt — Marthe dagegen ohne diefe Empfindungen, die 
der Lebensfampf, der friihe Wind da draußen, erzeugt, 
unfähig, die Maſchinen und Zeichnungen ihres Mannes 
zu begreifen, den vorhandenen Wolftand nur als Mittel 
zur Berfchönerung, Verfeinerung, Veredelung des Lebens 
fennend, angeblich fehr funftverjtändig und jchönheits- 
durftig . . . 

Das muß DVerftimmungen und Mifverftändnifle er— 
regen. Der Mann fühlt ſich als „Herr im Haufe“, etwas 
mit der dummen Biederfeit Derer, die gewohnt find, ſich 
im Leben zu behaupten. 

Und was das Enticheidende ijt — Marthe lernt jih 
In fürdten vor den Abenden, vor der Nacht. Die 

iebe, die Zärtlichfeit ihres Gatten, einjt jo ſehnſüchtig 
gewünſcht, ift ihr ein Schreden, feit fie gemerft hat, daß 
es nur diefer blutrünftige Durft nad) Fleiſch ift, der fie 
noch entflammt ... Wenn er langſam vorgegangen 
wäre, wenn es die Brücke des Verſtändniſſes zwiſchen 
ihnen gegeben hätte, nämlich eine gemeinſame Sprache, 
ein höheres als animalifches Sprehen — fo hätten fie 
fi) wol gefunden. Diejer Teil von Mifenes im ganzen 
etwas nuͤchterner Darftellung, ift zweifellos fein. Ju 
Marthes Erziehung ift vergeffen worden, ihr aud das 
Rückgrat zu geben, fie zu lehren, wie man feine nun 
einmal erwählte, im übrigen ja gleichgiltige Gedanten- 
welt hodhhält, gegen Widerftand durdhält; jeder Se 
danfe an Widerftand gleitet ihr unter den Händen eg. 

Auch das Kind kann darin nichts ändern. Hier t ıft 
wieder die Natur-Urfprünglichfeit der firdlichen Frau bei 
der fi die rein finnliche, an fi) gedanfenloje I kur 
der Liebe zum eigenen Kinde mehr enthüllt. Sie be 


ſchaͤftigt fi nicht jo viel mit ihm in der Phantafie vie 


die deutihe Frau, wenn aber, ftellt fie ſich richtig or, 
daß der Knabe einft dem gehaßten Vater gleichen n de 
-- am mwenigften gerät fie in die moraliſche Ertaje der er 
manin, die fortan „ihrem Kinde alles jein wird“, die Mr 
Welt entjagt, weil ihr nun eine alle Kraft, An D un 
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beanfpruchende Aufgabe zu teil geworden ift, died Weſen 
für eine befjere, glüdlihere Zukunft zu erziehen“ u. |. w. 

Nach und nad gewinnt nun Marthe Ambernon 
mehr nüchterne Klarheit über die Ereignifje vor und 
nad der Hochzeit. Alles bejondere, alles für fie einzige, 
was ihre Phantafie darin gejehen hat, alle der ver- 
klaͤrende Glanz ftreift fih ab: es ift alles das Gewöhn⸗ 
liche, alles von Zanten und Verwandten gemadt, die 
Sträuße, die ihr Paul gefchiet, ein für allemal beim 
Gärtner beftellt, der Verlobungsring von einer alten 
Dame ausgewählt, und die Hochzeitöreife war Schritt 
für Schritt, mit all ihren guten Einfällen, bis zu den 
Heinften Gebrauchswoͤrtern der Zärtlichkeit, ein von einer 
früheren Geliebten‘ ihres Gatten zugefchnittenes und von 
ihr getragened Kleid... .. 

„Prete pour l’amant!“ 

„Da enthüllte fi eine von feinem gefannte, ſich 
felber fremde Marthe: es ſchien, daß ein und derfelbe 
Drfan mit feinen Stößen die Klugheit der vorher Unter- 
würfigen, die Zurchtfamfeit der am Morgen nod) Berein- 
famten hinmeggefegt hatte. Die Augen halbgeſchlofſen, 
der Mund ein wenig geöffnet, wie für die Liebfojungen 
unfihtbarer Küffe — jo ſprach ihr Gefiht von Sehn- 
fuhten und von Freuden. Und ftundenlang jah fie fi 
regung&los wie in einem Traum, wie fie nun jelbft in 
biefen Kuchen biß, in den fo viele Frauen ihre Zähne 
eingegraben. 

In einem anderen Raum, zwifchen zarteren Tapeten — 
fröhlichern, rofigeren — ließ ihre Einbildung fie ihr Dafein 
ala Gattin nod einmal beginnen; fie fing das der 
Liebenden an. 

Da, in zufammenpaffender Ausjtattung, erftrahlte die 
völlige Vereinigung. Kein Geräujd von draußen jtörte 
fie; alles, felbft dad Knacken der Schritte, erftarb in 
diden Teppichen, es brachte den Eindrud eines Lebens 
ohne Puffe hervor, den Eindrud einer DVerzauberung, 
eined Gondelgleitens über ruhige, durchleuchtete Fluten. 
Da entwidelte fi, die Geltung zweier Mächte, in einerlei 
Handlungen, die ſich niemals beftritten, und die, einem 
emeinfamen Ziel unterworfen, eine jede ihr Glüd darin 
aa vor der anderen zurüdzutreten. 

Am Abend beugten ſich in dieſem verſchlofſenen 
Zimmer zwei Köpfe über dasſelbe Bud, und in ihren 
Herzen feimten diefelben Gedanken aus dem Gelefenen. 
Die Träumerei zeigte ihr auch diefelben Geberden bei 
den Gatten; ihr Lächeln zu gleicher Zeit, ihre Augen, die 
fi beim leifen Klang eines Einverftändniffes hoben, 
und ihre Haltung, Sehnſucht, Widerftand oder Bewun- 
‚derung der Angebeteten, die dem Angebeteten zuhört! 

Dann glitten die Vifionen weiter. Tief im großen 
Bett, unter ſchüchternem Licht, lag die Liebende umhuͤllt 
don den Armen deö Liebenden, nicht voll Furcht, nicht 
angeefelt, jondern lebend, beinah begierig. Und nachher 
dann, wie in einem paradiefiihen Drchefter, wo die 
Harmonien der Saiten fid) jäh verdoppeln dur das 
Hinzuflingen der Blasinftrumente, jo würde zu dem 
Einswerden aller Triebe der Seele das aller Fiebern des 
Fleiſches treten; fefter würden die Umarmungen ſich 
prefien, die Körper wüchſen zufanımen, und im geheimen 
Verftehen erfüllte fi das ganze Myjterium der Liebe in 
Umarmungen, die nicht roh gelöft würden, in einem Glüd, 
das feine Krone erlangte!” .... 





Mit diefen feurigen Worten wird die letzte Slimmung 
der enttäuſchten Frau geſchildert, und das plötzliche 
Erwachen, als fie den Schritt des Mannes nahen hört, 
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genügt, um fie ſchnell an Stelle des erträumten Voll- 
fommenheitögatten das Bild eines erträumten Geliebten 
ſetzen zu lafjen. 

Ob fie in einem Geliebten etwas von dent finden 
würde, was fie fi hier mit der Phantafie einer Frau, 
die „Mutter wurde, ehe fie Weib wurde“, auswmalt! 
Sicher nicht, aber etwas anderes, die „Illufion.”. Und 
da fie ſich nicht berufen fühlt, die Melt um foziale 
Theoreme oder philofophiihe Selbftdenfereien zu be— 
reichern, fo wird ihr, die den Schluß der Ehe zieht, 
das dreiedige Verhältnis bleiben, an dem es aud) gewiß 
an Abwechſelung nicht fehlen wird. Sie zieht den einen 
Schluß aus der Ehe — der andere heißt: Selbſt⸗ 
beſcheidung, Entfagung. Lüge alle beide — ob es 
Jean Mijeneg Abficht war, das zu zeigen? 


Aus der Decadence, 
Bon 


Kurt Martens. 
(Bortfegung.) 

„Genug! genug!* rief fie, nachdem ich fie losgelaſſen 
hatte. „Wir wollen doch vernünftig fein. Da, ſetz' Dich 
ruhig hin.* 

„Alice! Bift du nicht Iuftig heute? Bedenke, nad) 
ſolch' einer kritiſchen Zeit!“ 

„Beinahe wär’ ich überhaupt nicht gefommen.“ 

‚Wie?“ rief ich erfchroden. Schon dämmerte mir 
eine trübe Ahnung. 

„Doch Ählieglih tateft Du mir leid. Ich mochte 
Did nicht vergebens warten laffen ... wenn ed aud 
feinen Sinn hat. ..“ 

„Alice, zunächſt erlaube mir. . 


ablegen?“ 

Pein Entzücken hatte ſich merklich abgefühlt. Ich jah 
bereitd jene Auseinanderfeßungen voraus, die unter Ver 
liebten jo häufig find, mir aber ftet3 nur immer verftodten 
Widerwillen erregten. 

„Nein, danfe,* ſagte fie „Sch bleibe lieber fo. 
Nachher hab’ ic) noch etwas vor, einen ‚janren Mops.“ 
Ei merkwürdige Bezeihnung bradte fie faſt gefhäftlich 

eraus. 

„Was iſt denn das für ein Ungetüm?“ 

„Na, weißt Du das nicht? — Eine kleine Abend— 
geſellſchaft, bei der bloß kalter Aufſchnitt mit Bier gereicht 
wird. Zuweilen darf man hinterher auch tanzen.“ 

„Hm! -- à propos tanzen, trägft Du mir wirklich 
den Gewandhaus-Ball noch nad?“ 

„O, Gott bewahre, glaube dod das nicht! Ach war 
damals etwas nervös, das will id Div gern zugeben. 
Obgleich . . . ganz richtig haft Du Di auch nicht be— 
nommen.“ 

„Gewiß, Lieb. Dann alſo vergeſſen und vergeben!“ 
Ich reichte ihr die Hand, die fie zögernd nahm. Dem 
Verjöhnungsfuffe dagegen wich fie aus. 

„Da, haft Du denn ſonſt noch etwas auf dem Herzen?“ 
fragte ich mit jhlecht unterdrüdter Ungeduld. Von Ziererei, 
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deren Grund ic nicht verftand, ward meine Zärtlichfeit 


gewöhnlich weggeblafen. 

Mit einem langen, traurigen Blide, der mid) nun 
wieder rührte, antwortete fie: 

„Es ift mir nur aufgefallen, wie verjchieden wir find.“ 

„Um fo befjer! das wußten wir ja längft.“ 

„Nein, erjt in der lebten Zeit ift das jo geworden, 
daß wir uns eigentlid) nichts mehr angehen. Du ſpotteſt 
über alles, was mir Vergnügen madt. Du fiehft über 
haupt nicht ein, daß das nun einmal fo ift, mit den Gefell- 
ſchaften und den Herren und jo weiter. . .“ 

„Ad, Du, das find fo Scherze; das hab’ ich nicht 
weiter ernft gemeint!“ 

Sie zudte die Achſeln. Eine ſchwüle Paufe trat ein, 
die zu unterbrechen ich mich nicht bemüßigt fand. 

Kleine Aergerniffe, wie diefer Dialog, der nur zu 
Weiterungen führen konnte, feßten meiner empfindlichen 
Leidenſchaft jofort einen Dämpfer auf. Sonft wird wol 
Liebe durch Widerftände um fo heftiger entflanımt; anders 
bei mir, der ich vor jedweder Heberwindung müde zurück— 
fchraf. Verbittert und verſtimmt hing ic) dann meinem 
Unheil nad), anftatt zu retten, was nod zu retten war. 

Alice hörte auf, mich zu lieben; das glaubte ih nun 
deutlich zu erfennen. Mit vagen Einbildungen wollte fie 
das vor mir entſchuldigen. In ihren Streifen lernte fie 
jetzt auch andere Herren fennen, die jelbftverftändlid) mehr 
nad ihrem Geſchmacke waren; ganz abgejehen davon, daß 
fie der Abwechſelung bedurfte. Das hätte ih mir früher 
fagen und Lieber gleich jelbft mit ihr brechen follen. Dann 
wäre die Entwöhnung leiht von ftatten gegangen. So 
aber hatte ich zum Schaden nod) den Schimpf. Ich wurde 
nit unglüdlid davon, mol aber franf am Herzen und 
todesinatt. Und wie ich es auf die Dauer ertragen würde, 
dad war eine neue, ſchwere Angft. — 

Eudlich markierte Alice ein leichtes Gähnen und- jagte: 

„Es wird langweilig bei Dir.“ 

„Sa, warum fommft Du denn noch?“ rief ich gereizt. 

„Warum““ fie riß mit gut gejpieltem Erftaunen weit 
die Augen auf. „Warum? Sa, weil Du darımı gebettelt 
haft! Aus reiner Barmherzigkeit!” ; 

Ic lachte laut und wütend. Als erlaube fie ſich eine 
unerhörte Snfubordination. Sofort gewann id) gegenüber 
diefem Kinde, das ic mir herangezogen und zuredt- 
verdorben Hatte, die Stellung gleichgiltiger Meberlegenheit. 

„So geh’, woher Du gekommen biſt,“ jagte ih ruhig: 
„Wenn Du glaubjt, mic) entbehren zu fönnen, jo geh’! 
Du und Deine Gejellihaft, ihr feid einander wert!" 

Ganz erfhroden ftarrte fie mid au und verzog das 
Mäulhen wie zum Weinen. Da ih fah, daß id mit 
diefem Ton das richtige le fuhr id in meiner 

ort: 

„Wenn Du mir freundlid fagteft: ‚Zuft, id) mag 
Dich nicht mehr; wir müſſen uns trennen!“ Gut! das 
würde mid) jchwer genug ankommen, aber ſchließlich fönnte 
ich es verftehen. Aber findlid und unwürdig finde ich cs, 
wenn Du Did) mit fhnippifhen Nedensarten jo gewifjers 
maßen davondrüden willft, nur aus Scham, einzugeftehen, 
dag Du Gefellihafts-Dämden wirft.“ 

„Nein, Zuft, ad, bitte, nein,“ rief fie unter Thränen. 
„Das ift es nicht! Ich verstehe Dich nur nicht. Ich ver— 
Smmer 
habe ih Dir nachgegeben und bin gefonmen, wann Du 
wollteſt. Aber immer jonderbarer bift Du geworden, jo 
ganz anderd als natürlihe Menfchen, daß ich beinah' 
anfange, mid vor Dir zu fürdten.” 
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„Aber, Alice, Du fleiner Narr, bloß weil ich anders 
bin 'ald Deine Tänzer?" 

‚Nun, warum bift Du jo? — Warum wirft Du 
katholifch? Warum gehſt Du heraus aus Deiner Karriere?‘ 

„Ad, liebjtes Kindel, das find Dinge, die id) Dir beim 
beten Willen nicht Har machen fann. Beruhige Dich, es 
geht Schon alles mit rechten Dingen zu. . Und lieb behalten 
fönnen wir und-trog alledem.“ 

„Mnheimlid) bleibt e8 aber doch ... das ift — ja 
es flingt dumm — aber es ift mir alled wie ein Zeichen, 
dag Du — dag Du — gefährlid wirft.“ 

Ic wollte in lautes Gelächter ausbrehen. Doch es 
blieb mir in der Kehle jtedfen, unter der aufdämmernden 
Erkenntnis von einer wunderjamen Wandlung, die mein 
kleines Mädchen ahnte. 

„Dir bin id) doch nod) nicht gefährlich geworden,“ 
fcherzte ich, indem ich fie abjihtlih mißverftand. Ahr 
Geſicht wurde rot und wandte fih ab. 

„Ich wollte Dir alfo nur mitteilen,“ ſprach fie endlich 
mit Anftrengung, „daß ih nicht mehr zu Dir fommen 
fann. Niemals mehr.” 

Das Hang nit bös, wol aber wie ein vorbedachter 
Entſchluß. Ich gab ed auf, mich dagegen zu jträuben. 
Mochte es denn jein! Augenblicklich juggerierte ich mir, 
daß ich die Sache längst ſchon fatt gehabt und, wenn ic 
wollte, bald wol Erjag dafür finden werde. Ich war 
daher "gefaßt und fragte ohne roll: 

„Etwas iſt die Geſellſchaft doch mit im Spiele, nicht 
wahr? Gib es nur zu!“ 

„Da, ſieh', Zuft was foll ic) denn anderes tun, als 
mid an die Leute halten, zu denen ich einmal gehöre? 
Du freilich, Haft die ganze Welt vor Dir. Du kannſt 
werden, wad Du willft und brauchft Did) niemandem zu 
fügen. Aber ih! So ein armes, eingejperrtes Mädel, 
ih muß mit dem vorlieb nehmen, was mir die Eltern 
ſchenken. Und da ift eben unſere Gejelligfeit jchon ein 
ganz bejonderes Vergnügen. Da fieht man dod mal 
andere Menjhen. Die Herren find nett und ſchwatzen 
einem wag vor. Da kann man lahen und fi zertreuen. 
Denn den nächſten Morgen ift alles ſchon wieder öde. — 
Und dann noch eins — eigentlich die Hauptſache — das 
darfft Du mir nicht übel nehmen, Juſt -- man möchte 
doch auch — nicht fißen bleiben. Wenn ſich nun wirflid 
jemand findet, der einen mag, dann iſt man mit einem 
Mal aus der ganzen traurigen Wirtfhaft heraus. Dann 
weiß man do, wozu man da if. So als verheiratete 
Frau, dad ift doch was anderes! Da hat man jeine 
Freiheit, jpielt eine Rolle und kann fein Leben endlich 
einmal genteßen. -- Nun, und die Gefhichten, jowie mit 
Dir, die müfjen eben dann aufhören. Und wenn einmal, 
dann doch am beften ſogleich!“ 

Ach, ſie hatte ja recht, tauſendmal recht! — Nur über 
eines wollte ich noch Klarheit haben: irgend ein Worgang, 
den fie verſchwieg, ſchien zu diefem traurigen Bekenntnis 
den Anftoß gegeben zu haben. 

„Scheint jemand dahinter zu fteden,“ jagte ic, 
„vielleicht fo ein Urbild edler Männlichkeit, an dag Du 
dein Herz verloren haft. — Na, frifch heraus! Liebſt Du 
ihn — rein und innig?“ 

„Nein, Jucku, nein, ih fann Dir ſchwören . . .“ 

„Ad was, natürlich ift'e ein Mann. In der Ver: 
ftellungsfunft haft Du noch wenig von mir gelernt. Alſo, 
ehrlich! „Snterejfierft‘ Du Di für ihn?“ 

Sie mahte feinen Verfuh mehr, mic zu täufcen. 

„Ra, alfo!* rief ic) jovial. „Du intereifierft Die) 
für ihn, aber Du Liebft ihn nicht. Nicht wahr, jo ift es 

718 





Das Magazin für Litteratur. 


1898 





doch? — Damit fann id ja noch zufrieden fein. Und 
wie ftellt er ji denn zu Dir?“ 
„Duft, laß' das!“ bat fie ganz verſchüchtert. „Bitte 


laß! Nicht jebt . . . ſpäter — ja, jpäter will id Dir 
davon erzählen.“ 

„Später? — Ic denfe, wir müffen uns trennen?“ 

„Nur zu Dir fommen kann id nicht mehr, das 
meinte ij.“ 

„Da, aber ich verfteh' nicht recht . ..“ 

„Run, bei und zum Beifpiel ... Du fönnteft doch 
wieder einmal eine Starte bei ung abwerfen.” 

Ich ſtrich mir bedenflih den Bart. Dieje Veran— 
ftändigung unferer Beziehungen kam -mir etwas komiſch 
vor. Aber Alice redete mir zu. Auch den fchledhten 
Eindrud, den ih auf dem Gewandhausball zuleßt noch 
auf Mama gemadt, den habe jie verwiicht, indem fie alle 
Schuld auf fid) genommen. Mama jei verjöhnt und heiße 
mid) wieder willfommen. So willigte id) denn ein. Zum 
mindeften konnte id auf dieje Weiſe meine abenteuernde 
Alice im Auge behalten. 

Zum Abſchied geitattete fie mir noch einen langen, 
andaͤchtig ausfoftenden Kuß, den fie mit Selbftaufopferung 
erwiderte. Sie fagte, ed wäre der legte unjrer Liebe. 

Und in der Tat erftarb in diefem Kuffe jene Blüte 
meiner Zeidenfchaften, die ich früher — etwas jhief — 
als die rein äfthetifhhe bezeichnete. — — — — — — 





VIII. 


Von Erich erhielt ich, nachdem wir uns noch kurz 
vorher getroffen, einen Brief aus Dresden: 

Lieber Juſt, ich bitte Dich von Herzen, wenn irgend 
moͤglich, ſofort auf ein paar Tage herüberzukommen. 
Meine Mutter iſt durch einen Sturz verunglückt. — Seit 
eſtern liegt ſie ſchwer krank und meiſt beſinnungslos. 
58 find entjeglihe Stunden, die ich verlebe, und ich ſehne 
mid, einen Yreund bei mir zu haben. Verzeih' mir die 
Bitte, die Dir vielleicht recht unbequem fommt. Aber id) 
bin überzeugt, daß Du an nachfühlen kannt. 

ein 
Erich Lüttwitz. 

Ich erſchrak auf's heftigfte. Denn ich wußte ja, was 
das Leben dieſer Mutter für eine verhängnisvolle Be— 
deutung hatte. Die Bitte ſelbſt erfreute mich. Erſah 
ich 9— daraus, daß es noch jemanden gab, dem ich 
mich nuͤtzlich machen konnte, eine Aufgabe, die nicht be— 
ſchaͤmend war. 

Ich packte meinen Handkoffer und fuhr mit dem 
naͤchſten Zuge, der nad) Dresden abging. 

Das Haus der Ercellenz Lüttwiß lag im Junern der 
Stadt, ganz nahe dem Föniglihen Schloſſe. Es war ein 
maffives, altertümliches Gebäude, das jhon lange im 
Eigentum der Familie ftand. ? 

Ein Diener in brauner -Interims-Livree nahın mir 
das Gepäd ab und führte mich über eine ſchmale Treppe, 
deren {liefen mit leinenem Läufer bedeckt waren, nad 
dem erften Stod. In den Korridoren hingen nach— 
gedunfelte Ahnenbilder und Zagdtrophäen. Alles war ab: 
fichtlich einfach und dod) mit einer jelbjtverftändlichen 
Gediegenheit ausgeftattet. Wie oft mochte hier von den 
brödlichen Wänden das Gelächter der Haudegen und 
Kavaliere wiedergetönt haben oder hinter Fächern hervor 
die zifhelnde Medifance der Damen, die ihren Hof nur 
um jo mehr anbeten, je Iuftiger fie ihn befpötteln. Jetzt 
waren die Räume in drüdendes Schweigen gehüllt. Man 
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hörte den Holzwurm in den Möbeln und das Tiefen ver: 
ſchlafener Uhren. 

Vor der Tür ded Fremden-Zimmers, das mir der 
Diener eben öffuen wollte, trat mir Eric, entgegen und 
begleitete mich hinein. 

Er drüdte mir beide Hände. 

„Ad, das ift gut, daß Du da biſt,“ fagte er leije und 
wie aufatmend. „Aber ich wußte, das Du mir das zu 
Xiebe tun würdeft. Du fannft Dir- ja denfen, wie eg um 
mich jteht.“ 

Er fah leichenblaß und übernädtig aus, jo unjtät in 
Blick und Bewegungen, mit wirrem Haar und zerfnittertem 
Rock, daß ich ihn kaum wiedererfannt hätte. Sein ganzes 
Benehmen verriet weniger Trauer oder Beſorgnis als 
vielmehr jene vollfommene Kopflojigfeit, in die der Un— 
erfahrene gerät, wenn eine Gefahr ihn überraſcht. 

Ich fragte, wie denn das Unglück geichehen jei. 

Niemand Fonnte das jagen. Sie war auf der Treppe 
gejtürzt. Ein Dienjtbote hatte fie, bereits bewußtlos, an 
den unterjten Stufen gefunden. Man hatte fie zu Bett 


gebracht. Der Arzt Fonnte die Verletzungen noch nicht 
feſtſtellen. Vieleicht eine Gehirnerſchütterung. 


Ob es num beffer mit ihr gehe? 

„Nein,“ fagte Erih, und feine Zähne jchlugen im 

Schauder zufammen. „Sie hat dad Bewußtjein überhanpt 
nod) nicht wiedererlangt. Meift liegt fie ganz jtill, ſodaß 
fie faum zu atmen jcheint. Dazwiſchen aber treten die 
sieber-Delirien auf. Dann fängt fie an, laut zu phan- 
tafieren und fchreit und fchlägt um fih. Das ift jo 
fürterlih! Schon das mit anzufehen, fönnte einen wahn- 
finnig madhen. Dabei find ihre Gedanken immer nur 
mit mir beſchäftigt. Von nichts anderem redet fie, als 
wo ich bin und was id) treibe. Sie bildet fi ein, daß 
ich) Feinde habe und verfolgt werde. Da will fie mic) 
verteidigen. Dann wieder bricht fie in jänmerliches Klagen 
aus, daß id) verloren ſei, weil ich beim König in Ungnade 
gefallen und verurteilt werden ſolle. Ad, ihre ganzen 
Ideen, die mic immer ſchon fo mitnahmen, die fommen 
nun taufendfad verzerrt immer wieder und wieder. Tag 
und Naht muß ic) das mit auhören, wie fie jid) aufzehrt 
um mid, in Angſt und in Liebe.“ 
„>a, da werd’ ih Dir wenig helfen können, armer 
Kerl!” 
„D, doch, wenn id Did nur in meiner Nähe weiß 
und zwildendurd ein wenig mit Dir plaudern kann! 
Das lenft einen ab. Das erinnert mic daran, daß id) 
mit der Welt gottlob nod) in Beziehung ftehe. Aber Du 
felber tuft mir leid. Hier, in den fahlen Zimmern fremde 
Leiden mit durchzumachen, das ijt eine Zumutung. Weil; 
aud gar nicht, wie ich Dir's danken joll.“ 

„Ad, jei vernünftig und quäl’ Dich nicht immerfort. 
Wir ſind's doch gewöhnt, ftundenlang allein bei einander 
zu fiten. In jhlimmen Tagen wird das um jo eher 
gehen.“ 

Der Arzt kam und ging mit Eric) ans Kranfenbett. 

Ich war mit meinen neuen Aufenthalte ganz zufrieden. 
Zwar auf's tröften und raten verftand ich mich jchlecht, 
wol Aber auf Unterhaltung, und die bleibt überall dei 
Freundſchaft befjeres Teil. Ich fühlte ehrlich mit, wenn 
id) auch noch nicht vecht verftand, wie jemand jeine Mutter, 
wenn er jie niedrig einſchätzt und fait mißachtet, dabei 
fo maßlos lieben fanı. Es iſt fo ſelbſtverſtändlich, daß 
alte Damen ſterben. Man möchte jagen, es iſt eine Wol 
tat für fie wie für die Angehörigen und alle Welt. Selbit 
wenn jie jemals im beften Sinne Mutter waren, jo hören 
fie auf, es zu fein, wenn fie mit ihren Kindern fich wicht 
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mehr verftehen. Dann wird ihre Liebe fruchtlos oder 
gar El hrlich. — 

as Verhalten des Arztes hatte Eric) völlig entmutigt. 
Lakoniſche Redens⸗ 


Noch immer feine ſichere ——— a 
id= 


arten und die gewöhnlichen Verlegenheitd-Mittel: 
beutel und Thee. 

Verzweifelt lief er im Zimmer auf und nieder:. 

„Mag nun geichehen, was da will!* vief er aus. 
„Srüher oder fpäter hab’ id) mid) damit abzufinden. Hätt' 
id) mid) früher nur an den Gedanken jhon gewöhnen 
fönnen! Jetzt aber... . jeßt aber... . weiß Gott, wie 
das enden ſoll!“ 

Am Abend bat er mid, mit ihm in feinem Zimmer 
zu ſchlafen, dad neben dem der Kranken lag. 

„Diefe Nachtſtunden,“ fagte er, „find die jchlimmften 
von allen. Die regen mic) jetzt auf wie einen ängftlihen 
Qungen, der fi vor Gefpenftern fürdtet. Ih muß ja 
wach bleiben, drüben an ihrem Bett oder doc) gelegentlic) 
nachſehen, wie es mit ihr fteht.“ 

Ich willigte gern ein; hätte ohnehin feine Ruhe gehabt, 
wenn id) mir vorftellte, wie er ein paar Schritte weiter 
fi) abmarterte. 

„Nur würde id) mir eine Diakoniffin zur Unterftüßung 
nehmen.“ 

„3 liebe dieſe Wejen nicht, die jo fremd und ges 
wohnbeitämäßig pflegen. Was follten fie hier auch helfen! 
Sie würden mid) noch zurüdhalten wollen, wenn meine 
Mutter nad mir ruft!“ 

Ich legte mich nieder und verfuchte zu ſchlafen. Erich 
ftredte fih auf feinem Bette aus, fprang aber bei jedem 
Geräufh empor und fpähte durch die Tür des Neben- 
zimmers, die augelehnt blieb, bamit feine Bewegung ber 
Kranken ihm entgehen jollte. Ich bemerkte, wie er aufs 
fteigende Seufzer und Klagen gewaltfam zurüdhielt, um 
mic nicht zu ftören. Dod wuchs feine Unruhe mit jeder 
Minute und teilte fi) mir in gleihem Mafe mit. Schließ- 
lich Mleidete ic mich wieder an und nahm ihm gegenüber 
am Tiſche Platz. 

„Du reibft dich auf“, warf id ihm vor, „wenn du 
dich immer mit denjelben Gedanken derumfchlägft“. 

„Befrei' mid) davon, wenn du's fannft! Bring’ mich 
auf andere! 

„Wir wollen und vorlejen. Iſt dir's recht?" 

„Da! Leſen, dad wird gut fein.“ 

Ich nahm einen Band aus dem Bücherfchranf, Ander- 
ſens Märden, und las ein paar davon mit flüfternder 
Stimme. Aufmerffam hörte mir Erich zu. Als ich jedoch 
zufällig an die Gefhichte vom „Garten des Paradiejes” 
kam, legte er bie Hand abmehrend auf dad Bud. Thränen 
ftanben in feinen Augen. 

„As ih noch Kind war”, 
Mutter fie mir jo oft erzählt. Seitdem habe ich nie 
wieder daran gedadt. Und nun ... an diefem Abend! 
— Nein, laß . . ! Bei jedem Worte fällt mir ihre 
Stimme wieder ein.“ 

Wir legten die Märden beifeite und nahmen ein 
Kartenfpiel vor. Mitternaht war längft vorüber, und 
wir ſpielten Bezigue, lautlos, eine Partie nad der 
anderen. 

Er jah noch einmal hinüber. 

„Ich glaube, ed geht beſſer“, jagte er. „Legen wir 
und ein paar Stunden!” 

Darauf jchliefen wir bis gegen Morgen. Ploͤtzlich 
aber erwachten wir zu gleicher Zeit. Augenblidlid war 
Erih an der Thür und ftand dort laufend, mit er 
ftarrten, weit aufgerifjenen Augen. 

715 


fagte er, „hat meine 


Alles war ſtill. 


Jetzt erklang ein pfeifender Laut, der in qualvolee 
Roͤcheln uberging Erich ſtürzte hinüber und ſchlug die 
Tür hinter ſich zu 

Aber das högeln blieb in meinen Ohren. Und ih 
ahnte, daß es viel mehr bedeutete, als den Tod einer 
alten Fran. 

Der Tag brady an, ohne daß ich Erich wieder zu 
Gefiht befommen. Im Haufe mar eö lebendig. Tie 
Dienftboten gingen den Korridor entlang. Rebenan aber 
blieb eö ftill. Dann hörte ih an der Haustür ichellen. 
Der Diener klopfte au meine Tür und meldete, daf 
irgend eine Generalin ſich nad} dem Befinden der gnädigen 
Frau erkundige. Aber ich fonnte mid) nicht entſchließen, 
deshalb in's Kranfenzimmer einzutreten. Ich ließ dantend 
antworten, der Zuftand fei unverändert. 

Nach Verlauf des Vormittags wurde ich beforgt und 
öffnete leife die Tür. Mein erfter Blick fiel auf das 
Bett, von defſen weißen Deden ſich das bereits enftellte 
gelbe Antlig der Toten grauenvoll abhob. Erich jtand 
am Yenfter, die Hände auf dem Rüden, und mufterte 
die fahle Wand. 

IH ging ein paar Schritte auf ihn zu; er rührt 
ſich nicht. Ich legte meine Hand auf feine Schulter. Da 
trat er zurüd, deutete mit einer halbe Gefte nach dem 
Leichnam und zudte die Achjeln. 

„Komm“, jagte ich und verſuchte janft, ihn zu führen. 
„Komm, liebſter Erich, komm, du mußt Ruhe haben.’ 

Fremd und abweifend fah er an mir vorüber: 

„Ich bitte dich, Zuft, aß’ mich allein hier.“ 

Es ift verjhiedened zu beforgen. Darf ich das für 
dih tun?’ 

„Wenn du — fo liebenswürdig fein willſt“, 
er geremoniös, „ja, id) bitte darum.” 


> 


Chronik. 


Der öſterreichiſche Schriftſteller Victor Wodiczta 
ift am 14. Zuli in Graz geftorben. In ihm ift uns 
eine in jeder Beziehung fympathifche Natur allzu früh 
entrifjen worden. Er ift in weiteren Kreifen zuerft be 
kannt geworden durch feine Erzählung „Der ſchwarze 
Junker“. Don feinen fpäteren Arbeiten nenne ih noch 
das anipredende Buch: „Aus Herrn Waltherd jungen 
Tagen‘. Sn feinen Arbeiten ift ein feiner und finniger 
Künftler: zu erkennen. Vor Zahren habe ih Wodick 
fennen gelernt und mande angeregte Stunde mit ihm 
zugebradt. Dann hat uns das Leben auseinandı : ge 
braht. Ich habe lange von ihm mur daB ver 
nommen, was alle Welt vernommen hat: feine interefjunten 
Kunftwerfe. Plöglih melden die Zeitungen kurz, daß 
der Mann, von dem id) noch viel erwartet habe im 
Alter von 41 Zahren gejtorben ift. Ich möchte hie, an 
diefer Stelle, das fchmerzlihe Gefühl zum Aus’rud 
bringen, dag mich befallen hat bei der Nachricht vo dem 
Hinfcheiden des von mir jo gejhäßten Mannes. 


* 
* * 


prach 
Fortſetzung folgt} 


1 
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Freisaufgabe geftelt: „Darftellung des Syſtems von | ein behender Zournaliftenverftand für Autoritäten auf 
Leibniz, welche in eindringender Analyfe der Grundge: | dem Gebiete der Univerjitäte- und Volkspaͤdagogit hält. 

danfen und ihres Zufammenhanges, fowie in der Ver: | Man jollte eigentlich glauben, daß man gar ‚jo viel über ' 
fofgung ihrer Quellen und allmählihen Entwidelung | diefe nenefte Einrichtung wicht zu ſprechen braudt. Cie 
über die biöherigen Rennen weſentlich hinausgeht | wird, wenn fie gut ins Werk gejeßt wird, gewiß jegend- 
u. ſ. w.“ — heißt dad Thema. Der brave Mann, der | reich wirken. Gut ins Werk a heißt aber u. a. eine 
dieſes „zeitgemäße* Thema zur Zufriedenheit der Herren Forderung nit überjehen. Die Lehrer, die ſolche Hoch— 

von der Berliner Afademie löfeu wird, foll 5000 Mark | jchulfurje übernehmen, dürfen dem Verlangen unſerer 

erhalten. Bon vornherein erfläre ich: vor gelehrten | Zeit nach Trivialiſterung des Wiſſens in feiner Weiſe 
Arbeiten babe ich allen jhuldigen Reſpekt; wenn aber | entgegenfommen. Die Zuhörer. müffen zu der Höhe der 
eine folhe Körperihaft heute 5000 Mark übrig hat für | Wiſſenſchaft hinaufgehoben, nicht dieje zu dem Zone 
die Darftellung eined Gedankenſyſtems, das uns gar | herabgeſtimmt werden, den man leider heute in populären 
nichts mehr angeht, fo fann ich doc nicht umhin, meine | wiſſeunſchaftlichen Vorträgen und Zeitjhriften verlangt. 

Bermwunderung darüber auözudrüden. Wenn auch Leibniz | Wenn durch die Hochſchulkurſe dem Unmefeu der populären 
der Stifter der Berliner Akademie ift: heute für fein | Rıdtungen im Wiſſenſchaftsbetriebe entgegengearbeitet 
Gedankenſyſtem einen Preis auszufhreiben, würde er | werden wird, danı wird man fic) über fie freuen können. 

ſelbſt nicht billigen. Wir haben wahrhaft wichtigere zu | Ih glaube, daß das nit allzu jchwierig fein Fann. 

tun. Unſere gegenwärtige Wiffenjchaft ftellt ung not | Denn an dem Trivialen muß derjenige den Geſchmack 
wendige Probleme. Und die Berliner Akademie findet eö | verlieren, der die wahre Veftalt des Wiſſenſchaftsbetriebes 
angemefjen, ein Preis auszuſchreiben für ein Thema, das | kennen lernt. Für die Erhöhung der Achtung vor ber 

man einem Liebhaber ganz gut überlafjen könnte. Die | Mifjenfhaft können die Kurfe ſehr viel leiften. Sollte 
Löfung diejer Trage fäme nod immer im rechten Moment. | anfangs der durch unjere populären Zeitſchriften gründlich 
Wann wird dod die Zeit fommen, in der aud) die ge= | verdorbene Sinn des „Volkes“ der Unternehmung nur 

lehrten. Körperfchaften lernen werden, ihre Kräfte in den | mit geringem Intereſſe "entgegenfommeit, fo braudt man 
Dienft der Zeit zu ftellen. ſich dadurch nicht abſchrecken zu lafſen. 


⸗ ⸗ 


R. St. 


Die Berliner Univerfität wird dem Beifpiele, das ihr 
die Hochſchulen in Zena, Leipzig, Münden und Wien 
gegeben haben, folgen, und auch volfstümliche Hochſchul⸗ 
kurſe einrichten. Um das Zuſtandekommen dieſes Unter⸗ 
nehmens, das im nächſten Herbſt ins Leben treten wird, 
ſollen ſich die Profeſſoren Diels, Ortmanu, Schmoller, 
— und Witt ein beſonderes Verdienſt erworben 
aben 

Ueber Kurſe dieſer Art iſt viel geſprochen worden. 
In einem In einem vielgeleſenen Wochenblatte Tonnte man über | Broſchiert 3,50 Aa Wochenblatte fonnte man über 


Verlag von Emil Felber in Weimar. 


Die Wunder auf Schloß Gottorp. 


Ein Gedaͤchtnißblatt en vorigen Zahrhundert 





Weilfelm Leuſen. 
2. Auflage. 


Die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften hat eine | die Sache die Stimmen aller derjenigen vernehmen, die 
| Brofchiert 3,50 Mark, fein gebunden 4,50 Mark. 


Merlag non Kmil #elßer in.  Meimar. 


1896 erſchien und wurde 




















mit ſtürmiſchem Beifall 


Auf ver Ganerbenburg. 


Eine tragifomifde Hiftorie 
von 


Meilgelm Leufen. 


Broſchiert 5,— Mark. Sein gebunden 6,— Mark, 








aufgenommen: 


Eine tragifomijche Gefhichte, deren Schwerpunft aber auf der komiſchen Seite liegt. Wer diefe Foft- 
baren Schilderungen des verlumpten Nittertums leſen kann, ohne daß ihm die hellen Thränen in die Augen 
ſchießen, darf in der That als unheilvoller Hypochonder gelten. Es ift ganz wunderbar, welhe Fülle von Scenen 
ungezwungenjter Komif der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein individualifierten Perfonen das Komiſche betont 
ift, ohne daß auch nur eine zur Karifatur würde. Die Krone aller ift das „ehrenreiche Frauenbild hochlöblichen 
Stammes’ Petronilla Sure von Kabenellenbogen, eine Figur von jo draftiichen Humor wie nicht viele in.der 
deutſchen Literatur. Schon allein ihr Beſchwerdebrief ift eine Perle unfreiwilliger Komit. 
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w. Arnsperger, Christian WoltPs Verhältnis zu Leibniz. 


Ad. Bartels, Gerhart Hauptmann. 2.80 


vornehm gebunden 3.80 
Beiträge zur Kulturgeschichte. Ergänzungshefte zur Zeitschrift 
für Kulturgeschichte. Herausgegeben von Georg Steinhausen. 
Heft 1: John Meier, Der Hallische Studentenaufstand vom Jahre 1728. 
— Carl Schüddekopf, Ein Scherzgedicht auf die Einweihung 


der Universität Halle. 2.80 


Subskriptionspreis 2.40 
Bibliothek älterer deutscher Uebersetzungen. Herausgegeben 
von A. Sauer. 
Heft 2—5: Rubensohn, 
Dichtungen. 


Griechische Epigramme und andere kleine 
Aubakeiptionspreie 820 
C. Brockelmann, Geschichte der arabischen Litteratur. 

1. Band, 1. Hälfte. 
Die zweite Hälfte erscheint binnen Kurzem. 
Litterarhistorische Forschungen. Herausgegeben von Josef 
Schick und Max Frhrn. v. Waldberg. 

Heft 2: R. Schwinger, Friedrich Nicolai’s Roman „Sebaldus Noth- 
anker“. Ein Beitrag zur Geschichte der Aufklärung. 6.-- 
Subskriptionspreis 5.20 

Edited with Intro- 
" Subskriptionspreis 2.00 

W. Dorn, Benjamin Neukirch, das Haupt der dritten schlesi- 


10.— 


Heft 3: The Countess of Pembroke’s Antonie. 


duction by Alice Luce. 


Heft 4: 


schen Schule. 3.— 

Subskriptionspreis 2.60 

Heft 5: @regor Sarrazin, Shakespeare’s Lehrjahre. 4.50 

\ Subskriptionspreis 4.— 
Heft 6: Karl Vossler, Das deutsche Madrigal. Geschichte seiner 

Entwickelung bis in die Mitte des XVII. Jahrhunderts. 3.50 


Subskriptionspreis 3.— 
Uebersetzt und ein- 

5— 

vornehm gebunden 6. ⸗ 
Hermann Schrader, Scherz und Ernst in der Sprache. Sechs 


Thomas H. Huxley, Sociale Essays. 
gerichtet von A. Tille. 


Vorträge. 2.— 
schön gebunden 3.— 
Rudolf Steiner, Goethe’s Weltanschauung. 3.— 


vornehm gebunden 4.— 








Herder’iche Verlagsbuchhandlung, Freiburg im Breisgau. 


Soeben ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte der Weltliteratur. 


on Alezander Baumgartner S. 


Erſter Band: Die Literaturen Weſtafien und der Nilländer. — un⸗ 
veränderte Auflage. gr. N (XX u. 620 ©) M. 9.60; geb. in 
Halbfaffian mir Goldtitel M. 

Die erfte Auflage war bald nad Erſcheinen vergriffen. 

Das Werk iſt auf Pins Bände berechnet, welche den vielumfafjenden 
Stoff in folgender Gruppierung vorführen werden: I. Die Yiteraturen Weit: 
afiens und der Nilländer. II. Die Yiteraturen Indiens und Oftafiens. 
111. Die griechiſche und lateinische Yiteratur des klaſſiſchen Altertums und der 
ipätern Zeiten. IV. Die Yiteraturen der romaniſchen Völker. V. Die Yite 
raturen der nordgermanijchen und jlawijchen Bölfer. VI. Die deutſche Yiteratur. 

Dad Werk kann au in Lieferungen à M. 1.20 bezogen werben. 

— A Vorgängern hat es Baumgartner nicht gefehlt; wir erinnern 
nur an Joh. Scherr, Aber jeder, der diejen eriten Band durchmujtert, muß 
angeben, daß er fie alle an Gründlichkeit der Vorjtudien, wifjenjchaftlicher Aus⸗ 
nugung aller einſchlägigen Spezialarbeiten, umſichtiger Gruppierung übertrifft..“ 

(Neue Preuß. (Kreuz⸗ſgeitung, Berlin 1897, Beilage zu Nr. 445.) 
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Künſtlerbildung. 


Bor einigen Tagen hatte ich einen Traum. Ich träumte 
von einem Leitartifel der Zukunft. Ich lad ganz deutlid) 
in einer Auseinanderjegung, die über die Berechtigung 
des Bundes der Landwirte, über Stirner, Nietzſche und 
das monarchiſche Gefühl handeite, einen Sag über Kant. 
Ich traute meinen Augen nicht, aber in dieſem Satze 
ftand wörtlich: „die Kategorie ded Imperativ.“ Ich 
war — im Traume — fehr verwundert, denn folde 
Bloͤßen gibt fih doh Marimilian Harden nidt. Er 
hat zwar einmal einen Sat in einem Xeitartifel der 
Zufunft gefchrieben, in dem er zeigte, daß er von Kant's 
„Kategoriichen Imperativ“ feinen rechten Begriff hat; 
aber da Ber gar „Die Kategorie des Jınperativs“ jchreibt, 
ftatt „Der fategorifce Imperativ“: das verfeßte mich — 
jelbft im Zraume -- in Verwunderung. Ich wachte auf, 
rieb mir die Augen, und fagte mir: o du Träumer, das 
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fam wieder von fold einem Aerger über die Schriftftellerei. 
Du ärgerft dich fo furdtbar über den vielen Unfinn, der 
dir täglich durch die „Ritter der Feder“ vor Augen tritt, 
daß dic der Aerger im Sclafe verfolgt. Aber meine 
Träume übertreiben. Es ift niht wahr, daß jemals in 
einem Leitartifel der Zukunft „Die Kategorie ded Impe— 
rativs“ zu lefen war. 

Sie werden wol recht haben, meine Träume. Denn 
Alfred, mein Kerr, hat mir einmal gejagt: id) wolle 
nit fo recht in's Zeug gehen und nach Herzendluft 
ſchimpfen. Der verbifjene Groll wird es mol fein, der 
mid im Schlafe als Alpdrücken verfolgt. 

Ich kleidete mich an, trank Kafer und dann mußte 
ih mir aus einem Geſchafte der Potsdamerſtraße etwas 
holen. Ich ſah zum erſten Male die beiden plaſtiſchen 
Kunſtwerke“, die auf der Potsdamerbrücke aufgeſtellt 
ſind. Ein biederer, jovialer Mann fißt da, mit milden 
Zügen. Ich fönnte ihn für einen braven Werfmeifter 
einer Fabrik halten, in der Stabeltaue und celeftriiche 
Apparate hergejtellt werden. (Es fol Werner Siemens, 
der größte Eleftrotechuifer fein. Da ic nicht ausgegangen 
war, die Geheinmiffe der plaftifhen Kunft zu Itudieren, 
jo ging ich vorüber, nicht ſonderlich unbefriedigt, jie 
nicht gefunden zu haben. G. Mofer hat das Denkmal 
gemacht. 

Ich gelangte an's andere Ende der Brücke. Da ſitzt 
ein anderer Mann. Ein Schulmeiſter, der eben nach— 
denkt, wie er den Kindern das A. B. C. beibringen ſoll. 
Doch nein — es ſoll Hermann Helmholtz fein. Ich 
habe immer geglaubt: der plaſtiſche Künſtler ſoll mit den 
änperen Zügen eines Mannes aud) deſſen Bedeutung 
der Nahmelt überliefern. Und bei Helmholß ſcheint mir 
das jo gar fo ſchwierig nicht zu fein. Wer fid) in jeine 
Schriften vertieft, wird eine ſcharf umriffene Vorftellung 
von der Perfönlichfeit diefes Mannes erhalten. Und wer 
dieje Vorjtellung vergleicht mit den Zügen feines Gefichtes, 
wird den Einklang der förperlihen und der geiftigen 
Phyfioguomie erfennen, die bei ihm fo auffällig mar. 
Und Helmholg hat ja aud) Lebenserinnerungen gejchrieben. 
Der ihn je gefehen hat, muß bei jeder Zeile an die 
äußere Erfheinung des Forſchers denken. Der Man, 
der, von Mar Klein gebildet, das eine Ende der Pots— 
damerbrüde zieren foll, erinnert in feinem Zuge an ben 
Schreiber diejer Erinnerungen. 
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Aber noch mehr. Hermann Helmholg äft wie wenige, 
Forſcher Typus innerhalb einer ‚gewiflen naturmwifjen- 
schaftlichen Richtung der Gegenwart. „Er ift nit ein 
Genie wie fein großer Lehrer Johannes Müller. Er hat 
zu den Entdedungen und Erfindungen, die fih an feinen 
Ramen Inüpfen, nicht den erften Anftoß gegeben, Wer, 
mir das nicht glauben will, der lefe darüber in den er⸗ 
wähnten Erinnerungen. Er hat mit großem Scharfblid 
und durch unermüdliche Arbeit die Konjequenzen ‘aus 
den Keiftungen feiner Vorgänger gezogen. Aus vielem 
möchte id, die Erfindung des Augenjpiegeld herangheben. 
Als Helmholtz an die Unterfuhungen ging, die ihn zu, 
diefer Erfindung führten, waren die von den Vorgängern, 
geleifteten Arbeiten jo weit gediehen, daß ed nur einer 
Kleinigfeit bedurfte, um. das wichtige AInftrument zu 
fonftruieren, eined legten Schritted auf einem. Wege, der 
genau vorgezeichnet war. Und ebenfo war es auf bei 
andern Gebieten, auf denen Helmholg arbeitete. Er lebte 
in einer Zeit, die reif war zu ganz bejtimmten natur: 
wiſſenſchaftlichen Entdedungen, weil die Vorarbeiten zu 
ihnen in überreicher Fülle da waren. Dieſe Zeit forderte 
erafte wiſſenſchaftliche Arbeiter, die durch jharfjinnig 
fonftruierte Werkzeuge, durch jorgfältige Kaboratoriums 
arbeit, durch unermüdliches Erperimentieren die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ideen einer vorangegangenen Zeit im Einzelnen 
durchführten. Johannes Müller, Purkinje u. a. haben in 
der erſten Hälfte des Jahrhunderts leitende Ideen an— 
gegeben; Helmholg, Brůcke, Ludwig, Du Bois Keymond 
find von den übernommenen Gejihtspunften aus zw 
epohemadenden Einzelentdedungen gefommen. Der 
Scharfblid für die Einzelheiten des Slaturmirteng, für. 
erperimentelle Sorjhung, für unermüdlihe Beobachtung 
find die Eigenheiten des Typus eined Naturforjchers, su 
Helmholtz darſtellt. Wil man ſich diefen Typus a 
feinem Gegenfag flar machen, jo braucht man fih nur 
an Ernft Haedel zu erinnern. Diefer ift ganz anderd 
ald die zu der genannten Gruppe gehörigen. Auch er, 
hat die Konfequenzen eined großen Vorgängers gezogen. 
Aber er ift nit nur im Einzelnen über Charles 
Darwin hinausgegangen. Er hat ein Gebäude aufgeführt, 
zu dem jein Vorgänger den Unterbau geliefert hat; 
Helmholg und die andern genannten haben die Ein: 
rihtungsftüde zu einem fertigen, aber allerdings im, 
Innern noch leeren Gebäude geliefert. Dieſe typiſche 
Bedeutung Helmholgend müßte die bildlihe Darftellung 
feiner Gejtalt veranſchaulichen. E 

Aber dazu hätte allerdings der Künftler, dem eing 
ſolche Aufgabe zugefallen ift, die wiſſenſchaftliche Eigenart 
und Bedentung Helmholtzens aus feinen Werfen ftudiereii 
müfjen. Ic bin jo naiv, zu glauben, daß dies jeder 
Künftler tut, bevor er einen Mann im Bilde darjtellt. 
Das Helmholtz-Denkmal auf der Berliner Potsdamerbrüdg 
hat mic allerdings vom Gegenteile überzeugt. 2 

Da lagen zu Füßen des Forſchers Bücher, obenauf ein 
Bud, auf dejjen Rüden ftand — o Phyſiker wendet rajı 
dad Auge weg, bevor es zu jehr beleidigt wird —: „Die 
Phyiiologie der Dptif“. Der bildende Künftler ift 
aljo nicht einmal bis zum Titelblatte — ja nicht einmal 
bis zum Rüden eines gebundenen Exemplares — vor 
Helmholtzens „phyfiologiiher Optik“ vorgedrungen. 2 ; 

Was mir mein Traum von einem Scriftiteller nur 
vorgegaufelt hat: ein bildender Künjtler hat es in Wirk; 
lichfeit umgeſetzt. Denn ftatt „phufiologifche Optik“ zu 
fagen „Die Phyfiologie der Optik“ iſt geradejo, als wenn 
man ftatt „‚Kategoriſcher Imperativ“ ſagte „Die Kategorie 
des Imperativs“. Aber jo etwas macht nicht einmal 
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ein Leitartikler. Wir Schriftjteller ſiud doch befiere 
Menſchen. 

Aber die „Phyſiologie der Optik! iſt nicht das Einzige, 
was laut fehreiend die „Bildung“ eines bildenden Künſtlers 
charakterifiert. Unter diefer „Phyfiologie der Optif” liegt 
noch ein anderes Bud. Dieſes ift etwa vier Gentimeter 
did. Auf feinem Rüden fteht: „Die Erhaltung der, 
Kraft“. Nun hat Helmholg über diefen die moderne 
Phyſik ee Begriff eine nur wenige Seiten 
ftarfe Abhandlung gejchrieben. Herr Mar Klein. hat 
zwar die vorhandenen Werke Helmholtens keines Blides 
gewürdigt; er hat aber dafür im Geifte ein wicht por: 
handenes gejehen. : . 

Die Gelehrten der Berliner geitungen haben die 
Sünde wider den Geift jegliher Bildung gerügt; und 
deshalb ift der — eine der Fehler gut gemacht worden. 
Ich weiß nicht, ob die Worte, die ein paar Tage hin 
durd) zum Aerger vorübergehender gebildeter Leute am 
Helmholß-Dentmal zu lefen waren, um die Schande zu 
verbergen bei nachtſchlafender Zeit in die richtige Lejeart 
verwandelt worden find. Heute lejen wir allerdings das 
korrigierte: „Die phyfiologiihe Dptif‘. Dagegen wird 
fi ein wolmwollender Korrektor wegen des zweiten „Ber: 
ſehens“ ſchon nod einmal bemühen müfjen. Dinner 
wird ja dieſes zweite Buch nicht zu machen fein; aber 
man fanıı doc) einen befferen Zeitungslejer fragen, und 
der wird raten auf dieſes Merk zu jeßen: „ZTonempfin- 
dungen”; denn dag Helmholß eine Lehre von den Ton 
empfindungen gejchrieben hat, weiß eben ein befferer 
Zeitungsleſer. 

Wer mich einen kleinlichen Nörgler neunt, weil ich 
dies jchreibe, dem entgegne ich: es iſt mir im Grunde 
ganz einerlei, was auf den Denfmälern der Potsdamer: 
brüde fteht; aber mir erjcheint die Sache wie ein be— 
trübended Symptom. Wie muß ed mit. der „Bildung‘ 
bildender Künſtler beſchaffen ſein, denen jolhe „DVerjehen! 
pajfieren. Und weldes Bild kann ein Künjtler der 
Nachwelt von einem Manne überliefern, den er jo kennt, 
wie der Schöpfer. des Helmholb-Denfmals defjen Schriften? 

Man höre ihnen nur einmal zu, den bildenden 
Künftleen, wenn fie fih über die Auslafjungen, die 
Scriftfteller über ihre Werte machen, beluftigen. Und 
man tröfte fih, wenn man Schriftfteller iſt und über die 
Potsdamerbrücke in Berlin geht, damit, daß wol kaum 
ein „Schreibender‘* über einen „Bildenden“ einen ähn- 
lihen Unfinn fehreiben wird, ald ein „Bildender’ hier 
über einen „Screibenden“ gebildet hat. Ya, ja, wir 
Schreibenden find doch befjere Menfchen, und feinem von 
ung fann es pajfieren, daß er bei noch jo gründlider 
Unkenntnis von Kant's philofophijhen Anſchauungen ftatt 
„Kategorifcher Imperativ” fchreibt „Die Stategorie des 
Imperativs‘. So etwas kann und nur ein böjer, boshafter 
Traum vorgaufeln. — 


Berlin. Rudolf Steiner. 


a - 


Ver sacrum. 
Bon 
Hans Benzmann. 
Seit Januar dieſes Jahres erjheint in Wien (I lag 
von Gerlach & Schent), eine Zeitſchrift für bildende K dl, 


melde den eigenartig jhönen Namen „Ver sacr n’ 
N 
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führt. Was hat ed zunächft mit diefem Namen für eine 
Bewandtnis? Mar Burdhard, der mit Hermann 
Bahr den litterariichen Beirat ‚der Redaktion bildet, gibt 
hierüber in der Einführung im 1. Heft eine feinfinnige 
Erfläruug ab. Ich muß vorausjchiden, daß dig Zeit- 
ſchrift das Organ der „Vereinigung * bildender Künjtler 
Deſterreichs iſt. Diefe Vereinigung, die ſich ſoeben kon— 
ftituiert hat, will nun, wie Burckhard ſagt, feine „secessio 
plebis“ veranftalten, die durd die Ueberredungskünſte 
der Alten, durd einen Kompromiß wieder beendet werden 
fönnte, fie will vielmehr ein geweihtes „ver sacrum“ 
fein. Diefe Künftlerihar will nicht irgendwelhe wirt- 
ihaftlihe Begünftigungen erftreben, fie will nit mit 
Konkurrenz drohen, um Zugeftändniffe zu erhalten. 
‚Beil fie nicht ihre perfönlihen Intereſſen, fondern die 
heilige Sache der Kunft-felbft für gefährdet erachtet‘ hat 
und in weihenoller Begeifterung für dieſe jedes Opfer 
auf fi) zu nehmen bereit war und bereit ift, und nichts 
will, ald aus. eigener Kraft ihre eigenen Ziele zu erreichen, 
darum hat fie ſich unter das Zeichen deö Ver sacrum 
geftellt.“ Ver sacrum d. i. geweihte Jugend, das waren 
im alten Rom die im heiligen Frühling Geborenen, Die, 
herangewachſen, aus der: alten Heimat in die Fremde 
zogen, ein neued Gemeinwejen zu gründen aus eigener 
Kraft, mit eigenen Zielen. In einem zweiten einleiten- 
den Artikel wird die befhämende Tatſache konſtatiert, 
daß Defterreih bisher Fein einziges, auf weiteſte Ver— 
breitung berechnetes, feinen befonderen Bedürfniffen ans 
gepaßtes, illuſtriertes Kunftblatt bejeffen habe. Als 
Organ der erwähnten „DVereinigung* fol dieje neue 


jein, zur Anregung, Förderung und Verbreitung künft- 
leriſchen Lebens und künſtleriſcher Selbftändigkeit. Weber 
das Weſen der „Vereinigung bildender Künjtler“ ſpricht 
fich ein dritter Artikel aus In Paris und Münden 
fei es der Sinn der Sezeffionen gewejen, neben die „alte“ 
Kunft eine „neue“ zu ftellen. In Defterreich werde 
nit für und gegen die Tradition geftritten, man habe 
ja gar feine. Es wird feiteng der Sezeſſion nicht „um irgend 
eine Entwidelung oder Veränderung geftritten, ſondern 
um die Kunft felbft, um das Recht, künſtleriſch zu ſchaffen“. 
Die „Vereinigung“ feßt eine Erhebung der Künftler 
gegen die Haufierer, die fi, für Künftler ausgeben und 
ein geihäftliches Intereffe haben, Feine stunft auffommen 
zu laflen, in’8 Werk. Die „Vereinigung“ wirft der 
„Genoſſenſchaft“ nit vor: „Du bift für das „Alte“ 
und fie fordert fie micht auf: werde „modern‘! Nein, 
fie jagt ihr bloß: Ihr feid Tabrifanten; wir wollen 


Maler fein! — Sch leje in der Lifte der „Vereinigung“ |: 


u. a. folgende Namen: Chrenpräfident Rudolf Alt, 
Bien; Präfident Guſtav Klimt, (diejer Künftler wurde 
jüngft von dem Komitee, das ſich diefer Tage in London 
unter dem Vorſitze Me. Neil Whiſtlers zum Zwede der 
Beranftaltung jährliher, internationaler Ausſtellungen 
erleſener Kunſtwerke gebildet hat, und dem die allereriten 
Künftler aller Nationen angehören, zum Ehrenmitgliede 
ernannt); Rudolf Bader, Wien; Julius Mayreder, 
Bien; Koloman Mojer, Wien; Malczewski, Krakau; 
Albert Hynais, Prag u. a. m. Diefe, Maler, Bild: 
bauer und Architekten, gehören zu den „Drdentlichen 
Mitgliedern“. In der Lifte der „Korreipondierenden Mit: 
glieder‘ leſe ih u. a.: „Jean Boldini, Paris; 
Eugen Earriere, Paris; Walter Crane, London; 
Ludwig Dettmann, Charlottenburg; Paul Hellen, 
Paris; Mar Klinger, Leipzig; Mar Liebermann, 
Berlin; Frig Mahenjen, Worpswede bei Bremen; 
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Gonftantin Meunier, Brüffel; Puvis de Char 
vannes, Paris; Franz Scarbina, Berlin; Giovanni 
Segantini, Soglio di Val Bregaglia. 

Einige Paragraphen der Statuten diefer „Vereinigung“ 


‚find am Scluffe ded 1. Hefte von „Ver sacrum“ ab» 


:gedruct. Bemerkenswert ſcheint mir der Satz: „Die 


itglieder der „Vereinigung“ ftellen in Wien nur in 
jenen Öffentlichen Ausftellungen aus, welche von der „Vers 


‚einigung“ veranftaltet werden; ſie beſchicken alle öffent- 
‚lichen Ausftellungen nicht, welche von einer anderen. ähne 


‚lien Korporation veranftaltet werden. 


Die Beranftal- 


‚tung oder Beihidung privater Ausjtellungen ift unver- 


wehrt“. — Und ferner diefer Sa (aus der Geſchäfts⸗ 


ordnung): „As Aufnahmejury — in Bezug auf. die 


‚Beranftaltung von Ausſtellungen — fungiert die Ge- 
:jamtheit aller in Wien anmwejenden ordentlichen Mitglieder, 
‚jowie jener. forrejpondierenden Mitglieder, welche fich 
während der ganzen Dauer der Juryarbeiten in Wien 


: aufhalten.“ 
- wurde 


Die erfte Ausftellung der „Vereinigung“ 
Ende März eröffnet, und findet, da bis 
dahin das zu errichtende Ausitellungsgebäude nicht fertig- 


‚geftellt werden Fonnte, in dem zu dieſem Zwede eigens 
: adaptierten Ausftellungsgebäude, Wien I, Parkring 12, 
;ftatt, Die „Vereinigung“ teilt mit, daß diefe Austellung 
‚von jedem Künftler, auch von dem, der nicht Mitglied 


Ich durblättere vier 
‚ leiften, darſtellend romantische Gebirgslandihaften und 
phantaſtiſche Baumgruppen, von Ad. 
ı wirfungövoll ift die „Dekorative Landſchaft“ desfelben 





oder nicht eingeladen worden ift, beſchickt werden kann. 


: Infolge der zahlreid, eingelaifenen Anmeldungen konnten 
'gllerdingd wegen ded zur u der Werke verfüg- 
‚ baren Raumes die Aufnahmen 

"mäßig beihränkten Maße ftattfinden. 

Zeitſchrift ein „Aufruf an den Sunftfinn der Bevölkerung | 


iesmal nur in verhältnid- 


An der Zeitihrift „Ver sacrum“ fällt ed nun zu— 


"nächft auf, daß jedes Heft mit- einer befonderen Umſchlags— 
" zeichnung gefhmüdt ift. Kraͤftig deforativ wirft namentlich 
: der Umfchlag des 2. Hefte, von Koloman Mojer. In 
: eigenartig ſchöner und freier Meife ift ein Seefahrermotiv 
zu der — — des 4. Heftes verwendet worden. 


efte und finde praͤchtige Zier- 
Böhm. Sehr 


Künftlers. Das ftimmungstiefe, ungemein plaſtiſch wirfende 
Bild — schwarze Hügeljilhouette mit fturmbewegtem 


Baum und aus blauem Dämmer in weiße Wolfen ragen= 


dem einfamen Kreuz — ift mit einer eigenartig ftilifierten 


. Umrahmung, die Sof. Hoffmann gezeichnet hat, um: 


geben. Pıächtig und fehr originell find faft alle Zier- 


‚ leiften von Koloman Mofer. In ihnen fommt ein durds 


qus jelbjtändiges, vornehmes, fünftleriihes Empfinden 
ur Ausdrud. Seine nach Pflanzenmotiven (Mohn, 
ehren) gezeichneten Zierſtücke zeihnen fi aus duch 


‚einen wunderbar reinen und gragiöjen Linienflug. Aber 


noch mehr ſcheint er das rein deforativ wirfende Linien- 
ornament zu lieben, das nit organiſch aus einem Ge: 


:bitde der Natur hervorgegangen ift. Ju feinen famofen 
Koſtümbildern lebt etwas wie eine fpezifiich öſter— 


reichiſche, Wieneriſche Kunft. Weniger gelungen ſcheint 


“mir der Buheinband Mojers zu fein („Zugendfhag 


deutjcher Dichtungen“, Heft 2), infolge der auch äußerlich 
dorgenommenen Dreiteiluung der prächtigen Zeichnung 
fiber Buchdeckel und -rüden. Sehr vielfeitig, aber nicht 
immer originell und nicht immer ale ein fertiger und 
harmoniſch empfindender Künftler zeigt fih Guſtav 
Klimt, dem ein ganzes Heft gewidmet iſt. Er liebt 
das Neindeforative ebenjo wie das Litterariſche. In 
einen Allegorieen vermifje id) Tiefe, und was ſchlimmer 
iſt: Schönheit und Vornehmheit. Der Plakatentwurf 
126 
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„Thefeus und Minotaur” erinnert mid) allzu fehr 
an Franz Stud, deſſen harmoniſch wirkende, wuchtige 
Kraft Klimt nicht erreicht. Anderes erinnert mid au 
die neusengliihe Schule der Bräraphaeliten, deren feines 
Empfinden für Linienhönheit Klimt‘ faft ganz abgeht. 
Dagegen prächtig individualifierend erfcheinen- feine 
Portraitftudien. Er weiß die unverfälfchte Anmut des 
Mädchens ebenfo zu treffen, wie die lebensharten, vieles 
fagenden und vieles verfchweigenden Züge des reifen 
Weibes und des alternden Mannes. Hier ift er ein 
vollendeter Künftler, ganz ein Eigener, ein fi immer 
glei) Bleibender. KPrachtvoll find die Studien auf 
‚Seite 20 und 21, fowie 4 des 3. Heftes. Dabei ijt er 
oft ein feinfinniger Humerift. 
Komiker, ift aud der trefflihe Rud. Bader in feinen 
baroden Zierbildern. Dagegen läßt fich von den kleinen Zier⸗ 
ftüden 3. M. Olbrichs, Ad. Böhms nicht fehr viel gutes 
jagen. Sie zeugen von wenig Geſchmack und wenig" 
Driginalität. Auch die gänzlih geihmadiofe Zeichnung 
Engelharts, die eines der frifcheften Lieder Liliencrons 
umſchließt, konnte wirklich fernbleiben. 

Don litterarifchen Beiträgen erwähne ich den fein 
äfthetifhen und gründlichen Auffaß von Dr. Ricarda’ 
Huch über „Symboliftif vor hundert Jahren“, 
ferner den Aufſatz: Rudolf Alt, von 2. Heveſi, der 
eine vortreffliche Charakteriftif des Altmeifters unter den’ 
oͤſterreichiſchen Künſtlern gibt, und den Auffaß: „Kunſt- 
fritif, von W. Schölermann. ! 

So ungleihes die vier erften Hefte bieten, aus der 
Anlage des Ganzen fpriht doch ein fein=künftleriicher. 
©eift, und, was noch mehr bedeutet, ein Wienerifcher 
Geift, der das weniger Bedeutende neben dem Zadel:: 
Iofen gef hmadvol zu gruppieren weiß. ; 


“ 
* * 


Dad „Ausftellungäheft“ (Heft 5/6) ift überreich 
ausgeſtattet. Auf 60 Seiten werden wol an hundert, 
Reproduftionen der beften und interefjanteften Werke, 
die auf der Augftellung zu fehen find, gebradht. Da 
fämtlihe internationale Größen auf der Ausjtellung mit 
ihren neueften Werfen vertreten find, gewährt Dies Doppel⸗ 
beft einen tiefen Einblid in das gejamte und vielfeitige: 
Schaffen der modernen Künftler. Wir finden vortreff- 
lihe Neproduftionen u. a. nad) Werten von Meunie 
(„Der Mäher‘); 3. S. Sargent, London (.Megppterin) 
Franz Stud („Amazone‘); B. Ch. van der Stappen, 
Brüffel („Im Bade‘, „Die Frau mit den Pfauen*); 
France. R. Carabin, Paris („Die Serpentinentänzerin“);. 
Alfred Noll, Paris („Plein-Air’); Rud. Bader 
Wien („Portrait*); %. Khnopff, Brüffel („Das Opfer‘) 
Hans Dide, Seefanp („Die Ernte‘); 4. Rodin 
Baris; Frank Brangwyn, Stenfington; 8. Wyczol 
fowsfi, Krakau; C. Moll, Wien; Giovanni Segau 
tini; Teophile Steinlen; Hans Thoma, Frauffurt 
a. M. und vielen anderen. | 
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Ein Humorift, mehr.) 


Eine Menfchenkennerin. 
Bon 
Emma Beiden. *) 


Jubel zog durd meine Seele! 

Mir war es, ald wären alle Gloden auf einen ein- 
zigen vaufchenden, immer gewaltiger anjhwellenden Ton 
geftimmt worden und unter feinem Klange fchritt ih 
hinein in die leuchtende Sonne, die jede Finſternis, jede 
Unlauterheit mit ihrem gold-glänzenden Lichte erhellt 
und Härt. 

Tag war ed um mid, geworden; denn was ich oft 
gedacht und empfunden hatte, und fo viele, vicle mit 
mir, lag vor mir zufammengetragen, in Maren Morten 
auögedrüdt, in jener Meinen Schrift, welche deu Zitel: 
„Mißbrauchte Frauenfraft‘**) trägt. 

Und id) wollte ihn ausklingen laffen, diejen Zubelton, 
die ganze Welt follte freudig unter feiner Schwingung 
erzittern. Aber er ließ ſich nicht in eine Form gießen. 

Das Wert Ellen Keys, das wir getrojt ein Kunfte 
werf nennen können, kaun ſchwerlich zerlegt und inhalt: 
lid) wiedergegeben werden. Ein Gedanke entwickelt ſich 
folgerichtig aus dem anderen. Losgelöft, würde er nicht 
an Kraft und Glaubmwürdigfeit verlieren. Aber er ift 
ein Teil eined Ganzen, das in feiner Totalität einen 
tiefen Eindruck zurückläßt, nicht allein, weil es Aufſchlüſſe 
über eine feine edle Perfönlichfeit gibt, und ein Spiegel 
ift, aus dem unzähligen Frauen das eigene Ich zuräd: 
ftrahlt, fondern weil es Wahrheiten, begründete Wahr: 
heiten enthält. Es find Wahrheiten, welche das Weſen 
des Weibes erläutern, die ſchon oft von Männern au: 
geſprochen worden find, die aber gerade in unjerer zeit 
an Wert gewinnen, 'weil fie aus Srauenmund erklingen. 

Die Wahrheiten hört niemand gern, zumal wenn fie 
den Kern des Weſens trifft. So jehr fi die Frauen 
aud) bemühen, alles Kleinliche aus ihrem Innern zu ent 
fernen, haben fie es doch noch nicht gelernt, Mahrheiten 
gelafjen entgegenzunehmen, fie mit gerehtem Sinn zu 
prüfen, und en unjhäßbaren Wert auf ſich wirken zu 
laffen. Das beweifen die Schmähungen, welche Ellen 
Key um ihrer fleinen Schrift willen erleiden muß.““) 

Gewiß muß es ſchmerzlich berühren, wenn den Frauen 
ber Stüßpunft, auf dem ihre Hoffnung, ihre Zukunft 
ruht, die taufendjährige Unterdrüdung des weiblichen 
Geſchlechtes, entzogen wird, und die nadte Tatſache her: 


vorſpringt, daß geniale Frauen nur Ausnahmen find, 


und die genialen Frauen der Pebtzeit, melde ihre 
Geniatität als Richtſchnur anfehen, einer Taͤuſchung unter: 
liegen. 

‚Nur auf zwei Gebieten hat die rau jelbit in 
unferem Jahrhundert eine tatſächliche Gleichſtellung mit 
den Manne erreiht. Nämlih als Philantgropin und 
als veprodnzierende Künftlerin‘, jchreibt Ellen Key, und 
fie vergleicht die höchſte fchaffende Kraft des Maı nes 
— dieſe und nichts anderes — mit der höchſten ſcha en: 
den Kraft des Weibes, der nämlich, melde fie dazu vr 
a eine neue Generation zu ‚gebären und 7 er: 
ziehen. 


*) Ih lafie gerne den Ausführungen Helene Stöders ieſe 
Er folgen. In einer stage, in der die Meinu gen 
ſich jo jchroff gegenüberftehen, muß Rede und Gegenrede a ur 
werden. R. ẽ 
**) Paris, Leipzig, München. Albert Langen, 1898. 

***) Mißbrauchte srauenkraft. Beſprochen von Helene “ fer 
im Magazin für Litteratur Nr. 27. 
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„Die Frauen von heute‘, heißt ed in dem Bude, 
„find mathematisch und wiſſenſchaftlich gejhult. Sie 
glauben. an unverrückbare Naturgejege, ‚unter anderen 
auch an das Gefeb, demzufolge man nicht eine große 
Summe Lebenskraft zu einem Zweck verbraudhen kann, 
nnd doch zugleich diefelbe Summe für einen anderen 
übrig haben. In Bezug auf fid) jelbft aber behalten fie 
ihren Wurnderglauben und erwarten, daß die Natur diejes 
eine Mal nicht mit der einen Hand nehmen werde, was 
fie mit der anderen gibt.” 

In mir rief die Lektüre des Buches fein zwieipaltiges 
Gefühl hervor. In jedem Sape drüdt eine Menfcen- 
fennerin Mar ihre Gedanfen aus, eine rau, die aus 
einer reihen Erfahrung ſchoͤpft, viel gedacht, tief empfun- 
den, Scharf und fein beobachtet, geforicht und gefucht hat, 
ohne Unterlaß. Das Produkt ihrer Mühe ift ein reicher 
Gewinn. Sie fennt genau Mann und Weib, die beide 


Geſchlechter trennenden und einenden Eigenjhaften und 


fie zieht — nit aus Theorien — fondern aus leben- 
den Tatjahen die Konſequenzen. 

Mit Kraft und lebhaften Interefje verficht fie Die 
beredtigten Forderungen der Frauenbewegung, all’ die, 
meldye, der Entfaltung der weiblichen Perjönlichkeit, und 
der Vertiefung ihres Glüdes dienen. So verlangt fie 
vor allem eine bejjere — das heißt eine dem Intellekt 
und den Förperlihen igentümlichfeiten der Yrau mit 
normaler Veranlagung angepaßte verbefjerte — Erziehung. 
Sie, in Uebereinſtimmung mit allen denfenden Führerinnen 
der Frauenbewegung, betont nahdrüdlid die Weſens— 
ungleichheit zwijhen Mann und Frau, fann ed aber ver- 


itehen, daß die Frauenbewegung um Gleichſtellung der. 


Frau mit dem Manne ringt, und daß die notwendige 
Folge die Erftürmung der den rauen verjchloffenen 
Pforten des Gymnafinıns fein mußte. Aber fie weift 
darauf hin, daß die gymnaftale Bildung nicht der Weg 
ift, auf dem eine der Fraueneigenart angepaßte, verbefjerte 
Bildung gewonnen wird. Mit Redt. Wol alle Mänuer, 
deren Urteil bei diefer Frage in Betracht fommen kann, 
Hagen über den Ballaft, den fie vom Gymnafium her 
auf ihrem Lebenswege nad) fi fchleppen, und den fie 
erit ganz allnählid von fid) werfen können. Das Gym: 
nafium ift durch und durch reformbedürftig, und die 
Maͤdchenſchule nicht minder. Nun follen noch die Frauen, 
deren effektive phyſiſche Kraft geringer ift, als die der 
Männer, und deren Lebensaufgabe troß des Studiums 
auf einen ganz anderen Gebiete liegt, fi dieſes Leber: 
map von Stubenhoder-Gelehrfamfeit aneignen, an der 
kein denkendes und warm empfindendes Weſen Freude 
haben kann; denn fie entſpricht nicht unſerem Kultur 
inhalt und birgt nicht den geringften Gewinn für die 
Entfaltung der weiblihen Kraft. 

Das Schulweſen ift das Feld, das die genialen Frauen 
beadern follten. Hier gibt es Arbeit, aber aud) reichen 
Lohn. Hier können fie zeigen, ob fie genial find, wirklich 

- jhöpferiiche Begabung befiben, indem fie nit ar Altem, 
ve Manne. Uebernommenen hängen bleiben, fondern 
ei! .8, ein mit der meiblihen Eigenart iüberein- 
fti mendes Syſtem ſchaffen fönnen. Sind die Frauen 
wich das, was fie zu fein behaupten, jo werden fie 
di > Mal nicht müßig zufhauen und aufeinen „Rouffeau* 
m 


a3 die Erziehung im Haufe betrifft“, ſchreibt Ellen 
„jo bringen hier weiblicher Dilettantismus und 
‘he Halbheit wol ihre üppigften Triebe hervor. 
tage jprehen die Mütter von der Erziehung und 
tr Ähor die Erziehung nad) und — verpfujchen fie 
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in fchlimmerer Weife, als in jenen Zeiten, wo die Kräfte 
der Mufter noch nicht befreit waren, wo die Mütter es 
noch verftanden, zu Haufe zu bleiben und ein behagliches 
und würdiged Heim zu jhaffen, wo die Kinder zum 
großen Teil fich jelber überlaffen wurden und ihre eigent- 
liche Erziehung erhielten durd die guten, feften Sitten 
des Haufes, die ftetd die einzigen, tief wirffamen Er- 
ziehungämittel geweſen find und bleiben werden. Jetzt 
hat die Mutter taufenderlei Beichäftigung und zugleich 
übt fie ihre zerfplitterten Kräfte an — der Webererziehung 
ihred Kindes. Die Nefultate werden freilihd danach. 
Manche Mutter würde ſich heutzutage der fehlerhaften 
Zeichnung in der Auffafjung des Charakters ihres Kindes 
Ihämen, wenn fie fie in ihrem Gemälde erblidte; fie 
würde ihr Manuffript in's Teuer werfen, wenn fie fo 
viel Unfinn darin fände, wie fie durd) die Leitung ihrer 
Kinder in's Leben ruft und unvergänglic macht.“ 

Scharffihtig führt die Verfafferin an, daß die ver- 
ibefjerte Erzichung und gehobene Bildung der Frau die 
-Kluft nicht verengen wird, welche zwijchen der geiftigen 
"Höhe von Mann und Weib gähnt; denn die gewonnenen 
Reſultate kommen im gleihem Maße dem männlichen, 
wie dem weiblichen Geſchlechte zu gute. 

Nach meinem Gefühl ift ed ein Irrtum, anzunehmen, 
‚dag Ellen Key Haß, ja fogar glühenden Haß, gegen 
‘die Trauenredtlerinnen währt. Nur warnend erhebt fie 
;ihre Stimme aus Liebe zu ihrem Geſchlechte, daß fie vor 
:Enttäufhungen bewahren möchte, wie fie jetzt ſchon uns 
zählige Mädchen erfahren müſſen. Warnen ift eine Ge- 
wohnheit, welche dem Alter anhaftet. Wenn man daraud 
auf das Alter Ellen Keys ſchließen will, jo wäre nichts 
" dagegen einzuwenden, zumal fie ſelbſt berichtet, daß fie 
ſich ſchon dreißig Jahre lang mit ihrem Thema be— 
Ichäftigt. Was aber die Schärfe der Deduktion angeht, die 
innere Luft an ihren Ausführungen, die Prägifion ihrer 
Ausdrucksweiſe betrifft, welche zwar durch die nicht immer 
muftergiltige Ueberfegung leidet, jo ift fie frifch, wie aus 
(der Feder eined jugendlichen Geiftes. 

» Mir will ed jcheinen, als richte fi Ellen Key gegen 
‚diejenigen Mitläuferinnen und Vielſchreiberinnen der 
1.$rauenbewegung, melde jede? Moment, das für Die 
Weſensgleichheit der Geſchlechter jprehen Fünnte, reflame- 
: mäßig ausbeuten, um junge Mädchen aus ihrer Paſſivität 
" aufzureigen. Und dieſe jcharen ſich um das wehende 
: Banner; denn fie wiffen nicht, was fie tun. Und die 
‚Folgen werden auf Seite 65 von „Mißbrauchte Frauen⸗ 
‚ kraft“ in Paſſus 3 zufammengefaßt: 

„Die Frauen werden zum eifrigen MWettfampf mit 
den Männern angetrieben, aber nicht aus perjönlihem 
k Ehrgeiz, denn perſonlich ehrgeizige Frauen find fehr felten. 
Sie werden von einem brennenden, ja, man fann faft 
: jagen veligiöfem Eifer im Dienfte der Frauenſache an= 
. getrieben. eine, empfindjame Naturen mit veicher Be— 
gabung werden zerftört, andere mittelmäßige zwingen fich 
gegen ihre innerfte Neigung zu den Studien und Berufs— 
arbeiten, an denen fie troß aller Miüdigfeit und Ent- 
taͤuſchung fefthalten — der Krauenfache zu Liebe! Denn 
fie fürdten, die Männer würden jonft die weibliche 
Schwäche verhöhnen. Ihre Arbeits: und Eramendrefultate 
find jpäter von den Fürſprechern der Frauenſache vers 
herrliht worden ald merkwürdige Aeußerungen der Frauen⸗ 
kraft, während man es die natürlichjte Sache von ber 
Welt findet, dag ein Züngling ein ähnliches Reſultat 
erzielt. Und diejes trübt den Blid der jungen Mädchen 
noch mehr für den mirflichen, Wert von dem, was fie 
danf ihrer Meberanftrengung erreicht.“ 
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Unwillkürlich muß man fich gegen diejenigen wenden, 


welche die Erfolge der Frauen anderer Nationen mit. 
Stentorftimme auf dem Arbeitsmarkte verkünden, und 
die Frauen der eigenen Nation zur Nacheiferuug er⸗ 
muntern, ohne Rückſicht auf die Berfehiedenheit des Volks⸗ 
harafters, der in jedem Geihöpf mehr oder minder zum 
Ausdrud gelangt. Das wenig günftige Fazit, das ih 
Amerika ſchon jegt aus dem Problem der Fraueneman⸗ 
zipation gezogen wird, kümmert Feine dieſer Kämpfenden 
Sie ſchreien es in die Welt hinaus, daß felbft verheiratete 
rauen neben der Führung ihres Haushaltes und der 
Erziehung ihrer Kinder, mit nur geringen Opfern einen 
Beruf erfüllen fönnen. Mer aber die Angft, die Sorge, 
die immer geteilte Aufmerffamfeit, die ſchwankenden 
Empfindungen einer ſolchen Frau mit angejehen hat, der 
dürfte in ſchwachen Stunden die Trauenregtlerinnen um 
ihre Gemütsruhe beneiden. 

Mir ift ſchon oft der Gedanke gefommen, daf viel: 
leiht in dem, was wir unter dein Begriff „Gemüt“ ver⸗ 
ftehen, für welchen feine andere Sprache ein identifches 
Wort befigt, die Urſache für den verhältnismäßig, lang⸗ 
ſamen Fortſchritt der Frauenbewegung in Deutſchland liegt. 

Immer wieder betont Ellen Key, daß die Ausbildung 
der ſympathiſchen Sphäre die Aufgabe und ber Awed 
des weiblichen Geſchlechts ift. Die Frau fol, nicht er- 
bittert wegen Vorenthaltenen, nein, ftolz und erhobenen 
Hauptes auf Grund des von ihr gegebenen Kultureins 
ſatzes — das Gefühl — den der Mann fih zu Nuße 
zu machen verftand — ihre Forderungen als Menid) 
ftellen. Denn die Frau bedarf der Arbeit, und nicht die 
Arbeit der rau. Der Einfluß der Frau auf die Kunft, 
auf das Leben und auf den Mann mar niemals größer 
ald zur Zeit der fogenannten „Salons“ und des geift- 
reichen Briefverfehre, als die geiftig hochftehenden Frauen 
den Geift der Männer zu befruchten ſuchten und nur 
mittelbar gelten wollten. 

Ellen Key ift fi wol bewußt, daß in unſeren zuge⸗ 
ſpitzten, ſozialen Verhaͤltniſſen die Frau erwerbend und 
verdienend in den Konkurrenzkampf eintreten muß. Sie 
ſchildert die daraus entjpringenden Vorteile aber auch 
die Nachteile, und legt das hoͤchſte Gewicht nicht auf die 
Arbeit an ſich, ſondern auf das Arbeitsgebiet. Vor der 
Frauenemanzipation herrſchte Irrtum, ſchreibt ſie. Durch 
dieſelbe entſteht der Mißbrauch der Fraueukraft. Ie 
tiefer die Weiblichkeit auögeprägt iſt, je unglücklicher 
fühlt fih eine Frau anf einem Gebiete, das die Ents 
faltung ihrer weiblichen Kräfte hemmt. Durch gejchicht! 
liche Beifpiele belegt fie ihre Argumente. Weit unglücklicher 
fühlt ſich eine folde Frau, ala ein Mann, der auf faljche 
Bahnen gedrängt worden. Er fieht in jeinem Beruf die 
Notwendigkeit feines Dafeins, während die Frau ihn nur 
als Zufall auffaßt. 

Ellen Key hat ſtets die Durchſchnittsfrau im Auge; 
nicht jene geiftig höher Veranlagten, welche Eramina bes 
ftehen und mit dem Manne aus gleiher Sphäre Schrit! 
halten konnen. Solche gab ed zu allen Zeiten. Si 
haben ſtets das Ziel, das fie fid) ſteckten, erreicht. Abe 
diefe Wenigen find nit die Norm für die Samt) 
Und jagt und die nordiihe Menſchenkennerin mit de 
Worten von Rontus Wikner: „Der Meiber Gejchichte iſf 
Liebe“ etwas verblüffend — Altes, fo ift ed wahrſchein 
lih an der Zeit, daß das Alte wiederholt und nad) 
drüdlich hervorgehoben wird, wenn ed von führende 
Geiftern, die entweder zu der Raſſe jener gehören, welche 
nicht lieben fönnen, oder ſchon über die Jahre der Liebe 
hinaus find, vergeff en oder unterdrückt wird. 
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. Oft erhielt ich auf meine Fragen von in. Gelätten 
angeſtellten Mädchen die Antwort, da fe ſofort ihren 
Leben ein Ende machen würden, wenn es ihnen feine 
anderen Hoffnungen und Ausfihten böte, als biß fpät 
in das Alter ihren felbft gewählten, gut bezahlten Beruf 
auszuüben. Nur die Mädchen, welche ſchon die Jahre 
der Liebe überſchritten hatten, erflärten, daß fie ſich in 
ihr Schidjal — wenn aud) jchweren Herzens und rad 
harten Kämpfen — gefunden hätten. 

Die Wirklichkeit A Ellen Key lehren an vielen Bei: 
fpielen, daß die Tätigfeit der Männer da, wo nur Ge 
wifjenhaftigfeit, Pünktlichkeit und der praftifche Sinn die 
ausichlaggebenden Faktoren find, nicht höher bezahlt wirt, 
ald die der Frauen. Mo. die Frau den Mann -völig 
erjeßt — Kraft der Initiative befißt -- werden ihr ang 
gleihe Rechte und die gleihe Anerkennung eingeräumt. 

Bogen um Bogen Fönnte man füllen, wollte mar 
aus ber File des Guten der Arbeit: „Mifbraudte 
Frauenkraft“ das Weſentlichſte herausichälen, und dog 
würde jeder Auszug ein Stüdwerf bleiben und, Ele 
Keys perfönlihe Aeußerungen nicht erfeßen fönnen. ur 
die Leftüre des Buches jelbft vermag ein Urtkeil über 
feinen Wert und die Bebeutung der Menſchenkennerin 
Ellen Key zu geben. 


— Zr 
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das alte Kerz. 


Trangöfiih von J. Read. 
Deutj von Dr. Alfred Friedmann. 





Ich glaube, ald ich fam zur Welt, 
Hat Gott ſich nicht ſehr angegriffen, 
Das Herz, das er mir —— 
War ſchon recht alt und abgeſchliffen. 


Er gab mir wol aus Sparſamkeit 
— Wie im Geleis die alte Schiene — 
Ein Herz nur der Vergangenheit, 

Ein welkes Herz, eine Ruine. 


Es hat beſtanden manchen Kampf, 
Es iſt bedeckt mit alten Wunden, 
Verzerrt war's oft in wildem Krampf 
Wie ward's für mich nur ausgefunden? 


Es denkt zurück an Täufhung, Not, 
An hundert mir ganz fremde Dinge, 
An Sonnen, tot vor'm Morgenrot, 
Verloͤſchte Flamme, wunde Schwinge! 


Es brennt in Dual, die ſehrt und zehr: 
Für hehre Frauen, unbefannte, 
Es ſchwelgt in Düften und begehrt 
Liebe, in der ih nun entbrannte! 


O aller Schmerzen größter Du, 
Weh ohne Gleihen, Todesmahnen, 
Trübſtes Geſchick: „Lieb' ohne Ruh, 
Und wen man liebt, ſelbſt nicht zu ahner 


a 








Triſtitia. 
Franzoͤfiſch von Louis Bouilhet. 
Deutſch von Dr. Alfred Friedmann. 





Das Oel meiner Lampe iſt lang verzehrt, 
Mir lauſcht kein Freund, kein Hund iſt mein, 
Mein Feuer erliſcht am verlafſſ'nen Herd, 

Sch weine in einſamer Nacht allein! 


Und Hinter mir, fähe ich hinter mi: 
Ich fäh’ ein Gefpenft; in den Feſtſaal fam’s, 
Ein Zeuge gar graufam und fürchterlich), 
In eben, und al!’ meine Seligfeit nahm's! 


Mein Traum ift tot, und hofft nicht zu erfteh'n, 


"Mein Jahr ift um, meine Hoffnung verhängt. 
In's Nichts jeh’ die Tage der Jugend ic geh'n, 
Wie ein Hirt die Schafe zur Hürde drängt. 


Wie die Flut aufraufcht aus unfrudhtbarem Meer, 
Den Leichnam im Dünengrab überſchwemmt, 
Fühl' Vergeffen ic) nah'n, ringsum iſt's leer, 
Ich lebe noch, aber mein Weg ift gehemmt. 


Wie kalt ift die Nacht, und wie wehe ihr Schmerz! 
Die Hand auf der Bruft ift wie vereift! 
Was Flopft, wo du jchlugeft jo laut einft, mein Herz? 
Ber flopft an bei dem, der verlafjen, vermwaift? 


Wer bift Du, fprih? Schreckbild, jo ungezähmt, 
Das tobend im Innern nur Dualen gibt? 
Ein Echo ertönt, halb jelbft ſchon gelähmt: 
«Ih bin Dein Herz und habe nicht geliebt!“ 
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Aus der Decadence. 
Bon 


Kurt Martens. 
(Sortfegung.) 

Als ih, mid zum gehen wandte, fügte er etwas 
wärmer hinzu: 

‚Dielen Dank, lieber Zuft. Du wirft ja wiffen, was 
jeßt ... . übrigens ift es gleichgiltig, es fommt ja nicht 
mehr darauf an... .“ ; a 

Nun, mol oder übel mußte id dod nad Etanded- 
fitte handeln und all den erbärmlichen Kram bejorgen, 
den fie Leidtragenden niemals erjparen will. Ich beftellte 
aljo den Arzt und den Geiftlihen und bei der Firma 
„Bietät* ein „Leihenbegängnis erjter Klafje nebft Trauer: 
Dekoration im Haufe“. Ich ſetzte die Anzeige auf, die 
noch am Abend im „Dresdener Journal“ erſcheinen mußte: 

Heute Morgen verſchied nad furzem Kranfenlager 
meine inniggeliebte Mutter 
Frau Sybilla verw. von Lüttwitz 
geb. Gräfin von Gatterburg 
im 61. Lebensjahre. 
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Die Einfegnung findet Mittwoch, den 2. Zuni, 
mittags 12 Uhr im Zrauerhaufe, die Beifegung auf 
Rittergut Bardiow am 4. Zuni ftatt. 

Erich von Lüttwig, 
Affeffor an der Königlichen Kreishauptmannidaft, 
Reipzig. 

Diejelbe Nachricht war, auf Trauerbriefe gedrudt, an 
die auswärtigen Befannten, deren Adrefje ich zur Not 
feftftelen fonnte, zu verfenden, an die Mitglieder der 
Hofgejellfchaft dagegen durch einen Föniglihen Lafaien 
berumgutragen. 

So drängte fi der gute Ton mit feiner ehrwürdigen 
Trage bis in die Sterbezimmer vor, und je einjamer 
der Verwaiſte ift, defto emfiger hat er fi den Beftattungs- 
Geſchaͤften zu widmen. 

Am nähften Tage traten die Leihenfrauen au und 
begannen ihre miderliche Arbeit. Voll Abſcheu zog fich 
Eri vor ihnen zurüd und leiftete mir ftumme Gejell- 
(haft. Nur wenn er hörte, wie fie drüben plätichernd 
ihren Schwamm ausdrüdten und ihre rohen Anumeifungen 
fi, zuriefen, fuhr er wie gefoltert zufammen und preßte 
fi) die Fäufte gegen den Kopf. 

Der Superintendent, ein Dresdener Mode-Frediger, 
‚ließ ſich melden und fragte nad) Einzelheiten aus dem 
‚Leben der Verftorbenen, ald Material zu jeiner Leichen- 
‚rede, Sch empfing ihn und fuchte Erich zu entjhuldigen, 
. fo gut ed ging. Ein paar rührende, gottesfürdtige Züge 
log id) ihm zuliebe raſch zufammen. 

Am Morgen der Leihenfeier famen ſchon frühzeitig 
‚die Männer der Firma „Pietät”, räumten geräuſchvoll den 
breiten Salon aus und nagelten die ſchwarzen Draperieen 
feft, ftellten den Katafalk auf, dahinter im Halbfreis zwölf 
hohe vernidelte Leuchter und genofjen zwiſchendurch mit 
Appetit ihr Frühſtück. Krängze und Palmenzweige wurden 

ebracht; KondolenzsBefuhe gaben ihre Karten ab. Die 
Krenpen auf und nieder ging ein Haften und Boltern. 
Süßlihe Blumen-Gerüche, vermengt mit dein Dunft ar: 
beitender Menfchen, erfüllten das ganze "Haus. 

Pünktlich, zwölf Uhr, erfchienen die erften Trauer 
Gäſte, zwei Herren mit halb verdroffener, halb ſarkaſtiſcher 
Miene, die fi) draußen vor dem Spiegel noch ihre Bärte 
bürfteten und den Cylinder mit dem Aermel ftrihen. Sie. 
fchergten über ihre Miffton: „Geh' Du nur voran,“ fagte 
der eine, „und bete Dein Sprüdel vor; wenn id Dein 
altes Notweingefiht in Trauerfalten jehen follte, könnt’ 
ih mir ja das Laden nicht verbeißen!” — Damen in 
ſchwarzer Seide rauſchten die Stufen empor, zupften die 
Spitzen zurecht und ftürzten dann plötzlich laut weinend 
in den Empfangs-Salon, in deſſen Mitte Erich Lüttwitz 
alle Kundgebungen des forcierten Mitgefühls über ſich er- 
"gehen ließ. Er jtand finſter, fteif wie eine Bildfäule, 
und Meidete feine Erwiderungen in knappe, fühle Worte. 
Ein paar Würdenträger jprahen fich unter einander in 
günftigem Sinne über ihn aus: „Er hält fid) doch recht 
gut, der junge Mann,“ jagten fie, „jamol, hält ſich famos, 
durchaus korrekt!“ Zuleßt begrüßte ihn der Superin- 
!tendent mit falbungsvollem Händedrud. Eric führte ihn 
‘hinüber an den Katafalf. Die übrigen folgten mit ges 
ſenkten Häuptern. 

Die. Leichenrede war lang und tief empfunden, voll 
‚zählig brachte fie alle gottesfürchtigen Züge aus dem Leben 

er Verftorbenen, hob rühmend hervor, daß ihr Kirchen- 
ftuhl an feinem Sonntag leer geftanden, wie ja überhaupt 
alternde Witwen Die — Kinder Gottes ſeien. 


Selbſt aus dem Therefien-Orden, der zu Füßen des 
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Sarges auf jammtnem Kiffen prangte, wußte der Pre⸗ — 


diger chriſtliche Tugenden herzuleiten. 

Ich ſtand wie auf Kohlen, zumal ich bemerkte, daß 
Erich unter dieſen Ceremonien litt. Er grub die Nägel 
in feine gefalteten Hände, und feine Yippen zitterten über 
den entblößten Zähnen. 

Sobald die Zeier erledigt war, ward der Sarg ab» 
geholt, zur Meberführung nad dem Erbbegräbnis. Wir 
folgten am nächſten Tage nad, nahmen dort an erneuten 
Komdolationen und Beftattungsgebräuden teil und fchrten 
dann erſt gemeinjan nad Leipzig zurüd. 

Auf diefer Fahrt ſchien er zum erften Male wieder 
gefaßt. Einzelne NAeuperlichkeiten der Ickten Tage be: 
ſchäftigten ihn. Es fiel ihm ein, daß er nun bald die 
„Dankſagungen“ druden laſſen und an den Anwalt 
Ichreiben müffe, der den Verkauf des Hauſes und der 
beiden Güter vermitteln follte. Vielmals entſchuldigte er 
fih, daß er den ganzen läftigen Krimsfram mir allein 
überlaffen habe. Das jei nicht fein Wille gewejen, nur 
hätten die gejellfhaftlihen Formen ihn wicht mehr ge— 
fümmert. 

So wurde er gefprädiger. Zwar erfuhr ich niemals, 
was in den Stunden feiner ſchlimmſten Verdüfterung ihn 
eigentlid) bewegte — vielleicht jehon die Aynung von den 
Folgen diejes an ſich fo nichtigen Todesfalles?! — Doc 
lieg er ſich nun über manches aus, in abgerifjenen Sägen, 
deren ſchwache, eintönige Laute von dem Dröhnen des 
dahin rollenden Zuges oft verihlungen wurden: 

„Es hätte nichts gefchadet,“ fagte er, „wenn wir all die 
Tormalitäten beifeite gelajjen hätten. Die leidtragenden 
Herrſchaften wären ja gern zu Haus geblieben. Sie hätten 
das geräufhloje Begräbnis eine Zeit lang feandalös ge— 
funden und mich endlich vergefjen, ſo wie ich ſelbſt ſie 
jetzt vergefſen werde. — Was gehen wir ung denn eigentlich 
an? Wieſo nehmen fie teil an mir? Ic bin nichts 
weiter für fie als ein Mitglied der Familie Lüttwitz, ein 
Standeägenofje, ein Ajjeffor, im beiten Falle noch ein 
unterhaltjamer Stavalier. Db ic) ſonſt noch etwas bedeute, 
darnach fragen fie nicht. Nur ein Mitglied wollen fie, 
aber feinen Menjchen. 


„Dod) das jhlimmite ift, daß fie recht haben. Was 
bin ich denn mehr als der Sohn meiner Eltern? Und 


nun, da fie beide tot find... .? Bin id nichts! hat 
auch der Kavalier und der Afjefjor feinen Sinn verloren. — 
Und der Menſch? — Bin doch neugierig, ob ſich noch 
etwas menjchliches, etwas mir eigentünliches finden laſſen 
wird. 

„Wenn ich gehe, wird feine Lüde jein. Wenn ich 
eines Tages nicht mehr auf dem Poſten ſtehen werde, 
wird meine Behörde ji ein paar Minuten wundern und 
einem andern die Arbeit übertragen. Die Hintermänner 
freuen fih nur, daß einer weniger geworden iſt. Gie 
rüden nad), und augenblicklich ift jede Spur von mir ver= 
wiſcht. Wozu da noch lange zögern? Schaffen wir Pla 
für bejjere Kräfte!* 

„Soll dad heißen, 
willſt?“ fragte id). 

„Ich denke, ja. Darin wirft Du mir dody nicht wider 
ſprechen wollen?“ 

„Bei mir liegt die Sache wol anders. Ich hab’ im 
Amte nie etwas getaugt, während Du darauf allein er- 
zogen worden bift.“ 

„Und dazu foll id) ewig ja und amen jagen, auch 
wenn niemandem mehr daran gelegen iſt?“ 

„&8 wird Dir kaum 'was anderes übrig bleiben.“ 

Er lehnte ſich müde in das Polfter zurüd: 
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„Nun, meinetwegen,* feufzte er. 
es denn gehen, wie's da will!“ 

Und er ging tatſächlich wieder feinem Amte nad, 
Wenn ic) ihm bejuchte, was beinahe täglich geihah, jo 
fand ich ihn über die Aften gebeugt oder im Gefehbud 
blätternd, alö ob er immer noch das Portefeuille in Aus 
ſicht nähe. 

Eines Tages aber teilte er mir beitäufig mit, daß der 
Kreishauptmann fih mit feinen Arbeiten nie mehr recht 
befreunden koͤnne und ihm, da er noch angegriffen ſcheine, 
einen längeren Erholungs-Urlaub geraten habe. 

‚Da jiehft Du,“ fügte er Hinzu, „daß mir jede Zätig- 
keit, deren Zweck ich nicht einfehe, ſchließlich von jelbft 
verfagt.“ 

Darauf reihte er, meinem Beifpiel. folgend, zugleich 
mit dem Urlanbs-Gefud), den Abſchied ein. 

Auch er empfand zunächft flüchtig ein Gefühl der 
Genugtuung darüber, daß jeine Perſönlichkeit Teinem 
Menſchen, feiner Sitte mehr Nede zu ftehen braudte. 
Die Schwähen, Lügen und Vorurteile, die fein Beruf 
ihm aifasganmngen Eatte, fielen fofort wie Schladen von 
ihm ab. Doc bald begann es ihn zu fröjteln. Und er 
begab fih auf die Suhe nad) Ueberzeugungen, bie ihn 
umhüllen und neue Wärme jhaffen jollten. 

Mit fieberhafter Gier ftürzte er ſich auf das vie: 
geitaltige Leben, das ihm jo fremd geblieben mar, mit 
dem er fih nun aus eigenen Kräften abzufinden hatte. 

Alle Weltanſchauungen, Lebeng-Zwede ‚und Lebens 
Führungen, alle Berufe, alle Genüjje galten ihm vorläufig 
gleih. Und doch "mußte er ſich nach einer beftimmten 
Richtung hin entiheiden. Eine ſchlimme Aufgabe, wo 
ihm jelbft über das Wahlprinzip Feinerlei Anhalt ge 
geben war. 

Sch ſelbſt hatte mich ja früher in diejem Dilemma 
befunden. Deshalb beobachtete ich jebt das frampfhafte 
Taften meines unbefangeneren Freundes voll Spannung 
und Grauen. Ihn konnten die fchwierigiten Labyrinthe 
noch locken. Er glaubte an jelbftherrliche Weberwindungen 
und war noch lange nicht reif für Gott. 

Sein erftes war, daß er im Niebiche fich vergrub. 
Er meinte, das müfje den Geijt ftählen und fruchtbar 
machen für gefunde Entſchlüſſe, mit denen er’ alddann fein 
Leben auf ji jelber ftellen wollte. Doc jeine ungeübte, 
formalijtiiche Logik fonnte die fprunghaften Gedanfen, die 
ausjhweifenden Symbole nicht fafjen. Verzweifelnd jah 
er fih nad) anderen Philojophen um. Er geriet auf 
Fechner und Loße und hörte zur Abwechſelung Kollegien 
bei Wundt. Don jeden ließ er ſich zundrderft überzeugen, 
um ihm, Sobald ein andrer widerjprad, defto eigenfinniger 
zu mißtrauen: 

Nebenbei erprobte er jeine Anlagen auf dem ver: 
ſchiedenſten Gebieten, ob fich nicht fo vielleicht eim dehd 
der Tätigkeit eröffnete, für das er ſich nadhträglid, wie 
ja die meiften tun, die dazu pafjenden Meinungen bilden 
koͤnnte. 

Er ließ feine Cello-Künſte auf dem Konſervatorium 
prüfen. Doch fagte ihm der Lehrer in's Geficht, daß er 
talentlos jei. Er fing an zu zeichnen umd zu dichten 
Da rieten ihm die eigenen Freunde dringend ab. demer 
lag es nahe, jeine juriftifhen Kenntuiſſe irgendwie zu ver: 
werten. Aber alle Stellungen, die da moͤglich geweſen 
wären, widerſprachen ſeiner innerften Natur jo Ber daß 
er niemdis hoffen konnte, Befriedigung darin zu finden. 

So bradte er jeine Zeit bin, wieder zu beleben, wo 
Längit in ihm ertötet war und ſich aus dem Werkzeug 
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feiner Eltern in einen Menſchen mit Selbftzwed zu ver- 
wandeln. Auf allen Wegen aber begleitete ihn wie ein 
bedrohlihes Gejpenft die Liebe zur verftorbenen Mutter. 


* * 
* 


Für mich ftand der Tag der feierlihen Konverſions— 
handlung nahe bevor, ohne daß id) mid) beſonders veif 
vder würdig dazu fühlte. Wifjenfchaftlih zwar jtand ich 
auf der Höhe eined jungen Theologen; aud) Wandel und 
Wille waren, milde beurteilt, einwandfrei. Nur die Liebe, 
ohne die ſelbſt der Gläubige „tönendes Erz und tlingende 
Schelle“ ift, war mir immer noch fremd. 

Deshalb verfagte aud) die myftiiche Verſeukung. Der 
befeligende Gottesfriede, um defjentwillen allein ich mid) 
unterwarf, blieb aue. 

Der Pfarrer jprad mit mir das äußere Verhalten 
beim Konverfiond-Afte und beim Genuß der Saframente 
bis in. alle Einzelheiten durdh. Das mußte ic ihm danfen, 
da ja eine verfehrte Bewegung genügen fonnte, mic und 
alle Beteiligten in peinlichſter Weiſe aus dem Konzept zu 
bringen. Bezüglich der Generalbeichte riet er mir, ein 
buchſtaͤbliches Sünden-Regifter anzulegen, das heißt in 
fnapper, erichöpfender Zorn jeden Verſtoß gegen die 
hriftlihen Sittengeſetze, ſoweit ich mich defjen entfinnen 
könnte, fchriftlich aufzuzeichnen. Diefen Bericht brauchte 
ich im Beichtftuhl dann einfach vorzulejen, wodurd Un— 
volftändigfeit und ſtockende Rede vermieden wurden. 

Die Ausarbeitung dieſes Schriftſtückes, welches zugleich 
die vorgeichriebene Gewiſſens-Erforſchung enthielt, ging mir 
leicht von der Hand. Ich fehilderte mein ſündiges Leben 
gewifjenhaft bis in die Meinften Züge. Jeder Bosheit 
wurde nachgeſpürt, feine Ausſchweifung bejhönigt. Mit 
einer gewiſſen epifchen Breite verweilte ich bei den Aus— 
wüchſen der Sinnlihfeit und mußte zuweilen ſogar beihänt 
entdeden, daß die Erinnerung daran nıid) vergnügte. Daun 
legte ich jofort die Feder nieder uud fuchte eifrig Neue 
zu erweden. Bald’ hatte das Manufcript einen derartigen 
Umfang erreiht, dag die Vorleſung viele Stunden in 
Anfprud) genommen hätte. Id) mußte mic, daher ent- 
ihliegen,. dad meifte zufammenzuftreihen, Einzelheiten der 
Verderbnis in generelle Gruppen zu verteilen und nur 
beſonders charafteriftifche Gemeinheiten anſchaulich hervor- 
zuheben. 

"Um mid mit den beiden Zeugen des heiligen Aktes 
perſoͤnlich befannt zu machen, Iud und der Pfarrer zu einer 
gemeinfamen Mahlzeit. Der eine war Kaplaı. Obwol 
er faum mehr als drei Worte ſprach; jondern mich nur 
unverwandt mit Falten, durchdringenden Blicken betrachtete, 
gefiel er mir außerordentlich, und ich bedauerte, den Unter: 
tigt nicht von ihm empfangen zu haben. Der andere 
ein verabjchiedeter Oberſt, weißhaarig, gebückt, mit zittrigen 
Gliedern, redete deſto mehr und half, indem er die Ge— 
fahren des Liberalismus bejammerte, über manche Ges 
ſpraͤchs⸗Pauſe hinweg. 

Mein guter Pfarrer benahm ſich rührend nett und 
gab „u alle Mühe, einen gemütlichen Ton zwiſchen feinen 
äjen herzuftellen, was ihm aber, obmol wir alle einig 
im!  uben waren, nicht recht gelingen wollte. Ich fühlte 
mid wußerordentlich unbehaglich und machte mir Gedanken 
— er, wie ich mid) mit dieſen Genoſſen je verſtändigen 

war ein Abend verabredet worden, an dem wir 
der Kirche zufammenfinden follten. 
h wenige Stunden vorher bemühte id) mic ver- 
geb u "mir das Exrnſthafte des Schrittes vorzuhalten, der 
mir “mega als Entiheidung, ſondern vielmehr nur 
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als Probe erſcheinen wollte DWielleiht war die Rüd- 
wirfung auf mein Gemüt nicht die erwünjchte oder blieb 
gänzlid aus. Was war dann verloren? Nichts als ein 
paar Stunden der Sammlung und des Unterrichtes, die 
immerhin nod einen Entwidelungs-Wert befaßen. Die 
Sache war jo gefahrlos, daß ic mich faft ärgerte. Keine 
Verfolgungen, feine Anfechtungen ftanden bevor. Hu— 
manität und Bildung haben das alles ja nachſichtig aus⸗ 
geglichen. 

Noch einmal verſuchte ich es in Gebeten. Mehr 
konnte ich ja nicht tun, als mit den letzten Kräften meines 
guten Willens mich der göttlichen Gnade zu empfehlen. 
Wenn ſie mich jetzt, im bedeutungsvollſten Augenblick, 
im Stiche ließ, jo mußte ich wol annehmen, daß ich bereits 
auf der Lijte der Nicht-Auserwählten ftehe. 

Nun, die Andacht fonnte ic) zwar mit dem ftärkften 
Aufwand meiner Energie died Mal erzwingen. Unfrei— 
williger Seitenjprünge vermochten die Gedanken fich zu 
erwehren. Betrahtungen und Litaneien nahmen ihren 
vorschriftsmäßigen Verlauf. Nur Stimmung und Herzend- 
Ueberſchwang liegen ſich nad) wie vor entthuldigen. 

Dor der Kirdye traf ich meine beiden Zeugen, die mir 
ftumm die Hände drüdten und dann im Quer-Schiff den 
Pfarrer erwarteten, während ich es für das richtigſte hielt, 


‘auf einer der vorderjten Bänke in ftiller Sammlung zu 


verweilen. Mir war es jo gar nicht weihevoll zu Mute. 
Wie das Opfer einer ziemlic) langweiligen Komödie fam 
id mir vor und fand es zugleidh empöreud, daß dieje 
Borftellung in mir entftehen konnte. 

Es war jhon völlig dunkel in dem hohen Raume. 
Nur der Plaß vor dem Altar war matt erleuchtet von 
dem Schein der beiden Kerzen, die man mir zu Ehren 
'angeftet. Dazwiſchen warf die ewige Lampe ihren röt- 
lihen Schimmer jenfreht auf den Bet-Schemel, der unter 
ihr aufgeftellt war. Mit Befriedigung bemerkte ich, daB 
Zuſchauer und andere ungebetene Gäjte fid) nicht ein— 
ftellten. Ein verdädtiger Individuum zwar hatte ji ein 
yaar Mal hinter mir geräufpert. Indeſſen jtellte ji 
dasjelbe bald als Minijtrant vor und teilte mir mit, 
der Herr Pfarrer jeien Schon in der Sakriſtei und würden 
die Feier baldigft beginnen. Inzwiſchen nahın ich aus 
‚meiner Paletot-Taſche den Roſenkranz, den ich mir eben 
noch gefauft und betete daran viermal zehn Ave Marias 
mit je einem Pater Nofter an der Spitze langjam herunter, 
Nach deren Verlauf erſchien der Pfarrer im Drnat; der 


Miniftrant winfte mid an meinen Schemel; die Zeugen 
ftellten fi vechts und links von mir auf. 
Die Reſponſorien nahmen ihren Anfang. Ich hatte 


deren Inhalt zu Haus ſchon geleſen und mir verdeuiſcht. 
Gleichwol vermochte ich jetzt den Worten nicht zu folgen, 
und wenn Died aud) möglich gewejen wäre, fie hätten 
mid) weder erbaut nod) geläutert. i 
+ Kein au Rauſch wollte mir ben Verſtand um⸗ 
nebeln. Ich blieb jo Mar und kritiſch, als zöge der ganze 
Vorgang nur wie ein originelled Schattenbild an mir 
vorüber. Ohue daß ic einen Gejamt-Eindrud empfangen 
hätte, prägten ſich Nehenſachen meinen gejhärften Sinnen 
ein. Während id) tiefernit dag Tridentiniihe Glaubens— 
Bekenntnis lad und alle Ketzereien feierlichſt abſchwor, 
fiel mir ein, daß die Finger des Miniftranten, mit denen 
er mir ein ſymboliſches Kirchenlicht in die Hand gegeben, 
fehr ſchmutzig geweſen waren. Wiederholt fürchtete ich, daß 
das geihmolzene Wade auf meinen Foftbaren, ſchwarzen 
Rod abtropfen könnte und brachte endlich die gefährdeten 
Zipfel verftohlen in Sicherheit. Dann, als der Priejter 
wieder jeine Stimme erhob, fand ih an deren fettig 
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näfelnder Klangfarbe ein unmotivierted Wolgefallen und 
wünſchte, er möge nur eine Weile noch jo weiter reden, 
vielleicht, weil es angenehm auf die Nerven fiel. Er jprad) 
den Exorzismus über mir. Doc der Teufel, den er be— 
ſchwor auszufahren, tat gar nicht dergleihen, jondern 
grinfte noch höhniſch aus meiner eigenen Seele mir ent- 
egen. 
= Sollte dies alſo die Pforte in das erfehute Neich des 
Friedens fein? Bei meiner Gemüts-Verfaffung mußte ich 
das bezweifeln. Sehr kleinlaut hörte ich noch das Tedeum 
an und nahm nach beendeter eier die Glückwünſche der 
Zeugen und des biederen Miniftranten mit einem Armen- 
jünder-Gefiht entgegen, das mir Hoffentlich als Ausdruck 
der Rührung gedeutet worden ift. 

Unmittelbar hieran flog ſich die Beichte. Der 
Priefter begab fi), um jein Gewand zu wechſeln, wieder 
nad) der Sakriſtei. Ich blieb allein auf einer Bank des 
aa a nd zurüd. 

ie beiden AltarsKerzen waren ausgelöjcht worden. 
Völlige Dunkelheit umgab mid. Nur das Licht der 
ewigen Lampe flimmerte unter feinem roten Glas. Wol 
eine Biertelftunde lang vernahm ich feinen Laut. Auch 
draußen, auf den Straßen, fhien es fill. Die Abendluft 
drang dom Portal herein und wand fid) in langen, fühlen 
Streifen um die mädtigen Pilafter. 

Da war mit einem Male, ohne daß ich mic darum 
bemüht, dad MWeben der ewigen Mächte ringe um mid) her. 

Ja, wenn ich jo hätte bleiben dürfen, einfam, zwiſchen 
Zraum und Wachen, fern von dem Gefpreiz der Menſchen, 
von ihren lauten Forderungen nicht bedrängt, von ihren 
grellen Eitelkeiten nicht geblendet, einzig im Angefichte 
des ewigen Lichtes, dann hätte ich wol leicht eines der 
getreueften Kinder Gottes werden fünnen, und in meinem 
Herzen wären Liebe und Ehrfurdt und Vertrauen niemals 
erftorben. Denn nur da, wo die Gejchöpfe ſchweigen, redet 
Al-Bater zu und mit feiner leifen, gütigen Stimme. 

Doc) das Fühlen erloſch, jobald der gejhäftige Priefter. 
in feinem weißleinenen Rod wieder hervortrat und, nadje« 
dem er die Brille auf die Stirn geſchoben, ſich nad) mir, 
umfah. Er winfte mir und führte mic nad der Beicht⸗ 
fapelle, einem engen, verſteckten Raume neben dem Altar 
plaß, wo inmitten geweihter En: abgenußter Gefäße 
und Gewänder der Beichtftuhl ft 

Kein Zweifel, daß aus Dielen. — don den' 
zuſammengekniffenen Lippen dieſes alten, treuen Geſichtes, 
fein Verrat in die Oeffentlichkeit dringen würde. Nur 
lag mir an der Diskretion, die fi) aufdrängte, auch nicht. 
allzuviel. Was ich jeßt unter dem Siegel tieffter Ver. 
ſchwiegenheit dem Beichtiger anvertrauen follte, hatte ich 
ſchon allzu oft harmlos und jachlic mit Pſychologen und 
Medizinern diskutiert oder gar zur Unterhaltung „der 
Sreunde ſcherzend am Biertiſch erzählt. Alfo wieder nur 
eine Form zu erfüllen, deren Inhalt feinen Sinn für mid) 
verloren hatte! 

Ich fniete vor dem Gitter nieder und ſprach die |. 
vorgefchriebenen Worte: 

„Ich befenne Gott, dem Allmächtigen, ber heiligen 
Jungfrau Maria, dem heiligen Erzengel Michael, dem 
heiligen Johaunes dem Taufer, den heiligen Apoſteln 
Petrus und Paulus, allen Heiligen und Ihnen, Vater, 
dag ich in Gedanken, Worten und Werfen viel gefündigt 
habe, durd meine Schuld, durch meine Schuld, durch 
meine allergrößte Schnid!“ 

Darauf zog id das umfangreihe Manufkript hervor 
und las fehr langſam und eindringlich die Hijtorie meiner 
Sünden. 
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Bald bemerkte ich den Anteil des Priefterd an einem 
ausdrudsvollen Knurren, mit dem er herporragend an- 
ie Stellen begleitete. Ia, zuweilen wurde er unruhig 
auf jeinem Sige und ſchien mic unterbrechen zu wollen. 
Einmal, als id) von der Satansfeier, der ich in Prag 
beigewohnt, berichtete, fonnte ich ed. mir nicht verjagen, 
nad ihm aufzublicken, wobei ich feine Augen wit eine 
grenzenlojen Verblüffung, die ſchon an Entſetzen grenzte, 
auf mich gerichtet jah. Und es überrumpelte mid) die 
frevelhafte Eitelfeit darauf, dag ih den Mann mit meiner 
Darftellung zu fefjein dien. Schließlich aber überwog 
doc der Widerwille gegen dieſes Gewirr von Tüden, 
Schwadheiten und Lügen, gegen dieſe Mäglichen Aus 
brüche der Selbftfuht und Gittenlofigfeit, mit denen ih 
mir nicht einmal ein vergängliches-Glüd hatte verſchaffen 
tönnen. Und diefem Widerwillen hatte ih ed zu danten, 
daß ich doch noch die zur Wirkſamkeit des Bußfatras 
mented erforderliche Reue empfand, die von der Kirche 
als „ein Schmerz der Seele und cin Abſcheu über bie 
begangenen Sünden“ definiert wird. Noch innmer glaubte 
ih krampfhaft an Gott und feine Gnaden; weil id) Gott 
beleidigt und die Gnaden verloren, bereute ich wahrhaft 
„übernatürlich*, und das befriedigte mich derart, daß id 
aud die Abfolution des Priefterd außerordentlich ange: 


nehm empfand. (Bortjegung folgt.) 


Chronif. 

Moderne Lyrik. Lieber Lejer und liebe Xejerin, 
ih finde micht Worte, euch zu ſchildern den Eindrud, 
den mir die Dichtungen gemacht haben, die mir heute 
in's Haus geflogen famen. Höret den Dichter felber: 

Jahr auf Jahr... . 

Im Bart 
nede id) die jungen Mädchen, 
die, erröten nicht mehr, lädeln nicht mehr. 
Machen fein böfes Geficht! 
Schweigen nur, ſeh'n an mir vorbei. 
Verſchränken die Arme, 
dern oerhallt 
ihmagendes Glück. 


‚Hier, 
mo mir bie gone um ben Hals fiel, 
t 


au! 
viebe ſchluchzte — 
jchweigt der rote Mund einer Blume, 
Es ward ſtill um mic, 
Unter der Erde jtürzt meiner Mutter Sarg zufammen! 
Und habt Shr noch nicht genug, lieber Leſer und 
liebe Leferin, lege ih Euch noch eine zweite Probe vor: 
Heut früh fang ich drei Liebeslieder 
über ben ſchmelzenden Schnee 
in bie weiche Luft. 


Mittags war id jo Bumgri f 
fajt fielen mir die Träume in Erbſen. 
ſtopfte. 
Jetzt ſcheint der Mond. 
Aus meinem Herzen 
ſchreien dreihundert Kater. 

Doch jetzt bringe ich feine Probe mehr. Ich jabe 
Euch zu lieb, lieber Leſer und Liebe Lejerin. Abe: id 
mußte Euch do berichten von dem*neueften Bänden 
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Lyrik ‚Neues Leben” von Georg Stolzenberg, 
fveben erihienen in Berlin bei Johann Saffenbad). 
Solitet ihr glauben: es jei auf eine Konkurrenz mit dem 
„Kladderadatih* abgejehen, der jo manche heitere Stil- 
probe in feiner „Correjpondenz der Redaktion“ bringt, 
jo irrt Ihr Eud. Es handelt fih wirftih und wahr: 
baftig um ernftgemeinte ‚moderne Lyrik“ und das Büch— 
lein ift feinem Geringeren ald Herrn Stolgenberge „Freund“ 
Arno Holz gewidmet. ö 

Herr Georg Stolzenberg hat mit feinem Singen die 
neue Lprif wirklich entdeckt. Am 7. Mai 1898 hat er 
das in der für „Selbftangeigen” fo geeigneten: „Zutunft“ 
verfündet. Er erzählt, daß er lange Jahre geiucht hat, 
um feine Empfindungen in die geeignete Form bringen 
zu Pönnen. „Da las ic) einige neuefte Gedichte von Arno 
Holz. Sofort, nachdem ich ihre "Wefensheit begriffen, 
war es mir Har, was. die Entwidelung zu einer wirklich 
zeitgemäßen Verskunſt jo lange aufgehalten hatte: der 
dicke Wortwerg, dem felbjt diejenigen unjerer Dichter, die 


bereits längft über jeder Kritif ftehen, fuderweis in ihre‘ 


Versgebäude ftopfen mußten, damit es feine allzu großen 
Ritzen gab, der Zwang, den widerftrebenden Gedanken— 
faden durd) das jedesinalige Reimöhr zu zwirbeln, Die 
Notwendigkeit, dad Wort beftändig Tanzpas machen zu 
lafjen. Mit der von Arno Holz gefchaffenen Technik, 
der, wie er dies ſelbſt ausdrüdt, letzte Einfachheit das 


höchſte Geſetz ift und der möglichften Natürlichkeit die | 


intenfivfte Kunftform fcheint, beginnt heute die Lyrik 
gleihfam von Neuem“. Und nun genug. Die 
Proſa Stolzenbergd ijt jener „Poeſie“ würdig. 


* * 

Am 31. Juli begeht Heinrich Kiepert feinen 
80. Geburtstag. Er ift ein im beiten Sinne des Mortes 
populärer Mann der Wiſſenſchaft. Seine ausgezeichnete 
Kenntnis des Altertums und feine Kunft in der Kurto= 
graphie ‚verwendete er dazu, Lehrmittel zu fchaffen, die 


ungezählten Menjhen nicht genug zu würdigende Dienfte 
geleiftet haben. Seine Atlaswerfe zur alten Geſchichte, 
‚eine Wandfarten zu eben dieſem Zweige menfchlichen 
Wiſſens find faft allen, die ſich in der: Gefchichte des 
Altertums zurechtzufinden hatten, von dem größten Nutzen 
geweſen. Sn fait alle Gynmafien und höheren Lehr- 
anftalten haben fie Eingang gefunden. 

Man darf heute Kiepert den Altmeifter der Karto- 
graphie nennen. Die Reſultate feiner zeitgenöſſiſchen 
Reijenden benußte er forgfältig und zu ihnen fügte er 
diejenigen, die er auf eigenen, mit größter Anjtrengung und 
feltener Ausdauer vollführten Reifen gewonnen hat. Auf 
diefe Weije hat er Fartographifche Leiftungen. über die 
Gebiete von Paläjtina und die Fleinafiatiihen Landſchaften 
geliefert, die nad) den verfchiedenften Nichtungen Hin von 
größtem Nuten find. 

Die Kartenwerfe, die aus Kieperts Studierftube her: 
‚vorgegangen find, aufzuzählen, ift hier unmöglich. 

Heinrid Kicpert ijt nit nur ein hervorragender 
Gelehrter, jondern ein hervorragender Charafter. Seine 
Zreiheitöliebe und fein Unabhängigfeitöfinn laffen ihn 
als folhen erjheinen, haben ihn allerdings das Leben 
nicht leicht gemadht. Trotz herporragendfter Leijtungen 
“wurde er erit 1874, aljo mit 56 Jahren, ordentlicher 
Profefjor an der Berliner Univerjität, obwohl er jeit 
1853 Borlefungen gehalten hat. 

Beim Berliner Kongreß fiel Kiepert eine wichtige 
Rolle zu. Die verschiedenen Gebietsabtretungen und Neu— 
einteilungen der Zändergebiete ſollten jo eingerichtet werden, 
daß die Grenzlinien den natürlihen geographifchen Ver— 
. hältniffen entſprachen. Mit der Aufgabe, dieje Grenz- 
linien fahgemäß feitzuftellen, wurde Kiepert betraut. 
Auch nad) diefer Richtung alfo, wie nad) fo vielen, hat 
fid) Kiepert ald einer jener Gelehrten erwiejen, die ihre 
Gelehrjamfeit in's unmittelbare Leben einzuführen ver 
ftehen. — 


.. 












8 


9 


Zu beziehen 


Otto 








eelam’S WET niversal ER ihliothek 


bietet in Lesestoff Verzeichnisse 
mehr als sowohl zur gratis durch 
3600 Num- Unterhal- jede Buch- 
mern à 20 tungals auch handlung 
Pfennig zumStudium. oder direkt 
vielseitigen Ausführliche vom Verleger 





Philipp Reclam jun. in Leipzig. 





x ‚Hochinteressantes 


vornehmer Pariser-Ausstattung. 


Gegen Einsendung des Betrages von 








erfolgt Franco- Zusendung durch den Verlag 


Leipzig, Täubchenweg 21, Leipzig. 












und amüsantes Buch 


ın 


durch alle Buchhandlungen. 





1.50 Mark 





von 


Schulze, 












Verlag von Emil Selber in Meimar. 


‚Die Wunder auf Schloß Bottorp. 


Ein Gedaͤchtnißblatt aus dem vorigen Zahrhundert 





. von 
Meilfelm Ienfen. 
2. Auflage. 
Brofchiert 3,50 Mark, fein gebunden 4,50_Matt. 





7142 


Sara ar 2 





Nr. 31 Das Magazin für Bitteratur. 


1898 





Den Abonnenten dieser Zeitschrift empfehlen wir: 


Die Nation 
Sammlung ausgewählter Artikel. 


220 Seiten. Preis Mk. 1.—. Für Abonnenten der Wochenschrift „Nation“ 
nur 50 Pfg. (baar oder in Briefmarken) per Exemplar. 


Inhalt: 
Die Journalistik als Gewerbe und als Kunst. Von Theodor Barth. -- 
Josephine. Von Otto Gildemeister. — Der Vorwurf des Atheismus. Von 


Arthur Fitger. — Fürst Bismarck. Von Theodor Barth. — Papiere und 
Kanonen. Von Ludwig Bamberger. — Ludwig Windthorst. Von Theodor 
Barth. — Das Unternehmertalent. Von Alexander Meyer. — Vom Prinzen 
Kropotkin zum Zuchthäusler Vaillant. Von P. Nathan. — Wurzeln und Nähr- 
boden des Anarchismus. Von Ludwig v. Bar. — Quatrefages. Von Rudolf 
Virchow. — Die Kunst zu schenken. Von Ludwig Bamberger. — Die 
Akten zum Säculargedicht des Horaz. Von Theodor Mommsen. — Ein 
Schutzzoll gegen die Sonne. Von Max Broemel. — Friedrich Nietzsche. Von 
Fritz Mauthner. — Renans Feuilles d&tuchees. Von Otto Gildemeister. — 
Beim Tode Theodor Storms. Von Paul Schlenther. — Rudolf Löwenstein. 
Von Alexander Meyer. — Die Lokomotive auf der Wengernalp. Von Josef 
Vietor Widmann. — Perugia. Von Carl Aldenhoven. Bruno Piglhein. 
Von Benno Becker. -- Josef Hyrtl. Von Emil Schiff. — Sparsamkeit. Von 
Theodor Barth. — Pariser Prediger. Von Anton Bettelheim. — Tanten 
und Studentinnen. Von Ernst Heilborn. --- Glossen zur Zeitgeschichte: Jay 
Gould. Von Junius. — Der preussische Junker. Von Junius. 

Zugleich stellen wir auch Bons auf ein Abonnement der Nation (für 
Mk. 8.75, — Mk. 7.50, — Mk. 15.—) zur Verfügung. Zu jedem Bon wird ein 
Exemplar der Sammlung gratis geliefert. 

Endlich offerieren wir gebundene Exemplare der Jahrgänge X, XI und 
XII der „Nation“ zu Mk. 18.— per Jahrgang. 


Die Expedition dar „Nation“ 


H. S. Hermann 
Berlin SW., Beuthstrasse 8. 








,KRundſchau 


über 


Dichtung, Theofer, Muſik und Bildende Künſte, 


— Zährlih 24 Hefte & 32 Seiten in vornehmer Musftattung. — 
‚Herausgeber: Ferdinand Ansmarins. 


Gratid-Beilage für Interefjenten: 
— Bene Rufikalifche Kunöſchau. — 


Nedigiert von Dr. Kid. Batka. 
„In der Tat wiegt der einzige Nunftwart mehr wie der ganze übrige Haufen 
von äftgetifchen, Litterarifchen und Kunſt-ZZeitſchriften.“ 
i Univ.-Prof. Mar Radı, Breslau. 
„Man würde fich vergeblich nach einem Organ umfehen, das feinen Aufgaben 
fo trefflich, jo wirdevoll nnd in fo edlem Tone gerecht wird.‘ 
Leipriger Rorrefgondenzgblatt. 
„Daß viclfeitigfte dentfche Organ für Kunftintereffen macht feinem Namen alle 
Ehre.” hreng in Bern, 
„Unter den Litterariichen Zeitſchriften erften Ranges befindet ſich cine einzige 
artige, welche jenſeits umd im gewilfer Beziehung fogar über der Nonkur:enz ftcht: 
„Der Kunſtwari“. Deutſche Zeitung, Wien. 
Abonnementspreis M. 2.50 für das Vierteljahr 


bei allen Buchhandlungen, Poftanftalten und beim Veriag. 
Probe - Nummern umentgeltlih und portofrei von der Verlage: 


buchhandiung Georg I. M. Eallmey, München. 


t [1 a a. — 
Weibliche Schönheiten 
Kabinet-Photographien 
auf elegantem Carton à 50 Pfg. 
Schönste derartige Kollektion. 


5 Probebilder mit illustr. Katalog 
für 2 Mk. 50 Pfg. france. 


Karl Schwalbe, Kunstverlag, GOtha. 





Gute spannende 


Romane, 


Novellen, Kindergeschichten.«-. 


gesucht 
für zweiten Abdruck. 


Offerten sub. J. H. 7171 an Ru- 
dolf Mosse, Berlin S.W. 








Berlag von Breitlopf & Härtel 
in Zeipsig. 
Am 15. Januar ijt erichienen: 


Felix Dahns 
sämmtliche poetische Werke. 


Erſte billige Gefamtausgabe der Romane 
und Dichtungen. 
— In 75 Lieferungen oder 21 Bänden. — 
Preis DE. 75.—. Gebunden ME. 96.—. 
Monatlih 1 Band oder 3—4 Yieferungen, 
jede durchſchnittlich Bogen zu je ME. 1.—. 
Romane und Erzählungen 15 Bände, Gedichte 
and Dichtungen 4 Bünde, Schaubühne 2 Bände. 
Die erite Lieferung iſt in allen Bud- 
handlungen vorgelegt. 
Eröffnet durd: (2) 


Ein Kampf um Mom. I 





Das Beste für die 
' wa HAUT. 


j In hohen und höchsten 
Kreisen eingeführt. 
Macht die Haut weich. 
weiss und geschmeidig. 
Sollte auf keinem 
Toilettetisch fehlen. 


Von den ersten med. 





Autoritäten empfohlen. 
In allen Apotheken und 

Drogenhandl. erhältlich. 
Atteste u. Prospekte der Dr. 

Grafschen Präparate auf 
Wunsch gratis u. franco von 


Dr. Graf & Comp., 
Wien VII. Berlin O. 34 









Verantwortlicher Redatteur: Dr. Rud. Steiner, Benin. — Druck und Verlag von Emil Felbe Es Weimar. 








Magazin 


— für Litter atur. —— 
Begründet von Herausgegeben von Andolf feiner und Okko Erici Harkſehen. Verlag von 


Dofeph Lehmann 


Emil Selber 


im Jahre 1882. Redaltion: Berlin W 30, Habsburgerſtraße 11 1. in Weimar. 


Srfchein: jeden Sonnabend. — Preis 4 Marf vierteljährlih. Beſtellungen werden von jeder Bırhhandfung, jedem Poſtamt (Nr. 4548 ber 
BPoftzeitungslifte), Fowie vom Verlage des „Magazins“ entgegengenonmen. Anzeigen 40 Pfg. die viergefpaltene Petitzeile. 
2 Preis der Eingeluummer 40 Pa. +-- 





67. Iahrannn. Berlin und Meimar, 


den J2. Auguſt 898. Al. 3 





Auszugsweiſer Nachdruck ſämtlicher Artikel, außer den novelliſtiſchen 


amd dramatiſchen, unter genaner Quellenangabe geſtattet. 


Unbefugter Nachdruck wird auf Grund der Geſetze und Verträge verfolgt. 





Iuhalt: 
Literatur, Wifenichaft, Kunſt und öffentlihez Leben. 


Rudolf Steiner, Bismard, der Mann des 


politiihen Erfolges . . 20.59.74 
Arthur Dir, Wander Ansftellungen ER N) 
Karl Bedel, Die Wein. . . ... „ 153 
Hhans Landsberg, Der Dichter der ee 

nifchten Denus . . rt 
Kurt Martens, Aus F Ba ee 08, 
Ehvoniia ag ee er 00) 


dramafurgifche Kläfker. 


haus Benzmann, Lumpenbagafd. Im chambre 
separee. Swei Schaufpiele von Paul Ernft „ 247 

Dr. Selifch, Landgerichtsdireftor, Die Recht 
fprehung im Schiedsfachen des Dentjchen 
Bühnenvereins . 2 2 nn 

cheat Ehrsik 2. 020. 3 Drang 


Bismark, der Mann des poſifiſchen Erfolges. 


Von 
Rudolf Steiner. 


Napoleon der Erſte hat ſicherlich das Glaubens— 
befenntnis der meilten großen Politiker ausgeſprochen, 
als er jagte: „Die Greigniffe dürfen mie die Politik 
beftimmen, fondern die Politik muß die Greigniffe be 
ftimmen. Sich von jedem Vorfall hinreißen laſſen, heißt 
überhaupt, fein politifhes Syjtem haben.“ Bismarck's 
Größe beruht darauf, daß er genau das entgegengejeßte 
Glaubensbefenntnis zu dem ſeinigen machte. Wir find 
geneigt, wenn wir das Leben eines großen Politikers 
betrachten, zu fragen: Welche politiſche Idee ſchwebte ihn 
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vor? Was wollte er? Und wir fhäßen ihn dann um 
fo höher, je mehr er von feinen Zielen verwirklicht hat. 
Hätte Bismarf jemand im Beginne feiner politijchen 
Laufbahn gefragt: was er wolle, jo hätte er wol kaum 
etwas anderes geantwortet als: ich will die Pflichten 
gewiffenhaft- erfüllen, die mir mein Amt auferlegt. Und 
hätte man ihn nad einer leitenden politifchen Idee ge: 
fragt, die ihn beftimme, fo hätte er mit einer ſolchen 
Stage wahrjcheinfih nichts anzufangen gewußt. Wie 
entferut von der Idee eines ſolchen deutſchen Neiches, 
deſſen Verwirklichung er gedient hat, mögen feine polis 
tiihen Gedanken in den Nevolutionsjahren gewefen fein, 
als er feinen Platz in den Reihen der Frankfurter 
Bundestagsmitglieder am beiten dadurd auszufüllen 
glaubte, daß er jeder modernen Regung des deutichen 
Geiſtes als der erbittertfte Feind entgegentrat! 

Es gab damals Idealiften, die durch die Macht der 
Gedanfen dem deutſchen Volke ein Einheitsreich Ichaffen 
wollten. Bismard hatte für ſolchen Idealismus nicht 
das geringfte Verftändnie. Und dreiundzwanzig Jahre 
ipäter hat Bismarck verwirklicht, was jene Idealiſten 
damals für möglich, er damals für ein lächerliches Hirn— 
geſpinnſt gehalten hat. 

Auf die Gefahr hin, von den Leuten, die einen großen 
Mann nur durch Enperlative des Yobens zu erkennen 
glauben, fir einen Nerfleinerer Bismarck's ‚gehalten zu 
werden, ſpreche ic) es aus: Bismarck verdanft jeine Erfolge 
dem Umſtande, daß er jeiner Zeit niemals auch nur um 
wenige Sabre voraus war. Die Ipealiften des Jahres 
1848 mußten jcheitern, weil fie eine Idee verwirklichen 
wollten, die erft 1871 veif zur Verwirklichung war. 
Bismarck war für diefe Idee erſt in dem Angenblide 
zu haben, als fie reif war, in's Daſein zu treten. 

Goethe hat die problematiihen Naturen in 
dieſer Weiſe charakteriſiert: es find „Menſchen, die feiner 
Yage gewachſen ſind und denen feine genug tut“. Vers 
wandelt man dieſen Satz in jein Gegenteil, jo hat man 
vine Charakteriſtik Bismards: Er war ein Menſch, 
der jeder Yage gewadjen war und dem jede 
genug tat. 

Daß man ein Ideal haben kann und an feiner Ver: 
wirklichung arbeiten will: eine jolhe Empfindung lag Bis- 
marck ganz fern. Wer ein ſolches ‘eat hat, wird immer 
mehr oder weniger eine problematifche Natur fein, denn 
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ihm wird die wirkliche Lage der Dinge — die doch dem 
Ideale nicht entſpricht — niemals genug tun. Dafür 
hatte Bismarck ein feines Gefühl für dieſe wirkliche Lage 
der Dinge, für die realen Forderungen ſeiner Zeit; und 
er hatte den rückſichtloſen Willen, zu verwirklichen, was 
die Zeit, der Augenblick forderte. Man hätte ihm in 
der Zeit vor 1870 tauſend Gründe anführen können, die 
dafür ſprachen, die nationale Einheit der Nord- und 
Sůddeutſchen herbeizuführen: er hätte darüber gelächelt. 
Im Fahre 1870 ſprachen zu ihm die Tatjachen, und er 
führte diefe Einheit, herbei. 

IH jage es rüdhaltlos herans: Bismarck ift der 
grögte Volitifer geworden, weil er es verjtand, im aller- 
beten Sinne des Wortes, den Mantel nad) dem Winde 
zu drehen. Aber ic ſpreche Bismarck dieſe Worte nur 
nach. In der Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
vom 2. Juni 1865 erwiderte Bismarck dem Abgeordneten 
Virchow, der ihm vorwarf, er habe keine feſten Prinzipien, 
ſondern richte ſeine politiſchen Entſchlüſſe bald ſo, bald 
ſo ein, je nachdem der Wind verſchieden blaſe: „Virchow 
hat uns vorgeworfen, wir hätten, je nachdem der Wind 
gewechſelt haͤtte, auch das Steuerruder gedreht. Nun 
frage ich, was ſoll man denn, wenn man zu 
Schiffe fährt, anderes tun, als das Ruder nad) 
dem Winde drehn, wenn man nit etwa jelbit 
Mind mahen will.“ 

Bismard hat nie darüber nachgedacht, wie die Welt 
jein ſoll. Solches Denken hat er ala müßige Gefchäftigfeit 
angejehen. Was jein foll, hat er fi) von den Ereigniſſen 
lagen lafjen. Seine Sade war, im Sinne der von den 
Ereignifjen gejtellten Forderungen fraftvoll zu handeln. 

Aber jeine Kraft hatte eine ganz bejtimmte Richtung. 
Kein anderer hätte ihr diefe Richtung gegeben. Bismarck 
ift am 1. April 1815 in einem preußiſchen Junkerhauſe 
geboren. Seine Erziehung führte ihm dazu, als die 
Perſönlichkeit zu wirfen, die ſich ſelbſt einzig bezeichnend 
auf den Grabftein jegen mußte: „Ein treuer deutſcher 
Diener Wilhelms 1.* 

Man wird vergebens fuchen, wenn man in der Welt: 
geihichte zwei Männer finden will, die jo fir einander 


Ein Monardy, der feine Aufgabe in der eines Erbherrichers 
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beſtimmt waren wie Bismarck und Wilhelm der ser] 


einzig würdigen, einzig richtigen Weife erfaßt: ſich des 
Mannes zu bedienen, der die Interreſſen feines Thrones 
aus angeborener Selbjtlojigfeit und mit Niejenkraft in 
Einklang zu jeßen weiß mit den lange gehegten Idealen 
der Mehrheit des Volfes. Und einen Diener, der dazu 
erzogen ift, die titanifche Kraft, die ihm eignet, in den 
Dienft des Herrichers zu jtellen, den er ohne weitere 
stage als jeinen „Herrn“ anerfennt, 

Man fragt ih nad den Urſachen jolder Harmonie. 
Ich erkenne da die Wirkungen der Religion. Man kann 
ein Herrſcher wie Wilhelm der Erſte und man kann ein 
Staatsmann wie Bismarck nur als Chriſt ſein. 

Bismarck war in feinem Yeben jeder Yage gewachen. 
Gr tat, was die Greignifje von einem treuen deutjchen 
Diener des preußiſchen Könige forderten. Er dachte 
über die Berechtigung feinen Tuns nicht nad. Das 
überließ er dem lieben Gott. Wir können Bismard in's 
Herz jehen. Wir fönnen wiffen, wie er ji durch fein 
Verhältnis zu Gott abfand mit feiner Aufgabe. Mori; 
Buſch berichtet von einem Geſpräch in Yarzin, in dejjen 
Verlauf Bismard gejagt hat: „Niemand liebe ihn wegen 
jeiner politifhen Tätigkeit. Er habe Niemand damit 
glücklich gemacht, ſich jelbft nicht, — wol aber Xiele 
unglüdlid. Ohne mich hätte es drei große Kriege nicht 
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gegeben, wären achtzigtaujend Menſchen nicht ungefommen 
und Eltern Brüder, Schweſtern und Witwen trauerten 
nicht. Das habe ich indeſſen, fuhr er fort, mit 
Gott ausgemacht.“ 

Und mit Gott hat Bismarck auch fein Verbältnis zu 
jeinem König ausgemadt. Ihm gab Gott das Amt, 
diejen König groß zu machen: und er kannte nichte 
anderes, als die Pflichten dieſes Amtes redlich zu erfüllen. 
Es war nicht fein Ideal, ein deutſches Reich zu gründen: 
es war das At, das ihm dur Gott und feinen König 
übertragen war. Er war nicht dazu da, Ideale zu er- 
füllen, er war nur jedem Amte gewachjen. 

Daß das Hohenzollern-Haus mächtig werde, das war 
Bismard’s Prinzip, wenn man bei ihm von einem 
Priuzipe fprehen darf. Denn foldhes forderte die Zeit. 

Und nod etwas anderes forderte die Zeit. Sie 
fordert von dem König, daß er mit dem Wolfe gehe. 
Auch das hat Bismarck erfannt. Ein königstreues, und 
fpäter ein faifertrenes Wolf wollte Bismard ſchaffen. 
Deshalb hat er das allgemeine Wahlrecht eingeführt; 
deshalb Hat er den Anfang gemacht mit jozialpokitiihen 
Reformen. 

Es ift eine Lüge, wenn behauptet wird, Bismard 
fei je ein Freund der liberalen Bourgeoifie gewejen. In 
Wahrheit war er immer ihr größter Feind. Er jah in 
ihr die Verkörperung des republifanifhen Geiſtes. Ter 
Yiberalisnus will die Nepnblif, oder wein er vorgibt, 
dieje nicht zu wollen, fo joll doch der König weiter nidts 
fein als der erblihe Präſident. Dies it Bismarck 
Meinung. Ic möchte darüber die Worte anführen, die 
er im deutjchen Reichstage am 26. Novenber 1884 jelbit 
geiprochen hat: „Was iſt denn das jcheidende Kennzeichen 
zwiſchen Republik und Monarhie? Doch durchaus nidt 
die Erblihfeit des Präfidenten. Die polnische Republit 
hatte einen König, er hieß König und war unter Um: 
jtänden erblich. Die engliihe ariftofratiiche Republik 
hat einen erblihen Präfidenten, der König oder Königin 
it; aber in dem Begriff einer Monardie nad) deutjher 
Definition paßt die engliſche Verfaffung nicht. Ic) unter- 
ſcheide zwiſchen Monarchie und Nepublif auf der Linie, 
wo der König durd das Parlament gezwungen werden 
kann, ad faciendum, irgend etwas zu tun, was er aus 
freiem Antriebe nicht tut. Ad rechne eine Verfaffung 
diesjeits der Scheidelinie nod) zu den monarchiſchen, wo, 
wie bei ung, die Zuftimmung des Königs zu den Gejegen 
erforderlid ift, wo der König das Veto hat und das 
Parlament ebenfalls... . .. Die monarchiſche Ein- 
richtung hört auf, diejen Namen zu führen, wenn der 
Monarch gezwungen werden fan, durch die Majorität 
des Parlaments, fein Minifterium zu entlafjen, wenn 
ihm Einrichtungen aufgezwungen werden können, durd) 
die Majorität des Parlamentes, die er freiwillig nicht 
unterjchreiben würde, denen gegenüber fein Veto machtlos 
bleibt." Bon dem Liberalismus der Bourgeoifie glaubte 
Bismarck, dag er Einrichtungen anftrebe, die den Herrſcher 
zwingen, einfach jeinen Namen willenlos unter die Be 
Ichlüffe der Mehrheit des Parlaments zu feßen. 
den Proletariern aber glanbte er, daB fie ihr leibı hei 
und geiftiges Wol höher ftellen als eine bejtimmte Ne 
gierungsform. Einem jozialen Königtum, dachte er, 
würde das Wroletariat die Hand reihen gegen die 
republifaniihen Neigungen des Bürgentums. Und cin 
fönigsfreundlides Proletariat dachte er ſich her gi 
ziehen durch das allgemeine Wahlrecht. 

IH glaube, es hätte eine Möglichkeit gegeven fr 
Bismarck, jein foziales Königtum zu verwirfliden ' de 
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Möglichkeit wäre eingetreten, wenn Lafjalle nicht 1864 
durd den frivolen Piſtolenſchuß Racowitzes fein Leben 
verloren hätte. Mit Prinzipien und Ideen fonnte Bismarck 
nicht fertig werden. Sie lagen außerhalb des Kreiſes 
feiner Weltanfhauung. Er konnte nur mit Menjchen 
verhandeln, die ihm reale ZTatfahen entgegenhielten. 
Wäre Lafjale am Leben geblieben, jo hätte er die Arbeiter 
wahrſcheinlich bis zu der Zeit, in der Bismard für fozial- 
reformatorifche Pläne reif war, jo weit gebracht gehabt, daß 
diefe Arbeiter eine Löfung der jozialen Frage für Deutſch— 
land im inflange mit Bismard hätten finden fönnen. 
Um die jozia Trage zur rechten Zeit im Sinne Bismarcks 
zu loͤſen: dazu fehlte Laſſalle. Mit den fozialiftiichen 
Parteien, die fi bald nad) Lafjalles Tode nicht unter 
der Führerſchaft eines lebendigen Menſchen, jondern 
unter den abftraften Theorien Marrens als politifcher 
Faftor geltend machten, konnte Bismard nichts anfangen. 
Wäre ihm Lafjalle als Machtfaftor, mit den Arbeitern 
als diefe Macht gegenübergeftanden: Bismarck hätte den 
ſozialen Staat mit dem König an der Spike gründen 
fönnen. Mit Parteidoctrinen wußte aber Bismard nichts 
anzufangen. 

Mit Machtfaktoren wußte er zu rechnen. Theorien 
und Prinzipien waren ihm gleichgiltig. Am 26. No— 
vember 1884 fagte er dem Abgeordneten Nidert: 
ob meine Anfhauung „in eine wiſſenſchaftliche Theorie 
paßt, ift mir gleich: fie paßt in meine ‚ftaatsrechtliche 
Auffaffung, und id) werde in meiner Auffaffung über 
den König, die vollziehende Gewalt und erblide Monarchie 
diejer die Freiheit zu bewahren wiſſen“. 

Ein treuer, deutſcher Diener ſeines Herrſchers war 
Bismard. Ein Feind der liberalen Bourgeofie nicht 
minder. Und wenn diefe Bourgeofie heute feine be- 
geiftertften Anhänger ftellt, jo Fonımt dies davon, daß in 
ihren Kreiſen die Anbetung des Erfolges die verbreitetjte 
Tugend ift. Es ijt merfwürdig: nur der nationale Enthus 
fiasmus hat dem deutſchen Bourgeoid eine Zeit lang 
über die ihm entgegengeſetzte Gefinnung Bismarcks hin- 
weggeholfen. Das bleibende Denkmal diefer Täufhung 
ift die nationalliberale Partei. Sie ift eine idealiftifche 
Vartei. Nationale Empfindungen haben fie immer zus 
iammengehalten. Sie hat Bismard eine Zeit lang zu— 
gejnbelt. Er hat fid) ihrer fo lange bedient, ale er 
laubte, daß eine ideale Gruppe den Forderungen der 
Zeit dienen Fünne. 

Aber aud die Mafje des Volkes hat Bismarck dazu 
gezwungen, feine Größe anzuerfennen. Er genießt eine 
beifpielloje Popularität. Er, der am 5. Mai 1385 in 
einer Reichstagsſitzung fagte: „Ich witrde ſehr nachdenklich 
werden, was ich wol dem Lande Schädliches beabſichtigt 
oder unbeabfichtigt herbeigeführt haben fönnte, wenn id) 
dort (nad) links) an Popularität gewonnen hätte. Der 
Herr Vorredner kann wol ficher fein, daß id) danach nicht 
jtrebe, wie ich denn überhaupt nad Popularität in 
meinem ganzen Leben nie einen Pfifferling geitrebt habe.“ 

Nein, Bismark hat nie nad) Popularität geftrebt. 
Und wenn die Menge laut nad) Idealen gerufen hätte, 
die nach zehn Jahren Hätten verwirklicht werden können: 
Bismarck hätte fih mm das laute Nufen der Menge 
nicht gefümmert. Er war ftets der rechte Mann, der 
den Augenbli zu benußen wußte. 

Aber er hat diefen Augeunblick ftetd jo benußt, daß 
feine Taten den hiſtoriſchen Traditionen, dei religiöſen 
Ueberzeugungen gemäß waren, in denen er aufgewachjen 
war, Er war aufgewachſen in den Meberzeugungen eines 
preußiſchen Edelmanns, und fonnte fi) anpafjen den 
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ähnlichen Weberzeugungen feines Herrn, ded Königs und 
Kaifers Wilhelm des Erften. Mit diefem Ideale eines 
Monarden war Bismards Weltanfhauung mit in das 
Grab gejunfen. 

Er hätte fich Feine befjere Grabſchrift ſetzen Fünnen 
als: „ein treuer, deutiher Diener Wilhelms des Erften*. 

Und jo mögen fie mir es denn übel nehmen, wie fie 
wollen, diejenigen, die nur anerfennen fönnen, wenn fie 
in Superlativen loben: ic fage doc mit Bismard, dem 
großen Heimgegangenen. Die bejte Marime des Polis 
tifers ift: $ 

„Mas joll man denn, wenn man zu Schiffe 
fährt, anderes tun, ale dad Ruder nad dem 
Winde drehen, wenn man nicht etwa felbft Wind 


machen will.“ 
— EZ — 


WanderAusſtellungen. 
Von 
Arthur Dir, 
Die Kunſt-Akademie hat bekanntlich die löbliche Ab- 


ſicht, Ende dieſes Jahres eine Geſamt-Ausſtellung von 
Werken Rembrandt's zu veranſtalten. Das iſt ſehr Büste 


von der Afademie; ein p. t. Publitum muß dann wieder 
einmal „dageweſen“ fein, und bei folder Gelegenheit 
fieht eö neben Folofjalen Hüten der verehrlihen Damen: 
welt (haute nouveaute, derniere mode de Paris) aud) 
eine vorausfichtlich leidlich gejhloffene Reihe von Werfen 
jenes Meifters und gewinnt ein abgerundetes Bild von 
feinem Schaffen. Der großartige Erfolg der Bödlin> 
Ausftellung dürfte die Afademie anjpornen, hinfort 
häufiger derartige Einer-Ausftellungen lebender und toter 
Künjtler darzubieten. 5 

Diefe Einer-Ausftellungen, die ein getreues Bild einer 
ganzen fünftleriihen Perfönlichfeit geben, find jedenfalls 
viel mehr wert, als unfere Rieſen-Kunſt-Jahrmärkte, in 
denen die einzelne Kraft unter der Fülle des Saft: und 
Kruftlofen erjtidt. Das Berliner Bublitum kann da 
viel, jehr viel lernen, und es lernt wirklich, wenigftens 
einiges, da man eben dagemejen fein muß, während Die 
Muſeen ꝛc. doch nur für die Fremden aus der „Provinz“ 
da find. 

Warum aber nur dad Berliner Publifum? Warum 
fol die Millionenftadt das Monopol der günftigen Ge- 
legenheit, wahre Kunftihäte an der Quelle fenuen und 
ihägen zu fernen, für ſich in Anfpruch nehmen dürfen? 
Die Sammelansftellungen find ſehr ſchön und jehr bildend, 
fie follten aber nicht auf Berlin oder überhaupt auf ein, 
zwei, höchſtens drei Städte bejchränft bleiben. Man 
gebe dem gejammelten Xebenswerf eines Großen ein 
Nundreijebillet durch alle größeren Städte Deutichlande, 
man jhaffe im den weiteften Kreiſen dem Publikum nicht 
nur die bequeme Gelegenheit, die Werke zu jehen, fondern, 
die Grundlage aller Modetorheiten einmal in günftigem 
Sinne benugend, den janften Zwang „dageweſen“ zu 
fein. Der Erfolg würde nicht ausbleiben. 

Heute jendet wol die Nationalgalerie Kunftwerfe, die 
fie nit gut unterbringen kann, auf Neijen; fie über 
liefert diejelben einzelnen Mnfeen der größeren Brovinz- 
ftädte, und dort mögen fie nun in einem ftillen Winfel 
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hängen und warten, bis jemand fie zufällig fieht. Ge⸗ 
wiß ift auf diefe Weiſe ſchon ein fleiner Schritt getan, 
die mehr oder minder - -- in dieſem Falle meijt minder 
bedeutenden Schäße der Gallerie auch weiteren Kreiſen 
zugänglid zu machen und das Monopol der Hauptjtädter 
bezw. der die Hanptitadt bejuchenden Bädeder:Löwen zu 
durchbrechen; aber nur ein recht Feiner Schritt; denn 
ad. 1 find die Werke gewöhnlich nicht ſonderlich bedeutend, 
und ad. 2 loden fie den Beſuch nit an; man weiß ja 
faum, daß jie da find, auch wenn irgend eine dunkle 
Ede des Xofalblätthens eine kurze Notiz darüber ge: 
bracht hat. 

Nein, wenn das Publifum, das ſonſt jo gern genießt, 
ſich entſchließen ſoll, auch einmal cchte Kunft zu genießen, 
dann bedarf es jchon eines ganz anderen Aufgebotes von 
Mitteln — jagen wir ruhig, von Reklame. Man muß 
den’ Leuten erjt beibringen, wie ſchrecklich ungebildet und 
töriht fie wären, wenn fie nicht maſſenhaft zu diefen 
oder jenen genialen Werfen liefen - dann laufen jie 
eben. Damit foll nicht etwa gejagt jein, daß ſich nun 
die betreffende leitende Stelle zu einem furdtbaren Tam— 
tam, Anzeigen-Apparat und dergleichen entſchließen jolle - - 
dad bejorgt nachher die Provinzprejje ſchon ganz von 
jelbft, wenn für die Stadt ein „Ereignis“ in Anoficht 
ſteht. Sie bejorgt es aber nicht, wenn hie und da mal 
ein neues Gemälde au eine gerade nod) leere Wandfläche 
geflebt wird — und wenn fie es täte, niemand würde 
die Zeit opfern und den Weg einiger weniger‘ neuer 
Sachen wegen unternehmen. Nur wenn ganze Sammels 
Ausſtellungen auf die Wanderjchaft geſchickt werden, wird 
dad Publikum herangezogen, wird die große Kunft ihm 
nahe geführt. 

Was die materielle Seite der Frage angeht, jo 
brauchte freilich der Staat mit den nötigen Mitteln nicht 
hinter dem Berge zu halten, wenn es gilt, echte Kunſt 
in großem Maßftabe den weiteften Kreiſen des Volkes 
zugänglih zu machen; aber diefer Mittel wird es gar 
nit bedürfen. Zuerjt wird die Sammelaueftellung dem 
Berliner Publikum vorgeführt, das durch jeinen Maſſen— 
beſuch die erſten Koſten reichlich dedt; für die Deckung der 
weiteren often der Rundreiſe könnte dann gleichfalls auch 
in den anderen Städten durd) ein entjprechendes Eintritts— 
geld gejorgt werden. Um aber auch den breiten Majjen die 
Werfe zugänglid zu machen, fanı man ruhig den 
Sonntag, vielleicht and nod einen Wochentag ganz frei 
geben -- der Andrang wird dann zweifellos jo groß 
fein, daß jeder, der cs irgend erfhwingen kann, lieber 
die wenigen Groſchen opferi und au einem andern Tage 
in die Austellung geht. 

Die einzige wirflihe Schwierigfeit liegt in der Be— 
ihaffung der Bilder für eine leidlich umfaſſende Sammel: 
ausjtellung, die großen Kunftjtädte würden gewaltig böje 
fein und fih mit aller Entichiedenheit weigern, wenn 
man ihnen ihre Schäbe entführen wollte, um fie gleichzeitig 
mit den breiteren Maffen aud jenen Lenten zugänglich) 
zu machen, die jonft in jene Städte reifen, um die alten 
hiftorifhen Sammlungen an Drt und Stelle zu beſich— 
tigen, fejtgebunden an den Bädeker, und Hunderte von 
Gaftwirten, Andenfen= und Anſichtskarten-Verkäufern er— 
nährend. Da haben dieſe Städte ja nun ganz vedt; 
man wird auch nicht verlangen können, daß fie ihre 
Perlen hergeben; aber jie würden fi felbft durdaus 
nicht ſchädigen, wenn fie durch einige gute Biffen, die 
fie dem Provinzler vorfegen, erit den Appetit auf die 
ganz fetten Happen und befonderen Ledereien ihrer 
gropen alten Sammlungen reizen wirden. Ein recht 
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weites Entgegenfommen aber fönnte man jedenfalls von 
der Reihshauptftadt verlangen; nad) Dresden und Mün- 
hen geht der rende, um Kunft zu fneipen — Berin 
dagegen würde von dem Fremdenzufluß, den tauſend 
andere Genüſſe herbeizichen, nur unendlich wenig ver: 
lieren, wenn es jeine Kunftfammlungen hie und da ein 
wenig plünderte. Und der ganze Staat, das ganze Reid, 
bringen fir Berlin fo viel auf — gerade für Werfe, die 
dei Fremden heranziehen —, daß der ganze große Keit 
des Staates wol auch eine Feine Gegenleiftung verlangen 
fan. Als Siß der hohen und höchſten Behörden zieht 
Berlin zwangsweiſe Zaufende von Perſonen herbei — 
und alle Staatsbürger bezahlen dieſe Behörden; die 
prunfoollen Parlamentsbauten rufen die Wolfävertreter 
und Hunderte von Fremden nad Berlin — alle Bürger 
tragen die Koften; mächtige Niefendenkfmäler intereffieren 
den Provinzler in Berlin - der Propinzler aber hat 
zu ihrer Errichtung beigefteuert. Kurz und gut, Berline 
Anziehungskraft geht in ſo weiten Maße auf Koften der 
Sefamtheit, dap Berlin wahrlid) fein Recht zur Entrüftung 
hat, wenn ein ganz fleines Stüd diefer Anzichungetrait 
etwas beihnitten wird, wenn gelegentlid) etwas Kunft 
aus Berlin ansgeführt und der „Provinz“ zugänglid 
gemadt wird. 

Wenn au nicht mit den ganz großen, jo würden 
fih andere Kunftitädte doch jedenfalls mit einem Zeil 
ihrer Kunſtſchätze anjhliegen — gerade die Kumftitädte 
haben Intereſſe daran, daß das Publikum aller Orten 
der großen Kunft gewonnen werde. Es ließe ſich jo ein 
leidlid) abgerundetes Bild mancher großen Stünftler 
ihaffen, und wo es nicht für einen Künftler durdyführber 
oder angebracht ſcheint, da wählt man eben eine beſtimmte 
Gruppe, einen Zeitabfchnitt, eine „Richtung“ ꝛc. Immer 
aber ift es vorteilhaft, wenn dag Geſamtbild mög— 
lichſt einheitlich ift — im Intereffe der Erziehung, der 
Erweckung Haren Kunjtverjtändnifjes. 

Werden diefe Ausitellungen unter gejchicter Auswahl 
und Zufammenftellung veranftaltet, dann wird e& ihnen 
auf ihrer großen Rundreife an Erfolg nicht fehlen; für 
den äußeren Erfolg braucht man nicht zu fürdten — 
der innere aber ift unermeßlich! 

Natürlich dürften die Sammelausftellungen an den 
einzelnen Orten nicht zu ſchnell aufeinander folgen, damit 
fie nit an Neiz verlieren und damit die betreffende 
Stadt jedesmal wieder ein „Ereignis“, d. i. ein ziemlich 
feltenes Ereignis hat, das dann eben um fo umerbitt: 
licher von jedem fordert, daß er „dagewejen* ijt. Aber 
unjer Land — jei es nun Deutihland oder aud nur 
Preußen — ift groß genug und hat genug Städte, bie 
ein zahlreihes Publifum für die Sammel: Ausstellungen 
ftellen würden, jo daß die einzelne Sammlung lange 
reifen kann, ehe fie ihre Wanderſchaft beendet. ’ 

Im Intereffe des Volkes, im Sntereffe- der Kumt 
und der Erziehung zur Kunft wäre es höchſt wünſchens— 
wert, daß in der Neranftaltung von Ausjtellungen nah 
Art der Böcklin- und Rembrandt = Ausftellung redt rege 
fortgefahren würde, daß diefe Ausſtellungen aber nicht 
auf eine oder einige wenige Drte bejcpräntt blieben, 
jondern auf die Wanderfhaft gingen durch das ganze 
Land. Ihre Wanderfchaft wäre ein Siegeszug der Kunft 
und ein Segen für das zur Kunft zu erziehende Lolf. 


X 
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Die Weiſen. 
Don 
Karl Heckel. 


Und es begab fih, daß drei Meife fih trafen auf 
dem gleihen Wege zu einer Stadt. 

Sie beſprachen fi) vor den Mauern und ließen das 
Los beftimmen, welcher zuerft himeingehe, für feine Lehre 
zu werben. 

ALS das Los entjchieden hatte, nahm fi der Erſte 
einen Trommler und einen Marktichreier und ließ in den 
nahen Gehöften und Dörfern das Wolf jammeln und 
auffordern, ihn zu hören. 

Biel Volk lief hinter ihm drein. 

In der Stadt ging er auf den Marftplaß, der ſich 
raſch anfüllte mit Neugierigen aus Nah und ern. Aber 
er fandte noch in die Häufer, um alle Säumigen zu 
holen: ung und Alt, Arm und Neid, Gejunde und 
Kranfe. Dann ftieg er die Stufen zu einem Gerüſt 
hinauf und ſprach vor vielen Taufenden. 


Er redete lang und viel und wählte feine Sprache jo, 


dag ihn Jeder verftehen mußte. Als er geendet hatte, 
da brad lauter Iubel aus, und Alle waren einig ſeines 
Lobes. 

Er freute ſich feines Erfolges und forderte auf, ihm 
zu folgen hinaus aus der Stadt und zu leben nad) feiner 
Lehre, damit fein Wort Mahrheit werde. 

Er wählte die breitejten Straßen, und viele zogen 
hinter ihm her. Aber an den Straßeneden da ſchwenkten 
fie ab, die Einen dahin, die Anderen dorthin, und als 
er vor dem Stadt-Tore anlangte und fih umfchaute, 
fiehe, da war er allein. 

Traurigen Muted traf er zu dem beiden Gefährten. 
Er erzählte ihnen jeinen Erfolg und jeinen Mißerfolg 
und harrete- dann, wie ed ihnen ergehen merde. 

Raſch ſchickte fi) der Zweite an, in die Stadt zu 
wandern. Er nahm fih einen einzigen Boten und lich 
verfündigen: nur die Jungen und Gejunden mögen 
fommen und mid hören; denn mein Weg ift fern umd 
für die Alten und Siechen all zu beſchwerlich. 

Gar Viele kamen, die ſich für jung und gejund hielten, 
und horchten auf feine Worte und jpendeten feiner Lehre 
lauten Beifall. Hoffnungsfreudig rief er: Nun folgt mir; 
denn ed ift an der Stunde, daß das Junge und Geſunde 
fi ſcheide von allem, was alt und ſiech ift. 

„Er hörte ein Gemurmel und verftand nicht, ob es 
Beifall oder Widerfpruch bedeute. 

Man fagte ihm: 

— Bir wollen Dir folgen; aber zuvor laß uns 
Abfchied nehmen von denen, die zurüdbleiben. 

Er wandelte langſam durd) die Straßen und wartete 


lang derer, die fih ihm anſchließen wollten. 
r Niemand fam aus den Häujern zurück; denn die 
Kra en ließen feinen von dannen ziehen. 


ging auch er wieder allein hinaus vor die Etadt, 


alln die beiden anderen harveten. — 

frugen den Dritten, ob er anderen Sinnes ge- 
— ı fei, oder ob auch er ſich auf den Weg machen 
wo 

umortete: 

zarum follte ich nicht?! und ging allein in die 
Eta 
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Er ſah viel Volk auf dem Markte und in den Straßen 
ſchwatzend umherſtehen und hörte fie laͤrmend ſtreiten 
über die Lehre des Einen und über die Lehre des Anderen. 
Schweigend ging er vorüber. 

Abfeits von der Menge in einem ſtillen Gäſschen an 
einen plätfchernden Brunnen, den goldgelb blühender 
Ginfter beijchattete, ftand ein Mann, der ſchaute auf die 
jtreitenden Gruppen hin und lädjelte mit wehem Mute. 

Der Weife trat zu ihm und fragte: 

— Du bift wol fremd hier? 

Jener jah ihn an. Ihre Augen ſprachen zu einander 
und verjtanden einander, und jein Mund antwortete nad) 
einer Weile: 

— Ja, ich bin fremd hier, obwol mir alles all zu 
traut ift. Ich bin vereinjamt, obwol mir die Sippen 
und Freunde allüberall begegnen. 

Der Reife lächelte und fagte: 

— Wahrlich, es ift leichter, daß ein Unbedächtiger 
Stricke und Feſſeln zerſprengt, als daß ein Bedachtſamer 
die Fäden einer Spinne zerreiße. Es ift leichter, den 
ftärfften Feind zu töten, als den allzu geliebten Frennd 
zu kraͤnken. 

Dem Einjamen wurde es warm um's Herz und er 
erzählte, wie ein Ziel ihm geleudhtet habe, jein Biel. 
Und wie alle Faſern feines Weſens .es geſucht hätten, 
damit er lebe; wie es ihm fort verlangt habe, und wie 
er ſich doch nicht treunen konnte von Water und Mutter, 
Schweiter und Bruder, Freund und Lieb; denn er war 
itarf gegen jeden Haß, aber ſchwach gegen jede Liebe. 

Ernft blickte der Weiſe und fagte ftreng: 

— Es ift ſchlimm, ein Vater- oder Brudermörder 
zu heißen, aber es ijt ſchlimmer, zu leben und doch fein. 
eigener Mörder zu fein. 5 

Der Mann am Brunnen geriet in heftige Erregung 
und rief: 

— Führe mid, führe mid in mein Leben zurück! 
führe mid) meinem Ziele zu, zu meinem Himmel oder zu 
meiner Hölle! Sieh, ich vergehe in dieſem Lärm, der 
jeden Ton verſchluckt; fieh, ich zerfließe in diefem Wieder: 
ſchein, der alle Karben trinkt; fieh, ich erſticke in diefer 
Liebe, die alle Kraft zu Tode küßt. ort, fort! 

— gu deinem Himmel und zu deiner Hölle kann ich 
did nicht geleiten, antwortete ihm der Weiſe; denn ic 
fenne deinen Himmel und deine Hölle nicht. Deine 
Freiheit kann ich dir nicht ſchenken; denn wie wäre es 
deine Freiheit, wenn jie div ein Anderer gäbe?! 

Und der Weife verabfchiedete ſich und ging hinaus 
aus der Stadt. 

Schon jahen jeine Gefährten auch ihn allein zurück- 
foınmen. Aber hinter ihm lief eiligen Schritte der 
Einjame. Vor dem Tore holte er ihn ein und jagte: 

— Du jollft mir nichts geben; aber ich werde mir 
nehmen, weſſen ich bedarf, und da ich dein bedarf... . 

Raſch wendete diefer den Kopf und jagte: 

— Sehe id aus wie Einer, der ſich nehmen läßt! 
Hüte did! Ich werde mich zu wehren wifjen. 

— Um fo befjer, jo habe id) nicht nur einen Freund 
gefunden, jondern einen Feind. Und mic dinft, ein 
Feind jei mir mehr von nöten, als ein Freund! 

Da lachte der Weife, als ein Schalt, ftredte ihm die 
Hand hin und fagte: 

— Geis! Auf gute Feindihaft! 

Und fie maßen einander mit ernften Augen und hielten 
ihre Kräfte bereit zu Kampf und Wehr, indeß fie ſchweigend 
wanderten, jelbander der Sonne zu. 
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Der Weife vergaß der beiden Gefährten vor dem 
Tore und adhtete ihrer nicht. 

Dieſe aber fonnten fi) ſolches nicht eingeftehen, und 
fie jagten zu einander: 

— Er ſpottet unfer in feiner Eitelfeit, weil er ſich 
Sieger dünkt. Pah, Einer! 


x 


Der Dichter der „geharnifdifen Venus“, 


Von 
Hand Landsberg. 


Das 17. Jahrhundert ift im der deutfchen Litteratur- 
geihichte bisher recht ftiefmütterlih behandelt worden. 
Stets ertönt die alte Klage, daß die rauhen Stürme des 
dreißigjährigen Krieges die Keime einer nationalen 
deutſchen Poeſie vernichteten. Und doch weiſt eu, be 
fonders in jeinen Anfängen durchaus bedeutende umd 
originelle Dramatifer auf wie Andreas Gryphius, den 
Zittauer Rektor Chriftian Weife, jo friihe und derbe 
Epifer wie Chriftian Reuter, den Verfafer des be- 
rühmten Scelmenromans „Schelmuffsfy‘, der ſich auch 
ſehr glücklich in burſchikoſen Dramen verfuchte, und den 
unfterblihen Grimmelshanjen. Die Lyrik diefer Zeit 
ging mehr in die Breite ale in die Tiefe. Niemals ift joviel 
gereimt worden als im 17. Jahrhundert. Opitz hatte ja 
1624 in jeinem „Bud von der deutjhen Poeterey“ ge: 
wiffermaßen Rezepte zum Dichten angegeben, die von 
Taufenden eifrigjt verwertet wurden. Das Verſemachen 
an fid) galt für verdienjtvoll. „Kein Wunder, daß Die 
Dichter ſich fehr ſchnell erihöpften, und daß Motive, 
Phraſen und Reime unendlid, wiederholt wurden." Nichte 
dejtoweniger fallen echte und bedeutende Yyrifer in dieſe 
Zeit: Paul Gerhardt, Angelus Silejius, Simon 
Dad und der Dichter der „geharnifchten Venus“. 

Legterer ift laͤngſt nicht nad) Verdienft gemürdigt 
worden, ja in den meilten Litteraturgefchichten fehlt er 
ganz. Scherer nennt ihn den „eigentlichen Minnefänger 
des 17. Jahrhunderts““ Sein Werk erihien 1660 in 
Hamburg. Der Verfajjer verbarg fich hinter dem Pſeu— 
donym „Silidor der Dorfferer‘. Er gibt fid als einen 
fahrenden Yandefneht aus, der in den wilden Kriege: 
zeiten fein Liebchen herzt und Liebeslieder fingt. „Ich 
heiße fie darumb die geharniſchte Venus, weil ich mitten 
unter denen Rüftungen im offenen Feld-Lager, ſowol 
meine als anderer guter Freunde verliebte Gedanken, 
furzweilige Begebnifje und Erfindungen darin erzehle.“ 
Einzig dem reife der Liebe will er alle feine Lieder 
weihen, Venus allein ſoll feine Mufe fein: 

„Der mag die Tugend melden 
und der die alten Helden 

auß Zeutjchland tragen zu Papier, 
der hohe Sachen jehreiben: 

Ich wil die Yicbe treiben 

und wie Roſille mir kommt für.“ 

Anfangs jheint es bunt genug in feinem Yiebeagarten 
augzujehen. Einmal ift Rofilis jeine Yiebjte, dan wieder 
Dorinde, Entille oder Buſchgen, aber an einer Stelle jagt 
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er, daß er diefe verfchiedenen Namen nur gewählt, um 
die Neider feiner Liebe hinters Licht zu führen. Er har 
alles Süße und alles Herbe der Liebe ausgekoftet, 
das Neigen von Herzen zu Herzen“. Im ergreifenden 
Worten malt er die Martern der Liebe: 

„Der Tag wird mir zur finjtern Nacht, 

die Naht zur Marter, Zurht und Jagen — 

ja zu der Hölle felbjt gemadt, 

fo plagen mich die Yiebes-Plagen, 

die Nacht verſchwindt, ih habe nicht 

ein einigs Blikkchen reht geichlaffen, 

des Zages fan ih auch nicht ſchaffen, 

jo bin id auff die Yieb erpicht.“ 


Wie Goethe ift ihm aljo „Die Nacht das halbe 

Leben — Und die ſchoͤnſte Haͤlfte zwar“. Aber lange 
enug wird er von den Qualen der Liebe gepeinigt, ehe 
er derbe Liebesluft Erhörung findet. Er lödt vergebene 
gegen Amors Stachel, er will fid) dem jungen Liebesgon 
auf Gnade und Yeben ergeben; dieſes ftete Harren und 
Hoffen, die Sprödigfeit und Falſchheit der Weiber erträgt 
er nicht länger: 

„Chr wird man jhwarze Shwäne jchauen, 

die Raben weißlich ſehen grauen, 

den Schnee abſchieſſen Kohlen gleich: 

als eine Zungfer jonder Wanten, 

ihr Tuhn, ihr Neden und Gedanfen 

Wird anf das leichtite Windchen weich.“ 


Aber als ſich ihm die Liebſte endlich zu eigen gibt, 
jauchzt er auf und gibt feinem grenzenlojen Glüd in 
vollen dithyrambiſchen Accorden Ausdrud: 

Ich habe die Schöne mit nichten gemonnnen 
Mit Zolde von Golde, mit perlenem Wert, 
Und jcheinenden Steinen, in Bergen geronnen, 
den tyriſchen Purpur hat fie nie begehrt. 

die Zeilen, die jüren 

Aus Pegajus Alüffen, 

die haben ihr härtliches Serge gerührt: 

Nun jtehet mein Yorbeer mit Mprten geziert.“ 


Mit der Erfüllung feiner Liebeshoffnungen hat auch 
feine Lyrif ihren Gipfel erreiht. In dem folgenden 
„gehen“ — jo nennt er die einzelnen Abſchnitte jeiner 
Yieder — variiert er noch einmal das ewige Thema der 
Liebe in allen feinen Spielarten. Er wendet fi gegen 
die Neider und Spötter der Liebe, er behandelt Untreue, 
Krankheit und Tod der Liebften, ſpricht von dem bitteren 
Harme, den das Scheiden den Liebenden bringt: 

„Nein größer Nrenz iſt auf der Erden, 
als wenn ſich Lieb' und Yiebe trennt, 
wenn, Die in Gegen-günſten brennt 

vom Yichjten mul geichieden werden.“ 


Er jhmäht den reichen Alten, der ihm mit jeinem 

Gelde die Geliebte jtreitig machen will: 
„Was joll der Kuh Mujfkaten, 
Naneel, Gonfeft dem Schwein, 
Und Hunden Hirſchen-braten? 
ein abacfleiichtes Bein 
iſt aut für ihren Hunger. 
das gleiche findet ich, 
die Deine liebt ein junger, 
die Vettel iſt für dich.” 

Nicht immer freilich, gibt er fid fo derb und .. fah 
wie in den angeführten Zeilen. Er zahlt feiner gei den 
Tribut, den ihr jeder Dichter zahlen muß, wenn » ſich 
oft genug in Ehwulft und Phrafen ergeht, jeine ſto— 
riſchen Kenntniffe ausbreitet, den ganzen mytholog hen 
Sötterapparat jeiner Liebeblyrit dienſtbar macht. Am 
beſten zeigt folgendes Gedicht feine Schwächen ım* dor 
züge: 
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Wer küßt die greijen Haare? 


Laß uns, Kind, der Jugend braucen, 
weil uns noch die Schönheit blüht: 
Wenn die Geifter einjt verrauchen 
und die Todtensfarb’ umzieht 

unjer runzlichtes Gefihte: 

Wer begehrt dann unjern Kuß? 
Nimm fie an der Nojen Arüchte, 

eh’ ihr Blat verwelfen muß. 


Ob die Alten mürriſch zanfen, 
nehmen fie der Freude wahr, 

muß man drum mit ihnen krankken? 
Nein, ich acht’ nicht ein Haar, 
Sollte der mich Sitten lehren, 

der bereits hat außgelehrt? 

Dann werd’ ich mich auch befehren, 
wenn mein Alter fi verfehrt. 





Die befühten Krühlingstage 
Lauffen flügel-jchnelle fort, 
denn jo Hilft uns feine Klage, 
fein erjeufzend Bitte-wort, 

fie gedenfen nie zurüffe. 

Was Hin ijt, das bleibet hin 
daß beruht auff einem Bliffe, 
daß id froh und traurig bin. 


Drum jo brauch, mein Kind, der Zeiten, 
weil die Zeiten grünend jein, 

Was uns bleibt jind Iranrigfeiten, 
gehn uns dieje Zeiten ein. 

Ey wie plotzlich fümmt die Stunde, 
dag uns Pluto in der Gil’ 

ſchießt die Nojen von dem Munde 

durch des’ Todes Arevel- Pfeil. 


So jey mit den Scharlahs-Wangen, 
Schön, ferner nicht zu teuer, 

Yinder meiner OQwaal Verlangen, 
Kühl, ah! küh Yiebe Feuer! 
Wo von den b en Aluten 

deines Zuffer-Mindgens Nah, 

mir fein Tau iſt zu vermuhren, 
werd’ ich noch vor Abends blaß. 










Gib zwey Küßchen, gib mir eines, 

joll es ja tein mebreres jein, 

aib, mein Schazz. mir nur nicht feines, 
wiltu mid) dem ZTodten- 
auf ein wenigs mod) eripa 
Was nuzzt denn ein falte 
wenn ich auf der Yeichen- Baarcn 
deiner Neu exit warten muß? 








Wer ift nun der Dichter diejer Yieder, die ein ftarfes 
Igriihes Talent befunden? Lange Beit galt Jacob 
Schwieger dafür, und Nache hat dieje Gedichte unter 
dem Namen dieſes Dichters herausgegeben. Albert Köjter 
hat aber im Worjahre ſchlagend nachgewiejen, daß 
Schwieger nicht der Verfaſſer ſein kann. Hingegen ſtellt 
er auf Grund einer ſehr ſcharffinnigen Unterſuchung 
Caspar Stieler, den — eines deutſchen Wörter— 
buches, als den wahren Autor auf. Als ſeine Heimat 
ſieht er Thüringen an, vielleicht iſt er in Erfurt geboren. 
Er weift einen Aufenthalt des Dichters in Königsberg 
für die Jahre 165154 nad) nnd macht es wahrſcheinlich, 
daß er dort den Yiebesroman erlebt habe, der zweifellos 
feinem erotifhen Lieder-Cyklus zu Grunde liegt. 


N 
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Aus der Decadence, 
Bon 


Kurt Martens. 
Fortſetzung.) 


Die Ratſchläge, die er mir nun erteilte, ſtanden nicht 
ganz auf der Höhe pſychologiſchen Scharfblickes. Unſicher 
tappten fie zwiſchen Troft und Tadel umher und konnten, 
da fie ſich offenbar in den Motiven meiner Sünden nicht 
zurechtfanden, auch nichts Treffendes darüber jagen. Sehr 
rückſichtsvoll ſprach er in der erften Perſon Pluralis: 

„Wir haben uns da vielfach und ſchwer vergangen. 
Bejonders die Ausjchweifungen, denen wir uns hingegeben 
haben, jind Todfünden der jchlimmiten Art. Um jo maß— 
voller und zurüdgezogener wollen wir nun leben, damit 
wir den Verfuchungen aus dem Wege gehen. . .“ 

Als Buße legte er mir — glimpflich genug — dreis 
maliges Abbeten des Nofenfranzes auf. Dann entlich 
er mic mit dem Segen und bejtellte mid) auf den nächſten 
Morgen zum Empfang der Kommunion. 

Leichten Herzens und froh, daß die Hauptſache hinter 
mir lag, ging ich nach Haus und tat einen übenaus ge— 
ſunden, traumloſen Schlaf, während etwas Aufregung 
nach dem jo bedeutungsvollen Abend doch ceigentlid) 
ſchicklich geweſen wäre. 

Körperlich nüchtern, wie die Kirche es gebietet, aber 
leider auch nüchtern im Geiſte trat ich dann am Morgen 
gegen ſieben Uhr den Weg zum Tiſche des Herrn an. 

Die Frühmefje, die an einem der Marien-Altäre ges 
lefjen wurde, war nur ſchwach bejucht. Ausnahmslos 
waren es Frauen, die in dem engen Seitenjchiffe jagen, 
ein paar Marftweiber, ein paar Gebrechliche und zwei 
Dienjtmädchen in weißen Hauben, die wahriheinlid von 
ihrer gottesfürchtigen — um dieſe Stunde, da man 
ihrer noch nicht bedurfte, hergeſchickt worden waren. 

Ich ſpielte ganz die Rolle des ungebetenen Gaſtes. 
Alle betrachteten mich mit erſtaunten, ſcheelen Blicken. Die 
Gebrechlichen rückten von mir weg, und die Dienſtmädchen 
kicherten über meinen langen Rock. Erſt als fie bemerkten, 
daß ich es ihnen in allen Zeremorieen nachtat, beim 
Glockenzeichen des Miniſtranten aufſtand und niederfiel 
und beim Gebet den Kehrreim ſprach, wurden ſie fried— 
fertiger und begnügten ſich damit, die Köpfe zu ſchütteln. 
Aber auch mir kam es unheimlich vor, daß dies nun 
meine neuen Glaubensgenoſſen waren. Mit ihnen würde 
ich die innerlichſten und teuerſten Intereſſen teilen; im 
Bunde mit ihnen würde ich die Weisheit dieſer Welt ver— 
fluchen und in ihrer Geſellſchaft dafür die Freuden der 
Ewigkeit verleben. 

Ich war der einzige Kommunikant. Beim Beginn 

des Pater Noſter trat ich, wie vorgeſchrieben, mit anf— 
gehobenen Händen und niedergeichlagenen Augen vor und 
empfing nach dem dreimaligen Ruf Domine, non sum 
dignus die Goffie 

Die Betenerung meiner Umwürdigfeit gewann für mich 
den allerichlimmften Sinn. Denn ich empfing den heiligen 
Yeib tatſächlich unwürdig, troß meines Glaubens, troß 
aller Energie der Andacht, troß aller vorbereitenden Ge— 
bete. Keine Gnade wollte in mir wirfen. Kein Strahl 
von Liebe fiel in mein ausgefältetes Herz. Als ich, nad) 
meinen Platz zurücgefehrt, dort auf die Kniee fiel, ſprach 
ic) zu mir jelber rejigniert und troden: „Sieb dir feine 
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Mühe weiter; denn ‚wer unwürdig von dem Brote iffet, 
genießt es fich ſelber zum Geriht!‘* 

Und id) verließ die Kirche noch nüchterner, ale ich fie 
betreten. 

Nun war ich alfo mit allem erdenklichen Pomp ein- 
geführt in das Reich Gottes auf Erden. Alle Bedin- 
gungen, unter denen der erjehnte Frieden mir verheißen 
war, hatte id) nad) beſtem Können erfüllt; ich glaubte, 
betete und hatte die Saframente genommen, und der Er: 
folg war —: die Enttäufchung. : 

Nicht die geringfte Aenderung ging mit meinem Iunen- 
leben vor. Es wurde nicht wiedergeboren, nicht einmal 
geläutert, nicht einmal aufgerüttelt. Stumpf und kalt 
und ſchlaff trottete ich weiter in Verlafjenheit und erfüllte 
die Pflichten meines neuen Bekenntniſſes ohne Lohn. 

Ich bejuchte fortan die Mefje an jedem Feiertag und 
bisweilen auch in der Woche. Die Muſik des Hochamtes, 
zu dem die Yandbevölferung Kopf an Kopf fid) drängte, 
erwedte mir die erften Male etwas wie rührjelige Schwär- 
merei, ließ mic) aber Ealt, nachdem Rhythmus und Melodie 
fi meinem Gedächtnis eingeprägt. Darnach bevorzugte 
id) die ſtillen Meffen, in denen fih auch die Gläubigen 
der guten Gejellihaft zufammenfanden und deren Beſuch 
für die fatholifhen Studenten = Verbindungen „offiziell 
gemaht‘ worden war, Alle trugen die befannte 
Phyſiognomie der Kirhgänger aus Gewohnheit. Aeltliche 
Männer jchlummerten, und junge Mädchen ziſchelten oder 
fofettierten, nicht anderd als Proteftanten beim prote= 
ſtantiſchen Gottesdienft. 

Alles jo natürlich, jo menschlich und jelbftverjtändlich, 
daß mir mein Aerger daran ſchier unbegreiflich vorkam. 
Hatte id) mir etwa eingebildet, daß die Erhabenheit des 
Hriftlihen Erlöfungs-Gedanfeng, dag Gewaltige und Troft- 
reiche der Kirche Petri in den Formen ihres Wirkens ſich 
offenbaren ſollte? Dann war es ein gefährliches Spiel, 
an Ideen fi) zu begeiftern, und war Phantafterei, darauf 
ein neues Leben begründen zu wollen. 

Es gab da im Anſchluß an die Gemeinde eine Wol- 
tätigfeitd-Anftalt, den Laurentius-Verein. Diefem beizu— 
treten, wurde ich dringend aufgefordert. An jedem eriten 
Dienstag des Monats fand abends Verſammlung in 
einem Klaffenzimmer der Schule jtatt. 

Am Tiſche präfidierte der zweite Geiftlihe mit 
mehreren Honoratioren. Die übrigen faßen auf den 
Bänfen rings herum. Ich wurde vorgeftellt und mit 
neugierigen Bliden gemuftert. Zwei Groß-Induſtrielle, 
Vater und Sohn, die ich ſchon früher flüchtig auf Bällen 
gejehen, kamen als Vertreter der vornehmen Klaſſe und 
wurden mit derjelben Chrerbietung behandelt wie die 
Prieſter. In der Meberzahl gab es verfchüchterte Jüng— 
linge, Angehörige des katholiſchen Geſellen-Vereins und 
Kommid vom Fatholifch-Faufmännifchen Bruder-Bund. 
Ich nahm unter ihnen laß. 

Der vorfigende Pfarrer eröffnete die Sikung mit 
einem Gebet, deſſen Refrain yon den Verfammelten nach— 
gemurmelt wurde. Darauf machte er uns zunächſt mit 
erhobener Stimme die erfreuliche Mitteilung, daß zweien 

. der Mitglieder — er verneigte fih gegen die Groß— 
Snduftriellen — eine hohe Ehre widerfahren fei. Herr 
Aoyfius Schneider jun. jei nämlid zum Kommerzienrat, 
Herr Schneider sen. fogar zum Geheimen Kommerzienrat 
ernannt worden. Er glaube, im Einne ded Laurentius- 
Vereins zu handeln, wenn er den beiden hochverdienten 
Mitgliedern die allerherzlichſten Glückwünſche ausſpreche. 
Darauf beſchrieb er mit der Hand einen emphatiſchen 
Kreisbogen und reichte ſie den verdienten Maͤnnern dar, 
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die beide militärisch in die Höhe ſchnellten und gefchmeichelt 
lächelten. 

Der erjte Teil des Abends, der fogenannte erbaulice, 
wurde damit audgefüllt, daß der Kapları aus einen Trat: 
tätchen „Miffionars-Erlebnifje vom Bismarck-Archipel“ 
vorlag; im zweiten, dem geſchaͤftlichen Teile, famen Unter: 
ſtützungs-Geſuche armer Glaubensgenoffen zur Sprade, 
meilt Briefe bedrängter Witwen, die, wie & wenigftens 
fchricben, von ihrem proteftantifchen Gatten dem. heiligen 
Glauben abtrünnig gemacht werden follten, wenn ihnen 
nicht bald mit ‚Geld geholfen würde, jo fünnten fie für 
nicht mehr ftehen. Oder auch eine völlig mittellofe Jung: 
frau bat den Verein um ein Darlehen, widrigenfalld fie 
ſich dem Lafter ergeben müfje Da murde denn nun 
debattiert, was zu bemilligen fei. Auc' wurde der und 
jener chriftlihe Züngling beftellt, „als Pfleger” die Ver: 
hältniffe an Ort und Stelle zu unterfuhen. So übte er 
fi zugleich praftiih in den Werfen der Caritas. Endlid 
wurde beantragt, daß im Herbft ein Bazar ftattfinden 
follte, zu dem zahlreihe Damen ihre ne in chriſt⸗ 
liher Barmherzigkeit zugefagt hatten. Die Gattin des 
Geheimen Kommerzienrates war jchon bereitwillig an die 
Spitze eined Komikee's getreten. — Wie mir der Pfarrer 
vertraulich riet, fönnte ich mic) glei, bei der Gelegenheit 
in die hieſigen katholiſchen Getellicaftsshtreife einführen. 
Ich zeigte eine hocherfreute Miene und hätte fat mit der 
Zunge gejchnalzt, um zu bemeifen, wie leder ich darauf 
war. Die Leipziger elegante Melt mit fatholifcher Rüanee! 
Diefen Hafen hätte meine fromme Ausfahrt allerdings 


| verdient. 


IX. 

Gegen Ende Juni famen unerträglid heiße Tage. 
Wocenlang war fein Regen gefallen. Zwiſchen dem 
wolkenloſen Himmel und den Dächern der Stadt lag eine 
graue Schiht von Ruß und allen möglichen Dünften, 
undurddringli für die matten Abendwinde. Won den 
asphaltierten Straßen jtiegen giftige Gerüche auf. Wo 
Pflafter lag, wurden die Gad- und Mafferröhren aufge: 
viffen. Arbeiter, in Schweiß gebadet, liegen das Trottoit 
entlang ihre Haden ertönen und warfen mit den Schaufeln 
Erdſchollen in die Höh', deren Staub dann den Vorüber— 
gehenden in Hals und Augen flog. Wer ſich irgend los— 
machen fonnte, der zog ſchon auf's Land. Zeitiger ald 
fonft waren die Wohnungen ausgeftorben. 

Da rafte ich mich ſchnell noch auf zu dem Beſuch 
bei Alice' Eltern. Aber zu fpät. Sie waren bereits, wie 
id) vom Portier erfuhr, abgereift, nad ihrer Villa am 
Vierwaldftätter See, wo fie regelmäßig bis zum Herbfte 
blieben. Ic gab zwei Starten ab und war eigentlih 
zufrieden, daß ich fie nicht angetroffen. Ich verjäumte 
zehn Minuten fteifer Unterhaltung, die doch nur den 
Zweck hatten, andere Formen meines Verhältnifjes ein- 
zuleiten. Nun leifteten die Karten denjelben Dienft. 

Und doch jhmerzte ed mich, daß ich Alice wieder auf 
Monate hinaus nicht fehen ſollte. Ja, ich hatte ı ih 
wirklich darauf gefreut, wenigſtens ein paar Augenb de 
ihr gegenüberzufißen und mit den felbftgefälligen Bli en 
des Eigentümers ihre Schönheit zu beträchten. Biel ht 
hätte fie einige Worte zu mir geiprohen, aus d en 
hervorging, daß wir dod noch in gute Bahn gela en 
würden. Vielleicht hätte fie einen Herten Händet ıd 
für mic gehabt, der deutlicher ald Worte das Mif 'r: 
ftändnis löft und neue Herzlichfeit anfündigt. Wen &) 
unſere Beziehungen, wie fie jebt ftanden, ruhig überde !e, 
fo durfte ih mir eigentlich ohne Optimismus jagen, 1# 
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jo reiflih und fo wol erworbene Nechte, wie die meinigen, 
nur verloren werden, wenn. man fie läffig geltend macht. 
Und mit dem Teufel müßte ed zugehen, wenn dieſes zu= 
trauliche Kindel, das feine glüdlichjten Stunden mit mir 
verlebte, die lebendigſten Eindrüde, ja das maßgebende 
feiner Anſchauungen, Kenntniffe, jeines ganzen Wejen von 
mir empfangen hatte, nicht noch ein Fuͤnkchen Liebe oder 
andere zärtlihe Neigungen für mid übrig haben jollte! 

Ih hatte wieder einmal arg Sehnſucht nad ihr und 
wäre am liebjten nachgereiſt, um dort in der Schweiz die 
Vorteile des vertrauliheren Umgangs zu genießen. Doch 
hätte fie mir dieſen Streich wol übel vermerft. Die 
Eltern wären ftußig geworden und gute Chancen mir 
verloren gegangen. 

Zudem gab es da noch einen anderen Plan, den ich 
nicht gern fallen lafjen mochte. Dimitri hatte mid) aufs 
gefordert, die nädhften Monate mit ihm am Jasmunder 
Bodden zu verleben, wo er alljährlich eine Fiſcherhütte 


bezog, um Nee zu legen und in den Buchenwäldern der. 


Stubbenig auf wilde Kaninchen zu jagen. Auch Dofter 
Tönnies und Efther mit ihrem Bruder jollten ihn diesmal 
begleiten. Aber mir vor allem, meinte er, würde in 
meiner derzeitigen DVerfafjung jold Aufenthalt heilfam 
fein. Immer hatte er Abfihten auf meine Entwidelung 
und machte formloje Vorichläge, hinter denen ich bedeut- 
jame Folgen nicht erraten fonnte. Gern hätte ich noch 
Erich bei der Partie gefehen. Doc) hatten meine radikalen 
Freunde in der letzten Zeit eine Abneigung gegen ihn 
gefaßt, die ich mir nicht recht erklären konnte. Ob es 
nur, wie id anfangs vermutete, ein natürlicher Nacen- 
Inftinft gegen den germanifhen Adels-Typus war — 
der Slave Teniawsky und Ejther, die Züdin, machten 
niemald ein Hehl daraus — oder ob fie von feinem 
perfönlihen Werte nicht genug hielten, kurz, fie vermieden 
feine Gejellihaft und erwähnten ihn nicht anders als 
mit einer leichten Zronie. 

Uebrigend hatte Erich bereit ganz andere Dinge 
vor. Als ich mid) von ihm verabſchiedete, war er fiebers 
haft aufgeregt, erzählte fraufes Zeug von Kunftftudien 
und Berliner Abenteuern und ſchloß mit der höhnifchen 
Selbftkritif, er fei anf dem Punkte angelangt, wo man 
im „Genuß verſchmachte nad) Begierde“. In Berlin 
befaß er einen Vetter bei den Garde-Ulanen. Den hatte 
er aufgefuht und unter feiner Leitung pifante Klubs 
mit Zubehör fennen gelernt, hatte auch gejeut und Ge— 
win und Vergnügen dabei gefunden. Dann hatte er 
einen Vormittag im Salon Gurlitt — natürlich, ohne 
den Better — und einen im Salon Schulte zugebradt. 

„Ich fand die Bilder langweilig”, ſagte er mit ver> 
bittertem Lachen, „obwol ich genau wußte, daß fie vor 
züglid waren: Merfe von Uhde, Thoma, Liebermann, 
Studien von Garriere und Besnard. Aber wie fol 
jemand Schönheiten entdeden, wenn er nicht jehen fann? 
Woher ſoll ich's auch gelernt haben? Das ift gerade fo, 
wollte id) mit meinem Abiturium den Plato vers 

m! — Nun, da bin id denn wieder mit meinem 

ter zu Dreffel gegangen und habe gefrühftüct. Sa, 
rüffeln im Burgunder zu goutieren, dazu reicht 
Rildungsgang gerade noch aus.“ 

n, ich follte doch denken“, erwiderte ich ihm, 

du jegt, wo du frei bift, genügend Zeit haft, nad) 
on, was du willſt.“ 

as ift eben der Irrtum, mein Lieber. Bei jeden 
ae wird ed mir flarer, daß ich mit meiner ganzen 
zu denfen und zu fühlen jchon jo tief in der ab— 
non Rahn drin tee, daß mir fein Freund, fein 
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Lehrer und fein Gott jemals wieder in die Höhe::helfen 
kann. Ich bin nun einmal von Anbeginn gründtich ver- 
pfuſcht. Jetzt kommt eg nur noch darauf an,ı,Pie paar 
Genüſſe zufammenzufragen, auf die fih meine minder 
wertigen Drgane wenigitens verftehen.” 

„Das wäre aljo der üblichjte Materialismus.“ 

„Meinetwegen ſchachtle ed in deine Kategorien ein. 
Mir behagt es nicht mehr anders. Sit jedenfalld . für 
den bedeutungslofen Menſchen noch die ‚pafjendfte Auf 
gabe.” 

„Der man aber nur alzubald überdrüffig wird.“ 

„Wahrſcheinlich. Doch vorläufig fenne ih jo gut 
wie nichts von dem vielen, guten Dingen. Und ich möchte 
vom Leben nicht gern Abjchied nehmen, ohne mir die 
Lebewelt etwas näher angejehen zu haben. Daß fid) 
die Erfahrungen jetzt drängen, liegt nun einmal in 
meinen Berhältnijjen. Bisher hatte ich, Gott ſei's ges 
flagt, einen monatlichen Wechjel von hundert Thalern. 
Mein guter Vater war an diefe Summe von früher her 
gewöhnt, und meiner Mutter konnte ih mit folhen 
Sehalts-Aufbefferungs- Anträgen doch nicht gut kommen. 
Nun Hab’ ich's plöglih in Hülle und Fülle. Sieh’ dort, 
dad langt noch für einige Monate!” 

Er wies auf den Schreibtifh, wo ein anfehnliches 
Bündel von Wertpapieren ausgebreitet lag, mit deren 
Sortierung Eric) fih offenbar, bevor ic fan, auf's an: 
genehmſte beſchäftigt hatte. 

„Die Geſchaͤfte find ſchlecht gegangen“, erklärte er 
mir jpöttelnd. - „Mein ſparſamer Rechtsanwalt war in 
Derzweiflung, daß ic jofort verkaufen wollte Nun 
hat er die Güter um den halben Preis losfchlagen müffen 
und unfer altes Haus fogar anf Abbrud. Immerhin 
find es noch ein paar hunderttauſend, mit denen fi 
ſchon etwas anfangen läßt. — Was, meint Du, fol 
ic) eine Agentur oder ein Privat-Deteftiv-Inftitut damit 
gründen? Das wäre jo etwas fir einen verfrachten 
Aſſeſſor.“ 

„Sri, tu’ mir die Liebe ...“ 

„Nein, nein, beruhige dih! Es wird ſchon feine 
Verwendung finden. Zunächft mal geht's damit auf 
Reifen. Aber nicht nad) Eurem Iasınunder Bodden, 
fondern nad) Paris, oder fonftwohin unter Menſchen, die 
einem nad) dem Beutel und Namen fhäben und nicht 
erft nad) der Legitimation vom ‚inneren Wert‘, von der 
‚geiftigen Bedeutung‘ fragen. Damit fann id) eben nicht 
dienen. Will's auch gar nicht mehr. Teufel auch! Sch 
bin ein Kavalier, ja wahrhaftig, ein echter SKavalier. 
Nur etwas weniger Selbjterfenntnis, und ich hätte fogar 
meine Karriere gemacht!” 

Ich wußte nicht, womit ich ihm weiter zuſprechen 
follte. Er hätte weder auf Gründe, noch auf Bitten ges 
hört. Denn es war fchon der äußerfte Troß in feinen 
Leiden, und er gehörte zur Klafje jener unglüdlid) Ueber— 
ftolgen, die, wenn die höchſten Ziele ihnen verſchloſſen 
werden, lieber den Weg der Berrüttung gehen, alö den 
der Mittelnäpigfeit. 

Wenige Tage jpäter reifte id) mit den anderen zu— 
fammen nad Nügen ab. Wir fanden fofort die freund- 
lichte Unterfunft, ein paar helle, ſaubere Feiertags— 
Stuben, in denen altertümliche Laden jtanden und Schiffs— 
Modelle von der Dede hängen. Unmittelbar vor den 
Türen breitete der Strand ſich aus, der ftille ſonnen— 
beglängte Bodden und ferne drüben als bläuliche Wellen- 
linien das Ufer der Gegend von Bergen. Zwiſchen den 
freidigen Kiefeln und dem Tang, deſſen falziger Duft 
weit über das Land hinſtrich, lagen Netze ausgeſpannt, 
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waren Boote veranfert; den Außerften Kiel umfpielten, 
unhörbar faft, fleine, verirrte Wellen. 

DVereingelte Frauen wuſchen und rieben an den Ufer 
blöden ihre Leinwand, während die Kinder mit bloßen 
Füßen draußen im flachen. Waſſer plätjcerten. Die 
Männer gingen tagüber ihrem Fiſchfang nah. Mit. den 
ſchimmernden Segeln zogen fie früh hinaus gegen Nord— 
weiten in's offene Meer und freuzten an der Hiddens— 
Die oder, jenjeitd von Arfona bis in's Tromperwiek. 
Abends aber jagen fie vor den Hänfern neben einander, 
blicten der untergehenden Sonne nad) und rauchten wort— 
farg ihre tönernen Pfeifen. 

Dimitri Fannte fie alle und redete fie in ihrem Platt 
deutſch öfters an. Mit ernften, überlegten Mienen fprachen 
fie Erfahrungen und Anfihten aus, die unerſchütterlich 
waren. Gebärden gaben fie ſparſam. Doch wenn fie 
fih bewegten, jo geihah es mit Nachdruck und Bedeutung. 
So fiher, jo zurücdhaltend vornehm traten fie auf, von 
einem ſolch beſcheidenen Stolze war ihr ärmliches Dafein 
getragen, daß die Abfunft reiner, die Erziehung edler 
erſchien als die von königlichen Gejchlechtern. 

Wir Freunde waren nicht allzu oft beifammen. Man 
fuchte ſich gegenfeitig zu den Mahlzeiten auf, teilte dabei 
Fiſch und Brot und die bejonderen Leckerbeſſen, die von 
der Stadt herüberfamen. Im übrigen ging jeder feinen 
eigenen Meg und ergab jid) dem Genufje der Abgeſchieden— 
heit von aller Welt. 


Des Morgens ftieg id) hinauf nad der Stubben- 
fammer, wo id mic) heruntrieb wie ein vernunftlofes, 
fröhliches Tier anf der Weide. An den Stämmen der 
uralten Bäume warf ich mid) nieder, überjchlug mich im 
Moog, fpielte mit dem raſchelnden Laub. Alles, alles 
vergaß ic, was hinter mir lag und was mid) noch ers 
wartete, meine Heinen Freuden und meine Befürchtungen, 
mein ganzes fragmwürdiges Ich, felbft meinen neuen 
Glauben mit den unvermeidlihen Andachts-Uebungen. 
Und gerade deshalb, weil ich von diefem hier nichts 
hören wollte, ward mir jo wol und frei zu Mute. Die 
wenigen Monate Gotteöfurdt, hauptſächlich die legten 
firhlihen Erfahrungen, hatten jhon genügt, mid das 
Erquidende, das in der rechten Gottlojigfeit liegt, 
ahnen zu laffen. Wie gewann doch die arme Erde an 
Schönheit, fobald man fie hinnahm, ohne ftrafende 
Dämonen, als die nackte Natur! Früher war mir das 
nie aufgefallen. Jetzt ward ich mit einem Male dankbar 
gejtimmt. Und doch war ic) nicht eigentlih mit der 
AÄbſicht hergefommen, nich um meinem färgliden Natur— 
a zu bemühen. Ich horchte nicht auf merfwürdige 
Bogelftimmen, zerfajerte nicht mehr die Gräſer, um Ge— 
rüche zu fompinieren. Ginzelheiten wurden von meinen 
Sinnen nicht mehr erſpäht. Wol jah und hörte ich alles 
ringd umher. Aber das Naufhen des Windes in den 
Zweigen, das Gezwiticher der Vögel, das Murmeln der 
Duelle verihwanm zu einer mächtigen Harmonie, die 
nur mit fanften Modulationen, wie der Akkord einer 
Aeolsharfe in mir wiederhallte. Und diejer Laut wieder 
ward eing mit allen Farben, mit dem flimmenden Aether 
und mit dem Dufte der Scholle, auf der ich ruhte, ich 
felber nur eine winzige Krume vom Al. Die ſchwarze 
Fläͤche des Hertha-See's mit ihrem Märgengeflüfter, die 
Bengniffe der Runenſteine und die von Schlinggewäd)e 
überwucderten Mauerrejte aus vorgeſchichtlichen Zeiten, 
die mächtigen Kreidefelfen, die ſchroff und zackig in’d 
Meer abfallen: id) wußte und bedachte wenig davon; 
ordnende, waltende Mächte konnte ih nicht darin ent 
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deden; ich hätte mich dadurd ihrem Atem mur entzogen 
und wäre doch am liebften ganz darin aufgegangen. Ih 
fand, daß es jebt wol möglich wäre, mir ein mens 
Naturgefühl zu begründen, doch nur dadurd), daß ih 
bon dom anfing, und gejunde Inſtinkte wieder reifen 


ließ, „das dunfle Gefühl des Einflan u welches den 
ewigen Wechſel des ftillen Daſeins der Natur beherriät.‘ 
So empfinden die findlihen Völfer, — wie id im 


„Kosmos“ des Alerander von Humboldt las, 
erjten Erwachen ihres Bewußtjeins. Nun mol, auf diejen 
Standpunkt fehrte ich gern zurücd, damit nur die Natur 
mir wicht ganz verloren gehen ſollte. Das Meer, das 
fid) vom Norditrand aus grenzenlos, unermeßlid dem 
Blick, unergründlid in feinen Tiefen, qugbreitete, lodte 
mic wie ein Schooß der Mutter Erde, auf dem fichs, 
wenn jie freundlich wiegt, gar wunderbar ruhen läft. 
Wenn id) dann rudernd oder ſchwimmend das Ufer weit 
hinter mir gelaffen hatte, fonnte id) mir wol vorftellen, 
dag ich dem Boden, auf dem die Menſchen wohnen, 
wicht mehr angehörte, fondern zum unbewußten Atom 
geworden wäre, zwiſchen Sand und Schaum, ein unver 
änderliches Zeil vom Emwigen. Bisweilen blieb ih zu 
Nacht oben, im Gajthof, und erwartete in der Morgen: 
Dämmerung den violetten Schein, der ſich iiber Himmel 
und Meer ergoß und das Nahen der Sonne verkündete 
Bis die Herrliche ſelbſt aus den Fluten aufjtieg, die 
Göttin aller Schönheit, die troftreiche Anadyomene unjerer 
lihtarmen Welt. Ihren Strahlen gab ic) mid) hin mit 
ausgeftredten Gliedern; vor den gefchloffenen Augen 
tanzten dann die bunten Arabeöfen, und unerfättlid 
tranf mein Fleiſch von ihren milden Stuten. 

So fand mid Dimitri einmal vor. Er ftand hinter 
mir, mit dem Gewehr über der Schulter und ftredte den 
Arm aus gegen Dften. 

„Dort, genau in der Richtung, wo die Sonne auf 
fteigt, liegt aud) das heilige Rußland.“ 
8 heilige?” 

mir fogar heilig. Denn ich glaube doch an 
feine Miffion.* 

„An den Anfturm eurer Kofafen, meinft Du. Ich 
fange an zu glauben, daß es in faulen Weften noch 
genügend Leute gibt vom Schlage unfrer braven Fiſcher 
bier, die dem Widerſtand Teiften können.” 

„Das wol faum! Dafür aber werden fie diejenigen 
fein, die nen und anders aufbauen, was wir zertreten. 
Ja, fie können einem ſchon imponieren mit ihrer wunder 
vollen Friſche. Nur liegen die sträfte noch brad. Un- 
möglid) dürfen wir jeßt jchon damit rechnen.” 

„Ad, laffen wir Berehuung ũund Händel ruhen; 
gucken wir lieber der Sonne in's Gefiht, jolange fie 
ſcheint!“ 

„Recht haſt Du. Laufen wir vorläufig noch den 
Kaninchen nach! Guten Morgen, mein Juſt!“ 

„Guten Morgen, Dimitri!“ Und lachend tre 
wir uns. 
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Oft habe ich in diejer Zeitfchrift von der Nevolutio- 
nierung der Geifter im neungzehnten Zahrhundert ges 
ſprochen. Ic habe gejagt, daß wir auf dem Wege find, 
dur Vertiefung in das Weſen der Natur und durch 
fühne, freie Selbſterkenntnis uns eine Weltanjhauung 
aufzubauen, durch welhe die in den verfloffenen Sahr- 
hunderten herrſchenden religiöfen Vorftellungen aus Köpfen 
und Herzen der Menjchen vertrieben werden follen. Aber 
ih habe auch ftets betont, daß fi die moderne freie 
Beltanfhauung nur langjam der Geifter bemädhtigt, 
und daß rüdjtändige Anfichten inmer wieder und wieder 
mit etwas neuer Schminke aufgepußt, dem Siegeslauf diejer 
Weltanſchauung ſich hemmend in den Weg ftellen. Nur 
wer in den Geift der naturmijjenfchaftlihen Erkenntniſſe 
diejes Jahrhunderts eindringt und mit dem durd) diefes 
Eindringen gewonnenen freien Blid die Stellung des 
Menſchen in der Welt zu erfafjen imftande ift, iſt be— 
rufen, über die Anforderungen der modernen Zeit zu 
ſprechen. Es gibt aber Leute, die durchaus den erforder 
lien freien Blid nicht gewinnen können. Sie verſuchen 
dann alle mögliden Fetzen der alten Weltanfhauung 
herüberzuretten in die neue Zeit und wollen mit ſolchen 
Erbſtücken reformierend auf die Gegenwart einwirken. 
Zu ihnen gehören die Führer der fogenannten 
„Geſellſchaft für ethiihe Kultur“. Ich erfehe dies auf's 
neue aus einem Schriften, das ſoeben in zweiter Mıf- 
lage erjchienen ift und den Titel trägt: „Wejen und 
Ziele der ethifchen Bewegung in Deutidland‘. Es 
hat den Wiener Philofophie-Profefjor Friedrich Jodl 
zum Berfaffer. Bon der Philofophie, die der gelehrte 


Herr vertritt, erhält man eine DVorftellung, wenn man | 


feine Säge (©. 15) lieft: „Wir fußen auf der Weber- 
zeugung, daß es eine Wiffenfhaft vom fittlihen Leben 
gibt, wie ed eine Naturwiſſeuſchaft, wie es eine Wiffen- 
ſchaft vom wirtfhaftlihen Leben gibt; und daß die Zeit 
vorüber, unmiderbringlidh vorüber ift, wo es Wiſſenſchaft 
überhaupt nur in Dienfte und ald Beftandteil der 
Religion gab.“ Das Gehirn fträubt fih, ſolche Süße 
nachzudenken. Verehrteſter Herr Profefjor! Es gibt 
nur eine Weltanficht, und aus diefer fliegen unfere fitt- 
lichen Erfenntniffe, wie unjere wirtihaftlihen und natur 
wiſſenſchaftlichen. Und bei demjenigen, bei den fittliche, 
naturwiſſenſchaftliche und wirtihaftliche Erfenntnijje neben- 
einanderherlaufen, der hat es eben noch nicht zu einer 
einheitlihen Weltanfhauung gebracht. So lange fid 
dieje Weltanjhauung auf der religiöfen Offenbarung 
aufbaute, jo lange mußte fie eine fittlihe Anfiht im 
Sinne diefer Offenbarung im Gefolge haben. Und wer 
feine Weltanfiht nicht aus der Bibel, fondern aus der 
modernen Natur und Menjchheitderfenntnis jchöpft, 
muß auch zu fittlihen Weberzeugungen fommen, die im 
Sinne diejer Erfenntnis find. Und eine Ethik wie 
fie diejer Profeſſor der Philofophie will, deren Ziel ift 
(©. 15): „harmoniſche Ausgeſtaltung der RS 
innere Trefflihfeit des Willend und Charafterd und 
Wolfahrt und Entwiclungsfähigfeit des Geſchlechtes“ und 
die diejed Ziel ohne Zugrundelegung und Ausflug irgend 
einer Weltanſchauung erreihen will, ift eine Summe 
leerer Redensarten. Die Gefellihaft aber, die zur Pflege 
folder Ethik errichtet worden ift, ift eine inhaltlofe Bil- 
dung, die eine auf nichts gebaute Sittlihfeit pflegen 
will, weil fie eine im Sinne moderner Erkenntnis ges 
haltene Ethit aufzubauen, unfähig ift. 5 
R. St. 
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Niekfhe in frommer Befeudtuns. 
Bon 
Rudolf Steiner. 


„Sie wollen auch auf ihre Art die Menfchheit ver-, 


bejern, nad ihrem Bilde; fie würden gegen dad, was 
ich bin, was ich will, einen unverſöhnlichen Strieg machen, 
gei:bt, daß fie es verftünden." Solche Worte richtete 
Friedrich Nietzſche gegen das Heer der biederen 
Plhiliſter, die nach Art des rüdftändigen Verſtandes— 
the ologen David Strauß den flachköpfigen Freigeiſtern 
ein nenes Evangelium predigen wollten. Nun aber ſind 
fie auch am ihn geraten, die „Vildungsphiliſter“ und 
we jen ihn mit ihren Maßen. Kaum haben wir eine 
vo den Schriften hinuntergewürgt, die uns eine Philifter- 
me ung über Nietzſche bringen, jo erſcheint jchon eine 











neue — und wir tommen aus der Magenverſtimmung 
nicht heraus. Und können wir uns durchaus nicht an⸗ 
gewöhnen, all das Zeug, was gar noch in unſeren 
Zeitungen und Beitfchriften über Nietzſche gedrudt fteht, 
einfach zu überſchlagen: dann — wehe unferem Magen. 

Wir, die wir mutig genug find, „Za* zu fagen, wo 
Niegihe Piyhologie, Gefhichte und Natur, die gejell- 
ſchaftlichen Snjtitutionen und Sanktionen veinigen will 
von den taufendjährigen Vorurteilen und Altweiber- 
empfindungen der Theologie — wir leiden an der gegen- 
wärtigen Nießjche-Litteratur. 

Zu all den Nietzſche-Interpreten, die uns in kurzen 
oder langen Auseinanderſetzungen ihre Weisheit über den 
großen Anti-Myftifer, AntisSdealiften und Smmoraliften 
gefagt haben, zu der waderen Frau Lou Salome, zu 
dem kritiſchen Wirrkopf Franz Servaes, zu Zerbft, der 
am liebften Niekfhe zum Gottfucher machen möchte, und 
zu al den andern, die über Nietzſche reden, ohne je von 
feinem Geifte einen Hauch verfpürt zu haben, hat fi 
nun auch Herr Hand Gallwiß geſellt. „Friedrich 
Nietzſche, ein Lebensbild“ nennt er ein Bud, das in 
einer „Reihe‘ mit andern Büchern erſcheint. Heinrich von 
Stephan, Alfred Krupp, Fridtjof Nanſen find ebenfalls 
in biographifchen Schriften, welche dieſer Reihe angehören, 
beichrieben worden. 

Herr Hand Yallwiß redet manderlei über Nießiche. 
Er bewegt fü ſich vorzugsweiſe in den Gebieten der Lehre 
des Immoraliſten, in denen er einen Wortanklang der 
Saͤtze Nietze'ſches mit ſolchen des Apoſtel Paulus finden 
kann; und dann fagt er ungefähr jo: wie ſchade, daß 
Niegihe den Apoftel Paulus nicht verftanden hat; er 
hätte dann fo vieles beffer mit den Morten dieſes 
Glaubenslehrers ald mit feinen eigenen ausſprechen fönnen. 
Am liebſten möchte Herr Hans Gallwitz Nietzſche über- 
haupt zu einem Anhänger des Apoftel Paulus maden . 
Dod, was geht ed mid an, daß Herr Hans Salwig 
eine jolhe Anhänglichfeit an den Apoitel Paulus hat! 

Ich möchte nicht den Apoftel Paulus befänpfen ; ich 
mödte bloß auf einige Herzensergießungen des Herrn 
Hans Gallwig hinweijen, um zu zeigen, wie weit diefer 
Nietzſche-Interpret von den Lehren deffen entfernt ift, den 
er beſchreiben will. 

Im Grunde ärgert ſich Herr Hans Gallwitz am aller 
meijten über die Gottlojigkeit Friedrich Nietzſches. Er 
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kann nicht umhin, das ganz offen zu geftehen: „Nießjche 
feßt feine Lehre vom Schaffenden jeder auf den "Slauben 
an Gott gegründeten Weltanfhauung entgegen. Gottes- 
glaube und freies Schaffen ſchließen fih-aud „„Was 
wäre dein zu ſchaffen, wenn Götter da wären?’" Mir 
die zu Nietzſches Lehren Safagenden wiffen ganz gut, daß 
Gott nur ein vornehmes Wejen fein fann, und daß 
ein vornehmes Weſen nicht unfreie Kinder, fondern 
freie Menſchen in die Welt ftellt, die berufen find, als 
Herren zu jhaffen in der Welt, in die fie hineingeboren 
find. Aber Herr Hans Gallwig ift anderer Meinung. 
Er glaubt nit daran, das Gott die Erde den Menſchen 
zur freien Verfügung geſtellt hat, auf daß fie auf ihr 
Ihaffen, nad) feinem Ebenbilde. Er glaubt daran, daß 
Gott ein Gefhleht von Stümpern geichaffen hat, dem 
er immer wieder von neuen auf die Beine helfen muß, 
wenn es was ordentliches leiten fol. „Der beichränfte 
Erdenfohn, dejjen Denken und Wollen erit an den Ord— 
tungen biefer Erde zur Entfaltung fommt, fann nur die 
ihm fi) darbietenden Antriebe und Zweckſehungen ein 
wenig weiter führen und klären; er kann nichts Neues 
aus ſich heraus jchaffen, feinen neuen Anfang feßen. 
Seine Tätigfeit gleicht immer nur der des Gärtners, 
welcher durch felbjtlofe, treue Pflege den Pflanzen einige 
neue Kräfte und Werte abgewinnt; das gejchieht nicht 
dur gewaltfames Dareinfahren, fondern der Schaffende 
muß fid) abhängig machen von dem Material, welches 
ihm gegeben ift, er muß aud mit defjen Mängeln zu 
rechnen wiſſen, wenn anders er etwas fertigjtellen will.“ 
Ein Gärtner will Herr Hand Galwiß fein, ein Schaffen- 
der aber will Friedrih Nietzſche je. Wie könnte ich 
Gärtner jein, wenn der liebe Gott mir nicht einen 
Garten zur Pflege übergeben hätte: ſpricht demutsvoll 
Hans Gallwiß: „Mas wäre denn zu ſchaffen, weun 
Hötter da wären?” ſpricht Friedrich Nietzſche. Die Götter 
haben eine Welt geihaffen; aber fie wollten auch nod) 
ein Wefen, wie fie ſelbſt find, ſchaffen; und da ſchufen 
fie den Menſchen, der nun weiter jchafft. Sie aber haben 
fi) zurüdgezogen und nur, wenn der Menſch ſich ein 
höchſtes Ideal jhaffen will, dann nennt er ed Gott, 
weil er in fih den einzigen Gott findet: ſagt Nietzſche. 
Die Götter haben ſich Handlanger gejhaffen, die alle 
Augenblide in die Irre gehen, umd die nicht fchaffen 
können, fondern nur „durch jelbftlofe, treue Pflege den 
Pflanzen einige neue Kräfte und Werte“ abgewinnen 
fönnen, jagt Herr Hans Gallwitz. 

Alles was göttlic) in dem Menſchen ift, wollte Friedrich 
Nietzſche in dem Menſchen erwecken, auf daß er ein 
Schaffender werde, wie Gott ſelbſt ein Schaffender iſt; 
alles Goͤttliche will Herr Hans Gallwitz aus dem Menſchen 
preſſen, auf daß er ein Gärtner werde, „welcher durch 
jelbjtlofe, treue Pflege den Pflanzen einige neue Kräfte 
und Werte abgewinnt”. 

Seine Anliht von dem „Menſchen als Gärtner“ 
ftellt Herr Hang Gallwig Nietzſche entgegen, der da die 
Lehre verfündet hat von dem „Menjhen als Schaffenden“. 
Herr Hans Gallwig hat mir feinem Buche nur gezeigt, 
daß er befjer getan hätte, die Briefe des Apojtels Paulus 
zu leſen, als die Schriften Nietzſches. Doch — die 
erjteren fennt er! Er Hätte fi mol mit irgend 
einer für ihn nüßlicheren Arbeit befaffen können in der 
geit, in der er Nietzſches Werfe las; und wenn er, ftatt 
ung ein Bud) iiber Nießiche zu jhenten, Obſt oder Rüben 
gepflanzt hätte — dann wäre er ein befjerer Gärtner 
gewejen. 

Ic nehme Abſchied von dem Gärtner Hans Gallwitz. 
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Er mag ſich tröſten über meine Spöttereien. In den 
—S Jahrbüchern“ iſt er ja gelobt worden. Und 
die „preußiihen Jahrbücher“ find ein angeſehenes Organ. 
Dort hat ihn derfelbe Herr gelobt, der ſich im einer vor 
hergehenden Nummer nicht hat enthalten fönnen, Nietzſche 
jelbjt zu verjpotten. In denſelben Jahrbůchern deren 
Herausgeber die fade Faſelei des Herrn „Brand“ mit den 
Worten begleitet hat, daß er ſich für Nießfche nur als für 
eine litterariſche Erſcheinung interejiiere. 

Es wird heute nur einige Menjhen geben, die im 
Lager Friedrich Nietzſches ftehen: Leute, die zu ihm.ftehen, 
weil fie ihn verjtehen fönnen. Ihnen wird es obliegen, 
treue Wache zu halten gegen das Andringen aller derer, 
die ihn ausnuͤtzen wollen im Dienjte irgendwelcher alther- 
gebrachter Anſchauungen. Denn Friedrich Nietzſche iſt 
der modernſte Geift, den wir haben. Aber wir 
Wächter Nietzſche's werden vielleicht jcharfe Waffen 
brauchen. Wir werden fie haben und zu führen verftehen. 
Denn wir haben von Nietzſche das Fechten gelernt; und 
er ift ein guter Fechtmeiſter. 


ne 


Don Wiener PDichtern. 
Von 
W. Fred. 
Eonftantin Chriftomanoe. 

Zwei menſchliche Gefühle finden vorzugsweie ihren 
Ausdrud in der Igrifhen Dichtung: die Sehnjucht und 
die Trauer. Wehmut, daß ein herrliches Glück verjunfen 
ist, und Hoffnung, daß ein unnennbares Mol noch über 
ung fommen wird — diefe Seelenftimmungen erfüllen 
den modernen Menfchen. Einem diefer Motive wird jede 
Gefühlsdihtung ihre reinften Wirkungen verdanten. Denn 
fo ijt ja aud) das Leben: der Gegenwart find wir uns 
jelten bewußt; zwiſchen Bergangenheit und Zukunft 
ſchweben wir. Durch Trauer. dem Entſchwundenen ge 
weiht und durch Schnfuht dem Kommenden gewidmet, 
wird unfer feeliiches Gleichgewicht gebildet. Faſt nur von 
diejen beiden Gefühlen beherricht und getragen find die 
Dichtungen von Eonftantin Ehriftomanos *), einem 
Hellenen, der jebt unter uns Wienern lebt, und in defien 
Wirfen auch ſchon mander Tropfen Wiener Blutes ein: 
gedrungen iſt, vielleicht gegen die Abſicht, zur Unluft des 
Dichters. Durch Verſenken in die griechiiche Poeſie 
empfand er das Bedürfnis nad einer Nenaifjance der 
modernen Dichtung, deren Senfitivität ihm jehr lieb ift. 
Eine Wiedergeburt griehifchen Geiftes in ſich jelbit, dem 
modernen Menjchen wollte er erfeben. zeitlos, in ihren 
Gedanken das Altertum mit der Moderne verfnüpfend, 
harmonijch durd die reine Muſik einer Sprache, wie fie 
die griechiſchen Yiederfänger und die Sappho wol gejun en 
haben mußten, und durchdrungen von einen tiefen Er ie 
der eu geihlofjenen Weltanſchauung entſpringt. 

Die graue Frau“, ein dramatiſches Gedicht in ein ın 
einzigen Aufzuge iſt "bie Tragödie des Leides. Je © 
Unglüd, das jo groß, jo furchtbar ift, daß es-durd tie 
intenfiven Eigenjchaften ſchön wird, ift im der „gran 
ie araue Frau“, dramatiſches Gedicht. — „Orph 
Wien, bei E. Nonegen, 1898. 
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Frau‘ verförpert. Die hat ihr Kind aus den Armen 
fallen lafjen und jo ihr Herrlichſtes getötet. Ihr Glück 
it vorbei. Die graue Trauer ijt der weitere Inhalt 
ihreö Lebens. Da ſcheint ed noch einmal, ihr Unglück 
fönne jid) wenden. Sie hält ihren Einzug in das 
jugendliche Haus Aglaiad und Lyſanders; dort fol fie 
beider Knaben Dorus warten. Sie kommt zu feltenen 
Menſchen: Aglaia ift erfüllt von Sehnfuht nad) dem 
Unnennbaren. Sie will etwas im Leben bedeuten, mehr 
jein al eine von den Vielen. Eine Träumerin ift fie. 
Wie fie ganz jung, ein Feines Mädchen war, da liebte 
fie einherzugehen in biumenfarbenen Kleidern; denn jie 
wollte zu den Blumen gehören, der Graͤſer und Blüten Leben 
wünfchte jie mitzuleben. Nun jchwellen Erwartungen ihr 
Herz. Ihr Sonnenjdein ift der fleine Dos, ihr Knabe. 
Ihr Gemahl iſt Lyſander. Sie liebt ihn und wird von 
ihm geliebt. Allein auch er ift no ein Suchender. Er 
wie fie haften, die Größe der Melt zu erfafjen, ihren 
Sinn, und Gründe und Zweck des menſchlichen Dafeins. 
Zu diefen glüderjehnenden Menſchen kommt die graue 
Frau. Ihre Trauer peinigt die Beiden, die niemand 
leiden jehen wollen. Ihr Kind Dorus joll der Unglüd- 
jeligen ein neues Glüd jhaffen. Aglaia legt den Knaben 
jebft in ihre Hände. Und die graue Frau geht mit dem 
Knaben zum Fenſter, unter dem fid) an den Klippen das 
braufende Meer tönend bricht. Nun denkt fie an ihr 
toted Kind. Ebenfo hat fie es in den Armen gehalten, 
wie fie am Fenſter jtand. Feſt hatte fie die Arme, die 
den Meinen Leib umſchlangen, zufanmengepreßt. Ihr 
ganzes Ich hatte fich damald in dem einen Gedanfen 
concentriert: Ich darf das Kind nicht fallen lafjen. Aber 
erade in diejer angeftrengten Willenstätigkeit, da hatten 
fih ihre Arme geöffnet, das Kind entfiel ihnen. So ift 
fie die Mörderin ihred Kindes, ihres Glüdes geworden. 
Daran muß fie jeßt denfen, da fie den fleinen Dos im 
Arme hält. Und im Refler ihrer Gedanken, wie fie die 
ihredlihe Scene noch einmal vor ſich ficht, da öffnen 
fich wiederum die Arme, und der eine Dos, Aglaias 
Sonnenftrahl, fällt in’s Meer :..... Das große 
Leid war unabwendbar. Es hatte jo kommen müfjen, 
jonft wäre fie nicht das große Xeid geweſen, die graue 
Frau, das traurige Clement des ewigen, 
düfteren Xebend. Verzückt hat Lyjander der grauen Frau 
zugeſehen. In ihr hat fi) ihm das Weſen der inneren 
Schönheit offenbart. Sein perjönlicyes Leid gelangt nicht 
zu feinem Bewußtjein. Nur das waltende Schickſal — 
: die dvdyaen der Griehen — — er, die den Menſchen 
bezwingt. Deöhalb finft er in die Arme der grauen 
rau, der Schidjalöhringerin, mit der ihn gemeinfame 
Trauer eint. Aglaia aber, halb im Wahn, halb bei 
Sinnen, läuft in den Garten, fie will wie einftens eine 
Blume fein. F 
Dieſes dramatiſche Gedicht hat viel Ergreifendes; ſeine 
poetiſche Schönheit weiſt ſich wol ſchon aus dieſer Inhalts⸗ 
zze "ch, Ob feine Tiefe von Theater herab auf das 
„blitum wirken wird, das muß ich bezweifeln. 
3 „Drphiichen Lieder“ find von dem pantheiftijchen 


Gede en erfüllt, den diefe Dichter, die Orphiker, lange 
dor theijtiichen Philofophen in ihren Liedern 
ausſ en. Alles iſt Gott. In jedem winzigen Dinge 
iſt C r Grashalm, id) der kleine Menſch und der 
Hero hart und unbeugſam die Welt unter ſeine 
Botı ""'gkeit zwingt, — alle haben ein Gemeinſames — 
dag tliche. 


Das 


2lieicht darf man ed aud) die Seele nennen. 
j Seienden liegt. 


in dem die Bedeutung alles 


heiteren und: 


Aehnliche Gedanken hatten die Drphifer, deren Stanm- 
vater Orpheus durh die Wälder ftürmte, fingend um 
feiner felbjt willen. Dieje Zdeen tönen auch aus den 


‘zarten, melodifhen Liedern des Conſtantin Chriftomanos 


hervor. Ihm aber ijt dieſes Göttliche die Schönheit. 
Nah ihren wecjelnden Formen, aber ewigen Geſetzen 
ſucht fein dichteriſches Schaffen. 
* 
* * 
Otto Sachs. 

Von einem jungen Dichter, der uns geſtorben iſt, 
bevor ſeine künſtleriſche Kraft auf die große Außenwelt 
hatte wirken dürfen, veröffentlichen Freunde nach dem 
frühen Tode zwei Novellen.“ Sie tragen Trauer in 
unfere Seele. Mau darf, ohne pietätvoller Schwärmerei 
geziehen zu werden, feiner Weberzeugung folgend, jagen: 
Ein Dichter ftarb und. Einer Hoffnung wurden wir 
beraubt, bevor wir nod) recht wußten, daß wir fie hegen 
durften. 

„Don zwei Geſchwiſtern, jagt die Geſchichte, die 
einander mehr liebten, als fie durften, dennody aber von 
ihrer Liebe nicht weichen, fondern gegen die Welt leben 
und fterben wollten... .“ So hebt in der Art einer 
edelgeführten Chronik die eine der beiden Novellen an. 
Sppolito fommt aus der Fremde heim in's väterliche 
Schloß. Seine Stiefjhweiter Atalanta darf er dort er= 


bliden, die voll jugendliher Schöne ihrer erjten Liebe 
harıt. Das verzehrende Feuer der Keidenfchaft erfaßt 


beide. Kaum ſuchen fie nad) einem Schein der Recht- 
fertigung für ihr verbrederifhed Tun. Ein vergilbtes 
Blatt, gefunden im Zimmer der verjtorbenen Mutter, 
läßt beide hoffen, daß Atalanta nicht in der Che mit 
Ippolitod Vater gezeugt worden fei. Nun zwingt die 
Liebe die jungen Leute zu einander. „Und das Braut: 
gemad) der Mutter jah die blutſchanderiſche erſte Liebes⸗ 
nacht der Tochter.“ Nichts vermag die beiden auseinander 
zu reißen. Die Kirche ſchleudert den Bann gegen die 
Frevler, bedroht ihr Leben. Da man fie um Recht: 
fertigung angeht, verſchweigt das durd den Stiefbruder 
zum Meibe erblühte Mädchen nicht: Wir hätten uns auch 
angehört, ſelbſt wenn wir geglaubt hätten, Geſchwiſter zu 
fein. Die Schreden des mittelalterlihen Bannfluches 
breden herein. Nur eine Kleine Schar lebensmüder, aber 
todesmutiger Männer harrt an ihrer Seite aus. Die 
eijerne Kette verbindet die Krieger, damit das naͤmliche 
Geſchick, Tod oder Sieg, alle vereine. Sppolito und 
Atalanta verihmähen die äußere Tefjel. Sie haben 
gefämpft. Erhöht durch die gewaltigite, letzte menſchliche 
Yeidenihaft haben fie der Welt getroßt. Dieweil jie 
fallen, fiegen fie. Denn fie haben ihr Keben gelebt, den 
Becher geleert, dem Zuge ihrer Seele find fie gefolgt. 
So haben fie die Mijjion des Menſchen auf Erden erfüllt. 
Was ein Gott in ıhre Bruft gelegt, haben fie bewahrt. 
Darum haben fie gefämpft. Dann find fie gefallen, 
fiegend Befiegte. 

Es fällt wol niemand ein, den jeltfam pſychologiſch— 
moraliſchen Standpunkt am diefe Dichtungen anzulegen, 
etwa zu fprehen von Blutſchande, oder von dem natürs 
lihen Gefühle der gejchwifterlihen, jeder Sinnlichkeit 
entfleideten Yiebe. Denn das ift ja die Tat des Dichters, 
daß er dort den menjchlichen Konflikt zeigt, wo ſcheinbar 
die Natur im Miderftreit mit ſich felbft liegt. Zu Mahr- 
beit ift die Natur einheitlich, rein und flar, fie fennt 
feine Konflifte. Wir Menſchen haben diefe erſt in fie 
hineingetragen, in dem wir fälfchlid Geſetze feititellten, 

*) Otto : Ron zwei Geſchwiſtern. 
Yoffler, 1898. 
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fie codificierten und deren Urfprünglichfeit und Unumſtöß— 
lichfeit verfündeten. Sppolito fällt, getötet durch die 
Hüter des menfchlihen Geſetzes, und Atalanta wird er= 
drofjelt! „Sie hatte nur ein Alter von fechzehn Jahren 
und wenig Tagen erreicht.“ 

Co befämpfen, lerne ich aus diefem Geſchehnis alter 
Zeit, die Menjhen einander; und manchmal will es 
ſcheinen, ald werde in der einen Partei die Natur be- 
kaͤmpft; und die fie töten, die fcheinen ung die Hüter des 
Rechtes. Es muß um unfere Augen jhlecht beftellt fein. 
Wir jehen das Licht und wir fehen den Schatten; wer 
aber darf unferer Seele die Gewißheit geben, daß wir 
nit die Finſternis das Licht und die glänzende Helle 
Schatten nennen? 

So lehrt die eine der Geſchichten des toten Jünglings 
Dtto Sachs, daß die höchſte Kraft der menſchlichen 
Leidenschaft feinen Zweifel läßt an der Berechtigung des 
Menſchen, ſich auszuleben, fondern nur Fragen zeugt über 
die Richtigkeit und Wahrheit unferer Begriffe und Ge— 
danken. 

Die zweite der Novellen jchildert eine Seelengqual. 
Ein Mann hat einem Weibe durch feine Liebe den Tod 
gegeben, ohne fie wahrhaft geliebt zu haben. Nur Laune 
hatte ihn fie verführen lafſen, Freude am Tändeln mit 
gebrechlichem Spielzeug. Die Kranfheit vächt die tote 
Yrau an dem Mörder. 

Ein ſchöner Sinn liegt in diefen beiden Novellen. 
Ihre Moral ift: Das größte Verbrechen, das die Welt 
brandmarft, mag uns im Gegenſatz zum Alltagsrecht als 
menſchlich große Tat erſcheinen, und die vom Geſetz 
nicht ftrafbare Verwüftung eined Frauenglüds entringt 
und Entrüſtung. Der Geift der Taten richtet dieſe. 
Den müffen wir juhen. Dann werden wir die Codices 
nit verehren müffen. Wir werden nicht zum nieder: 
geſchriebenen Recht beten müffen; in unferer Seele wird 
ſich Recht und Unrecht erweifen, untrüglid, weil da die 
Seele die Seele prüft, nicht der Intelleft dad äußere 
Geſchehnis. 


Arthur Schnitzler. 

Das iſt ein ſeltſames Wort: Ein Sturm im Wafjer- 
glas. Im fpöttiiher Art will man damit jagen, daß es 
erhältniffe gibt, die zu enge find, um große Leiden- 
haften zu geftatten. Aber man täufcht fid) am Scheine. 
Der Sturm tobt im Wafferglas, nur die brandenden 
Wogen fehlen. Die äußeren Anzeichen find nicht da, 
dad Wejentlihe mangelt aud) im engen Raume nicht. 
So ift es auch um die menjchlihen Scidjale beftellt. 
Ein organiſches Gejeß leitet alle. Aber die Aeußerungen 
find wandelbar. Auch dürftige Werhältnifje werden von 
mächtigen Affeften heimgefjucht, allein die großen Norte 
fehlen hier. Die Lebenstragödie jpielt In in leifen 
Tönen ab; die Stimmen flüftern, während die Seelen 
zittern. . . . Don der Art find die Lebensdramen, von 
denen Arthur Schnigler’s Novellen *) vermelden. 

Die Menſchen des Lebens, in das fie führen, tragen 
nit die Kleider des Helden, nicht die Poſe des Unglüd- 
lichen. Nur ihre verfchwiegene Seele ift manchmal helden- 
haft und ihr Herz unglüdlih. Es find Feine Menjchen 
des Alltags, junge Leute der Gefellihaft. Und ihre 
Lebenstragödien fehen von der Weite betrachtet jo winzig 
aus, dad man an dad Tragiſche nicht glauben will. 
Allein diefe feinen Skizzen Arthur Schnitzler's laſſen uns 
erfennen, daß manche diefer Tragddien intenfiver find als 


e Frau des Weiſen“. Bei S. Fiſcher, Berlin, 1898. 





die geräufhvollen Scenen der großen Welt. Mit weicher 
Art wird und erzählt von dem weifen Marne, der die 
Sünde jeined Weibes gejehen hatte und fich davonſhlich 
nichts fagte, verzieh und vergaß... Bon dem Heinen 
Mädchen vernehmen wir mit leifer Trauer, die im Liebe 
ftarb und dem Geliebten noch nad) dem Tode Blume: 
grüfle fendet, gleihfam aus dem Grabe ihn rufend... 
Bon dem Komddianten lafjen wir uns fagen, mit dejjen 
Künftlerfehnfuht frohe Zünglinge ein frivoles Epiel 
treiben, und der dann gefränft, in jeine Garderobe geht, 
nichts jagt und fi erhängt. ..... In aller Stille ohne 
viele Geberden find dieſe Menſchen Helden, weil fe 
Menſchen find, troßdem fie Menſchen find... . 

Dann find zwei Novellen da, die den Tod vor unjere 
Augen ſtellen. „Der Abſchied“ heißt die eine. Das ift 
eine traurige Geihichte, wie die Geliebte, eines Anderm 
Weib, ftirbt, und der Geliebte in das Haus ihre 
Manned gehen muß, um die Leiche nody einmal zu jehen. 
Sie jtarb, und er muß jeine Trauer verbergen. Er dari 
der Welt nicht jagen, was fie ihm war, bis der Tod 
kam, der in ihr jugendfrifches Leben eingriff, der fie ihm 
vaubte, der große Tod, unfer aller willfürlicher Herr. 

Die tiefite diefer Novellen ift „Die Toden jchmeigen‘. 
Zwei Liebesleute fahren in die Einſamkeit hinaus. Dort 
Ichenft die Verlaffenheit ihrem ehebrecheriſchen Verhältnis 
Ruhe. Ein Unglüf paffiert. Die Pferde des Ragens 
fhenen. Der Mann ift tot. Und während man um 
Hilfe geht, bleibt das junge Weib bei der Leiche. Die 
Naht ift ſtill, ſchaurig. Da regt fi die Furcht. Ihm 
kann fie ja nicht mehr helfen. Aber fie wird man jehen. 
Man wird fragen, forihen; und ihre Che wird zerflört 
fein. Da flieht fie, läßt den toten Geliebten allein und 
in wilder Haft eilt fie nad Haufe Wie fie aber mit 
dem Gemahl und ihrem Kinde zu Haufe fißt, da wird 
fie fi) der Feigheit bewußt. Und dann fommt die Angft: 
wenn er doch lebt und fie jebt verrät? „Aber die Toden 
ſchweigen.“ Faſt laut jagt fie das vor fid) hin. Da 
erfennt der Mann ihr Geheimnie. 

Und in feinen Augen liejt fie, daß fie ihm nichts 
mehr verbergen kann; und lange jehen die beiden einander 
an. „Bring den Buben zu Bett,“ jagt er dann zu ihr, 
„ich glaube, Du haft mir noch etwas zu erzählen...“ 

„Ja,“ jagte fie. 

Und fie weiß, daß fie diefem Manne, den fie durch 
Jahre betrogen hat, im nächſten Augenblid die ganze 
Wahrheit jagen wird. 

Und während fie mit ihrem Zungen langjam durd 
die Tür fehreitet, immer die Augen ihres Gatten auf ſich 
gerichtet fühlend, kommt eine große Ruhe über fie, ale 
würde vieles wieder gut. 

Das ift ein Lebensdrama voller Größe, in leifer Art 
erzählt. Sein Hintergrund ift der Tod, der die äußerſten 
Gedanken des Menſchen zwingt, und den man nicht ver: 
gefjen fann, folange man lebt. Und das ift weile: denn 
dieje ewige Erinnerung läßt und oft Schönes tun, danı 
zieht Ruhe in unfer Herz, wie in das der fündia-- jrau 
in Arthur Schmißler's Novelle. 

Die Geihichten dieſes Dichterd tragen eine file, 
ruhige Schönheit in fi, fie bringen uns weiche, trc.rige 
Stimmungen und ein felten reines Gefühl vom "zben 
um ung, 
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Emil Rechert. 
Wie wir die Menſchen ſehen, das iſt die zige 
Trage. Nach unferen Blicken richtet ſich unfer ° hen 
und unfer Weinen. Yepthin habe ih in hir" Ne: 
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dichten eines jungen Wieners gelefen.*) Diefem Poeten 
eriheinen alle Menſchen nur als Komödianten, die ein 
fraufes Spiel aufführen auf dem Marionetten- Theater 
des Lebens. Die Menjhen kämpfen und ringen, fie 
fiegen und fallen. Der Dichter aber fißt dabei und 
denft: Das alles ift Spiel. Ihr jeid ja nur Komödianten, 
ihr mimt für mid. So denkt er, lächelt und bläft aus 
jeiner Freundin, der Gigarrette, blaue Rauchringe in die 
Luft. Eines nur vergißt der glüdlihe Dichter! Auch er 
jelbjt bleibt ja nicht Zufchauer. Wenn ich in das Kalei- 
dojfop der Welt jehe, da erblide ich auch feine geringe 
Geftalt unter den Mimen. Aud ihn fann ich da ringen 
und ftreben jehen im mühjfeligen Leben, ihn wie alle 
Anderen. Ich aber fie gelaffen da und blaje aus der 
Eigarrette blaue Raudringe in die Luft... ... 


> 
Eine andere Marie Bafhıkirtfeff. 


Bon 
Roſa Mayreder. 

Es war der glühende Wunſch jenes außerordentlichen 
Mädchens, unſterblich zu ſein auf Erden, in dem Ge— 
dächtnis der Nachwelt fortzuleben — als Perſönlichkeit 
wenigſtens, wenn ſchon nicht als Künſtlerin. Von be— 
ſtuͤndigen Ahnungen eines frühen Todes heimgeſucht, der 
ihr nicht geſtatten werde, das Ziel ihres künſtleriſchen 
Ehrgeizes zu erreihen, fchreibt fie die Geſchichte ihres 
Lebens in ihrem Tagebuche nieder. Sie fchreibt fie mit 
dem vollen Bewußtjein, damit ein interefjantes, ja be— 
deutenndes Dokument der menſchlichen Natur zu hinter 
faffen, „die nüglichfte und lehrreichſte aller Schriften die 
waren, find und jein werden.“ Sie enthält ein Weib 
mit allen feinen Gedanken und Hoffnungen, Täufhungen, 
Niederträchtigfeiten, Schönheiten, Kümmerniffen und 
Freuden.“ Sie jagt in der Vorrede, die fie im Mai 1884, 
ein halbes Jahr vor ihrem Tode verfaßte: „Ia es ijt 
einleuchtend, daß ic den Wunſch, wenn nicht die Hoff- 
nung habe, auf diefer Erde zu bleiben, durd welches 
Mittel immer. Wenn ih nicht jung fterbe, hoffe ich 
als große Künftlerin fortzuleben; aber wenn id) jung 
fterbe, will ich mein Tagebuch, das nit anderd als 
interefjant fein fann, veröffentlichen laffen. Aber da ich 
von Veröffentlichung ſpreche: jollte vielleicht dieje Vor— 
ftellung, daß man mich leſen wird, den einzigen Wert 
eines folhen Buches verdorben, dad heift vernichtet 
haben —? Nein, gewiß nicht! Erſtens habe ich jehr 
lange daran gefchrieben, ohne am Lejer zu denfen, und 
ferner ijt e8 gerade die Hoffnung, gelefen zu werden, die 
mid unbedingt aufrihtig gemacht hat. Wenn Ddiejes 
Bud nicht die genaue, die unbedingte, die jtrifte Wahr- 
heit ift, hat es feine Daſeinsberechtigung.“ 

Und jo in dem fiheren Glauben, daß jie diejes Bild 
ihrer jelbjt, an dem fie mit der fanatiichen Redlichkeit 
der naturaliſtiſchen Kunſtanſchauung arbeitete, als etwas 
Unentjtellbares, feſtſtehendes überlieferte, gab Marie 
Bafhfirtjeff ihre Seele preis. Sie verſchwieg nichts, fie 
beihönigte nichts — fie wollte im Gedächtnis der Nach: 
welt fortleben als diejenige, die fie in Mirflichfeit war. 

Die ungeheuer hohe Meinung, die fie von fid) ſelbſt 
begte, erleichterte ihr dieje Aufrichtigfeit. Sie bewundert, 
fie liebt ſich felbjt grenzenlos und ſcheut fih nicht, es 


A *) Rauchringe. Bon Emil Rechert. Wien, bei Weiß. 
77 









NS) De 


Seeb ⸗ 
Part 


rückhaltlos auszudrücken. Aber nicht diefe Eigenliebe — 
der Mut, diefe Eigenliebe in ihrem ganzen Umfange 
einzugejtehen, ift dad Befondere, das Ungewöhnliche; er 
verrät, welche jtarfe, gerade, jelbftändige Perjönlichkeit in 
Marie Baſchkirtſeff ftedte. 

Ihre ſcheinbar jo maßloſe Eitelkeit würde nichts auf- 
fälliges haben, wenn man ſie mit dem uneingeſtandenen 
Selbſtgefühl des nächſtbeſten Litteraten, des nächſtbeſten 
ſchönen Mädchens vergleichen könnte. Dieſes geſteigerte 
Selbſtgefühl iſt eine Eigentümlichkeit, die unter den 
Männern den Künſtler, unter den Frauen die Dame 
bejonders harakterifiert; Marie Baſchkirtſeff mar beides 
zugleih. Sie war ſchön, begabt, vornehm, reich; fie 
wurde don ihrer Umgebung vergöttert — wie follte jte 
nit die Meberzeugung haben, daß das Leben für jie 
feine höchſten Triumphe bereithalte? Daß fie bejtimmt 
fei, auf den Höhen des Glüdes zu wandeln, in Glanz 
und Herrlichkeit, ald eine Königin der Erde? Fühlt fid 
nicht jede Dame ald eine Königin? Iſt die Dame nicht 
in der Tat die Königin der Erde? Ale Koftbarkeiten, 
alle Schätze, alle Genüfje einer verfeinerten Kultur find 
ihr vorbehalten; geſchmückt, umworben, gefeiert, von allen 
gemeinen und niedrigen Dingen des Xebend verſchont, 
hat fie feine andere Aufgabe, als jhön zu jein, fi zu 
ihmüden und zu pflegen. Ihre eigene Perfon ijt bes 
Itändig der Mittelpunft alles beffen, wag um ſie her 
vorgeht; fie ift das Zentrum, um welches die Gefellihaft 
fi) gruppiert. Für fie arbeiten ungezählte Hände, für 
fie erfinden ungezählte Köpfe; alle Geſchicklichkeit, aller 
Geſchmack, aller Luxus ift in ihren Dienft geftellt. Und 
da au der. Mann, fobald er in ihre Sphäre kommt, 
als Huldigender Untertan auftritt, der die Früchte feiner 
Arbeit und feine Macht nur zu befißen jcheint, um jie 
ihr zu Füßen zu legen, muß wol die Vorftellung von 
dem eigenen Wert und der eigenen Wichtigfeit im Kopf 
der Dame eine ungemefjene Ausdehnung gewinnen. Aber 
diejes Dafein auf dem Gipfel des äußerlichen Lebens hat 
eine enggezogene Grenze. Wer jie überjchreiten will, 
muß von dieſem Gipfel herabſteigen Die Dame kann gleich— 
zeitig nichts anderes ſein als Dame. Da ihr alles, was 
Ernſt, Gründlichkeit, Anſtrengung, oder ſelbſt nur Arbeit 
erfordert, verſchloſſen bleiben muß, wird jede Beſchäaͤf⸗ 
tigung, im die fie ſich vertiefen will, ein Hindernis für 
fie, das ihr Leben ald Dame jhmälert und gefährdet. 
Auch in der Kunft, der fie jo nahe jteht, kann jie nur 
dilettieren; fie kann ſich ihr nicht mir ihrer vollen Per— 
fönlichfeit widmen, ohne ihre Erijtenz ald Dame aufzu= 
geben. - 

Darin ift Marie Bafchfirtfeff ganz und gar Dame, 
daß fie ihre Perſon zum Mittelpunkt aller ihrer Gedanfen 
madt; darin iſt fie normal. Und fo lange fie fi noch 
nicht als jelbftändige Individualität von ihrer Umgebung 
losgelöjt hat, nimmt fie es als felbjtverftändflich an, daß 
ihr Xeben dasjenige der großen Dame jein, ja daß 
ihr alle Freuden und Genüffe in demſelben erhöhten 
Maße zufallen müfjen, als fie ih dem Gewöhnlichen über- 
legen fühlt. Erſt als ihre fünftlerifche Begabung die 
Herrſchaft in ihrer Seele gewinnt, verändern fid) langjam 
ihre Anſchauungen; und nicht ohne Miderftreben ergibt 
fie fid) im die harten Notwendigkeiten, die das Genie ihr 
auferlegt. Die taufend Seiten, auf denen fie uns zu 
Zeugen ihrer inneren Entwidelung macht, enthalten eine 
anſchauliche Daritellung des Kampfes, den in ihr die 
Dame mit der Künftlerin fämpft. 

Der erſte Band ihres Tagebuches fliegt — am 
6. September 1877 — mit dem feierlichen Entſchluß, ein 
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ernftes Studium zu beginnen. Sie erfennt, daf fie an 
einem Wendepunft fteht, dag die Zeit: gefommen- ift, 
innezuhalten. Damals war fie nod) nicht ganz fichzehn 
Iahre alt. Sie hatte bis dahin das Yeben aller jungen 


-» Mädchen ihrer Yebensitellung geführt, mur mit dem Inter: 


ſchied, daß fie einige Jahre früher dazu fam — nur 
mit dem Unterfchied, daß jie nicht jenes Glück und jene 
Befriedigung darin fand, die jie jo ſicher erwartet hatte. 
Sie wünſchte ſich bis dahin als höchſtes Glück einen 
ſympathiſchen Mann, der zugleich ein großes Vermögen 
und einen hohen Rang bejäße — das Triumpirat, das 
fo glorreich in der Phantaſie der jungen Mädchen regieret. 
Es iſt bezeichnend für Marie Baſchkirtſeff, daß ſelbſt ihre 
Vorſtellungen von der Liebe unzertrennlich mit dem Ehr- 
geiz verfnüpft find. Sie fagt jchon mit dreizehn Jahren: 
„Niemald wird ein Mann unter meinem Rang mir ges 
fallen fönnen; alle gewöhnlihen Leute efeln mic au, 
verdriegen mid. Ein armer Maun verliert die Hälfte 
feiner jelbft; er erjcheint Flein, erbärmlid, und wie ein 
Bauer." Mit zwölf Jahren hatte fte fich in einen Herzog 
verliebt, den fie mır vom Schen fannte; jein Aeußeres 
ſcheint am vollendetjten den Vorſtellungen entſprochen zu 
haben, die fie jid) von dem Ideal eines Mannes madte. 
Sie liebte das „Neronifhe* an ihm, das Selbſtgewiſſe, 
Eigenwillige, Gedenhafte und Graufame‘, das fih in 
feinem Auftreten verfündigte. Und obwol fie dann fpäter 
ſelbſt erflärte, daß ihre Liebe für diefen Mann einer 
ausſchweifenden Phantafie ihren Urfprung verdanfte, blieb 
doch der Typus des Herzogs das unvergleichlide Ideal, 
an das feiner der Männer, denen fie Präter begegnete, 
hinanreihte. Denn der Mann, den fie wirklid) liebte, 
dem fie fih unterwerfen fönnte, Hätte ein ganz ver: 
teufelter Burſche jein müffen; er durfte niemals in Geld- 
verlegenheit jein, niemals Furcht vor irgend etwas auf 
der Welt haben, niemald Schwierigkeiten kennen; er 
mußte über die Plagen, die Nöten, die Schwierigfeiten 
der gewöhnlichen Sterblihen hinaus fein. Und deshalb 
entdedte fie an allen Männern der Mirflichfeit jtets 
etwas Komifches, das ihr die Liebe verleidete. Wie hätte 
fie ji) bei ſolchen Vorftellungen von der Männlichfeit 
fpäter in den Eleinen, bejcheidenen, kränklichen, unſchein— 
baren Baſtien⸗Lepage verlieben fönnen, den fie als Künſtler 
fo überaus hoch ſchätzte —? Zumeilen regt fih ihm 
gegenüber wol ihre perfönliche, weibliche Eitelfeit; aber 
ihr Gefühl für ihn behält immer etwas „friedliches, 
ſtilles, mütterlihes*. Und je fiherer fie ihrer eigenen 
hohen Künftlerfhaft wird, dejto mehr erblidt ſie in -ihm 
nur den Kameraden, mit dem fie denjelben Weg, und 
vielleicht nit immer ganz freundfhaftlih und ohne 
KonkurrenzsHinterhältigfeiten, gehen will. 

Nein, Marie Bafhkirtjeff war nicht dazu gejchaffen, 
ihr Lebensglück in der Liebe zu finden. Auch fie trug 
jenen fonderbaren Zwieſpalt in ihrer Natur, der das 
unglückliche Verhängnis fo vieler bedeutender Frauen 


bildet. Sie war als intelleftuelle Perjönlichfeit zur Frei 


heit, zur Unabhängigfeit beſtimmt und duldete als folche 
feine Einfchräntung oder Bevormundung; aber ihrer pſycho— 
feruellen Bejhaffenheit nach gehörte fie zu den Frauen, 
die fi die Liebe ale einen Aft der Unterwerfung vors 
jtellen und nur durch ftarf betonte Superiorität des 
Mannes erotiih bewegt werden. Sole Frauen find 
dazu verurteilt, in der Liebe das zu juchen, was ſie ale 
Berjönlichfeiten dody nicht dauernd ertragen können — 
Unterordnung und Unjelbjtändigfeit. 

Es gehört zu den hervorragendjten Vorzügen von 
Marie Baſchkirtſeff, daß fie früh erfannte, wie wenig 
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ein Leben der Liebe und des jhönen Mürfigganges, alio 
das Leben der Dame, ihre Seele ausfüllen könnte. Rad 
einem zweiten mißglücten Liebesverſuch, bei welchem ihr 
Ehrgeiz weit mehr beteiligt war ale ihr Herz, und deſſen 
Scheitern auch ihren Ehrgeiz viel fchmerzlicher traf als 
ihr Herz, faßt fie den Entihluß, eine Laufbahn der 
eigenen Arbeit nady dem Ziel ihres Chrgeizes, der Be 
rühmtheit, einzufchlagen. Sie hatte zuerft ihre Hoffnung 
auf ihre herrlihe Stimme gejeßt; aber die Stimme war 


früh verloren gegangen; und fo widmet fie fich der . 


Malerei. j 
Bid dahin ift das Tagebuch eine amüſante Lektüre, 
die etwas von dem Spannenden eines Abenteuerromane 


bietet. Die Meine Heldin dieſes buntbewegten Yebens - 
hat alles Typiſche des jungen Mädchens und iſt doh 


zugleid) eine ganz ungewöhnliche Erſcheinung, ohne ale 


Naivetät, aber voll Unschuld, Friſche und Lebenstrait, ; 
zuweilen drollig in ihrer Altflugheit, gumeilen imponierend 
durch die Treffficherheit ihres Urteile, immer interefjant . 


durd ihr Temperament und ihre hohe Intelligenz. 
Im 2. Band verändert ſich jählings das Bild. Die 
heiten, gefälligen Farben verihwinden, eine düftere Leidens- 
geihichte entroflt fi, ermüdend durch das graulame 
Einerlei eined Lebens, in dem ausſchließlich die Arbeit 
und der Ehrgeiz herricht, aber auch erichütternd durd 


die Stärfe und Größe der Empfindung Es ift die 


Leidensgeſchichte des genialifchen Temperamentes, die hier 


mit unvergleichlicher Anſchaulichkeit dargeftellt ift, die be | 
raujhenden Momente der jhöpferiihen Intuition, die 


felige Befriedigung des Gelingens in den guten Stunden | 


der Arbeit — und die jhauerlihe Seelenangjt und Tee 
in den Sntermiffionen des Talented und der prodnktiven 
Stimmung, die Verzweiflung und Niedergeichlagenheit 
des Miplingens in den fchlehten Stunden der Arbeit. 
Diefer zweite Band ihres Tagebuches mag  vielleiht 


nit für jedermann durchgehende interefjant fein; aber 


fein Künftler wird ihn ohne tiefe Ergriffenheit leien 
können. Marie Baſchkirtſeff hat Necht: alle echten 
Künſtler, alle die wirklich arbeiten, find fo wie fie; er 
gibt wahre Erjhütterungen und wahres Glüd nur in 
den Dingen des Ruhmes; es gibt nichts Schrecklicheres 
ald die Xeiden des Ehrgefühles; und außer der eigenen 
Arbeit erjcheint dem Künftler alles Mein und nidtig. 
„D göttliche Gewalt der Kunft! O himmliſches und 
unvergleihlihes Gefühl, das uns alles Andere erieht! 
O höchſte Wonne, die ung über die Erde erhebt! ... 
Ich würde mit Freuden einmilligen, nur zehn Jahre zu 
leben, wenn id dafür auf der Stelle Talent hätte und 
meine Träume verwirklichen fönnte . . . Und wenn bie 
Berühmtheit fäme, jo würde ic) ihr zwei Monate im 
Jahre widmen, und die iibrigen zehn Monate dee Jahres 
würde id) eingejchlofjen meiner Arbeit leben.“ Und fie 
bittet Gott auf den Knieen, daß er ihr Arbeitokraft ge 
mähren möge, nichts als Arbeitäfraft; nur um die Frei 
heit, ungehindert arbeiten zu fönnen, bittet jie ihm, nur 
um die Gnade, in ihrem Werke durch äußere Ereignife 
nicht geftört zu werden. ö — 

Aber aus dieſer Sphäre der reinen Künftlerihaft 
wird fie immer wieder durd die Dame vertrieben. Wozu 
diejen dornenvollen Meg gehen, da ihr ja doc mühelos 
alle Herrlichfeiten in den an fallen, ſobald fie wil? 
Für Menſchen, die in den Niederungen des Lebens ge 
boren find, die ſich erſt eine Stellung in der Geſelhchaft 
durch ihre Arbeit erfämpfen, ſich Rang, Anjehen, Reichtum 
durch fie ſchaffen müſſen, haben die Ziele des Ehrgeizes 
einen Sinn. Shr Hingegen ftand ohne dies Alles ofen, 
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was das Leben reizvoll und genußreich macht; fie brauchte 
bloß die Hand danad) auözuftreden. Namentlich in den 
Stunden der Entmutigung und ded Zweifel an ihrer 
Begabung ftellen ji diefe Gedanken ein; dann wünſcht 
fie Ruhm, Kunft, Begabung zum Teufel und träumt 
davon, in Stalien „von Sonne, Muſik und Liebe” zu 
leben, nichts jelbft zu fein, jondern in die Liebe eines 
Mannes ihren ganzen Ruhm zu feben; fie findet, daß 
fie recht dumm ift, daß fie fi nicht „mit der einzigen 
Sade ernfthaft beichäftigt, die der Miühe wert ift, mit 
der einzigen Sache, die alles Glück gibt, die alles Elend 
vergefjen läßt: die Liebe, ja, natürlich die Liebe‘. Und 
fie fragt fi, ob fie fih mit ihren Kunftbeftrebungen 
niht einer Täuſchung hingebe: „Wer wird wir Die 
ſchoͤnften Zahre meines Lebens zurücdgeben, die ich viel- 
leiht umfonft opfere?“ Iſt fie nicht unerſetzlich, dieſe 
Zeit zwifchen dem fiebzehnten und zweiundzwangigften 
Iahre, während mwelder dad ephemere Leben des jungen 
Mädchens in feiner höchſten Blüte fteht? Alle dieje 
Diners, Spireen, Bälle, Konzerte, wo die weibliche Schön- 
heit ihre Zriumphe feiert, wie fann man auf fie ver- 
zihten, um in einem ſchmutzigen Atelier, mit beflerten 
Fingern, von Anftrengung erihöpft, tagaus tagein über 
die Arbeit gebüdt, fein Dafein zu verbringen? reis 
willig, ohne Nötigung von außen, entgegen den 
Traditionen und den Wünſchen der Umgebung? 

Aber die Künftlerin in Marie Baſchkirtſeff hat auf 
der ganzen Linie den Sieg davongetragen. Ihr Genie 
duldete dieſe Anmandlungen des „nulgären Ichs“ nicht 
auf die Dauer. Sobald fie eine Woche mit Nichtstun 
verbracht hat, wird fie von unerträglichen Gemifjensbiffen 
ergriffen; der Gedanke, daß fie unbeachtet und in Ver— 
gefjenheit fterben könnte, erfüllt ſie mit irrfinnigem Schmerz. 
Nach allen Verſuchen, es ſich leichter zu machen, ftürgt 
fie fih immer wieder mit ihrer ganzen Willensfraft in 
die Arbeit und erfennt immer wieder in ihr den einzigen 
Ausweg aus den Wirrnifjen ihres Innenlebens, die einzig 
mögliche Beſchwichtigung, das einzig möglihe Glüd. 

Was aber neben dem Stolz und dem Ehrgeiz, den 
beiden hervorftehenden Cigenjhaften ihres Charakters, 
das bejonders Auszeichnende ihrer geiftigen Erſcheinung 
bildet, was fie in jo hohem Grade von der gewöhnlichen 
Weiblichkeit intelleftuell unterſcheidet: das ijt die außer— 
ordentlihe Ausbildung des refleriven Denkens, jener 
wähigfeit der Nnalyje, die, von den Vorgängen der 
‚eigenen Seele unberührt, ein Leben für fi zu führen 
ſcheint. Sie befißt jene „unbewegliche Abgejchiedenheit”, 
die ein großer Myſtiker als das Kriterium des höchſten 
menjhlihen Zuftandes bezeichnet hat; und früh finden 
fi) merkwürdige und bedeutjame Neußerungen darüber 
in ihrem Tagebuch. „Ich vergleihe mid) mit einem 
Waffer, dag in der Tiefe gefroren ift und ſich nur an 
der Oberfläche bewegt; denn nichte intereifiert und unter: 
hält mid) in meinem Grund... .* fchreibt fie jhon mit 
dreizehn Jahren... „Sch meine, ich flage, und gleich» 


zei z gefällt ed mir — nein, nicht das; ich weiß nicht, 
wi ich jagen fol... Das bin nicht mehr ich, die jo 
en "det; mein Körper weint und jchreit; aber etwas 
in „x, dag über wir it, freut fih an Allem.” Und 
m jehzchn Sahren: „Ich regiftriere, ich analyſiere, ich 
be "he das tägliche Leben meiner Perjon, aber mir, 
m oft, iſt all! dies ganz gleichgiltig.“ 

ıe folhe unverhältnigmäßig hoc) entwickelte Neflerion 
lg.) wie.eine fhwere Laſt auf die Pſyche derjenigen, 
di ir organifiert find. Sie werden eher müde, denn 
fü "= das Leben doppelt, ald ein wirflides, und 


noch Mädchen, noch Freundin. 


ale ein Spiegelbild. Aber fie bliden ſchärfer, fie fehen 
klarer aud in die Zuftände ded eigenen Innern; was 
fie über ſich mitteilen, trägt am meiften den Stempel 
der Selbiterfenntnis. 

Marie Bafchfirtjeffs Ausfagen über fi felbft zeugen 
von einem erftaunlih hohen Grad diejer Einfiht in die 
Struktur des eigenen Weſens. Man fönnte ihre Indi- 
vidualität mit allen ihren Schwäden und Vorzügen 
nicht treffender bezeichnen, als fie es felbft in den Worten 
tut: „Ich bin ein weſentlich unausgeglichener Charakter, 
und zwar eben fo fehr durch ein Uebermaß von Feinheit 
und Eigenliebe, ald aus Bedürfnis nach Analyſe, Sucht 
nad) Wahrheit, Furcht, einen faljhen Weg, einzuſchlagen 
und feinen Grfolg zu haben . . . Sch bin weder 
Malerin noch Bildhanerin, noch Muſikerin, weder Frau, 
Alles Löft fih ‚bei mir 
in Gegenftände der Beobachtung, des Nadydenfens, der 
Analyle auf. Ein Blid, eine Geftalt, ein Ton, eine” 
Freude, ein Schmerz wird gleid gewogen, geprüft, unter» 
ſucht, eingeteilt, angemerft. Und wenn id) darüber ges 
ſprochen oder gejchrieben habe, bin id) befriedigt.“ 

Don raftlofer Unruhe zu immer größeren Ans 
ftrengungen getrieben, erfüllt von dem ungeftinnen Drange, 
die innere Fülle des Erlebens in dauernden Geftalten 
zu verförpern, verzehrt von der Flamme eines unlöjch- 
baren Chrgeized, die nad) jedem errungenen Erfolge 
fogleih zu höheren Zielen emporfchlägt, immer einfam 
mit ſich felbjt und ausgejchloffen von den Freuden, an 
denen die Mittelmäßigfeit reich ift, jo erlebte Marie 
Baſchkirtſeff an ſich das Los der Genialtät. Was it 
das Glück, was ift der Erfolg, was der Ruhm? In 
dem Feuer des genialishen Temperamentes ſchmilzt all’ dies 
hin wie Wachs; es hat feinen Beftand in der verjengenden 
Intenfität des Empfindens, das die genialifhen Naturen | 
auszeichnet. Sie find auf ſich felbft angewieſen; in ſich 
ſelbſt müffen fie die Entſchädigung finden; fie müffen jich 
jelbft genug fein. Auch Marie Baſchkirtſeff beſaß diefes 
dämoniſche Selbftgefühl, fie beſaß alle Eigenſchaften, die 
zur Größe führen. Nicht innere Leere ift es, an der jie 
leidet: das wirkliche Unglück ihres Lebens war ihre 
Krankheit. Weit mehr als durd alles Andere wurde fie 
durd) zufällige Webel gepeinigt, die weder mit ihrer Xebeng- 
führung, nod mit ihrem Charakter einen urſächlichen 
Zufammenhang haben: durch eine früh fi) einftellende 
Schwerhörigfeit und die immer drohender auftretenden 
Anzeichen der Tuberfulofe. Und wenn ihr Yeben eine 
Zragddie zu nennen ift, jo war es vielleicht die Tragödie 
der Schwindjucht, aber nicht — „Die Tragödie des jungen 
Mädchens“. 

Marie Baſchtirtſeff hoffte durch ihr Tagebuch ala 
authentifch überlieferte Perfönlichfeit unſterblich zu werden. 
Sie bedachte nicht, daß aud den Unſterblichen ftets eine 
Gefahr droht — die Gefahr, Interpreten zu finden. 
Sie ftehen als ſtumme, eherne Statuen und müffen eg 
leiden, mit Königskronen oder mit Narrenfappen behäugt 
zu werden, je nad der Laune und dem Gejchmad des— 
jenigen, dem fie in die Hände fallen. Sie werden von 
fubjeftiven Standpunften aus photographiert und kommen 
als verzerrte Kopien in den Handel. Doftrinäre Ins 
telligenzen, die immer auf der Jagd nad) Paradigmen 
und Demonftrationsobjeften find, bemächtigen fich ihrer, 
um fie auf dag Profrujtesbett einer Theorie zu ftreden. 

Auch Marie Baihkirtfeff iſt dieſem Schiejal nicht 
entgangen. Sie verdanft ihre Berühmtheit in Deutjch- 
land weniger ihrem eigenen Tagebuche, ald dem Bilde, 
das Laura Marhalın von ihr entworfen hat. Dabei 
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aber mußte fie ald Beweis für eine Doftrin herhalten, 
für die gerade fie nichts beweift; und wenn jemand in 
der Tat annehmen follte, daß weiblihe Individualitäten 
feinen eigenen Inhalt befißen können, oder, wie es in 
der nicht gerade geſchmackvollen Formulierung heißt, das 
Meib fei ,ſeeliſch und phyſiologiſch eine Kapfel über 
einer Leere, die erft der Mann fommen muß zu füllen* 
— bann braudt er nur das Tagebuch der Marie Bajd)- 
firtfeff in die Hand zu nehmen, um fi vom Gegenteil 
zu überzeugen. Wer alfo erfahren will, welde Marie 
Baſchkirtſeff die „wahre“ ift, hat nur einen Weg: er 
muß fie in ihrem eigenen Buche fuchen. Und dag ift 
man diejem wunderbaren und bedentungspollen Dokument 
einer weiblichen Pſyche wol ſchuldig. 


MSN 


Aus der Decadence, 
Bon 


Kurt Martens, 
(Bortfegung.) 

Ebenjo geihah es zuweilen, daß ich mid an irgend 
einem ftillen Fleck Waldes ploötzlich Tönnies und Gottfried 
gegenüber fah, die, Arın in Arın, jchmweigend neben 
einander jhritten, jeder feinen Gedanken nahhängend, 
den gefunden oder den irrfinnigen. Sie liebten ſich wie 
Brüder, obwol fie einander in Worten nicht veritanden, 
fondern nur mit den Fühlern ihres überempfindlichen 
Herzend fi betaften konnten. Tönnies ging langjam, 
bedaͤchtig Schritt vor Schritt gejeßt und ſchien gleichgiltig 
gegen all das blühende, ſonnige Leben rings um ihn her. 
Oder vielleiht war es Schon längft in ihm, ohne daß er 
es erft mit den Augen zu ergreifen brauchte. Gottfried 
dagegen bewegte fi) voller Lebendigkeit. Dft riß er fih 
108, um einem Falter nahzufpringen, Blumen zu pflüden 


oder einen Käfer aufzunehmen, den er dann mit den 


Fingerfpigen ſanft liebfofte.e Darauf wieder hing er 
fih an feinen Gefährten und trällerte leife vor ſich Hin, 
wie Kinder tum, wenn fie, verjunfen in ihre Betrachtungen, 
den Gefühlen dabei Ausdrud geben müffen. Fragte id) 
ihn: „Oottfried, wie geht's?“ fo breitete er die Arme 
weit aus gegen den Himmel und lallte wie im Dank— 
Gebet: „Ih bin jehr glücklich, ſehr glücklich!“ Und fein 
Ausſehen ftrafte ihn nicht Lügen. Breitihultrig und 
fehnig, mit vollen, roten Wangen und ftrahlendem Feuer: 
blid, mit dem lodigen Haupthaar und dem mehenden 
Bart, täglid) ftolzer, fichrer, fröhlidyer, hörte er ſchon auf, 
den Menjchen ähmlic) zu fein. Einem antifen Götter: 
bildnis glid er, etwa dem des Kroniden. Denn er ftand 
jenfeitd der Menjchheit wie ein Meberwinder, wie der ver- 
mwöhntefte Sohn des Scidfale. 

Um Eſthers Gefellfhaft wurde viel geftritten. Be— 
fonderd Tönnied hätte fie gern mit Beichlag belegt. Er 
fah es ungern, wenn id) ihm die Freundin entführte. Aber 
id) war eitel genug, mir einzubilden, daß fie fi befjer 
mit mir unterhielte, der ich ein guter Zuhörer war und 
an jedem ihrer" Gedanfen meine helle Freude hatte, 
während Tönnies fih den Anjhein gab, ale hielte er fie 
für geiftig nit ganz ebenbürtig. Er liebte ed, das 
Weib in ihr zu betonen. Zwar vermied er es nicht, 
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allgemeine Fragen ernftlih mit ihr zu befprecden, doch 
quälte er fie, wie mir jchien, mit Lehren und Berih: 
tigungen, ging dann unvermittelt in fteifleinene Scherze 
über, die ihm nicht recht ftanden und machte ihr in 
feiner täppijchen Weife eigentlich den Hof. 

„Was mag er wol für Abfihten haben?” fragte ih 
meine Begleiterin indiefret. „Will er Sie heiraten, 
Either?" 

„Dafür würde ich mich bedanfen*, antwortete fie voll 
komiſcher Entrüftung. „Solch gefeßmäßige Ideen traue 
th ihm gar nicht zu.” 

„Ra, er hat dod im Grunde etwas recht bürgerlid- 
folides.“ 

„Das ift bei einem Manne von feiner Bedeutung 
weiter fein Unglüd, zumal er gerade in der Beziehung 
unermüdlich an ſich arbeitet. Sie kleiner, fauler Snob 
fönnten ſich ein Beifpiel daran nehmen.“ 

„An feiner Bedentung, meinetwegen.” 

„Nun ja, worauf kommt ed denn fonft wol an? 
Oder verlangen Sie etwa, daß feine Hojen Bügelfalten 
haben? Wenn er mic) nicht zur Freundin hätte, ich fann 
Sy fagen, er würde ausjehen wie ein Räuberhaupt: 
maͤnn.“ 

Ich machte ein beſtürztes Geſicht. Wahrhaftig, der: 
gleichen ftörte bei Männern von Wert meinen Geihmad 
nidt im geringften. Aber bei Tönnies ging die Sorg- 
lofigfeit ſchon etwas weit. 

„Glauben Sie mir,“ fuhr Ejther fort, „daß ih ihm 
die vegelmäßige Morgenwälhe hier erft angewöhnt habe? 
Dafür ift er nun rührend dankbar und entjchuldigt ſich 
immer, wenn aud) nicht gerade mit Zerknirſchung. „Sehen 
Sie‘, fagt er ‚jobald mir vor dem Waſchbecken etwas 
wichtiges einfällt, jo ſchreib ich's auf. Nun kommt noch 
dies und jenes und immer mehr hinzu. Der Vormittag 
geht drüber hin und die Beendigung der Toilette lohnt 
fi überhaubt nicht mehr!" Natürlich ſag' ich ihm, daß 
er lieber den Gedanken vorläufig vergefjen fol. Aber 
eigentlich ift das nicht einmal redht von mir. Denn ein 
Gedanke von Tönnies ift mehr wert, als jeine frichge 
waſchenen Hände’. — 

„Sie haben ihn lieb?“ fragte ich, nicht ohne eine 
eiferſüchtige Regung. 

„Wie kommen Sie auf dieſe Frage?“ Mit großen 
Augen ſah ſie mich an. Vielleicht war ihr mein allzu— 
warmer Ausdruck aufgefallen. 

„Ach, ich meine das in keinem verwegenen Sinne.“ 

„Nun, über die verwegene Liebe bin ich auch hinaus. 
Ich habe genügend davon genoſſen und auch genügend 
darunter gelitten. Aber es gibt ſo unendlich viele Arten 
von Liebe zwiſchen Nymphomanie und Caritas, daß ich 
wol eine davon für Tönnies übrig haben werde.“ 

„Und für mich?“ Ich wußte ſelbſt nicht, woher dieſe 
törihte Frage. War id) fo vereinſamt, daß ich einen 
armen Schluder um feine Genoffin beneidete, und ein Teil 
von ihr für mid) erbettelte? 

Sie aber nahm es mit gewohnter Güte auf. Ge. 1 
ermutigend Mopfte fie meine Schulter und drüfte r 
die Hand: 

„Mit dem Platz, den Sie in meinem Herzen „ 
können Sie ſchon zufrieden fein. Und je froher id, 
jeden Tag jehe, deito lieber werden Sie mir. Uebri 
ſcheint auch Ihre Konverfion eine recht erfolgreiche Pf" 
geweſen zu jein.“ 

„Sho,* rief ih, „noch bin ich mitten d'rin“ 
mußte ich ſelbſt ſchon darüber laden. — 
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Don Eric) fam ein Brief für mid an, aus Dftende: 

„Alter lieber Zunge! Wie Du aus dem Boftjtempel 
erfiehft, bin ic ein Dann von der Welt geworden. Seit 
drei Wochen hat ed mir Vergnügen bereitet, ald Dandy 
den Damen zu Wafjer die Cour zu ſchneiden und ihren 
Liebhabern zu Lande im Jeu die Grojhen abzunehmen. 
Ich hoffe, daß died Vergnügen auf weitere drei Mochen 
vorhalten wird Sodann ‚dürften nod) größere Aufgaben 
an mid, herantreten. Vor mir liegt der Strand, wie ein 
Ballfaal -glatt und von Lüfternen Menfchen wimmelnd. 
In den Strandkörben dürfen Ehegatten die Geſetze über: 
treten. ©o frei ift es hierzulande! Auch gibt es junge 
rauen, welde für mic, ſchwärmen. Am gierigften aber 
verfolgt mich eine junge Witwe. Ihr Dann war Börfen- 
mafler und ift an der Völlerei geftorben. Sie lebt in 
Berlin, verfügt über Millionen und eine ftattliche Figur 
und leidet an Wallungen. Nicht fünf Minuten darf ic) 
ihwimmen, ohne daß fie auf mich zutreibt wie ein 
Ballon. — Sch wollte Dir erzählen, was ich fonjt hier 
treibe; doch ed ckelt mid. Sch wollte auf diefen Bogen 
mein ganzes Elend ausweinen vor Dir. Aber ich habe 
nicht gelernt, von dem zu reden, was mich bewegt und 
quält. Nicht einmal das habe ich gelernt! Ach Zuft, 
dies eine nur: ic fhmöre Dir, die Keime zum Beten, 
zum Höchften haben in mir gelegen; wenn ic in meinen 
ſchlafloſen Nächten unter alten Trümmern wühle, jo finde 
ih die verdorrten Wurzeln. — Aber nun jtille! Das 
Leben ift zu läppifh, ald daß man ernft darüber reden 
follte. Man muß es fo leicht als möglich nehmen, jo 
Per als möglid, und darnach faßt man den Ent— 
ſchluß .. .. — — — — 
Regentage! — Wir fitzen, alle beiſammen, um den 
großen, rohgezimmerten Tiſch, der die Hälfte einer Stube 
ausfüllt. Sch rauche meine leichteften Gigaretten und 
zähle die Ringe, die Dimitri aus feiner Tervafotta-Pfeife 
bläft. ZTönnies lieft die Korrefturen feiner Zeitfhrift, an 
der er nad) wie vor hängt, mit unmandelbarer Treue 
und in der Zuverfiht ihrer nahen Blütezeit. Efiher, ihm 
gegenüber, fhreibt geheimnisnolle Manuferipte für ihn ab, 
feine Dichtungen, von deren Zuhalt fie nichts zu verraten 
gelobt hat. Gottfried ftudiert das Abgejchriebene. Obwol 
ihm der Sinn verfhlofjen bleibt, zeigt er Bewunderung 
dafür. Er nidt befriedigt und lächelt Tönnies zu, der 
ſich darüber freut. 

Es ift unmoͤglich, vor die Tür zu treten; denn die 
Erde ift in Sumpf verwandelt. Die ſchwüle Atmosphäre 
trieft von Nebel, bald von ftillem, riefelnden Landregen, 
bald von praffelnden Wolfenbrühen. Und doc erſcheint 
mir unfer Boden ungerftörbar ſchön, wie eine Heimat. 

Gewitter ftehen am Himmel. Sie verdunfeln den 
Horizont, ziehen langjanı herauf und erregen mir eine 
freudige Spannung. Dann, mit einem Schlage, bricht es 
los. Der Donner, wie eine Symphonie maßlofen Zornes, 
rollt über die See hin, die unter eintönigem Gebrüll mit 
ihren Wogenfämmen die alten Ufer-Blöde peitjht. Und 
Hagelförner werfen ſich gegen die Scheiben, machtlos 
Happernd, wie eine Traveftie auf den Groll der Elemente. 

Woher jegt mein Entzüden an diefem Treiben der 
faft vergefjenen Natur? Weshalb mit meinem Herzen 
mitten hinein in diefen Kampf von unbejeelten Kräften? 
Weshalb jo eins mit ihnen, jo voll Sehnjucht, voll Ver- 
götterung ihnen zugetan? — Nicht daran deufen, da 
Blitze zünden Fönnen und den, der ihnen eutgegenjauchzt, 
zerihmettern . . .! Das Schredhafte, das Drohende 
in ihnen nicht fehen wollen, nur das Herrliche, das in 
der Entladung liegt... ! D, wenn ed das wäre, 
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wenn ed mir ein Zeichen bedeutete der Fähigkeit, wieder 
zu fühlen, mid hinzugeben an dad Clementare des 
Menſchen. —! 

Dimitri beginnt zu plaudern, und mit einiger Mühe 
gelingt ed mir, ihm zu veizen, baß er erzählt. Das tut 
er jelten genug. Deshalb legt jetzt auch Eſther die Feder 
bin, und Tönnies jchiebt feine Bogen in einander; felbft 
Gottfried horcht auf, indem er fein Geſicht andaͤchtig auf 
die gefalteten Hände ftüßt. 

Nun muß man hören, wie Dimitri erzählt! Kein 
Griffel kann es wiedergeben, wie jeine Augen dabei mit- 
reden, alles erklären und gloffieren, wie er in den Ausdrud 
feiner beweglichen Lippen ſtets Urteil und Empfindung des 
Erlebten leidet und feine Morte damit oft in's Gegenteil 
umprägt, ſodaß Bonmots wie Schmerzens-Rufe klingen 
und Todesfämpfe komiſch werden. 

Alfo, er berichtet zum Beiſpiel von den militärifch- 
fozialen Studien, die er in einem preußifhen Dragoner- 
Regiment getrieben hat. Mit vierundzwanzig Zahren, 
nicht lange nach feinem Abfall vom Kommunismus, war 
er ald Avantageur dort eingetreten. Er war zu dem 
Zwede ein veritabler Preuß und der befcheidene junge 
Mann geworden, um in aller Stille da3 Material zu 
fammeln, das ihm für feine Ziele wertvoll jhien. Und 
er ſchildert nun mit zwerchfellserihütternder Laune, wie 
er, Dimitri Teniawsky, im Kafino ſehr artig am unteren 
Ende des Tiſches gejeffen, den gönmerhaften Herren 
Leutnants Honneur gemacht hat, wie er im jchiclicher 
Schweigſamkeit die bei aller Komik jo einflußreichen An⸗ 
ſchauungen und Gebräuche der mächtigſten focialen Klaffe 
belaufen, Dokumente auf Dokumente häufen und die 
wunden Punkte finden konnte, auf die er dann bie 
Pfeile richten würde. Wie er danach auf der Kriegsjchule 
mit Fleiß das höhere Waffenhandwerf lernte; „denn 
man fann ja nie wifjen, wozu man wider Willen 'mal 
gezwungen wird. Da ift Yortififationd-Kunde eine gute 
Wiffenihaft.” Nachdem er dann nod zwei Monate 
Leutnant geweſen, hat er fi wieder aud dem Staube 
gemacht und feine „militäriihen Tabellen“ angelegt, auf 
die er noch heute ſehr ftolz iſt. 

Ganz anders ſpricht Tönnies. Der kann fid) noch 
immer die fittlihe Entrüftung nicht abgewöhnen. Wenn 
er auf den Litteraten Worms gerät, ber wahres Weſen 
ihm allmählid aufgegangen iſt, jo jchüttelt er ſich, ruft 
pfui, pfui, pfui! und ſpuckt auf die Dielen. 

„Denkt euch!“ vief er aus, „jet hat der Gauner in 
Berlin fein Unternehmen faktiſch in's Werk gejebt und 
mit feinem litterarifchen Bureau zum Weberfiuß nod) eine 
Bühne verbunden, die von dem Mammon reicher Dilet 
tanten ausgehalten wird, unter der Bedingung, daß 
Worms ihre Stüde darauf jpielt!” 

„Na, ruhig Blut!“ fagte lahend Dimitri. „Sie 
follern ja wie der reine Zionswädhter. Ich glaube, wenn 
die Moral noch nicht erfunden wäre, Sie hätten das 
Talent dazu.” 

Nun wollte Tönnies feinen Grimm auf das Gebiet 
vom guten Geſchmack hinüberleiten. Doch waren wir an 
diefe Ejelsbrüde jhon gewöhnt, jo daß er endlich klein 
beigab und ſich zu befjern verjpradh. 

Wieder trat unfre liebe Stille ein. Es wurde gelejen, 
gejchrieben und geraudht. Draußen hatten Sturm und 
Hagel ſich gelegt; nur der Regen plätiherte noch leiſe 
auf Dächer und Wege nieder. ; h 

Mancerlei ging mir durd) den Kopf, was mir vor 
furzem noch als jehr bejchränft erfchienen wäre; alte 
Lieder fingen an zu flingen, fentimental und doch ers 
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quidend. Damit zog ich lange Fäden krenz und quer 
und wob darand ein Neg, in dem alle Meisheit und 
höhniſcher Widerſpruch ſich verftridten, bis fie ganz aus— 
gejogen waren von einer jungen Herzens-Fröhlichkeit. 
Wozu das Leben immer als Syſtem erfafjen. wollen 
Das ift ein frevelhaftes Unterfangen; nur einem Genius 
mag es gelingen oder einem Pedanten. Sit es nicht 
fon fo viel, das Leben betrachten zu dürfen? Mag 
ed denn aud ein trauriges Narrenjpiel bleiben, jo reich— 
lich hübſche Züge finden fid) darin, daß es ſich wol ver- 
lohnt, langſam mitten durchzuſchlendern und an reizvollen 
Stellen zu verweilen. Wie tröftlic allein, Menſchen um 
fi) zu jehen, die vorwärts drängen und mir aufinumternd 


winfen, das Laden des Dimitri zu hören nnd den- 


milden, heilfamen Drud von Efthers Hand zu fpüren! 

Es war rührend anzuſchauen, wie jie unſeres Toͤnnies 
ausfihtslofe Dichtungen entzifferte und fauber abſchrieb, 
gewiß Feine amüfante Beihäftigung. Und doch nahm 
fie es fehr ernft damit und lebte darin, nicht als ob fie 
fi) hätte aufopfern und ein gutes Werk damit verrichten 
wollen, ſondern einfach, weil es ihrem Weſen entiprach, 
ein Vertrauen, dad ihr geboten wurde, aufzunehmen, 
mit dem Guten zu teilen, was er für fein Bejtes hielt, 
in deſſen Ausgeſtaltung ihn zu unterftiigen. 

Ja, ich hätte fie wirklich gern für mich allein gehabt. 
Soldy eine Freundin tat mir mot. Immer mußte ich 
ihre file Anteilnahme um mid, fühlen; jeden meiner 
Blide würde fie verftehen, auf bange Fragen Antwort 
finden und bald die heitere Ruhe ihres Gemütes in mic 
felber überftrömen. Doc) das waren unfruchtbare Wünjche. 
Solange der Bruder ihrer bedurfte, dachte fie wicht 
daran, ſich einem Anderen mit ihrer Treue hinzugeben, 
felbft wenn fie ihn deren wert befunden hätte Sonſt 
allerdings . . . ich glaubte, fie würde nicht ſchlecht mit 
mir fahren; hatte jie mir doc ſelbſt fchon gejagt, daß 
id) duldfame, gejellige Lebensformen bejäße, die einer 
Ehe mit mir alled ferferhajte nehmen würden. Eſther 
aber war das einzige Weib, an das ich mid), gerade 
weil fie den Mann in mir nicht veizte, gern gefeffelt 
hätte. Vielleiht eine Vernunft-Ehe in der beiten Be— 
dentung, gegründet auf Zuneigung und herzliches Ver: 
ftehen, zur gegenfeitigen Yörderung und Erleichterung 
des Lebens. Und jo wahr es möglich ift, dag Mann 
und Weib gejchlechtlich fi verihmähen, jo wahr können 
fie aud) Freundfhaft miteinander pflegen. Darin ward 
ich betärft, je näher mir in jenen Wochen Ejther trat. 

Im September fehrten wir zufammen nad) Leipzig 
zurück. 

Hier erfuhr ich, daß Erich bereits nach mir gefragt 
habe und mich bitten laſſe, ihn doc recht bald in ſeiner 
neuen Wohnung zu befuchen. 

Er hatte ſich eine abgelegene Billa gemietet, die 
ſchwer zu finden war, hinter Bäumen verftectt in einem 
parfähnlihen Garten lag und dadurd, daß ein Groom 
vor den niedergelaffenen Jalouſieen Wache hielt, einen 
verfhanzten Eindrud machte. Der Groom war im eine 
enge, ſchwarze Livree gefleidet. Er hatte ein lafterhaft 
hübſches Gefiht wie die Petit-Jéſus der Parifer Hotels. 

Meinen Eintritt in das Veſtebül mußte ich unmill- 
fürlid) mit jenem in das alte Dresdener Haus der Lüttwitz 
vergleichen, das in allen Stücken den Gegenjaß zu diejen 
Lurus-Ränmen bildete. Alles war nad) dem lebten eng- 
liſchen Geſchmacke jtilifiert. Deforative Exrtravaganzen, 
bekannt aus den internationalen Ausjtellungen und den 
Heften des „Studio*, waren mit franzöfiichen Weber 
treibungen nachgebildet. Ein großblumiges, primitives 
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Lilien Mufter breitete fi über die Kacheln des Bodens 
und der Wände aus. Länge der Dede zog ſich ein Fries 
mit Egraffito-Malereien hin. Im Mittelpunft der Halle 
ftand, wie um die Raumverſchwendung noch zu unter: 
ftreihen, als einziges Möbel eine winzige Kreis-Otlomane 
mit hellgrünem Leder-Weberzug. Betäubende Düfte von 
Blumen und Parfums, Iris und Eß-Bouquet, erweckten 
mir PVorftellungen von Damen-Boudoird und Eterbe 
Zimmern. 

Eric) jelbit fiel nit aus dem ahnen feiner Ein 
rihtung. Doch fand id ihn anders vor, als id) mir 
eingebildet hatte, keineswegs überreizt noch körperlich ver: 
fallen, hohläugig oder neurafthenifh. Vielmehr beherrſchte 


ihn ein blafiertes Phlegma; fein Gefiht war voller als 


fonft, leicht gedunfen und jhlaff in den Musfeln, von 
gelbliher Farbe; feine hohe Geſtalt ungebeugt, nur 
fetter geworden. Er freute fi offenbar, mic) zu fehen. 
Aber der Ausdrud dafür war nadhläjjig und matt. 

„O, Erich, Eric, fage und erfläre mir, was dies 
alles heißen fol.“ 

„Nun, ich verfuh' ed auf meine Weife, merkwürdige 
Zuftände zu erleben‘, antwortete er, indem er halb 
troßig, halb zerfuiricht beide Hände in die Tajchen jeines 
grauen Flanel-Anzuges jtedte. 

„Und aus demfelben Grunde verhängjt du deine 


Fenſter und zündeft rote Lampen an, während draußen 


die herrlichfte Sonne jheint?* 

„Ich probiere dad jo auf einige Zeit. Wen ich der 
Lampen überdrüfjig bin, fommen neue Licht-Effefte dran. 
Die Sonne keune ic feit ſechsundzwanzig Jahren und 
habe eigentlich) wenig Freude an ihr erlebt.“ 

„Was haft Du Dir denn da für Bilder angefchafit?” 

Ningsherum an den Wänden und auf Etaffeleien 
hingen Skizzen und Studien, in Del oder Aquarell, aus 
allen möglichen Schulen und Richtungen, viele von großer 
Meiſterſchaft, andere ſchlimmes Stümperwerf. Bevorzugt 
waren die Imprejfioniften und die Yanatifer des Ultra: 
Violett. 


„Die hab’ ih alle in Paris gefunden. Auf dem 


Nüchweg hielt ich mich dort zehn Tage auf. Ein Mäcen 


aus Oſiende führte mich durch die Ateliers. Was id 
bekommen fonnte, hab’ id mir gekauft oder wenigftens 
geliehen." 

„Aber, nimm mir’s nicht übel, es find doch darunter 
ganz unmöglihe Sahen! Was joll zum Beiſpiel dieje 
Symphonie in weiß und ſcharlachrot bedeuten ?“ 

„Das ift eben eine Symphonie in weiß und jhar 


lachrot.“ 


„Eine Myſtifikation iſt es; darauf kannſt Du Dich 
verlafſen.“ 

„Meinetwegen,“ lachte Erich melancholiſch; „daß fich 
die Maler über mich luſtig machten, hab' ich wol bemerft. 
Haben auch allen Grund dazu, dort in ihrem Quartier 
Montwmartre, wo fie arbeiten, für ihre Ziele und zu ihrem 
Vergnügen; da ich von Hoher Kunft doch einmal nidts 
verftehe, jo halte ich jeßt für richtig, alles jchön u 
finden. Und das ift gar nicht jo fchwer, als man glauf u 
möchte. Ich Stelle mid einfah Hin vor fol ein 
Schinfen und rede mir dies und jenes ein. Danı nd 
Verlauf von drei Minuten bin ic) befriedigt von dm 
Eindrud und gehe zum nädjften über.” 

Ich jah mir dad Zimmer nod) etwas näher ut. 
Urſprünglich mit einem zierlihen Mobilar von Mahagı 
eingerichtet, war es nachträglich mit perfiichen Zeppic n 
und türfiihen Goldfticereien, mit italieniihen Bron n 
und Majolifen überladen worden. Nargilehs und imiti te 
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Saponnerieen jtanden auf Spiegelihränfchen und Etageren, 
alles ſchon etwas verjtaubt und verwahrloft und nicht 
immer vom beften Gejchmad. 

Einige nn und Ratihläge fonnte id) nicht 
unterdrüden. Erich aber fiel mir ziemlich gereizt in's 
Wort: er münfchte nicht, belehrt zu werden. Das jei 
jetzt ausſichtslos. Die letzten paar Illuſionen, die er 
noch habe, jolle man ihm, wenn fie aud) laͤcherlich ſeien, 
nicht zerſtoͤren. 

Er führte mid alsdann durch die übrigen Räume, 
die anjcheinend unbewohnt blieben und deshalb einen 
falten, wenn auch ftilgerehten Eindruf machten. Er 
hatte fie fertig aus der Rarifer „L’art nouveau* bezogen. 
Riedrige Rolfter ftanden neben” Heinen, leeren Tiſchen; 
nur die Kamine waren breit, mit Drnamenten verichwen- 
deriſch ausgeitattet, dnrch einen Halbfreis von Armfefjeln 
und Sofas, vor denen Fußfiffen lagen, zun„fire-place* 
erweitert. 

‚Das ift alles ſehr hübſch.,“ bemerkte id). 

Erich ſah mich zweifelnd an: 

„Wenigitend ift es Mode; deshalb macht es mir 
gerade nod) Spaß.“ 

Als wir nad dem erften Stod aufjtiegen, wurden die 
Iris-Düfte ftärker und Ideen jeden ie Atemzug 
vergiften zu wollen. 

Einen Augenblick hielt mich Erich zurück und ſagte 
mit cyniſchen Lächeln: 

„Hier oben befinden wir und an den aͤußerſten 
Grenzen meiner Lebensfreude: Bijouterien der Liebe in 
entiprechender Fafſung! ‘Darf id) damit vor dir prahlen?“ 

„Ja, tu’ das immerhin! Ich bin jhon fo neugierig, 


daß mir davor graut.“ 


Chronif. 


(öortjegung folgt.) 


Vor Hundert Zahren — am 21. Auguft 1798 — 
wurde zu Paris der große Hiftorifer Sules Michelet 
geboren. 


Seine Größe ift heute jo unbeftritten, daß jüngft 





KV, 


Zu’ beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Gegen Einsendung des Betrages von 


erfolgt Franco-Zusendung durch den Verlag 


Otto Schulze, 
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Hochinteressantes und amüsantes Buch 


vornehmer Pariser-Ausstattung. 


die höchſten vepublifanifhen Behörden — der Präfident 
der Republif, die Minijter, die Kammermitglieder, die 
Mitglieder des Pariſer Gemeinderated und der Univer- 
fität u. a. — beſchloſſen, die Jahrhundertfeier der Geburt 
dieſes Mannes zu begehen. Ein Hiſtoriker von heute 
wird zweifellos an Michelet viel auszufegen haben. Denn 
jenes temperamentloje „Uebersden-Dingen“ ftehen, jene 
Kälte der Betrachtungsweife, die man gegenwärtig „hifto- 
rifhe Objektivität‘ nennt, eignete ihm durchaus nicht. 
Er hat ſich jelbft dadurch harafterifiert, daß er von feinen 
Verhältnis zu feinen Zeitgenofjen gejagt hat: „ich habe 
mehr ald fie geliebt‘. Trockene hiftoriihe Darftellung 
war nit Michelets Sahe. In jeden Satze, den er 
niederſchreibt, ſpürt man, ob Sympathie oder Antipathie 
des Autors den Zug der Feder begleitet hat. An feiner 
Geſchichtsſchreibung hat die Phantafie nicht weniger Anteil 
als der Verſtand. Die Geftalten und Vorgänge der Ver: 
gangenheit läßt er in dramatijcher Lebendigkeit vor den 
Augen des Leſers entitehen. 

Michelet fennt das Leben. Das Leben der Einzelnen, 
nicht weniger ala das Leben des ganzen Volkes. Seine 
„Geſchichte der franzöfiihen Revolution”, die „Geſchichte 
Frankreichs“ bemweifen das ebenjo wie fein „Ludwig XIV.“ 
und jeine Schrift: „das Volk“. Wo Michelet Perjönlicy- 
keiten jchildert, geht er ftetö den intimften Motiven des 
Handelns in der Seele nach; und wo er Creignifje darftellt, 
weiß er die Fäden des hiftorifhen Zufammenhangs mit 
bewundernöwerter Anjchaulicyfeit nachauzeichnen. Ihm ift 
Geſchichte nicht allein Kenntnis des Geſchehenen, ſondern 
Grundlage für lebendiges, tatvolles Wirken in-der Gegeu⸗ 
wart. Wir hören nirgends in feinen Werfen einen bloßen 
Berichterftatter, Jondern einen Mann, der ung viel, jehr 
viel über die Tatſachen zu fagen hat, von demen er be- 
richtet. Eine rihtunggebende Perfönlichfeit war Michelet. 
Und eine joldhe, die nicht aus ihrer Richtung zu bringen 
war, noch dazu. Nach dem Staateftreic von 1851 gab er 
lieber fein Amt auf, ald daß er feine republifaniiche Ge- 
— durch Leiſtung des Huldigungseides verleugnet 

ätte. — 
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Ein patriotifcher Aefthetifer. 
Bon 
Rudolf Steiner. 


er hören es nicht gerne, wenn von Leuten über 
© unft geredet wird, die nicht jelbjt auf dem Gebiete 
jer Kunft tätig find. Gin bedeutender Mufifer jagte 
v einmal: nur der Mufifer jollte über Mufif reden. 

iderte ihm, daß dann niemand außer der Pflanze 
ı vus Wejen der Pflanze reden dürfte, und daß wir 
halb bei der befannten Sprachunfähigkeit dev Gewächſe 
mals etwas über deren Weſen zu hören befänen. 
t der, bedeutenden Menjhen immer eigenen Folge— 
ytigfeit im Urteilen antwortete mir der Komponijt: 


kann überhaupt behaupten, daß wir über das Weſen der 
Es ijt ganz richtig, dag ums mur 


anze etwas willen. 


die Pflanze felbft über ihr Wefen aufflären fönnte Da 
fie aber nicht reden kann, ift es nicht möglich, über diejes 
Weſen etwas zu erfahren. 

Es ift leicht, eine jolhe Anficht zu widerlegen. Mas 
wir Menfhen das Wejen der Pflanze nennen, Fönnte 
nämlich die Pflanze niemals jelbjt ausſprechen. Wir 
nennen dasjenige „Weſen dev Pflanze“, was wir fühlen 
und denfen, wenn wir die Pflanze auf ung einwirken 
laffen. Was die Pflanze fühlt und denft und in Ge- 
fühlen und Gedanfen als ihr Wefen erkennt, kann uns 
nichts nüßen. Uns geht allein an, was wir erleben, 
wenn die Pflanze auf uns wirft. Und was wir da er- 
leben, jprehen wir aus und nennen cs dag Mejen der 
Pflanze. Wie wir ausiprehen, was wir durd den Ein— 
druck der Pflanze empfinden, das hängt davon ab, welder 
Ausdrudsmittel wir uns, nad unjerer Begabung, be: 
dienen fönnen. Der Lyrifer befingt die Pflanze; der 
Philofoph bildet die Idee der Pflanze in feinem Kopfe 
aus. So wenig der Lyrifer verlangen kann, daß die 
Pflanze über fich jelbjt ein Gedicht mache, jo wenig wird 
der Philofoph verlangen, daß die Pflanze ihre eigene 
Idee jelbjt ausſpreche. 

Ebenſo iſt es mit der Kunſt. Ich glaube nicht, 
daß der Künſtler über feine eigene Kunft reden fol. 
Aber jo ganz unbedingt gilt das natürlid nit. Denn 
ganz fordern laffen ſich die einzelnen menſchlichen Fähig— 
feiten nicht voneinander. Die Pflanze wird nie die 
Fähigkeit haben, über ſich felbft zu reden. Der Lyrifer 
kann Die Fähigkeit haben, über den Lyrifer zu reden. 
Aber die Fähigkeit, über den Lyrifer zu reden, ijt durch— 
aus nicht an die Fähigfeit geknüpft, ſelbſt lyriſche Ge— 
dichte hervorzubringen. Und die Kühigfeit, Lyriker zu 
jein, iſt nicht an die andere gefmüpft, über die Lyrik 
reden zu können. Und jo iſt e& in allen Künften. 
Künſtler können mandmal über ihre Kunſt veden; oft 
aber jollten fie ſchweigen. Wenn fie von Anderen, 
die nicht im Gebiete ihrer Kunft tätig find, verlangen: 
fie jollen nicht über ihre Kunft reden, jo jpreden fie 
wie — Pflanzen, die von den Menjchen verlangen, ſie 
follen nicht über Pflanzen veden, weil nur die Pflanzen 
berufen feien, über ſich felbjt etwas auszufagen. 

Van muß heute zu paradoren Ausſprüchen feine Zus 
Flucht nehmen, wenn man fi verjtändigen will. Ich 
habe cs in den obigen Zeilen getan, um zu zeigen, wie 
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läherlih es ift, wenn Künſtler verlangen, daß Leute 
nicht über eine Kunft ſprechen tolen, in der fie nicht jelbft 
tätig find. 

Ih möchte das Paradoxon nun aber auch umkehren. 
Man ſoll von dem Lyriker, der die Pflanze beſingt, von 
dem Philoſophen, der die Idee der Pflanze in Worten 
ausſpricht, nicht verlangen, daß ſie auch eine wirkliche 
Pflanze hervorbringen ſollen. 

Es gibt gewiß Menſchen, die Dramen von vorzüg- 
lihem Werte fchreiben Fönnen, troßdem ſie über die 
Drantatif trefflide Ideen zu äußern vermögen. Sie find 
immer intereffante Berjönlichfeiten. Sie find auch glüd- 
lihe Perſönlichkeiten. Denn fie brauchen ſich feinen 
Zwang aufzuerlegen. Wer über Kunft in Worten fi 
aͤnßern fann und zugleid im Stande ift, eine Kunft zu 
pflegen, dic feinen Worten entjpricht: der iſt gewiß 
glücklich. Wer es aber nicht kann, dem kommt die edle 
Tugend der Nejignation zu. Er ift zufrieden damit, 
über die Kunft zu reden wie über die Pflanze und ver: 
zihtet darauf, ein Kunſtwerk hervorzubringen, wie er 
darauf verzichtet, eine Pflanze hevvorzubringen. 

In diejem Verzicht äußert ſich die Vornehmheit des 
Aeſthetikers. Verzichtet er nicht, fondern unternimmt er 
es, dennoch etwas zu jhaffen, was in das Gebiet gehört, 
über dag er redet, jo zeigt er, daß er nicht verdient, 
ernft genommen zu werden. in Nefthetifer, der über 
das Drama redet und dann ein elendes dramatijches 
Machwerk ſchafft, ift wie ein Lyriker, der die Herbftzeitlofe 
befingt und dann eine folhe Pflanze elendiglid) aus 
Papiersmahe formt. Wir glauben dann nicht mehr an 
die Aufrichtigfeit feiner Empfindungen. Wir glauben, 
er habe bei der wirklichen SHerbitzeitlofe aud nicht mehr 
empfunden als bei der aus Papiersmade. 

Was ich hier gejchrieben habe, ging mir dur den 
Kopf, ald ih am 16. Auguft 1898 aus dem „Neuen 
Theater” Fam. Der Herr Direftor Siegmund Lantenburg, 
Defterreiher und Nitter des Franz-Joſephs-Ordens, hat 
zur Vorfeier des Regierungsjubiläums Kaifer Franz 
Joſeph des Erften das patriotiiche Feſtſpiel „Habsburg“ 
aufführen laffen. Ich verwahre mich von vornherein, 
etwas gegen den Direktor Lautenburg zu fagen. Er ift 
Oeſterreicher; und es ift ſchön von ihm, feinem öfter 
reihifchen Patriotismus Dpfer zu bringen. Nach deut 
ſchlechten Beſuch zu urteilen, dürfte die Vorftellung, die 
ausgezeichnet war, Herrn Direktor Lautenburg wirklich 
etwas gefoftet habeır. Aber was tut man nicht aller, 
wenn man Defterreicher, Ritter des Franz: Joſeph⸗ Ordens 
iſt und auch ein Theater in Berlin zur Verfügung hat! 
In den Zwiſchenakten erſchien auch der Direktor mit 
ſeinen ſämtlichen Orden —; das war wieder gut. Ich 
meine das ganz ernſthaftig. Denn auch ein Autor mit 
hohen Orden hätte erſcheinen müſſen. 

Ich weiß nicht, was für Orden Herr Baron Alfred 
von Berger, der Autor des Stückes „Habsburg“, von 
dem ich rede, hat. Er iſt ohne Orden erſchienen, als 
man ihn gerufen hatte. Aber ſein Stück iſt ein Wechſel 
auf die hoͤchſten öſterreichiſchen Orden, die es gibt, — 
pardon, ſollten Orden nicht überhaupt für höhere als 
dichteriſche Verdienſte beſtimmt jein. 

Mit Neugierde ging ich in die Vorſtellung vom 
16. Auguſt. 

Als ich noch in Wien war — es iſt jetzt 10 Jahre 
her — da war Alfred von Berger eine Perſönlichkeit, 
über die man jprad. Er war - - wie die Leute fagten — 
der richtige Kandidat für die Burgtheaterdireftion. Er 
hat die Disfuffion, ob er ernannt werden joll oder nicht, 
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dadurd abgefchnitten, daß er die Stella Hohenfels, bie 
unvergleichliche Schaufpielerin ded Burgtheaters, geheiratet 
hat. Ein Hausgeſetz des Burgtheaters verbietet, da der 
Direktor mit einer Künftlerin des Inſtitutes verheirater 
if. So haben die Befürworter der „Direftion Berger’ 
s gut. Sie jagen: Er wäre natürlich der bejte Burg: 
theaterdireftor. Gh ift aud) fein Zweifel, daß er längit 
ernannt wäre; aber man fann ihn nicht ernennen, weil 
er mit der unerjeßlihen Stella Hohenfeld vermählt ift. 
Entweder muß Stella Hohenfels abgehen, oder Baron 
Berger kann nicht Direktor werden. Das eritere ijt un 
möglid; alſo . . 

Ein anderes Theater ift nun für den Herrn Baron 
von Berger auch nicht zu haben; deshalb ift er heute 
noch immer ohne Theaterdireftorpoften. Mährend feiner 
unaufhörlihen Kandidatenzeit bejchäftigt er fi num 
damit, über das Theater und über die Kunft zu reden. 
Es gibt Leute, die etwas von jeinen Reden über 
die Kunft halten. Und er hat wirklich einige recht gute 
Saden gejagt. In feinen „Dramaturgiichen Vorträgen‘ 
ftehen alerlei prächtige Ausführungen über die drama: 
tiſche Kunſt. 

Man hätte Alfred von Berger bisher, nach ſeinen 
Reden über die Kunft, für einen feinen Kunſtkenner halten 
können. Ich habe aber immer geglaubt, daß hinter 
feinen Redereien nicht viel ftede. Und durd fein Feft— 
fpiel „Habsburg“ hat mir Herr von Berger allen Glauben 
genommen. Wer im Stande ift, ein ſolch elendes Mach 
werk zu patriotiihen Zweden zu liefern, wie diejes zeit- 
fpiel ift, der hat fein Recht, über Kunft zu reden. Das 
ijt eine Pflanze aus Papier-maché, die für eine wirklice 
Pflanze ausgegeben wird, während uns der Werfafier in 
feinen Reden fortwährend von dem Wejen wirklicher 
Pflanzen erzählen will. 

Vor einem Rätfel jaß ih, als am 16. Auguft die 
langweiligjten, banaljten, patriotiihen Phraſen von der 
Bühne herab auf mic niedergingen. 

Ich hätte nit ein Mort über das aller Bühnenkunit 
Hohn fprehende Zeftfpiel verloren, wenn ed für mid 
nidt ein Symptom wäre für die unfreie, Diemerhafte 
Gefinnung, die jelbft bei denjenigen vorhanden fein fann, 
welhe auf der Höhe der Zeitbildung ftehen. Berger 
ſteht als Aefthetifer auf der Höhe der. Zeitbildung; und 
er ijt im Stande, fein Wiſſen, feine Bildung, alles zu 
verleugnen, nur um ein ägliches, ftümperhaftes Feſtjpiel 
zu verfertigen, dad würdig wäre, den naächſtbeſten Coulifen- 
reiper zum Verfaffer zu haben. Ja, wenn die efthetiter, 
die Schön reden können, ſolche Stüde fchreiben, dann 
mögen die Künftler fagen: bleibt und vom Xeibe mit 
eurem Gerede über die Kunft. - 


a 


Eine Reminiscenz, 


(Anläplih des Todes ded Dr. Bagell 
Bon 
Leopold Kaiſcher. 

Anfangs März d. 3. ging durd die „,...Ugen 
die Nachricht, „der Arzt Dr. Pagello, ein Freu ) der 
George Sand“, ſei „diefer Tage im Alter ven a!” ıhren 
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zu Belluno geſtorben“. Diefe kurze Notiz mußte bei allen 
Freunden der franzöfiihen Literatur, namentlich aber bei 
den Verehrern der genialen George Sand, die Erinnerung 
an eine berühmt gewordene Epifode im Leben der Ichteren 
wadhrufen - eine Epijode, die fih vor 65 Jahren ab- 
ipielte und in welder dem jüngjt Verftorbenen eine er- 
heblihe Rolle zufiel. 

Ic hatte als der deutſche Huuptbiograph der George 
Sand einft, viel Gelegenheit, mich mit diejer Sfandal- 
geihichte zu befafjen; mit der Yiebesaffaire der großen 
Schriftjtellerin und des Dichters Alfred de Muffe. Ins— 
bejondere die italienifche Neife des Kollegenpaares über- 
trifft an Seltfamfeit alles, was die moderne franzöftjche 
Litteraturgeſchichte aufzuweiſen hat; und eine Auffriſchung 
dieſes „höheren Klatſches“ in völlig parteilofer Weije 
dürfte anläßlicd des Todes Pagellos auf allgemeines 
Intereſſe ftoßen. 

Der Gründer und langjährige Herausgeber der Rarijer 
Weltzeitihrift „Revue des deux-mondes“, zu deren 
fleißigften Mitarbeitern die beiden berühmten Muſen— 
lieblinge gehörten, gab anfangs 1833 feinen Autoren ein 
großes Diner, bei dem Muffet neben Madame Dudevant 
(dies der wirflihe Name der ©. ©.) zu fißen fam. Die 
neue Bekanntſchaft wurde auch weiterhin gepflogen; und 
bald beſuchte der junge Dichter die. interefjante Frau 
täglih. Nach einigen Monaten mochten die Zwei das 
Bedürfnis fühlen, ſich von den geiftigen Anftrengungen, 
die mit der Schöpfung von „Nolla“ einerjeits und 
„Yelia* anderjeitd verbunden gewejen fein mußten, durd) 
eine Neije zu erholen. Man verbrachte einige Tage im 
Walde von Yontaineblean und entſchloß fih dann, nad) 
Stalien zu gehen. Und man reifte zuſammen ab! Alfred's 
Mutter fträubte fid) dagegen, gab aber nad), als Mudame 
Dudevant ihr heilig verſprach, „mütterlich‘ für ihn zu 
forgen. 

Was zwiihen den Beiden während ihres Aufenthaltes 
im jonnigen Süden eigentlih vorging, darüber herricht 
noch immer nicht volle Klarheit. Sicher ift, dag Muffet 
eine ſchwere Krankheit durchmadhte, in der ihn feine 
Freundin pflegte und Dr. Pagello behandelte, und daß 
nad) feiner Genejung das Paar ſich trennte. „Er“ be 
hauptete, fie habe, während er im Fieber lag, mit dem 
hübſchen Arzt, der um drei Jahre jünger war als fie, 
„angebandelt* nnd jei auf feinen Knieen gejeffen. „Sie“ 
behauptete, das feien lediglich Ausgeburten feines fiebern- 
den Hirnd geweſen — fie ſei ihm nicht umtreu geworden. 
IH war jo wenig wie Paul Lindau, Rudolf Gottſchall 
und andere Mufjet:Biographen imftande, unzweifelhaftes 
Licht in die dunkle Angelegenheit zu bringen; aber was 
ih für unbeftreitbar halte, ift, daß in der ganzen Ge: 
fchichte ihrer Beziehungen wie fpeziell während der italieni= 
then Epijode beide Beteiligte den lebhafteften Tadel 
verdienten. Dies wird, glaube ich, den Lejern der nach— 
folgenden Darftellung klar werden. 

Zunächſt muß geprüft werden; im welder Weiſe ſich 
die Zwei in ihren Schriften unmittelbar oder mitttelbar 
mit der Sache bejhäftigen, bzw. zu ihr ftellen. Vor 
allem gibt es in der ganzen Gedichte der Weltliteratur 
faum etmas jo Anftößiges wie die Veröffentlichung der 
Romane (nidit die Romane felbjt) „Elle et Jui“ von 
George Sand (1859) und „Lui et elle“ von Raul de 
Mufjet, Alfred's Bruder (1860). Man ift jehr verblüfft, 
wenn man dieje Bücher mit der vielbändigen Sand'ſchen 
Selbjtbiographie „Histoire de ma vie“ (1855) vergleicht. 
In der legteren berichtet die © 


b Dame nämlid über ihre 
italienifhe Reife, ohne zu erwähnen, daß jie die— 
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‚ein ausjhweifendes Leben führte, 


felbe mit Muffet machte. „Nach mehrtägigem Aufent- 
halt im Walde von Fontainebleau wünjchte ih, wie alle 
Künftler, Italien zu ſehen.“ Sie erwähnt aud) nicht, he 
Alfred mit ihr in Fontaineblean war. Sie jagt, daß 
fie zu Schiffe in Italien ankam und fährt unvermittelt 
fort: 

„Ich wurde dort bald müde, Bilder und Statuen 
zu beſichtigen. Die Kälte verurſachte mir Fieber, die 


Hitze drückte mid, und ich wurde des ſchönen Firmaments 


ſatt.“ 

Das iſt alles — kein Wort über ihren Begleiter! 
Dieſer kommt erſt in einem andern Kapitel — in welchem 
ſie von Venedig ſpricht — plötzlich dahergeſchneit: 

„Muſſet erkrankte ſchwer am Typhus. Nicht blos die 
Achtung, die man einem Genie jchuldet, gebot mir, für 
ihn zu jorgen und gab mir, da ich felbjt franf war, 
unerwartete Kräfte, jondern auch die veizenden Seiten 
feines Charakters und die moralifchen Leiden, die ihm 
gewiife Kämpfe zwiſchen feinem Herzen und 
jeiner Einbildung bereiteten. Ic verbrachte ſiebzehn 
Tage an jeinem Lager und ſchlief nur eine Stunde täglich. 
Danır reifte er ab.” 

Voilà touf! Und auch das nur, um fid) ihrer Opfer= 
fähigkeit zu rühmen. Wem es auffällt, daß fouft in den 
ganzen zwanzig Bänden ihrer Memoiren der Name Mufjet 
nicht mehr vorkommt, den verweiſt jie-darauf, daß „einige 
ihrer Freuude“ — ſoll wol heißen: Alfred de Muffet — 
ſie, ſtatt ſich auf ihren Takt zu verlaſſen, erſucht hätten, 
nicht in gewiſſer Art über fie zu ſchreiben. Da habe fie 
e3 vorgezogen, fie möglichft zu übergehen, worin jedoch 
feinesmegs Beratung zu erbliden ſei. Das war aber 
fiherlih nichts als eine heuchleriſche Ausfluht. Indeſſen 
wäre alles in Ordnung gewefen, hätte George Sand ſich's 
nicht einfallen laffen, faum vier Jahre nach Beendigung 
der „Histoire de ma vie“ den erwähnten Roman „Elle 
et lui“ zu veröffentlichen. 

Leſen wir diejes Bud) unbefangen, ed für Erfindung 
haltend wie andere Romane, jo werden für finden, es 
fei ein halb jtandalöjes, halb erhabenes Werk, jedenfalls 
aber franfhaft, ungefund, ja unangenehm. Die Haupt— 
perjonen find ein Yiebespaar von grundverjdiedenem 
Naturell. Die zärtliche, ftillliebende, geduldige, tugend- 
bafte Malerin Therefe Jacques (— „George Sarıd“) 
leidet unendliche, geiftige Dualen von der Leidenichaft- 
lichfeit, Erzentrizität, Sinnlichkeit und Selbſtſucht des fie 
rajend Liebenden Malers Laurent de Fauvel (— „Alfred 
de Muffet”), der früher — und das traf bei Mufjet au — 
Er habe fih den 
Beſſerungsverſuchen der ihn ebenfalls Liebenden Freundin 
unterworfen; das platonijhe Verhältnis geht ipäter in 
ein intimeres über und die beiden reifen nad Stalien. 
Sie befommen dort Streit; er ift einmal fogar nahe 
daran, fie zu erſchießen. Dann wird er typhusfranf und 
fie rettet ihm Durch ihre Pflege. Vorher Hat fie ſich von 
ihm getrennt, und fie Steht im Begriff, ihre Hand einen 
edeln Amerifaner namens Palmer (== „Pagello*) zu 
reichen, womit Yanrent ganz einperftanden iſt. Diejer 
reift nad jeiner Geneſung heim; dasfelbe tut Therefe, 
die in Paris vor ihrer Hochzeit ihre Angelegenheiten 
ordnen will, nachdem fie in Wenedig längere Zeit wegen 
Geldmangels zurücdgehalten worden war. Vergeſſend, 
daß er auf Thereſe fein Necht mehr hat, befucht Laurent 
fie neuerdings, um id) abermals ihre Liebe zu erbitten. 
Sie weint, Palmer fommt dazu und wird eiferfüchtig, 
Thereſe fühlt ſich verlegt, und die Heirat geht in die 
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Brüde. Dann plagt Zauvel fie nod) eine Zeit lang mit 
einer heftigen, aber unangenehmen, ſtürmiſchen Liebe. 

Zwar enthält dieſes Buch viele gänzlid) erfundene 
Zutaten; und das Ganze klingt hoͤchſt unwahrſcheinlich; 
aber es ijt dennoch fein Wunder, dag man es in Paris 
fofort als ein Stüd Selbitbiographie auffaßte, gefchrieben 
zum Nachteil des zwei Jahre vorher verftorbenen Alfred 
de Mufjet. Die Xiebesgejchichte des leßteren und ver 

Verfafſerin war darin nidt ganz durchſichtig wieder: 
gegeben, aber für die Eingeweihten genügend fenntlid). 
Alfred’s Bruder ‘Paul, erbittert über die Eutftellung der 
Tatſachen, veröffentlichte ein Jahr fpäter den äußerſt in— 
tereffanten Roman „Lui et elle“, nad) Juhalt und Stil 
viel gefunder als „Elle et lui“, auf den er, ohne die 
wahren Namen zu nennen, als eine Art Netourfutiche 
erwidern fjolte Die Umriffe der Handlung blieben 
beinahe die gleichen, nur waren die Einzelheiten anders 
erzählt, die Charaktere der Helden vertanjht und verichärft. 
Man höre. 

Der geiftvolle junge Mufifer Edonard de Falconey 
macht bei einem Bankett, dag ein Verleger jeinen Kom— 
ponijten gibt, die Befauntihaft von William Gaze, was 
nur das männliche Pſeudonym der Komponiſtin der 
„Kreoliihen Lieder" iſt (Auſpielung auf den Sandſchen 
Kreolenroman „Indiana“). Sie verlieben ſich, bringen 
einige Tage im "Walde von Fontainebleau zu und veijen 
nad) Stalien. Sie befommen Streit, da die Dame ihn 
fortwährend belügt und ihm Grund zur Eiferſucht gibt. 
Sie trennen fih; da aber Falconey Frank wird, eilt die 
Caze wieder zu ihm und pflegt ihn. Sie fühnen ji 
aus, die Zreundin fängt aber mit dem Arzt, dem hübſchen 
Palmeriello, ein Verhältnis an. und will Falconey in's 
Irrenhaus fperren lafjen; jpäter ift fie einmal nahe 
daran, ihn zu erſchießen. Edouard reift allein nad) Haufe, 
Caze mit Palmeriello. Ploͤtzlich Hört „fie, „er“ wolle 
die Geſchichte feiner italienischen Reife ſchreiben; da be— 
kommt jte Furcht, gibt dem jungen Arzte den Abſchied, 
fchreibt an Edouard heuchleriſche, liebeglühende Briefe, 
als ob fie ihn niemals verlaffen oder gefränft hätte, 
und ſchneidet ſich jchlieglih das Haar ab, das fie ihm 
zuſchickt. Er läßt fid) bewegen, wieder mit ihr zu ver 
kehren: doc veranlafjen ihn neue Lügen und Heucheleien 
ihrerſeits, gänzlich mit ihr zu brechen. Kurz ver feinem 
Tode berief er feinen Freund Pierre („Bruder Paul“) 
zu fih, um ihm einige Briefe von William Caze 
zu übergeben, in denen dieje ihre Vergehen gegen ihn 
offen und reumütig geftanden hatte. Er bat ihn, davon 
Gebrauch zu mahen, falls „fie“ ihn nad) feinem Tode 
verleumden follte — eine Eventualität, die Edouard bei 
„Ihrem“ Charakter vorausgejehen habe. Der „Freund“ 
verſprach, einen folhen Verrat zu rächen und Edouards 
Andenken wieder herzuftellen, „Sch habe feither gehört“, 
fchliegt Paul de Muffet mit wirfjamfter Zronie und 
triumphierendem Haß feinen Roman, „daß' Pierre Wort 
gehalten Hat”. 

In „Lui et elle“ macht des Verfaſſers Bitterfeit 
aus George Saud das denkbar niedrigfte, jelbftiüchtigite, 
verderbtefte Weib; nie ift eine rau zu ihren Xebzeiten 
jo ſcheußlich porträtiert und angeklagt worden. Man 


mag — und Viele taten ed -— von der Sand tiedrig 
denfen, ſoweit ihr einftiges Privatleben in Betracht 
kommt; aber al! das zu tum, weſſen ſie hier beſchuldigt 
wird, war ſie wol kaum fähig. In einzelnen Punkten 


widerſpricht Muſſets Darſtellung der Sand'ſchen jo ſchroff, 

daß man zwiſchen den Zeilen lieſt: „ſie hat ſchändlich 

gelogen“ und vergeblich zu ergründen ſucht, wer Recht 
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hat, oder ob nicht — was fehr wahrſcheinlich ift — beide 
übertreiben. 

Ich neige mehr nad) Mufjets Seite hiu, denn jeine 
Schilderung ift nit nur geſchickt, originell, glänzend, 
tühn und fünftleriih, der abſcheuliche Gegenſtand iſt 
nicht nur mit großer Delitatefje und Leichtigkeit behandelt, 
fondern die Erzählung 'ift auch in einem Ton geſchrieben, 
der bei aller Bosheit den Stempel der Wahrheitsliebe 
trägt; und die Details haben eine greifbare Aehnlichken 
nit denen, die aus der Liaifon Sand-Muffet in die 
Deffentlihfeit gedrungen find. Das fann man von der 
Erzählung in „Elle et lui“ nicht ſagen. Es iſt nicht 
anzunehmen, dag Paul de Mufjet fein Werk ohne be 
fondere Veranlaffung geihrieben haben würde; und der 
Umftand, daß „fie” nie ein Wort darauf erwidert hat, 
erſcheint mir recht bedenklich, denn fie mußte doc genan 
wiffen, daß das Publifum die Wechjelbeziehung zwijchen 
den beiden Romanen kannte. Aug „Lui et elle“ würde 
man fließen dürfen, daß die Sand "ic darauf verlafien 
hatte, Alfred Habe ihre jämmtlihen Briefe zurücgeitelt, 
während — vermutlich infolge jeiner Unordnungsliebe — 
einige bei ihm zurücgeblieben waren, die Paul nun ver: 
öffentlihte. Ob dem wirklich jo ift, und ob dieje Briefe 
echt jind, hat fi bisher nicht mit Bejtimmtheit feititellen 
laſſen. Jedenfalls bildete Pauls Bud eine harte Strafe 
fiir George Sand, aber aud) eine verdiente, denn „Elle 
et lui“ war ein ftarfed Vergehen gegen die Gebote des 
Sejhmades, des Gefühled, der Moral und der Kunit. 

Anderjeits muß Paul de Mufjet, namentlich in jeiner 
Biographie Alfrede, denn doch als parteiiſch gelten. Abge— 
jchen von der nahen Verwandtſchaft, haßte er die tote 
Sand augenjheinlich ebenjo jehr wie er die lebende ge 
haft hatte. Auch weiß man, daß fein berühmter Bruder 
ſchlimme Temperamentfehler hatte; er war nervös, reizbar, 
empfindlich, tyranniſch und daher ſchwer zu behandeln. 
Es iſt ferner unentſchieden, ob Alfred, der vor jeinem 
Tode Paul das Derteidigungsntaterial witteilte, dabei 
nit unbemwußt übertrieb, ſei es infolge einer gemiffen 
Gereiztheit, ſei ed infolge trügerifcher Yiebervifionen. 
Allerdingd glaube id, daß George Sand weit eher im 
Stande war, bewußt zu lügen, als Muffet; id bin 
fogar überzeugt, daß fie in diefer und in anderen Ange 
legenheiten mehrfach abjihtlid) gelogen und geheudelt 
hat; aud ich halte fehr wenig von der Anficht Vieler, 
daß jie Muffet nur aus Mitleid, nur um ihm vor einem 
ausſchweifenden Leben zu bewahren, ihre Liebe gewährte, 
alſo gleihfam ald Medizin verabreihte. Allein trok 
alledem kann fie nicht fo übermäßig verworfen gemejen 
fein, wie Raul behauptete; und die Strafe für die in 

„Elle et lui“ begangenen ZTaftlofigfeiten dürfte — wenn 
gleich fie, wie gejagt, dafür eine harte Strafe verdiente — 
denn doch allzu graufam geweſen fein. 

So viel auch Paul de Mufjet, Paul Lindau, Charles 
Bigot, Rudolf Gottihall und viele Andere über dat 
Rätſel der Beziehungen zwiſchen Madame Dudevant und 
dem Dichter des „Nolla“ geſchrieben haben, ift es doch 
zweifelhaft, ob die volle Wahrheit je bekannt werden 
wird — troß des inzwiſchen veröffentlichten Briefmediel 
des Paares. Cinftweilen möchte ich den größeren Teil der 
Schuld an dem Bruch zwijhen den Beiden der weib ide 
Partei beimejjen - aus drei Gründen. Erſtens närt 
es, wenn jie für den jungen Mann wirklic „mütt lid‘ 
bejorgt war — mie fie feiner Mutter verfichert ha e- 
ihre Pflicht gewejcn, ihn nit nur während jeiner Krank: 
heit hingebend zu pflegen, fondern auch auf ber gungen 
Reife mit Rückſicht auf fein ungeduldiges, aufge sgtei 
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Wefen fich etwas mehr ald Mutter und etwas. weniger 
wie eine Geliebte zu benehmen. Zweitens hat fie, wie 
bereitö erwähnt, auf die Darftelungen und Briefe in 
„ui et elle“ niemals geantwortet. Sollte fie geſchwiegen 
haben, weil bie Darttelungen unmiderlegli und Die 
Briefe echt waren? Drittens behaupten maßgebende 
Perfonen, daß eine Parifer Dame Driginalbriefe der 
Sand an Alfred befißt, in denen die belaftendjten Dinge 
für die Schreiberin vortommen follen. Dem fteht freilich 
die Verfiherung Bigots entgegen, „die Werehrer der 
großen Frau fähen mit Seelenruhe dem Tag ‚entgegen, 
da ed... . gefallen mird, ihren Briefwechſel zu ver- 
öffentlichen“. Diefer werde beweiſen, daß das Recht auf 
Seiten der Sandianer fei. Das jtimmt aber nicht. 
Tatſache ift, dag Alfred allein heimfehrte und ſich 
fpäter mit der Freundin ausſöhnte, bis er im Winter 
1835 auf immer mit ihr brach. Dr. Pagello aber, won 
dem man lange nichts mehr gehört hat, ift, wie bemerft, 
jüngft geftorben, jodaß mu feiner der Beteiligten mehr lebt. 


— I 


Ein Weib als Dichterin. 
(Lou Andreas⸗Salomé.“) 
Eine Studie 


von 
Ernft Brauſewetter. 


Lou Andreas-Salomé hat einmal in ihrem Roman 
‚zn Kampf um Gott“ eine ihrer vollendetſten Frauen— 
geitalten, Kran Zane, jagen laffen: „Das Höchſte der 
menjhlihen Schöpferkraft ijt das, daß fie, emporſchauend, 
über ſich felbft hinaus zu jchaffen vermag." Diefes 
„emporihauend über fi, jelbit hinaus Schaffen“ hat die 
Dichterin in ihren Werfen vollbracht, nit unter Ver— 
leugnung echter Weiblidjfeit, fondern im Gegenteil, in 
echter Betätigung derjelben. Weber allen ihren Zeiftungen 
liegt ein Hauch davon, 
die- ihre geiftige Erfenntnisfähigfeit und ihren Seclens 
tiefblid auf das denkbarſte entwidelt hat, die aber in 
ihrem Schauen auf Leben und Menſchen doc immer ein 
Weib bleibt. Wie tief fie fih aud in das Kühlen und 
Denfen ded Mannes hineinverfenft hat und oft zum 
.Kern der Mannesjeele vorgedrungen iſt, hat fie doch nur 


jene Probleme ergriffen, mit denen dag weiblihe Gemüt 


mitzufühlen vermag: das Mingen zwiſchen Glauben 
und: Denken, zwijhen den Idealftreben und der Gewalt 
des Trieblebens, den Konflikt zwiſchen dem Phantafies 
traͤuwen und der Lebeuswirklichkeit. Ob fie zur Mannes— 
gi feinem bimmelftürmenden Hinauftrachten voll 
en unbderung aufblidt, ob jie mit leicht ſarkaſtiſchem 
ad In auf Heinlihes oder idealwidriges Pannestum 
bin iſchaut: immer ift es eim weiblicher Blick, eine weib- 
liche ” pfindungsart, die ſich mit jtarfer Ahnungstraft 


Bine et. Iſt diefes hierbei vielleicht bisweilen ein 
v jind von ihr an Werfen erjchienen und für diefe Studie 
bem Lorden: „Im Kampf um Gott“, Woman, Leipzig 1885. 


„se ins Frauengeſtalten“, Berlin. „Friedrich Nietzſche 
inj nen Werfen", Wien 1894. „Ruth“, Erzählung, Stutt- 
e 8. Eottas Verlag. „Aus fremder Seele“, eine Spät— 
ſerd Hirt Stuttgart 1806, 3. G. Gotta, 


überall verrät ji eine Frau, 


Mangel, befommen einige ihrer Männerdaraftere dadurch 
leicht einen Zug traumhafter Schwäche, etwas zu 
frauenhaft Zeinfühliges, — to der Baftor und Kurt in 
„Aus fremder Seele’, „Exit, in „Ruth“, auch in einigen 
Lebengmomenten Rudolf i in „Kampf um Gott”, und andere 
Nebengeftalten — jo muß es ie andererſeits ganz bejondere 
für die Enthüllung weiblichen Seelenlebens befähigen. 
Und in der Tat läßt fie vor uns Frauengeftalten in 
herrlicher feelijher Nacktheit erftehen und führt uns in 
die tiefften Empfindungsmpfterien des Weibes hinein. 

„Emporſchauend“ ſchafft fie. Sie bleibt nicht am 
Aeukerlichen, an den Kleinlichkeiten des Menfchendafeins, 
an den Erbärmlichfeiten und Gegenjäßen des fozialen 
und gejellihaftlihen Lebens, den Lebensformen haften, 
ihr fommt c& nur an auf die Erforihung und Enthüllung 
der tiefinnerften Seelenfonflifte, die Offenbarung des 
ſchmerzvollen Ningens in den Menſchen zwiſchen dem 
erfenntnisgierigen, wahrheitädurftigen Trachten des Ver⸗ 
ftandes und dem Glück begehrenden Sehnen des Gefühls, 
der in einer Traum» und Scheinmelt ſich befeeligenden 
Phantafie. Ihre Werke find die Tragödie des Erwachens 
aus der Illuſionsbeglückung durch die Erkenntnis der 
Lebenswahrheit. 

Don mädhtigem Einfluß ift in diejer Beziehung 
zweifellos der Dichter-Philoſoph Nietzſche auf fie gemefen. 
Nicht nur, daß fie durch Beziehungen zu ihm Gelegenheit - 
hatte, Einblid in feinen geiftigen Entwidelungsgang zu 
erlangen, wie fie ihn in ihrer Niegihe-Studie darlegt*) 
und den fie ale einen endlofen inneren Kampf zwiſchen 
der nüchternen Berftandeserfenntnis und dem Illuſionen⸗ 
begehren des Gefühles auffaßt; fie jelbft ijt bis in das 
Innerfte von dem gleihen Zwieſpalt ergriffen, fie ſelbſt 
ringt in ſchmerzvollem Weh, die erlangte Vernunft» 
erfenntnis in fid) zur Harmonie zu führen mit dem Bes 
gehren ihres Herzens und dem Betätigungsdrange ihrer 
Phantafie. 

Es ift beachtenswert, daf fie in_ihrer Nietzſche-Studie 
ſolch ſtarken Nahdrud auf ihre Anſicht legt, daß er „ein 
religiöjes Genie“ war, deſſen ganze Entwickelung davon 
ausging, daß er den Glauben verlor, woher er das, 
wonad ihn am meiften verlangte: „ſeiner Innerlichkeit 
jenen Halt zu geben, den der Öläubige in jeinem Gott 
befigt“, nur in franfhafter Weije befriedigen fonnte und 
einen Eiſatz für den verlorenen Gott ſchließlich in den 
verſchiedenſten Formen der Selbſtvergottung ſuchen mußte. 

Wenn die Mannesfeele unter einem ſolchen Konflikt ſchon 
fo furdtbar leiden fann, um wiepiel mehr muß es dann 
erft die der Frau, deren größte Eigenſchaft, nad) Andreas 
Salome, die Fähigfeit der völligen Gefühlshingabe ift. 
Wir begreifen daher, wie durd) all ihre Dichtungen das 
angftvoll ſuchende Forſchen geht, für das Anbetungs= und 
Hinaufwendungsbedürfnis ihrer Seele einen Erjaß zu 
finden, denn auch ihr ift wol der religiöfe Glaube ver: 
loren gegangen durch die Erkenntnis des Verſtandes, 
aber aud in ihr ift das „religiöje Empfinden“ zurück— 
geblieben, ein Trieb, der nad) völliger Selbftaufgabe in 
anbetender Verehrung Hindrängt. Während Nietzſche, 
nad) ihrer Auffaffung, aber geiftig zu Grunde ging, weil 
die ie Naftlofigfeit feines Erfenntnisdranges ihn zu feiner 


*) Es ijt von gründlichen Nietzſche-Kennern, darunter der 
Schweſter des Philoſophen, Frau XD Nietzſche, behanptet und 
dargelegt worden, daß Frau Andr: lome den Entwickelungs— 
gang, den Gharatter umd die Ideen Nießiches vollig falſch aufs 
gefaßt und dargeitellt habe. Es it bier nicht der Maß, auf diejen 
Streit näber einzugeben, da cs mir nur auf den Eiunfluß Nietzſche's 
auf die Dichterin antommt, für den natürlich ihre Eindrücke maß— 
aebend find. 
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Selbiterlöiung fommen ließ, ſondern ihn bie in die 
Zeelenumnadtung hineintrieb, glaubt Andreas= Zalomr 
das Gerühlsiurrogat, die Berriedigung für das „religidie 
Gmpfindungsbedürfnis* der Menihenicele geiunden zu 
haben. 

Schon in ihrem eriten Roman, „Im Kampf um 
ort”, beleuchtet fie die Folgen des Glaubensverluſtes 
nad) den verihiedeniten Richtungen, und zeigte den eg, 
wie aud eine Zeele mit religisiem Empfinden außerhalb 
des Gottesglaubens zu völliger Berriedigung und Harz 
monie gelangen könne. (Eror. Rumo.) Cs find natürlich 
nur die tiefangelegten, mahrheitsitrebenden Natnren, 
bei denen das religiöfe Empfinden ichmerzvolle Herzens— 
fonflifte hervorruft. Der Piarrersſohn Kuno fühlt fi 
nad dem Verluſt jeines Gottesglaubens auf der Schule 
wie ein „Sottesmörder”, mährend eine Mirihüler dieie 
Wandlung ganz leicht durchgemacht haben und förmlid) 
ftolz darauf find. Ahnen iit Der Glaube nur etwas 
Eıngelerntes, Angenommenes, cine ungeflogene Ueber— 
zeugung gemeien. Zo auch bei Kunos jingerem Bruder 
Rudolf, den der Vater in itrenaitem Glaubenszwange 
erzogen hat und dem der Gottesglaube daher nur etwas 
Aufgedrängtes, fein Herzensbedürfnis, fein höhenitreben- 
des Verlangen mar. Gr kann von ih ſagen: „Id 
war niemals gläubig, es flebte mir nur als eine aner— 
zogene Denfungsart an.” Auch die edle und tiefange: 
legte Frau Jane in dieiem Roman verliert ihren Glauben 
ohne Schmerzempfindung, weil er für fie nur „Die Preis— 
gabe eines Glaubensjakes* bedeutete. Auch bei fühleren 
Naturen geht die Ummandlung io langiam vor ji, 
maden ſich Glauben und Tenfen gegenieitig jo viele 
Konzeifionen, bis von einer Hlaubensempfindung- feine 
Nede mehr iſt und man eines Tages, fait ohne es be- 
merft zu haben, glaubenslos dajteht, wie Eriks. Frau 
Klara in „Ruth, die nah einigen Xahren des Zu— 
fammenlebens mit ihrem Marne ihren Glauben verloren 
hat, jid) aber mit der einfachen Erwägung tröftet: „Wenn 
das Alles nicht fo ift, kann es ja nichts helfen, glauben 
zu wollen.“ 

Ganz anders freilich ift es, wo eine tiefe, veligiöfe 
Empfindung vorhanden ift, wo der Glaube nicht eine 
verftandesmäpige Meberzeugung, jondern dem Anbetungs- 
und Pdealifierungsbedürfnis der Seele entfprungen  ift, 
wo dieje „unbewußt aus ſich felbit heraus einen "eigenen 


Gottesbegriff reproduziert hat”, vor dem jie fnieen fan: 


da wird dieje Empfindung niemals erlöjchen, wenn auch 
der Glaube an einen transzendenten Gott ftirbt, da wird 
fie neue Ziele ſuchen müffen, vor denen jie anbetend in 
den Staub finft, die fie zu ihrem Gotte macht (der 
Philoſoph Kuno im „Rampf um Gott), oder wenn ihr 
dieje Kraft und Größe fehlt, wird fie verzweifluugsvoll, 
wie ein eingeſperrtes Nögelchen in vder- fremden, Falten, 
ideallojen Erkenntniswelt des freien Geiftes herumflattern 
und ſich in die Waldesitille des Glaubensfriedens ‚zurüd- 
jehnen. (Babette in „Aus fremder Seele“.) Ja, fie 
kann noch mehr tun, "ie fann in ihrem Yiebesdrange 
noch einen anderen verleiten, der Menjchheit das zu 
ſchenken, was fie ſelbſt nicht befikt, dem Wolfe einen 
Himmel und eine Scligfeit vordichten, an die fie jelbjt 
nicht glaubt um der Menjchenbeglüdung willen ſelbſt 
zum Yügner werden. (Der Paſtor Arnsfeldt in „Aus 
fremder Seele“.) 

Sogar der Areigeift Numo in dem Roman „Im 
Kampf um Gott“, kann nicht unihin, anzuerfennen, "pie 
„dankenswert“ Grinnerungen an die Glaubenswelt der 
Kindheit im jpäteren Leben find, da zuerit durch fie die 
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Gefühle und Gedanfen des Kindes dem praftiichen und 
egoiftiihen Yeben abaewendet murden. Und der aus dem 
Glaubenszwang heraus zum abioluten Zfeptifer gewordene 
Ihrologe Rudolf fann das Glüd gläubiger Scelen ver: 
iteben und daß man bemüht it, jeinem Kinde das „Slüd 
des glänbigen Vertrauens auf einen Liebenden Pater im 
Simmel“ zu geben. 

Darım fann ielbit der Glaubenswahn bejjer jein, 


‚als die Wahrheit, da er Troit zu ſpenden vermag, jofern 


nicht das Wahrheitsſtreben zugleih dem Herzen nene 
ideale bringt. So heißt ea in dem jchönen Gedicht 
„Slanbenswahn“ non diejem: 


„zent Dich herab, wo Gram und Elend iſt! 
Eitralie troitend Deine weichen 
Nas du den armen Menschen 

Tas fann ibm feine — feine Wahrheit bringen. 
rum auf dein Grab den allerichonſten Kranz! 
Tas, was wir traumend einit umfngen 
In deinem Zaubertroit und Marchenglanz, 
Tas fann uns feine Wahrheit wiederbringen.” 

(„Aus fremder Seele.“) 





S 






Die Diterin fieht in der religidien Empfindung 
alſo die notwendigſte Eigenihaft der Zeele zur Erreihung 
eines befriedigenden Dajeins. Nur diefe Empfindungs- 
gewalten vermögen zum vollen, ganzen, großen Menſchen 
zu machen. Die bloße Verſtandeserkenntnis, die dag „Gute“ 
als Beites und Nützlichſtes erjtrebt, wird niemals jo 
Hohes zu erreihen vermögen, denn um fi einer Sache 
ganz hingeben zu fönnen, muß man dazu eine Ver— 
ehrung und Liebe hegen, die höher it, als die zu ums 
ſelbſt') (Im Kampf um Gott.) Ä 

Darım meint auch der Freigeiſt Kuno „im Kampf 
um Gott”: wen je die Zeit kommen fönnte, da 
den Menihen alle Mitempfindung für die Offenbarungen 
des Religiöjen abgeht und diejelben nur noch „ein ver 
gefjener Kindertraum* find, dann müßte man „fir die 
untergehenden Götter kämpfen“, denn die religiöje Empfin— 
dung jei das Höchfte, Größte und Schönſte in ums. 

Wo nun durch die NWenunfterfenntnis der Gottes- 
glaube umviderruflic verloren ift — und er muß überall 
dort verloren gehen, wo ein jtarfes Wahrheitöitreben vor— 
handen ift — ſelbſt in der gedanfenlofen, noch gläubigen 
Menge it ja das Glaubenspathos vergangener Jahr— 
hunderte längit dahin („Aus fremder Seele‘) — wo der 
Glaube aljo entjhmunden ift, muß an jeine Stelle die 
Begeifterung, das Idealſtreben, das Freiswilligsfihsopfern 
für eine ideelle Xebensaufgabe aus tiefitem Herzens— 
bedürfnis treten, denn heipt es in einem jchönen Verſe 
im „Kampf um Gott“: 

& iſterung die Wange vötet, 
| ollen deine Bruſt durchglüht, 
Wenn du dein eignes Hochſtes angebetet — 
Es war dein Goͤtt, vor dein der Seijt gefniet.” 

Dem Freigeiſt, deſſen Verftand „im Lichte nüchterner 
Erforfhung.der Dinge“ das Yeben langjam in feiner aller 
Götter und Ideale nadten Nichtigfeit erkennt, bleibt - 
einzige Serzensbefriedigung das Streben, „jein eigt 
Leben zu adeln“. An Stelle des Yebenswertes tritt 
Größe des nad) Harmonie jtrebenden und fie erring 
den Menjchen. Zu Gunften einer wmögliden Glü 
empfindung fann er die Wahrheit nicht opfern, zu | 
er wie zu einer höheren Macht aufihant. Es muß dar 
der Nerfuh gemacht werden: „ein Gebiet zu finden, r 
welchem aus der Menſch religiöfer Empfindungen fä 
bleiben fann*. „Es gilt”, jagt Kuno im „Kampf 
Gott”, wenn er von der Erziehung feiner Tochter ſpri 
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„ven religiöfen Gefühlen ihre Autonomie und praftifche 
Fmpfindungswahrheit abzulaufhen. Flößen wir den 
Kindern Mut und Glauben ein, mit prometheifchem Trotz 
am ein eigenes Ideal mit dem Veben zu kämpfen, cs 
m ihm zu erfennen, es ihm abzuringen. Das Wort 
‚Gott“ hört dann auf, eine bloße Vorftellung zu jein, 
nd wird zur tiefften praftijchen Wahrheit des eigenen 
debens, um in ftarfer Selbfteinigung und innerer Kraft 
xhte, große Charaftere zu erzeugen.“ 

Und der Freigeiſt Kuno — eine Geftalt, für Die, 
vie ih aus zahlreichen Vergleichspunkten erweijen ließe, 
vie Geiftesentwicelung Nietzſches der Dichterin ſichtbarlich 
ils Vorbild gedient hat, nur daß dieſelbe nicht in die 
Raht der Geiſtesverwirrung hinab, ſondern zur höchſten 
zeiftigen Klarheit und umfafjendften Lebenserkenntnis 
inaufführt — dieſer Freigeiſt ſelbſt beweiſt, daß „in 
inem ſelbſtgewollten höchſten Ziele die erhabene Ruhe 
Aner inneren Einigung, ſowie ein echter kraftvoller Impuls 
or Verwirklichung höchſter Träume aus ſich heraus liegt." 

In diefem Sinne, „von ganzem Herzem und mit 
len Kräften‘ wie ed in „Aus fremder Seele“ heißt, 
amitten eined großen Menjchenkreifes zu wirken oder 
uch nur einzelne Menſchen diejem Ziele entgegenzu- 
ühren, wäre eine füllegebende, bejeligende Lebensauf- 
yabe. Schon dadurch, daß ein Menich ſich jelbit 
indurchringt zur Serbftbeherrihung und dem Verſtändnis 
eines eigenen Seins, daß er über alle Kouflikte und 
Bandlungen hinmeg danach trachtet, ungebrochen immer 
vem gleichen Zwange entgegenzujtreben, wird ſein Leben 
‚zu einem Wandeln vor Gott“. 

Aber alles Menſchliche ift Stückwerk. Diejer Sieg 
väre das Ideal in der Grfüllung. Wer kann es voll: 
fingen? Ihren Xebensfämpfer im Roman fann bie 
dichterin das Ziel wol erreichen lafjen, aber jchon jein 
ebenswirkliches Vorbild, Nietzſche, vermochte es nicht. 
Darum zieht fie auch meift die tragische Komjequenz des 
johen Zielftrebeng in Folge der Mangelhaftigfeit der menjch- 
ichen Natur. Wie Halbgötter ſchreiten die Geiſteshelden, 
die fie in ihren Dichtungen zeichnet, durch das Leben. 
zhr Haupt ſcheint in die Wolken zu ragen, ſo erdenfern 
ind auf Vollendetes gerichtet iſt ihr Trachten, ſo wolken— 
joch blicken ſie auf die kleinen Alltagsmenſchen hinunter, 
o goͤtterlächelnd neigen fie ſich zu den auserforenen 
Kranen herab, um fie zu ſich hinaufzuheben. Und inden 
ie fie in ihr Geiftesftreben einführen, indem jte die 
onnigen Fernen weiter Lebenserkenntnis vor ihnen aus— 
reiten, flößen fie eine hinaufſchauende Bewunderung zit 
ver Beiftesgröße des männlichen Führers ein, machen ſie 
ih ihren Willen untertan bis zu ihiefjalsergebenem 
Schorfam, mie ihn Nuth befennt: „Du wirft mir jein 
wie Gott! Denn es ift Die Eigenart der Liebe des 
Mannes, daß jie die Geliebte immer danach formen und 
bilden will, was er jelbjt glaubt und am höchſten jtellt”. 
(„Aus eigener Seele“.) Dder wie Erik in „Ruth“ es aus— 
drüft: „Der Mann genießt neben dem Liebesglüd noch 
din anderes, ſpezifiſch männliches: daß er von ihr jagt: 
„Mein!“ Sein Glüd durch das Weib bedeutet ihn: lieben 
mögen - — verantworten wollen — herrichen dürfen!“ 

Aber gerade hier, bei der Werbindung mit dem Weibe, 
offenbart ſich der geiftige Führer urplößlih als feiner, 
ſchwacher Menſch, die Götterbildginle, zu der er für die 
aus Bewunderung Liebende geworden war, ftürzt herab; 
und dag Weib erwacht ſchaudernd aus feinem Märchen: 
traume und erfennt in dem Gott — den Mann. 

Schluß folat.) 


Der Decadence. 
Von 


Kurt Martens, 
- (Aortfegung.) 


das lang und niedrig, im 
Stil der deutſchen Nenaifjance gehalten war. Auf 
ſchwerem Eichenholz-Tiſch eine Yanıpe, deren Gazejchirm 
alles anf Meergrün ftimmte. An diefem Tiſche ſaß eine 
große, blonde Frauensperſon. Sie hatte die Ellenbogen 
Sul Rene und las in einem Kolportages Heft. 

Das iſt Thusnelda,“ ſprach Erich, „ein Typus, den 
ich eigentlich, ſchon überwunden habe. Erhebe dich Thus⸗ 
nelda und begrüße ung.” 

Träge ſchöb die Gejtalt fih im die Höhe, grinfte ver— 
droſſen und jagte: „Guten Abend, die Herren." 

„Sei brav ımd nett!" gebot ihr Grid; „jolange Du 
noch hier bift, jollft Du die Freudige ſein. Dazu hab’ 
id) Dich eingeladen. -- Aber,” wandte er fich zu mir, „fie 
jheint uns nicht zu gefallen. Gehen wir aljo weiter.“ 

Darauf gelangten wir in ein fleineres immer, das 
von dem Lichte zweier Nefleftoren in Himmelblan erjtrahlte. 
Gin überſchlankes, elegantes Mefen warf ſich Eric, jabald 
er eintrat, an die Bruft. 

„Du liebjt mich nicht, nein, Du liebſt mid nicht!” 
rief fie unter frampfhaftem Schluchzen. „IH weiß ce, 
Du willſt mid von Dir ſtoßen.“ 

Da jtrih er ihr begütigend die Löckchen aus der 
Stirn und ſchwor, daß er fie lieben würde bis zu feinem 
Tode. 

Sie danfte ihm mit dem leidenihaftlien Aufichlag 
ihre weiten, hellen Augen und begrüßte dann auch mich, 
verſchaͤmt und fofett. 

„Womit hat Du Dich beihäftigt, meine teure Elvira?" 
fragte Erich. 

„Ich habe für Dich gehäkelt,“ antwortete ſie, „Deck— 
chen mit Sternen.“ 


Er öffnete ein Zimmer, 


„Das iſt rührend, Geliebteſte. Doch mein Frennd 
drängt zum Abſchied. Lebe wol, Elvira!” Und wir 


verließen fie. 

Jetzt betraten wir einen dritten Raum, eng und ſechs— 
eckig wie ein Turm-Gemach. Drei Milch-Glas-Kugeln 
mit elektriſchem Licht tauchten von oben her das Zimmer 
in Weiß und leuchteten wie Sonnen über einer Landſchaft 
Schnee. Weiß waren auch die Teppiche von Kaſchmir, 
mit weißer Seide die Wände befteidet und die Polſter 
bezogen, weiß gebeizt das Holz der Sefjel und der Tijche 
wit den gewundenen Füßen. 

Ein Kind mit dunklen Locen, 
Spitzen gehüllt, ſprang uns entgegen. 

Kaum hatte fie mich erblict, jo faßte fie mit einem 
Jubelſchrei nach meinen beiden Dänden, ſchwenkte fie hin 
und ber und lachte wie ein ausgelaffener Nabe. 

Es war Amaryllis, die Bettlerin. 

Erich zeigte fich verblüfft, doc ohne Eiferfuht. Ich 
erflärte ihm die Freude der Begegnung, und Amaryllig 
fügte hinzu, daß fie mir gar viel zu verdanfen babe. 

As ich fie auf Stirn und Augen küßte, ging mir 
ein Echauder übers Herr. Noch empfand ich ein wenig 
von ihrer Süßigkeit; aber ängſtliche Bedenken gefellten 
fihh dazu und Spuren einer gewöhnlichen Neue; dann 
auch ein Gefühl der Erleichterung, daß fie für mich nicht 
mehr gewejen als ein Abenteuer und fein Sinnbild, wie 
jest für Grid), fein Symptom. 


ganz in Brüffeler 
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D, welch' unheimlihe Handlung der Freundſchaft 
ging wider Wiffen mit ihm vor, daß er eintrat an meine 
Stelle und die abſchüſſigen Pfade weiterfhritt, von denen 
ich mic langſam rüchwärtd wandte, und daß ich bei jedem 
feiner gefährlihen Schritte mehr Sicherheit für mic) ſelbſt 
gewann! — 

Erich betrachtete die Amaryllis, als ob fie fi ver- 
ändert hätte. Doch feine Gedanfen verließen fie bald. 
Shre Finger entglitten ihm, und er liebfofte zerjtreut 
feine eigene Hand. Danu jagte er: 

„Es freut mic eigentlich), daß es fein anderer ges 
wejen ift ald Du. Das gibt Vertraulichkeit. Ich denfe, 
darauf hin könnten wir hier „bleiben und den Thee zu: 
fammen nehmen.” 

Ein Diener brachte den Samowar und einen ſchweren 
braunen Kaften, in dem das Gello ftand. 

Amaryllis entzimdete die Flammen unter dem Keſſel 
und bereitete den Thee, & la Dubelloy, mit doppeltem 
Aufguß. In jedes Glas ſchüttete fie einen Löffel Sherry: 
Brandy und mußte fhon dabei die auperordentlichen 
Reize ihrer Bewegungen mit Kunſt und Taft in's rechte 
Licht zu ſetzen. 

„Wer von Eucd, beiden hat mich lieber?“ fragte fie. 

„gu Zeit wol Juſt,“ antwortete Erich, „entſchuidige“. 

„O,“ ſagte bedauernd Amaryllis, „mit wen bift Du 
mir untreu?” 

„Ich bin verliebt in einen Poeten, den ich Fennen 
lernen möchte. Zwar weiß id) nicht, wie er heißt, noch 
wie er ausſieht. Aber id) liebe ihm mit einer wahren 
——— Sehnſucht, aus einem einzigen ſeiner Ge— 

ichte.“ 


Ich fragte, ob es gut ſei, das Gedicht. 

„Nein, mir ſcheint ſogar, daß es ſchlecht iſt. Aber 
der ganze Menſch muß darin enthalten ſein, ein ganz 
unſagbar kompliziertes, einpfindſames Kerlchen, in deſſen 
Armen ih zu Grunde gehen möchte.“ 

Er begann zu rezitieren. Dabei legte er die Hände 
vor jeine Augen. Wirklich ſchien er ung zu vergejjen; 
denn er ſprach jehr gut: 

„Dies iſt ein Ding, das feiner voll ausfinnt 


Und viel zu grauenvoll, als daß man Klage, 
Daß alles gleitet und vorüberrinnt. 


Und daß nein eignes Ich „durch nichts gehemmt“ 
Herüberglitt aus einem kielnen Kind, 
Mir wid ein Hund unheimlich ſtumm und fremd. 


Dann, daß ich auch vor hundert Jahren war 
Und meine Ahnen die im Totenhemd 
Mit mir verwandt find wie ein eignes Haar 


Sp eins mit mir als wie mein eignes Haar . . .“ 


Amaryllis klatſchte in die Hände, weniger um Beifall 
zu jpenden ald zur Unterbrechung. 

„Dit das alles?" fragte fie enttäufct. 
fie and) eiferfüchtig auf den Poeten. 

„Ja, nit wahr, das it etwas wenig?" Er hatte 
feine Augen rot gedrüdt und die Haare zerjauft. Des: 
halb blicte er verftört und übernächtig drein. 

Ich meinte, es ſei ziemlich fühn, um einiger Verje 
willen ſich in den Dichter zu verlieben. Grid gab zu, 
daß es bewußte Einbildung. gewejen wäre, umd ich erzählte 
ihm zur Abfühlung, dag aud ich einmal einen jungen 
Wiener Dichter aus feinen entziidenden Sfizzen zu er: 
kennen glaubte, bis ich feinen intimften Freund perſönlich 
kennen lernte und Die Skizzen mir darnach zuwider 
wurden. 

Dann erwähnte er im Laufe des Geipräches noch 
einen franzöfiihen Autor; von dem hätte er einmal ein 
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Bud) gelefen, deffen Held den Fugen Gedanken gehabt, 
jeinem Leben nod eine kurz beſtimmte Friſt zu ſetzen 
und ſeine Gelder ſowie die übrigen Bedingungen des 
Lebens bis zum Tage des Gerichtes derart einzuteilen, 
daß ihm das vis-ä&-vis' de rien zum Fallbeil werden 
mußte. 

„Den Plan hab’ ich jetzt für mich jelber acceptiert. 
Und um der Sache ein Nelief zu geben, werde ic am 
Toten-Sonntag meine legten Stunden feiern.“ 

Nun, vorläufig wagte ich die Ausführung nod zu 
bezweifeln. Auch Amaryllis late nur ſchelmiſch vor 
ſich hin. 

„Er will uns fürdten machen”, 
wir immer toller auf ihn werden. 
Schäfer mit jeinen Eterbegedanfen.“ 

„Sa, eigentlich habt ihr recht“, antwortete Erik; 
„wer davon jpricht, der tut ed nicht. Wir wollen es alio 
dahingeftellt jein laffen. — Id) jhlage vor, ein wenig 
zu mufizieren.“ 

Damit begann er auf feinem Gello ein Potpourri zu 
geigen, deſſen Diffonanzen Amaryllis fomijd fand. 

X. 

Der Eindrud, den id) aus Erichs Hilflofigfeit empfing, 
fam zu überrafhend, zu fremdartig, ale daß ich ihn 
leicht verwunden hätte. Die grotesfen Sprünge und Xer- 
renfungen feiner Laune, die durdaus Freiheit und Luſt 
bedeuten jollten, erwedten mir diejelben Echauer einer 
Beängftigung, gewürzt mit Komik, am denen ſich das 
Publikum im Variete erfreut, wenn der Klown ſich kunſt— 
gerecht erhängt. Die Gewißheit zwar, daß es mit Exich 
eruſthaft ſtehe, ließ ſich nit abweiſen; doc trat fein 
Elend mit foviel Poſe auf, daß eigentlihes Mitgefühl 
nicht rege werden Fonnte. Unheimlich war mir nur, daß 
id) auf dem Grunde feiner Seele mein eigenes Spiegel: 
bild erblidte, die ſchlaffen, maroden Züge eines Unter- 
liegenden, der ſich auf die Beherrihung des Yebens nicht 
verjteht oder zu feige dazu iſt. Der Verzicht auf die 
Wahrheit irgend einer Lebensanſchauung, einer Lebensnorm 
und eines Zieles war uns beiden gemeinſam. Daß ich 
damit in Frömmigteit geftrandet war, erwies ſich als 
Fallit nicht weniger deutlich, denn jenes verzweifelte 
Schlaraffenleben, das wenigftens zeitweife noch vergnüg— 
lid, war. 

Aber ich glaubte mic noch nicht am Ende! Frei— 
willig und falten Blutes war id unter’d Joch getreten; 
freiwillig fonnte ich umfehren, ſei's aud im ärgeres 
Wirrfal denn zuvor. Und id wollte diefe Umkehr! Mein 
Spiegelbild hatte mir Furcht eingejagt, heiliame Furcht 
vor einem noch rapideren Verfall, einer völligen Auf 
löfung, wie fie ſich jhon bei Eric ankündigte. Bei mir 
wäre fie entiprechend aufgetreten, etwa als die unheilbare 
Verfimpelung im Kirchentum; ic) konnte — wer weiß? 
noch ein Habitué der ſtillen Meſſen, ein Betbruder der 
Hökerinnen oder Kaſſierer im Laurentius-Vereine we vn 

Nun, dahin ſollte es wahrhaftig nicht fommen! zu 
meiner freudigen Verwunderung traten die Depreij 1% 
Anfälle, die peinvollen und ſtets fruchtlofen Kämpfe des 
grübleriihen Willens gegen die Inſtinkte vorläufig « i6! 
mehr auf. Ich fühlte mich leidlich zufrieden mit ul 
jelbjt, obwol feine Veranlaffung vorhanden war; mi 
wollte mir jet jcheinen, als habe ich allen Grund, ıid 
in meiner Eigenschaft ald Weltbewohner und Zeitger ol 
zu beiheiden. Das waren Nahwirfungen des fr 
lihen Sommers und Früchte feiner Regentage. Sı all 
id) die Stadt durchſchritt, neigten wieder alte B be 


kicherte fie, „damit 
Er ift ein kleiner 














ihre Aeſte über mic), und wenn ich mit anjehen mußte, wie 
dumme Kannegießer ihren Wanſt an den Stammtiſch 
drüdten, fo traten neben mich die Fiſcher vom Bodden 
in ihrer Schweigjamfeit. Das Braujen der See hatte 
fi} in meinem Herzen wie in einer Muſchel gefangen; 
mit dem Zlüftern der Zweige und dem Vogelgezwitſcher 
gab ed einen wunderfamen Afford, der Fragen und Klagen 
befänftigte, fo oft fie auferftehen wollten. Und aud) die 
Freunde, Dimitri und Efther und Tönnies, ohne deren 
Gejellihaft mir kaum mehr ein Tag verging, waren mir 
gleihermeife teuer in der Erinnerung wie im Vertrauen 
auf den Beijtand weiterem Yortichritt. Neuerdings 
faın es vor, dab Himitri mein gottgefälliges | Friedens⸗ 
bedürfnis mit gutmütigem Spott abjandelte. Dann trat 
ih gegen mich felbft auf feine Seite und half, daß die 
Hiebe in's eigene Fleiſch auch ſaßen. Von dem Zauber 
feines Lächelns flogen die frommen Nebel in Fetzen aus 


einander und öffneten meinem geblendeten Auge unver=, 


hoffte, fonnige Perſpektiven. 

Bald Fonnte ich nicht amderd als meinen neuen 
Slauben mit Humor betradıten und ihn dadurd an der 
Wurzel wieder auszurotten. 
ſchlimmerer Hypochonder fein müjjen, um den Ernft zu 
bewahren bei der Entdedung, daß ic der doppelte Ge— 
prellte war; 
verjagten jie den Dienjt, und ein durchaus unangeneffenes 
Wolbefinden ließ mich das außerdem noch nicht einmal 
bedauern. Im Gegenteil, es frente mich, daß der frevel- 
hafte Berſuch, meinen Antelfeft zu vernichten, fehlgeſchlagen 
war; es erfüllte mic) mit Selbjtbewußtjein und jteigerte 
den Trieb zu geiftiger Betätigung. Kin paar Mal be 
teiligte ic mic noch an den Funktionen der Kirche, an 
der Meſſe und an den Vereinsfigungen, geriet aber dabei 
ftetö in einen ſolchen Morajt von Skepſis, Widerwillen 
und gemeiner Yahluft, dag id) Schon aus Beſorgnis, 
Skandal zu erregen, endgiltig darauf verzichten mußte. 

Ohne Groll verlieh ich diefe Kirche, von der ic mir 
jo viel, von der ich mir alles verfproden hatte Mit 
leichten, frohen Schritten ging ich davon, wie aus einem 
Hospitale, das ich aufgejucht, um eines fanfteren Todes 
darin zu fterben und das dann feinen Wert verlor, weil 
es befjer mit mir wurde. Meine Ehrfurdt vor der 
fatholiichen Idee blieb mir erhalten; getäuſcht war ich 
nur in der Form, die freilid, niemals der Idee entſprechen 
wird, fobald fie den Bedürfnijjen einer faul gewordenen 
Maſſe dienen fol. 

Und nod eines jagte ih mir: Wir wollen fie nicht 
angreifen, dieje Kirde. Sie wird fallen, jobald es nichts 
mehr für fie zu tun gibt. Bis dahin wollen wir es ihr 
danfen, daß fie ein Kerker ift für Menfchen, die nicht 
aus ſich ſelber leben können. Auch müßte die Maſſe der 
Armen im Geiſte uns Einzelnen gefährlich werden, wenn 
ſie am Kampf um intellektuelle Güter ſich beteiligten. Mit 
ihren plumpen Füßen würden fie jede Blüte der Kultur 
in Reim zertreten. So aber find jie nichts weiter als be— 
de  1gelofe Sklaven, ein gefejfeltes Proletariat. Prieſter 
u Siats-Raiſon geben brav Acht, daß ihre Kritik— 
u ‚hmadlofigfeit uns fein Unheil anrichtet. 

Weg, auf dem ich mid) vom Weberirdiihen ab- 
w ..., führte indes nicht in den einitmals fo verhaßten 
3 amd der GSelbftzerfujerung und Selbftentwürdigung 
30 .E, fondern mitten hinein in's Menſchen-Volk, deffen 
NA wigfeiten mich jeßt viel weniger empören wollten. 
% heimatlich mutete ed mi an, daß ic) die Leutchen 
n meinem Ausflug in's Transcendentale genau fo wieders 
fi 4 jie verlaffen: ein bißchen gemein, ein bißchen 
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lächerlich, aber im ganzen doch leicht zu behandeln. Wenn 
ich ſie ſo beſorgt ihren irdiſchen Geſchäften nachlaufen ſah, 
hatten ſie faſt etwas rührendes für mich. Darin, daß 
fie allerlei” erjtrebten, was ihnen bald gewährt, bald ver— 
fagt wurde, glichen fie meiner eigenen Ruheloſigkeit, und 
es fam mir vor, ald gehörten wir doc) eigentlich zu= 
fammen. Meit entfernt, meine Teilnahme zu erregen, 
reizten ſie doch ſchon meine Neugier. Es lie ſich ihnen 
ganz nett zufhauen, ganz unterhaltfam bedenken, warum 
fie jo gerade handelten und nicht andere, ob fie dies oder 
jeneg Ziel wol erreihen würden, oder was dem entgegen- 
ftände. Ich date, daß diejes Lebens Narrenipiele in 
Wahrheit gar nicht jo traurig jeien und keinesfalls lang- 
weilig. Man müßte fich nur dazu entichließen, eine Weile 
recht geduldig und befhaulid davor ftehen zu bleiben; 
vielleiht wiirde man dann von der Handlung ergriffen 
und von den Scherzen erheitert werden. 

Bald ſuchte ic) dieſen oder jenen alten Bekannten 
wieder auf, las die Zeitungen, betrat die Kneipen, unter 
hielt mid) mit Arbeitern über die Löhne und mit Laden- 
mädchen über ihren Buß. Ja, fogar zu einer förmlichen 
Beſuchs-Tournee raffte ih mid auf und nahm Ein- 
ladungen an, ohne dem menſchlichen Verkehr dabei zu 
fluchen. 

Wie ein Deteftive folgte ich den Mienen der Kavaliere 
und dem Geihwäß der alten Damen, und regelmäßig 
ward mein Spürfinn und mein guter Wille mit irgend 
einer amüſanten Entdedung belohnt. So Fam allınählid) 
die Leidenjchaft des Sammlerd über mid); ih wurde nicht 
müde, harafteriftiihe Bewegungen, Aeußerungen, dialef- 
tiſche Kniffe, Kuriofitäten der Eitelfeit, der Empfindlichkeit, 
Züge von Ehrgeiz, Zühigfeit oder Sanftmut, furz, ein 
ganzes Nepertorium menſchlicher Seelen-Dofumente in 
meinem Gedähtnis und ſpäter aud) auf dem Papiere 
anzuhäufen. 

Dorläufig verfolgte ich feinen anderen Zwed, ald mid) 
mit diefem Material zu unterhalten, es zu vermehren und 
zu fihten. Nur wie zum Spaße fing ic) darauf au, die 
Sache ſynthetiſch zu faſſen. Ich Fombinierte zum Beifpiel 
die bei einer beſtimmten Perſon entdedten Eigenjhaften 
und fuchte daraus einerjeitd die angeborene Natur, anderer- 
feitd den erworbenen Charakter zu beitimmen. Dann 
ordnete ih die fo gewonnenen Individuen in Gruppen 
und erhielt den Typus, bis ich endlich Heine Eſſays 
darüber auszuarbeiten wagte. Alfo etwa: „Ueber Nüancen 
der Bismard-Verehrung bei Alkoholifern“ 
„Scheint der Oberlehrer zu bedauern, daß er feine gefell- 
ſchaftliche Stellung genießt?“ oder aud: „Die Anfihten 
der höheren Töchter über Schicklichkeit“ und jo weiter, 
und ſo weiter. 

Ich verhehlte mir nicht, daß alles dies nur Spielereien 
waren, unwiſſenſchaftlich und nußlos für das Gemein- 
weſen; aber jie wurden mir zu einer fo lieben und fröh- 
lichen Unterhaltung, daß ich mich über Feine tote Minute 
mehr zu beſchweren hatte. Jeder Menſch, der mir be— 
gegnete, jedes Bud), das ich las, ward mir zu einer 
Fundgrube überrafchender Aufihlüffe, In taufend md 
abertaujend menschlichen Weſen febte id) mit, und meine 
eigne gebengtraft nahm damit einen ungeahnten Auf- 
ſchwung. - 

Was id) ſonſt mit Entrüftung von mir gewiefen hätte, 
die Zumutung, drei Stunden der Betrahtung eines Pferde⸗ 
Rennens zu widmen, nahm id) mit Bergnügen au, als 
Eric) ed mir vorſchlug. 

ES hatte fi neben anderen Modegegenjtänden aud) 
einen Dogzcart zugelegt, den er funftgerecht futichierte, 
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während fein Groom mit verfchränften Armen anf dem 
Hinterbänfchen ja. So jugte er täglih in polizei— 
widrigem Trabe durch die Stadt und fing bereits an, 
bei den Bürgern eine unliebſame Berühmtheit zu er— 
langen. Denn aud) über die verftedte Villa waren ſchon 
Einzelheiten in der Leute Mund. 

Auf diefen Dogscart aljo bot er mir ven Platz zu 
feiner Linken an, da er cs dod) nicht für geraten hielt, 
fid) von einer feiner Harems-Damen begleiten zu laffen. 

An einem flaren SeptemberzTage fand das leiste der 
Herbjtrennen jtatt. Inmitten einer endlojen Kolonne von 
Equipagen fuhren wir hinaus nad) der Nennbahn. Mit 
Genugtuung bemerkte Grid, daß unter den Yeipziger 
Patricier-Geſpannen, die als mesquin bei jedem Kemer 
berüchtigt find, das jeinige durch erleſenen Geſchmack ſich 
auözeichnete. Er ſprach jehr fahmännijch von den Säulen, 
welche laufen jollten, von deren Abftanmung und Gewicht, 
nannte mir einige Favorits, auf Die er wetten wollte und 
bejpöttelte die Dutfiders. Ich mußte über dies neuejte 
Stadium ſeiner geijtigen Entwickelung lachen. Etwas 
gefränft erflärte er mir, dag man doch aud) den Sport 
„in ſich aufnehmen‘ müſſe. 

Sonſt war nit viel aus ihm herauszubefonmen. 
Er verhielt jid) ſchweigſam, und aus dem jtarren fette 
gewordenen Geſicht lieg ſich nicht entnehmen, ob er ab- 
fichtlich ſich verſchloß, oder ob er nichts mehr zu verſchließen 
hatte. 

Auf dem Sattelplag, nach dem er mich führte, trafen 
wir Kameraden jeines Negiments. Er verfuchte im Ge— 
ſpräche, ihre Art zu treffen; doch jchon fehlte ihm die 
Sicherheit. Sie wußten nicht vecht, was fie jeßt aus ihm 
machen jollten und benahmen ſich zurüdhaltend. Der 
ihrille Unterton feiner blafierten Redeweiſe kam ihnen 
verdächtig vor. Seine Oberflächlichkeit war doch nicht die 
gewöhnliche, die fr jo vornehm gilt, weil fie ſelbſt Ge— 
fühl und Intelligenz veradhtet. 

IH ging inzwiſchen meinen Heinen ftatiftiidhen Lieb— 
habereien nad. Gewifjenhaft nahn ic die Manieren des 
„Renn-Onkels“ auf, der ſich infolge häufigen Umganges 
mit dem Typus „Nenn Pferd“, dieſem in zahlreichen 
Merkmalen nähert. Nicht nur, daß er deſſen Ideal-Eigen— 
ſchaften, das Echnige, Nervige, Naflige an fich felber 
auszubilden ſucht, nein, aud) die injtinftiven Bewegungen 
der Nafe, des Haljes und der Schenfel werden ihm mit 
der Zeit zu eigen. Er trägt den Kopf in edler Haltung, 
bläht, wenn er jich erregt, die Nüftern, und endlich nimmt 
fogar das Antlig den Ausdrud jeines Abgottes an, jene 
milde Negungslojigfeit, die ſchon der Kavallerie sähnrich 
über jeine Züge legt. 

Sp in Betrachtungen verfunfen, jchlenderte id) den 
Ring, längs der Tribünen, auf und nieder, wärmte mid) 
am herbjtlihen Sonnenſchein und begoß das Pflänzchen 
„Wurjchtigfeit“, das im meinem Herzen blühte. Den 
Grid) hatte ic im Kreiſe der Sportsmen an der Wage 
zurüdgelaffen. Unſre fonträren Stimmungen hätten jonjt 
leicht ein Zerwürfnis provozieren Fünnen. 

Die Nennen widelten ſich vorſchriftsmäßig ab. Pferde, 
von Jockeys oder Tffizieren geritten, raſten wie toll vor 
über. Das Publikum, gleich einer ſchwarzen Maner vor 
mir, ſchrie, feifte und hetzte, und johlte, wenn die Sache 
zu Ende war, dem Zieger zu, der dann, ſtolz wie ein 
Stierfämpfer, jih begaffen ließ. Meine Augen beftrichen 
das alles nicht anders als Bilder eines Kinematographen. 
Da gingen Bewegungen vor, die mich nicht im mindeſten 
berührten, aber aus der bloßen Veränderung der Yinien 
liegen ſich gelegentlih hübſche Schlüffe ziehen. 

sıı 


Als eben wieder ein paar Helden unter dem Geheul 
der Menge durch's Ziel geflogen waren, empfand id deu 
Wunſch nad einem Erlebnis. Ich zahlte die Milch mit 
Gognac, die id) zur Abwechſelung genoffen und erhob 
ganz achtlos meine Blide zur Mitteltribiine, wo die 
beſſeren Yeipziger Damen ihre Herbjt-Zoiletten aussı- 
ftellen pflegen. 

Doch wer grüßte mich da? Wer nidte mir zu mir 
der charmanten Huld eines Backfiſchs von Welt? — 
Alice, die ſelbſtverſtändlich — wie fonnte ich das aut 
vergeffen! — jedes Rennen bejuchte! Neben ihr die 
Mama, mit dem Opernguder vor den Augen, hinter 


ihr Leutnant von Fiedler, der, wie ich den Hut fait bis ! 


zur Erde zog, jehr zeremonids die Hand zum Mütze 
ſchilde führte, 

Augenblicklich nahm ih, in mühſam  gedämpfter 
Schnelle, die Stufen, füpte der Mama, die mid guädig 
aufnahm, ihre perlgränen Glacés und ſtand jo über: 
glücklich, ſo verwirrt vor der geliebten Alice, dag ſich der 
gute Siedler mit einen Hüſteln erjt bemerkbar mare 
mußte. 


‘a, was jollte ih nun anders vorbringen als die | 


Nedensarten, die man jo auf Yager hat, aljo: -- ob die 
Herrichaften einen angenehmen Sommer verlebt? 

„Ach ja, reizend war es, und herrliches Rate 
hatten wir.“ 

„Und nette Gejellichaft gefunden?“ 


Ad ja, jehr mette zum Teil: ein paar Nitterquts | 
bejiger aus Pommern und dann eine Nichte von Gapriri, | 
denfen Sie, eine Nichte vom Neichsfanzler! Aber in 


übrigen . . . nein, dieſe Juden, dieje Juden!“ 

„Ro haben Sie denn heute ihren Herrn Papa ge 
lafjen 2" 

„Im Gejchäft. 
Geſchäft zu tun.“ 


Zu ſchade, immer noch hat er in 


Leutnant von Fiedler, der wahrjcheinlich eben cri | 
denjelben Dialog genoſſen hatte, zwinkerte jchläfrig mit | 
den Lidern, was ich ihm nicht verdenfen konnte, und | 


empfahl ſich ſchließlich mit der erfreulichen Ausficht af 
„Wiederjehen nachher“. Er hatte überhaupt etmas ge 
drücktes, unficheres im jeinem Auftreten, ſtrahlte aber 
plöglic) auf, als Alice ihm ermutigend zulächelte und ihr 
warnte, er folle fi am Büffet den Magen nicht ver: 


derben. Wie fie mir erflärte, beſaß er eine Schwäche für 


alle fompaften Nahrungsmittel. 


Wir famen auf das Nennen zu jpredhen, und Ahe 


hatte den Wunſch, ji irgend etwas in der Nähe an 
jehen. Die Mama, in cifriger Unterhaltung mit ein 
Generalin, war zu bequem, um aufzuftehen, ſodaß es mir 
leicht gelang, Alice allein zu begleiten. h 

Wie zwei losgelaſſene Kinder jprangen wir die Stufe 
hinab. Alice war auf einmal wieder ganz die alte, fragte 
mich anzüglide Dinge und leuchtete mit ihren vieler 
iprehenden Augen, daß es mid) heiß überlief. Ein ler 
mut befiel mich und eine Sicherheit ihres Beſitzes, als ob 
diefer allzu öffentliche Vergnügungsort mir jederzeit zum 
Brautgemache werden könnte. Mir war, als gäbe & 
tauſend Zauberformeln, von denen eine, ih 8 Ch 


geflüftert, genügen müßte, fie mir gänzlid unter: | 


werfen. 

Plötzlich jedoch nahm ihr Geficht einen iu... nfiten 
Ausdruck an. Weber dem Näochen zeigte ſich din, 
ſenkrechte Kalte, die Lippen öffneten und ir en ih 
zaudernd. 

Ich fragte: 

„Sie haben eine Neuigfeit für wich 





— 


— 
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„Ja, freilich eine Neuigfeit, aber gegen Sie.“ 

„O?“ Zebt Ihmante mir ſchon das Unheil. 

"Run, Sie können es fid) doc denken.“ 

Wie? Bereits gefhehen? — Offiziell?” 

"Roc nicht. Aber in den nächſten Tagen.“ 

„Und wer ift der — Unglüdliche?* Das Scherzen 
trengte mid an. War doch ein verteufelter Schlag 
für mid). 

„Der, den Sie eben fahen,“ antwortete fie — wie id) 
zu bemerken glaubte, mit unterdrüdter SHeiterfeit. 

Diejer . .? Aber, um alles in der Welt, wie ift 
das möglih! Und dabei macht der Kerl nod) ſolch ein 
ſchafiges Geſicht.“ 

„Dazu hat er allen Grund. 
tief im der Bedenfzeit drin. 
Friſt erft ab. 
ja jagen?“ 

„Das werden Sie ja ohnehin tun.* 

„Und warım aud nicht?“ 

„Solch ein..! ſolch ein Idiot ... 
Kommiß-Pflanze!“ 


Ich bin nämlich noch 
Uebermorgen läuft die 
Nun, was raten Sie mir? Soll id) ihm 


ſolch eine 


(Bortjegung folgt.) 


Chronif. 


Die ſtürmiſchen nationalen Kämpfe innerhalb Deiter- 
reichs haben bewirkt, daß man fi) heute mehr ald noch 
vor furzer Zeit mit den fomplizierten Kulturverhältniffen , 
diefes Staates aud) außerhalb feiner Grenzen befaßt. | 
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Dod find die Vorjtellungen, die man durch die erhöhte 
Aufmerfjamfeit, von dem Denken und Fühlen der öfter: 
reichiſchen Völfer ſich gebildet hat, noch immer jehr mangel: 
hafte. Ein großer Zeil der Reichsdeutſchen fennt dieſes 
Denken und Fühlen jo gut wie gar nit. Ich will auf 
eines hinweifen. Der Kampf, den die Deutjhen um ihre 
Nationalität führen, hat eine deutfchnationale Kampf— 
dihtung erzeugt, von der auperhalb Defterreichg wol kaum 
geſprochen wird. Zu den poetiihen Kämpfern der Gegen- 
wart gehöreu: Aurelius Polzer — der unter den 
Pſeudonym Grid Fels feine Gedichte veröffentlicht, 
Adolf Harpf - - unter dem Namen Adolf Hagen —, 
Keim, Naaff u. v. a. Der Kunftwert der auf Diefem 
Gebiete entjtehenden Dichtungen ift allerdings zumeist 
fein jehr hoher. Dennoch, verdient die ganze Strömung 
Beahtung. Denn fie fingt davon, wie ein großer und 
wichtiger Teil der öfterreihiihen Deutſchen denft und 
empfindet. Es ijt viel Charakter, Kraft und Herz in 
den Liedern dieſer deutſchen Dichter Oeſterreichs. Es 
foll nun hier anf eine Schrift eines diefer Dichter auf: 
merfjam gemacht werden. Adolf Hagen hat foeben ein 
Heft: „Ueber deutſchvolkliches Sagen und Singen“ er 
Icheinen lafien (1898, Verlag von Julius Werner in 
Leipzig). Er ſchildert das Weſen der deutfchen Volks⸗ 
feele vom Gejichtspunfte des deutſchnational gefinnten 
Oeſterreichers aus. Das Büchelchen ift ein gutes Mittel, 
manches über Dejterreich zu erfahren, wovon man fid in 
Deutſchland auf andere Weife nur jchwer Kenntnis „pers 
ihaffen fann. AR 
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zerjtören. Er muß fie zerftören. Denn einen Sinn hat 
das Schlagwort natürlih. Einfach deswegen, weil jedes 


Iuhalt: Wort einen Sinn hat in dem Munde dedjenigen, der es 
zuerft in einem gewiffen Zujanmenhange gebraudht. Auf 


Lilleratur, Wiſſenſchaft, Kuuft und öffentliches Leben. diejem Sinn aber beruht die Wirkung nit. Sie beruht 
‘ auf etwas, was mit dem Sinne nichts zu tun hat. 


; R 7 Ein verftändiger Rolitifer gebraudt ein Wort. Es 

Zudof zierte, Sur PieHlDgiE Der Aixale, DR: a hat innerhalb ber Ausführung, die er gibt, feinen guten 

Mar Osborn, Berliner Kunftausftellung . 820 | Sinn umd jeine volle Berechtigung. Rum tritt der Fall 

€. Braufewetter, Ein Weib als Dichterin ein, dag uns dieſes Wort eine gewiſſe Zeit hindurd in 

(Eou-Andreas-Salome) ; „823 den Lande, dem der Politifer angehört, in jeder poli— 

Kurt Martens, Aus der Deapae H 827 | tiſchen Anslaffung begegnet. Als der erfte verftändige 

Thronit 837 | Politifer es gebraucht hat, wirkte es zündend, weil der 

? * Sinn der übrigen Ausführungen dasjelbe beleuchtete. Aber 

an diefen Sinn denfen die unzähligen anderen, die es 

gebrauchen, gar nit. Bismarck Her 2 bemerfenswerte 

s % Rede. Cine Rede, die eine politifhe Tat ift. Er jagt 

Drnmafurgifhe Hütter. in dieſer Nede: Wir Deutſchen Taralen Gott und — 

; nihts in der Welt. Diefe Worte haben einen Sinn 

Dr seltic, — ae innerhalb jeiner Nede. Sie wirken aber als Echlagwort 

fprechung in Schiedsgerichtsfachen des Deutſchen weiter. Man kann fie nun in unzähligen Reden hören. 

Bühnenvereins IV. . nn ZI | Aber man darf aud ruhig einen Preis ausſetzen für 

Spectator, Die tragifche Unſchuld aa al DIS Nee — men der Worte in diejen un— 

a £ in Ri . 276 | zähligen Reden. ennoch werden Die meiſten dieſer 

U I IE EZB u Reden ihre Wirkung dem Umſtande verdanfen, daß der 
Redner die Worte gebraucht hat. 


Zur Pivchologie der Phrafe. Wan fanıı ruhig behaupten: ein Wort muß erft jeinen 


Sinn verlieren, wenn es zum Schlagworte werden joll. 


Sicherlich ftellte fid derjenige eine große Aufgabe, der Denn, nicte Het — a —— 
es unternehmen wollte, die Macht des Schlagwortes er: | Und für — s iſt ſie jo a ig An en als dafür, den 
ihöpfend zu jhildern. Denn cs wird weniges in der Sinn der Worte zu verftehen. Die Sprachwerkzeuge der 
Welt geben, was jo ſuggeſtiv wirft wie das Schlagwort he; Mic Defberhenge a eye 

— geheinntevolknt DIE SIDE gane, die 
hü ge ers ein Organismus beſitzt. Die Menjchen wollen recht viel 
8 v bebentungvoll ausipricht. ohne dabei etwas gu | ſagen und vecht wenig deufen. Deshalb ſoll es moͤglichſt 
de 0, amd daß es ebenjo jeder bedeutuugevoll anhört, viele Schlagworte und Phraſen geben, bei denen man 
wi er ohne das geringite dabei zu denfen. Es muß ine ftarfe Wirkung verjpürt, ohne etwas zu denken zu 
m ſowol der Sprechende wie der Hörende davon über— haben. — 
je t fein, daß etwas Bedeutendes gemeint iſt. Gleich— Wer ſich auf die Beobachtung des Mienenſpieles der 
je muß derjenige für töricht gelten, der es einmal ; Menſchen verſteht, wird oft folgendes ſehen können. Zwei 
u 
D 





nimmt, nad dem Sinne des Schlagwortes zu fragen. ı Menden unterhalten fich Sie ſuchen ſich auf ſinuvolle 
- ein ſolcher würde die Wirkung des Schlagwortes Weiſe zu verſtändigen. Das geht eine Zeitlang jo fort 
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Plöglih wird einem von beiden die Verftändigfeit zu 
langweilig. Es fällt ihm ein Schlagwort ein, mit dem 
er die Unterhaltung zu Ende bringen kann. Auf beiden 
Gefihtern drückt fi nun die Zufriedenheit aus, die fie 
darüber empfinden, nidht mehr über die Sache weiter 
reden zu müffen. Das Schlagwort, das feinen Sinn 
hat, bringt eine lange, vielleiht gar nicht finnlofe Unter- 
redung zu Ende. 

Eine entfernte Aehnlichkeit mit der Neigung, durch 
Schlagworte zu wirfen, hat die Sucht, für Behauptungen 
Zitate zu bringen. Zumeijt werden die Zitate in dem 
Zufammenhange, in dem fie gebraucht werden, allen Siun 
verlieren, weil fie aus ihrem urſprünglichen herausges 
riſſen find. 

Wir treffen überall Zitate. Auf Fahnen, auf Denf- 
mälern, über Eingangspforten von Häufern, in Stamıns 
büchern, in Leitartifeln, auf Pfeifenköpfen, Spagierjtöden 
u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. Jedesmal fordert und der Ans 
blick eines ſolchen Zitates auf, den Siun zu vergeſſen, 
den es urſprünglich gehabt hat. 

Ich möchte aber mit alledem nichts gegen die Schlag— 
worte und gegen den Gebrauch der Zitate gefagt haben. 
Denn die wißigjten Wendungen der Reden werden bix- 
weilen dadurch erreicht, dag man ein Zitat in einer Weiſe 
anwendet, die feinem urſprünglichen Sinn widerſpricht. 
Lehrreih wäre aber do eine Sammlung über Beobad)- 
tungen darüber, wie Schlagworte wirken. Man fönnte, 
wenn man Ddiejes Kapitel der Volkspſychologie ſchriebe, 
zwei Yliegen mit einem Sclage treffen. Denn man 
hätte damit auch ein gutes Stüd eines andern Kapitels 
der Geelenlehre gefhrieben, daß da heißt: „Die Gedanfen- 
lofigfeit der Menge." Wie die Menge das Denken zu 
vermeiden fucht, fieht man gerade am beften im Gebraude 
des Schlagwortes. 

Es gibt Zonrnaliften, die auf diefe Eigenſchaft der 
Menge ihre ganze Eriftenz aufbauen. Sie jehreiben, —- 
fagen wir jede Woche — einen Artifel, der irgend ein Mort 
enthält, das geeignet ift, acht Tage lang nachgeſprochen 
zu werden. Danı haben die Lejer acht Tage ein Mittel, 
über etwas zu veden, ohne ihre Gedanken in Anſpruch 
zu nehmen. Sie bringen eine Woche lang bei jeder Ges 
legenheit den neueften Ausſpruch des Rournaliften X. an. 
Mande Zournaliften können nur deswegen einen großen 
Erfolg verzeichnen, weil fie die Kunft befißen, Worte zu 
prägen, die neben ihren Sinn auch noch etwas haben, 
durch das fie fuggeftiv wirken. Durch das fie wirken, 
wenn fie ihren Sinn ablegen. Der Pſhcholog der Praſe 
wird zu erforschen haben, was diefes „Etwas“ ijt, das 
übrig bleibt, wenn der Sinn aus einem Worte heraus— 
dejtilliert ift,; und das dann die Zauberkraft hat, das 
ſiunloſe Wort zu einer Macht zu erheben, die iiber die 
Menſchen herrſcht. 

Ein wichtiger Beitrag zur Herdenpſychologie wird 
dieſe Pſychologie der Phraſe fein. 


Rudolf Steiner. 
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Die Berliner Kunftausftellung, 
Von 
Max Osborn. 


. nl. 

Es iſt noch nicht oft vorgefommen, Daß gegen di 
Verteilung der „Großen Goldenen“ in Berlin jo merk 
gemurrt wurde wie in diefem Jahre. Denn jie war nik! 
nur eine gerechte, fondern jogar eine für Die Augitellun; 
harafterijtiihe. Denn die Malerei ift Icer ausgegangen, 
wie fie es nicht anders verdiente, und die Plaſtik hat ih 
mit der Architektur in die Ehre geteilt: Pierre Charle: 
van der Stappen und Bruno Shmiß find die Er 
wählten. 

Die Aufforderung Stappen's zur Beteiligung ift, we 
jo viele Begebenheiten des jüngften Berliner Kunftlebens 
ein Erfolg der mannigfadhen Anregungen, Die und ik 
unvergeglihe Dresdener Auöftelung des Vergangene 
Sommers gegeben hat. Dort erregte die jüngere beigiide 
Bildhanerjchule jo viel Staunen und Bewunderung, dat 
jelbft die Leiter der Berliner Kunjtangelegenheiten auf 
merfjam wurden. Da ihnen aber ein PBrivatjalen 
bereit8 im Herbft 1897 mit -einer großen Meunier-Aus 
jtellung zuporgefommen war, blich nichts übrig, als id 
an den zweiten der Belgier zu menden. 

Ban der Stappen erfreut fi in Brüffel hohen Ar- 
fehene. Im der modernen Sfulpturenhalle des dortigen 
Mufeuns jtehen viele feiner Arbeiten. Die Monumental- 
figur des heiligen Michael, des Schutzpatrons der Stam, 
der in Lichthofe des würdigen Rathauſes am Martıe 
aufgeftellt ift, ftanınt von ihn. Der „Jardin botanique”, 
der wundervolle Park inmitten der Stadt, wo im Grün 
des Raſens, unter hohen Bäumen, am Rande der Weiher, 
jtattlihe Bronze und Marmorgeftalten die Spagiergänger 
grüßen (anders als die Marfgrafen unferer Siegesallee)), 
ijt erfüllt von Werfen Meunier's und Ban der Stappen’s. 
Auch die höchſte offizielle Anertennung ward dem Bild: 
hauer vor furzem zu Zeil, indem man ihn zum Präfi 
denten der Brüffeler Afadenie wählte. Und neben feiner 
bedeutenden Künftlerihaft hat er es wol auch dieſer 
äußeren Stellung zu danfen, daß die Berliner ‚„Offi 
ziellen“ ihn bei feiner Anmwefenheit von Feſtmahl zu 
Feſtmahl führten und begeiftert feierten, troßdem er dod, 
wenn man ihn einordnen will, den ſchrecklichen, Modernen“ 
zuzurechnen ift. 

Denn Stappen gehört ohne Zweifel unter die Revo 
lutionäre der neueren Plaſtik. Er zeigt fi ftarf beein: 
flußt durch die alles Hergebrachte verihmähende Kunft 
Meunier's. Auch er hat die Enterbten der Gefellicaft 
vielfach zum Vorwurf genommen. eine Wajjerträge 
rinnen und Aehrenlejerinnen fann man beim erjten Blid 
faft für Meunier'ihe Bronzen halten. Sieht man ge 
naner zu, fo entdedt man freilich nicht geringe Unter: 
ſchiede. Das abjolut Urſprüngliche, Neue, das Me: ıier 
bejigt, hat Stappen nicht. Ihm fehlt die großa. tige 
Sreiheit, die fouveräne Unabhängigfeit, die Men vier 
offenbart. Seine „Städteerbauer*, zwei Arbeiter. die 
von ihrem harten Dienft ausruhen, find eine jeh. in 
terefjante Arbeit; diefe Sklavengefihter mit den nied. gen 
Stirnen, diefe fraftftrogenden Arme mit den ſich wölbeı den 
Muskeln, diefe ſchweren Hände, die von unendl' hen 
Mühen erzählen, — das alles ift erſtaunlich geark tet. 
Aber man jucht doch vergeblich nad) dem Monumen en, 
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das Meunier folhen Kompofttionen zu geben vermag, 
und das feinen Skulpturen, aud denen Heinen Yormats, 
eine weit über den fpegiellen Vorwurf fih emporhebende 
Giltigkeit verleiht. Stappen ift realiftifcher ald Meunier; 
er ift von beiden mol der größere Techniker. Aber 
Meunier ift der größere Künftler; er hat immer den 
Ewigkeitözug. Stellt man die Männer nebeneinander, jo 
verrät ſchon die Verſchiedenheit des Aeußeren alle trennenden 
Momente auf den erjten Blid. Meunier, ein echter 
Bildhauer, ein bischen unordentlih; immer ein bischen 
Thon an den Fingern oder an dem lojen Saquet; ein 
ausdrucksvoller, geiſtreicher Künſtlerkopf, umrahmt von 
dichtem, grau-weißem Bart und Haupthaar; rührend 
ungeſchickt, ja hilflos wie ein Kind in größerem Kreiſe, 
ohne jedes Talent zum Geſellſchaftsmenſchen; eine ur 
ſprüngliche Erſcheinung, die man nicht vergißt; langfame, 
beinahe jchwerfällige Gejten. Aber aus jeinen Haren, großen 
Augen leuchtet dad Feuer des Genius. Daneben Stappen: 
ein beweglicher, gewandter homme du monde von mittels 
großer Figur; Haar, Bart und Xoilette wolgepflegt ; 
Gehrod, Glacehandſchuhe, goldener Zwider; tadellofe 
gejelihaftlihe Formen; ein freundlicher Herr; wie.» ein 
Geheimrat aus dem Minijterinm oder der Vertreter eines 
großen Handeldhaujes in Amjtegdan. 

Meunier beſitzt die harak iſtiſche Einſeitigkeit des 
Genies. Stappen aber iſt in allen Sätteln gerecht. Wie 
er von dem Kollegen gelernt hat, ſo iſt er nicht minder 
von den italieniſchen Bildhauern der Frührenaiſſance be— 
einflußt, von denen er zu Beginn feiner Laufbahn aus— 
gegangen. So ijt er ein glänzeuder Borträtift. So 
madıt es ihm Freude, wie die großen Künſtler des Duattro- 
cento, feine Kraft in den Dienjt der. angewandten Kunjt 
zu teilen; die Tafelaufjäße, Pokale und Leuchter geben 
auf der Sonderausftellung Zeugnis für diefen Teil feiner 
Kunft. Dann wieder verjucht er jich auf anderem Ge— 
biete und verrät den Einfluß des Prärafäelitentums auf 
die Plaftif. Seine „geheimnisvolle Sphinx“ in Elfenbein 
und vergoldetem Silber mit dem ftarren, bleihen, ges 
ipenjterhaften Gejiht und den ſchlankfingerigen, ätherijchen 
Boicellis Händen, die wie ein in die Bildhauerei über- 
tragened Bild von Fernand Khnopff dreinihaut, gehört 
dahin. Und wieder anderd erjcheint van der Stappen, 
der Proteud. Seht unter dem Einfluß Rodins. Jetzt 
ganz folide als ehrlicher Klaffizift. Jetzt als liebens— 
mürdiger Kiünftler, der in flotten Darjtellungen voll ent= 
züdender Grazie den Betrachter lediglich erfreuen mill, 
ohne ihm glei) mit „Emigkeitsgedanten‘ zu nahe zu 
tommen. 

Das ift ein riefiges Programm. Aber Stappen füllt 
es aus. Seine Geihidlihfeit kenut feine Grenzen. Dabei 
verleitet ihn dieſe bewegliche Vielfeitigfeit niemals zur 
oberflählihen Routine. Er wird nie zum DVirtuofen, er 
bleibt jtet3 Künftler. In al den zahlreihen Provinzen 
ded Landes, das er beherricht, jtellt er jeinen Mann. 

"Man jehe fid) jeine Gypsjtatuette Wilhelms des Schweig- 
famen an, die man feiner der genannten Rubrifen zus 
zählen kann. Mit welch' feiner Kunſt hat er da charak— 
terifiert! Das iſt wirflih ein Man, dem das Reden 
ein Gräuel ift, der alles mit ſich, ſeinem Gewiſſen und 
Verjtande, auszumachen pflegt, dem dag Schweigen eine 
liebe Gewohnheit geworden. Ueberall ſchöpft er in den 
Tiefen, wenn es ihm leider aud nicht gegönnt iſt, alles 
auszufchöpfen. 


del 


Unſere deutſche Plaſtik hat allen Grund, ſich dieſem 
Belgier gegenüber beſchämt zu fühlen. Das muß ge— 
fagt fein, jelbft auf die Gefahr hin, daß das Gezeter 
über die „Audländerei” wieder angeſtimmt wird. Wir 
Berliner fönnen froh fein, daß wir in der braven Armee 
„tüchtiger” Bildhauer, die diesmal am Lehrter Bahnhof 
Eingang gefunden haben, wenigjtend einen Künftler wie 
Mar Kruje befiken, der etwas Eigenes zu jagen hat. 
Mit feinen Holzarbeiten hat er, über jeine früheren 
Arbeiten weit hinauggehend, einen neuen Ton in Die 
Eintönigfeit gebracht. Der eigentümlich herbe Reiz des 
nicht geläufigen Materiald läßt und nit los. Und 
Kruſe hat eine ganz merkwürdige Art es zu behandeln. 
Er arbeitet damit weder wie ein Holzihniger, noch wie 
ein Bildhauer. Er hat fid eine Mitteltehnif geihaffen, 
id) möchte jagen, ähnlic wie die Amerikaner den zwijchen 
Holzſchnitt und Kupferſtich liegenden Holzftih erfunden 
haben. Pie Borträtbüften und die entzückende Gruppe 
zweier nacter Sejtalten, die er in diefer Manier fertig ge— 
ſtellt, find von unvergleichliher Wirkung. Großes Interefje 
zumal wedt der Kopf Gerhart Hauptmannd. Wunder: 
voll ſteigern ſich hier die Linien des Vorbildes, ohne daß 
im mindeſten auf charafterijtijhe Irene verzichtet ift; 
wundervoll mijchen jid) die Gegenſätze, die diefes ſeltſame 
Geſicht aufweiſt, die antife Klarheit der Augenpartie und 
ded Hauptes mit der ınodernen Zerriffenheit, die der 
wunde Mund verrät; man denft an die Himmelsftirn 
und den Höllenmund des Beethoven⸗Kopfes. 


* 
* 


Die Architektur fönnte mit gutem Recht den Anſpruch 
erheben, auch endlich einmal auf den Kunftausftellungen 
die Berükfihtigung zu finden, die jie verdient, und die 
die Plaſtik fid) nach langem Mühen erfämpft hat. Gerade 
bier ift ein Gebiet, von dem das große Publikum noch 
fo gut wie gar nichts weiß, und wo eine Ausftellungs- 
leitung einmal etwas ganz bejonderes leiten fönnte. Die 
Baufunft ſcheint nad) längerem Schlummer einer neuen 
Blüte entgegenzugehen. Aber gerade in Berlin zeigt es 
fih zur Zeit vecht bedenklich, daß für diefe Kunft und 
ihre Anfprüde heute noch abjolut fein Allgemeinver- 
ftändnis vorhanden ift. Die „maßgebenden“ Perfönlid- 
feiten in der Staatsregierung wie in der Stadtverwal- 
tung offenbaren in diejer Hinſicht die gleiche, „dur Sach— 
fenntnis nicht getrübte Unbefangenheit“, mie insgemein 
die Privatleute, die in der Lage find, Aufträge zu geben, 
obſchon es hier noch befjer fteht ala im Bannkreiſe der 
Behörden. Die Bände müßte man fchreiben, wollte 
man das ganze Negijter der Sünden herfagen, die in 
diefer Abteilung unjerer fogenannten Berliner „Kunſt— 
pflege” während der legten Sahre begangen wurden. An 
den Architekten liegt das durchaus nicht. Sie haben 
mand) fchönes Einzelne gejhaffen. Aber fie find im 
Ganzen machtlos, wenn diejenigen Kreife, die ihnen eben 
nur dag Einzelne „in Auftrag geben“, die Entſcheidung 
und Oberaufſicht aber für ſich beanſpruchen, ohne den 
Künjtlern freie Hand zu gewähren, den Yorderungen der 
Kunft völlig ahnungslos gegenüberftehen. 

Ohne Zweifel iſt es für dem Yaien eine fchwierige 
Aufgabe, ſich der Arditeftur zu nähern. Das Künt: 
leriſche ift da fo verquickt mit dem Technifhen, daß doch 
ein viel eingehenderes Studium erforderlich ijt, als bei 
der Malerei und jelbjt bei der Plajtif. Immerhin aber 
würde cs in fteigendem Maße das Interefje des Publifums, 
dann langjam ſeinen Blick für arhiteftonijche Schönheit 
erziehen, wenn die Ausftellungsleitungen ſich entſchließen 
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fönnten, mit größerer Raumzsfreigebigfeit und vor allem 
aud in anderer Yorm die Werke der Baufunft vorzus 
führen. 

Ich möchte wetten, daß nicht der hundertite Teil der 
Beſucher fi zu der Kolleftiv-Ausftellung der „Vereinigung 
Berliner Arditeften* bemüht und dort den Entwurf für 
das Leipziger Völkerſchlachtdenkmal von Bruno Schmitz 
betrachtet hat, bevor die Nachricht von der Medaillen: 
Verteilung in die Zeitungen fam. Ießt freilich wandern 
fie ale hin und entdeden ftaunend, was man alles in 
einem Ardhiteftur-Saal empfinden fann! 

Die Kinftlerjpradge, die Bruno Schmiß redet, 
einfach und fo großartig, daß fie jeder empfänglice Menſch 
verjtehen fan, ohne gerade in die tiefften Geheimnifje der 
Baufunft eingeweiht zu jein. Die monmmentale Wucht 
und majeftätiihe Schönheit jeiner Werfe find ihrer jtarten 
Wirkung überall fiher. Er it bisher der einzige Künſtler, 
der für die große Zeit unferer fiegreichen Heldenkämpfe 
und nationalen Einigung einen entjprehenden Ausdruck 
gefunden hat. Wenn fünftige Geſchlechter unjere Zeit ftatt 
an den hundert mittelmäpigen Reiterſtatuen Wilhelms J., 
die in deutſchen Yanden emporgejtiegen find, lieber an 
den Baudenfmälern von Bruno Schmiß zu erfennen 
traten, werden wir vor ihrem Urteil nicht ſchlecht beſtehen. 

Wie niedrig der gegenwärtige Stand unferer Monu— 
mentalplajtif it, offenbart ſich am dentlichiten da, wo 
fie mit Schmitz' Arditeftur zufammenftößt. Wie flein 
ericheinen auf dem Kyffhäufer in den mächtigen Linien 
der von ihm gefügten Mauern die Sfulpturen! Wie 
fpielerig fieht die Bronzegruppe auf jeinem folofjalen 
Unterbau des Goblenzer Kaiſerdenkmals aus! Wie wenig 
wollten die mäßigen Bieward- Figuren zu feinem pracht— 
vollen Sodel-Entwurf für das Nationaldenfmal des Alt- 
reihöfanzlers auf dem Königsplatze pafjen! Beim Wölfer- 
ſchlachtdenkmal zu Leipzig werden die Bildhauerarbeiten 
weniger den Plan des Arditeften ftören. Dort ift das 

Bauwerk nicht Rahmen, dort ift es Selbitzwed. Und 
mit lauter Stimme wird died Werf den Ruhm deutjchen 
Mutes und deutiher Tatkraft verfünden, als ein impo— 
fantes Wahrzeichen der großen Zeit zu Anfang des Jahr— 
hunderte, wo zum erjten Male eine ftürmifche Begeifterung 
‚die deutſchen Stämme einig machte, als ein ftolzes Denk— 
mal der furchtbaren Schlacht, die heute nun einmal als 
ein Borzeihen des großen Krieges von 1870 im 
Qolfebewußtjein empfunden wird. 


X 


Ein Weib als Dichterin, 


(Lou Andread-Salome.) 


Eine Studie 
von 
Ernit Branjemwetter. 
ESchluß.) 
Es gilt das natürlich nur von der vom Leben noch 
nicht berührten und enttäuſchten Mädchenſeele, von dem 
Weibe, das noch das Kindliche in ſich bewahrt hat, 
das die Welt noch im Glanze der Wärdenphantafie fieht. 
823 


iſt jo | 


Aber gerade in dieſer Weſeneigenſchaft erkennt Lou Andreas: 
Salome gleihjam den Urtypus des Weibes; in diejer 
abjoluten Idealiſierungsfähigkeit liegt für fie das, was 
das Weib allein groß zu machen vermag, eine Seelen 
fraft, die jie zu Taten „über fid) hinaus’ erheben fann. 
Es iſt harafteriftiih, daß fie in ihrem Buche über Ibſen's 
Frauengeftalten das tiefite und umfafjendfte Verftändnis 
für Nora, Hedwig und Ellida offenbart; weibliche Weien, 
die noch ganz im traumhaften Blick auf die Welt be- 
fangen find. Und in Bezug auf Nora finden ſich aud 
die für die Auffaffung vom Wejen des Weibes beachtens- 
werten Worte: „Ihre ganze Emanizipation war nichts 
anderes, ald das Verlangen, vor einem Wunderbaren 
fnieen, fi hingeben, Kind fein zu dürfen. Nummer üt 
es diefer Kinderfinn gemwefen, der den Menjchen dann 
am rüdhaltlojeften ermannt und auf fid jelbit jtellt, 
wenn fein höchſter Gedanke vom Leben mit defjen herab: 
ziehender Alltagsgewalt in Kampf und Konflikt kommt.“ 
Es ift eben der Konflikt, den Andreas- Salome in 
der Geſtalt , Märchens“ - - wie Profeffor Kuno im „Kampf 
um Gott“ die der ſchwerſten Verirrung jeines Lebens 
entiproffene Tochter nennt — gleihjam im Eutwurf be 
handelt hat, um ihm in erjhöpfender Seelenanalyje in 
dem Gharafter der „Rh“ durchzuführen. Aber aud 
diefer Roman ift nur eM Lebensfragment, er führt uns 
nur bis an den Punkt, wo Nuth aus ihrem Vergötterungs- 
tranme für dem geliebten Lehrer erwacht, als fie in ihm 
den egoiftiihen Mann erfennt und idealenttäufcht allein 
in's Leben hinausgeht. Andeutungsmeife findet fid 
dasjelbe Problem auch in der Geſchichte der Jugend» 
geliebten des Paftors Arnsfeldt in „Aug fremder Seele‘, 
von der gejagt wird: „fie hat ihm mit idealifietender 
Demut geliebt“; und „nit die geſellſchaftliche Verur— 
teilung vernichtete jie, jondern, daß fie in ihrer Yiebe an 
eine Vollkommenheit geglaubt, die zufammenbrad).“ 
Von diejen beiden ift Märchen, der am meijten 
kindlichen von diefen Gejtalten das Leben noch ganz und 
gar von Traumbildern ihrer Phantaſie erfüllt. So iſt 
denn auch ihre Empfindung und ihr Verhalten in der 


Liebe. Es heißt von ihr: „Sie war darin ganz 
Weib, daß fie nicht denken "nodhte, wo jie liebte; jie 


dichtete da lieber mit dem tiefften Herzensbedürfnis.“ 
Man beachte, dag Lou Andreas jchreibt: „fie war darin 
ganz Weib“. Es handelt ſich hier alfo um feine jubjeftive 
Eigenart; ed zeigt fi) da nad) Meinung der Dichterin etwas 
Typiiches der weiblichen Wejenheit. Noch ftärfer, gleichſam 
bewußter äußert fi die Aufgabe des eigenen Seins in 
der Xiebe bei der lebendnaiven Träumerin „Ruth', 
wenn von ihr gejagt wird: „Sie nahm fich jelbit für 
einen fremden Gegenftand, den fie nur von „ihm“ aus 
beurteilte. Sie empfand, "dachte, handelte nur aus „jeinem 
Weſen heraus“ Und an anderer Stelle: „Nur lieben 
dürfen, hieß für fie endlich Kind fein dürfen. gehorden, 
ſich hingeben, ſich weggeben.“ Auch die lebenserfahrene 
Gattin Eriks (in „Ruth“) meint, die Frau müſſe dem 
Verlangen des Maımes nad) dem ſeeliſchen Beſitz der 
Frau enfgegenfommen: „wicht weil wir unter ihm ſte 
fondern weil wir glüdtid) fein wollen.“ 

Endlich bricht die ideale Jane im „Kampf um & ' 
ihre „naive Vollendung“ und zerftört die Harmonie il 
Weſens in der Aufwallung, den Geliebten glüdlid 
mahen — „um jeden Preis‘. Opfermut bis zur ® 
nichtung des eigenen Selbit. 

Mie oft, tief und ergreifend Andread-Salome d 
Seite des weiblichen Innenlebens auch gejchildert 
wie jehr fie über ſolche Mädchengeftalten auch den ge‘ 
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Glanz poetifher Anfhauungsfraft ausftrahlt, über den 
fie verfügt, wie ftarf man aud) fühlt, daß diefe feinen 
Enthüllungen innerften Seelenlebens aus der eigenen 
Empfindungswelt heransgeholt find: fieht fie natürlich 
doch nicht das lebte Ziel der Frau darin, in anbetender 
Bewunderung ded Mannes aufzugehen, jo jehr died auch 
dem Meibe die innigfte Glücksbefriedigung bereiten Fönnte. 
Diefelbe würde eine ideale Welt und ideale Männer 
vorausjegen. Es ift ein Phantafietraum, der an der 
Lebenswirklichkeit ſcheitert. Das Reſultat wäre feine Ehe, 
die nad dem Worte der Yrau Dr. Römer in „Ruth“ 
darin befteht, „daß zwei Blüten bei einander ftehen 
wollen“, ed wäre nur ein Verhaͤltnis, wie das „ded 
Thautropfend, der von einer Blüte aufgejogen wird‘. 
Die, wahre Ehe führen dieje Dr. Römers: „Neben dem 
Manne die gleihalterige Frau, in der, wie ein Stückchen 
- feiner Zugend, das nicht jterben wollte, die Friſche weiter: 
lebte, die ihn vor dem Bertrodnen "in Profefforenweis- 
heit und zufriedener Sattheit bewahrte.* Sie führt die 
großen Menfhenbeglüdungspläne, die er gehabt hat, 
aus. Zwar nur im winzigen Maaßftabe; aber fie jhafft 
neben ihm in geijtesverwandtem Sinne. 

Und in ihrem Ibſen-Buche fchreibt die Dichterin in 
Bezug auf die Ehen Norad und Ellidas, in welch' letzterer 
nad) ihrer Meinung Ibſen die Löfung des Nora- «Problems 
geboten hat: „Mas ift dad Eine, das nottut ald Grund» 
lage der wahren Eher — Wahrheit und Zreiheit. Bei 
Nora bedeutet es die Freiheit, fi innerhalb ihres Lebens 
mit Helmer. von einer Buppe zu vollem Menjchentum zu 
entwideln; für Helmer, feine Liebe zu ihr wahr zu 
machen, fie zu verwirklichen in dem Augenblid der Prüt- 
fung und Gefahr. Dies Beides tritt nun in der Che 
Ellidas ein: fie fehrt zum Gatten zurüd, weil er ihr be- 
weiſt, daß fie nicht gefangen, fondern frei ift, durch die 
Dpfertat einer wahren Xiebe, die ſelbſtlos und groß 
handelt. Noras Erwartungen werden für Ellida realifiert: 
in Wangeld Tat ift Noras Traum vom Wunderbaren 
Wirklichfeit geworden. Ellida aber muß begreifen, daß 
es nicht die Grenzenloſigkeit einſamen Traͤumens und 
Begehrens iſt, in der ſie wahrhaft heimiſch werden kann, 
ſondern jene Enge, die allein Raum gewährt für die 
ganze Fülle menſchlicher Beziehungen, Schaffenskraft und 
Liebe.“ Und weiter heißt ed: „Alle Gebundenheit, jede 
Schranke und Verpflichtung entnervt und ſchwächt die 
Kraft, wenn fie die freie Entwickelung derſelben hindert, 
aber aud alles Zreiheitäleben führt zu Siehtum und 
Verkümmerung, wenn es bei der Negation ftehen bleibt, 
wenn es nit aus fid) einen neuen Wflichtenfreis und 
— Verantwortlichkeit gewinnt.“ 

die Ehe eine glückliche werden, darf die Liebe 

fein Träumen mit geſchloſſenen Augen, fein himmel 

hebendes Idealiſieren jein, oder wie Zane in „Kampf mm 

Gott“ die Liebe harafterifiert: „Liebe heißt nicht, Die 

- Augen vor den Mängeln einer Perſon verſchließen; fic- ift 

umgefehrt ein fo tiefer Blick in das innerſte Mejen des 

ebten Gegenftandes hinein, wie ihn nur die tiefite 

wandtſchaft ermöglicht, die innerfte Einheit mit dem- 

en verleiht. Lieben heißt nichts Anderes, als fi im 

erften Geift-Sein aufſchließen für einander; das andere 

fen in feinen geheimjten Tiefen und in feinem innerften 

in enträtjeln. Liebe ift ZTiefblid.” Und auch Erif 

nt feine „unwiderrufliche Zufammengehörigfeit“ mit 

th daran, „daß fie gleichen Weſens feien, der gleiche 
ensdrang ſtark und freudig in ihnen jchlummerte*. 

3 die Liebe allein, aud der gleiche Lebensdrang, 

moinfamer „Pflichtenkreis“, wie es oben hieß, iſt 


erforderlich, ein geiftiges Zufammenarbeiten. Der Yreis 
geift Kuno, dem die Dichterin fo viele Lebenserkenntnifſe 
in den Mund gelegt hat, ftellt der Anjicht feines Bruders, , 
daß man bei der Frau Erholung vom Lebensberuf finden 
müfle, daß ſie eine heitere, behagliche Häuslichkeit zu 
ſchaffen habe, aber nicht an feinem Streben teilzunehmen 
branche, eine andere entgegen: „Sch wirde auch mit 
meinem Weibe in dem leben müſſen was mir der tieffte, 

einzige Inhalt: meined Lebens wäre.“ 

Und Zane, die Frau mit der „naiven Lebensvollendung“ 
meint vollends, der Mann müffe zur Frau als in. eine 
„reinere umd ibealere Sphäre flüchten können, in der ihn 
immer wieder geiftige Schönheit, Ruhe und Harmonie 
umfängt“. 

Bel diefer Hohen Auffaffung vom Weibe ift Andreas⸗ 
Salome aud) der Meinung, daß der Frau ein Berufsleben 
freiftehen muß. Iſt doch Eriks, dieſes Frauenpädagogen, 
„Lieblingsgedanke“: „die reichere und weitere Entwickelung 
der Frau, eine lebensvollere, geiſteskräftigere Zukunft für 
ſie heraufzuführen, in der fie Bejig ergreifen könne von 
Allem, was ihr. Wefen der inneren Entfaltung und Voll» 
endung näher bringe”. Freilich alfo nichts, was mit der 
Eigenart des weiblihen Weſens in Widerſpruch fteht, 
denn „Verlangen und Furchtloſigkeit“, jagt Kuno, „find 
nit die Waffen des Weibed, ihr ift feine Größe mög- 
lich, zu der fie nicht beftimmende Liebe oder begeifterte 
Kraft hinaufgeführt hätte”. Darum darf fih die Frau 
and nur einer Berufsaufgabe widmen, wenn fie diejelbe 
nit aus Unluft an ihren Verhältniffen (wie Margherita 
in „Kampf um Gott” ihr Studium), jondern aus drängen: ” 
der Luft an dem ermwählten Lebenszweck ergreift. Im 
andern Fall wird fie fcheitern, denn „die grau kann fich 
nur Einem bingeben, fei ed ein Menſch, eine Idee, ein 
Beruf, eine Kunft oder was fonft immer“. 

Das Handeln des Menſchen kann nur da in voller 
Harmonie mit feinem Weſen fein und daher jpäter nicht 
in Konflikte verwideln, wo es fein willkürliches, ſondern 
ein vom Seelendrange gefordertes, ein notwendiges iſt. 





Leider geſtattet der Raum es mir nicht, um Einzelnen 
auf die phychologiſche Feinmalerei der Frauengeſtalten Lou 
Ealomesanfall diefe Heinen Züge einzugehen, durch die ſich 
in einem Wort, in einer Bewegung das ganze W zeſeninnere 

plötzlich vor uns öffnet, als ſpraͤnge eine Tür zu einem 
———— Feſtſaal vor uns auf. Ihre Charakter— 
darſtellnng verrät überhaupt, daß fie dad Senkblei der 
Erkenntnis in die Tiefen der Seelen hinabgelafjen und 
ihr verborgenfted Innenleben ausgelothet hat, daß fie 
jenen „Tiefblic* befigt, von dem Zane ſpricht. Man fönnte 
davon jagen, was fie in Bezug auf Niekiches Denker— 
forſchung geichrieben hat: „fie war nichts ala ein Durchs 
forſchen der Menjchenfeele nach unentdedten Melten, nad 
unansgetrunfenen Möglichkeiten”. Sie verfteht es, den 
Grundaftord einer Seelenftimmung fo reich anflingen zu 
lafjen, daß und mit einem Mal das ganze Tonſtück ver: 
ftändlih wird. Cs find nicht fehr viele verjchiedene 
Gharaftere, die fie vor uns erftchen läßt; aber fie find 
ſtets bis in das Innerſte ihres Seins erfaßt. Sie leben 
fi) vor und aus, nicht im Neußerlihen, nicht in den 
Heinen Zügen des Alltagslebens, fondern in den großen 
Stimmungsmomenten der Wefenswandlungen, in den Stun= 
den, da das. Rechenerempel des Lebens abgeichlofjen wird. 
AM ihre Menfchen fünden und jagen jehr viel von ihrem 
eigenen Innenleben, haben jelbit einen ſcharfen Blick für 
deffen feinfte Negungen und befiken cine ungewöhnliche 
Selbſterkenntnis. Es find vornehmlich geijtesgroge und 
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empfindungsheife Weſen, Menſchen, die das Leben jtets 
ir jeiner ganzen Fülle erfaffen, fi durch die Konflikte 
hindurdringen oder an ihnen zu Grunde gehen, aber 
nit außen um fie herumfchleihen, Volluaturen des 
Geifted und Herzend. Aber fie fann aud auf Grund 
feiner Beobachtung und mit verjtändnisvollem Eindringen 
jene kleinlichen Alltagsmenſchen jhildern, die fih mehr 
an der Außenfläche des Lebens halten und Konflikte mit 
humorvoller Gemütlichkeit vermeiden, wie Janens Gatte; 
oder die fi in verbittertem Egoismus jo verfapfeln, 
daß Die Wogen des Lebensleides kaum noch in ihre ver 
eiite Stille hineinftrömen (wie Juſtus in „Aus fremder 
Seele‘). Am erihöpfenditen von diefen aber hat fie 
den Ichönheitsdurftigen Genußmenjchen gezeichnet, der 
dem Mebergroßen und Ertremen' im Leben aus dem Wege 
acht, weil ed jeine Genußfähigfeit ftören würde, und 
den die „Nichtigkeit des Dajeims* ſchließlich iiberwältigt, 
„weil er fie nicht durch ein ſchoöpferiſches Ideal geadelt 
und gewertet, fondern nur geſchmückt und rofig verhüllt 
bat“. Selbjt feine Liebe zur Kunft war nur Scönheitö- 
drang und Jdealifierungsneigung, aber kein heiliger Gotteö- 
dienft. (Der Graf in „Kampf um Gott“.) 

Was ihr Werfen fehlt, ift das Mafhalten, die Ein- 
dämmung der Phantafie, daß jie nicht fortwährend hinaus— 
ichweift in’s Himmelsblau der Gedanfenwelt (namentlich 
in den eriten Roman). 

So wirken die Dichtungen Andreas-Salomes wie 
Hymnen in braufendem Drgelflang. Alles tönt jo vol 
- und ergreifend und verhallt in jphärenlichten Klängen. 
Ein weltumfafjendes Denfen und heißes Empfinden, eine 
flammende Begeifterung und ein tief hineinbohrendes 
Grübeln, ein enfzüdungsvolles Aufgehen in Naturbewun- 
derung mit mächtiger Nüdwirfung der Natureindrüde 
auf die Stimmungsentihlüffee Die zukunftweiſende 
Lebenderfenntnis, daß aus dem Weh über das begrabene 
Glück die troßige Kraft erwächſt, fi) von ganzer Geele 
und mit allen Kräften dem Ideal zu weihen. Nach den 
herzdurchſchneidenden Difjonanzen des Lebensfanıpfes ein 
reiner, voller Ausklang friedebringender Harmonie: 

„Benn Dir ein Yieben und ein Hoffen, 
Gin Ideal des Lebeus jtarb, 
Dent, dag der Schlag, der es getroffen, 
Für hohe Ziele um Dich warb. 
Sarg ruhig ein, was Du verloren! 
Es ward jehon oft in tiefiter Bruſt 
Die beite Menjchenfraft geboren 
Aus einen heiligen Verluſt!“ 
Aus fremder Seele“.) 


—y> 


Aus der Decadence. 
Don * 
Kurt Martens. 


Fortſetzung.) 
Alice brach in ein helles Gelächter aus. Das wirkte 
erloͤſend und ſteckte mich an. 

„Was wollen Sie denn?“ rief ſie. „Er iſt zwar 
kein Kirchenlicht, aber ein ganz tüchtiger Front-Offizier. 
Ich hab' mich bei ſeinen Kameraden darnach erkundigt. 
Bis zum Oberſten wird er's wol noch bringen; na, und 
mehr will ih gar nicht. Er iſt gut, brav, zuverläſſig, 
beſcheiden und gefällig, aljo der befte Ehegatte, den man 
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ſich vorfteller fann. Damit follten Sie doch bejonders 
zufrieden fein. Oder möchten Sie mich lieber mit einem 


' feurigen Liebhaber oder mit einem alten Route ver: 


heiraten?” 

„Alice, freveln Sie nicht; das natürlih mod viel 
weniger! Nur eines fagen Sie mir: graut Ihnen denn 
nicht ein wenig vor den... . wie fol ich jagen? — vor 
feiner — Leidenſchaftlichkeit?“ 

„Pfui!“ flüſterte fie, errötete und lachte. 

Wir hatten ganz vergeffen, uns das von Alice be 
zeichnete Nennpferd in der Nähe anzujehen und wandelten 
Itatt defjen auf dem Dammmeg, wo nur fremdes Publikum 
ſich ftaute und niemand uns behorhen Eonnte. 

Nun war id, durch jene Eröffnung, die mir eigenttid 
nicht überraichend hätte kommen dürfen, wieder einmal 
aus allem Gleichgewicht gebracht. Doch blieb ich fo weit 
meiner Herr, daß id) an dem einzigen grimmigen Ge 
danfen mid, klammerte: nichts verloren geben! 

„Liebſt Du ihn?“ fragte ih, wie aus alter Gewohnheit. 

Sie wendete dad Geficht ſchnell nach der andern Seite 
und dann ſchnell wieder her zu mir, während fie unter 
den gejenkten Lidern hervor mich anblißte. Das follte 
wol Schütteln des Kopfes, Verneinung bedeuten. Ich 
ftreifte mit leifem Drude ihre Hand, die neben der meinen 
niederhing, und mir war ganz jo, als ob fie dieſen Drud 
erwiderte. 

Und nun gefhah etwas, daß ich mir [nimmermehr 
zugetraut hätte, weil ed dem Weſen meiner leßten zehn 
Jahre direft zumiderlief: eine Sturmflut tobender, uner- 
gründlier Gefühle rafte über mid) hin und ſchwemmte 
alle Hüglihen Erwägungen, alle Berehnungen, Bedenfen 
und Vorgänge meines woldurdleuchteten Bewußtſeins mit 
fi, fort. Durch irgend eine jeltfame Verknüpfung jee- 
liſcher Fäden fühlte ich mich zurückverſetzt in die glühendften 
Stunden meiner Knabenjahre. Ich liebte darauf los wie 
ein unvernünftiger Zunge, und ich begehrte ganz naiv 
und ganz gewöhnlich, wie der erjte bejte Bauernburſche, 
ohne mic zu belaufhen oder mit Eleinen Empfindungen 
zu erperimentieren. Was jo plöglid mit mir vorging, 
weiß ich heute jo wenig wie damald. Es fam eben über 
mid, ein Rompler dunkler Inftinkte: Leidenfchaft zu be 
figen, Mut, zu erobern, Haß gegen den Rivalen und 
Seligfeit des phyfiihen Vermögens. Und endlich, nicht 
zum wenigften: daß cs ſich jcht um die Gefamtheit 
eines Menjchen handelte, der mir gehören follte, nicht 
nur um eine mäfjrige Freundihaft oder um Stunden 
eined Leibes. 

Mit durftigen Bliden fog id), wie fie dahinfchritt, 
die wechjelnde Grazie ihrer Bewegung, das Epiel der 
Yinien in mid) anf. Es brannten vor mir die Farben 
ihres Fleiſches, das Nofenrot der Wangen, das Elfenbein 
ihrer ach! niemals entſchleierten Statue. Ihre Stimme 
liebfofte mid, wiewol fie ſchwieg; der Duft ihres nahen 
Blutes ftieg mir zu Kopf wie füßer Wein, und taufend 
Koftbarfeiten, deren Art man nicht ausdenfen darf, 
fteigerten meinen Rauſch zur Verzüdung. 

Zum erften Mal entdedte ic in ihr das Weib, . 3 
als dag Weib; weder Spielzeug noch Gefährtin, jon 1 
einzig die gemeine, die natürliche und fo übermäd e 
Gattung, das mir zugehörige Gefhleht. Doc lag d ı 
Zauber nicht ſowol in den Werlodungen der Form ) 
ihrer Zwede als in dem Urguell vom innerften A ı 
der Geliebten, in der ihr eigentümlihen Kunft, 
mödchenhafter Torheit anmutig zu erfheinen und dt ) 
lüſterne Sehnſucht im Glanze mühelofer Kenjchheit ! 
zu berüden. 
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„Wenn Du jebt bei mir wäreft, Alice... !* 

Das fprad ich ihr in's Ohr; doch unmerklich, faft 
wie Seufzer kamen mir die Worte. So reich an Kräften 
fühlte ih mich nun — dabei fo elend! 

Sie blidte mit verfchleierten Augen flüchtig zu mir 
auf. Ein fremder, ängftlicher Ausdruck, war darin, der 
mich verwirrte und zu ſiunloſem VBorwärtö-taften ftachelte. 
‚Rur ein einziges Mal noch moͤcht' ich dich bei mir 
Haben! Jetzt merk’ ich ja erft, wie viel wir uns nod) 
jagen müfjen und — wie viel ich Dir abzubitten habe. — 
Ad, Alice, Liebfte, was weißt Du denn eigentlich won 
mir...?ein paar Zärtlidfeiten, ein paar Redensarten... 
und fonft? — Wie es eigentlich in mir ausfieht und vor 
allem — was Du mir bift, das hab ih Dir ja niemals 
zeigen können . . . ich glaube, ae ich mid) jelber wicht 
fannte. — Aber wenn Du jeßt, nur dies eine Mal noch, 
zu mir fommen wollteſt..! Glaub' mir, id) habe nicht 
mit Dir gefpielt. — Ich habe Dich lieb, ih habe Did) 
lieb, lieber als alled auf der Melt!” 

‚Aber nod) immer ſchwieg fie, die Augen vor ſich nieder 
auf den Sand geheftet. Mit ruhig gleihmäßigen Schritten 
ging fie neben mir .her. Nichte verriet ihre Gedanken; 
nur ein ſchwaches und, wie mir jchien, gar bittres Lächeln 
lag um ihre Lippen. — 

Das Glodenzeihen zum Beginn des nächſten Rennens 
ward gegeben. Die Menihen-Mafjen vor uns gerieten 
in lebhafte en Alle eilten und drängten nad) 
ihren Plaͤtzen. Bon diefem Anblid wurde id) baldigft 
wieder nüchtern. 

„Wir müfjen und beeilen,” 
Mama mur denten . .!* 

„Und er! nicht wahr? — Er ift wahrſcheinlich längft 
von der Eifersucht geplagt?“ 

Ad) wo!" — Sie late leife vor fi hin. „Dazu 
ift er viel zu verftändig und auch zu beſcheiden. — 
Uebrigens,“ fügte fie boshaft Hinzu, „Jhnen gegenüber 
hat er nicht die mindeſte ln 


ſagte Alice, „was foll 


Noch verfuchte ich, irgend eine tröftende, verheißungs-' 


volle Andeutung von ihr zu erhafhen. Doch verſchloß 
fie fid) hartnädig. Ihre Zähnchen biß fie aufeinander, 
da es knirſchte. — So brachte ich fie unbejhädigt der 
Mama zurüd. 

Die Mama, welche in die Abfihten des Herrn von 
Fiedler augenfheinlich noch nicht eingeweiht mar, fand 
an unjerem Ausflug nichts bejonderes. Wiederholt ver⸗ 
fiherte jie mir, wie leid es ihr - getan, daß ich bei meinem 
Beſuche fie nicht angetroffen; jie hoffe indeß, mic dem— 
nähft einmal bei fid zu ſehen. Voll übermäßiger, dies— 
mal echter Dankbarkeit verbeugte ih mid aufs tiefite 
und ging davon, Alice im Herzen. 

Unten, am Ring, bemerfte ich Erich in der Nähe, der 
ſich eben auch von einer Dame verabſchiedete, von einer 
üppigen Dreißigerin, die ihn an Kubik-Inhalt ſicher noch 
übertraf. Hinfichtlid ihrer Nobe urd ihres Federhutes 
war fie, wie man zu fagen pflegt, reichlich aufgedonnert. 
Ahr volles, dunkelrotes Gefiht hatte fic ftarf gepudert, 
nnd- bid unter meine Naje lie fie eine Atmoſphäre von 
Nang-Ylang wehen. Eric hatte ſchon öfters den Hut 
gelüftet und ihr die Hand gejchüttelt, wurde jedoch von 
ihrem Redeſtrom feftgehalten. Dabei fladerten ihre her— 
vorquellenden Glutaugen nad feiner Gejtalt, ala zwei 
keineswegs lautere Flammen. 

Nachdem er fie endlich ziemlich brüsf verlaſſen, ſchlich 
er ſich mit verlegener Miene zu mir heran. 

„Eine Bade-Belanntihaft aus Oftende, ” 

‚Sp, jo!" 
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erklärte er. 


„Frau Heinemann. — Ich glaube, id ſchrieb Dir 
ſchon davon: die Witwe des vereideten Maklers.“ 

„Ganz recht. — Stolze Erfheinung! Was tut jie 
denn bier?“ 

„Sie ift auf ein paar Tage von Berlin herüber: 
gefommen, Nerwandte zu befuchen.“ 

„Wie es Scheint, halt Du Eroberung an ihr gemacht.“ 

„Dielleiht. — Mebrigens ift fie ganz amüſant; in= 
tereffiert fih für alles möglide. Da fommt ihr jede 
Halbbildung gerade recht. Nur allzu anhänglich — und 
mit ihrer Xeidenschaftlifeit wird fie geradezu Tebend- 
gefährlich.“ 

Er lachte, gähnte und rolte fih dann verdrießlich 
eine Cigarette. Für die Pferde, die foeben liefen, war 
feine Teilnahme erlojhen. „Der große Preis der Stadt 
Leipzig“ langweilte ihn jebt nicht weniger ald mid). 

„Fahren wir nad) Haus?“ fragte er. 

„Fahren wir!" antwortete id) mit Vergnügen. 

Darauf pfiff er feinem room, und in faufendem 
Trabe ging es zurüd in die Stadt. 

Auf eben diejer Heimfahrt lud mid) Erich in aller 
Form zu feiner Sterbeftunde ein: 

„Es joll noch,“ fagte er, „ein recht intimed und ver- 
gnügtes Feſt werden. — Sountag, den dreiundzwanzigſten 
November, wenn ich bitten darf.“ 

„Entweder biſt Du ſchon ein kompleter Narr,“ ant⸗ 
wortete ih ärgerlich, „oder Du willſt mich ſelber zum 
Narren halten.* 

„Daß ich der Narr bin, ift- ſchon möglid. Na, um 
fo cher wird es mir gelingen. Oder meinft Du etwa, 
id jollte dann mit meinen Kenntniffen beiteln gehen? 
Wie ftellft Du Dir ein Leben vor, wenn die lebten Kröten 
ausgegeben find? Soll id) mich denn wirklich bei der 
Anwalts-Kammer bemühen oder bei der Feuerverjiherung 


‚Teutonia? — Wie?* 


Er fiherte hämiſch vor fi hin, während er zugleich 
von feinem Pferd Fein Auge wandte und mit beiden 
Händen Erampfhaft die ftraffen Zügel hielt. 

Ich muß geitehen, mir ward doch unheimlich zu Mute. 
Der Ernſt ne Entſchließung war nicht zu bezweifeln, 
und was das ſchlimmſte war, im Grunde mochte deren 
Ausführung das bejte für ihn fein. 

„Bin ich denn der Einzige, der Dir zu diejem ‚weite‘ 
Geſellſchaft leiſten ſoll?“ 

„Eine kleine, aber erleſene Geſellſchaft hab' ich mir 
ausgedacht; Leute, die den haut-goüt der Stunde zu 
würdigen wifjen. 

„Ob das gerade fehr behaglich wird... .? Weißt 
Du, ig für mein Teil. 
„Du wirft mid doch nicht im Stiche laſſen?“ 

Rt überlegte es mir. Wenn ich mid) ausſchloß, was 
war damit gebefjert? Und, offen geftanden, id) war auf 
den Ausgang der Sache geſpannt. Zur Not — pfui 
Teufel! — zur Not konnte ir Beiftand leijten. 

„Ich nehme mit verbindlichjtem Danke an,“ antwortete 
ih, „zumal ic überzeugt bin, daß Du uns angenehmere 
Ueberraſchungen bieten wirft als Deine — Auflöſung.“ — 

Wir waren vor meiner Wohnung angelangt, wo Eric) 
hielt und mic abfeßte. Er reichte mir von feinem Sitze 
aus zum Abſchied die Hand, die fih feucht und fchlaff 
anfühlte, und mit einem wahrhaft diabolijhen Grinfen 
tief er mir nad: 

„Verlumpt und verludert will ic) fein, wenn ich died- 
mal nicht halte, was ich mir verjproden habe.” — 

Gedantenlos ftarrte ih dem Wagen nad), big er an 
der Straßenede verſchwand. Ein häpliches Gefühl, von 
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dem ich nicht wußte, war ed Grauen, mar ed Widerwillen, 
beihlih und betäubte mich. Dann wiſchte ich mir die 
Finger, ald wären fie bejudelt, am ZTajchentuche ab, 
trällerte vor mir hin die Melodie cined Volfsliedes und 
ging hinein, an meine Bücher. 

Die Zahl diefer gelehrten Bände nahın jebt fat täglich) 
zu. Ein Heißhunger nad) Erkenntnis hatte mic) wieder 
ergriffen, noch heftiger faft als in jenen Sekundaner-Tagen, 
wo mir die Autoritäten zum erjten Mal zweifelhaft 
wurden. Doch wie anders ging ich jeßt zu Werke! Wie 
vorfihtig baute ih auf dem Boden meiner radikalen 
Stepjis, aus den Trümmern alter Spekulationen jebt das 
bejcheidene Gebäude der Erfahrung auf! Wie liebevoll 
trug ich jedes Steinchen herbei! Mie ängftlic gab ich 
acht, daß eins fih richtig an’d andere fügte und dem 
nächſten Zwede nicht widerſprach! 

Ich betrachtete mir den Menſchen, wie er als Indie 
vidunm und ald Typus denkt umd handelt, auf Grund 
welcher Gejege, welder Lebensbedingungen, ob mit oder 
ohne Bewußtjein. Allmählid nahın das Spiel die Züge 
des Ernſtes an. Ich empfand das Bedürfnis, tiefer ein- 
zudringen, eraft und hiftoriich vorzugehen, Fehlgriffe und 
Wiederholungen zu vermeiden, Furz ich trieb auf bie 
Wiffenfchaften zu. 

Bald konnte ich nicht mehr umhin, mid) mit der 
Anatomie und den Yunftionen des Gehirns vertraut zu 
machen. Ich ging zur Univerfität und hörte dort die 
Dorlejungen von Flechſig, die „Piychologie" von Mundt. 
Und dieje wieder jeten den Bräparier-Boden voraus, dem 
ih mich nun gleihfalld unterzog. So folgte ein Studium 
dem andern. Mit großer Genugtunng jah ic mic, mehr 
und mehr beihäftigt. Keine Stunde blieb mir übrig zur 
Yangenweile oder Selbjtbejpiegelung. Und wenn ich jatt 
war von ben trodnen Abjtraftionen der Vorträge und 
Kompendien, 30g es mid; wieder hinaus zu den lebens 
digen Objekten meiner Arbeit. Weberall wo das merf- 
würdige Verſuchs-Kaninchen Menſch jich zu verfammeln 
pflegt, jtellte ich mic ein, an Stammtifchen, im Theater, 
in Volksverſammlungen, in Soirden; id plauderte mit 
Schülern, mit Bettelmeibern, mit Soldaten und Backfiſchen, 
und nirgends ging id) davon, ohne für meine Hefte der 
Beobachtungen einen oder zwei neue Süße gemonnen zu 
haben. Auch auswärtige Milieus juchte ich gelegentlich 
auf: ließ mic auf einige Zeit nach einem Rittergute laden, 
mietete mic daun wieder zwei Wochen lang in der typiichen 
Kleinſtadt Döbeln ein, lernte, unter den Vorwand, im 
Ratsarchive Chroniken zu lejen, die Honoratioren kennen, 
fneipte mit ihnen und” vivifecierte fie in der Häuslichkeit 
jamt ihren drolligen Frauen und Töchtern. Durd) Vor— 
legung ihnen nicht geläufiger ragen jtellte ich den Grad 
der Begriffe-Stüßigfeit feft und legte darüber eine Sfala 
an, die mir weiterhin bei vein phnfiologijchen Unter 
ſuchungen wieder gute Dienfte leijtete. — 

* > * — 

Bei meiner Rückkehr nach Leipzig fand ich in einem von 
Alice adreſſierten Couvert ihre Verlobungs-Anzeige vor. — 

Alſo doch! 

„. . beehrt ſich ganz ergebenſt anzuzeigen 

Arthur von Fiedler, 
Leutnant im 107. Inf.-Rgt.“ 


Nun war der Würfel gefallen. — Sie würde niemals 
mehr verſchleiert durch meine Thüre treten, niemals mehr 
auf meinem Divan ſich ausſtrecken oder mit den ſchimmern— 
den Händchen im meinem Schreibtiih wiühlen. — Aber: 
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mals ein Broden zur Erinnerung umd eine freundlide 
Gewohnheit weniger! — Weit quälender aber trat je 
die Vorftellung auf, daß fie jenem nichtigen Burrjchen mit 
Brief und Siegel verſchrieben, mit allen Gerechtfamen an 
ihn verfauft werden jollte, zu beliebiger Benußung. Kir 
bald würde er fie zu fich herabgezogen haben in de 
Dunftfreis feiner Soldaten-Wirtihaft, jeiner bedürfis 
lofen Bejchränftheit! — Und id! — Ich würde ihe 
Epifode bleiben! 

Das koſtete ſchlimme, grüblerifche Tage, fiebrige Nähe, 
in denen Viſionen der Gewährung abwechſelten mit Thränen 
der Eiferfuht und der ohmmädtigen Mut. Zu meine 


Arbeit, meinen Wanderungen war mir Die Luft vergangen. 


Wie fo oft ein einziges Wort, ein bloßer Einfall genügt 
hatten, mich aus der Bahn zu werfen, fo ſchien ex ah 
diesmal, als ob die an fid) jo nebenjächliche Anzeige meine 
junge Lebenäfreude mir vergällen Fönnte. , 

Dod ein anderer tröftender Gedanfe gewann Langiom 
dag Uebergewicht: daß ich fie ja doch wiederjchen würk, 
ſogar in nicht allzu langer Zeit, daß überdies die Tinge 
noch im Stadium der Entwidelung itanden. Damit verlor 
mein gegenwärtiger Kummer an Sinn und Nichtigkeit. 
Ich Fehrte zum regelmäßigen Tagewerk zurück und freute 
mich fogar nachträglich an der unvermuteten Hige meiner 
gefräftigten Empfindungen. 

Nur einen Stachel wurde ich nicht los: das Benuft: 
jein meiner verlaffenen Lage, ein oft bis zur Sehnjuht 
gejteigerte8 Bedürfnis nah Zärtlichkeit und Lebens-Ge 
meinſchaft. Alice war die legte geweſen, die wirflid, 
wenn auch nur für furze Zeit, ganz im mir aufgegangen 
war. Und ih brauchte immer ein menjcliches Weſen 
dad id) ganz beheirihen mußte, um wid) in märmiter 
Neigung zu ihm jonnen zu fönnen. 

So fanı ed, dap ich mic häufiger fragte, warum eine ' 
Ehe mit Ejther unmöglich fein follte. 

Gerade in diefen Wochen trat noch ein Umſtand dazu, 
der das Ziel mir näherte. Gottfried begann zu kränkeln. 
Er durfte das Zimmer nicht mehr verlafjen. Bei meinen 
Beſuchen fand ich ih jedes Mal ſchwaͤcher und regunge 
lofer. Bid ic eines Tages von Zönnies erfuhr, der 
Arzt hätte ihn direkt für einen Phtiſiker erklärt, der faum 
mehr lange zu leben habe. Ejther ſchwieg darüber. Kur 
war zu bemerfen, daß fie mit doppelter" Sorge um iin 
beichäftigt blieb, öfter als fonft ihm das lodige Haar 
aus der Stirne ſtrich, die fie dann leije füßte. Gottfried 
ſelbſt bemerkte jchon nichts mehr von dem, was um ihn 
borging. In fi zufanmengejunfen lag er in den Kiſſen, 
auf die man ihm bettete. Auch jein Geſicht verändert 
fih niht mehr. Ein lächelnder Friede war in den en 
lojchenen Augen und um die feinen, halbgeöffneten Lippe. 

„Glauben Sie nicht, daß er leidet?“ fragte ih die 
Schweſter gelegentlid. 

„Nein“, antwortete fie mit einer fajt glücklichen Ueber: 
zeugung. „Kein Fünkchen von Bewußtſein jtört ihn 
mehr. Jetzt können wir wol bereits jagen, daß er erlält 
ift, wicht anders als ein Werftorbener.* 


XI. 

Das Sterbefeſt von Erich Lüttwitz kam heran, ohne 
daß ich ihn vorher noch einmal getroffen hätte. ir 
mußten einander nichts mehr zu jagen und mochten über 
unjere jüngjten Wandlungen nicht erft in Streit geraten. 
Um jedod) allen Zweifel über das Formale unjerer Be— 
ziehungen auszuſchließen, erinnerte mich Erich nocmalt 
ſchriftlich an meine Zufage und legte im dieje 3” n den 
Tonfall früherer Herzlichkeit. 
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Der Abend, an dem ich mich auf den Weg machte, 
war naßkalt und faſt ſchon winterlich. in ſchneidender 
Nordweſt trieb dichte Nebelmaſſen vor ſich her. Die 
Straßen unſeres Gewandhaus⸗ Viertels lagen noch ver 
oͤdeter als jonft in ihrer falten Regelmäßigkeit. Nur 
felten jah man eine verſchwommene Gejtalt am Rande 
des Trottoirs entlang tappen, mo jid um die Laternen- 
pfähle matte Kreije jchwefelgelben Lichtes bildeten. 

Auch in dem Garten-Grundſtück, das Hinter den leßten 
herbſtlichen Blättern die Villa verbarg, war alled aus— 
geftorben. Aber gedämpfte Klänge 
zeigten mir an, daß die Feier im Gange. Wie gewoͤhn⸗ 
lid) waren die Fenjter mit Jalouſieen ſorgſam verichloffen, 
ſodaß aus den erleuchteten Zimmern faum ein paar 
ſchimmernde Streifen auf den Kiesweg fielen. 

Ih mußte den Knopf der Klingel drüden, ehe mir 
geöffnet wurde. Dann aber jah ic mic, jofort im der 
bfendenden Helle des Flurs, der durd) foftbare PBortieren 
vom Beftibül getrennt war. Ein Diener führte mich 
zur Garderobe, in der Paletots, Gylinder und Cachenez 
ion zahlreich iiber einander hingen. Ich faın aljo offen- 
bar als einer der lebten. 

Nun war aud die Mujif vom erſten Stodwerf her 
deutlich vernchmbar. Man jpielte die Symphonie fan- 
tastique von Berlioz. 
des letzten Satztes „Suonge d’une nuit du sabbath“. 
Und die Mufifer ichienen ihrer Aufgabe völlig gewachſen. 
Mit einer hinveigenden Glut und Verve raften die grellen 
Noten des Herentanzes um einander. Kaum war die 
Symphonie verflungen, begann in moch entfernteren 
Räumen eine andere Truppe — den Streihinftrumenten 
nad) Zigeuner-Kapelle — ungarische Nhapfodieen. Darein 
miſchte ſich, ſobald ich das Veftibül betrat, Stimmen- 
gewirr und Gelächter der Gäfte, die zumeift in den 
oberen Zimmern verjammelt waren. 

Auf dem Rund-Sofa hatten fi mehrere Herren ge— 
lagert, fremde Gejtalten, alle im Smofing mit weißer 
Wefte, ſonſt aber von jehr verjchiedenem Typ. Bon 
Erih oder einem anderen befunnten Gefihte war nichts 
zu entdeden. So machte ich mid zunächſt mit diejen 
Gentlemen befannt und erregte, ald fie erfuhren, daß ich 
ein Zreund von Eric Lüttwig fei, ihre lebhafte Neugier. 
Sie wollten wiffen, was ich von der ganzen Sache hielte, 
ob Lüttwitz jein Vorhaben wohl ausführen werde oder 
ob fie es nicht als einen Ulk auffajjen dürften. Ich 
wollte und konnte nur unzureichende Auskunft geben; 
doch genügte mein Lakonismus merfmürdigertveile, fie 
völlig zu beruhigen. Auf jeden Zall wollten jie ſich bei 
der Gelegenheit gründlid) amüjteren. Seiner von ihnen, 
ebenjo die wenigiten der übrigen Säfte, waren mit Eric) 
aud nur mäher befannt: eine zuſammengeſcharrte Gejell- 
shaft von Snobs der Literatur und Kunft, von verab- 
ſchiedeten Leutnants, problematijhen Aunfern, von Aus— 
ländern und von auswärtigen Lebemännern, die eigend 
zu dem Feſte herbeigereijt waren. 

Die ausbrehende Luftigfeit der Herren vom Rund— 
Sofa wurde mir laͤſtig. Ih ſtieg die Mendeltreppe 
binan, um des Hausherrn endlich habhaft zu werden. 

Oben drängte fih die Mafje der Geladenen in fröhs 
lichſtem Seiühte um die Büffets, um die Kamine und um 
die Kojtbarfeiten, von denen diefe Luxus-Winkel heute 
in tageshelleın Kerzenliht erftrahlten. Es mochten gegen 


hundı Berjonen fein, darunter das weibliche Geſchlecht 

nur j lich, doch nicht reizlos vertreten. Jedes Mädchen 

var gend ein hübſches Phantaſie-Koſtüm geftedt, 

und hörten ſchon den höheren Wertflafjen an. 
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eines Orcheſters 


Eben erklangen noch die Takte 


Unbefangen, dabei in Beſcheidenheit, trugen fie zur Unter- 
haltung der galanten Herren bei. Unter ihnen fand ic) 
auch Thusnelda, Elvira und Amaryllis vor. Amaryllis 
begrüßte mich auf's zärtlichfte und verlangte mic zum 
Kavalier: von Eric) brauche ich nichts zu fürdten; er 
habe fie alle an diejem Abend fr vogelfrei erklärt. Ich 
verſprach ihr, was ſie wollte, wenn Sie mir nur den 
Hausherrn zeigen Fönne. Sie wies mid) darauf nad 
einer Gruppe jugendfrifcher Schmetterlinge, von demen er 
fi) mit Mühe losriß, um mic zu begrüßen. 

Ich hatte mich auf einen beängftigenden Anblick ges 
faßt gemacht; und doch wurde ich von dem Ausdrud, 
mit dem dieſe einjt fo vornehmen Züge heute gefchändet 
waren, dur und durch gefchüttelt. Unter der fettigen 
Haut lagen ihm ale Muskeln jhlaff und verquollen; die 
Augen verglaft, weit ‘aufgeriffen, wie in fortwährender 
Erwartung eines Schlaged; die Najenflügel in fonvulfiz * 
viſchem Beben, die jpröden, blafjen Lippen in erftarrtem 
Lächeln. Aus allem aber lad ic, für mic überzeugend, 
den framphaft aufrecht erhaltenen wahnfinnigen Entihluß. 
Dabei fam der Armjelige auferordentlih animiert und 
mit ausgelaffenen Gebärden auf mid zu. Er wollte 
mid) umarmen, beſann ſich aber und jhüttelte mir unter 
übermäßigen Lachen beide Hände. 

„Wir find Freunde, Juſt! Nicht wahr, das find wir; 
dad "ind wir gemejen!“ 

Ic war nahe daran, die Haltung zu verlieren, laut 
aufzumweinen, loszufchlagen oder davonzuftürzen. Mit 
halber Stimme ftotterte ich irgend etwas von „Hoffnung 
auf ſchlechten Wiß* . . . „nur tüchtig gehen . . !, oder 
dergleihen. Aber er wollte gar nichts von mir hören, 
fondern fing an, in Reminiscenzen zu fchwelgen: . 

„Weißt Du noch, alter Zunge, wie wir damald in 
Neapel miteinander am Dfen ftanden, und wie wir und 
fennen lernten, weil wir miteinander froren? — Was? 
— Und unfere Reije dann! — Du, Dir hab’ ic doch 
eigentlich riefig viel zu verdanken... fo... mit dem 
Kunſtgenuß . . . und mit dem äfthetifhen Körper . . . 
und mit der Bildung und der Vieljeitigfeit überhaupt . 
wußt Du... riefig viel zu verdanken... . 

Mein, nein’, fage das nicht, Erich!“ 
aufrichtiger, bitterer Reue wandelte mih an. „Sage das 
nit! .Im Gegenteil, wenn wir und nie getroffen hätten, 
wäreft du doch vielleicht der zufriedene Beamte geblieben, 
hätteft deine Karriere gemacht, für die Du erzogen warjt 
und hätteft niemals die gefährliche Luſt auf ein Leben 
bekommen, dem Du nit gewachſen bift.” 

Doch da bäumte fi) noch einmal der Stolz feiner 
Raſſe: 

„Ih bin, 
indem er zornig den Boden ftampfte. 
fraht bin ich! Aber taujend Mal lieber will id) das 
Leben, jo wie id) es jeßt verftehe, wenigſtens probiert 
haben und es dann zerihmeißen, ald wie der Ochſe das 
Joch dahin ſchleppen, wohin fie einen treiben!“ 

Schon begann er bei den Umftehenden, die intereffante 
Andeutungen witterten, Aufjehen zu erregen. Doc) kamen 
in demjelben Augenblide aud die Schmetterlinge herbei 
und nahmen ihn im ihre Mitte. 

Eine ſchmerzhafte Traurigkeit empfand id, als ich 
mid nun vereinfamt, von unßlofen Befürdtungen ge— 
peinigt, unter der Menge jah, die fih den ungewöhn— 
lihen Genüffen diefer Nacht gedanfenloe hingab. 

Das war für ſie allerdings eine Senſation im 
großen Stil. 


Ein Gefühl 


wie id) hab' werden müſſen!“ rief er, 
„Das heißt: ver⸗ 
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Ale Sinne wurden, nad dem Kumulationd- Prinzip 
von Huydmand' Herzog des Eſſeintes, gleichzeitig wit 
den augerlefenjten Delifatefjen gejpeift. Während die 
beiden Kapellen abwechjelnd Länge, Duverturen und Pot- 
Pourris fpielten, oder junge, geſchickte Solijten vom Kon: 
jervatorium fleine Gemeinden um ſich verjanmelten, 
fojteten Liebhaber der bildenden Künjte von den Gemälden, 


den Fayencen und Stickereien, die unter elektriſchen Bogen- 


lampen, in den Boudoirs intim, doch wahllos durchein— 
ander aufgeſtellt waren. Für dies letzte Maͤl war alles 
Minderwertige vermieden. Studien und Kollektiv-Aus— 


itelungen nur der trefflihften Künftler hatte ſich Erich ! 


zu verjchaffen gewußt: Skizzen in Del von Liebermann 
und Erter fonnte man da betrahten, Nudierungen von 
Greiner und Ludwig von Hofmanns Paftelle, Gläjer von 
a und Deden von Obrijt. 

Mit hervorragendem Verſtaͤndnis waren die Büffets 
anggeftattet worden. Wan fpeiite zu beliebiger Zeit, im 
beliebiger Geſellſchaft an dreiedigen Tiſchchen, die unter 
den Düften erotiiher Blumen, Hinter Palmen und Gobe— 
ling ftanden, jehr ungeniert und verführeriih. Ich muß 
gejtehen, daß meine Stimmung fi verbefjerte, als ic) 
mit unverdorbenem Appetit mir dort eine Schale Pommery 
einfhänkte und einen Faſanen dazu wählte, der mit 
Wactel- Fülle in Burgunder ſchwamm. Auch jene ges 
röftete Schnitte wollte ich mir wicht verfagen, die in 
drei Formationen übereinander mit ZQrüffel = Burke, 
Lerhen- Baftete und hellem Kaviar beftrihen waren. 

Sept erſt bemerkte ih, als ih mir Platz fuchte, mit 
tebhafter rende Dimitri Teniawsky, der fi, gleichfalls 
mit foupieren bejhäftigt, dazu don einem italienijchen 
Komponiften Variationen über Orlando di Yafjo vor 
ſpielen ließ. Der Künſtler, ein niedliches Gigerl, kaum 
zwanzig Jahre alt, erhob ſich vom Klavier und ſtellte 
ih vor. Dann ſebten wir gemeinſam die Mahlzeit fort. 
Auch die Kapellen pauſierten. Mir war es wirkliche Er— 
quickung, von dem ohreubetäubenden, nervenzerreißenden 
Wohlwollen der Inſtrumente mich einmal ae zu 
dürfen. 

Naturgemäß geriet unjre Unterhaltung auch bier bald 
auf die End-Abjiht des Gajtgebers, die der Italiener ald 
leere Marotte bezeihnete, Dimitri jedod) erniter nahm, 
als icy vermutet hätte: 

„Mag die Sache ausgehen, wie. fie will,“ jante er, 
„auf alle Fälle werden wir ihn als verloren betrauern 


müſſen. Es ift fchade um den tüdtigen Kerl. Fünf 


Jahre früher, und wir hätten ihn vielleicht noch für und 
gewinnen fönnen.* 

„Man follte ihn,“ vief leichtfertig der Italiener, 
„unter Kuratel ftellen und in eine Kaltwaffer-Heilanftalt 
bringen.” 

„Dazu hat zum Glück niemand mehr das Nedht,“ 
erwiderte id. „So furiert man auch feine verpfujchte 
Erziehung.” 

„Na, dann mag er dod in Gottes Namen mal in der 
Boheme untertauden. Cr ſcheint ja das Zeug zum 
Künftler in ſich zu haben.“ 

Dimitri nidte mir trübe zu: 

„Gerade weil alles aus ihm hätte werden können, 
iſt er nichts geworden.“ 

„Und dod nur weil Ki meinte, daß ed in allen Dingen 
ſchou zu ſpät für ihn ſei.“ 

„Nun, dieſer Irrtum gehörte notwendig mit zu feinem 
Schiejal. Seljt wenn er jeßt noch an die Arbeit gehen 
wollte, er bliebe do immer im fläglihften Mittelmaß 
ſtecken.“ — 
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Gegen elf Uhr riefen und Fanfaren hinunter nad dem 
Veſtibul, wo vor einem Vorhang amphitheatraliiche Reihen 
von Fauteuils für uns fanden. Hinter dem Vorhang 
waren die Zimmer durch Niederlegung der Wände zu 
einem breiten Bühnen-Raume umgeſchaffen worden. 

Pit allen Mitteln einer prächtigen Aufführung ging 
„Das Liebes-Konzil“ von Oskar Panizza in Scene. Dieſes 
Stüd war vor einigen Monaten vom Staatsanwalt fon: 
fisziert, der Dichter jelbit wegen Gottes-Läſterung in neun: 
undneunzig Faͤllen zu Gefängnis verurteilt worden. 
ein Schanjpieler mit einem Prolog von gepfefferten Berien 
die Aufführung anfündigte, brachen die Zuhörer in lauten, 
demonjtrativen Jubel aus. 

Kein geneigteres Publikum hätte der Dichter finden 
können als biete trunfenen, von Schlenmerei und Geil- 
heit überhigen Drohnen, die den Ertraft jeltjamer Ber: 
gnügungen bis auf deu legen beizenden Tropfen jchlürfen 
wollten. 

Sobald der Vorhang angeinandergezogen war und 
die zierlichen Engelöfinder fih in ihrer Blasphemie und 
Küfternheit ergingen, kreiſchten wüſte Ladhjalven und 
Beifallsftürme durd die Halle. Das Auftreten der gött- 
lihen Berfonen wurde mit einem Brapo-Gejchrei begrüßt 
das bei den Karrifaturen der ewigen Nätjel bis zum 
frenetifhen Geheul anſchwoll. Der zweite Aft, der unter 






den Klängen der missa solemnis eine Orgie im päpit- 


lihen Palaſt darftellt, mit PBulcinello-Spiel und Tanz 
von nadten Kourtijanen, entfachte die Leidenjchaften der 
Zuhörer zur hellen Naferei. Sohlend ahmten fie die 
Künſte der Schaufpieler nah. Don flüchtenden Damen 
wurden die Fauteuils umgeftürzt. Andädtigere Elemente 
wieder zeterten, daß man fie ftörte und befürdhteten Ab- 
bruch der Vorſtellung. Doch die Farce nahm ihren 
Fortgang. Die zügelloje Luft blieb auf der Spite. Erft 
gegen Ende, beim Auftritt der greulich gejhminften 
Seuche, bei dem Auftrage des Teufeld, der ihrer Fürſorge 
dad Menſchen-Pack empfiehlt, zog etwas wie ein Hauch 
von ahnungsvollen Grauen durch die erlefene Ver— 
fammlung. 

Nachdem fih der Vorhang über der Himmeld-Tragödie 
geſchloſſen, enteffelte fi) oben wieder, unter Teilnahme 
der Schaufpieler, das wildeite Bacchanal. 

Dimitri, hörte ic, fei plöglic abgerufen worden. Ich 
felber wäre am liebjten davongelaufen, wenn der Gedanfe 
an Erichs Ausgang mid) nicht zurüdgehalten hätte. Zum 
Glück fand ich unter der ausgejtellten Klein-Kunſt eine 
Sammlung koſtbar gebundener Bücher und Gedidte von 
Swinburne, Mallarme und Hugo von Hofmannstal. Der 
Zebtere war, wie ich hier las, Dichter jener Verje, die 
Erich damals vor mir und Anaryllis gepriejen hatte 

Sn allen Räumen herrihte jet ein infernalijches 
töfe. Nach dem Lärm der Snftrumente, die ohne Unterlaß 
zum Tanz auffpielten, wurde gebrült und Gancan ge 
ſprungen. 

Wo Erich Lüttwitz ſich aufhielt, wußte niemand 
ſagen. Einige wollten ihn noch während der Vorſte 
gejehen haben; andere meinten, er läge jinnlos betru en 
vor dem Gemälde einer Venus. Man begann, ir = em 








Winfeln und unter den Tiſchen nad) ihm zu ji it 
ſcherzhaft, dann mit auffteigenden Schauern. 
VFortſetzur 
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Chronif. 

Die Veltanfhauung eines modernen Chriſten. 
Von C. A. Friedrich (Leipzig, Wilhelm Friedrich). 
Menſchen, die mit ihren Empfindungen, mit ihrem 
Gemütsleben hinter den Erfenntniffen zurücbleiben, die 
ihnen die fortichreitende Wiſſenſchaft und Erfahrung auf- 
drängen, wird es. immer geben. Was fid) des Herzens 
bemaͤchtigt hat, das ift durd vernünftige Einſicht nicht 
jo leicht zu widerlegen. . Alles, was über den Kampf 
zwiſchen Glauben und Wiſſen gejagt wird, läßt ſich zulegt 
auf den Gegenfaß zurüdführen, dev beſteht zwiſchen den 


traditionellen Mächten, die jih im Gemüte eingeniftet - 


haben und den Ideen und Begriffen, denen fid) die 
Vernunft nicht verſchließen kann. Starke Naturen werden 
diefen Kampf nicht empfinden. Sie bleiben entweder den 
gewohnheitsmäßigen Vorftellungen, die fie von den Vätern 
ererbt haben, treu und lehnen alle neuen Einſichten ab, 
oder fie jegeln mit voller Kraft in das Reue hinein und 
reißen ihr Herz los von dem Hergebrachten. Schwache 
Raturen dagegen ſchwanken zwiſchen Altem und Neuem 
unſicher hin und her. Von jenen können fie nicht lajjen; 
dieſes fönnen fie nicht von ſich weijen. Gie jind eg dann, 
melde die Verjöhnung von Glauben und Wiſſen, von 
Religion und Erfenntnid zum Gegenftande ihrer Be— 
. trahtung machen. Eine ftarfe Natur war der öfter 
reichiſche Erzbiſchof, der einjt gejagt hat: Die Kirche 
fennt feinen Fortſchritt. Eine ftarfe Natur ift Ernſt 
Handel, der einfach den Inhalt der modernen Natur 
einfiht an die Stelle der alten Religion fegt. Eine 
ſchwache Perfönlichfeit dagegen ift der Verfafjer der oben 


genannten Schrift. Er hat die höchſte Achtung vor der |. 


modernen Erfenntnid. Cr möchte, daß dieje Erkenntnis 
jo fruchtbar ‘ald möglich wirfe. Aber alles, was er über 
die modernen Anfhaunngen ſagt, ift von chriſtlich-reli⸗ 
giöfen Empfindungen mit eingegeben. Chriftlihes Fühlen 
und modernes Denken jucht er miteinander zu verföhnen. 
Der Wunſch ift bei ihm der Vater des Gedanfend. Er 
wünſcht, daß dem modernen Wiffen die weitejte Ber 
breitung werde, und er wünſcht aud, daß die Menſchen 
Hriftlid) fühlen. Seine Vorftellungen formen fi nad 
feinen Wünſchen. 
Menſch um jo hriftliher werden wird, je moderner er 


wird. Für denjenigen, der die modernen Einfichten bereits | 


— ———e— 








Er liefert den „Beweis“, daß der, 


— — 





in ſein Fühlen, in ſein Herz aufgenommen hat, ſind 
Friedrichs, Beweiſe“ durchaus feine Beweiſe. Er braucht 
auch ſolche Beweiſe nicht. Denn ihm iſt klar, daß ſich 
unit der modernen Weltanſchauung vollkommen leben läßt, 
wenn man fi nur in fie eingelebt hat. Alle Wärme der 
Empfindung, allen Enthufiasmus bringt er den Vor— 
jtellungen diefer Weltanfchauung entgegen wie ſie unfere 
Vorfahren den riftlihen Ideen entgegengebradht haben. 
Aber der Verfaſſer ded Buches „Weltanfhauung eines 
modernen Chriſten“ hat für die alten‘ Vorjtellungen 
Wärme des Herzens; für die modernen Auſchauungen 
Kälte des Verſtandes. Vergebens jucht er aug den neuen. 
Einfihten deshalb die Gefühle herangzuprejjen, die fi 
aus der rijtlihen Theologie ergeben haben. Durch eine 
ſtrenge, ſympathiſche Geſinnung, die aus dem Buche 
ſpricht, wird es manchen intereffant fein, der fich mit 
den Fragen zu bejhäftigen geneigt ift, die der Verfaſſer 
zu beantworten jucht. Allerdings wird für Viele diefe 
neuere Art von Pietismus und Gefühlsdufelei auch lang» 
weilig jein. Der Pſychologe wird das Bud) berüdjühtigen 
müfjen. Der DBerfaffer iſt ald Typus für eine große 
Anzahl von Menſchen zu betradıten. Sie ftreben alle 
nad) einer Ausjöhnung zweier geiftiger Gebiete, die nicht 
auf die Dauer nebeneinander beftehen können, zwischen 
deuen es nur einen Waffenftillftand, aber feinen Friedens⸗ 
ſchluß geben fann. a 
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Daudef’s Nadılaß nebft einigen Kückblicken. 


Von 
H. Th. Lindemann. 


Mit milder Hand öffnen wir das letzte Bud) von 
Alphonfe Daudet. Wir werden ed nicht zerpflücen, wir 
werden nicht daran herumzerren. Daudet war unſer 
Freund; und wir freuen uns über alles, laufhen andächtig 
zu allem, was und der Freund nod vor feinem langen 
Sterben zu jagen hatte. 

Der Roman „Soutien de Famille“ iſt jehr ver- 
ſchieden von den Erzählungen des Sahres 1896: „I En- 
terreınent d'une Etoile“, Tresor d' Arlatan “ 
Durd) diefe geht die Herbſtſtimmung, eine große Nude, 
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eine kryſtallene Klarheit. Tiefer, plaftifcher find alle 
Farben, aber fie glühen nicht, fie erwärmen nicht. Es 
muß jedoch Fräftig betont werden gegenüber denen, Die 
in ihnen nur das allerdings unverfennbare Abnehmen 
der Schöpferfraft Fonftatieren, daß dennoch gerade dieje 
Novellen nad der Seite der Form hin eine hohe Boll- 
endung erreichen. Nicht oft hat Daudet den realiftiichen 
Pinſel ſicherer geführt. Mit der größten Ausgeglichenheit, 
die man faft einem heljeheriichen Kormgefühl zuichreiben 
muß, verbindet der Stil die alte Sattheit und Kraft. 
Er vermittelt eine Klarheit der Anſchauung, daß wir die 
Wirklichkeit zu erfaffen glauben. Man überzeuge fich 
davon, indem man 3. B. die meilterhafte Scene in dem 
„ſchimmeligen“ Cabaret nachleſe (in L'Enterrement d’une 
Etoile). Uebrigens ift gerade diefe Scene auch noch ein 
Beijpiel der alten Scöpferfraft: Die Vorgänge um 
du Breau teild in dem Gajtzimmer, teild auf der Strafe 
vor dem Wirtöhaufe find mit feinfter Ironie zu dem, 
was in jeinem Innern vorgeht, in Beziehung gejebt. 
Daudet's Art dev Schilderung des Milieus ijt weit ent- 
fernt von ‚der Methode Balzac's und Zola's. Selbjt in 
feinen früheren Romanen, „Le Nabab“ mit eingejchlofjen, 
ſchildert er jelten durd) Häufung von Einzelheiten. Dafür 
ift Daudet zu fehr Künſtler. Er zaubert die Wirflichteit 
hervor, jcheinbar durch ein Nichts, man weiß nicht wie. 
Balzac und Zola hat man nadahmen fönnen, Daudet 
hat bis zum heutigen Tage (jelbjt in Deuticland!) feinen 
Nahahmer gefunden. Das it höchſt intereffant. Das 
wird die jpätere Yitteraturgeichichte zu konftatieren haben. 
Das muß und dod) ftugig machen, wenn wir Daudet’s 
Bedeutung zu gering anſchlagen wollen. Daudet bleibt 
fern von großen Problemen; er will durchaus nicht das 
Weltraͤtſel löſen, ſelbſt das Typiſche erfaßt er nur von 
einer beſchränkten Seite her, aber er geſtaltet Menſchen, 
und darin ift er Meifter. Dann aber auch ijt er der 
eminente Formkünſtler, der feinfte Stilift, ein Meifter in 
der Beſchränkung. Und für feine jtiliftiiche Meifterichaft 
find gerade Die Erzählungen c aus dem Nahre 1896 von 
Bedeutung. Was wir nicht in ihnen finden, ift die alte 
jugendliche Friſche, die frei waltende Geftaltungsfraft. 
Freilich ſelbſt, was wir an ihnen rühmen mußten, birgt 
im Grunde etwas Alterndes. Auch das führt uns zu 
unſerem Aufangsurteil zurück. Ruhe, Klarheit, Reife: 
ſind das nicht alles Farben des Hebſteso⸗ 
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Ganz anderer Art ift dad Werf aus Daudet Nachlaß: 
„Soutien de Famille“. Es madt einen durchaus 
jugendlihen Eindrud. Im Gegenfaß zu allen Ro— 
manen, die auf „Le Nabab“ folgen, (die fämtlih arin 
an Erlebnijjen find, dagegen das Innerlihe und Zus 
ftändliche in plaftifhen, breiten Bildern entwideln), haben 
wir hier eine außerordentlich lebhafte Handlung vor uns, 
die ſchnell vorwärts fehreitet und ſpannend wirft. Eine 
bunte Menge von Scenen und Perjonen wird ung vor- 
geführt. Der Stil ift leicht gehalten, durchaus nicht 
gefeilt, ſprunghaft, manchmal jelbft nadläfjig. Aber troß 
aller Iugendlifeit fühlen wir ed zuweilen, und es 
zittert ung aus dem Buche entgegen, wie der Rauchreif 
über Nacht dahingeftrihen -ift und an dem warmen Leben 
gezehrt hat. Zwar kaͤmpft ed ütbergewaltig gegen die 
harte Eishand, die es fafjen wil. Es zudt, es windet 
fi, es fladert hell auf, es ſchwingt mit allen Faſern — 
aber wir geftehen ed und mit geheimer Mehmut, daß es 
den Kampf nit aushalten kaun. Es ift ein Frühling, 
auf den fein Sommer folgen wird. Mit welcher helden- 
haften Energie hat der Dichter ſich gegen feine Krankheit 
angeftemmt! Er hat bis zum Ende gejhaffen, ohne 
einen Klagelaut auszuftopen. Höchſtens aus der Figur 
bed Regis de Fagan (in Rose et Ninette, 1892) jhaut 
des Franken Dichters . eigene Schwermut hervor. Sonſt 
nichts vom eigenen Leide. La petite Paroisse, 1894, 
hat einen glüdlihen Ausgang. Du Breau findet fein 
Glück in einem reinen Namilienleben, Danjou („Le 
Tresor d’Arlatan“) ſucht Frieden und gefundet in der 
weiten, großen Natur der Provence. Und endlich, in 
„Soutien de Famille“ will Daudet jogar wieder jung 
fein. Gewiß, wir fühlen hie und da das Wollen heraus, 


aber vieled an dem Buche ift wirklich jung. Und im der. 


Tat, oft glauben wir, in ihm Daudet's Jugendromane 
wieder aufleben zu fehen. Aeußerlich reiht „Soutien de 
Famille“ unmittelbar Daudet's Erftlingsmerf „Le Petit 
Chose* die Hand. Hier wie dort ftehen zwei Brüder 
im Vordergrunde, die in beiden Romanen ähnliche Ziele 
vor ji haben. Bei Jacques und Daniel Eyſſette ift 
diefed Ziel: reconstruire le foyer. „Die Aufgabe, welde 
Victor Eudeline feinen Söhnen Raymond und Antonin 
vor feinem Tode gegeben hat, heißt: soutenir la famille. 
In beiden Romanen nun nimmt der eine Bruder die 
ganze Mufgabe allein auf ſich. Jacques Enyffette tut 
alles für Daniel, während diejer jelbft ein Bud) jchreibt, 
das nicht verkauft wird, und ſich in ein Liebesabentener 
verirrt. Aehnlich ernährte Antonin Raymond (hier der 
jüngere Bruder) ale Techniker allein die ganze Familie, 
während Raymond in Gejellihaften und bei den Frauen 
glänzt, vergeblid verſchiedene Studien betreibt und es 
ſchließlich aud als Schriftfteller zu nichts bringt. Und 
Jacques ſowol als Antonin lieben ihren ſchwächlichen 
Bruder, der ihnen alle Sorgen überläßt, auf's Zärtlichſte. 
In „Soutien de Famille“ jedod ift der- Gegenſatz 
zwijchen den Brüdern bedeutend jhärfer gefaßt als in 
„le Petit Chose“. Raymond, obwol er nichts erreicht 
hat, ift doch auf nichts fo ftolz, als auf jeine Stellung 
ald soutien de famille. Er rühmt jid) ihrer mit tönender 
Phraſe. Oder er jtellt fih ale Märtyrer Hin, der ſich 
für die Jamilie opfert. „Zroß jeiner Lügen,“ jagt der 
Dichter, „war er nicht ſchlecht, aber eines von den 
fnabenhaften Wefen, die alt werden, ohne zu reifen ımd 
nichts find ale Eitelfeit, bejonderd vor der Frau ...“ 
Der Gharafter Naymond's führt ung auf Daudet's 
eigenftes Gebiet. Raymond ift geijtesverwandt mit ihnen 
allen, Delobelle, le pere Chebe, den rate's, Numa 
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Roumestan, Ghriftian von Illyrien, und wie fie ale 
heißen mögen. Sie alle glauben an ihre eigene Größe 
und find dod nur Leute der Poſe, innerlich Nullen. 
Man fann fie Shon in Tartarin entdecken. Wenn gerade 
feine Gefahr im Anzuge ift; überredet Tartarin ſich 
ſchließlich ſelbſt von feinem Mute. Tartarin ohne die 
Kuftigfeit ift Numa Roumestan. In feiner Heimat find 
dem Dichter die felbftüiberzeugten Lügner zuerft auf- 
gefallen. Er iſt gar nicht fo jehr Parijer, wie man es 
glauben möchte. Und wenn auch jeine Romane in Paris 
{pielen. Delobelle und pere Chebe find verfappte Pro: 
vencalen. Ihre Charaktere, die in irgend einer Form in 
allen Werfen Daudet's wiederfehren, wurzeln in der 
Provence. Daß Daudet auf dem Boden feiner Heimat 
fteht, Das hat das Perfönliche, das Starfe an ihm aue 
gemadt. In der Geftaltung der Tartarin-Charaktere 
liegt feine größte Eigenart.*) Man wende nicht ein, 
daß 3.3. in „Fromont jeune“ die Hauptfiguren ganz 
andere Gharaftere find. Als Daudet dad Bud) verfaßte, 
lernte er nod), Romane zu ſchreiben. Er fteht hier unter 
dem doppelten Sale von Flaubert und Dickens. Aber 
Delobelle und pere Chebe find von der Tartarin-Marke, 
in ihnen ift Daudet er jelbft. In „Sad“ ift der Zitel- 
held farblos, die rate’s find echte Schöpfungen. Der 
Nabab kann uns ebenjomenig von feiner Eriftenz über 
zeugen, aber was lebt, das ijt die Lügen- und Schwindel- 
gejelihaft, die ihn umgibt. In Numa Roumestan be 
finnt fi) Daudet ganz auf jeine Eigenart. Hier, wie 
vorher jchon in „Les Rois en Exil“, wie jpäter in 
„les Immortels“ ift der Titelheld auch der Name des 
wirklichen Helden. Auc die verbannten Könige in Paris, 
aud die Unfterblicyen, welche in der Afadentie jißen, find 
nichts weiter als Tartarins. Das ift Daudet's Humor, 
daß er gerade dieje Arten von Scheineriftenzen aufgreift. 
Man muß ein humoriftiih veranlagter Menſch jein, um 
gerade jolhen feltfanten Leuten bejonderes Intereſſe ab- 
zugewinnen. An dem Unvolltommenen, dem Salben, 
dem Bedürftigen ranft der Humor empor. Da es König 
Lear fhlecht geht, wird der Narr (der vorher ficherlid 
mr ein gemöhnlicer Narr war) zum Humoriſten. 


Daudet hat bald Spa, bald Mitleid mit feinen Tatarins. 


Am häufigften aber zeichnet er fie als bittere Sronien. 
Viele feiner Tartarins find wandelnde Jronien. Sronien 
auf das, was fi) im Leben ala wahr ausgibt. Daudet's 
Lächeln ift oft vom Peſſimismus erftidt. Die Ironie 
wird um jo bitterer, je glaubwürdiger fie jheinbare Wahr: 
heit, je aufrichtiger fie jheinbaren Ernft annimmt. Bo 
gute, edle Menfchen an die vermeintliche Größe dei 
Tartarin glauben, ift die Sronie am bitterften. Maman 
Delobelle wird niemalg don der Bewunderung für ihren 
„illustre Delobelle“ abzubringen ſein. Mutter und 
Bruder find auf nichts fo ſtolz wie auf ihren Raymond, 
den aine, den soutien de famille, der dod in Wirklichkeit 
ein Shwädling ift. — Man hat Daudet jo oft mit 
Dickens verglihen; in ihrer eigentlichen, beſonderen 
Eigenart find fie doch jo verjhieden. Didens zeichnet 
mit Vorliebe Figuren, welche aͤußerlich unjcheinbar der 
komiſch, innerlich Goldmenfchen find. Bei Daudet fi den 
wir das Umgefehrte: jeine Tartarins ftellen äufer ihe 
Größe dar, innerlich find fie Nullen. So ift Dau' te 
Humor viel bitterer. Dieſes Urteil ſchließt nicht us, 
dag Daudet und Didens viel Gemeinfames haben. der 
Vorſitzende des Kunzleigerihtöhofes, oder Mr. Iur er 
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*) Dieſes iſt bejonders hervorgehoben in einem Aufiat pm 
F. Groß (Wien) in „Nord und Sud“, Bd. XLLV. 
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drop fenior (in dem Roman Bleakhouse) find beinahe 
Daudet'ſche Zartarind. Andererjeits hat auch Daudet 
Charaktere geihaffen, die einem ungetrübten Humor ent- 
fprungen find. *) Diefem Humor, der ihn unter den 
Franzoſen jo jelten macht. 

Antonin, Raymond's jüngerer Bruder, gehört zu den 
rein humoriſtiſchen Figuren. Wieder ein Zeichen der 
Sugend an Daudet's letztem Buche. Einzig abgejehen 
von „Tartarin dans les Alpes“ war jeit der Vollendung 
des Nabab (1877) der reine Humor in Daudet's Werfen 
nit zu Worte gefommen. Antonin ift eine Figur, ganz 
wie Didend fie liebte. Er ift geradezu die verkörperte 
Unſcheinbarkeit. Seiner Haltung merft man ſchon den 
Yabrifarbeiter, den Proletarier an. In feinen brauen- 
lofen Augen werden die Frauen nichts Anziehendes finden. 
Er kann nidt mit der Sprache heraus. Jedes dritte 
Wort ift le chose, du chose .... Aber in Wirklichkeit 
iſt er der Menſch der Treue, der Pflipterfüllung, der 
Entjagung. Mit einem fanftlöfenden Humor hat der 
Dichter diefes rührendkomiſche Menſchenkind geſchaffen. — 
Genevieve ift das Hausmütterchen, das allen Vertrauen 
einflößt, alle tröften fann, aber auch das echte Weib in 
feiner Größe, das alles zu opfern. fähig iſt. „Tantine“ 
wird fie von Antonin genannt, jowie die jorglihe Tochter 
Joyeuſe's (im Nabab) den Beinamen „bonne maman“ 


führt. Mit reizender Jugendfriſche, ebenfalls umipielt . 


von föftlihem Humor, ift die glüdliche Liebesgeſchichte 
Dina's und Claude's erzählt. Weberhaupt fpielt der 
erfriichende Humor wieder eine bedeutende Role in 
Soutien de Famille. Wie Didens zeigt Daudet beſonders 
hier wieder feine Hinneigung zu einfachen, aber aufs 
richtigen Menjhen. Es gehört Humor dazu, an dent 
Unſcheinbaren jeine Freude zu haben. Wie Daudet fi) 
früher an der Pußmacherei der Heinen Defirde Delobelle 
erfreut hat, jo erregt hier der Heine anziehende Laden 
„A La Lampe Merveilleuse“ fein Wolgefallen. „Wie 
oft bin ich auf der Straße ftehen geblieben, um mit 
Verlangen diejes glänzende und friedliche Heim zu be= 
traten, damals als ich davon träumte, mic mitten in 
Paris als Glückshändler niederzulaſſen.“ Daudet ala 
„marchand de bonheur“ herumgziehend, ift das nicht der 
echte Humorift der früheren Tage? Er fucht nad den 
Glücklichen, und freut fi) mit ihnen, mo er fie findet. 
Aber nicht bei den Großen fucht er das Glüd, der kleine 
Laden der Madame Eudeline zieht ihn an. Und er weint 
eine Thräne der Rührung über die Einfachheit, die Auf- 
tichtigfeit der arınen Glüdlihen . . . 

„Soutien de Famille“ hat den Untertitel „Moeurs 
contemporaines“. Daudet hat nit nur jung fein, er 
hat auch die Jugend zeichnen wollen. Allerdings, dabei 
bleibt er nicht mehr jung. Wer der Jugend mit den 
Augen des Krititerd gegenüberfteht, gehört nicht mehr zu 
ihr. Hinter dem Provengalen pere Izoard, den Re— 
publifaner von 48 (auch Daudet's Vater hat 48 dazu 
gehört), der nicht mehr in die heutige Zeit paßt, von 
ihr zurücgeftoßen wird, fteht Daudet felbit. Aus Izoard's 
Mı ıde fommt das Vernihtungsurteil über das Lügen- 
inft ut, das fi franzöfiihe Kammer nennt. So mußte 
ein der erften Geifter der franzöfiihen Nation, und 
ein.., der fie wahrlich aufrichtig geliebt hat, ihr als jein 
Ve naͤchtnis die traurige Wahrheit von der Kügenfomövdie 
ihre politifhen Einrihtungen vorhalten. Auch die ges 
nf ichtigen Schwindler und Schurfen unter den Miniftern 


‘an vergleihe „Daudet als Humoriſt“ von dem Verfaſſer 
1 | 


dei takes. Dijjertation, Meiningen (Neyfiner) 1896. 
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werden von Daudet ohne Erbarmen gebrandmarft. Die 
äußerft Tebensvollen Figuren der Minifter Balfon und 
Marc Javel werden für die Franzoſen noch von bejon= 
derem SInterefje fein, da in ihnen der Dichter wahr: 
ſcheinlich bekannte Perfönlichfeiten yezeihnet hat. Zu 
vielen Figuren Daudet's gibt es einen Schlüfjel; mehrere 
feiner Werfe find „romans à clef“ genannt worden. 
Dft nähert fi der roman à clef ja bedenklich dem 
Senjationsromane; gelangen aber die aus dem öffeutlichen 
Leben genommenen Berjönlichfeiten und Creigniffe im 
Kunftwerf zur vollen Geftaltung, find fie in der Dichtung 
rein menfhlih wahr, jo fann man, meine Erachtens, 
gegen den roman & clef nicht viel einwenden. Dann 
wirft er auch auf ein Publifum, welches dieſe Perſönlich— 
feiten nicht feunt, dann lebt er aud fort, wenn dieſ 
Perſoͤnlichkeiten vielleicht fhon vergeffen find. Daudet hau 
es wahrhaftig nicht nötig gehabt, den roman à clef als 
Refugium zu benugen. „Numa Roumestan“ (alias 
Gambetta) gehört zu jeinen vollendetften Schöpfungen. 

Dem Schlufje des Soutien de famille fehlt die leßte 
Hand. Sprunghaften, gewaltfamen Mebergängen, wo der 
Dichter die Handlung nicht mehr zu beherrihen vermag, 
Unmwahrfcheinlichfeiten, ja Unmöglicfeiten, die fih im 
ganzen Buche mehrfady aufzeigen ließen, begegnen wir 
bier auf Schritt und Tritt. Raymond's Cinfiht und. 
Befjerung iſt ſchon an- fih unmwahriheinlid, dazu hier 
noch theatraliſch. Darin liegt bei einer Figur wie 
Delobelle gerade die Größe und die jchneidende Ironie, 
daß Leute, wie er, fid) niemals, was auch fommen mag, 
von ihrer eigenen Nichtigfeit überzeugen laffen. Manches 
in Daudet’8 legtem Werke, das unbedingt einer Löfung 
bedurfte, ift nicht mehr abgemwidelt worden. Schwarze 
unerbittlihe Schatten find heraufgefrodhen und haben fi) 
auf dad Schaffen des Dichters gelegt. Nicht nur am 
Schluſſe: im ganzen Buche tauchen fie hie und da auf. 
Aber wo fie nicht find, da weht ein eigener, ſeltſamer 
Frühling. Wie wenn in langen, milden Herbiten zum 
Tode bejtimmte Bäume nod einmal ausfhlagen. Seinem 
ganzen Charakter nad fteht Soutien de Famille den 
Werfen der 70er Zahre am nächſten. Wir finden nicht 
allzuviel Neues, nicht allzuviel Starkes in dem Buche. 
Aber überall finden wir unjeren geliebten Daudet, jeine 
Feinheit, feine Liebenswürdigfeit, feinen Humor — und 
das alles beinahe jo, wie es in feiner Zugend war. 


mar: 


Das Mäddienggmnafiom im preuhiſchen 
Ahgeoriinefenhanfe.”) 
von 
Helene Stöder. 


Als man die erften Zeitungsberichte über die Ver— 
handlungen des Abgeordnetenhaufes vom 30. April 1898 
las, da jtieg wol im jeder bewußten Frau nicht nur „ein 
kleines Feuerchen“, jondern eine „lodernde Flamme“ der 
Empdrung auf, daß an folder Stelle nod) in diejer 


*) Rede, achalten in der Proteſtverſammlung des Vereins 
„srauenjtudiun“ am 18. Mai 1898, 
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Weife über und verhandelt werden konnte. Und auf das 
erfte, injtinftivere Gefühl der Empörung folgte der Ge— 
danke: „Wie ift e8 möglich), fi) dagegen zu wehren?! — 
Aber wenn man dann aufmerffam das Stenogranm 
der Verhandlungen durdfah, mußte man fi jagen, daß 
troß allem ein Fortſchritt umverfennbar iſt. Kein 
einziger der Herren hat; fo viel ich mic) entfinne, Die 
Notwendigfeit weiblicher Aerzte oder höher gebildeter 
Xehrerinnen mehr zu beftreiten gewagt — und von der 
früher ſo beliebten „abfoluten Snferiorität“ der Frau 
war, nur noch fehr ſchüchtern die Rede. — Daß die 
Herren, deren Aufmerfjamfeit im Xeben fid) ganz andern 
Problemen zumendet, ald dem Studium der Yrauenfrage, 
für alle unfere Forderungen nod) fein Verſtändnis haben, 
ift vielleicht faum zu verwundern. Muß man ed doc 
vielleicht erft am eigenen Leibe — oder befjer — au der 
eigenen Seele erfahren haben, was cs heißt, von allen 
hohen, geiftigen Gütern des Lebens von Staatöwegen 
ausgeſchloſſen zu fein. Wenn wir ernjthaft an das Wol- 
wollen, das man und entgegenbringt, glauben dürfen, 
dann werden bie Herren uns auch zuftimmen, wenn 
wir ihnen jagen, daß es mit dem bloßen Wolmwollen 
nicht getan ift im einer jo großen, wichtigen Angelegen= 
beit, die alles umſpannt, was überhaupt den Menjchen 
beſchaͤftigt: Wirtſchaftliches, joziales, Fulturelles, politisches, 
ethifches, piychologifhes. Und daß wir notwendig in 
diefer Sache fompetenter fein müfjen als fie, da ed 
für und ja eine Lebensfrage erften Ranges, ein von und 
gar nicht zu Trennendes ift, das wir täglich und ſtündlich 
erfahren, erleben, erleiden. — Und nie ijt vielleicht die 
Ungehörigfeit, daß Männer allein über unfere 
eigenjten Angelegenheiten verhandelten, deutlicher zum 
Bewuptfein gefommen als hier: „Aber die ahnen ja gar 
nit einmal, um was es ſich handelt!” — Und daß wir 
die Herren bei diefer Ahnungslofigkeit liegen — das hat 
ihr immer wieder betontes Wolwollen am Ende doch 
nit verdient — jo daß es nun einfach unfere Pflicht 
ift, ihnen noch einmal zu jagen, um was es fid) eigentlich 
handelt. 

Dielleiht haben wir darum alle fo ſchwer unter dem 
Mipverftehen und Verfennen der Sadjlage leiden müffen 
(und tun es zum größten Zeil auch nod), damit wir 
nun Fraft unferer Erfahrung jagen fönnen, wie ed um 
und bejtellt ift — daß dies Leiden und jogar zwingt, in 
die Oeffentlichkeit hinauszutreten (— vor der die Herren 
und fo gern bewahren wollten! —), da wir auf andere 
Weiſe nicht gehört werden. So lange den. Herren freilid) 
alle VBorausjegungen fehlen, fönnen ſie ung nit ver 
ftehen. Aber nur mit dem weiteften Blid und der 


idealjten Gefinnung vermag man unfern Forderungen. 


gerecht zu werden. Man muß über die ganze Entwidelung 
der Menjchheit jeinen Bli werfen — zurüd in die Ver— 
gangenheit und weit hinaus in die Zufunft und fi 
fragen, welden Ziel wir denn überhaupt entgegen- 
jtreben. Und nur wenn wir das große, ferne Ziel der 
höheren Entwidelung des Menjhen im Auge be 
halten, ijt es möglich, au die Nealpolitif des Tages 
in großem, fruchtbaren Sinne zu treiben. Ohne jold) ein 
Ziel wäre fie ein trauriges Geſchäft. 

Wer in der Gejhichte der Menſchheit die Gejdichte 
der Entwidelung der Perfönlichteit ficht, wer fid) bewußt 
ift, daß erjt mit dem Erwachen ded Individualismus jede 
höhere Kultur beginnt, der wird aud in dem Befreiungs— 
kampf der Frau — fo gut wie in dem des Arbeiters — 
vor allem die Sehnſucht nad Entwidelung der Perſön— 
licjfeit erbliden. Wobei man durdaus nicht zu überjehen 
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braudt, daß ed wirtfchaftlihe Faktoren find, die 
diefen Drang fördern oder henmen. 

Aber die Verhandlungen des Abgeordnetenhaujes 
gingen von der Vorausjegung aus, als handelte es jih 
eigentlih nur um eine Art Alteröverjorgung für ledig: 
bleibende „höhere Töchter‘ — und wenn wir erjt die 
Möglichkeit hätten, Zahnarzt oder Rechtsanwalt zu werden, 
dann wäre aud den weitgehendften Anſprüchen Genüge 
etan. Und dann wurde immer wieder die jonderbare 
Vermutung ausgeſprochen, die wifjenihaftlihe Kenntnis 
des Altertums oder der neueften naturmwifjenihaftligen 
Ergebniffe machte aus Frauen Männer. Wir möchten 
die Herren über dieje Beſorgnis doc beruhigen; mir 
wollen ganz etwas anderes ald Männer werden. 

Das Leben erfaffen dürfen in feinem ganzen, unge 
heuren Reichtum — nidyt mehr wie biäher ausgejpert 
jein von all den aufgefpeiherten Schäßen, die durd 
jahrhundertelange Arbeit im Dienfte von Kunſt und 
Wiſſenſchaft angehäuft find und deren Beſitz doch allein 
dad Leben erjt lebenswert macht, nicht mehr jterben, ohne 
gewußt zu haben, was leben heit - -, das ift es, was wir 
mit allen Kräften einer nen=anfjteigenden Generation 
erjtreben. Es erwacht aud) in der Frau etwas von dem 
alten, fauftiihen Drang, den der Mann bisher allein in 
ſich verſpürt zu haben glaubte: aud) fie fühlt in ſich deu 
Mut, fih in die Welt zu wagen, der Erde Weh, der 
Erde Glück zu tragen.” Wenn wir nur erft die freie 
Entwidelungsmögligfeit für die Frau haben, dann wird 
es gleich reizvoll erjheinen, ald Frau geboren zu jein, 
wie ald Man. Aber freilich: wenn wir diefe Hoffnung 
und diefen Zufunftsglauben nicht hätten, dann würden 
wir die Gebete der alten Voͤlker verjtehen, die ihrem Gott 
danften, daß er fie nicht ald Weib geboren werden ließ — 
dann wäre ed ja in der Tat ein Fluch, ale Meib geboren 
zu fein — mit einem Körper der nicht ihr gehört — 
mit einer Seele, von der fie nichts weiß. - 

Die Herren des Abgeordnetenhaufes fcheiden immer: 
hier ſolche Mädchen, die heiraten - - aljo feine höhere 
Bildung brauchen — hier ſolche, die ftudieren — und 
alfo — nit heiraten. Der Gedanke aber, daß eö 
das lebte Ziel fein muß, DVerhältuiffe zu jchaffen, in 
denen die ftudierte Frau ebenfo gut heiraten wird wie 
der ftndierte. Mann — dieſer Gedanke ift ihnen wicht 
einmal gekommen. 

Die Herren ftritten immer darüber: dieſe Art der 
Bildung für die Frau wollen wir, jene wollen wir 
nit! a, die Zeit ift eben gründlich vorüber, wo die 
Frau fid) einfach defretieren ließ: So haft du zu jein — 
und nicht anders! Was zu allen Zeiten ſchon einzelne 
hervorragende Frauen getan haben, das beginnt ſich 
jet in der ganzen jüngeren Generation zu regen. Die 
Zran hat fih auf ihre Menjhenwürde befonnen — fie 
beginnt mündig zu werden. Fortan muß fie es unver: 
weigerlich ablehnen, daß ein anderes Wefen ihr vorſchreibt, 
was fie zu tun und zu lafjen habe — das muf fie 
jelbft bejtimmen. Die Zeit ift gekommen, wo & 
die deutfhe Frau aus ihrem Dornröshenfchlummer 1 
wacht — wo fie mitjtimmen muß, über das, was m. Mr 
geihieht. Wenn aljo die Herren meinten, es jei an er 
geit, daß fie fejtftellten, wozu die Tran befähigt fei 1 
wozu nicht, jo müfjen wir ihnen antworten, daß wi ie 
Teititellung des Mannes darüber — und feiera m 
blicklich auch noch im Alleinbefig der ftaatlihen LH 
und Herrlichkeit — nit mehr anerfennen fir n. 
Dieſe Feitftellung fann allein dur dad Erperim - 
durdy freie Entwidelungsmöglikeit auf aller m m 
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annährend — ganz vieleiht nie erreicht werden, da wir 
doch an eine fortdauernde Weiterentwicelung des Menjchen 
lauben. Und jo fiher der Mann nod) nicht das lebte 
Ser feiner Entwidelungsmöglichfeit erreicht hat, fo gewiß 
auch die Fran noch nidt. 

Es ift von dem Herr Kultusminister gejagt worden, 
daß es „auch ſehr edle, weibliche Weſen“ gäbe, die in 
den Ruf nah „höherer“ Bildung einſtimmten! Daß 
man es für nötig hielt, das ausdrüdlic zu betonen, 
wirft ein fonderbared Licht auf die Begriffe der Herren 
in Bezug auf „höhere Bildung‘. Wir freilich find der 
Meinung: Auch wenn man einmal von der tatfächlichen 
wirtihaftlihen Notlage ganz abfieht, hat doch Feine 
Macht der Welt das Recht, einem Menſchen zu verbieten, 
ſich geiftig zu entfalten. Und der Staat, der fih auf 
feinen wahren Vorteil verftände, würde alles Kräftige, 
Emporringende zu fördern juchen und alle Schranken aus 
dem Mege räumen, die einer glüclihen Entfaltung im 
Wege jtehen. Er würde wirklich individualifieren, 
wie im Abgeordnetenhauſe verlangt wurde und mit der 
alten Gedankenlofigfeit brechen, die fagte: „Bift Du ein 
Weib? Dann fann id Dich nicht gebrauchen” und nur 
fragen: „Bift Du tüchtig, bift Du fähig, bis Du 
begabt zu etwas?" Gewiß ſoll jede unbefähigte Frau 
von Dingen ausgejchloffen bleiben, die fie micht erfüllen 
fann — ebenjo wie jeder unbefähigte Mann — 
aber freie Bahn für jede Begabung! — Der 
Hauptfehler liegt eben in der Vorausſetzung der Herren, 
daß es fozufagen eine „Srau an fi" gebe — und daß 
man immer nur die Verfchiedenheit der Gefchlechter be— 
tont — Die viel größere und mannigfaltigere Verſchieden— 
heit der Individualitäten aber vergißt. 

Der Herr Kultusminifter hat den „edlen, weiblichen 
Weſen“, die „troß ihrer edlen Weiblichkeit“ in den Ruf 
nad) höherer Bildung einjtinnmen, vorgeworfen, daß fie 
die logiſche Konſequenz diefer Forderung nicht zeigen, 
„wie es überhaupt nicht die Stärfe der Fran fei, logiſche 
Konfequenzen ziehen“. „Denn wenn man durd) öffentliche 
Znftitutionen die Ausnahme zur Regel mache, fo fei die 
Konfequenz ganz unabweisbar‘, fo fagt der Minifter 
weiter, „daß man ſchließlich die Frauen in allen öffent 
lihen Berufen und Rechten den Männern gleichitellen 
müffe‘. Wir aber, die wir dieſe logiſche Konfequenz 
gezogen haben, hätten nun wenigſtens dag Zugeftändnig 
erwartet, daß wir Konfequenzen zu ziehen wiſſen. 
Veit gefehlt — unſer Verlangen heißt ihm „ungefund“ 
und „widernatürlih‘ — fann denn aber die einfache 
logiſche Konfequenz einer idealen Beftrebung wirklich 
„ungefund” und “widernatürlich“ jein?? 

er Herr Minifter meinte, „dur Entftehung von 
Mädchengymnaften feien große, heilige Güter unferes 
Volkes gefährdet‘. Sind wirklich die Unbildung, Die 
Rectlofigfeit und Unmündigfeit der Frau große, heilige 
Güter unferes Volkes?? Denn nur Diele zweifelhaften 
Güter find durch Entftehen von Mädchengymnafien in 
‚der Tat gefährdet. — Um die fozialen Klaffenunteridiede 
nicht zu verfchärfen, verfagte der Herr Minifter feine Ein- 
willigung? Ja, warum denft denn der Herr Minifter 
daran nicht aud) bei den Knaben? Wenn ihm Die 
Ausgleihung der jozialen Klafjengegenjäße fo 
fehr am Herzen liegt, jo wäre die unabweisbare 
Konfequenz diejer Anfhauung — fo weit unjere 
Brauenlogifreiht — daß er ſich mit Eifer daran 
begäbe, ung die langerjehnte Einheitsjhule zu 
beiheren. 

Und ficher werden wir nie verftehen, wie jemand, der 
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felbft die Sehnſucht nach Entwidelung veripürt hat 
— dag ticfite Bedürfnis des menfchlichen Geiftes — ein 
„Modebedürfnis“ nennen Tann! Und ebenfo wenig werden 
wir verftehen, wie ein anderer unſerer „wolmwollenden 
Freunde“ die antife Bildung für die tieffte und reichte 
Bildung ausdrüdlic erklären kann und una dann ebenjo 
ausdrücklich von diefer „tiefften und reichſten Bildung“ 
ausgeſchloſſen ſehen möchte. Wollte er nit, daß 
wir den tiefjten und veichften Geift der Antife, in dem 
die Kultur des Griehentumd ihren Gipfel erreichte — 
daß wir Plato kennen lernen ſollten, um in ihm den 
radifalften Frauenrechtler zu finden, der ſich denfen läßt 
— um durch ihn die Beftätigung zu erhalten, daß unſere 
Beftrebungen zu den höchſten umd idealften der Menſch— 
heit überhaupt gehören — daß fie doc nod etwas 
anderes find ale bloße „Modebeftrebungen‘! Wahrhaftig, 
man muß fi) wundern, woher jemand den Mut nimmt, 
andere Menfhen mit Gewalt von den hödjten und 
reinften Freuden des Dafeind — wie fie nur eine höhere 
Kultur zu geben vermag — auszuſchließen. 

Derfelbe Nedner gefteht, man könne ſich feine genialere 
Begabung für die eraften Wifjenfchaften denfen, als die 
Profefjorin der Mathematif Eonja Komwaleswäta fie be— 
fefjen. Aber Zerrüttung der Nerven und früher Tod 
feien die Folgen diejer Genialität. geweſen. Nun, gegen 
Genialität bei Frauen — nad) Anfiht mander Herren 
vielleicht auch eine Widernatürlichleit? — ift aber auch 
die Ablehnung von Mädhengymmafien fein hins 
reihender Schuß. Es joll übrigens aud). bei genial ver 
anlagten Männern — id) nenne nur auf's Geratewol: 
Heinrich) von Kleiſt, Hölderlin, Lenau, Leuthold und 
Niegihe — vorfommen, daß fie früh fterben oder in 
Nervenkrankheit verfallen. Frau Kowalewska ift aufer- 
dem an einer ganz einfachen Influenza geftorben, was 
and dem befchränfteften und yhilifterhafteften Menſchen 
paffieren kann. Geniale rauen feien die Ausnahme 
— fagten die Herren. Sicherlich — wir haben diefelbe 
Beobachtung in bezug auf den Mann gemacht — geniale 
Menſchen find immer Ausnahmen. 

Nun hat man eingewandt, der freie Wettbewerb 
zwiſchen Männern und Frauen — wie wir ihn verlangen — 
jei fein gleicher, weil wir nicht die allgemeine Wehrpflicht 
hätten. Es ift aber gerade von Frauen jhon oft der 
Borſchlag gemacht worden, eine einjährige Dienftzeit eins 
zuführen, im der fie foziale Hilfsarbeit leiſten: Kranken— 
pflege, Kinder- und Gejundheitspflege.e Daß. zahlreiche 
Zrauen im Kriege ald Kranfenpflegerinnen unentbehrlich 
find, wird niemand zu beftreiten wagen. Diejer Einwand 
ift alfo leicht zu heben, ganz abgejehen davon, daß bie 
Mutterfhaft der Fran eime bedeutend „ftaatderhal- 
tendere* Leiftuug ift als die eined Nefruten. Die 
Frau, die mit Gefahr ihres Lebens dem Staate nene 
Volksgenoſſen fchenft, tut mehr als der Soldat, der die 
„Feinde“ jeines Vaterlandes tötet. Es find in den Iekten 
25 Jahren fiher mehr deutſche Frauen auf diejem 
Zelde der Ehre geftorben, ald Soldaten ihr Leben ge- 
lafjen haben — ganz abgefehen davon, daß noch jehr 
die Frage ift, ob eine ſolche Suftitution — wie der 
blutige Krieg zwifhen Kulturvölfern — in alle Ewigfeit 
fortbejtehen muß und wird. Jedenfalls verlangen unjere 
Begriffe von Sittlichfeit, daß wir aud das Wol des 
Ganzen ale eine perjönliche Angelegenheit betrachten, 
an der wir aud an unferem Zeile mit zu arbeiten haben. 
Wenn die Frauen es jhon früher als ihre Pflicht 
betradtet hätten, an der Geſetzgebung mit zu 
wirfen, dann wären vielleiht ſolche ſittlichen 
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Zuftände, wie wir fie jet fehen, nie möglid ! 
geweſen. Wir werden alfo nicht aufhören, zu arbeiten, 
bis wir ein Recht erlangt haben, das aud dem ums 
fähigften Manne zufteht — der edelften, höchitentwidelten 
Frau aber verfagt wird. Sie wird dadurch anf eine 
Stufe mit Kindern, Idioten und Verbrechern geſtellt. 

Wer nicht in der Geſetzgebung vertreten tft, deſſen 
Snterefien werden aud nicht vertreten: dieſe Logijche 
Konfequenz lernen wir nun endlich ziehen. 

Ein Staat, der weiblihen Wefen durd) einen Gewerbe— 
fchein geftattet, ihren Leib zu verfaufen, hat ficherlic, fein 
Recht, „im Namen der Weiblichkeit“ ernſthaft jtrebenden 
Frauen die edelſten Güter des Lebens vorzuenthalten. 
Bir find mit den Herren der Meinung, dag Mann und 
Frau dazu da find, ſich gegenſeitig das Leben ſo an— 
genehm wie möglich zu machen. Das glückliche Familien— 
leben wird aber durch ganz andere Diuge untergraben 
als durch das Streben der Frauen nad Bildung. Wenn 
die Herren ji einmal über die Wirkung der Proftitution 
auf das Familienleben unterrichten wollten, dann würden 
fie wiflen, wo der Hebel zur Befjerung angejegt werden 
muß. Und wenn immer wieder die drohende Konkurrenz 
in's Feld geführt wird, fo darf man fagen, aus ihr folgt 
doch weiter nichts, als daß die Frauenfrage nicht mur 
eine Kulturfrage, ſondern auch eine wirtſchaftliche iſt — und 
daß wir dann Wege ſuchen müſſen, unſere geſamten 
wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe ſo zu geſtalten, daß mög— 
lichſt viel hochentwickelte Perſoönlichkeiten darin 
leben und ſchaffen können — nicht aber — wie es 
bisher geſchieht: daß, weil die überkommenen Formen 
unſeres Lebens zu eng ſind, wir die lebendigen Menſchen 
darum verkümmern laſſen. Für das vorhandene Bedürfnis 
ſei der Weg bereits geöffnet? Nein — und tauſend Mal 
nein! Es gibt in Deutſchland an allen Orten gut be— 
anlagte Mädchen und Frauen, deren Weſen nie zu voller 
Entfaltung gefommen ift und nie fommen wird, weil 
man fie einſchnürt und einengt und ihnen Licht und Luft 
zu freier Entfaltung weigert. Ein glücklicher Zufall ift 
e8 heute meift noch, der es einer kleinen, Fleinen 
— geſtattet, ſich die Vorbildung in den Öymnafial- 
furjen zu erwerben. Sicherlich würden aljo auf das 
eine Mädchengymnafium andere folgen — aber vor diejer 
fihtbaren Weiterentwidelung der Verhältniffe -- die doc 
unſichtbar jeden Augenblick geſchieht — haben mande 
Menfchen eine ſolche Angſt, daß fie lieber no das Un— 
möglihe: naͤmlich ein Rückwaärtsſchrauben verfuchen. Und 
dod) kann das in Mahrheit nie und nimmer gelingen. 
„Denn melden Gedanfen die Zeit einmal erforen, der 
erjte ift gefeit und beſchworen — und wird ewig wieder- 
geboren — troß allem Widerſtreit.“ — 

Noch find wir politiſch faft machtlos. Aber wir 
dürfen es nicht bleiben. Und wir werden es nicht bleiben. 
Jedes echte, ernite Streben, jede Kraft feßt ſich mit der 
Zeit durd. Wol fann man den Fortſchritt für kurze 
Beit fheinbar hemmen — aber den großen Gang der 
weltgejhichtlihen Entwidelung dauernd aufhalten — 
dad vermag fein Minifter der Melt! 

Freuen wir uns, dag uns ein gütiges Geſchick davor 
bewahrt hat, gemwijjermaßen ald „Bremſe“ am rollenden 
Rad der Entwidelung zu fungieren. Freuen wir ung, 
daß wir Herolde einer Sache fein dürfen, die nicht nur 
eine Frauenfrage, jondern eine Menjchheits-Zufunftsfrage 
it, und deren Sieg fo unzweifelhaft ift, wie der Aufgang 
der Sonne an jeden Morgen. 


— 
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Aus der Decadence. 
Bon 
Kurt Martens. 


« (Zortfegung.) 

Almählih ward es ftiller im Haufe. Man befahl 
den Mufifern, zu ſchweigen. Gruppen bildeten ſich, die 
beratihlagten und flüfterten. Nur wenige machten ein 
Hehl aus dem unbändigen Nervenfigel, den fie bei dem 
Gedanfen an eine bevorftcehende graufige Ueberraſchung 
empfanden, nicht anders als der alt-römiſche Pöbel vor 
den legten Kampfe eines Gladiaforen. 

Da furfierte das Gerücht — niemand wußte, woher 
es ſtammte —, punft zwei Uhr habe fid) Eric Lüttwik 
mit zwei Zerzerolen vor feinem Spiegel niederſchießen 
wollen. 

„Wo?“ fragte man ängſtlich „Wo?“ 

„Vermutlich im Schlafzimmer — oder im Anfleide 
raum.“ 

„Alſo oben, im zweiten Stock! 
nachſehen.“ 

Jetzt wurden ſie alle vollkommen nüchtern und klein— 
laut. Ein paar der Mädchen fingen an, zu weinen und 
verlangten nah Haus. Schwankende Geftalten drüdten 
fi verjtohlen nad) der Tür. 

Ich jelbjt faß, meiner Glieder niht mächtig und in 
Schweiß gebadet, hinter der erregten Scene; teilnahmlos 
in dem erfältenden Bewußtjein, daß das Drama vorüber 
md an der unbefannten Kataftrophe nichts mehr zu 
ändern jei. Was fi im einzelnen zugetragen, mochte 
id am liebjten gar nicht erfahren. 

Abgejandte, Diener und Gäfte Tehrten aus den 
Zimmern des zweiten Stockwerks zurüd. Nichts auf 
füllige8 war entdedt worden. Mol noch eine Etunde 
lang dauerte die peinliche Durchforſchung des ganzen 
Hauſes. Erich Lüttwitz blieb verſchwunden. 

Ganz leer und ſtill und dunkel wurde es. Ohne 
Abſchied gingen die Gäſte auseinander. Als einer der 
legen trat ich in den Nebel der Straße. 


* * 
* 


Irgend jemand muhte 


Wenige Tage darnach benachrichtigte mich Tönnies 
mit ein paar Zeilen vom Tode Gottfried Bernheims. 
Selbſtverſtändlich würden alle bürgerlihen Formalitäten 
unterbleiben. Auch bat er mich, vorläufig nicht hinaus- 
zukommen, da Efther im Begriffe jei, in feiner Begleitung 
den Leihnam nad Gotha zu überführen und im dortigen 
Krematorium beftatten zu lafjen. — — 

Gleichzeitig faft mit diefen Schreiben fam die Ein- 
ladung zu Alice” Hochzeit. 

Das war von feiten Ihrer Familie eine Auszeichnung, 
die ich nicht erwartet hatte. Niemandem anders Fonnte 
ih fie zu verdanfen haben ala Alice ſelbſt. Und die 
hoffärtigften Gedanken darüber erfüllten mein entzü tes 
Herz. Sie hatte es jehr eilig mit ihren Leutnant, as 
mußte man jagen. Dod war mir der jeßt feine Be 
unruhigung mehr. Ich date kaum au ihn, der doc ii 
den Lichedangelegenheiten jeiner Frau gewiß, ein Yo 
wirde mitreden wollen, vorausgejeßt allerdings, daß fie 
ihm das Stimmrecht einräumte. Aber mit welchem Rehte 
zweifelte id daran? — Widerfinnig und verhert war ı ciı 
Hoffen, daß es gerade jeßt nicht mehr verzweifeln we it 
wo dod am erften Weranlafjung dazu geweſen n rı 
Immer nod, bildete id mir ein, müfje ed einen A cn 


Ar. 36 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





oder vielmehr einen Zugang geben; wie durch ein Wunder 
unvermutete Himmelfahrt. Zugleich aber war meine Seele 
aller Aengfte vol. Die alten, dinnmen Herzbeflenmungen 
und die ſchweren Atemzüge bedrängten mic) wieder, ſodaß 
ih ſchleunigſt an die Arbeit ftürzen mußte, um Kräfte 
zu fammeln für meine Souveränetät. — — 

Es hätte nahe gelegen, mic; nad) dem geheimnisvollen 
Schidjal von Erich Lüttwiß zu erkundigen. Doc die 
Scheu, von irgend einem Greuel zu vernehmen, hielt nic) 
lange davon ab. Auch nehme id) an, daß, wenn er noch 
lebte — und dies erjhien mir jeßt wahrſcheinlich — 
zunächft eine Aeußerung von feiner Seite erwartet werden 
müffe. Wollte er.nod von fi hören lajfen, jo würde 
er fi gewiß rechtzeitig melden. f 

Bei einer Gelegenheit, die mih an feinem Haus 
vorüberführte, betrat ic den Garten, fand aber diesmal 
nit nur die Tenfter, jondern auch das Tor verjhloffen. 
Auf mein Klingeln wurde nicht geöffnet. Einen Augen: 
blick dachte id) an Nachfrage bei der Polizei, unterließ 
es aber, weil mir das wie Indiskretion gegen einen 
Zreund vorfam, der für mich tot fein wollte, ob er nun 
im Grabe oder: jonft wo in der Welt vermoderte. 


* * 
* 


Die Fiedler'ſche Hochzeit! — So oft ich daran denke, 
werde ich wieder gerührt und übermütig, ſehe die erhitzten 
Mienen der Brautjungfern und atme den ſüßlich-brenz⸗ 
lichen Dunſt der Ehrbarkeit, unter deren Mantel die 
Phantaſie gar lockere Spiele treibt. — 

Wehleidig glitt ich mittags in meinen Frack. War 
es doch eine Art Leichenbegaͤngnis, zu dem Alice mich 
gebeten hatte. War ich doch nahe daran geweſen, ein 
Gedicht zu machen „an die tote Geliebte. — O, wenn 
ich mir jede Stunde vergegenwärtige, da ich auf die 
Hochzeits⸗Kutſche wartete, noch ganz Nervofität, ganz 
Kapenjammer, noch nicht zerftreut von den Zaren der 
Feſtgenoſſen, wie möchte ich) da dem Bilde meiner Ver— 
gangenheit heute ermutigend zuwinken mit dem Humor 
des erfahreneren Freundes! 

Erft als der Wagen vorfuhr und ich darin zwei fremde 
Leuthen fand, die wider Willen ald Brautführer und 
Brautjungfer für den gejchlagenen Tag zufammenge- 
ſchweißt worden waren, wurde mir heiter zu Mute. Der 
Die gegenüber war mir fofort ſympathiſch. Er galt 
eigentlich als mauvais sujet, weil er übermäßig lange 

edizin ſtudierte, Landsmannſchafter war, viel Schulden 
und jchlehte Manieren beſaß. Ic hatte über ihn flagen 
gehört und machte ihm mein Kompliment. Sehr offen- 
berzig erflärte er mir, daß man ihn nur eingeladen habe, 
weil er der einzige ledige Verwandte der Braut Familie 
fei und fomit ald Brautführer herhalten müfje. Seine 
Nachbarin, eine von Alices „Kränghen-Schweitern” fühlte 
fi) durch die Bekenntnis mit Recht verlegt. Sie betrachtete 
unabläjfig ihr Bouquet mit geringihäßigen Bliden, wahr: 
ſche'nlich weil die Farben mit denen ihrer Toillette ſich 
\hä :deten, und hüllte fi in verbiffenee Schweigen. Ich 
füh :e darauf mit dem Studenten ein Gefpräd über Er- 
lanı r Bier und Brühwürftchen, woran ſich die Braut- 
jun ‚er troß chevaleresfer Bemühungen meinerjeitd erft 
rech nicht beteiligen wollte. 
der Satriftei großer Empfang; ähnlich wie an 
der vandhaus: Garderobe. Man bedienert fi und 
ma . vie bei Hochzeiten üblihen Nedensarten über die 
„re “ entjprehende Partie”, das „junge Paar“, die 
ent, ende Ausſtattung“ und dergleichen. Die Herren, 
mit Cbopeauclaque oder dem Helm unterm Armen, 
& 


engagieren die Damen, die dann fofett ihre feidnen Unter- 
röde fniftern lafjen. Indes wird jeder durch eine gemifje 
Verſteinerung der Mienen andeuten, daß er der feierlichen 
Stelle und Gelegenheit fi wol bewußt ift. 

Alice raufcht herein, am Arm ihres Bräutigams. 
Allgemeine Bewegung. Dftentative Umarmungen übers 
Kreuz. Händefhütteln, mannigfaltig in Korn und Aus— 
drud, nad) der Drdnung des gejellihaftlihen Verkehrs. 

Ein Kirhendiener erjcheint, um den Hochzeitszug zu 
ordnen. Er zieht mic freundihaftlih am Frackſchoß in 
die Reihe. Sein Atem duftet nach Kaffee mit Kautabaf, 
während die mir zuteil gewordene Dame ein Parfüm von 
eau de mille roses auöftrahlt. Darnach ziehen wir 
unter den Klängen von „Zejus meine Zuverſicht . . .” 
nad dem Altar-Blabe. 

Der alte, innige Choral, den ich als Knabe jo oft 
voll Hingebung, mit andächtigen Schauern, glüdjelig in 
meiner Öottes-Kindihaft gejungen hatte, wollte mir für 
die Kirche, die ich abgeſchworen hatte, ſchon wieder pietät- 
volle Regungen erweden. Doch alle Gefühle erjtarben 
im Keim, ald die Herrihaften ringsum ihre gezierten 
Stimmen erhoben, weil fi das bei Trauungen ſo ſchickt. 
Und als nun vollends der Paſtor im unvermeidlichen 
Kanzelton feine ftereotypen Ermahnungen vorbradhte, die 
Redensarten vom bevorzugten Stande ded Bräutigamd 
und der in Wolleben aufgewachſenen Braut, von dem 
Pfunde, mit dem fie beide wuchern folten, den Reden, 
welhen auch Pflichten entſprächen, kurz, was bei 
Trauungen von Leutnantd mit reihen Mädchen eben 
fo gepredigt wird, da verfiel ich in jene nüchterne Re— 
fignation, aus der die Schläfrigfeit beim Gottesdienft 
entjpringt. 

Es regte mid) nicht mehr auf, mein früheres Befigtum 
jest vor mir ın den Händen dieſes Unmwürdigen zu jehen, 
mit ihm verfettet durch gejchäftlihe Worverträge und 
dur die Drohungen des Beiepes. Nun war die Lage 
wenigſtens geffärt. Mochte id) mid, damit abfinden, wie 
id) wollte, jedenfalls gab es nichts mehr zu befürdten, 
und im allgemeinen jeßte ich mid; über vollendete Tat- 
ſachen ja leicht hinweg. Nur ein uneigennüßiges, rein 
äfthetifches Bedauern empfand ich, daß der fomplizierte 


"Duft diefer Blüte gm verftändnislos würde gemofjen 


werden, fowie der Vielfraß den Geruch gemeiner Brühe 
in die Nafe zieht. Gewiß war Herr von Fiedler feiner 
Gattin in Zuͤchten zugetan; hauptjädlid aber brauchte 
er fie doc ald Nepräfentantin, ald Geldquelle und zur 
Fortpflanzung feiner ffrophulofen Gattung. Schade, 
jammerfhade um die verborgenen Yeinheiten ihrer Natur, 
die er mit feinen klotzigen Nerven niemals hervorloden 
konnte! 

Man brauchte nur die beiden Profile nebeneinander 
zu betrachten: feines mit den Linien vom Widderſchaͤdel, 
mit dem Kneifer vor den verblödeten Augen, mit dem 
Stempel des Gamajchen-Dienfted — dann das von Alice, 
zart, blaß und vieles verheißend, untadelhaft jhön ge 


ſchnitten, wie eine venetianishe Gemme. D, wie von der 


Bewunderung mein Blut ſchon wieder aufwallte! Wie 
follte id) verwinden, das zu entbehren, Perlen wie Sand 
verjchleudert zu haben, in fündhafter, krankhafter Laune! 

Nein, ich durfte mich an ihrem Anblid nit länger 
erhißen; ich mußte mich zerſtreuen, ernüchtern. Alfo 
etwas gleichgiltiges her, etwas dDummes: zum Beifpiel den 
Degen des Bräutigame, den der erfte Brautführer ihn 
abgenommen hatte und zwifchen den Knieen hielt. Ich 
heftete meinen Blick auf den goldenen Griff, auf die 
Parierftange und den gefceitelten Löwenkopf, der die 
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Kuppe bildete. Und wie ih mic in den Ausdrud diefer 
Beitie vertiefte, da war es mir doc), ald ob fie dag Maul 
verzöge und mic vertraulid anblinzelte. Ich dachte: 
Haft du Wolwollen für mid gefaßt, du guter Löwe? 
Du machſt einen ganz friedfertigen Eindrud. Und die 
—— die du krönſt, iſt gar nicht ſo gefährlich, wie 
fie ſich ſtellt. Wir wollen Freundſchaft mit einander 
ſchließen, gute Beftie! Da grinfte der Löwe wieder hinter 
dem Rüden feines Herrn. 

Dort vorn fand die Manipulation des Ringe-Wechſelns 
ftatt. Das ift ein Symbol für die Unauflöelichteit des 
ehelihen Bundes. — Sehr gut! Man joll die Pfeiler 
von Sitte und Ordnung nur ja der Symbole nit ent 
Heiden! Das erleichtert ed den Gutgefinnten weſentlich, 
an die Form fi) zu klammern und den Gedanken dariiber 
zu vergefjen. Gerade wie fie ihren Kirhgang vornehmen 
oder die patriotifchen Zefte feiern und meinen, der Religion 
und der öffentlihen Sicherheit ſei nun Genüge getan. 
Hätten fie ihre toten Symbole nicht, wer weiß, vieleicht 
würden fie lebendig werden und ſich gern zu einer läftigen 
Widerfpenftigkeit aufraffen? Doc vorläufig — wechſeln 
fie noch vertrauensvoll ihre Ringe und fühlen fi damit 
in ihren Rechten garantiert. — 

Nach beendeter Feier bejtieg das junge Paar fofort 
den Wagen. In fröhlihem Getümmel ſchloſſen die Gäſte 
fih an. Nun, da die Unbequemlichfeiten überwunden 
waren und der befere Teil der Hochzeit, dad Diner, bes 
vorftand, erwachten aNe Lebenägeifter. 

Im Rradt-Salon des elterlichen Haufes fand Gratu⸗ 
lations⸗Cour ftatt. Leutnant von Fiedler ftrahlte, ſoweit 
er dazu fähig war. Alice fiel jelbftwerftändlich durch 
„mädchenhaften Liebreiz“ auf. Irgend welche Ausnahme- 
Gefühle waren nit an ihr zu bemerfen. 

Nun trat ih auf fie zu. Und in demfelben Augen- 
blid ging eine Veränderung mit ihr vor. Ob es nur 
ein Zucken der Wimpern, ein Strich an den Lippen war, 
id) habe das niemald herausbringen können. Aber ich 
erinnerte mich, diefen felben flüchtigen, jedem Fremden 
unerfennbaren Ausdrud in einer unfrer zärtlichen Stunden 
ſchon einmal erlebt zu haben. Wann dies geweſen, was 
es bedeutet hatte, war mir entfallen. Nur ſoviel mußte 
ih — und mit klopfendem Herzen ſchwur ich e8 mir zu — 
daß es ein Zeichen ihrer höchſten Gunft geweſen und mic) 
jählings auf den Gipfel aller Luft getragen hatte. 

Mein Glückwunſch ging formell, in wenigen Sekunden 
vorüber. Ich verbeugte mich tief. Unfere Hände be- 
rührten jih faum. Nod einmal grüßten wir ung mit 
verbindlihem Lächeln. Dann machte ich anderen Plab. 
Aber die Kunde, die aus dem in jedem vibrierenden 
Faͤltchen mir jo vertrauten Antlig der Geliebten wie ein 
Bligftrahl die Finfternis durchleuchtet hatte, blieb im 
Herzen eingebrannt. Ich grübelte und deutete daran 
herum, zermarterte mir das Gedächtnis nad) jenem Vor— 
gang, der mir als Schlüffel hätte dienen können. Vers 
gebend. Ic Eonnte ed nicht in Worte, ja nicht einmal 
in dunkele Gefühle überſetzen. Und dennod wurde ich 
die Meberzeugung nicht los daß ich die Bewegung jharf 
gejehen, daß auch viel glückverheißendes darin gelegen, 
etwas von dem Glück unferer zärtlidjften Stunden. 

Selten hab’ id mid an läppiſchen Familien-Feſten 
mil ſolcher Munterfeit beteiligt, felten wol einen dar: 
manteren Kavalier gejpielt. Meine Tiſch-Nachbarinnen be- 
haupteten, ic) „triebe das Kälbchen mit ihnen aus“, was 
joviel heifen follte, ald daß fie von der Unterhaltung 
befriedigt waren. Die Tafel-Redner, die mit gequältem 
Witz und gigantishen Gefhmadlofigkeiten das Brautpaar, 
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die Eltern, dad Negiment und die Kränzchen-Schweſtern 
leben ließen, empfand ich duldſam ald Zierden deutichen 
Geifted; die Verſe aus den Knall-Bonbons lad und 
varierte ich mit ſchelmiſchen Pointen und ward zuleht fo 
herzhaft albern, daß die Damen mid) „im Grunde gan; 
vernünftig‘ fanden. 

Die Luftbarkeit ſetzte fih dann an Rauch- und Kaffee 
Tiihen fort. Das Brautpaar, nod viel ummorben und 
von verftohlen-neugierigen Bliden gemuftert, hielt in ver: 
fchiedenen Eden Gercle. Alice hatte bei ihrer Wanderung 
um die Tafel mit ihrem Kelch-Glas auch dad meine an- 
geftogen. Sie hatte verihmißt dazu gelächelt, neues aber 
erfuhr ich dabei nicht. 2 

Erft zu fpäter Stunde gelang ed mir, nod) ein paar 
Worte mit ihr zu wechſeln. Sie und ihr Gatte ftanden 
im Gejpräd mit mehreren Offizieren. Ich trat hinzu, 
und während Fiedler unter feinen Kameraden blieb, 
wandte ſie fih mir fofort mit ein paar Schritten zu: 

„Wo verfteden Sie fi denn immer?“ fragte fie 
lächelnd. 

„Ich widme mich Ihren Kränzchenſchweſtern, gnäͤdige 
Frau.“ 

„Und mir wollen Sie ſich nun gar nicht mehr 
widmen?“ 

„O, — gnädige Frau! — So oft Sie geftatten.‘ 

„Sie werden ſich doch einmal bei und jehen laſſen, 
wenn wir in unferm home erft eingezogen find?“ 

Ich trante meinen Ohren nicht. Iebt hatte fie endlich 
den Triumph, mich faffjungslos zu ſehen. Kaum fand 
ich vor Ueberglück die Worte in diefem haftigen Geipräd: 

„Zu gütig — meine gnädige Frau — zu gütig! — 
Sobald Sie geftatten. — Ihr Herr Gemahl ... .“ 

„Ja, mit Arthur habe ich ſchon gefproden. Er wird 
fi) jehr freuen. Habe Sie ald amüjanten Plauderer ge 
rühmt . . . alte Zugendfreundfhaft von mir... und 
dann hab’ ih ihm auch erzählt, — fie dämpfte die 
Stimme faft bis zum Flüftern — „daß Sie an einer un: 
glüdlichen Liebe leiden und zerftreut werden müffen ...‘ 

Fiedler hatte fi von feinen Kameraden verabjchiedet 
und trat zu und. 

„Ich habe den Herrn Referendar eben ſchon auf 
gefordert... .“ 

„Außerordentlic liebenswürdig, Herr von Fiedler ...“ 

‚Wird mir fehr angenehm fein, Herr Referendar,‘ 
ſprach Herr von Fiedler mit einer faſt rührenden Auf- 
opferung. „Laffen Sie ſich nur vet bald einmal jehen. 
Riffen Sie, wir machen feine große Hochzeits-Reiſe. Nach 
Berlin, eine Woche; das # alled. Längeren Urlaub 
konnte ic) nicht nehmen; habe nämlich die Rekruten diejen 
Winter.“ 

„Ja, denken Sie," wiederholte Alice mit bedauernder 
Miene, „Arthur hat die Refruten!“ 

Da ift zur Abwechſelung,“ fuhr er fort „'n bischen 
Gefelligfeit jehr nett!“ 'n paar fidele Herren "mal abend 
zum Sfat oder ſo . . . Na, dann alſo auf Wiederſehen, 
Herr Referendar!” 

Und eine Gruppe von Matronen nahm d- ut⸗ 
paar wieder in Beſchlag. 

Ich aber ergab mich dem Tanz und fpı.., md 
walzte alle Touren, bis id) um jedes Madchen den m 
wenigftens einmal geſchlungen hatte und ftellte mir ır, 
in jeder Geftalt Alice von neuem zu bejißen und ga m 
zu guter legt noch den Brautfranz, zu dem " Me 
lachend gratulierten. 
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Nicht lange nad) dieſen lauten Feftlichkeiten die Weih- 
nachtstage, für mid) von jeher die ftillfte Zeit im Jahre, 
diesmal aber doppelt willkommen, weil id) mic) über den 
allzu regelmäßigen Erwerb vom pofitiven Wiffen wieder 
einmal erheben, die Unterbrehung der Vorlefungen zur 
Umfchau: benußen wollte. 

Weihnachten ift eine Familienfitte, eine der wenigen 
Sitten, deren Innerlichkeit fi noch erhalten hat. Und 
die Familien wiffen aud, daß unter dem Lichterbaum 
ihr urfprüngliches ideales Wejen noch einmab aufzuleuchten 
iheint. Darum hüten fie ihr Weihnachten mit Recht 
wie einen Talisman. Wo aber die vertrauten Bande 
der Tamilie, die Neigung von Eltern und Kindern, don 
Gatten zu einander fehlen, da hält aud die Fiktion einer 
Familie nicht ftaud; die Armen-Beicherungen, die Meih- 
nachts⸗Kraͤnzchen jpäter Mädchen, die Puſchbowlen unter 
Junggeſellen find trübfinnige Nachbildungen. Ich habe 
ſtets auf dergleichen verzichtet, mich lieber in meinen 
Zimmer eingefhloffen und ein Felt, das mir nicht galt, 
vergefien. 

Nun rühmen ja viele die Pracht der großen Ein- 
jamfeit. Sie meinen, daß ein Mann, dem feine eigene 
Geſellſchaft nicht genügt, wol wenig Tiefen haben müfje. 
Ich aber brauche die Menſchen. Es gibt eine Liebe in 
mir, die nad) ebenbürtigen Genoffen fchreit, und je tiefer 
es aus mir quillt, deſto breiter will ich das Feld für 
mein Schaffen, defto näher die Freunde, mit denen man 
das befte teilt. 

Nicht weil die Weihnachts-Tage mir zu ftille waren, 
fordern weil mit der Freude aus dem freieren Schaffen 
die Freude an der Gattung „Menſch“ gewachſen war, 
trieb ed mid) endlich Hin zu der, die ic am liebſten zur 
Gefährtin hatte. 

Vielleicht gab ed jebt Ausfihten für meinen wol- 
erfonnenen Eheplan. An Eſthers Aufnahme würde ic) 
merken, was für eine Nolle ich in ihrer nächſten Zufunft 
jpielen könnte. — 

An gewohnter Herzlichfeit ließ die Aufnahme nichts 
zu wünjchen übrig. Ejther machte mir Vorwürfe, daß 
ih den Beſuch fo lange hinausgeichoben. 

„Dder bin ich Ihnen ohne unfern Gottfried weniger 
wert?“ 

„Ce ijt ſchwer, Sie beide getrennt ſich vorzuftellen.“ 

‚Und doch war unfer Beiſammenſein ſchließlich nur 
ein räumlihes. Er kannte mich nicht mehr, höchſtens 
fühlte er mich noch. Und ale er dann auch körperlich 
noch abjtarb, war ed eine Befreiung, für ihn weit mehr 
als für mich.“ 

„Der Abſchied vom Körper ift Ihnen nicht ſchwer 
geworden?” 

„Sie werden mid) recht verftehen, Zuft, wenn ic age: 
nein! — Ernft und einfach, wie die lebten Jahre feines 
Leben, war aud) das Erlöfhen. So haben wir das Ende 
aufgenommen, und fo haben wir ihn beftattet, ohne allen 
Schmuck.“ 

Tonnies war mit Ihnen?“ 

& beſorgte alles und begleitete mich nach dem 
Krematorium. In der Halle dort wurde der Sarg geöffnet. 
Da haben wir von dem lieben, ſchwermütigen Geſicht den 
legten Abſchied genommen, ohne Sang und Klang. Und 
dann ift der Sarg in die Tiefe gejunfen, in den Raum 
der Verbrennung. Und die Aſche ... was liegt an der 
Ace? Ob man fie dort beigejebt oder in alle Winde 
berftreut hat, ich weiß es nicht. Aber an jeinen Geift 
kann ich num wieder glauben, an die neue Klarheit und 
an die Erkenntnis, die er nun endlid finden wird. — 
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Sie jollen nicht verfuchen, Tieber Zuft, mir das auszu— 
reden; ich bitte Sie darım. Das ift eine Gewißheit der 
Gefühle, auf die fi unſre grobe Logik nicht verfteht.“ 

Kmmerhin werden Sie fühlen, dag er Sie allein 
zurüdgelafjen hat. Sie haben für Niemand mehr zu 
forgen, ‚niemanden, an dem Sie ihre Güte nun auslafjen 
Tonnen.“ 

Eu ih) habe doc Tönnies! — Wiſſen Sie denn 
nicht? 

‚Was fon ih denn wiſſen? — Sft er zu Ihnen 
gezogen? 

„Aber natürlih!* rief fie beluftigt. „Wir leben 
zufammen und haben uns fo fieb wie nur irgend ein 
Ehepaar.” 

In ſprachloſer Verblüffung ftarrte ich fie an. 

Liebfter Juſt“, fuhr ſie lachend fort. „Es wird 
allerdings hohe Beit, daß fie Sie fid) etwas mit Beob- 
achtung bejhäftigen. Den ganzen Sommer hoden Sie 
mit und zujammen und — jind mit Blindheit ge- 
ſchlagen.“ 

„Aber um alles in der Welt, wie ſoll man das 
ahnen? Ja, daß der Tönnies Sie anbetete, das war 
wol deutlich genug. Aber Sie! — Eſther — Sie!“ — 

„Juſt, Sie ſind koſtbar! halten Sie mich für zu alt 
oder für zu dumm, oder meinen Sie, ‚ich ſchnitt es gleich 
in alle Rinden ein'?“ 

So verfhnupft, jo veriert war ich mir lange nicht 
vorgefommen: 

„Erflären Sie mir, ih flehe Sie an, erklären Sie 
mir, wie dies hat zu ftande fommen Fönnen!* 

„Einfach genug! — Tönnies liebte mid. Ich bes 
merkte das und fragte ihn, ob er mich -haben wolle. Auf 
den Standes-Beamten wurde beiderjeitig verzichtet, und 
fo fam die Che zuftande.“ 

„Da, lieben Sie ihn denn?“ Mit einer gewiſſen Be— 
{hämung mußte ih daran denken, wie ich diefelbe Trage 
unter ähnlichen Unftänden an Alice richtete. 

„Das ſoll joviel heißen’, antwortete fie, „als: dein 
Tönnies gegenüber verjteh’ ih das night! Nun, um 
ganz zu verftehen, was ich an Tönnies finde, dazu 
müßten Sie mein Leben fennen. Ich habe diejes Leben 
— und id) ſchäme mid nicht, das vor aller Welt zu be» 
fennen -- mit vollen Zügen genofjen. Jung nnd unab- 
bängig bin id in die Welt getreten. Niemals hat es 
mein Bruder verfucht, mid) einzufperren. Da babe id) 
denn Männer in allen Spielarten getroffen, und wo id) 
liebte, da hab’ ich auch alle Eeligfeiten und alles Elend 
gefoftet. Was meine Verehrer im Grunde wert geweſen 
find, hab’ id) mich nie gefragt. Denn ald Mädel von 
20 Zahren ift man dumm und meint, die Stärke des 
Mannes läge in den Knochen. — Dann ijt die Krank 
heit von Gottfried gefommen, und ruhig und gern hab’ 
ich die Zeit über für ihn allein gelebt.” Ich war gefättigt 
don meiner Jugend; bereut habe id) fie nie. Jeßt aber, 
nahe den dreißig, bin ich zu gefeßt und zu verftändig 
geworden, um mic nod einmal in den Trubel zu ftürzen. 
Und da das Weib denn doch von Natur monogamiſch 
ift, jo juchten meine Augen den Einzigen. 

„Den Mann als deal, als Gatten und Vater?“ 

"Ganz recht! Aber es ift mein heiliger Eruft. Na, 
und ald Einziger verftand fi) von felbft — ber Doftor 
Tönnies.* 

„Wenn Sie fi) aber in einander täufchten?” 

„So werden wir und eben trennen. Dazu ijt immer 
noch Zeit. Doch, ich glaube, wir brauchen damit nicht 
zu rechnen. Wir fernen und beide zur Genüge, und 
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itber die Zeit der brutalen Inſtinkte find wir hinaus. — 
Nun, wollen Sie mir aljo gratulieren oder nicht?“ 

Da gab ich meiner Enttäufhung einen Stoß. Eigent- 
lich freute ich mid) doc, daß ed jo gekommen und gönnte 
den beiden ehrlich ihre Beltimmung. 

In aller Freundſchaft Ihitteten wir und Die Hände. 

Bald erſchien auch Tönnies, der glückliche Gatte. Er 
ſah warhaftig wie neugeboren aus; nicht blos netter und 
fauberer im Anzug, mit geftugtem Bart uud friiher 
Waͤſche, ſondern auch elaftiih im Gang und von ges 
funder Farbe. 

Daß ih das Ereignis eben erft erfahren, Tanı ihm 
vor, wie ein gelungener Scherz. Er rieb ſich ſchmunzelnd 
die Hände und tanzte dazu durd's Zimmer. 

Aber find Sie denn auch in's Redaktionsgeheimnis 
eingeweiht?‘ rief er endlich. „Natürlich nit! Diefe 
- Art von Diöfretion fenne ich ſchon bei meiner guten 
Frau. Aljo hören Sie: Fräulein Efther Bernheim hat 
die Zeitſchrift „Atlantis* käuflic erworben. Sie ift nun— 
mehrige Herausgeberin der „Atlantis* und hat den Doftor 
Tönnied zu ihrem Redakteur ernannt. Nettes Kuli-Ver⸗ 
hältnis! Was? Co wird man als Proletarier ausge— 
beutet!“ 

Eſther lachte: 

„Wenn der Proletarier keinen Schenkungs-Vertrag 
ſchließen will, muß ſeine Leiſtungsfähigkeit eben auf 
andere Weiſe erhalten werden.“ 

„Daraus folgt“, fuhr Tönnies fort, „daß fi die 
Redaktiong-Räume jest im Hanje Bernheim” befinden und 
zwar in der erjten Etage, wodurch zugleid unjer Leip⸗ 
iger Konfubinats- Paragraph in taftwoller Weiſe ums 
gangen wird.” 

„Da fcheint fid) die ‚Atlantis‘ aljo wol zu befinden“, 
fragte id. 

„Aber glänzend, fag' ich Ihnen, glänzend! Vor 
Zubel fprang jeine Stimme in die hoͤchſten Fijteltöne 
über. „Sie wird auf den doppelten Umfang geſetzt, 
erhält ein Plakat von Cheret und zahlt Honorare!* 

„Noh eine Ueberraſchung!“ each Eſther bedeu- 
tungsvoll. 

Ueberraſcht blickte Tönnies fie an. 

„Atlantis wird unjer Drgan, 
RE Drgan unferer Sache!“ 

„Wie! — Wie follte dad möglid, werden ?* 

Teniawsky hat ed mit mir bejprodhen.“ 

Da traten ihm vor Stolz und Rührung Thränen in 
die Augen. — 

Noch eins erfuhr ich an dieſem Abend: Dimitri mar 
in Berlin, auf der Bendlerjtraße, einem Gabriolet be- 
gegnet, darin Erich Lüttwitz mit einer älteren, aufge: 
pußten Dame. Er hatte Dimitri bemerkt, fi jedod, 
ohne deffen heiteren Gruß zu erwidern, verlegen abges 
wendet. Als Ergänzung hierzu vernahm ich |päterhin, 
dag Erichs Billa ſamt Inventar auf den Namen ber 
Frau von Lüttwiß, vermwittwete Heineman zum Verkaufe 
ausgeboten wurde. 

Tönnies meinte, daß jenes Sterbefeit nichts weiter 
geweſen jei, ale der Narrenjtreid eines Heroftrat, der, 
weil der Ruhm ihm verjagt war, mwenigitend Aufjehen 
erregen wollte. Dimitri dagegen, der Lüttwig mit ſcharfem 
Auge beobachtet hatte, ift gleid mir der Anfiht, daß er 
für den erlöfenden Selbjtmord in legter Minute noch zu 


feige war. (Bortjegung folgt.) 


verftehit Du das 
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Berliner Theater, 


Johanna, 
Schaufpiel in drei Akten von Björn Björnfon. 
Aufgeführt im „Deutſchen Theater” am 31. Auguft. 


Björn Bjdrnfon ift, wie fih aus feinem Schau 
ſpiel „Iohanna* ergibt, eine complicierte Verjönlichkeit. 
Erftens ift ew ein Huger Mann, in dem die Kraft, mit 
der wirflihe Dichter jchaffen, nicht vorhanden ift. Des— 
halb hat er ein gutes Verftändnis für ein interefjantes 
Problem, das in der Luft liegt; aber er kann dieſes 
Problem nicht fo dramatiſch ausgeftalten, daß man ihm 
gerne folgt. Zweitens ift er ein Mann, der ſich auf 
Bühnenroutine verfteht und der deöhalb ein gutes „Theater: 
ſtück“ ſchreiben fönnte, wenn er dieſe Faͤhigkeit walten 
laſſen wollte; aber er win zugleid) ein vornehmer Stünftler 
fein. Deshalb ſchwebt fein Stüd in der Mitte zwiſchen 
Theaterware“ und Kunſtwerk. Drittens iſt er ein 
Mann, der Freigeiſt fein will, der aber nur neue Bor: 
urteile an die Stelle von alten zu ſetzen vermag. Des⸗ 
halb malt er die Träger veralteter Meinungen jo ſchwarz 
wie möglid. Und endlich viertens ijt er der Zräger 
eines berühmter Namens. Deshalb wird fein Stüd en 
Bühnen aufgeführt, die ſich um dasjelbe faum gekümmert 
hätten, wenn es von einem gemeinen Müller herrührte 

Um das Problem ift mir leid. Johanna Sylow 
ift ein begabtes Mädchen, die es in der mufifaliihen 
Kunft wahrſcheinlich weit bringen wird, wenn fie fich 
frei, ihren Anlagen gemäß, entwideln fann. Ihr Bater 
ift tot. Er hat, troßdem er ein einfacher Tifchlermeijter 
war, feltene Kunftliebe und einen mufifaliichen Sinn ger 
habt. Beides hat er feiner Tochter vererbt. Dazu hat 
fie aber noch ein andered Erbitüd von ihm erhalten, 
nämlid einen Bräutigam. In feiner Sterbeftunde hat 
fie ihm verſprechen müſſen, daß fie ihr Lebensglück in 
der Ehe mit dem Theologen Dtar Bergheim juchen werde; 
denn der fürforglihe Water war der Meinung, daß er 
ruhig fterben fünne, wenn er weiß, daß jein geliebtes 
Kind unter dem Schube dieſer treuen Seele ſtehen werde. 
Johanna lebt num in einem Haufe mit ihrer Mutter, 
der Witwe Sylow, mit ihren beiden Geſchwiſtern Hand 
und Johann, mit ihrem Bräutigam und einem alten 
Onkel. Eine glänzende Zukunft ald Künftlerin fdeint 
ihre „innere Beitimmung* fein. Aber wie jol fie 
zum Ziele kommen? Die Mutter ift natürlih dumm 
und verjteht nichts von den Anlagen ihrer Tochter. Die 
Brüder find ungezogene Rangen, die fih immer zanken 
und herumbalgen und einen jo heillojen Lärm machen, 
dag Johanna nicht arbeiten kann. Der Bräutigam iſt 
ein braver Theologe, der feſt entſchloſſen iſt, das Ver— 
fprehen, das er Johannens Vater auf dem Totenbette 
gegeben hat, zu halten. Er will Iohanna eine jefte 
Stüße im Leben fein; aber er möchte doch auch ein wenig 
etwas von dem verſpüren, ohne das ein Xiebesverhältnis 
doch einmal nicht recht möglid) ift: hie und da u en 
Kuß oder etwas ähnliches. Sohanna lebt aber zu hr 
in ihren Kimftlerträumen, um zu dergleichen Zeit zu 
haben. Auperdem kann der gute Theologe dad Kün‘ !r- 
tum feiner Braut durchaus nicht ertragen. Der ed. fe, 
fie werde als Künftlerin die Welt durchſchweifen, wäh nd 
er ald Pfarrer irgendwo in Sehnſucht nad ihr ſchma en 
müffe, quält ihn unaufhörlic. Dieſe beiden Nature je 
Dören nicht — dennoch ſcheinen fie durch 
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aus Sohanna werden? ine jchöne Aufgabe für einen 
wahren Dichter wäre es, die jurhtbaren Kämpfe zu 
zeigen, die dad Mädchen durchmacht, bis fie aus eigener 
Kraft ftark genug ijt, das Gelöbnis, das fie dem Water 
gemacht hat, zu brechen; oder bis fie, weil fie das nicht 
vermag, zu Grunde geht. Bjdrnfon macht die Sache 
anders. Hand Sylow, der gute Dufel, hat volles Ver- 
ftändnis für die begabte Nichte und er tut alles, um ihr 
die Wege in dad freie Künjtlertum zu bahnen. Zur 
rechten Zeit ift auch Peter Bird, der Imprefario da, der, 
der das Geſchäftliche beforgt und Sigurd Strom, der 
Dichter mit der freien Lebensauffaffung, der dem Mädchen 
vorſchwaͤrmt von dem, was in ihr ſchlummert und wozu 
fie berufen ift; zuletzt, damit ja alles ordentlich geht, 
eine gute Freundin, die für vorläufige Unterkunft forgt, 
als der gute Onkel, der ſchwärmeriſche Dichter und der 
pfiffige Imprejario die angehende Künftlerin fo weit ge- 
bracht haben, daß fie ihrem Bräutigam davonläuft. 

Der Zuschauer ift jhmählih betrogen. Ein inte 
tefjanter Seelenkonflikt wird ihm verfprohen: mit einer 
uninterefjanten Handlung und mit Menſchen, die zu un: 
bedeutend find, ald daß uns die pſychologiſchen Konflikte, 
die der Dichter mit ihnen darftellen will, fefjeln könnten, 
muß er vorlieb nehmen. 


Zu dem allen kam, daß die Aufführung im 
„Deutſchen Theater“ durchaus nit dei Erwartungen 
entiprad), mit denen man in diefed Haus geht. Nur 
Emanuel Reicher gab den Onkel Hand mit dem Humor, 
in dem die Rolle gedacht ijt; Lotti Sarrow jcheint 
nihte von den Dingen zu haben, die der Schau— 
jpieler nun einmal zu feinen Beruf mitbringen muß. 
Das Mädchen, das dem Dichter vorgefchwebt hat, ift 
intereffant, dad Mädchen, das er gezeichnet hat, ift weniger 


\ 


interefjant; das Mädchen, das Lotti Sarrow darftellt, ift 
am wenigften intereffant. — 


⸗ * 
* 


Am 1. September brachte uns das Leſſing-Theater 
die erſte Vorſtellung der neuen Leitung Otto Neumann 
Hofers. Aufgeführt wurde König Heinrich V. von 
Shakeſpeare. Die Aufführung war ein theatraliſches 
Ereignis erſten Ranges. Und ich werde in der naͤchſten 
Nummer auf fie zurückkommen. Heute möchte ich nur 
vorläufig jagen, daß es ein Verdienit des neuen Direktors 
war, das intereffante Werk Shafefpeares, das in Berlin 
lange nicht gegeben worden ift, vorzuführen und daß die 
Darftellung eine Regicleiftung wufterhafter Art war. 
Ein bemerfensmwerter Beitrag zur Löfung der Trage: wie 
muß Shafejpeare heute auf die Bühne gebradjt werden ? 

Rudolf Steiner. 


— 


Chronik. 


Am 1. September iſt der Philoſoph Robert Zimmer— 
mann geftorben. Er hat dur mehr ald 30 Jahre an 
der Wiener Univerfität Philofophie gelehrt. In feinen 
Anſchauungen war er ein orthodorer Schüler Herbarts. 
Seit dem Jahre 1848 hat er in einer ftattlihen Anzahl 
von Schriften die Lehre diejes Philofophen weiter ge- 
baut. Die Xefthetif war fein Lieblingdgebiet. Er hat 
eine Geſchichte diefer Wifjenihaft gejchrieben und feinen 
eigenen Standpunft auf diefem Gebiete in einem Buche 


dargelegt. ”. 
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Kunft und Seele. 


Bon 
Dr. Paul Ernit. 


Leo Tolſtoi ab foeben eine Unterfuhung heraus 
über die Frage: „Was ift Kunſt?“ In den erſten 
Kapiteln des Buches, das bereits in deutſcher Ueberſetzung 
e ienen iſt, gibt er zu den vielen, bereits vorhandenen 
finitionen“ der Begriffe „Kunſt“ folgende neue: „In 

einmal empfundene Gefühl wieder hervorrufen 

. achdem man es in jich hervorgerufen hat, es mit 

e von Bewegungen, Linien, sarben, Tönen oder in 

ten fo wiedergeben, daß Andere dasjelbe Gefühl 

Falta orfahren — darin bejteht die Tätigfeit der 

e Kunft ijt eine Taͤtigkeit des Menſqhen, die 

n beſteht, daß er durch gewiſſe äußere Zeichen den 

ern bewußt die von ihm erfahrenen Gefühle mitteilt, 

die andern Menfchen von diejen Gefühlen ange: 
son und jie ebenfalld empfinden.“ 


Kol are 


— 








Es iſt mit derartigen Definitionen von jo umfaffenden 
Erfeinungen wie „Kunft“ eine eigene Sade. Man 
follte fid) vielleicht jagen, daß man ſolche überhaupt nicht 
„definieren“ fönne, und wern man die ganz verjchieden- 
artigen und fi) fogar widerſprechenden Begrifföbeftim- 
mungen lieft, jo findet man in diefer Verfchiedenartigfeit 
und dem ſich Widerfprechen vielleiht einen Beweis für 
die Meinung. Tolſtoi felbft führt einige von den noch 
heute geglaubten Begriffsbeftimmungen an: „Die Kımft 
ift sieh die Hervorbringung einer gemifjen geheimnid- 
vollen Idee, von Schönheit, von Gott; fie ift auch nicht 
— wie die Aefthetifer - Phyfiologen fagen — ein 
Spiel, während defjen der Menſch den Ueberfluß an auf: 
gejammelter Energie heransgibt; fie ift auch nicht die 
Hervorbringung von Emotionen durd äußere Zeichen; 
auch nicht die Erzeugung von angenehmen Segenftänden 
— vor allem aber ik fie fein Genuß, fondern ein zum 
Leben und zum Mol eines jeden einzelnen Menſchen 
und der ganzen Menſchheit notwendiges Mittel des Ver— 
fehrd unter den Menfchen, welches fie in den gleichen 
Gefühlen eint.* 

Aber jo einfad) Tann man die Sache denn dody nicht 
auffafjen, daß derartige Definitionsverfuche ganz zweckloſe 
Spintifierereien fein. Man muß von ihnen nur nicht 
Belehrung erwarten darüber, was „Kunft“ ift, fondern 
was die Einzelnen und die Generationen fih unter Kunft 
voritellen, das heißt, aus der piychologifhen Perjpeftive 
in's Plane übertragen: melde Anfprühe fie an den 
Künſtler ftellen. 

Betrahten wir fo dieſe Definitionen, fo finden wir 
in jeder von ihr die Zeit wieder, der fie angehört. Die 
Erklärung, dag Kunſt eine Darftellung des Schönen jei, 
ſtammt aus jener Zeit des Optimismus in allen Dingen, 
wo man Harmonie jah als Deift in der dur ein 
höchſtes Weſen geordneten Natur wie als Smithianer 
in dem fi die Wage haltenden Widerftreit der egoiftiic 
angewendeten Kräfte, als Hijtorifer in dem ruhigen und 
ununterbrodenen ortichritt der Menfchheit mit den 
dunklen Jahrhunderten des Aberglaubens, wie der Aefthe: 
tifer in der ungetrübten Schönheit der Laofoongruppe 
oder des Apoll vom Belvedere. Wir finden heute den 
Apoll und den Laofoon geziert, die Idee des menſch— 
lihen Fortſchrittes aus dem Mittelalter eine unerträg- 
liche —— die klaſſiſche Nationaloͤkonomie eine unbe— 
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wußte Apologie der’ Burgeoifte, die Ordnung in der 
Natur durd ein höchftes Weſen eine naiv=platte Ueber⸗ 
tragung unferer Zufriedenheit auf die Außenwelt, und 
wir wifjen, daß das Häflihe einen ebenfo großen Raum 
in ber Aeſthetik beanſpruchen kann, wie dad Schöne. 
Aber wir find auch hindurdhgegangen durch die Zeiten 
- ber Romantif, wo die erjten Zweifel am flaffiichen Opti— 
mismus auftauchten und hinmweggetäufcht wurden durch 
dad Emporjhrauben des Ideals, jo desjenigen des 
„Schönen“ zu dem „Gott”; wir find dann hindurchges 
gangen dur dem felbftbewußten Materialidmus, der auf 
den vornehmen und feinen Zweifel folgte, der das Häß 
lihe anerfannte und den Kampf um's Dajeins, die Die- 
harmonie und das Elend, aber alled das für Notwendige 
feiten erklärte und ftols war, wenn er die fittlichen 
Regungen nachwies ald zwecklos und als törichte Senti- 
mentalitäten gegenüber diejer rauhen Wirklichkeit, wie fie 
nun einmal fei. 
Wenn nun heute eine derartige Auffaffung wie die 
von Zolftoi auftaudht, jo muß das auch einen allge 
meinen Grund haben. Man muß bedenken, daß eine 
Meinung nicht vereinzelt dafteht. Sein Sab faßt doch 
nur zufammen, wad die große litterarifhe Bewegung 
Rußlands feiner Generation gemeint hat, aus der er 
und Doftojewöfi ald die beiden Größten hervorragen. 
Er faßt das zufammen, was Rusfin predigt, diefer Lehrer 
der engliſchen Kunſt, welcher der gleichen Generation an= 
gehört, und der einmal — im erften Band feiner „Moderu 
Painters“ — fon faft wörtlic) dasjelbe jagt wie 
Tolſtoi: „Nah gewiſſen artiftiihen Yormeln kompo— 
nierte Landfchaften bilden nicht den Grundftein der hohen 
Kunft, jondern diefe beruht auf dem wahrheitsgetreuen 
Eindrud tiefinniger Eindrüde; denn die hohe Kunft ift 
die Sprade einer Seele zur anderen, und der Wert des 
Kunftwerfes hängt von der Größe der Seele ab, melde 
daraus ſpricht.“ 
„Die Kunft ift die Spradhe einer Seele zur andern 
— „die Kunft ift eine Tätigfeit des Menfchen, die darin 
bejteht, daß er den andern bewußt die von ihm erfahrenen 
Gefühle mitteilt“ — das ift eine Auffaffung der Kunft, 
die unferem modernen Gefühle entſprechen würde. Sie 
drüdt für die Kunft die Sehnſucht aus, die wir in allem 
übrigen Leben empfinden: herauszufommen aus unferer 
Sjolation, unfer Meines und fleinlihes Ich zu erweitern, 
indem wir mitfühlen mit den Anderen und fogziale 
Empfindungen jegen an die Stelle der individualen. Das 
Gefühl macht fich geltend, wenn der Künftler die Staffelei 
verläßt und phantaftiihe Gläfer bildet, oder Fayencen 
von traumhafter Schönheit ſchafft, über Thürſchlöfſer 
nachſinnt oder Möbel erfindet. Es macht ſich geltend, 
wenn der Künftler da, wo er in der „hohen Kunft“ bleibt 
und nicht zum jogenannten Kunftgewerbe fommt, auf 
alles BVerftandesmäßige von früher verzichtet, nur feine 
Seele durhwühlt und die Seelen Anderer zu erforichen 
fucht, um herauszufinden, was direft wirfen mag von 
feiner Seele aus auf die fremde Seele. Es macht fid) 
geltend, wenn in einer Verſammlung der Heildarmee 
unter Gefängen und Händeflatihen, monotonem Gebet 
und ftereotypen Anſprachen ein geiftiged Yluidum ſich 
bildet, das die Herzen aller Anmwejenden durchzieht. Es 
macht fid geltend ebenſo wol in der fozialdemofratifchen 
Verfammlung wie im Maffenftreif, ed macht ſich geltend 
in der Soziologie, welde auf neuen Wegen ein neues 
Biel juht: die Maffenjeele; und in der Geſchichte, welche 
nur noch die großen Wogen des Völferlebeng fieht, nicht 
mehr die jprigenden Schaumperlen; und ed macht fid) 
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vor allem geltend in der Sympathie des höchſten Geiſtigen 
der Kunft, mit den Niedrigiten des Volkes. Schon ift die 
Sn weit hinweggegangen über die bloße realiftiide 

Darftelung, wie wir. ſie bei Zola finden; ähnlich wie 
die Ruffen in ihrer 3 Art, jo haben Modernere in einer 
andern Weije die Schönheit des Arbeiter verjtanden 
herauszufinden und zu bilden. Wer plaftiſche Werke von 
Meunier gejehen hat, auch einige von feinen Bildern un? 
Kithographien, wird in ihnen eine ganz neue Darftellung 
des Arbeiters finden, am erften noch verwandt mit dem 
Pathos von Millet, aber doch reiner, weniger gemolt 
und höher. Hier ift in dem Glasbläjer oder Kohlen: 
bauer etwas neues Seeliihed zum Ausdruck gefommen. 
glei) weit entfernt von der fozialen Anflage, mie von 
dem Schönheitsideal des Epigonentums. 


Wenn man die jo weit fih zeriplitternde modern: 
Kunft betrachtet, jo mag es für den erjten Blick un- 
möglih jcheinen, das Gemeinſame für das Alles zu 
finden. Aber es gibt ein ſolches Gemeinſames. Kine 
jede Zeit hat ihre Seele, und in diejer leben alle wirt 
lich Zätigen. Und fo find zwei Künftler, über welde 
ih bier einige Worte fprehen möchte, jo individuell 
fie auch ausſchauen mögen, dod genau in demſelben 
Sinne Kinder unferer Zeit, wie nur irgend Jemand, der 
alles Offenbaren der Zeit in ſich eingejogen hat und 
abftraft von ji gibt. 


Ic meine einen norwegiihen Maler, Edvard Mund, 
und einen deutſchen Dichter, Afred Mombert. Der 
Maler ift in den Kreifen, welche fi für folhe Dinge 
inferejfieren, ſchon weiter befannt; der Dichter ift auch 
bier no faft unbefannt, und die Berjonen, welche ihn 
Ihägen, dürften bald aufgezählt jein. in großes 
Publikum werden fie beide nie haben, jie werden immer 
nur zu Wenigen fprechen. 


Edvard Mund) -hatte eine Ausjtelung bei Keller & 
Reiner. Der erſte Eindrud, welhen man erhält, it 
etwa folgender: ein fehr manierierter Künftler, von ge 
ſuchter Dunkelheit, der fehr wenig zu fönnen jcheint und 
verſucht, aus jeiner Ungejchidlihfeit eine Force zu madıen, 
und bei dem man doc, wieder, namentlich in deu Porträts, 
ein unleugbares Können findet. Im Ganzen eine fchr 
—— Erſcheinung. So aͤhnlich iſt auch das Urteil 
der Durchſchnittskritik. 


Aber wenn man ſich in eines der Bilder hineinfieht 
und ſich an die Art feines Ausdruckes gewöhnt: nämlich 
alles, was für ein gemolltes Ziel nebenſächlich ift, ans: 
zulaffen oder nur in der kindlichſten Weiſe, joziiagen 
begrifflich, anzudeuten; aud) das, worauf er fonzentriert, 
durchaus nicht in Hinfiht einer Aehnlichfeit mit dem 
entſprechenden Wirklichen darzuftellen, Taum fo, wie es 
in der Wirklichkeit erjcheint, fondern mehr fo, wie es 
nur in einer nadträglihen vifionären Erinnerung vor 
Augen ftehen mag. Wenn man fih an dieje Art des 
Ausdrudes gewöhnt hat und danı die Wirfung rei: in 
fid) aufninmt, fo erlebt man etwas ganz Merkwürd get. 
Das Bild hat ſich gewiffermagen in unjerer Seele feil- 
gefaugt und fit nun da — nicht jo wie irgend ein 
gewöhnlies Bild, das man in der Erinnerung h ben 
mag, jondern immer verbunden zugleich mit einer = her: 
ordentlich heftigen Wirkung. 

Es ift ſchwer, über Bilder zu fchreiben, wenn an 
ihre Anſchauung nicht vorausfegen fann. Ich gi ıke, 
daß ic) mic) durch folgendes am beiten verftär lich 
machen kann. 


| 
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Vor etwa zwei Zahren fah ich eine Lithographie von 
ihm, „Der Schrei". Diefelbe ſtellte eine menfchliche Figur 
born auf einem in die See hinausreihenden Steg vor, 
die bis unter.die Knie zu jehen war. In dem Geficht 


waren dic Augen, mit fleinen, durch Punkte angedeuteten. 


Aepfeln, fo groß, vorquellend und rund, wie fie niemals 
fein können. Das Gejiht war in die Yänge gezogen in 
einer gleichfalls unmöglihen Weife. Die ganze übrige 
Figur hatte faum noch etwas Menſchliches, war zu Klein 
und jhmal im Verhältnis zu dem großen Kopf und er- 
ſchien in einer merwirdigen eg. Im Hintergrund 
jah man zwei Perjonen, zwei Schiffe, in der Eindlichiten 
Weiſe gezeichnet, etwa wie man fie bet jtatiftiihen Tabellen 
durd ein paar ſchematiſche Striche andeutet, und dann 
ſchwerer, durch ftarfe Striche angedeuteter Himmel, der 
gleichfalls feinen Eindrud von etwas Naturwirflihem bot. 

Das ganze Blatt war auf diefes merkwürdige Augen⸗ 
paar konzentriert, dad in der allerfindlichjten Weife ge 
zeichnet war und von dem ein fo furdtbares Entjeßen 
ausging, dag man, nahdem man fit) an dad Blatt ges 
wöhnt hatte, nicht nur an diefe findlichen Ausdrucksmittel 
nicht mehr dachte, fondern jogar den allertiefften Eindrud 
mitnahm. 

Vor einigen Wochen wurde ich lebhaft an den Künſtler 
erinnert und ging abends in einer unbelebten Straße; 
und nad zwei Jahren hatte ich plößlich wieder dieſe 
entſetzten Augen vor mir und durchſchauerte mich dasjelbe 
Gefühl, . das ich ‚gehabt Hatte, als ich das Blatt jah. 
Und das Beides war jo ftarf, wie mir das niemals bei 
dem allerwiffamften Kunſtwerk geſchehen ift. 

Genau jo tft die Wirkung der andern Sahen. Etwa 
ein franfed Mädchen mit ftumpfen Gefiht und zurüd- 
gejunfenem Blick durch deren Haut man jhon das Gerüſt 
des Totenjhädeld zu erfennen glaubt; oder ein Weib in 
der höchſten Ertafe der Wolluft, wie von einer Wirkung 
von Schmerz und höchſter Luſt durchrieſelt; oder ein 
Liebespaar, das aus einer langen Kelhblume auffteigt; 
oder eine Menſchenmenge mit dem gemeinfamen Ausdrud 
des Entſetzens; oder ein Einfamer nachts auf feinem 
Zimmer, wo durd) das Fenſter der Mondſchein auf die 
Dielen fällt. 

Man hat bei allem die Vorftellung: der Künftler will 
zu unferer Seele fprehen, aber direfter wie alle andern 
Künftler, nicht auf dem Ummege wirklicher geformter und 
farbiger Ziguren, fondern auf eine Weije, wie vielleicht 
eine Hafunzination, ein Traun, ein Albdrud wirkt, 
direfter, mit Ausſchluß jeglicher Reflerion und jedes 
Bewußten und Bewußtwerdens. 

Eins von den Bildern, welche die ftärfjte Wirkung 
haben, ift die firtiniihe Madonna. Beobachten wir ung 
felbjt?, jo jehen wir, daß die Wirkung erzeugt wird zum 
größten Teil durdy die Augen des Kindes, dem Zug über 
der Nafe, die Augen der Jungfrau und den Zug am 
untern Zeil der Naje. Alles übrige in Farbe wie 
Zeihnung ift wunderbar abgeftimmt, um auf diejes 
Centrum der Interefjen zu führen, und nur die Gejichter 
der beiden Heiligen, die wol beftellt waren, verurſachen 
darin eine fleine Störung. 

Nun, Mund) würde das Problem jo aufgefaßt haben, 
daß vor allem Alles zu vereinfachen fei; daß man die 
Etellung der Augen und die fraglidhen Züge markieren 
müffe, wobei man fie jo fimpel wie möglid, darjtellte, 

\ win dag alles übrige nur ganz findli erwähnt werden 
wüffe. 

In der früheren Kunft haben wir ſehr jelten den 

y Terjud, Seele zu malen. Wir finden ihm main bei 
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manden Präraphaeliten, aber auf der Höhe der Kunft 
hat ihn nur in einigen Bildern Lionardo und Raphael 
in der Sirtinifhen Madonna. Der Moderne geht nur 
darauf aus, und Seele mitzuteilen und hält alle andere 
für gleichgiltig. Was früher nur gelegentlih war, iſt 
bei ihm einziges Ziel geworden. — Es ift natürlich 
falfh, wenn man daraufhin ertra Vergleiche anftellen 
wollte: es handelt fih um incommenfurable Dinge. Die 
Kunft Munde ſcheint mir etwas qualitativ Neues, das 
natürlich) nicht von der einen Perjönlichfeit geſchaffen ift, 
aber in ihm zu einem reinen Ausdrud fommt. 
Und in genau derjelben Weife halte id die Kunft 
von Alfred Mombert fir qualitativ neu. . 
Eind der Gedichte möge die ganze Art bis zu einem 
gewiffen Grade bezeichnen: 
Ih will tief ſchlafen, bevor ih jhreibe. 

Ic hörte murmeln. Da murmelten reife. 

Ih erfuhr irgendwoher: 

Stephanie Yuile jei 

„Die uneheliche Tochter Lionardos“. 

Jetzt noch, da ich jchreibe, 

Pin ic von Steinen überjchüttet 

Und Thränenftürzen. 

Ich jehe mic in einem vergilbten Adelsbuche — 

Leſen. 
Lionardo; die Rinder. _ 

Auch Stephanie Luiſe iſt verzeichnet. 

Sie ſtarb dreiundzwanzigiährig. 

Ih ſitze tief im Zimmer bei Luiſe. 

Ich halte eine große, eine verſchwimmend Hand. 

Bei uns figen ein Herr und eine Dan. 

Und plöglid muß ic, aufftehn: 

Und jage: 

„Wiflen — Sie — eigentlich, 

Ber Luife ift?* 

In dieſem Augenblid 

Zah ic tiefe Veränderungen 

In den Gejichtern der drei Sitzenden. 

Grauenhaft — als ſäßen vor mir 

Drei meiner eigenen, durchfichtigen Gebanfen! — 


Doch das ift zu grauenhaft, 
Als daß ich noch in dieſer jelben Naht 
Nahforihungen danad) anitellen fünnte. 


Der Herr ftand auf und fagte: 
„Alfred, wie weit find fie mit Yuije?“ 
Er ſchien jtehend einzujchlafen. 

In diejent Augenblid 

Fühlt ic, in 3 braun ſterbend, 

Ein unenträtſelbar Geſchick! — 

Ich ſtieß aus den wilden Seelenſchrei: 
„Lionardo“ — 


Noch jetzt, da ich bei aufgeworfnen Fenſterflügeln 
Schreibe in der falten Yuft, 
Fährt mir ein Brand durchs Herz. 
In diefem Augenblick 
Trat Er felbjt herein. 
Und ſonſt Alles ſchwand. 
Ich jah einen Menſchen, ein ungeheuer Haupt. 
Menjchenaugen voll ungemefjener Trauer. 
Wehendes erdfarb'nes Haar. 
Bild der ungeheuren Trauer. 
Dann jah ih Altes ſchwarz. 
Und trat fchlaffranf 
Aus diefem „Yionardozimmer“ — 
Zus grellerleuchtete Schlafzimmer meiner elterlichen Wohnung, 
Drin id meinen Vater ohmmächtig am Boden liegen fand, 
Den Kopf anf einen Holzſchemel. 
Ich trat an ein Sofa. 
Herunter hingen 
Die Beine eines verhüllten Kindes. 
Meine Mutter jagte dDumpf: 
„Das Kind it ſoeben geitorben“. 
Ich ſprach hell wie Glockenton: 
„Luiſe“. 
879 





Nr. 37 


Das Magazin für Litteratur. 


188 





Alle Glocken läuten. 

Ich ftehe unter einer großen Glocke. 
Meine Mutter fingt aus der Höhe. 

„Sie fommt nicht mehr. 

Sie gehört eigentlih nicht Hierher. 

Sie ift die Naht.” 

Id) jah eine Mutter getötet umitürzen. 

Ich ſtand im blutigen Untergang meines Hauſes. 
Ih jah das aufgezchrte Antlig 

Meines am Boden röchelnden Vaters 
Sich nod) einmal mir zuwenden — — 
Sch jah, im Dunfeln figend, 

Einen unabjehbaren Zug 

Verhüllter Kinderleichen 

Ueber die Bühne des raujchenden Oceans 
BVorübergetragen 

In die Nacht, in die Nacht, in die Nacht. 


Der Eindrud, welden Mombert auf den Unvor- 

bereiteten macht, dürfte ähnlih dem fein, welcher bei 
Mund geſchildert ift. Aber die ganze Art ift wejentlid) 
verſchieden. Man wird bei Mombert nie jenes ſchauer⸗ 
lie Erinnern haben. Sch felbjt, troßdem ich jeine drei 
Bände *) genau kenne, habe niemals derartiges erlebt. 
Mund führt Alles auf eine einfahe, kindliche, große 
Linie zurück und auf eine einfache, brutale Zarben- 
zufammenftellung. Das prägt fih ein. Bei Mombert 
verſchwimmt alle derartig, daß man nod nicht einmal 
während der Leftüre ſelbſt zu einem energiihen Gefühl 
kommt, fondern eine merkwürdige, abgeftumpfte Stimmung 
vermittelt erhält. In dem reproducierten Gedicht find 
wundervolle Iyrifche Perlen, Zeilen, die direft aus dem 
Alerlegten der Seele herausfommen. Die Pafjage: „Als 
ſäßen vor mir drei meiner eigenen, durchſichtigen Ge— 
danken. Doch das ift zu grauenhaft, als daß ich noch 
in diefer jelben Nacht Nachforſchungen danach anitellen 
könnte“ — diefes Stück ift unmittelbar und im feiner 
ganzen Art neu aus dem Allerelementarften der Seele 
herausgejhöpft. Und jo elementar es ift, jo allgemein 
fo etwas zu allen Zeiten war — ift nicht bier ganz 
deutlich zu jehen, mie hier unfere allermodernfte Zeit 
zum Ausdrud kommt? In Deutſchland wäre es nicht 
vor den neunziger Jahren unferes Jahrhunders möglich 
gewejen; in Rußland konnte man es ſich wol fhon in 
den fiebziger Jahren denken; in England zeichnete ſchon 
am Anfang diefes Iahrhunderts ein vifionärer Maler 
feine Träume, in einer Art, die uns heute teilmeije 
fremdartig ift, teilweije aber doch und tief ergreift. 

Ein äfthetijher Genuß ganz befonderer und gegen 
früher neuer Art liegt in der Lektüre folder Bücher wie 
die von Mombert. Wir erfahren nichts Feſtes, weder 
Gedankliches, noch Gefühltes. Keinerlei beftimmte Um— 
riſſe der Vorſtellungen erſcheinen. Der Dichter führt 
gewiffermaßen das, was er mitteilen will, nicht erft durch 
die Gentrale und Ordnung des PVerftandes und des 
fünftlerifhen Wollens — das ift natürlich nur der Ein- 
drud, den er erweckt —, jondern er öffnet gewiſſermaßen 
feine Eeele, läßt uns da hineinfommen und ladet uns 
ein, uns umgujehen, alles zu betrachten, wie es da liegt 
und hängt. 

Uns ift alles relativ geworden, die Gittlichfeit wie 
das fünftleriihe Sdeal, unjer Weltbild und unfer Handel. 
Daher haben wir immer mehr die Tendenz gegen alles 
Feſte und Gejchlofjene; haben wir die Tendenz auf mög— 
lichten Anſchluß an die weite, vieldeutige Natur; ung ift 
alles Gedeutete verhaßt. Wir lieben die Weite, die aus 





*) Zag und Nacht, Heidelberg 1894; Der Glühende, Yeipzig 
1896; Die Schöpfung, Yeipzig 1897. 
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dem Unbeftimmten entfteht. Wir, die Genießenden, fm 
felbft Künftler geworden, wollen in unjern fröhliden 
Stunden jelbft bilden und wollen daher weniger voa 
Künftler gebildet haben. Frühere Kunſt zwang bie 
Geiſter in einen beftimmten Meg hinein, den fie geher 
jollten; moderne Kunft führt fie auf eine blumige Wieie 
und überläßt fie dort ſich ſelbſt. Mag der Eine ftehen 
und ſchauen, der Andere Kränze winden, und der Drine 
fi) jehnen nach den blauen Bergen hinten — für Ale 
ift Raum im Kunftwerk. 

Wir können ung das vielleiht an einem Beiſpiel 
flarer machen, das einfacher ift, weil es ſich Hier nid 
um Gefühle handelt, fondern um greifbarere Vorgänge. 

Der ältere Romandihter und der Dramatiker noc 
heute wiflen, daß fie vor allem zu motivieren haben 
Sie müffen einen feſt umriffenen Charakter zeichnen — 
fie laffen den Mann einfach harafterifiert werden dunk 
die Urteile anderer Perfonen oder durch eigene Anatgie 
des Autord — deſſen Handlungen ſich mit mathematiid- 
logiiher Genauigkeit aus feinem Charakter ableiten lafjen. 
Schon im Alleraͤußerlichſten kann man heute den Unter: 
ihied fehen: die alte Art von Charafterifierung it von 
Künftler heute verpönt. Wir wollen, daß der Charakter 
id) vor und entwidelt aus jeinen eigenen Aeußerungen. 
Schon dadurd allein kommt eine größere Weite, Unbe 
ftimmtheit, mehr Möglichkeiten. Aber wir glauben für 
feine Handlungen auch nicht mehr an ein bejtinmtes 
Motiv. Wir wollen, daß wir und den ganzen Menjchen 
vorftellen können, aus dem die Handlung berausflieft, 
unter diefen verftandsmäßig zurechtgelegten Motiven, aus 
jenen, dem Innerſten entftammenden Trieben, aus dem 
Zufälligen, dem Gefreuz aller Art von Impulſen, und 
fo fort. Ein einfahes Beijpiel dafür ift Nasfolnifom. 
Weshalb hat er die Alte ermordet? Um das Geld zu 
befommen und weil ihn hungerte? Um ſich zu über: 
zeugen, ob er ein Napoleon jei? Aus Wahnfinun? — 
Eine einzige dramatische Figur gibt es, die diefen Be 
dingungen entipriht: Hamlet. Aber es fcheint, ala ob 
Shafefpeare hier das Glüd gehabt hat, durch einen rein 
äußerlichen Umjtand das Schwanfende der Zeichnung zu 
erhalten: Hamlet war urfprünglic gehn Sahre jünger 
gedacht, und in der Meberarbeitung wurden die Spuren 
diefer früheren Auffaffung nicht genügend verwilcht. Ta 
durch ift Hamlet bis auf die Gegenwart eine einzigartige 
Figur geworden; erſt heute haben mir ähnliches aufzu: 
weifen. Und wie e8 Hamlet ergeht, defjen Weſen die 
verfchiedenartigjten Deutungen erlebt, je nad) dem Deu 
teuden, jo geht es jeder von einem modernen Kiünjtier 
geihaffenen Figur. 

Das, was diefe Dinge für den Roman bedeuten, 
bedeuten die Eigentümlichfeiten Momberts für die Lyrit. 
Auch hier natürlih darf man jo etwas nicht allzuſehr 
auf die Perfönlichfeit zuſpitzen wollen; es ift das eine 
allgemeine Tendenz, die hier einen eigentümlichen “lus 
druck findet. 

Der Künftler diefer Art ijt fein Mann, dei uns 
etwas fagt, jondern der bewirkt, daß wir etwas empfinden. 
Er vermittelt uns feinen pofitiven Juhalt, jonderı er 
rührt an unjer ‚Herz, damit in diefem etwas aufblüht. 
Das ift eine ganz andere Tätigfeit wie die des Künflew 
früherer Art. Diefer war die große geiftige und fittlihe 
Perjönlichkeit, der fein Ich im die andern Meniden 
hineingop. 

Und nun mag die Frage entftehen: ift der Kü itler 
diejer Art überhaupt noch möglich. 
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Dffenbar gehören weder Mombert noch Mund zu 
Diefen Leuten. Sie gießen und nichts Nened in die 
Seele, und es hat fid) ja aud), wie es jcheint, heraus— 
geftellt, daß dad gar nicht möglich ift bei dieſer Art und 
Das das uns gar nicht erwünſcht ift? Man mag da 
fragen, ob damit nicht überhaupt die Kunſt auf ein 
tieferes Niveau gefunfen ift. Früher fonute fie offens 
bar den Menihen über ein Niveau erheben dur das 
fremde, das jie in ihn hereinbrachte; heute ift ihm höchſte 
Zeiftung, wenn fie ihn zu dem in ihm liegenden höchſten 
Bunft bringt. 

Dffenbar entſpricht auch das fehr dem Geift unjerer 
Zeit; das ift die Stimmung, die hinter dem Fonfequenten 
Naturalismus ftet wie hinter der fpielenden Kunft Paul 
Scheerbartd und hinter den flingenden Worten Stefan 
Georges oder Hugos von Hoffmannsthal. Aber ift nicht 
das Andere vielleicht doch mod möglich, ift nicht dies 
vielleiht mehr das Nejultat der DVerlegenheit? Früher 
konnte man großer Künſtler nur fein ald große Perjön- 
lichfeit; heute läßt fi der Künftler von der Perſönlichkeit 
trennen. Iſt das vielleicht der Grund, daß wir heute 
einen fo reihen Kunftflor haben, und nicht der Umſtand, 
daß mir in der Nähe immer mehr jehen als von 
weitem? Und werden große Perjönlichkeiten es wicht 
vielleicht doch verftehen, aud) in neuer Kunft doch mehr 
zu geben? 

Es ſollte doc fo feinen. Wir wollen wieder an 
ein einfaches Beispiel von Doftojewsfi erinnern. Sein 
Roman , Junger Nachwuchs“ gehört zu dem Funftvolliten, 
was er gemadt hat. Aber wenn wir ihn aus der Hand 
legen, haben wir bei weitem nicht jo viel bekommen, ald 
wenn wir den „Idiot“ gelejen haben, deſſen künſtleriſche 
Dualitäten weit geringer find. Im „Zungen Nachwuchs“ 
bewundert man den großen Künftler, im „Idiot jpürt 
man die große Rerjönlichkeit durd. Und denfen wir an 
„Raskolnikow“. Hier ift beides vereint. Doftojewsfi hat 
in einer Art, das heißt als Erzähler, hier fertig gebracht, 
alledem gerecht zu werden, was wir vom modernen 
Künftler verlangen, und hat und außerdem noch das 
mehr gegeben, was mir jonft im der modernen Kunjt 
vermißten. Es ijt wahr, daß-das ein befonders glücklicher 
Wurf war; ihm ijt er nicht wieder geglüdt, und aud) der 
große Tolſtoi ftreift nur nahe an die Löſung der Aufgabe, 
beides zu vereinen. Es ift eine Möglichkeit da. Und 
jo mögen mir denn warten, daß auch dieje Erfüllung 
fonmt. Dann haben Alle nur Handwerkszeug gearbeitet; 
und dann werden aud) diejenigen, welche heute nur wenig 
empfinden fünnen bei neuen Kunjtwerfen, ihre Sehnſucht 


befriedigt jehen. 


Seo Hildeck. 


Eine Studie 
von 
Ernſt Branjewetter. 

In Leonie Meyerhof, die bisher unter dem Pſeudonym 
Leo Hilde ſchrieb, lernte ich eine Novelliftin und Roman— 
ſchriftſtellerin kennen, die für eine deutjche Frau eine ganz 
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ungewöhnliche künſtleriſche Rompofitionsgabe befikt. . Je 
mehr man von ihren Werfen lieft, defto erftaunter fieht 
man, wie meifterlih im jedem einzelnen der Konflikt 
beransgearbeitet ift, wie fie es verftcht, die inneren und 
äußeren Seelengegenjäße einander gegenüberzuftellen, wie 
fie dur kleine epilodenhafte Züge, die aber in vollem 
Einklang mit dem Weſen ihrer Charaktere jtehen, licht 
verbreitende Streiflichter zu werfen weiß, wie faum irgend= 
wo fi ein überflüfjiges Glied, ein Wort, eine Perfon 
finden, die nicht motwendige Teilhen de8 Ganzen find, 
wie fie bei einfacher, Kleiner „Handlung“ nit nur durch 
das Anterefje an dem Detail, jondern auch durd eine 
mächtige Spannung änfßere Teilnahme wach zu halten 
vermag, weil wir Zeugen bedentfamer ſeeliſcher Ent— 
wickeluugen find und fie für deren Löfung unſere Aufs 
merfiamfeit zu erregen verjteht. 

Eine derartige tehniihe Meiſterſchaft ift nicht ohne 
ein gründliches, unermidliches Studium zu erringen, und 
es ift daher wol aus eigenfter Erfahrung ihres Kunſt— 
ſchaffens herans gejchrichen, wenn fie wiederholt in ihren 
Werfen von der Bedeutung des Fleißes, des Lernens, 
ded Studierend für die Kunft ſpricht. So läßt fie den 
Maler Martinjen inbezug auf Fritz Moller in „Wollen 
und Werden“ jagen: „Er ift einer von denen, die da 
meinen, es müſſe ohne Ochſerei abgehen, und die das 
Mühfame des Studiums als eine beleidigende Zumutung 
von ſich abſchütteln möchten. Sie bilden fih ein, Kunſt 
fei abjolute Freiheit. Oho, Kunſt ift Gebundenheit, ihr 
Geſetz iſt, wie alle anderen Gejeße auch, Beihränfung 
der jreien Millfir. Wollen wir Kinftler fein, jo müſſen 
wir dieſem Geſetze gemäß unfere Kräfte bilden, ſodaß ihre 
Aeußerungsform fid der Form des Kunftgefeges anpaßt, 
und fie fih innerhalb feiner Greuzen frei bewegen. Haben 
wir ung ſoweit drefiiert, dann erjt kommt das Zreiheits- 
gefühl: denn wir empfinden feine Bejchränfung mehr: 
die Form ift uns untertan geworden, wir beheriden jie. 
Auch die Großen unter ung, die führenden Geijter, können 
erft die Form durchbrechen, wenn ſie diefe Beherrſchung 
des allgemeinen Kunftgejeßes erlangt haben, durd Fleiß 
erlangt haben, der ihnen ja auch meiftens angeboren ift. 
Dann erft kann die großartige Eigenart, der Ueberſchuß, 
der nicht in der bisherigen Kunftforn unterzubringen ift, 
jid) eine nene Form juchen“. 

Es ift hier mit klarem Blick die Bedeutung der Kunſt— 
formen und das Entftehen neuer dargelegt, aber dennoch 
überjicht die Autorin, daß für die wirklich großen Genies 
die Frage ſich injofern etwas anders gejtaltet, als dieje 
auch die Beherrihung der überfommenen Kunftformen 
gleichfam jpielend erlernen, wozu das bloße Talent eines 
eijernen Fleißes bedarf. 

Jedenfalls aber bemeijen die Werfe der Dichterin, wie 
fehr fie jeldft aus diefer Erkenntnis Nußen gezogen hat. 
Wenn fie eben jenen Martinjen fagen läßt: „ohne Wollen 
fein Werden“, fo fühlen wir, daß hier ein fiegesfreudiges 
eigened Programm dahinter ſteckt. Ja, durch all ihre 
Werke geht ein Hauch von diefem fräftigen Wollen, man 
fühlt jtändig, dahinter fteht ein Geift, der mit höchiter 
Anfpannung feiner Scaffensfräfte arbeitet, der nad) 
Empfang einer Infpiration nicht nachgibt, bie er das 
Problem erfchöpft hat, fomweit es die cigene Lebender- 
fahrung, Geiftesfraft und Seelentiefe geftattet. 

Und wenn wir näher zufehen, handelt es ſich aud in 
einer ganzen Reihe ihrer Werke um den Konflift zwiichen 
Schaffen Wollen und Scaffen= Können, jei es aus 
mangelnder NArbeitäluft oder infolge des Verſagens der 
Fähigkeit völliger ſeeliſcher Koncentration, ſowie zwijchen 
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dem Drange nad) Ausleben der eigenen feelifchen Indi⸗ 
vidualität und ihrem Kampfe mit der Willensihwäche. 
Da ift gleich der Kunftjünger Frig Moller in dem Roman 
‚Wollen und Werden”, ein ftarted Talent mit einer 
Weberfülle Fünftlerifcher Ideen, dem aber die Arbeit der 
Ausbildung eine Dual ift; ein Willensfhwädling und 
zugleich eine träge Natur. Nur zu fchnell läßt er um 
geringer Vorteile willen und weil er fid) nicht zur eigenen 
ernften Arbeit aufzuraffen vermag, feine Begabung von 
anderen audbeuten, bohrt er fid) jo fehr in das Genuß⸗ 
leben hinein, daß er immer arbeitsunfähiger wird, bie 
er ſchließlich ſeine Schaffensträume ganz aufgibt und 
als — Modell aus feiner förperlihen Schönheit Kapital 
fhlägt. Und ald Gegenftüd zu ihn der Maler Martinfen, 
der mit geringerem Talent, aber unermitdlichem, eifernen 
Fleiß fi) eine geachtete Künftlerftelung erringt. Und 
als zweite Reversjeite der Maler Wallhagen, dem es 
am eigenen jhöpferiihen Können fehlt, deſſen egoiftiiche 
Willenskraft es ihm aber ermöglicht, durch Ausnußung 
Anderer (Brig Mollerd) Kunfterfolge zu erringen. 

Auch in einer ihrer erſten Novellen, „Der goldene 
Käfig,“ Hat fie ſolch einen Behaglichteitäbegehrer ge: 
eichnet, der vor der ernten, mühevollen Arbeit zurück 
Faredt und lieber in den engen, dumpfen, aber goldenen 
Käfig der Allttäglihfeit mit dem gefüllten Yutterglafe 
zurückkehrt. 

Aber kann nicht auch dort, wo eine ftarke künſtleriſche 
Schaffensfähigkeit vorhanden war, dieſelbe plötzlich ver- 
fiegen, wenn die Fähigkeit der abjolnten geiſtigen Kon— 
zentration verloren geht und wenn durch eine Aenderung 
des Seelenzuſtandes der Hauptimpuls zur Geſtaltung 
ausgeſchaltet wird? Gewiß, in dieſe Lage kann nament- 
lich eine dichtende Frau leicht geraten. Da iſt in dem 


Roman „Mittagsjonne* ein junges Mädchen. Es hat 


eine Reihe von Enttäufchungen erlitten, nicht zum mindeften 
dadurch, da es in jugendlicher Oberflächlichkeit einen 
Mann abwies, defjen Bedeutung ihm nur zu Mar wird, 
als er dann eine andere geheiratet hat. Das Mädchen 
fühlt in feiner etwas herbgemordenen Seele das Leid 
feiner Mitmenfchen tief mit, überall fieht fein für der 
artige Beobahtungen gefhärftes Auge Unterdrüdung der 
Schwachen, namentlich der Frauen, Ausbeutung der Befiß- 


loſen; und eine glühende Empörung drüdt ihm die Feder 


in die Hand zu fraffen, aber ergreifenden Darftellungen 


des Lebens. Im Feuer monentaner Erbitterungen fchreibt 


es feine Bücher. Da geht ihm mit einem Mal die Sonne 
des Glücks auf. Eben jener Mann, den es einft abwies, 
jeßt aber liebt, ift frei geworden, liebt es noch immer 
und bietet ihm abermald feine Sand. Es wird feine 
Zrau und geht ganz in Bewunderung auf für feine 
Tätigkeit ald Agitator und Volksmann. Sie hat nur 
noch für ihn Intereffe, nicht für die Menſchen um fie 
ber; fie ift jo glücklich daß feine Erbitterung mehr in 
ihr aufwallt, die Triebfraft ihres Schaffens ift erftorben, 
fie hat fein Verlangen mehr danad. Und als fie wirk- 
li einmal glaubt, für ein pſychologiſches Problem an= 
geregt zu fein, als fie ſich hinfegt, um zu ſchreiben, drängt 
fi) aud) hier die Gejtalt ihres Mannes jo in den Vorder- 
grund, erfüllen fie feine politiihen Ideen fo ftarf, daß 
das Ganze faft nur eine fozialpolitifche Abhandlung wird. 
Und dazu nod) ihre glüdvolle Stimmung; es ift ihr gar 
nit mehr möglid, den tragiihen Schluß zu jchreiben, 
fie hat ſolches Mitleid mit ihrer armen Heldin. Dabei 
find für fie die Bedingungen zum Schaffen die denkbar 
günftigften: der Mann treibt fie dazu an, das Erlöſchen 
ihrer Schaffensluſt ift ihm eine bittere Enttäuſchung! 
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Glück und Aufgabe ihrer eigenen Perjönlichfeit hatten | 
eben ihre Dichterfraft zerftört. Aber neben ihr wird ihre f 
Freundin, eine Malerin, „durd die Gabe des veids,“ \ 
unter Anerfennung der Worte aus den Kronprätendenten, 
eine große Künjtlerin. 

Fieiß allein tuts alfo nicht," Infpiration muß dabei 
jein und feeliihe Konzentration, endlich aber geijtige 
Eigenart, eine -jelbftändige Betrachtungsweiſe der Dinge. 

Daß ein ungewöhnliches Beherrfhen der Roman: und 
Novellentehnif offenbar infolge unermüdlihen Fleißes 
bei Yeonie Menerhof vorhanden ijt, wurde dargelegt, aber 
aud) an ‘Infpiration und Koncentration fehlt es ihr nidt. 

Ihre Jnſpiration holt fie ſich fait ausſchließlich auf 
dem Gebiete des piychologifhen Problems, wie eine 
Mufterung ihrer Werke fofort verrät. Sie hat feine 
anderen behandelt. Ich glaube wohl, daß jene Stelle 
in dem Noman „Mittagsfonne‘, an der gejdildert 
wird, wie die Dichterin „Ernft Kordy“ zu ihren Werfen 
infpiriert wird, den Vorgängen des eigenen Kunſtſchaffens 
entnommen: ift; fpeziell beadhtenswert find jene Scenen, 
wo die ſchon erlojhene Schaffensneigung in Ernſt Kordy 
wieder erwacht, weil die Bekanntſchaft eines ungemöhn- 
lihen Menfchen ihre Neugier erwedt und fie auf dem 
Wege der Phantafieeingebung hinter das Myjfterium jeines 
Seelenlebens zu fommen ſucht. Hier finden fi auch die 
harakteriftiihen Worte: „Laß und beim individuellen Fall 
bleiben, das iſt viel intereffanter. Diefen Menjhen muB 
ich fchreiben — das ift endlich ein Fall, der mid padt!* 

Das Individuum im Widerftreit mit fi felbit, der 
Drang des fraftvollen, unbejhränften Sichauslebens der 
Eigenart einerfeitd und die durch die finnlihen Neiguugen 
hervorgerufenen fefjelnden ‚und einjhränfenden Bedürf- 
niſſe andererfeits, oder das Individuum in jeinem Ber- 
langen nad) unbeſchränkter Entfaltung im Kampfe gegen 
den Gegendruck des geſellſchaftlichen Nivellierungs>Be: 
ſtrebens — das ſind Konflikte, die die Dichterin beſonders 
intereſſiert haben und für deren Darſtellung ſie aus dem 
Leben überaus bedeutungsvolle und ſie lebhaft veranſchau— 
lichende „Tälle* zu finden wußte. 

In dem Roman „Feuerfäule‘, ihrem tiefften und 
bedeutenditen Wert, hat fie fogar beide Konflikte des 
Individuums in einem Charakter zu verſchmelzen gewußt. 
Es handelt ſich um jene Feuerjäule, die den Juden in's 
heilige Land vorauszog, als „ein Symbol der Freiheitd- 
idee, das ihnen beim Yortzug aus der Sklaverei voran- 
leuchtete*, wie der Lehrer Holtach diefe bibliihe Erzäh— 
lung jeinen Schülerinnen in der Religionsftunde erklärt 
—- dann aber ift er auch jelbft eine Fäuerſäule, da. er, 
der Menschheit neue Ideen bringend, ihr vorauleudtet. 

Es ift behauptet worden, die Dichterin hätte hier Die 
Lebensgeihichte „Mar Stirners“ bieten wollen, weil fie 
von einem Gymnafiallehrer erzählt, der unter dem Zitel 
Mar Kerner ein Bub „Ih und mein Eigentum“ 
fchreibt und gang mit Stirnerfcher Philoſophie angefüllt 
it. Die Autorin hat es beftritten, und es iſt wenig 
Grund vorhanden, anzunehmen, daß fie die wirfl. ı 
Lebensſchickſale Stirners gemeint haben folltee Se = 
verftändlid hat die Lektüre feiner Schriften und die‘ = 
ſache, daß der Verfaſſer derfelben Mäddhenihu"- r 

ı 
D 


war, ihr die Inſpiration für das piychologiihe Pı- 
ihrer Dichtung gegeben. Ein Mann, der Religion, M 
Menſchlichkeit, Vaterlandsliebe, Yamilienfinn Ieugnet ı 
dafür die Lehre verfündigt: Seine Macht au 
meinen. Was fi aucd gegen mid aufbäumt, um 
Macht wider oder über mid, zu werden — id) jeke 
den Fuß in den Naden und unterwerfe eg mir “ 
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folher Mann in einer jo abhängigen, fogar in der ihm 
geftatteten Welt: und Lebensanjhauung bejchränften 
Stellung! Das mußte einen zugleich tragijhen und 
fomifchen Konflikt geben, wenn man ihn noch dazu in 
eine Kleinftadt mit beſonders enger und orthodorer Denf- 
weiſe hineinverfeßt, ihn felbft als den in jeinen geiftigen 
wie finnlien Bedürfniffen überaus body und feinent- 
widelten Kulturmenſchen darftellt, der auch nad) äußerem 
Anfehen und nad allerhand Lebensgenüffen trachtet, der 
daher, um der Erhaltung feiner materiellen Eriftenz und 
feined Emporfteigens auf ber jozialen Leiter willen, fid) 
— fieht, ſeine Ueberzeugung allen Menſchen zu ver 
eimlichen, ja in einem wahren Jongleurſpiel gewundener 
Worte in ſeinen Vorgeſetzten die Meinung zn erwecken, 
als teilte er völlig ihre Anfchauungen. Die Wirfung 
wird eine um fo jtärfere, ald die Dichterin feine ſtets 
wachſenden Berlegenheiten, in die ihn fein ftürmerijches 
Temperament und der in ihm gährende Drang, jeine 
Individualität vol und offen zu entfalten, bringen, in 
echt Humoriftifher Beleuchtung dargeftellt hat. Es ift 


and) ein feiner Zug, daß diefer Verfechter des abjoluten. 


Ich-Rechts fih jo gut zu duden meiß und andererfeite 
feinen finnlihen Begierden gegenüber fait völlig willenlos 
ift. Sie bringen ihn denn auch zu all, indem er ein- 
mal in einen doppelten Rauſche des Meines und des 
erwarteten Liebesglüdes die Auge Bejonnenheit verliert 
und in ftolzem Selbjtbewußtjein fi) der ganzen hoch— 
löblihen Kleinftadtgejellihaft ald der Echriftiteller Mar 
Kerner offenbart, der das furdtbare Buch gefchrieben 
hat. Natürlich wird diefer nad) der Meinung der Ges 
jellihaft „ihlehte Menſch“ ſofort feines Amtes enthoben, 


alte verlafjen ihn, felbjt das Weib, deſſen Liebe er eben 


zu erringen hoffte; nur ein Sozialift mit jeiner Braut, 
der feine Ich-Theorie verabicheute, bleiben Freunde. Er 
aber zieht hinaus, arm, allein, nur mit dem ftolgen Be- 
mußtjein, nun ganz er felbft fein zu können umd der 
Menſchheit eine neue Feuerſäule aufgeftedt zu haben, 
die ihnen eined Tages zur Leuchte werden wird. 

Sp individuell der hier dargeftellte Konflikt in feiner 
zugejpigten Form ift, hat er doc zugleich ‚etwas unge- 
mein Typiſches, denn zu einer ähnlichen Heuchelei und 
— ne tiefinnerften Neberzeugungen find. heute 
unzählige Menjchen gezwungen, wenn fie nit Amt und 
Würde und gejelihaftlihe Stellung opfern wollen und 
fonnen. Leonie Meyerhof hat daher hier in dieſem humor⸗ 
voll und lebenefräftig wiedergegebenen Sceelengemälde ein 
wirklich bedeutſames Merk gejhaffen. 


— RT 


Aus der Decadence. 
Bon 


Kurt Martens. 
(Bortjegung und Schluß.) 


(Schluß folgt.) 


XII. 


Es gibt Tage, die vor allen anderen dem Gedächtnis 

ſich freundlich einprägen, ohne daß ſie große Glücksfälle 

mit ſich braten oder reich an Genüſſen wären; aber ſie 

entiprechen auf ein Haar dem Ideal der Yebensgejtaltung, 
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auf das man fich gerade capriziert. Was man fid) vor- 
genommen, wird vollendet, Fein Mißklang ftört; und man 
entdedt, daß troß der Milliarden widerſpruchsvoller 
Moͤglichkeiten die Stunden, mie durch Zufall. ſich zu 
einer Harmonie verbinden fönnen. Das gibt dem Willen 
dann wieder einen mächtigen Elan. Man ijt geneigt, 
das Leben beinah' feierlich zu nehmen und fi) felbit für 
eine Perjönlichfeit zu halten. ; 

Der Tag, mit dem ic) died Fragment meiner Ent- 
widelungs-Chronif beſchließe, foll Tag des Dimitri heißen, 
niht nur weil das Merk des Dimitri Teniawsty ihn 
frönte, jondern weil von den erften Morgenftunden an 
die Stimmung jener fröhlichen Energie darüber ausge 
breitet lag, die wir an Dimitri vergöttern, mit der allein 
man dad Leben fid erobert. 

Es war in der Karnevalä-Beit und eine Bärenfälte. - 
Non den Masfenbällen famen Nachtſchwärmer nah Hans, 
als ich früh die Lampen anzitndete und mich auf meine 
Arbeit freute wie ein Schuljunge auf den Feiertag. Ja, 
Schul-Arbeiten waren das freilich niht. Da wurde fein 
Bafel über mir geſchwungen und feine Examina winften, 
für keine „Anjtellung‘ brauchte id) mir die Anſichten 
obrigkeitlich abjtempeln zu laſſen. Nicht mie eine fteife 
Matrone nahm ich die Wiſſenſchaft, fondern wie ein reiz⸗ 
volles Mädel, mit dem man plaudert und fid) vergnügt. 
:  Bunädft zwei Stunden Völferfunde, angenehm und 
raſch zu lefen; macht Appetit auf fchmwierigere Dinge. 
‘Darauf mein Kurſus in der Anatomie, wo id) an diejem 
Tage zum erſten Mal mit findlihem Vergnügen die be— 
rühmte Zirbel- Drüfe fand, aus der nod immer einige 
Materialiften die gefamte Intelligenz herleiten wollen; 
dann ein Kolleg über erperimentelle Piychologie, in an— 
genehmer Erinnerung dur einen gelungenen Nachweis 
von Ginnedvicariat und endlich, wieder zu Haus, Die 
Kulturgejchichte. 

Aus der Menge aller möglichen Disziplinen, in denen 
id) mid) noch tummelte, wuchs mir allmählid) die Kultur 
geichichte immer mehr an's Herz. Lag fie doch auf der 
verlängerten Linie meiner Erforſchung des Menſchen, im 
Grunde nichts anderes, als die Lehre von den Kompli— 
fationen menſchlicher Willensafte: wie die dem Menfchen 
tigentümlichen Triebe nad Befriedigung ftreben, wie ihnen 
die Natur und andere Triebe, von Individuen oder 
Mafien, bald Beiftand bald Widerftand leiften, welche 
Refultate daraus entftehen und wie nun dieſe wieder 
wirffam werden . . . ein gewaltiges Spiel von Kräften, 
bei defjen Betrachtung unfer irdiſches Getriebe bald nicht 
mehr kleinlich erſcheint, Da ſchützt ung feine Enttäufhung, 
feine Weberjättigung davor, ploͤtzlich doch wieder Partei 
zu ergreifen, für dieſe oder jene Sahe und zu erhitzen. 
Wir Yen die Kämpfe aus den Bänden der Hiftorifer 
fid) weiterjpinnen "bis in die lebendige Gegenwart und, 
ehe wir es ahnen, ftehen wir felber mitten d'rin, vielleicht 
gar als Rufer im Streit. b 

Meine Meifter waren Thomas Henry Budle und der 
ihm verwandte Hippolyte Taine. Aber auch unferen 
Treitichfe nahm ic gern zur Hand. So oft er beihränft 
und traditionell erjhien, jo oft entzückte mic wieder feine 
Leidenſchaft und fein Enthuſiasmus für menſchliche Größen. 
An jenem Tage las ich jeine Charafteriftif des Freiherrn 
von Stein und jeine Darftellung der Befreiunge-Kriege, 
und er befehrte mic faft zum Royalismus. 

Nah Tiſch hinaus in den flaren Froſt, über den 
hartgefrorenen Schnee nah dem Malde, defjen weiße 
Pracht ich lange nicht mehr mit jo knabenhafter Ehrfurcht 
bemundert hatte, Bei jedem Schritt endeckte id) an wol— 
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befannten Stellen neue Herrlichkeiten und ſuchte mir 
zwischen den Fahlen Stämmen hindurd Motive, deren 
Linien ih mit den Bliden nadzeichnete, einfog, big mir 
die Landihaft im Gefühl und Gedächtnis ftand, mie ein 
ferfiged Bild. — 

Mit Einbrud) der Dämmerung ward ed dann Zeit, 
an Alice zu denfen, mit der ich mich für heute beſprochen 
hatte. Der Empfang im Haufe ihres Gatten war ihr 
bald nicht mehr vecht gehener gemejen; auf meine Wohnung 
aber wollte jie unter feiner Bedingung wieder foınmen. 
Sie fagte, das fie jeßt etwas ganz anderes, und auch 
fonft ftünde ihr der Aufenthalt da nicht im beiten Anz 
denken. Nur da wolle fie mic empfangen, wo jie fi 
ganz bei fi zu Haufe fühle, und wo fie, wenn ich es 
gar zu arg triebe, nad) der Tür weijen fönne. 

Alfo hatte fie fih im Norden der Stadt, weit hinter 
“der Börfe, ein Feines abgelegenes Duartier gejucht und 
wollte auch ſchon Mobiliar und Miete übernehmen, wenn 
ich wicht entjeßt dagegen Einjpruch erhoben hätte, mas 
ihr ganz unbegreiflid vorkam. Schließlich hatte fie darauf 
beftanden, beide Zimmerchen nad eigenften Geſchmacke 
auszuftatten. Auch dad Hausrecht darin ließ fie fi 
feierlihft von mir übertragen. 

Als ich etwas verfpätet eintrat, ſaß fie, bereits in 
großer Unruhe mit Häfeln befchäftigt, auf dem Sofa und 
verſuchte, eine Minute lang zu jchmollen. 

„So ſpät!“ Hagte fie. „Und Arthur hat die Nefruten 
ſchon feit einer halben Stunde!” 


„Arthur hat die Refruten" war nämlich die Parole 


geworden jeit unfere erfte intime Zujammenfunft durd) 
dieje verfhämte Mitteilung ermöglicht wurde. Und da 
nun Arthur feine Rekruten fat täglich hatte, jo ijt Far, 
daß der Alice viel Zeit für andere Dinge übrig blich. 

Sie lad jebt alle franzöſiſchen Nomane, deren jie 
habhaft werden konnte und hielt es für das Zeichen einer 
großen Dame, ihren Liebhaber zu befißen. Ganz wie fie 
bei Prevoft gelefen, fuhr fie in der gejchloffenen Drofchfe, 
tief verſchleiert, bis an die Straßen-Ecke, um dann mit 
raſchen Sala, in dem geheimnisvollen Hanfe zu ver— 
ſchwinden. 

Sie bereitete mir ſtets eigenhändig den Thee, ä la 
‚Dubelloy, wie ich es ihr gelehrt; denn es machte mir 
Spaß, mid hier als afda zu fühlen, wie der felige 
Lüttwitz bei feiner Amaryllis. 

Freilich, der einſt fo pridelmde Duft ihrer Mädchen: 
haft war abgeſtreiſt. Meine Empfindungen für Alice 
waren nichts weniger mehr als krankhaft. Wir Liebten 
und normal, faft möcht’ ich jagen: folide. Bald hatte 
ich bemerft, daß meine legte, heftigite Leidenſchaft drei 
fünftel Herrſchſucht, ein fünftel gefränfte Eitelfeit und nur 
ein fünftel Luft gemefen war. Nun blieb mir zwar immer 
noch das gemeine Vergnügen, aber von tieferer Zuneigung 
fonnte leider nicht mehr die Nede fein. Frau Yeutnant 
von Ziedler war zu jehr Dame geworden, als ei ich 
fie, auch nur bezüglich eines Punktes, hätte ernſt nehmen 
fönnen. 

Niedlih und originell blieb fie troß alledem. Sie 
hatte nicht geruht, bis ich ihr ein Piauino mietete, 
Darauf fang fie num lodere franzöfiihe Chanſons und 
brachte fie, da Arthur ihr Muſik-Unterricht erteilen lich, 
fehr hübſch zur Geltung. Oft verftand fie den Tert nicht. 
Wenn fie dann die unmöglichſten Scherze harınlos heraus— 
fchmetterte und id) mid) auf dem Sofa vor Lachen nicht 
mehr halten Fonnte, unterbrach fie ſich erihroden und 
drängte mich, ich jolle ihr alles anſtändig, aber richtig 
überfeßen. — 
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Heute konnte fie fi) wieder einmal nicht genug tum 
in ftürmifchen Liebfojungen. Das ftand ihr allerliebſt. 
Bejonders, wenn fie dazwijchen von ihrem Arthur ſprach: 

„Arthur iſt ein ſehr lieber Menſch; das mußt Du 


mir zugeben.“ 
Jetzt Er ich ihn ſchaͤtzen gelernt. Er ift 


„Gewiß! 
viel braver noch als ich 

„Ja, das iſt er wirflid). Ich liebe ihn aud. Wahr: 
haftig! “Das ift ſchon die Liebe, von der man jagt: in 
der Che fommt fie nad. Die ideale Liebe ift es, die mit 
dem Herzen. Die andere, die für Dich, das ift nur die 
häßliche Liebe!“ 

„Dante!* 

„Ja, pfui! pfui! möchte man ausrufen — wenn nicht 
das häflichite gerade immer das ſchönfte wäre.“ 

Lachend zaufte fie mi an den Ohren und verbarg 
ihr Geficht im Kiffen. 

Be Du mid) das nicht eher wiſſen lafien?* 
fragte ich 

a — Du bift felber ſchuld an allem gemejen.“ 


"Fa nr Du weißt jhon . . .! — Unbegreiflih!* 

"Aber auf dem Nennen, — . . .? Da hab' ich 
doch ſo gebeten. Wenn Du "ahnteft, wie mir damals zu 
Mute war!“ 

„Srlaube 'mal, Liebfter! 
Verlobung, und dann im Brautitand . . .? 
ja noch ſchöner gemwejen.“ 

„Ah ja — noch ſchöner!“ — 

Banfe. — Zärtlichfeiten. — Mit ihren aufgelöften 
Haauen ſucht fie mich zu erdroſſeln. 

Dann ganz leife: 

„Duft, Du hälſt mich gewiß für fehr verdorben?“ 

Ziemlich 

„Hälſt Du mich auch für ſehr fofett?* 

„Nein, Schaß; gottjeidanf, nein.’ 

"Segen alle übrigen Herren benehme ich mich dod 
durchaus forreft?“ 

„Durdaus. — Wie eine Heilige.“ 

„Nicht wahr, Feine dev Regiments-Damen traut mir 
fo etwas zu? — Eiehft Du — und doch .. .! Um 
gleich zu Beginn einer Jungen, glücklichen Ehe! — Denn 
ih nur wüßte, womit Du mir's angetan haft!“ 

„Sa, das würde mich jelber riefig interefjieren. 
Schwer genug war's auch.“ 

Ich glaube, die alte Freundſchaft alles noch ge⸗ 
macht Wenn man ſich jo genau kennt . . . da hilft das 
bißchen Schüchternheit nicht viel.“ 

„Hoffentlich find auch noch andere Vorzüge mit im 
Spiele.“ 

Sie dachte ernftlih darüber nad), kam aber nicht zu 
Ende und meinte endlich nur, die Bilder und die Gedichte, 
mit denen ich ihr anfangs imponierte, die Fönne fie jeht 
ganz leicht entbehren.... .. 

Auf dem Heimweg war ich gut gelaunt. Abe: ih 
verhehlte mir nit, daß eine Geliebte von der Art vr 
Fran Alice von Fiedler bald ihren Wert verliert. 

Sie war ja etwas klüger, etwas lebendiger nd 
graziöfer als die übrigen Weiber ihrer Gejellihaftst je. 
Doch hatte ich auch diefe Neize nun bald nad ı en 
Richtungen hin ausgefoftet. Sie felbft würde des ger: 
lihen Spieles bald überdrüfjig werden und, zuma' wi 
ehelichem Nachwuchs, mit ihrem Arthur fi) befhe n. 
Sp wirden wir — das ſah ih damals ſchon voraı 
in aller Sreundfhaft auf den Pfad der Tugend > # 


Drei Tage dor meiner 
Das wäre 
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kehren und am Kamin von den Tagen junger Liebe 
Plaudern . . .. 

Meine Träume aber ſchmückten das Bild der Einen, 
die kommen ſollte, wenn ich reif für fie war. 


* * 
* 


Von Dimitri Tentmwsty ift diefer Abend beiclojjen 

worden. Mit der unf—huldigen Kindermiene, die er immer 
aufjegt, wenn er Verbrechen plant, hat er es ji) bei mir 
bequem gemadt, hat Wein und Gigarretten verlangt und 
dann im leihtejten Plaudertone über jeine Herzens-Ange- 
legenheiten mit mir geredet. 
Ich habe aufgezeichnet, was davon in der Erimmerung 
ſich mir eingrub, weil es vielleicht in nicht allzu langer 
Zeit auch die weiteren Kreije unfreiwillig intereffieren 
wird. 

Dimitri jagte: 

„Wir haben etwas zu jtande gebradyt. — Endlih! — 
Unfre großen Worte, das ewige Neden und Konjpivieren, 


find doch nicht umjonjt gewejen. Wir brauchen uns nicht. 


weht darum zu jhämen. Denn nun haben wir wieder 
die lebendige Propaganda. —- Weißt Du noch, Juſt, wie 
ih) Dir im Frühjahr auf ein Vergnügen den Mund 
wäflrig machte. Nun jind wir jo weit, und dabei hoffe 
ich nod, daß es Dir bei Deiner jegigen Verfafjung mehr 
al3 Vergnügen bedeuten wird: Genugtuung, Freude, viel: 
leicht gar Stoff zur Begeifterung ! 

Noch eins vorausgeſchickt: Wir brauchen Dein Schweigen 
nicht. Wir brauden niemandes Schweigen. Was id Dir 
jest erzähle, darfft Du meinetwegen in aller Welt ver- 
breiten. Daß Du's in verftändiger Weije tum wirft, dazu 
kenune ih Di gut genug. Denn ohne Vertrauen würde 
id) Dir überhaupt damit nicht fommen. Und dann habe 
id) and) bemerft, da Du uns im Grunde Deines Herzens 
ſchon längft verfallen bift. 

Alfo furz gejagt: Das Werk der Zerjtörung ift im 
Gange! Geeignete Kräfte haben ſich zujammengetan, eine 
Motte guter Europäer, Vertreter fait aller Nationen und 
haben dauernde Beziehungen unter einander hergejtellt. 
Wolgemerkt: es ift fein Verein, feine Partei, fein organi- 
fierter Bund. Wer es mit Händen fajjen will, greift in 
die Luft. Es iſt nicht mehr und nicht weniger als eine 
Nebereinftinmung allerdings von Männern, die auf's Haar 
wifjen, was fie wollen und über ihre Taftit in ununter— 
brochener Beratung, ftehen. 

Die Ziele haben in der Luft gelegen, ſchon ſeit Jahr- 
zehnten, und die beiten Stöpfe haben ihmen inftinftio 
ihon nachgeſtrebt. Aber der bewußte Angriff, deſſen 
Waffen jeßt vertaujendfacht werden, das Gefühl der Goli- 
darität im Umjtnrz, das Bewußtjein, zugleich im Dienite 
einer erfolgreihen Sache tätig zu jein, das ijt das Neue 
in der Bewegung. 

Dad Programm iſt möglichft allgemein gefaßt. Es 
lautet einfah: Quieta movere! Umjturz des Betehenden! 
Raditale Auflöfung der herrichenden Sitten, Lebens-An— 
ihauungen und Gewalten! Xebenawert bleibt allein das 
Ungzerftörbare: die Kraft des menſchlichen Geiſtes und die 
Säge feiner Empirie. I glaube, daß diejer Boden 
fruchtbar genug ift, um nad der Eintflut neue Keime 
herporzubringen. 

Gekämpft wird nicht mit den plumpen, unwirffamen 
Nenlenfhlägen der Terroriften, jondern mit der gejeßlic) 
unverbotenen Waffe der intelleftuellen Agitation. Die 
Berückſichtigung der in jedem Staatswejen geltenden 
Strafgeſetze ift wejentliche Grundlage unſeres Uebereins 
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kommens, das man demnad), wenn das Kind durchaus 
eine Mama haben joll, etwa als einen „Klub vom in: 
telleftuellen Umſturz“ bezeichnen könnte. 

Die einzige Mafregel, unſer Werf zu ftören, wäre 


die, und einzujperren. Solange wir dazu feine Gelegen— 


heit geben, find wir allmächtig. Wir haben uns deshalb 
aud wol gehütet, uns als Klub zu Fonftituieren. Es 
gibt in unſerem deutjchen Kriminalrecht zwei Paragraphen, 
die vor allen anderen zu beachten find. Der eine vers 
bietet die Teilnahme an einer Verbindung, in welcer 
gegen bekannte oder unbekannte Dbere Gehoriam vers 
ſprochen wird, der andere die Teilnahme an einer Vers 
bindung, zu deren Zwecken es gehört, Maßregeln der 
Verwaltung oder die Vollziehung von Gejeßen duͤrch uns 
gejeglihe Mittel zu entfräften. Wir haben uns darnad) 
gerichtet. Es gibt Feine Obere, es gibt feinen Gehorſam. 
Es geht jogar noch beſſer ohne beides. Gegenjeitiges 
Vertrauen, gegenfeitige Kontrole und bejonders der Ehr 
geiz und kriegeriſche Inſtinkt jedes Einzelnen find ficherjte 
Garantie. Wir brauchen nicht den Ballaft von Statuten, 
Verſammlungen und Finanzen. Alle Tätigfeit liegt allein 
in dem perjönlichen Ehrenamt der Agitation auf eigene 
Fauft. An Stelle des Vorſtandes gibt es nur eime un— 
beſtimmte Anzahl von VBertrauens-Männern, die zujammen- 
treten, um zwanglos die leitenden Grundjäße zu beraten. 
Einige unter ihnen haben ſich erboten, eben darüber 
größere Dankſchriften auszuarbeiten, die, mit eiwaigen 
Abänderungen und Erweiterungen, an die einzelnen Freunde 
verjendet werden. 

Es gibt auch feine Mitglieder. Es gibt nur Freunde 
der Sache, dem Namen und den Fähigkeiten nad) befannt. 
Sie könnnen abtrünnig werden, wenn fie wollen. In der 
Negel wird das gleichgiltig bleiben. Sollte ſich ausnahms— 
weiſe Einer feindjelig zu ung jtellen, jo gibt es jchon 
Mittel, ihn unjchädlicd zu machen. 

Wir haben unter den Freunden Angehörige beiderlei 
Geſchlechts, aller Berufsftände und Geſellſchafts-Klaſſen. 
Ohne ein beſtimmtes MaurersZeicen erfennen wir ung 
nad) den erjten Sägen, die wir miteinander wechjeln, 
jofort an unjeren Anjhauungen. Dann lächeln wir ung 
verjtändnigpoll an wie die alten Auguren. 

Politiſch haben wir es nicht nötig, geihloffen vorzn= 
gehen. Denn Freunde gibt es in allen Parteien; vor— 
zugsweife natürlich bei den radifalen. Faſt alle Führer 
der Sozialdemokratie jtehen zu uns, ebenjo die meijten 
Fortihrittler; jogar unter den Konjervativen haben ſich 
ein paar gefunden. 

Unjer eigentliches Feld wird das Kulturleben der 
breiten Volksmaſſen bleiben, aljo insbejondere der gejellige 
Verkehr, Wiſſenſchaft, Kunft und Litteratur, das Erziehungs» 
weſen, die öffentlichen Vergnügungen. Auf allen diefen 
Gebieten wird nad) einem wolerwogenen Syjten der 
Angriff auf die beitehende Geſellſchafts-Ordnung eröffnet. 
Alles einzelne ift in Denkſchriften geregelt. Vorläufig zur 
Drientierung nur folgendes: 

 &3 wird eine Preſſe für ung gejchaffen. Teils werden 
Zeitungen, Zeitichriften, Broſchüren-Verläge neu gegründet. 
Zu diejen gehört unter anderen auch die „Atlantis“; teils 
haben fi) bereits bejtehende und von Freunden geleitete 
ung zur Verfügung gejtellt. Ih kann Dir verjicern, 
dag Drgane darunter find, denen Du es nicht zutrauft: 
Bigmard-Blätter, Familien-Zeitſchriften, objektive litte- 
rariihe Monatshefte. 

Nun, alles dies trifft fi) im dem eingejtandenen oder 
auch nneingeftandenen Bejtreben, zu wühlen, zu unters 
minieren, Unzufriedenheit zu erregen, überhaupt: Schaden 

82 


Nr. 37 


Da? Magazin für Litteratur. 


1898 





zu ftiften. Bekanntlich hat unfere Ausdrucksweiſe und 
Dialektik in den legten fünfzig Jahren. eine derartige 


Gewandtheit erlangt, daß wir die gefährlichiten Gedanfen - 


in der unverfänglichften Form auszudrüden vermögen. 
Mit dem Bruftton der Weberzeugung fönnen wir zum 
- Beijpiel einen Monarhen derart preijen, daß der Zuhörer 
unfere Verachtung und unferen Hohn empfindet, ohne 
fid) flar darüber zu werden. Die Suggeftion aber hat 
ftattgefunden und wird ihre Schuldigfeit tun. Ebenſo 
werden wir, indem wir Mipftände wolwollend bedauern 
oder gar verteidigen, dadurch den Schleier vollends erſt 
herunterreigen. 
fo unüberwindlid) und werden nun auch unferer perfüne 
lihen Rede mächtigen Einfluß verleihen. 

; Auf diefe Weije werden wir in harmlojen, gefelligen 
Gefprächen Kinder gegen die Eltern, Untertanen gegen 
Dprigfeit, Gläubige gegen deu Klerus aufjtaheln. Die 
Herzen einer a Jugend werden ung zufließen; denn 
das Ideal der Schrankenlofigfeit zeigt ihnen niemand 
deutlicher ald wir. Das Proletariat werden wir mit dem 
Haf gegen das Kapital, den Adel mit dem Abſcheu vor 
der bürgerlichen Niedrigfeit gewinnen. Für jeden Schwach— 
kopf halten wir den rechten Köder bereit, bis endlich auch 
die verbohrte Bourgenifie an fi jelber irre wird und 
damit ihren legten Halt verliert. \ 

Gegen fiebzig Vertreter aus allen deutjhen Provinzen 
haben neulich in Berlin miteinander verhandelt. Und ich 
habe den Nachweis erhalten, daß jeder diejer fiebzig wieder 
mindejteng hundert Freunde an der Hand hat, die grund« 
füglih zu und ftehen. Und es wird nicht zu hoch ges 
griffen fein, wenn wir annehmen, daß binnen drei Jahren 
die Zahl der audgejprohenen und tatfräftigen Freunde 
fid) verzehnfaht hat. Darunter haben wir einflußreiche 
Beamte, hervorragende Gelehrte, Dichter und Künftler, 
Nechtsanwälte und Sournaliften und, mag bejonders 
wichtig ift, viele Xehrer. y 

Wir werden aljo regelmäßige Berichte über die 
ſchwachen Seiten der Staate- und Kommunal-Verwaltung 
befommen, in unjerem Sinne abgefaßte populäre Schriften 
werden erſcheinen, die Gejelligfeit der betreffenden Berufg- 
freije wird infiziert, die Schul-Jugend durch geſchickte 
Darftellung im Unterriht zu den deftruftiven Webers 
zeuguugen vorbereitet werden. i 

Nun meine Milfion an Did perfönlid), Tieber Zuft! 
Die Studien, die Du betreibjt, befißen Seltenheitswert. 
Und unfere Sahe vor allem muß ſich die Analyſe der 
menſchlichen Triebe und Handlungen zu nuße machen. 


Wir brauchen nicht nur die Gewandtheit in den Umgangs: . 


formen und der gefelligen Dialektik; wir brauchen daneben 
als ſehr wejenttihe Grundlage aud) theovetiihe Unter: 
fuhungen, nad denen dann die Freunde ihre Suftruftion 
erhalten. Ebenſo wichtig find uns hiftoriihe Spezial- 
jtudien, alfo etwa über Urſachen und Beranlaffungen 
der Aufjtände und Nevolutionen, über die Defenjive der 
Mafjen, über den Einfluß der Encyklopädijten und ders 
gleihen mehr. ö 

Ich bin heute nicht gefommen, um Dich zu Entſchlüſſen 
zu drängen. Ich. jtelle Dir ganz unverbindlid zur Er— 
wägung, ob Du Lujt hajt, Did uns anzuſchließen, und 
ob Du, abgejehen von der gejelligen Agitation, die Seder 
übernimmt, zwar nicht die Studien jelbjt, wol aber deren 
Reſultate in den Dienjt unjerer Sache ftellen willft. . .* 

So hat an jenen Abend Dimitri zu mir geplaudert. 

Meine Antwort war das Lächeln des Auguren. 

Ende. 
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Shakefpentes „Beinrih V.“ 
Aufgeführt am 1. Septenber im „Lejjing-Theater. 


In jeinem Bude „William Shafejpeare‘ jagt Georg 
Brandes, daß „Heinrih V.“ nicht eines der beften, wol 
aber eines der licbenswürdigften Schaufpiele der Dichters 
fei. Man braucht bloß darauf zu achten, wie Shafejpeare 
die Hauptperjon des Dramas gezeichnet hat, und man 
wird diefem Urteile zuftimmen. Nach dem zweiten Sate, 
den diefer König ſpricht, fängt er bereit an, und jgm- 
pathijch. zu werden; und wir haben dag Gefühl, daß wir 
in Leid und Freud ihn folgen werden. Mag er fich vor 
uns ald großen Mann entiwiceln: wir werden uns freuen, 
daß eine reizvolle Perjönlichfeit groß ift; mag er am 
eigenen Unpermögen zu Grunde gehen: er wird unfer 
Mitleid erwerben, aber unfere Liebe nicht verlieren. Gr 
war fein Asfet, jolange er Kronprinz war; aber er gibt 
dem leichtfinnigen Treiben jofort den Abſchied und madıt 
die ftrenge Regentenpfliht zu jeiner Göttin, als die 
Krone fein Haupt ſchmückt. Der Dichter zwingt uns, 
diefen Mann zu lieben. Denn er hat ihn jelbit geliebt. 
Und unverfennbar zeigt er und, daß’ er jagen mollte: 
ein rechter König fpricht fo wie dieſer: (Aft IV, 1) dap 
er ein Menſch wie alle andern jei, daß ihm das Yirma- 
ment wie allen andern erfheine und daß feine Einne 
unter den allgemeinen menſchlichen Bedingungen ftehen. 
„Seine Zeremonien bei Seite gejeßt, erjcheint er in feiner 
Nacktheit nur als ein Menſch, und wiewol feine Neigungen 
einen höheren Schwung nehmen als die anderer Menjden, 
jo fenfen fie ſich doch mit demfelben Fittig, wenn fie fi 
jenfen.* So erjcheint diefer König, wenn wir fein Herz 
betrachten; ſehen wir auf feinen Verftand, jo ift er wicht 
minder bedeutend. Der Erzbiſchof von Canterbury fagt 
von ihm: „Hört ihn nur über Gottögelahrtheit reden, 
und, ganz Bewunderung, werdet ihr den Wunſch im 
Innern tun, der König wär Brälat;. hört ihn verhandeln 
über Staatögefchäfte, jo glaubt ihr, daß er einzig das 
ftudiert; horcht auf fein Kriegsgeſpräch: und graufe 
Schlachten vernehmt ihr vorgetragen in Muſik; bringt 
ihn auf einen Fall der Politik, er wird desfelben Gord» 
Shen Knoten löjen, vertraulih wie fein Knieband; daf 
den Neden die Luft, der ungebundne Wüftling, ſchweigt.“ 
Ich glaube, in dieſem Heinrich, wollte Shafejpeare einen 
König zeichnen, von dem er. jagen Fonnte: jo fol das 
Staatshaupt jein, unter dem id) gern englijcher Unter 
tan bin. 

Die Begebenheiten des Dramas find reine Geſchichte. 
Ohne dramatifche Spannung und ohne innere treibende 
Kraft, die von Scene zu Scene fortreißt. In Dialogform 
wird erzählt, wie Heinrich auszieht, fi den Thron von 
Sranfreid zu erobern, wie er nad) manchen Abenteuern 
des Krieges fein Ziel erreicht und die fränfiihe Kön’ i- 
tochter noch dazu heimführt. Alles dies reihlih dr 
jet mit Scenen, in denen Shafejpeares Gabe, Men n 
zu zeihnen und den Gharafter ganzer Volfeflaffen ' = 
zuftellen in der ſchönſten Weije fich offenbart. Wenn! 
fonen, wie der Wallifer Fluellen, ung von Dingen 
zählen, die mit dem Fortgang der Handlung nichts u 
tun haben, fo hören wir gerne zu. Einen Augen f 
lang werden wir und bewußt, daß wir nur aneinan = 
gereihte Scenen vor uns jehen; aber wir geben € 
Vorurteile über das Drama auf, wenn wir gegen rt 
Regel jo gefefjelt werden. 
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Und noch in einem andern Sinne zeigt ſich in dieſem 
Schauſpiel Shafefpenre als liebenswürdiger Dichter. 
Die Befcheidenheit, mit der cr über das Verhältnis von 


Leben, Tat und Dichtung jeinen „Chorus“ ſprechen läßt, 


üt ein bemerfenswerter Zug bei dem einflußreichſten 
Dichter, den es je gegeben hat. Der Chorus ſpricht zum 
Publikum: „Doc verzeiht, ihr Teuren, dem ſchwunglos 
ſeichten Geifte, der's gewagt, auf dies unwürdige Gerüft 
zu bringen fol großen Borwurf” und „Drum Hoch' 
und Niedre, jeht, wie Unmürdigfeit ihn zeichnen mag den 
leichten Abrig Heinrichs in der Nacht; fo muß zum Treffen 
unfre Scene fliegen; wo wir (o Schmach!) gar ſehr cnt- 
jtellen werden mit vier bis fünf verfegten ſchnoͤden Klingen, 
zu laͤcherlichen Balgen fihleht geordnet, den Namen 
Azincourt. Doch ſitzt und jeht, das Wahre denfend, wo 
fein Scheinbild ſteht.“ 

In jolhen Sägen liegt eine große Weisheit. Eine 
große Kunft weift fi) gegenüber dem Leben die rechte 
Stelle an. Kleine Kunft möchte fih nur zu oft auf 
Koſien ded Lebens erheben und ji eine Stellung an— 
weiſen, die ihr nicht gebührt. 

Heinrich V. ift ein Dranıa, aus dem wir Shafefpeare 
den Menſchen in jeiner ganzen liebenswiürdigen Größe 
fennen lernen. Er hat in demfelben gejagt, was er als 
Engländer für einen König haben will, und er hat und 
aud geſagt wie er über das Verhältnis ſeiner Kunſt 
zum Leben dachte. 

Natürlich kann man das Drama, jo wie es als Shake— 
ſpeare'ſches überliefert iſt, heute nicht aufführen. Das 
Leſſing-Theater hat am 1. September eine Aufführung 
geliefert, die allen Anforderungen der modernen theatras 
liſchen Kunft entipriht. Kunftpedanten haben natürlich) 
aud) ar diefer BVorftellung viel auszujegen. Und man 
braudt nicht einmal Kunſtpedant zu fein, und kann ſich 
doch zu der Meinung befennen, daß wir heute ſchon 
wieder mehr Shafefpeare vertragen als Dingelftedt von 
ihn gelafjen hat. Ich möchte dem Leiter des Theaters 
fagen: über Dingelftedt zurüd zu Shafejpeare. Und 
vor allen Dingen; wozu ſolche Monologe wie fie der 
unbeträdtlihe Burſche hält, der Nym, Bardolph und 
Piſtol bedient? 

Mag ſich die Kritif ſich noch fo ſchlimm geberden! Die 
einen loben; die anderen fchreiben, dag jie Shafejpeares 
Heinrich nicht von dem Wildenbruchs unterſcheiden können, 
weil jie am 1. September im Lejjing-Theater die Augen zu: 
gemacht und fid) die Hände vor die Dhren gehalten haben. 
Als ich eine der Kritifen von einem diefer Wüteriche ges 





vornehmer Pariser-Ausstattung. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Gegen Einsendung des Betrages von 


erfolgt Franco-Zusendung durch den Verlag 


Otto Schulze, 


Leipzig, Täubchenweg 21, Leipzig. 





lefen habe, der ſich die Ohren zugehalten hat, habe ic) 
gelacht; denn ich habe vor den Herren, die am 1. Sep⸗ 
tember die Vorftelung zu jtande gebracht haben, alten 
Rejpedt; aber der gute Shakeſpeare ift doch nicht leicht 
fo zu verpfujchen, dag man nötig hat, fih die Ohren 
zuzuhalten. - Rudolf Steiner. 


Chronik. 
Litteratenklugheit und Teufelsinſel. Es iſt 
nun ganz Mar, denn der Mann, der die Leitartikel der 
„Zufunft* fchreibt, hat es ſoeben verkündet: cs kommt 
nur von der gräßliden Beſchränktheit der Menjchen, daß 
fie fih nicht aufihwingen können zu dem erhabenen 
Standpunfte: ic maße mir fein Urteil über Schuld oder 
Unſchuld des Kapitäng Dreyfus an. Und weiter fommt 
es don diejer gräßlihen Bejchränktheit, daß fie „politiiche 
Dinge nicht politiich beurteilen Finnen‘. Zwar könnten 
wir ander, wenn wir wollten jagen: wir fönnen vieleicht 
menſchliche Dinge beffer menſchlich beurteilen als der Xeit- 
artifler der Zufunft, der feine hohe politifhe Einſicht fid) 
in Friedrichsruh allmählid) erworben hat. Aber wozu 
würde ung ſolch allgemein menſchlicher Etandpunft.nüßen, 
da ja der betreffende Herr doc feine Ahnung davon zu 
haben jcheint, daß alle Früchte des Unterridtes in 
Friedrichsruh vergeblich find, wenn die nötige Veranlagung 
nicht vorhanden ijt. Man fann noch fo viele „Etunden“ 
bei dem größten Staatsmanne nehmen, und man wird 
dadurch nicht Piyihologe bis zu dem geringen Grade 
werden, der dazu nötig ift, um zu fagen: nad allem, 
was wir wifjen, muß Dreyfus unſchuldig fein. Für mic 
3. B. hat das DVerhalten Dreyfus' während und nad 
der Gerihtsverhandlung 1894 genügt, um ihn für uns 
ſchuldig zu halten. Der Keitartifter der Zufunft aber 
meint, es müfje dod) auf das Urteil Bellieur's, der die 
Akten kennt, und des Herrn Cavaignac anfoınmen, der, 
ald die Nevifion in Sicht war, aud dem Minifterium 
verſchwand; Davon aber jcheint er nichts zu halten, daß 
ein wirfliher Menfchenfenner, wie Zola, geihworen hat, 
Dreyfus fei unſchuldig! Ja, es ift weit gefommen. Man 
nimmt heute in deutjchen Zeitfchriften Urteile hin, für 
die ein Laden die höchſte Auszeihnung wäre, die man 
ihnen gewähren ſollte. — 


Ein weiterer Artikel über Berliner Premieren 
mußte Raummangels halber für nächte Nummer zurück— 
gelegt werden. Rudolf Steiner. 
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1. 

Wenn man in Deutſchland „über Kunft ſchreibt“ und 
obendrein feinen Wohnfig in Berlin hat, kann es leicht 
geichehen, dag man nad) und nad) in eine geradezu efjtatijche 
Scwärmerei für München gerät, der jhlieglic alles, was 
von der ar ftammt, ſchon um diejer Herkunft willen, 
schön und gut erſcheint. Wie das bei Schwärmereien zu 
jein pflegt: Kritif und Urteil gehen zum Teufel; und es 
entwicdelt fi) etwas wie ein Ölaube, dem mit der Ver— 
nunft gar nicht mehr beigufommen ift. Hört man nur 
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don Münden, fo hüpft dad Herz in der Bruft; ſpricht 
man gar darüber, jo wird das Gejagte nicht zum Bericht, 
zum Referat, jondern zu einem Hymnus, einem Hohen- 
liede. Die unausbleibliche Begleiteriheinung ift eine 
wachſende Antipathie gegen Berlin, die fid) vom Najen- 
rümpfen und Achjelzucen leicht zu Wutanfällen und maß⸗ 
loſer Schimpferei fteigert. Und das Ende ift doppelte 
Ungerechtigkeit, zwiefache Webertreibung. 

Erwägungen folder Art wälzte id) in meinem lieben 
Gehirne, während mid) der Eifenbahnzug durch's bayerijche 
Land nah Süden führte. Ich befam plößlid einen 
moraliihen Kater eriter Ordnung und a mid, nad) 
zu einem ge= 





Das mu ade werben! REIS 

Da hielt der Zug: Freiing! Ich ſah hinaus. Der- 
goldet vom hellften Sonnenſchein lag die Landſchaft da 
und die fleine Stadt. Behäbig erhob ſich aus den alten 
Häufern der niedrige Hügel mit dem ehrmürdigen 
Biſchofsſitz, und munter grüßten die hohen Schornjteine 
von der heiligen Stätte herüber, da Meihenjtephan's 
Göttertranf gebraut wird. Luſtig flatterten hier umd dort 
lange blaumeiße Fahnen; ed war wol ein Felt, eine 
Kirmep, ein Jubiläum, — in Bayern gibt es ja der- 
gleichen immer. 

Das war nur eine leife Vorahnung von München. 
Aber wie ein eleftriiher Strom ging es mir durch's Ge— 
bein. Schon ertönte der Pfiff des Zugführers, und in 
vajender Eile jagten die eijernen Wagen ihre Bahn 
dahin. Nah Süden! Nach Münden! Nah München! 
Eine heiße Sehnſucht ſtieg in mir auf. Mir war, als 
eilte ich einer Jugendgeliebten entgegen; und es begann 
in mir zu jubilieren! Nur fnappe vierzig Minuten 
trennten mich von dem Wiederjehen! Noch tönte warnend 
eine andere Stinnme in mir, die mich ruhig fein und 
den Kopf oben halten hieß. Die guten Vorjäße , eben 
erſt gefaßt, wollten ſich jo ſchnell nicht verſcheuchen lafjen 
Aber fie hatten einen jchmeren Stand. Denn mit all 
den prächtigen, vernunftgemäßen Erwägungen kämpfte in 
meinem Schädel eine große, jtarfe Empfindung, ein un— 
befiegbares Gefühl froher Erwartung. 

Da zeigten ſich auch bereits langjam einzelne Häujer. 
Näher Fam ich, näher! Immer weiter bededfte ſich die 
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Ebene mit fteinernen Bauten. Jetzt tauchen gar ſchon 
Kirhen und regelrehte Straßen auf. Meine Jugend» 
geliebte öffnet ihre Arme, und ich fliege ihr zu! 

Klopfenden Herzens ftieg ih am Bahnhof aus und 
ging in die Stadt. Nur ruhig Blut, dachte ih, nur Die 
Kritit hübſch fefthalten, ſich nicht verblüffen und von 
erſten Eindruck bejtechen laffen! Hübſch über den Dingen 
bleiben! 

Aber ich war noch nicht weit gegangen, da blieb ic) 
überrafcht Stehen. Ich traute meinen Augen nit. War 
das denn München, mein altes Münden? Was ftiegen 
da von allen Eden, aus allen Winfeln, von allen Seiten 
für nene glänzende Bilder auf? Am Ende ift das nur 
bier an der einen Stelle fo, jagte id) nur, und jchritt 
weiter fürbaß. Aber nah wenigen Minuten mußte id) 
abermalg Halt mahen. Mein Staunen wuchs! Iſt es 
denn Wirklichfeit, was ich da jehe? Cine neue herrliche 
Stadt ift emporgewachſen. Meine Geliebte jhant Friid) 
und jung drein, als hätten ihr die Jahre nichts anhaben 
fönnen. &o friih und jung, wie niemald zuvor! Es 
iſt nicht eine alte Kofette, die ſich durch Schuinfe, Puder 
und andere Hilfsmittel aufgetafelt hat; nein: fie muß ein 
Bad im Jungbrunnen genommen haben, jo unverfälicht 
und echt ift ihre Frifche, jo froh und unbefangen lacht fie 
mir entgegen! Ich ftehe wieder ganz und gar in der 
Zaubermacht ihres Reizes. Nicht denfe id) mehr an das 
verlaffene Berlin, Kritif und Urteil ijt wiederum zum 
Teufel, und in weitem Bogen jchleudere ich den letzten 
Reſt der ſchönen Vorſätze aus den Eijenwaggon von 
mir. Es ift ſchon möglid, daß das, was id jekt 
ſchreiben will, wieder weniger ein Beriht wird ale ein 
Hymnus. Aber das ſchadet wol nichts. Denn Berichte 
werden bei uns jo häufig gejchrieben, Hymnen fo felten! 


“ 
* * 


Worüber man ſich in anderen Städten den Kopf 
zerbricht, ohne doch zu einem greifbaren Rejultat zu 
gelangen, das hat München kraft des Künftlergeiftes, der 
bier mächtig ift, mühelos erreicht: eine organifche Ver— 
jüngung und Verſchönerung des Stadtbildes. Cine ver- 
Ntändnisvolle Bauleitung hat feit Zahr und Tag mit 
klarem Blick erfannt, wo man einjegen müſſe, um dies 
Ziel zu erreichen, und hat die Prinzipien aufgejtellt, nad) 
denen man ſyſtematiſch vorwärtszuarbeiten begann. Aber 
während ein folder regelvechter Feldzugsplan, ein ſolches 
iyitematijches Beginnen anderswo, beijpielöweije in Berlin, 
durhaus nicht ohme weiteres Segen gebracht, jondern 
fiherlidh große Gefahren mit ſich geführt hätte, Fonnte 
man diefen Weg in München unbejorgt wandeln, in dem 
fiheren Gefühl, daß dabei faum etwas „pajfieren“ fünne. 
In Berlin hätte man folhe Prinzipien ale eine Art 
militaͤriſches Kommando aufgefaßt, dem man „Gehorſam“ 
ſchuldet; in München gelten fie, wie billig, als ein Kunſt— 
gebot, dem man in Freiheit dient. Dort wäre das Er- 
gebnis eine Uniforinierung der Stadt gewejen (man denfe 
an die jchrediihe „romaniſche Ede‘ bei der Kaifer 
Wilhelm Gedächtnis-Kirche!); hier ward eine harmoniſche 
Stileinheit das Nefultat, fo daß die einzelnen Zeile nicht 
nur für ſich daſtehen, ſondern traulic ſich zu einem 
großen, Feten Ganzen zuſammenſchließen, das jelbjt ein 
wahrhaftes Kunftwerf ift. Ein Zdeal mard aufgejtellt, 
feine Schablone empfohlen. Wenn man fi aud nad) 
gemeinjchaftlichen Geſetzen richtete, fo fpringt doch nie— 
mals eine bewußte Abfihtlicyfeit mit unangenehmer Deuts 
licfeit in die Augen. 

sg 


Eine verhältnismäßig fleine Schar hochbegabter Ardi- 
teften, an ihrer Spige die Dynaftie Seidl, hat das 
Wunder vollbracht. Diefe Künftler haben ihre Aufgabe 
von allen Seiten angepadt. Sie haben für die großen 
Brauereien ftattlihe Gebäude aufgeftellt, feine prunfvollen 
„Bierpaläfte*, jondern wirkliche Wirtshäufer voll Luft 
und Licht, in denen eine köſtliche Behaglichteit wol ge: 
deit. Sie haben es jogar verftanden, für das unver 
geplihe alte Hofbräuhaus, das zum Schmerze "einer 
Setreuen dem Erdboden gleich gemacht werden mußte, 
in einem ausgezeichneten Neubau einen Erfaß zu ſchaffen, 
wenigftens ſoweit das überhaupt möglid) war. Der an- 
heimelnde neue Hof des wichtigen Hauſes iſt ein Troft 
in dem Gram um den alten „Garten“, der auf immer 
dahin ift; und dem feinen Gefühl des Baumeijters ift es 
gelungen, die großen Trinkſäle jo zu gejtalten, daß wie 
bisher der Minijterialrat und der Dienftmann ruhig 
nebeneinander ihre Maß leeren fönnen, beide im den Etil 
des Raumes trefflih hineinpaffend. Auch der hiftoriide 
Schmutz beginnt hier bereitd „Wurzel zu ſchlagen?“. Und 
id) finde, ed ift ein bejonderer Nuhmestitel für den 
Arditeften, daß dag möglid war! 

Doch die Bräu's tragen die Koften nicht alleiır. 
Friedrich von Tierſch's majeftätifher Iuftizpalait, bei 
defjen Anblid man Reſpekt vor der Macht des Rechts 
bekommt, gehört feiner Entftehung und feinen Anfängen 
nad) in eine jhon etwas zurüdliegende Zeit. Aber eine 
Reihe von umgebauten Hoteld und von Kaufhäufern, das 
neue Künftlerheim und das noch nicht ganz fertige 
bayeriſche Nutionalmufeum im englifchen Garten ftehen 
in dem jüngeren Kreife. Dem jchliegen fi ganze Stadt- 
viertel voll neuer Mietöhäufer und eine anjehnlihe Zahl 
reizender Privatvillen an. Alles das ftimmt zueinander! 
Alles ift eng mit einander verwandt; ift, ohme im min 
deften jemals langweilig zu werden, eine Summe von 
Variationen desjelben idealen architektoniſchen Urtypus. 
Diejer Typus aber, den die Phantafie der Künftler mit 
ſchier unerſchöpflicher Erfindungsfraft erſtaunlich mannigs 
faltig wandelt, bald zum kleinen Häuschen für eine 
Tamilie, bald zum riefigen Gejellfchaftshaus, bald zum 
monumentalen Gebäude, ift aus den Anregungen ent 
ftanden, die den Münchner Arditeften ihre unmittelbare 
Umgebung gewährt. Das altbayeriihe Landhaus ftedt 
dahinter; die flugen Leute in München erfannten das 
Gute, das nahe lag, und blieben, vedlich ſich nährend, 
im Lande. Ein verjüngter Barodftil lebt darin, der 
herrlid) zum Temperament der Bajuvaren jtimmt. Bit 
einem Kunſtgefühl ohne Gleichen wurden die älteren 
Mufter mit den Bedürfniffen der Gegenwart in Einklang 
gebradt. Die Bauwerke find, wenn man das unent- 
behrlihe Schlagwort brauchen will, durch und durd 
modern, und entfprechen zugleich in ihrem innerften Weien 
den bayerifchen Volkscharakter. Diefe blendend weißen 
Fafſaden, mit deren leuchtender Helle das jatte Rot der 
Dächer und dag lebhafte Grün der Tenfterläden jo r’iyz 
voll fonjtraftieren, find altbayerifhen Urſprungs; as 
Talent der Münchner zu forglofem Lebensgenuß findet 
darin einen harakteriftiihen Ausdrud. 

Sp ift ein drittes Münden entftanden. In ater 
Herrlichfeit jteht noch das erjte, das ehrwürdige :k 
Münden, mit jeinen Baudenfmälern aus lang 'er 
gangenen Zahrhunderten und feinen maleriſchen Stra, u⸗ 
zügen, in denen die entzückende Negellofigfeit, die anmutige 
Wilfür unpraftiicherer Zeiten lebt. Im ftolzer, fater 
Schönheit erhebt fi daneben das Haffizijtiiche Fur 
Münden Ludwigs 1. mit den impofanten freien P' en 
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und den großen Linien feiner Straßen, mit feinen Sieges— 
toren, Propyläen, antifen Tempeln und Renaiffancepaläften. 
Und den Dreibund ſchließt das jüngfte München, von 
den ich eben jprad. Es ift nicht eine Fortführung der 
Gedanken des helleniftiihen Romantifers auf dem baye- 
riihen Königsthrone. Es ift vielmehr im Grunde eine 
Antnüpfung an die Altftadt. Nicht eine jHlavifhe Imi— 
tation, die nur zu läppiſchen Spielereien ausarten würde, 
weil wir heute doc ein wenig andere Menſchen find als 
etwa unfere Altvordern im 16. Zahrhundert. Nein, es 
it eine Anknüpfung infofern, als hier die individuelle 
alte Kultur der Iſarſtadt mit ihren unfhäßbaren Tra- 
ditionen beftimmend wurde. Seßt zeigt fi) erft jo recht 
deutlich, wie fremd, wie äußerlich hereingetragen die 
Bauwerke aus der Epoche Ludwigs I. in der Bayernftadt 
daftehen ; diefe Haffiihen Monumente, die aus Griechen: 
land hierher verpflanzt jcheinen, jehen zwifchen den Bauten 
der älteren und der jüngften Zeit, von denen wir die 
Meberzeugung haben, fie feien aus dem Boden, dem jie 
deden, herausgewachſen, recht wunderlich aus und werden 
zuverfihtlicd) immer wunderliher dreinihauen. Zugleid) 
aber zeigt fid) wieder einmal ganz allgemein, welch eine 
Berirrung ed war, ald man in der erften Hälfte unjeres 
Jahrhunderts ſich durch "die ffupellofe Vergötterung der 
Antike verleiten ließ, aud die Architektur unter ihre für 
und nicht mehr abjolut giltigen Gejeße zu zwingen. 
Zornig erfennen wir immer wieder, was alles und die 
vielgepriefene „Haffiihe Zeit” verdorben, wie fie und in 
der Epoche, da wir die beiten Kräfte und glänzenpften 
Berfönlihkeiten unfer nannten, um die ſchönſten Früchte 
betrogen hat! ... 

Wir haben in Berlin nicht die alte Kultur, wie fie 
Münden befigt, und wir haben darum auch nicht die 
Traditionen, die für die organische Ausgeftaltung einer 
Stadt faum entbehrlih find. Bei und fehlt aber vor 
allem ein beinahe noch wichtigered Element: der Reſpekt 
vor Kunjt und Künftlern, den die Bayern haben. 
Natürlich gibt es auch in dem Wolfe der Biertrinker 
Stumpfjinn und öde Gleichgiltigfeit für alles, was über 
den fimpelften Interefjen des Tages und des Magens 
liegt, vielleicht gibt es. dergleichen dort jogar mehr als 
in der norddeutſchen „Stadt der Intelligenz‘. Aber es 
ift daneben in dieſem Wolfe auch eine jo frohe Unbe- 
fangenheit der Weltauffaffung, ein jo göttlicher Keichtfinn 
in der Lebensführung wirffam, daß es, ohne ſich deſſen 
bewußt zu werden, „ber Kunft einen unvergleichlichen 
Boden bereitet. Und Hand in Hand damit geht eine 
naive Hohahtung vor der Kunft und ihren Jüngern, 
wie man fie in Berlin nicht fennt. Die Künftler jind 
in München bei der Entiheidung von Fragen, die jie 
zuerft angehen, auch wirflih ausſchlaggebend. Man 
räumt ihnen gern das Recht zu, im jeder Sade ein 
jelbftändiges Wort mitzureden, und hört ihren Nat. Man 
fihert jo allen allgemeinen Anlegenheiten, allen rebus 
publieis einen Fünftlerifhen Charakter. Als Fürft Biss 
mard feine Augen für immer geſchlofſen hatte, dachte 
man in Münden und Berlin an große, öffentlihe Trauer- 
feiern. Was hätte man, wenn der Plan zur Ausführung 
gefommen wäre, in Berlin gemadht? Man hätte ohne 
Zweifel eine größere Reihe von Soldaten auf den Königs— 
pla fommandiert, der auf höheren Befehl nnd nad 
genauen Angaben von maßgebender Seite durd einige 
Künftler pomphaft ,ausgeſchmückt“ worden wäre, dann 
wäre gebetet, geblafen, gejungen und vielleicht eine kleine 
Varade abgehalten worden. Was tat man fofort in 
Min“? 0a fand eine Sitzung ftatt, und zwar fand 
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fie, ganz felbjtverftändlih, in den Räumen des Stinftler- 
Hubs Allotria ftatt, wo fi bei den Malern und Bild- 
hauern, ald den natürlihen Führern der Beratungen, 
Vertreter der Staatöregierung, der GStabtbehörde, des 
Militäre und der Bolizei einfanden! Die großartigen 
phantaſtiſchen Vorſchlaäͤge der Künftler, die auf eine 
naͤchtliche eier bei Fackelſchein vor einem riefigen 
ihwarzen Katafalf hinausliefen, wurden von den andern 
Beteiligten mit lebhaften Beifall aufgenommen, und 
wenn der Plan fi in allen Einzelheiten nit jo aus— 
führen ließ, wie man zuerſt dachte, jo lag dus an 
triftigen Gründen ganz anderer Art. 

Aehnlich wie hier bei der Bismard-Trauerfeier zeigt 
fid) der Unterfhied der preußifchen und bayeriſchen Haupt- 
ftadt aud bei dem Bismard-Denfmal. Uns wird das 
Werk Begas’ beſcheert, defjen Entwurf mehr als je von 
des Meifterö Verflahung in der Hofatmojphäre Zeugnis 
ablegte; die Münchner lafjen fi vou Theodor Fiſcher 
einen Bismardturm auf der Rottmannshöhe am Starn> 
berger See bauen, weil fic fühlen, daß es der Architektur 
weit cher als der Plaftif möglid fein wird, für dieſen 
Niefen einen harafteriftiichen Ausdruck zu finden! F 

Diefer felbftverftändliche, immer das Richtige treffende' 
Geſchmack und diefe Achtung vor dem Künftlerijchen 
werden, wie man ſich in Münden erzählt, demnächſt 
einen offiziell formulierten Ausdrud erhalten. Etwas 
für deutiche Verhältnifje Unerhörted und faum Glaub» 
liches foll fi ereignen: es fol im SKultusminifterium 
eine Kumft-Abteilung eingerichtet werden, eine rein fünft- 
lerifche Negierungsftelle, die, mit allem Einfluß der ftaat- 
lihen Autorität ausgeftattet, überall da, wo ed ſich um 
Tragen der öffentlichen Kunftpflege handelt, und da, wo 
man das füuftlerifche Element neben anderen Gefichtd- 
punften in Betracht ziehen will, maßgebend jein foll. 
Würde man in Berlin auf einen ähnlichen Gedanken 
fonmen (was natürlich völlig ausgeſchloſſen ift), jo wäre 
Zehn gegen Eind zu wetten, daß Herr von Werner zu 
einem folhen Poften auserfehen würde. In Münden 
aber denft man an einen Mann aus dem Kreiſe der 
Sezejfton, und ſchon wird von Wiſſenden ein Name 
genannt. R 

Denn das ift von nicht zu unterfhäßender Wichtigkeit 
für den Münchner Kunftbetrieb, daß man dort an den 
für das Öffentliche Xeben maßgebenden Stellen den Streit 
der fünftlerifhen Parteien mit objeftivjter Seelenruhe 
zufieht. Die bayerijhe Regierung bevorzugt weder die 
„Alten“ nod die „Jungen“; fie fennt feine Partei, 
ſondern unterftügt fehr weife jedes jchaffensfräftige Talent, 
aus melden Lager ed auch ftamme. Der Prirzregent 
Luitpold kauft jowol im Glaspalajt Bilder älteren Stile 
wie in der Nusftellung der Sezeſſion — man denfe!! — 
ſchwer „moderne Gemälde. Man ift in Minden jo 
fortgeipritten, daß der für Kulturmenfhen ſchon trivial 
gewordene Saß, der Kampf fei der Vater aller Dinge, 
aller vorwärtsführenden Entwidelung, ſelbſt von den 
Behörden begriffen wird. Es ift das um fo lebhafter 
anzuerfennen, als in dem fatholijchen Bayern Geiftlichfeit 
und Gentrumgprefje ih nicht genug tun Fönnen, die 
moderne Malerei als gottlos, frevelhaft, niedrig, gemein 
und Gott weiß was alles beim Publikum wie bei der 
Regierung zu denunzieren. Auf der interejjanten lebten 
Katholifenverfammlung zu Krefeld ift erft vor menigen 
Wochen die ingrimmige Feindſchaft des Katholizismus 
gegen alles, was das moderne Geiftesleben in Wiſſenſchaft 
und Kunſt hervorbringt, zu offenem, harafterijtiihem 
Ausdrud gelangt. Es ift eine Freude, zu jehen, wie die 
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bayerlige Negierung Bisher über die ganze Gezeter ſtets 
zur Tagesordnung übergegangen ift und erjt in diejem 
Jahre den untrüglicjten Beweis gab, daß ſie mit den 
ultramontanen Reaktionären nichts gemein hat. Denn 
zum erften Male haufen im gegenwärtigen Sommer die 
Sezeſſioniſten in einem Gebäude, das ihnen der Staat 
angewiefen hat: in dem Kgl. Ruuftausftellungsgebäude 
am Königsplaß gegenüber der Glyptothet. 

Wieder muß man Berlin zum Vergleiche heranziehen. 
Man muß fi) fragen: wie würde bei uns eine jolde 
„Berftaatlihung* den jelbjtändigen Kräften der jüngeren, 
der fogenannten modernen Partei befommen? Und man 
hat nad) den fleinen, bisher vorliegenden Erfahrungen 
bei einzelnen Verjönligteiten nur eine Wahl, nämlid) zu 
behaupten: es würde ihmen jchleht befommen. In 
Münden jedoch lebt, wenigjtens vorläufig uud wol aud) 
noch auf lange Sahre hinaus, jo viel Stärfe und geiunde 
Seftigfeit in der Künftlerjchaft, dag ihr felbft das Wol— 
wollen und die tätige Förderung des Staated nichts 


ſchaden wird! 


Leo Hilde. 


Eine Studie 
von 


Ernft Branujewetter. 
Schluß.) 

Aber auch die Kehrſeite der Medaille galt es, zu 
zeigen, daß es in der heutigen Geſellſchaft andererſeits 
doch möglich iſt, in vollkommenſter Weiſe den Ich-Kultus 
des „Mar Kerner“ zu betätigen, wenn man ihn nicht 
theoretiſch verficht, fondern jcheinbar für die anerfannten 
Moralprinzipien eintritt und die genügende Machtſtellung 
in der Geſellſchaft einnimmt. 

Da iſt in der Novelle „Seine Wittwe“ ein Dichter 
verſtorben, vor deſſen Werken die Zeit in Anbetung 
kniete. Großartige Moralideen und erhabene Wahrheiten 
hat er der Menſchheit verkündet, ſeine Vaterſtadt, will 
dem allgemein Gefeierten ein Dentmal errichten. Nur 
eine iſt da, die über ihn anders deukt, ſeine zweite 
Frau, die Wittwe des großen Dichters. Sie weiß, daß 
der große Mann „nur eine ganz kleine, enge Alltags- 
feele* hatte, daß er im feinen furchtdaren Egoismus 
ſeine Kinder dem Tode preisgab, und die erſte Frau 
aus Schmerz darüber hinſiechte, wie auch ſeine zweite 
Frau nur ſeine Sklavin, nie ſeine Genoſſin war, daß er 
keine Spur inſtinktiver ſeeliſcher Regungen beſaß, ſondern 
alles bei ihm bewußt war und jede Stimmung, jedes 
perſönliche Erlebnis dichteriſch ausgebeutet wurde. So 
iſt denn die ganze Geſellſchaft und beſonders die einzige 
Tochter des Dichters (aus erſter Ehe), die den Water 
nur aus feinen Werfen fennt und «ihn daher, wie alle 
Welt, gleihjam anbetet, aufs äußerſte entrüſtet, als 
ſeine Wittwe ſchon bald nach ſeinem Tode einen andern 
Mann heiratet, der vor dem erſten Gatten „ein großes, 
ſchönes, liebendes Herz“ voraus hat. Natürlich ijt die 
Welt darin einig, dap fie den großen Mann nie ver: 

895 
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ftanden hat und feine Epur von Pietät befißt, 
eine a und herzlofe Frau it. 

Auch hier ift der Konflift jharf auf die Spike 
ftellt, aber aud hier befommt er etwas Typiſches, i 
oft in der Gefellihaft eine ſolche Verkennung der. e 
haͤltniſſe findet, wenn es ſich um geiſtig bedeuten 
ſozial hochſtehende Männer handelt. Auch hier 
ketzerung der Frau, weil fie wagt, neben dem a 
Marne „Auch Eine“ fein zu wollen und nicht 
Nejonanzboden feiner Ideen. e 

Noch typiſcher ift das pſychologiſche Probh 
freien Entfaltung egoiſtiſcher Selbſtherrlichkeit 
Alltagsgeſchichte „Erfolg“. Eine Lehrerin aus 
Verhaͤltniſſen, aber in dem gefährlichen Alter di 
reife des Weibes, trifft in gehobenjter Ausnahmebeftimmu 
angefihts der berauſchenden Naturſchönheit 0 
alpenwelt mit einem jungen, liebenswürdigen 
Rechtsanwalt ganz einſam zujammen und verfäl 
Verführung. Sie haben das Unglüd, im Tete 
von einer ihrer Kolleginnen beobachtet zu werden, 
ihre Exiſtenz daheim vernichtet ift. Bald darauf ı 
er das Mädchen, völlig beruhigt über ihr Schidjal, 
er fie ja veihlih mit Geld verjehen hat. Aber 
wenig Wochen jpäter erfährt er, dal; fie ſich da; 
genommen bat, „aus Verzweiflung über den Werra 
den Verluſt des moraliihen Selbitgefühls“. Dod er 
nicht ſchuldig! Niemals! Mas gab fie ſich ihm 
Sie wollte aud einmal das Leben geniepen! 
ihr nichts verjprohen! Seine Karriere und % 
fonnte er doch ihretwillen micht opfern! Und fi 
Da er gerade in diejen Tagen eine Kindesmdr 
verteidigen hat, infpiriert ihm der Eindruck des 
Erlebniffes, jowie die innerlid) brennenden Gem 
fragen jo mächtig, weiß er jo padende Worte zu 
die Schuld jo völlig von dem Mädchen abzumä 
den „Verführer“, dag die Mörderin freigeiprod) 
Der Untergang jener armen Lehrerin hat ihm 
folge verholfen, und bald darauf wird diejes 
außerdem für ihn eine effeftwolle Geſchichte, De 
Freundeskreiſe zum Beſten geben kann. Der a 
Egoismus ſchüttelt nicht nur die Folgen ſeiner Taten 
ſich ab, er weiß ſelbſt aus der Tragif des Lebens fü 
Vorteile zu ziehen. 

Dem nämliden Egoismus in der Form des v 
loſen Hinwegſchreitens über das Gefühlsleben zu. 
des Schaffens und des Berufes emtipricht der 
Egoismus, der fid) in dem frivolen Spiel der 
offenbart, jener Sofetterie, die wegen der re 
Groberns von Männerherzen und der Männer 
fi) fein Gewifjen daraus madt, den Mann don 
und Beruf abzuloden, ihn von dem loszureißen 
ihm jein Höchſtes und Heiligſtes ift, um ihn dann 
wenn dag Spiel langweilig zu werden beginnt © 
Illuſion verrandt iſt, herzlos in das Nichts h 
ftopen. 

Dieſes bedeutjame pſychologiſche Vroblem 

Dichterin in ihrem Roman „Das Zauber 
behandelt. Eine reihe, junge, ſchöne, jehr F 
beginnt ſich in einer eraltierten Stimmung b 
heit ihres Kindes, ſowie aus Langweile, für 
berzigen Bruder“ zu interejjieren. Seine we 















































Naivetät und Vertrauensgröße und nicht zum 
diejes feierliche Gewand, in dem er jo impon 
fieht, verjeßen fie gleichjam in einen Rauſch, 
für Liebe hält: Und als fofette grau d 
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ihrer Wünſche gewöhnt, .weiß fie durd) ihr Benehmen 
ihn jomweit zu bringen, daß er, nad ſchwerem Kampfe, 
in der von ihr erwedten Wahnporftellung, daß er ihre 
ketzeriſche Seele erlöfen Fünne, fein Mönchsgewand aus— 
zieht, um der ihre werden zu fönnen. ber inzwiſchen 
it ihr Rauſch verflogen, und als er nun ohne fein 
Friejtergewand, ein derber, plumper Bauernfohn vor ihr 
jteht, weiſt fie ihm empört zurüd. Er müfje fie mißver— 
fanden haben. Da padt aud ihn die Werzweifelung: 
der Teufel hat ihn verlodt in der Geftalt des Weibes, 


er kehrt zurück in's Klofter — aber zu den mit graus=- 


famen Pönitenzen und jhwerjten Verpflichtungen belegten 
Zrappijten! Sie aber fchreibt eine Beichte ihrer Tat 
nieder, denn dann wird fein jchwarzes Gejpenft aus 
ihrer Phantafie verſchwinden. 

Auf einen Punkt muß ich noch mit einigen Worten 
eingehen. Es ift immer von befonderer Bedeutung zu 
erforfchen, welde Meinung die dichtenden Frauen von 
der Srau jelbft haben. Leonie Meyerhof hält die Frau 
für ein überaus impulfives Weſen, das von einem ftarken 
Hingebungsbedürfnis erfüllt ift. Ihr Dichter Strandte 
(„Seine Wittwe“) hat gejchrieben: „Die Jndivi— 
dualität des Weibes ift nur eine bedingte, mit jeiner 
Eriſtenz nicht unlöslich verfnüpfte, denn es findet Genuß 
darin, fie einem Stärferen, den es liebt, unterzuordnen 
und zu opfern“ und jelbjt feine, ihr Individualrecht ver 
teidigende Wittwe jagt: „Ich glaube, dag er im den 
meijten Faͤllen wahr jpridt“. Und die Dichterin Ernit 
Kordy in „Mittagsjonne* ift die vollitändige Beftä- 
tigung diejer Theorie, ſodaß felbjt ihr Gatte zu der war 
iherzhaft ausgeſprochenen, aber durch die Schlußent- 
widelung beitätigten Meinung gelangt: „Du wirft mir 
nod meine Theorieen über vie geijtige Ebenbürtigfeit 
beider Geſchlechter zu nichte machen.“ Die Frau ift zu 
hoͤchſter geiftiger Entwidelung und Produktion befähigt 
Ernſt Kordy — Adelheid im „Goldenen Käfig‘ — 
Evelyne in „Wollen und Werden *), aber fobald die 
Kiebe in ihr Herz einzieht, die hingebende Liebe, verliert 
ihre Individualität den Drang nad) abjoluter Selbit- 
behauptung und wird erfüllt von dem Trieb zum Aufs 
gehen in dem Geliebten. So heift es wieder von Ernit 
Kordys Gatten: „Er empfand mit faft beflemmender 
Entfremdung die ewige Verſchiedenheit der Liebe des 
Weibes von der des Mannes, dieſes ſtets gegenmärtige, 
den Geliebten ganz umflammernde Gefühl, das nidt, 
wie beim Manne, nur einen Teil der Seelentätigfeit be— 
bericht, während es den übrigen frei läßt für den Beruf, 
für tauſend Lebendintereffen, jondern ſich jeder Regung 
bemädhtigt, jede Minute des Dajeins durchdringt.“ 

Es ift eine piychologifche Feinheit in der Problem: 
behandlung der Dichterin, daß fie jo überaus gleihmäßig 
Licht und Schatten zu verbreiten weiß, daß überall eine 
Art fubjektiver Berechtigung des Tuns der Menjchen 
hervorleudhtet, weil dasjelbe eben eine Konjequenz ihrer 
Individualität ift, daß fie in dem Lefer das Gefühl der 
zwingenden feeliidyen Notwendigkeit der ſich entwickelnden 
Konflifte hervorzurufen vermag. Andererſeits erregt ihre 
Problembehandlung' mehr Spannung, ald warmes Mit 
gefühl und Mitleiden mit ihren Perjonen, weil fie fi 
die Seelenfonflifte offenbar mehr aus äußeren Eindrüden, 
aus verftandesgemäß Beobadteten, aus Gedanfenein- 
fällen bei der Lektüre heraus kombiniert hat, als daf fie, 
im Ibſen'ſchen Sinne, durdlebt find. Sie erfheinen 
mehr als Produkte einer Verſtandes- ald einer Herzens- 
tätigfeit, ein bei dichtenden rauen feltener Kal. In— 
folge ihrer Maren, kunſtſicheren Geftaltung der Konflifte 
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hat fie daher auch den Mut und die Möglichkeit, die— 
felben ftets mit völliger Konfequenz durchzuführen und 
fie nicht am Schluffe umzubiegen. Auch die Charaktere 
zeichnen ſich durch diefe Einheitlichfeit und Geradlinig- 
feit aus, ja, fie find es faft im zu hohem Maße, fie 
mahnen bisweilen zu fehr an Konftruftion, um völlig 
lebenswirflicd zu erfcheinen. Es fehlen ihnen ein wenig 
die Infonfequenzen der Natur. Auch ihre Charafteriftif 
iſt feine alfeitig erjchöpfende, fondern läßt gewöhnlich 
nur einige Saiten des Seelenlebens erklingen. 


nr 


Die Preſſe in Neu-Japan, 


In ganz Iapan erfcheinen gegenwärtig ungefähr 
580 Zeitungen und Zeitfchriften. In der Hauptſtadt 
allein gibt ed 20 Tagesblätter mit einer täglichen Gejamt- 
auflage von rund 150000 Exemplaren, jowie 120 Wochen- 
und Monatsſchriften — vorwiegend religiöfe, doch auch 
viele andere — mit einer halben Million Abonnenten. 
Die täglichen Zeitungen fojten im Einzelverfauf 4 bis 8 
Pfennig. Das Iuferatenwefen ift noch unentwidelt; 
man findet in dem Blättern nur wenige Anzeigen, aber 
diefelben werden gut bezahlt. Da die Schreib- und 
Drudichrift der Japaner nicht nur aus den 47 Zeichen 
des „fana“ (japaniſches Silbenalphabet), jondern and) 
aus den 20000 ſeltſamen Figuren ber hinefiihen Schrift 
befteht, ift die Herftellung eines japanifhen Preßerzeug- 
niffed mit großen Schwierigfeiten verknüpft. Von den 
chineſiſchen Kreuzchen, Dreieden, Zaden ꝛc. find in unjerem 
oſtaſiatiſchen Inſelreiche rund 4000 im täglihen Gebraud). 

Die bedeutendite, einheimiſche Zeitung it der offi- 
ziöje „Nitihi Schimbun“ (Nenefte Nachrichten”. Dies 
jelbe beichäftigt- 150 Perſonen, darunter einen Chef, 
einen politifhen, fünf SHilferedafteure, zwölf Bericht 
erftatter, einen Stenographen, vier Seßer (derem jeder 
mehrere Gehülfen hat), zwölf Druder u.j.w. Wie bei allen 
anderen Blättern des Landes, bildet auch bei diejem das 
Reportertum den wundeſten Punft. Da die Reporter 
nach der Zeile bezahlt werden, und zwar jchlecht, jo be= 
iteht der größte Teil der von ihnen berichteten Neuig- 
feiten aus Gebilden der eigenen Phantafiee Trotzdem 
verdienen fie durchſchnittlich nur 40 Mark monatlich. 
Sehr hervorragend find unter der Zofiver Blättern auch 
der radifale „Dihidihi Schimpo* („Die Zeit‘) und der 
„Hotſchi Schimbun“. Der Iektere it das Drgan des 
Grafen Okuma, des Minifters des Aeußeren. Der erftere 
bat die Bejonderheit, fortwährend große Neformpläne 
vorzubringen, die fich auf dem Papier jehr gut ausnehmen, 
denen es aber an Berührungspunften mit dem praktiſchen 
Leben fehlt, was jedoch nicht verhindert, dag die be- 
treffenden Darlegungen des Hauptredakteurs Fukuſawa 
gedanfenreih und anregend find. Großes Anjchen ges 
nießen ferner: der liberale „Mainitf hi Schimbun“ (, Taͤg⸗ 
liche Nenigfeiten”), der dem Vorſitzenden des Parlaments, 
Hrn. Numa, gehört; der ebenfalls freifinnige „Tſchoja 
Schimbun“ („Amts> und Volks-Nachrichten“); der kon— 
fervative „Iofio Dempo“ „Jedoer Telegraph”), welcher 
als Organ des früheren Handels- und Aderbauminijters, 
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General Tami, gilt; endlich der radifalen, von einem 
japanifchen Mitgliede des britiihen Advofaturbureaus 
redigierte „Koron Schimpo“ („Deffentlihe Meinung‘), 
das Spradrohr des Ghaupiniften Graf Stagafi und des 
Grafen Goto, eines ftrebjamen Politikers, der ſich ſeit 
längerer Zeit vergeblich bemüht, die Führerſchaft der 
tadifalen Oppojition zu erhalten. Uebrigens deden ſich 
die Ausdrüde „liberal“, „fonfervativ‘ und „radifal* in 
ihrer Anwendung auf japanifche Blätter und Politiker 
vorläufig noch nicht mit dem, was man in Europa unter 
denjelben verfteht, denn einftweilen hat der blutjunge 


oftafiatiihe Parlamentarismus noch nicht zur endgiltigen - 


Bildung von beftimmten Parteien geführt. In Japan 
erſcheinen auch drei englifhe Zeitungen. In erfter Reihe 
fteht das einflußreiche, hauptitädtifche Tageblatt „Sapan 
Mail’ mit feiner Mochenausgabe „Zapan Weekly Mail"; 
Eigentümer und Redakteur ijt der iriihe Er» Kapitän 
Brinkley. Sehr wertvoll ift auch Die jeit zwei Jahren 
bejtehende Monatsſchrift „Ihe Far Eeaſt“ (Tokio), die 
engliihe Ausgabe des „Kofuminsnostomo“ ; feine Wichtig- 
feit befteht darin, daß es im politijcher wie fultureller 
und wirtjhaftlicher Hinfiht eine vege Fühlung zwiſchen 
Europa und Sapun herzuftellen fucht, und in diefer Be- 
ziehung vorzüglich redegiert iſt: ungemein reichhaltig und 
„aktuell“. Als Gegeuſtück dazu gibt jeit Kurzem ein 
Sapaner in Berlin die Monatsihrift „Oſtaſien“ heraus. 
Der „Japan Herald“ und die „Japan Gazette“ fommen 
in Jokohama heraus nnd vertreten vornehmlich die 
Interefien der Handeltreibenden, die im Inſelreich an⸗ 
ſäſſig ſind. Im Gegenſatz zum „Mail* und „Far Eaſt“ 
unterhalten fie wenig oder feine Fühlung mit dem 
Leben und Denken der Eingeborenen. 

Wie in Rußland, bildet auch in Japan die Zenſur 
die Kehrſeite der Medaille, wenngleich fie in dem fort 
jhrittlic gefinnten Lande des Mikado viel milder gehand- 
habt wird. Eine Präventivgenfur gibt ed dort überhaupt 
nit; wol aber fißen in einem Saale des Roligeigebäudes 
der Hauptitadt 20 Beante, die die Aufgabe haben, 
fämtlihe einheimische Preßorgane nad) Ericheinen auf 
GSejegwidrigkeiten zu prüfen. Hat einer der mit Schere, 
Rotjtift 2c. bewaffneten Zenſoren etwas „Werdächtiges" 
eripäht, jo legt er ed dem Leiter der Zenfur vor, der 
fi jeinerjeit8 mit der Negierung in’s Einvernehmen 
feßt. Wird die Meinung des Beamten „höheren Ortes“ 
geteilt, jo ladet man den betreffenden Redakteur höflichſt 
ein, bei der Polizei zu erjcheinen, wo er ohne Umſchweife 
die freundliche Mitteilung erhält, „jein Aue Blatt” 
fei auf fo nnd fo viele Tage oder Wochen fuspendiert. 
Gleich dem Schidjal, gibt die japanijche Zenjur feine 
Warnung, feine Erklärung, fie trifft ohne Vorbereitung. 
Nicht inmer bleibt es bei der Suspenfton; häufig fommt 
es aud zur gerichtlichen Verurteilung, zu Gefängnis. 
Um ſich dieſer Unannehmlichkeit zu entziehen, ahmen 
aud die Nedakteure das Schickſal nad, welches nicht 
jelten die unrichtige Perfon trifft. Sie jtellen nämlich, 
was ja aud) anderswo vorfommen joll, nicht felten Männer 
an, die gegen geringe Bezahlung und in Anbetradht 
eined beneidenswerten Müßigganges, die Nolle verants 
wortliher „Redakteure“ übernehmen. Iroß der großen 
Anzahl von Blätter, die in Japan bereits erſcheinen, 
ſteckt die dortige Prefie im modernen Sinne nod) in den 
Kinderihuhen; fie weiß noch nichts von der europäijch- 
amerikaniſchen Senjationshajcherei im Text wieim Anzeigen= 
teil. Wie lange wird dieſer idylliſche Zuſtand jedoch 
dauern? Sehr bald wird irgend ein von der abend— 
ländiſchen Kultur ſtark belecktes Schlitzauge mit Hilfe 
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eines unternehmungdluftigen Kapitaliften eine große 
Zeitung gründen, oder umgeftalten, das Land mit auf 
fallenden Injeraten und Maueranjcjlägen überſchwemmen, 
Nomane druden, Interviews veröffentlichen, auswärtige 
Korrejponden anftellen und hohe Bolitif zu machen 
wagen. 

— tsch. — 


Bönnt mir goldene Tageshele. 
Bon 
Adele Gerhard. 


Anfang Dezember. 


Die Menſchen haben mid) getötet mit ihrem Schmerz, | 
mit ihren Leiden, mit ihrer Schuld. Mit hundert Armen | 
hängen fie fid) an mid. Meine Schritte werden müde, | 
mein Gang ſchleppend. Alles vor mir ift grau, traurig 
und unerquidlih. Große Häufermafjfen um mid drüden 
mich zu Boden. Die Natur liegt erftarrt. Kein Ham 
jpriht zu mir. Ic jehne mich nad ihrem Totenſchlaf, 
ſehne mic danach, daß mein Denfen erftirbt. 


Es war einmal anders. Ich war ein zuverfihtli—er 
Züngling und hatte Licht in den Augen. Wenn die i 
Sonntagsgloden der Kirche zu mir Hinzitterten, wogte | 
Begeifterung in mir auf. Ein Gefühl der Einheit mit | 
meinen Mitmenjhen durhdrang mid). 

Ich habe die alten Hefte hervorgejucht, in die ih | 
damals meine ſehnſüchtigen Phantafien ausftrömen lief. | 
Glückſeliges Kind! 

Ich ward älter. Eine neue Lehre ſchien mir dus 
äupere Mittel zu leihen, mein Jugendverlangen zu füllen. 
Einjt quälte mid) jedes gefurchte Gejicht, jede gebeugte 
Geftalt, die die Not des Lebens gezeichnet. Verzehrendes | 
Mitleid mit den Armen und Entblößten durchglühte mid. 
Nun hörte ich das Evangelium von ciner gerechten Güter 
verteilung. Eine andre Welt erjtand vor mir. Aufredte 
Menſchen mit dem frohen Lächeln erarbeiteten Genuſſes 
in den Augen, mit der Freude und dem Frieden im 
Herzen. Ich vergrub mid in die ftaubigen Bücher, id 
fand dad Zauberwort von der fozialen Demofratie, ih 
glaubte daran. Der Schmuß, die Noheit, die Unwiſſe- 
heit, fie liegen mich nit ſchwanken. Ich glaubte an 
die Entwidelung der edlen Keime, wie an meine eigene 
Entwidelung. Unendlihe Hüllen mußten fallen, langſam, 
jehr langſam — aber endlich würde der Kern rein, Iseiß, 
nen fi emporſchaͤlen. Für die Ausbildung Ichleihter 
Triebe war in diejer Welt kaum noch Raum. Sad ic nict 
an mir jelbjt, wie hoch der Menſch fteigen kann — der 
gedanfengeläuterte, bemußte Menſch? Denn ich gleubte 
an mid). 


Dann fam die frühefte Erſchütterung: der Zmeihl an 
ihnen. In erftarfender Organifation hatte ich die Kräfte; 
meiner Brüder wachſen und werden ſehen — ein ri | 
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Ausftand, ein erfter Streif zeigte mir, wie viel Neid, 
wie viel Selbftjucht in der Tiefe lag. „Lerne Geduld!“ war 
dag Mahnwort an mich felbft, „find fie nicht erft im 
Werden? Willft du heute ernten, wo geftern gejäet 
ward? Warum follen fie nicht einft fein, was du 
heute biſt?“ 

Was ich heute bin! 


Alles kannſt du überbrüden, nur nit Klüfte im 
eigenen Innern — über alles dich mit einem tröftenden 


„Dielleiht“ hinmegretten, nur nicht über die dunkle Ge- 


wißheit, die du ſelbſt dir gibft. 

*- Die Macht des Weibes hatte ich früh erfahren. 
Worte! den wirklihen Abgrund in mir lernte ich erft ald 
gereifter Mann Tennen. 


Sie war ftrebend wie id) und jchien glüdlich wie ich. 
Zwei auserlefjene Menjchen wir beide. Ich habe fie 
wochenlang auf der Tribüne, bei der Arbeit gefehen, 
ohne je zu bedauern, daß fie die Frau eined Andern. 
Was mid) in ihren Bann brachte und mid Glüd, Ziel 
und Zukunft um fie vergefjen ließ, war nicht die Anmut 
des feinen Gefihted mit dem tiefroten Munde und den 
ernften Augen, nicht die ſchlanke Schmiegjamfeit der 
Geſtalt, jondern das dürftende Temperament, dad aus 
jedem Glied ihres Körpers emporjhlug. Arme Martha! 
Sie hat an ſich geglaubt, wie ih an mid). Aber die 
fogenannten Gehirnmeiber haben die heißeſten Triebe, 
und Martha erfchien mir, felbft als ich fie nur aus der 
Ferne jah, wie eingeferfert. Ich habe die Tür ihres 
Gefängnifjed nur weit genug geöffnet, daß fie die wonnige 
Lockung der Freiluft empfinden konnte — der Spalt war 
u eng, um fie mit freiem Schritt in das erfüllende 

eich der Leidenſchaft einftürmen zu laffen. Und mein 
Fuß ftodte, das Tor einzuftoßen — was wie Sonne 
gränte ift doh Sünde für und — und entwidelte 
enſchen. 


Mitte Dezember. 


Auszubrennen vermag ich die Leidenſchaft nicht. Die 
weißen Hände der Frau, die ich in den meinen zerdrückte, 
die ſchlanken Glieder, die ih am mic, preßte — fie ver- 
folgen mid noch immer in meine Träume. 

Wir auf der Zinne des Erfennend zwei Sünder! 


Wohin ic) gehe, begleiten mid) die langen, ſchleichenden 
Schatten. Soll ic ehrlich fein und geftehen, ich glaube 
nicht mehr an die Menſchen? Sie dauern mid), aber fie 
widern mid an. 

Ich hätte Martha Tieben können, denn al unfer 
Denfen ftrömte ineinander, aber warum mußte ih jie 
befigen wollen, id) Beftie? ; 

Mißtrauifc ehe ich in meinen Vereinen die Leute 
an. Seid Ihr wie ih? Nach der einzigen Frucht, die 
n vdſagt war, ſtreckte ich gierige, raubende Hände aus. 
Tl + Ahr? 


» menn ich nicht mehr an die Menjchen glaube, 
‚nn beginnen? Das Wollen meines Lebens ftand auf 
Glauben. 


ou: 


. Schatten werden immer größer. Die Wirklichkeit 
„vı fi vor mir zufammen in gedrängter Enge. Ich 
nur nod ein trübes Grau. Heute war ich in den 
‚aden bei den jharlahfranten Kindern. Ueberall 
mon und Schmerz. Erbärmliches Elend. Und dort 
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hinter den großen Tenftern fißt eine Frau, die ich in 
meine Arme faßte, Die ich küßte und doc nicht erlöfte. 
Woher die Botichaft nehmen, daß ich fie beglüden dürfe, 
mich beglüden dürfe? Mein Ohr ift taub, ich höre feine 
Botſchaft. 


Nur noch Schatten. Ach ſchlecht ind ſchwach. Die 
Menſchen mweinend und elend. Und ich darf nicht mehr 
an ihrer Erlöfung arbeiten, denn ich glaube nicht mehr 
an fie. 

Weihnachtsabend. 

Bumm. Bumm. Bumm. Die Weihnachtsglocken 
töten mid. Farben ſehe ich nirgends mehr, nur uoch 
Kontouren. Ein einzige Blafheit. 

Es gibt einen Schmerz, der ſchlimmer denn alle, ein 
Leid, niederdrüdend in feiner Einzigfeit und Allmacht: 
das Weh und die Dualen zu fehen, zu jehen mit jehendem 
Auge und fühlendem Herzen und nit mehr an feine 
Tilgung zu glauben. 


Erfter Weihnachtstag. 


Ich habe mic, zu Bett gelegt. Kalte Schauer gehen 
durd; meinen Körper. Dort der Eleine, braune Mann 


in der Ede erzählt mir mit heiferer, klagender Stimme 


von der Not des Lebens. Hör auf! Hör auf! Du er- 


Stift mid. Ich habe ſchon zu lange, viel zu lange in's 
Schwarze geſchaut. 


Ich liege in einem Keller. Wenigſtens empfinde ic) 
es jo. Der Arzt fagt, der Heine, braune Mann ſei das 
Fieber. Und er fügte hinzu: „In den Baraden haben 
Sie es fi geholt." Ach jo! Zwei Pfleger fien an 
meinem Bette. Lange, braune Kutten tragen fie, der 
eiferne Gürtel umfhnürt ihren Körper. Roſenkränze 
gleiten durch ihre Finger. Betet Ihr für mich? O betet, 
betet! Erbittet ein Zenfeitd, denn ein frohes Diesjeitd 
ſchaffen wir und nimmer. 


„Er hat fi) überarbeitet,“ fagte der Profefjor, „nur 
eine ſchon überhigte Phantafie Tann ſelbſt im Yieber 
derartige Gebilde gebaͤren.“ Weiſe, ſehr meife, mein 
Herr Profeffor! 

Aljo, es war Martha. Ich erkannte fie jogleih troß 
der vielen Hüllen, die um ihr Antliß lagen. Sie beugte 
fih über mid. Heiße Tropfen fengten meine Hand. Ich 
ab den Fleinen Mund, das rotbraune Haar unter dem 
chwarzen Schleier — „Geh, du bift häßlich!“ ſchrie ich 
auf, „häßlic wie alle Schuld!" Ich jah, wie fie fi 
an die Wärter wandte. Sie zueten die Adel. „Er: 
laube mir hierzubleiben,“ bat Martha, „ih will did 
pflegen.“ Ich jah die weißen Hände und dachte an die 
unfeligen Stunden, da Alles in mir zu Verlangen ge 
worden. Ic wandte mid zur Wand. „Geh!“ fagte ich 
hart, „ic will did nicht, du follft mir nie wieder ge— 
fallen.” Ich fühlte, wie fie zufammenzudte. Der Wärter 
faßte ihre Hand. „Sie fehen felbft.” Sie beugte ſich 
über mid). „Und wirft du mid rufen lafjen, Erwin, 
wenn du mic nicht mehr häßlich fiehft?" „Das ſchon,“ 
fagte ih mürriich, „aber das fonmt nie wieder.“ Die 
Wärter führten fie hinaus. 


Bis heute ſchrieb ich, wenn die Pfleger ſchlummerten. 
Aber nun beginnen die Buchſtaben zu tanzen. EM tanzen 
einen tollen, wunderfamen Reigen. 

Ic) glaube, in mir bereitet fi) etwas vor — eine 
Aenderung, ein Wechſel. Sft es der Tod? D nein, 
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nein! ich will nicht fterben. In mir fißt etwas, das mit | Nun bin id) durch den Gotthard geglitten. Große 


ungeftümer Macht nad Leben ſchreit. Leben, Leben! 
Und ic atme MWaldesduft und ſchaue das Flimmern von 
unzähligen Lihtern — Weihnadhtslichtern! Sie werden 
immer heller und heller — ein gunzed Meer von Licht 
ummogt mid. 





Ich erwache langfam. Eine ängftliche Februarſonne 
fchleicht zwifchen den Vorhängen hin. Man jagt mir, 
ich jei jehr frank gewejen. In meiner Bruft ift ein 
Raſſeln, eine tiefe Müdigkeit in meinen Gliedern. 


ft das der junge Tag, der mid) grüßt? Runde 
Sonnenflefen huſchen an den Wänden. Ich jehe das 
Licht, th fühle das Leben mit wonnigem Behagen. Ich 
will nicht denken. 


„Ich wünſche Ihnen Glüd,* ſpricht der Arzt zu mir, 
„Shr heißer Wunſch ift erfüllt, Sie haben dag Leben 
wiedererobert.* „Wünſchte ich dies?“ frage ich verwirrt, 
„im Fieber wol nur.“ 

Seine ehrwürdige Geftalt neigt jid) über mid. „So 
heiß, mein Freund, begehrt man nur im Fieber, was 
man in tiefen Grunde des Herzeng liebt.” 

Und ic jehe die Sonnenfleden an der Wand, fehe 
weiße Blüten in dem grünen Glas vor mir, die ein 
freundlicher Wunſch hierhinwehte — — — meine Hände 
falten fih. „Ich bin noch zu ſchwach. Ich kann noch 
nicht entjcheiden. Vielleicht liebe ic) das Leben.“ 


Dämmernd taucht's mir auf, wie ich in der tiefften 
Zieberqual die Hand des Arztes umflammerte und ihn 
um „Leben, Leben“ bat. Auf den Wärter in der dunflen 
Kutte ftürzte id) mic und rang mit ihm. „Nimmer folg' 
id) dir in die Unterwelt, Charon.“ 


Ein großes Behagen in mir, der Arzt iſt jehr zu— 
frieden. „Eine mwärmere Sonne wird ihrer Bruſt die 
legte Heilung geben, jeden Reſt von Schwäche von ihnen 
nehmen. * Er wenig Wochen gehe ic nad) dem Süden. 


Martha hat mir gefhrieben. Der Meine, traurige 
Brief beunruhigt mid. Ob ich ihre Nähe noch immer 
nicht dulde? Sie fei zu Allem bereit. Die Nähe des 
Todes habe ihr enthüllt, wo das Leben liege, wo unier 
Leben liege. — 

Meine Arme jtredten fi ihr entgegen, jehnfüchtig und 
zärtlih. Und doc fchrieb ich nichts auf den. jhmalen 
Papierfetzen ald das unfihere: „Laß mic erft gefunden. 
Nur der Gefunde kann wählen und entjcheiden.* 


In mir bebt und jchwillt ee. Gin Uebermaß von 
Kraft wählt in mir auf. Geſundung! Alles mödte id) 
beginnen, zu Allem die Hände regen. Nur wenn id an 
die legten ragen rühren will, wenn id) der erdrüdenden 
Schatten denfe, die meine Kranfheit gebaren — dann 
weiche ich ängftlih zurüd. Sum, jum, jum! Nor dem 
Fenfter tanzen Heine Schneeflöckchen, die der nächſte 
Augenblid loͤſt. Mir ift wol. 


Auf der Fahrt. 

Heute bin ic abgereift. Die Freunde jahen mid froh 
und erleichtert nad) Süden ziehen. Ich fie in meinen 
warmen Hüllen und ſchaue durd die betauten Echeiben 
auf diefe vielgeftaltige, tätige Welt. 
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Schneemaffen ftauen fih noch auf den Bergen. In den 
Thälern atmet erjter Frühling. Und lieblich und ver: 
heißend fangen mir die Glocken aus den offenen Türmen 
entgegen. Mir war's, als rührte etwas mit leijer, löjen- 
der Hand an die tiefe Starrheit in mir. 


Sei gegrüßt, du jubelnde Sonne, gegrüßt du hellere, 
glüdlihere Natur! Ich ſchaue did an, und in mir be 
ginnt es zu lächeln. Vergaß id in den vielen Monaten 
vor der Krankheit ganz des lichten Zaubers, den das 
Leben birgt? 


Ia, id) ward befiegt. Ich ſcheue mic nicht, es zu 
befennen. Die Gedanken, die jhmerzvollen, erwachten, 
ald ich erwachte; das alte Yeid, die alte Schuld, ic 
fühlte fie wieder. Den Kopf bedrängt von der Fülle 
der dunklen Bilder trat id) vor den See — belajtet und 
zerquält. Nacht in den Augen. Da lächelte der See in 
ewiger, himmliſcher Schönheit. Tiefblau lag das Waſſer— 
Es glänzten die jchneeigen Spitzen der Alpen, es jtrahlten 
die rofigen Bäume in ihrem reihen Blütenfhmud. Segen 
und Liebreiz, wohin das Auge fhaute. Der See war der 
Stärfere. Stärfer als ih und mein Weh. Cr ſprach 
und ih ſchwieg. Don feiner jingenden, ſchwingenden 
Schönheit jtarb meine Schwermut dahin. Es ward ftill 
in mir und hell. Stumm neigte id) das Haupt und 
lauſchte. Der See erzählte fein Märchen, jein farben 
leuchtendes, ewiges Märhen. ine Welt, aus der Not 
und Sorge, Schmerz und Schuld entihwunden, erjtand 
dor mir, eine ganz heitere, ganz glüdliche Welt, ſich 
jelbft genug durch den Zauber der Schönheit. Und id 
blidte auf das ſattblaue Waffer, und Alles in mir 
ſchwieg. 


Ein Märdhen war ed, das der See erzählte — ein 
Märden, das der Anblid des erften, gequälten, ſchachern— 
dern, verfrüppelten Menfchenfindes zeritöven Fönnte. 

Und doch! Mächtig war der Sang des Sees. Gr 
hat mich überwältigt, bezwungen für den Augenblick, be 
glüct für die Ewigkeit. Beglüdt! Denn er mahnte 
mid an die jonnige Welt der Freude, deren Dajein id) 
faft vergefjen. a 


Duft, Duft und Karben! Ich reife weiter im den 
Süden hinein. In mir beginnt es zu Klingen, vor mir 
zu jubeln. Ströme von Wärme und Licht ummogen mid. 


Eine lüchelnde Natur umfängt mid. Golden glänzen 
die Drangen ang den graugrünen Dlivenhainen, mächtige 
Palmenbaͤume umjhatten ſchützend mein Haupt. Das 
ift der Süden, der Süden mit feinem Baubergruß! Er 
ift fein Truggebilde, er lebt. Und die freude ift fein 
Traumgebilde — fie lebt. Hier ward fie geboren, hier 
im Neihe der Schönheit und der Fülle, unter wir" 
Winden, inmitten heißer Yarben. 


Und vor mir breitet fich in feiner Ewigkeitsmau 
unendliche Meer. Blanviolette Waſſerwogen branden 
entgegen. Es ftreihelt der Wind die Wellen, er für 
und fie erglühen — erglühen in ‚farbiger Pracht. 


In dem Barten meines Haufes iſt ein Schlupriw 
Machtvolle Palmen, deren Zweige ineinander verjtric 
dichtem Gewebe, bilden ein niedriges Dach. Inter 
bergende grüne Kühle flüchte ich, ſchane durd die '* 
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Deffnung in die ſonnige, lebensvolle Außenwelt, jenfe 
dann den Kopf in die Hände und finne — und finne, 


Seltſam, daß id) es nicht mehr faffen kann, was 
mid) erftidte. Denn ich fehe Feine Schuld mehr. 
ſuche Martha an meiner Seite und wundere mid), da 
fie nicht bei mir. 


[77] 


& 


O Kreuzesſchwere, du hatteft mich gebrochen! Ich 
vergaß die befeeligende Macht dev Freude, die allein die 
Glieder löft und ftärft. Die Luft, die mir das Leben 
ſchenkte, hieß mir Gift — der monnige Brand, der 
meinen Körper durhwühlte und mic aufjaudyzen ließ, 
hieß mir unreines Verlangen. Heute weiß ic, daß ic) 
Martha befizen darf. Eine glüdlihe Natur hat die 
teinere Erfenntnid in mir geboren. 


Ich habe ihr gejchrieben. Der feine, weiße Vogel 
flattert nun in den Norden und ruft und bittet. Marthas 
Ehe muß gelöft werden. Kein Kind Fettet fie an ihren 
Gatten, dem fie nie in echter Liebesleidenſchaft angehörte, 
für den fie nur eine matte Neigung fühlte. 


Wenn id) hier fie in den hellen, blauen Nächten 
und aus der Ferne der melodijche Klang der Gloden 
durch die ftille, warme Luft zu mir zittert, wenn ich 
dann in Gedanken dahinwandere, durd) die Gärten und 
Haine, über die blühende, jubelnde Erde, danı ift es 
mir, als hätten jih Schleier von meinem Denken gelöjt 
und ald jähe ih mun zum erften Mal die Dinge rein, 
frei, ganz, ohne Willfür und ohne Zwang — im be 
feeligenden Glanze des Reichtums, der aus ihnen erftrahlt. 
Und danı tritt Martha vor mich in ihrem vollen Lieb- 
reiz und in ihrer tiefjten Innigkeit — vin erwachter 
Menſch durch die Flamme unferer Liebe. Und ich fühle, 
dag wir ein Recht haben, uns das Glück zu ſchenken, 
das allein den Vollmenſchen gebührt. 

Mit finjterer Strenge verurteilte ich einft mic) jelbft 
und meine Brüder. Heute werde ic) das nicht mehr bei 
ihnen als Lafter empfinden, was nur der fehnende Ruf 
menſchlicher Gejhöpfe nad) einem helleren, lebensfrohen 
Dafein ift. Dies Daiein, eben dies Dajein will. ic) 
ihnen erringen helfen — ihr wildes Begehren darf mic 
nicht jchreden. 

Ih bin zu lange in der Nacht gewandelt. Daher 
fah ih das Leben ohne Farben, die Menſchen ohne 
heitere Menſchlichkeit, die Welt ohne erlöjende Zukunft. 
Die Finifternis meiner Augen befhattete dus Sein, und 
trübe, glanzloje Geitalten erjtanden. Nun bin ic ein- 
getreten in das Neich der Treude, und ihr holdes Licht 
umglängt vor mir die Welt. 


Geliebte Sonne, geleite mid) mit deinem Reichtum! 
Mo du bift, ift Schönheit — wo du bift, iſt Fülle, 


Martha ift heute angekommen. Cine weiche Gejtalt 
ſchmiegte ſich in allesvergefjender Hingebung au; mid). 
Und 
weißen Mandelbäume aus den Dlivenhainen hervor: 
blühten. Und ich zeigte ihr von der Höhe das Meer, 
dag ewige Meer, und die ganze, ſchönheitsfrohe, 
laͤchelnde Natur. Und ich fragte fie, ob fie empfinde, 
wie die Schönheit und die Freude mich neugeboren, wie 
id) mit anderen Augen fehen gelerut habe. Da nidte 
fie und barg ihren braunen Kopf au wmeiner Bruft. 
Und ih faßte ihre Hand, und wir wanderten dahin 

005 


ih 309 fie mit mir auf die Berge, mo die‘ 


durch die Berge und Thäler, mo die Veilhen dufteten 
und die goldenen Früchte und entgegeuglängten. Und in 
und und um uns beganı es zu jubeln. 


RO 


. Theater. 


Lejjing- Theater: Eheliche Liebe. Schaufpiel in drei 
Aufzügen von Georg don Dinpteda. 


Dieſes Schauſpiel ift eines von den TIheaterftücen, 
die man nur genießen fann, wenn man auf dem Gebiete 
des gefellihaftlichen Lebens auf einem Standpunfte ftcht, 
dem in Öffentlichen Angelegenheiten derjenige des Kirchturm⸗ 
Politikers entipriht. in gewifjer Grad von Phili— 
ftrofität gehört dazu, wenn man die Stonflifte, um die 
es fih handelt, nicht als zu unbeträdtlid für ein über 
zwei Stunden dauernded Stüd empfinden will. Viktor 
Schröter ift einer von jenen bejjeren Spiebürgern, die 
„ihre Jugend geniegen” und, wenn fie genug genofjen 
haben, in den Hafen einer Ehe einfahren, die jedes 
ftrengiten Paſtors hödhites Wolgefallen erregen kanu. 
Nur verbreitet jid) bei ihm um das Schifflein, als es fich dem 
fiheren Lande nähert, ein etwas übler Geruch. Denn 
der jchuldenbeladene Viktor braucht zum Steuern einen 


gar ſchmutzigen Gejellen, den SHeiratsvermittler Suber- - 


feaug, der ihm die mit einem Bein hinfende, verwaijte 
Millionärin Hedwig zuführt. Der wadre Vermittler 
befommt dafür Provifion, die Schröter von dem Gelde 
feiner erbenteten Frau abgibt. Die Ehe wird eine glüd- 
liche. Schröter verliebt ji jo nad) und nad in feine 
Hedwig, ganz ald wenn er fie nicht gefauft. und als 
wenn fie ihm,nicht Millionen ins Haus gebradt hätte. 
Sie ift das „Ideal“ eines Weibes. Auf den erjten Blid 
hat fie fi) verliebt, denn fo muß die rechte Liebe ſich 
äußern. Sie ahnt nichts von der Art, wie fih ihr 
Viktor in fie verliebt hat und ift der Anſicht, daß fie 
ewig unglüclich fein wiirde, wenn ein Mann fie wegen 
ihres Geldeö genommen hätte. Das bedrüdt den mittler- 
weile fo brav gewordenen Viktor fehr, und er möchte 
immer fein „Geheimnis“ beiten. Damit es einen dra- 
matiſchen Kouflift giebt, darf das nicht einfach gehen. 
Der längft überwundene Heiratövermittler muß wieder 
auftreten. Er fommt noch eimmal ind Haus, weil er 
wieder Geld braucht. Irgendwelche ſchmierige Geſchichten 
zwingen ihn, raſch nad Amerika zu verduften. Viktor 
foll ihm das Geld dazu geben, wenn er vermeiden will, 
dag der elende Kerl die glüclic; gewordene Ehe ftöre 
und and Tageslicht bringe, wie man ein froher Gatte 
wird. Viktor ift aber, wie ſchon gejagt, brav geworden, 
und er meift dem Glücdbringer die Türe. Er will ja 
ohnehin beiten. Doc jolhe Schickſalmacher laffen fi 
nicht fo ſchnell abſpeiſen. Er fommt wieder und trifft 
die Frau allein. Da jie, wie auch ſchon gejagt, ein 
„Ideal“ ift, erweckt fie jelbjt in diejem ſchmutzigen Ver— 
mittlerherzen ein menſchlich Rühren, und der Wackere 
jagt ihr, der edle Viktor hätte eben auch einmal gezeut, 
und er jei jetzt da, die Spieljchulden einzufafjieren. 
Hedwig ijt mit Viftor jolidarisch und veranlapt ihn, die 
„Schulden“ zu bezahlen. Der Gute beichtet aber doch; 
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und Frau Hedwig wird einige Zeit recht traurig. Aber 
natürlic) verzeiht fie; und alles wird gut. 

Das find Konflikte, für die eben nicht jeder Menſch 
Verftändnig haben fan. Man hat immer dad Gefühl: 
wozu all die Umftände? Iſt man aber dazu veranlagt, 
diefe Dinge ernjt zu nehmen, dann muß man aud an 
dem fein aufgebauten, wenn auch etwas jchleppenden 
Gang der Handlung Vergnügen finden. Iſt man dazu 
nicht veranlagt, dann muß man fi einfach klarmachen, 
dag man nicht zu denen gehört, für die ſolche Stüde 
geichrieben werden. . 


Für mid) war die Aufführung im “eng ten er in⸗ 


tereſſanter ails das Stück. Soweit ich die Verhältniſſe 
kenne, muß ich ſagen, ich glaube nicht, daß man gegen— 
wärtig auf einer anderen Berliner Bühne fo gute Auf⸗ 
führungen bietet. Die Kunſt des Regiſſeurs bringt hier 
ganz auperordentlihes zu Stande. Und was die Einzel: 
leiftungen betrifft, jo waren der Viktor Schröter Ferdinand 
Bonnd, die Hedwig Elije Sauerd und der Heirats— 
vermittler Adolf Kleins in einer Art auegearbeitet, daß 
man fie in jeder Nüance gerne verfolgte. Die Aufführung 
läßt das Allerbefte für den Zeitpunft erwarten, in dem 
das Lejjingtheater ein Drama wird bieten können, das 
auf ein tieferes Intereffe vechnen kann. Natürlich) fönnen 
Direftoren nit gute Stüde aus der Erde jtampfen. 
Die aber, welche ihre Stüde in wiürdiger Weiſe gejpielt 


haben wollen, wijjen nun, daß es jekt im Lejjingtheater . 


moͤglich ift. 
Rudolf Steiner. 


x 


Ehronif. 


Slugigriften, herausgegeben von dem Deutſchen 
Volfsgejangverein in Wien. Alle Freunde echter 
Volkspoeſie mahe id auf die DVeröffentlichungen des 
im Zahre 1889 zu Wien gegründeten „deutſchen Volks— 
geſang-⸗Vereins“ aufmerffam. Der jehr zeitgemäße Verein 
unter dem Vorſitze des Herrn Dr. Joſef Pommer ſetzt 
ih) zur alleinigen Aufgabe die Pflege des deutſchen Wolfe: 
lieded. Seine Beitrebungen find mit Freuden zu be- 
grüßen, da die alten guten Lieder leider den „Gebildeten“ 
beinahe unbekannt jind und durch fentimentale Ver— 
wäfjerungen modernen Stiles erjeßt zu werden pflegen. 
Der D. V.-V. gibt nur echte Volkslieder heraus Die 
für vierftimmigen Männerchor gejeßt und zu fehr billigem 
Preiſe zu haben find. Bis jeßt liegen mir folgende 
6 Flugſchriften vor: 1. Das öfterreihifche Volkslied. Bon 
weiland Anton R. v. Spam. 10 Kreuzer. 2. Yieder- 
heft des Deutſchen Volfögefang- Vereins. Enthält den 
Wortlaut von 63 echten deutſchen Volksliedern. 20 Kr. 


3. 22 Deutſche Volkslieder für gemifchten Chor. 30 Kr. 


4. 24 Deutſche Volfölieder für gemijchten Chor (Sort: 
feßung der 3. Flugſchrift). 5. Wegweiſer dur die 
Kitteratur des deutjhen Volksliedes von Profefjor Dr. 
Pommer. 20 Kr. 6. 16 Volkslieder aus dem deutjchen 
Alpen im Satze für vierftimmigen Männerhor. Herr 
Dr. Pommer hat die Kleine Ausgabe mit großer Sorg- 
falt beforgt; bei feinen Liede fehlen die Quellen und, 
wenn es nötig jcheint, erflärende Anmerkungen. 
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Wir wünfhen dem Unternehmen den bejten %ort- 
gang. Wenn wir eine Bitte ausjprehen dürfen, jo wäre 
es die, aud die niederländiihen alten Volkslieder, wenn 
aud nur in Ueberfegung, dem deutſchen Volke zugänglich 
zu machen. Sie verdienen es, gekannt und gejungen zu 
werden. Auch die jfandinaviihen Volfslieder haben 
großenteils herrliche Melodien und find gut überjekt. 
Wo immer die germanijhe Harfe ertönt, da laujcht 
man gerne ihren Klängen. Und über aller Klaſſiziſtik 
fteht die Voitkspoeſie. Wer fie pflegt, iſt ein wahrer 


| Woltüter des deutſchen Volkes. 


Grävell van Softenoode. 


“ 
“ « 


Echegaray's Galeotto. Durh die Neu-Auffüh- 
rung des Echegaray'ihen Dramas „Galeotio”, das älteren 
Iheaterbefuhern durch die Darftellung im deutſchen 
Theater mit Kainz in der Hauptrolle befannt iſt, hat 
fid) dus Schauſpielhaus ein Verdienft erworben. Freilich 
Stehen wir heute, mo uns Ibſen gezeigt hat, wie ge 
ſellſchaftliche Konflifte zu behandeln find, ohne innere 
Anteilnahme und ehrliche Anerkennung vor diefem Stück, 
das feinerzeit großen Beifall errang. Der Dichter will 
zeigen, wie ein junger Mann und die Gattin des 
Freundes, jeines Waters, die fid) bisher in reiner ge: 
ihmwifterlihen Yiebe zugetan waren, durd das Geträtic 
und das Geklaätſch der Menge zu fträfliher Nereinigung 
geheßt werden. Nicht zufällig ift der junge Mann ein 
Dichter. Und er will jelbit, bevor ihn das Verhängnis 
trifft, in feinem „Galeotto“ die öffentliche Meinung 
zeigen als den großen Kuppler und Gelegenheitömader. 
„Aeußerlih* heipt ed von diefem geplanten Stüd, 
„geihieht gar nichts, alle Vorgänge find inmerlic, die 
dramatische Entwicklung vollzieht ſich innerhalb der 
Perſonen.“ Yon Ehegaray's Drama gilt jujt das Gegen: 
teil: Innerlich geſchieht nichts, alle Vorgänge find äußer— 
lih. Seine Pſychologie fteht auf thönernen Füßen. 
Wie die Verleumdung das Dhr des Gatten erreicht und 
bier verharrend wirft, wie fie das reine Verhältnis 
zwiſchen feinem Freund und feiner Gattin vergiftet, ver- 
mag er nicht zu zeigen. Der Gatte überraſcht das un 
ihuldige Paar zu wiederholten Malen in erjichtlid 
arrangirten Situationen. Die Charakteriſtik iſt jehr 
ſchwach, dafür giebt es Tiraden zum Gebraud) des Schau 
ſpielers und fentimentale Phraſen in Hülle und Fülle. 
Alles ift erflügelt und nichts gefühlt. Anſcheinend vaffinirt 
aufgebaut, offenbart ſich dad Stück doch allmählid ale 
ein recht plumpes Szenengefüge, das nur auf grobe 
Effekte hinarbeitet. So wird hier ein an fi groß 
artiged Motiv kleinlich vertan und verzettelt. Und mit 
Sprade und Gharafteriftif fteht es nicht um ein Haar 
bejjer. — Die Darjtellung rettete an dieſem Stüd, was 
zu retten war. Herrn Chriftians merfte man allerdings 
den Dichter nicht genug an und dem ausgejtopenen, 
ſchmachvoll verfannten Mann fehlte die rechte in x 
Größe. Frl. Poppe wußte die unjchuldige Büherin = 
greifend darzujtellen, während Hr. Kraugned den Ga 1, 
dev fih betrogen wähnt, glaubhaft zu machen ju : 
Ausgezeichnet waren Herr Pohl und Frau Ellmen bh 
als Zuträger der öffentlihen Meinung, die Inſzenir 
war vornehm und ruhig. 
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Hans Landsber 
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Edmond Roftand’s „Cyrano von Bergerac‘ 
am 14. September im „Deutjhen Theater” aufge 





Das Magazin für Bitteratur. 


1898 





worden. Ich habe eigentlich feine vechte Veranlafjung, 
über dieſes Drama gerade gelegentlich diejer Aufführung 
mich audzufpreden. Denn eine Vorftellung, wie dieje, 
gibt nur ein Zerrbild des feinen Kunſtwerkes. Diefer 
Cyrano ijt halb Held und halb Garricatur; im Deutfchen 
Theater wurde alles getan, um dur die Garricatur den 
Helden unkenntlich zu mahen. Bon der Tragitomddie, 
die Roftand gemeint hat, fommt nichts, aber aud gar 
nichts im Deutſchen Theater zum Vorſchein. Es iſt alles 
mißverſtanden; alles Große und alle Kleinigkeiten. Der 
Stil, in dem das Drama dargeſtellt werden muß, iſt 
vergriffen. Barbariſch erſcheint die Aufführung. Cyrano 
hat eine große Naſe. Sie iſt eins feiner Verhängniſſe. 
Muß man aber deshalb eine Nafe fih „anfchminfen”, 
die aller Vornehmheit in der Kunft Hohn jpriht? Wie 
Kainz' Nafe aber ijt die ganze Vorſtellung. Vielleicht 
komme id) auf dag Drama doc zurück; auf diefe Auf- 
führung gewiß nidt. 
R. St. 


® 
® * 


Heinrich Hansjakob Bauernblut. Erzählungen 
aus dem Schwarzwald. Heidelberg, Georg Weiß, 1896. 
Es macht fich mehr und mehr eine Reaktion in unjerer 
Litteratur bemerflich gegen die alten Ideale der „liberalen“ 
Periode mit ihrem Bildungsichwindel und Kulturhochmut. 
Einer der ſchneidigſten Bekämpfer derjelben ift der Pfarrer 
Hansjakob in Freiburg, der nicht müde wird in feinen 
originellen Schriften auf die Rückkehr zu einfaheren Vers 
hältniffen zır dringen. Ich trage fein Bedenken, ihn 
deshalb einen bedeutenden Pädagogen zu nennen, wenn 
er auch allzu oft über das Ziel hinausfhießt. Zeden- 
falls wünſche ich der gefunden Hausmannskoſt, die er 


dem verwöhnten Gaumen unferer raffinierten Großftäbter 
darbietet, die größte Verbreitung. Norliegender Band 
zeichnet die Gejtalten einfacher Menſchen im Schwarz⸗ 
walde, die einem Kulturphilifter vielleiht langweilig er⸗ 
fcheinen. Aber die Art und Weife, wie der Verfaſſer 
darstellt, fefjelt Zeden, der nod Sinn hat für die wahre 
Poefie des Herzens und der Natur. Er bejchreibt nur, 
was er felbjt gejehen hat und nur wirkliche Menſchen, 
wie fie nod) leben oder gelebt haben, und fo ges 
winnen feine Geelengemälde eine Wärme des Tons und 
eine Plajtif, die man bei Stubenpoeten fo oft vermißt. 
Es wäre gewiß erfprießlicher, man würde in diejer Art 
Material zur Pſychologie und Volkskunde ſammeln, als 
erträumte, unwahre, innerlid falfhe Erzählungen dem 
Volke ale Lektüre bieten. Die Wirklichfeit ift interefjant 
genug: man muß nur überall in's volle Menſchenleben 


bhineingreifen. 
Dr: Grävell. 
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Der individualififhe Anarchismus: 
ein Gegner der „Propaganda der Tat“. 
Dffener Brief an Herrn Dr. Rudolf Steiner, Heraus: 
geber des „Magazins für Litteratur*. 
Lieber Herr Dr. Steiner! 


Dringender als je in den letzten Jahren tritt in 
diefen Tagen die Bitte meiner Freunde an mid heran, 


gegen die „Taftif der Gewalt“ von Neuem Stellung zu ! 


nehmen, um meinen Namen nicht zuſammengeworfen zu 

fehen mit jenen „Anardiften*, die — feine Anarchiften, 

ſondern famt und jonders revolutionäre Kommuniſten 

find. Man maht mic darauf aufmerkſam, daß ic) Ge— 
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fahr laufe im Falle der internationalen Mafregel einer 
Internierung der „Anardiften” als Ausländer aus Deutſch⸗ 
land verwiejen zu merden. 

Ich lehne ed ab, dem Rate meiner Freunde zu folgen. 
Keine Regierung ift jo blind und jo töricht, gegen einen 
Menſchen vorzugehen, der ſich einzig und allein durch 
feine Schriften, und zwar im Sinne einer unblutigen 
Umgeftaltung der BVerhältniffe, am öffentlichen Leben be- 
teiligt. Zudem habe ich jeit Jahren leider aud) faſt jede 
äußerlihe Fühlung mit der fozialen Bewegung in Europa 
verloren, deren äußere Entwidelung mein Intereffe — 
nebenbei gejagt — heute nicht mehr in dem Grade in 
Anſpruch nimmt, wie der geiftige Fortſchritt der Idee 
gleicher Freiheit in den Köpfen der Einzelnen, auf dem 
allein noch alle Hoffnung der Zufunft beruft. 

Ich habe 1891 in meinem Werfe: „Die Anardiften* 
(in beiden Ausgaben jet im Verlage von st. Hendell & Ko. 
in Zürid) und Leipzig) im achten Kapitel, das fih „Die 
Propaganda des Kommunismus“ betitelt, fo ſcharf "und 
ungzmeideutig mit Anbau gegen die ‚Propaganda der Tat” 
Stellung genommen, dad aud nicht der leifefte Zmeifel 
darüber bejtehen kann, wie ich über fie denfe. Ach habe 
das Kapitel eben zum erften Male feit fünf Jahren wieder 
gelejen und habe ihm nichts hinzuzufügen; befjer und 
Haver fönnte ich auch heute nicht jagen, was ich über 
die Taftif der Kommuniften und ihre Gefährlichkeit in 
jeder Beziehung denfe. Wenn ein Teil der deutſchen 
Kommuniften ſich jeitdem von der Schädlichfeit und der 
Zweckloſigkeit jeden gewaltjamen Vorgehens überzeugt hat, 
jo beanſpruche ich einen wejentlihen Anteil an dieſem 
Verdienfte der Aufklärung. 

Im übrigen pflege ich mid nicht zu wiederholen und 
bin überdies jeit Jahren mit einer umfangreichen Arbeit 
beicäftigt, in der id) allen das Individuum und jeine 
Stellung zum Staate betreffenden Tragen pſychologiſch 
näher zu treten juche. 

Endlih hat fh in den fieben Jahren feit dem Er- 
feinen meines Werkes die Situation denn doch gewaltig 
geändert und man weiß heute, wo man eö willen will, 
und nicht nur in den Kreifen der Einfihtigen allein, daß 
nicht nur hinſichtlich der Taktik, ſondern auch in allen 


Grundfragen der Weltanſchauung zwiſchen den Anarchiſten, 


die es ſind, und denen, die ſich fälſchlich ſo nennen und 
genannt werden, unüberbrückbare Gegenſätze beſtehen, und 
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daß beide außer dem Wunſch einer Verbefferung und 
Umgeftaltung der jozialen Verhältniffe nichts, aber auch 
garniht3 mit einander gemein haben. 

Wer das aber immer nod) nicht weiß, kann ed aus 

der Broſchüre von Benj. R. Tuder: Staatsjozialismus 
und Anarhismus erfahren, die er für 20 Pfennig von 
dem Verleger B. Zack, Berlin SO, Dppelneritrage 45 
beziehen kann und in der er obendrein nod) ein Verzeichnig 
aller Schriften des individualijtifchen Anarchismus findet 
— eine unvergleihliche Gelegenheit, fein Wifjen um den 
Preis eined Glajes Bier in unſchätzbarer Weije zu ver- 
mehren. 
Wol gibt es eine Schmußpreffe (fie nennt ſich merf- 
würdigerweiſe mit Vorliebe ſelbſt die anſtändige), die 
fortfährt, ſelbſt feſtſtehende, hiſtoriſch gewordene Tatſachen 
immer von neuem zu faͤlſchen. Aber gegen ſie ift jeder 
Kampf nicht nur eine Zmwedlofigkeit, jondern eine Ent— 
würdigung. Sie lügt, weil fie lügen will. 

Mit Beundfhaftlihem Gruße \ Ihr ergebener 

Zohn Henry Maday 
3. 3t. Saarbrüden, Rheinprovinz, Peſtelſtraße 4, 
den 15. September 1898. 


— 
Antwort. 


Lieber Herr Mackay! 
Vor vier Jahren, nach dem Erſcheinen meiner 
‚Philoſophie der Freiheit“, haben Sie mir Ihre Zus 
ftimmung zu meiner deenrichtung ausgeſprochen. Ich 
geſtehe offen, daß mir dies innige Freude gemacht 
hat. Denn ich habe die Ueberzeugung, daß wir in 
Bezug auf unſere Anſchauungen fo weit überein— 
ftimmen, wie zwei von einander völlig unabhängige 
Natıren nur übereinftimmen können. Wir haben gleiche 
Ziele, obwol wir und auf ganz verſchiedenen Wegen zu 
unferer Gedanfenwelt — earbeitet haben. Auch Sie 
fühlen dies. Ein Beweis daffır ift die Tatſache, daß 
Sie den vorjtehenden Brief gerade an mic) gerichtet haben. 
Ich lege Wert darauf, von Ihnen ald Gefinnungsgenofje 
. angejproden zu werden. 

Ich habe es biöher immer vermieden, jelbft das Wort 
„individualiſtiſcher“ oder „theoretijcher Anardismus“ auf 
meine Weltanihauung anzumenden. Denn ih halte 
jehr wenig von folhen Bezeichnungen. Wenn: man 
in feinen Schriften far und pofitiv feine Anfichten aus— 
ſpricht: wozu iſt es dann noch nötig, dieſe Anſichten mit 
einem gangbaren Worte zu bezeichnen? Mit einem 
ſolchen Worte verbindet jedermann doch ganz beſtimmte 
traditionelle Vorſtellungen, die dasjenige nur ungenau 
iviedergeben, was die einzelne Perfönlichfeit zu jagen 
hat. Ic ſpreche meine Gedanken aus; ich bezeichne 
meine Ziele. Ach felbjt habe fein Bedürfnis, meine 
Denfungsart mit einem gebräudlihen Worte zu be— 
nennen. 

Wenn id) aber in dem Sinne, in dem ſolche Dinge 
entjhieden werden fönnen, jagen jollte, ob das Wort 
individualiſtiſcher Anarchiſt“ auf mich anwendbar iſt, ſo 
müßte id) mit einem bedingungslojen „Ia* antworten. 
Und weit id) dieſe Bezeihnung für mid) in Anſpruch 
nehme, möchte aud) ich gerade in diejem Augenblide mit 
wenigen Worten genau jagen, wodurd „wir, die „indis 
vidualiſtiſchen Anardiften“ ung unteriheiden von den⸗ 
jenigen, welche der jogenannten „Propaganda der Tat“ 
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Huldigen. Ich weiß zwar, daß ich für verftä 
Menſchen nichts Neues jagen werde. Aber ic) — N 
fo optimiftifh, wie Sie, lieber Herr Maday, der 
einfach jagen: „Keine Regierung ift jo blind und tö 
gegen einen Menicen vorzugehen, der ſich einzig. 
allein dur feine Schriften, und zwar im Sinne 
unblutigen Umgejtaltung der Verhältniſſe am | 
lichen Leben beteiligt." Sie haben, nehmen Sie mir. 
meine eig Einwendung nicht übel, nicht. bedacht, 
wie a erftand die Welt regiert "wird. 

Ich möchte aljo dody einmal deutlic) reden. Der 
— —— Anarchiſt“ will, daß fein Menſch durd) 
irgend etwas gehindert werde, die Fähigkeiten un 
zur Eutfaltung bringen zu können, die in ihm liegen 
Individuen ſollen in a freiem Stonfurrenzfa! 
zur Geltung bringen. er gegenwärtige — 
feinen Sinn für dieſen SKonfurvenzfampf. Er 5 
das Individuum auf Schritt und Tritt an der Entfi 
feiner Fähigkeiten. Er haft das Individuum. Er 
id, fan nur einen Menſchen gebrauchen, der ſich jo 
fo verhält. Wer anders ijt, den zwinge id, d 
werde, wie ih will. Nun glaubt der Staat, die 
fönnen fih nur vertragen, wenn man ihnen j 
müßt ihr fein. Und ſeid ihr nicht jo, dann müßt ihr e 

— doch jo fein. Der individualijtiihe Anardiit 2 
meint, der befte Zuftand fäme danı heraus, wenn 
den Menſchen freie Bahn liefe. Er hat das B 
daß fie ſich jelbft zurecht fünden. Er glaubt na 
nicht, daß ed übermorgen feine Tajchendiebe gäbe, 
man morgen den Staat abjchaffen würde. Aber er 
dag man nicht durd Autorität und Gewalt die M 
zur Freiheit erziehen fann. Er weiß dies eine: 
macht den unabhängigften Menſchen dadurch den W 
daß man jegliche Gewalt und Autorität aufhebt. 

Auf die Gewalt und die Autorität aber 
gegenwärtigen Staaten gegründet. Der individuali 
Anarchiſt fteht ihmen feindlich gegenüber, weil 
Freiheit unterdrüden. Er will nichts als d 
ungehinderte Entfaltung der Kräfte. Er will die © 
melde die freie Entfaltung niederdrüict, bejeitigen. 
weiß, daß der Staat im lebten Augenblice, — 
Sozialdemokratie ihre Konſequenzen ziehen wir 
zonstn, wirfen - lafjen wird. Der indioidug 




































drüdt. Deshalb befämpft er den Staat, 
Gewalt beruht — und deshalb befämpft er ebenfo \ 
die „Propaganda der Tat“, die nicht minder auf 

maßregeln beruht. Wenn ein Staat einen Me 
wegen feiner Meberzeugung föpfen oder einjperren lü 
man fann das nennen, wie man will — jo erſcheint 
individualiftiihen Anardiften als verwerflich. Es 
ihm natürlich nicht minder verwerflich, wenn ein 
eine Frau erjticht, die zufällig die Kaiſerin von DO 
ift. Es gehört zu den allereriten Grundjäßen 
vidualiftiichen Anarhismus, derlei Dinge zu be 
Wollte er dergleihen billigen, jo müßte er zugel 
er nicht wiffe, warum er den Staat befämpft. 
fämpft die Gewalt, welche die Freiheit unterd 
er befämpft jie ebenfo, wenn der Staat einen 
der Freiheitsidee vergewaltigt, wie wenn ein b 
eitler Burſche die jympathifche Schwärmerin auf de 
reihiihen Kaiferthrone meuchlings binmordet. 

Unfern Gegnern fann es nicht deutlich) 
werden, daß die „individualiftiihen Anarchiſten 
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Die fogenannte „Propaganda der Tat“ befämpfen. Es gibt 
außer den — — der Staaten vielleicht nichts, 
was dieſen Anarchiſten jo ekelhaft iſt wie dieſe Caſerios 
and Luchenis. Aber ich bin doch nicht fo optimiſtiſch wie 
Sie, lieber Herr Maday. "Denn ic fann dag Teilhen 
Verſtand, dad zu jo groben Unterjheidungen wie zwiichen 
„Iudividualiftiihen Anardismus‘ und „Propaganda der 
Zat“ nun doc einmal gehört, meift nicht finden wo ich 
es ſuchen mödte. 
In freundſchaftlicher Neigung Ihr 
Rudolf Steiner. 


— 


Volksunterhaltungsabende. 
Von 
Dr. Eruſt Schultze. 


Die moderne Entwickelung hat es mit ſich gebracht, 
daß die Bildung, die der Einzelne vor hundert Jahren 
erhielt, verhältnismäßig vielleicht eine glücklichere war, 
als fie es heutzutage vielfah ift. Nicht nur daß das 
Leben der Gegenwart von und mehr verlangt — auf 
der anderen Seite find aud) die Yaftoren, die unjer 
fociales Leben teilweije zu einem jo troftlojen gemacht 
haben, tätig, in jehr vielen Angehörigen, zumal der unteren 
Stände, die Keime einer ſchoͤnen menſchlichen Bildung, die 
ſonſt vielleicht IM Entwidelung gefommen wären, zu unter 
drüden. Volkslied und Volksdichtung find Erſcheinungen 
der Vergangenheit; wir kennen fie heutzutage nur noch 
aus den Sammlungen unferer Forſcher — das Volk dichtet 
nicht mehr; und wenn es dichtet, dann haben wir jene 
radifal-politiichen Lieder vor uns, wie fie in einer Reihe 
von Arbeiterliederbihern zu finden find; oder Gedichte 
von einem fo tiefen Schmerz über das eintönige und 
alle Eigenart erdrüdende Leben der Gegenwart, daß die 
Sehnſucht nad) etwas Höheren, nicht nur nad) dem Genuß 
der Freuden des Lebens, jondern vor allem auch nad 
den idealen Gütern der Kunft und Wiffenfchaft, geradezu 
überwältigend wirft. 

Dieſe Sehnfucht des Volkes nad) einer Erhebung durch 
die Beihäftigung mit Kunft und Wiſſenſchaft ift eine fo 
tiefgewurgelte und elementare, daß niemand, der einmal 
ein Zeichen davon gejehen hat, fi ihrem Eindruck ent- 
ziehen Bann. Gerade in den legten Zahren find denn 
aud überall, in faft allen Zeilen aller Kulturftaaten, 
Beftrebungen aufgetaucht, die dem Volke den ihm bis 
dahin praktiſch fajt verjhloffenen Zugang zu diefen Blüten 
des menſchlichen Geiſtes ermöglichen wollen. 

Am eifrigften iſt man dabei in den Beftrebungen zur 
Verallgemeinerung des Wiffens gewejen. Einzelvorträge, 
and in legter Zeit auch Vortragskurje (Volkshochſchul⸗ 
kurſe) jind in der manigfachſten Art und Weije veran- 
ftaltet worden und haben an einzelnen Orten die ſchönſten 
Ergebniffe erzielt. So wenig nun diefe Arbeit als ab» 
geichloffen oder vollfommen gelten kann, jo darf doch 
dabei nicht überfehen werden, daß nicht nur der Kopf, 
fondern auch das Herz des Menſchen Nahrung haben will. 
So hat man denn in den allerleßten Jahren begonnen, 
fogenannte „Volksunterhaltungsabende“ zu verans 
ftalten, die den unbemittelten Klaffen das bieten jollen, 
was die bemittelten fich jo leicht verſchaffen fünnen: den 
Genug von Moefic, Muſik und bildender Kunft. 
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Eine nicht unmejentlihe Förderung erhielt der Ge- 
danfe, der dieſe Veranftaltungen veranlaßt hat, durch 
die Gründung des Schiller-Theaters in Berlin, das 
am 30. Auguft 1894 eröffnet wurde und es fih aus- 
drücklich zur Aufgabe geftellt hat, den minderbegüterten 
Klafien abgerundete Schaufpiel-Vorftelungen zu möglichft 
niedrigen Breijen zu bieten —, eine Abſicht, die in der 
Bevölferung Berlins (namentlid im Mittelftande) eine 
außerordentlic, dankbare Aufnahme fand. 

Sehr bald nad) der Eröffnung führte das Theater, 
das von Herrn Dr. Raphael Lömenfeld geleitet wird, 
fogenannte Digterabende ein, die den Zwed verfolgten, 
den Zuhörern in dem Rahmen eined zwei- bis dreis 
ftündigen Abends das Bild eines hervorragenden Dichters 
nahe zu bringen. Die Verwaltung der Stadt Berlin 
ftellte dafür den ſchoͤnen Bürgerfaal des Rathaufes zur 
Verfügung und forgte auch unentgeltlich für Beleuchtung. 
Und da die Künſtler des Schillertheaterd ihre Kräfte 
unentgeltlih in den Dienft der Sache ftellten, war es 
möglich, ald Eintrittspreis nur 20 oder 30 Pfennige (in 
einem alle, für einen Fabel- und Märchenabend, defjen 
Beſucher hauptfählid Kinder waren, nur 10 Pfennige) 
zu nehmen. In diefer Weiſe wurden 3. B. Goethe⸗ 
Schiller-, Uhland-, Lenau-, Chamifjo-, Eihendorff-, Heine 
Freiligrath- und Neuter-Abende veranftaltet. An einem 
Goethe-Abend z. B. beftand das Programm nach einem 
kurzen einleitenden Vortrage über Goethe aus folgenden 
Stüden: Epilog zu Schillers Glode; an den Mond; aus 
Wilhelm Meifter; der Schäfer; dann folgten einige Ge- 
jangsvorträge (Wanderers Nachtlied; Freudvoll und leid- 
voll; das Veilchen; die Befehrte) und endlih: der Zauber» 
lehrling , einige Scenen aus Yauft, 1. Teil; das Huf- 
eijen. 

Nach einiger Zeit wurde die Einrihtung der Dichter: 
abende in jehr glücklicher Weife dahin andgeftaltet, daß 
auch Tondihterabende veranftaltet wurden, in denen 
dem Publiftum nad) einem ganz furzen Vortrage über 
das Leben des Komponiften einzelne feiner Stüde vor: 
geführt wurden: für Beethoven murden z. B. gewählt 
der 1. Satz des Trio b-dur Opus 11 für Klavier, 
Violine und Gello, dann einige von ihm fomponierte 
Gedihte von Gellert und Goethe, die Sonate g-dur 
Opus 31 für Klavier, feine Romanze f-dur für Violine, 
das Recitativ und die Arie der Leonore aus Fidelio, die 
Sonate g-moll, Opus 5 für Klavier und Cello und der 
2. und 3. Satz des angeführten Trios. — Die Dichter: 
und Tondidter- Abende fanden ein außerordentlich dank: 
bares‘ Publikum, das zum nicht geringen Zeile den 
unteren Ständen angehörte, und das mandmal ſchon 
eine Stunde vor der Eröffnung des Saaled vor der Tür 
wartete, um einen guten Platz zu befoinmen. *) 

Der Erfolg der Dichter und Tondichterabende des 
Schillertheaters mag feinen Direktor den Gedanken nahe 
elegt haben, für die Propagierung diefer eigenartigen 
Beranftaltungen und der Volfsunterhaltung überhaupt zu 
wirfen. Er feßte fi) deshalb im vorigen Jahre mit 
Vertretern ähnlicher Bejtrebungen in Verbindung, um 
einen Kongreß für Volfsunterhaltung zuftande zu 
bringen. Da er nicht wußte (und nady Lage der Dinge 
auch nicht vollitändig wiffen Fonnte), in melden anderen 
deutihen Städten Aehnliches geleiftet oder angeftrebt 
wurde, jo forderte er in der Zeitungsnotiz, Dig zum 


*) 2.: „Die Dihterabende des Schillertheaters” von 
Raphael Yöwenfeld. Berlin: Hermann Paetel, 1895. 23 5. 
Nachtrag 1897, 32, 
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Beſuche des Kongrefjes einlud, alle Freunde der Sache 
auf, zu demfelben zu erſcheinen und eventuell ihre eigenen 
Veranſtaltungen zu ſchildern. 

Der Kongreß trat am 13. und 14. November vorigen 
Jahres im Bürgerſaal des Berliner Rathauſes unter 
dem Vorſitz des Herrn Dr. Löwenfeld zuſammen und 
lieferte in vielen ſeiner Vorträge und Berichte eine recht 
erwünſchte Bereicherung unſerer Kenntnis der deutſchen 
Volksbildungsbeſtrebungen. Die Verhandlungen liegen 
jetzt in einem Bändchen von 136 Seiten gedrückt vor.“) 
Nach einigen einleitenden Bemerkungen des Vorſitzenden 
ſprach zunaͤchſt der Generalſekretär der „Geſellſchaft für 
Verbreitung von Volksbildung“, Herr J. Tews, über 
die Volksunterhaltungsabende der deutſchen 
Bildungsvereine. Von den der Geſellſchaft ange— 
hörenden Vereinen hatten im letzten Jahre 222 Berichte 
darüber eingejandt. Die Gejellihaft jelbft hatte im 
Zahre 1891 auf ihrer Generalverfammlung das Thema 
„Volksunterhaltungsabende“ verhandelt und in Anſchluſſe 
daran eine Broſchuͤre herftellen laffen, die in 2000 Exem⸗— 
plaren gedrudt wurde und fehr bald vergriffen war. 
Auch die zweite Auflage (in einer Stärke von 3000 
Eremplaren) wurde im vorigen Fahre verbraucht, ſodaß 
jeßt bereits die dritte Ausgabe vorliegt. Es ift zweifellos, 
daß dieje Feine Schrift, zumal fie von einer umfafjenden 
und fenntnireihen Drganifation herausgegeben und ver 
trieben wurde, fehr viel zur Zörderung der Sache getan 
hat.**) Die Geſellſchaft hat ferner die Programme und 
Berichte der einzelnen Vereine gefammelt und auf Wunfch 
überallhin verfandt, ſodaß ſich jeder Verein, der ähnliche‘ 
Einrihtungen fchaffen wollte, leicht über das, was auf 
diejem Gebiete bereitö geleiftet ift, unterrichten fonnte. 

Es kann meine Abfiht nicht fein, auf den befchränften 
Raum eines Artifeld einen einigermaßen genauen Abriß 
der Verhandlungen des Kongrefjed zu geben. Ic werde 
mich damit begnügen müffen, einzelnes bejonders Wichtige 
herauszuheben und feine Mängel zu fritifieren. Daß dieje 
bei einem im der angegebenen Weife zufammenbernfenen 
Kongreß nicht fehlen fonnten, liegt auf der Hand; doch 
in ii nicht fo groß, ald man vielleicht danach erwarten 
fönnte. 

Was IHN auszufegen ift, ift der Mangel an 
Volftändigfeit. Ich will damit nicht jagen, daß jeder 
einzelne Meine Verſuch, Boltsunterhaltungsabende zu 
Ihaffen, hätte Erwähnung finden follen — aber von 
den wichtigeren Ausführungen des Planes in Deutjchland 
hätte doc jede durch einen Bericht vorgeführt werden 
follen; es fehlt aber ein Bericht über die ſehr bemerfeng- 
werten Veranftaltungen des Vereins fir Volkswol in 
Dresden, der unter der trefflihen Leitung des Herr 
Brofefior Victor Böhmert bereits im Jahre 1886 Volks: 
unterhaltunggabende veranftaltet hat, jowie ein folcher 
über die volfstümlihen Theatervorſtellungen des „Auss 
ſchuſſes für Volfsvorlefungen‘ zu Frankfurt a. M. 
Ferner hätte meiner Anfiht nad) feine der großen Ger 





*) Die Volfsunterhaltung. Vorträge und Berichte 
BON nee Stenographifcher Bericht über den 1. Kongreß für 
Bolfsunterhaltung am 13. umd 14. November 1897 zu Berlin. 
J. A. herausg. v. Raphael Yöwenfeld. Berlin: Ferd. Dümmler, 
1898. 136 2. Preis 1,50 ME. 

**) Die Volfsunterhaltungsabende nah Bedeutung, 
Gntwidelung und Einrichtung. Ein Weg zur geütigen und 
fittlichen Einheit des deutjchen Volkes. Herausgeg. vom VBorjtand 
der Gejellichaft für Verbreitung von Volfsbildung. 
3. Ausgabe. Berlin NW., Yübederftraße 6, 1898. 59 S. Preis 
0,50 ME. 
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ſellſchaften, die fid) mit den ragen der Volfsbildung 
oder einzelner Teile derſelben beſchäftigen, uneingeladen 
bleiben dürfen; die Comenius-Geſellſchaft Hatte man nicht 
eingeladen. Aber abgefehen von diefen Mängeln hat der 
Kongreß, wie gejagt, recht Erfreuliches geleiftet. 

Unter den Berichten will id nur noch die interefjanten 
Darlegungen von Fritz Telmann-MWien über die An: 
fänge der Wiener VBolfsbühnenbewegung und die 
Berichte über die Tätigkeit des Vereins für Volfsunter: 
haltung zu Berlin (von Dr. Georg Hersfeld) und die 
Bolfsunterhaltungsabende in Breslau (von Ludwig Sitten: 
feld) erwähnen. Auch die Berliner Volfsbühnenbewegung 
war natürlich durd einen Berichterftatter vertreten. 

Die Wiener Bewegung hat ganz ähnlihe Anfänge 
gehabt wie die Berliner, zumal jie durch diejelbe veranlaft 
worden ift. Im Frühjahr 1895 faßten einige Arbeiter 
in einem fleinen Vorſtadtgaſthauſe Wiens den Plan, das 
Berliner Beifpiel nahzuahmen. Sie veranjtalteten zu— 
nächſt und mit beftem Erfolge einige Nezitationsabende 
und jtudierten jodann zwei Monate hindurd Schiller's 
Wilhelm Tell zu einer Aufführung, an der nur Arbeiter 
teilnehmen jollten, ein. Bald nad) der von ganz Wien 
wit großem Jutereſſe aufgenommenen Vorftellung ftellten 
fid) aber innerhalb des Vereins Mighelligfeiten ein. Um 
nun dem Vereine aufzuhelfen, trat Telmann mit einigen 
jungen Doftoren und Studenten ihm bei. Es wurden 
wieder Rezitationsabende veranftaltet, und bald daranf 
(zu Oftern), in einer Zeit, wo die Provinzſchauſpieler in 
die Nefidenz ftrömen, der Verſuch mit der Aufführung 
eines Theaterſtücks (des „Verlorenen Paradieſes“ von 
Fulda) gemacht, defjen Pollen eben mit folden Kräften 
aus der Provinz, die man dazu hatte gewinnen können, 
bejegt waren. Nur die drei Arbeiterrollen bejette man 
mit Sabrifarbeitern. Der Erfolg der Vorftellung war 
ein gauz außerordentliher. Schriftiteller und Schauspieler, 
die ihr beigewohnt hatten, erflärten, fie hätten noch nie 
ein jo bewegtes Publifum gejehen. Wie die „Arbeiter: 
bühne* dann weiter arbeitete und wie fie es war, die 
hauptſaͤchlich eine erfolgreiche Agitation gegen die uralte 
oͤſterreichiſche Theaterordnung in's Werk gejeßt hat, die 
dieſe ſchließlich wol ganz über den Haufen werfen wird, 
das möge man in dem friſchen Telmann'ſchen Berichte 
ſelbſt nachleſen. 

Auch über Volksunterhaltungen auf dem Lande 
wurde auf dem Kongreß geſprochen. Sie ſind ja ſicherlich 
für die Landbevölkerung, zumal an den langen Winter— 
abenden, von nicht geringer Bedentung ; jelbitverjtändlic 
müßten fie in entfprehend abgeänderter Form ftattfinden. 
Der Vortrag des Herrn Carl Siemon-Demerthin ftellt 
einen recht hübſchen Beitrag zu diefer Frage dar. lm 
fo minderwertiger find die Auslafjungen des Herm 
Hans von © dning-GSallentin „Volfunterhaltungen 
im Voriger Weizader*. Er erzählt uns da von Lapin— 
zucht und anderen ſchönen Dingen, die nicht zur Sache 
gehören, und ſpricht auch über Volksbibliotheken die 
zwar unter den Begriff der Volksbildung, nicht er 
unter den der Boltsunterhaltungsabende gehören. Sk 
verjtändlich erfenne ich feinen jehr guten Willen dur us 
an, nur gehörten feine Ausführungen eben nicht uf 
einen Kongreß für Volfsunterhaltung. — Es fei übri ns 
nebenbei erwähnt, daß, wie Emil Palleske in je m 
Buche über die Kunft des Vortrages erzählt, der ” er 
an der einflaffigen Schule zu Ikten, Klingenburg, u 
gegen Ende der 50er Jahre dort für Erwachſene e 
abende eingerichtet hatte, die einen jehr woltätigen 1 
fluß ausübten und von Pallaske jehr günf> = di 





Nr. 39 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





murden.*) Aud Fr. ®. Dörpfeld hat (etwa im Jahre 
1848) in der Schulgemeinde Heydt bei Ronsdorf im 
Bergiſchen eine ähntice Einrihtung getroffen, indem er 
dort einen Lejeverein begründete. **) 

Merkwürdig ift ed, daß auf dem Kongreß von Feiner 
Seite die Eltern-Abende Erwähnung fanden, die doch 
auch unter den Begriff der Volkdunterhaltung fallen, 
obmol fie nebenbei auch einem anderen Zmede dienen. 
Ferner hätte auch die Beihäftigung mit dem Schachſpiele 
Ermähnung finden fönnen, die allerdings in den unteren 
Kreiſen nur vereinzelt gepflegt wird (in einzelnen Hands 
merfervereinen 3. B.). 

Es wäre recht lehrreich geweſen, wenn auf dem 
Kongreß auch ein kurzer Ueberblick über die Leiſtungen 
fremder Länder, der allerdings recht ſchwierig abaufaffen 
fein mag, gegeben worden wäre. Ich denke dabei 
namentlih an England und Dänemark, wo man eifrig 
auf die Schaffung von Volksunterhaltungen bedacht iſt, 
wie man ja überhaupt in dieſen Ländern für die Volks— 
bildung recht viel tut. 

In Dänemarf erfüllen auf der einen Seite die 
Volkshochſchulen das, was auf dem Kongreß für die 
ländliche Bevölkerung ‚gefordert wurde. Andererjeits ift der 
außerordentlich tätige große Studentenbund (Studenter- 
famfnndet) in Kopenhagen, der faft das Gepräge einer 
Volksbildungsgeſellſchaft trägt, eifrigft beftrebt, den unteren 
Klaffen neben der Belehrung, der Red chtshilfe u. |. w., die 
er ihnen bietet, aud ein Eindringen in die Schähe der 
Kunft möglich zu machen. Einige norwegifhe Studenten- 
vereine ahmen ihm nach, während die hoͤchſte Blüte, die 
unfere deutſche Studentenſchaft treibt, die fogial-wiffen- 
ſchaftlichen Studentenvereine find, die über kleine Anfänge 
noch faum hinweggefommen find. 

In England find namentlid) die bildenden Künfte 
dem Volke ielfas leicht zugänglich gemacht — leichter 
im allgemeinen ald in Deutihland. Wo wäre es in 
Deutfhland erhört, daß eine Stadt von 30000 Ein- 
mohnern, die vorwiegend von Arbeiterbevölferung bewohnt 


ift, ein Muſeum hätte, in dem wenigftens die wichtigften |" 


Werke der antifen Plaſtik durch Abgüffe vertreten find — 
ein Mufeum, das dabei nicht nur etwa von 9 bis 3 Uhr, 
fondern namentlich aud an den Nacdmittagen und 
Abenden geöffnet ift? In England gehört das in der 
Tat nicht mehr zu den Unmöglichfeiten: man hat dort 
die ſegensreiche Einrichtung, daß jede ‚Stadt, deren 
Steuerzahler fi) dafür erflärt haben, eine befondere 
Bibliotbefäfteuer (auf je 1 Pfund Sterling gezahlter 
Steuern einen Penny) erheben darf, von der dann nicht 
nur die Volföbibliothefen (gegen die ſich unjere Volks— 
bibliothefen einfach klaͤglich ausnehmen), fondern aud) 
Mufeen unterhalten werden. 

Eine weitere häufig zu findende Form der englijchen 
Bolldunterhaltung find die jogenannten Organ Recitals, 
Drgelvorträge, die meift an den Nachmittagen des toten 
engliſchen Sonntags ftattfinden und zu einem fehr nied- 
rigen Eintrittöpreife zugänglid, find. Einer der jhönften 
zu diefem Zwede benußten großen Säle ift die Queen's 
Hall in People's Palace in Mile End Road (Eaft 
London) -- fie faßt etwa 4000 Perjonen und hat eine 
gewiffe (entfernte) Achnlichfeit mit dem Saale der Ber- 
liner Philharmonie. Inmitten einer der traurigften 


*) Herr Carl Ziemon weift in feinem VBortrage ebenfalls auf 
diefe Tatjache hin. 

**) 5, ein weiteres Beifpiel in dem Aufſatze von Gottfried 
Ehrede: Bolfsunterhaltungabende auf dem Yande. (Bildungs- 
Verein 1898, Nr. 2, ©. 25—27.) 
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Stätten moderner Induſtrieſtaͤdte gelegen, ift es ihre 
Aufgabe wie die Aufgabe ded ganzen Inſtituts, von 
dem fie ein Zeil ift, den von Arbeit und Not ges 
drüdten Bewohnern des öftlihen Londons eine Stätte 
edler Erholung zu bieten. — Die Geſchichte des People's 
Palace (Bolfepalaftes) felbft wäre es wol wert geweſen, 
auf dem Kongreß beiproden zu werben. Sir Walter 
Bejant ließ im Herbft 1882 einen Roman erjheinen „All 
Sorts spatium and Conditions of Men“ („Allerlei Leute”) 
dem er den Nebentitel „eine unmögliche Gedichte” gab und 
der die Errichtung eines wa Palace of Delight im 
Dften Londons fchilderte. Dieter Roman ift jo lebenswahr 
und fo ergreifend in feinen Schilderungen gejchrieben, daß 
man begreifen fann, daß er in England eine enthuftaftifche 
Begeifterung wach rief, die in kurzer Zeit dahin führte, 
daß alle Geldimittel, die für die Erbauung und Einrihtung 
des geträumten Erholungspalaftes nötig waren, binnen 
kurzem zufammengebradht waren, jo daß der Palaft am 
14. Mai 1897 von der Königin eröffnet werden konnte.“) 
Das ift englijher Unternehmungsgeift, und die Voraus— 
fihten, die man an die Erbauung des Palaftes knüpfte, 
find vol und ganz erfüllt worden. 

Wir werden vorausfihtlic, in kurzer Zeit eine deutfche 
Ueberſetzung des Beſant'ſchen Romanes erhalten. Schade, 
dag man ziemlich fiher vorausjagen Tann, daß er bei 
und nit die Schenkung einiger Millionen für die Zwecke 
der Bolf3>Unterhaltung und Volks-Erholung zur Folge 
haben wird... . 


A 


Ein ruſſiſcher Phantaſt. 


(Konftantin Mafurin.) 
Don 
Eduard Höber. 


Auf dem rauhen Boden der Wirklichkeit fußen jo gut 
wie alle rufftihen Dichtungen dieſes Jahrhunderts. Aus 
dem Lande und den Leuten ihrer Heimat nehmen die 
ruffiihen Dichter ihre Kraft; und die Wahrheit und 
Realität des Dargejtellten vor allem ift es, die ihren 
Schöpfungen oft nachgerühmt worden ift. Gelten nur 
erhob ſich einmal einer der Dichter zum Flug in das 
Land der Phantafie; am meiften noch die Romantifer 
Puſchkin und Lermontom. Aber das einzige Wert von 
Beitand, das diefem Gefilde entwuchs, ift Lermontows 
eigenartiged Epos „Der Dämon’. Ganz fremd aber ift 
den jüngeren ruffiihen Dichtern ſolch phantaftifches 
Sinnen und Streben. Sie ftehen tief drinnen in ihrer 
Zeit und dem Lebenäftrom, der um fie brauft und raucht; 
aus ihm jchöpfen fie ihre Stoffe, ihre Geftalten und 
Konflikte. 

Umfomehr muß die Erfcheinung eines Dichterd auf: 
fallen, deſſen erftes größeres Werk ganz anderer Art ald 
die Schöpfungen feiner Zeitgenoffen ift, das in den 
Räumen der Bhantafie lebt und mit den Schollen unſerer 
Erde nur loſe zufammenhängt. Konftantin Majurind 
Epos ‚Die Jugend“ nimmt diefe ziemlich gejonderte , 


*) Einer neueren Meldung zufolge hat man auch in St. Beters- 
burg einen ſolchen Voltspalajt gebaut. 
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Stellung in der neueren ruffifhen Litteratur ein. Der 
Name des Dichters ift erft Wenigen befannt; nur auf 
einem unbeträchtlichen Gedichtband erſchien er vor kurzem. 
Diejem, wie auch den epifhen „Poem’ Mafurind wurde 
Richard Zoozmann ein gewandter Ueberſetzer, und heute 
liegt „Die Jugend‘ in prächtiger — faft allzu prächtiger — 
Ausftattung, die ihr der Verlag von Otto Elöner in 
Berlin gab, vor uns. 

In kurzer Darftellung erleben wir die herbe Ent- 
tänfhung mit, die einem hoffnungsfrohen, glüdjehnenden 
Züngling die Liebe bringt. Seine junge Geliebte wird 
ihm untren. In feiner Verzweiflung irrt er zum Kirch- 
hof, um am Grabe der Mutter wiederzufinfen, den einen 
Wunſch im Herzen: fterben. Da fteigen vor ihm Schatten 
auf aus einer andern Welt. E& naht der Tod und 
fündet ihm, daß auch im Sterben fein Zriede fei: 

„Es ftirbt ſich nicht jo leicht, als es fi jpielen 
Mit diefem Worte läßt. Wie viele rufen 

Nah mir voll Inbrunit, Flagen und verfäumen 
Ihr Glüd, und wenn id) ihreß Yebens Blume 
Verpflanze in mein Neih — ſo wachen wieder 
In ihrem Herzen alte Wünſche auf, 

Sp toben wieder ihre Leidenſchaften, 

Und ruhelos verlafien fie die Gräber 

Und wandeln, ihre früheren Sorgen nährend, 
Als Schatten umher wie ehedem !" 


Und zum Zeugen nahen fid die Echattengeftalten 
eines Arzted und eined „Weiſen“, die fih über die Un— 
fterblichfeit der Seele und das Leben nad) dem Tode 
ftreiten. Der Weiſe bietet die Spekulationen aller Philo— 
fophen auf, das ewige Leben der Seele zu bemeijen, der 
Arzt läßt fi nicht überzeugen, und ftreitend noch im 
Tode ziehen fie weiter. Andere Schatten nahen und 
flagen das gleiche Leid des ruhelojen und unglüdlichen 
Seine: der poetiihe Schwärner und die liebende Jung- 
frau, der Wahnfinnige und die betrogene Gattin. Dann 
lichtet fi der Himmel, der Morgen naht; wieder erfcheint 
der Tod dem Züngling. Er fündet ihm, daß er in Wahrheit 

„Die Menjhen nicht beſucht vor ihrem Ende, 
Nein, daß er täglich ihr Begleiter ift, 
Vom erften Tage an, der fie gebiert." 

Damit der Züngling die Mahrheit dieſes erfenne und 
fehe, wie nahe oft jhon dem blühenden Leben das Ende 
jei, fchenft der Tod ihm ein wunderbares Prisma, das 
diefe Kraft des Erkennens in fich birgt. 

Damit zieht der Züngling in die Lande. Bei einer 
Beerdigung erfennt er zuerft, daß der Diakon Schon dem 
Tode geweiht ift, während der angeblich Verftorbene noch 
Icht. Nahe aud) dem Ende ift die Sängerin, die eben 
nod auf der Theaterrampe fteht, der Lehrer, der dem 
Jüngling weife Lehren findet, die Gejellihaft, die bei 
Becherklang jubelt und ſchwaͤrmt. Der Tod waltet auch 
unter der Volksmafſſe, die aufgewühlt wird zu Zwift und 
Revolution. Der Aufruhr brauft durch die Straßen und 
ſcharenweis finfen die Bürger dahin in grimmem Bruder- 
nord. Auch im luftigen Ballfaal wütet der Tod. Noch 
tanzt die Menge in übermütigem Masfenfpiel; aber ſchon 
zudt einer, zu _QTode getroffen und andere folgen ihm: 
die Cholera rafft fie dahin. Entjekt fieht das alles durch 
fein Prisma der Jüngling. Er will entfliehen; aber aud) 
ihm naht der Tod und faßt feine Hand. Leblos ſtürzt 
er zu Boden. — Moralifierend ſchließt das grauſe 
Totenlied: 

„O Jugend, die du jtrebit nad) Idealen, 

Halt feft am Glauben alles Guten, Schönen — 

Mupt du dereinft den Zins des Lebens zahlen, 

Wird dic) dafür der Kranz der Tugend Frönen!" — — 
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Mitten im Leben find wir vom Tode umfangen, jeden 
Augenblid kann er und nahen; nad) dem Tode aber findet 
nur der wahre Ruhe, der den Frieden fhon im Herzen 
trägt — das find die beiden Hauptthemen, die Majnrine 
melancholiſches Poem paraphrafiert. Manche eigene Ge- 
danken in jhöner Form bringt der Dichter zum Ausdrud; 
aber fie verjhwimmen in dem Schmwall unflar wieder: 

egebener und befannter Gedankenreihen. Es finden fich 
artieen im der „Zugend*, mo die Bhantafie des Dichters 
einen hohen, edlen Flug annimmt, wo man das Raufchen 
des Talente jpürt; aber fie find felten. Noch fehlte dem 
Dichter die zwingende poetifhe Gewalt, noch mangelie 
ihm oft die Kraft, feinen Ideen und Abfichten den rechten 
Ausdrud, die wahre Fünftlerifhe Form zu finden. Aber 
Majurin ift erft wenig über 30 Jahre alt, und unver: 
kennbar trägt „die Zugend“ die Züge eines Jugend 
Vielleicht gibt der Moft, der trüb und herb hier gährt, 
nod) einft einen guten Wein. Vorerſt jedoch zeigt Das 
Werf nur, daß der ruffifche Dichter wie Antäus jeine 
Kraft verliert, wenn er den Boden jeiner Mutter Erde 
verläßt und fi aufſchwingt in die Höhen der Phantaftif. 


De 


Derfündigung. 
Bon 
Lonis Couperus. 


Aus dem Holländifden 
von 


€. Ötten. 


In der öftlihen Galerie der Uffizien ſchimmert fie 
wie ein goldener Strahl, die Heilige Botihaft von 
Simone Martini und Zippo Memmi, aus Siena... . 

Soeben ift der Engel herabgejchwebt, die Magd über: 
raſchend, die dort auf ihrem mit Elfenbein eingelegten 
Sefjel ſaß — hinter fid) ein Tuch von Gold —, ihr 
Gebetbudy noch zwifhen den Fingern... .. 3 

Als der Engel herabſchwebte, hat fein Glanz allce 
überftrahlt und vergoldet. Denn ein einziged goldenes 
Licht hat die Architeftur des jungfräulihen Gemades in 
Glanz getaudt, und die ganze Atmojphäre ward eine 
Atmosphäre von Gold, von fihtbarem Goldftanb. Golden, 
aber ätherifc golden, und nicht wie Gold von Metall, 
fondern wie Gold von Engelglanz, wölben fi nun die 
drei Bogen der Kammer. Und von der Mitte de‘ 
mittleren Bogend aus jchwebt die mit der Aureole ge 
ſchmückte Taube hernieder, die Taube des Heiligen Geiftes 
umſchwaͤrmt von Himmeldtäubdhen, zweifach bejchwingter 
Zaubervögeln mit Cherubim-Gefihtern 

Auf die Kniee ift der Engel geſunken, der Engel aue 
feinem myſtiſchen Zabelhimmel, in feinem gold=blauen 
Brofate, der in feinem eigenen Lichte golden ſchimmer“ 
und in den Yalten des Gewandes einen tiefblauen Glan; 
hat. Mit Heiligen Sprüchen beftidte Bänder umflattern 
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hn. Soeben erjt, vor faum einer Sekunde ift 
er herabgeſchwebt, denn hod) noch und eben erſt zujammen> 
yelegt ftehen feine ſchlanken Flügel, und jein vot=braun- 
— Mantel, von dem er zwei Enden ſich um den 
als geſchlungen, flattert noch mit einem Zipfel in der 
Luft, in der alerlegten Bewegung feines Engelfluges 
durch endloſe Sphären. 
ang, bleih und ſchmal ift fein Antlitz, und feine 
balbgejdlofjenen Augen unter den faum merklich aufwärts 
gewölbten Hugenbrauen verleihen feiner Schönheit einen 
leicht=chinefiihen Anflug, gleih ald wäre. er ein junger 
Mandarinenfohn; allein blond find feine ſchön gewellten 
Haare, von einem weithin ſchimmernden Glanze von 
Dlivenblättern überftrahlt, die von einem Diamantjhmud, 
einem feinen Diadem gleich, gehalten werden. Wit der 
einen jeiner langen ſchmalen Hände hebt er einen Dliven- 
zweig, während er den Beigefinger der anderen empor- 
ſtreckt, als bitte er um Andacht i 
Und nun öffnet er die Lippen, num ſpricht er eine 
Worte, die, einem Wunder gleich, fihtbar golden werden 
in dem Goldftaub der heiligen Atmojphäre und golden 
der Zungfrau entgegenſchweben 
‚Golden, zwiihen den Lilien hindurch, die hodaufe 
gerichtet und ſchlank emporwachſen, in einer goldenen 
Urne, zwiſchen ihnen beiden, dem Engel und der Magd: 
Ave, gratia plena, Dominus tecum 


* 

Ganz flüchtig nur hat jih Marie erſchreckt, gleich als 
habe eine heilige Ahnung fie bereits durchzittert und als 
babe fie die Heilige Botſchaft längft ſchon erwartet... 
Und fie blieb figen auf ihrem mit Elfenbein eingelegten 
Seffel — hinter ſich ein Tuch von Gold —; allein faum 
merklich ift fie zurück gewichen, einen Augenblid leicht 
erihauernd. Die eine Hand hält nody das Bud) zwiſchen 
den Blättern, gleich wie um das noch nicht auögelejene 
Blatt nicht zu verlieren; die andere ſchließt den dunkel— 
blauen Mantel, der auch den Kopf umrahmt, dichter noch 
um den Nadeı. 

Und jener blaue mit Arabesken geſchmückte Mantel 
umhüllt ihven heiligen Körper vollftändig,; umrahmt ihr 
engelgleiches Antlig mit den fanften Augen, die ſich unter 
den ſchweren Liedern und den hochgemölbten Augenbrauen 
langſam fließen; mit der langen Naje, dem melan» 
Holihen Munde; — jener Mantel umfchließt fie keuſch 


und läßt nun das rote Unterfleid leicht zum Vorſchein 
kommen G 


überftrahlte: . 
Ave, gratia plena, Dominus tecum 


i In der. öftlichen Galerie der Uffizien ſchimmert fie 
wie ein goldener Strahl, die Heilige Botihaft von 
Simone Martini und Lippo Memmi, aus Giena.... 
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Darum? 


Von 
Elſa Plefzuer. 


Ich war viele Wochen krank und mußte in Bette 
liegen, ſogar ohne mid zu rühren. Von Zeit zu Zeit 
padten mid) furchtbare Schmerzen, die mid) fo_quälten, 
daß ich laut —79 und um Hilfe rief. Das war 
ſchrecklich. Mein Mann, meine Matter, mein Bruder . . 
alle ftanden mit verzweifelten Mienen um mein ‚Bett, 
litten Herzweh dor Mitleid und konnten mir doc nicht 
helfen. Keiner fonitic helfen. Keiner. Mama betete 
laut. Das erregte mic noch mehr. Ich ſchrie beſinnungs⸗ 
los, wütend: „So hör doch auf!” 

Mama unterbrady fid) und warf meinem Manıı einen 
bedanernden, entjchuldigenden Blid zu, als wollte fie 
ihn für meinen Unglauben, weine heftige Abwehr, um 
Verzerhung bitten. Das brachte mid furdtbar auf. 
Ich hatte das nicht nötig. Paul kannte mich doch ... 

Ju hilflofer Mattigkeit begann ich vor Aufregung zu 
ſchluchzen, aber nur vereinzelte Ihränen rollten über 
meine Wangen. Paul — mich zart und ſanft und 
nahm meinen Kopf in feine Arme, jo daß weine Wange 
an feiner Bruft lehnen fonnte.e Das tat jo wol!... 
Ich blieb mit gejchloffenen Augen ruhig liegen... . 
einige Minuten . . . vielleicht eine Viertelftunde ... 

. Blößlih wurde mir das Kifjen, das fie unter meinen 
Rüden gefchoben hatten, unbequem und begann, mic) 
heftig zu drüden. 

Ich war zu fhwad, zu müde, um zu reden ... 
Natürlic) konnten fie nicht wiſſen, daß ich meine Zage-zu 
verändern wünſchte . . . Es murde unerträglich. Ich 
wollte mid) aufraffen, wollte ſprechen. Aber ftatt deſſen be— 
gann ic) wieder, zu meinen aus unerflärlicher Unruhe 
und angftvoller Traurigkeit. 

. Warum aud) verftanden fie mich nicht? Warum 
mußten fie nicht, daß das Kiffen mid, drüde? Warunt 
fühlten fie nicht mit mir — fie Alle, Alle, die mid, dod) 
liebten . . .? Ich mußte es ihnen erft jagen. 

Warum? ... 

* 2 + 


: Zn den langen Stunden, wo id ruhig liegen mußte. . 


‚ganz regungslos . . da habe ich viel nachdenken fönnen. . . 


und über Viel... Was id fonft nur dumpf gefühlt, 
was mein Hirn durchfreugte in flüchtigen Minuten, das 
habe ich zu ergründen verfuht. Und wie erftaunt war 
ich über längft Gelanntes.... Einmal habe ich ftunden- 
lang gegrübelt und mir crflären wollen, wie ed zufammen- 
hänge, daß das weiblihe Weſen, das in diefem Zimmer, 
in diefem Bette lag und jo heftige Schmerzen litt, gerade 
id) fei. Ich war wie geteilt, mir fo fremd, fo anders 
und neu, als hätte ich mic) von irgendwo hierher verirrt. 
Und ald meine Mutter eintrat, ſchien ed mir, ald würde 
idy diefe alte Fran mit den nichtöjagenden Zügen zum 
erfienmale im Leben erbliden ... . ann aber war ca, 
alg fiele ein Schleier über all dies Seltſame, als Fehrte 
ih zurück ... Und alles war wieder wie früher; und 
id) fannte mid) wieder, dachte mid, wieder ale „ich“. 

Auch Paul trat jegt ein. Er küßte mic, zärtlich auf 
die Lippen. Ich erwiderte jeinen Kuß; und mit einem 
leiten, warmen Schauder fühlte ich wieder „ich“ ... 

„Warım haft du mid, vorhin jo merkwürdig ange- 
jehen?* fragte Mama, „Vorhin ale id) Fam?“ 
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Sie hatte mid) nicht verſtanden. 
ſprechen müfjen, erklären ... 

Warum weiß meine eigene Mutter nicht, was in mir 
vorgeht, in mir, die doch ein Stück ihrer ſelbſt iſt? ... 


Ich hätte wieder 


Der Arzt erlaubt mir ſchon, täglic für zwei Stunden 
aufzuftehen. ° 
trachte die Tapete, den Teppich. Dder ich fehe, wie ich's 
heute getan, durch die Scheiben der forgfältig gejchloffenen 
Venfter auf die Straße hinaus. Draußen fchneit ee. 
Das iſt fo merkwürdig zu jehen .. . . jo friedlich und 
doc fo aufregend . . Das tanzt und jagt... hinauf, 
hinunter . . pralt, vom Sturme gepeiticht, mit wilden 
Stop an eine Straßenede, fchwebt zierlih und leicht 
empor. Endloſes, wirbelndee Weiß... Ich jehe mit 
großen Augen hinaus, die fich immer weiter öffnen... 
ih fühle ee. Ein wehes Gefühl von Verlafjenheit erfaßt 
mid, macht mid todestraurig ... Und allmählid, treten 
mir die Thränen in's Auge, ein Schwindel überfällt mid) . 
aber ih fann die Augen nicht abwenden . .. nicht 


fließen . . ich gleite dahin . . mein ganzes Weſen Löft 
fh auf... fanft.. ruhig . . wie die Tloden des 
Schnee ....... 


Raul hat mid ohnmacuig auf dem Teppich gefunden, 
als er wieder eintrat. Der Arzt, der in wenigen Minuten 
zur Stelle war, ſagte, daß ich von der eben überſtandenen 
Influenza nod) ſehr lange jolde Irritationen zurück— 
behalten werde. Aber er irrt fih ... Das ftammt nicht 
von der Influenza... . das fühlte ich jeit je, wenn auch 
= leife . . faum angedeutet . . diefe hoffnungsloje 

Ede... 

Aber die Krankheit Hat mi fo ſchwach gemadıt, 
dag ic meinen Empfindungen auch körperlich erliege. 
Und jet erſt denfe ich fie au . 

Sind das die Nerven? Nein. Das liegt viel tiefer; 
manche nennen ed Seele. 

Ich fagte dem Arzt fo etwas. Aber er lachte. Leife 
fprad er dann zu Mama, als er glaubte, ic höre es 
nit: „Die Frau Tochter ift ein wenig hyſteriſch.“ 

* * 

Monate find vergangen. Jetzt darf ich bereits aus— 
gehen. Ich foll mid) allerdinge noch ein wenig ſchonen, 
aber fonft ift alles wieder wie früher. Mama ijt heute 
abgereift, da fie über meinen Gejundheitszuftand voll- 
fommen beruhigt ift. . 

Hente Nat fol ich zum erſtenmale ganz allein in 
unſerem großen Schlafzimmer liegen. Solange ich krank 
war und ihrer fine bedurfte, Bis Mama Pauls Bett 
inne. Aber fie ift abgereift. - Ich mag nit allein 
fein! Wo ift Paul? Mein Baut! Re lange habe ich nicht 
feine lieben braunen Haare geftreihelt! Ich habe Sehn- 
fucht! .. Er ift fo gut, jo weich ift er, jo innig und 
doc jo herb, jo männlich ... Ich habe Sehnſucht nad 
ihm! Sehnſucht, brennendes Verlangen in meinem wieder 
genefenen Blut... . Paul! .. Wenn er käme! .. 





Er kam fpät Abends, mir gute Nacht zu jagen, zu 
fehen, wie ich mid) befände Und er ging nit 
wieder fort. Ich ließ ihm nicht aus meinen Armen, ale 
er fi herabbeugte, um mir fanft die Stirne zu füffen. 
Ueber mid; geneigt, den Hald von meinen Armen ums 
ſchlungen, blidte er mir in die Augen und jah, ſah ... 

Ein wilder, glühender, jauchzender Kuß gab mir die 
Antwort... . 
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Und Alles war neu, jeder Kuß, jede 


Ic gehe alfo im Zimmer umher und be. 


Liebfofung, zum erftenmal lag ih im feinem Armen 
Paul, dem ich jeit fünf Jahren angehöre, den id j 
meinen Kinderjahren liebe. . er war mein beraui 
Bräutigam . . finnlos, fiebernd, wie am Tage, ale a 
mid) zum erftenmal in jeine Arme ſchloß. Geſtern ert 
bin id) jein Weib geworden... Ich glaubte in ihe 
aufzugehen, mollte in ihm entjchwinden . . ich mar 
glücklich, felig . 

Aber troßdem war es plötzlich, als wenn ein dumpiet 
unerflärlihes Neh an mic herangefrodhen käme, fc i 
meinem Herzen einniftete wie ein bohrender Wurm . 
Mitten im erhabenften Glüce überfiel mid, ein jchwere 
dunkles Ahnen... Es ftieg in mir auf, oder fun 
bon außen geflogen — ich weiß nicht, warm . . woher. 

Ein banger Schauder durdfuhr mich mit eifiger 
Kälte. Ich klammerte mid feiter an meinen Gatten 
ſchmiegte mich noch enger in jeine Arme, an jeine Bruft 
Eine ungeheure Angft erfaßte mich . 

Paul gewahrte nichts. Der Tchauder, von dem ır 
mich durchzittert fühlte, bejeligte ihn, und er prefite mie 
noch inniger an ſich. Er ahnte nichts... er liebkoit 
mid) mit erneuter Glut . 

Ich wid jeinen Kuſſen aus, indem ich meinen Kap 
feitwärts auf das Kiffen legte. 

„Du bift müde?“ fragte er leije, zärtlich. 

Ich erichraf! Noch immer fühlte er nichts!! Er, de 
Hälfte meines „Ich“ im Augenblide unjeres innigſten 
hoͤchſten Zufammengehörend . . er ahnte nichts von deu 
was in mir vorging? . 

Ein Schluchzen überfam mic. 
noch nie geweint habe 

Erſchrocken fuhr er jeßt empor. „Was ift dir, men 
Herz? Warum weinft du?‘ Er ftreihelte janft mein 
Haar. 

Er fragtel! . . 

Wir glaubten ineinander aufzugehen, zu er 
und er fühlte nicht .... fühlte nicht dasſelbe wie ich! . 

Fremd . allein . . 

Allein, immer allein!! Er iſt er und ich bin id. 

Selbft in der Umarmung der Liebe allein... ... 

Toͤtlich trojtlofe Einſamkeit der Seele!! 





Ich weinte, wie id 


ge 


Der Dichter Cyrano de Bergerac. 
(1620— 1655.) 
Don 
Hans Landsberg. 


Im Anfang des 17. Jahrhunderts bietet die franz 
ſiſche Litteratur ein verwirrendes und verwirrtes Bild 
Die großen Meiſter, die bald eine klaſſiſche Blütezeüt 
beraufführen follten, find noch nicht erſchienen. Boileaus 
„art poetique“, die dem Kunftihaffen fefte Normen gab 
ift noch ungeſchrieben. So ſchwankt der Gejchmad hin 
und her, allen Einfluß preisgegeben, vorzugsweije ſpaniſche 
und italieniihen. Beſonders Spanien wurde den jrur 
zofen ein leuchtendes Vorbild, das fie in Sprache, Haltung, 
Koftüm nahzuahmen fuchten. Heinrich IV., jo urfran— 
zoͤſiſch er ſonſt geſinnt war, nahm doc die jdiwart 
Kleidung Philipps II. an und lernte ſpaniſch vr ſeine 
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alten Tage. Die Spanier, die raſch anwuchſen in Parig, 
find tonangebend. Ihr Dichter Gougora wird von den 
allmaͤchtigen Kunſtrichter Chapelain ale unerreichtes Vor⸗ 
bitd Hingeftellt. Neben jeinem Schwulft wirft der Eng» 
länder Lilo ein, defjen Stil wir heute kaum geniegbar 
finden. Der Italiener Marini kommt in Perfon nad 
Frankreich und wird das Haupt einer Schule, die fi 
erihöpft in gequälten, jpibfindigen Redensarten, bilder 
reihen Phraſen und tropiihen Nedemendungen, die aus 
einer überreizten Phantaſie quellen. Es entfteht der 
prezidje Stil des Hotel de Rambouillet, der in Moliere 
feinen erbitterten Feind und ſiegreichen Vernichter findet. 

Zu diefe Epoche fällt das litterariiche Schaffen Cyrano 
de Bergeracs. Er bejißt ihre darafteriftiihen Eigen- 
ihaften in eminentem Maße. Seine Werke, die Cyranos 
Freund Ye Bret, bald nad) jeinem frühen Tode heraus— 
gab, find aber auch deshalb interefjant, weil fie in außer- 
ordentlid trener Weiſe feine eigene Perfönlichfeit wieders 
fpiegeln. 

Geboren zu Paris (und nicht wie man fange annahm 
in Bergerac), machte er ſich durch übertolle Jugendftreiche 
bekannt. Bald war er ein gefürdteter Schläger, denn 
fein heißblütiges Temperament verwidelte ihn in zahlloje 
Duelle, die damals troß der jtarfen Verbote Richelieus 
an der Tagesordnung waren, und fi in den Dramen 
jener Zeit in großer Anzahl wiederfinden. Oft genug 
war ber Grund des Duells feine ungehenere Naſe, die 
zu manchem Spotte Anlaß gab und allerdings, zerhadt 
durch zahlreihe Säbelhiebe, feinen ſchönen Anblid gewährt 
haben mag. Dieſe Nafe ipielt bekanntlich eine große 
Rolle in Rojtande „Cyrano“. Ä 

Aber ſchon Cyrano hatte Wit genug, diejes Nafen- 
ungetüm zu verjpotten, indem er den Helden feines 
‚Pedant joue‘ mit einem ähnlichen Monftrum ausftattet. 
„Dieje Naje*, heißt es dort, „Lommt immer eine Viertel- 
ftunde vor ihrem Herrn an; zehn ftark beleibte Schuh- 
flider fönnen darunter, gejhüßt gegen Regen, arbeiten“. 
Cyranos außerordentlihe Tapferkeit -verjdafite ihm den 
Beinamen „Demon de la Bravoure“. Unter jeinen Helden- 
taten fticht eine hervor, wo er allein hundert Bravog, 
die feinem Freunde auflauerten, in die Flucht jagte. 
1641 im Kampfe gegen die Spanier bei der Belagerung 
vor Arras verwundet, quittierte er den Dienft. Wie 
Molisre wird er ein Schüler Gafjendis. Ein gründlicher 
Kenner der antifen Litteratur widmet er ji nun mit 
Eifer philoſophiſchen und phyfifalifhen Studien, treibt 
Volitif auf Seite Mazarins gegen die Fronde, giebt eine 
Zeitung heraus, die ihm neue Yeinde mat. Eine durch— 
aus individuelle Perjönlichkeit, troßig auf jeine Selbit- 
fändigfeit pochend, ein ftets fampfbereiter, fühner Spötter, 
fträubt er fi) lange, fi) einen Großen als Proteftor zu 
erwählen. Erft zwei Zahre vor jeinem Tode tritt er in 
die Dienfte des Herzogs von Arpajan. 1655 erliegt er 
nad langer Krankheit einer Verlegung. In den leben 
Tagen jeined Lebens joll eine Verwandte, die Schweſter 
war bei den Kreugestöchtern, in Paris den Freidenker 
glaͤubig geſtimmt haben. 

Seine Werke zerfallen in Proſaſchriften, die „Lettres“ 
und „Histores comiques des etats et empirex de la 
lune et du soleil’ enthalten und Dramen, ein Kuftipiel 
‚Le Pedant joue‘ und die Tragödie ‚Agrippine. Sie 
find ſchlecht komponiert, unharmoniſch, voll Shwulft und 
Reitihmeifigfeit, aber glücklich in der Fülle der Gedanten, 
die fie enthalten, voll jprühenden Wied und originellen 
Humors. Er ftellt den Wig über alles. Roſtand bringt 
dieje Seite feines Charakters jhön zum Ausdrud. 
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Don feinen „Briefen“, die er felbft nur als flüchtige 
Produktionen bezeichnet, find die ſatiriſchen am interefjan- 
teften. Hier eifert er gegen den Pedantismus, ein altes 
Urredt der Dichter, das fi im Kampf der Romantik 
egen das Philiſtertum erneuert, hier greift er, wie La 
Sontaine, Boileau, Moliere die Mediziner & la Purgon 
und Diafoirus an, eifert gegen die Prahler und Eijen- 
frefjer jeiner Zeit. Seine Satire wird oft genug perſoönlich. 
Sein Brief gegen einen diden Wann richtet ſich gegen 
den Schaufpieler und Dramendihter Montfleury, dem _ 
er einen Monat lang das Auftreten am Theater unter 
fagte, ein Hiftörhen, das Roftand aud wieder genial 
benußt hat, um feinen Helden zu erponieren. Er zieht 
gegen Scarron os, indem er thn unter den Namen 
Roncar verjpottet, vergleiht ihn einem wütigen Froſch, 
der am Fuße des Parnafjed quadt. 


Sn jeinen weitjhichtigen Büchern über das Reich des 
Monds und der Sonne ermeift er fid) ald Vorläufer von 
DVoltaired „Microme'gas“ und Swifts „Gulliver“. Hier 
tann ji) feine veihe Phantafie ausleben. Im Sonnen- 
reihe ift die Natur allbelebt. Nögel und Bäume ſprechen 
wie bei unjern Romantifern. Er fpottet darüber, daß 
der Menih fih für den Mittelpunkt des Alles hält. 
Auf den Mond fliegen ihm, wie Münchhauſen, die ge- 
bratenen Tauben in den Mund. Die übrigen Bewohner , 
teben überhaupt nur vom Dufte der Speijen. Die Bes 
zahlung erfolgt in Verſen. Wenn alfo einer Hungers 
ftirbt, jo ift eg nie ein Mann von Geijt gewejen. 

Cyranos Tragödie „Agrippine‘ enthält ein paar 
ihöne Verſe, ift aber fonft gänzlich ungeniegbar. Piel 
näher jteht ung der „Pedant joue“. Ein Jugendwerk, 
dag der Dichter 19jährig verfaßte, verrät ed alle Schwächen 
eines fo frühen Schaffens. Der Held Granger, der ge- 
foppte Pedant, ift fein anderer als fein Xehrer Crangier 
vom College de Beauvais in Paris, defien Zuchtknute 
er faum entronnen war. Wie Molieres Harpagon fpielt 
er den’ unglücklichen Rivalen des eigenen Sohnes. Durd) 
ein purlestes Theaterfpiel im Stüd, das jtarf an die com- 
media dell’arte der “Italiener erinnert, übertölpelt, giebt 
er unfreiwilliger Weije die Einmilligung zur Heirat. 
Wie der Plan des Stüdes, joweit von einem Plan über: 
haupt die Rede fein kann, bei diefen fprunghaften, un- 
organiſchen Werke, wie die Hauptheldin, die fih in 
tlaffishen Redewendungen ergeht und Die traditionelle 
Selehrtentorheit illuftriert, find aud) die übrigen Perfonen 
überlieferte, altvertraute Charaktere. Da iſt Corlinelli, 
dad Urbild des Molière'ſchen Stapin, da ift Baquin, der 
Typus des Gilles. Da ift vor allem der Bremorles 
Ghäteaufort, eine Figur die ihre höchfte Vollendung in 
Falſtaff fand, aber ſich auch jonft in allen Litteraturen 
wiederfindet, als Gapitano Spavento im der italienischen 
als Fieraload in der franzöfiihen, wo Scarron, Gorneille 
und jelbft noch Augier ihn aufnehmen, als Gorribilicri- 
beifar bei Gryphius und in den Haupt: und Gtaats- 
actionen der deutihen Bühne. Stets erzählt er Wunder: 
dinge von jeinen ungeheuren Kriegstaten, ftets erhält 
er Schläge und wird gefoppt. Litterariſch wichtiger ift, 
dag Cyrano hier jhon einen Bauern vollkommen im 
Dialekt jprehen läßt. Es fehlt dem Stüde nit an 
wißigen, teilweije recht cynifhen Bemerkungen, jo wenn 
die grauen mit den Kohl verglichen werden: ‚Des choux 
la tete est bonne, et des femmes c'est ce qui ne vaut 
rien‘, 

Zu wiederholten Malen ift das Andenfen dieſes 
Kaum dreißig Jahre nad 
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feinem Tode ſchrieb Boileau in feinem Art poetique 
(IV, 39 
J'aime mieux Bergerat et sa burlesque andace 
Que ces vers ou Motin se morfond et nous glace. 


In den 40. Jahren unjered Sahrhunderts hat denn 
Charles Nodier enthujiaftiic fein Lob gefungen. Erjt 
Roſtand aber hat ihn für eine genaue Zeit wenigftens 
die Unfterblichfeit geſichert. Nicht nur den Gharafter 
feines Helden hat er mit großer hiftorifcher Treue und 
liebevoller dichterifcher Ausſchmückung brillant wieder ges 
geben, jeine Komödie ift zugleid) eine glänzende, feelen- 
ſprühende Darftellung jener Zeit. Jeder einzelne Akt ift 
ein Genrebild von wunderbarer Zeinheit und entziidender 
Anmut. Wie der Satz einer Symphonie ift jeder einzelne 
Aft in einer bejtimmten Tonart gehalten und verleugnet 
doch nie die Beziehung zum Ganzen. Das Romantiſche 
wie das jouveräne Humoriftiide, das padende Theaters 
bild des erften Aftes, das nun in „Walleniteing Lager“ 
ein Analog findet, wie die refignierte Herbftjtimmung des 
Schlußaktes, werden mit derjelben jprühenden Verve, mit 
derjelben Versgewandtheit und dem gleichen goldenen 
Humor durchgeführt. Zum erften Mal jeit laugen Jahren 
teilen die Zranzofen und ein mafellojes dramatijches 
Kunftwerf mit, führen fie und einen Dichter zu, der fid) 
felbftftändig au den hoͤchſten Mujtern franzöfifcher Dramatik 
gebildet hat, der der Menge wie dem einfam Geniegenden 
glei, viel zu bieten vermag. 

(Ein Aufſatz über das Drama „Rojtands” folgt in nächſt. Nummer.) 


x 


Berliner Theater. 


Leffing- Theater: Grogmama. Schwauk in vier Auf- 
zügen von Mar Dreyer. 


Mar Dreyer habe ich offenbar bisher faljch beurteikt. 
ALS im vorigen Jahre fein Luftipier „In Behandlung” 
aufgeführt wurde, dachte id noch, er hätte künſtleriſche 
Ziele. Damals ſchien aus den trivialen Späßen und 
pofjenhaften Nebertreibungen jo etwas wie ein fünftleriiches 
Problem durchzuleuchten. Die „Großmama“ belehrt mid) 
darüber, daß Mar Dreyer gar nidt als Künftler ge— 
“nommen fein will. Er will ein Theaterpublifum zwei 
Stunden und eine halbe lang amüfieren, wie es Schönthan, 
wie es Kadelburg und andere Nichtdichter wollen. Wenn mar 
das nur weiß, dann iſt ed gut. Man richtet ji darnach 
und macht feine falſchen Anſprüche. Wozu jollte man denn 
aud) von einem drolligen Schnad jagen, daß er litterariſch 
ein mertlojed Zeug ijt? Denn nichts weiter als drollige 
Späße will Mar Dreyer bringen; und das ift ihm ganz 
vorzüglich gelungen. Daß ein ftarrfinnig jcheinender 
Zunggejelle über die Weiber ſchimpft, fie „gehiruihwad“, 
fogar „verbrederifcdy* nennt, daß er fih ein Heim eins 
richtet, in dem fein einziger weiblicher Dienjtbote ift, 
weil der Mann einjt Mißgeſchick gehabt hat, als er auf 
Freiersfüßen ging; das ift jo etwas, bei dem man denft: dad 
muß ih ſchon einmal irgend wo gehört haben. Daß 
dann eine Schar von Weibern in fein weiberreines Milieu 
eindringt, ift — nad der Theatertechnit — jelbftver- 
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ſtaͤndlich. Ebenſo daß ſich in diefem Milieu meh 
eheliche Bande knüpfen, und daß der Weiberfeind zu 
ſelbſt küßt, herzt, heiratet und fi vornimmt, wicht 
Nachkommen zu bleiben. Dieje „Handlung“ nimmt 
Menge banaler, aber zum Lachen herausfordernder | 
treibungen auf. Mar Dreyer hat ein vorzügliches 
buch für die Schanipieler geliefert; die denn aud all 
Können nuancenreich entfalten Fonnten. Den polte 
ſchimpfenden, ſaufenden, freſſenden, weiberfeindlichen 





Franz Guthery fo dargeſtellt, e 
Schreiber des Textes wollte. Ich ſetze nämlich voraus, d 

er ſich gedacht hat: ic) ſchreibe eine Rolle, aus der ein gu 
Schauſpieler etwas madhen fann. Hedwig Niem 
Raabe, die ald Wittme Mathilde den Weiberfeind 
Behandlung“ zu nehmen hat, war aud) diesmal, was 
immer war: eine große Schaufpielerin. Weber die ai 
Mitwirkenden könnte ih nur Gutes jagen. Das 
bedeutet nicht mehr, ald daß das Xeijingtheater g 
Stüde gut jpielen Fönnte, wenn es jolde hätte, 
Stücke, wo jeid ihr? Man wird euch nicht binden, 
diefem Theater zur Geltung zu fommen. Sollte es 

nicht etwag geben, was endlich einmal von einem wirklid 
lebenden Dichter herrührte? Sind denn alle Dichter tot? 
Ic glaube ed nicht. Sie werden fommen; und dam 


Chronik. 


Die 70. Verſammlung dentiher Naturforider u 
Aerzte. 


Am 19. September wurde die 70. Verjamml 
deutiher Naturforfher und Aerzte in Düffeldorf erö 
Die „Kunft:, Garten, Handelö- und Induftriejtadt* 
mit großer Sorgfalt alle Vorbereitungen getroffen 
die deutichen Gelehrten in würdiger Weije zu empfai 
— Der erfte Verfammlungstag brachte intereffante 
träge. Geeignet in weiteften Kreijen anregend zu wirken 
it, was Beh Dr. Klein (Göttingen) über „Univerfit 
und tehnifhe Hochſchule“ gejagt hat. Der 
tragende hat die zwei Gefihtspunfte hervorgehoben 
vor allen Dingen für die Eutwidelung des model 
Hochſchulweſens in Betracht fommen. Cr fordert 
von der Wniverfität, daß fie dem hochgefteigerten 
der Neuzeit Rechnung trage. Prof. Klein möchte, 
den Studierenden dad Nüftzeug an die Hand ge dl 
werde, um an der vorausfictlicen Entwidelung üt 
kommenden Dezennien mitzuarbeiten. Die Entwid | 
des modernen Verkehrs hat uns fremde Völker umd 
hältniffe im unmittelbare Nähe gerüdt, die uns il 
gewiffermaßen nur dem Nanıen nach befannt waren. 4 
Univerität wird die Aufgabe haben, die jpradl 
hiſtoriſchen und juriftiiden Studien in der Meile 
zugeftalten, daß dieſe Erweiterung der modernen F 
verhältnijfe zur Geltung foinme. Aud die 
ſchaften der Technik verlangen. im Univerfitätsunf 
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Berüdfihtigung. Die Mathematik und die Natunwiffen- 
Tchaften jollen nicht nur als reine Theorieen gelehrt werden, 
ſondern die Studierenden müſſen auch einen Einblick in 
Die techniſchen Anwendungen erhalten, durd melde dieje 
Miffenihaften das moderne Leben fo jehr befruchtet haben. 
Als Beifpiel, wie in diefer Richtung gewirkt werden kann, 
hebt Prof. Klein hervor, dag an der Staͤtte feines 
Wirkens, an der Univerfität Göttingen Laboratoriums— 
einrichtungen getroffen worden find, vermöge deren bie 
Studierenden der Mathematif und der Naturwiffenihaft 
in der Lage find, die großartigen phyſikaliſchen Prozeſſe, 
welche fid) in unferen Wärmemotoren und Dynamomaſchinen 
abjpielen, eingehend kennen zu lernen und mefjend zu 
verfolgen Klein ftellt die entihiedene Forderung, daß 
die Wiſſenſchaft überall da, wo fie hingehört, auch voll 
zur Geltung komme, daß der Gegenſatz zwiſchen Theorie 
und Praris, den man ja nie völlig aus der Welt ſchaffen 
wird, und die beide einander doch nötig haben, nicht zu 
einer Zerreißung unferes höheren Unterrichtes führe. Ent— 
ſprechend diefer Forderung will Klein aud) die technijchen 
Hochſchulen eingerichtet haben. Er ijt der Anficht, daß 
dieſe Anſtalten in wiſſenſchaftlicher Hinfiht anf diejelbe 
Höhe zu ftellen find wie die medizinijche und die jurijtifche 
Fakultät. 
‚mit der Weiterbildung der tehniihen Hochſchulen eine 
entſprechende Entwickelung der mittleren techniſchen Fach⸗ 
ſchulen Hand in Hand gehen müſſen. Die Fächſchulen 
werden der Ausbildung der größeren Zahl von Technikern 
dienen. Die Hochſchüle dagegen joll für diejenigen da 
fein, welde durd ihre Begabung dazu beftimmt find, 
Führer auf dem Gebiete des Fulturellen Fortſchrittes zu 
werden. Sie werden die für die Technif grundlegenden 
mathematifhen und naturwiſſenſchaftlichen Studien in 
derſelben Weife zu pflegen haben wie heute die Mediziner 
Zoologie, Botanik, Chemie, Phyfiologie u. j. w. Ob das 
unter ſolchen Geſichtspunkten getriebene technifche Studium 
bejonderen Hochſchulen zugemwiefen wird, oder oh die 
Univerfitäten jo erweitert werden, daß fid) an die be= 
ſtehenden noch befondere techniſche Fakultäten anſchließen, 
ſcheint von geringerer Bedeutung. Klein ſpricht ſich über 
dieſe Frage ſehr vorſichtig aus. Unbedingt aber fordert 
er ein Ineinanderarbeiten beider Gattungen von Hoch— 


Soll das möglid) werden, jo wird allerdings 


ſchulen: „Das Erfte, auf alle Fälle Erwünſchte und aud) 
Grreihbare dürfte fein, daß jede Anftalt bemüht fein foll, 
unbejhadet ihrer eigenen Zweckbeſtimmung fi der andern 
anzunähern. Aber man fan fragen, ob man nicht weiter 
gehen joll, ob ed wirklich auf die Dauer unmöglich jein 
wird, die techniſchen Hochſchulen doch noch, wenn aud) 
nur organijatoriic als techniſche Fakultäten am die Unis 
verfitäten anzuschließen. Es ift auch viel davon die Rede, 
an einer Univerjität, welhe von allen beftehenden tech- 
nifhen Hochſchulen abgetrennt liegt und bei der die Vor- 
bedingungen gegeben waren, verjuchsweije eine technifche 
Fakultät zu begründen. Ich betrachte es bei der heutigen 
Gelegenheit nicht als meine Aufgabe, zu derartigen Vor⸗ 
ſchlägen, welche nenerdingd von ſehr bemerkenswerten 
Seiten gemacht werden, Stellung zu nehmen. Mir genügt, 
den Gedanken von der inneren Zujammengehörig- 
feit, von der Solidarität der beiden Anftalten hier 
vertreten zu haben. Möge diefer Gedanke in der Deffent- . 
lichkeit jeinen Weg wachen; dann haben wir die gejunde 
Grundlage für alle Organijationen, welche die Zukunft 
bringen wird, gewonnen!‘ —- 

(Die Aurtjegung der Mitteilungen über die „Naturforjcher- 
Verſammlung folgt in nädjter Nunmmer.) 


Ww 


Die von Dr. Baul Bornftein im Verlage Sieg- 
fricd Cronbach in Berlin herausgegebene „Monate= 
ihrift für neue Xitteratur und Kunjt“ hört mit dem 
Septemberheft zu ericheinen auf. Die altbewährte und 
bejtbefannte Verlagshandlung übernimmt dafür mit dem 
1. Dftober das — 

„Magazin für Litteratur“. 

Nummer 40 wird bereit in dem neuen Derlage 
(Berlin, Blumenthaljtrage 17) erſcheinen. Der vorzüg- 
lihe Ruf des neuen Verlegers läßt die Herausgeber mit 
Vertrauen in die Zufunft des bald den 68. —— 
beginnenden „Magazins für Litteratur“ blicken. Herr 
Redakteur Moriz Zitter in Wien wird fi von jeßt 
ab an der Herausgabe des Blattes beteiligen. S 





Im Verlage von Emil Felber in Weimar erscheinen im Laufe des Oktober: 


C. Brockelmann, Geschichte der”arabischen Litteratur. 


etwa 20.— M. 


1. Band. Etwa 32 Bogen Gross-Oktav. Ladenpreis 


Der zweite. abschliessende Band in etwa gleichem Umfange wird Ende dieses Jahres zur Ausgabe gelangen. 


Englische Textbibliothek. Herausgegeben von d. Hoops, Professor an der Universität Heidelberg. Oktav. 


1. Band: Byron's Prisoner of Chillon. 


Herausgegeben von’ E. Kölbing. Etwa 2.— M. 


2. Band:}Gay, Beggar's Opera und Polly. : Etwa 3.20 M. 


Ein dritter Band erscheint Anfang November. 


Nahezu zwanzig weitere Bände befinden sich in Vorbereitung. 


L. Frobenius, Die Weltanschauung der Naturvölker. (Beiträge zur Volks- und Völkerkunde. 6. Band.) Etwa 
27 Bogen Gross-Oktav mit:# Abbildungen im Text und 3 Tafeln. Etwa 9.— M. 


Reinhold Köhler's Kleine Schriften, Herausgegeben von Johannes Bolte. 1. Band. Schriften zur Mär- 


chenforschung. Etwa 40 Bogen Gruss-Oktav. Ladenpreis etwa 14.— M. 


(Fortsetzung siehe nächste Seite.) 
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Fortsetzung von voriger Beite. 


Marcns Landau, Geschichte der italienischen Litteratur it 18. Jahrhundert, Etwa 40 Bogen Oktav. Iaden- 


preis etwa 12.— M. 


M. Lidzbarski, Handbuch der nordsemitischen Rpigraphik, nebst einer Auswahl nordsemitischer Inschriften, 


Etwa 32 Bogen Gross-Oktav nebst einem Atlds von 40 Tafeln in Klein-Folio. Ladenpreis etwa 
30.— M. 


H. Richter, Perey Bysshe Shelley. Etwa 40 Bogen Gross-Oktav. Ladenpreis etwa 10.— M. 





A. Seidel, Anthologie aus der asiatischen Volkslitteratuf. (Beiträge zur Voiks- und Völkerkunde. 7. Band, 
Etwa 25 Bogen Gross-Oktav. , Ladenpreis etwa 6.— M. 











Alexander Tille, Die Faustsplitter in der Litteratur 2 16. bis 18, Jahrhunderts. Etwa 60 Bogen Gross-Okta. 


—— etwa 30.— M. 


Im Laufe des November erscheinen: 


Glossarium Latino-Arabicum ea. c. F. Seybold. Etwa 30 Bogen Gross-Oktav. Ladenpreis etwa 30. M. 
Quellen und Studien zur Geschichte der Hexenprozesse. Etwa 5 Bogen Gross-Oktav. 2.— M. 


E. Sieper, ‘Les Echecs amoureux’. (Litterarhistgrische Forschungen. Heft. 9.) Etwa 16 Bogen Oktav. 
Ladenpreis etwa 6.— M. 


K. Stockmayer, Das deutsche Soldatenstück im 18. Jahrhundert. (1.itterarhistorische Forschungen. 
Heft 10.) Etwa 9 Bogen Oktav. Etwa 3 M. 


F. Tetzner, Die Slowinzen (Lebakaschuben). Land, Volk und Sitten, (Beiträge zur Volks- und Völker- 
kunde. 8. Band.) Etwa 15 Bogen Oktav. Etwa 5.— M 


M. Tugan-Baranowsky, Geschichte der russischen Fabrik im 19. Jahrhundert. Autorisierte Ueber- 
setzung aus dem Russischen von B. Minzen, Professor an der Universität Sofia. Etwa 25 Bogen 
Gross-Oktav. Ladenpreis etwa 7.50 M. 


Ausgewählte Urkunden zur deutschen Verfassungsgeschichte. Herausgegeben von G. von Below um 
F. Keutgen. 1. Band: Urkunden zur städtischen Verfassungsgeschichte. Hrsg. von F. Keutrer 
Etwa 25 Bogen Gross-Oktav. Ladenpreis etwa 5.— M. 


Neuer Verlag von Emil Felber in Weimar. 





Verantwortlicher Redakteur: Dr. Nud. Steiner, Berlin. — Drud und Verlag von Emil Selber, Weimar. 
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Marum wir unferen Theodor Fontane fo 
lieb hatten. 


Von 
Frauz Servaes. 

Wir wiſſen niemals mit ſolch unfehlbarer Sicher⸗ 
heit, was ein Menſch uns wert geweſen iſt, als in dem 
anz einzigen Moment, wo wir jählings vernehmen, er 
hi geftorben. Dann durchzuckt uns Etwas, eine innerfte 
Gewißheit, ein ganz klares und doch inftinktives Wert⸗ 
urteil, ein Schmerz, der Erfenntnis ift. Kaum je er- 
fuhr ich dies mit ſolch lebendiger Kraft, als bei der 
Todesnachricht Theodor Fontanes. Es war das Gefühl 
eines ganz perfönlichen Verluftes, wie bei dem Hin- 
ſcheiden eines lieben und innig-vertrauten Verwandten, 
was mich bei diefer Botſchaft ergriff. Es war nicht 
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jenes Aufbegehren wider das Schickſal, das mich bei 
ismarcks Tode in die Höhe fahren und ſtarr werden 
ließ, e8 war eine raſch und mild fich löſende Wehmut, 
eine Schwere ums Herz herum, ein Kämpfen mit den 
Thränen. Und doch habe ich Fontane nur wenige Male 
im Leben gejehen und gefprochen, freilich aus ber Ferne 
mand Gute von ihm erfahren. Gerade jet glaubte 
ih hoffen zu dürfen, das perfönliche Band enger ziehen 
u fönnen. Dies mag auf den Stärkegrad meiner 
rauerempfindung gewiß eingewirkt haben. Aber auch, 
wenn ich Fontane zur De ganz fern geftanden hätte, 
würde, de3 bin ich gewiß, die Art meines Gefühls bie 
gleiche gemwefen jein. Es mar mehr darin, als das 
lediglich Perſönliche. Sch fühlte in diefem Moment 
mit dem Herzſchlag der gefamten jüngeren Generation. 
Er ftand hinter uns, wie ein liebender Mentor und 
treuer ſchützender Vater, oder Großvater. Er ließ ung 
völlige Freiheit; er wollte, daß wir toben, uns aus⸗ 
toben ſollten. Und dennoch hielt er uns feit an jenem 
unfichtbaren Zauberfädchen, das ſich nicht zerreißen läßt, 
und das, nad) Goethe, die Xiebe bedeutet. Mit dem 
Herzen gehörte er jo ganz zu uns hin, mag er aud) 
mit dem Kopf und der Erinnerung noch jo fehr in 
alten, für ung verjholfenen Zeiten gemeilt haben. Dies 
mar eben das Merfmürdige an dem Alten: jeder Tag, 
den er en bat, ward ihm für immer lebendige Gegen= 
mart. Und wie dadurd die Vergangenheit für ihn eine 
goldene Dauer behielt, jo gewann für ihn jeder noch 
neu zu lebende Moment eine faſt munderfame Tiefe. 
Und nie entzog er fih dem Moment. Was gelebt 
werden mußte, das follte auch mit ganzer u) mit 
vollem innerem Aufgehen gelebt werden. So Eonnte er 
fih bi8 in die legten Tage und Stunden für das 
Kleinfte, das um ihn vorging, intereffieren, und für 
dad Größte Gefühl und Beibenicaft bewahren. So 
beihäftigte ihm der Neubau der Potsdamer Brüde; jo 
bewegte ihn der Tod Bismarcks zu ſchlicht-wahrhaftigen 
und ergreifenden Verſen; fo fand ihn der legte Moment 
noch mit ganzem Herzen auf der Seite derer, die im 
fernen Frankreich für Wahrheit und Gerechtigkeit kämpfen. 
Scheinbar war e3 bloß das einzelne Losgeri ene Seal 
der allerfonfretefte Fall, der jein troß aller Bedächtig- 
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keit jo raſch fich entzündendes Dichterherz bewegte. In 
Wahrheit war e8 doch mehr als dieſes. Ehen jene all- 
er bei ihm jo lebendige Erinnerung verband das 
ächſte mit dem Fernſten, ließ ihn das Einzelne als 
ein Allgemeines empfinden, machte ihm die Gegenwart 
zur —— a einem vor Jahren veröffentlichten 
Gedicht hat der Alte einmal ausgeplaudert, was er gern 
noch alles erleben möchte. Ach ſo viele no! Und 
war das bloß Neugier? bloß Lebensburft? Es mar 
mol vor allem das jugendlich-frohe Miterleben und 
Mitempfinden, und dann noch — jenes reife Wiſſen 
um das Wachstum und die Entwidelung der Dinge 
— jene Luft, in der etwas Wrophetenhaftes liegt, die 
Zufunft deſſen, was man um fi) hat aufjprießen fehen, 
leife zu ergründen, gleichſam in der Anſchauung vormeg- 
zunehmen. 
So war Fontane für Alles, mas fich zu feinen Leb- 
on zugetragen hat, einer der beten Zuſchauer und 
iterleber. Ein ftarker Selbfterleber war er wol nicht, 
noch weniger ein Schieber und Dränger. Keiner, der die 
Entwidelung macht, fonbern einer, der fie dankbar hin- 
nimmt. Aber der, daß von der Zeit Genommene und 
Empfangene durch treued Tragen im innerften Bufen zu 
etwas enem umgeltaltet, und bamit auch zu etwas 
Neuem. Sein grandiofes Goethefches Gemwährenlaffen 
verließ ihn fein ganzes Leben nicht. Er ergriff nicht Partei, 
er betrachtete bloß alles mit gerechten und milden Augen 
und empfand darum in jeglicher Form das Lebens⸗ 
Träftige. So war er ala Weltbetrachter, fo als Dichter. 
Auch als Dichter, obgleich bier das Cigenperfönliche 
naturgemäß am fonzentriertejten und mächtigften aus 
ihm herauskam, verfolgte er nicht mit Eigenfinn vorbe- 
ftimmte Wege. Er wußte auch hier, daß er die Woge 
‚ nicht machen, ſondern bloß von ihr fich konnte tragen 
laſſen. Und meil er niemals heftig eingriff, weil er 
weder Pathos noch Eigendüntel verjpritte, behielt er 
bis in fein hohes und höchftes Alter jene wunderbare 
Gabe, fih als ein unverfehrter Mann von der Zeit- 
moge tragen zu laſſen. Wie angftvoll und nervös 
haben wir Andere, Jüngere, rubern fehen, mit Füßen 
und Händen ausſtoßen und mühfam nach Luft fchnappen, 
um von der jtarfen Woge unferer Tage nicht ver= 
ſchlungen und begraben zu werben — und mie Eurz 
und zmeideutig war ihr gelegentliches Emportauchen! 
Bei Fontane aber, gleich als ob er feine beſte Kraft 
für fein legte Lebensjahrzehnt aufgefpart hätte, biefes 
ruhige Liegen im Strom und kraftvoll-fröhlige Mit 
ſchwimmen, ohne jede Spur von Anftrengung, gejchweige 
denn von Angſt. Welche allerperfönlichfte Lebensweis⸗ 
eit muß in jeinem Mug zurüdhaltenden und doch jo 
erzlichen Miterleben gelegen haben, meld ein vor- 
ſichtiges Auffparen der Kräfte! Ein Auffparen für den 
geoßen, gefhichtlichen Moment, wann die Zeit plöklich 
mit neuen, verdoppelten Anforderungen an ihn herans 
treten würde. Und daran kann heute Niemand mehr 
Bee: fein Ältefter und kein Greifenhaft- Xüngfter, dafs 
iefer große geichichtliche Moment in dem Nugenblic! da 
war, als vor zehn, zwölf Jahren mit ſtarkem Jugend⸗ 
. anprall eine neue Dichter- und Künftlergeneration auf 
die Schanzen ftürmte und mutvoll ihre Fahne aufhißte. 
Damals Mi⸗ Fontane, nach dem gewöhnlichen Lauf 
der Dinge, ein verbrauchter Mann ſein müſſen. Statt 
deſſen war er einer, der mit geſchonter und doc ent⸗ 
wickelter Kraft neu und eigen hervorzutreten vermochte 
und ſich getroft in die Heerjcharen der Jugend einftellen 
durfte. Nein, nicht „einftellen" — das Wort ift zu 
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vertraulich, zu rejpeftlos! Er marfcierte gleichjam ge 
fondert nebenher, mit eigenem QTambour und eigener 
Fahne. Aber Klang und Farben waren denen fehr 
verwandt, die die junge Mannfchaft ſich erkoren hatte 
Und mand vertraulicher Blick manch froher befeuernder 
Zuruf, manch befräftigender Händebrud gingen zwilcen 
den: allein Marfchierenden und der (damals noch) ge: 
ſchloſſen anrücenden Kolonne hin und her. Und als 
dann auch aus der Kolonne die Einzelnen füch Löften, 
al3 die dämoniſche und elementarifche Maffe fich gliederte, 
Phyfiognomien befam, Tührerperfönlichkeiten heraus: 
ftellte, auch da noch blieb zmwifchen dem immer jünger 
werdenden alten Fontane und dem immer älter werben 
den jungen Dichtergefchleht da8 Verhältnis ungetrübt 
und befeftigte fi mehr und mehr. Aber Teineswegs 
verlor darum Fontane die freundfchaftlichen Beziehungen 
zu denen, die ihm in früheren Jahren treue Gele: 
ae und mohlerprobte Kameraden gewefen waren. 
Wie herzlich ergriff Paul Heyfe das Wort, als es galt, 
den Siebzigjährigen zu feiern; und wir wiſſen, daß er 
auch mit Lidwig Pietih, dem die Jüngeren Tühl ımb 
öfters unwirſch gegenüberftehen, den alten Bund an: 
rechthielt und ihn unentwegt in häufigen Briefen mit 
„Zeuerfter Pietſch!“ anredete. Auch hier war Fontane 
weit erhaben über alles Parteimefen. In allen Lager 
hatte er Freunde. Jeder, der ein Menſch war, fand 
in ihm den Menſchen. Jeder, der einen Menſchen 
fuchte, durfte zu ihm fommen. Allen trug Fontane ein 
verjtehendes Herz und einen bilfsbereiten Sinn ent: 
gegen. Auch als Dichter hatte er diefe Tugend. Da 
wird nie ein Verdift gefprochen. Das Menfchliche, wie 
es auch fein mag, bat in feinen Dichtwerfen unbe: 
ſchnittenes Daſeinsrecht, kraft feiner ſelbſt. Er predigt 
nicht, er ruft nicht zur Schlacht auf, er entrollt keinen 
Zukunftstypus. Was die Ibſen und Björnſon mollen, 
liegt ihm völlig fern. Die asketiſche Bilderzerftörerei 
eines Tolſtoj ift ihm unſympathiſch. Zola fteht ihm in 
mandem nahe; aber wieviel milder und jchlichter ifi 
Fontane, und wie vermag er ſchalkhaft und anmutvoll zu 
lächeln, gleich einem Daudet! Am liebſten aber nennen wir 
ihn mit feinem Altersgenoſſen Gottfried Keller zufammen, 
den er an Gewalt und Farbenreichtum nicht erreicht, 
dem er aber an heimatlich treuer Gelinnung gleichwertig 
und an liebenswürdiger verfühnlicher Altersreife über 
legen ift. Heil ihm, er ift mit achtundſiebzig Jahren 
jung geftorben! Und — „jung ftirbt, wen Gott liebt!” 


* 


Vor fünßzig Jahren. 
Von 
Prof. Dr. Ludwig Büchner. 

Die Welt ſteht auf dem Kopf! Fünfzig Jahre nad 
der großen Volks- und Völferbewegung, na welder 
man bie golbne Zeit der Völkerfreiheit angebrochen 
glaubte, ift alles in fein Gegenteil verkehrt. Dumpie 
Refignation laftet auf allen freiheitliebenden Gemütern 
angefichts der fteten Fortfchritte, welche die kirchliche 
mie politiſche Reaktion macht. Sogar aus dem ewigen 
Hexenkeſſel der Revolution, aus Paris, kommen Nach 
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richten, welche die ernfte Befürchtung rege machen, daß 
das ſchöne Land mit feinen liebenswuͤrdigen Bewohnern 
nach ſo vielen mißlungenen Verſuchen politiſcher Be— 
freiung eine Beute des mit dem Militarismus ver⸗ 
bündeten Klerikalismus werden wird — gar nicht zu 
gedenken der mit der ganzen Vergangenheit Frankreichs 
in grellitem Kontraft ftehenden Ruſſophobie! Aber nicht 
bloß in Frankreich, fondern auch in dem vom Natio- 
nalitätenhaber zerriljenen Oeſterreich findet die Kirche 
die reichlichite Gelegenheit, im Trüben zu fiſchen und 
der römischen Kreuzſpinne Opfer über Opfer zuzuführen. 
Was foll man fagen zu den Haufen von Rompilgern 
und den Millionen, welche gelegentlih des Papſt⸗ 
Aubildums dort zufammengeftrömt find? Sind diefe 

enſchen und Schenker toll geworden? ober follte es 
wirklich noch viele geben, welche im vollen Ernſte glauben, 
daß der Papft die Schlüffel des Himmels in der Hand 
er und nur diejenigen hineinlaffen werde, welche ihm 
urch Geſchenke oder Kniebeugen ihre Verehrung bezeugt 
haben? Sind denn alle Forſchungen der Wilfen! aft, 
alle Bemühungen vorgeſchrittener Geiſter nicht imſtande, 
das Volk ſeiner Dummheit, ſeinem Aberglauben zu ent⸗ 


reißen? Es iſt ſchwer, im Angeſicht ſolcher Erfahrungen 


nicht zum Peſſimiſten zu werden und alle Hoffnung auf 
Beſſerwerden aufzugeben. Der Idealismus der Volks⸗ 
feele jcheint neben der Mufitwut nur noch einen Aus⸗ 
weg zu haben, um fich geltend zu machen. Es ift bie 
ei Denkmalswut, welche fi jegt nicht mehr bloß 
an Tote, fondern aud an Lebende wagt und ziefige 
Summen, welche eine zehnmal befjere Verwendung finden 
tönnten, an toten Stein verſchwendet. Man muß dabei 
“ unwillkürlih an die römiſche Kaiferzeit mit ihren zahl- 
loſen Kaiſer-Statuen, denen göttliche Verehrung erwieſen 
murbe, erinnert werben. Auch der alle8 Maß über- 
fteigende Bismardf- Enthufiasmus muß unbeſchadet der 
weitgehendften Anerkennung des großen Mannes und 
feiner Verdienſte als ein krankhafter Zug im Angeficht 
der Zeit bezeichnet werden. 
ad die Mufitwut betrifft, fo möchte dieſelbe an 
fi nicht zu tadeln fein, wenn fie nicht weſentlich dazu 
beitragen würde, die Volfsfeele andern Idealen zu 
entfremben. 

Das „goldne Kalb” ift es, um welches fich gegen⸗ 
wärtig die Welt dreht, und welches alle andern Inter⸗ 
eſſen ober Strebungen in den Hintergrund EN 
„Am Golde hängt, nad) Golde drängt doch alles. Ach 
wir Armen!” 

Freilih Tann man erwibern, daß dieſes zu allen 
Zeiten jo geweſen ift. Aber doch hat es niemals eine 
Zeit gegeben, in der man fi) mit Hilfe des Geldes jo 
toße Xebensannehmlichkeiten verjhaffen konnte, wie 
—— Selbſtverſtändlich, daß der ſtete Anblick dieſer 
Güter den Durſt nach dem einzigen Mittel, durch welches 
man ſich dieſelben verſchaffen kann, ins Ungemeſſene 
ſteigern muß, und daß die Geldjagd die Jagd nach den 
idealen Gütern des Lebens aufs Schwerſte beeinträchtigt. 
Der allmächtige Sefuiten-General in Rom mag fi 
dabei ins äuflchen laden; fein Weizen hat niemals 
ſchöner geblüht, als heutzutage, troß Aufklärerei, 
en und Freimaurertum, troß Wiſſenſchaft und 

ernunft. 2 

Wird das kommende Se darin eine Ande⸗ 
rung bringen, oder find mir dazu verdammt, auf uns 
bejtimmte Zeit in dieſer traurigen Weiſe fortzumuriteln? 
Bir fürchten, die Frage en u müſſen, wenn nicht 
itgend ein großes und unvorhergejehenes Ereignis, wie 
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dies ſchon öfter gefchehen ift, die Volksſeele bis in 
ihre Tiefen aufwühlt und in einem plößlihen Sturm 
auch die Teilnahmlofen und Widerftrebenden mit fich 
fortreißt. Alsdann wird man erftaunen über all das 
Große und Gemaltige, was bisher in diejen Tiefen ge= 
ſchlummert bat, ohne ſich unter dem Drud reaftionärer 
5 ‘tftrömung an das Tageslicht wagen zu können — in 
gan, ähnlicher Weife, wie dieſes vor fünfzig Jahren 
der Zu war. Wer, wie Schreiber Sl, jene große 
Zeit als Ermachfener miterlebt hat, weiß, welche groß- 
artige und anſteckende a le die damals lebende 
Menfchheit erfaßt hatte. Er weiß auch, daß dasjenige, 
was damals möglih war, auch zum zmweitenmal möglich 
fein wird, und zwar in gediegenerer und mehr nach— 
haltiger Weife, als beimerftenmale. Vielleicht wird eg dann 
auch gelinggn, ber jefuitifchen Minierarbeit ein für allemal 
Grenzen zu ſetzen und die Früchte, welche das Hinter 
ung liegende —— am Baume der Menſchheit 
und des Völkerwohls angeſetzt hat, endlich zur Reife 
zu bringen. 


So 


Die Entfiehung der Liebe, 
R Bon 
Hans Iſarins. 

„Die Liebe ift doch mehr wert als alle Bücher: 
weisheit“, ſagte der Gelehrte; da fchrieb er ein Buch 
über die Xiebe. Und der Schriftfteller, der dies erzählt, 
Schreibt natürlih ein Feuilleton über dieſes Buch. 

Aber es ift in der That lohnend, an der Hand von 
Karl Neiffer® „Entftefung der Liebe” (Wien, Verlag 
von Karl Konegen, 1897) etwas zur Kenntnis unſeres 
innern Lebens dazuzulernen, „zur Gejchichte der Seele”, 
wie fi das Büchlein im Untertitel bezeichnet. Erſtens 
fommt es darauf an, den alten und bier erjt recht 
verftändlihen Sat von der Gemohnheit als einer 
zweiten Natur umzudrehen und die Natur als eine 
erite Gewohnheit anzufehn, als eine Gewohnheit aller- 
dings, die nicht im — einzelnen Lebens, ſondern 
im Lauf unge Kg enjchenalter erworben murde; 
mobei der Berta fer vielleicht mehr, als er ſelbſt meint, 
einen Vorgänger an H. Spencer hat. Und nun kommt 
es zweitens darauf an, auch bie Liebe al® eine folche 
Gemohnpeit, ala eine „veverbte Erinnerung“ aufzufaflen; 
und zwar foll fie ſich als „eine Art innerer Familien⸗ 
überlieferung” ermeifen. 

Und dieje Yamilienüberlieferung befteht darin, daß 
Mann und Weib fi) Lieben, ſich danach fehnen, ein= 
ander zu befigen, weil fie einander in früheren een, 
in vergangenen Xeben bejejjen haben. Damit jtünden 
wir wieder bei befannten Dichterworten wie dem Goethes 
an rau von Stein: 

„Ach, du warft in abgelebten Zeiten 
Meine Schmeiter oder meine Frau.“ 

Es handelt ſich nur eben darum, wie ſolche Wieber- 
holungen aus einer dunfeln Vergangenheit zu verftehen 
find. Ueber die näcjjtliegende Loͤſung, nämlich die An- 
nahme einer Seelenmanderung, find unfere bisherigen 
Einfihten nun doch ſchon hinaus; denn einerjeits ift 
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die „Seele“ tein Ding, dad man in einen beliebigen 
Behälter als ihren Körper hineinſtecken kann, und 
andererfeit3 führt der Weltlauf ſchwerlich je zu Gleichem 
urüd. Bleibt die andere Löfung, daß eine fpätere 

erfönlichfeit nur eben aus Zügen zufammengefeßt ift, 
von denen fich viele bereit3 bei früheren PBerfönlichkeiten 
fanden. In unferm Fall find diefe früheren Perfön- 
lichkeiten die mit unjeren Vorfahren zufammengeratenen 
Menſchen des anderen Geſchlechts, uud fo wird eines 
Mannes Liebe „am leichtejten und heftigften von dem— 
jenigen Weibe erregt, da3 am deutlichſten die Züge der 
Geliebten und Gattinnen feiner Väter zeigt.‘ „Es ift 
ein weltgeſchichtliches Leben, das jedes echte Liebespaar 
gelebt hat, und durch die Liebe füllt in die Seele ein 
Abglanz der Anfangslofigkeit alles Daſeins.“ 

Wenigſtens einen Schritt weit können wohl die 
meilten Menſchen diefe Weisheit an fich erproben. 
Danah müßte die Geliebte einigermaßen fchon der 
Mutter des Kiebenden gleichen, und ebenſo müßte der 
Geliebte einigermaßen ſchon dem Vater der Liebenden 
gleichen. So fehr nun zu vermuten ift, daß bereits 
diefer erfte Schritt nach rückwärts zu einer Beltätigung 
jener Weisheit wird, ſo jehr muß man hinwider be- 
denken, daß in der weiten Reihe mütterlicher und väter- 
licher Ahnen gerade das legte Glied, alſo die eigene 
Mutter oder der eigene Vater, möglicherweife einen 
audnehmend geringen Beitrag zur Ausbildung der 
‚zamilientradition” dargeboten hat. Auch iſt zu bes 
achten, daß diefe natürliche Tradition nicht die einer 
erde (mie etwa im Sinn einer männlichen Erbfolge), 
ondern die zunächſt von zweien, den elterlichen Familien, 
dann von vieren, den großelterlichen Familien, dann 
von acht u. f. w. Familien fein fann. Oder follten 
für männliche Nachkommen nur die männlichen Vorfahren, 
für weibliche Nachkommen nur die weiblichen Vorfahren 
in Betracht zu ziehen fein? Das würde unjeren fonftigen 
und zwar fchon den alltäglichſten Kenntniſſen über 
Vererbung miderjtreiten.. Ob unter ſolchen Umftänden 
noch ſchlechtweg von einer Familientradition zu Sprechen ift? 

Andrerfeit3 liegt die Gegenbemerfung nahe, daß in 
dem geliebten Wejen, das ein junger Menſch jucht und 
findet, zum Teil gerade ein Gegenjat gegen die elterliche 
Meberlieferung gejucht und — 5 — wird. Indeſſen 
mögen dieſe Gegenjäge immerhin als ſolche gefühlt 
werden; wir meinen, daß fie als Gegenjäge nur für 
die Beteiligten erjcheinen, für eine übergeorbnete Be— 
trachtung hingegen einzig kleine Nuancen innerhalb 
einer gleichbleibenden rbe, eben der geſamten 

amilienüberlieferung ſind. Unſer Naturhiſtoriker der 
Viebe bietet uns hier noch einen beſonderen Aufſchluß. 
Er bemerkt, daß die Veränderungen, welche die Ent: 
wickelung des Menſchengeſchlechtes darbietet, „ich bisher 
halbwegs an eine beitimmte Nichtung und an ein 
gewiſſes Maß gehalten haben; jo verjchieben ſich all= 
mäbhlich auch die Schönheitsideale, und in fünfzigtaufend 
Jahren dürfte die Venus von Milo „Eaum mehr als 
das Berrbild eines Weibes fein.‘ Desgleichen verlangt 
die Kamilienüberlieferung ein bejtimmtes Weiterſchreiten, 
und der Mann ift in feiner Auswahl eines Weibes 
daran gebunden. 

„Um den Wünfchen eines Mannes volle Erfüllung 
zu verheißen und feinem ‘deal von weibliher Schönheit 
ganz zu entjprechen, muß deshalb ein Weib nicht nur 
vom Schlage der lebten weiblichen Vorfahren bes 
Mannes fein; ihre Eigenjchaften müfjen außerdem bas- 
jenige Mehr oder Weniger aufmweilen, das das Gattungs= 
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San des Mannes auf Grund der bisher in ber 
Örperbildung feiner Ahnen eingetretenen Veränderungen 
erwartet;” er wünſcht an den rauen mie bisher fo 
auch weiterhin jeden charafteriftiihen Zug um eine 
—— beſſer entwickelt, ſchärfer herausgearbeitet 
zu ſehen.“ 

Doch auch abgerechnet die jeweiligen Beſonderheiten 
der Ueberlieferung zeigt ſich die Liebe überhaupt als 
eine, wenn auch längſt von den Ahnen angenommene 
Gewohnheit; und daß ſie „trotz ihres romantiſchen 
Gehabens“ eine ſolche iſt, dafür liegt der genauert 
Beweis in den Eigenſchaften deſſen, was wir als eine 
Gewohnheit kennen, und in dem Auftreten dieſer Eigen: 
fchaften bei ber Liebe. Mit einer Darlegung dieſer 
Eigenſchaften („Wodurch neue Gefühle und Verlangen 
hervorgebracht und alte, ererbte geändert werben“) 
hatte der Erforfcher der Liebe feine Auseinanderfeßungen 
begonnen; mit einem Miederfinden dieſer Eigenjchatten 
in der Xiebe ſetzt er jetzt die Naturgefchichte dieſer fort. 
„Beim Menſchen und beim Tiere find bie Xiebes- 
begehrungen und Piebesgefühle fo menig feſt und fe 
ftändig, daß fie fih wie nur irgendeine Gewohnheit 
zu ändern beginnen, ſobald fich die Umftände, mit denen 
fie in Beziehung ftehen, geändert haben.” Allerdings 
wird fi von „Kennern“ ſowohl gegen die allgemeine 
aan der Gewohnheit als auch gegen die An- 
wendung des dort Gefundenen auf die Liebe (beiſpiels⸗ 
weife gegen die Meinungen vom Zähmen wilder Tiere) 
fo mandjes einwenden, noch eher zu all dem fo mandes 
ergänzen laffen. So ſcheint es ung z. B., daß beirie 
digte Triebe fich verfeinern, unbefriebigte ſich vergröbern 
oder verrohen; und wenn es ſich jchließlich zeigt, daß 
das Leben der Eltern auf die Kinder ganz ftetig über- 
geht, jo möchten mir nur noch auf die Ergänzung 
durch die geſamten der Jugend vom Alter übermittelte 
Bildung binweifen und dadurch zugleich den alten Sas 
neu bejtätigen, daß, mer die Schule bat, au die 
Zukunft bat. 

Die einmal erfaßte Gelegenheit zu Einbliden in die 
Pſychologie der Gewohnheit fegt nun unfer Berater 
fort und zwar zunächft mit einem Ueberblick über „das 
Gemohnte und Ungewohnte im Seelenleben“, der nament: 
lich interefjant ift durch fein Bemühen, unfer Seelen: 
leben möglichft einfach darzuftellen, On: die Unter 
fcheidungen, durch welche, wie der Verfaſſer anſcheinend 
wohl fagen möchte, die Gelehrten die Wirklichkeit ver: 
wickeln und verfälfchen. Ob nun die Dinge wirklich fo 
einfach find, darüber würde unfere Kritik wohl kaum etwas 
neues vorbringen können. Auffallend ift freilich, daß 
die Meberzeugungsfraft der vorliegenden Erörterungen 
um fo geringer wird, je mehr fie fi) gegen Ende des 
Büchleins an allgemeinere Sätze über das Seelenleben 
wagen. 

Sehr erfreut dürfte mancher Leſer dadurch werden, 
daß bier dem bei den Yiebespfychologen jo beliebten 
„Kontraſt“ begreiflichermeife: gänzli widerſprochen 
wird. Beſonders ſchlagend dagegen iſt z. B. die bereits 
gemachte Beobachtung uͤber die ſo häufige Aehnlichkeit 
der Geſichter von Jungverheirateten und zwar, wie be 
bauptet wird, in zwei Dritteilen der Fälle, während 
Aehnlichkeit bei alten Ehepaaren ji) in mehr als zwei 
Dritteilen gezeigt haben fol. Dazu möchten wir nod 
auf die allerdings wohl noch der Fortſetzung bebürftigen 
Beobachtungen über Aehnlichkeit der Bandfriften von 
Ehepaaren binmeifen. Ganz werden allerdings, mie 
ung bünft, die Kontraſterſcheinungen aus dem Liebes 
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verfehr nit hinwegguftreiten fein: großer dünner Mann 
und Eleine dide Frau, Eleiner dicker Mann und große 
dünne Frau, u. dgl. mehr — diefe Gegenfäte feinen 
num einmal mit einander Hand in Hand zu gehen. 
Die „Allerhand Bemerkungen‘, mit denen der Ver- 
faſſer ſchließt, erhalten noch manchen erinnerungswerten 
Aphorismus. „Wenn fich zwei Liebende jahrhundertes 
lang nicht gefehen haben, fünnen fie einander völlig 
vergeffen haben. Sie. finden ſich vielleicht überhaupt 
nicht wieder, man kann fi) in der weiten Welt auf 
ewig verlieren.” Der Meinung, daß das Sträuben 
des Meibes für den Mann feinen Zweck habe, jondern 
bloß auf eine vererbte Neigung des Mannes zu= 
rückgehe, jtehen bie Vr ungen und Theorien von Karl 
Groos über „die Spiele der Tiere“ jr entgegen. 
Andere Aphorismen, wie den: „Wenn die Ameifen 
nicht meifer find als die Menfchen, fo teilen fie die 
lebenden Weſen ein in Ameifen und Tiere“, wird man 
allerdings ohne weiteres aus vollem Herzen anerfennen 
tönnen, und der Behauptung, man begehre nie etwas, 
meil es angenehm ift, wohl aber ſei es angenehm, weil 
es oft begehrt worden ift, wird mancher wenigſtens in 
ihrem erften Teil zuftimmen. 

Mit den Auffhlüffen Neiffers über die Entftehung 
der Liebe ſcheint alfo ein ganz bejonder® glücklicher ! 
Griff gethan; um fo glüclicher, wenn fich dadurch nie⸗ 
mand_ verleiten läßt, in der Liebe von nun an aus: 
ichließlich eine Gewohnheit zu fehen. 


* 


Mein erſter Patient. 
Von 
Erdmann Graeſer. 

„— — — Wenn Sie alſo die Geſchichte hören wollen, 
meine Herren?“ 

„Ja — ja!“ riefen wir alle einſtimmig. 

„Nun — alſo — ich hatte mich damals gerade als 
Arzt niedergelaſſen. Es war draußen, in einer der 
neuen Straßen, wo noch alles nach Kalk und Oelfarbe 
roch und in den Häuſern kaum zwei, drei Familien 
wohnten. In meinem hauſte unten im Keller der Portier, 
ich wohnte im erſten Stock, und oben — unterm Dache, 
in einem der Ateliers — lebte ein Maler mit ſeiner 
jungen I Alle andern Wohnungen ftanden noch 
leer, und wenn man dur den Flur ging ober ein 
wenig lauter ſprach, ſchallte e3 im ganzen Haufe. 

Ich ſaß den lieben, langen Tag da und martete 
auf WBatienten, aber es famen feine — die Gegend war 
außerordentlich gefund. Wenn ich alfo meine „Sprech: 
ftunden“ abgeſeſſen, gab ich meiner alten Köchin Anz 
meifung, wo fie mich finden fönnte, wenn jet noch 
jemand käme, und dann jtieg ich gewöhnlich die vier 
Treppen hinauf und Eletterte aufs Dach des Hinter- 
Haus, mo der fpefulante Portier eine Art Garten an: 





elegt hatte. Da lag ic) dann in meinem Faulenzer⸗ 

Aust, fonnte mich, rauchte und blinzelte durch dag Ge- 

tanfe der türkifhen Bohnen über das Häuſermeer oder 

nad der andern Seite über die Felder, wo man bie 

Lerchen in der blauen Luft ſchmettern hörte. 
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qualvoll die Hände vors Geſicht ſchlug, und ich fah, 


Seit ein paar Tagen lockte mich aber ganz etwas 
anderes aufs Dad: ch Hatte nämlich entdeckt, daß 
man — hinter einem der Bohnenfpaliere verborgen — 
ganz bequem durch dad riefengroße Glasfenfter in das 
Atelier des Malers blicken konnte. 

Und der Mann intereffierte mich ſchon lange — 
feiner Augen wegen, denn ich hatte bis dahin und habe 
nachher auch nie wieder folche ſchönen, jchmermütigen, 
dunflen Augen geſehen. Auch fonft hatte er etwas 
Eigenes an fich, Eon in feiner Kleidung und vor allem, 
dab er jm Gürtel dieſes ein wenig phantaftiihen Koftums 
ftet3 eine ſchlanke, biegfame Reitpeitſche trug. 

Wenn ich ihn auf der Treppe traf, grüßte er immer 
in der artigften und zuvorfommeniten Weite, und jeine 
Stimme hatte etwas Leiſes und Schüchteriteg, wie Die 
eine3 jungen Mädchens. . 

Seine Frau hatte ich nur ein=, zweimal geſehen — 
fie ſchien mir faft nod) ein Kind und war auch ſchüchtern 
und jcheu mie ein Kind. Als ich fie einmal .anrebete, 
murde fie blaß mie eine LXeiche, wandte fich ab und lief 
ohne Antwort davon. Uebrigens war fie entzücfend 
mit ihrem ſchlanken, gejchmeidigen Körper. a 
etwas an fi, was die Mannesnatur jofort wachrief, 
was das Begehren erregte; nur die keuſchen Kinder- 
augen paßten nicht dazu. 

Und diefe beiden — Mann und Weib — gingen 
in ihrem Heim -um einander herum, mortlos, gedrüdt, 
faft feindſelig — ich verftand das einfach nicht. Er 
wich ihr ſtets aus — finfter und drohend — in ihrem 
Wejen aber lag etwas mie fortwährende bemütige, 


; ängjtliche Annäherung. Ich dachte erft, es wäre irgend 
' ein Streit gemwejen, wie er häufig gerade unter jungen 


Eheleuten jo leidenſchaftlich vorkommt, weil feiner nach- 
geben will, um nicht die Herrſchaft zu verlieren, aber 
dann pflegt doch binnen kurzem eine ebenjo leidenfchaft- 
liche Verjöhnung zu erfolgen. 

Doch — hier ging e3 einen Tag mie den andern, 
die beiden glihen Automaten, die um einander herum: 
gingen — tot, kalt und gleichgültig. So hatte ich das 
wochenlang gefehen; aber eines Tages änderte es fich 
plötzlich. Wie ich wieder einmal auf meinem Laufcher- 
poften ſaß, beobachtete ich, mie fie fih ihm fcheinbar 
abſichtslos näherte, jäh beide Arme um feinen Hals 
fhlang und ihn mit leidenſchaftlichem Verlangen zu 
füffen ſuchte. Und — ftellen Sie fih mein Entjeßen 


vor — im nächſten Augenblid flog fie von feiner Hand 


etroffen zur Seite und gleich darauf fuhr faufend die 
Beittihe durch die Luft, und er ſchlug erbarmungslos 
auf fie ein. 

Ich war mie gelähmt. Ich hörte ihr winfelndes, 
fchmerzliches Weinen — id mollte rufen, fchreien — 
aber plöglic ließ er den Arm finken, wandte fich ab, 
und ich blickte in fein totenblafjes, gramdurchwühltes 
Geficht mit den traurigen Augen. 

Und dann — ich glaubte zu träumen — rutfchte 
dad entzückende, arme, gejchlagene Weſen auf den 
Knieen zu ihm und fuchte ihm die Schuhe zu füffen. 
Aber er hob den yub, als molle.er fie treten und 
dann hielt er ihr die Peitſche hin, die fie füßte mit 
den bemütigen Augen eines mißhandelten Hundes. 
Dann — als wäre nichts vorgefallen, fette er fich 
wieder an feine Staffelei, und fie erhob fih und ging 
— bie Schultern furchtſam eingezogen — ind ans 
ftoßende Zimmer. Kaum ader war fie hinaus, als er 
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wie Körper vor verhaltenem Schluchzen erfchüttert 
wurde. 

ch wußte nicht mehr, mas ich denken follte. Ich 
fhlih fort, aber unten im Zimmer Mang mir noch 
immer das Winſeln in den Ohren. Und plößlich er- 
innerte ich mich, dieſes klägliche Winfeln ſchon oft in 
ber Nacht gehört zu haben; aber ich hatte immer ge= 
laubt, es jei irgendwo in der Nachbarſchaft ein armer 
tettenhund. Gefoltert ging ich auf und ab, mußte 
nicht, was ich thun follte und Eonnte mir das traurige 
Rätſel nicht löfen. 

Bon da ab war —F ein fieberhaftes Verlangen 
über mich gefommen, die beiden zu beobachten, ihr Ge⸗ 
heimnis zu ergründen und dem armen Gejchöpf, wenn 
möglich, zu helfen. Aber es bot fich Feine Gelegenheit 
dazu, bis — ja, bis ſich eines Tages die "schreckliche 
Scene ieder dlte Da war “ im_ naächſten Augen⸗ 
blick unten vor der Ateliertür und riß an der Kingel, 
daß das ganze Haus fchallte. 

Eine Weile — dann wurde die Tür geöffnet und 
er ftand vor mir. Wir maßen uns wie zwei Tobfeinde 
— im erften Augenblick fonnte ic) vor Erregung und 
Empörung nicht ſprechen — und dann ſchrie ih ihn 
an: „Menſch — wie fünnen Sie ein folch zartes Ge- 
ſchöpf ſo ſchlagen!“ 

Und da trat er hart an mich heran, ſeine ſchönen, 
traurigen Augen öffneten ſich weit und er ſah mich 
ſtolz und geringſchätzig von oben bis unten an. Mich 
durchſchauerte e8 förmlich vor dieſem Blick. Dann trat 
er ſchweigend zurück, öffnete die andere Tür und rief 
— wie man einem Hunde an „Reinkommen!“ 

Als fie auf der Schwelle erſchien, ſagte er gebiete⸗ 
riſch: „Hier — dieſer Herr — mill ſich deiner an⸗ 
nehmen und dich vor meinen Mißhandliungen ſchützen. 
Seh’ mit ihm — vorwärts!” Und da — ja, meine 
Herren, es Elingt unglaublid — warf fie ſich mwinjelnd 
zu feinen Füßen und umflammerte ihn in Todesangit, 
ohne mid, aud nur eines Blickes zu würdigen. 

So ftanden mir ſchweigend einige Augenblicke, und 
ich begriff, daß hier nicht zu helfen Fi. ch verbeugte 
mich und ging hinaus. 

Don da ab war mir dad Plächen auf dem Dache 
verleidet und ich dachte daran, auszuziehen, denn ich 
fonnte das nächtliche Winfeln nicht ir ertragen. 

Da — vielleicht zwei Wochen fpäter — Elingelte 
e3 ſpät abend an meiner Tür, und als ich öffnete, 
nn der Maler vor mir — er zitterte am ganzen 
törper. 

„Sie ift krank — vielleicht bemühen Sie ſich zu ihr!“ 

Ein paar Minuten fpäter ftand ich vor ihrem Bett: 
Nervenfieber! ch verordnete was nötig, gab ihm Ver: 
haltungSmaßregeln und ging dann, ohne eine überflüffige 
Bemerkung gemacht zu Daten. Ich kam dann noch ein 
an mal, merkte aber, daß hier nichts mehr zu retten 
märe. 

Und fo fagte ich es ihm eines Abende. Er ftand 
ſchweigend, aber feine Bruft arbeitete Feuchend, und 
dann rang fich ein Stöhnen los — nein, der Auffchrei 
eine3 totmunden Tieres. 

ALS ich dann wiederfam, war fie geftorben. Ihr 
zartes, liebliches Gefiht war gänzlich entftelft, aber um 
das weiche, blonde Gelod ihres Köpfchens ſchlang ſich 
ein duftender Myrtenkranz mit einem Schleier — der 
Schmud einer Braut. Und in ihren Händen — oh, 
diefe feinen, fchlanfen Hände — hielt fe ein Sträuß- 
hen von Mioyrtenblüten. 
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Drei Tage fpäter mar dann das Begräbnis, 
in die ftilfe Herbſtluft Fangen dann die Wo 
Geiftlihen: „Bon Erbe bift du und jolljt wi 
Erde werben!” 

Nur wir beide — der Maler und ich — hatten 
auf ihren letztem Wege begleitet. Nun kamen wir he 
ohne ein Wort gejprochen ” haben. Als ich mich ab 
von ihm verabfchieden wollte, jagte ev mit jeiner 
müden Stimme: „Ich möchte Ihnen von ihr erzä 
— vielleiht fommen Sie mit 'rauf ins Atelier?” 

Und al® wir un® oben dann gegenüberjaßen, 
er an: 

„Sie war garnicht meine rau — fie — — 
Er brach ab und bemühte I ruhig zu werben. 
— der Zufall hatte uns zul — c 
nicht, ob Sie es fennen: Man tritt eines 
ahnungslos einem Weibe gegenüber und fühlt ein j 
Erfchreden der Seele. Ind es riejelt einem Bund, 
Glieder: „Das ift fie — nad) der du gejchrieen! 
Er atmete tief auf. „Sie — die das für m 
gemejen — traf ich in einer Umgebung, die allen Be 
mutungen Spielraum ließ. Doch — man glaubt ja 
eher, daß der Schnee ſchwarz jei, als daß das Ki 
nit echt. Und nun fünnen Sie denken, wie nr 
ſchrak, als fie mir damals fofort jagte, daß fie 
einem Manne angehört, der allerdings ihr Berl 
geweſen fei. Ich Habe bitterlic) geweint, konnte es 
fänglich garnicht begreifen und nur ganz allmählic 
wöhnte ich mich an dieſen ſchmerzhaften, unerträg 
Gedanken. Aber trotzdem begann ich, ſie mit 
ganzen Aufgebot meiner Perſönlichkeit zu erobei 

ing langfam, denn fie fiand miv anfänglü 
ühl und gleichgültig gegenüber, aber allmählich 
ih doch, wie die Kiebe in ihr wuchs, wie jie en 
au in mir ihr Ideal zu erblicken, mich zu 
begann. s 

Und dann kam ein Frühlingsabend, da wi 
mein Weib. Ich zitterte und weinte vor Glück, 
das zarte, blaugeäderte Wei; ihres jungen 
hüllenlos ſah. Ich meigte mich anbeten 
demütig, und unfere Vereinigung war Gottesdienft, 
diefem Abend hat fie mir bei der geliebten, toten V 
geſchworen, daß jener Schurke, der fie verlafjen 
lid) ihr Verlobter gemejen fei. — 3 

Ein Jahr verging, ein furzes, ſchnelles Seht 
jubelndem Frühling, jauchzendem Sommer und 
Ein Jahr, in dem ich wirklich einmal das Wum 
des Lebens gefoftet und mic) jeden Morgen aufe 
ftolz und ſicher, mit dem tiefen Atemzuge der 
Befriedigung. Denn Sie wiſſen nicht, wie el 
gemütskrank ich geweſen, bevor ich jie kennen ge 

Ich habe die freiheit ftets über alles gel 
ic) hatte den Gedanken immer verlacht, mich an ® 
Weib zu fehmieben. Und wenn eine den Berfur gt 
macht, mich zu feffeln, begann meine Yiebe zu erlö 
Denn aller Reiz ſchwand dann mit einem Schlage, 
ich nichts mehr zu erobern fand. Meine Natur 
langte Kanıpf; id mußte, wenn ich ein Wett je 
follte, fie täglich von neuem erringen. 

Hier aber drängte e8 mic) jetzt jelber, das Wi, 
an mich zu fetten. Für mich jelber jollte 8 
leere Ceremonie fein, aber fie wollte ich beg— 
ja — und ic) wollte mein Stleinod vor jedem 
Blick fchüßen. 

Als ich ihr aber endlich) mein Vorhaben 
begann fie zu weinen — ein unerklärliches. anal 
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Weinen. forfchte vergebens, fie hatte feine Ant- 
— und ſtammelte nur, es ſei das große, namenloſe 
ud. 


Doch — mich durchſchauerte es plöglich: Das Miß- 
trauen war wach geworden. Und von diefem Tage an 
begann id, vorfihtig nach ihrer Vergangenheit zu 
forjchen. Es dauerte lange, denn fie war aus einer 
andern Stadt — meit von bier. Aber endlih wurde 
mir Gemißheit.” 

Er war aufgeftanden, fein Geficgt war verzerrt und 
die Fingernägel frampften fich ins Fleisch. 

„Um es furz zu machen,“ fagte er heifer, „fie — 
mein Kleinod, das Kind mit den wundervollen Märchen- 
augen — war eine Metze, eine Buhldirne geweſen, die 
ihre Reize für Geld preisgegeben!“ 

Er ſchrie die legten Worte wie ein Wahnfinniger, 
dann warf er fi plößlidh auf die Erde und meinte er- 
Tchütternd. 

Endlih wurde er ruhiger, hob den Kopf und ftarrte 
mit toten Augen in die Glut de Abendhimmels. 

„Doch — fie lebt nicht mehr!" jagte er leife; dann, 
ſich aufrichtend und den Blick mir wieder zumendend: 

Nun, ib Konnte es nicht glauben, es war zu unges 
Beuerlic. Und doch — eine Ahnung ar immer in 
mir gezittert. Das Glück war zu groß gemejen, ala 
daß e3 Dauer haben follte. Eine unerklärlihe Schwer: 
mut mar fehon lange in mir aufgeftiegen, die in ber 
legten Zeit mir Verſtand und Herz gemartert hatte 
und um jeben Preis Erlöfung fuchte. 

Nun war es fomeit! Und fo trat ich vor fie hin, die 
Beweiſe in der Tafche. Verflucht, dreimal verflucht fei 
jener Tag. Ich hatte geglaubt, mein Herz fei tot und 
Talt, aber — als ih nun ſah, wie ihre Augen ſich 
verdrehten, ihr Körper zu fchlottern begann, da war es 
mir, als würde mir das Herz gemaltjam aus dem 
Leibe geriffen. Und als fie dann aufjchrie: „Sch habe 
dich damals ja nicht gefannt und mußte nicht, mas die 
Liebe iſt!“ da fpie ich ihr ins Geficht, und in finnlofer 
Wut hob ich die Hand, um fie zu jchlagen. Aber ich 
bezwang mich plößlic und trat zurüd. Doch fie um- 
Elammerte meine Füße und wimmerte: „Qöte mich, töte 
mich, ih will fterben von deiner Hand!“ 

Aber mir war die Befinnung zurücigefehrt, ich 
wandte mich ab und wollte gehen. Und was ih nun 
erlebt, werde ich nie vergefjen. Ich entfegte mich vor 
diefer ungeheueren, nie geahnten, nie empfunbenen Liebe, 
die fich jett verriet. Sch wußte, wenn ich jet ginge, 
hatte ich ihr Leben auf dem Gewifjen. 

Da überfam mich das Weitleid, denn was mußte fie 
gelitten haben mit diefem Schweigen, diefem furchtbaren 
— So ſuchte ich ſie über den Abſchied zu 
tröſten. Aber ie Augen hatten ſich feftgefaugt an 
mir, ich merkte, fie verftand garnicht, was 4 fagte; fie 
faßte es nicht, die Trennung ging nicht in ihren Kopf. 
Da padte mich wieder die Ioht, und ich ſchrie fie an, 
daß ih nur Ekel und Abfcheu vor ihr empfände, fie 
nur noch ſchlagen, treten und befpeien könnte wie einen 
Dh Und da wollte fie gejchlagen, getreten und be- 
pieen werden wie ein Hund, aber bei mir bleiben und 
mir die Füße küſſen dürfen!“ 

Er atmete tief auf — dann fuhr er fort: „ch 
wußte nicht mehr ein und aus, konnte nicht mehr dieſe 
Qual, dieſe Blicke ertragen. Es war mir, als wenn 
ih ein Tier totfchlagen follte und auf den erften Hieb 


nicht gleich getötet hatte. Und nun ſchlägt man darauf ! 
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los in Angft und Wut, um endlich nicht mehr dieſe 
Zudungen und fterbenden Augen zu jehen. 

Ich fühlte, diefe Fäufliche Dirne liebte mich mit der 
großen, heiligen Xiebe, gegen die alles machtlos ift. 

Das war entfeglich, denn in mir ſchrie e8 mur noch 
nad) Befreiung. Aber — mir fehlte das vobufte Ger 
miflen, um fie in ben Tod zu treiben. Und — ja, id 
liebte fie immer noch, vielleicht noch glühender als zu⸗ 
vor. Aber gerade das war ed, was mid) fo von ihr 
trieb, denn die Gedanfen waren wie Dolchftiche, machten 
mich wahnfinnig, daß ihre wundervolle Schönheit, die 
ic) mit meinem Herzblut mir errungen, käuflich tariert 
und in viehiſcher Sinnlichkeit befhmußt worden war.” — 

Er erhob fi und ging im Atelier auf und nieber. 
Es mar jest völlig dunfel geworden, und ich konnte 
fein a nicht mehr jehen. 

„So begann alfo dieſes Zufammenleben,“ fagie er 
mit bebender Stimme. „Ich glaubte nicht, daß es auch 
mur einen einzigen Tag dauern würde. Denn — wenn 
alles andere vorher entjeglich geweſen, jo war das jetzt 
Hölfenqual. Ich habe fie niemals wieder berührt, ges 
füßt, niemals ift fie wieder mein Weib geworben. Ich 
kam dem Wahnfinn immer näher und fühlte, daß ih . 
um Meörder würde, wenn fie nicht endlich nachließ. 
3 war alles vergeblich, täglich, ftündlich, jeden Augen- 
bli warb fie um meine Xiebe. Aber ih wollte fie 
mwingen! Es gab nur noch ein Mittel, fie von mir 
——— die Peitſche. Als ich ſie das erſtemal 
wirklich ſchlug ....“ 


Er brach ab; und ich hörte nur, wie er mit den 
Zähnen knirſchte, um ſich zu beherrſchen. 

„Ein ganzes, langes Jahr haben wir ſo gelebt, und 
ich fühlte, es mußte ein Ende gemacht werden — ich 
ertrug es nicht länger. Und immer feſter wurde in 
mir der Entſchluß, meinem Leben ein Ende zu maden. 
Denn es war ja alles verpfufcht; das Leben hatte feinen 
Reiz Eu für mich, mit meiner Kunft war es zu Ende; 
und ich hatte nur noch das eine fehnfüchtige Verlangen: 
Befreiung, Erlöfung von diefer Dual. 

Da brach die Krankheit aus! b 

Wie e8 nun weiterfam, wifjen Sie felbft. Und als 
Sie mir dann fagten, fie müfje fterben, da war alles 
ausgelöfcht, was mid) jo lange von ihr getrennt. 

ieſer letzte Abend, dieſer Abſchied, wo ich fie mit 
dem Brautſchmuck befränzte und ihr verzerrteg Geficht 
mit meinen Küſſen bedeckte, hat mir den Neft gegeben. 


u 





* * 
* 


Der alte Sanitätsrat ſchwieg, ſah ringsum in die 
blafjen Geficyter und jagte: „Das mar alfo die Ge- 
ſchichte meines erften Patienten!“ 

„Und — was ift aus ihm geworden?” fragte 
jemand. 

„Aus dem Dealer? Nun, er ruht ſchon lange neben 
ihr, denn wir fanden ihn am andern Tage erſchoſſen in 


feinem Atelier.” 
% 
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Eyrano von Bergerar. 


Romantifche Komödie in fünf Aufzügen von Edmond Roſtand. 
Dentih von Ludwig Zulda. 

Einen Menſchen, mit dem das Schickſal ein leicht: 
fertiges Epiel treibt, hat Edmond Roftand in feiner 
Komödie „Eyrano von Bergerac” dargeftellt. Goethe 
bat von der Natur gejagt, daß fie alles auf ndivi- 
dualität angelegt zu haben fcheine und ſich nichts. aus 
den Individuen made. Cyrano ijt ein Individuum, 
aus dem ſich die Natur fehr wenig macht. Sie hat e8 
nur geſchaffen, um über ihre eigenen Abfichten einmal 
gründlich zu ſpotten. Und es iſt ihr gleichgültig, daß 
ein armer Menſch durch ihre Launen leidet. Sie gibt 
diefem Menfchen eine Seele, die aus den Reiche der 
Schönheit und der Größe ftammt; aber fie macht ihn 
zugleich häßlih und unfähig, wirkliche Größe zu ent- 
falten. Gyrano liebt Roxane. Wegen feiner Häßlich- 
feit fann er nicht daran denken, daß die Angebetete 
ihn wieder liebe. Ihre Neigung hat der fchöne, aber 
geiftlofe Ehriftian von Neuvillette.e Und Cyrano muß 
e3 ertragen, daß Roxane ihn bittet, ihrem Geliebten 
eine Stüge im Leben zu fein. Er erfüllt dieſe Bitte 
ganz ent|prechend ber Rolle, die ihm die graufame 
Natur zugedadt hat. Nie würde Rorane einen Mann 
lieben, der nicht in feinen Wendungen über die Liebe 
fprehen und jchreiben Tann. Chriftian, diefe ſchöne 
Hülle eines nichtigen Innern, kann ihre Xiebe nur mit 
Cyranos Hilfe erringen und erhalten. Was dieſer der 
Geliebten fagen würde, wenn er Gegenliebe finden 
Könnte, das bringt er Ehriftian bei. So kann diefer 
mit fchönen Worten feine Gefühle ſchildern. Aber auch 
die Briefe, die Chriftian an Roxane richtet, ſtammen 
von Cyrano. Der Häßliche, der auf Liebe verzichten 
muß, fchreibt fie für den Schönen, dem meibliche Neigung 
unverdient zu teil wird. So verliebt ſich Roxane in 
Cyranos Seele, die aus Chriſtians Körper zu ihr 
feigt Die Qualen der Entbehrung und die Art, wie 

yrano fie erträgt, find der Inhalt der Komödie. 
Der von der Natur ſchmählich Behandelte fucht auf 
feine Weife mit dem Leben fertig zu werden. Seine 
Kraft und Tüchtigfeit verfchaffen ihm Gewalt über 
die Mitmenfchen, obgleich er durch das Nafen-Ungetüm, 
das fein Geficht entftellt, ven Spöttern reichlichen Stoff 
zum Lachen gibt. Und er nüßt dieſe Gewalt aus. Es ift ihm 
eine Luft, diejenigen en canaille zu behandeln, die es 
verdienen. Er fpielt mit den Menſchen gerne, weil die 
Natur ja auch mit ihm fpielt. Eine Fülle von Quellen 
bat er zu_beitehen. Denn er ift ein guter echter; 
und al3 Sieger mit der Waffe fann er immer wieder 
von neuem vergeſſen, daß das Schiefal ihn ein für 
allemal zu einem Beſiegten gefchaffen hat. 

Einen ſolchen Charakter mit Humor zu fehildern, 
ift Roſtand gelungen. Mean möchte mütend merden 
über das frivole Spiel, das die Natur mit Cyrano 
treibt; aber man begräbt die Wut in einem herzlichen 
Lachen. Denn der leidende Held läßt die Gegenſätze, 
die in feinem Mefen vorhanden find, fi) gegeneinander 
austoben; und dadurch geht das Tragijche Teines Lebens 
immer wieder in ein Komiſches über. Allerdings liegt 
in den Tiefen dieſes Dramas der Ernft de Lebens. 
An ihn müfjen wir troß des Schabernafs, den Cyrano 
treibt, immer denken. Roſtand hat alle Mittel des 
Theatralifchen verwendet; aber er hat diefe Mittel in 
den Dienft einer großen Lebensfrage gejtellt. Das 
Ernfte tritt in gefälliger Geftalt vor uns hin. Es 
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gibt nichts von feinem wahren Charakter auf; es bringt 


4 aber diefen Charakter in leichtem Spiel zur äußeren 


Erſcheinung. Es ift-Roftand hoch anzurechnen, daB er 
ſich von der Schwere feiner Aufgabe nicht hat erbrüden 
laffen. Daß er den Menfchen nicht gejagt hat: feht, 
wie ihr leidet, wie euch die Natur quält; jondern ihnen 
gezeigt hat, wie fie dem Exnften troßig gegenüberſtehen 
können, ohne die Duldermiene anzunehmen. Roſtand 
ift einer von den Dichtern, welde die Aufgabe der 
Kunft darin fehen, den Menfchen über bie Miferen 
der Alttäglichfeit hinwegzuhelfen. Pathetiſcher Fönnte 
man das ſo nennen: er will über die Wirklichteit Bin- 
ausführen. Sein freier Stil ift ein Beweis für dieſe 
feine Rünftlerifche Grunbüberzeugung. Ludwig Fulda 
bat in feiner deutfhen Ueberjegung der Komödie diefen 
freien Stil in trefflicher Weiſe wiedergegeben. 


Rudolf Steiner. 
* 


Theater. 


Berliner Theater: Mapoleon oder die Hundert Tage, 
Schaufpiel in fünf Aufzügen von Chr. D. Grabbe, 
für die Bühne bearbeitet von DO. ©. Flüggen. Auf: 
eführt im Belle-Alliance-Theater. — Eiferfndt 
Sataufe), Luſtſpiel in drei Akten von Alerandre Biffon 
und Aoolphe Leclerg. Aufgeführt im Refidenz- 
theater. Hofgunf. Luſtſpiel in vier Akten von Thilo 
von Trotha. Aufgeführt im Neuen Theater. 3 
Napoleon hat trog feiner Größe nur die Hälfte 
eines dramatifchen Charakters. Seine Größe ftellt ſich 
uns in einer zu einfachen Vorftellung dar. Der einzige 
Gedanke der Kraft fteigt in unferem Kopfe auf, wenn 
wir uns diefen Mann vergegenmärtigen. Und neben 


diefer Kraft erfcheint alles mehr oder weniger glei: - 


gültig, was durch fie vollbracht worden ift. Es läßt ſich 
feine dramatifche Handlung mit Napoleon in ber Mitte er⸗ 
finnen, die im Fortgange eine Kette von Begebenheiten auf- 
wiefe, wie fie die dramaliſche Kunft braucht. Wirfind immer 
wieder verfucht, bei allem, mas Napoleon tut, die 
Stärke feines Willens zu bewundern, und uns um den 
Anhalt feiner Handlungen nicht zu fümmern. So gewiß 
Srabbe die Größe Napoleons gefühlt hat: feine 
Phantafie Eonnte dieſer Größe feine dramatiſche Form 
Ben Ja, e8 jcheint, als wenn auf Grabbe3 Schaffen 
ei diefem Drama die Kraft in einfeitiger Weife gewirkt 
und alle andern Fähigkeiten des Dramatikers zurüd- 
gedrängt hätte. Ohne Rückſicht darauf, was dramatiſch 
und theatralich möglich iſt, hat Grabbe gedichtet. Statt 
mit einer dramatiſchen Entwickelung, haben wir es mit einer 
Reihe von Scenen zu tun, welche faſt nur durch die 
Zeitfolge und die Perfon des Helden zufammengehalten 
werben. Und die wir durchaus nicht um ihrer felbft 
willen auf uns wirken lafjen, fondern denen wir ein 
Intereſſe abgewinnen, weil wir glauben, durch fie von 
einer ftarfen Perſönlichkeit etwas zu erfahren. D. ©. 
Tlüggen hat das Dranıa für die Bühne bearbeitet. 
r hat einen zu engen Begriff von dem Bühnenmög- 
lihen und Biene fame, Bon Grabbes Werk Ft 
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er viel zu wenig herübergerettet in das Theaterſtück, 
Das er daraus gemacht hat. Dennod) habe ic) gefunden, 
daß das Drama felbft noch in diefer Verwäſſerung einen 
boben Genuß bietet. Es iſt entjchieden ein Verdienft, 
daß es Georg Droeſcher auf die Bühne gebracht het, 
fo gut er e3 mit den ihm zu Verfügung ftehenden 
künſtleriſchen Mitteln gekonnt = 

* * 


* 


Das „Luſtſpiel“ Eiferſucht von N. Biſſon und 
Leclerg fünnte und vielleicht zwei Stunden anhaltend 
in berzlihem Lachen erhalten, wenn nicht die Mittel, 
durch melde die an Wahnfinn ftreifende Eiferfucht einer 
jungen Frau geheilt werden fol, zu ärgerlid) wären. 
Die Frau Moreuil hält alle Männer für Chebrecher. 
Den ihren natürlich aud. Sie hat nie etwas gejehen, 
was den leifejten Verdacht begründete. Aber ae 
meil fie gar nichts fieht und hört, was ihr Grund gibt, 
den Mann zu bejchuldigen, deshalb hält fie ihn für 
einen Heimligen Verbreder. Ein Freund des Hauſes 
will fie heilen. Die alten Eltern müſſen zu dieſem Zwecke 
Komödianten werden. Sie müffen der eiferjüchtigen 
Tochter in fich felbft ein Ehepaar vorführen, das fich 
das Dafein dur Eiferfucht vergiftet. Dieſes Theater 
auf dem Theater verringert den Wert des harmlofen 
Schwanks. Ein ſolches Heilmittel ijt nicht nur eine 
Sünde gegen allen Wirklichkeitsſinn, fondern eine ziemlich 
arge Geſchmackloſigkeit. Auch wird die Aufführung des 
Stückes dadurch faft zur Unmöglichkeit. Denn Schaus 
fpieler, die imftande find, Nicht-Schaufpieler darzuftellen, 
die eine Komödie vollführen, wird es nur wenige geben. 


* * 
* 


Sn „Hofgunſt“ von Trotha handelt es ſich um 
einen kleinen Fürſtenhof. Die Fürſten ſelbſt ſind brave 
und edle Menſchen. Nur die Schranzen verderben alles 
durch ihre Albernheiten und Intriguen. Bloß der 
Finanzminiſter iſt auch einer von den „Edlen“. Er 
muß natürlich da ſein, damit ſich der niedrige Sinn der 
Höflinge entſprechend abhebt. Die Tochter eines fern 
dem Hofe wohnenden Barons, eine Art en „nz 
ſchuld vom Lande” ift der Inbegriff aller Gefcheitheit, 
Gerabheit und anderer ſchöner Tugenden. Sie läßt fich 
überreden, an den ihrem Vater und ihr verhaßten Hof 
zu gehen und wird dort jogleih Hofdame. Die Kluge 
jtiftet in wenigen Stunden mehr Gutes an dem Hofe, 
als eine Höflingsihar in Seltene Sie iſt die 
richtige Werjon, die zum verjöhnlichen Ausgang not= 
wendige Heirat des jungen Fürſten mit feiner Coufine 
herbeizuführen; während vor ihrem Wirken die irre- 
— 5 Verwandten bie beiden wie für einander ge⸗ 


offenen Menſchen, um allerlei Rückfichten zu beobachten, | 


an Andere, nicht für fie paffende, verſchachern wollten. 

Die alten Theaterfiguren der Generation Mofer-Schön- 

than mit neuen Namen und etwa anderem Aufpuß. 
Rudolf Steiner. 


Wiener= Theater: Der Bund der Jugend. Luftfpiel 
in 5 Aufgügen von H. Ibſen. 
Am 20. September dieſes Jahres ging Ibſens 
„Bund der Jugend“ am Carl-Theater zu Mien in 
Scene. Diefe Aufführung erwies fih als ein total 
mißglücktes Crperiment. Das ift fehr zu beflagen. 
Durch Vorführung feiner ſchwächeren Arbeiten entfrembet 
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und verfleinert man den ohnehin Ibſenſpröden Wienern 
diefen Dichter. Denn fo weit find wir litterarifch noch 
nicht vorgedrungen, um uns für den Werdegang eines 
großen Dramatifers zu interejjieren und und aus feinen 
weniger gelungenen Werfen felbjt ein Bild feines 
Schaffen? zu machen. Das find Lederbiffen für eine 
Eleine Gemeinde; das große Publikum aber wendet fich 
enttäufcht ab und zahlt dieſe — bei nächſter 
Gelegenheit tückiſch heim. Es genießt Jðſen mit noch 
mehr Vorbehalt oder — gar nicht. 

„Der Bund der Jugend“ enthält alle Elemente 
u einem ausgezeichneten Xuftfpiele, ohne es zu fein. 
Er enthält alle Verbindungen zu einem vorzuͤglichen 
Schauſpiele, ohne es zu ſein und birgt alle Keime zu 
einer der glänzendſten Eatiren, ohne es zu fein. Das 
Stüf franft an einem zu viel und zu wenig. Das 
olitiſche Bild iſt unklar, verſchwommen; überall drängen 
Re unzugehörige Motive dazwijchen, flattern auf, ver 
ſchwinden; rührende Familien) cenen wechſeln mit plumpen 
Boffenfituationen, vortrefflich gezeichnete Deenfchen mit 
blutlofen Schablonenfiguren; und nur in den erften zwei 
Akten kann man den Griffel jener Hand erkennen, die 
ſpäter zur mächtigen Streitfauft wurde. 

Der Hüttenwerksbeſitzer Malsberg, ein bornierter 
Kammerherr mit dem Hochmute eines Eleinftäbtijchen 
Batrizier8 und den Allüren einer Kotzebueſchen Durch: 
laut, ein paar Provinzler mit viereckigen Köpfen, einige 
Politiker, die e3 zu fein glauben, ein verlumpier Jour⸗ 
nalift und ein boshafter, wigiger Bankrotteur, das 
ift die Gefelliaft, in die der junge Rechtsanwalt 
Steinhoff gerät und auf deren Schultern er empor- 
Elimmen will zu Ehren und Reichtum. Aber Steinhoff 
klimmt nit empor. Wenigſtens jo lange nicht, als 
wir es mit anjehen fönnten; und der prompten Ber- 
fiherung Dransfelds und Heires am Schluffe, daß der 
jest noch junge Streber in fünfzehn Jahren im Reichs⸗ 
tag und im Miniſterium figen wird, bringen wir feinen 
Glauben entgegen. Aus ſolchem Holze werben die 
Streber, die ihre Zwecke erreichen, nicht geſchnitzt; 
denn Steinhoff entpuppt fih nur zu bald als ein 
phrafenreicher, harmlofer Windbeutel und Dummkopf, 
der mit offenen Karten berumläuft und felber nicht 
einmal weiß, welches Spiel er in — haͤlt und wie 
er es handhaben ſoll. Dieſer Geſinnungs-Wechſelbalg 
wird auf ſein hübſches Geſicht hin eine gute Partie 
machen und noch einen Teil feines Lebens als politifcher 
Wirtshausfchreier verbringen; bis er eines QTages müde 
erklären wird, daß ihn die Politik anefle. Dann wird 
er ala Maſtbürger fein Leben befchließen. 

Das Stück beginnt mit einem jatirifhen Anlauf 
und bringt uns in den erften zwei Aften eine glänzende 
Studie Steinhoffs, des Strebers, des Poſeurs, des ſich 
an der eigenen Phraſe beraufchenden und entflammenden 
Schmwadroneurs, den die beneidenäwerte Gabe liebens- 
würdiger Frechheit und göttlicher Unverfrorenheit mit 


ftaunenerregender Leichtigkeit über alle Hinderniffe 
| voltigieren läßt, bie fich feiner politifchen Karriere ent- 


gegenftellen. Hier madt er den Eindrud des ziel- 
bemwußten, "überlegenen, hoch über jeiner Umgebung 
ftehenden Manteldrehers, defien heiteres Lächeln die an= 
mutige Maste brutaler Rücfichtslofigkeit ift, und deren 
Lüftung und für einen Augenblick erſchrecken Könnte. 
Aber wir brauchen feine Angft zu haben. Steinhoff 
wächſt nicht mit feinen höheren Bielen, er ſchrumpfi 
vielmehr zu einer Figur zufammen, wie wir fie auß den 
Juxbazaren kennen ;und aus einer Geſellſchaft von dupierten 
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Dummtöpfen geht er als der Lächerlichſte und Dupier- 
tefte hervor. Mit diefer unerwarteten Wendung fällt 


das Stüd, Es wird zur Poſſe; und eine der glänzenditen . 


iguren der modernen Kitteratur, Steinhoff wird zum 
answurſt, für den wir bereit nach dem zweiten Akte 
volfftändig aufgehört haben, uns zu intereffieren. Alles, 
was in Ben — Akten geſchieht, iſt uns völlig 
leichgültig. Die Familienangelegenheiten Malsbergs, 
ſich zu allem Veberflufie plötzlich als NRömer-Bater 
fühlt und ſeinen wechſelfälſchenden Sohn den Gerichten 


übergeben will, der bei dieſer Gelegenheit wie eine 


Bombe hereinplatzende kindiſch-tragiſche Nora-Auffchrei 
Selmas und die ‚alien plumpen Werbungen Stein= 
hoffs: das alles find Dinge, die füglich megbleiben könnten. 
Mit drei geichloffenen ftrammgeführten Aufzügen und 
verſchiedenen hinmegla ſunaen fönnte „Der Bund der 
Jugend“ für die Bühnen nod ein Erfolg werden. 

err Joſeph Klein konnte ſich mit der fehwierigen 
Rolle des Steinhoff nicht zurecht finden. Herr Scilb- 
traut, der den Daniel Heire mit Meirnerichem Humor 
und durchichlagendem Erfolge fpielte; wäre geeignet ge: 
mefen, den Rechtsanwalt bar, uftellen, aber da Steinhoff 
in Liebesgefhichten verwickelt wird, glaubte man, daß 
er auch ſchablonenmäßig von einem Liebhaber gefpielt 
werden müſſe. Be Kirchner als Bahlmann hatte 
hervorragende Momente, Herr Reuſch als Dr. Felder 
eigte, wie man in einer unbedeutenden Rolle bedeutend 
kann. Alle andern erreichten kaum die Mittelhöhe. 

Dr. Richarb. 


eo 


Aus Fritz Reuters jungen und alten Tagen. 


"Neues über des Dichter8 Leben und Werden auf Grund 
ungedrudter Briefe und Heiner Dichtungen mitgeteilt von 
Karl Theodor Gaedert. Zweite ‚olge Wismar, 
Hinſtorff'ſche — Verlagskonto 1897. 
eb. 3 Mk., geb. 4 ME. 
Faſt gleichzeitig mit der im vorigen Sahre er: 
ſchienenen zweiten Auflage des erſten Teiles dieſes Werkes 
ing die vorliegende zweite Folge in die Häufer und 
erzen ber großen Meuter= Gemeinde. Auch diejes 
liebenswürdige Buch gibt uns viele neue Auffchlüffe 
und Bilder aus Reuters bewegtem Leben. Der 
des Werkes beruht in der Tat. wie der Verfaſſer in 
ber Vorrede bemerkt, einerfeitd auf den authentifchen 
Erzählungen bezw. Nieberfchriften von Verwandten und 
reunden Meuter3, andererſeits auf feinen eigenen 
ifteln und Poefien, die das tiefe Empfinden und den 
köſtlichen Humor unferes volfstümlichen Dichters glänzend 
befunden. Was aber dem wertvollen Texte feinen 
eigenften Reiz gt das find die höchft intereffanten 
Beichnungen un Bilder, Skizzen und Porträts, die 
Einfiätlie ihrer Wichtigkeit den mitgeteilten Briefen 
gleihfommen. 
Die anziehenden Schilderungen aus Reuters jungen 


—5 — waren bisher unbekannt. Treffend charakteriſſert 


aedertz im Eingange des Buches Reuters Eltern und 

ihr Verhältnis zum Sohne, die ideale Erſcheinung der 
Rutter uud den unbeugſamen Sinn des reichbegabten 
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| Durhdringung von naturwilfenichaftlichen Willen mi 


Vaters, von deffen fchriftitellerifchem Talent hier einige 
bemerkenswerte Proben gegeben werben. Die Eltern 
bes Dichters, den Lefern, bisher wenig oder gar nicht 
bekannt, treten und nun geiftig näher. a Reuter 
befucht da3 Gymnaſium zu Friedland in Medlenburg- 
Strelig. Intereffant find die aus jener Zeit her- 
rührenden Stammbuchblätter, welche Gaedertz im Aus: 
uge mitteilt. Seine Univerfitätsjahre in Jena, feine 
seitungszeit in Glogau, Graudenz und bejonbers in 
Dömit, fein dortiges freundichaftliches Verhältnis zur 
— des Feſtungskommandanten von Bülow hat der 
erfaſſer in neuen, ſchönen Zügen geſchildert. 
Rudolf Edart. 


Fortſetzung folgt. 


* 


Ehronit. 


Kunſtſalon Keller und Reiner. 


Wer im Vorjahr auf der „Dresdner Austellung” die 
Salons jah, die nad) Bings „Art nouvean“ im belgiichen Ge 
Ger ausgeitattet waren und eme jchüne Vereinigung von 

rchitektur, Skulptur, Malerei und Kunſtgewerbe boten, mochte 
ch im ftilfen fragen, ob derartige Kunitjtätten wohl auch m 
erlin möglich wären. Seller und Reiner haben uns nun den 
erſten, aud) äußerlich vornehmen Kunſtſalon geichaffen. Zu den 
bisherigen Räumen, die von Kimſtlerhand reiche Berjchönerung 
erfahren haben, ijt der von Profeilor Meſſel erbaute Oberlicht- 
faal getreten, der entzüdend ruhig und ge wirkt. 
ugenblicklich ijt dort eine Reihe moderner Meiiter zu jehen, wie 
Walther Leiſtikow, Thoma,Habermann, Scarbina,der Worpᷣsweder 
Mackenſen, Louis Corinth, Dora Hit u. a. mehr, die mit guten, 
wenn auch nicht mit außerordentlichen Bildern vertreten find. 
Nax Klinger hat eine ſchöne weibliche Statue ausgeitellt. Ein 
bejonderes Menzel-Zimmer enthält glänzende Zeichnungen bes 
Altmeijters. Nirgends fann man eine beſſere Anjchauung von 
den Beſtrebungen und den nn des modernen te 
ewerbes erreichen: die farbigen Gläſer und Vafen von Galle, 
ehr ftilvolle Möbel, prachtoolle ae find hier ausgeitellt. 
Dazu tritt eine reichhaltige Bibliothek von Prachtwerken, Kunjt⸗ 
litteratur und Kunſtzeitſchriften. Alles in allen ein großartiges, 
vornchmeg Unternehmen, das fi) ganz in den Dienyt wahrhafi 
moderner Kuunſt ftellt. ; H. L. 


Die 70. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Jerzte. 


Ueber den wichtigen Vortrag des erſten Verſammlungstages 
„Aniverfität und technische Hochſchules von Prof. Dr. Klein 
(Göttingen) ift bereits in Der vorigen Nummer dieſer Zeitid it 
berichtet worden. Auch der weitere Verlauf der Verſamml ng 
bot eine Yülle des Intereffanten ſowol für den Fachmann m 
für den Laien, der für die Entwidelung der Naturwiſſenſche 
unb der Medizin Intereſſe hat. Ueber bie Entwidelumg 
Chirurgie in den legten hundert Jahren ſprach Medizina 
Prof. H. Zillmanns (Leipzig). Der Redner hob de 
regungen hervor, weldye die Chirurgie von der Phyſiol 
Chemie, Botanik und Phyſik erhalten hat. Die Dur uch 
des menjhlihen Organisinus mit Hilfe der von Rönt 
gefundenen Methode liefert den Beweis, wie fruchtbar 
theoretiichen Naturwilienichaften für die Heilkunde wer 
können. Die Zufunft der Medizin ift in der immer ſtärk 
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ärztlichen Kunft zu ,.. m. Prof. Martins (Roftod) er- 
örterte in, jenem Vortrage „Kranfheitsurjachen und Kranfheitss 
anlage” eine Frage, über die gewiß in ber nächſten Zeit nod) 
viel geiprochen werden wird. Die Mediziner find in den 
legten Jahren zu weit gegangen, wenn fie behaupteten, daß in 
der. Infeklion durch mifrojcopiihe Lebeweſen Die alleinige 
Urſache gemwifjer Krankheiten zu ſuchen ſei. Zu Uebertreibungen 
Diejer Art haben die an dem Zierfürper angejtellten Verfuche 
gerühtt, die zeigten, daß man wirklich gewiſſe Krankheiten durch 
führung von Weicroben ‚in den Organismus erzeugen kann. 
Die Cholera-Nahepidemie in Hamburg hat aber Far ergeben, 
daß bei zahlreichen Berjonen Infektion jlattgefunden a ohne 
zur Sranfheit zu führen. Daraus geht hervor, daß die Infektion 
nur denn ihre verderbliche Wirkung hervorbringen_fann, wenn 
fie_ auf _emen zur Srankheit veranlagten Urganismus 
trifft. Wenn die wiſſenſchafiliche Medizin Ihe Vebertreibungen 
durch ſolch geiunde — ut macht, wird es ihr ein leichtes 
jein, die jogenannte Naturheilmethode aus dem Be au 
tchlagen; dem dieſe bemächtigt fich in dilettanifcher Weile jolcher 
Schwäden, wie die oben ausgeiprochene eine ift. 
Ein bejonderer Wert kommt den Ausführungen 
3. Baumanns (Göttingen) zu, der über den Bildungs— 
wert von Öymnafium und Realgymnajium ſprach. it 
Breuben muß man es begrüßen, dab der hervorragende Ge⸗ 
ehrte die Anficht vertritt: es muß ben naturwitjenichaftlichen 
und mathematichen Unterricht ein größerer Raum zugemefien 
werden, als dies bisher ber Yall war. Denn nicht wur Das 
moderne praftiiche Lehen baut fich auf biefen Wifienfchafts- 
gebieten auf; fondern der Stoff zu den Ueberzeugungen, zum 
anzen Voritellungs- und Empfmmbungsleben des Menſchen der 
egenwart beruht auf ihnen, oder jollte wenigſtens auf ihnen 
beruhen. Die Gedanken und Gefühle, die heute noch aus dem 
mit Hilfe der alten Sprachen zu gewinnenden Bildungs- 
€ , hervorgehen fünmen, find für unfer Leben nur von 
er B. 
rof. van Aort (Berlin) hob die Bedeutung, welche 
die anorganifche Chemie in den legten Jahren erlangt hat, 
beroor. Es wurden ja nicht nur durch Die Ausnügung ber 
—— — Unterfuhungsmethoden für die Chemie neue 


rofeſſor 


Grundſtoffe gefunden, ſondern es hat das Studium der zu⸗ 
jammengejegten unorganifchen Stoffe auf das Weſen der Materie 
Streiflihter geworfen, die nur im Sinne einer philojophiich 
vertieften ee Are zu werben brauchen, um 
von gar unermeßlichem Einfluß auf die allgemeinen Anfichten 
zu werben. 

(Weitere Beiprechung dieſer Berfammlung in nächſter Nummer.) 


Muſikaliſches. 


at die Hofpaurſche Oper im „Theater des Weſtens“ 
eine at nad) a als e& das Erbe der Kroll und 
Morwig üt, fo wird jie auf neue Bahnen und Ziele bee 
dacht fein müfjen. Mit den „Hugenotten“ erjagt man ſich 
wicht Die Sun eines verwöhnten Publikums. Die „Schwerter 
weihe" fang neulich jo matt und fraftlos, als handele cs ſich 
um eine Strifeverjammlung ber vereinigten Hutmacher von 
Berlin. Und Herr Werner Alberti allein vermag auch nicht 
die widerſtrebenden Zuſchauer herbeiguloden, obwohl dieſer weit- 
gereifte Mann einzig als Kuriofität ſchon bewundert zu werben 
verdient. Alſo gilt es für die Pireftion, eine Novität aufs 


zufinden. 
Bis jetzt hat fie nur geſucht. } 
N ne Zascas „Pergoleſi“ ſchlummerte — wie 
fein Held — im zarteiten Alter hinüber. Zasca erregte vor 
einigen Jahren, als der „Verismo“ noch blühte, durch eine im 
Stil der Jungitaliener geichricbene Dper „A Santa Lucia“ 
€ 68 Auffehen in Berlin. Er war damals jo flug, ſich in 
Unterrod der ebenfo mageren wie genialen Bellinciont dr 
den; und da man der „fingenden Duſe“ laut „Auhubet e, 
h der Pierantonio aus feinem Verſteck hervor und machte 
ı jeine Verbeugungen. Am nächſten Morgen aber jtand in 
Zeitungen zu leſen, daß der Tasca einen großen Erfolg 
bt. Ber der Aufführung des „Pergoleſi“, Dagegen fand er 
= "interrod, und fo geftel aud) fein Werk nicht. 
Bergolefi” it bald ſchon eine Sage. Friſcher unter 
i nod ber „Eugen Unegin“ von Peter 
—— Ba gr zweite Neuheit; aber vielleicht 
* 


anna 


. .nan in er Zeit auch, von ihm nur wie von etwas 
gangenem. Kamel) ift in Deutichland durch feine 
tphonien zu hohem Anſehen gelangt; von feinen zahlreichen 
= Pont man kaum eine. Ob man jeßt nach dem „Unegin“ 
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auch bie übrigen zu hören verlangen wird, iſt zu bezweifeln. 
Tſchaitowsky bleibt ſtets der feine, geiſtreiche Kopf; aber es üt 
ei ihm immer eine große Gefahr: in der Kantilene wird er 
oft jühlidy und phraienhaft. Und dieſe üblen Eigenſchaften, 
die in ber Zymphonie durch bie geiltige Arbeit an einer 
übermäßigen Entfaltung gehindert find, treten in dem „Onegin“ 
freier Tage, als es dem — Tſchaikowsky gegenüber — 
anfpruchsvollen —— it. Dafür eutſchaädigt dann 
der Konmponiſt durch die meiſterhafte Behandlung des Drcheſters 
und zahlreiche harmoniſche Feinheiten, die den Kenner entzüden, 
vom Publifum aber nicht verftanden werden. Man geht an 
ihnen achtlos vorüber — man will eine große Melodic, die 
fortreißt und bie Herzen nicht losläßt 

. Das begriff anı Ser of. Beer, aus Wien, der gu 
einem_rührfeligen Textbuch von Pictor Leon, „Der Strife 
der Schmiede” (mad) Frangois Coppée) eine Neßler⸗ Muſik 
fomponierte, wie fie Die Atenge liebt: zur rechten Zeit em 
Ichmachtendes Lied, ein geichidt aufgebautcs Finale, nicht zu 
tief und auch nicht zu ſehr an der Oberfläche. Aber Herr 
Deer ijt fern Neßler, geichweige dem ein Meyerbeer. Bei ihn 
jtrift die Erfindung, und fo jagt er uns nur BVerlegenheits- 
rebensarten: „Guten Morgen“, „Ichön Wetter heute“, wie be» 
finden Sie ſich“, bis man ihm unwillig zuruft: „Sprechen 
Sie von etwas anderen!” Und fo jucht Herr Hofpaur immer 
nod) nad) einer Zugoper. — Es war bisher nur ein Taften, 
ein Kräftefammeln — bald aber werden & von allen Seiten 
= ung lositürzen, die fünigliche Oper, eingartner, Niliſch 
und die übrigen fleineren eier: um was joll mar ba ben 
Himmel anı heißeſten anflehen? Erich Urban. 





An die 
verehrlichen Abonnenten und Mitarbeiter! 


Mit der vorliegenden Nummer geht 


„Das Maaazin für Citteratur“ 


und deffen Beiblatt: 
Aramaturgifrhje Blätter 


in meinen Derlag über. 

Es wird mein Beftreben fein, durch wefentliche Aus- 
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feiner früheren Mitarbeit, feiner Miterlebnifie, der jungen Gene: 
ration ein Bild der Chätigfeit feiner Däter, teils zur Nachachtung, 
teils wohl auch zur Dermeidung. 





Bis jetzt find erfchienen: 
Sand I. Dr. Bruno Gebhardt. 
19. Zahrhundert. Band I. 
ri U. Minna Cauer. Pie Fran im 19. Zahrhundert. 
„ HIDr. De ernield: Iuden und Judentum im19.Jafr- 
undert. 
„ IV. Dr. G. Steinhausen. Säusfides und gefellfhaft- 
fihes Seben im 19. ae rhundert. 


Zeutſche Geſchichte im 


V. Dr. ar Graf. Dear e Mufik im 19. Jahr- 
undert. 
„VI. Karl Rosner. Die dekorative Kunſt im 19. Zahr- 


bundert. 

„ VILF. C. Philippson. Handel und Berker im 
19. Zahrhzundert. 

„ VIU. Dr. Ed. Loewenthal. Pie deutſchen Einßeits- 
ee und ihre Berwirkfihung im 19. Jaßr- 
un: 


(Erfheint in 2 Bänden.) | 








| Reich, Dr. Adoli: x x x x % k 


„Die Annonce* 


Bonzeffioniertes Inferafenbureau 
Wien, VI, Windmühlgafe 17—21, 
übernimmt Inferate für fämtliche Blätter, insbeſondere für Deiterreid- 
Ungarn, Siebenbitrgen, die Schweiz, Rußland und den Baltar. 
—— &ifigfte Preife. — hochſte Rabatte. S 





Soeben erschien in dritter Auflage: 
Kapitän Alfred Dreyfus. 


Briefe aus der Gefangenschaft. 


Autorisierte deutsche Ausgabe 
des französischen Originals. 


> Mit einer Einleitung, 
‚9 einem Nachtrag und Facsimile-Briefen. — 20 Bogen. 


Preis 4 Mk., elegant geb. 5 Mk. 





w. .J. — 


Moderne russische bensur u. Presse 
vor und hinter den Koulissen. 
Brosch. 6 Mark. 


AAKKAAKK KH A A A KA KK a a 


_ VERLAG SIEGFRIED CRONBACH, BERLIN. 


Arthur Zapp: 
Die Rose von Sesenheim. 


Eine Erzählung aus Goethes Liebesleben. 


2. Auflage. 1896. 160 8. 80, Brosch. 1,50 M., 
in elegantem Einband 2,50 M. 


Ark AA FA HA KK 








Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 





ww w Phontastiko:ı 


Märchen, Novellen und ästhetische Briefe. 
362 S. 80, 8,50 M., 





eleg. geb. 5 M. 








eeererrer er er er ter rt 


Werantwortlicer Redatteur: Dr. Rud. Steiner, Berlin. — Drud von A. W. Hayn's Erben, Polsdam 








/o 





X 
— 


Das M 


? 
2) 


agazın 


—&, für Sitferafur. 


Mit einem Beiblatt: 
Begründet von 


Dofepb Sebmann 
im Jahre 1832. 


Rudolf Steiner, Oito Grid 


Redaktion: Berlin W. 30, Habsburgerſtraße 11 I. 


Pramaturgifche Bläfter. 


Berausgegeben von 


Verlag 
Siegfried Croubach 
in Berlin. 


Hartleben und Moriz Zitter. 


Erſcheint jeden Sonnabend. — Preis 4 Mark vierteljährlich. Beftellungen werden von jeder Buchhandlung, jedem Poftamt (Nr. 4548 


der Poftzeitungslifte), fowie vom Verlage des „Magazins“ entgegengenommen. 
Mori; Bitter, Wien, Windmühlgafje 17—21. 
> Vreis der Einzelnummer 40 Yfg. — 





67. Zah 


_ Berlin, den 15. Oktober 1898. 


Filtal- Expedition für Defterreih-Ungarn und den Balkan: 
Anzeigen 40 Pfg. die viergejpaltene Petitzeile. 





Nr. 4. 











Ausgugeweifer Naddrud füntficher Artitel, außer 5 den ovellitifchen und dramatiſchen "inter genauer Dnellen angabe, geftattet. 





MR wird auf Grund der Gefehe und Berfräge verfolgt. 














Inhalt: 


Litteratur, Wiſſenſchaft, Kunft und öffentl. Leben. 


Rudolf Steiner: Dreyfus-Briefe. . . . Sp. 961 
Dr. Erich Urban: Guy de Maupaffant und 

noch Einer. 66 
Ernſt Brauſewetter: Jugendgedichte von 

Georg Brandess.. 4971 
Rudolf Eckart: Aus Fritz Reuters jungen 

und alten Cagen.. 40976 
Theater: Deutſches Cheater in Berlin . „ 977 
Mufitalifhes. . . 2.2... „ 978 
Chronik. — „98 

Dramaturgifche Blätter. 

Severin Stezl: Die Premiere der elfäfftfchen 

Dolfsbühne . . 2 22.202020. 5p. 319 
£andgerichtsdireftor Dr. Selifh: Die 

Rechtſprechung in Schiedsgerichtsfachen 

des deutfchen Bühnenvereins . . . . „321 





Dreyfus-Briefe, 
Con . 
Rudolf Steiner. 


Die Menfchen mit einem Haren Blick für die Vor— 
gänge des Lebens müfjen längft von der vollfommenen 
Schuldlofigkeit des unglüclichen Gefangenen auf der 
Teufelsinfel überzeugt fein. Wenn bei folhen Menfchen 
noch das Gefühl des Abſcheus gegenüber einer beifpiel- 
loſen Rnebelung des Rechtes und der Enthufiasmus 
für die Gerechtigkeit zu dei Elaren Blick hinzukommen, 
dann muß ſich ihre Entrüftung in folch ftarfen An- 
Hagen entladen, wie fie Zola, Björnfon und Andere 
erhoben haben. - 

961 


Daß es in Frankreich Leute gibt, welche fich gegen 
das freie Walten des Rechtes in diefer Sache auflehnen 
ift begreiflih. Denn wer find diefe Leute? Solche, die 
fih fürdten vor der Enthüllung des wahren Tatbe- 
ftandes, weil fie in der Angelegenheit eine Rolle ge- 
jpielt haben, um die fie fein anjtändiger Menfch be- 
neiden fann. Solche, die aus Parteiintereffen behaupten 
müffen, daß fie von der Schuld Dreyfus’ überzeugt 
find, weil fie dieſe vor ſich felbft begangene Lüge als 
Barteiparole brauchen. Und —* die zu dumm, oder 
zu feige ſind, um auf die wahren Verhältniſſe den Blick 
zu werfen. 

Auch in Deutſchland haben wir Leute, die ſich 
einem Eintreten für den gepeinigten Kapitän feindlich 
entgegenſetzen. Sie ſpielen freiwillig Staatsmann und 
fagen: wir dürfen ung in die Angelegenheiten der Fran- 
zofen nicht mifchen. Dabei drohen fie mit dem Ge- 
ſpenſt eines deutjch-franzöfifchen Krieges. Es hat zwar 
noch niemand den Beweis erbracht, daß eine Aufhellung 
der in den Nebel der Lüge, der Parteileidenfchaft und 
politifhen Korruption gehüllten Sache das mindefte zu 
einem jolchen Kriege beitragen könnte. Aber auf die 
Mafjen wirkt eine folche „Geſpenſtdrohung“ ftark ein; 
und e3 figelt die eigene Eitelkeit, zu behaupten: ıch habe 
ftaatsmännifche Einficht und fpreche von einem höheren 
politifchen Gefichtspunfte aus über die armen naiven 
Lämmer, die fi) von mißverjtandenem menſchlichen 
Mitleid hinreißen lafjen, für einen Menfchen einzutreten, 
der fie — da er doch Franzoſe ift — gar nichts angeht. 

Mögen nun die Gegner eine durch die Begeifte- 
rung für Recht und Freiheit hervorgerufenen Eintretens 
für einen Märtyrer der Ungerechtigkeit, Verblendung 
und Kurruption was immer für Motive haben; eines 
gilt von ihnen allen: Sie haben nicht das geringite 
pfychologifche Urteil. Ein ſolches hat nur der- 
jenige, welcher nach dem ganzen Wefen eines Menfchen 
zu entfcheiden vermag, ob diefer einer Handlung, Die 
ihm zugerechnet wird, überhaupt fähig ift, oder nid. 
Alle Leute mit pjychologifchem Urteil Tonnten aus dem 
Verhalten des Hauptmann Dreyfus vor, während und 
nad) feiner Verurteilung mit Beftimmtheit jagen: Diejer 





Mann muß unfhuldig fein. 
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Sn den legten Wochen ift zu den Gründen, melche 


diefe Menfchen mit pfychologijchem Blick hatten, nod) | 


ein weiterer binzugetreten. Die Briefe, die Dreyjus 
vom Dezember 1894 bis zun März 1898 an jeine 
Gattin gefchrieben hat, find veröffentlicht worden. Eine 
deutfche Ausgabe diefer Briefe ift erfchienen (Berlin, 
Verlag Siegfried Cronbach). Sie find ein pfycho: 
logifches Dokument erften Ranges. Ich möchte die 
Empfindungen rückhaltlos verzeichnen, die beim Lefen 
diefer Briefe Durch meine Seele gezogen find. Dreyfus 
it eine PVerfönlichfeit mit Eigenfchaften, die ich haffe. 
Er ift mir unjgmpatifch, wie mir nur ein Menfch un- 
fompatifch fein kann. Er ift ein bornierter Chaupinift. 
Er fchreibt feiner Gattin: „Erinnerft Du Dich, wie ich 
Dir erzählte, ich hätte, als ich vor zehn Jahren im 
September in Mühlhaufen weilte, ein deutfches Mufif- 
korps den Jahrestag der Schlaht von Sedan feiern 
gehört. Mein Schmerz war damals fo groß, daß ich 
vor Wut meinte, meine Betttücher vor Zorn zerriß 
und mir zuſchwor, alle meine Kräfte, meine ganze In— 
telligenz dem Dienfte meines Vaterlandes gegen den 
Feind, der auf ſolche Weife den Schmerz der Elfäfler 
beleidigte, zu widmen." Cine verbohrte Soldatennatur 
ift Dreyfus. Die Entrüftungsrufe, die er aus feinem 


Gefängnis, aus dem Eril an feine Gattin fendet, tragen | 
; die bei 3. Fontane in der feinen verftändnisvollen Ueber: 


alle einen kleinlichen Charakter. Keine Lömennatur 
bäumt fich auf gegen maßlofe Ungerechtigkeit, fondern 
ein Heiner Patriot und Geſellſchaftsmenſch, der fich 
felbft- umgebracht hätte, wenn er fich nicht verpflichtet 
fühlte, zu leben, iS feine „Ehre“ und der gute Name 
feiner Kinder wieder hergeftellt ift. 
ſympatiſche oder große Perfönlichkeit trete ich nicht ein, 
fondern ich fpreche gegen das mit Füßen getretene 
Necht der Perfönlichkeit, gegen die mit Kot bemorfene 
Freiheit. 

Zufammengefchrumpft auf ein paar BVorftellungen 
ift da8 ganze Scelenleben des Gemarterten. Die große An- 
zahl Briefe bringen nur den einen Schmerzenzfchrei in 


unzähligen Veränderungen: „Mein Herz blutete, es | 
blutet noch, es Iebt nur in der Hoffnung, daß man 


mir eines Tages die Treffen, die ich auf edle Weife 
erwarb, und niemal3 befchmußte, zurücgeben werde.” 
Wie wenig außer diefem hat der Gequälte feiner helden- 
haften Frau zu fagen! Wie eine „fire Idee“ die Reden 
eines Wahnfinnigen, fo durchzieht diefer Gedanke alle 
Briefe de3 Gefangenen. Und fein Zuſtand muß ein 
wahnfinnähnlicher fein. Sein inneres Leben ift aus— 
gelöfcht bis auf diefen einen Gedanken. Für jeden 
Pfychologen ift ohme weiteres flar, daß diefes Seelen: 
leben bei einem Punkte angelangt ift, der e3 zum 
Verräter feiner eigenen Schuld machen müßte, wenn e8 
eine folche gäbe. Diefer bis zu firen Ideen getriebene 
Mann würde heute geftehen, wenn er etwas zu ge 
ftehen hätte. 

Dreyfus fire Ideen find aber ſolche, die ein glaub- 
mürdiger Beweis feiner Unfchuld find. Niemand, der 
mit piychologifchem Blick diefe Briefe Lieft, kann noch 
an die geringjte Schuld dieſes Mannes glauben. Als 
ein mit monumentalen Worten fprechende® Zeugnis 
follten diefe Briefe gelefen werden, daß heute in der 
Nepublif Frankreich das Necht der Perfünlichkeit, daß 
die Freiheit zerftampft werden fann, daß der Menſch 
rechtlos fein fann in einem Staate, der fein Dafein auf 
fogenannte Freiheitsrechte ftüßt. 

Gäbe e3 Richter, Fönnte e3 bei den gegenwärtigen 
Staatsverhältniſſen folche geben, welche nicht nach dem 
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Buchſtaben der Gefege Urteile fällen, die den Tat 
ſachen gegenüber wie Hohn ſich ausnehmen, jo bedurfte 
es nur diefer Briefe, um Dreyfus aus jeiner er 
bannung zu holen, ihn von aller Schuld freizufpreden 
und ihm zu gewähren, was er verlangt und weſſen er 
noch fähig ift. Aber die Richter Fönnen feine Pſycho 
logen fein. Stärfer für fie ald der Beweis, den die 
Briefe für die Unjchuld liefern, fpricht der Umſtand, ob 
e3 irgendwo einen vieldeutigen Paragraphen gibt, der 
fpisfindig zu Gunſten oder Ungunften des Verurteilten 
ausgelegt werden fann. 


* 


Guy de Maupaſſant und noch Einer. 
Von 
Dr. Erich Urban. 
Wenn ich jet die geſammelten Werke Maupaſſants 


tragung Georg von Omptedas erſcheinen, zur Hand 
nehme, jo wandle ich nicht auf frember Erde, grüße nicht 
mit erftaunten Blicken neue Menſchen. Tür mid) üit 
das ein Wiederjehn. Ich denke an die Zeit, da ih 
zweimal in der Woche geleitet von meinem Schulfreund, 
einem guten droligen Kerl, zum franzöfischen Sprach 
lehrer ging, zu dem „Professeur diplöme Louis Legrand“. 
Er wohnte damals in der Kommandantenftraße, war 
jung verheiratet und doch fchon unter dem Pantoffel jeiner 
ſchlanken nicht hübſchen Gattin, die er bereits als glüt- 
licher Bräutigam gar nicht recht einladend fand. Wenn 
wir kamen, öffnete er felbft die Tür; mir wechſelten 
die üblichen Höflichkeitsphrafen und nahmen dann alle 
ufammen auf einem bartgepolfterten hochlehnigen Sofa 
Platz. Der brave Legrand hatte nur zwei Paſſionen: 
ev rauchte gern und ftahl noch viel lieber im Gafe 
Bauer abend, wenn niemand mehr leſen wollte, aus 
franzöfifchen Zeitungen Novellen und Aufjäße, die nad 
feiner Meinung jeine Echüler interefjieren konnten 
Für uns ftahl er immer Maupaſſant, und jedes mal 
hatte er eine neue Novelle bereit. Auf diejem Wege be 
famen mir jchließlih den ganzen Maupajjant umſonſt 
während id; jeßt für jede Lieferung fünfzig Pfennig 
bezahlen muß. 

Der Franzoſe tat, was er auch begann, mit der 
größten Naivität. Er lachte fich tot, wenn ich ihm in 
gewandten Ausdrüden das ſchändliche feines Diebitahls 
vorhielt; nur vor der holden Gattin, von der ich nie 
etwas gejehen oder gehört habe, außer daß ich mand- 
mal einen ihrer berühmten verbrannten Braten ein 
ganze Stunde lang aufriechen mußte, hatte er einen heiligen 
Reſpekt. Und fo ſah er ſich denn genötigt, ebenfalls 
zu einer verbrecheriichen Handlung zu fchreiten, wenn 
er rauhen wollte Das hatte ihm nämlich das 5 
lofe Weib in zarter Rückſicht auf die weißen Gardinen 
verboten. So nahm er aus einer Kifte, die noch vom 
Hochzeitstage auf dem Schranfe ftand, von unten her 
liftig eine Zigarre nad) der andern, vauchte jie in 
unferen Stunden und behauptete dann dreift, wir hätten 
dem verpönten Lafter gefröhnt. Saß er aber erit jo 
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echt behaglich in der Sofaecke, fo griff er zu dem 
eftohlenen Maupaſſant und las uns den mit einer 
Baffion, einer feurigen Beredſamkeit vor, daß die 
Siguren biejer kleinen Meifterwerfe wahrhaftig und 
ebendig vor unfere Augen traten. Maupaſſant aber 
ver jein Gott — und er bemühte ſich redlich, feine 
eidenfchaftliche Liebe zu dem Dichter auch auf mid” — 
nein Gefährte blieb indifferenter — zu übertragen. 
Im Scluffe einer atglung richtete er jich begeiltert 
n die Höhe, ſprach von der wunderbaren Feinheit des 
Stils, wies auf die meifterhafte Sinappheit des Aus: 
xucks bei affer Fülle des Kolorit3 hin und mußte gar 
inſchaulich zu jchildern, wie das alles das reinjte 
eben, die Wahrheit und Natur felbft wäre, verflärt 
»urch die wehmütige weiche Grazie dieſes echt franzöſi— 
ihen Geiſtes. Mein guter Louis war, das fieht man 
wohl, fein emöbulider voleur, und wenn er ben 
Maupafjant jtahl, fo ftahl er ihn zum höheren Preiſe 
jeineß Gottes; er ftahl, ums ung zu ſchenken. 

Sch vergaß unterdeffen nicht jene Stunden, denn 
feine Worte hatten mich getroffen und zu weiterem 
Nachdenken angeregt. Damals freilich war ic Gym⸗ 
nafiaft und al3 folder liebte ih den Maupafjant aus 
einem ganz beitimmten Grunde und auf meine eigene 
Weife. Sch hafte den Idealismus und die Klaffiker, 
verfchlang Zola, ſchwur auf den „Sonnenaufgang“ 
und die „Weber“, und freute mich immer, wenn jemand 
recht viel Dre aufmühlte. Mit einem Worte, ich war 
reif für die „Freie Bühne‘. Man kann fich vorjtellen, 
was mid) nun an Maupafjant recht a fo ent⸗ 
ücte: ich fand da einen Dichter, der die Mifere des 
Lebens mit Vorliebe ergriff und unermüblich darftellte, 
in den Niederungen der Gejellfhaft — den Niederungen 
oben und unten — faft ausſchließlich verweilte und 
die größten Wahrheiten ohne die geringfte Rückſicht 
u berausfagte.e Ich ſchwamm zu jener Zeit im 

ealiamus, und jtet3 werde ich des ehrfürdhtigen 
Schauders untertänigfter Bewunderung gebenfen, in 
die mich Geſchichten in der Art des „Weihnachtsabends“ 
der „Frau Baptifte”, der „Wirtin” und des „Haus 
Tellier“ verfegten. einem „professeur diplöme&* aber 
hielt ich die mwildelten Reden über die Bedeutung 
Maupafjants als Dichter der Armen, Bedrückten, Ge- 
ſchundenen und Verlumpten; und er hörte mir andäd- 
tig zu, unterbrad) mich nur, wenn ich in ber Haft mehr 
deutich ‘al franzöſiſch jprach, und zum Schluß reichte 
er mir dann regelmäßig teilnahmsvoll die Hand und 
ſaan beteuernd einige Male: „C'est la vie, e'est 
la vie.“ 

Das ift nun ſchon längere Zeit her. Ich bin älter 
geworden, halte überhaupt feine Reden mehr und betrage 
mic litterarifch im allgemeinen ganz anftändig. Die 
Verehrung für Maupafjant aber iſt geblieben und viel- 
leicht noch um etwas jtärfer, inniger geworden; denn 
ih) liebe ihn auf eine andere, neue Weife, aber dafür 
mit einer Inbrunft, die eine lange Dauer verfprict. 
Wenn ich jest, wie einft in der Kommandantenſtraße, 
ebenfalls auf dem Sofa ſitze, das freilich weniger 
dart und fteif ift «IS jenes meinem geliebten Dieb ges 
börige, und die dünnen Lieferungshefte gleiten durch 
meine Finger, jo habe ich das Gefühl, al verkehrte : 
ih mit einem Manne, der Zarathuftras Tanz gelernt 
bat, ich blicke ihm in das leidenſchaftsloſe Auge, drücke 
ihm die Hand und fage zu ihm in Gedanten: „Wir 
verftehen ung gut.” Und des Legrand habe ich dabei _ 
auch nicht vergeffen, und ich ftelle mir bei jeder | 
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Novelle vor, wie er das mohl interpretieren würde; 
er fteht leibhaft vor meinem Geifte; er und der 
Maupaffant find in meiner Erinnerung untrennbar 
mit einander verbunden. Meine freudige Ueberrafchun 
war deshalb nicht gering, als ich ihn neulich"plöklie 
über die Straße laufen ſah; und ich hätte ihn ficher- 
lich im Ueberſchwang der Gefühle ſtürmiſch vor allen, 
allen Leuten umarmt, wenn er nicht wieder einige 
geftohlene Maupaffants unter dem Arm gehabt und 
ich befürchten mußte, durch eine jo vertraute Begrüßung 
—— der Mitſchuld auf mein harmloſes Haupt 
u laden. 
Man weiß, daß Guy de Maupaſſant vor wenigen 
Jahren in Paris am Wahnſinn geſtorben iſt zur großen 
Befriedigung derjenigen, denen ſeine erbarmungsloſe 
Kunſt zuwider war und die nun mit einem bequemen 
„Seht ihr, das iſt euer 
Maupaſſant!“ Es empfiehlt ſich nach dieſen traurigen 
—2 en bald für jeden Schriftſteller, der etwas 
auf ſich hält, am Wahnſinn zu ſterben. Maupaſſant 
hat inzwiſchen ſeine ihm reichlich gebührende Würdigung 
empfangen, als deren äußeres Zeichen ein geſchmackloſes 
Denkmal — wenn ich nicht irre — im Park Mongçeau 
steht. Der Bildhauer, dem der Auftrag ward, Mau: 
pafjant zu meißeln, hat — fo ſcheint eg — ebenfo 
geiftreich fein wollen, wie der zu bildende Maupaffant, 
und er a einen echt pariferifchen Einfall, wie ein 
Schwankdichter feine dee, feinen „truc“ hat. Er 
feßte auf eine reich außgeftattete Säule die Büfte des 
Dichters, ihm zu Füßen aber ließ er eine raffiniert ge- 
fleidete, à la Botticelli frifierte reizende Pariſerin auf 
einem ſchwellenden Polſter ruhen, die in der herab= 
finfenden Linken einen Roman Maupafjants hält, 
a über In entzüctes Antlitz ein mollüftiges 
Lächeln gleitet. Das ilt ein En vielleicht ein guter 
Scherz für da8 „Journal amuſant“; Maupaſſänt's 
Eigenart aber ift der Künftler damit nicht gerecht ge= 
worden. Was denft er fich unter der lefenden Barijerin? 
Meint er, daß fie in dem Roman, den fie foeben einen 
Augenblick ruhen läßt, fich ſelbſt wiedergegeben, ſich 
ausſchließlich portraitiert findet und dabei ganz heimlich, 
voll koketter Nacdenklichkeit lächelt, oder will er 
nur andeuten, daß die Werke des Dichter nur in den 
eleganten Kreifen verftanden und genoffen werden? 
In beiden Gebdankengängen irrt er: Maupafjants 
Menfchen gehören nicht einer beftimmten Geſellſchafts⸗ 
klaſſe an, er nahm fie alle an fein Herz, und gelejen 
wird in allen SKreifen, ſoweit wir unter lefen etwas 
Tieferes fajjen. Das Denkmal, dem Maupaffant zum 
Opfer gefallen ift, paßte viel beſſer für einen, ber 
ebenfall3 Novellen jchreibt, aber noch nicht wahn⸗ 
finnig geworden ift und wohl niemald diefe Chre.ge- 
nießen wird, für den galanten "Modedichter Marcel 
Prevoft, der fo reizend die „Schweinsglöckchen läutet” 
und der verzogene Liebling aller „Demi-Vierges“ ijt. 
Vielleicht nimmt man dereinft Maupaſſants Büſte 
herab und fegt an deren Stelle die feines Affen Prévoſt; 
den enttronten Guy aber ſoll man dann zu dem hinz 
tragen, der ihm am nächſten fteht, zu Henri Mürger. 
Eine einfache Statue alfo verlangt der Geſchmack 
des feineren Stenner für den Mann, der nicht fein 
kleines Behagen darin fand, einen beitimmten Typus 
unaufhörlicd) auszuforschen und an ihm feine Kunftfrie- 
en zu verüben. Mit demfelben Recht, wie man ihm 
eine elegante PBariferin zu Füßen legte, Hütte man 
einen zerlumpten Arbeiter verzückt zu ihm aufblicen 
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lafjen können, eine gemeine Dirne, einen Va 
normannifchen Bauer oder den Parijer Nenten-Philifter. 
Tür jede diefer Figuren wären aus feinen Werken 
einige DBeifpiele bequem zu finden gemwefen, und wer 
meih, ch nicht gerade das Treiben des Landmannes, 
das Leben auf den Aeckern, im Walde, auf den Klippen 
der normannijchen Küfte und auf den ftillen Gewäſſern 
des Binnenlandes gerade dem Dichter am nächften, am 
liebften und vertrauteften geweſen ift. 

Denn er war in der Normandie geboren, liebte 
feine Provinz von sn und hat ihre Eigenart fein 
ganzes Leben hindurch erforfcht und befchrieben. Mochte 
er auf ſchwankendem Kahne auf ihren Flüffen dahin- 
gleiten und im Kreife der Schiffer aufhorchend fißen, 
ober durch ihre alten Wälder jagen; auf den Sitten 
der Ahnen raften und von fabelhaften Abenteuern er- 
zählen hören, ſtets ift er ein guter Normanne geblieben 
und al® Dichter oft bei dem ihm trauten Wolfe einge 
fehrt. Ich erinnere an die köſtliche Jagdgejchichte im 
Stile eined alten phantafievollen Chronilten: „Der 
Wolf“, an die „Legende vom Mont-Saint-:Michel” 
und die „Weihnachtsfeier. Mit befonderer Vorliebe 
verwendet er die Geftalt des knorrigen normannifchen 
Bauern als Gegenjag zu dem eleganten raffinierten 
Pariſer, wie in feinem Meiſterwerk „Bel ami“, mo 
der zum blafierten Großjtäbter umgemwandelte Duroy 
al „Du Roy“ in Begleitung der pifanten Madame 
Foreitier I den ſchlichten Eltern auf Befuh kommt 
und von den braven Landleuten fehr fühl, feine frühere 
Geliebte und nunmehrige Gattin geradezu feindfelig 
empfangen wird, gleihfam als durchſchauten diefe ein= 
fahen Naturmenſchen die Nichtigkeit feiner ſchmutzigen 
Schwinbeleriftenz, oder wie in dem anftößigen „Haus 
Tellier“, das von feiner Beſitzerin gefchloffen mird, 
damit fie und ihre drei Schußbefohlenen, die „Damen 
des eriten Stockes“, zum Bruder gehen können und 
dort Einfegnung feiern. Und die Normandie ift auch 
der Boden für die graufigfte der Novellen Maupafjantz, 
den „Horla”, die an einem lieblichen Maimorgen, wie 
ihn nur die Normadie haben mag, unter lachendem 
Kim! und ummeht von laulichen normanniſchen 
üften beginnt und erjchütternd mit dem furchtbaren 
Ausbrud feines Wahnfinns, ſeines Glaubens, von 
einem Dämon, den er gejchüttelt von Entſetzen und 
fiebernder Angft „Horla” tauft, verfolgt zu werden 
ſchließt. Weber feinem Haupte aber jtedt er die 


in Brand — und e3 ift einem, als grübe ſich da jemand 
felbft fein Grab. 

Es liegt etwas rührenbeß in dieſer ftillen Verehrung, 
diefer heiteren Zuneigung, in dem geheimnisvollen, 
fatalen — und ewigen Wiederkehren zu der 
heimatlichen Erde. "Wenn die Bee und Lüfte 
Bariferiichen Lebens allzu Lange ihn in ihren Streifen 
Teen en, dann überfällt den Dichter eine 
tiefe Melancholie, die Zeitweife von einer unerflärlichen 
Unruhe abgelöft wird: e8 ift die Stimmung der Novelle: 
„Er Und die Qualen, die Beängftigungen und Bes 
drüdungen von feiten eines feindlichen Weſens, das 
vielleicht garnicht eriftiert, weichen erjt — wenn er 


Paris verlaſſen hat und wie in Anfange des „Horla” , 


leich einem |pielenden Rinde auf normannifchem Boden 
im Grafe fit, zu dem blauen Himmel emporſchaut und 
mit klarem zuge die vielen weißen Segel verfolgt, die 
auf dem gemundenen Dale auf Rouen zuftreben. Das 
ift die Heimkehr, die Ruhe. 
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Villa, in die er ben — gebannt zu haben meint, 


Aber auch hier duldet es ihn nicht für immer Tem 
taucht er wieder in das Leben der Großitadt zuril, 
faugt mit Behagen das Parfüm der vornehmen Sclm 
ein, laufcht auf die „Liebesmorte”, die hinter kniſternde 
Seidenportieren mit heißen Lippen geflüftert werte, 
ſitzt am Kamin mit der Gattin de abmejenden reumke 
und erzählt ihr die Gedichte vom „Holziceit" m) 
weiß vom „Bett“ die artigften, verjchwiegenften Ding 
du verraten. Am Sonntag fährt er dann hinaus pn 

en Orten, mo das Rolf ſich vergnügt, zu dem Bl 

in der „Srenouillere” („Pauls rau“); er begleitet da 
Barifer Kleinbürger auf einer „Landpartie” ober ve: 
a in einem Boot auf dem See die laue Sommer: 
nacht. 

Und wenn ınan fo dem Dichter bereitwillig nat 
folgt zu den Menſchen, denen er mit einer unerhonn 
Seelenfenntni3 in Die Beam ſchaut, jo glaubt mu 
feibft in einem folchen Schaufelfahn zu fißen, der af 
dem Waſſer ruhig dahingleitet, vorüber am medjielne 
Ufern, an lachenden Wiefen und nidenden Wäldem. 
und darin wandeln Menfchen, nadt, und man fennt x 
alle. Es liegt eine Nefignation in den Merken Mar 
pafjants, bie Pruhe einea Philofophen, dem nichts wer 
borgen ift, der jedem Dinge nachgeforjcht hat. D 
peinigt mich nicht die Entrüftung des Moraliſten, de 
verdammt und richtet und mit großen Phrafen auf ie 
gequälten Ohren losjchlägt — hier atme ich die Hlar, 
fühle Luft eines Kunftwerfs, in dem da3 Leben inne: 
lich überwunden ift, da3 darüber ſteht. Weberall_jpin 
ih das Wehen eines Geiftes, der fih auf das „Außer: 
ſich-ſein“ verfteht, da8 Geheimni3 der Dichter. Ein 

Heitertet, 
Ruhe übe 


















Er 


feiner, gleitender Wit, eine gleichſchwebende 
die man griehifh nennen könnte, — 
Gräbern — durdbringt und erhebt eine jebe Er: 
zählung, macht ihren Stoff, der oftmal3 unappetitlid 
genug iſt, genießbar auch für verwöhnte Zungen & 
eht mit den Novellen Maupaſſants mie mit ben 
uberer in „Auf dem Strom”; er fhaufelt und wiegt 
fih die ganze Nacht in feinem Boot auf den plätjſchern 
den Wellen; am klaren er fteht der filberne Mond 
der mandmal auch recht boshaft zu lächeln weiß; = 
dem aufgetürmten Mebel ericheint das Zauberbild einer 
fchimmernden Fata Morgana — auf allen Wegen ein 
gejättigte, wunderſam andächtige Stille Und ald er 
am Morgen die Anferfette emporzieht, hängt unten eine 
Reiche daran, die einen ſchweren Stein am Halſe trägt 

Das ift eine feiner tieffinnigiten Geſchichten. 
In feinen Novellen, dieſen fnappen, felten übr 
wanzig Seiten ſich erftredenden Studien der Menfder: 
late bat Maupaſſant das Höchfte gegeben. Für ſein 
neue Art des Erzählen® fand er auch eine bisher unge 
Kannte Konzentrierung auf den Höhepunft; alles Ze: 
werk ift vermieden und doch der Eindrud des Skizzen 
haften, nur haftig Geftrichelten ftreng verbannt. Spimt 
er eine Gedichte — mie die „Erbſchaft“ — weite 
aus, jo gejchieht das in der befonderen Abjicht, in die 
Gigenart und Abfjonderlichkeit einer beftimmten Geel: 
ſchaftsſphäre tiefer einzudringen und heller fie zu 
leuchten. Faſt immer aber genügt ein Wort, eine ge 
ringe Andeutung, um die beabjichtigte Stimmung 
erzeugen. Nur nebenher, in einer feinen Sorglofigfet, 
macht der Dichter eine Bemerkung, die ein Bild vervol: 
; Ständigen, zart Umrifjenes kräftiger hervortreten Lafjeniol. 
Es gibt Aeſthetiker, die bei dem Anblick folder 
' kleinen Meiſterſtücke verächtlich die Nafe rümp’ n m 
nicht begreifen fönnen, wie man daran fein “« ige zu 
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finden vermag. Das find die Leute mit der unftillbaren 
Leidenſchaft für das große Kaliber. Noch größer und 
weit gefährlicher aber ift die Zahl berer, denen Mau: 
paffant zu unfittlih ift, die ihm womöglich mit dem 
Kot Dichter Armand Sylveftre zufammenwerfen. Sie 


treffen damit einen Punkt, der bei gefchietter Beleuchtung | 


beinahe fo außfieht, wie fie ihm gern fchildern möchten. 
Gewöhnlich antwortet man ihnen mit der Vorliebe des 
Sranzoien für das Seruelle, für alles, mas das Weib 
etrifft, man jagt aud noch manches andere, dem der 
„Moralinjaure” dann heftig entgegentritt, und jchließ- 
lich hört fi der Hinweis auf einige längft heilig ge- 
ſprochene Klafjifer auch ganz gut an. 

In Wirklichkeit ift das eitel Schein; und in Frank⸗ 
reich vernahm man ehemals auch andere Töne, als fie 
in Maupaſſants Novellen an unjer Ohr dringen. 
Meurgerd „Scenes de la vie de Boheme“ beſchäftigen 
ſich ebenfalls mit dem Weib und fördern allerlei Unrat 
zu tage; und doch, wie groß der Abitand zmwifchen ihm 
und Maupaffant! Dort tollt noch in vollfter Ausge⸗ 
Kileehelt der alte „Esprit gaulois‘. Wenn man ein 
bißchen weint, fo trodnen die Tränen um jo fchneller 
und bald ſcheint wieder die helle Sonne. Bei Maus 
voller aber gibt es feine Mimi Pinjon und feine 

ufette, und wenn die Sonne feheint, fo fcheint fie 
talt und wärmt nit, und Tränen gibt e8 aud) nicht 
mehr — Maupaffants Menjchen können nicht mehr 
weinen. Das ift diejes ertigfein mit allem, dieſes 
Hinmwegjein über alles. Zwiſchen Murger und Mau- 
paſſant liegt die gefellfchaftliche Zerſetzung Frankreichs; 
man kann heute nicht ander3 fein, als Maupaffant es ift. 
Eine Welt geht in Trümmer, und nun figt er dabei, 
blickt es ruhig an, wie er im „Horla“ die weißen Segel 
auf dem Strome dahinziehen ſieht. Er lächelt nur, aber 
das große befreiende Gelächter findet er nicht. Und es 
ift das Lächeln, das um einen fchmerzlich verzogenen 
Mund jpielt, das Lächeln der „Comedie rosse‘, der 
Kirhhofdichter Donnay, Hervieu, Yavedan und Brieur. 
Abſeits von denen aber fteht wie ein Märchen aus 
alter Zeit, ein Troubadour aus der „Dolce France“, 
Edmond Roftand und fein „Cyrano de Bergerac“. 

Als ic) den Maupafjant wiederlas, wurde ich zwar 
nicht in fonnige Höhen entführt, fondern blieb ruhig 
figen und fann noch eine gute Weile ftill vor mich hin, 
während es in meinem Zimmer langjam dunfelte. Dann 
aber feierte ich ein zweites Wiederſehen mit einem 
Schriftfteller, der mir als Sefundaner teuer gemefen ift. 
Und ih las den Novellenkranz „Abſchied“ von Heinz 
Tovote. Kaum aber hatte ich eine Blume aus dieſem 
Kranze gepflüct, fo wäre ih vor Schreck bald auf die 
Erde gerutſcht. Und ich zündete mir eiligjt die Rampe 
an, um gar nicht etwa einer Hinterliftigen Täuſchung 

um Opfer zu fallen. Aber er mar es wirklich, der 

Iibe Heinz, der mic) einft, als es in meinem Herzen 

Frühlung wurde, bezaubert hatte, beraufcht durd den 
aſchiſch feines Liebesgeftammels und gefißelt mit dem 
tachel feiner Erotik. 

Gerade an demſelben Abend begegnete ich QTovote, 
der ſich in dem heißen Beſtreben verzehrt, neben Mau— 
pafjant auch noch „Einer” zu fein, auf der Potsdamer 
Straße. Er jagte in dem ihm zu eigen gegebenen 
Revier. Und als ich ihn fo ſah, dachte ich an feinen 
„Abſchied“, den Abjchied, den ich von ihm für immer 
genommen Hatte und der mir gar nicht ſchwer gefallen 
mar, und ich mußte herzlich lachen. Was ift aus dem 
fieghaften Heinz geworden, der vor einigen Jahren eine 
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nicht geringe Bewegung in der deutfchen Kitteratur, ein 
ordentliches Stürmden ap Dean mußte e8 mit 
anfehen, melden Reiz allein fein Name auf die Nerven 
der leſenden Jugend, vor allem der reifenden jungen 
Mädchen ausübte Wenn ich in die Buchhandlung 
baftete, um mir allen anderen zuvor den neuen Tovote 
zu verfchaffen, dann fand ich den Laden gefüllt von 
reizenden Backfiſchen aus den vornehmften Familien, die 
alle diefelbe geheime Luft dahin trieb. Ind fie flüfterten 
mit einem gemwifjen feuchten Verlegenheitslächeln denfelben 
Namen; durften fie nicht bie erfehnte Leckere Frucht nach 
Haufe tragen, fo jeufzten fie ermattet tief auf, als wäre 
ihnen eine große ae entgangen. Damal8 dachte ich 
mir, daß Tovote jehr flug gehandelt hätte, ala er auf 
dem in Form einer Viſitenkarte hergeftellten Titelblatt 
feiner nervöſen Novellen „Sch“ auch nicht feine Woh— 
nung vermerfte: ich glaube, den ganzen Tag hindurch) 
wäre die Klingel nicht zur Ruhe gekommen. 

Tovote begann mit einem Bande „mwurmftichiger 
Geſchichten“, —— benannt. Er hatte damit einen 

roßen Erfolg bei allen denen, die einer gelinden Reizung 

ihrer Gefühle bedürfen. Eingeweihte konnten nur be— 
dauern, daß ſich hier ein hübſches Erzählertalent nutzlos 
verausgabte. Denn Heinz wollte ein deutſcher Mau— 
paſſant werden. Und er hörte auf die Stimmen der 
Klugen, der Aejthetiter mit der Sehnjucht nach dem 
roßen Staliber, er träumte von einem ungeheuren 
Rechenerempel, das die Melt in Staunen fegen follte 
und die Formel haben: Zola + Maupafjant = Tovote. 
Das war die „Moderne Liebestragödie”, die Tragödie 
de3 modernen Künftlers, des nervöſen Großftadtmenfchen 
im Stile de Zolafchen „L’Oeuvre“ mit Maupafjant- 
chen Neminiscenzen. Nebenher liefen wieder £leinere 
Arbeiten, die auf das „Fallobſt“ zurüdgriffen und 
immer abhängiger von Maupaffant, immer affeftierter 
im Vortrag und durch die Sucht, verrenfte Probleme 
aufzuftellen, immer abftoßender wurden. Endlich fam 
der Augenblid, da er erflärte, er wolle jest die alten 
Bahnen verlaffen und auf ganz neuen Wegen wandeln. 
Es war eine Zeit des Atemholend, des Ausſchauens 
nad neuen Zielen, ein Sammeln der Kräfte. Alle Welt 
aber erwartete geduldig, was da im Werden mar und 
ließ fich die Zeit nicht verdrießen. Er ſchwieg lange — 
und daß war fein Verberben. Maupaſſant drang unter⸗ 
deffen in guten und fchlechten Ueberjegungen Mei in 
Deutſchland ein, man las ihn mit fteigendem Verſtänd⸗ 
nis, und al3 man fich erinnerte, daß man vor nicht 
langer Zeit noch den Tovote in der Hand gehabt hatte, 
da ſchaͤmte man fi. Tovote aber machte einen fehr 
guten Wit dadurch, daß er die „Yvette“ des großen 
Franzoſen ins Deutfche überfegte und mit einer Ein- 
leitung verjah. 

Dann brach er das große Schweigen und gab etwas 
eigenes, den „Abſchied“. Da ſchämte Ha da3 Bublifum 
nochmal und nahm nun endgültig von ihm Abjchieb. 
Tovote aber wankt immer noch durch die Potsdamer 
Straße und jagt nad) den Problemen des „Kleinen 
Mädchens”, das fi) an einem Winterabend, wenn die 
Tovoteſchen Schneefloden zur Erbe viefeln, in die Kon 
ditorei führen läßt und mit dem Geliebten „geht, bis 
der Frühling und mit ihm der vechte Augenbli zu 

rogen Taten fommt. Dann geht das ‘Pärchen im 
ae fpazieven, der Himmel hat ein Einfehen mit 
den Liebenden und läßt ein Gewitter auffteigen, das 
aus dem Anfang des Zolajchen „L'Oeuvre“ hinreichend 
befannt ift, er nimmt fie flüchtend mit fich auf jein 
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— — es iſt um ſie geſchehen. Dieſes „geſchehen“ 
iſt bei Tovote immer die Hauptſache, und es iſt nur 
verwunderlich, wo er fchlieklich noch all die Mädchen 
herbefommt, bei denen überhaupt was geſchehen kann. 
Eine Zeitlang hatte er mit dem fleinen Berliner 
Mädchen, neben dem er auch zur Vermeidung der 
quälenden Langeweile die galante ren aus dem Weſten 
Berlin? fultivierte, einen großen Crfolg, einen „succes 
de volupte“. Das ift jet vorbei, die großen Auflagen 
wollen nicht mehr wieberfehren, Fein Backfiſch lächelt 
lüftern, wenn er den Namen des einft fo innig geliebten 
a eh richt; und er felbft irrt wie ein Feidherr auf 
den Schladhtfeldern, auf denen er gefiegt hat, in dem 
Potsdamer Viertel umher, ruhelos, gepeinigt von Sorgen 


um fein zufünftiges Dichterfchiejal. Und wenn er über | 


die Potsdamer Brücke geht, fo murmelt er vor fich hin: 


‚bier habe ich den Sieg erfochten, dort jenen; jet aber | 


finde ich fein Eleines Mädchen mehr, find fie alle tot?” 
Seufzend zieht er dann feine Straße, ein Gemitterregen 
eg bernieber, er benft vergangener füher Zeiten, 
ejteigt eine Pferdebahn und drüdt ftatt eine „warmen, 
udenden Mäodchenleibes” den nafjen Regenſchirm an 
Fin pochend Herz. 

Es ift, ala feien mit der alten Potsdamer Brücke 
alle guten Geifter auch von unferem Tovote gemichen. 
Die Gaslaternen fladern nicht mehr im Sturmmind, 
über die Holzplanfen knarren nicht mehr die Laftwagen. 
Es ift alles jest fo profaifch neu, eleftrifche Bogen- 
lampen glänzen in unbewegter Ruh; an der Ede, bie 
der Nikolaiſchen Buchhandlung gegenüberliegt, filt ein 
alter Mann und bewahrt Kleine Kinder; verſchwunden 
find die „Kleinen Mädchen” — man hat fie verfcheucht 
durch die impertinente Helligkeit; jest koſtet da ſchon 
die Kiebe baares Geld, und im Scheine des fchimmernden 
Lichtes fieht man viel gelbes Gold rollen. 

mifchen dem Berfprechen, alte böfe Lieder zu be⸗ 
raben und in neuen Weifen zu fingen, und dem 
ovellenbande „Abſchied“ Liegt der Abbruch der Pots⸗ 
damer Brüde und ihr ftolzer Neubau. Darum wollen 
auch die alten Tovotejchen Geftalten und nicht mehr 
recht ansprechen, fie fommen uns vor, al3 wären fie 
ſchon längft ron Und fo bietet denn der Sänger 
des „Eleinen Mädchens“ und der eleganten rau aus 
Berlin W., die fi — —— ondaine 
verhält, wie Berlin W. zu einer Straße der vornehmen 
Pariſer Welt, nur einen zweiten Aufguß früherer be- 
raufchender Getränfe, der niemand = trunfen macht. 
Und fo wird es mol bleiben, bis der arme Tovote 
eine andere Brüde Berlins ausfindig gemacht hat, an 
der es ſich noch gut dichten läßt. — Ich aber war ihm 
dankbar für das Wiederfehen nach fo langer Trennung; 
ih fand den Maupajjant wieder und dann nod Einen, 
ich verlor gern den einen, um den andern defto ficherer 


zu bewahren. 


Yugend-Gedichte von Georg Brandes. 


(Kopenhagen. Gyldendals Verlag.) 
De Brandes, der elaeme befannte große 
dänifche Litterarhiftorifer und Eſſayiſt, von dem bisher 


nur wiſſenſchaftliche oder höchſtens fein-feuilletoniftifche 
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Profaarbeiten befannt waren, hat joeben eine Gedicht- 
fammlung herausgegeben, die Gedichte auß den Jahren 
1858—75 enthält. 

Er felbit jagt in feinem Vorwort: „Wie die meiften, 
die eine bejjere Schule bejucht haben, habe auch ich in 
meinen jungen Tagen, meilt noch im Stnaben= und 
Jünglings-⸗Alter, eine Neihe Verſe gejchrieben. Wenn 
ih nun eine Auswahl von ihnen in Drud gebe, ge 
ſchieht e3 nicht in Ueberſchätzung meiner Begabung oder 
Fertigkeit in diefer Richtung, jondern in der Beforgnis, 
daß ein Litteraturhiftorifer nach meinem Tode dieſe 
Verje herausgeben und nach Behagen damit herum- 
fpringen Eönnte. Freilich fönnte ic) das Ganze ver: 
brennen, aber dazu habe ich Feine Luft, und dabei bleibt 
in der Pegel eine Abjchrift gerade vom jchlechtejten 
übrig.“ 

In der Tat find diefe Gedichte, in formal-poetiſcher 
Hinficht betrachtet, Feine Meifterwerfe; aber man muß 
auch berückjichtigen, daß fie nicht für die Veröffent- 
lihung gejchrieben waren, Tondern nur jtille Ergüſſe 
der Gefühlsempfindungen und Gedanfenträume, die in 
jenen Lebensjahren, da die berufsmäßige Geiftesarbeit 
ihn noch nicht fo völlig erfüllte, in erregten Augen- 
blifen nad) Ausdruck rangen. Wenn aber die Gedichte, 
auch rein formal gejehen, viele Schwächen aufmweien, 
offenbart ſich in ihnen doch eine ftarfe malende Straft, 
eine Neigung für lebhafte Karben, eine große Fähigkeit 
für die hoına eigenartiger Neime, die auf wichtige 
Sinnworte gelegt werden und nicht in Füllworten 
nebenher klappern; ja e8 jcheint bisweilen, als wenn 
es gerade die Freude am Neimen wäre, die ihn veranlaft 
hat, dies oder jenes Gedicht niederzufchreiben. Dahin 
gehört zum Beiſpiel das Gedicht „Grau“, das gerade 
aus dieſem Grunde nur mit Vernichtung feiner Eigen 
tümlichfeit überjegbar wäre: 

Det gry’r, det gry’r. — 
(Es graut, es graut. —) 
Nu rosenfarves de tykke Sky’r — 
(Nun rofenfärben fich die dicken Wolfen.) 
und am Schluß des Kleinen Gedichtes heißt es wieder: 


O hil, o hil, du det fürste Gry's — 

(D heil, o heil, du des eriten Grau's —) 
flimrende, fine, forjaettende Lys. 
(flimmerndes, feines, bezauberndes Licht.) 


Aber mie gejagt, nicht aus formalen Gründen, 
wegen rein äußerer Schönheiten, find dieſe Gedichte be 
deutfam, fondern vielmehr vom piychologischen und 
litterar= hiftorifchen Standpunft. Wenn auch dieje aus 
der Jugendzeit des großen Yitteraturforfchers ſtammenden 
Gedichte nicht ein Bild feiner heutigen Geiltes- und 
Gefühlswelt geben, find fie doch ein lebendiges Abbild 
feiner Entwickelung in den Jugendjahren, wie fie die 
Kenntnis jeiner gelehrten Arbeiten nie geben Fann, und 
gewähren tiefe Einblicke in fein damaliges Seelenli n. 
Ganz gewiß ift das „Ich“ der Gedichte — wie Bran 
hervorhebt — nicht immer buchftäblich der junge Gi : 
ſelbſt, aber feine Gefühle, feine Gedanken ftehen ı 
zweifelhaft dahinter, wenn er für ihren Ausdrud 9 
bildliche Darftellung gejucht hat. 

Schon mit jechzehn Jahren ift etwas Titanenha, 3 
Himmelftürmendes in ihm, ein Gemitterzorn gegen ie 
GErbärmlichfeit der Erdenzwerge: 


„Sieb mir den Blitz, 0 Zeus, der Donn’rer be 
Als legte Waffe für mein Amt als Rächer. 
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Auf dies Geſchlecht, das ein Geſchlecht der Schächer, 

Ich jchleud’re ihn, der Strafe zorn’ger Geift.” 
lautet der Schluß des Gebichtes „Sehzehn Jahre”, 
und er jubelt darin, welche Luft e8 ift, gegen Sturm 
und Wellen im Schwimmen zu Fümpfen. 

n dem Gediht „Raub des Jahres”, das er 

im Januar 1859, als er fiebenzehn Jahre alt geworben, 
ſchrieb, klagt er unter dem Bilde eines römifchen Knaben, 
dem man die toga praetexta nimmt, über das Schwinden 
der Kindheit: x 


„Der Purpurftreifen an meiner Tracht 
bedeutet der Kindheitsträume Macht. 
Den Glanz fann ich nicht fchaffen mehr 
als Dann, nein nimmermehr.” 


und weiter: 


„Bring mir mein Kleid mit dem elle 
Bring mir meiner Kindheit gold’nen Traum!” 


Aus demjelben Jahre ftammt ein jehr merkwürdiges 
Gedicht, das Zeugnis dafür ablegt, daß ſchon damals 
der jelten feine Spradenfinn des fpäteren großen 
Profaiften in ihm vorhanden war. Es heißt: „Die 
Vokalfarben“ und beginnt: „Sa, der Dichter ift 
Maler, ein Pinfel feine Feder — feine Farben find die 
bunten Vokale“ — und er empört ſich über den Stumpf- 
finnigen, der dieſe Farbentöne der Vokale nicht zu hören 
vermag: „Er hört den Laut A, aber er ſieht kein Roi — 
E ift nicht weiß für folder Sinne Rohheit — Das 

elbe J, das ftrahlt wie Gold, für ihn ift tot — Er 
Aiptet nicht des U's tiefe Blauheit.“ 

Recht troſtloſe Stimmungen finden ſich in einigen 
Gedichten des nächſten Jahres. So in dem Gedidt 
„Vorbei, dad von Seröftmorbgebanten erfüllt ift, und 
im „Gelächter“, in dem das Lachen hinwegtröften foll 
über die Aufdringlichkeit niedriger Geifter. Dafür flammt 
in dem „Wandernden Ritier” aber eine unermüb- 
liche Kampfluft. Ein Kampf fteht ihm bevor, der eine 
Ewigkeit erfordert, er aber muß jterben, wie die andern. 
Die Gedichte der erften ‘Periode bis 1860 fchließen mit 
dem „Motto“: „Hoch hinauf zum Heim des Lichts, 
der Kunft! — Tief hinab in des Gedankens tiefe, reine 

luten! — Weit hinaus in fremde, ferne Lande! — 
och hinauf, tief hinab, weit hinaus!“ 

Die Gedichte der zweiten Periode (bis 1865) ent- 
halten mehrere längere, in denen Gebanfenprobleme be- 
handelt werden. Bon einem deutfchen Mädchen muß er 
ſcheiden, weil zwijchen ihnen „der Haß der Nationen 
brennt”. Es Im dieß die begreiflihen Stimmungen 
eines jugenbheißen Bean AED der damaligen 
politiſchen Verhältnijje. Ein Gedicht „Kieberträume” 
aus dem Jahre 1871 ift aus einer ähnlichen Seelen- 
verfaffung heraus Er Dort wünſcht er ——— 
Kaiſertron“ „in Stücke gehaut zu ſehen“ und er bes 
dauert Frankreich; nur freut es ihn zugleih, daß dort 
„vie Freiheit, der langvergefjene Gedanke” aus einem 
„Strohhalm zu einer Planke“ wurde. 

Sonft macht fid) in den Gedichten der IL Periode 
der Kampfdrang und das Streben aufwärts noch ftärfer 
bemerfbar, wie 3. B. in dem Gedicht „Pdun“, in dem 
er „Aus der Enge der Stubenluft, aus Lüge, Prahlerei, 
aus der Gebanfengrübelei” hinauf fich fehnt „in Yduns 
Saal”. In dem Gedicht „Lebenslicht“ bittet er, daß 
„nicht Sturm und Wegen fein Xebenslicht erlöfchen 
möge!” Die Tadel möge neu entzündet werden. Auch 
„Das Gebet der Novice“ ift nur ein folches Flehen 
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um Kraft im Kampf für den Lichtgott gegenüber den 
Mächten der Finfternis. In dieſer Periode fcheinen 
auch die letzten Zweifelskaͤmpfe auf dem Gebiet des 
Glaubens außgerungen zu fein. In dem Gedicht „Gebet 
des Zweiflers“ (Januar 1862) bittet er. nod: 
„Gieb mir Glauben! Löſch aus das Licht der Vernunft, 
mach' mich blind, gieb mir Ruh!” aber der Schluß des 
Gedichtes ift fast eine Verhöhnung dieſes Wunfches, da 
jede Bitte durch einen Zweifel gleichſam negiert wird. 

nd fchon im nächſten Gedicht „Aufruf” (an bie 
Jugend des Nordens. Vom Juli Be ermahnt er 
zum „Denten”. Gie follen wählen „zwifchen des Ge⸗ 
dankens hoher, hoffnungslofer Ruh, und dem hoffenden, 
wagenden, friedlofen Glauben”. 

Bon gleichem ed und ftolzer Zukunftshoff⸗ 
nung find die Gedichte der dritten Periode erfüllt, unter 
denen namentlich das große: ea en ni a 
en fein frohes und felbjtbewußtes Blicken in die 

ufunft ausdrückt, wenn er auch fehr befcheiden in feinen 
Ausdrüden ift. Er fagt: 


„Mein teurer Liebling will, daß ich einft werde groß, 
Hoch wachſe, ernte Ruhm, verbreite Tag und Licht 
Und alle Geiſtesunterdrückung räche.“ 


Er meint dann, daß feine Gaben und Kräfte nur 
ſchwach feien, aber ſchließlich fpricht er doch die Hoff- 


nung aus: 
„Bielleiht erobre ih im Sturme ein Kaftell 


Vielleicht werd ich Doch einft zum Ritter noch gejchlagen!” 


Noch ftärker, bewußter tritt der Geiftesfämpfer in 
Brandes in ber nächſten Periode 1871—72 zu tage, 
die mit dem großen Gedicht „Malgre tout“ einfeht, 
in dem er —— „al lem Trotz und Widerſtand zu 
leiſten und ſich durch keine Niederlagen abſchrecken zu 
laſſen. In ihm jubelt eine Allmacht, Mannheit ge⸗ 
5 ; „ihre Luſt iſt es, zu trotzen, ihr Feldruf: Trotz 
allem!“ 


Darum begrüßt er hier auch mit Begeiſterung Ibſen 
als ſeinen Vorkämpfer: 


„Bruder, ich fand dich, wie tat es mir gut, 
Daß du ein Häuptling ſtets warſt ohne Gleichen! 
Rollt auch in mir nur des Schildfnappen Blut, 
Laß doch von Ri en die a uns reichen! 
Daß einjt die eifter in Aufruhr aufwallen, 

Komm dreift fie erjchreden, 

Dom Schlaf fie erweden! 

Begeiftern, beleben! 

Das fei unfer Streben! 
Kal heut’ auch noch Dunkel — Licht wird ihnen allen! 

ein Bruder! Einft werden die Nebel doch fallen!” 


Auch das Gedicht „Finis“, das das Bedauern aus⸗ 
drückt, Italien verlaſſen zu müſſen, ſchließt mit dem 
Troſt: „Eins tröſtet mich ein Vorſatz: Nie ergeb' ich 
mich! — Wär’ mir ein Galgen ſicher ... voll Trotz 
wär’ ich geblieben — Nichte, was ich hab’ gewollt, ge— 
ſchrieben — gedacht, geliebt, verleugnete ich!“ 

Darum jchließt diefe Periode auch mit dem hodh- 
poetifchen Gedicht „Rala”, in dem er erflärt, daß er 
nicht die Vergißmeinnicht liebt, die im Sumpfe wachen, 
fondern „ver hohen Kalapflanze einfame Blüte mit 
ihrem ftrengen Exrnft”. Der Anblick gewährt Freude, 
denn es ift Schönheit darin. 

Die Gedichte der legten Periode find die formell 
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beftgefungenen. Man fühlt, fie find nicht fo unmittel- 
baren Gefühlseindrücden und Gedanfeneingebungen ent⸗ 
fprungen, fie haben etwas Nefleftiertes, aber dafür aud) 
etwas Abgeflärtes. Dazu find mehrere in ein fait 
epifches Gewand gekleidet. So die beiden überaus 
feinen und zarten Dichtungen „Refonvaleszenten- 
Beſuch“, der Abbruch eines in Vorbereitung geweſenen 
„Verhältniſſes“, weil die Frau während einer Krankheit 
erfannt Hat, wie „aut“ ihr Mann ift — und „Der 
Garten‘, eine duftige Schilderung eine Garten? und 
feiner Herrin. 

Ich möchte bei ber Gelegenheit erwähnen, dag natür- 
lich in ber Gebichtfammlung aud eine ganze Reihe 
Liebesgedichte enthalten it und daß in diejen nicht 
ſelten ein luſtiger, fait humoriſtiſcher Ton angeſchlagen 
wird, ſelbſt wenn fie von heißer Liebesſehnſucht kuͤnden, 
wie jdie „Klimperei“, worin er „für einen Kuß“ 
fein Leben Hingeben will, oder in dem drolligen: 
„Weh dem, der niemals jah Dich,” in dem es am 
Schluß Heißt, daß wer fie ſah „gleih einem Narın 
auf der Straße harrt“ und „nad ihrem Fenfter ftartt, 
wie ich jegt!” 

Boll köſtlicher Ironie ift aus der zweiten Periode 
das Gediht „Der glüfliche Bräutigam,” in dem 
die Gelvehen verfpottet werden. In der dritten Periode 
aber findet Brandes auch zarte, innige Töne, wie in 
dem lieblihen: „Nun was, meine ſchöne Pflanze!” 
das mit fat Heine’fcher Zartheit jchließt: „Ich Hille 
deine Locken — Sprich, kannſt du fühlen den Druck?“ 
oder in jenen kurzen tiefen Verſen: „Sie ſpricht,“ 
in denen die Geliebte die mächtige Wandlung ihres 
Weſens dur ihn Fündet. In den Liebesgedichten der 
leisten beiden Perioden dagegen erfolgt faft eine Abſage 
an die Xiebe, der Ideenkämpfer hat für fie nicht mehr 
viel übrig. Dahin gehört das Gedicht „Roſen hat 
er gebrochen,“ das mit tiefen Schmerz darüber be= 
ginnt, daß das Bild einer der Gebrocdenen ihn verfolgt ; 
aber dennoch fchließt: „Worbei, vorbei und vorwärts! 
Sieh nicht zurüd,” ſowie auch jene® andere „An 
Maria,” in dem er bittet, ihn nicht für kalt zu halten, 
menn der Freiheits⸗ und Gedankenkaͤmpfer der Liebe 
vergißt. Aber auch hier findet fi} ein ftrahlend ſchönes, 
tiefinniges Liebesgedicht. „Weiß, licht!” -und ein 
bumoriftifches „Die Ruberfahrt,“ beider „er“ ſchwärmt 
„ſie“ aber „Kar und praktiſch fpricht.” 

Die Sammlung fhließt mit einem Gediht Proteus 
ab, in dem Brandes verjucht hat, eine Selbſtcharakteri⸗ 
fierung zu geben, ein Bild jener wunderbaren Wand- 
lungsfähigfeit feines Geiltes, die ihn zum geborenen 
Kritiker macht, der fich in die verfchiebenartigiten Geiſtes⸗ 
und Anjhauungsmwelten hineinzuverfegen vermag. Unter 
anderem heißt es darin: „Anhänger von Peter und 
Paul ift er nicht — ift ſtets er felbft, welche Form 
er auch aufſteckt feinem Geficht!” — „Trägt feine 
Kokarde und fein Banner — Hat den Freiſinn lieb 
und liebt die Tyrannen!” — „Nicht Dichter, nicht Ge= 
lehrter, in der Kritik oe ein ſolches Monftrum 
bat noch feiner je geſehen!“ — „Steine aneine Form, 
keine einz'ge Geſtalt — band den, der alles umfaßt 
und erfaßt!“ — 

Wenn auch keine poetiſchen Meiſterwerke, ſtehen 
dieſe Gedichte doch weit über dem, was Gymnajiaiten 
und Studenten „an Verſen zu ſchreiben pflegen.“ Aus 
der großen Mehrzahl ſpricht ein eigenartiger, frühreifer, 
tiefdenkender Geiſt und ein Meiſter der Sprache. 

E. Brauſewetter. 
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Aus Fritz Reuters jungen umd alten Tagen. 
Schluß.) 

Köftlich find Reuters Dichtungen, welche jeine Liebe zu 
Frida, einer von den fünf Töchtern des Kommandanten, in 
herzlichſter Weiſe ausbrüden. „AL echte Gelegenheits 

edichte, gleicham Jmprovifationen, im Moment dem 

Ba entftrömt, nicht außgefeilt, daher in Rhythmus 
und Reim mitunter mangelhaft, dokumentieren ſich die 
menigen aufbewahrten Gefühlsergüffe unſeres Fritz 
Reuter: — ein Spiegelbild feiner damaligen Stimmung, 
der warmen, wahren Neigung des Studioſus und 
Staatsgefangenen zur Kommandantentochter, der tief in 
ihre ſchoͤnen Augen geichaut und darin einen Himmel 
erblickt hat.“ Fritz Deuter und Frida von Bülow — 
fie fanden fich nicht fürs Leben; aber treu hat die Be: 
fungene alle diefe Neliquien aufbewahrt. — Gelungen 
iſt auch die Schilderung der Teftungsoffiziere und 
Stubennachbaren. Reuter wird aus Dömig entlaſſen, 
aber er bleibt in brieflihem und perſönlichem Verkehr 
mit den Bülowſchen Töchtern, und die Erinnerungen 
a find mit die fchönften feines Lebens ge 
weſen. 

Wie nun Fritz Reuter fein Studium wieder auf: 
nimmt (jeine Eingabe an das Württembergifche Staats- 
minifterium befindet ſich fafjimiliert am Ende des 
Buches), in Tübingen abgemiefen und in Heidelberg 
immatrikuliert wird, und melden Ginfluß die dort 
empfangenen Eindrüce auf fein Ina Schaffen als 
Dinlertichriftfteller ausübten, behandelte Gaedertz bereits 
im erften Bandes dieſes Werkes. 

Höchſt anmutig lieſt ſich die Schilderung des Auf: 
enthaͤlts im Hauſe ſeines Onkels, des Paſtors Ernſt 
Reuter in Jabel, welcher fieben reizende Töchter hatte, 
denen Fritz Reuter feine Huldigungen in Form aller: 
liebfter Ay en darbrachte. Für den 
jugendlichen Damenkreis fertigte er einen „gereinigten 
Naufte, von welchem Gaedertz Proben mitteilt. Hier 
in Jabel lernte der Dichter in dem Küfter Suhr das 
Driginal feines aus „Läufhen un Riemels, Reis na 
Belligen und Hanne Nüte“ wohlbefannten Schulmeifters 
fennen. Wir müffen e8 uns bier leider verjagen, alle 
jene urfräftigen Geftalten der Freunde Reuters, denen er 
in feinen Schriften ein Ehrendenkmal gefegt bat, dem 
Leſer auch nur zu nennen, gejchweige näher zu chmafte 
tifieren. Wie überall gibt auch hierüber Gaeberk die 
ſchönſten Aufichlüffe Wan folgt ihm gern biß zur 
legten Seite feines vortrefflihen Werkes und legt es 
mit dem Bedauern aus der Hand, daß es dem Ber: 
fafjer nicht ſchon jeist vergönnt ift, den ganzen Schatz 
der reichen Neuter- Reliquien und Erinnerungen uns 
bieten zu können. 

Wie gering und nichtsſagend erfcheint gegenüber den 
Gaedersihen Reuter = Forihungen alles, was von 
anderen, nicht immer gut inftruierten und ſeh. mis 
zu folder Arbeit berufenen Autoren dem Wublit aus 
Reuters Leben und Wirken geboten wird. $ us 
diefen Werfen von Karl Theodor Gaedertz, “ ulle 
erreichbaren Quellen zu Gebote ftanden, Für wir 
unfere Kenntnifje aus Fritz Reuter feither 10 nig 
befannt gemordenem Leben, feiner Familie und 1m 
zahlreichen Freunden ſchöpfen. Bon hieraus erj cı 
breitet fi) das rechte Licht über Reuters Dicht en 

Somohl der erite, als auch der vorliegende ;z. it 
Teil des Gaedertzſchen Werkes verdienen unjer **es 
Lob. Sie find eine hochwill kommene Gr“ ven 
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deutſchen Familientifh. Wie viel Frohes und An⸗ 
mutendes wird hier aus dem reichen Leben des Dichters 
geboten! Wie Herrlich ift der Illuſtrationsſchmuck, und 
wie wohlfeil hat der Verleger auch für ben weni 
bemittelten Neuterfreund den Preis geftellt. Hier ilt 
wirkliches Leben, nichts Romanhaftes; das ift Fleisch 
von unferm Fleiſch und Seele von unferer Seele. 

Die aud dem Nachlaß des Hofmalers Schloepke 
ftammende Kollektion von Driginalzeihnungen zu 
„Läufchen un Riemels“ ift eine fehr erwünjchte Beigabe 
und allein ſchon wert, das Buch zu erwerben. Wer 
diefe beiden Schriften, nicht nur den erften, fondern 
auch den zweiten Zeil, welcher dem erſten tertlich und 
illuſtrativ durchaus ebenbürtig, wenn nicht gar noch 
intereffanter ift, befigt, hat einen wertvollen Schatz in 
feinem Haufe; ihre Xeftüre wird der Familie viele frohe 
Stunden der Grinnerung an unferen unvergeßlichen 


Dichter bereiten. 
Rudolf Edart. 
K 


Nörten. 
Theater. 


Das Vermächtnis. Schauſpiel in drei Akten von 
Arthur Schnitzler. Aufgeführt im „Deutſchen 
Theater” am 8. Oktober 1898. 

Schnitzlers dramatische Leiftungen mußte ich biß- 
ber immer mit rauen vergleichen, welche wegen der 
Anmut ihres äußeren Weſens und des Geſchmackvollen 
ihrer Toilette uns gar nicht zu der grage fommen 
laffen, ob ihre Seele auch bebeutend ift oder nicht. Das 
„Vermächtnis“ fordert aber diefe Frage allerdings her⸗ 
aus. Schnitlers Begabung und aud) fein Stil RR 
für ein fo bedeutendes Problem, wie das hier behandelte 
e3 iſt, nicht außzureichen. Seine flotte, dramatifche 
Darftellungskraft ilt offenbar nur dann in ihrem Elemente, 
wenn es fih um die Fleinen Kreife handelt, die von 
dem eben gezogen werben. Das „Vermächtnis“, das 
Hugo Lofatti feiner Familie Hinterläßt, nachdem er 
durch einen Sturz vom Sferbe tötlich verwundet worden 
ift, revolutioniert die Seelen einer Reihe von Menſchen. 
Schnitzler ift nicht Pfychologe genug, um dieſe Seelen- 
revolution überzeugend und tiefgründig barzuftellen. 
Wir fehen den Perjonen nicht ins innere; beshalb will 
ung nit recht in den Sinn gehen, was fie reden und 
tun. Das Vermächtnis find Hugo Loſattis Geliebte und 
jr Kind. Er fpridt als feinen lebten Wunſch aus, daß 

ie Seinen die beiden Weſen, die er mehr ald alles 
andere geliebt hat, in ihr Haus aufnehmen. Der Vater, 
ein halb vertrottelter Profeffor der Nationalökonomie, 
weiß mit einem folhen Wunſche nicht? anzufangen. 
Da er aber ein guter Kerl und ein unglaublicher 
Schmwädling ift, wird es ihm nicht ſchwer, das „Vers 
mächtni3” doch zu übernehmen. Die Mutter ift ſofort 
geneigt, die zu tun, als der Sohn ihr fein Geheimnis 
mitteilt. Bon ihren Charaftereigenfchaften erlangen mir 
aber keine Vorftellung. Deshalb ift e8 uns gleichgültig, 
wie fie fich verhält. Mir wiſſen nicht, mit wem mir e3 
zu tım haben. Die Schweiter Fran ziska lernen wir 
mol genauer fennen, und es macht deshalb einigen Ein= 
drud, daß fie von gonzen Herzen „ja“ ſagt 
Wunſche des Bruders und daß ſie die Geliebte jogar innig 
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liebt. Allein mir ſcheint doch, daß wir bier einen 
Charafter der biederen Birch-Pfeiffer in einem modernen 
Kleide vor uns haben. Auch im Reiche der „Garten- 
laube” find foldhe Charaktere zu finden — Ber 
theatraliiche Gegenpol dieſes Mädchens barf natürlich 
nicht fehlen. Er heißt Dr. Ferdinand Schmibt, ift aus 
bürftigen Verhältnifjen hervorgegangen, war Haus⸗ 
lehrer Hugos und verfehrt, nachdem er Arzt geworben 
ift, freundfchaftlich bei Loſattis. Der Gegenjat fäme 
nit ftarf genug zum Ausbrude, wenn bie vorurteils⸗ 
lofe, zartfühlende Franzisfa und ber vorurteilgvolle, 
gemütSrobe Schmidt fih nicht in einander verliebten. 
Daher tun fie ed. Schmidt ift es von vorneherein un= 
ſympathiſch zu jehen, mie die Loſattis ihr Anfehen da⸗ 
mit „bejubeln“, daß fie die „Maitrefje” und den Spröß- 
ling des Sohnes ins Haus nehmen. 

Tie Handlung ift bald klar, nachdem der ae 
aufgegangen ift. Leute wie die Lofattig haben Gewiſſen, 
alfo erfüllen fie den Wunſch eines Kindes. Der un- 
ehelich gezeugte Knabe wird uns ſogleich als krankes 
Kind vorgeftellt. Alfo wird er bald Sterben. Alfo 
wird aud bald Gelegenheit fein, die unwillkommene 
Mutter aus dem Haufe zu jagen. Aljo wird das 
Stüd damit fchließen, daß diele einen Selbſtmord 
begeht. Die Lofattis find ſchwachmütige Leute, alſo 
brauchen fie jemand, der ihnen zurebet, das „Vermächt- 
nis” nicht zu halten. Dazu ift Dr. Schmidt da. Dieſes 
fein Verhalten öffnet Franzisfa die Augen und fie 
meift dem rohen Menfchen von fih. Während ſich das 
alfeg programmmäßig abjpielt, läuft alle Augenblicke 
Emma Winter, die Witwe von Frau Lofatti® Bruder 
zur Tür herein und redet „jenfeit3 von gut und böſe“; 
echt wie ein weiblicher Traft. Sie will die unglüd- 
lie Geliebte des Verftorbenen jogar ind Haus nehmen, 
wird aber — damit der Selbjtmord möglich ift — doch 
zulegt von ihrer Tochter davon abgebradht. 

Es find gemichtige Konzeffionen, die heute Schnitzler 
der äußerlichen Ruieitım t madıt. Derſelbe Schnigler 
an dem wir ben Mangel an Tiefe niemald bemerft 
haben, jolange er fich nur feiner liebenswürdigen Natur 
überließ. 

Das Deutſche Theater hat diesmal gezeigt, was es 
kann, nachdem es bei „Cyrano“ ung flargelegt hat, was 
es nicht fann. Mit Ausnahme von Louife Dumont, 
welche der allerdings undenkbaren meiblihen Traſt⸗ 
rolle wenig gewachſen war, boten die Mitfpieler vollen- 
dete Leiſtungen. Reichner, Rittner, Sauer und 
Winterjtein verdienen aber noch beſonders genannt 


zu werben. Rudolf Steiner. 
K 
Alnſikaliſches. 


Der alte Mann, der mit geheimnisvoller Miene 
das Konzertverzeichnis der vergangenen Woche entfaltete, 
mit langgeſtrecktem Finger auf vier der Veranſtaltungen 
als beſonders hervorragende hinwies und mir ins — 
flüſterte: „Die ſind allererſten Ranges“, iſt kein guter 
Prophet, diesmal wenigſtens hat Ion feine Kunft im 
Stich gelaſſen. Vielleicht war er aber auch ein weni 
verjchnupft, denn es wehte draußen ein Falter Win 
und der Himmel hing voll ſchwerer, dunkler Regen- 
mwolfen. - 
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Bon den vieren, die nach den Prophezeiungen des 
eingefrorenen Auguren fo ganz trefflich Ti follten, 
bewährte ſich eigentlich nur Erneſt Hutchefon, und ber 
bedurfte eines Bimmttien Zeichens gar nicht mehr: er 
tft feit einiger Zeit in Berlin als ausgezeichneter Klavier⸗ 
fpieler befannt. N der Singakademie ftellte er fich 
am Donnerstag Abend aud) als Komponilt vor. Sein 
E-dur=-Konzert paßt in der anſpruchsloſen, gewinnenden 
Liebenswürdigkeit durchaus zu dem Charakter des 
Pianiſten Hutchefon:_ wie dicler vor allem ein Werk 
nad der technijchen Seite glänzend zu geftalten weiß, 
in die Tiefe zu fteigen dagegen nicht vermag, jo bleibt 
auch feine Kompofition ftet? an der Oberfläche, ergögt 
und erheitert die Sinne, befigt aber nicht die Kraft, 
dauernd zu fefleln. Dem Publitum bereitete allerdings 
feine Art viel Vergnügen; nad) dem Scherzo, bei dem 
der alfbereite Mendelsſohn geholfen hat, mar bie be= 
Baglice Stimmung jo allgemein geworden, daß man 
ie Kleine Spielerei noch einmal zu hören begehrte. 
Sein eigene? Werk hatte Herr Hutchefon zmwifchen zwei 
andere geftelft, die nur mit dem Eleinen Finger zu 
winten brauden, um den Kleinen Erneſt von — 
Komponiſtenthrönchen zu ſtürzen. Aber die beiden ſind 
ſchon viel zu lange tot, um ſich noch um ſo irdiſche 
Dinge zu befümmern — und darauf hatte Hutcheſon 
wohl gebaut. Es waren die Beethoven und Liſzt mit 
ihren Es-dur-Konzerten. 

Das Philharmoniſche Orcheſter benutzte am Montag 
eine amerikaniſche Sängerin, um ihren kümmerlichen 
ſtimmlichen Mitteln ein Relief zu geben. Der Sopran 
von Frl. Mary Duff iſt jo mächtig und kraftlos, 
daß das riefige Aufgebot von einigen fänfzig Menſchen 
zu defjen Begleitung und Unterftägung geradezu lächerlich 
erſchien. Anftatt wie eine- Königin über die Schar der 
Philharmoniker zu herrfchen, ihren Glanz fiegreich noch 
zu überſtrablen, hob die magere Kunft der Amerikanerin 
a Einzelnen und ftärfte ihn über Gebühr, fo daß 
er Abend fchlieglih ein philharmonifches Konzert 
mard. Die Dame hat verraten, daß fie einit die 
Schülerin einer Gefanglehrerin der Vorzeit gemejen: 
daraus kann man höchftens jchließen, dak Frl. Duffs 
Jugendblüte ſchon fern von unferer Zeit liegt. Man 
ſoll mit ber Reklame uoEHBClQ Umegehen. 

Eine Dame, die vergilbte Referenzen nicht hervor⸗ 


— braucht, iſt Frau Marie Blanck-Peters; die 


ſympatiſche Sängerin machte bei ihrem Auftreten in ber 
Singafademie einen fehr guten Eindruck, der bei denen 
noch tiefer war, die Frau Blanck früher Be hatten 
und mit Vergnügen die bemerfenswerten Fortſchritte 
an technischem Können und Kraft des Ausdrucks feſt⸗ 
stellten. Nach der Arie der Dejanira aus Händels 
„Herakles“ war an einem aufrichtigen Erfolge nicht mehr 
zu zweifeln. Daß die Sängerin auch ſchwächere Augen- 
blicke hatte, ift felbftverftändlich; doch verſchwanden fie 
di Schnell, um das günftige Bild von den Fähigkeiten 
er begabten Künftlerin merflih zu trüben. Sie 
ſchadeten ihr ebenſo wenig, als einige glücliche Wtomente 
das Urteil über eine andere Mezzojopranijtin günftig 
u beeinfluffen vermochten. Frl. Hedwig Hartmann, 
ie am Dienstag mit einer unnennbaren Klavierfpielerin 
im Saal Bechſtein zu einer Stunde Mufif jih zu: 
fammengetan, ift vielleicht ein fleißiges Mädchen. Ob 
fie jemal3 ihre nicht unangenehne Stimme fo weit zu 
bilden verftehen wird, daß fie es magen darf, an ein 
verwöhnteres Publifum ſich zu wenden, erfcheint fraglich. 
Möglich ift es, daß auch die fichtliche Befangenheut fie 
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an der Entfaltung ihrer Fähigkeiten gehindert: Schuberts 
„Gretchen am Spinnrade” war im Vortrag ganz tem- 
peramentlos und unerfchloffen. 

Bon den beiden Altiſtinnen, die fih am Mittwoch 
bören ließen, ſetzte die eine — — genug ein; 
jpäter verfagte fie vollftändig. An der Singafademie 
mußte diefen trüben Weg nach unten Frl. Brigitta 
Thielemann zurüdlegen. Mit einer wohlgebildeten 
Stimme allein erwirbt man fi nicht die Gunft der 
Be: das täufcht für einige Minuten, und die Be 
vemdung der Geprellten ift dann um fo größer und 
für die Künftlerin unheilvoller, wenn die Seele aus- 
bleibt und nur ewig der Wohlklang an das gepeinigte 
Ohr dringt. Es gibt auch einen Ekel über die Schön- 
beit, und ſo etwas empfand man bei der unglüclichen 
Brigitte. Das Herz ging an jenem Abend überhaupt 
leer aus, denn der mitwirfende Geiger Herr Palafchto 
entſprach leider feiner Partnerin in der Gemütlofigfeit 
und Kälte feiner Vorträge. Als Virtuoſe ift allerdings 
nicht3 Tadelhaftes an ihm. 

Frl. Anna Kuznitzky gab im Saal Bedjitein 
mertvolle Proben Beer gereiften Kunſt. Sie erfaßt 
die Gefänge mit einem feinen Verſtändnis für das 
charafteriftiiche; poetifh und zart zu empfinden ift 
ihr in reihem Maße verliehen. Ihre Stimme ift ein 
echter, volltönender Alt, dem nur eine forgfältigere 
Behandlung der tieferen Tage zu mwünfchen wäre. Hier 
nimmt der Ton oft einen gepreßten, rauhen Klang an, 
der mit der Weichheit und Milde der Mittellage und 
Höhe nur übel ſich vereinigen läßt. Schumanns „Meine 
Roſe“ gelang ihr am beiten. he 

Herr Coenraad V. Bos verdient für feine treffliche 
Begleitung am Klavier ein Wort befonderer Anerkennung. 

Eine Zukunft hat der junge Wiener Pianift Arthur 
Schnabel. Er gab am Montag im Saal Bechſtein 
einen Klavierabend. Vorläufig verfpricht er eben nur 
Bedeutendes — daß man ihm gern glaubte, errang er 
fi durch fein techniſch reich entmwideltes, farbenvolles 
Spiel. Mit einem Kompliment über dieſe Borzüge 
wird er fi) vorläufig zufrieden geben müſſen, biß feine 
geiftige Entfaltung beendet und ihm erjt recht der 
Schnabel gewachſen ift. Augenblicklich merft man noch 
überall feine fechzehn Jahre heraus; vor allem ift er noch 
nicht reif für Bad. Jedenfalls hat er die Aufmerf- 
famfeit der Kunftverftändigen auf ſich gelenkt und wird 
nun nicht vergefjen dürfen, fein Wort einzuldfen. 

Ob die Helene von Hodedlinger aus Warſchau 
auch das Recht hat, auf die Zukunft zu vertröften, 
mage ich nicht zu entfcheiden. Ihre Technik ift Tauber, 
aber nicht glänzend — als Virtuofin Tann fie alſo 
nicht gut machen, mas ihrem Vortrag abgeht: Teuer, 
Leidenschaft und hinreißende Kraft. Zarte Stüde in 
fleiner Form glüden ihr manchmal ganz wohl; wo 
Größe und Aufbau verlangt wird, verjagt fie meift 
voll ſtändig. 

Das männliche Geſchlecht in der Sangeskunft : 
trat mit Würde der Tenorift Herr Pinks, der 
Sonnabend, den 1. Dftober im Saal Bechſtein Bir 
von Brahms und Schubert vortrug, Ich hörte 
jugendlichen Künftler vor einigen Jahren in der P 
harmonie in Humperdinks „Wallfahrt nad Keplar 
menn ich nicht ivve —; damals Klang jeine Stin 
etwas reizlos, namentlih ſchien ihm die 9 
Mühe zu machen. In dem kleineren Raum war 
Eindrud ein weit günftigerer; vor allem traten * 
die zahlreichen Feinheiten und reizvollen Einzelhe 
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jeines Vortrags deutlicher hervor. Stimmlid, allerdings 
war die Leiftung auch diesmal nicht ganz einwandfrei: 
man bewunderte mehr die Kunft, zu verhüllen als das 
Vermögen, frei auszufchenten aus dem Wollen einer 
blühenden Naturbegabung. 

.... Jener alte Mann hat gelogen: nächſtens lafje 
ich mir nichts mehr prophezeien; vielleicht fommen dann 
die Kräfte erften Ranges, die großen Ereigniffe In 
der fönigl. Oper paufiert man immer nod) — wenn 
nad) langen Schweigen endlich ein gutes Wort gefprochen 
wird, fo verzeiht man den Säumigen gern. Im Dftober 
noch follen drei einaftige Werke ihre erfte Aufführung 
in Berlin erleben, von denen dad eine „Emanuel 
Chabriers „Brifeis“, Fünftlerifch das wertvollſte ift; 
was d’Albert auf dem Gebiete der komiſchen Oper 
leiftet, ift denen, die feinen geſchwollenen, vor Weber: 
maß der drängenden Eäfte überquellenden „Gernot“ 
fennen, ein Rätjel. Und Herr Richard Goldberger, 
der ein Ballett „Vergißmeinnicht“ bringt, — darf man 
ihm etwas rechtes zutrauen? Wird er ebenjo viel 
Melodien haben, als fein Namensvetter Goldftüde ? 
IH ſah daraus einen Diarfch, eine Mazurka und noch 
einige Kleinigfeiten; e3 war echte Miener Tanzmufik: 
viel Strauß und Millöcker, aber menig Golbberger. 
Eine Mufit, von der man fagen kann, daß fie dem 
Komponiften wenig getoltet hat. Er fand ſ A 


auf der Straße. 
Ss 
* 


Chronik. 


In den Bemerkungen, die in der letzten Nummer dieſer 
Zeitſchrift über die 70. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und AKerzte enthalten waren, iſt des Vortrags gedacht worden, 
den Brofefior 3. Baumann über den Bildungsmwert von 
Gymnafium und Realgynınajium und über die Bedeu— 
tung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts gehalten hat. Eine 
ſchöne Ergänzung zu den Ausführungen Baumanns_ lieferte 
ein anderer Nedner dieſer Verjannmlung: Prof. Pietzker 
Nordhaujen). Er fprach fi) darüber aus, wie ber natur» 
wiſſenſchaftliche Unterricht nach jeiner Meinung eingerichtet 
werden müſſe, wenn er den Erfordernifjen des modernen 
Geiſteslebens eutfpredien fol. Es ift, vor allen Dingen eine 
Durchbringung des ee mit philoſophiſchem Geifte 
notwendig. Nicht nur Der flare Blick für die augenfälligen 
Vorgänge, jondern J das Denken über dieſe Vorgänge Fu 
gepflegt werben. Es üt erfreulich, daß fi wieder Stimmen 
vernehmen laſſen, die dem Nachdenken zu feinem Rechte ver— 
helfen wollen, nachdem es fait ein halbes Jahrhundert hindurch 
von Seiten der Naturforicher mit dem Banıı belegt und dafür 
die gedanfenloje Beobachtung gehätichelt worden it. 





* 


Am 3. Dftober hielt Virchow, in London die Hurley- 
Vorleſung zur Eröffnung des Winterfemefters der mediziniſchen 
Schule des Claring⸗Croß⸗Hoſpital. Er charafterifierte Huxley 
als den Mann, der die — der Darwinſchen Lehre 
als kühner Denker gezogen und deren ———— für weite 
Gebiete der Forſchuig fruchtbar gemacht hat. 
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In der Schrift, Der Reformkatholicismus. Die Religion der 
Zukunft. Für die Gebildeten aller Befenntiijfe dargeſtellt“ tritt 
der bayeriiche Geiltliche Dr. Joſeph Müller dafür ein, daß 
der Katholicismus ſich die Errungenichaften der modernen 
Wiſſenſchaft zu Nuge machen müſſe. Er könne dadurch jeine 
alte Zauberkraft von neuem erhalten. Die Kirche könne die 
Lehren der Gegenwart noch ganz gut vertragen; fie müſſe 
ihnen nur, damit fie dem religiöjen Empfinden dienen können, 
den Fatholiichen Stempel aufprägen. Aehnliche Anfichten vertritt 
ja auch Prof. Schell. Die Herren können ich nicht - ente 
ſchließen, zu glauben, daß der Katholicismus der Todfeind der 
modernen Wiſſenſchaft und daß er feiner Neform durch die- 
jelbe fähig iſt. Wenn eine oiffenfchaftliche Wahrheit von einem 
katholiſch empfindenden Menjchen fommertiert wird, jo verliert 
fie ſofort ihre —— Bedeutung. Denn der katholiſche 
Philoſoph will nicht und kann nicht wollen, daß ſeine Prinzipien 
umgeſtaltet werden; er will dagegen die moderne Wiſſenſchaft 
jo preijen und drehen, daß fie in die Dogmatiichen Voritellungen 
der Kirche paßt. Dan kann jich von der Nichtigfeit dieſer 
Bemerfungen durch Leſen derjenigen wiljenjchaftlichen Schriften 
überzeugen, die in der legten Zeit von Fatholiichen Philojophen 
in die Welt gejegt worden find. 


* * 


Einer der Häuptlinge der Kommuniſten, Herr Gujtav 
Landaner, antwortet in der Nr. 41 des Sog auf den 
in Nr. 39 des „Magazin für Litteratur” enthaltenen Brief 
John Henry Madays wie jemand, der nichts farm als jeine 
Parteiphrajen nachplappern_ und der jeden Andersdenfenden 
als einen jchlechten Kerl anfieht. Maday it, nach Landauers 
Meinung, nicht aus Prinzip Gegner der Gewalt, jondern 
weil es ihm an Mut gebricht. Landauer verrät eine 
intime Verjtändnislofigfeit und rüdhaltlofe Unwiſſenheit. So 
behauptet er, Mackay. werde in der neuen Ausgabe jeines 
„Sturm“ an Stelle des Verjes „Kehre wieder über die Berge, 
Mutter der Freiheit, Nevolution!“ jegen „Bleib nur drüben 
hinter den Bergen, Stiefmutter der Freiheit, Revolution“. Nun 
ijt fürzlich die dritte und vierte Auflage des „Sturm“ vermehrt, 
aber ſonſt völlig unverändert und unverfürzt (bei K. Hendell 
und Co. in Zürich) erjchtenen. Ich möchte Herren Landauer 
fragen, ob er dreift die Ummahrheit behauptet, trogdem er die 
Wahrheit fennt; oder ob er ins Blaue hinein Menjchen in der 
öffentlichen Meinung, herabjegt, ohne fich die Mühe zu nehmen, 
erſt nachzujehen, ob jeine Behauptungen auch richtig ſind. Umd 
was der „mutige“ Herr weiter jchreibt, mit völliger Ver— 
köneigung alles Wichtigen in Madays Brief, zeigt mır, daß er 
auch den „Sozialijten“ in der Weiſe redigiert, welche in 
Mackays Briefe als die in der Preſſe heute zumeijt übliche ge— 
kennzeichnet wird. Nudolf Steiner. 


DE Der für diefe Nummer bejtimmte novelliftiihe Beitrag 
muß wegen Raummangels für die nächjte Nummer zurückgelegt werden. 


Scid.-Damaltemı.1 
Scid.-Damaitean.ı1.5o 
dis Mk. 29.30 p. Meter, ſowie — ſchwarze, weiße und farbige Henneberg-Heide 


von 90 Pfy. bis Mk. 29.30 p. Met. — in den modernften Geweben, Farben u. Deſſins. 
An Private porto- und steuerfrei ins Haus. Mufter umgehend. 


6. Henneberg’s Seiden-Fabriken (k. u. K.Hofl.), Zürich. 
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„Die Annonce* 


Ronzeffioniertes Inferatenbureau 
Wien, VL, Windmihlgaffe 17—21, 
übernimmt Inſerate für fämtliche Blätter, insbeſondere für Defterreich- 
Ungarn, Siebenbürgen, die Schweiz, Rußland und den Baltar. 
—— Bifigfte Preife. — Hochſte Rabatte. 
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Nabida Ruth Sazarus 
(Hadida Remy). 


Ich ſuchte Dich! 


Biographiſche Erzählung. 
Elegant broſchiert 3 Mk., elegant gebunden 4 ME. 


Inhalt: Trennung. — Die Gräfin. — Das Kind und die Bibel. - 
Die Flacht. — Seelenfämpfe. — Ehrwürden — ??. — Die Konfirmandin. — 
Eonfeffionsios — Ein feltfames Erlebnis. — Die neue Auth. 








Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 
Elsa von Schabelsky. 
Harem und Moschee. 


Reiseskizzen aus Marokko. 
203 S. 8%. 1897. Brosch. 2 Mk. Zweites Tausend. 


Neues Wiener Tageblatt 19. 7. 96: Wir haben nicht viele 
so amtisante Reiseblicher gelesen, die zugleich so viel des Inter- 
essanten und Wissenswerten enthalten hätten. Fräulein v. Scha- 
belsky hat das Europäern nie vollkommen zugängliche Gebiet 
an der Nordwestkiiste unter Umständen durchquert, die ihr 
Vieles zugänglich machten, was anderen europäischen Reisenden 
wohl immer verschlossen bleiben wird, und sie berichtet darliber 
in ungemein anziehender und fesseinder Weise. 














Soeben erschien in dritter Auflage: 
x Kapitän Alfred Dreyfus. 
N Briefe aus der Gefangenschaft. 


Autorisierte deutsche Ausgabe 
des französischen Originals. 
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leiden, goldene Ader, fliessende und blinde, and beseitigen binnen Kurzem 
alle damit verbundenen Schmerzen und Beschwerden. Gleichzeitig reinigen 
sie das Blut, beben Jen Küftezustand und führen ein allgemeines Wehl- 
befinden herbei. 
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Märchen, Novellen und ästhetische Briefe. 
862 S. 80, 8,50 M., eleg. geb. 5 M. 
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vor und hinter den Koulissen. 
Brosch. 6 Mark. 





Rückſchau 
auf 100 Jahre geiſtiger Entwickelung. 





Ein Sammelwerk in Bänden von 10—12 Bogen. 
Broſch. & 1,50 Mk., geb. 2 MI. 


Wie der Kaufmann am Schluß eines jeden Jahres feine 
Bilanz zieht, wie er von Zeit zu Zeit einen größeren Zeitpunft 
feines Wirkens überfichtlich zufammenftellt, wägt und prüft, um 
zu erfahren, ob und welche Fortſchritie er während diefer Zeit 
gemacht hat, fo foll diefes Unternehmen dem großen Pnblifum 
in gemeinfaßlicher Sorm und in großen Zügen vor Augen führen, 


| was jedes Gebiet menjchlihen Wirfens während des demnädkt, 


zu Ende gehenden Jahrhunderts für das Ganze geleiftet hat. 
Nicht gelehrte Abhandlungen foll und darf es bieten, 
fondern eine bei aller Gründlichfeit fefjelnde Lektüre; dem vor- 
gefchrittenen Alter zur Erinnerung an längft vergangene Momente 
feiner früheren Mitarbeit, feiner Miterlebniffe, der jungen Gene: 
ration ein Bild der Chätigfeit feiner Väter, teils zur Nachachtung, 
teils wohl auch zur Dermeidung. 
Bis jetzt find erfchienen: 
Band 1. Dr. Bruno Gebhardt. Deutſche Seſchichte im 
19. Sahräundert. Band I. (Erfcheint in 2 Bänden.) 
— UI. Minna Cauer. Die Fran im 19. Jahrhundert. 
„ Il. Dr.S. Bernfeld. Juden und Indentum im19.°-*- 
hundert. 
„ IV. Dr. G. Steinhausen. Säusfides and gefe. 
fies Seden im 19. Jahrhundert. 
Ri V. Dr. Max Graf. Dentfhe Mufik im 19. . - 
Aumdert. 
„VVI. Karl Rosner. Die dehorative Kunſt im 19.3 - 
bundert. 
„VII. F. C. Philippson. Handel und Berkehe 
19. Zahrhundert. 
„ VIL Dr. Ed. Loewenthal. Die deutfhen Ein - 





Beftteßungen und ihre Berwirkligung im 1% 
Aundert. 
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„Litterarifche Bildung.“ 

Der alte Litteraturhofrat in Leipzig, Rudolf von 
Sottf Hall, leitet mit einem Aufjabe, der obigen 
Titel trägt, eine neu erſcheinende Halbmonatfchrift „Das 
— Echo“ ein. Es iſt wahrhaftig nicht meine 
Abſicht, dem neuen Unternehmen das Leben ſauer zu 
men Pr em fein genannter Vorredner recht 2 
ſchmackvoll den Artikel mit einem Ausfall auf die 
ſtehenden litterarifchen Zeitfchriften ſchließt. Er nei 
das „Magazin für Litteratur” wahrſcheinlich unter die⸗ 
jenigen Litteraturblätter, die er als „ein Sammelfurium 
von Meinungen und Maßjtäben”, „einen Tummelplatz 
für eine Kritik, die nach allen Richtungen der Wind- 
roſe außeinanderftrebt“, bezeichnet. 
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Es ift nicht gerade leicht, aus des — von Gott⸗ 
ſchalls Artikel zu erkennen, was er will. Er klagt 
darüber, daß die a —— Bildung im 
Abnehmen begriffen iſt. lagt ſogar darüber, ba} 
„per lateinifche Aufſatz aus — Schülerarbeiten derhöheren 
Gymnaſialklaſſen geftrichen worden ift.” Ich kann aus dem 
Aufſatz des Herrn von Gottfehall nur das Eine heraus⸗ 
lefen: Er beflagt das Ausſterben der litterarifchen 
Schönredner von der Art des jalbungsvollen Moriz 
Garriere und des — Herrn von Gottſchall felbit, vi 
den Gipfel der Meisheit erflommen haben durch An- 
eignung einiger Broden der Hegelichen Philofophie und 
Aefthetif und melde die grobe Revolutionierung der 
Geijter nicht —— haben, die ſich durch die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Kup: in der zweiten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts voll sogen bat. er \ on teriſtiſch für 

ern von Gott] ift, daß ni ganzen 
leibt als Hauptträgerin der — en ildung die 
Frauenwelt übrig“ Cr hat natürlich die Frauen⸗ 
bildung im Sinne, welde fi) die harakterifierte äſthe— 
tische Schönrebnerei angeeignet hat, und von der ſich 
die Frauen abmenben, die ben Geift der Gegenwart 
verftehen. 

Redigierte jo von Gottſchall heute eine litterarifche 
geitfeheift, fo fände man darinnen nur Meinungen, die 
im Sabre 1832 ganz gut hätten gefchrieben werden 
können. Cbenfo wie man in den ermübenden vier 
Bänden „Deutjche - Nationallitteratur im neunzehnten 
Jahrhundert” nur ſolche Meinungen findet. 

Die auf Grund der naturmiffenfchaftlichen Errungen- 
ſchaften des Jahrhunderts mögliche Denf- und Em: 
pfinbungmeife | ift für Herrn von Gottjhalf nicht ba. 

er bat feinen Sinn dafür, die Jugend in diefer Denf- 
weife zu erziehen; er möchte vielmehr, daß der Lateinische 
Aufſatz in die Schülerarbeiten der höheren Gymnafial- 
klaſſen wieder eingeführt werde. 

Herr von Gottihall gehört zu jenen Glücklichen, 
die alles wiſſen. Sie können genau unterſcheiden, was 
fünftlerifch wertvoll ift und mas nicht. Sie mifjen zu 
Haffifizieren. Sie werden alfo eine Zeitichrift vebigieren, 
mie folgt: Ich nehme alles an, was meinem äfthetifchen 
Urteile, entjpricht. Denn ich habe Recht, und alle andern 
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haben Unrecht. Meine Zeitfchrift muß ein einheitliches 
Gepräge tragen. 

Wir andern find nicht fo glüdlich wie Herr von 
Gottſchall. Wir Haben unfere Anjchauungen und 
Empfindungen unter dem Einfluffe der naturwiſſen⸗ 
ſe — Fortſchritte gebildet. Daß durch Darwin 
alle durch die Jahrhunderte großgezogenen — — 
und Vorſtellungen umgeftaltet worden find: davon find 
wir nit unberührt geblieben wie Herr von Gottſchall. 
Aber wir wiſſen zugleich, daß die neue Weltanschauung 
in ben einzelnen Köpfen verichiebene Formen annehmen 
Tann. Wir haben feine fchablonenhaften Anfichten mie 
Herr von Gottfhall. Wir laffen auch den Andern 
Er Wir willen, daß es einen Kampf ums Dafein 

er Meinungen gibt. 

Deshalb müſſen wir eine Zeitihrift anders redigieren 
ala Herr von Gottſchall will. Der Herausgeber ver- 
tritt feine Anſicht mit aller Kraft, deren er fähig ift. 
Aber er läßt auch andere Meinungen zu Worte kommen. 
Er ift fogar ſtolz darauf, feinen Leſern einen „Tummel- 
pin für eine Kritik zu bieten, die nach allen Richtungen 

er Windrofe außeinanberftrebt”. Er will, daß jede auf 

genügenden Vorausſetzungen gebildete Anſchauung ver- 

treten wird. Was in 

Nachteil ift, das nehme 
nfpru 


Anſpruch. 

Ba liebe die Freiheit. Ich liebe fie nicht nur auf 
olitiſchem Gebiete in dem Sinne, wie ich es in meiner 
ntwort auf J Makays Brief an mid in Nr. 39 

ausgeſprochen habe; ich liebe fie auch auf dem Felde 
des geiftigen Verkehrs, den eine Zeitſchrift zu ver⸗ 
mitteln hat. Und wie ich das Vertrauen habe, daß die 
Menſchen in ökonomiſcher und ethifcher Beziehung am 
beften in der Sonne der Freiheit gedeihen fünnen, jo 
En ih auch den Glauben, daß da3 geiltige Leben am 
ejten fährt, wenn die Meinungen und Anfichten in 
freier Entwieelung mit einander kämpfen. 

So habe ich es gehalten, jeit ich das „Magazin“ 
rebigiere, und fo werde ich es halten, auch wenn Herr 
von Gottſchall dieſe Zeitfchrift verächtlich einreihen 
follte in die Schar derer, die ein „Tummelplat” find 
„für eine Kritik, die nach allen Richtungen der Wind: 
roſe auseinanderſtrebt“. Rudolf Steiner. 


* 


Das Halsband der Harmonia (Hermione.) 
Von 
Alfred Friedmann. 
Eine Erzählung durch alle Zeiten.*) 

Fern im fchönen, fagenummobenen Griechenland 
herrſchten einſt bimmlifche Götter und Göttinnen über 
ſterbliche Menſchen. 

Aber auch bei ihnen allen 
Wünſche, böſe Begierden, gemacht,die Einheit und Ruhe 
einer edlen Seele zu ſtören. 

Die Göttin der Liebe, die holdſelige Aphrodite, die 
dem leichten Schaum des ewigen Meeres Entſtiegene, 
war dem Arbeiter Seas angetraut. Diefe Ehe 
konnte aber nicht glückl 

*) ‚Nachträgliche Vorrede zu Alfred Friedmanns Novellen- 
bändehen.“ — (8814 ber Phil. Reclamfchen Univerjalbibliothet.) 
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go e3 Leidenfchaften, | 


ich fein, denn die Gatten waren | 





‚und fanftem ——— 


viel zu ungleich. Der Mann, den ganzen Tag mit 
rußigen Schmieden, Kyklopen genannt, in dem feuer: 
fpeienden Berge Aetna beſchäftigt, fand nur wenig Zeit, 
feine von Rofen und Beilden duftende Gemahlin zu 
erfreuen und zu erheitern. Und follte e8 einmal dazı 
fommen, jo ward Cythere fehon ungeduldig, ehe er 
noch feine geſchwarzten Glieder im Bade gereinigt und 
gefalbt, und entflog meiftens in die luftigen Höhen 
des Olympos, in den Schoß des Iodenjchüttelnden 
Alperrihers Zeus Kronion, der ihr mit gütigem Lädyeln 
Verzeihung für all 
ihre Torheiten gemährte; denn fie war feine Tochter. 
Aber ihre Mutter hieß Dione. 
Hephäftos, auch ein Sproß des allgewaltigen Zeus, 
doch von der Hera ftammend, war gewaltig wie das 
euer. Er fette einst felbft den Hub Sfamandros in 
lamnıen, und diefer rief aus: Keiner, Hephäſtos, 
alt dir Abftand unter den Obern. Er war kunt: 
fertig und fchmiedete den Göttern und Göttinnen 


feltſam Gewaffen und Gefchmeibe; felbit die; jilber: 


füßige Meerfrau Thetis erftaunte, als fie feinen 
Palaſt betrat, ob ber goldenen Mifchfrüge, des ge: 
lätteten lfenbeines, der goldnen Räder, der ge 
Khmückten Dreifüße, welche der Künſtler kundigen Geilts 
der Erfindung mit feinen Gejellen, im Schweiße feines 
Angefihts, haͤmmerte. a, jelbft —— Mãgde hatte 
er ia geihaffen, lebenden ähnlih, mit jugendlid 
tingender Bildung. Verſtand und Stimme gab er 
ihnen und lehrte fe Arbeit, der feinen gleich. 

Aber Hephäftos hinkte. 

Einſtmals, jo jagen die einen, ftellte fi) der Bildner 
bei einem der fo häufigen Streite zwiſchen feinen gött- 
lichen, erhabenen Eltern auf Heras Seite, und Zeus 
erfaßte ihn am Fuße, diemeil er gerabe erhöht auf einem 

eljen vor dem Donnerer fand, und warf ihn im 
Zickzack wie einen gejchleuderten Blitz auf die Erbe. 

Da brad er fig den einen Knöchel. 

Wieder andere, welche vielleicht dabei waren, meinen, 
er jei von Geburt an lahm gemefen, die eitle Mutter 
ſchämte fi feiner Mißgeltalt und fchleuderte ihn vom 
hohen Olymp herab ins Meer. Da nahmen ihn die 
Dfeanostöchter Thetis und Eurynome auf, und ver 
bargen ihn im Schoße der Wellen, auf einer tiefge- 
legenen — welche der alte Meerſchaum überjpülte, 
neun Jahre in einer Grotte des Okeanos. 

Daher die alte Freundfchaft mit Thetis, der Mutter 
des Achilles. Das Hinten aber machte ihn der goldenen 
Aphrodite völlig unaugftehlich. z 

Sie liebte daB Schöne, das Bolltommene allüber- 
all; an ben kunſtreichen Tempelmohnungen, melde ihr 
Gemahl für die Götter auf dem Olympos errichtet, 
an den Marmorfäulen, an ihren Slnttgehefierten Tauben 
und an dem Wanne. 

‚Darum gefiel ihr wohl Ares, der fchimmernde 
Kriegsgott viel beſſer, und wenn fie auch laden m. jte 
über den unziemlichen Scherz, den fich Hephäſtos it 
feiner Mutter Hera auß Rache erlaubte — er ſchmie te 
nämlih für biefe einen güldenen Thronfeffel mit : r= 
borgenen Febern und Feſſeln, fo daß Hera nit o ne 
bes Sohnes Hilfe ſich wieder erheben Tonnte, — w ın 
fie auch zauberifch über diefe Torheiten lächelte — fo 
war ihr der hinkende Künſtler doch zumider. 

Warum nahm ihn die heitere Göttin? 

Wer zwang Bi 

Das ift ein Rätfel, und eine Mythologie noch at 
es ergründet. 
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Bielleiht — weil e8 nicht wahr ift, daß fich gleich 
und gleich gefellt. 

— möchte wohl, aber zuviel Hemmniſſe find da⸗ 
wider. 

Indeſſen auch Cythera war durch jenen Scherz 
nicht gewarnt. 

Der göttlihe Sänger Demodokos mit der Elingen- 
den Harfe hat uns den Gang Cytherens zu ihrem 
Liebling Ares fingend überliefert. Damals hatten die 
Dichter noch Gefihte, und fo mag der Poet wohl ge- 
fehen haben, was er erzählt. Und auch mehr geehrt) 
—— — Tages waren des Altertums Rhapſoden 
und Barden. Hat doch auch Odyſſeus in dem gräu— 
lien Gemeßel, welches er unter den Freiern * 
Hausfrau Penelope anrichtete, den Terpiosſohn Femios 
unter allen verſchont, der von ſich ſagte, daß er von 
ſelbſt die Kunſt des Dichtens gelernt und auch ein 
Gott ihm mancherlei Lieder in "die Seele gepflanzt. 
Und er weisfagte, daß Ulyſſes e8 bedauern würde, den 
Sänger erjchlagen zu haben, und jo ließ der edle 
Dulder ab von Femios. 

Der andere aber, Demodokos, verfündet ung, wie 
es Kypris gedrängt, ſich in Hephäftos ſchönen Ge- 
mäcern, darin viel Kunſtwerk und Zierart, dem Ge- 
liebten Ares zu vereinigen. Es mar nicht recht, ben 
guten alten Hinfefuß zu betrügen; beſonders da er fich 
doch Tag und Nacht abmühte, den Lebensunterhalt des 
ziemlich Eoftfpieligen Haufe zu verdienen durch Gold- 
arbeit und Waffenjchmiedekunit, und Frau Aphrodite, 
obwol nur mit ganz leichten coifchen —eS be⸗ 
kleidet, und mit den kleinſten Goldſandalen beſchuht, 
lebte boch auf ſehr großem Fuße und machte nicht ge- 
ringen Aufwand. Wahrfcheinlih Hatte ihr Ares koſt⸗ 
bare Spangen, Ohrgeange und Perlſchnuͤre der kunſt⸗ 
reichen Negypter und 
verjproden. 

Wie dem aber fei — jelbit zugegeben, daß Aphrodite 
uneigennüßig für die männlich — untabliche Schönheit 
und Stärfe des Kriegsgottes entbrannt: fie koſeten 
mit einander, aber der allfehende Helios brachte es an 
den Tag. Nichts eiligeres wußte er zu tun, als es 
dem Betrogenen zu erzählen. Kaum vernahm SHephä- 
ſtos die Fränfende Nede, die ihm auf eitel Sonnen= 
ftrahlen zugefloffen, als ſchon feine liftige Natyr einen 
Plan aushedte. Auf einem Bloc jchmiebete er mit 
wol dreißig Gefellen in acht Stunden Arbeit und mit 
dem Hammer unfichtbare Feſſeln, jo fein und zart, wie 
das Gewebe einer Spinne, aber fo haltbar, mie die 
Kette, an der Zeus Himmel und Erbe bält, und 
welche, wenn Enceladas mit allen Giganten daran 
zöge, nicht riſſe. 

Diefe ehernen Bänder legte er ungefehen um fein 
Lager und das der verführerifchen Kypris; er felbft 
aber machte fich fcheinbar auf nad) Lemnos, einige 
feuerfpeiende Krater zu unterfuchen, ob fie noch genug 
Koblenvorräte für mehrere unternommene Arbeiten 
barı m? — Obwohl nun eine Göttin alles wifjen 
müj.e, war Kypris durch ihre Liebe fo betört, daß fie 
die “inde nicht ſah, welche ihr Begleiter Eros, der 
von inigen für ihren Sohn gehalten wird, um ihre 
[hören Augen gelegt. — Ares war gerade beichäftigt 
gemfen, einem wilden Schlachtroffe das goldene Ge⸗ 
big durchs Maul zu ziehen, die Kantare, welche der 
Uni mibare auch von dem Slünftler Hephäftos zum 
Gef zent erhalten. Aber der Verliebte bedachte weiter 
ni ? 12 Kap der Schmied zur Stadt voll prangen- 

ot 


er braunen, fernen Inderfrauen 





der Häuſer, die ihm wert von allen Städten war, ſich 
ewendet. Alsbald verlangte er ſchon voll Sehnſucht na 
je Liebe der fchönbefrängten Kythere. Schon ftand 
er neben ihr, faßte fie freundlich bei der pr und 
begann Worte uralter Galanterie zu ftammeln. Aber 
faum faßen fie auf dem Rande des Lagers, als 
diamantene Bande fie umfetteten, und, mie fie ſich auch 
fträubten und wandten: es gab fein Entrinnen. 

Schnell war der in der Nähe verborgen gebliebene 
Be ur Hand. In wilden Web ze der um 
ein Glück betrogene Ehemann die Götter herbei und 
zu Zeugen der ihm von einem der ihren angetane 
Sana Worte vs er, die noch durch die Zeiten 
hallen, wenn fih Schönheit in freier Wahl gefellt zu 
dem ihr lieberen Manne; wenn fich Feuer vom Waſſer 
fcheidet und dem Feuer vermählt; wenn ſich der Schön= 
heitsdrang hinwegſetzt über alle Schranken und bie 
—2 erkürt. Wenn ſich die Unverſtandene zum 
Verſtehenden wendet, wenn der Uebermut regiert und 
die Lebensluſt überquillt. Aber auch wenn der ein⸗ 
ſame Mann ſich zu Uebelvermählten tröſtend hinneigt; 
mo Liebe nach Liebe ſchreit oder Genußſucht nach Er— 
hörung — in jedem Falle, da heißes, warmblütiges 
Leben fi) der Berührung beuget, in jedem Angenblide, 
da höchſte Mannheit höchſte Kraft gewinnt und höchfte 
Weiblichkeit befte ‚Dingebung zeigt, da hallen die Worte 
des a — Schmiedes wieder, der betrogen zu allen 
Göttern, feinen Brüdern fchrie. — Noch in der Anz 
klage, lobte er Aphroditens Schöne, aber er fchleuberte 
fie mit allen Gejchenfen dem Zeus zurüc, bie jchöne 
Tochter, jo unbändigen Geiftes. nd alle Götter 
naheten bei dem gewaltigen Heerruf, nur die Göttinnen 
blieben vor Scham in ihren Gemädern. 

Und fie meinten: „Nimmer gebeiht doc ae 
Der Langjame fängt den Schnelfen. Der Lahme den 
Beflügelten. Die Kunft ift alles!” 


Aber Hephäftos klagte: „Nein, die Ehre .ift 
dahin!” Und viele beneideten Ares und hätten fi) 
wohl gerne mit unfichtbaren Banden feſſeln laffen, um 


bei der fchönen Xiebesgöttin zu ruhen. — Als nun 
Poſeidon gut Sprach für feinen Bruder Ares, Idfte der 
Schmied die Feffeln und Mard wandte fih zu den 
Thrafern, Venus aber Ge geihämig zu ihrem 
paphifchen Hain, mo ihr bie Chariten die herrlichen 
Glieder mit ambrofifchem Dele falbten und fie in Ge 
mänder aus Byſſos hüllten, Wunder dem Anblid. 

Ahr Körper fchimmerte wie die Rofenfinger der 
Eos hindurch. 

Hephäſtos aber ſann auf Rache. 

uͤnd als Aphrodite, Mutter der ſüßen Harmione 
geworden und von Vulkan ein Brautgeſchenk für die 
nach Götterart Schnellherangereifte erbat — fo ſcham⸗ 
los find mandmal die Frauen — da ſchmiedete ber 
Künftler ein Halsband, jo munderfam, wie es die 
Unfterblichen jelbft nicht auszudenken vermöchten und 
daher es auch nicht zu befchreiben ift. Und mit jedem 
Schlage, den er auf feinem fprühenden Amboß und auf 
das Gejchmeide führte, ſchmiedete er hinein ein Unglüd. 

Und da viel Unglüc, vielerlei, den Menſchen be/ 
drohen ann, fo führte er Schlag auf Schlag; und fein 
Antlig ward verzerrt und faltig und alterte unter der 
Arbeit des Haſſes. 

AS es endlich fertig mar, gab er es feiner Ge: 
mahlin lächelnd, und fie glaubte, er habe ihr re 
wie e3 den Anjchein hatte, jenen Betrug und die 
anderen Verletzungen der Ehe und die Wiberfeglichkeit, 
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ai Mißachtung, den Hohn und den Widerſtand von 
eonen. 

Aber in das Halsband hatte er das Elend gebannt mit 
der Zauberkraft ſeines Hammers, und der wirkte be 
durch alle Jahrhunderte, fo lange, wie die Widerſetz⸗ 
lichkeit des Weibes gegen ihren Eheherrn und Gemahl. 
Und zunächt fchenfte Venus das Halsband des Hephäft 
ihrer Tochter Hermione, die fi) mit dem Herrſcher zu 
Theben, Kabmos, vermählte. Und mit ihnen begann 
das Unheil. Nicht blindlings traf es Unfchuldige. 
Die Schuld lag fhon bei dem Kriegsgott Mars und 
der Liebesgöttin Aphrodite. 

Bon ihren Nachkommen wandten die Hohen ihr 
fegnendes Auge und von ganzen Gefchlehtern und 
„mieden im Enkel die ehmals geliebten jtill redenden 
Büge ber Ahnheren zu fehen”. Denn weife find fie und 
fehen das Künftige und nicht vorüber ift ihnen das 
Bergangene. Und wie ſchon der Herrſcher im Donner⸗ 
gewoͤlk Zeus zu feinem Sohne Ares gejprochen: 

Siehe, verhaßt mir bift du von allen olympifchen Göttern, 

Immer hajt du den Kampf nur geliebt und Bank und Befehdung. 
Gleich der Mutter an Trog und unerträglihem Starrfinn, 

Here, welhe mir faum durch Worte gebändigt nachgiebt — 

fo waren es GStreitfucht und Uneinigfeit, melde die 
Enkel der ſchönen Aphrodite verbarben. 

Der phönitifche Heldenfohn Kadmos war auf der 

Sude nad feiner verfchwundenen Schweiter Europa 
en Delphi . gefommen. Das Orakel des Apollo 
Loxias bedeutete ihm, das vergebliche Suchen aufzu- 
geben und da eine Nieberlaffung zu gründen, wo er 
auf eine ihm begegnende Kuh ſtoßen würde. Diefe traf 
ev in Phokis und folgte ihr, biß fie ſich an der Stelle 
lagerte, auf der fpäter die vieltorige Stadt Theben ent- 
ftand. Kadmos wollte nun feine Wegmweiferin zum 
Opfer bringen und entjendete Boten nach der nahen 
Quelle des Ares, Waffer zu holen. Dort aber würgte 
ein ſchrecklicher Drache die Abgeſandten. Da de 
fih Kadmos ſelbſt auf und tötete den Drachen. Die 
Zähne ſäete er in die Erde; doch daraus wüchſen ge= 
maltige Reden auf, die fich töricht unter einander be= 
Fämpften und mordeten. Nur fünf der Neden blieben 
am Leben und murden Stammoäter der edelſten und 
auch unglücklichſten Gejchlechter. 

Kabmos erbaute nun die Stadt Theben, verſöhnte 
den zürnenden Ares, deſſen Quelle er tag durch 
Sühnopfer, und der ſcheinheilige Gott gab dem Kadmos 
ſein liebreizendes Töchterlein Harmonia, auch Hermione 
genannt, zum ehelichen Weibe. Als ſich Kadmos ver⸗ 
mählt und Harmonia, kamen die Himmliſchen all, und 
Thebas Mauern und Türme ſtiegen empor beim Klange 
der Laut' und der Kither Amphions. (Phönikerinnen 
254. V. 810.) Hephäſtos aber hing ihr das fluch⸗ 
belabene Halsband um. — Pallag Athene, geübt in 
allen weiblichen Künſten des Hauſes, hatte für das 
Unglüdsfind ein fchimmernde8 Gemand gemwoben, in 
welches der Gemahl Aphroditens gleichfall3 alle Laſter 
— der Minerva ratend, es in einen verwünſchten 

eich zu tauchen. Denn ſeit dem Urteil des Paris 
war bie ſonſt jo kluge Pallas der Venus abhold. 
Frauen lieben es wol, wegen ihrer Weisheit geprieſen 
u werben, doch ſoll es nicht auf Unkoſten ihrer Schoͤn⸗ 
I geſchehen. Am liebften find fie aller Vorzüge und 

ugenden Vereinigung; und mo da& zutrifft, ik e3 auch 
den Männern recht; doc hat die Vollkommenheit etwas 
Eiſiges. Drum zogen mande die Venus der Pallas 
vor. Und das mwurmte diefe und trieb fie zu böfen 
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Taten, wie die Schenfung eines jo unheilvollen Ge 
wandes an die unfelige Harmonia. 

Nichts ahnend ließen ſich nun die jungen Ehegatten 
in der neuerbauten Veſte nieder und lebten zunädhft 
ganz ihver Liebe. Doc wären fie befjer Finberlos ge 

lieben, die Aermſten, denn an jedem ihrer Sprefn 
erfüllte fi der Fluch. 

Zunächſt vermählten fie ihre raſch Herangeblühte 
Tochter Agave dem Edhion, einem der werktätigiten 
Mitbaumeilter des neuen Theben. Diefer war zugleid 
einer der tapferften der aus der Drachenſaat übrig ge 
bliebenen Männer, die man Sparten nannte Das 
Söhnlein beiber, Echions und Agavens, nannten fr 
Pentheus. In einer wilden Nacht, bei einem Feſte 
zu Ehren des Meingottes Dionyfius, behing fi) die 
trunfene Mutter mit einem Tigerfelle; der Gott fam 
über fie und im Weinrauſch und Wahnſinn zerriß fie, 
fih eine Tigerin mähnend, ihr eigenes Kindlein, den 
kleinen Pentheus. 

Semele hieß die erjte Tochter de Kadmos 
Selbit Juno beklagte fi über Hermiones Cheglüd, 
denn Semele ftahl der Hera ihren Zeug, und mas galt 
ihr alle Ehre der Opfer und Altäre, war felbit der 
Himmel ohne Liebe? Juno horchte Semele aus, und 
diefe verriet ihr, daß Zeus Vergleichungen zwiſchen 
feiner angetrauten Glen uglgen und dem jungsfchönen 
Griechenfräulein angeltellt. Da riet ihr Juno, ihn fih 
einmal göttlich, nicht menſchlich fommen zu laſſen. Denn 
nie a! fie, daß Jupiter durch Semeles Mund fie 
yabtic ge unden. Und Semele ließ Zeus ſchwören und 

at, und er gewährte und liebte fie, wie er die 
im Olympos liebte. Da verbrannte die Arme. Ceit: 
dem fönnen Menſchenaugen nicht in die Sonne ſehen 

Ino war die dritte Tochter des Kadmospaares ge: 
nannt. Ihr Sohn Learchos ftand gerade im Lieblichiten 
Kindesalter, al3 fein Vater Athamas von Naferei be 
fallen wurde und ihn in der Betörung an einem Felſen 
ergueuer 

chion wieder hatte eine Tochter Autonoe, die 
dem Aſträos vermählt war; fie mußte e8 erleben, daß 
ihr Sohn Aktäon, weil er die badende Artemis be 
leibigte, lebendig von Hunden zerriffen wurde. 

em Kabmos felbjt folgte in der Herrſchaft fein 
Sohn Polydoros. Er ftarb frühzeitig und das war 
fein größtes Glüd. Denn er hinterließ außer feiner 
jungen Witwe Nykteiß einen Knaben, mit Namen Lab: 
dafos, den Ahnherrn der jo unfeligen Labdakiden, mit 
denen ſich im menjclichen Elend und Sammer höchſtens 
Zantalus’ Geſchlecht mefjen könnte. An die Namen 
derer auß dem Stamme und der Sippe der Labdakiden 
knüpft ſich für die Erinnerung der Späteren foviel Heil: 
lofes, daß man fie nur zu nennen braudt, und es 
„borhen die Verbannten in nächtlichen ro den 
Liedern der Vorzeit, denken bangend an Kinder und 
Enkel, und ſchütteln das Haupt ob der unverjöhnlicen 
Götter Grimm“. Und des gigantifchen Aeſchylos' 7 rte: 

„O diefes Saufes neue Not 
Altem Leide zugefellt!” 

werden wieder wach. — 

Lajos hieß Labdakos' Sohn. Ein Jahr c.., er: 
lor er feinen Vater. Amphion und Zetes bemädt ten 
fich des thebanifchen Reiches, und er wuchs auf in: 
ſamer Verbannung. Zurückgerufen, vermähle ſich 
mit Mendfeus’ Tochter, Jokaſte. 

Ein Orafel warnte diejes Paar vor einem _. ne. 
Aber wann haben die Götterwinfe Menſchen m" ge 
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macht? Wa3 der nüchterne Lajos vermied, vollang der 
berauſchte. Dedipus lebte. Er erfchlug den Vater, 
nahm Jokaſte zur Frau — allen Sphinyen zum Troß. 
Die Peſt kam ins Land unter der widernatürlichen 

errſ ru — Als die Wahrheit ausgefunden worden, 
tieß ſich Jokaſte das Schwert in den Buſen, und 
Dedipus beraubte ſich des göttlichen Lichtes: — Seine 
herrliche Tochter Antigone, die rührendfte Geftalt des 
Altertums, die mitzulieben, nicht mitzuhafjen da zu fein 
erflärte, begleitete den Blinden Greis nah Kolona. 
Eteokles und Polyneifes, Zwillingsſöhne des Dulders, 
Ttießen fi) gegenfeitig vor Theben dad Mordſchwert in 
Die Bruberhruit Als Antigone, alter Sitte und Furcht 
gemäß, den Bruder nicht unbeerdigt laſſen wollte, be= 
ahl Kreon, der Bruder Jokaſtes und Herrfcher, die 

lindenführerin und Verlobte feines Sohnes? Hämon 
Yebendig einzumauern. — Das unfelige Halaband trug 
u jenen Zeiten Eriphyle, Gemahlin de8 Amphiaraos; 
ieler ftürzte bei der erften Belagerung Thebens in einen 
Schlund, Bei upiterd Blitz vor ihm geöffnet. — Zehn 
Jahre nad} diejen Begebenheiten unternahmen die Söhne 
Der unglüdlihen Sieben, vor Theben, die Epigonen, 
einen Rachezug gegen die Vieltorige. . 

Einer der neuen Helden war Alkmäon, der Sohn 
der Eriphyle und des Amphiaraos. Diefer, feinen 
Tod damald vorausahnend, hatte ſich verborgen ge: 
Halten; fein Weib aber, allein um feinen Zufluchtsort 
wiſſend, ihn verraten. Als Theben re und ver- 
wũſtet war, fragte Alkmäon das Orakel, ob er des 
Vaters Tod an der Mutter rächen dürfe? Der delphi: 
ſche Dreifuß gewährte die Rache und der Sohn voll: 
309 fie. Allen, fo find die Götter: kaum war das 
durch fie Gebilligte ausgeführt, fo ließen fie alle 
Erinnyen und Furien hinter dem Rächer los. Er floh 
nad Arfadien zu Phegeus, der ihn mit den Unter- 
irdiſchen verföhnte und ihm feine Tochter Arfinoe 
zum Meibe gab. Diefer ſchenkte er als Brautgabe das 
Halsband der gemordeten Mutter. Aber wieder kamen 
die Rachegöttinnen über ihn; unftät und flüchtig irrte 
er umber, bis er, nach neuen Ausſpruch des Orakels, 
in einem Lande Ruhe finden follte, das, als feine 
Deutter ihn fterbend verflucht, noch nicht Land geweſen. 
Dieſes fand fich als eine neuaufgetauchte Inſel in dem 
Fluſſe Acheloo3. Nun verftieß er die Phegeustochter 
und nahm des Flußgottes Sproſſin Kallirrhoe zur 
Gattin. Die hatte von dem foftbaren Gefchmeide ver- 
nommen und begehrte e8 ahnungslos vom Gemahl. Nun 
kehrte Alkmäon zu Phegeus zurüd und heiſchte das 
Kleinod, da er ohne dieſes nicht der Furien ledig 
werben könne. Phegeus erfuhr aber, daß Kalirrhoe 
das Halzband erhalten folle, ſendete feine beiden Söhne 
dem ſchon Enteilten nah und ließ ihm durch fie das 
Leben rauben. 

Die alten Kabmoseltern konnten fo viel Unglüd 
nicht länger mit anfehen und verließen Theben, um in 
fernem Lande noch eines Sohnes teilhaftig zu werden, 
de 3 Illyrios. An Illyrium follen fie dann in Schlangen 
vırwandelt worden fein. 

„Und viel unfeliges Gefchic der Männer, viel Taten 
d13 vermorrenen Sinnes deckt die Nacht mit ſchweren 

ttigen und läßt uns nur in grauenvolle Dämmrung 
een.” } 

Als aber die Epigonen das leere Theben verwüftet 
beiten, beſchloſſen fie, das befte der Beute dem Helios- 
te wel zu Delphi zu fenden. Das ſchien ihnen bes 
bI ıden Sehergreiſes Tireſias munderjame Tochter 








Daphne, ein Bildnis mäbchenhafter Herrlichkeit, welche 
die Wahrfagefunft von ihrem Water geerbt hatte. Als 
Strafe Is ein Vergehen hatten die unbarmherzigen 
Götter dem alten a die furchtbare Strafe zus 
erteilt, fi) auch im Hades, nach dem Tode, noch er- 
innern zu müffen. Lethe Yatte feine Macht über ihn! 
Daphne aber warb vor Apollo — zu Lorbeer. 

Daphne fagte daB Kommende voraus. 

Und wie ein Weiſer gefprochen: Vorausfehn heißt 
nur wieder Unglück fehen, % erzählte Daphne in ben 
delphiſchen Tempelhallen ſchon die rührendſten Gefcheh- 
nifje kommender Jahrhunderte, von allen denen, bie 
dur irgend eine wunderbare Verkettung Erbe aud nur 
eines Steines, eines Glieves des Halsbandes ber 
Harmonia geworben find. x 

Pauſanias aber meldet (Böotifa 1. 2), daß in 
Kypros eine alte Stadt Amathus läge; in ihr befinde 
id ein altes Heiligtum de3 Adonus und der Aphrodite, 

ort fol lange, lange das Halsband aufbewahrt worden 
fein — bis e8 mol Räuber geraubt und in ebenfo 
törichter Unmiffenheit, wie die vorderen, ihren Lieben 


umgehänget. 
* 


Ein Mlürchenprinz. 
(Zu Bertha von Suttners „Schach der Qual.“) 

Bertha v. Suttner verſichert in ihrem „Schach 
der Qual!“, dem die nachfolgenden Zeilen gewidmet 
find, daß heute die Märchen nicht mehr mit „Es war 
einmal” anfangen, fondern mit „Es wird einmal!” 
Ahr Märchenprinz „Roland,“ der als der Held des eben 
genannten un feinen Phantaſie-Feldzug gegen: alle 
„Dual“ auf Erden führt, braucht ader it einmal 
in der Zukunft gejucht * werden, er lebt in vielen 
Erſcheinungen unter una. Die Wellen der Beunruhigung, 
die aus dem fozialen Hexenkeſſel hervorbrodeln, haben 
diefe höchſt eigentümliche Erfcheinung der „Vornehmen 
Weltverbejjerer” gezeitigt, & denen fo —— 
einzelne gehören, wie der Oberſtlieutenant v. Egidy 
in Deutſchland, der gewaltige Sektierer Graf Tolftoi 
in Rußland, die warmherzige Verfafjerin des „Schachs 
der Qual!“ und der „Waffen nieder!”, Baronin von 
Suttner in Defterreih. Ihre Reihe ließe ſich ver- 
mehren, die Eigenfchaften, in denen fie fich gleichen, in= 
folge deren fie oft einen fo breiten Erfolg erreichten, 
und durch die fie der Gegenwart, die nur mit realen 
Merten zu rechnen fich a mollte, ein jo merf= 
würdiges Nätfel aufgaben, find im Prinzen Roland 
typiſch vereinigt. Die mehr oder minder hohe perſön⸗ 
lihe Größe (ich halte den Grafen Toljtoi in intellet- 
tueller Beziehung durchaus nicht für eine außergemöhn- 
lihe Erſcheinung), kommt wenig in Betracht. Aber 
fie alle find mwirklih unter und wandelnde Prinzen; 
mit ihrer Vornehmkeit der Gefinnung, ihrem anges 
borenen Sinn für die in der Wirklichkeit Ausſchlag 
gebenden Mächte, ihrem anſpruchsvollen und ge 
mohnten Auftreten. Wird noch in einem: Nietzſche er⸗ 
flärt für eines der urfprünglichften Beichen des Vor— 
nehmen jeine Fähigkeit, über die Klippen des Gebädht- 
niffes und der Verfuhung hinweg Verträge zu 
halten. Nun, unfere Geſeuſchaftsordnung ift als ein 
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contrat social bezeichnet worden, als ein Vertrag 


— und zwar — der den Beſitzenden, Mächtigen, 


Genießenden, den Ausbeutenden gewiſſe Verpflich— 
tungen auferlegt. Verpflichtungen der Gerechtigkeit, 
deren Wichtigkeit viel dazu beigetragen hat, aus dem 
abjolutiftiihen und dem Wolizeiftaat den gerühmten 
Recht sſtaat zu formen. Unfere Prinzen Roland be- 
ftechen durch die immerhin feltene Tugend, mannhaft auf 
Innehaltung de Vertrages von feiten der Benorzugten 
u halten. Damit jprechen fie ihr Wort in der „fozialen 
tage” — fie unterftügen da8 Verlangen der Armen, 
das zu erhalten, was man fie dur die Phrafen der 
Religion, der Sittlichfeit, der Gerechtigkeit, erwarten 
ließ; fie find zuleßt, allerdings gewagte, Stüßen des 
Beſtehenden, indem fie weſentlich nicht auf Umfturz, 
fondern auf Erfüllung bringen. So Egidy, von 
dem Wort geprägt fcheint „Ein König Fönnte es 
tun,” fo Tolftor, deſſen „kurze Darlegung des Evan 
geliums“ durchaus nichts als eine Reinigung und 
MWieberherftellung - der ſchon anerkannten chriftlichen 
Lehre fein will, jo Bertha v. Suttner und die ihrigen 
die nur die Folgerungen der wehleidigen Weltanfchauun 
iehen, die als die eigentlich bürgerliche — 
ee faft ausnahmslos jedem Gebildeten aner= 
aogen wird. 

Und doch ift Roland ein Märchenprinz, umkleidet 
mit all dem Reiz und dem lieben Glanz des Märchens: 
ein Prinz, unermeßlih edel und „ein  fteinreicher 
Mann”, zugleih voller Mitgefühl und voller Arbeit, 
und „mehr oder minder verwandt mit allen vegieren- 
den Häufern Europa®”. Bor allem aber ein Märchen- 
prinz in dem Sinne, wie die Wirklichkeits-Welt von 
„Ideologen“ fpriht — Männer und Frauen, die 
an den innemohnenden Wert und die innemohnenbe 
Kraft einer Idee, an ihr felbftändiges Leben glauben, 
und die mit der ganzen Pracht und Friſche dieſes 
Glaubens für ihre Heel ee tournieven ober märchen- 
hafte Abenteuer beitehen. Hier liegt ihre Schwäche. 
Denn diefer Glaube an die „Idee“ ift jelber nur ein 
Märchengewächs. Wie zur Zeit, ald Dornröschen 
und der ganze Pit vom König biß zum Paftetenjungen, 
tatenlo® und ohne Bemußtfein fchliefen, ringe um das 
Schloß dad Dornengeftrüpp — wenn auch mit taufend 
Roſen geſchmückt — üppig mucherte, fo mwucherte bei 
una, während unfere Bismard3 noch fchliefen, eine der 
Wirklichkeit fremde Ideenwelt. Kant ftellt, gefchicht- 
li gejprochen, vielleicht den erften Verſuch eines Er— 
wachens dar — nicht nur des deutfchen, fondern bes 
ganzen europäifchen Denkens feit Sokrates —; allein 
genommen ftellt er mit feinen greifen Stonzeptionen 
der logiſchen Kategorien und der verfchiedenen (offenen 
und apokryphen) moralifhen Kategorien den Zultand 
des faulgewordenen Denkens vollfommen dar. Nun 
er fi mit der fozialen Bewegung zu den zwei herge- 

rachten Vorurteilen, dem des Ädels (Vorurteil des 
Geburswerts) und dem der Bourgeoifie („Mancheſter⸗ 
tum‘) ein drittes gefellt, daß des Proletariertums und 
feiner Bhilofophen: Vorurteil der Gerechtheit durch 
eine logiſch beweisbare Idee. Cine neue Hydra, nicht 
beffer als die alten — nur daß fie neu iſt! 

Allerdings erzeugt auch dieſes Vorurteil, wie alle, 
an die man glaubt, gerade die eindrücklichſten menſch⸗ 
lien Kraftbemeife, und ich müßte fein befjeres Bild 
als das von Suttner gezeichnete: des Märchenprinzen 
als Ritter für die Idee. — Allerdings begnügt ie 


„Prinz Roland” damit, nur in feiner Phantafie feine | 
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Sträuße zu erleben; ich milf überhaupt bemerfen, daß 
„Shah der Dual” nicht gerade der Verfaſſerin 
feifchefte® Bud, und fein Erfolg ohne die Crinmerung 
an das „Mafchinen- Zeitalter” und „Die Waffen nieder“ 
kaum erflärt werden könnte. — 

Prinz Roland will alfo das „Shah der Tual!* 
zum Prunfwort — deutſch: zur Devife — nehmen und 
rüftet fi} in feinen Gedanfen zu einem langen Feldzug 
Alles aljo, was lebenden Belen Qual bereitet, ſowei 
wir e3 vermeiden Fönnen, — das beißt, fomeit wir es 
ung untereinander zufügen — foll unterlafjen bleiben 
Das Mitleid, deffen Stimme bis zur heigen Leiden 
ſchaft in uns anfchmwellen kann, foll feine Stimme im 
Rate der gebildeten Völker erhalten. Der Krieg, die 
Vivifektion, die Ne um nur einige 
nennen, und zulegt all die taujend ungezählten Qualen, 
die aufftehen, und dem Schreibenden — Prinz Roland 
ift als Schreibender in dem Buche gedacht — ihr 
„Nenne auch mich!” zurufen, fie alle fommen auf bie 
ſchwarze Lifte. Vor allem natürlich die Qualen, umter 
denen das Volt, die Arbeitenden leiden, beren förper: 
licher und geiftiger Hunger geftillt werden ſoll £ 

Alte diefe Gedanken find ſchön und gut. Ich ſchließe 
mich ihnen — mit Vorbehalt — an. Ich huldige dem 
Glaubensſatze — meinem einzigen —, daß dad Gluͤck, das 
Wohlergehen, die Lebenskraft eines Volkes in nichts 
anderm bejtehen, als in dem Glüd, dem Wohlergehen, 
der Lebenskraft jedes einzelnen, vielmehr aller einzelnen, 
die feine Gemeinjhaft ausmachen. Ebenjo wie der Neid: 
tum eines Volfes in nichts anderm beiteht, als darin, 
daß alle feine Angehörigen zwar nicht aufgehäufte 
Schätze, aber ökonomiſche Bewegungsfreiheit, daß fie 

enug haben. Darum erachte ich es für die heiligite 

flicht eines Bürgers, feine Nächſten nicht zu unter: 
drücen, fondern zu fördern, ihnen nicht Qualen zu be 
reiten, fondern aͤngſtlich zu erjparen. Denn jede er: 
fparte Qual fließt al8 Sparpfennig in den großen 
N an Volkstraft, an Yebensluft und Glanzentmwide: 
lung des Vaterlandes. Wenn die Armiten leiblich und 
geiftig ihr Genüge haben — nicht durch Geldzumendungen, 
noch weniger durch künſtliche Enthebung vom Kampf 
ums tägliche Brot — fo werden fie ade; fie werben 
Hünen werden an Leib und Seele, und dann find wir 
ein Volt von Hünen, und nicht ein Volk von Hunger: 
leidern und Geelenverrenfern, mie jeßt. Der Strom 
der Volfäfraft ſol zu jedem Einzelnen gelenkt werben; 
er foll fih daraus jatt trinken koͤnnen. 

Darum — „Shah der Qual!” Aber wohl: 
gemerkt weder au Mitleid, noch aus irgend welchem 
fategoriichen Imperativ. Sondern auß Liebe zu ben 
Unfern. Im gleichen Maße, mie unfere Rratt zur 
Liebe den Unſern — gleichbedeutend mit Selbftbändi- 
gung, Disziplin — wächſt — in gleichem Maße wächſt 
unfere Kraft zum Haß, unfere Kampfesluſt, unſere 
Sehnſucht, und auszuarbeiten, und Dinge zu thun, die 
mit dem Glanz des guten Ausſehens einherfchreiten. 

ch brauche ja nicht zu jagen, daß ein gejunier 
Menſch nicht das Beſtreben hat, Dualen boshaft oder 
auch nur unnütz, nur aus Fahrläffigfeit, zu verlänge rn. 
Aber es ift ein eigenes Ding ums Qualen-zufuͤgen, 
um den Widerwillen gegen den langfam und unter cb= 


| fihtlicher Zurücdrängung aller unwillkürlichen Empfin⸗ 


dungen zugefügten Schmerz. Die „Vivifektion” zei it, 

was ich meine: eine ftärfere Erregung lähmt und !e 

greingt eine geringere; die Geidenfaft der Wii: 

egierde hebt die Xeidenjchaft des Mitleids biß of 
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einen ganz geringen („latenten‘‘) Reſt auf. Es iſt eine 
große Verwirrung der Begriffe, die die Bertha 
v. Suttner, Vilma v. Parlaghi u. a. ee 
aben, wenn fie fich nicht fcheuen, die Tätigkeit der 
Bivifeftoren (die jih in nichts von der eines ent- 
ſchloſſenen Chirurgen unterfcheidet) gar fittlich zu brand⸗ 
marken verjuden. Aber Märchenprinzen gegenüber 
kommt man ja wol nicht weit mit dem „Schufter bleib 
bei deinem Leiſten!“ ; 
Man hat in unjerer verſuchswütigen Zeit oft den 
— begangen, ſogenannt( Geſetze, die angeblich 
das Geſchehende an ſich beherrſchen, ſo das der natür⸗ 
lichen Zuch twahl, das der Selbſtſucht u. a, zu 
Leitgebanfen des ſittlichen Lebens zu mählen. 
„ſittliche Leben“ hat aber nur eine Berechtigung, fofern 
es den Menſchen als etwas der vorherbeftimmten Natur 
Gegenſätzliches begreift, da8 Ideal des Menſchen— 
tums — deutſch „Hümanität“ — aufſtellt. Darum iſt 
es falſch, das Mitleid, oder die tatenlos in uns vor⸗ 
zufindenden Empfindungen von Freude oder Schmerz 
zur Richtſchnur unſeres Handelns zu nehmen. Ber: 
leugnen wir bie billige „Freude“, den erſten „Schmerz“, 
fo werben fih uns immer neue, immer unermartetere 
Freuden und Schmerzen auftun. Die „Naturgeſetze“ 
laffen nicht = fih warten; fie wirken immer aud in 
dem „Paradoxeſten“, was wir erfinnen und tun können. 
„Paradox“ Elingt es vielleicht, wenn ich in Bertha 
v. Suttners talentvollem und anregendem fchriftftellerifchen 
Schaffen ausgefprochene Spuren der Art von Luft 
finde, die die Dual, durch eine andere Leidenſchaft, Die 
der Darftellungsfreude überwunden, bereitet. Die 
Dichterin ift nicht frank, nicht „hyſteriſch“, fie ift ein 
vollblütiges, gejundes .Meib. Kind mie der gefunde 
Mann, jo Schafft fie fich jelbft mit der Kraft der Phan- 
tafie ihr Schlachtfeld voller Grauen, voller Qual. Ihre 
Luft am Kampf, am Zerfchneiden, am Toten nimmt 
ebenfo graufame Formen an, wie die des Viviſektors, 
des Yudenhegerd ..... . Oder ift die „Qualhetz“, die 
fie und ihresgleichen gegen die Selbitadhtung und die 
Gewiſſen aller derer loslajfen, deren Beruf das Lebendig⸗ 
fchneiden, das Nichten und das Töten im Kriege er= 
fordert, minder jchmerzlich wie die lange Reihe von 
Alltagsqualen und von außerorbentlichen Qualen, die 
fie jo feinfübtig und warm aufzählt? 
Prinz Rolands Erlebniffe, auch abgejehen von feinem 
poefievollen Liebesroman, bieten auch ſonſt viel Be— 
iehrendes, viel Erfreuliches fogar. Seine Erfahrungen 
mit den „Großen diejer Erde”, Fein Verſuch, eine Zeitung, 
einen großen VoltSpalaft „unentgeltlich wie die Kirchen 
zu bauen, fein Widerftand gegen die Kieblichen Umgangs- 
formen, die ja nicht nur im öſterreichiſchen Parlament 
herrſchen, alles dies erinnert und an jo viele Gejcheh- 
niffe der Wirklichkeit. Mich erwärmt e& freilich nicht 
mehr recht; ih bin zu tief von dem „ideologiſchen“ 
Charakter diefer Art von „Weltverbefjerung aus Bor: 
nel aheit“ überzeugt! Es hilft nichts, wer wirken will, 
m } in ben gemeinen Sand der Arena binunterfteigen; 
un feine graziöfejten VBegrüßungen nad den Xogen 
de Damen können ihm im Kampfe felbft nichts als 
un — Mitgefühl einbringen. Die Formen müfjen ſich 
na ben Dingen richten, nicht umgekehrt. Die vor= 
ne ıme Form — das ift die knappe Form — fann 
nu der bewahren, der die Arme frei hat, um feinen 
U Uen ernithaft zu behaupten, mo diefe Freiheit fehlt 
u d wer ift unfreier, al3 der Parlamentarier!) geht die 
ı m zum Teufel. 


Das 





Bertha v. Suttners Buch iſt eine edle Tat der 
Aufrichtigkeit, es ſtreut eine Menge Anregungen und 
keimfähiger Gedanken aus, aber doch nur für den müßig 
Leſenden. Wer kämpft, dem graut's nicht vor der 
Qual — er heißt fie willkommen. Die „ultima ratio“, 
die legte Austunft wird nie aus der Welt ſchwinden. 


H. Haͤfker. 
* 


Im Banne der geraden Linie. 
Bon 
Arthur Die. 

Der Baumeifter, der den Grundriß eines Haufes 
mit vier geraden Strihen beginnt; der Hauptmann, der 
feine Kompagnie zur Parade aufftellt; der — 
der ohne Ruͤckſicht auf die Geſtaltungen und Arten des 
Bodens, nur zum Zwecke der leichteren Berechnung und 
bequemeren Zeichnung die Fluren, Grenzen und Wege 
in rechteckige Flächen und wen Linien zwingt; der 
Statiftifer, der die bunte Wlannigfaltigfeit des Volks— 
und Menſchenlebens durch runde Be und gerabe 
Stride auszubrüden verſucht — fie alle, alle jtehen 
unter dem Zwange der geraden Tinte. 

Die erften Künfte des Menfchen, die Baukunſt und 
Mathematit, haben ihn auf das Unnatürlihfte alles 
Unnatürlichen, auf die gerade Linie geführt. Man fann 
mit einer kurzen Formel geradezu fagen, die Kultur 
unterfcheive fi) von der Natur durch die gerade Linie. 
Wie jene erften Erfindungen und Künfte, jo bringen 
und auch die legten und größten unter den Zwang der 
geraden Linie. Die Mafchine in allen ihren Formen, 
die Dampfmafchine und Eleftricität — fie führen ung 
immer wieder und wieder auf die gerade Linie. 

Vergleichen wir die alten Stäbtebilder mit ihren 
leicht gebogenen, künſtleriſch gegliederten, harmoniſch 
abgeſchloſſenen Straßen und die endlofen ſchnurgeraden 
Straßenzüge der modernen fteifen Rieſenſtädte, die 
unter dem Zeichen des Verkehrs entftanden find, durch⸗ 
zogen von eintönig geraden Geleifen der Straßenbahnen, 
überfpannt von den geraden Linien ber eleftrijchen 
Drähte eben diejer Straßenbahnen und der Fernſprecher. 
Betrachten wir die jedes Landſchaftsbild grob durch⸗ 
brechenden geraden Schienenwege der Eifenbahnen und 
ragenden Echornfteine der Fahriten — wohin mir 
immer unfer Auge richten, überall ſehen wir den ſchroffen 
Kontraft zwifchen den herrlichen Linien der freien Natur 
und den Braten, fteifen, gezmungenen, antiäfthetifchen 
ſchnurgeraden Linien menſchlicher Kultur. 

Uebermwältigt von den Leiftungen des eigenen Geiftes, 
Eonnte der menjchlihe Gejhmad ſich bisweilen gar fo 
meit verirren, die gerade Linie als Kunſtwerk anzu= 
ftaunen. Freilich, ein Kunftproduft ift fie ja, aber mit 
jenem unangenehmen Beigerhmad der Fälſchung, den 
das Kunftproduft jo oft gegenüber dem Erzeugnis der 
Natur hat — ein Kunftproduft wie der gepantjchte 
Kunftwein — fein Kunſtwerk wie eine belebte Statue, 
die jede gerade Linie ängftlich vermeidet. Und doch 
ſchien zu Zeiten, — im 17., 18., auch 
19. Sabrhundert, dem Menfchen die Unterjohung ber 
Natur unter die liebe Nützlichkeit, unter Die gerabe 
Linie, ala etwas Schönes, ir ft Sehenswertes. Und 
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find wir denn heute fo ganz frei von diefem elenden 
Kultus der geraden Linie? Drängt nicht das Zeitalter 
des Verkehrs, der Majchine, der Fabrik, der heiligen 
Nüglichkeit, immer wieder zu dem traurigen deal ber 
geraden Linie 

Am Lineal und an der mathematifchen Formel, die 
mit der geraben Linie durch innere Vermandtichaft eng 
verbunden ift, meſſen wir die Erfolge unjeres Tung 
und Handelns, meijen wir die Charaktere der Menfchen, 
mejjen wir dad Nügliche, den Fortſchritt, das vermeint- 
lih Schöne und Gute. 

Heilige Ordnung, ſegensreiche Himmelstochter — 
— mußt du verſchwaͤgert fein mit Lineal und Meter⸗ 
maß! 
bunte Fülle in der Natur — kann des Menſchen kurzer 
Verſtand dich nicht erfafjen, ohne dich in den fürdhter- 
lihen Bann der geraden Xinie zu tun? 

Geſchmack, Stil, Harmonie werden zerftört, das 
Auge wird auf Schritt und Tritt beleidigt, zum Schauen 
der Widernatur gezwungen, des Natur- und Kunft- 
genufjes entwöhnt. — — Die Welt ift vollkommen 
; a wo der Menſch nicht hinkommt mit feinem — 

ineal! 

Der geraden Linie, dem Metermaß, der mathematifchen 
ge der —— fügen wir unſer ganzes Da— 
ein, unterjochen wir die Natur. Sie beherrſchen unſere 
Wohnung, unſere Kleidung, unſer Berufsleben. Unſere 
Städte, zu Zeiten jo ſchön und harmoniſch, tun wir 

anz in den Bann der geraden Linie. Unſere Wohn- 

Bäufer gejtalten mir nicht nach der innern Notwendig: 
feit und DBequemlichfeit aus, fondern nach den äußeren 
Maßen der geraden Linie. Unfere Wege, unfere Felder 
paffen wir nicht den funftvollen Linien der Natur an 
— wir zwingen fie in den Bann der geraden Linie. 
Den malerifhen Lauf majeftätifcher Ströme zerftören 
wir durch fehnurgerade Kanäle. Selbſt unfere Gärten, 
die Stätten des Naturgenufjes, bearbeiten wir nur zu 
gern mit Lineal und Schere, die üppig emporjtrebenden 
Pflanzen fein fäuberlich unter die Ordnung der geraden 
Linie dringend. Und über die herrlichiten Punkte der 
freien Natur, über die wunderbaren Wellenlinien ragen- 
der Berge fpannen wir das Drabtfeil in gerad-gerader 
Linie. Es ift ja alles jo nützlich! 

Ein Typus jener geradlinig-iteifen Nüchterndeit ift 
das alte Holland mit feinen Dämmen und Kanälen, 
feinen Windmühlenflügeln und langen Tonpfeifen; und 
nicht ander3 unjere modernen Städte mit ihren Militärs 
und Mietstafernen, ihren langen Straßenzeilen und 
Drabtleitungen, ihren Fabriken und Schornfteinen. 

Die Ordnung der geraden Linie ift nicht jene herr- 
liche, heilige, freizleichtsfreudige Ordnung, fondern eine 
buchſtabendürre Polizeiverordnung. 

Allen großen Sortfchritten der Mirtihaft und 
Technik heftet fich der ewige Fluch der geraden Linie, 
dieſes ftarren Symbols der heiligen Nüßlichfeit, an die 
Ferſen. Das raftlofe Wirtfhaftsieben des Menſchen, 
das nüchterne Berufsleben, fteht unter dem Banne der 
geraden Linie, auß dem ihn nur hier und da Natur= 
und Kunftgenuß für kurze Augenblicke zu befreien ver- 
mögen. Ein ftilvolles, harmoniſches Leben kann nicht 
auffommen unter dem Bmange der geraden Linie, die 
das Leben des Einzelnen wie das Volksleben gleicher- 
maßen verödet. Mo die ftarre, fteife, die gerade Linie 
berrfcht, ift fein Raum für das Geflecht von Voll- 
naturen, bem unfere Sehnjucht entgegenjchlägt. 

Nüchternheit und Vüglichkeit, Philiftertum und 
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Banaufentum RKnechtsſinn und Stumpffinn fiegen unter 
dem allbeherr|enden Zeichen, unter dem Zeichen des 
kahl-kahlen Stabes, dem Zeichen der Widernatur, dem 
Zeichen des Yeblofen, arklofen, Wejenlojen, bem 
heiligen Zeichen der geraden Linie. 


0) 
8 
Eine Iubiläums-Inkarnation. 


Bon 
Roſa Mayreder. 

Die Bofauneztönte, daß mir die Ohren gellten. 

Ich ſetzte mich auf, noch ganz fchlaftrunfen, um 
rieb mir die Augen. 

Wie? Schon wieder an die Arbeit? Die Zeit der 
Ruhe Schon wieder vorbei? Und alle die feligen Träume 
zerftoben! Aufgewacht mit leeren Händen und leerem 
Kopf! 

Und nun heißt es wieder leben, leben! Hinab in 
die Tretmühle ‚auf fiebzig oder achtzi Sahre! Ad, 
es war fo gar nicht einladend, dieſes Be Tagemert 
des irdifchen Dafeins! So gar nicht einlabend, mieber 
unterzutauchen in die finftere Tiefe, in das große Ber: 
geſſen, aus dem man hilflos erwacht — zu Not und 
Elend, zu Glanz und Glüd, mer weiß es? 

Melancholiſch legte ich mich noch einmal nieder, um 
fo hinzudämmern bis zum zweiten; Poſaunenſtoß. 

Aber der Schlaf war dahin; einernernöje Unruhe, 
ein Prickeln in allen Gliedern, das id_nur_zu:gut aus 
langer Erfahrung fannte, machte, mir das Liegen ım- 
erträglich. 

Ringsherum herrfchte bereit3 große Bewegung. Die 
kleinen, geflügelten; Dionaden, meine_Schlaffameraden, 
machten ſich reijefertig; e8 war eine geräufchvolle Ge 
ichäftigfeit, ein Getrippel und Gemifpel, ein, Gähnen, 
Seufzen, Schwägen wie in der Schule, bevor der 
Lehrer kommt. Sie reoften und ftredten fich, begrüßten 
fid) al3 gute Bekannte, die zufammen ihren Haſchiſch⸗ 
rauſch ausgeſchlafen haben, und machten heimlich läfter- 
lihe Bemerkungen über die Pedanterie, mit welcher 
man auf die Minute, wenn nicht gar um einiges zu 
früh, aus den Federn gejagt wird. 

Aber da erſcholl auch ſchon, näher und drobender, 
der zweite Poſaunenſtoß. 

Cilig jtürzten wir an unfere Betten zurüd, um 
unter den mweißjeidenen Kopftiſſen unfere Konbuiteliften 
bervorzunehmen. Darin ftanden alle Lebensläufe, die 
jede Monade zurüdgelegt hatte, mit Nummern ver: 
ſehen und ausführlid bejchrieben. 

Alle guten und alle ſchlechten Taten waren ge: 
wiſſenhaft und unparteiifch angeführt, jo ging das Ge 
rücht; und aus der Summe von Schuld und Verdienjt 
diejer verfloffenen Lebensläufe wurde die Direktive 
für das kommende Leben gezogen. Leider waren L’ je 
Notizen in einer unverjtändliden Chiffernfchrift ı r- 
faßt, die man erſt in viel höheren Sahrgäng“ ' n 
lernte. 

Einige von uns blätterten in ihren Bögen u. 
verzweifelten Hoffnung, vielleicht doch ein ober 
andere Zeichen zu enträtjeln. 

Umfonft! 

Nur die Nummern waren erfennbar. \... 
hatte man davon, zu erfahren, das wienielte I“ 
eben geboren werden jolfte! 
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In Ermangelung anderer Kenntniſſe begannen wir 
unfere Nummern auszulaufchen. 

„Wieviel haft du hinter bir?” 
N a 
„Mnd du?" 
2 


Neunhundertfiebenundachtzig.” 
nd du?“ . si 


. 


„ 

„Reuhundertdreiundfünfzig.” 

So ging es immer in Neunhunderten fort; denn wir 
waren offenbar nach dem Hundert fortiert. 

Als die Reihe an mid Fam, ſah auch ich nad). 

„Reunhundertneunundneungig!” 

„Wie? Wa? Da kommſt du ja fchon in die 
Taufender? D du Glüdlihe! O du Beneidensmerte!” 

Sie drängten fih um mid) und warfen mißtrauifche 
Blicke in mein Heft, ob ich nicht bloß renommiert hätte; 
dabei richteten fie hämiſche Seitenblide auf mich und 
flüfterten fich fpöttifche Bemerkungen in die Ohren. 

Es ging ganz wie auf Erden zu, wenn jemand eine 
Auszeihnung erhält. Wir waren eben lauter erbärm- 
liche Erdenfeelen und konnten ung auch hier nicht'anders 
benehmen, ala wir's unten gelernt hatten. 

Andere, die meiner Ziffer zunächit ftanden, gratu: 
lierten mir. „O wenn wir nur auch fo meit wären,” 
feufzten fie dann. 

„Da wäret ihr was Rechtes!“ ſagte ich. „Was 
ei ich denn davon? Verſteh' ih mehr als ihr? 

ann ih die Schrift entziffern? Bin ih um ein 
Jota wiſſender al3 ihr? Bin ich um ein Haar befjer 
als ihr? , Muß ich nicht auch hinunter ind Ungewiſſe?“ 

Das fchien ihnen einzuleuchten. Die neidiſchen 
Blicke verwandelten 15 wieder in behaglich gering= 
fchäßige; die Seufzer berubigten fih. Nur Nummer 
997 Tchättelte den Kopf. 

„Sehr tröftlich An dad gerade nicht,” fagte fie. 
„Da vadert man ſich weiblich ab Leben aus, Leben 
ein, ftöhnt und ſchwitzt in endlojen Nöten — und dann 
machen hundert Lebensläufe nicht einmal einen wejent- 
lichen Unterfchied? Iſt das ein menjchenwürbiges 
Avancement? Muß man bei foldhen Zuftänden nicht 
alle Luft und Liebe zum Leben verlieren?” 

Diefe Worte viefen einen förmlichen Aufruhr unter 
den Geelen hervor; eine rebellifhe Stimmung gewann 
raſch die Oberhand. 

„Warum follen wir denn alles ſtillſchweigend ein- 
ftedden? Rühren wir und einmal! PBroteitieren wir! 
Raffen wir und zu einer Tat auf!” fchrieen fie durch⸗ 
einander. „Wir mollen nicht länger bloße Diurniften 
der Wiedergeburt fein! Wir mollen uns nicht länger 
wie eine Herde unjterbliher Schafe behandeln laffen! 
Es muß etwas für uns gefchehen!” 

„Das ift alles recht ſchön,“ ermiderte Nummer 
992; ‚aber was foll denn gefhehen? Wir haben 
feinerlei Rechte oder Beziehungen nad) oben; wie jollen 
wir da unjeren Wünfchen Geltung verfchaffen?” 

„Reihen wir eine !Betition ein,” meinte fchüchtern 
Nummer 935. 

„Was? Eine Petition?” fagte eine andere, die 
wahrſcheinlich in ihrem letten Lebenslauf Parlaments- 
mitglied gewejen war. „Petitionen find für den Papier⸗ 
korb. Da laſſen mwir’3 lieber gleich beim Alten be= 
wenden.” 

Hierauf ſchien fich eine erregte Debatte entjpinnen 
zu wollen; doch Nummer 997 rief entichloffen: 

„Berehrte Anmwefende, wir haben feine Seit zu ver- 
lieven. Ich fchlage Ihnen vor: wählen Sie eine De- 
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— die Ihre Wünſche höheren Ortes vorbringen 
ol — 


Diefer Vorſchlag wurde mit Begeifterumi ange= 
nommen. Aber er Tonnte nicht ausgeführt werden. 

Der dritte Vofaunenftoß eriholl in dieſem Augen- 
blick. Laut, grimmig, zerfchmetternd dröhnte er buch 
den Himmel. Und aus der ſchimmernden Bläue her: 
vor wie aus einem feidenen Vorhang trat, auf bie 
goldene Pofaune geftüt, groß und gemaltig er, der 
auf Erden der Tod genannt wird — der Engel der 
Geburt. 2 

Mit welchem atemlojen Reſpekt verſtummten wir 
da fofort! Nun erft überfiel uns das volle Bewußt⸗ 
fein, daß es Ernſt war, daß es feinen Auffchub gab, 
nun erſt das volle Bewußtſein, mas es hieß, wieder 
geboren zu werden. Wie arme Sünder ſtanden wir da 
— mit allen Gefühlen ohnmächtiger Furcht und ohn⸗ 
mächtigen Grolles, von denen die armen Sünder heim- 
lich erfüllt find. Der Geift der Auflehnung war ſpur⸗ 
108 ausgelöjcht; niemand wagte mehr zu mudjen. 

Zitternd wichen wir ei während der große Un- 
befannte vorüberfchritt. mürdigte un feines Blickes, 
er ſprach fein Wort, er gab fein Zeichen — er war 
hochmütig und unnahbar wie der Tod. 

Wir fchloffen und mechanifch Hinter ihm in einen 
bunten Haufen; langjam und lautlos wie Flocken be= 
gannen wir abwärts zu finfen. Durch dieſes Schnee: 
geitöber von Seelen leuchtete unfer Führer voran wie 
eine blutigrote Winterfonne. 

Endlich drang durch die tiefe Windftille eine leichte 
Bewegung wie der erjte Luftzug vor dem Gemitter; 
und ferne, fern wie das erfte Rollen des Donner?, 
fam ein dumpfes Braufen herauf. Die Luft verfinfterte 
fih; ein düſteres Grau lagerte fich in wolkigen Schichten 
um und her. Daraus hervor ftieg allmählich etwag wie 
eine ſchwarze Felſenketie, kahl und fteil. Es war das 
Ufer, an dem der Strom des Lebens mit fchauerlichem 
Getöfe vorüberrajte. 

AS mir auf dem Belag angelangt waren, 
fahen wir hinab in den wilden Strom. Hochauf ſchäumte 
er und überjtürgte fich ftrudelnd in abgründlichen Wirbeln; 
heulend wälzten fich die purpurnen Bogen’ übereinander; 
der Felſen bebte unter der donnernden Wucht der 
Katarakte. 

Die armen Seelen braden in ein lautes Angjt- 
geſchrei aus. 

„Da hinunter? D ewige Mächte! Erbarmen! Hilfe! 
Ich kann nicht! Sch will nicht! Gnade! Gnade!” 

Aber fein Erbarmen, feine Gnade! Ungehört vers 
hallte das Gefchrei im Tofen der Flut. Und vergeb- 
li jeder Verſuch, fih an das nadte Geftein zu 
flammern; unaufhaltfam glitten wir dem Abgrunde zu, 
wehrlos einem fremden Willen gehorchend. 

Der ſchweigende Führer wandte fid) um. Gebieteriich 
wies er auf bie jüngjte der Seelen und wies Binab in 
den kochenden Giſcht. 

Eine gewaltige Woge türmte ſich auf, ſchwemmte 
ſich züngelnb ans Ufer — und weg war das Seelen. 
ne nah dem andern fpülte der Strom fo mit 
ich fort. 

Ich fah zu wie ein Verurteilter, an den erſt die 
Reihe kommt, bis die Köpfe feiner Mitſchuldigen ge— 
fallen find. 

Nun war id allein übrig. Echon erhob der Schred‘- 
liche feine unerbittlihe Hand — da jchrie ih auf, ver: 
wegen vor Verzweiflung: B 
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„Höre mid! 30 will leben und fterben, wie es 
fein muß, ohne Widerfeglichfeit! Aber mer feine Jahre 
treu und reblich gedient hat, bekommt ſchließlich eine 
Belohnung. So fage mir ik ift dies irbifche Tage: 
werk nicht vergeblih? Gibt e8 einen Fortfchritt, gibt 
es ein Ba um taufendften Mal tret ich das Leben 
an, und bin doc fo gering, fo fchlecht, fo unwiſſend 
wie ar die um viele Xeben hinter mir find!“ 
a ſchwoll ein unfterblihes Gelächter über die 
Brandung, und eine Stimme fagte aus unendlicher Ferne: 
„Du hältft dich nicht mehr für beffer als beines- 
"gleihen — was murrjt du da über deine Fortfchritte, 
unzuvergnügender Sterblicher?“ 
Und Hui! war ich verfunten. 


-9mX0<— 


MAnſikaliſches. 


Am Montag, in der Philharmonie, gab es 
etwas zu ſchauen und zu bewundern. Zuvor der auf⸗ 
gefriſchte Saal ſelbſt. Das Grün der Seitenwände 
lachte heller und freundlicher, das Rot brannte noch 
feuriger als ehedem und das Gold, von dem es eine 

ülle in dem Lokale der Herren Sacerdoti und 
Landeker gibt, glänzte verführeriſch in dem Lichte 
der elektriſchen Bogenlampen. Und alle anderen 
Farben waren auch 
dem Lokale der Herr acerboti und Landeker. 
Augen gingen mir über von dieſem Echimmern und 
Bligen. Die Faiferlihe Loge verlegte man auf den 
Mittelbalton, juft an die Stelle, da font Richard 
Wagners Relief prangte. Nun kann, wenn Majeftät 
tommt, der Dirigent des Orchefter8 und des Chores, 
oder was gerade unten anmefend iſt, feine Verbeugung 
hübſch geradeaus machen und braucht nicht die fatale, 


früher aber nicht zu vermeidende Schwenfung nad) | 


links vorzunehmen, die abgejehen von ihrer Unbequem 
lichfeit auch durch ihre Richtung höchſt anftößig wirkte, 
Den Wagner aber fuchte ich zuerit vergeblich in dem 
Saale. Endlih fand ich ihn in der Srcpefternifche 
wieder. 
date fon, man hätte treulos ihn vom ‘Throne ges 
ftoßen. Nur ein vis-A-vis hat er befommen, und das 
ift da3 fpaßigfte an der Umhängung. Sam gegenüber 
brachte man Brahmfens Bildnis an. Der eine fieht 


nach rechts, der andere nad) links — hat daß eine tiefere | 


gang nor Es find ihrer viele in | 
en © Die | 


Er Hat nur feinen Platz gewechſelt — ich 





Bedeutung? Jet wird man mit Recht fagen dürfen: ! 
die beiden können fich nicht bejegen, oder der Wagner . 


kann dem Brahms nicht ins Auge fchauen, oder wie 
man fonftwill. Was würde Wilhelm Tappertdazu fagen, 
menn er das Paar fo erblidte? ... 


Ad, wo it, 


denn unfer Tappert bin, wo jchüttelt er in Diefem 


Augenblick feine Mähne, fein gedantenvolles Haupt? 
Niemand meiß es; jedenfalls it er nicht da. Dafür 
ift ein anderer da, und des wundere id mid. Sah 
man jemals fchon ein dickes Fell der Art, wie es Dtto 
Leßmann befißt? Er ſaß gelund und frisch auf feinem 
alten Platz, als ob garnichts vorgefallen wäre. Faſt 
wollte mir es fcheinen, als fchimmerte fein dickes 
Antlit noch aufdringlicher, provozierender; er jah blühend 
und üppig aus, wie wenn er bald wieder — einen 
Prozeß beitehen ſollte. Das Publikum und im be= 
fonderen feine lieben Kollegen wunderten ſich aber nicht 
im geringften über dag Echaufpiel; im Gegenteil, man 
drüdte ihm freundfchaftlich die Hand und lifpelte ver= 
ſchämt: „Sch habe die Ehre,” 
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Es gab etwas zu ſchauen am Montag auch auf 
dem Podium. Dort fang Marcella — — 
Arien und als Zugabe das Wiegenlied von Ries, 
Marcella trug eine herrliche Robe, die gerabe ſo viel 
efoftet haben mag,-mie fie am Abend als Honorar er 
Biett Ich wäre froh, wenn ich an einem kurzen 
eine ganze Robe verdienen fönnte. Tappert brachte 
es bekanntlich nur zu einem warmen Abendbrot. Mar: 
cella fang aber au, und das war weniger berrlid. 
Es läge nahe, von dem übertünchten Grabe der Bibel 
zu ſprechen: ich möchte nicht übertreiben. Ihre Leitung 
an ſich war immerhin vejpeftabel, ihr Ton ilt immer noch 
jüß und reizvoll. Für eine Sembrich aber ſchickt fich die 
Bezeichnung reſpektabel nicht. Einſt ſagte man „ent: 
züdenb‘, „zauberifh”; und man nannte fie die einzige. 
Das ift jebt anders. Die Arie der Gräfin aus „gern 
Hochzeit” litt unter einem heftigen Tremolando, 1 
cella detonierte, die Höhe wurbe ihr ſchwer. Die 
Koleraturen gleiten ihr nicht mehr fo geläufig über die 
Lippen wie früher, der Triller ift ungleiämägig und 
verwifcht. Schöne Zeit, als ich noch im Krollſchen 
Saale die „Lakmé“ von ihr hörte. Damals mar bie 
„Glöckchenlegende“ ein Meiſterſtück virtuofer ee 
funft. Verdi „Ernani”:Arie gelang ihr befier. D 
Ton wurde felter und gejegter. Nies „Wiegenlied⸗ 
trug fie fhliht und innig vor. Stimmlich ftellt es 
feine großen Anfprüde. Der Erfolg beim Publikum 
blieb in befcheidenen Grenzen: jedenfalls war es fein 
Sembrid-Erfolg. Ich R e nicht nur nach Soloftüden 
(3. B. im vergangenen Winter nad Tſchaiko wskys 
Euitenfa Op. 55) in der Philharmonie weit gern 
Beifall vernonımen. Die Stimmung war überhaupt 
froſtig. Wagners „KRaifermarfch,” der den Abend 
eröffnete, vermochte die Geifter nicht in Flammen zu 
fegen. Man fpielte ihn zum Andenfen Otto v. Bis- 
mard3. Cine brutalere Geſchmackloſigkeit kann ich mir 
nicht denken. Vor allem, was fol diefe poftume Huldigung 
an die Manen des großen Kanzlerd in einem Phil: 
barmonifchen Konzert? Und dann — dieſes aufge 
blafene, hohle Stuͤck voll verlogener Feſtlichkeit und 
gequältem Patriotismus: an Bismarcks Stelle hätte ih 
durch ein himmliſches Zeichen mir das verbeten. Wollte 


man ihn feiern, ſo war Beethovens „Eroica“ oder der 


Trauermarſch aus der Götterdämmerung eher am 
Platze. Zwiſchen Marcellas Arien ſpielte Nikiſch als 
Novität Rimsky-Korſakows „Scheherazade“. Dieſe 
Suite iſt für Berlin nicht neu. Ich habe fie bereits 
von Safonom und von der Fönigl. Kapelle unter 
Weingartner gehört. Des Ruſſens Werk ift eine 
Pracht von farbenvoller, raffinierter Anftrumentation. 
63 ift riefig in feinen Maſſen, gering in der Erfindung 
und mandmal fogar etwas langweilig. AB leitender 
Faden zieht ſich durch die „Scheherazade” eine Kadenz 
der Solovioline, Scheherazaden? Motiv. Das orien 
talifhe Kolorit ijt ausgezeichnet getroffen, niemals 
wirft es aufdringlic oder ermübend. Weberhaupt "t 
es eine geiftvolfe Hand, die diefe Phantafie aus IC L 
Nacht ſchuf. Immer ftrebt Rimsky nach dem größl , 
nad) einem erhabenen Stil: ſchade daß ihn hierbei : 
GErfindungsgabe in Stich läßt. Am einheitlichiten ı » 
in feiner Wirkung am eindringlichiten ift der vir : 
Satz. Er lebt nur von den Brocken der brei erfi . 
aber er ift meilterhaft aufgebaut und in ber Stei 

rung zu dem Höhepunkt (Sindbads Schiff jcheitert 

einem Magnetfelfen) ein wahres Schauftüc orcheſtra 

Technik. Nikiſch Dirigierte die Suite des Ruſſen 
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dem Feuer und dem Talent für das Heraußarbeiten 
inftrumentaler Effekte, mie man e3 von ihm gemöhnt 


ift, fobald er modernen Werfen gegenüberfteht. Weber 
Beethoven ift e8 noch nicht Herr geworden. Bei ber 


A-dur-Symphonie fiel mir Hans v. Bülom ein: er 
ätte beide überwunden, den Ruſſen und Beethoven. 
er Saal war voll bejegt, fogar auf dem Podium 
thronten noch einige dreißig — früher war die 
eteiligun: Toner und die Stonzerte gut. Hoffent⸗ 
Lich fehrt ſich das jet nicht um. 
Das Intereſſe des. Publifums gehörte in dieſer 
Woche den Dirigenten. Am Donnerstag ftellte fich 
err Theodor Müller: Reuter am ber Spike des 
g rg ir Orcheſters in der GSingafademie vor. 
Er ift ein tüchtiger Kapellmeijter. Ueberraſchungen hat 
ung fein Auftreten nicht gebradt. Er kommt aus Stre= 
feld und ift dort ficherlich am richtigen Ort. Ein Vor- 
zug feiner Direktionsweife ift die Natürlichkeit. Er 
jagt nit nad Nüancen. Der Sinn für Rhythmik iſt 
ſtark entwidelt, Höhepunkte verfteht er trefflich heraus- 
warbeiten. Aber da3 Ganze überſchaut er zu wenig. 
bat nur den Blic für daS Einzelne. Ihm widmet 
er feine Aufmerkſamkeit und der Zuſammenhang leidet 
Darunter. Manchmal gibt e3 bei ihm einen merkwürdigen 
Abfall, ein Erlahmen der regen Teilnahme. Dann er: 
Icheint er wie abweſend, ala befänne er fid) auf etwas. 
Es find zu viel tote Punkte in feinem Können. Die 
a beherrſcht er vollfommen: er Dirigierte 
eethovend „Eroica”, „Tod und Verklärung“ von 
Richard Strauß und eine eigene Kompofition. „Auf 
dem Lande”, pastorale Suite in vier Sätzen auß dem 
Gedächtnis. Die Suite ift recht wenig charaftervolf. 
Das erjte Thema des erften Saßes iſt ganz friſch, aber 
nicht recht entwidelungsfähig Im Verlaufe ftören 


einige bebenklihe Sequenzen. Hübjh wirkt ein ne. 


ftrumentaleffeft: Pizzicato der Geigen über den fräftig 
ah Tönen der Hörner. Der zweite Cab, ein 
auerntanz, der dritte, eine Legende, find zu unbe- 
deutend und unfymphonifh. Der letzte Cat jpielt fi 
raſch und anfpruchslos herunter. Der Cchluß fteigert 
fi effeftvoll und der Beifall der anmutig unterhaltenen 
a kann nicht außbleiben. gur die Strauß'ſche 
ondichtung fehlt es Herrn Müller an Glut und der 
ähigkeit, in breiten 


ügen zu entwickeln, ohne feinere 
nzelheiten zu überjehen. Das Werk des Münchener 
Komponiften begegnete mir jeit längerer Zeit wieder: 
es iſt in manchen Partien etwas fpröde und zerrifjen, 
im Ganzen aber doch großartig entworfen und in dem 
Schlußhymnus von ergreifender Wirkung. 

Die Tendenz dieſer Woche lag alſo — das fieht 
man flar — nad dem Großen hin, im Gegenfaß zu 
dem Kleinkram der vorigen. Am Dienstag fang Herr 
v. Eweyk im Beifteinfnal Lieder alter Meifter und 
jüngerer Komponiften mit bebeutendem Erfolg. Er ge- 
hört u denen, die durch ihre ſchöne Stimme und die 
Nrobtefie des Vortrags ſtets von neuem feffeln. Weber 
die andern Konzerte der Woche näher zu Ipreßen, ver: 
lohnt ſich nicht. Teils find es jo eingebürgerte und 
von Adams Zeiten her wol affrebitierte Deranftaltun en 
wie das Joahim-Quartett, dad am Dienstag in der 
Singatademie jeine erjte Soirée gab — und dieſe 
Herren verzichten gern auf eine Kritif. Teils find es 
noch Anfänger und untergeorbnete Erſcheinungen — da 
verzichtet wieder die Kritif. So ift e8 im Leben: mo 
der eine will, Tann der andere nicht und umgefehrt, ober 


wie das Volk zu jagen pflegt: „fie Tonnten zufammen 
nicht kommen.“ 2 Erich Üben 
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Chronik. 


Die a für Theodor Fontane, melde 
am 16. Dftober der Berliner Verein „Freie Bühne“ verau⸗ 
— brachte eine intereſſante Gedädytnisrede Otto Brahms, 
es Direktors des Deutſchen Theaters. Brahm mar einer der 
eriten, die ihre fritiiche Begabung in den Dienjt der in den 
achtziger Jahren in Dentichland auflebenden neuen Litteratur— 
jtrömumgen jtellten, ımd Theodor Fontane, obwohl ev damals 
bereits zu den „Alten“ gehörte, begrüßte die „Jungen“ in herzlichſter 
Weiſe und brachte ihnen ein Verjtändnis entgegen, wie wenn 
er mit ihnen jelbjt wieder jung geworden wäre. Der Kriti 
Brahm hatte perjünliche Beziehungen zu Theodor ? 
und er fomtte in jener Nede Erinnerungen und Briefitellen 
mitteilen, die em ſchönes Yicht auf die Perfünlichkeit des 
Dichters werfen. Fontane hat nac Errichtung dev „Freien 
Bühne“ fogleic, auf Gerhard Hauptmann als dei kommenden 
Künjtler hingewieſen, und jeden weiteren Schritt desjelben mit 
innigem Anteil verfolgt. Er hat diejen Anteil in jeinen Briefen 
im emer Weile ausge)prochen, die von dem hoben künſtler 
Sinn ebeuſo wie von dem feinen Humor des Dichters Zeugnis 
geben. Für das, was Sudermann, was Georg Hirſ 
andere jingere Dichter geleitet haben, fand Fontane be 
volle und auch launige Worte. Das Verhältnis 

der Mark” zu dem „nordijchen — 
leuchtete Otto Brahm in etwas trockener, aber doc) feiner 
Weile. Er zeigte, wie nahe die beiden Dichter einander 
in der Auffaflung menjchlicher Verhältniſſe und Seelen 
porgänge jtehen, wie fie fich in Bezug auf die Gejellichafts- 
fritif berühren, die im ihren Merfen gegeben iſt. Die 
künſtleriſche und auch die menichliche Pbnltioguomie Fon— 
tanes hat Otto Brahms trefflich herausgearbeitet. Er 
rechnet den Dichter zu den Naturaliſten, weil dieſer in ſeinem 
anzen Leben nie etwas von einer geſetzgebenden Aeſthetik ge— 
alten, ſondern ſich dem freien Walten ſeiner Natur überlaſſen hat. 
Niemand kann ſtärker davon ib t jein, als Fontane es war, 
daß ſich die ethiſchen und die künſtleriſchen Maßſtäbe der Menjchen 
fortwährend wandeln. Niemals bat er gefragt, wie ich ein 
Kunſtwerk zu allgemeinen Negeln verbält, jondern jtets hat er 
ich in jeinem Urleile nad) dem individuellen Emdrude gerichtet, 


en es auf ihn 
ſtürmiſch ſich 
„Alte“ polternd und mit dem äſthetiſchen Regelmaße entgegen. 
Er verſtand fie auch in ihren 2 chweif ; denn er wußte, 
daß viele vergebliche Anjäge gemacht werden müſſen, wenn 
uletzt etwas — Zukunftſicheres ſich entwickeln ſoll. 
ii ihn hatte fogar die Ablehnung der jungen Generation von 
eiten feiner Altersgenoſſen etwas Unverſtändliches. Er Fonnte 
nicht recht begreifen, warum die alten Bäume den jungen Nach- 
wuchs nicht dulden wollten, dev doch aus den Samen entjtand, 
die jie ſelbſt gereift. 
« 





















































emacht hat. Wenn die „Jungen“ auch etwas 
eberdeten: N 


Fontane trat ihnen nicht, wie andere 









* 

Am 15. Oftober las Emanuel Neicher im Urgnia-Theater 
das Drama „Mojes" von Ludwig Nlausmer-Dawoc vor. 
Es war eine Art Rettung einer Dichtung, die ich wohl kaum 
die Bühnen erobern wird. Neicher wandte jeine große Kunſt 
auf das in einem etwas altwäterlichen Zon gejchriebene Werk. 
Der Inhalt der Dichtung iſt der Aufitand Korahs gegen den 
Träger des Geſetzes, Doies. D D iſ 3 Empfin⸗ 
dungen hervorgegangen, die uns unzählige Male in anderer 
Form begegnet Kar Auch die Behandlungsart bietet nichts 
gerade Neues. Dean hat es zwar mit einem Dichter zu tun, 
aber doc) mit einem jolchen, dev manches nicht miterlebt hat, 
was die Ickten Jahre gebracht haben. Er gehört der älteren 
Generation an und teilt deren Gefühle und Empfindungen. Er 
wei aud) jeinen Berjonen fein volles Leben einzuhauchen. 
Dennocd, waren fir mid die Stunden di Vorleſung genuß⸗ 
reich. Sch mußte Reichers große Kunſt bewundern, mt den 
Mitteln des bloßen Recitators cin vieraktiges Drama in ſolcher 
Vollendung vor ms binzuftellen. 

—— — — — — — 

DE Der Heutigen Gefamt-Auflage des „Magazin liegt 
eine Beilage von Herd. Dümmlers Berlagsbuhhandlung in 
Berlin Bei, auf die wir Befonders aufmerkfam madhen. 

Die Expedition. 


_Henneberg-Scide 


don 90 Pf. bit 29.30 Mk. p. Met. — nur üc bezogen 
— ſchwarz, weiß und farbig, — im ben Deifins. 
An Private porto- und steuerfrei ins Haus. Muſter umgehend. 


G. Henneberg’s Seiden-Fabriken (k. u. k.Ho1.), Zürich. 
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Wo kauft man die beſten 


Misik-Insiranenie? 


Das iſt heute eine große KH je. Verſuchen 
Sie bei der Mufl- nhramenien: 
dabrit des 


Franz Brückner in Schönbach | 


bei @ger, Böhmen. Ste werben ſich übers | 
zeugen, daß Ste dort am beten kaufen. 
Bei mehreren Nusftellungen — 
prämtirt. Saulneisen, iR n.2.-, 


2. 4. 
Srächer: Zgiofinen 
per Stitd I. 8.—, —X — 
@dio-Biolinen mit worslgigen: Ton, 
für die größten Künftler gutes a em⸗ 
vfehlen. 





nem Ton, 






50.— vis #. 150. — 
fowie alle Muht-Inftrumente, Saiten 
und Zugebör werden ımter Garantie 
billigft geliefert. Was nicht convenirt, 

wird zuridgerfommen. YNdnftririer 
Breiß-Gonrant sratis und franto. 








„Die Annoner“ 


konzessionierts x x 
% %  Inseratenbureau 
WIEN, VI., 


| Windmühlgasse 17-21, 


liche Blätter, insbesondere für 
Oesterreich - Ungarn, Sieben- 
bürgen, die Schweiz, Russland 


und den Balkan. 


Billigste Preise. — Höchste 
Rabatte. 











übernimmt Inserate für sämt- 





Der grosse Krach! 


New⸗-Yort und London haben auch das europäiiche Feſtland 
nit verihont gelefien und hat fih eine große Silberwaren» Fabrit 
veranlaßt gejehen, ihren ganzen Worrath gegen eine ganz Meine Ents 
lohnung der Arbeitsträfte abzugeben. 

N Ich bin bevolmächtigt, diefen Auftrag auszuführen Ich jende 
daher an Jedermann nachfolgende Gegenjtände gegen bloße Vergütung 
von M. 15.— u. zw. 

j 6 Stlid teinfte Tatelmefler mit echt engliiher Klinge, 

6 Stuck amerit Batent-Bilber-Gabeln, aus einem Stid, 
Still amerit. Batent-Bilber-Speifeläffel, 

Stück amerit. Batent-Zilber-Raffeelöftel, 

Stüd ameril. —— -Silber-Suppeufhöpfer, 

Stild amerit. Batent-Silber-Milhihönfer, 

Stuc amerit. Batent-Zilber-&ierbedher, 

Stüd engliihe Bictoria-Untertaflen, 

Stild effectvone zatehenmier, 

Stüd Tgeefeihe: 

1 Stüd feiniten uderftreuer. 


44 Etüd sufammen nur Marl 15.— 


Ale obigen 44 Gegenſtände haben früßer M. 80.— netoftet 
und find jegt zu dieſem minimalen Preife von M. 15.— zu haben. 
Das ameritanifche Patent: Silber ift ein durch umd durch weißes 
Metall, weldes die Silberfarbe durch 25 Jahre begält, wofür gavantirt 
wird, Zum beften Beweis, daß diefes Inſerat auf 


keinem Schwindel 


beruht, verpflichte ich mic, hiemit öffentlich, Jedem, welchem die Ware 
nicht comvenirt, ohme jeden Anſtand den Betrag zurüc zu erftatten, und 
folte Niemand diefe günftige Gelegenheit voriiber gehen laſſen, fich 
diefe Pracht Garnitur anzujcaffen, welche ſich befonders eignet alt 


prachtvolles Hochzeits- und Gelegenheits-Geschenk 


sowie für jede bessere Haushalfung. 
Kur 


wann A. HIRSCHBERG” 


SHaupt-Ageutur der vereinigten amerifaniihen Batent-Gilber: 
waren-Fabrifen. 


Wien, Il., Rembrandtstr. 19 I. — Telephon Nr. 7114. 
Berjandt in die Provinz geg. Nachnahme od. Vorherjendung d. Betrages 
Nur echt mit nebiger Schumarke. (Gejundgeitmetall). 
Ausıng ans den Auertennungsſchreiben: 

Pilis, den 24. Auguft 1896 (Peſter Comitat), 








jaron Julius Nyary. 


vi r Inors w 
Mit an, sufeieden. Bitte an meine * * W. J. N agı adow: Ä 
et (le Var u fnben. ug % x Moderne russische Censur u P Si 





Sendung erhalten und jehr zufrieden, Bitte 


nochmals die Sendung um fl. 6.60 E 
Kologsvär Excellenz Baronin Bänfly. | 








Verantwortlicher Redakteur: Dr. Rud. Steiner, Berlin. 


ſchwer 
ertheilen 


Erfolg 
Ich befinde mich wohl, ich habe Ihre Verordnungen gei 


die Empfindungen der 



















Hofrath Dr. Ruppricht’s F 
HÄMORRH OIDAL-PILLE 


(Bestandteile: Taraxieum 1:5; Kal. tart. 20; Rheum. 08: 
cubeb. 0:25; Extract. gramin. 175; Misce fat piL). 


heilen selbst in den schwierigsten und ältesten len jedes Häı 
leiden, goldene Ader, fliessende und blinde, und beseitigen binnen RK 
alle damit verbundene n und Beschwerden. Gleichzeitig z 
sie das Blut, heben den Käftezustand und führen ein allgemeines Ws 

befinden herbei. 


2 

— Preis der Sohachtel I Mark. Porto 20 Pfy., 3 Sohaohteln franko. $ 
Carola-Apotheke, Leipzig-Lindenau. 
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Zuehhandlung vo A. Juneke: 
BERLIN W., Potsdamerstr. 20, rn 


empfiehlt sich zur Lieferung 


skandinavischer Literatur, Kunst € 


Grosses Lager am Platze. —— 
Billigste Berechnung. Kataloge gratis und franeo, 
Mit besten Auskünften stets zu Diensten. N 












In Ferd. Dümmlers Verlagsburnhandlung in Berlin SW, 
erſchien — zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


Kritifche o unotesn 


Ethit A 
als pofitiver Wiffenfchaft 
von — 
Dr. med. Wilhelm Stern, prakt. Arzt in Berlin, 
474 ©. gr. 8%, Preis 7,20 ME, 





Franz Pecina im M. bat mich ihm zur Bekãmpfung 
t Lungenleidens verbunden mit Aſthma, A 
Schlaflo afe it, ſtarken Auswurf und — brieflich 
angeordnete Kur hatte auch hier den bei 
Pecina jchreibt nach vierwöchentlichen Kurge 


c und am Schluß der Kur bringt Pecina jeine Dankb 
vender Weije wie folgt zum Ausdrud: „Es iſt mir in 
ochjchägung und Dankbarkeit, die id 
t habe, in Worten auszudritden. 
etrad s den Netter meines Lebens, 
denn ich fühlte mich jchon am Nande des Grabes 
und wandle jest wieder acjtärkt, wohlbehaglich und 
lebensfroh unter den Meinigen, die ihren werihen 
Namen in jedes Gebet einchließen, das fie zum 
allbarnıbersigen Vater hinaufſchicken. Ich werde 
aus Dankbarkeit Jedermam von der glücklichen 
Kur erzählen und Sie bejtens empfehlen 
Ich geitatte Einficht in die Driginalbriefe, die dem Bene ün 
von mir veröffentlichten Kurerfolge 
n wolle man bie Leidensbeſ — 
find, jenden an Weidh; 
Niederlößnig, Bez. Dresden, Poſt⸗ 


a. 


Wohlgebo— 






* Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. * 


vor und hinter den Koulissen. 
Brosch. 6 Mark, 


— Druck von A. W. Hayn's Erben, Potsdam. 








as Magazin 


9, für Sitferafur. 


Mit einem Beiblatt: Dramaturgiſche Blätter. 


Begründet von . Herausgegeben von Verlag 
dofepß Seßmann Rudolf Steiner, Oito Grich Hartleben und Moriz Bitter. Siegfried Croubach 
im Jahre 1832. Redaktion: Berlin W. 30, Habsburgerſtraße 11 I. in Berlin. 


Erfiyeint jeden Zonnabend. — Preis 4 Mark vierteljährlich. Beftellungen werden von jeder Buchhandlung, jedem Poftamt (Nr. 4548 
der Boftzeitungäfifte), ſowie vom Verlage des „Magazins“ entgegengenommen. Yiltal- Erpedition für Defterreih-Ungarn und den Balkan: 
Heinrich Müller, Wien, Vindmühlgafje 17—21. Anzeigen 40 Pfg. die viergefpaltene Petitzeile. 





67. Jahrgang. 





Nr. 43. 




















Andefugter Nachdrudi wird auf Grund der Geſetze und Berträge verfolgt. _ 
mäßig erhalten hat. Die jehige Verlagsbuchhandlung 

Kitteratur, Wifenfhaft, Hunft und öffentl, Leben. und ich erfuhren alle Mitglieder diefes Verbandes un 
Rudolf Steiner: Ein wirklicher „Jünger Angabe von Unregelmäßigkeilen, damit in der Folge 








Sarathuftras" 2 2 2 2.2. Sp. 100g | dem Übelſtande abgeholfen werde. 
en Unfere Ummwertung der ne j Ber Herausgeber. 
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hans Eandsberg: Deutfche Plafat-Aus- Gin wirklicher „Yünger“ Zarathuſtras. 


tell 
— — / — Vor etwa neun Jahren lernte ih in Wien einen 
: en Re En I Dar SIT — | Mann Eennen, von dem ich mir manche ſchöne geiftige 
Erich Urban: Mufitalifhes . . . . 1026 | Frucht für bie Zufunft verfprad. Im den Keitfchriften 
Chronik. y und Zeitungen wurde damals fein Name viel genannt. 
a) Konrad Telmann-Seier in Deſſau. „ 1028 | Er hatte vor kurzem von ber Berliner philofophifchen 

b) Sontane- eier der „Sreien litterarifchen Sefeltjhaft En 28 N, die befte Darftellung der 
Gefellfchaft” in Berlin RA 1028 Hegelſchen Weltanihauung erhalten. Weitere Streife 

3 ä T " nahmen Intereſſe an ihm; und zwar auch ſolche, denen 

c) Neue litterarifche Erſcheinungen. 1028 | ein Buch über die Hegelfihe Philofophie hoͤchſt gleich⸗ 

iltig geweſen wäre, wenn die Lebenslage des Ver⸗ 





faſſers es nicht zu einem ſenſationellen Ereigniſſe ge- 
Dramaturgiſche Blätter. macht hätte. Denn dieſer Verfaffer arbeitete fein Werk 
Sandgerihtsdireftor Dr. Feliſch: Die in dem fulturfernen, ungarifhen Neft Zombor aus, 


mo er ala — Gerichtsfchreiber gewirkt hatte. Daß ein 


Vechtſprechung in Schiedsgerichtsfachen Mann, der vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend 


des deutfchen Bühnenvereins. . . . Sp. 355 | in einem Minfel bes Veagyarenlandes Gedanken aus» 
Hermann Michel: Die Aefthetif Heinrich ſpricht, welche eine angejehene deutſche gelehrte Gefell- 
von Steins . 2 2.2 2220202009339 | Ihaft als die-tiefften über die wirkungsvollſte Philo- 
Theater-Chronik 2 2 2222200. 57 | Jopbie bes Jahrhunderts bezeichnete -- das machte ihn 


in den Augen vieler zu einer pifanten Perfönlichkeit. 
Ich ergöhte mic) an den Keimen der Weltanfchauung, 
“ Dan, die diefer Mann in fi) trug, und die er mit feltener 
An die Mitglieder des „Deutfchen Berebjamfeit bei feinem damaligen Befuche in Wien 
5 mir vor un führte. Eine Fülle von zukunftver— 
Bühnenvereins! hrißenden J — in am; und in jchmung- 
R R x voller, von philoſophiſchem Enthuſiasmus getragenen 
Durth eine Zuſchrift Der Zeitung des „Deutſchen Sprache legte er in Anfichten * er ihn 
Bühnenvereins“ erfahre ich, daß eine Reihe von Mit- Br —ãe— er Di sfonmenfe : I Der 
; A R $ x „| großen öfterreihifchen Dichterin Marie Eugenie delle 
sliedern dieſes Yereins das „Magazin für Litteratur· Grazie, dem Miener Univerfitätsprofeffor Lauren; 
md die „Dranaturgifcen Blätter“ bisher nicht regel- | Müllner und mir. Ein inneres Frohlocken durchzuckte 
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mid bei dem Gefühle, daß wir in der Gegenwart ſolche 
Menſchen haben. 

Ich ſpreche von Eugen Heinrih Schmitt, der 
feither ſich in gewiſſen Kreiſen durch feine der indivi— 
dualiſtiſch anarchiſtiſchen Richtung angehörenden Schriften 
eine große Anerkennung erworben hat. Ich habe ihn 
ſeit jener Begegnung nicht wieder gefehen. Cr lebt in 
Veit und ift mit Energie beftrebt, durch feine Welt: 
anſchauung auf daß Leben der Gegenwart zu wirken. 
Die Richtung, die fein Geift genommen hat, habe ich 
nit wieder aus dem Auge verloren. Seine Anfichten 
nahmen allmählich eine Geſtalt an, die meiner Ge- 
dantenmelt jo nahe als möglich fteht. 

Und jebt fenbet er uns aus der ungarifhen Haupt: 
ſtadt eine Schrift herauf, die alles übertrifft, was er 
bisher geleiftet hat, bie zu ben glänzendſten Morgen- 
fternen auf dem Simmel der modernen Gedanfenwelt 
gehört: ee Nietzſche an der Grenzfdeide 
weier Weltalter.” Ich habe lange feine Buch gelefen, 

a3 eine jo freie, reine Geiftesatmofphäre um mich ver= 
breitet hat wie dieſes. Eugen Heinrih Schmitt fieht von 
demfelben Gefichtspunfte aus in die Vorſtellungswelt 
Nietzſches, von dem aus ich vor Furzem diejenige Goethes 
betrachtet babe (vergl. mein Buch über „Goethes 
Weltanfhauung”). Wie eine KHandreihung über 
Meilen hinweg erheint mir die Tatfache dieſes Buches. 
Ueber das Verhältnis des modernen Menfchen zu den 
groben Nätfelfragen des Daſeins hat €. H. Schnitt 
tefelbe Auffafjung wie ih. Auch er kennt den Meg, 
auf dem wir Gegenwärtigen allein zu jener in ſich 
barmonifhen, da3 Weltall mit einer großen Em- 
Re und einem großen Gebanfen umfpannenden 
nſchauung und Lebensführung gelangen Können, die 
den Griechen der älteren Zeit in einer naiven 
und findlichen Form befchieden mar. Die Griechen dieſer 
älteren Zeit lebten in der jinnlichen Natur, ihre menfchliche 
Wejenheit war für fie ein Stüd Natur. Und wenn ihnen 
das Bild der großen Schöpferin vor Augen trat, fo ent- 
hielt diefes Bild ſtets auch den ganzen, vollen Menſchen 
in ſich. Da kam Sofrates, da fam Plato. Sie 
ſprachen die große Wahrheit aus, daß in dem Menſchen 
etwa3 lebt, das höher ais alle Natur ift: der Geiſt. Und 
herausgeriſſen aus dem All war diefer menjchliche Geift, 
den eine ältere Generation in ungetrennter Gemeinfchaft 
mit der Natur wahrgenommen hatte. Als eine Welt 
für fi), neben und über der Natur, ftand fortan diefer 
Geift vor den Augen der Menfchen. Die platonifche 
Ideenwelt ift der aus der Natur geriffene Geift, der 
nun über den Waffern fchmebte Ein fchattenhaftes 
Gebilde wurde diefer Geift, ala er den gglammenhang 
mit ben feuchten, warmen Säften der Natur verloren 
hatte. Ein wirkliches Leben mollte diefem Geifte das 
Ghriftentum geben. Aber es fand nicht ben Weg 
zurück zur Natur, den Sofrates und Plato vorwärts 
zum Geiſte gegangen waren. Es verjeßte den Geift in 
ein eigenes Reich; und was Plato Ideen nannte: das 
nannten die Ehrilten Gott und Engel. Aber Gott und 
die Engel waren nicht natürliche Weſen, im Stoffe 
diefer Welt. Hinzuerfunden waren fie zu diefer Welt. 
In das Jenſeils waren fie verfeßt; und das Diesjeits 
murde verleumdet als da3 irdilche ——— 

Der Weg vom Himmel zur Erbe muß wieder⸗ 
gefunden werden. Denn die Erde jelbft hat den 
Geift, den Himmel in fi; und nur die Menfchen haben 
es verlernt, den Geift auf der Erde auch zu finden, 
von dem fie Kenntniß erlangt haben. 
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Wir können nicht zurück zur Weltanſchauung der 
Griechen. Denn wir haben den Geift in feiner eigenen 
Geftalt fehen gelernt. Aber wir Fönnen diefen Geiſt 
in uns aufleben RR wir können und von ihm burd)- 
dringen laffen. Und wenn wir ihn wirklich gejchaut 
haben; und dann den Blick zurüd zur Natur wenden: 
dann werben mir fehen, daß das Licht, da3 in unjerem 
Kopfe ala Geiſt aufleuchtet, dasfelbe ift wie Dee 
das die Natur felbit ausftrahlt. Wir bliden in unfer 
Inneres, und der Geift leuchtet darin auf; und unfer 
Auge wird fonnenhaft und bliet in die Natur und fieht 
in ihr den fleichen Geiſt. 

Wir haben einen Umweg nötig, den die Griechen 
noch nicht nötig hatten. Wir müſſen erſt den Geift in 
ung fehen, um ihn in der Naturwiederzuſehen. Die Griechen 
mußten nicht3 von dem Geifte im Innern und fonnten 
genug haben mit dem Geifte, der ihnen aus ber Natur 
entgegenleuchtete. Und der Mienfch, der den IImmeg zu 
machen verfteht, von der Natur zum Geifte und wieder 
zurüd zur Natur: diefen Menfchen hat Goethe in feinen 
beften Jahren geahnt; aus dieſem Geifte heraus bat 
er auf der Höhe feiner Entwidelung als Dichter und 
Naturforſcher gefhaffen. Und diefen Geift hat Nietzſche 
al „Webermenjchen” verkündet. In diefer Erkenntnis 
begegnet fih E. H. Schmitt wieder mit mir, ber id 
diefelbe Anficht von Uebermenſchen ſchon in meinem 
Bude: Friedrich Niejche, ein „Kämpfer gegen feine 
Zeit“ vertreten babe. 

In der reichhaltigen Niebfche-Litteratur der Gegen- 
mart ift dieſes Buch eines der allerbeften; gefchrieben 
von einem Geifte, der nicht blinder Anhänger ift, und 
der nicht von dem Wirbel Niegicheicher Dithyramben 
im bemußtlofen Tanze mitgeriffen wird; fondern einer, 
von denen Niegfche, wenn er ihn noch miterleben könnte, 
fagen würde: Du bift ein Schüler Zarathuftrag; denn 
du folgft nicht feinen, fondern deinen Wegen. 

"Rudolf Steiner. 


8 


Unſere Umwertung der Werte, 
Bon 
Helene Stöder. 


Darüber find mir uns ſchon lange klar: es bebeutet 
beute faft einen Reiz des Lebens mehr, Frau zu fein 
als Mann — für uns hat fi eine unenbtih viel 
größere Umwandlung mit der allgemeinen Umwandlung 
der Weltanfhauung vollzogen — eine neue Renaifjance 
zeit ift angebrochen in der nicht nur die einzelne gu 
nah Entwidelung der Perfönlichkeit drängt, fonderr n 
der ein großes, allgemeines, heißes Sehnen durch ie 
ganze, junge rauengeneration geht, daß fie Mer ), 

anzer, vollfommener, erfennender, genießender, har = 
er Menſch fein will! 

Ab, es ahnt ja niemand, weld. ein ungek r 
Reichtum noch verborgen liegt, — welde unendli n 
Wonnen und Leiden noch nicht außgefoftet, ja nohr t 
einmal geahnt find! „Leben!” — Was das Wort ⸗ 
deutet — wieviel Jubel, Entzüden, Schauder, Grau ; 
Bernihtung — mie viele wiffen denn bavon! ' r 
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ahnt es denn, welchen göttlichen Komödien und Tra- 
Ben mir entgegengehen mit dem Seranreifen be- 

eutender, weiblicher Perfönlicheiten — mas vielleicht 
einmal Aspafia dem Perikles bedeutet hat — Mit- 
ren aller feiner geiftigen und finnlichen Freuden! 

tarke, große, freie, ſtolze Naturen — doppelt felig in 
der Hingabe an den Größeren, Stolzeren, Stärferen, 
— dv wir brauchen Siegfriebe, Webermenfchen, junge, 
lachenbe Löwen! 

Die Religion der Freude, wie ſie Nietzſche ver- 
kündigt, die alles Irdiſche vergeiftigt, vergoldet, ver⸗ 
göttlicht, — ind Reich der Schönheit hebt — was für 
andere Menſchen fie möglich machen wird! Menfchen, 
Männer und Frauen mit dem ftolzen Glauben an fi) 
jelbft, mit dem frohen Vertrauen auf die eigene Kraft, 
die mit hoch erhobenem Haupt bahergehen und daran 
arbeiten, fih und andern das Leben zu einem Leben 
Jeiliger Schönheit zu verklären. Was mußten wir bis 

ahin von Schönheit, von Lebenskunſt! Und welch arm= 
feliges Stümpern nahm diefen Namen für fich in Anſpruch! 

Und was wir nun wollen — wir in der jungen, 
fteebenden an norur on, das ift mehr ala bie 
PBhilifter hüben und drüben ſich träumen laſſen. Nicht 
nur die Möglichkeit, Zahnarzt und Rechtsanwalt zu 
werden — nicht nur das BZugeftändnis, daß und unſer 
bis dahin einzig legitimer Beruf der Xiebe in einer weit 
größeren, freieren Weife zum natürlichen Beruf wird 
— das alles und viel mehr noch, eine neue Menfchheit 
— Männer und Frauen — Nietzſches höhere Menichen, 
die Sa jagen dürfen zum Leben und zu fich felber, 
deren Anblit allein eine Herzſtärkung und ein Feſt 
ift, der andere mit dem Dafein verföhnt — Menfchen 
eines ftarfen, ungebrochenen Lebenswillens, die den 
Mut zur großen Berantwortlichfeit haben. Dieſe neue, 
felige Welt und Menſchheit erträumen wir nicht nur 
— unfer ganzes Leben foll nichts anderes fein als ein 
Meitvorbereiten und Schaffen — und jeder, der dazu mit- 
helfen will — ob Mann, ob Weib, ift uns ein heili⸗ 
ger Gefährt. Aber damit das alle werben kann, 
müfjen auch wir Frauen alles erleben, erleiden — 
allen Schmerz, alle Qual jeder Art, die ein menſch⸗ 
liches Herz erleiden kann — alle Wonne trinken, bie 
ein Menſch in fih aufzunehmen vermag und alle Fein- 
beit und Kühnheit des Denkens ausfoften, die in einem 
menſchlichen Gehirn je gedacht worden iſt. Wir ver- 
langen viel? O, wir verlangen es nicht nur — mir 
nehmen es und — die einzige Art von Legitimation in 
der Welt, die Sinn hat. 

Was hat. e8 für ein munderliches Auffehen erregt, 
als Frau Marholm die große Entdeckung machte, daß 
die Tätigkeit als Mathematiferin oder in irgend einem 
Beruf noch fein ganzes, volles Lebensglück für die 
rau bedeute. Ja — aber wer hat denn das je be- 
bauptet?! Daß Leben erfafjen dürfen in jeinem ganzen, 
unaeheuren Reichtum — nicht länger mehr wie bisher 
au zejperrt zu ſſein von allen aufgejpeicherten Schägen — 
nic t mehr arm fein im troftlofeften Sinne an jedem echten, 
per Önlihen Erleben — nicht mehr fterben, ohne je 
ge nit zu haben, was „Leben“ ift — das, das ift es, 
mo: wir mit allen Kräften einer auffteigenben, fich 
em orarbeitenden Generation erſtreben. „Die Frauen- 
rec tlerinnen geben ber rau alle Rechte — nur das 
Ei » nicht: Weib zu fein,” wirft man uns vor. Wenn 
& JFrauenrechtlerinnen gibt, in Bezug auf die das 

wi pe, für die Jungen fiherlih nit mehr. Das 
bie - 4a dio sine Einfeitigfeit Durch die andere erfegen. 
1 





Nein, wir find fo unbefcheiden, auch damit nicht zu= 
frieden zu fein — wir find überhaupt fo a 
mie ein Menſch nur irgend fein fann! Alles, alles 
wollen wir haben, fennen, genießen — uns entwideln 
zu freien, großen Menſchen — und wenn wir Frauen⸗ 
rechtlerinnen“ find, jo find wir es, um zu helfen, euch 
andern die Bahn zu folcher Entwickelung frei zu machen. 
O nein, unfer Ziel liegt nicht darin, daß wir die ein- 
feitige Vertröſtung auf die Gefühle nun mit der eben- 
fo einfeitigen Beſchränkung auf die „Berufsarbeit“, bie 
„Facharbeit“ vertaufchen wollen. Gott bewahre uns 
dapor! Da wäre ich faft geneigt, dann die erftere Be— 
ſchränktheit für die weniger beſchränkte zu Halten. 

D nein — aud) ein regelrechte Studium wird den 
eingemurzelten Drang, Gattin und Mutter zu werden, 
nit augrotten — glüdlicherweife nicht — wie fi auch 
Philifter und andere fiſchblütige Weſen ängitigen mögen 
— die „grande amoureuse“, die in ber cerebrale ſteckt, 
wird ſchon hervorfommen. Große Menjchen find mit 
Naturnotwendigkeit große Liebende: — Plato und Chriftus, 
Goethe und Nietzſche. Der Drang, Perfönlichteit zu 
werden „irre ab” auf den Weg des Studiums? Nun, 
wer durch ein Studium die Fähigkeit, fih zur Per— 
fönlichkeit zu entwickeln, verliert — an dem war mol 
wenig zu entwickeln oder zu verderben. Gerade darin 
beweiſt fic) die lebenzkräftige Perſönlichkeit, daß alles, 
was ihr begegnet, zu ihrem Beſten dienen muß. Nicht 
Vernunft und Wiſſenſchaft töricht verachten, fondern fi 
dadurch fördern und bereichern lafjen — das beweiſt 
mehr „Perfönlichteit”, als jeder ernten, ftrengen Arbeit 
aus dem Wege zu gehen. 

Man höhnt auch, die fchriftftellernde Frau babe 
feinen Inhalt. Ich wollte, man zeigte mir den großen 
Dichter oder Künftler, der Großes gefchaffen ohne die 
Berührung mit dem Weibe — ohne durch Irrtum, 
Schmerz und Neue reif geworden zu fein. Und freilich 
— da3 Weib, das nie geliebt, fih nie ala Weib ge- 
5 It hat dem Wanne gegenüber, den es liebte — mo 
oll e8 den ae Da kann fein Inhalt 
nur das verzehrende Warten und Suchen fein — daB 
teoftlofe Umbertaften und Tappen nad) Lebensfinn und 

meet — aber aud das fann einen erſchütternden In⸗ 
alt ergeben, wie ein paar Bücher unjerer jungen 
Schriftitellerinnengeneration gezeigt haben. 

Und was jet gärt, das a der Drang, lieber ein⸗ 
mal alle Not Ka debens an fich zu erfahren, ja ſelbſt 
lieber daran zu Grunde zu gehen, als noch länger dies 
entfegliche Außgefperrtfein — dieſe Eriftenz im luft 
leeren Raum, — auf einer wüſten Inſel zu ertragen, 
mährend ringsumher alles im tojenden Lebensmeer 
kämpft und ringt. Ach nein, wer glaubt wir wollten 
nur fo ein paar Alterverforgungaftellen für lebig- 
bleibende höhere Töchter, der irrt jich gründlich — jo 
notwendig auch dieſe Verforgung ijt. Aber „Frauen⸗ 
techtlerin” in unferm Sinne — das ift ganz etwas 
anderes — unendlich viel mehr — dad bebeutet bie 
Stellungnahme zu den tiefiten und höchſten Problemen 
der Menfchheit: zu Kunft und Religion, Wiffenfchaft 
und Liebe — das bedeutet Kenntnis des Höchſten und 
Tiefften, ernfte Arbeit und ftarfe ——— — 
alles, alles Menſchliche ſoll ſich uns erſchließen. Es 
ſteckt auch in der zu etwas von dem alten, fauftifchen 
Drang, den der Dann bisher in fi) allein verjpürt 
zu haben glaubte: auch fie fühlt in fi den Mut, fich 
in die Welt zu wagen, der Erde Weh, der Erde Glüd 
zu tragen. 5 
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Denn wir, die wir auf die ſer Erde unfer Leben 
leben mollen, können nun nicht mehr hoffen, in einem 
fünftigen Leben die Ausgleichung für bie diesfeitige Bes 
nachteiligung zu erhalten. Und wenn un Dlänner der 
neuen Weltanjhauung noch länger von den Gütern 
dieſes Leben? ausſchließen mollten, fo hätte das unge- 
fähr denſelben Sinn wie die Abficht der guten alten 
Kirchenväter, dad Weib „in Ermangelung einer Seele” 
von der himmlifchen Seligkeit auszufchliegen. Und wir 
empfinden heute die Ausfperrung von irgend einer 
irdiſchen Lebensmöglichfeit mit genau fo leidenjchaft- 
lichem Schmerz, wie man damal3 vielleicht die Aus- 
ſchließung von der himmlifchen Seligfeit gefürchtet Hat. 
Aber nun laſſen wir uns nicht mehr ausſchließen: 
weder von ber Geligfeit geiftiger und künſtleriſcher 
Genüffe — noch von der Seligfeit de3 Handelns unter 
eigener DBerantwortung — er von der Seligkeit ber 
Arbeit im Dienfte einer Idee — noch von der Selig- 
feit der er an größere, höhere Menſchen, und 
lieber noch — taufendmal lieber noch wollen wir im 
Kampf gegen die bisherige dumme, blöde, brutale Welt 
u Grunde gehen, wenn es fein muß — als noch länger 

iefe frevetdafte Sinnlofigkeit unferes Lebens ertragen. 

„Sinnlofigfeit" — das ijt die Sünde, die zum Himmel 

ſchreit — wenn das Gott ift, der der Erbe ihren Sinn 

gibt — dann ift in dieſem Gedanken Zarathuftra, der 
ebermenfch, wirklich der neue Gott. 

Ob nun manden eine Ahnung ae was wir 
meinen? Ob fie noch immer die Kleine, fomi de Philiſter⸗ 
angſt haben, die gründliche Kenntnis des Altertums 
oder der neueſten naturwiſſenſchaftlichen — machte 
aus Frauen — Männeri Ach, wir wollen viel mehr 
als Männer werden! Das müßte ein wunderlich ver⸗ 
irrtes, ſelbſtverächteriſches Lebensgefühl fein, das „Mann“ 
ſein wollte, wo alles in einem nad, „Weibfein” drängt. 

O, wir wollen viel mehr, viel ſeeliſch vertiefter 
Weib werden ald das je bisher möglid war. Wir 
wollen es überhaupt erjt werden. So gewiß der Mann 
noch nicht die legte Stufe feiner Entwickelungsmöglichkeit 
erreicht hat, jo gewiß auch das Weib noch nicht. Und 
wenn wir alle Fblen, daß eine neue, große mächtige 
Werdezeit angebrochen ift — eine Zeit, in der es eine 
Luſt gJe u leben — für das Weib gilt das in noch 
ken abe. Eine neue Welt tut jich ung auf — 
bie ſtrahlende Helle eines erſten Schöpfungstages — 
da3 Paradies einer neuen Erbe. 

Bisher war dad Weib eine Möglichkeit — nur das 
Weib in der Knoſpe. Und diefer heiße Werdedrang 
läßt uns nicht nur in hohen ne fondern 
auch in heißen Schmerzen leben — Schmerzen, mie fie 
vielleicht vorher nicht geahnt waren. Aber wir klagen 
nicht darüber — mir wiſſen, daß geiteigerte Freude: 
fähigkeit, gefteigerte feelifhe Entwidelung unabänderlich 
an gefteigerte Xeidensfähigkeit gebunden ift. Tiefer und 
höher — eins ift nicht 0 das andere möglich. Und 
das iſt einſtweilen nicht zu leugnen: ſo weit unſere 
Blicke reichen, iſt die Spur des Mannes noch kaum zu 
entdecken, der unſer Gefährte ſein könnte — den Mann, 
Kun dem mir Kinder möchten”, werben wir nur jelten 

nden. 


Und das wird niemand von uns verlangen, daß | 


wir vorlieb nehmen mit dem, was und irgend ein 
törihter Zufall in den Weg führt; entweder biefe 


halben, haltlofen, ſchwächlichen, nervöſen Künftlernaturen, | 


die die traurigen Helden ber ganzen modernen Männerz 
literatur find — wahrhaftig, da hat Nietzſche Recht. 
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„Des Mannes iſt da wenig“. Was fie au bieten haben, 

% mmchen emer 
Neigung“, die felten den Mut bat, die Sonfequei 
ihrer Handlungen zu tragen — ſchwankende Rohre fi 
fe die jeder Windhauch ummehen kann, Die ſchon mit . 
reißig Jahren todmübe find von ihren ungezähltn : 
Heinen, armfeligen erotiſchen Abenteuern, u denen | 
ihnen jede weibliche Kreatur gut genug ift. Und em | 
große, braufende, jauchzende eidenfchaft, die niht nun | 
zwei Körper, fondern auch zwei Seelen verjchmilzt, die | 
weit über alles hinmegtrüge — wer von ihnen wäre 
wol imftande, fie länger al® auf ein paar flüctige 
Stunden flüchtigen Naufches zu empfinden? Und dog 
machte erft die Dauer der hohen Empfindung die | 
hohen Menſchen. Und dann die andere Art; die viel: 
leicht für uns in Betracht kommen könnte, die erniten, 
tüchtigen Arbeiter im Dienft ihrer Ideen — Die Sozial: 
reformer aller Art — fie ift mehr „Mann“ als jdie 
andere — fie bat fich ernfte, männlihe Ziele geitedt 
— aber unfere Beit, unfere Lebensverhältniffe Haben 
ihnen noch nicht geftattet, ſich keit u vertiefen, ſich 
künſtleriſch auszugeftalten. Und Schönheit, Yebens- 
kunſt und Lebensfreude gilt ihnen noch als ein Luxus 
— fie ſehen noch ein ganz klein wenig darauf herab, 
ala auf etwas, das Cake: Menjchen nicht ganz würbig 
ift. Daß erft die Kunft, die Schönheit das Leben redt- 
fertigt — das ging ihnen noch nicht auf. Die Leiden: 
ſchaft für ein Weib wäre bei ihnen vielleicht möglid 
aber immer nur als „Leidenfchaft“ für ein „Weib“! 
Nicht ala Liebe, die den ganzen Menſchen in Beſchlag 
nimmt. Vielleicht al3 heftiges, momentane Verlangen, 
das fie auch wol einmal für eine Zeitlang ihren männ 
lihen Zielen abmwendig machen könnte — aber noch 
faum al® etwas, das fie in ihre Ziele eingejchloffen 
haben — mit dem fie gemeinfam dieſen Zielen zuſtreben 
Aber aus ihnen, die für die Zukunft leben und arbeiten 
mollen, ift wol am eheiten das Material zu fünjtigen 
Herren und Herrfchern, zu den „Männern der Zukunft“ 
u erwarten. Vielleicht ift es unfere Aufgabe, ihnen 
ie Freude an der Kunſt zu geben — die Ahnung 
einer harmonisch vollendeten Perjönlichfeit und die 
Sehnſucht darnach. Nicht für ung felbit wäre das ein 
Sieg — denn welches echte Weib möchte fich feinen 
Mann erft erziehen?! — Aber dann vielleicht für bie 
fünftige Generation — und in diefem Sinn wären mir 
dann do die Mütter der neuen Generation. 

Aber wie vereinigt man da3 Unvereinbare: ein | 
freier Menfch, eine eigene Perjönlichkeit und ein lieben: | 
des Weib zugleich zu fein? Das war für uns beinahe 
da3 Problem der Probleme. 

Denn das ift und klar geworden: Wäre der Mann 
etwas abſolut Höheres, wie hielten wir’3 aus, nidt 
Mann zu fein — folglich ift der Mann nichts abfolut 
Höheres!“ — Diejen berühmten Nietzſcheſchen „Götter: 
ſchluß“ zogen aud wir. — Nein, nein, nicht ! Yanı 
fein wollen oder wie ein Wann fein wollen oder mi ihm 
verwechjelt werben fönnen — mas follte ı das 
helfen! Unfer Gemifjen jest jebt: ‚Werde, du 
bift.” Alle in uns liegenden Kräfte zu entwidel ben | 
Mut zu und felber, zu unferer eigenen, weibmenſch den 
Natur zu haben — lernen, un Felber Geſetze zu ben, | 
die Nangordnung der Werte durch uns für un? be | 
ftimmen — das ift die Befreiung vom Ba de | 
agfetifhen Moral vergangener ober ver: Kane Su... iren 
und Traditionen — das ift auch die Befrein- 
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männlichen Weltanfhauung, die wir widerſtandslos an⸗ 
genommen haben — ohne zu‘ fragen, ob fie bie für 
uns richtige fei — ohne unfere eigene Wertung der 
Dinge dagegen zu ſetzen. Das ift es eben, mas mir 
immer ehr lernen müſſen: un® unfere eigene, perſön⸗ 
liche Welt: und Lebendanfchauung zu erbauen, wie fie 
aus unferer eigenften Natur hervorgeht — denn mo 
steht es gefchrieben, daß die männliche Wertung aller 
Dinge für uns zu gelten habe? Iſt irgend eine Ans 
ſchauung eminent männlich, fo ift fie eben deshalb für 
und unmöglid; denn wir find nicht Männer und 
wollen e8 auch nicht werben — wir wollen ganz etwas 
anderes. 

Damit, daß „Gott“, die „abjolute Wahrheit,” das 
„Abfolute überhaupt“ fiel — — damit fiel auch die 
abfolute Ueberlegenheit de8 Mannes. 

En immerhin für alle abjehbare gZhlunft die 
Muskelkraft des Mannes eine größere ſein — das 
ſchreckt uns nicht — Muskelkraft iſt nicht der Wert 
aller Werte. 9 immerhin — auch bei gleich hoher 
Bildung — der Mann in rein intellektuellen Dingen 
mehr leiſten als die Frau — was noch gar nicht aus⸗ 
gemacht iſt — auch der rein theoretiſche Verſtand iſt noch 
kein Wert aller Werte. 
vermuten, daß auch bei Entwickelung aller unſerer 
geiſtigen Fähigkeiten wir an Empfindung den Mann 
übertreffen werden. Und ſtarke Empfindungsfähigkeit 
iſt zum Heil der Menſchheit ebenſo notwendig wie 
Muskelkraft oder Denkklarheit. 

Wie für die Erzeugung von Kindern der Vater ſo 
notwendig iſt wie die Mutter, ſo iſt auch für die Erhaltung 
und He ang der menſchlichen Raſſe das Weib ſo 
wichtig wie der Mann. Wie ſollten wir je zu dem 

Uebermenſchen“ gelangen, wenn die Frauen, deren 
Sehnfugt fein foll, den Vebermenfchen zu gebären — 
alte inferiore Gejchöpfe wären, die aus Selbfterhaltung3- 
trieb zur „Sflavenmoral” greifen mußten? Und ift 
e3 dann nicht töricht, zwei gleich notwendige, gleich 
unentbehrliche, fich ergänzende Faktoren (oder Menſchen) 
fo ungleich zu bewerten? Sa, wir find anders 
als der Mann — und mollen es auch in Emigfeit 
bleiben! Alles rein Analytifche ift ung die größte Be— 
leidigung und ein leidenſchaftlicher Schmerz. Den In⸗ 
telfeft vom Empfindungsleben oder Trieb abfondern — 
wäre ung niedrig, verächtlich, unmoralifch. Volltommene 
Einheit alles Wollens, Fuͤhlens, Denkens, Weberein: 
Hering, — aller dieſer Dinge macht nach 
unſerm Geſchmack erſt den Menſchen. Eine Analyſe 


* nachfolgende Syntheſe iſt uns das Feindliche, 


iderwärtige an ſich — das tödlich Verleßende, — 
ewig zu Bekämpfende. Unſer Wille zum Leben, unſer 
Leben jelber: heißer Drang zur Syntheſe. — Iſt das 
nicht das Höhere? Uns ſcheint es ficherlich ſo. Nieb- 
ſche, der trotz vieler feinen Dinge über uns ja nicht 
immer bie Konſequenzen ſeiner Grundanſchauung ge: 
zogen hat — vielleicht, weil ihm „die Frau’ oder „das 
Weib” nie zu einem ausgeſprochen perfönlichen Problem 


ee ift, — hat ung dennoch die Befreiung ge- 


racht mit feinem: „Werde, der du bift —“ und er 
wird wohl aud gewußt haben, was er fagte, ala er 
die Behauptung aufftellte: „Das vollfommene Weib ift 


ein viel höherer Typus des Menſchen ala der voll- ' 
Wir find nicht einmal fo unbe- 


tommene Mann.“ 
ſcheiden, eine Höherwertung zu verlangen — wir glauben, 
daß es fich wohl für beide Gefchlechter ausgleichen wird, 
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menn man alfe Faktoren in Betracht zieht. Und was 
für die Gejchlechter im allgemeinen gilt, das gilt auch 
für den einzelnen Mann, der einzelnen Be year 
Erft das ift unfere Erlöfung; daß wir frohloden lernen 
als Weib geboren zu fein, weil das die Möglichkeit, 
Mensch zu Fin, vielleicht in noch reicherem Maß gibt: 
weil wir da ſowol die Seligkeit de3 Willens zur Macht 
— der Welt und den Menfchen gegenüber — wie die 
Seligkeit des Sich-Neigens vor dem geliebten Menfchen 
erfahren können — und wenn wir wirklich das leidens⸗ 
fäbigfte Geſchöpf find, p find wir damit ja auch das 
freudefähigfte. Nur dab man diefe Freudefähigkeit big 
dahin graufam unbarmherzig mit Strieten der Konven- 
tion gebunden hat. Aber nun merken wir, daß wir 
diefe Strike zerreißen können — und mir zerreißen 
fie in der Kraft der heiligften Empörung über jo finn= 
lofe Feſſelung. Freilih, wir haben unfern Stolz 
— wir erlaubem niemanden zu fagen, daß diefe 
Zeit der Fellelung ganz für ung verloren ge- 
mejen wäre. Alle die u die fih nah außen 
nicht entladen durften, haben ſich nad innen ge: 
wendet — vielfeiht — ober ficherlid — hätten wir 
nie fo viel „Seele“, fo viel Gewalt und Konzentration 
der Empfindung, jo heiße Sehnſucht nad Einheit des 
inneren Xeben3 befommen ohne dieje fchmere Zeit des 
Gebundenfeind, des Eingeſchränktſeins, der taufend- 
fachen Askeſe. Aber nun ijt der Tag der freude end- 
li gefommen: wir dürfen die Frucht all diefer Leiden 
genießen — wir Gefegneten, die wir jett leben! 

Denn auch das Problem, wie man nit nur ein 
freier Menſch, jondern ein Liebendes Weib zugleich ift, 
ift ja nun gelöft: Die en die das Weib 
als Geſchlechtsweſen beim Manne fordert, bleibt be- 
ftehen in der Weife, wie Storm e8 einmal in feiner 
vornehmen Art ausgedrüdt hat: „Nur in den Stunden 
der Minne war fie ihm untertan.” Und zugleid kann 
fie den pſychiſchen Drud, der in jedem abjoluten Ab- 
a und Unterordnungsverhältnis liegt, ab⸗ 
Kütteln und als felbftverantmortliche Perfönlichkeit der 
Dinge froh werden, in denen fie ebenbürtig oder viel- 
leicht auch überlegen dafteht. 

Die männliche Wertung der Dinge kann für ung 
nun nichts anderes mehr Fin, al3 ein Regulator, ein 
Martftein, ein Maßftab — als etwas, das und vor 
zu fchranfenlofem Individualismus, vor zu einfeitig 
weiblicher Anſchauung, vor Gefühlsanardie bemahrte 
— und von entſprechender Bedeutung ift unfere Auf- 
fafjung für den Dann. Ein bedingungsloſes Aufgeben 
des eigenen und bedingungsloſes Annehmen eines fremden 
ift das nicht mehr — aber etwas viel Feineres, Höheres, 
Fruchtbareres. 

Anerkennung dieſer wechſelſeitigen Ueber— 
legenheit, dieſer notwendigen und erfreuenden 
Wechſelwirkung — das ift die Zauberformel, die 
uns erlöft: ine Ummertung der bisher vom Manne 
als abjolut geſetzten Werte — ein Danebenftellen 
unferer — So haben wir eine wunder⸗ 
volle, alle befriedigende Löͤſung! Denn nicht zur Unter⸗ 
drüdung auf der einen, Neid und Haß auf der andern 
Seite — zur Freude aneinander und miteinander find 
Mann und Weib da — umd fiher gilt Nietzſches feines 
Wort: „Nur wer Mannes genug ift, der wird im 
Weib — das Weib erlöfen.” — 

Und da e3 einftweilen fcheinen will, als fehlte es 
am Beſten — an Männern — fo müfjen wir uns 
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ſchon ſelbſt erlöfen, al® Menſch — bis Männer da 

find, die aud) das Weib in uns erlöfen! Denn mir 

brauden Männer, ftarfe, ftolze, freie Naturen, Sieg: 
u 


friede, lachende Löwen!“ 


Vor der Birtiniſchen Madonna. 


Die Kit Juliſonne brütete heiß über der Erde. 
Alles reifte der nahen Ernte entgegen. 

n den Gärten bogen fich die ANeſte unter der Laft 
ber ſchwerer werbenden Früchte, und im Felde neigten 
ſich die Aehren von der Fülle der Körner und ſchwankten 
eg bei dem leifeften Windhauch, als taufchten fie 
üße Erzählungen von geheimen Mutterfreuden aus. 

Es war bereits Spätnachmittag®, kurz vor Abend. 

Die ſchlanke junge Frau mit dem lieblichen Madonnen- 
gefichte jtand am Fenſter, ſchaute finnend-auf die Bäume 
drunten im Garten, bie voller jungen oe hingen, 
und darüber hinaus auf die reifenden Kornfelder, die 
meit gebehnt, goldig, ſonnig vor ihr lagen, und ließ 
fs von den wonnig⸗warmen Lüften fofen, die fie von 
orther in dem kühlen Salon anmehten und leife mit 
einem lofen Löckchen auf ihrer Stirne fpielten. 

Sie war allein, mutterfeelenallein. - 

Wie eigentümlich fie heute das Wort berührte, das 
Ri immer fo feltfam im Ohre geflungen, und deffen 
Sinn fie erjt heute, gerade heute zu verjtehen begann: 
allein wie eine Mutterfeele, nur Mutterfeele, Mutter, 
noch ohne das Kind — und eben darum allein, voll 
Sehnen, das Liebfte in ihre Arme zu fchließen, das 
dazu noch zu innig eins mit ihr ift. 

Das Wort, das ihren Seelenzuftand fo rein, fo 
treffend gu bezeichnen fchien, mußte von einer Frau er⸗ 





funden fein, vor einer Frau, die fih in ihren Umftänden | 


befand. Nur eine rau hatte es aus den tieften Tiefen 
ihres Empfindens heraus erjchaffen können — ad! es 
klang fo weich, fo felig, jo mutterfelig, und doch fo 
Fehnfüchtig — alle freudevollen Sorgen, alle forgen- 
vollen Freuden des Mutterglüc3 zugleich umfchließend. 

Sie bog ſich ein wenig vor und ſah nad) der Sonne. 
Eigentlih hatte fie nur jehen wollen, wie weit dieſe 
ihre Tageslaufbahn ſchon zurücfgelegt, wie lange fie 
nod etwa zu warten hätte, bis er nad Haufe käme. 
Aber fie fa mehr oder empfand wenigftend mehr. Die 
Sonne dort mit ihrem ſchon milderen Abendblick — 
fie war auch eine Mutter, fie war die Mutter aller 
Mütter auf der Erbe — und da fie das dachte, fühlte 
fie fi nicht mehr allein; fie fühlte, wie fie das Los 


alles Leben? teilte auch an ihrem jetigen Zuſtande, 


mit dem Apfelbaum hier, mit den Klornähren dort; und 
eine unendliche Luft, ein Drang fich mitzuteilen, zu 
jubeln, zu jauchzen, zu weinen, überfam fie — fie wußte 
ſelbſt nicht mit wem. 
Doch ja! Mit Hans! Natürlich mit ihm! Men 
ging das fonft fo nahe an? Lange konnte es nicht 
mehr dauern, bis er nach Haufe füme Und doch — 


mie lang würbe ihr bie Seit werben, auch wenn er | 


nit etwa ausnahmsweiſe lange auf ſich warten lafjen 
follte, was doch auch möglich war. 
fie ſich bis dahin — mit wem ihre Freude 
teilen, durch Teilung verdoppeln? 
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Doch da Hatte fie plößlich einen Gebanfen. Ja, 
dorthin wollte fie — zu ihrem Heiligtume. Sie trat 
vom enter zurück in den Salon und ging mit leichten 
Bewegungen durch eine Flucht von Zimmern, vor einem 
Trumeau über die Schönheit ihre Spiegelbilbes, das 
ihr ungeſucht entgegentrat, in aufwallendem Glüdsge⸗ 
fühl errötend und flüchtig das Löckchen von der Stirn 
ass: in die gegen Weiten gelegene Schlaf: 
tube. 

Hier fiel die Sonne gerade über die beiden Betten, 
die nebeneinander mit dem obern Ende an ber gegen: 
überliegenden Wand ftanden und bis in die Mitte des 
Zimmer reichten. Da. war ihr gemeinfames Heilig: 
tum, und in diefem Heiligtum ein Alferheiligites, wo— 
vor fie ſchon oft zufammen geftanden, fich ihr Empfinden 
mitgeteilt, nur in — Worten des Entzückens, wie: 
„Schön, reizend! Wundervoll!“ ohne doch je deſſen 
tiefern Inhalt ausſprechen zu können. 

Das Allerheiligſte war der Wandſchmuck zu Häupten 


über ihren Betten, der ſich hier aus verſchiedenen Hod- 


eitsgejchenfen fait zufällig zufammeugefunden, und ber 
ia ein jo ſchönes, Aeidee, wirklich gerabe für ein 
Schlafzimmer pafjendes Ganze ergab. Freilich Hatte 
fie an dem barmonifchen Eindrud‘, den es machte, auch 
ihren Anteil, vor allem durch die Anorbnung; und das 
erhöhte ihre Freude. 

Oben hing die Sixtiniſche Madonna, eine große, 
farbige Lichtdruckreproduktion in edlem, breitem, durch: 
brochenem Goldrahmen. Den Rahmen hatte fie mit 
mattbunten, gold» und ſilberdurchwirkten Shawls dra- 

iert, die in der Mitte hoch durch eine Nofette zu: 
ammengehalten, im Bogen über die beiden Eden fielen, 
und indem fie ungefähr in der Höhe der Geltalten des 
Sirtus zur Linken und der Barbara zur Rechten ende: 
ten, wie eine Wiederholung des Vorhangs auf dem 
Bilde erfhienen, auß dem Maria mit dem Jeſusknaben 
auf den Armen hervorſchwebt. i 

Das gefiel ihr; ja fie tat fich etwas darauf zu 
Gute. Sie liebte die ſanften, zarten Webergänge. Sie 
meinte jo den ihr immer noch zu harten Anſchluß des 
Rahmens gemildert und den Eindrud der Behazlid- 
feit. und Weihe erhöht zu haben. Aber auch nad 
unten bin, wo, wie ee oben dur den Vorhang, 
Rafael felbft ſchon durch die Brüftung, auf die jih 
die beiden Engel ftüßen, den Vebergang zum Rahmen 
geſchaffen, hatte fie dem Bilde in einiger Entfernung 
eine ideale Umgebung angefügt. 

Unter ihn, rechts und linf® zur Seite, je über 
einem Bett hingen zwei große runde Reliefs, die fie 
felbft mit VBerfiändnis, Einn und Geſchmack, wie man 
Dr fchmeichelte, jedenfall3 aber „nicht übel“ koloriert 

atte. 

Auf dem einen erhob ſich aus der auffteigenden 
Morgenröte mit goldenen Flügeln die lieblidhe Eos in 
duftiger Rofagewandung, gegürtet mit purpurnem Gün |, 
roſenſtreuend in den blauen Aether empor, begleitet n 
einem Genius, der, wie mitgetragen von ihren ©. * 
flügeln, ſonſt an ihre Schulter gelehnt, hoch die Hi I: 
fadel erhebt und, wie Eos, zurüd, der aufgehen 
Sonne entgegen, blickt. Auf dem andern fchmebte ' 
tiefen Indigo des fternenbefäeten Nachthimmels 
filbernen Schwingen die Nacht hervor, in matt 
getönter Gewandung, einen Kranz von Mohnkföpfen 
das Haupt, mit beiden Armen am Bufen zwei m 
Kindlein im zarteften Alter haltend, die jo Bifios 
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egeben ſich anjchmiegen, al3 rubten fie dort, wie im 
Wutterdohe : : 


Es waren der „Morgen“ und die „Nacht“ von 
Thormaldfen. 
. Dft ſchon hatte fie vor diefen Bildern geftanden, 
in ine Anſchauung verfunfen. Sie wußte, daß fie als 
Meiſterwerke der bildenden Kunft hoch geſchätzt wurden, 


daß beſonders die Sirtinifche Madonna als das tiefite j 


und vollfommenfte Verf de größten Malers der neueren 
Zeit galt. Sie glaubte da3 nicht nur, fie empfand es 


jelbft, weil fie ſich hier, wie vor feinem andern Bilde, ' 


ftundenlang aufhalten konnte, und die Betrachtung ſie 


immer von neuem mit herrlichen, reinen, ewigen Ge: | 


fühlen erfüllte. Doch der tiefite Sinn im einzelnen 
und der Zuſammenhang im ganzen war ihr noch nie 
heut im Bewußtſein aufgegangen; jie hatte die Bedeu— 
tung noch nicht begriffen. , 

Jetzt blieb fie wieder davor ftehen, ſtützte fich, mie 
font öfter, fanft auf am untern Ende der Betten und 
verjant in Betrachtungen. i 

Ihr Intereſſe konzentrierte fi heute bald ganz auf 
die Kinder in den Armen und in Begleitung der Frauen⸗ 


zu Füßen der Siytinifhen Madonna herunter zu den 


hilflos hingegebenen Kindern der Nacht, von da hin- 


über zu dem fadeltragenden Genius der Morgenröte 
und wieber 


den Armen Marias fchmeifen. Sie glaubte etwas wie 


einen natürlichen Zufammhang an diejen Kindergeitalten : 


zu bemerfen, und plötzlich ftellte fi au die Gedanfen- 


fette zwifchen ihnen her: fie fah tiefer und tiefer im ; 


ein zartes Entwickelungsgeheimnis; fie verfiel allmäh- 


ti, indem fie ſich felbit an Stelle jerier Frauengeftalten | 


dachte, als wären bie Kleinen auf den Bildern ihr 
‘eigenes, noch mehr in mütterlichzärtliche Gefühle, in 
boffnungsvolle Freuden und liebevolle Sorgen; in ein 
ganzes Meer von Ahnung des Mutterglücks. 


Es mar ihr dies fo natürlich bei ihrem eigenen Zus | 


ftande, von dem fie eben heute erft durch die Empfin⸗ 
dung innerer Regungen volle Gewißheit erhalten hatte. 
Noch wußte Hans nicht von ihrer neuen Wahrnehmung 
noch hatte jie eben ſelbſt nicht gewußt, mie fie ihm, 
bei ihrer heiligen Scheu, über alles dergleichen offen zu 
reden, Mitteilung davon machen würde. Sekt auf ein= 
mal war fie fich klar darüber. . 

Eben hörte fie ihn fommen. 

Sie eilte ihm nicht, wie fonft, wenn fie feinen Tritt 
oder feine Stimme hörte, bis zur Tür entgegen, fie 
blieb, wie noch in Betrachtungen vertieft, vor dem Wilde 
ſtehen. Hier fand er fie und nahm den gewohnten Be: 


grüßungskuß, den fie ihm halbſeitlich hintenüber ges | 


neigt darbot. Er umfaßte fie, hielt fie feſt in feinen 


indem er zwiſchen jedes paar Küſſe ein Liebkoſungs⸗ 
mart ober eine Frage jhaltete, und ohne die Antwort 
c  mwarten, immer neue Küffe hinzufügte. 

erzchen! Lieben! Warum kommſt du mir nicht 
gen, wie jonjt? Bleibſt hier jtehen! Läßt mich 
| en! Das Bild ift die wohl ſchon lieber als ich? 
S injt ja ganz verzückt! Muß dich erjt wieder 
ı die Erde verjeßen! 
5 Nanngl“ 


Steine Madonna! Meine 


eh’! Lieber als du?! Ein Bild!? Nein! 
8 durg dich heute mir erſt recht lieb geworden, und 


r — rate pie? Auf einem großen Umwege, ja | hier 


ı 6 af einem großen Umwege.“ 


inauf zu dem Fünftigen Meltheilande in : 





‚pen Ar | Sinn, den Inhalt, das Weſen, die Idee, 
geftalten. Sie ließ ihre Blicke von den lieblichen Engeln | 


„D du machſt mich neugierig! Das mußt du mir 
gleich erzählen.” 

„Das ift nicht fo einfah — und es ift fehr wichtig! 
Alfo denke nur, durd) dich habe ich das Bild heute erjt 
verjtehen gelernt. Du wunderſt dich, weil du es mir 
nicht erklärt haft. Sa, fiehft du, da ift eben der Um⸗ 
meg. Aber du folljt es auch bald verftehen lernen. 
Alſo rate zunächſt einmal, was dort die Fleinen Engel 
bedeuten?” Sie mies auf die Putten zu Füßen der 
Sixtiniſchen Madonna. 

Hana wiegte den Kopf. „Was fie bedeuten? Ich 
(a3 einmal darüber bei irgend einem berühmten Kunſt⸗ 
gelehrten, Rafael hätte fie noch nachträglich unten auf 
die Wolfen gemalt, weil da ein Abfehlun fehlte? Sie 
folfen fo leicht darauf gejegt fein, daß man auf dem 
Original die untergemalten Wolfen faſt noch erfennen 


‚ fol. Ich vente, jie bilden einen hübfchen Abſchluß 


nad unten. Nun, habe ich Recht?” 

„Abſchluß nah unten?” wiederholte fie bedenklich. 
„Es ließe fih hören! Diefer Abſchluß hat doch wohl 
eine Bedeutung, wie das ganze Bild. N meine ben 

en Gedanken 
oder wie die philojophifchen Begriffe alle heißen. Denke 
dieſe Putten dir einmal im Verhältnis zu den Kindern 
der Naht, zu dem Genius der Morgenröte und dem 
Jeſusknaben auf Marias Armen; dann wirft du viel 
leicht darauf kommen.” 

Er wiegte wieder zweifelnd den Kopf. „Es find 
Engel,” fagte er dann in jeiner Verlegenheit, mit dem - 
halben Bewußtſein, eigentlih nichts, und fogar fait 
etwas dummes zu jagen, als er binzufegte: „wie man 
an den Flügeln jehen kann.” 

„Sa, aber was find denn Engel? Menfchen oder 
feine Menſchen? Und in welchem Verhältnis ftehen 
fie zu den andern Menjhen auf dem Bilde? Biel- 
leicht findeft du das eher, als das Verhältnis zu den 
Kindern auf allen drei Kunſtwerken.“ 

Er Eonnte nicht auf ihren Gedanken verfallen. 

„Freilich, wie ſollt ihr Männer auf fo etwas 
kommen?“ fuhr fie nach einer Pauſe fort. „Mir felbft 
it es ja früher auch nicht eingefallen, trogdem ich nun 
ſchon vier Monate Frau bin, und als grau mehr da= 
von verjtehen konnte, al3 ein Mann. Ich will e8 dir 
alfo in Kürze fagen: es find felige Genien, die ſich 
ins Leben zu treten fehnen, es find Geifter, die darauf 
warten, biß liebende Menſchen ihnen Gelegenheit geben, 
ſich in Fleiſch und Blut zu fleiden. Es find fünftige 
Menſchen, die erft empfangen und geboren werben 
ſollen.“ 

Hans ſah ſie eine Weile ſprachlos an. Noch nie 
hatte ſie ſo frei und offen zu ihm über ſolche Dinge 


N geſprochen. Es mußte heute etwas befonderes in ihr 
Armen, und füßte fie nicht einmal, fondern wiederholt, ; 


vorgehen; das konnte er an ihren fich immer höher 
rötenden Wangen und dem zunehmenden heiligen ‘euer 
in ihren dunteln großen Augen evfennen, die nur für 
einen Moment, wie von füßer Scham beirrt, ſich be 
fchatteten, als fie die legten Worte ſprach. Aber wie 
war fie überhaupt zu diejer etwas befremblichen, fchein- 
bar doch nicht fo nahe liegenden Auffaffung gefommen? 
„Wenn man glaubt, dak Kinder, die noch ganz un⸗ 
ſchuldig im zarteften Alter fterben, Engel werden”, er 


; wiberte er endlich nachdenklich, „warum follte man nicht 
auch glauben, daß fie e8 vor dem Eintritt ins Leben 


fhon waren? Aber wie willft du deine Auffafjung 
bei dem Bilde begründen ?” e 
„Es ift fol Viel» 


„Sehr einfadh!” entgegnete fie. 
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leicht hat es Rafael felbft nicht fo gedacht, aber em⸗ 
funden hat ers. Sieh nur, wie andächtig fie auf die 

utter mit dem Kinde, oder vielmehr auf das Kind 
in Mutter8 Armen bliden, als fehnten fie fich, in bie 
ae Rage zu kommen. Hier an dem Bufen der 
acht ruhen fie ſchon wie im Mutterfchoße. Dort 
ber Begleiter der Morgenröte, der fackeltragende Genius 
der fo Freudig ins Licht, in die aufgehende Sonne fieht, 
ift das Kind, das endlich das Licht der Welt erblicdt, 
und droben der Jeſusknäbe auf Mariad Armen das 
Kind, das fi) im dämmernden Bewußtfein mächtig 
Abanngasalt felbft als das Licht der Welt zu erfajfen 
eginnt.“ 

„Herzen!“ jubelte Hang, der jetzt ſelbſt ihre Ueber: 
zeugung gewann, „du redeſt wie ein Buch. Du jagt 
Dinge, die mir nun Plar, wie auf der Hand zu liegen 
fcheinen, und die mir von felbft doch nie, auch im 
Traume nicht, eingefallen wären. Und dieſe Weisheit 
ſoll dir durch a ara fein, fagft du? Woher 
ift fie dir gefommen? Schnell auf meinen Schoß und 
beichte mir’8.” 

Er nahm auf einem Stuhl am Fenfter Platz. Sie 
ließ ſich wichtig, von ihm felbft mehr gezogen, als frei- 
willg langſam ſeitlich auf ſein Knie nieder. 

ie Strahlen der Abendſonne ſpielten über ihr 
oldiges Haar, woben einen Strahlenkranz um ihr 
Haus! und glitten hinüber zu den Bildern an der Wand, 
um die Füße der Madonna zu küffen. 

„Glaube nur, du bift es,“ begann fie von neuem, 
„durch den mir die Weisheit gekommen ift. Freilich, 
wie ich ſchon fagte, auf einem großen Immege. Doc 
wenn du es nicht errätit, dann muß ich es dir ſchon 
geradezu % en, aber nur leife ins Obr; denn laut ges 
ziemt es ſich noch nicht, es iſt noch zu lehr mein, bein, 
unfer Geheimni3” — und ſich zu feinem Ohr beugend 
flüfterte fie leife, lied und füß, als ob ihr das Herz 
davon überflöffe, das eine Wort: „Mutter!“ 

Sie flüfterte e8 fo felig, und er wiederholte es fo 
feltfam: „Mutter? Mutter!” als ob er es noch nicht 
zu fallen, als ob er ihre Seligkeit noch nicht mitzu= 
fühlen vermöchte, und fait, als ob er dadurch etwas 
verloren zu haben fürchtete. Doch plötzlich fand er den 
rechten Ton dafür. Er ſprach es mit Andacht. Sa, er felbft 
wurde ganz andächtig, faßte verehrungsvoll ihr vom 
—— umwobenes Haupt in beide Hände 
und drückte einen langen, ſtummen Kuß auf ihre Stirn. 

Es war feit vielen Monaten, feit ihrer Brautzeit 
wieder der erfte keuſche Kuß auf ihre Stirn; denn jo: 
lange hatte er fie nur immer auf den Mund, auf die 
warmen, weichen, füßen Lippen geküßt. 

„Run erkläre du mir aber, Xiebmütterchen,” begann 
er dann wieder, „was Maria mit dem Jeſuskinde dort 
auf dem Bilde bedeutet. Sch habe es erkannt, eben 
jeßt, und zwar durch dich!" 2 

Sie zögerte. „Nun fällt es dir wirklich ſchwer, es 
u erraten, oder bift du nur zu befcheiden? Es läßt 
Hi mit einem Worte jagen, und zwar haft du — doch 
nein! Mehr kann ich dir nicht andeuten. Du muß e3 
ſelbſt finden.” 

„Sie riet ſcheinbar ratlo8 um das rechte Wort her- 
um; fie traf es nicht, oder vielmehr: fie wollte e3 ab- 
fichtlich nicht treffen. Sie wollte die Erklärung von 


ihm hören. (Schluß folgt.) 
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Deutfche Wlakat-Ausfellung. 

Das deutfche Plakat ift durch Anlehnung an bie 
roßen franzöfilchen Meiſter oder aus der direkten Be 
kun dur den ne entftanden. Es hut 
deshalb nicht diefelbe Tpezifiich-nationale Eigenart wi 
die franzöfiiche Kunft eines Cheret oder die engliſche 
Dudley Hardy. Erft ala Mar Klinger und Franz 
Stud, die Dresdner Otto Fifher und Hans Unger, 
Joſef Sattler und der japanifierende Thomas Theo: 
dor Heine unferer Plakatkunſt Ipezififhenationale Säfte 
uführten, vermochte fie dem Auslande ebenbürtig an 
bie Seite zu treten. Auf die vorjährige internationale 
Blafatausftellung im Kunftgemerbemufeum ift nun eine 
nationale gefolgt. Sie dient in erfter Reihe gemwerb- 
lihen Zwecken und will unferen Großinbuftrielfen neue 
Piakatentwürfe vermitteln; fie hat deshalb alfe älteren 
Plakate außgeihloffen und bietet ausichliehlich Novi: 
täten. Leider haben die Großmeifter bes beutfchen 
Plakates, die entweder nur für rein fünftlerifche Zwecke 
arbeiten oder vielleiht au mit direften Aufträgen 
überhäuft find, dieſe Austellung nicht beſchickt. Bon 
befannteren Künftlern find nur Ciffarz, Rehm und 
Edel vertreten. Ciſ jarı gibt ein Plafat für_ eine 
Pianofabrik: ein junge® Mädchen, da3, von der Muie 
ergriffen, gejchloffenen Auges die Finger über die Tajten 
—5 läßt und eine ſehr wirkſame Chocoladenaffiche 
ehm, der ſich durch fein Cigarettenplakat „ber Kenner“ 
und durch den aee verdienten Ruhm 
erworben hat, bietet diesmal nur eine neue Abwandlung 
ſeines Kaffeetrinkers und einen nicht ſonderlich originellen 
Raucher mit einem Lorbeer um den Kopf. Edel ba: 
gegen ift mit einer ganzen Reihe von Plakaten außer: 
ordentlich gut vertreten. Da ift zuerft der effeftvolle 
en im ſchwarzen Mantel, da3 Plakat für die Aus- 
tellung felbft. Ein anderes, groß angelegtes Bild fiellt 
eine Dame im dhiejten Miodekoftüm dar, die fich ihre 


Einkäufe vom Dienſtmädchen und =mann nachtragen 


läßt. Vortrefflich ift der Dandy, der eine junge Dame 
verfolgt und ihr den Rauch ringförmig um den Kopf 
bläft. Beſonders zu rühmen hi das vornehme und 
doch frappante Kolorit an diefen Bildern. Weitans 
die originellfte Schöpfung bietet ©. Brandt: Ein 
karrikaturiſtiſch behandelter Ritter auf weißem Zelter 
mit rotem Zaumzeug blidt von einem Fel3vorfprun 
auf die verlorene Cigarette hinab, die ihr Aroma m 
feinen Rauchſäulen zu ihm auflteigen läßt. Paul 
Neuenborn verherrlicht das Fleifchertraft, indem er uns 
einen Athleten zeigt, der eben dieſe ftärfende Nahrung 
von feiner Frau erhält. Auf einem trefflihen Ent: 
murfe Baul Halfes blafen fich zwei Gentlemans den 
igaretten zu. Fri Wolff ftellt einen 
richtigen Berliner — aus, der Stiefel 
ſchmiert. Käthe Schönberger behandelt denſelben Bor: 
wurf minder draftifch, aber weit malerifher: Eine Deme 
in einer ſchön ftilijierten Winterlandfchaft, die fid »ie 
Stiefel putzen läßt. Sehr wirkungsvoll ift der te 
Kopf eines Negers mit Cigarette von Schlidtegr II. 
Meberaus zahlreich find natürlih die Yahrradplı ıte 
vertreten. Hier it vor allem v. Eiſenwerth zu ne.. 
mit einer radelnden Dame bei Mondbeleuchtung 
einer Schneelandfchaft. Theodora Onaſch gi vie 
trefflich gezeichnete Rückenfigur einer Radlerin, Eichr dt 
einen vorgebeugten Radfahrer, der an einer Landſe ft 
vorüberfauft. Schlihting Hat neben anderen f rf 
franzöfierenden Affichen feine ſchon bekannte Pr te 
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Guilbert außgeftellt, die doch an bie entiprechenben 
Darftellungen Steinlen® und Toulouſe-Lautrecs 
nicht heranreicht. Endlich ift Jlfe Schüge mit einem 
Wein Plakat, Frl. Fittbogen und Käthe Münzer 
mit Bücher- und Farbenplafaten, A. Mayer, der einen 
frierenden Mann vor einen Gaßofen ftellt, I. Kempff 
mit einer mufizierenden Dame, Stubenrauds Giga= 
rettenplafat rühmend zu erwähnen. 

Dem ftehen eine große Anzahl Arbeiten von Künftlern 
gegenüber, denen offenbar das Weſen des Plakates noch 
nicht vecht aufgegangen ift. Das Plakat unterjcheibet 
ſich ſchon Babe vom Bilde, daß es wie die japanische 
Malerei ganz in einer Fläche. liegt und auf alle Per: 
fpektive und Körperlichfeit verzichtet. Es ſcheidet alles 
Detail aus und fucht durch effektvolles Betonen des 
Weſentlichen, durd) einen abjichtlichen Mangel an innerer 
Geſchloſſenheit, die doch für jedes Bild unerläßlich ift, 
durch Starke Farbenreize die Aufmerkſamkeit des Be: 
fchauer® auf ſich zu lenken. Es gilt das jemeilige 
Produft in einer charafteriftiichen Situation mieder- 
zugeben und zugleid; dad Materielle des Vorwurfs in 

em Rünttlerifigen der Auffafjung und Darftellung auf: 
auben. Dagegen haben viele der Ausſteller gefehlt. 
ie haben Bilder geliefert, aber feine Plakate, und 
war oft Bilder, die bedenklich an unfere illuftrierten 
Samilienzeitfchriften gemahnen. 
Hans Landsberg. 


* 


Theater. 


Aus dem Schwank „ver Herr Sekretär“ (In⸗ 
violable) von Maurice Hennequin, ber jeßt im 
Mefidenztheater aufgeführt wird, hätte etwas werden 
Tönnen, wenn der Verfafjer feine paar Dußend Einfälle 
dazu benugt hätte, eine Satire auf die Theatermacherei 
zu fchreiben, die einzig und allein von unwahrſchein⸗ 
lihen Vermwechfelungen lebt. Denn er bat den Ber- 
Bo ne Uulen bis zur tollften Methode ausge: 
bildet. Es gibt in biefem Stüde kaum eine Perjon, 
die nicht für eine andere gehalten wird. Und e3 gibt 
nichts, was nicht diefe Tollheit zur Urfache hätte. Aber 
der Autor hat feine Satire, fondern nur einen 
von den genannten Schwänfen geichrieben. Die Vor— 
gänge nehmen 58 mie ein Spott auf alle Vernunft 
aus; ber Verfalfer aber fpottet nicht, ſondern meint 
die Dummheit ernft. Die Hauptrolle, den Sekretär, 
ber Richard Alerander inne. Ich fann an diefem 
Schauſpieler, der in Berlin eine Zugkraft eriten Ranges 
ift, nichts finden. Jedes Wort, jede Bewegung, alles | 
iſt kokette Kuliſſenkunſt bei ihm. Und da er dieſe 

unft mit einer grotesken Vollkommenheit übt, treten 
ve Fehler in geradezu wiberwärtiger Geftalt zu Tage. 
a wird nirgends mehr barnad) gefragt, was ſich aus | 
e Handlung oder Situation auf natürliche Weiſe er- 
t, ſondern nur, wie etwas gejagt oder gemacht werben 
„B, damit die Zuhörer auß dem Lachen nicht heraus 
mmen. Da gefällt mir fchon Eugen PBanfa, der 

ıen bornierten und eitlen Abgeordneten fpielt, beifer. | 
e bringt etwas ähnliches zu Stande wie Aleyander; ; 
ver mit Mäßigung und fo, wie e8 das Stück verlangt. ' 





Nubdolf Steiner. 
BR 


Muſikaliſches. 

Seit Dienstag, den 18. Oftober ſollen ſich wieder 
einige Komponiften mit Selbftmorbgebanfen getragen 
aben. Natürlih nur verfannte Genie. An jenem 
Tage nämlich führte Felix Weingartner in der zweiten 
se oirée der Eönigl. Kapelle die Manfred⸗ 
Fantafie von Peter Tſchaikowsky mit großem Erfolge 
auf. Erſt feitvem er geltorben ift, begehrt man jo heiß 
ihn und feine Werke — fo philofophieren die verfannten, 
und darum auf, laßt uns jterben, auf daß auch mir 
berühmt werden! Cine ebenfo einfahe wie falſche 
Schlußfolgerung. 

In der Tat hat es lange genug gedauert, bis dem 
ruſſiſchen Meiſter die Ka teil wurde, bie 
ihm gebührte. Und nad feinem Tode fann man jich 
jetzt nicht genug tun in Xobpreifungen, man führt ihn 
mit demjelben Eifer auf, mit dem man ihn einft 
ignorierte. Kaum ein Konzert vergeht, dad nicht eins 
feiner Werke bringt. Als ich vor zwei Jahren in den 
damals erſchelnenden Bülow⸗Briefen las, mar e8 mir 
eine Freude zu fehen, wie der tolle Hans, der einen 
Blit für das wirkliche Talent befaß, ſchon bei den 
erften Anfängen Tſchäikowskys prophezeite, daß der 
einmal die Welt in Erftaunen an würde. Hans 
von Bülow hätte vermutlich neulich fein Vergnügen 
daran gehabt, das Publikum zu beobadıten, wie es mit 
freudiger Aufmerkſamkeit uud fichtlihem Verſtändnis 
dem phantaftevollen Ruſſen auf den verfchlungenften 
Wegen und verfreuzteften Pfaden willig nachfolgte. 

Die Manfred⸗Symphonie ift ein echter Tſchaikowsky. 
Daß er fih ein Programm aus Byrons Dichtung 
zurechtmachte, ift eine Schwäche, vielleicht eine Konzeſſion 
an die Theorie des Tongedichis. Er brauchte wahrlich 
nicht den he der Poeſie, er gehört zu denen, bie 
auch ungepeiicht einen Einfall haben. „Manfred: 
Symphonie” allein hätte genügt. Je mehr das Wert 
fih vor meinem Geifte entwickelte, deſto lebhafter 
mußte ich bei diefem Op. 58 an das Op. 74 denken, an bie 
„Symphonie pathetique“. Beide gleich reih an großen 
breit außlegenden Motiven, glei) padend durch eine 
ungezügelte Bhantafie und Weite des Horizonts, gleich 
beraufgend durch die Glut der Snfirumentation und 
die ſchrankenloſe Kühnheit der Harmonien. Man er= 
kennt Tſchaikowsky nach den erſten zehn Takten. Diele 
Wolluft des Ungebundenfeins ift nur ihm eigen. Auch 
ift eine Orcheftrierung niemal® mit der vielleicht eines 
Richard Strauß zu verwechſeln. Tſchaikowsky in- 
ftrumentiert ftet® aus dem vollen, ohne dabei aufs 
dringlih und ffandalierend zu werben. Die tiefiten 
Wirkungen erzielt er durch eine fait graufame Aus⸗ 
nußung des Ötreichförperd. Mean höre 3. B. die 
mehrfach geteilten Gelli zu Beginn feiner Duverture 
„t812”, dann die tiefen Bäſſe in der „Symphonie 
pathetique“, in dem erjten Thema ber fünften Symphonie 
(E-moll) und im erften Sag des „Manfred“. Strauß 


| ijt ein Meeifter in der gleienden Kunft, bei Tſchaikowsky 


glaubt man die grollende Stimme der Mutter Erde 
zu vernehmen. 

Die Parallelität zwiſchen dem „Manfred“ und 
der „Symphonie pathetique“ geht über die Allgemein= 
beiten weit hinaus, die ich vorher kurz erwähnte und 
die jchließlich bei jedem Werte Tſchaikowskys heraud- 
zufinden wären. Der erfte Sab, der ben Manfred 
uns aufreht vor die Augen ſtellt, ift in feinem 
ganzen Aufbau und auch in einzelnen Zügen dem erften 
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der „Symphonie pathetique“ vollfommen fongruent. Das 
Manfred: Miotiv, das den erſten Sat fo glanzvoll und 
erſchütternd abſchließt, Eehrt im Verlaufe der Symphonie 
mehrmals wieber; mie ein drohender Schatten fteht es 
binter Manfred und folgt ihm nach hinauf zu der 
gliternden Alpenfee, zu den treuen Landleuten und in 
die Untiefen’ des Ariman und feines höllifchen Gefindes. 
Der zweite Sab, das Erfcheinen der Alpenfee, fällt 
aus dem Rahmen einer Symphonie Ar Er mutet 
wie ein Stück aus einer Ballettmujif an. Geiftreich, 
fein, - pifant inftrumentiert, gemahnt er leiſe an die 
Nupfnader-Suite Tſchaikowskys. in jchmelgendes 
zmweite® Thema hält ſich dicht an der Grenze, wo das 
melodifche in die Phrafe übergeht. Bekanntlich ift das 
eine große Gefahr bei Tſchaikowsky. Entzückend ift 
der dritte Satz, eine PBaftorale voll Süße und Heimlich- 
teit. Faſt möchte man ihn das Bekenntnis eines 
Pantheiften nennen; e3 iſt darin der brünftige Glaube 
an das Kinzfein mit der Natur, die Anbetung der 
Erde durd den ganz ſich hingebenden Menſchen, wie 
das Sacobfen jo Berich gebäter bat. Ich mußte an 
die „Ländlihe Suite“ des Herrn Müller - Reuter 
denken — man fann ländlich fein, ohne platt und 
Eindifch zu werden. Es ift nicht immer nötig, daß aus 
jeder Note das freisrunde Auge einer Kuh glotzt oder 
in 7 ein fettes Schweinchen feinen Ringelſchwanz dreht 
a8 beweilt uns Tſchaikowsky. 
Im legten „hölliihen” Sat des „Manfred“ 
gelang dem Ruſſen da3 Backhanale am beiten; dann 
geht ihm der Atem aus: das Uebrige ift Dekorations⸗ 
malerei, jogenannte „bramatifche Muſik“. Merkwürdig 
ungefchiett bereitete er den Eintritt ber Orgel am 
Schluſſe vor; plöglid ertönen hinter dem Vorhange 
einige Akkorde — man begreift den Zuſammenhang 
nit recht. Und hat man ſich durd einen Blick auf 
das Programm darüber informiert, daß dies die Trauer- 
tlänge zu Manfred Tod fein foll, fo ift der ganze 
Sput ſchon wieder verſchwunden und das Werk ift aus. 
An dem Abend der Aufführung wirkte die Orgel noch 
beſonders peinigend dadurch, daß jih ihre Stimmung 
mit der des Orcheſters nicht recht vereinigen 
mollte. Unharmonifch, wie Manfred gelebt, mußte er 
Ei fterben — jo dachte tieffinnig das verftinmte 
Inſtrument und bereitete dem Helden ein ruhelojes 
Ende. Herr Weingartner dirigierte die Symphonie von 
Tſchaikowsky mit Schwung, weniger mit Größe; darum 
gelang ihm auch die C-dur-Symphonie von Schubert, 
die das Konzert bejchloß, fo gut. Es fühlt ſich in 
Fi jommiapeeren Wien behaglicher als in dem ftrengen 
land. 

Unterdeffen wird in den Konzertfälen munter fort 
mufiziert. Am Donnerstag Abend fpielte Herr Michael 
Banner in der Gingafademie die Violine. Er hatte 
ein „großes Programm“ gemacht: drei Violinkonzerte 
von Brahms, Beethoven und Mendelsjohn. Er ver: 
fügt über eine faſt unfehlbare Technik, fein Ton ift 
weich, entbehrt aber der Modulation; in Voppelgriffen 


fchabendes Kratzen. Geiftig übermältigte er Brahms 
nicht vollftändig, fein Vortrag iſt etwas fühl, unbefeelt. 
Ein fleiner Gedächtnisfehler am Schluſſe des Brahms- 
hen Konzert3 darf man dem Künftler nicht nad) 
tragen. 

Wer fih an den übrigen Tagen hören ließ, er- 
neuerte nur feine Betanntihaft mit dem Berliner 
Publifum: Herr Edouard Risler gab einen Klavier 
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abend im Saal Bechftein und im königl. Schaufpiel- 
haus veranftaltete bie Vereinigung er rner-Müller: 
Dechert ihre erſte Kammermuſit-Matinée. Auf dem 
Programm ftand ein Streichquartett (Manuffript op. 
24 D-moll) von Felix Weingartner, das einige Tage 
vorher bereit3 in Leipzig im %iagt-Berein mit Erfolg 
gefpielt worden war. Man rühmte mir da3 Werk als 
ein der beften des ehrgeizigen Manned. — Zwei 
Muſikzeitungen verdienen ein Wort der Erwähnung: 
die „Berliner Signale” und „Die Kammermufil”. 
Die „Berliner Signale” haben eine neue Redaktion be 
tommen, die nicht nur zu verfprechen weiß: die erſte 
Nummer macht einen fehr guten Eindrud. Man ſcheint 
über die Berliner Mufifverhältnifje ein deutliches Wort 
reden zu mollen. „Die Kammermuſik“ bringt einen 
Geitartitel von ihrem Redakteur Eccariug-Sieber, in dem 
das warme Abendbrot für Nezenjenten empfohlen ift: 
und Zappert ift dort noch immer nicht DE 


% 


EBronik. 


Der Künftlerverein in Deſſau hat am 20. Dftober eine 
Gedächtnigfeier für Konrad Telmann veranitaltet, bei der 
die Witwe des beliebten Erzählers, rau Hermione von 
Preujchen als Ehrengait anmejend war. Die Vedeutung des 

ichters und Schriftitellerg haben Stanislaus Art’! und 
Ferdinand Neubürger in ihren Gebächtnisreden dargelegt. 
Pi s “ 

Sonntag, den 3. Dftober, veranitaltete die Berliner 
„freie litterariſche Gejellichaft“ eine Yontane= eier. Sie 
wurde eingeleitet durch einen Nachruf, den Julius Roben 
berg gebichtet, und Jofef Kainz geiprochen hat: In in 
finniger und eingehender Weiſe charafterifierte hierauf Dar 
Lorenz die fünjtlerifche Eigenart und die Bedeutung Fontanes 
Daran reihte fi) die Recitation Fontaneſcher Dichtungen durch 
den großen Vortragsfünitler Jofef Kainz ımd bie Löwejche 
Kompofition „Douglas“, die A. van Eweyk in wirkungsvoller 
Weiſe jang. 

* * 
* 
Neue litterarifche Erſcheinungen. £ 
Die „Geihichten und Novellen" Wilhelm Heinrid 
Riehls, des kürzlich verſtorbenen Sulturhiftorifers und Er- 
zählers werden in 44 Lieferungen (Stuttgart, Cotta) ericheinen, 
von denen die erite bereits vorliegt und erwarten Yäßt, dab das 
wetiſche Hauptwerk des heroorragenden Mannes, der fait en 
hal Jahrhundert lang in der Entwidelung bes deutjchen 


— eine erſte Rolle geſpielt hat, in würdiger Weiſe jem 
dur f 


litum geboten wird. Bon anderen bedeutenden —— — 
des Büchermarktes möchten wir auf dem Gebiete der erzähl 
Yitteratur_ erwähnen: Konrad Telmann, Tod den Hüten, 
Roman (Dresden und Leipzig, Carl Reiner). — Ein Bud) voll 
von Lebenserfahrungen und von einer reichen Weisheit, eine 
rechte Ergänzung zu feiner a erſcheint (bei 
Fontane u. Co, Berlin) von Theodor Yontanc: Ter 
Stehlin. Den Fontane-Verehrern wird dieſes Buch "rw 
bejonders willfommene Gabe jein, weil ihnen ihr Lieb 9 


und f&mierigen Paffagen verfällt er nicht in ein nerven- darinnen wie in einem litterariichen Zejtament von der 


x 
jeiner alfjeitig gereiften Weltanſchauung Yagt, was er ihner 
lagen hatte. Clara Viebig, die ſich m wenigen Jahren d 5 
ihr Erzähler und dramatiiches Zalent den erjten beutj, n 
Schriftitellern eingereibt hat, legt, joeben ein neues © ı: 
„Dilettanten des Lebens“ (Berlin, Fontane u. Co.) auf n 
Büchertiih; ſie jchildert eine intime Familiengeichichte, n 
der alle charafterüjtiichen Züge des Zeitcharakiers ih U 
zum Ausdrud fonmen: die Schwäche, die Mut- und Kı 
lojigfeit, die dem Ende des Jahrhunderts das Gepräge ge ı. 
Einen interejianten Novellenband verdanken ıwir e 
Gerhard: „Beichte“ (Berlin, Roſenbaum u. Hart), Die t 

I 
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der Novellen, die in dem Buche enthalten find „Bönnt mir 
goldene Zageshelle” kennen die Lejer dieſer Zutchrſt aus 
tx. 38. Der, poetiſche Duft und die feinſinnig-pfychologiſche 
Art Der Darftelling in diejer Erzählung werden jicher die Kult 
erwecen, das ganze Bändapen & Iefen. Eine eigenartige Er— 
cheinung ijt „Sale Juif“ von Louis Dollivet, die chen in 
jcher Weberfegung von F. Steinig (bei Siegfried Cronbach, 
Berlin) herausgefommen it. Das Werf it ein Zeitroman, 
in dem die Empfindungen der Franzoſen gegenüber den Juben 
mit einer großen Anjhaulichfeit und intimer Sachkenntnis ge 
ſchildert werben; es it höchſt intereſſaut für jeden, der das 
gegerwärtige Frankreich genauer fennen lernen will und cs 
wirft_ein helles Licht auf die Beurteilung des entjeglichen Er- 
eignifjes, daS gegenwärtig zeigt, wie im Lande, das „an ber 
Spige der Civiliſation“ — will, das Recht und die 
Freiheit gefnebelt werden. Von andern beietrijtiichen Neu— 
ericheinungen möchten wir erwähnen: Gertrud Franke— 
Schievelbein: „Die Hungerfteine”; Klaus Rittland „Sanis 
tätsrats Türfn“, eine humorvolle Darjtellung der Verhältniffe 
eines medlenburgiihen Nejtes; Ernſt Claujens: „Henmy 
Surrah!“ jchildert die Schidjale der zahlreichen Perjönlichkeiten, 
welchen das Leben des Dif 
deshalb den ng: aus demſelben in eine, hellere 
Sphäre ſuchen. Der durchaus ſympathiſche Erzähler W 
Hegeler erfreut uns mit einem „fröhlichen Roman“ „Nellys 
Millionen”. Das Buch verdient jene Bezeichnung als eines 
„tröhlichen” durchaus; und wenn jid Wilhelm Hegeler durd) 
feine bisherigen Veröffentlichungen („Sonnige Tage“ u. a.) 
viele Freunde erworben hat: ſo wird die ins humoriftiiche 
Bm Wendung feines großen Zalentes, welche hier in die 
richeinung tritt, ihre Zahl gewiß erheblich vermehren. (Die 
legtgenammten vier Bücher find bei Fontane u. Co. in Berlin 
erichienen) Auch Wilhelm Jenfen bat uns wieder eine 
neue Gabe beichert, einen Roman: „Das Bild im Waſſer“ 
(Dresden und Leipzig, Carl Reisner). FR N 

Ein Bud), das geeignet it, in den weitejten Kreiſen Inter 
ejje hervorzurufen, it Landors „Auf verbotenen Wegen“ 
(5. A. Brodhaus). Der Verfaſſer fchildert eine iberaus gefahr: 
volle, Ichrreiche und feſſelnde Reiſe durch Zibet und itattet 

feine Schilderung mit allem aus, wozu er als Maler 
bejonders befähigt iſt. "Eine ſpannende Schilderung 
der — im den Ländern um das tote Meer 
gibt M. VBlandenhorn in feinem Buche: „Das tote Meer 
und der Untergang von Sodom und Gomorrha (Berlin, 
Reimer). Die verichtedenen Sagen, die ſich an die Steinjalz- 
höhlen der in Frage Ffommenden Gegend fnüpfen und vieles 
andere finden hier eine ſachgemäße Erklärung, 

Von neuen ennneen ur Feitgefejichte find hervor- 
been: Leopold Katſcher: „Was in der Luft liegt” (Zeip, ig 

lag von dene u. rg). Eine Reihe von Fragen, A 
bier behandelt, die für die Gegenwart von großer Wichtigfeit 
ind. Streifshge in das Gebiet der Soziologie, der National- 
öfonomie des Verkehrsweſens bringt das aus einzelnen 
Eſſays beitehende Bud. Aus deren Reihe herauszuheben er⸗ 
icheint uns voch bejonders mötig: „Die — Un⸗ 
\ gldiger! „Fremdenhaß und Chriſtenverfolgungen in China“ 
und „Die Entwidelhmg des Poſtweſens.“ 

Ein Bud, das den Bedürfniſſen der Gegenwart ebenſo 
wie einer gründlichen, tiefgehenden Gelehrſamkeit entiprungen 
iſt, muß die „Ethif des Judentums“ von dem Piychologen 
Moriz La zarus genannt werden (m Kommiſſion bei 3. Kauff- 
man m Frankfurt am Main). Das Bud) it Die emfige Arbeit 
von fünfzehn Jahren. Cs bringt nichts von ologie_ der‘ 
Woaeh ErHit, ſondern will ſein: „Die rein objektive Dar- 
Relung der Sittenlehre des Judentums. Der Verfaller " 


en Grundjag zu verwirklichen: „Bauſt du einen Altar, ſo 
darfit Dur fern Schwert darüber jchwingen; haſt du bein 
Schwert geichwungen, jo ijt er entweiht.” r | 

Dr. Fan Geyer hat vor emiger Zeit den erſten Zeil 
feines Schriftchens erſcheinen lajjen: „Schillers äjthetiich=jittliche 
Weltanſchauung aus feinen philojophiihen Schriften gemein- 
verftändlih erklärt.“ Der zweite Teil dieſes anregenden 
Büchleins wird uns ſoeben Ins Haus geſandt. Wer, eine 
ahnen. davon hat, welcher Schatz noch ungehobener Weisheit 
in Schillers philofophichen Schriften verborgen liegt, wird mit 
Befriedigung dieſe Schrift begrüßen, Die es ſich zur Aufgabe 
macht, einiges zur Hebung dieſes Schages Seigulragen: 

Das „Magazın für Litteratur” wird von jekt an 
in jeder umner über hervorragende Neu— 
erijheinungen der Litteratur einen ſolchen Bericht 
bringen; außerdem werben die wichtigeren ber hier 
verzeichneten Werfe noch. einer ausführlihen Be- 
N zehung unterzogen werden. 
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ffizierſtandes zu eng wird umd die | 
— 
ilhelm 


Der heutigen Hefamt-Auffage des „Magazin“ liegt eine 
Beilage der Berlagsbuhhandfung Greiner & Pfeiffer in 
Stuttgart dei, auf die wir Befonders aufmerkfam maden. 

ä Die Expedition. 


Foulurd⸗Seide 130 au. 


bis Mk. 6.70 per Meter — japaniſche, chineſiſche etc in dem neueiten Deffins und 
Sarben, fowie ſchwarze, weiße und farbige Heuueberg - Heide von 90 Pfy. 
bis Mk. 29.30 per Meter — in den moderniten Geweben, yarben und Deffins. 
An Private porto- und steuerfrei Ins Haus. Mufter umgehend. 


6. Henneberg’s Seiden-Fabriken (k. u. k.Hof..), Zürich. 


Der grosse Krach! 


r New⸗Yortk und London haben auch das europäifdhe Feitland 
nit verschont gelafien und Hat fi eine große Silberwaren⸗ Fabrik * 
veranlagt gejehen, ihren ganzen Vorrath gegen eine ganz tleine Ents 
A lohnung der Arbeitskräfte abzugeben. 

\ Ach bin bevollmächtigt, diejen Auftrag auszuführen. Ich ſende 
M daher an Jedermann nachfolgende Gegenftände gegen bloße Bergiitung 

von M. 15.— u. zw. 

Km Stüd jeinfte Tafelmener mit echt englicher Klinge, 

2; 2, 6 Stüd amerit. Batent-Bilber-Gaheln aus einem Stüd, 
2.38 Std amerit. Batent-Zilber-Speifeläffel, 

„12 Stüd amerit. Batent-Silber-Kaffeeläffel, 

id amerit. Batent-Silber-Snppenfhöpfer, 
Stlic amerit. Batent-Silber-Milhidöpfer, 
Stug amerit Batent-Silber-Gierberher, 
Stüd engliſche Vietoria⸗ Unteriaſſen 
Stuck effectvolle Tafelleuchter, 
Stild Theefeiher, 
Stüd feinften Zuderitreuer. 
44 Stüd zufammen uur Mark 15.—. 

Alle obigen 44 Gegenttände haben früher M. 80.— gefojtet 
und find jegt zů diefem minimalen Preije von M. 15. zu haben. 
— Das ameritanifhe Patent» Silber ift ein durch und durch weißes 
Metall, welches die Silberfarbe durch 25 Jahre bepält, wofür garantirt 
wird. Zum beften Beweis, daß diefes Inferat auf 


keinem Schwindel 


berußt, verpflichte ich mic hiemit Öffentlich, Jedem, weldem die Ware 
nicht convenirt, ohne jeden Anftand den Betrag zurlick zu erftatten, und 
follte Niemand diefe gilnjtige Gelegenheit voriiber gehen taffen, ſich 
diefe PrachtGarnitur anzufhaffen, welde ſich befonders eignet als 


| . prachtvolles Hochzeits- und Gelegenheits-Geschenk 


sowie für jede bessere Haushaltung. 


wein A. HIRSCHBERG” 


Saupt-Agentur der vereinigten amerifaniihen Batent-Gilber- 
waren-Zabrifen. 

Wien, Il., Rembrandtstr. 19 I. — Telephon Nr. 7114. 
Verſandt in die Provinz geg. Nachnahme od. Borherfendiing d. Betrages 
Nur echt mit nebiger Schugmarke. (Geiundheitämetal)., 

Ausing and Den Aneriennungsfchreiben: 
Pilis, den 24. Nuguft 1896 (Pefter Comitat), 
Ener Wohlgeboren! 

Mit der Garnitur jehr zufrieden. Bitte an meine * 
Schwägerin, Baronin Nyary, geb. Somogyi, nah © 
Szauto drei folhe Sarmatusen gu jenden. 

jaron Julius Nyary. 


















1 
2 
{3 
2 
' 
F 


ER, 
X 


2 


ITE 





Sendung erhalten und ſehr zufrieden, bitte 
nochmals die Sendung um fl. 6.60 


Kolozsvär Excellenz Baronin Bänffy. 








XXXEXXE 


_. VERLAG SIEGFRIED CRONBACH, BERLIN. _ 











Arthur Zapp: 
Die Rose von Sesenheim. 


Eine Erzählung aus Goethes Liebesleben. 


2. Auflage. 1896. 160 S. 80. Brosch. 1,50 M., 
in elegantem Einband 2,50 M. 
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ver a. D. a. Sp. in B., 73 Jahre alt, fitt 9 Jahre an 

Er jchilderte, als er mic um Anleitung zur Sur er= 
fuchte, jeinen Zuftand in folgender Weile: „Das Gehen und 
bejonders Treppenſteigen fällt mir jehr beſchwerlich, ich muß 
oft ſtehen bleiben, um auszuruhen und Luft zu ſchnappen; 
ebenfo it mir anhaltendes Sprechen bejchwerlih. Cs entſteht 
dadurch Huſtengeig große, Schwerathmigkeit, auch Schwindel. 
Bei jeder, auch der germgften Anjtrengung, komme ich in 
Schweiß. Schr bin ich mit Verjchleimung und Schleimſperrung 
der Luftwege — Luftröhre i 
die Athemnoth beſonders 
it weiß und rein, ohne 
und ſchwer abli i N 
auftretenden Anfällen hochgeadiger Athenmoth, hauptſächlich des 
Nachts, jo arg befallen, daß ich jeden Augenblick glaube er 
Da zu müſſen. \ örpe 
Aufregung. Hierbei habe ich entſetzliche Vruftbeflenummg und 


Lch 
Afthma. 








u verurfachen jcheint. Der Schleim 
Vermischung, einer Farbe, aber zähe 


rzklopfen, dazu ungeheuren Schweiß am ganzen Körper und 
die größte Beängitigimg. Bei jolden Anfällen iſt mi 
ringite Bewegung ımd jedes Sprechen unmöglich, ja felbit das 
Anrufen von Seiten der Meinigen iſt mir höchſt zumider und 
unerträglich. Dieje argen, mic, dem Erjtidungstode ausjeßenden 
Anfälle melden ſich in der Regel zuvor durch fortv 
Hüſteln mit rafjehrdem Geräujche au. Bei ſolchen Anfällen it 
cs mir unmöglich, im Bette zu bleiben, ich 
nod) fiten; in Todesangit fuche ich nit Aufwendung aller Kraft 
aus dem Bette zu kommen und mich auf einen Seſſel nieder 
zulajjen. Aus dem zu meiner Penſionirung be 
nöthigten ärztlichen Zeugniſſe geht hervor, dad; ich 
an Asthma bronchiale leide.“ , 
Nach circa achtwöchigem Kurgebrauch jchreibt 
mir derjelbe Herr Sp.: „Ich bin, Gott jei Danf! 
in der angenehmen Yage, Ihnen die freudige 
Meittheilung machen zu fünnen, daß ich Durch Ihre 
Kur von meinem Leiden befreit bin und mich nun 
Seit. dem Gebrauch 


ganz geſund und wohl befinde. © 
Ihrer Kur hatte ich, feinen Aſthma⸗ Anfall und 
auch nicht die geringſte Spur von einem jolchen 


Die dettleibigfeit hat bedeutend abgenommen, was 
eine große Grleichterung für mich it. Ich kaun 
mm wieder ohne Aſthmabeſchwerden gehen und 
auch ohne jolche die Treppen jteigen und in das 
Bett und aus demjelben mit größter Yeichtigfeit 
umd ohne VBeichwerden gehen, was vor Ihrer 
Aut nur mit den größten VBejchwerden gejchehen 
onnte“ 


x Niederlößmig, Bey. Dresden, Bofts umd 
henbroda. 





; Hofrath Dr. Ruppricht’s 
HÄMORRHOIDAL-PILLEN 


(Bestandteile: Taraxicum 1:5: Kal. tart, 2:0; Rheum. 0:5; Baccae 
enbeb. 0:25; Extract. gramin. 1:75: Misce flat pil.) 
heilen selbat in den sohwierigsten und ältesten Fällen jedes Hämorrhoidal- 
leiden, goldene Ader, fliessende und blinde, und beseitigen binnen Kurzem 
alle damit verbundenen Schmerzen und Beschwerden. Gleichzeitig reinigen 
sie das Blut, heben Jen Küftezustand und führen ein allgemeines Wohl- 
befinden herbei. 


Preis der Sohaohtel | Mark. Porto 20 Pfy., 3 Sohaohteln franko. 
Carola-Apotheke, Leipzig-Lindenan. 
+ AA IT I TI GE Z 

x Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. + 


W. J. Nagradow: 
Moderne russische Gensur u. Presse 


vor und hinter den Koulissen. 
Brosch. 6 Mark, 








befallen und gequält, was mir |’ 
lich. Won Zeit zu Zeit werde ich von plößlich 
Der ganze Körper iſt in der allergrößten | 
en ijt mir die ges | 


vendes | 


kann weder liegen, | 


%0 kauft man die beiten | 


Musik-nstrumente? 


Das tit Heute eine große Frage. Verfuchen | 
Sie bei der Mufif= Inftrumentenz | 
Fabrit des 


Franz Brückner in Schönbach 

































Im Leben 


nie wieder 
teifft ſich die ſeltene Gelegenheit 
r 


nur 7.— Mark 


folgende prachtvolle Waaren- 
Gollection zu erhalten 


er 

= 
a 
S 
F 





chem Ton, | 
fliv die größten Künſtler beitens zu em⸗ 
pfehlen. 1 Stid fl. 20.-, 30.-, | 


40.—,'50.-, 80.—, 100.-. 





| Sithern aus Al 
I 2.50, 8.50, 
| 1 Stüd fl. 10.—, 
j 
N 


horn, 1 
10. 





ganz aus Ralifan! 

1 Std fl. 20.-, %5.-, 30.-, 40.-, | 

56.— bis fl. 150.—, ! 
fowie alle Aufit-Initrumente, Saiten | 
und Ingehör werden unter Garantie | 
bilfigit geliefert. Was nicht convenirt, 

wird zurüidgenonmen. Xluftrirter, 
Preis-Konrant gratis und franfo. 


| : “ | 
Die Annoncen“) 








1 Reform-Anker-Remontoir- 
Taschen-Uhr, genau gehend, 
mit 3jähriger Garantie; 

1 echte Goldin-Banzertette, 

2 Stüd Gold imit. Fingerringe 
in neuefter Facon mti 
Similibrillant ; 

Stüd Mandetten - Knöpfe, 
Gold⸗Doublẽ gouillochirt mit 
Mechanik; 





„ 


1 teße Bübfche Damen-Brocden- 

— nadel; 
konzessioniertes x %* ©. Bruftfnöpfe (Chemiſetts); 
% %  Inseratenburean Patent= mlegfragen-Knopf; 


hochfeine Gravatten - Nadel; 
Zutteral für die Anker-Uhr; 
Taſchenſpiegel in Etui; 

Bufennadel, Façongold 

Ale diefe 15 pradtvollen 
Schmucgegenftände zuſammen 
mit der Anker⸗Remontoir⸗ Uhr 
koften nur 


DEF Mk. 7.— BE 


Berfandt erfolg: an Jedermann 
gegen Nachnahme. 
ei Nichtconvenienz wird das Geld 
bereitwifligft zurlitgegeben, jo das 
für den Küufer jedes Rifico gänzlich 
ausgeſchloſſen ift. 
Zu beziehen einzig und allein durch 
die Uprenjirma 


Alfred Fischer, 
Wien, I, Adlerg 


Meine Fobrikate 
rem 


Remont. »Nidel don M. 
6—, Remontoir:Eilber, 
jempelt, Golbranb v 
. 10.—, Weder, Anter 
erfte Qualität, Teuchtenb, 
d. M. 2.20, Regulateur, 
Außfaften, von M. 3.50 
an. Preisbuch mit 600 
Abbildungen 
france, Nichtpafienbes 
ivird umgetaufcht oder ber 
Betrag zurüdbezahlt. 


= . Karecker 

hennhrenfabrik_ u. Versandgeschäft 
Lindau No. 700 i. Bodensee. 
«m Zwei Jahre Gorantie. — 


WIEN, VL, 
Windmühlgasse 17--21, 


übernimmt Inserate für sämt- 


liche Blätter, insbesondere für 





Oesterreich - Ungarn, Sieben- 
bürgen, die Schweiz, Russland 
und den Balkan. 
Billigste Preise. — Höchste 


Rabatte. ; 
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Der Eroberer. 
(Tragödie in 5 Aufzügen von Mar Halbe. Aufgeführt im 
Zefjing=- Theater am 29. Oftober 1898.) 

Weber Max Halbe habe ich immer ander gedacht 
als viele Andere. Was man fajt allgemein an feiner 
„Jugend“ und an feiner „Mutter Erde’ bewundert hat, 
balte ich für eine — allerdings höchſt wertvolle — 
Beigabe feiner großen dichterifchen Begabung. Aber 
Halbe ift, meiner Anficht nad, nicht bloß der Drama 
tifer her Stimmung, die ung in der „Jugend“, des aus 
der he „utlichen Erde jprießenden Gefühles, das uns in 
„Deut = Erbe” entgegenftrömt: Halbe ift der Dichter, 
dem |  tieflten Gründe der Meenjchenfeele zugänglich 
find, in jeder Zeit und an jedem Orte zu Haufe 
it. 2 inem Jahre, nad) der Aufführung von „Mutter 
Erde! ieb ih: „Ich glaube an Halbes Tiefblick. 
SH. ..., wenn er ihn entwicelte, dieſen Tiefblick: 
er mi auf die Gründe der menjchlichen Seele kommen.” 
Ich ıbte damals zu ahnen, wie Halbes Künftler- 
indivi tät geartet ift. Weiner Sant nad) gehört 
er zu Zeichledhte der großen Dichter, die indivi⸗ 


Aubeſugter Rachdruck wird auf Grund der Geſetze und Verträge verfolgt. 





Diefer SE des wahren Dichters muß auch der 
Halbe fein. Bi 
eigenften We 
n jeinem Eroberer iſt er ihn gegangen. ar 
albe hat damit fich jelbit erft gefunden. Als ich das 
rama fennen lernte, ftand ein großes Seelenproblem 
vor meinen Augen. Das LXiebesproblem des Weibes, 
Man mag jagen, mad man will: Das Weib bat 
in fih den Drang nad) dem Manne mit Größe, 
den e3 lieben fann wegen feiner Größe. Und glaubt 
e3, diefen Mann gefunden zu haben, dann iſt e8 grenzen= 
108 egoiftifh und möchte am liebiten dieſe Größe mit 
den Armen an den brünftigen Buſen drüden und immer 
wieder drücken, und nicht mehr loslaffen und in mollüftigen 
Küffen die Größe erftiden. Und des Weibes rechte 
Tragödie muß e3 fein, daß bei wirklicher Größe die 
weiblichen Arme zu ſchwach find, um da8 Große zu 
halten. Der Mann entwindet fih dem Weibe, um 
derfelben Eigenjchaft willen, um derentwillen es ihn fo 
Ku begehrt. Es möchte die große, weite Seele für 
ich haben, meil fie groß und meit ift. Aber weil fie 
groß und weit ift, diefe Seele, ift in ihr noch Raum 
für — — Anderes. Die Philifter mögen mir ſchon 
verzeihen, daß ich das fo hinſchreibe. Die Philifter 
fließen ja jo gerne die Augen vor dieſer ewigen 
Tragödie, die fich hineinſchiebt zwiſchen den großen 
Mann und das große Weib. 

Mar Halbe hat diefe Tragödie gefchrieben. Agnes, 
die Gattin Lorenzos, ift das große Weib, das den 
großen Mann fucht, weil ed nur ihn lieben kann. Und 
Lorenzo ift der große Mann, den Agnes anbetet; aber 
in deſſen Seele noch der Keim ift für die Heine Ninon, 
die auch den großen Mann fucht. Und die große Agnes 
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tötet die kleine Ninon, weil der Frau des Mannes 
Größe verhängnißvoll wird, um deretmillen fie ihn liebt. 

Das ift Halbes Problem. Um Menfchen, die jolche 
Konflikte durchleben, darzuftellen, brauchte er den 
rar einer Zeit, von der wir die Vorftellun: 

aben, daß die Menſchen in ihr den Mut hatten, ie 

j * natürlichen Egoismus zu überlafſen. Die 

enaiſſance iſt eine ſolche Zeit. Deshalb hat Halbe 
ein Renaiſſancedrama geſchrieben. Hätte er feine 
Tragödie in der Gegenwart ſpielen laſſen, jo hätten wir 
das Gefühl: heute Finden die Menfchen die notwendigen 
Lügen, um die wahren Empfindungen, die im Hinter 
grunde ſchlummern, nicht an die Oberfläche treten zu laſſen. 

Und es ift Halbe gelungen, den Geflalten jeines 
Dramas die Seelen von Renaifjancemenfchen einzuhauden. 
Sie. brauchen nur vor und hinzutreten und ein paar 
Worte zu fprechen, fo willen wir, daß wir es mit 
Menſchen des ruͤckhalisloſen Egoismus zu tun haben, 
und mit folchen, die den Mut defien, diefen Egoismus 
ur Schau zu tragen, ohne ihm ein idealiftifches 

äntelhen umzuhängen. 

In einfachen, kunſtvoll ftilifierten Linien hat Halbe 
eine Handlung gezeichnet, innerhalb der uns die auf: 
tretenden sBerfoner ewige Erlebniffe der Menfchenjeele 
vor Augen treten laffen. Er hat damit den Weg ge= 
funden zu den Urquellen der dramatiſchen Dichtung. 

Halbes Bublifum vom 29. Dftober konnte den Weg nicht 
mitmachen, den der Dichter gegangen ift. Diejes Publikum 
hätte am liebften wieder ein Stimmungs⸗Idyll vonder Art 
der „Jugend“ von ihm gejehen. Es ver! teht den Dichter 
nicht Mehr, der ji Gelbft gefunden hat. Und weil das 
Berliner Theaterpublitum kaum bie ſchlechteſten Manieren 
bat, die ein Publikum überhaupt haben Tann, hat es 
den Eroberer ausgelacht, verhöhnt und verfpottet. Am 
29. Oftober gab es im Veffing- Theater einen Durdjfall. 
Aber nicht Max Halbes Stück ift durchgefallen. Nein, 
das Publitum ift durchgefallen. Sein Verftändis reicht 
nit heran an die Größe der Halbeichen Ideen. Der 
Dichter mag fich tröften. Da er noch unentwicelt war 
und den Xeuten die „Jugend“ Binwarf, da veritanden 
fie m. Seht, wo er ihnen etwas ni zu fagen bat, 
verhöhnen fie ihn. Wie hat doch Goethe gejagt, als er 
auf der Höhe feiner Kunft ftand? 

‚Da loben fie meinen Fauſt — Und was noch 
funften — in meinen Werfen brauft — zu ihren Gunften, 
— Das alte Mit und Maf, das freut fie jehr — 
Und da glaubt das Lumpenpack, — man wärs nicht mehr.” 

Noch Schlimmer ala das Puhlitum am Sonnabend 
waren bie Kritiken am Sonntag morgens. In der Stabt 


der Intelligenz fand fich auch nicht ein Stritifer, der 
eine \ hnung gehabt hätte von dem, was Mar Halbe 
ante 


* hat. Von dem impotenten Fasler der 
Voß durch das lauwarme Bad des Berliner Tages 
blattes hindurch bis zu den rohen Schimpfereien des Lokal⸗ 
anzeigers und des kleinen Journals konnte man alle 
Nuancen der kritiſchen Unfähigkeit ſtudieren. Am 30. Of- 
tober mußte man bie —— machen, daß es in 
Berlin nicht einen einzigen Tageskritiker gibt, der einer 
bedeutenden Dichtung gewachſen iſt. 

ae ai fonnte in den Augen derjenigen, 
die fie verjtehen, feinen Mißerfolg haben; Publikum 
und Kritit haben ſich blamiert. Am Sonnabend hat 
fi der Unverftand und Ungeſchmack einer Menge in 
den fchlechteften Manieren Fundgegeben und am folgen- 
den Sonntag bat eine lächerlihe Kritif ſich an den 
Pranger geftellt. Rudolf Steiner. 
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Eine Idenlifiin des Denkens und der Ca 
(Malwida von Mleyfenbng). 


Studie von E. Braufemwetter. 


Mir leben heute in einer Zeit, in der der abjolatz 
Egoismus nicht nur die Haupttriebfeder der groken 
Allgemeinheit bildet, fondern felbit zum philofophiigen 
Syitem erhoben ift und zahlreiche theoretifche Anhänger 
ählt. Wenn auf der anderen Eeite vielleicht aud cher 
I ſtark altruiftifche Beftrebungen ficy geltend made, 
wenn das Prinzip einer ausgleichenden Gerechtigkei 
eine menfchenliebenden Mitleids ſich immer —— 
bricht, jo iſt dies doch noch zu gering, um Dem Geſant 
bilde des Gegenwartslebens den Eindruck des fürdte: 
lichſten Kampfes ums Daſein zu nehmen. 

An einer ſolchen Periode iſt es eine tiefe, ſeeliſe 
Erquickung eine Menfchenfeele und ein Lebensſtreba 
tennen zu lernen, das erfüllt ift von einer unerjchög: 
lichen Liebe zu den andern, von einem endlojen Ringer 
nach einem xeineren, höheren, jelbftloferen geiftigen Ent: 
widelungaftadium und von dem raftlofen Eifer, bie 
Erkenntniſſe und Seelengröße in der Menjchheit ;a 
verbreiten und zu entwideln. 

Ein ſolches Leben und eine ſolche Seele fteht x 


' und, wenn mir uns in die Schriften*) Malmida vor 


Meyſenbugs vertiefen. Cine „Spealiftin” bar je 
fi) jelbft genannt, und wenn wir kennen lernen wolle, 
was und wie eine ſolche ijt, dann müffen wir ihr San 
und Wollen, ihr Schaffen und Leben an und vorbi 
ziehen laffen, Sie, wie menige hat gezeigt, daß die Traun 
naustreien fönnen in den Kampf der been und bed 
ſtets vollauf Weib bleiben. Eie hat bewiefen, daß mus 
im Sturm des Yebens, umbranbet von Leid daſtehen 
und doch ftändig die flatternde Fahne idealen Trachtens 
hochhalten fann. 

Cie, der Sprößling eine angefehenen, vornehmen 
Geſchlechtes, ift früh um ja Meberzeugungen willen, 
alfein hinausgegangen in den Kampı des Lebens, zu 
einer Zeit, als dies in Deutſchland für eine Frau ncd 
ein Frevel war, eine Loslöſung von der Yamilie, iait 
von ihrem Gefchlecht bedeutete, fie mußte für Lage 
ihr Vaterland meiden, weil fie in der Reaftionzzeit nah 
1848 in die Gefahr fam, das Schidjal anderer Be: 
fechter der neuzeitlichen Anfhauungen zu teilen. Cie 
ſtand faft allein auf fi) angewiefen da, obwol damals 
der Broterwerb für sau noch mit ganz andern 
Schwierigkeiten verbunden war, als heute; und denned 
bat fie niemals Konzeffionen gemacht oder fich um eins 
Vorteils willen in Feſſeln gejchlagen, dennoch ift fe 
unerſchüttert ihren Entwickelungsgan gegangen. Ben 
fie heute zu einer Höhe, Weite und Tiefe Der Welt: 
anfhauung, einer‘ Güte und Größe des Serzend, eine 
Schönheitsfülle der Kunft-, Natur, und Lebensbetrach 
tung, einem Reichtum an Xebenseindrüden gelangt in 
wie e8 nur bevorzugten Menjchen zu teil wird, dam 
verdankt fie das dem Umftande, daß fie immer fich jelbt 
treu geblieben ift und ſich nur das Streben nad) Selbft- 
vollendung zur Richtſchnur genommen bat. 





*) Es find mir zugänglich geweſen: „Memoiren einer Zdeafffin’, 
8 Bde. Leipzig. Alb. Unflad (Neue Aufl. demnächſt bei Scufern 
Löffler, Berlin). „Stimmungsbilder aus dem Vermächtnis eine 
alten Frau.“ Leipzig. C. Reiner 1879. „Geſammelte Erzählung. 
Zürich 1885. Verlagsmagazin. „Phädra.“ Ein Roman. Leipg 
1885. Carl Reißner. „Der Lebensabend einer Idealiſtin⸗ Bern 
1898. Scufter u. Löffler. 
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Immer fam e8 ihr in eriter Neihe auf die ideale 
ntmickelung der eigenen Jndividualität an. Schon in 
hr jugendlidem Alter begann fie alle Eindrüde und 
e zuftrömenden Gedanten felbftändig zu verarbeiten 
nd ſuchte ihr Leben in Einklang mit ihren Webers 
"ugungen zu bringen. Ein derartige Leben Tennt 
atürlich feinen geiftigen Stilfftand, kein ruhevolles 
3enießen in einer einmal gewonnenen Erkenntnis. Wie 
© ihre MUeberzeugungen in Konflikt mit ihrer Familie 
rachten, aus dem Elternhaufe trieben, eine Verforgungs- 
be für fie zur Unmöglichkeit machten und zeitmweije 
ar des PVaterlandes beraubten, fo bereitete ihr inneres 
3olfendungsftreben ihr bittere Leiden und ſchwere 
tämpfe. Jemehr Lebensenttäufchungen ihre Illuſionen 
erftörten und fie einer faft peifimiftifchen Lebensbe- 
rachtung in die Arme trieben, deſto gemaltfamer rang 
‚der Optimismus ihre® Qemperament3” fi immer 
vieder zum Glauben an neue Ideale empor. 

Eine glauben: und bemunderungögeneigte Natur, 
vie Die ihrige, mußte unter fortwährenden Enttäufchungen 
'hren Entwickelungsgang durchmachen. 

In religiöſer Beziehung begann fie in der Kind- 
heit mit einer faft Nanatifihen Glaubensüberzeugung; 
aber ſchon bei dem Empfang des Abendmahles nad 
ber Konfirmation enttäujchte fie die fehlende „Wunder- 
wirkung”, und es brauchte dann nur einer Reihe äußerer 
Einflüffe, um fie in unaufhaltfamer Entwickelung bis 
zum ganz offenen Austritt aus ber Kirche und voll- 
ttändigem Materialismus zu bringen. 

Aber auch diefer Fonnte fie, die Spealiftin, nicht 
lange befriedigen. Sie erfannte, daß den Gelehrten bei 
der Erforfhung einer einzelnen Tatſache nicht die 
Tatſache felbft aufrecht erhält, „jondern die Geligfeit, 
einer Idee zu dienen,” daß in allem Geiftigen ein Weſen 
iſt, das fich als Geift, in aller Schöpferfraft als Schalfen- 
des, in aller Liebe als Erbarmen fühlt. Dieſes „Weſen“ 
tonnte nicht das „unbemwußte Atom” fein. Und dann 
ging ihr in einfamer Verſenkung in die gewaltige Größe 
der Natur die Erkenntnis auf, daß die wahre Er- 
löfung die wäre, zu wiſſen, daß das Leben einen meta- 
ofnfüfchen Zwed hat, zu deſſen Erreichung ed der 
eilae Kraftanftrengung bebarf, nämlich: des Heraus⸗ 

ildens des Ideals im Individuum, wie in der Menfch- 
heit. Und als fie dann fpäter noch durd Richard 

Wagner zu Schopenhauer Philojophie geführt wurde, 
ward diete Erfenntniß zu der feften Meberzeugung, daß 
„der gebundene Gott in uns die Verneinung des Willens‘ 
aus den Schranken der Individuation, in die ihn der 

ungeftüme Lebensdraug gebannt hat, befreit werben | 

muB, Das lange, qualvolle Ringen de3 Daſeins hat 

feinen andern Imwed, als den der Auferftehung nad 

dem Kreuzestod, an dem das ch, das Berfönliche 
ftirbt, um al3 Univerfelles fortzuleben.” Durch Schopen- 
bauer gelangte fie auch zu den tiefen Weisheitslehren 
der alten Linder, die einen Abglanz in ihrer Seele | 
beroorriefen und in ihren Werken widerſtrahlen. Und 
endlich gab ihr die :Berfektibilitätlehre Prof. Dührings 
nod den Glauben an die Verbefferungzfähigkeit ber 

Menfchheit, den fie in der düſterſten a ihres Lebens ; 
faſt verloren hatte, wieder. Wo wir die Werke Mal— 
widas von Meyſenbug aufjchlagen, überall tönt ung 
als ihre Leite, große, fie begeifternde und Schönheits: 
füle ausſtrahlende Welterfenntnig entgegen: „Wenn 
nur jeder Mensch ſich zunächſt felbft als feine eigene ' 


| Jugend liebte, hatte fie ſich der revolutionären 





Aufgabe betrachtete und aus ſich felbjt das Höchſte zu 
BR ftrebte, was er werben fann, bebürfte die Menſch- 
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beit kaum Anderes und würde den vollkommenſten Zu⸗ 
ftand nad) jeder Richtung Hin erreichen. Jeder Menſch 
follte trachten, feinen Beitrag zu der allgemeinen Kultur 
u liefern. Sich ſelbſt zu idealifteren, jollte daß be- 
mmnte Lebensziel jede Individuums und ebenjo ber 
Völker fein. Muß die Wilfenichaft jede — einer 
Teleologie verwerfen, ſo iſt es an der Menſchheit, eine 
ſolche zu ſchaffen, ſich ſelbſt zur Schöpferin einer zweiten 
vergeiftigten idealen Welt zu machen. Wäre das nicht 
die wahre Religion und die wahre Kirche, wenn ein 
jeder fih zum Priefter machte, d. 5. zu einem Vertreter 
des Ideals auf Erden?” N 

Sie meint, e8 liegt fein Widerfprucd darin, der dem 
Peſſimismus Schopenhauers entjprungenen „Verneinung 
des Willens zum Leben” anzuhangen und doch von 
Herzen an die Perfektibilität ans u glauben. 
„Von beiden wird die höchſte ethilche Tat von der % ni 
heit verlangt, beide verneinen das Leben als bloßen 
Trieb zum Dafein, als Begierde zum Genuß. Eine 
vergeiftigte Menſchheit iſt das Ideal und kann ſchon 
in dieſem Leben verwirklicht werden: Bei Schopenhauer 
in dem Glück des Weiſen, der ſich von der Begierde 
gelöft bat, bei Dühring in der dur Vernunft und 
Humanität umgeftalteten Welt.” . 

In der Erfenntniß von der Schöpfermacht, die fich 
in una and Licht drängt, muß aber ein Abbild des 
Werdeprinzips im univerjellen Sein liegen. Nicht außer- 
halb‘ dev Welt, nicht in metaphyfifcher a fondern 
in dem Urgrund des ewigen Werdeprozeſſes mwaltet bie 
er Freude des Schaffens.” timmung3= 

ilder.” 

&o ilt fie auf dem Ummege durch den abfoluten 
Materialismug wieder zum Glauben an eine Gottes= 
Mi aft in dem AU, wie im Individuum, binaufge- 
tiegen. 

Eine ähnliche Wellenbemegung der Entwickelung hat 
fie auf vielen Gebieten durchgemacht, denn fie ift, wie 
die meiften Frauen, Fein ſelbſtſchöpferiſcher Geift , für 
neue Ideen, aber fie ergreift die ihrer Individualität 
zuſagenden mit dem Feuer. der Vegeilterung, paßt ke 
ihrem Geijte an, formt fie fubjeftiv um und vertieft jie 
in der ihr eigenen Art, fo daß doch alles, was fie lehrt 
und fagt, den Stempel eigenen Geiſtes trägt. 

Auch in: olitifcher Beziehung, in der Auffaffung 
der fozialen Rtonfene ift e3 ihr ähnlich ergangen. 

Durd den Einfluß des Mannes, den fie in me 

e= 
megung der vierziger Jahre in die Arme geworfen. Die 
völlig ideale Hingabe, die ihr ſtets eigen iſt, trieb ſie 
auch hier bis zu den letzten Konſequenzen, beraubte ſie 
des Vaterlandes und drängte ſie in die Reihen der 
frtremften Radikalen hinein. „Das Selbſtgouvernement 
des Volkes” mar ihr Wunfch, „die ven mußten ſich 
beugen ober verfchwinden.” der Arbeiterklafje ſchien 
ihr die Zukunft zu ruhen, an die politifche Revolution 
allein glaubte fie nit. Das Volt mußte erit „aus 


| der Sklaverei des Kapitals und der Unwiſſenheit be- 


freit werden.” Aber diefer „Glaube an dag Wolf als 
ein Weſen höherer Art” zerrann bei der Revolution. 
Nicht die Erhebung der Maſſe zu Herrichern erfcheint 
ihr jpäter als richtiges Ziel, fondern „die Schaffung 
von Snftitutionen, daß alle der Bildung teilhaf= 
tig werden fönnen und daß alle Stände ſich ver— 
einigen in der Verehrung ihrer Genien und Herven.” 
Und fie verliert zeitweile den Glauben an die Möglich- 
feit der allgemeinen Meenfchenliebe, man fönne nur 
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Einzelne, die Großen und Guten lieben. Dann aber 
erfennt fie neue Beglückungsmöglichkeiten, nicht in der 
Gleichſtellung aller Menſchen, jondern in der freien 
Vereinigung edler Sndividualitäten, in der Gründung 
ereinigter edler Kulturcentren, in denen neben der 
Hrbeit die Liebe zum Schönen, bewußtes Tun des 
Guten, wahre Humanität und Bruderliebe, ein würdiger 
Tod und ein getrofteß Sterben gelehrt wird. (Roman 
„Phädra“.) a, fie kehrt zu Holden Idealträumen 
zurüd, wenn fie jet auch die moderierte Form einer 
lebensbejahrten Erfahrung haben. Sie träumt einen 
Volkskongreß mit Vertretern alfer Stände, die „nicht 


von egoiſtiſchen Standesvorurteilen befangen find”, .\ 


fondern von Wohlwollen für die Allgemeinheit erfüllt. 
Und auf diefem Kongreß jollen die einen „der Thor: 
beit und ——— der abſoluten Gleichheit ent- 
ſagen“ (einft war fie Kommuniftin), die andern „reis 
willig ben ‚finnlofen Luxus, ben verſchwenderiſchen 
Meberfluß angefihts ber Bebürfniffe der Maffe auf 
ein edle Maß befchränfen.” Und alle Kaſernen follen 
Bildungsanftalten, alle Krieger Ackerbauer und Arbeiter, 
alle Offiziere wahre Lehrer des Volkes werden. Die 
Negierenden und Regierten follen nur noch die Politik 
der Humanität betreiben. Das alles ſoll nicht durch 
Revolution von unten, fondern am beiten durch Ini— 
tiative von oben geſchehen. (,„Stimmungsbilder.‘‘) 

O dieſe ewige, unverbefjerliche Ideauſtin! 

Ich habe ſchon oben darauf hingewieſen, daß Mal- 
wida von Meyſenbug als eine der erſten in Deutſch- 
land nicht nur für die ſogenannte „Frauenemancipation“ 

ewirkt, fondern diefelbe auch in ihrem Leben betätigt 
at. Sie gehört zu jenen Frauen, bie durchaus nicht 
der „eigentli—hen Beitimmung des Weibes: Gattin und 
Mutter zu werden”, abgeneigt find, die aber doch nicht 
in die Lage kommen, die ſe Beſtimmung zu erfüllen. 
Sie hat zweimal geliebt, und zwar als echte, über 
ſchwengliche Idealiſtin. Den erften liebte fie, meil er 
ihr „ein vollkommener Menſch“ ſchien. Er beſaß Geiftes- 
größe und Geiſtesanmut und die Harmonie und Fein⸗ 
—— der ſchönen Seelen. Aber „ſeine Verhältniſſe ge— 
tatteten ihm nur eine reiche Frau zu heiraten.” Der 
zweite Mann, ben fie liebte, war eine Art ——— 
apoſtel, ein geweſener Theologe, der ſich von der Kirche 
ganz losgeſagt und gegen ihre Dogmen geſchrieben hatte 
und auch in politiſcher Beziehung für die Freiheitsideen 
jener Tage eintrat. Nach ihrer —— ein ſeltener 
Mann, der eine große Zukunft hatte. Als fie aber 
längere Zeit geichieven waren, vergaß er feines Treue- 
ſchwurs an die Geliebte um einer verheirateten Frau 
willen, in die er fich verliebt hatte. Die zweite Liebes⸗ 
und Glückshoffnung Malwidas war zertrümmert, fie 
„hatte ihn mit ber graben weiblichen Xiebe geliebt, die 
das ganze Leben umfakt; er fie mit ber Liebe des 
Dichters, die nur eine Phaſe feines Lebens iſt.“ Aber 
als echte Idealiſtin hat fie ihm trotzdem fpäter eine 
Stellung verfchafft und ihn, als er ſchwer erfranfte, 
mit Hintanfegung aller Rückſichten bis zu feinem Tode 
a gepflegt. i 

chon vor ihrer zweiten, tiefiten Liebesenttäufchung 
hatte Malwida den Gottesglauben fo weit verloren, 
daß ihr die Religion feine ang mehr gewähren 
konnte. Auch das Gefellichaftsleben, das ſonſt junge 
Mädchen fo ang auszufüllen pflegt, batte fie jehr fchnell 
durch feine Soh beit enttäufcht, da warf fie ſich der 
Kunft in die Arme: fie wurde Malerin. Aber ein 
ſchweres Augenleiden, das fie befiel, hinderte fie an 
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der weiteren Betätigung auf diefem Gebiet. Ihr %e 
wurde ya unerträglich, fie bedurfte eines allgemen 
Zieles, das dasfelbe beherrfchte, und al nun noch ig 
Liebesenttäufhung en, als die häuslichen Ba 
bältniffe durch den Tod des Vaters enge und beirid 
geworden waren, faßte fie den Beſchluß, fich einen En 
erwerb zu pr Sie beſaß eine große Kraft Der ix 
fagung für alles, mas man Glüd nennt. Aber wei 

























der Geiftesentwidelung, von der Teilnahme an Zee 
gaben Lebenseindrücken fonnte fie fich nicht ausfchliehe 

ie erfannte „die Notwendigkeit der ölonomiide, 
Unabhängigteit der Frau durch eigene Anftrengunger, 
um das Recht der freien Entmwidelung der eigenai 
Individualität zu erringen. Aber als Frau wollie je; 
auch nicht die befonderen Pflichten ihres Geſchlechec 
von fich werfen. Als höchſtes Ziel erfchien es ihr, da 
die Frauen durch die Entwicelung ihrer geiftigen üb: 
keiten zu würdigeren Gattinnen und Müttern, zu wahr 
Erzieherinnen und geiftigen Bildnerinnen der Fugen 
werden fünnten. Es gelang ihr für eine Zeit, ema 
folden Wirkungsfreis als Fehrerin an einer von fre 
heitlichen Clementen gegründeten Volkshochſchule 
finden: aber die Reaktion vernichtete dieſes ſchoͤne Unter 
nehmen, und Fräulein von Meyfenbug ſah fich joge 
genötigt, die Heimat zu verlafjen, wenn dieje Tätigferz 
nicht für fie meit fchlimmere Folgen haben ſollte. Se 
ging nach England; aber auch dort gelang e& ihr bafı 
wieder, in Emigrantenfamilien Stellung als jelbjtänbig 
Erzieherin zu finden, wobei fi) ihr unpraftifcher deal 
mu3 abermal3 darin offenbarte, daß ſie jedes Gehalt 
für ihre Tätigkeit ablehnte. Sa, Die Erziehung eints 
Mädchens wurde ihr nad) dem Tode der Eltern des 
felben fo völlig übertragen, daß fie bei demjelben bis 
zur Verheiratung einfah Mutterftelle vertrat. 

Sp hat Malmida von Meyſenbug dur ihr eigenes 
Leben bewiefen, daß die Frau aus Übergeugung die 
Schranken der Verhältniffe durchbrechen und doch, aud 
unverheiratet, den außfchlieglich weiblichen Beruf er: 
füllen könne. Auch bier betont fie wieder, „die erite 
Aufgabe eines jeden Weſens follte fein, aus jich jelbit 
ein Kunſtwerk zu machen. Dadurch würde das Spielen 
mit den Gefühlen, die Selbfttäufhung und das Andere 
Täuſchen fortfallen. Das Mädchen, das Die mahıe 
Liebe nicht findet, braucht ſich in ſolchem Falle nidt 
um jeden Preis in die Ehe zu ftürzen, die dam 
nicht8 weiter ift, als Proftitution. Sie joll arbeiten 
ober dad Mütterlihe in ihrem Herzen befriedigen burd 
die Sorge für andere Kinder.” Allerdings überfick 
die Spealiftin bier, daß es nur vereinzelten Weäbchen 
gelingen kann, derartige Stellungen zu finden, daß dir 
meiften „Erzieherinnen“ heute nicht in freier Entfaltung 
ihrer Individualität, jondern als Schablonenftlaninnen 
handeln müffen. 

Daher fordert die Meyfenbug von jedem Mädden 
üen „Erwerb einer fpeziellen sah feit, deren Aus 
dbung ihre materielle Eriftenz —2 und daß ſie 
ihrer Ausbildung als höchſtem Zweck nachgehen ſolle, 
ferner aber auch die geſetzliche Gleichſtel lung der 
Frau, und ſie verweiſt darauf, daß es ſchon in 
11. Jahrhundert an der mediziniſchen Univerfität in 
Salerno meiblihe Ärzte, Profefjoren und Studenten 
gab; auch in Bologna haben in der Blütezeit der Unt 
verfität rauen gelehrt, und heute will man ihnen 
noch immer das Lernen der Wilfenfchaft verweigern! 
An md für fih Hält fie e für das Idealere, menn 
die Frau fi vorzugsweiſe fogenannten weiblichen Pe 
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rufen widmet; aber fie meint, die Gerechtigkeit erfordert, 

daß für ein jedes menfchliche Weſen die Freiheit da 
fei, alles werden zu fönnen, mozu Natur und Be: 
täbigung e3 treiben”. Auch Teilnahme am politifchen 
Leben verlangt fie von den Frauen, da diejelben auf 
dasſelbe veredelnd und verjöhnend wirken Eönnten. 
Namentlich würde der Weltfriede dadurch gefördert 
werden, denn fie würden ihre Gatten, Brüber und 
Söhne nicht in den Krieg ſchicken wollen. Das alles 
ſetzt natürli) Mädchen und Frauen voraus, die jene 
ideale Entwidelung ihres Seins erftreben, melde Mal⸗ 
wida von Meyjenbug I die Menfchheitserziehung 
fordert, und über jene Bildung verfügen, bie fie für 
erftrebengwert hält: „Bildung ift weder bloßes Wiffen, 
noch eine befonder3 entwidelte Fähigkeit, noch die voll⸗ 
endete Beobachtung von Fornen, je iſt vielmehr die 
ethiſche Durchdringung des ganzen Weſens, die Central- 
Tonne, von welder nad allen Nichtungen die Strahlen 
ausgehen, der Brennpunkt, in dem ſich alles Denken, 
Fühien und Tun zufammenfindet” und in der Novelle 
„Zu jpät“ läßt fe eine Mutter an der Leiche * 
durch falſche Erziehung zu Grunde gerichtete® Sohnes 
zu der Erfenntnis fommen: „Daß Einzige, was die 
Erziehung tun fol, ift: dem Menfchen die Herrichaft 
über ſich felbft zu geben durch die Erfenntnis!” 

Wenn e8 der idealen Seele Malwida von Meyjen- 
bugs gelungen war, nach dem Verluſt des Kinder: 
glaubeus ſich eine fie befriedigende Weltanſchauung zu 
ſchaffen, wenn ihr Idealismus es ihr ermöglichte, auch 
auf die irdifche Weltverbefferung fich neue Perſpektiven 
zu fchaffen, die fie beglücten, wenn fie für ſich einen 
Beruf fand, der ihre volle Entwickelungsfreiheit ge— 
ftattete und doch ein echt weiblicher war, wenn fie mit 
einem. Wort aus allen Enttäufehungen, aus dem graus 
famen lmmerfen der Idole, ſich immer mieder neue 
Ideale ſchuf, hätte dies alles vielleicht doch noch ihre 
Seele nicht vollbefriedigt, wenn e3 nicht im Erdenſein 
auch heute ſchon wahrhaft Ideales gäbe, wenn ihr an⸗ 
betung&bedürftiges Herz nicht gefunden hätte, wovor 
e3 knieen Fönnte. Uber es gibt dergleichen ſowohl in 
der allgewaltigen Schönheit der Natur, ala in der 
Himmeldentrüdung der wahren Kunft, al3 auch in der 
Bemunderung des menichlichen Genius. 

Mie die Görße der Natur ihr einft zur erften Er- 
mederin ihrer erlöfenden Weltanſchauung wurde, fo er: 
müdet fie nicht, in ihren mehr theoretifievenden Werken 
wie in ihren Dichtungen die Herrlichkeit und den 
mächtigen Einfluß der Natur auf den Menſchen zu bes 
tonen: „Sich den großen Eindrüden der Natur mit 
reiner Xiebe hingeben, das macht den Menjchen ftarf 
und gut.“ 

Aber nicht minder gewaltig und erhebend ift die 
Wirkung der Kunft. In ihr fieht fie „die wahre Voll⸗ 
endung und Erlöfung des Leben.” Und namentlich ift 
es Wagner mächtige Zuſammenfaſſung von Tragik 
un harmonievoller Muſit, in der fie eine folche Wirkung 
em ‚findet. „Das ift Religion!” fagt fie einmal von 
Aı ang des „Parzival“ und an anderer Stelle hat fie 
ge| grieben: „die Kunft allein mache das Leben erträg- 
lid * In den Stimmungsbildern endlich heißt e8: „Der 
Gt ıiu8, der uns in der Poeſie, in der Kunſt, vor allem 
in der Mufit in ein Dafein höchſter Seligfeit führt, 
we wir, beinahe erlöft von dem Druck des Erdenlebens, 
die Monnen höherer Weſen zu atmen meinen, u. f. m.” 

her noch, als der Kunſtgenuß, ſieht die Selig- 
kei ves Kunſtſchaffens, das fie „Götterluft” nennt. 
1 





Sie hatte in ihrer Jugenn gehofft, ſie in der Malerei 
betätigen zu können, doch ein grauſames Geſchick hinderte 
ſie daran, darum blieb ihr ſpäter nur die Ideen⸗ 
verfechtung in Werken, die ihr Leben und Streben 
ſchildern, und die Dichtung. Aber auch ſelbſt die Kunſt 
iſt Malwida von Meyſenbug nur das letzte und höchſte 
Mittel zur Menſchheitsverbeſſerung. „Die meiſten 
Menſchen“, ſagt ſie in dem „Lebensabend einer Idealiſtin,“ 
„verlangen von einem Kunſtwerk nur, daß es angenehm 
auf die Sinne wirke. Mir ſcheint es aber, daß das 
mahre große Kunſtwerk vor allem ethiſch wirken muß, 
uns über uns felbft Hinausheben und ibealifieren, wie 
wir es einft von der Religion verlangten. Das Weſen 
des Genius ift es, in die äſtetiſche Form den ethiichen 
Inhalt zu gießen, natürlich unbemußt; er kann nicht 
anders, er muß es.“ $ 

Zweifellos Hat die Dichterin ae daß jedes wahr⸗ 

haft große Kunſtwerk im weiteſten Sinne ethiſch wirken 
wird, aber, wie fie richtig betont, muß es ‚unbewußt“ 
gefchehen, es muß eine ethiſche Wirkung in dem Kunſt⸗ 
empfänger entftehen, nicht die ethiſche Lehre vom Schöpfer 
dem Kunftgenießen-Wollenden aufgedrängt werben. Das 
aber ift es, mas Malwida von Meyjenbug in ihren 
eigenen Dichtwerken verfehlt hat. Sie en fie 
ift fo von Eifer erfüllt, veredelnd, belehrend, „bildend“ 
in ihrem Sinne, zu wirfen, daß fie überall Xehren und 
Belehrungen einfügt, daß fie fait aufbringlich in jedem 
Werk ihren ethiſchen Sag aufſtellt. Und nicht allein 
etbifche, feelenbildende Anmeifungen bringt fie in ihren 
Werfen vor, fondern fie erfüllt fie auch ſonſt wit Mit- 
teilungen von allerhand Wiſſen. Neben ethifchen, philo⸗ 
ſophiſchen und fozialen Fragen werden auch £ultur- 
eſchichtliche, naturwiſſenſchaftliche und aanaseeohtiehe 
tenntnifje dargeboten. Die Dichterin überjieht, daß 
man bergleihen body beifer in Spezialwerken findet, 
wenn man fi darüber informieren will. Die Dichtung 
ſoll ung Menſchenleben geben; die einfache, aber kraft 
voll dargeftellte Lebenstragik überzeugt uns tiefer und 
ſchneller, als Tange ethifche Darlegungen. 

Sie ift auch in ihren Dichtungen eine abfolute 
Idealiſtin. Ihre Helden und Helbinnen, die Perſonen, 
denen ihre Sympathie gehört und die Vertreter ihrer 
Ideen find, werden zu wahrhaften Idealmenſchen, Weſen, 
die fchließlih allen Boden in dem irdiſchen Erdreich 
verlieren und als eine Art Halbgötter in lichten 

immel3bläuen ſchweben (namentlih Philipp, Alfred, 

argaretha und die zweite Bianka in „Phäbra”, felbit 
Graf Walter und Alerandra gehören hier fajt noch 
Di Dagegen Kann fie in Geftalten, in denen pe Feine ethi⸗ 
hen Probleme erweifen will, e8 zu Fraftvollerer Lebens⸗ 
wirkung bringen. Diefe Neigung bei ihr beruht darauf, daß 
ihr der Heroen= und Geniefultus überhaupt als etwas ſehr 
Gutes und Erftrebensmertes erſcheint; Ehrfurcht vor 
allem Großen, Guten, Erhabenen nnd daher auch vor 
den Geiftes- und Tathelden dünft ihr als dasjenige, 
was für moderne Menfchen die einftige religiöfe Glaubens- 
furcht zu erjeen habe. Aber fie verfennt dabei, daß 
ſtets die größten Kunftwirfungen durch echte, irdiſche 


| Menfchen erreicht find (Shafefpeare, Goethe) und daß 


man höchſten ethijchen Idealismus mit größtem tech— 
nifchem Realismus verbinden kann (3. B. Ibſen) Im 
Allgemeinen ift die Pſychologie ihre ſchwache Seite, 
und ihre Hauptjtärfe liegt in der Zufammenfafjung 
des ‘Problems, in einer ftrahlenden Schönheit der Dar⸗ 
ftellung und in der Gebanfenfülle. Natürlich ftellt fie 
auch in ihren Dichtungen im weſentlichen die Ideen 
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dar, die ihr Leben erfüllt haben, und vor N ift es 
die Sehnjucht und das Streben nad) dem Ideal, das 
überall in den verſchiedenſten Formen immer wieder ge- 
zeigt und verherrlicht wird. (Novellen: „Unerfüllt” — 
„Pfad der Abtiffin” — Roman „Phädra”.) 

Ein reichbemegtes Leben im Verkehr mit erften 
Geiftesgrößen ber Zeit (ich nenne nur Kinkel, Mazzini, 
Koffuth, Wagner, Nietfche, Ibſen, Heyfe und viele 
andere), eine ganz feltene Entwicelung ihrer Perſön⸗ 
lichkeit und Fähigkeiten, die Erringung einer fie be= 
friedigenden Weltanfchauung und Betätigung in einem 
ihr Tompathifchen Beruf, ein durch das ganze Leben ſich 
hinziehendes begeifterung3volles Streben nad) den höch— 
ften Idealen, die Freude, das Höchſte vollbringen zu 
tönnen, was dem Menfchengeifte verliehen: Kunft zu 
ſchaffen — das ift e8, was es zu einer fo erfreulichen 
Sache macht, da3 Wirken und die Perfönlichfeit Mal— 
mwida von Meyfenbugs kennen zu lernen. Hat fie als 
Dichterin auch nicht das Höchite geleiftet, jo kann fie 
fih doch in der Zuverficht en das Höchſte und 
Schönfte mit ftarfem Können eritrebt zu haben. 


* 


Ohne Muſik. 

Verehrter Herr Doktor! Als Sie mir ein Buch 
von Mar Graf: „Deutſche Muſik im neunzehnten Jahr⸗ 
ea (Berlin bei Siegfried Cronbah) zur Be: 
predung im „Magazin“ übergaben, fagten Sie zu mir: 
„Iſt e8 etwas, fo Ichreiben Sie zwei Spalten, taugt 
es nichts, natürlich weniger”. Glauben Sie nun, bitte, 
nicht, daß dieſe Dunn hichte „etwas wäre”, weil ich 
Ihnen eine längere Mitteilung barüber gugehen laſſe; 
in unſerem Falle bin ich der Meinung, daß gerade 
ihre Unzulänglichfeit mehr erfordert als eine furze Er⸗ 
mwähnung. Shre Fehler liegen tiefer. 

Wenn ih Ihnen jet meine Anſicht frei heraus: 
foge, daß Mar Graf für meinen Geſchmack als Ber: 
—* einer Geſchichte der Muſik zuviel Bildung beſitzt, 
o werden Sie vielleicht ſtutzen; füge ich aber Hinzu: 


„und zu wenig Wiffen“, fo begreifen Sie fofort, mas . 


ih unter Bildung verftehe: jene allgemeine Kultur des 
Geiftes, deren Devife ift: „Alles und garnichts.” Sie 
lauben gar nicht, was in diefer Mufikgefchichte alles 
teht: Schopenhauer und Nießfche, Goethe und Schiller, 
Napoleon, Byron und Chateaubriand, daneben auch 
gelegentlih ein Bonmot über Beethoven, Wagner und 
— Robert Fuchs. Ich weiß mohl, woher der Drang 
ftammt, etwas über die platte Mufifgefhichte hinaus 
zu gehen; ift es darum aber nötig, das Thema „Mufik- 
— unter einem Wuſt hiftorifch-politifcher, philo⸗ 
fophifch = pigchologifcher Bemerfungen verfchwinden zu 
laffen, fo, daß man von ihm kaum noch die Ntafen- 
bite zu jehen befommt? Und da mundert fich der 
erfaſſer nod, daß hieraus ein Merk entitand, das 
von Gott, der Welt und dem Menfchen handelt, mandj- 


mal aber auch von Muſik — alfo eine Mufitgefchichte | 


ohne Muſik ift? 

Nicht wahr, wenn jemand e3 unternimmt, eine 
gitteraturgefchichte des neunzehnten Jahrhunderts zu 
fchreiben, jo wird er die Fäden, die diefe Zeit mit der 
vergangenen verbinden, herausſpüren und an den Tag 
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legen. Er wird fein uns baritellen, wie das. 
ward und wie e3 nun ift. Sch glaube aber ni 
er eritend von Beethoven redet und dann von Moz 
ſchließlich auch vom alten Goethe, der Romantik 
dem jungen Deutfchland, vom alten Jahn 
ſchweigen und dem purzelbaummütigen Diaßmann. 
ift ein ſchlechter Gelhmad, ein Gejchmad, wie ihn ® 
Graf leider befitt. Er belaftet ich mit viel Philojop 
Hiftorie und Litteratur; der Neit it — Mufik. 

Bon feiner Philofophie rede ich exit garnicht. Id 
babe mich nicht weiter bemüht, aus diejem Vohu=-®e 
von Philofophien ein Syſtem herauszufinden. 
da3 fiel mir auf, daß der Verfafjer mit den Y 
handelnden Abfchnitten auch die Yiebe zu den “Pbile 
fophen ändert, die gerade zu der betreffenden Zeit di 
beherrfchenden Einfluß ausübten. Zwei Seelen wohn 
in der Bruft faft eines jeden Komponijten — jo 
una Graf: in der feinigen leben der Seelchen 
manche. \ 

An alle großen Mufiter legt Graf den M 
der Unendlichkeit. Beethoven kann ihn vertragen, 
wol mir das ununterbrochene Herummerfen mit „Cha 
„Held” und „Kosmos“ nicht erträglich ſcheint. 9 
Muſik rufe ich ungeduldig! Mozart aber geichieht fü 
lich ein Unrecht, wenn Graf von der Oper des Meifte 
Sagt: „Sie ift ein Ereignis, wie das erſte Schöpfen 
wort, ein neuer philofophifcher Gedanke, ein entd 
Planet. Sie vermehrt mit einem Schlage den R 
tum der Welt und fchafft neue Realitäten. 
das Bild de ewig-jungen, heiteren Götterlieblings voll 
ftändig verzerrt: er trägt jet die Maske eines Nevı 
lutionärs, eines Umſtürzlers vom veinjten Waſſer. E 
rächt fich bitter die Anlage des ganzen Werkes, 
zuviel an Whilofophie, da8 zuwenig an Mufit, j 
mollen eine Entwillung der Symphonie aus der Sona! 
und der Ouvertüre in der franzöliich-italienijchen Op 
eine Herleitung der deutfchen Oper aus der italienij 
mit Hinblicken auf die erfte deutjche Oper inHamburg. Und 
dann am Beginn des neunzehnten Jahrhunderts bi 
in die neuen “been, neuen Bejtrebungen und Sie 
Bei Graf feine Spur dieſer Entmwidelung; dafür 
allgemeines Gefafel über die Welt, wie jie wı 
nit war, wie fie fein follte und nicht werden 
Eine Reihe von Eſſays, mangelhaft ausgeführt 
brüdig in dem Gange der Gedanken, wenig 
viel Phraſe — das bleibt jchließlich von der 
eſchichte zurück, die verheißungsvoll genug mit Napo 
egann. J 
Charakteriſtiſch für das Unmuſikaliſche des Gr: 
Denkens iſt die Beobachtung, daß es ihm unmöglich 
längere Zeit bei dem Thema, alſo Muſik, u. 3 
Sofort macht er hier einen Seitenjprung und dort ei 
und wenn er mit feinen Apercus fertig iſt, hat 
wieder vergefjen, was er eigentlich jagen wollte. 
leicht wollte ev auch bloß etwas jagen und kam 
da3 reine Wollen nicht hinweg. Wer vermag | 
entfcheiden! Was er im einzelnen über die Meiſt 
neunzehnten Sahrhundert3 verrät, iſt nicht einmal 
und geiftreich. Lächerlich ift jein Urteil über Schum 
den er als den „Liebling des muſikaliſchen | Yy 
den „Haußflafjifer des deutfchen Bürgertums“ darjı N 
Er wirft ihm vor, daß „die unmufitalischiten Leut“ ir 
feine Werke ſchwärmen.“ Geradezu unverjchämt i 
Stelle, wo er von ber „Impotenz eines prov 
Könnens’, von der „Tragit des großen Wolleng“ 
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Sa, der famofe Mar Graf hat herausgefund 
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Robert Schumann eigentlich ohne mufifalifche Begabung 
iſt: Beweis, die Generationen Schumanns waren nicht 
muſikaliſch. Das ftärkfte Argument aber ift fein Wahn: 
ſinn, denn fo predigt Mar Graf: „Die Mufik ift nicht 
die natürliche Mutkerſprache feiner Seele. Sie wäre 
fonft nicht die ſchwere Laft jeines Innern geworden, 
unter welcher er fchließlih zufammenbrad.” Sch bin 
der jeften Ueberzeugung, daß Herr Graf niemals am 
Wahnfinn ftirbt. Das ift für ihn fehr erfreulich; nur 
eins will mir bebenklich erfcheinen: wird er dann nicht 
auf den Gebanfen fommen, daß feine Begabung eine vecht 
eigentlich mufifalifche war? „Sein Wefen ift nicht reich an 
fit. Deshalb ift er am vollendetiten in den Kleinen 
des Klaviergedichtes”, fagt unfer Schumann 
afjer — und von feinen vier Symphonien fein Wort, 
3. 3. von op. 61 C-dur, in dejien Andante der 
ganze Triſtan Schon enthalten ift. Seinen Liedern ver- 
mag er allzu großen Geſchmack auch nicht abzugewinnen; 
„am beiten gelingen ihm furze einfache Lieder im Volks⸗ 
liedston.” 

Kiebfter Herr Doktor, haben Sie Ausficht einmal 
verrüct zu werden? Wenn nicht, fo ſpreche ich Ihnen 
eine Begabung für die Philofophie zu. 

Ergebenſt 


Ihr 
Erid Urban. 


Merke Konrad Telmanns. 


Man hat Konrad Telmann wol den Dichter des 
liberalen Bürgertums genannt. Daß ein Schriftſteller 
feine Vorwürfe einer beſtimmten geſellſchaftlichen Um— 
gebung entnimmt, kann kein Fehler ſein. Auch in 
dieſer Beſchränkung zeigt ſich oft der Meiſter. 
daß einer politiſch als Kämpfer ſogar für eine Welt- un! 
— BUNG gegen die andere mit aller Kraft und 
Zähigfeit feines Weſens eintritt, bringt ihm_ feine 
Schande. Ich bin nicht der Meinung, daß ein Dichter 
zu gut dafür fei, um Partei zu ergreifen, im Gegen- 
teil Wodurch padt das eine der fieben dichterischen 
Weltwunder, ic) meine Dantes Divina Commedia 
in fo gewaltiger Weife ander® als durch den Charakter 
leidenſchaftlicher Parteinahme, unauslöſchlichen Hafjes 
gegen en Gegner? Auch weſſen Kehle nur wenige 

me gegeben jind, wird ein ſchmelzendes Lied fingen 
tönnen, wenn er fi von einem Haß und von einer 
er durchdrungen fühlt, wenn er für feine Sache 
pridt. 

So verdente ich e3 denn auch Telmann nicht, wenn 
er, zweifellos in manchmal einfeitiger Weife, die Vor- 

üge und Eigenarten de3 Bürgertum gegen bie des 
dels ausfpielt. Sch liebe ihn, weil er für die Frei⸗ 
beit fpricht 

Aber 

inne al3 der der Partei fteht, hat feinen tieferen 


Sinn. Wo Partei Partei kämpft, braudt er. 


fih nicht mit Seelenruhe zu verfchangen. Aber hinter 
allen Parteien jteht doc etwas anderes, eine Wahr: 
beit, eine Natur, eine Wirklichkeit, deren geftammeltes 
Abbild zu fein fich doch jede Partei, jeder Gejellfchafts- 
treiß, ie e Anfhauungsgemeinichaft nur bemüht. Wo 
diefe Natur, diefe Wahrheit, diefe Leidenſchaft ihren 
eigenen taftenden und doch umbeirrbaren Weg geht, da 
darf ein Dichter bei aller Vorliebe für eine beftimmte 
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das Wort, daß der Dichter auf einer höheren ; 





Art von Sittlichfeit, von Lebensführung, von geiftiger 
Eigenart ſich nicht vergeffen. Aus diefem Grunde ge= 
fällt mir Telmanns „Sottbegnadet” weniger. 

Harıy v. Sennfeldt ift nicht nur ein Adelsfpröß- 
ling, fondern aud ein mit einer munderbaren, alle 
Herzen rührenden Stimme „gottbegnabeter” Sänger. 
Telmann bat in ihm einen beftimmten Künftlertypus ge⸗ 
zeichnet, den de vom Erfolg und von ber Natur ver- 
wöhnten. Hübſch, reich, liebenswürdig erzogen, dazu 
mit der Gabe außgeftattet, auch die Widerſtrebendſten 
durch ein paar Töne feiner Slehle zu gewinnen — mas 
Tann ein Menſch glücklicheres münden? 

Mit größerer Liebe aber zeichnet Telmann Marcella, 
die Mutter, die veife und vollgeflärte, ag Frau 
von bürgerlihem Stande. Wir begegnen ihr in ber 
Wirklichkeit oft. Wir haben alle ihre ausdrucksvollen 
Züge, ihre klaren Augen, ihre hohe Geftalt gejehen, 
haben ihre erfahrene Entjchiedenheit, gepaart mit duld⸗ 
famer, um Verftändnis fremder Eigenart bemühte Ver⸗ 
nunft gehört. So ift Frau Marcella, die Mutter 
Theas; und fie ift es eigentlich, in die der Dichter 
Harry zwingt fich zu verlieben. Aber Harry. gehorcht 
doch nicht recht: der Mutter Bewunderung und Hand⸗ 
kuß, der Tochter die Zärtlichkeit. So, ohne eigent- 
liche fentimentale Liebe, heiratet er wirklich Thea, bie 
Tochter des Stettiner „Batrizerg“ mit dem vielen Geld. 
Er tut es, geftüßt auf die geiftige Kraft Marcellas, 
gegen da3 Zögern von Theas Vater, gegen den heftigen 
Widerſtand feiner Mutter, die als vorurteilövolle 
—— in entſchieden übertriebener Weiſe geſchildert 
wird. 

Die eigentliche Frage des Buches ift aber eine 
andere. Harrys bisheriges Leben ift nun eine Beigabe 
zu „feiner Stimme” geweſen, die er übrigens nie öffent= 
lich, nie zum Erwerb verwertet hat. Theas Eltern 
machen es zur Bedingung, daß Harıy „einen Beruf 
ergreift.” Sie faufen ihm ein Landgut, da er einmal 
angefangen hat, Yandwirtfchaft zu ftubieren. Allein 
dem Vermöhnten jagt bald, nachdem die Flitterwochen 
verraufcht find, dies Leben nicht mehr zu; er bat feine 
Luft zur Landwirtfchaft, lebt von dem Ertrag des 
Gutes, und pocht, wenn fi) die Empfindlichkeit in ihm 
regt, vor den Verwandten feiner rau nicht Ib voll 
zu gelten, weil er „nicht? erwirbt”, darauf, daß er mit 
einer einzigen „Tournee“ durch Amerifa mehr erwerben 
könne, als fein Schwiegervater je bejeffen. Thea, 
empfindlich fchon, weil er nicht in lauter Zärtlichkeit 
für fie aufgeht, und ihr Kind auf feinem Schoße 
trinken läßt, birgt ihre Entrüftung nur unter einer 
mehr oder minder „vornehmen AZurüdhaltung; und 
eines Tages, als man wieder in Berlin ift, muß fie 
die — machen, daß Harry, von einer neu 
aufgeflammten Neigung hingeriſſen, ihr die Treue bricht. 

Die Folge iſt ein Anwachſen ihrer Kälte aufs 
höchſte, und eine ſofortige Trennung. Harry, wie zu 
erwähnen nicht vergeſſen wird, mit Geld genügend aus⸗ 
geftattet, da mit er nicht gleich ganz „ſinkt“, gebt 
nad Amerifa. Auf Lehniſchen — dem Gute — wird's 
einſam. Thea lebt auf ihm allein mit ihrem Kinde, 
in herber Trauer. 

Diefe herbe Trauer, ebenfo wie die ganze fo feltfam 
förmliche Haltung der Frau, die wir al3 Backfiſch von 
höchiter Harmlofigteit (mern auch natürlich Neinheit) 
fennen gelernt haben, ift freilich genau der Wirklichkeit, 
dem Weſen fo mander „Patrizerfrau“ abgelauſcht. 
Sie findet ja ihr Gegengewicht: iſt diefe Art von 
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— äußerlich etwas ungelenk kühl, und gar ſchnell 
ereit, ſich mit ihrem flammenden Stolz wie mit einem 
ftählernen Viſier zu mappnen, jo fühlt fie doch innen 
Glut wie jede — in langer, duldender Treue, die auch 
unter der Afche ihrer Gekränktheit fortglimmt, und die 


zulegt zu neuer Liebe aufflammt, äußert ſich diefe Glut. | 


arıy fehrt wieder, jpät und ſehr verändert; feine 

timme, die ihm zuerft Reichtümer brachte, bat er 
bald in einem Shifferug verloren. Dann aber hat er 
den nl gefämpft wie einer. Diefer tändelnde, 
verzogene, hübſche unge hat plötzlich mit dem Leben 
gerungen um den Bilfen Brot, und hat gefiegt. Nicht 
uch den „Beruf“, nicht durch die einfeitige Art 
von Arbeit, die im Geldmachen befteht, und die fo 
mander allein für „Arbeit“ hält — wenigſtens nicht 
allein dadurd. Die Güte und der menfhlihe Wert 
feiner Perfönlichkeit find es doch zuleßt, die ihm Freund⸗ 
ſchaft gebracht, die ihm das Leben erhalten haben. gu 
ällig — etwas romanhaft zufällig, aber das Leben 
ift ja aud fo oft romanhaft — treffen die Gatten fich 
wieder. Das Kind, für da® Harry eine rührende 
Liebe hat, ſchlägt die erfte Brücke, einigt fie zuleßt. 

Sp fchildert der Dichter, mit der inftinftiven Ge= 
rechtigfeit der „Gottbegnadeten”; aber eine wichtige Lehre 
zieht er nicht daraus, läßt eine folche feine feiner Berfonen 
araus ziehen. ft wirklich Thea fo gerecht? Iſt die 
Weisheit Marcellas und ihres Gatten, des Patriziers, 
fo richtig, die mit fo proßigem Stolz der Entrüftung 
von Harıyd Mutter entgegen gehalten wird, daß der 
„Sottbegnabete” um jeden Rreis einen „Beruf“ haben, 
zum Gelderwerben eingerichtet fein müfje? Die „‚Lehre” 
des Ganzen foll doch endlich fein, daß die Stimme, 
die Andere für eine „Gnade von Gott” halten, eigent- 
Gh ein Unglück für Harry war, da fie ihn unzu— 
frieden mit feinem Landgut, launiſch und mißtrauiſch 
gegen feine Frau machte, und zuletzt wohl die Urfache 
mar, daß er nad) fremden Liebesfrüchten griff. 

Der Fehler liegt aber darin, daß Thea, Marcella 
und der Stettiner Watrigier nit wilfen, daß es eine 
Lebenskunſt gibt, die darin befteht, jedesmal der 
augenblicklichen Lebenslage gewachſen ſein, und ſie 
auszugenießen. Eine Kunſt, die die Vorſicht entbehr- 
lich macht, fi für irgend eine denkbare Zukunft und 
Notwendigkeit nah den Doftrinen einer beftimmten 
ejellichaftlichen Auffaffung vorzubereiten. Als Harry 
eine Stimme hatte, und ein gefeierter Gefellfchafter 
war, hieß es tatſächlich in einer bürgerlichen Einfeitig= 
feit befhränft fein, wenn man ihn zmang, ſich mit 
Frau und Baby auf ein Landgut zu vergraben, das 
zu verwalten er feine Gabe hatte. In Amerika ent- 
wickelte er, was ihm nötig war, und nur, daß er nie 
felber gedacht, immer auch geiftig unfelbftänbig mar, 
bewirkte, daß jein zum Glüd und zur Freude ges 
ſchaffenes Dafein eine Kette von herben und bitteren 

lägen war. Theas Neinheit und Herbheit, die fo 
r nicht im Leiden des Geliebten die eigene Kränkung 
—— konnte ihm nicht Licht noch Wärme bringen. 

Telmanns letzterſchienenes Werk, die Geſchichte „Das 
Ende vom Lied“ gefällt mir wie geſagt beſſer. Es 
kommt hinzu, daß in „Gottbegnadet” in den einzelnen 
Charakteren mehrfach ein Mangel an Folgerichtigfeit 
bemerft wird. . 

„Das Ende vom Lied“ ift viel Fampfgeftimmter, 
aber auch viel — fage ich e8 geradezu: ehrlicher. Es 
liegt zugleich eine Art mehmütiger Ekel darin, Ekel 
gegen die Heuchelei, Efel gegen die Gefellfchaft, die 
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fi eine Schar von Menſchen erzieht, bie ſich des 
Guten befleißen und die auf Die Heranwachfenden dam 
mit ihrem ungeheuren Drud und Zwang fo wirkt, dag 
„da8 Ende vom Lied” das Druden ijt: die millige, 
die durchs Gemifjen nicht vermittelte Unt: f 

unter das Anſtandsbuch von Streberei und Lüge. Em 
begabter, junger Rechtsbefliſſener nimmt in einer Laune, 
einer gekraͤnkten Aufmwallung gegen die Heuchelei ums 
Unfittlihfeit der „guten“ Gefellichaft ein Mädchen aus 
den verrufendften Kreifen zu jich, um für fie zu ſorgen 
Rein aus Troß: er fcheint zeigen zu wollen, wie Dies 
nur durch Not und. Schläge dem Laſter ausgeliefert 


‚Kind unter geeigneter Behandlung fi als viel, viel 


unverborbener entwicelt, als all jene verlogenen und 
verborbenen Gänfe der großen Welt. Und eB gelingt 
ihm: Kläre erwacht wie aus einem Traum; ihr Weſen 
blüht auf zu einer echten, reizenden Jungfraͤulichken 
Er fchont fie, er achtet fie; mit großer Deubeit und 
Kenntnis führt Telemann die Seelengemälde aus. Wie 
dies Mädchen das ihm zu teil werdende Glück nur ala 
eine zu große Gnade et mit dem ſtets lebendigen 
GSerühl, daß es einft ein Ende haben wird. Wie es 
im fonntäglichen Gottesdienft eine Speife findet, die 
feinem Empfinden zufagt, die e8 bedarf. Wie es dem 
Wohltäter Bruno mehr Anbetung als Liebe entgegen 
bringt, in ihm das Bild ihres Heilands fieht; wie ihre 
Liebe zu ihm fo köſtlich unficher, fo voll unendlicher 
heimlicher Tiefen ift. Und wie es an jenem Tage, als 
die Beſtie hervorbricht, nur jenen tief mehmütigen Blid 
und feinen Widerftand hat, und am andern Tage ver- 
ſchwunden ift, um den Heiland, den edeln nicht mieber 
im Ehmuß zu ſehen — un ihm nit im Wege zu 
tehen. 

Denn mie e3 jo geht: dem begabten Referendar, 
der die Aufmerffamfeit erregt hat, wird eine Stellung 
angeboten, die ihm den Meg zu allen gejellichaftlichen 
Ehren mit dem Ausblick auf das „Minſſterfach“ felber 
eröffnet. Seltfam, weil man eben eine wirklihe Kraft 
nötig bat, wird ihm das faft aufgebrungen; nicht, daß 
er irgendwie ſcherwenzelte und ftreberte. Bewahre — 
er läßt fich ordentlich bei den Haaren herbeiziehen. Nur 
daß er, im geeigneten Augenblicke, feine politifche An- 
ſchauung verleugnet, daß er, al3 man ihm fein „Ver- 
hältnis“ — ehe es noch eins ift — vorrüdt, aud bie 
Wahrheit über Kläre verleugnet; daß er zulekt, weil 
e3 eben nur darauf noch ankommt, rein aus Politik, 
der Tochter feine Gönner den Del madt. Gegen 
eine De ein Schwanken feinerjeit3 verbarrifabiert 


ex ſich felbit: er zeigt ſich befliffen mit Käthe, er ver- 
lobt ſich förmlich mit ihr an einem tollen, glücklichen 
Liebestag, er hält fie in Ehren, wie eine Dame und 


fordert nicht? ungebührliches von ihr. Aber zuletzt iſt's 
nicht damit gethan, der hübſchen Cilli — bie ihn zudem ernſt⸗ 
lich liebt — den Hof zu machen. Wer fie heiratet, 
erhält den Poſten. So ift denn feine Ausficht mehr; 
es fteht fo, daß Bruno fich in zwölf Stunden erflären 
müßte. Er wird diefe Büberei, diefe® Schurkenftüd 
nicht tun. Er ift begabt; ihm und feiner ehrlichen 
Arbeit fteht ja die ganze Melt offen. Halb berauſcht 
von feinem Cdelmut, halb getrieben von der Sehnſucht, 
einen nagenden Unmut zu übertäuben, bricht er, fo kurz 
vor der Hochzeit, den Bann, überfchreitet die Schwelle 
des Kindes. Sie feufzt, fie widerjtrebt ihrem Wol- 
täter nicht. 

Er hat es natürlich nur getan, fagt er am andırn 
Morgen, um fi jelbft völlig zu binden, um nicht im 
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leßten Augenblick noch ſchwanken zu können. Allein 
Kläre hat es anders aufgefaßt; hat er ihr doc) damals 
gejagt: „Wenn bu fo etwas je wieder tuft, auch nur 
ein einzigesmal, fo mußt du mieder hinaus wie eine 
Dirne” Sie hat e3 richtig verftanden: fie ift fortge- 
gangen. Einen Augenblic hebt er verblüfft, verblüfft 
. von der Logif dieſes Mädchens — dann ijt ihm alles 
fo klar, fo_felbftverftändlih! Ja natürlich er war ja 
toll! Gott fei Dank doc, daß e8 zu Ende war! Eine 
Stunde hat er noch Zeit, bis der Bankdirektor zur 
entjcheidenden Sitzung der „Ritterfchaftlichen” ging; noch 
wartete Cilli auf feine Werbung. 

„Kutſcher!“ — Ab, endlih! — „Nach der Garten- 
ftraße, Haus Maydel. Aber fahren Sie, als ob das 
we hinter Shnen her wäre! Wenn Sie in zehn 
Minuten da find, geb ich Ihnen ein gehmmarkftüc, 
ihre Schlag fiel dröhnend hi h 

nd der Schlag fiel dröhnend hinter ihm zu. 

Das ift das Eibe vom Lied. — ® 

Die außerordentlich wirflichfeitätreue und doch vor: 
nehme Schilderung, die Wahl einer fehmwierigen dichte 
rifchen Aufgabe, und die ganze Art zu denken und zu 
Sprechen, die Selmann in diefem Buche durchführt, 
maden „Das Ende vom Lied“ zu einem feiner beften. 
Er hat in Bruno eine bürgerliche Figur gezeichnet, die 
in unferm heutigen gejellfchaftlihen Tohumabohu immer 
häufiger wird. Ein freiheitliebender ftolzger Mann mit 
einer amerzogenen etwas phantaftifh vornehmen Ge— 
finnung (denn fie fteht eigentlich im Gegenſatz zu feinen 
geiftigen Mitteln), der es verjucht, einmal folgerichtig 
zu fein, feine fittlichen Grundſätze Außerlich voll zu ver= 
wirklichen. Bald fühlt er fich fonderbar beirrt; er be= 
merkt in alledem die allzu große Weichheit bloß in⸗ 
telleftuell, nicht dur Erfahrung erfaßter Grundſätze. 
Er wird hart, er lieft Nietzſche; veritanden oder nicht, 
das eine verfteht er daraus: wenn’3 drauf ankommt, 
frag ih nad dem ganzen Stempel nichts. Und fo 
afademijch, wie feine fittlichen, feine menjchlichen Grund- 
fäte waren, ebenfo akademiſch entwidelt er jetzt ein 
Stück Borgia in jih, und das Ende vom Kied: ganz 
ohne alle Grundfäge macht er’3 wie ‘Pfarrer Amann. 

Daß Bruno im „Zarathuſtra“ wühlt, ift bezeichnend: 
Nietzſche wird nie jo ftarf denn al3 Gegengift gegen 
die innewohnenden Schwächen und Unbequemlichkeiten 
der bürgerlichen Weltanfchauung. 

H. Häffker. 


* 


Vor der Sirtinifchen Madonna. 
Schluß. 

Endlich erläuterte er: „Es ift dasſelbe eine Wort, 
das du vorhin gejprochen, das mir fo feltfam klang, 
Bi 1) den rechten Ton dafür fand, oder vielmehr den 

n des Worts, nein das Wort „Meutter!” in allen 

nen, auch den unausſprechlichen. Denn es ift die 

ıtter, die Mutter ganz allgemein, die Mutter mit 

ı Kinde, die Rafael dort in Maria mit dem Jeſus⸗ 

ben, als das anbetungsmwürdige aller Welt offen= 

te Schöpfungsgeheimnis dargeftellt hat. Sieh nur, 
fie hervorfchwebt mit ihm — mit ihm noch fo ganz 

3, und doch: ſchon von ihm entbunden, gelölt, Tr 

t mehr eins, fondern zwei. Es ift eine unbegreif- 

hohe Offenbarung, die Schöpfung, die Entitehung, 





nein die Geburt, das Hervortreten des neuen Menjchen 
und in ihm eines neuen Geiftes. Sieh nur, wie die 
jungfräuliche Barbara zur Rechten, wie in entzückendem 
Vorgefühl der gleichen mütterlichen Beftimmung, dies 
wie ein jeliges Geheimnis eigenen Lebens, in den ftillen 
Buſen verfchliegt, während der ehrwürdige Sirtuß zur 
Linken, e3 in binreißender Begeilterung laut der zu= 
an gedachten Gemeinde verfündigt. Sie find die 
Repräfentanten der beiden Geſchlechter: wie ein Rahmen 
fchließen fie, jedes auf jeine befondere Weiſe, das gleiche 
füße Geheimnis in ihre Mitte. Können wir uns nicht 
geradezu an ihre Stelle verfegen, ja benten wir ung 
nit ganz von felbft in unjerm Empfinden an Be 
Stelle? Und fo mögen auch die Kinder bei der Be- 
trachtung ſich in gleicher Stimmung fühlen mit den 
wei Eleinen Zuſchäuern unten, den felig aufblickenden 
Putten. (Dieje mögen die zwei Keime amdeuten, durch 
welche das Leben jebes Denfipen mit dem feiner Eltern 
und durch fie mit der Gottheit, mit der Natur zus 
fammenhängt, die Keime, durch die ein neuer Menſch 
bei, oder vielmehr nach der Vereinigung der Geſchlechter 
entiteht.) Du haft Recht: fie find wie neugeborene 
Genien, die glücjelig und andächtig des Augenblicks 
warten, wo fie (vereint zu einem neuen Ich) ins Leben 
treten follen; fte find die jungen Seimblättchen der 
Pflanze Menſch und Menfchheit, die in Sixtus und 
Barbara ihre voll entwidelten Blätter, in Maria mit 
dem Sejusfinde ihre fchönfte Blüte in munberbarer , 
Pracht entfaltet. 

Und- jegt verftehe ich auch erſt den Glorienjchein 
der lieblichen Engel um die Madonna her. Sie lafien 
und ahnen unendliche Möglichkeiten, eine lange Ent: 
wickelungsreihe, ganze Gejchlechter, kurz eine blühende 
Menſchheit, die durch Mütter, wie diefe Mutter, zum 
Leben gelangen fönnte und möchte. Daß ganze Bild 


'ift der erhabenfte malerifhe Hymnus auf das hehrite, 


füßefte, eiligfte menſchliche Wort der Menfchheit, das 
Wort „Mutter!” Sieh nur den hymniſchen Schwung 
der bewegten Linien, die lieblihe Muſik der ſchnielzen⸗ 
den Farben den himmliſchen gu der ganzen Kompo⸗ 
fition! Sieh nur, mie der Aufbau der Figuren an= 
ſteigt von dem linferfeit3 fich fanft auf feinen Armen 
erhebenden (vielleicht männlich gedachten) PButtchen zu 
dem aufblickenden Sixtus, in der gerade außfchauenden 
Maria mit dem Jeſusknaben ala dem höchſten Ruhe: 
puntte gipfelt, und dann wieber auf der andern Seite 
ebenjo harmonijch abfällt über die abwärts ſehende 
Barbara zu dem auf feinen beiden Armen ruhenden 
(vielleicht mweiblih empfundenen) Puttchen rechterſeits 
das mit dem erjten jo eins ift im Außbrud gleicher 
Geelenftimmung, daß fie beide ſich El und jo 
die ganze Kompofition unteilbar abſchließen. So ftehen 
wiv hier wie vor einem lebendigen Organismus, und 
wir glauben, in den wenigen Figuren die ganze Menſch⸗ 
heit in tiefiter Erfaſſung umd höchſter Verklärung zu 
jehen. Maͤchtig kommt der Gedanfe einer geheimnis— 
voll am lichten Tag verjchleierten Offenbarung durch 
die zwifchen den dunklen Vorhängen im hellften Glorien- 
fein hervorſchwebende Madonna mit ihren roßen, 
keuſchen, geheimnisvoll eine Unendlichkeit une jnen 
Augen, die in den Augen ihres Kindes, zu Eraftvoller 
Energie gefteigert, wieder erjcheinen, und durch bie ganze 
große Verteilung von Lit: und Schattenmafjen zum 

usdruck. So topifchstief ift die ganze Darjtellung, 
daß wir in der bejondern Feier der Hoheit der Mütter, 
die den Menſchen durch ihren Sohn das Chriftentum 
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und mit ihm die Verheißung einer blühenden Menfch- 
heit in die Welt gebracht hat, zugleich eine eier der 
allgemeinen Mutterwürde zu erblicten vermögen. Und 
fo mögen der Gläubige und der Zreidenfer, der Katho— 
lik und der Proteftant, ja der Chrift und ber ya 
bier vor dem Bilde, wie vor dem Gedanken an Gott 
und feine Schöpfung felbft, in gleicher Ehrfurcht und 
Verehrung zufammenftehen. Rafaels Werk ift, wie 
die Schöpfung ſelbſt, fo tief, daß jeder fich feine be— 
fonderen Gedanken heraus zu leſen vermag. Habe ich 
Recht ?“ 

Sie füßte ihn mit einem, langen ftummen Kuſſe auf 
die Stirn. „OD du, du haft e8 noch tiefer als ich er= 
faßt”, fagte fie dann; „fo in alte Tiefen hinein hatte 
ih das Bild noch nicht begriffen.” 

„Du aber halt e8 mich erit begreifen gelehrt. Du 
erſt Haft mir Augen, Sinn und Berftand für das Bild 
geöffnet. Ohne dich hätte ich es überhaupt nie be— 
griffen.” 

Wunderbar ging ihnen in ſolchem Geplauder durd) 
die plößliche Cingebung der augenblichlichen perfönlichen 
Erfahrung mit einem tiefen Geheimnis der Schöpfung zu= 
gleich das helle, lichte Verſtändnis eines der tiefſten und 
voll kommenſten Werke der menfchlichen Kunft auf, das 
an Tiefe und Vollkommenheit mit der Natur felbit 
metteifert, vor welchem fie folange nur geträumt, geahnt, 
in ſtummer Verzüdtung geftanden hatten. 

Draußen aber fog der rofige Abendfchein über 
‚Gärten und Felder, und die Aeſte der Bäume Enadten 
unter der Kalt der ſchwerer werdenden Früchte, und 
die Aehren neigten von der Fülle der, Körner ihre 
Köpfe, aber fie Eonnten feine Erzählungen taufchen 
über das große Geheimnis der Schöpfung, fie Fonnten 
ihre Seligfeit nicht fühlen, wie die zwei Mtenjchen- 


Einder. 
4. Matthes. 
% 


Muſikaliſches. 


In der Oper und Operette regt es ſich noch immer 
nicht — immer noch ein ſanftes Dahindämmern, hier 
und dort mit dem Finger auf dem Mund ein geheim— 
nisvolles Verfprehen für die Zukunft; ftatt großer 
Taten nur Vertröftungen: Gaſtſpiele, Neueinftudierungen 
und Jubiläen, allerhand Notbehelf und trügerifche Aug- 
eben. Die Töniglihe Oper an ber Spitze ſchweigt; 
fie gibt den „Nibelungenring” mit einheimijchen und 
fremden Kräften. Das bringt wenig Ehre, aber viel 
Geld. Neigt fih der Geſchmack de3 Herrn Geheimrat 
vielleicht auch wie bei Kollege Grube nad) der „Sonnen= 
feite“ des blanfen runden Goldes, von deſſen Schimmer 
die Augen trunfen und das Herz ſchwindelnd wird? 
ger Wilhelm Kienzl dirigierte neulich die Ffünfzigfte 

ufführung des „Evangelimann“ — man verſprach ung 
feinen „Don Quirote” Für die zweite Hälfte des Dftober. 
Noch hört die Welt nichts von ben Vorbereitungen. 
Dafür muß fie fih den „Evangelimann“ gefallen laſſen. 
Schließlich ift das nur eine Vorjicht, eine feine Klug- 
heit... .. denn man liebt den fchönen Komponiſten 
de3 weinerlihen Prediger an hoher Stelle, wünjcht 
thn feſt im Sattel fiten zu fehen und fürchtet von 
feinem Wolfenritt in der neuen „Mufikaliihen Tragi- 
fomödie” das ſchlimmſte. Cervantes und Kienzl Hand 
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in Hand — da fünnte ein Gelächter En wie es 
die ruhigen und mohlanftändigen Wände des Kgl. Opern: 
daufes noch nicht vernommen. 

Und in der Hochburg der „Jungen“, im „Theater 
des Weftens”, im Reiche des Herrn Se feiert 
man ebenfall3. Lohſes „Prinz wider Willen” iſt vom 
Zettel wieder verſchwunden. Womit uns die Direktion 
dafür zu überfallen gebenkt, läßt fich ſchwer erraten 
Sie hat ſich inzwiſchen auch — mie ihr Eöniglicer 
Genoſſe — einen Troſt verihafft: Emil Götze fingt 
feit einigen Tagen feine alten lieben Lieder mit unge: 
ſchwächter Begeifterung und Hingebung, aber vermm- 
derten Kräften. „Man muß nicht eine alte Tänzeri 
werden wollen”, pflegte Roffini zu fagen; er e 
an die Stelle des Wortes „Tänzerin“ „Sängerin“ oder 
„Sänger“ ſetzen können. Das ſtimmt traurig, dem 
Berfall eines Künſtlers zuzufchauen, und wie leicht 
folgt dann dem Mitleid der Unmille, ein ungerechter 
Zorn gegen jemand, der nicht eine ſcharfe Seibſtkritik 
zu üben vermochte. Und fo herrſchte an den Gaitfpiel- 
abenden Emil Gößes eine melancholiſche SHerbftitim- 
mung — gerade das Gegenteil von der Luſt und Freude, 
die im Gentral-Theater die 200. Aufführung von Sidney 
Jones „Geiſha“ bei dem frohbewegten Publikum ber 
vorrief. Seit Sullivan „Mikado“ ift feine Operette 
gejchrieben worden, die fo frifch und reich erfunden ge 
wejen wäre, wie die „Geifha”. Das „Goldfiſchlied,“ 
der „Geiſha-⸗Walzer“, das „Lied vom Papagei” wirken 
noch immer wie am erjten Tage, und über ein paar 
Banalitäten fieht man in der Jubiläumslaune gern 
hinweg. Im übrigen — „Stonzerte, nichts als Konzerte”, 
wie man da8 berühmte Wort de3 Kalchas im der 
„Schönen Be variieren fünnte. Am Freitag führte 
die Singafademie Händel? „Judas Makkabäus“ in ber 
Vollendung, die man von dem alten vornehmen Inſtitut 
gewöhnt ih auf; im Saal Bechſtein gab Herr van 
Eweyk feinen zweiten Lieder-Abend (Dienstag), Marie 
Panthes Fehrte ung am Mittwoch wieder, am Donners⸗ 
tag Rofa Hochmann und die Meininger Hof-Kapelle 
unter Fritz Steinbach. Ueber diefe Orcheftervereinigung 
wird ſich erſt abjchließend urteilen lajfen, wenn fie den 
Cyklus ihrer Konzerte durchlaufen hat. 

Neu war in diefer Woche nur Anton Bruders 
fünfte Symphonie (B-dur), die — Nikiſch im zwei⸗ 
ten Philharmoniſchen Konzert am Montag ſpielte. Ich 
fenne feinen Stomponiften, defjen Aeußeres jo mit dem 
Charakter feiner Werte übereinjtimmt, wie Anton 
Brudner. Ich fah ihn zum letztenmal bei einer Auf- 
führung de3 „Tedeum“ durh den Bhilharmonifchen 
Chor. Damals zog ihn nah Hans v. Bülows Dlanier 
Herr Siegfried Ochs mit Gewalt auf da3 Podium und 
zeigte den verlegen jich verbeugenden, gerührten und 
Eindlich ſich ſchämenden Greiß dem ftaunenden Publi- 
kum, wie man vielleicht irgend ein exotiſches Wunder 
oder eine Spezialität augzuftellen pflegt. Bruckner faßte 
das aber ganz ernft auf, weinte herzlich und füßte den 
ftrahlenden Dirigenten, der ihm mit dem fchmettern n 
hohen C der Soprane jo liebevoll zur Hilfe gefom n 
war. Er fchluchzte, daß fein maftiges Haupt wan }, 
der fchlaffe Hemdfragen ſich verfhob und der & 
nacken blutrot anlief. 

Seitdem verläßt mic) da Bild nicht mehr, d 
wenn ich den Namen Brudner höre, jo mitt es r 
und unabwendbar vor meine Augen, jhleiht ſich ı 
mein Urteil ein und richtet da bald den größten U 7 
an. Und am Montag glaubte ich wieder deutlich n 
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Bauersfohn aus Nieberöfterreich zu erbliden, ich wurde 
ihn nicht 108 und fand endlich auch das kurzgeſchorene 
majfige Haupt und den Stiernaden in feiner Symphonie, 
Den altväterifhen Hemdfragen, den Rod, die Elößigen 
Stiefel, das Weinen und das Schluchzen. Das 
anze aber war auf munderfame, abenteuerliche Art 
—— ——— und gerührt, jo daß ich etwas 
einheitliches nicht herauszufinden vermochte. 

Das Werk ift reich an hochragenden, impofanten 
Gedanken, um deren Stirn ewiger Schnee liegt, an ge 
Drungenen, kernigen Ideen, flugen, pfiffigen Einfällen 
und au derben Späffen, Scherzen eines nedfenden, 
Ichäfernden nieberöfterreichiichen Bauern. Dann breiten 
fich wieder läftig aus die Langeweile, die Trockenheit 
einer verftaubten Schulmeisheit und vor allem die 
„‚Seneralpaufen”, bei denen Bruckner fich etwas be= 
ſonderes gedacht haben muß: er liebt fie noch inniger, 
als das Pizzicato der Bäſſe. Wenn es gerade Feine 
——S——— gibt, iſt ein Pizzicato ſicherlich zur Stelle 
— fo pocht das Brucknerſche Schickſal an unfere er⸗ 
ſchütterten Ohren. Die ſymphoniſche Form hat Bruckner 
in Stüde geſchlagen, wir bewundern nur noch Trümmer, 
Ruinen eines Baue von Eöniglihen Maßen. Bon 
einer Entwicdelung ift bei ihm nicht die Rede: er- 
babenes und alltägliches, brutales und innig-fchlichtes 
(Die Geigenmelodie des Mittelfages im Adagio), kunſt⸗ 
doll geftaltetes und Läfjig hingeworfenes (Motiv 2 im 
erſten Sat) gehen bunt durcheinander, ein grotesker 
Anblick wie der Anton Bruckners jelbft, in deſſen Er— 
Tcheinung ra Größe, Wunderlichfeit und Greifentum 
gar närrifch ſich vereinigt hatten. Da mar es denn 
ein eigenartige Vergnügen, die Mienen der Zuhörer 
zu Studieren, zu beobachten, wie die einen jpöttifch 
lächelten, die anderen blafiert das Geficht verzogen, wie 
Verſtändnis und Torheit, Intereſſe und Gleihgültigkeit 
abmechjelnd ſich beifammenfanden. Und mer weiß, 
welches Schickſal der Symphonie beſchieden gemwejen 
wäre, wenn nicht im Finale elf Blechbläfer von den 
legten Stufen des Podium herab Die Herzen des 
Publifums bewegt hätten. Ein lautes Bravo begrüßte 
die waderen am Schluß; Herr Nififh aber war im 

weifel darüber, wem der Beifall galt: ob dem Merk, 
einer eigenen Kunft oder ben blechgepanzerten Erſatz⸗ 
truppen. Vielleicht darf jeder einen Teil davon für 
fih in Anfpruch nehmen. 

Bruckner hat noch nicht den Zuhörerfreis gefunden, 
den er fich vielleicht erträumte Ich möchte nicht 
münfchen,. daß ihm ein folder erzogen werde. Denn 
Bruckner ift nicht der Anfang einer fommenden Gene= 
ration, fondern ein abgeirrter, ein geſtürzter; und den 
mag ſich bejehen, wer da Luft verfpürt. Man behandelt 
ihn am beften, al3 intereffanten Fall, als —— 

E. U. 


* 


Theater. 


Das Erbe. Schauſpiel in vier Aufzügen von 

velir Philippi. Aufgeführt im „Berliner Theater. 

Das Haus Larun beſitzt eine große Gewehrfabrik. 

SB dieſes „Werk“ gegrundet wurde, ſtand dem alten 

!arın als geiſtiger Handlanger Heinrich Sartorius zur 

Geite. In dem Augenblicke, da der Vorhang aufgeht, 

- {nd 35 Jahre feit der Gründung der Fabrik verfloffen. 
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Eine Yubiläumzfeier wird Ehe Der alte Ların 
iſt tot. Der Sohn, Baron Karl von Larun, hat das 
„Erbe“ angetreten. Der geiftige Schöpfer, Geheimer 
Kommerzienrat Sartoriuß, leitet mit Energie und Hin 


gebung die Fabrik. Er ift ganz verwachſen mit „feinem 
Werke“. Eine aufrühreriihe Broſchüre iſt erjchienen, 


in welder der junge Larun Wachs in den Händen des 
Alten genannt wird. Sie ift der erfte Wink mit dem 
Zaunpfahl, der anzeigt, daß der Alte, der fich den 
Danf des Haufe Larun verdient hat und den das 
ganze Fabrifsperfonal_vergöttert, aus dem Sattel ges 
Beben werden fol. Ein zweiter Win mit einem noch 
dickeren Pfahl ift der fhablonenhafte Theaterintriguant, 
der in der Berfon des Abteilungschefs van der Diatthiefen 
erscheint. Dieſer hat eine Tochter, die das Intriguieren 
im Dienfte ihres Vaters und das Kokettieren auf 
eigene Nechnung beforgt. Der Staat hat einen großen 
Auftrag, den er dem Larunfchen Werke gegeben hat, 
—— weil er von einer engliſchen Firma 
iefelbe Ware billiger und ebenſo gut erhalten kann. 
Das Fabriksgeheimnis ijt verraten worden. Nachdem 
er dag gehört Hat, ift dem Zufchauer alles klar, und 
wenn die Perjonen des Stüces nicht jenen Grad von 
Blödigfeit haben müßten, die ſchlechte Theaterſchrift⸗ 
fteller zur Fortführung ihrer Handlung brauden, fo 
würde der alte Sartoriuß zu dem jungen Herrn Baron 
ſagen lieber Freund, ſchmeißen Sie doch dieſen Burſchen, 
en van der Matthieſen ſchleunigſt hinaus. Der hai 
ſelbſtverſtändlich den Verrat begangen. Aber ſo kann 
es nicht gemacht werden. Da můßte Herr Felix Philippi 
fein Publikum ſchon nach einer halben Stunde ent- 
laffen. Und er muß doc einen Theaterabend füllen. 
Daß der alte Sartoriuß erft noch einen Helfershelfer 
braudt, um hinter den Sachverhalt zu kommen, den 
Schuft Lorinfer, der erft dem Matthiefen geholfen, das 
Fabriksgeheimnis zu verraten, und der jekt für 20 000 
Mark dem geiftigen Xeiter den Verrat wieder verrät, 
ift für den Sufchauer einfach langweilig und ärgerlich. 
Daß der junge Larun die Wahrheit lange nicht durch— 
ſchaut, ift wenigſtens vom Standpunkte der Kuliſſen⸗ 
£unft motiviert. Cr verliebt ſich in Matthieſens kokette 
Tochter. Und Liebe macht ja natürlich blind. Der 
junge Erbe vergißt, was er dem erprobten Ratgeber 
Teines Vaters ſchuldet. Da der Alte feinen Feldzug 
egen den Schädiger des „Werkes“ beginnt, findet eine 
Bet e Augeinanderfegung zwiſchen dem treuen Diener 
und dem neuen Herrn ftatt. Dem erprobten Leiter des 
Werkes wird der Abfchied gegeben. Um die völlig un- 
intereffante Handlung fortzufchleppen, wird alles ver: 
fuht, was dem Stückefabrikanten zu Gebote fteht. 
Bon den aufgewandten Miitteln ift das freche Attentat 
auf die Thränendrüfen das miderlichite Daß in der 
Preſſe der Verfuch gemacht worden ift, in der Handlung 
eine Anfpielung auf einen ber beveutendften politifchen 
Vorgänge des deutjchen Reiches zu fehen, will ih nur 


als ein Symptom für die Geſchmackloſigkeit 2 Teiles 
. St. 


unferer Zeitungsfritifiererei regiftrieren. 


Die Befpredung von Fuldas „Heroftrat“ und die Chronik mußten 
wegen Raummangel für die nächſte Nummer zurückgelegt werben. 





Ball-Seive JOB 


+ 
bis 29.30 p. Meter — ſowie ſchwarze, weihe und farbige Henneberg Seide 
von 90 Pf. bis M. 29.30 p. Diet. in den modernftenn Gewebe, Farben und Deffins. 
An Private porto- und steuerfrei Ins Haus. Mufter umgehend. 


6. Henneberg’s Seiden-Fabriken (k. u. k. Hof), Zürich. 
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0 0 nn Tee 0 ne ne nn 0 en ne Sc TC 2 Wo kauft man die beften ' 


Ohne Muſik? 

Ueber Dr. Mar Grafs „Deutfhe Muſik“ (Bd. V. 
des Sammelwerks „Am Ende des Jahrhunderts‘) 
fchreibt Arthur Seidl in der Heitfchrift „Blätter für 
litterarifche Unterhaltung“ vom’ 22. 9. 98: 


Selten haben wir eine jo knappe und dabei jo unglaublich 
geiiteeiche Mujifgeichichte in Händen gehabt! Die großen Haupt: 
apitel darin jind von zwirgender Stinmung; dabei das, was 
ber ſachkundige Verfajier an Antithejen und Vergleichen leijtet, 
an lichtwollen Apergus und neuen Zuſammenfaſſungen beibringt, , 
eradezu glänzend geraten — jajt zu unruhvoll in Diejen 
euilletonifttichen Gedanfenichillern, und jtellemveije Daher gewiß 
nicht ohne Vorficht zu benugen: aber dod) bei aller Zubjektivität | 
des Autors (oder gerade wegen Diejer) eine ganz unbejchreiblich 
anregende Lektüre! Mit Recht iſt Beethoven als dem Later 
ud Begrimbder der europäiſchen Mufif des 19. Jahrhunderts 
ein volles Dritteil des Werfchens eingeräumt, und es will jchon 
etwas heißen, wenn man dem Verfaſſer bejtätigen darf, daß er 
hier troß allem, was itber den Schöpfer der „Neunten Sinfonie“ , 
doch ſchon Geſcheites in Die Welt geiegt wurde, wirklich Neues , 
in Zujammenttellung und Formulierung noch gegeben hat. ... 
und ferner: Daß er nun im —5 — Wagner dem furzen „paro= , 
diſtiſchen Satyripiel“ auch nod) „das tragtiche Bild des Wagner- 
ſchen Lebens“ in voller Breite folgen ließ, iſt erfreulich und 
em wahres Glüd; dem das erjtere hätte natürlich ai | 
einer jo beherrichenden Erſcheinung nicht befriedigen fünnen. 
Deito voller tut cs aber das Nachfolgende — unbeichadet ber 
Thatfahe, dag Graf darin den Einfluß Feuerbächs auf 
Wagner ſchie⸗ tweg ignoriert. So ſind überall, wohin wir 
bliden, die großen Haupt: und Gefichtspunfte richtig eingejtellt; 
und wo wir allerdings in Einzelheiten widerjprechen müſſen, 





it die Piychologie jo eigenartig und padend, daß wir die 
Waffen jenfen ımd den Vortragenden ohne jeden gegneriichen 
Groll in aller Ruhe gern anhören. 2 


Aehnlih äußern ſich eine Unzahl Rezenfionen in 
litterarifchen und politiſchen Heitfchriften. 
„Oh über die Herren Rezenfenten.” 


Verlag Siegfried Cronbach. 
und Asthma 
Der Portier E. T. in Berlin ſchrieb au nid: „Zeit vielen Jahren 
leidet meine Frau an Quftmangel und Huften mit Auswurf; fie befommt 
auch, wenn fie viel Huftet, Magenkrampf. Der Schleim geht ſchwer 
ab, es vafjelt und pfeift in der Bruft. Der Appetit ift gut, nur darf 
fie ſich nicht fatt eſſen, ſonſt befommt fie Magenbejhwerden. Die Luft 
ift jo knapp, daß fie beim Sprechen, Huften oder Lachen, fowie bei 
der geringiten Bewegung außer Athem kommt. Deine Frau fann ſich 
nicht — aus⸗ und ankleiden wegen der Athemnoth. Der Arzt giebt 
Morphium und braune Tropfen, was aber wenig hilft. Dieine rau 
ift 68 Jahre alt, fieht nicht fo frank aus als fie wirklich it. Durch 
Belannte an Sie empfohlen, wende ich mid) vertrauensvoll an Sie 
mit der Bitte um gütigen Rath und Beiftand.” 
Ungefähr 6 Wochen fpäter fchreibt mir derjelbe Herr: „Gott fei 
Dank kann ich Ihnen mittheifen, daß meine Frau feit 
14 Tagen ſich bedeutend wohler fühlt. Der Luftmangel 
ift gehoben, der ften und der Magenkrampf hat 
aufgehört, aud re id) der Appetit und das Eji 
befommt ihr gut — — —“ 
Und nad weiteren 8 Wochen erhalte ic von dem 
Herrn die Beitätigung, dab das Wohlbefinden feiner 
Frau andauernd fehr befriedigend ift und der Huſten 
jowie Luftmangel gänzlich bejeitigt find, ebenjo der 
genframpf. 
h geftatte Einficht in die DOriginaldriefe, die den Pe 


brheit aller von mir veröffentlichten Ku 
jlicher Eonfultation wolle 
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Hohejtrage Nr. 800 im Niederlößnig, Bez. Dres 
Bahnſtation Kopihenbroda. 













Musik-Instrumente?. 


Das fit Heute eine große Frage. Verſuchen 
Sie bei der Muff= Inftramenten- 
dabrit des | 


Franz Brückner in Schönbach ' 
bei Eger, Boöhmen Sie werden fich übers 
zeugen, daß Sie dort am beiten kaufen. 
Bei mehreren Ausftellungen vieijach 
Brämiker Schulgeigen, Stüd A. 2.—, 
2.50, 8.—, 4.--, 5.-, 6.—. \ 
Ercefter= Wiolinen mit guten Ton, 
per Stüd I. 8.—, 10.—, 15.-. 
©olo-Violinen mit vorzüglichem Ton, 
für die größten Künſtler beſtens zu eın= 
piehlen. 1 Stid fl. 2 0.--, 
40.—, 50.-, 80.--, 100.—. 


Im Leben 


nie wieder 
trifft fich die feltene Gelegenheit 
für 
nur 7.— Mark 
folgende pradtvolle Waaren- 
Collection zu erhalten. 


15 Stek, 






































2.50, 8.50, 10.-; aus Paliiand 
1 Stüd fl. 10.—, 12.—, 15.—, 
ganz aus Palijandergolz mit 

1 Stüd #1. 20.—, 3. - 

50,— bis i 150.—, 
fowie alle Mufit= umente, Saiten 
und Zugchör werden unter Garantic 
billigſt geliefert. Was nicht comvenirt, 












wird zurüdgenommen. Jlnitririer, 1 Reform-Anker-Remontoir- 
Breis-Kourant gratis nud frank Taschen-Uhr, genau gehend, 








= mit 3jähriger Garantie; 


„Die Annonee‘ 


2 Stüd Gold imit. Fingerringe 

in neuefter Façon mi 
konzessioniertes x x 
% %  Inseratenbureau 


Similibrillant ; 
WIEN, VL, 


Stüd Manchetten = Knöpfe, 
&ofd-Doubl& gouillochirt mit 

Windmühlgasse 17-21, 

übernimmt Inserate für sämt- 





Medanit; 
jehr Hübfche Damen-Broden 


Patent⸗ Umlegkragen⸗Knopf 
hochfeine Cravatten = Nadel; 
Zutteral für die Anker-Uhr; 
Zafchenfpiegel in Etui: 
Bufennadel, Façongold. 
Alle diefe 15 prachtvollen 
Schmudgegenftände zujammen 
mit der Anker-Remontoir-Uhr 
foften num 


DEE Nk. 7.— 5 


Verſandt erfolg: an Jedermann 
genen Nachnahme. 
Dei Nichtconvenien; wird das Geld 
bereitwiſligſt auridgegeben, jo dat 
er jedes Riſico gänzlich 
ſen it. 
3u beziehen einzig und allein durch 
die Uhrenfirma 


Alfred Fischer, 


Wien, I, Mdlergajie 12. 
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Gerhart Hauptmann als Gthiker. 


Von 
Mar Aram. 
d — pflegt in Geſprächen gern her: 
vor Len, daß er anz allein als „Artiften” 
füh d wie er fih I Mei Werke jeglicher Partei- 


zug „...geeit entzieht, dürfte er es mohl aud etwas 
be zmdet und verwundert anſehen, daß man feine 
Wi te auf ihren ethiſchen Gehalt hin betrachtet. Aber 
bei "stern langen das Bemußtfein und die Erkennt: 
nis  e ſelbſt zumeift nicht zu. Ibſen pflegt des⸗ 
gle ee daß ihm alle Tendenzen fern- 
läg “or fh nur um die objektive Darftellung 
1 








des angefchauten Weltbilbes bemühe. 
wahr, daß weder Gerhart Hauptmann noch Shen 
Broſchüren oder Eſſays geichrieben ober ihre Ideen 
fonft auf eine nicht rein Fünjtlerifche Weiſe außzubreiten 
efucht; aber nichtsdeſtoweniger it, wie bei Ibſen bie 
Kendenz, fo bei Gerhart et der ethi de Ge 
halt bequemlich herauszuheben. a, jo jehr drängt er 
ſich aus beinahe allen feinen Dichtungen auf, daß ihn 
darzuftellen fait wie eine Trivialität erſcheinen könnte, 
eigt fich bereit3 .auf das bdeutlichite in dem 
erſten eds des zmweiundzwanzigjährigen Dichter, 
dem „Promethidenlos“, das 1885 erjchienen und 
damal3 wol nur Wenigen bekannt geworben. Das 
kleine Epos, das einer eigentlichen —— völlig 
entbehrt, ft Hei, nah Byronſchem Vorbild in dem Rahmen 
einer Seereife, die bier nah Spanien und Stalien 
eht, die Gärung und Entmidelung eines Jünglings 
ar, in dem das ftärffte Gärungselement ein gerabe- 
zu leidenfchaftlicher ethifcher Sinn iſt. Dieſen Helden 
der Eleinen Dichtung, den Bildhauer Selin, drängt es 
zur Dichtkunft, weil ihm das rein Aeſthetiſche nicht ge— 
nügen Tann. 
Nicht kann der Grabftein feine Kämpfe fpiegeln 
Nur fie verbergen Tann er und verfiegeln.*) 
Selin, dem Sänger, naht ein Weib — mol die 
Allegorie der Wolluft — 
Ein üpp’ger, wüfter, doc kaſteiter Leib, 
Hernagte, blutbelauf’ne wunde Fläden; _ 
und fie jpricht zu ihm unter anderem. 
Da kam bie Lift und half mir dod zum Siege. 
& ftahl geſchickt in jede Bruft mich ein, 
us einem alter ward bie gift'ge Fliege 
Und wo ich war, da mußt ich ewig fein, 
Und wen ich ftach, der fühlte fein Genüge 
Am Guten en er wahrte noch den Schein 
Doch fofte heiß mich bei verſchloſſ'nen Türen, 
Um endlich mich al3 Lafter zu erfüren. 


Nun ift e8 ja 





*) Aus diefem Werfe mögen die weitläufigen Citate dem Leſer 
vielleicht nicht unwillfommen fein, da es (wol nit ohne Mitwirkung 
des inzwifhen fo berühmt geivordenen Verfaſſers) ganz aus dem 
Buchhandel verſchwunden und nur nod in wenigen Bibliotheten als 
eine buchhändferijche Seltenheit erjten Ranges aufzutreiben iſt. 
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Und nun fieht er in Malaga im Lafter allein das 
Bemitleidenswerte, und er hält zwei Begleitern, die fich 
in eyniſchen, frivolen Redensarten ergehen, eine wunder⸗ 
liche, Tnabenhafte, ja kindliche Standrebe: 


N grüß euch! fpricht er, wollet mir vergönnen, 
i ih euch mag beim rechten apfel fafjen, 
Daß ich euch mag beim rechten Namen nennen. 
ch grüß’ euch, Die ihr Frieht auf allen Gaſſen 
ch grüß' euch, die ihr kräht mit allen Kennen 
nd die ihr lebt und nehmt aus allen Kafjen, 
Eur’ Nam’ ift Fadheit, aller Lafter Lafter, 
Und Menfchenglüd ift eurer Straßen Pflafter. 


Wer Fennt euch nicht, die alle Farben tragen, 
Wie Maden jedes grüne Reis umziehn? 
Wer fennt euch nicht, die jedes Blatt benagen? 
Wen habt ihr nicht befudelt und beſpie'n? 
N mögt bei jeder armen Seele fragen, 
nd forſchen, was aus eurer Saat gedieh'n, 
Die ſchönſten Keime find in euren Horden 
Dem Schlamm, in dem ihr watet, gleich geworden. 


Stolzierrt weiter, aufgeblähte Schatten, 
SH euven Schreckensſcharen dünft euch groß! 

ie eure Taten unterwühlet hatten, 
Die armen Opfer laßt auch jet nicht los! 
Laßt ſich die Yabpeit mit Gemeinheit gatten 
Und gebt der Würde jo den Todesſtoß, 
Verachtet, ſchlagt und würgt in dieſen Reihen 
Als ftolze Beier — aber tragt mein Zeichen! 


ört an, ih will in eurem Sinne lehren: 

ie Weiber find nur da zum Zeitvertreib, 
Man kann und nicht das alte Recht vermehren, 
Herum zu wüften mit der Weiber Leib, 
Und wenn wir fordern, müffen fie gewähren, 
Doc feine Rechte hat an uns das Weib. 
Wir ſchlagen ruhig das Gefäß in Scherben, 
Aus dem wir tranfen, mag es doch verberben. 


So hoch wie Sterne ftehen über Dünften, 
So hoch fteht jedes diefer Opfer euch! 
Nie, nie gelingt e8, ſelbſt dem frei’ften, kühn'ſten 
Hinaufzubringen in ihr Leidensreich 
Um wie viel wen’ger euren faben Künften? 
hr könnt nur eins, und tut e8 immer gleich: 
er Mutter, die euch trug in ihrem Schobe, 
Verãchtlich lohnen mit dem Todesſtoße. 


Nun, Sprach ich recht? O ſchaut die blaſſen Wangen, 
Die Fieberglut in eurer Opfer Bliden, 

Seht, wie die einft jo hehren Glieder bangen, 
Lacht nur, o lacht und fpottet ihrer Krücken!“ 
Doch wenn euch einft berchleicht ein Todesbangen 
Mag's euch ein einzig Mal zu fühlen glüdfen, 
Was fie gefühlt in bon ärgſten Leide, 

Indes ihr graftet — auf der üpp'gen Weide. 


Aber wenn ihm bie beiden Fremden nun feindlich 
entgegentreten, fo ermeift fich fein finblich gutes Herz 
ganz beſonders. 


Und wie’3 mit reinen Seelen ſtets gemefen, 

So ift e8 auch mit ihm. Saum hat Selin 

Den Schmerz in feiner Gegner Bruft gelefen, 

Kaum fieht er draus des Hafjes Blumen blühn, 

So ift er aud von feinem Zorn genefen 

Und fühlt von Mitleid jeine Bruft erglühn. 
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Er hat im Geifte auch für ihre Wunden 
Der Nachſicht mildernden Verband gefunden. 


Und in Neapel ergreift und erfchüttert ihn aufs 
tieffte da große Elend der modernen Stadt, nachdem ihn 
die Schönheit der Landfhaft mit all ihren Reizen aufs 
lieblichite bezaubert. 


Doch hockend fit der Tod an MWeibesbrüjten 
Und nagt und nagt mit biutbelauf’ner Hand, 
Er jcheint fich feſt und fefter einzunijten, 
Die Wunde glüht im fürchterlichtten Brand 

‚ Und weiter gräbt er einen Meg der Made, 
Schaut ihr den Sa der diefen Leib entitellt? 
Schafft mir den Pilz aus meiner Hochzeit3lade, 
Schafft mir Neapel aus Neapels Welt! 


Aber inmitten des Elends 
Ziel und Zweck ringenden Jüngling die Richtung jeiner 
Poeſie auf: 


Du fragft nad) Lerchenjubel. — Lerchenjubel! 
Wir haben alles Jubeln längft verbannt. 

Sir du das Kreiſchen in dem wilden Trubel 
Des Marktes? Goldgeflimper füllt das Yand. 
Das find die wahren Sänger, müde Yeiber, 
Die ftöhnend fingen ihr unfel’ge3 Lied, 

Und ihre Mufen find ei Weiber, 
Durch deren Mienen fi das Elend zieht. 


So hat die Entwidelung des yanplings einen Ab- 
fhluß gefunden: Der ethifhe Inſtinkt hat ſich durd- 
geſetzt und mit dem äfthetichen zu einem neuen Be 
griffe der Poeſie au vereinigen gemußt. Und dies ift aud 
die vorbereitende Entwickelung Gerhart Hauptmanns. 
Aus ihr geht feine dichterifche Laufbahn hervor, die 
mit „Vor Sonnenaufgang” 1889 ihren Anfang ge 


| nommen. 


Der Held diefes Dramas, der Ngitator Alte 
Loth, der in ein Kohlendorf gelangt, um dort eine 
dejfriptive Arbeit über die foziale Lage der Berg: 
arbeiter zu fchreiben, ng in eine fchöne, gute Bauern: 
tochter verliebt und fie im Stiche läßt, weil er ver: 
nimmt, daß fie einer Trinferfamilie entjtamme, und er 
ein Gelübde abgelegt, die von jeinen Vätern ererbte 
Geſundheit feinen Nachkommen ungefchmälert zu hinter: 
laſſen — diefer wunderliche Dokkrinär ift nicht nur 
eine ethiſche Natur, fondern fogar ein bewußter Ethiker 


| mit einem bejtimmten, beinahe paragraphijierten Pro— 


gramm: „Mein Kampf ift ein Kampf um das Glid 
aller; follte ich glüclih fein, fo müßten es erit ale 
anderen Menſchen um mich herum fein; ich müßte um 
mich herum weder Krankheit noch Armut, weder Knecht⸗ 
Schaft noch Gemeinheit fehen. Ich könnte mich fo zu 
fagen nur als leßter an die Tafel ſetzen.“ Auch die 
fonderlichften Tendenzen dieſes ethifchen Geiftes hat er 
fich zu eigen gemadt: er ift ein fonfequenter Tempe 
renzler, und er weiſt auf Bunge und Cverett Hin, in 
dem er darlegen will, wie viel Menfchen durd den 
Alkohol getötet; Kinder in die Armenhäufer H 
und weitere QTaujende in die Gefängnijje und 2 men 
bäufer getrieben, und wie viel Selbftmorbe © 5 ihn 


verurfaht würden. Er findet es „verfeh wenn 
der im Schweiße ſeines Angeſichts arbeite ngert 
und der Faule im leberflujje leben darf, u der 
Mord im Frieden beftraft und der Mord im © che 
lohnt wird; wenn der Henker veradhtet ı d die 
Soldaten mit einem Menjchenabjhlahtunna- ment; 
33 


eht dem nach einem | 


fit | 
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wie es der Degen ober der Säbel ift, an der Seite, 
berumlaufen dürfen. Die Unfitte des Taubenſchießens 
wird gerügt; und er meint: „Mohammedaner ober 
Chrift, Beſtie bleibt Beſtie, wenn ihm erzählt wird: 
„va werden zum Beiſpiel eben jetzt wieder fünf- 
hundert lebende Füchle gehuät, alle Föriter I her⸗ 
um und auch ſonſt in Deutſchland verlegen ſich aufs 
Juss aben. Sie fommen nach England, wo fie die 
hre — von Lords und Ladys zu Tode gehetzt zu 
werden.“ Aber dieſer Agitator iſt doch nicht, wie es 
manche Kritiker dem Dichter vorgeworfen haben, allein 
ber boftrinäre Ethifer; fondern er zeigt doch auch eine 
unbewußt ethiſche Natur, — ethiſches 
Temperament, wenn er einem Vauernburſchen, der nach 
Lerchen ſchießt, fofort Obrfeigen anbietet; wenn er bei 
einer Unterhaltung mit einem mürvifchen Arbeitgmanne 
eine wunderbare Gebuld erweilt; wenn er den Diener 
ſeines Gaſtgebers mit ausgejuchter Höflichkeit be- 
handelt: „... . wenn Sie if freundlich fein mollen, 
Herr Eduard!” Er ftand als Student den „Durchſchnitts⸗ 
kindereien“ völlig fern: dem Souleurmefen auf ben 
Univerfitäten, dem Saufen, dem Bauten; aber er hatte 
ſchon damals „bie allerhöchſten menjchheitlichen Ziele 
im Auge“, und fo ge er auch einem „Kolonial⸗ 
verein‘ an, der in Amerika die Utopie eine gerechten 
Staates verwirklichen wollte. — Diefe Geftalt tritt 
nun in ein Milieu binein, melches beſonders geeignet 
it, im Kontrafte ihre ethiſche Gefinnung nod) Yhkıfer 
bervortreten zu laljen. Die durch SKohlenfunde un- 
mäßig reich gewordenen Bauern trinken Champagner, 
die Flaſche zu fünfzehn Mark, direft aus Rheims be- 
zogen, auf ihren Tiſch fommen Auftern und Hummern 
aus Hamburg, fie wiſſen ſchon garnicht mehr, was jieeigent- 
lich eſſen follen, von Herzog trifft eine Kifte mit Kinder⸗ 
laden ein, womit man „hoch wenigftens drei Kinder 
ausſtatten fünnte”, für ein einziges Kind, Aber wenn 
ein Bettler vorfprechen follte, dann heißt es: „Mir 
ahn niſcht! a koan arbeita, er hoats Arme. Naus! 
bier gibbt’3 niit!” Ja, einer diefer Bauern läßt 
feine Knechte hungern und füttert die Hunde mit 
Konditorzeug. Ein anderer ſchießt hinter den Hand⸗ 
mertöhunichen ber, die auf feinen Hof fommen, wenn 
auch nur in die Luft, um ihnen Schrecken einzujagen, 
und einem alten Bergmann hat er im Jähzorn eine 
Ladung gegeben, daß er lahm geblieben und die beftig- 
iten Schmerzen außzuftehen ri 
Diefer Typus des bewußten Ethikers kehrt wieder 

in einer kleinen Novelle („der Apoftel”), die zwar erft 
in der Mitte der neunziger Jahre herausgefommen, 
aber bereits unmittelbar nach dem „Sonnenaufgang“ = 
Jahre entitanden ift. Sie zeigt das aulkr Gefühl 
in der krankhaften Verzerrung ſchwärmeriſchen Apojtel= 
tum3: mit langen blonden Haaren, einem ftarten voten, 
feilförmigem Bart, mit fühnem feftem und doch fo 
unendlich milden Gejiht, in Sandalen und weißer 
Mönchskutte und mit einer Schnur um den Kopf, die 
den Zweck haben konnte, das Haar zufammenzuhalten, 
aber. auch einem Heiligenſchein ähnelte, — wandelt 
biefer Apoftel durd die Straßen und die Umgebung 
üriche. Wie wir e8 fo oft beobachten können an 
ektiereriſchen und ſchwärmeriſchen Menjchen, meift er 
den außgeprägten Typus eines hochgradigen Neu: 
raſthenikers auf: Blutſtockungen, zumal in den Ohren 
und im Kopf, Angftgefühle, größenmahnfinnige Empfin= 





dungen, und Haß gegen alle „jogenannten Errungen- 
fSoften diefer fogenannten Kultur”; die Städte er- 
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fcheinen ihm nicht befjer als Beulen, Auswüchſe der 
Kultur, und ihr Anblick verurfacht ihm Efel und Weh. 
So ermeift fi fein ungemöhnliches ethiſches Gefühl 
desgleichen von einer krankhaften Teinfühligfeit. Cr 
vermeidet irgend etwas zu beichäbigen ober gar zu ver⸗ 
nichten, was Leben hat. Das kleinſte Käferchen wird 
umgangen, die jabeinalihe Wefpe vorſigtig verſcheucht. 
Er liebt die Mücken und liegen brüderlich und zu 
töten — auch nur den allergemöhnlichiten Kohlweiß⸗ 
ling — ſcheint ihm das fchwerfte aller Verbrechen. Er 
ift demgemäß auch Vegetarier. „Auf euren Tafeln 
prangen fannibaliih Tierkadaver. Laßt ab vom 


Schlemmen! Laßt ab vom rucdlofen Morde der 
Kreaturen! Früchte des Feldes feien eure Nahrung!” 
hm dünft doch überhaupt Friede, dieſes „einzige 


wundervolle Wortjumwel”, ala dag Höchſte, worin alles 
verfchloffen wäre — alles — alles. „Blutgeruch lag 
über der Melt. Das fließende Blut war das Zeichen 
des Kampfes. Diefen Kampf hörte er toben, unauf- 
börlich, im Wachen und Schlafen. Es maren Brüder 
und Brüder, Schweitern und Schmweitern, die fich ver= 
fhlungen. Er liebte fie alle, er jah ihr Wüten und 
rang die Hände in Schmerz und Verzweiflung.” So 
dünkt ihm, indem „es andre wichtigere Dinge für ihn 
zu tun gab, alle Kunjt Unfinn, Gift. 

Bereits mehr zurüdtretend, aber doch noch am 
vollften auf den Charakter des Helden abfärbend, ſtellt 
fs diefe beinahe programmmäßige ethiſche Gefinnung in 

en „Einfamen Menjchen“ dar. ohannes Vockerat 
iſt als Menſch von einer „grenzenloſen Güte,“ die oft 
genug mißbraucht wird: ſeine Dienſtmägde ſollen bei 
ihm „Baifertorte und Kaviar” kriegen“; ev zieht ſich 
viele Unannehmlichfeiten zu, wenn er binzufommt, wie 
Kinder, die gerade aus der Schule kommen und Er— 
wachſene einen Betrunfenen nicht in Ruh laſſen, und 
er fich nicht. halten ER und bineinmengt; er hat fich 
ala ganz junger Menih „Vorwürfe“ gemacht, daß er 
ein oberes aus bewohnte, gut aß und trank, ift 
jedem Arbeiter ſcheu ausgewichen und uur mit Herz⸗ 
flopfen an Bauten vorübergegangen, wo fie arbeiteten. 
Alles verfhenten wollte er immer und in freiwilliger 
Armut leben. Don folder Naturanlage wird er 
erklärlicherweiſe auch ein bemußter, theoretijcher Ethifer. 
Er fympathifiert mit den Auffafjungen von der Kunft, 
die erft jüngft wieder Toljtoy fundgegeben, daß nämlich, 
fo lange noch fo viel Elend eriftiere, e8 ein Verbrechen 
fei, irgend etwas zu tun, was nicht unmittelbar darauf - 
abziele, diefem Elend zu fteuern. Eine ruffifche Novelle 
wird vorgelefen, worin ein denkender Künſtler die 
Malerei aufftet und Schulfehrer wird, und wenn ein= 
mal ein ruſſiſches Volkslied geſungen wird, ſo lautet 
es: „Zum Tode gequält durch Gefangenschaft, biſt du 
jung geftorben. m Kampfe für dein Volt Haft du 
deinen ehrlichen Kopf niedergelegt. Und in jebe 
ertremfte ethifche Weltanfchauung fügt e3 fich ein, wenn 
Johannes Voderat fein Ideal der Beziehungen zwiſchen 
Mann und Weib aufftellt: „Nicht das Tieriſche wird 
dann mehr die erfte Stelle einnehmen, ſondern das 
Menſchliche. Daß Tier wird nicht mehr das Tier 
ehelichen, fonbern der Menſch den Menſchen. Freund⸗ 
haft, da8 ift die Baſis, auf ber fich dieſe Liebe er- 
heben wird. Unlöslich, wundervoll, ein Wunderbau 
geradezu . . .” 

Diejenige unter feinen Dichtungen aber, die am 
deutlichften aus dem ethifchen Gefühl heraufgeftiegen, 
mag bie Webertragödie fein. Sie grenzt bereit hart 
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an die wifjenfchaftlichen politifch-fozialen — 
die etwa von der Lage beſtimmter Arbeitergruppen, 
etwa der Kohlenarbeiter, der Bleiarbeiter, der Spiegel- 
arbeiter, in Thüringen, Nürnberg, Sachſen u. ſ. w. 
handeln; wie ja auch von fozialdemofratifcer Seite 
darauf hingewieſen worden ift, daß Hauptmann eine 
ähnliche Arbeit über die Lage der fchlefiichen Weber 
für feine Dichtung benutzt habe. Wir werben gleichſam 
mie in fol einem ftatiftifchen Werke mit der fozialen 
Lage einer ganzen Arbeiterfchicht befannt gemacht. Die 
„Lohnzwackerei“ bei der Ablieferung der fertigen Arbeit 
wird uns braftifch vorgeführt, wie nicht nur der Er 
Be, fondern auch der Kaffirer in Feiſs ſchroffem 
one zu den Webern ſprechen, ja ſelbſt der Lehrling 
ſich in gleihem Sinne — wo dieſe Armen noch 
verhöhnt werden, wenn ſie demütig und hilflos ihre 
Bitten vorbringen oder gar inſtaͤndig ſchmeichleriſch 
flehen. Ein Kind ſtürzt ohmmächtig bin, und wenn es 
die Lippen bewegt und der Fabrikant fragt: „Mas 
millft du denn, Jungel?“, dann haucht es hervor: 
„Mich H—hungert.” Gar mitten in das Herz dieſes 
Eiend⸗ rührt der Dichter hinein, wenn-er eine Weber⸗ 
ftube auftut, wo das Licht durch zwei Fleine, zum Teil 
mit Papier verflebte und mit Stroh verftopfte — 
löcher hereinkommt, und auf der Ofenſtange Lumpen 
um Trocknen hängen. Die alte Weberfrau, die dort 
Fauft mit ihrer Familie, zeigt ein Geſicht „abgemagert 
a Stelett, mit Falten und Runzeln in einer blut- 
ofen Haut, mit verjunfenen Augen, die dur Wollftaub, 
Raub und Arbeit bei Licht entzünblich gerötet und 
mwäffrig find — einen langen Kropfhal® mit Falten und 
Sehnen, eine eingefallene, mit verſchoſſenen Tüchern 
und Lappen .verpadte Bruft. Hier gefchieht es, daß 
ein alter Weber, ber fein Hündlein gefhlachet bat und 
dann den Hundebraten mit Gier verzehrt, ihm nicht 
einmal bei ſich behalten Tann und das „ganze bißel 
fcheene wieder von ſich geben” muß. Aber mas 
diefe Dar! —— echteſten Dichtung macht und ſie 
eben von jenen Monographien ſcheidet, iſt, daß wir un⸗ 
eachtet aller Objektivität der Darftellung den rofen- 
a Strom des Mitleid fchauen, der durch das 
erz des Dichters flutete, als er dieſes ungeheure 
lend darſtellte. Die Sozialdemokraten haben den 
Dichter für ſich in Anſpruch nehmen wollen; und 
anderſeits ſind ihm die frömmften Chriſten zugetan 
worden: Hofdamen, Gräfinnen, Paſtoren, Theologie 
rofeſſoren, ja in Fest en Seminaren find fogar 
hemen über feine Werfe und feine Dichterperfönlichkeit 
aufgegeben und bearbeitet worden. Aber mie der 
Dihter felber erklärte in einem Briefe anläßlich des 
Weberprogefje, hat ihn zu dieſer Dichtung nichts 
andres getrieben als das Erbarmen mit dem Elend — 
welch altruiſtiſches Gefühl man doch das ethiſche mag 
nennen dürfen. 
Auf das Lieblichite, in der goldigen Verklärung des 
Märchens, ftellt es fi) dar in der Traumdichtung von 
annele Matternd Himmelfahrt. Das arme Maurer: 
Find erleidet allen irdifchen Sammer. Ihr Stiefvater, 
ein Trunkenbold, jagt fie auch beim furchtbarften 
MWinterwetter aus dem Haufe —5 — wenn ſie 
fo viel Geld hat, als er zum „Verſaufen“ verlangt, jo 
daß fie halbe Nächte im Freien bleibt vor Angſt, und 
menn fie dann nad) Haufe fommt und fein Gelb mit: 
bringt, ſchlägt er fie, daß fie fchreit, ja brülft, und die 
Leute zufammenlaufen. So bat fie auch eine Beule 
wie die Hand eines Waldarbeiters, als fie fih in. ihrer 
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namenlofen Pein ertränfen wollte und aus dem Waſſer 
gezogen wird. Aber alle Glorie des Märchen ergießt 
2 über diefes arme Bettlerfind; und wenn fie ſchließlich 
am ganzen Körper bebend, verfucht fich ers ba 
der’ Fremde“ feine Rechte auf ihren Scheitel gelegt und 
fie mit den höchſten Wundern befchenkt bat, jo vermag 
fie e8 nicht wie unter einer ungeheuren Wonnelait. 
Diefe Einfügung des ethifhen Elementes in die 
Märchenwelt — während die alten Volks- und Haus- 
märchen fo wenig davon aeigen, daß man von Ceiten 
ber Ma he Kultur” eine Neubearbeitung in ethifchem 
Einne herausgegeben hat — diefe Einfügung des 
ethifchen Clementes alfo finden wir bereitS bei 
Anderfen. im Märchen von dem Bettlerfinde mit den 
Zündhölzchen. Aber dort ift fie noch unvoll kommen 
und dürftig, fo daß man wohl fagen könnte, Haupt: 
manns Bhantafie, mit rofigen Flügeln, habe audy zum 
erjten Male den ethifchen Siomel aufgejchlofjen. 

— „Florian Geyer“ wollte — ſein 
höchſtes Ideal edler Männlichkeit darſtellen; und nun 
mag es nicht verwunderlich ſein, daß es durch und durch 
ethiſcher Natur geworden iſt. Der ſchwarze Ritter 
iſt nicht aus egoiſtiſchen Motiven wie Wilhelm von 
Grumbach oder Götz von Berlichingen zur Bauernſache 
gekommen, ſoudern ihn ſcheidet von 7* Standes · 
genoſſen und treibt zu ihren Gegnern ein lebhaftes 
ethiſches Gefühl. Gegenſatz zu der allgemeinen 
ritterlichen Rohheit beſitzt er ein tiefes Gefühl für Vor: 
füge geiftiger Art. enn der bumaniftiihe Rektor 
Beſenmeyer ihm die Hand füfjen will, jo fpricht ber 
Nitter: „Was machet ihr doch, lieber Vater, dies will 
id Euch tun. Sch bin ein grober und ungelehrter 
Kopf. Und bat doch ſelbſt der herrlichite, durch⸗ 
laudtigfte Kaifer Dar gejagt: Die Gelehrten jeien es, 
die da regieren und nit untertan fein follten, und 
denen man die meifte Ehre ſchuldig wär’, weil Gott 
und die Natur fie ung andern vorgezogen.“ Er fpottet 
bitter über die rohe Gefinnung feiner Standegenoffen: 
„Warum folt ihr bäuerifchen nit auch figen, Katzberger 
und Rheinfels trinken und frifch drauf tosbechen? Au 
Rottweil figet ein Neft geflüchteter Herren, reiherm 
und Xepte, die haben, diemeil unfer Herrgott feuer und 
Schwert hat ausgefchüttet über die deutſche Nation, 
fröhliche Gelage gehalten und das Meislen getrieben. 
Ein neu à la mode Spiel. Man ſchmeißt den Haus: 
rat bin und ber, wirft einander mit Kuchenfetzen und 
befchüttet fi mit unjauberem Waſſer.“ Er ruft gar 
aus: „Herunter mit den Häufern des Adels, herunter 
mit allen verfluchten Raubneftern! Es muß ein Ende 
nehmen mit Hedenfchänden und Staubenreiten. “Meine 
weiland guten Gefellen von Adel follen lernen Beſſeres 
tun, denn zwo Beine über ein Roß henfen, Händel uf 
Gewinn treiben, Bauern fehinden und ſchatzen, Kaufleut 
niederwerfen, verfticten oder in die ftinfigen Türme 
werfen, ihnen Händ abhaden, Ohren abſchneiden und 
dergleichen ritterlicher Handlungen meh...” So t 
den Florian Geyer nicht fo jehr das Mitgefühl t 
den unterbrüdten Bauern zu den Aufftändifhen = 
trieben, als feine ethifche edle Gefinnung von | ı. 
rohen Leben des Adels geſchieden. Und da fo fe: 
pſychologiſche Vorgänge deutlich darzuftellen in dran : 
tijcher Form beinahe unmöglich), konnte der Dichter " : 
nicht die eigentliche Are der Dichtung in Bemeg. | 
fegen und fcheiterte zum erjtenmale auf feiner drar : 
tiſchen Siegesfahrt. Wenn damals etliche Krii 
meinten, er hätte die Bauernnot vorführen und ze 
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ſollen, wie Florian Geyer durch fein Mitgefühl in fie 
Himeingeriffen wird, jo erweift es nur, wie wenig das 
eigentlihe Thema der Dichtung erkannt worden ift. 

Der ethiſche Kern des Hauptmann'ſchen Dichter: 
genius ftellt fi auch auf eine negative Weife dur 
feine Begrenztheit dar in dem Märchendrama der 
nenn GSlode" Das Tal, die Niederung, von 
der Meifter Heinrich immer ſpricht und aus der er fich 
binaußfehnt, mag doch wahrlich die Welt des „Gut” 
und „Boſe“ fein, dies allzu leibenfchaftliche ethifche 
Gefühl, und ſchon im erften Afte weiß bie alte Wittichen 
von ihm auszufagen: 


„Der durte bat die Sunne nie geſehn.“ 


Und wenn er das Ideal all ſeiner Sehnſucht 
ſchärfer umſchreibt, in der Auseinanderſetzung mit dem 
Pfarrer, ſo mag man unſchwer erkennen, daß es in 
einer Verföhnung des eigen (bier Sriltli—en) Ge: 
fühles mit der Lebensfreube beftehen folle. 

So aber treten alle wir ana Kreu 

und noch in Thränen, jubeln wir an, 
wo endlich, durd der Sonne Kraft erlöft, 
der tote Heiland feine Glieder regt 

und ftrahlend, lachend, ew'ger Jugend voll, 
ein Süngling, in den Maien nieberfteigt. 


Stellte der Dichter diefer ethifchen Welt nun den 
Gegenjag einer völlig unethifchen gegenüber, jo mar 
ber gemwaltigfte bramatifche Konflift gegeben, und ber 
Dichter fonnte darüber thronend in der geruhigften 
Objektivität unter der fünftlerifeh unbefangenen ‘Dar- 
ftelung feine eigene Anlage völlig verbergen. So 
mochte es eg Hauptmann gewollt haben, indem wohl 
Rautenbelein die Welt „jenjeits von Gut und Böfe“ 
darstellen follte. Aber wenn ihm alle ethifchen Gefühle 
und Sehnjüchte aufs befte gelangen, jo muß gejagt 
werben, daß er die Geftalt des ethiſch unbefangenen 
Geſchöpfes nicht völlig zu ermefjen vermochte und da= 
durch etwas Gleitendes, Schwankendes in feine Dichtung 
hineingelangen ließ. Dieſes natürlide Geſchöpfchen, 


das nicht von Thränen weiß, das fi) beim „Kingelz | 


reigenflüfterkrang” recht luſtig macht über die verſunkene 
Glocke, wird am Ende vor Gefühlsinnigkeit gar fentis 
mental, als fie ihr Liebſter verläßt; während fie doc 
gemäß ihrer Charakteranlage noch zu — ſagen 
könnte, was ſie ſogleich zum Glockengießer gefagt hatte: 
„Du gefällſt mir!” Im ſolche völlig unethiſche Gefühls⸗ 
welt wußte Hauptmann nicht einzudringen; und ſo mag 
man wohl annehmen dürfen, daß es ihm vornehmlich 
gegeben ſei, die Poeſie und Schönheit einer ethiſchen 
Welt darzuſtellen und über das Kranke und Häßliche 
ein roſiges Dämmerlicht auszugießen von dem heiligen, 
ewigen Feuer, das in ethiſchen Herzen glüht und zehrt. 


R 


Robert Zimmermann (1824—1898), " 
Bon 
Dr. Hans Schmidfunz. 
Am 31. Auguft d. 3. beſchloß ein Mann die 
Runde feiner Xebenzjahre, der zwar für weitere Kreife 
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nit zu den Trägern eines die Volksgunſt weckenden 
Glanzes Be aber trotzdem in ber geiftigen Ent⸗ 
midelung der legten Decennien eine unbeftritten führende 
Stellung innehatte und zugleich als eifriger Teilnehmer 
an einigen Stüden praktiſchen Lebens Keinen Namen 
einen nicht3 weniger ala hohl tönenden Klang erworben 
dat. Es ift der Aeſthetiker Robert Zimmermann: in 
philoſophiſchen, pädagogiſchen und Funftfreundlichen 
Kreifen nicht nur als ſolcher, fondern auch als hervor: 
ragendfter Vertreter jener Weltanfchauung, die den 
Namen — und dad Schlagwort „realiſtiſch“ 
trägt, befannt und verehrt; für den Litleraturfenner 
faum mehr trennbar von der Kitteraturgefchichte Defter- 
reichs (dev er zuletzt u. a. auch als Weberfeger aus 
dem Spanifchen zu dienen fuchte); und einem weiten Teil 
der letzten Generation ala Inhaber des lange zeit 
einzigen ordentlichen Lehrftuhls für Philofophie an der 
Univerfität Wien in freundlicher, manchmal durch 
Widerſpruch, nie durch Feindfchaft getrübter Erinnerung. 

Robert Zimmermann entitammte einer Stadt, die 
heute faſt ganz aus dem Gefamtkreis deutfchen Geiſtes⸗ 
lebens zu ken fcheint und doch noch im Vormärz 
ald ein Kraftpunkt dieſes Lebens daftand: dem alten 
Prag, der Teilnehmerin an den..beiten wiffenichaftlichen 
Meberlieferungen Wiend. Dirt wurde Zimmermann 
am 2. November 1824 als Cohn eine Mannes ge- 
boren, deſſen Geleifen fein Sprofje treu geblieben ift, 
eines öſterreichiſchen Pädagogen und Philofophen aus 
der Schule Bolzanos und Mitarbeiters an der ruhm⸗ 
reihen Erneuerung des öfterreihifchen Schulweſens 
durch Franz Exner, Zohann Auguft Zimmermann. 
Der Sohn teilte feine an den zwei Hauptuniverfitäten 
Oeſterreichs verbrachten Studien zwiſchen ber Philoſophie 
und bem mathematiſch- naturmilfenfchaftlichen Gebiet; 
ja e3 fchien, als follte er fürberhin dieſem zugehören, 
da er ſeit 1847 Affiftent an der Wiener Sternwarte 
mar. Allein fchon damals (1847 und 1849) mit zwei 
anerkannten Leibniz-Schriften bervorgetreten und im 
Nachrevolutionsjahr ala Vrivatdogent der Philofophie 
an der Wiener Univerfität habilitiert, erhielt der erſt 
26jährige bereitß 1850 eine Brofefjur an der damaligen 
Univerfität Olmütz, zwei Jahre jpäter an der zu Prag, 
bis er 1861 nad) Wien berufen wurde, wo er 34 Sabre 
lang als ein arbeit3: und autoritätsreicher Leiter der 
akademiſchen Schiejale von Philofophie und Pädagogik 
wirkte und feine Lehrtätigkeit nur durch äußere Rüd: 
fihten einem für ihn mol Frühen Abſchluß zugeführt jah. 

Das Verdienſt, das ihn auf dieſen beneidenswerten 


und beneideten Poſten gehoben hatte und einjchließlich der 


Se nem diejes Verdienſtes überhaupt den Kern feiner 
Bedeutung bildet, ift feine „Geſchichte der Aeſthetik 
als philofophifher Wiffenfhaft” vom Jahr 1858, 
ein damals völlig neuartiges und jetzt troß der Ver— 
gangenheit einiger Grundzüge nur in Einzelheiten über⸗ 
boltes, an Umfang und Inhalt reiches Werk. Seine 
Borzüge find heute, bei dem ziemlichen Mangel an 
ergänzenden Nacharbeiten, nicht ', leiht zu mürdigen 
wie die anderer „bahnbrechender Werke”. Ich glaube 
fie kurz in folgende zwei zufammenfaffen zu fönnen: 
erſtens wurde, viel fpäter al3 für andere philoſophiſche 
Disziplinen, zum erftenmal eine gefchloffene, in der Haupt- 
ſache faft erſchöpfende Gefchichte der Urteile über die 
philofophifchen Grundfragen der egeben; und 
re murben bie een der großen pöilofophifehen 
Weltanſchauungen, vor allem bie jo erfolgreichen Philo—⸗ 
fophien der deutſchen Idealiſten, einer über bloß 
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Aefthetiiche hinausgreifenden Kritit unterzogen, vor der 
die prunfoollen Syſteme mit ihren hier klar aufge- 
beten Unvollfommenheiten und Widerfprühen zwar 


als Geihöpfe einer gewaltigen Geiftesfraft ehrmürdig, | 
doch unzuverläffig als Verſuche einer abjchließenden | 
Dan darf vielleiht heute ' 
noch die letzten Teile des Buchs als eine der plaftifcheiten : 
Darftellungen des verfloffenen Jahrhunderts beutfcher | 


Welterfenntnis_ beitehen. 


Philofophie bezeichnen und darf zumal der Unter: 
fuhung des Schopenhauerfchen Weltbaues einen Wert 
beimeffen. der allerdings, wie es bei einem dick— 
bändig vergrabenen Abſchnitt begreiflich ift, nicht die 
geichenn, Wirkfamteit gefunden hat. 

Erft nad dieſen zwei Vorzügen, erft nad der 


Leiſtung de3 geftaltenden Gefchichtjchreibers und des . 


vornehm überwindenden Kritikers, ſcheint mir die 
Eigentümlichfeit des Werkes zu fommen, die feinem 
Verfaffer wol in erfter Reihe ftand: die Bodenbereitung 
für den Fünftigen Cigenbau, die Hervorfehrung von 
biftorifch-kritiiden Vorausſetzungen, unter denen fich 
die Aeſthetik nach eigenem Syſtem jo und jo gejtalten 
dürfe und werde. Tiefe Vorausſetzungen find eben die 
einer beftimmten philofophifchen Weltanjchauung, der 


Herbarts, jenes „realiftiichen” Whilojophen aus der : 
eriten Sahrhundertshälfte, deffen Schule heute noch zu | 


den größten Philoſophenſchulen gehört und vielleicht die 
fefteite von allen ıjt, und deſſen Verdienſte um die 


Pädagogif wol unbeitritten find und bemirft haben, ; 
daß derzeit eine große Menge eigen Stellen | 


der Theorie und Praxis mit „Herbartianern” beſetzt 
ift. Die äſthetiſchen Grundanfichten, die ſich aus 
Herbarts Philoſophie ergaben, juchte Zimmermann in 
feiner Darftellung des gejchichtlihen Entwickelungs⸗ 
laufe der Aeſthetik al3 Untergrund feitzuhalten; er 
fuchte zu zeigen, daß die bisherigen Erfolge und Nik: 
erfolge, miteinander verglichen, gerade zur Entfaltung 
und Bewährung jener Grundanfichten drängen. 


Dieſes Zukunftsziel der hiltorifchen Arbeit follte | 


denn aud 7 Jahre fpäter erreicht werden. Nachdem 
fih unfer Philofoph feit dem Jahre 1854, d. i. jeit 
jeinem erjten Programmruf in den „Defterreichiichen 
Blättern für Litteratur und Kunſt“: „Weber jpefula- 
tive Aefthetit und Kritik“, mit der Uefthetif als philo- 
ſophiſcher Wiſſenſchaft befchäftigt hatte — und zwar 
nit blos Hinter Büchern, fondern aud auf einer 
italienifhen Stubienreife 1856 — erſchien im Jahr 
1865 die „Aeſthetik. Zweiter, ſyſtematiſcher Zeil”. 
Es ift nicht gut möglich, Sinn und Wert dieſes eigen- 
artigen Wertes an bdiejer Stelle getreu zu um: 
ſchreiben. WVielleicht genügen folgende Andeutungen 
feiner Hauptgedanken. Gin einzelner Ton und eine 


einzelne Farbe find noch nicht Schön, jondern nur erft | 


finnlid) angenehm ober vergl. Schön und von Bebeutung 
für die Kunſt ift erft ein Akkord von Tönen, ift erit 
eine Yarbenharmonie. Auch das Unſchöne, Kunftwibrige 
liegt nicht in dem einen abſtoßenden Ion und in der 
einzelnen widerlichen Farbe, fondern erit in einer Dis⸗ 
barmonie oder in einer ungeeigneten Farbenzujammen- 
ftellung. _Cbenfo jteht es mit andern Materialien der 
Kunſt. 
Grunde liegt, und ſei's die verehrungswürdigſte, iſt 
vom Standpunkt der Schönheit aus etwas Indifferentes; 
erſt die eigentümliche Zuſammenſtellung der verſchiedenen 
Darſtellungsmittel, mit denen jene Idee zum Ausdruck 
gebracht werben ſoll, iſt ſchön oder unſchön, künſtleriſch 
oder unkünſtleriſch. So handelt es ſich nicht um die 
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einzelnen Elemente, ſondern um bie Beziehungen, in 
die fie zu einander treten; nicht um die Bauſteine, 
fondern um die Weife, in der fie zum Bau zuſammen 
efügt werden; nit um den inhalt, fondern um die 
Form. Diefe Beziehungen aber, dieſe Weife des Bauens, 
diefe Form ergeben ſich in ihrer Allgemeinheit nicht aus 
diefem und jenem Stoff, fondern auß der Natur des 
menſchlichen Geiftes; fie bleiben, mas fie find, und 
gelten, was fie wert find, unabhängig von dem Material, 
an dem fie zur Verwendung fommen. Dies der Sinn 
des immer wiederkehrenden Zimmermann’fhen Gates: 
„Die Aefthetif weiß nicht? vom Seienden.“ 5 

Wer fih nun von dem Autor an der Hand biefer 
Gedanken meiterführen läßt, der gerät jelbit in einen 
funftvollen Bau, in deſſen Innerem ihn das Gefühl 
eines zurüchaltenden Staunens über die Gemalt des 
Baus, über feine reichhaltige Ausftattung, über feine 
überall auffallende Einheitlichkeit und über feine viel- 
leicht nur ſcheinbare, vielleicht auch wirkliche Feſtigkeit 
überfommt. Man tft dort zu Haufe wie in einem 
gotifhen Dom, man wandelt die Säulenreihen entlang, 
Proportion nad Vroportion, man klettert um die Fialen 
herum und trifft immer wieder, doch in reicher Abwechs⸗ 
lung, die mwolbefannten Grundformen — kurz: ſolche 
Vergleiche, mit denen man den Eindruck eines philo- 
ſophiſchen Syſtems widergeben mag, — kaum für 
eines beſſer zu als für — Syſtem der Formen, nach 
denen in ſteinernem Takt ſich Glied auf Glied nach 
allen Seiten weiterbaut. Nur daß man nicht recht ab⸗ 
ſieht, was das Ganze denn für eine weitere Bedeutung 
hat als die eines einzelnen Bauwerks, das bewundert 
oder geſcholten, erweitert und nachgebildet werden kam, 
aber doch nur ein Bauwerk iſt, eins neben andern, 
beſſer vielleicht, und vielleicht jpäter erſt als andere 
zum Bufammenfturz beftimmt. ! 

Ein ganz andrer Eindrud hingegen wird ung, wenn 
wir verfuchen, fern von diefem beruͤckenden Bau hinein⸗ 
zublicken in die gemöhnliche Welt und da nachzufragen, 
ob ſich nicht etwa gewiſſe Züge jenes Baus hier 
wiederfinden, ſei's auch nur als frommer Wunſch diefer 
und jener Menſchen. Und in der Tat laſſen ſich hier 
bald überrafchende Funde maden. Denken mir ums 
hinein in einen Künftler, der auf dem Boden einer 
langen Erfahrung und Übung, nach einem Dranjegen 
al jeines Könnens an den Gefamtbau eines Kunſtwerks, an 
feine Eigenart, an feine techniſchen Grundlagen wie an 
feine hödjften Feinheiten und nach dem endlichen Vollenden 
der legten abrundenden Züge fein Werk hinausgiebt 
vor die Mitmelt. Er ift mit, ünftlerifcher Bebadt- 
famfeit darauf ausgegangen, fo zu_ wirken, mie er 
wirken mußte, und betrachtet nun den Erfolg. Wer das 
Kunftwerf auf ſich wirken läßt, der wird vielleicht leb⸗ 
haft bingerifjen, d. h. er wird von ben künſtleriſchen 
Griffen gezwungen, etwa eine fittlich gute Figur wirklich 
als ſolche in aller Anfhaulichkeit vor fi) zu fehen ıd 
den „ſchlechten Kerl” fo ganz als eben den ſchle m 
vor ſich zu haben; hätte der Künftler geftümp jo 
würde diefe Illuſion nicht erreicht worden ı tt 
der braven und der jchlimmen Perfon nur ein au r— 
liches Schattenbild zum Vorfchein gefommen jein. mm 
aber iſt des Hörers oder Beſchauers ober Xefers X " 
eſſe juft zu diefen Zielen geführt worden, feine e 1 
Phantaſie klettert an den Bauformen weiter und d 
ichreitend oder fliegend über die Eäulen ud i n 
hinaus dorthin geführt, wo — mödte id; ver" * 
weile jagen — das Schiff der Kirde rm 7 8 
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dem Träger des heiligften im ganzen Bau oder wo 
der Turm mit einem Weiſer nah oben endet. Vom 
Bild ind Unbildliche überfegt: das Publikum wird für 
die und die Berfonen, die und die Fabel, die und die 
„Idee“ des Kunſtwerks inteveffiert, dank vielleicht einzig 
der geſchickten Arbeit des Künjtlers, und lohnt ihm nur. 
feine Arbeit dadurch, daß es den Wert des Wertes 
ganz anderswo jucht, als mo ihn der Künſtler auf 
getan hat. Der eine Publikus fchilt ihn ob einer häß- 
lichen Figur, ber andere ob ſeines Grundgedankens, 
eine Rotte von Publici möchte ihn gar fteinigen, zei! 
„sie ſich nicht Friegen,“ und zum Schluffe kommt ber 
Öberkluge der Klugen, der Kritiker, und punftiert ihm 
eine zeitgemäße Weltanfchauung oder eine unzeitgemäße 
Auffajjung der Menfchheit aus. Wohin ijt all das 
eraten, was ber Schweiß feiner Tage, dad Zittern 
einer Nächte, der Gehalt feines Lebens mar, die Kunft, 
mit der er dies fo und nicht anberd gemacht hat? 
Darin mag wieder ein gut Stüd von der Tragif der 
meijten Künftler liegen, ein gut Stück von jenem Nicht: 
verjtehen, ob deſſen fie der Welt grollen, und von 
jenem Unmut, mit dem fie ihr Werkzeug, da8 eigentlich 
Unverjtandene, zu Boden werfen möchten. 

Wenn aber einer berufen ift, dieſes Werkzeug ver- 
ftehen zu lafjen, ja ſchon überhaupt auf dieſes Wert: 
zeug binzumeifen, jo ilt es der Aeſthetiker. Und wenn 
einer von biejen feine Aufgabe gerade darauf eingeftellt 
bat; wenn einer gerade verſucht hat, dem Künftler in 
wijjenjhaftliher Sprache wiederzugeben, was diefer in 
feiner fünftlerifhen Sprache zuerit gegeben Hatte: fo 
war e3 Robert Zimmermann ald der Sa äfthetifcher 
Formen. Mag auch jeine wiſſenſchaftliche Art jenes 
Widergebens keinen Beſtand haben; mag ſie vielleicht 
ſchon nach kurzer Zeit nicht mehr die Art ſein, in der 
dann dieſes Widergeben ſtattfindet; mag fie dem Ver- 
ſtändnis entſchwinden gleich einer ausſterbenden Mund⸗ 
art: das Verdienſt wird ihm doch bleiben, daß er die 
Aufgabe des Künſtlers, ſeines Hörers oder Beſchauers 
und endlich ſeines theoretiſchen Deuters richtig erfaßt, 
und daß er mit echt philoſophiſchem Geiſt verſucht hat, 
diefe Aufgaben in dag zu bringen, ohne das es bisher 
nım einmal nicht abging, in ein Eyitem. Er ijt ein 
Meitftreiter an der Seite der Künftler, die das „Was“ 
über dem „Wie“ vergefjen müffen, deren Loſung e3 ift, 
unfünftleriiches durch ihre Behandlung künſtleriſch zu 
ar kurz: den Stoff in der Form aufgehen zu 
m 


en. 

Das Werkzeug jedoch, deſſen wir vorhin gedachten, 
ift nicht etwa als das bloße Technifche zu verftehen, als 
Meißel und Pinſel, Farbenharmonie und Metrit, Har- 
age und Snftrumentalfertigfeit: es ift vielmehr 
das gejamte Wie in der Arbeit des Künſtlers, die 
Linienperjpeftive ſowol wie bie richtige, d. i. eben ſchöne 
Zujfammenfügung der Faktoren, die einer dichterijchen 
Idee ihr Xeben ſchaffen. Oder in Zimmermanns philo- 
ſophiſcher Sprache: das Vorjtellen, das ein Kunftwerf 
ausmacht, ijt nicht bloß ein „zufammenfafjendes” (me- 
trifche, lineare, planare, plaſtiſche, rhythmiſche Phantafie), 
fondern auch ein „empfindendes‘ (Iuminare, hromatijche, 
mobulatorifche, phonetiſche Phantaſie) und endlich ein 
„Gedankenvorſteilen“ (die dichteriiche und noch mande | 
ihr ähnliche Phantaſie). — Tod jo viel nur, um eine ; 
Andentung von der fachmäßigen Behandlungsweife des 
Gegenftandes zu geben; und auch die neue Erjcheinung 
des Zimmermannfchen Formgedankens in der von Ehren⸗ 





fel3 und von Höfler („Pſychologie“ 1897 $ 98 gegebenen) 
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und Gärung, vielmehr eine adelsartige Ruhe all des 
Lebens, das ihm anvertraut war, erzeugt und wol auch 
dort gefördert, wo kritiſche Unruhe wichtiger geweſen 
wäre. Ein Konſervativer im edlen und adhtung- 
gebietenden Sinn des Wortes, der ſchon als Jüngling 
im Beginn feiner zwanziger Jahre einem Büchlein das 
Motto vorgefekt: „Die Rückkehr zum Guten ift auch 
ein Fortſchritt,“ ein Mann der Traditionen, wie man 
fih ihn kaum befjer denten kann, und zwar ein Träger 
ſpezifiſch öſterreichiſcher Traditionen jammt all dem 
Lebenlaſſen, da3 doc durch alle Unterbindungen geiftigen 
Blutlaufes in Defterreich hindurch ununterbunden bleibt: 
fo fannte ihn, wer immer in jeiner Nähe Gelegenheit 
hatte, an ihn heranzufommen. Als Mitglied der 
Akademie der Miffenfhaften unabläjfig bemüht, ftet3 
wieber neuen Gebieten der Bhilofophie, und ſeien es 
felbft die neueften, feine Dienjte zu widmen; als miljen: 
ſchaftlicher Rezenſent gleich feinem Meilter naar 
von mufterhafter Gründlichfeit; al3 periodenmeilternder 
Schriftfteller gerecht gegen alle, nur nicht gegen fein 
eigenes Augenlicht, von dem er den beften Teil in ber 
Arbeit für die Wifjenfhaft geopfert (da3 Widmungs- 
blatt zu feinem leiten eigenphilofophiichen Wert, der 
„Anthropoſophie“, 1882, läßt in die Dunfelzelle eines 
angen Leidens blidfen); ein mwürdiger Obmann der 
lebensfriſchen „Philoſophiſchen Gefeulfhaft an der Uni- 
verjität zu Wien’ und ald Mann des perfönlichen Auf- 
tretend ein Urbild zugleich gejeglicher Gerabheit und 
altphilofophifcher Weisheit: jo mögen feine inneren und 
äußeren Züge heut’? auch nad feinem Scheiden ein 
Abbild von einer Perfönlichkeit erwecken, die einerfeitß 
in Deutſchlands Geiſtesgeſchichte eine hervorragende 
Stelle vertrat und —— typiſch iſt für das Oeſter⸗ 
reich nicht von oben und von unten, ſondern für das 
Oeſterreich in der Mitte, wo ſich Hof und Volk, 
Bureau und Kunſt, Staat und Wiſſenſchaft noch zu 
einer altſoliden Miſchung vereinigen, wie ſie anderswo 
kaum fo recht erfaßt werden kann, und wie fie vielleicht 
felbft dort auf die Dauer nicht mehr weiter gebeihen 


mag. 
K 


„Wie wenn ich eine Roſe ſehe ...“ 
Von 
D. P. Nifolajev. 
Nach dem Kroatiſchen von Georg Adam. 
In zwei Stunden ſoll das Konzert beginnen — 
Er aber macht ſich auf, noch ein wenig umherzu⸗ 
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ſchlendern in jenem kleinen Städtchen, da3 die Sommer- 
gäfte die „Villenſtadt“ nennen. 
Der ganze Ort liegt an einer langen, breiten ftaubigen 
. Dorfftraße. Zu beiden Seiten ein tiefer Graben und 
jenjeitS des Grabens kleine, ſtrohgedeckte Häuschen ober 
De Billen, die Hauptfvont nach dem Garten ge: 
ehrt. 
In dem Graben Unfraut und Schmutz — Schmutz 
und Unkraut, hie und da ein Rinnfal oder ein Mafjer- 


tümpel. 

‘heit und eben zieht fi) die Straße. Rings all: 
überall Felder und Wieſen — und ber weite Horizont; 
von Zeit zu Zeit auch ein Obſtbaum. Die Sonne ift 
vor furzem erlojhen, der Himmel einfarbig blaugrau. 
Nicht die geringfte Wolfe zeigt ſich. Alles plein air. 

Auf der einen Seite führen die Eifenbahnfchienen. 
Meberall Zäune und Bretter: „Verbotener Weg!” 

Er fchreitet weiter. Er iſt am Ende des Dorfes. 
Bor ihm dehnt fich jene weite Ebene, gleich einem 
Meere. Und Hoch darüber der Himmel. Ein uner- 
meßlicher Raum. 

Er fühlt diefen Raum, dieſe Freiheit. Er denft 
an die nahe große Stadt; — es wird ihm klar, warum 
die Leute hinaußziehen in dies armjelige Dorf. 

Hinter einem der Bäune jtehen in frijcher Erbe 
zwijchen dichtem Gras ein paar eldblumen. Darunter 
auf hohem Stiele eine rote Roſe — eine wunderbar 
fchöne Blume. 

Wie verlangt ihn nad ihr. Sie ift fo ſchön in 
ihrer Einfamteit. -- Er will fie fajfen. Er vermag 
es nicht. . 

Wie trinft fih in fein Auge jene rote Farbe. — — 

„Verbotener Weg!” 

Ein Gefühl des Fl are befchleicht ihn. 

Es kommt ihm die wunderbare Romanze in den 
Sinn, die er am Abend zu fpielen hat: „Wie wenn 
ich eine Roſe fehe, beraufcht von ihrem Duft. . .“ 

* 


+ 
* 


Das Konzert. Der Saal ift gefüllt. Alle Sommer: 
gäfte find — Der ganze Saal gleicht einem 
großen Blumengarten. Die Damen ſitzen ſtill auf 
ihren Plätzen und fächeln Kühlung ihren geröteten Ge- 
fihtern. Von Zeit zu Zeit blicken fie auf das Programm. 
Die Herren in ſchwarzem Trac lehnen an den weißen 
Wänden, eine elegante Studatur. — 
gs ift die Reihe an ihm. 

Er hält das Inſtrument in der Hand, fein Blick 
ſchweift im Saale umher, verliert ſich im Glanz - jenes 
mädtigen Kronleuchters, der in zahliofen Flammen 
ftrahlt. — je das Zeichen beginnt er zu fpielen. 

Sn der erften Reihe der Zuhörer, gerade vor ihm 
figt ein wunderbar fchönes junges Mädchen. 

Große, glänzende blaue Augen. 
Sie trägt ein weißes feidenes Kleid, beftictt mit roten 
blühenden Nofen. 

Sie blickt auf ihn und ihre Alabafterhände ſenken 
ſich läffig in ihren Schoß. — 

„Nie wenn ich eine Roſe jehe — — —“ 

Er fpielt. Feurig fliegen feine Finger über das 
Snftrument. Halb fieht er, halb fühlt er ihre Blicke; 
die unſchuldigen Blicke des Mädchens, das eben erſt 
ins Leben tritt. Aus ihnen ftrahlt eine Friſche und 
Unſchuld, fo leuchtend hell, jo ungetrübt auch nur von 
dem geringften Wölkchen. Cie bannt ihn, fie be= 
zaubert ihn. 
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Und vor feinen Augen verſchwinden all jene Menfchen; 
von all jenen Parfums fpürt er nichts mehr. Bor \ 
ihm ift eine weite, wunderbare und freie Ebene und 
in diefer Ebene fit ein ae inmitten von Rojen 
und über ihm hoch und hell der Himmel. Alles um 
ihn ift Glanz, Glüdfeligkeit, Romanze. — E 

„Wie wenn ich eine Rofe fehe — — —” 

Er fieht fie, und wie die Romanze erfteht in jeiner 
Seele — fo fingt fein Inſtrument und jmgt — und 


fing — —. —— 
Jubelnder Beifall rauſcht durch den Saal. & 


atmet auf. — — RG 
„Wie wenn ich eine Roſe 


Seine ganze Seele fingt: 
fehe, beraufcht von ihrem Duft... .” 
Do feine Augen fehen — —: 


Weg!" 


Fuhrmann Henfdel. 


Schauſpiel in fünf Alten von Gerhart Hauptmann, % 
Aufgeführt im Deutfhen Theater, 


„Verbotener 














weit. Ein derbes Zufafjen und ein Formen der Menfden — 
und Handlungen, damit fie der Abjicht des Künjtlers 
entiprechen, fennt Hauptmann nicht. Die Shafefpearejche 
Art, die den Dingen immer Gemalt antut, um fie in 
den dramatifchen Rahmen zu bringen: die fennt Haupt: 
mann nicht. Dazu hat er offenbar die Dinge, die 
er behandelt, zu lieb. Ihre Geftalt, ihr Leben ſieht 
er mit dem feinften Künftlerfinne. Seinen forjchenden 
Blicken, feinem ſelbſtlos auf den Gegenftänden ruhenden 
Gefühle enthüllt ſich die einfache, jchlichte Wahrheit R: 
der Tatſachen; und wenn er dieje einfache, ſchlichte 
Wahrheit vor die Menfchen hinftellt, dann werden di 
erſt gemwahr, wie faljch und erlogen fie jelbjt die gleich) 
Tatfachen fehen. 

In einem fchlefifchen Babeort lebt — in den 
fechziger Jahren — der Fuhrmann Henjchel. Er it 
ein braver, biederer Mann, jeinem Geſchäfte gewachjen, 
von feinen Knechten und den Bewohnern des Ortes 
geliebt. Aber er ift von ſchwacher Willenskraft und 
nicht ſehr klug den Menjchen gegenüber, die jrie 
Schwäche ausnügen. In feinem Hauje lebt “er ie 
Magd Hanne. Sie ift eine Perſon, die vor 
verbrecherifchen Tat zurückſchreckt, wenn dieſe fie t 
führen kann, da8 Regiment im Henjchelichen Haufe an 
zu reißen. Henfchels Frau ift frank und jtirbt bald. I d 
das Kind, das Henjchel von diefer Frau hat, ft L 
Während dies alles gefchieht, fängt Hanne den $ E 
mann in ihre Nee ein. Er heiratet jie, troßden 
feiner fterbenden Gattin das Verfprechen gegeben 
dies niemals zu tun. Die Weife, wie ſich Hr 
beträgt, läßt im Dorfe die berechtigte Vermutung: 
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fommen, daß die erfte Frau und deren Kind von ihr 
weggeräumt worden find. Den guten Henfchel hinter: 
geht fie mit einem Kellner. Die Art nun, mie ber 
arme Mann im Gafthof von feinen Bekannten auf die 
Untreue feines zweiten Weibes hingewiefen wird und 
wie er, al3 er Gemißheit hat, in die Verzweiflung und 
in den freiwilligen Tod getrieben wird, find in Haupt: 
manns Darftellung von unfäglich dramatifcher Wirkung. 

Mit einfachen, undifferenzierten Menſchen haben 
wir es zu tun und mit einer Handlung, die in durchaus 
geraden Linien verläuft. Wie erfchätternd ſolche Menſchen 
und ſolche Handlungen fein können; das fann nur 
ein Künftler wie Gerhardt Hauptmann zeigen, der die 
Einfachheit in ihrer Größe fieht, weil er fie in ihrer 
Wahrheit fieht. Man lafje nur einen moralifierenden 
oder idealifierenden Dichter über den gleichen Stoff 
kommen: e3 wäre zum Davonlaufen. 

In Hauptmanns Ddichterifcher Begabung liegt ein 
weiblicher Zug. Man hat bemerkt, daß Frauen im 
Berlaufe ihres Ehelebens allmählich eine Handichrift an- 
nehmen, die derjenigen ihres Mannesimmerähnlicher wird. 
So etwa ift e3 mit Hauptmanns dramatifchem Stil. 
Er wird den Zügen, in denen er die Natur fchafft, immer 
ähnlicher. Man vergleiche diefen Entwidelungsgang 
3 B. mit dem Schiller. Diefer fucht immer mehr 
nah einem Kunftftil, nach einer Schaffensweife mit 
höheren Gſetzen, als fie in der Natur vorhanden find. 
Schiller ift dev männliche Dichter, der den Stil ſchaffen 
wil; Hauptmann ift daS weibliche Genie, das da 
wartet, bi3 es empfangen hat, was e3 gebären joll. 
Ich fpreche damit weder zu Gunften Schillers, noch 
will ich im geringften etwas zum Nachteil Hauptmann 
fagen. Denn vielleicht ift Dichtkunft überhaupt eine 
weibliche Äußerung der Pſyche; und nur Bhilofophie 
der Ausfluß des Wahrhaft-Männlichen. Dann mären 
Dichter mit männlichen Zügen nur eigentlich Philo- 
fophen-Naturen, die fi) durch das Mittel der Dicht- 
funft ausfprechen. Und Hauptmanns Dichtung erfcheint 
vielleicht nur deshalb fo umphilofophifch, weil er ein 
wirklicher Dichter ift!? . h 

Die Aufführung im Deutfchen Theater ift in jeder 
Beziehung aller Anerkennung wert. Die Regie war dem 
Stil des Werkes gewachſen, und die Darfteller boten 
muftergültige fhaufpielerifche Leiftungen. Den Zettel 
abjchreiben, um bei jedem Namen ein lobendes Wort zu 
fagen, wäre das einzige, wa3 man tun fönnte, wenn 
man nicht durch Nennung des Einen dem Andern | 
Unrecht tun wollte. Aber Rudolf Ritter (Fubr- | 
mann Henſchel) und Elfe Lehmann (Hanne) müffen | 
genannt werden, weil fie die beiden ſchwierigſten Auf- 
gaben in der denkbar beften Fr gr haben. 

u 


olf Steiner. 


lufikalifches. 


—Felix Weingartner3 gute Abfiht, den Be: : 
ſuch . der dritten Symphonie-Soirée (Mittwod)) zwei 
oe Sorzubieten, ward an deren Bosheit ſelbſt zu | 
* „Zwiegejprädh” des Komponiſten der 





Ingwelde, Mar Schilling, zifchte marı in der General: 
probe au und am Abend verfündeten grüne Zettel, ' 
daß an Stelle des verunglüdten Schillings d 
Wagner mit feiner Tannhäuſer-Ouvertüre zu Worte 
fommen ſollte. Es blieb aljo d'Alberts Kleines Werk 
„Seejungfräulein übrig, und darüber empfand ich eine 
nicht geringe Freude. Wäre e8 nämlich gleich dem 
„Zwiegeſpraͤch“ in die Hölle gefahren, fo hätte ich mich 
nicht überzeugen können, daß Y’Albert jeit dem „Gernot“ 
auch nicht um ein kleines fich verändert. Die Erfindung 
ift wie dort fpärlich, das Orcheſter glänzend und die 
Harmonien geſucht. Mean wird im „Gernot“ und 
in dent „Seejungfräulein” das Gefühl nicht 108, daß 
d'Alberts Sprache eine alltägliche fein würbe, wollte 
er frei und ungezwungen reden. Aber er geiftreichelt, 
verzerrt fein milde Ängeſicht und heuchelt ein mildez 
En um fie zu verbergen die ungeftillte geheime Leiden⸗ 
Haft für Tonika und Dominante. Das Gedicht von 
. Grun, da3 dem Stück den poetifhen Halt gibt, 
it ohne Belang, Zum Schluß erfährt die See— 
jungfrau die unvermeivlihe wagnerifche „Erlöfung” — 
ihre Liebe trägt fie in den Himmel. Herr Weingartner 
bemühte ji um feinen Freund d’Albert mit Liebe — 
möge auch er dafür einmal in die jeligen Gefilde eingehen. 

Die Namen Ferruccio Buſoni, Frederic Lamond, 
Edouard Riesler und Ludwig Strafofh braucht man 
nur zu nennen, um von ihren 2eiftungen auch fofort 
bie rechte Vorftellung zu erweden. Sie bleiben ja 
immer diefelben, mögen. fie nad) einer Seite hin fi 
vervolfommnen, nad der anderen nadlafjen. Buſoni 
frappiert in dieſem Winter durch ein riefigeg Programm: 
in einem Cyklus von vier Konzerten fpielt er die Haupt⸗ 
werke aus der Zeit von Bach bis Liſzt. Lamond I 
fi die Luſt an der brutalen Kraft und Zügellofigkeit 
der Temperaments bewahrt — auf feinem * 
durfte Tſchakkowskys b-moll-Konzert nicht fehlen. Der 
junge Riesler bringt es jett fchon zu einem ausver⸗ 
kauften Saal, und Strakoſch leidet wie jtet3 an leeren 
Häufern. Sonft haben ſich die genannten Heren nicht 
verändert. 

Zum erftenmal in Berlin traten auf Herr de Sicard 
auß Kiew, Frau Irma Saenger-Sethe und auf an⸗ 
ſpruchsvollerein Boden Herr Johannes Schäffer. Alle 
drei fpielen fie die Violine. Herr de Sicard iſt ein 
eleganter Künftler, dem ein weicher, einfchmeichelnder 
Ton, ausreichende Technik und wenig Gemüt eigen, 
a Saenger-Sethes Stärke liegt im Technifchen und 

emperamentvollen und Herr Schäffer fefjelt durch eine 
gejunde, frifche Auffafjung; etwas mehr Feinheit und 
Grazie wird er ſich noch ermerben müfjen. Reicher 
Beifall ift auch ihm gefpendet worden. 

Die Meininger Hoffapelle hat fih am Donnerstag 
von dem Berliner Publikum verabſchiedet. Man dachte 
ſich im ftillen: „nach Meiningen brauchen wir nicht zu 
reifen, um ein gute Orchefter zu hören. Kommen die 
aber zu uns, fo follen fie willfommen fein. Der Be- 
fü der vier Abende war recht ungleich: den Höher 
punft bildete das zweite Konzert (freitag), denn es 


! wirkte Berlins größte Zugkraft, Sojeph Joachim, mit. 
' Sm erjten Zeil, jpielte er mit Herrn Prof. Wirth 


Mozart Sinfonie concertante, im zweiten das d-moll- 


: Konzert von Bach für zwei BViolinen und Streich— 


orcheſter. Sein Genoſſe war hier ber audgezeichnete 
Geiger Herr Bram-Eldering. Im übrigen blieb die Teil— 
nahme hinter den Erwartungen zurück. Wenn man das 
Philharmoniſche Orcheſter hat und die Fönigliche Kapelle, 
1074 


Nr. 45 


Das Magazin für Litteratur. 





ift man auf das Heil, das ung aus Meiningen kommt, 
nicht neugierig. E3 find das alles fehr tüchtige Leute und 
der fie anführt, ER Generalmufifdirettor Be Stein: 
bad, ein treffliher Muſiker. Aber e8 fehlt nur bei 
ihnen das Höhere, das noch über der Schulung fteht. 
Jenes feinere und freiere, das unferen Orcheftern ge: 
geben ift, ſobald fie unter Nikifh und MWeingartner 
fpielen. Ein Vorzug der Meininger ift die Geſundheit, 
Kraft und Friſche. Sie find nicht nervöſe Großftäbter. 
Sie fäufeln nit und ſchmachten nicht. Sie haben 
feinen geheimen Schmerz und fein inneres Leiden. Aber 
e3 mangelt ihnen an der Selbftändigkeit, fie jind ge- 
drillt und unterdrüden jede Negung freiheitlicher Ge— 
fühle Sie wagen nicht nah links oder rechts zu 
bliden, gleihfam als fürchten fie, ſchon im nächiten 
Augenblick das fpanifche Rohr der Durchlaucht auf dem 
alferuntertänigften Rücken zu verjpüren. Herr Stein: 
bad liebt die Darftellung eines Werkes in großen 
Sie. Auf Feinheiten läßt er fih nit ein. Er 
ver 

eine robufte Natur. Manchmal, wenn er eine Steige 
rung bis zum, Außerften Forte hevausarbeitet, macht er 
den Eindruck einer gereizten Beatie. Den Taktſtock 
en er faft in der geballten Fauft, er ſchlägt in 
a8 Orcheſter hinein, er mühlt die Inſtrumente auf 
und auf der Höhe reckt er ſich dann triumphierend 
empor — er brutalifiert das Orchefter, ich möchte 
unter ihm nicht fpielen. Daß ein fo rabiater Menſch 
nit fanft ſchwaͤrmen mag, nicht girren und verliebt 


flültern, fann man fi} denken. Nur Edouard Eolonne ; 


fommt ihm an Gemaltfamfeit des Ausdrucks guis, 
und do ift ein Unterfchied zwifchen ihm und Stein- 
bad). Der Franzoſe hat eben das, was darüber ift, 


er ift anmutig und fraftvoll, zierlih und grandios; | 


in der Begeiſterung pacdt ihn die Smeehjeader des 
öttlich Trunkenen. Er raſt und Steinbach tobt; es 
iſt an dem Meininger Dirigenten etwas vom Plebejer. 

Ausgezeichnet iſt Steinbach alſo in kräftigen, kernigen 
Stücken: dem Bachſchen Geiſte wird er vorzüglich ge— 
recht. Auch Händel mit ſeiner Feſtlichkeit und dem 
Glanz und dem Pomp gelingt ihm. Brahms iſt ſein 
Liebling: die C-moll-Symphonie führten die Meininger 
vollendet auf. Beethoven meiſtert er nur in — 
Teilen und Wagner packt ihn auch nur da, wo er der 
brutale —Se iſt: z. B. in der Tannhäuſer— 
ouvertüre; Weber (Oberon-Ouvertüre) und Mendels⸗ 
ſohn (Meeresſtille und glückliche Fahrt) ſtehen ihm fern. 
Es iſt ein Jammer: nach Hans v. Bülow iſt uns kein 
ganzer Kerl mehr erſtanden. Der eine iſt fein und zart, 
der andere raffiniert modern, der dritte hat die Kraft; 
und zufammen machen fie erft den einen Bülow aus. 


Wir genießen immer nur einzelne Eigenfchaften: Bülows 


Erbe ift- zerfplittert. Als Soliften beteiligten fih an 
den vier Abenden Herr Leonard Borwick (Stlavier) und 
Herrfrangeon: Davies (Baryton), jener mitdem Vortrag 
des Mozartichen A-dur-Stonzert3 u. a., diefer mit zwei 
Arien von Händel („Honour and Arms“ Sansson) und 
Sullivan vanhoe). in Kammermufitabend im 
Saal Bechſtein (Sonnabend) gab einzelnen Mitgliedern 
der Kapelle Gelegenheit, auß dem Dunkel des Enjembles 
heraugzutreten und ihr Können hell an den Tag zu 
ftellen. Es waren die die Herren Bram-Eldering, 
Be Abbaß, Piening und Richard Mühlfeld. Sie 
aben Tüchtiges, bisweilen auch Hervorragendes geleiftet. 

Am legten Konzert ftand eine Novität: Symphonie 
B-dur op. 71 von Wilhelm Berger. Man vernimmt 
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fait jeden Tag etwas von diefem Tondichter. Balb 
wird eine Kantate preißgefrönt oder ein Lieb da-capo 
gefungen ober eine Symphonie mit ftürmifhem Beifall 
begrüßt. Danady müßte er ein außerwählter Geift fein. 
Auch von feiner B-dur-Symphonie gingen allerlei 
Gerüchte, die auß der Provinz kamen und eitel Wonne 
von dem neuen Werk fündeten. Geftern herrſchte ebenfalls 
ein Se Jubel, aber der Hang fo kameradſchaftlich, 
fo beftellt, daß ich an Wilh. Bergerd Stelle nicht auf 
das Podium geftiegen wäre, um den Danf an das 
Publikum abzuftatten, das durch die hohe Schule des 
mufifalifchen Geſchmacks geſchritten. Herr Wilh. Berger 
at fih und feine Erfolge in dem Werk Tomponiert. 
Sr lacht und freut fih und ift guter Dinge. kein 
Gott, wenn man es bis op. 71 gebracht hat und ſchon 


| eine Rühmlichfeit ift in der Botsbamerftrche und ihrer 


Umgebung — foll man da meinen und Magen? Alſo 
beginnt der erfte Satz mit einer vergnügten Yanfare, 
die um ein Haar identifch ift mit dem fröhlichen Liebe: 
„So leben wir... .” Sa, fo leben wir, und wenn 
da3 zweite Thema auch jehnfüchtig nach etwas Liner: 
reichtem fich firedt, Herr Berger Ent feinen Grund zur 
Sehnſucht, ihm lat das Glück und die Anerkennung 
zwar vorläufig nur im un Freundeskreiſe, aber bei 
op. 100 wird endlich die Menge gewonnen fein. Halle: 
luja!! Der zweite Sat macht Anleihen bei Mendels⸗ 
fohn, Grieg und einigen anderen, die ih in der Eile 
nicht erfannte. Der dritte ift aus dem Triftan heraus- 
ejchnitten, das Finale ein lebhaftes, luſtiges Ding, das 
fa auf das Motto: „Sp leben wir“ endlich befinnt 
und wieber in den Optimismus einbiegt, den Schopen- 
bauer den ruchlofen zu nennen pflegte. Man könnte 
auch fagen den geruchlofen, denn er hat nichts charafte- 
riſtiſches an fih, an dem man z3. B. ben Bergerfchen 
von einem andern z. B. dem Kienzlſchen unterfcheiden 
Tann. Beide find gleich unanftänbig Über das Thema 
dieſes „Bruder Luftit” entftand in der Paufe ein heftiger 
Streit: die einen hielten es für einen franzöfifchen 
Gancan, mande erinnerten an das Befenbinder-tied aus 
Hänfel und Gretel. Nur von Berger ſprach niemand. 
Der aber verbeugte ſich immer und immer wieder vor ber 
klatſchenden Korona und nahm hernach die Huldigungen 
feiner Kollegen entgegen. Und er ſchaͤmte ſich un im 


geringften über den Erfolg. 

= 
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Theater. 

Burgtheater. „Der Bielgeprüfte*, Luſtſ. in 
drei Alten von Wilhelm Meyers Körfter. Eine if: 


liche Satire auf den befchränften Geift des deut jen 
Kleinſtädters. Die Vorbilder für den Herren © bt: 
rat Bookemann find im ganzen heutjchen Reich zu 
finden. Er ift der Bildungsphilifter, der alles N ht: 
fchulmäßige verdammt und nur vor dem Titel Ne eft 
hat. Weit diefem Bildungsprotzentum liegt Die ; ige 
Generation im Kanıpf, die ihre friihen Kräfte ı dt 
beim Studium de3 Corpus Yuriß in der Vorbere’ ng 


; für hochnotpeinliche Examina verfauern lafjen ı 
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Der Referendar Alerander Rauch ift jeit vier Jahren 
mit der hübſchen Tochter Lilly des reichen Boofemann 
verheiratet; fie lieben einander und fönnten glücklich 
fein, wenn ſich ber Alte nicht in den Kopf geſetzt hätte, 
feine Tochter müffe Frau Aſſeſſor werden. Der arme 
Alerander, der ſchon einmal durchs Examen gefallen 
ift, troß feines Fleißes, wird nun durch alle Mittel 
der Aneiferung und des Spottes zum zweitenmal in die 
Stadt geſchickt. Das Lebensglück der aanzen 
ſcheint an dem Ausfall des Aſſeſſor-Examens zu hängen. 

Aler fällt zum zmweitenmal durch; feine „Carriere“ 
ift vernichtet. Schon benft er daran, durch den Revolver 
feinem nutzloſen Leben ein Ende zu bereiten. Da bringt 
ihn ein Reporter, ein echter, fchnobdriger und leicht: 
finniger Berliner Reporter, bei dem er ala Zinmerherr 
weilt, auf den Gebanfen, feine Fähigkeiten in einer 
freieren Weife außzunügen: „Die durchgefallenen ae 
find in Berlin die gefuchtelten Leute”, Märt dieſer den 
VBerzweifelnden auf. 

er Sprung gelingt. Beim „General:Anzeiger” 
findet der Referendar a. D. als juriftifcher Ratgeber 
eine günftige Stellung und hat, im letzten Aft, noch 
Gelegenheit, feinen Schwiegervater durch feine Schlauheit 
aus der Klemme zu ziehen. 

Dies in kurzem der Gang des Luftfpiels, das aus 
einer bumorvollen Weltauffatfung hervorgegangen, mit 
einer liebevollen Beobachtung der menſchlichen Narrheiten 
durchgeführt ift. In Berlin wird das Stück gemiß 
feinen Erfolg haben. 

Wenn man ſich die ungünftige Aufnahme, die „der 
Bielgeprüfte* im Burgtheater fand, erklären will, fo 
muß man das Verhalten des Publikums und ber Kritif 
ſcharf auseinander halten. Der Berliner Dialekt und 
die in Defterreich nicht befannten Modalitäten der 

reußifchen Gericht8-Carriere erfchwerten das Der: 
tändnig. Dazu Fam, daß dur die Neuerung ber 
erhöhten Premierenpreife das Publifum mit größeren 
Anſprüchen in das Haus gefommen war. Am zweiten 
Abend wurde recht herzlich gelacht und mehrmals Beifall 
geſpendet. — Dagegen hat ſich die Kritik hauptſächlich 
egen das Fleinftädtifche Milieu des Stückes aufgelehnt; 
fe fann ſich noch immer nicht an den Gedanken ge= 
möhnen, daß es dem modernen Dichter erlaubt fein foll, 
Windeln und Ammentratih auf eine Bühne zu bringen, 
die nad) ihrer Meinung nur für ideale Dinge vorhanden 
ift. Man hat dem Direktor vorgeworfen, ein fo „un- 
bebeutendes” Stück zur Aufführung angenommen zu 
— u. ſ. w. — Die Berufskritiker werden ar al 
alle. U. 


* 


Chronik. 


ALS eine wirkliche Vortragskünſtlerin lernten wir am 1. Non. 


Frau Margarete Pix kennen. Ihre gange Art wirkt ſympa⸗ 


Sen Mir wurde das bejonders Mar beim Vortrage des Ge— 
dichtes „Anna“ von Julius Hart und einiger Dicytungen der 
leider m Vorddeutſchland jo wenig, befannten M. E delle 
Grazie. Auch Einiges von Theodor Fontane hörte ic) 
gerne in der Wiedergabe der Frau Pir. Ich möchte überhaupt 
en Abend durchaus als gelungen bezeichnen mit Ausnahme der 


erften Nummer des Programmes. „Der Vicar” von Adalz | 


bert von Hanjtein iſt eine von den I eg die von der 
allerfhlimmiten Rhetorik Icben. Frau 
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ig bat ein ſchönes 
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Vortragstalent. Sie wird die beiten Erfolge haben, wenn fie 
es vermeiden wird, ihre Vortragskunſt im den Dienjt jolcher 
„Kunſiprodukte“ zu jtellen, die durch ihre Unmatur den Hörer 
rajend machen fünnen. 


* 


Im Frühling wurden in diefer Zeitichrift eine Neihe von 
Gedichten von Thefla Lingen veröffentlicht. Soeben ijt ein 
Bändchen „Am Scheidewege“ von diefer Dichterin erjchienen. 
Aus ibm bat fie einzelne Perlen am 4. November im Saal 
Bechſtein vorgelejen. Da ich die Eigenart dieſer Dichterin 
nächitens bier charakteriſieren will, jo darf ich mich_heute wol 
auf em paar Berichtworte bejchränfen. Lingens Dichtungen 
wirfen wie Offenbarungen der Frauenſeele. Sie hat ums 
viel, jehr viel zu jagen, weil jie eine großangelegte Natur it; 
und weil diefe Natur das Leben von Seiten kennen gelernt 
bat, von denen, es fernen zu iernen, jelten Menſchen Gelegen- 
heit haben. Dem PVortrage der Frau Lingen ging eine Aus: 
führung von Dr. Raul Remer über „Moderne Frauenlyrik“ 
und die Necitation von Alwin Wrede („die verjtoßene Seele“ 
von Marie Janitjchef und Dichtungen von Anna Ritter und 
Ade Negre) voraus. Ueber Paul Remers Vortrag etwas zu 
lagen, habe ich nicht nötig; er, wird in einer der nächiten 
Nummern des „Magazins“ ericheinen. Frau, Wiedes Vortrags: 
funft teug zu dem im jeder Beziehung vollendeten Abend das 
ihrige bei. Dieje Kunſt entjtebt ja durch das Zuſammenwirken 
eines jeltenen Organes mit emer hohen Intelligenz und einer 
bewundernswerten Beberrichung der Kunſtmittel. 








* 






gegen 
5 wi 


von jelbjt kommenden argwöhnijchen Empfindungen d 
ableiten, die nicht wie z. B. bei Shafejpeares „Dtbello” äußerer 
Anläjfe bedürfen. Eine Neihe intereſſauter Bücher jendet der 
Rerlag ©. Fiicher auf den Büchermarkt. Ernjt von Wol— 
zogen jtellt ich mit eimer Novelle „Das Wımderbare” ein; 
Hermann Bahr it mit jenen Drama „Joſephine“ erjchienen; 
Hermann Stehr mit zwei Erzählungen: „Auf Leben und 
Zod“; Eberhard König mit einem Zrauerjpiel: „Filippo 
Lippi”; Franz Ferd. Heitmüller mit der Sammlung 
„Zampete". D e des Magazins kennen aus dieſer 

mmlung berei Paradies” on Peter Nanjen 
iſt „Judiths Ehe. Roman in Geſprächen“ erſchienen. Be— 
ſonders aufmerkſam machen möchten wir auf ein Buch, das 
uns eben vorgelegt wird: E. P. Evans, Beiträge zur ameri— 
fanijchen Litteratur= und Kulturgejchichte. 


Scid.-Damalican.1.o 


bis Mk. 29.30 p. Meter, ſowie — ſchw Senneberg-Heide 
von 90 Pfg. bis Mk. 29.30 p Met. — in den modernften Geweben, Zarben u. Deffins 
An Private porto- und steuerfrei ins Haus. Mujter umgehend. 






























G. Henneberg’s Seiden-Fabriken (k. u. k.Hof.), Zürich. 


Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 


W. Wereschagin: 


Lebenserinnerungen. 


Meine Jugendjahre. 


Autorisierte Übersetzung. Herausgegeben und mit 
einer Einleitung versehen 


Eugen Zabel. 
Preis 3 Mark, elegant geb. 4 Mark 
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Asthma 


chr: a. Ep. in ®., 73 Jahre alt, litt 9 Jahre an 
Pe Er j — als er mich um Anleitung zur Kur er 
fuchte, feinen Zuſtand in folgender Weile: „Das Gehen und 
bejonders ZTreppenjteigen fällt mir jehr, beichwerlich, ich muk 
oft jtehen bleiben, um auszuruhen und Luft zu Khnappen: 

ebenjo it mir anhaltendes Sprechen beſchwerlich. Es entſteht 
dadurch) Huſtenreiz, große, BL auch Schwindel. 
Bei jeder, auch her geringiten Anftrengung, komme ich in 
eh Schr bin ich mit Verſchleiniung und Schleimſperrung 
der Luftwege — Yuftröhre — befallen und gequält, was mir 
die Athemnoth befonders u verurjachen jcheint. Der Schleim 
it weiß und rein, ohne Beimiſchung einer Farbe, aber zähe 


er a. 





und ſchwer ablöslich. Won Zeit zu Zeit werde ich von plüßlic) : 
auftretenden Anfällen bochgr: ih] Athemmoth, hauptſächlich des | 
a 


‚jeden Augenblid glaube 


Nachts, jo arg befallen, 
en. örper ijt in der allergrößten 


jtiden zu mit Der ganze $ 
Aufregung. Hierbei habe ich en 
Serzflnpen, dazu ungeheuren Schweiß am ganzen Körper und 
Die größte Beängitigung. Bei ſolchen Anfällen iit mir die ges 
ringite ewegung und jebes Sprechen unmöglic), ja jelbit da 
Anrufen von Seiten der Meinigen ift mir höchſt zuwider un! 
unerträglich. Dieje argen, mi 
Anfälle melden ſich in der ge zuvor durch nen | 
Hüſteln mit raffelndem Geräuſche an. Bei ſolchen Anfällen i 
es mir unmöglich, im Bette zu bleiben, ich fann weder liege 
noch jigen; in Todesangit juche ich mit Aufwendung aller K ai 
aus dem Bette zu kommen und mich auf einen Seſſel nieden 
zulajjen. us dem zu meiner Penftoni- 
rung benöthigten ärztlichen Zeugniſſe gebt 
ervor, daß ich a Asthma bronchiale 


Nach civca achtwöchigem Nurge brauch 
jchreibt mir derjelbe Herr Ich, bin, 
Gott jet Dank! in der angenehmen Yage, 
Ihnen die freudige Mittheilung machen 
zu können, dab ich Durch Ihre Kur von 
memem Leiden befreit bm und mich nun 
ganz gejund und wohl befinde. Seit den 
Gebrauch Ihrer Kur hatte ich keinen 
Aſthma⸗ Anfall und auc nicht die ge 
ringjte Spur von eimem folchen. Die 
Yettleibigfeit hat bedeutend abgenommen, 
was eine große Erleichterung für mic) 
iſt. Ich kann nun wieder ohne Aſthma— 
beſchwerden gehen und auch ohne ſolche 
die Treppen ſteigen und in das Bett und 
aus demſelben mit größter Leichtigkeit 
und ohne Beſchwerden gehen, was vor 
Ihrer Kur mir mit den größten Be 
jchwerden gejchehen konnte“ 2c 

ſtatte Einfiht in die Originalbrie‘ 
Beweis für die volle Wahıpeit aller von mir 
lichten Kurerfolge geben 

Bei driefliher Confultation Moll 
Leidensbeijchreibung mit A — „ob di 
h find, einjenden an We 
in Niederlößnig, Bez. 
ftation Köpjchendroda. 
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* Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. + 


W. J. Nagradow: 
Moderne russische Gensur u. Presse 


vor und hinter den Koulissen. 
Brosch. 6 Mark. 
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entjegliche Brujtbeflenumung und | 


dem Erſtickungstode ausjegenden , 





Wo kauft man die beiten 


| yasiknsirunenter 


Das iſt heute eine guoße En: 
Ste bei der Muhl- 
Babrif des 


Franz Brückner in Schönbach | 


bei &ger, Böhmen. Sie werden fid) üher⸗ 
‚eugen, daß Sie dort am beiten kaufen. 
Yet mehreren Ausſtellungen vielfach | 
— Shnigeigen, — A. 2.-, 


2.50, 
Oröefter= ; Selen mit guten Ton, 
per <tüd I. 8.—, 10.—, 15.—. 
&olo-Violinen "mit vorzifglichem Ton, 
fix die größten Künftler —— ve em · 


— 





diwen aus Ahorn, 1 Stück I. 
.50, 8.50, 10. — aus Balifander, 


ie fl. 
foiwie alle Muht-Juftrumente, Saiten 
und Sugebör werden unter Garantie 
biltigft geliefert. 
wird aurüdgenonmen. Aluitrirter, 
Wreiö=6onrant gratis und frauto. 


€. Berfuchen | 
Krumentene 





nur 7.— 


1 Stud fl. 20. 
10 


., 80.—, 100. — “1 





8.-—, 20.—: 
3 mıt Hafhine, 


Ras nit convenirt, 





Windmühlgasse 17—-21, 


übernimmt Inserate für sämt- 














„Die Annoncen“ 


konzessioniertes x x 
% %  Inseratenbureau 


liche Blätter, insbesondere für 
Oesterreich - Ungarn, 
bürgen, die Schweiz, Russland 


Billigste Preise. — Höchste 


1 echte Goldiı 


in  neuefter 
Similibrillant ; 


Mecanit; 
ſehr hübſche D 


nadel; 


WIEN, VI., Zaſchenſpiegel 






koſten nur 


Sieben- Verſandt erfolg: 
genen Nachnahme. 


und den Balkan. filr den st 


usgeichlojien it. 


die Uhrenfirma 


Rabatte. 





Wien, I., 


nie wieder 
trifft ſich die ſeltene Gelegenheit 
für 


BEE NK. 7.— € 


Alfred Fischer, 
Adlergafie 12. 






Mark 





folgende pradjtvolle Waarer- } 
Collection zu erhalten. 


Taschen-Uhr, genau gehend, 
mit 3jähriger Garantie; 


anzerfette, 


2 Stüd Gold imit. Fingerringe 


Façon mti 


2 Stüd Monchetten⸗ Knöpfe, 
Gold⸗Doublẽ gouillodhirtmit 


amen=Broden: 


St. vruſttnöpfe Chemiſetts; 
Patent⸗Umlegkragen· Knopf 
hochjeine Cravatten = Radel; 
Futteral für die Anker-Uht; 






in Ei; 











Bufennabel, Fagongolb. 

Ale diefe 15 prachtvollen 
Schmudgegenftände zujammen 
mit der Anfer-Remontoit: Uhr 


an Jedermam 


Bei Rihtconvenienz wird das Gelb 
Sereitmotigt surüdgegeben, fo ME 
ufer jedes Rifico gänzlih 







‚u beziehen einzig und allein durch 















Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 


Dr. Rud. Steiner, für den Injeratenteif; Erit Bieffer, Berlin! 


Meine Sobrikate 
Fr ea aa gut ag} 


Nemont.»Ridel von M. 
6.—, Remontoir:Gilber, 
empelt, Golbranb d. 

. 10.—, Weder, Anfer 
ai, Dualität, leuchtend, 
M. 2.70, Regulateure, 
Nubfafien, ‚von M. 7.50 


———— 
franco. tpafiendeß 
wirb ——— oder der 
Betrag zurücbegahlt, 


Karecker 





ug. 

henuhrenfabrik u. Versandgeschäft 
Lindau No. 700 i. Bodensee. 
«= Zwei Jahre Gorantie. — 





Drud von U. W. Hayn's Erben, Potsdam. 
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Huszugeimeier Nachdruck ſamtlicher Arntel, auder den noventiftifchen und dramatiſchen unter genauer Duellenangabe orte 
— — wird u der Gefege und — ae 














In alt: Ar die Fortbildung = —RD des 
tiles, unterworfen iſt. Bei der Nachahmung der 
Kitteratur, Wiſſenſchaft, Kunft und öffentl. Leben. Hiftorifchen Stile hatte man bisher das Hauptgemicht 


Franz Arnold: Wiener Architeftur . . Sp. 1081 | auf die möglichft korrekte Faſſung der ftiliftifchen Vor- 
Hans Benzmann: Neue Dihtungen U . „ 1089 | bilder gelegt, die al3 Kanon galten. Uncharakteriſtiſche 


\ Normalverhältniffe beherrjchten die Formengebung. 
en = e at if a ae De Man trachtete nach dem Allgemeinen, man mollte nicht 
. Erich Urban: Mufitalifihes . . . „ 1098 | individualifieren, ſondern generalifieven. Daher haben 
Chronik: die Bauten dieſer Periode faſt durchwegs etwas 
a) Bücherbefprehungen . . . „OR | Schematifches, eine afademifche Nüchternheit und inter: 

b) Ueue litterarifche Erfcheinungen AOL nationale Uniformität, die fie empfindlich von den 





echten alten Bauten unterfcheidet. Die neue Richtung 
fhlägt einen andern Weg ein. Ihre formalen Prin- 


Dramaturgifche Blätter. zipien find an feine ſchulmäßige Doklrin gebunden. 

Hermann Michel: Eine — des Sie verwirft feine der hiſtoriſchen Stilarten; aber fie 
Breslauer Theaters U. . Sp. 359 | Tut vor allem den arhiteftonifchen Ausdruck zu indi- 

R. St.: Cheaterflandal 363 vidualifieren und dem Materiale anzupaffen. Sorg- 
x erſtano fältig lauſcht ſie dem Gebäude alle intimen Wirkungen 
ab, die aus der Mannigfaltigkeit ſeiner Beziehungen, 

aus ſeinem beſonderen Zweck, aus ſeiner Lage, aus 

Wiener Architektur. ) ſeiner Umgebung, aus den Gewohnheiten und der 

Von Lebensführung ſeiner Bewohner zu gewinnen ſind. 

Franz Arnold “| Sie erhöht den Stimmungsgehalt der Architektur, in⸗ 


Auch die Architektur ift von der Bewegung, die dem fie jenen Eindrud des aus dem Boden Gemwachjenen, 
alle Gebiete der bildenden Kunft ergriffen ar nicht den bie alten Bauten erweden, wieder zu erzeugen 
unberührt geblieben. Die Hiftorifhen Stile, die man | Hrebt, jenen Eindrud, daß das "Haus mit feiner Um- 
der Reihe nach wiederholt Hatte, find erfchöpft; es ge und feinen Bewohnern zu einer organijchen 
ſcheint fait, al3 fei_die Architektur wieder dort ange: inheit verwachſen ift; und ihr oberfies Prinzip ift da- 
tommen, von wo fie vor einem Jadıhundert ausge | Her die Anlehnung an die heimifche Tradition. 
gangen ift. Am früheften gelangte diefe Richtung der modernen 
Zwei Richtungen treten nun deutlich in der neuen Architektur in jenen Städten zur allgemeinen Geltung, 
Bewegung hervor. Die eine ftellt fi) als Problem die ihre Berühmtheit einer bejonders „guögeprägten 
den „neuen Stil", indem fie fi mit einem Schlage Architektur verdanken. In Nürnberg 5. B. geht heute 
von aller Tradition befreit; fie fucht eine neue Formen- | die Sorgfalt für die Erhaltung des Stadtcharakters 
prade durch das Fonftruktive Prinzip, durch Betonung | 10 weit, daß man die neuen Häuſer überall, wo e8 
der Baumaterialien, Hauptfächlich des Glafes und des | Die Verkehrsrückſichten irgendwie geftatten, mit allen 
Eifens, und teilweife dur Rüctehe zu den primitiv» Unregelmäßigfeiten der Baulinie und allen Bejonder- 
ſten Stilformen zu gewinnen. — a an u er miboenft Er 
: — r tt. mißverftandene 
Sie andere aribt OLE HEN nach ben Seh lägnkaen Modernität könnte in dieſem Beftreben, den einzelnen 
*) Auszugsweiſe in der Wiener „N. Fr. Breffe* am 9. Novem- | Städten ihre Eigenart auch in der Ummandlung zu 
ber 3. 3. abgedrudt. erhalten, die ihnen die modernen Lebensbedingungen 
is 1083 
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auferlegen, eine antiquarische Liebhaberei erbliden. Das 
Bild einer Stadt ift der Fünftleriiche Ausdrud für die 
Eigenart ihrer Bevölkerung; das Klima, die Boden- 
befchaffenheit, die ſozialen und gefchichtlichen Verhältniſſe 
wirken zufammen, um dieſes Bild zu einem re 
. maden; und je entwidelter der fünftlerifhe Sinn 
er Bevölkerung ift, deito beftimmter mird fie jede 
internationale Schablone in der Baufunft ablehnen. 

Will man ſich einen Begriff davon bilden, was 
moderne Architektur in diefer Auffaffung bedeutet, fo 
muß man fich nach jener Stadt wenden, die in Deutjch- 
land unbejtritten al3 die führende in allen Dingen der 
Runft gelten darf, nach München. Das alte Münden 
wird nicht durch eine hiftorifch-typifche Architektur 
harakterifiert, an welche die moderne mit Leichtigkeit 
anknüpfen könnte. . Dennoch ift mit unübertrefflicher, 
tünftlerifcher Feinſu vugteun in der neueſten Muͤnchner 
Architektur der lokale Charakter herausgearbeitet, alles 
Undefinierbare feftgehalten und wiedergegeben, was die 
individuellen Eigenheiten einer Stadt ausmadt. So 
fommt es, daß die jüngften Straßen Münchens nichts 
von jener öden Monotonie haben, die ung beim Be— 
treten anderer neuer Viertel bis ins Innerſte erfältet 
und die Borftellung, daß man hier wohnen und leben 
en mit einem. Schauder troftlofer Langeweile be- 
gleitet. 

Dabei ift diefe Architeftur fern von jeder Alter 
tümerlei und vermeidet alle die anachroniftiichen 
Koftümfcherze, die uns an dem fogenannten „alt: 
deutfchen Stil“ fo Läftig geworden find. Eine Stim- 
mung behaglicher Wohnlichkeit geht von ihr aus; fie 
verfügt über eine Flüffigkeit und Wärme des Aus- 
druds, die fähig find, alle Nüancen miederzugeben. 
Etwas fpezififch Bayerifches, Münchnerifches ift hier 
in eine architektoniſche Geftalt gebracht. Selbft ein ge- 
wiſſer fchlichter Provinzialismus, wie er einer Stadt 
zweiter Größe immerhin anfteht, ift als ftimmung- 
gebende Note verwertet. Dank diefer Architektur wird 
München (ne Erfoheinung nad) binnen kurzem eine 
völlig moderne und aaa völlig eigenartige Stadt 
fein, in der fi) die Eleganz der modernen Städte mit 
dem Anheimelnden der alten vereinigt. 

Auh in Berlin fehlt e8 nicht an Veifpielen, bie 
beweifen, wie fehr fid) be ben Beginne der Neunziger 
Jahre die Architektur künftlerifch entmwidelt hat. Wie 
aber fieht e8 in Wien aus? 

Wien befigt den Ruhm, eine Architefturftadt erften 
Ranges zu fein. Ein edler und vornehmer Gejchmad 
bat Bier feit ber Zeit geherrfcht, als die Stadt zu 
einiger Bedeutung gelangte. Die Nachbarſchaft Italiens 
macht fi) fehr zum Vorteil überall bemerkbar. Und 
diefer italienijche Einfchlag ift an der architektoniſchen 
Erjcheinung Wiens ebenfowenig ſpurlos  vorüber- 
egangen, wie an der Sprache und dem Weſen feiner 

enölferung. In ber Zeit, als Wien feine charakte- 
riftifche Architektur erhielt, während der erften Stabt- 
erweiterung unter Kaifer Karl VI, wirkten zahlreiche 
italienifhe Baukünſtler; vor allem ift es aber ber 
Genius des großen Fifcher von Erlach, in dem alles, 
was das mienerifche Weſen vorteilhaft auszeichnet, 
feinen vollendetften Ausdrucd findet. Die Grazie, die 
Gefchmeidigfeit, die Liebensmürdigfeit, die einfache 
Eleganz, der Sinn für ar Uebereinftimmung, 
die füdliche Lebhaftigkeit gemildert durch eben dieſen 
Sinn für Harmonie und Ebenmaß, und insbefondere 
die künſtleriſche Freude an der Unterordnung der 
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Notwendigkeit unter die Schönheit — dieſe 
beften Eigenschaften des verfeinerten Wiener bilden 
zugleich die hervorragendften Eigenschaften jenes Ardi- 
tefturftiles, der den ehrenvollen Namen „Wiener 
Barock“ trägt. Man braucht nur die befannteften 
Werke Fifchers zu nennen, die Karläfirche, die ver- 
fchiedenen Zeile der Hofburg, das Finanzminifterium, 
das Gebäude der ungarischen Garde, um eine anſchau— 
fihe Vorftellung aller Vorzüge diefer wienerifchen Kunſt 
zu erwecken. Doch ift fie nur die höchfte Blüte eines 
Geſchmackes, der fich zurüc verfolgen läßt in viel 
frühere Stilepochen. Die beiden hervorragenden 
gotiihen Monumente Wiens, die Stefanskirche und 
die Kiche Maria am Geftade, tragen dasſelbe Ge— 
präge von Grazie und abgemogener Schönheit. Was 
für ein Abftand zwiſchen diefer Wiener Gotif und 
der deutſchen, beijpielameife dem Kölner Dom! Da 
herrſcht der ganze unerbittfiche Ernft des norddeutſchen 
Weſens, jene Schroffheit und Unbedingtheit, die feine 
Kompromiſſe zuläßt, jene harte Geradlinigfeit bes 
Denkens, die alle letzten Konfequenzen zieht; mit zer- 
malmender Wucht Iaften die Türme und dulden feine 
Faffade zwifchen ſich; eine asketifch graufame Proportion 
ebietet über den Innenraum und leitet die enggereihten 
feiler in ungeheure Höhen hinauf, die das Auge mit 
Schwindel und die Seele mit banger Scheu erfüllen. 
Hingegen die Stefansfiche! Ta ſpürt man ge 
den warmen Hauch des heiteren, gejegneten Südens. 
Eine meltfreudige, verfühnlihe Stimmung geht von 
diefev weiten, Iuftigen, fehönräumigen Halle aus, in 
der die Pfeiler zunorfommend auseinander treten, um 
dem Blick auf die hohen feftlichen Fenſter Platz zu 
machen. Die ftarren Formen der Gotik find in weiche 
biegjame Linien aufgelöft, wie an dem reizenden Turme 
von Maria am Geftade, der fich zu einer durchbrochenen 
Kuppel wölbt, und an dem Stefansturme felbft, deſſen 
entzüdende Rontour das Herz jedes Wieners mit einem 
ftolgen und freudigen Heimatägefühle bewegt, weil fie 
wie eine fiegreiche Verkündigung der Wiener Schön- 
beit und der Wiener Grazie in den Himmel fteigt. 
Aber auch die efflektifche Architektur des 19. Jahr⸗ 
hunderts verleugnet den genius loci nicht gänzlich. Er 
fpricht, wenn auch ſchwächer, N doch noch vernehmbar 
aus den Werfen der Wiener Architelten Ban der Nüll, 
Ferftel, Hafenauer; und felbft Künftler wie Schmidt 
und Hanfen, die aus einem fremden Boden ftammen, 
haben ſich mit feinfühligem Geſchmack den Cinflüffen 
de3 architeftonifchen Milteus angepaßt, in dem fie ihre 
teifften Werke zu fchaffen berufen waren. Nicht eine 
bewußte Abficht hat hier gemwaltet, nur eine hochent- 
midelte fünftlerifche Empfindung, die mit intuitiver 
Sicherheit wählt und gejtaltet. Man betrachte aus 
diefem Geficht3punkte, wie der große Ban der Nüll 
franzöfifche Vorbilder umgeftaltet, oder wie ber zrerit 
jo herbe Schmidt die Formen der Gotik mit fi:ier 
Verwendung italienifcher Anktlänge auf den lofaleı on 
ftimmt, oder wie —— ſich die Architektur Ha na 
mit ihrer unendlich fubtilen Profilierung ' zer 
originellen Vereinigung von Klaffizismus n vier 
Phantaſtik in das Stadtbild einflgt. 
Ja man fagt nicht zu viel, wenn man L.,.. tel, 
daß das Wiener Barod in Wien nie g 1% 


geftorben iſt, obwohl feine Formenſprache erlof; ar. 
Aus dem Geifte des Wiener Barock, aus der ebe 
für edle und diskrete Wirkungen, für ſch ien 
und harmonische Maffengruppieruna i* ver 
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NRingftraße hervorgegangen; und trotz der Mängel ihrer 
Führung ift fie Dadurch zur vornehmften Architektur 
ſtraße der Welt geworden. 

Es bedeutet ſomit keineswegs ausfchließliche Be— 
chränkung auf die Nachahmung des Wiener Barock⸗ 
iles, wenn man das Prinzip der Anlehnung an die 
heim iſche Tradition auch für Wien aufftellt. Allerdings 
ift e8 in erfter Linie die Formenfprache dieſes Stiles, 
die dem Architekten die vollendetften Ausdrudsmittel 
für Das lofale Material in die Hand gibt; denn er 
wird bei dem für Wien charafteriftifhen Mangel eines 
zugleich billigen und dauerhaften Steine zumeift auf 
die Studfafjade angewieſen bleiben, die im Wiener 
Barod ihre unübertreffliche Ausbildung erfahren hat. 

Und ſchon lange bevor jenes Prinzip von England 
ber al3 das „moderne“ nad) Deutjchland gelangte, hat 
die Erkenntnis und Wertſchätzung der heimischen 
Tradition in Wien zur Pflege des Wiener Baroditiles 

eführt. Das befanntefte Beifpiel dafür ift der Philipp- 
Ser. Viel zu wenig befannt aber find die Bauten des 
leider früh verftorbenen Rumpelmeyer, wie das Palais 
— 4, das Haus neben dem Palais Lichten⸗ 
ſtein in der Löwelſtraße und viele andere. 

Vielleicht liegt gerade darin, daß ſchon ſeit dem 
Beginn der achtziger Jahre der Barockſtil in Wien 
wiederbelebt wurde, die Urſache, warum die Vorliebe 
und das Verſtändnis für denſelben jetzt im Erkalten 
begriffen iſt. Jedes Jahrzehnt will ſein Neues. Und 
man könnte vom künſtleriſchen Standpunkt durchaus 
nichts dagegen einwenden; wenn nur der Geiſt der 
Tradition, der ſich in einer Stadt mit alter Kultur 
wie Wien jo weit zurücdverfolgen läßt und ber aus 
diefer Kultur einen Organismus, etwas organifch Ge- 
wachſenes macht, erhalten bleibt. 

Prüft man die Bauten, die in der le&ten Zeit in 
Wien entftanden find, fo fällt vor allem diefer Mangel 
eine3 einheitlichen Gejchmades auf. Man kann es fi 
nicht verhehlen: das gemeinfame Gepräge, das die fo 
verfchiedenen Bauten verfloffenerBauperioden — mwenig- 
ftens der Mehrzahl nach — zu Wiener Architektur 
werfen ftempelte, fchwindet mehr und mehr. Aller 
orten macht fich eine flägliche Nichtungslofigfeit be- 
merkbar, die wahllos nad) dem Fremdeſten und Un- 
paffendften greift, wenn es nur „nicht Dagemefen“ ift, 
eine Vorliebe für Ueberladenheit und dick aufgetragene 
ee eine ordinäre Sucht, zu demonftrieren, aufzu= 
P en, ſich gegenfeitig zu überbieten. Man jehe fich 

och nur den Kaiſer Ferdinandsplatz am Franz ofefs: 
Quai oder manches neue Haus der Wienzeile oder der 
Praterjtraße an! Die angeblichen Nachbildungen des 
Wiener Barod haben meiftend mit dem wirklichen 
Wiener Barock fo wenig gemein wie Operetten-Koftüme 
mit echten Trachten. & find vielfah nur Berball- 
hornungen alter Motive, ohne Gejchmad und Ber- 
ſtär dnis proßig aufeinander gehäuft; und fie ftören 
das Stadtbild nicht weniger als das Eindringen fremder 
Architekturformen. 

Zu diefen gehört vornehmlich die franzöfifche 
Menfarde, eine in ihrer unbieggamen Steifheit höchſt 
unsienerifche Linie, die empfindlih von dem zum 
to ienifchen neigenden Charakter der Wiener Dächer 
abfiiht. Sie bringt einen fremden Ton herein, der 
une igenehm auffällt; und fie bildet überdies nur eine 
mü ige, licht: und Iuftraubende Erhöhung der Häufer, 
da ’» bier nicht wie in Paris bewohnt werden darf. 


fogenannten deutfchen Renaifjance, eines Stiles, der 
mit feinen derben und plumpen Formen höchſtens an 
den Orten, wo er entftanden und wo er heimifch ift, 
erträglich wirkt und felbft in Deutfchland ſchon einer 
feineren und geſchmackvolleren Formengebung zu weichen 
beginnt. Die mißfällige Ablehnung, die gewiſſe Bauten 
auf dem neuen Markte erfahren haben, ſcheint aber 
leider nicht weit genug gedrungen zu fein, um das 
Stadtbild vor Wiederholungen zu ſchüßen. Ein wahr- 
baft ſchreckenerregendes Beifpiel ift eben in dem Koloffeum 
am Beginn der Nußdorferftraße erftanden. Wenn 
folche unfäglich rohe und alberne Späße in der Ardhi- 
teftuv Pla greifen, muß man e3 nicht beinahe als 
ein Symptom dafür betrachten, daß das Wienertum 
im Niedergange begriffen ift? Daß ber Fünftlerifche 
Geift, der durch Jahrhunderte die edle und vornehme 
Phyſiognomie der Stadt belebt hat, fih zu verdunfeln 
beginnt? 

Aber aus den Mifgriffen und der Unbilbung ein- 
zelner untergeordneter Architekten, felbft wenn dieſe an- 
fangen das Uebergewicht zu erlangen, darf man wohl 
nicht fo weitgehende Schlüffe ziehen. Wirklich bedroh— 
li für den tonangebenden Geſchmack und für die 
beimifche Tradition fann nur eine Richtung werden, 
die von hervorragenden und führenden Geijtern aus: 

t. 


Von einem ſolchen hervorragenden und führenden 
Wiener Architekten*“) ſtammt das böſe Wort: Artis 
sola domina necessitas — ein Wort, das ein ganzes, 
verhängnisvolles Programm umſchließt. Denn es ver⸗ 
leugnet gerade das, was das Auszeichnende des Wiener 
Architekturſtiles ausmacht; es iſt ein Angriff auf das 
Beſie und Liebenswürdigſte der Wiener Tradition. 
Und ift es wirklich ein Künſtler, der dieſes Wort ge- 
prägt hat? Die Kunft hat keine domina über fi}; fie 
ift jelber eine domina. Und wenn fehon die Architektur 
enger an die gemeinen Notwendigfeiten de3 Lebens 

ebunden ift als andere Künfte, fo fängt fie als fünft- 
erifche Betätigung doch erſt dort an, wo die Not- 
wendigfeit endet. 

Aber merfwürdig genug! Derfelbe große Architekt, 
der theoretifch die Notwendigkeit als bie Gebieterin der 
Kunft proflamiert, huldigt in der Praxis ganz andern 
Grundjägen. In ihm ijt der Künftler mächtiger als 
der Theoretifer. 

Seine Broſchüre „Moderne Architektur“, die er 
„feinen Schülern als Führer” beftimmt hat, beweift nur 
daß ein bedeutender Architekt gleichzeitig ein fehr unbe- 
deutender Dilettant in der begrifflichen Formulierung 
feiner Runftanfchauungen fein fann. So oberflächlich 
ift diefes Werkchen, daß es gar feine Erwähnung ver: 
diente, wenn es nicht von der erften Architeftur-Tehr- 
kraft des Neiches ausginge, und wenn nicht ſchon Die 
Früchte der Verwirrung, die e8 in unfertigen Köpfen 
hervorbringen muß, erjchredend zu Tage träten. Gegen 
feine. eigenen Werte allerdings bildet diefe Schrift feinen 
Einwand. Er hat in den Wiener Stadtbahnhöfen ge- 
zeigt, wie eine Künftlerhand das fchmwierige Problem 
Löft, die Notwendigkeit der Schönheit unterzuordnen, 
und mit der individuellen Freiheit der Formengebung 
die Anpaffung an den Iofalen Stadtcharalter zu ver— 
einen. Gerade feine reifften und beiten Arbeiten, allen 
voran das geiftreiche Haus am Beginn der Alferftraße, 


das die Landesgerichtäftraße beherrjcht, fügen fich mit 





ıft noch bebenklicher erfcheint das Auftreten der 
M 


*) Otto Wagner. 
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ihrer geſchmackvollen Flahornamentit, ihrer diskreten 
Behandlung der Pugarchiteftur und ihren italienifchen 
Dachformen ausgezeichnet in da Stadtbild ein. Und 
vollends fein Privatwohnhaus in Hütteldorf erfcheint ganz 
und gar wie ber aller Beſchränkung durch alltägliche 
Bedürfniffe jpottende Traum eines fchönheitsjeligen 
Künſtlers enn man dieſe italieniſche Vigna mit 
ihrer offenen Säulenvorhalle betrachtet, Tann man 
nicht begreifen, wie eine Familie bier zu überwintern 
vermag. 

Allein was der Meifter ſelbſt in dem ſicheren In—⸗ 
ſtinkte ſeiner rer vermeidet, feine Schüler 
vollbringen es mit jener Bermegenheit, die nur das 
Genie oder — die Unbildung bejitt. Sie machen fich 
mwolgemut daran, den „neuen Stil“ zu erfinden; denn 
fie haben gelernt, „daß der Architekt trachten muß, 
Neuformen zu bilden“. Und fo beginnen fie gleich 
gründlich mit den hellenifchen Urbildern der Architektur 
aufzuräumen. Sie ziehen es vor, Anleihen bei den 
Negyptern und Aſſyrern zu machen, wenn fie ihre 
„Neuformen“ bilden, unbefümmert darum, daß folche 
ataviftifche Rückfälle nichts anderes find als Rückfälle 
in die Barbarei. 

Ein Werk aus diefer Schule erhebt fich feit kurzem 
auf einem hervorragenden Plate der Stadt. Befrembdet 
beftet fi das Auge des von der Kärnthneritraße 
Kommenden auf eine durchlöcherte goldene Kugel, die 
zmwifchen vier unförmliche Schornfteine hinabgeſunken 
iſt. Die afiatifche Ungefchlachtheit diefer Silhouette er- 
weckt ftörende Jdeenafjoziationen von indischen Land: 
ſchaften und tropifcher Vegetation; unwillkürlich fucht 
das Auge daneben die erotifchen Linien von Palmen 
und immergrünen Gewächſen auf einem heißen tief» 
blauen Hinımel — und gleitet erftaunt herab auf Die 
befcheidenen, diünnbelaubten Afazien und das mol- 
befannte, liebe Gewimmel der Schirme auf dem Nafch- 
markt, zu denen der alte, milde, dunftige Wiener Himmel 
fo gut ftimmt. 

Noch peinlicher ift die Disharmonie, wenn man 
den Getreidemarkt a Da bietet eine endlofe 
table Hinterwand dem Vefchauer die platte Stirne, 
auf welcher unvermittelt eine Anzahl fteiler Glasdächer 
hockt. Und dieſe Zmittergeburt von Tempel und 
Magazin ftelt ſich breitfpurig vor dem wunderbaren 
Anblid der Karlskirche auf, die dahinter verfinkt mie 
eine unmwiderbringlich verlorene Kultur hinter der herein- 
brechenden Barbarei. . 


Rann bei dieſem Baumerf 2 von Architektur im 
ſtrengen Sinne die Rede fein? Keine neue architel- 
tonifche Formel, nur dekorative. Einfälle regieren; eine 
Löfung des Bauproblemd wird gar nicht verfucht. 
Ohne innern Bezug grenzen die beiden Trakte an ein- 
ander. Im vorderen fchaltet ein Symbolismus, der 
mehr gedanklich dichterifch als konſtruktiv architektoniſch 
ift, ja dem jede architektonische Wahrhaftigkeit zum 
Opfer gebracht wird — man benfe: die vier ſchweren Ed- 
pylonen neben der Kuppel ftehen einfach auf Traverjen 
über der Eingangshalle! — im rüdmwärtigen Trafte ge- 
bietet hingegen die ungefchminkte „Wahrheit“, der archi- 
tektonijche Realismus, der zum Programm der Richtung 
gehört — eigentlich aber fein architektoniſcher Realis- 
mus mehr, jondern Materialismus ſchlechtweg, ohne 


allen Zuſatz von Architeftonit oder irgend ein Bes | 


ftreben, die Konftruftion formal auszugeftalten. Jene 
berüchtigten „drei Stimulantien der Erjchöpften: das 
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Künftliche, da3 Brutale und das Ydiotifche“, Hier fa 
fie architektoniſche Erſcheinung geworden! 

Ueberdies jcheint hier ein Mißverftändnis gemalkt 
zu haben. Derartige Jongleurſtücke und Fanfaronaden 
der Architekten produzieren fich fonft nur anf Weltaus: 
ftellungen, dieſen Niefen-Jahrmärkten der modernen 
Großſtädte, mo ein Konkurrent den andern mit allen 
Mitteln zu fehlagen fucht. Aber wie fommt eine Aus 
ftellungsbube dazu, fi) als dauernde Monument in 
das Stadtbild einzudrängen? 

Es wäre zu beflagen, wenn dieſe — 
die mit ihren tendenziöfen Abſichtlichkeiten die Auf 
merffamfeit des Befchauer8 wie mit Nippenftößen au 
fich ziehen will, in Wien Schule machen ſollte. Dans 
fönnte es gejchehen, daß Wien, diefe ſchöne und Lieben 
mwürdige Stadt, die nur leider fo vieles Abderitiſche 
in ihren Mauern birgt, auch noch — ein Abdera der 
Architektur würde. 

Und aus einem anderen Grunde noch iſt dieſes 
demonftrative Wert bejonders beflagenswert. Es if 
das Heim jener tapferen Künſtlerſchar, die unter un 
eigennüßiger DVerzichtleiftung | manche perfönlice 
Vorteile vor Jahresfrift den großen Schritt wagte, fid 
unabhängig zu machen, und dem modernen Zug, der 
durch das meftliche Europa weht, auch in Wien Tür 
und Tor zu öffnen. Große Erwartungen durften bie 
Wiener auf dieje ftolze, kraftvoll fich entfaltende Fugend 
fegen. Soll man nicht ſchon jet ſchmerzlich enttäuſcht 
fein, fo muß man hoffen, daß der Sezefjions- Pavillon 
nicht den Ausdruc für die künſtleriſche Ueberzeugung 
darftellt, die in diefer Vereinigung waltet. 

Denn ein gefährliches Element für alle fünftlerijde 
Betätigung hat hier Geftalt angenommen: die 
Willkür, die ſich kraft des Verſtandes losreißt 
aus dem Zuſammenhange der organiſchen Entwide 
lung, und dem Senfationellen zu Liebe bie Gemein 
ſamkeit durchbricht, ohne die amı allerwenigften die 
Architektur ihre Wirkungen ausüben kann. In dieſer 
Willfür und Abfichtlichfeit muß man den Grund fuchen, 
warum die neueite Architeftur in Wien nichts mehr 
von den Segnungen der heimijchen Tradition befitt, 
die fich doch jo Lange bewährt haben. Die echten Werke der 
Kunſt find feine eigenmächtigen Berftandesleiftungen; 
fie gehen aus der liebevollen und innigen Verſenkung 
in das Weſen der Dinge hervor, aus einer Intuition 
die den Zufammenhang des Einzelnen mit dem Ganzen 
erfennt und als innere Notwendigkeit das künſtleriſche 
Geftalten beftimmt. Nur auf diefem Wege wird das 
Kunftihaffen eine Fortjegung des Naturfchaffens; 
deshalb endet im Grunde die Kunft ſchon dort, mo 
die Affekiation beginnt. 

Es ift mit dev Architektur wie mit der Spradk; 
beide find unlösbar gebunden an eine Allen gemein 
ſame Tradition, die nur eine fehrittweife Umbildung und 
feine willfürlichen Experimente des Einzelnen verträgt. 
Die Erfindung eines Einzelnen hat feinerzeit daS Vola⸗ 
püf in die Welt gefeßt; dieſe künſtliche Sprache itt 
ſpurlos vorübergegangen, ein Gegenſtand des Lächelns 
Ir die Meberlebenden. — Nun ift das Volapük ir 
ie Architektur gekommen. Aber die Herrfchaft der ſub 
jeltiven Willfür ift auf dem Gebiete der Architektur 
viel folgenjchwerer. Was bloß in Büchern eriftiert, if 
herzlich unſchädlich; es verfchwindet in der Stille, je 
bald es fi) nicht al3 lebensfähig bewährt. Für Win 
und die Wiener jedoch fteht ein Löftliches Gut auf dem 
Spiele, wenn diefe Volapük-Architektur fich ausbritet: 

“8 
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die heimifche Tradition, das Erbe der alten Kultur, die 
dem Bilde der Stadt feine Eigenart gegeben hat. 
Diefe Eigenart gilt e3 zu verteidigen. Was bleibt von 
den Borzügen des Wienerifchen übrig, wenn man die 
Grazie, die Liebenswürdigkeit, die gefällige, milde und 
ausgeglichene Schönheit wegftreicht — ? 


* 


Neue Dichtungen. 
U. 


Werke von Wilhelm von Scholz und Guſtav Nenner. 
Bon 
Hans Benzmann. 


Die moderne Litteratur, die einer individuellen 
und perfönlichen Kunft zuftrebt, hat bewußt und natur- 
gemäß das Epos ftark vernachläfjigt. Wenn dennoch 
die Lyrik zum großen Teil Landſchafts- und An- 
ſchaulichkeitspoeſie iſt und als folche von epifchen 
Elementen durchjegt ift, jo liegt Dies an der modernen 
Technik, die das Refultat einer anderen, der natura- 
liſtiſchen Bewegung ift. Ergebniffe dieſer innerlich 
individuellen und zugleich vealiftifch-Tonkreten Kunſt find 
der moderne Impreſſionismus und der neue fubjektive 
Symbolismus. Hiermit hat die Litteraturbemegung, 
wie e8 fcheint, einen Höhepunkt erreicht: es ift eine 
Ruhepauſe eingetreten. Dies wird namentlich durch 
den Umftand bewiefen, daß neuerdings auch bei den 
Modernften die Iprifcheepifche Dichtung eine direkte 
Pflege findet. Richard Dehmel arbeitet augenblicklich 
an einem „Roman in Romanzen“. Lilienerons und 
Falkes legte Bücher enthalten viel epifierende Phantafie- 
kunſt. Einige Jüngere fühlen fi fogar von vorne⸗ 
herein al3 Epiker berufen. Welche Bedeutung aller- 
dings dieſe heutigen Einzelerfcheinungen haben, das 
wird die Zukunft ehren. Wilhelm von Scholz 
hatte ſchon in feinem erſten Lyrikbuch „Frühlings- 
fahrt" viel eigenartige Begabung für Fräftige, äußerft 
plaftifh wirkende Darftellung gezeigt. Ich nannte 
feinen Stil damals einen Iyrifch-epifchen. Der junge 
Dichter hat unlängft ein neues Wert „Hohenklingen“ 
(Verlag von Caeſar Fritfch, München), herausgegeben, 
das den Untertitel: „Eine Zeit in Bildern und. 
Seftalten” führt. Durch diefen Titel will uns der 
Dichter darauf aufmerkſam machen, daß fein Buch feine 
Erzählung, keine eigentliche epiſche Handlung enthält, 
daß es vielmehr etwas Driginelles bieten will. Eine 
Zeit, ein Stüd Vergangenheit, die Stimmung und 
den Geift einer Epoche in Bildern und Geftalten. | 
Der Charakter bleibt alfo ein epifcher. Die En 
lung felbft, die dennoch wie ein dünner roter Faden 
fi) durch das ganze Werk zieht, werden wir als Neben- 
ſache aufzufaffen haben. Die Unklarheiten, die fich nun 
i gen, ftören uns in ber 


inner®-"h dieler Handlung zei 





t aig im Genufje der fräftig gezeichneten 
Eins der. Die Zeit kurz vor dev Neformation, 
eine dere, ſchwüle Zeit taucht vor uns auf. Den 
örtlic “tergrund bilden die bifchöfliche Stabt | 
Ronf die Burgen: Hohenklingen und Meers- 
burg ennapoll fchildert der erſte Gejang das 
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Händwerk bei der Arbeit: Meifter und Gefellen reprä- 
fentieren das mittelalterliche Handwerk, das ftarke, feine 
Kraft beveit3 fühlende Voll. ine Waldfchmiede. 
Mit diefer Fräftigen Schilderung, die originell ift und 
tiefftimmungsvoll Erinnerungen an die Siegfriedsjage 
erweckt, beginnt das Gedicht: 
a ſchwarzer Halle drei Herde rauen; 
ie Drachen die Blajebälge fauchen, 
Die wachend unter den Herden liegen, 
Daß Aſchenſtaub und Funken fliegen. 
Drei ſchwarze Eſſen laſſen den Rauch 
Aus der Halle dröhnendem Bauch. 
Der jüngfte Gefell fehmiedet eine Krone. 
Ein blonder Burſch, der jüngſte ae 
Segreit die Krone und iur 1% ſchnell 
Ins ziſchende Waſſer, reißt hoch ſie or 
Und jtülpt fie fid, lachend aufs Imfe Obr. 
Mit der Rechten den Eijenhammer er ſchwingt, 
Und jubelnd er jingt: 
„Dein ijt die Serone, 
Die Krone für den König!” 

Romantik und Revolution! Siegfried, der Reprä— 
fentant des Volkes! Die Renaiffance hat begonnen! 
— Bon den zunäcftfolgenden Bildern —* ich 
namentlich „Spuk“ und „Ritter“. Beide find be— 
deutungsvolle Eulturhiftorifche Bilder. Ich Hoffe, in 
diefer Analyje der wichtigften Kapitel aller Eigenart 
des hochbegabten Verfaſſers am beften gerecht zu werden. 
In dem PVhantafteftüd „Spuk wird das unheimliche 
Treiben eines mittelalterlichen Magiers geſchildert. Der 
Goldſucher lebt ganz feiner dunklen Kunſt. In feiner 
einfamen Klauſe erlebt er die wunderbarſten Abenteuer. 
In einer ftillen Mondnacht fteigen plößlich die Waſſer 
aus der nahen Waldfchlucht zu ihm empor, die Fiſche 
fhwimmen in feinem Zimmer; e3 ift, als würden bie 
ausgeftopften Tiere wieder lebendig, als klopfe in allem 
ein 83. das Herz der Natur... Vergebens ſchwingt 
der Magier das Kruzifix: die Kräfte der Natur laſſen 
ſich nicht bannen, ſie find ſtärker als Gebet und Gottes— 
glaube. So ſpricht auch aus dieſer wirren Phantaſie 
ein tiefer Sinn. Die „Ritter“ find namentlich in künſt— 
Verifcher Beziehung ein prächtige Stüd. Das ur- 
wüchſige Menjchentum dieſer Nepräfentanten des 
Mittelalters, diefer ritterlichen Wegelagerer, ihrer Sippen 
und ihrer, Umgebung ift vortrefflich gezeichnet. Hier 
konnte Wihelm von Scholz feine Kraft erproben. So 
ſchwelgte er denn auchgeradezu in diefer derben Romantik. 
Sein maffiger, Fräftiger Stil wirkt hier fuggeftiv. 
Voll tiefer Stimmung ift dieſes Kapitel. Romantik 
und Naturalismus feiern ein Verbrüderungsfeft. Gerade 
an diejem Glanze mag man erkennen, wie ganz anders 
geartet diefe epifche Kunft ift als die jo beliebte 
Schablonen-Epif der achtziger Jahre! Folgende Berje 


‘ Schildern, wie der Raubritter mit jeiner reifigen Schar im 


Hinterhalte die Wagen des Kaufmannes erwartet: 


Kappen und Schilf. Hart an der morſchen Brücke, 
Wo ſich die langen weißen Straßen jchneiben, 
Halten die Reiter. Und wie jtumpfe Weiden 
Zeichnen, die Körper ſich am dunflen Himmel. 
Unheimlich bleich, mit tiefer Mauerlücke 
Wie einer dunklen Wunde, liegt am Hügel 
Ein Zrümmerreft. Dahinter hält ein Schimmel. 
Der Reiter, läſſig Jeine Hand am Zügel, 
Späht in das Land. 
Das Flüßchen flieht jo jtill und jpült 
Nur murmelnd um den Vritdenprahl. 
Ein feuchtes Waſſerduften Fühlt 
Die Sommerluft, in die aus felfigem Thal 
Ein Bergwind jegt die Flügel ſpannt. — 
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Mir fcheint es, als ob der Vergleich im 6. Verfe 
biefe prächtige ee ftörte. dus ift zu viel des 
Guten! Scholz liebt e8 überhaupt, derartige Vergleiche, 
die ar fich fehr ſchön fein mögen, in eine geſpannte 
Darftellung bineinzuflechten. Oft aber wird die Plaſtik 
falls fich der Vergleich nicht wie von felbft ergibt, 

erade durch dieſes veranfchaulichende Element aufge- 
Boben. Bei der Verwendung des Vergleiches in einer im- 
preffioniftifchen Schilderung muß der feinfte Künftler- 
finn walten. 

Ein prächtiges Phantafieftücift, Der Schloßbrand.“ 
Der Magier — es mag ee fein mie der vorhin 
gefchilderte — der in der Burg gefangen ſitzt, weil 
er hölliſche Künſte treibt, entflieht. Aus Rache zündet 
er bei feiner Flucht die Burg an. 

In einer Viſion fehen die entſetzten Burgleute, die 
dem Bifchof von Konftanz untertänig find, mie der 
Zauberer riefengroß entweicht. Sie hören aus feinem 
Munde die furchtbare Prophezeiung vom Einfturz der 
katholiſchen Kirche. So erfcheint der Magier hier als 
Repräfentant des erwachenden freien Geiftes und der 
Wiffenfchaft und als Perfonififation der Unzufriedenheit, 
die tief im Volke wühlt, während er in jener Spuf- 
feene die Gewalt der Naturkräfte, die er zu ergründen 
ſuchte, am eignen Leibe verfpüren mußte. Vortrefflich 
find dem Dichter in den folgenden Bildern, welche die 
geiftlihe Welt behandeln, die Prieſtergeſtalten ge- 
lungen. Die Prieſter find die eigentlichen Geiftes- 
ariftofraten jener Zeit. Es erfcheint ihnen felbftver- 
ftändlih, daß fi) die Menge von ihnen beherrjchen 
läßt. Sie herrichen mittelft der Gläubigfeit des Volkes. 
Auf ſolchem Fundamente erbauen fie nun für ſich den 
Tempel eine3 freieren und größeren Menfchentumes, 
in dem felbft dem „unbefannten Gotte”, „den Willen”, 
„der Kraft“ Altäre errichtet find. In diefem Tempel 
feierte die Myſtik des Mittelalters ihre Orgien. In 
tiefer Einfamfeit vang fich hier wohl oft eine Welt- 
anfchauung zum Licht, die nichts gemein bat mit 
religiöfer Tradition und die oft der unfrigen fehr 
ähnlich war; denn die tiefiten Gedanken der Nenfchen 
find feit grauen Tagen immer diefelben gemejen. In 
diefem Tempel wurde das Emige des Menjchengeiftes 
im Mittelalter immer wieder neu geboren. So 
tepräfentiert das Prieftertum die Tiefe des Mittelalters 
und andererfeit8 das Zreimenfchliche, das Emigmenfch- 
liche in jener Zeit. Was lieft „dev Alte“, der den 
Tag im dämmerigen Kloftergarten verträumt, in dem 
„blauen“ myftifchen Buche? 


mn. das aber iſt Geheimnis einer Kraft. 
In jedem Baume treibt der friiche Saft. 
Ang ern werden grüne Bäume, 
Und Leichenmoder find gejtorbene Träume, 
Sie bergen die geheimnisvolle Kraft; 
Aus ihnen wächſt empor die Leidenſchaft. 
Die Kraft trägt im fich jelber ihr Entjtchn. 
Kraft it der Sonne leuchtend Wiederſehn 
Kraft it die Wärme, Kraft ijt alles Licht — 
. Kraft drängt zur Kraft! 
So ſich die Bäume_jteeben, 
Die Säulen hochgeſtemmt ſich heben, 
Bis an der dunklen Kraft die lichte bricht . . .“ 


Und wie des Himmels hingerolites Tuch 
Ward dunkler blau das aufgeichlagne Buch, 
Der düſtre Sprud) ftand leer im jemer Seite, 
Da finft des Mönches Arın, 
Er finnt. — Und wie ein Krähenſchwarm 
een die Schwarzen Worte in die Weite... . 
Er weiß, was er im Leben nicht gekannt — 
Im engen Hof fühlt dunkeln er das Land 
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Hinter den Mauern in der Rımde. 
Vom Kirchturm fchlägt die ſchwere Feierſtunde 
Und der Abt des Kloſters beugt in ftillen Stunden 
vor fich felbft die Knie: 
Br ward aus Willen und aus Phantajie!” 
5 ſchuf mich felbit und ward! 
Der Feuerfluch der Scele iſt eritartt; 
Und fo erfenn ich nid). 
Was aus dem irdischen Gewühl 
Mic) trifft, den Meinen Menſchen, den ihr kennt, 
Klingt fort als taufendjähriges Gefühl 
In jenen Wejen, die fein Name nennt!“ 

Und der junge Mönch, den Liebesverrat im da: 
Klofter trieb, ergeht fich in pantheiftiichen Träumereien 
Voll dunklen Drange, fih in die Unendlichkeit zu er 
gießen, ftrömt feine Seele über. Er lebt in Bifione 
Einmal treibt ihn die Sehnfucht empor in den Gloden 
turm des Rlofterd. In verzüctem Sinnen breitet 
die Arme aus — und ftürzt in die Tiefe hinab. „In 
ur Erde wird nur die Leiche verfcharrt“ murmelt der 

t. 

Aber fobald jenes breite Fundament, — die Gläu 
bigfeit des Volkes — ſchwankt, auf dem diejer ardıi 
teftonifche Wunderbau der geiftlichen Herrſcher, dieir 
Getjtesoligarchie errichtet ift, dann find gläubige un) 
ungläubige Priefter einig, dann beginnt für fie der 
furdtbare Kampf um das Dafein. .... Derjelbe Akt, 
der im Kreife der Eingemeihten die freimütigen Worte 
vom wachfenden Menfchengeifte fprach, jpornt die Mönde 
mit lodernden Worten zum Stampfe gegen die Refor: 
mation und gegen die aufrührerifchen Bauern an. ... 
Der „Klofterfampf” iſt wiederum ein feines Stüd 
kräftiger realiftifcher Schilderungsfunf. — In den 
legten Gefängen wird das etwas wirre Gewebe der 
eigentlichen Handlung zu Ende gejponnen. Der Ver: 
faffer zieht außerdem noch ſpröde Stoffe heran, jo die 
neueften Erfindungen und die Politik des Kaifers. Hier 
erlahmt feine Kraft. Wir verlieren den Zufanmen: 
bang vollftändig und die Einzelbilder gewähren uns — 
und da3 mag auch zum größten Teil an der jpröden 
Materie liegen — feine großen klaren Werjpektiven. 
Wir ahnen den Sieg der Reformation. Nur die Geftal! 
des Biſchofs von Konftanz, diefes vornehmen und fra 
finnigen Mannes, zieht und mächtig an. Talent: 
proben erften Ranges find einige kleinere Stücke diejes 
legten Teiles, in denen die Schilderungskunft des 
Verfafjers freies Feld hatte (vgl. „Neifer Sommer“ 
„Die Schlacht“, „Die Flucht") So haftet dem 
ganzen Werte „Hohenklingen“ noch etwas Unfertiges 
und Unreifes an. Dennoch aber ift das epifche Problen 
der Geift einer Zeit, wie er fich rein aus den Me 
ergibt, ohne Heranziehung Hiftorifcher Verjönlii 
zu ſchildern, in vieler Beziehung bier in glücklicher 
Weife gelöft. Der Hauptwert des Buches aber ijt ein 
poetifcher. Tatſächlich waltet in diefem gedankentiefen, 
Werke ein echt epijcher origineller Stil, den ih nur 
fam charafterifiert zu haben glaube. 
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Bechs Paar. 
Von 
Mar Grad. 


Tiens, regardez - done, — fold ein Affe, ſolch 
ein gräßliches Ding, diefe Berfon, die zu nichts gut iſt 
auf der Welt! Da, — da haft du, wad du ver- 
dienſt! 

Unter lauter dem Wäſcherinnen⸗Lexikon entnommenen 
Worten und Ausdrüden in unverfälichtem Parifer 
Straßen-argon, fauft die umfelige Unterhofe des 
Monfienr Bourget mit dem großen, draufgebrannten 
Conterfei des Plätteifens, über die hochroten Wangen 
und dem nußbraun umflatterten Kopf Niniches. & 
dreht und wendet fi wie ein Kätzchen und fucht zu 
entfliehen. Behende umkreiſt fie die großen Bügeltifche, 
den viefigen Wafchbutten im Nebenraum, und Mme. 
Bincente, puterrot im Geficht, mit fliegenden Enden 
der meißen Tollenhaube, watjchelnd und unter ihrem 
Fette keuchend, aber viel gewandter, ald man denken 
follte, verfolgt puftend und fchnaubend das Mädchen. 
Mit einem Sage fpringt e3 nun hinaus aus der 
Türe, die auf die gepflafterte, mit einem Glasdach 
verfehenen Paſſage geht, eine willlommene Wegkürzung 
für den beftändig haftenden — Noch einmal 
trifft das „corpus delieti“ empfindlich das niedliche Ohr. 

„Wie dumm fie ift, dieje Idiotin — die Faul- 
lenzerin!“ 

Mit einem letzten, verzweifelten Verſuch, der wüten⸗ 
den Verfolgerin zu entkommen, macht Niniche einen 
großen Sprung — geradewegs auf das ſorgfältig 
gepflegte und bewahrte Hühnerauge des Herrn Gejand- 
ſchafts⸗Sekretärs. 

„Au, zum Kuckuck! Qu'est-ce que c'est que ga?" 

„Niniche, — je suis Niniche!“ 

Zuerſt jelbft verblüfft, dann laut aufmeinend, macht 
fie wie Schuß juchend eine Bewegung gegen ihn. 

Gleich einer der rächenden Erinnyen fteht Mme. 
Bincente, die Hofe wie eine Standarte ſchwingend, vor 
den Beiden. Der Atem pegagt ihr erſt, dann entſprudelt 
der, nicht gerade lautere Born aufs neue ihrem zahn- 
lücdigen Munde. Kreifchend wendet fie fi nun an 
Baron Rudolf von der Stetten. — 

„O, mein Herr, dies elende Geichöpf — die nichts⸗ 
nußige Dirne! — Mag fie fterben wann's Gott beliebt! 
Mein guter Herr, fehen Sie doch, — hier ein Paar 
ganz neuer Unterhofen, — fie gehören Monf. Bourget — 
verborben find fie, total verdorben! Und nun muß ich 
fie erfegen. Ah! pardi — nein, fie muß e3 tun, die 
Schlange!" 

Unbemwußt hat er fchügend einen Arm um die 
biegfame Taille des Mädchens gelegt, daS unter einem, 
das Tafchentuch repräfentierenden Fegen, und der Kleinen 
vor die Augen gelegten Hand hervor, plößlich recht 
ge :öftet den fchönen blonden Beichüger neugierig be- 
trı htet. Unvermittelt tot dann der Nedefluß des 

ge izten Weibes. Die bläuliche Röte ſchwindet lang- 
fa aus dem fetten Geficht und macht einem bleiigen 
U ifgrau Platz. Eigentümlich ſcharf und kalt muftert 
fie dann prüfend das Paar. 

Mit dem Handrüden fährt fie über das fchmeiß- 
be ‚cte Geficht, das fie dann langfam und bedächtig mit 
de ı Schürzenzipfel abwiſcht. 

‚Ma foi — ich glaube, das wär’ das Beſte!“ 

chtlos fchleift Monf. Bourgets ruinierte Unterhoje 
a em beftaubten Pflafter. Mme. Vincente wendet 





fih langfam wieder gegen die Türe, aus der, qual- 
mend, Schwaden von Seifenwafler und Koblendunft 
dringen, ftemmt dann die robuften roten Arme in die 
enormen Hüften, blictt nochmals. auf den Baron, deſſen 
elegante cheinung fie mie abjchägend von oben bis 
unten abermals überfliegt, — und mirft dann noch 
— flüchtigen Blick auf die wie feſtgenagelte 
iniche. 
Jetzt betritt ſie den dampfenden, rot gepflaſterten 
Raum. Die Türe einfach hinter ſich ſchließend, trägt 
ihr eben noch ſo empörtes Geſicht einen befriedigten 
Ausdruck. 
„Ja, ja, das wird ganz gut ſo.“ 


* * 


* 
Unten ar der Straße bieten die Kinder große 
Büfhel Frühlingsblumen aus, Händler fahren Karren 
voll faftigen jungen Gemüfes umher; über ber Rieſenſtadt 
ſchwebt troß der taufendfachen Kamine, des Staubs und 
der Rußwolken, — die Elarfte blaue Luft und herr- 
lichfter Sonnenfchein. Schmwalben ſchießen durch das 
Gemwirr von Telephon- und Telegraphen-Drähten hin- 
duch, und von Zeit zu Zeit hört Man aus dem 
edämpften Lärm der Großftadt das Läuten von 
Sloden und das Schlagen von Uhren. 

Rauchend Iiegt der Baron im Schaufelftuhl und 
fieht amufiert abmechfelnd auf feine Uhr und auf das 
vor dem Spiegel ftehende Mädchen. 

„Ein und eine halbe Stunde, Niniche! Hab’ ich's 
nicht gefagt — zwei Stunden mindeſtens muß der arme 
George da unten das Coupe auf» und abfahren.“ 

„Parbleu, mon Tutu, unmöcklick! Tiens, — un 
moment — me voilä.“ 

Mit einem höchſt drolligen Ruck fißt nun ber 
„blumengefchmücte Gedanke", Hut genannt, auf dem . 
Heinen Kopfe feft und fteht dem niedlichen Gamin- 
geficht, daS von einer Fülle nußbraunen Haares völlig 
umbauſcht ijt, wunderhübſch. 

Sie tritt vom Spiegel zurück, naſcht im Vorüber⸗ 
ftreichen aus einer Sonbonntäre und fteht nun dicht 
vor ihm. 

Er wippt mit dem übergefchlagenen Fuße und ftößt 
zwiſchen den Zähnen einen Balb ziſchenden, halb pfeifen- 
den Laut hervor; feine Augen glänzen lebhaft. Ihr 
Köpfchen auf die Seite neigend, neftelt fie an den 
langen Handſchuhen und wirft dabei einen koketten 
Blick auf ihren Bemwunderer. Die Kleine gefällt ihm 
wirklich ausnehmend! Und auf einmal, indem er die 
ſchlanke Geftalt in dem. chiken Promenadenkoſtüm 
muftert, gleitet fchattenhaft das Bild an feinem Auge 
vorüber, wie Mme. Vincente, die Unterhofe Monfieur 
Bourgets fchwingend, fi) auf das Kleine Mädchen 
ſtürzen mollte. 

„Je suis Niniche!“ 

Wie genau erinnert er fich der kindlichen thränen- 
erfticten Stimme! Nein! Wahrhaftig. Niemand 
hätte in der vollendeten Dame, die — weiche Grazie 


in jeder Bewegung — durch das Zimmer tanzt, die 
verängftigte, mweinende Niniche von damald — wie 
lange ift’3 her? — — ganze zwei Monate — wieder: 
erkannt. 


Und er lacht heil auf. Drunten knallt George 
ungeduldig mit der Peitſche, Niniche wirft einen 
gleihmütigen Blick durch's Fenfter, ift dann mit einem 
Sat auf des Barons Knieen und zupft ihn empfindlich 
an Ohren und Schnurrbart. 

1094 








Nr. 46 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





„Au, Niniche, ga fait mal, — verrüdtes kleines 
Ding, das tut weh!“ 

„Mon Tutu, mon bon, mon onrs!“ 

Dann küßt fie ihn zärtlich mit wachfender Wärme 
auf Lippen und Wangen. 

„I faut partir?* 

Er weiß, unter drei Stunden fommt fie nun nicht 
wieder. Sie will zu Lentherie, um fich innerhalb ber 
„Seance“ einer vollen Stunde das Haar „ondouliren‘ 
zu lafjen, und muß dafür zwanzig Franes opfern. Sie 

eht mit ausgeſtreckter flacher ds die andere auf 
en Rüden gelegt, den einen Fuß mit dem hohen 
Spann vorgejegt und mit hochgezogenen Brauen vor 
ihm. Die goldfarbenen Augen blitzen ihn übermütig 
an, die Wangen zeigen zwei reizende Schelmengrübchen. 
Er greift in die Taſche und reicht ihr eine Hundert- 
Francsnote. 

—— nicht alles, — hörſt du, Niniche, nicht 
Alles.“ — 
Sie iſt ſchon an der Türe und ſcheint keineswegs 
zu hören. Dann ſteht er auf, und ſieht, wie fie ſich 
unten leicht in den Wagen fhwingt und läffig in die 
Kiffen zurüdlehnt. 

Ehe das elegante Coupe um die nächte Ecke biegt, 
blickt fie fich rafch in der ftillen, vornehmen Straße 
um und macht ihm eine lange Nafe, welcher fofort 
eine zärtliche Kußhand folgt. 

„Zolles Mädel! Aber amüfant und höchſt niedlich!" 

* Ai 


Niniche ift heute etwas elegifch geftimmt. Tutu ift 
bei einem Diner im Gefandtfchaftshotel und wird fehr 
fpät heimfonmen. 

Als er aber endlich, vollkommen nüchtern, nur ein 
ganz klein wenig angeregt, einen Duft feiner Cigarren 

und Weine ausftrömend, nach Haufe kommt, lacht er 
laut auf. Ein überwältigend fomifcher Anblick bietet 


ſich ihm. Niniche, die bereitS zu Bett gelegen haben : 


mußte, hat 


fih den Tiſch dicht an die Bibliothef- 
Regale gerüdt, das franzöfifch-deutfche 


Wörterbuch 


Ban enommen und fißt nun in langem, weißen | 


achtkleid, die bloßen Füße über die Kante herunter: 


baumelnd, auf dem Tifh und — lernt laut und eifrig : 


Deutfh! Sie muß einem jehr plößlichen Drange, feine 
Mutterjprache zu lernen, nachgefommen fein. 

„Niniche, du bift wohl nicht bei Troft? 

Sie fährt zufammen, — dann fpringt fie vom Tiſch 
und tritt, ihn vormwurfsvoll anblidend, feierlich, mit 
dem großen Buch in der Hand vor ihn Hin. 

Er muß lachen und laden und fann nicht auf: 
hören. 

Sie ift zu komiſch, aber auch reizend zugleich, in 
einer Toilette und Frifur, wie fie wohl niemand fonft 
fo leicht wagen könnte. 

Aber fie fann ed. hr, für die Nacht zufanımen- 
gedrehtes Haar ragt wie eine Niefenzwiebel in die 
gi und dieje abjonderliche Frifur fteht dem pifanten 


öpfchen allerliebft, das jo hübſch auf dem jchlanfen ! 


meißen Hals aus all dem Falten- und Spitengekräufel 
herauszuwachſen fcheint. Sie entzückt den feinen Kenner. 
Zärtlich umfaßt und liebkoſt er das junge Geſchöpf; 
aber ihre Liebesbemeife haben Heute etwas auffallend 
Weiches, Hingebendes, find nicht jo munter und wild 
wie fonft. 

„Was ift nur los mit ihr,” denkt er, und eine kleine 
Wolfe des Mißmuts zeigt Is, auf feiner Stirn. Er 
begt faft den Verdacht, fie könne am Ende in eine 
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neue Phaſe, dieſes Mal von faft deutfcher Sentimen- 
talität getreten fein und damit ihren Hauptreiz ein- 
ebüßt haben. Aber er tröfiet ſich bald. Da hat es 
eine Gefahr. Um Mund und Stirn und im den 
glänzenden Augen fpielen taufend Feine Teufelchen. 

„Na, inige?“ 

„voyez, — il est mort!“ 

„Aber, wer denn?" 

Sie ah jest ein wenig deutſch und fpricht ſelbſt 
ein paar Worte. 

„Ob, der junge Herr von drüben, ber deutſche 
Student, der Freund Roſe Bayards“. 

bat ihn aber wirklich gar nicht gefannt. 

„Eh bien!“ 

„Ob. pensez done, er ift geftorben aus Liebe“. 

„Tiens, — und was dann?" 

„Ich finde das fehr ſchön, bien joli surtout!“ 

„Und du meinft nun, es wäre auch jchön und 
interefiant, wenn ich gleichfalls „aus Liebe“ ftürbe? 
Ob, Yiniche, wer bezahlte dann wohl alle deine vielen, 
hohen Rechnungen?“ 

„Tais -— toi, tu es oilain, Tutu!“ 

Und nun 'erzählt fie ihm mit unglaublicher Zungen- 
fertigfeit, manchmal mit einem Wort untermijcht, das 
noch) an das „lavoire“ der Mme. Vincente erinnert, 
den Liebesroman von Sat Bayard und dem deutjchen 
Studenten. Rofe hatte ihn nicht genug geliebt, hat 
nicht Deutſch lernen wollen, und die Deutſchen gehaßt. 
Da habe er fich erjchoffen. 

Der Baron nimmt eine heuchlerifche Trauermine an 
und glaubt von allem fat fein Wort. 

„Pauvre Diable.“ 

„Pauvre jeune homme!“ 

„Aber das Buch hier, Niniche, was wollteft du denn 
damit eigentlich?" 

„Ich roill lernen deutfches, barbarifches Sprache, — 
aber für dich! — für dich will ich es lernen, mon bijou, 
mon Tutu, mon chou — blanc!“ 

„J, was, — für mich ganz alleine?” 

„Oni! Ob ich Liebe fehr diefe deutſche Barbares 

Mon Tutu — mas tun, — was machen deutſche 
Mädchen für — eomprends — Tuta — für ihren 
lieben Freunden?“ 

Er hat Mühe, das Lachen zu verbeißen, — — benft 
einen Augenblid nah, — endlich ganz ernft: 

„Sie ftriden, Niniche, — viele den ganzen Tag!“ 

Sie ift ftare vor Vermunderung. 

„Stei—den — trieotter — et — die ganje Tag?“ 

„Qui“! 

„Des bas — ganz lange Strümpfe?“ 

„Oui, Niniche, und auch foldhe wie diefe.” 

Er ſtreckt feine elegant beſchuhten Füße in leuchtend 
toten Seidenfoden hin. 

„Oh, e'est bien! Diefe find nicht fo lang, viel, viel 
fürzer! Ich will auch ftrii—den, des chansse'' s 
für dich! Ich will alles tun, wie deutſche Mädk ı! 
Für dich! Alles für dich, mon tresor!“ 

Neue Umarmungen und Küffe Sie hat ı 5 
Rührendes in ihrem Eifer und fcheint fehr beforgt, deß 
Tutu ſich auchwegen mangelnder Gegenliebe töten kön :. 

Während er am kommenden Morgen auf der 
ſandtſchaft arbeitet, fährt Niniche aus und Ffehrt it 
einer unglaublichen Menge buntfarbiger Stricjeide d 
verjchiedener Nadeln zurüd. 

Aber was nun? 

Aus den Zeiten der Mme. Bincente bat fe 5 
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allerlei Belanntfchaften. Sie erinnert fi) einer beleibten 
Krämerin, die ihr manchmal Rofinen ſchenkte und öfter 
mit einem mächtigen grauen Wollftriezeug im Laden 
efeffen hatte. Und richtig! Sie fißt auch heute noch 
5 da, als hätte fie fih nie von ber Stelle gerührt 
Eine vortreffliche Lehrmeifterin! 

Eines Tags ſtrickt Niniche! Er hat es nie jo recht 
glauben wollen; nun behauptet er aber, barfuß gehen 
zu müffen, ohne ihre Hilfe. 

Sie tut auch diefe ungemwohnte Arbeit mit dem 
ihr eigenen Geſchick. In wenigen Tagen ift die erfte 
Sode fertig und baumelt eined Tages an der langen 
Stange de3 Himmelbettes, in allen Regenbo: enfacben 
fchillernd, vor des erftaunten Barons Naſe. Und Niniche 
ſtrickt und ſtrickt, als müßte fie fi) ihr Brod damit 
verdienen und lernt Deutjch dazu. Es fteht ihr auch 

anz niedlich; — aber — das Rechte ift die biedere 
efchäftigung für fie doch wohl nicht. — — 

Das geht jo zwei Wochen. Eine lange Zeit! Der 
Baron hat feine Gedanken bei ihrem Eifer. 

„Wieviel ſolche Dinger willft Du eigentlich ftriclen. 
Niniche 

„ob, ſechs Paar; elle l’adit, Madame. Bon de la 
boudigue.“ 

„Pauyre petite! Weißt du mas, Niniche? So lange 
wie du brauchen mwürdeit, mir alle fertig zu machen, 
vleibft du mir ja gar nicht treu.” 

Aber ſchon reut es ihn, daß er das gejagt. 

Niniches Augen jprühen ihn zornig an. Sie jpringt 
auf, wirft ihm das Stridzeug vor die Füße und fchließt 
fih in ihr Zoilettezimmer ein. Lange bleibt fie ihm 
ernitlich böfe. 

Dann — eines Morgens — tritt fie plößlich wieder 
ftrahlend, wie die Sonne nad) dem Regen die Wolfen 
durchbricht, aus der Türe und iſt bei dem fleinen, 
pitanten Diner, das der Baron feinen „Intimen" 
gibt, hinreißender als jemals. Alles ift entzüct, —- 
der Marquis de la Fiere ift geradezu bezaubert. Er 
verfchlingt Niniche mit den Augen, die ihrerfeitS aufs 
lebhaftefte mit dem hübfchen, brünetten Landsmann 
kokettiert. 

Dann kommen Ausflüge zu Waſſer und zu Land, 
zu Pferd und Bicicle. Der Marquis iſt unzertrennlich, 
„en bonne amitie!“ 

Baron Rudolf v. d. Steten faßt die Sade zwar 
ein ganz klein wenig anders auf, nimmt fie aber nicht 
gerade tragiſch. 

Es ift jet eine amüfante Zeit! Niniche ift reizender 
denn je — verbraucht mehr Geld denn je — und 
fotettiert weniger denn je mit „Zutu”, mehr denn je mit 
Anderen, bejonders mit dem Marquis. 

Und zu Haufe liegen zwei und ein halbes Paar 
bunter Seidenjoden, — die zweite zum britten Paar, 
in ein Gewirr von Nadeln und Seide verwidelt, ift 


uno itlich in eine Ede des Schrankes geftopft. 

+2 Morgens, nach einer langen, bis zum Tages= 
raı ihrenden Fete, blickt Tutu mürrifch und 
ein "8 fo zärtlich wie fonft auf Niniche. Sie wirft | 
eine ven Blick auf ihn, unter Gewiſſensbiſſen Holt 
fie tridzeug, ſetzt fich ans Fenfter, entwirrt e3 
gebı und ftrict eifrig und höchft oftentativ. Wie 
fie Seife fommt, reitet unten der Marquis vorüber. 
Bu hön er ift! Ein herrlicher Brillantring funtelt | 
an er Hand, mit der er lebhaft grüßt und minft. | 


m Stzong fällt zu Boden. — — 
* * 
* 


six pairs de chanssettes. 





- Der Baron, das neuefte Chanfon vor fich Hin- 
fummend, fteigt die Treppe herauf. Seine Mienen 
zeigen die alte forglofe Heiterkeit, und mit rafcher 
Bewegung Öffnet er fein Arbeitszimmer. 

Beim erften Blick gewahrt er auf dem Schreibtifch 
ein buntes Paket, von einer gebrauchten, feidenen 
Korſettſchnur ummunden, die einen Brief feithält. Er 
öffnet das elegante Couvert, das fein Familienwappen 
trägt und offenbar feiner Mappe entnommen ift. 
Drinnen liegt ein Feten Papier. Er lieſt mit Neu- 
er und es ift feine Kleine Arbeit, diefes franzöſiſch⸗ 

eutfche Kauderwelſch in den fchiefen, ungefügten 
Schriftzügen zu entziffern. 

„Mon Tutu! Ik aben gehört was waren ihr Barbaren 
boese Prussiens so cruels in Krieg mit la France 
glorieuse. Ik assen sehr solehe Mann und finden serr 
ässlich ihre Sprake, bien diffieile, und stri—cken 
finden ik serr dumm fuer Maedehen wenn es ist 
liebend. Sehr lang u beaucoup plus trop ist su maken- 
Ik nicht kann maken esso. 
Je veux prendre ce ab fertige chanssette su maken 
ihn fertig fuer später. Ik aben serr geliebt mon bon 
Tutu, aber nicht ik kann vergess ma paure patrie. 
Vive la belle France 

Ta petite Niniche.“ 

Einen Augenblid fteht er doch recht verblüfft, dann 
lat er laut auf. 

„Baft iſt's Schade. Sie war fo niedlich und drollig, 
die verjpätete Heine Patriotin!“ 

„Ra, ich gratuliere, Herr Marquis!" — — — Ein- 
fam vertrauert die bunte Sode ihr Leben in einer 
dunklen Ecke, bei ihren vermählten Kameraden. 

Ihre andere Hälfte hat weber fie noch der Baron, 
jemal3 gefehen. 

Nah Monaten kommt der bunte je Herrn 
Rudolf von der Steten wieder in die Hände. 

„DBerteufelte Kleine Hexe!“ Ex feufst. 

Doch ein wenig. 

„So hübſch und amüfant!“ 

Aber er hat feine Thräne vergoffen, der Herr 
Geſandtſchaftsſekretär. — — 


* 


Muſikaliſches. 

Am Montag, in der Philharmonie, wurde die 
Affäre Maurice Moszkowski verhandelt. Der beliebte 
Komponiſt, um deſſen Beſitz ſich — wie einſt um Homer 
ſieben Städte — drei Nationen ſtreiten und der doch 
ruhelos von Land zu Land zieht, war aus Paris herüber⸗ 
gefommen und fpielte im dritten Philharmonifchen 
Konzert unter Arthur Nikifch fein neues Concerto pour 
le piano op. 59. Wenn ich bedenke, daß Maurice vor 
vielen Jahren, als er noch Mori hieß, heroiſche 
Symphonien fehrieb und vor dem Genre, das er jpäter 
pflegte, einen herzlichen Abfcheu empfand, fo vermag 
ich nicht zu begreifen, daß er jet fich überhaupt noch 
die Mühe mit einem Concerto pour le piano machte. 
Ein lederes fleines Stückchen‘ mit zierlichen Trillerchen 
und Vorfchlägen gelingt ihm doch viel befjer. Und 
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ich nehme ihm das gar nicht übel. Es bringt ihm in | 
der Gejelljchaft viel ein, Ruhm und Geld. Er Eommt | 
in den Geruch eine3 geiftreicdyen Compositeurs; und die 
Liebe ift jo groß, daß man ihn ſelbſt noch bei einem 
Klavierkonzert Beifall klatſcht. Neulich, als die Hände 
der Tiergartenjtraße-Elite krampfhaft zufammenfuhren, 
dachten die meiften ficherlich an das „Ständchen“ oder 
die „Guitarre“, die ein anderer ihrer Lieblinge fo 
zauberifch auf dem Cello zu zupfen verjteht, und da | 
verziehen fie dem Maurice in guter Laune diejen 
Anfall von Größe. Wenn fie gewußt hätten, daß das | 
Concerto pour le piano gar fein Concerto ift, jondern 
eine suite de quatre jolies pieces pour le piano! 
Zauter verfappte Guitarren und Ständchen. Zuerft 
freilich ſieht Maurice gar ernfthaft drein, als wollte er 
wieder in die Beiten feiner „Jeanne d'Are“ zurückkehren. 
Aber e3 macht ihm einen teuflifchen Spaß das Epater 
les bourgeois. 

Schon das Thema des Mittelfages ift der ganze 
Moszkowski, wie ihn die Salons lieben. Dann kommen 
noch einige Motivchen, und das erſte Thema jchließt | 
den Sat ab. Das Andante ift eine artige Süflichkeit, 
Sinnlichkeit in der Geisblattlaube ; es könnte überjchrieben 
ein: „Clair de lune“. Es müßte nur zwei Geiten 
ang fein und auf dem Titelblatt ein Pärchen in ſeligſter 
Umfchlingung zeigen. So aber, mein Gott, in einem 
Klavierkonzert ift man ſchon nicht mehr fo bejcheiden. 
Und da reckt ſich das Sägchen und will etwas großes 
werden. Das Scherzo macht e3 wie das Andante. Es 
fegt ſich in Poſitur und hat doch feinen Grund dazu: 
„Les hirondelles“ möchte ich e8 nennen. Es flattert 
und piept darin wie von allerhand Wögelchen. Und 
der Komponift hat feine Luft daran, gleich ihnen feine 
Heinen Gedanken durcheinander ſchwirren zu laſſen. 
Der vierte Sat (Allegro deeiso) ift ein p’tit cochon. 
Geraden Weges aus der Grenonillere tanzt es heran. 
Man hat die Vifion von jchwebenden Figuren, ge 
ſchwungenen Beinchen, jchiefen Gliedern; die Luft ift 
von Cigarettenqualm ſchwer, trübe brennen die Gas- 
flammen, und das Orcheiter jpielt einen Cancan, vielleicht 
den aus „PBarifer Leben". Das Thema ijt eine Kom— 
bination des italienifchen Gafjenhauers „'A Frangesa“, 
den die Berliner unter dem jchönen Text „Man muntelt 
allerlei, da8 Munfeln ift ja frei” kennen, und der Ein- 
leitung zu dem fehnjüchtigen Liede Mignons: „Kennft 
du das Land..." Das kommt davon, wenn man 
nicht weiß, wo man zu Haufe ift; wenn man in aller 
Welt lebt und überall das beite in die Taſche fteckt. 
Moszkowski fpielte fein Klavierkonzert im Stil. Mit 


blendender Technik, untadeligfauberund perlend, aber ohne | 


eine Spur von Empfindung. Auch die vechte Kraft 
mangelt ihm. An den Glanzitellen jah er, während 
feine Hände fir über die Taften liefen, befriedigt in das 
— herab, nickte guten Bekannten und lieben 
reunden zu, tat überhaupt ganz, als wäre er zu Haufe. 
Und er war es wirklich. enigftens begrüßte man 
den etoile de Paris gleich) beim Beginn wie einen, 
der fchon gejiegt hat. Der Erfolg war fo ficher, daß 
Maurice fein Klavierkonzert garnicht hätte jpielen, ja 


nicht einmal komponieren brauchen: gefallen müßte es | 


darum doc). 

Die Symphonie des Abends war Brahmfens vierte 
E-moll op. 98. Sie ift eine der packendſten des Mteijters. 
Blühend in der Empfindung -- fie verirrt fich nicht in 
Grübeleien und fefjelt durch eine interefjante Harmo— 
nifterung, die vor allem im zweiten Gab (An- 
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dante moderato) von befonderer Wirkung ift. Der 
vierte Saß in der Form einer Ciacona gehört zu dem 
geiftreichiten, was Brahms je gejchrieben. Man achte 
auf den Eintritt der Bofaunen, zu denen ſich pp Fagotte 
und Hörner gefellen. 

Arthur Mikiſch dirigierte wie ftets. Warum joll 
man an feiner Art herummäfeln — er hat nun eben 
die Manier. Und die Hauptjache ift, daß ein großer 
Teil des Publikums an ihr fein Behagen findet. Darum 
befriedigt immer nur auch ein Stüc oder zwei den 
Zuhörer volllommen, das andere wünfcht er von Wein- 
gartner zu vernehmen, das andere von Gteinbad. 
Brahms liegt dem leteren allerdings am beften. Schade, 
daß die drei fich nicht zufammenzeugen laſſen. 

Dem Theater des Weſtens habe ich ein Unrecht 
getan, al3 ich von einer Abjegung der Novität „Der 
Prinz wider Willen“ von Otto Lohje ſprach. Schon 
morgen wird das PVerjprechen Hofpauers zur Wirklid- 
feit und dem rührigen Direktor damit ein Erfolg nad 
feinem Willen zu teil. Hoffentlich. Denn er verdient 
ihn. Der guten Abfichten wegen, die er hegt. Neulich 
ſah ich eine feiner beiten Vorftellungen „Die lujtigen 
Weiber von Windfor." Die Männer waren diesmal 
wirklich das ftärkere Gejchlecht. Der Falftoff und Herr 
Flut, Herr Reich und der Doktor Cajus — den Junker 
Spärlih nicht zu vergeffen — gaben ihre Rollen in 
Gefang und Spiel vortrefflich. Leider ift mir der 
Theaterzettel abhanden gefommen und ich muß nad 
dem Gedächtnis die Namen geben. Herr Dreßler war, 
glaube ich, der die Nitter mit dem Durſt nad) Wein 
und Weib, Herr Gribb der eiferfüchtige Ehemann, der 
Gatte des anderen luftigen Weibchens war... ich weiß 
es wahrhaftig nicht ehe, und Willy Frank fpielte den 
Cajus. Nur den Fenton behielt ich getreulich in An- 
gedenken, den will ich aber nicht nennen. Er beißt 
mit Vornamen Franz und gehört zu der Kategorie der 
Quetfchtenöre. Frau Hermine Schufter-Wirth Hat 
eine hübjche Stimme, die im Forte leicht ſcharf und 
gellend wird, im Piano dagegen sr angenehm Elingt. 
Ihre Koloraturen find fauber und geläufig, Madame 
Neich war ein Fräulein oder eine Frau Bradenhanmer. 
Eine üppige Erſcheinung. Sie würde gut zum Falitaff 
pafjen. Ein Wunder, daß die beiden fich nicht gefunden 
haben. Sie fingt gut, hat aber auf die Jntonation zu 
achten. Fräulein Quilling liebte den Quetjchtenor. Ich 
‚ rechne es ihr hoch an, daß fie ihn jo heiß verehrte, 
um auch zu quetjchen. Sie war ein recht herziges 
Annchen. Das Orchefter unter Ruthardt hielt fich jehr 
brav. Das Publitum kam nicht allzu zahlreich. Das 
wird nun befjer, wenn erit Hofpauer gleich Paul Geisler, 
deffen Oper „Wir fiegen“ „in Vorbereitung” auf dem 
Zettel prangt, ſtolz ausrufen fann: „Wir fiegen!” 

Sonft wurde viel Klavier gejpielt und gejungen. 
Ferruccio B. Buſoni gab feinen zweiten hiſtoriſchen 
Klavierabend am Sonnabend in der Singafadı ie. 
Auf dem Programm ſtanden Werfe von Beet” 
(Es-dur), Weber (Konzertitüct F-moll), Schubert (. 





tafie op. 15) und Chopin (F-moll-Konzert), Er 

nicht in guter Stimmung. Vieles lang gleichg tig 
und troden. Man muß warten, bis er in ym 
‚ eigenen Sphäre weilen darf. Am Montag la, It 
| man fich in dem Konzert von Fräulein Anna € s 
und Herrn Adalbert Gülzom, die Miß Mabel € on 
| unterjtüßte. Im Saal Bechitein jpielte am Die ag 
| Herr Anton Witek die Geige und fiegte i as 
\ Fräulein Helene Schreitel, die er in ir ge 
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nur begleiten follte. Aber fchließlich fam es dazu, daß 
Helene Schreitel die unangenehme Zugabe war. In 
der Singafademie gaben an demfelben Abend die Ge- 
fchroifter Sondheimer ein Konzert. - Sie ergingen ſich 
in gefchwifterlicher Liebe auf zwei Klavieren gleichzeitig. 
Eine Konkurrenz für die Herren Roß und Moofe. Am 
Mittwoch ließ fih Marie Banthes im Saal Bechſtein 
hören, am Donnerstag Vera Mamrina in der Sing: 
afademie und Vera Timanoff im Römiſchen Hof. Die 
erfte Vera brachte ein Klavier-Ronzert G-moll von 
Sgambati zum Vortrag und die andere Vera erinnerte 
daran, daß fie einft eine Schülerin von Liszt geweſen. 
Wie lange ift das her! 


* 


Chronik. 


Ein Vortrag über „Wuſnnann und die Sprachwiſſenſchaft“, 
den E. Tappolet am Ende des vorigen Jahres in der Züricher 
„Gejellichaft für deutſche Sprache“ ge alten hat, ift jegt im 
Drud eridienen (Zurich, E. Speidel). Ju lehrreicher und 
feimfirtniger Auseinanderjegung wenbet fid) der Verfaſſer gegen 

ie Ichulmeifterlihen „Sprahdummbheiten” Wuſtmanus, in Denen 
biejer aus eigener Machtvolltommenheit ſcheiden wollte zwiichen 
Gut und Schleht in Sprache und Stil. Das einzig fons 
— Prinzip in praktiſchen Sprachfragen iſt nad) Tappolet 
er — es gibt da fein „richtig“ und „ all“, es gibt 
nur ein —— und „ungebräudlich“. Entſcheidet Der 
Gebraud) über die Zuläfligfeit eines Ausdruds, jo iſt es durch 
aus gleichgültig, ob er mit den Regeln der Grammatif im Ein 
EL Steht oder nicht: dieſe haben ich nad) ihm Mu richten, fie 
find bie Dienerimmen des Gebrauchs.” Zur Vermeidung unjerer 
Sprachdummheiten und zur Auffriichung unſeres Sprachgefühls 
aber haben wir unbejangenere und angenehmere Lehrer als den 
nörgelnden Grengboten, nämlich „unfere beiten Schriftitelfer im 
allen Gauen beuticher Zunge; ba finden mir, bie einen bewußt, 
die meiften wol unbewußt, die Löſung aller praktiſchen Sprach⸗ 
fragen; wicht — Grammatik, Ondern durch aufmerffame 
eftüre und freie Nachahmung lernen wir fchreiben.“ 
„ Gleichzeitig will ich auf Die „Studien zur Theorie Des 
Neimes“ von Alerander Ehrenfeld aufmerfjam machen, die 
der erwähnte Verein bereits im norigen Jahre herausgegeben 
at- le ſtellt darin die Anfichten, die von Herder 
auf Richard M. Meyer über das Weſen des Reims geltend 
Kara worben find, mit anerfennenswertem Fleiße zuſammen. 
Daß er aber mehr iſi ala ein gewillenhafter Regijtrator fremden 
Gutes, zeigen beiläufig_eingejtreute Bemerkungen namentlid) 
pigchologiicher Natur. So bliden wir mit froher Erwartung 
auf bie jelbitändige Neimtheorie, die er uns verheißt und ber 
die vorliegende hiltoriiche Arbeit nur alg Unterbau dienen joll. 


„Frauengeſtalten aus der Zeit der deutſchen Romantik“ 
betitelt fich eine fleine Arbeit von Joh. Schubert, die als Heft 
235 ber Virhom-Holgendorffiichen Lorträge (Hamburg, Königl. 

Hofverlagshandlung) ang: herausgefommen ijt. Mitwenigen, 
meiſt richtig geſetzten Streichen ſtizziert der Verfafier die Por⸗ 
traits von Dorothea Schlegel, Thereſe Huber und Charlotte 
ei Er hat gerade dieje gewählt, weil ſie ihm „mit Rüde 
fiht auf ihre Lebeusumſtände vielleicht die interejlanteiten” ber 
an bedeutenden Grauen fo reichen Zeit in \cheinen. Ich 
kann diejem überaus jubjeftiven Urteil wicht beiitimmen, glaube 
vielmehr, daß etwa Madame Lucifer alias Staroline Schelling 
oder die unglüdliche Karoline von Günderode zum mindeften 
‚ebenjo „intereijant“ find. H.M. 
“ a . 
i ne litterarifihe Grſcheinungen. Das am 5. November 
m, chen Theater” zum erſten Male aufgeführte, von uns 
in Nr. bejprochene Drama Gerhart Hauptmanns 
„Fuhrmann Henſchel“ iſt in S. Filchers Verlag in Berlin; 
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Halbes Drama „Der Eroberer“ (befprocdhen in Nr. 44 
diefer Zeitjehrift) in G. VBondis Verlag in Berlin erichienen. 
Bon den „Briefen und Schriften‘ Hans von Bülomws, herause 
egeben von Marie von Bülow tft der dritte Band (Leipzig, 
reittopf und Härtel) zur Ausgabe gelangt. h ö 

Bon dem im Verlag von Siegiried Cronbach in Berlin 
erfcheinenden Lieferungswerk „Am Ende bes Jahrhunderts“ 
liegen zwei neue Bände vor: F. E. Krippen „Handel und 
Xerfehr_ im neunzehnten Jahrhundert”; Dr. Eduard Loewen- 
1 A „Die deutſchen Einheitsbeitrebungen und ihre Verwirf- 
ichung.“ 

Ferner it anNeuericheimungenzuerwähnen: J.H. Mackays, 
Geſammelte Dichtungen (Zürich, K. Hendell & &.) (Darüber 
ericheint in, einer Der näcjten Nummern ein ausführlicher 
Eay); Müller-Raftatt: In die Naht! Ein Dichterfeben. 
(Slorenz, E. Diederihs); Marcel Proͤpoſt: „Pariler Che 
männer“ (aus fpem Franzöſiſchen von Gräfin zu Reventlom. 
Münden, A. Langen). Hugo Salus, Neue Genie (Menden, 
A. Langen). Das „Dramaturgiiche Inftitut in Berlin“ veröffente 
licht die fünfaftige Tragödie „Der Herr der Welt“ von Elifar 
von Kupffer. Max reger legt auf den VBüchertiih: „Der 
Sohn der Frau“, Schaufptel in drei Aufzügen (Pierfon; Dresden 


und Leipzig). 
Fr; Häbagoichiichem Gebiete fei genannt: P. Natorp: 
Sozialpädagogif (5. Fromann, Jena). R 

„ Zur Zeitgejchichte veröffentlicht Wrn. Cheliel einen Beitrag 
(bei Wilhelm Capito, Münſter in W.): „Werben die Juden die 
Sa an Schaufpiel in fünf Aufrügen i 

in interejjantes Schaufpiel in f Aufzügen 

Friedrich von dert in erichienen: Wuotans Eee. & 
mann, Leipzig). 


von 
Nau- 


* * * 
., Den, Bericht über die letzte Verſammlung der „Freien 
erg) Geſellſchaft“ fiche „Dramaturgifche Blätter”: Theater- 
ſtandal. — 


Henneberg⸗Seide 


von 90 Pf. bis 29.30 Mk. p. Met. — nur acht., weũn dirett ab meinen Fabriken bezogen 

— ſchwarz, weiß und farbig, — in den moderniten Geweben, Karben und Deifins. 

An Private porto- und steuerfrei ins Haus. Muſter umgehend. 
ofl. 


6. Henneberg’s Seiden-Fabriken (k. u. k. Hof), Zürich. 








Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 


Elsa von Schabelsky. 
Harem und Moschee. 


Reiseskizzen aus Marokko. 
203 S. 8°. 1897. Brosch. 2 Mk. Zweites Tausend. 


Neues Wiener Tageblatt 19. 7. 96: Wir haben nicht viele 
so amiisante Reiseblicher gelesen, die zugleich so viel des Inter- 
essanten und Wissenswerten enthalten hätten. Fräulein v. Soha- 
belsky hat das Europäern nie vollkommen zugängliche Gebiet 
an der Nordwestkiiste unter Umständen durchquert, die ihr 
Vieles zugänglich machten, was anderen Shropäischen Reisenden 
wohl immer verschlossen bleiben wird, und sie berichtet darliber 
in ungemein anziehender und fesselnder Weise. 
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BERLIN W., Potsdamerstr. 20, 1 
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“ Inhalt: 
£itteratur, Wiſſenſchaft, Kunft und Sffentl. Leben. 
Otto Erichhartleben: —— Drama 


in einem At . . Sp. 1105 
Dans —— Neue Dichtungen” mu 
(Schluß „ 11% 
Dr. Abelr Sinfie "Jahre Stermeichife 
Maler: . „ 17 
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Der Fremde. 


Drama in einem At. 


von 
Otto Erich Hartleben.*) 


Berfonen: 

Julius Rautenburg, Rentier. 

Gabriele, feine Frau. 

Dr. Bernhard Rohmann. 

Ein Dienftmädden. 

Beit: Gegenwart. Herbſi. 
Drt: Billa auf einer Nordfeeinfel. 

Bohnzimmer, parterre, in — Villa. Große Fenſier im 
diniergrunde, durch bie man auf das Meer hinausſieht. Die 
Tür linls führt auf den Korridor, die rechts in die übrige Wohnung. 


1. Scene. 
Gabriele (figt am Zenfter, mit einer Gtiderei beſchäftigt. 


*) Diefer Einakter kommt in den nächſten Tagen im Leffing- 
Theater zur Aufführung. 
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Sie iſt eine hübſche Frau vor etwa dreikig Jahren, die in ihrem 
ganzen Wefen etwas kindlich Unfertiges Bat). 

Julius (im Binterüberzieher, mit Shawl und wollenen Hands 
ſchuhen, einen Regenſchirm in der Hand und ein Paket unterm Arm 
von Iints): Guten Tag, Maus. 

Gabriele (ofne von der Arbeit aufzufehen): Guten Tag. 

Julius (geht über die Scene rechts ab. Gleich darauf kommt 
er, nachdem er abgelegt Hat, zurüd); Maus, ich finde meine 
Bantoffeln nicht. 

Gabriele: Bitte, lingle. 

Julius: Alles muß man felber machen. Mlingelt). 

Das Dienftmädchen (toumt): Onädige aut 

— Wo haben Sie meine Hausſchuhe hin- 
geftellt 

Das a. Unterden Schreibtifch, glaub’ 
ich. (Sie geht raſch reis al 

Julius: Unter den Schreibtiſch! Wie ſoll ich nun 
an Schreibtiſch denken. 

Ed Dienftmädchen (bringt die Pantoffeln): Bitte 


mVabriele: Marie, ſtellen Sie ſie immer unters 
Sofa, damit mein Mann nicht lange zu ſuchen braucht. 

Das Dienſtmädchen: Schön, gnädige Frau. 
Einks ab.) 

Julius (indem er ſich die Stiefeln aus und die Pantoffeln 
anzieht): Ach ja! — Ich will die Stiefeln nur gleich 
an den Ofen ftellen, damit fie trodinen. Ich muß 
nachher doch noch mal fort. 

Gabriele: Wohin denn? 

‚Sulius: Zum Rechtsanwalt — wegen des Teftaments. 
Er will es inzwiſchen auffegen. Ach ja! 

Gabriele: Muß das heute noch fein? 

Sulius: Ja, ja. Du weißt dod, er ift immer 
nur einen Tag auf der a Er fährt heut Abend 
noch mit der „Helga“ zurü 

Gabriele: — Idee von dir, dein Teſtament 
zu machen. 

ulius: Sag das nicht, Maus. Beſſer iſt befjer. 

brigens: ich habe recht lachen müfjen. Cr fragte 
mid, ob wir denn nicht lieber. ein wechſelſeitiges 
Teftament machen wollten. 

Gabriele: Was war daran zu lachen? 
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Julius (gutmütig): Nun ich meine nur. Er wußte 
natürlich niht..... Er dachte, du hätteft auch Ver 


mögen. 

Gabriele: Ach fo. — Das hab ich ja au. Meine 
Sparkaffenbücher. 

Julius (lat): Jawohl, natürlich. Daran hab ich 
ja gar nicht gedacht. 

Gabriele: Siehſt du wohl. Du Prog. Und ich 
babe mehr, als du ahnft. — 

Julius (ftedt ſich eine Pfeife an): Uebrigens, Maus .. 
ich weiß eigentlich gar nicht, wozu du dir diefe Spar- 
faffenbücher hältft. Solange dein Mutterchen noch lebte 
und eh dein Bruder geheiratet hatte, verjtand ich es 
— jetzt? Ich könnte dir das Geld doch viel 

eſſer anlegen. 

Gabriele: Dann hätte ich es aber nicht. 


Julius: Nun, wozu willſt dus denn ſchließlich 
haben? 
Gabriele: Wer weiß. 


Julius: Wenn du noch ein kleiner Geizhals wärſt. 
Aber meine Maus macht ſich doch ſonſt nichts aus dem 
ſchnöden Mammon. 

Gabriele: Aus deinem nichts. 

Yulius: Sehr liebenswürdig. 

Gabriele: Das Geld, da8 man felber hat, ift zu 
vielen_Dingen”nüße. Geſetzt den Fall, ich möchte dir 
eines a davonlaufen. Da braucht’ ich das Geld 
— mie 

Yulius (verftimmt: Allerdings. Dazu brauchteft du 
wohl FGeld. — Nein, weißt du, Maus, das find feine 
Dinge, über die man fcherzt. Ich dächte, du hätteft 
feine“Urfache, dich über mich zu beflagen. 

Gabriele (fegt den Stickrahmen beijeite, fteigt von der Er- 
böhungYoorm?Fenjter Herunter und fommt zu Julius, der fid) vorn 
gefegt Hat): Sei mir nicht böfe, Julius. Du bift ja fo 
gut. Haſt du heute in der Zeitung von dem Giftmord 
gelefen 

Yulius: Giftmord? Nein. 

Gabriele (ungeduldig): Nicht mal die Gerichtänach- 
richten Lieft du! Man kann mit dir auch über nichts 
fprechen. 

Zulius: Ich habe doch im Garten zu tun. 

Gabriele: Ja, ja... 

Julius! Wer ift denn da vergiftet? 

Gabriele: Ein Major außer Dienft. 

Zulius: Ach! von wem denn? 

Gabriele: Bon feiner Frau. 

Julius: Iſt nicht möglich! 

Gabriele: Dod. 

Yulius: Aberzweshalb hat fie ihn denn vergiftet? 

Gabriele: Aus langer Weile. 

} — (lebgaf): Nein! Wirklich? — Ach du machſt 
ja Spaß. 

Gabriele: Nein, nein. Ein anderer Grund ift 
a nicht erfindlich . . . (Sie geht wieder Hinauf und ſtickt 
weiter. 

Julius: Sie wird wohl einen Liebhaber gehabt 
haben! 

Gabriele: Eben nicht. (Leicht lächelnd,. Sonft würbe 
fie fi) ja nicht gelangweilt haben! 

Yulius: Na, dann war fie verrüdt! 

Gabriele: Jedenfalls. 

Baufe. 

Julius: Ach ja! (Treuherzigh Sag mal, liebe Maus, 
langmeile ih dih auch fo? 

Gabriele (last auf): Aber Julius! Du bift ja fo 
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gut gegen mich. Und ich bin doch gar nicht ver— 


gnügungsſüchtig. 

Julius: Nein, aber .. a du ſollſt mal jehen, 
das liegt hier nur an diefer Einfamkeit. Wenn mir 
jegt nach PBaris fommen . . 

Gabriele: Ach, wenn wir nur erft dort wären! 

Julius: Nun ja, fo fchnell geht das doch nicht. 

Öabriele: Nein. Dazu mußt du erſt dein Teſta— 
ment machen. Höchſte Zeit! 

Julius: Nun ja, das hab ich mir nun mal vor- 
enommen. Ich weiß nicht, wieſo du Dich darüber auf- 
Bäteft. Es gefchieht ja doch nur zu deinen Gunjten, 
aus Sorge für dich, Dir zu Liebe. Oder möchtejt du 
vielleicht, daß nad) meinem Tode meine fauberen Herren 
Brüder, die ihr Erbteil vergeudet haben, heranfämen 
und jeder feinen Teil beanjpruchte. Was bliebe dir 
denn da! Nein, Maus, du mußt auch nicht ungerecht 
gegen mich fein. Ich will ja- nur dein Beſtes! 

Gabriele: Das weiß id. 

Julius: Und überdies: ich möchte doch auch zu 
gern das Haus verfaufen, ehe wir fahren. 

Gabriele: Wozu das nun nötig ift. Das kann ja 
ewig dauern. 

Julius: Ja fieh’ mal: das ift nun mal meine Art. 
Ich will immer Ordnung und reinen Tifch haben. Es 
war gewiß nicht mein Bund, daß wir jeßt ein ſolch 
Wanderleben anfangen. Ich wäre herzlich froh ge- 
wefen, wenn ich im eigenen Haufe, im eigenen Garten 
ftill und friedfich hätte weiter leben dürfen. Meine 
Natur bedarf feiner Allmechfelungen und Zeritrenungen. 
Aber — du bift anders. Ich habe e3 lange Jahre micht 
vecht glauben wollen und immer noch gedacht und ge 
hofft, du würdeſt dich an mein ftilles Glück gewöhnen 
fönnen. Auch weißt du das Eine, was ich auch immer 
und immer gehofft habe — ich will es nicht nennen, 
weil ich weiß, daß es fchmerzlihe Empfindungen bei 
dir wachruft. So lang ich nämlich immer noch dachte, 
daß wir Kinder kriegten — — — 

Gabriele (zudt zufammen): Ich dachte, du wollteſt es 
nicht nennen. 

Yulius: Nun, du weißt e8 ja doch. Jetzt ift das 
ja nun vorbei und da nun auch noch der Profefjor 
gefagt hat, daß du — in die Welt müßteſt, 
und daß dies einförmige Leben für deinen Gemüts- 
zuftand gefährlich wäre — fo habe ich nun auch gar 
nicht3 mehr degege und hoffe nur, daß ich mich beſſer 
an deine Lebensbedingungen werde gewöhnen können, 
als du an die meinigen. 

Gabriele: Was bat das alles mit dem Hausver- 
fauf zu thun? 

Julius: Ja, du mußt mich eben verjtehen, Maus. 
Sieh’ mal, wenn ich erft mal verkauft habe, dann ift es 
für mich) abgetan, dann dent ich einfach nicht mehr 
daran. Es gehört dann einfach, einem Andern. Aber 
e3 al3 mein Eigen hinter mir leer ftehen zu laf - 
da8 wäre mir fchredlich. Ich weiß beftimmt: ich w  ıe 
dann fortwährend daran zurücdenten müſſen. 1 d 
das würde mir unfer neues Leben erjt recht I“ 7 
machen. 3 

Gabriele: Du bift eine fomplizierte Natur 

Julius: Ih will die Schiffe Hinter r 
brennen. 

Gabriele (dt). 

Julius: Ich bitte, weshalb lachſt du? 

Gabriele: Du mußt nicht pathetifch wer*- r 
Julius, das paßt nun ſchon gar nicht zu 
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ae (grob): 


Zebri ele: Na! 

Julius (geht geärgert rechts ab). Du nicht. 

Sa briele le (wirft ben Stickrahmen Hin und ruft laut): Julius! 
— Julius 

ever (tomınt zurüd. In der Tür): Was denn, Maus? 

Öabriele (Herr): Ich verbitte mir das! Daß 
du fo ohne weiteres aus dem Zimmer läuffl, wenn 
ich mit dir fpreche. Das N fi nicht! 

zn (fanft): Aber Maus 

Gabriele: Ich verlange, daß du wenigſtens höflich 
gegen mich biſt! 

Julius: weißt doch doch ..... 

Gabriele: Still! Herein! 

Das Dienſtmädchen (mitt ein und bringt eine Karte): 
Der Herr möchte die Herrjchaft fprechen. 

Gabriele (nimmt die Karte und Heft): Kenn ich nicht. 
Doktor Hans Neuffert, praftifcher Arzt. Kennft du ihn? 


Es Hopft linls.) 


Julius: Nein. Aber er kommt vielleicht wegen 
des Haufes? 
abriele: So — Na: ih will nicht ftören. Sei 


To freundlich, lieber Julius, und empfang du ihn. 
Das Dienftmädbchen (ab). 

* Julius (nähert ſich freundlich, als fie an ihm vorbei will: 
aus 


Babriele: Laß mich! — (Sie geht rechts ab.) 
2. Scene. 
vn (geht ihr einige Schritte nah): Aber Maus... 
Es Hop 


Yılus (bleibt ftehn, dreht fich um und zuckt die Achſeln): Herein. 

Dr. Bernhard Rohmann (on fints): Guten us 
Habe ich die Ehre, mit Herrn Privatier Rautenburg .. 

Julius: (verbeugt 9 

Bernhard: Mein Name ift Neuffert . 

Yulius: Bittewollen Sie Platz nehmen. (Beidefepenfic,) 
Was verichafft mir den Vorzug? 

Bernhard (ipricht zögernd, aber ſehr überlegt): Wie ich 
Höre, find Sie Willens . . Haben Sie bie Abficht, Ihre 
Billa zu verkaufen. 


Julius: Jawol . . ſchweren Herzens. Meine Frau 
ift ihres Deine —— 
Bernhard: Ja — i ch hörte —— daß Ihre Frau 


Gemahlin ihres Beſitzes überdrüſſig 
Zulius: Wie? — Ya fo. 
ſchon gehört. 
Bernhard: In einem kleinen Orte fpricht fich 
alles fchnell herum. Sie gedenken, auf Reifen zu gehen ? 
Mit Ihrer Frau Gemahlin? 


&r Haben das alſo 


Julius: Mit ihr. Natürlich. — Hm. 
Bernhard: Ya, a ich würde fie Ihnen gern 
abnehmen ... . die 


tus: Wie 1 ich trenne mich ſehr ſchwer 


n ihr. 

—— Ich glaub es Ihnen. Man gewöhnt 
fich eben an I ein — Befistum. Indes — da ed nun 
einmal fein muß — hoffe ich, daß Sie den Affeltions- 
wert, den die DIR für Sie befigt ... beim Kaufpreis 
nicht zu hoch in Anfchlag bringen. — Wie viel ver- 
langen Sie? 

Julius (erfroden): O.. 0. . o,entfchufdigen Sie. 

Bernhard: Fürdie Villa und die ganze Beſitzung. 

Julius: Offen gejtanden, Herr Doktor: ich ve 
darüber noch feinen ernftlichen Entſchluß gefaßt. 
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babe bisher garnicht fo .. garnicht fo... Ich habe 
immer gedacht, das läge 9 in weiter Ferne Ich 
hänge wirklich fehr an dem Haufe. 
"gerne ich darin ER t. 


Meine ganze Ehe- 


au fin et würde. Es ift ja eigentlich Tindifch, 
aber ... 

Bernhard (fieht nad) der Uhr): Pattern: ift die Be- 
figung zu verkaufen vs ift ſie es nicht? 

Julius: Doc, d 8 gewiß. 
Es muß ja fein, e3 m ja fein! 

Bernhard: Und der Preis? 

Julius: Der Preis, ja. (Er räufpert ſich. Im Gefhäfts- 
tone): Wegen des Preifes, Herr Doktor, müßte ich zu- 
nächſt mit meiner Frau und mit meinem Rechtsanwalt 
Nüdiprache nehmen. 

ernhard: So . . mit Ihrer Frau... und mit 
Ihrem Rechtsanwalt. Hm . . . wie lange 
müßte ich da wohl noch warten? 

Julius: O, das... das könnte fehr bald fein. 
Eventuell . 

Bernhard: Es liegt mir nämlich viel an einer 
er "Entfcheidung Ich muß morgen . . weiter 
ahren 

Julius: Ach, aber auf ein paar Wochen kommt 
= nicht an. Es läßt ſich ja auch brieflich darüber 
reden. 

Bernhard: Ja, das eigentümliche Dinge. 
Das geht nämlich nicht. Ich on mich entfcheiden: 
dies . . oder was andered. Warten fann ich nicht, 
wenigſtens nicht wochenlang. 

Julius: Es kommt mir fo überrafchend. — 

Bernhard (tigen): Alles Gute kommt über- 
raſchend. 

Das Dienſtmädchen (kommt eilig von Iints): Gnä— 
Diger gm draußen ift ein Bote vom Herrn Rechts- 
anmalt. 

Julius: Vom Rechtsanwalt? Ach fo, ja. Was . 
Verzeiden Sie einen Moment. (Er und das Dienftmäbgjen 
links ab). 

‘ Bernhard (allein, fteht ſchnell auf. Sieht-fih unruhig im 
Zimmer um und geht ans Fenſter. Er ſieht Hinaus. Dann be= 
merkt er die von Gabriele liegen gelaffene Stiderei. Er lächelt 
und lacht dann ein paar mal bitter auf. Leiſe, zornig): Lächerliche 
Geduld! 

Julius (kommt zurüd). 

Bernhard (legt auf das Geräuch des Eintretens den Stid- 
rahmen aus der Hand. Ruhig): ine weite Ausficht haben 
Sie hier. 

Julius: Ja, das Meer... Ad} verzeihen Sie, Herr 
Doktor: mein Rechtsanwalt hat mich eben bitten laffen. 
Er wartet auf mich. Ich Hatte eine Konferenz mit 
ihm angejegt. Es ift bier ganz in der Nähe: haben 
Sie noch etwas Zeit, oder... ich wäre fehr bald 
wieder hier. 

Bernhard: DO, ich kann ja wiederfommen. 

Julius: Nämlich: er ift nur beute bier . haupt⸗ 
ſächlich Be . und mir fiel eben ein: ih 
fönnte bei der Gel genbei, gleich einmal auch über den 
Verkauf mit ihm reden. Er hat damals alles für mich 
beforgt, kennt feit feiner Kindheit die hiefigen Ver— 
hältniſſe. 


(Er ſeuft). 
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Bernhard: So, das trifft fich ja fehr gut. Gewiß, 
dann fomm ich in einer halben Stunde wieder. — 
Julius (effertig): Warten Sie, Herr Doktor: id 
komme gleich mit... (Er fucht und findet feine Stiefel am 
Ofen): Ach da. Geftatten Sie, daß ich mir in Ihrer 
Gegenwart meine Stiefel anziehe. 
Bernhard. ch bitte ſogar darum. (Er nimmt feinen 
ut. 


Julius (während er feine Stiefel anzieht): Uebrigens: 
Da fällt mir nod viel was Beſſeres ein. Weshalb 
follen Sie fih unnüge Wege machen; bleiben Sie doch 
einfach ß lange bier, wenn ich Sie bitten darf. Sie 
werben N doch auch gewiß die Villa erſt mal anſehen 
wollen. eine Frau Tann fie Ihnen zeigen und wird 
Ihnen jo lange’Gefellichaft leiften. Wielleicht trinken 
Sie eine Taffe Thee ... . Ja, und dann können Sie 
ja auch gleich mit ihr über die Sache fprechen. Auf 
E kommt ja doch alle8 an, um fie dreht fich überhaupt 

ie ganze Geſchichte. 

Bernhard: Ya. 

Julius: Nicht wahr? So fchlagen wir gleich zwei 
liegen mit einer Klappe: ich den. Rechtsanwalt und 
Sie die Frau. (Er ladt.) 

Bernhard (ernſth: Das leuchtet mir ein. 

Julius: Nicht wahr? Einen Augenblick! Ich will 
ihr —— Bag fagen. (Cr geht rechts ab). 

* ee (bleibt an feinem Plage ftehen. Er ift in großer 
egung). 

Julius (lt Gabriele ehitreten. Er trägt ben Winterüber- 
äteher überm Arm, bat Re, enſchirm, Hut und Shawl in der Hand). 
en Maus, ftel ich dir Heren Dr. Neuffert vor. 

eine Frau. (Ex zieht fih den Ueberzteher an.) Herr Neuffert 
bat den Wunfch, hegt die abfict, uns unfer Haus... 
den? mal: mo wir gerade noch vorhin gefprochen haben. 
Er windet fi den Shawl zweimal um den Hals.) Ja, wie ges 
hazt .. du haft ja da nun aud ein Wort mitzureden. 
Ich muß jebt mal ſchnell zum Rechtsanwalt hinüber, 
du bift wohl fo freundlich, dem Herrn Doktor unfer 
Haus zu zeigen und und ihm fo lange Gefellfchaft zu 
leiften. Es dauert nicht lange, ich komme bald wieder. 
— Ja und.. Thee, vielleicht und... aljo adieu, Maus, 
adien. Auf Wiederfehen, Herr Doktor. (Lints ab.) 

3. Scene. 

Gabriele (fteht nad Julins’ Abgang noch einen Augenblid 
a Gedanken, dann fi befinnend): Ach, bitte Herr Doktor, 
nehmen Sie dd bitte wieber Platz. (Sie fegen fi.) Soll 
ich Ihnen zunächft die Wohnung zeigen, oder trinken 
Sie ein Glas Thee mit mir? 

. une Wenn ih um ein Glas Thee bitten 
af... 
Gabriele (Eingelt. 

Das Dienftmädchen (kommt). 

Gabriele: Den Thee. 

Das Dienftmädcen cab). 

Gabriele: Sind Sie zum erftenmale auf unferer 


fe 
Bernhard: Ya. Zum erftenmal. 
®abriele: Und da haben Sie gleich den Entſchluß 
gefaßt, fich hier anzufaufen? 
ernhard: Nun, batte ja ſchon viel von ihr 
ehört. Sie ift ja berühmt genug. — Gnädige Frau 
And ihrer überdräf fig? 
Gabriele (durch denfflang feiner Stimme frappiert, ſieht ihn 
ſchweigend an); — Pardon! Wie fagten Sie? 
Bernharb: Ich meine: der gnädigen Frau gefällt 
die Inſel nicht mehr? 
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Gabriele (mehaniih): Gefällt de Inſel nicht mehr. 
Schnell): Ja, das heißt: die Inſel ift ja wunderfchön, 
nur — 

ee Oder Ihr Haus behagt Ihnen nich 
mehr. 

Gabriele: Das Haus? Hier, unſer Haus? O, 
finden Sie das nicht ſehr nett: 

Bernhard: Aber Sie wollen das Haus verkaufe 
— dazu müffen Sie doch einen Grund haben. 

Gabriele (gerfireut): Einen Grund? — Ja, ja, gewiß 
Das Leben it ung zu eintönig. Es ift immer das 
felbe ... und das Meer macht melanholifh ... Ber: 
zeihen Sie, Herr Doktor: ich habe vorhin bei der Bor- 
ftellung natürlich nicht recht verftanden: wie ift Ihr 
merter Name? 

Bernhard: Neuffert, Haus 
Neuffert. 

Das Dienftmädchen (Hringt den Thee und geht dam 
wieber ab). 

©abriele (lähelnd, in freierem Ton): Sie müffen nän- 
lich wiflen, daß mir Ihre Stimme ganz fabelhaft be 
fannt vorkam! Ich war ordentlich erfhroden! — 
Nehmen Sie Zuder? 

Bernhard: Danke. — Erſchrocken? Weshalb denn 
erfchroden, gnädige Frau? 

Gabriele: Nun, weil... Ach, verzeihen Sie: 
das Tann ich Ihnen nicht fo jagen. 

Bernhard: O Pardon! 

Gabriele (munter): Alfo: Sie wollen unfer Haus 
taufen? 

Bernhard: Wenn Sie geftatten! 

Gabriele: Ach wie a (Ste lat) Das ift recht 
dumm von mir, daß ich das fage, nicht wahr? Wen 
man was verkaufen will, muß man die Ware redit 
berausftreichen, wie? (Mutwitig): Aber mas geht mid 
das an! ch bekomme ja doch nichts von dem Gelde.. 
Alles mein Mann, für mich find Sie einfach der reitende 
Engel, wenn Sie's und nur überhaupt abnehmen. ‘a, 


ja! Sr lacht.) 
m ernhard: Der rettende Engel? — Das Ming 
n. 


Gabriele: Nicht wahr? Ach, es iſt ja aber auch 
zu entſetzlich, zu furchtbar hier. 

Bernhard: Langweilig 

Gabriele: Langweilig? Ya, natürlich. Aber das 
ist Nebenfache. Nein, ich haſſe diefe Inſel. Ya: id 
baffe fie. Denken Sie: zwölf Jahre .. die ganze Zeit 
meiner Ehe habe ich hier verlebt ... 

Bernhard: Ya — das fagte mir ſchon Ihr Her 
Gemahl .. mit etwas anderen Worten. 

Gabriele: Wiefo? — Nun ja, er .. mein Mann 
bat ja ganz andere Neigungen als ih. Er bat den 
Garten angelegt und .... 

Bernhard: So? — Hat er den Garten angelegt? 

Gabriele: a. Auch die Treibhäufer. 

Bernhard: Da hängt er natürlich fehr daran: 
das läßt fich begreifen. — hr ert Gemahl . . verzeihn 
Sie. . hat feinen beftimmten Beruf? 

Gabriele: Beruf? Nein .. ach nein. 

Bernhard: Ober irgend eine Beſchäftigung .. id 
meine eine geiftige? 

Sabriele: Er ift in feiner Jugend kränklich ge 
weſen, bat immer ſehr bay werden mäüflen.... 
mar viel im Süden ... Regelmäßige Studien wiren 
ihm nicht möglich. 

Bernhard: Ya, ja. — Aber verzeihen Si dir 
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Trage: was wollen Sie nun beginnen, gnädige Frau? 
Ich meine, was werden Gie tun, wenn Sie. . wenn 
Sie Ihre Beſitzung hier aufgegeben haben? 

Gabriele: D, dann gehen wir auf Reifen. 

Bernhard: Ab, in die weite Welt? 

Gabriele: Jawol, in die weite Welt! 

Bernhard: Dort glauben Sie zu finden, was 
Ihnen hier fehlt? 

Gabriele: Wenigſtens wird man nicht mehr darüber 
nachgrübeln. Man zerſtreut ſich. 

Pauſe. 

Bernhard: Gnädige Frau haben ſehr jung ge— 
heiratet. 

Gabriele: Ja, ich war erſt 17 Jahre alt. (Sieſpricht 
das Nachfolgende in abgerifienen Süßen vor fi Hin, monoton, als 
fpräche fie mit ſich felber). — Wir lebten in großer Not. — 

eine Mutter war Witwe. — Bon ihrer Penfion 
konnte fie nicht einmal felber leben .. . vermietete 
Zimmer und hielt einen Mittagstifch für arme Studenten. 

Bernhard: „Für arme Studenten.” 

Gabriele: So hat fie ung großgezogen. Und nun 
ollte mein Bruder auf die Univerfität. Da wurde die 

utter krank. Mein Mann war ein a oo Der: 
wandter von und. Er kam fchon feit den Kinderjahren 
immer ins aus: — Er ift fehr gut. Er hat dann 
als fehr edel an uns gehandelt. 

Bernhard: Und Sie find ihm heute noch dankbar. 

©abriele (aus ihrem Borfihhinbriten träumend aufgefchredt): 
Was? .. O, verzeihen Sie, — Doktor. Ich habe 
nicht recht . . gehört, was ich .. eben gejagt habe. 
Ich weiß nicht, wie ich dazu gekommen bin, alles das 
einem — Fremden zu erzählen. 

Bernhard (leife, ohne aufzufegen): Ich bin “hnen. . . 
dankbar, gnädige Frau, . . Ir Ihr Vertrauen. 

Gabriele: DO, Sie hätten mich al3 Mädchen fennen 
lernen follen! ch war bei aller Dürftigfeit und Plackerei 
mit unferen Penſionären, ftetS heiter und fröhlich... 
ausgelaſſen und glüdlih. So lange die Welt fteht, 

gab es noch niemals ein übermütigeres Menfchenkind, 
al3 ich e8 war. ch glaube, das einzige, was mich 
damals befümmerte, war, daß der Tau am Tage nicht 
auf der Wiefe blieb. - 

Bernhard (erihüttert, inmig): Gabriele! 

Gabriele (führt mit einem Aufſchrei in die Höhe und ftarrt 
ihn entfept an. Zittend): Du. . biſt e8 doch! Gie find 
es doch! Bernhard! 

Bernhard (erhebt ſich ebenfalls. Shliht): Ya, Gabriele: 
ich bin es. 

Gabriele (angftvon): Weshalb kommen Sie, Bern- 
hard? Was willit du hier? 

Bernhard: Set ruhig, Gabriele. Ich komme ohne 
ra und eigenen Vorſatz, ohne Ziel und eigene Abficht. 

ch kam, weil ich dich wiederſehen mußte, ich kam, 
weil ich deinen Willen erforfchen mußte: um nach ihm 
zu handeln. 

Gabriele: Unter einem fremden Namen... 

Bernhard: So wurde es mir leichter. Hätte ich 
mid dir gleich genannt, mer weiß, ob du dich nicht 
verſchanzt hätteft. — Und dann, wenn ich e3 anders 
gefunden hätte, wenn ich dich glüdlich und zufrieden 
gefunden hätte — ohne Spur, ald Fremder wäre ich 
wieder verſchwunden — die alte Zeit wäre dann — 
wirklich tot gemefen. 

Gabriele: Iſt fie das nicht? 

Bernhard: Nein. 

Gabriele: Bin ich nicht glücklich und zufrieden? 
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Bernhard: Nein! Du Iebft kaum. Gabriele! 

Gabriele (weicht zurad): O Goft! 

Bernhard: Gabriele: ich weiß deine Gedanken — 
ich kenne deine Wünfche, und ich bin hier, um fie zu 
vollftreden. ' 

Gabriele: Das ift nicht wahr! Nichts weißt bu! 
Wie kannſt du etwas wiffen.... nach) den menigen 
Worten, die ich mit dir gefprochen habe, wie mit einem 
Fremden. 

Bernhard: ‘ Verfündige dich nicht, Gabriele: nenn 
mid nicht einen Fremden. Ich bin fein Fremder I 
dich — ich bin es auch nicht geworden — in biejen 
zwölf Jahren. Zwar Haft du mich nicht erfannt. — 
5 abriele: Ich kannte deine Stimme, als ich fie 

örte/ 

Bernhard: Siehſt du. — Zwei — die einmal 
— wahrhaftig und wirklich — mit ihrem Weſen — 
mit ihrem Weſen, Gabriele, mit ihrem Weſen — einander 
nah und freund waren — die werden ſich niemals, 
niemals wieder fremd: mögen ſie die Zeit und das 
äußere Leben verändern, wie immer fie wollen! — Wir 
find zwei ſolche Menfchen, Gabriele. So mie wir 
ung damals, wo ich als armer Student ind Haus 
deiner Mutter kam — fo mie wir uns damals feft 
aneinander anfchlofien, mit heimlichen Küffen und 
innigen Worten, fo find mir verbunden geblieben bis 
auf diefe Stunde! Wir mußten ed nicht, wir ahnten 
e3 faum — aber jet — in diefem Augenblic fühlen 
mir beide. — Oder willit du e8 leugnen? — Du kannt 
es nicht. Pauſe. 

ESchluß folgt.) 


* 


Vene Dichtungen, 
I 


Werke von Wilhelm von Scholz und Guftav Renner. 
Bon 
Hans Benzmann. 


Eine vornehme und tiefe Dichternatur ift Guftav 
Renner. Der Lebenslauf diefes Dichters ift befannt. 
Willy Rath hat im vorigen Jahre das erſte Buch 
Renners „Gedichte“ ausführlih im „Magazin“ 
bejprochen und hierbei viel Biographifches gebracht. 
Man kann Renner in feiner Beziehung einen Volks— 
dichter nennen. Er ging allerdings aus dem Hand» 
werterftande hervor, wußte ſich aber eine reiche Bildung 
anzueignen. Wir bemerken in feinen Dichtungen nament- 
lich Einflüffe Byrons. Vielmehr ift Renner's Kunft 
eine ganz individuelle, nur hier und dort findet man 
in feiner Lyrik volfsliedartige Weijen. So trifft er jehr 
gut den Ton der englifchen Ballade, die doc ein ganz 
anderes naht: hat wie die deutfche. — Nenner 
ift ein Dichterphiloſoph; als folcher ein echt deutfcher 
Dichter. Ein an Entbehrungen und Enttäufchungen 
reiches Leben grub tiefe Spuren in fein Gemüt. Aber 
e3 gab feinem Sinnen und feinem Dichten auch den 
Inhalt. Wie der Schmerz bei ihm überjchäumt, fo 
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bricht auch immer wieder ein kraftvolles Lebensgefühl 
troß aller Not und Drangfal mit elementarer 
Gewalt aus ihm hervor. Dieſes Doppelweſen zeigte 
er in feinem erften Buche. Vor kurzem gab er feine 
„Neuen Gedichte" im Gelbftverlage heraus. Nun 
bat er fi) dem Weltfchmerz ganz in die Arme geworfen. 
Ein fremder, unverftandener und einfamer Mann geht 
er durch das Leben. In diefe düftere Weltanfchauung 
drängte ihn wol fein ureigenftes Wefen. Dennoch mag 
diefe Entwicelung, die ich nicht bedauern kann, weil 
Renner in diefen weltjchmerzlihen Stimmungen feine 
tiefften und originellften Töne findet, nur eine vor- 
läufige fein. . 


Leben ift Schmerz, und wenn du leideſt, fühlit 
Du erit am allerhefiten, bob du I 

Ein Ri geht durch dein Wejen, ob auch 
Die Zeit den Schleier webt der grauen Tage 
Und dichter ve edeckt, aus feinem Nebel 
Schaut er did) an mit großen, blut'gen Augen, 
Dit Augen jhwermutsvoll, 

Groß, ſtill und ftumm, ſowie die Ewigkeit! 


Diefe Verſe find in jeder Beziehung charakteriftifch 
für den Menfchen und Dichter Guftan Nenner. Gie 
bilden die Einleitung zu einer — leider nur ffizzierten — 
pfychologifchen Novelle in Verſen, in der ein lebensharter 
Charakter analyfiert wird, der wohl in vieler Hinficht 
das Ebenbild des Dichters ift. Wie diefer harte Mann 
an der Leiche der Mutter endlich vom großen Lebens- 
ſchmerze überwältigt wird, und wie nun alle feine 
zurücgehaltenen Empfindungen in einen Schrei fi 
löfen, das ift von dem Dichter mit genialer Kraft, mit 
erjchütternder Wahrheit dargeftellt worden. Diefe ideale 
Geftalt Fonnte jehr gut im Mittelpunfte eines größern 
modernen Epos ftehen. Leider wird der Kampf um das 
Dafein dem Dichter feine Muße zu größeren poetifchen 
Arbeiten gelajfen haben. Aus diefem Grunde konnte 
auch mol die wundervolle dee, die Gefchichte vom 
armen Lazarus und die Abageriige zu vereinen und 
in Ahasver das ewige PBroletariat, die fociale treibende 
Kraft im Laufe der Jahrhunderte darzuftellen, vorläufig 
nur in Skizzen ausgeführt und in Fragmenten ung 
übergeben werden. Diefer fociale Ahasver ift das 
rechte Thema für Guſtav Nenner Der ewige Jude 
ift in der Tat der große Typus des Einfamen, des 
Egoiften, der dennoch das tieffte Mitleid mit den 
Schmerzen der Kreatur empfindet. Er verbirgt das 
Mitleid und will felbft fein Mitleid für fich in anderen 
erregen: nſeen iſt Ahasver der Typus des großen 
Menſchen. Nenner nennt fein unvollendetes Gedicht: 
„Lazarus“. Auch in diefen Skizzen beweift er ein 
ftarfes epifches Können. 

Wenn Nenner ein feinem Weſen zufagendes Thema 
behandelt, dann verjagt feine Kraft in der Ausführung 
bes einzelnen Borganges nie. In feine Darftellung 
miſcht fih dann nie ein ae Bild; feine 
erhabene Sprache wird nie von hohlem Pathos unter- 
brochen. Er ift dann ganz Künftler und ein großer 
Künftler. Tiefe Gedanken in ‚großen Symbolen, Lyrik 
im epifchen Gemwande: magnetifch ziehen ihn dieſe 
fünftlerifchen Probleme an! Man lefe nur die pracht- 
volle Einleitung: 


Lazarus. 


Cr Liegt auf des Palaſtes Marmortreppen, 
Von Staub und eklen Wunden ganz bededt, — 
Die ihm ein Hund, fein einz’ger Freund, beleckt, — 
Zu elend, um ich weiter nod) zu jchleppen. 
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ie er feinen alten Hut gehängt, 
Er murmelt eis, den grauen Kopf geſenkt, 
Im Auge tiefen Gram und ftille Tüde. 


Ein Wogen auf den Stufen, ein Gedränge, 
Die Diener teagen leuchtende. Pokale. 
LZodender Duft von üppig reichem Mahle, 
Und der Mufif aufjauchzend heitre Klänge! 


Die Farben leuchten und die Lichter funkeln, 
Es ee die Paare ſich in tollem Reigen — 
Und auf Treppe in verbiffnem Schweigen 
Nagender Hunger in dem düftern Dunkel. 


2. — — Geländer lehnt die Krüde, 
uf 


Aus hohem ter nur_ein Streifen Licht 

Grell den geipenft'gen Alten unterbricht, 

Das Auge glüht, es jtrafft ſich das — 
Er ballt die Fauſt und lacht und flucht und ſpricht: 


„Die ihr an vollbejegten Tafeln prakt, 

Den Göttern gleid) an Glüd und olme Sorgen, 
Ohne das Grauen vor dem nächſten Morgen — 
€3 kommt die Zeit, da euch die Rache faßi. 


Und fitt ihr auch im goldnen Palaft, 
Ic, breche ein, umſtürze ich die Tiſche, 
Und fege rein mit unbarmherzigem — 
Es kommt die Zeit, ich lade mich zu Galt. 


iehe euch, wie ihr in Schuld erblaßt, 
ne vie ihr "hebt, r Stolzen, meinem Streide, 
Da ich Die alte Nehnung nun begleiche 
Ueber der taujendjähr'gen Sünden Laft.” 


Sn diefem Fluche des Lazarus verkündet uns der 
Dichter feine Idee. Wir begleiten zunächft den Lazarıs 
auf feinen Betilergängen durch Jeruſalem. Bei der 
Schilderung der Königsburg konnte der Dichter feine 
ganze künftlerifche Kraft entfalten. Ungemein plaftid 
und ftimmungsvoll erhebt fih vor uns Bild auf Bi. 
Und immer ift der gigantifche Bettler an unſerer 
Seite... . 


Und wirft, wie dort der Nlte eijern Ba. 
Den Schatten einer Yauft aufs Königsſchloß 

Und aud) den am Kreuze hängenden Chriftus trifft der 
furchtbare Fluch des Alten: Doc; vor den Blicken dieſes 
Göttlichen muß er in die Aniee finfen: fo wandle ewig, 
ewig — Ahasver! Und nun wandelt er ruhelos durh 
die dunklen Zeiten, er, Die ewige Unzufriedenheit, der 
ewige Proletarier, die ewig treibende fociale Kraft! 
Diefe Wanderung ſchildert und der Dichter in den 
nächften Gefängen. Ich hebe aus den folgenden die gran 
diofen Phantafieftüce hervor, die ich. nennen möge: 
„Ahasver, die Veit und der Tod", „Der Säufer, 
„Der Gang durch dag Armenviertel“, „Die Revolution‘, 
„Der neue Tag". Das epifch angelegte Gedicht I 
fich ſchließlich in Igrifche Reflexionen auf. Nicht meh 
Ahasver fpricht zu uns, fondern der Dichter fehl. 
Auf eine feine Art entzieht ſich fo der Dichter der 
Löfung des Problems: wir erfahren nichts über die 
Erlöfung des Ahasver, er lebt noch heute unter und 
Man merkt aber auch), daß hier die Kraft Renners e 
lahmte. Auf diefe Weife ift daS vortrefflihe Ge 
dicht leider unvollendet geblieben. Man weiß kam 
mehr, ob die Iyrifchen Schlußhymnen auf den neum 
Tag und auf das ewige Leben und endlich die Di 
pejlimiftifche Schlußftimmung noch zu dieſer Bid. 
tung gehören oder ob fie nicht Fragmente ander: de 
Dichte find. Bei aller großen Schönheit der eim nen 
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Partien fommen wir zu feinem reinen Genuß, infolge 
diefer allgemeinen Unklarheit. — Wenig bedeutend find 
die rein Iyrifchen Gedichte des Buches, Manches da- 
von ift fogar jehr ſchwach. Hin und wieder’ überrafcht 
uns ein geradezu grandiofes Bild, ein prachtvoller Ver- 
gleich, eine feine intime Naturfchilderung, eine tiefe 
Seelenoffenbarung. Die Abfchnitte „Gebirge“ und 
„Rom“ zeigen uns erft wieder den ganzen Künftler. 
Die Gebirgsnatur mußte einen befonderen Reiz für 
die einfame Seele des Dichterd haben. Seine Kunſt 
Die das Große, Erhabene und Symbolifche liebt, konnte 
in Der Darftellung der Gebirgsnatur ihre ganze Kraft 
und Tiefe entfalten. In einer Reihe bilderreicher 
Terzinen fchilbert er die Majeftät des Gebirges: 





So ee ſchroff und voller Niffe, - 
art, kahl und fteil, vom Gletſcherſturz zei en, 
Als — — an dir die ee Ihe hund 

Bon den kleineren epifchen Gedichten erwähne ich 
aus dem Eyflus „Rom“ die Charakteritudien „Cäfar” 
und „Michelangelo." 

So ift auch dieſes zweite Buch Renners eine ftarte 
Talentprobe. 

Mögen fi in Zukunft die Lebensverhältniffe des 
Dichter immer günftiger geftalten, möge er Ruhe und 
Muße zu gründlicher poetifcher Arbeit finden. Wir 
erwarten noch viel von ihm. ; 


* 


Fünfsig Jahre öſterreichiſcher Flalerei. 


Die retroſpektive Gemäldeausſtellung, die anläß- 
lih des Negierungsjubiläums des Khifers Franz 
Joſeph I. im Wiener Künſtlerhaus veranſtaltet wurde, 
a: anfang unter dem furchtbaren Eindrud zu 
eiden, den die tragifchen Bari ber leßten Zeit, 
die Ermordung der Kaiferin Elifabeth und die In— 
fgierung mehrerer Perfonen durch Peftbazillen, auf die 

enölferung hervorgerufen haben. Die Säle .maren 
ſchwach befucht; die Zeitungen glaubten mit einem ein- 
maligen Bericht ihrer Pflicht genügt zu haben; und 
doch enthält dieſe geſchickt zufammengeftellte hiftorifche 
Sammlung für die Entwickelung öfterreichifher Kunſt 
unvergleihlid, wichtiges Material, das hoffentlich nicht 
wieber zerftreut werben wird, ohne eine Vermittelung 
wien Tradition und modernen Beftrebungen bewirkt 
zu haben. 

Die Gelegenheiten, ältere Wiener Kunft Fennen zu 

‚lernen, waren bisher fehr jelten. In der modernen 
Abteilung des Kunſthiſtoriſchen Muſeums find nur 
einige berühmte Namen durch ein paar Werke vertreten; 
und die Notwendigkeit von Kollektivausftellungen für 
das Verſtändnis einer Künſtlerindividualität hat man erft 
feit ein paar Jahren zu begreifen angefangen. Nun 
aber hat uns die loyale Abficht einer e tlihen Kund⸗ 
gebung wenigſtens für einige Wochen fo eine Art 
‚Nationalgalerie beſchert; und es zeigt fi, daß einige 
er Wiener Maler dieſes Jahrhunderts troß ftaatlicher 
Bar iachläſſigung und geringer Teilnahme des Publikums 
ein “nvergängliches Lebenswerk hinterlaffen haben. 
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Es ift nicht leicht, dem reichsdeutſchen Leſer in einem 
kurzen Artikel die Bedeutung und den Charafter dieſer 
biftorifchen Ausſtellung zu fchildern. Gerade die beſten 
Werke find nie im Reid ewejen, fo daß eine ung 
der Namen eine Vorftellung erweckt; und die Eigenart 
der Künftler"mwurzelt — mit menigen Ausnahmen — 
im heimatlichen Boden. 

Man hält die EIER ERDE „draußen“ noch immer 
für das leichtlebige Wolf, das fi von en 
nährt und im Prater vergnügt. Wem bie ernite, oft 
beroifche Lebensarbeit der Dichter und Komponiften 
eines Grillparzer, Anzengruber, Schubert u. |. w. no 
nicht die gegenteilige Meinung beigebracht hat, ber 
tann in diefer Außftellung begreifen lernen, daß die 
heitere Weltauffaſſung des deutſchen Oeſterreichers 
nicht mit Genußſucht und Leichtſinn identiſch iſt: es 
iſt ein heiteres Heldentum in dieſen Vollblutmenſchen. 

Waldmüller, Rahl, Schindler, Koller und viele 
andere haben gegen den Zeitgeihmad und die In= 
tentionen der eng an ihrer fünftlerifchen Ueber⸗ 
eugung feitgehalten. ntlafjung aus der Akademie, 
Sntziehung von Staatsaufträgen, Hunger und Not 
baben,teie Maler ebenfomenig ſich ſelbſt untreu gemacht, 
aͤls die Direktoren- und Cenſurſünden unſeren Grills 
und Anzengruber. Im Leben wurden ſie mit 
er Zeit „grantig”, verzagt, aber in ihre Werke ging 
von der Heipftimmung nichts über. In ihnen erhoben 
fie ich zur Harmonie. R 

An den zwei Sälen, die mit Bildern Rudolf 
Waldmüllers gefüllt find, möchtelman,volle Stunden 
vermeilen. Eine reiche, große Künftlernatur erſchließt 
ſich hier ZFzBon den mehr als 70 Bildern iſt jedes mit 
gleicher Originalität geſchaut, und mit liebevoller Sorgfalt 
durchgeführt. Nach einem der Selbftporträts, das ihn 
im Alter von etma 25 Jahren zeigt, möchte man ihn 
für einen jugendlichen Elegant halten. Seine blauen 
Augen bliden feft, aber gutmütig; nur fein fräftiger 
Meund verrät energifches Wollen. — Der Umfang von 
MWaldmüller® Können ift erftaunlich, er beherrſcht Land⸗ 
{haft und Portrait mit gleicher Sicherheit; aber feine 
eigentliche Domäne iſt die genrehafte Darftellung des 
Öfterreichifchen Bauernlebens. ann, Weib und Kind 
beobachtet er bei Arbeit und Muße, mit naturaliftifcher 
Treue malt er Menjchen und Milieu; nirgends jtören 
fentimentale oder effeftvolle Züge, nirgends eine foziale 
Tendenz. „Der Geburtstag”, „bie rändung“, „die 
Preißverteilung in der Schule” nennen fic) einige feiner 
bebeutendften Arbeiten. Jedes Geficht, jede Bemegung atmet 
Leben und Wahrheit und läßt erkennen, daß Walb- 
mülfer feine Bilder nicht im Atelier, fondern draußen 
im Sreilicht gefchaffen hat. 

Maldmüller wurde für feine naturmahre Kunft 
geſchmäht und angefeindet, die Profeffur wurde ihm 
entzogen — in den Rügen feiner fpäteren Selbftportraite, 
in der Manier feiner Bilder verrät nicht? den Kampf; 
feine Blicke werden erniter, vefignierter, aber jedes 
Poſieren mit Meärtyrertum, jedes abfichtliche Hervor— 
heben feiner „neuen Art“ liegt ihm fern. Das erfcheint 
mir als Stennzeichen der vollen Reife, der höchſten 
Künſtlerſchaft. 

Verwandte aber weit minder bedeutende Naturen 
ſind Danhauſer und Fendi. Auch ſie ſchildern das 
Leben und die Sitten der Bauern und der Wiener 
Bürger. — Die Portraitkunſt jener Zeit iſt durch den 
ne nnd gefälligen aber allzu flüchtigen By v. 

merling, Franz Eybl, Daffinger, den Meiſter 
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——— —— IR eh — — Ehe 
uber, deſfen lithographierte Portraits von au⸗ 
lern, — x. bie ganze 

Belt verbreitet find, Schrogberg, deſſen feines Bild- 
nis der anmutigen, jungen Kaiferin Elifabeth allgemein 
befannt ift, u. a. vertreten. 

Eine pe von Malern, die ſich die Darftellung 
—* mythiſcher und religiöſer Stoffe gunäiel genommen 
aben, ift für Wiens bauliche Entwickelung durch 
monumentale und beforative Arbeiten bedeutungsvoll 
eworben: Der .ernfte und feierliche „Nazarener” Sofep 
Kitrig, der ftreitbare Gegner der Atademie und 

iedererwecker des Geiftes der Antike Karl Rahl, ver 
phantafienolle liebliche Schwind, der andächtige Leopold 
Kupelmiefer. Ich muß mid begnügen, aus ber 
großen Menge Sr charakteriſtiſche Künftler hervor: 
ubeben, auf die Gefahr hin, wertvolle Leiftungen zu 
bergeben, wenn mein Bericht nicht zu einer Namens- 
aufzählung werben fol. Gauermann, berühmt durch 
feine Tier und Landichaftsbilder, ift un® heute nicht 
natürlih genug, Zimmermanns Landfchaften im⸗ 
ponieren durch große Auffaffung. Er weiß durch geſchickt 
gewählte Farben- und Lichteffekte eine Art von drama= 
tifcher Bewegung in feine Hochgebirge: und See= 
bilder zu bringen. 

Als einen Vorboten moderner Malweiſe führe ich 
noch Tony Straßgfhmwandtner, der in launig und 
lebhaft hingeworfenen Soldatenbildggen Barifer Eule 
verrät. Auch bei ihm ift noch Abfichtlichfeit, die Sucht 
" amüfieren, unverkennbar, aber gegen die glatte Art 
einer Vorgänger wirkte feine Malweiſe impreffioniftifch. 

Die Gemälde, welche im Erdgeſchoß zur Ausftellun 
gelangt ng gehören der fpäteren Zeit an und fin 
um großen Xeil allgemein befannt: Hier findet man 

akart und Canon als Repräfentanten —* farben⸗ 
en Epoche, die einen jähen Abſchluß fand, 

ettenfofen, unerjhöpflih_in der Darftellung ber 
ungarifchen Tiefebene, de8 Lebens der Bauern und 
igeuner; es find_an 100 Bildchen von ihm in zmei 
älen verteilt. Matejto, der Pole, ragt unter den 
ale durch treffliche Zeichnung und virtuofe 
arbengebung hervor. 

Meber il Schindler und den Drientmaler 
Leopold Carl Müller, deren Werke in zwei Sälen in 
geſchickter Gruppierung verteilt find, behalte ich mir 
vor, eingehender zu berichten. Sie ragen durch ihre 
Eigenart fo himmelhoch über den Durchſchnitt, daß es 
ein Verbrechen wäre, die reich; Bufammenftellung ihrer 
Bilder mit ein paar Worten abzuthun. 


Ludwig Abel2. 


Muſikaliſches. 


Der Philharmoniſche Chor unter Leitung von Siegfried 
Ochs gab am Montag (14. November) fein erſtes Konzert. 
Zur Aufführung gelangte Haydns Oratorium „Die 
Schöpfung”. an feierte, wie das ee 
bervorhob, eine Art Jubiläum. Am 19. März 1799, 
alfo vor In hundert Jahren, erflangen zum erften- 
mal bie Akkorde des Altmeifterwerfs. Wer noch einen 
vollen Genuß von diefer Muſik haben will, muß da3 
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Herz von vor 100 Jahren befiten und den Verfiand 
von vor 150 Jahren. Kein Borwurf fol das kin, 
feine Apoftafiee Damals Tonnte man nicht anı 
tomponieren als Haydn es getan. Und er war ber 
beften einer. Ein idyllifches Leben zu jener Zeit. Da 
fpielten noch die Löwen wie Pudel umher und Tiger 
wie fchnurrende Kätzchen. Das Chaos war leer und 
dunkel wie meine Hinterftube; und wenn e8 Licht wurde, 
dachte man fich eine gemütliche große Lampe angeftedt. 
Bächlein riejelten, Winde wehten und Blumen fproßten 
anz mie heute. Nur traten die Flüffe niemals über 
ihre Ufer, die Lüfte brauften nimmer in Stürmen bahin; 
und die Gräfer glaubte man gerade gut ge daß 
hüpfende Lämmer forgfam fie abrupften. ä 
und Hirten, Schalmeientöne und das Bimbambäumels 
der Glöckchen. Cine empfindfame Zeit. Die Zeit der 
Naturfchwärmerei. Roufjeau im Salongewande. Sollte 
ich einen Dichter nennen, dem der Komponift Haydn 
am ähnlichiten fähe, jo würde ich unbedingt Chriftien 
Zürchtegott Gellert jagen. Es ift etwas von einem 
Lehrgedicht in der „Schöpfung”, viel Chriftian, und 
Fürchtegott an allen Eden. Darum bleibt fie ein 
Lieblingsftüd der alten Leute, Die fiten und hören 
andächtig zu, träumen von der Jugend und erfien 
Liebe. Sie dämmerm und fummen vor ſich hin: tra 
fa la. .la la. 

Die Wiedergabe des Werkes durch den Philharmoni- 
en Chor war muftergültig. Herr gi O8 hat 
en Willen über feine bundesföpfige Schar. Er li 
eine Mannigfaltigkeit der Nüancen, bie reich wirkt 
und doch nicht verwirrt oder ermüdel. Man wirft 
ihm die Freiheiten vor, die er an Haffischen Schöpfungen 
ſich herausnimmt. Diefe Frage ift nicht leicht zu ent- 
ſcheiden. Die einen betonen die Tradition, die anderen 
treten für die moderne Auffaſſung eines klaffiſchen 
Werkes ein. Eins oder] das andere! Seins von beiden 
möchte ich fagen. Immerhin foll man bedenken, daß 
ein moderner Dirigent nicht Hundertjährige Empfindungen 
haben Tann, wenn die von ihm zum Leben gerufene 
Mufit ihn überfällt. Alſo ein Ausgleich, eine Ueber 
tragung. Schließlich ift e8 doch nur ein Notbehelf. 
Die Soli fangen Frau Herzog, Herr Dr. Felir Kraus 
und Herr Emil Göbe. Herr Kraus ift mir noch von 
Mannheim ber mit dem Vortrag der vier ernſten 
Geſänge von Brahms im beiten Andenfen. Er ift ein 
finfterer Gejelle. Eine freud- und friedlofe Natur. 

Sein Vortrag hat vom Tode etwas. Geine Sti 
tönt dumpf wie aus einem Grabe. Emil Götze ift 
immer noch der alte ftrahlende Jüngling, wenn auf 
das heftige Embonpoint die Illuſion zerftört. An 
Temperament jung, an Stimme alt. Wenn der könnte, 
mie er wollte! Frau Herzog ift als Künftlerin die gute 
Hausfrau. Immer zuverläffig und zur Stelle. Aber 
eben Pac Keine Spur von Poefie und Reiz 
Dazu klingt ihre Stimme jo hell und gläfern, daß :in 
feineres Ohr fich beleidigt fühlt. Ein Kritifer na: ite 
fie einft die „Meifterfängerin von Berlin”. Rech fo 
— er ift der Meifterkriti er von Berlin. 

Am 12. November war im „Theater des Weſie 3” 
Premiere. Dort dirigierte Herr Otto Lohfe in Be: m 
feine dreiaftige Eomifche Oper „Der Prinz wider Will ." 
Für die Direktion Hofpauer war das fein Erfolg. ° ın 
müffen wir wieder weiter hoffen. Das Tertbud if 
operettenhaft. Es handelt ſich um ein verlorenes, wie 1: 
gefundenes, verſtecktes und verfolgtesTeftament. Da: f 
ſchon ſehr verdächtig. Poſſenhaft wirken auch ie 
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Kuftrittsarien der Perfonen. Jedes Männlein und 
Beiblein ftellt dem geehrten Publitum mit einer Arie 
ich vor. So viel Menfchen, fo viel Arien. Das 
heißt Exrpofition. 
Hor, am Schluß des zweiten gab's fchon nichts mehr 
zu retten; und über den dritten vegten fich nur noch die 
armen Seelen auf, denen die Aufregung ein Beruf ift. 
Die Geſchichte vom Prinz wider Willen war verworren 
und kindlich; ich bin aus ihr nicht Hug geworben. 
Um fo flarer die Muſik von Lohfe. Aus dem Stamme 
ber Slapellmeifter. Geſchickt gemacht, nicht einmal raffiniert 
in der Technik. Keine neudeutſche Kapellmeiftermufif, 
fondern ein merfwürdiges Schwanken zwifchen „Nummer“ 
und „Unendlichkeit." Nur daß die Nummern feine 
Nummern waren und die Unendlichkeit fehr befchränft 
erfchien. Im erften Akt fteht ein Liebesduett in 
KRanonform — das Nachfchnappen und Nachichnattern 
einer melodifchen Phrafe durch den Tenor wirkte ſehr 
tomifh —; vor dem dritten ein Pizzikatoſtück, bei dem 
manche an Delibes’ Pizzikato aus „Syloia” dachten. 
Man fol die Toten nicht beleidigen. Gefungen und 
gefpielt wurde augezeichnet im Weftend-Theater. Frau 
Burrian-ellinet war indifponiert, vermochte infolge 
deffen von ihrem ſchönen Material den rechten Gebrauch 
nicht zu machen. Sophie David, die beliebte Kölner 
Soubrette, fang die Madeleine mit frifcher fympathifcher 
Stimme; und als Prinz Henry ſah Frl. Bradenhammer 
ehr verlodend aus. Ein kleines Bärtchen auf der 

berlippe ftand ihr gut. Die Herren Gribb, Braun, 
Steffens und Patek taten ihre Schuldigkeit. Der diri- 
gierende Komponift durfte mehrmals auf der Bühne 
erjcheinen. Er machte ein Geficht, als glaubte er an 
einen großen Erfolg. Die gute Geele. Er ift did 
und blond, aljo fanftmütig und reinen Herzend. Damit 
kommt er vielleicht am beften darüber hinweg, daß er 
fein Genie ift. 

In den Konzertfälen ging es in diefer Woche 
ruhiger denn je zu. Frau Lilli Lehmann gab den 
erften ihrer drei populären Liederabende am Freitag 
(11. November) in der — unter Mitwirkung 
von Edouad Riesler; in der Singakademie fand am 
felben Abend das erſte Abonnements-Konzert der Herren 
Florian Zajie und Heinrich Grünfeld ftatt; und am 
Donnerstag (17. November) fang die Xiedertafel (Zander) 
in der ausverfauften Philharmonie. An ſolchen Abenden 
bat die Kritik zu ſchweigen und dem begeifterten Publikum 
das Wort zu ne 

ber die neue Operette des „Metropole-Theater" 
„Die Blumen-Mary" und den „Don Quixote“ Don 
Wilhelm Kienzls im Opernhaufe vermag ich noch nicht 
au referieren. Ei 
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Den erften Afte rettete ein Kinder. 





Der Star, 
Ein Wiener Stüd in drei Aufzügen von Hermann Bahr. 
Aufgeführt im Leſſing-Thegter. 

Hermann Bahr ging einft aus, das Königreich 
der großen, neuen Kunſt zu fuchen. Und jebt bringt 
er Theaterftücde heim, die Blumenthaljchen Geift in 
fih haben. Saul, des Kis Sohn, hat es ander3 ge 
macht. Jawohl, der Mann, der vor noch nicht langer 
Zeit den Mund voll genommen, und gefagt hat: „Nur 
in einem Punkte ift fein Streit. In einem Punkte 
find alle einig, die Alten und alle Gruppen der Jugend. 
In einem Punkte ift fein Zweifel: daß der Naturalis- 
mus ſchon wieder vorbei ijt und ab die Mühe, bie 
Qual der Jugend ein Neues, Fremdes, Unbekanntes 
fucht, das feiner noch gefunden hat. Sie ſchwanken, 
ob es neuer Jdealismus, eine Synthefe von Idealismus 
und Realismus, ob es ſymboliſch oder jenfitiv en 
wird. Aber fie wiffen, daß es nicht naturaliftifch fein 
kann." (Bahr, Studien zur Kritik der Moderne 1894.) 

Auf dem Felde der dramatifchen Kunft ift fich heute 
Hermann Bahr Elar, wie es fein muß. Nicht natura» 
uͤſtiſch, nicht ſymboliſtiſch; es muß ganz einfach 
Blumenthalifch fein. 

Am 12. November fprach deshalb Hermann Bahr 
in diefer neuen Weife zu uns. Der „Star“ Lona 
Ladinſer hat die Hauptrolle in dem Stüde des PBoft- 
beamten Leopold Wifinger gefpielt. Das Stück ift 
jämmerlich durchgefallen. Die Schaufpieler ärgern fih 
natürlich, wenn die Stüde, in denen fie fpielen, durch 
fallen. Deshalb ift am Tage nach ber Premiere im 
Haufe der Lona Ladinfer em furchtbares Gefchimpfe. 
Das Dienftmädchen der Lona, die Lona felber, ein 
Fräulein Zipfer — eine ausrangierte Schaufpielerin 
und Gefellihafterin der Lona —, fie alle ſchimpfen 
auf das Publikum, auf den Dichter, auf die Kritik. i 
Sie fehimpfen alle in mwißigen, pointierten Sätzen; fo F| 
etwa, wie wenn ihnen der Feuilletonift Bahr erft jeden 4 
Satz ihres Geſchimpfes ſorgfältig eingetrichtert hätte. 

4 
3 
F 





Das iſt alles weder Naturalismus, noch Symbolismus, 
fondern eben Blumenthalismus. Zunäͤchſt wenigſtens 
ein guter. Dann aber kommt's ſchlimm. Denn wie 
ſich der durchgefallene Dichter und die Lona in 
einander verlieben; wie der Dichter nervös wird und 
ſchimpft und poltert, weil feine Geliebte von dem 
Zeben, da3 fie vorher geführt hat, nicht laſſen kann; wie 
diefes Leben felbft vor den Zufchauern entwicelt wird, 
und wie die beiden fich wieder trennen, weil der Poſt⸗ 
beamte doch feine „Grete“ dem Theaterftern vorzieht, 
endlich wie diefer Stern fich wieder den Brettern, die 
die Welt bedeuten, mit ganzer Seele hingibt: das alles 
fpielt fich in zwei Alten ab, die jchlechter Blumen- 
thalismug find. Urfprünglich ſoll das Stüd fogar vier 
Alte gehabt haben. Den vierten hat man geftrichen, 
weil 2 noch böfer als die beiden vorhergehenden ! 
fein fol. i 
Hermann Bahr hat vor ein paar Jahren über die 
„Einfamen Menfchen" das Urteil gefällt: „Und endlich 
die „Einfamen Menſchen“, in denen er (Gerhart Haupt- 
mann) fein Werk, das ihn ermartete und brauchte, 
vollbracht und die lange Sehnfucht feiner Leute erlöft 
bat, indem er mit genialer Bravour die Holziche 
Technik theatralifierte: von allem der Menge irgendwie 
Anftößigen, das ihren Verſtand behelligen könnte, rein- 
ih und fauber ausgepugt, auf die lieben Gemohn- 
beiten teutonifcher Parterre eingeftellt, Europa auf den 
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arüggeljee reduziert, wie wenn man Maurice Maeterlindt 
Herrn Kadelburg übergäbe.” Jetzt fchreibt Hermann 
Bahr ein Stüd, in dem er zeigt, daß fein Werk ihn 
erwartete und brauchte, ein Stüd, in dem er die lange 
Sehnſucht feiner Freunde — vorausgeſetzt, daß fie nicht 
blind find — ſchmaͤhlich enttäufcht, in dem er mit plumper 
Bravour die Blumenthalſche Technik imitiert, auf alles der 
Menge Gefälligefpefuliert, Europa auf die Wie hinterden 
Kuliſſen reduziert, wie wenn man Herrn Radelburg Herrn 
Hermann Bahr übergeben hätte. 

Diefen „Star“, dieſes Sammelbedfen von Erfahrungen 
innerhalb der weniger guten Theaterwelt in Bahrjche 
Zeuilletonwige gekleidet hat ie Mann gefchrieben, 
der einft vom fich fagte: „Doch darf ich mich tröften, 
weil e8 immerhin ein hübſcher Gedanke und jchmeichel- 
haft ift, daß zwiſchen Wolga und Loire, von der Themfe 
zum Guadalquivir heute nicht empfunden wird, daß 
ich nicht verftehen, teilen und geftalten fönnte, und daß 
die europäiſche Seele feine Geheimniffe vor mir hat." 

Um jeine dramatifchen Banalitäten zu rechtfertigen, 
bat Hermann Bahr jet eine eigene Theorie erfunden. 
Am 22. Oktober bat er in der Wochenfchrift „die 
Zeit" über das „weiße Rößl,“ gefchrieben, daß er ſich 
bei der Aufführung „ausgezeichnet unterhalten“ habe. 
Und dann weiter: „Unfere jungen Leute jagen ja freilich, 
daß fie das Theater verachten. Ich glaube nicht, dag 
fie recht haben, in allen großen Zeiten ift e3 das 
Größte a immer bat im Theater die Kultur 
ihre letzten Worte aus — Aber gut. Nur 
ſollen ſie es dann in Ruhe laſſen. Ich mag ſagen: 
ich will ein ſtiller Gelehrter ſein, ich bin mir genug, 
ich brauche die andern nicht, ich verlange mir gar nicht, 
gehört zu werden. Nur darf ich dann nicht reden 
wollen. Wenn ich reden will, muß ich zuerft ein 
Redner fein... Wenn unfere jungen Leute nur erft 
einmal können, was Blumenthal und Kadelburg kann, 
dann wird es ihnen das Publikum jchon verzeihen, 
daß fie „Dichter“ find." 

„Der Dichter verhält fich zum Dramatiker, wie fich 
etwa ein Gelehrter zum Redner verhält. Ein Gelehrter 
kann die größten Gedanken haben, er muß beömegen 
noch fein Nebner fein. Ein Redner ift, wer die 
Gewalt Hat, duch Worte die Hörer fo zu beherrfchen, 
daß fie ihm zuftimmen. So iftein Dramatiker, wer die 
Mittel des Theaterd jo fommandiert, daß der Zu- 
ſchauer das fühlt, was er ihn fühlen läßt.“ 

Hermann Bahr lebt in Wien. Dort gibt e3 einen 
Redner, der e3 vermag, die Leute durch Worte fo zu 
beherrfchen, daß fie ihm zuftimmen. Die es tun, haben 
den Redner deshalb zum Bürgermeifter gemacht. Er heißt 
Zueger. Er bat diejenigen in jeiner Gewalt, gegen 
deren Haupteigenfchaft die älteften Götter felbft ver- 
geben3 fämpfen. Gelehrte gehet hin und lernet von 
ihm das Reden, jowie Hermann Bahr von Blumen- 
thal und Kadelburg das Dramenmaden gelernt hat! 

Die Aufführung im Leffingtheater und das Publitum 
waren brav. Die Darfteller fpielten recht gut; das 
Publitum klatſchte Beifall und rief den Autor mehr- 
mal3. Diefer verneigte fich dann immer, indem er die 
rechte Hand in graziöſem Schwunge gegen da3 Herz 
bewegte. Andere Störungen konnte ich an dieſem Abend 


nicht bemerfen. 
Rudolf Steiner. 
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Die freie litterariſche Geſellſchaft in Berlin 


ns Olden und Ernſt von Wolzogen haben de 
2 einher einen Icdöen 


eftellt hat, um ihm eine wichtige Mitteilung zu machen. Zem 
iejen „Viktor von “ — das verrät fie di — 
„liebe ich und werde von ihm miebergeliebt;“ fie hat fich „im 
ohne Befinnen gegeben“ und „ihämte“ ſich, wenn fte fich „be 
fonnen hätte.“ e e Luiſe hat Moral im SH Bi 
Mann fan nicht jagen, daB fie „ihn betrogen habe.“ „cd 


Den m nicht und hab’ ihm das nicht verhehlt. Sch warn u 


nicht.” Nun kommt der geliebte Viktor; und Luife ver 
ihm, — während die Freundin Bo jeitwärts yerädzi — bei 
fie an ihn einen Brief geichrieben habe, dieſer bem 
Ausflopfen der Kleider duch das 


Legationsrätin Luiſe von Mellenthin gejagt: entweder — oder. 
1 nicht 


wolle. 
Er veranlaht die Frau Legationsrätin, den Sleiſcher za 
ſich zu beitellen. Dort macht der Bibrach dem Fleiſcher — 


Denn er w 


ſterben. Und 
ort, ohne Miene. Eine 
Ernſt von Wolzogen erfreute hierauf die Gejellichaft 
mit dem Vortrag einiger Gedichte, die er in ber „Jugend“ umd 
im Simpligiſſimus“ hat erſcheinen laſſen. Der meifterhait 
atiriſche Ton, der aus dieſen Dichtungen ſpricht und ber im 
er ausgezeichneten Wiedergabe des Dichters jo reignoll 
hat die Zuhörer mit Recht in frohe Stimmung veriegt. Und 
mit Genuß wurde die Erzählung „Der jeidene Jupons“ ver 
folgt, die Wolzogen in ganz aorgioh, er Weile las und in 
em er, ſich als Wonets er des Erzählens erwieſen hat, mie 
es wenige gibt. Es iſt luſtig, zu ſehen, welches Leben in 
Erzählung die einfache Tatjahye_ gewinnt, daß das liebe un 
ſchüldige „Katherl” bei ihrer Cchulfreundin einen ſeid men 
Unterrod jieht; einen —7— fi) nun aud) als Ideal vo jeg, 
für ihn jeden eriparten Pfennig zurüdlegt, und Nur ? ein 
Hang zum Beſſern endlich moraliſch porfommt. L 


Se 
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Chronik, 


Meo-Impreffionismus. 

UnterdemNtamen „Reo-Impreflioniften“ veranftalteteim 
Jahre 1886 zu Paris eine Meine Gruppe, franzöſiſcher Dealer: 
rges Seurat, Camille Pilarro und fein Sohn Lucien, Paul 
mac u. a. eine Ausftellung ihrer Gemälde. Dies war ber 
Anfang zur Begründung einer Schule, die nach) und nad) eine 

rößere Sa von al an fich 30g, und, ohne fich durch 

die Gleichgültigkeit des Publitums entmutigen zu lafien, 
wader - en Kumitprinzipien fortgefämpft hat. Zur 
ie haben fie hier bei Keller und Reiner eine Koliektivaus— 


ellun⸗ 
m gen gleichzeitig im „Ban“, freilich in einer eigentümlich 
boftrinären, fü 
lern am wenigſten erwartet. Die Ziele und Beitrebungen 


Werhrit geihafen, Lam Der ifounssprgeh ber kch beider 
ei geihaffen. Um den Mijchungsprogeß, der ei der 
Betr: f es eſchauers vollzieht, 


einander. Durch di e ſtete — — Be 
ng 


türlicher ftatt. Die Farbe erhält jo mehr Kraft und mehr 
riiche*. Sie befämpfen alle gt Farben, wie auch die 
eitsfarbe Maler, die ihren Bildern ftets dieſelbe 


Särbung zu geben willen: Whiltlers „Grau“ wie Nibots 
„Schwarz“. ie erfenmen ben beforativen Charakter ihrer 
Malerei an, ber ſchon in ihrer Technik Liegt; iſt dieſe Doch ber 
Weberei oder der Knüpfarbeit unitreitig verwandt. 

An ſich find dieſe Leitſätze durchaus nicht unerhört. Monet 
Int in feinen Landſchaften ähnliches gewollt und aud erreicht. 


deren Bilder fich aus lauter Sarbfieden in getan zuſammen⸗ 
e Technik der kimſt⸗ 
enart eines jeden Spielraum genug als daß man 


etonen ber Ze, 


falton, außerorbentlihe Leuchtkraft nachzurühmen. Sein 
Selbitportratt, das ihn als Schiffer auf dem Meere zeigt, übt 
biefelbe frappante Wirfung aus. Ein drittes großes Bild, 
badende Mädchen in einer Meeresbucht, zeigt uns exit, recht 
bie Größe feiner Auffafjung, Er gr hier_eime glüdliche 
Synthefe von Realismus und Idealismus. Dieſe weiblichen 
Velen, bie weite Landſchaft, das ſchimmernde Neer, alles das 
{RR mit eigentümlicher Großheit dargeftellt, ber wir gern eine 
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es Altes verzeihen. Bei rohe allein vergikt man über 
bem Stünftler, den Pointilliiten, feine Genoſſen vermögen für 
ihr! Technik nicht zu erwärmen, weil e8 ihre Kunſt nicht vermag. 
Hans Randsberg. 
* * 
* 

eue litterariſche Erſcheinungen. Bon Chr. Morgenſtern 
iſt Bändchen Gedichte „Ich und bie Welt“ be ufter 
und Loeffler) erſchienen. — Die Verlagsbuchhandlung „Leyfam“ 
in Graz bringt eine Komödie in drei Alten „Schidjal” von 

Hugo Dehler eben auf ben Büchermarft. 

‚Die ausgezeichnete von Starl Ba Munder beſergle 
dritte Auflage der Lachmannſchen Leifing-Ausgabe Ist den 14. 
Band_vor. enthält Leſſings wertvolle Fleinere Abhandlung 
„sur Geichichte und Literatur” (b. Beitrag); eine Reihe anderer, 
zur Erkenntnis Leſſings wichtiger Aufiäke: Gedanken über die 
Serruhuter; das Chriftentum der Zukunft; der Schaufpieler; 
Gedanken über Das bürgerliche Trauerfpiel; Bemerkungen über 
Burkes philofophiiche Unterfuchungen, über den Urſprung unjerer 
Begriffe vom Erhabenen umd Schönen; iefe, Die neuelte 
Litteratur betreffend; außerbem den „Laofoon.” — 

Bon den lejensmwerten, intereffanten Neuerjcheinungen fol 
bier der „Beitrag zu einer vergleichenden Moralgeichichte”: 
„Antimoralifches Bilderbudy“ von Guftav Naumann 
(Leipzig, Verlag von H. Haeifel) befonders erwähnt und dem⸗ 
nächſt ausführlicher beiprochen worden. 

Das bemerfenswerte Kann! e, Schriftchen: „Die Ent 
widelung ber Sozialdemofratie bei den Wahlen zum deutjchen 
Neichstage“ von Adolf Neumann-Hofer wird eben in 
zweiter Ausgabe vorgelegt. 

* * 

Freie litterarifche Gefellfihaft in Berlin. In ber dies- 
jährigen ordentlichen Generalverjammlung der „freien litie⸗ 
rariichen Gejellichaft” m Berlm it Dito Erich Hartleben 
zum Vorfigenden und folgende Herren zu Vorſtandsmitgliedern 
Kann worden: May Hoffmann, Frig Cohn, Hans Krämer, 

ireftor Felix Lehmann, Dr. May Lorenz, Dr. Jonas Lehmann, 
Dr. Meyer-Förſter, Dr. Rudolf Steiner. 
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bis Mk. 6.70 per Meter — japaniſche, chineſiſche etc tn den neueſten Deffins und 
Farben, ſowie ſchwarze, weiße und farbige Heuneberg - Heide von 90 Pfy. 
bis Mk. 29.30 per Meter — in den modernften Geweben, darben und Deffins 
An Private porto- und steuerfrei Ins Haus. Mufter umgehend. 


6. Henneberg’s Seiden-Fabriken (k. u. k. Hof), Zürich. 


gemife Starrheit der Se Sieb unb ein zu ftarfes Betoneu 
elbe: 
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Fran Mazuranic': 


| SCHATTENBILDER. 


(Lifce.) 
Skizzen. — Aus dem Kroatischen übersetzt 
von Ludwig Paul Bertwig. 


88 8. 80, 1894. Brosch. 1,50 M., eleg. geb. 2,25 M. 


Reichs-Herold, Marburg. Geistvolle Skizzen aus dem Leben sind die | 
E] „Rchnttenbilder“ des Kroaten Fran Mazuranie. Der Verfasser verfügt über ( 
Sine grosse Lebenserfahrang und versteht knapp und packend zu schildern, I] 
3] Seine Skizzen erinnern an den Kussen Turgenjew, mit dem er ätzende [4 
Schärfe gegen die Auswüchse der modernen Houchel-Kultur gemein hat. [E 
Wir empfohlen das interessante Büchlein aufs wärmste. 








— ER R 
* Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. * 





W. J. Nagradow: 


Moderne’russische Gensur u. Presse 
vor und hinter den Koulissen. 
Brosch. 6 Mark. 
a Ze 
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Als dritter Teil der „Samm- 

lung illuftrierter Litte- 

raturgeſchichten“ ericheint 
foeben: 


Wo kauft man die beften 


‚Musik-Instramente? 


Pe 2 
Sabrit des 
Franz Brückner in Schönbach 


bei @ger, Böhmen. Sie werben ſich über- 
eugen, daß Sie dort am Beften faufen. 
mehreren Wusftellungen vielfach 
prämitrt. Schulgeigen, su Mn. 2.-., 
.50, 8.—, 4.—, 5.—, 6.—. 

Dreier - Biolinen_ mit gutem Ton, 

per Stüd I. 8.—, 10.—, 15.-. 
Colo-Biolinen mit vorzügli—hem Ton, 
für die größten Künftler genen 7 em⸗ 
Zu} 





Italienifche 
Litteratur- 


Geſchichte. 


Dr. Berthold Wieſe 
und 
Prof. Dr. Erasmo Poercopo. 


mit 160 Tertbildern, 

51 Tafeln in garbendrud, 

Holsfchnitt und Kupfer 
äsung und 

8 Sakfimile-Beilagen. 


14 Lieferungen 
zu je 1 Mark oder in 
Halbleder geb. 16 Mark. 


Bisher erfchienen die „Ge: 
ſchichte der Englifhen 
Litteratur“ von Profeſſor 
Dr. Wulter und die „Ge: 
ſchichte der Deutihen 
Kitteratur“ don Profeſſor 
Dr. Bogt und Profefior Dr. 
Koch. Die „Sefhichte der 
Franzöſiſchen Litteratur“ 
erſcheint im Frühjahr 1899. 


Erfte Lieferung jur Anfidt, 
Yrofpehte gratis durch jede Bud- 
Handlung. 


Derlag des Bibliographifchen 
Inftituts in Leipzig n. Wien. 





len. i Stud fi. 
Pu S 50.-, 80.—, 10 








- 

githern aus Ahorn, 1 Stid FR. 6.—, 
2.50, 8.50, 10.-; aus Balifander, 
1 Etüd fl. 10.—, 12.— ,15.—, 20.—; 
ganz aus Paliſanderholz mıt — 
1 Stüd I. 20.—, 25.—, 80.—, 40.-, 
50.— bis #. 150.—, 

fowie alle Mufif-Juftrumente, Saiten 

und Zugehör werden unter Garantie 

Sk geltefert. Was nicht convenirt, 
wird zurüdgenommen. Juftrirter, 

Vreis-Gonrant gratis und frauto. 


„Die Annonee‘ 


konzessioniertes x % 
% %  Inseratenbureau 
WIEN, VL, 





Windmühlgasse 17—21, 


übernimmt Inserate für sämt- 
liche Blätter, insbesondere für 


Oesterreich - Ungarn, Sieben- 
bürgın, die Schweiz, Russland 
und den Balkan. 
Billigste Preise. — Höchste 
Rabatte. 









Das passendste 


| Weihnachts- 
Geschenk! 
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(Andenken an Verstorbene.) 


E Lebensgrosse Porträts 5 
nach jeder eingesendeten Photo- 
(51 graphie. Getreueste Ähnlichkeit 
beschädigt 
‚Prämliertes Kunstateller 
Siegfried Bodascher, 


Wien, li, Praterstr. 61. 








m Nur 6 Mark! 6 | 


garantiert. Photographie bleibt un- B] | 








Verantworilich für den redaktionellen Teil: Dr. Rud. Steiner, für den Iuferatenteil: Erit Bieffer, Berlin. 
Drud von U. W. Hayn’3 Erben, Potsdam. 

















































Fort mit den Hosenträgern! 
ur Anſicht erh. jed. freo. geg Frco.-Rikkig. einen Gefundheitsfpi 
jequem, ſiets paſſend, geſ. Haltg., feine Athemmoth, fein Druck, lem ©: 
Knöpfe, 75 fr. (3 Std. fl. 1.80 p. Nachnahme). Iofef Schwarz, 
Sterngafje 13/36, Ede Fiſcherſtiege. 


Meine Fabrikate 


And bekannt als gut und billig! 


Remont.»Nicel von M. 
6—, Remontoir:Silber, 
eftempelt, Golbrand v. 
. 10.—, Weder, Aufer 
erſte Qualität, leuchtend, 
dv. M. 2.70, Regulateurs, 
Nußfaften, von M. 7.50 
an. Preisbud mit 500 
Abbildungen gratis und 
france, Nichtvaſſendes 
wird umgetaufcht oder ber 
Betrag zurüdbezaplt. 


Eug. Karecker 
Taschenuhrenfabrik u. Versandgeschäft 
Lindau No. 700 i. Bodensee. 
«= Zwei Jahre Gorantie. — 


Ohne Alufik? 


Das Sonntagsblatt des „Bund“, Bern, Redaktion Dr. ).?. 
Widmann fchreibt am 15. Nov. 1898: 

Ein Ähnliches Werf ijt das empfehlenswerte Buch Deutik: 
Muſik im 19. Jahrhundert von Dr. Mar Graf. (Bere 
Siegfried Cronbach, Berlin 1898.) x RE 

Es ift ungemem temperamentvoll gejchrieben und ji 
mit einer bejonders kräftigen Yanfare auf den Wiener Su 

honifer Anton Brudner, deſſen Symphonien dermalen in 
erlin in einem Cyflus zur Aufführung gelangen, aber nr 
wenige Hörer anloden, wie dev Mufifichriftiteller Dr. Heincit 
Weltt in der „Nation“ bedauernd hervorhebt. 


























und Asthma 


Der Portier E. T. in Berlin ſchrieb an mid): „Seit vielen Jahım 
leidet meine Frau an Quftmangel und Huſten mit Auswurf; fie bekomm 
aud), wenn fie viel Huftet, Magenkrampf. Der Schleim geht jhme 
ab, es rafjelt und pfeift in der Bruſt. Der Appetit ift gut, nur darf 
fie fich nicht fatt efien, jonft befommt fie Magenbeſchwerden. Die Luk 
iſt jo hnapp, daß jie beim Sprechen, Huften oder Lachen, ſowie bei 
der geringiten Bewegung außer Athem kommt. Meine Frau kann jid 
nicht ſelbſi aus- und ankleiden wegen der Athemmoth. Der Arzt giebt 
Morphium und braune Tropfen, was aber wenig hilft. Meine zn 
ift 68 Jahre alt, fieht nicht jo krank aus als fie wirklich ift Tu 
Bekannte an Sie empfohlen, wende ich) mid) vertrauensvoll an Se 
mit der Bitte um gütigen Nath und Beiſtand.“ 
Ungefähr 6 Wochen fpäter fchreibt mir derjelbe Herr: 
N Dank kann ich Ihnen mittheilen, daß meine 
Frau feit 14 Tagen ſich bedeutend mwohler 
fühlt. Der Luftmangel iſt gehoben, der 
Huften und der Magenframpf hat aufgehört, 
auch regt fich der Appetit und das Efjen 
befommt ihr gut — — —.“ 
Und nad) weiteren 8 Wochen erhalte ich 
von dem Herrn die Betätigung, daB das 
Wohlbefinden feiner Frau andauernd fehr 
befriedigend ift und der Hujten jowie Luft— 
mangel gänzlich bejeitigt find, ebenfo der 
Magentrampf. 
Ich geftatte Einficht in die Driginalbriefe, die den 


Beweis für die volle Wahrheit aller von mir veröffent» 
lichten Kurerfolge geben. 






„Gott fi 














ib, Bez. Dresden, 
ftation Koͤbſchenbroda 
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Mit einen Beiblatt: Dramaturgiſche Bläfter. 
Begründet don Herausgegeben von Verlag 
Iofepß Lehmann Rudolf Steiner, Oite Grid; Hartleben und Moriz Bitter. Siegfried Cronbach 
im Jahre 1832. Redaktion: Berlin W. 30, Sabsburgerftraße 11 I. in Berlin. 


Erſcheint jeden Sommabend. — Preis 4° Wirk vierteljährlich. Beitellungen werden von jeder Buchhandlung, jedem Poſtamt (Nr. 4548 

der Poftzeitungslifte), jowie vom Verlage des „Magazins“ entgegengenommen. Filial-Expedition für Oeſterreich-Ungarn und den Balfan: 
Heinrich Müller, Wien, Windmühlgafje 17—21. Anzeigen I0 Pfg. die viergefpaftene Petitzeile. 
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Auszugs weijer Nadpdrud fämuficher Artikel, außer den novelliftiichen und dramonſchem unter genauer Duelfenangabe” geitatiet. 
Andefugter Nachdruck wird auf Hrund der Bere and — verfolgt. 











Inhalt: ich das — Unbegreifliche verftehen — begriff, wie 
Kitteratur, Wiſſenſchaft, Kunjt und öffentl, Keben, du in dem damaligen Zwieſpalt nicht anders handeln 


Ä fonntejt — und d 3 
OttoErihHartleben: Der fremde. Dranıa geicht wird en dir — DR 


in eimen Akt. (Schluß) . . . . . Sp. 1129 Gabriele: Nein, Bernhard: Leicht ift es mir nicht 
J. Elß: Eine berühmte Dichterin . . . „ 1136 | geworden. ’ 
Erich Urban: Maria, das Weib . . . „ 1140 i Vern hard (nie): Gabriele. (Er tritt zu ihr, ergreift 
Rudolf Steiner: Ein Dortrag im Derein ae) Baufe. 
zur Förderung der Kunft. . 2. „1145 Gabriele (plögfid zurücktretend): Bernhard, mie ift das 
Evangeliman und Rocinante: . . . „ 1145 | möglich? 
Thronif: Perlen: Glaub es ae Du Liebe, glaube es 
a) Staatsanwalt und Dihter . . . „ 1gz | mu! — Noch vor einem Jahre wäre es mir jelber 
b) Neue litterarifche Erfcheinungen.. . 1147 Et erjchienen, ich hätt! es auch nicht geglaubt, daß 
Send h 7 dh heute jo vor dir ftehen würde. Denn wenn ich 
e) Schule und Hochſchule. . „ 1148 bi auch nie vergefjen Hätte, fo war doch dein Bild 
Dramaturgifche Blätter. in jenen Jahren, in denen ich mir aus eigener Krafl 
Dr. Feliſch: Rechtſprechung in Schieds- eine Eriftenz gejchaffen habe, zurüctgetreten und zuma- 
gerichtsfachen des Deutfchen Bühnen- die Hoffnung, Dich noch wieder zu finden, faft ganz gee 
XXI--XXII --. | Ihwunden. Exft in diefem leßten Jahre... . meine 
bvereins KU... „ 22 | äußeren Verhältniffe waren befeftigt, waren glückliche 
Hans Kandsberg: Zur Entwickeluns der geworden — doch ich konnte deſſen nicht froh werden. 
Deutſchen Schauſpielkunſt. - » „377 | Immer wieder mußte ich mir mit Bitterkeit vorhalten, 
- daß es damals ja nur dies gemwefen war, Diejes eine, 
daß er reich) war und ich arm — da wurde die Er- 
Der Eremde. innerung an dich unter Schmerzen wieder lebendig. 
Trama Inseinen Art. Und nun — jetzt nad) einen Monat trat eine Wendung 
E * ein, die ein Zufall herbeiführte. Oder ift es nicht 
De en Unrecht, fo etwas Zufall zu nennen? Ein Freund 


j — Rn: —— von mir, der es gelernt hat, die Menſchen zu beobachten 
Kühle In Biel ee a u D un * Bier auf na u Dean ER ft — 
eine: es fällt eine alte ſchwere Laſt von meinem Herzen, a Ohne — len ee en 
er le aus deinen Worten, daß du mir ver- | einander ftanden, ſchilderte er mi, im Tone des Spötters 
; Bernbarb: Verziehen? O verziehen hab ich dir Seo Se un eu Fe EN a a au 
Ihon lange. Das war eigentlich nur in den erften beiden — Be a us 5 
bitteren Jahren, daß ich glaubte, ich müfje dich haſſen üit doc) ſchade, fagte er — jchade um diefe Frau EB 
und könne dir den „Verrat“ an mir Wehrlofen niemals heute noch — fie hätte Menfchenwürbigeres verdient.“ 
vergeben. Aber jemehr ich felber das Leben und feine | up als er mir nun erzählte: du’ not 3 
: ei 2 zählte: du’ habejt deinen Gatten 
harten Notwendigkeiten fennen lernte, umfomehr lernte endlich doch bewogen, das ganze bisherige Leben auf- 
*)  ofiiher im Leffingtheater am 29. November. zugeben — auf Reifen zu gehn — von Ort zu Ort — 
1128 1130 
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um nur der Leere zu entfliehen — da... (Er unter 
bricht ſich, tritt auf fie zu und ergreift wieder ihre Hand. Innig 
amd fliht): Gabriele, da wurde ed mir klar, daß es noch 
nicht zu fpät fei — und mit einemmale wußte ich, 
wa3 ih zu tun hatte. — Hier bin ich. 


Gabriele (mit unterdrüdtem Schluhzen): Bernhard . . 
ich glaube . . e8 Al doch zu fpät. 
ernhard: Nein! 
Bernd 
Gabriele: Ich bin gebrochen und... nicht mehr 


gut genug für dich. (Sie ſetzt ſich und bricht in Thränen aug.) 
Baufe. 


Bernhard (reiht ihr janft üser8 Haar): Verlange nichts 
Unbilliges von uns, die wir beide nicht als Kinder des 
Glücks geboren wurden. Das Schicjal hat uns beiden 
nicht geftattet, was in uns lag, frei und rein zu ent» 
falten. Glaube mir: auch ich bin nicht mehr, der ich 
war, al3 du mich fannteft — als wir uns liebten und 
außer uns nur — alles Große und Schöne. Was 
hatt’ ich damals für hochflienende Pläne — und fpäter 
— nah dir — ich bin nicht einmal „meiner Wiffen- 
ſchaft“ treu geblieben, habe alles über Bord geworfen 
und bin felehthin \ unter „die Erwerber" gegangen. 
Das war wie ein Troß über mich gefommen. Nachdem 
ich erlebt Hatte, daß alles, alles hatte weichen müſſen 
vor dem einen, vor dem Mehrhaben dieſes . . dieſes 
Fremden — da fragt ich mich: Wozu denn? Wozu 
denn all dieje Reinheit und Begeifterung. . Gabriele: 
wenn der Menfch nicht mehr glaubt, daß er in einem 
Senfeits belohnt wird — muß er miffen, für wen er 
entfagt und entbehrt, er muß aus Liebe entfagen und 
—8 — alles andere iſt Wind und Lüge für uns, 
die wir heute leben. — Gabriele, liebſt du deinen 
Mann? 

Gabriele (erregn: Frage nicht fo, Bernhard! fühlſt 
du denn are wie unendlich groß das Unrecht ift, 
das ich ihm tue? 

Bernhard: Unrecht? Genügt dir dieſes Leben? 

Gabriele: Er tut ja alles für mih! Ich habe 
ja alles! Bon allen Dingen, die man fi im Leben 
zn hab’ ich ja durch ihn genug — genug. 

Bernhard: Genug — ift nicht genug, — Ober 
ehörft du zu den Traurigen, die befriedigt find, wenn 
fe enug haben? Dann freilich wärſt du eine andere. 

Über das ift ja unmöglich. Das ift es ja gerade, 
weshalb du deinem Mann fremd bift und weshalb du 
zu mir gehörft: — daß du nicht ftillftehen darfſt und 
nicht ſtillſtehen kannſt! — Gabriele! — Oder täufch' ic) 

mid in dir? — 

— (geſenkten Hauptes): Und hab ich denn nicht 
Pflichten? 

sernhard: Pflichten? — Ich kenne nur eine: 
ſich immer mehr von allem Fremden zu befreien — 
und immer mehr zu werden, der man felber tft. 

Gabriele Gebt lebhaft den Kopf und fieht ihn voll an.) 

Bernhard: Ach ich täufche mich ja nicht! Du bift 
es, du — diefelbe, die du immer warft, die Einzige — 
meine! 
Sehnſucht, wie in mir. Wo andere gefättigt ruhen — 
hungert und bürftet e8 uns — mo andere raften 
möchten, treibt e8 uns hinaus. — Sage mir doch, 
Gabriele: Iſt e8 nicht jo? Iſt es nicht jo? 

Gabriele: Ja! So ift es. — (Umarmung. Baufe.) 

Bernhard: Reiß dich nun los! Dies be iſt 
ein Pflanzendaſein. — Menſchen, wie wir gehören in 
das große tätige Leben und nicht bloß als Zufchauende, 
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Ich kümmere mich darum, was das Fleiſch und % 


. will nur eben jchnell ablegen und meine Pantoffelz .. 


In Dir lebt ja noch immer dieſelbe brennende. 





denn? 


als Gäfte, fondern als Mittätige, Mitformende ı 
Bilde der Zeit. 

Gabriele: Was du von mir verlangt. Ju hr 
— eine Hausfrau. Ich habe — zwei Dienftmädde, 


Fifche koſten, und meine freie Zeit verbring ihm 
Stierahmen. . . 

Bernhard: So war es, gewiß. Aber du fühle 
ſchon felber, daß es fo nicht weiter ginge. 

Gabriele: Du ſprichſt vom groben tätigen Lebe, 
— weißt du denn, ob ich dir zur Seite ftehen kam, 
a ih noch Anteil nehmen kann, an dem, was hi 

ewegt. 

Vernfard: Alles, alles kannſt du, 
nur das eine haft, das Wefentliche: das alte ltr 
Vertrauen — die jEinigfeit mit mir. Haft du bie - 
fo folgft du mir — in die Freiheit. (Man hört die des 
tür —3 ins Schloß fallen.) 

Gabriele: Haft du gehört? — Mein Mann fon 
zurück. (Baufe) 

Bernhard: Gabriele, bift du bereit. 

Gabriele: Ja, Bernhard, — ich will es verſuchen 

Bernhard: Dann ift alles einfach und Elar. 

(Er wendet fi) entſchloſſen zur Tür nad) fints.) 





— mmh 


4. Scene, 





Sulius ( tommt, wie im Anfang, von fints): Gıta 
Tag, Maus. Suten Tag, Herr Doktor, da biniä 
wieder. Bin ich lange weg geblieben? 

Bernhard: Nein. 

Julius: So haben Sie fi) gut unterhalten? — 
(Ex geht nad) rechts.) Entfcehuldigen Sie, ‚Herr Doktor. J 


Ich bin fofort wieder da. (Er geht rechts as. Baufeı 
Gabriele (nachdem jie Bernhard lange in die Kup 

Bernhard — laß uns heute noch — my 

Nur nic 


geiehen Bat): 
gehen. Ich ertrag es nun nicht mehr. 
lügen! A 

Julius (kommt zurid). 

Bernhard (ohne ihn gleich e bemerfen, zu Gabriele nk: 
Wir fahren ao heute Abend. 

Julius: Ach, heute Abend, wollen Sie fon fort! 

Bernhard: Ya. 

Julius: Aber bitte ſetzen wir uns zunädjft mal 

Gabriele: Julius, ich habe noch einen Gange 

— ih will mich umkleiden. (Sie geht rechts ab.) 

Zulius_(fieht ihr — nad): Was war denn di 
nun wieder? Ach ja, die Frauen! Herr Doltor, der 
Doktor! — Sind Sie Übrigens mit Ihrer Frau Br 
mahlin hier? 

Bernhard: Herr. . Herr Rautenberg, 3 mike 
ftrebt mir, Sie länger in einer Unflarheit zu lafle, 
die... die... 

Zulius: Ad, jaſo, die Geſchäfte. (Er full: ” 
ih habe aljo mit meinem Rechtsanwalt geinroge 
Er . . aber bitte A Sie ſich doch. 

Bernhard: Nein, Herr Rautenberg: er funk 
fih a mehr um Gef äfte. 

Julius: Um ve Verkauf des Haufes. 

Bernhard: Nein. 

Julius: Sie treten zurüd? 

Bernhard: Sie follen das Haus und d 
an dem Sie hängen, ruhig behalten. 

Zulius: Aber, mein Sott, worum han? 


Yorke, 
Eu.) 


us 
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Bernhard: Um Ihre Frau. 

Yulius (mad) einer Baufe): Meine Frau. 

Bernhard: Um Gabriele. 

Julius: Sie nennen fie... Gabriele? 

Bernhard: Herr Nautenberg, hören Sie mic) 
einen Augenblid mit Ruhe an. Das, was ich Ihnen 
zu jagen Take ift das Exnftefte und Schwerjte,; was 
ein Mann dem andern jagen kann. Es wäre mir ein 
Leichtes, da8 zu umgehen. Aber die Dinge, die ge- 
ſchehen mußten, haben fich in jo eigenartiger Weife zu- 
re daß es eine Feigheit wäre, auszu— 
weichen. 

Jul ius (aufgeregt): Was heißt das alles? (Cr ſetzt ſich 
wieder.) 

Bernhard: Herr Rautenberg, Kr) babe mich Ihnen 
unter einem faljhen Namen vorgeftellt. . 

Julius (fäget wieder auf): Wie? Unter einem falfchen 
Rasen Alfo Hab’ ich e8 mit einem Abenteurer zu 
tun? 

Bernhard: Ad nein. Dazu gehört wohl mehr. 
Ich bin ein fimpler Ingenieur, und wenn ich mich zur 
Einführung bei Ihnen eines fremden Namens bedient 
habe, jo gejchah es nur, meil mein wahrer Name $hnen 
— jedenfalls aber Ihrer Frau Gemahlin von früher 
ber befannt ift — und weil ich als Fremder zu Ihnen 
fommen wollte: ich heiße Rohmann, Bernhard Roh— 
mann. 

Julius (zudt die Achſeln). 

Bernhard: Sie haben meinen Namen vergefien 
und fennen mid) nicht wieder. Wie wäre es auch 
anders möglih. Es ift lange ber, und ich war ein 
fhmächtiger, blaffer, bartlofer Student. Sch gehörte 
zu den armen jungen Leuten, die zu Gabrielend Mutter 
mittags zu Tifeh kamen — in jener Zeit, als Sie ſich 
mit Gabriele verlobten. ö 

Julius: Da kamen viele... . 

Bernhard: Gewiß. Aber ih .. ich unterfchied 
mi von den anderen dadurch, daß ich — als Sie 
damals famen und um Gabriele warben, — fchon ein 
Jahr lang heimlich mit ihr verlobt war. 

Julius: Das lügen Sie! 

Bernhard: Herr Rau... 

Julius: Das lügen Sie!! Davon hat fie niür 
niemals ein Wort gefagt. N 

Bernhard (ar: Um jo ſchwerer hat ſie's ge— 
tragen. 

Jul ius (bricht in Laden aus): Wahnfinnige Einbildung! 





Bahnfinnige Einbildung! Da glauben Sie nun, 
mährend einer vieljährigen, glüdlichen, vuhigen Ehe — : 
ac, das ift ja zu Dumm. Das hat fie ja längft ver- ' 
geſſen. Was iſt denn überhaupt gemwefen, was fann denn 
überhaupt geweſen fein. Eine Brimanerliebfchaft, eine 
Vackfiſchſchwärmerei ... machen Sie ſich doch nicht ' 
lächerlih, Sie Herr... Here Ingenieur. 
Bernhard rung: Wenn Ihnen Gabriele damals, 
als fie fich für ihre Familie opferte, nichts von unferem 
‘Bunde gejagt hat, fo ift daS wohl natürlich —: ed ge: | 
hörte mit zum Opfer — wenn fie Ihnen aber aud | 
nachher in all den Jahren niemald davon gefprochen 
bat — fo beweiſt das nur, daß Sie ihr während Ihrer 
En „glüdlichen ruhigen Ehe" — fremd geblieben | 
ind. 1 


Julius: Jegt hören Sie aber auf! Was foll i 
denn das überhaupt! Was wollen Sie denn eigent- 
ih? Und wenn das alles hundertmal jo wäre, wie 
Sie fagen — mas ändert das denn jeht noch? Was 
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eht mich das no an? Meinen Sie, daß ich des— 
Baib fentimental werden follte? Vergangenes iſt ver- 


gengent E 
ernhard: Für Sie, Herr Rautenberg — nicht für 
und 


Julius: Wie? — Was heißt das? 

Bernhard: Ich Habe mich vorhin mit Gabriele 
ausgeiprochen und habe gefunden, daß für fie jenes 
Vergangene ebenfo wenig wirklich vergangen ift, wie 
» mid. Sie fprachen von einer Xiebjchaft, Herr 

autenberg. Es mar mehr als das — es war etwas 
anderes. Es war da8 tiefite Gefühl innerjter Eee 
einigfeit, und wir haben erkannt, daß wir auch heute 
noch La — mie wir damal3 zufammen- 
gehört haben — und danach wollen wir nun handeln. 

Julius (tarrt ihn einen Augenblid ſprachlos an): „Da⸗ 
nach handeln?“ Und das — das wagen Sie mir zu 
ſagen — mir ins Geſicht zu ſagen — hier, in meinem 
Hauſe? 

Bernhard: Es iſt meine Pflicht. 

Julius: Ihre Pflicht? Dann werde ich Ihnen 
zeigen, was meine Pflicht iſt — Sie werden — 

Gabriele (erſcheint rechts in der Tür. Sie iſt bis auf 
den Hut im Promenadenkoſtüm,. 

Julius: Gabriele! Da bift du ja! Kannft du 
dir denfen. .. (Er ftugt bei ihrem Anblick. Pauſe. Er be 
merkt einen enifchlofienen Blick des Einverftändnifles zwiſchen Bern- 
Hard und Gabriele. In Wut) Herr Doktor, Sie werden 
mein Haus auf der Stelle verlaſſen — fofort, ver- 
ftehen Sie: fofort! 

Gabriele (madıt einen Schritt nad) vorn.) 

Julius (Heftig): Du bleibit! 

Gabriele (bfeibt auf einen Blick Bernhards ftehen.) 

Bernhard: Herr Nautenberg, Sie haben ‚das 
Recht, mir die Tür zu mweifen. ch gehe. — — Ga- 
briele, ich erwarte dich auf der Brüde. 

Gabriele: Ich werde fommen. (Bernhard geht ab.) 


q V. Scene. 

Gabriele (bleibt ruhig auf ihrem Plage.ı 

Julius (aufgeregt durchs Zimmer. Pauſe. Er bleibt auf- 
geregt vor Gabriele und fehreit): Du bleibt! Hörft du: Du 
bleibt! Er ſchüttelt die Fauſt gegen fie ) — 

Gabriele (tolz, beinahe verächtlich: Nein, ich bleibe 
nicht. 

Julius: Du... (Er macht zwei Schritte auf B au, 
bleibt dann aber vor dem feſten Blick Gabrielens itehen. Pauſe. Er 
geht gebrochen zum Tiſch, fäht fich in einen Sefjel nieder und verbirgt 
über den Tiſch gebeugt den Kopf in beide Hände. Gein Körper 
wird von ſtummem Schinchzen erfchiittert.) 

Gabriele (tritt Hinter feinen Stuhl, ernſt aber mild): Ich 


— mußte, ih weiß, daß ich dir wehtun muß, Julius, 


Aber was hülfe es dir, und was hülfe es mir, wenn 
ih dem Mitleide nachgeben wollte... . 

Julius (vor fih Hin, ohne fie anzufegen): Womit habe 
ich das verdient? Hab ich’ ihr nicht zeitlebens nur 


' Gutes erwiefen? Die lebten Lebensjahre ihrer Mutter 


hab ich heiter und forgenfrei geftaltet, ihrem Bruder 
hab ‚ich eine Eriftenz gejchaffen. 
Gabriele (herby: Das hab ich bezahlt. 
Julius (wendet fid ihr bald zu): Du bezahlt? Womit? 
Gabriele: Mit meiner Jugend, mit meinem Glüd. 
Julius (opfihüttend): Jugend? Glüd? 
Gabriele: Pit meinem Leibe, wenn dir das det: 


| Eicher ift. 


Julius dinnend): Alfo Hab ich deine Liebe nie 
befefjen. 
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Gabriele: Nein. Nur mic. — Als ih Dir damals | 
jagte, daß ich deine Liebe nicht erwibern könne, hajt bu | 


mir lächelnd die Backe geflopft und gejagt: Närrchen ' 
— id) will ja nur dich. 
Julius (mieber erregt, fpringt auf): Spitzfindigkeiten! 


Ausgetüftelte Spibfindigkeiten, mit denen du dein 
Geniffen beruhigen möchteft, aber das fol dir nicht 
elingen. Niemals follft du bein Gemifjen betören 
Önnen. Du bift mein Weib, mein Eheweib vor Gott 
und den Menfchen und wirft es bleiben durch Zeit und | 
Emigteit. ; | 

Gabriele: Ich verftehe dich nicht. 

Julius: Du verſtehſt mich nicht? O du follft mic) 
ſchon verſtehen. — Hab ih mir je das Geringite 
gegen meine Fran zu fehulden fommen laffen? Kannft 
du das behaupten. } 

Gabriele (jgüttelt verwimdert den Kopf). | 

Julius: Hab ich nicht vielmehr jederzeit dem | 
geringften, wie den größten deiner Wünfche im voraus 
erfüllt — und zulegt auch diefen noch: ch war im ' 
Begriff, dir mein ganzes Wohlbehagen, alle Gemohn- 
heiten meines Lebens zu opfern... . ich fomme vom 
Notar, mo ic) dich zu meiner Erbin... 

Gabriele: Hör’ auf, Hör’ auf! O Gott, es ift ja 
fo armfelig, ewig, ewig, immer nur danfen zu müffen. 
Bin ich denn wirklich zur Vettlerin geboren? Hab’ ich 
denn wirklich gar nichts felber zu geben, auszutaufchen 
unter meines Gleichen?! — Nein, Julius, nein: ich 
kann fo nicht länger leben, ich kann es nicht! Wollt 
ich nit fo wie fo mit allem brehen? — Ich bin 
nod nicht dreißig Jahre alt, — dies Haus ift mir zu 
eng — bie Inſel ift mir zu klein — du bift mir fremd 
— und die Welt ift jo weit, daS Leben fo groß — 
ich habe noch Mut! 

Julius: Zuchtlos bift du! Verführt von einem 
Snduftrieritter, von... 

Gabriele: Wa3 weißt du von dem? 

Julius: Aber die Luft foll dir vergehen! Und was 
du eben noch nicht verftanden haft; da8 joll dir jeßt 
ar werden! Du glaubft vielleicht, ich würde es ruhig 
gejchehen Taffen, daß du mit diefem . . Jugendfreund 
ein ... neues Glüd ... Glüd und Jugend juchjit. 
(Sr lacht auf.) Hoffe das nicht, meine Maus! Keine Macht 
und fein Geſetz der Erde kann mich dazu zwingen! 

Sabriele (ftaret ihn verftändnislos an): Ja, was willft 
du denn tun? . 

Julius: Dämmert e3 dir, meine Maus? Nichts 
will ih tun — garnichts will ich tun. Aber du 
bleibft mein Weib, nach meinem Willen, mein Weib 
— — verftanden? 
re (verftegt erſi jegt): Ah. . 

ich. 


ich 

Julius: Endlich, Maus, endlich. Nun und jetzt, 
denke ich, jetzt wird dir ja wohl der Weg zur Randungs- 
brücke etwas verleidet fein. 


Gabriele (1teht geraume Zeit gauz verfunfen. Dann einfad.): ı 


Nein, jetzt ift der Weg — — ganz frei. 

Julius: Frei? a3? Du mürdeft fo ſchamlos 
fein, auch dann zu gehen? $ 

Gabriele (part) : Schamlos bift du — der du mich 
zwingen ntöchteft — mit dem Schumann wohl, wie? 
Aermfter! Du glaubft e8 mir ſchwer zu machen und 
madjft e3 mir leicht. ch fürchtete mich davor, Dies 
Haus zu verlaffen. Ich fürchtete, ich würde mit ge- 
ſenktem Kopfe hinausgehen, als Undankbare und mit 


endlich verftehe | 





Mitleid im Herzen. Du haft es anders gemollt! 
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Julius (erfüttert): Gabriele! 

Gabriele (tar: Du wirft unfer Glück und unfer 
Freiheit nicht zeritören, auc) wenn du mich zmingft, 
zeitlebens dein Weib zu heißen — aber es ift buben- 
haft von dir, etwas zu beſchmutzen, bloß weil du es 
felber nicht mehr befigen fannft. — Und nun verlafte 
ich dein Haus mit Verachtung. (Sie geht zur Zür nad) fint:.; 

Jul ius (gebrohen): Gabriele! 

Gabriele cin der Tür links. Bleibt itehen.) 

Julius: Geh’ nicht. 

Gabriele: Ich gebe. 

Julius: Geh’ nicht fo. — Vergiß . . vergiß, mes 
ich eben ſagte. Das war nicht ih .. ich war da 
nicht... . Das war nur ein armes Tier, dad man 


| fo gequält hat, daß es plölich um fich beißt . . wie 


toll . . ganz gegen feine Natur, ganz gegen feine Natur. 
— Gabriele: Du glaubt mic) verlafjen zu müflen, ic 
fühle, e8 muß wohl... es muß wohl fo fein . . id 
babe die Straft nicht, dic) zu halten. Aber Gabriele: 
tu’ es ohne Groll, ohne Haß gegen mid). Bedente: 


ich habe Zeit meines Lebens nichts andere gemukt 


und nicht? anderes gekannt, als dich Lieb zu haben und 
dir Gutes zu tun, nach meiner plumpen Weife. Bon 
diefer Art, Gabriele, kann ic) nun nicht mehr Lafen, 
ſelbſt wenn ich e3 felber möchte... und darum .. 
darum vergiß die thörichten Worte, Maus . . vergih 
fie und wenn du jeßt gehſt, glaub’ mir, daß ich nie.. 
niemals imftande fein werde, dir etwas zu . . be 
ſchmutzen, was deinen Augen Freude macht. (Rat 
Gabriele in der Tür, ergriffen, ohne ſich zu wgen, mi 
geſenttem Kopfe?: Ich danke dir, Julius. Ich ſehe dich’nun 
mieder, wie du bifl. Mir ift das Herz recht ſchwer, 
Julius. Ich danke dir, Julius und — fo laß un 
fcheiden. R 
Zulius (mit ausbrediendem Schmery): DO, Gabriele: du 
fiehft meine übergroße Liebe zu dir und kannſt dennoch 
nicht bleiben?! 
Gabriele: Nein — Julius. — Leb’ wohl 
Julius: Leb' wohl. 


Ende. 


*K 


Eine berühmte Dichterin. 
Bon J. Eltz. 

Als ic) mich vor ein paar Jahren in Weſtdeutſch 
land nieberließ, hatte ich vielleicht ſchon einmal irgend: 
wo den Namen Johanna Balt gelefen, aber erſt in 
der letzten Zeit habe ich erfahren, daß fie „die berühmt 
weſtfäliſche Dichterin" ift. Dem Xefer ijt es vieleiht 
auch neu, daß Annette von Drofte-Hülshoff eine „sr 
rühmte“ Nachfolgerin gefunden hat, aber es ift nm 
einmal fo. Man konnte e8 in der Ieten Beit jogur 
in großen Tageszeitungen ſchwarz auf meiß gedrı 
fegen, und was gedrudt ift, ift bekanntlich auch maht. 

Wie diefe Berühmtheit zuſtande gekommen M, 
das bildet einen Heinen, aber bemerkenswerten Beitrag 
zur Gefchichte der Litterarifchen Reklame, den *H dar 
Lefern diefer Zeitjchrift nicht vorenthalten mir . 
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Bor zwei Jahren ſchrieb ich Thenterrezenfionen für 


eine Ejjener Zeitung. In Eſſen-Ruhr iſt die erſte 


Aufführung einer Novität ein feltenes Ereignis, und 
ich war deshalb einigermaßen geipannt, als im Winter 
ein Schaujpiel „Liffas Chriftfeit" angekündigt wurde, 
das von allen deutfchen Städten zuerſt das Effener 
Zheaterpublifum beglüden jollte, zumal ich von ver- 
ſchiedenen Seiten Briefe von mir völlig unbekannten 


Perfonen erhielt, in denen mir dringend ans Herz | 


gelegt murde, das Schaujpiel doch recht warın zu en- 
pfehlen, da fich unter dem Pfeudonym fo und fo (dev 
Name ift mir nicht mehr evinnerlih) eine befannte 
deutjche Dichterin verberge. Das Schaufpiel war ein 
völlig mertlojes Stück, das an die Naivetät der Zu- 
ſchauer jehr große Anforderungen ftellt. Ein Dieb, 
fo ſcheußlich wie man ihn nur in Märchen vorgeführt 


erhält, bricht in der Weihnachtsnacht in ein Haus ein, | 


weckt aber ein fleines Mädchen und dieſes fpricht mit 
ihm. Der Dieb wird jo gerührt, daß er befchließt, fich 
zu befjern und die Sachen, die er fchon in den Sad 
en hatte, wieder auspadt und fich davon macht. 
bſchon die Theaterfritifer mit Empfehlungsichreiben 
bombardiert worden waren, fielen die Beiprechungen 
verdientermaßen doc recht fühl aus, und da eine 
Zeitung, die das Machwerk etwas fcharf mitnahm, als 
die Berfafjerin Johanna Baltz nannte, wurde in einem 
andern Blatte erklärt, die Dame fei nicht die Verfafjerin. 
Später wurde da3 Stüd noch in anderen fleineren 
Städten aufgeführt, und das fcheint die Verfafferin 
ermutigt zu haben, da3 Werk drucken zu lajjen und 
zwar unter ihrem vichtigen Namen: Johanna Baltz. 
Kürzlich jah ich fogar jchon eine 2. Auflage angezeiat, 
die auf dem Titel den Zufag führt: „Nach einem 
englifchen Motiv.“ Das Schaufpiel ift alfo nicht einmal 
ihres eigenen Geijtes Kind! Das hätte fie doch lieber 
gleich jagen follen. Dann hätte man ihr jedenfalls 
nur einen Teil der Verantwortung zugefchoben. 
Kürzlich konnte man in der „KRölnifchen Zeitung”, 
dem „Berliner Tageblatt" und anderen Zeitungen kurze 
Notizen leſen, nad) welchen eine neue Dichtung der 
berühmten mweitfälifchen Dichterin, Johanna Balt, be: 
titelt „Der Welthandel”, in Eſſen zur Aufführung 
gelangt jet und jehr großen Erfolg gehabt habe. Dieſe 
Notiz mußte natürlich zu der Annahme verleiten, das 
Werk fei im Efjener Stadttheater aufgeführt worden. 
In Wirklichkeit verhielt es fich wie folgt. Der katholiſche 


faufmännijche Verein „Ajfindia" hatte fein Stiftungsfeft | 


gefeiert und für diefen Anlaß hatte Johanna Baltz 
ihm einen Prolog „Der Welthandel“ geliefert, der in 
einem großen Wirtshauslofal recht jämmerlich deklamiert 
wurde. Der Prolog jelbft ijt ein völlig unbedeutendes 
Gelegenheitägedicht, das überdies von allen Efjener 
Zeitungen nur in den zwei katholifchen Blättern und 
überdies von dem einen derſelben fehr abfällig bejprochen 
wurde. 

Aber Reklame muß fein, und wenn man gute 
Freunde hat, dann fann eine Dichtung noch fo jämmer- 
{ih jein, e3 giebt immer Zeitungen, die ſich ein 
Kuckucksei ins Neft legen lafien So brachte 3.8. der 
„Hannoverfche Courier" folgende Mitteilung: 

„Eine Dichtung von eigenartigen Reiz fam firzlich in 
Eſſen a. d. Ruhr zur Aufführung. Der dortige faufmännijche 
Verein hatte die weiträfiiche Dichterin Johanna Vals beauftragt, 
um Stiftungsfeit ein Feſtſpiel über den Handel zu —— 
für eine Dame gewiß feine leichte Aufgabe! Johanna Baltz hat 
dieje Aufgabe elöjt, indem jie ein Feſtſpiel „Der Welthandel“ 
ſchuf, das die Entiielung des Handels in den vier Exdteilen 
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! jchildert. Das Werfchen in den formvollendeten Verjen enthält 
; eine Fülle des Intereffanten; auf jtrem geiich chem Boden 

in Bien ein kleines Kunſtwerk aufgebaut, das Auge und Ohr 
entzückt. 

—7* die das Werk kennen, ſind nun nicht davon 
entzückt, und es iſt auch jedenfalls auffällig, daß der 
„Hannoverſche Courier“ über einen in einen: fatholifchen 
Verein gejprochenen Prolog berichtet, da er doch fonft 
über derartige Vorgänge nicht zu berichten pflegt. 
| Nun ereignete es ſich Fürzlih, daß in Eſſen ein 
| Raifer Wilheln- Denkmal enthüllt murde. Johanna 
' Balg hat in der Ejfener Stadtverwaltung einige ihr 
mohlgefinnte Gönner, und da war e3 ganz natürlich, 
daß fie, die Prologdichterin für das ganze Ruhrkohlen- 
revier und noch eine Stunde weiter im Umkreis, beauf- 
tragt wurde, einen vecht patriotifchen Prolog zu dichten. 
| Diejer wurde vor der Aufführung des „Lohengrin“ im 
Efjener Stadttheater (diejes Mal war e3 wirklich wieder 
in Stadttheater) von zwei Schaufpielern und einer 
Schauſpielerin geſprochen. Es waren patriotijche Verſe, 
nicht beſſer und nicht ſchlechter, wie ſie durchſchnittlich 
bei ſolchen Gelegenheiten ausfallen. Auch als die 
Geſchichtsvereine in Münſter tagten, lieferte Johanna, 
Baltz einen Prolog, gerade ſo gut wie ſie den Rad— 
fahrern, die zu Dortmund zu fröhlichem Thun zuſammen— 
gekommen waren, ein Gedicht geliefert hatte. : Sogar 
in dem elenden Bolenneft Bottrop, wo man fich ein 
Denkmal geleitet hatte, ſprach cine holde Jungfrau 
einen Prolog, eigens für Bottrop gedichtet von Fräulein 
: Johanna Bals. 

! Ich weiß nicht, ob die berühmte weftfälifche Dichterin 
| in der letzien Zeit noch anderswo Prologe untergs- 
! bracht hat, aber ich denke, da3 genügt auch ſchon. Ein 
| Ylättchen, das im Arnsberg ericheint, wo Johanna 
| YBal wohnt, brachte anfang November folgende Notiz: 
| „Die Winterjaifon hat noch kaum ihren Anfang genommen, 
| 
| 
| 
| 
k 





und ſchon bat unſere gefeierte weſtfäliſche Dichterin Johanna 
Balg eine Anzahl von Erfolgen zu verzeichnen. In Ejfen_ge= 
langte, wie j. 3. beveits furz mitgeteilt, eine Dichtung „Der 
Welthandel“ Ende September zur Aufführung, weld)e die grüßte 
Beachtung verdient. Der Dichterin war von einem faufmännis 
ichen Verein Die gewiß nicht leichte Aufgabe geitellt, etwas 
über den Handel zu, jchreiben, die ſie in glangender Weile Löjte, 
indem jie in lebenden Bildern, die durch ein Vorſpiel eingeleitet 
und durch Text verbunden waren, die Entwidelung des Handels 
in den fünf Weltteilen ſchilderte und im engen Rahmen ein 
vollendetes Kunſtwerk ſchuf, welches bei der Darjtellung eut⸗ 
huſiaſtiſchen Beifall erntete. Zu dem großen biltorifchen ‚seite, 
welches die berühmtejten Forſcher Deutjchlands in der alten 
Wiedertäuferitadt verjammelte, berief man dann Johanna Baltz 
nach Münſter, ihr wunderbar jchöner, in voflfonnmenjter Form 
gegoſſener Prolog leitete die Feier in würdigiter Weile ein und 
wirfte derartig hinreißend, daß des Jubels und der Begeijterung 
fein Ende war und die beicheidene Dichterin ganz augerordente 
fich gefeiert wurde, jo daß die Worte „Vergeßt Das Beite 
nicht!” mit welchen der General v. ‚glter aus Stuttgart eine 
Rede auf fie einleitete, allgemeinen Widerhall fanden. Zu der 
großartigen Denfmals= Enthüllngsfeier in Eſſen am legten 
Sonntag hatte wiederum Johanna Baly die Feſtdichtung ges 
Ichrieben und mit der cbenjo gedanfenreichen als fornwollendeten 
Schöpfung im ausverkauften Zheater die jtärfite Wirfung erzielt. 
Das Publikum brad) nad) dem Sclufje derjelben in nicht 
endenwollenden Applaus und Jubel aus und ruhte nicht cher, 
bis Johanna Balg, welche fich mit den Ehrengäſten aus Berlin, 
Eoblenz u. j. w. in einer Ange befand, unter ee 
an der — derſelben erſchien, und ſich dankend 
verneigte. Es war abermals ein großer, ein glänzender 
Erfolg. Vivant sequentes.“ 


Sp wird man berühmt. Man muß ſich nur inımer 
wieder „berühmt‘ nennen lafjen, dann ift der Ruhm da, 
und dann kommen inner neue Beftellungen auf Prologe. 
Daß alles, was Johanna Balt, Schreibt, gedanfenreich, 





formvolfendet u. f. w. ift, wird nach dem vorhergehenden 
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niemand bezweifeln. Ich möchte mir nur geftatten, gang 
ergebenft zu bemerken, daß ich zufällig auch der Feftvor: 
stellung im Effener Stadttheater beigemohnt habe, daß aber 
der Jubel und der Orcheftertufch einfach erftunfen und 
erlogen find. Es wurde zwar Beifall geklatſcht (mas 
um jo erflärlicher ift, als ein guter Teil der Anmefen- 
den eben erft in gehobener Stimmung von den Feſt⸗ 
effen gefommen war), allein der Beifall galt den Schau- 
fpielern, die den Prolog gefprochen hatten, und erft 
als Johanna Baltz, die ſich in einer Loge hinter den 
Sperrjiten befand, fi erhob, fchauten die Anweſenden 
verwundert Im, aber von einem weiteren Beifall und 
einem Orcheftertufch war nichts zu hören. 

Es ift gewiß Heinlich, folche Sachen hier vorzu- 
bringen, aber da von gewiſſer Seite fortwährend in 
der verlogenften Weife für die Dichterin Reklame ge- 
macht wird, dürfte einmal ein offenes Wort angebracht 
fein. Daß bie Be Tagesblätter ſolche Notizen nicht 
von ihren regelmäßigen Korrefpondenten erhalten, geht 
ſchon 3. B. daraus hervor, daß die „Berliner Neuejten 
Nachrichten” kürzlich eine Notiz brachten, im Eſſener 
Stadttheater fei eine neue patriotifhe Dichtung von 
Johanna Bal mit großem Erfolg zur Aufführung ge- 
langt, während über das Kaiferdenfmal, über das doch 
— Linie zu berichten geweſen wäre, nichts geſagt 
würde. 

Als vor einiger Zeit eine Eſſener Zeitung es wagte, 
einen der Baltzſchen Prologe zu kritiſieren, da verſuchte 
die Dichterin auf alle mögliche Weiſe eine „Berichtigung“ 
zur Aufnahme zu bringen, und auch andere Redaktionen 
haben ſchon Gelegenheit gehabt, Briefe zu lefen, in denen 
irgend einer, der vielleicht ein guter Beamter oder Ge- 
—— ſein mag, aber von Poeſie nichts verſteht, 

en Zeitungsſchreibern begreiflich zu machen ſuchte, 
daß man das meteorartige Auftauchen ber berühmten 
weftfälifchen Dichterin bei patriotifchen Feiern und bier- 
fröhlichen Stiftungsfeften doch gebührender feiern follte. 

Die Karſchin, die bekanntlich auch eine berühmte 
Dichterin war, fehrieb einft: 

Des Waldes Tiere find dem Löwen untertan; 

Der Eber ſchäumt, und droht mit großgewachſ' nem Zahn 

Des Jägers ftarfgeworb’nen Gtliehern, 

Ich bin ein ſchwaches Weib und wehre mich mit Liedern. 

Die Dichterin Johanna Baltz weiß fich auch gegen 
Kritifen zu wehren. Das hat fie ſchon mehrmals ge- 
zeigt, und deshalb bitte ich den Leer, mein Vorgehen 
Hit zu ftreng zu beurteilen, denn die Dichterin ift gar 
nicht wehrlos Wenn fie fi) damit begnügen würde, 
nad Rheiniuno und Weftfalen Prologe zu liefern, jo 
hätte ich nıcht8 Dagegen einzuwenden. Ich würde mich 
vielmehr freuen, daß es einer Pichterin gelingt, von 
ihrer Yeder zu leben, ohne daß fie fich in Zeitungs- 
anzeigen als Gelegenheitsdichterin für alle Fälle des 
menſchlichen Lebens anpreift, aber wenn fie in eitler 
Ueberhebung Anſpruch auf litterarifchen Ruhm macht 
und in allen möglichen Zeitungen ihren Ruhm ver- 
fünden läßt, fo muß fie fich es auch gefallen laſſen, 
daß ihr einmal in einem litterarifchen Blatie von einem 
Unbeteiligten (denn ich mache feine Gedichte und feine 
Schaufpiele, bereite ihr alſo feine Konkurrenz) ein 
offenes Wort gejagt wird. Im übrigen fann fich ja 
jeder, da der „Welthandel” und die anderen Dichtungen 
gedrucdt vorliegen, von dem Litterarifchen und fünft- 
lerifchen Wert derjelben überzeugen. 
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Maria, das Weib. 
(Eine Umſchau.) 


Wenn ich gegen Abend meinen gewohnten Spazier- 
gang durch die Potsdamerſtraße machte und neugierig 
in alle Buchläden fchaute, um etwas Litterarifches zu 
erjpähen, blieb ich wie gebannt vor einem großen 
Franenbild ftehen, das der Photograph Fechner in 
feinen Käften ausgeftellt hatte. E3 war ein üppige, 
hochgewachſenes Weib, dem das ſchwach gefräufelte Haar 
in zarten Linien wellig über die feingeformten Ohren 
fiel. Die Nafe war jchlant, gerade, der Mund bebte 
in verhaltener Sinnlichkeit, und aus den großen Kinder- 
augen glänzte die Sehnfucht nach Liebe, ftillender Liebe. 

Nie dachte ich daran, heranzutreten und den 
Namen zu entziffern, den der Photograph mit roter 
Tinte in die rechte Edle des Bildes gejegt; es war 
mir, als bielte mich eine unfichtbare Gewalt fern von 
diefem Weibe, als duldete fie es nicht, daß ich den 
Bannfreis dieſes Dämons berührtee Endlich, eines 
abends — - ein warmer Frühlingstag neigte fich zum Ende 
— fühlte ich mich frei von jener Macht, und ich ſtand 
wieder vor ihr, der rätfelhaften. Eine Laterne warf 
ihren weißen Schein auf das Anılig des Weibes, dem 
zu nahen ich bisher nicht gewagt; und das Haar leud;- 
tete wie matte® Gold, und in den Augen glühte ein 
geheimes, mühſam unterdrüctes Feuer. Da büdte id 
mi raſch und taftete mit meinen Blicten nad) der 
Unterfhrift, und ich las: Maria Janitſchek. Und 
mährend ich die Worte noch einigemale über die Zunge 
gleiten ließ, gleihfam um erſt auf den rechten Geſchmack 
zu fommen, ftieg in mir langfam eine Erinnerung auf. 

Ich jah mich plößlich durch die ſchmalen Straßen 
een fchlendern, alte Bekannte vom vorigen 
Semefter begrüßen und mit den Bürgermädchen jcherzen. 
Vor der Winterfchen Buchhandlung war ich ftehen ge: 
blieben, gelangweilt, müde von ber langgeftredten, in 
unzähligen Windungen fortlaufenden Hauptftraße. Kein 
Intereſſe für die neuen Erfcheinungen in der Litteratur 
hielt mich dort feit, e8 mar ein Sommerabend wie jeht 
in der Botsdamerftraße vor dem Bilde der Maria 
Janitſchet. Ich wollte mit einigen Freunden hinaus 
in die Stiftsmühle und die Ede bei Winter hatten 
wir als Verſammlungsort bejtinmt. Unmillfürlich lie 
ich aber doch meine Blicke über die ausgeftellten Bücher 
gleiten. Und da la8 ich den Namen Maria Janitſchek 
und darunter quer über das Titelblatt gepinfelt: „zie 
Amazonenſchlacht.“ Eine Schar von Frauen, bewaffnet 
mit Puſtrohren, Malerjtöden, Reißzeug und Linealen 
— fogar eine die Arfenikflafche ſchwingende Jungfrau 
fehlte nicht — konnte man darauf den Herrn der 
Schöpfung verfolgen ſehen, der entjegt vor diejem Heer: 
haufen floh und dem Befchauer von feiner teuren Perjon 
nur noch den entgleitenden Gylinderhut und den 
ſchmalen Lackſchuh mit der gigerlhaft aufgefrempelten 
Hofe darbot. Schaudernd wandte ich mich damalı ab 
und war froh, als wir über die alte Steinbrüde in 
über auf das rechte Ufer des Nedar ziehen fon en, 
Frühling im Herzen und die jauchzende Luft der Jug 1. 
Denn ich zweifelte nicht einen Augenblid, daß die 
„Amazonenſchlacht“ von einer männerhaffenden nd 
mannmordenden ewigen Jungfrau dem unglüdl. ven 
anderen Gejchlecht geliefert werden follte, mit me‘ em 
Erfolge, das ging aus dem Titelblatt nur ar 
hervor. „Auf, ihr Freunde”, fo rief ic den C.. en 
zu, „hinaus in die braufende Frühlingsluft = die 
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Geifter veingewafchen von Frauenemancipation, Auf- 
ftand des unterdrüdten Weibes und Eroberung der 
verfagten, lange entbehrten Rechte!“ 

Und nun ‘traf ich wieder auf Maria Yanitjchek, 
ein Jahr nach dem Heidelberger Sommerabend, an dem 
ihr Name mir zum erftenmale an die Ohren geflungen 
war. ch verglich das Bild, das ich mir damals von 
der Berfafjerin der „Amazonenſchlacht“ gemacht hatte, 
mit dem, deſſen magischen Zauber ich fo oft geſpürt. 
en fie beide wirklich mit einander? — In 


ahrheit gab es feine fchreiendere Diffonanz, und viel«. 


leiht — jo fam mir leife ein Gedanke — hätte ich 
damals Maria, das Weib, mit hineinreißen können in 


den Jubel unferer Herzen, und fie wäre nicht einmal | 


darüber böfe gemwejen!? Diefe Glutaugen, diefer 
jhmwellende Mund und daS madonnenhaft gefcheitelte 
Ambrahaar, da3 nach) einer gleitenden Hand fich fehnte 
und ihr entgegenduftete — und ich wollte Maria Janitſchek 
zu dem Bataillon der Emancipierten jtellen, in die 
Heilsarmee der blauen Stahlbrille und der falten ftechen- 
den Augen? „Salut, falut" — für Maria in der 
Wiffenfchaft, der trocknen ftarren Wiffenjchaft? Und 
ich errötete, fchämte mich ganz im jtillen und faufte 
mir in derjelben Stunde die „Amazonenſchlacht“ ... 

Ich Habe die „Amazonenjchlacht" geleſen. Es ift 
wahr, Maria ift ein Weib. Sie träumt nur eins: den 
Mann. Das Weib ift des Mannes wegen da. Und 
jenes Titelblatt nur Spott, Hohn auf das Treiben 
ihrer Genoffinnen, die verfolgende Schar von rafenden 
Frauen eine Herde von Entarteten, der fliehende Be- 


figer des Cylinderhutes und des Lackſchuhes mit der | 


aufgefrempelten Hofe der einzige, erjehnte, zu dem 
einjt das entmenfchte Gefchlecht zurückkehren wird, ihn 
zu Füßen finten und rufen: „Heiland, füffe mich“! 

Es if fein neues Buch und fein gutes Buch — 
in einer Stunde hatte ich es ausgefchöpft und war 
doch nicht voll von ihm. Man foll e3 dennoch leſen, 
denn e3 ift Marias offenftes Bekenntnis, es kann nicht 
veralten und nicht vergehen. Was in ihm ohne Scham 
gejagt wird, ehrt in ihren Werfen verjtedt immer 
wieder, ein einziges Thema mit unendlichen Variationen. 
Maria gehört zu den „Kreuzfahrern“ unter den Frauen, 
die eine große Sehnjucht verzehrt nach dem heiligen 
Lande, die nur ein Ziel haben, um das fie kämpfen 
und ringen mit fiebernden Herzen ... . den Dann. 
Und wenn fie e3 verfehlen, wenn es ihren ausgeſtreckten 
Händen entflieht, fo fterben fie. 

3 ftelle mir vor, daß die „Amazonenfchlacht" zu 
ihrem Werden nicht viel mehr Zeit gebraucht hat, als 
ih, da ich fie lad. Zu Anfang, wenn die Frau Hilde 
gard nach Berlin’ gefommen ift und in ihrem Stübchen 
unter den Linden es fich bequem macht, wenn da3 ver- 
quollene Efel von Dienjtmädchen berlinijch quatjcht und 
Madame Schulze, die Zimmervermieterin und Kon— 
feftioneufe aus der Jägerſtraße, einen ganz allmählich 
ahnen läßt, daß in ihren Unterröden das liebe Lajter 
wohnt, bejchenft ung Maria reichlich, überreichlid mit 
feinem Detail und fauberen Kleinmalereien. Es ift, 
als follte ein dreibändiger Roman beginnen. Endlich 
taucht eine Art von Handlung auf: das junge Weib 
Hildegard hat ihren Gatten in Konftanz fiten laſſen, 
um fi dem großen Rettungswerf der Frau zu weihen 
und die Emancipation mit ihren ſchwachen Kräften zu 
fördern. Es treten die Berliner Frauenrechtlerinnen 
auf, die eifrigen Befucherinnen der vegetarifchen Speife- 
anftalt „Pomona“ in der Dorotheenjtraße. Denn das 
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Fleiſch verabfcheuen die wahren Emancipierten, weniger, 
weil der Genuß des roten Blutes den Leib zur Sünde 
bereiter machen könnte, als darum, daß es in ber 
„Pomona“ fich fo hübſch billig jatt werden läßt, Und 
das Geld, das böfe, Fiebe, funfelnde Geld bringt auch 
die junge Hildegard zum Wanken. Wie, wenn bie 
Frauenrechtlerei ein Humbug wäre, ein Nichts, da fie 
doch ihren Verkämpfern nicht einmal ein gutes Gehalt 
abmwirft? 

Unterdeſſen ftiehlt das eflige Dienftmädchen filberne 
Löffel und Madame Schulze ift eine ganz leichtfertige 
Perſon mit feften Verhältnis — troß ihres angegrauten 
Haares: fir diefe Frauen fol fich Hildegard aufopfern? 
Obendrein wird das Geld fnapp, und fie entjchließt fich 
ſchweren Herzens, an den Gatten fich zu wenden mit 
der Bitte, ihr auszuhelfen. Und die Emancipierten 
lernt fie allmählih auch kennen mit ihren fleinen 
Snterefjen, ihren Mangel an Horizont. Und der Poft: 
bote will nicht fommen: die legten fünfundzmanzig 
Pfennige klappern einfam in dem veröbdeten Porte— 
monnaie Da endlich — auf Seite 83 — der Augen- 
bli der höchſten Enttäufhung, die Wiederkehr: der 
Mann fchreitet mit Siegermiene über die Bühne, bie 
uns Maria eröffnete. Eine Frauenverfammlung, Phraſen 
und die plattefte Geiftlofigfeit. Zum Süd Elingelt 
auch noch der Geldbriefträger an Frau Hildegard Tür, 
ein Brief von dem verlaffenen Gemahl, Hundertmarf- 
ſcheine — Ade Frauenwerk der Rettung, ade Befreiung 
und hinein in die füße Feſſel, die das zuckende Fleifch 
in eherne Banden fchlägt! Und auf Seite 104 liegt 
die veuige Sünderin ihm in den Armen und — 
mit dem Wiedergefundenen ein neues, ſüßes Glüd, das 
ihn für die lange Einfamteit entjchädigen wird. 

Er hat fie mit leichter Mühe zurückgewonnen: einige 
Heine Enttäufchungen, etwas Hunger und in der höchſten 
Not ein paar Banknoten — ift das eine Schwäche in 
dem Werke der Maria Janitjchef, darf man fie deshalb 
tadeln und verhöhnen? ch wittere eine Feinheit der 
Dichterin dahinter, eine Schlangenlift — fie wollte ihren 
Schweftern jagen: „Sträubt an nicht zu lange gegen 
die Macht des Mannes. Welche Wege ihr auch wandeln 
möget, immer treffen fie zujammen an dem Lager des 
Mannes. hr werdet ihn verlieren und über eine 
fleine Weile hat er euch miedergemonnen und fettet 
euch für immer an jeinen Siegeswagen. Auf, legt 
euh in die Geſchirre und vergeßt auch meine gute 
Lehre nicht, wenn euch die Geißel auf den Rüden 
niederfauft — liebet die Peitſche, das ift das heiligjte 
Gebot!" ..... 

Seit der „Amazonenfchlacht" iſt Maria Janitſchek 
gewachjen in ihren Wünfchen, fie wirft ihr Wollen 
hinaus über das Lager eine gejundenden, von den 
Schmerzen der Trennung langjam fich erholenden 
Mannes. Sie will den Vebermenjchen in den Armen 
halten und mit ihm zu den Sternen emportanzen. Der 
jubelnde Aufichrei am Schluffe der „Amazonenjchlacht” 
ift zu einem zagenden, unbefriedigten Seufzer herabge- 
funfen. Sie hat fich erhoben, das Kleid emporgegurtet 
und wandert nun wieder über die Erde, durch fremde 


ı Zänder und Menfchen, Sehnfucht im Herzen nach dem 


Uebermenfchen, und ihr Wandern ift vergebend. Gie 
iſt unter den „Kreuzfahrern“ die heilsbedürftigfte und 
fann das heilige Land nicht finden, darf e3 nicht fehen. 
Sie ift in ihrem neuen Werke, das von dem Kranten- 
lager des unglücklichen Malers in der „Amazonenfchlacht” 
jeinen Ausgang nimmt und den Mann anbetet; in den 
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„Kreuzfahrern” zur Nietzſchomanin geworden. Ein un- 
heimliche8 Buch, voll von Vulkanen und dumpfem 
Grollen aus der Tiefe, in einer Stimmung gedichtet, 
die. mit dem entjeglichen Ausbruch einer vernichtenden 
Leidenſchaft qualvoll ringt. Ein ungeheures Loblied 
auf die Mannheit find die „Kreuzfahrer“, fanatifch bis 
zur Raferei und zugleich vührend durch das gläubige 
Anbeten, das Jaugenjchließende Sichhingeben. Den 
Mann in allen Zonen jucht Maria Janitjchek auf, um 
vor ihm auf die Erde zu finfen und feine Füße zu 
füffen: den fraftftrogenden biederen Deutſchen und den 
eifernen Nordlandsreden, den Sohn der Pußta und 
den glutäugigen Staliener — und das find alles Männer, 
nach denen ihr Herz fchreit; fie fpricht zu ihnen in 
Worten der Bewunderung, der zügellojeiten Schwärmeret. 
Vernichtet finft neben diefen Kraftmenfchen das Weib 
zu Boden und birgt fein Antli in die gefalteten Hände, 
es vergeht vor ihnen, wie des Thorwalt Frau Bruder: 
find, wenn e3 fein fchüchternes „Tirili“ ertönen läßt. 

Wenn man die „Kreuzfahrer“ aus den Händen 
legt, fo fann man ſich eines unbehaglichen Gefühls 
nicht erwehren. Eine düftere Ahnung von fonımendem 
Unheil jchleicht einem in das Herz. Man fühlt, daß 
eines Tages dieſe unterdrückte Leidenjchaft der Maria 
ſich entfefjein wird und dann brüllend durch die Gaſſen 
ftreift, ob fie ein Opfer findet. Und das erfchredte 
Auge muß ein Schaufpiel erblicken, wie es ihm noch 
nicht geboten worden ift: gleich einer Bacchantin 
raſt Maria, mit aufgelöftem Haar und nadter Bruit 
fchreitet fie einher und in den flatternden Gemändern 
wühlt der Wind. Und ihr Mund ift zu einem Grinfen 
verzogen, auf der weißen Stirn thront die Begierde 
und der einzige Wunfch, der ihr ein ganzes Leben gilt: 
„Der Mann." 

Nicht lange mehr und Maria Yanitfchet wandelt 
unter italienifcher Sonne, unter einem dunklen, glut- 
vollen Himmel, im Land ihres „Boverino." Sie ift 
immer noch eine Kreuzfahrerin und das gelobte Land 
will nicht am Horizonte auftauchen. Vielleicht aber 
nährt fie die Soffnung, daß e3 ihr da unten jo gehen 
werde wie ber Margherita mit dem armen Gaëtano, 
dem Poverino, der ein milder, feuriger Burjche war 
und für je Margherita, feine Santa Margherita 
ern cin Verbrechen beging — vielleicht daß fie ihren 

aëtano fand, eine fchlanke, jehnige Geftalt, feurig wie 
Pifta Juhaß und eroberungsfroh mie der Baumeijter 
Ralph, ein Menjch, der über den gewöhnlichen Sterb- 
lichen ſchwebt und ihr anbetend zu Füßen fallen würde, 
bebend vor Wonne und die Lippen züdend in einem 
— der Seligkeit: „Santa Maria, bitte für 
mich!“ 

Denn ſie iſt bald eine Heilige — die un A: 


* 


Gin Vortrag im Verein zur Förderung 
der Zunf. 

Vorträge wie der am 26. Noveniber im „Verein 
zur Förderung der Kunſt“ gebotene gehören zu den 
Seltenheiten auf den Gebiete der Redekunſt. Was 
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wir fo oft bei Vorträgen entbehren, daß vor und eine 
BVerfönlichkeit fteht, in deren Bann wir uns a eine 
Stunde lang begeben, war bier in vollitem Maße vor: 
handen. Frau Ria Claafjen fprach über „Symbolit 
in Lyrik und Drama und Hugo von Hofmannathal“. 
Was fie fagte, könnte fie auch in einem Auffat jagen. 
Aber ein folcher Aufjag würde z. B. für mich nur ein 
Viertel von dem bieten, was mir die Vortragende an 
jenem Abend gab. Ich habe fo oft bei Vorträgen das 
Gefühl: hier redet nicht ein Menſch, fondern eine An: 


. [hauung. Der Vortragende könnte ſich auch durd 


einen andern vertreten lafjen, der diefe Anjchauung 
bat. Bei Ria Claafjen hatte ich den Eindrud: nur 
fie perfönlich fonnte mir fagen, was fie gejagt bat. 
Die internationale Kultur Europas hat Ria Claaſſen 
in fi) aufgenommen und in fi) jo verarbeitet, da 
alles, was fie vom Standpunfte fortgefchrittenfter Gegen: 
mwartbildung aus jagt, wie der unmittelbare, naive 
Ausflug ihrer Perjönlichkeit erjcheint. Jeder Ausdrud 
der modulationsfähigen Phyfiognomie, jede Bewegung 
der Hände fagt "bei der Vortragenden etwas. Ich habe 
nicht oft gejehen, daß Hände den Worten jo zu Hılie 
fonımen wie in diefem Falle. 

Die Bortragende fprach über Hugo von Hofmanns: 


ı thal und die Blüte der neuen Kunft, die bejonders 


durch diefen Wiener Dichter ihre Pflege gefunden hat: 
die Symbolik. Daß diefe Runftgattung jet, nah 
der Epoche des modernen Naturalismus, auf dem 
Horizonte des Geifteslebens auftritt und nicht geringe, 
Wirkungen übt, ift im höchſten Maße charakteriitiich 
für die Zeitfeele. Und der Ausdrud, den Ria Elaajien 
findet, un diefe Symbolif zu deuten, ijt nicht weniger 
charakteriſtiſch. 

Eine Sehnſucht nad) dem Paradieſe des Geiſtes iit 
es, die in Ria Claaſſen lebt. Sie Hat Bedürfniiie 
nach etwas Seltenem, Befonderem, das in der Fülle 
des alltäglichen Lebens nicht zu finden iſt. Und diefe 
Bedürfniffe wirken in ihr mit der Stärke einer religiöjen 
Empfindung. Der Naturalismus kann dieje Sehnſucht 
nicht befriedigen. Denn er fucht gerade das Leben, 
aus dem Ria Claaſſen fich fortfehnt, getreulich wieder: 
zugeben. Er betrachtet e8 al3 den Triumph der Kunft, 
wenn er fagen fann: dieſes Drama wirkt von der 
Bühne herab fo, daß wir nicht Kunft vor uns zu 
haben glauben, fondern daß wir das wirkliche, all- 
tägliche Zeben vor uns zu haben meinen. Für Ria 
Glaaffen wird ein Kunftwerf um fo höher ftehen, je 
mehr e3 uns diejes wirkliche, alltägliche Leben vergeften 
läßt, und die höheren Mächte, die in den Tiefen des 
Dafeins walten, vor uns Hinftellt. Nicht das Leben, 
fondern die „Myiterien des Lebens” jollen der Gegen: 
ftand der Kunit jein. 

In der Dranatif Richard Wagners jieht Ria 
Claaſſen ihre Kunftfehnfucht verwirklicht. In einem 
Werke, wie „Triftan und Iſolde“ eines iſt, werden die 
KRunftmittel nicht dazu verwendet, die Wirklichkeit a zu 
bilden, fondern die tieferen Kräfte des Dafeins. War ıer 

laubt nur in der Muſik, ein-Mittel zu finden für t efe 
höhere Miſſion der Kunft. Daß auch ohne Zuhilfena me 
der Tonmelt eine fymbolifche Kunft möglich ift, ze jen 
Maeterlinf3 und Hojmannsthal3 Schöpfun en 
Dieſe Dichter ftellen eine Reihe von Begebenheiten, ja ıd 
nur eine Anzahl von Sätzen fo vor uns hin, daß oir 
aus ihnen die Offenbarung eines höheren Lebens m 
pfinden. Ein Höhepunft in dieſer Kunftjtrömung üt 
— nah Ria Claafjens Anſicht — in Hofmanr‘ ils 
} 








Lyrik erreicht. Sie ift eine Kunft der Worte, folcher 
Worte, bei deren Anhören mir göttliche Stimmen zu 
hören befommen. 

Wie innig Ria Claaffen mit diefer von ihr charakteri- 
fierten Kunſt verwachſen ift, hat fie durch ihren Vortrag 
mehrerer Hofmannsthalfher Dichtungen gezeigt. ch 
möchte die Art ihres Vortrages ſelbſt als fymboliftifche 
Rhetorik bezeichnen. Aus ihrem feinen, vornehmen 
Drgan glaubte ich auch etwas von dem zu vernehmen, 
was fie in dex fymboliftijchen Kunft ſucht. Hofmanns- 
thal kann ſich faum einen befjeren Recitator wünſchen. 


Rudolf Steiner. 


Guangelinann und Rocinante, 


In einer Fanfare, die Herr Dr. Wilhelm Kienzl | 


in den „Berliner Signalen“ der erften Aufführung 
feiner Tragifomödie „Don Quixote“ vorausfchmetterte, 
Hang ein Ton vor allen übrigen meinem Ohr lieblich 
und angenehm: Der edle Kienzl fprach nämlich dort 
mit ber heiteren Ruhe eines Komponijten, der ben 
Erfolg ſchon fein eigen weiß, ein großes, wahres Wort: 
„Wirkt ein dramatijches Werk nicht, dann hat es feinen 
Beruf verfehlt und damit feine Wertlofigfeit erwieſen.“ 
Jetzt, zwei Monate jpäter, mag er mit verlegener Miene 
lefen, was er damals niedergefchrieben. Er wird der 
Rufe gedenken, die ihm aus dem Zufchauerraum ent- 
gegenfhallten: „Bulß! Bulß!“ — und er wird ſich 
ſchämen. Das tft fchließlich das jchlimmfte, was einem 
Autor zuftoßen fann, daß man ihn — nicht fehen will 
fondern einen andern, feinen „Handlanger”. In Diefem 
Augenblid erinnerte fich Herr Kienzl vielleicht einer 
Stelle feines Manifeftes, die von der Selbittäufchung 
des Dramatifers fpricht und über die Maßen bejcheiden 
Hingt: „Macht fein Bühnenmwerk feine Wirkung, fo 
fuche er die Gründe dafür nicht außerhalb defjelben, 
fondern in dieſem jelbft." Alfo feine mangelhafte Auf: 
führung, fein Unverftand de3 Publikums, vielmehr ein 
Unverftand in der Tragilomddie des Ritters von la 
Mancha, in der ungehenerlich großen Erfindung, die 
Herr Kienzl gemacht haben wollte? ... 

Er zog aus, eine neue Gattung des Muſikdramas 
zu erjagen. 
— und in der Mitte die Tragikomödie. Er fah fie 
liegen, bereit, ihm entgegenftrebend. Ex ergriff fie mit 
Siegerhand, dann ließ er fich interviewen; im „Lofal- 
Anzeiger” erzählte er von feinen Fahrten, feinen Aben- 
teuern. Und dies war die Theorie der mufifalifchen 
Tragifomödie: „Auf der Bühne der Scherz, im Orcheiter 
die Tragik. Oben die Scenen der Heiterfeit und der 
€ ire, unten das tragifche Band, das fie verknüpft.” 
Herr Kienzl entdedte, daß der „Don Quigote” 

Tragifomddie fei. „Ich halte — um es glei) 
us zu jagen — die „Don Quixote-Idee“ des großen 
zuel de Cervantes für eine der bedeutungsvolliten 
Berungen des dichtenden Menfchengeiftes überhaupt 

ftelle fie unbedenflich neben die großen Probleme 

Hamlet”, „Fauſt“, „Manfred“, „Brand“ u. |. w.“ 

Ran fieht, Herr Kienzl ijt ein jtudierter Mann. 
C rennt das Hamlet - Problem. Noch erfreulicher ijt 
DVr, daß er nicht ruhte und raftete, feit er den 
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Doktorhut fich erobert. Er fennt auch das „Brand- 
Problem”. Aber das „Don Quirote”- Problem hat er 
nicht gut ftudiert; fonft müßte er wiffen, daß man in 
aller Welt ſeit alten Zeiten nie daran zmeifelte, daß 
es „eine der bedeutungsvolliten Neußerungen des dich— 
tenden Menfchengeijtes überhaupt“ ſei. Warum aljo 
das fonderbare „um es gleich heraus zu fagen”, das 
„unbedenklich?“ Er jagt uns damit nicht? neues. 

Und der „Don Quixote“ ift ficherlich eine Tragi« 
fomödie. Da war nicht mehr zu entdeden. 

Aber das Prinzip der mufikalifchen Tragikomödie, 
der Scherz oben und die Tragik unten? 

Ich babe meine Bedenten dagegen. Wird es nicht 
eine fchreiende Diffonanz geben, wenn auf der Bühne 
die Ausgelafjenheit tollt und das Orchefter Galgen und 
Rad fpielt? Einft machte ein Sonderling den Verfuch, 
zu Beethovenfchen Symphonien lebende Bilder, Scenen 
zu ftellen. Wie, wenn er zur Eroica den Bach murmeln 
ließe, oder zur Paftorale eine Schlacht toben und- den 
„Held“ über die Bretter jchreiten? Wäre das eine 
Tragikomödie? 

Ich glaube, die ärgſte Farçe. 

Kienzls Don Quixote ift eine Jarge, ein ſchlechter 
Witz und die Widmung des Werkes „dem Andenken 
des großen Cervantes” eine Beleidigung. Am liebſten, 
hätte Kienzl gefagt: „Seinem lieben Kollegen Gervan- 
te8.” Denn er hat die Ueberzeugung von jeiner 
eigenen Größe. 

Die Theorie der mufifalifchen Tragikomödie war 
eine Torheit. Sie war aber noch etwas ärgere — 
eine Unflugheit. „Im Orchefter die Tragif” — nun 
meiß er feinen Ausweg, wenn ihm jemand die Süß— 
lichkeit jeiner Melodien, die Kümmerlichkeit jeiner 
Motive, die unerträgliche Räudigfeit einzelner Phrafen, 
die an die „holden Jugendtage” ung allzu fchmerzlich 
gemahnen, vormwirft. Hätte er den Ernſt nicht nad 
unten, verlegt, jondern den Spaß allerorten malten 
lafien, fo wäre die Ausrede die willfommenfte geweſen: 
„Mein Lieber, das ift alles tragikomiſch, nichts als 
Ironie!“ 

Kienzl wollte etwas geben über ſeinen einzigen 
großen Erfolg den „Evangelimann” hinaus. Er ſchämte 
fich der Nepler-Nachfolgerichaft. Er fah ein, daß das 
„muſikaliſche Schaufpiel” ſchließlich doc nur eine der 
alltäglichen Opern war, wie fie zu allen Zeiten ge- 
fchrieben werden. Ein Publikum finden fie nod) ftets. 
Er fchrieb ein „vornehmes” Werk, den „Don Quichote” 
— und da3 Publikum folgte ihm nicht nad). 

Vornehm — das bildete er fi nur ein. Der 
Don Quichote ift ein fpanifcher Evangelimann, Kienzls 
Erfindung ift nicht reicher geworden. Klapperdürr und 
fterbensmüde. Wenn er fich zu einer breiten Melodie 
auffhwingt, wird er fentimental, gemwöhnlid — und 
im Orcheſter die Tragik! Seine Charakteriſtik entbehrt 
der Kraft — und im Orcheſter die Tragik! Seine 
Harmonifierung befchränft fi) auf das Iandläufigfte — 
und im Orcheiter die Tragik! 

Im Orcefter war in Wahrheit die Komödie. Und 
auf der Bühne die Poſſe. Der tragifche Held aber 
erſchien erſt, als Herr Kienzl am Schluß des dritten 
Altes vor die Rampe trat, um den Dank des be- 
geifterten Bublitums an — Herrn Bulß entgegenzu- 
nehmen. Ohne den Darftellev des Don Quixote wäre 
der Tragikomödie dasjelbe menfchliche paffiert, wie e3 
fi bei der bedauernswerten Rocinante einftellte: fie 
wäre glatt zu Boden gefallen. Herr Bulß hielt fie. 
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Und Herr Dr. Mud an der Spige des Orchefters half. 
Herr Lieban nahm fich des Sancho Panſa an und 
brachte die Zufchauer durch einige Mäschen zum Lachen. 
Und auch die übrigen gaben fich der Sache des un- 
glüdlichen Ritters mit 
leid geweſen fein. Denn dauern mochte es jeden, wenn 
er den empfindfamen, thränenreichen Evangelimann auf 
den Pfaden des großen Cervantes ausrutjchen fah, 
wenn er es erleben mußte, wie der brave Matthias, 
der die ſchönſten Predigten auswendig wußte und jo 
bezaubernd auf die Gemüter wirkte, daß felbft Stinder 
mie mit gottbegnadigten Zungen mehrftimmig zu fingen 
anhuben, zu der bedauernsmerteften Rocinante ward. 
Klapperdürr und fterbensmüde. E. U. 


* 


Chronik. 


Staatsanwalt und Dichter. Eine Mitteilung, die verdient, 


in meiteiten Kreiſen befannt zu werben, bringt die legte Nummer 
Eh Wiener Wochenſchrift „Die Zeit“. Der Dichter Wilhelm 
Schäfer i 
eine Novelle „Der Mörder” veröffentlicht. Er ſchildert die 
Vorgeichichte einer Mordtat und das weitere Schickſal bes 
Mörders. Was tut der Staatsanwalt? Der Dichter, jelbit 
fchreibt darüber: „Ich bin beim Erzählen von einem tatjächlichen 
ord ausgegangen, der vor einigen und zwanzig Jahren in 
meiner Heimat uns Kinder in große Aufregung brachte. Der 
Ermordete wurde damals genau jo aufgefunden, wie id) es 
erzählte: nadt und ohne Kopf. In diefer Geſchichte hat der 
Staatsanwalt eine Reihe von Dorgängen Dargeitellt gefunden, 
bie jeltjamerweile genau mit Dem übereinitimmen, was 
die Unterfuhung erjt in_der letzten Zeit heraus 
gebradt hat, und mas außer dem Unterjucher niemand 
villen 'onnfe, Die ich aber durchaus erfunden habe, um bie 
raffinierte Überlegung meines Mörders zu zeichnen. — Auf 
dieje Weile bin id) vorlauter Fabulant in den Verdacht der 
Mitwifjerjchaft geraten. Und zwar fo jehr, daß id) vor= 
geitern in Sachen des „Mordes in Naperwald” einem Verhör 
unterzogen wurde.“ 
* * . 
Meuefle litterarifche, Grjcheinungen. Bon Otto Julius 
Bierbaum_ ift eh „Kaltus“ und andere Stinitler- 
eichichten (Berlin, Schulter & Loeffler). Dieje Sammlung 
leiner Erzählungen enthält: Die_beiden freunde, Kaltus, Die 
Lawendel⸗Ehe, Tie rote Sphing, Don Juan Tenorio, Emil der 
Veritiegene. 

LudwigJacobowski veröffentlichtjoeben (bei J.C. C. Bruhns 
Minden) einen neuen Roman: „Loki“, der mit Bildern von Herm. 
Hendrich geihmüdt iſt. 

Eine intereſſante Neuerſcheinung iſt das politiſche Drama 
„Baul Lange und Zora Parsberg“ von Biörnſterne 
Björnfon. Der Dichtung liegt eine wahre Begebenheit zu 
Grunde. Ihre Tendenz richtet ich egen diejenigen politiichen 
Machtfaktoren, welche in rüfidhtslotee Weiſe Hare Menjchen- 
rechte verachten. . 

Eine Sammlung „Boltsg’ihichten" aus Schwaben und 
gan „Ungefhminft” legt 8. Schmidt-Bühl (Stuttgart, 
Verlag von Robert Lu) vor. 

Ein merfwürdiges Buch it „Die Plajtiiche Kraft in Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Leben“ von Heinrich Triesmanng (Verlag 
von €. 6. Naumann, Leipzig). Der Verfafler ſteht auf dem 
Boden M. von Ehidys inſofern dieſer beſtrebt iſt, die beſten 
Wege zu finden, alles, was bisher einzelne Menſchen mühſam 
erlernt, einſtudiert, erdacht, erarbeitet, geſchaffen, verehrt, an— 
gebetet haben, der ganzen Menſchheit zugaͤnglich zu machen, 
damit ein jeder im vollen Sinne_des Wortes das erreiche, 
was er nad) feinen Kräften und Fähigkeiten zu erreichen im— 
ſtande ift. Driesmann will in ähnlicher Art, wie Egidy auf das 
ſoziale Leben zu wirken beitrebt ift, auch auf Kunſt und Wiſſen 
ſchaft wirken. Das in der Form der Darſtellung ſtark von 
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at in dieſer Wochenjchrift vor mehreren Dionaten | 








Nietzſche beeinflußte Buch erinnert auch im Nırkeren an dr 
Schriften Niegiches ans deſſen mittlerer epache: Prenfchlicee 
Allzumenſchliches; Morgenröte,, Fröhliche Wiſſenſchaft. Der 
Verfaſſer jagt, mas er vorzubringen hat, in Aphorismen mn 
bejonderen Überjchriften. ü ? B 
Bon Wilhelm Wittefindt iſt (Berlin, Mayer & Müller 
ein Beitrag zur deutſchen Litteratur- und Theatergeichichte des 
achtzehnten Jahrhunderts erichienen: „Zohann Chriſtian Krüger. 
Sein Leben und jeine Werfe.” Die bramatiichen Werte Krüget⸗ 
geben von 1750-80 zum jtändigen Repertoire aller be 
eutenden Schaufpielertruppen. Daraus geht hervor, dab dem 
Dichter eine Stelle in der deutichen — —— bint 
Da bis jegt wenig über ihn geichrieben worden ift, — man 


Wittekindts Büchlein mit Freuden begrüßen. 


Auf dem Gebiete der Mufiflitteratur liegen zwei ler 
benterfenswerte Publifationen vor: Briefwechſel zwiſchen 
Frauz Liszt und Hans von Bülow. Herausgegeben um 
La ara (Leipzig, Breitkopf & Härtel) und „Die Welt 
anſchauung Nihard Wagners” von Rudolf Louis (Leipzig 
Breitfopf & Härtel). R KH ä 

Schuſter und Loeffler (Berlin umd Leipzig) haben joeben 
ben eriten Band eines Danfenswerten Unternehmens ericheinen 
laffen: Das Künſtlerbuch. Dieſer Band it von Yyranz 
Hermann Meißner und behandelt Arnold Bodlin 

Bon der Sammlung gemeinverftändliher Vorträge 


| (begründet von Rudolf Virchow und Fr. von Holkenborff, her⸗ 


ausgegeben von Rudolf Virchom) find erichienen: Meleagtos 
von Gadara, ein Dichter der _griechiihen Dafabence non 
Dr. Emil Ermatinger und „Die Schutz- und Kampfmilel 
des Organismus gegen die Infeftionsfranfheiten. Von OBr. med. 


' Hermann Deffer (Hamburg, Verlagsanftalt und Druckerei 


4.0. [vormals I. F. Richter). 
* - * 

Schule und Hochſchule. Am 21. November hielt Profcher 
Wilhelm Förſter einen Vortrag: „Schule und Hochſchule 
im Lichte der neuen Lebensbedingungen.“ Diejer Vortrag 
mar die erite öffentliche Kundgebung bes Streben einer. Anzahl 
von Männern aus allen Teilen Deutſchlands und Deſterreichs, der 
Hochſchulpädagogik die ihr gebürende Stellung in der Xeihe 
der Witjenichaften zu_verichaffen. Der Mittelpunft dieſer Bo 
ftrebungen muß naturgemäß Berlin fein. Die bisher gemachten 
Erfahrungen und errungenen Einfichten auf dem Gebiete der 
Hochſchulpädagogik zu jammeln, und Mittel und Wege zu finden, 
wie Diefelben., zu. zermeiterni, und für Das; Hochſchulleben 
fruchtbar zu machen find, bildet den Hauptinhalt diefer Be 
ſtrebungen. Die Aufgabe, weichezhiemit geitellt wird, ift natur- 
gemäß, eine fchwierige. Die berechtigte Forderung, daß der 
Unterricht an der Hochſchule frei und ein Ergebnis ber 

eijtigen Individualität des Gelehrten jein joll, ſcheint im Wider 
firite zu jein mit jeglichem Beitreben, diejem Unterricht Geſete 
vorzujchreiben. Univerfitätsichrer find heute in t Lime 
Pfleger ihrer gbillenichaft Ten die Hochſchule foll Re 
wahrerin und Vilderin der Willenichaft jein. Soll man dieſer 
berechtigten „Tendenz die aubercucntgegenjegen: daß der Hoch 
ſchullehrer auch Xchrer ſein joll? Und wie verträgt fich ſoiches 
Lehrertum mit den Interejien der freien Wiſſenſchaft? aut 
weiche Anſprüche an den Hochichulunterricht ſtellt die Hochſ 
pädagogif, und in welchen Grenzen fann ihnen entiprocen 
werben? Das it die Frage, welche die oben erwähnte Ver 
einigung zu löfen haben wird. Näher getreten ſoll dieſer Frage 
in acht Vorträgen werden, von denen derjenige An der 
erſte war. Die übrigen finden in der nächſten Zeit jtatt umd 
zwar, Montag, den 22. November (abends 8, Uhr in ber 
Aula des Friedrich-Werderſchen Gynmaſiums): Dr. Hans 
Schmidkung über „Hochſchulpädagogik.“ Ueber diejen Vor⸗ 
trag, der ſich mit den Zielen und nächſten Abſichten der jungen 
Bewegung befaßt hat, ſoll in der nächiten Nummer diefer Jeu⸗ 
jchrift berichtet werden. Die weiteren Vorträge find: Montag, 


; 5. Dezember, Dr. Bruno Meyer: „Kunjtunterriht;” Mo 
12. Dezember, Dr. Rudolf Steiner: „Hochichulpädagogil 1 


öffentliches Leben“; Montag, den 9. Januar, Dr. 9 15 
Shmidfunz: „Die Einheitlichfeit im Ilniverfitätsuntern © 
Montag, den 16. Iannar, Dr. Alexander Wernide ı 
feffor a. d. techniſchen Hochſchule in Braunichmweig): Der U: 
geng am der Schule zur Hochſchule; Wtontag, den 23. Jar 
Dr. Wilhelm Förſter:, Der mathematidnaturwilienihaf 
Unterricht”; Montag, den 30. Januar, Ludwig Schulge-Sti 
Herausgeber des Kımjtgejanges: „Wiſſenſchaft und Kur’ 
Geſanges.“ * 

Der Vortrag Prof. Förſters über Schule und. b 
ſchule im Lichte der neuen Lebensbedingungen mag hier u 








Nr. 48 


Das Magazin für Literatur. 


1898 





ffigsiert werben: Die „neuen Lebensbedingungen“ beitehen in 
en von ber großen Entwickelung der Witjenichaft, ſowie der 
Technik und des Verkehrs geichaffenen Zuſtänden und Be- 
wegungen. Als das Charafterüttiche diefer Zuftände und Be— 
wegungen fünnen hauptſächlich die folgenden Erſcheinungen 
betrachtet werden: Die Verminderung des Einflujies der Ber- 
gangenheit und der darauf begrimdeten Autoritäten infolge ber 
außerordentlihen Erweiterung und Bereicherung des 
gemeinfamen Schatzes an ne ber Wiſſenſchaft 

an Schöpfungen der Kunſt und Technik, jowie infolge 
der damit verbundenen Erweiterung und Vereicherung der 
Boritellungswelt aller Schichten ber — der Kultur⸗ 
Länder; ferner die Zunahme der Teilung der Arbeit und 
Der Sonderungber niee een ia iger Dieigerung 
der gegenjeitigen Abhängigfeiten 
—— eine Verſtärkung der Hingebung der Einzelnen 
an engere Gemeinichaften, verbunden mit einer Verichärfung 
Des Soͤndergeiſtes Diefer engeren Gemeinſchaften und der Eigen- 
ſucht der ihnen angehörenden Einzelnen gegen andere Gentin: 
Ichaften ımd deren Glieder, daneben aber dody eine Zunahme 
bes allgemeinen Mitgefühls und der Erfenntnis der Solidarität 
Der Menſchenwelt; endlich das Ringen der neuen Geiſtes— 
ſchöpfun gen nad, umfaflender flarer Gejtaltung und leitender 
—S gegenüber den Geiſtesſchöpfungen der Vergangen- 
Heit oder in Verſchmelzung mit benjelben. 

Entſprechend ben veränderten Lebensbedingungen find 
aud, die neuen Aufgaben der Schule heute andere geworben 
als — Nach der Auffaſſung der Autoritäten 
des jozialen und politifchen Lebens jtcht im Vordergrunde die 
Aufgabe der Schule, den engften Anſchluß der Seelen der zu 
erziehenden und zu bildenden Jugend an die Vergangenheit 
ii fihern. Erſt in zweiter Linie ſteht dann für dieſe Auffaflung 

ie Aufgabe, die Jugend für das Verftändnis, die Verwertung 
und bie Vervollkommnung der jüntlidyen, von der Menichheit 
erarbeiteten geiltigen Befigtümer zu erziehen. 

Es entipricht den Motiven diejer Auffaflung, daß bie 
letztere Aufgabe_ bei den jtaatlihen Schul-Einrichtungen und 
«Zeitungen um fo mehr zu ihrem Rechte fommt, je höher die 
Erziehungsitufe der zu unterweifenden Jugend üt, je mehr 
Diet e nämlich zu höherer geiſtiger Mitarbeit an der Erhaltung 
und Vermehrung der_jogenannten Sulturguter berufen wird, 
alfo in den oberiten Stufen der Mittelſchulen und in den Hoch⸗ 
Ilm; daß Dagegen auf der unterjten Stufe, in dev Elementar- 

ule, in mweldyer es fich nicht um die Vorbereitung zu jener 
itarbeit, fondern nur um die unerläßlicjite Kenntnis der 
elementaren Verſtändigungs⸗ und Arbeitsmittel und der bes 
ehenden Einrichtungen umd Vorichriften zu handeln ſcheint, 
ie erjtere Nufgabe faft das ganze Gefichtsteld der Schul- 
behörben, ſowie der Lehrer und der Schüler einnimmt. Aber 
auch in den Mittelichulen, jelbit bis in die oberen Klaſſen 
der Gymnafien und Realgymnafien, wird die Erfüllung der 
umfafienderen Unterrichtsaufgaben durch jene autoritative Ein- 
engung der Ueberlieferung der geiftigen Befigtümer vielfach, 
emepftnblich geitört. Daß die Söhinnien vor joldyer Ein⸗ 
engung bewahrt werden müſſen, chen auch Die regierenden 
Autoritäten im Interefie der Leiftungsfähigfeit der Nation fehr 
Far eim, aber die fanatiichen Interejjenten der unveränderten 
Erhaltung des Beitchenden haben bei uns bereits begonnen, 
die nen aud) hierin unficher und wanfend zu machen 
und dadurch neuerdings auch die Wirffamfeit der einſichtsvollen 
Berbefferungen, welche den Hochſchulen im Sinne einer Vervoll- 
tommmung ihrer. pädagogiichen Leiltungen bereits gewährt 
worden find, ernftlidh in Frage zu ſtellen. £ 

Erſcheint es wirklich durchführbar, Die gewaltigen Kräfte, 
welche die neuen Lebensbedingungen geſchaffen haben, lediglich 
zu gehorjamen Dienern einer noch jo intelligenten und wohl- 
meinenben, aber engherzigen und ängjtlichen Minderheit zu 


2. chen? 
Sit aber nicht Schule und Hodjichule für uns alle Dazu be— 
ı fen, bie gefunden und unvergänglichen Grundjäge der aus 
ı Üfter Geiltesfreiheit heruorgehenden Selbitbeicheidung gerade 
e t recht in dem jegigen Sturm und Drang ber geiſtigen und 
| sialen Bewegungen zu flarer Erkenntnis und allgemeiner 
eltung zu bringen und dadurch die Stabilität der menich- 
I hen Xebensgememichaften nicht autoritativ, fondern auf dem 
$ oden ernjter, freier Weberzeugung und Selbſtgeſetz- 
tebung definition zu ſichern. 5 7 
Der weitere Vortrag war reich an Gedanken über bie 
Schule und Hochſchule im Zufammenhange mit dem öffentlichen 
$ :beg und der allgemeinen Volksethik. Im einzelnen jei + 
Agender Vorichlag hervorgehoben: Prof. Förſter jagte: Y 
aube nämlich, daß der längit von großen Pädagogen ber 
9 


| felber zu_gegenfeitiger Untermweifun 


er von eineinander; | 








Vergangenheit betretene Weg der Heranziehung der Jugend 
I 1 — mit voller Tatfraft 
und Konjequenz allgemein und in allen Stufen des Schulmejens 
beichritten werben Br Hierdurch fünnen Die bedeutenditen 
und wirfamiten Lehrer freier gemacht werden teils für Die 
Leitung ber allgemeinen Erziehung Aller zur echten Bildun 
in dem oben Dargelegten Sinne, teils zur intenfinften um! 
förderlichiten — —— der in den verſchiedenſten Gebieten 
beſonders begabten Schüler. Und dieſe letzleren, deren eigene 
Lernzeit durch die Befreiung des Unterrichtes von dem Schwer⸗ 
— — der wenig begabten auf kleine Bruchteile der bisherigen 
3 —— herabgemindert werden fünnte, würde dann, unter 
der Dberleitung der Lehrer, die Unterweiſung und Förderung 
ber weniger begabten Mitihüler und ber jüngeren Stufen 
übertragen, eine herrliche Gewöhnung an die Ausübung fozialer 
ihn, Bars den höheren Gaben, zugleich, mit Klärung und 
ejtigung des eigenen Willens verbunden. Dabei wird es jehr 
wohl vorkommen fünnen, daß ein und berjelbe Züngling in 
einen Fache die Freunde unterweilt, in einem anderen 
von ihnen unterwielen wird. Dem Cinwurfe, daß viele der 
minder Begabten größerer pädagogiicher Kunft bedürfen, iſt 
leicht dadurch zu begegnen, daß in der allgemeinen Leitung aud) 
bes mittelbaren Unterrichtes dieſe Kunjt und Erfahrung hin- 
teichend zur Geltung fommen kann, und daß anbdrerjeits bie 
allerreichite —— vorliegt, wie viel unmittelbarer 
fich die zggndichen Menſchen unter einander zu beeinfluſſen 
und zu fördern vermögen, als es ber viel Ältere der Jugend 
gegenüber vermag: 

Man betrad)te doch nur die außerordentlich intenfive Lehre 
fraft, weldye ſchon die ee a Genoſſenſchaften 
der vor einem und demſelben Examen ſtehenden jungen Leute 
untereinander entfalten und die nachhaltigen Erfolge dieſer gegen⸗ 
ſeitigen Förderung, bei der die Begabteren ſo oft ziemlich ſchwere 
Proben von edelſter ſozialer Geſinnung abzulegen haben. 
Beim Hochſchul⸗Unterricht find in der Entwicelung eines 
freien Privatdogententums fchon verwandte Gebanfen enthalten; 
auch jind bereits in manchen Zügen der jeminariftiichen Ein⸗ 
Zangen Anſätze zu gegenfeifiger Förderung der Lernenden 
vorhanden, cbento im den freieren oder fachwiſſenſchaftlichen 
Vereinen der Studierenden, und zwar noc mehr an 
niſchen Hochſchulen als an den Univerfitäten. Ich möchte glauben, 
daß in ſolcher Richtung noch viel mehr zu erreichen wäre, vielleicht 
fogar mit der Zeit eine menſchenwürdigere und zwedmäßigere 
Geitaltung des ganzen Prüfungsweiens. Eine frühe und alle 
Schulitufen umfafiende Kultivierung, von Lern und Lehr-Ge- 
meinichaften würde der ganzen fozialen Erziehung zur Menſch- 
lichkeit und Gerechtigkeit gewiß außerordentlich zu gute fommen 
und dann * —— helfen, die Auswüchſe ber Sngebung om 
engere Gemeinihaftsbildungen, nämlich die ungejunden Ueber⸗ 
treibungen des Korps⸗ um Kamerad chaftsgeiſtes mit ſeinen 
Ausichließlichfeiten und Verfehmungen in allen Lebenskreiſen zu 
vermindern. 


Ball-Seide 90 Bi 


+ 
bis 29.30 p. Meter — ſowie ihwarze, weiße und farbige Henneberg:Seide 
von 90 Pf. bis M. 28.30 p. Met. in den modernftenn Gewebe, Farben und Deffins. 
An Private »orto- und steuerfrei ins Haus. Mufter umgehend. 


6. Henneberg’s Seiden-Fabriken (K. u. k. Hof), Zürich. 


Herlag Siegfried Cronbach, Berlin. 
£uigi Settembrini. 
Erinnerungen ie 

& ms meinem Zeben. 





Mit einer Vorrede 
von 
Irancesco de Hanclis. 
| Nach der 9. Aufl. des Staltenifchen. Deutſch von G. Kirchner, 
Autorifierte Ausgabe. 2 Bände. In einem Bande 
brojchiert. Broſchiert 6 Mk., in Halbfranz geb. 10 ME. 
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Wo kauft man die beften | Fort mit den Hosen ern! 
! Zur Anſicht erh. jed. frco. geg Zrco.-Rüdig. einen Gefnudheitsfpiralhofenhalter 


j u bequem, aſſend gei. Halty., feine Athemnoth, fein Drud, kein Schwei 
* Anöpie, 75 ir (3 Eid. fl. 1.50 p. Nachnahme). Iofef Schwarz Bien, I. 
Sterngaſſe 19%6, Ede diſcherſtiege 


Das iſt heute eine grobe Frage ah | —— 
Zie bei der Nüſit-Juſtrumeuteu— 











Als dritter Teil der „Sanım= 

fung illuftrierter Litte— 

raturgefhihten“ erſcheint 
foeben: 


Italienifche 
Litteratur- 


Von 
Dr. Berthold Wiefe 
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Prof. Dr. Erasmo Perrope. 
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Erſte Lieferung zur Auſicht. 
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Derlag des Bibtiographiicen 
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Sabrif des 


» Franz Brückner in Schönbach | 


bei Eger, Böhmen. Sie werden fid) über— 


zeugen, daß Sie dort anı beiten kauien. 
Dei mehreren 
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(Andenken a an Verstorbene. ) 


Lebensgrosse Porträts 


nach jeder eingrsendeten Punto- 

rapie. Getreueste Ähnlichkeit 

garuntiert. Photographie bleibt un- 
beschädigt 


Prämiiertes Kunstatelier 
Siegfried Bodascher, 
Wien, li, Praterstr. 61. 
Etabliert seit 1879. 








Ausitellungen Pla 


gutem Ton, 


10.-; aus Baljonder, 


Das passendste 
Weihnachts- 
Geschenk! 
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Meine Fabrikate 
And Bekannt als auf ma Bil} 


Remont. : Nidel von B. 
6.—, Remontoir-Silber, 
fefemseit, —— b- dv. 


erfte Dualität, leuchtend, 
v. M. 2.70, Regulateure, 
Nudfaften, von MR. 4.56 
an, Preisbuch mit 6X 
Abbildungen grati® unt 
france. Nictvafienbed 
wird umgetaufcht ober ber 
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ker 

Taschennhrenfabrik. n. L[ 
Lindau No. 700; i. Bodensee. 
«m Zwei Jahre Gorantie. — 


Der grosse Krach! 


Newport und London haben auch das europäiice eftland 
nicht verfchont gelajien und hat ſich eine große Silberwaren- jabrit 
M veranlagt geiehen, ihren ganzen Vorrath gegen eine ganz Heine Ent- 

A lohnung der Arbertsträjte abzugeben. 
Ich bin bevollmächtigt, diejen Auftrag auszuführen Ich jende 
1 Ä daher an Jedermann nacjolgende Gegenjtände gegen bloße Tergätung 
von u. A. 
y dt jeinjte Tafelmehler mit echt englifcher Klinge. 
id amerit. Batent-Silber-Gabeln aus einem Exäd, 
atent-Silber-Speifelöffel, 
id amerit. Patent: eilber-Raffeelönel, 
ia amerit. —5 — SZiiber· Zubrea s v ier. 



















id Theeſeiher, 
uderſtreuer. 
4 * zuſammen nur Rart 16.—. 


Alle obigen 44 Gegenſtände haben früher M — 
und find jegt zu dieſem minimalen Preiſe von MM. 15.— au daben 
- Das ameritanifhe Patent» Silber ift ein durch und durch weißes 
Metall, welches die Silberfarbe durch 25 Jahre behält, wofür garantirt 
wird. Bum beiten Beweis, daß dieſes Injerat auf 


keinem Schwindel 


beruht, verpilichte ich mich hiemit öffentlich, Jedem, welchem die Bare 
nicht convenirt, ohne jeden Anſtand den Betrag zurüd zu eritatten, ker 
ſollte Niemand diefe günjtige Gelegenheit vorüber gehen Laffen, fih 

dieſe Pracht Garnitur anzuſchaffen, welche ſich bejonders zignet als 


prachtvolles Hochzeits- und Gelegenheits-Geschenk 


sowie für jede bessere Hauskaltung. 


um A. HIRSCHBERG*® 


Saupt⸗Ageutur der vereinigten ameritanifchen Batent:Zilber 
waren: Zabrifen. 


Wien, Il., Rembrandtstr. 19 I. — Telephon Nr. 7114. 


Verſandt in die Provinz geg. Nachnahme od. Vorherfendung d. Bettege⸗ 
Rur echt mit nebiger Schugmarte. (Sejundheitämetal). 
Anszug ans den Ancriennnngsihreiben: „ER 

Pilis, den 34. Auguſt 1896 (Beiter Eomitatl, I 4% 














5 
Euer Wohlgeboren! Ye 
Mit der Garnitür jehr zufrieden Vitte an meine * = F 
Schwägerin, Varonin Nyary, geb. Somogyi, nah 6 
h Szauto drei ſolche Garnituren zu jenden. Ayıı 


Baron Julius Nyary. 





Sendung erhalten umd jehr zufrieden, bitte 


nochmals die Sendung um fl. 6.60 
Aotogui ir Ercelen; Barvain Bı “ 
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Frauen · Dichtung. 
Von 
Paul Remer. 


Zwei Fragen bewegen unſere Zeit und geben ihr 
den neuen, in die Zukunft weiſenden Inhalt: die 
Arbeiter- und die Frauenfrage. Der vierte und fünfte 
Stand, Arbeiter und rau, find zu gleicher Zeit 
erwacht und kämpfen um ihre Freiheit — ringen nad) 
ihrem Menfchjein. Der fremde, feindfelige Zufchauer 
fieht meift nur die äußere Bewegung, den politischen 
Sntereffenfampf um freiere günftigere Lebensbedingungen. 
Aber diefe äußere Bewegung feht —— eine 
innere Bewegung voraus, einen tiefgehenden Seelen- 
kampf, an dem fein hoher und freier Geift unferer 
geit mehr vorübergehen fann. Im Arbeiter wie in 
er Frau ift der Menſch erwacht, die felbftändige 
Verfönlichkeit, und lehnt fich auf gegen den Zwang und 
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Ind ſich nach der Freiheit, um fich ganz entfalten zu 
Önnen. 

Im Weibe ift der Menfch geboren, und er ift unter 
Schmerz und Qual geboren. Eine jahrtaufend alte 
Sitte mußte die Frau überwinden, bevor fie den Weg 
zu fich felber fand. Sie hatte nicht nur gegen äußeren 
Zwang zu fämpfen, fondern vor allem gegen inneren 
Zwang. Die fehlimmite Feindichaft gegen das Neue, 
das in ihr werden wollte, trug fie in fich jelbft: den 
Zwang ihres Blutes, der fie immer wieder unter die 
Herricherhand des Mannes beugte. Sie könnte ihren 
Sieg ſchon errungen haben, und die erſte Stunde der 
Leidenfchaft zwang fie wieder zur Magd des Mannes. 
Sie fand die ſchwere Aufgabe vor ſich, ihr neues 
Menjchfein mit den Forderungen ihrer Natur in Ein- 
ang zu bringen. Diefe Kultur entfernt ſich wohl in 
ihren Anfang von der Natur, die als roh und bar- 
barifchempfunden wird; aber in ihrer höchſten Vollendung 
ftrebt fie wieder darnach, Natur zu werden, eine reine 
feufche geläuterte Natur. Wir können nicht Menſchen 
fein wider die Natur — mir werden erft Menfchen, 
indem mir ihrem geheimften Drängen folgen und ihre 
ewigen Gebote in Keufchheit und Reinheit erfüllen. 

Die Kultur der Frau beginnt erft um die Mitte 
unſeres Jahrhunderts. Bis dahin war fie, von wenigen 


Ausnahmefrauen abgefehen, Gattin und Mutter, die 


allein vom Manne -ihren Schmerz und ihre Freude, 
ihren Lebenswert und Lebensinhalt empfing. hr 
Haus war ihre Welt, fehr oft eine Kleine enge Gefängnis- 
welt, in der ferne von Licht und Sonne ihre Seele 
verfümmern mußte. Für den Mann mar fie bie 
Geliebte, und wenn er höher dachte, die Mutter feiner 
Kinder; von dem Menfchen in ihr wußte er nichts, 
mußte fie felbft nichts. Die großen geiftigen Erdbeben, 
die das Yahrhundert erfchütterten, brachten auch der 
Frau das Erwachen, zwangen fie zur Erfenntniß der 
unwürdigen Abhängigkeit, in der fie dumpf und tatenlos 
bindämmerte. Da draußen wogte und lockte das große 
vielgeftaltige Leben — und fie war an. Wiege und 
Ehebett gejefjelt. Da draußen konnte der Mann feinen 
Willen entfalten und feine Kraft betätigen — fie war 
in der Enge des Haufes ein weillenlofes Weib, das 
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Menſchen empfing und gebar, aber nicht jelber Menfch 
— Eine große — kam über die Frau, da 
raußen mitzutun und ihr Leben der eigenen Kraft zu 
danken, anftatt es vom Manne als Gnadengeſchenk zu 
empfangen. Sie wollte neben dem Maune ſteheu, nicht 
ur unter ihm; fie wollte Gattin und Mutter bleiben, 
zugleich aber Menſch von eigenen Gnaden fein. Aus 
folder Sehnfucht heraus empfing und geftaltete in 
Be „Nora“, aus folcher — entſprang die 
rauenlitteratur um die Mitte des Jahrhunderts in 
faft allen Kulturländern. 

Die Frauenlitteratur meift heute bereit$ in Drama, 
Roman und Lyrik achtunggebietende Schöpfungen auf. 
Sie fpiegelt den Kampf der Frau um ihr en Menfchjein 
wieder, am reinften vielleicht in der Lyrik, die aus- 
chließlich und losgelöſt von plumper Körperlichkeit 
as Gefühlsleben eines Menſchen ans Licht hebt. Die 
rau gelangt zu einer eigenen Lyrik verhältnismäßig 
jpät; und das mag feltfam erfcheinen, da doch das 
Leben des Weibes vorzugsmweife im Gefühl murzelt. 
Aber zum Igrifchen Schaffen gehört (mie Dr. Ella Menſch 
in ihrer Schrift „Die Frau in der modernen Litteratur” 
bemerkt) „nicht nur ein gefteigertes = des Empfin- 
dungslebens, fondern auch miederum die Gabe der 
Sammlung, welde den ausgetretenen Strom in fein 
Bette zurüdzuführen weiß". Diefe Gabe der Samm- 
lung, der fraftvollen Verdichtung des wogenden Gefühle 
zum anfchaulichen Bilde fehlte zunächſt der Frau und 
mußte ihr fehlen; fie konnte ihr erſt erwachjen aus 
einem höher entwidelten Perſönlichkeitsgefühl. „Die 
Igrifche Dichterin erwachte erſt, als die weibliche Pſyche 
Far Schwingen freier zu entfalten begann“. 

Zunächſt drängte es die Frau zum Roman hin. 


Die epifche Erzählung war die Runftform, in der fie . 


fi wohl fühlte, in der fie ſich am freieften und zmang- 
lofeften bewegte. Sie war aus der Enge ihres Haujes 
ins Leben hinausgetreten, und naturgemäß gab fie fich 
dem Leben bin, anftatt e8 in fich zu — und 
aus ihrem Eigenweſen heraus neu zu gebären. Sie 
ſah die Welt und erzählte von ihren Wundern ungefähr 
wie ein Kind, das ſeine erſte Reiſe getan hat. Erſt 
auf der zweiten Stufe ihrer Entwickelung vermochte fie, 
ſich dem Leben als Perſönlichkeit gegenüber zu ſtellen, 
ewann fie das Bewußtſein ihres Ichs, ſchuf fie ſich 
ihr Weltall für ſich; und erſt damit war der Boden 
für eine eigene Lyrik gegeben. Der Gang der Ent- 
widelung führte die Frau aus der Enge ihres Haufes 
in’8 Leben hinaus, wo fie eine gemifje äußere Freiheit 
‘errang, und darauf fehrte fie aus der Außenwelt 
zurüd in ihre Seele, wo fie das Bedeutſamſte, ihre 
innere Freiheit fand. Die Frau mußte ſchon eine 
grobe innere Freiheit fich erkämpft haben, bevor fie 
en fittlihen Mut und die jchöpferifche Kraft befaß, 
Fi efühlsleben in der Lyrik auszugeben — bloßzu- 
ellen. 

Die Frau ji bis zu einer eigenen Lyrik vorge 
drungen, aber ihre Lyrik ift noch jung und ſteckt noch 
in den Kinderſchuhen. Ein ftarker Hang zur Reflerion 
und zur epifchen Breite ift ihr eigentümlich. Die Frau 
erzählt uns zu viel von dem, mas fie gejchaut und 
empfunden hat, — fie verdichtet e8 nicht zum Liebe. 
Diez tritt ſchon in den Dichtungen der Annette von 
Drofte-HülsHoff zu Tage, und das ift auch heute noch 
das hervorftechende Merkmal der weiblichen Lyrik, fomeit 
% auf Titterarifche Wertſchätzung Anfprud erheben 

arf, jomeit fie nicht füßliche BactfehRoefie iſt. Die 
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Frau der Gegenwart kämpft und hat noch zu viel ag 
dem — um ganz naiv ihr Herz allein ſprechen 
zu lafien. Zu viel Wünſche und Hoffnungen ud 
Gedanken ftürmen auf fie ein und verfchütten ihr der 
Weg zur reinen Igrifchen Empfindung. Sie hat ü 
dem Kampf um ihr neues Menjchjein noch feinen ut 
gültigen Sieg errungen; und deshalb fehlt iht de 
innere Gleichgewicht, die heitere Ruhe, in: der als 
das ale abſichtsloſe Kunſtwerk veifen kann, das me 
die Natur ganz in fich felber ruht. Die Frau vermg 
erſt in fellenen Fällen ihre Lyrik über dem Zwech, über 
die außerfünftlerifche Tendenz empor zu heben. 

Ein Iehrreiches Beifpiel find die Dichtungen du 
Maria Janitſchek. Sie ift vielleicht die modem: 
Dichterin, die am fchmerzlichften mit fich ſelbſt gekämpt 
hat, die am jchmerften mit den Rätfelfragen der Jet | 
und ihrer eigenen Seele gerungen bat, ohne jedoch em 
befreiende Löfung gefunden zu haben. Ihre ganz 
Dichtung ift Suchen und Sehnen — fein Finden 
Ihren legten reifiten Gedichtband „Im Sommer: 
wind" fchließt fie mit einem Jubelhymnus auf de 
neuen Menfchen: 

„Mit brennenden Kerzen in ben Händen 
‚Und hellen flatternden Fahnen 

iehen wir dir entgegen, 
Neuer Menſch!“ 

Ja, fie zieht dem neuen Menfchen entgegen, fie kt 
auch mol fein leuchtendes Antlitz im Nebel der Fem 
gefehen, aber fie gelangt nicht zu ihm. Sie kämpft ım 
eine neue Sitte, um einen neuen Menſchen, um einen 
neuen Gott, — fie kämpft, aber fie ftegt nicht. Am 
felten krönt und vollendet ein reiner Fünftleriihe | 
Sieg ihr heißes Ringen. In ruhelofer Sehnſucht trat | 
es fie von Philoſophie zu Philojophie, von Glauben a 
Glauben und in engem Zufammenhang damit aud um 
einem Kunfidenl zum andern. Sie hat dem Symbe 
lismus ſchwüle Weihrauchopfer gebracht und im 
Banne des Realismus brutale Birktichleitsfgide 
tungen gegeben. 

Aus einer folchen Seele voll Kampf und Zweikl 
Eonnte eine reiche Lyrik nicht emporblühen. Sie jet 
wie alle reine und befreiende Kunft einen lächeln 
Frieden voraus, den der Dichter mit fich und der Belt 
gefhloffen Hat. Zum Liede gelangt Maria Zaniticel 
nur in vereinzelten Gedichten. Meift Hat fie irgend en 
foziale8 oder philofophifches deal auf dem Her, 
das fie predigen muß, und die Predigt ——— 
Breite — die Reflexion. Die Dichtung von 
Janitſchek iſt Gedankendichtung, voller Zweck und Abſicht 
ihr Grundweſen iſt epiſche Erzählung, nicht lyriſce 
Verdichtung. Aber andererſeits lebt in ihr eine Hark 
keuſche Sinnlichkeit, die fehr oft den Geftalten de 
Blöße des Gedanfens nimmt und ihnen Blut und 
Barbe gibt. Und vor allem hat die PDichterin ur 
mod, kr perfönlichen Kampf um ein neues Rerik 
fein duch ihre Kunft ins Allgemeine zu erheben. Bid 
Frauen unjerer Zeit werden fich mit ihrem Hoffen und 
Wünfchen in der Dichtung von Marta Janitſchek wieber 
erkennen. Dusch! beruht ihre hohe Bedeutung, ein 
Bedeutung die vielleicht nicht über die Zeit des Kampf 
hinausragen wird; aber Ks Zeit genug getan zu haben, 
ift fchon ein Großes und Gemaltiges. 

Eine ganz ähnlich geartete Erjcheinung tritt md 
in der öfterreichifchen Dichterin Marie Eu genie delle 
Grazie entgegen. Sie iſt wie Maria Janitſchel ent 
Frauennatur, die noch im Kampf mit F= wi 
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Belt fteht und feinen erlöfenden Sieg gewonnen hat. 
Sie kämpft mit der Vergangenheit, gegen gejellichaft- 
iche, xeligiöfe, fittliche Vorurteile — fie lämpft um 
tie Zukunft, um den neuen freien Menfchen, der da 
ommen jol. Reflexion und epifche Breite herrſchen 
meh in ihren Gedichten vor und laffen eine reine 
1% Stimmung nur felten auflommen. Oft jchmwillt 

ve Dichtung ins Uferlofe; künſtleriſches Maßhalten, 
sie Gabe der Sammlung ift diefer leidenfchaftlichen 
tampfnatur faft ganz fremd. Sie weiß den ausge 
retenen Strom nicht in fein Bette zurüdzuführen, 
ınd ex fteigt über alle Ufer und Dämme hinaus und 
vernichtet die reiche. künſtleriſche Ernte. Ein ſtarke 
Sinnlichkeit Iebt auch in diefer Dichterin; aber es ift 
ticht Die ftille gefefjelte Glut, die mit innerer Wärme 
»as Kunſtwerk erfüllt — es ift ein grelle® Flackerfeuer, 
das im Winde weht und verliſcht. Ihr Schoͤnſtes ſchafft 
Marie Eugenie delle Grazie, mo fie ich in eine fremde 
Eigenart bineinlebt und ihr Wefen enthüllt, wie in den 
Böclin-Gedichten und den Chopin-Rhythmen. Mit 
echt weiblicher Hingabe geht fie Hier ganz in der fremden 
Seele auf und ift (nach einem Ausdrud Maria Ja- 
nitfchef3) nur „die Geige, auf der der Meifter fpielt.“ 


Den Eindrud einer innerlich ſchon gefeftigten Per- 
ſönlichkeit empfangen wir dagegen aus den Dichtungen 
von Ricarda Huch. Auch ihre Kunft entipringt noch aus 
ber Reflerion, ſchleppt die Laft des Gedankens mit fich, 
unter der oft das zarte Spinngewebe der Lyrik zer- 
reißt. Die Frau unferer Zeit ift zum Denken erwacht, 
und anftatt Herrin des Gedankens zu fein, ift fie zu- 
nächſt feine Sklavin. Sie macht ganz mie auch der 
männliche Dichter jene jugendliche Zeit durd), da ſich vor 
den geblendeten Augen die Welt des Geiftes auftut 
und der neugeborene Gedanke mit der Kraft eines Jungen 
Riefen Welt und Leben und die eigene Perfönlichkeit 
tnechtet. Das ift jene Zeit, da der junge Dichter von 
der Tendenz ausgeht und die vorgefaßte Idee die reine 
Anfchauung des Lebens und der Kunſt trübt. Die 
Freude am Philofophieren überwiegt vor der Freude 
am Geftalten. Ein philofophijch-grüblerifcher Bug ift der 
Lyrik von Ricarda Huch eigen, ſelbſt in ihren Eleinen 
sterlichen „Liebesreimen”. Ihr Dichtung ſteckt, wie 
die von Maria Yanitjchef und Marie Eugenie delle 
Grazie noch tief in der Idee; doch — weiſt fe 
ſchon darüber hinaus. Der Gedanke it bei Ricarda 
Huch feine fremde Gewalt mehr, feine Tendenz, die 
von außen kommt und das Kunftwerk beherricht. Er 
iſt bereit3 ein innerlicher Beftandteil ihres Weſens ge- 
worden und wird als eine notwendige Ausftrahlung 
ihrer Weltanfhauung, ihrer künftlerifchen Perfönlichkeit 
empfunden. 


Die Weltanfchauung der Dichterin gründet ſich auf 
die Erkenntnis von der Flüchtigleit allen Erdenweſens 
und diefe Erkenntnis hebt fie über allen Kampf hinaus. 
Sie hat ihren Frieden gefchloffen und ift zur Ruhe 

efommen. Deshalb zeichnet fich ihre Kunft Durch zwei 
— Eigenſchaften aus, die in der heutigen 
Frauendichtung noch überaus felten find. Ricarda Huch 
bat Stil und Humor: fie fpricht ihre eigene Sprache 
und fchaut mit wehmütig mitleidigem Lächeln auf alles 
Erdentreiben hinab. Und von diefem dunklen Gedanfen- 


Wir hängen ung am Munde 
Und warten auf den Tod.“ 

Der Tod ift in das Leben verliebt, und das Leben 
bangt und zittert, fi) dem Erlöſer Tod in die Arme 
zu fchmiegen. Das Mädchen eilt zum Stelldichein mit 
dem Geliebten, und al3 fie fi) an feine Bruft wirft, 
ift e8 der Tod, der feinen dunklen Mantel um fie 
breitet. Der Kampf der Frau um ihre äußere und 
innere Be feiert in Ricarda Huch feinen erlöfenden 
Sieg; die Dichterin ſtellt fi über allen Kampf und 
findet ihren Frieden in einer lächelnden Lebensver- 
neinung. Die deutſche Frauenlyrik könnte von dieſer 
reifen Künftlerin noch Schönes erwarten, — wenn nicht 
vielleicht der Frühling des Iyrifchen Schaffens in ihrer 
Seele ſchon verblüht ift. ! 

In die Sphäre reiner Stimmungslyrit gelangen 
wir mit den Dichtungen der wfterreicherin Marie 
Stona und der Thüringerin Anna Ritter. Marie 
Stona hat einen Gedichtband „Buch der Liebe" 
und einen Cyklus Lieder in ihrem Gedichtband „Er- 
zählt und Geſungen“ veröffentlicht. In beiden Samm«- 
lungen fteht fie im Bann des Herfommens, und diefe 
Igrifchen Erftlinge allein würden es nicht rechtfertigen, daß 
ich über ihre Dichterin an diefer Stelle fpreche. Aber 
Marie Stona bereitet die Herausgabe eine neuen 
dritten Lyrif-Bandes vor, die „Lieder einer jungen 
Frau", die ich im Manuffript leſen durfte. Bier hat 
die Dichterin fich ſelbſt gefunden, fteht fie auf ihrer 
eigenen Erde. Bon dem wifjenden Weibe find alle 
Hüllen gefallen und in feufcher triumphierender Nadt- 
beit breitet e8 feine Arme aus, um zu faflen, „was 
ewig bliebe". Marie Stona fingt von der Liebe; aber 
e3 ijt nicht mehr der herkömmliche Klingklang, der nur 
unfer Ohr trifft und nicht das Herz bewegt. Ein 
heißer, ſchmerzlicher Seelenkampf durchzittert ihre Liebes- 
Igel. Sie ſchildert die Nirenliebe, das Weib ohne 
Seele, die dem Manne Kraft und Leben nimmt. — 

„Und küßt, ih mid müd' an einem Mund, 
Dann tauche a nieder zum Meeresgrund, 
Zerlachend in hellem Korallenrot 

Den Menichen, dem ich gab den Tod.” 

Und im Gegenfat dazu fchildert fie das Weib, das 
mit voller Hingabe liebt und ganz im Manne aufgehen 
will; aber dem Manne ift das Höchite feine Arbeit, 
das Weib ift ihm nur Schmud und Bier, eine Roſe 
im Knopfloch. — 

„Ic jterbe hin vor Glut . . . indeſſen bu 
Safer über beiner Liebe thront 

Und hoheitsvoll mit nie bewegter Ruh 

In deines Geiftes Eisgefilden mohnjt.” 

Mann und Weib jeiern ihr Liebesfeft, aber fie 
halten nur den Leib umfchlungen — die Seelen können 
nicht zu einander kommen. Aus Marie Stonas Liebes- 
Igrit tritt ung das Weib entgegen, das fich feines 
vollen Menjchenwertes bewußt geworden ift und in der 
Liebe den ganzen Menfchen hingeben, aber auch vom 
Manne zurücdempfangen will. i 

Anna Ritter hat ihren erften Gedichtband im ver- 
gangenen Sommer erfcheinen laſſen. Bas Bud ift 
von der litterarifchen Kritit mit Beifall, hier und da 
fogar mit Begeifterung aufgenommen morden. Karl. 
Buffe verkündete in einem Äufſatze der „Gegenwart“: 


Bee hebt fi in purpurnem Kot eine echt dichterifche | „Wir haben fein Weib in der deutjchen Litteratur, das 


eude an allem Leben ab. 


Kein Stern, der unſerm Bunde 
Nicht Untergehen droht, 
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in liedhafter Lyrik fich mit diefer neu auftretenden 
Dichterin meffen könnte.“ Das ift ein hoher Lobſpruch, 
und er ift nicht zu Unrecht gejpendet. Anna Ritter 
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ift frei von Reflexion, ihre Dichtung ift rein an- 
efhaute und geitaltete Empfindung. Sie jubelt ihre 
eude und fchluchzt ihren Schmerz heraus wie ein 

Kind, und ihrer Kinderhand gelingt es, was fo manche 
kluge Hand umfonft verfucht * das reine, abſichtsloſe 
Kunſtwerk zu geſtalten. Ihr Buch zerfällt in drei 
Teile: Im erſten Teil „Das Ringlein he entzmwei” 
lat und weint das junge Glüd der Mädchenliebe, 
träumt darauf im fegenfchweren Frieden des Haufes 
die Gattin und Mutter, ſchluchzt das Weib um den 
geliebten Mann, den ihr der Tod genommen hat. In 
zweiten Teil, bejonder8 in den „Sturmliedern“, bes 
freit fi das Weib von ge Schmerz, erhebt fi) 
au? feiner tiefen Verzweiflung und öffnet die Augen 
wieder dem Licht, dem Leben. Den dritten Teil „Nach 
Jahren“ fingt das finnenfrohe, nach Liebe und Leben 
lechzende Weib mit einer jündigen Liebe und über- 
windet fie in und mit dem Gedanken, daß fie den 
Rindern die Reinheit ihrer Mutter erhalten muß. 

„Behüt' mich Gott in der dunklen Nacht, 

Wenn mir der Dämon im Blut ermadt! .. . 

„Die Kinder ſchlafen!“ ... Ein Engel fpricht'8 — 

Ihr ew’gen Mächte, nun fürcht' ich nichts!” 

Ein tiefemenfchliher Kampf erfüllt Anna Ritters 
Buch, ein Kampf, der zu einem fittlichen und einem 
fünftlerifchen Siege emporführt. Aber — ja, Hinter 
allem Schönen frächzt ein „Aber“ hinterher — die 
Dichterin hat in ihrem thüringifchen Städtchen abjeits 
gelebt. Sie hat innerlich nichts von den großen 
Kämpfen erfahren, in denen die Frau unferer Zeit 
fteht. Sie ift die reinfte lyriſche Dichterin der Gegen: 
wart, aber zugleich auch die unmodernfte. Wer weiß, 

-» wa3 werden wird, wenn. die Zeit und ihre Probleme 
den Weg auch zu ihr finden — .ob dann nicht die 
plumpe Tendenz den feinen Farbenſchmelz von den 
Schmetterlingäffügeln ihrer ‚wundervoll reinen und ein- 
fachen Kunft nehmen wird? 

Anna Ritters Buch ift eins jener Erſtlingswerke 
die wegen ihrer Vollendung Zweifel erweden inbetreff 
der künftlerifchen Weiterentwidelung des Dichters. 
Ferner von der Vollendung, dafür aber voller Zukunft 
it das Erftlingswert von Thekla Lingen, deren 
Dichtungen „Am Scheidewege“ fveben im Verlage 
von Schufter und Loeffler erfchienen find. Die Dichterin 
ift in den ruffiichen Oftfee-Provinzen geboren, und 
wer mit feinem Ohr laufcht, wird auch einen leicht 
fremdländifchen Tonfall aus ihrer Dichtung heraus— 
bören. Mit ihr entfernen wir uns wieder von der 
reinen deutfchen Stimmungslyrit Marie Stonas und 
Anna Nitterd. Die ruffisch-deutfche Dichterin, der 
une Blut in den Adern fließt, Löft nicht in 
eutjcher Weife ihre Empfindungen in Stimmungen 
auf; fie legt vielmehr ihr Gefühlsleben in hüllenlojer 
Nacktheit vor ung bloß. — 

„Reiß dir die Masfe vom Geficht, 
Zeig ihnen, wie die Wunden bluten, 
o fie nur eitle Luft vermuten — 

Reiß ab die Masfe, zögre nicht!“ 

Die Dichtungen von Thefla Lingen find in ihrem 
innerften Wefen nicht lyriſch, jondern pſych ologiſch. Ihr 
Buch wirkt daher fat wie eine Erzählung in Verfen, 
in der die einzelnen Gedichte ihre tiefere Bedeutung 
erſt aus dem Zufammenhang empfangen. Das Sehnen 
und Ringen des modernen Weibes nad * Freiheit 
bildet den Inhalt des Buches. Wir ſehen das Weib 
in die Enge einer Alltagsehe eingekerkert, wir ſehen 
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Sehnſucht und Sünde über ſie Macht gewinnen, wir 
ſehen ſie aus un und Reue emporfteigen zu einer 
höheren freieren Menfchlichkeit. — 

„Ich hab gefoftet vom Erfenntnisbaum, 

Ich habe nadt vor meinem Gott geitanden; 

&8 fanf die Rüge wie ein ſchweret Traum, 

Die Seele riß —— los aus ihren Banden.“ 

Thekla Lingens Buch zeigt uns das Weib „Au 
Scheidewege”, mo der Weg aus einer dunflen Ber: 
gangenheit Hinausführt in eine lichte frohe Zukunft 
vol freier Menfchlichkeit. 


* 


Die rumüniſche Litteratur. 
Von 
Erneſt Tiſſot. 
„Autorifierte Ueberſetzung von R. Speyer. 
I 


Beim Tod des lebten Donaufürften Alerander 
Sonttos, befchloffen Jünglinge und Männer von 
zwanzig bis fünfunddreißig Jahren, erfüllt von den 
Soeen der franzöjtichen Revolution auch im ihrem 
Lande ein rumänifche Vaterland wiederherzuftelen. 
Unermüdlich predigten Beldiman, Carlova, Mamulenun, 
Bacarescu und andere in Wort und Schrift Empörung 

egen die verhaßte Fremdherrichaft und verlangten die 
Rücttehr des eingeborenen Prinzen. Zu derſelben Zeit 
bildete fich eine Akademie, welche die Aufrechterhaltung 
der nationalen Sprache bezwedte, und der Dichter 
Heliade machte. fih zum Leiter einer litterariſchen 
Schule, die franzöftfch-rumänifch wurde wie die franzöſiſche 
Dichter fchule griechiſch⸗franzöſiſch geweſen war. So wußte 
er mehrere verdienftvolle ae um fh zu 
fharen, die durch Originalwerke und Fünftlerifde 
Ueberfegungen die Quellen rumänifher Schönheit be: 
zeichneten. Sowohl dieſe litterarijche wie die politiiche 
Wiederauferftehung datierte aus dem „Jahre 1820. 
Dieſes Volk Iebte, abgefehen von der römifchen Kolonie 
Trajans, die Marc Aurel 274 mieder aufgab, aljo 
feit dem zwölften Jahrhundert, wo es in Tranzjyloanien 
wieder erjchien, ſechshundert Jahre lang unbemerkt, 
ohne ein Zeichen von künftlerifhem Streben und 
Sntelligenz zu geben. Wenn nıan die Gefchichte ftubiert, 
wird man. darüber ftaunen, daß es troß diefer Hein- 
fuhung, troß diefer Vermüftungen die Kraft gehabt . 
bat, zu eriftieren und, wenn man fich nicht an dem Mangel 
gefchriebener Litteratur ftößt, wird man verftehen, daß die 
nationale Kunſt, auf die jeder Rumäne ftolz fein ſollie 
und müßte, durch ruhmreiche Degenhiebe, durch gemifler: 
maßen zur Legende gewordene Anführer, durch Soldaten 
vorgezeichnet ift, die namenlos als Helden auf dem 
Felde in den unzähligen Schlachten fielen, in denen 
Rumänien Jahrhunderte lang das edelſte latirüce 
Blut vergoffen hat. > 

Bon den Donau-Fürftentümern brauchte die Warrhei 
zweihundert Sabre, um ihre Unabhängigkeit zu erohem, 
während das Fürftentum der Moldau dem ungar' den 
Joch nur entging, um unter das der Polen zu  ılen 
(1290— 1418). "nd dennoch find dieſe Kriege gen fer 
maßen nur eine Vorbereitung für die Iced: eren 
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und heftigeren, die fte drei Jahrhunderte hindurch mit 
verzweijeltem Mut gegen die Türken, die wütendften 
Feinde unferer Eivilifation (1366—1688) führten. In 
diefem Kampf eines gegen Taufende, vor diefen Horden, 
die. ftet3 wieder zahlreich wie Heuſchreckenſchwärme zum 
Vorſchein kamen, ift Rumänien ſchließlich, nachdem es 
die türkiſche Macht erſchöpſt hatte, doch beſiegt worden; 
und damal3 hat die Pforte, ohne jemand zu fragen, 
an Stelle der nationalen Fürften Nicolas Mavrocordato 
und Michel Rakowiga eingeſetzt, jene fanariotifchen 
Griechen, von denen ein Gejchichtäfchreiber jagen durfte, 
daß ihre Regierung für die Moldau-Walachei verhängnis- 
voller geworden war, als Ruin und Unehre. enn 
rumänifche Kunft nicht den hohen Wert hat, den meine 
Sympathie ihr beilegt, fo verdient rumänifche Gejchichte 
allein durch die politifchen Anftrengungen unfere vollite Be- 
mwunderung und ermwedt in uns die Leidenfchaft eines 
zum Kriege gerüfteten Soldaten, die in jedem von uns 
ſchlummert. 

So hatten im Jahre 1820, während Vladimirescu 
für die Freiheit kämpfte und Héliade, beſcheidener, aber 
darum nicht weniger nutzbringend, eine nationale 
Litteratur ſchuf, Philologen den Verſuch gemacht, die 
rumäniſche Sprache feſtzuhalten und ſie, die im gewiſſen 
Sinn noch — war, künſtleriſch zu geftalten. 
Dffen geftanden, fanden fie fie rein romanifch, die Gram- 
matik ganz latiniſch und mehr als ſechs Zehntel des 
Wörterbuches Latinifchen Urfprungs (drei Zehntel flavi- 
ſchen Urfprungs, den Reſt griechijch, türkiſch, ungarisch 
und deutſch. Jedenfalls hatte die Einführung des 
cyrilliſchen Alphabet, — vermutlich im fünfzehnten 
Iahrhundert, unter der Regierung Aleranders von 
Moldau und auf den Rat des griechifchen Klerus (um 
den £atholifchen Einflüffen zu entgehen) fie nachteilig 
beeinflußt und verwirrt. Wenn man fic) das Franzöfi- 
ſche in griechifchen Lettern gefchrieben denkt, fann man 
gemifjermaßen verftehen, was nach vier Jahrhunderten 
eines Be Verfahrens aus dem Rumänifchen geworden 
ft. Zwei, fogar drei Zeichen dienten dazu, Penfeiben 

aut zu bezeichnen. Die Orihographie eriftierte nicht, 
jeder ſchrieb mie es ihm gefiel und bediente fich 
dabei einer Menge flavifcher Worte. Alle mußte 
wieder von vorne angefangen werden und damit be: 
fchäftigten fih in erfter Reihe Georges Lazar, der 
Gelehrte, der zuerft in rumänifcher Sprache zu unter 
richten wagte, die Akademie, und befonderd zwei ihrer 
Mitglieder Marime und Laurian (Vater), Verfaffer 
eine der erften rumäniſchen Wörterbücher. Die Be- 
wegung wurde übrigens allgemein; war fie nicht auch 
national⸗politiſch? Durch Fortihaffen der Schriftzeichen, 
Vokabeln und }lavifchen Sagbildungen, verdrängte man 
leichzeitig den verhaßten Einfluß, das vermünfchte 
voteftorat. Sobald man einen Mann befchuldigte, 
daß er fich flavifcher Schriftzeichen bediente, vereinte 
ma. damit die Erklärung, daß man ihn für verdächtig 
hie: Nur die Sprache, die man fo zufällig „unter 
den Strohdach der Bauern fand" — mie Edgar 
Du net fagt, fonnte den Anſprüchen des modernen 
Ge ankens genügen; das Wörterbuch mußte vervoll- 
ftät + werden und die Zeiten waren fo dilfter, daß 
ich ne MUebertreibung jagen fann, daß fämtliche 
Be; ichnungen für Freiheit und Hoffnung fehlten. 
An att auf den Urfprung zurüdzugreifen, die gebräud)- 
lich ı Slavismen zu übernehmen, und zu begreifen, daß 
diel r Einfluß dieſelbe Wirkung haben müffe, wie der 
altı manifche auf das Franzöfifche, der arabifche auf 

1 ; 





das Spanifche, ziehen diefe Herren es in ihrem 
patriotifchen Eifer vor, von ihren politifchen Freunden, 
den Franzoſen und Italienern foviel zu entlehnen, daß 
die von ihnen vorgefchlagene Sprache dem mafaroni- 
ſchen Latein Molieres gli. Sie wurde für untauglich 
erklärt und ein bedeutender Philologe Maiorescu nennt 
diefes Wörterbuch eine „Litterarifhe Kuriofität, und 
nicht ein Mufter der rumänijchen Sprache." Man 
mußte bald zu einer rationelleren Ordnung der Dinge 
zurücktommen; nichts deftomeniger, ohne philologiſch 
zu fprechen, war der Einfluß der Franzofen in Rumänien 
überwiegend; von 1850—1870 fogar abfolut und 
exkluſiv, was ein rafcher Ueberblid auf die Litteratur 
uns fehr klar beweifen wird. 

Nach) dem Geſetz der litterarifchen Dinge herrſcht 
die Poeſie hier vor und ift allein interefiant. Und 
wahrlich, der Menfch denkt nur daran, Romane, Eſſays 
oder Dramen zu fchreiben, wenn die Quelle der Em- 
pfindung verfiegt und die Blüte der Phantafie vermelft 
iſt. Als egoiftifches Weſen befchäftigt er ſich nur 
objettiv mit den Andern, wenn fein eigenes Ich ihn zu 
intereffieren aufgehört, und wenn, — und das ift der 
Anfang vom Ende, — er ſich ſelbſt langweilig geworden 
ift. Bis dahin weiß er noch Befjeres zu tun, feine 
Zeidenfchaften und feine Phantafie blenden ihn noch; und 
deshalb haben junge Völker, oder wenigſtens folche, 
die in innigerer Vereinigung mit der Natur leben als 
wir Städter, überwiegend Dichter: Beweis hierfür ift 
in Rumänien Bafil Alerandri. Ihn bat man mit 
Necht den „rumänifchen Lamartine” genannt. Einzelne 
feiner Gedichte haben etwas von dem Zauber der 
Meditationd. Alexandri fprach perfekt franzöfifch, hatte 
in Paris ftudiert und ift noch oft, fpäter als bevoll- 
mädhtigter Minifter dorthin zurüdgefehrt. Er war 
übrigens eine unftete Natur; abwechſelnd Politiker, 
oder Theaterdireftor, Begründer litterarifcher oder 
revolutionärer Zeitfchriften; das einzige Gefühl, dem 
er Zeit ſeines Lebens treu blieb, war, glaube ich, feine 
glühende Liebe zum Vaterland, zur rumänifchen Sprache 
und Litteratur. So wird fein Werk auch beitehen, 
denn e3 ift mit Heberzeugung und Leidenfchaft gefchrieben. 
Nah ihm will ich Konfiantin Rofetti, den patriotifchen 
Helden, den reizvollen Dichter, wie Michelet jagt, nicht 
unerwähnt laffen, defjen Verſe oft die köſtliche Einfach: 
2 der Volksreime haben, außerdem Demetrius 

olintineano. Er fchrieb als zmwölfjähriges, begabtes 
Kind feine erften Verſe, die fpäteren aber waren 
weniger gelungen. si) der peſſimiſtiſche Eminescu 
und Alexandresco, der Lamartiner, und andere, viele 
andere, deren Namen und Werke man in der Samm- 
lung der beften litterarifchen Beitfchriften finden wird, 
follen bier nicht unbeachtet bleiben. 

Die ProfaLitteratur ift, obgleich nicht weniger 
umfangreich, jo doch von geringerem Wert. So 
ſchrieb ein talentvoller Kritifer, der Demetrescu, 
er kenne nur einen einzigen Roman: „Die alten 
und neuen PBarvenus” von Filimont, der diefen Namen 
verdiene; eine feine Studie der niederen Seelen und 
des Luxus reichgewordener Bürger. Der Verfaffer, ein 
armer Kantor, veritand fein Franzöfifh. Außer ihm 
erwähnt diejer Kritifer noch einige hervorragende No— 
velliften: Konftantin Negruzzi, deſſen reine Sprache ſehr 
glüdlih von fremden und feltfamen Ausdrüden frei 
gehalten ift; ferner feinen Sohn, den fünftlerifchen Ueber— 
feger Jakob Negruzzi (Herausgeber einer — 
Zeitſchrift) und eine ganze Zahl anderer, die kaum der, 
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Erwähnung wert find — denn ich möchte Aufzählung 
vermeiden, aus denen man nichts lernt und die nur 
dazu dienen, das Bapier zu füllen —. Man darf daraus 
nicht den Schluß ziehen, ala würden Romane in Jaſſy 
oder Braila geringgeſchätzt, — gehörten die Rumänen, 
unfere Geiftesbrüder wirklich der Iateinifchen Raſſe an, 
wenn es fo wäre? — ihnen genügen aber die Ueberfegun- 
en der Vielſchreiber, deren einzige Sorge das fchnelle 
beiten ift. Anßerdem verjteht fait jeder gebildetere 
Menſch franzöfifh. Denn in Rumänien, wie überall, 
fennt, erörtert und liebt man franzöfifche Romane in 
erfter Reihe. Ein jugendlicher Kreis hat eine leiden- 
nee Verehrun x Bola, aber die Damen der 
eften Gefellichaft Balken, — id geitehe es gerne ein, 
— eine gewiſſe Vorliebe für unferen lieben Bourget, 
von dem man in Wahrheit jagen kann, daß er an den 
Ufern der Dimboviga oder in der Döhrondja ebenjo 
beliebt ift, wie in Paris oder Palermo. Hat nicht 


ogar einer der oe zeitgemäßen Schriftfteller Titus | 


atoredco feinem Freund und Landsmann Eminescu, 
dem düftern Dichter, die zarte und herrliche Methode 
der „Eſſais zeitgemäßer Piychologie” beizubringen ver- 

ftanden? Mehrere Männer, die die Geſchichte Numä- 
niens gejchrieben, haben e3 nicht verjchmäht, Fragmente 
daraus niederzufchreiben.. So Michel Cogalniceano 
(geft. 1892), a des Parlaments und früherer 
bevollmächtigter Minifter in Paris; Bar der Fürft 
Johann Ghika, alter Minifter in Bukareſt und alter 
Bevollmäcdhtigter in London. Denn wenn Rumänien 
auch feine große Zahl von Romanfcriftftelleen hat, fo 
hat es doch jedenfall eine große Zahl bedeutender 
—— wie Sonescu Gion, der wirkliche hiſtoriſche 

ritik macht, Herr Cratimusco, dem die relativen 
Tragen des „Folk-Lore“ vertraut find, und Gregor 
Tocilescu, ein unfern Spezialgelehrten vorteilhaft 
befannter Archäologe und ſchließlich, — ich darf mich 
nicht nur auf das Vefentticfte befchränten — Xenopol, 
A artin aus der Moldau-Walachei, denen 
aviffe und Rambaud in ihrer „allgemeinen Gefchichte" 
lange Kapitel über Rumänien gewidmet haben. 

Das Theater ift noch weniger reich; nur feine 
Duellen find merfmürdig; der Metropolit Benjamin, 
diefer Mann mit dem reinen Herzen und der hohen 
Intelligenz, der für die Wiedergeburt Rumäniens joviel 
wagte, daß er nach fünfzig Jahren tugendhafter Hingabe 
vom biſchöflichen Thron herunter gejtoßen wurde, hörte 
eine Tages von der Möglichkeit eines Nationaltheaters 
ſprechen. Er, der die Schulen neuorganifiert und die 
vollstümliche Sprache bei der Geiftlichkeit eingerichtet 
und eine Privat» Druderei dem erften rumänifchen 
Journal zur Verfügung geftellt hat, wollte begreiflicher- 
weiſe die eriten Früchte ernten. Man fchrieb für ihn 
ein Stüd, das zwifchen zwei Kerzen in einem Saal bes 
Palais Jaſſy aufgeführt wurde: Das Theater wurde 
wie zu Zeiten der Mofterien unter dem Schutze der 
Kirche eingeweiht. In den Salons wurde e8 gewiſſer⸗ 
maßen Mode, Theater zu fpielen und Heliade begünftigte 
diefe Verſuche durch die Begründung einer „Philhar- 
monifchen Geſellſchaft.“ Danady bildeten fich die rich- 
tigen Theater; — es fehlte nur noch an guten Stüden 
und guten Schaufpielern. Aber woher die nehmen? 
Aus Mangel an Material — einige wenige Ausnahmen 
abgerehnet, — 
Ueberjegungen und lehnte fih an fremde Sachen an. 


Sp waren zum Beifpiel von jechsundfünfzig Stücen, | 


die das Nepertoir der Winterfaifon von 1888 in Bu- 
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kareft ausmachten, zweiunddreißig Weberfegungen aus 
dem Franzöfifchen, Be aus dem Deutjchen, fünf aus 
dem Englifhen und jogar eine aus dem Ruſſiſchen. 
Dennoch verdienen aud) „les Franeises‘‘ von Faca und 
„Adlige und Parvenus" von Bafile Alerandri Er- 
wähnung; eines. derfelben verfpottet in Iuftigfter Weile 
die Franzofenfucht der beſſeren Stände von Bulareft, 
— es ift ein wenig „les Precieuses ridieules“ der 
moldau-waladifchen Litteratur. Das andere beſchreibt 
und fchildert mit einer Gedankenklarheit, die eines 
Emile Augier würdig wäre, die Sitten unferer Zeit. 
Ich ſehe mich nur noch veranlaßt, zwei lyriſche, 
fhakefpearartige Dramen, von Hasden: Rasvan-Boda, und 
von Bengescu » Dabija: Pygmalion anzuführen, von 
denen ausführlicher zu fprechen überflüffig wäre. Was 
nun die Schaujpieler anbetrifft, fo find fie nicht ohne 
Talent — aber fie verftehen nichts. Milo ift Komiker, 
und außer ihm dürfen weder Frau Popescu noch Herr 
und Frau Monolescu unermwähnt bleiben. Diejenigen, 
die wirkliches Talent haben, ziehen e8 vor, franzöhfch 
oder italienifch, ungarifch oder deutfch zu fpielen. Be— 
fanntlich ijt Mar, der zum ruhmreichen Nachfolger von 
Monnet-Sully beftimmt zu fein feheint, ein geborener 
Rumäne, ein Ablömmling einer aus der Bulomina ftam- 
menden Familie. Er ift einer dergrößten Helbenfpieler, hat 
ein ſchönes Organ, lebhafte Augen, eine vornehme Haltung, 
kurz alles, was dazu gehört, um ein Schaufpieler erften 
Ranges zu werden. 

inige Rumänier und Rumänierinnen fchreiben auch 
mit Vorliebe in franzöfifcher Sprache und mit einer 
Feinheit, um die viele unferer Schriftiteller fie beneiden 
tönnten. Abgefehen von Raufard, der aus der Heinen 
Walachei ftanımt, verdient auch Georg Bengesco, be- 
vollmäghtigter Minifter in Brüſſel, erwähnt zu werben. 
Er ift der Verfaffer der bedeutenden „Bibliothek Voltai- 
rifcher Werke," die die Kritiker des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert3 oft nachfchlagen, wenn fie fie auch nicht citieren 
und Fürft Georg Bibesco, der dem edlen Beifpiele 
uafıer Herzöge folgend, die Geſchichte feiner Familie 
und fpeziell die feines Vaters zu fchreiben angefangen 
bat. Fürft Bibesco hat übrigens nicht nur einen durd- 
aus franzöfifchen Stil, fondern auch ein franzöfifches 
Herz. AS alter höherer Offizier unferer Armee, hat 
er den mexikaniſchen Feldzug und den von 1870 mit- 
gemacht, und ift auf feine ſchoͤnen, gefhichtlichen Werfe zum 
Korrefpondenten der Abteilung der „Sciences morales 
et politique“ erwählt worden. 

Bon Frauen will ich hier die anonyme Verfafferin 
der „Modernen Walachei”, der „Gedanken der Ein 
ſamkeit“, die alte gute Fürftin Aurelie Ghifa nennen, 
die, wie man fagt, in ihrer Jugend befonders reizend 
gemejen fein fol. Dora von Sitria, diefe durch Geift 
und Schönheit rühmlichft bekannte Dame, die alle 
modernen Sprachen ſprach und fo ziemlidy alles wußte, 
war eine geborene Prinzeſſin Helene Ghika. Ent” 
Frau Edgar Duinet, die Tochter des großen Pädago 
Georg Aſſaky, die berühmt gewordene Witwe 
großen Mannes, die nicht allein eine liebenswür 
Dame fein mollte, ift eine Frau von hervorragen' 
Geift, die mit den dogmatifchen Gaben der Erzieh 
und Moral durchaus vertraut ift, und außerdem 
arme, anbetungswürdige Helene Vacarescu. 
mag mohl kokett und oberflächlich geweſen jet- 
herrliche Mädchen; aber ad! fie hat geliebt 
litten und das ift hinreichend, um Mitleid miL 
haben und über ihr ſchmerzliches Schickſal -— 
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Man wird vielleicht Befremden darüber äußern, 
daß ich bier den Namen jener hohen Frau unermwähnt 
lafje, die mit ihren Hohen feelifchen und geiftigen 
Gaben auf dem rumänifchen Königsthron fißt, und 
deren Intelligenz und künftlerifcher Sinn fo unendlich 
viel zur intellektuellen Hebung ihre Vaterlandes bei- 
etragen haben. Das ift weder Vergeßlichkeit, noch 

leihgültigkeit, — nur darf man nicht vergefjen, daß 
fie, bevor fie auf den rumänifchen Thron fam und 
ihre Werke mit „Carmen Shlva“ zeichnete, . eine 
preußifche Prinzeffin von Wied war, — und ich glaube, 
e3 ift richtiger, ihr bei einer Beſprechung der rumäni- 
fchen Litteratur feine Ehrerbietung zu bemeifen, ohne 
I von der Schilderung ihrer originellen und ver: 

verifchen Silhouette al fünftlerifche Herrſcherin be— 
einfluffen zu laſſen. 

(Fortfegung folgt.) 


> 


Ein Brief an Fanch. 
Bon Wultatuli. > 
Zancy, ich breche mit dir! Du bift nicht wert, daß 
ich deinen Namen nenne. 
Nie mehr werde ich ihn ausfprechen oder ſchreiben .... 
Oh Fancy, Fanch, meine Fancy .... 
Sei verflucht! 


Bon Janıy. 

Max, ich Habe dich Lieb. Dein Schreiben bat mir 
weh getan, und doch will ich die Deine fein... . ganz 
und gar! i 

Als ich deine Gefchichte las — ach, nun weiß ich, 
daß es nur ein Fleiner Bruchteil deiner Gefchichte war 
— da klopfte mir das Herz, und ich fluchte dem 
Schickſal, das mich dazu verurteilte, zwanzig Jahre 
lang Mädchen und lebenslang unter der Aufficht eines 
Mannes zu fein. 

Denn ih bin ein Mädchen! 

Und wenn ich das bedauere, fo tue ich's nicht fo 
wie du, der du einem deal machen millit; 
nein, ih möchte ein Mann fein, um handeln und als 
dein Gefährte, auftreten zu können. Ich frage mich 
fo oft, warum die Männer fich alles anmaßen, fi 
alles zueignen? "Warum ſie Geſetze machen zu ihrem 
eigenen Vorteil? Warum fie fich die Erften des menfch- 
lichen Gejchlecht3 nennen? Und warum fie fich feige 
verkriechen, fobald es etwas zu tun gibt, mad man 
meifteng — und auch das wieder mit Unredt! — 
männlich zu nennen pflegt. 

., Anfangs verlegte mich dein Schreiben derartig, daß 
ich glaubte, ich mürde es nicht überleben. Du bilt 
bitter, du bift fcharf,. du biſt ungerecht! Allein ich 
babe dich lieb, und die Liebe überwindet alle Dinge. 

Wenn du dich nur einmal mit dem Gedanken ver- 
traut gemacht Haft, daß ich nicht ſchwebe, wirft du dich 
vielleicht auch mit den hundert Pfund Staub ausföhnen 
können, die mich nun in deinen Augen jo verächtlich er- 
feinen laſſen ... . und die doch fehr hübfch ausſehen. 

‚Hre mal zu. Du bateft um Antwort in deinem 
Brief ın Dr. Franden. Du fagft darin: 
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„König der Niederlande, treffe eine Ent- 
fheidung zmwifchen jenen Menfhen und Mar 
Havelaar!" . - 

und 

„Nieberländifhes Volk, ftehe auf, gehe zu 
hm und frage: „ft es wahr, oh König, daß 
diefe Dinge in Deinem Reiche gefhehen, in 
Deinem herrlichen Reid) von Inſulinde?“ 

Niemand ift aufgeftanden, um den König das zu 
fragen. 
a Natürlich, das fpätere Gefchlecht ift noch nicht ge- 
oren. 

Und jener König hat feine Entfheidung getroffen ... 

Nun wohl, Jch merde aufftehen, ich werde jene 
Entſcheidung treffen; ich, Fancy! 

Denn ih habe dich lieb, dich und deine Sache. 

Vergebend haft du di auf Staatsmänner und 
Könige berufen. Vergebens auf Chriften und Menſch- 
lichkeit. Könige beichäftigen ſich mit der Schnalle der 


| Schärpen ihrer Offiziere. Könige haben feine Zeit, 


dich zu hören. 

Staatömänner treiben Handel mit den Stimmen _ 
der Mitglieder der Kammer und halten Reden, „in 
denen fie fich die Freiheit nehmen, fich diefe oder jene 
Freiheit zu nehmen." Staatsmänner haben feine Zeit, 
dich zu hören. e 

Chriften ftreiten fich über den Glauben. Chriften 
haben feine Zeit, dich zu hören. 

Und die Menjchlichkeit! Mein Lieber, fchreibe ein- 
mal einen Brief an jene Menfchlichkeit, und dann fieh 
zu, ob er ankommt wie dein Schreiben an mich mit 
der einfachen Aufjrift: Fancy! AH, es ift micht 
immer ein Nachteil, Fleifch und Knochen und Beftehen 
u haben! Dir könnte man es wahrlich wünſchen, daß 

ie —— wägbar wäre und adreſſierbar ſo 
wie ich! 

Ich werde aufſtehen. Ich werde zum König gehen. 
Ich werde dir antworten. Ich werde dir anhaͤngen. 
Ich werde dir zum Siege verhelfen. 

Aber du mußt mir vergeben, daß Ki nur ein 
Mädchen bin und mich Dies und Jenes lehren, wenn 
es wenigſtens wahr ift, daß du mehr weißt als ich. 
Ich weiß fehr wenig, und das ift auch natärlih ..... 
bei all den wirtſchaftlichen Sorgen. 

Iſt e8 wahr, daß das Strumpfweben in der Liebe 
erfunden ward? Haft du mich nicht lieb genug, um 
eine Mafchine auszudehlen, die wirtfchaftet? 

Ad, meine Mutter ift tot! In unſerem Haufe ift 
keine Poeſie. Alles ift öde und dürr und troden und 
anftändig und langweilig. Ich habe viel zu wenig 
gelernt. Lehre ae etwas ..... aber feine Yormen= 
lehre — die kenne ich ſchon. Wenn es nötig ift, will ich 
für dich‘ fterben; allein das kommt noch feltener vor als 
Fechten und Schwimmen. Wie langweilig! 

Ich bin geiftreich, aber ich weiß mit meinem Geifte 
bier nicht anzufangen. ° Der alte Schranf konnte auch 
nicht zur Tür herein, als wir bier einzogen. Er fteht 
fo lange bei einem Trödler und wartet, bis wir größer 
„behaujt“ find. Und mein Herz iſt überfomplett. Ich 
ao e3 div, „biß ich größer behauft bin“ aber... ., 
itte, lehre mich etwas inzwifchen! 

Seit langer Zeit ſchon bemerkte ich, daß es viele 
Dinge giebt, die man Frauen nicht jagt. Ich habe 
einen Onkel, der immer von „der“ Frau ſpricht: „Dies 
oder Jenes ſchickt fich nicht für die Frau!" „Das ge- 
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hört nicht zum Gebiete. der Frau!“ 
nicht zu der Frau!“ 

Iſt „dier Frau ein Menfch oder ift fie Fein 
Menih? Das ewige „die” intriguiert mid. Es er- 
innert mich an eine zoologifche Abhandlung über den 
Schatal.... ich „lerne" mein Eramen für Hilfs- 
lehrerin, das mußt du merken. „Der“ Schalal lebt 
von dem Abfall des Löwen. Das Weibchen wirft... 

Was fo ein Weibchen wirft, das geht mich nichts 
an. Aber dies frage ich dich: Lebt die Frau non dem 
Abfall des Mannes? 

Wie mußt du mir wohl antworten! ch bitte dich, 
mid etwas zu leiten, damit ich nicht wie ein Schafal 
dem Löwen nachzulaufen brauche, um von feinem 
Diner zu foupieren. 

Schreibft du mir bald? 


„Das fagt man 


An Fancy. 

Sa, mein Kind, ih muß mich mit dir verföhnen, 
ih Tann nicht anders! 

Und doch bin ich betrübt. ch fol dich etwas 
lehren? Ob, ih hundertfältiger Thor, der ich glaubte, 
daß du beftandeit, ala Jehovah die Fundamente zur 
Welt legte! Ich, der ich glaubte, daß du wüßteft fein wiedie 

Geradheit der Erde, die miteinem Faden gemefjen ward, 
und wie die Melodie des Liedes klang, daß die Sterne 
zur Ergößung fangen den Tag, nachdem fie gemacht 
waren! 

Ich, der ich glaubte, daß du die Herrſchaft habeft 
über die Nacht, und daß du der Morgenftunde ihren 
Platz anmiefeit! 

Bift du denn nicht diejenige, die dem Pferde Kraft 
ibt, und die den Behemoth mit dem finger leitet. 

eißt du nicht, wie fich die Strahlen des Lichts fpalten, 

und kannſt du nicht die Zahl der Luftgloben ermeffen, 
die wie Orkane umherſchwirren? Falteit du nicht Bli- 
ftrable zuſammen glei Halmen und führft du nicht die 
Herrſchaft über ke, daß fie fich dir zu Füßen ver- 
jammeln und demütig ftammeln: hier find wir. 

Aber Fancy, ich habe dich doch Lied. Warum habe 
id) dich denn fo lieb, Fancy? Ich, der id) mit weniger 
als all dem nicht zufrieden bin?“ 

Dich etwas lehren? Was foll ich dich lehren? Ich 
weiß nichts. 

Ich bin zu meinem Freunde gegangen, der mit 
- Weisheit Handel treibt. „Sie mil etwas lernen, 
fagte ich betrübt; borge mir etwas von deinem Vorrat!“ 
Er führte mid) in fein Arbeitszimmer und zeigte mir 
die Schäße, die er gefammelt hatte. Ic, fah dort viele 
ſchwarze Buchftaben, zujammengefügt auf reinem Papier, 
das gelb war. ch hörte dort die Gefpräche der 
Weifen aller Zeiten, und ward nicht weiler als fie 
alle gemwefen zu fein fcheinen, benn die Meijter geben 
zu, daß fie nichts wußten gleichwie ih. Und die, welche 
e3 nicht zugeben, fahen noch dümmer aus als die 
anderen. 

Da waren einige, die in dicken Büchern einen Gott 
emadt Hatten... .. einen Gott in Hebräifh und 
riehifh . . . einen Gott... . aber ich will Euch lieber 

alles erzählen. 

Aber Fancy, ih tue es nit, um Dich zu lehren 
was ift, ich tue e8 nur, um di) — menn du es 
wirklich nicht weißt, was ich noch immer nicht glauben 
kann — zu lehren, was nicht ift. 

Einft war nichts! War fommt von fein, beftehen. 
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„Da war nichts“ heißt aljo fo viel als: es beſtand etwas, 
das nicht beitand, 

Und Gott, oder der Gott... . verftehft du die 
Wort? Es ift verwandt mit Wiſſen! das haben die Alten 
gut gewählt! So gibt es noch viel mehr, daß, richtig 
angelegt, doc; falſch ausfiel, und daB ift fehr oft de 
Sur der Geiftlihen — der indifchen, egyptifchen, 
jüdifchen und modernen, — die nur felten Dicker 
verftehen. 

Alfo: jener Gott machte ein Sandforn mit ein 
wenig Getier darauf, ein wenig größer als das Getier 
auf den Stäubchen, die wir von unjeren Schuhen 
Hopfen, nachdem wir zufammen jpazieren gingen. 

Wann werde ich wieder mit dir ſpazieren gehen, 
Fancy? 

Zwifchen jenem Getier gab es große Unterſchiede 
Da maren einige, die Schwänze hatten und Gras 
fragen. Andere läfterten und —7 — — 
Einige brauchten viel Luft. Andere Waſſer. Einzelne 
rohes Fleiſch. Und wieder andere konnten ohne Mad 
und Herrfchaft nicht Ieben. Diele legteren haben 
gefagt — in dem dicken Bude, das ich dir fdi 
werde — daß fie Herr und Meifter find über alles was 
befteht. Nur um ibretwillen beftand der Fiſch, der 
Vogel, der Löwe, die Heufchrede, alles! 

Aber nicht alein die übrigen Tierarten mußten 
den Tieren untertan fein, die jenes dicke Buch machten, 
aud die anderen Sandlörner — denn da waren nod 
viel mehr, und barunter viele, die doc eigentlich größer 
und bedeutfamer waren — dienten alle nur dazu, jenes 
Heine Sandforn zu ergögen. Was fie auch taten, indem 
fie ſich um dasfelbe herum drehten. 

Ich habe eine Maus gekannt, Fancy! die in einem 
Edamer Käfe mohnte. Ich Fonnte es dem Tierchen 
beim beften Willen nicht ausreden, Daß das ganze 
Käfegefchäft nur zu Dem Zweck errichtet war, um ihm 
einen angenehmen Aufenthalt zu fichern. 

Die Tiere, welche ſich zu Herrſchern über jenes 
Meine Sandkorn aufſchwangen, nannten jih Menſchen, 
ein Wort, das gewiß etwas Schönes andeutete, defien 
Bedeutungin diejem Falle aber ganz beftimmt verloren 
gegangen ift. Sch werde die Wurzel aufjuchenund dir erzäß- 
len, was ich davon finde. Daß es ein indifches Wort ift, 
meißichnun bereits. Ich werde ihm bei meinem Freund, 
dem Buchhändler, noch weiter — 

Menſchen alſo! Später werde ich dir erklären, 
mie auch unter ihnen viel Verfchiedenheit herrfchte, die 
meift auf den Unterfchied in der Autorität zurädzu: 
führen war. Diefe Sache liegt mir fehr am Herzen. 

Erft aber will ich dir mitteilen, was man aus jenem 
Gotte gemacht hat. Kurz nach der Erſchaffung be 
Menfhen ließ er diefen in eine Falle laufen, und 
um nun den Menfchen dafür zu bejtrafen, verur: 
teilte er ihn zu allerhand Dingen, die teils nicht gie 
ben, und teil doch gefchehen wären, wenn der Merih 
nicht in die Falle gelaufen wäre, die Gott ihm gefelt 
hatte. Die Strafe, follte bi8 zu dem jüngften Tage 
dauern, d. h. fie follte einmal aufhören, und zwar fr al 
jemand kommen mwürde, der die Schuld übernähm 

Viertaufend Jahre wartete der Mifjetäter, der ih 
das Uebelmwollen des Gottes zugezogen hatte, vergel md 
auf die verheißenene Erlöfung. Wenn ich fage, xß 
er wartete, jo ift daS wieder ungenau außgedrüdt, ber 
es ift auch fehr ſchwer, fich genau auszudrüden, » an 


4) Menſch kommt von der Sanskritwurzel: man = den 
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man ungenaue Dinge erzählt. Der Mifjetäter wartete 
eigentlich durchaus nicht, denn er war in jenen vier- 
taufend Jahren bereitS hundert oder hundert und zwanzig 
Male verdammt geftorben und durch Andere erjegt, 
die auch wieder verdammt ftarben. Zuletzt fandte Gott 
einen Menjchen, „der die Sünden der Welt tragen 
ſollte“ Da war mit einem Male alles gut! Die 


Schlangen befamen Flügel, und das Wochenbett ward : 
Auch ſchwihte man nicht mehr. | 


eine wahre Erholung. 
Das alles ift jehr deutlich, und wer es nicht verfteht, 
der foll verdammt fein. 

Nun haft du alfo einen leifen Begriff von der 
Lehre der Seligfeit. 

Sch gebe zu, daß ich hier und dort etwas ausge 
lafjen babe, mweil ich es nicht anftändig finde, einem 
Mädchen alles zu fchreiben ... . und das bift du doch, 


leider. 
Aber wenn du das alles dennoch, wifjen möchteft 
— Mädchen find fo — dann fannft du es in dem 


diden Buch, das ich dir ſchicke, nadjlefen, und aus dem | 


Demand, der wiffen, will was nicht wahrift, fehr viellernen 
Tann. Wenn e3 dir wirklich ab und zu um Wahrheit 
zu tun ift, lieg dann Bernfteins „Ueber Luft und 
Wolken"; aber jei auch damit vorfihtig! Denn es ift 
nicht wahr, daß eine gerade Linie den fürzeften Abftand 
zwijchen zwei Punkten bildet, wie man es mid) lehrte, 
als ich noch ein Kleiner Junge war und nicht mwider- 
Sprechen durfte... . 

— Da jteht es! fagte man: Autorität! 

— Ein Kind fragt nicht nach Urjachen oder Gründen: 
Autorität! 

— Ein Kind gehorht! Autorität! 


* 


Die Befreiten. 
Ein Einalterchklus von Otto Erich Hartleben. Aufgeführt 
im Leſſing-Theater. 

Otto Eric Hartleben reiſt jedes Jahr nad 
Rom. ch begreife nun zwar; daß gemwiffe Philifter 
jedes Jahr ein Nordfeebad auffuchen müfjen; warum 
aber Dtto Eric) alljährlich zur gleichen Jahreszeit 
nad Italien gehen muß: das fchien mir Doch einer 
Frage an den Träger diefer abjonderlichen Gewohnheit 
vor dem legten Romzuge wert zu fein. Ich habe für 
diefe Frage eine geeignete Stunde abgepaßt — und auf 
dieſe Weife erhielt ich eine Antwort. Otto Eric) 
jagte mir, er müſſe jedes Jahr nah Rom, um der 
Diifere des Berliner Lebens zu entgehen. In .diefer 
ſchönen Stadt fei man anfäffig und deshalb mit taufend 
KR” inigfeiten geplagt, bei Tag und bei Yacht. Ich mill 
g nicht einmal verfchweigen, daß er bet diejer Ge— 
le enheit von dem Ärger fprad, den ihm feine Mit- 
h ıuSgeberjchaft beim „Magazin für Litteratur” ver- 
h. Kurz: man ift in Berlin gezwungen, die 
„ nen Linien" zu jehen, die das Leben zieht. 
en Eleinen Linien will Otto Erich Hartleben jedes 
r für ein paar Wochen entfliehen, um das Leben in 
„ Fon. Linien“ zu fehen. 

o it Otto Erich Hartleben. Es gibt feinen 
$ „punft der Anſchauung, auf den er fich nicht ftellen 
t + um da8 Leben zu betrachten. Aber er jucht fich 





den bequemften Weg, um zu diefem Höhepunkte zu ge— 
langen. Ein alter Spruch fagt: e8 gebe feinen Königs— 
weg zur Mathematik... Ich vermute, daß Otto Erich 
nie fih um Mathematif kümmern wird. Sch fenne 
feine Tiefen der Weltanfchauung, die ihm nicht zugäng- 
lich wären. Aber er wird recht eklig, wenn e3 erit 
Arbeit koften fol, um zur Tiefe zu kommen. Der Ernſt 
des Lebens ift ihm befannt, wie nur irgend einem; 
aber er bat die Gabe, diefen Ernſt jo leicht wie mög- 
lich, zu nehmen. Mir ift nie ein Menſch begegnet, in 
dem ich ein vornehmes Epikurdertum jo verwirklicht 
gefunden hätte, wie in ihm. Er ift ein Genußmenjch; 
aber die Genüffe, die er fucht, müffen auserlejene Eigen- 
ichaften haben. Eines Tuns, das nur im Entferntejten 
an da8 Gemeine erinnert, ift er nicht fähig. 

Alles, was er tut, hat Größe. Und feine Größe 
gibt fich nie den Anfchein der Wichtigkeit. Am liebſten 
macht er einen pafjenden Scherz, wenn die andern an— 
fangen , pathetifh zu werden und ihren Reden 
Bleikügelchen anhängen, damit fie jchwer genommen 
werden. 

Man muß diefe Eigenfchaften Dtto Erich Hart- 
lebens fennen, um das erſie Stüd feines Einaktereyklus, 
den „Fremden“ zu verftehen. ALS ich es las, erinnerte 
ich mich fofort an die „großen Linien,“ denen zu Liebe 
er alljährlich nad) Rom geht. Es ift das ewige Problem: 
eine Frau hat einen Mann geliebt; einen andern aus 
irgendwelchen Gründen geheiratet; dieſes nicht ertragen, 
und findet ein verfpätetes Glück mit dem eritgeliebten. Wie 
fich das im Leben abfpielt, das ift im Grunde gleichgültig. 
Das Tiefe Liegt in den Beziehungen der Menfchen zu 
einander. Und diefe Beziehungen hat Hartleben in 
„großen Linien“ hHingeftell. Ob dabei die Leute, die 


! alles „fehen“ wollen, auf ihre Rechnung fommen, ift auch 


gleichgültig. Für diefe Leute, die fragen, mas „vor 
geht”, hätte der Dichter natürlich eine „dramatiſche 
Fabel" mit allerlei intereffanten Details erfinden und 


dieſe, in drei Akten verarbeiten müfjen. Um dieje Leute 


bat er fich aber nicht gekümmert. Deshalb hat er 
„mit Außerachtlaſſung aller Details“ die großen Züge 
der Sache hingeftellt. Der Goethe, der den Taſſo ge: 
dichtet hat, hätte an dem „Fremden“ feine Freude 


gehabt. 

Bon der Aufführung habe ich vor allen Dingen 
Größe, Stil erwartet. In habe nichts davon gefuuden. 
Theater war alles. Died kleine Drama aber erfordert 
Kunft. Es wäre eine Ehrenaufgabe des Lejjingtheaters 

ewefen, hier einmal zu zeigen, was man durch das 
heater leiften fann. Eine gute Aufführung diejes 
Einatters hätte alle Reden der Widerfacher des modernen 
Theaters für eine Weile zum Berjtummen bringen 
können. Es tut mir leid; aber id) muß es jagen: 
al3 ich da8 Drama las: empfand ich Größe; die vorhin 
geſchilderte Hartlebenfche Größe. Als ich es jah, empfand 
ich feine Spur von diefer Größe. Alles war ins Kleine 
umgejegt. Ich wäre am liebften davongelaufen. 

Der zweite Einakter „Abfchied vom Negiment“ jcheint 
mir viel weniger wertvoll als „der Fremde". Ich kann 
weder der Offiziersfrau, die vom Manne geheiratet 
morden ift, damit er feine Schulden bezahlen könne; 
noch diefem Manne, den fie mit einem Regiments— 
tameraden betrügt, ein bejonderes Intereſſe entgegen- 
bringen. Daß zulegt die Sade offenbar, der Offizier 
in eine andere Garnifon verfegt und nach dem Abjchieds- 
effen von dem Verführer getötet wird: das alles ift 
mir erſt vecht einerlei. Davon aber habe ich gar 
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nicht zu fprechen. Wol aber davon, daß hier Hartleben 
als Meifter der dramatifchen Technik gewirkt hat. 
Tabellos fügt fich bier alles an einander: man wird 
durch das „Wie“ mitgerifien, jelbft, wenn einem das 
„Was“ höchft einerlei ift. 

Ich möchte mich bei diefem fchwächften der vier 
Einafter nicht aufhalten. Auf ihn folgte „Die fittliche 
Forderung”. Rita Revera ift dem unter fittlichen 
Vorderungen ftehenden Audolftadt entflohen und 
eine gefeierte Sängerin geworden. So findet fie 
„Friedrich Stierwald, En Inhaber der Firma 
C. W. Stiermald & Söhne in Rudolſtadt“. Er will 
IK wieder in das fittlihe Audolftädter Leben zurück— 
ühren. Nach feiner Anficht müfje fie das: denn fittlich 
müffe man fein, damit die Sittlichkeit beftehen kann. 
Nebenbei bemerkt: dazu jagt Alfred, mein Kerr: 
„Weiland Paul Lindau hat denfelben Wit gemacht. 
Er rief: wozu wäre die Moral da, wenn man fie nicht 
ätte?" Aber guter Kerr: verftehen Sie denn meder 
indau, noch Hartleben? Ich habe jegt wirklich feine 
Zeit, Ihnen etwas über den Unterfchied zu fagen. Ich 
frage Sie bloß: wiffen Sie denn nicht, daß Niebfche 
von der „fittlihen Forderung“ entzückt gemejen wäre 
und daß er Paul Lindau .. — nicht weiter. Doch, 
ich Iefe ja Ihre Breslauer Berliner Briefe und follte 
— wiſſen, daß Sie Nietzſche nicht zu mögen ge—⸗ 
ruhen. 

Ich komme an den letzten Einakter „Die Lore”. 
Ich habe die Geſchichte vom „abgeriſſenen Knopf“ 
iminer ſo entzückend gefunden, daß ich der Meinung 
bin, der Verleger ©. Fiſcher habe mit ihr das glänzendſte 
Geſchäft gemacht, und jedermann kenne fie. Sch erzähle 
fie alfo nicht. Ich fage mir foviel: fie, dramatifiert, 
auf der Bühne zu fegen, ift ein feltener Genuß. Hier 
ift, was Otto Erich überhaupt in feiner Gewalt bat, 
das Leichte, Alltägliche zur Kunft geworden. 

. &8 geziemt fich nicht, daß ich meinen Mitheraus- 
geber lobe. Deshalb habe ich nur die Schwächen feiner 
vier Einakter hervorgehoben. 

Rudolf Steiner. 


F 


Muſikaliſches. 


Das Programm des vierten Philharmoniſchen 
KRonzerts am 28. November verfinnbildlichte die franco- 
ruſſiſche Alliance. Nur Angehörige dieſer beiden 
Nationen kamen zu Worte. Und damit zu erkennen 
wäre, daß Deutſchland in jüngfter Zeit nicht gar fo 
feindlich mehr zu ihnen ftände, ſchloß den Abend eine 


Zeftouverture (op.t 65) von Felix Dräfele ab. Herr | 


Hermann Wolff hat fich feit dem Gelingen eines 


Unternehmens in Paris das Herz gefaßt, nicht immer ! 


nur ‚Konzertdireftor zu bleiben, fondern auch einmal 
im Europäifhen Konzert ein Wort mitzureden. Wenn 
er nur in der Politik ſtets gut avertieret ift! 


Ih kann nicht finden, daß Felix Dräfefe unfer | 
Seine Duverture war voll | 


Vaterland würdig vertrat. 

von Feftlärm, die rechte Begeifterung, die warme 

Teilnahme aber fehlte: Man Hört fo felten etwas von 

dem Dresdner Meifter. Und nun nicht einmal etwas 

Treffliches. Während das Orchefter am Montag fein 
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Wert fpielte, alle Inftrumente ununterbrochen im For— 
tiffimo tätig waren und aus dem Gemühl als feſte 
Punkte nur zwei Melodien heraus vagten, das „Beil 
dir im Siegerfranz” und die Romanze des Ipvanhoe 
aus Marſchners „Templer und Jüdin“, dachte ich an 
den Dräfefe, wie er fich in dem leBterfchienenen Bande 
der Bülom-Briefe darftellt. Dort hat man den Eindrud, 
als fei da ein Kraftgenie im Werden, ein Menſch, in 
defien Bruft es gärt und drängt und ringt. Freilich 
bat Bülow ſchon damals zwei Bedenken gegen jeine 
Schöpfungen: er wirft ihm die Leidenfchaft für Schlag- 
inftrumente und für den übermäßigen Dreiklang vor. 
Am Montag bemerkte ih mit Erftaunen, daß Dräfefe 
fich feit jener Zeit garnicht verändert hat, daß er in 
Pauken, Beden, Triangel, großer und Eleiner Trommel 
noch immer bis zum Übermaß fchwelgt und auch noch 
den übermäßigen Dreiklang über alles liebt. Sein Herz 
aber ift kalt und froftig geworden. Der Bulfan hat 
ausgeglüht. Kalte Ajche, und fein Feuer mehr. Dräfefe 
ift in dem Revolutionston der fünfziger und fechziger 
Jahre ſtecken geblieben, die neben der Befolgung 
großer Ziele ihr Vergnügen darin fanden, durch ein 
lärmendes Orchefter und verbotene Afkordfolgen die 
er zu empören. Er ifi der wilde Mann der 

ukunftsmufit geworden. Ein zahmer Mann dagegen 
oder überhaupt fein Mann war Herr Jules Conus, 
deſſen Violinkonzert in E-moll Herr Alerander Petſch— 
niloff fpieltee Das Konzert befteht aus einem. 
Sat, deſſen Epifode ein kurzer Adagioteil bildet. Die 
Themen des Werkes find nicht unbedeutend aber aud 
nicht hervorragend durch Erfindung. Das Orchefter 
ift ungeſchickt behandelt. Es bemegt fich zumeiit 
ſchwerfaͤllig, deckt das Soloinftrument häufig und jagt, 
wenn e3 jelbftändig wird, die banaljten Dinge. Herr 
Petſchnikoff gab fein beftes. Sein Ton ift noch nie 
mals jo füß und einfchmeichelnd, feine Technik jo 
glänzend gemejen wie an jenem Abend. Nur daf er 
fi) an ein fo undankbares Stück mweggeworfen, konnte 
man ihm nicht verzeihen. 

Der zweite Solift des Konzerts war Herr Jean 
Laſſalle von der großen Oper in Paris. Er jang die 
Arie des Hoel „O puissante magie“ aus Dinorah und 
eine aus Maſſenets „Herodiate”. Seine Stimme ift 
nicht mehr ganz von der Zeit unberührt. Im Forte 
namentlich ftören rauhe Töne. Auch mit der Into— 
nation nahm er e8 nicht genau. Aber er ift doch eine 
vornehme Erfcheinung, ein edjter Künftler, unauf- 
dringlich und doch fein pointiert fein Vortrag und die 
Art, wie er mit feinem Material Haus hält, be 
wunderungswürdig. Man muß ihn in der Maſſenetſchen 
Arie, einem typiſchen Erzeugnis dieſes raffinierten 
Efleftifers, die Heine Phrafe: „Je donnerai mon äme 
pour toi mon amour, mon espoir!“ haben fingen hören. 
Um feine Lippen jpielte ein kleiner finnlicher Zug, ein 
Sale Riebeslächeln; die Stimme Klang wie ı 

uft zart verfchleiert und flüfternd. Und dann, : 
refigniert, bog er in das Hauptthema „Vision fügitive ‘ 
wieder ein. Nur von einem folchen Künftler 


getragen wirkt eine Maffenetfche Kompofition. F 


; feine geringen Erfolge in Deutjchland. 


Den Anfang bildete die E-moll-Symphoni t 
von Peter Tſchaikowsky. Den Anfang ı ; 
Ende. Ueberhaupt den Höhepunkt des Abends. t 
der fechften Symphonie („pathetique‘) des Mer 
bat fie die üppige Erfindung, die quellenden und 
lich ſchwelgenden Melodien, die Größe des M 











Nr. 49 


Das Magazin flir Litteratur. 


1898 





den Glanz der Inftrumentation gemein. Sie ift aber 
nicht von gleicher Vornehmheit. Der dritte Sab, ein 
Walzer, ift Tſchackowsky unwürdig. Prachtvoll find 
die Drei übrigen Säbe, der erfte von dem Hauptthema 
beherrſcht, dem ein breit-melodifches zweites Thema 
ßge genuberſtebn der zweite ein brünſtiger Liebesgefang, 
as vierte ein wildes Phantaſieſtück von ungezügelter 
Leidenſchaft — und im Hintergrunde aller vier Sätze 
das Thema der ganzen Symphonie, dem Werk die 
Einheit und die organifche Straffheit verleihend. Herr 
Arthur Nikifch dirigierte die Symphonie mit Hin- 
gebung und fouverängr Beherrſchung des inftrumentalen 

örpers. Man hat ihn einen geborenen Tiehaitomsty: 
Dirigenten genannt. Das ift zuviel. Sicherlich ift er 
für Tſchaikowsky mehr geboren als z. B. für Beethoven. 
Zum größten Teil gelingt e3 ihm ausgezeichnet. Aber 
die Kraft und Urfprünglichkeit des Ruſſen fehlt ihm, 
und er muß fie zu erfegen fuchen. Bei ihm ftellt fich 
in ſolchen Nugenbliden immer eine Efftafe ein, die 
mir unnatürlic und durch allerlei ftimulierende Mittel 
erzeugt zu fein fcheint. Eher möchte ich ihn einen ge- 
borenen Mafjenet-Dirigenten heißen. Dazu ift er aber 
wieder zu gut. — 

Aus der Woche, die durch Wild. Kienzls „Don 
Quixote“ beberrfcht war, ift über Konzerte von Belanı 
nicht zu berichten. Herr Ferruccio Bufoni befchloß 
am 19. November den Cyklus feiner vier Clavierabende, 
Am Montag den 21. November führte der Sternfche 
Gefangverein Händels „Debora“ in der Chryfander- 
Se earbeitung auf. Ein Schüler von Bufoni, Herr 

eodor Szanto, zeigte am 26. im Saal Bechftein, 
daß er die Gaben beftgt, noch einmal ein ganz großer 
zu werden. 

Das Metropol-Theater gibt jet eine neue Operette: 
„Die Blumen-Mary“ von Weinberger. Weinbergers 
Muſik iſt echt wieneriſch, ohne Originalität, nicht jehr 
fein. Ob das Werk wirklich ein fo großer Erfolg ift, 
wie behauptet wird, ift mir zweifelhaft. Vorläufig 
wirfen noch die geſchmackvollen Koftüme und die 
prächtige Ausftattung auf die Schauluft des Publitums. 
Das Linden-Theater hat nun einmal fein Glüd — 
vielleicht nicht eher, al3 bis der Glüd in feine Räume 
einzieht. 

Meber Rihard Straußens neue jymphonifche 
Dihtung „Don Quixote“, die ich eben in der General: 
probe zum Wagner-Ronzert hörte, läßt fih nad 
einmaligem Hören — abjchließend nicht urteilen. Der 
erfte Eindrud war kein günftiger. Das Werk, das 
eine Weiterführung der Till Eulenſpiegel-Manier ift, 
wirkt ganz —— Auf zerriſſenes, abſtoßendes 
und gequält geiſtreiches folgen Schönheiten und feine, 
reizvolle Züge. Gerade in den Partien, auf die fich 
Strauß ſicherlich am meiften etwas einbildet, fcheint 
mir der „Don Quixote“ am ſchwächſten in der Aus- 
malung des Kampfes mit der Hammelherde, den 
QAindmühlen u. ſ. w. Im allgemeinen fann man fagen, 
daß der Ton des Irren und Uebergefchnappten fehr gut 
gi voffen ift. Wenn — das als eine Schmeichelei 
a nehmen will, fo habe ich nichts dagegen. 


* 


Chronik. 


ee und Bochſchule. Den zweiten der für diejen Winter 
angefündigten Vorträge über „uhidulpäbe art. hielt am 
28. November Dr. Sans S mung Er hat ſich die Er- 
ürterung der Prinzipien und Ziele Der — ädagogit 
u Aufgabe geitellt, weil er Die ganze hochſchulpädagogiſche 

ewegung ins Leben gerufen hat. Eine furze Inhaltsangabe 
feines Vortrages nrüffen wir uns wegen Raummangel für die 
nächſte Nummer aufiparen. 

Meber_den am 5 Dezember gehaltenen Vortrag Dr. Bruno 
Meyers „Runitunterricht” foll in der nächſten Nummer diejer 
Zei rifi berichtet werden. — 

m 12. Dezember (abends gb Uhr, Friedrich⸗Werderſches 
— 9 ſpricht Dr. Rudolf Steiner über „Hochſchul⸗ 
pädagogik und öffentliches Leben.” 


* * 
* 


Mene litterarifche Erſcheinungen. 
Das Jahrbuh der Grillparzer-Gejellichaft für 
1898 (Wien, Carl Ronegen) enthält einen Vortrag, den der 
ü ilbbarger und 


Philoſophie⸗Profeſſor Friedrich Jodl über „& Y 

die Philoſophie“ gchalten hat und der eine Mare Auseinander- 
jegung darüber verfucht, wie fich Grillparzer zu ben en 
ſophiſchen Grundfragen verhalten hat. Vor allem intereflant 
find die Berührungspunkte Grillparzers mit Feuerbach darge- 
ſtellt. Alfred, Freiherr von Berger ſpricht fi in einem 
geiftreichen Aufjage über die Entitehung der Grillparzerichen 
Zragödie „Der Purpurmantel“ aus. Dieles Drama iſt geboren 
aus der tiefen Wirfung, die Byrons Manfred au Seilpaner 
gemacht hat. Da dieje Wirkung in eigenen Seelenerlebniften 
ihre Urſache hat und die „Paufioniastragödie” „Der Purpur- 
mantel” ung Einblide in des Dichters Empfinden gewährt, $ 
iſt dieſer Aufſatz Bergers ein wichtiges Dokument der Grill⸗ 
arzer- Pi dologie. ine fleigige Arbeit über den Dichter 
Bedlis dar r. Eduard Eajtle beigeiteuert. Von dem 
„paniichen Drama am Wiener Hofburgtheater zur Zeit Grill- 
parzers" handelt —— ae Eine wert 





volle Gabe find die „Briefe Franz Dingelitedts an Friedrich 
er die Alexander von Weilen mitteilt. Jacob Minor 

aratterifiert Charlotte Wolter. Eine ebenſo fiebevolle wie 
objektiv — abe Darftellung der Eigenart diejer Künftlerin. 
Dr. Morig Neder bringt eine Studie über „Marie von 
Ebner⸗Eſchenbach.“ „Kleine Drtehge zur Biographie Grill- 

tzers und feiner fen teilt Carl Glojjy, der Mes 
dafur des Jahrbuches mit. Von ihm find auch die Beiträge: 
„Aus den Lebenserinnerungen des Joſeph Freiherrn von Spaun“ 
umd te Schreyvogel3 Projekt einer Wochenjchrift.“ 

Die „Deutihe Rundſchau“ enthält in ihrem November- 
heft (Berlin, Gebrüder Paetel) einen Aufiag Ernit Hädels 
„Weber unſere gegemvärtige Kenntnis vom Urfprung des 

enſchen“. Die wichtigjten naturphilojophifchen rag der 
Gegenwart finden in dieſem Vortrag, den der genialite Natur- 
forſcher Deutichlands auf dem vierten internationalen Zoologen- 
Kongreß in Cambridge gehalten hat, eine alffeitige Beleuchtung. 
De Intas gelangt im Einzeldruck zur Ausgabe bei Strau 
in Bonn. ; 

Die inhaltvole Inaugurationsrebe bes gegenwärtigen Rektors 
der Wiener Univerfität Dr. Zulius Wiesner „die Beziehungen 
der Saneuinnnlngir zu den andern Wiſſenſchaften“ iſt joeben 
(bei A- Holder, Wien) erjchienen. Re 

Auf Fbileſophi hem ebiete ſeien an Neuerſcheinungen er⸗ 
wähnt; Dr. H. Gomperz: Kritit des Hedonismus. Eine 
g Bay Fa Untertudung (3. ©. Cottas Nachfolger). 
a Ay er Pſychophyfiologiſche enntnistheorie (Jena, 

. Yilcher). ; 
Zur Zeitgefchichte veröffentlicht Brof. Jul. Baumann: 
Gymnafium und Real gmuef m, verglichen nad) ihrem Bil- 
dungswert und unter Rüdfihtnahme auf die Meberbürdungs- 
a vortrag. Mit Ergänzungen und Erweiterungen (2. 

ie: ; ! 


Scid.-Damalteau.1.50 


bis Mk. 29.30 p. Meter, ſowie — ſchwarze, weiße und farbige SKenneberg-Seide 
von 90 Pfy. biö Mk. 29.30 p. Met. — in den modernften @eweben, Farben u. Deifins 








An Private porto- und steuerfrei ins Haus. Muſter umgehend. 
G. Henneberg’s Seiden-Fabriken (k. u. k.Hofl.), Zürich. 
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Als dritter Teil der „Samm= 

lung illuftrierter Litte- 

raturgeſchichten“ erſcheint 
ſoeben: 


Aalieniſche 
Litteratur— 


Geſchichte. 


Dr. Berthold Wieſe 
— und 
Prof. Dr. Grasmo Percopo. 


mit 160 Tertbildern, 

31 Tafeln in Farbendruck, 

Holsfchnitt und Kupfer 
äsung und 

8 Fakſimile ⸗Beilagen. 


14 Tieferungen 


zu je 1 Mark oder in 
Balbleder geb. 16 Mark. 


Bisher erihienen die „Ge: 
ſchichte der Englifden 
Kitteratur“ von Profeſſor 
Dr. Wülfer und die „Ge: 
ſchichte der Deutihen 
Litteratur“ von Profeſſor 
Dr. Bogt und Profefior Dr. 
Rod. Die „Geſchichte der 
Franzöſiſchen Litteratur“ 
erſcheint im Fruhjahr 1899. 


Erſte Aieferung zur Auſicht. 
Profpekte gratis durch jede Bud- 
Handlung. . 


Derlag des Bibliographifchen 
Inftituts in Leipzig u. Wien. 


ı 30 kauft man die beften 


Masik-Instrumente? 


Das ift heute eine große hr e. Berſuchen 
Sie bei der Muflls untenteh= 
Wabrit des 


Franz Brückner in Schönbach 


zeugen, daß Sie dort am beften kaufen. 
Bei mehreren Ausitellungen vielfach 
veämiiet, Schulgeigen, on 8. 2.-. 

„50, 8.—, 4.—, 8.—, 6.—. 
Orcefter = Violinen mit guten Ton, 

per Etiid A. 8.—, 10.—, 15.-. 
Sole-Violinen mit vorziiglihem Ton, 

flir die größten Künftler beft 
| pfehlen. 1 Std Ri. 20 
ı _40.—, 50. 8 














ern aus om, 1 Stüd fl. 6.—, 
2.50, 8.50, 10.-; aus Baltjander, 
1 Stü fl. 10.—, 12.—, 15.-, 20.—; 
ganz aus Palifanderholz mıt Bajsine, 
1 Stüd fl. 20.-, 25.-, 80.-, 40.-, 
50.— die fl. 168.—, ; 
ſowie alle Muft-Juftrumente, Saitek 
und Zugehör werden unter Garantie 
billigſt geliefert. Was nicht conventrt, 
witd urüdgenommen. JAuftrirter, 
Breis-Gonrant gratis uud franfb 


„Die Annonee“ 


konzessioniertes x x 
% X Inseratenbureau 
WIEN, VL, 
Windmühlgasse 17—21, 
übernimmt Inserate für sämt- 
liche Blätter, insbesondere für 
Oesterreich - Ungarn, Sieben- 
bürgın, die Schweiz, Russland 


und den Balkan. 
Billigste Preise. — Höchste 
Rab: 














| Das passendste 


[5 Weihnachts- 
9 Geschenk! 


2 Nur 6 Mark! WE [: 


(Andenken an Verstorbene.) 


3] 

IE * 

Lebonsgrosso Porträts 

2] nach jeder eingesendeten Phnto- [£ 

graphie. Getreueste Ähnlichkeit fi} 

garantiert. Photographie bleibt un- 
beschädigt 


Prämilertes Kunstatelier 








Wien, Il, Praterstr. 61. 
Etabliert seit 1879. 





bei Eger, Böhmen. Sie werden ſich fiber: |" 


| Moderne russische Gensur u. Pre s 


Fort mit den Hosenträgern! 
ur Anficht erh. jed. feco. geg Fuco.-Nüdig. einen Gefundheitsfpii 
ſequem, ſtets paijend, gef. Haltg., keine Athemmoth, fein Drud, teın , Size 
Suöpfe, 75 fr (8 Ste. fl. 1.80 dv. Nachnahme). Iofef Schwarz; Zien, 
Sterngaffe 13/36, Ecke Fiſcherſtiege 


Meine Fabrikate 
An bekam als sa um Bi} 


Nentont.:Nidel_ von M. 
6.—, Remontoir:Silber, 
jeftempelt, Golbrand v. 
.10.—, Weder, Anl.z 
erſte Qualität, leuchtend, 
9. M. 2,70, Regulateırr®, 
Nußlaiten, von M. 7.50 
an. VreMbuch mit 500 
Abbildungen gratis und 
france. Nichtvafiendes 
wird umgetaufcht oder der 
Betrag zurückbezahlt. 


Eug. Kareeker 
Taschennhrenfabrik n. Versandgeschäft 
Lindau No. 700 i. Bodensee. 
«m Zwei Jahre Gorantie. — 


Der grosse Krach! 


n re und London haben auch das europäiſche d 
a Nicht verihont gelaffen und hat ſich eine große Silber 
veranlaßt gefehen, ihren ganzen Vorrath gegen eime ganz feine ii» 
lohnung der Arbeitskräfte abzı en. 
Ic bin bevolmächtigt, dieſen — auszuführen Jhimk 
Ndaher an Jedermann nachfolgende Gegenftände gegen bloße Bergitun 
von M. 15.— u. zw. 
6 Stüd feinfte Tafelmefler mit echt englifcher Minge, 
6 Stüd amerit. Batent-Silher-Gabeln_aus einem Etif 
6 Stitd amerit. Batent-Silber-Speifelöftel, 
12 Stüd ameı atent-Eilber-Raffeelöftel, 
1 Stüd nmerit. Batent-Siiber-Suppenfehäpter, 
1 Std amerit. Batent-Bilber-Rilhihöpter, 
2 Stüd amerit Batent-Silber-@ierbeder, 
6 Std engliihe Bieteria-intertaffen, 
2 Stüd effectvolle Tafeheuchter, 
! Stid Tpeefeiher, 
Etug feinjten Iuderitrener. 
44 Stüd sufammen nur Mark 15.—. 
Alle obigen 44 Gegenftände haben früher WM. 80 — gem 
umd find jetzt zu diefem nnimalen Breife a M. 15.— zu fer 
- Das ameritaniſche Ratent- Silber ift ein durch umd durd weis 


Metall, welches die Silberfarbe durch 25 Jahre behält, wofür gerentı 
wird. Zum beiten Beweis, daß biefes Inferat auf 


keinem Schwindel 


beruht, verpflichte ich mich hiemit öffentlich, Jedem, welchem die Eure 
nicht convenirt, ohne jeden Anftand den Betrag zurüd zu erftatten me 
ſollte Niemand dieſe günftige Gelegenheit vorüber gehen Lafen, ia 
dieje Pracht ⸗· Garnitur anzuihaffen, welde ſich beſonders eignet eu 


prachtyolles Hochzeits- und GologenholtsGescheut 


sowie für jede bessere Haushaltung. 


wm A. HIRSCHBERG* 


Saupt-Agentur der vereinigten amerifanifhen Batent-@ilbr 
waren-Fabrifen. 

Wien, Il., Rembrandtstr. 19 I. — Telephon Nr. 7114 
Verſandt in die Provinz gen. Nachnahme od. Vorherſendung d. Betruit: 
Nur echt mit uebiger Schugmarte. (Bejundheitämetall) 

Aussng aus den Auerkennungoſchreiben: 
Pilis, den 24. Auguft 1896 (Peter Tomitat), 
Euer Wohlgeboren! 

Mit der Sarnitur fehr zufrieden. Bitte an meine 
Schwägerin, Baronin Nyary, geb. Somogyi, nad 
Szauto drei ſolche Garnituren au fenden. 

Baron Julius Nyary. 
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Sendung erhalten und fehr zufrieden, bitte 
nochmals die Sendung um fl. 6.60 
Kologevär 





Excellenz Baronin Bi) 








! * Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. x 5 
W. J. Nagradow: 


vor und hinter den Koulissen. 
Brosch. 6 Mark. 





Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Dr. Rud. Steiner, für den Inſeratenteil: Exit Pfeffer, Berlin, 
Drud von Ü. W. Hayn's Erben, Potsdam. 








N, für NEN 
Mit einem Beiblatt: Dramaturgiſche Blätter. 
Begrlindet von Berausgegeben von Verlag 
Bofepß Seßmann Rudolf Steiner, Otto Grid; Hartleben und Moriz Bitter. Siegfried Cronsach 
tm Jahre 1882. Redaktion: Verlin W. 30, Habsburgerſtraße 11 I. in Berlin, 


Erſcheint jeden Sonnabend, — Preis A Mark vierteljährlich. Veftellungen werden von jeder Buchhandlung, jedem Poftamt (Nr. 4548 
der Poftzeitungalifte), fowie vom Verlage des „Moguzind“ entgegengenommen. Yilial- Erpedition für Oeſterreich- Ungarn und den Ballen: 


Heinrich Müller, Wien, Windmühlgaffe 17—21. 
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67. Zahrgang. 


Berlin, den 17. Dezember 1898. 


Ar. 50. 








Auszugaweifer Naddrud fämtlicher Artitel, außer den novelliftifcien und dramatifchen, unter genauer Onelfenangabe "geftattet. 


— Rachdruch wird auf Grund der Geſetze und Ber! — 

















Inhalt: 

Kitteratur, Wiſſenſchaft, Kunft und öffentl. Leben. 
Tony Kellen: Neue Romane. . . Sp. 1177 
Schmidkunz: Coßmanns Ahorismen Aal 
Ernft Tiffot: Die rumänifche Eitteratur I. „ 1183 
Rudolf Steiner: Hochſchule u. — 


geben. . . . „ 1188 
Dr. Erih Urban: Muſikaliſches „ 1192 
Chronik: 

a) Schule und Hochſchule.... 1194 

b) Neue litterariſche Erſcheinungen. . „ 1196 


Dramaturgifche Blätter. 


Dr. K. $edern: Romeo und Julia . Sp. 391 


I. Hoßberger: Rollen. . . . 2... „ 395 


Neue Romane, 
Von Tony Kellen. 

Wir müffen uns nun einmal mit der Tatſache ab- 
finden, daß in Deutfchland die ſchriftſtellernden Frauen 
einen immer größeren Zeil der Unterhaltungslitteratur 
liefern. Ich will hier nicht von jenen alten Jungfern 
reden, die die Redaktionen der Tageblätter mit fpott- 
billigen Zeuilletonromanen für den 20. oder 40. Abdruck 
überjehmemmen, von jenen braven Hausfrauen, von 
denen einmal in irgend einem Frauenblatt eine Arbeit 
abgedrudt wurde und die nun fich aus ihren fchrift- 
ftellerifchen Zeiftungen einen Nebenverdienft ſichern 
wollen; es ift die eine jener unerfreulichen Erfchei- 
zungen, die der heute auf allen Gebieten herrjchende 
Konkurrenzkampf fehr erklärlich erfcheinen läßt, zumal 
immer mehr Frauen ihrem wahren Berufe als Weib 
abwendig werden. Aber wenn mir unfere beſſeren 
iUufteierten Zeitfchriften durchblättern, fo finden mir, 
daß hier das weibliche Geſchlecht außerordentlich ſtark 
vertreten ift. Diefe Zeitfchriften find ja meiftens in der 
Lage, ziemlich anfehnliche Honorare (menigftens für 

1197 





deutſche ae, zu sehen, u daß fie nicht = 


zwungen find, nach den eren Werfen zu greifen, 
fondern fich in erfter — ig he Romane auswähien, 
die der großen Maſſe der Lefer am beiten gefallen. 
Und in diefem Genre find eben die Frauen, die eine 
Feder führen, meiftens beffer bewandert, als die Männer. 

Wer hätte al3 junger Scheifteller nicht irgend ein 
— — Werk geſchrieben, in dem er all ſeine 
ühnen Ideen, feine Weltverachtung oder ſeinen Welt— 
ſchmerz ausgedrückt? Man geht damit bei den Ver— 
legern hauſieren, bis man ſchließlich die Erfahrung macht, 
daß man kein Verſtändnis dafür findet, und ed dann 
ungebrudt läßt oder vollitändig umarbeitet. Dies ift 
bei Schriftjtellerinnen felten der Fall. Wenn man von 
einigen wenigen abfieht, die ſich als Mannmeiber ge- 
bärden, fo findet man, daß die deutfchen Schriftftellerinnen 
in der Regel Tediglich dahin ftreben, irgend einen ſchönen 
padenden Roman zu fchreiben, der zum Abdrud in 
einem Familienblatt geeignet ift. Wenn fie dann auch 
noch den Ehrgeiz haben, eine wirklich neue originelle 
Handlung zu erfinden oder ein pfychologijches Rätſel 
zu löfen, jo fann ınan eigentlich nicht mehr von Anz 
verlangen, wenn man die. Grenzen berüdfichtigt, 
denen fie fich bei ihrer fchriftftellerifchen Tätigkeit ji 
bewegen haben. 

Dazu kommt, daß fie — ich habe natürlich nur die 
befjeren Talente im Auge — ein fließendes Deutjch 
fehreiben (fie find ja auch zungenfertiger als die Männer), 
fi nicht mit langen Bejchreibungen abmühen, wie es 
mandye Schriftjteller tun, fondern raſch erzählen und 
die Handlung ebenfo raſch voranſchreiten laſſen, wie ſie 
flott drauflosſchreiten. So kommen Werke zuftande, 
die der großen Mehrzahl des leſenden Publikums am 
beſten behagen. 

Zu den beſſeren Werken der Frauenlitteratur, die 
mir in neueſter Zeit bekannt geworden ſind, gehören 
zwei Romane, die zuerſt in Reclams „Univerſum“ er- 
ſchienen ſind und jest prächtig ausgeftattet in Buchform 
vorliegen: „Sonja Rache“ von Jaſſy Torrund 
und „Eine Studentenehe“ von Luiſe Weſtkirch.*) 


- *) Philipp Reclam jun., Leipzig. 
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Beide Romane find feſſelnd gefchrieben. Der erſtere 
behandelt ein ganz eigenartiges Problem, ohne es jedoch 
zu Löfen. Als Sonja noch ſehr Klein war, wurde ihre 
Mutter auf einer Reife durch Rußland ermordet. Sonja 
ſchwur fpäter, nicht zu heiraten, bis fie an dem Mörder 
ihrer Mutter Rache genommen. Nun lernt fie aber in 
Bad Reinerz den Sohn eines Gutsbeſitzers kennen und 
verliebt fich in ihn. Auf der Eifenbahn kommt fie eben 
mit diefem Gutsbefiger zufammen, in dem fie mit Be- 
ftimmtheit den Mörder ihrer Mutter entdeckt zu haben 
glaubt, und es entfteht nun für fie die Frage, ob fie 
ihren Bräutigam, d. h. den Sohn des Mörders ihrer 
Mutter heiraten fol. Da Härt fih die Sache fo auf, 
se der Vater ihres Bräutigams zwar ihre Mutter 
efannt und ihr auch Unrecht zugefügt hat, aber nicht 
eren Mörder if. Nun entjagt Sonja ihrer Rache. 
Die Löfung des angedeuteten Sroblems ift alfo über- 


raifg, . 

in großer Teil de3 Romans madıt einen etwas 
grufeligen Eindrud wie eine Hauffſche Gejchichte aus dem 
Spefjart, aber troß des romantifchen Beigeſchmacks ent- 
behrt die Erzählung nicht der Wahrfcheinlichkeit. Sonjas 
"Charakter ift fefjelnd gezeichnet, während ein Schweizer, 
der mit Sonja Schweſter verlobt ift, ſich durch einen 
fehr erfrifchenden Humor auszeichnet. 

„Eine Studentenehe" von Luiſe Weſtkirch führt 
uns nach Berlin. Arthur von Lörſch, ein Student, der 
im Eramen durchgefallen ift, heiratet gegen den Willen 
feiner Eltern Martha Franzius, eine Näherin, die 
übrigens ziemlich viel Geld verdient. Erbringt e8 jahrelang 
zu nichts; er verfucht zu fchriftftellern, gerät aber in 
eine zmweifelhafte Gefellfchaft, während feine Frau Tag 
und Nacht arbeitet. Sie verliert ſchließlich die Geduld 
und wünicht, daß er irgend eine, wenn auch noch fo 
befcheidene Stellung annehme. Das will er nicht; es 
komnit zu einem — Zerwürfnis, beſonders nach— 
dem fie entdeckt hat, daß er mit einer Berliner Schau- 
fpieferin verkehrt. Diefe ftirbt eines gewaltfamen Todes; 
und er glaubt, feine Frau habe feine Geliebte ver- 

iftet. Es ftellt fich aber heraus, daß ein verbummelter 
Suurmalift der Mörder it. Und nun finden fich die 
beiden Gatten, die fich troß allem noch immer geliebt 
haben, wieder. Sie verlaffen Deutſchland, um nad 
Amerika zu reifen, wo er eine Stellung erhält. Mit 


diefem Ausbli auf eine neue Exiſtenz ſchließt der an .| 


feinen Charakterzügen reiche Roman. 

In farbenpraͤchtigem Einband wie die Reclamfchen 
Romane präfentiert fih uns ein Band „Novellen“ 
von Helene Stöfl.*) Die erfte diefer Erzählungen „Auf 
einfamer Heide" behandelt ein ganz ähnliches Problem 
wie dasjenige, melches in „Sonja Rache“ die Lejer 
in Spannung hält. Haller, der Leiter einer Mafchinen- 
fabrif, hatte vor Jahren, als er als Handwerksburſche 
über die Landftraße 30g, vom Hunger getrieben, einen 
anderen Reiſenden erwürgt: es war der Sohn des Be- 
fißers diefer Fabrik. Er hat fein Verbrechen zu fühnen 
gejucht, indem er die Fabrik emporbrachte. Und als ſich 
nun die Tochter feines Arbeitgebers in ihn verliebte, 
wagte er es doc) nicht, die Schmwefter des von ihm 
Ermordeten zu heiraten. Er befennt fein Verbrechen 
einem Pfarrer, findet aber noch feine Ruhe. Das 
Mädchen wird frank. Um es zu retten, entjchließt 
er fih, es zu heiraten, nachdem er ihm alles bekannt. 
Sie jagt zu ihm: „Wo mein Bruder weilt, wird nicht 


*) Berlin W., Albert Goldfhmidt. 
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mit irdifhem Maße gemefjen. Dort gilt nicht nur Wi 
Tat, fondern auch die Reue. Du haft gefündigt, ı 
du haft gebüßt. Und mwenn du noch nicht genug 
büßt haft, will ich dir dabei Helfen.“ i i 
So jchließt, verföhnlich wie es der deutjche Roma 
und die deutfche Novelle nun einmal mil, dieſe 
zählung, die mol die befte der ganzen Sammlun 
Ich kann mich aber mit einem ſolchen Abſchluß 
einverftanden erklären. Daß ein jolches Paar 
glücklich werden wird, glaubt ja doch fein M 
Die katholische Kirche würde von dem Mörder 
längliche Buße verlangen, etwa in dev Weiſe, da 
in ein Rlofter ginge. Ich kann mir lebhaft vorfi 
welche padende Schilderungen da ein N 
de Goncourt entworfen hätte, wenn er diejes 2 
behandelt hätte. Ein anderer Realiit hätte das Pro 
vielleicht auch in der Weife gelöft, daß er gejagt b 
Verbrechen Heifcht Sühne, Leben um Leben! Das ndi 
liche Gericht hat den Mörder nicht bejtraft, aber @ 
findet fein Glüd und feine Ruhe; es gibt für 
feinen anderen Ausweg als den freiwilligen Tod, 
Aber das deutfche Publikum verlangt einen 
föhnenden Abſchluß; und wenn zwei Menſchen ei 
auch noch fo entfremdet fein müßten, mie bier 
Mörder und die Schweiter feines Opfers, eine de 
Schriftſtellerin bringt e3 fertig, daß jie fich Eri 
Da Iefe ich doch eigentlich noch lieber einen rich 
Abenteurerroman, in dem es auf eine mehr oder 
große Wahrfcheinlichkeit nicht anfommt. Leider i 
ſchöne Zeit der Romantik vorbei. Ein Schri 
der etwas auf fich hält, fehreibt feinen jener Aben 
tomane mehr, wie fie zu Beiten des älteren Dum— 
Blüte jtanden. Das Genre ift nicht mehr modern 
e3 war doch jo unterhaltend! Solch lange 
wie fie damals üblich waren, druckt heutzutage 
haupt fein Verleger mehr. Höchſtens darf das 
einen Band umfaffen, und dann wird es nad) 
liebſten aus einer fremden Litteratur genommen. 
der neuefte Roman diefer Art: „Die Abenteuer) 
Grafen Antonio“ von Antony Hope, den 
Es ift 
ſchichle eines italtenifchen Adligen aus alter Zeit, 
ſich in die Berge geflüchtet hat und allerlei tolltüh 
Abentenrerftüce vollbringt. Manche Einzelheiten 
behren nicht eines gemilfen Humors, aber das 









Wert; e3 begnügt fi, der Unterhaltung zu d 
Man könnte aber mit dem Üeberjeger darüber re 
ob es nicht beffer geweſen wäre, die dem Ori 
eigentümlichen Satzkonſtruktionen den Anſprüchen 
deutfchen Stils entfprechend zu ändern. Auch 
ich Wortjpiele, wie eines 3. B. in den: Sab enthalten 
„Da kam der Tod zu einer, welche ich liebte, und U 
Tonfur über mich" nicht gerade gejchmacvoll fin 
Uberhaupt verlieren Wortfpiele, die jich in einer © 
vielleicht jehr nett ausnehmen, in einer andern 
Wirkung. Der Roman ift übrigens in chronikartigg 
Stil gefchrieben, dev dem Thema durchaus angenapt 


**) Leipzig, Philipp:Reclam jun. 


Nr. 50 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 





Vanl Nikolaus Coßmanns „Aphorismen“. 


Ron . 
Dr. Hans Schmidkunz 
Brrlin-Wilmersdorf). 


Inmitten all des mehr oder minder öden Beuges, 
das uns unfere fogenannten Witzblätter ald Humor 
u. f. w. darbieten, find meiftens, fozufagen fchanden- 
halber, einige Proben der befannten „@edanfen- 
fplitteratur” eingejchaltet. Da erfahren wir manche 
alt-neue Weisheit über den Gegenſatz zwiſchen Kopf 
und Herz, über das Glüd, was man anderswo finde, 
al3 man's fucht, über die realiftiichen Künftler, deren 
Ideal die Idealloſigkeit fei, und dergl. mehr; bie und 
da auch mal ein hineinverirrtes Stüdchen Geift. Und 
dann dürfen wir wieber weiterlejen, tief hinein in den 
Abgrund der „Witze“ über die Schwiegermütter, über 
den Ritter Bodo, über den eine Leiter megziehenden 
Nebenbuhler, über... 

Wenn nun ein Bändchen „Aphorismen“ vor ung 
liegt, fo ift der Verdacht einer nachträglichen Sammlung 
ſolcher Gedankenfplitter niemandem zu verdenfen. Um 
jo nahdrüdlicher muß aufmerkſam gemacht werden, 
Daß die vorliegende Sammlung einen ganz anderen 
Charakter hat. Bor allem, weil fie der runde Ausdrud 
einer ganzen Perſönlichkeit und ihrer individuellen 
Weltanihauung iſt. Sie bildet einen genauen 
Gegenjag gerade zu allem Splitterigen. Sie iſt ein 
eigenartige Weltbild, gezeichnet mit fünftlerifcher Kraft 
und zugleich mit dem Können eines ee 
Denker. Gehört ja doch ihr Autor zu den hoffnungs- 
reichjten Jüngern dev philojophifchen Wiffenfchaft. Er 
hat, gerüftet mit philofophifcher Fachſchulung und zu- 
gleich mit naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen und Ein- 
ſichten, bereits in mehreren Efjays,Vordeutungen feiner 
„Elemente der empirijchen Xeleologie“ gegeben, die 
eine willlommene Klärung unferer naturphilofophifchen 
Auffafjungen verjprechen.- Er hat durch wackeres Ein- 
treten für die Ethik in der Behandlung der Tierwelt 
mitgeholfen an ber Erweiterung eines wahrhaft menjch- 
lichen Gefichtzkreifes, an einem Berftändnis des uns 
Aehnlichen in der Außenwelt. 

Als ein derartiger PHilojoph tritt er nicht nur in 
der Gejamtheit feiner Gedankenwerkchen, fondern auch 
Eongentriert in einzelnen derjelben auf. Er läßt 3. 8. 
jagen: „Wenn fo ein Schwein abgefchlachtet wird, tut 
es doch wirklich, als ob die Welt unterginge." Die er 
dies jagen läßt, find die, denen er feine „Philoſophie 
des Pobels“ abgelaufcht hat, den fünften der elf Ab- 
ichnitte, in die das Werk zerfällt. So wenig es in 
diefen: auf den Grad der „Wibigfeit" des Einzelnen, 
und fo fehr e8 darin auf die Höhe und Qualität des 
Gefamten anfommt, fo ſehr möchten wir diefen Abſchnitt 


als das charakteriftifcheite und gelungenfte Teilſtück oder | 


vielmehr Glied des Ganzen hervorheben und in feinem 
Rahmen die bligenden Lichter wie: „Ein Gedanke ift 
das, was man druden läßt,“ und „Ein Talent ijt 


das, womit man Geld verdient," die uns ganz ber | 


jonder3 erfreuen. 


Man fieht, es tritt ungeachtet aller wifjenfchaft- ! 


lichen Borausjegungen fein Gelehrter mit feinem 
Sammelfaften vor ung, fondern ein Gedantenzeichner 
voll draftifchen Ausdrucksvermögens. Merken wird 
man die wiffenfchaftlichen Ausgangswege unferes 


*) München 1898. 
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Carl Hausdalter. 


Aphorismendichter8 immerhin. Anfchaulichleit und 
Plaſtik find nicht die färkften Seiten feines Könnens; 
das Durchlaufen feiner Gegenftände mit Gedanten- 
ſchritten und ihr Berlegen mit Gedankenfchnitten ift 
ihm eigener als das Schaffen greifbarer Geitalten, das 
„Diskurſive“ eigener al3 das „Intuitive“, die „Analyſe“ 
eigener als die „Synthefe”. Das machtvolle Drüber- 
ftehen einer ausnahmslos ariftofratifchen Natur überall 
dem Plebejifchen, das er enthüllt, gilt mehr den geiftigen als 
finnlichen, mehr den theoretifchen als den praftifchen Ge— 
bieten. Der erwähnte Abfchnitt, dann der daran 
gefchloffene: „Philofophie des Lehrpöbels“ („Wir wollen 
nicht verftehen, jondern urteilen”), endlich der Längite, 
betitelt: „Wifienfchaft" („Philofophie des Lernenden”), 
zeigen ihn am meiften bei fich zu Haufe: Je mehr es 
ins 'fogenannte praftifche Leben hineingeht, deſto mehr 
fühlen wir ihn bei feinem Thema nicht ganz heimifch. 
Doch Abfehnitte wie der fiebente, „Frauen“, mit feinem 
Schlußwort „Edle Frauen (die Mufen gehören auch 
dazu) wollen geliebt und nicht genoffen werden”, 
dürften für fich allein mol jeden männlichen Lefer und 
jede weibliche Leferin ebenfo erfreuen mie weibliche 
Leſer und männliche Leferinnen ärgern, hinter dem 
noch Größeren und Neicheren, das Coßmann anderswo 
leiftet, mögen fie immerhin zurüdftehen. Ueber den 
Abſchnitt „Liebe” verraten wir bier lieber nichts, 
ihn muß man mit gefteigerter Spannung und mit dem 
Mut, dem Dichter deutelungslos das Wort zu lafjen, 
jelber anfchaun. 

Daß jeder für feine offenen und geheimen Privat- 
neigungen etwas Blühendes oder Fruchtreiches finden 
wird und mit fich nach Haufe nehmen fann, brauchen 
mir nicht etft melden, manchen wird die Gruppe 
„Menfchen; Leben und Welt” am meiften reizen und viel- 
leicht der Spruch: „Bei flaren Wafjern unterſchätzt man die 
Tiefe," am fympathifcheiten anfprechen. Andere werden 
mol ſchon durch den Eingangsipruch des „Litteratur”- 
Abfchnittes: „Die Aufgabe des Setzers ift Gefchriebenes 
in Gedrucktes zurückverwandeln,“ für diefe Partie ge- 
wonnen werden. Coßmanns „Kunſt“⸗Gedanken mögen 
den Künſtlern und den Kritikern Gelegenheit geben, ſich 
zu zanken, und ſie ſchließlich wieder zuſammenführen 
durch das Wort: „Das Gefährlichſte ſür den Künſtler 
iſt die Gewöhnung an den Schund.“ Die „Geſellſchaft“ 
dürfte einer der ſchneidigſten und ſchneidenſten Leiſtungen 
ſein, die der ſatiriſchen Kunſt je geglückt ſind. „Der 
arme Adler! er mag anfangen was er will, ihm läuft 
niemand nad) — meinte der Leithammel.“ Mit dem 
Sat: „Al Adam jemanden hatte, dem er die Schuld 
geben Eonnte, begann er zu fündigen,” wird der Reigen 
„Moral” eröffnet, und mit dem Sprud: „Ernft 
fein ift Alles,” fchließen die das Ganze krönenden 
„Maximen.“ 

Es würde nicht des Namens eines Fritz Mauthner 
bedürfen, der dieſen Aphorismen bereits vor kängerer 
Zeit ſeine Anerkennung und Förderung gefpendet hat, 
um ſagen zu können: wir haben bier ein reifes KRunft- 
werk vor uns, defjen individuelle Färbung oder felbft 
' Einfeitigleit wir vielleicht ebenfogut als Vorzug wie 
als Nachteil bezeichnen können. Was mir von ihnen 
‚ erhoffen, ift zweierlei. Erſtens dies, daß fie unferem 
Publitum unverwechfelt mit Gedantenfplittern nicht 
nur, fondern auch mit folchen Aphorismen, die im 
Gegenfa zu dieſem felbftändigen und einheitlichen 
Werk bloße Abfälle find, ein Liebes litterarifches Befit- 
ſtück werden; ein Wertſtück unferer Litteratur dürfen 
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fie mol bereit8 jet genannt werden. Zweitens aber 
neben ihrem litterarifchen Wert, werden fie hoffentlich 
von ihrem bereit3 betonten geifteß=, funft und moral« 
ariftofratifhen Zug manches überleiten in Seelen, die 
jelber noch ringen mit der „Philojophie des Pöbels“ 
und nad Hilfen langen, die fie ihr entreißen follen. 
Dazu möge ihnen Coßmann ein freundlicher Geleiter 


werben. 


Die rumänifche Litteratur. 
Von 
Erneft Tiſſot. 
Autorifierte Ueberjegung von R. Speyer. 
Echluß.) 
u. 


Alles in allem bin ich der Anficht, da, vielleicht 
mit Ausnahme von Alerandri, den ich für einen echten 
Dichter Halte, diefe ganze Litteratur doc nur von 
fetundärer Bedeutung ift, und fürchte, daß man ber 
Aeußerung Demetrescus beiftimmen muß: die rumänifche 
Ritteratur werde durch ihren übertriebenen KRosmopoli- 
tismus, ihre eifrige Nachahmung des Franzöfifchen, 
durch das Gefuchte in der Form und den Mangel an 
eigenen Gedanken Auf faljhe Wege getrieben. Der 
metrescu fügt Hinzu: „Nur populäre dichterifche Be- 
eifterung fann ung zur Originalität verhelfen. Unfere 

alladen, unfere Märchen und Xieder find überaus 
reich an dichterifcher Empfindung. Und wirklich, neben 
diefer gefchriebenen Litteratur giebt es noch eine zweite 
„mündliche“ und die ift wunderbar. Sie jchlummert 
in der naiven Seele der Bauern und bekommt neues 
Zeben dur die „Laoutars“. Es war ein fchöner 
Gedanke von Alerandri, — der war vor vierzig Jahren 
ber erfte, der einzelne Bruchſtücke derſelben niederfchrieb 
und veröffentlichte... Er erklärte fie für unfchägbar 
wertvoll, und behauptete, fie hätte ihres Gleichen in 
fremden Kitteraturen nicht.“ Diejenigen, die für volks— 
tümliche Lieder ſchwärmen, nennen fie das Höchſte an 
— Seitdem iſt ſein Beiſpiel wiederholt befolgt 
worden, und ſo beſitzen wir eine wirklich hervorragende 
„mündliche Litteratur“, die durch forgfältige Hände 
zufammengefucht, und wie ich glaube, das Eigentliche 
des artiftitchen Ruhmes Rumäniens ausmachen. 

Aber e3 war durchaus nicht leicht, diefe Lieder aufe 
äuzeichnen. Die Bauern meigern fich, fie den Städtern 
vorzutragen, es fei denn, daß man fich, wie Helene 
Dacarescu, zur Freundin alter Großmütter, oder wie 
Alerandri und Theodoredco zum Freund und fteten 


Begleiter der herumftreifenden Zigeuner macht, die’ 


wie griechifehe Sänger von einer Feftlichleit zur 
anderen ziehen und ihre Bänfelfängerlieder in den 
Moldau-Waladifhen Provinzen herunterfingen. Man 
muß nicht glauben, daß diefe „Laoutars“ die Gedichte 
felbft machen; fie halten ſich ſtreng an ihre Lehrer, die 
fie wieder von anderen Generationen überliefert be- 
tommen haben und fügen höchſtens einzelne unbedeutende 
Detaild Hinzu. Aber diefe Verſe werden nur von 
Sprechern mit ihrem fonoren, fingenden Organ ge- 
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ſprochen. Diefe gehören garnicht ber rvumaänijdes 
Raſſe an, fie find Mfiaten, Ablömmlinge der Sc 
dromen oder Böhmen, die im jahre 1417 über 
Kolchis und die Krim nach Dacien drangen. Be 
Moldau-Walachen leben untereinander nur wie Bar 
baren und Heiden, wodurch ihnen der Beiname Zigenner 
gegeben und fie zu Sklaven gemacht wurden. Erj 
in der National-Berfammlung am 31. Januar 184 
wurde ihre Freiheit öffentlich verfündet. „BZigenne- 
Laoutar“ fein ift eine Tradition, die fi) von Generatioz 
zu Generation vererbt, zweifellos auch ein fehr lohnender 
Beruf, der aber nicht leicht zu erlernen if | 
Anfang dieſes Jahrhunderts hielt Conftantin Golesco 
eine Zaoutar-Schule; die beiten Sänger der Jetzzeit 
eine wahre Blumenlefe, deren Gedächtnis geraden 
phänomenal ift, gingen aus feiner Schule hervor. Ohne 
lefen zu können, behalten fie Taufende von Verjen, un 
ohne eine Note zu können, Hunderte von Melodien. 
Im Mai 1844 erfuchte Theodoresca, der alte Minifter 
des Öffentlichen Unterrichtsmejens, der foviel für das 
„folk-lore“ feines Volkes gethan hat, einen der berühm- 
teften Laoutars Petrea Cregoul, genannt Cholcan, Sohn 
des veritorbenen Michel, den „Vataf“, d. h. Chef, ih 
längere Zeit bei ihm in Bufareft aufzuhalten. Nad 
einem durch Abenteuer und Leidenjchaften mild bewegten 
Zeben, hat diefer wunderbare Greis von 74 ahren, 
mit feiner breiten Nafe, dem weißen Schnurrbart und 
den gefährlichen Augen fi) in Braila mit jeiner zweiter 
„baba“ (alte Frau), die nicht ihregleichen hatte, nieder: 
ale: um mittels einer im Feuer geröteten Brode 
die Zukunft vorauszufagen und duch Zauberei einen 
Menſchen vom Tode zu befreien. Er mißtraute der 
Aufforderung Theodorescos, glaubte, daß man ihn ins 
Gefängnis werfen wollte, und diskutierte lange Hin und 
ber, bis fchließlich feine Frau mehrere Perfonen für 
die Sicherheit ihre8 Mannes verantwortlid” machte. 
Endlich fam Petrea Cregoul, genannt Cholcan, ange 
fit der großen ‚Rakiou“ (Schnaps)-Flafche, die Theo 
doresco ihm als Willkommensgruß überreichen ließ, zu 
der Überzeugung, daß er feinen Schritt nicht zu be 
veuen brauchte und jagte im Laufe eines Monats adıt- 
zehntaufend Verſe 6 die ungefähr den Wert von 
achtzehn Gefängen der Iliade haben. 

Beim Lefen diefer Verſe und bei allem, was aud 
darüber gefagt wird, darf man nicht vergeflen, 
daß fie von den böhmifchen Spielleuten nicht Hergejagt, 
fondern in orientalifchen Koftümen, mit einem Zweig 
in der Hand, mit Begleitung der Violine oder 
Cobza mit eigenartiger Stimme gefungen werden 
Die Melodien find Magend, von träumerifcher Trauer. 
Ein Rumäne nannte fie „die heulenden Klagemeiber, 
die verblaßte Litterarifche Sleinode in einem Neliquien: 
ſchränkchen aufheben.“ Die eigenartige Begleitung fällt 
oft in Synkopen, oft dem Rhythmus entgegen in um 
barmonifchen freifchenden Accorden ein. Die Tan 
motive find hingegen von einer wilden Luftigfeit und nad 
einem jo fomplizierten Rhythmus, daß die Mufif Mühe 
bat zu folgen; unwillkürlich denkt man an die wer: 
zmweifelte Luftigfeit derer, die mit Thränen in de 
Augen und fchmerzverzerrtem Antlitz lachen. Einer der 
Unfern, Ehrlich, der fich damit bejchäftigt hat, rumd- 
nifche Lieder aufzufchreiben, jagt: „in dieſer ganzen 
Mufit find myftifche Stellen, die die Glut der im Tief 
innerften verborgenen Wünfche, deren einziger Ausdrud 
die Klage ift, deutlich erraten laſſen.“ 

Durch die Art der behandelten Themata !ıfer 
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diefe Gedichte fich in vier Rlafjen teilen. Die „Colindes“ 
oder dierumänifche Weihnacht, die Cantice betranesci (auf 
die ee bezüglichen Gefänge) oder hiftorifchen 
Balladen; die „Doinas“ oder Liebesromanzen, und end- 
lich Die „Choras“ oder Dithyramben. Die Beihmörungs- 
formeln, juriftifchen Sprüche und Marionnetten-Myjterien 
gehören nicht dazu, denn fie find feine poetischen Werke; 
und abgejehen von einigen Myſterien, befonder3 einem 
tragifchen eigenartigen Werk „Herbft", das die Königin 
Carmen Sylva fürzlich veröffentlicht hat, haben fie 
feinen künſtleriſchen Wert. 2 

Die meiften der zahlreichen religiöfen Gedichte find 
uninterefjant. Anfcheinend hat der Rumäne feine 
leidenfchaftlihe Hingabe für die Religion und das 
bemeift, daß er in dieſer Hinficht einen toleranten 
Geift und eine Größe der Ideen hat, die nicht ganz 
frei von Gleichgültigleit find. Rumänien hat fich den 
orthodoren Ritus und die Donmen des Konzils von 
Nicha aus den Jahren 858 und 1054, die die 
Batriarhen Photius und Gerularius aufgeftellt haben, 
zu bewahren gewußt. Aber hier haben alle Sekten 
und Keber jederzeit eine fichere Zuflucht gefunden; 
felbft die Juden haben hier nur geringe Zurückſetzung 
erfahren, und als ein Geſetz in diefem Jahrhundert 
die Gleichberechtigung aller Religionen proflamierte, 
beftätigte die Regierung nur einen, feit langer Zeit 
beftehenden Zuftand. So haben auch religiöfer Zwift 
und die Streitigkeiten der Mönche nicht zu einem ein- 
zigen Lied den Stoff geliefert; und in faum einem 
finden wir Scherze über die das Cölibat betreffenden 
Zuftände der Priefter (fie dürfen heiraten, aber nicht 
fi wiederverheiraten) und über die bedenkliche Stellung 
der Nonnen. Das Volk ift fromm, hält gemifjen- 
baft die Faften, ift abergläubifh bis ins linend- 
liche, aber ohne Leidenſchaft. Es glaubt in erfter 
Reihe an die Güte, Gnade und Milde Gottes. Sein 
Ehriftentum ift voll von mythologifchen Neniniscenzen; 
e8 bat fich eine — er Gewohnheiten be⸗ 
wahrt und in ſeinen „Weihnachten“ ſind Zeus und 
der Ewige oft genug miteinander verwechſelt. Am 
heiligen Abend und am Neujahrstag werden nur die 
Colindes“ gejungen; andere gehen bis ins höchite 
Altertum zurücd; aber das ift auch alles, was man 
davon fagen kann, denn fo ſchön auch manche Verſe 
fein mögen, fo bleiben diefe Strophen im Vergleich zu 
den „Liebes-Doinas" doch —— blaß und kalt. 

„Erhebt euch, große Bojaren! Erhebt euch Rumänen, 
denn bier nahen die Sänger von Colinde, die 
euh um Mitternacht Gott den Erretter verkünden, den 
neugeborenen, mit Lilien befleideten wahren Gott, die 
Sonne mit glänzenden Strahlen. 

Denn hier blüht, hier verjüngt ſich die Erde. 


Die Zurteltauben girren im Walde, die Schwalben . 


ftreifen am Fenſter vorbei. Eine fchöne Taube kommt 
aus dem fernen Weiten; fie bringt eine weiße Blume 
und legt fie an euern Pla. Sie wünfcht euch jahre- 


langes, glückliches Leben, ein Blühen wie das des Apfel- : 


baumes und ein hohes Alter.” 

Was ich von der rumänischen Gefchichte jagte, zeigt 
fhon den hohen Wert der „Cantice betranesei“. 
Nur wenige Traditionen eignen fi) mie diefe zum 


eldengefang, um jo mehr als durch das relative ' 


hlen von Dokumenten der Phantafie freier Lauf ge: 


laſſen ift, und der Stolz eines herrlichen Volkes fi 





Balladen kommt mir das Wort Faurield ins Ge- 
dächtnis, der behauptete „die Sammlung populärer 
Volksgeſänge eines Landes, gibt, wenn fie vollftändig 
iſt, gleichzeitig ein getreues Bild der Nationalgefchichte". 
Bon Trajan bis auf Vladimirescu, achtzehn Hundert 
Jahre lang, ift die Volfsfeele noch nie müde geworden, 
ihre Helden zu loben, noch ihren Ruhm zu befingen. 
Und wenn die auf Trajan und Marc Aurel bezüglichen 
Gedichte auch im Laufe der Zeiten verloren gegangen 
il fo behauptete doch der Hirt, Mioritza der 

lerandri diefe Verſe vordeflamierte, fie aus dem 
Munde feines Vaters gehört zu haben. Uebrigens Iebt 
der Begründer Daciens noch im Herzen des walachiſchen 
Bauern fort, denn im Volksmund heißt die Milchftraße 
der Trajanjche Weg, das Gewitter feine Stimme, der 
Berg feine Türen. Für fie ift der große Kaijer der 
erfte Rumäne geblieben, d. h. jener ruhmreiche Mann, 
„der das Fürchten nicht Fannte". Ferner Bogdahn 
der Begründer bed Moldau-Fürftentums, „der junge 
Krieger mit dem fchlanfen biegfamen Wuchs", der die 
größten Wundertaten vollbrachte, um die zu gewinnen, 
die ihm Treue gefchworen, feine jchöne geliebte Braut. 
Außerdem Rudolf der Schwarze, Herzog von Tagarache, 
der Vater der modernen Walachei, der das Klofter von 
Arges gründete „das Capitol, da8 Palladium der 
Rumänen, ein Klofter das nicht feines Gleichen hat.” 

ier widerfpricht die Sage der Gefchichte; denn in 

ahrheit ift dieſes NKlofter im Jahre 1520 von 
Neagoe — gegrunden d. h. ungefähr 250 Jahre 
fpäter, als die Sage behauptet. Dann folgt die furdht- 
bare Zeit der Kämpfe gegen die Ungarn, Bolen, Türken und 
auch Mircea I, ebenfo ftolz und tapfer in den Kämpfen, 
wie groß in ber Liebe, — Etienne der Große, der Un- 
bezwingliche, „dem nichts gleicht als die ftrahlende 
Sonne”, Ei der Tapfere „der Held der ftet3 bereit 
ift, fobald ihn fein hilfefuchendes Land ruft" und 
endlih, — denn alle aufzählen hieße eine Liſte aller 
rumänifchen Prinzen aufftellen, — Eonftantin Brancovano, 
der troß der entfeglichiten Qualen feine chriftliche Ueber— 
zeugung aufrecht erhielt, nachdem die Türken ihm feine 
drei Söhne geköpft hatten. Sie fehindeten ihn bei 
lebendigem Leibe, ftopften feine blutige Haut mit Stroh 
aus und boten feinen brechenden Augen dies entſetzliche 
Schauſpiel: „O Tartaren, verfluchte Raſſe! mußtet ihr 
mein eigenes Fleiſch verſchlingen, le Conftantin 
Brancovano ift im Glauben feiner DBäter, in der 
heiligen Religion Chrifti geftorhen.“ Der legte Held, 
der die populäre Seele bejang, ift Theodor Vladimirescu, 
der bemundernswerte Retter des rumänifchen Vater— 
landes, der als Märtyrer durh die ungeſchickten 
Säbelhiebe dreier Verſchwörer fiel, und das nur weil er 
fich geweigert hatte, den ehrgeizigen Plänen Hypfilantis 
zu dienen. Sein einziges —— war der Traum 
eines unabhängigen und ſtarken Rumäniens. Das alles 
iſt von einer Üebensttaft, einer Hoheit und Schönheit, 
wie man fie felten findet. 

Die „Doinas“ befingen natürlich die Liebe, den 
Krieg und den Tod. Michelet jagt: „ALS ich mich mit 
diefer Litteratur bejchäftigte und fah, welchen Teil die 
Liebe darin hat, wußte ich, daß dieſer Teil nicht weniger 
als das Ganze war. Als Künftler, der er tft, fügt er 
binzu: „Sch glaube nicht, daß es auch nur eine Sprache 
auf der Welt gibt, die mehr zum Befingen der Liebe 
gefchaffen ift”! . . . und ein unbefannter Bauer hat ge- 


beſord⸗s in der Erinnerung feiner Heldenthaten Ge- | jagt: „O Doina, o Doina, herrlicher Gefang, wenn ich 


nüge 
11 


Beim Durchblättern dieſer hiſtoriſchen 


ich meinen Weg nicht fortſetzen. 
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O Doina, Doina, feuriger Gefang, wenn du erklingeft, 
muß ich inne halten. Beim Leſen dieſer zarten, 
naiven, faft Eindlichen Gedichte, lernt man vajch die 
anmutige latinifche Seele dieſes Volkes kennen, und 
kommt zu der Heberzeugung, daß Rumänien in Wahr- 
beit ein armes, Tleined, einfame® und verlorenes 
Italien if. So fehr, daß ich diefe leichten Verfe nur 
mit den monotonen Gefängen zu vergleichen müßte, 
die die Seele für immer Kant machen, und die id 
fürzlich auf den Gondeln Venedigs oder in den Ofterien 
der vomanifchen Campagna gehört habe. O, bie 
berrlichen Verſe! wie einfach fagen fie uns, daß unjere 
flüchtige Liebe noch weit gefährlicher fei, als das Fieber 
und die verfluchten Kriege! 

„Während wir in unferm Zelt faßen, näherte fich 
der, der feine Hoffnung mehr hatte und fehte fich 
neben uns. Wir fragten ihn darauf: „Haft du andere 
Länder, andere Berge gejehen?" Und er antwortete: 
„Ich babe alles geſehen.“ Dann öffnete er feinen 
Mantel und wir fahen fein Hemde. Aber fein Hemde 
mwar an der Stelle ſeines Herzens zerriffen, ige: Bruft 
an der Stelle feines Herzens durchbohrt und er hatte 
fein mehr! Dennoch zitterte er nicht mährend 
wir ihn anfahen, aber er fuchte fein Herz, das Herz, 
das er nicht mehr hatte. 


hört, jede Wunde vernarbt — fo heißt es in den 
Bauern » Romanen. Ah, das Liegt 
und oft graufamen Auffafjung der Slaven fern. In 
ihrer Verzweiflung wie in ihren Freuden find diefe 
Gemüter die Offenheit felbft, von einer bodenlofen 
Verderbtheit aber von erftaunlic) vibrierender Leiden- 
iger und mit einer ſchmerzlichen Lebensauffaffung. 

ber wenn auch die in büftern Stüde vorherrichen, 
fehlt e8 doch auch nicht an freudigen Nundgefängen. 
Das find gewöhnlich Heine Gedichte, die der Laoutar 
vorfingt und die von jungen Mädchen und Burfchen 
im Chor wiederholt werden, während fie fich nach dem 
Talte der „Choras“ drehen. Aber dabei fällt mir ein, 
habt ihr jemals eine „Chora“ aufführen oder tanzen 
fehen? Bon den Karpathen bis zur Donau ift das 
der beliebtefte Tanz. Mit einzelnen langſamen Taften 
fegen die Violinen ein, während bes Spiels begrüßen 
die Bauern einander mit den Augen, und fafjen die 
Mädchen mit ihren Roſenkränzen im Haar, den weiten 
buntgefticten Aermeln und hohen ſchwarzen Stiefeln 
bei der Hand, um fo einen Kreis zu bilden. — Ein 
braunes Mädchen tritt mit ihrem reich mit Gold und 
buntfarbiger Blumenſtickerei verzierten Rod vor, und 
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wählt, je nach Wunfch, zwei Tänzer; dann folgt eine 
zweite, eine dritte, bis die Chora vollftändig if. 
Schöne Mädchen und ſchlanke Burſchen drehen fih 
darauf nad) den Tönen einer rhythmiſchen Mufif und 
ftoßen wildes Gefchrei aus. Die Liebe, die fie be 
fingen, hat allerdings nichts Myſtiſches und Träume- 
rifches; fie Hat immer eine Art von Höflichkeit, ift ein 
Hymnus an die Jugend, die Schönheit und das Leben: 
„Bift du's, die das Schickſal mir beftimmt Hat? Ob, 
dann komm in meine Arme! ... Komm, damit id 
dir ben Honig meiner Lippen gebe, der fo ſüß ift, mie 
die Lindenblüte! Wenn du ihn erft gefoftet haben 
wirft, wirft du mich immer wieder und wieder 

bitten... ... “  Diefe Ueberfegung gibt den Rey 
der koſenden Liebe eines Numänen nur fehr un 
vollftändig wieder, denn jedes Wort hat feine Diminn- 
tive, Worte, die fi) wie fiebernde Küffe auf unfere 
Seele legen. In dieſer Literatur und dieſem Lande 
ift überall von Liebe die Rede. Die „Chora” jagt: 
„Die große Leidenfchaft hält fich auf dent Hauptwege, wie 
die echten Räuber; die kleine nimmt die Fußpfabe; fie 
eht durch den Schmuß ohne fich zu befchmugen, um 
Ni den jungen Burfchen an den Fuß zu binden, 
— durchſchreitet das Waffer ohne fich zu benegen, und 
feffelt die Herzen der jungen Mädchen." Nach diejen 
Verſen fügt Cratiunesco a: „Ich wäre fehr über: 
raſcht, unter all diefen Arten von Liebe auf 


.| die zu finden, die eines Abends an Anakreons Türe 


Elopfte”. „Sch Hingegen wäre überrafcht, wenn diefe 
toftbare Liebe ſich nicht bereit3 eures Herzens be 
mächtigt hätte, um euch begreiflich zu machen, daß 
wenn bie jchriftliche Zitteratur in Rumänien aud 
von geringer Bedeutung ift, fo doch bie mündliche 
von hervorragendem Wert, und würdig all denen zu 
gen, welche für die beiden Weltbeweger, Liebe und 
uhm, energifch Partei ergreifen.” 


* 


Hochſchule und öffentliches Leben. 


Seit einiger Zeit fann man mit immer größerer 
Deutlichkeit Urteile hören und lefen, die darauf hinaus 
laufen, daß e3 mit unferem Hochſchulweſen unmöglich 
fo weiter gehen fönne, wie es bisher gegangen iſt 
Daß die Univerfitäten mit ihren aus einer —— 
Kullurepoche herrührenden Verfaſſung, Einrichtung und 
Lehrmethoden ſich innerhalb des modernen Lebens ge 
rabezu komiſch auönehmen, wird nachgerade in weiteren 
Kreifen anerkannt. Die hier vorliegende Frage in ihrer 
vollen Tiefe zu erfaſſen: dazu find aber die gebildetften 
unferer Zeitgenofjen nicht immer fähig. Und das ift er- 
klärlich. Dennunfere Zeitiftin Bezug auf die Einrichtungen 
ihrer Bildungsanftalten fo ſehr Hinter ihren eigenen 
Forderungen zurückgeblieben, daß diejenigen, welche in 
diefen Anftalten fie) ihre Bildung geholt hat wm 
möglich wiffen können, was ihnen mangelt, um auf 
der Höhe der Zeit und ihrer eigenen Aufgabe zu fiehen. 
Die follte 3.8. ein aus einer gegenwärtigen J-iften- 
fatultät hervorgehender Rechtsgelehrter eine ° mmg 
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Davon haben, was ihm angeſichts de3 modernen Kultur- 
Lebens fehlt? 

Einem Juriften wird heute ein Bildungsinhalt ver- 
mittelt, auf den dasjenige nicht den geringften — 
genommen hat, was unſere Zeit groß macht. Daß 
unter dem Einfluß der modernen naturwiſſenſchaftlichen 
Errungenſchaften und der in ihrem Gefolge ſtehenden 
neuen enſchenkenntnis alle Rechtsverhältniſſe ein 
anderes Geſicht annehmen: davon hat der heutige Juriſt 
keine Ahnung. Der Gerichtsſaal ift Beute für denjenigen, 
der mit den Erkenntniffen moderner Naturwifjenfchaft, 
Piyhologie und Soziologie, einen halben Tag darin 
vermeilt, eine Fundgrube unbefchreiblicher Komit. Die 
Juriſtenfakultäten forgen dafür, daß diejenigen, bie fie 
zur Pflege des Rechts ausbilden, die fchlimmften Dilet- 
tanten in all dem find, was der modern Gebildete über 
Die Natur und das Weſen des. Rechtes weiß. 

Ich habe das hervorſtechendſte Beiſpiel genannt, das 
ſich mir geboten hat, um die Reformbedürftigkeit unferes 
Hochſchulweſens zu illuftrieren. Ich hätte es vielleicht 
nicht getan, wenn nicht gerade die durch die Juriften- 
fafultät erzogenen Zeitgenofien am läftigften würden. 
Wir können wenige Schritt im Leben machen, ohne es 
‚mit einem Juriften zu tun zu haben. Und wir machen 
immer wieder die Erfahrung, daß die Juriften gegen- 
wärtig die Leute mit der allergeringften Bildung find. 

In per medizinischen Fakultät fteht die Sache weſent⸗ 
lich befjer. Hier herrſcht ſowol moderner naturwiſſen⸗ 

ſchaftlicher Geift wie eine den Anfprüchen der Pädagogik 
entiprechende Methode. Diefe Pädagogik der Medizin, 
die ihren Ausdrud in den Kliniken findet, ift fogar in jeder 
Beziehung audgezeichnet. Die Medizin muß natürlich mit 
den naturwiſſenſchaftlichen Exrrungenfchaften des Zeit- 
alter rechnen. Die Jurisprudenz braucht es nicht. 
Man kanıı wohl reaftionär regieren; und man fann 
auch Gerichtöurteile fällen, die dem modernen NRechts- 
bewußtjein einen Schlag verfegen; aber man kann nicht 
realtionär kurieren. 

Am wonigſten reaktionär können diejenigen Hoch— 
chulen verfahren, welche ſich mit dem modernſten Zweige 
er Kultur, mit der Technik befaſſen. Auf dieſem 
Gebiete haben die modernen Bedürfniſſe zugleich eine 
entſprechende Methode des Unterrichtens hervorgebracht. 
Und man fann unbedingt behaupten, daß heute fein 
Elektrotechniker fo unfinnig unterrichtet, wie ein Profeſſor 
des römijchen Rechtes oder einer der Litteratur- 
gefhichte. Daher wird der Glektrotechnifer im all- 
en brauchbare Menfchen für das öffentliche 
eben; der Profeffor für Litteraturgefchichte komiſche 
Geftalten bervorbringen, die fi) im beiten alle 
zu Kritikern von allerlei Journalen eignen, die 
auch ein paar nette Dinge über Ibſen oder Gerhardt 

zu zu jagen wiffen, die aber doch dem modernen 
eben jo fremd mie möglich gegenüberftehen. 

Die medizinifche Fakultät und die technifchen Hoch— 
fd ulen beweijen, daß die höheren Anftalten ihre päda- 
gı zifchen Aufgaben am beten dann erfüllen, wenn fie 
ıh e Unterrichtöprincipien im Sinne ber Forderungen 
de 3 modernen Öffentlichen Lebens einrichten. Damit 
be de ich auf einen der mefentlichiten Differenzpunfte 
zu iſchen der Pädagogik der niederen und derjenigen 
de Hochſchulen hingemiefen. 

Die niederen Schulen haben die beneidenswerte 
A fgabe: den Menfchen zu nicht3 weiter zu machen als 
zu einem Menfchen im allervolltommenften Sinne des 
U rtes. Sie haben fich zu fragen, welche Anlagen 
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liegen in jedem Menfchen, und mas müſſen wir bem- 
gemäß in jedem Kinde zur Entfaltung bringen, damit 
e3 dereinft die Menfchennatur in harmonifcher Ganzheit 


‚zur Darftellung bringe? Ob das Kind fpäter Mediziner 


oder Schiffbauer werde, dad kann dem Pädagogen, 
dem es mit ſechs Jahren zur Ausbildung in die Hände 
gegeben wird, ganz einerlei fein. Er Int dieſes Kind 
zum Menfchen zu machen. 

‚Anders ſchon ift es, wenn das Kind eine höhere 
Schule befuchen jol. Ein Gymnafium, ein Real 
gymnaftum oder eine Realfchule Die moderne Volfs- 
ſchulpädagogik hat ſich einen hohen Grad von Frei— 
beit erobert. Sie ift wirklich dahin gekommen, die 
Bedürfniſſe der Menfchennatur zu ftudieren und fordert 
immer energifcher eine Gejtaltung des niederiten 
Erziehungsmwefens, die gemäß diefen Bebürfniffen ift. 
Peſtalozzi, Herbart und deſſen zahlveiche Schüler wollen 
im Grunde nichts anders, als einen Kindesunterricht 
und eine Kindererziehung, die den Forderungen ber 
Menschennatur entjprehen. ine Pädagogik, die das 
Kind der Pſychologie ift. 

Der Gymnaftallehrer fann unmöglich fein Wirken im 
Sinne einer Pädagogik mit ähnlichen Grundfähen ein- 
richten. Denn das Gymnafium ift ein lÜberbleibfel 
aus einer Kulturperiode, welche ſich zur Aufgabe ge- 
jest hat, die urjprüngliche Natur des Menjchen zu 
Gunſten gemwiffer religiöfer Vorurteile umzuformen. 
Das Chriftentum, das davon ausging, den urjprüng- 
lichen Menfchen fo umzugeftalten, da, er für ein höheres, 
übernatürliches Leben reif ift, im Zufammenhange mit 
dem Glauben, daß das Altertum ein für allemal vor- 
bildlich fei für alle Kultur, Haben dem Gymnafium 
jeine Phyfiognomie gegeben. Bon diefer Vorausfegung, 
nicht von dem Nachdenken über die Bebürfnifje der 
Menfchennatur, ftammt der Lehrftoff, der in den Gym- 
nafien abfolviert wird. Eine Gymnaftalpädagogif kann 
im allerbeften Sinne nicht mehr tun, al3 die Grund: 
füge fefiftellen, wie ber auf die charafterifierte Weife 
einmal feitftehende Gymnafiallehrftoff in beſter Art in 
den Kopf des jungen Menjchen hineingepfropft werden 
kann. Cine wirkliche Gymnafialpädagogit müßte vor 
allen anderen Dingen die Frage beantworten: was ijt 
in dem Menfchen zmwifchen feinem 12. und 18. Jahre 
zu entwideln®? Ob ein auf Grund einer wirklichen 
pfychologifchen Erkenntnis gemonnenes Urteil den 
gegenwärtigen Gymnafiallehrplan ausflügeln würde, 
möchte ich jehr bezweifeln. Sn 

Auh kann ich nicht glauben, daß aus folchen 
pfychologifchen Erwägungen etwas fich ergeben würde, 
was nur im entfernteften an das erinnert, was Real- 
gymnafium oder Realfchule dem jungen Menfchen bieten. 
Diefe Anftalten verdanken ihren Urfprung einer halben 
Erkenntnis und einem halben Wollen. Die halbe Er- 
fenntnis befteht darin, daß man — aber eben nur bis 
zur Hälfte — eingefehen hat: das Gymnaſium ent- 
Äpricht nicht mehr den Bebürfniffen des modernen 
Geiftes. Das Leben ftellt andere Anforderungen, als 
eine Unterrichtsanftalt erfüllen kann, die aus Anſchau⸗ 
ungen herausgewachſen ijt, denen man ihre Mittelalter 
lichkeit faum beftreiten Tann. Das halbe Wollen liegt 
darin, daß man NRealgymnafien und Realſchulen 
nicht den modernen Forderungen gemäß eingerichtet 
hat, ſondern daß man aus ihnen ein Mittelding 
zwiſchen dem alten Gymnaſium und derjenigen Anſtalt 
machie, in welcher der moderne Menſch vorgebildet 
werden müßte, 
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Ich habe bereits Sen) bingemwiefen, daß es die 
Pädogogik nicht fo weit gebracht hat, Unterrichtsziele 
und Unterrichtsmethoden Ahr ben Menfchen zwiſchen 
feinem 11. und 18. Jahre zu finden. Sie kann auch 
noch nicht die Frage entſcheiden: inmiefern dürfen 
Unterricht und Erziehung in diefem Lebensalter noch 
der allgemeinen Menjchennatur dienen und inwiefern 
möüffen fie dem Menichen die Möglichkeit geben, ſich 
die Vorkenntniffe für den kommenden Lebensberuf zu 
verschaffen. Man kann diefe Frage au) anders fallen. 
Man kann fagen: es ift die Entfcheidung zu treffen 
zwifchen den Forderungen der allgemeinen Menfchen- 
natur und jenen des Öffentlichen praktiſchen Lebens. 
In viel Anufttieherer Weiſe tritt diefe Frage an den- 
jenigen heran, der etwas über Lehrmeije an den Hoch— 


ſchulen entfcheiden will. Denn bei der Hochichule ift es | 


gan zweifellos, daß fie den Bedürfnifjen des öffentlichen 
ebens dienen und hinter der Aufgabe, die ihr dadurch 
geftellt wird, die Pflege der allgemeinen Menjchennatur 
Be laſſen muß. Wichtig ift aber, ſich darüber 
lar zu werden, inwieferne die Hochſchule, troßdem fie 
Berufsmenfchen: Juriften, Mediziner, Gymnafiallehrer, 


vielleicht eben deswegen gewiſſe pädagogijche Aufgaben 
zu erfüllen hat. 


Wenn die Männer, die in diefem Jahre unter der | 


Führung des Dr. Schmidkunz und des Prof. Wilhelm 


Förfter fich zur Pflege einer Hochichulpädagogif ver- 


einigt haben, ſich eine ſachgemäße Aufgabe ftellen wollen, 
fo müffen fie zunächft zur Beantwortung der oben von 
mir gejtellten Frage etwas beitragen. 

Ihre Tendenz muß eine zweifache fein. Erftens 
mäffen fie für die einzelnen Wiffenfchaften die beften 
Unterrichtsmethoden finden. Denn von einer all 
sen Saeaulptnancst kann nicht die Rede fein. 

uf den niederen Unterrichtäftufen hat man die all- 


gemeine Menfchennatur im Auge. Und fie fordert 


ganz allgemeine Prinzipien, nad) denen man alle | 


Unterrichtsgegenftände gleichmäßig behandelt. Auf der 


—— machen die einzelnen Wiſſenſchaften ihre 
Chemie fordert eine andere 


onderrechte geltend. 
Unterrichtsweiſe als Jurisprudenz. 

Zugleich kommt aber noch etwas anderes in Be— 
tracht. Der Grad von Ausbildung, den ein Menſch 
durch die Hochſchule erwirbt, bringt ihn ſpäter in eine 
gewiſſe höhere ſoziale Stellung. Er hat dementjprechend 
in Dingen-mitzureden, zu benen eine ganz andere 
Bildung erforderlich ift, als die feines Faches. Da 
das öffentliche foziale Wirken eines Menſchen von 
gewiſſen höheren Verufen ganz untrennbar ift, entfteht 
die Aufgabe, dem Hochſchüler neben feiner Berufsbildung 
aud eine entiprechende allgemeine höhere Bildung 
zu geben. Wie die Hochſchulen einzurichten find, damit 
‚ fie den beiden eben gekennzeichneten Forderungen ge- 
nügen, will ich in der nächften Nummer diefer Zeit: 
ſchrift zur Sprache bringen.*) 

Rudolf Steiner. 


*) Diefe Gedanten Habe ich in einem am 12. Dezember ge— 
haltenen Vortrag näher ausgeführt. 


* 
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— Chemiker, Künſtler zu bilden hat, doch und | 


| Muſikaliſches 
oder 
die Kunſt ſich zu begeiſtern. 

Die am Montag im Konzert des Wagner: 
| vereing zifchten, verjtand ich nicht. Glaubten fie etwa, 
die Kunſt jet in Gefahr? Und die Beifall klaſchten, 
raſend, orgiaftifch, vertand ich leider zu gut. Ein 
Wunder der Drefjur waren fie. Meinem Gefchmade 
entfprac) am meiſten das Tun derer, die ftill Lächelten 
und etwas in ſich hineindachten. Ihnen fehlten Be- 
geifterung und Entrüftung der Freunde Richard 
Straußens und feiner Feinde, Es waren die, die 
den „Don Quixote“ als daS begriffen, was er in 
Wahrheit bedeutete: nicht als erhabenes Kunſtwerk, 
wie die Begeifterten wollten, nicht als Attentat auf die 
Schönheit, wie die Zifchenden greinten, jondern als eine 
kleine Exheiterung. Nad dem bitterernften „Zara— 
thuſtra“ geftattete fich Strauß einen Scherz. Darf 
man ihm das verargen? 

Er wollte einmal jehen, was man der Mufif alles 
bieten könnte. Er verfuchte die mufifalifche Jlluftrierung 
eines Menfchen, der auch auf Abenteuer auszog, der 
ſchöne Frauen zu befreien und Königreiche zu erobern 
trachtete. Man weiß, daß es dem edlen Nitter von 
La Mancha bei feinen Fahrten traurig erging, daß man 
ihn prellte und prügelte, ſchund und jchimpfte — und 
| dann jein Ende Wie Strauß mitten auf feinem 

phantaftifchen Zuge war, rettete ihn etwas, was er zu 
unterdrüden und zu verleugnen ſich bemühte, vor dem 
geprellt werden und den Prügeln, vor Hohn und Spott: 
er ſelbſt. Er befann fi) wider Willen auf fih. Und 
| wieein Wunder lachten nad) dem öden Geblöfeder. Hammel, 
| nad den Gefaufe der Windmühlen die zarten, fühen 
| Melodien zu Dulcinea empor — in tiefer Ruhe 
der Seele, die jo lange mit Phantomen fich herumge- 
fteitten, nach ihnen die gierigen Finger — und 
wenn ſie ihr entflohen, getlag! und gejchluchzt hatte, 
bejchließt Don Quixote fein Leben. Im Beginn des 
Werkes die Ausmalung der ritterlichen Sehnſuchten, 
der ftolze Kavalierston, in der Mitte die Hymne an 
| Duleinea und als Epilog das bejchauliche, innerlich ſich 
abflärende Ende des Helden — da konnte die Kunft 
‚ und Strauß ſelbſt nicht in Gefahr jein. Wer nur ein 
| wenig aufmerkte, fand den Sinn der unholden Zwiſchen— 
glieder ohne Mühe heraus. 

Als Richard Strauß auszog, die Grenzen der Mufit 
aufzufpüren, begünftigte ihn nur ein jpärliches Glück 
Zwar die Windmühlen gelangen ihm vorzüglich und 
der Nitt auf dem hölzernen Pferde war ein rechtes 
Schauftüd. Das Tonnte aber feinem Ehrgeiz nicht 
genügen. Windmühlen und Spinnräder find fi in 
ihrer Bewegung und dem charakteriftiihen Geräuſch zu 
ähnlich, und da hatten Wagner und Saint-Saens je ın 
Wunder getan. Durch die Luft fuhren die Walkir n, 
wenn ihre Roſſe aud) nicht aus Holz gejhnigt wa ı 
Aber eine Hammelherde! Hat man in einem Pi 
der Töne ſchon Hammel blöfen hören? 

| Nihard Strauß war auf feine Entdedung 1 ; 
Er vergaß dabei ganz, daß er jchließlich auch eir ıl 
unter Sammeln hätte weilen follen, fie ftudieren ie 
belaufchen. So wurden feine Hammel feine rec ı 
Hammel. Deren Getön ift fanft melodifch, leiſe Hat d 

\ und faft harmoniſch. Bei Strauß aber jchrie, Frei | 

| und quiefte alles in entjeßlichen Difjonanzen d } 
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einander. Eher paßte dieſe Muſik auf die Herde von 
Schafen, die ihm dumm und blind nachfolgt, ihn 
anſtaunt und ihrer Bewunderung in blöden län en 
einen Ausdrucd gibt. Und wahrhaftig, aus, dem Ge- 
blöfe wurde ich erft recht Flug, als mir diefer Gedanke 
gefommen war. Bald vernahm ich die Stimme des 
mageren blonden Schaf3 mit dem fpigen blonden Bart, 
dad tiefe Blöken des gedrungenen kleinen ſchwarzen 
— nur der große weiße Bod ſchied übellaunig aus 
und Elagte; „Diesmal folge ih ihm nicht nach.“ Und 
er war nicht dazu zu bewegen, fich zu begeiftern. 

‚Das fpaßbaftefte geſchah aljo nicht im Orcheſter, 
in ber Partitur Richard Straußens, fondern im Bublitum, 
in der Gemeinde, die ihm eifrig zuhörte. Da nahm 
man alle3 ernft, man überlegte Ki, ob man den „Don 
Quixote“ mit „Zriftan” vergleichen follte oder mit der 
„Neunten Symphonie". Man fühlte eine neue Kunft- 
epoche anheben, ein „Großer fprad) da vom Podium 
herab — davon war man feft überzeugt. Ein Großer 
icherlic, wenn man das „Groß“ diesmal gut verfteht. 
Groß ift Strauß im „Don Quixote“ nur im Technifchen, 
in der Behandlung de3 Orcheſters, dem er ganz neue 
ee abringt, in der Entwidelung des mageren 
thematiſchen Gehaltes. Die Größe des „Zarathuftra", 
deffen Weite und Horizont kehrt nicht wieder, auch die 
Laune des „Til Eulenfpiegel” ftellt fich nicht ein. Dafür 
läßt er Hammel blöfen und Windmühlen fi drehen, 
zu feinem andern Zwed als „pour &pater les bour- 
geais“. Gerade das abficht3nolle an dem „Don Quixote“, 
der Wunfch, dem Böbel zu imponieren, ihn zu ent- 
fegen, ift eine große Schwäche an dem Werk. Ten 
wilden Mann zu fpielen hat Strauß nicht nötig und 
— aud nicht die Zeit. Damit verdirbt er fie und 
forgt früher als es ihm Lieb ift dafür, daß man ihn 
verlacht. Eines aber gab uns fein „Don Quigote”, eine 
Erkenntnis, für die ich ihm nicht dankbar genug fein 
fann, welcher Art die find, die um ihn fi ſcharen, 
feine Gemeinde, die Schafe. Am Montag fah man, 
mie weit fie zu treiben ift die Kunſt, fich zu begeiftern. 
Davon leben diefe Heinen Geifter, ſich zu erhigen, wenn 
ein Genie ſich reckt und dehnt. Haben fie nicht den 
Verftand, jo mögen fie mwenigften® eins lernen: die 
Vorſicht. An der rechten Stelle fich zu begeiftern, das 
nenne ich erft die wahre Kunft! 

Am jelben Abend wurde zum erftenmal eine Scene 
für Tenor und Orcdefter von Othegraven aufge 
führt. Der Komponift ift ein gläubiger Anbeter Wagners. 
Das Thema feines kurzen Werkes ift unoriginell und 
der Entwidelung niht fähig. Das Orchefter meift 
manche Feinheiten auf. Herr Dr. Ludwig Wüllner 
war der Zenor. In der Generalprobe ftörte fein Gefang 
geradezu, in der Aufführung foll es beſſer gemefen jein. 
Wundervoll Hang Karl Scheidemantels Stimme in 
zwei Liedern für Baryton und Oxchefter von Rich. 


\ it noch lange nicht auch der tüchtige Lehrer. Auf 





Strauß, die, ohne bedeutend zu fein, einen vornehmen | 


Ei: druck machen. 
par recht gewöhnliche Sequenzen. Das Konzert leitete 
ein das Meijterfinger-Borfpiel, von Strauß 
I ungvoll dirigiert. Den Beſchluß bildete der III. Aft 
ei „Tannhäufer“ mit Scheidemantel, Wüllner 
un‘ Frl. Siedler in den Solopartien. €. U. 
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Leider ‚ftören an eine e in 
N iner Stelle ein | erit, als das XVI. Jahrhundert zur Neige 


\ wirflichung tt ohne reiche 


Chronik, 


Schule und Hochſchule. 


Der bereits in letzter Nummer erwähnte Vortrag des Dr. 
Hans Schmidtkunz hat ungefähr fölgenden Inhalt: Die acht 
Vorträge „Schule und Hochſchule“ fuhren eine pädagogiiche 
Bewegung vor die Deffentlichteit, deren Ziele zufammenzufaljen 
find in dem Schlagwort „Hochjchulpädagogif”, und deren Ge 
meinjames, abgejehen von den Einzelthemen der —— Redner, 
der heutige, ſozuſagen centrale Vortrag darlegen ſoll, 

Mer jem Kind einer Elementarjchule übergiebt, vertraut 
auf ihre Pädagogif; hauptjächlich find es die Lehrerjeminare, 
worin dieje wurzelt. Gegenüber den „höheren“ Schulen it 
diejes Vertrauen ol geringer; indeſſen wird auch ihre Päda- 
gogif immer beifer, und auch für. fie entfaltet fich ein Seminar 
wejen. Am wenigjten vertraut auf Pädagogif, wer IB Jugend 
einer Hochichule übergibt; der tüchtige Gelehrte oder — 

ie ver⸗ 
wunderte Frage nach dem Recht ſolcher Auſprüche it zu ant— 
worten: es giebt eine Paͤdagogit von Wiſſenſchaft und Kunſt, 
oder kurz eine Hochjchulpädagogif; ihre Anläufe durchzuführen 
it unſere Aufgabe. x 

Die Hochichulpädagogif hat einerjeits einen allgemeinen ihr 
mit jeder anderen Pädagogif gemeinjamen, und andererjeits 
einen bejonderem Inhalt. Die Einwände gegen iR Berech⸗ 
tigung — Kr teils durch die gejchichtliche Analogie der 
Gymnaftalpädagogif, teils durch Die Frage, ob denn die Grund» 
forderungen der 9 ädagogif überhaupt in nichts vergehen jollen, 
ſobald es jich um Wiſſenſchaft und Kunſt und um das oberjte 
Jugendalter handelt. Den befonderen Inhalt der Hochſchul⸗ 
pädagogif fünnen wir hier und jet nicht entwiceln. Aber ans 
exfannt muß werden, daß jie bereits über junge Fortſchritte 
verfügt, daß es nicht gilt, uns gegen die Hochſchullehrer zu 
ſellen vielmehr, mit ihnen zu gehn, und daß wir aber auch 
—— find, uns über fie hinaus an die Deffentlichkeit zu 
wenden. 

Den gegenwärtigen Hochſchullehrern Vorſchriften zu machen, 
jet fern von ums, objchon es auch für hochſchulpädagogiſche 
Tätigfeit Allgemeingültiges gibt. Was wir als Mittel für 
unjere Zwecke brauchen, iſt vornehmlich zweierlei. Erjtens eine 
Sammelitelle für alles Wiflenswerte, die allerdings reich aus— 
geitattet jein müßte. Zweitens die Uebertragung des Grunde 
jaßes_der jeminarijtiichen Lehrerbildung auf unjer Gebiet, aljo 
die Schaffung eines hochichulpädagogiihen Seminars. Der 
Plan eines ſolchen liegt ausgearbeitet vor. Auch jene Ver⸗ 
Mittel nicht möglich. R 

Sp kühn diejer Gedanke erjcheint, jo jehr joll ihn doch die 
Ueberzeuguug ergänzen, dab nur wer jeiner eigenen Unvoll⸗ 
fommenbeit ih tief bewußt ijt, zum Pebagopen und ſpeziell 
zum Hochichulpädagogen taugt. Und je mehr wir die Not 
unjerer gegenwärtigen geijtigen Verhaltniſſe fühlen, deſto mehr 
werden wir hoffen, durch eine vervollfommmnete Bildung, der 
fünftigen Generation von Lenfern des Volks dieſe Not über⸗ 
winden zu fünnen. Möge jeder das Seinige dazu beitragen! 


* * 


Den dritten Portrag über „Schule und Hochjchule” hielt 
am 5. Dezember Prof. Dr. Bruno Meyer über Kunſtunter⸗ 
richt.” Der wejentlihe Inhalt des Vortrages iſt: Für die 
Kunſt iſt von „Hochichulpädagogif“ noch nicht lange die Nede. 
Dafür hat diejelbe hier den groben Vorteil, auf einen ganz bes 
stimmten Ausgangspunkt zurückgeführt werden zu fünnen. Nach- 
dem die Kunſt a in individuelles Vermögen — auch inner— 
balb der Funjtgejchichtlich jogenannten „Schulen“ — immer nur 
vom Meifter auf den Lehrling übertragen worden war, trat 
ging, als die Schöpfung 
der Caracci in Bologna eine Kunjt-AFademie ins Leben 
Noc) it von einer Organijation indejjen nichts zu ſpüren. Das 
grundfäglich Neue liegt nur darin, daß nicht mehr naiv die 
Füntleriiche Eigenart des Meijters fich, jo gut es eben geben 
wollte, mitteilte, jondern de udium der Kunſt, als ein ob- 
jeftives aufgefaßt wurde, und ch darım handelte, gejchicht- 
lich vorliegende Höhepunkte des Erreichten durch die Lehre als 
dauernden Beſitz nachgeborenen Generationen zu erhalten. Die 
großen Ingemen der eben abgelaufenen Epoche jchienen einen 
Wettbewerb mit dem Einzelnen auszujchliegen. Aber es fonnte 
niemandem entgehen, daß fie nicht durch die gleichen Vorzüge 
ihren Nang erreicht hatten. Konnten jie jeder Für fich in jeiner 
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Richtung micht übertroffen werben, jo lag der Verſuch nahe, 
einen Weg zu höheren Höhen der Kunft Durch Vereinigung ber 
bei ihnen getrennt auftretenden Vorzüge zu bahnen: der Etlek⸗ 
tizismus begann. Was machte er denn anderes, als was 
jeder Künftler macht, der nicht in einem Modelle fein Ideal 
verförpert findet, een es auf Grund zahlreicher Naturftudien 
kombinatoriſch entitehen läßt? Aber dieſer Vergleich teifft nicht 
zu, und an diefem Irrtum ſcheitert Die effeftiiche Schule. Eine 
—— e Gegenwirkung alten Stiles macht ſich geltend, 
und verdunfelt bie en e der neuen Schule. 

Zrogdem lag auf dieſem Wege die Zukunft des Kunft- 
unterrichtes. Anden modernen Kuͤnſtler werden — wie an 
den modernen Menichen überhaupt — Anſprüche erhoben, 
denen nicht & entſprechen ilt, wenn feine Ausbildung fich in 
den engen Schranken der Yeberlieferung von Perjon zu Perjon 
a So war nur noch die Frage, wo die ununigängliche 

rganijation gefunden werben wurde. Die epochemadjende 
Grundlage für dieſe notwendige Neu-Schöpfung Dildet die Ent- 
ſtehung der Pariſer Afademie, die in die Jahre 1648 71 füllt. 
Speziell das Jahr 1666 jah die Krönung des Gebäudes durch 
die franzöfiihe Akademie in Rom ſich vollziehen. Hier tritt 

t eine bewußte fchulmäßige Organifation auf: Fächer— 
€ a regelmäßige Wettbewerbe, Römer-Preije mit mehr» 
jährigem Studien-Aufenthalt in Italien. Eine opulente und 
verjtänbnispolle jtaatliche tintwſege die auch das Maecenaten⸗ 
tum der Privaten erweckt und im rechte Wege leitet, tut das 
ee die Früchte der Hochichul-Arbeit zu fichern und einzu⸗ 

eim⸗ 


en. 

Und doch gibt es faum etwas Umitritteneres, etwas er⸗ 
bitterter Angefeindetes als die Kunftalademien, Die ſich im 
Laufe der Zeit erftaunlich vermehrten. In der Tat, die Barijer 
Mujter-Stiftung fonnte den —— 7— Be fall nicht 
aufhalten. Aus blieb fie von Pedanteric Nah as Neue 
aber ift in der Kunſt noch mehr als in der Wiſſenſchaft indi- 
viduell und fpottet des Megel-Iwanges. Dennoch meiit Die 
reiche franzöfiſche Kunft-Entwidelung von jest einem Viertel- 
Jahrtauſend, namentlid, aber im letztverfloſſenen Jahrhundert 
faum einen bahnbrechenden, ja fait nicht einmal irgend einen 
bebeutenderen Meifter auf, ber nicht feinen Weg durch die 
Aladentie genommen hätte. Sein Sumftitil überdauert die 
Stürme der Revolution; aber die Akademie unter David bildet 
den ruhenden Pol in der Ericheinungen Flucht. Und überall 
gruppiert ſich um die Akademien — jo traurige Erfahrungen 
aud) manche mit ihren begabtelten Schülern (und mehr eigent- 
lich umgefehrt!) machen — das Kunſtleben. Es genügt nädjjt 
Paris — Berlin, Wien, Antwerpen, Düjfeldorf, München zu 
nennen. 

Sollen die Kunftafademien, an deren Notwendigfeit und 
Unerjegbarfeit zu zweifeln blanke Torheit ift, Erſprießliches leiſten, 
fo fommt alles auf ihre Abgrenaung und thre Zeitung an. 

Die Kunſt⸗ Hochſchule darf nicht mit der Runit-Shule 
verquidt werben. Es gibt eine jubalterne Ausübung der Kunft, 
wie jeder höchſten menjchlichen Geites-Tätigfeit, eine bloß 
roufinierte Verwertung und Verwendung des bereits Wor- 
bandenen. v die Befähigung hierzu haben bejondere Lehr- 
anftalten zu jorgen. 

Ebene ejonnen haben fich bie Afabemien gegen die Bau⸗ 
ioulen abzujegen; nicht etwa die den vorerwähnten Kunit- 

ulen ungefähr parallel ſtehenden Anjtalten, die „Baugemwerf- 
I ulen“ und ähnlich genannt werden, jondern gegen die Hoch— 

ulen der Baukunſt. Diele haben wegen ber weitgreifenden 
qwedlichen und techniſchen Bedingtheit ber Baukunſt ihre richtige 
Stelle im Rahmen ber Polytechniten, und jo weit Die Baufunft 
als Ingrediens einer univerfalen Bildung bes bdaritellenden 
Künſtlers erfordert wird, muß ihr an den jpeziell fo zu nennen— 
den Kunſt-Akademien eine eigenartige zwedentiprechende Ber: 
trefung gegeben werben. 

Daß aud) die Zeihenlehrer-Seminare nicht in den 
Rahmen der, fünftleriihen Hocjchul-Bildung fallen, braucht 
gebe nur erinnert zu werben. — Wie und mo Die pädagogiſche 

orbildung künftiger Kunſt-⸗Hochſchul-Lehrer zu vermitteln iſt, 
bleibt eine bejondere Frage, Die mit derjenigen nad) der Aus- 
bildung der Zeichen-Zehrer nichts zu tun hat. ‚ 

Grundfäglic zu trennen find ferner die Kunſt-Akademien 
von den Künjtler-Afademien. Beide haben lediglich nichts 
mit einander zu Ihafen, fo wenig wie die wiſſenſchaftlichen 
Afademien mit den „Öelehrien-Schulen’. Dadurch wird auch 
die ungejunde Einmilhung der Sunjt-Afabemien (als Lehr: 
Anftalten) in das öffentliche Ausſtellungsweſen abgejchnitten. 

Endlich haben die Kunſt-Akademien fi auch ſachgemäß 
über ihre Beziehungen zur allgemeinen Bildung, und deren 
Pflanzitätten zu orientieren. Dap fie an Icktere bejondere An— 
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forderungen zu jtellen hätten, wird umjomehr_ zu beftreiten fein, 
e mehr — und zwar mit Recht — an der Behauptung feige: 
halten wird, daß bie techniich gründliche Ausbildung emen 
frühen Beginn_ ber funftafabemijchen Studien bedinge. Hiet 
nad) fällt der Austritt aus der Schule in jo frühe Zeit, dok 
von einer Modififation des bis dahin zu erteilenden Unterrichts 
mit Rückſicht auf den zufünftigen Beruf noch keine Rede jem 
fann. Dagegen erwächſt daraus biejer Art von ee 
die Verpflichtung, aud) dem Ausbau der allgemeinen mp 
ihrer 30, lünge im En Grade Rechnung zu tragen, 
zwar dieje Studien derjelben ımter eine ganz ſtrenge ſchul⸗ 
mäßige Kontrolle zu nehmen. 0 
Selbitveritändlich aber fällt der Schwerpunkt ber „Leitung‘ 

einer Kunt-Sochiähute in die Löſung ihrer ſpezifiſchen Auf 
gaben. Es handelt ſich da um die Anordnung und die Methode 
der für ben fünftigen Künftler notwendigen Unterweifung. Hier 
muß der ſchlechthin beherrichende Gefishtspunft jein, dab unit 
als ſolche völlig unlehrbar ijt. Mean farm nur Willen über 
tragen, Yertigkeiten üben und — den Willen veredeln. Die 
legtere rein erzicheriiche Aufgabe unterſcheidet fich im nichts von 
der mit jedem Unterrichte verbundenen. In den beiden eriteren 
Richtungen hat die Kunft-Pädagogif zumeiit die Schwierigteit 
nit aller Vädagogif gemein, ein täglid, anwachſendes Material 
in einer nicht weſentlich Busen gelungen Zeit bewältigen 
zu müſſen. Sie kann den nur Durch Bereicherung mit Disgs 
men und dur Verbeſſerung der Methoden nachkommen. 
Bierauf erihöpfend einzugehen, iſt hier nicht möglich. In einem 
furzen Referate läßt fi) darüber nur berichten, daß viele er- 
ziehungsstechnijche Einzelheiten ſowohl duch ben ganzen Zor- 
trag an geeigneten Stellen berührt, wie insbejondere am Schluß 
in größerem Zuſammenhange erörtert wurden. 


Uene litterariſche Erſcheinungen. 


Eine höchſt bemerkenswerte Neuerſcheinung iſt das ins 
Deutſche durch P. Berthold übertragene Buch Mary Woll- 
ſtoncrafts: „Eine Verteidigung der Rechte der Frau“ (E. Pier 
jons Verlag, Dresden und Leipzig). Vor einiger Zeit hat in 
vortrefflicher Weile die Wiener Schriftftellerin Helene Richter 
in einer bejonderen Schrift auf dieje „erite Frau“ hingewieſen, 
in „der mit überwältigender Klarheit das Vewußtſein erwachte 
und die auc) den Wiut hatte, es auszuſprechen, daß die Frau 
Rechte habe“ (Wien 1897, Verlag „Deutiche Worte”). 


* * 
* 


Von dem nützlichen Werfe: „Das neunzehnte Jahrhundert 
in Bildniſſen“ it eben Die 18. Lieferung zur Ausgabe gelangt 
(Berlin, Photographiiche Gejellichaft). Sic enthält Buldwife 
und furze Charafteriitifen folgender Berjünlichfeiten: Friedrich 
Schiller, John Ylazmann, Horatio Viseount Neljon, Artkur 
a Herzug von Wellington, George Eliot, Gioachimo 
Roffini. 


* 
— 


Otto Erich Hartlebens Einakter-Cyclus: Die Be 
freiten wird ſoeben durch den Verlag ©. Fiſcher in Berlm 
zur Ausgabe gebracht. Vergl. die Beſprechung dieſes Werkes 
m Nr. 49 des „Magazin für Litteratur”.) In Dem gleichen 
Verlage iſt eben erſchienen: Arthur Schniglers Drama: 
Vermachtnis (im „Magazin“ gelegentlich der Aufführung im 
„dentichen Theater“ in Nr. 41 beiproden); Eduard Sturen: 
Balladen; Leo Hirſchfeld, in dieſen Zagen in Wien ar ige 
führtes Drama: Die Yumpen; Emil Strauß’ Erzählun en: 
Menſchenwege; ferner der dritte Band der vielverjpredje den 
Ausgabe von „Sbiens Werken im deutiher Sprache“. er 
ſelbe enthält: Die Helden auf Helgoland (Nordiiche Heerja ıt). 
Deutih von Enınıa Klingenfeld; Komödie der Liede, de ti 
von Ehrijtian Morgenſtern; „Die Kronprätendenten“, de tik 
von Adolf Strodtmann. 


* * 
x“. 


"Von anderen RAR cm feien erwähnt: Ru rt 
Scheuund Otto Stößel; Tote Götter (Leipzig, Robert? 
Ernjt Schrader: Ideale. Schaufpiel in fünf Auf, m 
(Hannover. Verlag von M. & H. Schaper). Pr ge 
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mann: Unjer Tedaldo: (Stuttgart, 3. G. Cotta'ſche Buchhand⸗ 
lung Nachf) 


* * 
* 


} Igugt Döllinger. Sein Leben auf Grund feines ſchrift⸗ 
lichen Nachlaſſes I von J. Friedrich. 1. Teil: Von 
der Geburt bis zum Minijtertum Abel (1799— 1837). (München. 
©. 9. Bed.) 

* 


* 
* 


Meiiternovellen deutiher Frauen. Zweite Reihe. 
Herausgegeben von Ernft Braufewetter mit 16 Charafte- 
riſtiken und 16 Portraits. (Berlin und Leipzig, Schulter & 
Loeffler.) — Moderne Philojophen, Vortraits und Charafte- 
Sen u Dr. M. Kronenberg. Geck'ſche Buchhandlung. 
München. 


* * 


Dr. Emil Steinbach: Die Moral als Schranke des 
Rechtserwerbs und der Rechtsübung. (Wien, Manz’iche k. k. Hof⸗ 
buchhandlung.) 

* * * 

Dr. Dsfar Bie: Das Klavier und ſeine Meiſter. (München, 

dr. Brucdmann.) 


Henneberg-Seide 


von 90 Pf. bis 29.30 Mk. p. Met. — nur ächt. wem direft ad meinen Fabriken bezo: 
— ſchwarz, weiß und farbig, — in den modernjten Geweben, Farben und — 


An Private porto- und steuerfrei ins Haus. Muſter umgehend. 
6. Henneberg’s Seiden-Fabriken (k. u. k.Hof.), Zürich. 











Asthma. 





beſo 


oil 


dabu Hi 
d = — 


iſt weiß ımb rein, ohne Beimiſchimg einer Farbe, ab 
und ſchwer ablöslich. Bon Zeit zu Zeit werde ich von plöglic, 
auftretenden Anfällen hochgradiger Athemnoth, Sean bes 
Nachts, jo arg befallen, daß ich jeden. Augenbli laube er⸗ 
ſticken zu můüſſen. Der ganze Körper ift in ber allergrößten 
Jutzegung Hierbei habe ic) entjetliche Bruſtbeklemmung und 
Herz —* dazu ungeheuren Schweiß am ganzen Körper und 
die gö te Beängitigung. Bei folhen Anfällen it, mir Die ge- 
ringfte Bewegung und jedes Sprechen unmöglich, ja jelbit das 
Anrufen von Seiten der Meimigen ijt mir höchſt zumider und 
unerträglich. Diefe argen, mich dem Erxjtidungstode ausjegenden 
Anfälle melden ſich in der Regel zuvor durch fortwährendes 
Kürten mit raffelndem Geräuihe an. Bei jolhen Anfällen ift 
e8 mie unmöglich, im Bette zu bleiben, ich kann weber liegen, 
nod) fiüen, in Tobesangjt juche ich mit Aufwendung aller Kraft 
aus dem Bette zu Fommmen und mich auf einen Sehlel nieder 

zulafien. Aus d 2 iner Penſioni 

rung benö e 
hervor, daß ich an Asthma brone 
leide.” 


Nach circa achtwöchigem Kurgebrauch 
jchreibt mir derjelbe Herr Sp.: „Ich bin, 
Gott jei Dank! in der angenehmen Lage, 
Ihnen die freudige Mittheilung machen 
zu fünnen, daß ich durch Ihre Kur von 
meinem Leiden befreit bin und mich nun 
ganz gefund und wohl befinde. Seit dem 
Gebrauch Ihrer Kur hatte ich feinen 
Aſthma⸗Anfall und auch nicht die ge 
ringite Spur von einem jolchen 
Fettleibigfeit hat bedeutend abgenommen, 
was eine große Erleichterung für mich 
it. Sch kann nun wieder ohne Aſthma— 
bejchwerden gehen und auch ohne jolche 
die Treppen jteigen und in das X 






Die 





und ohne Vejchwerden gehen, was vor 
Ihrer Kur nur mit den größten Be 





lichten $ 












Leidens 
find, ei 
im Nied 
ftation $ 
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Soeben erschien in dritter Auflage: 


Kapitän Alfred Dreyius. 


Briefe aus der Gefangenschaft. 


Autorisierte deutsche Ausgabe 
des französischen Originals. 


5 Mit einer Einleitung, 
einem Nachtrag und Faosimile-Briefen. - 20 Bogen. 














BERLIN W., Potsdamerstr. 20, 
empfiehlt sich zur Lieferung 


skandinavischer Litteratur, Kunst ete. 


Grosses Lager am Platze. 


Billigste Berechnung. Kataloge gratis und franco. 
Mit besten Auskünften stets zu Diensten. 

















Hofrath Dr. Ruppricht’s & 
HÄMORRHOIDAL-PILLEN 


(Bestandteile: Taraxicum 1:5; Kal. tart. 270; Rheam 0'5; Baccae 
oubeb. 0:25; Extract, gramin. 175; Misce flat pil.) 
heilen selbst in den schwierigsten und ältesten Fällen jedes Hämorrhoidal- 
leiden, goldene Ader, fliessende und blinde, und beseitigen binnen Kurzem 
alle damit verbundenen Schmerzen und Beschwerden. Gleichzeitig reinigen 
sie das Blut, heben Jan Käftezustand und führen ein allgemeines Wohl- 
befinden herbei. 


Preis der Sohaohtel | Mark. Porto 20 Pfy., 3 Schachteln franko. 
Carola-Apotheke, Leipzig-Lindenan. 





Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 


W. Wereschagin: 


Lebenserinnerungen. 


Meine Jugendjahre. 


Autorisierte Übersetzung. Herausgegeben und mit 
einer Einleitung versehen 
von 


Eugen Zabel. 
Preis 8 Mark, elegant geb. 4 Mark. 








EEE 





1198 


Das Magazin für Litteratur. 














————— 

ei y Das passendste [13 
J Weihnaehts- ie Annoner 
| Geschenkl I||" 

g esenen 

E] 8 Nur 6 Mark! es konzessionlerties x x 
% %  Inseratenbureau 
b) WIEN, VL, 

2] je: 








Windmühlgasse 17—21, 


übernimmt Inserate für sänt- 

liche Blätter, insbesondere flir 

Oesterreich - Ungarn, Sieben- 

bürg»n, die Schweiz, Russland 
und den Balkan. 


Billigste Preise. — Höchste 
Rabatte. 


(Andenken an Verstorbene.) 


Lebensgrosse Porträts 


mach jeder eingesendeten Photo- 

graphie. Getroueste Ähnlichkeit 

garantiert. Photographie bleib un- 
beschädigt 


Prämliertes Kunstatelier 
Siegfried Bodascher, 
Wien, Il, Praterstr. 61. 

Etabliert seit 1879. | 


| 





Daten torete sion — —— 

















Herlag Siegfried Cronbach, Berlin. 
£uigi Settembrini, 


Erinnerungen „Zee. 
BP aus meinem Leben. 


Mit einer Borrede 
von 
Francesco de Sanctis. 
Nach der 9. Aufl. des Italieniſchen. Deutſch von &. Kirchner. 9 
NAutorifierte Ausgabe. 2 Bände. In einem Bande |! 
Broſchiert 6 ME., in Halbjranz geb. 10 Mt. 








brojchiert. 


S|ESOESOF TH STR FT FORD: ® 


SHOPS EHOTOTOSTPOTLEIT: 








Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. 





Elsa von Schabelsky. 
‚ Harem und Moschee. 


Reiseskizzen aus Marokko. 
203 S. 8°, 


Neues Wiener Tageblatt 19. 7. 96: Wir haben nicht viele 
so amüsante Reisebiicher gelesen, die zugleich so viel des Inter- 
essanten und Wissenswerten enthalten hätten. Fräulein v. Scha- 
belsky hat das Europäern nie vollkommen zugängliche Gebiet 
an der Nordwestktiste unter Umständen durchquert, die ihr 
Vieles zugänglich machten, was anderen europäischen Reisenden 
wohl immer verschlossen bleiben wird, und sie berichtet dariiber 
in ungemein anziehender und fesselnder Weise. 


1897. Brosch. 2 Mk. Zweites Tausend. 











__Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. _ 





8. Lublinski: 


y 
i 
° Mobhel und Otto Ludwie, 


— Preis 2 Mark. 


0, | 


Jüdische Charaktere bei SMITH, 5 
8 





‚Fort mit den Hosent 
Aa Unfiht erh. jed. frco. geg. Fuco.-Hildig. einen efandheits(piralhofenfeite, 
jequuem, ſtets pafjend, gej. Haltg., feine Atı emnoth, fein Drud, feın Same, ku 
Anöpfe, 75 fr. (3 Std. fl. 1.80 p. Nachnahme), Iofef Scmwar,, Kim, | 
Sterngaffe 18/36, Ede Fiiheritiege. 


Meine Fabrikate 


en! 








Rewmont.· Nidel von M. 

} 6.—, Remontoir:Eilber, 
geRemnet, Soidrand v. 
Beder. Anfer 
erfte Kuallaı, leuchtenb, 





u. Versandgeschäft 
Lindau No. 700 i. Bodensee. 
«m Zwei Jahre Gorantie. — 


Der grosse Krach! 


New dort und London Haben’ auch das europätihe 
nidt verihont geiagen und hat fi) eine große Silberwar 
veranlaßt gejegen, ihren ganzen Borrath gegen eine ganz fl 
lohnung der Arbeitöfräfte abzugeben. 

Ih bin bevollmächtigt, diefen Auftrag auszuführen. 4a ink 
daher an Jedermann nachfolgende Gegen! € gegen bloße Versinin 
von M. 15.— u. zw. 

6 Stüd jeinfte Tafelmeffer mit et englifcher Minge, 

6 Stüd amerit. Batent-Silber-Gabelm_aus einem Exit, 

6 Std amerit. Batent-@liber-&peifeläffel, 

12 Stüd amerif. Batent-Zilber-Raffeelöffel, 

1 Stiid amerit. Bntent-Silber-Enppentchäpter, 

1 Stüd amerit. Batent-Silber-Milhihäpfer, 

2 Stild amerit. Batent-Silber-@ierbecher, 5 { 

8 Std engliihe Bietoria-Nntertaffen, | 

2 Stüd effectvole Tafeleuhter, 

1 Stild meefeiben, E \ 

} Std jeinjten Zuderftreuer. | 


44 Stüd zuſammen uur Mart 15.—. | 


Alle obigen 44 Gegenſtände Haben früßer WM. 80 — geistn | 
und find jept zu diefem minimalen Preife von I. 15.— zu yaier 
— Das amerifanifhe Patent« Silber tft ein duch und durd mei 
Metall, welches die Silberfarbe durch 25 Jahre behält, wofür geraskt 
wird. Bum beiten Beweis, daß diefes Inferat auf 


keinem Schwindel 


berußt, verpflichte ich mich hiemit Öffentlich, Jedem, welchem die Ber | 
nit convenirt, ohne jeden Anftand den Betrag zurlid zu erftatten, nd 

folte Niemand diefe günftige Gelegenheit —— gehen lafien, #4 
dieſe Bradt-Garnitur anzuihaffen, welche ſich befonders aiguet die 


prachtvolles Hochzeits- und Gelegenheits-Gescheni | 


sowie für jede bessere Hanshaltung. 
Rur 


„2. A. HIRSCHBERG' 


Ganpt-Wgentur ber vereinigten amerikaniſchen Batent-2ilber 
waren-Sabriten. 
Wien, Il., Rembrandtstr. 19 I. — Telephon Nr. 7114. 


Verfandt in die Provinz geg. Nachnahme od. Borherfendung d. Betram 
Nur echt mit nesiger Schugmarte. (Gefundpetömctal) 




















Ansıng and den Anerfenuungsfcreisen: ER 
BÜLIS, dem 24. Yuguft 1890 (Peter Gomitat), INA 
Euer Wohlgeboren! T 
Mit der Garnitur fehr zufrieden. Bitte an meine * x K 
Schwägerin, Baronin Nyary, geb. Somogyi, nah 4 
Szauto drei ſolche Auenituren gu enden. AT cr 
aron Julius Nyary. = 








Sendung erhalten und fehr zufrieden, bitte 
nochmals die Sendung um fl. 6.00 
Kolozsvar Excellenz Baronin Bänfy 





Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. + 
W. J. Nagradow: 


Moderne russische Censur u. Press: 
vor und hinter den Koulissen. 








H 
a a h 


Brosch. 6 Mark. 





Verantwortlich für den redaftionellen Teil: Dr. Rud. Steiner, für den Inferatenteil: Erit Pfeffer, Berlin. 
Drud von U. W. Hayn's Erben, Potsdam. 





Das Magazin 


&, für Sitferafur. Qu 
Mit einem Beiblatt: Dramaturgiſche Blätter. 
Begründet von 


Bjerausgegeben von Verlag 
Bofepp Sehmann Rudolf teiner, Otto Grich Hartleben und Moriz Bitter. Siegfried Croubach 
im Jahre 1882. Redaktion: Berlin W. 30, Habsburgerſtraße 11 I. in Berlin. 


Erſcheint jeden Sonnabend. — Preis 4 Mark vierteljährlich. Beftellungen werden von jeder Buchhandlung, jedem Boftamt (Nr. 4648 
der Poſtzeitungsliſte), ſowie vom Verlage des „Magazind“ entgegengenommen. Filial-Expedition für Defterreih- Ungarn und den Balkan: 
Heinrich Müller, Wien, Windmühlgaſſe 17—21. 





Anzeigen 40 Big. bie — RUN 


> Yreis nn Sinzelnummer 40 Ya. 











6°. Japrgang. 


Berlin, den 24. Dezember 1898. 





Kr. 51. 








Anszugaweier Nachdrud färntficher Urtitel, auber den. "novelliftifhen und "pramatifchen, inter genauer Duelfenangabe geitattet. 
Aubefugter Aaydruk wird auf Grund der Seſetze und — verſolgt. 














Inhalt: 
Zitteratur, Wiſſenſchaft, Kunft und öffentl. Leben. 
Rudolf Steiner: Hochſchule u. a 


geben. . Sp. 1201 
Georg Adam: Adam Midiewicz f „ 205 
Braufemwetter: Eine neue Dichtung Strind- 

bergs „ 209 


Edwin Neruda: Ein Präludium Chopins RER — 
Dr. Erich Urban: Muſikaliſches „ 1214 
Theodor von — Der Eifer 

man... .. B „ 1216 
Chronif: 

Neue litterarifche Erfcheinungen. „ 1221 

Dramaturgifche Blätter. 

Landgerichtsdireftor Feliſch: Recht: 

fprehung in Schiedsgerichtsfachen des 

Deutfchen Bühnenvereins XXIV „ 399 
Dans Kandsberg: Deutfche Eitteratur- 

fomödien . — „401 





Hochſchule und öffentliches Leben*). 


Es iſt nun jchon ein PVierteljahrhundert her, da klagte 
Lothar Meyer, der große Theoretifer der Chemie, über die 
Univerfität: „Sie leitet nicht mehr wie früher den Geift der Nation 
im die Bahnen weiterer Entwidelung; Die Geichichte droht über 
fie hinweg zur neuen Tagesordnung überzugehen. Das ift der 
Schaden, der der Univerjität durch engherzige Unduldſamkeit 
und Furzfichtige Selbjtüberhebung ihrer tonangebenden Kreife 
bereitet worden ijt." (Vergl. was darüber A. Riedler in 
feiner leſenswerten Schrift „Unfere Hochſchulen und die An= 
forderungen des zwanzigiten Jahrhunderts“ jagt. Als ein 
Symptom für die Nüdjtändigfeit des Univerfitätsunterrichtes 


*) Bol. „Magazin“ Nr. 50. 
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bat jhon vor Jahren Eduard von Hartmann angeführt, 
daß Die Univerfitätslehrer ihre Collegien heute noch immer jo 
leſen, als wenn die Buchdruderfunft nicht erfunden wäre. Was 
der Hochſchullehrer zumeijt Lieft, könnte fi) der Student durch 
eigene Leftüre bequemer und beffer aneignen, wenn c8 ihm eben 
— nicht vorgelefen, jondern als gedrudtes oder ſonſtwie ver- 
vielfältigtes Buch oder Heft übergeben würde. Es ijt überflüffig, 
eine Anzahl von Zuhörern zu dem Zwecke zu verfammeln, um, 
ihnen etwas vorzuleſen, was fie fich beſſer in der eigenen Stube 
aneignen fünnten. — Es iſt aber nicht bloß überflüffig. Es ift 
im beften Sinne des Wortes unpädagogiich. Ein junger Menſch 
wird ermübdet durch eine Vorleſung, deren Inhalt er nicht dem 
Stoffe nad) beherricht. Dean jtelle ſich nur einmal vor, was 
es heißt, ein Colleg über chemiiche Theorien zu hören, wenn 
man gar nichts von chemischen Theorien weiß. Und man jtelle 
dem entgegen ben Genuß, den ein junger Mann hat, der ſich 
aus irgend welchem Leitfaden über chemiſche Theorien unter 
richtet hat, und der dann einen Univerfitätslehrer eine Anjchauung 
über dieſe Theorien in lebendiger Rebe ausiprechen hört — in der 
lebendigen Rede, die allen Dingen, und feien fie die abjtradiejten 
den Zauber des Perjünlichen gibt. Diejer Zauber kann aber 
nur zum Vorjchein fommen, wenn der Hochſchullehrer nicht 
lieft, fondern in freier Rede vorträgt. Dann wirft das 
Eolleg auf den Studenten, wie es wirken joll. Der Lehrer 
gibt dem Zuhörer etwas, was fein gedrudtes Bud, vermitteln 
kann. Meiner Anficht nad), müßten die Vorlefungen der Hoch— 
ichule fo eingerichtet werden, dab fie aus dem Innern der be= 
rufenen Perſönlichkeiten herans das vermitteln, was fein totes 
Lehrbuch oder fein toter Leitfaden vermitteln fan. Was aber 
ein folder zu bieten vermag, das foll nicht Gegenjtand der 
Borlefung fein. Denn für denjenigen, der einen Leitfaden leſen 
kann, iſt eine Vorleſung des Leitfadens überflüſſig. Und nur 
folche junge Menſchen follten die Sochichule bejuchen, die einen 
Leitfaden oder ein Lehrbuch leſen fünnen. In der Regel find 
die jungen Menſchen, wenn fie auf die Hochſchule kommen, 18 
Jahre alt. Wer einſt im Leben als Chemifer etwas Vernünf⸗ 
tiges leiften wird, der kann in diefem Alter ein chemiſches Lehr- 
buch verjtehen, wenn er es liejt. Stellt man der Abiturienten 
prüfung des Gymnafiumg eine einleuchtende Aufgabe, jo muß 
e8 die fein, daß der Abiturient jedes beliebige wiſſenſchaftliche 
Bud, das mit den Anfangsgründen beginnt und methodiſch 
weiter fchreitet, verfteht. Wer das nicht imjtande ift, dürfte 
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nicht als reif zum Befuche einer Univerfität oder anderen Hoch 
ſchule erflärt werben. 

Kann vorausgefegt werden, dab der Gyimmajialabiturient 
reif ift, einen Leidfaden der Chemie, der Mathematit, der Ger 
fchichte u. ſ. w. zu leſen, fo ergibt ſich alles folgende von felbit. 
Der Univerfttätslehrer kündigt ein Kolleg an. Damit zugleich: 
wo das Buch oder das autographierte Heft zu haben it, auf 
das er feine Vorträge aufbaut. Ter Student kauft fich dieſes 
Buch oder diejes Heft. Er fommt daher in die Vorlefung mit 
vollitändiger Beherrichung des Stoffes, über den der Univerſitäts⸗ 
lehrer vorträgt. Nun bringt dieſer Lehrer alles dasjenige vor, 
was man perfönlic, jagen muß, oder mas andererjeits gehört 
werden muß d. h. nicht gelejen werden kann. Der berühmte 
Anatom Hyrtl hat von feinen Zuhörern verlangt, daß fie das 
Kapitel, über das er im Hörſaal ſprach, zuerit aus jeinem 
Buche fid) genau angeeignet haben. 

Id) glaube mit der Forderung, daß der Hochſchullehrer 
nicht ein Bud) vorlejen, jondern auf Grund eines Buches das 
geben jol, was man nur perjünlic) geben fann, cine wichtige 
Forderung des Hochſchulweſens ausgeiprochen zur haben. Denn 
von den Meinen ragen: wie iſt der Unterricht in der Philo- 
fophie, in der Mathematik, in der Mechanik u. j. w. jyitematiich 
zu erteilen?, halte ich gar nichts. Auf derjenigen Unterrichtss 
itufe, auf der die Hochſchule jteht, enticheiden über die Reihen- 
folge, in der der Inhalt einer Wiſſenſchaft vorzubringen iſt, 
nicht methodiſche Düfteleien, ſondern der natürliche Gang ber 
Wiſſenſchaft und die praftiichen Bedürfniſſe, um welcher willen 
das betreffende Fach an der Hochichule gelehrt wird. 

Auf den unteren Stufen bes Unterrichtes muß der Lehrſtoff 
fo eingerichtet werden, dab er in der beiten Weije der jugend- 
lichen Natur vermittelt werden fann. Man hat auf diejen 
Stufen 3. B. wicht zu fragen: weldje Geitalt hat die Lehre von 
den Zieren angenommen?, fordern: was ilt notwendig, dem 
6—11 jährigen Menſchen aus der Tierfunde zu vermitteln, went 
der Lehrgang den Bedürfnifjen der jugendlichen Menjchenfcele 
entſprechen und außerdem jo eingerichtet werben joll, daß Die 
Menichemtatur in harmonijcher Allheit in jeder einzelnen Per- 
fünlichfeit fo gut, als nur möglich, zum Vorſchein komme? 

Soldye Fragen fann die Hochſchule ſich nicht jtellen. Sie 
hat nicht die Aufgabe, Menichen im Allgemeinen zu bilden, 
fondern für einen beitimmten, freigemählten Beruf vorzubereiten. 
Aus diejer ihrer Aufgabe entjpringt ein Zeil der Forderungen, 
wie unterrichtet werden joll. Aus dem jeweiligen Stande der 
Wiſſenſchaft ergibt fich jelbit die Methode, nach welcher dieſe 
Wiſſenſchaft gelehrt werden muß. Mathematif, Zoologie u. ſ. m. 
können nur in der Reihenfolge und Gejtalt gelehrt werden, 
welche die willenichaftlichen Lehren gegenwärtig aus jich felbit, 
aus ihrer wiljenichaftlichen Weſenheit angenommen haben. 
Daneben find die Bedürfniſſe des praftifchen Lebens maßgebend. 
Ein Mafchinenbauer muß fo unterrichtet werden, wie es heute 
die praktiſchen Verhältniſſe des Maſchinenweſens verlangen. 

Etwas, was für den Hochſchulunterricht vor allen Dingen 
in Betracht kommt, iſt der Umſtand, daß die Hochſchule nicht 
den Menſchen im Allgemeinen als Ziel der Ausbildung 
anſehen kann, ſondern den ſpezialiſierten Menſchen, den Juriſten, 
Chemiker, Maſchinenbauer. Daß ihm Chemie, Jurisprudenz, 
Maſchinenkunde u. ſ. w. dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft 
gemäß übermittelt werden, das fan der Hochſchüler verlangen. 

Er famt aber ferner aud) noch etwas von der Hochſchule 
verlangen. Sie muß ihm die Möglichkeit bieten, derjenigen 
jozialen Stellung gewachſen zu fein, im die ihm ein gewiſſer 
Beruf bringt. Die foziale Stellung eines Majchinenbauers 
fordert gewiſſe Keuntniſſe in Geſchichte, Philofophic, Statijtif, 
Nationalökonomie u. ſ. w. Dieſe Kenntniſſe, nad) freier Wahl, 
ſich anzueignen, muß die Hochſchule Gelegenheit bieten. Das 
wird nur möglich ſein, wenn zu den Fakultäten für Die Berufs- 
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wilfenfchaften eine Fakultät für allgemeine Bildung hinzutrin 
in welcher der Student alles das finden kann, was er zur Er— 
gänzung feines fpeziellen Berufsitudiums braudıt. 

Zum volltommenften Berufsmenichen und zum Träger der 
Gegenwartsfultur muß die Hochſchule ihre Hörer machen. Es 
ift natürlich, daß eine folche Aufgabe nur erreicht werden fun, 
wenn eine einheitliche Hochſchule für alle Berufe beiteht. 
Denn nur eine foldhe Einheitshochichule, Farm ſozuſagen das 
Abbild, den Mifrofosmos der Gegenwartshultur bieten. Aır 
eine folhe Hochſchule kann dem Elektrotechniker die Möglictet 
bieten, fihh über den neueſten Stand der Zoologie zu unter 
richten, wenn er dazu das Bedürfnis hat. 

Die heute abgefondert beitehenden techniſchen, Tandwirticeit: 
lichen Hochſchulen, Kunjtafademieen u. |. mw. müfjen den Um- 
verfitäten angegliedert werden. 

Wenn diejes Ziel erreicht ijt. dann kann gefragt werden: 
weldye Einrichtung muß der einheitlichen Hochſchule gegeben 
werben, damit jie ihrer oben gefennzeichneten doppelten Auf: 
gabe genüge? Dieje Frage iſt Die Kardinalfrage einer wirklichen 
Hochichulpädagogif. Eine ſolche Pädagogif ift, ihrer ganzen 
Natur nach, grundverfchieden von aller Pädagogif der niederen 
Schulen. Dieje Icktere Pädagogik jtellt ein Bild der allge: 
meinen Menfhennatur in den Vordergrund und hat die 
Frage zu beantworten: wie ift der Unterricht einzurichten, dar 
mit der Menſch, der zu ımterrichten iſt, Diefem Bilde jo nahe 
als möglich komme. Die Hochſchulpädagogik hat es micht mit 
einem folchen Bilde der Menjchennatur zu tun; fie hat es über 
haupt zunächft nicht mit dem Menſchen, jondern mit einer In- 
ftitution, mit der Hocjichule zu tum, Die fic zum Bilde bes 
gegenwärtigen Kulturzujtandes zu machen hat. Wie fid) dam 
der einzelne Menfch, feiner Berufswahl, jeinen menjchlichen Be 
dürfniſſen und Neigungen nad), fi) in den Organismus der 
Hochſchule eingliedert: das ift zumächit feine Sache. 

Gefährlich für die Entwickelung des Hochſchulweſens halte 
ich die Tendenz, nad) dem Mufter der Pädagogif nicderer 
Stufen eine Hochſchulpädagogik ſchaffen zu wollen. Der Tod 
der Univerfität wäre es, wenn man eine Schablone aufitellie, 
nad) der 3. B. Philojophie ebenjo nach gewiſſen Grundjägen 
zu unterrichten wäre, wie Rechnen in der Volksſchule nad 
Grundſätzen unterrichtet wird. 

Die Folge, in der bie philofophiichen Lehren im Colleg 
der Hochſchule vorzubringen find, ergibt Die Wiſſenſchaft jelbit. 
Und alles Nachdenken über ein anderes Wie als das von der 
Wiſſenſchaft geforderte, ift finnlos. Der junge Menjch, der zur 
Univerfität fommt, will vor allen Dingen wicht unter der Schul: 
meijterfrage leiden, die ſich etwa der Lehrer jtellte: wie nk 
ich unterrichten, damit ich in methodiicher Folge meine Sache 
dent Zuhörer am beiten eintrichtere? Der junge Menid 
will erfahren: wie ftellt fih der Mann, dem ich zuhöre bie 
Philojophie vor; welche Geitalt gibt er ihr, ihrer wilienideit- 
lihen Natur nach? Ic) halte es fr den größten Reiz bes 
Univerfitätsunterrichtes, daß der Zuhörer weiß: er hat es mit 
Männern der Wiljenjchaft zu tun, die fich geben, wie ihre 
Perfönlichkeit und ihre Willenichaft es von ihnen verlangen, 
und die ihre Natur nicht in Unterrichtsregeln einjchrür 

Man ficht, was ich von der Hochſchule verlange. _. jal 
die größte Volltommenheit eines Mikrokosmos des jewe igm 
Kulturzuftandes vereinigen mit dem höchſten Maße von 
heit. Dem Hörer fol Gelegenheit geboten werden, ſovie 
nur möglid) von der Gegenwartstultur aufzunchmen; 
feine Zwangregeln follen ihn in feinem Werdegang beg! 


Im Zuſammenhange damit möchte ich der barbarilchen aj⸗ 
vegel der Staaten gedenken, die fid) anmaßen, Unterricht ang 
und Lehrzeit feitzufegen. Natürlich hängen alle ſolche af 
nahmen zufanmen mit der Niedertrehung und Ertütung, de 
das Individuum vom Staate zu erleiden hat. 6 " m 
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über der unendlichen Berichiebenheit der Individualitäten eben 
barbariich, von dem Befähigten zu verlangen, daß er ebenjo- 
lang Medizin Itndieren foll wie der minder Befähigte. Dem Um- 
ktande muß durchaus Rechnung getragen werden, daß ein 
Menſch genau bdasjelbe in zwei Jahren abjolvieren fann, zu 
dem ein anderer fünf braucht. 

Damit glaube ich die wichtigiten Fragen berührt zu haben, 
die gegemvärtig mehr oder weniger bewußt, alle Diejenigen be- 
ichäftigen, die von einer notwendigen Reform unſeres Hoch⸗ 
ſchulweſens jprechen. Rudolf Steiner. 


Adam Mirkiewirz, 
Bon 
Georg Adam. h 


Das gefamte polnifche Bolt, das wie fein anderes 
neben dem franzöfifchen in der Gefchichte den Namen 
eine3 revolutionären. verdient, denn der Gang der Er- 
eignifje hat e3 gezwungen, in ftetem Kampfe gegen die 
beftehenden Gewalten feine Eriftenz immer neu fich zu 
erringen, begeht in diefem Jahre einen feiner höchiten 
— den hundertſten Geburtstag ſeines Dichters 
Adam Mickiewicz. Obgleich dieſer feine ganze Lebens— 
arbeit zunächft nur feinen Volk gewidmet, verdient er 
doch wol, daß auch die anderen Stationen und in erfter 
Reihe das große deutjche Nachbarvolk fich die Geftalt 
diefer edlen Kampfnatur, die nie ein Weichen oder 
Wanken kannte, diejes begeifterten Sängers der Freiheit 
in einem feften Bilde ins Gedächtnis prägen. 

As Adam Micdiewicz am 24. Dezember 1798 
in einem litauijchen Dorfe bei Nomogrödek im ruſſiſchen 
Souvernement Minsk geboren wurde, beſtand der polnifche 
Staat ſchon nicht mehr, der große Raub war den drei 
Nachbarn gelungen, und er, der der gemaltigfte Dichter 
feines Volkes werden follte, wurde „in Knechtſchaft ge- 
boren, in der Wiege ſchon in Ketten”. oh die 
Wunde, welche der polnifchen Nation gejchlagen worden, 
war noch nicht verharſcht, und vor allem in den Kreifen 
der Jugend war das Streben nad) Wiedergeminnung 
und Neubelebung des Vaterlandes flammend lebendig. 
Miciewicz, ſchon während feiner Studienzeit in Wilna 


durd die Zugehörigkeit zum Bunde der Philareten — ; 


einer den deutjchen Tugendbünden ähnlichen Vereinigung 
— verdächtig geworden, wurde, nachdem er in den Fahren 
1820 bis 1823 in Komno als Lehrer der Iateinifchen und 
polnifchen Sprache thätig geweſen, nach den inneren 
Gouvernements Rußlands verbannt, und ging nad) 
Odeſſa. Hier bildete er unter den Eindrüden einer 
Reife nach der Krim, welche die Welt de Orients 
mädtig auf ihn wirken ließ, feine klang- und farben- 
reihen „Sonette aus der Krim," die feinen Ruhm be ' 
gründeten. Schon während feiner Kownoer Zeit war 
er mit einer Sammlung Balladen, einem gejchichtlichen 
Epos „Grazyna“ und dem zweiten und vierten Teile 
feiner großen, allerdings nie vollendeten, Tetralogie 
Dziady“ hervorgetreten. 

Die fremden Vorbilder, an welchen Mickiewicz 





feine eigene Poeſie heranbildete, waren Shafefpeare, 

Schiller und vor allem Byron. Reiche Nahrung aber zog 

fein @eift auch aus der heimatlichen Volkspoeſie, und der | 

Reiz des Volkstümlichen, liebevolle Schilderung der Natur | 
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der Heimat und des Lebens feines Volkes nach außen 
und nad) innen zeichnet gerade feine beften Werfe aus. 
Er forderte in der Poeſie die Wahrheit des Lebens, die 
Wahrheit nur ſei ihre reine Quelle. Darum verwarf 
er den Klafjizismus als eine Puppenpoefie und wurde 
der erſte Vorkämpfer der polniihen Romantik. Im 
diefem Streben AL er zufammen mit dem großen 
ruſſiſchen Dichter Mlerander Sergejewitih Puſchkin, 
mit dem ex während feines Aufenthaltes in Petersburg 
in den Sahren 1828 und 1829 fid) eng befreundete, 
mit dem er feine Sugendträume von Freiheit und 
Brüderlichkeit teilte, bis ihre Wege fich fehieden, bis er 
binausging in die Welt, für die Vermirklihung feines 
Freibeitstraumes zu kämpfen. Mickiewicz vergleicht fich 
und ihn mit zwei gewaltigen Alpenhöhen, „Die ewwig zwar 
durch einen Strom getrennt doch faum der Flut feind- 
felig Raufchen hören und bie erhabenen KHäupter 
zu einander neigen"; und Puſchkin erzählt von jener 
eit: 

3 2. . Wir liebten ihn. Wir nahmen Teil 

An feinen reinen Träumen, feinen Liedern. 

Boll glühender Begeiftrung, von der Höhe 

Blickt er af diefe Welt. Und häufig ſprach er 

Uns von der Zukunft Zeiten, wenn die Völker 

Bergefiend allen Streits fi einen werben 

In einer großen, einzigen Familie. 

Hier in Petersburg gab Mickiewicz ein meiteres 
Epos „Konrad Wallenrod“ heraus, das wie fein früheres, 
Grazyna, jene Zeiten ſchildert, da die alten Litauer und 
Preußen ihr Land, ihr armes, aber freies Dafein ver- 
teidigten gegen bie Ritter des deutſchen Ordens. Stand 
in jenem im Vordergrunde der Gefchehniffe ein helden- 
baftes Weib, das für die Freiheit feines Volks fich 
opfert, fo ift in diefem der Held eine düftere Byronſche 
Geftalt, dem als letztes Mittel zur Rettung des Vater- 
landes gegen den übermächtigen Feind auch der Verrat 
verdienftvoll erfcheint, nad) dem Grundſatz, den der 
Dichter einer der Figuren des Epos in den Mund 
legt: „Du bift ein Sklave — des Sklaven einzige Waffe 
ift der Verrat!" Aus diefem von der Verzweiflung der 
Ohnmacht eingegebenen Gedanken können mir fehen, 
wie tief und unabläffig ihn aud) in der Fremde das 
Schickſal feines unglüdlichen Volkes quälte, denn jene 
alten Litauer find nichts anderes als feine polnifchen 


| Brüder im unverföhnlichen Kampfe gegen die Moskowiier. 


Es duldete ihn auch nicht länger in jenem Rußland, 
das vor ihm lag, „leer, weiß und offen, wie ein auf- 
eſchlagenes, unbefchriebenes Buch“, von dem noch un⸗ 
efannt, ob einft darin in edlen Menfchen die heilige 
Wahrheit gejchrieben würde, daß Liebe das Menjchen- 


geſchlecht regiert und daß der Ruhm der Welt Taten 


ſelbſtloſen Opfermutes — oder mit dem Schwerte ein- 
gerist, daß die Menfchheit fol in Ketten ſchmachten 
und daß ihr Ruhm — die Anute. 

Die nun folgenden Jahre, in welchen wir Mickiewiez 
bald in Dresden, in der Schweiz, in Rom oder Paris 
fehen — Rußland, jeine litauiſche Heimat hatte er für 
immer verlafjen, — führten den Dichter zur Höhe feines 
Schaffens. In den Fahren 1832—34 entitanden der 
dritte Teil der „Dziady“ und fein Meifterwerf „Ban 
Tadeuſz“. Obgleich die Dziady (Totenfeter), fo ge- 
nannt nad) einem noch aus der Heidenzeit ftammenden 
Brauch des litauifchen Volkes am Allerfeelentag, welcher 
zu Beginn des Werkes geſchildert wird, nur aus Bruch: 
ftüdten beftehen, die nicht mehr zu einem harmonifchen 
Ganzen zufammengefchloffen werden konnten, bieten fie 
doch eine Fülle von Poeſie, von ergreifenden Bildern 

1206 


cl 


Nr. 51 


Dos Magazin für Litteratur. 


1898 





aus des Dichter eigenem unglüdlichen Leben, dem 
feiner Mittämpfer, feines Volles. Allüberall flammt 
aus feinen Verſen wies Liebe zum Volke, unerbitt- 
licher Haß gegen die Tyrannei hervor. Den Gipfel- 
punkt des Ganzen bildet der zuletzt erfchienene dritte 
Teil und deſſen SaupingnE Konrad. Diefer Held ift 
fein anderer als Midiewicz ſelbſt, die gefchilderten Er- 
eigniffe die des Jahres 1824: Die Verfolgung, Ein- 
terferung und Verbannung der Philareten. Konrad 
ift ein Dichter, eine Geftalt ähnlich Byron? Manfred 
oder dem Fauſt, der in feinem ftolzen Geifte Götter- 
fräfte in ſich fühlt, ja, der e8 unternimmt, der Gott- 
beit Troß zu bieten, die fein Herz zeigt für die Leiden 
von Millionen: „ein Lügner war's, der dich die Liebe 
hat genannt, die Weisheit bift du nur!“ Was ihn 
aber von jenen beiden unterjcheidet, ift, daß er ein 
feuriger Kämpfer ift auch im Reiche der Taten, daß er 
ein Pole if. Mickiewicz fpricht felbft aus tiefftem 
Herzen, wenn er ihn fagen läßt: 
Nicht füllen konnt’, die Liebe eines Menjchen 
— Wie wohl ein Falter fi an einer Blüte tränft -- 
Mein allumfaflend Herz, 
Nicht ein Geſchlecht, auch ein Jahrhundert nicht: 
Ich lieb ein ganzes Volk! s 
In der Gefammtheit fchließ ich e3 in meine Arme, 
AL der Vergangenheit Geſchlechter und der Zukunft, 
ch drück es an mein Herz 
AS Freund, Beliebter, Batte, Vater. 
um Glüd, zum Ruhme mwill ich es erheben, 
in leuchtend Vorbild aller Welt zu geben. 


Und Midiwiecz ift es, wenn Konrad das Lied an 
den Zaren *) fingt, einen der flammendften Rachegefänge, 
Muß id) nah Sibirien wandern, 
Wirft man mich in Ketten gar, 
Stets in Unterthanentreue 
Will ich ſchaffen für den Bar. 
In den Minen will id) denfen, 
Dieſes graue Erz fürwahr, 
Diejes Eifen, das id hämmre, 
Wird ein Beil einft für den Bar. 
Darf ih dann ein Weib mir freien, 
Sei mein Schwäher ein Tatar, 
Daß aus meinem Stamm erjtehe 
Einft ein Pahlen für den Zar. 
Bin ich freier Siedler worden, 
Will ich fleißig adern, traun, 
Wader graben und mit Eifer 
Will den ſchönſten Hanf ich baun. 
Stibergrau der feite Faden 
Kommt nad) mandem lieben Jahr, 
Hoff ih, zu der Hohen Gnaden, 
Daß man damit henft den Bar. 


welche die gefamte Weltliteratur kennt. 

In ruhigeren Bahnen, doch in denfelben Geifte be 
wegt fi das große Epos „Ban Tadeujz" (Herr 
Tadäus), das populärfte Werk der polnischen Kitteratur. 


In greifbarer Anfchaulichteit und voll Zebenswärme | 


entwirft Mictiewicz hier ein Bild feiner Heimat Litauen 
und ſeines Volkes. Manche humoriſtiſche Scenen 
mifchen ſich in die ernfte Handlung. 
fo urteilt über diefes Werk der Landsmann und etwas 
jüngere Beitgenofje Midiewiczs, Graf Sigmund Kra- 
finsfi, gleichfalls einer der größten polnischen Dichter, 
„Don Quijote mit der Ilias verſchmolzen ... 
Dichter hat das tote Gefchlecht verewigt, nie wird e8 
fterben". Bor uns erftehen die Urwälder Litauens, die 
*) In der Ueberfegung von Ladislaus Gumplowicz lautet dies 
Gedicht: 
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„Es ift in ihm," ' 


Der 





im Lande verftreuten kleinen Siedlungen, die adligen 
Herrenfige, wir fehen die Szlachta (den Adel) in ihren 
nichtigen Bänkereien, in ihrer Ueberhebung über das 
Bauernvolf, und im —— das Jahr 1812, die 
große Armee, den göttlichen Napoleon. Auch Midiewig 
ag nicht minder al3 Heine im Banne jenes gel 
Gößen, er erhoffte von ihm die Niedermerfung 
zariſchen Allgewalt, die Befreiung Polens. 

So find wir zu dem Politiler Midiewicz ge 
kommen. Wie in der Poefie fein Leitftern die 
Wahrheit war, fo in der Bolitik die Freiheit. 
Seine Forderung ging dahin, alle Völker Weit-Europas 
follten fich vereinigen, um in brüderlichem Bunde die 
Sreiheit zu ſchützen und das Reich der Tyrannei, deren 
Verkörperung er in Rußland fah, zu ftürzen. Dieſem 
Gedanken fuchte er nicht nur in feinen poetifchen 
Werken zu dienen, er verfocht ihn auch in den Zeitungen, 
er gab felbft in Baris eine „Zribune des peuples“ —* 
aus und rief die polniſche Jugend auf zum Kampfe 
egen alle Feinde der Freiheit. Durch ſeine politiſche 
Fhtigteit verfcherzte er fi auch die Stellung eines 
—— der ſlaviſchen Litteraturen an der Sorbonne 
zu Paris, welche er in den Jahren 1840 bis 1844 ber 
kleidete. 

Allein von Jahr zu Jahr ſchienen ſeine Kräfte 


nachzulaſſen. Er ſchien die Laſt der Enttäuſchungen, des 


chmerzes um ſein Vaterland, der Sorgen und 
Kummers, die ihn auch in feinen privaten Leben nie 
verließen, nicht mehr tragen zu können; feine Lieder 
verftummten und fein ſchon von je zum Phantaftifchen 
neigender Geiſt verſank völlig in die Borftellungen 
eines myſtiſchen Meffianismus, von dem er nun das 
Heil erwartete. Doch den Kampf für fein Wolf gab 
er bis zum leßten — nicht auf, er ſtarb als 
Kämpfer. Es war am 28. November 1855 in Konſtan— 
tinopel, wohin er fich begeben hatte, um abermals eine 
polnifche Legion um fich zu fcharen, als er jein Leben 
ſchloß — ein Leben voller Kämpfe und Mühen, in 
reinem Streben dem hohen Dienft der Freiheit gewidmet. 
Das polnische Volk verehrt in Adam Mickiewicz 
einen Helden, ein leuchtendes Vorbild, das ihm Kraft 
verleiht für Gegenwart und Zukunft, doch auch dem 
deutfchen Volke gezient es, einen Kranz niederzulegen 
an der Gruft des großen Sängers und Kämpfers und 
dort in erhebendem Gedenken zu vermeilen, wie der 
junge polnijche Dichter Ludwil Szczepansfi es tut in 
den Berfen:*) 
Hier, Pilgrim, neig dein Haupt. Hier ſchläft in Frieden 
Bei Königen der Meilter, fü und ftreng. 
Nah harten Mühen ward ihm Ruh beidieden. 
BVergangne Zeiten bannte er in Worten, 
Und alle lichten Mächte bannte er, 
Dem Bolt zu öffnen morgenrote Pforten. 
Und ob bes Ehmald weisen Marmorgrüften 
Hub er der Zufunft ftrahlenhellen Bau, 
Den feine Hoͤllenmacht fann je zertlüften. 
Beut, Pilgrim, muterfüllt dein Haupt den Wettern! 
Schreib auf das Grabmal deinen fhönjten Traum, 
Und lefen lab das Volt in goldnen Leitern: 
Ihr, die ihr eingeht, gebt der Hofinung Raum! 





w Deuiſch von Ladislaus Gumplowicz in „die Gefellfe 
‚®. 
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Eine neue Dichtung Auguſt Strindbergs. 


(Till Damastus.*) 


Wenn man diefe neuefte Dialog- Dichtung Strind- 
bergs durdlieft, die in zwei Teile zerfällt und in neun 
Alte und fechsundzwanzig Bilder eingeteilt ift, über- 
kommt einen der unheimliche Eindrud, al3 läge man 
im Fieberfchlaf, und es zögen allerhand ſpukhaſt wirre 
Bilder lebenswirklicher Borgänge an uns vorbei. Es 
ift Neihenfolge und Zufammenhang darin, ein Auf- 
und Mtiederwallen, ein feltfames Hin und Zurüd; aber 
es ift auch foviel traumhaft Unflares darin, Geftalten- 
Bermifdhungen und »Wandlungen, Scenen, in denen das 
Chaotifhe, das traumhaft Zerfliegende jo vorherrſcht, 
daß man fie für reine Traum- oder Krankendeliriums- 
Erfcheinungen halten muß (die „Aſylſcene“, das „Krug- 
banfett“, die „Gefängnisjcene); aber fie find alle vom 
Dichter ganz gleich behandelt; man erfährt nicht, mas 
etwa Traumleben und was wirkliches Leben fein foll. 
Man gerät in Zweifel, ob vieles beabfichtigte Wirrheit 
ift oder Bilder einer Phantafie, der bisweilen die 
ordnende Klarheit fehlt. . 

Zugleich aber flößt uns dieſe Dichtung ein tief 
inniges Mitleid mit ihrem Schöpfer ein. Mehr und 
mehr jehen wir feine Seele vor uns, die ihren Halt 
nad allen Richtungen verloren hat und in folternden 
Selbftqualen und irrendem Hin- und Hertaften herum- 
wandert. Das ganze Buch ift ja nur eine grotesfe, 
trotz aller modernen Verhältnifje legendenhaft wirkende 
Darftellung der neueften Seelenwandlungen de3 Dichters 
in der Vergröberung und Übertreibung einer fchmerz- 
durchwühlten und verbitterten Geiftesauffafjung. Es 
ift die Gefchichte oder vielmehr der legte Abſchnitt aus 
der Geſchichte eines Mannes, der „Unbefannte“ genannt, 
eines Dichters, der die Menfchen nicht leiden jehen 
fonnte und fie von ihren Leiden befreien wollte, indem 
er ihnen die Souveränität des Ichs verkündete, der 
deshalb aber von allen gehaßt und verfolgt wurde, der 
feine Freude und feine Freunde kennt, alles wertlos 
fand und an nicht3 mehr glaubt. Nun fteht er banterott 
am Lebenswege, und Strindberg will ihn feine eigene 
legte Wandlung durchmachen laffen, die an Leidens- 
ftationen vorbei jchließlich „nach Damaskus" führt, zurück 
in den Frieden des Glauben-Wollenwollens, in die 
Ruhe des. Klofters. 

Was hat Strindberg, nach feiner Meinung, ſoweit 

ebracht? Das Weib und die Enttäufchung über das 
Fehliejlagen feines höchſten Geiftesftrebens, die allge 
meine Verkennung jeines ibealften Wollens. Darum 
muß aud der „Unbefannte”, obwohl vom Weibe fchon 
bitter enttäufcht und nad) gefchiedener erfter Ehre, aber- 
mals vom Weibe verlodt und vom Weibe geplagt 
werden, darum muß auch er eine „große” Tat voll- 
bringen und dafür von allen nur verhöhnt und ver- 
fpottet und fogar ind Gefängnis geworfen werben, bis 


Lebens Any, reißt. Er hält fich für völlig verloren und verdammt, 


Veltanfhauung, nur nach Frieden dürftet und hofft, 
ihn im Klofter zu finden. 

Dem lebensgejcheiterten „Unbekannten“ erfcheint 
die Befreiung einer Frau, Ingeborg, aus der Gemalt 
ihres Gatten, den fie jelbjt , Wehrwolf“ nennt, als eine 
Lebensaufgabe; er meint: fie fei beftimmt, ihn zu er- 
löfen oder zu vernichten. Aber die Tat diefer Ent- 
führung rächt fi) an ihnen. Bon allen werden fie 


*) Till Damaskus. Stockholm G. & E. Gernand's Förlag. 
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verfolgt und verſpottet, und überall erſchreckt ſie die 
Erinnerung an den verlaſſenen und dadurch unglücklich 
ewordenen erſten Gatten Ingeborgs (den Doktor), um 
= mehr, als der „Unbekannte“ entdedt, daß eine Jugend- 
untat von ihm den Doktor erft zum „Wehrmolf”, zum 
Mitleidlofen und zum Zweifler an aller menſchlichen 
Gerechtigkeit, gemacht bat. Dazu Tehrt die Frau des 
„Unbefannten” feine ch Theorie gegen ihn felbft, 
‚nachdem fie feine letzten Schriften kennen gelernt hat. 
Unter den furchtbaren Eindrüden in einem Kranfen= 
afyl, von denen man nicht ganz ins Klare fommt, ob 
fie Wirklichkeit oder nur feine Fieberphantafien find, 
fommt er zu einem Umſchwung feiner materialiftifchen 
Weltanfhauung, er, der Gott und den Tod nicht 
fürdhtete, erfennt, daß es Dinge und Kräfte gibt, an 
die er bisher nicht geglaubt, daß das Menſchenſchickſal 
nicht allein durch die Kaufalität der Dinge und durch 
die umgebenden Menfchen bedingt wird, und daß der 
Tod vielleiht nicht „das Ende des Elends“ bedeutet 
und daher auch nicht mehr wünfchenswert ift. 

Er, ein Saulus, will mit feiner Frau den „Baulus- 
Weg nah Damaskus" fuchen und meint, fein Biel er- 
reicht zu haben, wenn er mit ihr an den Anfangspunft 
ihre3 gemeinfamen Lebens zurückkehrt. Und in der 
Tat zeigt fich hier, daß ihr Dornenpfad unnötig war, 
daß fein Zweifel ihn ohne Grund Hinausgetrieben hat. 
Er erkennt, daß er „dem Unfichtharen” Unrecht getan hat 
und läßt fich in die Kirche führen, um „neue Gefänge 
zu hören“, er, der am Anfang fagte, er könne ebenfo- 
wenig in die Kirche gehen, wie er wieder Kind werden 
könne, 

Und feine Jch-Theorie wendet fi immer jchroffer 
gegen ihn, feine Frau foltert und plagt ihn, wie ihre 
Mutter hofft: „zum Kreuze hin.“ Sie ftellt mehr und 
mehr den befannten Strindbergfchen Frauentypus dar, 
der allerhand Gemeinheiten und Schlechtigkeiten gegen 
den Mann begeht, weil es „ihr Vergnügen macht, ihn 
zu plagen und zu demütigen.” a erhält er die 
Nachricht, daß feine große Lebenstat gelungen ift: er 
bat entdedt, wie man Gold macht! Praußen wintt 
ihm Ruhm und Ehre! Gerade als fie ihm ein Kind 
ſchenkt, verläßt er fie. Noch einmal verkündet er fein 
altes Evangelium: feine erfte Pflicht fei, fich felbft vor 
Untergang zu jhüßen. 

Aber neue Enttäufhungen! Man erklärt feine 
Entdedung für Schwindel, man fpiegelt ihm die Ab- 
haltung eines Ehrenfeftes vor, das auf eine Verhöhnung 
binausläuft und ihn ins Gefängnis führt, weil er zum 
Schluß noch die Zeche bezahlen foll, was der ewig 
Geldlofe nicht fann. Von allen erweift ihm nur eine 
Dirne Mitleid, die durch feine früheren Theorien zur 
Dirne geworden ift. 

Völlig gebrochen, ehrt er abermals heim, er glaubt 
an nicht3 mehr, nicht einmal mehr an ſich ſelbſt. Auch 
das Kind wagt’ er nicht zu lieben, denn da3 würde 
dazu führen, daß man ihm fein Herz aus dem Leibe 


jiebt es feine Freude, feinen Frieden, feine 
Gnade. Er hält nur noch alles Böfe für wahr, alles 
Gute erfcheint ihm als Lüge. Er kümmert fih nicht 
mehr um das Schickſal der Menfchen, denn er glaubt, 
daß außerivdifhe Mächte es leiten. Es dünkt ihn 
jet ein Verbrechen, daß er die Menfchen vom Schuld- 
bewußtfein befreien wollte. Ihm wird verkündet, dai 
er gegen fich felbjt predigen müſſe und der Menfchheit 
enthüllen, wie es in feinem Innern ausfieht. Und er 
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fühlt die rafendften Gemiffensqualen, ala trüge erfelbit das 
ganze Leid des en mit ſich. So geht 
er denn ſchließlich ins Klofter, nicht aus Gläubigkeit, 
jondern weil ihm nicht anderes übrig bleibt, und feine 
Schlußworte lauten: „Komm, Priefter, bevor ich meinen 
Sinn ändere!” 

Es ift derjelbe Standpunkt, zu dem Strindberg im | 
„Inferno“ gelangte: der in der Liebe, im Leben und 
Streben gleich bitter Enttäufchte wendet fich dem kirch- 
lihen Vorſehungsglauben und ber demſelben ent: 
fpringgnden Vergeltungs- und Erziehungsmoral zu und 
fucht im Schuß der Kloftermauern Ruhe vor dem „Un: 
befannten“, dem Moftifchen, das für feine krankhaft 
erregte Phantafie überall „umzugehen" und ihn zu ver: 
folgen ſcheint. Aber wie Strindberg felbft den im 
„Inferno“ verfündeten Plan, ins Kloſter zu gehen, 
och immer nicht ausgeführt hat, jo fürchtet hier auch 
der „Unbefannte”, daß er „feinen Sinn ändern“ könnte. 
Und daher fagt wohl auch der Doktor zu dem „Unbe- 
fannten“, daß er „nie" zum Biele gelangen werde. 
Strindberg gehört zu den Geiftern, für die es hie ein 
— giebt, die immer noch neue Minierlinien 

nden. 

Wenn wir von der moralifierenden Lebensan- 
fhauung mit der Verleugnung des Fortfchrittsprincips | 
abjehen, bietet diefe Dichtung eigentlich nicht viel neues. 
Es ift die alte, grelle Webertreibung in der Darftellung 
des Weſens der Frau, die als eine Art Männervampyr 
erſcheint. Diefe Ingeborg, die Tochter einer „religiöfen 
und daher böſen“ Frau, wie der „Unbekannte“ von ihr | 
jagt, tft ganz nach dem Mufter der von früher her 
befannten Frauen Strindbergs gezeichnet. Einen 
Bräutigam hat fie figen laſſen, um mit dem „Doktor“ 
durchzugehen, und dieſem entflieht fie wieder mit dem 
„Unbekannten“, um den letzteren dann nach Herzensluſt 
zu plagen und, als fie ein Kind hat, „das ihr Dafein 
erfüllt”, in feinem höchften Leid ſich von ihm loszu— 
fagen. Und die Mutter fomohl, als der Doktor deuten 
noch viel jchlimmere Dinge über fie an; aber es bleibt 
unklar, ob dies nur die bei Strindberg oft vorfommenden 
übertriebenen Frauen-Berleumdungen find ohne realen 
Untergrund. Bekannt ift auch aus früheren Arbeiten 
(„Ritter Bengts Gattin“, „Rameraden” zc.) jene Eigen- - 
tümlichkeit, daß Geldmangel zu tragischen Verwidelungen 
führen fann, wie da8 bier an mehreren Stellen der 
Dichtung vorkommt. Und doch will der „Unbekannte“ 
nicht Geld machen, um fich zu bereichern, fondern um 
die Herrfchaft des goldenen Kalbes zu ftürzen, den 
falfchen Wertmeffer zu befeitigen. 


* 


Ein Präludium Chopins.*) 


Die jüngſte Publikation des Grafen Leo Tolſtoi 
Sohn erhält ein gewiſſes ſenſationelles Gepräge dadurch, 
daß es die in der vielgeleſenen „Kreußerfonate” gepredigten 


(Sortfepung folgt.) 


*) Bon Graf Leo Tolftoi Sohn. Verlag von Hugo Steinip. 
Berlin. 
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asfetifchen Tendenzen zu bekämpfen und-mit durchaus 
fachlichen, überzeugungsfräftigen Argumenten zu wider 
legen, fi zur Aufgabe gemadt hat. 

Ebenfomenig mie Tolftoi Vater ijt freilich Tolitei 
Sohn Dichter. 

Wenn Tolftoi Vater fic) der Erzählungsform, des 
Romans oder der Novelle bedient, geſchieht es, nicht un 
ähnlich) den Geſprächen Platos, um philoſophiſche, 
teligiöfe oder joziale Lehren in populärer, allgemein 
feffelnder Gewandung abzumwideln. Schaltet er dieier 
tendenziöfen Hauptzwed, dem fich die Handlung in allen 
Punkten unterordnet, aus, fo verliert er, wie in „Wir 
und Knecht," den Boden unter den Füßen und gerät 
in das Fahrmafjer eines platten, unfünftlerijchen, am 
rohen Tatfächlichen haftenden Naturalismus. Die gleichen 
Charakteriftifa zeigt die Begabung des Sohnes, wen 
auch fein Temperament voll weltmännifchen Lebeſinnes 
in ſchroffem Gegenfage fteht zu dem gefelljchaftsmüden 
Peſſimismus des greifen Einfiedler3 von Jasnaja Bol 
jana. Und fo ijt auch feine Darftellung flüjfiger, bei 
nahe feuilletoniftifcher als die tiefgründige, gedanfenge- 
ladene des Vaters. 

Was ihm fehlt, ift deffen zwingende Piychologie, 
feine virtuofe Kunft, jeelifch auszubauen und zu ent 
wiceln, wenn auch ungleich mehr vom Standpunft des 
fühl zergliedernden Aliniters als de3 warmblütigen 
dichteriſchen Geftalters. 

Beide Arbeiten, die „Kreutzerſonate“ mie das 
„Ehopinpräludium,“ haben troß ihrer prinzipiellen 
Gegnerſchaft, manches Gemeinjame: beide jind revolu- 
tionären Gehaltes, beide find in ihrer Darfiellung ge 







| tragen von zwei großempfindenden Sndividualitäten, 


die ſchwungvoll und eindringlich zu reden wiſſen (ſoweit 
fid) diefer Punkt eben in der flüchtig gearbeiteten Über— 
fegung von Thal beurteilen läßt), beide find im ihrem 
legten Zweck und Wefen von echter Sittlichfeit erfülk. 
Beide endlich fuchen ein gleiches Ziel zu erreichen. In 
ber Wahl und Entwidelung deranzumwendenden 
Mittel ftehen fie fi antagoniftifh gegenüber. 
Sie mählen entgegengefegte Wege, um fich jpäter in 
demjelben Brennpunkt zu einen 

Was Vofdnifchem für die „Kreugerfonate” ijt, be 
deutet Komkoff innerhalb des Raifonnement3 des jungen 
Tolftoi, das, wie ich vorwegnehmend bemerken will, als 
das gejündere und den natürlichen, phyfiologijchen Be 
dürfniffen de3 menfchlichen Organismus angepaßtere, 
mehr Anhänger finden dürfte wie die papierene, unwirk 
lihe Bemeisführung des Vaters. 

Das Bibelwort: „Darum wird ein Mann jeinen 
Vater und feine Mutter verlaffen, und an feinem Weibe 
bangen, und fie werden fein Ein Fleisch," das Tolſtoi 
Sohn feinen Darlegungen als Leitwort vorangeiest 
hat, gibt ihr Ergebnis in nuce wieder. 

an vergegenmwärtige fich dagegen das Motto der 
„Kreugerfonate”*) in Dem wefenlich, und wie mir jcheinen 
will, nicht bibelgemäß modifizierten Sinne, wie es Tolſtoi 
Vater aufgefaßt wiljen will, um die uferloje Klı.,t zu 
ermefjen, die beide voneinander fcheidet. Mit einem 
Worte: Kämpft Tolftoi Vater, indem er grau im rau 
gemalte Scenen aus einem unglüdlichen Eheleben, wie 
ev es als den tupifchen Normalzuftand Hinftellt, "sid 





*) — Ich aber fage eu: „Wer ein Weib anficht, 1... ; 
begehren, der hat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in feinem Hr ic 
(Math. V, 3 

Mi 
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fam als befräftigendes Beweismittel vor uns aufrollt, 
gegen die Ehe, fo tritt der Sohn, ausgerüftet mit 
gefundem, beobachtendem Menfchenverftand, mit flarer 
gedrungener, beftechender Dialektik, frank und frei, mit 
der Entjchluffesfchnelle der Jugend, für fie in die 
Schranken, die er als eine nicht ſowohl nüßliche und 


Dafeinsberechtigte, ald auch im Intereſſe der fittlichen 


und geiftigen Entwidelung des Individuums geradezu 
notwendige Einrichtung auffaßt. 

Die Handlung , deren Konftruftion naturgemäß 
Darauf abzielt, zur Entwidelung diefer Tendenzen tun- 
lichſt viel Gelegenheit zu geben, läßt fi in Wenigem 
erzählen: 

Kriukoff, ein junger Student von Adel, ift dem 
Lebensheiteren, von fonnigem Frohmut erfüllten Bad- 
fiſchprinzeßchen Sonitſchka innig zugethan und wünſcht, 
troß feiner zwanzig Jahre, feine Zuneigung zu lega- 
Kifieren, mas durchaus nicht excentriſch erjcheint, wenn 
man ſich erinnert, daß in Rußland Frühheiraten nicht 
zu den GSeltenheiten gehören. 

Doch bei feiner Armut wird ihm nichts übrig 
bleiben als fchmerzlicher, aber entfchiedener Berzicht. 
Um das jtürmifch-leidenjchaftliche, finnverwirrende Wogen 
und Begehren, daS heute wieder feine junge Bruft 
durchtoſt, zu beſchwichtigen, ſucht er feinen Schmerz in 
Mufit zu lindern. Vielleicht werden fich ihm in Chopins 
Tonpoeſien verwandte Empfindungswelten troftreich er 
fchließen: im fünfzehnten Präludium mit feiner fein 
zarten, ftilen Wehmut oder im folgenden presto con- 
fuoco voll wilder, fprühender Kraft und zufunftsfrohen 
Hoffens. 

Die Wirkung iſt die entgegengefegte: durch den 
ftimulierenden Einfluß der Töne verfchärft fich der Kampf 
in feiner Seele. Um ſich einem gleichempfindenden 

Weſen anzuvertrauen, eilt Kriukoff zu Freund Komkoff, 
einem philojophifchen,, Haren Kopf von hemdsärme- 
ev Temperament, der, obzwar Student, vor einem 
onat geheiratet hat und fich überaus glücklich fühlt. 
Berkünder der Tendenz des Buches, ift ein hbegeifterter 
Apoftel der Ehe überbaupt, wie der Frühheirat im Be— 


Diefer Komkoff, der Träger und morigewandte | 


fonderen, zu deren Verteidiger er fich in langatınigen, ; 


mit geiftvollen, fefjelnden Vergleichen durchjegten Dar- 
legungen aufmirft. Als folgerichtig gewonnenes Re: 
fultat wird von ihm feftgeftellt, daß die Che von alterd- 


ber als eine für Glück und Gedeihen beider Gefchlechter | 
notwendige, für eine natürliche jittliche Fortentwidelung : 


ftändigen und die feruelle Frage menſchen— 
würdig löſen. 

Die Ausführungen Komkoffs haben aber die Diffo- 
nanz in der Seele des armen Kriukoff eher verftärft als 
gehoben. Verwirrt eilt er zu ſpäter Nachtftunde heim. 
Und hier triti ihm zum erftenmale die Verſuchung 
entgegen in Matrufchla, der öffnenden Magd, deren 
' Teichtes Nachtkleid die frauenhafte Üppigfeit ihrer vollen 
Formen nur ganz notdürftig verhült. Wie da ihr 
; warmer, eleftrifierender Körper gleichfam unabfichtlich 

den Seinen ftreift und er in dem feden, unreinen 
Blick ihrer Augen lieft, was fie mit allen Fibern ihres 
Weſens brünftig-fehnend wünſcht, da fteigt in ihm das 
geichlechtliche Bedürfnis feiner überfhäumenden Jugend 
ı auf, übermächtig alles Denken ertötend 
| Nur dur eiligfte Flucht in die Nebenzimmer 
weiß er fich von der Befriedigung diefes „verbotenen 
ı Gefühl!“ zu retten 
Jetzt erſt verfteht er Komkoff 
Er hat an ſich ſelbſt die ge 

Triebes erfahren. 
Rein will er bleiben... .. 
Das Studium wird er aufgeben, ein fleiner Be— 
' amter werden, und jeine Sonitjchta heimführen ... ... 
Und in das düfter-bange Schweigen der Nacht 
ı tönen miederum die machtvollen Akkorde jenes Cho- 
pinjchen Präludiums hinaus, voll hoffnungsfreudiger 
Entjchloffenheit, mutig und fehnend 
Diefe legten monologifievenden, von feiner Geelen- 
ı Tenntnis Ddiftierten Scenen find mit bewußter über- 
zeugender Kunft gearbeitet. 

Was dem Buche indefjen feinen eigentlichen und 
mohl über ephemere Wirkungen hinausgehenden Wert 
verleiht, ift, ich mwiederhole, die mit Scharfjinn und Be- 
ı geifterung vorgetragene Tendenz, die in ihrer gefunden, 
pofitiven, aufbauenden Klarheit einen woltuenden Gegen» 
ſatz bildet zu den zerfegenden Ntegationen der Ehebefämpfer 
Toljtoi Vater und — Strindberg. ü 
| Im Grunde liegt ja doc) die Tendenz der „Kreußer- 
fonate” bei aller Hochachtung vor der geiftigen Potenz, 
dem Adelmenfchentum ihres Schöpferd von einer Ge- 
. waltfur ä la Doktor Eifenbart nicht allzu fern. 


Edwin Neruda. 


fährliche Macht jenes 





bürgende Inſtitution aufgefaßt wurde: das jus naturale : 
der Römer ſah in ihr einen von dem gefündeften Triebe . 


ö 


mann und ein Vierter, Ungenannter, der in 
einer weitverbeiteten Novelle Dasjelbe Problem 
beyandelt Hätte, die Ehe als tierifch und gemein 
ver achteten und damit die Vernichtung ald das deal. 
da Biel alles Menfchlichen Hinftellten, fo müſſe er, 
Kenkoff, ſolche Irrlehren als Verbrechen gegen die 
ele nentaren, gerechtfertigten Forderungen dei 
de. Jugend und des Lebens brandmarken, die durch 
unzählige geheime geiftige Ausfchmweifungen früher oder 
Ipi er ins Tollfaus führen müßten. Nur die tun- 
lift früh, „in voller Kenntnis der Sade 
ab jefhlofjene Ehe zu Zweien“ könne die un— 
vo lfommene Eriftenz des Mannes vervoll- 


edrohten das Cölibat mit den Qualen des Jenſeits. 


Wenn andererſeits Buddach, Schopenhauer, Hart- 


ebotenen Zuftand, und die Gefege des Zend Avesta ' 


Kraft, | 


Wlufikalifches. 


Am Freitag (9. Dezember) begann Herr Hein- 
rich Bötel im Theater des Weftens als Boftillon 
von 2onjumeau ein Gaſtſpiel. Dem einheimifchen 
Perſonal, das mit ber — des „Andre 
Choô nier“ vollauf befchäftigt ift, wollte man die er- 

forderliche Ruhe verfchaffen, und jo berief man den 
Hamburger Tenoriften, von dem man behanptet, er 
märe der Liebling des Publikums, nach Berlin. Herr 
‚ Bötel gefällt nur einem Teil des Publitums, über deſſen 
' guten Geſchmack fich ftreiten läßt. Wer ein Gefühl für 
feinere Genüfje befit, ftand Herrn Bötel fremd gegen- 
“ über, auch zu der Zeit fchon, da wenigftens fein Material, 
das Metall der Stimme ungefehmälert blieb. Ein 
ı vornehmer Künftler war Herr Bötel nie. Sein Ver— 
1214 


| 
| 


Nr. 51 


Das Magazin fir Litteratur, 


1898 





ftand genügte auch ben zgeringften Anſprüchen nicht, 
fein Spiel war roh und unbeholfen, und feine Art zu 
fingen beleidigte ein zarteres Ohr. Diefe Mängel be- 
feitigte er nicht in der Reihe von Jahren, die er nun 
auf der Bühne fich bewegt. Seht, wo die Stimme 
abzubrödeln beginnt, wo die hohen Töne nur mühfam 
noch ausfprehen und das ehedem fo berühmte, alle 
Weiberherzen berückende und beglüdende Hohe C nur 
noch in der Umgegend getroffen wird, treten Heinrich 
Bötels Blößen erſchreckender autage, und nur nod) das 
Auge der Liebe, lee von dem Gedanken jchöner 
Stunden und der heifchenden Leidenfchaft aufgeregter 
Altjüngferlichkeit, vermag über fie Hinwegzufehen. Es 
ift traurig — aber Herr Bötel wird nur noch von der 
Weiblichkeit fanonifchen Alters verehrt. Und ihrer war 
neulich das Theater des Weſtens voll Ich hörte Herrn 
Bötel zum legtenmal im Belle» Alliance- Theater unter 
der Direktion Morwitz — abgefehen von feinem Auf- 
treten in Moabit, al der Prozeß Tappert-Rerr aufge 
führt wurde; damals fang er aber nicht, fondern ver- 
breitete fi) nur des näheren über einen gemiffen 
Fünfzigmarkfchein. Es wurde bei Morwiß der „Trou- 
badour“ gejpielt. Herr Bötel fang den Maurice. Und 
da werde ich nie vergeffen, wie er eifrig zählend am 
Soufleurfaften ftand, zum Kapellmeifter binabjchaute 
und auf feinen Einſatz lauert. Manchmal faßte er 
ihn glücklich. Manchmal entwifchte es ihm aber auch. 
Hatte er ihn, jo ließ er ihm nicht wieder los. Er 
jchmetterte jeine Phraſe heraus, -bi8 er damit ganz 
fertig war. Dann jtellte er fich wieder hin und wartete 
auf den nächſten Einſatz. Es war ein nervenerregender 
Anblid. Seitdem ift er — Gott jei Dank — in jeinen 
Rollen ganz ficher geworden. Er hat jegt eine Routine, 
dag man fich faft verwundert. Spiel und Gefang 
gehen wie am Schnürchen. Er weiß an jeder Stelle 
genau, welches Bein er zu heben hat, wie er lächeln 
muß, damit ihm Madeleine um den Hals fällt und 
wie viel Schritte nötig find, damit der B-dur-Einfag 
mit dem Ausftreden des rechten Armes zufammen ge: 
ſchieht. Ich will nicht ungerecht fein — die Romanze 
im zweiten Akt des „Poftillon“ fang er recht artig, 
und auch jonft gelang ihm noch manches. Aber wo es 
auf etwas ankam, verfagte er vollftändig. Die hohen 
Töne, die er de3 lieben Beifalls halber am Schluß des 
BVoftillonliedes zur Schau jtellte, waren Fläglih und 
undefinierbar. Das gleiche Kunftftüd mißglüdte ihm 
in der Einlage, dem „Gute Nacht, du mein herziges 
Kind". Bon diefem Getön wäre felbjt eine robuftere 
Natur als Madeleine erwacht und hätte der füßen 
Nachtruhe Ade gejagt. Unerträglich war hier aud) das 
Sneinanderziehen der einzelnen Noten, das rührjelige 
Heulen und Schluchzen. Man glaubte in der Brovinz 
zu mweilen. Es gibt doch noch Wunder in Berlin! 
Die Aufführung verlief im übrigen glatt. Frau 
Schufter-Wirth verfügt über eine namentlich in der 
hohen Lage recht angenehme Stimme. Ihre Koloraturen 
find fauber und fehr geläufig. Herr Steffens war ein 
draftifcher Bijon und Herr Patek ein leidlich nobler 
Marquis de Cory, An Adams Mufit kann man 
immer noch feine helle Freude haben. Sie ift frifch 
und munter geblieben. Namentlich erfüllt fie die An- 
forderungen, die man an eine komiſche Oper ftellt. Und 
darin übertrifft fie 3.8. Maillart3 aufgeblafenes Werk: 
„Das Glöckchen des Eremiten“, wie mein Freund 
Beppler fehr richtig bemerkte. Er will ein zweiter Adam 
werden — aljo muß er’3 wiſſen. — 
1216 


Am Montag (12. Dezember) fand das fünfte 
Philharmoniſche Konzert unter Leitung von 
Arthur Nikiſch ftatt. Der erfte Cyklus diefer Ber- 
anftaltungen ift hiermit gejchloffen. Herr Hermann 
Wolff wird auf feinen Verlauf befriedigt zurüd- 
blicken. Der Saal der Philharmonie war ſteis 
gefüllt. Die frühere erfchredende Leere, die nah 
a von Bülows Tode auch die hervorragenditen 

amen wie Levi, Mottl, Richter und Rich. Strauß 
nit zu verbannen vermodten, ift nun gewichen 
Im Kaſten klirrt das Geld, Herr Wolff wird mit 
jedeht Tage frohgemuter. Wenn nur der fünftle 
tifche Gewinn ein gleich hoher wäre — ich wünſchte 
ihm fogar die Unfterblichkeit.. So aber wird er 
mohl den Weg aller Menchlichleit wandern müſſen, 
die graufe dvayın wird auch ihn bezwingen. Das 
kommt davon, daß er die Programme immer fo auf 
den Effekt hin zufammenftellte, daß er blenden wollte, 
anftatt zu erleuchten, erhiten, anftatt zu erwärmen. 
Die Soliften find daran fchuld. Um fie dreht fid 
ein Konzert. Ihretwegen ift das Orchefter und fein 
Reiter da. Es ift gewiß ganz amiüfant, einmal die 
großen Renommeen des Konzertſaales an fich vor- 
überziehen zu laffen. Aber fie find doch recht neben- 
fählih. Die lebte Konſequenz eines derartigen Der- 
Ki bleibt immer das Starfyftem, über befjen 
erderblichfeit die Meinung ungeteilt ift. Weingartners 
Programme haben doch mehr Haltung. Und fie finden 
mindeftend das gleich ſtarke Bublifum. Sollte das 
Herren Wolff nicht zu denken geben? 

Herr Arthur Nikiſch dirigierte am Montag nur 
Beethoven. Das Heißt: er hatte feinen fchlechten 
Tag. Bei Beethoven ftellt fi) regelmäßig Nikiſch- 
Wetter ein. Die „Paftorale“ freilich fpielte es fo, 
daß man bei guter Laune bleiben konnte. Aber 
die „Neunte Symphonie" machte mic) melancholiſch. 
Nikiſch möchte gern Beethoven gerecht werden. An 
feinem Eifer zweifelt ficherlich niemand. Er bringt 
jedes Jahr eine neue Auffaffung mit. Das find mit 
der Zeit nun ſchon eine Menge Yıffaffungen geworden. 
Und die einzige, die rechte fand er noch immer nicht. 
Den erften Sa überblidte er zu wenig. Der fam 
zerfahren heraus. Die Größe mangelte. Im Scherzo 
erlaubte er fi) Tempoverdrehungen, bie gegen das 
Werk waren. Mit Nuancen ift bei Beethoven nichts 
emonnen. Und Herr Nikifch ift doch einmal der 

wancier. Und Herr Wolff der Financier. Und 
trogdem die Philharmonie ausverkauft. Wahrhaftig, 
Bülows Erbe ift noch immer herrenlos! & 

‚u 


2 


Der Erſatzmann. 
Eine Epiſode aus der Komödie des Lebens. 
Von 
Theodor von Sosnosky. 
L 
Der Gymnafialprofeffor Dr. Kaftner galt in ph 
logiſchen Kreifen für eine Leuchte feiner Wiſſenſch 
Seine Anficht fiel bei all den vielen Streitfragen, 
es in der Philologie immer gibt, ſchwer ins Gewi 
! 
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und fein Buch über den Sabbau in den Neben des 
Demofthenes wurde al3 ein geradezu klaſſiſches Werk 
gepriefen. 

Aber jo audgezeichnet er ſich auf Latein und 
Griechiſch verftand, jo wenig auf die Frauen; fo ftarf 
er in der Grammatik der Haffifhen Sprachen war, jo 
ſchwach war er in der des Herzens, in der der Liebe. 

Das jpürte feine junge hübſche Frau in recht un- 
angenehmer Weije. 

AS. die Tochter einer an Kindern ebenfo reichen 
al3 an Gütern armen Familie hatte fie, fehr gegen 
ihren eigenen Willen, lediglih auf das Bitten und 
Drängen der Eltern hin, die Werbung des um fait 
dreißig Jahre ältern Profefjors endlich angenommen. 
Aber fo ſchwer ihr das auch geworden war, fie hatte 
den Eltern doch nicht fo ganz Unrecht geben können, 
denn es war fehr zweifelhaft, ob fich ihr bei ihren 
mißlichen Vermögensverhältniffen die Möglichkeit einer 
fo guten Verforgung, ja überhaupt einer Heirat, je 
wieder bieten würde. 

Das Leben, das fie an der Seite des Profefjors 
führte, entfprach vollauf den geringeren Erwartungen, 
die fie fi) von diefer Che gemacht hatte. Nicht, daß 
fie fich geradezu unglücklich gefühlt hätte; dazu war fie 
eine zu wenig leidenfchaftliche Natur und der Profefjor 
ein zu guter Menſch: aber gelangmeilt fühlte fie fich, 
gräßlich gelangweilt und unbefriedigt. Der Profefjor 
entſprach aber auc fo garnicht dem Ideale, das fich 
junge Frauen von dem Mann ihres Herzens zu bilden 
pflegen: er war weder jchön, noch jung, noch ftark; er 
beſaß weder Unterhaltungsgabe, noch Ritterlichkeit, noch 
Leidenſchaft, kurz: er war in allem gerade das Gegen- 
teil dieſes deals. 

Troßdem hatte fie ihm bisher die eheliche Treue 
vollftändig gewahrt: erftens, weil fie in ftrengen Grund- 
fägen erzogen worden war; zweitens, weil fie fein ſehr 
lebHaftes Temperament bejaß; und drittens wohl auch, 
weil fie nicht viel Gelegenheit hatte, ihm untreu zu 
werden. Sie lebte ja ziemlich zurücgezogen, und die 
wenigen Männer, die ing Haus famen, fonnten der 
Ruhe ihres Herzens durchaus nicht gefährlich werden. 
Es waren zumeift Kollegen ihres Gatten, ältere Männer, 
die faft immer von der Schule, von Kindererziehung 
oder Politik fprachen und fie damit ebenfo langmweilten, 
wie es ihr Mann tat. 

Nur Einer machte eine Ausnahme; das war, aber 
fein Profeffor, fondern ein junger Gerichtsbeamter, ein 
Neffe ihred Gatten, für den diefer eine ganz befondere 
Vorliebe hegte. Die Mutter des jungen Mannes war 
nämlich, wie ihr der Profeffor einmal geftanden, feine 
Sugendliebe geweſen, hatte ihm aber feinen Bruder 
vorgezogen und diefen geheiratet. In ihrem Sohne 
Dtto jah und liebte er nun das männliche Ebenbild 
der längftverftorbenen teuern Frau. Was er an ihm 
auszufegen fand, mar nur das Eine, daß er nicht auch 
Philologe war, wie er jelber. Hätte er die Laufbahn 
Otto zu beftimmen gehabt, fo wäre diefer ficher nie 

Juriſt geworden; aber deffen Bater hatte es jo gemollt, 
und er hatte fich dem natürlich fügen müffen. 

Bei feiner großen Liebe für Otto war er daher 
nicht wenig erfreut geweſen, ald der junge Mann nach) 
Wien verſeht wurde. Er hatte ihn dringend aufgefordert, 
ihn nur recht oft zu befuchen; und bald war Otto ein 
täglicher Gaft in feinem Haufe. Mit befonderer Freude 

üllte es ihn, daß fich fein Neffe und feine Gattin fo 
gut miteinander vertrugen; und es bereitete ihm ein 
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herzliches Vergnügen, wenn er fah, wie föftlich fich die 
junge Frau bei den Iuftigen Gejchichten und Scherzen 
unterhielt, die Otto faft immer bereit hatte, wie heiter 
und aufgeräumt fie dann immer wurde, während fie 
fonft ziemlich ftill und ernft war. Er felber verftand 
es eben nicht, fie zu unterhalten, und hatte ſich aud) feine 
Mühe dazu gegeben; derlei Scherze und Plaudereien 
eigneten fich nicht für einen jo ernften, gelehrten Mann, 
wie er, und dann war er — nicht etwa alt, oh beileibe 
nicht! — aber doch aud) nicht mehr in den Fahren, mo 
man an foldhen Kindereien noch Gefallen finden konnte. 
Da die beiden fo gut zufammen paßten, konnte er fie 
getroft einander überlafjen und fic) zu feinen geliebten 
Klaſſikern zurüdziehen, denen feiner Frau wegen aud) 
nur wenige Stunden zu entziehen, ihm faft als eine 
Verfündigung erfchien und für ihn ein Opfer bedeutete. 
Miederholt ſagte er im Scherze zu feinem Neffen: „Fa 
ja, mein lieber Otto, du mußt eben das erjegen, was 
mir abgeht.“ Er hatte ja wahrlich nicht geheiratet, um 
den galanten Ehemann zu fpielen und mit feiner Frau 
zu tändeln, jondern lediglich, um eine geordnete Häus⸗ 
lichkeit zu befigen, nicht mehr von einer Wirtfchafterin 
betrogen und tyrannifiert, |päter, im Alter ſowie bei 
Krankheit, forgjam gepflegt zu werden und — last not 
least — um einen Sohn zu befommen. 

Einen Sohn, nicht ein Kind überhaupt! ' Mit einer 
Tochter wär’ ihm nicht gedient geweſen: die konnte er 
ja doch nicht Philologie ftudieren lafjen. Ein Sohn 
mußte e3 fein, damit er ihn zu einem philologifchen 
Unifum heranziehen fonnte; er follte Latein zugleich 
mit dem Deutjchen lernen, um es fpäter fo mie dieſes 
iprechen zu können — das würde dann etwas Unerhörtes, 
Niedagemefenes fein! 

Vorläufig ließ fich diefes intereffante Erziehungs- 
erperiment aber nidyt ausführen, und zwar aus einem 
fehr einfachen Grunde: das Objekt dazu war nicht vor- 
handen. Und es hatte auch keineswegs den Anfchein, 
ala ob es ſich bald einfinden würde. Der jo heiß er- 
fehnte Sohn mollte zu des Profeſſors größten Schmerze 
durchaus nicht fommen. Von Fahr zu Jahr hatte er 
auf jein Erfcheinen gehofft, jegt aber war er faft ſchon 
ſechs Jahre verheiratet, und nichts deutete auf das 
Eintreffen des großen Ereigniffes, das in diefem Falle 
wirklich ein „freudiges“ gewejen wäre; vorausgeſetzt 
allerdings, daß e3 ein männliches Weſen zu Tage ge 
fördert hätte. Da dieſes Ereignis ſo lange auf Fr 
‚warten ließ, hatte ex fich in feiner Ungeduld an feinen 
Hausarzt gewendet, und der hatte ihm jcherzhaft auf 
die Zukunft vertröftet: „Was nicht ift, kann noch werden!“ 
ALS aber ein Jahr nach dem andern verging, ohne daß 
es „merden" wollte, begann er ungeduldig zu merden 
und £onfultierte außer dem Hausarzt noch einen Gynäko— 
logen. Beide empfahlen ihm für feine Frau den Kur- 
gebrauch in Franzensbad. Er aber Eonnte fich nicht 
recht dazu entjchließen, diefen Rat zu befolgen, denn er 
mar ein gejchworener Feind jeder außergemöhnlichen 
Geldauslage und jeder Veränderung in der gewohnten 
Lebensweiſe. Wenn feine Frau nach Franzensbad ging, 
fo würde das ein Heidengeld Eoften und den Verzicht 
auf all die Heinen Annehmlichkeiten, die er,gewohnt 
war, bedeuten. 

Nein, das war nicht? für ihn! Und vielleicht 
ging’3 auch ohne Franzenbad! Er mollte damit noch 
warten. 
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Er wartete aber umfonft — e3 fchien, daß es wirklich 
nicht ohne Franzensbad ging. Schweren Herzens ent- 
ſchloß er fich jebt zu der großen Auslage. Während 
der langen Sommerferien jollte Helene auf ein paar 
Wochen die empfohlene Kur gebrauchen; der Iatein- 
fprechende Sohn mar diefes Opfer ja fchließlich doch 
wert. Und ein Opfer war es für ihn! Er mar vor 
Schred ganz ſtarr geworden, als ihm der Arzt auf feine 
Frage die Summe nannte, die ein ſechswöchentlicher 
Aufenthalt in Franzensbad annähernd erfordern würde. 
Und gerade heuer follte er mit dem Gelde fparjam 
umgeben, denn eine große Auslage ftand ihm unmittelbar 
bevor, eine Auslage, die ſich durchaus nicht vermeiden 
ließ: er mußte nämlich dem Philologen- Kongreffe bei- 
wohnen, der zu den diesjährigen Pfingftferien in Berlin 
abgehalten wurde; er mußte ihm beimohnen! Es zwang 
ihn zwar niemand dazu, aber er betrachtete es als feine 
Pflicht, dabei zu fein, wenn über jo wichtige Dinge 
beraten wurde; ſchon im Intereſſe der Sache durfte er 
dabei nicht fehlen, er, eine fo hervorragende Leuchte 
der Philologie! Es mußte alſo fein! Das Böfe dabei 
war nur, daß die meite Hin- und Rückreiſe und der 
Aufenthalt dort viel koſten würde. Und die Gefchichte 
hatte noch einen Hafen, der ihm viel Sorge und Kopf« 
— machte: er mußte feine Frau ſchutzlos zurück- 
affen; dazu fonnte er fich aber nicht recht entjchließen. 
In Franzensbad mochte da3 angehen, in Wien jedoch, bei 
all den Spisbuben und Böfewichten, die’3 da gab, war 
da3 ganz was anderes! Zu den vielen Abfonderlic- 
feiten des guten Profeſſors gehörte nämlich auch die 
beftändige Angft vor Dieben und Mördern. Sie fand 


darin ihren beredten Ausdrud, daß er alabendlich höchſt 


eigenhändig an der Flurtür neben dem Schlofje noch 
eine gewaltige Sicherheitäfette anbrachte und fajt nie zu 
Bette ging, ohne vorher nachgejehen zu haben, ob nicht 
irgend ein Strolch darunter lag. Ein überaus frecher 
Einbruchsdiebftahl, der fi in der nächften Umgebung 
äzugetragen, hatte ihn in feiner Angft noch beftärkt; und 
da feine Frau ihn wegen feiner Furchtſamkeit auszu- 
lachen pflegte, fo war er ernftlich beforgt, fie werde in 
feiner Abmefenheit jede Vorſicht beifeite laſſen und 
irgend einem Böfewicht zum Opfer fallen; wenn fie 
dabei aber das Leben verlor, dann war aud) die fehöne 
goffnung auf den lateinfprechenden Sohn vernichtet. 
Nun hätte es allerdings einen einfachen Ausweg aus 
diefer Bedrängnis gegeben: er brauchte feine Frau nur 
nad Berlin mitzunehmen; das aber wollte er feines» 
falls tun, das hätte die Auslagen ja verdoppelt! Wie 
aber follte er fi da helfen? Lange grübelte er ver- 

. gebli nach; endlich aber hatte er doch einen Ausweg 
gefunden: 

ALS fein Neffe am Abend wie gewöhnlich zum 
Thee fanı, rief er ihm voll Freude entgegen: „Du, ich 
weiß fchon, was ich tu’, damit die Helen’ nicht ohne 
Schuß zurückbleibt!“ 

„Was denn?“ fragte Otto. 

„Na, vat’ einmal!" ermiderte Profefjor 
ſchmunzelnd. 

„Du ſtellſt vielleicht einen Polizeimann vor der 
Gangthür auf?" meinte dev Neffe feherzend. 

„Nein!“ vief der Onfel beluftigt. 
„Du fchaffjt dir eine Dogge an?” 
„Auch nicht! Ich ſeh' ſchon, du kommſt nicht drauf. 
Alſo weißt du, wer der Schußgeift fein wird? ...“ 
1219 


der 





Er machte eine Paufe, um Otto noch ein menis 
taten zu laffen. 

Diefer zudte die Schultern. 

Da rief der Profefjor lachend: „Du jelber!” 

„Ich?“ fragte Otto, der nicht recht verjtanden zu 
haben glaubte. 5 
„Ja, du!” 

„35?“ wiederholte der Neffe und jah den Onkel 
fragend an, „ja, wiefo denn?” 

„Na ganz einfach, indem du bei ihr jchlafen wirt“, 
erflärte der Profeſſor. 

Otto ftarrte ihn verftändnis[os an. 


einen Spaß maden? 

Er — er! — follte bei Helenen fchlafen . .. ?! 
Es war undenkbar! . 

„Na was jchauft du mich denu fo geiftreich an?“ 
fragte der Profefjor, „mas ift denn da weiter jo Wunder- 
bares dabei? Das iſt doch höchſt einfach: mein Bett 


| wird für dich aus dem Schlafjimmer hierher — fi 


befanden ſich im Studierzimmer — geitellt und für 

alles andere, Wafchzeug, Spiegel et caetera wird ſchor 

Kr t werden. — Na was ſagſt du zu diefer jublimen 
ee?” 

„Ja aber das geht ja nicht,” wandte Dito ein und 
bücte fi) nach einem nicht vorhandenen Faden an 
feinem Prem um, die Nöte, die bei den Worten 
des Onfel3 in fein Geficht geftiegen war, wenn nid! 
zu verbergen, fo doch zu begründen. 

„Warum foll’3 denn nicht gehen?” rief der Profejior 
ärgerlich. 

„Aber ich bitte dich, lieber Onkel, die Leute! Was 
werden die jagen?” 

„Die Leute, die Leute!” fuhr der Profeſſor auf, 
laß mich mit den Leuten aus! Was gehen fie mic) an! 
Sollen reden, was fie wollen! Odi profanum vulgas 
et arceo! Ich laß mir von ihnen nichts vorjchreiben, 
ich will es fo, und ich glaube, daß das bloß meine 
Sache ift.” 

„Xber die Tante...” warf Otto ein, doch gan 
ichüchtern, denn wenn der Ontel auf feinem Willen be- 
ftand, er felbft hatte wahrlich nicht? dagegen einzu: 
menden! Wenn die Tante damit einverftanden war... 
Aber das war denn doch fehr fraglich, ja kaum denkbar. 

„Die Tante? erwiderte der Profefjor, „was fol 
mit ihr fein? Sie hat nicht? mehr dagegen einzu 
menden. Zuerft hat fie allerdings nichts davon wiſſen 
wollen und wie du das Gerede der Leute befürchtet, 
aber jchließlich hat fie fi) auf mein Zureden dod 

efügt.” 

a en, wenn die Tante einverftanden ift, dann bin 
ich's natürlich auch,” beeilte ſich Otto zu bemerken, 
voll Sorge, der Onkel könnte ſich doch noch eines andern 
befinnen. x 

Diefe Sorge erwies fich zu feiner großen Freud: 
jedoch al3 unbegründet. Der Onkel bejann fi nic! 
eines andern, fondern reifte nach Berlin ab, unlı er 
bezog feinen Wachtpoften. 


* 
* 


III 
Eines Tages nach dem Frühſtück — die gi Fun 
Ferien und mit ihnen die Reife nach Franzensbad m ıren 
ſchon ganz nahe gerüdt — lamentierte der Prof for 
wieder einmal über die bevorftehenden großen "lu: 
lagen. Da bemerkte feine Frau mit leifer St’ m, 


War der Ontel | 
denn verrüct geworden? Oder wollte er fich mit ihm | 


| 
i 
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und obne ihn anzufehen: „Ich meine, die Reife ift jet 
nicht mehr notwendig.” 

Der Profefjor verftand fie nicht gleich und fragte: 
„Wieſo nicht mehr notwendig?” 

Sie ermwiderte nichts, aber die dunkle Nöte, die ſich 
über ihr Geficht ergoß, gab eine fo_beredte Antwort, 
Daß jelbft der in nicht-philologifchen Denken keineswegs 
raſch begreifende Profeſſor fie zu deuten mußte. 

Mit einem Freudenrufe fprang er auf und fuchte 
feine Frau zu umarmen, aber fie entzog fich ihm vajch 
und flüchtete in ihr Zimmer. 

An diefem Vormittage mwiderfuhr es ihm vielleicht 
zum erftenmal während jeiner ganzen Lehramtszeit, daß 
er in der Griechiſch-Stunde feine Gedanken nicht bei- 
ſammenhalten konnte, fich wiederholt verfprach und in 
Den Beilen irrie. 
Die in feinen Augen fonft als Staatäverbrechen galten 

und ihn deshalb fehr zu erregen pflegten, diesmal ganz 
gleichgültig. Und eg noch nie dageweſen war es, 
Daß er feine Stunde zehn Minuten vor der feftgejegten 
Zeit beendete. Er konnte es nicht mehr länger aus- 
balten. Der alte * mochte ihm dieſe Sünde ver: 
geben! Aber er mußte fein übervolles Herz ausfchütten, 
mußte von dem lateinfprechenden Sohne reden — denn 
ein Sohn müßte es fein! — Otto, der liebe Otto, 
follte der erſte fein, der diefes Glück erfuhr, und zwar 
gleich jegt! Bis zum Abend, an dem fich Otto immer 
einfand, hielt er’3 ja nicht aus. In feinem ftürmifchen 
Mitteilungsdrange verfiieg er fi) jogar zu einer bei 
ihm unerhörten Ausgabe und nahm ſich einen Ein- 
fpänner, um rafcher zu Ottos Bureau zu gelangen. 


Mit den Worten: „Du! Wir fahren nicht nad) | 


Franzensbad!” begrüßte er feinen Neffen, der ihm ganz 
erftaunt entgegentrat. 

„Ja warum denn nicht?” 

„&3 ift nicht mehr notwendig,” erwiderte der Pro- 
feſſor mit freudeftrahlenden Geſicht und bebender Stimme. 

Einen Augenblid jah ihn Otto verftändnislos an, 
dann ftieg in feinem Geficht eine leichte Nöte auf, und 
mit einem etwas nerlegenen Xächeln rief er: „Ah! ich 
gratuliere, lieber Ontel”. 

„Ich dank’ dir, lieber Otto, ich dank’ dir,” ftammelte 
der Profeffor gerührt und umarmte ihn ftürmifch. 


* 


Chronik. 
Meue litterariſche Erſcheinungen. 

Der durch feine ſcharfſinnigen philoſophiſchen Schriften 
(Sant und die Epigonen, zur Analyſis der Wirklichkeit u. a.) 
und duch jein Belagerungstagebuch eines ea 
im Gardefüfilierregiment": „Vier Monate vor Paris 1870—1871 
be ante Jeuenſer Profeſſor Otto Liebmann läßt jochen einen 
B nd Gedichte unter dem Titel: „Weltwanderung“ (Stutte 
de 1) ericheinen. Ä & 

Bon anderen Neuerjcheinungen aus dem Gebiete der 
Dichtung erwähnen wir: I. 3. David: Vier Geichichten (Leip⸗ 

ir. — Paul Heyſe: Der Sohn jeines Vaters und andere 
N nellen (Berlin). — Oskar Blumenthal: Das zweite 
$ icht. Luftipiel mit emen Vorwort „Das Recht zu lachen“ 
e ‚arinttenburg) — Dsfar Blumenthal: Merkzettel (Chare 
lo 'nburg). — Annie Bod: Die Familie Nizzoni. Roman 
@ rin). — Rudolf Golm: Bäume die in den Himmel 
w bien. Romane (Dresden). — Emil Marriot: Tierge— 
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‘ der Gegenwart, (Berlin). 
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ichichten (Berlin). -- Dsfar PBanizza: Nero. Zragüdie 
em — Adalbert v. Hanſtein: Admed, der Heiland. 

ine epische Dichtung (Berlin). — Hans Müller Jrminger: 
Gedichte (Berlin). — a 

Karl Hendell veröffentlicht eine neue Ausgabe jeiner 
„Gedichte“. Sie umfaßt alle jeine früheren Gedichtſammlungen 
in weſentlich fürzerer_ Form und außerdem einen neuen Äb— 
ſchnitt am — Henckell wollte damit ein Buch jeraften, 
das von feinen lyriſchen Schöpfungen nur das enthält, was 
vor feiner, eigenen Kritif heute od beitchen fann. 

An dieje eigene Veröffentlihung Henkells ſei die Mitteilung 
angefnüpft, daß fein dankenswertes (wiederholt in dieſer Wochen- 
ſchrift angezeigtes) Unternehmen „Sonnenblumen, in ber 
legten Zeit von folgenden Dichtern Proben ihrer Dichtungen 
und furze Charafterüjtifen gebracht hat: Jofeph Victor von 
Sceffel, Franz Evers, Marie ae delle Grazie, 
Algernon Charles Swinburne, Adam Midiewicz, 
Jacob Julius David. RR 

Eine: willfommene Gabe für Viele wird, unzweifelhaft das 
Buch von Valerie Matthes ſein: Italieniſche Dichter 

( Es enthält biographiſch⸗kritiſche 
Studien und metriſche Uebertragungen, durch melde der Autor 
„die Aufmerfjamfeit auf einige nod) weniger befannte Namen 

inlenfen, ſowie das Jutereſſe für andere, die vielen 

eutſchen jchon vertraut find, Ichhafter und reger” machen 
möchte. Die Dichter, die charafterifiert und überjegt worden 
find: Giosne Carducci, Ramiro VBarbaro di San Giorgio, 
Enrico Panzacchi, Maria Alinda Bonacci-Brunamonti, Lorenzo 
en Gabriele d'Annunzio, Edoardo Giacomo Boner, Annie 
Xivantt. g 
Von Novalis jämtlihen Werken hat Carl Meißner 
eine Ausgabe veranitaltet, zu der Bruno Wille die Einleitung 
geichrichen hat (3 Bde. Florenz). 

Von neueren Erjheimmgen auf dem Gebiete der Rechts» 
Staatswiſſenſchaft, und Politif dürften cm allgemeineres 
Intereife haben: Turd die Flut. Em u zur Abrüftungs= 
frage von A. v. B. (Berlin. — Prof. Dr. N. Reichesberg: 
Die Soziologie, die joziale Frage und der jogenannte Rechts 
jozialismus. Eine Auseinanderjegung mit Herrn Prof. Dr. 
Ludwig Stein, Verfaſſer des Buches: „Die ſoziale Frage im 
Lichte der Philofophie” (Bern). — Dr. S. Grabsfi: Karl 
Dearlo (Karl Georg Winkelblech als Sozialtheoretifer (im den 
Berner Beiträgen zur_Gejchichte der Nationalöfonomie, heraus- 
gegeben von Aug. Inden), — Thom. Carlyle: Sozial- 
politiiche Schriften. Aus dem Engliſchen von E. Pfannfuche 
und B. Henjel. Mit einer Einleitung herausgegeben von Prof. 
Dr. P. Henjel. 3 Bde. (Göttingen). — Prof. Geo Cohn: 
Gemeindeſchaft und Hausgenoffenfchaft. Vortrag (Aus der 
„Zeitschrift für Vergleichende Rechtswiſſenſchaft“, Stuttgart). — 

Auf dem Gebiete der Piycho-Phyfiologie jet der, Schrift 
ea BD. v. Bechterew: Suggeition und ihre foziale Bes 

entung. Mit Zufägen des Verfaſſers und einem Vorwort 
von Prof. Dr. P. Flechſig. Deutſch von Richard Weinberg 
(Sein). 


uf dem Gebiete des Univerſitätsweſens it erichienen: 

Dr. Hugo Gruber: Welche Ausfichten bieten die akademiſchen 
Berufe, (Berlin). — f N ER 
ie Sammlung von Biographieen: a iſt 
vermehrt worden durch: K. Waliszewski, Peter der Große. 
Deutſche Ausgabe von Wilh. Bolin. 


Nach neuen Urkunden. 
2 Bde. (Berlin). — 3 a } 

Von Michael Bernays’ „Schriften zur Kritik und Litte- 
raturgeichichte“ ift der 3. Band (Leipaig), von Georg Brandes 
William Shafefpeare die zweite Auflage erſchienen (München). 
— Ant. E. Schönbach hat eine Studie veröffentlicht: Die 
Anfänge des Minmejanges (Graz). — 


X 
Braut⸗Seide 1,30 mr. 


bis Mk. 29,30 per Met. -- fowie ihwarze, weiße und farbige Heuneberg · Seide 
von 90 Pf. bis Mk. 29,30 p. Met — in den modernjten Geweben, Farben u. Deſſins. 
An Private porto- und steuerfrei ins Haus. Muſter umgehend. 


6. Henneberg’s Seiden-Fabriken (k. u. k.Hofl.), Zürich. 
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‚| Windmühlgasse 17- 21, 
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‚|0esterreich - Ungarn, Sieben- 

burgon, die Schweiz, Russland 
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Verlag Siegfried Croubach. Berlin. 
£uigi Settembrini. 


Erinnerungen „Zi 
B aus meinem Leben. 


Mit einer Vorrede 
3 von 
Sirancesco de Sanctis 
Nach der 9. Aufl. des Italienischen. Deutſch von E. Kirchner. 
Autorifierte Ausgabe. 2 Bände. In einem Bande 
brofchiert. Vroſchiert 6 Mk., in Halbfranz geb. I0 Mt. 
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Elsa von Schabelsky. 
Harem und Moschee. 


Reiseskizzen aus Marokko. 
203 S. 8%. 1897. Brosch. 2 Mk. Zweites Tausend. 


Neues Wiener Tageblatt 19. 7. 96: Wir haben nicht viele 
so amüsante Reisebücher gelesen, die zugleich so viel des Inter- 
essanten und Wissenswerten enthalten hätten. Fräulein v. Scha- 
belsky hat das Europäern nie vollkommen zugängliche Gebiet 
an der Nordwestküste unter Umständen durchquert, die ihr 
Vieles zugänglich machten, was anderen europäischen Reisenden 
wohl immer verschlossen bleiben wird, und sie berichtet darüber 
in ungemein anziehender und fesselnder Weise. 
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__Verlag Siegfried Oronbach, Berlin. 
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‚ Hebbel und Otte Ludwig, 
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ouperus, Louis: Movellen. v 
Antorifierte Ausgabe. Über- 
00. feht von E. Otten. wvvosv 


2 Bände. Broſch. 4 Marf. 
Inhaltdes1i Bandes: Eine JMufion. — Marguije D’Yemenie 


Ei 
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— Ein Seelen. “ 
Inhalt des 2 Bandes: Hohe Trümpfe — Kleine Rätfel — v— 
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Ein Verlangen. 
® 
KICSESTITHTRNICHT 
u, Beten Siraftien, Grknbası Merie 


Am Ende des Sahrhunderts. 


Rüdfhau 
auf 100 Jahre geiftiger Entwicelung. 
Ein Sammelwerf in Bänden von 10—12 Bogen. 
Broſch. & 1,50 ME., geb. 2 ME. 


Wie der Kaufmann am Schluß eines jeden Jahres ſein 
Bilanz zieht, wie er von Zeit zu Heit einen größeren Zeitpunkt 
feines Wirfens überfihtlic zufammenftellt, wägt und prüft, um 
zu erfahren, ob und welche Sortfchritte er während diefer Zeit 
gemacht hat, fo foll diefes Unternehmen dem großen Publifum 
in gemeinfaßlicher Sorm und in großen Zügen vor Augen führen, 
was jedes Gebiet menſchlichen Wirfens während des demnädt, 
zu Ende gehenden Jahrhunderts für das Ganze geleiftet hat. 

Nicht gelehrte Abhandlungen foll und darf es bieten 
fondern eine bei aller Gründlichfeit feffelnde Seftüre; dem vor 
gefchrittenen Alter zur Erinnerung an längft vergangene Momente 
feiner früheren Mitarbeit, feiner Miterlebnifje, der jungen Gene 
ration ein Bild der Chätigfeit feiner Däter, teils zur Nachachtung 
teils wohl auch zur Dermeidung. , 


Bis jegt find erfhienen: 

d I. Dr. Bruno Gebhardt. Deutfhe Gefhihte in 
19. Sahrdundert. Band I. (Erjcheint in 2 Bänden. 

* I. Minna Cauer. Pie Fran im 19. Jahrhundert. 

„ HU. — —— Iuden und Zudentum im 19. Jahr- 

undert. 
„ IV. Dr. G. Steinhausen. Säuslides und geſellſchaſt. 
fides Seben im 19. Jahrhundert. 


— 





Ban 


„ V. Dr. Max Graf. Deutfhe Mufik im 19. Yabı- 
undert. 
„VI. Karl Rosner. Pie dekorative Kunſt im 19. Jabı- 


hundert. 
. F. €. Philippson. Sandel und Berker in 
19. Jahrhundert, | 
Dr. Ed. Loewenthal. Pie deutfhen Einheits- 
befirebungen und ihre Berwirklihung im 19. Jahr- 
hundert. 
. Dr. Bruno Gebhardt. 
19. Jahrhundert. Band II. 


Deutfhe Geſchichte im 


VERLAG SIEGFRIED CRONBACH, BERLIN. 


Arthur Zapp: 


Die Rose von Sesenheim. 
. Eine Erzählung aus Goethes Liebesleben. 


2. Auflage. 1896. 160 S. 80. Brosch. 1,50 M., 
in elegantem Einband 2,50 M. 


— —— 








Druck von A. W. Hayn's Erben, Potsdam. 
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An die geehrten Abonnenten! 

WEB Mit der vorliegenden Nummer beſchließt unſere Feitſchrift das IV. Quartal des laufenden Jahr⸗ 
zangs. Die verehrlihen Poftabonnenten werden um fchleunige Erneuerung des Abonnements erfucht, damit 
die Zufendung feine Unterbrehung erfahre. Die geehrten Abonnenten, die „Das Magazin für Eitteratur” dur 
den Buchhandel beziehen, erhalten das Blatt fortlaufend zugefandt, es fei denn, fie beftellten es ausdrüdlich ab. 
Aach dem 5. Zannar Können Abbeſtellungen nicht mehr berükfihtigt werden. 


Berlin, im Dezember 1898. Der Berlag des „Magazins für Litteratur“. 





| Gährungen.*) 
Der Roman „Gährungen” rührt von einem Autor 
her, den ich als typiſchen Litteraten unferer Zeit an- 


Inhalt: 


Kitteratur, Wiffenihaft, Kunft und öffentl. Leben. 


Rudolf Steiner: Bährungen. . . . . Sp. = ‘ jehen muß. Ich möchte zu dieſem Typus diejenigen 
Mar Aram: Dichter als Helden . . . „ 1228 zählen, melde die litterarhiftorifchen, äfthetifchen, funft- 
le £emaitre: Der junge Racine . . „ — eſchichtlichen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften in der 
rnft Brauſewetter: Eine neue sing ' Beftalı in fi aufgenommen und verarbeitet haben, 
Strindbergs (Shluß) . . „ 1255 | die ihnen von Gelehrten mit rein bumaniftiicher Bil- 
Mar Grad: Proft Neujahr... . . . „ 1236 dung gegeben worden ift. Die eigentliche Seele unferer 
Dr. Erich Urban: Mufitaliihes . . . „ 1242 | Zeitbildung müßte eine durch die großen naturniffen- 
Eine berühmte Dichterin. Erwiderung. . „ 1245, fehaftlichen Errungenfchaften des Jahrhunderts befruchtete 
Chronit: philoſophiſche Weltanfchauung fein. Wer aber fich in 
a) Das Künftlerbuh . . . - 1244 | den Hörjälen der Univerfitäten umſieht, wird finden, 
b) Neue litterarifche Erfcheinungen u» 1245 ‘daß die Vertreter der oben genannten Wiſſenſchaften 
e) en litterarifche Pens, zu | fi) zumeiſt ſehr wenig von einer ſolchen Welt— 
üſſeldorf . „ 1246 anſchauung haben befruchten laſſen. Und die Folge 
davon iſt, daß die Litteratur der Gegenwart, in denen 
Dramaturgifche Blätter. ' der m diejer el tt ift, ung 
$ : ein Antlit zeigt, in deſſen 9 tognomie unjere 

2 ————— Deutſche Litteratur⸗ F ; größten Beitikeen nicht zum Ausdeude Commen. 
Eric, A Andro ch SE ” | Statt diefer Zeitideen ſpuken aber in dieſer Litte- 
b: Kari Sebern: Die blonde — ; x 412 — alerlei Lieblingsvorſtellungen, die demjenigen, 

ranz Scherer: as Kaiſerjubiläums⸗ ) Bährungen von Franz Servaes. Au 

Stadttheater in Wien . . .. . ” 44. Beit an und — es 
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der die wahre Zeitbildung fich angeeignet hat, einen ! nicht aus dem Leben, fondern aus der Pjeudopigge 


gewiifen unreifen Eindrud machen. Und in der Welt 
tefer -LieblingSvorjtellungen leben die typifchen Litte- 
taten unferer Zeit. Ych möchte nur mit ein paar 
Worten auf diefe Lieblingsvorftellungen hinweiſen. Zu 
ihnen gehört das fogenannte „Unbewußte.“ Man ver- 
achtet gerne, was durch das helle, vernünftige Denken 
entftanden ift und mißt dem einen höheren Wert bei, 
was aus den dunflen Tiefen der Seele jtammt. Als 
das befte gelten unbeftimmte Sehnjuchten, unmittelbare 
Gedanken; weniger ſchätzt man dasjenige, woran die 
Mare Bernunft ihre Arbeit getan hat. Worüber am 
wenigften gedacht worden ift, gilt als edelfte Wahrheit. 
Man braucht auch für diefes „Unbemwußte” mit Vor: 
liebe die Bezeichnung des „Snftinktiven.” In die Reihe 
diefer Vorftellungen gehört auch der Kultus, der gegen- 
mwärtig mit dem „Naiven“ getrieben wird. Nato foll 
—— fein, was auf dem unmittelbaren, urſprüng⸗ 
lihen Eindrude beruft, und was nicht durch gemifie 
Begriffe, die aus unferer vorgefchrittenen Geijtesfultur 
ftammen, getrübt ift. 

Nun tritt bei den typifchen Litteraten eine eigen- 
rämliche Erjcheinung = Tage. Sie gehen nicht aus 
einem urfprünglicden Trieb, aus ihrer inneren Natur 
heraus auf das Unbewußte und Naive los. Gie 
ftreben diefer vielmehr auß dem Grunde zu, meil fie 
theoretifch auf fie geführt worden find. Deshalb 
fördern fie auch nicht Borftellungen zu Tage, zu denen 
der noch nicht Durch die Schule der Vernunft gegangene 
naive Menſch gelangt, fondern folche, welche fie nach 
gewifjen doftrinären Prinzipien als unbemwußt und naiv 
bezeichnen. 

Ihre Beobachtung ergibt nicht dasjenige, was das 
unbefangene, naive Auge fieht, fondern dasjenige, mas 
dieſes Auge fieht, nachdem man ihm eine gewiſſe Brille 
vorgefeßt Hat: die Brille, die geformt ijt aus ber 
Theorie über Unbewußtheit und Naivität. Sie beob- 
achten nicht einfach darauf los, fondern fie fragen ſich 
bei jedem Blicke in die Wirklichkeit: wie muß ich jehen, 
damit ich das Unbewußte und Naive k e. 

Ein Ergebnis aus ſolch doktrinärer Beob— 
achtung iſt der Roman, von dem ich hier ſprechen 
will. Reine einzige der Geſtalten iſt aus wirklich un- 
befangener Beobachtung it Dan merkt es jeder 
Zeile an, daß der Autor fich fortwährend zwingt, in 
einer beitimmten Weife zu jehen. Nicht wie der auf die 
Sachen unmittelbar fchauende Künftler ſchafft Servaes, 
fondern wie einer, der ſich gemifje Vorftellungen 
über die Sachen durch feine Bildung angeeignet hat; 
und der dieſe Vorftellungen mieder zurücküberſetzen 
will in die Geftalt, in der fie der wirkliche Künſiler 
unmittelbar fieht. 

Es fällt auf, daß auf den 472 Seiten des Romans 
faft alle theoretifchen Vorftellungen aufgezeichnet find, 
die zu dem Inventar eines Gegenmwartslitteraten ge- 
hören. Und die Perfonen werden nur das Mittel, 
diefe Vorftellungen auszufprechen. Deshalb mangelt 
den Geftalten jegliche Plaſtik. Die Hauptgeftalt, ein 
Privatdozent der Pſychologie, erſcheint wie ein Menfch, 
der die tieffte Sehnjucht hat, alles, was die Natur in 
ihn gelegt bat, aus jich heraus zu entwideln. Er tut 
dies aber in der Weile, daß er nicht fich zur Geltung 
bringt, jondern die Vorftellung von einem Menjchen, 
die ihm auf Grund feiner Studien als die richtige 
erſcheint. Er verliebt fich hintereinander in drei 
Frauen, zu denen die Elemente ihrer Geftaltung 
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| Geftalt des Sängers von Ferrara, und ihn felber, wen 


; Bretter der Bühne hinaufgeführt, von einem “Fournaliftr 





logie der typifchen Litteratur genonmen find. Im 
die Freunde, mit denen der gute Privatdozent bumak 
und zecht, erjcheinen dem durch die naturmwiflenihe 
liche Zeitbildung gefhärften Blicke des wahren Pihche 
logen wie in Kleider geſteckte Ideen Nietzſches Bai 
Scheerbarts, Peter öilles und Anderer. 

Es ift in der breit angelegten Erzählung alles m 
naiv, alles durch Reflexion zurechtgefchnitten. ja 
nichts wird uns geſchenkt, worüber der Verfaffer nıy 
gedacht hat. Bon Humes Philoſophie, Nietzſches Un: 
menfchentum bis zu dem Duft, den ein friſch gebaden 
Srauenleib verbreitet, erfahren wir alles. | 

In anderem Sinne ald Servaes gemeint hi | 
möchte ich deshalb feinen Roman als „aus dem Lehe 
unferer Zeit“ herrührend, bezeichnen. Er ift aus ir 

anz fleinen Welt der Gegenwart, in der ein typiſcher 
itterat unferer Zeit lebt. Und Ye Welt fi m 
Vorurteilen gezimmert. Die philofophifch-naturmife | 
ſchaftliche Zeitbildung führt uns troß ihrer Vernüuftiz 
feit auf die mahre, unmittelbare Gejtalt der Aukes 
welt. Diefe Litteratenpfychologie hat aber gemife| 
Schablonen von Menſchen gefhaffen, die ſich von Lad | 
zu Buch fortjchleppen. Die Lucie, die Servaes al 
erſte Geliebte unjeres Pſychologen zeichnet, verhält jd| 
zu einem wirklich fünftlerifch geftalteten Wejen jo me 
der auf Tradition beruhende Franz Moor der gemöfe 
lihen Charakterdarfteller zu der Schöpfung eines Schar 
ipielers, der aus dem Leben fchöpft. 

Bei alle dem ift der Roman eine intereſſaur 
Erſcheinung. Man lieft ihn wegen der Fülle der au 
gefpeicherten®cdanfen, wegen der reizvollen, wenn auf 
unnaiven Natur: und Menfchenfchilderungen mit de 
gnügen. Aber er ift nicht das Werk eines Künſillets 
fondern das eines hochgebildeten Litteraten. 


Rudolf Steiner. 


Dichter als Helden.*) 
Von 
Mar: Aram. 
Daß Dichter felber wieder Helden einer Dichtung 
wurden, ift nichtsfeltenes. Goetheumriß die melandolide 


auch nur al3 Knaben, führt der journaliftifche Gußlom a | 
feinen „Königslieutenant” ein. Gutzkow vermandk 
übrigens für jein „Urbild des Tartüffe“ auch die Gehalt 
Moliéres. Bon Wildenbruch wurden Chriſtoph Mare 
und in einer Epifodenfigur ſogar Shafefpeare auf de 


Heinrich Heines junge Leiden zu einem unvermütlide | 
Stüd in Freuden verwandelt. Schiller tritt in Lad 
„Karlsſchulern“ auf als ganz junger Menſch, und u 





| jeiner Vauernbacher Epoche in einem Luſtſpiei: „Dahn H 


Schmidt“, das vor einigen Jahren über die deutide 
Bühnen bufchte. Und den Sturm- und Drangpods 
Lenz hat der merkwürdig Eongeniale Georg Yidne 
in einer fragmentarifchen Novelle dargeftellt. Hierhe 
*) Mit Bezug auf das eben erfchienene Buy: Miller Kakalt: 

In die Nacht, ein Dichterleben. (Florenz und Leipziod 
1} 
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in den Zufammenhang würden ja auch Dichtungen 
wie Auerbachs „Spinoza” und anderfeit alle die ge- 
hören, in denen Künftler, Tondichter wie Pergolefi, 
Maler wie Rubens, Rembrandt, Dürer, Correggio zu 
Helden wurden. In der erzählenden reinen Unter- 
baltungslitteratur find der litterar- und kunfthiftorifchen 
Stoffe ſogar unzählige. Milton und feine Zeit wurden 

r ein vielbändige3 Beitpanorama bemüht, Weimarer 

aufejahre wurden gar mehrmals abgejchildert, und 
auch das Röslein von Sefenheim mußt’ e8 eben leiden. 


* * 
* 


Da Treitſchke über die Verwendung von Dichter- 
geftaften für Dichtungen handelt (im fünften Bande 
feiner Deutfchen Gefchichte) |pricht er von „einem äfthe- 
tifchen Fehler, den erft ein jpäteres, tatenfrohes Gefchlecht 
ganz durchſchauen ſollte.“ „Der Dichter fuchte nach 
volfstämlichen hiftorifchen Stoffen, er pries fich glücklich, 
in Schiller einen Dann zu finden, den die Deutfchen 
allefamt beffer kannten, als irgend einen politijchen 
Helden, und überjah, daß die rein geiftige Größe fich 
nicht in dramatifcher Handlung ausgeftalten läßt. So 
entjtand ihm ein Litteraturdrama, eine Zmitterform, 
die den Stinnmungen diefer Hebergangszeit entfprach, 
aber minder berechtigt war, als die ganz von der Bühne 
abfehenden dramatifchen Satiren Platens. Die Litteratur- 
gejchichte diente hier der Bühnenkunſt nur ald Krüde, 
als ein unkünſtleriſches Mittel für wohlfeile Effekte; 
der junge Schiller, der fi) aus dem Zmwange ber 
Karlsſchule losriß, entzücte die Hörer nicht durch die 
Macht der dramatifchen Tat, fondern meil fie von 

der Schulbank her mußten, daß diefer Yüngling noch 
den Wallenjtein und den Tell jchreiben würde.“ Aber 
bei der weit überwiegenden Mehrzahl all diefer Kitterar- 
und kunſthiſtoriſchen Dichtungen kommt es auf die 
Geftaltung von Charakteren, auf eine weite und breite 
Pſychologie überhaupt garnicht an, fondern vielmehr, 
berühmte Namen follen zu dekorativen Zwecken dienen. 
Der Unſerſchied ift derfelbe, wie zwiſchen den Hiftori- 
ſchen Dichtungen, worin die hiftorifchen Geftalten nur 
die zu füllende Form für neu geichaffene Gejtalten und 
Stimmungen de8 Poeten bilden, und denen, die 
biftorifche Namen zur Steigerung fenfationeller Effekte, 
zur Belebung und Steigerung fpannender Intriguen 
benüßen; derjelbe wie zwiſchen den Shakeſpeare, Goethe 
und Kleift und den Sardou, Scribe und Teja-Suder- 
mann; derfelbe wie zwijchen der Charakterdichtung und 
der yntriguendichtung. Zu Scribe leiten auch die 
beiden Schriftfteller hinüber, die neben den menigen 
echten Dichtern aus der obigen Reihe immerhin noch 
die rejpeftabelften fein mögen, Gutzkow und Laube. 


Wenn die durch feine Piychologie in dem Aggregat: : 


auftande ihrer Hölzernheit durchleuchteten Figuren ber 
— ſonſt durch die ſpannenden Handlungen 
und Kombinationen zu intereſſieren vermögen, um wie 
viel mehr die Holzfiguren, die wenigſtens das Räuſpern 
und Spucken eines berühmten Mannes haben. Denn 
da auch die größten Männer in ihrer äußerlichen all— 


täglichen Eriftenz ſich fichtbar und greifbar nicht viel , 


von ihren Mitmenfchen unterfcheiden konnten, freut ſich 
der PBhilifter, daß er die Männer, vor denen er doch 


durch den Schulunterricht jo viel Ehrfurcht hat, jo ' 


menſchlich nahe fennen gelernt. Aber auf ein feineres 
Empfinden wirkt die äußerliche Aehnlichkeit folcher 
Figuren, der Kant, Rubens, Schiller, Spinoza, wie 
ſelbſt auf den primitivften Kunſtgeſchmack die Wachs- 
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figuren wirken und zumal die weiblichen mit natürlich 
„mogenden“ Buſen. 


* * 


* 


Nicht immer, wenn Dichter Helden ſind, ſind es 
beſtimmte, wirkliche, litteraturhiſtoriſche. Viel häufiger 
Dichter ſchlechthin. Dabei ſind ſie es nur ſelten als 
typiſche Dichter, als Schaffende, als Artiſten mit all 
der fonderlichen Tragik ihres ſonderlichen Metiers, 
ihrem ſonderlichen Melieu und dem gleichſam techniſchen 
Leben — Kuuſtlers Erdenwallen. Dahin gehört etwa 
der „Taſſo“; denn dort iſt der Held zwar ein be- 
nannter, beftimmter Dichter, aber nicht in feiner äußer- 
lichen Eriftenz, fondern in dem ernften idealſten inneren 
verhüllten Dafein eines Dichtergenies. Hierher könnte 
man auch Zolas L'Oeuvre anziehen. Niels Lyhne hin- 
gegen wäre nur mit einem begrenzten Teile hierher⸗ 
zuftellen; mit feinem größeren weiſt er bereits in die 
unverhältnismäßig lange Reihe von Dichtungen, wo 
die ge nur nebenbei, gleichfam zufällig, Künftler, 
jedoch vornehmlich repräfentative Träger von Zeit 
gedanken oder Zeitempfindungen find. Warum foll 
nicht ein Dichter aus den oberen Klaſſen die Em- 
pfindungen tragen können, Die der typifche edlere junge 
Mann aus den oberen Klafien hegt? Warum foll ein 
Dichter aus den unteren Schichten nicht diejenigen Ge— 
haben dürfen, die für alle Aufitrebenden aus 
iefen Schichten typifch find? Warum fol ein Dichter 
von jüdifcher Abftammung in feiner künſtleriſchen Per- 
ſönlichkeit nicht all den —— ey darftellen können, 
den alle Juden von feinerer Empfindung fühlen? Er 
kann e3 doch, da feine Thätigkeit doch die luſtigſte und 
feinfte und er durch fie gerade dazu beftimmt ift, alle 
Ahnungen, die in einer Code durch die Lüfte ziehen, 
alle Blutwellen, die durch die Herzen ftrömen, in 
fih aufzufaugen. Er kann e8, da er bei der höchſten 
Bildung doch ſtets mit dem Natürlichen des Menjchen, 
mit feiner Rafje, feinem Volke aufs innigfte verknüpft 
bleibt. Er ijt das bequemfte Gefäß, in das der Autor 
alles hineingießt, was in ihm Igrifch, fubjeltiv und 
doch für die eigentliche Lyrik zu gedankenſchwer iſt. 
Werther und Wilhelm Meifter können diefe Kategorie 
vepräfentieren, und in einem weiteren Sinne der grüne 
Heinrich, und in einem noch weiteren Sinne Haupt- 
mannd Promethidenlos, Bor Sonnenaufgang, und 
Berfuntene Glode, Halbe Mutter Erde, und Hirjch- 
feld Bergſee. Und der Dichtungen, wo der Held 
gleichfam als Stellvertreter des Autors ein Dichter 
oder Künftler, find fo viele, daß es faum noch als 
etwas Befonderes auffällt, und fie auch nicht einmal 
annähernd aufgezählt werden lönnten. 

* * 


* 


Der oben erwähnten leichten Intriguendichtungen 
mit berühmten Pichterfiguven gibt e8 aber nicht 
weniger, und mie jeder geweſene Dichter, wäre er auch 
noch fo Elein, durch einen Litteraturhiftorifer feine mono⸗ 
graphifche Lebensbefchreibung erhält, fo darf man 
wohl mit Gemwißheit prophezeien, daß er einmal auch 
einen Autor findet, der fein Lebensſchickſal dichterifch 
darftellt. Um in der nahezu vollftändigen Reihe eine 
Lücke auszufüllen, erjcheint nun eine Novelle, die das 
Leben Hölderlin behandelt. Dieje ergreifende Er- 
ſcheinung mag in der Tat wert und geeignet jein, 
einen echten Dichtergenie die Vorlage für eine Tragödie 
zu geben. Denn Hölderlin zeigt — abgefehen von 
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feiner befonderen litteraturhiftorifchen Bedeutung — | 
den rein menfchlichen Typus eines Poeten, der mit 
feinen Gedanken über die Erde und alle Thäler und 
Gipfel und durch den Himmel ſchweift, und vor deſſen 
Augen die Erde und die Thäler und die Gipfel immer 
abe zufammenfchrumpfen, während er ſich ftolz und . 
demütig zugleich an Gottvater3 Kniee flüchtet. Auch der 
in der Novelle dargeftellte Konflikt ift bedeutend genug; 
wie der Poet, der dem geliebten Mädchen den Flug 
“feiner Seele nicht offenbaren Tann und fie verlaffen 
mill, hilflos und ohne fich verteidigen zu können, ihren 
Vorwürfen gegenüberjtehen muß; wie zwei gute leuchtend | 
weiße Menfchensfinder ſich einander wehe tun müffen, 
weil keins de3 anderen Sprache verjteht. Eine Tragödie 
wie den „Taffo“ könnte man aus diefem Stoffe ent: 
ftanden denken. Der Verfaſſer diefer Novelle denkt ' 
felber daran. „Eine Taffonatur hat man Hölderlin | 
genannt. Nicht mit Unrecht. Denn wie der taliener ; 
ging auch der deutjche Dichter zu Grunde am Konflikt | 
mit der Welt, in die ev fich nicht finden konnte." Aber . 
diefe Worte der Einleitung find ziemlich allgemeine ' 
Worte. Und die eigentliche Darftellung ift nicht fonder- | 
licher und eigenartiger. Wer dieſe dem derben Erden- 

fohnebeinahe unerträgliche, überirdifche Dichtererfcheinung ; 
ebenbürtig dichterifch Darjtellen wollte, müßteihrwohlaud 
fongenial fein; aber alddann würde er für jeine Neu: ; 
fchöpfung fchwerlich das fremde Etikett beibehalten. Ander- 
feit3 —- für dekorative Wirkungen ift der teure Name 
Hölderlins zu wenig verbreitet oder mindeftens zu aus— 
druckslos. Er ſpricht nur zu einer Heinen exlefenen 
Gemeinde. Aber indem der Verfaffer der Novelle ſich 
überhaupt nur an biefe wendet, dürfte er doc) feine 

Hoffnungen erfüllt fehen; denn die Gemeinde wird ! 
wohl das übrigens recht elegant ausgeftattete und von 
Müller-Schönefeld mit Buchſchmuck verfehene Büch- 
lein fo bereitwillig aufnehmen, wie etwa Tagebücher 
oder Brieffammlungen, die neu herausgekommen wären. 


* 


Der junge Racine. 
Von 
Jules Lemaitre. 
Ueberſetzt von Marie Lang. 

„Jean Racine, ber kleine Racine,“ wie ihn Herr Antoine 
Lemaitre nannte, war 15 Jahre alt, als er die 
Schule zu Beaurais verließ, um in das college des | 
Granges in Port-Royal einzutreten. Dort feßte er feine 
Studien mit acht oder zehn anderen Kindern unter 
der Leitung des Herrn Lancelot und Nicole fort. 

Diefe Herren umgaben ihn mit ganz befonderer 
Sorgfalt, eingedenk der Zuflucht, welche die verfolgten 
Einfiedler 16 Jahre früher bei feiner Großtante Vitard 
in Laserte-Milon gefunden hatten. Uebrigens war feine : 
Tante Agnes Kellermeifterin im Kloſter des champs 
und feine Großmutter Marie des Moulins hatte ſich 
dorthin nad) dem Tode ihres Mannes zurücgezogen. Der | 
kleine Racine fonnte fich demnach mit Zug und Redt | 
als ein Kind des Haufes betrachten. 
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| Aber auch fie waren unter der äußeren Hülle der 


: Männern großgezogen worden ijt, die Gott am meiten 


! die verborgenen Anlagen diefes Schülers, der für das 


Er war fonft eindrudsfähig bis zum Aeußerſa 
und träumerifcher, als er fpäterhin erfchten. Cr liche 
die Einfamfeit und feine Hauptfreude war, mit einen 
Buche in der ei in den Wäldern von Port-Royi 
und längs des Teiches umherzumandeln. Er war gan 
Gefühl. Wir wiffen nicht, ob feine Lehrer das Une 
fannte, das er in fi) trug, zu erraten verfiande, 






Strenge liebreihe Menſchen. Es ift bemerkenswen 
daß der bedeutendfte Darfteller der irdifchen Liebe vor 


und mit der größten Selbftentäußerung geliebt haben. 
denn fie vermeinten, Gott belohne bei ihnen nichts und 
lebten voll Sorge, feine Gnade gefunden zu haben. 

Herr Lancelot bildete feine Schüler in der griechiſchen 
Sprade aus. Das Refultat davon war, daß ber fleine 
Raeine, ganz erfüllt von Curypides und Sophofies, 
unter den Bäumen: „Amor, Tyrann der Götter und 
Menfchen!” griechifch deflamierend einherging, und def 
er fih beim Beten angemöhnte, nach dem engliſchen 
Gruß noch den Hymnus Hippolites’ an Artemis hie- 
zuzufügen: „O Hohe Herrin, dir biete ich dieſe 
Blumen dar, für dich gepflüdt auf myſtiſcher Flur.“ 

Er tat noch Aergeres. Sein Better Antoine Vitard 
der im Penſionat von Harcourt ftudierte, vericaffte 
ihm den griechiichen Roman Theagene et Charickr. 
Das Buch fchien ihm föjtlich, denn es war nur von 
Liebe darin die Rede: aber „eines Tages“ entdedte 
Herr Lancelot das verbrecherifche Buch in den Händen 
feines Schülers, und marf es ind euer, „denn der: 
artige Lektüre,” fagte er, „Lönne ein jugendliches Ge 
müt nur vermirren und verderben.“ 

Vierzehn Tage fpäter übergab der Fleine Racine 
feinem Lehrer ein zweites Exemplar von Theagene: 

„Herr, fie fönnen dieſen Band desgleichen ver: 
brennen, denn ich kann ihn auswendig.‘ 

„Mein Kind,” ermwiderte Lancelot, „du bereitet 
mir großen Schmerz.“ 

Und die Herren empfanden lebhafte Sorge über 








Griehifche eine zu große Neigung hatte. 
* * 


Eine Tatſache Beige fie aber glüclicherweije. 
Die Großmutter und die Tante Jean Racines 


‚ lebten, wie ich fagte im Kloſter von Port- Royal-de- 
. Champs, das ganz in der Nähe der Maison des Granges 


gelegen war. Einmal des Monats ging Jean, vom 
Gärtner geleitet, jeine frommen Verwandten aufzufucen; 
aber, dat er teinerlei Eifer diefen vertraulichen Zu: 
ſammmenkünften entgegenbrachte, war unzmweifelbaft. 

Nun aber, kurz nach diefem Zmifchenfall, der Herm 
Lancelot fo fehr betrübt hatte, bat Racine um die 
Erlaubnis, dieſe verehrungswürdigen Perjonen ale 
Wochen nad) dem Sonntagsgottesdienfte aufjuchen zu 
dürfen. Gleichzeitig bezeugte er größere Demut, größere 
Genauigkeit in Erfüllung feiner Pflichten und eine le 
baftere, inbrünftigere Frömmigkeit, was die Herren ohne 
Zaudern dem jegensreichen Einfluß der Tante und 
Großmutter zufchrieben. 

Ich ziehe es vor, Ihnen fofort zu jagen, daß dieſe 
Verdienft hauptſächlich der Schwefter Agathe de Sa 
cenaux zufam, einer der jüngften Begleiterinnen der 
Schweiter Agnes de Sainte-Theele und der Schweik 
Marie des Moulins. 

* 


* * 
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Oftmals in der Tat, wenn Jean Racine in das 
Haus der Nonnen kam, ließ ſich Schweſter Agnes, 
durch ihre Obliegenheiten aufgehalten, bei ihrem Neffen 
entfehuldigen, und dann kam die gebrechliche Schmeiter 
Marie, welche nur mühſam gehen konnte, von Schmweiter 
Agathe geleitet, in da3 Sprechzimmer herunter. Und 


das war ein Grund, warum Jean ſich von einer jo | f 


lobenswerten und erneuerten Zuneigung zu feiner Groß- 
mutter ergriffen zeigte. : 

Beinahe jedesmal, nachdem ſie fich über das Wohl 
ergehen der Herren erkundigt und ihren Entel zur 
Goͤttesfurcht ermahnt hatte, jchlief die alte Nonne in 
ihrem ftrohgeflochtenen Lehnftuhl ein und aus Ehrfurcht 
vor ihrem Slot ſ 
leiſer Stimme das Geſpräch fort. 


* 


* * 


Schweſter Agathe war 25 Jahre alt. Sie war 
blaß und der junge Racine mußte durch feine Groß- 
mutter, daß die 
Familie ftammte, die aber nur ein mittelmäßiges Ver— 
mögen bejaß, fodaß fie eigener Häuslichkeit entfagt 
hatte, um es ihrem Bruder zu ermöglichen, feinen 
Namen mit dem nötigen Glanze zu umgeben, ftandes- 
gemäß leben zu können und endlich, daß fie der Stolz 
des ganzen Kloſters jei — Gott habe ihre Aufopferung 
durch eine außerordentliche Gnadenfülle lohnt. 

Trotz diefer Segensfülle war Schweiter Agathe 

zeitweilig ein menig melandholifh. Angefichts der 
Trauer in ihren Augen und in ihrem Lächeln, deuchte 
e3 dem Schüler wahrjcheinlich, daß diefes tapfere Mädchen 
einftmals einen großen Liebesſchmerz empfunden haben 
müſſe, gleich Theagene et Charielee, deren Leidens: 
ejhichte er gelejen hatte. Durch dieſe fortgefete 
Vorftellung — er bald dahin, feſt daran zu 
lauben; nnd er liebte in ihr die traurigen und lieb— 
ichen Träume, die fie in ihm ermeckte. 


eßten Jean und Schmwefter Agathe mit | 


onne aus einer ſehr vornehmen | 


| 
Sie hatte eine ſanfte, eintönige, ein wenig müde 
Stimme, deren zu Herzen dringenden Wohllaut fie aus | 


riftlicher Befcheidenheit zu mäßigen jchien. Eben 


ſchien es auch, als loderten manchesmal in der Tiefe 


diefer Augen ferne Flammen auf, die fie jedoch fchnell 
wieder löſchte. Und Jean wurde nicht müde, in dieſe 
Augen zu fehen und diefe Stimme zu hören. 

Das war alles. Sie war ihm gegenüber von 
janfter Heiterkeit und behandelte ihn als Kind. Sie 
frug ihn über feine Studien aus, über die fleinen 
Ereigniffe in Maison des Granges, und hörte geduldig 
und mit dem Anſcheine oon nterefje feine & 
erzählungen an. 


feinem Herzen eine große Sehnfucht nach erniter 
titterlicher und keuſcher Aufopferung. Und vielleicht 
eri 
ime ſchuf, diejer vermundeten, gequälten Grazie der 
ne von Port-Royal. 


zeil fie heilig mar, trachtete auch er, ein Heiliger j 


verden. Statt eines Bußhemdes umgürtete er jich 
Dornenzweigen. Er trug fie während 
Hifhen Stunde; Herr Lancelot, der ihn auf jeiner 
It E unvuhig werden fah, erteilte ihm eine ftrenge 


Rı je. Jean fagte nicht? und brachte Gott Diele 
Bı una zum Opfer. Er dachte an Schweſter Agathe. 
U: hrend er Schmerzen erduldete, um feiner | 


hüler: | 
r ; das, was Sie da verfteden.“ 
Doch er, er empfand bereits durd, ihre Nähe in 


nerte er fich fpäterhin, ald er die Junie und bie ' 


einer ı 





Sreundin zu gleichen, glaubte er auch ein wenig für 
fie zu leiden; und diefer Gedanfe war ihm füß. 


* * 


“ * 


Unlängft hatte er geträumt, ein großer Dichter zu 
ein und Tragödien zu fchreiben, nach dem Beijpiel 
i feines geliebten Euripides. Aber von diefem profanen 

Borhaben kam er zurüd und befchloß, jein Talent 
einzig und allein der Verherrlichung Gottes zu mweihen. 
Um zu beginnen, veimte er die erften Oben der 
Pronienade de Port-Royal: 


Ich fah des frommen Kloſters Hallen, 
Den ſchönen gottgeliebten Ort, - 
Seh’ die beieelten Kirchlein dort 

Mit reichen Segensihägen mallen! 
In diefem keuſchen Himmelstage 
Gebietet auf dem Lilienthrone 

Die Jungfrau mit dem Sohne, 

Und wie von taufend Engeln Gruß 
Ertönt die enge Klage, 

Stet3 an des Altard Fuß. 


O, ihr, der Unſchuld fromme Räume 
Lebender Sterne, feel’ger Chor 

Aus deren Schweigen ſanft empor 
Sic) heben neuer Himmelöträume! 
Nein, meine Feder wagte nicht 

AN’ euer Kämpfen zu erzählen, 

Das Falten und das Duälen, 

Dan muß, fih ganz zu beugen 
Dem hohen Wunderlicht, 

Anbeten nur und ſchweigen! 


Diefe Verfe waren nicht glänzend, aber fie waren 
innig. Aus den blaffen Augen Schweiter Agathens, 
die Kt in der Dichtkunſt nicht fonderlich ausfannte, 
flojfen Tränen, und Schmweiter Marie brach in laute 
ı Bewunderung aus. Die Verſe des Schülers machten 
; durch das ganze Klofter die Aunde, und die guten 
| Nonnen waren ber Ueberzeugung, Gott habe ganz 
; Befonderes mit dem fleinen Raeine vor. 

* 





* 
* 
Eines Sonntage hatte Schweſter Agathe ihr Gevet- 
buch auf dem Tifch de3 Sprechzimmers vergeſſen und 
Jean bemächtigte fich desjelben, wie eines Schatzes, 
den er mit fich führte. Er heckte den Plan aus, die 
lateinifchen Hymnen in franzöfifche Verſe zu überſetzen, 
um feiner Freundin eine Ueberrafchung zu bereiten. 
Tag und Naht trennte er fich nicht mehr von biefem 
Büchlein, und während der Unterrichtäftunden zog er 
e3 manchmal aus der Tafche, um es zu betrachten. 
Herr Lancelot bemerkte eines Tages diefe Be— 
wegung. „Junger Mann,” fagte er, „geben Sie mir 


Das Kind weigerte fi. Herr Lancelot erinnerte 
ſich an „Theagene und Chariclée“ und glaubte, es fei 
mieder irgend ein Roman und begann von neuem: 

„Junger Mann, im Namen der Autorität, die mir 
Gott und Ihre Eltern über Sie gegeben haben, erjuche 
ich Sie, mir dieſes Buch zu übergeben!” 

Jean Racine erbleichte vor Beilemmung. Er hätte 
folgen mögen, aber er fühlte, daß er es nicht ver- 
mochte, preßte das Buch an fein Herz und fagte, wie 
gegen feinen Willen: 
en Brofefjor, lieber fterben!” 

„Junger Mann,“ begann Lancelot wieder, ich 
made Sie darauf aufmerfjam, daß Sie durch Ihren 
Ungehorfam Gott ſchwer beleidigen.” 
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Die Finger des Kindes krampften fih um das 
Bud, dann öffneten fie fi. Er fiel in Ohnmacht. 
Das Buch glitt zu Boden. 

Herr Lancelot hob, nachdem er feinem Zögling 
Hilfe geleiftet hatte, den Meinen Band auf. 

Er las mit Ueberraſchung auf der erften Seite: 

„Der Dienft der Kirche und ber heiligen Jungfrau’ 
und auf dem Dedelblatt: „Agathe de Sancenaux, 
Nonne im Rlofter von Port-Royal-des-Champs,“ und 
darunter „Gott ift mein Erbteil.” 

* u * 

Der gute Herr Lancelot begriff erft garnichts. 
Aber er Eonferierte mit den übrigen Herren, und 
Schwefter Agathe ward gebeten, Schwefter Marie nicht 
mehr zu begleiten, wenn fie von ihrem Enkel befucht 


werden würde. 


Eine nene Dichtung Auguſt Strindbergs. 
(Till Damastus.*) 
ESchluß.) 

Das Eigenartigſte und für Strindberg Merk— 
würdigſte in der Dichtung iſt die orthodoxe Moral und 
die Mofhmörung aller Menjchheitsentwidelung zur 

rößeren fubjeltiven Freiheit. So heißt es gegen ben 

& luß von den Taten des „Unbefannten“: er brauche 
nicht jo übel davon zu denken, da er „der Strafer der 
Treulofigleit feiner Frau und der Gewiſſenloſigkeit des 
Doktor wurde.” Und der „Bettler“ (auch „Confeſſor“ 
genannt) nennt ihn einen, der dem Teufel ins Hand» 
merk pfufchen wollte, aber al3 alter Lurifar Mönd 
werden muß und gegen fich zeugen. Und eben diefer 
Doppelgeftalt, die bald fo, bald fo erfcheint und eine 
ähnliche Stelle ausfüllt, wie der Chorus in der alten 
Tragödie, ift auch der freiheitsfeindfiche Ausfpruch in 
den Mund gelegt: „Diefer Mann (der „Unbekannte“) 
ift ein Dämon, der gefangen gehalten werden muß; 
von der gefährlichen Sorte der Revoltierer würde 
er feine Gaben mißbrauchen, Böfes zu tun!" 

Obwohl in Alte und Scenen (Bilder) geteilt und 
in reiner Dialogform abgefaßt, ift die Dichtung doch 
fein Drama; e3 fehlt ihr jede Spur einer dramatifchen 
Steigerung und Entwidelung; es fehlt ihr jede pſycho— 
logiſche Auslebung der Charaftere, fie find nur Ideen⸗ 
es, die wir in Stellungnahme zu beftimmten Ge— 

anfen und Problemen kennen lernen. Es ift eine 
Aneinanderreihung von Bildern, die zum Erweiſe be- 
ftimmter Ideen dienen jollen, und eine Aufftellung von 
Geftalten, die diefe Ideen dozieren und illuftrieren; 
ihre individualiftifhen Züge haben etwas von dem 
Grotesken phantaftifcher Märchen, aber nicht die fchlichte 
Natürlichleit von Wirklichfeitsmenfchen. 

Die einzelnen Bilder find dichteriſch und felbft 
malerifch gejehen, und mo Strindberg unheimliche Scenen 
ſchildern will (Afyl, Gefängnis), wird diefe Wirkung 
auf das Großartigſie erreicht. Auch Scenen von tiefer, 
feiner, wehmutvoller Stimmung finden fich, fo in der 
ſchönen Heimfehrfcene „Am Land weg” wenn Ingeborg 
(die Frau des „Unbekannten“) zum erjtenmal die Heimat 
wiederjieht. 
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Sie: „Achtzehn Jahre war ich, bevor ich hinüber 
auf diefen Strand kam, um zu fehen, was in der Ferne 
blaute — nun hab’ ich es geſehen!“ 

Er: „Du weinft!" u 

Sie: „O der gute Alte; als ich ins Boot jollte, 
fagte er: da liegt die Welt, Kind; wenn du genug 
gejehen Haft, dann, fomm zu deinen Bergen zurüd; 
die Berge verdeden! — Ya, ich habe genug. gejehen! 


genug 

icht minder feſſelt die Dichtung durch zahlreiche 
geniale Gedankenausſprüche, die hie und da verſtreut 
ſind und von denen einzelne Scenen überfließen. (So 
die erſte mit Ingeborg.) 

So fagt der „Unbefannte” von feinem Verhältnis 
zu feiner rau: „Ausgetrieben aus dem Luftgarten, 
haben wir nur unter Steinen und Difteln zu wandeln, 
und wenn mir unfere Füße zerſchunden und unijere 
Hände en haben, werden wir nur da8 Bedürfnis 
fühlen, einander — Salz in die Wunden zu ftreuen.“ 

Oder jene beiden Replifen: 

Arzt: „Du haft mit dem Blitz gefpielt und zu tief 
in die Sonne gejehen. Das darf man nicht!“ 

Unbefannter: „Man wird mit dem Verlangen jchon 
en und dann darf man es nicht! Das ijt nur 
Neid!" — — 

Dennoch fommt man über einen peinlichen Gejamt- 
eindrucd der Dichtung nicht hinweg. Man fieht, wie ein 
mächtiger, ftolzer Geift in zerfolternder Selbſtqual feine 
innerften Tiefen entblößt, nach Klarheit und Wahrheit 
vingt, und doch nicht dazu gelangt. Man fieht, wie das 
innere Leiden zum bitteren Stachel wird, der ſich in 
einem häßlichen Schmußausiprühen auf alles und jedes 
nad) außen fehrt. Man ahnt, daß die ewige Angit 
vor „Unbefanntem", „verborgenen Feinden“, „lauerndem 
Unheil“ zur drohenden Gefahr für die Hare Beurteilung 
der Lebensverhältnifje werden kann und daher auch das 
Dichtungshild trüben und verwirren muß. Man fürchtet: 
aus dieſem Herabfteigen ins Dunkel gibt es feinen 
neuen Aufſchwung; felbft die Religiofität ift ja nur ein 
angſtvolles Schug- und Auhebedürfnis. 


€. Braufewetter. 


Proſt Menjahr! 
Von 
Mar Grad. 


Kein Menſch kann fhlieglich verlangen, daß man 
feinen, von der göttlichen Natur verliehenen, blarfen 
Heiligenfchein, fleden- und makellos bis ans € ab 
trage. Auch gibt es ja „Flecdenreinigungs:Inftiti :.“ 
Das befannteite dafür ift ohne Zweifel die Ehe! nd 
der alte Bundgäzfi Bondi dachte gerade jo. Er dr ſte 
feinen ſchlohweißen Schnurrbart, warf fih dann in vie 
Bruft und breitete die kurzen, fleifchigen Hände zu 
endlofem Baterfegen über das junge Baar. T ;i 
Pagan mar ein ganz pafjender Gemahl für feine hül ıe, 
blonde Trézſi. Und das von Peſt, — mit der Er om 
— na wie hieß fie doh? — Na ja! Bundgazji 9 di 
hatte fie felbft fpäter dann kennen gelernt und - te 
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fi) nun geftehen, daß in der Tat einmal eine Ver- 
juhung überwältigend werden könne, und daß man 
endlich doch auch nur ein ſchwacher Menfch ſei. Wenn 
man Das fo an ſich erprobt! — Und der ftattliche 
Witwer hatte lange Zeit zum Proben gehabt. 

Alſo Doszi Pagan befam Trezfi. Nach einer 

ãußerſt Heiteren Hochzeitsreife, Iangte das junge Paar 

nde Dezember wieder in Budapeft an. Die neue 
Wohnung? Bundgazfi Bondi hatte alles Erdenkliche 
verfprochen, die trägen, unzuverläffigen Handwerksleute 
und Lieferanten anzutreiben. Aber in feiner Berein- 
famung traurig umberfchweijend, hatte er in Ofen eine 
harmante und pilante Soubrette am Sommertheater 
im Horvathſchen Garten kennen gelernt, und da nahm 
er fich jo fehr der Kunft an, daß er alle Pflichten 
darüber vergaß. Dede, kahl und leer ftarrten bie fchlecht, 
und nur zum Teil tapezierten Wände voll feuchter 
Flecken darauf, dem zurücgefehrten jungen. Paare 
entgegen. 

Trezfis braune Augen füllten fi) mit Thränen. 
So reichlich floffen fie, Daß die Dezemberkälte fie gewiß 
zu Eiskügelchen geformt haben würde, hätte Doszi 
Pagan fie nicht jo eilig von den blühenden Wangen 
weggefüßt. 

„D Pagan, — was nun! Ich bin fehr unglücklich!" 
„Bassa a teremtette“, murmelte diefer; gab einem Eleinen 
Köter, der feine glänzenden Stiefel freundlich be- 
ſchnuffelte, einen Tritt, und füßte dann Trezfi wieder. 
So kräftig tröftend tat er ed, daß deren blaues Sammet- 
Eleid Deutliche Spuren der mangelhaft getünchten 
Wand trug. 

„Tröfte dich, mein Engel! Ich weiß — —" Aber 
Paßan wußte in Wahrheit nichts. Erſt als noch ein⸗ 
mal ein leiſes Schluchzen hinter dem hohen Pelzkragen 
hervortönte, Trézſi ſich auf die Stufen ſetzte, er neben 
ihr Play nehmend, den Arm um ihren Leib fchlang, 
und das feine Herz jo temperamentvoll gegen feine 
Hand ſchlug, da fiel es ihm ein. 

Was Grandiofes fogar! Er hatte eben doch von 
Petroch Stephan gelernt, und von defjen genialen Ideen. 

„Trézſi, mein Täubchen, ich weiß etwas Herrliches!" 

Noch einige Küffe, — dann ſtürzte Pagan zur 
nächſten Drofchtenhalteftelle, und lud fein raſch getröftetes 
Weibchen zunächft beim Herrn Schwiegerpapa ab. 

Der junge Ehemann fam folange nicht zurüd, um 
De Frau endlich zu jagen, was er eigentlich wußte, 

aß fich beveit3 Gemitterwolfen zwifchen deren dunklen 
Brauen zujammenziehen wollten. Troß der Kälte er- 
bist, — atemlos, — langte Pagan jpät am Nach— 
mittag an, um fofort feine Frau in eine veizende, 
Heine von Behaglichkeit und Luxus ftrogenden Woh- 
nung zu führen. 

„Gott fei Dant — da3 hätten wir! S' ift meine 
Sunggefellenwohnung, füßer Engel; mit Mühe und 
Not habe ich fie der Wirtin abgeſchwatzt, die fie ſchon 
halb und halb neu vermietet hatte!“ 

„So iſt's hübſch! O Pagan, wie nett iſt es hier 
und wie glücklich werden wir nun ſein! Jetzt ſollen 
ſie immerhin irödeln und langweilen, bis unſere 
Wohnung fertig iſt!“ 

Und Trezfi ließ ſich wohlig neben den Gatten in 
die weiche Gaujeufe fallen, daß die duftigen Seiden- 
und Spigenmwolfen dem verliebten Ehemann Wunder: 
dinge an fein gedrechfelten Füßchen fehen ließen. 

„Und bier Bagan, — bier wollen wir Neujahr 
feiern! Papa foll kommen, und deine und meine 
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Freunde, und — mi, — mi ez? — Was ift dir denn?" 
Der Gatte hatte einen plöglichen Huftenanfall, und 
war fehr vot geworden. Dann murmelte er was von: 
„Werden ja fehen!“ 
„Sa wohl werden wir fjehen! O Bagan ich will 
ein Feſt bereiten, — ein Feſt —“ i 
Da erftickte er fie einfach mit feinen Küffen. 


Immer das befte Siegel für den nimmer raftenden 


Frauenmund. 
* * 
; * 

Trézſi hatte in fürzefter Frift der Meinen Wohnung 
das, ihrer Berfon eigene individuelle Gepräge zu geben 
gewußt. Blumen bier, Blumen dort. Der Gärtner 
in der Nachbarſchaft Tonnte lachen. Zum Effen gingen 
fie entweder zu Papa Bundgäzji Bondi oder in irgend 
ein feines Reftaurant. Die Abende wurden in Theatern 
oder zu Haufe im warmen Neftchen verbracht; Gefellig- 
feit mied Pagan faft ängftlih. Die junge Frau aber 
fühlte fi fo wohl in dent Sunggejellenheim ihres 
Gatten, daß fie fürs Erſte gar feine Neigung fpürte, 
die Wohnungs: und Einrichtungsangelegenheiten jo 
ſehr zu befchleunigen. 

raußen fchneite e3, und ein grelles, hartes Licht 
lag über den Dächern und in den Straßen. Trozſi 
30g die Gardinen vor und gähnte. Es war doch jehr 
läftig, daß Pagan nun täglich wieder etwas aufs Bureau 
mußte. Aber feine Karriere! Sie gähnte wieder. Ach, 
da war fie jchon, die Langeweile! Warum wollte Pagan 
fie aber aud) fo ganz aller Gefelligfeit entziehen? Es 
fchellte heute fo oft; aber was hatte fie davon. Niemand 
fam zu ihr. Endlich brachte die Wirtin mehrere Briefe 
herein. Man fah es den nüchternen Umfchlägen an, 
— lauter Gejchäftsbriefe! Ein einziger, duftender, auf 
blaß lila Papier war dabei. Alle adreffiert an Herrn 
Doszi Pagan. Erft fpielte die junge Frau nur damit; 
aber diefe Langeweile! Sollte fie nicht doch mal den 
lila? — — — aber nein! Sie wollte ſtark fein, und 
open zeigen, wie fie ihm vertraute. Alfo dann die 
eſchäftsbriefe. Lauter, lauter Rechnungen, vielen 
waren noch Zettel beigefügt: 

„Laut Rechnung vom i und fo vielten”, alfo 
Mahnungen! Sogar Drohbriefe waren dabei. Und 
was für Rechnungen! „Eine Perlenjchnur und ein 
Baar Brillant-Boutons," Datum 25. Dezember d. Is. 
Ah, gewiß ihre Neujahrsgefchent! Aber da, — und 
dort, — „eine Gaze-Mantille 250 fl., 3 Bonbonieren 
a 22 fl. und Kleider, Hüte, Pantoffeln, — fogar ein 
Chignion!!! Und alles uralte Daten. Immer größer 
wurden Trezfis braune Augen. Für wen mar das 
nur? Gogar gegen die vermeintlich für fich beftimmten 
Sachen, Kette und Ohrringe, begannen Zweifel in ihr 
aufzufteigen. Und mie bie Schafe alle dem Einen 
folgen, das in einen Abgrund fpringt, fo folgte Brief 
I Brief, Rechnung auf Rechnung. Ein ganzer Berg 
lag ſchon da, als Pagan fagen ließ, er fei beim Minifter 
und könne nicht zu Tiſch kommen. 

Trézſi juchte in den nun folgenden Stunden der 
Einfamkeit darüber hinwegzukommen, daß alle Männer, 
— o fogar ber geliebte Pagan, — vor der Ehe 
Scheufale jeien. Di vor der Ehe! Papa fagt auch, 
dann würden fie gut; gewiß auch Pagan! Papa 
müßte all diefe Schulden bezahlen, und zum Neujahrs: 
fefte würde man die böfen Blätter hier im Kamin 
einfach verbrennen. 

Und Trezfi fah in Pagan bereits den mufterhafteiten 
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Ehegatten und vergaß fogar den Kleinen lila Brief. —- 
Ein paar Augenblide nur hatte fie nach) dem von der 
Wirtin bereiteten Meinen Mittageſſen gefchlunmert. 
Da medte fie filberhelles Lachen, und fie fühlte fich 
unfanft in die Seite geftoßen. ; 

„No ja, — fo iſt's ja ſchon recht, man jcheint fich 
bier ja rafch getröftet,zu haben.“ 

Entjegt fah Trezfi in ein paar Iuftige, kohlſchwarze 
Augen, die über einem pifanten, aufgeworfenen Näschen 
funfelten. Ein üppiges, ſchönes Mädchen beugte jich 
über fie und verfuchte lachend, fie von der Chaislongue 
zu ziehen. 
Hände aus. 

„Welche Keckheit! Wie fommen Sie denn da herein, 
mer find Sie überhaupt?“ 

Die andere drehte lachend den Türjchlüffel zwifchen 
den Fingern. „DO bitt jchön, das könnt ich fragen, 
wer find Sie — wie fommen Sie da herein, — wie 
auf meinen Diwan, da lieg’ ich am Nachmittag!” 

„Sind Sie bei Sinnen? Ich bin Frau Doszi 
Pagan!“ 

„Sie — find — Frau D..:— ." 

Die Schwarze mälzte fich lachend auf dem weichen 
Lager. Verwirrt blickte Trezfi auf eine Menge raffi- 
nierter Herrlichkeiten intimer Toilette. 

Das weißlich grelle Licht entlocdte den Boutons 
in den Kleinen Ohren vor ihr ein wahres Feuerwerk. 
Auf dem im.übrigen unordentlich frifierten ſchwarzen 
Kopf prangte unvermittelt ein wahres Meifteritüc 
peinlich genauer Frifeurarbeit. In Riefenlettern ftand 
auf einmal eine der Rechnungen vor Trezfis Augen. 
„Ein Chignion, 48 fl.!" 

„sa und wo find denn meine Bilder! Dort ein 
leerer Fleck, da —" 

Das Mädchen fprang auf, und unterzog jeden 
Winkel einer genauen Prüfung. Dann trat fie dicht 
zu der vor Zorn nun fprachlofen, bleichen jungen Frau 
und mufterte jie fühl. 

„No wiſſen's, ic) bin nicht eiferfüchtig. Hab’ mich 


Die junge Frau ftredite abmehrend die ! 
‚ jonore Stimme und eine andere vulgäre wurden 





flürzt —." 


auch ein bifferl ang nicht mehr fehen lafjen. Mein , 


Nittmeifter ift aber jegt in Urlaub, und da — ja 
miffen Sie, Sie find wirklich ein fehr netter ‚Kerl! 
Bleiben Sie jetzt überhaupt da? Wiſſen's mas, mir 
machen uns jetzt gute Tag! Sie find alle zwei verreift, 
da mwerden’3 Lang'weil haben!” 

„Zerreift? Beim Minifter —" 

„O gehen’3 mir! Minifter! Pflanz, nix als Pflanz, 
— Gie Tiehapperl fie kleins!“ 


Immer gemütlicher wurde die hübſche Wienerin, : 
immer mwütender und troftlojer Trézſi, die ſich endlich 


laut aufweinend zu Boden warf. 
Die Schwarze jchien völlig verblüfft. 


„Nein, jetzt aber wifjen’s, wenn Sie gleich ſo find! 


So darf man nicht fein! Ja mein Gott -— wie's die 
Männer halt machen. 
grad fo aufipielen. Küß d’ Hand, 
g’fcheider, — ich verduft jegt, aber ich komm' nachher 
ſchon wieder!" 

Wie ein Wirbelmind war fie draußen, nichts als 
die Duftwelle irgend eines exotifchen Parfums zurüd- 
laffend. 

Trezfi meinte und meinte. Als Pagan abends 
ahnungslos und feelenvergnügt nad) Haufe fam, fand 
ev zu feiner grenzenlofen Beftärzung nur ein Häufchen 
Unglüd vor, das ſich endlich in einen wütenden Panther 
zu verwandeln drohte. Von allem Borgefallenen aber 
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Da hilft gar nix, als ihnen | 
— werden's 


in der Mitte des Zimmers. 


‚ in äußerfter Ueberraſchung einen Kleinen Juchtenkoi 


: Ein fafeinierender Blick, lang und fragend, traf da 

































fagte Trezfi in Wirklichkeit feine Silbe, jondern ei 
fih in fo verflaufulierten Andeutungen, daß fic PBagan 
durch dieſe Ungewißheit erft recht gemartert fühlte. 
ichlief die Nadıt als Ausgefchlofjener faum eine S 
auf der Chaifelongue; mit dem früheften mußt 
übernächtig und zerjchlagen wie er fich fühlte, 
bei dem Minifter antreten. Und Trezfi? In ihr fo 
es nur fo. Wie ein wildes, gefangenes Tier du 
fie die Zimmer. Das unberührte Frühſtück neben 
warf fie fich endlich wieder auf den Diwan. 
Und da geſchah das Ungeheuerliche! Abe 
drehte fich die Außenthüre im Schloß, eine vorneb 


Klingen von Gefdftüden, — die Haustüre klap 

wieder zu, — die Zimmertüre aber auf, — und 

äußerft eleganter, fchöner junger Mann ftand plö 
atte denn alles ©: 
zu dieſer verherten Wohnung? Der Fremde li 
aus ber Hand fallen. Dann verneigte er jich, 
Geſicht dadurch bergend, tief und ritterlich vor Tre 


die junge Frau. Diefe fenfte den blonden Kopf 
eine Blume beim herannahenden Sturm. . 
„Frau Doszi Pagan," murmelte jie verwirrt, in 
der Verlegenheit und unter dem Bann diefer Blide 
gan vergeffend, daß der Eindringling doch zuerft Auf 
lärung und Borftellung zu geben hatte. J 
Ein lang gehaltenes „Ach“ zwiſchen den wei 
Zähnen hervorſtoßend, verneigte ſich der Fremde n 
tiefer und ehrfurchtspoller. 
„Petroch Stefan." 
Sie find, — Sie wären, — o Pagan hat 
foviel von Ihnen erzählt! Pagan aber —* E 
Die ſchönen Augen füllten fich abermals mit Thränen 
„Meine Gnädige, — Ste fehen mich doppelt be 


„Sie wollten Pagan auffuchen,“ unterbrach 
Trézſi, er ift, — er ift beim Miniſier!“ 

„Ah — Pagan macht rafch Karriere.“ 

„Karriere!“ 


aufhören, um befjer in diefe Augen jehen zu Eön 
Stefan ſchlug die Hände, — die feinen weißen, 
vors Gelicht, und ſchien ganz ergriffen. „Diejer Paco 
O diefes Ungeheuer!" murmelte er zwijchen den 

dann zog er Trezji voll innigem Mitgefühl di 

fi heran und ftanmelte: „Ich — ich war jein Ger m 


h T 
009 


Nr. 52 


Das Magazin für Litteratur. 


1898 








babe ihn immer gewarnt! Kehre um, o Pagan, 
fehre um! Er felbft war ſchuld an unferer Entfremdung. 
Aber heute! Das neue Jahr rüdt heran, ich mar weich 
geftimmt, und dachte unferer alten Freundfchaft. Diefes 
neue Jahr follte und ganz. verföhnt finden. Ich kann 
zurück um Pagan in feiner jungen Che zu begrüßen, 
ihm alles zu verzeihen. Und nun —.“ 

Ihm brach die Stimme; in aufrichtigem Schmerz 
30g er Trezfi an fich, fprang auf und rief laut und 
dröhnend: „Race, — rächen Sie fi!" 

Ja, Rache! Er hatte Recht. Und mie fchön er mar 


als Rachegott, — mit.flammenden Augen und mogender 


Bruſt. Wie fhön er war! 
Die rote Ampel brannte als einzige Leuchte in 


diefer anbrechenden Nacht, die der Rache gewidmet 
war. 





Gegen 12 Uhr endlich Fam Pagan müde und ab: 
Vſparn vom Miniſter nach Hauſe, aber doch beglückt. 

würde ſehr Karriere machen! 

Wenn nur die rätſelhafte Umwandlung mit Trezfi 
nicht vorgegangen wäre. Die Türe war heute nicht 
verjchloffen; nachdentlid betrat er das Zimmer und 
blickte forſchend auf feine junge Frau, die da friedlich 
— im Schlafe vor ihm lag. Ein unſchuldiges 

ind! 


Bagan ſchlief auch tief und feit diefe Nacht. 


Grau und kalt, wie zögernd, ob er ſich auch wirt: | 
lich entfchließen jolle, kroch diefer letzte Tag des alten 
Jahres über die Dächer. Und Trezfi ftand vor dem 
ſprachloſen Gatten. 

„So, — nun weißt du es, alles was ich erfahren 
mußte. O du Elender, du Betrüger!“ Zornfprühend 
ballte die junge Frau, deren Wangenrojen wieder ge- 
bleicht waren, die Fauft unter den Augen des Schul- 
digen. „Alles weißt du nun!“ 

Das heißt, das von der „Rache“ hatte Trezfi ver- 
ſchwiegen. Pagan blickte geradezu blöde. Seine Tippen 
bebten fo, daß fie feine Worte formen konnten. Un- 
artifulierte Laute ftammelnd, griff ev mit den Händen 
in der Luft herum. Trezfi wollte es faft bange werden; 
fie griff in ihrer Angft zur Gilkaflafche, die Pagan 
halb leer trank. „Petroch Stefan“ rang e3 fich endlich 
hervor. Dann quoll und ſchwoll feine Stimme zu einem 
unaufhaltfamen Strome an. 

„Trézſi, o Trezfi höre mich doch endlich! Ich be— 
kam ja meine Wohnung damals gar nicht, ich ver— 
zweifelte fat, dich jo unglüclich zu jehen; und in der 
Verzweiflung z0g ich mit dir in Petroch Stefans Woh- 
nung, den ich in Paris mußte. Ich hatte bis zu 
meiner Hochzeit mit ihm zufammen gewohnt; aber 
meld ein Leben der führte! Diefe Wohnung ift fein, 
das Mädchen mit dem Chignion tft fein, die Schulden 
fin‘. fein, die er auf meinen Namen gemacht! Der 
Sa rer, der Spitzbube!“ 

Die Rache ift auch fein!" Tifpelte Trézſi und bettete 
x a ihre Gefichtchen in die Hände „Die jüße 
get" 


ich dieſer 31. Dezember. Wurde das ein Neu— 
jah .öfeft! Der alte Bundgazfi Bondi hatte gerade zu 
tur das junge Paar ins neue Jahr hinüber zu tröften. | 
Rit dem früheften des 1. Januar brachten zwei 
&ä inerburfchen ern rieſiges Arrangement exotiſcher 


Wie füß war dieje Rache! Die rote Ampel!!! — | 





Bl en. „Dem glüdlichen Paare, von Petroch Stefan.“ 
1 


Da faßen fie vor dem Korb, der ein Kleines Vermögen 
gefoftet hatte. 

„Menni a pokolba!“ murmelte Pagan und ftieß mit 
dem Fuße darnach. Trezfi kreuzte die kleinen Hände 
im Schoß, blickte fcheu darauf hin, und fagte gar nichts. 

Punkt 12 Uhr mittag läutete es. Da ftedte Petroch 
Stefan den wohlfrifierten, ſchönen Kopf durch die Tür- 
fpalte herein. Wie feine Augen bligten! 

„Profit Neujahr!“ 


2 


Muſikaliſches. 
(Von den Schafen.) 

Lieber Herr Marſchalk! 

In Nummer 51 der „Welt am Montag” 
haben Sie die Güte, mich mit meiner Rezenſion des 
„Don Quixote“ von Rich. Strauß (Nr. 50 des 
„Magazin") zu citieren. Sie wollen mich befannt 
maden. Das zeugt von Yhrer Zuneigung zu meiner 
PVerfon und von Uneigennüßigkeit. Sie wünfchen, daß 
man nich lief. Ihre Liebenswürdigfeit rührt mich. 
Sie haben aber noch etwas anderes getan. Sie 
haben eine „ernfte Frage" aufgemworfen. „Was foll 
aus dem Anfehen der Berliner Kritif werden, wenn 
in ihren Gliedern nicht die Einigkeit herrſcht?“ "Das 
meinten Sie, obgleich Sie fich nicht aljo ausdrüdten. 
Sie Elagen darüber, daß ich drei unter den Berliner 
Mufikkritifern als „mageres blondes Schaf mit dem 
fpißen blonden Bart“, als „gebrungenes feines schwarzes“ 
und als „großen meißen Bock“ bezeichnet habe. Ich 
begreife Ihre Entrüftung nicht. Merkten Ste denn 
nicht, daß ich nicht einzelne Schafe und Böcke kenntlich 
machen wollte, fondern einen Typus aufftellen für alle 
diejenigen, die eine Schöpfung wie Straußens „Don 
Quixote“ als unerreichte® Kunſtwerk — Sie 
haben keinen Blick für das Weltgeſchichtliche, das Ewige. 
Sie kleben an dem einzelnen Gegenſtande. Wie bequem 
bat. man es jetzt, wenn man einen derartigen Don 
Quigote-Fanatifer einreihen will! Mehr als diefe drei 
Fälle gibt es überhaupt nicht. Entweder ift jemand 
blond, er ift fchmarz oder weiß. Das braune rechne 
ih zu dem fchmarzen. Junge, ausgemachfene und 
altersſchwache Schafe." Wenn Sie z. B. den „Don 
Quixote“ fchön gefunden hätten, fo würden Sie unter 
die fchwarzen fommen. Aber Sie verdammten ihn. 
Heil! Warum rafen Sie alfo gegen mih? Warum 
hetzen Sie Ihre Kollegen, die — das ift mein Eleiner 
Stolz — nicht meine Kollegen find, auf mein Haupt? 
Neiden Sie mir mein junges Glüd? Gehen Sie, wir 
mohnen zufammen in einem liebreizenden Ort. Wenn 
ich morgens auf meinem Balkon ftehe, fann ich Ihnen 
durch den gähnenden Mund bis in die Tiefen Ihres 
Herzens ſchauen. Und ich erblickte noch feine Bosheit 
in ihm. Wir haben beide denfelben Bäder, auch bringt 
er uns die Milh in der Frühe — wollen Sie mir 
Speife und Trank vergiften? 


In Freundfchaft 


r 
Erich Urban. 
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Gine berühmte Dichterin. 
Eine Erwiderung. 

Unter dieſer Überjchrift bringt Nr. 48 Ihrer ge: 
ſchätzten Zeitfchrift einen fcharfen Angriff auf Frl. 
Johanna Balt, die Verfafjerin einer Anzahl von 
patriotifhen und anderen Feitftüden, aus der Yeber 
eines angeblichen Herrn %. Eltz. Geftatten Sie einem 
unbedingten Bewunderer der Dichterin und freiwilligen 
„NRellamemacher" für fie einige menige entgegnende 
Bemerkungen. Ich Huldige im mweiteften Umfange dem 
Sprucde: „Wer fich zeiget auf den Gaffen, muß die 


Leute reden laſſen!“ Wer unter die Schriftfteller geht, - 


muß darauf gefaßt fein, daß er Ge- oder Mißfallen 
erregt oder unbeachtet bleibt und wenn Herr %. Eltz 
fi) darauf befchräntt Hätte, die Dichtungen von Frl. 
J. Bald zu „zerreißen“, fo würde ich, obſchon ich 
anderer Anſicht bin, feinen Finger gerührt haben, um 
feinen Gefhmad zu verbefjern. Aber er ftellt vor- 
wiegend Erdrterungen darüber an, wie Frl. Balt zu 
dem Beimorte „berühmt“ gekommen ift und dieje ver- 
dienen eine kurze Beſprechung. „Man muß fi nur 
immer wieder „berühmt“ nennen laffen, dann ift der 
Ruhm da — in diefem Gabe faßt Herr Elf feine 
Schmerzen zufammen. 
mehr Leute nach diefem Rezept arbeiten? Denn an 
Kandidaten In Berühmtheit fehlt es doch wahrlich nicht. 
Zul. Balt hat nun da8 — geben wir einmal zu un- 
verdiente — Glück gehabt in Weit und Süd, Nord 
und Oft Leute zu finden, die ihre Dichtungen des 
höchſten Lobes wert halten und diefe Leute haben Re- 
daktionen gefunden, die dumm genug find, den Lobes- 
erhebungen ihre Spalten zu öffnen. Das Publikum 
läßt ſich natürlich an der Nafe führen und fo find 
denn ſchon weit über 500 Aufführungen von Baltz- 
fhen Feftipielen zur DVerherrlichung Deutſchlands und 
der Hohenzollern in 'Deutichland zuftande gekommen. 
Sa, der erſtohlene „Ruhm“ hat felbit in Amerifa ver- 
giftend gewirkt, fo daß deutjche Kreiſe dort, wenn fie 
ein patriotifches Gedenkfeft feiern, lieber zur Baltz, als 
au Lauff oder Wildenbruch greifen. 

Wie es Frl. Bald anftellt, jo viele Federn für fich 
in Bewegung zu jegen, ift ſchwer erklärlich. Erkaufen 
kann fie jich die „in erlogenfter Weife gemachte Reklame“ 
nicht, denn fie lebt von ihrer Schriftftellerei. Vor dem 
Verdacht, durch ihre Perſon einflußreiche Freunde zu 
gewinnen, ſchützen fie ihre weißen Haare. Daß ihre 
ungemein große, gewinnende Liebenswürdigfeit ihr nicht 
gefchadet hat, ift zuzugeben, aber um der Liebensmwürdig- 
feit halber wird man doch noch feine „Berühmtheit‘. 
— Wo überhaupt ift der Zollftod für das „Berühmt- 
fein”? Schade, daß Herr Elf der Welt nicht verraten 
hat, welch lautere oder unlautere Mittel Frl. Baltz 
anwendet, um die vermeintliche Riefenreflame gemacht 
zu befommen. Sie foll „meteorartig“ aufgetaucht fein! 
Wer die Verhältniffe kennt, mer weiß mie langjam, 
mühſam und allmählich die Dichterin fi) ihren Weg 
zur Geltung bahnen mußte, der fann über dieje Be— 
hauptung nur lachen. Frl. Balt fchreibt und (mas 
gleichbedeutend ift) fämpft feit etma 20 Jahren — das 
nennt man „Meteor“. 

Für Rheinland und Weitfalen mag fie „Gelegenbeits- 
dichtungen“ machen, was darüber binausreicht ift „in 
eitler Ueberhebung gemachter Anfpruch auf litterarifchen 
Ruhm,” meint Gr. Eltz. Wie freundlih! Warum ſich 
nur die Veranftalter von patriotifchen Feſtſpielen nicht 
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Wie einfah! Warum nur nicht | 


: ja jeinem —— die Worte in den Mund legte, die au 





bei Herrn E. Rats erholen? Hier in Trier haben 
(ohne mein Zuthun) bereits 3 Aufführungen von 
Baltzſchen Feftipielen im Stadttheater ftattgefunden 
(außerdem ift die reizende Weihnachtsdichtung „Liffas 
EHriftfeft” in 2 Wintern gegeben worden); jet braucht 
der Kunſt- und Gewerbeverein Geld um den im vorigen 
Jahre errichteten Balduinsbrunnen völlig abzubezahlen. 
Er weiß für den Zwed nichts befieres, als die Auf- 
fügrung der „Königin Luife“ von J. Balt, und heute 
bat vor mehr ald 100 mitwirkenden Damen und 

der Vorfigende des Vereins, Glasmaler und Gtadt- 
verordneter Binsfeld, der Dichterin ein fo überfchweng- 
liches Loblied gefungen, daß diefer und vielleicht Herrn 
Eltz die Ohren geflungen haben mögen. Ob dieſer 
leßtere, der ja nach eigener Verficherung weder Gedichte 
macht, noch Schaufpiele fchreibt, einen Herrn M. ©. 
in en Verfaſſer einer abfälligen Kritit über „Der 
Welthandel“ in einer (ultramontanen) Efjener Zeitung, 
näher fennt? Der Kritiker hatte Unannehmlichkeiten 
mit feinem Verleger. Vielleicht hinc illae lacrimae? 

Trier, den 18. Dezember 1898. 
George Paulizky, 
Chefredakteur der „Zrierifhen Zeitung.” 


> 


Chronik. 


Das Zünſtlerbuch. 
Eine Meine ausgewählte Reihe von Künftlerm hieen 
Are . Amod Bodlin 


, aber 
gi t haben.“ 
haben ſich „gehäntet“ und find boch feine Genies 
der göttliche Funke nicht in ihnen lag? Uel hang 
Meißner eine etwas jonderbare Voritellung vom Weſen des 
ern 


ber! 
1 er, weite ithaft 
meilen zu wollen, daß Bödlin in der Tat en geſund und 
nur fein Nervenleben anormal ilt: was do: 
ftändlich, weil ein Geiſteskranker nicht ſolche Werte fdie“m 
fann und dag Nervenleben eines echten ers immer 
normal it; ein normal fühlender Menſch iit eben kein Kün’ 
tn it die Abneigung Böcklins — das Schrei 
die Meißner bei einen fo hochgebildeten Manne abjonde 
findet, durchaus unauffällig. an benfe nur an Goethı 


Genies zu haben, wenn er weiterhin fi 


ſelhſt am beiten pafien: „Unter vielem Ver! iſt mir 
Schreiben das Verhatejte.” — Auch die Art und 

Meißner die „antife —— — iphäre“ 
Börlinichen Bildern der fechgiger ahre will, 
für verfehlt; er ſucht fie aus dem Milien abzuleiten, au 
Berquidung des germaniichen Elements mit den „melandol. 
Reiten der altrömiſchen Grenzprovinz“, aus der Bödlin itr- 


eiſe, 
auf 
halt 
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das ift meines Erachtens noch viel zu weit hergeholt, und der 
verdgrtige he Yen erraiiehl Lehren wird hier offenfichtlich. 
roblem ber % mu 0er ab». 

—— a it di erh intereffant; ich jche D. 
ch mehr den Ausfluß feiner „genialen Phantafie als eines 


= . Beritandes; aber jelbit das legtere angenommen, bleibt 
— mir doch rät jelbaft, —2 dieſe Belt öftigung — wie 
Meißner S. 48 annimmt — von Einfluß auf jeine Maltechnif 


genden fein fol. — ei dem geringen Umfange bes Werkes 
onnte der Verfaſſer naturlich nicht auf jede Eingelheit eingehen; 


immerhin doch mand)e Bilder, die nur im Borübergehen 
genannt werden, gar ſehr der Erflärung bedürftig, und vor 
allem hätte ein Punkt nicht gä 


lich auber Acht gelaſſen werben 
dürfen, nämlich Böcklins Art zu nen. Mit der 
— die —— verſu⸗ ann man im weſent⸗ 
chen einverjtanben 
Geſchrieben iſt das Bud) i in einem aufgebaufchten Feuilleton⸗ 
ftil, der vornehmlich mit Gebankenftrichen und monſtriöſen Neu- 
bildungen von Wörtern operiert; es jollte das wahrjcheinlich 
poetiſch und ſtimmungsvoll fein, e8 iſt aber geichmadtos und 
maniriert geworden. 
* * 


Reue unterariſch Erſcheinungen. 

Der durch feine populäre Gocthebiographie bekannt ge⸗ 
wordene ©. 9. vom hat nun auch eine Auswahl von Goethes 
Se veranstaltet er 

Theodor Sosnos 
im eh gehe biejer 
en „ Bar de en 


ig). — 
dejien Kalkan: der Erjagmann“ 
— enthalten war, hat ein Bänd⸗ 
— 5 veröf dire 
erner ſeien A ee ebiete der 3 — erwähnt: 
Göt ermoral, yelus Gehihle (Dreeden und Leipzig). 
eter Sirius: Taujend und Ein Gedanken (Münden). 
Sonnenjels: Märden I kleine und grobe Leuie 
(Dresden unb Leipzig). — Emma Böhmer: Sehnjucht. Roman 
(Dresden und Leipzig). — €. von Dindlage: Letzte Novellen 
(Dresden und Leipzig). — A. G. von a Die Tſcher⸗ 
keſſen. Roman (Dres en und Leipzig). Dt Huysmanns: 
Ein Dilemma (Berlin und Leip I. Diefes intereffante Wert 
ijt eine Sammlung folgender Huysmannicher Novellen: Ein 
Dilemma. — Tormiter auf den Rüden — Stromabmwärts. — 
Auf dem Gebiete der Fhileſgphig re ne fleinere bes 
merfenswerte Arbeiten erichienen: D Krieg: Der Wille 
und die Er * u meneen oh ie —— i. B.) 
et Dr. &. Weſt e emma der Klomiek Ein 
er Beweis des enge nebit einer Skizze eines mobernen 
Br des ibealijtiichen Weltgebäudes (Berlin). —- 
el og“ ejenius liefert ein intereflantes Sehen: ueber 
die delung der analytiſchen Ch en in den legten fünfzig 
Jahren ( (Wiesbaden). Bon Rudolf Virchow — ein mit 
einem Nachwort verjehener Neubrud ſeines Vortrags vor: 
Ueber ben Wert des pathologiichen erg (Berlin). 
Wilhelm Waldeyer hat bie Rede, die er vor einigen 
Wochen bei Uebernahme des Neftorats der Berliner Univerfität 


ae furze_biographiiche A 


gehalten hat, ericheinen laſſen. Sie hat den Titel: Ueber Auf⸗ 
aben und Stellung unferer Univerfitäten jeit der Neugründung 
es deutichen Reiches (Berlin). — 


* * 
* 


Freie litterariſche Yereinigung zu Düfeldorf. 
Düffeldorj, 21. Dezember. Die hieſige Freie litterariiche 
Bereinigung, deren rühmenswerte Beitrebungen von allen kunſt⸗ 
ſinnigen Kreiſen mit lebhaften Interefie verfolgt werden, hat 
in dieſem Winter bisher neben einem geielligen Mitglieder- 
abende zwei öffentliche Vortragsabende — — tet. Auf dem 
gie berfelben gelangte Gerhard Hauptmams Fuhrmann 
enſchel“ mit verteilten Rollen ducch Mitglieder umjerer Bühne 
ur Borlejung, De legtere galt dem Gedächtniſſe Theodor 
— und Conrad Gerbinanb Meyers. Ausge 
te Gedichte und Balladen ber beiben MMIErd heimges 
gem —— Poeten, Bruchſtücke aus „Huttens letzte Tage“, ein 
apitel aus dem Roman Fontanes ‚Serungen und Wirrungen“ 
bildeten das Programm er Abends, deſſen einzelne Zeile 
riſſe Des uns und der 
erfe der Genannten eingeleitet wurden. Um die Wiedergabe 
machten fich dev als Recitator_in weiteren Streifen bereits vor⸗ 
teilhaft befammte Herr Otto Schüße ſowie Die Herren Haus 
Siebert und Aloys Weyrather vom hiefigen Stadttheater 
wohloerbient, ferner Fräulein Lina Lofjen, eines der jüngjten- 
aber m svolliten Mitglieder unſeres —— leufen les. 
Auf dem mel A ie awanglojen Gejelligfeit dienenden le 
abenbe hatte Otto Erich Hartlchen das Wort. Der zahl- 
reiche Beſuch aller. dieſer Veranjtaltungen zeigte, dak es in unlerer 
Stadt an Interefje für moderne Kunſtfragen erfreulicher Weiſe 
nicht fehlt. In den Weihnachtsferien ſoll die Jugend Düjfel- 
dorfs zu emem Märchenabend eingeladen werden, bei welchem 
die einzelnen RUEHDENEEKE RUNGEN duch er Iprechende Stioptifon- 


bilder illuſtriert werbder Die öffen NE Bühnenauf- 
Bivanaın finden wiederum nad) Ele er Theaterſpielzeit, 
um die Mitte April ftatt. 


* 
* * 





Der heutigen Nummer des Blattes liegt ein Proſpekt, ber 
trefiend „Das Neue Jahrhundert‘, Derlag von Friedrich Werth 
(Köln) bei, auf welhen wir unfere geehrten Kefer befonders 
aufmerffam machen. Die Expedition. 


Ball-⸗Seide 90 Pit, 


bis 29.30 p. Meter — ſowie ſchwarze, weiße und farbige Henneherg:Ceide 
von 90 Pf. bis M. 29.30 p. Met. in den modernſtenn Gewebe, Farben und Deffind. 
An Private porto- und steuerfrei ins Haus. Muſter umgehend. 


6. Henneberg’s Seiden-Fabriken « u.K. Hol. ) Zürich. 
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Graf Leo Tolstoi. 


Intimes aus seinem Leben. 
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Herausgegeben 
und mit einer Einleitung versehen von Eugen Zabel. 


Mit einem Porträt Tolstois. 
Preis 2 Mark. 
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Verlag — — Cronbach, Berlin. * 
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8. Lublinski: 


nich Charakters bei. Grillparzer, 
Hebel und Otto Ludwig, 


Preis 2 Mark. 
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Verlag Siegfried Orsubashr Berlin. 





Elsa von Schabelsky. 
Harem und Moschee. 


Reiseskizzen aus Marokko. 


203 S. 8%. 1897. Brosch, 2 Mk. Zweites Tausend. 


Neues Wiener Tageblatt 19. 7. 96: Wir haben nicht viele 
so amiisante Reisebticher gelesen, die zugleich so viel des Inter- 
essanten und Wissenswerten enthalten hätten. Fräulein v. Scha- 
belsky hat das Europäern nie vollkommen zugängliche Gebiet 
an der Nordwestktiste unter Umständen durchquert, die ihr 
Vieles zugänglich machten, was anderen europäischen Reisenden 
wohl immer verschlossen bleiben wird, und sie berichtet darliber 
in ungemein anziehender und fesselnder Weise. 
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Fran Mazuranie: 


SCHATTENBILDER. 
E (Li&ce.) 
Skizzen. — Aus dem Kroatischen übersetzt 
von Ludwig Paul Bertwig. 
88 S. 80, 1894. Brosch. 1,50 M., eleg. geb. 2,26 M. 
Reichs-Herold, Marburg. Geistvolle Skizzen aus dem Leben sind die B) 


„Sohattenbilder“ des Kroaten Fran Mazuranic. Der Verfasser verfügt über 

IE eine grosse Lebenserfahrung und versteht kmapp und packend zu schildern. 
Seine Skizzen erinnem an den Kussen Turgenjew, mit dem er ützende [E 
Schürfe gegen die Auswüchse der modernen Heuchel-Kultur gemein hat. 
Wir empfehlen das interessante Büchlein aufs wärmste. 


Rückſchau 
auf 100 Jahre geiſtiger Entwickelung. 
Ein Sammelwerk in Bänden von 10—12 Bogen. 
Brofch. à 1,50 ME., geb. 2 ME. 


Wie der Kaufmann am Schluß eines jeden Jahres feine 
Bilanz zieht, wie er von Zeit zu Zeit einen größeren Zeitpunkt 
feines Wirkens überfihtlih zufammenftellt, wägt und prüft, um 
zu erfahren, ob und welde Sortfchritte er während diefer Zeit 
gemadt hat, fo foll diefes Unternehmen dem großen Publifum 
in gemeinfaßliher Form und in großen Zügen vor Augen führen, 


was jedes Gebiet menſchlichen Wirfens während des demnächſt, 


zu Ende gehenden Jahrhunderts für das Ganze geleiftet hat. 

Nicht gelehrte Abhandlungen foll und darf es bieten, 
fondern eine bei aller Gründlichfeit feffelnde Leftüre; dem vor- 
gefchrittenen Alter zur Erinnerung an längft vergangene Momente 
feiner früheren Mitarbeit, feiner Miterlebniffe, der jungen Gene— 
ration ein Bild der Chätigfeit feiner Däter, teils zur Nachachtung, 
teils wohl aud zur Dermeidung. 


Bis jeßt find erfchienen: 
Sand 1. Dr. Bruno Gebhardt. Peutfge Geſchichte im 

19. Jahräundert. Band 1. (Erfiheint in 2 Bänden.) 

e Il. Minna Cauer. Pie Fran im 19. Zahrhundert. 

„ 1. Dr.S. Bernfeld. Zuden und Judentum im 19. Zahr · 
Gundert. - 

„IV. Dr. G. Steinhausen. Säusfides und gefellfdaft- 
fies Keben im 19. Zahrhundert. 

„ V.Dr. Max Graf. Deutſche Mufk im 19. Jafr- 
hundert. 


„ VI Karl Rosner. Pie dekorative Knuſt im 19. Zahr- 


buundert. 
„ VU.F. C. Philippson. 
19. Jahrhundert, 








Handel und Berker im | 


„ VIU. Dr. Ed. Loewenthal. »ie deutfhen Einfeits- 


beftreßungen und ihre Berwirkfihung im 19. Jahr- : 


dundert. 


„ IX. Dr. Bruno ee Geſchichte im ' 





19. Zahrhundert. Band JI. 


N. Flerowsky: 
nter drei 


russischen Kaisern. |; 


Brosch. 6 Mark, eleg. geb. 7 Mark. 


Soeben erschien in dritter Auflage: 


Kapitän Alired Dreyfus. 


Briefe aus der Kefangenschaft. 


Autorisierte deutsche Ausgabe 
des französischen Originals. £ 


Mit einer Einleitung, 
‚ einem Nachtrag und Faosimile-Briefen. - 20 Bogen. 


er 
„Die Annonce* 


konzeffioniertes Inferafenbureau 
Wien, VI, Windmühlgafe 17—21, 
übernimmt Inferate fir fänttliche Blätter, in#befondere für Defterreid- 
Ungarn, Siebenbürgen, die Schweiz, Rußland und den Baltan. 
—— Biligfte Preife. — Hochſte Rabatte. 






















„_. Verlag Biegfried Cronbach, Berlin. _ 


W. Wereschagin: 


Lebenserinnerungen. 


Meine Jugendjahre. 


Autorisierte Übersetzung. Herausgegeben und mit 
einer Einleitung versehen 
von 


Eugen Zabel. 
Preis 8 Mark, elegant geb. 4 Mark. 
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W. J. Nagradow: 


Moderne russische Gensur u. Presse 


vor und hinter den Koulissen. 
Brosch. 6 Mark. 





Herlag Siegfried Eronbad, Berlin. 
£uigi Settembrini. 


— 





Mit einer Vorrede 
von 
Francesco de Sanctis 
‚| Nach der 9. Aufl. des Italieniſchen. Deutſch von E. Kirchner. 
Autorifierte Ausgabe. 2 Bände. In einem Bande 
broſchieri. Broſchiert 6 Mf., in Halbfranz geb. 10 Mt. 
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Aur Kinfüßrung. 


In Deutihland fehlt ed an einem Drgane, dad den Interefjen des Theaterd gewidmet wäre. 


Ein ſolches 


Organ erjheint als eine dringende Forderung der Zeit gegenüber der Tatſache, daß das Theater eine der wichtigften 


Kulturaufgaben der Gegenwart zu erfüllen hat. 


Durch diefe „Dramaturgifchen Blätter“ fol ein folhes Organ gefchaffen werden. 


Eine ftändige und ſach— 


verftändige Behandlung der fünftlerifchen, technifchen, juridifchen umd jocialen Theaterangelegenheiten joll geboten 


werden. 
finden, jeine Anſicht vorzubringen. 


Wer über folhe Angelegenheiten ein ſachgemäßes Wort reden will, fol in diejen Blättern Gelegenheit 


Der Plan ded Unternehmens ftammt von dem früheren Herausgeber des „Magazins für Litteratur” Otto 


Neumann-Hofer. 


I Er hat: bedeutende Sachkenner im Theaterwejen um ihre Anfiht in diefer Angelegenheit ge= 
fragt und überall Zuftimmung und freudiged Entgegenkommen gefunden. 
zins“ Hat diejen Plan zu dem ihrigen gemadt und will nad) Kräften an feiner 


Die gegenwärtige Leitimg des „Maga- 


erwirflihung arbeiten. 


Sie hal die große Freude erlebt, daf der „Deutjhe Bühnenverein“ den Plan gutgeheifen und in 


jeiner Sikun, 
zu dürfen. 


vom 17. Oktober den „Dramaturgifhen Blättern“ 
Daß diefe an der Spiße der deutſchen Theaterverhältniffe ftehende Körperichaft zu dem neuen Organ 


enehmigt hat, fi als fein Organ bezeichnen 


feine Zuftimmung gegeben hat und ihm jeine Fräftige Förderung angedeihen läßt, betrachtet die Leitung ald eine 


befondere Bürgſchaft für dad Gedeihen des Unternehmens. 


Die Behandlung der fünftlerifhen und technifchen Fragen des Theaters ſoll vorzüglich zu den Aufgaben der 


‚Dramaturgijhen Blätter“ gehören. 
diejem Gebiete eine Reihe wichtiger Aufgaben. 
forderungen der Bühne intim vertraut find. 
zählen. 
Bühnenfünftler follen zu Worte kommen. 


Auch die Bühnendihter und Theaterſchriftſteller möchten wir erjuchen, ihre Stimme zu erheben. 
Aus Rede und Gegenrede foll fid) etwas ergeben, das der Bühne dient. 


Die Entwidelung der dramatifhen Litteratur in der Gegenwart ftellt auf 
Sie zu löfen find nur diejenigen berufen, welde mit den Ans 
Sie möhten wir in erfter Linie zu den Mitarbeitern diefed Organs 


Alle 


Mit der Kunft ſelbſt liegen und die Interefien der Perſoönlichkeiten und Einrichtungen auf dem Herzen, die 


diefer Kunft ihr Xeben widmen. 


Ihre juridiihen und ſocialen Intereſſen wollen wir vertreten. Die Künftler 


jollen zu den Menſchen ſprechen, die fie durch ihre Kunft erfreuen. 
i Der Syndicus des „Deutihen Bühnenvereins* Herr Landgerichtsrat Dr. Feliih hat mir die höchſt erfreu- 
liche Zuſage gemacht, über die durch den Verein vorgenommenen Schiebsſprüche in den „Dramaturgiihen Blättern” 


Mitteilung zu maden. 
tommen. 


Leſern bieten. 


Zunächſt wird ein Bericht über die Schiedsiprüche des Jahres 1897 zur Veröffentlihung 


Berichte über die Vorgänge im Theaterleben, über jadhlihe und Berfonenfragen wollen wir unjern 


Die Aufgabe, welhe das „Magazin“ für das geiftige Leben im Allgemeinen zu erfüllen hat, ſollen ſich die 


‚Dramaturgifhen Blätter” im bejonderen zu der ihrigen machen. 


Die Redaction. 





Inhalt. 
Sur Einführung. 
Aans Oberländer, Das ftaatliche Tational- 
Theater . BR kr x Sp. 1 
Mar Loewengard, Operndramaturgen. . PER) 


Das ftaatliche National:Cheater,” 
2 Von 
Dr. Hans Oberlaender. 


Die äfthetiihe Grundftimmung der deutſchen Schau- 
ſpielkunſt ift heute noch Diejelbe, melde ihr Leſſing 
gab. Weder die monotone Kunft des Pathos, 
1 





noch der polternde Naturalismus konnten als Stil: 
gattung Boden faſſen; die Kritik verwirft beide Erſchei— 
nungen am einzelnen Darſteller als Manier. Wir be— 
fißen die „natürliche Schaufpielfunft. Hinfihtli ihrer 
Aeſthetik blieb alfo die Bühnen-Nachmwelt dem großen 
Gejeßgeber treu, aber fie hat es verjäumt, fein Werk in 
vollem Maße auszubeuten. 





*) Z3ch bin keineswegs mit allen Einzelheiten des obigen Auf- 
ſatzes einverjtanden. Im Gegenteil: ich, glaube, daß die Ziele 
des Verfafierd auf ganz anderen Wegen zu erreichen jind, als er 
jelbft angibt. Dennoch bringe ich die Arbeit hier zum Abdrud, weil ic) 
glaube, daß fie eine fruchtbare Disfuffion über wichtige Fragen 
des gegenwärtigen Theaters anregen kann. Solche Diskuffionen 
herporzurufen, jeheint mir eine der wichtigjten Aufgaben der 
„Dramaturgiihen Blätter” zu jein. 

Rudolf Steiner. 
2 


Nr. 1 


Dramaturgiſche Blätter. 


1898 





Dieſes Wert war grundlegend für die Erhebung der 
Schaufpielfunft unter die bildenden Künfte Dies ift 
Leſſings eigener und größter Neformgedanfe für die 
theatralifche Kunft, dem fi alle andern als Mittel zum 
Zwed unterordnen. Ihn aber vergaß man; und das 
19. Jahrhundert blieb dem 18. die Verwirklichung folder 
Seen ſchuldig, welche nach außen Hin der Bühne das 
würdige Anfehen eined Kunftinftitutes im wahren Sinne 


‚des Worted gegeben hätten. Man verjäumte, auf Grund 


der von Leifing gegebenen Aejthetit, die handwerfemäßige 
Ausübung der Schaufpielfunft zu veredeln und ließ einen 
wichtigen Punkt im Programm des vorigen Zahrhunderte 
fallen: „Die Erziehung des Publikums zum Ver— 
ftändnis für das Wesen der Schanjpielfunft.‘ — 
Die Veredelung nämlich ſetzt diefe Erziehung voraus; 
und deshalb ift der Grundſaß, von welchem alle modernen 
Schriften zur Hebung der Schaufpielfunft ausgehen: Die 
„Regeneration des Schaufpielerftandes von innen heraus” 
— ein faljcher. 

Alle dahingehenden Verſuche fünftlerifcher, materieller 
und fozialer Art hängen auf das innigfte zufammen. — 
Die Regeneration des Schaufpielerftandes und feiner 
Kunft kann niht von ihm ſelbſt, fondern muß dom 
Staate und vom Publikum audgehen, defjen große Maffe 
nod heute mit naivem Unbewußtjein der Trage gegen« 
überfteht: wie die Schaufpielfunft ihre Werke zu Tage 
fördert? Von der Natur diefer Kunft und der Arbeit, 
melde ihre Wirkungen vorausjeßen, eriftieren nur dere 
worrene Begriffe im großen Bublitum. Die gefamte 
theoretifhe Litteratur, deren gleichzeitige Abfiht es war, 
weiteren Streifen das Wejen Be Schaufpielfunft zu ent- 
hüllen, blieb unverftanden. Nach diefer Seite hin war ihre 
Erfheinung für das praftifhe Kunftleben der Bühne 
bis auf den heutigen Tag hiſtoriſch wertlos. — Aus der 
Unwiffenheit des Publikums aber rejultiert die fünftlerifche 
Entwertung der Bühne. Hätte man ed genügend darüber 
belehrt, wie Bühnenmerfe außreifen, jo wäre an die 
Schaufpielfunft nie die Forderung herangetreten, daß fie 
ihre Gaben allabendlich biete. Mit folhem Zugeftändnis 
an das „Vergnügen“ ſchloß fi die Bühnenkunft von 
ber Gemeinjhaft der bildenden Künſte aus; ihre Aus— 
übung verdädtigte fie in den Augen der Menge einer 
Leichtigkeit, die jede Forderung berechtigt erjcheinen ließ 
und für die Kunft Urſache des Verfalles wurde, von 
welchem — alle Zeiten reden. - Das Publifum betrog 
fi jelbit; es hat an feiner nationalen Echaufpieltunft 
ein oberflähliches und verlogenes Handwerk großgezogen, 
deſſen Leiftungen um die Wende des Nahrhunderts im 
Durchſchnitt elend find, obwol die deutiche Bühne äußer— 
lich in früher nie gefehenem Glanze jteht. Diejes Urteil 
ift fern von jeder Uebertreibung, wenn man die Enſemble— 
Leiftungen unjerer Iheater in Betracht zieht. 

Sollen wir von Seiten des Iheaters Bejjerung er 
warten, folange das Publifum in feinem Andifferentise 
mus die eigene Schädigung nicht fühlt? Das Materielle 
und Geihäftlihe ift mit dem Mefen diejer Kunft zu eng 
Jverfnäpft, als daß man von ihren Vertretern den Ent— 
ſchluß erwarten fönnte, alle Vorteile, die fid) jo wolfeil 
bieten, in den Wind zu ſchlagen. Der Direftor im 
Dorfpiel zu Goethes Fauſt ijt heute mehr als je in 
feinem Recht. — Ein reinerer und idealerer Sinn muß 
vom Publikum gefordert werden, damit es Front made 
gegen den Zujtand feiner Bühne. Die Theorie wird 
freilich, diejen Umſchwung nicht erzielen, jie vedet zu der 
Maſſe in einer toten Sprade: neben dem Grundgedanken 
der fünftleriihen Bildung hat fie jedod noch einen 
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weiten: Die Erziehung ded Publikums zum Verſtändnie 
Ahr das Weſen der Schauſpielkunſt. Wenn man diem 
aufgriffe, um ihn praktiſch zu verwerten, jo liege i4 
jene Baſis ſchaffen, die einer gefunden Pflege unierer 
Bühne fehlt. 

Ihre Verftaatlihung ift das wichtige Momer, 
welches mahnend im Vordergrunde aller Zheaterinterefien 
fteht. Als Iffland die Hofbühne der ftaatlichen Bühne 
vorzog, gefhah dem deutjchen Theater eine verhängis 
volle Woltat. Es verlor alle Ausfiht, mit dem Slaau 
Zühlung zu gewinnen; und heute, da das Anftitut de 
Hofbühne ein überlebtes ift, jteht das Theater allein: 
ohne Recht und Schuß, ohne fünftlerifhe Würde — 
Mängel, welhe der Genuß fürftlicher Subventionen ui 
aufwiegt. Das wahre und ſogar fünftlerifey vertieite 
Intereſſe einzelner Fürſten hat dem Volle eine Kum— 
anſchauung von feiner Bühne nicht diftieren Fönnen, 
melde das Königäberger Rublifandum vom 16. Dezember 
1808 mit der Zeit gewiß herausgebildet hätte: Im die 
wurde „das Theater den Anftalten zugezäklt 
welde Einfluß auf die allgemeine Bildung haber 
und deshalb, gleih den Akademien ber Wijien: 
{haften und Künjte der Sektion des Minijterinmi 
für den öffentlihen Unterriht und Kultus unter 

eordnet.‘ ine faft tragifche Ironie liegt in dem 
Schickſal der deutſchen Schaufpielfunft, wenn man be 
denkt, daß gerade Iffland, der nur ihr Beftes moht, 
in feiner Kurzfihtigfeit Urheber jener Beftimmung pam 
21. Dftober 1810 wurde, welhe „das Theater unter 
die dffentlihen Anftalten zur Bequemlidleir 
und zum Vergnügen reihte und der Polizei zur 
Auffiht überwies“ Aus diefer Verordnung entitant 
Alles, wofür unfere Zeit das Wort „Theater-Mijere‘ im 
Munde führt. Sie ift vorläufig in genügenger Wale 
durd Zeitungen und Brojhüren befannt gegeben; ihr 
Entwidelung ift für die Gefhihte der Schaufpielfunt 
heute noch nicht reif; wann der foziale und auch „Lünft: 
lerifche Rechtskampf“ des Schaufpielerd angefochten it, 
wird es an der Zeit fein, daß man die Geſchichte Eduan 
Devrients fortfeße. Heutigen Tages bleiben wir vor da 
Stage ftehen: warum erſchienen Leffing und feine Schüle 
auf dem Plane, um fünftleriih und menjchli für dr 
Sade der Schaujpiellunft einzutreten, da ihre edelften 
Beitrebungen vergefjen find? 

Der mutmaßlihen Erhebung des Schaujpielera mt 
feiner Kunft aus dem Zuftande eines Niederganges, dea 
unfere jelbjtgefällige Zeit nur zu wenig empfindet, fam 
die beratende Kritik vorgreifen, indem fie auf das Fubl 
fandum vom 16. Dezember 1808 zurüdgeht. Die Bob 
tat, welche feine praftiiche Ausführung wirken müßte 
liegt auf der Hand: Mit dem Augenblid, wo die Schur 
fpielfunft dem Minifterium für den öffentlichen Unter- 
riht untergeordnet wird, übernimmt ed der Staat, ihr 
praftifhe Ausübung zu regeln. Nicht eher als bie ein 
gewifje Zahl an Vorftellungen, welche die ruhige um 
vornehme Bühnenarbeit fihert, zum „Geſetz“ erhoben it, 
wird ji das Publitum einer jolden Verordnung füge, 
denn die Mafje will nit überzeugt jein, fie mr 
gehorhen. Aus diefem Gehorjam wird zunädft ge 
zwungenermaßen, fodann aber unter dem Cindrud de 
Befjeren und Edleren die Achtung vor der Bühnenkum 
als ein natürliches Ergebnis entftehen. — Als jtaarlihe 
Kunjtinftitut darf die Bühne eine ernftere Aufmerkjamte 
erwarten, welche ſich in der Gejellihaft vom Theaten 
klatſch dem Weſen der Kunft zumwendet und wol par br 
Schule zur Pfliht macht, über diefed ein Lih a mr 
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breiten. Es wäre wol denkbar, daß die- Gymnafial- 
Philologie wenigftens ihr oberflächliches Intereſſe für die 
bildende Kunft auch der nationalen Bühne zumende, da 
eine gewifje Kenntnis ihrer Entwidelung zur allgemeinen 
Bildung des modernen Menſchen gehört. Leifings „Ham 
burgiſche Dramaturgie” hat diefe Rückſicht nahe gelegt. 
— Natürlich) kann auf der Schule die Bühnenfunft eben- 
jo ‚wenig wie Malerei und Plaftit theoretifch behandelt 
werden, aber es genügte, eine ernſte Anfhauung für fie 
au erweden. Dieje Notwendigkeit wird erft eine Zeit 
einfehen, welche das ftaatlihe Nationaltheater befibt; 
wie aud zu hoffen fteht, daß diefe Errungenjhaft ein- 
mal die Regelmäßigfeit dramaturgifcher Vorlefungen auf 
der Univerfität bedingt. Sie beihränfen fih in ihrer 
Teltenen Erjheinung heute nod auf die Poetik des 
Ariftoteled und die Dramatik der Klaffiter fowie auf 
seat oder Treytagd Dramaturgie, aber fie ignorieren 
die lebendige Bühnenkunft und ihre Bedeutung -in dem 
geiftigen Leben unfered Volkes. 

Das Bublitum muß darüber unterrichtet werden, daß 
ein Schaufpieler mehr ift ald ein Menſch, der ſich — 
„verftellt“; es muß erfahren, wieviel Fleiß und Studium; 
melde Aufopferung an geijtigen und phyſiſchen Kräften 
zu feinem Beruf gehört; vor allem aber, wie die Werte 
der Schaufpielfunft entftehen. Iſt es gleichgültig, daß 
die Mehrheit des Publikums noch heute Feine Ahnung 
bat, was der Regiffeur eines Werkes und feine Arbeit 
bedeuten? Diefe Trage hat man in ihrer Wichtigkeit 
für das Anfehen der Kunft nie genügend berührt. — Es 
ift niht Sache einer ernften Fachſchrift, den Leſer mit 
lächerlihen Anfihten und Urteilen aus dem Bublitum 
zu unterhalten; der Wiffende aber darf fie nicht von der 
ſcherzhaften Seite uehmen, denn es ift eine traurige Er— 
ſcheinung, daß unfere Zeit noch mit vielen Angehörigen 
ſeibſt der gebildeten Klaffe zu rechnen hat, die eben nur 
in einer komiſch⸗primitiven Vorftellung von der Kunft 
des Schaufpielerd leben. 

Sobald die Einſicht des Publikums in das Weſen der 
Schauſpielkunſt fich vertieft hat, werden die Forderungen 
an ihre Zeiftungefähigfeit einmal, derartige fein, daß die 
fünftlerifche Regeneration der Bühne in ruhiger Arbeit 
denkbar fein wird. Ihre Durhführung müßte natürlich in 
der Hand einer fahmännifchen Inſtanz liegen, welche der 
Staat eingejeßt hat; demnach ftünde nicht zu fürchten, 
daß die ſtaatliche Bühne verknoͤchere. Sie wird gewiß 
nie eine äußere Pracht entfalten, wie die Verhältnifje der 
Gegenwart fie geftatten, aber bei dem Eintaufh von 
Flitterfram gegen Drdnung und Gediegenheit nur ge 
winnen. Hierin liegt die Bedingung auch für die foziale 
Regeneration des Schaufpielerftanded. Sie muß berührt 
werden, weil im Schaufpieler der Menſch und Künftler 
ungertrennlihe Begriffe find: Nechtlihe Beichränfung 
einerjeits, zügellofe Freiheit. andererjeitd find heute noch 
Widerſprüche in feinem Leben, deren Löfung nur der 
Staat herbeiführen wird. Der Schauſpielerſtand fühlt 
fih aud heute noch nicht im Vollbefitze des bürgerlichen 
Rechtes, weil ihm geſetzliche Woltaten fehlen, welche der 
Bürger genießt; darum fieht er die oft ſelbſtgeſchaffenen 
Freiheiten als fein gutes Recht an, er hat eben die fitt- 
lihen Begriffe eines — „freien‘ Standes. Der Schau- 
fpieler des ftaatlichen Theaters wird fi in diefer Hinficht 
unter einem anderen und befjeren Gefihtäpunft zur 
Deffentlichkeit ftellen. — Auch die allgemeine Bildung 
des Schaufpielerftandes kann ſich nur durd) den Eingriff 
ded Staates heben, welcher mit Nebernahme dramatijcher 
Hochſchulen diefe Sorge auf fih lädt. Es ift fiher wahr, 
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daß die natürlihe Begabung für den Schaufpieler die 
Hauptſache ift, aber allein auf fie zu pochen, ift der 
Unfinn, welcher das geiftige Proletariat des Standes ge— 
ihaffen hat Nur der Staat fann eine gewiſſe Norm 
an Bildung fordern, welche nit jedem Individuum 
möglid) macht, die Schaufpielfunft aus Yaulheit mit jeder 
anderen Profejfion einzutaufhen oder wol gar Bühnen 
zu errichten, wie die heutige „Theaterfreiheit“ es geftattet. 
Ihr Gedanke ift nichts ald das rohe Ergebnis der hier 
gerügten Kunftauffaffung, welche fih vom Publikum auf 
Schaufpieler und Theater-Unternehmer übertragen hat. — 
Diefe Kunftauffaffung überfchritt im neuerer Zeit fogar 
die Schwelle namhafter Bühnen; dort madt fie Schau- 
fpieler und Bühnenleiter moraliſch ſchlaff in künſtleriſchem 
Sinne. In ihr liegt fchlieglih der Grund zu dem 
Triumph der gemeinen Routine, die gegenwär- 
tig den harakteriftiijhen Zug der geiftigen Strö- 
mung im Kunftleben unferer Bühne darftellt. 

Wol ift ed möglid, daß man diefer Ausführung den 
Vorwurf eines übertriebenen Idealismus made. Ihm 
ließe ſich nur die Antwort entgegenftellen: Entweder wollen 
wir eine Bühnenkunſt im wahren Sinne des Wortes oder 
wir verzichten auf ihren Beſitz; ift ed und aber eruft um 
fie, dann dürfte feine Forderung zu hoch gegriffen fein. 
— Die nächſte Zufunft wird fie freilich nicht erfüllen, 
weil unfere Zeit nicht fo geartet ift, dag ſich von ihr ein 
Umſchwung erwarten ließe. Sie täufcht fi) wie über vieles 
Andere mit bequemer Gewifjenlofigfeit über die Fragen der 
Kunft hinweg. Reformieren wird unfere Generation nicht; 
dazu bedarf es einer neuen Volksverjüngung, eines friſchen 
Geiftes, der nad) Idealen ftreben darf, ohne fich lächer- 
lich zu machen. Eine ſolche Zeit wird über den tiefen 
Irrtum hinwegfommen: Das ftaatlihe Theater fei ein 
Unfinn, weil ed — nod) nicht da ift! 


— a — 
Öperndramaturgen 


bon 
Mar Loewengard, 


„Ne bis in idem“ ift ein ganz guter Grundjaß; 
was die Trage von den Dperndramaturgen anlangt, 
die fann gar nicht oft genug behandelt werden. Ich werde 
in nicht allzulanger Zeit darauf zurüdfommen, und dann 
bald wieder einmal.“ 

So fchrieb ich vor etwa Jahresfrift, nachdem ich ſchon 
zwei Zahre vorher im „Magazin für Litteratur" die 
Dramaturgenfrage für die Oper in Anregung gebracht 
hatte, nahdem inzwifchen zahlreiche Qagesblätter ſich 
liebevoll und ganz im Sinn der von mir gegebenen An- 
regung mit der Trage beihäftigt hatten. Und heute 
muß man die Frage wiederum ganz im Sinne ber zuerjt 
gegebenen Anregung behandeln; denn fie fteht noch genau 
at demfelben Punkt, wie zu jener Zeit; man hat die 
Anregung für fahgemäß, die gemachten Vorfchläge für 
ausführbar erklärt, — aber es hat nod) Feiner verjucht, 
fie auszuführen. “ 

Die Trage ift eine brennende: Die Theaterleiter 
Magen, daß ſie feine einfchlagenden Dpernnovitäten, die 
Dpernfomponiften jammern, daß fie fein Theater finden, 
die fie aufführen — Publifum und Kritif klagen 'bald 
mit dem Einen, bald mit dem Andern; und die Gefchichte 
wird von unjerer Zeit als einer auf dem Gebiete der 
Oper jehr wenig fruchtbaren zu berichten haben. 
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Es werden heute ganz gewiß nicht weniger Opern ge 
fhrieben als ehemals; follten wirklich das „Heimchen am 
Heerde*, und der „Evangelimann* neben den Werfen 
der jungitalieniihen Schule die einziger neuen Tpern 
fein, die eine Aufführung verdienten? Es werden jahraus, 
jahrein bei Intendanten und Direftoren Dpern eingereicht 
— follte darunter gar feine zu finden fein, die die Auf⸗ 
führung verlohnte? 

Selbft die, denen die Prüfung der eingereichten Opern 
obliegt, die Kapellmeifter, würden in Verlegenheit ge- 
raten, wenn fie auf diefe Frage eine aufrichtige Antwort 
se follten. Es liegt nit in dem Bereich der 

öglichkeit, daß der Kapellmeifter eines großen Opern⸗ 
theaters neben den zahlreihen, anjtrengenden Arbeiten, 
die ihm das laufende Repertoir auferlegt, auch nod) die 
Prüfung eingereichter Novitäten mit der Gründlichfeit 
vornehmen kann, die allein der Prüfung Wert verleiht. 

Der Kapellmeifter fieht naturgemäß die Durdfiht 
eingereichter Manujfripte als läftige Ueberarbeit an; er 
erledigt fie wie ein läftiges Nebenher. Er fommt am 
fchnellften davon, wenn er ablehnt, und jo ſucht er un⸗ 
willfürlid, die Seiten der Partitur nad) einem Ablehnungs- 
grund für jein Gutahten durch, den er denn meiſtens 
auf Pagina 4 oder 5 ſchon gefunden hat. Dabei fonımen 
dann freilid die Autoren zu furz. 

Und wenn der Herr Stapellmeifter eine Neihe von 
Dpern ablehnend begutachtet hat, dann fällt ihn ein, 
daß der Menſch doch nicht alles jchlecht finden darf, und 
er ſucht unmillfürlid ein paar Partituren nad) Brauche 
barem dur; und dann empfiehlt er ein Merk, deffen erite 
funfzig Seiten er durchblättert hat, ohne auf Dinge zu 
ftoßen, die ihn ftören, zur Aufführung. Dabei fommen 
dann freilich die Intendanten und Direktoren und aud) 
das Publium zu kurz. 

Und weil das mehr in die Erfheinung tritt, ald wenn 
ein Autor durch Nihtaufführung feines MWerfs zu kurz 
kommt, wählt man in Zufunft wieder von den beiden 
Uebeln das fleinere und lehnt ab. 

Es muß ein neuer Poſten gejhaffen werden, der 
Poſten eines Operndramaturgen. Ein ganzer Mann 
muß jeine ganze Kraft der verantwortungsvollen Aufgabe 
widmen, die eingehenden Novitäten gründlich zu prüfen. 
Es gehört dazu mehr; als mas zu einem guten Kapell- 
meifter gehört; es gehört vor allen Dingen Anderes 
dazu. Der DOperndramaturg hat ed nicht nur mit der 
Mufit zu tun; er hat die litterarifchen Qualitäten, die 
Bühnenwirkſamkeit des Textbuches fo gut wie die Muſik 
zu beurteilen. Und wenn der Kapellmeifter aud oft ein 
litterarijch gebildeter und urteilsfäbiger Mann ift, fo ift 
er es dody nicht immer, — der Dperndramaturg müßte 
das aber auf alle Fülle fein. 

Der Operndramaturg, fo wie id) ihn mir denfe, müßte 
ütberhaupt ein feltenes Exemplar menſchlicher Vollfommen- 
heiten jein: ein Mann mit freiem, weitem Blid, im Beſitz 
aller jener feinen Fachkenntniſſe, die den Fachmann aus 
maden, ohne doch felber in diefem Befiß mehr als jelbit- 
verjtändliches Nüftzeug zu fehen; er müßte über den 
Parteien der Kunft fo hod) ftehen wie über den Parteien 
des Lebend; er müßte einen litterarich wie muſikaliſch 
gleich fiheren, geläuterten Geihmad, er müßte jchlieplih 
praftifhen Bühnenblidt haben. Es wird jdhwer halten, 
ein ſolch feltenes Eremplar aufzutreiben, aber ed wird 
aufzutreiben fein. Und wenn jelbft die eine oder die 
andere der geftellten Bedingungen unerfüllt bliebe, jo 
wäre ſchon damit, daß ein ganzer Mann feine volle 











Kraft, feine ganze Tätigfeit der Aufgabe widmen fönnte. 
unter den angebotenen Novitäten zu fichten, wertvoll 
Novitäten, and wenn fie nicht angeboten werden, zu 
juhen — ſchon damit märe eine weſentliche Beſſerung 
der herrjchenden Zuftände erreicht. 

Die lebte Entſcheidung über Annahme und Aufführung 
eines Werks verbliebe uach wie vor bei den Sapellmeiftern, 
Regiffeuren, beim Intendanten oder Direftor; aber der 
Dramaturg würde ihnen die läftige Arbeit der erften 
Durchſicht abnehmen. Das, was er ald zur Aufführung 
geeignet empfiehlt, würde in eigens dazu anmberaumten 
Gonferenzen den gefamten Collegium vorgeführt werden; 
und wenn an die Komponiften die Einladung ergeht, 
ihre Werfe in diefen Konferenzen jelber porzuführen, — 
ic) glaube nicht, daß viele Abjagen zu befürdjten find. 

Es wird auch dann noch unaufgeführte Komponiſten 
geben, die ſich darüber beklagen, daß fie nicht aufgeführt 
werden, ed wird auch dann noch nid wie vor Mißgrife 
und Durcfälle geben — aber all dag wird dann nict 
mehr die Folge einer Unterlaffungsfünde fein; die Inten- 
danten, die Veiter großer Kunftinftitute werden einer 
Pflicht genügt haben, wenn fie für eine der verantwortunge 
vollften Arbeiten, die ed an ihrem Inftitut zu verrichten 
gibt, einen Mann beftellt haben, der fi dieſer erant: 
wortung bewußt ift, der feine andere Verantwortung 
nebenher zu tragen hat. 

„Ne bis in idem“ ift ein ganz guter Grundiat: 
was die Frage von den Dperndramaturgen anlangt, die 
fann gar nicht oft genug behandelt werden. Ich werde 
in nicht allzu langer Zeit darauf zurüdtommen, und 
dann bald wieder einntal. 
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DasKölner Hänneschen-Cheater. 
Von 
Tony Stellen. 


Die Dperettentheater werden in den Brovinzftädten 
immer jeltener. Im Straßburger Edentheater gab es 
bi8 zum vorigen Jahre ein vorzügliches Operetten⸗ 
Enfemble, aber das Unternehmen rentierte ſich nicht. Die 
Koften für gute Künftler und Sängerinnen waren zu 
hoch, und fo griff man wieder zu den Specialitäten-Bor- 
ſtellungen zurüd. In den meiften Tällen find dieje 
künſtleriſchen“ Leiftungen öde und langweilig und auf 
ein geiftig jehr beijchränftes Publifum berechnet. Meiſtens 
find es Commis und Ladenmäddhen, die die Räume der 
Specialitätentheater füllen. Auch das Rheinland ift mehr 
als ausreihend mit ſolchen Bühnen, Reichshallen-, Eden-, 
Varietes-Theatern und wie fie fi alle nennen, verjehen. 
Eine wirfjame Konfurvenz ift ihnen neuerdings in der 
plattlölnifhen Volksbühne erftanden. Es find 
mehrere kölniſche Gejellihaften, die in den Städten Rhein— 
lands und Weſtfalens umbherziehen und bald hier, bald 
dort für einige Monate ihr Zelt aufſchlagen. Meiftens 
mieten fie für einige Zeit ein Variste-Theater oder einen 
anderen Bühnenjaal, und was oft die pifanteften 
Sängerinnen nicht vermögen, das bringt dad Kölner 
Haͤnneschen fertig, nämlid) das Haus zu füllen und das 
Publikum zu ergößen. 

Es find zwar meiftend Leute, die feine hohen An— 
ſprüche an geiftige Genüffe ftellen, aber ich habe oft ge- 
ſehen, daß auch Gebildete fi an deren derbem, urwüchfigem, 
aber ftets zotenfreiem Humor der Kölner Plattdeutjchen 
erfreuen. ie Kölner find ja überhaupt ein heiteres, 
lebensluftiges Volt, und bei den Mimen, die fie durch 
die Provinz ſchicken, findet man eine jo heitere Lebens— 
auffafjung, daß jelbft ein Griesgrämifcher feine Freude 
an ihnen hat. Man denft bei dieſer Völksbühne un- 
willkürlich an die Urjprünge des Theaters zurüd, an 
jene Zeit, wo wandernde Schaufpieltruppen durd das 
Land zogen und auf Zahrmärften wie überall, wo große 





Menihenmengen zufammenftrömten, ihren Thespisfarren 
| zum Stehen brachten und das Volf bald mit harmlos- 
| better Komödien, bald mit grufeligen Dramen erfreuten. 
' Sch brauche nicht daran zu erinnern, daß Moliere einer 

wandernden Schaufpieltruppe angehörte. Es wird und 

berichtet, daß jelbft vornehme Damen aus Paris fid) nad) 

Saint-Germain begaben, wenn dort aus Anlaß des 

Jahrmarktes umherziehende Schaufpieler ihr Zelt aufs 

eihlagen hatten. Die Volksbühne hat fi) aus jener 

eit die Eigenjchaften bewahrt, die ihr den Beifall der 

Menge ficherten: fie ftelt das Volk dar und fpielt fürs 

Boll. Nichts vermag dem Publikum mehr zu gefallen, 

ald wenn feine guten und fchlehten Eigenfhaften auf 

der Bühne dargeftellt werden. Humor und Komik, das 
find die Beigaben, mit denen Hänneschen und Genofjen 
das litterarifch=fünftleriihe Mal würzen, das fie ung 
vorfeßen. Es ift ja eine etwas derbe Koft, aber diefe 
fagt dem Volke zu, und ſowie ein verwöhnter Gourmand 
zuweilen zum harten Schwarzbrod greift, fo finden auch 

Gebildete, die von den Stadttheatergenüffen überfättigt 
find, oft ihre Freude an den Taten von Haͤnneschen & Cie. 

Im Sommer, wenn die vornehmen Theater ihre Pforten 
neichloffen haben, dann gehe ich auch zuweilen zu den 

Kölner Plattdeutihen. Ihre Sprache ift mir ale ge: 

borenem Zuremburger fo verftändlic, daß ich mich ſogar 
in meiner heimatlichen Mundart mit den Künftlern unter: 
halten könnte. Bis jeßt waren nur einige wenige von 
den Stüden, die da zur Aufführung fommen, gedrudt, 
und Freunde der mundartlichen Litteratur haben dieſe 

Tertbücher forgfältig geiammelt. Nun haben fi die 
Kölner Plattdeutihen zu einer großen Tat aufgerafft: 
fie wollen die Erzeugnifje ihres Geiftes durd die Druder- 
{hwärze verewigen. In grünem Amalag fliegt mir da 
das erſte Heft einer Sammlung auf den Tiih: „Platt: 
Kölniihe Volksbühne“). Diefe Nıımmer 1 enthält: 
„Heimath. Parodiftiiche Herbergs-Poſſe mit Gefang in 
2 Alten von Wilhelm Millowitſch.“ Von bejonderem 
Intereſſe ift das Vorwort: „Das Kölner Hänneshen und 
feine Entwidelung zur Rheiniſchen Volksbühne.“ Aus, 
diefer leſenswerten Studie will ic hier Einiges mitteilen. 

An der rheinifchen Metropole, dem alten ftolzen Köln, 
wuchs das Hänneshen-Theater als jhlihtes Puppen- 

Theater aus dem Bedüfnis des Volkes heraus, das 
feine eigenen Anſchauungen auf der Bühne wiedergegeben 
fehen wollte. In der Heimat der tollen Faſtnachtsfeier, 

*) Düffeldorf, Verlag von Shmig & Olbertz. 
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wo ed fo oft im Maöfenjubel ſchallte: „Ged, looß Ged 
eland’ (Narr, lafje den Narren vorbei), bildete fi das 
fidele Hänneshen mit der Zeit zum Hofnarren des 
rheinifchen Volksbewußtſein and, der im luftiger Ver: 
eidung mande Wahrheiten and Tagesliht brachte. So 
rebete das Hänneshen daheim manch Fräftig Mörtlein 
mit, wenn etwas im Argen lag. Hatte es doc dad 
Vorrecht als Erfheinungsform des uralten Narren, ber 
als ein hHumoriftiih-fatiriiher Ahasver in fo mancherlei 
Verkleidung die Menjchheit als Kritiker, Freund und 
Erzieher von. Altersher im Tanzſchritt begleitet. Vor 
einigen Jahren hat das Hänneschen die Sehnjuht nad) 
der Menjchwerdung erfaßt. Es warf deshalb die hölzerne 
Geftalt ab und richtete fih eine große Volksbühne ein, 


auf der und eine unvergleichlich typiſche Schilderung des’ 


rheinifhen Volkscharakters geboten wird. Bis dahin 
hatten die Künftler unter dem Niveau der Bühne ges 
ftanden und mit lauter Stimme geſprochen, was den 
Puppen in den Mund gelegt wurde. 

Ungefähr hundert Jahre lang war das Hänneschens 
Theater als transportable Ruppenfomddie in Händen der 
Familie Millowitfh, die es fofort nach deſſen Be— 
gründung durch Chr. Winter in größerem Maßftabe 
—— hatte. Unter der Leitung des Großvaters 
Millowitſch blieb das Hänneschen-Theater ſtändig im 
heimiſchen Köln. Aber im Laufe der Zeit nahm es eine 
ſo draſtiſche Richtung an, daß der Lokalpatriotismus und 
das Familiengefühl ſich durch die groben Witze verletzt 
fühlten und die beſſeren Volkselemente ſich von den 
Schauſtellungen zurückzogen. Der Sohn des damaligen 
Direktors, der Vater des jetzigen Leiters der Bühne, 
Wilhelm Millowitſch, erkannte mit ſicherm Blick den Ruin 
eines Theaters, das zur rohen Farce ausartet. Er 
verließ daher mit ſeiner Frau und einem Gehülfen die 
Vaterſtadt, um mit einem eigenen Hänneschen-Theater 
ein Wanderleben zu führen. Er mußte fi natürlich 
auf das Rheinland bejchränfen, einerfeitd wegen der 
Mundart und anderfeitd auch wegen des Lokalcharakters 
der Stüde. Den Gegenjtand der Handlung bildeten 
Ritters und Räuberfomddien, Stoffe, die jhon bei den 
fahrenden Marionettenbühnen des Mittelalters beliebt 
waren. „Sie wurden, heißt es in der erwähnten Ein- 
leitung, Ehre: Nährboden für die Neußerungen eines ges 
funden Volksgefühls. Die Innigkeit und Märme der 
Empfindung gegenüber dem treffenden Volkswitz, groteöfe 
Verwidelungen, die fih um wenige typiſche Perſonen 
auf der Bühne ſchlangen, bildeten im ehemaligen „Kölner 
Hänneshen“ mit feinen hölzernen Puppen ein fefjelndes 
Ganzes.“ 

Die Bühne wurde damals meiftens auf Kirmeffen 
aufgeſchlagen, die ja bis in die neuefte Zeit im Rheiu— 
land in Blüte ftanden (jet werden fie allmählich ab- 
geihafft). Die Handlung war nicht genau vorgejchrieben, 
vieled war dem Zufall, dem augenblidlihen Einfall 
anheimgegeben. 

Bei jener wandernden Truppe wuchs Wilhelm Millo- 
witfh auf, und er bemerkte von feiner früheften Kindheit 
an den Eindrud, den die Komödie auf die Größten und 
die Kleinften machte. Kaum fünf Sahre alt, wußte er 
ſchon alle auf der Bühne feines Vaters gangbaren Stüde 
auswendig. Er beſuchte die Schule bie zum 14. Jahre, 
als jein Vater ftarb. Nun mußte er zur Unterftüßung 
feiner Mutter die Leitung der Puppenfomödie übernehmen. 
Im Jahre 1868 fpielte er zum erjten Male den Helden 
feiner Scaufpiele, dag „Hänneshen“, defen unüber— 
treffliher Darfteller er blieb. Es ift charakteriftiſch, daß 
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biefer Typus zwei Eigenfchaften in fi) vereinigt, Die bei 
andern Geftalten undenfbar wären: bie des Sympathiid: 
Heldenhaften und des Verihmibt-Komifhen. Er ift ein 
ſcheinbar bejchränfter, aber in Wirklichkeit pfiffiger Menſch 
der fi mit größter Seelenruhe allen Lagen des menſch 
lihen Lebens anzupaffen weiß. 

Als die Künftler nicht mehr unter der Bühne zu 
bleiben und die armlofen Puppen zu bewegen brauchten, 
fondern felbft auf die Bretter ftiegen, da hatten fie be 
reits eine erziehlihe Schule durdgemadt. Die Typen 
blieben diejelben wie vorher. Aus der Mitte der bürger- 
lihen Yamilie herausgedadt, find die Träger der Haupt 
rollen folgende: „Der Beftevader‘ (Großvater), der 
gutmütige, fchlichte Alte; Mariezeball (Marie Sibylle), 
jeine häufig vorherrſchende befjere Hälfte, die aber in 
ausgleihender Gerechtigkeit große Schwächen zeigt. Neben 
dem „Hänneschen*, dem Haupthelden, finden wir „et 
Drüdhe* (Gertrud), fein braves handfeftes Bräutchen 
mit meift ſchon leifen Anfängen ans Haustyrannentum. 
Als Gegenfaß zu dem leid verihmibten Hänneschen tritt 
‚Nahbar Tünnes‘ (Tony, Anton) auf, der bei. allen 
möglichen Verwidelungen den Sündenbock hergibt und 
feine ftarf perſönliche Wirkung einfach einer unförmlichen 
Riefennafe in einem blödfinnigen Gefiht verdanft. An 
diefer Naſe erjhöpfen fi) die Wie der Spaßmacher, 
aber jede Bosheit jheitert an der Gutmütigfeit des harm- 
Iofen, ftruppigen Geſellen, der troß feiner grotesfen 
Scheußlichkeit unmiderftehlih liebenswürdig ifl. Das 
wirklich böfe Prinzip ſchleicht auf weichen Sohlen über 
die Scene, verförpert im „Schäl“ (Schiebender), der alle 
Kniffe kennt, manchen Verdruß verurfaht und ganz im 
Gegenſatz zu des Dichterd Wort „Böfe Menſchen haben 
feine Lieder” mit feiner heiferen Stimme viele lyriſche 
Klagen fingt, die oft jteinerweichend find. 

Diefe Perfonen findet man in allen Stüden vor. 
Ihre ungenierte Sprecdjweife vermag das Publikum zwei 
Stunden lang lahen zu maden. Eine große Rolle jpielt 
der „Schabau“ (Zufel), der einzelne Typen zumeilen in 
recht gehobene Stimmung verfeßt. Wenn aber der Rauſch 
feinen Höhepunkt erreicht oder der Dichter Feinen Ausweg 
mehr weiß, fommt es zu einer tüchtigen Prügelei und 
„die grandiofe Durhführung einer förperlihen Volte 
erziehung ift felbft dem jentimentalften Vertreter der 
freien Menjhenrechte einleuchtend.” Diefer Ausgang 
fommt nod) vom Puppentheater her. Er iſt noch jekt 
in den Marionettentheatern üblid, wie fie 3. B. nod im 
Zuileriengarten und in den Elyjeeifhen Feldern in Paris 
zu finden find. Ich fah dort oft Kinder und Erwachſene 
Thränen der Rührung vergießen. Beim „Hännescen‘ 
fließt fein Blut, jo daß ſelbſt ſchwache Nerven dieie 
dramatifche Loſung vertragen, die überdies unter großem 
Jubel, Iuftiger Mufit und bengalifher Beleuchtung vor 


ch geht. 

Direktor, Schaufpieler und Dichter — das alles fin- 
den wir in der Perſon des Wilhelm Millowitſch vereint. 
Seine Frau ift ebenfalls unter der Meberlieferung der 
Puppenkomoödie aufgewachſen und unterftügt ihm au, der 
Bühne. Am meiften Beifall findet der komiſche, Tünr 3°, 
dev noch vielfah die Bewegung der alten Puppen ‘ar: 
fiert und ſich oft direft and Publikum wendet. Die 
Stüde find durdfeßt mit Coupletd, mit mufifali he 
Chornummern, zu denen die gangbaren Melodien un rer 
gegenwärtigen leiten Muſik verflochten find. Luſtig wie 
in einer Operette ſchwaͤrmen die Chorftimmen umhr in 
leiten malerifhen Koftümen, während $fHännes en, 
Tünnes, Schäl und Beftevader wie Felsblöd- *- + Im 
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Wirbel daftehen. „Sie nehmen jeden Anprall moderner 
Bogen gelafjen auf. Sie find getragen von dem Weber» 
gewicht jeder guten Rafſe, die ia aus der Vergangenheit 
Kraft fog und fo lange anpafjungsfähig bleibt, jo lange 
noch eine ihrer Wurzeln aus dem Volksleben Nahrung 
ziehen Tann.“ 

Es würde mid zu weit führen, hier den Inhalt der 
„Heimat“ wiederzugeben. Es ift eine ind Kölner Leben 
verlegte tolle Parodie auf das Sudermann'ſche Stüd. 
Aus der Magda ift darin eine Male geworden, die 
Chanfonettenfängerin ift und von dem „Reinigungsrat” 
(Barbier) Kellermann geliebt wird, der zugleich Theater 
En iſt. Millowitſch hat u. a. auch Parodien auf ben 

ifado, den Zigeunerbaron, den Bettelftudent, die Ca- 
valleria rusticana (, Cavalleriſtica futichticana oder Si- 
zilianiſche Booreehr“), Nanon (‚„Nanon oder die Wirtin 
am golde Ferka [zum goldenen Ferkel) u. |. w. gedichtet. 

hat aber auch jelbftändige Kölnervaterftädtifhe Poffen 
geihaffen. Ja fogar zu Ausftattungsftüden, zu denen 
allerlei Maſchinerien erforderlich find, hat die plattdeutfche 
Bühne es ſchon gebracht. Wer fi) näher für dieſes 
eigenartige Theater intereffiert, wird Millowitſch für die 
Heraußgabe feiner Stüde Dank wiffen. Yür die Leer, 
die des rheinifchen Platts nicht mächtig find, find in den 
Anmerkungen die nicht ohne Weiteres verftändlichen platt: 
koͤlniſchen Worte ins Hocdeutihe übertragen. Das 
Hänneschen-Theater enthält ein guted Stück rheinijchen 
Volkstums und deshalb verdient ed auch außerhalb der 
Grenzen des Rheinlandes und Weſtfalens Beachtung. 
Es ift eine volkstümliche Kunft, in der fi der rheiniſche 
Charakter und fein Humor getrem wieberfpiegeln. 


Nachſchrift. 

Der vorſtehende Aufſatz ſcheint mir für alle die— 
jenigen von dem hoͤchſten Intereſſe zu fein, die ſich für 
dramaturgifhe Fragen intereffieren.. Das Wefen der 
dramatifchen und der Schaufpielfunft kann nicht erfannt 
werden, ohne auf die primitiven Formen diefer Kunft 
zurüdzugehen. Es verhält fih damit ähnlich wie mit 
der Entwidelungsgefhichte der Völker. Das Leben der 
Volksſeele erfennen wir dadurd, da wir fie auf den 
unterften Stufen verfolgen, da wo fie anfängt, fi zu 
regen. Im die Anfänge des geſchichtlichen Werdend 
müffen wir unfere Blide wenden. Das hat feine 
Schwierigkeiten. Die hiftorifhe Ueberlieferung wird um 
fo mangelhafter, je weiter wir in der Zeit zurüdgehen. 
Die Quellen verflegen um fo mehr, je weiter wir und 
der Vorzeit nähern. Aber es find uns Volksſtäͤmme 
erhalten, die fi auf primitiven Stufen der Entwidelung 
heute noch befinden. Sie find ftehen geblieben, während 
andere Stämme ſich weiter entwidelt haben. An ihnen 
koͤnnen wir ftudieren, in welchen Buftänden die heute 
höher entwidelten Völker fi einft befunden haben. 

Nicht anders ift ed mit allen Dingen, die der Ent- 
widelung unterliegen. Die Dramatik und die Schaufpiel- 
kunſt ftehen heute auf einer hohen Entwidelungsftufe. 
Ihre primitiven Anfänge haben ſich aber in gemwiffen 
Veranftaltungen erhalten. Mir hat fi) immer etwas 
bon dem Weſen der Dramatif enthüllt, wenn ich die 
Aufführungen herumziehender Gaufler gejehen habe, die 
mit einfachen plumpen Scherzen für wenige Pfennige das 
Volk beluftigen. In diefen Scherzen ift alles Weſentliche 
enthalten, wad wir dramatifhe Spannung und Auf» 
löfung nennen. Die Verwidelungen, die fid im höheren 
Drama aus complicierten Menfhenhandlungen, aus piy- 
chologiſchen Verkettungen herftellen, find in den Grund- 
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linten vorhanden, wenn der Handwurft mit dem zuges 
börigen Perſonale feine Späße vor und entwidelt. Was 
una in dem feinften Drama erregt und zuleßt befriedigt, 
ift gleihartig mit dem, was die Gaufler auf freiem 
Felde in primitiver Form vorführen. 

Die feinen PVerzweigungen der dramatifhen Hand« 
lung täuſchen uns über die einfachen Elemente hinweg, 
die bewirken, daß wir in Erregung den Fortgang deſſen 
verfolgen, was auf der Bühne gejhieht. Die dramatijche 
Handlung in einer folhen Deite zu entfalten, daß jene 
einfach wirfenden Kräfte dem Vorgang zu Grunde liegen 
und ihn beherrichen, ift die Kunft des Dichters. 

Die Perſonen, die in den dramatiſchen Schöpfungen 
auftreten, laſſen fich auf wenige Grundtypen zurüdführen. 
In roher, einjeitiger, grotesfer Form find diefe Grund» 
typen in den Porftellungen der wandernden Gaufler 
enthalten. 6 

Der Dumme, der von allen hintergangen wird; der 
Schlaue, der allen überlegen ift; der Mutwillige, ber 
Unfug verübt, wo er nur kann, find ſolche Grundtypen. 

Dem Volle kommt es nit auf eine individuelle 
Charakteriftif einzelner Perfonen an, fondern darauf, 
was für Verwidelungen entjtehen, wenn der Schlaue, 
der Ziftige, ‚der Mutwillige und der Dumme einander 
gegenüberftehen. 

Das in obigem Aufſatz geſchilderte Hänneschen- 
Schaufpiel repräfentiert eine Stufe der Dramatik, die 
nur wenig fi über den gefhilderten primitiven Zuftand 
erhebt. Die typijchen Geftalten, die in Ddiefem Schau⸗ 
fpiel auftreten, find Fortbildungen der gefennzeichneten 
Grundtypen. Und die Verwidelungen find einfacher Art; 
ed find ſolche, die fich mit Notwendigfeit aus dem Ver— 
hältnifje diejer Grundtypen ergeben. 

Was fid) ereignen muß, weil in der Welt die Dum- 
men den Gefcheiten, die Ehrlihen ben Verſchmitzten 
gegenübertreten, ftellt die Dramatit dar. Die feinere 
Charaktertftit ift immer nur das Yleifh, dad an dem 
Stelett der einfachen Xebensverhältniffe hängt. Die 
Hauptwirkung geht von diefem Skelett aus. 

Es gibt Stufen der dramatiſchen Kunft, auf denen 
die Handlung gar nicht genau vorgefchrieben ift. Die 
Einzelheiten find da dem augenblidlichen Einfall über 
laffen. Das ift dharakteriftiih für alle Dramatif. Es 
beweift, daß es auf dieſe Einzelheiten gar nicht anfonımt. 
Sie fünnen fo oder fo fein. Die Hauptſache ift, daß 
gewifje einfache typiſche Verwidelungen, ein gewifſer 
Grundzug im Verlaufe der Begebenheiten ba ift. 

Wir find erftaunt, wenn wir die dramatiſche Littera- 
tur daraufhin unterfuchen, was in den einzelnen Stüden 
dad eigentlih Wirffame ift. Wir fommen da auf einige 
wenige GrundsBerwidelungen, die in allen Dramen in 
verfchiedener Art variiert find: 

Das Studium der dramatifchen Technit müßte auf 
diefe Grundverwidelungen zurüdgehen. Die Struftur- 
verhältnifje der dramatiihen Handlungen müßten unter 
fuht werden. Durch ihre Kenntnis gelangt man zu 
einer Art Naturgefhihte der Dramatif. Wir find 
noch nicht daran gemöhnt, die Begebenheiten im Drama 
bloß darauf hin anzufehen, wie diefe Strufturverhältnifie 
find. Wir hängen zu fehr an dem Stofflihen, au dem, 
was vorgeht. Es kommt für die Wirkung aber darauf 
an, wie ed vorgeht. Wie ein Drama wirkt, das hängt 
nit davon ab, ob eine Verführung, eine Meberliftung 
u. ſ. w. geihieht, fondern wie diefe Verführung, dieje 
Meberliftung mit den übrigen Zeilen, der dramatiſchen 
Handlung zufammenhängt. 
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Wir intereffieren und für eine im Drama auftretende 
Perſon nicht. Aber wir intereffieren und dafür, in welche 
Lage fie fommt, mwenn.fie zu andersgearteten Perjonen 
. in ein Verhältnis tritt. 

Db jemand dumm oder gefcheit ift, intereffiert und 
aud im Leben nit. Nur wenn wir zu einem Dummen 
oder einem Gefcheiten in einem Verhältnis ftehen, in« 
terejfiert ung fein Geifteszuftand. Iſt ein ſolches Ver⸗ 
hältnis nicht vorhanden, fo geht und dieſer Geifteszuftand 
nur infofern etwas an, ald er zur Ummelt in Beziehungen 
tritt. In diefer Beziehung ift das Drama das getreuefte 
Spiegelbild des Lebens. i 

Auf den höheren Bildungsftufen find die Verhältniffe 
des Lebens jo compliciert, daß ihre einfahe Grundſtruk⸗ 
tur nicht immer deutlich hervortritt. Bei einfachen, un- 
aebildeten Volksſchichten kann diefe Grundftruftur beob- 
achtet werden. Ein unbefangener Beobachter fann jehen, 
wie wenig verichieden die gleihartigen Werhältnifje beim 

‚ angebildeten Volke find. Wie fi ein Bauernburſche in 
eine Bauerndirne verliebt, wiederholt fid in unzähligen 
Fälen in derfelben Weiſe. Die Unterjchiede, die bei 
diefem Grunderlebnifje in Betraht kommen, find nur 
von geringem Belang. 

Don diejem Gefihtöpunfte aus fcheint mir die dDrama- 


tiſche Kunft, die unmittelbar aus der Volfefeele hervor: 


geht, das höchfte Intereffe in Anſpruch nehmen zu können. 

Der Dramatifer wie der Schaufpieler Fönnen an 
diefer Kunft lernen. 

Man hat bei Heinrich Laube bejonderd gerühmt, 
daß er ald Regifjeur die Kunft des Fadenzeichnens ver- 
ftand. Dieſes Yadenzeichnen beſteht in nichts anderem 
ale in dem Zurüdführen complicierter dramatijher Vor: 
gänge auf die einfahe Grundftruftur. Nur wenn diefe 
von dem Regiſſeur erfannt und wirkſam gemacht wird, 
fann das Ergebnis eined Dramas fih in richtiger Weiſe 

“äußern. Dem Zuſchauer! braucht diefe Grundftruftur 
nit zum Bewußtjein zu kommen. 
erften fünf Minuten neugierig macht, was fein Intereſſe 
erhält, was ihn zuleßt mit Befriedigung oder Entſetzen 
erfüllt, das find die Seelenftrömungen in feinem Innern, 
die ein genaues Abbild jener Grundftruftur find. 

Der ift der befte NRegiffeur, der fid) ein Drama in 
den einfachſten Kräftelinien vorzuftellen vermag. 

Die wenigen Perfonen, die in dem Sänneöchen- 

Schauſpiel auf 
Dramatiferd dar. Wir erfennen fie immer wieder, felbit 

“bei den verwidelteften Dramen und bei den individuali« 
fierteften Charakteren, den Großvater, die Marie Sibylla, 
die Gertrud, den Tony und das Hänneshen. Wir ers 
kennen fie in ihrer Urfprünglichfeit aber am beften, wenn 
wir zufehen, wie dad Volf aus feinen primitiven typifchen 
Erlebniffen heraus die dramatiſche Kunft entwidelt. 

S. 


DW 


Als die Riftori Paris verließ übergab ihr Alerander 
Dumas pere die Manujfripte feiner begeifterten Artikel 
über fie im „Mousquetaire“. Es find mehrere Bändchen 
von blänlihem Briefbogenpapier, gejchrieben mit einer 
runden Haren Handſchrift. Einer diefer Artikel fließt 
mit folgenden Worten: „Ah! da tft fie, die lebende Kunſt, 
nad) welcher ich mich fehnte, die ich erflehte, — fie iſt 


Was ihn nad den | 


reten, ftellen das ganze Nequifit deg- 





gefommen! Aber fie ift gefommen in der Sprache Dantes, 
Petrarcas und Arioftos!* — "Eine Sammlung prädtig 
gebundener Bücher enthält Autographen aller gefrönten 
Häupter, aller namhaften Künftler und der Ariftofratie 
der ganzen Welt, die ſich während der beiden lebten 
Menjhenalter über die Riftori äußerten. Der große 
italienifhe Kritifer Yilippi hat in 42 Bänden alles ver- 
einigt, was über die Niftori und ihre Kunft gedrudt 
worden ift. Die Sammlung der Gemälde, der Kupfer: 
ftiche, der Photographien, die die Riftori in ihren Haupt 
tollen darftellen, fowie ihrer Koftüme und anderer Gegen: 
ftände von geſchichtlichem und litterariidem Wert, if 
verblüffend reih. So hat Silvio Pellico, der Verfaſſer 
delle mie Prigioni und der Francesca da Rimini, 
zweier gleich unvergänglihen Werke, in den wollenen 
Mantel, den die Riltori ald Francesca da Rimini trug, 
fo gut es gehen wollte, ein Blatt Epheu geftickt. Achn- 
lihe Blätthen Ephen haben auf denfelben Mantel nod 
viele in der Erinnerung der Italiener fortlebende Per: 
fönlijfeiten geftict, darunter Maroncelli, der Märtyrer 
ber Mieu Prigioni und die Marchionni, die große Vor— 
gängerin der Riftori. 
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Jenſens Wunder auf Schloß Gottorp dürften der 
interejjantefte. und fpannendfte Roman fein, der 
feit Jahren erfchienen ift. In wunderbar anjdhaulider 
Weiſe führt der Dichter darin die dem heutigen Geſchlecht 
faft ald mythiſch erfcheinenden Geftalten Caglioftros 
und Saint-Germaind vor, die typiſch aufgefaßt ale 
die harafteriftiihften Vertreter der ganzen Gattung von 
Wunderthätern alter und neuer Zeit gelten fTönnen. 
Gerade in unferen Tagen, wo durd die Luft fliegende 
Schinkenknochen und Kartoffelihalen wieder zahlreide 
Gläubige gefunden haben, hat diefer Roman als eine 
dichterifche Betätigung des Wortes, dag fih alles im 
Leben nur wiederholt, ein gewiſſes Auffehen er gt 
Eine annıntige Liebesgefchichte erhöht den Reiz des „an 
eigenartigen Buches, deſſen landſchaftliche Scenerie mit 
gewohnter Jenſenſcher Meifterfhaft gefchildert ift. 
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Noch einmal das „Staatliche 
Uationaltheater“, 


Der Gedanke einer Verftaatlihung menſchlicher Ine 
ftitutionen, die bisher im freien Konkurrenzfampfe fi 
entwidelt haben, findet heute in weiten Kreiſen Sympathieen. 
Bor den radicalen Zielen der Socialdemofratie, welche 
da8 ganze menſchliche Zufammenleben zu einer feftgefügten 
ftaatlihen Drganifation umgeftalten will, ſchrecken Viele 
zurüd. Dagegen taucht immer und immer wieder das 
Beitreben auf, einzelne Zweige der materiellen und 
geiftigen Gultur, die gegenwärtig nod) dem Privatbetriebe 
ihr Dafein verdanken, dem Staate einzuordnen. 

Die Urheber folder Beftrebungen find der Anſicht, 
daß die Mängel, melde die freie Konkurrenz, der rückſichts⸗ 
loſe Kampf der Kräfte mit fi führt, durch die ftaatliche 
Dberauffiht behoben werden. 

Die Unzufriedenheit mit den bejtehenden Ver: 
hältnjfen gibt aller Sehnſucht nad) Verftaatlihung ein- 
zelner Zebensverhältnifje oder der ganzen Menſchheits— 
fultur den Urfprung. Dieje Unzufriedenheit liegt aud) 
den Ausführungen des Aufiages in Nr. 1 der „Drama— 
turgiihen Blätter“ „Das ftaatlihe Nationaltheater“ zu 
Grunde. 

Der Verfaffer findet, dap im großen Publitum nur 
verworrene Begriffe von der Natur der Schaufpielfunft 
eriftieren, und daß aus diefer Unwifjenheit des Publikums 
die fünftlerifhe Entwertung der Bühne vefultiert. Er 
verlangt, daß der Staat der Bühnenkunſt ernftere Auf- 
gaben ftelle und das Publifum dadurch zwinge, von 
dem Theater mehr zu erwarten als eine Befriedigung 
ded untergeordneten Vergnügungsbedürfniſſes. Das 
Rublifum foll nicht mehr ins Theater gehen, um ein paar 
Stunden, feiner Neigung gemäß, angenehm hinzubringen, 
jondern es ſoll ihm vom Staate vorgejchrieben werden, 
wie ed die Stunden im Theater anzuwenden hat. Die 
Vühnenleiter ſollen nicht mehr gezwungen jein, fih nad 
dem Geſchmacke des Publitums zu richten, jondern fie 
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ſollen nad) idealen Gefihtspunften, über die der Staat 
Wache hält, ihr Amt führen. 

| Der Verfaffer glaubt, daß die „Theater-Mijere* auf 
hören werde, falls fein Direktor mehr zu fürchten hat, 
daß fein Theater leer bleibt, fall er der echten Kunft 
dient, weil ein anderer Direktor einem feihteren Geſchmack 
dient und ihm das Publikum weglodt. Der Staat wird 
— nad) der Meinung des Verfaſſers — alle Theater in 
gleicher Weiſe zu Werkzeugen der wahren Kunft machen, 
und jeder jchmußige Konkurrenzkampf werde aufhören. 

Das alles ift jehr ihön gedacht. Aber es ift ohne 
Rüdfiht auf dad Verhältnis von Kunft und Staat 
gedacht. Dergleichen Gedanfen jegen immer einen Staat, 
voraus, der nirgends eriftieren fann, wo ein Staat dur 
die Gemeinjchaft von Menfchen gebildet wird. Der Staat 
muß, feiner Natur nad), auf Unterdrüdung ded Indie 
viduums ausgehen. Wenn alled nah ftarren Formeln 
geregelt jein joll, ſo muß das Individuum feine Selb- 
ftändigfeit unterdrüden. Die allgemeine Drganijation 
wird fofort unterbrochen, wenn die einzelne Perſönlichkeit 
fich durchſetzen will. Die Kunft aber beruht auf der 
freien Entfaltung der Perfönlichfeit. Und was nicht auf 
diefer freien Entfaltung beruht, das muß im Gebiete der 
Mittelmäßigfeit, des Durcfchnittes bleiben. Man muß 
natürlich dem Verfafjer des genannten Aufſatzes zuftimmen, 
wenn er fagt: „Es ift fiher wahr, daß die natürliche 
Begabung für den Schaufpieler die Hauptſache ift, aber 
allein auf fie zu pochen, ift der Unfinn, welder das 
geiftige Proletariat ded Standes geſchaffen hat.” Aber 
man muß ihm erwidern: „Der große Schaufpieler fann 
nur der natürlihen Begabung jein Dafein verdanken, 
und der fleinen Begabung fanı durch die befte Staats— 
einrichtung nicht zu mehr ald zur — vielleiht braud)- 
baren — Mittelmäßigfeit verholfen werden." Der Staat 
wird immer die Tendenz haben, diefe Mittelmäßigfeit zu 
fördern. Er wird es vielleicht verhindern, daß ein Un— 
begabter die Schaufpielfunft aus Faulheit mit jeder 
anderen Profejfion eintauſcht; aber er wird zugleich die 
Tendenz haben, den genialen Menfchen, der fi der feften 
Norm einmal nicht einordnen will, aus jeinem Bereiche 
zu verweiſen. 

Der freie Konfurrenzfampf macht es der genialen 
Perfönlichfeit möglich, fi) den Bereich zu ſuchen, in dem 
fie fi) entfalten fann. Die Allmaht des Staates wird 
diejer Perjönlichfeit einfach, die Zebensbedingungen nehmen. 





Die Frage ift durchaus berechtigt, ob es nicht bejjer 
fei, wenn im Kampfe ums Dajein zahlreiche Un- 
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begabte ind Proletariat gedrängt werden, damit 
die wenigen Begabten die Freiheit der Eni- 
widelung haben; ald wenn alles auf dad Durd- 
ſchnittsnivean herabgedrüdt wird. 

Wird die DVerftaatlihung des Theaterwejend durch— 
geführt, fo ift jeder Künftler Beamter. Der Staat 
wird nicht den größeren Künftler; er wir den befjeren 
Beamten vorziehen. Wer anderer Meinung ift, der 
ſpricht nit von wirflihen Staaten, jondern von einem 
Idealſtaat, der in Wolkenfufutsheim fein Dafein führt. 
Wer Verſtändnis für das Weſen und die Eriftenz- 
bedingungen der Kunft hat, der müßte zugeben, daß man 
einem höheren Zweige der Kultur feinen befjeren Dienft 

„‚erweift, alg wenn man ihn von dem Einfluffe des Staates 
fo frei wie moͤglich erhält. 

Es wird beim Theater jowie bei vielem anderen fein. 
Es wird die Echäden, die ed aus ſich heraus geihaffen 
hat, aus fi, heraus wieder heilen. 

Aus dem Künftler» ein Beamtenperfonal machen, 
wird nicht bewirken, daß aus Fünftleriih fchlaffen und 
idealloſen Bühnenleitern funftbegeifterte Männer und aus 
Schaufpielern, die der „gemeinen Routine“ verfallen find, 
hochſtrebende Menſchen werden; es wird nur zur Folge 
haben, daß jtarre Uniformierung an die Stelle freier 
Entmwidelung tritt, die mit ihren DVorzügen notwendig 
ihre Mängel verbinden muß. 

Die joziale Regeneration des Schaufpielerftandes kann 
nit dadurd bewirkt werden, daß aus ihm ein Beamten: 
ftand gemacht wird. Diefer Stand würde nichts ge- 
wonnen haben, wenn der Heldenvater den Nang eines 
Rates I. Klaſſe und der „jugendliche Liebhaber“ jenen 
eines Adjunften hätte. Das ift vielleicht grotest ausge: 
drüdt. Aber es ift gewiß, daß alle Norichläge von der 
Art, wie fie der Verfafjer des genannten Aufiages macht, 
fid) immer grotest ausnehmen werden, wenn jie mit Vor— 
ſtellungen gemeffen werden, die der Wirklichkeit entnom⸗ 
men find. Nur wer fi in folden allgemeinen Vor- 
ftellungen bewegt, wie die des Verfaſſers find, kann 
ſolche Vorſchläge wie er machen. 

Ganz umberedtigt erjheint die Anfiht, daß das 
Publikum durd den Staat auf ein höheres Niveau des 
Kunftgeihmaces erhoben werden kann. Der Geſchmack 
fann auf fünftlihe Meife weder gehoben, noch herab- 
BI werden. Wenn der Staat Theater jdafft, welche 
em Geſchmacke des Publikums nidt Nehnung tragen, 
dann wird die Folge nicht die jein, daß ſich das Publi— 
fum einen anderen Geſchmack anſchafft — jondern die 
Theater werden alle leer bleiben. ’ ; 

Iſt es denn ein Ariom, daß die Staatsgewalt jtets 
den denfbar beften Geſchmack fultivieren werde? Nur wer 
diefe Frage bejaht, kann fih von einer Verjtaatlihung 
des Theaters alles Heil der dramatijchen Kunſt ver 
ſprechen. Es gehört wenig praftiihe Erfahrung dazu, 
um dieſe Zrage zu vderneinen. Wenn der freie Kon— 
furrenzfampf herrſcht, werden ſich immer funjtjiunige 
und geihmadvolle Menjhen finden, welde den Kampf 
gegen die Gefhmadsroheit und den mangelnden Kunſt— 
fin aufnehmen. Wenn ein Staat einmal den Unver- 
fand in der Kunſt von oben herab defretiert, jo werden 
lange Zeiträume nicht ausreichen, die Schäden, die durch 
eine folhe Mafnahme entftanden find, wieder gut zu 
machen. 

Wie ftellt jih der Verfafier des Aufſatzes 
„Das ftaatlihe Kationaltheater* die Entwide- 
lung der dramatijhen Kunft als jolder vor? 
Man denke ji) eine Zeit, in der nur Stüde aufgeführt 
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werden, die von einem Staatsbeamten zür Aufführung 
angenommen worden find! Man denfe fi ein Barle: 
ment, in dem Interpellationen eingebracht werden wege: 
nicht angenommener Theaterftüde! Man dente fid) ferur 
ein Parlament, in dem die Richtung der dramatiiden 
Kunft durch eine Partei beftimmt wird, die jo wie anier 
fatholifhes Zentrum ausfieht!. Die Folgen der Le: 
ftaatlihung find nicht abzufehen. Man muß fich deh 
darüber Mar fein, daß unzählige Dinge unferer dram- 
tiſchen Kunft nur dadurd) möglih find, daß fie den 
Staate abgerungen werden. Diejed Abringen müßte im 
dem Augenblide aufhören, in dem der Wille des Stantet 
in Theaterangelegenheiten allmächtig wäre. Noch iclim- 
mered ald die Schäufpielfunft, die doc nicht gerade 
ftaategefährlich werden fann, hat die dramatiſche Aunfı 
jelbft von der Verftaatlihung des Theater zu Fürdhten. 

Was die einzelne kunftiinnige Perjönlichfeit für die 
Bühnenfunft zu leiften im Stande ift, hat fi in neuerer 
Zeit an dem Bunde Rihard Wagners mit dem großen 
Baiernfönige gezeigt. Sollen derlei Dinge durch alge 
meine ftaatlihe Uniformierung des Theaterwejens um 
möglich gemacht werden? Kein Staat wird je im Stan 
fein, ein Kunftinftitut wie das von Bayreuth zu jhafe 
Ein ſolches Schaffen nit Staaten; ein ſolches ſchafft dx 
Begeifterung der Einzelnen. 

Man denke ſich ald Seitenftüd der Verſtaatlichung 
des Theaters, die Verftaatlihung der Malerei und der 
plaftiihen Kunft! Wenn der Gedanke für Die eine Kunt- 
gattung richtig wäre, müßte er es unzweifelhaft and, für 
die andere fein. 

„Der Schaufpieler des ftaatlihen Theaters wird... 
unter einem andern Gefichtspunkt zur Deffentliäteit 
ftehen“, als der Schaufpielerftand von heute, der, „mel 
ihm die gejeglihen Woltaten fehlen, welche der Bürger 
genießt“, „die oft jelbftgefchaffenen Freiheiten als jein 
gutes Recht“ anfieht und „die fittlichen Begriffe einet 
‚freien‘ Standes’ hat. Mag fein, daß der mittelmäpig 
Schaufpieler gewinnt, wenn er mit dem Nimbus kt 
„Beamtenehre“ befleidet ijt; ob die Kunjt dabei eine: 
gewinnt, ift eine andere Frage. 

Bon bejonderer Bedeutung aber ift die Behauptung 
des Verfaffers: „Sobald die Einfiht des Publikums in 
das Mejen der Schaufpieltunft ſich vertieft hat, werden 
die Forderungen an ihre Leiftungefähigfeit einmal de 
artige fein, daß die fünftleriihe Regeneration der Bühne 
in ruhiger Arbeit denfbar fein wird. Ihre Durchführung 
müßte natürlid) in der Hand einer fachmänniſchen Ir 
ftanz liegen, welche der Staat eingejeßt hat; demnah 
ftünde nicht zu fürchten, daß die Rontliche Bühne ver 
tnoͤchere. Sie wird gewiß nie eine äußere Pracht en- 
falten, aber bei dem Eintaufh von Flitterfram gega 
Drdnung und Gediegenheit nur gewinnen. Ja 
Ordnung und Gediegenheit! In Wirklichkeit wire 
dieje Ordnung und Gediegenheit ein Syftem ned An 
unjerer Polizeiwirtihaft fein. Pedanterie und Büren 
fratie würden an die Stelle der „Brachtentfaltung m 
des Flitterkrams“ treten. Aber diefe „Prachtentfaltung 
und der Zlitterfram* find der Nährboden der echten Kurt. 
Es ift ja dod wahr, daß ohne den Luxus und dad im 
bannufiihen Sinne Ueberflüſſige feine wirkliche Kunt 
moͤglich ift. ‚ 

Der Verfaffer geiteht ſich ſelbſt: „Wol it es mir 
lich, dak man diefer Ausführung den Vorwurf eine 
übertriebenen Idealismus made. Ihn ließe fich ur de 
Antwort entgegenftellen: Entweder wollen ent 
Bühnenkunft im wahren Sinne des Wortes 
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verzichten auf ihren Befiß; ift es und aber ernft um fie, 
dann dürfte feine Forderung zu hoch gegriffen fein.“ 
Damit ſpricht fi) der Verfaffer ſelbſt fein Urteil. „Weber: 
triebener Zdealismus* ift das Wort, mit dem man feine 
Beftrebungen bezeihnen muß. Er rechnet mit Dingen, 
die niemals verwirklicht werden fönnen; und das ijt ein 
Glück für die Kunft. Denn ed wäre ein Verderb für 
die dramatiihe und die Schaufpielfunft, wenn fie ver: 
wirklicht würden. \ 


Solhe Dinge erzeugt die Unzufriedenheit. Sie weiß 


ftets, was nicht fein fol. Was fein jol, weiß fie im 
Grunde nit. Sie ſetzt einen blauen Dunft an die 
Stelle deſſen, was fie nicht weiß. Und damit täufcht fie 
fi über die Unfähigkeit hinweg, etwas wirklich Brauch— 
bares zu ſchaffen. Brauchbares fann nur aus den ge- 
ebenen Derhältniffen heraus gejchaffen werden. Wer 
rauchbares nicht ſchaffen fann, ſetzt fih unbeftimmte 
Ziele und findet ſich mit leeren Hoffnungen ab. 


+ 


Wiener Burgfheaterkrifis. 


An Wien ift die Burgtheaterkrifis feit Wochen eine 
Tageöfrage. Wenn diefe Zeilen erjcheinen, wird fie 
vielleicht bereits ihre Löfung gefunden haben. Wie dieſe 
Löſung ausfällt, ift aber nicht das eigentlich Intereſſante 
an der Sache. Etwas ganz anderes muß diejenigen 
erregen, bie an der Entwidelung des Theaterweſens Anteil 
nehmen. Denn wenn, wie ed augenblicli ſcheint, Paul 


Schlenther den bisherigen Direftor des Burgtheaters - 


Mar Burdhard ablöft, jo kann gar nicht davon die Rede 
fein, daß künſtleriſche Gefihtöpunfte bei Löſung diejer 
Trage mitgefpielt haben. Und das ift das Traurige, 
daß hier Dinge, die nur vom Standpunfte des Kunft- 
intereſſes aus entſchieden werben follten, von Sympathieen 
und Antipathieen abhängig gemacht werden, die mit der 
Kunft nichts zu tum haben. 


Ad Dr. Mar Burkhard ins Amt trat, fonnte fein 


Verftändiger für ihm eintreten. Bon allen GCandidaten, 
die damald in Betraht kamen, mußte er als der am 
wenigften geeignete erſcheinen. Man fonnte feine andere 
‚Meinung haben, als daß er weder zur dramatijchen 
Kitteratur, noch zu dem praftifchen Theaterweſen irgend 
welches Verhältnis habe. Und die erſten Schritte, die 
er ald Direftor unternahm, konnten eine jolde Meinung 
nur beftätigen. Er zeigte fih im jeder Beziehung als 
Dilettant. Die Rollenbefegungen, die er vornahm, waren 
geradezu unglaublid. 
So fharfe Worte der Verurteilung wie der Direftione- 
führung Burdhardö gegenüber hatte der Altmeifter der 
Wiener Theaterkritit, Ludwig Speidel, jelten an- 
ewendet. So oft er unter dem Strich der „Neuen 
Ken Preſſe“ fi vernehmen ließ, Fonnte man eine 
bittere Abfertigung des neuen Direktors lefen. Aber ee 
bat fi das Unwahrfcheinliche ereignet: Ludwig Speidel 
bat fi zu Mar. Burdhart befehrt. Damit ift der Ent 
wicklungsgang Burdhards während jeiner Direktion ge- 


tennzeihnet. Er hat die Antipathieen der verftändigen 
Leute in Sympathieen verwandelt. Die Kunftfenner find 
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in die Kunft eingelebt. So eingelebt, daß ein fo feiner 
Kenner des Theaters wie Paul Schlenther kaum wird 
etwad anderes tum Fönnen, ald die Hofbühne in dem 
Sinne weiterleiten, indem fie Burdhard zuleßt geführt 
hat. Es wird, wenn Schlenther an Burdhards Stelle 
getreten fein wird, nichts anderes gefchehen fein, als daß 
eine mißliebig gewordene Perfönlichfeit durch eine .vor= 
länfig beliebte abgelöft fein wird. Die fünftlerifchen 
Leiftungen des Wiener Burgtheaters fönnen durch Paul 


Schlenther faum ein neues Gepräge erhalten. Ia, es 
muß fogar ald ein Glüdäfall bezeichnet werden, Menn 
der bisherige Direftor durd den Berliner Kritif ab- 


gelöft wird. Es hätte ebenjo gut jein fönnen, daß die 
Burdhardfeindlice Clique wieder irgend einen Dilettanten 
an den wichtigen Eorten geſetzt hätte; und es ift zu be- 
zweifeln, daß ſich der Glücksfall zum zweitenmale ereignet 
hätte, daß aus dem Dilettanten .in verhältnismäßig 
furger Zeit ein bedeutender Könner wird. 

Es gibt Leute, von denen man fagen kann: fie fönnen, 
was fie wollen. Burdhard fcheint zu ihnen zu gehören. 
Aber diefe Leute find doch recht jelten zu finden. Wenn 
man einen hat, jollte man ihn feithalten und ihm die 
Möglichkeit bieten, feine Kräfte zu entfalten. Gtatt 
defien, reißt man Burdhard in dem Augenblide aus 
dem Amte, in dem er eben beginnt, das Cigenartige 
feiner Perfönlichfeit voll zur Geltung zu bringen. 

Es ift eine befannte Tatſache, daß Burckhard fieben 
Jahre lang gegen ihm feindlid gejinnte Schaufpieler- 
cliqguen zu fämpfen hatte, die aber fo einflußreich find, 
da fie dem Direktor ungeheure Schwierigkeiten bereiten 
tönnen. Burdhard hat die Widerharigfeit diefer Cliquen 
mit Energie befämpft und manches Bortrefflihe gegen 
ihren Willen geleiftet. Wenn er zuleßt doch nicht Sieger 
eblieben ift, jo ift faum anzunehmen, daß ein neuer 

ann den Kampf mit mehr Glüd führen werde. 

Die Aufgabe des Burgdirektors ift heute, dieſe ein- 
zige Kunftanftalt den neuen Verhältniſſen anzupafjen. 
Das Publiftum wird mit den neuen Formen der Dramatif 
ebenfowol wie mit den neuen Formen der Schaufpiel- 
kunſt einverftanden fein, wenn es bemerkt, daß der Reform 
künſtleriſche Abfichten zu Grunde liegen. Das Publikum 
ift viel weniger fonfervativ in Kunſtſachen als die ſoge— 
nannten „maßgebenden Kreife. Dem Bublitum bat 
man bad Verſtaͤndnis für Arnold Böcklin aufgezwungen! 
Diejenigen, welche noch vor wenigen Jahren achjelzudend 
vor Böoͤcklin's Pieta vorübergingen, ftehen heute anbetend 
vor ihr, wie fie ed immer getan haben vor der Sitti⸗— 
nifhen Madonna. Das Bublitum des Burgtheaters wird 
leicht dafür zu gewinnen fein, der modernen Kunft eben- 
foviel Interefje entgegenzubringen wie der alten. An 
diefer Entwidelung des Gejhmades hat Mar Burdhard 
mit Geſchick und Einficht gearbeitet. Man hätte ihn in 
feiner Arbeit nicht ftören Ken: 


ne 
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Aachſchriftf. 

Kurz nachdem dieſe Zeilen geſchrieben waren, trat die 
Burgtheaterangelegenheit in ein neues Stadium. Es 
ſcheint heute gewiß, daß Paul Schlenther Burgtheater 
direktor wird. Zu den obigen prinzipiellen Aus— 
führungen iſt durch dieſe Wendung in der Sache nichts 
hinzuzufügen. Wenn Burckhard durchaus nicht Burg: 
theaterdirektor bleiben ſoll, ſo kann er au Wenige in 
fo vortreffliher Weiſe erjeßt werden wie durch Paul 
Schlenther. Eine allfeitige Kenntnis der dramatiſchen 
Litteratur und des Theaters beſitzt diejer Kritifer. Ein 
voßßommener, moderner Geihmad iſt ihm eigen. Seit 
Zahren hat er Gelegenheit gehabt, praftiihe Erfahrungen 
auf dem Gebiete zu ſammeln, auf dem er jeßt tätig jein 
fol. Eine rüdfihtsloje Energie muß der fünftige Burg: 
theaterdireftor beſitzen. Daß Paul Schlenther fie be 
fibt, hat bemwiefen, was aus dem Inhalte der Verhand- 
lungen mit ihm in die Deffentlichfeit gedrungen ift. Da— 
durch iſt die Hoffnung berechtigt, daß er jowol in der 
Auswahl der aufzuführenden Stüde, wie in Perjonal- 
fragen nur feiner jiheren fünftlerijchen Meberzeugung wird 
folgen können. 

Man. muß Schlenthers Autorität und Kunfteinfiht in 
Wien jehr hoc ſchätzen, wenn man ihn auf den wichtigen 
Poſten beruft. Und damit tut man Recht. 

Auch grundfätzlich ift Schlenther eine der geeignetften 
Perſoͤnlichkeiten. Direktor eines Theaters foll nicht ein 
Mann fein, der aus dem Schaufpieler- und Regiffeurs 
itande hervorgegangen tft. Die Erfahrung lehrt, daß ein 
folder die Auswahl der Stüde ſtets nad) den Anfprüchen 
der Schaujpielfunft, nicht nah den Bedürfnifien der 
dramatifhen Litteratur trifft. Er wird ſich ftets 
fragen: gibt dieſes Stüd gute Nollen ab? Diefe Frage 
kann nicht in erfter Linie in Betracht kommen. Die erite 
it: Muß dies Stüd feiner litterariſchen Qualitäten wegen 
aufgeführt werden? Dann muß an die Schaufpieler die 
Aufgabe herantreten, dad Stüd in entiprehender Weiſe 
zu jpielen. Gegen die Anſprüche ded Schaufpielerftandes 
muß der Direktor immer die Rechte der Literatur ver- 
treten. Das fann fein Schaufpieler; dag fann fein Re— 
giffenr. Das kann nur ein Mann, der im lebendigen 
Bezug zur Litteratur fteht. Das kann fomit nur ein 
dramatiiher Dichter pder ein Theaterkritifer. 
treter der dramatifhen Produktion und die Beurteiler 
diejer Produktion find die rechten Perjonen für die Lei: 
tung der Theater. Deshalb ift ed als ein Glüd zu be- 
zeichnen, dag die Wahl zum Burgtheaterdireftor auf 
Paul Echlenther gefallen if. Es wäre zu wünſchen, 
daß gerade die Hoftheater das in Wien gegebene Beifpiel 
nadahmten. 

Schlenther wird das Wiener Hoftheater im modernen 
Eine leiten. Er wird harte Kämpfe mit Vorurteilen 
zu beftehen haben, die im Charakter dee Oeſterreicher⸗ 
tumg liegen. Es iſt nicht jiher, daß er eine ganz flare 
Vorftellung von den Schwierigkeiten hat, die auf ihn 
einjtürmen werden. Aber er wird die Kraft haben, den 
Kampf aud) gegen diejenigen Kräfte aufzunehmen, deren 
Vorhandenfein er nicht vorausfieht. Vielleicht wird jein 
Regiment noch fürzere Zeit währen als dasjenige ſeines 
Vorgängers. Aber zweifellos wird er auch im kurzer 
Zeit Nützliches ſchaffen. 
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Mitteilungen. 


In der Theaterabteilung der Ausftellung zu Turin 
im Frühling 1898 wird Feine geringere ala Adelaide 
Riftori die Hanptausftellerin fein. Unter ihren vielen 
wichtigen Autographen befindet fid) folgendes von Coorur: 
„Wenn es Ihnen nicht gelungen ift, den dürften 
Gortſchakoff zu überzeugen, ift er ein unverbefferlider 
Sünder, dem die Argumente, die Sie zu Gunften unferer 
Sade jo geſchickt hervorbrachten, jenen mir unwider 
leglih. Seßen Sie nur Ihr patriotifches Apoftolat in 
Paris fort. Nutzen Sie die unwiderſtehliche Macht, die 
Ihnen Ihre Triumphe über das Pariſer Publikum gibt, 
für die Sache unferes Vaterlandes aus, und ich werde 
in Ihnen nit wur die erfte größte Künftlerin Europas, 
fondern aud meinen wirfamften Mitarbeiter im diplo- 
matifhen Handwerk erbliden.“ . 

Damals fchrieb Alfred de Muffet für fie jeine be 
fannten Berfe: 
Quelqu’un m’avait bien dit que, malgre la misere. 
[a peur, l’appression, l’orgueuel humilie. 
D’un grand peuple vaincu le genou jusqu’&a terre 
N’avait pas encore plie. 
Que ces dieux de porphyre et de marbre et d'albätre 
Dont le monde romain autrefais ful peuple, 


Etaient vivants emore, et que dans un theätre, 
Une statue antique. un sojr avait parle.... 


Und Lamartine rief aus: 
Nous pleurons, mais avant de mouiller la poupiese 
Ces larmes de nos yeux ont coule de les yeux. 
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Chiemgau⸗Novellen. 
Von 
Wilhelm Jenſen. 
Zweite Auflage. 
Broſchiert 5 Mark; gebunden in Yeinwand mit Anficht ber 
2 Fraueninfel 6 Mark. 





„Es ift geradezu unheimlich, wie der Dichter hier vergangene 
Zeiten zu beleben vermag .. . .“ „Der landichaftlihe Hintergnmd 
ift mit einer Stimmungsfülle behandelt, wie joldhe feinem Zweiten 
zu Gebote jteht...." „Das Buch gehört zweifellos zu den aller: 
beften Schöpfungen Jenſens ...." So lauteten bie zahlreiden 
Kritifen über die erjte Auflage durchgängig, und das Publifum gab 
ihnen Recht, wie das außergewöhnlich ſchnelle Nötigwerden der 
zweiten Auflage beweift. 





Um meines Lebens Mittap- 
Zerzinen von Wilhelm Jenſen. 
Zweite, durchgejehene Auflage. Geheftet 2 M., vornehm R. 





Als diejer wunderbare Cyklus zum erften Male erje,... um 
ein Ruf der Bewunderung durd alle jene wahrhaft gebi tm 
reife, denen die Beſchäftigung mit den höchſten Problem der 
Menſchheit nicht fremd it. Alle Fragen, die den denfenden M. ten 
beſtürmen, fand man hier in formpollendeter Weije behand amt 
das Büchlein nimmt deshalb im Kampfe um die Weltar mm 
eine wichtige Stellung ein. 
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Das Theater und das Dolf. 


Von 
Dr. Karl Lorenz. 


Die Idee der Verſtaatlichung unſerer Bühnen iſt 
nicht neu. Sie iſt der lebhafte, oh der ſehnlichſte Wunfd, 
von Hundert und aberhundert Schaufpielern, ſeitdein es 
eine Theatermifere im großen und kleinen gibt. Und das 
it Schon lange her. Zunächſt wird dieſer Wunſch ein 
frommer bleiben, und die begehrte Reformation an Haupt 
und Gliedern von oben herab mittelft des fategorifchen 
Imperativ gehört heute, morgen und übermorgen ſicher 
aud) noch, ind Land der fhönen Träume. 

Wie ed alles jo jhön werden fönnte, wenn die 
Theater ftaatlih würden. Das kann man leicht ohne 
viel Phantafie in den rofigften Farben ausmalen. Dies 


Sonne bejdienen“. 


Und nirgends Schatten? Wer bürgt dafür, daß trotz 


obrigfeitlicher Befehle einzelne Theaterleiter es doch nicht 
fo ſchnell verlernen könnten, in erfter Linie Gejchäfte- 
menfd zu fein, wenn aud in anderer Form als heute? 
Die menjhenwürdige Behandlung läpt ſich nit fo ohne 
weiteres mit Regeln und Paragraphen einführen. Die 
ganze Theatermijere, wie fie an jedem Tage verborgen 
vor den Augen des Laien hinter den Kuliffen fi ab: 
fpielt, würde je nad) den Perfönlichkeiten aufhören oder 
nur — geringer werden, dad Anfehen und der Stand 
der Kunft und Künftler würde vielleicht beſſer. Das ift 
alles moͤglich, aber doc lange nicht alled, was man 
erftrebt. 

Nach meinem Laienverftand liegt die Haupttheater 
mijere, oder richtiger Theaterhauptinijere, ganz mo anders. 
Dort nämlich, wohin der Einfluß des Staates nicht mehr 
reiht, aud wenn er noch heute die Macht hätte, mit 
Teuer und Schwert und Fluch und Bann überall feinen 
we durchzuſetzen. Im Herzen und Geift des Volkes 
elber. 
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: Kunft. 
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Hier ift die jedenfalls größere Theatermifere zu finden, 
wenn man nur genauer zufieht: das meift völlige Un- 
verftändniö der großen Maffen dem Theater ald Kunft- 
inftitut gegenüber. Hier muß angefangen werden, zu 
arbeiten, wenn man die Zuftände des Theaterd ändern 
will. Dies ift der näherliegendere, ficherere, kürzere Meg, 
die fünftleriiche Umbildung und Neubildung unferes 
Volkes von unten herauf. 

Ein Nationaltheater planen heißt, ein Gerüft in die 
Luft aufführen und hier oben einen Zdealbau errichten. 
Wir wollen die Grundmauern feftlegen, die nötigen Steine 
dazu herbeifhaffen, langſam Stock für Stod weiter 
bauen. Wirds aud) nit jo hoch und ſchön — es ift 
doc ficherer. 

Unfer deutſches Volt muß umgebildet werden und 
fich felber umbilden in feinem Verhältnis zur Kunft — 
in den oberen und mittleren Schichten, und neugebildet 
werden muß dad Kunftverftändnis in den unteren Kreifen 
des DVolfes. 

Zür die fogenannten Gebildeten ift fhon mandes in 
diefem Streben geſchehen, und der Stein ift im Rollen. 
Das eigentlihe Volt ift zu lange leer ausgegangen, und 
das hat fich biöher gerät. In dem legten Zahren ift 
man endlich zur Einfiht gefommen, daß man das eigentlich 


würde dann anders fein und das „Alles fo heil von der ı Naheliegendite als Nebenfahe angejehen hat, aus feinem 


! anderen Grunde als dem der Trägheit, und beeilt fi) 


num nachzuholen, foviel es irgend geht. 

Ueberall rührt man fi, unferm Wolfe die Kunft 
näher zu bringen, dem Wolfe zu geben, was des Volkes 
ift, worauf es ebenfo ein Anrecht hat wie jeder andere, 
dem das Geſchick ein befjered Miegenlied gejungen hat, 
die Freude an dem Schönen, was feine großen Dichter 
und Künftler hervorgebracht haben, das Verftändnig der 
Kein trodnes, gelehrted Buchſtabenverſtändnis, 
fondern ein begeijtertes Aufnehmen mit warmem Herzen. 

Man veranftaltet Bolkdunterhaltungsabende, an denen 
gegen ein Billiges gute Mufif und Proben aus unferen 

eh Dichtungen in paffender Auswahl den Unbemittelten 
geboten werden und zwar ohne jede Tendenz, religiöfe 
oder politiihe, daß fie bei einer ſolchen Erziehung für 
die Kunft bald felber nicht mehr verjtehen fönnen, wie 
fie an den abgedrofchenften Gafjenhauern und den bunten 
Kolportageheften mit dem Schmußhelden Schinderhannes 
und Konforten jemals Ergößen finden Eonnten. 

Deffentlihe Bücher- und Lejehallen werden jetzt endlich 
auch in Deutihland errichtet, daß das Volk gute Bücher 
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und Beitfchriften in die Hände befommt und die freie 
Zeit mit ihnen zuzubringen lernt. 

In einer Anzahl Städten arbeiten Zehrervereinigungen 
in Jugendſchriftenkommiſſionen, um ſchon - dem Kinde 
alles Schlechte auf dem Gebiete der beliebten Unterhaltungs- 
und Belehrungslitteratur für die Jugend vorzuenthalten 
und es fo allmählic zu aͤſthetiſcher Genußfreudigfeit zu 
erziehen. 

Bei und in Hamburg haben etliche Lehrer erfreulicher: 
weile aud den Anfang gemacht, Bolfsunterhaltungs- 
abende im Fleinen zu veranftalten, ſogen. Elternabende für 
die Familien ihrer Schulkinder. h 

Die legten Zahre haben uns Voltöfonzerte gebracht ; 
und dad Verſtändnis der Malerei und bildenden Kunft 
haben den Mafjen Fünftlerifhe Neproduktionen erleichtert, 
von denen wir hier vor kurzem eine Ausftellung für 
Schulen hatten. 

Nur das Theater hat bis jekt hartnädig jeine Pforten 
dem Volke verſchloſſen gehabt, und zwiſchen der Kunft: 
bühne und dem Volke der Armen blieb ale Scheidewand 
härtnädig der eiferne Vorhang. 

Etwas ift ja auch hier gefchehen, es läßt ſich nicht 
leugnen. In unferer Zeit entjtanden die Volfsbühnen, 
die freien Volksbühnen, die neuen freien Volfsbühnen. 
Aber nur wenige können hiervon für uns in Betracht 
kommen. Die meiften haben es für beſſer gehalten, die 
Flagge des Sozialismus zu hiffen, und fünnen jo ald 
wahre Kunjtinftitute für das Volk nicht mehr angefehen 
werden. Wir haben oft „volfstümlihe Vorjtellungen zu 
ermäßigten Preiſen“, wir haben Klajjifervorftellungen bei 
niedrigen Preifen. Aber das alles ift lange nicht genug. 
Das Gros ded Volkes geht doc immer noch leer aus, 
und der heranwachſenden Volfsjugend bleibt das Theater 
eine terra incognita, weil es nit das Eintrittsgeld in 
ein Kunftinftitut erjhwingen fan. 

Auch dies wird mit der Zeit bejjer werden. Der 
Anfang ift dazu gemacht, bei und in Hamburg. Die 
Lehrervereinigung zur Pflege fünftlerifcher Bildung, die 
unter unferes Lichtwark Aegide Schon manches Vortreffliche 
und Vorbildlihe geihaffen hat, jeßte es bei der neuen 
Direftion unferes Stadttheaters durch, daß fie am Miti- 
woch und Sonnabend Nachmittag das Theater für die 
Volksſchule erhielt und die Auswahl der Stüde felber 


ireffen durfte. Zunächſt ift Tell in Ausficht genommen, |: 


dann die Jungfrau von Orleans und Minna von Barn- 
helm. Mehrere Male hintereinander muß dasjelbe Stüd 
gegeben werden, damit alle Schüler und Schitlerinnen 
ver erften Klaſſen und Selecten der Volksſchulen es der 
Reihe nad) zu jehen befommen. In die Vorftellungen 
dürfen nur diefe Kinder mit ihren Lehrern kommen, an 
bdieſen Nahmittagen fönnen fie fi, hier als Könige in 
einem neuen Reich fühlen. Die erfte Tell - Aufführung 
ift am Tage vor Kaifere Geburtstag, ein würdiger Anz 


jang. Jedes Kind muß zunächft noch eine viertel Marf 


bezahlen; dafür erhält es das eine Mal einen Stehplatz 
in den oberen Rängen, das andere Mal den jhönften 
Zitzplatz in einer der erften Nanglogen. Der Etaat 
wird ed aber bald als jeine Ehrenpflicht anjehen, die 
‚zoften aus feinem Sädel zu beftreiten und jo dem Wolfe 
en einigen Nadmittagen das Theater in der Tat zu 
Ihenfen. 

Der Segen kann nicht ausbleiben. Zum vollen Ver- 
händniffe werden diefe Dramen einige Wochen vorher in 
‚en betreffenden Klafjen von den Yehrern des Deutjchen 
urchgenommen. So fommen die Kinder vorbereitet ing 
Sheater und fönnen das Stüd ale ganzes auf ſich wirfen 
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laffen. Einiges wird natürlich auch jeßt noch über dieſe 
Köpfe hinweggehen. Das ſchadet nichts. Das Meifte 
wird fich doch eingraben in Die Herzen diejer Jugend und 
bier Wurzel faffen. e 

Hamburg wird bald nicht mehr allein bleiben mit 
diefer Einrihtung; nad) einigen Jahren haben wir an 
vielen Orten ſolche rechte Volfsvorftelungen, und unſere 
deutſche Volksjugend fennt einige Werke feiner Klaffiter 
und hat fie auf der Bühne — An ihnen wird fie 
andere dramatiſche Aufführungen meſſen und alle Talmi- 
ftüde immer mehr unberührt laffen. 

So ſchaffen wir allmählid ein Bublifum für das 
Theater, eine Generation, der ed weniger auf das Schen 
und Gejehenwerden in diefen Räumen anfommt, als da 
rauf, ganz in fid) aufzunehmen, was von Künftlern dar- 
geftellt wird, denen es nicht um Unterhaltung, Amüſſe— 
ment, Zeittotfhlagen, jondern um Genuß in höherem 
Sinn zu tum ift, dag ein Verftändnis hat für die Kunft 
und die ſchwere Arbeit der Künftler und dieje von Ar- 
tiften nnd hergelaufenem Wolf wol zu untericheiden ver- 
teht. 


it folhes Publifum zum fünftleriihen Verſtändnis 
der Bühnenwerfe herangezogen, dann ijt Die größte 
Theatermifere, die vor den Kuliffen und der Bühne und 
im Bolfe, aus der Welt gejhafft, nicht durd Zwang 
von oben, fondern durch allmählihe Entwidlung von 
unten herauf. 

Bid zu diefem Ziele ijt noch ein weiter Meg, ein 
ſehr fteiler und beſchwerlicher. Aber man hat doc ſchon 
ben Anfang gemacht, die Felfen zu jprengen und die 
Straße gangbar zu machen. Sie fängt auf ebener Erde 
mitten unter und an, und wir fünnen fehen, wohin fie 
führt. Und id) meine immer, man joll nicht eher die 
märdenhaften Siebendeilenftiefel zum Flug ins ferne Land 
des Ideals eines Nationaltheaters anziehen, ald man fid 
und den Mitlebenden nicht mehr zutraut, eine Herkules 
arbeit auf der lieben Mutter Erde zu leiften. 


FA 


Die Srauen der Mloliere’fchen 
Truppe. 


Von 


Tony Kellen. 
1. 
Frau Moliere. 

Zu den fehwierigften Fragen der Moliere- Kritik ge: 
hört von jeher das Geheimnis, das die Geburt der ; au 
des großen Dichters umgibt und die Frage, wie ſich | ine 
Ehe mit der Echaufpielerin Armande Bejart geftal te. 
Die neueren Forſchungen haben dieſes Dunfel geli tet, 
foweit es jegt überhaupt noch gejchehen kann, und bei 
der bisherigen eifrigen Tätigfeit der Molieriften, wie die 


Moliere-Freunde und Moliere-Kritifer genannt wer en, 


ift nicht anzunehmen, daß jeßt noch neue Tatſachen nt 
deckt werden fünnen, die eine endgültige Enticheii ng 


" ermöglichen würden. 
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Ueber Armande Bejart, ihre Herkunft und ihr Vers 
hältnis zu Molisre gibt es eine ganze Litteratur.‘) Die 
hauptfädlice Streitfrage dreht fi) darum, ob Armande 
die Tochter oder die Schweſter der Madeleine Bejart, 
der Maitreffe Moliered, war. Obſchon mande Kritiker 
(darunter aud) deutihe) ſich dafür ausgeſprochen haben, 
daß fie die jüngere Schwefter geweſen fei, fann man, 
glaube id), die Frage noch als eine offene betrachten. 
Sie wird es wohl auch immer bleiben. Ich will im 
Nachfolgenden das Wefentlihe aus dem Leben der Gattin 
Molieres mitteilen und die Gründe wiedergeben, die für 
und wider die Annahme, der große Dichter habe die 
Tochter feiner Maitreffe geheiratet, im Laufe der Zeit 
vorgebracht worden find. 

Armande -Grefinde-Glaire-Elifabeth Bejart, die Ge 
mahlin Moliered, wurde 1642 geboren (mo und an 
welchem Tage ift nicht befannt). Sie wurde nad) dem 
Tode Moliered Frau Gusrin und ftarb in Parie am 
30. November 1700. 

Im 17. und auch noch im 18. Jahrhundert glaubte 
man ziemlich allgemein, Armande Bejart jei die Tochter 
der Madeleine gewejen (auch die Freunde Moliered waren 
diefer Anfiht). Madeleine Bejart, die Maitrefje 
Molieres und Schaufpielerin feiner Truppe, lebte von 
1618 bis 1672.2) Ihre Schweiter Genevieve (1624 bie 
1675) gehörte ebenfalls der Moliere'ichen Truppe an. 
Madeleine war die Maitreffe des Dichters in den Jahren 
1641 und 1642, während die Truppe, zu der fie gehörte, 
den Languedoc durchzog. Moliere begleitete damals 
Ludwig ATI. ald Kammerdiener. Als er nun jpäter die 
Armande heiratete, wurde ihın Blutihande vorgeworfen. 
In den Memoiren von Broffette lieft man über das 
Leben Boileaus: „Despreaur ſagte mir, Moliere fei zu- 
erit in die Schaufpielerin Bejart verliebt?) geweſen, 
deren Tochter er heiratete.” Die Beichuldigung ift ges 
nauer formuliert in einem Pamphtet, das gegen Kunde 
gerichtet ift und nad) dem Tode Molieres erihien. In 
diefem Werke: „La fameuse comedienne ou histoire 
de la Guerin“ heißt ed: „Sie war die Tochter der ver- 
ftorbenen Bejart, einer umherziehenden Schaufpielerin *), 
die fih mit zahlreichen jungen Leuten ded Languedoc 


) Bejondere Unterjuhungen über Molidre, jeine frau und 
jeine Zamilie haben Zules Yoijeleur, Gh. L. Livet, G. Yarroumet, 
Vitu u. ſ. w. angeftellt. Als wichtige Duellenwerfe jeien hier nur 
genannt: Allainpall, M&moiressm Moliere et sur Mme.Guerin, 
sa venve, suivis des mömoires sur Baron et Mlle. Lecouvreur. 
Paris 1822. — Boudin (oder Mime.Blot, La fameuse come- 
dienne, ou histoire de la Guörin, emparavant femme et veuve 
de Moliöre. sranffurt 1688. Diejes Pamphlet wurde mehrmals 
neu aufgelegt, u. a. unter dem Titel: Intriques amoureuses de 
Moliöre (ou de M. de M***) et celles de sa femme (vu de 
Mme. de M***, son &pouse). Die bejte Ausgabe iſt 1877 in 
Paris erfchienen mit Vorwort und Anmerkungen von CEh. Y. Yivet 
und Porträt. — N. Aortia d’lIrban, Dissertation sur la femme 
de Molidre. Paris 1824. — E. Fournier, Le roman de Mo- 
iere, suivi de fragments sur #a vie privee. Paris 1863. -- 
Gh. Gneulette, La Bejart. Paris. -- A. Houſſaye, Moliere, 
a femme et 8a fille. Paris 1380 (100 ÄArcs.); L’oiseau bleu 
de Moliöre. Paris 1884; Les comediennes de Molidre. Paris. 
E— 8. Bifteau, Les maitresses de Molidre. Paris 1881. 
E. Soulie, Recherches sur Molitre et na famille. Paris 1863. 
— Ein Autograph der Bejart aus der Sammlung Bovet wurde 
für 410 Irc. verkauft. s 

..*) Hillemader, La troupe de Moliere. Yyon 1858. — 3. 
Yoijeleur, Points obscurs de la vie de Moliere. Paris 1877. 

*) amoureux — verliebt oder wirklicher Yicbhaber. 

Nach bis in unjer Jahrhundert galten die Schauſpieler als 
ehrlos. Sie durften jogar nur unter der Bedingung kirchlich ge— 
traut werden, daß fie ihrem Berufe entjagten. Das tirchliche Ve— 
gräbnig wurde ihnen meijtens verweigert. 
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einließ, zu der Zeit der glüdlichen Geburt ihrer Tochter, 
Bei einer fo. vielfältigen Galanterie wäre ed daher fehr 
ſchwer zu jagen, wer der Vater gewefen. Man glaubte, 
fie wäre die Tochter Molieres, obſchon er feither ihr 
Gatte wurde; man kennt aber die Wahrheit nicht genau.” 

Bon anderer Seite wurde nod zu Lebzeiten der Ars 
mande behauptet, diefe Wahrheit —* jedermann ge⸗ 
kannt. Ein übrigens unbekannter Advokat richtete näm⸗ 
lich sor Gericht einen äußerſt heftigen Angriff gegen fie. 
In einem Kriminalprogep widerſetzte fi derjelbe dem 
Antrag, Armande Bejart, damals die Wittme Molieres, 
deren Ausſagen fehr ſchwerwiegend geweſen wären, vor 
Gericht zu vernehmen. Er führte zuerft aus, ald Schau⸗ 
fpielerin fei fie geächtet und könne nicht ald Zeuge ver- 
nommen werden. Dann fuhr er fort: „Sedermann 
weiß, daß die Moliere dunkler und verrufener Herkunft 
ift, daß ihre Mutter ſehr ungewiß ift, daß ihr Vater 
nur zu ſicher ift, daß fie die Tochter ihres Gatten, die 
Fran ihres Vaters ift; daß ihre Ehe blutſchänderiſch war, 
daß diejes große Saframent für fie nur ein furchtbares 
Privilegium war; daß ihr Leben und ihre Aufführung 
immer ſchändlicher waren ald ihre Geburt und verbreche⸗ 
riſcher als ihre Heirat; ni bevor fie verheiratet war, 
fie in einer allgemeinen Proftitution lebte; daß fie während 
ihrer Che in einer vollftändigen Preisgebung ihres Kör- 
pers und ihrer Seele lebte; daß fie noch heute in der 
ganzen Stadt Paris einen Skandal bildet wegen ihres 
unordentlihen Lebenswandels und ihrer Ausfhmeifungen, 
die fie nicht bloß in ihrem Haufe fortfeßt, daß dem erſten 
Beften geöffnet ift, fondern felbft Hinter der Bühne, wo ' 
fie niemand zurüdmweift; daß mit einem Worte diejed Weib, 
das allen andern Männern gehört hat, immer nur einem 
einzigen Mann hat widerjtehen wollen, der fein Vater 
und fein Gatte war.“ 

Zu dieſem heftigen Angriff, der wol weit übers Ziel 
binanägeht, ift vorerft zu bemerken, daß die Ausichweif- 
ungen der Armande, die bier jo draſtiſch hervorgehoben 
werden, durdaus nicht verbürgt find. Es ift ja möglich, 
daß Molieres Frau, wie jo viele andere Schaujpielerinnen 
vor und nad) ihrer Heirat allerlei Verhältniſſe hatte, 
aber der Advofat ſcheint für feine Behauptungen feinen 
andern Beweis gehabt zu haben als die allgemeine Ber: 
achtung, in der damals die Schaufpielerinnen jtanden. 
Die Meberlieferung befagt übrigens, daß fie durch ihre 
Untreue ihren Gatten viel Verdruß bereitet und jein Ende 
bejhleunigt hat. Was die eigentlihe Streitfrage über 
ihre Geburt betrifft, fo müffen mir etwas weiter aus— 
ofen. - 

i Im Jahre 1663 hatte die Leiterin einer Schanfpiel- 
Truppe, Madeleine Bejart, die etwas heruntergefommene 
Tochter einer urſprünglich begüterten Pariſer Familie, 
den Plan gefaßt, ein jogenanntes „Illustre Theätre“ in 
Paris zu begründen. Ihre Yamilie war durch den Tod 
ihres Vaters in Bedrängnis geraten, und Madeleine 
wollte deshalb eine eigene Schaufpielertruppe unter jenem 
franzöfifhen Namen bilden, in der fie fi die Haupt: 
rollen vorbehielt, der junge Poquclin, wie Moliere be= 
kanntlich mit feinen richtigen Namen hıeß, war bereit, 
das Unternehmen zu unterjtüßen. Madeleine fol ihn in 
ihre Neße gelodt und ihm überhaupt erft den Gedanken 
eingegeben haben, zum Theater zu gehen. Jedenfalls 
hat die Liebe zu ihr umd zur Bühne den 21jährigen 
Süngling in die Neihen der Komdödianten geführt: außer 
feiner Dichterbegabung hat er aud etwas Geld dem 
Unternehmen beigefteuert. Aber das „Illustre Theätre“ 
wurde ſchnell ein Hohn auf jeinen Namen; es verfradite. 
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Ron Schulden bedrängt, mußte die Truppe durch Gait- 
fpiele in der Provinz ihren Lebensunterhalt erwerben. 
Dann aber trat Wolfein und Gewinn an Etelle des 
Notſtandes. Moliere wurde jelbjt Leiter der Truppe. 
Am 20. Februar 1662 heiratete er Armande Bejart, 
ein Mädchen von 19 Zahren. Er felbft zählte jchon 
40 Jahre. Armande galt al& eine junge Schwefter der 
Madeleine Bejart, ſoll aber in Wirklichkeit deren Tochter 
gewejen fein. Noch größer ald der Alterdunterfchied war 
die Verfhiedenheit der Charaktere. Moliere war ſchon 
leidend, bedurfte der Ruhe und Schonung, während jeine 
junge Frau den Glanz und die Unruhe, die Aufregung 
der Bühne liebte und fi in das bewegte Leben der 
Welt hinausfehnte. ; 

Madeleine Bejart hatte lange Zeit in intimem Vers 
hältnis zu Moliere geftanden, und fo war den Feinden 
des Dichterd Gelegenheit zu gehäffigem Angriff gegeben. 
Man jagte, er habe feine eigene Tochter geheiratet. Nun 
war zwar Armande jhon geboren, ala Molieres Verkehr 
mit Madeleine begann, aber häßlih war die Gefchichte 
doch. Molieres Leidenfchaft für das Mädchen muß groß 
geweſen fein, da er troß all diefer Erinnerungen die Che 


loß. 
Ferdinand a glaubt, man fünne manche Verje 
Ariftes in der „Ecole des maris“ — dem Stüd, das 
er jchrieb, während er ſich um Armande's Neigung be— 
mühte — auf feine eigene Stimmung beziehen. Es 
heißt dort: N 


Sie findet Freud an Kleidern, Band und Zpigen; 
Was jhadets? Ihrem Wunſche füg ich mic: 

Das jind Behaglichfeiten, die man gern, 

Benn man das Geld hat, jungen Mädchen gönnt. 





Ih weiß, daß unjere Jahre wenig tinmen, 
Und volle Freiheit laß’ ich ihrer Wahl. 

Wenn dann viertaufend Thaler fih'rer Rente, 
Gefällige Sorg’ und große Zärtlichkeit 

In dieſem Bund nad ihrer beiten Einficht 

Den Unterjchieb des Alters auszugleichen 
Bermögen — mol, jo nimmt fie mich; mo nicht, 
Wähle fie einen andern. Iſt ihr Schickſal 

Ein beff'res ohne mich, — ich bin's zufrieden, 
Und. gönne lieber einem jüngern jie, 

Als gegen ihren Wunich fie zu behalten.') 


Wie in dem Leben vieler großer Dichter, jo ift auch 
in dem Molieres die Ehe das ſchuͤmmſte aller Leiden gemejen. 
Weshalb war er der 40 jährige, welterfahrene Mann 
doch auch fo thöricht, ein erſt 19jähriges junges Mädchen, 
das noch dazu in dem Schaujpielerleben aufgewachſen 
war, zu heiraten? Armande Bejart wird zwar in zweien 
der nadhjläjfig geführten Urkunden jener Zeit — aud in 
dem Heiratsfontraft vom 23. Januar 1662 — als 
Schweſter der Madeleine Bejart bezeichnet, aber auch die 
nächſten Freunde des Dichters, z. B. Boileau hielten fie 
für ‚deren Tochter. Moliere fol ja auch jhon 1641 Be- 
ziehungen zu Madeleine. unterhalten haben. Nach andern 
Angaben hätten diefe jedoch erft nad) Armandes Geburt 
(Ende 1642 oder Anfang 1643) begonnen, fo daß Mo- 
liere nicht der Vater wäre. Aber gehäffige Neider des 
Dichters, mamentlid ein Schaujpieler Montfleurg, und 
berufsmäßige Pasquillenſchreiber liegen durhbliden, daß 
Moliere wol, wiſſentlich oder unmifjentlih, Vater und 
Gatte in einer Perſon fein fünne. Dieje Verdächtigungen 
{heute man ſich nit bis vor den Thron zu bringen 

1) Ecole de maris, I, 2, 119; überjegt von W. Graf Bau— 
deſſin. 








(1670), aber Ludwig XIV. wies jenen Montfleury un 


gnädig zurück, und um an feiner Meinung feinen Zweifel 
zu laſſen, übernahn er eine Pathenjtelle bei Molierei 
erftgeborenem Sohn (Qanuar 1664). 

In dem Heiratskontrakt wird Armande Bejart, die 
Tochter von Joſeph Bejart und Marie Herve, alſo bie 
jüngere Schwefter der Madeleine Bejart, genannt. Nun 
beftehen aber Zweifel bezüglich, der Richtigfeit diefer An- 
gabe, da Marie Herne im Jahre 1642 bereits 52 Jahre 
alt war, alſo noch jehr jpät Mutter geworden wär. 
Jules Loiſeleur glaubt deshalb aud, die Tradition, der 
zufolge Armande eine Tochter der Madeleine geweſen ſei, 
fei febr wol begrlindet. Er jagt, die Angabe im Heirat 
kontrakt Molieres ſei falih; Madeleine habe 1641—42 
ihre Schwangerſchaft und Niederkunft verheimlichen wollen, 
weil fie noch hoffte, daß einer ihrer Ziebhaber, der Graf 
de Modene, der damals in Verbannung lebte, fie heiraten 
würde. Marie serve und die ganze Familie Bejart 
hätten fi) gern zu bem Betruge hergegeben, der für 
umbherziehende Echaufpieler gar nichte auf fich hatte. 
Loiſeleur begründet feine Behauptung mie folgt: Turd 
jenen Kontraft gab Marie Herne ihrer angeblichen Tochter 
eine Mitgift von 10000 lieres tournois (nach unjerm 
jebigen Gelde etwa 60000 fr.) Sie war aber volk 
ſtaͤndig mittellos, wie aus den Akten, die beim Tode 
ihres Gatten Joſeph Bejart aufgenommen wurden, her: 
vorgeht. Dagegen war Madeleine Bejart wohlhabend. 
Diele hat deshalb die Mitgift herausgegeben, weil fie die 
wirflihe Mutter war. 

Koifeleur glaubt aderdings nit, daß Armande die 
Tochter Molieres war. Er fagt, der Charakter dei 
Dichters fliege die Annahme, daß zwiihen ihm und 
ihr Blutsbande beftanden hätten, vollftändig aus. Diefer 
Anfiht darf man wol beipflihten. 

Guſtave Larroumet ift in allem anderer Anficht ald 
Loiſeleur. Er meint, Marie Herne, die 1638 ein Kind 
befam, habe 1642 fehr wol noch ein letztes Mal nieder 
fommen fönnen. Die Angabe des Heiratöfontrafts jei 
richtig und die Mitgift habe wol von Moliere felbit her- 
rühren Tonnen. Larroumet geht noch weiter. Er ftelt 
es fogar in Abrede, daß Moliere der Liebhaber Made 
leined gemejen ſei. Moliere fei zu aufrichtig und zu 
zartfühlend geweſen, ala daß er die Gunft der Madeleine 
mit dem Grafen de Modene, während diejer der anerkannte 
Liebhaber derfelben war, oder mit all jenen jungen Leuten 
des Yanguedoc, von denen „Fameuse Comedienne‘* ſpricht, 
habe teilen wollen. 

Die Anfiht Larroumets widerſpricht durchaus der 
Meberlieferung. Man darf wol annehmen, daß Armande 
die Toter der Madeleine war, obgleich, Moliere nicht 
ihr Vater war. Aber auch demnach iſt feine Heirat mit 
der Tochter feiner Geliebten nicht gerade ein ſchoͤner 
Punkt im Leben des Dichters. 


(Aortjegung folgt.) 
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Ein Vorſchlag zur 
Hebung des deutſchen Cheaters. 


Von 
Hans Olden. 


Ich glaube, kurze Zeit, nachdem man in Deutſchland 
"begonnen hatte, Komoͤdie zu ſpielen, erſchien der erfte 
Artikel über den Niedergang des deutſchen Theaters. 
Und bald darauf der erfte Vorſchlag zu feiner Rettung. 
Diefe Weh- und Heilrufe haben bis zur Stunde —* 
geklungen und fie werden grade jetzt wieder laut ver- 
nehmbar. Ein rechter Grund liegt dafür nicht vor. Zu 
feiner Zeit hat in deutjhen Landen das Theater fo das 
allgemeine Intereffe gebildet wie gerade heute. In den 
Haunptftädten beftehen und florieren Theater in Fülle, 
jedes Genre ift vertreten, jedes findet fein Publikum. 
Alle Mittelftädte haben ihren ftolgen Theaterbau und 
einen Bühnenapparat unb eine Gefellfhaft, die ſowol die 
großen Hajfiihen Werke würdig darzubieten vermögen, 
als aud alles Neuerfcheinende von Intereſſe. Selbft 
jedes Heinfte Dertchen ftrengt fich bis zu feiner Außerften 
Bortemonaiefraft an, um fein. Schaufpieltrüppchen ſich 
fo lange als irgend möglich zu erhalten. 

Dabei fit allerorten -für fein Unternehmen das Geld 
jo ° "m und fpringeluftig im Kapitalöfädel wie für 
T .zwede. 

großen Bühnen werden den erften Kräften 

en wıhälter bezahlt und aud das Durchſchnitts- 
pe “eht fi glänzend. 

„age: in welchem andern Beruf fommen junge 

% . beiberlei Geſchlechts jo raſch zu einer Monate: 

ei ne von 150, 200, 300, aud 400 Mark als beim 

T ne? Und wenn man mir doch eine Reihe von 

€ detauen — — bei einem fo breiten, Töpfe 

te nd ift ein Proletariat eben ein unvermeid- 





licher Bodenſatz. Man betrachte dagegen nur ein Anftitut 
wie die Bühnengenofjenihaft. in Stand, der eine 
focial und fapitaliftiih fo machtvolle Vertretung aufzu= 
weiſen hat, der ift nicht in leidender Verfafſung. 

Alſo das Wort „Iheatermifere‘, auf den Gejamt- 
zuftand angewendet, bedeutet eine völlige Verkennung 
des Tatjählihen. Im Gegenteil: nad dem Conſum bes 
urteilt, darf man dreift von einer noch nicht dageweſenen 
Blütezeit des deutſchen Theaters ſprechen. 

Umfomehr, als die deutihe Bühne reicher denn je 
zupor mit Stüden verforgt wird. Die gefamte Dichter: 
ſchaft äußert ſich dramatiſch. Die dramatiſche Kunftform 
iſt geradezu Ausdrucksmittel der Kunſt geworden. 

Alſo Alles in Allem: die deutſchen Theaterperhäͤltniſſe 
find fo glänzend, fo mohl fundiert und Dauer verjprechend, 

die Zeit geeignet erfheint, an Ausbau und Durd- 
arbeit im Re zu denfen, auf daß das deutfche Publikum 
fo reiche Zufriedenheit mit feinem Theater finde, wie 
diefes allen Anlap hat, mit jenem zufrieden zu fein. 
Auf dag und wirklich eine Blütezeit der Theaterkunft 
erftehe! 

Die haben wir nämlid — muß ichs betonen? — 
die haben wir nämlich nicht. Ums gerade heraus zu 
fagen: in Anbetradht der außerordentlich günftigen Um— 
ftände wird bei ung noch nicht gut genug gejpielt. 

Woran liegt das? 

Eine naheliegende Antwort wäre: weil wir nidt 
genug gute Schaufpieler haben. Diefe Antwort verwerfe 
id) und wage die Entgegnung: Es wäre ſchlimm um das 
Theater bejtellt, wenn man nur da gut ſpielen koͤnnte, 
wo durchwegs gute Schaufpieler find. Das ift eine Ntopie 
und unerreihbar. Ein großer Schaufpieler — das ift 
ein Phaͤnomen, ein ſeltſam glüdliches Zufammentreffen 
der mannigfachſten Eigenfhaften und Fähigkeiten in 
einem Menſchen. Phantafie, heller Geift, großartiges 
Temperament find nur die innerlichjten Bedingungen, mit 
denen doc nichts anzufangen ift, mern nicht Macht der 
RVerfönlichkeit, Gejtalt und Drgan als äußere dazukommen. 
Und das muß fid alles grade günftig treffen: Mancher 
wäre feiner ganzen Veranlagung nah ein Held und 
Liebhaber, aber ihm mangelt die Figur. Er wird fein 
Ganzer. Ein Anderer ift in feiner Seele ein Charaftere- 
geftalter — die Negifter der Stimmen fehlen ihm... 

Bein Theater finden ſich - mehr ald auf jedem 
andern Kunftgebiet — die Rafaels ohne Hände. 

Wer alfo vom Theater ausjhlieglid- gute Schauspieler 
verlangt, der fordert Bataillone von Ausnahmewejen. 
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Bei der produftiven Kunft liegts andere: ein 
Shafefpeare bedeutet eine Blütezeit, aber fein einer 
Hamlet gibt im Lauf der Zeiten hunderttaufend Hamlet- 
darſtellern zu jhaffen. 

Alfo, wir müffen ſchon mit dem Material wirtihaften, 
das wir haben. Und auch den Einwurf, daß wir Deutjchen 
zwar das Volk der Dichter und Denfer jeien, aber fein 
Volk von Schaufpielern, will ih nicht gelten laffen. 
Ohne Zweifel: die Franzoſen und Italiener find uns 
über, und nit nur in gewiſſen Gipfeln, die auch fie nur 
felten herauätreiben, fondern grade in ihrem Durchſchnitt. 
Wer in Heinen italienischen Städten Theatervorftellungen 
fid) anjhaut, wird immer wieder aufs Neue überratdt 
fein von dem padenden Leben, das da auf der kahlen 
Bühne fih austobt. Man fagt dann: die Kerls find 
do famos. Und ein gut Zeil diefer Bewunderung gilt 
der romanischen Art, die uns inmerlicheren Leuten fo 
amüſant ift. Schlielid, unſere deutfhen Stüde müffen 
und doch von deutihen Schaufpielern gefjpielt werden. 
Der einfame Menidy „Giovanni* des Signor Zacconi, 
fo gut er ihm gefpielt hat — irgend ein Herr Schulze 
vom Stadttheater in Stettin wäre all in feiner Provinzlich⸗ 
feit doch mehr Johannes Vockerath geweſen. 

Nein, wir müſſen unſere Komödie ſchon ſelber machen. 

Und wenn id) mäfele und wenn ich ſage: wir könnten 
unfer Theater verbeffern, fo geſchieht das, weil ich weiß 
— aus Erfahrung weiß und aus der Theatergeſchichte — 
weil wir alle es wiflen: daß zu manden Zeiten an 
manden deutſchen Theatern ganz ausgezeichnet gefpielt 
wurde, viel befjer ald an allen andern. Und ſolche ver- 
einzelte Blüte hatte nie ihre Urſache in einem über: 
tragenden Schaufpielertalent oder in mehreren. Im 
Gegenteil, das hatte immer Virtuofenwirtfchaft zur Folge. 
Nein, ftetd war es eine leitende Perſönlichkeit, die die 
erkennbare Urſache bildete für den Hochſtand der Theater- 
leiftungen. ö 

An deutſchen Theatern werden alfo bei gleihen Mitteln 
ungleiche Leiftungen erzielt. In Deutſchland find gute 
Theatervorftellungen Produkte glüdliher Zufälle. Warum ? 
Weil in Deutſchland die Theatermänner fehlen, die Leiter 
— die Regiffeure. 

Wo eine gute Leitung erftand, da wurde ein blühendes 
Theater: id nenne dad Hamburger Thaliatheater unter 
dem alten Maurice, ald er noch nicht „der Alte“ war, 
das Stadttheater in Wien unter Laube, dad „Deutihe 
Theater‘ in Berlin zu L'Arronges guter Zeit. Mo gute 
Leitung Tradition war, da entjtand dauernde Blüte 
zeit: ic nenne das Hofburgtheater in Wien. 

Diefer Gedanke — daß der Negifjeur die überwiegend 
wichtigfte Perſon an jedem Theater jei — dieſer Gedanke 
ift am Ende ſchon öfter ausgeſprochen worden. Zus 
gegeben: er ift fogar ein Gemeinplatz Etwa wie: An 
Gottes Segen ift Alles gelegen. Es klingt gut und ver— 
ftändig ... . Aber daß der Regiffenr wirklich ale die 
“ Hauptperjon betrachtet werde, davon find wir doch recht 
weit entfernt. Um einen hübjchen jugendlichen Helden 
reißen ſich die Städte und unternehmen Agenten umd 
Direktoren Wettfahrten durch die Lande. Aber ein Re— 
gifjeur —? Die meiften Theaterdireftoren find jehr zu— 
frieden mit ihrem Regiſſeur: er ift pünktlich, hält 
Ordnung, trinft nicht, hat nichts mit den Choriftinnen ... 
Das wifjen fie nicht, daß der Regiſſeur das ganze Theater 
bedeutet, daß er es machen kann, er ganz allein. (Siehe 
Antoine, der mit einer Dilettantenihaar die Werfe 
theaterfremder Autoren zur höchſten Wirkung brachte.) 

Wo ein Negiffeur ift, da gibts auf einmal gute 
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Schaufpieler. - Der Regiffeur madt fie. Ohne daß er 
ein Lehrer wäre: er. findet dad. Specififhe im Darfteller 
und verwendet ed an der geeigneten Stelle. Und durch 
fortgefeßt richtige Verwendung erzieht, erbildet er fic) ſein 
Ganzed. So rar eine große Schanfpieler-Perjönliceit, 
fo verbreitet iſt ja (Sayfpielerifge Begabung. Faſt jeder 
Menſch hat was davon. 

Wo ein guter Regiffeur ift, dort finden fih auf 
ftet3 bald gute Stüde. Auch die macht der Regiffeur, 
denn er bringt auch hier das Drinftedfende zur Geltung. 
Und es gibt aud mehr Stüde, in denen etwas ftedt, als 
man gemeinhin glaubt. Es geht mangeld guter Regie 
eine Menge von Lebensfähigem bei und zu nde. 

Wo ſteckt nun fo ein Theaterwundermann, der Gügen 
eriparen und Bugftüde zaubern kann? Ich weiß zur 
Zeit feinen einzigen. Was noch nicht bedeuten foll, daß 
ed einen gäbe. An den hervorragenden Stellen jeden 
falls nicht. Ein guter Regifſeur ift eben auch eine 
Seltenheit, ift ebenfalls eine Zufammenfegung mannigs 
fachſter Eigenſchaften — wie ein bedeutender Schaufpieler. 
Aber — und hier liegt der fundamentale Unterſchied: 
Regiffeure find nicht wie bedeutende Darfteller Gnaden- 
geſchenke eines günftigen Ungefährs, Negiffeure ließen 
fid) züchten, heranbilden. - 

Dieſer Verſuch ift noch nie gemadt. MWenigitens 
nicht auf breiterer Bafis. Denn daß irgend ein Direktors 
fohn, troßdem er wieder zum TIheaterdireftor beitimmt 
war, doch ein Ejel blieb, das bemeift nicht? gegen meinen 
Vorſchlag. Aber wenn „Regijjeur‘, kinitlerijcher 
Theaterleiter, ein Stand würde, ein. Beruf, ein be 
ftimmter, von früh an zu verfolgender Bildungsgang — 
dann mollte ich ſehen, was aus dem deutjchen ‘Theater 
werden koͤnnte. e E 

Wer verfieht denn heutzutage an den Bühnen die 
Regie? Selbftverftändlih nur Schaufpieler. Gewöhnlich 
geſcheiterte Schaufpieler. An den Provinz - Theatern 
madıt es der Gharafterjpieler, der jeriöfe Vater oder 
auch der Bonpivant im Nebenamt mit ab. An den 
Heinen Hoftheatern ift ein altes Mitglied, das nicht mehr 
jappen kann und immer nod nit penfioniert werden 
fol, damit betraut. Der fhöne Name „Probenjhup- 
mann“ zeigt die tiefe Auffaffung diefer Tätigfeit an. 
An den Hauptitädten liegt's nicht viel anderd. Immer 
wieder „ehemalige“ Schaufpieler. Oder der Direktor 
felber, wenn er Schaufpieler war — ein Schaufpieler 
alfo mit gejhäftliher Begabung, die ihn Unternehmer 
werden ließ. Oder aud ein hervorragendes Mitglied 
führt Regie, auch wenn es im gleichen Stüd eine tragende 
Rolle zu fpielen hat. 

Die Tätigkeit al diefer Kräfte ift nicht .bedeutjam. 
Man vernimmt von ihnen fünftlerifche Eingriffe etwa 
der folgenden Art: „Herr £., Sie treten jeßt von rechts 
hinten auf“, „Träulein 9., Sie feßen fi jegt rechte 
vorn“, oder auch — zu dem dialogifierenden Paare —: 
„Meine Herrihaften, Sie müffen jegt mal die Stellung 
wechſeln“ Warum? „Sa, ed wird dem Publi m 
langweilig, wenn Sie jid) immer fo gegenüber ji ." 
Oder audi: „Nequifiteur! Da hinten vor den Erfer . ı$ 
'ne Palme hin“ — wenn der Regiffeur mehr im T = 
tativen feine Veranlagung fieht. 

Es gibt heute zwei weſentliche Regifjeurty, 
Der eine legt das Schwergewiht auf „Natürlid 
Man nennt ihn den modernen Regifjeur. Er vermeidet 
lichft jeden Kingriff, weil „was fi von felber m 
jedenfall? ‚am natürlichſten“ wird. Er forgt n 
die Schaufpieler hauptjählid mit dem Mür- 
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Publikum fprehen. Diefes erhält nur eine vage Ahnung 
der bargeftellten Vorgänge. Der andere Typus hält auf 
ihöne Gruppen, Mondihein, Sonnenuntergang und 
deutliche Ausiprahe — er fagt felbft, er ſei „troß allen 
modernen Krams ein Idealiſt geblieben“. i 

Sch möchte ‚mit diefer abfichtlichen Webertreibung nicht 
mißverftanden fein. Es gibt jelbftverftändlid eine An- 
geht regieführender Herren, die dem MWahren näher find. 

er Doch eben nur näher... 

"Wie müßte nun der ideale Regiffeur beichaffen fein, 
der die Theaterfunft wirklich, verftände und betreiben könnte? 

Bon vornherein: er müßte ein Mann von umfafjen- 
dem Wiffen und alljeitiger Bildung fein. (Abfolvierung 
eines Gymnafiums und Kunft> und Litteraturftudien auf 
der Hochſchule find dazu, troß allen Preifend der self- 
me bunt, dod) noch immer ein empfehlenswerter 

eg.) 

Der Regiffeur muß durd Bildung und Wifjen be- 
fähigt fein, jedes Dichterwerf in all’ feinen Beziehungen 
— geſchichtlich, kulturell, ſozial, poetifh, dramatiih — 
erihöpfend zu erfafſen, zu durchdringen. 

Und er muß andererjeit3 den gejamten Theaterapparat, 
au die ganze Technik des Schaufpielers, von Grund aus 
beherrichen. 

Er muß ein Dichter fein — fo weit ſich dad lernen 
I Er muß Schauspieler fein, foweit man es lernen 
ann. ER 

In Ausübung feined Amtes fteht er an Dichters 
Statt auf der Bühne. Er hat das in Scene zu feßende 
Drama in fich aufgenommen, es dergeftalt fi zu eigen 

emacht, daß er es infcenierend nen erihafft. Er ge 
altet in Ton und Bild, wad er aus dem fremden 
Manuffript in fein Bewußtjein und Gefühl eingejogen 
bat. Er hat eine großartige Aufgabe: er geftaltet mit 
lebendigem Material. Er ift der Einzige beim Theater, 
den man mit einigem ug einen bildenden Künftler 
nennen darf. Er ijt, er joll dem Dichter congenial fein. 
Er durdlebt dad Drama auf der Probe reproduftiv, wie 
es der Autor beim Entftehen jchöpferifh durchlebt hat. 
Er lebt in jedem Moment im vollen taufendfältigen Zu— 
fammenhang. Durd fein Temperament entftehen Stim- 
mungen, Tempi, Höhepunkte. Er beherrſcht die Charaktere 
und führt die Handlung — Alles im Dienft der vom 
un gewollten, vom Snfcenator erkannten Gejamt- 
t R 


Er ift des toten Dichterd pietätvoller Sachwalter — 
mit dem lebendigen möge er fich erſt freumdlichft perfön- 
lich verftändigen. Für diefen wird er zum jchäßbaren 
Dolmetſch, denn der Autor ift ein Fremder im Bühnen- 
reich; er kann fich nicht verſtaͤndlich machen. Sein Ne 
giffeur ſpricht Beider Sprachen. 

Ich habe hier, wieder mit Willen, ein Idealbild ge- 
zeihnet. Ich wüßte kein Beiſpiel aus dem Leben dafür 
anzugeben. Laube, der ftärffte deutfche Theatermann der 
neueren Zeit, fam als hoher Vierziger zum Theater- 
beruf. Er hatte eine eminente Begabung angeboren, 
war ein energijcher Charafter und arbeitete fid) in die 
fremde Materie erftaunlic weit ein, aber bis zur Be— 
herrſchung des Technischen vermochte er doch nicht mehr 
hinabzugelangen. L'Arronge war ein Kind des Theaters 
und, ohne felbjt Schaufpieler geweſen zu jein, doch beim 
Theater aufgewachſen. Er hatte, ald er das „Deutiche 
Theater” gründete, das Handwerk ſchon weg und erhielt 
durch Förfter die höhere Disziplin. Er war in feiner 
ganzen Methode ein auferordentlicher Regiſſeur, er wußte, 
worauf es anfam und vermochte jeine Abfichten mit hart- 
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nädiger Kraft zu geſtalten. Aber L'Arronges Geſichts— 
freis war beihränft. Er war im Bereich der Berliner 
Prefſe ein bejahrter Mann geworden, ald fein Schidfal 
ihn berief, für Berlin eine neue Theaterepoche heraufzus 
führen. Das bürgerlihe Luftjpiel war jein Feld und 
feine Grenze. Zum Zauft, gar zu der Tragödie zweiten 
Zeil, dem er die Helena fortftrid), hatte er fein Ber: 
hältnis, und in der ganzen jungen Dramatif erfannte er 
nichts vom Weſen der neuen Wirkungen. 

Hente wird wieder am „Deutſchen Theater” zu all 
jeitiger Zufriedenheit gefpielt. Ohne autoritative Regie. 
Ein Litteraturgelehrter von feinem Geihmad fteht dem 
Inftitut vor und arbeitet mit tüdhtigen Praftifern als 
Regiffenren. Aber auf dem weiten Weg von biejem 
Kopf zu diefen Händen, wieviel geht da verloren. Der 
derzeitige Erfolg des „Deutichen Theaters” beruht auf 
der vornehmen Auswahl der Stüde und auf der Ans 
jammlung erprobter erftflaffiger Schaufpielfräfte. Der 
Direktor ſcheut Feine Koften. Er ift ein Idealiſt und 
feiert einen Triumph fünftleriiher Redlichkeit. Schau: 
ipielerifch erzieheriſch kann er nicht wirken, und zur Höhe 
des mit ihr Erreihbaren wird feine vortrefflihe Künjtler- 
ſchaar doch nie geführt. 

Lauter Zufallscarrieren! Und alle unzulänglid. Ich 
fehre zu meinem Thema zurüd: Theaterregie muß 
Beruf werden. 

Und hier könnte Deutjchland feine Spezialität in 
Theatertum creieren. Wir, gerade wir, haben - das 
Menihenmaterial dazu. Das Volt der Dichter und 
Denker zeitigt eine Fülle von intelligenten und vieljeitig 
begabten Leuten, deren Neigung und Anlage zur äfthe- 
tiihen Betätigung drängt, die aber nicht gemügende Ge— 
ftaltungöfraft befigen, um ſchöpferiſch zu wirken. Dich— 
terifche Seelen, die nicht jelbft dichten können. Leute, 
die fi voll Liebe und Hingabe an geniale Perjönlid- 
keiten und deren Werte — und als dienende 
Glieder nach einer Lebensaufgabe ſuchen. Litteratur— 
forſcher, Jünger, Verkünder, Commentatoren, Analytiker 
— ausdruͤcklich reproduktiviſche Veranlagungen. Was wird 
aus dieſen braven Schöngeiftern, nachdem fie ihren ger— 
maniftifhen Kurfum durdfchmarußt haben? Nachdem 
fie durch Studium mwirtfchaftli entwertet find? Rezen—⸗ 
ſenten, Yeuilletonredafteure, wenn’3 die Mittel erlauben, 
Privatgelehrte. 

An dieſe föpfereiche Klaffe wenden fid) meine Worte. 
Auf zum Theater, meine Herren! Das ift das Feld, 
auf dem Sie Ihren Meijtern am nüßlichften dienen 
fönnen. Und fid felbjt und der Allgemeinheit. Es ift 
dod) wahrlich befriedigender, am Ganzen der Kuuft felbit 
tätig mitzuarbeiten, ald immer und immer wieder ihr 
ein neuer Negiftrator und Arhivwurm zu fein. 

Ein Theaterftand müßte bei uns erwadjen. Eine 
höhere Theatercarriere müßte begründet und jtabilifiert 
werden. Gleich dem Dffizieritand in der Armee. Gründ- 
liche theoretiihe Bildung ift Vorbedingung. Aber dann 
folgt Praris. Der Dienft von der Piefe auf. Auch der 
Dffiziersajpirant muß Marſch und Gemehrgriffe üben 
und können, gleih dem Mann in Neih und Glied. Auf 
meinen Fall übertragen: Nachdem der Negifjeurajpirant 
fein Univerfitätsftudium abjolviert, was er zum vor» 
beftimmten Theaterzweck, entſprechend und vieljeitig, zu— 
fammengeftelft, geh er -- verzeih er mir die harte Zu— 
mutung — geh er zur Bühne und werde Schaufpieler. 
Ein gebildeter junger Mann wird leicht an einem großen 
Theater als Volontär unterfommen, aber aud eine 
Wanderfhaft von einem bis zwei Jahren an fleinen 
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Bühnen wird nur lehrreich und förderlic wirken fünnen. 
Er trägt ja den langen MRegifjeurbleiftift im ZXornifter. 
Und fein Privatftudium dauert fort, er ift immer und 
allerwärtd ein Forſcher, ein Dbjeftiver, ein Drüber- 
ftehender. 

Es find in Deutfhland hunderte von Negifjeur 
poften vafant, hunderte von ftudierten Leuten fönnen 
dort eine gedeihlihe Lebensaufgabe finden, und wenn 
erft hunderte von jungen jchöngeiftigen Männern nad 
folgen Poften ftreben, ein jedes Iheaterunternehmen 
feinen zum Regiffeur ausgebildeten Scaujpielleiter als 
Notwendigkeit empfindet, wenn innerhalb ded Standes 
fid) die Beten dann hinaufarbeiten, bejonders Befähigte 
als Mufter leuchten — ja, dann erft — erft mit einem 
Führerſtand — wird fid) ermeifen, welcher Theaterkunſt 
die deutſche Nation fähig ift. 
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Die $Srauen der Moliere’fchen 
Truppe. 


Don 
Zony Kellen 
I. 


Bevor wir zu dem ehelihen Leben Molieres über- 
ehen, wollen wir noch einige aus der Jugend feiner 
Sen mitteilen. Sie wurde im füdlichen Frankreich, in 
eben jenem Languedoc erzogen, wo fie fpäter ein jo 
wenig mufterhaftes Leben geführt haben fol. Nach der 
„Fameuse Comedienne“ wuchs fie, „bei einer Dame von 
vornehmem Range‘ auf. Diefe Angabe mag wol richtig 
fein, da ihr nirgends widerjproden wird. Man glaubt 
allgemein, dag Armande im Alter von etwa 10 Jahren 
der Obhut jener Dame entzogen wurde, und daß fie 1653 
zum eriten Mal in Lyon auf der Bühne erſchien, und 
zwar in derfelben Truppe, der Madeleine Bejart und 
Moliere angehörten. Man glaubt, diefelbe fei vielleicht 
identifh mit einer jüngeren Schaufpielerin, die unter 
dem Namen „Melle Menou“ auftrat und eine unbedeutende 
Rolle, Nereide Ephyre im „Andromede‘ von Corneille 
fpielte. Diefe Feine Menou wird aud) in einem Briefe 
von Chapelle an Moliere (1659) erwähnt. Der ſpaßige 
Schriftſteller macht eine Anjpielung auf die DVerlegenheit 
Jupiters zwifhen Juno, Minerva und Venus, und ver- 
gleiht diefe Stellung mit derjenigen ſeines Yreundes 
zwiſchen zweien feiner Maitreffen, der du Parc und der 
de Brie, und Melle Menou. Hiernady wäre leßtere die 
Venus gewejen. Nun ift aber keineswegs fiher, daß die 
junge Menou mit Armande Bejart identijh, fei. Leßtere 
erjcheint mit Sicherheit in der Truppe Molieres erft ein 
Jahr nad) ihrer Heirat, die am 20. Februar 1662 ge: 
feiert wurde. 

Wir find fehr wenig darüber unterrichtet, wie die Zu— 
neigung Moliered zu Armande entjtanden ift. Vielleicht 
erwog er 1660, als er einen eingebildeten Hahnrei in 
feinem „Sgamarelle* auf die Bühne brachte, jehr die 
Verbindung mit dem Mädchen und die Bedenklichfeiten 
einer Ehe bei jo großem Alterdunterfdiede. Denn es 
macht den Eindrud, ald habe er dem Liebhaber Lele, 


die Qualen feines eigenen, von Eiferſucht gequälten 


‘Herzens geoffenbart. Als dann die „Ecole des Maris“ 


am 24. Juni 1661 aufgeführt wurde, hatte Moliere icit 
ein paar Monaten jchon den Entſchluß zum Ehebunde 
gefaßt, und wir jehen daher in diejen Stücke den deu 
lichſten Ausdrudf der Hoffnungen und Befürchtungen de 
zuverfichtlihen Vertrauens und des bangen Zweifels, die 
fi bei jener Lebensfrage dem Herzen des Dichters auf: 
drängten. Wir wiffen auch nicht, wie Madeleine fih zu 
der Heirat ihres einftigen Geliebten ftellte. Nah de 
„Fameuse Comedienne“ verfuppelte fie ihre Tochter dem 
weit älteren Manne, weil fie der Hoffnung auf Molieres 
Liebe entjagen mußte und ſich an ihrer Rivalin, der 
de Brie, rächen wollte. So jcheint die Sache, von den 
boshaften Ausſchmückungen jener Schmähſchrift abgefi 
wirflih zu liegen, denn Grimareſto's Angabe !), dei 
Madeleine einer Ehe ſich wiederjeßt habe, ließe ſich nicht 
mit der Unterzeichnung des Heiratsfontraftes von Mad: 
leines Hand und der jehr anjtändigen Ausſteuer Arman- 
des, die aus dem nicht unbedeutenden Vermögen der 
reichgewordenen Theaterleiterin herrühren mußte, verein 
baren. 

Was zu einer Abhandlung „Einige Zorturfrager 
der Molioͤre-Kritik R. Mahrenholg u. a. folgende 
ausführt, folgt in nächſter Nummer. 











!) Vie de Moliöre. Paris 1705. 





Um meines Lebens Mittag. 


Terzinen von Wilhelm Jenſen. 

Zweite, durchgejehene Auflage. Geheftet 2 M., vornehm geb. 3 N. 

Als diefer wunderbare Cyklus zum erjten Male erjchien, gina 
ein Ruf der Bewunderung dur alle jene wahrhaft gebt 
Kreije, denen die Beihäftigung mit den höchſten Probleme 
Menſchheit nicht fremd ift. Alle Fragen, die den denfenden Menſcer 
bejtürmen, fand man hier in formvollendeter Weiſe behandelt un) 
das Büchlein nimmt deshalb im Kampfe um die Weltanihaumg 
eine wichtige Stellung ein. 
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| Schönen‘. Ein Mufikfritifer, der dieſes Büchlein ab- 

Inhalt. lehnt, kann nicht ernft genommen werden. Denn man 

fann — ſein, daß er in ſeinen Kritiken überhaupt 

a". Theater und Kritik . . 5p. 41 nicht von Muſik jprehen wird. Er wird ung fagen, was 

T. Kellen, Die frauen der Molisrefchen an bdiefer oder jener Stelle eined Mufitwerfes „aus- 

Truppe . 44 | gedrüdt“ ift; aber er wird und alles ſchuldig bleiben 
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Theater und Kritik, 


Das Thema „Theaterkritif* ift fein erfreulihes. Am 
wenigſten erbaulich ift es für die Theaterfadhmänner felbft. 
Was findet fi) niht alles unter Ueberſchrift „Iiheater” 
in unferen Zeitungen und Sournalen? Nirgend wuchert 
vielleicht der Dilettantismus fo üppig wie auf diefem 
Gebiete. 

Und am jhlimmften fteht e8 um die Kritif dramatiſcher 
Zeiftungen und der Schaufpielfunft. Beſſer find die Ver: 
bältnifje bei der Opernkritik. Wenn es fi) um muſi— 
faliiche Leiftungen handelt, ift Unverftand und Unkenntnis 
im Grunde leiht nahmeisbar. Wenn man fünf Zeilen 
eines Mufiffritifers Lieft, wird man im Stande fein, zu 
beurteilen, ob man ed mit einem Sachkenner oder mit 
einem Dilettanten zu tun hat. Doch haben ſich im 
Laufe der legten Zahrzehnte die Verhältniffe auch auf 
diefem Gebiete weſentlich verfchlehtert. Man fann die 
zum Wagner'ſchen Kunſtkreis Gehörigen nicht davon frei 
\prehen, daß fie zu diefer Verſchlechterung Ungeheures 
beigetragen haben. In der Zeit, bevor die Kritifer der 
Bagneriänle auf den Plan getreten find, war ed ein 
Erfordernis für den Mufiffritifer, daß er über das 
Muſikaliſche einer Leiftung vom fahmännifchen Stand- 
punkte aus fprad. Er mußte wiflen, was innerhalb der 
von ihm kritiſierten Kunſt möglid) ift. Er mußte von 
der Architektonik des mufifaliihen Kunftwerfes ſprechen. 
Das Empfinden des Ohres mußte er interpretieren, und 
die mufifalifhe Phantafie verlangte ihre Rechte. Die 
Bagnerkritifer fingen an, in einer ganz anderen Tonart 
zu reden. Im ihren Ausführungen lad man faum noch 
etwad von Mufif und mufifalifcher Phantafiee Dafür 
um jo mehr von allen möglichen geheimnisvollen Seelen- 
auftänden und dunkel⸗ myſtiſchen Wahrheiten, oder gar von 
Naturerſcheinungen, die im dem oder jenem Mufifftüde 
zum Ausdrud kommen follen. Ungeheurer Unfug wurde und 
wird getrieben. Die glängendfte Abfertigung dieſes Un- 
fugs ift das feine Büchlein Hansliks vom ‚Mufifalifch- 
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über die Architektonik eines Tonwerkes, die fih innerhalb 
deffen erihöpft, was das Ohr und die Tonphantafie ver- 
nehmen. 

Auf diefem Gebiete ift heute bereitd ein Rückſchlag 
deutlich vernehmbar. Die Magnerfritifer werden von 
verftändigen Mufifern bereit abgelehnt. 

Anders fteht die Sache mit der Schaufpielfritit. Hier 
ift der Dilettantismus ſchwerer erkennbar. Es gibt wenige 
Menjhen, die wiffen, wo hier die Grenze zwiſchen 
Dilettantismus und Kennerſchaft liegt. Die Kennerſchaft 
kann nur dem zugefprochen werden, ber fein Urteil auf 
die rein künſtleriſchen Qualitäten eines Werkes aufbaut. 
Ein Drama muß nad ebenfo ftreng fünftlerifhen Ge— 
feßen aufgebaut fein wie eine Symphonie. 

Die Sache wird allerdingd verwirrt durd den Stoff 
der dramatifhen Kunft. Diefer Stoff geht den Kritifer 
nur infoweit etwas an, ald er die Frage zu entjcheiden 
bat, ob irgend ein Vorwurf fi) überhaupt zur dramatifchen 
Bearbeitung eigne oder nit. Dieje Frage entfällt bei 
der Mufif. Denn diefe ift ganz Form. Sie hat feinen 
Stoff. Und das Unrecht der Wagnerfritifer befteht eben 
darinnen, daß fie der Mufif mit Gewalt einen Stoff 
aufdrängen wollen. 

‚In der Dramatik kommt aber der Stoff in feiner 
anderen Weife ald der eben angedeuteten in Betracht. 
Wird weiter über den Stoff geurteilt, jo ift ein ſolches 
Urteil unfünftlerifh. Unkünſtleriſch ſind die Tragen, ob 
ein Stoff an ſich bedeutend oder unbeheutend, Schön oder 
haͤßlich, moraliih oder unmoraliſch u. j. w. ift. Diefe 
Dinge gehen den Kritifer nichts an. Sobald ein Stoff 
das hergibt, was zur dramatijhen Verarbeitung notmendig 
ift, Hat fi) der Kritifer nur zu fragen, ob der Künftler 
das herausgeholt hat, was in dem Stoffe liegt, und dann, 
wie er den Stoff verarbeitet hat. Das Was ded Dramas 
wuß ihm gleichgiltig fein; auf das Mie muß es ihm 
ankommen. Mie der Dichter den Conflict einleitet; wie er die 
Fäden ineinanderzieht; wie er eine Begebenheit zu Ende 
führt, davon muß die Rede jein. 

Aber davon ift leider in unjeren Theaterfritifen jo 
wenig die Nede. Das ftofflihe Intereſſe fteht immer 
im Bordergrumde. Und das ftofflihe Intereſſe ift in 
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diefer Beziehung das unfünjtleriihe Man benfe 
fi) den Geift unjerer Schaujpieltritit auf die Kritik der 
Malerei übertragen. Wir würden da hören, ob eine 


dargeftellte Landſchaft lieblich oder gräßlich; ſchön oder’ 


häßlich, anziehend oder abſtoßend; ob eine durch den 
Bildner wiedergegebene Perſon reizend oder ſcheußlich ift 
u. j. w. Nichts aber würden wir davon hören, ob es 
dem Maler gelungen ift, Bild und Hintergrund in das 
rechte Verhältnis zu bringen, ob er die Harmonie der 
Farben hergeſtellt hat oder nicht. Wir würden von allen 
Dingen hören, die und bei einem Bilde nichts angehen; 
nichts aber fönnten wir von dem Spezifiſch-maleriſchen 


aus einer rein auf das Stofflihe abzielenden Kritik ent 


nehmen. i 

Ein großer Fortſchritt der Schauſpielkritik wird darinnen 
liegen, daß wir von ihr eine ebenfolhe Kennerfchaft 
fordern wie von der Beurteilung der bildenden Kunft. 

Hindernd tritt diefem Forfſchritt allerdings unjer 
Theaterpubliftum in den Weg. Wer ift fi der rein 
fünftleriihen Dualitäten eines Dramas bewußt? Wer 
verlangt von dem Kritiker eine Beurteilung diejer Qua— 
litäten? Am Stoffe hängt — nad) dem Stoffe drängt 
doc) alles! Und Schiller hat umjonft geſprochen: In der 


DVertilgung des ‘Stoffes dur die Form liegt dag wahre, 


Kunſtgeheimnis des Meifterd. Goethe hat diefelbe Ge- 
finnung in die Worte im Fauſt gelegt! Das Was be— 
denfe; mehr bedenfe Wie. 

In Bezug auf die Dramatik fteden wir in einem 
barbariihen Geihmad. 

Und die Schauſpielkunſt? Die ift überhaupt das Stief- 
find der Kritif. Mit ihr wiffen die weiſen Urteiler am 
wenigften anzufangen. Nicht einmal die elementarften 
Saden liegen hier Mar. 

Daß zwei Schaufpieler eine Rolle auf ganz ver- 
ſchiedene Art jpielen müfjen, wird meift gar nicht be- 
rüdfihtigt. Drei Perfonen vereinigt der Schaufpieler in 
fi), wenn er fpielt. Die erfte ift feine menſchliche All- 
tagsperjönlichfeit, jeine Geftalt, fein Geficht, jeine Nafe, 
feine Stimme u. ſ. w.; die zweite ift die Perjönlichkeit, 
die ihm der Dichter zu jpielen gıbt, der Pofa, der Hanılet, 
der Othello u. ſ. w. Die dritte wird nicht fihtbar. Sie 
fteht iiber beiden. Sie bedient ſich der erfteren ald In— 
ftrument, um die zweite zu verförpern. Und da ed nicht 
zwei gleich gebaute Menjchen gibt, fo können aud nicht 
zwei Schaufpieler eine Wolle auf die gleiche Art ipielen. 
Ein Kompromiß zwijhen der Perfon, die der Dichter 
darftellt und jeiner eigenen natürlichen Beichaffenheit, 
hat der Schaujpieler herzuftellen. 

Nur ein Kritifer, der ſich die Frage jtellt, ob es dem 
Schauſpieler gelungen ift, jenes Kompromiß herzuftellen, 
fann in Betracht fommen. Alles was jonjt über Schau: 
ipielfunft gejhrieben wird, ift leeres Geſchwätz. 

Die Kritif der Dramatif und der Schanjpielfunft 
wird vielfach, von eimem zu niedrigen Geſichtopunkt aus 


beurteilt. Man denft im Grunde: über diefe Dinge 
faun jeder jchreiben. Und wahrhaftig jhreibt „jeder“ 
darüber. Gerade deshalb, weil hier das Urteil nad) 


rein jtofflihen Rückſichten jo verlodend iſt, jollten die 
Anforderungen bejonders body gejtellt werden. Man 
ſollte Kennerſchaft verlangen, weil die Kennerſchaft ſich 
fo ſchwer von der Charlalanerie unterſcheiden läßt. 

Aber das Publifum nimmt gefällig ein paar pointierte 
Nedensarten über ein Drama oder eine jchaufpieleriiche 
Zeiftung hin. Behauptungen werden hier für bare Münze 
genommen, deren Analoga auf einem andern Kunftgebiete 
einfad) ausgelacht würden. Ein nett gejchriebenes Feuilleton 
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gilt mehr als ein tüchtiges Kunfturteil. Und! wenn der 
Feuilletonift noch gar wißig ift! Danu kümmert ſich fein 
Menſch um feine Kennerſchaft. 

Es wird ſchwer fein, auf diefem Gebiete beffere Zu- 
ftände herbeizuführen. Zum Nußen der dramatiſchen und 
der Schaufpielfunft aber müffen fie herbeigeführt werden 


—— — 
SHEKIKE 


7 


Die Frauen der Moliere’fchen 
Truppe, 
Bon 
Tony Kellen. 
(Sortjegung.) 


„Aus den Dichtungen Molieres darf man nur mit 
großer Vorfiht auf das Eheleben des Dichters ſchließen. 
Insbeſondere find als Selbitoffenbarungen Molieres der 
„Ecole des femmes“ und der „Mifanthrope“ lee 
worden. Aber zu Gunften dieſer Hypotheſe ſpricht 
eigentlih nur, daß die Liebhaberinnen in beiden Komi- 
dien, Agnes und Celimene, von Armande gejpielt wor- 
den find. Der Charakter der völlig unfhuldigen, ja 
findlichnaiven Agned paßt jehr wenig zu dem Bilde, 
dad wir ung von Armande machen, die unter den Ein— 
drüden des zigeunerhaften, an ungünftigen ſittlichen 
Vorgängen fehr reihen Manderlebens ihrer Truppe auf 
gewachſen war. Denn, wenn aud nad dem Zeugniſſe 
der „Fameuse Comedienne“ die erfte Erziehung Ar 
mandes fern von dieſem Treiben ftattfand, fo ift fie doch 
fpäter gewiß zu ihrer Mutter zurüdgefehrt und hat an 
den Irrfahrten der Bejart'ihen Truppe teilgenommen. 
Ob ald Schaufpielerin, das ift freilich jehr ungemiß, da 
ihr Auftreten erft nah der Ehe mit Moliere bezeugt 
wird und ihre Mitgliebichaft beim Theater nicht vor 
Dftern 1661, wo Moliere zwei Anteile von dem Gewinn 
der Vorftellungen forderte, anzunehmen if. So wenig 
wie Agnes ein Porträt Armandes, kann Arnolphe, der 
Kiebhaber, ald ein Abbild Moliered angefehen werden... 
Die mit vornehmen Herren tändelnde Celimene (im 
„Mijanthrope*) möchte jhon als Porträtbild der Tofetten 
Armande gelten fönnen, wenn wir iiber die Beziehungen 
der Schaufpielerin zu jolden Galand Genaueres wüßten. 
Aber der Liebhaber, welher nad der. — — 
„Fameuse Comédienne“ bei Aufführung der „Prin- 
cesse d’Elide* (Mai 1664) fi) in die durdyfichtigen 
Reize der Moliere verliebt haben fol, der Comte de 
Lauzun, ift bei diefer Vorftellung gar nicht zugegen ge 
wejen, und dasfelbe gilt von einem Comte de Guiche. 
der die liebende Schaufpielerin durd) Stälte zurückgeſtoßen 


habe. Er weilte jogar zu jener Zeit fern von Paris in 
Warſchau. Allerdings errähnt die „Fameuse Comk- 


dienne“ noch ein Fontraftliches Liebeöverhältnis der Ar- 
mande mit einem Abbe de Richelieu, läßt aber unnors 
fihtigerweije diefe Beziehungen bid zum Mai 1664 
fortdauern. Der Abbe war jedoch ſchon im März d. J 
nach Ungarn abgereift und ftarb, ohne nad) Paris zurüd- 
gekehrt zu fein, am 9. Januar 1665 zu Denedig. 
Äehnlich, wie mit diefen drei Liebhabern, mag es mol 
mit dem „Gardelieutnant und den vielen andern jungen 
Herren“ jtehen, die nad) der Anjinuation jener Sc nüf 
4 





ww 


Rr. 6 


Dramaturgifhe Blätter. 


1898 





ichrift, die Moliere für ben hartherzigen Grafen Guiche 
entihädigt haben follen. In dem Alcefte des „Mifan- 
thrope* Fönnen wir hoͤchſtens das Abbild emer zeit- 
meiligen menfchenfeindlihen Stimmung des koͤrperlich 


leidenden, mit feiner Gemahlin entzweiten Dichters fehen, |’ 


fonft werden wir eher in dem Gegenpart des Alcefte, in 
Philinte, dad Sprahrohr der humanen Lebensanſchauung 
Molieres erbliden. Hätte Moliere fein Verhältnis zu 
Armande fo aufgefaßt, wie das Arnolphes und Alceftes 
zu ihrem Geliebten es ift, und wäre jein eheliches Miß— 
geſchick allgemein befannt gewefen, jo würde der Dichter 
fih gehütet haben, Anfpielungen zu maden, die dann 
mit Händen zu greifen waren. Alles deutet darauf hin, 
daß Moliere zwar Fein glücklicher Ehegatte war, wie er 
denn auch zeitweilig mit Armande in Zerwürfnis lebte, 
aber ſich nicht betrogen glaubte. Man muß ſich über 
haupt hüten, aus den Rollen, die Armande zu fpielen 
hatte, auf ihren Charakter oder auch nur auf ihre äußere 
Schönheit zu ſchließen. Als fie in die Truppe eintrat, 
fielen ihr die Rollen der erften Liebhaberin, die bis da— 
bin von einer Me. Dupare gejpielt worden waren, zu; 
fie mußte daher auch in folhen auftreten, die keineswegs 
ala Abbilder ihres Charakters und ihrer lu Er- 
ſcheinung gelten fonnten. Daß ihr die Rollen, wie man 
es nennt, auf den Leib gejhrieben waren, ift durch nichts 
erwiefen. Eine Schaufpielerin, die jelbft nach dem Zeugniffe 
der „Fameuse Comedienne“ unbedingt hervorragend 
gewejen ift, kann auch da glänzen, wo nicht alles ihr 
liegt, und ihre äußere Erjheinung ließ ſich doch dur 
Kunftmittel fo herftellen, daß fie zu der der Perſonen 
im Stück paßten. Wir befißen leider Tein authentifches 
Porträt von Armande, wiſſen alſo über ihre förperlichen 
Vorzüge nichts Sicheres.“ 

Was das Bild der Armande betrifft, fo ift ein ſolches 
erhalten, das wol richtig fein kann. Es wurde nad) einer 
deihnung geftohen, die der Sammlung von Arsene 

oussaye angehörte. Man findet dasſelbe ald Titelbild 
in dem Neudrud der „Fameuse Comedienne“, bie 
Ch.⸗L. Zivet veranftaltete unter dem Titel „Intrigues 
de Moliere et de sa femme“ (Paris 1878). Wir 
wiffen übrigens noch Einiges über das Aeußere der Ar- 
mande. Rach einer hau pielertn, Mile. Poiſſon, die fie 
in ihrer Jugend gefehen hatte, hatte fie „eine geringe 
Statur, aber eine entiprechende Miene, wenn auch fehr 
Heine Augen, einen fehr großen und jehr flahen Mund, 
aber fie machte alles mit Grazie*. Grandval ftimmt 
hiermit überein, wenn er jagt: „Ohne jchön zu fein, mar 
f pifant und im ftande eine große Leidenſchaft einzu- 

en “ 


Das fchönfte Iifterarifche Porträt der Armande hat 
wol Motiere felbft in feinem „Bourgeois gentilhomme*“ 
gezeichnet. Cleonte regt fich gegen Lucile auf und bittet 
Covielle ihm alles Schlechte von ihr zu fagen, was er 
weiß, damit er die Luft an ihr verliere. Covielle jucht 
fie denn auch in moͤglichſt ungünftigem Licht zu ſchildern, 
aber Cloonte ift jo verliebt, daß er alle Fehler und Mängel 
in günftigem Sinne auslegt: 

„Erſtens hat fie Meine Augen“, jagt Govielle. 

„Das ift wahr“, erwidert Cléonte, „aber fie find 
vol Feuer, fie find die glänzendften, durddringendften 
der Welt, die rührenditen, die man nur jehen kann.“ 

„Ihr Mund ift groß.” 

Ja, aber er hat Reize, die man bei einem andern 
Munde nicht fieht, und wenn man ihn betrachtet, flößt 
er Begierden ein, er ift der anziehendfte, der liebenö- 
würdigfte der Welt.“ 
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„Ihre Geftalt ift nicht groß.“ 

„Nein, aber fie ift gefchmeidig und wol geformt.“ 

„Ste zeigt Gleichgültigfeit beim Spreden und beim 
Handeln.“ 

„Das ift wahr, aber fie ift doch reizend dabei; ihre 
Manieren find gewinnend, fie verführen durch ihren- Reiz 
die Herzen.“ 

„Was ihren Geift betrifft... .* 

Sie hat einen feinen, zarten Geift, Covielle.* 

„Ihre Unterredung ...“ 

& reizend.“ N 

ie ift immer ernſt! ...“ } 

„Wilft du denn, daß fie immer lade und tändele? 
Kann ed etwas Frecheres geben, ald Frauen, die bei 
jedem Anlaß lachen?” 

„Aber fie ift doch fo kapriziös wie irgend jemand 
auf der Welt.“ 

„Da, fie ift kapriziös, — das gebe ich zu, aber den 
— Damen ſteht das gut an, man leidet ſoviel von 

en Schönen.“ 

* Armande fpielte 1670 die Rolle der Lucile, und die 
Vermutung liegt deöhalb nahe, daß, was hier von Lucile 
geſagt ift, Ti auf fie bezieht. Dann wäre Molisre nad) 
nn Ehe noch jehr begeiftert für feine Frau ges 
wejen. 

Zum erften Mal erihien Armande auf der Bühne 
am 1. Zuni 1663. Sie fpielte die Rolle der Elife in 
der „Critique de l’Ecole des femmes“, einer jungen, 
verftänbdigen, geiftreichen Dame. Sie jhuf jodann die 
Nole der Pringeffin in der „Princesse d’Elide“, ber 
Elmire in „Zartüff“ (ein Mufter der anftändigen Frau 
mit ein wenig Kofetterie), der Gelimene im „Mijan- 
thrope”, einer höheren Kofette, die ihr größter Triumph 
mar, der Elife im „Avare“, der Lucinde im „Medicin 
malgre lui“, der Angslique in „Georges Dandin“, der 
Zucile im „Bourgeois gentilhomme“, der Piyhe in 
„Psyche“ (von Moliere, Corneille und Quinault ges 
meinſchaftlich gejchrieben), der Henriette in den „Femmes 
savantes“, der Angelique im „Malade imaginaire“. 
Sie jpielte al diefe Rollen perfeft, die von Moliere 
eigens für fie erdadht waren und viel von ihrem eigenen 

arakter enthielten. Iufofern Tann man jagen, daß 
fie befruchtend auf den Geift des großen Komikers ein- 
wirkte, 

Die Frage, ob Armande ihren Gatten wirflih jo 
unglücklich gemacht habe, wie meiftens behauptet wird, 
ift ebenfo wenig aufgeflärt, wie das Raͤtſel ihrer Geburt. 
Die genauefte Unterjuhung. der Verhältnifie; ſoweit fie 
fi) jeßt noch feftftellen taffen, ermöglicht feine beſtimmte 
Antwort. Die Anficht ift aber allgemein, daß Armande 
ihren Gatten viel Verdruß bereitet hat. So ſchreibt 
Ed. Engel in feiner vortrefflihen „Geſchichte der fran- 
zöflihen Litteratur: „Seine Ehe mit Armande Bejart 
wurde für Moliere zu einer Duelle der bitterjten ſeeliſchen 
Leiden. Er liebte fie mit blinder Leidenfchaft, liebte fie 
troß ihres Leichtſinns, ihrer Herzlofigfeit und ihrer Un- 
treue, und ift dieſer furdtbaren elfjährigen Dual in der 
Blüte feines Lebens mit 51 Zahren erlegen. Lieft man 
die während feiner Ehe entjtandenen Stüde mit bejon- 


” 
” 


derer Aufmerfjamkeit und mit dem Gedanfen an bie * 


Seelenftimmung bed unglüdlid) liebenden Dichters, fo 
findet man fortwährend die ſchmerzlichſten Ausbrüche 
jeined gemarterten Herzend. In diejer Beziehung ift 
namentlih der „Mijanthrope‘ (1666) ald Molieres 
tiefftes, mit biutendem Herzen geichriebenes Stüd zu be 
zeichnen: er ift die Tragödie diefed Komödien - Dichters. 
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Die unbezwingliche Liebe des Alceſte zu der oberfläd- | 


lihen und koketten Gelimene ift Molieres eigene Geſchichte, 
natürlid nicht in allen Einzelheiten, aber im innerften 
Kern. 
liebt, das fein Leben verbiftert und vernichtet hat 
(Akt 1, Scene 1). Auch viele andere Stellen im „Mifan- 
thrope“ leſen fih wie ein inneres Schluchzen des mit 
feiner düfteren Leidenschaft vingenden,: aber ihr immer 


wieder unterliegenden Dichters (fo die im II. Akt, Scene 1). 


Sm „Mifanthrope* bricht Alcefte wenigſtens aͤußerlich die 
Kette, die ihn an Gelimene feffelt; Moliere hat, - troß 
wiederholten Verſuchen, nicht die Kraft gehabt, Armande 
von ſich zu ftoßen. 
den geliebt wurde, der mit den edelften Männern feiner 
Zeit in freundſchaftlich innigem Verfehr lebte und dem 
die Gunft der Frauen feit feinen erften fchaufpielerifchen 


Verſuchen treu geblieben, er hat es nicht vermodt, die: 


Xiebe feiner eigenen Frau zu gewinnen, die ihm alles 
verdankte! So war das Leben dieſes Meifterd der Ko- 
mödie eine fortgefeßte Tragödie, wie fie ergreifender 
faum je ein Dichter an ſich erfahren hat. Und gerade 
während dieſer glüdlofeften Zeit feines Lebens hat Moliere 


die tolliten feiner Poffen gejchrieben, hat er im „Mon-: 


sieur de Pourceaugnac“ (1670) ein wahres Feuerwerk 
übermütigfter Laune entzündet, im „Amphitryon“ (1669) 
fein eigenes eheliches Geſchick verjpottet, und die Heiter- 
keit fi) abgezwungen, feinen urfomijhen „Bourgeois 
gentilhomme“ (1670) zu ſchreiben. Mande Stücke 
Molieres gewinnen durd) die überrafchenden Verknotungen 
mit feinem eigenen Leben ein ganz bejonderes Sntereffe: 
fo jhrieb er die „Ecole des maris“ (1661), worin er 
die Unmöglichfeit der Liebe eines jungen Mädchens zu 
dem viel älteren Manne und Woltäter aufs jhlagendite 
nachwies, kurz vor feiner eigenen Verheiratung mit Ars 
mande Bejart, — und fo ftarb er wenige Stunden nad) 
der Aufführung feines „Eingebildeten Kranken“, in ber 
er jelber, ſchon fchwerleidend, mitgewirkt.“ 

Wir haben oben gejehen, dag R. Mahrenholß die 
erwähnten Stüde nur. zum Teil als Selbftoffenbarungen 
Molieres gelten lafjen will. Wie dem aud fein mag, 
über den Charafter der Armande Bejart wird nicht viel 
Rühmliches berihtet. In Verſailles (1664) ſcheint fie 
Moliere zuerſt wirklich die Treue gebrochen zu haben. 
Es gab eine Zeit der Mißhelligkeiten zwiſchen den beiden 
Gatten, und wenn auch eine Verſöhnung herbeigeführt 
wurde, die durch die Geburt einer Tochter im Auguft 
1665 noch geficherter ſchien, fo dauerte der eheliche Friede 
doc nicht lange, und Moliere zog vor, nad) einem aber: 
‚maligen Zwift von. feiner Frau getrennt zu mohnen. 
Um nicht ganz allein zu fein, adoptierte er einen Knaben, 
Michel Baron, den Sohn einer fahrenden Schaufpielerin. 
Diefer wurde fpäter einer der erften dramatifchen Künſtler 
Frankreichs, erwies fid) aber ald undankbar gegen feinen 
Woltäter. Der Meberlieferung zufolge wurde er übrigens 
Liebhaber der Frau Moliere. 

Am Anfang des Jahres 1671 gelang eg, eine Aus— 
föhnung Molieres mit feiner Yrau herbeizuführen, wo— 
durch der Dichter wenigftens in den legten Zahren jeines 
Lebens vor gänzlicher trauriger Sjolterung bewahrt wurde. 
Nach anderer Angabe fand die Ausjöhnung erjt 1672 
am Sterbebette Madeleines ftatt. In den leßten Stunden 
des unmittelbar nad der Darftellung Argand im „Ma- 
lade imaginaire“ dahingefchiedenen Dichters ift Armande 
zugegen geweſen, doc, ftellt die „Fameuse Gomedienne* 
ihre Teilnahme ald Heuchelei hin. Es fteht aber feft, 


So hat Moliere das nichtswürdige Geſchöpf gez. 


Er, der von allen ihn Naheftehen-: 





daß beide Gatten fi fhon vorher verjöhnt hatten. %r 
mande wandte ſich gleih nach dem Hinfcheiden ihre 
Gemahls (1673) an Xudwig XIV., um deſſen Ermäk 
tigung zum firdlichen Begräbnis Moelieres zu erlange; 
dieje wurde jedod) verweigert. Daß Armande dann via 
Jahre fpäter einen ziemlich unbedeutenden, rohen Rex 
ſchen, namens Gusrin, einen Schaufpieler geheiratet hat, 
wird man ihr nicht jo ſchlimm anrehnen Dürfen. Ei 
hatte für die Eriftenz ihres Theaterd zu fämpfen, dat 
gleich nad) des Dichterd Tode mit dem Untergange be 
droht jchien und ſchon am 10: Juli 1673 auf föniglihen 
Befehl mit dem Marais-Theater vereinigt wurde, weil 
die Geſellſchaft fich nicht zufammenhalten ließ. Ein Jahr 
vorher wurde fie in einen unjauberen Sfandalprozeß, da 
an Marte Antoinette'3 Halsbandgeſchichte erinnert, hinein 
gezogen, doch muß aud) die „Fameuse Comedienn- 
Armandes Unschuld zugeben. Die Habgier und Härte 
der Wittwe Molieres zeigt fi aber in dem Benehmen 
Kae dad einzige Kind, das er ihr Hinterlaffen, ihre 

ochter Madeleine. Diefe wurde von der Mutter in 
ihrem Erbe geſchmälert und mit der Einfperrung in ein 
Klofter bedroht. Das fieht freilih aus, als hätte Ar 
mande ſich an Moliered Tochter rähen wollen. Dagegen 
widmete fie fich ihrem zweiten Haushalte und dem Sohne 
den fie Guerin geboren hatte. Dem Theater blieb fie 
bis 1694 treu und wurde noch 1682 ald hervorragende 
Schauspielerin, namentlid) in den Stüden Molieres, ge 
feiert. Sie ftarb am 30. November 1700. Sp wenig 
man aud die Schmähungen der „Fameuse Comedienne“ 
ald bare Münze anzunehmen braudt, fo kann man doh 
nit in Abrede ftellen, dag Armande eines Moliere nicht 
würdig war und daß fie das Xeben bes Dichters durh 
ihr rückſichtsloſes, liebeleeres Verhalten getrübt hat. Daß 
fie die eheliche Treue nicht bewahrt hat, läßt fich zwar 
vermuten, ‘aber es ift, wie oft bei fo belifaten Punkten, 
ſchwer, Beweiſe dafür beizubringen. 


(Sortfegung folgt.) 


Berichtigung. 

In meinem in der vorigen Nummer der „Drama 
turgifhen Blätter" abgedrudten Aufſatz „Ein Vorſchlag 
zur Hebung des deutihen Theaters” find zwei 
finnentftellende Saßfehler enthalten: . 

Spalte 34, 13. Zeile von oben, muß ed an 
ſtatt Kunſt“ „Zeit“ heißen: „Die dramatiihe K nf: 
form ift Ausdrucksmittel unferer Zeit geworden.” lus 
drucksmittel der Kunft war fie ja wohl von jeher. Und 
Spalte 38, 3. Zeile von oben, fol ftatt „Br ie‘ 
„Poſſe“ ftehen. „L'Arronge war im Bereich der Be. iner 
Poſſe ein bejahrter Mann geworden, ald er eine ıene 
Theaterepodhe für Berlin heraufführte.“ Mit der R' jje 
hat L'Arronge nie ald Zugehöriger zu tun geha 
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vierten Ranges waren, unter der Zlagge der „zweiten 
Oper“ gejegelt. Freilich find fie immer fehr bald, meift 
od ehe fie in offenes Meer gelangt waren, klaͤglich 


n 
M. Loewengard, Berlins „zweite Doltsoper" Sp. 49 | untergegangen. Das follte dann daran liegen, daf Berlin 


T. Kellen, Die Srauen der Molierefchen 
Eruppe. zn... u weh ‚ 
»". Das Unbedeutende „59 


Berlins „zweite Oper“. 
“ Bon 
Max Loewwengard. 


Seit Jahren wird es immer wieder von Neuem ver 

fündet, daß die Volksoper ‘eine Notwendigkeit if. Es 
war nur leider immer weniger dad Volf, dad nad einer 
Dper, ald irgend eine Dper, die nad) Volf, viel Volk 
Berlangen trug. Dpernunternehmer, die billige Eintrittö- 
»preife nahmen, weil fie teuere doch nicht befommen hätten 
und auch füglid für ihre minderwertigen Leiftungen nicht 
verlangen fonnten, nannten ihr Unternehmen „Volkö- 
oper* — oder fie legten doch in beweglichen Zeitungd- 
notizen dar, daß ihr Unternehmen eigentlid) mit der lang» 
erfehnten Voltsoper gleichbedeutend wäre; das Volk follte 
nur hineingehen. Aber das Volf ging nur hinein, wenn 
es Treibillet? befam; und eine Dper ohne Volk ijt eben 
doch feine Volksoper. 

Das Voſk ift gar' nicht fo beſcheiden, nicht fo an- 
ſpruchslos, wie man ihm jo gerne andichten möchte. Die 
gm Weisheit, die die Unternehmer von volkstümlichen 

" Beranftaltungen immer laut verfünden, daß nur das 
Befte eben qut genug für das Volk fei, ift längft die 
Weisheit des Volkes jelber; und auch bei billigen Eintrittö- 
" preifen vergißt dad Wolf dieje Weisheit nicht. 

Die Hugen Leute haben in den legten Jahren deshalb 
gar nicht mehr von einer ‚Volksoper“ geſprochen, die fie 
begründen wollten, jondern nur von einer „zweiten“ 
Oper. 

Unter Vielen den zweiten Rang einnehmen, iſt nicht 
leicht; unter zweien iſt es weſentlich leichter. Wenn der 
Abſtand vom Erften zum Zweiten auch nod fo weit ift 
— fo lange fein Dritter da ift, fommt der Zweite glei) 
na dem Erften. Der Sophismus, der in der Bezeichnung 
„zweite Dper“ liegt, iſt weiblich ausgenützt worden; es 
find Opernunternehmen, die nicht einmal dritten oder 

N) 


au 


noch nicht genug Großſtadt war, noch nicht reif für den 
Beſitz einer zweiten Oper. 

Berlin iſt Großſtadt genug, um eine zweite Oper 
erhalten zu fönnen; Berlin ift ſogar fo ſehr Großſtadt, 
daß ed einer zweiten Oper dringend bedarf. 

Die Bafis, auf die die zweiten Opern in Berlin ſich 
bisher geftellt haben, war immer die Baſis der Beicheiden- 
heit. Eine Konkurrenz mit der reichdotierten, mit der 
fubventionierten Töniglihen Dpernbühne wurde immer 
von vornherein ald völlig ausgeſchloſſen bezeichnet. Und 
dann wurden auf der Bafid der Befcheidenheit Engagements 
abgefchloffen, das Repertoir wurde auf derjelben Bafis 

— Alles war beſcheiden reſigniert, und die Leiſtungen 
waren meiſt mehr als beſcheiden. 
Es iſt ein eigen Ding um die erfahrenen Theater⸗ 
leute; es tut fi) wol feiner fo viel auf feine Erfahrungen 
zugute, als der gewiegte Theaterfahmann, und ed macht 
ſich wol feiner gemachte Erfahrungen fo wenig zu Nußen. 

„Ich bin jeßt zwanzig Zahre beim Bau; mir fann 
fein Menjc etwas vorerzählen. Ich darf mich auf meine 
reihen Erfuhrungen verlaffen. Bringt mir da in den 
—ziger Jahren ein junger Menid ein Drama. Mein 
Regiffeur lieft ed und fagt, dad Ding wäre unmöglid). 
Meine Frau lieft es, umd lat mid) aus, daß ic nur 
daran denken konnte, es aufzuführen. Ich ſage: „Kinder, 
da ſteckt was drin; glaubt mir, ic) kann mid) auf meine 
Erfahrung, auf meinen Bühnenblid verlaffen.“ Das 
Dranıa wird gegeben und — fällt mit Pauken und 
Trompeten durh. Was fagen Sie dazu? Aber das ift 
nod gar nichts. Die Dper von dem Dingsda — die 
ift eigentlid) ganz gegen meinen Willen heraudgefommen. 
Der Tert ift unglaublid) undramatiih, ſagte id, die 
Mufit ift feinen Schuß Pulver wert. Mas meinen Sie: 
zwanzig ausverfaufte Häufer in der erften Saifon! Die 
Oper wird heute nod) gegeben — und immer voll. Za, 
mir fann feiner was vorerzählen — wenn man erft zwanzig 
Jahre beim Ban ijt, da hat man denn doch einige 
Erfahrung!“ 

Dad ift feine Traveftie; und es find nicht etwa nur die 
Striefes, die in folder Weife auf ihre Erfahrung pochen. 
Es ift eine Krankheit des Standes, daß fi die Herren 
Theaterdireftoren um jo flüger halten, je mehr und je 


Y gründlichen jte fih geirrt haben. 
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Es ift eine anftefende Krankheit: die Herren Theater: 
direftoren haben, nachdem fie alle der Reihe nad mit 
ihrer zweiten Oper auf der Baſis der Beſcheidenheit 
hereingefallen jind, oder das Publikum haben hereinfallen 
lafjen, ji mit den gemachten Erfahrungen jo lange ge= 
brüftet, daß es jest für das Publifum wie für die Preſſe 
als ausgemachte Tatſache gilt, daß eine zweite Dper in 


Beweis: jelbit die erfahrenften Schmierendireftoren fonnten 
damit auf feinen grünen Zweig fommen. 

Wie wäre es denn, wenn man einmal die reichen 
Erfahrungen bei Seite ließe? 

Sollte es fih wicht verlohnen, einmal einen Verſuch 
im entgegengeſetzten Sinne zu wagen, einmal recht un— 
beſcheiden zu jein, der Föniglihen Oper einmal fed 
Konkurrenz zu bieten? 

Ich denfe dabei gar nit an die Notwendigkeit, das 
königliche Inftitut in feiner Prunfentfaltung, in feiner 
Maijenentfaltung zu überbieten. Aber ich denfe an die 
Möglichkeit, ebenjo tüchtige Einzelleiftungen, nicht minder 
gut, vielleiht noch forgfältiger vorbereitete Enſemble— 
leiftungen und ein viel, viel intereffanteres Nepertoir zu 
bieten, als es die tdni liche Oper tut. Ich behaupte, 
daß eine zweite Oper in Berlin fi ſich gar nicht zur Zahlung 
von märdenhaft hohen Sagen zu verfteigen braucht, um 
Sänger und Sängerinnen erſten Ranges, um vorzügliche 
Orcheſtermitglieder zu gewinnen. Es gibt eine Anzahl 
tüchtiger Künſtler, die mit Freuden gerade in Berlin ſich 
hören laſſen möchten — und wenn es blos in der 
ſtillen Hoffnung wäre, daß die königliche Oper fie dann 
mit einer märcenhaft hohen Gage wegengagiert. Dann 
gibt es eben wieder andere, die dasfelbe hoffen. und 
darum gerne kommen. 

Ic behaupte, daß es eine ganze Anzahl neuer Opern 
gibt, die die föniglihe Oper noch nicht aufgeführt hat 
und aud) jo bald nicht aufführen wird — wenn fie nicht 
am Ende einmal eine kecke Konkurrenz dazu zwingt, ihr 
Repertoir aufzufriichen. 

Freilich: die engagementslofen Künftler, die in den 
dürfte ſich die zweite Oper nicht aufihwäßen laſſen; es 
hieße, die tüchtigen Leute ſuchen. Freilich: die Vettern 
und Bajen dürften nichts mithineinzureden haben, es hieße 
rüdfihtslos den rechten Mann an den rechten Poften 
ſtellen und womöglich dürfte der rechte Mann feine 
fingende oder componierende Gattin haben. 

Der Verſuch, eine zweite Oper in Berlin zu jhaffen, 
deren bewußtes Ziel eg wäre, nur erftrangige Aufführungen 
zu bieten, nur ſolche Aufführungen, die jederzeit den 
Vergleich mit denen der föniglihen Oper bejtehen fönnten, 
iſt wirklich nicht jo wagehaljig, wie er ansficht. Er ift 
jogar weniger fühn, weniger ausjichtslos, als die Ver: 
juche, die bisher in anderm Einne gemacht worden ind. 
Es kann in Berlin ganz gewiß eine zweite Oper be- 
itehen, aber nur auf der Baſis bewußter Undejcheiden- 
heit, nur mit der Prätenfion, nur mit der Kähigfeit, 
Erftrangiges zu bieten. 

Und die ziveite Dper, die das erreicht, wird die wahre 
Volksoper fein. 


—* 
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Berlin einzig und allein auf dieſer Baſis beftehen kann. 


Agenturen Berlins ihr Feldlager aufgefchlagen haben, die- 

























Die Srauen der Molier 
Truppe, 


Bon > 
Tony Kellen. 
Schluß.) 
1. 
Molieres Wr A 


und de Parc genannt. : 
Diede Brie hieß eigentlich; Catherine Le 
Rozet.“) Ihr Geburtsjahr wird meiitens um 
1620 angegeben, doch möchte Mahrenholt fie 
jünger halten, da fie noch zur Zeit, mo 
„Imprompte de Versailles“ aufführen lieh 
Dftober 1663, nad) des Dichters Schilderung 
haber hatte und nad) Grimareft's gehäffiger 
in noch weit fpäterer Zeit Tänzer und Bänfeljäng 
ihre Netze zog. Ihr Gatte nanıte ji, „de Briet ı 
feinen Geburtsorte und wurde, da er ichaufpieleri ch 
bedeutend war, nur feiner Frau wegen von der Be 
ſchen Truppe, die zwei andere Propinzialtruppen Üi 
aufgenommen hatte, engagiert. Sie trat dann vo 
weile in naiven Nollen auf umd blieb dem Moliere 
Theater aud nad) dent Tode des Dichters und. der 
durch entftandenen Verwirrung treu, bis jie fi 
Alters wegen von der Bühne zuritchzog. Sie | 
ichaufpielerijhes Talent gehabt, da fie ſich Jah 
lang an hervorragender Stelle behauptet „hat. 
äußere Erſcheinung ift uns unbekannt, da treu 
von ihr fehlen. Die Verfafjerin der „Fameuse 
dienne“ erflärt fie für „fort bien faite“, umd 
entftandenes Epigramm rühmt ihr nad): 
I faut qu’elle aist 6t& charmante, 
Puisque aujourd’hui malgr& ses ans 
A peine des charmes naissants 
Egalent sa beaute mourante, 


Grimareft erflärt fie dagegen für ein äfstiches 
doc er hat eine Läfterzunge und er kannte fie 
höherem Alter und ift jtets darauf bedacht, fie heraby 
jeßen und lächerlid) zu machen. Daß jie aber 
Molieres war, geht nicht nur aus der „Famen: 
dienne“, ‚jondern aud aus rüdjichtslojen Anden 
die Grimareſt den Iuftigen Freunden Molieres 
Mund legt, hervor. Daß jedoch in den Zeiten, 
liere mit ‘feiner Gemalin in Entzweiung I 
de Brie ihre alten Rechte wieder geltend gemach 
ſoll, braucht man der „Fameuse Comedienne* mi 
Weiteres zu glauben. Sie jtarb im Jahre 

Die Schaufpielerin Theréſe- Gros-René, b 
dem Namen Pille. du Parc, aud) genannt 
(1633 — 1668), foll ebenfalls eine der Maitveffer, 
liered gewejen fein.) Sie wurde übrigens mr 

i) F. Gaborian, Les comÖdiennes adordes. 
— 3. voijeleur, Points obscurs de la vie de 
1877. — 8. PBiftean, Les maitresses de Moli& 


?)&. Saborian, La Duparc („Les comödienn: 
Paris 1878. — B. Pifteau, Les maitresses — 
1880. — Soleixoi, Moliöre et «a troupe. — 

Bilder find von ihr wol nicht erhalten, u 
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Racine und den beiden Corneille angebetet. Mahrenholg 
nennt fie Therefe Gorla, Gemalin eines Rens Berthelot, 
der ſich als Schaufpieler Duparc genannt haben joll; 
ihr Vater Gorla jei Theaterdireftor geweſen, der. 1653 
feine Truppe mit der Bejart'ihen vereinigte. Der Be: 
bauptung, fie ſei .eine Geliebte Molieres geweſen, wider- 
ſpricht nicht nur das Zeugnis jener ſchon oft erwähnten 
„Fameuse Gomedienne“, jondern aud) das Stillſchweigen 
der ſonſt jo ſchmähſüchtigen Treunde Molieres und des 
Hatjchliebenden Grimareft. Hiergegen verliebte fie ſich 
no als Dreißigerin in den jugendlih ſchönen Nacine, 
‚defien „Alerandre’ im Palaie-Royal- Theater mit der 
Duparc als erfter Heldin aufgeführt wurde; fie folgte 
ihm aud nad), als er ſich mit feinen Stüden zu dem 
Konfurrenztheater des Hötel de Bourgogne wandte. 
Ob die Bezeichnung Marquiſe, die mit ihrem Namen in 
Verbindung gebracht wird, ein in jener Zeit häufiger 
Vorname oder ein Beiname, den fie ihrem Hochmut ver- 
dankte, war, wiffen wir nicht beſtimmt, jedoch darf man 
wol annehmen, daß fie den Namen wegen ihres vor- 
nehmen Wejend erhalten hat. j 

Während Corneille in Rouen lebte, famen häufig 
wandernde Schaufpielertruppen auch dorthin. Zu Dftern 
1658 hatten jogar zwei Truppen ihre Belte dort auf- 
geihlagen. 


andere wurde von Moliere geleitet. Unter den Künſt— 
lerinnen dieſer leßteren vagte beſonders Mile. du Parc 
durd Schönheit und gewinnendes Wefen hervor. Als 
echte Diva eroberte fie die Herzen des Publikums im 
Sturm, und die Zahl ihrer Verehrer war unendlich. Zu 
ihnen gehörten aud) die beiden Brüder Pierre und Thomas 
Corneille. Der erſtere richtete fogar einige galante Ge- 
dichte an fie, u. a. aud) eine Art Liebeserflärung, in der 
er ſich freilich jehr beſcheiden ausdrüdt: 


Nicht pertang ich Lieb’ um Liebe, 
Seh’ ih meine grauen Haare. 
Selbft die Beiten gelten nichts mehr, 
Kommen fie in höh’re Jahre, 


Er jagt ihr, er kenne feine Schwähe, er habe zu 
lange geliebt, um noch liebenswert zu fein. Er habe 
verjuht, ihr fern zu bleiben, und fie habe es nicht ein» 
mal bemerkt. Wenn fie ihm wenigftens ein böjes Ge— 
fiht gemacht hätte („une peure de grimace ou froide 
ou serieuse“), aber nein, er jei ihr vollſtaͤndig gleich— 
Bing Und doch fei jeine Neigung nicht wertlos, denn 
ein Dichter fönne befjer lohnen als ein König, da er 
ewigen Ruhm verleihe. - Am Schluß diejer Liebesklage 
aber heißt es mit heiterer Wendung: 


Aljo klagte Areund Gleandre 

Und jein Viebesleid ſchwand hin! 
Glücklich lebt er ohne Dame, 

Sie auch glücklich ohne ihn. 

Wol dem Mann, der nur im Liede 
Von der Qual der Yiebe girrt, 
Der ein freies Herz bewahret 

Und im Vers nur feurig wird. 


Es iſt flar, jagt Ferdinand Lotheißen: Corneille trug 
feine Leidenſchaft im Herzen, und jeine Frau fonnte ruhig 
fein. Der Dichter zählte damals 52 Jahre, und wenn 
er für die genannte Schaujpielerin ſchwärmte, jo war 
Died heben der Bewunderung aud ein Gefühl von Danf- 
barfeit für die ſchöne Darftellung der von ihm geſchaffe— 
nen Heldinnen. Kein Grund liegt hier vor, von einer 
wirflihen fpätern Leidenſchaft des Dichters zu reden. 
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Die eine ftand, unter der Leitung eines | 
Edelmannes Philibert Gafjaud, sieur du Croisy. Die | 


Man darf dabei nicht überjehen, daß, wenn Gorneille in 
jeinen Tragddien feine eigene Sprahe ſchuf, er in Ge- 
legenheitsgedichten und galanten Verſen zumeift die banale 
Redeweiſe der Lyrifer feiner Zeit gebrauchte. Schrieb er 
doch aud der „illuſtren Sappho*, Mile. de Scudery, 
ein Madrigal für einen Kuß, den fie ihm auf die Hand 
drüdte. Und ähnliche Gedichte hat man noch mehr von 
ihm. Manche Biographen, fo neuerdings 3: Levallois, 
ſprechen von der Liebe ded Dichters in tragiſchen Worten. 
Eine ſolche Epifode wäre allerdings intereffant und gäbe 
der Lebensgejhichte Gorneilles etwas mehr Farbe; allein . 
die Annahıne einer ſolchen Teidenfchaftlihen Neigung 
ſcheint durch nichts begründet. 3 

Die von den beiden Gorneille noch 1658 gefeierte 
Schönheit der du Parc muß frühzeitig verwelft fein, 
denn ſchon 1663 wird fie in einer Schmähſchrift als 
„altes Weib“ verjpottet. Freilich ift ein Pamphlet Fein 
fiheres Dofument; aber man wird doc eine 30jährige 
Frau nicht fo gehäffig herabjegen, wenn ſie noch in 
jugendlicher Friſche eritrahlt. Ob das Geburtsjahr der 
du Parc ald 1633 von Ial in feinem Wörterbuch richtig 
angegeben wird, ift übrigene bezweifelt worden. Cie 
ftarb ſchon in der Mitte der dreigiger Jahre; ein bos— 
hafter Klatſch jagt: infolge einer Schwangerſchaft, deren 
Urheber Sean Racine geweſen fei. j 

Es hätte fein großes Intereffe, nachzuforichen, wie— 
viel Maitrefjen Moliere außer den genannten gehabt hat. 
Bei den Sitten der umherziehenden Schauſpieler jind 
folhe Verhältniffe ja nicht jelten. Es feien hier nur 
noch die Namen der Mitglieder feiner Truppe verzeichnet. 
AS er nad) Paris kam, begleiteten ihn: Bejart der 
ältere, Bejart der jüngere, Du Parc, De Brie, Dufresne 
und die Damen Madeleine Bejart, Du Parc, De Brie 
und Herve. Zu diefen famen fpäter hinzu: La range, 
Du Croiſy, La Thorilliere, Brecourt, Hubert, Baron, 
Beauval, und die Damen Mile. Zeanne Beauval (ges 
ftorben 1720), Marie Claveau, genannt Mile. du Croiſy 
(1658— 1756), die junge Armande Bejart, die jeine Frau 
wurde, Marotte de Beaupre, deren Geburts: und Todes: 
jahr unbekannt find. 

Es ift nicht gerade ein erfreuliches Schaufpiel, welches 
dad Leben und Treiben der Komddianten zu jener Zeit 
in fittliher Beziehung darbietet. Die Geſchichte der 
Schaufpielerinnen in Frankreich bildet zugleich einen Teil 
dev Geſchichte der franzöfiihen Galanterie und zwar 
nicht einmal gerade der vornehmiten. Es gibt faſt feine 
hervorragende Schaufpielerin in Frankreich, die nicht durch 
ihre Verhältnifje oder durch andere Skandalgeſchichten 
fih einen Namen gemacht hätte So war es jeit jener 
Zeit, wo die erften Franenzimmer auf einer Bühne auf- 
traten; und das ift auch zum größten Teil der Grund, 
weshalb die Komddianten in Frankreich fo lange ale 
ehrlos und achtlos betrachtet wurden. 
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Das Unbedeutende, 


Kaum in einer Kunſt fpielt das Unbebeutende eine 
jo große Rolle wie in der Scaufpielfunftl. Ob ein 
Schaufpieler bei einem gemifjen Anlafje dieje oder jene 
Geſichtsmuskeln bewegt; ob er die rechte Hand bewegt 
oder nit: das fommt in Betradt. ine ganze Scene 
kann durd) eine ſchlechte Handbewegung diejes oder jenes 
Schauſpielers geftört werden. 

i Mir find leider in unferer Schaufpielfunft gar nicht 
fo weit, daß mir eine einzige ſchlechte Handbewegung 
oder eine falſche Zufammenziehung eines Geſichtmuskels 
bemerfen. Wir brauchen zumeift einen ganzen Schau— 
fpieler, der „alles verdirbt‘, um zu bemerken, wie note 
wendig es ift, daß der Bühnenkünſtler dem Dichter ent 
gegenfomme, um bed leßteren Intetionen auf der Bühne 
zur vollen Geltung zu bringen. 

Der Schaufpieler ift für das Theaterpublifum die 
Perfönlichkeit, welche die Abfichten des Dichters zur wahr⸗ 
haften Ausführung bringt. 

Deshalb erſcheint es mir ganz überflüſſig davon zu 
reden, ob die Schauſpielkunſt eine Kunſt erſten oder 
zweiten Ranges iſt. Rangunterſchiede ſind in ethiſcher 
Beziehung ſehr wichtig; im Gebiete des Künſtleriſchen 
kommen ſie nicht in Betracht. Denn im Künſtleriſchen 
iſt alles notwendig; auch das ſcheinbar Nebenſaͤchliche. 
Das Kunſtwerk muß vollendet fein bis in die Einzel- 
heiten hinein, wenn es der ſtrengen Forderung nach einem 
in ſich vollendeten Stil genügen ſoll. Nichts darf da 
als fremdes Element die Harmonie des Ganzen ftören. 
. Ein Schaufpieler, der eine Rolle um einen Grad banaler 
fpielt, als fie gemeint ift, fann ein großed Drama ver- 
derben. 

Mir fcheint die Trage nad) dem Range, den bie 
Schaufpielfunft in der Stufenleiter der Künfte einnimmt, 
gleichgiltig: wichtig dagegen ift mir dad Problem: wie 
Tann die Schaufpieltunft den Aufgaben gerecht werden, 
die ihr von den Dichtern geftellt werden. 

Alles dreht fih darum: kommt der Schaufpielfunft 
Ins der Dramatif eine felbftändige Bedeutung zu oder 
nicht? 

Ich glaube, ed kommt ihr unbedingt eine folche jelb- 
ftändige Bedeutung zu. Das Wert eines Bühnenfünftlers 
wird erft fertig, wenn es mit den Mitteln der Schaujpiel- 
funft auf die wirkliche Bühne gebracht wird. 

Der Beweis dafür ift auf fehr einfache Art zu führen. 
Zu Shafejpeared Zeiten mußte mit den Mitteln der da- 
maligen Schaufpielfunft der Hamlet ganz gewiß anders 
gefpielt werden ald heute. 

Wir fpielen den Hamlet vielleicht nicht beſſer, ale 
man ihn zu Shakeſpeares Zeiten gejpielt hat. Aber wir 
fpielen ihn andere. Spielten wir ihn aber heute fo, wie 
ihn Shafefpeare jpielen ließ, jo jpielten wir ihn jchlecht. 

Wenn man aber verjhiedene Mittel hat, ein Ding 
zu verwirflihen; und das eine Mal die Verwirklichung 
gut, das andere Mal fchlecht jein kann: jo haben die 
Mittel eine jelbftändige Bedeutung. 

Die Schaufpielfunft ift ein Mittel; aber ein Mittel 
von jelbftändiger Bedeutung. 

Wie der X den Pofa jpielt, und da er ihn anders 
ipielt als der 9, darauf fommt es an. 

Was in der Perjönlichkeit des Poſa ausgedrückt ift, 
das ift gewiß für alle Zeiten ein und dasſelbe. Wie es 
durch die Schaufpielfunft audgedrüdt werden fol, das 
änbert fi von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. 





Deshalb ſollen wir nicht von dem Unbedeutenden in 
der Schauſpielkunſt ſprechen. Wir ſollten vielmehr darüber 
nachdenken, worauf es in diefer Kunjt anfommt. Lächer 
li) ift ed: die Schaufpielfunft eine reproduftive Kunit 
nennen. Das Drama ift für den wahren Schauipieler 
dad, was die Wirklichkeit, die Natur für den Dra 
matifer if. So produftiv der Dramatiker der Natur 
gegenüber ift, jo produktiv ift der Schaujpieler dem Drama 
gegenüber. Er erhebt dad Drama in eine neue, bejondere 
fünftleriihe Sphäre. Iſt dad Drama ein Stüd Natur 
durd) das Temperament des Dramatikers hindurch) gejehen, 
fo ift das dargeftellte Bühnenwerf ein Drama durd) das 
Temperament des Regiffeurd und der Schaufpieler hin- 
durd) gejehen. 








Kunft gelten laffen und über ihre eigenartigen techniſchen 
Mittel nachſinnen, dann wird ſie ſich uns als eine jelbjtändige 
Kunft darjtellen, die gleihartig iſt mit dem andem 
Künften. 

Wir werden, wenn wir das eingejehen haben, weniger 
über ihren untergeo töneten Rang nachdenfen, geredter 
werden wir gegen fie jein 

Die Schaufpieltunft hat ſolche Gerechtigkeit notwendig 
Denn ſie wird heute vielfach als das Stiefkind unter den 
Künſten angefehen. 

Dieſes Vorurteil ift befonderd unter den produzieren: 
den Dramatifern verbreitet. Es muß überwunden werden 

Und es wird überwunden fein in dem Augenblide 
in dem man fi Har fein wird über das Verhältnis 
zwiſchen Schaufpielfunft und dramatiſcher Dichtung. 

Uns fehlt eine wirkliche Technik der Schaufpielfunft. 
Sie muß erft vorhanden fein. Dann werden jowol Dichter 
wie Schaufpieler fie anerfennen. Und dann merden beide 
Kategorien von Künftlern ſich verftehen. 

Gegenwärtig fehlt ed an einem jolhen Verftändnis 

Wir find auf dem beiten Wege. Denn die Wert: 
ſchätzung der Schaufpielfunft nimmt mit jedem Tage 
zu. Das Publikum fommt den Kritifern auf dielem 
Gebiete entgegen. Dieſe günftige Lage muß man bemußen 
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Vom Kasperle- und vom Alarionetten-Thieaker. 
Dramaturgiſche Plauperei. 


Für die dramaturgiſche Forſchung wäre es eine Auf⸗ 
gabe von hohem Intereſſe, fich Klarheit über die Urſachen 
der wuchtigen Wirkung zu verſchaffen, welche eine ganze 
Reihe urſprünglicher, volkstümlicher Kunſtdarbietungen in 
früheren Zeiten auszuüben vermochten und ed noch ver- 
mögen. Einzelne Monographien, wie die über die Taft- 
nachtſpiele zur Zeit des Aufblühens der Mittel- und füd- 


deutihen Städte, haben fehr das DVerftändnis für die | 


Aufgabe des deutſchen Humors verfeinert. Eine gute 
. Monographie über dad Kafperletheater fehlt ung nod. 
Daß fie kulturhiftoriih von Bedeutung wäre, dürfte 
unwiderfprochen bleiben. Allein nicht nur aus meiner 
Kindheit, in der ih das Glück hatte, einen Haffiichen 
Kafperlefpieler feine Kunft ausüben zu jehen, fondern 
auch nod) aus jpäteren Jahren erinnere ich mich ber 
ſtark dramatifchen Accente, mit welchen in diefer primis 
tiven Kunft gearbeitet wurde. Ich fann fein verftändig 
geſpieltes Shakeſpeare'ſches Stück ſehen, ohne mid) der 
Wirkung der Kaſperledramen zu erinnern. In unſerer 
Zeit, die in ihren eigentümlich ſenſiblen Zug einmal in 
der Kunſtausübung feinſte Raffiniertheit, ein andermal 
«eine ungeſchlachte Fresko-Oraſtik, dann wieder eine Ver- 
binfzzg beider Momente verlangt, in unferer Zeit haben 
fi die Künftler vielfad prüfend und ſuchend auf die 
Getiete begeben, wo die Elemente der Dramatif in ihrer 
padnden Nadtheit zu finden find. Es jpuft ber 
Dr. Fauft, „das heiß Eiſen“ und „die Bädin“, und gar 
der alte Marlowe feiert feine Auferftehung. Dieſe Zeit 
wir: mit Vergnügen dad Meine Kunftwerf des alten 
Hol nderd Lodewijf Mulder, „Die Kafparbude*, kennen 
lerren, das er wohl vor vielen, vielen Zahren ſchuf, das 
fi) aber wie das Bekenntnis eines neuzeitlihen Dichter- 
ftir ners anhören würde, wäre nicht ein fo drollig refig- 
nien "en in dem Ding, der fi eben nur für ein 
er 








Alterhen paßt. Ich nehme Gelegenheit, es hier in Weber- 
feßung mitzuteilen, obgleich ihm der gelehrte Ton mangelt. 
Man muß feine dramaturgifhen Folgerungen ziehen, 
wenn man Mulder aljo plaudern hört: 


„Erinnert ihr euch wohl der früheren Vorftellungen 
in dem linnenen Theater, der Kafparbude von — don 
— Schande über mid, daß mir der Name entfallen ift! 
— id) glaube, daß e3 van den Ham war oder fo einer. 
— Der Kaften war umkleidet mit dem klaſſiſchen bunten 
Meberzug, blaue und weiße elder, und es durfte zu der 
Zeit nicht anders fein; die einzige geduldete Abweichung 
war, baf die Felder zuweilen hellrot waren. Das Theater 
felbft war nicht groß,.ja wohl gar etwas klein, beſonders 
wenn das Haus aufgejeßt war oder wenn der Kaften 
auf der Bühne ftand. Aber doch, ed war genügend 
Raum, zumal ja nur zwei Perſonen zugleich auf ber 
Bühne waren; in jeltenen Fällen freilich noch eine dritte, 
die dann durch die beiden anderen feitgehalten werden 
mußte; denn infolge des Mechanismus, durch melden 
die Puppen in Bewegung gebracht wurden, konnten nur 
—— zu gleicher Zeit in Bewegung ſein: ein Menſch hat 
och nur zwei Hände! — Und wie waren die Konlifjen 
einfah! Rechts eine und links eine — nit? ald ein 
Streifen hellgrauer Papiertapete und der Hintergrund 
dito. — An der Seite vor der Bühne ragte ein Frummer 
eiferner Arm hervor mit einem Fleinen verrofteten Leuchter 
am Ende; wenn es dunfel war, wurde er mit einem 
dünnen ZTalgliht darauf nad) vorne gedreht, und das 
war Beleuchtung genug, Ich weiß aud nicht, wozu 
mehr Licht nötig war: wir mußten es alle vorher, was 
kommen mußte und konnten zur Not wohl im Dunkeln 


folgen. Ä 
Was war der Kafpar doch ein Kerl! Welch eine 
“Keichtigfeit und Freiheit in feinen Bewegungen! Wie 


fonnte er die beiden ſchlappen Klumpenbeine mit einem 
fo unnahahmlien Schwung über den Rand der Bühne 
werfen! Und die Hurtigteit und Gefaßtheit, womit er 
allen Gefahren entkam! Oder war es feine Gefahr, wenn 
Rieke in ihrem höchſten Wutanfall den Kopf vornüber- 
bog zwifchen die beiden jteif überquer gejekten Puppen- 
arme und mie ein wütender Bod auf ihn losrannte? 
Aber fieh nur den behenden Sag, womit er noch juft zur 
rechten Zeit auf die Seite zu jpringen weiß, jo daß fie 
| mit ihrem Schädel gegen die Mauer rennt. 
I. Das ift Feine Kleinigfeit! Und wenn fpäter der Gens- 
darm kommt, der ihn, zur Strafe für alle feine Miſſe— 
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taten, zum Tode durd den. Strang verurteilt hat — ih 
frage aud, ob feine Kaltblütigfeit ihn einen Augenblid 
verläßt? Der Galgen wird aufgepflanzt, der -Strid hängt 
daran mit der Schleife, um’ zugezogen zu: werden. Einen 
Augenblid noch, und er ift verloren; aber er begreift die 


Sade nit, wie es fcheint und der "Teihtgläubige Gens . 


darm ift genötigt ihm vorzumaheu, wie er ben Kopf 
durch den Strid fteden muß. Aber fo will ihn juft 
unfer Kajpar haben — kaum ift der Kopf drin, jo zieht 
er die Schleife zu, und da ſeht ihn nun, wie er im 
Triumph den Galgen aus dem Boden zieht, wie er den 


daran hängenden Gensdarm über den Rand der Bühne 


f&hleudert und ihn nun unter dem audanernden Jubel 
ded animierten Publikums wie eine Mühle im Kreiſe 
herum dreht. Sieh, für dies eine Schaufpiel gebe ich 
zehn Prin, ie und Prinzeifinen ſamt ihren Sammetjaden 
und Goldborden. 


Und das reihe Schaufpiel mit der Kifte, in melde 
Kafpar nad) einem heftigem häuslichen Zwifte jeine Riefe 
ftopft, worauf er die Kifte an den Zuden verkauft, der 
zu feinem furdtbaren Schreden, als er feinen Kauf nad 
Haufe tragen will, plößlid, Riefe halbwegs herausfommen 
fieht. In dem Augenblid, da er fie meiter ale 
will, nähert fid) ihm Kafpar von hinten und im Umjehen 
ftopft er ihn mit hinein, fpringt im Triumph auf die 
Kifte und bleibt in diefer Haltung troß der hoffnungs- 
Iofen Kraftanftrengungen der Gefangenen, die den fo 
beſchwerten Dedel auf und nieder Mappen. — Ich will 
bier nicht einmal ſprechen von der Geſchichte mit dem 


ſchwarzen Teufel mit feiner fpiken Zunge von rotem’ 


Tuch, oder von dem weißen flapperigen Rierlala, der 
nicht ſpricht, fondern allein fein unheimlich geheimnis- 
volles „brrrrrrie! brrrrrrie!“ hören läßt, das der Darfteller 
durd) Blajen auf zwei Platten Fiſchbein hervorzubringen 
weiß, welche er zwiſchen feinen Lippen aufeinander klemmt; 
ach, jene wunderliche Geftalt, die in dem Augenblid, ala 
Kaſpar fein rechtes Bein mit feinen beiden Händen hoch— 
gehoben hat, um Sturm zu laufen gegen den fremden 
Prabler, der ihn mit feinem ewigen „brrrrie!“ langmeilt, 
plöglid zu unerhörter Länge anmädlt, jo daß fie jchließ- 
lid) weit iiber die obere Kante des Theaters herausftedt. 


Da ift nod) eine Menge anderer Stüde, die ihr alle’ 


tennt, ald die vom Wiegen, vom Scheerenichleifen u. ſ. w., 
wo er überall die Hauptperjon ift, überall glei) groß, 
überall Sieger durch Yift oder Gewalt, wo überall die 
hölzernen Schädel gewaltig gegen einander klatſchen und 
wodurch überall Jauchzen und Jubel hervorgerufen wird. 
Kurzum, — dem ih muß meiner Gefühlsäußerung ein 
Ende machen, obgleih ea mir, ich bekenne es, ſchwer 
wird, denn die Sache geht mir zu Herzen — das hoffe 
ih aber, was da in der Welt auch vorwärtsichreiten 
möge, wenn es demm doc jo jein muß — daß man 
meinen alten Freund in feiner urſprünglichen Würde laſſen 
wird. Verſchoͤnere ihn nicht, ziere ihn nicht auf, trachte 
ihn nicht zu verbefjern, breite nicht deine Philanthropie 
über ihn aus; rufe Ummälzungen hervor, joviel du willft, 
made die ganze Welt zur Nepublif, aber laß ihn auf 
ſeinem Thron, und gönne uns, die wir noch ein Stückchen 
von der alten Zeit ſind, daß wir auf der letzten Kirmeß, 
die wir noch erleben dürfen, noch zum mindeſten ein 
Ding ſehen können, das noch juſt ſo iſt, als es war in 
unſern jungen Zahren, laß mir dieſen einen Troſt, daß 
ich mich nicht dreißig Jahre habe ergötzt an etwas, wo— 
rüber ein Knirpschen von fünf Jahren, wenn ich ein 
alter Mann fein werde, feine Naſe rümpft, weil Kaſpar 
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‚und Rieke den Regeln feines er nicht Ge 
nüge Fun. er 


Es ift ‚bezeichnen, dag ein jo raffiniert maine 
Techniker wie Maeterlind vieles Bedeutjame, das er zı 
jagen hatte, in Marionettenftücde niederlegte. Db er mol 
wie ih mehrfahe Gelegenheit gehabt hatte, ſich der 
erihütternden Wirkungen bei den Puppenſpielen der Ch 
indier hinzugeben? Dieſe oftindifchen Puppenſpieler ent 
wideln in der Leitung der Puppen eine jo feine Kunft 
daß wir aus den Bewegungen fozujagen den Begriff der 
topifhen Gefte ertrahieren. Mie bei Maeterlind \eigt 
bier dad Schickſal jelbft auf die Bühne, und wenn mir 
die begleitende Mufit hören, jo ſcheint es ung, ale iei 
Wägner zu diefen Primitiven herabgeftiegen und habe 
bier gelernt, wie er aus feinem eigentümlich polyphone 
Gefüge, mit brummenden, braufenden, jhiefjalsgemaltign 
Grundtönen, aus anderen Welten jtammenden löte: 
und Englifhhornfpiralen ſich aufwärts winden lafer 
fönne. Der vollfommenfte Heroismus fann in ein 
Puppe gelegt werden. Ich fah bei indiichen Gauflern, 
wie fie ji hin und wieder in Europa zeigen, eine Ar 
Götterbämmerung, die mir ganz die bruftweitende Genug 
tuung gab, welche und den Sieg einer herrlich ei 
willigen Kraft verihafft, und das leiſe ſchme— 
Schluchzen ded Innern doch hinzufügte, weil ein äußert 
fo foftbarer Götterbau an feiner lügenhaften Voraus 
feßung zu Grunde gehen mußte. 

Verachtet nur die großen Duadern nicht. Ihr An 
blid kann eucd Kraft geben, wie Michel Angelo, nahen 
ihr eud) von den taufend Terracotten abwandtet. Begratt 
den budeligen Kaspar, wenn es fein muß, aber nehm 
ald Erbe, mas er Gutes hatte. Denn bei Kinden, 
Narren und ungeſchlachten Gewalten nimmt man gut ein 
collegium paedagogicum! 


De 


Ein Angriff auf das Theater. 


Im eriten Februarheft des „Kunftwart‘ (AO 
von Georg D. M. Callwey in Münden) verö 
der Berliner Theaterkritifer Julius Hart einen ſch 
Angriff auf das Theater. Ein Mann, der möde 
mehrmals über Theatervorftellungen jchreibt und dei 
Kritifen man gerne lieft, weil fie von einem nicht geringe 
Kunfturteil zeugen, gibt die Erklärung ab: „So im erſter 
Anfturm der Eindrüde falle ih ja leicht immer w 
in füge - Zugendefeleien zurüd und nehmen das Iheatt 
ernft, ſchrecklich ernſt und phantafiere von all ra 
Hohen md Schönen, zu dem es berufen jein ſollte 
Aber warum follte? Mit demfelben Rechte, mit dem iS 
von diefer allgemeinen Schauftätte verlange, dap e 
‚Tempel der Kunſt jei, fann ich auch von einem 
Ball- und Tanzlofal fordern, dag es die weibl 
männliche Jugend zur Sittlihfeit und zum Kir’ ıb 
erziehe. Es tut's ja doch nidt. Es lacht m 
Wenn jo über die Ausmüchfe des Theaters g 
würde, fönnte man es ertragen. Aber Julius ! 7 
Theaterfritifer, jagt weiter, daß dramatische “ft un 
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Theater ganz und gar nicht? miteinander zu tun haben 
dürfen, ‚weil da8 Theater feinem Wefen nad) niemals 
einem wirklichen Kunftbedürfniffe dienen fann. „Die 
äfthetifche Bildung wird ſtets jo niedrig fein wie heute, 
wenn wir nicht volltommen begreifen, daß die Bühne 
und die Kunft zunäcdft einmal gar nichts miteinander 
u tun haben, daß ein Theaterftüd und ein Drama zwei 
Uirtmelint verfchiedene Dinge find.” 

Es ſcheint faft unglaublich, aber es finden ſich Säße 
wie der folgende in dem Auffate: „Unfere ganze Drama 
turgie leidet daran, daß fie die ganz äußerlichen Wirkungs⸗ 
faftoren, die im Theater entjheiden und zu Gefegen für 
das Theaterftüd führen fönnen, einfah auch von der 
dramatifhen Dichtung verlangt, die jedod wie jedes 
wahre Kunftwert, als ein Organismus gefaßt fein will, 
ald ein aud inneren Notwendigkeiten herausfließendes 
Lebendiges.” 

Zweierlei ift möglih, dachte ich, als ich Harts Auf: 
faß gelejen hatte. Entweder Hart drüdt fih in einem 
Anfall von Ueberdruß über die Schäden des Theaterweſens 
ſcharf aus und verdammt das Theater nur, wenn ed jo 
ausartet, daß alles nur auf den Effeft ankommt, daß 
der Dichter, ber fürs Theater ſchreiben will, gezwungen 
ift, nit mehr auf die Geftalt der Innenvorgänge zu 
fehen, jondern fid fragen muß, wie wirft dieſes oder 
jened. Oder aber er meint wirflih — was in der Tat 
ba fteht. —: „Ich Tann das Theater billigen, anerkennen, 
hinnehmen, jo lange ich's eben nicht für eine Kunftan= 
ftalt anfehe...... was hat die Biühneneffeftchreiberei mit 
der Dichtkunft zu tun? Theater! Hören wir endlich auf, 
von ihm wie von einer Kunftanftalt zu reden.“ 

Bei genauer: Weberlegung muß id; aber von dem 
erften Fall abjehen. Zulius Hart ift ein zu geicheiter 
Menſch, nm Dinge zu jagen, die etwa auf der Höhe der 
Behauptung ftünden: Weil die Romandichtung zur jeihten 
Kolportagelitteratur herabfinten fann, hat. fie mit der 
Kunft nichts zu tun. 

Wenn aber Zulius Hart wirklich der Meinung ift, 
dag das Theater feinem Weſen nah mit der Kunft 
nichts zu tun hat, weil die Forderungen der Bühne den 
Forderungen der dramatifhen Dichtkunſt widerſprechen, 
fo muß ich jagen, daß mir ein ſolches Urteil einen 
an Mangel an Verſtaͤndnis nit nur 
für das Wejen des Theaters, fondern für das 
Weſen aller Kunft zu verraten fheint. 

Ih muß Trivialitäten ausfprehen, wenn ich dieſes 

roteöfe Urteil widerlegen will. Wer von einem Wider 
—* der Bühnenforderungen und der inneren dramatiſchen 
Rotwendigkeit ſpricht, der könnte ebenſo gut jagen: der 
Architekt jo feine Häuſer bauen, ſondern fie nur auf 
zeichnen, wie fie ald Organismus aus feinem Innern 
entjpringen, weil die Forderungen, die beim Bau eines 
Haufes erfüllt werden müfjen, mit der inneren fünftlerijchen 
Notwendigfeit feines inneren Formenſinnes nichts zu tun 
haben. Ein architektoniſches Kunftwerk ift nur vollkommen, 
wenn es der Künftler ſchon jo vorftellt, daß eine Harmonie be- 
fteht zwiſchen den Gebilden feines Formenfinnd und zwiſchen 
den Forderungen, die an einen wirflihen Bau geſtellt 
werden müfjen. Ein Drama wird nur vollfommen jein, 
wenn in dem Gebilde, das der Dichter ald Yebendiges 
durch innere Notwendigfeit aus feiner Perjönlichfeit her: 
vorfliegen läßt, alle die Elemente mit aufgenommen find, 
die eine Darftellung auf der Bühne ermöglichen. Die 
Verörperung dur wirflihe Menſchen und mit Hilfe 
der Bühnenrequifiten mug ein mitwirfender Faktor in 
der fchaffenden Phantafie des Dramatifers fein. Er muß 
[1 . 





fein Drama fo gejtalten, daß er es in einer idealen 
Aufführung vor ſich fieht. Nicht nur die innere Not- 
wendigfeit der dramatiihen Entwidelung, jondern auch 
das in der Phantaſie vorausgeſchaute Bühnenbild, gehört 
in die Konzeption des Dramatiferd. Die Bühne gehört 
einfah zu den Mitteln, mit denen der Dramatifer 
arbeitet. Und ein Drama, da& nicht theaterfähig ift, ift 
wie ein Bild, das nicht gemalt, fondern blos beichrieben ift. 

Sch habe da nur in Gemeinpläßen geiprodyen. Wie 


“ein Schulmeifter komme id) mir vor, der die Sähe eines 


Glementarbuches ausframt. Aber wenn Behauptungen, 
wie die im Hartichen Aufſatze in die Welt gefeßt werden, 
fo ift man leider gezwungen, jo etwas zu tun. 

Tr. Viſcher hat auch einiged vom Mefen der Künſte 
verftanden; und in jeinen Vorlefungen über „das Schöne 
umd ‚die Kunſt“ leſe ih den Satz: „Eine jhöne Voll 
verbindung von Künften haben Sie im Theater. Da 
ftellt der Arciteft den Raum, der Maler die Dekoration. 
Der Dichter verfaßt den Tert ded Dramas. Die Schau— 
ipieler bringen die von ihm erfundenen Charaktere und 
Szenen leibhaft vor Augen.” Zwar weiß aud) Bilder: 
„An der Spike diefed Bundes muß der Dichter ftehen; 
feine Kunft muß vorwalten.“ Es ift aber ein weiter 
Weg von der Behauptung, daß die Dichtfunft vorwalten 
muß, bis zu dem Ausſpruch Hartd „Aber was hat diefe 
Bühneneffeftichreiberei mit der Dichtfunft zu tun? Theater! 
Hören wir doch endlich auf, von ihm wie von einer 
Kunftanftalt zu reden.“ Diefen Weg kann der nicht be- 
jchreiten, der von dem Wejen der Künfte und ihrer 
Mittel etwas verfteht. 

Und jetzt, nachdem ich dies alles niedergejchrieben 
habe, möchte ich nod eine dritte Erflärung für Harte 
Ausfall gegen das Theater für möglih halten. Ich 
glaube einfach nicht daran, dap Zulius Hart das Weſen 
des Theaters in der Weiſe verfennen kann, wie ed nad 
feinem Aufjaß ſcheint. Ich jhäße ihn viel zu hod, um 
dad glauben zu können. Deshalb nehme id, an: der 
ganze Aufſatz ift nicht ernft gemeint. Er ift ironisch 
gemeint. Der Verfaffer will eigentlich zeigen, wie wichtig 
das Theater für. die dramatiihe Kunft ift und führt 
deshalb aus, wie unfinnig die Anſichten desjenigen find, 
der dad Gegenteil behauptet. Etwa mie wenn jemand 
fagte: Leinwand, Farbe und Binfel haben mit der 
Malerei nichts zu tun; fie entftellen, corrumpieren das 
reine Kunftwerf nur, das mit innerer Notwendigkeit aus 
der Seele des Malers fließt. „Aber was hat die ganze 
Farbenklexerei mit der Malkunſt zu tun? Bilder! Hören 
wir doch endlih auf, von ihnen mie von Kunftwerfen 
zu reden." — 


* * 
* 


In dieſen Blättern iſt wiederholt von dem Werte des 
Theaters als Kunſtanſtalt die Rede geweſen. Ich hätte 
mid) niemals zur Gründung der ,Dramaturgiſchen Blätter“ 
bereit gefunden, wenn id) nit von der hohen Miffton 
des Theaters überzeugt wäre. Als „moralijche Anftalt”, 
wie ed Schiller in feinen jüngeren Zahren getan hat, 
betrachten wir heute die „Schaubühne" allerdings nicht 
mehr. Aber um jo mehr ale fünftlerifche Anitalt. 
Ich bin der Anſicht, daß feine Kunſt moralifhe Ziele 
erfolgen fann. Deshalb verlange ich ſolche auch nicht 
von dem Theater. Aber ich halte die Darbietungen des 
Theaters für diejenigen, die am leichteften fi Gehör und 
Interefje verſchaffen können. In den weiteiten streifen 
fann von der Bühne herab der Kunftfinn, der Geſchmack 
geweckt werden. Was wir zur Hebung des Theaters tun, 
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gaich u zur Hebung der Kunft. Was wir gegen das 
heater jagen, jchadet der Kunft. Jedem vernünftigen 


Plan zur Hebung unferer Theatewerhältnifje werde ich’ 


entgegentreten. 

Selbft in die Stimmen gegen die Berechnung des 
„Effekts“ möchte ich nicht einftimmen. Man hat es oft 
nötig unzart zu fein. Auch Shakeſpeare hat es nicht 
verfhmäht, auf die praftifhen Forderungen der Bühne 
Rüdfiht zu nehmen. 

Shakeſpeare hat nachweislich die erften Szenen feiner 


Dramen jo eingerichtet, daß diejenigen, die zu jpät fommen, 


den Gang der Vorgänge verftehen fünnen. Und ganz 
verftändige Menſchen haben behauptet, daß der Dramatiker 
in diefem Bühnendichter fo groß war, weil er ein bedeutender 
Schauſpieler war. 

Es wird immer wahr bleiben, daß ein Drama, das 
nidt für die Bühne taugte, unvollfommen ift. Der 
Dichter, der nur Buchdramen zu ſchaffen vermag, ift wie 
der Maler ohne Hände. 

Statt deö Donnerns gegen das Theater jollte man 


lieber Vorſchläge machen, wie dieſes Kunftmittel zu heben 


ift. Die lebendige, finnenfällige Verförperung auf der 
Bühne ift denn doch etwas ganz anderes als das einſame 


Leſen eines Buches. Darüber ſetzen fich diejenigen hin⸗ 


weg, die vom Theater gering denken. Ich habe keine 
gute Meinung von denjenigen Dramatifern, die nicht 
bühnenfähige Stücke ſchreiben können. Ein Drama muß 
aufführbar fein. Und dasjenige, das es nicht ift, iſt 
ſchlecht. Auch eine Symphonie ift ſchlecht, die nicht an- 
a werden kann. Buchdramen find Undinge. 

Ich weiß, daß die beiten Dichter dad Buchdrama 
— haben. Darauf kommt es aber nicht an. Der 
Dichter kann einmal das Bedürfnis haben, ſich durch die 
Mittel der Dramatik auszuſprechen, auch wenn er nicht 
die Begabung hat, in ſceniſchen Bildern vorzuſtellen, 
Hamerling war ein Dichter, von bem ich dieſes jagen 
mödte. Seine Dramen kann man nicht aufführen. Das 
tut feiner Bedeutung feinen Abbruh. Aber man muß 
ihn deshalb doch für einen fhlehten Dramatifer 
halten. 

Ein gutes Drama wird immer nad) der Bühne 
ſchreien. 

Die Verachtung der Bühne ſcheint mir immer das 
Anzeichen von einer Vergeiſtigung der Kunſt zu ſein. 
Vergeiſtigung der Kunſt h aber deren Tod. Je finnlicher 
die Kunst wirft, defto mehr entſpricht fie ihrem Wejen. 
Nur Niedergangsepochen der Kunſt werden auf das Un- 
finnlide den Hauptwert legen. 

Rudolf Steiner. 


— 


Fitleratur. 


Ein intereſſantes Werk über die Schauſpielkunſt in 
Frankreich hat Arthur Pougin unter dem Titel nAc- 
teurs et Actrices d’autrefois“ (Paris, %. Juven 
& ie.) veröffentlicht. Der Verfaſſer, der bereits eine 
Reihe von Merken über die Gejhichte des Theaters ver 
öffentlicht hat, übernimmt es, in dieſem Werfe dad Leben 
und die Tätigkeit der Schaufpieler und Schaufpielerinnen 





an den Parifer Theatern feit 300 Jahren zu jchildern. 
Er ſucht aus dieſer Geſchichte mehr das Anefdotenartige 
das Muterhaltende ald das Gelehrte heraus. Er mill ja 
auch nur eine „Histore anecdotique* liefern, d. h. ein 
Werk, das jeder mit Vergnügen lejen kann, während die 
große Menge fi) duch trodenes geichichtliches Material 
nur abgeftoßen fühlen würde. Nichts iſt vergänglice 
als der Ruhm der Bühnenfünftler. Sie hinterlafjen der 
Nachwelt nichts, und man vermag den jpäteren Gene- 
rationen ihr Talent nur fehr onen begreiflic, zu 
maden. Die Berichte der zeitgenöffiihen Kritiker find 
ſchon deshalb unzuverläffig, weil die Ausdrücke, die bei 
der Beurteilung der Schaufpieltunft gebraucht werden, 
im Laufe der Zeit ihre Bedeutung ändern, und meil auh 
der Geſchmack und das Urteil einem beftändigen Wechſel 
unterworfen find. Es wäre deöhalb ſchwer, nur vom 
Standpunkt der Kunft aus eine Geſchichte der Schau: 
fpieler und Schaufpielerinnen zu ſchreiben. „Aber,“ jagt 
Eugene Lautier in einer Studie über die Schaufpielerin 
Desclee, „das Weib bleibt und und vermag und zu in 
tereffieren. Hier haben wir Dokumente.“ Auch beim 
Schaufpieler vermag uns in vielen Fällen der Mann zu 
interejfieren, und deshalb werden Anekdoten immer wieder 
gern gelefen. Dan! dem Anterefje, das bejonders die 
Künftlerinnen bei ihren Lebzeiten und noch nach dem 
Tode erregten, find wir über ihr Leben gewöhnlich am 
beiten informiert. Bei manchen fließen vie Duellen jehr 
reichlich — gibt es dod Tänzerinnen, über die fogar 
ganze Bände gejhhrieben morden find —, bei andem 
ſpärlicher, aber das meifte ift jpannend wie ein Roman; 
umd über mandes Menſchliche, Allzumenſchliche muß mar 
fogar diskret hinweggleiten. Das tut Pougin in jeinem 
Bude, dad gewiß einen zahlreichen Xeferfreis finden wird. 
Es ift übrigens nicht das erfte Werk diejer Art. I 
erinnere nur an dad zweibändige Werk von Du Cafte, 
das ihm manches Material geliefert hat. Ueber mande 
Tragen, 3. B. über das erfte Auftreten von Frauen auf 
der Bühne, gibt Pougin feine Auskunft. Er erzählt 
überhaupt ziemlid) planlos, und bei einer neuen Auflage 
wäre deshalb mande Ergänzung wünſchenswert. Tas 
Werk enthaͤlt 108 Zlluftrationen, teild Porträts, teild Scenen 
aus den verfchiedenjten Theatern. Die meijten find nah 
alten, zum Zeil feltenen Stihen hergeflellt. Der Vreis 
des Bandes beträgt troß der Bilder nur 3,50 Franc. 
Tony Kellen. 
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Könige und Narren. 


Es gibt wol wenige Menſchen, bei denen der Name 
„Harlekin“ nicht die Erinnerung an einige glücliche 
Stunden hervorriefe. Iſt doch Harlefin mit dem jchedigen 
Kleid das Vorbild des unvergeßlichen Kasperle unjerer 
—— Kinderzeit. Und überall wo Harlekin ſeine 

ude aufſchläͤgt, wird er von Jung und Alt gleich herzlich, 
wie ein alter Freund aufgenommen. j 

Wie wenige aber unter allen denen, die feinen Scherzen 
laufchen, haben eine Ahnung von der eigentlihen Wejenheit 
Harlefind, van der ehemaligen Größe des vielgejchmähten 
und viel bewunderten Poffenreißers. 

Welch bunte Welt verknüpft fih nicht mit jeinem 
Namen! 

Solche Gedanken befchäftigen mic, als ich neulich, 
faft mit Bedauern den „Briefmechjel Harlefins“ *), 
aus der Hand legte. Cs handelt jih hier um den in 
Mantua im Jahr 1556 geborenen Triſtan Marinell, 
den berühmteften Harlefin Ztaliens, den Ahnherrn diejes 
Iuftigen Völfleind. Wahre Triumphe feierte er ſchon im 
Jahr 1558 am fpanifhen Hof in feinem Beruf; und 
ge er fhon einmal feine Kunft in Frankreich geiibt 
hatte, wurden Verhandlungen megen einer zweiten Neife 
dorthin angefnüpft, die fi) aber durch volle fieben Jahre 
hinziehen, und immer wieder an der Hartnädigfeit zweier 
feiner Schaufpielerinnen fcheitern, die. einander feine 
Pelle gönnen. Und Heinrih IV. jelbft fchreibt an 
£ tn folgenden Brief: 

Euer Ruf und der Eurer Truppe ift aus Italien 


b mir gedrungen und ich hege den Wunſch, daß 
Q er die Berge zu mir fommen mögt. 
zuch wird die Zeit in meinem Dienfte nicht gerenen. 
J werde Gott bitten, daß er Eure Gejundheit in feine 
bh '- Obhut nehme.” 
h die Königin-Mutter, die berüchtigte Maria von 
I ", miſcht fid) in die Unterhandlungen. Sie beſtürmt 


” "ztolario d’Arleechino, Firenze, R. Bemporad & Figlio. 





ihren Landsmann mit einer wahren Flut von Briefen 
und Verfprehungen. Sie fümmert fih um die geringften 
Details in Bezug auf Honorar, auf Unterkunft. Endlic) 
wird ein Ausweg gefunden. Die beiden jtreitenden 
Schönheiten jpielen diejelbe Role, jede Woche mit ein— 
ander alternierend. 

Man fieht, jhon damals Foftete es Schwierig- 
feiten, die Launen der Bretterföniginnen weiſe zu bes 
handeln. 

Schon auf dem Wege nad) Paris begriffen, muß die 
Gejellihaft auf Wunſch des Herzogs Emanuel PVhilibert 
von Savoyen von der Grenze noch einmal nad Zurin 
zurüdfehren, um ihm und jeinem Hofftaat einige Abende 
zu verſchönen. 

Die Gouverneure von Chambery und Lion verlangen, 
dad das luſtige Völfchen feinen Wegzoll durd einige 
Vorftellungen entrihte. Scheunen werden notdürftig in 
ein Theater verwandelt. Das Eintrittögeld zählt nur 
nad) Grofchen, und dennod erzielen dieſe wandernden 
Künitler Einnahmen, um die mancher heutige Theater: 
despot fie beneiden könnte. In dreizehn Tagen verdient 
Marinelli nur in Zurin das erfledlihe Sümmchen von 
2000 Mark, und die größten Einnahmen harıten jeiner 
erft in Parie. 

Auch mit der Königin Jjabella von Spanien, mit 
dem König von Ungarn, der ji) vergeblih um ihn 
bemüht, mit dem Kardinal Gonzaga, mit dem. Herzog 
Eite von Mantua, vor allem aber mit dem Medicder, 
Herzog Ferdinand von Toskana, jteht Marinelli im vegften 
Briefwechfel. 

Immer bejorgt, weltliche Güter anzujammeln, bedient 
er ſich jeiner fürftlihen Gönner jogar als Verwalter 
feiner Gelder. So bittet er Ferdinand von Medici, daß 
er ihm 700 Dufaten von einem nicht mehr ganz fiheren 
Florentiner Bankier abhebe und möglichſt umgehend 
auderswo für ihm anlege, damit jelbige -- wie er fi) 
wörtlih ausdrückt — ſofort anfangen, ſich ſelbſt zu 
nähren. Den Herzog von Manta erfuht er, Sorge 
dafür zu tragen, daß während jeiner Abwejenheit der 
böje Nira, ein minder befannter Nebenbuhler, feinem 
Privilegium, einzig und allein eine Schaubude in dem 
mantuanifchen Gebiet aufſchlagen zu dürfen, feinen Ab— 
bruch tue, und fi etwa erdreifte, auf öffentlichen Plätzen 
und Märkten zu jpielen, ohne ihm die feftgejeßte Ent- . 
ſchaͤdigungsſumme zu entrichten. 

Marinelli läßt fih eine Mühle bauen, über deren 
Eingang er die Inſchrift jeßt: „Ich bin die [höne Mühle 
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von Bigavel, erworben durch Harlefin, den berühmten 
Komiker. 

Bei dem häufigen Zuwachs ſeiner Familie bieten fi 
Könige und Fürſten zu Ratendienften bei feinen Spröß- 
lingen an, und in begreiflihem MWebermut bedauert 
Marinelli, daß jeine Lebensgenoifin nicht mit den Kaͤtzchen 
an :$ruchtbarleit metteifern fann, „denn Ludwig XII. 
(Karl IV. war nod während der Verhandlungen ge— 
ftorben) will ihn mit eigenen Händen über die Taufe 
halten, wenn es ein Bub ift; und jeine Schweiter, die 
Königin von Spanien, wenn es ein Mägdlein wird.“ 

Bei feinem Tode — er ftarb im Alter von 75 Jahren — 
vermachte Marinelli feiner rau außer bedentenden Baar- 
und Liegenihaften, alle die ihm von Souveränen und 
Prinzen gejhenkten Juwelen, goldenen Ketten, Brofat- 

ewänder, Gobelins, Gemälde, Eilberzeug, vergoldete 
dertapeten, mit dem Zujaß, daß die vergoldeten Tapeten 
und die Gemälde in der von ihm ſelbſt in dem Dorfe 
Due Castelli errichteten Capella del Rosario — Rofen- 
kranz⸗Kapelle — aufbewahrt werden follten. 

Um derartige Verhältnifje heute verftehen zu können, 
ne man fid) die damalige Zeit zu vergegenmwärtigen 
uchen. 

Dom zwölften bis zum achtzehnten Zahrhundert war 
das Italieniſche die Modeiprahe an allen großen Höfen. 
Italieniſche Schaufpieler find überall die Vorläufer zu 
dem heutigen Theaterwejen. In Spanien bringen fie 
im Aalen Jahrhundert die Komödie des Arioſt zur 
Aufführung. Ein Bruder unferes Marinelli gaftiert lange 
Zeit am Hofe Elifabetha von England. 

In Frankreich erlangen die Staliener von den Königen 
die erften Theaterprivilegien; fie find die Vorbilder 
Regnards und Molieres. Während von allen anderen 
modernen Spraden die Schladen noch nicht abgefallen 
waren, glänzte das Italieniſche jhon in nie wieder 
erreichter kryſtallklarer Reinheit, e8 hatte ſchon feine 
größten Klaffiter hervorgebracht. 

Den Kömddianten wurden die derbften Scherze, felbft 
von Fürften, nicht übel genommen. Man fann fie alä 
die Vorläufer Shafeöpearefher Narren betrachten. So 
ſetzt ſich Marinelli bei der erften Begegnung mit Heinrich V. 
auf defien Thron und legt ihm eindringlich ans Herz, 
fich des guten Harlefin anzunehmen. Die Größten auf 
Erden verfhmähten es nicht, ihre eigenen Theaterinten- 
danten zu jein und fi) in jo detaillierter Meife um alle 
Einzelheiten zu fümmern, wie es heute nicht einmal in 
Preußen, wo die Einrihtung Fönigliher Theater ſich am 
längften gehalten hat, der Fall ift. Napoleon 1. fand 


troß allen Elends in feinem Moskauer Aufenthalt Zeit, " 


die noch heute in Kraft ftehenden Statuten der Comedie 
francaise zu diftieren. Dazu kommt, daß die damaligen 
Gaukler eine durchſchnittlich viel höhere Bildung beſaßen, 
als ihre jpäteren Nachfolger. Nicht jelten waren jie gute 
Kenner der Haffiihen Spraden, fowie der alten und 
modernen Litteratur. Marinelli, zum Beifpiel, liebt es, 
feine Epifteln an feine mächtigen Gönner reichlich mit 
lateiniſchen Brocken, und wenn auch nur Kichenlatein, 
zu ſpicken. 

Kein europäiiher Hof, an dem Italiener nicht Ruhm 
und Vermögen einheimjten. Wir erinnern hier an die 
Anftellung des berühmten Metaftafio bei der Wiener Hof- 
oper als Tertdihter. Ein zum Theater übergegangener 
ehentaliger Geiftliher wurde jogar zu den delifateften 
diplomatischen Miffionen benußt. 

In feiner „Histoire du Theater italien“ charatteriſiert 
Riccoboni Harlefin in folgender Weife: „Lorsquil a ete 
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manie par des acteurs de quelque genie, il a fait 
les delices des plus grands rois et des gens du 
meilleur goüt.... Un caractere admirable et qui 
peut divertir les princesses, les dames de condition 
et les filles les plus simples et de la meilleur 
education . . . .* 

Ein höchſt interefjantes Beifpiel von der Freundſchaft 
wiſchen dem König und feinen Rarren, liefert und der in gan; 
Keatien unter dem Pjeudonym Yorrif bekannte Schriftiteller 
Ferrigni in feinem Buch Burratini, in dem er die 
Freundihaft Karl V. mit dem Gremonejer Giovanni 
Zorriani zur Darftellung bringt. Schon der Madrider 
Geiftlihe Covarruviad nennt Torriani im feinem 
„Gaftilianifhen Sprachſchatz“ den bedeutenditen lebenden 
Mechaniker, einen zweiten Archimedes, Ebenſo weiß der 
befannte itolieniſche Hiftorifer Tiraboſchi nicht genug des 
Rühmlichen über Torriani zu melden; er nennt ihn den 
Wiederherſteller der Mechanik, einen der ſchärfſten Denter 
und Gelehrten feines Jahrhunderts. Durch Neigung und 
Dantbarkeit an den Befieger Franz I. gebunden, willigte 
Torriani ein, Ihm in die Zurüdgezogenheit des Klofters 
von St. Zuft zu folgen. Er widmete‘ ihm volle zwei 
Jahre feines tatenreichen Lebens, fand aber jeine Mühen 
auch entſprechend belohnt. Torriani war der einzige, 
dem es gelang, den Trübfinn Karls zu verjcheuchen, jeine 
Gedanken auf mehanifche, wiſſenſchaftliche und politiſche 
Zragen zu lenfen und feinem Sohn Philipp oft erbetene 
Ralſchläge zu erteilen. Während feines ganzen langen 
Lebens hatte Karl I. eine audgefprochene Neigung für 
alle mehanifhen Tertigfeiten gezeigt, für Uhrwerke, 
Automaten jegliher Art, vor allem aber für finnreice 
Gliederpuppen, alles Künfte, in welchen Zorriani nicht 
feines ‚ Gleihen hatte. Inmitten der geräumigen Zelle 
des freiwillig Verbannten, zwiſchen hydraulifchen Geräten 
Kriegögerätihaften, Geihüßmodellen, Uhren aller Größen 
und Konftruftionen, ftand auf einem großen eichenen 
Tisch das Puppentheater Torrianis. Eine Unzahl wunderbar 
fonftruierter Püppchen in den prächtigen Gewändern und 
Rüftungen der damaligen Zeit bringen abwechfelnd 
Turniere, Zweitämpfe, Kriegsberatungen, politiihe Zu 
ſammenkünfte zc. zur Darftellung, und während Torriani 
mit verblüffendem Geſchick die verſchiedenen Stimmen 
nachahmt, machen feine hölzernen Schaujpieler ſelbſt die 
entfprehenden Geberden und beweilen eine märchenhafte 
Beweglichkeit und Sicherheit. In feinem Bud „De 
bello beligico“ erzählt der römiſche Zejuit Strada — 
1572 -1649 — von den Torrianiſchen Theaterhelden. 
Da fonnten einige die Trommel rühren, andere bifejen 
die Trompete, ſchwangen fi aufs Pferd und wirbelten 
durcheinander; wieder andere zogen das Schwert umd 
führten wuchtige Streihe damit; diefe tanzten, jene 
hüpften, ja einer trug einen Käfig, aud welchem im ge 
gebenen Augenblid eine Anzahl bunter Vögel laut 
zwitjchernd heraus und im Zimmer umber flogen. Ein 
Inſaſſe des Klofterd, Bruder Niquillo, der einmal un 
verjeheng Zeuge einer derartigen Aufführung wurde, be 
freuzte fih mit Inbrunft und Tief eiligjt davon in der 
unerfchütterlihen Weberzeugung, einem Blendwerf der 
Hölle beigewohnt zu haben. Man denke fich, der mäc in. 
Herricher, in defiem Reihe die Sonne nicht unter u 
ftatt der heißerftrebten Weltherrihaft — auf Ka’ ırle 
angemiefen! 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, dag der Brieftu jiel 
Marinellis zum erftenmal gelegentlid der Wermäb ın 
der Tochter des regjamen Florentiner Verlegers Bemp ad 
von dem Wiederauffinder veröffentlicht wur“ ” her 
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pflegte man in Stalien bei Hochzeiten die Brautleute 
durd Gedichte zu feiern. Jetzt genügt das nicht mehr 
und litterarifche Freunde ftöbern in der umerfchöpflichen 
Grube der italienifhen Staatsarchive und veröffentlichen 
was ed auch immer fei, wenn nur intereffant. 


E. Gagliardi. 
ern 


Dom Schaufpieler. 


Bor einigen Jahren hat Hermann Bahr eine Reihe 
von Scaufpielern über ihre Kunft ausgefragt. Sie 
haben ihm manches Interefjante über den alten und den 
neuen Bühnenftll geiagt, fie haben über ihre Stellung 
zum Dichter, über die Einftndierung ihrer Rollen manches 
beachtenswerte Wort geſprochen. Das alles ift zu lejen 
in Bahrs Bud) „Studien zur Kritit der Moderne‘ 
(Frankfurt a. M., Nütten & Loening). Am bedeut- 
famften find die-Worte, die Flavio Ando, der geniale 
Partner der Dufe, ansgeſprochen hat: „Ich kümmere mid) 
zuerft gar nit um den Tert und fümmere mich aud) 
gar niht um meine Rolle. Zuerft muß ich mir das 
ganze Werk erklären. Zuerft muß ich die Dichtung em⸗ 
pfinden — aljo in welcher Schichte der Gejellfhaft, unter 
melden Menjhen, in welder Stimmung dad Ganze 
fpielt. Dann freten langfam die einzelnen Geftalten 
hervor, wie jeder Einzelne von feinen Eltern her, durch 
feine Erziehung, aus feinem Schickſal ift. Wenn ic ihn 
. dann endlid habe, ganz deutlich, jodaß ich jede Geberde 
fehe und jeden Ton höre, dann ſuche ich mic in ihn zu 
verwandeln, meine eigene Natur abzulegen und die feine 
ERINNERN. Eine unermüdlihe Beobachtung muß mir 
dabet helfen. Ich beobachte immer. Ich beobachte meine 
Kollegen, ich beobachte Sie, ich beobachte den Kellner 
dort. So fammle ih mir die Mittel des Ausdruda. 
Der Tert ift dann das Geringfte. Der fommt erft ganz 
zuleßt, oft erft auf der Probe.” 

an wird faum fehl gehen, wenn man mit dieſen 
Säßen nit nur Andos eigene Art, ſondern auch die- 
jenige der Duſe charafterifiert glaubt. Das Schaffen 
einer Rolle aus dem Ganzen eines Stüded heraus, muß 
als entichiedene Forderung der Schaufpielfunft geltend 
gemacht werden. - &3 fteht im Widerſpruche mit der ge= 
woͤhnlichen Aufgabe, die fi) die Schaufpieler zu ftellen 
ſcheinen. Sie Bieten nur die einzelne Rolle, die fie 
ſich in irgend einer Art zuredhtlegen, ohne Rüdficht auf 
die ganze Dichtung. 

in hervorragendes Beifpiel für dieſe leßtere Art des 
Spielend ift Zacconi. Man braudt nur die Säße Andos 
in ihr Gegenteil umgzufeßen, und man wird Zacconi 
Garakterifieren. Wer fih damit abfinden faun, daß ein 
Schauspieler, ohne Rüdfiht auf den Inhalt der ganzen 
Dichtung, in höcfter techniſcher Vollendung eine Rolle 
ipielt, wie er fich fie zurechtgemacht, wie fie aber nie der 
Dichter vorgeftellt hat, der mag Zacconi bewundern. 

Ando jagte zu Bahr in der angeführten Unterredung: 
„die Natur ift unfer einziges Geſetz. Das unterjcheidet 
‚und don den Franzoſen, die immer mit einem herge- 
braten Mechanismus arbeiten. Die haben — ſoviel ich 
fehen Fonnte — die haben ganz außerordentlihe Künftler, 
aber es ift immer die Tradition, die jhöne Linie, der 
Mehanismus. Manchmal in einem Moment bricht die 

9 


Natur durd, aber dann kommt gleich wieder Die gejuchte 
Schönheit und das fünftlihe Arrangement.“ 

Diejer Mechanismus fragt nicht nad) dem individuellen 
Charakter einer Perfönlichkeit in einem Stüde, jondern 
er hat gewiſſe Schablonen, in die er alles hineinzwängt. 
Dieje Schablonen nähern fi) mehr oder weniger Jen 
individuellen Charafteren, welche die Dichter zeichnen. 
Da ift ein Menſch mit Hundert befonderen Eigenſchaften 
der eine Sntrigue begeht. Der Schaufpieler läßt die 
hundert bejonderen Eigenjhaften einfach unter den Tiſch 
fallen und fpielt den conventionellen Intriguanten. Wie 
man ben Intriguanten zu jpielenhat, dafürgibt ca 
raditionelle Regeln. 5 

Diefe Art der Schauſpielkunſt nad) der Schablone ift 
leider noch viel verbreiteter, ald man glaubt. Zu ihrer 
Weberwindung hat der auf die Bühne übertragene NRatura- 
lismus fehr viel getan. Man bat unter feinem Ein- 
fluffe eingejehen, daß es nicht zwei gleiche Menſchenindi— 
viduen gibt, und daß es deshalb unmöglich ijt, alle auf 
der Bühne darzuftellenden Perjonen auf fünf oder ſechs 
topifche Figuren zu reduzieren. Der Naturalismus hat 
es wieder dahin gebraht, dag man gern ind Theater 
geht, weil man dort nicht jedeamal diejelben allgemeinen 
Schemen, den Böſewicht, den Bonvivant, die komiſche 
Alte u. ſ. w. in verſchiedenen Stüden fieht; fondern weil 
wieder individuelle Geftalten verkörpert werden. 

Aber die Schaufpieler, die in diefer Weiſe fpielen, 
find noch nicht fehr zahlreih. Ein großer Zeil der 
Schauſpieler wirkt langweilig, wenn wir fie zum fünften, 
fehften Mal De Wir wiſſen genau, wie fie irgend 
eine Sahe machen werden; denn wir kennen das ganze 
Inventar ihrer Stellungen, Geberden u. ſ. w. Sie wifjen 
nichts davon, daß ber eine auf diefe, der andere auf jene 
Weiſe eine Liebeserflärung mat. Sie machen die Liebes⸗ 
erflärung — die Theaterliebeserflärung — in allen Zällen. 

Die Sahe faun fomweit gehen, daß man hinterein- 
ander zwei Schaufpieler, die nad) einander diefelbe Scene 
hinter einem Vorhange ſprechen, nicht von einander unter> 
ſcheiden kann. Der eine macht es höchſtens quantitativ 
ein wenig beſſer, der andere ein wenig ſchlechter; quali⸗ 
tativ ift oft nicht der geringfte merflihe Unterſchied. Die 
Perſonen wechſeln, die Schablone bleibt. 

Alles das ift in den legten Zahren öfter beſprochen 
worden. Die Notwendigkeit, auf die beftehenden Mip- 
ftände hinzumeifen, ging von dem veränderten Geſchmacke 
auf dramatischen Gebiet aus. Die Zeit liegt nod nicht 
weit hinter und, im der die Bühnenftüde das Theater 
beherrſchten, in denen die Berfonen nicht nach dem Leben, 
fondern nad) den hergebradten Scaujpielerfhablonen 
harakterifiert waren. Auch in den Stüden fah das eine 
naive Mädchen dem andern zum Verzweifeln ähnlid). 
Es wurde nit ein naives Mädchen; ed wurde „die 
Naive* gezeichnet. Heute find wir glücklich ſoweit, daß 
wir denjenigen, der Stüde in dieſer Art macht, ald einen 
Theaterftücefabrifanten gering achten. Auc unter den 
Theaterbefuchern, welche nod immer nur für ein paar 
Stunden eine bequeme, triviale Unterhaltung ſuchen, finden 
fih genug Leute, welche ſich diefer Geringihäßung an— 
ſchließen. Vom Dichter verlangt man heute, daß er vom 
Leben ausgehe bei jeinen Schöpfungen, daß er in jeder 
derjelben ein Stück wirflihen Lebens liefere. Hinter diejen 
Anforderungen an die Dramatiker fonnten die anderen, 
nad) Schaufpielern, die nit nad) der Tradition, nad) 
dem Mechanismus fpielen wollen, nicht zurüdbleiben. 
Wir haben heute genug Bühnenmwerfe, die nad alten 
theatraliichen Regeln gar nicht gefpielt werden fönnen. 
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Werden fie ed zwangsweife doch, dann geht ihr Beftes 
verloren. 

Man glaube nicht, daß durch das Epielen von Indie 
vidualitäten die ewigen Prinzipien von dem ſchönen, über 
das Alltäglihe hinausgehenden Linien verloren gehen 
müffen. 

Aud) darüber hat Ando zu Hermann Bahr ein richtiges 
Wort gejagt: „Ich frage gar ſehr nad der Schönheit. 
Nur nicht nad) einer conventionellen und aus der Schule 
fommenden Schönheit — fondern nad) meiner individu⸗ 
ellen Schönheit, die id) in mir felber trage, wie meine 
eigene Aefthetif fie mir gibt. Aber die widerfpricht der 
Wahrheit niht. Gerade jo wenig, wie die jelbftverjtänd- 
lihen Konzeffionen an die optique du theätre. 

Wir wollen heute auch auf der Bühne die Schönheit 
nit mehr durd eine Fälſchung des Lebens erfaufen. 
Wir wiffen, daß. die Schönheit nicht außerhalb, fondern 
innerhalb des Gebietes der Wirklichkeit liegt. 

Was nennt Ando feine individuelle Schönheit? Was 
meint er mit der conventionellen Schönheit, die aus der 
Säule kommt? Es gibt eine Weife, die Eigenſchaften 
der menſchlichen Perfönlichkeit fo darzuftellen, daß fich ihr 
Weſen mehr nad; außen ehrt, ald dies im alltäglichen 
‚Leben der Fall ilt. Im Gebiete des Alltäglichen geht 
das Weſen in den Eigenſchaften nicht veftlos auf. Es 
bleibt immer ein Reft, den wir erraten, erſchließen müffen. 
Diefer Reft muß verſchwinden, wenn die Perjönlichfeit 
ihre Schönheit offenbaren jol. Sie muß ihr Wefen 
gleihfam nad) außen fehren. Aber es ift eben ihr Wefen, 
das fie nad) außen fehrt. Deshalb ift au die Schönheit 
die ihrige. Anders liegt die Sache bei der conventionellen 
Schönheit. Hier kehrt die Perjönlichfeit nichts nad) 
außen, was fie in ſich hat, fondern fie verleugnmet dieſes 
Weſen und modificiert ihre Eigenjchaften in der Art, 
daß fie den Eigenſchaften eines eingebildeten Mejeng 
ähnlich, find. Die PVerfönlichkeit gibt fich felbft auf, um 
einer allgemeinen Norm fi zu fügen. 

Die Schönheit kann nicht von Augen der Perfönlichkeit 
aufgeprägt werden; fie muß aus ihrem Innern heräus— 
entwidelt werden. Sind nicht genügend Keime in einer Per⸗ 
fönlichkeit vorhanden, um die wünſchenswerte Schönheitö- 
wirfung hervorzubringen, jo wird fie eben mangelhaft fein. 
Wenn eine Perſon ſich jedod ein aͤußeres Schoͤnheitsmaͤntelchen 
umhaͤngt, ſo wird ſie zumeiſt zwar nicht mangelhaft — 
falls die Sache fonft gut gemacht iſt — erſcheinen; wol 
aber wird fie die Bezeihnung „Caricatur“ mit Recht 
nicht ablehnen fönnen. ir 


Ein Konverjationssferiton der Theater⸗Litteratur 
würde gewiß vielfeitigen MWünfchen entjprehen. Das Werf 
aber, daß Dr. Ella Menſch unter dem langatmigen und 
pompöfen Titel „Konverfationg = Lerifon der ‘Theater 
Litteratur. Praktiſches Hand- und Nahihlagebuh zur 
ſchnellen und fiheren Drientierung über die Dramen des 


In: und Auslandes von den älteften Zeiten bis zur 
Gegenwart” (Stuttgart, Schwabahers Verlag) herand- 





gegeben hat, ift eine Dilettantenarbeit, der man icon 
bei einer flinhtigen Durchſicht das Mangelhafte und O 
flähliche anfleht. Es ift ein Werk, das für jene % 
beftimmt ift, die gern in einem handlichen Büchlein 
Urteil über irgend einen der befannteften Dichter ſchöpfen 
wollen, ohne die Werke jelbft zu lefen. Schon mit Küd- 
fiht auf den geringen Umfang (300 fleine Seiten in 
großer Schrift) ift es lächerlich, das Buch ein- Koner 
ſations⸗Lexikon der Theater-Litteratiir zu nennen. Dumas 
Vater und andere dramatiſche Schriftiteller glänzen durd 
ihre Abmejenheit, dafür werden wir allerdings übe 
Eliſabeth Hanle und andere Größen orientiert. 7 
das WagnersTheater in Bayreuth finden wir eine 
in dem Buche, aber daß Richard Wagner auch gedidite 
hat, jcheint der Verfafferin nicht befannt zu jein. Als 
in allem, ein Werk für Halbgebildete, bejonders empfehlens 
wert für Damen, die ſich Bücher leihen und ſich für ein 
paar Marf aud) ein bischen Kenntnis der Theaterlitteratur 
aneignen wollen. T. K. 
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Sudermanns Johannes iſt an verſchiedenen 
Orten Deutſchlands aufgeführt worden. Ich habe die 
Kritiken und Mitteilungen über dieſe Aufführungen ver: 
folgt. Es zeigt fid) eine merkwürdige Tatſache. Die 
Aufnahme war an den verfdhiedenen Drten die denkbar 
verfchiedenfte. Es wäre nun interefjant, die verjchiedenen 
Stimmen zu jammeln. Ein ſchätzenswertes Material zu 
einer Statiftif des Gefhmades fönnte dadurd ge 
liefert werden. Die „Dramaturgifhen Blätter‘ find de 
Ort, ſolches Material zu fammeln. Ich möchte deshalb 
bier an alle diejenigen, die in der Lage find zu eine 
ſolchen Materialfammlung etwas beizutragen, die Bitte 
richten, dies zu tun. Die Angaben jollen dann an dieſer 
Stelle entſprechend verarbeitet werden. R. S. 
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Jenſens Wunder auf Schloß Gottorp dürften de 
interefjantefte und jpannendfte Roman jein, der 
feit Jahren erjchienen ift. In wunderbar amjchanliher 
Weiſe führt der Dichter darin die dem heutigen Geſchlech 
faft als mythiſch erſcheinenden Geftalten Caglioftros 
und Saint-Germaind vor, die typiich aufgefaft ale 
die charakteriſtiſchſten Vertreter der ganzen Gattung vor 
Wunderthätern alter und neuer Zeit gelten fönnen 
Gerade in unferen Tagen, wo durd die Luft fliegende 
Schinkenknochen und Kartoffelfhalen wieder zahlreidt 
Gläubige gefunden haben, hat diejer Roman al‘ cine 
dihterifche Betätigung des Wortes, daß fi al i 
Leben nur wiederholt, ein gewiſſes Aufjehen mat 
Eine anmutige Liebeögejhichte erhöht den Reiz der gun 
eigenarfigen Buches, deſſen landfhaftliche Scer-“: mt 
gewohnter Jenſenſcher Meifterfhaft gejchildert i 
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Ludwig Tief als Dramaturg. 
j J. 


Einen trefflichen Beitrag zur Geſchichte der dentſchen 
Dramaturgie hat vor kurzem Heinrih Biſchoff ge 
liefert. (Ludwig Tief als Dramaturg. Bruxelles, 
office de publicite). Das Verhältnis Tieds zur dra⸗ 
matifhen Litteratur und zum Theater bedarf einer vb- 
jeftiven Würdigung. Biſchoff hat die Gründe dafür in 
jeinem Einleitungskapitel gut zufammengeitellt. „Ich 
weiß nicht“ fchrieb im Jahre 1854 Xoebell an Tieds 
Biographen MR. Köpfe „ob es in der gefamten Litteratur 
ein zweites Beifpiel gibt von einer die lautwerdende 
Kritik jo beherrichenden . Sehäfjigfeit seien einen Autor, 
‚ale gegen 2. Tied. — Sp hat man z. B. für 1 Tierte 
kritiihe Meinungen dag niederdeutiche, oh in der Schrift: 
ſprache kaum vorfommende Wort „Schrullen“ aufgeftöbert. 
Schrulle erftärt das bremiſch-nieder-ſächſiſche Woͤrterbuch 
durch Anfall von Unſiun, böfe, närriſche Laune“. Und 
G. Schlefier wirft in der „Allgemeinen Iheater-Revue“ 
(Stuttgart und Tübingen 1. Jahrgang, ©. 3. f.) Tieck 
vor „er babe das deutſche Theater zerbroden, jeinen 
Weg "md feine Entwidelung gejperrt, die Dichter und 
Schauſpieler irregeführt und jie um eine glückliche Ent 
widelung ihres Talentes betrogen. Tiecks fritiihes Meifter- 
werf, die „Dramaturgiſchen Blätter“, möchte Schlefier 
auf einige hundert Jahre verbannen; es liege. Gift auf 
jeder Seite derjelben?. (8. 1.) Als Gründe für dieſe 
beiſpielloſe unterſchaͤtzung Tiecks gibt Biſchoff mannig⸗ 
faltige Dinge au. Tieck galt als Haupt der romantiſchen 
Schule. Deshalb haßten ihn die Gegner dieſer Litteratur— 
ftrömung von vorneherein. Auch perlönliher Neid kam 
bei den Zeitgenofjen in Betracht. „Wir wiſſen ganz 
beftimmt, daß Tief in Dresden, wo er feine dramatur- 
giſche Haupttätigfeit entfaltete, einen harten Kampf be- 
fanden hat, gegen eine Heingeiftige, übelwollende Kartei, 
die feine geiftige Meberlegenheit beneidete. Die Aungs 
deutſchen, Heine, Laube, Gutzkow, denen Tier in einer 


Reihe feiner Novellen: Reife ins Blaue, Waſſermenſch, 
Sigenfinn und Laune, Vogelſcheuche, Liebeswerben, zu 
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j * gegangen war, waren auch übel auf ihn zu ſprechen“. 

In neuerer Zeit endlich bemüht man ſich wenig, Tiecks 
dramaturgiſche Schriften zu ſtudieren. Man nimmt das 
Urteil ſeiner Zeitgenoſſen und ‘unmittelbaren Nachfolger 
herüber, ohne viel zu prüfen. „Ein jchlagendes Beifpiel 
bietet das kürzlich erſchienene Wert von E. Wolff. (Ge: 
ſchichte der deutſchen Litteratur in der Gegenwart.) In 
feinem Ueberblick über die Geyhichte der deutihen Drama- 
a erwähnt Wolff nit nur Tiecks mit feinem Worte, 
fondern jhreibt DO. Ludwigs „Shafespeare-Studien” das 
Verdienſt zu, dag Tieds dramaturgifchen Blättern gebührt. 
Die „Klärende Abrechnung“ mit Schiller, ift von Tieck 
faft ein halbes Jahrhundert vor D. Ludwig vollzogen 
worden. Der Schluß, zu dem D. Ludwig gelangt; daß 
die wahre hiftorijche Tragödie von Schiller wieder zu 
Shafeöpeare zurückkehren müſſe, ift ſozuſagen der Angel- 
punft von Tiecks dramaturgiſchen Schriften. Wie Leſſing 
mit den Franzoſen abrechnete, jo rechnete Tief mit 
Schiller ab, mit voller Anerfennung feiner Begabung und 
jeiner Verdienjte, und wied wie Leſſing auf Shafelpeare 
hin. Deshalb „blinfen* nicht Ludwigs Shakespeare: 
Studien, fondern Tiecks „dramaturgifhe Blätter‘ als 
Martftein in der Geſchichte der „deutjhen Dramaturgie“ 
(©. 2. f.) : 

Viel zur Verfennung Tiecks hat auch beigetragen, 
da er feine Anfichten nicht in einem gejchloffenen Syſtem, 
fondern mehr gelegentlich vorgetragen hat. Sie finden 
id) zerſtreut in ſeinen verſchiedenen Schriften. Biſchoff 
gibt cine Ueberſicht der Schriften, die in Betracht kommen. 
(©. 3.) a) Die Torberihte zu feinen dichteriſchen Werfen; 
b) die Unterhaltungen über Kunft und Litteratur im 
„Phantaſus“; c) die ſatiriſchen Ausfälle in den Märchen 
fomdbien und Schwänken, befonders in „Zerbino“ und 
„Seftiefelten Kater“; d) die im zweiten Bande von 
Köpfes Biographie enthaltenen „Unterhaltungen mit 
Tied; e) ald Hauptquelle die „Kritiihen Schriften“, die 
Tieck von 1848 bis 1852 in vier Bänden bei Brodhaus 
in Leipzig herausgegeben hat. f) Ald Anhang fommen 
in Betraht die von Köpfe herausgegebenen „Nachge— 
laffenen Schriften”. 

Aeſthetiſche Unterſuchungen liebte Ludwig Tieck nicht. 
Er war der Meinung, daß man mit der Theorie niemals 
die ſeinen Unterſcheidungen, die in der Kunſt in Betracht 
fommen, treffen könne. Man muß theoretiich die Wahr: 
heit nad) irgend einer Seite hin übertreiben, um zu einer 
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daß er den Unterſchied aufftellt zwiſchen Tieck dem Dra— 
matiker und Tieck dem Dramaturgen (S. 5. f.) Wer 
dieſen überſieht, muß Tieck unterſchätzen. In Tiecks 
Dramen herrſcht eine unklare Phataſtik vor; nirgends 
weiß der Dichter die Gebilde der Einbildungskraft durch 
den kritiſchen Verſtand zu zügeln; von geordneter Kom— 
poſition ift wenig zu finden; und dennoch fordert Tieck 
der Dramaturg von dem Drama die Fünftleriiche Täuſch— 
ung in erfter Linie. Diefe wird bei einem jolchen Ueber— 
wuchern der Phantafie, wie fie in feinen eigenen Dramen 
herrſcht, nie zu erreichen jein. Ein Abbild des Lebens fordert 
Tieck der Dramaturg; ein phantaftiihes Spiel gibt Tieck 
der Dramatifer. Ferner fucht Tied als Dramendichter 
jeine Stoffe im Mittelalter; zugleid verlangt er ale 
Dramaturg die unmittelbare Gegenwart der Handlung. 
Als Kritiker verpönt Tief die Stimmungsmalerei im 
Drama: als Dichter legt er im jeine Dramen DOttaven, 
Terzinen, Stangen, Canzonen ein, die zu nicht ale zur 
Igriihen Ausmalung der Siimmung, dienen. 

Tief hat in jeinem „Karl von Berne“ das wahre 


. Urbild einer graufigen Schidjalötragddie gezeichnet; den- 


noch verurteilt er dieje dramatiſche Gattung ale Krititer 
in der jchärfjten Weiſe. ß 

In einleuchtender Weije erflärt Biſchoff diejen Zwie— 
ipalt in der Perjönlichfeit Tiede. Man muß in dejjen 
Schaffen zwei Perioden unterſcheiden: eine romantiſche, 
die etwa bie 1820 dauert; und eine jolde, die durch die 
Abwendung von aller Nomantif und der Zufehr zu einer 
mehr realiftiihen Weltauffajjung ihr Gepräge erhält. 
Die Dramen gehören der erjten Periode an; die drama— 
turgifhen Studien fallen in die Zeit nad) der Aenderung 
jeiner äfthetiihen Grundüberzeugungen. „Mit dem For— 
tunat beſchließt Tieck feine romantische Produktion, um 
fi in feinen. Novellen, deren lange Neihe er tm Jahre 
1820 beginnt, dem. modernen Leben zuzumenden, und 
diefeg in vorwiegend realijtiiher Weile zu jcildern.” 
(©. 9.) „Der grelle Gegenjaß zwiſchen jeiner dramatischen 
und dramaturgiſchen Produftion erklärt ſich aljo durch 
eine volljtändige Aenderung in feinen äjthetifchen An: 
fichten ; feine dramaturgijche Tätigfeit beginnt erft, als 
jeine dramatifche beendet war". (S. 10.) 

Im Jahre 1810 find Tiecks „Briefe über Shakespeare 
erſchienen. In diefer zeit find die Anſichten der Nomantifer 
aud die jeinigen. Aber im Laufe der Zeit wendet er 
ſich ganz von diefen Anfihten ab. Er jpricht das Köpfe 
gegenüber flar ans (S. 13) „Man hat mich zum Haupte 
der jogenannten romantiſchen Schule machen wollen. 
Nichts hat mir ferner gelegen als das, wie überhaupt in 
meinen ganzen Leben alles Parteiweſen. Dennoch hat 
man nicht aufgehört, gegen mid) in diefem Sinne zu 
ihreiben und zu ſprechen, aber nur, weil man mic) nicht 
fannte. Wenn man mic aufforderte, eine Definition des 
Nomantifchen zu geben, jo würde ich das nicht vermögen. 
Ich weiß zwiſchen poetijch und romantiſch überhaupt 
feinen Unterjchied zu machen.“ „Das Wort Romantiſch, 
das man jo häufig gebrauchen hört, in jo oft verfchrter 
Weije, hat viel Unheil angerichtet. Cs hat mich immer 
verdroffen, wenn id) von der romantiichen Poefie ala 
einer befonderen Gattung habe reden hören. Man will 
fie der klaſſiſchen entgegenftellen, und damit einen Gegen: 
jaß bezeichnen. Aber Poeſſe ift und bleibt zuerſt Poeſie, 
fie wird immer und überall diejelbe jein müſſen, man 

id 


‚deren zarted Herz aud) dem Mörder vergibt, d 


































Nicht an ihr wird fein Gegenjaß zur Nomantif bejonder 
flar. Dies ift vielmehr bei feinem Urteil über Cald 
der Fall. Den mächtigen Einfluß Galderons auf | 
deutihe Drama jtellt Tieck als einen verderblichen 
(S. 37 f.): „Bald war ohne nähere Kritif Galderon 
Lieblingsdichter unferer Nation geworden. Das Zuf 
Tremdartige, Conventionelle, das ſeine Zeit ihm a 
erlegte, oder dad er zur Künftlichfeit erhob, wur 
Wejentlihen, Großdramatifhen in jeinen Arbeiten n 
nur gleich geftellt, fondern oft dem wahren Dichterifd 
vorgezogen. Man vergaß auf lange, was m 
furzem noch an Deutfhen wie Engländern be 
hatte, und jo ungleich beide Dichter auch Teiiy 
hielt man Galderon und Shafespeare doch 
Zmwillingsbrüder; und andere, noch mehr Begei 
meinten, Galderon fange da an zu ſprech 
Shafespeare aufhörte, oder führe jene ſchwierigen 
gaben auf große Art dur, denen ſich der fältere Port 
länder nicht gewachſen fühlte; jelbit Goethe, ja 
Schiller traten in jener Zeit den Trunfenen im 
dunflen Hintergrund zurüd, jenen beraujchten, die 
und im Ernft glaubten, das mahre Heil für die Poeiie 
fünne ung uur don den Spaniern und namentlich 
Calderon fonımen.* 

Am verhaßteften ift dem Kritifer- Tief die d 
Schickſalstragödie. Gegen die blinde, dämoniſch wi 
Schickſalsangſt, die in der Weltanjchauung der Ro 
eine ſo große Nolle jpielt, wendet er ſich 
ſchärfſten Weiſe und mit beifendem Spott, obglei 
felbe Macht in feinen Jugenddramen eine ſchlimn 
ipielt. „In Karl von Berned ift, joviel id) me 
erjten Mal der Verſuch gemacht worden, das 
auf diefe Weiſe einzufühen. Ein Geijt, welder 
die Erfüllung eines jeltjamen Orakels erlöft werden 
eine alte Schuld des Hauſes, die dur ein neues X 
brechen, welhes am Schluß des Stüdes ala Liebe 
Unſchuld auftritt, gereinigt werden muß, eine Jum 


einer unverjöhnlihen Mutter, alles in Liebe und 
bis auf ein Schwert felbft, das jhon zu einem B 

gebraucht ward, muß, ohne dag es geändert werden fi 
ohne dag die handelnden Perjonen es willen, © 
höheren, Abfiht dienen, Wie jehr diejes Schidjal 
jenem der griehiihen Tragödie verichieden war 
ſchon damals ein, id) wollte aber vorjäßlid, das Ge) ü 
an die Stelle des Geiftigen uuterjchieben.“ Späte 
urteilt er ein folhes Dramatifieren (©. 42): „Stat 
Schulden und Gelduot, ein Verbrechen, Entf 
Ehebruch, Mord, Blut; ftatt des Onfels, ſtrengen 
wunderlichen Alten oder Generals, -den Himmel | If 
der aber noch viel eigenfinniger it als jene Fan (ie 
Charaftere, und obendrein graufanı, weil er Feine = dem 
Entwidelung kennt als Todedangjt und Begrä 
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Don der Dortragsfunft. 


So jehr wie die Schaufpielfunft liegt auch die Kunft 
des Recitatord im-Argen. Wir nehmen im Weſentlichen 
die gleihen Mängel in beiden wahr. Hier mie dort 
meiftend das Bemühen des Reproduzierenden, aus dem 
Kunftwerf . „etwas zu machen“, d. h. den Dichter jih und 
dem Streben nad Erfolg unterzuordnen. . Bei dem Schau: 
fpieler ift und diefer Mangel verftändli, denn wir müſſen 
augeben, daß jelbft da, wo ein Drama der fcharfen 
Accentuierung durch den Schaufpieler entraten kann, das 

. grobfinnige Publikum dem Lichter auffegenden Darfteller 
gern einen ftarfen Erfolg bereitet. Das wir dem gleichen 
. Mangel in der Vortragskunſt begegnen, ift uns weniger 
 berftändlid und dünkt und auch weniger entſchuldbar. 
Weniger entjhuldbar deshalb, weil hier die Klippen nicht 
beftehen, die im Drama und feiner. jcenifhen Darftellung 
dem Reproduzierenden die Aufgabe erjhweren. Weniger 
verftähdlich, weil wir anzunehmen geneigt find, daß dieje 
ihren ganzen Vorwürfen und ihrer Aufgabe nad ſcham⸗ 
baftere Kunft nur Zünger auf ihren Weg Iodt, denen 
a Entjagungsfähigkelt und -ein hervorragendes 
erftändnis für ihre Einfalt und Zartheit eigen ift., 
Aber die praftiihen „Erfahrungen bemeifen und, daß die 
wenigſten Bortragenden begriffen haben, daß die Meifter 
ſchaft hier an das Fünftlerifhe Beſcheiden gebunden ift. 
Sie find meiftend noch beruflich an die Schauipielkunft 
mit ihren ganz anderen Aufgaben gebunden; fie find nicht 
immmer ihre feinfinnigiten Vertreter . und fchleppen ihre 
- Aeuperungsweilen und gar ihre Mängel ald Verbrechen 
in die neue Kunff hinein. Es iſt peinlich, und Entjeßen 
erregend, wie fie und häufig dur Einfalt und zarte 
Stimmung hervorragende Werkchen dramatiſch pointiert 
und materialifiert oder gar durch ftarfe Geften .unterftübt 
zu Gehör bringen. War es fo wirflih einmal einem 
Kunſtwerk vergbnnt, in dieſer lebhafteren Weile in 
Erſcheinung zu treten, ſich einem größeren reife, .der 
vielleiht mit diefem Augenblid in ein Verhältnis zur 
Kunft zu bringen war, zu offenbaren, fo wurde num 
feine Seele mit hroben Händen gemürgt, mit Knitteln 
totgeſchlagen. Dieſe Vortragsweiſe trägt nicht dazır bei, 
lebendige, befruchtende Beziehungen zwiſchen der Kunft 
und dem Volke herzuftellen, nad) denen beide. Teile 
brünftig fchreien. 

Erfahrungen fagen ung, daß der Schaufpieler, der 
fich nicht genügend von den Bühnenmitteln losjagen fann, 
der ſchlechteſte Interpret für Dichtungen ift, die feine 
mimiſchen Aufgaben ftellen. Mit unverwilhbaren Ein- 
drüden jegneten mic durch ihren-Rortrag Menſchen, die 
diefe Interpretation nicht berufsweije betrieben, feinfinnige 
Nahempfinder oder jelbjtihöpferifche Naturen, die manchmal 
nur bejheidene Stimmmittel, nicht reichlihe Modulationgs 
fähigfeit und feine ausgebildete Technik befaßen, von 
em wol fagen Tonnte, daß fie nicht „über ihrer 

o--- ftanden”. Man fühlte; daß fle noch bei dem 

npenliht von der Stimmung des Kunftwerfs gepadt 

— Mit einem ſchlichten, edlen, natürlich-menſchlichen 

gen fie die Partien vor, die fo ihren allein 
tigen Ausdrud fanden, denen Andere aber eine 

Yhatiihe Prägung gaben. Mie ganz anders hoben 

von diefem ruhvollen Grunde Kleinere Wallungen ab, 

bewegungwedend konnte da eine leiswehe Anfpielung 

’en, und melde unerhörte ung aufmwärtäwirbeinde 

aerung ließ dieſes Haushalten mit dem Pathos zu! 

—ies fich auch mit fo unfehlbarer Gemwißheit, 


daß es nicht erlogene Schmerzen waren, die Dichter und 
Nhapfode in ihre Sprache legten. Der Rhapfode muß 
int 2eben herzlid) lachen und bitterlih weinen gefonnt 
haben, er muß Naivetät fid) in's Mannesleben hinüber: 
gerettet.haben, er muß nicht allzuviel berufsmäßig Lachen 
und Weinen weden müſſen; Erlebnis muß ihm. das 
Kunftwerf fein, er muß meinen, beben und donnern 
können, ohne zu winſeln oder zu poltern ... dann 
folgen wir ihm willig.an die ungemwohnteften Stätten, 
zu den Iufeln der Glücjeligen oder zu den Schreden 
ded Drfus. Eine derartige Teilnahme fann von einem 
Berufsinterpreten kaum erwartet werden; von einer 
Senfation in die andere geſchleudert, ftumpfen fie ihn 
endlich ab; es gehörten auch allzu ftarfe Naturen dazu, 
die nit don einer derartigen ungemilderten Teilnahme 
aufgezehrt werden follten. Nur geniale Schauipieler, 
deren univerjeller Geift es ihnen leicht macht, die fpecifiiche 
Berufötphäre zu verlaffen ; ſchlichte, liebenswürdige Mimen, 


-die ihren Menfchheitäfern fo beifammen haben, daß ein ' 


Berufsmarasmus nicht eindringen kann: dieſe zeigen ſich 
aud) geeignet, ein Kunjtwerf zur Geltung‘ zu bringen. 
Don ihnen kann jeder Rhapſode unendlich viel lernen. 
Denn ed gibt jpröde Kunjtwerke, die unfern Sinn mis 
erwärmt vorüber gehen ließen und mo es erſt eines 
erfahrenen In⸗die⸗Tiefe-Oringers bedarf, um ung ein be 
dentendes Leben aufzudeden. Eine einzige ſolche Gelegenheit 
‚hat uns vielleiht dazu verholfen, jedem ferner und bes 
egnenden Kunftwerf mit einer erweiterten „Aufnahme- 
hinfeit gegenüber ftehen. zu können. Es hat Dichter 
gegeben, die erft eines ſolchen Apofteld bedurften, um 
Geltung und hiermit die Bedingungen weiteren Schaffens 
zu erlangen. 3 3 | 
. Die Lyrit und die feinere Profadichtung führen ein 
unbeachtetes Dafein, und ed fehlt jo ihren Schöpfern an 
einem blinfenden, höher lodenden Ziele. Es ift nicht 
wahr, daß der Dichter Feine Anerkennung nötig habe; 
das Gerede von- der „Kunft ald Selbſtzweck' ift ein alles 
Sinnd entbehrended Ammengerede, das man mit dem 
Tennäler ablegen follte; und im allgemeinen ift die Be- 
hauptung, daß die Lyrik der Iebhafteren, dur den 
Vortrag gegebenen Aeußerungsart entraten fünne, eine 
unfinnige. Es gibt nur Wenige im Bol, deren Smagination 
durch den Vortrag verlegt würde; bei den meiften Menſchen 
hingegen wird eine finnlihe Hingebung an bad Kunft- 
werk erft ermöglicht, und Form und Inhalt beleben fid 
ihnen. Vor allem: wenigſtens auf diefem Boden bietet 
fi 'mal eine Vereinigung des Dichters mit dem Volke. 
Eine jede derartige Berührung Hilft dem Dichter von 
feiner Blutarmut. Denn die Inzucht unter den geiftig 
und ſeeliſch Schaffenden ift jammergroß und Faun nicht 
‚bei allen anf den Efel an unjeren Kulturverhäftniffen 
zurüdgeführt werden. Jede Berührung wird auch auf 
ihre fünftigen Kunftänßerungen lebenfpendend wirfen. 
Die Knuſt verlangt nad) Gelegenheiten, ſich lebhaft, 
durch vermittelnde Drgane äußern zu können. Mir 
ſcheint, daß das Wirken fir die Kunft ſich mehr in die 
Breite werfen muß. Die Gentralifation jaugt Kräfte 
auf, ohne fie entjprehend nach außen zur Geltung zu 
bringen; mit dem Wirken des Einzelnen in feinem 
Kreife wird ein jenfibleres Publifum. gejchaffen werden. 
Mir brauchen mehr Nhapfoden, doch wir brauchen aud 
befjere Nhapfoden, ald wir fie heute im allgemeinen 
haben. Die Möglichfeiten, zu wirken, und edel zu wirken 
in dem Sinne- meiner Forderungen, mehren fid) auf dem 
angegebenen Wege. Er wird und die Rhapſoden zus 
führen, die die Kraft haben, ein feſtlich verfammeltes 
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Volk zu fefleln. Diefer Weg wird Gutes für das aufs 
nehmende Volt, für die Künftler und für die Künfte 
bringen. Gefündere Wechfelbeziehungen werden her 
geftellt werden. 

Sc fühle felbft deutlih genug, daß meine leten 
Sätze fih auf dem Felde von „wenn und aber“ bewegen. 
Man brauht mich nicht drauf feftnageln wollen. Ich 
meine aber, ic tat mein Zeil, wenn ich offen von dem 
Sammer ſprach, den wir alle fühlen. Wir wollen eine 
Rhapfobenkunft, eine große, wenn es fein fann, für die 
Tefttagsbedürfnifje unferer Seele; doch zu jeder Etunde 
ift ung auch eine bejcheidenere lieb, wenn fie nur edel 
und einfdh ift. Ob groß oder beſcheiden: hinaus mit 
den Mäpchen! = 


Aahıfcriff. 


Die Frage, welche in dent vorftehenden Aufſatz be 
handelt wird, werden vielleicht mande Lejer nicht als 
eine dramaturgifche gelten lafjen wollen. Dennod 
glaube ich; daß die Angelegenheit hier an der rechten 
Stelle zur Sprade kommt. Die Kunft ded Vortrags 
tann, wie die Dinge heute einmal liegen, nur im Zus 
fammenhauge mit der Schaufpielfunft behandelt werden. 
Die Orientierung über dieje heute jo ſtiefmütterlich be— 


trachtete Kunſt verlangt vor allen anderen Dingen die 


Loͤſung der Aufgabe: wie verhält fi die Vortragskunſt 
zur Schauſpielkunſt? Der legteren ftehen ungezählte Mittel 
zur Verfügung, die der Vortragende entbehren muß. Man 
muß ſich Mar machen, daß beim bloßen Vortrage eine 
volle fünftlerifhe Wirfung nur wird erzielt werden 
tönnen, wenn dag Mimiſche durch anderes erjeßt wird. 

Unfere Zeit ſcheint wenig geneigt, die Vortragsfunft, 
überhaupt unter die Künfte zu zählen. Das ift begreif- 
li, wenn man bedentt, = egenwärtig das Streben 
nit nad) Einſchraͤnkung der Antlerifchen ittel, ſondern 
nah Ermeiterung geht. Die Wagnerifhe Kunft möchte 
mit Aufwendung aller Kunftmittel ein Geſamtkunſt⸗ 
werk ſchaffen. ft es nicht doch ein Zeichen für Die 
Künftleriihe Armut der Zeit, dag man alles zufammen- 
zutragen jucht, um zu fagen, was man fagen will? Die 


Ausdrucksfähigkeit eines geringen Umfangs von Mitteln 


fo zu erhöhen, dag man mit ihnen offenbaren kann, 
wozu die Natur einen großen Aufwand nötig hat, ſcheint 
viel künſtleriſcher. Was hat die Natur alled zu Gebote, 
um einen Menſchen vor uns hinzuftellen! Wie wenig 
davon hat der Bildhauer. Er muß in das Wenige hin- 
einlegen, was die Natur mit ihrem Vielen erreicht. 
Ebenjo muß der Vortragende in feine Rede legen 
fönnen, was beim natürlihen Sprehen nur im Verein 
mit Anderem zum Leben fommt. Die Seele, die beim 
natürlihen Sprechen fid) im Innern der Bruft zurüd- 
hält, muß ausfließen in das Wort. Wir müffen Em- 
pfindungen hören, wenn wir einen Vortragsfüntler 
vor und haben. Damit fteht im Zufammenhange, was 
über den Spredjftil beim Vortrage zu jagen ih. Ein 


. Vortragender, der „natürlich“ ſpricht, ift fein Künftler. 


Die Steigerung der Sprahausdrudsfähigfeit muß ftudiert 
werden. 3 werden fih auf diejem Gebiete Dinge er- 
geben, die nicht minder mannigfaltig find als die Lehren 
der Gefangsfunft. Man kann heute hier noch nicht ein 
mal den Dilettanten vom Künftler unterjheiden. Es ift 
unter folchen Umftänden nur natürlich, daß das Publikum 
,ſich nichts vortragen lafjen’ will, fondern glaubt: „das 
fann man ja bequemer haben, wenn man die Sachen 


felber lieft. Man wird erft verftehen lernen müſſen 
daß died genau fo treffend ift, wie wenn man jagt: 
wozu brauche ich eine gemalte Landſchaft zu jehen? It 
fehe mir lieber die wirflihe Natur an. Was uns an | 
einem Bilde intereffiert, ift nicht die dargeitellte Land: | 
ſchaft, jondern die Art, wie mit Linien und Farben da | 
dargeftellt werden fann, was bie Natur mit unendlichen 
Kräften erreicht. Das Gefühl für das Wie des Par: 
trags follte erwedt werden. 

Wir werden eine richtige Aufnahmefähigfeit für dieiei 
Wie erft dann haben, wenn und der Inhalt des Vor 
getragenen. befannt ift. Mit dem Sntereffe an dem Von 
trage hat das ftofflihe Intereſſe an dem Inhalt nichts 
& tun. In den Sprahorganen liegen die Mittel dee | 

ortragäfünftlere. Und um bes Genuffes willen, den | 
und dad Spreden gewährt, müfjen wir einen jolden 
Künftler hören. 

Menn wir jo weit find, wird ſich der Vortrags- zum 
Bühnenfünftler jo verhalten wie der Konzertiänger zum 
Dpernjänger. Man braudt nur unfere Aefthetifen durch 
zuſehen, um zu wifjen, wie weit wir auf diejem Gebiete 
nod von einem wünſchenswerten Ziele entfernt find. Des 
halb glaube id), daß in dem obigen Aufſatze allerdings eine 
brennende Frage aufgeworfen ift. R. S. 


Verlag von Emil Eelber in Weimar. 


Die Wunder auf Schloß Gottorp. 


Ein Gedächtnißblatt aus dem vorigen Jahrhundert 


von 
Milhelm Aeuſen. 
2. Auflage. 
Broſchiert 3,50 Mark, fein gebunden 4,50 Mark. 


Jenſens Wunder auf Schloß Gottorp dürften der 
interejjantefte und fpannendjte Roman jein, der 
feit Zahren erfchienen ift. In wunderbar anihaulice 
Weife führt der Dichter darin die dem heutigen Geſchlech 
faft als mythiſch erfcheinenden Geftalten Caglioſtroe 
und Saint-Germaind vor, die-typifh aufgefaft als 
die charakteriſtiſchſten Vertreter der ganzen Gattung 
Wunderthätern alter und neuer Zeit gelten fö 
©erade in unferen Tagen, wo durch die Luft fliegende 
Schintentnohen und Kartoffelihalen wieder zahlreihe 
Gläubige gefunden haben, hat diefer Roman ala eine 
dichteriihe Beitätigung des Wortes, daß ſich alles im 
Xeben nur wiederholt, ein gewiſſes Aufjehen erregt 
Eine anmutige Liebeögefchichte erhäht den Neiz des gan; 
eigenartigen Buches, dejjen landſchaftliche Scenerie mit 
gewohnter Jenſenſcher Meiſterſchaft geſchildert ift. 
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Um meines: Lebens NAifk« 
Terzinen von Wilhelm Zenfen. 
Zweite, durchgeſehene Auflage. Geheftet 2 M., vornehn. 37 

















ALS diejer wunderbare Cyklus zum erften Male erj,_ aim 
ein Ruf der Bewunderung durd alle iene wahrhaft geb tim 
Kreije, denen die Beichäftigung mit den höchſten Problem > 
Menjchheit nicht fremd iſt. Ale Fragen, die den denfenden ih 
beftürmen, fand man hier in. formvolfendeter Weiſe behant. un 
das Büchlein nimmt deshalb im Kampfe um die Weltr-"* 
eine wichtige Stellung ein. 
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Juhalt. wachſe. Dieſe Idee wurde oftmals verhöhnt, ſeitdem 

Erſcheinungen im Sinne Oldens praktiſch hervortraten. 

— a ee — So ſchrieb ein Spaßvogel gelegentlich eines ſolchen Falles 

. achſchriftt m PD | in der „Dresdener Zeitung“: „Rembrandt als Erzieher 

T. K,, Eiſaſſiſches Theater . . 2 2 22." 87T | war ſchon da. Jeht kommt — Lindau ald Erzieher. 

— - Dr. & lernt am Hoftheater in Meiningen unter dem neuen 

r Intendanten Lindan „Dramaturg und Regiffeur‘. — 

Regiefchule. Ein neuer Studienzweig!” Derjelbe Spott trifft Oldens 

Von Wünjche, wenn das „Berliner Tageblatt“ (Abendausgabe 


Dr. Haus Oberländer. 


Der als Bühnenautor wolbefannte Schriftfteller Hans 
Olden hat in feinem Aufjaß: „Ein Vorſchlag zur Hebung 
des deutſchen Theaterö"*) über den „Regifſeur von Bes 
ruf“ intereffante Anfihten geäußert, die ohne Zweifel in 
mander Bruft ein warmes En fanden. Der Kern feiner 
Idee ift die Heranziehung gebildeter Leute zu der höheren 
Thenterfarriere des Regiſſeurs: „Dichterifhe Seelen, Die 
nicht felbft dichten können, Leute, die ſich voll Liebe und 
Hingabe an geniale Perfönlicfeiten und deren Werfe 
anflamınern und als dienende Glieder nach einer Lebens- 
aufgabe ſuchen, Litteraturforicher, Kommentatoren, Ana- 
Igtifer” — furz „reproduftiviich“ veranlagte Raturen 
folfen „am Ganzen der Kunft jelbttätig mitarbeiten“, 
indem fie fraft ihrer Bildung dramatiihen Werfen das 
Leben der Bühne ſchenken. Diefer ideale Gedanke ver- 
dient, daß aus dem Kreife von Männern, an welche 
Olden ſich wendet, hier eine Antwort erfolge. Ihr Sprecher 
gehört nicht einmal zur Klajje jener Beinah'- Dichter oder 
ähnlicher Nitter vom Geifte, aber er ift bereitö am Ziele 
des von Dlden gepriefenen Weges angelangt, und die 
ptaktiſche Erfahrung ift es, die allein antworten fann. 

Olden ‚hat in feinem Auffaß einem Gedanfen Aus— 
drud gegeben, der ſchon in den Tagen der fogenannten 
„Hamburger Entrepriſe“ anftauchte und in neuerer Zeit 


mit " Ruf nach gebildeten Regiffeuren wieder hervor: 
et... iſt. Die Yoslöjung der Regiepraris von der 
2a -feit des Schaujpielers ijt mehrfach beſprochen worden, 


wei nan einfieht, daß der Negifjeur über der Situation 


fe  follte, ſtatt als jelbfttätiger Darfteller den Blick 
übı 9°” Ganze zu verlieren. Aus diefer Einfiht ent- 
ſpr Frage, ob es möglich ſei, allein Regiekunſt 
zu dieren*, ohne dag man aus langjähriger ſchau— 
ſpi der Praxis in den übergeordneten Beruf hinein- 
Ar amaturaiſche Blätter, Berlin und Weimar, den 5. Februar 


10. Februar 1898) dazu bemerkt: 
idealer Jüngling, der jo brav Negie „tudiert“ hat, wird 
damit allein ſchlimmen Schiffbrud erleiden. Die Schau- 
ipieler jelber werden den gelahrten Herren auslahen; „die 
Kunjt lacht jo gern über die Wiſſenſchaft.“ Im diejer 
Bemerfung liegt etwas Wahres, fo wenig bejhämend 
und abſchreckend fie auch für Oldens Kandidaten ift. 
Sie meift auf die erdrückende Schwierigfeit hin, welche 
in dem Beginn des Regieftudiums liegt. Wie foll man es 
anpaden, wenn die en Bedingung lautet: Als fertiger 
Negifjeur jollit du die Bühne betreten —? Es gibt aljo 
feinen Anfang. Je jedem anderen Beruf kaun der Neu: 
ling nad) Herzensluſt — - Verderben ftiften, wenn er nur 
zeigt, daß der Funke in ihm ſteckt, der Anſpruch auf 
Fhluid erhebt. Ein junger Regifſeur hat dieſes Vorrecht 
nicht, weil der Gegenſtand ſeines Studiums ein Material 
von -- Menſchen iſt. Nirgends zeigt ſich die unſelige 
Doppelnatur der Schauſpielkunſt, worin ſich Künſtler und 
Kunftproduft verquiden follen, von einer fo ſchwierigen 
Seite ald auf dem Punkte, da die Kraft von außen an 
fie herantritt, um diefe Einigung zu jhaffen. Die Un- 
duldfamfeit des Schaufpielers, ſich als Verfuchgmaterial 
herzugeben, liegt in d-r Natur der Sache. Er leidet 
als Menfch, wenn: der Negiffeur jeine Oprationen länger 
ausdehnt als die phyſiſchen Kräfte des Daritellers reihen. 
Aus diefem Grumde fruchtet nur der ſchnelle, fihere Griff 
in der Negieführung; ihr Irrtum bedeutet jedesmal Zeit- 
verluft und Kräfteanfwand von vielen.“ Iſt es aber denf- 
bar, daß ein Negifjeur ohne die praftiihe Erfahrung 
des Schaujpielers von vornherein treffe, mas Sache der 
Routine it? Er'fann feine Bildung an den Tag legen, 
Stimmungen des Dramas herausarbeiten, melde bie 
Scaufpieler nicht fühlen; aber die feine Arbeit wird den 
Mangel an handwerksmäßiger Fertigkeit nicht deden. 
Verſucht ſich der angehende, junge Regiſſeur jelbft 
als Schaufpieler, um den praftiichen Handgriff zu lernen, 
fo ſchließen die darftellerifchen Mißgriffe des Anfängers 
das Vertrauen erſt veht aus. „Der will uns zeigen 
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„Wir fürdten, fein 
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wie man's macht, und ift doch felber nod cin Midel- 
find ?° fo rufen die Schaufpieler, und die Autorität des 
jungen Regenten ift dahin. Sie meiden ihm feine Stell- 
ung, weil jie außergewöhnlich ijt; fie wittern die jdptelle 
Karriere umd erregen Dppofition, wo fie nur fönnen. 
Da gilt es einen Kampf, in dem and) das jittlihe Moment 
eine große Rolle jpielt. Man muß gejchaffen fein, um 
ihn audzufechten. Es bedarf einer Energie, welche nie 
erlahmt und troß aller widerlihen Eindrüde fünftleriicher 
Gewifjenlofigfeit oder feindjeliger Anfamie fi immer 
wieder an der Illuſion des Schönen und Guten erwärmt. 
Schwer genug wird fie dem jungen Regiſſeur gemacht, 
und für ihn iſt die Gefahr eine noch größere, als für 
den Schauſpieler, an kleinen Bühnen zu „verſchmieren“. 
Ein großes Theater gibt ſich als Veiſuchoblihne nicht her. 
In kleinen Verhältniſſen fehlt die Zeit zu künſtleriſcher 
Arbeit. Die Novitäten werden ‚herausgeworfen“, umd 
wehe dem jungen, jchöpfertichen Kopf, d dejjen Phantafie 
nur „überflüffige* Arbeit macht! In den meijten Fällen 
wird er dem Widerſtaude erliegen, trotz aller Ideale und 
höheren Bildung in dem Schlendrian der Theatermache 
untergehen und am Ende nichts Beſſeres ſein als der 
rohe Theater: Routinier, den Olden und andere mit ihren 
Vorſchlägen von der Bühne verdrängen wollten. 

Es hat ſich aljo ergeben, daf der „ideale Jüngling, 
der jo brav Regie ſtudiert“, in unſeren Theaterverhält— 
niſſen feine anſtändige Entwickelung nehmen kann. Soll 
ihm dieſe Möglichkeit geſchaffen werden, jo lautet die 
exſte Frage: Iſt die Regiekunſt überhaupt lernbar, und 
gibt es grundlegende Prinzipien für ihre Lehrbarkeit? 
Zu finden ſind ſie gewiß; ſo aber, daß ſie nicht nur auf 
dem Papier ſtehen, ſondern zu tatſächlicher Nutzanwendung 
gelangen, nur daun, wenn ſie ſich ganz von ſelbſt als 
Erfahrungen aus der Praris herausbilden. Da muß man 
nun ſagen: Zum mindeſten iſt es erſtaunlich, daß wir 
eine Theater» aber Feine Regieſchnle haben. Warum? 
Wenn die Schanfpielfunft ein dramatiſches Nonjervatorinm 
gefunden hat, jollte die übergeordnete Kunſt der Negie 
im Vereine mit ihr nicht das gleiche Recht genießen? 

Regiekunſt iſt ſogar für die gebildete Welt ein leerer 
Begriff, über den ſehr viel und mit trauriger Ignoranz 
in den Tag gejhwaßt wird. Ich will es nicht unter— 
nehmen, alles, was zu ihrer Ausübuug an Kenntniſſen 
gehört, hier vorzuführen, weil eine auf der Höhe ihrer 
Aufgabe jtehende Negie ein imaginärer Begriff ift und 
bleibt. Aber ſchließlich teilt fie diefe — Größe, möchte 
ih jagen, mit jeder anderen Kunſt, und jo begnüge id) 
mich, fie praktiſch als Disziplin zu begrenzen. Die Schau: 
ſpielkunſt ift eine ſolche, feitdem fie Yehrjtühle beſitzt; und 
auf den Vorjchlag, eine Regieſchule zu gründen, jeßte ich 
defto mehr Hoffnung, als man abichnend vor dem Ent— 
jtehen dramatischer Ronferpatorien vief: Die Kunſt des 
Schauſpielers ift nicht lehrbar! Dieſe Anfiht it auch 
heute nod) die überwiegende, und die Kritif des „Berliner 
Tageblattes" hat jie gegen Olden wieder zur Geltung 
gebradht: „Man it Schauſpieler, man wird ca nicht. 

Das geheimiftovolle Etwas, das den darftellenden Künſtler 
macht, muß auch den Regiſſeur, der jelber Künſtler machen 
will, erfüllen. Er muß den Anftinft haben, die liebe 
Gabe Gottes, ganz wie der große Schanfpieler. Auch 
die Negiefrage ift mur eine PBerfonenfrage, wie eben in 
allen geiftigen Betrieben der Mann das Amt und nicht 
dag Amt den Mann macht.“ Darin liegt eine gewifje 
Wahrheit und doch jpricht fie ein Kritifer aus, der für 
die Entwicklung des PBühnenfünftlers fein jubjeftives 
Verjtändnis hat. Mic man ein großer Schaufpieler 
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„wird“, fol ihm ein folder von den fläglichen Reminie- 
cenzen blutiger Anfängerichaft bis zu den Tagen dee 
Lorbeers erzählen. Hier muß ih mid auf Die Erflärung 
bejchränfen, daß die Schule ein jhlummerndes Talem 
weden, und dem zügellojen Genie die Woltat erweiſen 
könne, welche in der Erziehung zu fünjtlerifcher Soliditär 
liegt. Sollte in der Negiefunft nicht dasjelbe zu erreichen 
fein? Ohne Zweifel, wenn man auf dDramatijchen Konjers 


| vatorien and nad diefer Eeite Gelegenheit zur Aus 


bildung böte. r 

Da müßte um freilih in den Lehrplan diejer In— 
ftitute eine bedeutende Acnderung geihaffen werden, die 
aud) ohne Rückſicht auf meinen befonderen Plan einer 


Regieſchule endlid) zu Nuß und Frommen der Schau— 





| jpielzöglinge vorgenommen werden follte: 
: vatorien fpielen nicht genug Komödie! Die wenigen 
; Muftervorftellungen vor Müttern und Tanten haben gar 


die Konſer⸗ 


feinen Zwed; fie offenbaren höchſtens einen elenden 
Ditettantismug, über weldyen hinaus die Durchfhnitte- 
leiftung unferer oberflächlich geführten Schauſpielſchulen 
kaum etwas zu wege bringt. Nein — fpielen und immer 
wieder jpielen follten die Schüler im Enjemble, ohne In: 
ſchauer, 'nur unter den Augen des Lehrers, jobald fie über 
die Anfangsgründe im Einzelunterricht hinaus find! Der 
Mangel an folden Nebungen zeigt fid) in der Hilflofigfeit 
jeldft der Begabten, jobald fie in das Enſemble eine 
Theaters hineinwachſen jollen. Sie haben für ſich reden, 
gehen und ftehen gelernt, aber die Kühlung zum Ganzen 
ift ihmen fremd. Wird man diefem Bedürfnis in be 
ſprochener Meije Abhilfe ſchaffen, fo ift die praktiſche 
Möglichkeit einer Negiejhule gefunden, jo wird man auf 
Olden anf die Frage antworten fönnen: „Mas wird aus 
den braven Scöngeiftern, nachdem fie ihren germa: 
niſtiſchen Kurſum durchſchmarutzt haben?“ Cs werden 
ihrer ſtehts nur wenige jein, welche auf die Idee kommen, 
fi mit dem Megiebleijtift durd) die Welt zu fchlagen, 
aber gerade deshalb ift für foldhe Leute auf dem Konſer⸗ 
vatorium ein Feld zur Anfangstätigfeit gejchaffen. In 
den vielen Jahrgängen, wo ſolche Eriheinungen überhaupt 
ansbleiben, erziehe man diefen oder jenen Schauipiel- 
zögling, den Talent und Bildung zum Beruf des Regifleurs 
qualifizieren, rein prattiſch für jeine fünftige Tätigkeit. 
Sollte ein Jahrgang, ihrer gar zwei oder drei ftellen, io 
laſſe man fie im Regiedienſt des Konſervatoriums alter: 
nieren. Der junge Regifjeur einer dramatijchen Hod> 
ichule jteht als erjter Schüler unter Schülern, in feiner 
Antorität durch das Vertrauen der Lehrer gejhätt. An 
ihn tritt die Prätenſion fertiger Schanjpieler nicht heran. 
Er arbeitet ohne die Hetzpeitſche der Zeit, nicht für dae 
Publikum, nicht auf ein Rififo der Kaffe. Eine Kert- 
jtatt ift ihm bereitet, im der er. meilen foll, bis jeine 
Lehrer erfläven, daß er die Berechtigung habe, an die 
Deffentlichfeit zu treten. 

Gleichzeitig müßte dem Negie-Ajpiranten Teilnahme 
an den Yroben eines großen Theaters gejtattet jein. 
Dort hat er von der Pike auf zu dienen, inde fich 
jelbſt in der Komparſerie bewegt. Er muß je wie 
dieſe vom Regiſſeur gehandhabt wird, Einblid | wen 
in die Kühlung des Negiffenrs mit dem Gar um 
jeinen Teilen, aljo dem Enfemble und den einzelnen € € jau⸗ 
ipielern. Der Schüler würde ſich jelbft eine 2 dt 
heraushilden können, wie fie fünftleriih und mı ih 
zu behandeln find. Mol dem, der jelber weiß, :« 


tut, auf Proben gefunden zu werden, der mit juh, 
wie der Negifjeur die Kräfte feines Perſonals i ıle 
Maß anftrengt aber mit törihten Mitten aut 1 
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wird eine Lehre von Milde und Nernunft mit fih auf 
den Weg nehmen! Was alles fann der Schüler von der 
Leſeprobe bis zur Generalprobe lernen, zumal, wenn in 
jeine Aufmerffamfeit mit der Zeit etwas Syſtematiſches 
kommt, dag heißt: jobald er anfängt, nad; Gebietsinterefjen 
“auf den gefamten Gegenjtand der Negiefunft zu achten! 
Dahin gehören hauptjählih: die Motive der Nollens 
befeßung, die jceniihe Einrichtung dramatischer Werke im 
Bud und auf der Bühne, der allmähliche Prozeß ihrer 
äußeren und innerlihen Ausgeftaltung, und endlich alles, 
was ich unter dem Begriff „KRulturfenntniffe* des Regiſſeurs 
zufammenfaffen möchte. Deforationsproben fönnten in 
einer Fülle von Bildern aller Völker und aller Epochen 
die Wohnorte der Menſchheit an den Augen des Schülers 
vorüberführen, wozu jede größere Iheaterftadt Gelegenheit 
gibt. Von der Kuliffe bis zum geringften Requifit herab 
müßte er das Zeitgemäße erkennen, müßte Koftiime fehen 
und ſchließlich auch mit Nüdfiht auf Sitten und Ger 
braͤuche alled erfahren, was zur Feſtſtellung des geſamten 
Kolorits’jeder Art von Darftellungen gehört. 

Vorausſetzung des ernten Studiums von Schaufpiel- 
und Regieſchülern ift eine künſtleriſch geleitete Hochſchule. 
Sie müßte eine geräumige Bühne und Hausitatijterie 
wie jedes anftändige Theater befigen. Die Mittel hierzu 
find wol ebenſo erſchwinglich wie Die Gelder, melde der 
Unterhalt eined großen SKonfervatoriums für Mufif 
erfordert. — Die eigene Praris des Negie-Eleven müßte 
Hand in Hand mit den Studien an einer großen Bühne 
bei der tehnifhen Webung einfachfter Art beginnen. Er 
foll die äußere Handlung einfacher Stüde in der Führung 
der Schaufpieler logiich entwideln lernen und hierin zu 
immer größeren Aufgaben fortjchreiten, bis er Herr des 
aͤußerlichen Handgriffs it. Dann erjt müßte man ihm 
Gelegenheit geben, die Wiychologie des Dramas aus der 
Darjtellung hervorloden zu lernen. — Hier liegt ber 
Einwurf: Das lernt man nicht, das ift Gabe des ge- 
borenen Regifjeurd! am nädjten. Aber er ift falich. 
Das Gefühl für die Feinheiten eines Stüdes wird man 
nicht lernen, wol aber die Art, das Gefühlte logisch, Klar 
und fnapp den Scaufpielern mitzuteilen. Die Mit: 
teilung ift Sache der Routine, und für dieſe ift das 
Studium Vorausſetzung. 

Regie-Unterricht wird natürlich feinem nüßen, der ihm 
nicht Begabung entgegenbringt, aber er wird den Verjtand 
des Fähigen beichäftigen, auf ein fünjtleriihes Empfinden, 
das ſchon vorhanden ift, erzieheriſch wirfen, der Ober— 
flählichfeit fteuern und vor allem früher die Routine 
erzielen, welche man erjt dem älteren Schaufpieler zutraut, 
nachdem er fid) jahrelang in der Welt herumgeſchlagen, 
bis er überdrüffig den „Rummel“ in die Hand nimmt. 
Wo foll die Freude am Beruf, wo der ideale Schwung 
berfommen, der doc bei aller nüchternen Befinnung 
wirfen muß? Nur die Negiejhule fann dur ihre Zög— 
linge junges, frifches Blut in das künſtleriſche Bühnen- 
leben tragen und -- wie nötig ift das heut geworden! 

So „ideal" und „optimiftiih" diefe Ausführung 
wieder jein mag, kann ihre Möglichfeit doch nicht be= 
ftritten werden. Borausfeßung ift nur ein wirklich ehr- 
liches Wollen, der Schaujpielfunft anftändige Mittel für 
die Heranbildung der Jugend zu gemähren. Erſt die 
Erfahrung muß zeigen, ob der Vorſchlag: „Regieſchule“ 
eine Utopie ift oder nicht, ihm vorher aber lächerlich 
machen, wäre ebenfo unberechtigt als bedanerlih. Es 
handelt fih nicht um das Wohl und Mehe von ein paar 
jungen Regiffenren, jondern um die Kunft jelbit. Man 
rücke fie durd) anftändige Pflege auch endlich dem Ver— 
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ftändnid des Publikums näher! Es gibt ihrer nod 
genug, die da fragen: „Was wollen Sie werden!" — 
„Negiffeur und Dramaturg!“ — „Was ift denn das?" — 
Ich übertreibe nicht, und viele werden es beftätigen. 
Selbft Aufgeklärteren find die Forderungen oft nicht ganz 
befanut, welche an den Leiter einer großen Bühne heran: 
treten, und was er an Bildung braudt, wiffen fie nicht 
zu beurteilen; er genießt nicht die Achtung, welche ihm 
gebührt, er ift — Theaterdireftor. 

Alle Wünſche freilich, welche feit Sahren in Zeitichriften 
und Broſchüren über das Theater im allgemeinen laut 
werden, find „Fromme Wünſche“ geblieben. Wir „Idealiften 
der Kunft“, mie die Skepſis nur zu gern fpöttelt, ver- 
wechſeln unſere eigenen Beſſerungs-Ideen mit einem nicht 
vorhandenen Zeitbedürfnis. Hierfür ift das Schickſal der 
„Dentihen Bühnen-Geſellſchaft“ ein marfantes Zeichen. 
War die jüngft erfolgte Nachricht von ihrer Auflöjung 
aud) übereilt und falſch, jo lehrt doch die mangelhafte 
Unterjtüßung des Eijenacher TheatersUnternehinend, wie 
ohnmaächtig die Kunſt dem nüchternen und praftiihen 
Geift unjerer Tage gegenüberjteht. Wir müffen und alfo 
mit der Hoffnung tröſten, daß eine mehr — romantiſche 
Zeit unfere Gedanfen wieder aufgreifen und verwirklichen 


werde. 
RadfAuifk. 


In einer wichtigen Iheaterfrage haben nad) einander 
ein dramatiſcher Schriftfteller, der zugleich ein Kenner 
der praftiihen Bühnenverhältniſſe ift, und ein feinfinniger 
Regifjenr das Wort ergriffen. Wer ihre Vorſchlaͤge 
gründlicher Erwägung-unterwirft, wird zugeftehen müſſen, 
dag durch ihre Ausführungen die Sache, um die es Ti 
handelt, wirklich gefördert werden fann. Nur wird man 
auch jagen müſſen, daß ihre Reformideen an dem Uebel 
franfen, dad an allen dergleihen Idealen zu bemerfen 
ift. Sie bewegen ſich in einer Lieblingsrihtung. Sie 
haben im Megiewefen ber Gegenwart ganz bejtimmte 
Unvollfommenheiten bemerft, und möchten dieſe ausmerzen. 
Dazu erfinden fie eine Yormel, nad) der fie die augen- 
blicklich beſteheuden Verhältniſſe umgeftalten möchten. 
Sie überſehen, daß eine ſolche Formel in der Praxis 
ihre großen Nachteile nach fich ziehen muß. Ich bin das 
von überzeugt, daß menn Dlden und Dberländer als 
Perjönlichfeiten in Die Neform des Negiewejens eingreifen 
könnten, jie mit ihren Ideen unendlich Bedeutfames leiften 
könnten. Aber ich bin nicht weniger davon überzeugt, 
daß diejelben Ideen in den Händen Anderer entjegliches 
Unheil ftiften müffen. 

Und damit bin ih an dem Punkte angelangt, der 
mir in der Mebatte allzuwenig berüdfichtigt erſcheint. 
Das wichtigſte ift und bleibt in der Kunft die Berfönlich- 
feit. Man mag Konjervatorien und Theaterfchulen mit 
den jhönften Brundjägen einrichten. Sie werden nichts 
leiften,; wenn Pedanten mit diefen Grundfägen jie leiten. 
Cie werden Bedeutendes leiften, wenn Perjönlichfeiten 
fie leiten, von denen jener geheime Einfluß ausgeht, der 
von fünftlerifcher zu fünftleriiher Natur wirfend, das 
Wunderbarfte hervorbringt. 

Und eine Fünftleriiche Natur wird ſich nie darauf 
einlaffen, durch den bloßen Drill zu wirken. Ihr wird 
es ſich darım handeln, den werdenden Künſtler zu ent— 
deden. Deswegen möchte id) dem Kritifer des „Berliner 
Tageblattes“ nicht durchaus Unrecht geben. Es iſt wirt 
lich wahr: man kann nicht Regiſſeur, man kann nicht 
Scanjpieler werden; man ift e&, oder man ift es 
nit. Die Schwien jollten ihre höchſte Aufgabe darinnen 
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erbliden, den Künftler, der eö ift, zu entdeden umd ihn, 


zu fördern: Geht man darauf and, jo wird man nür 
zu bald bemerfen, daß alle jhablonenhaften Vorſchläge 
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doch nur bei den bevorzugten Verfönlichfeiten in Betracht; 
für! die Mittelmäßigfeit, für den Durchſchnitt muß es 
Regeln geben. Das wäre ganz jhön. Wenn nicht die 


doch nur einen untergeordneten Mert haben. Dan wird | Regeln, die für den Durchſchnitt aufgeftellt werden, zu: 


einjehen müffen, daß je nad) der werdenden Künftlerin- 
dividualität hier dieje, dort jene Methode anzumenden 
fein wird. Auch wird man zugeftehen müffen, daß man 
auf die Art der Vorbildung nur einen geringen Wert zu 
legen hat. Ob jemand durd; die Schule einer litterariichen 
Bildung durdgeht, oder ob er ald Schaufpieler fi eine 
zeitlang betätigt hat, das ift Sache des Zufalled. Nicht 
Sache des Zufalls, jondern Ergebnis der Anlagen und 
individuellen Fähigfeiten aber ift es, ob jemand von 
Natur Regiffeur, oder Schaufpieler oder — keins von 
beiden ift. Man wird daher nicht jagen dürfen, dag 
vorwiegend litterarifch gebildete Leute zum Regiſſeurberuf 
heranzuziehen find. Mit einer ſolchen Regel Khafft man 
Beihränfungen, weldye die beften Kräfte von einem Felde 
ausſchließen fönnen, auf das fie gehören. 

Ich weiß, daß ich im Grunde mit diefen Sägen ganz 
gemeine Wahrheiten ſage. Aber eö wird doc immer 
merfwürdig bleiben, daß gerade reformatoriſch veranlagte 
Naturen seen folhe allgemeine Wahrheiten blind und 
taub find. Man follte es überhaupt vermeiden, allgemeine 
Regeln aufzuftellen; man follte fi) damit begnügen, zu 


fagen: ich made es fo; fuche ein anderer, wie ed ihm. 


entfpridht, feine Tätigkeit einzurichten. 

Die befte Erziehung wird auf allen Gebieten diejenige 
fein, melde zum Ziel die GSelbfterziehung hat. Der 
Lehrer kann doch nicht feine Natur, am wenigiten feine 
Anfihten und Weberzeugungen in den Zögling hinüber- 


führen. Er fann nur in dem Schüler weden, was in 
diefem ſchlummert. Er kann ihn zur Selbfterziehung an- 
regen. 


Es ift möglid, daß durch die Notwendigkeit der Selbft« 
Bu Schäden angerichtet werden. Wer ſich jelbft 
erzieht, ift geneigt zum Erperimentieren und Probieren. 
Und da es ſich beim Regifjeur um wertvolles Verſuchs— 
material, um Menſchen handelt, kann durd dad Erperi- 
mentieren Schlinnmes angerichtet werden. Hier wird man 
aber einen funfte und feinen „menſchenfreundlichen“ 
Standpunkt einwenden müffen.“ Es muß gejagt werden: 
der Kunft dürfen Opfer gebracht werden. Mögen viele 
Einzelherzen in ihrem Ehrgeiz gefränft werden, mag 
viele verdorben werden durd die noch unreifen Erperi- 
mente eine jugendlichen Regifjeurd: wenn zulegt fünft- 
leriihe Vollendung auf diefem Wege erreicht wird, jo 
kann man über die Dpfer nicht trauern. 
Ein Wichtiges muß noch erwähnt werden. Man muß 


überhaupt darauf verzichten, auf Fünftlihem Wege die 


natürlihen Tatſachen meiftern zu wollen. Wenn man 
bemerkt, daß Regiſſeure und Schaufpieler nicht zu ent- 
deden find, dann muß man darauf verzichten, fie auszu— 
bilden. Und aud damit wird man fid) abfinden müffen, 
daß in gewiſſen Zeiten feine Entdeder da find. Man 
muß da immer wieder an Laube erinnern. Als diejer 
Meifter aller Regiffeure auf Entdedungen ausging, da 
fand er eine ftattlihe Schaar begabter Schaufpieler, die 
hielten, was er fid) von ihmen verfprad. Eine folde 
Entdederfähigkeit kann feine Schulung erfegen. Es fommt 
doch immer auf die Perfönlichfeiten an. Der General: 
vorihlag müßte immer heißen: feßet die richtige Per— 
ſönlichkeit an den richtigen Platz. — 

Nun kann man erwidern: ja, es iſt ja richtig, daß 
die Perſönlichkeit die Hauptſache iſt; aber das kommt 


Sonntagen. 


gleich die Auserleſenen ſchaͤdigten und unterdrückten. Un— 
endlich wichtiger aber iſt ed, die Auserleſenen frei fih 
entfalten zu laffen, ale dem Durchſchnitt auf die Beine 
zu helfen. = 


Elſäſſiſches Theater. 


Ein elfäffifhes Theater joll für nächſten Winter 
in Straßburg begründet werden. Man will nur elfäffiihe 
Dialeftftüde aufführen und zwar im allgemeinen nur an 
Man hat vor einigen Jahren unter un: 
geheurem Zulauf Arnold's ‚Pfingftmontag“ aufgeführt 
und dabei in finanzieller Hinfiht ein günftiges Ergebnis 
erzielt. Bei dem geplanten „Eljäffiihen Theater“ walten 
aber feine Geihäftsrüdfichten vor. Einige junge Dichter 
wollen ihre Theaterftücde aufgeführt fehen, und dem Ver— 
nehmen nad) gibt der reihe Abbe Dr. Müller-Simonte 
dad Geld zu dem Unternehmen her. Der geichäftlihe 
Leiter wird der ehemalige Direftor des Straßburget 
Stadttheaters, Alerander Haßler, fein, der befanntlid, in 
Berlin mit einem Feftfpiel „Friedrich der Große‘ Fiasko 

emacht hat. Heßler ift, obſchon Altdeutjcher, bei den 
Enfäffern beliebt. Es gibt Deutfche, die in Straßburg 
ganz „verelfäfern‘. Ein Beifpiel: Dr. Julius Grebe, 
ein Altdeutfcher, hat elfäfftiche Luſtſpiele gefchrieben, die 
fih im Tert wie auf der Bühne ganz hübſch ausnehmen 
Er beherrſcht die elfäffiihe Mundart jo vorzüglich, dai 
nur ein geborener Eljäfjer hier und da etwas an jeiner 
Sprache auszufegen findet. Bekannt ift mir ferner Guftar 
Stoskopf, ein junger Maler, der auch dichtet. Die 
übrigen Namen der Beteiligten find in ben weiteſten 
Kreifen unbekannt. Es ftedt viel Humor im Charakter 
des Eljäfferd wie in feiner Sprade, und man darf 
diefer Gründung einer eljäffiihen Bühne wol mit Intereſſe 
entgegenfehen. Wenn die Eljäffer Theater fpielen, dann 
treiben fiefeine Politik, und fie verderden fi nicht jo das Ge 
müt wie durch leßtere. Einen politiihen Anjtrid) hat 
das Unternehmen übrigens auch, denn es ift gegen das 
deutſche Straßburger Stadttheater gerichtet, das von den 
Einheimifhen wenig befucht wird. Franzöſiſche Vor 
ftellungen werden nur fehr ſelten geftattet, deutiche be 
ſucht man nicht gern, und fo bleibt nur das Eliäfe 
Ditſch übrig — Ddiefes eignet ſich auch vorzüglic für 
volfstümlihe Stüde, und vielleiht wird das eljät de 
Theater auch über die Kreife der Elfäffer hinau“ 3e 
achtung finden. T. 


I 





Berantwortliger Redakteur: Dr. Rud. Steiner, Berlin. — Drud und Verlag von Emil Selber, Beim 











aramalıraude Slalier 


Erſcheint 
jeden 
Sonnabend. 


Herausgegeben von Muhnlf Ateiner. 


Organ des deutichen Biühnen:Dereins. 
(Beiblatt zum Magazin für Titteratur.) 


Preis 1.50 Marl 
vierteljährlich. 
Einzelnummer 15 Big. 


— Redaftion: Berlin W. 35, Karlebad 33. 


Beftellungen merden von jeber Buchhandlung, jedem Poſtamt, jowie vom Verlage des „Magazins“ entgegengegommen. 














1. Jahrgang. 


MM. 














Juhalt. 
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Ludwig Tiec als Dramaturg.*) 
n 


Anſchaulich tritt der Gegenjah zwiſchen Tieck dem 
Dramaturgen und Tief dem Dramatiter in deſſen ſcharfer 
Verurteilung der Dramen des reifen Schiller zu Tage. 
Wie ein Hohn auf die eigene Produktion erſcheint es, 
wenn Tieck das Walten des Schickſals in der „Braut von 
Meifina* mit bitteren Morten tadelt. Denn Schiller hat 
verſucht, dem dunfelwaltenden Schidjal einen Schein 
von Notwendigkeit zu geben; während ihm Tieck jelbjt in 
feinem „Abfhied“ und „Karl von Berned* in der Geftalt 
des Zufalld eine wüfte Herrſchaft einräumt. 

Die Ablehnung des Romantiſchen gegenüber dem 
Natürlihen, Menſchlichen jpricht ſich bei Tieck am ſchroffſten 
aus in feiner Kritit der antififierenden Richtung Schillers 
und Goethes. Er ift überhaupt ein Feind des Huma— 
nismus, der die antife Bildung und Anfchauung in das 
moderne Leben hineinträgt. Er verfpricht fid) ein Gedeihen 
der Kunft nur, wenn fie ihren Inhalt amd dem Boden 
ded Nationalen ſaugt. In „Goethe und feine Zeit“ 
fpriht er fi) gegen den Humanismus aus: „Es wäre 
zu wünſchen, daß ein ebenjo genialer Kopf wie Roufjeau 
oder Fichte war, mit derjelben fcharfen, womöglich noch 
ſchaͤrferen Einfeitigfeit, als diefe über den geſchloſſenen 
Handeläftaat und den Schaden der Wiffenfchaft gejchrieben 
haben, dartun möchte, welchen Nachteil uns die Kenntnis 
der Alten gebracht hat. Wie alles bis dahin noch in 
Erinnerung Beftehende zum Verächtlihen herabgefjunfen, 
wie alles neue, gute und richtige Beſtreben gehemmt, wie 
dad Eigentümliche, Yaterländifhe oft durch eine verfehrte 
Anbetung und halbes Verftändnig der Alten ift vernichtet 
worden.“ Und in feinem dramatifhen Märden: „Leben 
und Taten des Heinen Thomas, genaunt Däumden“ 
fpottet er, indem er Gegenftände, die aus dem Volks— 


märden entlehnt find, z. B. die Siebenmeilenftiefel ironisch. 


in antifem Lichte darjtellt: „Glauben Sie mir, dieſen 
Stiefeln ſehe ih es an, daß fie noch aus der alten Griechen: 





+) Mit Bezug auf „Yudwig Tied als Dramatura“ von Heinric 
Biihoff: Brurelles 1897. Siehe Spalte 73. 
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ı zeit gu ung herübergekommen find: nein, nein, ſolche 
Arbeit macht fein Moderner, fo fiher, einfach, edel im 
Zuſchnitt, folde Stiche! ei, das iſt ein Werk von Phidias, 
das laß ih mir nit nehmen. Sehn Sie nur einmal, 
wenn ich den einen fo hinftelle, wie ganz erhaben, plaſtiſch, 
in ftiller Größe, fein Ueberfluß, fein Schnörfel, fein 
gotifhes Beiweſen, nichts von jener romantiſchen Ver— 
miſchung unferer Tage, wo Sohle, Leder, Klappen, Falten, 
Püſchel, Wichfe, alles dazu beitragen muß, eine Mannig- 
faltigfeit, Glanz, ein blendendes Weſen hervorzubringen, 
das nichts Ideales hat; das Leder joll glänzen, die Sohle 
fol fuarren, elendes Reimweſen, diefe Conſequenz beim 
Auftritt, ich habe mid) nad) den Alten gebildet, die laſſen 
ung in feiner unjerer Beitrebungen fallen.“ Dies läßt 
Tieck den Hofihufter Zahn jagen. 

Die moderne Welt, das moderne Leben find grund— 
verjchieden don denen der Griechen, meint Tief. Deshalb 
verurteilt er dag Herüberziehen der antifen Weije in die 
moderne Dramatif, wie ed Goethe, Schiller und die beiden 
Schlegel forderten. Auch an den Griechen jhäßt Tied 
dasjenige vor allem, was fih in der Darjtellung und 
Auffaffung den Modernen nähert wie z. B. die Dramen 
des Curipides, während jid die Gräfomanen mehr zu 
Sophofles und Aeschylos hingezogen fühlen, in denen 
das Specifiich-griehiihe zum reineren Ausdruck kommt. 
Das Lob, das Goethe und Schiller dem Ariftoteles jpenden, 
ift Tieck gründlih zuwider. Er fieht einen Grunde 
unterschied zwischen den Xebensbedingungen des griechifchen 
und des deutjhen Dramas. Bei den Griehen fam ce 
auf die Ausgeftaltung der Kabel, der Handlungen; 
bei den Modernen ift die Herausarbeitung der Gharaftere 
die Hauptfahe. „Das neuere Drama ift offenbar von 
alten weſentlich verſchieden, es hat den Ton herumter- 
geftimmt, Motive, Charafterzeihnung, die Zufälligfeiten 
des Lebens treten mehr hervor, die Gemütsfräfte, 
Stimmungen entwideln ſich deutliher, die Kompofition 
ift reicher und mannigfaltiger und die Beziehung auf 
das öffentliche “eben, die Verfaſſung, Religion und das 
Volk ijt entweder zum Echweigen gebracht oder jteht zum 
Merfe jelbft in einem ganz anderen Verhältnis. Die 
Bedeutung des Yebens, deſſen Verirrung, das Individuelle, 
Eeltfame ift mehr zur Sprache gefommen ; und diejenigen 
Autoren, die zuweilen den runden, vollen Ton der alten 
Tragödie haben anjchlagen wollen, jind faft immer in 
Bombaft und den Ton des Seneca verfallen.“ 

Tief ftellt das moderne Gharafterdrama dem 
alten Situationsdrama gegenüber. Im Mittelpunfte 


0 








Nr. 12 





Dramaturgifhe Blätter. 





jeiner dramaturgifhen Ausführungen fteht der Gedanke, 
daß das moderne Drama die Aufgabe habe, die Charakte- 
riſtik und Realijtif zu pflegen. Deshalb wendet er ſich 
gegen den Scillerihen Idealismus und wird nicht müde, 
ihm den Shakesſpeare ſchen Realismus entgegenzuftellen. 
Die eigentlichen Schäden der antififierenden Richtung 
findet Tied in den jpäteren Goetheſchen und Schiller: 
ihen Dramen. Die a beider Dichter haben 
jeinen faft umeingefchränften Beifall. Er bedauert, daß 
Schiller von der Bahn, die er in jeinen Rändern, Goethe 
von derjenigen, die er im jeinem Götz eingeſchlagen, ſich 
entfernt haben. Und er erhebt: gegen den erjteren den 
ihmweren Vorwurf, daß er, „jowie er gewifjermaßen erjt 
unfer Theater gegründet hat, and der ift, der es zuerit 
wieder zertören half’. „So weit von der Wahrheit wie 
in der Braut von Meſſina, hat fi unjere Bühne wol 
noch nie verirrt, und es bleibt ein unbegreifliher Irrtum 
de großen Dichters, auf dieſe Weife, die das Schaufpiel 
aufhebt, ftatt ed zu ergänzen oder zu verflären, den Chor 
der Alten fir und crjegen zu wollen.“ Dagegen läßt 
Tieck den Elsheim zu Leonhard in dem „Zungen Tiſchler— 
meijter“ von den Räubern ſagen: „Di weißt, wie id) 
diejes fede, verwegene, zum Zeil free Gedicht Liebe, 
mehr als die meiften meiner Landsleute, die Schiller ver- 
ehren. Es ift ein übertroßiges Titanenwerk eines wahr 
haft mächtigen Geiſtes, und ich finde nicht nur ſchon 
ganz dem Fünftigen Dichter darin, jondern glaube jogar 
Vortrefflichfeiten und Schönheiten darin zu entdecken, 
Ankündigungen, die unfer geliebter Landemann nicht 
erfüllt hat, wie wir es nad} diefem erften Aufſchwung 
erwarten durften.” Man vergleiche damit etwa Tiecks 
Urteil über „Wilhelm Tell’: „Wenn manche, jelbjt be- 
deutende Kritiker diejes Merk für das Befte, für die 
Krone Schillerd haben erflären wollen, fo fanı ic) jo 
wenig mit diejem Urteil übereinftimmen, daß ich vielmehr 
das Schaufpiel im Schaufpiele vermifje, ımd daß, wie 
ic) glaube, die ganze Virtuofität und Erfahrung eines 
gereiften Dichters dazu gehörte, um aus diefen einzelnen 
Scenen und Bildern, aus diefen Reden und Schilderungen, 
faft unmöglihen Aufgaben und Begebenheiten, die meift 
undramatiſch find, ſcheinbar ein Gauzes zu machen. 
Wallenftein und Maria Stuart find Kunftwerfe in einem 
viel höheren Sinne, und das Fragmentariſche des Tell 
beweiſt ſich fhon darin, daß man ohne Nachteil, vielleicht 
mit Gewinn den Schluß weglaffen und die Scene der 
Liebe auöftreihen Fönnte, die durchaus nicht mit dem 
Zone des Ganzen zufanmenklingen will. Diejes Wert 
ift eben ein Beweis, wie leiht wir Deutſchen uns an 
Gefinnung und Schilderung begnügen.“ 
Uebereinſtimmend mit diefen Auͤslaſſungen Tiecks find 
jeine folgenden über Goethe. „Ich habe Goethe in jeinen 
Jugenddichtungen unendlich bewundert und bewundere 
ihn noch; ich habe ſo viel zu ſeinem Lobe geſprochen und 
geſchrieben, daß, wenn ich jetzt ſo viele unberufene Lob— 
redner höre, id) noch im meinem hohen Alter in Ver— 
ſuchung fommen fönnte, zur Abwechslung einmal ein 
Buch gegen Goethe zu jehreiben. Denn darüber wird 
man ſich nicht täuſchen fönnen, daß auch er jeine 
Schwächen hat, die die Nachwelt gewiß erfennen wird.“ 
„Niemals dürfen wir zugeftehen heift eine andere 
Aeußerung —, daß Goethe jpäterhin in jeiner Be— 
geifterung, Dichterfraft und Anficht höher geftanden habe 
als in feiner Augend. Sein Streben nad dem Viel— 
jeitigen hat jeine Kräfte zerjplittert, fein bewußtvolles 
Umblicken hat ihm Zweifel erregt und auf Zeiten die 
Begeifterung entfernt.“ 
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‚tiefte, in ihrem Weſen erfannte Natürlichkeit. 
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Dagegen hebt Tieck an den Dramen der Stürmer und 
Dränger den Stempel des deutjchen Geijtes und den 
wahrhaft modernen Charakter hervor. Recht hineinbliden 
in Tiecks Auffafjung läßt uns fein Urteil über Heinrich 
von Kleift. Defjen tiefes Eindringen in die dar 
geitellten Charaktere, feine wahrheitsgetreue Realiftif weiß 
er nicht oft genug hervorzuheben. Bejonders harakteriftiih 
find feine Ausjprüche über den „Prinzen von Homburg‘. 
Er tadelte das Publifum, das fid) daran gewöhnt hat, alle 
Helden nad) einer gewiffen Schablone gezeichnet jehen zu 
wollen. Der allgemeine Begriff eines Helden hat den Blid 
dafür getrübt, daß eine individuelle Heldenfigur einmal aud 
jo jein fan wie der Prinz von Homburg. Gin Held 
fol, nad jenem allgemeinen Begriffe, vor allem den 
Tod veradhten, das Leben gering ſchätzen. Aber Kleift 
habe einmal einen Helden gezeichnet, aus defjen Seelen 
beihaffenheit feine Todesfurcht verſtaͤndlich ift. 

In richtiger Weije zeichnet Biihoff das Verhältnis 
Tiecks zu Leſſing. An diefem Verhältnifje wird zugleich 
anſchaulich, wie ſich Tieck zu den Naturalimus ſtellt. 
Lejjing, meint Tied, habe mit Eifer gegen das Xer- 
ichrobene und Alberne eined conventionellen Idealismus 
fid) gewendet. Aber er jei dadurd in dem Irrtum ver: 
fallen, die Natur ald ſolche darftellen zu wollen. Gr 
wurde auf diefe Weife der Erfinder und Einrichter des 


‚häuelihen, natürlihen, empfindfamen, Heinlichen und 
durchaus untheatraliihen Theaters. 


Denn Tied wollte 
troß jeines realiftiihen Glaubenöbefenntniffes niemals die 
bloße Natürlichfeit auf der Bühne jehen, jondern die ver: 
Deshalb 
erfchienen ihn Kleifts Figuren, die ihre Seele offenbar 
werden laffen, dramatifher ala Leffings Perjonen, die 
aus einzelnen Beobahtungen zujammengefügt find. 


Ein Ergebnis der Anſchauungen Tiecks über das 
Drama find jeine Ausführungen über die Schaufpiel- 


-funft. In dem großen Kampfe zwifchen der hamburger 


und mweimarer Richtung ſchlug er ſich auf die Seite der 
Etreiter, welche die erjtere verteidigten und übten. Er 


"wollte nicht Deklamation, jondern Charafterdaritellung, 


nicht dag Schöne, fondern dad Bedeutungsvolle. Er joll 


ſich mit jharfen Worten gegen Goethes Anficht von der 


Schauſpielkunſt gewendet haben. Spöttifche Bemerkungen 
hat er wol gemadt über Regeln, wie fie der weimarer 
Dichter und Theaterleiter verteidigte: daß alles ſchön dar- 


geſtellt fein folte, daß das Auge des Zufchaners durd 


anınntige Gruppierungen und Attitüden gereizt werden 
jolle, oder daß der Schaufpieler zuerft bedenfen möge, 
nicht das Natürliche herausznarbeiten, jondern es idealiid 
vorjtellen folle. Viel näher ala Goethe fteht im diejer 
Beziehung Tief den modernen Anjhauungen. Er hatte 
fein Verftändnis dafür, daß der Darfteller immer Drei: 
viertel vom Gefiht gegen die Zuſchauer wenden müſſe, 
nie im Profil fpielen, noch den Zufchanern den Nüden 
zuwenden dürfe. " Künftlihe Deflamation und feliche 
Emphaſe nennt Tied ein ſolches Spiel. Er lobt dag ı 
Schröder: „Die Einfahheit und Wahrheit ift es, ı s 
Schröder auszeichnete, daß er Feine bejtehende Ma ı 
fich zu eigen machte, niemals in der Deflamation ce 
Not in Tönen auf und abftieg, niemals dem Effekt, 1 © 
um ihn zu erregen, nadjftrebte, nie im Schmerz ode 
der Nührung jene fingende Klage anſchlug, jondern im 
die natürliche Nede durch richtige Nüancen führte 
nie verließ. 

Hinreißend joll Tied ald Vorlefer gemejen jein. 1 
hat gerade dadurch bewiejen, wie body er eine jtili ) 
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vollendete Art der Rede troß feiner Forderung der Natür- 
lichkeit ſchaͤtzte. 

Ueberhaupt darf man Tiecks Beſtrebungen nicht ver⸗ 
wechſeln mit den Forderungen nad) einer völligen Ab- 
ftreifung alles defien, was die Bühne ihrer Natur nad) 
verlangt. Er hatte für die Möglichkeiten des Theaters 
einen ii Sinn. Charakteriftiich ift, was er über die 
Dekorationen fagt: „Warum ſoll die Bühne nicht ge> 
ihmüdt fein, wo es paßt durch Aufzug, Tanz erheitern? 
Barum fol ein Gewitter nicht natürlich Dargeftellt werden ? 
Es ift nur die Rede davon, daß dies nit die 
Sanptfade werde und ben Dichter und Schau— 
ſpieler — Das Zdeal, das Tieck für die 
Bühne vorgejhmebt hat, ift ein Mittelding zwiſchen der 
altenglifhen Bühne mit ihrer Schmuckloſigkeit und der 
modernen Entfaltung aller mögliden vaffinierten Mittel, 
die nur die Empfänglichfeit für die eigentlihe Dichtung 
abftumpfen. Er brachte im Jahre 1843 Shakespeares 
Sommernadhtstraum mit Hilfe der dreiftöcigen Myſterien⸗ 
bühne zur Aufführung, weil durch diefe Einrichtung die 
unzähligen Verwandlungen vermieden werden, welche jeden 
Bufammenhang zerftören und eine Empfindung, die eben 
im Entjtehen war, vernichten. 

Am enthufiaftiiheften hat Devrient, der Verfaffer der 
„Geſchichte der deutihen Schauſpielkunſt“ die Verdienſte 
Tiecks um die deutſche Dramaturgie anerfannt. Während 
der Ausarbeitung diefed Werfes, am 24. März 1897, 
fhrieb Deprient an Tied: „Die Gejhichte der deutjchen 
Schauſpielkunſt, welche ich zu bearbeiten unternommen 
babe, bringt,. je weiter und tiefer ich forſche, alles was 
ih von Ihnen je über dad Weſen unfrer Kunft ver- 
nommen habe, mir frifh in die Gedanfen und läßt fo 
Bieles, was mir ſouſt Zweifel machte, zu völliger Weber: 
zeugung werden. Mit dem, was Sie über die Entwide- 
lung ber deutfhen Bühne hier und da in Ihren Werken 
ausgeſprochen — leider ift‘ es nur viel zu wenig für 
mein Bedürfnis — fühle ich mich immer mehr und mehr 
in Webereinftimmung geraten, ſodaß ich Ihre Anfchaus 
ungen ald die allerunfehlbarften habe erfennen lernen.“ 

Spectator. 


eng" 


Aocſi ein Mort über die Vorfragskunft. 


In dem vorftehenden Aufjage ift auch der Vortragd- 
kunſt Ludwig Tiecks gedaht. Ih möchte über diejen 
Segenftand, anfnüpfend an den Aufſatz in Nr. 10 diejer 
Blätter, ein paar Worte vorbringen. Dort wurde die 
Bihtiofeit und der fünftlerifhe Wert des Vortrages her- 


borge) Das Beifpiel Tiecks liefert einen ſchlagenden 
Bewe über dieſen Wert Vorgebradhte. Ich 
möcht: vryudptung wagen, daß Tied ein jo aus- 
gezeid Theaterleiter hauptfächlich deshalb war, weil 
er ein hervorragender Vortragsmeiſter war. Dadurch 
ſtand ils ausübender Künſtler in einem Gebiete dem 
heat nahe, das eng mit der Schaufpielfunjt verwandt 
ft. © © Theaterleiter fol, was aud in diefen Blättern 
bereit: vorgehoben worden ift, ein Litterat; entweder 
ein d tiſcher Dichter oder ein Kritiker fein. Nur 
dadur "ı Stande, das Theater in das richtige 
Verho itteratur zu bringen. Ein Schauſpieler 
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oder Regiffeur ale Bühnenleiter wird ftets die Neigung 


.| haben, die Stüde unter dem Gefihtspnnfte zu betrachten, 


wie fie durch die Kunft des Schaufpielers wirken. Ihr 
litterariicher Wert wird für ihn gegenüber der Trage, ob 
fie gute Rollen enthalten, ob fie theatralifh wirkſam jind 
u. dergl. weniger in Anſchlag kommen. Als Litterat 
oder Dichter wird aber der Birhnenleiter den praftiichen 
Theaterfenten gegenüber nur fehr ſchwer fih Autorität 
verfhaffen können. Weſentlich erleichtert wird ihm das 
lctere dadurd werden, daß er ald Vortragsmeifter eine 
Wirkung auszuüben vermag. Dies chen wird durch 
Tieck beiwiejen. 

In der Zeit, in der Tieck am Dresdner Theater tätig 
war, gehörten jeine Vorträge zu den Dingen, melde in 
der Stadt fünftlerifcdy in Betracht famen. Mie man ald 
Beſucher Dresdens in die Gemäldegallerie ging, fo ſuchte 
man auch Zutritt zu eier folhen Vorlefung zu gewinnen. 
Dadurch wirfte der Bühnenleiter ungemein anregend auf 
die Schaufpieler. 

Man weiß, daß Tieck es verftand, beim Vortragen 
meifterhaft zu dharafterifieren. Es ift ſchade, daß er ung 
nicht Ausführungen über diefe Kunft hinterlafen hat. 
Sie wären gewiß ebenfo Ichrreih wie jeine Ausipräche 
über Dramaturgie und Schaufpielfunft. Denn eine 
Theorie der Vortragskunft fehlt uns beinahe ganz. Mehr 
als auf irgend einem Gebiete ift auf diefem der Lernende 
ganz fih jelber und dem Zufalle überlaſſen. 

Nicht nur für den Schaufpieler, fondern für weitefte 
Kreife der. Gebildeten wäre heute eine foldhe Theorie 
von Nußen. Bei der Geftalt, welche unfer öffentliches 
Leben angenommen hat, fommt gegenwärtig faft jeder in 
die Lage, öfter öffentlich fprehen zu müfjen. Man wäre 
gerne geneigt, für die Ausbildung der Sprachkunſt etiwag 
zu tun, wenn man gezwungen it, Öffentlich zu ſprechen. 
Aber man ift, wenn man auf diejem Gebiete ſich zu ent- 
wideln fucht, darauf angemiejen, zu einem Bühnenfünftler 
oder Er einem Vortragsmeifter zu. gehen, der die Kunft 
des Vortrags auch nur mit Rüdfiht auf die Bühne übt. 
Der Redner foll aber fein Schaufpieler fein. Die 
Erhebung der gewöhnlichen Rede zum Kunſtwerk ift eine 
Seltenheit. Wir Dentfhe find darin unglaublich) 
läffig. Es fehlt uns zumeift ganz das Gefühl für 
Schönheit des Sprechens und nod mehr für harafte- 
riſtiſches Sprechen. Unſere bedentendften Redner find 
feine Künftler deö Redens. Man glaube nicht, daf eine 
ohne alle Kunft vorgebradhte Rede die gleiche Wirkung 
haben kann wie eine ſolche zum Kunftwerf veredelte. 

Dies alled hat nun freilich wenig mir der Bühnen- 
kunſt zu tun. Es wird aber doch auc, für diefe wichtig. 
Wer ſelbſt einige Ausbildung in der Kunft des Sprechens 
erlangt hat, wird eim viel richtigeres Urteil über die 
Leiſtungen eines Schaufpielers erlangen können als der=. 
jenige, der von diefer Kunft nichts verfteht. Bei weitem 
die Mehrzahl der Litteraten und Zonrnaliften, die heute 
über das Theater jchreiben, find unfähig, ein Urteil über 
die Kunft des Sprechens abzugeben. Dadurch erhalten 
ihre Urteile etwas Dilettantenhaftes. Niemandem wird 
man das Recht zugeftehen, über einen Sänger zu 
fchreiben, der feine Kenntnis des richtigen Singens hat. 
In Bezug auf die Schanfpielfunft ftellt man weit ge— 
ringere Anforderungen. Man ift mit allgemeinem laien= 
haften Herumreden über künſtleriſche Leiftungen auf diefem 
Gebiete zufrieden. Die Lente, die verftehen, ob ein Vers 
richtig geſprochen wird oder nicht, werden immer feltener. 

Man Häft künſtleriſches Sprechen: heute vielfach für 
verfehlten Idealismus. Dazu hätte ea nie kommen 

9 





Ar. 12 
fönnen, wenn man fi der fünftlerifchen Ausbildungs— 
fähigkeit der Sprache befjer bewußt wäre. 

Auch unfere Schulen legen auf die Pflege fünftle: 
riſchen Spredens viel zu wenig Gewicht. Man überfieht, 
dag nadläfftges, unfünftlerifches Sprechen auf denjenigen, 
der dafür die richtige Empfindung hat, ebenjo abftogend 
wirft wie eine geihmadlofe Kleidung. Wir gehen daran, 
dem Kunfthandwerf eine größere Sorgfalt zuzumenden, 
als dies bisher gefhehen ift. Wir wollen die Wohnungen 
nicht nur zwedmäßig, fondern auch funftgemäß einrichten. 
Eine Art Kunfthandwerf ift auch das Sprehen. Auch 
bei ihm muß die Natur zur Kultur erhöht werden. 

Die Wohnungen wollen wir fo einrichten, daß fic 
nit nur zwedmäßig, fondern auch ſchön find. Alles 
ſoll auf die Beftimmung der Wohnung hindeuten. Aber 
es fol nicht abſtrakt-zweckmäßig; es joll nicht nüchtern 
fein. Der Zweck foll fo erjcheinen, daß er auf eine 
ſchöne Weile auf die Beſtimmung hindeutet. 

Ein ähnliches möchten wir von der Rede verlangen. 
Zunächſt hat fie die Aufgabe, den Sinn deffen zu ver- 
mitteln, was mitgeteilt werden jol. Man joll fie dazu 
fo geeignet wie möglid) machen. Aber diefe Aufgabe 
fann in verjchiedener Weiſe erreicht werden. Es kann 
fo geihehen, daß auf Schönheit und Grazie des Ausdruces 
gar fein Wert gelegt wird. Dann wird — bei noch jo 
bedeutendem Gegenftande — die Rede nüchtern, vielleicht 
fogar geſchmacklos wirken. Es kann aber aud) jo ge 
ſchehen, daß das Zwedmäßige auf ſchöne, auf grazidje 
Meije erreicht wird. 

Hier wird dem perſoͤnlichen Tafte ungeheuer viel zus 
gemutet. Ein Nedner, der einen Inhalt in einer Weiſe 
ausſpricht, welche die Abficht merfen läßt, ſchon zu reden, 
wird ale „Schönredner“ wenig Eindrud machen. Aber 
ed gibt einen Grad von Schönrednerei, die genau dem 
Gegenftande entipridt. Trifft der Nedner diefen Grad, 
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jo wird in feiner Rede die Harmonie zwifchen Ausdrud- 
weife und Zuhalt empfunden — und zwar inmpatbiic 
empfunden werden. 

Diefen Takt kann aber nur derjenige bei fid aus 
bilden, - der ein Gefühl für die Schönheit und den Etil 
des Sprechens überhaupt hat. Diejes Gefühl muß zum 
unbewußten Beftandteil der Perſoͤnlichkeit des Redners 
werden. Sobald man die Geſuchtheit in der Rede merkt, 
iſt es um die Sympathie der Zuhörer geſchehen. 

Um aber dieſe Unbewußtheit der Empfindung in Bezug 
auf die fchöne, die ftilifierte Rede zu erreichen, muß eine 
Erziehung zur Rhetorit angeftrebt werden. Man muß 
eine Zeitlang ſprechen um des ſchönen Sprechens willen, 
dann wird man fpäter auch ftilijiert ſprechen, wenn man 
es nicht bewußt anftrebt. 

Der Deutihe hat die Eigenheit, ſolche Dinge wie 
ftilifiertes Sprehen als nebenjähliches Außending anzu: 
jehen. Er tut jehr Unrecht damit. Es gilt hier mehr 
ald auf irgend einem andern Gebiet der Sat: Kleider 
machen Leute. Wir werden ung zwar niemals zu der 
Anſchauung, die franzöfifhe Redner haben, befehren, daf 
es gleihgiltig fei: was wir reden, wenn wir nur heraus 
gefunden haben, wie wir reden jollen; aber wir jollten 
auf diejes Wie doc mehr Gewicht legen, als wir es zu 
tun gewohnt find. 

Einem Redner, der zu fprechen verjteht, laufen die 
Worte nad. Er reift die Hörer hin. Das iſt ein Er 
ſahrungsſatz. Warum follen wir nicht nad) diejem Satze 
handeln? Wir dienen dem Inhalte mehr, wenn wir ihm 
durch Rhetorik zu Hilfe fommen, als wenn wir mit Aus 
ſchluß aller Rhetorik unfer Sprüdjlein nur jo hin jagen 

Gerade weil wir dem Inhalt jeine Geltung verſchaffen 
wollen, follen wir ihm eine fympathiidhe Form geben. 
Sympathiſch werden wir aber nur reden, wenn wir eine 
Erziehungsſchule der Vortragskunſt — ————— haben. 

. St. 








_ Merlag son Emil Helden in Meiman. 
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Eine tragifomifhe Gefhichte, 


ift, ohne dag aud nur eine zur Karikatur würde. 
Stammes“ Petronilla Sure von Kaßenellenbogen, 
deutſchen Litteratur. 


deren Schwerpunkt aber auf der komiſchen Seite liegt. U... hi 
baren Schilderungen des verlumpten Rittertums leſen kann, 
fchießen, darf in der That als unheilvoller Hypochonder gelten. 
ungezwungenfter Komif der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein individualifierten PVerfonen das Komi, 
Die Krone aller ift das 
eine Figur von jo draftiihem Humor wie nid* =’- 
a allein Du a ir eine Perle unfreimilliger Komit. 






ohne daß ihm die hellen Ihränen im + luge 


Es ift ganz wunderbar, welde Fülle ı 


„ehrenreihe Frauenbild hoc“ 
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Eine Rolle der Duſe. 


Gabriele d’Annunzios „Traum eines Frühlings— 
morgens’. 
Bon 
Erneft Tiſſot. 


Autorifierte Weberfeßung von E. Dtten. 


Graf Primoli, erzählt Eleonora Dufe, hätte fi, im 
Begriffe den ihr bezüglich ihres Gaftjpield an der Re— 
naiffance gemachten Vorſchlag anzunehmen, mit folgenden 
Borten an Gabriele d’Annunzio gewandt: " „Ich werde 


aben wie mit der 
Duverture zum ‚Don Yuan‘, welhe Mozart in der Tat 
in einer Nacht niederjchrieb, nicht aber ohne Wochen und 
Monate bereit darüber nachgedacht und fie im Geifte 
ſchon fomponiert.zu haben. Uebrigens wird d’Annunzios 
Verf „Der Traum eined Frühlingsmorgens“ fein jelb- 
fländiges, unabhängiges Drama bleiben, das nur zu dem 
Zwecke entftand, die Laune einer großen Tragddin zu 
befriedigener · Dieſes Stück ift das ee eined ganzen 


Cyclus, der „Die Träume der Jahreszeiten“ benannt und‘ 


folgendermaßen eingeteilt werden wird: 1. Der Traum 

eined Frühlingsmorgens; 2. Der Traum einer Sommer: 

naht; 3. Der Traum eines Herbſtnachmittags; 4. Der 

Traum eines Winterabends. GSpäterhin, wenn die Götter 

den Mufen gnädig find und die Verwirklihung fo jeltener 

Plöne möglich machen, werden diefe vier Stuͤcke an zwei 
9 





. Abenden, mit Symphonien von Giovanni Sgambati aufs 
geführt werden. 

I Währenddefien machte Eleonora Dufe den Verſuch, 
‚ dad erfte diefer Dramen in Paris zu fpielen, dasjenige, 
welches fie zuerft in Stalien, auf dem Lande, auf 
grünenden Wiefen, umgeben von Maiblumen, ftudiert, 
und vor bdefien Aufführung in Paris fie fi fo fehr 
fürdtete. Ich ſehe mich genötigt hier hinzuzufügen, 
daß der Erfolg diefe Befürditungen nur alaufehe recht⸗ 
fertigt und daß die hervorragende Künſtlerin, die für 
das Shakespeareſche Repertoir niemals ſo recht geſchaffen 
ſchien, in keinem einzigen Moment das wiedergab, was 
die Phantaſie d'Annunzios geſchaffen: die arme, durch 
Liebe Wahnfinnig⸗Gewordene. 

Da die franzoͤfiſche Ueberſetzung dieſes Werkes bereits 
erſchienen iſt, kann ein jeder ſich von dem Werte des 
Dramas ſelbſt überzeugen. Allein ich darf hier nicht 
unerwähnt laffen, daß diefe von dem trefflihen Weber: 
feßer Herelle beforgte Webertragung, wie gut fie aud) jein 
mag, dem Original doc ner völlig entipridt. Es 
ift Damit wie mit der — er „Telfenjungfrauen“, 
die do, und ganz mit Recht, von der „Academie 
frangaise‘‘ gekrönt wurde. Und dennoch findet man in 
der matten verblaßten: franzöfifhen Webertragung des 
Werkes nur wenige der Schönheiten wieder, welche das 
italieniſche Original in fo reihem Maße enthält. 


* * 
” 








Wie dem aud) fei, in einem Garten von Ehpreffen 
und Buchsbaum, friedlih wie ein Klofter, den der 
Frühling mit einer herrlid=reihen Blüte von Mai— 
blumen überfhüttete, „in einem Garten, der (dies find 
d'Annunzios Worte) dad Bild eines gedankenſchweren 
Antliges unter einer friihen Guirlande zu neuem Leben 
erweden muß,“ fehen wir wieder und wieder eine Wahn- 
finnige mit irren Augen, die trarige Donna Sfabella. 
Mit grünlichem Stoffe befleidet, dad Gefiht mit einer 
Maske aus Blättern, und die bleihen Hände mit Kräutern 
bedeckt. Mit tollem Gelächter, mit Thränen, mit Liedern, 
mit Schluchzen, mit leichten Worten oder mit wütenden - 
Klagen jpriht fie immer und immer wieder von dem 
blutigen Liebesdrama, das ihr den Verſtand raubte. 
Denn, während fie aus Leidenschaft die Todfünde beging, 
hatte fie das Unglüd, von dem Herzog, ihrem Herrn, 
überrajcht zn werden. In ihren Armen, an ihrem Herzen 
ward ihr Geliebter getötet. Und dann, mit einem Schlage, 
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* befiel fie_der Babırinn, jener fanfte Bahnfinn, der bis 

an dad Lebendende weinen wird. Dennod) ‚hat fie ver- - 
geſſen; aber es genügt eine Mohnblume auf dem Yelde 
oder ein Gotteöfäferhen auf ihrem Arme, um ihr all die 
Schreden jener grauenvollen Nacht, da ihre Augen den 
fterben fahen, den fie fo leidenjchaftlic geliebt. Ver— 
ebend haben aufopfernde, ihr treu ergebene Menjchen 
%e mit ſchweſterlicher Hingebung und Liebe gepflegt; ihr 
Geiſt wird ftet? von der Nacht des Wahnſinns umhüllt 
bleiben. Und wenn Donna Sjabella beim Anblid des 
Bruders des Toten, eines Bruders, welcher dasſelbe Geſicht 
und diefelbe Stimme und diefelben Lippen hat wie der 
abgöttif Geliebte, auch auf einen Augenblid ihren klaren 
Derftand wiedergefunden zu haben ſcheint, fo ift das 
doch nur ein flüchtiges Auffladern, dem bald eine. nod) 
vollftändigere Umnachtung folgen ‚wird. D nein, man 
verfuhe ed niemals, den Wahnfinn zu heilen; er ift 
woltätig für diejenigen, welche die Leiden und Qualen 
der Liebe kannten. Die große Tröfterin, die leßte Zu- 
fludht vor dem Tode. 

i Wenn diejes Werf aud) in einigen ftarfen packenden 
Scenen an Shakespeare erinnert, fo hat es doc noch 
weit mehr Aehnlichfeit mit den Macterlindicen Stüden. 
Aber neben dem Wahnjinn finden wirin dem d'Annunzioſchen 
Werke ftati der Nebel des Nordens das helle freundliche 

Licht einer italienifhen Landſchaft, und eine bis zum 
Wahnfinn gefteigerte Leidenfchaft. Dieſe Traumgeftalten 
find aus Fleiſch und Blut. 

Und während id) den Autor von dem „Triumph des 
Todes“ fragte, wie der erfte Gedanke zu Diefem Drama 
in ihm entjtanden fei, fiel ed mir ein, wie er ſich ſeit 
langer Zeit ſchon für das Studinm nervöfer Krankheiten 
lebhaft intereffiert hat. Es ift eine feiner Lieblings⸗ 
theorien. Schon in den „Felſenjungfrauen“ fand man 
eine wahnfinnige Pringeffin und zwei epileptiſche Brüder. 
Aber d'Annunzio antwortete mir folgendes: i 

An einem Frühlingsabend (war ed in diefem Jahr, 
im vorigen oder vor zehn Jahren? das tut nichts zur 
Sache) vezitirte mir plöglic eine rau, deren, Stimme 
einen eigenen Reiz hatte, eine Frau, die mit einem felt- 
famen grünfarbigen Kleide bekleidet war, mit dem un— 
vergeßlichen Accent ihres jyinpatifchen mufitalifchen Drgand 
einige alte Verſe, welhe die Tradition Dante zufchreibt: 
„Eine einfahe Guirlande habe id) geiehen, und feither 
muß ich bei dem Aublick einer jeden Blume jeufzen. — 
Ganz allein wird die Dame meines Herzens in meinen 
Garten fommen, und dann wird die Xiebe fie frönen“ 

Diefe wenigen Verſe einer Ballade, welche Dante 
vielleiht vor feiner Verbannung fchrieb, eröffneten mir 
plöglid) neue Horizonte und erwedten in mir den Gt» 
Bauet an taufend läugft vergeffene Schönheiten zu neuem 
eben. 

Sie werden noch befjer verftehen, warum mic dieje 
reizvollen, von einer nocd viel veizvolleren Stimme ge- 
ſprochenen Berje in eine jo außergewöhnliche Erregung 
verfegten, wenn ich Ihnen fage, daß wir und zu jener 
Zeit an dem Ufer. des albanifhen Meeres befanden. Es 
ift allgemein befannt, daß die Alten es den Spiegel der 
Diana nannten. Un ung die ne Einfamfeit der Hohen 


das fid) einem Blutmeere glei nicht ae von dort aus⸗ 
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dehnte und in. mir den Gedanken an das Verbrete 
wadhrief an dieſes entfetztiche Verbrechen von d 
wechſelnd die fieben Perſonen melner Z Dichtung {pr 
werden. Erinnern Sie fih? Er wurde in den Ann 
der Donna Sjabella getötet, in. ihren Armen, -an ibm 
Bruft, während er jchlief. Und fie ward von dem Br: 
überſchwemmt und die ganze Nacht hielt ie den Leihen 
in ihren Armen, und Beim Morgengrauen hatte fie ie 


Nun wiffen Sie, wie ich den Gebanfen zu dem Iram 
eines Frühlingsmorgens erfaßt habe. Das rote lei 
hat mir das Blut gegeben, das grüne Kleid m 
Freundin und ihre unvergepliche Stimme Donna 
bellens Bild und ihre entſchwundene Seele. 

Denn aud fie wird ein grünes Kleid tragen un 
dem, ber fie fragen wird, warnen, wird fie mit i t 
wunderten Stimme antworten: Ich habe ein grünes &la 
angelegt, ein duftiges zartfarbigee Kleid, damit ſih 
fleinen neuen Blättchen nicht fürdten, werm ich im Kulı 
ipazieren gehe..... 

Darauf habe id, die Dante'ſchen Verſe wiedergefun 
und id habe fie gerne zum Leitmotiv meines Net 
gemadt. Beim Aufgehen des Vorhangs ftimmt ke 
Gärtner Panfilo fie ag an; von einer Scene zu 
anderen fommen fie wieder, und noch zum Schluß win 
fie die arme Wahnfinnige mit ihrem entfräfteten Punk 
mit ihrer tonlofen Stimme wiederholen. Um die Kadın 
befer wiederzugeben, habe ich eine Art ländlicher & 
ſangſprache erfunden, ein Stornello-Motiv, eine traurix 
und dod) freudige Weife, die ſicherlich allen Denen gefale 
wird, für welde Italien das Vaterland der Ausermählte 
ift. Denn man fanıı diefe ſeliſame Mufif nicht hören, om 
gleichzeitig fozufagen die Luft eines flaren Schönen Sommer: 
abend einzuatmen, die die melancholijche, die Frieder 
atmende toskaniſche Ebene erfüllt. Endlich aber und m 
allen Dingen fühlte ich, während ic dieje Seiten jchrie, 
die göttliche Trunfenheit des Frühlings in mir erwaben 
Ebenfo wie mein Held Virginio, fo iſt auch mein Dran: 
ein Lohn des neuen Wiedererwadyens. Mit ihren mel 
lautenden Stimmen fingen meine fieben Perjonen bin 
wunderbaren Erwachen der Natur einen Hymnus, währen) 
der April unter dem einſamen PRorticus, über dem. emigen 
Garten eine Wolfe von weißen Maiglöcichen breitet un 
noch einmal den Haud und dad, Entzücen des ſiegettt 
raujchlen Frühlings koſtet, dem Hauch des Fiebers 
das Entzüden der Wolluft, und mit vollen Händen Blüte 
auf die Bäume und Lächeln auf die Lippen jtreuend!... 


Die erſten Scaufpielerinnen in Frankreik, 
Von 


Tony Kellen. 


In Frankreich betraten die Frauen die Bühne vi 
ipäter als die Männer. So jonderbar es uns hal 
erfcheint, daß lange Zeit hindurch weibliche Rollen! J 
Schauſpielern dargeſtellt wurden, jo wenig fonnte mi 















einen kirchlichen Urſprung. Sodann verfielen die Schau- 
ſpieler, als fie rein weltlich wurden, einer allgemeinen 
Veradtung, fo daß ſchon deshalb die rauen fi jenen 
mochten, auf einer Bühne aufzutreten; und überdies 
mögen die rauen fehr wenig zahlreich geweien fein, die 
überhaupt eine gräßere Rolle hätten ſpielen Fönnen. 
Damals wurde dem weiblihen Geſchlecht nicht die Bildung 
zuteil wie heute, und der Schaufpielerberuf gehört eben 
zu den vielen Berufen, die urfprünglid den Männern 
ausſchließlich vorbehalten waren und die die Frauen ſich 
mit vieler Mühe im Laufe der Zahrhunderte erfämpft 


haben. Es dürfte deshalb nicht uninterefjant fein, nach- 


uforfchen, wann und wo die erften Schaufpielerinnen in 
Frankreich aufgetreten find und unter welhen erhält: 
nifjen fie in der erſten Zeit wirkten. 

Diefer an ift bisher wenig Aufmerfjamfeit geſchenkt 
worden. Arthur Pougin, der kürzlich ein leſenswertes 
Wert „Acteurs et actrices d'autrefois“ (Paris, Inven 
& Cie.) veröffentlicht hat, gibt gar nicht an, wann zum 
erften Mal Frauen die Bühne in Frankreich betraten. 
Er geht über die Darftellung der Myfterien ſehr raſch 
. hinweg, und man Fönnte deöhalb annehmen, daß die 
„confreres de la Passion“ die weiblichen Rollen auch 
wirklich von Frauen darſtellen ließen. Dem iſt aber 
nicht ſo. 

Es iſt zwar richtig, daß das Schauſpiel ſich aus deni 
Altertum faſt ununterbrochen fortgepflanzt hat. „Das 
dramatiſche Spiel, jagt Magnin (Journal des Savants, 
1846), ift in Frankreich wie aud in dem anderen 
Gegenden Europas nie unterbrochen worden. Das dra- 
matiſche Talent hat in einer von der jetzigen mehr oder 
weniger abweichenden Form nie aufgehört, ſich zu produ= 
den fei an den Straßenfreuzungen und auf den 

arftpläßen, jei es in den Abteien und den Kathedralen, 
indem es feibftverftändlid) die Wandlungen der Sitten 
und der Sprade mitmachte.“ Wenn man diejes auch 
elten laffen fann, fo fteht es doch feft, daß dad Drama 
Pauptfägich einen firhlihen Urjprung hat. Die Mit: 
glieder des Glerus führten im Mittelalter in den Kirchen 
den Gläubigen die befannteften Epijoden aus der hl. 
Geſchichte vor, zu denen die Dialoge bald geſprochen, 
bald gelungen wurden. Die Rollen der heiligen Jung 
frauen und Frauen, ſowie der Engel wurden von jungen 
Klerifern und Chorfnaben geipielt. Bei diejen Dar- 
ftellungen wurde fogar in den Kirchen getanzt. Im 
elften Zahrhundert jchrieb ein unter dem Pontifikat 
Eugens II. ftattgefundenes Konzil den Geiftlihen vor, 
den Männern und Frauen zu verbieten, an Feſttagen in 


den Kirchen zu tanzeı" und objeöne Lieder nad) heidniſcher 


Art zu fingen.*) 

Auch als jpäter auferhalb der Kirchen geiftlihe Schau—⸗ 
fpiele von Laien aufgeführt wurden, lagen die weiblichen 
Rollen in den Händen männlicher Spieler. Dr. Burdhard 
ift der Anfiht, dag die Schaufpieler urfprünglid, nicht 
verachtet waren. Er jagt namlich: „der firhliche Urfprung 
des Schaufpield im Mittelalter und die nachgewieſene 
Teilnahme der Geiftlihen an den Darftellungen, wenn fie 
auch ſchließlich verpont wurde, zeigen und deutlich, daß 
weder die römijcherechtlihen, im Prinzip auch im kanoniſchen 
Recht rezipierten Beftimmungen über Infamie, noch die 
der alten deutſchen Rechtsquellen über Rechtloſigkeit der 
Spielleute u. |. w. auf jene Perfonen, welche in Schaus 
fpielen auftraten, Anwendung fanden. In der Tat ges 


*) J. Demogeot, 
Paris 1886. 5. 220. 
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hoͤrten die Mitwirkenden bei ſolchen Schauſpielen, auch 
als das Laienelement unter ihnen immer mehr in den 
Vordergrund trat, nicht zu den verachteten Klafſen der 
Fahrenden. „Die „Schauſpieler“ rekrutierten ſich vielmehr 
aus den verichiedeniten erufäfreifen, und zwar nicht 
etwa in der Weije, daß fie aus diefen ansſchieden und 
Berufejhaufpieler wurben, fondern in.der, daß fie blieben, 
was fie waren, und nur außerdem auch -Theater fpielten: 
Die Schaufpiele ded Mittelalter? waren Dilettanten- 
aufführungen, die Schaufpieler Dilettanten. So mar ed 
bei den geiftlihen Spielen, jo war es, als fid aus dem 
bunten Treiben ded Volkes zur Faſtnachtszeit die melt- 
lichen Faftnachtöfomddien entwicelten, welche von Bürgern 
und Bürgersſöhnen auf offenen Plätzen und in den ein— 
zelnen Häufern aufgeführt wurden, ähnlid wie in Paris 
unter Karl VI. (1380—1422) eine Geſellſchaft junger 
Leute aus guten Familien, der Enfants sans souci, ihre 
Sotties ar dem Markt und in den Hallen fpielte.* 

Neben den Dilettanten gab es jedenfalld aud viele 
Berufsihaufpieler, die in Scharen umherzogen und bald 
den ganzen Stand derart in Mißkredit braten, daß 
noch bis im unfer Jahrhundert hinein die Schaufpieler 
als rechtlos und ehrlos galten. Mad Komddiantenvolf, 
dad im Mittelalter umherwanderte, war nicht immer vor= 
nehmen Charaktere. Die Songleurs zogen in Iuftigen 
Scharen mit Weibern umher. Diefe waren jogar jo 
zahlreich, daß fie in Parid eine ganze Straße bevölferten. 
Eine Verordnung des Prèvoſt von Paris, Guillaume de 
Germond, vom 14. September 1341 unterjagt den 
jongleurs und jongleresses. die fid verpflichtet hatten 
in einer Berfammlung aufzutreten, ſich von anderen 
erjeßen zu lafjen. Durch eine weitere Verordnung (1395) 
wurde ihnen unterfagt, anftößige Lieder vorzutragen, 
widrigenfalls fie zwei Monate bei Waffer und Brot ein- 
gefperrt würden. 

Die Paffionsbrüderfhaft (confrerie de la passion de 
notre Seigneur), die am 4. Dezember 1402 mit könig⸗ 
lihem Patent beftätigt wurde und der im Trinitätshaus 
ein eigener Saal zugewiejen würde (theätre de la. 
Trinite, das ältefte Barifer Theater) refrntierte fih aus 
Bürgern, Neben den Myſterien wurden im 15. Jahr: 
hundert jedoch auch humoriftiihe Stüde (moralites) von 
den Baſoſchiens (Advofatenfchreibern) und den Enfants 
sans souci gejpielt. 

Im 14. und in der erjten Hälfte des 15. Zahrhunderts 
traten nie Frauen auf der Bühne auf, weil man dieſes 
ald unweiblic, angeſehen hätte.*) Somol Geiftlihe als 
Laien übernahmen weiblihe Rollen in den Myjterien, 
und fo wurde die Mutter Gotted, Maria- Magdalena, 
Martha und ihre Schwefter u. f. w. von Männern dar- 
geftellt. Die meijten großen weiblihen Rollen waren 
damald zu lang und zu ermüdend, und übrigens fonnten 
nur wenige Frauen jo geläufig lefen, daß fie die Rollen 
hätten leicht ftudieren fünnen. Erft 1468 erſchienen in 
Meb bei einer Aufführung des „Mystere de sainte 
Catherine“ zum erjten Mal Frauen auf der Bühne. 
Auch in Lille treten deren im jelben Jahre auf. 

Man war damald fo wenig zimperlih, daß Frauen 
ald Schuufpielerinnen ſogar nadt (oder vermutlich nur 
ſoweit enblößt als es auch heute noch auf Bühnen ges 
ſchieht) aufgetreten jein follen. So berichtet Dr. Reinhold 
Günther: „Als König Ludwig XI. von Frankreich, ‚der 
galante Freund fo vieler Bürgeröfrauen, 1461 als junger 


9 Auch in Athen und in Rom durften anfänglich nur Männer 
auf der Bühne erſcheinen. 
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Monarch in Paris feinen Einzug hielt, empfingen ihn 
am Zore drei der ſchönſten Mädchen der lebensluftigen 
Stadt, welche, völlig unbefleidet, Gedichte deffamierten. 
Sieben Jahre fpäter (1468) gab das getreue Lille dem 
pradtliebenden Herzog Karl dem Kühnen von 


Burgund großartige Feſte. Myſterienſpiele wechſelten 


dabei ab mit Vorführung mythologiſcher Scenen; denn 
fhon begann fi der Humanismus fhüchtern in dieſer 
Form zu regen. So gelangte auch das Urteil des Paris 
zur Darftellung, wobei die drei Mädchen, melde die 
Söttinnen verfinnbildlichiten, der Weberlieferung gemäß 
vor dem Richter und demnach vor der gefamten Zufchauer- 
menge aud) die legte Hülle von ihren Reizen abjtreiften. 
Und das waren nit etwa Dirnen, die dergeftalt vor 
allem Volke erſchienen, fondern die Töchter der erften 
Patrizierfamilien*).“ 

Nach diefen erften Verſuchen jheinen die Frauen über 
hundert Zahre hindurd) nur felten in Schaufpielen mit- 
gewirkt zu haben, denn von verjchiedenen Seiten wird 
berichtet, daß erft unter Heinrich III. (1574—1589) 
mweiblihe Rollen von Frauen gefjpielt werden durften. 
Zugleich wird behauptet, diefeNeuerung fei durd; wandernde 
Schaufpieleriruppen aus Italien eingeführt worden. 
Seit 1570 gab es italienifhe Komddianten in Frankreich. 
Als 1576 auf Einladung Heinrichs III. eine italieniſche 
Schaufpielergefellihaft nad Frankreich fam, betraten bei 
diejen Vorftellungen aud) Frauen die Bühne und blendeten 
die entzückten Zufchauer durch ihre Schönheit, ihr Spiel 
und ihr anmutiges Wefen überhaupt. Dabei’ glängten 
die italienischen Vorftellungen durd eine Eleganz und 
eine Pracht der Ausftattung, wie man fie in Frankreich 
noch nicht gefehen hatte. Larivey (ca. 1540—1611) hatte 
ſchon vorher verfchiedene Luftipiele aus dem Ztalienifchen 
übertragen, aber dabei bejonderö die Zrauenrollen ges 
fürzt, weil diefe damald noch von jungen Männern ge- 
fpielt wurden und deshalb des Reizes entbehrten, den fie 
auf der italienischen Bühne hatten. 

_ ‚Das erfte regelmäßige Schanfpiel wurde in Cyon vor 
Heinrich IN. aufgeführt. Im Jahre 1577 ließ der König 
zu Paris das erfte Theater errichten, auf welchem eine 
aus Venedig verſchriebene Gefellihaft von Schauſpielern 
auftrat. Dieſe führte aber ſo zugelloſe Xuftjpiele anf, 


da das Parlament, der höchſte Gerichtöhof, die Vor⸗ 


ftellungen unterfagte. Der König erteilte jedoch von 
Neuem die Ermädtigung zum Fortfpielen. . 

Heinrich IV. ließ zur Feier feiner Vermählung mit 
Marie von Medici im Jahre 1600 eine italieniihe Schau- 


jpielergefellfehaft nach Paris fommen. Die Hauptftüße-. 


diefer war Iſabella, die fhöne Gattin des Schau: 


fpielers Andreini, der zugleich Schriftfteller war. Sie‘ 


wurde von ihren begeifterten Beitgenofjen ald die größte 
Künftlerin gefeiert. Iſabella Andreini**) war 1562 zu 


Padua geboren und feit ihrem fechzehnten Jahre Mit- 


glied der Schaufpielertruppe. Cie war folglidy nicht 
mehr jung, ala fie 1600 nad) Paris kam. och muß 
fie immer noch eine ftattliche Erſcheinung gewejen jein, 
nad der Denkmünze zu urteilen, die man nad ihrem 
Tod ihr zu Ehren geprägt hat und die ihr Bildnis trägt. 
Iſabellens Privatleben und ihr Charakter wurden niemals 
von böfer Nachrede angegriffen. Stalienifhe und fran- 
zoͤſiſche Dichter verherrlihten die Künftlerin in begeifterten 





*) frauenfhönheit im Spiegel der Jahrhunderte, 5. 106. 

**) Bgl. E. Camerini, Donne illustre, Milano 1870. — 
L. Moland, Molisre et la Comedie italienne. Paris 1868. - - 
Rieeobini, Histoire du theätre italien. 1728—31. 


Huldigungsgedihten. Auch als Dichterin war Jiabella 
befannt. Ihr Paftorelgediht „Mirtilla“ erihien zu 
Verona 1588, ihre Sonnette, Canzonen und Madrigale 
wurden zu Mailand 1601 („Canzoniere“) ihre Briefe 
(Lettere) zu Venedig 1604 herausgegeben. Die Akademie 
der Intenti zu Peria nahm Sfabella ale Mitglied 
auf, und in Rom .gab der Kardinal Aldobrandini ihr 
zu Ehren ein Feſt, bei dem ihr Lorbeerbekränztes Porträt 
zwiſchen den Bildern Petracad und Taſſos angebradt 
war. Sie ftarb auf der Heimreife von Paris im Jahre 
1604 zu Lyon im Wochenbett. 

Bei Ludwig XIV. ftanden die italienifhen Romödianten 
in bejonderer Gunft. Außer den berühmt gemordenen 
Vertretern des Crispin und Arlequin beſaßen auch einzelne 
Damen ein herpprragended Talent. Die italienischen 
Schaufpielerinnen waren ſchön und elegant. Da war 
zuerft Roſa Benozzi, die einen gewiſſen Baletti ge 
heiratet hatte. Auf der Bühne war fie unter dem Namen 
Silvia befannt und fpielte während 42 Jahren mit an: 
haltendem Erfolge die Rollen ais Liebhaberin. In den- 
ſelben Rollen taten fih aud Virginia Baletii, ge 
nannt Flaminia, Maria Biancolelli und Camilla 
Veronefe hervor. Andere glängten in der Rolle der 
Colombine (Zungfer). 

Das Vergnügen bes Tanzes wurde bejonders von 
Franz 1. (geit. 1547) gefhäßt. Nicht einmal Witwen 
erlaubte er, fi dem Zange zu entziehen. Zugleich ver: 
anftaltete er oft Maskeraden, die bald in die gröfte 
Ausgelafjenheit ausarteten. Eine günftige Umgeftaltung 
erhielt der Tanz im 16. Zahrhundert durh Katharina 
von Medici. Dieſe prachtliebende Yürftin war eine 
leidenſchaftliche Tänzerin und trug viel zur Förderung 
ded Tanzes bei. Sie führte anftatt der langjamen und 
abgemefjenen Bewegungen, mit denen man bis dahin bei 
Hofe meiftend zu Kirhenmufifen getanzt hatte, den Iuftigen 
und hüpfenden Tanz ein. Den franzöfiihen Provinzen 
hatte fie die beften Volkstaͤnze, wie die Gavotte, der 
DBourree, ihren italienifhen Lanbdöleuten die graziöie 
Gaillerde entnommen und hatte fie am Hofe und im die 
vornehme Welt eingeführt. Die Iuftige Gaillerde hatte 
fie zu ihrem Lieblingstanz erforen. Sie erfand ferner 
das leichte Ballkoſtüm, das num die jhwerfällige Tracht 
der Tänzer erſetzte. Die Kunft des fcenijhen Tanzes 
fam im 16. Sahrhundert von Italien nad Frankreich 
und zwar zuerft an den glänzenden und verſchwenderiſchen 
Hof von Maria von Medici. Bei allen Hoffeften jpielte 
der Tanz eine große Rolle. Auf Befehl Heinrichs II. 
arrangierte der Staliener Balthagarino 1581 bei Gelegen- 
heit der Vermählung des Herzogs von Yoyeufe mit Luiſe 
von Lothringen ein Ballett „Circ& oder das Ballett 
der Königin“ genannt. Dieſes wird ald das erfte be 
zeichnet, das jemald in Frankreich aufgeführt wurde 
Ihm folgten bis 1610 mehr ald achtzig am Parijer Hofe 
ausgeführte Ballette. Damald war aud der Tanz mehr 
vorherrſchend als die Pantomine, und jelbft Könige 1 
Zürften, die Prinzeffinnen und Großen des Hofa © 
teiligten fi an den ernften und würdevollen Tä 
während die Iuftigen oder hohen Tänze, wobei Sp 1 
vorfamen von den Ballett: und Zanzmeijtern ar’ 
wurden. 

(Sortjegung 
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enter und die Kunſt 
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Severin Stezl. 
I 


Die „Dramaturgiihen Blätter‘ (vom 19. März) 
haben bereits von dem Projekte gejprochen, deſſen Der- 
wirklichung jetzt jo nahe jteht: es ſoll in der Hanptitadt 
der Reichslande ein Volfstheater gegründet werden. 

Das Projekt jelber ift keineswegs neu, da das Be- 
dürfnis ſchon lange vorhanden war. Neben dem Etadt- 
theater, deſſen Enjemble begreiflicherweiſe mit Volksſtücken 
totaler Färbung nicht vief zu machen verjtünde, und den 
„Darietes’, dem Gtelldichein der Welt, die fi lang- 
weilt, hat ein Unternehmen, deſſen Aufgabe die Pflege 
heimiſchen Wefens fein fol, wol feine Berechtigung. Ce 
braucht darum gar nicht „gegen das deutſche Straß- 
burger — gerichtet zu fein. Dieſe Ans 
nahme verbietet ſchon die Erwägung, daß im Komite 
Leute ſitzen (wie Greber), denen ſich Intriguen gegen das 
Stadttheater kaum nachreden liegen und daß zu den 
eifrigften Befürwortern und Gönnern des geplanten 
Volkstheaters mit dem Straßburger Stadträten ſaͤmtliche 
Miniſter mit dem Kaiſerlichen Statthalter an der Spitze 
gehören. Subventionen von ſeiten der Stadt (jährliche), 
tie aus dem ftatthalterlihen Dispoſitionsfonds, find mit 
der größten Bereitwilligfeit in Ausficht geftellt worden. 

inen „politiihen Anftrih* hat aljo das Unter 
nehmen gewiß! Aber feinen, der das nationale Auge 
irgendwie verlegen koͤnnte. 

Und doch! — die Vermutungen, bei dem Gründungg- 
plane müßten neben rein fünftleriihen auch andere Taf: 
toren mitgejpielt haben, find nicht ganz aus der Luft 
garifen. Mancherlei Gejhehniffe ältern wie jüngern 

atums waren allerdings nur geeignet, Mißverftändnifie 
vorzubereiten, namentlich bei Sernftehenden‘ So ließen 
die in die auswärtige Prefje lancierten Notizen über den 
läftigen „Kartoffelfrieg” zwiſchen Direktor und Preſſe 
und einzelne Breßftimmen über den leßten Kapellmeifter- 
wechſel gar verichiedene Interpretationen zu. Der often- 


tativ wehmütige Rückblick, der fi) hie und da in Schaujpiel- 

Kritifen findet, hat auch feinen Grund. Das heißt: ein 

bischen Animofität gegen die jegige Direktion ift ja nod) 
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j vorhanden, wenn fie fi aud nur zeitweilig und ſtets 
in den Reihslanden. ı nur diäfret äußert. 


Und dieſes Bishen von Animofität 
mag auch bei einzelnen Anhängern des Volkstheaters 
den Wunjd nad) einem folden intenfiver haben geraten 
laffen. 

Der Annahme einer „politiihen* Tendenz dient als 
Grundlage die vielleicht nicht zeitig und oft genug be— 
rüdfihtigte Neigung des einheimischen Elements für 
franzöſiſche Gaftipiele. Man geht aber vollitändig 
fehl, diefe Neigung von einem Reſt „proteftleriiher” 
Gefinnung des einheimijchen Publifums.herzuleiten. Be— 
weife für ein Vorhandenfein folder Gefinnungen fehlen, 
mögen and) gewiſſe Mufif-Zeitungen die begeilterte Auf- 
nahme des Colonne-Goncertes (1895) in der angedeuteten 
Weiſe interpretieren. Ieder TIheater-Habitue wird mir 
bezeugen, daß ein gaftierender deutiher Tenor oder eine 
deutſche Sängerin ebenjo nad) Verdienft beflatjht werden 
vom eljäffiihen Contingent des Theaterpublikums, wie 
der Pariſer Künftler. Wenn die Eljäffer eine Arnold- 
fon durch bejondered Wohlwollen ehrten, jo famen fie 
einer Ada Ading auch mit Referve entgegen, troßdem 


‚hinter dem Namen diejer leßteren das verlodende „du 


Grand Opera & Paris“ zu lejen ſtand und die Zeitungen 
in der zuvorfommendften Weife das der Madama Ading 
von auswärtigen Kritifern gejpendete Lob in den Theater: 
notizen berüdfichtigten. Verſchiedene deutſche Sänger, 
wie Walter und. Wulf, erfreuten ſich namentlid) bei der 
eljäifiichen Bourgeoiſie der höchſten Gunſt. Und zur Zeit 
find die erſten Opernfräfte, wie Fräulein Plaifchinger 
und die Herren Tullinger und Seidel, wegen ihrer deut- 
ſchen Abftammung nicht weniger beliebt in einheimifchen 
Kreijen als in altdeutichen. 

Die Erziehung zum deutſchen Schaufpiel konnte nur 
allmählich von jtatten gehen. Schon aus dem Grunde, 
weil das in Betracht fommende Publikum der Oper 
den Vorzug gibt, und dann natürlich auch darım, 
weil franzöfiihe Allüren und Parifer Mode in dem 
nunmehr nit mehr Ausſchlag gebenden Teil des ein- 
heimiſchen Publikums ale Tradition fortleben. Man 
hütet fi, diefe Tradition zu überfhäßen, wenn man 
fi) über die Kafjenerfolge der franzöfiihen Schaufpiel- 
truppen orintiert, die in Meb (in Mülhaujen und 
Golmar ſchon feltener) gaftieren. Auch in Straßburg 
würde der Beſuch jehr wahrfcheinlic mit der Häufigfeit 
der franzöſiſchen Gajtipiele abnehmen. Darum wurde 
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die (allerdings fofort dementierte) Nachricht einer alt- 
deutichen Zeitung; das franzöfiiche Gaftipiel fei hier „aus 
politiihen Gründen“ verboten worden, in eingeweihten 
Kreifen allgemein nur als ein recht fauler Wit be- 
trachtet. 

Das Intereſſe für's Theater bewegt ſich unſtreitig in 
anſteigender Linie. Neben der Oper beſucht der Ein— 
heimiſche nun auch die Premieren des Schauſpiels und 
die Luſtſpiele überhaupt. Dies iſt zum großen Zeil der 
Propaganda in der Preffe zu verdanken. Es merden 
fi) wenig Städte von der Bedeutung Straßburgs im 
deutſchen Reiche finden, deren Prefje dem Theater eine 
fo intenfive Aufmerfamteit und dem Theaterperfonal ein 
jo unbegrenzte Wohlwollen entgegenbringt. Die Nefe- 
rate nehmen mitunter einen geradezu unheimlihen Um— 
. fang an und erftreden fi) von den Bemerfungen all- 
gemeinen Inhalt bis zu den intimften Gloffen ad notam 
der Regie und der ausführenden Kräfte. Ueber klaſſiſche 
Zorftelungen oder folhe von alten und neuen „Bug: 
ſtücken“ wird — aud) bei unperändertem Enfemmble — in 
jeder Saifon mit der gleihen Ausführlichfeit referiert, 
oft über dasſelbe Stück ein paar Mal hintereinander. 

Die Kunftfreudigteit und »freundlichfeit der "Preffe 
ift demnah .aud ein Grund zur Annahme, daß das 
Volkstheater⸗Projekt auf gutes Öelingen Ausſicht hat. 


5 n. ; 
ı 

Die Ziele dieſes Volkstheaters in spe find fünftleriihe 
mit einem fleinen „partitulariftiihen“ und ethiſchen Bei: 
geihmad. 

Sprechen wir von dieſem Beigeſchmack! Er ift weder 
politiiher Natır noch etwa das Nejultat großer morals 
philofophifher Erwägungen. Dem Wunſche, den ale 
mannifhen Dialekt zu Fultivieren und die in demfelben 
geihriebenen „Volksſtücke“‘ zu veredeln, wenigftens zu 
überwaden, wird niemand eine gewiſſe Berehtigung ab» 
ftreiten wollen. Die Gaftipiele der Schlierjeer, die 
bier Senfationserfolge feierten, haben dieſen Runfd in 
den ‚maßgebenden Kreifen noch planfibler werden lafjen. 
Unfere Bauern haben aud viele Cigenareen, fagte man 
ſich; und auch unfere Volksſprache ift der Fünftlerifchen 
Pflege wert. Den Konrad Dreher glaubt man aud) ges 
funden zu haben: es ift jener Alerander Hepler, deſſen 
Name dem neuen Unternehmen das Fünftleriiche, Freftige 
verleiht. Des früheren Direftors am Straßburger Stadt: 
theater Bedeutung als ausübender Künftler und Negifjeur 
ijt unbeftritten; desgleichen feine Popularität. Heßler hat 

‚ein fritiihes Auge, das die Licht- und Scattenjeiten 
feiner Leute auf den erjten Blick erfpäht. Sein Haupt: 
augenmerf galt jeiner Zeit dem Schauſpiel, wad auch 
heute noch in hiefigen und auswärtigen Zeitungen jehr 
oft vergleiheweife zu lejen fteht. Der Umftand, daß er 
mit dem eigentlichen elſäſſiſchen Volkstheater wenig ver: 
traut ift, dürfte ihn bei der neuen Tätigfeit kaum hin— 
derlich fein, da ihm .einheimifche Kräfte vatend zur Eeite 
itehen und da ferner das für die Mitwirkung in Frage 
fommende Perſonal ſich nicht eben aus „Bauern“ rekru— 


tiert, wie ja die anfzuführenden Stüde keineswegs als 
„Volksſtücke“ im engern Siune zu denken find. Es foll 


vielmehr das Leben und Treiben des Eljäfjers in jeiner 
Geſammtheit veranſchaulicht werden. Aber auf eine Art, 
die den elementarften Regeln der Kunft nicht Hohn fpricht! 
Und hier feßt der erzieherifche Teil der vom Nolfätheater 
zu löfenden Aufgabe ein: feine freunde im weiteften 
Sinne follen die dramatifche Produktion im alemannifchen 
Dialekt gemifjermaßen überwaden. Das elſäſſiſche Volks— 
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theater darf fi "nur, folder Stücke annehm 
der Kunſt irgend etwas zu tun haben. Die lä 

Wirkung auf das hier hauptfählic zu beachtende Bu 
fum, auf die Produzenten uud auf Die dilettiet 
Bühnentünftler fann nicht ausbleiben. 

Es ift eine Schande, was man heutzutage, 
größeren Vereinen, an’ den Iheaterabenden oft 
und zu jehen befommt! Mer mit etwas Aufwand 
Hirnſchmalz drei Säße zufammenfchmieden fann, 
zum „Dichter“ berufen. nd wer ebenjoviele Sätz 
anzuftogen uachſagen kann, läßt ſich ale „Dar 
wundern. Hierbei ift die Preſſe ohnmächtig, d 
Leuten weder die Ehre noch den Genuß. mißgönn— 
ein Stüd, deſſen Aktſchlüſſe mit den obligaten 
effeften (Cylindereinfchlagen u. j. mw.) immer wied 
entweder aktiv oder paſſiv mit erlebt zu hi 

Meber Nacht wird aud) das Vollstheater nicht 
erwünſchten Kräften kommen. Für die Unterweiſt 
allenfalls für den nötigen Drill ift eben Heßler da. 
bi für ein möglichſt harmoniſches Enſemble 
aben. 

Die Wahl der Stücke erfordert natürlich maı 
beim Anfang der Spielzeit (die bereits — 
Oktober beginnen fol) die größte Vorſicht. 
fi, auf den Iofalen Charafter Rückſicht — 
nächſt wol den Luſtſpielen zuwenden müſſen. 
man Arnold's „Pfingſtmontag“ zum Eröffn 
prädeftiniert, ift aus hiſtoriſchen und nationalen 
begreiflih. Daß man diejes Stück wählt und v 
einen’ Kafjenerfolg erhofft, zeigt eben, wie wen 
Gründern des Volkstheaters um einen dauernden 
bangt. Wenn jhon Arnold's „Pfingſtmontag“ ei 
reiches Publikum findet, wie müßte 9 ein 
weniger veraltetes und dem modernen Fühlen und 
in etwas Rechnung tragendes Volksſtück beim 
ankommen. £ 

Leute von wirklich künſtleriſchem Empfinden hal 
unter den neuern Berfafjern von Dialektftücen jehr 
Julius Greber, ein Altdeuticher, veripricht jehr viel. 
Lücie“ (die der Genfur zum Opfer fiel), ein dra 
Eittenbild, ift das Reſultat intimfter Beobad 
Verein mit kritiſcher Reflerion. Seine Colleg— 
Parnaß, Baftian und Kettner, bei 
den nötigen „Mutterwitz“ mit, 
Erfolg zu verhelfen. Chriſtian S der | 
unter den hier lebenden elſäſſiſchen Dichtern, ſcheint 
allem, was man von ihm kennt, für Dialekt 
Neigung zu haben. Fritz Lienhard ve 
Bühnendihtungen („Till Eulenfpiegel®, „& 
Siraßburg“, Sankt Odilieu“ in Hohdeuficier. 
Er hat ein Fräftiges Geimategefühl und eim 
poetiſch verflärte Sprache. Doch ift er im. erfte 
Kyrifer, zuweilen zu ſehr jubjeftiv, was der dramaki) 
Wirfung Einhalt tut, wenn außerdem die Te 
zu wünſchen übrig jaßt. 

Schließen wir: Das neue Volkstheater 
nach drei Seiten hin wirten. Auf die Daritel 
die Dichter und durch dieſe beiden auf das 
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Dis erſten . Scanfpielerinnen in Frankreich. 
Bon 
Tony Stellen. 


(Sortjegung.) 

Später tanzte auch Ludwig XIV. mit feiner Gemahlin 
und mit Hofdamen in dem Theaterſaal der Tuilerien bei 
der Vorſtellung des „Ecole amante“ (1662), aber an⸗ 
fänglid; tanzten feine Damen in den Ballett3 mit, fondern 
junge Herren, die ald Damen gefleidet waren. Erſt 1681 
tanzte bei der ——— „Triomphe de lAmour“, 
einer Ballett-Oper von Quinault mit Muſik von Lully, 
im Theater des Schlofſſes von Saint-Germain-en-Laye 
(21. Januar) die Dauphine, die Prinzeſſinnen von 
Seblüt und Herzoginnen. Von der Zeit an fah. mar 
auch Figurantinnen. 

Kehren. wir nunmehr zu den eigentlihen Schau 
fpielerinnen zurüd. Im 16. Sahrhundert war ihre 
Zahl größer geworden, aber die Reformation ſuchte der 
Ausbreitung der Myfterien und befonderd dem Auftreten 
der Frauen in denjelben Einhalt zu gebieten. 

Inm Juni ſollte in Genf eine „Moralität unter dem 
Titel „Les actes des apötres“ aufgeführt werden. Der 
Stadtrat hatte bereitö die Erlaubnis erteilt, und man war 
mit den Vorbereitungen begriffen, ald ein proteftantifcher 
‚ Prediger in der Kirche erklärte, die Frauen, die auf der 
Bühne. aufträten, feien ehrloje, unverfchämte Weiber, die 
feine anbere Abficht hätten, als fid) geſchmückt zu zeigen, 
um unveine Gelüfte zu erregen. Ein anderer Prediger, 
Abel Poupin, bemerkte, die große Ausgabe, die die Auf- 
führung verurfache, würde befjer zu Gunften armer, wegen 
ihrer Religion verfolgten Brüder gemacht. Auch) er tadelte, 
wenn aud in mäßigeren Worten als fein Amtsbruder, 
das Auftreten der Frauen „auf den Gerüften.“ Diefe 
beiden Predigten regten die Schaufpieler und die Theater- 
freunde fo ſehr auf, daß fie Drohungen gegen Poupin 
ausftießen. Sie hätten fih fogar an ihm vergriffen, 
wenn nicht Galvin eingejhritten wäre. Der Reformator 
war gezwungen, ſeinerſeits die Angelegenheit in einer 
Predigt zu befprechen, und es gelang ihm, durch feine 
maßvollen Worte das aufgeregte Volk zu beruhigen. Der 
Stadtrat hielt es aber fir angezeigt, Calvin und Poupin 
Unterkunft im Rathaufe zu gewähren, um fie vor etwaigen 
Angriffen, zu fihern. Das Theaterftüd wurde aufge 
führt, und .einer der hervorragendſten und ftrengften 
Pfarrer der franzöfiih-fhweizeriihen Kirche, Viret, trug 
fein Bedenken, der Vorſtellung beizumohnen. 

Es beftanden bereit3 mehrere Theater in Paris, ald 
Kardinal Mazarin, um der Königin Anna von Defterreich 
zu gefallen, mit großen Koften 1645 eine Truppe aus 
Italien fommen ließ, die im Theater der Rue du Petit- 

Bourbon italieniſche Stücke, ſowie Gorneilles „Andromede* 
aufführte. 

Erft in der zweiten Hälfte des 17. Sahrhunderts 
erihienen Schaufpielerinnen beftändig auf regelrechten 
Bühnen. Aus dem 16. Jahrhundert ift nur eine Schau⸗ 
fpielerin von Beruf befannt, die mit einer Truppe die 
Provinz durchzog. 

Am Sahre 1653 kam bereitö die fiebente italienische 
Truppe nad Parid. hr gehörte u. a. an Brigitte 
Bianchi, eine fchöne, liebenswürdige Schaufpielerin, die 
auferdem eine geiftreihe Dame war und mehrere Werke 
verraßte. Sie jpielte lange die Rollen der erften Lieb- 
halerin und ftarb im Alter von 90 Zahren in Paris 
(1 3). 

) 


Erft unter Ludwig XIV. fpielten die Frauen end» 
giltig alle Rollen ihres Gefchlehtes in Tragödien und 
omödien. Im Anfang ded 17. Zahrhundertd waren 
in dem Zahrmarftötheater zu Saint-Germain — und im 
Hötel de Bourgogne einige Schaufpielerinnen zu fehen. 
Die Frauen fpielten aber damals hauptfählih nur die 
Rollen der Herriherinnen. Diejenigen der Soubretten, 
Ammen und alten Frauen lagen alle in männlichen Händen. 
In der Darftellung der Frauenrollen war in der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts im Hötel de Bourgogne 
ein gewiffer Alizon berühmt. Corneille war ber erite, 
der in feinen Stüden die wichtigften Frauenrollen an 
Scaufpielerinnen übergab. Die alten Dienerinnen 
(pourrices) und die Soubretten, deren Sprache mehr als 
frei war, wurden noch von jungen Leuten dargeftellt, 
nachdem ſchon lange Zeit Schaufpielerinnen in den feineren 
Rollen aufgetreten waren. Der Gebraud, Frauenrollen 
durch junge Männer fpielen zu laffen, ſchwand erft gegen 
Ende des Jahrhunderts völlig. Zu Molière's Zeiten 
wurden alte und lächerliche Weiber immer von Männern 
dargeftellt, jo die Gräfin d'Escarbagnas in Moliere's 
Stuͤck diefed Namens. In feiner Truppe hatte der Schau: 
fpieler Hubert diefe Rollen. Derfelbe jtarb im Jahre 
1700, nachdem er kurz zuvor noch die Rolle der Mme. 
Jobin in dem „Devineresses“ von Thomad Corneille 
„ereirt* hatte, Mit ihm verfhwand der legte Schau- 
fpieler diejer Art, und alle Frauenrollen wurden jeitdem 
von Damen dargeftellt. Gorneille erjegte in feiner 
„Galerie du Palais“ die gemeine „Nourrice“ durd) eine 
Zofe und lief fie von einer Schaufpielerin darftellen. 

Im Jahre 1671 wurde in Paris ein Theater eröffnet, 
in dem Igrijhe Dramen zur Aufführung gelangten. Das- 
jelbe war begründet auf ein Patent Ludwigs XIV. von 
28. Zuni 1669, in welchem erflärt wurde, daß „alle 
Adligen, junge Damen und andre’ Perfonen, in diefen 
Opern fingen dürften, . ohne..ihrer Ahelötitel und ihrer 
andern Vorrechte verluftig zu gehen.“ 

Im Jahre 1673, nad) dem Tode Moliere's, gab der 
König der 1669 gebildeten Academie de Musique das 
Theater des Palais Royal, wo lyriſche Werke aufgeführt 
wurden und wo n. a. die Gomargo und die Galle 
tanzten. Vor 1681 wagte feine Frau ed, auf der Bühne 
der Dper zu erſcheinen. Im „Triomphe de l'Amour“ 
fah man zum erften Mal Tänzerinnen auf. diefer Bühne. 

In England und andern Ländern betrat vor ber 
zweiten Hälfte des 17. Sahrhunderts feine Frau die 
Bühne. Shafespeare hat feine herrlichen weiblichen Ges 
ftalten niemals von Frauen dargeftellt geſehen; die Rollen 
der Liebhaberinnen, Heldinnen, Kammermädchen, die in 
den Stücden des großen englifhen Dichters vorfommen, 
wurden fämtlid durch Männer dargeftellt. Im Jahre 
1629 wagte fid eine franzöfijhe Truppe nad London 
und verſprach fi) von dem Auftreten einiger Künftlerinnen, 
die zu ihr gehörten, befonderen Erfolg. Allein ihre Er- 
wartungen wurden graufam getäufht. Die puritaniſchen 
Lehren hatten in England bereits die Oberhand gewonnen. 
Jedes Maskenſpiel und jede dramatiſche Ergötzuug wurde 
von den Eiferern als eitel Trug und fündhafte Gaudelei 
verdammt. Die franzöjiihen Schaufpielerinnen wurden 
ausgeziſcht und gröblich infultiert; ihr Auftreten wurde 
als ein unverzeihlicher Verftoß gegen den Anftand ver: 
fchrieen. ü 

Es würde zu weit führen, hier näher auf die erften 
hervorragenden Schaufpielerinnen in Frankreich, die ung 
dem, Namen nad befannt find, einzugehen. Auf der 
Scene deö Hötel de Bourgogne, das nebſt dem Marais- 
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Theater die Wiege der Comedie-Francaife war, glänzten 
ala Schaufpielerinhen die Daınen Beauval, Champmesle, 
Poisson, Beauchäteau, Dennebant, Floridor, Beaupre, 
Brecourt, Lä Thuillerie, Belonde, Bellerose, Mont- 


fleury, Boniface, Valliot u. |. w. Im-Maraid: Theater 


(feit 1600) werden als bedeutendite Schaufpielerinnen 
— die Damen de Urlis, de Beauchamp, Marotte 
eaupre, Lenoir, Laporte, Marie Vallee, Clerin. Als 
Moliere mit feiner Truppe nad Paris fam, fehlte es 
aud ihm nicht an tüchtigen Schaufpielerinnen: Made- 
leine Bejart, du Parc, de Brie, Herve, und 
fpöter gewann er noch neue, die Beauval, du Croisy 
und die junge Armande Bejart, wahrſcheinlich die 
Tochter der erwähnten Bejart, die er heiratete. Der 
berühmte Schaufpieler Baron wurde, der Weberlieferung 
zufolge, der Liebhaber der Frau Moliere*). 

In Gorneilled „Psyche“ wurden die Hauptrollen 
Amor und Pſyche von Baron, dem Sohne des berühmten 
Baron, und Frl. Desmares gefpielt. Baron war im 
feine Partnerin fo verliebt, daß der Herzog von Orleans, 
deſſen Maitrefje die Schaufpielerin war, argmöhnifch und. 
eiferfüchtig wurde. Cr hatte dann eine Audeinander- 
feßung mit ihr, die zu einem Bruche mit der Königlichen 
Hoheit führte, da die Schaufpielerin ihre Vorliebe für: 
ihren Kollegen offen eingeftand. . 

Die erwähnte Schaufpielerin ift bekannter unter dem 
Namen Frau Champmesle**). Ihr Leben ift fo interefjant, 
daß hier wol einige Einzelheiten mitgeteilt zu werden, 
verdienen. Champmesle war zugleich Schaufpieler und‘ 
dramatifcher Dichter. Seine Frau war die Tochter eines 
gewiffen Desmares oder Dedmarets und 1644 in Rouen, 
geboren. Sie jpielte zuerft in der Provinz und debutierte‘ 
im Theätre du Marais in Paris 1669 nicht, ohne Er— 
folg. Mit ihrem Manne ging fie im folgenden Jahre 
zu der Bühne im Hötel de Bourgogne über und folgte 
ihm 1679 nad) dem Theätre Guenegand. - Gie war 
eine Schülerin Racines und der Weberlieferung zufolge 
auch jeine Maitreffe. Sie fpielte mit unvergleihlichem. 
Zalehte die erjten Rollen der Racine'ſchen Tragödien. 
Die Lehren des Dichters machte fie fih jo gut zu 
Nugen, daß fie alle ihre Rivalinnen übertraf. Gie 
war nicht gerade von — Geiſte, aber ſie 
war eine gewandte Geſellſchafterin, ſanft und von liebens⸗ 
würdiger Naivetaͤt. Sie war übrigens ſchön, und in. 
ihrem Haufe verfehrten viele vornehmen Herren vom 
Hofe und aus der Stadt, jowie die berühmteften Schrift- 
fteler jener Zeit. 
und ihre Reize und widmete ihr feinen „conte“ dom 
Belphegor. Auf der Bühne bradte die Champmesle 
ihre Zuhörer leicht zum Weinen. Sie |prad mit fräftiger 
Stimme, jo dag man fie in den entlegenften Teilen des 
Saales veritand. + 

Man behauptet, fie jei Racine untreu geworden, der 
fie zärtlic) liebte. Diefer ſoll fi an ihr gerächt haben, 
indem er ihrem Gatten ein „bon mot“ mitteilte. Boileau 
hat die Geſchichte unter fingierten Namen in einem Epi- 
gramm erzählt, das er nur feinen intimften Freunden 
vorlad. Der Nachfolger Racines im Herzen der hübfchen 
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La Fontaine bewunderte ihr Talent. 


Schaufpielerin war der Graf von Clermont-Zonnerre. 
Auf ihn wurde deöhalb folgendes Epigramm gedichtet: 
A la plus tendre amour elle fut destinee, 

Qui prit longtemps Racine dans son coeur; 


Mais par un insigne malheur, 
Le Tonnerre est venu qui 'a Döracinee. 


Racines „Sphigenie“ wurde zum erften Mal von der 
fchönen Champmesle dargeftellt. Die Rolle der Phädra 
wurde von Frl. Dupin gejpielt, nahdem Frl. de Brie 
fi) geweigert hatte, fie zu übernehmen. Die Champmesle 
ftarb 1698. R 

Zoutje Cduperin, die Tochter des Drganiften an 
St. Gervais in Paris, François Couperin (1631—1698), 
errang fi einen bedeutenden Namen ald Sängerin und 
Klavierfpielerin und ftarb ald Mitglied der koͤniglichen 
Kapelle. 

Bei den Echaufpielvorftellungen am Hofe und in den 
Schlöffern der Großen entfaltete man in der Ausfchmüdung 
des Saals, in dem Reichtum der Koftüme u. ſ. m. oft 
eine große Pracht, aber die Volksbühne, das öffentliche 
Theater fannte einen folhen Glanz natürlich nicht. Rot 
zu Moliered und Racines Zeit waren Ausftattung und 
Einrichtung der Theater in Paris fehr einfach. Der Abbe 
d’Aubignac beflagte fih im Jahre 1643, daß in feiner 
Tragödie „La Pucelle d’Orleans“, in der die Jungfrau 
im Hintergrund auf dem Holzftoß, von einer großen 
Volksmenge umringt, erſcheinen joll, man nur eine kunft⸗ 
loſe Malerei aufgerollt habe. Auf jeder Seite der Bühne 
waren lange Beit hindurch eine Anzahl Pläße für das 
Publikum referviert. Es waren meijtend vornehme und 
übermütige Herren, denen diefe Vergünftigung gewährt 
wurde. Es beftand mol aud) ſchon für gewiſſe Herrn 
das Privilegium, hinter die eigentlichen Coulifien gehen 
zu dürfen. Einen merkwürdigen Einblid in das Treiben 
hinter der Scene gewährt nur Rotrou in feinem „Saint 
Genest“. In der dritten Scene jehen wir die Schau: 
fpielerin Marcelle, die ihr Koftüm bereitd angezogen 
bat, und mit der Rolle in der Hand fpridht: 

Dieux! Comment en ces lieux faire la com6die? 

De combien d’&tourdis j’ai la t&te Stourdie! 
Combien, à les sonir, je fais de languissans! 

Par combien d’attentats j’entreprends sur lessons! 
Ma voix rendroit les bois et les rochers sensibles; 
Mes plus simples regards sont des meurtres visibles. 
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Sur dramatifchen Technik Ibfens. 


Nicht weniger ald an den Problemen, die Henrik 
Ibſen behandelt, fanı man am feiner dramatiſchen 
Technik die Modernität jeines Geiftes beobachten. Man 
braucht nur den dramatifchen Aufbau des Hamlet oder 
des Wallenftein mit dem der Gejpenftern zu vergleichen, 
um zu fehen, wad moderne Dramatif if. Im einer 
Weife, die vor dem Gelehrtum wenig Gnade finden wird, 
die auch durchaus nicht einwandfrei aber doch ans 
jprehend und lichtvoll ifl, hat Edgar Steiger in 
feinem Bude: „Das Werden des neuen Dramas” 
—— F. Fontane & Co.) dieſen Geiſt des neuen 

ramas dargeſtellt. 

Er erinnert mit Recht daran, daß Ibſens Technik in 
mancher Beziehung derjenigen der alten griechiſchen Tra—⸗ 
iker nahe fommt. Man denke an den „König Oedipus“. 
Alle Begebnifje liegen hier in der Zeit, bevor der Dichter 
fein Drama beginnen läßt. Nur die ungeheuren Seelen» 
qualen und die erbaben-graufigen Stimmungen, die fid) 
aus diejen Begebniffen entwideln, treten und vor Augen. 
Man hat deshalb gejagt, die Griechen haben gar feine 
ganzen Dramen, nen nur fünfte Afte geliefert. 
Und verhält es fi nicht z. B. bei den „Gejpenftern“ 
ebenjo? Liegt nicht auch bier alled Mafgebend-Gegen- 
ftändliche vor dem Beginn ded Dramas? 

Treffend weift Steiger auf die Verjchiedenheit der 
Quellen hin, aus denen ſolche Aehnlichfeit der Technif 
bei den Alten und bei Ibſen hervorgeht. Bei den 
Griechen entwidelte fi) das Drama aus den muſikaliſch⸗ 
religiöfen Gulten, aus der Dionyjusverehrung. Ihnen 
fam ed nicht auf Darftellung äußerer Begebenheiten an, 
fondern auf den Ausdrud der Andacht, die ihnen die 
Ratihlüffe der Götter einflößten, welche jene Begeben- 
heiten herbeigeführt haben. Ihre Andacht, ihre religidje 
Stimmung wollten fie in der Dichtung auöftrömen lajjen ; 
nit verförpern, was fie beobachtet hatten. 

Und ebenfo Mar ſetzt Steiger auseinander, wie fi 
unter dem Einfluß einer anderen Weltanfhanung bei 
Shafefpeare eine andere dramatifche Technik ausbilden 
mußte. „Die Shafejpearihe Tragödie hat feine jo vor: 
nehme Vergangenheit wie die altgriehifhe. Die mittel: 
alterlichen Myfterien und Faſtnachtſpiele, in denen wir 
die Urahnen des neueren Theaters zu erbliden haben, 
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huldigten beide den waderen Grundfäßen des Goethe'ſchen 
Theaterdireftord im Yauft: fie wollten vor allen Dingen 
die Leute unterhalten. Die Myfterien follten die Anz 
dächtigen für die Langweile der Predigt entihädigen, und 
in den Yaftnachtipielen durften die werten Mitbürger 
über die Dummheit und Gemeinheit ihrer lieben Nach» 
barn laden‘. Nicht die feierlihe Erhebung zu den 
Göttern, fondern das Ergötzen an den weltlihen Dingen 
wurde Ziel des Schaufpield. „Die Hauptjache war aljo, 
daß man den Leuten recht viel zu jhauen gab; denn 
hatte nur das Auge fortwährend feine Beihäftigung, fo 
brauchte den Dichtern und Spielern um den Erfolg nicht 
bange zu fein. Ie mehr traurige und luſtige Aben- 


ein wirkliches Schaufpiel vor, von dem das Publikum 
verlangte, daß es ihm die Großtaten der Geſchichte, die 
Abenteuer der Helden und die Narreteien der lieben 
Nachbarn Teibhaftig vor Augen ftelle. Er hatte aljo 
nicht, wie die griehifhen Dichter, mufifaliihe Empfin- 
dungen und Iyriihe Gedanken zu verfinnliden, ſondern 
aͤußere Geſchehnifſe und Abentener, Mordtaten und Schelmen= 
ftreihe zu verinnerlichen.“ 

Wie Shakeſpeare dabei verfuhr, das zeigt fo recht, 
dag er ein Kind feiner Zeit war. Er lebte in einer 
Epoche in welcher die Beobachtung auf das Große, auf 
das Aeußere ging. Die großen Haupt» und Staats- 
actionen, die weithin fihtbaren Handlungen waren es 
vor allem, auf die damals das Augexder Menſchen ge— 
rihtet war. „Könige und Helden wandeln über die 
Bühne viefengroß, und die Narren werden den Königen 
gleih. Alles wählt ins Ungeheure. Nur die Zeiten und 
die geſchichtlichen Entfernungen ſchrumpfen nad eigen- 
mächtiger Perjpeftive zufammen. Wir fpüren deutlich, 
dat wir im Beitalter des Telejfops leben.” 

Auch die Naturwifjenihaft war damals von diefem 
Geifte beſeelt. Was dem bloßen Auge fihtbar war 
murde unterfuht. Man wußte nichts von dem Mikrof- 
kopiſch-Kleinen, aus dem die neuere Wiſſenſchaft die 
Geſetze des Großen erforfhen will. Hätte Shakeſpare 
die feinen Seelenſchwingungen, in welche die Menſchen 
durd) die Außenmwelt verjegt wurden, von. der Bühne 
herab zeigen wollen: niemand hätte ihn verftanden. Nie 
mand hätte jih aus der Wirkung auf dad Innere des 
Menfchen, die äußeren Urfadhen, die Handlungen von 
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felbft vergegenmwärtigt. Das ift heute anderd gemorden. 
Der moderne Dichter hat ſich den mifroffopiihen Blid 
des modernen Naturforicherd angeeignet. „Wir jehen zu 
viel: darnm müffen wir das Gefihtsfeld verengen. Eine 
einzige Menjchenjeele mit unferen Bliden auszuſchöpfen, 
däucht und eine Danaidenarbeit. Darum haben wir in 
der Dichtung auch feine Könige und Helden nötig; der 
ärmfte Teufel von Arbeiter fann uns unter Umftänden 
intereffanter fein. Denn wir wollen ja nicht die Kronen 
und die Purpurmäntel abmalen, ſondern nır Seelen, 
lebendige Menfchenfeelen — und wer weiß, ob wir unter 
dem Purpur eine finden würden — mwenigftens fo eine, 
wie wir fie brauchen, eine Seele, in der ji) das große, 
zerriffene Jahrhundert fpiegelt? * ; 

Henrik Ibſen fchneidet fi deshalb ein mikroſkopiſches 
Präparat aus dem Menfchenleben heraus, und läßt uns 
alled übrige aus diefem erraten. Damit ift die Grund» 
lagefeinerdramatifchen Technik gefennzeichnet. Ganz allmäh— 
Io arbeitet er fi zu diefer Technik durd. Im Bund 
der Jugend, in den Etüßen der Gejellihaft, im. Volks— 
feind ſucht er nod) ein mafrojfopiihes Bild, ein möglichſt 
vollftändiges Handlungsgemälde vorzuführeu; Später fchil- 
dert er nur noch das Innere der Seelen, welche diejed 


Gemälde erlebt haben und eröffnet uns den Rückblick 


auf dad Gemälde. Wie wenig geſchieht in den Ge: 
ipenftern! Vormittags beſucht ein Paftor eine Witwe, 
er foll am folgenden Tage ein Afyl einweihen, das dem 
Andenfen des verjtorbenen Gatten gewidinet if. Das 
Aſyl brennt ab; der Paſtor reift unverrichteter Dinge 
ab; und nach feiner Abreife wird dei Sohn der Witwe 
blödfinnig. — Was aber geht während diefer mageren 


Handlung in den Seelen der beteiligten Perfonen vor! 


Der Rüdbli in eine reihe Vergangenheit; in eim über: 
reihed Drama eröffnet fid) uns. 

Nun hat Ibſen ein bejonderes Geheimnis der drama- 
tiſchen Technik. Er bringt uns in dem eingejchränften 
Wirflichfeitsausichnitt, den er und vorführt, andeutungs- 
weife alles vor Augen, was wir brauchen, damit fees 
Aufmerffamfeit auf die ganze in Betracht kommende, aber 
nicht dargeftellte Handlung geleuft wird. 

Steiger maht auf einzelne jolhe andentende 
Züge aufmerffam. „Für's erfte rüdt er uns durd) die 
innere Spannung des dramatiihen Worganges und Die 
plaftiihe Kraft der geſchickt ftilifierten Naturlaute die 
zitternde Seele jeiner Menſchen fo nahe, daß wir deren 
Erinerungäbilder jelber wie gegenſtändlich empfinden.“ 
Iſt das aber gejchehen, jo braucht er ein zweites Mittel. 
Er läßt und auf der Bühne einen äußeren Vorgang 
erleben, den wir nur no hinter die Bühne zu vers 
legen brauchen, damit ſich die dramatiſche Wirklichkeit in 


Phantafie verwandelt „und wir haben tatjächlid beides, 


Vergangenheit und Gegenwart in gleicher Weiſe mit— 
erlebt. Die Vergegenftändlihung des Crinnerungsbildes 
und die Verinnerlihung der Bühnenwirklichkeit arbeiten 
ſich jo gegenfeitig in die Hände, um ebenjo ftarfe finn- 
lide Wirkungen zu erzielen, wie der Augenichein des 
früheren Theaters. Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür finden 
wir im erften Afte der Gejpenfter. In der bewegten 
Erzählung der Frau Alving tritt ung die ganze Wer: 
gangenheit des Hauſes jo leibhaftig vor Augen, als 


jähen und hörten wir den verftorbenen Kammerherrn 


jelbft im Blumenzimmer mit feiner Dienftmagd jhäfern. 

Da auf einmal hören wir wirflid‘ vom Blumenzimmer 

her die flüfternden Stimmen Oswalds und Neginend 

und jehen, wie jih Frau Alving, blaß wie der Tod, 

langjam vom Stuhl emporrihtet, und, wie verteinert, 
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Gefpenfter! Das Paar im Blumenzimmer geht um!’ 
Da haben wir in einer unmittelbar gegenwärtigen Han 
fung zugleid mittelbar eine vergangene dramätiſch ver- 
förpert vor und. BEN, 
An diefe Eigenheit der Ibſen'ſchen Technik muß d 
Negiefunft bei Darftellung feiner Werke anknüpfe 
Unter diejem Gefihtspunfte verwandelt ſich die F 
der bdramatiihen Sehnit in eine dramaturgijde 
Was man Zhjenftil auf der Bühne zu nennen beredtigt 
it, muß an diefem Punkte einfegen. Denn die © 
Beau hat einmal die Aufgabe, zu verförperli 
ie muß mit Außerlihen Bühnenmitteln vorfü 
fihtbar: für die Sinne, wad dem Dichter in Der % 
tafie vorſchwebt. Die Parallelvorgänge — der eine 
Wirflicfeit, der andere ald Erinnerungsbild — muß d 
Bühnenfunft herausarbeiten. Wie das im einzelnen 
zu machen ift, muß dem Bühnenpraftifer anheim 
geben werden. Sicher ift nur, dab wir befriedigende 
Anfjührungen Ibſen'ſcher Dramen erjt erleben werden 
wenn der Bühnenftil in diefer Richtung ausgebildet 
So lange dad nicht der Fall ift, werden dieje Bühne 
werfe auf den Zuſchauer immer nur mie dramati 
Novellen wirken. Mir müffen eben einjehen, daß 
auch bei diefen Dramen nit auf das Was anko 
fondern auf dad Wie. Um das Was zum Ausdru 
zu bringen, könnte Ibſen auch jede beliebige ai 
Dichtform wählen. Er beaucht die Bühne, weil er 
mittel anwendet, die über das bloße Erzählen 
liegen, die verförperliht werden müſſen, wenn ſie 
ibrer ganzen Kraft wirken jollen. 
Wieder treffend bemerkt Steiger: „Die dramatijce 
Doppelbilder, von denen das zweite das erjte bligjchn 
in Erinnerung ruft, find nit etwa eine Erfi 
Ibſens, aber diefer Dichter muß ſich ihrer bei ji 
modernen Technif vorzüglich bedienen. „Wielleicht be 
darf ed nur eines leifen Winfes, und der eine oder d 
andere unferer NRegiffeure wird zum Scatgräber, d 
aus dem tiefen Schachte Shafefpeariicher Dichtung 
borgene Herrlichkeiten auf die Bühe jchleppt. Bei Il 
geht ja feiner achtlos an diefen Doppelbildern vor) 
Denn hier müfjen fie jeden, der nicht blind it, Si 
in die Augen. fallen.” = 
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die erſten Scaufpielerinnen in Frankreih, 
Bon 


Tony Kellen. IN. 

; (Bortjege I 
Ueber den Vortrag und das Spiel der EL ie 

ipielerinnen wiffen wir wenig. Moliöre verſpott 


der Echaufpieler des Hötel de Bourgogne und Ve‘ 
jagt in feinem Kommentar zu Horace (I1l,1): 


Echauſpieier verlangten damald Monologe. Die? ie 
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nation und bejonderd der Vortrag der Frauen ähnelte 
sem Geſang. Die Dichter waren ihnen hierin willfährig.* 

Wie ed wol mander Schauspielerin ergangen fein mag, 
'ann man aus Scarron’d „Roman comique“ ers 
‘eben. Der Sohn eines armen Edelmannes ift nad} vielen 
"benteuern unter dem Namen Le Destin Schaujfpieler 
nn um feiner Geliebten, Leonore, die durch den 

od ihrer Mutter in große Verlegenheit geraten ift, zu 
Helfen. Auch Leonore geht unter dem Namen L'Etoile 
auf die Bühne und entzüct die Zufchauer jedesmal durch 
ihre Kunft und ihre Schönheit. Zudem ift fie untadels 
Haft in ihrem Benehmen. Dafür wird ihr von vielen 
Seiten nachgeftellt: Zuerft von dem bösartigen Polizei⸗ 
beamten La Rappiniere, der ein Ausbund von Gemein: 
heit tft, dann von einem ausſchweifenden Junker, der vor 
feiner Bluttat zurüdicheut, der Loonore rauben läßt und 
Dem Le Destin nur durd ein Zufammentreffen glücklicher 
Umftände feine Beute rechtzeitig wieder entreißen kann. 
Außer diefen gefährlichen Bewerbern findet Leonore in 
Dem Meinen Advofaten Ragotin noch einen komiſchen 
Berehrer. Aus Leidenfhaft für die Künftlerin läßt er 
fich in die Gejelihaft aufnehmen; feine Liebe Eoftet ihn 
aber viel Geld, da er die Kameraden häufig freihalten 
muß, und er gerät zuleßt in eine Menge fomijcher und 
für ihn peinlicher — 

Die Schaufpielerinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen 
forgten jhon im 17. Jahrhundert ebenfo gut wie heute 
dafür, daß ed nicht an galanten Geſchichten fehlte. 
NinondeLenclos, die berüdhtigte Courtifane (1615— 1705), 
erzählt in einem ihrer Briefe an den Marquis de 
Sevigne eine pifante Geſchichte, die fie von de la Sabliere 
gehört haben will”). Sie jagt nämlich, die fleine Julie 
von der Oper fei philofophifch veranlagt. Der Graf 
von .... babe ihr alles Mögliche geſchenkt, eine jhöne 
Wohnung, Möbel, Diamanten, Equipage u. ſ. w. Der 
Kommandeur habe aber ihr Glüd geftört, indem er noch⸗ 
mal joviel für fie tun wollte. Sie habe zuerft fein An- 
finnen ſtolz zurüdgewiefen, aber fie habe fih die Sade 
beifer überlegt. Sie habe ihren biäherigen Verpflihtungen 
nicht untreu werden wollen und habe deshalb dem 
Kommandeur geantwortet: „Sie gefallen mir fehr gut, 
aber ih habe Verpflichtungen gegenüber dem Grafen. 
Ich möchte ihn nicht verraten, und Sie find auch zu 
gereht, um das von mir zu verlangen. Ich fehe nur 
ein Mittel, den Anftand mit dem Intereſſe meines Herzens 
und meines Vermögens zu vereinbaren, denn ich muß 
geitehen, daß ich nicht reih bin. Wenn Sie mir vier 
zehn Tage gewähren mollen, fo bin ich fiher, Ihr Aner- 
bieten annehmen zu koͤnnen, ohne ihm zu mißfallen und 
ohne dag der Graf mir Vorwürfe machen fann. Ich 
werde von ihm verlangen, daß er diefe zwei Wochen 
. allein mit mir auf feinem Gute verbringt, damit wir 
uns beftändig fehen. Ich werde ihm fo oft fagen, daß 
‚ id ihn liebe, und es ihm jo oft wiederholen, id) werde 
' von ihm fo viel Leidenfchaft verlangen, daß ich ihm bald 

fo unerträglich fein werde, wie ich ihm jeßt liebenswitrdig 
erfheine. Bisher habe ich Launen gehabt und ihn barſch 
angefahren und habe ihn geärgert. Mit diefen Rezept 
habe ih ihn aber verrüdt vor Liebe gemacht. Während 
der vierzehn Tage werde ich fo fanftmütig und jo ge— 
duldig fein, dag er die Geduld verlieren wird. Ich will 
ihn zwingen, zuerft einen Vorwand zu fuchen, fi eines 
Schattend zu entledigen, der ihn zur Serweflung bringen 


*) Lettres de Ninon de Lenclos au marquis de Sevigne. 
Avec sa vie. Nonvelle Edition. Kehl, 1782. 2. Band. S. 205 ff. 
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wird und ihn fomeit bringen, daß er froh fein wird, 
mir ald Lohr für meine Tugend das zu laffen, was er 
mir zu einem andern Zweck gejchenft hat. Dann, mein 
lieber Kommandeur, werde ich ganz Ihnen gehören, und 
mein Verhalten gegenüber dem Öralen wird Shnen zeigen, 
wie treu ich Ihnen anhängen werde.“ 

Ninon de Lenclos jagt nit, ob die philoſophiſch 
veranlagte Dame von der Oper ihren Zwed erreicht hat, 
aber man darf wol annehmen, daß ihr Mittel fi als 
probat erwies. 

Während der erften Vorftellung des Einafterö „Le 
Concert ridicule“ von Palaprat (1689) fam es zu 
einem großen Sfandal im Theater. Du Casse (Histoire 
anecdotique, II, S. 161) berichtet darüber wie folgt: 
As Frl. Moliére, die in dem Gtüde gejpielt hatle, 
in ihre Zoge zurücfehrte, folgte ihr Hescot, der Präfident 
des Parlaments (Gerihtehofs) von Grenoble. Er machte 
ihr die heftigften Vorwürfe, fragte, weshalb fie nicht zu 
dem Rendezvous gelommen jei u. f. w. Frl. Moliere, 
die ihn gar nicht kannte, antwortete ihm in heftigem 
Tone. Der Präjident wurde wütend, machte ihr Vor⸗ 
würfe wegen der Gejchenfe, die fie von ihm angenommen 
und wollle ihr das Haldband entreifen, das fie trug. 
Die Schaufpielerin glaubte mit einem Verrückten zu tun 
zu haben und rief um Hilfe. Der Polizeikommiſſar cilte 
herbei und verhaftete den Präfidenten, der erft am andern 
Zage nad) Hinterlegung einer Kaution aus dem Gefängnis 
entlaffen wurde. Die Sache Härte fih bald auf. Der 
verliebte Präfident war von einer Kupplerin betrogen 
worden, die ihn mit einem Frauenzimmer in Verbindung 
gebracht hatte, dad der Schaufpielerin Moliere ganz 
ähnlich jah. Daher war das Quiproquo gefommen. 
Und die Moral von ber Geidhichte: die Kupplerin und 
die falſche Schaufpielerin wurden von dem Theätre- 
francais geftraft — in welcher Weife, wird nicht gejagt, 
ebenfowenig, wie wir erfahren, weiche Strafe den PBrä- 
fidenten getroffen hat. 

Wenn die Schaufpielerinnen fih ſchon damals auf 
galante Abenteuer einliefen, fo mögen mol zum Keil 
ihre geringen Einnahmen daran jhuld gewejen fein. 
Die Einnahmen wurden bei den meiften Theatern an 
jedem Abend nad) der Vorftellung unter die Schaufpieler 
verteilt. Daß bei diefem Verhältnis, das jet noch bei 
den „Schmieren“ befteht, die Tage der Schaufpielerinnen 
feine glänzenden waren, läßt ſich leicht denken. Der Dichter 
befam auch einen kleinen Anteil, aber nur von derjenigen 
Truppe, für die er das Stüd geichrieben hatte. ie 
Schaufpielerin Mlle. de Beaupre beklagte fi darüber, 
daß Corneille zu viel Honorar verlangte und daß fie 
felbft nichts mehr dabei verdienten. 

Tolgende Anekdote erzählt Du Casse (a. a. D. I, 
©. 116): Eines Tages, ald das Publikum Gorneilles 
„Ariane“ auf den Spielplan geſetzt zu fehen wünfchte, 
erſchien der Schaufpieler Dancourt voran auf der Bühne; 
er war aber jehr in Derlegenheit, wie er .ed erklären 
follte, daß man dieſe Tragödie aus Rüdfiht auf den 
intereffanten Zuftand des Frl. Duclos nicht geben fönne. 
Das gelang ihm mit einer ziemlich bedeutungsvollen Be- 
wegung, als die Schaufpielerin, die ihm hinter den Konliffen 
zufah, auf ihn losftürzte und ihm eine ſchallende Ohrfeige 
gab. Danıı wandte fie fi) dem Parterre zu mit den 
Worten: „Morgen fpielen wir die Ariane!“ 

Heutzutage mären ſolche Vorfälle auf anftändigen 
Bühnen doch nicht mehr möglid. Im 17. Zahrhundert 
aber jcheinen ſolche Zwifchenfälle keineswegs jelten geweſen 
zu fein. 
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In „Andromaque*, eines der Meifterwerfe Racinee, 
dad einen großen Erfolg hatte, fpielte eines Tages eine 
Dame mit jehr bejcheidenem Talente: und jehr füglihem 
Gefihte die Rolle der Andromadhe. Ein Zuſchauer, den, 
es ärgerte, die Racine ſchen Verſe mißhandelt zu fehen, 
antwortete ihr, als fie Pyrrhus fragte: 

Seigneur, que faites vous et que dira la Grece? 
mit lauter Stimme: 

Que vous &tes, madame, une laide bougresse. 

Dann ftand er auf und entfernte fih unter lautem 
Lachem und Beifall. 

Ic habe bereits bemerkt, daf der Stand eines Schaus 
ſpielers als unehrlich galt; es wurde als gottlos betrachtet, 
ſich auf der Bühne zu produzieren. Dieſer Grund war 
mit Beranlaffung, daß die Schauſpieler ſich falſche Namen 
beilegten und auf der Scene eine Maske trugen. Bei 
den Frauenrollen, die von Männern dargeſtellt wurden, 
verftand fich dies von ſelbſt; ed erklärt dies ihre Bügel- 
lofigfeit in Rede und Spiel. Frauen kamen anfangs 

ar niit, ſpaͤter nur maskiert in das Theater. Die Maste 

Ontte indefien nichts Auffallendes, da fih die Damenwelt 
lange auch auf der Straße und auf der Reife maskiert 
zeigte. Immerhin galt der Beſuch des Theaters nicht für 
anftändig und nit für vornehm. Cine föniglihe Der 
ordnung gebot, die Theater eine Stunde vor dem Beginn 
der Vorſtellungen zu beleuchten, weil in den dunkeln 
Räumen zu viel Unfug getrieben wurde. Der Hof trug 
denn aud) lange Bedenken, den Theatervorftellungen bei- 
zumwohnen. 

Rihelien war ein Gönner und Beſchützer des Theaters, 
und bald fonnten die, anftändigften Frauen den Schaus 
ipielen beiwohnen. Überdies verordnete Ludwig XII., 
daß der Schaufpielerberuf nicht mehr als ehrlos be— 
trachtet werden dürfe. Damit war allerdings dem Schaus 
ſpielerſtand noch feine geadhtete Stellung in der Gefell- 
ſchaft gefihert, denn das Bürgertum hielt ſich den 
Künftlern und Künftlerinnen gegenüber argwöhniſch 
zurüd, umfomehr, als die meiften ein bewegtes Leben 
hinter ſich hatten. Unter Ludwig XIN. und Ludwig XIV. 
war das Ballet jehr beliebt (allerdings hatte es mit dem 
heutiger: Ballet nur wenig gemein). Selbjt Brinzejfinnen 
und Töchter der vornehmften Familien wirkten das 
bei mit. 

Anna von Defterreih, die Gemahlin Ludwigs XIII., 
befrug 1647 mehrere Geiſtliche und Bifhöfe, ſowie die 
Doktoren der Sorbonne, ob es erlaubt fei, einem Schau: 
ſpiel beizumohnen. Der Pfarrer von St. Germain hatte 
es ihr unterfagt und ihr ein Gutachten von 7 Doftoren 
der Sorbonne überbradt, die erflärten, ed wäre eine 
Todfünde, eine Vorftelung zu befudhen. Da aber 10 
oder 12 andere Doftoren erflärten, man könne das ohne 
Bedenken thun, vorausgefegt, daß nichts aufgeführt würde, 
was zu einem Skandal Anlaß geben könnte, fuhr die 
Königin fort, die Vorftellungen zu bejuchen.!) 

Im Jahre 1697 ſchrieb Clijabeth Charlotte von 
Drleand (die bekannte Lijelotte) an die Gräfin Louije, 
das Tanzen ſei am Hofe „was Rareres“ ald das Spiel, 
fie glaube aber, daß „es wieder auffommen wird, denn 
die zufünftige Duchesse de !Bourgogne tanzt über die 
Maßen wohl‘. Am 4. Zuli 1698 ſchrieb fie an diejelbe: 
„Ich habe Euch ſchon letztmal meine Meinung geichrieben 


!) Mömoires pour servir ä l’histoire d’Anne d’Antriche, 
epouse de Louis Zur roi de France. Par Madame de Motte- 





über die Pfarrer und Pfaffen, jo die Komödien verbieten, 
füge alſo weiter nichtö drauf, als nur, pr wenn die 
Herren ein wenig weiter als ihre Nafe ſehen wollten, 
würden fie begreifen, daß der gemeinen Leute Geld an 
den Komödien nicht übel angelegt ift. Erftli find die 
Komddianten arme Teufel, fo ihr Leben dadurch 
gewinnen, zum andern fo macht die Komödie Freude 
Treude gibt Gejundheit, Geſundheit Stärke, Etärk 
macht befjer arbeiten; aljo follten wir es mehr gebieten 
als verbieten.“ Sehr amüfant ſcheint es aber nidt 
immer im Theater gewejen zu fein, denn 1705 fchrie 
die Liſelotte: „In den Komödien fhlafe ich mie, aber 
gar oft in der Opera”. 

In einem andern Briefe beflagt fie fich über das 
unnatürlihe Spiel der Komddianten: „In den feridien 
Komödien kann id Eurer Meinung gar nicht fein. Die 
Komddianten übel recitieren wenn fie fprechen, wie man 
lieft. Einerlei Pofturen ſollen fie auch nicht machen, 
fondern die Mourementen agiren !), wie man die Paffionen 
fühlt.“ 

: (Bortfegung folgt) 


!) Bewegungen maden. 
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Jenſens Wunder auf Schloß Gottorp dürften der 
intereffantefte und jpannendfte Roman fein, der 
feit Jahren erjchienen ift. In wunderbar anſchaulicher 
Weiſe führt der Dichter darin die dem heutigen Geſchlecht 
faft als mythiſch erſcheinenden Geftalten Caglioftroe 
und Saint-Germaing vor, die typiſch aufge“ als 
die charafteriftifchften Vertreter der ganzen Gattung von 
Wunderthätern alter und neuer Zeit gelten tönen 
Gerade in unferen Tagen, wo durch die Luft flie ende 
Schinkenknochen und Kartoffelihalen wieder zah cide 
Gläubige gefunden haben, hat diefer Roman ale eine 
dichteriſche Beftätigung des Wortes, dag ſich all! im 
Leben nur wiederholt, ein gewiſſes Auffehen gi 
Eine anmutige Liebesgeſchichte erhöht den Reiz dei gun 
eigenartigen Buches, defjen landſchaftliche Scer— mit 
gewohnter Jenſenſcher Meifterfhaft gefchildert 
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‚ das Drama als litkerariſcie Dormaht der 
Gegenwart. 


In feinem anregenden Bude „Neue Beiträge zur 
Theorie und Technik der Epik und Dramatif* (Leipzig, 
Berlag von 2. Staadtmann, 1898), beſpricht Friedrich 
Spielhagen neben anderem auch die Vorherrſchaft, 
welhe das Drama in der Gegenwart ausübt. Ein 
theoretiihes Wert Spielhagend wird derjenige, der fi 
für äfthetifhe Tragen intereffiert, immer mit Freuden 
lefen. Ein Künftler von reicher Erfahrung, feinem 
Denten und vornehmem Geihmad fpriht aus einem 
folden Buche zu und Ein reifes, abgeflärtes Urteil, 
das in langjähriger eigener Kunftübung gewonnen ift, 
muß aud von demjenigen mit gejpanntefter Aufmerf- 
ſamkeit gehört werden, der eine andere Anſchauung hat 
ald der Urteilende. Yriedrih Spielhagen ift im Al- 
gemeinen nicht gerade gut auf die moderne dramatiſche 
Produktion zu fprehen; im Einzelnen wird er immer 
der erfte fein, der einer wirflihen Begabung Verftändnis 
und Anerfennung entgegenbringt. 

Vieles von dem, was er jagt, follte auch bei den 
gehorſamſten Belennern neuerer Richtungen rüdhaltlofe 
ee Denn es ift wahr, daß die heutige 
litterarifche Vormacht auf mannigfahen Irrtümern beruht: 
auf Srrtümern von Seiten der Dichter, auf Irrtümern 
von Seiten des Publikums. 

Ein Grundirrtum ift der, daß man mit den Mitteln 
der Dramatit alles jagen zu fönnen glaubt, was man 
fagen will. Eine tiefere äfthetiihe Bildung wird aber 
ftet3 zur Anerkennung der Wahrheit führen, daß gewiffe 
Stoffe nur eine romanhafte und nicht eine dramatische 
Behandlung vertragen. Das Drama verträgt feinen 
Stoff, der ſich nur zur novelliftiihen Behandlung eignet. 
Deshalb find manche moderne Dramen nur dramatifierte 
Novellenftoffe. Durch ſolche Mißgriffe im Stoffe, be- 
ziehungsweiſe in der Behandlung eines Stoffes, entitehen 
dramatijche Gebilde, die unbefriedigt lafjen, weil wichtige 
Dinge fehlen, die notwendig find, wenn wir vollftändig 
verftehen follen, was ſich im Verlauf der dramatifchen 
: Handlung ereignet. Und wenn fi der Dramatifer be- 


» müht, ſolche Dinge zu bringen, fo fehen wir auf der 
: Bühne, was wir auf ihr nicht vertragen. Mit vollitem 
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! Recht bemerkt Spielhagen: „Die Verwechslung der dras 

| matifchen mit der epifhen Kunft ... tritt... . manch— 

! mal auf das ergößlidyite zu Tage. So in der Klein: 
främerei der fcenifchen Anweiſungen in usum der 
Regiffenre und Schaufpieler. Da wird ung fein kleinſtes 
Möbel, fein Kaffeetafjenunterjaß geſchenkt. Der Stand 
der Sonne, die atmofphäriihe Stimmung, ein Blumen 
duft, der durch das Zimmer weht — das alles find 
Dinge von immenfer Bedeutung. Da wird jeder Perſon 
ihre minutiöje Schilderung mit auf den Weg gegeben: 
ob fie lang oder furz, did oder dünn ift, ob ihr Schäffel 
breit oder oval; welchen Ausdrud ihre Phyfiognomie in 
der Ruhe, welchen fie in der Bewegung zeigt; und daß 
fie beim Gehen, Stehen, Spreden, Lächeln diefe oder 
jene Gewohnheit hat. Man möchte den Herren immer 
zurufen: wenn euch diefe Dinge jhon einmal fo and 
Herz gewachſen find, fchreibt dDod gleich nur Romane und 
Alt wo ihr in dergleichen epiſchen Details ſchwelgen 
önnt! 

Aber bei aller Sucht, im Detail zu ſchwelgen, fann 
dag Drama doc nicht jene Entwidelung von Charakteren 
und Handlungen bieten, welche die epiſche Darftellung 
mit Recht für fih in Anſpruch nimmt. Hervorſtehende, 
harakteriftiihe Momente, die ſich zu einem künſtlichen 
Ganzen mit Anfang, Mitte und Ende zuſammenſchließen, 
muß das Drama daritellen. Alles Reden über die Un— 
natürlichkeit eines folhen Ganzen kann nicht überzeugend 
wirfen. Spielhagen erwidert auf folhes Reden: „Ich 
muß dabei immer an die Anefdote von jenem jüdiſchen 
Schächter denfen, der fein Mefjer, wie es das Ritual 
erfordert, ſchartenlos geſchliffen zu haben glaubte, und 
dem der weile Rabbiner es unter einem Vergrößerunge- 
glafe zeigte, wo dann die ſchartenloſe Schneide wie eine 
Säge erihien. Sich mit der Natur in einen Wettlauf 
einlaffen, ift immer mißlich — fie hat einen gar zu 
langen Atem. Und die Sache wird abfurd, wenn die 
Konkurrenz ebenjo zwechvidrig wie ausſichtslos ift. Die 
Zwecke der Natur und der Kunft deden fih nun und 
nirgends. Die Natur ift ohne die Kunft nod) immer 
fehr gut fertig geworden; und wenn die Kunft in Naturs 
nahahmung aufgeht, ift fie nichts weiter, als eine Natur 
aus zweiter und toter Hand, wofür jedes PBanoptifum 
die fchauerlichen Beweiſe liefert.“ 

Zwei Irrtümer aljo find es, auf welche vieles in der 
modernen Dramatit ſich aufbaut: die Verkennung der 
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Grenzen von Epik und Dramatif und der Aberglaube, 
daß die Natur wirflih nachgeahmt werden könne. Diefe 
Srrtümer find auf Seiten der Autoren vorhanden. 

Nicht minder bedeutjame Schäden zeigt das Verhalten 
des Publikums gegenüber dem Theater. Man will der 
eingehenden, alle Entwidelungsglieder eines Norganges 
bloslegenden epiſchen Darftellung nicht mehr folgen. Man 
will fi in ein paar Stunden mit einem Problem befaffen, 
ſich oberflädlih von ihm erregen laffen. Nicht allfeitigen 
fünftleriihen Genuß, fondern flüchtigen Hinweis ſucht 
man. Die Neigung zu intenfiver Vertiefung nimmt 
immer mehr ab. Und die Ktreije, die eine joldhe Neigung 
haben, find durch die hohen TIheaterpreife von dem Bes 
ſuche der Theater faft ganz ausgeſchloſſen. Das Schidjal 
eines dramatifhen Kunſtwerkes iſt heute von Yaftoren 
abhängig, die. nicht entſcheiden können über künſtleriſchen 
Wert oder Unmert. Nur zu wahr find folgende Säbe 
Spielhagens: „Jenes innige Verhältnis, das einmal 
zwifhen dem Publifum und dem Produzenten (Dichtern 
und Schaufpielern) ftattfand; jenes eindringende Ver— 
ftändnis, das aus der ftetigen, herzlichen Teilnahme 
reſultiert — fie find, wenigſtens in den Grofftädten von 
heute nicht mehr möglih. Wie jollten fie ed auch fein, 
in einem aus einer kleinen Zahl wirklicher Liebhaber und 
einem überwältigend großen Kontingent von bis ans 
Herz fühlen, medifierenden Müjiggängern, kofettierenden 
Müpiggängerinnen und durcdreifenden Fremden bunt zu: 
fammengewürfelten, beftändig wechjelnden Publikum! Das 
Bedenklichſte dabei ift: eben dieſes Publikums mehr als 
verdächtiges Votum ift br und ausfchlaggebeud für 
den ganzen dramatiſchen Markt. 
wird die Runde durd alle Provinzftädte machen; was 
ed verworfen, hat nirgends einen vollen Kurs. Es 
ig da Ausnahmen — id) weiß es wol, aber die Regel 
iſt es.“ 

Die fachmaͤnniſche Kritik wirft nicht klärend und 
befjernd auf diefe Verhältnife ein. Denn heute find die 
einzelnen Kritifer zu jehr im Banne irgend einer 
äfthetifhen Richtung. Einer unbefangenen Hingabe an 
die fünftleriihen Qualitäten find nur wenige fähig. Die 
meiften fragen, ob ein Werk zu den Vorjtellungen paßt, 
die fie fih von der Kunft gebildet haben. Treffend ift 
auch da wieder Spielhagens Charakteriftit: „Cs entjteht 
für ganze Bulk Kreije ein Zuſtand, wie "beim Tiſch⸗ 
rücken, wo die Manipulierenden den Tiſch von einer 
hoͤheren Macht geſchoben glanben, während fie doch ſelbſt 
die Schiebenden find und unter dem Einfluß eines leijen, 
von ihnen faftifch nicht wahrgenommenen Drudes, der 
vom Nachbar zur Rechten (oder Linken) ausgeht, der 
wieder von feinem Nachbar zur Rechten (oder zur Linken) 
influiert wird u. f. w., die ganze Runde herum.“ 

Tatſache ift, daß ein Drängen aller jüngeren Dichter 
nach der Bühne hin ftattfindet. Der Umjtand, daß beim 
heutigen Publikum eine Theateraufführung bedeutend 
ſchneller auf Verſtändnis ſtößt als ein vielbändiger 
Roman, iſt für dieſes Drängen maßgebend. Aber noch 
etwas kommt in Betracht. Auch die Kunſt hat heute, 
wie viele andere Zweige des Lebens, einen ſozialen 
Charakter angenommen. Unſere Dramatiker wollen nicht 
blos für den aͤſthetiſchen Genuß ſchaffen; fie wollen zu 
der Neugeftaltung der gejellihaftlihen Verhältuiſſe das 
ihrige beitragen. Ein Glied in der jozialen Entwidelung 
foll die Kunjt jein. Da aber von dem Dranıa weit ftärfere 
Wirkungen ausgehen ald vom Roman, jo wählen die Zungen 
diefes. Sie jehen dann die Wirfung ſozuſagen von heute 
bis morgen erwachſen. 
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Was es approbiert,- 





Und unjere Zeit will jchnell: ' 


lebig fein. Man will fehen, wozu man etwas. beitränt 
Daher kommt aud die Begünftigung der dramatiſchen 
Kunft durd) die Purbliziftit, den Staat ind die Geſellſchaft 
von der Spielhagen ſpricht: „die Begünſtigung, melde 
die theatralifche Kunft als eine ſchmuckhafte (gerade wie 
die bildenden Künſte) von oben ‚herab erfährt; wie viel 
Tauſende jührli auf ihre reichere Ausjtattung verwender 
werden, die dann doch indireft aud) wieder der dramatiſchen 
Produktion zu gute fommen. Wie dieje jelbit wieder 
ebenfall8 von oben herab, jobald fie den dort beliebten 
Tendenzen fi) gefügig ermweift, protegiert wird, was ja 
wol nit immer zu ihrem Seelenheil gereichen may 
immerhin doch ihr weltliches Anfehen erhöht und ihr nad 
höheren Regionen jchielende, oder auch nur herdenmähig 
einem Anſtoß gehorfame Scharen zuführt. Wie man 
weiter die Produftion durch periodifc verteilte Preiſe zu 
ehren und aufzumuntern ſucht. Wie groß der Raum 
ift, der ihr in den Feuilletons der Tagesblätter eingeräumt 
wird. Wie ftattlih die Zahl von Nevuen, Monats: 
ſchriften, die fih ganz ihrem Dienſte widmen. Wieniel 
bereits die höheren Klafjen der Gymmafien für ihr Xer- 
ftändnis durch Kommentationen unferer Klaſſiker, durd 
Stellung von Thematen über dramatiiche Dinge u. im 
tun. Welche beredten und begeifterten Lobredner und 
Interpreten die Dramatiiche.Runf auf den Kathedern der 
Univerfitäten findet.” 

Alle diefe Unterftüßungen werden auf die dramatiice 
Kunft aus dem Grunde verwendet, weil fie ein wichtige 
Glied in der jozialen Entwidelung ilt. 
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Neue und alte Dramatif. 


Jetzt foll es plößlid) andere werden. Anderthalt 
Sahrzehnte find die Prediger der „Moderne“ nicht müde 
geworden, ung zu fagen, daß es in den Bahnen, die 
Schiller und Goethe eingejchlagen haben, micht mehr 
weiter gehen fann. Die Haffiihen Formen, das Mom 
mentale auf der Bühne, die Stilifierung müfje aufhören 
Die reine, unverfälfchte Natur müfje zu ihrem Rechte 
fommen. Doc das ift nun fünf Sahre her. Seit dem 
haben diefe „Modernen“ entdeckt, dag es Nerven gibt 
Da fagten fie, Nerven, die find modern. Moden 
Dramen müffen auf die „Nerven“ wirken. Wir ba 
diefen Modernen ruhig zugehört. Denn fie fagten: mit 
wollen die neue Kunft entdeden, dazu müſſen wir uns 
erft austoben. Vorlaͤufig nachen wir vielleicht D 
beiten, aber das Gute wird ſchon kommen. *r 
aber nicht gefommen. Zeßt, auf einmal fa.. 
„Modernen* an, und zu jagen, daß Goethr ? 
gehabt hat. Das geht zu weit. So laj 
denn doc nicht behandeln. Wir haben ı 
ichwiegen. Wir haben gerne mit angehört, 

Leute den Naturalismus gepredigt haben. 
ſchließlich auch noch den Symbolismus über und ce, 
lafjen. Aber daß jet die Leute, die und mit dem Br 
ihrer Meberzeugung das Lied fangen: mit Kot 
Kunft ift es zu Ende; daß dieſe Leute jett f 

uns zu belehren, was Goethe gewollt, nen’ *“- 


















bat: das laffen wir und nicht gefallen. Wir haben immer 
gewußt, was Goethe'ihe Kunft if. Wir haben au 
- gewußt, daß es nod) etiwad geben fann, was anders ift. 
Und jchlieglich felbjt das haben wir gewußt, daß Goethe 
am Ende des vorigen Zahrhunderts gelebt hat; und daß 
am Ende dieſes Jahrhunderts die Menſchheit andere 
Bedürfnifje hat als die Zeitgenofjen Goethes. Wenn 
aber unjere Zeitgenofjen fommen und uns darüber be= 
lehren wollen, was die echte. Kunjt im Sinne Goethes 
ift, und daß wir und zu diejer Kunft befehren jollen; 
dann wollen wir doch einmal ein ernjtes Mörtchen 
reden. 

Einzelne unferer jüngeren Litteraten entdeckten vor 
ein paar Tagen Goethe. Mehrere jchreiben jetzt jogar 
Goethes Raulkeegeit ab und lafjen jie in modernen Re— 
vuen druden. Sie fangen an, etwas ganz Geſcheites zu 
ſchreiben. Und belehren und darüber, was echte Kunſt 
im Sinne Goethes it. Ich will diefen Herren ein Ge- 
heimnis verraten. Was fie und jagen, ift uns herzlich) 
leichgiltig. Es jagt und nämlid) blos höchſt banale 
Dinge. Aber diefe Herren find begabt. Sie werden in 
ihrem Goethe-Verftändnifje noch weiter vorrüden. Deö- 
halb darf man fie nicht zu ftrenge beurteilen. Heute 
fagen fie und Dinge, die wir entbehren fönnen, denn 
wir haben fie im Blute; fie find für und Trivialitäten. 
Morgen werden fie aus Goethe manches herausleien, was 
ung fremd, neu ift. Einer von diefen Begabten hat vor 
furzem einen Zeitjchriftenartifel gejchrieben „Zurüd zu 
Goethe‘. Daß es denn doch gut ift, an die Kunſtmaximen 
Goethes zu erinnern, hat er gejagt. Er hat einzelne 
Zeitgenofjen angeführt, die mit ihm die gleiche Gefinnung 
haben. Manden hat er dabei Unrecht getan. Denn 
wenn heute eine wirklich fünfterifche Natur auf Goethe 
zurüdgeht, fo hat das den wahrhaftig Tetcht zu durch— 
\hauenden Grund, daß Goethe manches Gute doc ge 
ſchrieben hat. Goethe gegenüber kommen Standpunfte 
eben gar nicht in Betracht. 

Lange haben wir zugefehen. 
herausnimmt, dasjelbe zu jagen, was wir immer fagten, 
das vertragen wir denn dod) nicht. 

Das alles jhreibe id, ohne Namen zn nennen. Denn 
Namen kommen dabei gar nicht in Betraht. Jeder, 
welher die Kritif der 
weiß, daß jetzt plößlid die Norfämpfer der „Moderne“ 
ung belehren wollen, was Goethe'ſche, was klaſſiſche Kunft 
iſt. Vielleicht iſt gerade jebt der Zeitpunkt, diejen 
„Modernen“ zu jagen, daß fie endlich auf dasjelbe ge- 
fommen find, was wir längjt wußten. Bisher haben wir 
äugejehen, weil wir dachten: nun fommt es. Endlich 
aber wollen wir die Fauſt nicht mehr in der Taſche 
ballen. Endlid wollen wir offen jagen, daß wir zwar 
an jedes neue Genie, aber nicht an abftrufe Nedensarten 
glauben. Die Theoretifer der „Moderne" haben uns 
ſchon genug begabte Lente auf einen Holzweg geführt. 
Das darf nicht weiter gehen. 

So wenig wie der Botaniker die Pflanze in ihrer 
Entwidelung beeinflußt, fo wenig foll der Kunfttheore- 
tifer, der von neuen Nichlungen ſpricht, die ſchaffenden 
beeinflußen, die fih und nicht den Theorien folgen 
ollen. 

Das iſt, ſo hoffe ich, deutlich geſprochen. Ich ſpreche 
das nicht als Konſervativer oder Reaktionaͤr. Aber ich 


ſpreche es deswegen, weil es mir endlich zu toll wird, 
immerfort von Dingen reden zu hören, die neu ſein ſollen, 
und die ed doch nur deshalb find, weil ihre Bannerträger 
das Alte nicht 
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Aber dag ſich jemand | 











jüngften Tage verfolgt hat, : Stüdes. 


Wenn heute jemand den pythagoräifhen Lehrſatz 
entdedte, jo würde man ihn. auslahen. Wenn heute 
jemand Kunftformen und Kunjtwerte entdedt, die nicht 
minder anf ein gemwiffes ehrwürdiges Alter hinweijen 
können, fo jpricht man von „modernen Anfhauungen“. 

Es ift doch notwendig; daß man etwas gelernt hat! 
Und nur der jollte von „Moderne* reden, der weiß, was 
ihr Gegenteil ift. Im übrigem liebe ich alles Gegen- 
wärtige. - R. S. 


Die erflen Scaufpieferinnen in "Frankreich. 
Bon 
Tony Stellen. 
Schluß.) 

Am 6. Auguft 1713 ſchrieb fie von Marly aus: „Man 
findet gar feine gute Romödianten mehr. Ind Königs 
Truppe find nur 2 gute Weiber und 2 gute Männer 
pour le serieux umd einer pour le comique. alle an- 
dern taugen nichts, find doch 20 in allem, 10 Männer 
und 10 Weiber.“ 

Zur Zeit Ludwigs XIV. war dad Schauſpiel jehr 


beliebt. Die jungen Damen von St. Cyr führten jelbft 
Stüde auf. Tran Maintenon bat den Dichter Racine, 


ein biblijhes Schaufpiel zu jchreiben, das die Mädchen 
zu eigenem Zeitvertreib und zur Zerftrenung des Königs 
aufführen könnten. So entitand bekanntlich „Eſther“ 
und jpäter „Athalie*. Bei den Vorftellungen in St. Cyr 
wurde ein jolher Glanz entfaltet, daß frömmelnde Kreije 
daran Anſtoß nahmen. Deshalb wurde „Athalie* ohne 
alle Deforationen vor dem König und etwa 12 Perfonen 
in einem Gemad) des Verſailler Schlofjes von dem jungen 
Damen von St. Cyr vorgetragen, die ihre gewöhnlidhen 
Kleider trugen. Obſchon der König fehr zufrieden war 
und das Stück noch einmal hören wollte, ſchadete dieje 
Nüchternheit in der Aufführung dod dem Erfolg des 
Erft drei Jahre nad) dem 1699 erfolgten Tode 
des Dichters kam „Athalie* zu Ehren. Das Stüd 
wurde vor dem Hofe glanzvoll aufgeführt und zwar 
wirfte außer dem Herzog don Orleans die Herzogin von 
Bourgogne (ale Joſabeth) mit. 

Derartige Borftellungen, in denen vornehme Damen 
mitwirften, fanden in der folgenden Zeit jehr häufig ftatt. 
Damit ſchließt die erfte Epoche in der Gedichte der 
Schaufpieleriunen ab. Nachdem die Künftlerinnen Berufs— 
Ichanfpielerinnen geworden, ftieg in einem Jahrhundert 
ihr Anſehen bereits derart, daß felbjt die vornehmiten 
Hofdamen ſich nicht ſcheuten, als Schanfpielerinnen anfs 
zutreten. Obſchon bereits in den älteſten franzöſiſchen 
Theaterſtücken die Liebe eine Rolle ſpielt, kam man doch 
erſt allmählich zu der Einſicht, daß auf eine Bühne auch 
Vertreter des weiblichen Geſchlechtes gehören, und fo ent— 
ſtand das Sprichwort: „Une piece sans amour et sans 
femme est un parterre sans fleurs.“ (Ein Stüd ohne 
Liebe und ohne Frauen ift ein Beet ohne Blumen.) 
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ı Rollen beurteilt werden elek Ein guter Schaufpiele 
i ‚ ijt nicht derjenige, der in ſchlechten Stüden ſeine größten 
Gaftjpiele. Erfolge erringt, ſondern derjenige, der in guten vollendet 
Als ih vor einigen Zahren nach Berlin reifte, nur : und befriedigend fpielt. 
um das einzige jdaufpielerijhe Thänomen, die Dufe, Gegen diefen Satz fündigen die meiften herumziehenden 
kennen zu lernen, da beſuchte id) auch einen hervorragenden Schaujpielertruppen. Gie wählen zumeift die jhlechteften 
Kunfthiftorifer. Es war nur natürlich, daß ic diefen und übgeleiertften Stüde, um ihre Kunſt in aller Eile 
Mann um jeine Meinung über die Künftlerin fragte. zeigen zu fönnen. Veſonders in dem Zalle der Tina di 
Er hatte aber eine ſolche Meinung nit. Denn er war | Jorenzo fonnte ich das bemerfen: Cyprieme, den Hütten: 
in feiner der Berliner Se gewefen und | befißer, und ähnliche Dinge führte, fie uns mit ihrer 
fagte: id, will die Dufe nicht fehen, denn die alten, | Truppe auf. Man hatte von diejen Vorftellungen rein 
unbedeutenden Stüde, in denen fie auftritt, intereffieren nichts. Man konnte die Kunft der Gaftipieler in diejen 
mid gar nicht. An welchem Gegenjag ftand dieje | Stüden nicht beurteilen. Wie leiht fam man dagegen 
Aeußerung zu meinen eigenen Empfindungen. Und Dufe- zu einem Urteile, als Zacconi den Oswald in den Ge 
Enthuftaften waren die Rollen ganz gleichgiltig, im denen | penftern, oder ald die genannte engliſche Truppe den 
die große Italienerin auftrat. Wir fümmerten und nicht | Macbeth und Hamlet aufführte. Es faun nicht genug 
um den fünftleriihen Wert der Stüde, in denen die | petortt werden, da zu Gaftipielen biefer Art nur wahr: 
Dufe auftrat, ung fam es daranf an, ben großen Stil; Haft bedeutende dramatifhe Kunftwerke gemählt werden 
der Künftlerin Fennen zu lernen, gleijviel, ob fie in guten ſollen. Wenn es den Gaftjpielern darauf ankommt, ihre 
oder ſchlechten Stüden fpielte. Kunft zu zeigen, dann müfjen fie in Stüden zuerft auf- 
Später mußte ic aber doch viel über den Ausfpruch | treten, deren fünftlerijcher Wert über alle Zweifel erhaben 
ded_geiftreihen Kunfthiftoriferd nachdenken. Und die | ift. erlegen fie diejed Gebot, dann erwachjen auch der 
Gaſtſpiele, die in diefem Winter in Berlin ftattfanden, | trefflicheren Kritit ungeheure Schwierigfeiten. Deshalb 
haben mir Mar gezeigt, wie fehr er Recht hatte. Man ; namentlic, fielen die Berliner Urteile über die Tina di 
hatte Gelegenheit in diejer Saijon, in Berlin die Gaſt- T,orenzo jo unbeftimmt aus, deshalb kamen fie mit jo 
ipiele der Rezano, des Herrn Zacconi, der Tina di l,orenzo | vielen Vorbehalten zu Tage. Eine Lebensfrage gaftieren- 
und das einer engliſchen Truppe fennen zu lernen. Und | der Schaufpielertruppen ift die Wahl von nur bedeutenden, 
dabei fiel mir Ai ja wurde mir zur Gewißheit, daß die | künſtleriſch wertvollen Stüden. St. 
wahrhaft bedeutende Shaufpieltunft nur an bedeutenden 
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Eine tragifomifche Gejhichte, deren Schwerpunkt aber auf der komiſchen Seite liegt. Wer dieſe It 
baren Schilderungen des verlumpten Nittertums lefen Tann, ohne dag ihm die hellen Thränen in die Aı m 
fhiegen, darf in der That ald unheilvoller Hypochonder gelten. Es ift ganz wunderbar, welche Fülle von Su ın 
ungezwungenfter Komif der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein individnalifierten Perſonen das Komiſche be ıt 
ift, ohne daß auch nur eine zur Karifatur würde. Die Krone aller ift das „ehrenreihe Frauenbild hodlöbl 
Stammes“ Petronilla Sure von Kaßenellenbogen, eine Figur von fo draftiihem Humor wie nit viele er 
deutſchen Kitteratur. Schon allein ihr Beſchwerdebrief ift eine Perle unfreiwilliger Komik. 
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unbefugter Nahdrud wird auf Grund der Gejege und Verträge verfolgt. 











Das Wiener Theater. 
Hiftorifhes und Modernes. 
Don 
W. Fre. 

I. 


Ich möchte in der Studie, die diefer Auffaß einleitet, 

die Theaterftadt Wien charafterifieren. Unfere dramatifchen 
und theatraliihen Verhältniffe find andere ald die deutjchen. 
Sie find grundverjhieden, vor allem von denen Berlins. 
Es ift im diefer Hinficht ebenfo wie in den architeltoniſchen 
Verhältniffen. Berlin hat gerade Straßen, nad) einem 
Blane, den die praftifche Vernunft gemacht hat, angelegt. 
Wir Wiener lieben die winkligen, o& gefrümmten Gaffen, 
die unſymmetriſchen Pläbe, die fein Arditeft im Bauamt 
vorgezeichnet hat. Die Zeit hat fie jo werden laffen. 
Drganifh war die Entftehung unferer Stadt beeinflußt 
von allerlei äußerlichen Verhältniffen und von den Trieben 
und Dispofitionen der Wiener Menfchen. So find auch 
unfere Theater geworden. Niemand als die Zeit find 
ihr eigentlichfter Ernährer, dad Publikum hat jedes ein— 
zelne zu dem gemacht, mas es ift. Deshalb auch die 
Bandlungen in den Zielen mander Wiener Schaufpiel- 
häufer, in denen, mehr noch als anderswo, nur das geipielt 
wurde, mas gefiel. Große e Individualitäten haben in 
Wien der Entwidlung des Theaters faum neue Richtungen 
gegeben. Auf andere Pfade gezwängt wurden unjere 
Shaufpielhäufer durd die Wandlung der Geſchmacks— 
rihtung des Publikums, in den leßten Jahrzehnten durch 
die Blide, die die Beſucher und einzelne Kritifer nad) 
Berlin tichteten, und dann durd die Geihmade- oder 
* geſagt, Rollenrichtung der jeweilig beliebten Schau- 
ſpieler Ein „Deutjches Theater“ mit der deutlichen Ab- 
fiht, der fogenannten „modernen Kunſt“ zu dienen, ift 
deshalb in Wien ein Unding, ebenjo wie id daran ver 
zweifle, daß wir jemals ein ausgeſprochenes Klaififer- 
Boltsthenter befommen mit billigen Preifen und ohne 
Atualitätserfolge, wie Sie ja in Berlin einee befiten. 
So haben wir, wenn id; zähle, wenig. Unſer Beſitz 
ift gering — Unfere Ahnen groß. 

Maͤchtige Erinnerungen find zur Zeit das fchönfte, 
was wir im Wiener Theaterleben unfer Eigen nennen. 
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! Und das ift aud) dad prägnantefte Kennzeichen der 

| Theaterftadt Wiens: Alles Beftehende, Sitte wie Unfitte, 
ift geworden. Alles, jede aus ift organiic aus 
den Zeitverhältnifjen entftanden. Deshalb muß ih auch 
in meinen Berichten über die Wiener Theater faft über: 
mäßig viel von der Hiftorie erzählen. Denn fo wird es 
mir vielleicht möglich, fein, an der Hand der Gejhichte 
und mit Hilfe einer Reihe von Daten einen Begriff von 
dem Theaterleben zu geben. 

Der befjeren Weberfiht wegen will id in diefer Ein- 
leitung den Plan diefer Studie geben. Zuerft will ich 
über die einzelnen Theater berichten, über ihre Gründunge- 
geihichte, ihre fünftlerifchen Abfichten, dann über die 
äußeren techniſchen Berhältniffe, Perſonalſtand, Repertoire, 
Faffungsraum, Stärke des Beſuchs, Rentabilität. So 
werde ich in jedem einzelnen alle auf die allerleßte 
Zeit fommen und dann den Verſuch machen, kritiih die 
Bedeutung des Kunftinftitutes für die Wiener Kultur, 
die Entwicklung und Bildung des Publikums, und im 
ſpeziellen für die moderne Litteratur und Schaufpielfunft 
darzulegen. 

Am Schluffe diefer Einzeldarftellungen unferer Miener 
Theater will ih dann über das Publikum, dag Wien 
heute befißt, wenige Worte jagen und ſchließlich in größter 
Knappheit über die Kritif, möglichjt Namen vermeidend, 
und diejen Faktor des Kumftlebens hier nur inſoweit in 
Betracht ziehen, als unbedingt erforderlid, ift. 

Wir haben nur wenige Bühnen. Ihre Zahl ift jeche, 
wenn man will, fieben. Das Hofburgtheater, dag deutjche 
Volkstheater und das Raimmdtheater find vorherrihend 
dem gejprochenen Mort gewidinet. Die Hofoper und das 
Theater an der Wien pflegen die Dper und die Operette, 
während das Karltheater und das Zofefftädtertheater ein 
gemifchtes Repertoire haben. Das Zürfttheater im Prater, 
dad die niedrige Pofſe Fultiviert, ziehe ih als Kunſt— 
inftitut niht in Betracht. Im Bau befindet fid) das 
Kaiferjubiläumstheater, das ein ähnliches Repertoire 
haben wird wie das Raimundtheater, nämlich Volksſtück, 
klaſſiſches Drama und Luſtſpiel neben den unvermeid⸗ 
lichen Senſationsſtücken. Nur der ſozuſagen hiſtoriſchen 
Vollſtändigkeit wegen ſei erwähnt, daß wir zwei große 
orpheumartige Etabliſſements, ſowie eine Reihe von 
Zingel-Tangeld beſitzen, in denen von Zeit zu Zeit aud) 
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burleöfe Komödien geipielt werden. An erfter Stelle ſei 
fe felbfiverftändlih das Burgtheater erwähnt, unſere 
hönfte Runfterinnerung. ° 


1. 


Vom älteften Wiener Theaterleben’). 
(Anfänge. — Verſchwundene Bühnen.) 


Bevor ih aber auf unfere heute beftehenden Bühnen 
zu fprehen fomme, möchte ich einiges über die Anfänge 
des Wiener Theaterweiens jagen. 

Die erften Wiener Bühnenaufführungen waren 
Baffionsfpiele. Die Zeit des erften ift nicht fiher; man 
ſchwankt zwiſchen 1435 und 1481. Die Kojten für diefe 
Spiele, die am Gharfreitag und am Palmfonntag ftatt- 
fanden, trug, mie die Kommunalrehnungen bezeugen, 
die Stadt Mien. Im Anfang des 16. Jahrhunderts 
und dann bis ins 17. hinein fpielten die Aufführungen 
der Klofterfchüler eine große Rolle. Man gab fomol 
lateinifhe ala deutihe Stüde. Als erite Wiener Komö— 
dianten find in den Aften 1615 Barthelm Ibele, 1617 
Heinrich Schmidt verzeichnet. i 

Den Beginn bes 17. Iahrhunderts beherricht die 


Hanswurſtkomödie. Ihr Vertreter ift Joſeph Anton 
Stranitzky. Im Jahre 1706 jtand fein Theater, eine 


Bretterbühne, am Neuen Markt! 1712 bezieht er ein 
anderes, gebautes Haus „nächft dem alten Kärntnerthor". 
Stranitzky fpielte in allen Stüden den Wurftel; er. trug 
das Koftiim eines Salzburger Bauern. Wien beſaß auch 
ein eigenes nn. das am Salzgries ftand. 
Stranipfy hatte ed erbauen lafjen. — 

Das ältefte Wiener Stadttheater ftand am Kärntner 
tore. Im Jahre 1708 wurde es erbaut; 1712—1726 
fpielte hier, wie gefagt, Stranitzkys Truppe. Die weitere 
Entwidelung wird in der Gefchichte des Burgtheaters 
erwähnt werden. 1761 brannte ed ab. Auf demfelben 
Platze wurde aber ein neues Haus erbaut. 

Allein außer diefen regelmäßigen Theatern gab es 
no bie 1795 viele Schaubuden auf den verfchiedenen 
Plaͤtzen. Stranitzkys Nachfolger als beliebter Wurftel war 
Gottfried Vrehaufer geworden. Sein Vorgänger jelbft 
hatte ihn dem Publikum als den fähigften empfohlen. 
Vrehauſer wirfte dann and) in regelmäßigen Stüden mit. 
So jpielte er als erfter in Wien den Juft in „Minna 
von Barnhelm'. 

Von vielen Bühnen lieft man auch, die nur kurze 
‚Zeit beftanden. So hatte Wien ein Theater amt „Neus 
ftift" — Schillere „Räuber“ wurden dort 1792 ge— 
geben —, eines in der „Roſſau“, anf der „Landſtraße“. 
In letzterem wurde, wie ein erhaltener Theaterzettel an— 
zeigt, 1793 Shakeſpeares „Lear“ gegeben, in der erften 
deutfchen Einrichtung, die von Ludwig Chriſtoph Seipp 
itammt. Außer diefen gab es noch eine ftattlihe Anzahl 
fleiner Theater, in denen zuerft Ertempores, dann regel- 
rechte Stüde gegeben wurden. — 

In den folgenden Studien foll jedody nur von den 
beute noch beftehenden Theatern die Rede jein. Lediglich) 
dem Ningtheater muß wegen feiner Bedentung für die 
Entwickelung unſeres Volkotheatero ein kleiner Abſchnitt 
gewidmet ſein. 


*) Kür dieſen Abſchnift benutzte ich unter anderem den von 
Dr. Carl Gloſſh veriaßten Katalog der „Iheatergeichichtlihen Ars» 
ſtelung der Stadt Wien 1892°, 
X 


III. 
Das Hofburgtheater.”) 


Die Geſchichte diefer Bühne geht bis in die vierziger 
Iahre des vorigen Fahrhunderts zurüd. Die „Burg“ 
ift das Hoftheater xar ZEoyijv. Bis zum Jahre 1740 
hielt der Wiener Hof fein öffentliches Theater. Nur vor 
eladenen Gäften wurden in den failerlihen Schlöflern, 
h insbefondere in Laremburg und im Luitichlofie 
„xavorita* Dpernvorftellungen veranitaltet. Erft am 
11. März 1741 gab die Kaijerin Maria Therefia dem 
Entrepreneur der fgl. Hofoper, Joſef Karl Selliers, die 
Erlaubnis, das in der unmittelbaren Nähe der Burg 
gelegene fogenannte Hofballhaus, das noch jest fteht, zu 
einem öffentlihen Theater umgugeitalten. Täglich jollte 
er entweder eine „Opera“ ober eine Komödie, deutiche 
oder wälliihe, wie es der Hof befehle, produzierem* 
Wann zum erften Male geipielt wurde, weis man midt 
1742 wurde bereite gejpielt, 1743 mußte der Theaters — 
raum bereit8 erweitert werden. Im Nahre 1748 wurde 
das Theater unter einem neuen Entrepreneur neueröffnet. 
Es hieß damals: „Hoftheater im Ballhauje‘, aber auh 
der Titel: Le Theatre privilegie imperial, appartenant 
a la societe des cavaliers sous la conduite de Mr.le 
Baron de Lopresti (fo hieß damals der Direktor) fommt 
vor. Am 14. Mai 1748 fand die Eröffnung ftatt. Man 
gab Gluck's „Semiramis’. Allein das Iheater arbeitete — 
mit großem Defizit. Außer dem Opernhauſe leitete 
Baron Loprefti damals aud) noch das „Theater beim 
Kärntnerthor“. Allein 1751 legte er die Direftion beider — 
Häufer nieder. Das Kärntnertor- Theater jollte vom 
der Stadt Wien in eigener Verwaltung geführt werden, 
das Schickſal des Burgtheaters blieb bis zum 16. Januar 1752 
fraglih. An diefem Tage wurden nämlich durch Dekret 
von Maria Therefia beide Theater unter eine Hofdireftion 
eftellt. Am Kärntnertor follte deutic, in der Burg 
Pranzöftie geipielt werden. Die bisher an erſter Stelle — 
beliebte italienifhe Dper hörte wegen der zu großen 
Koften auf. Ki 

Im der nun franzöftichen Burg wurde am 14. Mai 1752 
mit „Eſſex“ von Gorneille die fpäte Saiſon eröffnet. 
Allein ſchon damals hatte das Burgtheater mit einem 
hohen Defizit zum fämpfen. Man griff deshalb zu vers 
zweifelten Mitteln. In der Burg jollten Bälle und 
Konzerte veranftaltet werden, und eine Verfügung der 
Kaiferin geftattete auch die Neranjtaltung von Hazard 
ipielen in den Nebenräumen, und zwar durften aud) die 
„verbotenen Spiele‘, allerdings nur um bares Geld, ge— 
jpielt werden. Dafür mußte jeder Spieler an die Theater 
leitung eine hohe Abgabe Ing und von diejer lebte 
das Burgtheater bis 1765, bis zum Nerbote der Spiele 
Die Einnahmen beliefen ſich zu Zeiten bis auf 100000 Gulden 
jährlih. Da nun Geld im Ueberfluß vorhanden war, 
Ponnte aus der Theaterfafje auch der Neubau des 1761 
abgebrannten Kärntnertor-Theaters beitritten werden. ı 

Ueber dag Schaufpielrepertoire jener Zeit hört ma 
viel Intereffantes. 

Die Hanswurfttomddie beherriht das Theater. T 
Publikum ftrömte in großer Zahl ins Theater, um dr 
burlesfen Späßen zuzufchn. Die Nerfafier einer jold 
oft gegebenen Poſſe erhielten ein Aufführungshonord 
dag zwiſchen 6 und 12 Gulden jhwanft. Die Schaufpiele 


































I) Ich benutze zu den geſchichtlichen Bemerkungen die 
des £ k. Sofburatbeaters, berausgegeben 1876 von Dr. GE, 
ſowie die Burgtheaterjahrbüder. 
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jagen waren nicht hoch, wurden aber’ dur Separat- 
vergütungen für Prügel oder Füßtritte, die die meifte 
Beluftigung des Publitums verurjachten, vergrößert. 

Das erſte regelmäßige Stüd, 1747 aufgeführt, heißt 
‚Die allemannifhen Brüder“ und ift von einem Danziger, 
tamend Krüger. Lange herrſchte noch das Ertemporieven 
wf dem Burgtheater, erft 1769 murde es verboten. 
das Handwurftipiel war jo beliebt, daß, wie Wlafſak in 
einer Chronif erwähnt, bei der erſten Winer Aufführung 
von Leffings „Mit Sara Sampfon“ Melleforit3 Bedienter 
ticht Norton hieß, ſondern der alljeits beliebte Hand- 
purft. 


nzwilchen waren 1763 die Schaufpieler wieder ins 
Rörntnertor-Theater ausgewandert, und in der Burg 
sei man die italienifhe Dper und die franzöſiſche 
omödie. Unter mannigfadhen finanziellen Schwierigfeiten 
is es jo bis 1772. Im diefem Zahre nahmen die 
anzofen, durch Sonnenfeld verdrängt, Abfihied, und 
3 wird in der Burg von da an dreimal wöchentlich 
wutihe Komödie, dreimal Opera buffa gejpielt. Der 
iebente Aberid war dem Konzert gewidmet. 

In jener Zeit (1775) wird in der Burg Voltaires 
Merope“ gegeben und Leſſings „Emilia Galotti* in 
Inmefenheit des Dichters. 

Von 1776 an wird nur noch das deutihe Schaufpiel 
m Burgtheater gepflegt. Joſef 11. erklärte damals das 
theater als „Nationaltheater‘, die Künftler als K. 8. 
tational= Hoffhaufpieler. Das Perjonal beftand aus 
2 Mitgliedern, darunter 8 weibliche. 

Der erjte Theaterzettel vom 8. April 1776 (Diter 
aontag) ift nod) erhalten. Gegeben werden zmei Luft 
piele „Die Schwiegermutter” und „Die indianifche 
Bitwe‘. Bemerkenswert find die Preife. Erftes Rarterre 
in Gulden, zweites 20 Kreuzer, dritter Stod 30 Kreuzer, 
terter 7 Kreuzer. Cine Loge foftete drei Gulden. 

Allein „Die Schwiegermutter“ gefiel nicht und mußte 
eshalb nach zwei Aufführungen abgejeßt werden. Vom 
tepertoire diejer Zeit ift zu bemerken: Minna von Barn- 
em, Beaumarchais „Barbier von Sevilla’, Weiße's 
Richard III.“ (aus Leſſings „hamburgifcher Dramaturgie“ 
efannt), „Romeo und Julia“. 

Inzwiſchen fuht man aud) eifrig nach fähigen Schau— 
dielern. Ein Aequifiteur Namens Müller wird aus- 
efandt, um auf deutihen Bühnen Ausichan zu halten. 
jeine Inftruftionen find von großem Sntereffe. In einer 
Irojhüre „Wiener TIheater-Eindrüde” von Friedrich 
Shüg (Wien, Konegen, 1898) wird einiges aus einer 
chen Snftruftion für einen „Neifenden des Burgtheaters“ 
ttgeteilt: „Sehen Sie,’ jagt Graf Kanitz, ihr Verfaffer, 
nur bei der Wahl eines Liebhaber vorzüglich auf 
jugend, Wuchs, leichten Anftand und eine veine Mund» 
rt. Er muß nicht gar zu groß jein, feinen herpor- 
genden Bauch haben, feine Augen müfjen ſprechen, 
toß, rund und nicht gejpalten, fein Gang feſt und nicht 
hleppend fein — 

Auch für die Theaterdichter wurde dann auf den Rat 
eſſings etwas getan. Durch Verordnung von Jahre 
777 wurde nämlich beftimmt, daß dem Autor die volle 
Annahme (gegen 400 fl.) der dritten Aufführung ohne 
gendwelche Abzüge zufallen fol. Intereſſant ift dann 
uch in derjelben Verordnung ein Hinweis auf die Genfur, 
on deren unheilvollen Wirken ich noch zu reden haben 
verde. Es heißt da: „Jeder Nerfafjer fann übrigens 
erfihert fein, daß die f. f. Genfur mit nachſichtsvoller 
Yilligfeit ihren Ausſpruch gewohnt iſt.“ 
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Im Jahre 1778 wurde auch ein Verſuch mit deutſchen 
Singſpielen gemacht. Inzwiſchen wurde auch „Hamlet“ 
gegeben. 

In dieſer Zeit wurde auch ein Statut verfaßt, nach 
dem ſich die Leitung u. a. bei der Aufnahme der Stücke 
zu halten habe. Ich kann mir es nicht verſagen, einige 
Saͤtze daraus, die den Geſchmack jener Zeit charakteriſieren, 
nad) der Wlaſſak'ſchen Chronit wiederzugeben. Es heißt 
da: Das Trauerfpiel fei reid) an Handlungen, an ers 
habenen Gefinnungen, ohne ind Gräßliche ins Weber- 
natürliche zu verfallen, es ſoll Mitleid und Furcht erregen, 
aber nicht Entjegen und Abſcheu. .. Das Trauerjpiel 
habe eine edle Sprache zu führen, aber feinen vol Phan- 
tafieen verwebten Wortkranz. Das „rührende Luftipiel”, 
deffen Handlung zwifhen dem Täglihen und Seltenen 
innefteht, errege angenehme Empfindungen ohne zu er- 
ſchrecken. Jeder Charakter desfelben jei belehrend, das 
Ganze zwede zur Sittenlehre ab, ohne abgejhmadt und 
ermüdend zu werden... . . . Das Luftipiel errege durch 
Witz und Natur Laden, nit durch Poſſe und Unans 
ftändigfeit. Es zwede zur Befferung ab... .. In den 
Vorſchriften für die Schaufpieler, die diefes Statut ent— 
hält, findet fi) das noch jebt rechöfräftige Verbot des 
Erſcheinens und Dankens bei Beifall. 

Im Repertoir finde ic) noch „König Lear“, Goethe's 
„Claudine von Villa Bella‘, ein Luitjpiel von Alois 
Blumaner „Lomme de lettres“ etwas präziös benannt. 
Das große Ereignis de8 Jahres 1780 war ein Gaſtſpiel 
Schröder’s und —* Engagement ſowie das ſeiner Fran. 

Der Gedanke, Schröder auf Engagement gaſtieren zu 
laffen, hatte eine Palaftrevolution herporgerufen.*) Der 
Wiener Brodmann hatte bisher ald König Lear cercelliert 
und nun wollte Schröder gerade in der Rolle debntieren. 
Das Publikum war in furdtbarer Weife aufgehebt worden. 
Allein Schröder ließ ſich nicht abjchreden. Die erfte große 
Scene mit Goneril veranlaßte einige Beſucher, unter ihnen 
Kaifer Zojef, zu Beifall. Allein furdtbares Zijchen 
unterdrüdte den Applaus. Erft im 3. Afte erfannte das 
Publifum die Größe Schröders und von da an folgte 
jedem Zuge der Rolle lauter Beifall. Schröder bezog 
ein Gehalt von 2500 fl. Das war damald das Maris 
mum. Das nächſthöchſte von 1660 fl. bezog Mad. Weidner, 
die erfte, weibliche Kraft. Die übrigen Gagen bewegen 
fi bis zu 500 bei den Damen und 300 bei den 
Männern. 

Während des vierjährigen Engagement Schröders 
wurde and) eine große Reihe feiner Stüde gegeben. Am 
Nepertoir der nächſten Jahre taucht jet neben Schlegel, 
Leffing, Voltaire zum erftenmale Sffland auf. Goethe's 
Glavigo wurde 1786, Schillers „Tiesco" 1787 gegeben. 





*) Siehe Laube's „Burgtheater". 
(Zortjeßung folgt.) 
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Die nädıfle Beneraf-Derfammlung des Deuffhen 
SBühnen-Bereins. 


Am 5. und 6. Mai findet in Franffurtam Main 
die nächte Generalverfammlung des „Deutihen Bühnen: 
Vereins“ ftatt. Die Gegenftände der Tagesordnung 
find: 1. Konftitwierung der Verfammlung und Wahl der 
Entlaffungs-Kommiffion. 2. Neuwahl eines Mitgliedes 
des Direktorialausſchuſſes an Stelle des verftorbenen Hofe 
rat Pollini. 3. Beihlußfafjung über die definitive An- 
ftellung des föniglihen Zandgerichtödircktors Dr. Feliſch 
als Syndikus ded Vereines ($ 36 der Sapungen). 
4. Antrag Hofmahn im Verein mit 29 Bühnenleitern, 
bezügli einer Nenderung des Kontrakt yormalares. 
Nach diefen Antrage ſoll $ 10 TIb in B. des Vertrages 
in folgender Weiſe abgeändert werden; „Macht die 
Bithnenleitung von dem ihr innerhalb der Probezeit zu- 
ftehenden Ründigungsrechte Gehrauch, fo hat fie dem 
Mitgliede, falld dasjelbe aus dieſem Vertrage Be— 
züge von indgefamt nicht mehr als 150 Mark monatlid; 
zu erhalten hat, noch für zehn Tage nad dem vertrage- 
mäßigen oder anderweit durch ausdrüdliche Vereinbarung 
feftgeitellten Entlafjungstermin die Gage, fowie das auf 
dieje Zeitdauer entfallende garantierte Spielgeld zu zahlen, 
ohne während diefer zehn Tage irgend welche Gegen: 
leiftung beanfpruchen zu können.“ Die 29 Bühnenleiter, 
von denen diefer Antrag unterzeichnet ift, find: G. Kurt- 
ſcholz⸗Gera, R. Zefje-Chemnig, A. de Nolte-Stolp i. P., 
St. Leſſer-Olmuͤtz, C. Schröder - Augsburg, 5. Nofe- 
Danzig, 9. Gregor-Görlik, A. Varena-Königsberg i. B., 
2. Rejemann - Stettin, B. Koebfe - Zwidau, P. Liebig. 
Altenburg i. S., E. Fritzſche-Flensburg, O. Lange-Brom- 





1896 erſchien und wurde 


Merlag von Amil Felber in Meiman. 


berg, F. Reimann⸗Würzburg, A. Ranzenhofer-Innäbrud, 
R. Hagen-Roftod, Erdmann-Jeßnitzer⸗Lübeck, H. Schwabe 
Hegar » Bafel, H. Bed-Nürnberg, D. Neuffer = Meb, €. 
Waldemar-Hannover (Refidenztheater), 2. Ddert-Efjen an 
der Ruhr, Eugen Stägemann=Düfjeldorf, E. Beder:Erfurt, 
P. Schroetter- Nahen, R. Simons » Mainz, R. Balder 
Elberfeld, Gebr. A. van Lier-Amfterdam, A. Dito-Erefeld. 
Außer diefen Punkten ftehen noch folgende auf ber Taged- 
ordnung: 5. Vom Direktorialausfhuffe eingebrachter An: 
trag der Genoffenfhaft deutſcher Bühnenangehöriger be 
treffd Verpflichtung der Vereinsmitglieder, den Abzug der 
Agenten-Provifion unentgeltlich ftattfinden zu laffen. 
6. Antrag Richards auf Einjeßung einer Kommiſſion zur 
Beratung und Teftjeßung eines für alle Vereindbühnen 
maßgebenden Haus- und Disziplinargefebes, welches der 
nädten Oeneralverfammlung dann beftimmt im Entwurf 
vorzulegen wäre. 7. Bericht der Kommiffion über even: 
tuelle Einführung des mündlihen Schiedsgerichts-Ver- 
fahrene. 8. Antrag des Praͤſidiums auf Verlängerung 
der freiwilligen Verpflichtung der Mitglieder zu alljaͤhr⸗ 
lihen oder einmaligen Beiträgen für die Hinterbliebenen 
Lortzings. 9. Gaftjpiel- Vertragsformular. 10. Beridt 
besüglich Verhandlungen mit der germaniftifhen Seltion 
der Vereinigung deuticher Philologen und Schulmänner 
zur Herbeiführung einer gleihmäßigen Ausſprache auf 
den bdeutjhen Bühnen. 11. Antrag Hofmann: Herbei- 
führung einer Regelung der Tantiemenfrage bei Ermwer: 
bung von Schau⸗ und Luftfpielen, Schwänten ıc. dergeitalt, 
daß ein beftimmter Prozentſatz nah dem Prinzip des 
Staffeltarifg für Erwerbung von Dpern ꝛc. vereinbart 
werde. 12. Antrag Werner: Die Verfiherung der Bühnen 
gegen die Folgen des Unfalle- und Haftpflichtgejeges. 


.. 

















mit ſtürmiſchem Beifall 


Auf der Ganerbenburg. 


Eine tragifomifde Hiftorie 
von 


Wilhelm Genfen. 








aufgenommen: 


Brofchiert 5,— Mark. Sein gebunden 6,— Marl, 


Eine tragifomifhe Gefhichte, deren Schwerpunft aber auf der komiſchen Seite liegt. Wer ...,. of 
baren Schilderungen des verlumpten Nittertume leſen fann, ohne daß ihm bie hellen Thränen in die ° gem 
ſchießen, darf in der Ihat ala unheilvoller Hypochonder gelten. Es ift ganz wunderbar, welhe Fülle von € nen 
ungezwungenfter Komif der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein individnalifierten Perfonen das Komiſche ont 
ift, ohne daß auch nur eine zur Karifatur würde. Die Krone aller ift das „ehrenreihe Frauenbild hod'* hen 
Stammes” Petronilla Sure von Kabenellenbogen, eine Figur von jo draftiihem Humor wie nit v’-' be 
deutſchen Litteratur. Schon allein ihr Beſchwerdebrief ift eine Perle unfreimilliger Komik. 
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unbefugter Nahdrud wird auf Grund der Gefege,und Verträge verfolgt. 











Das Wiener Theater, 
Hiftorifhes und Modernes. 
Bon 
®. Fred. 
(Kortjegung.) 

In das Jahr 1792 fallt dann, die dramaturgiic 
vihtige Einführung, daß das Regiffeuramt immer von 
mehreren Schaufpielern zugleich geführt werden muß. 
Bekanntlich gibt ed noch jebt in der Burg dieſes Regie- 
tollegium. Das Repertoir beherrſchen mährend ber 
Jahre 1792 und 1793 nichtefagende Luſtſpiele: Kotzebue 
und Zffland. 

Im Auguft 1794 erfolgt eine wichtige Aenderung; die 
beiden Hoftheater, nämlich die Burg und dad Kärntnertor- 
theater, in dem Dper und Singlpiele gepflegt werden, 
werden in Pacht gegeben. 

Wenige Monate nad) der Verpachtung taucht der 
offizielle Titel „RK. K. Hoftheater nächft der Burg“ auf. 
Gleichzeitig kommt aber noch der alte „Nationaltheater“ vor. 
Erft 1807 verſchwindet das letztere. Als Cröffnunge- 
borftelung am 1. September gab man Ifflands Lufts 
fpiel „Die Ausſteuer“. 

Bemerkenswert erfcheint eine Verfügung über die 
Annahme von Stüden, die das Jahr 1794 brachte. 
Ausgeſchloſſen follen ihr zufolge erſtens Stücke bleiben, 
‚die den guten Sitten zuwider find, melde durd das 
Theater befördert, nicht umgeftürgt werden müfſſen“, zweitens 
„die anftößige, politiihe Grundſätze predigen‘. Ent- 
ſprechend derartigen, immer mehr an polizeiliche Präventiv- 
maßregeln gemahnenden Verordnungen wird aud das 
Repertoire geftaltet. So kommt ed, dag Schiller, mit 
Ausnahme von „Fiesfo* und der „Jungfrau von Orleans“, 
damald am Burgtheater nicht gejpielt wurde, und Leifing 
Km ausgeſchloſſen blieb. Koßebue (mit 45 Stüden), 

land und Ziegler beherrihen den Spielplan. Neben 

3ihoffe und den patriotiihen Dichtern Gaftelli und Collin 
findet man im Repertoir der Zahre 1795 —1805 eine 
große Reihe verjchollener Namen. 

Intereffant ift, daß die Erftaufführung von Schillers 
„Jungfrau von Orleans“ am 27. Zanuar 1802 anonym 


unter dem Titel „Zohanna d’Arc* erfolgte. Yon Goethe | 
ſpielte man damals nur „Sphigenia auf Taurid“ und eine | 


Ueberſetzung „Tancred“. 
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Noch immer tauden Oper. und Singijpiel im Burg: 
theater auf. Dieje Perioden werden in den betreffenden 
Abſchnitten der Operngeſchichte behandelt werden. 

Mit dem Jahr 1807 beginnt eine neue Direftions- 
führung unter den Fürften Eſterhazy, Schwarzenberg, 
Lobkowitz u. a. Sie wird eingeleitet durd eine Reihe 
neuer Verfügungen. Eine von ihnen ift drakoniſch. Ihr 
zufolge werden Eontraftbrühige Mitglieder von der 
Direktion in eigener Machtvolltommenheit mit Arreft 
beitraft. Dieje Verordnung wurde, foviel befannt ift, 
zweimal in Anwendung gebradit. Beide Male mußte 
gegen Damen eingejchritten werden, 1808 gegen eine 
Schauſpielerin Vohs, die auch mit adhttägigem Arreft be- 
ftraft wurde, das zweitemal gegen eine Tänzerin Neuville. 
Hierzu wird jedod bemerkt, daß die Polizei in beiden 
Faͤllen gegen diefe Separatjuftiz protejtierte. — 

Unter den Künftlern des Jahres 1807 ift die De- 
moiſelle Antonia Adamberger ald Braut Körners zu 


.| großer Berühmtheit gelangt. 


Im Zahre 1807 beginnt wieder die Yührung des 
Theaters in eigener Regie. Aus den bisherigen Mit: 
teilungen ift zu erjehen, daß das Repertoir immer nod) 
gemiſcht ift. Dper und Schaufpiel wechſeln ab. Endlich 
im Zahre 1810 im November wird verfügt, daß im Burg- 
theater lediglih das Schaufpiel in deutſcher Sprade, 
im Kärntnertortheater Dper und Ballet gepflegt werden 
follen. Im Jahre 1810 erhält alfo das Burgtheater 
feine definitive Form, der es jeine Größe und Bedeutung 
verdanft: 

Das Repertoire bewegt ſich nod immer in den alten 
Grenzen. Moliere, „Der Geizige“ wird 1807, „Macbeth* und 
„Kabale und Liebe‘ 1808 gegeben. Die Jahre 1809 und 
1810 bringen vieles von Goethe und Schiller: „Don 
Garlos*, „Braut von Meſſina“, „Egmont“. 1812 gelangen 
die Dramen Körners, der ald TIheaterdichter der Burg an— 
geftellt ift, zur Aufführung und zwar: „Die Braut‘, „Der 
grüne Domino“, „Der Nachtwächter“, „Toni, „Der 
Detter aus Bremen‘. 1813 aud) Körners „Hedwig”. 

Der 1. April 1814 bringt Schiller? „Wallenftein” 
und zwar wie fi der Theaterzettel ausdrüdt: „in die 
Kürze gezogen und für einen Abend eingerichtet von 
9. W—r.“ Die Figur des „Seni” war ganz geftriden. 

Für die Wiener Theatergefchichte ift der 30. November 
1814 hiftorifh: an diefem Abend debutierte der typiſch 
wieneriſche Komiker Wenzel Scholz. Damals fpielte er 
am Burgtheater ernfte Rollen. Sein Debüt war, wie 
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cin Biograph erzählt, erfolgreih. Allein auf die Daner 
ließ fi) das derbe komiſche Talent Scholzeus nicht nieder= 
halten. 1815 verließ er das Burgtheater und wirkte 
fortan als bejubelter Komiker des Zeopolditädter Theaters. 
Bei Darftellung der Geſchichte des Garltheaters werde 
ich noch Gelegenheit finden, von dieſem Komifer zu be— 
richten. — ; i 

Das Fahr 1814 bringt noch „Maria Stuart‘. In 
diefem Stücke debutierte auch Sophie Schröder, deren 
fünftleriihe Bedeutung weiter unten gewürdigt werden 
fol. — In diefem Jahren wirkte ald Dramaturg am 
Burgtheater Zojef Schreypogel.“) Man nannte Diefen 
Mann, der tatjählic manches für die Entwidelung des 
Wiener Theaters getan hat, „in gehörigem Abftand eine 
Art Leifing*. 

In jener Zeit (1815—1817) zeigt fi zum erjten- 
male der herb ihädigende Einfluß der Genfur, die u. a. 
Schillers „Tell* und „Räuber, und Grillparzere Dramen 
vom Burg: Theater ausſchloſſen. Deshalb wurden diejeStüde, 
allerdings teilweife durd) Burgſchauſpieler, im Theater 
an der Wien zum erftenmale in Wien gegeben. Im 
Burgtheater herrfcht das ſeichte Luſtſpiel; nur vereinzelt 
treten klaffiſche Stüde auf, fo 1816 „Zorquato Tafjo*. 

Spät, erjt am 21. April 1818 erobert fid Grillparzer 
mit „Sappho* (Mad. Schröder gab fie, wie die Necen- 
jenten verfihern, vortrefflih) das Burgtheater. Grills 
parzer ſelbſt jchreibt in fein Tagebuch: „Das Stück macht 
unglaublihe Eenjation.” Als Folge hiervon wird Grill- 
parzer aud) als Hoftheaterdichter engagiert. 1819 gelangt 
Leffings „Nathan“ zur Aufführung. j 

Ein Blid auf die Gagen verhältnifje jener Zeit zeigt, wie 
fehr ſich die Verhältniſſe geändert hatten. 1822 variieren 
die Gagen zwijhen 5000 und 1000 Gulden, während 
30 Jahre vorher der größte Gehalt — Schröder bezog 
ihn — 2500 Gulden betragen hatte. — Aud die Ein- 
trittöpreife hatten ſich dementiprehend geändert. Cine 
Loge koſtete jetzt 5 fl., ein Parterrefiß 1 fl., die übrigen 
Plaͤtze 1 fl. 24 kr., 30 kr., 36 fr., 48 kr., der Einlaß 
auf die 4. Galerie 20 fr. 

Das Fahr 1821 bringt Grillparzers „Argonauten‘, 
Kleift's ‚„Medea“, „Schlaht bei Fehrbellin“ und „Käth— 
hen von Heilbronn“, 1822 „Das Leben ein Traun“. 
Demerfenswert ijt die Aufführung des „König Lear“ mit 
geändertem Schluß. Lear bleibt am Yeben, fiegt über 
‚seinde und Kinder, Gordelia geht auch nicht zugrunde und 
lebt vereint mit Lear. So geht alles gut aus. 1824 
geht endlich „Die Ahufrau“ in Scene, im folgenden Zahre 
dann aud) nach zweijährigen Genfurfampf „König Ottokars 
Glück und Ende‘. Das Jahr 1827 bringt aud) Schillere 
„Wilhelm Tell" und Shakeſpeares „Kaufmann von 
Venedig“, 1828 fommen „Ein treuer Diener feines Herrn“, 
„Heinrih IV.“ und das Erjtlingewerf Bauernfelde „Der 
Brautwerber“. Im jener Zeit wirfte auch mod) als un— 
ermüdliher Theaterdichter Raupach, dejjen „Müller und 
fein Kind“, ein Rührſtück weinerlichſter Art, noch jetzt 
am Allerheiligen- und Allerjeelentag faſt alle Wiener Theater 
beherrfht. Im Jahre 1830 kommt endlich auch „Götz“ 
auf die Bühne, 1831 „Des Meeres und der Liebe Wellen‘. 

Allein während eben Schreyvogel mit befter Kraft 
bemüht war, das Nepertoire zu bejjern, wird er auf Grund 
von Intriguen plötzlich entlaffen und an jeine Stelle 
Deinhardtftein berufen, deſſen Kähigfeiten nicht allzu groß 
waren. Das Nepertoir von 1832. — 1835 bringt denn 
auch nur Grillparzers „Das Leben ein Traum“ und ein 

*) Siehe Wurzbach, Biogr. Yeriton. 
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Bauernfeld'ſches Luftipiel als bemerfenswert 
Wuſt flaher und jeihter Tagespoejie. 
Mit dem Ende des Jahres 1835 beginnt die 
nahme eines für jene Zeit bedeutiamen Geifte a 
auf das Burgtheater. Interefſant iſt es, zu hören, 
Laube über Bauernfeld und Halm in jeinem „Burg 
fchreibt: „Der Aftualität Bauernfelds trat die u 
Phantafie auf die Ferſen. Ein Dichter erſchien a 
Bühne, welcher in den Geſchichtskreiſen von en 
Sampiers unbeadhtete Geftalten juchte und die 
ans dem Finger ſog.“ Der Erfolg des erjten Halm 
Stückes „Grifeldis” war zweifelhaft. Auch der 
der Wildnis‘, der in Parentheje gejagt, leider ai 
noch das Repertoir beherricht, hatte damals feinen 
großen Erfolg. Die Bedeutung der Halm'ſchen D 
für das Burgtheater lag darin, daß die innere I 
Stüde die Darfteller zur Deflamation zwangen. 
Gleichzeitig mit Bauernfelds und Halm's Theaterfi 
wird gerne Grillparzer gejehen. Allerdings we 
Kaffenrapport damals bei „Medea“ und „Sappho“ 
geringe Einnahmen auf. 1538 wurde ohn 
„Web dem, der lügt“ gegeben. Die berüdjtigte & 
Kfeifer überſchwemmte, wie alle deutihe Bühnen, fo an 
dad Burgtheater. i > 
Nah dem unfähigen Deinhardtitein kommt 
cennium unter Holbein. 1839 wird Fauſt gegeben 
Scribe's, Glas Mafjer, das zu den wirfjiamiten & 
des Burgtheater gehörte, in den Jahren 1842 und 
treten Laube, Benedir und Guitav Freytag zum 
male in den Spielplan. Allein das Burgtheater 
Laube ſchreibt, es fei 1848 dicht an den Abg— 
raten. , 
Mit dem Jahre 1849 beginnt die lebte große Be 
des Burgtheatere. Die 50 Jahre, die das Nevolu 
jahr einleitet und die unfere Tage beenden, jeien q 
gewürdigt. 
Bei Gelegenheit dieſes Abichnittes jei der Schau 
gedaht, die damald am Burgtheater nad und 
einander wirkten. Es find vor allen Anſchütz, Kid 
Löwe, Sophie Schröder, die Nettich, Karl %a 
und die Haizinger. Ich möchte bei diejen Gejtalten 
länger ‘verweilen. Sie haben das Burgtheater 
lang geftügt. Ihre Taten bildeten die Ereigniſſe 
Wiener Theaterlebene. Weberdies ift ung viel, 
moiren über fie und ihr Wirken erzählt worden, m 
die gejamten Bühnenvergältniffe ein helles Licht rn 
Heinrich Anſchütz.) 
Vierzig Jahre lang war dieſer Künſtler di 
des Burgtheaters. Im Jahre 1785 war 
Lauſitz als Kind einer kleinbürgerlichen Familie 
Er wurde in der Haffiihen Zeit ein Jüngling. 
und Goethes Zeit erlebte er mit. Raum 12 
war Weimar von feiner Vaterjtadt entfernt, u 
von Goethe geleiteten Theater nahm der junae 
feine erjten Eindrüde auf. Als er feine Beg 
der Schaufpielfunft zulenkte, lernte er den ae“ hen 
deflamatoriidhen Ton, wie Goethe ihn lieh 3 
und jelbft ausüben. Der Vers war ihm unel 
Rythmus ein Hauptzweck des Verſes. Diej 
beeinflußte ihn Zeit jeines Lebens. Allein we 
jpäter war es der von Iffland und Schri 
natürlihere Ton, dem er ji als Darfteller 
Nollen anſchloß. Als NWermittler beider & 
er, mie Laube mitteilt, bejonders Vorzüe® 













































*) Zum größten Zeile nad Yaube's ſhön⸗ 
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ſonores Drgan, eine flare, nachdrucksvolle Rede, ein 
warmes Herz, ein ehrlichee Gemüt, eine begeifterte Hin- 
gebung an edle Zwede.“ Er wurde nicht allfeits geliebt. 
Befonderd Saphir verfolgte ihn mit feinem Hohne. 
Diefer warf ihm vor allem feinen langjanıen, getragenen 
Tonfall vor. Er nannte ihn darım aud) fpöttif den 
„Batron der Hausmeifter“, weil er durch feinen lang— 
gedehnten Vortrag die Vorftellung bie über die Spin: 
ſtunde ausdehne. Anſchütz jelbft erzählt darüber: „Der 
garftige Mann jaß öfters ganz vorn auf einem Sperrfibe, 
die Uhr in der Hand, und zeigte die Uhr nad rechts 
und links. um nachaumeifen, wie viel Zeit ih ungebührlic) 
in Anſpruch nähne. Ich mußte ea jehen und fah eg; 
aber ed hat mid nicht irre gemacht.“ 

Hochbetagt ftarb Anſchütz 1865. 

Karl Fichtner. 

Wie ic) die Biographie diejes Künſtlers da und dort 
leje, muß ich an einen denken, der und vor kurzem ent— 
riffen wurde, an Friedrich Mitterwurger. So war aud 
Fichtner. Seine Wirkungen nahm er aus jeinem eigenen 
Ich — das ift der eine Vergleichepunft. Der zweite 
liegt in der Ausdehnung ded Kollen- Repertoire. Seine 
Begrenzung gab es faft für Zichtner, wie nicht für 
Mitterwurzer. Laube erzählt: „Es war herfömmlid), daß 
jede abjonderlihe Rolle, für welche fein Vertreter irgend 
eined Faches paffen wollte, an Fichtner gewiefen wurde.* 
Das bezeugt am beften die Vieljeitigfeit des Mannes. 
Nur ganz düftere Rollen mochte er nicht; zuviel Helle 
und Freude ftrahlte von ihm aus. Ein ſchmaͤchtiger, 
bejcheidener Züngling war er and Burgtheater gefommen, 
um nad furzer Zeit im „Mittelpunft der Kunſt, der 
Liebe‘ dort zu jtehen. Als er nad 40 Jahren, durch 
Kränklichfeit gezwungen, von der Bühne fchied, ſchien er 
unerjeßbar. Laube midmete ihm die Worte: „Sold 
ein Verluſt ijt nicht zu erjegen. Ein voller Erſatz ift 
freilich bei feiner ausgebildeten Künſtlerperſönlichkeit 
möglih. Sie fommt nicht wieder, denn fie ift das 
Ergebnis eigener Anlagen, eigener Studien, eigener Er: 
fahrungen. Das Alles gehört einem Menjhen. Ber: 
ſchwindet diefer, dann iſt es eine Täufhung der hoff: 
nungäbedürftigen Mitlebenden, ev werde erjeßt werden. 
Sein Fach wird wieder hejeßt, vielleiht aud) gut wieder 
befeßt; aber er ſelbſt verjchwindet, nur die Crinnerung 
an ihn, bleibt, und diefe kann als Beijpiel fortwirfen.* 

Aus diefen Worten fann man erkennen, was Tichtner 
feiner Zeit war. 

: Ludwig Löwe. 

Man nannte ihn dad Widerjpiel Fichtners. Er ers 
warb fid in einem Auftreten, 1826 bei feinem Debüt, 
den Beifall aller und blieb in diefer Stellung als Lieb» 
ling des Publifums. Yaube jelbft liebte ihn nicht. Ich 
weiß auch nicht aus dem Meberlieferten, ob er ein Künft- 
ler jener Art war, die wir heute lieben. Es ſcheint, jeder 
Geift im Durddringen und Auffafjen einer Rolle habe 
ihm gemangelt. Gegen das Webergehen in ein älteres 
Fach hat er ſich mit Hals und Kopf gewehrt; ſchließlich 
aber leiftete er gerade in älteren Rollen Großes. Laube 
nennt ihn ein „abjolutiftiihes Talent”. 

Sophie Schröder. 

Aus einem Schauſpielergeſchlechte erwachſen, gehörte 
diefe Künftlerin ſchon frühzeitig der Bühne an. Kaum, 
18 Zahre alt, debütierte jie, von Kotzebue empfohlen, 
im Burgtheater. Damals fpielte fie Liebhaberinnen. 
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Allein fie gefiel nicht. Nah 6 Monaten verließ fie das 
Burgtheater, um erſt 1815 nad Wien zurüdzufehren. 
Als Heldin und Heldenmutter feierte fie Triumpfe. Die 
äußeren Mittel, über die jie verfügte, waren nicht gänftig- 
Sie war Mein, neigte ſtark zur Korpulenz ımd machte 
jo einen wenig heroifhen Eindrud. Deshalb benahm 
ih auch oft das Publikum ungezogen gegen ſie. Ein 
derartiger Fall trieb fie aus dem Burgtheater. Ihre 
tragifhe Kunft hatte, wie Laube jagt, mehr „Größe und 
Gewalt“ ala Herz. Ihr Grundcharakter war Ernit, ihre 
Hauptfähigfeit der Vortrag. Früh verließ fie die Bühne. 
Zaube fhließt fein Urteil über fie: In ihrem Fache fteht 
fie unerreiht da und einzig, ein Vorbild für die deutjche 
Schanfpielerwelt. 
Julie Rettid. 


Diefe Künftlerin gehörte ſchon 1830 eine zeitlang 
dem Burgtheater an, verließ es denn wieder, um erſt 
von 1836 durch volle 30 Jahre bis zu ihrem frühen 
Tode, ununterbaohen dort zu wirken. Ihre Kunft war 
groß, nicht fo jehr durch Leidenſchaftlichkeit als durd den 
Geijt, mit dem fie die Rolle durchdrang. Manchmal ſoll 
diefe Weberlegtheit die Wirkung jogar beeinträchtigt haben. 
Ihre Technik war beſonders in der Nhetorif groß. — 
Die beten Leiftungen der Rettih waren Sappho und 
Medea. (Zortfegung folgt.) 


zT 
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Sfartthenter und Bolkstheofer. 


Bon 
T. Kellen. 

Wenn irgend eine große Zeitung — wie das von 
Zeit zu Zeit gejhieht — das Thema „Die Kunjt dem . 
Volke“ anfchneidet, jo Tann man ſicher fein, daß fie mehr 
Zufhriften befommt, ald der „Berliner Lofalanzeiger* 
über die Trage, ob das weiblihe Gefäjleht wahrer Freund⸗ 
ſchaſt fähig jei. Daß man die Kunft aud dem Volke 
ugänglid) machen fol, — damit ift wol jeder einver= 
Mh Auch Theatervorftellungen will man dem Volke 
zugänglich machen, aber wie wenig gejhieht das in Wirk- 
lijfeit! Bei der Gründung mandes Stadttheaters 
ſchwebte diefer Plan den Männern, die dazu die Anregung 
gaben, vor. Mie ed aber mit der Gründung folder 
Kunftinftitute geht, fanı man 3. B. bei dem Stadt: 
theater in Effen (Nuhr) erfehen. Es ift noch gar nicht 
fo lange her — es find kaum 6 Jahre — daß das 
Stadttheater errichtet wurde, und ſchon wiffen die meiften 
Leute gar nicht mehr, welches Ziel bei Errichtung des- 
felben in Aursfiht genommen war. Es iſt aber leicht, 
diejes feftzuftellen. Vor mir liegt 3. B. die Nr. 258 der 
„NheinifheWeftfälifhen Zeitung“ von 1892. Da fteht 
auf der erften Seite in fetten Lettern: „Das Volfstheater 
in Efien‘. Man könnte ſich wundern, daß ein Blatt 
wie das genannte, fi mit dem Volkstheater bejchäftigte. 
Beim Leſen des Artifels fieht man aber, daß es fi nicht 
um dag feit vorigen Jahre verfchwundene Volfstheater 
an der Kottftrage in Eſſen handelt, jondern um das 
jetzige Stadttheater. Diefes follte in der Meinung des 
Gründers, des Gewerken Grillo, und der Stadtverwaltung 
ein wirkliches Volkstheater werden. In der Ausfchreibung 


Fr Erlangung von Entwürfen war auch ausdrücklich 
ein Volkstheater" erwähnt. 


{ In dem erwähnten Artifel 
ift auch gejagt, daß die Preife fih „in der mäßigen 
Grenze von einer halben bis zu zwei Mark“ bewegen 
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würden; es follte ein Theater fein, „das zur Stätte rückſichtigt. Mer fi) näher über den Modus der Ver: 
einer Nolfsbühne in des Wortes edelfter Bedeutung | teilung informieren will, findet darüber eingehende Ans 
dienen jo.“ gaben in der Nummer 29 der „Sozialen Praris”. 
Inzwiſchen ift der. Name Voltötheater fir das Stadt- Sämtliche Vorftellungen begannen um 3 Uhr Nach— 
theater volljtändig verfhwunden. Mau hat den Plan | mittags und verliefen mufterhaft unter kebhaftefter Aufe 
auch aufgegeben, dem arbeitenden Volke Vorftellungen | merfjamfeit und Anteilnahme des Publikums. Wie großen 
zu bieten. Schon die hohen Preife verhindern einen | Anklang die Volfövorftellungen gefunden haben, get 
Beſuch aus den weiteren Kreifen des Volkes. Da ift cs | aus der Tatſache hervor, daß allein von ca. 5400 Mit⸗ 
denn erfreulich zu hören, daß man wenigftend in anderen | gliedern det Betriebd-, Innungs-Krankenkaſſen u. f. w. 
Städten dem Volke dad Theater zugänglih macht. Kein | zu den 7 BVorftellungen insgefamt rund 12300 Karten 
geringeres ald das Hoftheater zu Gotha hat feine Pforten | beftellt wurden. Dieſe Kafjen erhielten insgefamt 3068 
auch dem gewöhnlihen Mann des Volkes erichloffen. | Karten überwiefen, mithin rund 25 Prozent der beftellten 
Nachdem bereits feit Jahren im Herzoglihen Hoftheater | Anzahl. Ferner konnten über 1500 Landbewohner aus 
zu Gotha während jeder Spielzeit mehrere Vorftellungen | 38 Ortſchaften berüdfihtigt werden. Von diefen hatten 
zu ermäßigten Preifen veranftaltet worden find, haben in | 1453 im Voraus beftellt. Die Mitglieder der Dris- 
diefem Jahre auf Anregung des Gothaifhen Landtages | frankenfaffe und die nicht organifierten Stadtbewwohner 
zum eriten Male 7 fogenannte Volföporftellungen und | erhielten im Ganzen (einſchließlich einer Ertra-Vorftellung) 
zwar Sonntag Nachmittag ftattgefunden, zu denen jeder | rund 1500 und 1000 Karten. Gegen die Feftſetzung 
Pla ohne Unterjhied des Ranges zum Preiſe von | eines Einheitspreifes von 40 Pfg. für alle PBläße find 
40 Pfg. abgegeben wurde. Erft dadurch iſt der Beſuch | erhebliche Bedenken von feiner Seite erhoben worden, jo 
des Theaters allen denjenigen Kreifen der Bevölkerung | daß diefelbe jedenfalld beibehalten werden wird. Dem 
ermögliht worden, denen folder bei Vorftellungen zu | Bediltfnis der Theaterbeſucher, tebeneinander ar 
gewöhnlichen wie and) bei ermäßigten Preiſen nicht oder | Pläbe zu befigen, wird durch die Einrihtung von Doppel: 
dody nur Auferft felten möglich wäre, ohne ſich drüdenden | farten ausreichend Rechnung getragen. Selbftverftändlid) 
Einſchränkungen auszufeßen. Dazu gehören vorzugsmweife | dürfen nur ſolche Stüde aufgeführt werden, die bei guter 
alle Arbeiter und Arbeiterinnen in Zabriten, Werfftätten, | Tendenz aud das Volk zu intereffieren vermögen. Wer 
in der Landwirtſchaft und fonftigen wirtſchaftlichen Be- einmal folhen Volksvorſtellungen mit ihrer bunt zu» 
trieben, alle Dienftboten, ferner Gehilfen und Gehilfinnen | fammengewürfelten, vielfah aber auch dur Leſen dei 
in allen gewerblichen Zweigen, das kaufmänniſche Per- | Stüde in Arbeitervereinen und im Haufe wol vorbereiteten 
fonal, leßtered natürlich nur bie zu einem gewiffen Grade, Zuhörerſchaft beigewohnt hat, wer dann Zeuge ber im 
endlih auch Meinere Handwerker und die Unterbeamten | Theater ſtets herrſchenden Aufmerkſamkeit einerjeitd und 
der Poſt- und Eifenbahnverwaltung. der jpontanen, meiſt an treffenden Stellen erfolgenden 
Da die Intendanz des Hoftheaters der Aufgabe der | Beifallsänßerungen gewefen ift, der wird fich der Ueber⸗ 
Perteilung der Eintrittöfarten ſchon um deswillen ent | zeugung nicht verſchließen, daß hier aud ein Stück 
hoben jein wollte, weil ihr die Mittel fehlten, dafür zu | „ſozialer Praxis“ geübt wird. Vielleicht wird bas Bei- 
forgen, daß die Karten auch wirflid in die Hände der | jpiel der Stadt Gotha in andern Städten Rahahmung 
oben bezeichneten Kreife gelangten, jo mandte man fid) | finden. Dqß das Volt wirflic dad Bedürfnis empfindet, 
von zuftändiger Stelle an den Stadtrat mit dem Erjuchen, | Theatervorftellungen zu jehen, beweiſt der zahlreiche Beſuch, 
feloft die Verteilung in die Hand zu nehmen, eventuell | den die Dilfttantenvorftelungen aller möglichen Vereine 
aber eine andere geeignete Stelle zu bezeichnen. faft immer qufzuweiſen habe. Leider ftehen diefe Vor— 
Der Stadtrat bezeichnete als folde die von den Ge- | ftellungen mit, feltenen Ausnahmen auf einem jehr 
werbegerichtöbeifigern gewählte Kommiffion für den ftädti- | niedrigen fünftferifchen Niveau, und deshalb kann man 
ſchen Arbeitsnachweis. Die Nachfrage war fo ftarf, daß ! ed nur freudig begrüßen, wenn die Stadttheater ſich be= 
unter benen, die fi) meldeten, eine Verloſung vorge: | mühen, wenigjtens an einzelnen Abenden aud) wirkliche 
| 





nommen werden mußte, obſchon 950 Bläße zur Verfügung | Volkötheater zu fein. 
ftanden. Auch von den Landbewohnern wurden viele bes 
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1. Jahrgang. 


Berlin und Meimar, Gen Ju. Mai J898. 


Rr. 19. 








Unbefugter Nahdrud wird auf Grund der Gejege und Verträge verfolgt. — — 





Das Wiener Theater. 


Hiftorifhes und Modernes. 
Bon 
8. Fred. 


Karl la Rode. 

La Rode gehört feiner Wirffamfeit nad), die erjt in 
die zweite — des 19. Jahrhunderts faͤllt, eigentlich 
nicht hieher, allein ich moͤchte gern an dieſer Stelle jene 
unſerer großen Künſtler behandeln, die, aus eigener An— 
ihauung zu kennen, der jungen wiener Generation nicht 
mehr gegeben war. 1884 ftarb La Roche, der feit 1833 
dem Bakytbeoten angehört hatte. Er gehört zu ben 
Größten und Berühinteiten, die auf der Bühne des 
Burgtheaterd fanden. Seine Kunft war mädtig, feine 
Geftaltungsfraft mannigfah. La Rohe war Berliner; 
auch in Wejen und Sprache war ihm felbft nad) langer 
Wirffamfeit in Wien viel vom Berliner geblieben. Ueber 
feine Kunft ſpricht Laube etwa das: Seine trefflichen 
Eigenfhaften gruppieren fid) um eine äußerſt woltuende 
Lebenskraft, welche fein Spiel ausatmet. Dieſe find: eine 
ihöne Wahrhaftigkeit, ein feiner Humor, ein warmes 
Gefühl, noble Haltung, draftifches Darftellungätalent, große 
Mimif und Körperbehendigfeit. — Gegenüber diejen fo 
großen, von Laube felbft angeführten Vorzügen, berührt 
es jeltfam, Fleinlihe Bemängelungen zu vernehmen, die 
Laube gegen La Roche vorbringt. Das ift fiher: La 
Roche, defjen herrlichfte Leiftungen Shylod und Mephie- 
topheles waren, war einer der erften wiener Künftler, die 
in ihrer Darftellung nad Natur ftrebten. Sein An: 
denfen ift in Wien in herrlicher Größe. 

Amalie Haizinger. 

Eine warme lebensfreudige Atmojphäre umgibt uns, 
wenn wir von diejer Künftlerin lefen oder hören. Sie 
war die „Komiſche Alte” des Burgtheatere, dem fie von 
1845— 1884 angehörte. Laube jagt „fie habe wie Frau 
Rath“ das Fabulieren geliebt, und das ift fo charafte- 
riſtiſch für dieſe fanguinifche Künftlerin, von der man 
fagt, jedes Kind in Wien habe fie gefannt und geſchätzt. 


Dies waren die Darfteller, die beim Beginn der 
50er Jahre an unſerem Burgtheater wirkten. Allerdings 


(Bortjegung.) 





fällt der Höhepunkt der meiften, wie aus diefen Skizzen 
erfihtlih, in fpätere Zeit. 
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Bon Wagner, Hallenftein, : licher Lage. 
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Meirner, der Frid. Hofmann und der Wefjely joll in 
einem 2. Abjchnitte die Rede fein. 

Die legten fünfzig Jahre Burgtheater. 

(1848 - 1898.) 

Das Jahr 1848 brachte im Burgtheater leere Häufer. 
Der Verfall der Fünftlerifchen Kräfte der Mangel an 
Stüden, der Krebsſchaden der Genjur, alle dieſe jeit 
Zahrzehnten latenten Gebrehen des Burgtheaterd ver- 
banden fi mit den ſtürmiſchen Szenen in den wiener 
Straßen. Der Ausdrud al’ diefer Vorfommnifje war 
das große Defizit und die Verzweiflung der leitenden 
Männer. Vom 13. bie 20. März 1848, ebenfo wie 
am 15. Mai, vom 18. bis 20. und 26, bis 30. . 
das Burgtheater gejhlofjen bleiben. Auch im Auguft 
und dann vom 6. bis 15. Dftober werden wegen der 
politiihen reigniffe die Vorſtellungen unterbrochen. 
So mirfte die Politit auf die Bühne direft ein; denn, 
wie begreiflich, war auch an jenen Tagen, mo gejpielt 
wurde, dad Haus faum zur Hälfte bejekt. 

Aber auch mittelbar zeigt ſich ein bedeutender Einfluß 
im Burgtheater, den der äußere Umſchwung der Ber 
hältniffe mit fi gebracht hat. 

In der zweiten Hälfte ded März 1848 war die Zenjur 
aufgehoben worden. Schon wenige Tage ſpäter am 
29. März wurde das erjte unzenjurierte Stücd auf dem 
Burgtheater gegeben: Halm's „Verbot und Befehl’, das 
bisher auf Geheiß der Zenfur unaufgeführt hatte bleiben 
müfjen. 

Der April bringt dem Burgtheater einen neuen Titel: 
K. K. Hof und Nationaltheater. Auch verſchwinden 
vom jelben Tage an die franzöfiihen Bezeihnungen 
„Madame, Demoijelle‘ etc. vom Theaterzettel, um dem 
„Fräulein und Fran’, Plab zu machen. - - 

Höchſt bemerfenswert ift die Aufführung von Laube's 
„Karlſchüler“, die am 24. April 1848 erfolgte. Sie 
war maßgebend für die Zufunft unſerer erften Bühne. 
Die erregten Gemüter des Publifums verlangten nämlich 
auch im Theater ihr Necht der freien Meinungsäußerung. 
Das Publikum wollte Karl Fichtner, den Darfteller 
Friedrich Schillers nad Aftihluß vor der Nampe jehen; 
ein Burgtheatergefeß — ich erwähnte eg vorher — ver: 
bietet dad. Allein die Zufchauer, im vollen Bewußtſein 
der eben ertroßten politiihen reiheit, wollten diefe Haus— 
Immer neue Stürme ertönten. 
Der Hof, der der Aufführung beimohnte, war in miß— 
Kein Regiffeur wagte ed, vor das Publikum 
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zu treten. Da erſchien Laube, der die Vorftellung auch 
einftudiert hatte, vor den Bühnenlampen. Laube fagte, 
er danfe im Namen Herrn Fichtners. Dem erregten 
Publikum gefiel die Kühnheit. Es verhielt fih dann 
ruhig, und die Vorftellung, für deren Verlauf man ſchon 
hatte fürchten müffen, fonnte in Drdnung zu Ende ge- 
führt werden. Man begreift diefe Geſchichte erft im ihrer 
Bedeutung, wenn man fi die Gemütsdispojition der 
Leute ori. Jede Kleinigkeit konnte dad eben unters 
drüdte Feuer des Aufruhrs zu neuen Flammen entfachen, 
und defto danfbarer war man dem Fremden Laube, der 
ohne Mandat die peinliche Lage überwunden hatte. 
Dieſes Vorgehen Laube's hatte großen Eindrud 
—— Man dachte nunmehr an ihn in der Hoffnung, 
iejer tatfräftige Mann, deffen litterarifche Tätigkeit Be— 
‚deutung habe, werde imftande fein, im Burgtheater gute 
BVerhältniffe berzuftellen. ; 
Inzwiſchen war 1848 noch Hebbel's ‚Maria und 
Magdalena“ und „Zudith‘, Gutzkow's „Uriel Acofta“ 
und Laube's „Struenfee" zur Aufführung gefommen. 
Zange Finanzfragen und die politifchen Vorgänge [hoben 
die Ernennung Laube's bie zum Sylveiter 1849 hinaus. 
Er jollte Dramaturg werden. Grillparzer, dem man es 
urjpünglid angetragen hatte, war vuhebedürftig, gegen 
Bauernfeld und Gubfom ſprachen politifche Gründe, 
Dr. Laube ſchien allein paffend. Man trug ihm den 
Voften auf zwei bis drei Jahre an, er aber ftellte als 
Minimalforderung fünf Jahre auf. Als ihn, wie er 
ſelbſt erzählt, der Graf Grünne fragte, weöhalb er fid) 
auf 5 Zahre fteife, antwortete er: „Weil ich in den erften 
Jahren genötigt bin, mir jehr viele Feinde zu machen. 
IH muß aufräumen, muß abjeßen. Nach zwei bis drei 
Sahren bin ih im Wefentlihen nur verhaßt — ſchaffen 
und mir $reunde erwerben fann ich erft im vierten und 
fünften Jahre.“ So wurde Dr. Laube 1849 Direktor. 
Die Lage war nicht unähnlich der, die jet fünfzig Jahre 
fpäter Berrfät. Nur war damals zu unferem Glück die 
Zeit der radifalen Mittel. Laube befam Gewalt. Er 
durfte „aufräumen, abſetzen“. Wenn das unfer jebiger 
Direktor, Dr. Schlenther könnte, oder jein Nachfolger, der 
vielleicht ſchon da ift, bevor noch die legten Zeilen dieſer 
Studie gedrudt find 
Was Laube vorfand war übel genug. Er fagt: 
Das PVerfonal war unzureichend. Seit 10 Jahren war 
"Niemand von Bedeutung engagiert worden. Dann 
ſpricht er von der verderblihen Wirfung der alten, erb— 
geſeſſenen, intriguierenden Schaufpielerfligue — es Elingt, 
was er da 1850 jchreibt, wie eine Betradhtung aus unferen 
Tagen. Unter Laube begannen auch tatſächlich beſſere 
Zeiten. Die finanziellen Kalamitäten hörten auf; einer— 
ſeits hob ſich der Beſuch, andererſeits wurde die Sub— 
vention erhoͤht, die Eintrittspreiſe geſteigert. Zu den 
erſten Engagements Laube's gehörte Joſef Wagner. 
Unter Wagner's Mitwirkung kam auch 1850 Goethes 
„Fauſt“ in der urſprünglichen Form zur Aufführung, 
nachdem er allerdings ſchon 10 Jahre vorher in einer 
Verballhornung des Grafen Deinhardſtein gegeben worden 
war. Aus Laubes Aufzeichnungen erfährt man, daß er 
fetoft bei diefen, wir würden jagen, „klaſſiſchen“ Aufs 
führungen mit Prüderie zu fämpfen hatte. Schon Laube 
eifert über die Bejtimmung der erften, deutihen Bühne 
zum „Romtefjentheater“, eine Klage, in die nah ihm 
bie in unſere Tage jeder Kunftfreund einſtimmen muß. 
Schon in das erſte. Direftionsjahr Yaubes fällt eine 
litterarifch bedeutfame Aufführung. Dito Ludwigs „Erb- 
förfter“, in dem Laube ein Zugftüd erkannt hatte, er 
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oberte fich langſam einen Platz im Spielplan. Rod 
heute — ober vielmehr bis geftern — gab man Ludwigs 
„Erbförfter‘; die Titelrolle, die Anſchüß erfchütternd ge 
eben hatte, war in umferer Zeit Baumeiſters gröpte 
Beiftung, Doch jebt ift diefer große Künftler Franf; er 
wird wol nicht mehr auf die Bühne treten. 

Im Herbſte desfelben Jahres ging Laube an eine 
für feine Verhältnifje und das Hoftheater umerhörte Tat: 
er ſchlug Schillers „Räuber“ zur Aufführung vor. Dieſes 
„rohe Stück war biöher nur am Wieduer Theater ge 
dultet worden. Jetzt erlangte Laube faft gegen eigenes 
Erwarten die Erlaubnis zur Aufführung, allerdings vor 
läufig nur einmal, zum woltätigen Zwed. Lauter alte 
Herren — Anſchütz Fichtner — jpielten die jungen 
Burſche und es dünkt mir frivol, wenn Laube mit einigen 
Behagen erzählt wie ed ganz gut ging, da die alten 
Schaufpieler den ungeftümen Reden einen folideren Cha— 
rafter gaben. 

Die nächſten Jahre bringen eine reiche Flut neuer 
Stüde Das Jahr 1851 allein 25 neue Stüde und 
Repriſen. Es ift jeßt mir nicht mehr möglich, nähe 
auf Einzelnes einzugehen. Nur das Bedeutungäpollite 
kann aus der Direftionsführung Laubes noch Plaß finden. 
Es ift dann in den 16 Jahren der Direftioneführung 
Laubes der Einfluß Shafejpeares einerfeits, die franzö- 
ſiſche Luftipieldihtung andererfeits zu beobachten. Xen 
Shafejpeare wurde faft alles gegeben. Deutfche Dichter, 
die Erfolg hatten, waren Bauernfeld, Halm, von denen 
ihon die Rede war, dann Guftav Freytag und Paul 
Heyfe. Mit Guftav Freytags „Zournaliften“, die noch 
heute ein großes Nepertoirftüd bilden, wurde, fo mil 
mir aus den Nachrichten jener Tage ericheinen, der Ge— 
ſchmack des Publitums von der Luſtſpielart Bauernfelds 
etwas abgelenkt. Paul Heyſe gefiel durd feine didte 
rijhe Anmut, wußte aber auf die Dauer nicht zu fefſeln 
Don Dtto Ludwig hatte man die „Maffabäer“ gegeben. 
„Der Fechter von Ravenna“, zuerft anonym aufgeführt. 
errang großn Erfolg. Erſt die fo bekannte Plagiat- 
geſchichte, die hier nicht nen aufgewärmt werden jol, 
bewog Halm ſich als Verfaſſer zu bekennen. Bon Friedrich 
Hebbel wurden „Die Nibelungen“ gegeben. Allein der 
äußere Erfolg war faſt gleich Null. Auch Immermannz 
„Andreas Hofer“ wurde kein Zugſtück. Auch Grillparzer 
ſcheint im Repertoire damals keine allzugroße Rolle 
geſpielt zu haben. Die Kaſſaſtücke und Lieblinge des 
Publikums waren und das iſt lange, für unſere Kunſt⸗ 
entwidlung und Kultur, allzulange geblieben, die Fran— 
zofen. Damals tauchten Sardou, Feuillet, Meilhac anf 
den Spielplan auf, um ihn bis in diefe Tage zu be 
herrſchen. 

Dagegen iſt von der Schauſpielkunſt Großes zu be 
rihten. Die Stüßen unfered, in der Wiener Kunft 
erinnerung fo herrlichen Burgtheaters, Das diejen Titel 
übrigens ſchon 1852 wieder befam, wurden in diejen 
Jahren Laube'ſcher Thätigfeit erworben. Do '* au: 
meilter, Lewinsky, Gabillon, Sonnenthal. rife 
Goßmann und die Wolter! 


Und darin lag aud, wenn id mir jey. ide 
die Bedeutung der „Burg“. Daß es als The ‚ToR 
daftand. Mie man fpielte, war ſtets das W an 
unjerer Wiener erften Bühne. Nad) dem „R.. Jen 


wir faum fragen. Saft immer hinften wir m 
Allein die jegensreihe Zeit Laube's geht de 
Finanzielle Schwierigkeiten — man wollte au un 
iparen, was die Oper verjhlang — bradjten „, at 
zwifhen Direftor und Oberleitung. Er tk nk 
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1867 das Burgtheater. Allerdings waren auch viele 
politiihe Gründe maßgebend dafür, daß man Laube 
gehen lieg; man verübelte es ihm vielfach, daß er „libe= 
rale“ Stüde — zu diefen rechnete man auch Bauernfeld's 
„Aus der Geſellſchaſt“ — hatte aufführen laffen. 

Nah einem furzen Interregnum bringt das Jahr 
1871 Franz von Dingelitedt als Direktor des Burg- 
theaters. \ 

Das Zahr 1867 brachte aljo die erfte bedeutende 
Direktorkrife. Es verlohnt fih in Laube's Tagebüchern 
nachzuleſen, welhen äußeren Verlauf fie nahm. Die 
inneren Gründe find bereits erwähnt, Laube's Auswahl 
der Stüde war zu liberal und dad Burgtheater ift, wie 
er felbft einmal jagt, „im wejentlihen ariſtokratiſch“. 

Den äußeren Anlaß zu Laube's Verabſchiedung bot 
ein Wechſel im Amt des Oberjtfämmererd, dem das 
Burgtheater ald Hofbühne unterftand. Der alte Oberſt— 
fämmerer war geftorben und der neue hatte mit der 
Theaterleitung nichts zu tun haben wollen. Die vielen 
Mipliebigfeiten, die zwiſchen Hof und Bühnenlcitung 
fortwährend herrfchten, bewogen auch den Oberfthofmeifter, 
dem jebt diejed Amt überlaffen wurde, einen Ausweg zu 
fuchen, um fi) diejer Laſt zu entledigen. Man creierte 
alfo eine neue Behörde ald Vermittlerin zwiſchen den 
Hoftheatern und den oberjten Hofämtern. Man nannte 
fie die „Intendanz“; und diefe Einrichtung befteht nad) 
kurzer Unterbrehung heute noch, zur großen künſtleriſchen 
Schädigung ſowol des Burg⸗ ald aud) des Operntheaters. 
Der erſte Intendant war Friedrich Halm. Laube war 
nicht unangenehm berührt durch diefe Wahl; fie ließ viele 
Hoffnung, daß der neue Oberleiter auf ein guted Ver: 
haͤltnis zwiſchen Direktion und Antendanz ſehen werde 
und die fünftleriihe Entwidelung des Burgtheatere, das 
ja gerade damals fo groß daftand, fördern werde. Allein 
man hatte ſich getäujht. Kaum daß Halm fein Amt 
angetreten hatte, fuchte er ſich die Alleinherrihaft anzu= 
eignen. Er benahm Laube allen Einfluß, da er ihm 
nichts meniger ald „die Wahl der Stüde, die Bildung 
des Repertoire, die Bejegung der Nollen und die Be— 
fugnid zu einjährigen Engagements‘ nahm. Man muß 
wirflid fragen, was eigentlich in die Machtſphäre eines 
„artiftiihen Direktord“ fällt, mern nicht gerade das, was 
jet Laube entzogen wurde. Kurz gejagt, man mollte 
Laube, nad) faft 2Ojähriger gedeihliher Wirkſamkeit als 
Direktor, nur mehr ald abhängigen Ober-Regifſeur ver 
wenden. Nad) einigen, wie ed ſcheint, nur formellen Ver- 
mittelungsverfudhen jhied Laube 1867 aus dem Burg- 
theater and. Der Fürft zu Hohenlohe, der damalige 
OberftHofmeijter, äußerte ganz unummunden über die 
Gründe diefes Vorgehens gegen Laube: „Es mußte ein 
Ende gemacht werden damit, daß der artiftifche Direftor 
das Burgtheater zu liberalen, politiſchen Stüden 
— wie „Der Statthalter von Bengalen“ und 
„Aus der Geſellſchaft“. „Der Statthalter von Bengalen* 
war von Laube jelbit; dieſes Stück wurde für ein Ten- 
denzftüd gegen ein öfterreihifches Minifteriunt gehalten; 
und nad) Laube's eigenen Mitteilungen muß das Etüd 
auch tatjählih nicht frei davon geweſen jein. „Aus 
der Geſellſchaft“, ein urſprünglich zweiaftiges, dann auf 
4 Aufzüge erweitertes Luftipiel von Bauernfeld gehört 
noch heute dem Burgtheater-Repertoire an. Der Inhalt, 
der die Heirat eined offenbar öſterreichiſchen Fürften mit 
einer bürgerlichen Gouvernante glorifiziert, erregte „oben“ 
ftarfen Anſtoß. So waren die Stücke beihaffen, die 
Laube's Rücktritt herbeiführten. Die Zeit feiner Direftions- 
führung für das Burgtheater ift Höchft jegensvoll ge- 

147 


weſen. 


Vor allem ſind die zahlreihen Engagements 
bochbedeutend, die Zaube herbeiführte. Man denfe an 
Charlotte Wolter, Lewinsky, Hartmann, Kraftel und viele 
andere! Ich werde von Laube noch bei der Geſchichte 
ded Stadttheaterd, das er fpäter leitete, zu fprechen 
haben. 

Vom Jahre 1867—1870 führte der geweſene Diber- 
Regiffeur des Mannheimer Theaters, ein Herr Auguft 
Wolff, das Theater. Man hört nichts Gutes von diejer 
Zeit. Heinrich) Laube, der in jener Zeit das Theater 
referat der „Neuen Freien Prefje” führt, ift, wie ja be- 
greiflich, gegen feinen Nachfolger fehr ftreng. Allein 
nad dem Repertoire der drei Direftionsjahre Wolffs zu 
ſchließen, war er anch wirflicd jener Aufgabe nichts 
weniger ald gewachſen. Nur Grillparzer’s „Eſther“ ift 
aus dem matten, ganz farblofen Repertoire zu erwähnen; 
und aud in dieſem Falle, jo erfahren wir von Laube, 
war die Annahıne des Stüdes noch des früheren Direk— 
tors Verdienſt. 

Das Jahr 1871 bringt einen neuen Direktor, Franz 
von Dingelſtedt. Dingelſtedt hatte einige Jahre die 
Wiener Hofoper geleitet (ſeit 1867) und wurde erſt, als 
die Untüuchtigkeit des Burgtheaterdirektors offenkundig 
war, auf diefen Poſten berujen. 

Es reizt mid, an diefer Stelle von Dingeljtedt etwas 
zu jagen. Der Mann war feltfamer Art. Wandelbar 
in feinem Wefen, zugleih Hofmann und Nevolutionär 
— eine Geftalt, die man in unferen Tagen bejjer vcr= 
ftände als in jener Zeit. Mit Tatjachen ließ fi bei 
Dingelftedt nie rechnen; der erjte Eindrud‘ war maß— 
gebend: er war ein Impreffionift im Zeben. Aus feinen 
Schriften, die viel gelefen wurden, jeßt aber kaum allzu 
befannt find, den Münchener Bilderbogen zum Beifpiel, 
ift faum ein wahres Bild des Mannes zu erhalten. 
Es ift viel konventionelle Selbftverleugnung in dieſen 
von Anfang an für die Deffentlichfeit beftimmten Aufs 
zeihnungen. Nicht ald ob Dingelftedt bewußt ſich beſſer 
oder ſchlechter mache; die Gewohnheit, lediglich immer 
eine Maske vor dem Hofmann'ſchen Antlitz zu haben, 
zwingt ſie ihm auch vor's Geſicht, wenn er in den 
Spiegel ſehen will. Ein aufrichtigeres und ehrlicheres 
Bild des Mannes in feiner ſtetigen Entwickelung ges 
winnen wir aus den Privatbriefen und Meinen nicht 
urfprünglid für die große Deffentlichfeit beftimmten 
Mitteilungen, die Julius Nodenberg gefammelt hat. Wir 
hören da von dem Züngling, der mit dem jungen Sinn, 
dem frühen Grfenntnisdrang ſcharf beobachtet. Seine 
frühe, publiziftifche Tätigkeit fteht in einem faft vadi- 
falen Glanz vor und. Cr fchreibt für Cotta aus Paris 
für die „Allgemeine Zeitung”; die große Stadt Paris 
umſaugt ihn mit befruchtenden Eindrücden. Immer weiß 
er mit fcharfen Nebenhieben auf die fonjervative Heimat 
Neues zu berihten. Seine Wiener publiziftijche Thätig— 
feit und die Zeit des Hofdienftes macht ihn gefügiger. 
Aus dem Nevolutionär entwidelt ſich der vorſichtige in- 
triguterende Höfling. Dieſem vergißt man die Taten 
der Zugend. Aber ein Haud, ein Abglanz der Zugend 
bleibt zurück und treibt den Burgtheater-Direftor zu 
mandem friſchen Wagnis. 

Die litterariſche Bildung und auch das Theaterver— 
ſtaͤndnis Dingelſtedts müſſen ungewöhnlich groß geweſen 
ſein. Beſonders ſegensreich aber war für das Burg— 
theater ſeine Faͤhigkeit, mit den Schauſpielern umzu— 
gehen. Laube war für fie vielleicht mehr der kunſtver— 
Ntändige Lenker; jeder einzelne wird ihm Vieles zu danken 
haben. Dingelftedt hat dem Enjemble genügt. Er jtand 
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mit gleihen Fähigkeiten dem Wolf der Schaufpieler gegen- 
über; der Intrigue bot er gleihfalld die Antrigue, und 
er übertraf die Meiften in der Kunft der — Heuchelei. 
Schon das erſte Direftionsjahr Dingelſtedts bringt ein 
interefjanted Engagement: Friedrich Mitterwurzer trat 
1871 das erfte Mal als Mitglied des Burgtheaters auf. 
Der September desjelben Jahres bringt Hebbeld „Nibe- 
lungen» Zrilogie‘; der dritte Zeil „Kriemhilde“ war bis⸗ 
her noch nicht ge worden. Das nächte Jahr weiſt 
Grillparzers „Bruderzwift im Haufe Habsburg“ auf, das 
folgende 1873 aud „Die Jüdin von Toledo“, 1874 
kommt noch „Libuffa” zur Aufführung. Große Kajfen- 
erfolge waren Paul Lindau's „Ein Erfolg”, — dieſes 
Stück wurde in einem Spieljahr 31 mal gegeben umd 
Wilbrand's „Arria und Mefjalina‘, das 25 Auffüh- 
rungen in demfelben Zeitraum erreichte. Don Neu=-En- 
gagements find bedeutend: Das des Fräulein Hohenfels 
1872, fowie Thimigs 1874. Die erfte, äußerlich große 
Tat Dingelitedt'8 war die Shakeſpearewoche des Jahres 
1874. Vom 17. bis 23. April werden an fieben Abenden 
acht Königedramen in einer guten Bearbeitung Dingel- 
ftedt’8 gegeben. Man führte auf: Richard II. Heinrich IV. 
(eriter und zweiter Teil), Heinrich V. Heinrih VI. (die 
drei Teile in zmei vereint) und Nihard II. Es mag 
heute nicht unintereffant fein, etwas Ausführticheres über 
diejen Shafejpeare = Zyflus zu vernehmen. Schon die 
Rollenbejegung ift von erheblichen Intereffe; viele der 
Künftler leben noch, faft Aller perjönfiche und künſtleriſche 
Eigenart hat unjer Geihleht gefannt, von den Jugend- 
leiftungen diefer Darfteller zu vernehmen; hat aljo feinen 
eigenen Reiz. Sonnenthal fpielte den Richard II. und 
Heinrich VL, die Wolter, damals Fräulein, die Marga- 
rethe von Anjou, Lewinsty Karl VI. von Franfreih und 
Richard III., La Roche den Friedensrichter Schaal, eine 
feiner herporragendften Leijtungen, Hartmann Heinrich V., 
Fräulein Hohenfelö die Katharina von Frankreich, Kraftel 
Heinrich von Percy, Mitterwurzer den Kardinal Win: 
hefter, Gabillon den Mombray, Baumeifter den Falſtaff 
u. ſ. w. Fortſetzung folgt.) 
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erſehen, daß den größten Zuſpruch die Jammerſtücke der 
Firma Blumenthal-Kadelburg — „Im weißen Röpl* und 
„Hand Hudebein* — gehabt haben, daß dagegen das 
Intereffe an den Klaffifervorftellungen weſentlich abge 
nommen hat. Ich habe gegen folhe Angaben jeit langer 
Zeit das ärgſte Miftrauen. Sie befagen gar nice. 
Denn aus ihnen geht nicht hervor, wofür unfer Publikum 
wirklich Intereffe hat. Wir können nämlih die Bahr: 
nehmung maden, daß die Anfihten der Theaterdirektoren 
heute gar nicht mehr dem Geſchmacke des Publikums ent- 
iprehen. Die Aufftelung unferes Mäglihen Repertoires 
entjpringt gar nicht daraus, daß unſer Publikum nichts 
befjereö will, jondern daraus, daß die Theaterdireftoren 
glauben, man wolle nur pifanten Shund jehen. Ban 
verſuche es nur, befferes vorzuführen, wie ed z. B. Burt: 
hardt in feinen Nachmittagsvorftellungen im Wiener 
Burgtheater verjuht hat: die Zufchauer finden fid 
wirklich. Cs ift etwas Wahres an dem Sabe: Jeder 
Theaterdireftor hat dad Publikum, das er verdient. Nicht 
einen Verfall des allgemeinen Geſchmackes beweiſen unſere 
entjeßlichen Repertoireverhältniffe, fondern nur, daß unfere 
Theaterleiter ſchlechte Stücke lieber aufführen als gute, 
und daß fie deshalb die Liebhaber der ſchlechten Etüde 
in das Theater loden, das Publikum, das bejjeren Ge 
Ihmad hat, dagegen vom Theaterbeſuch fernhalten. 
Klaffifervorftellungen in würdiger Weiſe dargeboten, 
werden immer ein Publitum haben. Wenn nun nod 
gar die TIheaterdireftoren zugleich „Dichter“ fein mollen 
und ihre eigenen Machwerke an den Mann bringen 
wollen, dann iſt das Uebel das denkbar größte Cs 
ſollte fi als eine Art Regel des Anftandes für Theater: 
leiter herausbilden, daß fie an ihren eigenen Inſtituten 
niemals ihre eigenen Stüde aufführen. Bielleicht fordert 
eine folhe Anftandsregel einige Eigenfhaften, die nict 
Be gegeben find; aber jo etwas fordert jeder Ehren- 
coder. 

Ich fehe gar nicht ein, warum die Theaterleiter durd- 
aus den Geſchmack beftimmen follen. Sie haben fi in 
den legten Jahren jo vorurteilävoll erwiefen, dag man 
ihnen durchaus nicht zuzuftimmen braudt, wenn fie jagen: 
wir fönnen nichts befjeres aufführen, weil und fonft niemand 
ing Theater geht. Sie ſollen es einmal anders verjuden. 
Vielleiht machen fie dann aud andere, Erfahrungen. 
Vielen möchte ich jogar ernftli raten: fie jollen das 
Stüdejhreiben lafjen. R. Ss. 
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Der Erfolg diejes Shakeſpeare-Zyklus muß ganz un= 
geheuer gewejen fein. Während no in den unmittelbar 
vorhergegangenen Zahren über jehr ſchlechten Bejud) des 
Burgtheaters felbft am Sonntag geklagt wurde, war 
zum Shafejpegre-Zyflus an allen Abenden das Haus bis 
auf den lebten Platz gefüllt. Ebenſo bedeutend war der 
fünftlerijhe Erfolg. Das befte Zeugnis hierfür ift eine 
Kritik, die Ludwig Speidel in der „Neuen Freien Preſſe“ 
ſchreibt und die beſagt: „Wir kamen dem Unternehmen 
mit Zweifel, mit halbem "Unglauben entgegen umd nun 
fcheiden wir von ihm als ein Ueberzengter, als ein Gläu— 
biger*. Unter den Darftellern werden, ganz wie wir es 
erwarten können, Baumeifter, Sonnenthal und Hartınann 
gelobt. Nur über Kraftel fällt Speidel ein hartes Urteil. 
Es ſei der Vollftändigfeit wegen ebenfalls angeführt: 

Er bewies den Verfall feiner von Haus aus 
für bie ae Schauſpielkunſt unzulänglihen Kräfte“. 


Am 1. Dezember desfelben Jahres gelangt aud) Wil- 
brandt's „Nero“ mit mäßigem Erfolge zur Aufführung. 


Das Repertoire des folgenden Jahres 1876 füllen 
meben den alten deutichen und franzöfiihen Luftipielen 
neue Stücke von Paul Lindau, Mofer, Joſeph Weilen, 
Blumenthal und anderen. Der große Kaffenerfolg war 
Moſer's Luftipiel „Der Veilhenfrefjer‘, der im diejer 
einen Saifon 28 Mal zur Aufführung gelangte und feit- 
dem den Spielplan nicht verlaffen hat. Er gehört nod) 


heute zu dem fogenannten eifernen Beftande des Burgs : 


theaters; das heißt, man gibt ihn vor halb» und ganze 
leeren Häufern, meil feine anderen Stüde da find oder 
feine Darfteller, um Neues zu fpielen. 

Daudet's „Tromont junior und Risler fenior‘, das 
im November 1876 zum eriten Mal gefpielt wird, gefällt 
bei der Premiere nicht fonderlid. Die vier erften Afte 
braten einen Mißerfolg, erft der fünfte Aft wirkte ftarf. 
Sonnenthal hatte als Risler eine Meifterleiftung geboten. 


Ein titterarifhes Ereignis allererften u war- 


die Aufführung von Ibſen's „Nordiiche Heerfahrt‘ am 
26. Dftober 1876. Das Stüd gefiel nit. Die Kritik 
Es ift intereffant nachzuleſen, 


äußerte viele Bedenken. 
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wie die Rezenſenten damald über Ibſen urteilten, was 
fie von ihm erwarten zu müfjen glaubten und wie fie 
feine dramatifhen Abfihten auffaßten. Ludwig Speivel*) 
erklärt, daß das Stüd gar feinen nordiihen Charakter 
habe. Malitiös weit er Ibſen neben George Sand 
einen Platz an. Er eriheint ale eleganter Geiſt franzd- 
ſiſcher Salons. Nach Darftellung des dramatiſchen Kon— 
flikts heißt es im dieſem Feuilleton: „Nun (. . . zur 
Löſung des Knotens . . .) gilt es, ein dichtender Nord» 
landsrede zu jein, ein tragijcher Poet, der vor der äußer— 
ften Konfequenz nicht zurückſchreckt. Henrik Ibſen hält 
diefe Probe niht aus ..... * Zum Schluffe meinte 
damals Speidel dennoch: „Er läßt ein echt poetifches 
Talent nicht verfennen*. Aber er rät Ibſen, nach dem 
Süden zu ziehen, dem er in N, Seen und in feiner 
dichteriihen Art näher ſtehe. Man foll über ſolche Kri— 
tifen vergangener Zeiten beileibe nicht ſpöttiſche Bemer— 
fungen maden. Sie find überaus wertvoll. Sie zeigen, 
wie die fchärfften Geifter jeder Zeit über die dramatiſche 
Produktion dachten. Daß ihr Urteil durch die Zukunft 
oft genug widerlegt wird, weiß jeder Kritifer am beften. 
Das joll und wird aber feinen „abHatten, feine ehrlichen 
Erwartungen offen zu jagen. Der Wert für die Littera- 
turgejhichte bfeibt ungeändert, ob fie nun gute Pro- 
pheten waren oder nit. Aus den Urteilen kann man 
Tut die allgemeinen Gedanken jener Zeit ſchließen, der 
fie erwachſen. Deshalb nehme id) aud in diefen Abriß 
Wiener Theatergejhichte gerne mande Rezenfion auf. 

Das Zahr 1877 bringt Shakeſpeare's , Sturm“. Corre's 
„Geigenmader von Eremona*, „Der Kuß“ von Doczi 
und „Fromont“ beherrichen das Repertoire. Die höchſte 
Aufführungsziffer erreicht ‚, Fromont“, die gleiche aud) der 
„Geigenmacher“: 17. Sonft werden nod) Stüde von 
Wilbrandt, Bauerufeld und Mofer neben Benedir und 
Mofentgal mit leidlihen äußeren Erfolg gegeben. In 
all diefen Komödien ragte die Aufführung weit über 
den Wert des Stüdes hinaus. Immer mehr nimmt das 
ſeichte Luſtſpiel die Burgtheaterbůhne in Anſpruch. Viel⸗ 
fach behauptet man, Dingelſtedt hätte hauptſächlich ded- 
halb jo viel Unterhaltungsftücte gegeben, um dem neus 
gegründeten Stadttheater, das jetzt Laube leitete, Kon⸗ 
kurrenz zu machen. Der Beweggrund iſt ſchueßlich von 
geringer Bedeutung. Das Faktum an ſich aber iſt be— 
dauerlich: denn damals wurde der Anfang gemacht mit 

Rene Freie Prefie“, November 1876. 
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jener unglüdfeligen Weberfüllung des Repertoires mit 
"Stüden, die nur ausgezeihnete Schaufpieler trugen. Wie 
dann bie großen Rinitler aus den Rollen der Jugend 
herausgewachſen waren, und fein bedeutender Nachwuchs 
da war, blieb als verhängnisvolles Vermächtnis ein 
großer Stock unbedentender Luftjpiele, die denn auch 
während der legten Zahre das Repertoire faft ausichlich- 
li bildeten. An den Zahren 1875—1890 war aller: 
dings die Sache nicht jo ſchlimm. Die großen Künftler 
forgten aud) dafür, daß die Tragddien gegeben würden; 
und Dingelftedt zog manche junge Kraft ans Burgtheater. 
So wird 1878 Emerich Robert engagiert, 1879 Zofefine 
Weſſely. 

Von aufgeführten Stücken während der Jahre 1878, 
1879 und 1880 ſeien kurz erwähnt: Moliered „Einge— 
bildeter Kranke‘ (ein großer Kafjenerfolg), „Roſenkranz 
und Güldenftern* (im Jahre 1879 31 Mal gegeben), 
„Die beiden de Mitt“ von Ferdinand von Saar, „Her 
nani“ von Piktor Hugo, Stüde von L'Arronge ꝛc. 

1880 hatte „Die Tochter des Herrn Fabricius“, mit 
Sonnenthal in der Rolle eines eutlaffenen Sträflinge, 
einen großen Erfolg. Ein Luftjpiel Mojers, „Der Biblio 
thefar“, wird ebenfalls gerne gefehen. 

Am 15. Mai 1881 jtarb Dingeljtedt. Er hatte die 
Direktion des Burgtheaters ein Decennium geführt. Won 
den durch ihn auf die Burgtheaterbühne gefommenen 
Stüden ift nur wenig bedeutend geweſen. Dagegen hat 
er fih um die Engagierung neuer Darfteller, wie zu 
fehen ift, mandes Verdienſt erworben. Auch die Kunft 
der Regie und Infcenierung hat er gefördert. Er jelbit 
war ein mehr deforativer Geiſt gewejen, wie er ja auch 
dag Opernhaus geleitet hatte und nur fehr ungern diejen 
Poften mit dem des Burgtheaters vertaujcht hatte. 

Sein Nachfolger war, nad) einer furzen Direfliond- 
führung durch ein NRegiefollegium im Winter 1882, 
Adolph Wilbrandt. 

(Bortfegung folgt.) 


I 


Publikum, Kritiker und Theater. 


Ueber diefen Gegenftand hat einmal Raul Bourget' 


ejhrieben. Und die guten europäiichen Weber: Kritifer 
0 daß Bourget das Gras auf dem Grunde der 
Seele wachſen hört. Alſo muß man ſchon die Ohren 
ſpitzen, wenn Bourget redet. Nun ſagt Bourget: wer 
ein lyriſches Gedicht, eine Ballade oder einen Roman 
ſchreibt, der kümmert ſich nicht um das Publikum. Sein 
Kunſtwerk wird um ſo beſſer werden, je weniger er ſich 
“um das Publikum kümmert. Er ſchreibt, wie es den 
Neigungen ſeiner künſtleriſchen Seele gemäß iſt. So iſt 
es aber durchaus nicht beim Theaterdichter. Dieſer muß 
wiſſen, daß ſein Stück für eine Anzahl von zweitauſend 
Perſonen, die im Theater anweſend ſind, beſtimmt iſt. 
Er muß fi deſſen bewußt fein, daß dieſe Menge des— 
wegen ins Schaufpielhaus geht, um ein paar Stunden 
in angenehmer Weife hinzubringen. Das Publifum hat 
den Tag über gearbeitet, im Bureau, auf der Börfe, im 
Parlamentsſaal. Diejes Publifum hat ganz bejtimmte 
Sympathieen und Antipathieen. Es hat „heilige Gefühle”, 
die es nicht verlegt fehen will; und es will ji vor allen 
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Dingen nach der harten Arbeit des Tages nicht and 
noch geiftig anftrengen. Auch hat diefes Publikum gan; 
beftimmte Sitten und Leidenſchaften. E3 wird mur Ge 
fallen finden an Stüden, die im Sinne diejer Sitten 
und Leidenschaften gehalten find. Es gilt num für den 
Theaterdichter, mit feinen Stüden genau dasjenige zu 
treffen, was diefes Publitum gerne hört und gerne fieht. 
Er wird Spealift jein, wenn er glaubt, ein idealifti 
gefiuntes Publikum im Theaterfanle anzutreffen; und er 
wird gemein fein, wenn er der Anfiht ift, daß ein ge 
meines Publikum berufen fein wird, ihm Beifall zu zollen, 
oder fein Stück auszuziihen. 

Achte darauf, mas dein Publikum will, und fchreike 
dann in diejem Sinne! Das ift das Rezept, das der feine 
Pſychologe Paul Bourget allen Theaterdichtern gieh. 
Ja, er geht nod weiter. Es gibt, meint er, religiöie 
und politiihe Moden. Gegen dieje darf der Theater: 
dichter nicht verſtoßen, troßdem fie ungefähr alle zwei 
bis drei Jahre wecjeln. Und nod mehr. Cs gibt 
Schauſpieler, die länger als politifhe und religiöfe Moden 
fih in der Gunft des Publikums erhalten. Dieje find 
berufen, den Theaterdichtern auf die Beine zu helfen. 
Ihnen müffen die Dramatiker die Rollen auf den Leib 
fchreiben. Was wird für den beliebten Scaufpieer 
Soundjo pafjen, müſſen fie ſich fragen, wenn fie dieien 
oder jenen Charafter dichteriich geitalten wollen. € 
gibt, meint Bourget, immer einen Herrn Coundio, der 
fo beliebt ift, daß er den Erfolg verbürgen fann. Tann 
bemühen fi) die Dramatifer jolhe Rollen zu jchreiben, 
daß diefer beliebte Schaufpieler daraus etwas machen fann. 

Zmeierlei — um pedantifch, vielleicht auch in Yeiling: 
iher Manier zu reden — ijt möglid: entweder mill 
Bourget Die ganze Frivolität einer gewifjen dramatijchen 
Produftiondart harafterifieren und ftellt deshalb in para 
dorer Form gerade die ſchlimmſten Ausmwüchje auf dem 
Gebiete dar, das er im Auge hat; oder aber er redet 
nicht ironiſch; er meint die Sade fo, ‚wie er fie aus 
ſpricht. Im erfteren Falle hätte er fi feine ganze Rede 
erjparen fönnen. Denn dann wäre fie das Meberflüjfigite 
in der Welt. Daß es Stüdefabrifanten gibt, die auf 
der Börfe des gemeinen Gefchmades der Menge ſpeku— 
lieren und fid) proftituieren — um Geld zu verdienen, 
das ift längft befannt. Das braucht und nicht der Mann 
mit den feinen Ohren für die intimften Töne der menid- 
lihen Seele zu verkünden. 

Aber es kommt auch gar nicht darauf an, ob Paul 
Bourget Spaß oder Ernft macht. Es fommt darauf an, 
daß gerade Sdealiften und ſolche, die es mit der Kumit 
ehrlid) meinen, ihm nachſprechen, und daß es joweit ge 
fommen ijt, daß heute zahlreihe von ſolchen Ehrlichen, 
die ji) die Erfolge der gefchilderten Spefulanten anjehen, 
nicht mehr daran glauben, daß das Theater eine Kunft- 
anjtalt iſt. 

Und die Sache liegt jo einfah. Der Gegentat, den 
Bourget zwiſchen Roman, Ballade, Iyrifk “- um 
zwijchen Theaterjtüc fi heraus Fryitallif . 
nicht. Es gibt Künftler, die Romane jchrei 
ihrem Empfinden, ihrer Anfpiration, ihrem G ent: 
iprehen; und es gibt Nomanfabrifanten, 
für eine Menge jchreiben, deren Sitten, zw 
und Yebensgewohnten fie fennen und denen fie '* 
wollen. Und ebenfo gibt es Dramati” t 
ſchreiben, wie fie ihrer Fünjtlerifchen Meberyuuy-....,, Mäh 
find, und Stücefabrifanten, die jo ſchreib "Me 
Publikum will. ; 
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Es ift der Grundfehler der Bourget'ſchen Betrach— 
tungen und vieler ähnlichen, daß der Betrachter von dem 
Standpunft der Empfänger, der Genießer ausgeht. Das 
muß immer zu zweifelhaften Refultaten führen. Denn 
Kunftwerfe, die deshalb entjtehen, weil fie der Genießer 
in einer beftimmten Weife haben will, find nicht wert, 
dag man von ihnen redet. Der Genießer, das Publikum 
-- fie mögen die beten Tendenzen haben: fie dürfen 
deswegen doch auf die Dualität eines Kunjtwerfes feinen 
Einfluß haben. Nicht die geringfte Kletnigfeit eines Kunft- 
werfed darf jo gebildet fein, wie ed das Publitum will. 
Diejes „darf* iſt eigentlich ein fchleht angewandtes Wort. 
Ich müßte vielmehr jagen: dem wirklichen Künſtler wird es 
nie einfallen, die geringjte Kleinigkeit an feinem Werke 
dem Publikum zu Gefallen zu maden. 

Es ift, feit es eine Kunftwiffenihaft gibt, immer von 
Forderungen der echten Kunft gejprochen worden. Der 
Künftler müfje Died oder jenes jo oder jo machen, wurde 
gejagt. Es ſitzt dem Herren im Blute und felbjt die 
moderniten Geijter fönnen ſich davon nicht los machen. 
Ein Menfh, der plöglid) vor fie Hinträte und fagte: dieje 
Roſe ift nit richtig; die ſoll anders- fein, den hielten 
fie für einen Tollhäusler. Aber dem Künftler wagen fie 
es alle Tage zu fagen: Du muft fo oder jo fein. 

D, nun höre ih die Ganz-Gejcheiten ſchon wieder 
einwenden: ja dann müßte der Kritifer zu allem: Ia 
und Amen jagen: dann müßte er alles gelten laffen. 
D nein, ihr Herren! Wenn einer mit einem „Theater⸗ 
ee kommt, das gar nicht in die Kategorie der „Iheater- 
tücde“ gehört, dann behandle ich ihn ebenjo wie einen 
Menjchen, der mir ein greuliches Ding aus Papiermaché 
für eine wirklihe Roſe anpreijen will. 

Zwar fernen die geftrengen Herren nicht immer die 
Unterfchiede,„die hier in Betracht Fommen. Vor einigen 
Tagen gab man hier im Berliner Refidenztheater ein 
grenzenlos langweiliges, fades Ding: , Momentaufnahmen”. 
Am Abend jubelte dag Publikum, das wahrſcheinlich bei 
einem Stüde von Zohannes Schlaf geziiht hätte. Aber 
. erit am nädhjten Tage: da fonnte man feine wahren 
Wunder erleben. 

Mit wenigen Ausnahmen — unter fie gehört natür- 
lid) die ftets bewährte Tante Voß, — hatten die Zei⸗ 
tungen etwas „zum Xobe des Autord* zu jagen. Einige 
bejonderd begabte Kritifer meinten jogar, dieſer felbe 
Autor, der bis jegt ſich nur im leichten Schwänfen ver- 
ſucht hätte, wäre nun litterarijch ernjt zu nehmen. Und 
en „ganz feine“ witterten, daß er das Xeben richtig 
zu beobachten verſtehe. Es ijt wirklich unmöglid, da 
ein Kritifer — dieſes Wort ald terminus technicus ge— 
brauht — irgend etwas, das zur Kunft gehört, auch 
nur einigermaßen richtig zu beurteilen vermag, der ſolche 
Anfichten und Empfindungen vom Erleben und „Richtig 
beobadten“ hat. 

„Momentaufnahmen* ift ein — Ding, zufammen- 
geftoppelt und zufammengejchuftert aus „Beobachtungen“ 
eines Mannes, der die Menfchen im Leben gar nicht zu 
beobachten verjteht, jondern der nur dad Leben auf der 
Bühne zu kennen ſcheint. Mir ift ed einfach unbegreif: 
lid, wie ein auögezeichneter Schaufpieler fi dazu herab» 
laſſen kann, fold' ein Ding zufanmenzuleimen. 

Ich will wahrhaftig feine Kritif über das Stück 
ihreiben. Denn es hat nichts mit der Literatur zu tun 
und braucht deshalb auch nicht in eimer litterarifchen 
Zeitfehrift erwähnt zu werden. Aber mir flieg die — 
ih weiß nicht reht, was für eine — Nöte in’s Geficht, 
als ih am nächften Morgen die Beiprehungen des Mach— 
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werkes in den verjchiedenen Zeitungen lad. Was haben 
diefe Kritifer alles einzuwenden gehabt, als füngft die 
„Dramatiihe Gejellihaft“, um einer litterarifchen Chrene 
pfliht zu genügen, Johannes Schlaf's „Gertrud“ auf: 
führte! Und wie benehmen fie fi) nun Herrn Jarno 
gegenüber. 

Es ift eine Aulturhiftorifc merkwürdige Ericheinung, 
dag Menfchen im großen Zeitungen dad Wort führen 
dürfen, die in einer jolhen Barbarei des Gejchmades 
leben. Jawol, das find diefe Leute, die nicht wifjen, 
was eine wirkliche Noje ift und‘ deshalb ein Ding aus 
Papiermahe hinnehmen und fagen: jeht, wie fie lebt. 
So muß die wirflihe Roſe jein. 

Sol man nun annehmen, daß die Kritiker, die im 
Theater fißen, eine auserlejene Schar bilden, die beffer, 
vornehmer, fünftlerifher ald das Publikum fühlt? Dann 
wahrlich muß man fi über die Theorie Paul Bourgets 
ganz eigentümliche Anfihten bilden. Dder joll man fid) 
ruhig eingeftehen, daß das Publitum im Ganzen über 
den Kritifern fteht? Aber was wäre das für ein Zus 
ftand! Kurz, bier liegt etwas vor, was nicht vecht zu 
löfen iſt. Es ift fo merkwürdig Iſt man mit den 
Kritifern, deren Geiftesprodufte man ſcheußlich findet, 
einmal gemütlich beifammen, jo können fie ganz nett 
fein. Lieft man fie wieder einmal, dann findet man fie 
entjeglih. Da muß nod ein unbefannter Faktor im 
Spiel fein. ' 

Ich habe mich an den guten Bourget erinnert, als 
ih die Kritifen der Berliner Tageszeitungen über dag 
Machwerk des. Herrin Zarno las. Deshalb ging ich von 
ihm aus. Ich jagte mir, jo wird dein Dramatiker, der 
darnad) fragt: wie ſoll ich dichten, damit ich der Menge 
efalle. Nun, ed ift genug. Ich denke: fein Künftler 
am fo denfen, wie Baul Bourget ed von dem Theaters 
dichter fordert. Oder es gibt unter den Theaterdichtern 
feine Künftler. Was würden Schiller, Shafejpeare u. ſ. w. 
u. ſ. w. u. ſ. mw. dazu jagen? 

Rudolf Steiner. 
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Thenter: Ehronik, 
Eine dramaturgifche Studie. 


Dramaturgifhe Studien über einzelne hervorragende 
Bühnenfünftler find entjchieden ſowohl für die Mitglieder 
des Schaufpielerftandes, als aud für den Theaterkritifer 
von dem größten Nußen. Und auch das Theaterpublitum 
wird Intereſſe an ihnen haben. Unfere Anſchauungen 
über die Bühnenfunft gewinnen erft das rechte Leben, 
wenn wir fie bereihern durch die fonfrete Betrahtung 
des einzelnen Darftellers, feiner bejonderen Eigentümlid)s 
feiten, feiner Mittel und der Art, wie er fi) deren be= 
dient. Vor Kurzem ift yun eine foldhe Studie erſchienen: 
Friedrich Haaſe. Eine dramaturgiihe Studie von 
Dtto Simon. (DBerlim erlag von Alerander Dunder 
1898.) ie bildet in jeder Beziehung ein Zerrbild deſſen, 
was man von einer joldhen Arbeit verlangen kann. Eine 
gewiffe Meberlegenheit der Anſchauung, die notwendig 
ift, um den Grad der Künftlerihaft des einzelnen Dar— 
ftellers zu kennzeichnen, fehlt hier ganz. Dagegen tritt 
eine unbegrenzte Anpreifung und eine unbedingte An— 
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betung des bejchriebenen Schaufpieler8 hervor, die den 
Verfafjer der Schrift für jeden kritiſchen Gefihtspunft 
blind und unzugänglid madt. Das Büchlein ift fo 
abgefaßt, als ob es ſich um den größten deutihen Schau- 
fpieler handelte. 

Und eine Forderung ift nicht erfüllt. Der Berfafjer 
einer folden Schrift muß die Fähigkeit haben, jharf zu 
beobadten, in welcher eigenartigen Weile der Bühnen⸗ 
fünftler feine Rollen geftaltet, welcher bejonderen Mittel 
er fih bedient, um feine Abfichten augenfällig zu 
maden. Und dazu muß er die Fähigkeit haben, in 
präzifer, eindeutiger Weife diefe Eigenart zu beichreiben. 
Dito Simon hat beides nicht. Er redet über die Eigen- 
art des von ihm befchriebenen Künſtlers im allgemeinen, 
unbeftimmten, unflaren Ausdrüden, die höchſtens die 
etwas verwaſchenen Gedanken harafterifieren, die dem 
Autor bei einer Rolle Friedrich Haafes durch den Kopf 
gegangen find, aber rein gar nichts davon verraten, auf 
welche Weife der Künftler feine Abjihten zum finns 
fälligen, theaterwirffamen Ausdrud gebracht hat. 
Trotz vieler Worte tritt die ſchauſpieleriſche Phy— 
fiognomie Haaſes nirgends Far hervor. 

Durd einige Beiſpiele wird es Mar werden. Was 
gewinnen wir dadurd, daß uns von Haaſe's Hanılet 
gefagt wird: „Herrn Haaje erjheint als die Grundidee 
in der Figur des Dänenprinzen die veligiöfe (chriſtliche) 
Sewiffenhaftigfeit im Konflift mit den Anforderungen, 
welche die äußere Eriftenz und die Ehre (dad lebhafte 
Bewußtſein feines fünftigen Herriherberufes) an einen 
Menſchen ftellen, der in der Melt der Ideale heimiſcher 
ift, als in der Wirklichfeit. Die Idee Hanlets ift — 
nad Herrn Haaſes Anfiht — eine höhere, als die der 
bloßen geiftreihen Blafiertheit, äfthetijcher Ueberreizung 
und charakterloſen Willensſchwäche der modernen Zeit; 
Eigenfhaften, welche dem Zeitalter Shakeſpeares an fid 
noch fremd waren.” Von Herzog Alba wird gejagt: 
„In Haaſe's Darjtellung fehen wir den eifernen Herzog 


voll verfürpert; eine hagere, hohe, elaftifche Geftalt, 
ftraff ſoldatiſch und. doch vitterliher Haltung, in fi ge 
feftigt durch königliche Autorität und eigene Willenskraft, 
ein hochbedeutender. Kopf mit mächtiger Gedankenftirn, 
bald Falten, ſtarren, bald dämonifch »glühenden Augen 
fternen, dem charakteriſtiſchen langen, ſchmalen Albabark, 
gekleidet in dunfles, wenn auch koſtbar verzierteö ſpanijſches 
Koftüm, die, wie der frehe Spötter Vanſen jagt, „langen 
Spinnbeine“ in bid zum Leibe reihenden dunfelen Reit- 
ftiefeln: fo jehen mir in Haaſe's Alba den berühmten 
Ipanifchen Feldherrn vor und, alles konzentrierte Kraft, 
Entjhloffenheit, Unbeugjamfeit nad eigenem und doch 
nur des Königs Willen.” f 

Es ift nicht zu .leugnen, daß in diejer Charakterifiit 
ein Anja dazu gemacht wird, zu fchildern, wie de 
Künftler feine Abfihten dem Auge darzuftellen ſuchte 
Jede Spur eines ſoichen Verſuches fehlt dagegen in der 
Beihreibung der Thorulie-Rolle. „Die Meiftericaf 
Haafes als Thorane beruht hauptjählid darin, daß er 
jo entgegengejeßte Eigenjhaften und Gewohnheiten, wie 
den Hang zu jhmermütiger Träumerei und leicht erreg: 
bares Nationalgefühl, begeifterte Liebe für die ſchönen 
Künfte und militaͤriſche Straffheit, Schen vor den Frauen 
und ritterliche Artigfeit, wo er mit ihnen in Berührung 
fommt, zu einem einheitlihen Bilde zu verſchmelzen 
weiß, und daß er diefer Figur nod dazu den feinlten 
Schliff und den harafteriftiihen Ton der altfranzöfticen 
Arijtofratie verleiht.“ Das ift eine Darftellung de 
Charakters des Grafen Thorane, nit eine Charakteriftif 
der jchaufpieleriihen Art Friedrich Haaſe's. 

Was bei ähnlichen Arbeiten gemöhnlih als Mangel 
auftritt, dad gewahren wir aud hier: auf das Epgji- 
fiihe der Schaufpielfunft wird nicht der Hauptton gelegt; 
ja e& fehlt dem Verfafjer dad Vermögen, von dem Be 
famt-Bühnenbilde das abzutrennen, was das Wejen dieſer 


| Kunft ausmacht. .. 
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mit ſtürmiſchem Beifall 








Auf der Ganerbenburg. 


Eine tragifomijde SHiftorie 
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Milfeln 


Brofchiert 5,— Mark. 
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t genfen. 


Sein gebunden 6,— Mar, 


Eine tragikomiſche Geihichte, deren Schwerpunft aber auf der komiſchen Geite liegt. 
ten Nittertums lejen fann, ohne daß ihm die hellen Thränen in die Lugen 


baren Schilderungen des verlump 


ſchießen, darf in. der That als unheilvoller Hypochonder gelten. 


Wer diee koſt⸗ 


Es ift ganz wunderbar, weldhe Fülle von ” men 


ungezwungenjter Komik der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein individualifierten Perfonen das Komiſche tent 


ift, ohne daß auch nur eine zur Karifatur würde. 


Die Krone aller ift das „ehrenreiche Frauenbild Hochlö' chen 


Stammes“ Retronilla Sure von Kabenellenbogen, eine Figur von fo draftiihem Humor wie nicht vie de 
deutſchen Litteratur. Schon allein ihr Beſchwerdebrief ijt eine Perle unfreiwilliger Komik. 
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Das Wiener Theater. 


Hiftorifhes und Modernes, 
Von 
W. Fred. 
Das Burgtheater. 
(Fortſetzung.) 


Unter der Direktion von Adolf Wilbrandt volzieht-- 


ſich die lebte Periode des „Alten Burgtheaters“. 

Man mag über Wilbrandts eigene litterariihe Pro- 
duftion ſowie über die Nichtung felbft, Die er dem Burg- 
theater geben wollte, denfen wie man will. Eines er= 
ſcheint mir fiher: Er hat wie bisher nod Feiner auf 
feinem Poſten beftimmte fünftleriihe Abfichten mit feiner 
Direftionsführung verfolgt, hat alles getan, was ihm. 
für diefe Zwecke gut und nützlich zu fein ſchien und ift 
an dem Tage von feinem Poſten zurüdgetreten, ba er 
die Unmöglichkeit, feine Ziele zu erreichen, einfah. Man 
hat diefe Art, die Burg zu leiten, idealijtiich genannt. 
Ludwig Speidel fchrieb nad Wilbrandts Rücktritt ein 
Feuilleton in der „Neuen Freien Preffe‘, in dem er von 
dem „eigenfinnigen Idealismus“ ſpricht, mit dem Wil- 
brandt unbeirrt aus dem Burgtheater eine litterariiche 
Mufterbühne machen wollte. Dabei kümmerte fih Wil- 
brandt aud viel um die Künftler. Nur fcheint er da 
feinen Blid auf das Zufammenjpiel, auf das Enjemble 
überhaupt gehabt zu haben. Seine energifche Arbeitsinjt 
verpflanzt fi) aud auf die anderen Künftler. In dem 
erwähnten Auffage Speideldö vom 29. November 1837 
heißt ed darüber: „Nie waren die Arbeitsfraft, der Arbeitd- 
wille, Ehrgeiz und Gemeingefühl (unter den Schau— 
fpielern) größer“. 

Zür das Burgtheater bedeutend ift MWilbrandte 
Direktionsführung insbefondere wegen der Auswahl der 
Stüde. Vieles von dem, mad er mit vieler Liebe und 
Arbeit auf die Bühne aebradht, ift von ihr wieder ver- 
ſchwunden. Der Umftand aber, daß es überhaupt ges 
ipielt und manchmal auch fünftlich — auf dem Neper: 
toire erhalten wurde, — ift wichtig. Man hat Wil- 
brandt oft vorgeworfen, er habe feine eigenen Stüde zu 
oft aufgeführt. Ich entnehme darüber der Brochüre 

„Das Wiener Theaterleben* von Adam Müller -Gutten- 
Brunn) folgende Zufammenftellung: Wildbrandt wurde 
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von 1870 bis zu feinem Rücktritt von der Direktion, 
alfo in 17 Zahren 330 Mal im Burgtheater gegeben. 
Laube von 1847 bis zum felben Tage (1887), alſo in 
40 Zahren bloß 206 Mal, und er war 18 Jahre 
Direktor. 

Das erfte Zahr der Direktion Wilbrandt bringt nichte 
Befonderes: Lindau, Mofer, Schönthan, Reprijen von 
Hebbel. Der Erfolg der Saifon war der Mojer:Schön- 
thanjhe Schwank „Krieg im Frieden“. Dad Stüd 
wurde in wenigen Monaten 33 Mal gegeben. 

Das folgende Iahr hat drei bedeutende Aufführungen 
aufzuweiſen. ine „Elektra“ » Aufführung, dann den 
„Richter von Zalamea“ und Niſſel's „Zauberin am Stein”. 
Im „Richter von Zalamen* bot Baumeifter,- in der 
„Zauberin am Stein” die Wolter herrliche Leiftungen. 
Daneben werden „Dthello*, ‚Tell‘, „Jungfrau von Orland“ 
und „Macheth* als Reprijen gegeben. Für die Unter- 
haltung, bejonderd aber die Kaffe, jorgt Blumenthal. 
Bon den oben genannten drei Stüden iſt „Der Richter 
von Zalamea“ ein Repertoireſtück geblieben, fo lange 
der perelihe Baumeijter noch fpielen konnte. Dept 
freilich! . . ... 

Das Jahr 1884 hat zwei einigermaßen bedeutende 
Engagementd aufzumeifen, die der Frau Schratt und 
des Fränlein Barjescn. Don Frau Schratt wird noch 
die Nede fein. Ueber Fräulein Barſescu aber, die eine 
Zeit lang am Burgtheater gefpielt hat und vielleicht, jo 
ſcheint es, berufen ift, im Wiener Theaterleben noch eine 
Rolle zu fpielen, möchte ich bier, felbjt auf die Gefahr 
hin, einigermaßen aus dem hiftorifhen Rahmen zu fallen, 
einige kritifche Worte jagen. Fraäulein Barſescu ſtammt 
aus Numänien. Die dichtende Königin Carmen Eylva 
Ihre Art ift nicht dentſch, aber auch 
nicht römiſch, wie ihre Abkunft. Sie will eine Tragddin 
fein und die Rollen, die bei uns einft Frau Molter ge— 


fpielt, zählen zu ihrem Repertoire. Aber ihre Mittel, 
mit denen fie an fie geht, find traurig. Ihre 
Stimme ijt rauh, die Bewegungen hart, unihön. Das 


Unglüd, das fie in tragiihen Rollen zum Ausdruck 
bringen fol, hat nichts von jener unendlichen, unſäglichen 
Größe, die furchtbares Leid ausſtrahlt. Ich habe fie 
unlängft die Medea fpielen jehen. Da ift fie mit freifchen: 
den Lauten über die Bühne geraft und die ftrenge Kunft 
Grillparzer8 wurde zu einer fchreiend fentimentalen No- 
mantif. Ic ſpreche an diefer Stelle von Fräulein Bar- 
fesen, weil mit ihr ein undeutſches Element an's Burg- 
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theater gebracht wurde und fo ein fremder, ungehöriger 
Ton, in unfere Schaufpieltunft gebraht wurde. Jetzt 
fpriht man und davon, daß Dr. Paul Schlenther fie 
zurücberufen fol. Deshalb erhebe ih zur Warnung 
meine ſchwache Stimme. Man verftehe mich recht: Das 
Burgtheater braucht eine Tragödin neben der Adele Sand- 
tod. Aber die muß fähig jein, die klaſſiſchen Rollen 
mit klaſſiſchem Geift zu durchdringen. Eine faljhe romans 
tifhe, fentimentale Schaufpielerin braudien wir nicht. 
Dap fie das Burgtheater in den achtziger Jahren wäh- 
rend ihres Wirfend nur gefchädigt hat, beweijt das Re— 
zenfionsmaterial jener Zeit, jo weit es unbefangen- ift. 

Kitterarifch und dramaturgiſch von allerhoͤchſter Be— 
deutung ift die Aufführung des „Fauſt“ in der Einteis 
lung für drei Abende, vom Direftor Wilbrandt jelbit. 
Der zweite Teil ded „Yauft” war bieher am Burgtheater 
noch nicht gegeben worden. Speidel teilt mit, Laube fei 
zu real geweſen, um an feine Aufführung zu gehen und 
Dingeljtedt, der es verſucht habe, hätte nur an dem 
Erperimente Freude gefunden, an dem ihn insbeſondere 
das Szeniſche interejfiert habe. Wilbrandt verteile fir 
feine Bühnenbearbeitung den erften Teil überflüffiger Weije 
in zwei Abjchnitte, jo daß die Gefamtaufführung drei 
Abende beanſpruchte. Man brachte dem Beginnen Intereffe 
entgegen; allein die Einteilung bewährte ſich nit. „Die 
erften zwei Zeile jehnen fich zueinander“ fchreibt Speidel 
und jebt wird ja auch der „sanft“ wieder wie früher 
gegeben. Die Beſetzung war glänzend; die Wolter als 
Helena war herrlich. 

In den eriten Tagen des Jahres 1884 wurde „Das 
Falliffement“ von Bj. Björnſon gegeben. Bid auf das 
in den legten Moden gegebene Fleine Luftipiel „Die 
Neuvermählten” hat man auch bisher im Burgtheater 
von Bjdrnfon nichts gegeben. Auch diefe Stüde mußten 
bier erwähnt werden. Die nächte Iheaterfaifon, dem 
Datum nad) nod) im jelben Jahre, bringt Oscar Blumenz 
thals Luftfpiel „Der Probepfeil“, ein Zugſtück erjten 
Ranges, das dann aud in der Zeit vom Dftober 1884 
bis Dftober 1885 20 Mal gegeben wird. E. Robert 
hatte in dieſem Stüde als eitler polnischer Pianift 
Krafinsfi eine anggezeichnete Möglichkeit, als Charafter- 
fomifer zu wirfen. Der Dezember 1884 bringt Eruft 
von Wildenbruchs Trauerjpiel „Harold‘, das jeinen 
Derfaffer, wenn ich nicht irre, den Grillparzerpreis ein— 
trug. Der äußere. Erfolg war glänzend. Die Kritif, 
beſonders 2. Speidel, erflärt das Stüc für poetiſch wertlos. 


Der Erfolg dauerte kaum durch 5 Aufführungen an. | 


Unter den Darftellern wird bejonders E. Robert jchr 
gelobt, defjen befte Zeit in jene Jahre fällt. Won Re— 


prifen jener Tage verdienen Beachtung: „Die Wieders | 
ſpenſtige“, „Wallenften“ und „Erbförjter” — alles feit : 


1876 oder 1877 nicht gegeben. 

Das folgende Jahr 1885 bringt fait nichts Be— 
merfenswerted. Paul Heyſes fünfaftiges Trauerjpiel 
„Don Juans Ende’ beweilt, daß Heyſe ein feiner Poet 
auperhalb des Theaters ift, Lindau und Ohnet beherrſchen 
das Nepertoire, Ohnets „Hüttenbefiger” mit Sonnen- 


thal in der Titelrolle hat das für Rührſeligkeit ſo über- 


aus empfänglihe Wiener Theaterpublifum äußerſt ge 
padt. Vom 20. Mai 1885 bis zum 30. November diejes 


Jahres wurde das Stück 9 Mal gegeben, trogdem dieſe 
Wer die Verhältnifje ' 


Sahre reich an Premieren waren. 

am Burgtheater fennt, weiß, wie viel in diefen Jahren 

ſolche Aufführungsziffern bedeuten. Ia noch im Jahre 

1897, trotzdem das Stück jegt jeit 13 Jahren gegeben 

wird, erreicht es eine Aufführungsziffer von 7 Abenden. 
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Die Schlüffe, die man aus diefen Daten ziehen kann 
ſind nicht allzu erfreuend. 

Das Jahr 1886 ift auägefüllt durch „Denije*, dann 
Lindau, Blumenthal, ein neues Stück des Direktors un) 
Shafejpeare-Reprijen. 

Adolph Wilbrandt erkennt die Unmöglichkeit, das 
Burgtheater auf feine Weife zu einer würdigen Pflege— 
ftätte Wiener und Dentiher Kunft zu machen. Er tet 
im Juni 1887, nachdem er noch mit der Aufführung 
von Sophokles „Dedipus’ ſich ein Verdienſt erworben 
hatte, die Direktion nieder — und ſeitdem haben wir 
feinen Burgtheaterdirektor mehr. Das Burgtheater hat 
mit jenen Tagen aufgehört. Das alte Burgtheater wird 
am 12. Oftober 1858 geſchloſſen, am 13. Dftober win 
das neue pradhtftropende Haus geöffnet. Es follte das 
alte Burgtheater in den Marmormänden bergen. Gi 
hat es nicht getan. Man hat nur das alte Burgtheater 
genonmen. Ein. neues zu fhaffen, zauderten, die e 
follten. &o find wir arm geworden, die noch vor 15 Jahren 
reich waren. 

Die Tage, da man unter der provijorifchen Direktion 
eines Schaufpielers, des Herrn v. Sonnenthal, das alte 
Haus am Michaelerthor verließ und in das neue am 
Franzensring einzog, waren Betrachtungen gewidmet. 6 
blättere in den Zeitungen von damals und lefe allerlei 
von Sehnjuht und Hoffnung. Der Prachtbau, glaubte 
man, verheiße eine neue Blüte Man jah bald die 
Täuſchung ein. Es Tieft ſich wie eine feltfame Runde, 
wenn man hört, wie tief die Liebe zum Burgtheater im 
Wiener Volfe gewurzelt war. Mir von der ganz jungen 
Generation waren damals faft noch Kinder. Allein ih 
erinnere mich der alten Hängetreppe am Michaelerthor, 
an der an jenem 12. Dftober 1888 vom frühen Morgen 
an Hunderte dicht gedrängt jtanden, die alle dem ge 
liebten Haus Lebewohl jagen wollten. Gegen # hr 
abends ftanden, den Einlaß erwartend, an 1000 Kur 
vor dem engen Pförtden. Die Lofalhiftorifer haben 
die Geſchichte oft genug erzählt won jenem Wiener, der 
das Burgtheater fein Leben lang nur vom Hörenjagen 
gefannt hatte und nun am leßten Abend den Glan; der 
Bühne noch erhaſchen wollte. Er mar aber einer von 
den Zurücgemiejenen. So hat er in feinem Yeihtfinn 
das Burgtheater nie gefannt. Dieſe Geſchichte hat mohl 
ein geringer Geift erfonnen. Aber man findet eine 
ſchöne Beziehung von ihr zu unjerem Kunftleben. D 
unſere Schauſpielkunſt und auch die dramatiſche Dichtung 
auf eigenen Füßen ſtanden, da kümmerten ſich zumeilt 
die Hofbehörden um das Burgtheater nicht, das denn 
auch troß ihrer oberjten Leitung gedieh. Nun da eine 
junge Kunft um ihr Dafein ringt und der Kampf hinter 
den Kulifjen dem Beſchauer eine öde Leere bringt, da 
| wollen die Leiter der Hofbehörden alle Anftrengungen 
I maden, um in das Heiligtum der Kunft zu dringen. 
Aber die Pforte bleibt verfchloffen, mie jenem kunſtfremden 
Wiener in der Gejhichte des Lofal-Keporters am letzten 


4 Abend der Einlaß ind Burgtheater. 


ı _ Man gab an jenem lebten Abend „Iphigen af 
Tauris“. Die Wolter, dann Baumeifter, Haller tein, 
Kraftel und Hartmann ſprachen die leßten Wor.! im 
Haufe. Wie dann der Vorhang fiel, meinten die veule— 
die doch, jo will mir heute beduͤnken, nicht wußten, daß 
fie um die ganze Größe des Burgtheaters trauert" dat 
nicht mehr erftehen follte. 

Mit Schiller wurde das neue Haus eröffnet. „Nein 
das Verhängnis offenbarte fi bald. Schon bei den 
erſten Vorftellungen mußte man erkennen, dafß de’ neue 
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Burgtheater durchweg unakuſtiſch iſt. Die Pracht der 
gleigenden Mormormände Eonnte den Mangel der Afuftit 
nicht mildern. Am fchlehteften hörte man von den 
Galerien aus; und die Logen ermöglichten nicht den freien 
Ausblick auf die volle Bühne. So war weder das große 
Publikum der billigen Plätze noch das Hoftheaterpubfifum, 
das die Logen hatte in Abonnement nehmen follen, mit 
dem neuen’ Haus zufrieden. Man konnte dies ſchon wenige 
Wochen nad der Eröffnung jehen. Kaum daß der Neiz 
der Neuheit verſchwunden, die flüchtige Neugierde ber 
friedigt war, zeigten die Kaſſenausweiſe leere Hänfer. 
Und die Zahl der Abonnements auf Yogen und Sike ift 
im Laufe der Jahre immer geringer geworden. 
Die traurige Zeit für das Burgtheater bricht aır. 


Nach) der proviforiihen Direktionsführung ded Herrn 
von —— wird Dr. Auguſt Foͤrſter zum Direktor 
berufen. 

Er fand unter den Künſtlern des Burgtheaters 
Größen vor, aber feine heranwachſenden Talente. Und 
das ift ftets feit Laube der Fluch des Burgtheaters ges 
wejen, daß die Jugend von ihm ferngehalten wurde. 
Der ftändige Wit von der 4djährigen Saten und dem 
60jährigen „feurigen” Liebhaber mag ganz gut feine 
Heimat am Burgtheater gehabt haben. Auf eine Xieb- 
haberin, das Fräulein Joſefine Weſſely, hatte man große 
Hoffnungen gejeßt. In der Blüte der Jahre war fie 
verjhieden (1887). Im September 1889 ftarb aud) 

. Earl Meirner. Unter der Direktion Förſters wurde 1889 
Hebbels „Gyges und fein Ring” gegeben. Allein Förfter 
führte nur kurze Zeit die Burgtheaterdiveftion. Nach 
faum mehr als Sahresfrift jtarb er. Seine Direftionss 
führung darf, glaube ich, kritiſch nicht betrachtet werden. 
Er hatte ja faum Zeit, fein Perfonal und feine Stätte 
zu müftern, ald er abberufen wurde. Und über jeine 
Abfichten zu urteilen, ift doch gegenſtandslos. — 

Ic möchte, bevor ich die legte abgejchloffene Phaſe 
der Burgtheatergeihichte betrachte, mit wenigen Daten 
aus dem Jahre 1889 die Beichaffenheit des Nepertoires 
zeigen. Man gb im November, für Wien ijt diejer 
Monat einer der ftärkjten Theatermonate, dreimal nur 
„König Lear*, zweimal „Die Züdin von Toledo‘ und 
„Emilia Galotti", einmal die folgenden Stüde: „Die 
Ahnfrau“, „Hamlet“, „Wilddiebe‘, „ Magnetifche Kuren‘ 
von Hadländer, „Frau Suſanne“, „Ein Erfolg“, 
„Zugendliebe‘, „Waije aus Lowood“, „Taſſe Thee“, 
„Fromont“, „Wilde Sagd*, „Ein Luſtſpiel“, „Der Eine 
weint, die Andere lacht“, „Veilchenfreſſer“, „Die Welt, 
in der man ſich langweilt“, „Georgette“, — man fieht 
lauter Luftfpiele zumeift der jeichtejten Art und zum 
allergrößten Teile dem Repertoire ſchon feit Jahren an- 
gehörend. Eine Neuaufführung fand überhaupt nicht 
jta**  "-mentiprehend war aud) der Kaffenerfolg. — 

dem plöglihen Tode Auguft Förjters begann 


mo ) einem neuen Direftor zu fahnden, Direftiong- 
fer war damals Baron Alfred Berger. Diefer Mann, 
der ejthetifer in Wiener Salonfreifen geſchätzt wird 
un ) tatfählid) viel, wenn auch nicht allzu tief 
gel Empfinden für die Bedürfniffe des Theaters 
ha se faſt allgemein ald fommender Mann genannt 
un ‚ in den zahlreihen Direftionsfrijen der lebte 
ver ‚nen Zahre ift jein Name oft genannt worden. 
Er e trotzdem oder vielleicht gerade weil er ber un— 
ger  Mayn wäre, ein moderucs Theater zu leiten, 


wol aud ſchon längft Burgtheaterdireftor geworden, 
wenn nicht ein rein äußerliches Moment dies — id kann 
es nicht bedanern — unmöglich machte. Baron Berger 
ift der Gemahl der Frau Hohenfels, die feit 25 Jahren 
am Burgtheater die Naive ift. Ein Hausgeſetz des Burg- 
theaterd verbietet jedoch, daß die Frau des Direftors am 
felben Kunftinftitute mit diefem wirft. Fran Hohenfeld 
denft nun nicht daran, ihre fünftleriihe Wirkſamkeit 
aufzugeben, fo wird wol Baron Berger ewig Direktor⸗ 
Alpirant bleiben. h 

Damals im Zahre 1890 geſchah das, was man am 
wenigften vermutet hatte, ein bisher in der Litteratur 
und am Theater niemandem befaunter Mann, Dr. Mar 
Burdhardt, wurde zum Direftor gemadt. 

(Sortjegung folgt.) 


— 


Aenderang der Verfräge des deuffhen Bühnen: 
Vereins. 


In der jüngften General-Verſammlung des deutſchen 
Bühnenvereins murde folgende Aenderung von $ 10 BI. 
der Verträge mit Bühnenmitgliedern angenommen. Dieje 
Aenderung tritt von dem Tage an in Kraft, an dem fie 
in dieſer Zeitfchrift zur DVeröffentlihung gelangt. 

$ 10 B 1: Sit der Vertrag auf eine Dauer bis zu 
drei Spielzeiten beziehungsmeife drei Jahre geſchloſſen, 

' jo kann fi) die Bühnenleitung das Recht der einjeitigen 
Kündigung zum Ablaufe einer Spielzeit, beziehungsweije 
eines DVertragsjahres vorbehalten; ift der Vertrag auf 
mindeftens fünf Zahre geſchlofſen, fo kann fie ſich außer 
dem das Recht einer zweiten Kündigung zum Ablaufe 
eines anderen, jedoch frühftend des dritten Ber: 
tragsjahres vorbehalten. Die Kiindigung muß aber vor 
Ablauf der erften Hälfte der Spielzeit beziehungsweiſe 
des Vertragsjahres erfolgen. 


un 


Theater: Ehronik, 


Bühnenbearbeitungen. 


Heinrih Jantſch, der Direftor ded „Wiener 
Zantjehtheaterd, der früher dem Meininger Enſemble ans 
gehörte, hat eine Bihnenbearbeitung des Wilhelm 
Zell erjheinen lafjen. Er erklärt, daß er mit feiner 
Arbeit eine Debatte eröffnen möchte und zwar darüber, 
wie Theaterftüde am beten einftudiert werden können. 
Er liefert ein Regiebuch, in dem alle Anweifungen ent 
halten fein follen, die fir die Darfteller eines Stückes 
notwendig find. Alles über eine Rolle jo diejes Regie 
buch bringen, was vorgeht, während der Träger vor 
dem Publikum ſteht. Pau wird ſich gewiß nicht ent 
halten können, ernftlihe Bedenken gegen ſolch weitgehende 
Anweijungsbücher geltend zu machen. Dariteller, die 
auf ihre Gelbftändigfeit halten, werden gegen ſolchen 
| „Drill“ fi) auflehnen. Aber man bedenfe, daß der Ver: 

fafjer faum den Willen haben fan, die berechtigte Selb- 
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ſtändigkeit zu unterdrücken. Einen Vorſchlag will er 
machen — nichts weiter! „Steht der Darſteller der 
Rolle geiftig höher als der, der die Anmerkung gemacht, 
ja glaubt er nur eine eigene Meinung vertreten zu dürfen, 
niemand wird ihn hindern. Gr wädjft über die Anmer- 
fung hinaus, viclleiht gerade wegen diefer erften An— 
regung. Jedenfalls hat jie an die Stelle von nichts — 
etwas gejeßt!" 

Man darf nicht verfennen, daß zu einer folden 
eigenen Meinung in unzähligen Fällen gar nicht die 
nötige Zeit vorhanden jein wird. Ein Bud, wie eg 
Jankſch im Auge hat, darf natürlich nicht auf Grund 
willfürliher Einfälle entjtanden fein. Es muß das Er— 
gebnis einer längeren Erfahrung jein. Und dann wird 
es auch dem gemiegteften und begabteften Schaufpieler 
vorzügliche Dienfte leiften. Es muß enthalten, was fi 
bewährt hat. „Ein ſolches Regiebuch braucht nicht das 
Werk eines Einzelnen zu fein, wie ja and) unfere ſchönſten 
Szenarien oft unter der Witwirfung vieler Darfteller 
entftehen. 
einem folhen Szenarinm herauszuwachſen jcheint, er ijt 
taujendmal beſſer als das Chaos: er erflärt der Gedanfen- 
feit auf der Bühne den Krieg.“ 
leitenden Bemerkungen Jantſch's einiges wiedergegeben 
werden, um Tendenz und Art des Vorſchlags zu haraf- 
terifieren. 

„Ze Meiner die Rolle, defto notwendiger oft Anmers 
fung und Erläuterung, nicht nur was die äußere, auch 
was die innere Geftaltung betrifft. — Nehmen mir die 
vielverfhrienen Bedientenrollen ; davon eine, die gar nicht 


auf dem Leſſing'ſchen Iheaterzettel von Cmilia Galotti | 


genannt wird. -- Wir befinden uns auf dem Yuftichlojje 
Dofalo; der Prinz mit Emilia zufammen. Da kommt 
die Geliebte des Prinzen, die Gräfin Orfina dazwiſchen, 
die niemand geahnt. — Diefe Schredenspoft überbringt 
ein Bedienter mit den Worten: 

Eben kommt die Gräfin an. 

Der Prinz Was für eine Gräfin? 

Bedienter. Drfina. 

In diefer Bedientenrolle feimt die Stataftrophe des 


Stückes! — Diefer aalglatte Gefelle, der in den Buhl- 


ſchaftsſünden feines Herrn groß geworden, verliert Sinn 
und Verſtand bei der Meldung: Eben kommt die Gräfin 





Man ſchimpfe nicht über den Drill, der aus ; 


Hier foll aus den ein- 








9 lanelen. 


an. — Für ihn, für den Prinzen, für alle im Schloſſe 
war fie „die Gräfin!“ nicht die Gräfin Drfina, nicht Die 
Frau Gräfin. — In dem Vorſtellungskreis des Bedienten 
gibt es in diefem Augenblick nur einen Grafen und eine 
Gräfin, und diefer Graf ift hier der Prinz jelbft. 

Hat der Regiſſeur der mittleren Bühnen Zeit, dieje 
— dod jo notwendigen Anmerkungen zu geben? Wird 
er — wenn er fie gibt — Dank erhalten von dem Dar- 
fteller der Bedientenrolle, der — ſonſt ein hochſchätz— 
bares Chorwmitglied — fi) gegen das „Abrichten“ jträubt?! 
— In der Chorprobe if er dag Abrichten gewöhnt, 
beim Schaufpiel wäre es Erniedrigung — jo groß it 
das Verkennen. — Liegt die Anmerkung gejchrieben in 
feiner Rolle, dann geht es leichter, iſt anders nicht das 


Mitglied ein abgejagter Feind ded NRollenlefens - - mas 
anch vorfommen fol. 
„Daran erfenn' id) meine Pappenheimer.” Das 


Wort verdankt feine unfterblihe Lächerlichfeit den armen 
Teufeln, welche Tandläufig in die Papperüftung gezwängt 
als die zehn Kirafjiere von Pappenheim beim Wallen- 
ftein zur Audienz erfheinen. — So lange auch das 
Stüd ſchon vorher gejpielt wurde, erjt die Meininger 
haben die Kürajjier-Szene zu dem gemacht, was fie iſt. — 
Da wurde nicht gelaht! Warum denn auch? Ein biöchen 
Ererzieren, und das Publikum nimmt uns ernit. 

Welch' großen Wert Schiller — der eminente Bühnen- 
praftifer — auf die Bedientenrolle legte, das beweiit der 
Unftand, daß er wiederholt Anmeldungen den Helden 
jelbjt in den Mund legte. So im „Rallenftein‘ nad 
dem Monologe „Wär möglih‘. — Der ſchwediſche 
Dberft joll gemeldet werden. — Der Page tritt ein. — 

Wallenftein zum Pagen. Der jchwediiche Oberft? 
Iſt ers? Nun er fomme — 

Im Wallenftein haben wir das Beiipiel, da die 
Meldung: 

Zehn Küraffiere 
Don PBappenheim verlangen did) im Namen 
Des Regiments zu ſprechen 
von Terzfy gejproden wird. — Neumann aber ift der 
eigentlihe Ueberbringer; der aber tritt nur herein, führt 
den Grafen Terzty beifeite und jagt diefem die Meldung 
in's Ohr.“ N 
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1. Iahrgang. 


—— Unbefugter Nahbrud wird auf Grund der Gefege und Berträge verfolgt. 











Das Wiener Theater, 
Hiftorifhes und Modernes. 
Bon 
®. Fred. 


Das Burgtheater. 
(Bortjegung.) 1 

Das war ein Erperiment. Es hat adht Zahre ges 
währt. Nun wie es beendet war, hat man verjucht, ſich 
darüber Rechenſchaft zu geben, was dieſe Zahre für unfere 
Wiener Shaufpieltunit und für unfere Dramatif bedeutet | 
haben. Allein da ift es den meiften Beurteilern jehr 
feltfam ergangen. Faſt alle find an Einzelnem, am 
Aeußerlichen haften geblieben. Sie mußten eben Geſchichte 
treiben ald Mitlebende. Im Drange, im eifrigen Haften 
nad) einer neuen Kunft oder, um bie alte fämpfend, ver⸗ 
gaßen fie das Ziel. Sie betradjteten die Perfonen; die 
Mächte, in deren Gewalt die Perjonen ftehen, überfahen 
fie. Es ging wie faft immer auf dem Theater: der 
Abgang mußte den Ausihlag geben. Eine Intrigue, die 
zeigt, daß das Burgtheater eben ein Hoftheater, das will 
lagen, den Schranzen ausgeliefert ift, hat den Dr. Mar 
Burkhardt in diefem Jahre durd langjame MWühlarbeit 
befeitigt. Was beredtigte Kritif von maßgebender Seite 
im Anfange, da — man fann das ruhig fagen — der 
neue Direftor vom Xheaterleiten wahrhaftig nod nichts 
verftand, nicht im Stande war, das vermodten unzu= 
friedene Komödianten. Diefe Begebenheiten trübten den 
kritiſchen Blid mander, der meiften Sachverſtändigen. 
Sie waren nad) langem Kampfe Freunde des früheren 
Feindes geworden, vielleicht da fie jeine gute Abſicht er- 
fannten, oder auch unter der Macht feiner interefjanten 
PVerfönlichkeit. So ift man denn optimiftifd geworden, 
wenn man die Direftionszeit Dr. Mar Burkhardts rüd- 
ſchauend betradytet. Ich möchte im folgenden gerne ver- 
ſuchen, hiſtoriſch zu fein. Wie bei den Theaterleitern 
einer vergangenen Zeit will ih Jahr für Jahr auch 
feine. Taten betrachten. 

Der Dftober 1890 bringt Ibſens „Volksfeind“. 
v. Sonnenthal fpielte die Hauptrolle mit viel Beifall. 
Das Stüd jelbft wurde noch im jelben Monat acht Mal, 
in der folgenden Saifon im Ganzen nur drei Mal ge 
geben. Man fieht, der Erfolg ſchwand bald. Das mag 
feinen Grund darin haben, daß eben im Jahre 1890 
für Ibſen dad Burgtheaterpublifum nod) nicht reif war. 
Denn als in den lepten Jahren „Die Wildente“ und | 
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fürzlih „Baumeifter Solneß“ am Burgtheater gegeben 
wurden, fonnte man unter dem Publikum oft den Wunſch 
hören, den Volksfeind wieder auf der Bühne zu fehen. 
Mit dem ‚Volksfeind“ hat Ibſen — man erinnert fi 
vielleicht nod defien, mas ich über die erfte Shfenauf- 
führung in Wien gejagt habe — hier feften Fuß gefaßt. 
Des jegigen Burgtheaterleiterd vornehmfte Tat wird es 
fein müfjen, alle Werke Ibſens, auch „Nora“, „Ross 
meräholm", „Die Gefpenfter‘, „Nordiihe Heerfahrt“, 
„Peer Gynt‘, „Brand“ u. |. w. in paffender Darftellung 
nun zu bringen. Das Programm ift an fih groß 
genug. Ueber Ibſen an Wiener Bühnen: fol no am 
Saul meiner Theaterdarftellungen bejonders gejprochen 
werden. 

Bon Luftjpielen wurden im erften Zahre der neuen 
Diretion Stüde von Lindau, Blumenthal, Sardou, 
Feuillet, Ad. Wilbrandt und ähnlichen Autoren gegeben. 
Viele Neueinftudierungen zeigen den regen Arbeitdeifer. 
Ich zähle ihrer zwifhen Dezember 1889 und November 
1890 vierundzwanzig. Rechnet man die I Erftauf- 
führungen der Saifon dazu, fo erhält man quantitativ 
ein ftattliches Programm. Und aud) qualitativ mag man 
befriedigt fein; denn unter den Reprifen findet man 
Shakeſpeare's „Viel Lärm um Nichte‘, „Wintermärden“, 
„Die MWiderfpenftige‘, „Mas ihr wollt”, „Heinrid IV.“ 
beide Zeile, „Heinrih V.“, „Richard II.“, Kleiſt's 
„Käthhen von Heilbronn“, Dito Ludwigs „Maffabäer‘ 
und mandes andere. 

So war das erfte Zahr vorbeigegangen. Es hatte 
ein bedeutendes Stüd, den „Voltöfeind*, dann viele Re- 
prifen und mande interefjante Neubejegungen gebracht. 
Man hörte, der neue Direktor fämpfe. Das war gut 
Mit Freude vernahmen wir, daß neue Kräfte 
and Burgtheater kommen follten und daß mit den Privis 
legien der alten aufgeräumt werde. 

Auch im zweiten Iahre wurde fortgearbeitet. Die 
Scene „Hannibal“ von Grillparzer wurde zu zmeimaliger 
Aufführung pietätvol auferwedt. Won der rumänifchen 
Königin Carmen Sylva wird ein litterariſch unmertiges 
Schauerjtüd „Meifter Manole“ gegeben. 

Dieſes Jahr bringt zwei Aufführungen Ibſens: „Die 
Kronprätendenten‘ und das „Feit auf Solhaug‘. Wieder 
in's Repertoire aufgenommen werden „Phädra‘ von 
Racine in der Schiller'ihen Verdeutſchung, „König 
Ottokars Glück und Ende‘, „Julius Cäfar*‘, „Ein treuer 
Diener feined Herrn“, eine Menge von Sardou „Macheth‘, 
weiter auch die Goethe'ihen „Geſchwiſter“, u. ſ. w. 
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Man merkt die taſtende Hand des Direktors in der, 


Nepertoirezufammenftellung. Der modernen Dichtung 
Deutſchlands und Frankreichs ift das Burgtheater ver- 
ſchloſſen. Ibſen allein hat Eingang gefunden. Der 
Spielplan felbft wird gebildet, wie eben der Kaffenrapport 
es verlangt. So finden wir die große Menge neu— 
einftudierter franzöfifher Stüde und die Nenaufführungen 
feichter Luftipiele. : 

Ich muß noch ergänzend Hinzufügen, daß 1891 
Ludwig Fulda's „Verlorened Paradies“ Kart wirkte, An 
den Bejeßungen wird inzwiſchen ſcheu Hin und her 
probiert. Ferdinand Bonn, der 1891 in den Verband 
des Burgtheaterd getreten war, fpielte in feiner ftarf 
übertriebenen Weije, an der man aber damals mehr ale 
jet fünftlerifches erfennen durfte, neben Sonnenthal, 
Robert, Hartmann und der Wolter. Sp ging das Zu: 
fammenfpiel, einft die Größe des Burgtheater, immer 
mehr verloren. Zunge Kiünftler, die engagiert wurden, 
wie Carl v. Zeöfa, erwiefen fih als Epigonen ohne 
eigene fünftlerifche Art. 

Der in den erften Jahren eingefchlagene Meg wird 
im dritten fortgeſetzt. Es wird nicht beffer, alſo ſchlechter. 

Adolf Wilbrandt's „Meifter von Palmyra‘ erringt 
einen ftarfen äußeren Erfolg. Die großen Worte des 
tönenden Dichters zogen das ansgehungerte Publikum 
ebenfo an wie bie jhaurige Darjtellung Roberts ‘ale 
Tod Pauſanias. 

„Die neue Zeit“, ein Schanjpiel von Nihard Voß, 
verſchwindet bald vom Repertoire. 


Bon Gerhart Hauptmann fommen zwei Stüde zur Auf: | 


führung: „Einfame Menſchen“ und „College Grampton‘. 
Das erſte Stüd wird im Laufe der Saifon fünf Mal, das 
zweite vier Mal gegeben. Der äußere Erfolg war gering. 
Mit diefen Stüden hält Gerhart Hauptmann feinen 
Einzug in’d Burgtheater; und das Ereignis erſcheint mir 
bedeutend genug, um mid) etwas dabei aufzuhalten. Die 
„Einfamen Menſchen“ lieg dad Publikum gleichgiltig an 
fi vorbeigehen. ine Meine Gemeinde auf der Galerie 
klatſchte Beifall. Ludwigs Speidela Feuilleton in der 
„Neuen freien Preſſe“ iiber die „Einfamen Menſchen“ ift 
hochinterefſant. Deshalb möchte ich, meiner ſchon ange: 
wendeten Art treu bleibend, manches aus diejem bedeut- 
famen Aufſatz hier anführen. 
Vertreter der Naturaliften fharf hergenommen, man be- 
greift das recht gut. Wenn man bedenkt, dag Hauptmann's 
„Einfame Menſchen“ das erfte moderne deutſche Stüd 
war, das über die Bühne des Burgtheaters ging, und ver: 
fteht jo die Gegnerfchaft 2. Speidels. Weniger erflärlic, ift 
ed und Jungen, wenn Speidel jagt, daß Hauptmann 
ſicherlich mehr ein lyriſches und movelliftiiches als ein 
dramatifches Talent zu haben jcheint. Und damals war 
doch Schon „Das Friedensfeſt“ und „Bor Sonnenaufgang“ 
geſchrieben und auch Speidel bekannt. Die dichteriiche 
Entwidelung Hauptmann leitet Speidel ſehr jhön von 
feiner menſchlichen mannigfahen Bejhäftigung ab. Der 
Landwirt, ebenjo wie der Bildhauer ſprechen aus feinen 
Werfen. „Entjcheidend für die Richtung feines Poetentums 
war jedenfalls die Bekanntſchaft mit den Werken Zola's, 
Ibſen's und Tolſtoi's.“ — Ohne Zola hätte er die 
„Tragödie vom Schnaps" („Vor Sonnenaufgang”) nicht 
geſchrieben, ohne Tolftoi wären die „Einfamen Menſchen“ 
Ichwerlich entftanden, und ohne Ibſen feines von beiden, 
aud nit „Das Friedensfeſt“. Inhalt und Ton diefer 
Kritif find intereffant. Merfwürdigermweife hat aud der 
geiftige Gehalt der „Einfame Menjhen" auf Speidel nicht 
gewirkt; er hält das Stüd für gar nit tief. „Gerhart 
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Hauptmann wird ale 


















Hauptmanns Schaufpiel „Einfame Menſchen“ wäre ı 
einem. Gouvernantenftüd herkömmlicher Art kaum 
unterfceiden, wenn ber Verfafjer dem alten Teig u 
einen Zufaß gegeben hätte, der ihn ein wenig hebe, ik 
Blaſen werfen ließe und ihm einen jtechend fäuerlicher 
Beigeſchmack mitteilte.” — > 

Die Aufführung war herzlich jhleht. Hartmann 
vermag Menſchen mit feltfam innerlichen Kämpfen m 
darzuftellen und eine Debütantin, die die Anna Mao 
ipielte, erwies fi ald unfähig. — - 

Auch dem „Kollegen Crampton“, der im Februar 189 
auf die Bühne fan, erging es nicht beſſer. Das große 
Publikum hatte für das Stüd fein Verjtändnis, und 
Kritik lobte es deswegen. ö 
. Ein Schaufpiel von Alphons Daudet „Das Hindernis 
bringt ed im Jahre 1892 nur zu + Aufführm 
Ludwig Fulda's Drama „Die Stlavin’ mußte na 
zweiten ri abgejeßt werden, da, mau verfiche 
dies allen Ernftes und es ift zweifellos vollfommen wi 
eine Dame vom’ Hof das Stück für anftöhig 
hatte. — In der Spieljaifon 1891/92 werden auch 
bedeutende Repriſen verſucht. Man gibt wieder. Heb 
—— Shakeſpeares „Richard III.“ und „ 
ri Re $ 


Eine in jedweder Hinfiht jehr bedeutende Neu 
richtung, die Mar Burkhardt mit Beginn des Jahres 1; 
traf, find die Nahmittagsporftellungen flajiii, 
Stüde im Burgtheater zu jehr herabgeiek 
Breifen. Die große Woltat diejer Flajfiichen Aufführungen 
ift fo einleudtend, daß dem Lobe feine Begründung | ; 
zugefügt zu werden braucht. Die Nahmittagsvoritellu 
in denen Shafejpeare, Goethe, Schiller, Grillparzer, 
phofles, Kleift, aber auch Otto Ludwig und Halm ge 
murden, waren ftets voll befucht. Das Publikum bild 
Gymnaſiaſten, Hochſchüler, viele Arbeiter, Lehrer ı. 
Es ift der pofitive Wert diefer Aufführungen leicht 
fonftatieren, da die Weberzahl der Karten: an Bere 
und Schulen abgegeben wurden und jo das jtetig wachſer 
Intereffe an der Zahl der verlangten Karten abzuleſe 
war. Fortſetzung folgt.) 
























Kunſt und Senjur, 
Bon 
Dar Moczan. 

Bei der Betrachtung eines poetiichen Kunſtwe 
bei der Prüfung einer dichteriichen Tat lege ich 
immer die Frage vor: was ging da im der Seel 
Künſtlers vor, des Dichters, des Schöpfere, daf N 
Ideal geihaffen, die Tat beſchloſſen, der Gedanke bei 
gebracht und ihm ale fertige Idee die glänzende 
gegeben wurde? Das heift: ic frage, wie Die See 
fruchtet wurde, welche Triebkeime ſie durchliefen _ 
erften ſchüchternen Werdeprozeß bis zur letzten füche 
Mactvollendung? Nun wol, das vollendete Kunftn 
ruft mir jedesmal die Antwort zu: „Der Dran 
Licht und Leben hat mich erzeugt! Die Sehnſucht 
Harmonie und Schönheit, Vollfommenheit und We 
nung hat auf die fnüftleriihe Zufamnenfafjung 
Weſentlichen in mir hingearbeitet und zur zunber a 


RER 
1 by. KON 


Pi 





fhlofjenen Bildlihfeit geftrebt! — Und man mag ſchließ⸗ 
li über ein poetiſches Kunftwerf urteilen wie man will, 
darüber fann doch niemand im Zweifel fein: daß ber 
harmoniſche fittlih-volltommene Menſch ſtets die träumende 
Sehnſucht der Kunft gewejen, und daß Die größten, 
ſchöpferiſchen, Geifter und Herzen erorbernden Künſtler 
diefed deal ftets in hinreifender Schönheit verkörpert 
haben. Rur eine Macht — die Zenfur nämlich — 
ſcheint noch immer der höchſt unverftändlihen Meinung 
u fein, daß das Earl Kunjtwerf fast immer ein 
eind des Guten, llkommenen und Sittlihen ift, und 

daß Poeſie und Moral — in ihren wichtigften Zügen — 
ewig unvereinbar find. Deshalb wird unſere Kunft 
bis jeßt noch polizeilich gemaßregelt, deshalb wird nad) 
ihr bis jetzt noch wie nad) einem Raubmörder gefahndet 
und auf ihre etwaigen Vergehen gegen die gute Sitte 
ſcharf vigiliert. Freilich, feltiam ift, daß unjere Geiftes- 
henker, die Zenjoren, auch noch heute in ihrem fritijchen 
Bolizeimahne befangen find, und aud noch heute vor 
Wonne faſt zu platzen drohen, wenn jie einem armen 
Dichter einen moraliihen Schniger nachzuweiſen und ihr 
Anathema über die Kunft audzufprechen vermögen. 
aber ihre un gewichtig find, ob fie überhaupt 
eine Mare Vorftellung, eine richtige Empfindung von dem 
Weſen der Kunft haben, ift eine Trage. Die Zenforen 
find zu fehr die Kinder der Tradition, . fie find zu fehr 
abhängig von dem Einflufje gejelihaftliher und ſtaat— 
ve Drganifation, ald daß fie den-Dichter — diejen 
riginellen Botſchafter, dieſen aus fi) heraus wachſenden 


Gejeßgeber — viel Geſchmack abgewinnen oder gar ihn, 


verftehen könnten. Und dann befteht zwiſchen Kunft 
und Zenſur jeit je eine Kluft und eine Feindſchaft, die 
zwifchen zwei ganz’ verjchiedenen Weltanſchauungen liegt, 
und wovon die eine dem starren Boden der Notwendig- 
feit, die andere dem blühenden Lande der Freiheit ent- 
fammt. Ia, jeit Jahrhunderten dauert der Groll zwiſchen 
Kunft und Zenfur, zwiſchen Dichter und Polizei -- zwiſchen 
dem warmen, fonnigen Freiheitätrieb und dem jtarren, 
beffemmenden Geſetz; zwifhen dem Klirren der Sflaven- 
fette und dem Jauchzen nad Unabhänigfeit — und die 
Reibungen und Befehdungen, die dadurch entjtanden 
find, offenbaren fi) dem Leſer in der Geſchichte der 
Dichtkunſt. Und wenn wir in den Flugſchriften der Ver- 
gangenheit leſen, wie über die arme dramatifhe Kunft 
ſtets das Anathema der Polizei auögefrächzt wurde, wenn 
wir in der heutigen Zeitung finden, daß der Minifter 
von 8. den „Webern“ die theatralijche Aufführung 
verweigert, jo liegt folhem Verfahren feine bejon- 
dere Poliziftenlaune zu Grunde, jondern es waltet hier 
vielmehr der Eifer eines alten Streites: eines Todes⸗ 
fampfed gegen die Kunft, welche jtets nur darum zu 
Worte fam, um das Gejeß der Freiheit und der natür— 
lihen menſchlichen Entwideluug gegen alle Härte und 
Ungerechtigkeit einer verfteinerten Gejellihaftsordnung zu 
predigen. 

AH, die Zenjur ift ungerecht und fie urteilt mit 
faltem, nüchternem Sflavenfinn iiber den über alle ftarre 
Engmäßigfeit fich eben Freiheitsapoftel, den Dichter. 
Und was wahre Kunjt iſt — wahre Kunjt, in ihrer 
ganzen bejtridenden, befeelenden und erhebenden Macht — 
nein, das weiß dieje nüchterne Poliziftenfeele nicht. Ich 
habe oft in langen, jchlaflojen Nächten über das wahre 


Weſen der Kunft nachgedacht, über ihren hohen Menſch— 

heitswert und ihre realen Wirkungen für die Geſellſchaft; 

dod nad) langem Hin» und Herjinnen habe ich mid) 

felbft ausgelacht und u daß es für diefes rieſen⸗ 
ım 
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Ob, 


hafte Problem ebenfo wenig ein enbgiltiged Loͤſewort 
gibt und geben kann, wie für dad Pro allen des Lebens 
überhaupt, für die legten Gründe aller Phänomone. 
Und wenn id) ed dennoch verſuche, hier ein Begriffsbild 
von dem Weſen der Kunft zu geben, jo tue ih nur 
darım, um ‚das hohe Kunftbild von den leden zu 
reinigen, die ihm die Zenfur feit je andichtet. 


* 
* * 


Die wahre Kunſt iſt ein unerſchöpfliches Etwas, ein 
kryftallener Seelenſpiegel, auf den tauſend und aber— 
tauſend große, weite Welten voll ungeahnter Schönheit 
ihren fonnigen Yarbenreihtum ausbreiten und die jenes 
Auge nur fieht und fehen kann, das die große Sehnjudt 
nad dem ſchimmernden Sonnendufte dieſes ungeheueren 
Etwas in fi) trägt. Die wahre Kunft ift ein gediegener 
Sonnenförper, die der gewöhnliche Untertan im Reiche 
der Sonne und der Schönheit gar nicht begreift; fie ijt 
ein ätherifch flarer See, worin fid) die edeljten Blumen 
des menjhlihen Geiftes, die edelften Blüten des menſch— 
lihen Empfindend — der Himmel mit all feinen Sternen 
fpiegelt; und der dichterifche Geift taucht Hier auf und 
unter wie ein jhöner Schwan, all die Schwmähungen, wo 
mit die Zenjur fein reines Gefieder bejudelt, ruhig von 
fih abipülend. Die wahre Kunft ift immer heilig, 
immer rein, immer magiſch, immer ahnungsvoll wie der 
lichte, goldgeftirnte Himmel und fie denft und fprict, 
fingt und predigt das große menſchliche Wort weit mäd)- 
tiger und. koöniglicher als ale Moral - Piyhologen und 
Moral Prediger der Welt; und die Wahrheiten, wozu 
wir durch die Kunſt gelangen, find vielleiht am Ende 
weit wichtiger als alle jene, welche und die Männer der 
Religion verfünden. Ad, daß ih zum Veaſtändnis der 
Kunft nichts Neellered zu bieten vermag, als dieſes 
Schattenbild der Schönheit! Daß ich auch das göttliche 
Weſen ſelbſt — mit aller feiner Glorie nicht erſchließen 
fann! Die ftaatlihen Verfolger der Kunft täten wol 
daran, dieſes göttliche Weſen ſelbſt zu ftudieren, jeine 
Wunder felber zu beobadjten, und fie werden dann vor 
diefer majeftätifhen Großmacht gewiß ihre tiefjten Bück— 
linge maden und nie mehr vor ihr anders ala im Ton 
der höchſten Bewunderung fprehen. Denn die wahre 
Kunft umfaßt alles und durchdringt alles, ihr entgeht 
fein Wort, feine Tat, feine Geberde im Weltall. Sie 
verfteht die göttiihe Sprache aller Dinge, fie fennt die 
verborgene Wurzel aller Phänomene, fie begreift die 
materiellen und idealen Bedürfniffe und fie fennt den 
legten Ring auch, womit die irdiihen Erfheinungen an 
dag Höchſte gefnüpft find. 

Wahrlih, wenn ja von einem, fo kann es vom 
Künjtlergeifte gejagt werden, daß er ein befonderer In— 
timus des Weltalls, ein befonderer Kenner der Geſamt— 
natur iſt. Im all die fabelhaft verjunfenen Reiche des 
Lebend, in all die großen unbefannten Weltmeere des 
Herzens laufen die Künftler mit taufend neugierigen 
Künftlerohren hinein, und diefe Künftlerohren, die da 
hineinlauſchen, bringen uns all die Nachrichten, die ſie 
da in den entfernten Zauberlanden erkundet oder aus 
dem Gejchwätße der Herzensſtimmen erlaujcht haben. Und 
wenn einem die Kunſt diefe Geheimnifje offenbart und 
ihm das große Welterlöfungswort zugeflüftert wird, dann 
ade, du blauer Himmel, ade, du ladjende Erde, ade, all 
ihr ſchönſten Genüffe der Welt, denn das Herz hat dann 
genug. „Die wahre Kunft beihränft ſich nicht nur auf 
das Ueberſchauen beſtimmter Lebensformen und Geiſtes— 
richtungen, auf die Darſtellung beſtimmter Charakttere 
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und Greigniffe, fondern fie nimmt alles in fid) auf, ſaugt 
alles in fi ein, was wirkliches Weltleben ift. Sie be= 
ichäftigt fi) ebenjv gut mit den höchſten Meufchheitd- 
interefjen, wie mit denen des Einzelnen, fie erfaßt ebenfo 
ftarf den Geift der Gejellfhaft wie den des Individuums, 
fie vingt mit ihm, fie folgt ihm zum Stampfe, fie trägt 
fein Banner, und es ift immer dasjelbe Menjchenbanner, 
worunter unſere größten jchöpferifchen Geifter fo enthu= 
ſiaſtiſch ftritten und wofür unſere größten fchöpferifchen 
Geifter noch immer bereit find, ihr beſtes Blut zu ver- 
gießen. Die wahre Kunft ift feine frenelhafte Schöne, 
fein unheimliche Weib, das im Solde gemeiner Alltagd- 
interefjen fteht, — jondern fie ift eine holdjelige Göttin, 
eine Dienerin des Höchſten —, die fi ernſtlich bemüht, 
die Menfchheit von ihrem unharmoniichen Zuftande zu 
befreien und in ihr die klare, feinfühlende Seele aufzu- 
weden; und wer die wahre Kunjt fennt, der weiß aud, 
was Moral ift, Moral, mit al ihren drohenden Schelt= 
und Donnerworten und all ihrer füßen, verjühnenden 
Liebe. Scheltet immerhin, ihr Kerkermeiſter des Ge— 
danfens, über die empörenden Wahrheiten in „Bola‘, 
über die zermalmenden Ungeheuerlichkeiten in „Ibſen“, 
Icheltet immerhin über die gräßliche Unflarheit und Uns 
harmonie, die eine brutale Macht in die Melt hinein= 
geihaffen und die der wahre Dichter in feiner poetifchen 
Kleinwelt nahahmt — das müßt ihr doch zugeben: auch 
da ift Moral! Ya felbft in den widerwärtigen und un— 
harmoniſchen Gejhöpfen, die und der wahre Dichter in 
feinen Werfen offenbart, ift Moral, weil wir an ihren 
Seifteszügen die Unvollfommenheit der Menfchen ftudieren 
fünnen. Ad, wol täte und in dem mißtönenden Treiben 
der Gegenwart eine ganz andere Kunft, als die eines 
Zola und Shfen not; eine Kunft, die und von all den 
unvollfommenen Erjcheinungen unferer Tage befreien und 
ung unfere ftolzen Ziele verwirklichen Könnte; eine Kunft, 
die und um einige Stufen höher rüden und zu jenem 
Gipfel menfchliher Vollendung führen fönnte, mo Die 
Luft jo rein und der Himmel jo voll Troft it. Aber 


Dramaturgifhe Blätter. 


















aud) das empörte Menjchenmeer unferer 
Bewegung mit all ihren wahnfinnigen Wider 
die unglücliche Geichichte der modernen Mei 
ihren Widerhall in dem Tempel der Kunſt 
Charakter der Kunft war und ift zu je 
von den Bedürfuiffen der Geſellſchaft un: 
wenn die dichtenden Geiſter den Flägliche 
Menſchen erbliden, die läppijhe Unterordmum 
jellihaft und die gemeinfame Verwirrung durdjj 
dann greifen fie tüchtig zu: um der dent d 
hängnis entgegeneilenden Menjchheit ihr warneı 
bild zu zeigen und die aus den Fugen fr. 
wieder einzurichten. Und der Genius der 
der mit drohend-warnender Hand dur 
liche Wüſt- und Schuldgetriebe hind 
neue, menſchenwürdige Zeit zu verkünden. 
einjt der trübfeligite Spud der Gegenwart 
it und der Lichte Geift der Zukunft über die 
wenn einft unfere Nachkommen mit höhe: 
gefühle durd) die Welt wandeln, und ein neu 
Typus Menſch den vollen, erfolgreihen Si 
alte Elendsordnung erringt: dann wird a 
mit dem befreiten Weltmenjchen aus der Fü 
herzens aufatmen und ihre lang verhaltenen 
bervorjauchzen! ; 
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Auf der Ganerbenburg. 


Eine tragifomijide Siftorie 








Sein gebunden 6,— Marf, 


— 1 
— 


Eine tragikomiſche Geſchichte, deren Schwerpunkt aber auf der komiſchen Seite liegt. 
baren Schilderungen des verlumpten Rittertums leſen kann, ohne daß ihm die hellen Thräi 
ſchießen, darf in der That ala unheilvoller Hypochonder gelten. Cs ift ganz wunderbar, welde F 
ungezwungenfter Komif der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein individualiſierten Perſonen daz 
ift, ohne daß aud nur eine zur Karikatur würde. Die Krone aller ift das „ehrenreiche Frau 
Stammes’ Petronilla Sure von Kabenellenbogen, eine Figur von jo draftiihem Humor wi 


deuten Litteratur. Schon allein ihr Beſchwerdebrief ift eine Perle unfreiwilliger KRomit 2 


Brofchiert 5,— Mark. 
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Das Wiener Cheater. 


Hiſtoriſches und Modernes. 
Von 
W. Fred. 


Das Burgtheater. 
(GFortſetzung.) 

Das Zahr 1893 bringt einen ſeltſamen Stillſtand. 
Als Premiere erfcheinen faft nur unbedeutende Stüde. 
Nur: die Aufführung von Anzengrubers „Meineidbauer* 
muß erwähnt werden. Neu einftudiert wird in diefem 
Jahre „Das goldene Vlies" Grillparzerd, Fauſt I. Teil, 
den man feit 1882 nicht gegeben hatte, Torquato Taffo, 
der ſeit 1869 vom Nepertoire verſchwunden war und 
eigentlich auch nie rechte Wirkung erzielte, „Die Braut 
von Meſſina“ u. f. w. 

Erft der Dezember 1893 Being wieder ein Ereignis: 
Hauptmannd „Hannele‘. Die Aufführung mit Yrau 
Hohenfeld in der Rolle des Meinen armen Maͤdchens, 
Frau Hartmann ald Kranfenwärterin, Gabillon ala 
Maurer, Lewinsky ald Schneider — fie waren alle aus— 
gezeichnet. Der Erfolg war denn aud, troß der noch 
immer ablehnenden Kritit warm und anhaltend. 

Mit dem Zahre 1894 beginnt die Wirkſamkeit Friedrich 
Mitterwurzerd am Burgtheater. Seine fünftlerifhe Be— 
deutung, Entwidelung und feine fhaufpieleriihen Taten 
werden fpäter an bejonderem Drte gewürdigt werden. 

Zür die Entwidelung ded Burgtheaterd bis zu ihrem 
heutigen Stande aber ift Mittermurzer ausſchlaggebend 
gewejen. Ich will, fo verlodend der Anlap auch ift, 
nichts Allgemeines iiber das Starwefen am Theater jagen. 
Auch ift der Fall im Burgtheater wirklich ein bejonderer 
gewejen. 

Rah aufen faft ſpurlos war an uns bisher die neue 
Kunft vorbeigegangen.. Ich glaube, ich erzählte ſchon, 
dag der moderne Schaufpieler Ferd. Bonn eine Zeit 
lang zur gleichen Zeit mit Mitterwurzer, im Jahre 1895, 
am Burgtheater fpielte. Es ging nicht. Das Enfemble 


ertrug den rüden, jungen Mann nicht, der mit, ich glaube, : 


wirflich viel Talent audgeftattet war, dabei ſich aber faft 

immer ungebührlih vordrängte. Dazu fommt die 

Stellung der alten Künftler am Burgtheater. Davon 

fol hier die Rede fein. Baumeifter, Sonnenthal, Lewinsky, 

Kraftel, die Wolter, die Hohenfeld — fie waren alt ge 
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j worden. Das Wort ift leicht ausgeſprochen und wir, 


‚ einen Künftler, ed konnte aud eine Kün 
‘ Einftudieren einer Rolle zu bewegen. 
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die wir jung find, wifjen ed wol faum zu würdigen. 
Die fünftleriihen Mittel diefer Männer waren unzuläng- 
lid) geworden. Und bis auf Baumeifter, der zur rechten 
Zeit die feiner Art entſprechende Rollengattung ſuchte 
und fand, waren alle diejelben geblieben in ihren Rollen. 
Nach der Anciennität wollten fie ihr Recht. Da fie feit 
30 Zahren den jugendlichen Liebhaber jpielten, wollten 
fie dies auch bis zum Lebensende tun. So mußte das 
junge Gejhleht von unjerer erften Bühne überlang ver- 
bannt bleiben. 

Dann fam die Zeit einer neuen Dichtkunft und im 
Burgtheater mußte alles beim Alten bleiben. Und wenn 
eines Ddiefer „modernen“ Werke von bien oder von 
Gerh. Hauptmann gegeben merden follte, da job ein 
langer Kampf um jede Rolle die Aufführung lange 
hinaus oder machte fie unmöglid. Wenn fie dann doc 
zuftande fam, „blieb fie‘, wie Speidel gelegentlich, Gerh. 
Hauptmannd „Einfame Menfhen“ fagte, „dem Dichter 
gut die Hälfte feines Stüdes jhuldig‘. Das Publikum 
ſchwieg lange Jahre zu alledem. Einige wenige Kritifer, 
meift junge Leute, erhoben ihre Stimme warnend. Die 
Beſucher aber famen no immer. Weniger wie damald 
in der großen Zeit aber doch noch zahlreih. Dann 
wurde es täglich und jährlich ärger. Es ift mir faft als 
ob ih eine Totengefhichte vor mir habe, da id) von den 
Beſuchsziffern jener Tage leſe. Alles fam eben zufammen 
um dad Publikum zu verftimmen. Dazu war unter 
Adolf Wilbrandts qutge weinten aber ſchaͤdlicher Leitung 
jede Ordnung unter den Darſtellern verloren gegangen. 
Der Direktor hat ſich auf Betteln verlegen müſſen, um 

Hlerin fein, zum 


AM das merkte man in den oberen Theaterbehörden 
erft, als das Leiden, das Jahrzehnte hindurch chroniſch 
war, plöglid afut wurde. Nun verfuhte man es mit 
dem neuen Direktor. Planvoll hat er dann manden 
Fehler im Repertoir mweggeräumt. Dann ging er an 
die Neufhaffung eines Perſonales. Sein Blid fiel auf 
Triedrih Mitterwurzer, der früher ſchon am Burg- 
theater engagiert war und ed verlafjen hatte, da er bei 
den damaligen Verhältniffen feine Rollen erhalten konnte. 
Nun fam er wieder. 

Es dauerte fein halbes Jahr, da hatte er das ge- 
fammte Intereffe an fi) geriffen. Das Haus blieb leer, 
wenn nicht Mitterwurzer fpielte, oder doch Adele 
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Sandrod. Und Mitterwurzer fpielte alles, klaſſiſches 
und modernes. ine ftarfe Blütezeit fam in diejen 
Fahren. Er fpielte viel und die Kaffenrapporte waren 
glänzend. Er trat im Jahre 1894 59 Mal auf, im 
Sahre 1895 104 Mal, im Jahre 1896 59 Mal, und 
am 13. Februar 1897 ift er geftorben. Er ließ das 
Burgtheater verwaift zurüd. Das Nepertoir war auf 
ihn allein geftügt Barle Man hatte jonft unmögliche 
Stüde, wie den Dr. Wespe, „Magnetifhe Kuren“ ıc. 
bei vollen Häufern gegeben und wie er tot war, blieben 
und die alten Stüde, die alten Schaufpieler — die Seele 
des Haufe war weg. Adele Eandrod allein konnte das 
Haus nicht halten. Allerlei wurde noch verfucht, doch 
nichts half. So war denn die äußerli fo ginftige 
Zeit des Mitterwurzeriſchen Wirkens am Burgtheater 
ein verdedter Schaden geweſen. Er hatte die Symptome 
verborgen, das Leiden vergrößert. 

Der Macht, die Mitterwurzerd Können und feine 
Erfolge ihm gaben, entſpricht aud) der Spielplan. Wahl: 
108 hat man dies und das gegeben. Unkünſtleriſches 
und litterariſch Wertlofes, wenn es nur Nollen waren. 
Und wenn ic recht bedenfe, entipricht dies ganz gut dem 
Weſen unfered Burgtheaters, das feine Blüte innmer nur 
der Schaufpielfunft, nie der dramatischen Dichtung zu 
verdanken hatte. Die Litteratur hat der erften Miener 
Bühne, die lange die erfte deutiche Bühne war, wenig 
zu danfen. # 

Man kann aljo im Wejentlihen zufammenhanglos 
regiftrieren, was gegeben wurde, wie die Darftellung und 
der Erfolg war. 

Am 6. Dftober wird zum erften Male im Burg: 
theater ein Stüd von Sudermann gegeben. ine über 
alle Erwartung glänzende Aufführung gab dem Drama 
bier den äußeren Erfolg, der ihm im Berlin verfagt blieb. 
Sogar Ludwig Speidel, der in der erften Zeit der 
Direktion Burkhardt mit großer unerbittliher Strenge 
tadelte, lobte ohne Einfchränfung. Mitterwurzer hatte 
ald Commis voyageur eine feiner glänzendften fünft- 
lerifhen Leiftungen, Frau Hartmann fpielte die Mutter 
mit wunderbarer Güte, die die naive Verkommenheit 
diefer Frau faft lieben Iehrtee — Bei. der Aufführung 
fonnte man noch den Kampf um den Naturalismus 
merfen. So fpät kamen wir im Burgtheater nachgehinft. 
Allein mit feinen Unterfheidungen fam dann bie Kritik 
zu einem beruhigenden Schluffe, den die „Neue Freie 
Prefje* wirklich —* mit den Worten ausgedrückt hat: 
„Der Inhalt iſt unſittlich, das Stück nicht! Die Wahr— 
heit zu ſagen: „Das Stück gefiel ſehr. Man weiß, es 
iſt — vom Künſtleriſchen muß man jetzt abſehen — ſehr 
wirkſam; die Aufführung ſtaͤrkte die ſchwachen Stellen 
und hob die guten — ſo kam denn ein großer Erfolg, 
der lange anhielt, bis dann Fr. Mitterwurzer ſtarb. 

Die „Stützen der Geſellſchaft“, die am 27. Oktober 
gegeben wurden, waren für Wien feine Neuheit. Eben- 
falls mit %. Mitterwurzer als Konful Bernid wurden 
fie vorher am „Deutſchen Volkstheater“ gegeben, der Er- 
folg war nicht groß. 

Bon bedeutenderen Reprijen dieſes Zahres möchte ich 
„Antonius und Eleopatra* und „Minna von Barnhelm“ 
erwähnen. Beide verjagten. Sonnenthal, der den 
Antonius jpielte, war zu alt, einen Helden zu fpielen; 
aud verträgt jein künſtleriſcher Charafter die herbe 
Strenge nidt. Und dann: Mitterwurzer fpielte nicht! 

Erft der Februar des nächſten Jahres 1895 bringt 
wieder ein bedeutfames Stüd. Es ift aud von Ibſen: 
„Klein Eyolf‘. Das feltfame blafje Stück mit jeiner 
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verzehrenden Schwäche konnte faum wirken; aber es 
brachte und eine freudige Erfenntnis, daß das Burg- 
theater noch für Zeiten eine Stätte der Kunft ſei. Mitter- 
wurzer, die Sandrod und Hohenfels: fie leijteten ihr 
Beftes und das war Schöne. Wie muß man trauern, 
wenn man lieft und hört, daß troßdem das Stüd nur 
7 Mal gegeben wurde und nad) der 3. Aufführung vor 
halbbeſuchtem Haufe. Sonſt weiß der Chronift vom 
Sahre 1895 wenig Bedeutendes zu melden. Der 
„Sommernadtstraum”, den man jeit 1865 nicht gegeben 
hatte, wurde in neuer Inſzenierung und Bejekung ge 
geben und mußte oft wiederholt werden. Die ſchöne 
Ausftattung tat viel dazu. 

Im Jahre 1895, im Dftober dann, wird Arthur 
Schnitzlers „Liebelei” zum erjten Mal gegeben nnd das 
ift ein bedeutender Wendepunft in der Theater 
geihichte der legten 50 Jahre. An jenem Tage zog ein 
Strom Wiener Jugendluft in's Burgtheater. Das ge 
ſchah ganz jeltfam in einer dem Burgtheater jonjt fremden 
Art. Ohne alle Compromijje nämlid. Das Etüd, mit 
dem der Anfang gemacht wurde, gehört in Ton umd 
Inhalt zu den Dramen, die am wenigiten bisher für das 
Komtefjentheater geeignet ſchienen, fein Dichter war nur 
von Wenigen gefhäßt. Er hatte noch feinen Publifums- 
erfolg errungen. So möchte id) denn gerne ohme Um— 
fchweife jagen, daf es mir ein großes Verdienft des 
Dr. Burkhardt zu fein fcheint, daß er das Stüd gab. 
Er wird genug gefämpft haben. Man jah das damals 
in der Zeit der Premieren. Dft habe ich jagen hören: 
„Ein ſolches Stück mag ja gut fein, aber in's Burg 
theater paßt es nicht.“ Es war wieder die mämliche 
Sade. Man erflärte ed für unfittlihd. Eine Kritif des 
Stückes ift ja hier nicht im entferntejten beabfichtigt. 
Diefer Hinweis auf feinen Inhalt bezwedt mur die 
Stimmung des Publifums anzudeuten. Ein großer Erfolg 
bewies die gute Tat ded Direktors. Die Adele Sandrod 
ipielte da8 arme ſüße Mädel, die Chriftine, F. Sonnen- 
thal ihren Vater und Mitterwurzer den das Schidjal 
bringenden „Herrn“ mit ſchöner Ausdrucsfähigfeit. Das 
Stück hat feine Kraft behalten. Man gab es vom 
9. Oftober 1895 bis zum 1. Dezember 1895, in kaum 
zwei Monaten alfo 12 Mal, im folgenden Spieljahre 
dann nod) 6 Mal. Und ald man es vor wenigen Tagen 
in einer Nenbefeßung mieder jpielte, war der Erfolg 
erneut. 

Für die jungen Künftler aber war eine neue Hoff- 
nung gegeben: ein modernes Burgtheater. Mitterwurzer 
und Adele Sandrod, dann Baumeifter, in manchen Rollen 
Sonnenthal und Lewinsky — man blicte getäufcht durd 
— in eine frohere Zukunft, die nicht kommen 
olte 


Im Februar 1896 wurde zum erſten Male „Der 
Dornenweg“ von Felix Philippi gegeben. H.v. Sonnen: 
thal jpielte einen entlaffenen unjchuldig verurteilten 
Sträfling mit weiher Sentimentalität jehr zum Gefa 
des Publikums. Das aud im übrigen wirkſame ©: 
erjheint bei näherer Betrachtung als leere Made. ' 
Wolter fpielte in diefen Werke zum erften Male ı 
alte Frau. Es war ihre letzte Nolle, in die fie die ga 
berrlihe Kraft, die im ihr wohnte, legte. Der Erf 
war am erften Abend fehr ſtark und hielt auch lange 

Nur erwähnen möchte ich noch die Aufführung : 
Giacoſa's Schaufpiel „Triedlofe Liebe‘, Anzengrub 
„Gewiffenswurm“ und Molieres „Mijanthrop‘. N 
einftudiert wurde in diefem Jahre nichts mehr. 
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Dagegen find in den Jahren 1895/6 und 1896/7 die 
vielen Neubefegungen erwähnenswert, die Mittermurzers 
und der Sandrod Tätigfeit mit fih bradten. Man 
probierte eben viel, oft aud mit Erfolg. 

Im Dezember wird „Das lebte Ideal“, Schaufpiel 
von 2. Epine und A. Daudet zufammen mit Roſtand's 
Berstuftipiel „Die Romantiſchen“ gegeben. Die zierliche 
Sprade und Romantif des zweiten Stückes gefiel bei 
angenehmer Darftellung jehr. 

Im Monat Zanuar haben wir noch einen vollen 
ſchoͤnen ar lu Abend. Man gibt Ibſens „Wild- 
ente“ und Mittermurzer jpielt den Hjalmar, den man in 
Wien von ihm früher bei einem Gaftjpiel im „Deutjchen 
Volkstheater“ kennen gelernt hatte. Ein faſt ganz uns 
befanntes Zräulein Medelöty fpielte zum erſten Male 
Hfalmard Tochter. Diefe Aufführung der „Wildente” 
erjcheint mir denkwürdig; fie zeigte, was ein modernes 
Burgtheater leiften fönnte. Die Gina gab Adele Sandrod. 

ch erinnere mich nicht, hier in Wien eine fo reife 
befriedigende Aufführung gefehen zu haben. Mitterwurzer's 
Hielmar jheint mir feine bedeutendfte Leijtung gemejen 
zu fein. Von ihr zu reden, fpare ich mir für die künſt— 
leriiche Würdigung des Mannes auf. Fräulein Medelsky 
wurde’ an jenem Abend entdeckt. Ihr Spiel, noch nicht 
ang frei vom Einftudierten, bewies ein ftarfes Talent. 
a8 hat fie feither im faft jeder neuen Rolle bewiejen, 
bejonders dort, wo die liebenswürdige Zugend mit ihren 
anmutigen Freuden und Leiden zu Worte fommen jollte. 
Und Zugend, die herrliche Jugend — die brauden wir 
doch. Das ift unſere Sehnſucht. 

Aber Wünſche und Hoffnungen verdrängen immer 
wieder den erniten Ton des Gejchichtöfchreibere. Die 
Gegenwart verträgt ihrem Weſen nad) eben Feine allzu— 
ftrenge Objektivität. 

„Die Wildente war damals ein fehr großer Erfolg. 
Der, allerlegte, den wir hatten. 

Dier Wochen fpäter, an einem Samstag, den 13. Te- 
bruar, ftarb Friedrich Mitterwurzer. Das Burgtheater 
wurde jeincd Glanzes entfleidet. 

Am März wurde noch „Die verjunfene Glode* von 
Gerhart Hauptmann gegeben. Die ganz unzulängliche 
Darftellung wit H. Hartmann als Glodengießer und der 
rau Reinhold ald Rautendelein vernichtete jeden Erfolg. 
So verſank, wie ein billiger Yoyerwiß fagte, „Die ver> 
funfene Glocke“. Vielleiht, daß fie einmal wieder zu 
Ehren kommt. i 

Neueinftudiert wurde „Adrienne Leeonvreur“, das alte 
Schauſpiel von Scribe und Legouvé zu Ehren der Adele 
Sandrod, die mit einer jhönen Leiftung in der Titelrolle 
Erfolg errang. Die Sandrod hatte in diefem Jahre 
aud andere klaſſiſche Rollen übernommen, die Prinzejfin 
Eboli und die Julia und hatte dieje in den leidenjchaft- 
lihen nervöfen Partien wirkſam gefpielt. 

Die Saiſon hatte mit dem Tode Mitterwurzers ge 
endet; dad Hinfcheiden von Charlotte Wolter, das im 
Juni erfolgte, warf einen leßten, trüben Schein auf dad 
Burgtheater. 

Ad wir im Herbite 1897 nad Wien zurüdfehrten, 
begannen bereits die Divektionsfrifengerüchte zu ſchwirren. 
Schlechter als jemal® war der Beſuch. Man verfteht 
das, wenn man das Repertoire lieft. Ein Beifpiel! Der 
Monat November bringt: „Die Ahnfrau*, „Der Müller 
und fein Kind“, „Der Liquidator”, (ein durchgefallener 
Schwank des Wieners Triefh), fünf Mal „Die verjunfene 
Slode*, „Adrienne Leconvreur“, zwei Mal „Mildfeuer, 
‚Die Biedermänner“, „Der Unterſtaatsſekretaͤr“, „Fro- 
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mont junior und Niöler fenior*, „Uriel Acofta‘, „Meifter 
von Palmyra“ zwei Mal, „Das Heirateneft‘, „Des 
Meeres und der Liebe Wellen“, „Zugendfreunde‘ (Premiere), 
fünf Mal „Sommernadtstraum‘, „Kabale und Liebe“, 
zwei Mal „Das Käthchen von Heilbronn‘, „Bürgerlich 
und Romantiſch“, „Hannele“. — Das find viel, ſogar 
fehr viel verſchiedene Stüde. Das allein ift ſchon be— 
zeichnend. Aber man denfe nur, daß wir November 1897 
fchrieben, während das gegeben wurde. Das Publikum 
verlangte „Die Weber“, die „Jugend“ und neue Schau: 
jpieler — die moderne Kunft, und das Burgtheater bringt 
Benedir, Mofer, Mojenthal und ald Senjation Fulda. 
Dabei find die Schanfpieler, die da auftraten, in dieſen 
Rollen gealtert. Man jpielt ohne Luft und Liebe und - - 
ohne Regie. 

Auch davon muß einmal die Rede fein. Wenn ein 
Theater der Welt, jo könnte das Burgtheater in dieſer 
Beziehung eine Mufteranftalt jein. Ein ganzes Muſeum 
von Nequifiten hiſtoriſch treu nachgebildet, ift im Stande, 
alles Nötige dem Megiffeur zu liefern. Nur wenige 
Premieren und Reueinſtudierungen geben die Möglichkeit 
zu vielen Proben. Es ift alles da, nur der Negijjeur 
fehlt. Statt eined tüchtigen Negiffeurd haben wir ein 
Regiefollegium. A. v. Sonnenthal ift 3. Zt. Oberregiſſeur, 
die Herren Lewindfy, Hartmann, Baumeijter, Straftel, 
Robert und Thimig find Regifjeure. Je einer dieſer 
Herren leitet die Vorſtellung. Man muß ji nun fragen, 
was diefe Künftler zu ihrem Amte befähigt. Sie find 
vorzüglihe Schaufpieler, aber von der Technik brauchen 
fie nichts zu verftehen. Wenn ich im befonderen Falle 
Joſef Lewinsky ausnehme, jo bleibt feiner der and) nur 
eine Fähigkeit zum Regiffeur aufzumeijen hätte. Lewinsky 
hat viel Wiffen und BVerftändnis vom Theater, allein, 
man jagt mir, er jei zu gelehrt. Auf den Proben, die 
er leitet, geht ed zu bedädhtig zu. Er ift, wenn man 
will, ein litterarifher Negiffeur. Und das fünnen wir 
nun einmal nicht brauchen. Erft im vergangenen Iahre 
hat der Wiener Schriftfteller H. Victor Leon ein Bud 
„Regie“ herausgegeben. Aus diefem Bänden, ſowie 
aus einer Vortragsreihe, die Hermann Bahr in einer 
Schauſpielſchule hielt, konnte man erjehen, wie der Ne: 
giffeur fein fol, den wir brauchen. Ein Mittler zwiſchen 
Dichter und Schaufpieler. Er foll den Willen des 
Dichters hören und die Abficht des Künftlerö zu erkennen 
ſuchen. Beide fol er einander anzupafjen vermögen. 
Wie das Drama auf dem Papier fteht, geht's nicht und 
wie es der Schaufpieler haben möchte, geht'a wiederum 
nit. Der Regiſſeur mit feinem Wiſſen und Inſtinkt 
vom Theater ſoll die‘ Mitte finden, wo's cben geht. 
Einen ſolchen Negiffeur brauchte das Burgtheater. Er 
fönnte vielleicht helfen. Der neue Direftor Paul 
Schlenther ift, man fonnte das bei den legten Auf— 
führungen fehen, fein Negiffeur, wenigjtens feiner in dem 
gewünſchten Sinne. Vielleicht erfennt er dies felbft und 
ift aud) mächtig genug, um durchzuſetzen, daß die bis: 
herige Art des Regieführens unmöglih ift. Wenn Herr 
Thimig die Negie führt, wird er nicht den H. Sonnen: 
thal auf feine Mängel, wenn er ſie erfennt, aufmerkſam 
machen u. j. f. Spielt man ein modernes Stüd und ijt 
der Autor anmwejend, jo mag das ja vielleicht gehen. 
Der Autor wird nahhelfen. Mag aber mit den Klaſſiker— 
aufführungen geſchehen joll, weiß niemand. Das it aud) 
ein düſteres Kapitel unferer Burgtheatergeſchichte. 

Man fagt ung und ich glaube ed aus der Nezenfion 
jener Tage zu lejen, daß wir vor 30 Jahren ungefähr 
gute Klaffifervorjtellungen hatten. Das Burgtheater 
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hatte jeinen großen Stil, ererbt von Fichtner, Anſchütz, 
La Rohe und Lewinsky, Banmeifter, Sonnenthal, die 
Wolter jchloffen fi ihnen wieder an. Jetzt wird ftillos 
gejpielt. Die Sandrod und Mitterwurger find ebenfo 
unpafjend und ftörend in unferen Klaffiferanfführungen, 
wie ed im naͤchſten Jahre Kainz fein wird. Man ent- 
ſchließe fi einmal zu einer Tat... Entweder fpiele man 
den großen Haffiihen Stil, aljo Schiller, wie er in der 
ſchönen Burgtheaterzeit gefpielt wurde, oder man refor= 
miere gründlid). Beides wird Freunde und Feinde finden. 
Das regellofe Durcheinanderſpielen aber geht einfach; nicht. 

Man wußte alſo ſchon feit einem halben Zahre, daß 
dem Burgtheater ein Direktionswechſel bevorftehe. Dr. Burk⸗ 
hardt felbft hat.es wol am beiten gewußt. So ließ er 
feinen Launen und freien Wünfhen Lauf. Schon im 
Winter 1897 war fein Roman „Simon Thums“ erſchienen 
und ald Satire des öſterreichiſchen Gerichtslebens „oben“ 
übel aufgenommen worden. Die lebte Saijon brachte 
im „Deutjhen Volkstheater“ „Die Bürgermeifterwahl‘, 
im „Raimundtheater” dad „Katherl‘. Beide Stüde 
zeihnen ſich durch ihre freie Tendenz aus. Die Tage 
Dr. Burfhardtd ald Burgtheaterdireftor waren nme: 
gezählt. ine Eoterie von Schaufpielern, denen fich 
auch ein Kritiker anſchloß, ftürzte den Direftor. Hermann 
Bahr, der Freund des Dr. Mar Burkhardt, veröffent- 
lichte in der „Zeit‘ zweimal „Enthüllungen“ über dieſe 
Borgänge. Sie find fymptomatifh für die Wirthſchaft 
im Burgtheater. Ic gebe deshalb im folgendem Manches 


aus ihnen wieder. 


Theater: Ehronik, 


(Bortfegung folgt.) 


Als Adele Sandrod vor furzem in Berlin, gaftierte, . 


erihien im Berliner Tageblatt von ihr ein furzer Artikel, 
in dem fie für die Anftellung weiblicher Regiffeure ein: 
trat. Der Gedanfe hat gewiß viel Verlodended, und 


wenn man im allgemeinen dafür ift, daß den Frauen | 
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die Berufe, zu denen fie biöher Vorurteil und Irrtum 
nicht hat fommen laffen, geöffnet werden, jo wird man 
auch dem Vorſchlag der großen Wiener Schaufpielerin 
nur mit Beifall gegenüber ftehen können. Dennod aber 
wird man Bedenken in diefer Hinfiht nicht unterdrüden 
dürfen. Dazu fordern vor allem die Gründe heraus, 
die Adele Sandrod vorgebraht Hat. Es handelt fich 
bei der ig kai vielfach um Arrangements, die im 
wirklichen Leben die rauen bejorgen. Sie jollen dei 
halb — nad Adele Sandrods Meinung — auch für 


"die Heraudarbeitung diefer Arrangements auf der Bühne 


mehr Verftändnid haben als die Männer. Dabei it 
eines nicht berüdfichtigt: Ein anderes ift es, ein Ding 
im wirflihen Leben machen, ein anderes, ed anf dem 
Gebiete der Kunft nachzuahmen. Hier fheint es fid um 
einen Grundirrtum in der Kunftauffaffung von Adele 
Sandro zu handeln. Könnte denn niht zur Rad: 
ahmung jener Dinge auf der Bühne, die im Leben 
die Frauen bejorgen, gerade die männliche Phantafie 
befer taugen ald die weiblihe. Es wird freilid nicht 
zu leugnen fein, daß fih in den Reihen der Schau 
jpielerinnen immer einige rauen finden werden, welche 
eine ausgeſprochene Begabung für Regieführung haben. 
Diefen ſollte die Möglichkeit nicht entzogen fein, dieſe 
Begabung anzumenden. Auch wird es Stücke geben, 
die durchaus einer weiblichen Hand bedürfen. Es werden 
diejenigen fein, in denen frauenhaftes Empfinden und 
weiblihe Anfhauungen im Vordergrunde ftehen. Kurz, 
einfach zurückzuweiſen wird der Borictag von Mele 
Sandrod nicht fein. Berlin wird übrigens bald die 
Vorzüge einer weiblihen Regieführung kennen lernen. 
Die unternehmungdluftige Nufha Buße wird ja nidt 
verfehlen, in ihrem Theater zu der Bürde der Direktion, 
die fie Lautenburgs Schultern abnimmt, auch die der 
„Oberregie* zu fügen, mit der ihr Vorgänger doch aud 


belaftet war. 
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1. Zahrgang. Berlin und Meimar, fen J8. Auni I898. Nr. 24, 
E Unbefugter Nahdrud wird auf Grund ber Geſetze und Verträge verfolgt. —— 
- Er hat gewiß im guten nn Bee = befam 
fl feine Rollen: aljo war der Direktor ſchlecht. Er gefiel 
Das Wiener Theater, —— 


Hiſtoriſches und Modernes. 
ö Bon 
®. Fred. 


Das Burgtheater. 
(Bortjegung.) 

„Man hat in den Zeitungen gelefen, daß ed Herr 
Thimig geweſen ift, der in der Intrigue gegen feinen 
Direktor die erfte Rolle geipielt hat. Herr Thimig ift 
ſchon im November nad Dresden gereift, um dort mit 
Schlenther zu Fonfpirieren. Er hat die Forderungen 
und Anſprüche des neuen Direftord dem Intendanten 
gebracht, hinter dem Rüden des alten; er hat dem neuen 
Direftor die Antwort des Intendanten gegeben, hinter 
dem Rüden des alten. In feiner Hand find alle Fäden 
der Verfhwörung geweſen. Es wäre aber falſch ihn 
deswegen für einen befonders boshaften und tüdijchen 
Menſchen zu halten. Herr Thimig ift doch ein biederer 
Sadje. Wie herzlich ift er, in feiner Iuftigen, ja ſtuden⸗ 
tifhen Weife, immer mit dem Direktor Burkhard ge- 
wefen! Aber er ift ein Cabotin und zwar von einer 
asran Spezied: er ift der gefränfte Gabotin. Am 
Weſen des Cabotins ift ed, alle Dinge von fi jelbft 
aus zu beurteilen. Spielt der Gabotin in einem Stüd 
die erfte Rolle und gefällt er, fo ift ed ein gutes Stüd 
und der Autor ift ein Dichter. Stüde, in mweldem er 
nit fpielt, find ſchlecht und der Autor ift talentlos. 
Jeder andere Schaufpieler, der einmal einen Erfolg hat, 
fit fein „Zeind’, und ein Rezenſent, der jo einen Erfolg 
fonftatiert, wird hinfort „diejed Schwein‘ genannt. Der 
ideale Direftor würde überhaupt bloß den Gabotin allein 
auftreten lafjen. Wer nur Stüde gibt, in melden der 
Cabotin die erfte Rolle fpielt, ift ein guter Direktor. 
Nun hat der.Direktor Burkhard an Herrn Thimig das 
Unrecht begangen, dag Herr Thimig in den legten Jahren 
aufgehört hat, dem Publikum zu gefallen. Die Stüde, 
die er tragen follte, find durchgefallen. Der Geſchmack der 
Leute ſcheint heute eine andere Art vom Komik zu ver- 
langen. So ift Herr Thimig zum gefränften Cabotin 
geworden. Ich glaube, die Leute irren, wenn fie ihn 
deshalb für einen ſchlechten und böswilligen Menſchen 
halten, dem für feine Intereffen jedes Mittel recht ift. 
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den Leuten nit mehr: aljo war der Geift des alten 
Burgtheater in Gefahr. Er mußte das Burgtheater 
| reiten: durch einen Direftor, dem er vertraute, daß er 
ihn beſſer bejhäftigen und dem Publikum aufnötigen 
werde. Died ift die Logik des Cabotins und dies ift 
| feine Moral. 
Neben Herrn Thimig wird Frau Reinhold genannt. 
ı Sit ed bei ihr dasfelbe Motiv geweſen? Ich glaube 
nicht. Sie kann ſich ja über den Direktor Burfhard 
gewiß nicht beflagen. Was hat er fie nicht alles fpielen 
laffen! Was hat er ſich nicht deswegen von Speidel 
und mir anhören müffen! Wer erinnert fi nicht mit 
Schrecken ihrer Luiſe, ihrer Sidonie, ihres Nautendelein? 
Nein, bei ihr fheint ed etwas anderes geweſen zu fein. 
Ihr Motiv ſcheint — ih will nicht gerade jagen: ber 
Haß, aber doc die Eiferfuht auf eine Frau (Fr. Schratt, 
Anm. d. Verf.) zu fein, die ihr immer nur Gutes getan 
hat, aber eine gemwifje Macht beſitzt. Man weiß, daß ich 
nit zu den Freunden diefer Frau gehöre, aber ich muß 
zugeben, daß fie ihre Macht niemald mißbracht, und ich 
bin froh, dag Frau Reinhold nicht ihre Macht hat. 
Dies fheint aber der große Schmerz ihres Lebens zu 
fein. Sie beneidet jene Frau, fie möchte es ihr gleich 
tun. Der Direktor könnte machen, was er will; aber 
er fol zuerft bei Frau Reinhold anfragen. Sie würde 
ihm alles erlauben, aber er fol fie um die Erlaubnis 
bitten, und man fol das wifjen. Es iſt ihr, die eigent- 
lich gutmätig ift, nur eitel zu fein fcheint, gar niht um 
Herrihaft, fondern nur um den Schein zu tun. Warum 
hat ihr der Direktor Burkhard, der doch ein Huger Mann 
ift, nicht diefen Gefallen getan? Es wäre jo leicht ges - 
weſen, fie vor den Leuten ein bißchen jeine Egeria fpielen 
zu laffen — mehr hätte fie ſich ja gar nicht verlangt. 
Aber er Hat es nicht wollen. Warum denn nicht, da ed 
doc) fo bequem und jo flug gemejen wäre? Ich kann 
mir dad gar nicht anders erklären, ald daß er nicht un= 
redli gegen jene Frau fein wollte, von der eben die 
Rede mar. Es iſt fein großer Fehler, daß er Menſchen, 
die er gern hat, treu ift. Damit fann man das Burg« 
theater nicht regieren. Ueber diefe dumme Treue ift er 
gefallen. 

ALS der dritte in der Verſchwörung wird ein Wiener 
Schriftfteller genannt. Ic habe das lange nicht glauben 
wollen, weil id) es nicht begreifen konnte. Aber es 
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ſcheint wirflic wahr zu fein, daß auch Herr Anton Bettel- 
beim mitgefpielt hat. Was kann fein Motiv gemejen 
fein? Er war, wie man bei uns zu jagen pflegt, mit 
dem Direktor Burdhard „jehr gut“; er hat über feine 
Werke enthuſiaſtiſch geihrieben, ja ihn mit Anzengruber 
verglichen. Ich vermute aljo, daß es ihm weniger darum 
zu tun geweſen ift, gegen den Direftor Burdhard, als 
für den Direktor Schlenther zu intriguieren. Er möchte 
nämlih in der Litteratur gern das jein, was Frau 
Reinhold gern beim Theater fein möchte: die Perſon, 
die gefragt wird. Er will immer jemanden zu prote> 
gieren haben. Er ift bereit, junge Talente zu fördern, 
aber fie follen fich zuerft bei ihm melden: erlauben Sie, 
daß id dichten darf? ragt jemand nicht vorher bei 
ihm an und wagt er ed gar, Erfolge zu haben, wie 
Sudermann oder gar unfer Karlweis, da wird er jehr 
bös. Sein Ideal wäre, der Brahm von Wien zu werden: 
einer, der die Talente ernennt. Wer ji von ihm er- 
nennen läßt, hat den treueften Freund an ihn, aber 
man muß fi von ihm ernennen laffen: eine Drdnung 
muß fein; daß fremde Leute unangemeldet in die Litte- 
ratur eintreten wollen, das darf man nicht einreißen 
laffen. Diejen Ordnungsfinn hat nun Direktor Burd- 
hard nit. Er fieht immer nur das Werf an; mer der 
Autor ift, ift ihm gleih. Seine ganze Natur widerſetzt 
fih jeder Klique. Er ift alfo für Herrn Bettelheim 
nit zu gebrauchen. Kommt aber Schlenther an feine 
Stelle, der doch in Berlin abgerichtet worden ift, wo fie 
ed (meint Herr Bettelheim) ja immer jo maden, jo 
hofft Herr Bettelheim, bei Schlenther zu werden, mag 
Schlenther bei Brahm geworden jei, und ed könnte dann 
zwiſchen diejen drei Herren für Berlin und Mien alles 
„durd einfache Majorität“ bejchloffen werden: wer ein 
Talent, wer fogar „ein deutſcher Dichter“ und wer ein 
bloßer „Mader“ ift; in ihren Konferenzen würden die 
„Grade“ der Literatur verliehen, und wären am nächſten 
Tage in der „Münchener Allgemeinen“ zu leſen, und 
wir hätten endlich doch in der Poeſie eine Drdnung. 
se fürdte nur, daß ſich Herr Bettelheim in Schlenther 
täufcht. 

Aber Herr Thimig, Frau Reinhold und Herr Bettel- 
beim hätten lange intriguieren fönnen, wenn ſich ihnen 
nicht der Intendant angeihloffen hätte Warum? Das 
hat jeine befondere Geſchichte. 

Man erinnert fi, dap im Sommer von einer Krije 
in der Intendanz geiprohen wurde. Cs hieß, der 
Intendant habe das Bertrauen des Hofrates Wetſchl 
nit mehr, an feine Stelle folle der Baron Plappart 
treten. In feiner Not bat der Intendant, der fi nicht 
mehr zu helfen mußte, den Direftor Burdhard damals 
flehentlich, ihn doch zu retten. Der Direftor Burkhard 
war fo dumm, ſich rühren zu lafjen, und indem er feinen 
Derjtand, der anderen immer zu raten weiß, umd feine 
ganze Macht aufbot, gelang es ihm, die Kriſe zu ver 
tagen. Im Herbſt erfuhr jedody der Intendant, man 
wolle ihn nur noch bis zum 1. Januar au feinem Plate 
lafjen. Er ift damals ganz verzweifelt gewejen, umd in 
feiner Angft zu einer mächtigen Perſon gegangen, hat 
ih da niedergefniet und bitterlich geweint und fich recht 
hyſteriſch benommen. Ich glaube, daß dies dem Fürften 
Liechtenstein nicht unbekannt ift. Es blieb aber immer 
diefer drohende erfte Zanuar. Was tun? Da ift ihm 
der Gedanke gefommen, die Krife von jid) auf den Direftor 
Burdhard abzuleiten. Zuerſt hat er ihm durch einen 
Freund beſchwören laffen, um feinetwillen zu gehen. 


Dann hat er fi) entjchlofjen, ihn gewaltſam zu ftürzen. ' der jugendlichen Komiker. 
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Dies war der Moment, wo er dem Herrn Thi 
Frau Reinhold und dem Herrn Bettelheim die 
gereicht hat. Die Verſchwörung von oben griff num 
der Mevolte von unten, ganz wie in. irgend einer 
Kabale des ancien regime. Aber nun fehlte mod, 
Eclat. Dazu mußte man eine Zeitung haben. Xu 
zwei großen Wiener Tageszeitungen wurde das 
tendanten abgejhlagen. Endlich gelang es ihm doch 
— dad Refultat Fennt- man. 
Ih darf micht verfchweigen, daß ich überzeu 
Schlenther hat von allen dieſen Dingen feine 4 
gehabt; ihm find fie gewiß ganz angers dargeftellt word 
- So murde denn der Direktor gejtürzt. Seim I 
folger it Dr. Paul Schlenther. Er ſitzt jeßt ji 
Monaten auf dem Direktionsjeifel. Bevor ich a 
was er geleiftet und verdorben hat, beſpreche,en 
die Galerie der Burgtheaterichaufpieler fortjeßen. 


Joſeph Wagner. 

Er war ber „idealjte Held des Burgtheat 
uennt' ihn in einem Nekrolog die damals mm 
geitung Wiend „Die Prefje‘. Er: ijt einer m 
wenigen Wiener Kunftgrößen gewejen, denen Wien 
Vaterſtadt war. Sein Lebensgang war etwa der: © 
wurde 1818 geboren. Sein erſtes Debut fand in 
Heinen Theater, der Meidlinger Norftadtbühne 
In den vierziger Jahren jpielte er in Berlin und 
Laube brachte ihn im April 1850 an's Buragtheatı 
er big zu jeinem Tode 1870 (5. Juni) angehörte, 
hervorragendften Leiftungen waren Cffer, Poſa, 
Acoſta u. ſ. w. Laube charakterifiert ſein künſt 
Können im „Burgtheater“ im folgenden: Den Mange 
an geiftiger Bewegung erjeßte feine tragiiche Leidenjch 
die er in höherem Maße als jein Vorgänger beia 





































Conrad Hallenftein. 
Diefer Künftler gehörte von 1871—1890 dem 
theater an. Er mar ein hervorragender Spred 
verfügte über große Mittel in der klaſſiſchen I 
Als Sohn eines Schauſpielers 1835 in Frankfurt g 
wendete er ſich früh als jugendlicher Liebhaber der 
zu. Ad Erſatz Joſeph Wagner's wurde er 1870 | 
Burgtheater berufen. Allein Dingeljtedt, in j 
Direftiongzeit feine Anfänge am Burgtheater fielen, 
den Künjtler, defjen Art ihm nicht zujagte, weni 
treten. Er wurde jeit 1890 durd langwierige 
am Auftreten gehindert und jtarb 1892, Zu 
beiten Rollen gehörte der „Göß“. F 


Karl Meirner. 


Das war einer von den „Ganzgroßen‘. Mi 
ein halbes Jahrhundert hatte er immer neue G 
geihaffen, 32 Jahre lang dem Burgtheater « 
Als er 1888, vom Wahnſinn befangen, ſtarb, m 
Biographen nit im Stande, die Rollen zujammenzu 
in demen er aufgetreten war. Seine Größe 
fatirifhen Komödie gelegen. Er war ein Char 
dem ſich jede verborgene Kalte der menschlichen 
intuitiv erſchloß. Königsberg war jeine Wat 
Nad) Gymnaſialſtudien ſchloß er ſich einer m 
Truppe an, die von einem „Schmierendireftor“, 
genannten "Franzofen-Müller“ geleitet wurde. 
dienftvolle Direftor des Hamburger Thalia = Th 
Maurice, entdedte ihn, und lenkte den jungen 
der fi der Dper hatte widmen wollen, auf ö 
1856 berief ihn, 
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an's Burgtheater. Nach Föjähriger Tätigkeit an dieſer 
Bühne gedenft er in einen Aufiage, den er an Speidel 
für die „Neue freie Preſſe“ jchreibt, der verflofjenen Zeit. 
Diefer Beitrag zur Geſchichte des Burgtheaters hat viel 
Interefje. Ich gebe ihn deshalb vollinhaltlid wieder. 
Er lautet: *) ; 

„Sünfunddreißig Jahre an einem — am f. f. Burg- 
theater! Du jchöner, freilich längjt entſchwundener neunter 
März des Zahres 1850! Du marft der Tag meines 
erften Debüts auf den heifen Brettern des berühmten 
Burgtheaters ! 

Am fünftigen Montag aljo vor 35 Jahren! Weber 
fünftaufend Spielabende habe ich num feitdem hinter mir, 
und wie viel Erlebtes mit ihnen, ernftes und heiteres! 
Du erjter Debüttag, du neunter März 1850, wie lebhaft 
ſtehſt Du in meiner Erinnerung! Schon die erjte Probe 
am Vormittag des 7. März bot Unvergeklichee. Laube 
führte mic) anf die Bühne; dort trat mir, der id) kaum 
zu atmen wagte, eine Dame — die als Schönheit viel- 
gefeierte Pehe — entgegen mit den Worten: Ja um 
Gottes willen find Sie der fleine dumme Junge, den id) 
in Köln auf dem Schoß gehabt habe?" Cie war nämlich, 
als ich noch Fein und dumm war, als jugendliche Lieb- 
haberin unter der Direktion Ningelhardt mit meinem 
Vater zufammen in Köln engagiert. Auf mein zögerndes 
Ja gab fie mir einen Kuß und dadurd) Anlap zum 
erjten Applaus, den ic auf dem Burgtheater erlebte. — 
DVergebeng möchte ich zu jchildern verjuchen, wie mir am 
Tage des Debüts zu Mute war. Und nun erft am 
Abend! Das Haus gefüllt bis zum Giebel, die aller: 
höchſten Herrihaften waren anweſend. Jetzt galt's!! Ein 
Schauſpieler von einem Stadttheater in einer Poſſe „Der 
verwunjchene Prinz”, früher an einem Vorjtadttheater 
gegeben, im Enjemble mit der Haizinger! — Mut!! 
Vorhang auf! .. Es gelang mir, meine ſprichwörtlich 


gewordene angeborene Schüchternheit zu überwinden. Der. 


Zweiter 


Erfolg war über alle Erwartung glänzend. 
Folgenden Tags Ddreijähriger 


Abend „Dr. Wespe*! 


ling Meixner war. 
Sriederife Goßmann. 


Dieſe Künftlerin gehörte nur furze Zeit der Bühne 


an. An jungen Nahren (1861) vermählte fie jich mit 


dem Grafen Prokeſch-Oſten und trat von der Bühne j 


zurüd. Sie hat ald Naive Triumphe gefeiert. Bejonders 
die „Grille“ in dem Birch-Pfeiffer'ſchen Stüd war eine 
Slanzrolle der Gopmann, von der man nod) jegt in 
Theaterkreifen Rühmendes vernehmen fann. 

Zojefine Wefjely. 

Diefe Künjtlerin ift dem BurgtSeater früh entriffen 
worden. 
mittelbar aus der Schauſpielſchule war fie, 19 Jahre alt, 
an's Burgtheater engagiert worden, dem fie dann bie 
zu ihrem frühen Tode 1887 angehörte. Ihre beiten 
Rollen waren Lonife, Klärhen, Desdemona, Gretchen 
und Emilia. Als fie ftarb, ging große Irauer dur 
das Wiener Publikum. Man weinte um das, was jie 
uns hätte werden können. Denn fo find wir ja: Wir 
begraben mit weniger Schmerz dei gereiften Künjtler, 


als die Hoffnung auf ein junges Talent, Das wir werden | 


fahen. -- 
IN. fr. Pr, 16. Septenber 1588, 
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Sie war in Wien 1560 geboren worden. Un- 





Charlotte Wolter. 

Da ich mich anfchide, ein Bild diefer großen Tragddin 
zu entwerfen, ergeht es mir ſeltſam. Wenn id) in den 
Blättern der verſchiedenen Epochen nad) Aeußerungen der 
Zeitgenofjen ihrer Kunſt forſche, höre ich wefentlic immer 
Verſchiedenes. Keiner Zeit war fie daejelbe. 

Das Bild diefer Frau, von der, wie Bahr jagt und 
jeder von uns weiß, „unſere Väter wie von einem uns 
geheuren und dämonifchen Weibe ſprachen und ſchauderten, 
wenn fie ſich an ihren entjeglihen ‚Schrei‘ erinnerten,* 
ſcheint mir für die Gejchichte der Wiener ernften Bühne 
bedeutend genug, um etwas hier zu verweilen. So will 
id) alſo das rein Biographiiche zuerjt in Kürze erzählen 
und dann Einiges von dem hier wiedergeben, was be— 
deutende Nezenfenten verichiedener Zeiten über fie jagten. 
Zum Schlufje will id) ein paar eigene Worte dariiber 
wagen, was die Wolter der jüngften Generation war. 

Die große Künftlerin wurde am 1. März 1834 ge 
boren, fie ftand aljo im 64. Lebensjahre. Ihre Wiege 
ſtand In der ehrwürdigen Kirchenſtadt Köln, und in der 
großen Familie, die aus 11 Kinderit beftand, lernte 
Charlotte Wolter früh die Mühen des Lebens fennen. 
Als Kind hatte fie fi einmal ein befheidenes Plätzchen 
im Theater verfhafft und jeit deu Tage, wo ſie das 
erfte Mal mit geröteten Wangen und hochklopfendem 
Herzen die Bühne erblict hatte, drängte es fie zum 
Theater. Mit faum 17 Zahren ging fie aus dem Eiterns 
baue, und nachdem fie einige Monate in Wien Unterricht 
in der Schaufpielfunft genofjen hatte, trat fie im Jahre 
1857 zum eriten Mal auf, und zwar in Bet. Ihr 
Debüt war „Die Waije aus Lowood“, und am Tage nad) 
ihrem erften Auftreten, das am 25. Mai ftattfand, ſchrieb 
ein Nezenfent, daß fie ein vielverjprehendes Talent fei, 
und danı 4 Tage jpäter, nahdem fie die Deborah ge- 
ipielt hatte, hieß es, fie habe eine Leiftung geboten, an 
der der ftrengfte Runftfritifer nichts auszuſetzen habe. 
Allein die Truppe, mit der Charlotte Wolter nad) Peſt 
gekommen war, machte Feine Gejchäfte, und fo mußte die 
junge Künftlerin fi einer jener herumgziehenden Truppen 
anſchließen, die der Bühnenjargon „Schmieren“ nennt. 
Später, als vielgefeierte Künftlerin und Gräfin D’Eullivan 
bat es Charlotte Wolter nicht mehr geliebt, ſich an jene 
Zeit der Entbehrungen zu erinnern. Damals mußte fie 
don einer ungarischen Kleinftadt in die andere wandern, 
und jo kam fie eines Tages auch nad Stuhlweißenburg. 
Allein der Direktor hatte jhon lange feine Gagen ge— 
zahlt, und jo war Charlotte Wolter gezwungen, das zu 
verpfänden, was preigzugeben eine junge Kinjtlerin ſich 
am ſchwerſten entjchließt, ihre Garderobe. Am Abend 
aber jollte fie die „Iungfran von Orleans“ jpielen. Sie 
weigerte fi, und als die Sache dem Stuhlrichter zur 
Entſcheidung vorgelegt wurde, füllte er das Urteil, die 
Wolter müfje fpielen. Aber die Künftlerin weigerte fi) 
noch immer; da ließ der Diveftor ſie durch bewaffnete 
Pandıren auf die Bühne bringen und dort - fpielte 
fie. Ob aber zum Beifall des Publifums, meldet der 
Chroniceur nicht. Am Morgen nad der Vorſtellung 
aber war Charlotte Wolter verſchwunden. Erſt nad 
langer Irrfahrt tauchte fie in Wien wieder auf. Im 
Garltheater, das damals durch Neftroy geleitet wurde, 
trat fie in feinen Rollen auf. Lange blieb ihr Talent 
unerkannt, bis der große Laube auf fie aufmerkſam 
wurde. Charlotte Wolter erzählt jelbft darüber: „... . Eines 


! Tages begegnete mir der Dichter Ceri und wir gingen 


über die Baftei jpazieren. Nach längerem Spaziergange 
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bleibt er plößlich ftehen und fordert mich auf, ihn zu 
einer befreundeten Familie zu begleiten. Ahnungslos 
“folgte ich ihm, als ich plößlih in ein Zimmer trat, in 
dem ein Herr am Schreibtiſch jap. Als ich Laube erkannte, 
wurde ih bleih und ſprachlos. In kurzen barjchen 
Worten. redete er mid) an: „Sie müffen fort von diefem 
Theater, wollen jehen, was fi) machen läßt! . . .“ Die 
junge, damals in der vollften Jugendſchöne ftehende 
Tragödin trat dann auf Laube's Wunfd am Brünner 
Theater ald Gaft auf. Unter Anderem jpielte fie die 
Adrienne Leconvreur, ihre befte Rolle vielleicht, die fie 
dann am Burgtheater in den Zahren 1862 —1887 an 
60 Mal geipielt hat. Gin braufender Beifall belohnte 
damals die Künſtlerin. Schon damals wollte fie Laube 
in's Burgtheater engagieren, aber „höheren Ortes” ging 
es nicht. Erſt 1862 trat Charlotte Wolter im Burgs 
theater zum erften Male auf, dem fie dann bi zu ihrem 
Ende angehörte. Sie debutierte im uni 1862 in 
„Iphigenie“, „Marie Stuart“ und „Adrienne Leconpreur“, 
und wurde vom Publitum wie von der Kritif mit großem 
Beifall aufgenommen. Schon im Jahre 1862 gehörte 
fie zu den meijt beſchäftigten Schaufpielerinnen, fie jpielte 
in zwölf Stüden 52 Mal. Während der erften fünfund» 
zwanzig Jahre ihrer Tätigfeit am Burgtheater jpielte 
Charlotte Wolter 764 Mal in 114 Stüden. In ihrem 
Repertoire ftanden vor allem „Adrienne Leconpreur”, 
Gleopatra in „Antonius und Cleopatra*, Meffalina in 
„Aria und Meffalina”, „Deborah, „Eglantine”, Zeanne 
Rey in „Eine weint, die Andere laht!”, Gräfin Orfina 
in „Emilia Galotti*, „Feodora“, Adelheid in „Göß“, 
„Iphigenie“, „Maria Stuart“, Krimhilde in Hebbel's 
„Nibelungen“, „Sappho“, „Waife aus Lomood“ u. f. w. 
In den lekten Jahren famen dann noch Mutterrollen 
hinzu, wie in Philippi's Drama ‚Der Dornenweg“. 
Neues polit. Volksblatt. Bp.) 
(Bortfegung folgt.) 


— 
Theater: Ehronik, 


Carl Heine, der Xeiter der von der Leipziger 
litterarifhen Geſellſchaft veranftalteten Theater-Bor- 
ftellungen, hat ein Enjemble zufammengeftellt, mit dem 
er in verfchiedenen deutjchen Städten PVorftellungen 
Ibſen'ſcher Werke gibt. Gelegentlich des Wiener Gaft- 
fpieled dieſes Enſembles hat nun .Dr. Heine in der 


Wochenſchrift „Zeit“ die Ziele und den Charakter feines ! 


„Ibfen⸗-Theaters“ in einem intereffanten Aufſatze ent- 
widelt, deffen Hauptpunfte mir der Erwähnung an diejer 
Stelle wert erſcheinen. 

Heine geht von der Weberzeugung aus, daß Ibſen 
die beſte Schule für ein Enjemble it das nad) Stil 
jtrebt. Mit vollem Nechte hebt er hervor, daß Ibſen 
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ein Segen für die Schauſpieler iſt, weil fie gezwungen 
find in feinen Stüden nicht Rollen und Theaterjhablonen, 
jondern Lebenstypen und Individualitäten zu jpielen. 
Wer eined der fpäteren Dramen Ibſens bejegen will 
— bei den früheren Stüden ift das nod nicht in aus— 
geſprochener Weife der Fall —, der kann fid) unmöglich 
an die alten Fächer: den Bonvivant, den Charakter: 
fpieler, den gejeßten Liebhaber, die Anſtandsdame u. j. m. 
halten; in Heines Eufemble liegen die Rollen des Kant, 
Aslaffen, Großhändler Merle, des fremden Mannes, Ros 
merd und Joͤrgen Teömannd in einer Hand, ebenjo die 
jenigen des Brendel, Dr. Stodmann, Braf, Hialmar 
Efdal, Oswald, Günther und Gabriel Borfmann. Durd 
eine ſolche Fachloſigkeit ift der Schaufpieler gezwungen, 
ſich and individuelle Leben, an die Beobachtung zu halten, 
nicht an die am Theater hergebrachte Gewohnheit und 
Tradition. 

Auch die Führung ded Dialogs erfordert bei Ibſens 
Dramen eine bejondere Kunft. Yon Mimif und Gefte 
glaubt Heine, daß fie weniger wichtig find als im älteren 
Drama. Er wendet fie nur als. Hilfämittel und fo 
ſparſam wie möglih an. Dagegen legt er Wert auf die 
Gruppierung. Die Stellung der Perſonen zu einander, 
ihr Sich-Verfolgen, Sich-Tliehen, die Ausſcheidung einer 
Perſon und ihre nähere oder weitere Entfernung von 
der Hauptgruppe bilden, feiner Meinung nad, einen 
großen Zeil defjen, was man Stimmung nennt. Nur 
dadurch, daß in diefer Richtung dasjenige getroffen wird, 
was den Abfichten des Dichters entſpricht, dann diejenige 
Illuſion erzeugt werden, die beim Publikum zur redten 
Aufnahme eined SIhjene Dramas notwendig ift. Die 
Schwierigfeit liegt darinnen, daß faft in jedem Werke 
dieſes Dichters andere Mittel der Art in Anmendung 
gebracht werden müſſen, weil jedes diejer Werke jeinen 
eigenen Stil hat. Jenen Stil, der von dem Inhalt ge 
fordert wird. Nur wer alle Einzelheiten der Regie jo 
zu treffen weiß, daß fie ſich zuſammenſchließen, wie es 
der individuelle Charakter eines Ibſen'ſchen Stückes fordert, 
fann ein ſolches kunftgemäß in Scene ſetzen. „Für dieſe 
‚ideale Forderung bildet Ibſen eine Vorſchule. Nicht 
zwei feiner Dramen haben denfelben Stil. Man ver: 
gleihe mur einmal Nora, Volksfeind, Rosmersholm, 
Hedda Gabler und Zohn Gabriel Borkmann. Aber jedes 
feiner Dramen hat feine eigene ftreng umrifjene Form 
die von Drama zu Drama funftvoller, reiner und flarer 
wird... So iſt Ibſen aud) darin für den Schaujpieler 
ein Lehrmeifter, daß er ihn von den einfacheren Aufgaben 
zu den funftvolliten führt, und wie in Ibſens Geſellſchafts⸗ 
dramen die Männer Wahrheit, die Frauen Freiheit 


fuchen, To ift in Ibſens Dramatik für den Schaufpieler 
die Schule, die ihn zu den legten Zielen der Kunjt reif 
machen kann, zu den Zielen, denen die Kunſt jeder Zeit 
nadhjftrebte: Zur Zreiheit und Wahrheit.” 


R. St. 
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Das Wiener Cheater, 
Hiftorifhes und Modernes. 
Bon 
W. Fred. 


Das Burgtheater. 
Gortfſetzung.) 

Als die Wolter ans Burgtheater kam, ſtach ihre Kunſt 
von der großen „klaſſiſchen“ Art der Schröder und 
Rettich ab.*) 

In feinem „Burgtheater“ fchreibt Laube: „Die Ing: 
gejuchte tragifche Liebhaberin war gefunden. Ich fchreibe 
dies nicht ohne Bejorgnis, da der Yund wieder ver- 
Ioren gehen könne. Die fehlende Vorbildung muß durch 
unabläffige Studien der Künſtlerin, muß durch aufmerf- 
famfte Fuͤhrung von Seiten des Leiters nachgeholt wer den. 
Es ift ſchwer, dad fpäter dauernd einzuprägen, was man 
in der Tugend nicht gelernt hat: die geſetzlich klare Rede. 
Und doch ift fie unerläßlihe Grundbedingung einer dar- 
ftellenden Künftlerin. Die mädtigften Ausbrüche tragiſcher 
Begabung werden mit der Zeit unmwirffam oder doc 
unrein wirffam, wenn die Grundlage der reinen Rede 
fehlt.” Und dann: „Fräulein Wolter ift das ſtarke 
Naturell der Leidenſchaft, welches ſich der artiftiihen 
Leitung bedürftig weiß und unter artiftifher Leitung 
dramatifhe Wirkungen erreiht von eminenter Gewalt.” 

Mit diefem Urteil ftimmt aud) das allerdings viel 
ſchärfere zuſammen, das Ludwig Speidel im Jahre 1869 
über die Wolter ald Deborah (in gleichnamigem Stüde 
Mojenthals) fällte. Er jhrieb: Fraͤulein Wolter zeigt ſich 
als Deborah in der vollen Blüte ihres groben Natura— 
lismus. Kurze edige Bewegungen, die einander in der 
unfhönften Weiſe jchneiden, gewaltfame Ausrenfungen 
ded Satzbaues, grelle Naturjchreie, wie fie den Gipfel 
der Luft und die Spite des Schmerzes bezeichnen, vor 
denen aber die Mufe, welche auch die Leidenihaft Schön 
will, die Ohren verftopft. Dazu dieſe breite, niederdeutiche 
Mundart, welche bei allen Wofalen den Mund ausein: 
anderzieht, wo der Hochdeutſche ihn fpißt. Der Fluch) 
— dieſe effeftvolle Branourarie — war gut angelegt und 
in mancher Eingelheit gelungen; aber bald überjchrie ſich 


*) „Neue Freie Preſſe“ von September 1867. 
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Fräulein Wolter dermaßen, daß die Stimme beftändig 
umſchlug und eine Steigerung nicht mehr möglich 
war.... 

Seltfam klingt unferen Ohren ein ſolches Urteil. 
Allein es wird beftätigt durd folgende Mitteilungen 
Terdinand Kürnbergers.*) Ihm ift die Kunft der 
Wolter das Ende der Kunft geweſen. „Orillparzers 
tragiihe Yrauentypen, hatten das Modell der Schröder 
zur Folie, der ‚großen‘ Schröder, wie man fie nannte, 
die aus Deutfhland Fam und nad Deutfhland ging. 
Nach der großen Schröder kommt die Rettich, „unfere‘ 
Rettid, denn fie ift ſchon ganz die unfrige, hat von 
Deutihland nichts als die Eltern, lebt und ftirbt bei 
und, wird unjer Stil, wird Defterreicherin, Wienerin. 
So fehr fie in Wien überfhäßt worden ift: Die große 
Rettich hat man fie genannt, wie man die ‚große Schröder" 
zu fagen pflegte. Cher Fönnte man fie die ‚elegante‘ 
nennen. Keine ftarfe Natur, aber eine noble Natur: 
nicht ftrogend an Gaben, aber begabt mit allem, was 
einen mäßigen Befiß, gut verwaltet, in feinem beften 
Lichte zeigt. Die Kunft langt jebt beim Handwerk, und 
die —2 Klimar bei Fraͤulein Wolter an. Als 
Laube heute aufhörte, Direktor zu fein, fand er morgen 
ald Rezenjent, dag Fräulein Wolter nicht mehr ſprechen 
könne. Wie gewagt dad nun flingen mochte, bei der 
Schröder und bei der Rettich hätte man ed wenig- 
ftend nicht gewagt. Immerhim ift es eine Kritif, und 
eine Kritit — von Laube! Das überhebt mich einer 
eigenen. Ich braude es nur nachzuſagen, mas Jeder⸗ 
mann ſagt: „Die Wolter ſpielt, wie es ihr einfällt. Wenn 
fie wicht aufgelegt ift, fpielt fie gar nicht, läßt ihre Rolle 
fallen und jpielt höchftens eine einzelne Szene daraus“. 
Das heit auf gut deutih: die Kunjt hat überhaupt 
aufgehört. Die Perſönlichkeit dient nicht mehr den Zwecken 
der Kunft, jondern fi felbft — und macht gar fein 
Hehl daraus.” ? 

So hatte die Wolter viel zu fämpfen, mit fid) felbft 
und mit der Kritif, bie fie fih durdrang. Sie fand 
dann auc den „Sprachmeijter“ den ihr Laube gewünſcht 
hatte, in ihren Mitjpielern, in dem Direktor Yörfter, 
mehr noch in fi ſelbſt. So ward ſie die herrliche 
Sprecherin. As fie ihr 5jähriges Jubiläum am 
Burgtheater feierte, da war die Wirkung erſchütternd. 


*) Ich entnehme das Folgende dem Aufſatze Hermann Bahrs. 
„Die Zeit“, Nr. 142. 
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Damals ſchrieb er: Sie fiel wie ein Element in das 
Burgtheater, von dem man nod nicht wiffen fonnte, ob 

erherungen oder Segnungen mit fi führe... .. 
Wie der Salamander im Teuer, fo lebte fie in der 
Reidenihaft. Das Trauerfpiel ift ihre Heimat, der Kanıpf 
auf Leben und Tod ihr eigentliches Element. Da befibt 
fie wahrhaft aufreizende und hinreißzende Geberden, Worte, 
die wie Bliße einjhlagen und wie Donner rollen und 
grollen, furdtbare, marferfhütternde Töne.“ 

Nach ihrem Tode fagte der Wiener Kunftkritifer Hevefi*) 
ſehr ſchön von ihr, ihr Talent habe nur nad) unten 
Grenzen gehabt. In der Erhabenheit kennt er ihre Macht. 

Hermann Bahr, der ihre Laufbahn jo ausdrüct, daf 
er fagt, fie fei „Maffiih für uns, romantiſch für ihre 
Generation, defadent für die frühere“ geweſen, glaubt 
ihr Wejen in dem Deforativen zu finden. „Als Die 
Königin einer dekorativen Schaujpielfunft haben wir fie 
bewundert. Was Mafart in der Malerei, Dingelftedt und 
fpäter die Meininger in der Regie, Meyerbeer in ber 
Muſik — dasjelbe ift fie jchaufpieleriich geweſen.“ 

Mir erjcheint als das Weſentlichſte an, diefer Künft: 
lerin, daß jie inftinktiv ſchuf. Ohne Intellekt, durch 
innere Eingebung. So formte ji aud ihre Sprache. 
Manchmal formlos, unartifuliert, dann wieder zart wie 
Mufif. Immer liegt das Wefen ihrer Wirkſamkeit in 
der urfprünglihen Macht, die fie vom erften Augenblicd 
an auf alle Zuhörer ausjtrahlt. So glaube id) ihre 
Kunft faffen zu dürfen. 

Ihr Repertoire war außerordentlid groß. Einer Zu: 
fammenftellung entnehme ich diefes: Im Ganzen trat 
fie 2109 Mal auf. In den erften 28 Jahren ihrer Wirk: 
ſamkeit jpielte in 114 neuen Rollen, vor allem in „Maria 
Stuart“, „Jungfrau von Orleans“, „Phädra“, „Sappho*, 

„Iphigenia“, „Medea“, „Meffatina“, „Klevpatra*, in 
den legten 10 "Zahren ſchif ſie dann noch an zwanzig 
neue Geſtalten, im Dornenweg Philippis ihre letzte, eine 
alte Frau ... 

Es wird vielleicht zum Beſchluſſe von Intereſſe ſein, 
zu vernehmen, wie die große Tragoͤdin über den „neuen 
Stil" in der Scanfpielfunft gedaht hat. In feiner 
dritten Neihe der „Studien zur Kritit der Moderne” 
erzählt Hermann Bahr ihre Anficht: „Ich werde ihnen von 
der neuen Richtung“ nicht viel jagen können. Ich habe 
Pech mit ihr. Man erzäglt mir immer, und ich höre 
ſchon ein paar Jahre von ihr. Aber ich kann fie nirgenda 
jehen. Mit dem beften Willen gelingt es mir wicht. Ich 
bin eigens einmal nad) Berlin. Aber es war um— 
ſent Ich weiß nicht, was an dem neuen Stil 
fein ſoll. . . . Die Natürlichkeit, von der jetzt auf ein— 
mal wie von. einer beſonderen Erfindung geredet wird, 
ift doch immer ein jelbftverjtändliches Geſetz geweſen.“ 
Und dann das Bedeutjanfte ihrer Aeußerungen: „Wenn 
einer überhaupt erft überlegt, ob fo oder jo, und etwas 
machen will, jtatt unbefonnen jeinem fiheren Drange zu 
gehorchen, das iſt ſchon faljh! Ich begreife das gar 
nicht! Ich kenne feine andere Vorſchrift für unjere 
Kunft, als daß der Schauſpieler auf jeine eigene Natur 
hören fol! —“ In diefen Morten liegt für mid das 
Weſen der Kunſt Charlotte Wolters ausgedrückt. 


Friedrich Mitterwurzer. 


Mehr als ein Jahr iſt jetzt verflojfen, ſeit plötzlich, 
wie ein Donnerſchlag aus heiterem Himmel, uns Wiener 
*) Juni 1897, „Fremdenblatt“. 
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die Nachricht erjchütterte, dag Friedrich Mittermurger fein 
Leben vorzeitig beichloffen habe. 

Am Morgen des 13. — 1897 hatte er aue⸗ 
gelitten. Und Wienern, dem Burgtheater war ein großer 
nnermitdlic ſchaffender Schauſpieler entriffen worden — 
fo war unjer Schmerz der herbfte; aber ganz Deutid: 
land mußte einftimmen in unfere Klage; denn and a 
hatte einen der bedeutendften Mimen an jenem Morgen 
verloren. 

Wenn ih nun etwas fpät darangehe, ein flüchtiges 
Bild, eine Silhouette des Künftlerd zu entwerfen, jo er- 
neut fi mein Schmerz und wird immer heftiger: da 
große Plaß, den er in unferem Kunftleben eingenommer 
hat, ift noch leer, und ich meiß feinen, der ihn auefüden 
könnte. 

Friedrich Mitterwurzer wurde am 16. Oktober 1845 
in Dresden ald der Sohn des Opernſängers Anton Bitter: 
wurzer geboren.*) Diefer, einer der größten Magur- 
fänger feiner Zeit, der erfte Vertreter des Molfram und 
Kurwenal, war ein Tiroler Bauernſohn. Mittermurzas 
Mutter, Anna Herold, aus Bajel gebürtig, war ebenfalls 
beim Theater und zwar als Schaufpielerin an da 
Dresdener Hoffhanfpielbühne. Sie war aud) ihres Sohnes 
erſte Lehrerin im der Schaujpiellunft. Friedrich Mitter 
wurzer trat im Jahre 1862 in Meipen in den „Unglüd 
lien“ von Koßebue in einer Heinen Liebhaberrolle zum 
erften Mal auf. Er jpielte dann längere Zeit auf fleineren 
Bühnen, jo in Graz, bis er 1867 unter Xaube ans 
Wiener Burgtheater fan. Aber den ruhelojen und oft 
unwirſchen, launifhen Mann litt es nirgends lange. Er 
ihied aus dem Burgtheater, verlich es freiwillig ein 
zweites Mal, führte im Jahre 1884 eine Zeit lang ohne 
viel Erfolg die Direktion des Wiener Karltheaters, um 
dann wieder als ruhelojer Wandervogel in Amerika und 
Deutichland zu gaftieren. Auf feinen Fahrten hatte er 
fich einen großen Namen gemacht; in dieſer Zeit hat er 
in Berlin, Leipzig, Münden und in vielen anderen 
Städten mit großem Erfolge gajtier. Im Jahre 18% 
wurde er endlich zum dritten Mal an das Wiener Pur: 
theater engagiert und verblieb dort bie an jein Yebene 
ende. 

Don jeiner Perfönlichfeit hat man viel und in ver: 
fchiedener Weife erzählt. Er war ein unberechenbar 
launifher Menſch. Man jagt, er jei auch im Leben 
immer Schaufpieler geweſen. Merfwürdig ift der auk 
fallend ftarfe Zug zur Trömmelei, der ihn oft jtunden: 
lang im Gebete verharren lief, Man erzählt von ihm, 
daß er zu den Proben im alten Burgtheater nicht felten 
aus der nahen Michaelerkirche geholt werden mußte: der 
Iheaterdiener fand ihn da vor einem Altar auf den 
Knieen in tiefes Gebet verfunfen, wol auh im Beicht 
ſtuhl. — Mitterwurzer ſchrieb auch einige Stüde, die 
jedod) feinen Beifall errangen. 

Das Repertoire, das er beherrichte, war mol eine 
der reichhaltigften, das je ein Schaufpieler hrian Ju 
feinen beften Rollen gehörten König € bel 
„Nibelungen‘), Saladin (Nathan), Zulins Cäfar, led. 
Iago, Franz Moor, Mephifto, Philipp II. (T losh, 


dann aus dem modernen Mepertoire Ar mid 
(Stüßen der Geſellſchaft), Eugen Jan oms 
Ende), Hjalmar (Wildente) und viele and 

Was Mitterwurzer für dag Burgtheater bat, 
ift bereits an anderer Stelle beſprochen mar 

2 Ich entnehme. einige von den bivysupu it“ 
tungen, dem vorzüglihen Buche von Fugen ou ih 
Mitterwurzer“. Wien 1896. Verlag von " " " ı 
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Seine Kunft aber ſcheint mir überhaupt nicht 
nad) einem beftimmten Stile beurteilt werden zu 
tönnen, wie er felbft aud fein Theoretifer in feiner 
Kunft war. Er beichränfte bei weitem fein Repertoire 
nit auf Modernes; alle Rollen aller Zeiten hätte er 
‚geben wollen, fih immer an Neues heranwagend .. .. 

Aber er war doch nicht einer jener Künftler, die ſozu— 
fagen in ihrer Rolle aufgingen. Er trat faft immer 
ein wenig aus feiner Rolle heraus; ein Zufaß, den er 
der Geftalt von feiner Perfönliczfeit hinzufügte, lieg ihn 
fi) das eine Mal über feine Rolle erheben, das andere 
hinter ihrer Größe zurücbleiben. 

Aufgehen in einer Geftalt jah ih ihn in den legten 
Jahren einmal: Das war, ald er furz vor feinem Ende 
im Burgtheater den Hjalmar („Wildente*) auf die Bühne 
brachte 


In meinen Augen hatte er in dieſer Rolle ſein Beſtes 
geleiftet. 

Es ift etwas eigenes um die Gejtalt dieſes Hjalmar, 
um Diejen Menfchen, den ich mit gewiß vielen anderen 
nur von Zeit zu Zeit verjtehe, deſſen Weſen mir aber 
doc ein jchwanfes Rätjel bleibt. Der Hjalmar ift mir 
in böſen Stunden am deutlihften vor Augen geftanden 
— zerfahren, ſich felbjt verhöhnend, ein Egoift und 
Epifuräer, als eine tragikomiſche Geftalt. 

Diefes Weſen hat Mittermurzer am beiten zur Gel 
tung gebradt. Ich möchte jagen: Der Wanderer, der 
PVielgeprüfte, der viel gelitten und auch viel geirrt hat, 
erfannte da in diefer Geftalt das Innerfte feiner eigenen 
Seele, und diefe Erkenntnis lieg ihn einen jchwanfen 
Charakter Wort und Züge leihen, die ihn dem Alltags- 
menſchen näher brachten. In dem verfahreiien Hjalmar 
fehe ich jebt den Todten vor mir, wenn ich jeiner gedenfe. 
Keine ruhige, nun im Frieden felige Gejtalt erfcheint 
da vor mir, fondern eine ruheloje Natur, zerrüttet von 
dem entnervenden Kampfe unjerer modernen Zeit. In 
ihr bat er gelebt, Typen und bejonderen Menfchen diefer 
nervöfen Epoche hat er Leben Gegeben, und jo lebt er 

erechterweije in der Masfe eines ihrer ausgeprägteften 
ertreter des Hjalmar in meiner Erinnerung fort. 
(gortſetzung folgt.) 


— 


Hiſtrionen und Kunſt. 
„Totus mundes agit histrionem“. 
I 


So viel der Staat auch für die fyitematifche Unter 
weifung in den wifſenſchaftlichen Disziplinen und auch 
in den bildenden Künften getan hat — die Architeftonif 
der Schaufpielfunft hat bis heute auf jede ftaatliche För- 
derung verzichten müffen. Diefelbe ift der rohen Willkür 
jeder beliebigen Perfon anheimgegeben. Die Konſequenzen, 
die daraus folgen, find für den ganzen Schaufpielerftand 
gefährlich, namentlich wenn der völlige Mangelan her- 
vorragenden Regiſſeuren ebenfo wie der häufig in 
den fozialen Berhältnifjen liegende, den Kunftfinn auf- 
zehrende, jpefulierfühtige Geſchäftsſinn der 
Bühnenvorftände fein ausgleihendes Gegengewicht 
zu geben im Stande ift. Aber auch den Publikum er: 
wählt dadurd) ein Schaden, indem es für jein Geld 
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Dilettantismus ftatt Kunft vorgejeßt erhält und um 
feinen guten Geſchmack gebradht oder doch darin ver- 
wirrt wird. — 

Der Laie vermag fi faum vorzuftellen, was für 
Leute unter der Flagge von dramatischen Lehrern, Divef- 
toren und Schaufpiclern ihr Weſen treiben. Unter der 
Gattung der Erfteren namentlich ift faum ein Einziger 


‚zu finden, der den abjoluten Anfprücen einer den 


jungen Schaufpieler oder die Schaufpielnonize wahrhaft 
Fünftferifeh beeinflufjenden Ausbildung genügte. Ohne 
ſchauſpieleriſche Darftellungsfähigfeit, ohne Praris, ohne 
Kunftgefinnung, ohne die erforderliche Geijtesbildung 
wagt man ji heute an das fo fehwierige und heifle Amt 
dramatifcher Pädagogen. Als jolhe find mir befannt ge 
worden: Souffleure, Souffleufen, Infpizienten, Sänger, 
Tänzer, Kapellmeifter. — Leute, die faum richtig ſprechen 
und fchreiben können, und in einem mehr oder minder unter: 
geordneten Voten dem Theater eine Zeit lang angehört 
haben. Ferner objfure Zournaliften, die an einem Provinz- 
blätthen Theaterrezenfionen verbrohen haben. Sa 
fogar Menſchen, die ihre Fähigkeit zum dramatiſchen 
Unterricht nur durch ihre verwandtichaftlichen Beziehungen 
zu einem Bühnenmitgliede dartun können — auch jolde 
unterfangen fih Schüler anzunehmen und ihnen Geld 
abzunehmen. 

Selbft diejenigen aber, die auf eine gewiſſe Bühnen: 
praxis zurücbliden können und Bühnenroutine erworben 
haben, verdienen dad Dertrauen ihrer Schüler und 
Schülerinnen nur in fehr beſchränktem Grade Da 
gibt es 3. B. folgende Fälle: Eine Perfon, die die 
Bühnenfarriere in völliger Unkenntnis der jenſeits aller 
Nontine liegenden jhaufpielfünftlerifhen Gefeße und 
ohne innerlichen Beruf begonnen hat, endet diefelbe als 
Bühnenroutinier — die dürftigfte Kategorie des Theaters. 
Nur um die Enttäufhung reicher, „daß ed mit der 
Kunſt aud nichts war“, wendet man fi aljo wicder 
einem praftifchen bürgerlihen Beruf zu. Da man fi 
doh nun fo viele Jahre an Heinen und großen Provinz⸗ 
bühnen, in Heinen und größeren Stellungen verjucht hat, 
fo hält man es für. eine lohnende Nebenbeihäftigung, 
dramatifhen Unterricht zu erteilen. Dder man bleibt 
dem Theater in einer mehr oder weniger untergeordneten 
Pofition treu, vielleicht jogar an einer großen Bühne, 
nennt fih dann ſtolz Mitglied derfelben, um mit dieſem 
Aushängefhild Schüler und Schülerinnen anzuloden. In 
folhem Falle aber ift häufig wenigſtens nod) ein Schein 
zur Unterrichtsberechtigung zu finden. Der Unrerrichtende 
bat dann doch beftändig unmittelbare Fühlung mit dem 
Theaterleben, ift auch mol täglidy von diefem und jenem 
großen Vorbilde umgeben, lebt ſchließlich in einer im 
Allgemeinen Fünftleriih zu nennenden Atmofphäre, deren 
Wirkung er am eigenen Leibe veripürt. — 


II. 


Dem dramatiſchen Unterricht, d. h. der Inſtitution 
als ſolcher, jede Berechtigung ſchlechthin abſprechen, heißt 
das Kind mit dem Bade ausſchütten. Und doch geſchieht 
es häufig, allerdings weniger in Hinblid auf die ver 
wahrloften Unterrichts-Zuftände der Gegenwart, ale viel: 
mehr auf die bedeutenden Schanfpieler früherer und 
jeßiger Zeiten hinweiſend, die all! ihr Können vder dod) 
das befte Teil desjelben ihrem Autodidaftentum ver: 
danften. 

Genies find in jedem Gebiete und zu allen Zeiten 
in wenigen Ausnahmen vorhanden gewejen. Eid) 
darauf zu berufen, iſt ungerecht und trifft die Sache 
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nicht in ihrem Kern. Unterricht ift ja auch weniger für 
Genies berechnet, abgefehen davon, daß die beite fyite- 
matifhe Unterweiſung nie ein Genie züchten wird. 
Diefelbe ift nur dazu da, das allgemeine und 
durhihnittlihe Niveau des Schauſpielertums zu 
heben. Es ift die Frage offen, ob eine folhe Niveau- 
erhöhung in früheren Beiten nit eben fo nützlich und 
wünjdenswert geweſen wäre als heut zu Tage. Das 
Verhältnis des Genies zum Unterricht, das durchaus 
nit als Maßſtab zu betrachten ift, ift ein ſchwer be- 
ftimmbares. Teilweiſe ift das geniale Individium über 
jeden Unterricht erhaben, indem es die Unterweijung von 
fremder Haud in Selbftunterricht verwandelt. Es findet 
fi) dann von feinem fhaufpielfünftleriihen Inſtinkt 
zu den Forderungen feiner Kunft zureht und trägt die 
ſeltene Möglicgkeit in fi, im Augenblid des Schaffens 
zugleich genügend Fritiihe Selbitbefinnung zu bewahren 
— ein änßerjt ſchwieriger Prozeß und der Grund dafür, 
daß ed unter den Schaufpielern noch mehr Selbftbetrüger 
als unter den übrigen Künftlern gibt, bei denen Schaffen 
und Kritifieren nicht — — braucht. Teilweiſe 
aber auch vermag das Genie von einer ihm gewachſenen 
Ausbildung die legte Weihe zu erhalten. Gerade dein 
mit einer gewiffen Raturnotwendigfeit Schaffenden find 
fünftlerifhe Prinzipien felten fo lebendig, daß er bei der 
Fülle feiner Gaben fo leicht und ſchnell zur Fünftlerifchen 
Harmonie gelangt, ald wenn er einen gewifjen Rüd:- 
balt hat in einer fyftematifhen Anregung. Denn auf 
fpftematifhe Anregung allein darf die Untermeifung 
ded Genied in Kunftjahen hinauslaufen, wie der Kunft- 
unterriht im Allgemeinen überhaupt nur fyftematifche 
Ausbildung und Auögeftaltung, niemald aber gemalt» 
fame Eintridterung und willfürlihe Inſinuation 
fein darf. In folhem Sinne werden vorhandene große 
Kräfte jchnell, fiher und harmonisch -zur Entwidelung, 
zum Wachstum, zur Vermehrung und PVerftärfung ge- 


fördert, ſchlummernde Kräfte gewedt, verborgene an das ' 
Licht gezogen und? — wie große Kräfte größer — fo | 


Heine Kräfte weniger flein gemacht. Vielen, nit je 
felbjtändigen Geiftern, namentlih den rauen, werden 
manche, mit verlorener Zeit bezahlte Verirrungen eripar. 
Zur Selbfterfenntnis der Schüler wird beigetragen, ihnen 
ein Ueberblid über die Größe, Bedeutung und Schwierig: 
keit des Unterrichtögebieted eröffnet und die Achtung vor 
der Kunft vermehrt. Dilettanten und Unfähige, og 
fie ehrlich find und noch einen Sinn haben für die 
objektiven Intereffen der Kunft, werden von ben For- 
derungen des Unterrichts erdrüdt oder abgejchredt, und 
dadurd wird — was dad Widtigfte ift — das Durch 
ſchnittsniveau des fchaufpieleriihen Könnens gehoben, 
das Schauſpielerproletariat vermindert. 
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III. 

Inſofern der Unterricht mit künſtleriſchen Ernſt ge— 
handhabt wird und nicht blos als ſchnode Geldſpekulation 
dient, hat der Lehrer den Novizen einer Prüfung zu 
unterziehen, die darüber entſcheidet, ob er überhaupt zum 
Unterrichte zugelaſſen werden darf. Obwol von dieſer 
Prüfung manchmal das Wol und Wehe eines ganzen 
Menſchenſchickſals abhängt, wird gradezu frivol damit 
umgegangen, zum Teil aus Unkenntnis, zum Teil aus 
Habſucht, -auf Grund derer der Lehrer zum Unterricht 
annimmt, was ihm in den Schuf läuft. Mit der letzteren 
Erſcheinung fih zu befafjen, liegt außerhalb des Rahmens 
meiner Betrahtung. Aber die Infenntnis, die bei einer 
folden Prüfung häufig vorfommt, will ich etwas ſchärfer 
beleuchten! 

Die Beurteilung der äußeren Geſtalt ift feinen Schwierig- 
feiten unterworfen: Zede einigermaßen normale Geftalt 
und Phyfiognomie genügt. Zwergenhafte Kleinheit ijt 
Kris, riefenhafte Laͤnge bedingungsweiſe auggefchloffen. 

erfrüppelte Individuen fommen eo ipso nidt in Be— 
trat. Faſt jeder Spracjfehler, der nicht einer orga= 
nifhen Erfranfung entjpringt, 3. B. Anftoßen der Zunge, 
.Lispeln, Stottern ift zu bejeitigen durch Sieh, Energie 
und richtige Behandlung. Bon der äußeren Erjheinung 
des Schülerd wird der Lehrer nur die Beſtimmung ab- 
bängig machen fönnen, welches Rollenfady dem Schüler 
eventuell verfchloffen ift, Feineswegs aber die Beſtimm— 
ung, für weldes Fach oder für welche Fächer er fich 
eignet. Diefer letztere Entjcheid darf nicht von Aeußer— 
lihfeiten abhängig gemacht werden: ausſchlaggebend da- 
für ift das Ingenium! 

Die Prüfung des jhaufpieleriihen Ingeniums ſetzt 
einen großen Scharfblid für die Keime des Könnens, 
niht blos für dag Können felbft voraus. Es handelt 
fi), dabei viel weniger um die Frage: Kann der Schüler 
etwas? — als vielmehr darum: wird er fünftig einmal 
etwas Fönnen! Habe id vor mir ein bildungsfähiges 
Individium? Sind die vorhandenen Mängel die Mängel 
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der Anfängerſchaft und der Unreife, oder find fie An: 


“| zeichen künſtleriſcher Ohumacht? — 


Erft nad) Beantwortung diefer ragen hat der Xehrer 
die Uebernahme des Unterrichts für „diseutable“ anzufehen. 
"Seine nächte Aufgabe erheiicht nad) dem Duell der Be: 
-gabung zu forihen. Mit anderen Morten: der Lehrer 
“muß den Punkt auöfindig mahen, wo der Schüler am 
'lebendigften, urjprünglicyften und felbftftändigften reagirt. 
"Das ift der Punkt, wo die zarte Blüte „Individualität“ 
ihren Siß hat, — wo der Unterricht einzujeßen 
‘hat. Da diejer Punkt bei jedem Menſchen ein anderer 
ift, jo fann man ihn nur dur Erperimentiren fefttellen. 
Und in der Tat halte ih für die Bajis jedes Kunft- 
unterriht8 da8 Erperiment! 

Ich bin der Anficht, daß fi die Eigentümlichkeit, 
die Selbftftändigfeit und der Umfang einer ſchauſpieleriſchen 
!'Begabung am prägnanteften durch die Rezitation einer 
Ballade erfennen lafjen. Eine Ballade vereinigt in nuce 
“alle Grundelemente der Schaufpielfunft: das formalsrhe- 
“torifhe und das logiſch-pſychologiſche Moment einer zus 
'fünftigen Menfchendarftellung. Der Lehrer empfängt auf 
diefe Art einen Meberblid über das ganze Weſen und 
einen Einblid in den Kern einer Schiilerindividualität. 
— Da der Lehrer Imponderabilien und Problematiſches 
‘in’ Fülle als Beobakhtungsmaterial in's Auge zu fafjen 
“hat, jo liegt die große Gefahr eines Irrtums fehr nahe. 
Eine gute Erjheinung, eine jtarfe Stimme, naive Kunjt- 
'begeifterung uud ein gewiſſes Iyriiches Pathos oder De- 
"Hamationdvermögen find durchaus feine Talent-Gemwähr, 
obgleid fie oft dafür von dem unmifjenden Lehrer 
'gehalten werden. Dieſe Kunft: Parafiten wiffen nie, ob 
ein der Menſchennatur im allgemeinen jo eng verbundener 
"Smitationd:Mehanismus oder ob ein Ingenium 
‘spricht. — Eine Balladen-Nezitation bringt für jeden 
‚wahrhaft eingeweihten Yehrer Symptone an die Oberfläche, 
‚die über bloße Deflamationsvermögen, alfo über eine 
allgemeine, abjtrafte Empfindungsfähigfeit, über eine ge— 
wiſſe Beweglichfeit ded Gemüts und augenblidliche Er- 
'regtheit der Phantafie hinausweifen auf feftere, kon— 
fretere finnliche Formen poetiſch-charakteriſtiſcher Menſchen— 
darſtellung. . 

Bevor wir an die Sfizze der abjoluten Anſprüchen 
genügenden Schaufptelpädagogen ge;en, wollen wir einen 
kurzen Blid auf die Handhabung des Unterrichts werfen, 
die heute die übliche ift. So lange der dramatiſche Unter- 

| richt nicht beftimmten, unumgänglich zu erfüllenden Vor— 
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bedingungen Ffonftitutionell und legal unterworfen ift, 
wird es Lehrer geben, die \troß redlichen Wollens nicht 
nur nicht kunſttheoretiſch genug diäziplinirt, jondern auch 
funftpädagogiih) unfähig find. So geſchieht ed, daß 
fi) der Lehrer ſchon refignirt zufrieden gibt mit einigen 
hübſchen Aeußerlidhfeiten, um dem Schüler einglängen= 
des Prognoftifon zu ftellen. Die Wahl des Faces ift 
ſchnell getroffen: der Lehrer überläßt diefelbe weniger 
feiner oder des Schülerd Einfiht, ald der Neigung 
des Schülers. Nachdem die tehniihe Seite des Unter: 
richts gar nicht oder nur flüchtig oder nur im Zufammen- 
hange mit dem lebten Kapitel des dramatiſchen Unter 
richts, d. h. mit dem Rollenftudium, fo nebenher, unge 
nügend, meift auch unrichtig berührt worden ift, wird 
frifh darauf los „ſtudirt“. Der unwiſſende, dilettantifche 
Schüler, froh, der harten und dornenvollen, häufig recht 
langweilig in der Einfamfeit zu betreibenden, ftufenweifen, 
tehnifhen Vorbereitung überhoben zu fein, — bes 
gierig, dem Genuß und der Wirkung feiner „Kunſt“ 
entgegenzueilen, wird ſich jeiner rohen, undisziplinirten 
Individualität gar nicht bewußt. Erfolge bei Dilet- 
tanten «Borjtellungen und vielleicht aud beim Auftreten 
vor einer breiteren Deffentlichfeit, wo der Erfolg nur aus 
der umperfiegenden Kraft des dihterifhen Werkes 
ftamnıt, ferner Schmeicheleien und Komplimente von 
Zreunden, Bekannten und Verwandten, tragen völlig 
zur Umneblung des ehrgeizigen Kunſtjüngers bei. — Für 
einen Schüler dieſer Gattung befteht das Rollenſtudium 
niht im Bemußtjein der Ideale und Prinzipien der 
Schaufpielfunft oder in einer jelbitftändigen Durddringung 
des Materiald nad jeinen zahlreihen tehnijhen und 
äfthetiihen Hinfihten! Es wird ihm Diefe und jene 
wichtige Betonnung, diefe und jene eigenartige Nüance 
großer Vorbilder, diefer und jener Theatergebraud 
beigebracht und dafür geforgt, daß er mögüchſt viele 
Rollen auswendig lernt. Dann bat er fi „ein Re— 
pertoir gemacht” — wie der terminus technicus lautet — 
und ſucht fid) ein Engagement. Der Maffe des Prole— 
tariats eriteht ein neuer Projelyt und dem fleinen 
Häuflein der ernft zu nehmenden Schaujpieler ein neuer 
Brügfierer und Bedränger. In furzer Zeit hat es der 
rüdfihtslofe Schaufpielhjandwerfer zum Routinier ge 
bradt, und, blind für eigene Schwächen und fremde 
Vorzüge, findet er fi eine höchft bemerfenswerte Er- 
ſcheinung. Da dem Rontiner jedes Feingefühl in Kunft- 
ſachen abgeht, jo folgt er einzig dem Eitelfeitstrieb einer 
despotifhen Spielmut. Er überfieht die Echwierigfeiten 
feiner Aufgaben mit jo fonveräner Verachtung, daß er 
mit freher Hand nad) der Darftellung der bedeutenditen 
Dichtergefhöpfe greift, denjelben die Farbe nimmt, fie 
zu Iheaterpuppen verzerrt und feine Nollen in kon— 
ventionell=jtereotyper Theatermanier nur dur Koſtüm 
und Worte unterfheiden macht. — 

Nachdem durd Prüfung die allgemeinen und befonderen 
Vorbedingungen geregelt und erfannt find, hat der Unter 
riht zu beginnen. Wie jeder Kunftunterricht, jo hat 
auch der dramatijche ein ethifches Ideal zu verfolgen 
und den Menjchen im Künftler ebenfo zu bilden als den 
Künftler im Menjhen. Um dem Schüler und der 
Schülerin fittlihen Ernft und ideale Begeifterung für 
ihre Studien und für ihren Beruf in's Herz zu pflanzen, 
muß frühzeitig die fittlih-humane Seite der Schauſpiel— 
kunſt berückfihtigt werden. Dadurd) wird fih der junge 
Schanjpieler bewußt, die höchſten Geijtesfchäte der 
Nationen zu verwalten und dadurd der Aufklärung und 
Geiftesfreiheit der Menjchen zu dienen. Die Schauſpiel— 
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kunſt ald Form einer Miffton im Interefje der Gefelfcait 
bedeutet für dem dramatiichen Künftler einen Appell an 
die eigene Seele, die vielen frivolen Elemente, die den 
Nuin des Standes nad; außen und innen befördern, zu 
proftituieren. Dadurch würde aud) wieder aufleben, was 
in den meiften heutigen Schaufpielern erftorben ift, und 
mas Goethe für das Kennzeichen eines großen Menſchen 
hält: Ehrfurcht! „Ungern entſchließt ſich der Menie 
zur Ehrfurcht, vielmehr entſchließt ſich nie dazu; es it 
ein höherer Sinn, der feiner Natur gegeben werben 
muß, und der fid) nur bei bejonderd Begünftigten aus 
fid) ſelbſt entwickelt.“ Aus drei Arten der Ehrfurdt läft 
Goͤthe die Ehrfurcht entjpringen, die der Menſch für 
fi felbft haben muß, „fo daß der Menſch zum Höditen 
gelangt, was er zu erreichen fähig ift, daß er fid jelft 
für das Befte halten darf, was Gott und Natur hervor 
gebracht haben, ja da er auf diefer Höhe vermeiten 
fann, ohne durch Dünfel und Selbjtheit wieder ins 
Gemeine gezogen zu werden.‘ — Hierin liegt eine jehr 
bedeutende Lehre für den Etand, der jo leicht zum 
„Dünfel* und zur „Selbtheit” neigt!! — 

Feder Kunftunterriht hat aber aud) ein allgemeines 
äfthetiiches Ideal: das Andividuum zu einer gemifien 
Univerfalität der Weltanfhauung und Harmonie 
auszubilden. Deshalb wird auch der dramatijche Lehrer 
den großen funftpädagogifhen Idealen nur dann 
nahe kommen; wenn er jeine Wirfjamfeit ale cin 
Mittel zur Hebung des gejamten intellektuellen 
und ſeeliſchen Niveaus des Schülers betradtet. 
Don jedem andern Gefihtäpunfte aus find nur theatre: 
liche Marionetten, Fachſimpel, fragmentarifche um 
philiftröfe Kreaturen zu erziehen, die Herz und Geift die 
„Künftlerg* entbehren und immer für Ufurpatoren im 
ſchönen Freilande Kunft zu gelten haben. 

In jedem Lehrer einer Kunfttätigfeit müfjen die ver- 
fhiedenften inneren Gegenfäße zur Geltung gelangt 
fein. Audy der funftphilofophiihe Horizont des drama 
tifhen Lehrerd muß das Reflerive und das Inftinktine, 
das Analyfierende und das Eynthetiſche, das Abftrafte 
und das Lebendige, Sinnlihe, unmittelbar Empfindunge 
volle, das Piyhologiihe und das Logiſche in gleichem 
Grade umfafjen. Der Schulmeifter und der Künitler, 
zwei immer fo unvereinbar auftretende Gegenfäße, haben 
fi iin dramatiihen Lehrer die Hand zu reihen. — 

Der eigentlihe Unterricht hat in zwei Hauptgruppen 
zu zerfallen. Zuerſt ift die vollendete Ausbildung der 
Rede (Nhetorif), der Gebärde und Haltung (Plaftit) und 
der Phyfiognomie (Mimik) zu erzielen. Eine erperimentels 
oder individnell=jyitematiihe Schulung wird fid nur in 
der rhetoriſchen Abteilung verfolgen lafjen, mährend 
ein Syſtem der Paftit und Mimik immer etwas Ge 
zwungenes und Laͤcherliches mit fi führen wird. Id 
habe die Beobachtung gemacht, dag fi) der einigermapen 
begabte Schüler aus den allgemeinen Prinzipien der 
Schaufpielfunft und durch ganz ſparſam angewendet 
Hinweile auf Produfte der bildenden Künfte met ır 
mittelbare Beeinfluffung feines Gefhmads uni , rm 
gefühle die Grundlage einer plaftifhen und mim hen 
Bildung erwirbt, auf die er jpäter als auf ıder 
Künſtler jelbjtändig weiter bauen kann. We der 
Schüler bejtändig eingedenf gehalten wird, ine 
ganze Perſönlichkeit das Material jeiner Kır.... - de, 
daß die rhetoriichen, plaſtiſchen, mimiſchen Heuperı gen 


bei der Menihendarftellung ineinander fen 
haben, day in plaftiiher Hinſicht niemals die ‚—, ram 
wie in der Sfulptur Selbjtzwed, fordern af: 
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teriftifches Beimerf zu fein hat, daß die Mimik die 
Grimaſſe und ftereotype Unbeweglichfeit zu meiden hat, — 
mit einem Wort, daß dad ganze a des Schau- 
tpieler8 den Stempel der Idee, der Vergeiftigung 
von ber Oekonomie des darzuftellenden Charakters zu 
— bat, fo wird er im Anſchluß an die gym⸗ 
naftifche Bildung des Körpers durch Fechten, Tanzen ıc. 
im Stande jein, aud nad) diefen Richtungen hin menjdh- 
liche Charaktere darzuftellen. — 


Als zweite Hauptaufgabe wäre dann der äfthetifche 


Teil mit feiner Spige, der pſychologiſch durchgearbeiteten. 


Sharafterdarftellung, aufzufafjen. Schon die erite Gruppe 

ftellt an den dramatifchen Lehrer feine geringen Anforde 
rungen. ber erft die zweite Gruppe zeigt, ‘wie außer⸗ 
ordentlih ſchwer und verantwortungsvoll diefed Amt ift, 
wenn ed ehrlih und würdig feinen hohen Aufgaben 
entſprechen will. 

Es verfteht ſich von felbit, daß der Lehrer ein durch 
aus Litterarifch gebildeter Geijt fein muß, wenn 
er die litterarifhen Kenntniffe des Schülers zu vermehren 
und zu organifieren hat. Wie vermödjte er aud) fi 
font ſtiliſtiſch richtig und logiſch prägnant bei der 
Definition und Analyfe einer Dichtung auszudrüden! 
Damit aber nicht genug, muß ihm poetifher Sinn 
Thantajie, große Yeinfinnigkeit und tiefe Em- 
pfindung innewohnen, um den dichteriichen Feinheiten, 
den problematijhen Ingredienzen des Kunftwerfs, wie 
Symbolit, Stimmung, Kolorit ꝛc. gerecht werden 
zu können. Ohne malecriſch-plaſtiſche Anſchau— 
lich keit wäre es unmöglich, dem Schüler die Perſpek— 
tive für den darzuſtellenden Charäkter zu geben und 
den Geſchmack bezüglich der Koſtüme, der Haltung 
und der Gebärden zu klaͤren. 

Im dramatiihen Lehrer muß neben dem Litteraturs 
profefjor ein ftarfer Dramaturg lebendig fein, um den 
Schüler zu gewöhnen, litterarifhe Produfte, jelbft Iyrifche 
und epifche, mit den Augen des dramatiſchen Künjtlers 
zu jehen, d. h. feinen Blick zu fchärfen für pfychologiid- 
rhetorifch = ftiliftijch = fulturhiftorifch - harafteriiche Einzel⸗ 
heiten. Im dramaturgiihen Sinne wird er mit dem 
Schüler das Verhältnis der Rolle zu der Idee bes 
Ganzen, die Stellung des Werfed zur Gegenwart, die 
Stärfe nnd Schwäche der einzelnen dichterifchen Charaktere, 
ferner die Gefihtepunfte für die ſchauſpieleriſche Auf: 
faffung zu disfutieren haben. Der Schüler befommt 
dadurd einen Einblid in einen poetijhen Organismus, 
einen Ueberblick über dichteriihe Konzeptionen, er fieht 
die Fäden, die der dichteriſche Geift fiir dem dichteriichen 
Seift geiponnen hat. Die Disfufjion fördert die Dia- 
leftit des Schülergeiftes, trägt zu feinem mannig- 
faltigen Ausbau bei, verleiht ihm Fülle und Schärfe, 
fhliegt ihm ungefannte Schönheiten auf, macht 
bewußt, was als Ahnung im des jungen Künſtlers 
Bruft Iebte und führt jeiner Broduftion eine Fülle 
von Anjhauungen und Beziehungen, zu, die fie be= 
reihern! - 

Goethe jagt einmal, der Schanfpieler mäjje fi feine 
Role im Geifte fomponieren. Dieſe unendlich feine 
und treffende Forderung Goethe's zielt auf nichts anderes 
als auf die Architeftonif und die feine dynamijche und 
rythmiſche Abtönung in Licht und Schattenwirfungen inner= 
halb der Darftellung eines poetiſchen Gharaftergebildee. 
Vie fönnte der dramatifche Lehrer aljo eines muſika— 
liihen Sinnes entraten! 

Und fchlieglih muß der Naturſinn in einem Kunſt— 
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pädagogen entwidelt fein, will er aus den fosmifhen 
Webergängen und Zufammenhängen ein neues 
Sluftrationsmittel jeiner Anfihten und Unterweifungen 
gewinnen. 

(Bortfegung folgt.) 


Das. Wiener Theater, 
Hiftorifhes und Modernes. 
. Bon 
W. Fred. 


Das Burgtheater. 
(Fortſetzung.) 
Ludwig Gabillon. 


Gabillon wurde 1828 in Güſtrow geboren. Wrjprüng- 
lich der Medizin beftimmt, Fonnte er fi dem Drange 
zur Schauſpielkunſt nicht verließen. Unter Devriente 
Leitung machte er Gajtfpielreijen, u. a. auch nad) London. 
1853 wurde er and Burgtheater engagiert, an dem er 
bis zu feinem Tode (1896) verblieb. Er fpielte anfänglich 
jugendliche Helden, den Ferdinand in „Kabale und Liebe”, 
Don Garlos u. ſ. w., wendete fi aber dann immer der 
fiheren Führung feiner fünftleriihen Anlage folgend 
Gharafterrollen zu, die er vorzüglich jpielte. Als Lieb⸗ 
haber erzielte er auch in feiner Jugend, wie Laube er— 
zählt, volle Wirfungen. Zu feinen beften Leiftungen gehörte 
der Hagen in Hebbel's „Nibelungen“. Er galt ale einer 
der bedeutendften Vertreter des alten Stils in der „Burg*. 
Immer war es feine bedeutendfte Kraft das intenfiv 
Menſchlich⸗Große feinen Geftalten einzuprägen. Er wirfte 
neben Baumeifter und der Wolter ald der würdige Nadı= 
folger Yömwes und Fichtners. 


Zerline Gabillon. 


Ludwig Gabillong Gemahlin ftammt aus Güftrow, 
wie er jelbjt. Eine Jugendliche fand in ihrer VBermählung 
ihren Abſchluß. 1835 geboren trat Zerline Würzburg 
— dies war ihr Mädchenname ſchon 1850 als halber 
wachſenes Mädchen in Hamburg auf. Drei Jahre jpäter 
kam fie ale Liebhaberin and Burgtheater. Laube erzählt 
über ihr Engagement: Als ih Fräulein Würzburg in 
Hamburg das erjtemal fah, fand ic) fie jung und hübſch, 
aber auch fie gefiel mir eigentlich nicht. Und bier war 
noch dazu mein Begleiter, welcher fie ſchon länger faunte, 
derfelben Meinung, daß fie feine richtige Liebhaberin 
wäre. Dennod ließ ich fie gaftipielen. Da wurde fie 
applaudiert; ein Enthuftaft in der Preſſe ſprach von 
einer jungen Rachel, meiner Behörde geficl fie — lie 
wurde engagiert.” Laube findet ihre Begabung zur 
tragijchen XLiebhaberin, wie aus feinem „Burgtheater“ 
hervorgeht, jehr gering. Im Gegenſatze zu ihm preiit 
Speidel gerade ihre jugendliche Zeit jehr. Neben der 
Marie Seebach, gewiß einer bedeutenden und beliebten 
Rivalin behauptete fie fi) dennod beim Publikum. Ihre 
Hero, Maria Stuart, Eboldi waren volle Leiftungen. Nach 
dem Tode der Julie Rettich ging fie ins tragiiche Rollen: 
fach über. Ich will bier zitieren, was damals L. Speidel 
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in der „Neuen freien Preſſe“ ſchrieb: „Die Auge Frau 
befigt die Kunft, fi) durch rechtzeitigen Mechjel des Rollen» 
faches ftetd jung zu erhalten und auf diefer verftändigen 
Tugend fußend, aud in jüngere Fächer zurüdgreifen zu 
dürfen. Im Luftipiel fühlt fie fich feit geraumer Zeit 
am wohlften und glüdlichjten. Da veichen die - Fäden 
zu ihr herauf, die in früheren Jahren angeſponnen ... 
Wir möchten Frau Gabillon ganz aus dem Begriff „Dame“ 
erflären.“ In feinen Luftfpielrollen beſonders des fran- 
göfigen Dramas erzielte Zerline Gabillon ihre beten und 
ünftlerifheften Wirfungen. Sie ftarb am 30. April 
1892. Am 10. Dezember 1891 war fie nach 38 jähriger 
Wirkſamkeit am Burgtheater zum leßtenmale aufgetreten. 
Helene Hartmann. 

Sie ift und erft vor furzem entriffen worden. 
12. März ift fie geftorben, nachdem fie mehr als dreißig 
Jahre im Burgtheater gewirkt hatte. Helene Hartmann, 
geb. Schneeberger wurde 1844 in Mannheim geboren, 
debutierte 1860 im Nationaltheater ihrer Heimatſtadt 
und wurde nach kurzer Wirffamkeit in Hamburg 1865 
von Laube and Burgtheater herangezogen. Das Urteil 
Laubes über fie lautet: -„Yr. Hartmann-Schneeberger mit 
der gewinnenden Natürlichkeit eines unbefangen, fröhlichen 
Weſens, welches echt empfindet und welches diefe Em— 
pfindung einfach ausdrüdt.” Ihr Repertoire war jehr 


reihhaltig. Anfänglid) fpielte fie naive Mädchen, fo dap- 


„Lorle* in „Dorf und Stadt“, dann — jo drüdt es 


Felix Salten in einem jehr Schönen Nahruf aus — „als 


fie allmählig nad den Gejegen der ‚Natur aufhörte zu 


fein, was ſie jpielen follte, hörte fie au auf zu ſpielen, 
Sie trat ins Mutterfah über: 


was fie nicht mehr war.“ 
und in diefen Leijtungen hat fie ihr Beftes gegeben. Ihr 
Spiel war einfah und natürlich, ihr Ton herzlih und 
gewinnend. Es wurde förmlih warm, wenn Frau Hart 
mann auf der Bühne jtand. 
welche fie ſpielte, waren „Elifabeth* in „Göß*, die 
„Muͤllerin“ in „Rabale und Liebe“, „Daja“ im „Nathan“, 


Am 


Die bedeutendften Rollen, ; 


Merlag von Emil Felber in Meimar. 


| von modernen Stüden die Frau Wergentheim in Suder- 
manns „Schmetterlingsfhlaht‘. Eine neue Leiſtung vor⸗ 
bereitend ftarb fie, furz vor deren Vollendung. An ihrer 
Bahre trauerten wir wieder um ein Mitglied jener erjten 
Bühne, die nun immer ärmer wurde. L. Speidel jhlog 
feinen Nachruf mit den Worten: Sie fonnte lachen und 
weinen, fie reichte aber auch bis ind Tragiſche hinein. 
Auf diefer Höhe, nach menjhlihem Ermeffen noch voller 
Zufunft ift fie geftanden..... Ein jäher Zod hat fie 
hinweggerifſen. Burgtheater und Publifum find im 
tiefften erſchrocken und wiſſen fich noch nicht zu faflen. 
ei werden fi erft fammeln müffen, um Thränen zu 
nden. B 
Joſef Lewinsky. 

Er wurde von Laube ans Era gebradt. In 
Wien*) 1831 ald Sohn armer Kürjchnerdleute geboren, 
war er zuerft für den Kaufmannsftand beftimmt. Später 
follte er Juriſt werden, allein achtzehnjährig wendete er 
fih der Bühne zu. — Bon Anfhüg und Fichtner in 
feiner Entwidelung beeinflußt, betrat er 1855 zum erften- 
male die Bühne. Später 1858 wurde er von Laube 
ans Burgtheater gebradt. Seine Bühnenlaufbahn hatte 
fi) bi8 dahin in Troppau, Iglau, Brünn, aljo in gan 
fleinen Provinztheatern abgeipielt. Das däufere des 
Manned war unvorteilhaft. Sein erjter Lehrer hatte 
ihm gejagt: „Was wollen Sie mit einer folhen Geftalt 
fpielen? Zum Liebhaber find Sie weder groß noch ſchön 
genug, für Gharafterrollen zu unbedeutend.” Laube er: 
fannte das Talent Lewinsky's, lieg den Unbekannten 

aftieren und engagierte ihn jofort ans Burgtheater. 
ort blieb er. Sein erfter und größter Erfolg war der 
Franz Moor. Den fpielte er im Gegenfaß zu den 
damaligen ftilliebenden Darftellern, naturaliftiih. Das 
ift um jo merfwürdiger, da Lewinsky, jelbft als fein Ideal 
; in der Schaufpieltunft Anſchütz Unjhüs nannte. . 
(Bortfegung folgt.) 





*) Die Daten aus Eiſenbergs „Glutigem Wien.” 








1896 erſchien und wurde 








“aufgenommen: 


mit ftärmiichen Beifall 








Auf ver Ganerbenburg. 
Eine as —— 


von 
Milhelm Genfen. 








Brofchiert 5,— Mark. Sein gebunden 6,— Marf. 


Eine tragifomifhe Gefhichte, deren Schwerpunkt aber auf der komiſchen Seite liegt. Wer die ft 


baren Schilderungen des verlumpten Rittertumd leſen fann, ohne daß ihm die Helen Thränen in die 
fchießen, darf in der That als unheilvoller Hypochonder gelten. 


gen 
Es ift ganz wunderbar, welche Fülle von € nen 


ungezwungenfter Komik der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein individnalifierten Perjonen das Komijche . ont 


ift, ohne daß aud nur eine zur Karikatur würde. 


Die Krone aller ift das „ehrenreiche Frauenbild hochlöb hen 


Stammes“ Petronilla Sure von Kaenellenbogen, eine Figur von jo draftiihem Humor wie nicht viele — der 
deutihen Kitteratur. Schon allein ihr Bejchwerdebrief ift eine Perle unfreiwilliger Komik. 
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Das Wiener Theater, 
Hiftorifhes und Modernes, 
Bon 
®. Fred. 


Das Burgtheater. 
(Bortjegung.) 


Lewinskys Geftalt ift Hein. Sein Gefihtsausdrud 
hart, nicht allzu beweglich, die Stimme rauh, tief, klingt 
wie aus dem Grabe heraudgeholt. Er ift ein denfender 
Scaufpieler, der vor allem die Rede in feiner Gewalt 
hat. Er ſpricht langjam, mit vorzügliher Abteilung. 
Sein Vortrag ift wol der verftändlchfte, fein Ton der 
ſchneidenſte unter den „Alten“ im Burgtheater. Oft 
ipielt er feine Rolle mit vieler Kunft, an der nichts aus- 
zuſetzen ift, oft auch fpielt er neben der Rolle Erläute- 
rung oder Kritik des Dichters. 

Das ift ed, was mir fein Mangel fcheint. Es ift 
merfwürdig das zu fagen: daß ein Scaufpieler denft, 
kann fein Fehler fein. In unferem Falle ift es jo, 
denn man merkt das Erdadite, fühlt den Riß, den jähen 
Abhang, den Dichter und Darfteller trennt. Und Die 
Technik großer Redefunft und ſchöner Geberden hilft iiber 
diefen Mangel oft nicht hinweg. Dieſes Commentieren 
war bejonders merfbar im „Mephiito*. 

Lewinskys Leiftung war entichieden bedeutend, fie 
war mohlerwogen, nichts fehlte an diefem Mephifto: 
nit dad Teufliſche noch das bitter Sarkaſtiſche, nichts 
ald daß er alle Eigenfchaften hatte ohne dabei ein Teufel 
zu fein. Er hatte die Eigenſchaften ded Mephiftopheles; 
aber der Mephiftopheles felbft ftand nicht vor und. 

Lewinsky ift allzumenig Spieler. Deshalb wirft 
feine Kunft nit unmittelbar. Allzuviel Reflerion hat 
fie geboren; fo regt fie wieder zum Reflectieren an, ohne 
momentane große Eindrüde in unfere Seele zu ſchütten. 
Die Kunft Lewinskys ift groß. Für die junge Genera- 
tion bedeutet er allerdings nicht allzuviel. Ruhm genug 
iſt es für Lewinsky, früheren Generationen erhabene 
Kunftgenüffe mitgeteilt zu haben. Lewinsky ift ein großer 
Theaterfenner. Er hat aud) oft die Feder ergriffen, um 
über das Weſen des Theaters zu ſchreiben. Erſt kürzlich 
veröffentlichte „Die Weſpe“ einen Brief von ihm, deſſen 
Anfihten mir allerdings im Widerfpruche mit Lewinskys 
eigenen Anfichten zu jtehen ſcheinen. Dieſes Gegenſatzes 
wegen jei einiged hiervon wiedergegeben. „Es gibt 
(.. beim Geftalten einer Rolle...) Vorgänge, die zu 
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den munderbariten und vätielhafteften in der. Natur 
gehören, deren ftrenge Beobachtung nicht im Augenblide 
der Erplofion möchte ich jagen, jondern erft hinter diejer 
angeftellt werden kann — und aud dann nicht bis ang 
Ende — denn die höchſten Wirkungen liegen, wie 
beim Dichter, im Bereihe de? Unbemußten.“ 

„Es gibt im großen Reihe der dramatifhen Welt 
litteratur Geftalten, zu deren voller Darftellung auch das 
größte Talent allein nicht ausreicht, wenn der Menſch 
im Schaufpieler unzureichend ift, wenn er Größe nicht 
begreifen kann, wenn er das erforderlihe Map nicht in 
fi) felber trägt.* Und dann: „Der Schauspieler fährt 
mit einem Dreigefpann. Sein Mittelpferd ift das Dyna- 
miſche in ihm, die Naturfraft feiner ganzen Perſönlich— 
feit, vechtd geht das Wort, links geht die Begierde, aber 
die Einfiht führt die Zügel.“ 

In dem bereitd erwähnten Interwiew Hermann Bahrs 
über den „neuen Stil" finde ih auch Mitteilungen 
Lewinskys. Ich will fie nicht verjchweigen; gerade bei 
diefem Künftler ift die Theorie jo maßgebend für das 
unmittelbare Schaffen geworden, daß fie möglihft far 
wiedergegeben werden joll: „Die Entwidlung unferer 
Kunft wird durd zwei große Tendenzen beftimmt: dur 
das Streben nad Wahrheit-und durd) das Streben nad) 
Stil, dur die Hamburgiſche und die Weimarifhe Schule. 
Das find die zwei gewaltigen Ströme, die bald fi 
nähern, bald entfernen, bald heftig jchwellen, bald er— 
lahmen, niemals verſiegen. .. .. Gegen den neuen Stil 
ſpricht ſich Lewinsky ſcharf aus. Es komme nicht darauf 
an, die äußeren Wahrheiten zu jagen. Und die innere 
immanente Wahrheit verjchweigen gerade die „Neuen“. 
Ueber die neue Kunft, au die Lewinsky denft, fagte er 
damals: „Ich glaube, wir ftehen vor einer neuen Kunft, 
weil wir rings in einem neuen Leben ftehen. Tauſend 
neue Motive drängen uns, die verlangen wir aud in 
der Kunſt. Wir verlangen einen neuen Inhalt der 
Kunft, die jocialen Fragen, wie der Arbeiter heute die 
ewigen, menſchlichen Konflifte empfindet — das ift der 
Weg.“ So lautet die Theorie, die Praris entſpricht ihr, 
will mir fcheinen, nicht. 

Adolph v. Sonnenthal. 

Adolph v. Sonnenthal wurde als Sohn Peſter Ge— 
ſchäftsleute am 21. Dezember 1832 geboren”). Ur—⸗ 

*) Die bivar. Daten, jowie manches Nritifen-Material über- 
nehme ich aus Kijenbergs Sonnenthal- Biographie. Dresden. 
Bierfons Verlag 1896. 
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ſprünglich zum Lithographen beftimmt, zwang dann die 
Not feiner Eltern den Züngling, an raſches Verdienen zu 
denken. Sonnenthal jollte den Schneiderberuf ergreifen. 
Tatſächlich brachte er es auch zum Gehilfen, ein Certi— 
ficat vom Jahre 1850 bezeugt dies. Im jelben Jahre 
fam Sonnenthal nach Wien, um fi Arbeit zu juchen. 
Der Beſuch des Burgtheaters brachte den lange gehegten 
Zugendwünfhen, Schanfpieler zu werden, einen neuen 
Anfioß und Davifon, der damals am Burgtheater wirkte, 
beftärfte ihn, nachdem er das Talent des jungen Mannes 
erfannt hatte. Yaube prüfte ihn und verfprad ihm För— 
derung. Inzwiſchen ging Sonnenthal an eine fleine 
Bühne nah Iemesvar. Don Temesvar ging er dann 
nad) Hermannftadt, dann nach Graz. Nach einem Um: 
wege über Königsberg fam Sonnenthal 1856 and Burgs 
theater, wo er beim erjten Auftreten ale Mortimer — 
durdjfiel. In der „Morgenpojt“, damals wol der bes 
deutendften Zeitung, ftand zu lejen, daß man eine Fort— 
ſetzung dieſes Gaftjpieles für höchſt überflüſſig halten 
müſſe. Das zweite Auftreten, in einem Luſtſpiel, war 
ein Erfolg. Karl Fichtner war es, der Sonnenthals 
fünftleriihe Entwidlung als Vorbild beeinflußt, ebenfo 
wie Löwe und Laube. Bon diefem Tag an wuchs ftetig 
feine Beliebtheit ebenjo wie fein fünjtlerifhes Können 
reifte. Klaſſiſches ebenſo wie Modernes ftand in feinem 
Repertoire. Beſonders das Luſtſpiel fand in ihm einen 
geiftvollen Interpreten. Als er jein 25 jähriges Jubiläum 
feierte, durfte L. Speidel fchreiben: Man braudt ed nicht 
‚zu fagen, es jagt ſich ſelbſt: Adolph Sonnenthal ift der 
erfte deutihe Schaufpieler. Im Jahre 1887 wurde 
Sonnenthal wie ja bereitö erwähnt, auch mit der pro= 
viforischen Theaterfeitung betraut. Allmählich war Sonnen— 
thal aus den jugendlichen Nollen zu älteren übergegangen; 
fo jpielte er den Mufifus Miller, dann den stönig Year. 
Seine größte Leiftung in den legten Jahren ſchuf Sonnen- 
thal als Nathan, dann als entlafjener, unjhuldig büßen— 
der Sträfling in Philippis Dornenweg, Das Neper: 
toire Sonnenthals enthält u. A.: Uriel Acofta, Hamlet, 
Narciß, For, Mallenftein, „Hüttenbeſitzer“, „Volksfeind“, 
Meiſter von Palmyra, Nathan u. ſ. w. 

Sonnenthals künſtleriſche Mittel waren vor Allem 
eine weiche Baritonſtimme und ein, ſo berichtet man, 
früher äußerft geſchmeidiger jungendſchöner Leib. Heute 
ift die Stimme undeutlich, der Störper, dem matitrlichen 
Schickſale folgend, wenig behend und ausdrudsfähig. Aus 
den Berichten früherer Zeit entnehme ic), dag ſchon das 
Aeußere Sonnenthals ftarfen Eindrud gemacht habe. Er 
jei das Vorbild des männlihen Liebhabers gewejen. 
Heute ſcheint mir fein Weſen ftarf zum Weiblichen Hinz 
zuneigen. So wirft er am beiten in Gefühlsrollen, 
die weihe Töne verlangen. Das Spiel jeiner guten 
Augen, die runden bejünftigenden Gejten feiner Arme 
breiten ein feminiwes Fludium aus. Gr repräfentiert 
nicht die Stärfe, wie jein Spiel nicht vorherrfchend durch 

den Intelleft beftimmt wird. Das durchweg Menjchliche, 
im Können wie im Wollen begrenzte Sichfügen liegt 
feiner Natur am nächſten. 

In meinen Augen war fein „Nathan“ das beite, 
was die junge Generation von Sonnenthal jehen fonnte. 
Hier konnte er die milde Güte voll in die Duinare legen, 
die feiner Redekunſt fo viele Möglichkeit zur Entfaltung 
feines Könnens geben. Die Ningparabel jpriht er mit 
ſeltſam natürlicher, faum gehobener Stimme. So jett 
er ein. Das wunderiame Geſchehnis von den drei 
Brüdern und dem fingen Vater jagt er danıı mit jtillem 
Bedenten zum Sultan Hin. Erſt dann, wie die Nubs 
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anmwendung, dad Symbol deutlich wird, tritt er aud al 
Darfteller über die Grenze. hinaus: da meift er dem 
Publikum die Ziele der Menfchheit, hier hat er vole 
Möglichfeit, fein weiches Herz zu zeigen. So wirkt er 
am beiten. Die Rollen alter Leute, in deren körperlicher 
Natur ein Meicherwerden bedingt ift, wird Herr Adolph 
von Sonnenthal mit großer Kunft, ſehr vielen zur Re: 
friedigung auch fernerhin ſpielen. Daß er aber noch in 
Zukunft die Geſtalten ſeiner Jugend neuerdings auf die 
Bühne zu bringen verſuche, daran ſollte ihn eigener Ge— 
ſchmack und fremde Einfiht verhindern. Nod in de 
legten Tagen wurde ein Verſuch gemacht. Ca ging 
nidt. Die Stärfe fehlt. Der Züngling Fann fich in 
die Mannesfraft hineinträumen. Dem Gealterten ift es 
nicht mehr gegeben, für jeine Erfahrung und Weisheit 
den Schein der Kraft umzutaufhen. Daran foll man 
in Zufunft denfen. Dann wird Herr v. Sormenthel 
aud in unſeren Augen, die wir doch fo pietätloe 
ſcheinen, der erfte Schaufpieler Deutſchlands bleiben, mar 
er, wie wir hören, einftens war. 
(Zortjegung folgt.) 


ne 


Biftrionen und Kuntft. 
Bon 


A. Rotenburg. 


IV. 

Ein Feld, das ein Jeder ohne die geringite Berch- 
tigung, ohne die nötige Beanlagung, techniſche Por- 
bereitung und geiftige Entwidelung bejtellen zu fönnen 
glaubt, — ein Zeld, das ald Zuflucht verfchiedener, in 
allen möglichen Berufszweigen unluftiger und un: 
braudbarer Individuen dient, muß matürlih ein 
ungeheures Proletariat anziehen! Gegen das be 
ftändige Wachſen des ſchauſpieleriſchen Sroletariate 
ſcheint mir das hauptſächlichſte Korreftiv eine vom Staate 
fubventionierte Schaujpielfunft » Afademie, die ähnlich 
organifiert ift, wie die Afademien der bildenden Künſte 
Der Bejuh müßte von allen bedeutenden Theaterleitem 
obligatoriih gemad)t werden. Im Zuſammenhang mit 
der Bühnengenofjenshaft müßte auf durchaus univeriel- 
umfaſſender Grundlage eine Univerfität gejchaffen werden, 
aus der mit nur gute und brauchbare Schaujpieler 
in reiherem Maße hervorgehen ald aus dem Frivat: 
theaterunterricht, fondern aud) Männer und Franen, 
diejic far find über die Ideale und Prinzipien 
ihrer Kunft nad der fittliden wie nad der 
äfthetifhen Seite hin. Wir müffen ih" "ben 
dab fie privilegierte Naturen find, du tere 
Nötigung zur Produftion getrieben, und Au. ten 
in der Gejinmung, wie alle übrigen wa und 
ehten Künftler. Davon ift aber wenig u de 
Schaufpielern zu jpüren. Die überwiegenden prolew ſhen 
Elemente machen ed dem echten Künftler ir ent 
und jchwerer, fi durdzujeßer. So mw die 
Achtung vermindert, die die Mitglieder einer Kunfı gfeit 
unter ji zu verbinden hätte. Ohne di \mt 
gegenfeitiger Achtung aber finft ber Shewini- 0 
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einer buntzufammengemwürfelten Abentenrerbande herab, 
mo fich jeder Einzelne mißtrauifh vor dem Andern zu 
hüten bat. Unter ſolchen Umftänden ift es manchmal 
kaum zu verwundern, wenn fih Scaufpieler von Be- 
deutung dadurd) um ihren guten Ruf als Menſchen 
bringen, daß fie ſich abweifend, unzugänglid und in 
künſtleriſcher Hinfiht jehr voreingenommen verhalten: 
unmwillfürlih überfommt fie eine natürlihe, inftinftive, 
vornehme Abneigung gegen das aͤußerſt zahlreiche, ehr 
furchtloſe, platte und ideallofe, unfähige Proletariat. 

Schon weiter oben wurde der Unterricht höheren 
Stils als Abjhredungsmittel für das jchaufpielerifche 
Proletariat erwogen. Mas für frivole Motive find nicht 
manchmal maßgebend für die Wahl des Bühnenberufs! 
Auch das Theater ift von der modernen Ueberproduftion 
leider nicht verſchont geblieben. 

Der Entſchluß, ale Brüden zur Geſellſchaft hinter 
fich abzubrehen, bedeutete dem Schaufpieler älterer Zeit 
häufig doc; wol etwas mehr, ald es die eitlen Motive 
zu tun pflegen, mit denen man heute zum Theater geht. 
Damit foll nicht gejagt fein, daß es früher Fein Prole— 
tariat gab, — Gefindel, das ohne innere Nötigung und 
ohne fittlihen Halt einen bürgerlihen Beruf verjhmähte. 
Aber dem früheren Schaujpieler galt fein Schritt auf die 
Bretter häufig fo viel, ald die Macht der Freiheit, fi 
außerhalb der engen und fonventionellen Philiftermoral 
mit all ihren Verfchrobenheiten und lächerlichen Prüderien 
h bewegen. Injofern wurde ein höheres Motiv in das 

agabımdentum gebradjt, dag einen woltuenden Schimmer 
von Romantif über die Bohemiens ergoß und das heute 
immer mehr zu fhwinden beginnt. An Etelle der 
Romantik ift neben der üblihen Portion moderner 
Nüchteruheit viel Eitelfeit und Frivolität getreten. Ob— 
wol natürli die Vorteile,_ die dem Schaufpieler durch 
Aufnahme in den Schoß der Gefellihaft erwachſen find, 
nicht geleugnet werden fönnen, jo läßt ſich doch eben jo 
wenig leugnen, daß mit den fozialen Porteilen eine 
allgemeine Verflahung über „die Schoßkinder der 
Geſellſchaft“ von der Geſellſchaft gebracht worden ift. 
Selbft die wenigen wahrhaft bedeutenden Schaufpieler 
find nur teilweije davon frei geblieben. Immer feltener 
finden ſich unter den Schaufpielern Perfönlichfeiten, die 
fi mit objeftiven Geiftes- und Kunſt-Intereſſen mehr 
befafjen als mit ihrem meiſt höchſt trivialen Perſönchen. 
Im Genuß des von der Gejellfhaft genährten Perfonen- 
Kultus verliert der dramatiſche Nünftler immer mehr die 
Zufammenhänge, die ihn ale notwendiges Glied im 
Kulturleben firieren. Er hat fi eine völlig verfehrte 
Stellung der Gejellihaft vis-A-vis- angewiefen, indem er 
glaubt, die Gefellihaft fei feinetwegen, er aber nicht der 
Sejellichaft wegen da. Gerade von dieſem Gejihtspunfte 
aus ift bei der modernen Schaufpielergeneration jo oft, 
fo jehr oft der Sinn für die großen bewegenden 
Menſchheits⸗Intereſſen erlojhen! Der Beruf des Künſtlers 
gewährt immer Ausblide auf eben und Treiben der 


Welt, und im eigentlihften Sinne des Wortes der. 


alle menſchlichen Verhältniffe durchmeſſende Künftler- 
beruf auf den Brettern, die die Melt bedeuten. 
Der Schaufpieler von heute, der dag Allgemein- und 
Ewig⸗Menſchliche darzuftellen hat —- er ift der Hleinjte 
der Egoiften! Daß ein folder Egoismus zugleid) eine 
Verengerung des geiftigen umd ſeeliſchen Horizontes be— 
deutet und jomit auf die Kunſt zurücwirkt, ift ebenjo 
far, als daß jo das Proletariat einen größeren Spiel: 
raum zu erobern vermag. Die fünjtleriiche Berjönlichfeit 
als folche leidet und tritt aud) jelten in reiner Geſtalt 
zu 


auf: ſelten ftedt felbft im bedeutenden modernen Schau- 
fpieler ein wahrhaft großer Menſch. — 

Im Zufammenhange mit diefer Erſcheinung fteht der 
Mangel an Darjtellern großen, monumentalen Stils und 
dämonifcher Kraft. Aber diefer Mangel ergibt ſich zu= 
gleich aus der vorherrſchenden naturaliftifhen Strö- 
mung des modernen SKonverfationgftüdes, das mit ge- 
ringen Ausnahmen platt uud trivial ift und, im Verein 
mit den verwahrloften Unterrihtszuftänden, das Haupt» 
nahrungsmittel des fchaufpieleriihen Brole- 
tariats bildet. Wir fönnen bier nit auf die rein 
litterariſchen Kriterien des Naturalismus eingehen. Es 
kommt hier nur ſeine Konſtellation für die Schauſpiel— 
kunſt in Betradt. . 

Wie in der Kunjt im Allgemeinen, fo verdrehte die 
naturaliftiihe Richtung auch in der Schanfpielfunjt 
manches Wefentlihe zum Unweſentlichen und umgefehrt: 
Der Grumdirrtum lag darin, daß Kunſtwerk und Natur 
wert, Kuuftwahrheit und Naturwahrheit, Kunifttätigfeit 
und Temperamentjache für identifh gehalten wurden: 
alles Natürliche ift fünftleriich, Tautete die Parole. Die 
Schranke zwiihen Kunft und Natur, zwiſchen Bühne 
und Leben, zwiſchen Drama als einem organifierten und 
ftilifierten Wirklichkeitsausſchnitt und der Wirklichkeit als 
breite Mafje unendliher Zufälligfeiten und Nebenjäd)lid)- 
keiten, wurde von den Anhängern des Naturalismus 
vollfommen überjehen, troß der umvereinbaren Nider- 
iprüche, die dabei zu Tage traten. Die Widerjprüche 
fonizentrierten fih in dem Kardinalwiderfprud, daB der 
Schaufpieler naturaliftiiher Tendenz abjolute Natür— 
lichfeit geben will und nie über relative Natürlichfeit 
hinauszufommen vermochte. Ohne den Begriff der 
Bühnenwirfung in effekthaſcheriſcher, ſenſationeller Weiſe 
zu meinen, muß doch behauptet werden, daß jede ſchau— 
ſpieleriſche Tätigkeit unter dem eiſernen Geſetz der 
Bühnenwirkung ſteht. Denn der Schauſpieler wird 
an der Oekonomie der techniſchen, ſzeniſchen und äſthe— 
tiſchen Mittel, an einer erhöhten Deutlichkeit, an einer 
gewiffen Gliederung und Abtönung, an gewifjen Schlag- 
lihtern ale wirffamen Bühnenmitteln niemals recht vorbeis 
kommen fönnen, ganz abgefehen davon, daß er immer 
nur im Zimmer zu agieren hat, und daß im hellen Licht 
der Bühnenrampen grade das vergröbert, vergrößert, 
deplaziert wirft, was in der Mirklichfeit des Alltags 
ohne Bühnen > Perjpeftive und ohne notwendigen Bus 
ſammenhang als Einzelheit verſchwindet oder doch nicht 
nachhaltig berührt. Dazu kommt nod, daß der Schau— 
ipieler mit Phantafiegeihöpfen, nicht aber mit Natur: 
produften zu arbeiten hat. Er fann den Urjprung 
der in der Phantaſie empfangenen Weſen niemals ganz 
leugnen, ſelbſt wenn fie aus dem weichen Element der 
Phantafie entlaffen und in ein ſinnliches Dafein 
verwandelt find, ohne und um einen künſtleriſchen 
Genuß zu bringen. Der Naturalift verwundet und 
und ſtößt uns ab, geman wie es und in der rauhen 
Wirklichkeit jo oft paifiert, wo die Eindrüde nicht allein 
die Phantaſie, fondern zugleich auch Haß und Liebe in 
furchtbare Bewegung jeßen. 

Die Schaufpieltunft wurde alfo zu einer bloßen 
Naturfahe herabgejeht. Aus diejer Verfennung ihres 
innerften Weſens ergaben ſich Konfequenzen, die dem 
Proletariat allerdings recht willkommen jein mußten. 
Zuerſt wurde natürlich jeder tehnifchen Bildung der 
Todesſtoß verjeßt und fie als überflüffiger Ballaft über 
Bord geworfen. Wozu Technik, wenn ein glückliches 
Naturell, eine gemifje beſchränkte Unmittelbarfeit des 
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Empfindeng, ein gewifjes Verftändnis trivialer Situationen 
Schon Wirkungen hervorzubringen vermodten! Zweitens 
wurde dem Empfinden und Denfen eine Dberfläd- 
lichfeit und Trivialität angewöhnt, die den Jünger 
Thaliend mit großer Selbftgenügfamfeit nicht nur auf 
rhetorifche Bildung, fondern aud) auf Geiftesfülle, Geifted- 
ſchaͤrfe, poetiihe Empfänglichfeit, Großziigigfeit oder 
Pathos der Scele verzichten ließ. Tür all das wurde 
mit Routine entjhädigt, d. H. mit einer gewiſſen 
Mechanik der Bühnengewandtheit, ferner mit einem der 
Menjchennatur angeborenen und mit Kunft wenig gemein- 
habenden Affentalent, das gejhidt einzelne indivi- 
duelle Züge nachzubilden und mojaifartig zuſammenzu— 
fegen wußte,‘ —- was gar nicht ſchwer ift bei der Nähe 
und Zülle der Modelle und an der Hand der zahlreichen 
Anmerkungen und Hinweife, mit denen der moderne 
Bühnenautor feine jchaufpieleriihen Interpreten unter: 
ſtützt. Schließlich aber wurde ein jchaufpielerijches 
Fundamentalgefeß auf den Kopf geftellt, indem der 
naturaliftiihe Schaufpieler ſich nit mehr zu Gunften 
der jemeilig von ihm darzuftellenden Figur verwandelte, 
fondern die letztere ſich unterordnete und anpaßte, fie 
auf feine Individualität, wie auf einen Profrufteäbett, 
zurechtſtutzte. Er konnte auf diefe Weiſe fogar feine 
Manieren oder auch Unmanieren und Schwächen ber 
Darftellung zu ftatten fommen laffen, er konnte auf 
dieſe Weiſe fi feine Tätigkeit fehr leicht machen, da 
er mehr den Worten und Situationen ald dem Weſen 
nad) unterjchiedliche Charaktere verkörperte. Kein Wunder, 
daß jeder mehr oder minder bedeutende naturaliftifche 
Schauſpieler einfeitig eine fogenannte Spezialität bildete 
und fid) beftändig um fih felbft im Sreije drehte. Es 
läßt ji dem naturaliftiihen Schaujpieler eine Intenfität 
in der Wirfung, etwas Meberzeugendes und Wahres, nicht 
abjprehen. Aber wehe ihm, wenn er hberaustritt aus 
feinen Spezialgebiet und fi feine natürliche Indivi— 
dualität mit der darzuftellenden Figur in den Grund» 
zügen nicht dedt, und wehe, wenn er von feinem Natura- 
lismus, als ein vom Geifte der Kunft nicht gereinigtes 
Gefäß, mit allen Schladen des natürlichen Menfchen, in 
der rohen weder verfeinerten, noch durchgeiftigten Natür— 
lihfeit jeiner Mittel zu höheren poetiiher Sphären 
hinübergreift. — ; 

Will der Schaufpieler jemald die höchſte Staffel 
feiner Kunſt erklimmen, jo muß ihn jowol der dramatische 
Unterriht, wie fein Talent befähigen zur Darjtellung 
Shafefpearefher Geftalten. Vor Shakeſpeare zeigt 
fih in hellſter Beleuhtung die ganze Armfeligfeit des 
Dilettanten, des Routinier, ded Naturaliften. Ohne 
völlig durdhgebildete fünftlerifhe Perſönlichkeit, 
ohne das harmoniſche Spiel aller Seelenkräfte, ohne das 
Gerüſt techniſcher Vollendung laffen ſich die geheimnig- 
vollen Tiefen, die Poeſie und dire Naturwahrheit Shafe- 
fpearejher Kuuſt kaum ergründen. 

Es hieße fehr ungerecht die naturaliftifche Bewegun 
beurteilen, wollte man das Gute überjehen, das fie au 
für die Schaufpielfunft hervorgebracht hat. Sie jhärfte 
nicht nur die Organe der Wirflichfeitsbeobahtung und 
die Analyje feelifher Norgänge, fie erſchloß nicht nur 
neue ſeeliſche Provinzen und lehrte fie dramatijch vers 
werten, fie verfeinerte auch den Sinn für individuelle 
Eigentümlichfeiten und zwang, häufig im Gegenjaß zu 
einen hohlen Pathos, das Schmwergemiht darauf zu 
legen. 

In Shafefpeares Melt findet der Naturaliömus nit 


feinen Vorzügen und ohne feine Schwächen den Platz, 
der ihm gebührt in jeder dramatiſchen Darftellung. Aber 
das Reid) und die Macht Shafejpeareicher Herrlichkeit 
endet und' beginnt niht beim Naturalismus, 
fondern geht nah vorn und rüdwärts darüber 
binane. In Shafejpeare liegen alle Elemente drama: 
tiſcher Kunft als Einzelheiten aufgehoben, in grof 
artiger Harmonie! Meder die Unmittelbarkeit der 
Empfindung, die den naturaliftifchen Dariteller an einem 
fleinen Kreis von Figuren kleben käßt und ihn zur 
einfeitigen Spezialität jtempelt, — noch Die objeftivierende 
Neflerion, die das injtinftive, elementare, unmittelbare 
Empfinden ganz zurüddrängt, würden ohme völlige 
egenfeitige Durddringung dem Shakejpeare-Dar. 

— Flügel zur Erreichung des Shakeſpeareſchen Genius 
verleihen koͤnnen. Demjenigen Dichter, der das Elemen- 
tare und Konventionelle, dad Monumentale und das 
Intime, das Typiſche und das Andividuelle, dus 
Tragifhe und das Komifche, — überhaupt alle Höhen 
und Tiefen alles Menſchlichen mit der größten Intenfität 
und Extenſität durchfliegt, kann der ſchauſpieleriſche 
Genius nur durch poetiſchen Sinn, ſymboliſche Anſchauungs 
kraft, Schwung der Empfindung, Dialektik des Ver— 
ſtandes, durch einen unerſchöpflichen Reichtum allſeitiger 
Nachempfindung Gefolgſchaft leiſten! Nur vermittelft 
Shakeſpeare's erkennen wir auch in der Schauſpiel— 
kunſt eine beſtimmte Form alles -fünjtlerifcen 
Schaffens, das unäbhängig vom Genie des Einzelnen 
feine mühfeligen Studien erfordert. Durch Shafejpeare, 
den ewigen Kanon aller Schaufpielfunft, wird der lepteren 
diejenige Stellung vindiziert, die ihr gebührt, wird die 
Grenze zwiſchen Dilettant und Künftler ſcharf firiert, 
erfeunt man im Schaujpieler eine privelegierte 
Künftlernatur! Als ſolche unterſchei det fie fi von 
ihrem Publikum, dad Shafefpeare fo tieffinnig mit den 
Worten harakterifiert: 

„Die ganze Welt ift Bühne B 

Und alle Xraun und Männer bloße Spieler; 

Sie treten auf und gehen wieder ab, 

Zein Leben lang jpielt einer manche Rollen, 

Durch fieben Afte hin... . - . 

Nur wenn die Schaufpielfunft ihren heiligiten 
Kultus in Shafefpeare findet, fann fie verhindern, 
daß Stümperhaftigfeit und Frechheit fi im ihr Gebiet 
hineindrängen, — was diejenigen immer am ſchmerzlich 
ften berühren wird, die von der Bedeutung ihrer Kunft 
am tiefiten durchdrungen find. — 
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Das Wiener Theater, 


Hiftorifhes und Modernes. 
Don 


®. Fred. 


Das Burgtheater. 
(Bortjegung.) 
Bernhard Baumeijter. 

Er wurde 1826 in Poſen geboren. Mit vierumds 
zwanzig Jahren debutierte er im Burgtheater, dem er 
feither angehört. Seit etwa zwei Jahren wird er durd) 
Krankheit vom Burgtheater ferngehalten. Weber jeine 
fünftlerifhe Kraft jchrieb in den fiebziger Jahren Laube 
in fein Tagebuch: „Herr Baumeijter hat als kopfichüttelnder 
Liebhaber begonnen und allmählich feine Entwidelung 
gefunden in fröhlichen Lebemännern und behaglichen 
Charakteren, welhe ein gefälliges Herz haben und gute 
Raune. Er ift fhaufpielerifch jehr wol begabt und ſchwächt 
feine angenehmen Wirkungen nur zuweilen dadurch, daß 
er wunderlich abfürgt, wo er ſich ausbreiten ſollte. Sein 
Talent hat eine kurz wibige Neigung zum Aphoriftifchen.* 
Und an anderer Stelle heißt es über den Zalftaff Bau— 
meifters: „Er ift feinem Weſen nad) trefflich geeignet dafür, 
aber feinem Vortrage nah gar nicht. Sein Vortrag ift 
die Abfürzung in allen möglichen Formen, er ift im Stande, 
die harmanteften Sachen unbejehen in die Taſche zu fteden. 
Er hat den Spaß davon empfunden, er hat aber gar 
feine Rüdfiht darauf genommen, ob der Zuhörer auch 
genug merft von dem Spaße. Falſtaff aljo, welder 
durhaus breiten Vortrag braudt, kann ein Wunder 
wirfendes Exercitium für Herrn Baumeifter werden.” 
Wenn Laube’3 damalige Kritif entjprechend war, fo haben 
in der Tat die zwanzig vergangenen Zahre die Spred- 
tehnif Baumeifter'8 weſentlich verändert. Gerade jein 
Falſtaff, den ich noch furz vor feiner Krankheit von ihm 
gen habe, ift das Mufterbild behäbig-gemütlicher 

ritellung. Die Scenen im Wirtshaus, das Prahlen 
des dien Ritters, die Erzählung von dem Kampfe mit 
den zwei, den vier, deu acht, den jechzehn Feinden brachte 
Baumeifter mit jener ruhigen menſchlichen Selbftverftänd- 
lichkeit hervor, die gerade durch die Ungezwungenheit das 
erlöjende Lachen bewirkt. Baumeiſter ließ nie die Komif 
des Augenblickes, die Pointe wirken, der Gejamteindrud 
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eined Charafterd machte die Zuhörer lachen. Bernhard 
Baumeifter war ja auch nie Komiker, er war Charakter 
darfteller der beiten Art. Sein „Göß“ ift ein ſchöner 
Beweis dafür. Wenn man diefe Leiltung gejehen hat, 
braucht man, um ein Vollbild von Baumeilter'd Kunft 
por Augen zu haben, nur an die Scenen mit Georg oder 
an die Verhandlung mit den Ratsherrn zu denfen. Den 
legten Grundzug des Göß, dag er ein deutſcher Ritter 
war, ließ auch Baumeiſter ald leitendes Motiv feiner 
Darjtellung gelten; deshalb war fie einheitlich und groß. 
Sein „Richter von Zalamea* war erihütternd, der Miller 
in „Kabale und Liebe’ von ftarfer Wirkſamkeit. 

-  Baumeifter darf wol als der größte unter den lebenden 
Künftlern des Burgtheaterd gelten. Und wenn wir hoffen, 
daß er nod) einmal zurüdfehren wird in dad Burgtheater, 
ſcheint neues Licht gebreitet über die Finſternis, die jebt 
über diefe Bühne gefenkt ift. 


Adele Sandrod. 


Es find jet faum 10 Jahre her, daß man von diefer 
Schanfpielerin weiß, daß fie eine Künjtlerin ift. Adele 
Sandrod wurde 1866 in Rotterdam geboren. Ende ber 
achtziger Jahre fpielte fie in Berlin. Ein Gajtfpiel 
führte fie 1889 nad) Wien. Im „Fall Clemenceau“ jpielte 
fie das Mädchen. Man hatte erwartet eine mittelmäßige, 
im beften Falle eine voutinierte Schaufpielerin zu treffen, 
wie man fie gerade in Berlin fo häufig zu jehen befommt. 
Mit Staunen entdedten die Wiener eine eminente fünft 
leriſche Gewalt in diefer Darftellerin. Direktor Bukovicz 
engagierte fie ind „Deutjche Volkstheater” dann verpflichtete 
fie Dr. Burkhardt Jahre voraus für's Burgtheater, dem fie 
jeßt angehört. Eine ſchöne Entwidelung haben die ver 
gangenen 10 Iahre diefer Künſtlerin gebracht. Als fie 
damald im „Fall Clemenceau“ und dann in den erjten 
Jahren ihrer Zätigfeit im Volkstheater in „Eva”, 
„Alerandra* oder ähnlichen, ftarf theatralifhen Bühnen- 
ſtücken Erfolge erzielte, da war e8 die wuchtige brutale 
Kraft, die elementare Wirkung juchte und ungehemmt 
hervorbrechend auch erzielte. Ganz ungehenmt ohne jede 
fünftleriihe Abjtufung war damals ihr Spiel. Piel 
leicht darf man an die Efftafe erinnern, von der man 
bei mandjen griehifhen Tragoeden ſprach. Den Fähig- 
feiten entſprachen die Rollen. Unlitterarifd und unfünjt- 
leriſch jollten fie bloß den Rahmen geben, innerhalb defjen 
eine jhaufpielerifche Naturfraft fi austoben durfte. Die 
Jahre braten allmählig bedeutjame Wandlungen. Das 
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Spiel der Sandrod wurde ruhiger, um gleichzeitig ſen⸗ 
fitiver zu werden. Die Künftlerin jelbft begann Yein- 
heiten der menfchlihen Seele zu erjpüren, und eine 
nervöſe Haft ihres Spieles machte es ihr möglid), die 
huſchenden Stimmungen und MWallungen der Weibesjeele 
auf die Bühne zu bringen. So hatte jid) dem Weſen 
nad eine Wandlung vom Elementaren und Großzügigen 
zum Bemußteren und Ausgeführteren vollzogen. Dabei 
blieb der Künſtlerin in voller Stärke die Macht, in den 
Momenten hödhjfter Leidenschaft die volle und überwältigende 


Kraft ihrer Natur zu äußern. Dann nahm fie das Burg- 


theater in die Schule. Die Mängel diefer Bühne fonnten 
ihr fünftlerifc nichts ſchaden. Die Vorzüge der Tradition 
lehrten fie vieled von der Technik der Kunft. Sie fpielte 
mit Mitterwurzer zujammen, und an der ruhigeren Ge— 
laffenheit manches ihrer Kollegen durfte fie lernen. Auch 
fah fie noch neben ſich die Molter. And an ihr mag fie 
erfannt haben, daf die wahre tragische Größe mehr aus— 
jtrahlt als Schreden, nämlich heilige Schönheit. So bes 
gann eine zweite Wandlung, die wol noch andauert. In 
diefer Zeit vollzog fich die Umgeftaltung der äuferen Technik, 
dev Rede und Geite. 


Adele Sandrod ift nicht ſchön. Ahr Antliß ſpricht 


von manchem Gram, ihre Züge van Leidenjhaft, viels' 
leicht von allerlei böjen Trieben, wie fie in und alleı- 


wohnen. Ihr Leib ijt beweglid, ihre Arme und Hände 
ſchlank. Sie drüden vieles aus, was dem Munde anzu— 
deuten der Augenblid verfagt. Das Organ ift rauh. 
Stets verhaltene Leidenſchaft gibt ihm eine unmittelbare 
Wirkung durd) den Ton, die Klangfarbe, ohne Rückſicht 
auf den Sinn der Worte. Diefe Mittel befähigen die 
Künftlerin zu modernen Nollen. Die Nervofität, die 
zerfahreuheit, die jeltfamen Widerſprüche der Weſenheit 
ded modernen Meibes bedingen andere Mittel als die 
klaſſiſchen Prauengeftalten. Erft das Burgtheater hat 
Adele Sandrod gelehrt, mit Gefte und Rede zu fparen, 
ſodaß ihr jeßt auch der Ausdrud der Menſchlichkeit ver- 
gangener Kulturen ermöglicht ift. Der Natur entipricht es, 
daß ihr unferer Zeit verwandte Naturen wie die „Zulia“, 
die „Adelheid“, die „Eboli“ am beften gelingen. 

Die Kunft der Sandrod ift in hohe Sphären gelangt. 
Es ift nicht abzujehen, welche Größe ihre jhaufpielerifche 
Kraft noch annehmen wird. Ihr Blick weitet ſich jetzt 
immer mehr, ihr Repertoire wird größer, ihre Kunſt 
feiner. Dabei liegt in ihrem ureigenften Weſen jene 
Intenfität, die von der Bühne herab auf ung die tieffte 
Wirkung zu üben nie verfagen wird. 


Emerih Robert. 

Seit zwanzig Jahren gehört Emerich Robert dem 
Burgtheater an. Er wurde im Mai 1847 in Budapeft 
geboren, ift ein Schüler Lewinskys und wurde von Laube 
1872 ans Stadttheater engagiert. Sechs Iahre fpüter 
fan er. an die Burg. Sein Repertoire umfaßt die 
klaſſiſchen tragiſchen Rollen, ſowie einige LZuftipielrollen. 
Im modernen Piyhologifchen Drama verjagt jeine Kraft. 
Er ift ein guter Sprecher und kennt die Kunft der Poſe. 
Im Wefen ift er doch bloß ein guter Epigone. Eine große, 
unanfehtbare Leiſtung bot er als „König Dedipus”. Auch 
fein „Pauſanias“ im „Meifter von Palmyra“ wird jehr 
geſchaͤtzt. 
Todes zu gutem Ausdruck. Im Klaſfiſchen iſt er ſchließlich 
ein guter Vertreter der alten Schule, nur ſoll man ihn 


nicht verleiten, Modernes zu ſpielen, wie letzthin den 


„Baumeiſter Solneß“, der wol auch ſeinem Weſen nicht 
entſpricht. 
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Stella Hohenfels. ' 

Frau Hohenfeld-Berger wurde 1857 geboren. Rad 
furzer Bühnentätigfeit in Berlin kam fie zwanzigiährig 
als Naive in's Burgtheater und vertritt noch heute diefer 
Fach. Unter Wilbrandt's Direktion kam fie in die Yage, 
ihre beiten Leiftungen zu jhaffen, den Georg in „Göt’, 
die „Ophelia“, das „Srethen‘. Die Grethennatur, das 
Deutſch-Mädchenhafte ift der Hauptzug ihres Weſens. 
Ihr Organ hat eine ſeltſame Unebenheit, die ihrem Zon- 
fall mandhmal etwas Sehnendes gibt. Frau Hohenfels 
fpielt noch hente die Naiven, den Georg in „Göͤtz“, das 
Gänſemädchen in den „Königskindern“; die zmanzigjührige 
Erfahrung hat ihr Spiel nicht bejjer machen fünnen. 
Denn die Jugend if inzwifchen dahingegangen. Hoffen: 
li) findet dieje Künftlerin den Mebergang in ein älteres 
Fach bald. 

Ernft Hartmann. 

Geboren in Hamburg 1844 debutierte er ficbzehn 
jährig, um ſchon drei Jahre fpäter durch Yaube ans 
Burgtheater zu fommen. Er war damals „anagejtattet 
mit allen guten Eigenſchaften einer Jugend, welche Ideale 
im Herzen trägt und fid) nie genug tut“. ine bejondere 
Befähigung zeigte er „für anmutige, geiltig bemegte Lieb: 
haber“ Weiter ald bis zum Galonliebhaber ging auf 
Hartmann’ Können nie. In der legten Zeit hat er fih 
ein unerträgliches Dehnen der Worte, fowie übermäßige 
Gejtifulieren angewöhnt. Er jheint mir nicht zu jenen 
zu gehören, die dem Burgtheater noch etwas werden 
können. : 

Fritz Kraftel. 

„Für feurige und leidenjhaftlihe Liebhaber, ein Rad 
folger Wagners’, war Kraftel durch Yaube beftinmt. 
Er ſpielte auch den Dthello, den Karl Moor und entſprechende 
klaſſiſche Rollen. Wie mir jcheint, erfreute er fih auch 
in feiner Jugend kaum eined unbeftrittenen Grfolger. 
Er ift 1839 in Mannhein geboren und fam 1865 ans 
Burgtheater, deſſen Regiſſeur er aud ift. Inter der 
jeßigen Direktion hat man verjucht, ihn in's ältere 
Charakterfach treten zu lajjen, da er als Heldenliebhaber 
in Maniertheit verfallen war. Allein aud) jein „Sös’ 
ſcheint mir feine Hoffnung zu geben, daß er eine vol. 
fünftlerifche Xeiftung in diefem Fach werde bieten können. 


Hugo Thimig. 

Er ijt der Komifer des Burgtheaters. In Dresden 
wurde er 1854 geboren und als Zwanzigjähriger ans 
Burgtheater von Dingelftedt- engagiert. Er hat eine 
große Reihe heiterer Gejtalten geſchaffen. Ich nenne den 
Schmock in den „SIournalijten”, den Waldſchrat in der 
„Verſunkeneu Glode* und kürzlich den Diener in der 
„Komödie der Irrungen“. Seine komiſche Kraft liegt in- 
der heiteren Gelafjenheit, in der Behäbigkeit. Er in 
„drollig“. Seine Geſtalt, ziemlich Flein, etwas rundlid, 
tut einiges dazu. Dabei mat die jächjelnde Sprade 
immer noch gute Wirkung. 





Es ſcheint mir nicht notwendig und durch den num 
auch unmöglid, aud auf die übrigen Mitglieder dee 
Burgtheaters in eigenen Abjäßen einzugehen. E.nige 
Worte müſſen das Fehlende ergänzen. Frau Sch att 


! jpielt junge rauen, meift im Salonftüd. . Sie hat 


befonderer Verhältniffe wegen eine gewifje Mad. in 
Burgtheater, die fie auch manchmal, nicht allzu gewal jan 
ausgeübt hat. Frau Neinhold-Devrient ijt eine 
Liebhaberin ohne viel Geift und bejondere Eiger mil 
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den Fonventionellen Mitteln dieſes Faches. Ihr Gemahl, 
Herr Devrient hat gute Manieren als Salondarfteller. 
Die Herren Reimers und Zeska waren für zweite 
Rollen gut, ftören jedod im erften Rollen meiſt fehr. 
9. Schöne, der ältere Komiker ift meift unangenehm, 
Fr Lewinsky und Tr. Mitterwurzer haben nichts 
eigenartiged. 9. Gimmig fcheint jehr befähigt, Charafter= 
rollen und Cpijoden zu jpielen. Von Yräulein Me: 
deldfy war jhon gejagt, daß fie voll Sugend und 


Zalent mehrere ausgezeichnete Leijtungen bot. Dr. Burk- 


hardt Hat fie aus dem Konfervatoriun geholt md fie 
hat als Gina in der „Mildente*, ald Nautendelein in 
der „Verjunfenen Glode‘, als Gretchen in „Fauſt“ fehr 
Schönes geleiftet. Sie fünnte die Frederike Goßmann 
unjeres Theaterd werden, wenn man ihrer Zugend Zeit 
läßt, zu reifen. — Dad Enjemble des Theaterd wird 
durch viele. fünftleriih weniger bedeutende Dariteller, jowie 
durch ein ftarfes Statiften-Perfonal vervollftändigt. 

Dieſes find die Kräfte, mit denen wir rechnen dürfen. 
Sie werden ale zu ſchwach erſcheinen müfjen. 

Fortſetzung folgt.) 


Berichtigung: In die Fußnote auf Spalte 206 der Nr. 26 hat 
ſich ein Trudfehler eingeihlichen. toll heißen „Gifenbergs, 
Geiſtgem Wien“ jtatt „Olutigem Wien“. 


ne 


Wiljenfchaftliche Kritik, 


Bon 
Hans Landsberg. 


„In der Negel wird einer nur Zournalift, wenn er 
die traurige Erfahrung gemacht hat, daß es ihm au 
Fähigkeit in jedem Fache des menſchlichen Wiffens und 
Vermögens gebrehe. Wer etiwad weiß oder kann, der 
fchreibt etwas und nit über etwas. Man hilft ſich 
zwar damit, daß man von einem Fritiichen Talente 
\pricht. Damit hat es aber gute Wege. Das fritifche Talent 
it ein Ausfluß des Hervorbringenden. Wer. jelbit etwas 
machen kann, kann auch das beurteilen, was Andere ge 
macht haben." So fchrieb Grillparzer vor etwa ſechzig 
Jahren. And an anderer Stelle ſetzt er feine Polemik 
gegen die Kritif feiner Zeit fort: „Der Grundfehler des 
ſchlechten Zuftandes der Theaterkritik in unferer lieben 
Vaterftadt (Wien) liegt hauptjählid in dem Umftande, 
daß diefe Kritif nicht von eigentlichen Yitteratoren aus— 
En wird, jondern meiftend von Leuten, die halb zu— 
ällig hineingeraten, und nur aus Liebe zum Müßig— 
gange, Unfähigkeit zu etwas anderem und zuleßt aus 
einer Art Verzweiflung darüber, darin verharren.“ Im 
großen und ganzen gelten die Morte des öfterreichiichen 
Dichters auch nod für die heutigen Zujtände unſerer 
Kritik. Wem fällt nicht das jharfe Wort des Fürften 
Bismard ein, von dem Menjchen, der jeinen Beruf ver 
fehlt hat und Journaliſt wird. Wer ſchreibt heutzutage 
nicht alles Kritiken: Aerzte, Nechtsanmälte, Gymnaftaften, 
Blanftrümpfe, Reporter, nur nicht Yitteratoren. Das 
gilt freilich nur von der deutfchen Kritik. Im England 
und Frankreich haben es die Männer der Wiſſenſchaft 
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nie für mürdelos gehalten, das Publikum über die 
modernen Erjheinungen der Litteratur zu unterrichten. 
Jusbeſondere die franzöfiiche Litterarifhe Kritif darf fi 
einer Neihe hoher Ahnen, einer veihen Entwidelnng 
rühmen. Sie weift Namen auf wie: Diderot, Mad. de 
Staël, Villemain, Sainte-Benve, Taine. In der Gegen: 
wart jtellen fi ihnen Lemaitre, Anatole France, Ferdi— 
nand Brumetiere an die Seite. Unſere Zagestritif 
dagegen bejorgen Männer wie Oskar Blumenthal und 
Paul Lindau! Und das nad) fo vielverjprechenden Ans 
füngen, nad) einer Zeit, da Leſſing, Goethe, Börne in 
unferen Zeitfehriften tätig waren. Heute fühlt man fi) 
verſucht mit Goethe zu jagen: j 

„Verſchon uns Gott mit deinem Grimme, 

Zaunkoͤnige gewinnen Stimme!“ 


Nur eine Kritif auf wifjenfchaftliher Grundlage ver— 
mag diefen faulen Zuftänden abzuhelfen. Taine ijt ihr 
Begründer. Der früh verjtordene Henequin hat dieje 
mifjenfchaftlihe Methode weiter ausgebaut. Sein Ge— 
danfengang ift etwa folgender: Jedes Kunjtwerf ift ald 
Ausfluß geiftiger Erregungen zu betrachten und hat die 
Abfiht auf den Beſchauer, Hörer oder Lefer ähnliche Ge- 
fühle und Erregungen (sensations) einftrömen zu laffen. 
Aufgabe des Kritifer wird es fein, die angewandten 
Kunftmittel zu beftimmen und die hervorgebrachten Ein= 
drüde gu definieren. Er muß, mit einem Wort, das 
Charakteriſtiſche eines Schriftftellers betonen. So wird 
er zum Beilpiel Pos durd die Beimörter „Neugier“, 


: Schreden“ qualifizieren, wird an Mozart ein Gefühl 


von „Güte“ umd „Glüd“, das er erweckt und befißen 


“muß, hervorheben, von Delavignes „Pathos“ und „Leiden- 


ſchaft“ ſprechen. Er wird dann vom Allgemeinen in’s 
Bejondere gehen, und vorzüglid die techniſchen Seiten 
ded Kunſtwerkes beleuchten: Kompofition bis in alle 
Einzelheiten des ſzeniſchen Aufbaues bei einem Drama, 
Charakteriſtik Stil. Won der Konzeption an, nad) Gocthe 
dem wichtigſten Teil jedes Kunſtwerkes, wird er das 
Werden desjelben bis zum Stadium feiner endlichen 
Vollendung verfolgen: Freilich muß er, um diefer Auf— 
‚gabe gerecht zu werden, ſelbſt dichteriſche Onalitäten be— 
jißen. Der befte Kritifer wird der fein, deijen dichteriiche 
Eigenihaften aus Mangel an pofitiver Schaffensfraft 
latent geblieben find. Er muß dazu aud dag ganze 
Material beherrichen, das über Eutftehung der Dihtungen 
vorliegt, jo weit es ihm zugänglich it, aljo Tagebücher, 
Briefe, Selbftrezenfionen des Dichters, ja vielleicht per- 
jönlihe Befenntniffe desjelben. Diejem induftiven Teil 
der Kritif, der das Werden und Reifen des Werkes zeigt 
durch eine Art Nachdichten des Beurteilers, muß ein 
deduftiver Teil folgen, der von dem Kunſtwerke auf 
feinen Urheber jhließt. Stauffer-Bern nennt einmal das 
Kunftwerf „das Medium, durd das man jein Eigentum 
anderen vermittelt“. In der Tat fanıı der Dichter feinen 
Gejtalten nur Gefühle verleihen, die er felbft vorher 
empfunden hat. So ift ein Rückſchluß von der allges 
meinen Gefühle: und Anſchauungswelt der Perfonen 
eined Dichters auf jeine eigene durchaus erlaubt; es ift 
entjhieden möglich, die innere Struftur eines Dichters 
aus feinen Merfen herans zu fonftruieren. Auch vein 
äußerlich ift des Erlebten viel mehr in jeder Dichtung 
als man für gewöhnlich annimmt. Alle großen Dichter 
find Nealiften. Goethe hat dem oft genug Ausdruck ges 
geben. „Meine Arbeiten find immer wur die aufbes 
wahrten Freuden und Leiden meines Lebens, denn ob 
id) gleich) finde, daß es viel weit unmobler ſei Hühner 
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blut zu vergießen, als fein eigene... .“ 
andermal jpridt er: 
„Dichter gleichen Bären, 
Die immer an eigenen Pfoten zehren.“ 
Ein Bekenntnis Hebbeld gibt denjelben Gedanken— 
gang wieder: „Der Dichter kann nichts anderes geben 
als ſich felbft, ald feinen eigenen Lebensprozeß.“ Gott: 
fried Keller endlich: „Ich habe noch nie etwas produziert, 
was nicht den Anjtoß aus meinem äußeren oder inneren 
Leben dazu empfangen hätte.“ Byrons Werfe, die Dramen 
von Lenz, Ibſen, von den Züngften, Hauptmann und 
Hirschfeld, ſollen diefe Theſe weiter jtüßen. Allerdings 
darf der Kritiker in folhen Schlüffen nicht zu weit gehen. 
Er muß einen feinen Spürfinn, ein innere Gefühl be— 
fiten, das ihn das Erlebte von dem frei Erfundenen 
ſcheiden lehrt. So find beijpieldweife die Helden der 
meiften Künftlerromane Maler und nit Dichter: Tiecks 
‚Sternbild‘, Mörikes ‚Maler Nolten“, Paul Heyſes 
„Im Paradieſe“. Hauptmann verfährt ähnlich in „Kollege 
Krampton“, und für die Figur des „Meifter Heinrich“. 
Ernft Rosmer wieder ftellt mit Vorliebe Mufifer in den 
Vordergrund feiner Dramen. Das alles find aber bloß 
Uebertragungen ihres eigenen Kunftihaffens auf ein 
fremdes Gebiet, dad eine leichte Dbjeftivierung erındgs 
liht. Hebbel macht jehr interefjante Bemerkungen zu 
diefem Kapitel: „Jeder Menſch ift auf fih und feinen 
jedesmaligen Zuftand beſchräukt, und danft Gott, wenn 
er fih den einigermaßen zu erflären weiß; da glaubt 
er denn, auch der Dichter fünne nichts ausjprehen und 
darftellen, ald was eben in feinem Herzen vorgehe, und 
ein Liebeslied ſetze unbedingt Verliebtheit, ein Weinlied 
einen Rauſch voraus. Alles Dichten aber ift Offenbarung. 
In der Bruft ded Dichters hält die ganze Menſchheit 
mit all’ ihrem Wol und Weh ihren Reigen, und jedes 
feiner Gedichte ift ein Evangelium, worin fi irgend 
ein ZTiefites, was eine Eriftenz der einen ihrer Zuftände 
bedingt, ausſpricht. Shafefpeare war nie ein Bluthund, 


Merlag von Emil Welten in Weiman. 


Und ein ; und doc ging aus feiner Seele der König Richard her- 


vor.” — Immerhin bleibt ed für den Dichter charate: 
riftiih, dag er fidy überhaupt zur Schilderung folder 
daͤmoniſchen Charaktere geneigt fühlt. Charakteriſtiſch 
bleibt, welche Einzelwelt unter den taufend Welten, die 
das Leben bietet, er bevorzugt, ob arm ob reich, ob 
jung oder alt. Es ift mit einem Worte der Gefichtäfreis 
ded Autors, der fih in der Wahl feiner Stoffe und Per 
fonen äußert und feine innere Veranlagung, die in den 
Gefühlen feiner Geftalten zum Ausdrud kommt, dar: 
ftellen. Alles äfthetifhe des Kunſtwerkes ift auf pinde- 
logifhe Momente im Urheber zurüdzuführen. Somit 
wird die Piychologie ein neues, wichtiges Hilfsmittel des 
Kritiferd. Mit ihrer Hilfe kann er die geheimften Seelen- 
regungen eines Autors fih erſchließen. Ohne ihn je ge 
fehen zu haben, kann er feinen Charakter völlig Fennen. 
Daß diefe Thejen nicht auf bloßen Hypothefen beruhen, 
beweift die praftiihe Durdführung diefer Art von Kritit 
duch Hennequin. Auf dieje Teile ift Shafefpeare aus 
feinen Werken darzuftellen. Von unferen Tageskritikern 
icheint mir Poppenberg diefen Weg eingefchlagen zu 
haben. Auch er fpürt der Gefühle und Anfchauungs 
welt feines Autors nad. 

Diefe neue wiffenfhaftlihe Methode der Kritif ftelt 
große und umfaſſende Forderungen an den Kritiker. 
Schon Auriel jagt einmal in feinem „Zournal’: „Die 
Kritit ift vor allem eine Gabe, ein Taft, ein Spürfinn, 
eine Intuition; fie unterrichtet nicht und legt nicht dar, 
fie ift eine Kunft. Der wahre Kritifer verfteht Alles, 
ohne jih von etwas täufhen zu laffen, er opfert feiner 
Konvention feine Pflicht, die im Aufſuchen der Mahrheit 
befteht. Genügende Gelehrjamfeit, allgemeine Bildung, 
abjolute Billigfeit, Richtigkeit des erften Blickes, Sym- 
pathie mit den Menfchen, technifche Fähigkeit, was muß 
der Kritifer nicht alles haben, ohne von der Anmut, 
Zartheit, Lebenskunft, der Fähigkeit des richtigen Aus 
drudes zu ſprechen!“ 











1806 erſchien und wurde 








aufgenommen: 


mit ſtürmiſchem Beifall 








Auf ver Ganerbenburg. 


Eine tragifomijde Hiftorie 
von 


Milhelm Genfen. 





Brofchiert 5,— Mark. Sein gebunden 6,— Mark. 





Eine tragifomifhe Gefchichte, deren Schwerpunkt aber auf der komiſchen Seite Liegt. 
baren Schilderungen des verlumpten NRittertums leſen fann, ohne daß ihm die hellen Thränen in 
fchießen, darf in der That als unheilvoller Hypochonder gelten. 





Lori fe 


Es ift ganz wunderbar, melde Fülle vor 


ungezwungenfter Komik der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein individualifierten Perfonen das Komifd, nt 


ift, ohne daß auch nur eine zur Karifatur würde. 


Die Krone aller ift das „ehrenreihe Trauenbild hodlö en 


Stammes" Petronilla Sure von Kabenellenbogen, eine Figur von fo draftiihem Humor wie nid wi" er 


deutſchen Litteratur. Schon allein ihr Befchwerdebrief iſt eine Perle unfreimilliger Komik. 
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Das Wiener Theater, 


Hiftorifhes und Modernes. 
: Von 


®. Fre. 


Das Burgtheater. 
(Bortjegung.) 


Die Direktion des Dr. Baul Schlenther. 


. Im Yebruar dieſes Jahres hat der Berliner Kritiker 
Paul Schlenther, durch die gefchilderten Intriguen auf 
den Thron gehoben, die Direktion angetreten. Seine 
biöherige Amtszeit war kurz. Als erfte Neu-Vorſtellung 
brachte er ein fogenanntes Wiener Schaufpiel, „Neigung“, 
von 3. 3. David zur Aufführung. Es war ein Miß- 
erfolg. Die Schwächen des Stückes verbanden fi mit 
» denen der Darftellung. Nur Träulein Medelöfy tat fi) 
gast Sowohl die Wahl diefes Stüdes, ald_aud die 
eiehuug erſcheinen als Mißgriff des nenen Direftors. 

Nur wenige Tage jpäter brachte die Ihſenfeier die 
zweite Premiere, den „Baumeifter Solneß“. Ich halte 
es für ein entſchiedenes Verdienſt ded neuen Direktors, 
das Stück gebracht zu haben, troßdem e8 von vornherein 
Mar war, dad das Publifum zur Zeit das Stüd nicht 
werde auf dem Spielplan erhalten fünnen. Auch hätte 
man andere Ibſen-Werke, die auf dem Burgtheater noch 
faft alle fehlen, beffer geben fönnen. Die Aufführung war 
in diefem Stüde gut, mit den nötigen Einjhränfungen 
natürlich. Im Sinne ded Dichters wurde faum gefpielt. 
Dennoch ſcheint mir, wie bereitö gejagt, dieje Einftudie- 
tung ein DVerdienft des neuen Direktors. 

Dann fommen nod die „Mädchenträume", das ſüß— 
lihe Veröfpiel des Dichterd Dr. Mar Bernftein. Auch 
fein Erfolg. 

Bedeutjamer als die neuen Stüde erjheinen mir die 
Verfuhe zur Neubildung der Perſonals. Dr. Schlenther ! 
hat viele Gäfte auftreten lafjen. Keiner der Künſtler, | 
feine der Künftlerinnen bat bewieſen, daß ein eigen- 
artiged Talent, oder aud) nur bejonderd gute techniſche 
Faͤhigkeiten da wären. Aber es find faſt alle engagiert 
worden. Dr. Paul Schlenther denft an Laube, der e& | 
als Burgtheater- Direftor ebenfo gemacht hat. Allein | 
Laube war nicht eigenſinnig. Von den Künftlern, die | 
in feinen erften Direftionsjahren gaftierten, wurde die 
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Mehrzahl nicht engagiert, Viele ſchickte er in's Ausland, 
nur wenige behielt er. Man denfe dod daran, daß die 
Wolter, nachdem fie Laube ſchon jhäßte, in der Provinz 
ipielte und dag Ad. Sonnenthal in's Ausland geſchickt 
wurde, bis Laube einjt einem Agenten ſchrieb: „Ich 
glaube, iegt wird's Zeit fein für's Burgtheater.” 

Das Burgtheater ift ja nicht eine Ausbildungsftätte. 
Jetzt darf es dieſen, ich will es zugeben, edlen Beruf 
weniger wie je beanſpruchen. Man muß erſt das 
Publikum dazu bewegen, wieder in's Theater hineinzu— 
gehen. Man muß die alten, ausgedienten Künftler ver 
hindern, jungen Talenten den Weg zu verſchließen; man 
muß jhon fünftlerifch reife, moderne Schauipieler 
zu ung bringen, fie gute, moderne Stüde und die großen 
Werke unſerer Klaſſiker jpielen laſſen — mit jungen 
Leuten, die nichts find als jung, iſt und nicht geholfen. 
Das Fräulein Medelsky, defjen Entdeckung — cs ilt 
gerade jet wertvoll, das zu jagen — ein DVerdienft des 
Dr. Mar Burkhard mar, hat man in vielen neuen 
Nollen auftreten lafjen. Im Ganzen hat fie vom Februar 
bis Juli 42 Mal gefpielt. Sie hat immer Schönes ge— 
leiftet. Allein ich muß warnen. Man ftrengt dieje Künft- 
lerin allzu jehr an. Kaum erwachjen, ift fie zu großen 
und zahlreichen Leiftungen berufen worden. Ihre Kraft 
wird das nicht ertragen. Man fpare mit ihrer Tugend. 

H. Engeld aus Berlin hat hier ein Gaftipiel abge: 
halten. Er hat viel Ruhm geerntet und fih dann für's 
Deutſche Theater in Berlin engagieren laffen. Fräulein 
Lotte Witt, die vom früheren Direktor herbeigezogen, jetzt 
ihr Engagement angetreten hat, gefiel jehr. Sie wird 
in das nächte Zahr viel Licht bringen. Mit dem 
Jahre 1899 kommt ja auch Kainz — auch dies danfen 
wir noch Dr. Burkhard. 

Bon den Taten deö Dr. Schlenther ift noch die Aufs 
führung von Fuldas „Läftige Schönheit‘, Ebner-Eſchen— 
bachs „Ohne Liebe‘, Bjdrnjons „Die Neuvermählten 
und Shafejpeares „Komödie der Irrungen zu nennen. 

Fulda iſt durchgefallen. Man gab das langweilige 
Stück zwei Mal. Die hübſche Komödie der Frau von 
Ebner brachte es auch nur zu wenigen Aufführungen; 
ſie füllt nur die Hälfte eines Abends. Björnſons „Neu— 
vermählte“ nah Wien zu bringen, ſcheint mir ebenſo 
ungeſchickt, wie künſtleriſch geradezu frivol. Das iſt ein 
leichtes Konverſationsſtück, das Bj. Björnſon vor langen 


Jahren ſchrieb. Es kann nicht heute wirken. Man gab es 
einem Darſteller zu Liebe ſieben Mal. Dazu täujchte 
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man jedod die Wiener. Denn man gab ihnen einen 
Björnfon, der gar nicht der Björnfon unjerer Tage ift. 
Wir wollen „Weber unfere Kraft” jehen; die „Neuver- 
mählten‘ brauden wir nicht. Endlid) Shafejpeares „Komödie 
der Irrungen“. Dr. Schlenther hat aus diefem Stüd 
einen Einafter gemacht. Damit erzielte er jehr rafches Spiel, 
Wirkung wicht. 

Es bleibt nod zu jagen, daß im „Götz! Fritz Kraftel 
in dad Fach Baumeijters hätte eintreten jollen. Das war 
ein guter Verfuh. Daß er nicht gelang, iſt nicht das 
Derihulden des Direftors. 

Wenn man nun die Summe aus dem Tun des 
Direktors zieht, befommt man: Viele Verjuche, von dem 
feiner gelang. Man muß jih num aber auch danach um— 
fehen, was jeine Pläne waren und was er ala Vorbe— 
reitung für die nächte Zeit tat. 

Man hat nichts davon gehört, dag Dr. P. Schlenther 
ein Stüd hätte geben wollen, das ihm jeine Oberbehärne 
nicht hätte verftatten wollen. Auch fonnten wir nicht 
vernehmen, daß er, wie dies bei jeinem Vorgänger der 
Yal war, mit den Künſtlernu, der alten Garde hätte 
fämpfen müfjen, weil er ihnen ihre Rollen hatte nehmen 
wollen, für die ihr Alter nicht mehr taugt, oder daß er 
eifrig an die Regie ging. Wir hören, er lernt. Das 
ift gut und erfreulih. Daß wir aber aud hören und 
fehen, wie er in der Art, die einjtens Dr. Milbrandt 
hatte, die Künftler mit Verehrung überjhüttet, daß er 
von ihnen gelenkt wird, ftatt ihr Direktor zu fein, das 
läßt für die Zufunft nichts erwarten. 

Dann fommt noch eine Kleinigfeit dazu: Das Frl. 
Wilhelmine Sandrod, die Schwefter unjerer Tragödin 
Adele Sandrod, ift ohne jeden vernünftigen Grund nad) 
vieljähriger Tätigkeit plölic entlaffen worden. Wenn 
wenn man weiß, wie heftig im Burgtheater gegen die Adele 
Sandro gehett wird, begreift man die Antrigue, Die 
mit Hilfe oder doch mit Wiſſen ded Dr. Schlenther gegen 
die entlafjene Schaufpielerin veranftaltet wurde. 

Das Repertoire der Bühne blieb von derjelben Art, 
die bereit? unter den legten Direftionsmonaten des 
Dr. Burkhard die Bejucher auf's ängftlihe ferngehalten 
hat. Das Publikum blieb denn auch aus. Nur die vier 
Gaſtſpiele Engels, -jowie die paar Vorjtellungen, im denen 
Lotte Witt auftrat, vermocdhten Leute ins Burgtheater 
zu ziehen. Sonjt blieb es leer. 

Nun verjuchte man ed mit einem Mittel, dem man jetzt 
weder beijtinmen noch die Zuſtimmung verjagen kann: 
man erniedrigte die Preiſe. Um mehr als ein Drittel 
wurden die Siße billiger. Man weiß nod nicht recht, 
ob dieſe Herabſetzung mur zeitweilig gilt oder für immer. 
Im letzteren Kalle wäre fie zu loben. Nur glaube mar 
ja nicht, daß der billigen Preiſe wegen erheblich) mehr 
Leute in Theater gehen werden. Die Wiener find in's 
teure Burgtheater gegangen; fie fämen jeßt auch nod, 
wenn fie dort Befriedigung ihrer Kunſtſehnſucht befänten. 
Sonft ift es nur zu loben, wenn ein Hoftheater billiger 
wird. Aber das Defizit wird immer größer werden. 

Die Theaterfaifon ijt zu Ende gegangen. Man hat 
verlautbart, daß Herr Dr. Paul öchlenther definitiv 
Direftor bleibt. 

Als er Direktor werden follte, fonnte man ſich deſſen 
freuen. Nun er es vier Monate gewejen ift, möchte 
man es ſchon bedauern. Man joll nicht vorihnell jein. 
Die Probezeit hat ihn nicht als den gezeigt, den wir 
hofften. Vielleicht wird er als definitiver Direktor 
Manches leiften. So mie er es bis jetzt vorhaben dürfte, 
wird es, das kann man jchon jeßt jagen, nicht gehen. 
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Wir brauchen eine ftarfe Hand, nicht einen freundlichen 
Herrn, der ed allen recht madyen will. Man hat fa nicht 
einen Direftor gemacht, daß die Perfonen im der Inten— 
danz und anf der Bühne miteinander ausfommen. Ge 
handelt fih) um die Sache: Unfer Burgtheater droht ein- 
zufallen. Einen Baumeifter brauchen wir. 


Ausblid. 

So bin id, der hiſtoriſchen Entwickelung uniers 
Burgtheaters folgend, bis auf unſere Tage gekommen. 
Aus ungemiffen Anfängen “entjtanden, wurde es unter 
fteten materiellen Känıpfen unter Laube, Dingeljiedt un 
Förſter eine Heimjtätte deutfher Schanfpielfunft. Der | 
dramatijhen Dichtung war das Burgtheater niemals 
eine Vorfämpferin. Die Stüde der Klajfifer wurden 
in Wien nit iii der Burg, fondern im Wiednertheater | 
bei Bajtipielen, Matindes zum erften Mal gegeben. Wie 
Grillparzer mit dem Burgtheater ringen mußte, weih 
man aus der Litteraturgejhichte, Ibjen und Hauptmann, 
die marfantejten Eriheinungen moderner Dichtung find | 

| 
| 


in ihren imdividuelliten Stüden noch heute vom Zurg 
theater ausgeſchlofſen. Ihren Berufe und ihrer Entwidelung 
nad jollte diefe Bühne die vornehmen Arten der dra: 
matiihen Dichtkunſt pflegen: das feine Yuftipiel, die 
Elajfiihe Tragödie eben jo gut aljo wie das moderne 
Drama. Auf allen Gebieten bedarf das Theater einer 
Renaifjance. 

Von welder Seite dieje fommen foll, 
man fi ernjt forgen müffen. Die materielle Sorge ver: 
eint fi) mit der fünftleriihen. Ein jtetig wachſendes 
Defizit läßt die Antendanzbehörde daran denken, daß 
die Schatulle des Kaiſers alljährli mehrere hundert: 
taufend Gulden fir dad Schaufpielhang bezahlen muß. 
Abhilfe dafür muß geſchaffen werden. So gerät mar 
aud auf Yen Gedanken, das Hoftheater zu verpadten. 
Allein es wird fic), abgejehen von der für dem Hof wenig 
einnehmenden Idee, das Theater ded Kaiſers an den 
Meijtbietenden, oder vielmehr am mwenigjten Zuſchuß Ver— 
langenden abzugeben, bald zeigen, daß ein Geſchäfts 
theater organijch andere Funktionen zu erfüllen hat, 
auch andere Lebensbedingungen haben muß, als ein 
theater. Es wird nicht angehen, in einem Geſch 
tgeater eine mächtige Garde von Künftlern zu behalten 
die nicht jpielen wollen, wozu jie jehr mol befähigt 
wären, die vielmehr von dem Irrwahn ewiger Jugend 
und Unfehlbarfeit befangen find. Man wird dieje Künftler 
wenn fie nicht ihr Fach werden wechjeln wollen, eutlafjen 
müſſen; und das Budget des Penfionsfonds würde über 
lajtet fein. Die Nuswahl der Stüde wird unüberwind— 
lie Schwierigkeiten bringen; der Moraljtandpunft win 
wegbleiben müſſen. Und auch Stüde mit modernen 
ſo zialpolitiſchen Gedanten wird man nicht wie bisher 
ausjchliegen dürfen. So werden fid) < Schwierigfeiten auf 
Scwierigfeiten häufen. Ich jage das jo ausführlid 
weil der Gedanfe einer Verpachtung tatſächlich ihr 
aufgetaucht ift und bei der nächſten Gelegenheit "nme 
wieder auftauchen wird. 

Die Frage will beantwortet werden, was In di 
Burgtheater noch fein fan. Die Wandlung dei] iene 
Theaterweſens von ſeinen Anfängen bis zur J 
läßt den großen Zug zum Gecſchäftstheater erf me. 
Das „Deutihe Nolfstheater", das durchwegs den har 
ziellen Erfolg im Auge haben muß, hat vielleicht 
dadurch aud einiges als litterarifhe Bühne ge 
Die in der Tat glüdliche Charafterart unferes Pub! 
und die Dualitäten der modernen Litteratur brin“ du 
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ja mit fih. Hätten wir zur eit eine Maffiziftiiche oder 
ſtark romantiſche Bühnenrihtung, jo ließe ſich der Fall 
denken, daß gerade das fünftleriich geleitete Theater feinen 
finanziellen Erfolg aufzuweiſen bat. Bei der jeßigen 
Konftellation glaube id ruhig jagen zu fönnen: Das 
Publikum: leitet den TIheaterdireftor ganz gut.‘ Man darf 
mich nicht mißverftehen: Die Leute wollen auch das 
Zingel-Tangel, oder das Rührſtück für die Ihränendrüfen. 
Da wird ed dann natürlich jein, daß der Direftor dag ver: 
weigert. Aber in den einmal durd ein, wenn auch nur 
jtiled Programm eingeichlagenen Grenzen wird fih iu 
Wien und jet das Gefhäftstheater ganz gut mit Dem 
Kunft-Theater deden. 

Die Grenzen. für dad Burgtheater ald Hofbühne 
wären durch die Tradition gegeben. Es hat fi) erwieſen, 
daß fie zu enge find. Künſtleriſch ſowie materiell iſt 
deshalb der Verfall eingetreten. Soll aljo das Burg— 
theater eine Hofbühne bleiben, fo öffne man im jeder 
Beziehung der neuen Zeit Die Tore. 

Man tue nod einen lebten Griff in die Staate- 
ſchatulle und ftelle ein Enjemble wieder her. Auf das 
Entlaffen und Einfhränfen der vorhandenen Kräfte wird 
es da ebenfo ankommen, wie auf das Herbeiziehen anderer. 
Man höre endlih auf mit einer Hoftheaterzenjur, die 
ung die beten Stüde entzieht. Man gebe dem Diveftor 
die Möglichkeit, in der Direktion Entfheidungen zu 
treffen, daß er nicht einer Lappalie wegen einen Inftanzen- 
weg durchmachen müffe. Und jchlieplid gebe man einem 
Direktor das Recht und die Pflicht, rückſichtslos zu fein. 
Ob diejer Direktor Dr. Schlenther heißt oder anders, ijt 
nebenfählih. Er fol aufräumen, demolieren. Von dem 
Bauherrn gu reden, der dann auf gutem Grunde 
das Haus aufftellen fol, wird dann Zeit fein. Denn 
es kann fih danı zeigen, daß, ohne großen Plan, fowie 
man die Fehler weggeräumt hat, die Tradition des Hauſes 
die guten Wege in die Zukunft weifen wird. Und die 
Tradition des Haufes war, eine große und einheitliche, 
der Zeit entiprehende Schaufpielfunft zu ſchaffen. Wenn 
wir dem edlen Motive noch das Bejtreben beifügen werden, 
die Werfe unjerer klaſſiſchen Meijter zu ehren, und die 
großen, dramatiichen Verſuche der modernen Tage den 
Publifum würdig vor Augen zu jtellen, dann wird das 
Burgtheater als Hofbühne dag werden, was fie einjtens 
war: die erſte Bühne Deutichlauds. 

Entſchließt man fi mapgebenderjeitd nicht zu ſolchen 
Taten — das Sahte-Vorgehen, das jeßt Dr. P. Schlenther 
übt, wird faum helfen -- 
lang wieder auf dem Punkte jtehen, auf den wir jeit 
nunmehr über zehn Jahre jtehen. 

Wir wollen hoffen, daß das Bild des Verfalles, das 
man jeßt vor Augen hat, bald verichwindet: 

Etwas muß getan werden. Man tue es ſchnell. 
Das ift man dem Burgtheater ſelbſt und dem Ruf 
Wiens ald Theaterftadt ſchuldig. 

(Bortjegung folgt.) 


I 
Wiſſenſchaft und Kritik, 


Vor acht Tagen hat diefe Zeitſchrift einen Beitrag 
über „Wiffenſchaftliche Kritik“ gebracht. Mir jcheint, 
daß der Aufſatz in den „Dramaturgiichen Blättern“ jeine 
richtige Stelle hatte, obgleich er nicht allein von Dingen 
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jo wird man über kurz oder ı 


handelt, die ſich auf das Theater beziehen. Denn nirgends 
im litterarifchen Leben wird mehr gefündigt ald in der 
„Iheaterfritif".. Deshalb halte ich ed auch für ange 
bracht, im Anſchluß am diejen Beitrag diesinal einiges 
Ergänzende zu bringen. Ih mödte dem Ausſpruch 


‚Grillparzers, den der Verfaffer des genannten Artikels 


anführt, teilweife zuftimmen. „Das kritifche Talent ift 
ein Ausfluß des Hervorbringenden. Wer felbft etwas 
machen kann, kann auch beurteilen, was Andere gemacht 
haben.” Das unterfchreibe ich unbedingt. Aber ich 
glaube, daß dieſe Säge nicht jeder richtig auslegen wird. 
Die meiften werden fie fo verjtehen: den Lyrifer foll nur 
der Lyriker, den Epifer der Epifer, den Dramatifer der 
Dramatifer u. ſ. w. beurteilen. Ich Halte eine folde 
Auslegung für falſch. Denn ih glaube, daß zur Aug: 
übung einer gewiſſen Kunftart eine einfeitige, in einer 
gewifjen Nichrung fid) bewegende Begabung notwendig 
it, welche die Perfönlichkeit für die Eigenart ihrer 
Leiftungen ganz bejonderd einnimmt, und fie wenig 
empfänglic) macht für andere Rihtungen innerhalb der⸗ 
felben Kunftgattung. Ein Lyriker von ausgeprägter 
Eigenart wird ungerecht fein müſſen gegen einen Lyrifer 
von anderer Eigenart. 

Weiter glaube ic), daß derjenige, welcher auf gar 
keinem Gebiete etwas hervorbringen kann, überhaupt 
nicht zum Kritiker taugt. Denn ein unproduftiver Kopf 
wird niemals über einen produftiven etwas zu jagen 
haben. Wer die Geburtswehen und die Elternfreuden, 
die eigene Geichöpfe verurſachen, wer die Erlebnifje der 
geiftigen Schwangerſchaft nicht fennt, joll auch nicht zu 
Gericht fien über fremde Geijtesfinder. 

Wem alfo der Lyriker nicht über den Lyriker, der 
Dramatiter nicht über den Dramatifer urteilen joll: ja 
wer foll denn eigentlich urteilen? 

Meine Meinung ift diefe. Es ſoll ein Hervorbringender 
über Hervorbringungen auf einem andern Gebiete, ale dad 
feinige ift, urteilen. Ein Dichter foll über ein Werk der 
Malerei, ein Maler meinetwegen über ein philoſophiſches 
Bud, ein Philofoph über ein Werf der Malerei oder über 
ein Dichtwerk urteilen. Ich ſetze dabei freilid voraus, 
daß meine Lejer verjtehen, den Philofophen als Künftler 
zu nehmen. Seder philofophiihe Gedanke ift ein Kunft- 
werf wie ein Iyrifches Gedicht; und wer Philojoph fein 
will ohne produftives Talent, ijt ein bloßer Wifjenfchafter. 
Er verhält fi wie der Lehrer der Kompofitionslehre zum 
Komponijten. 

Wenn ic) eine Kritik leje, jo frage ich immer nad) 
dem Verfaſſer. Hat diejer ſelbſt etwas produziert, jo 
fange ih mi an, für jeine kritiſche Tätigfeit zu inte 
rejfieren. Er wird dann vielleiht manches Cinjeitige, 
Eigenfinnige über andere Hervorbringungen fagen. Aber 
er wird ftet3 etwas fagen, was verdient, gejagt zu werden. 
Derjenige, der felbft nichts hervorbringt, wird aud) über 
Anderer Leiſtungen ftets nur leered Geſchwätz zu rs 
bringen. 

Einen Lyrifer höre ih gern über einen Maler, einen 
Philoſophen höre ich gern über einen Dramatiker reden. 
Einen Kritifer, der nichts weiter ift ald Kritifer, betrachte 
id) als eine überflüffige Perſönlichkeit. 

Nun wird man mir jagen: ed hat dod, Kritiker ge— 
geben, die Wichtige und Richtiges vorgebradht haben, 
und die nichts weiter waren als Kritiker. Ic antworte: 
dag mag einmal vorfommen. Es kommt eben dann vor, 
wenn ein Menjc feinen Beruf verfehlt hat. Und weil das 
der Fall ift, hat Bismard Recht gehabt, als er den Jour— 
nalijten als einen Menjchen definiert hat, der feinen Bes 
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ruf verfehlt hat. Sch kann mir einen Mufiffritifer 
denfen, der nie felbft in einem Zweige menſchlicher Pro— 
duftion etwas geleiftet hat. Sagen wir: er heißt Hanslid. 
Ich will ganz offen ſprechen. Ich glaube, ein folder 
Menſch hat jeinen Beruf verfehlt. Er hätte eigentlich) 
Muſiker werden follen. Seine muſikaliſche Begabung ift 
nit zur Entwidelung gefommen. Er jagt dann ala 
Kritiker, was er ald Künſtler nicht zu jagen im Stande 
ift. Wenn er Künftler geworden wäre, hätte er eine ge- 
wiffe Eigenart zum Ausdrud gebragt. Man hätte fie 
gemofien, und hätte eine gewifje Vorftelung von der in 

etracht kommenden Perſoͤnlichkeit. Nun ift aber dieje 
PVerfönlichfeit aus irgend welchen Gründen fein Künftler 
geworden. Ihre Eigenart hat feine greifbare Geſtalt 
* angenommen. Sie ift in einer Art Schlummerzuftand 
geblieben. Wenn eine foldhe Perfönlichkeit Fritifiert, jo 
urteilt fie im Sinne einer Eigenart, die nie das Licht der 
Welt erblidt hat. Das mag ja in einzelnen Fällen recht 
interefjant fein; im allgemeinen wiffen wir aber bei einer 
folhen Perfönlichfeit nicht, was wir mit ihren Urteilen 
anfangen follen. 

Dennoch wird man. immer wiffen, ob man ed im 
Einzelnen mit einer jener Naturen zu tun hat, die ihren 
Beruf verfehlt haben, oder ob mit einem Menjchen, der 
überhaupt von der Natur gar feinen Beruf mitbefommen 
bat. Denn man müßte, wenn man die Bosheit bejäße, 
die zur Erkenntnis der wirflihen Verhältniffe notwendig 
ift, von den meiften Kritifern jagen: das find Leute, die 
feinen Beruf verfehlen fonnten, weil fie nie einen hatten. 

Wenn ein Zournalift, der nie etwas Selbftändiges 
hervorgebracht hat, dem ich einen Kunftwert beilegen 
fann, über ein Theaterftüd fchreibt, fo hat das nicht 
mehr Wert, ald wenn eine geiftreihe Dame in einem 
Salon ihre Meinung über diejed Werk zum beften gibt. 
Aber man fehe mich, meil ich dieſes jage, nicht gleich 
ala Pedanten an. Ich bin ja gar nicht der Anficht, daß 
nur derjenige ein Küuſtler ift, der die Leinwand mit 
Farben überftreicht, oder der mas Gedrudtes in die Welt 
ſetzt. Ich gehöre zu den reinen Toren, die an den 
Raphael ohne Hände glauben. Vielleicht ift die Dame, 
die im Salon mir ihre Meinung über den neneften Haupt— 
mann zum Beften gibt, ein Lyrifer, dem nur dad Organ 
fehlt, die Empfindungen in die nötige Form zu bringen. 

Das mag ſchon ——— Aber ich ſpreche nicht von 
den Damen im Salon, die aus Mangel an Organ keine 
Lyriker geworden find. Das habe ih nicht nötig. Denn 
fie fhreiben ja eben nicht. Ich fprede von den 
fhreibenden Menſchen. Und das find in der Gegen- 
wart zumeift feine Raphaels ohne Hände, fondern Leute, 
die Hände und nichts ale Hände haben. 

Man kann es heute erleben, daß Künftler ganz im 
allgemeinen über jegliche Kritif in der ablehnenditen, 
wegwerfendften Form fprehen. Das kommt aber nur 
daher, weil fie zumeift von unproduftiven Leuten kritifiert 
a Bon Leuten, die ihnen abfolut nichts zu fagen 
aben. 

Ich habe nie meine Meinung darüber, wer über 
einen Künftler urteilen „fol, und wer nicht, befjer be— 
ftätigt gefunden, ald wenn ic Schaufpieler habe über 
Schaufpieler, und wenn ic unfünftleriihe Naturen habe 
über Schaufpieler urteilen hören. Schaufpieler haben 
über andere Schaufpieler überhaupt fein Urteil. Und uns 
fünftlerifche Naturen reden iiber ſchauſpieleriſche Leiftungen 
bloß tollen Unfinn. Seder Echaufpieler geht in feiner 
Eigenart auf; und wer gewifje Dinge anders macht ald 


er jelbft, den hält er für einen fchlechten Künftler. Die 
unfüniftlerifche Nutur glaubt, daß Schaufpielfunft eine 
leichte Sache ift und hält jeden für einen großen Mimen, 
der fie amüfiert. Beider Urteil ift nicht wert, daß man 
davon ſpricht. Ein Maler, ein Lyriker, ein Mufifer, ein 
dramatischer--Schriftfteler, ein Philoſoph fönnen über 
einen Schaufpieler urteilen; ein Schaufpieler und ein 
Unfünftler aber nicht: Der Schaufpieler vermag und 
nur etwas zu fagen, was zuletzt doch darauf hinausläuft: 
diefer macht es anderd als id, und was ich made, ift 
allein richtig. Der Unfünftler ſchwatzt dummes Zeug in 
die Luft hinein. 

Künftler follten nur Künſtler beurteilen; aber nie jollten 
Künftler über Künftler des gleichen Kunftzweiges urteilen. 
Faͤnde diefer Grundfag in der Zhenterfritif Eingang, 
fo gäbe ed wahrſcheinlich eine große Nachfrage nad 
Theaterfritifern und nur ein Meine Angebot. Aber 
man muß ſchon einmal mit der Tatjache rechnen, a} in 
unfrer Zeit auch einmal das Angebot die Nachfrage weſent⸗ 
li) überfteigen Tann. - 

Vielleiht Lönnten, wenn diefer Grundfaß befolgt 
würde, überhaupt nicht alle Stellen befeßt werden. Aber 
was ſchadet ed, wenn 3. B. in Berlin nicht alle Tage 
blätter den Winter durd ihre obligaten Theaterkritilen 
braͤchten. Die meiften diefer Kritiken ſtammen von Leuten, 
die nichts, rein gar nichts über die Dinge zu fagen 
haben, itber die fie fhreiben. Warum foll denn durchaus 
jedes Stüd, daß auf die Bühne gebracht wird, Veran 
laffung geben, zur Verſchwendung einer Unmenge Druder 
ſchwaͤrze und Tinte. on der Zeit, die bie Schreiber 
verſchwenden, will ich nicht reden, denn m die ift nicht 
eigentlich ſchade. Ich glaube nicht, daß diejenigen, welche 
fie verſchwenden, fie bei einer andern Beihäftigung befier 
anwenden würden. 

Kritit follte im Grunde Nebenbefhäftigung fein. 
Was ein Künftler über Kunftarten zu jagen hat, bie 
nicht die feinige find, fol er und ald Kritiker fagen. 
Kritit ald Hauptbejhäftigung ift Unfinn. Aber ed wimmelt 
ja in großen Städten von Kritifern, die nichts als Kritifer 
find. Und wie gelten die Stimmen folder Nichts-als— 
Krititer? Bei den Künftlern jelbft gelten fie eigentlich 
wenig. Beim Publikum dagegen um jo mehr. Das ift 
traurig. Denn ein Eritifches Urteil, dad von einem fünft- 
leriſch empfindenden Menſchen nicht anerfannt wird, jollte 
überhaupt nirgends eine Geltung haben. 

Ueber das Getriebe der Kritit hört man felten unbe 
fangen fpreihen. Denn leider iſt die Fritifche Art der 
unproduftiven Leute eine Macht geworden, mit der die 
meiften Künftler, nicht nur das Publikum, rechnen. Im 
vertraulichen Kreife zwar hört man die Künftler in der 
ungezwungenften Weije über die Phraſen der Kritifer ihre 
Wiße machen; in der Deffentlichfeit wird nur felten über 
diejes Getriebe etwas gejagt. Ich habe einmal meine 
ganz unbefangene Meinung jagen wollen. — 
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Das Wiener Theater, 


Hiftorifhes und Modernes, 
2 Don 


®. Fred. 
(Bortjegung.) 


Die Dolfsbühnen. — Das Stadttheater. 


Es jol in Folgendem die Geihichte jenes Wiener 
Theaters wiedergegeben werden, das nur furze Zeit be- 
ftand, aber wol vor allem durd) Laube's Leitung einen 
bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung der Wiener 
Volksbühnen hatte. Es ſcheint mir gut, es an diejer 
Stelle zu bejprechen: denn es ift ziemlid ohne Verbindung 
mit den übrigen Volksbühnen, die dann ihre Würdigung 
finden follen, entftanden, hat der Burgtheatertradition 
vieled nahgeahmt, wol auch unter Laube mit ihm 
rivalifiert; und im fünftleriiher Beziehung haben fein 
Erbe zwei Theater angetreten, deren Urjprung in der 
modernen Zeit liegt, das „Deutiche Volksthealer“ und 
dad „Raimundtheater”. In der Reihenfolge diefer Aus— 
führungen follen deöhalb auch dieſe drei Bühnen nach— 
einander bejprochen werden. 


Das Stadttheater. 

Als Laube aus dem Burgtheater ausſchied, hatte er 
unter den Wienern, befonders in einem Zeile der damals 
teformlufligen Prefje, viele Anhänger. Als Leiter des 
Leipziger Theaters hatte er dann in einer furzen Tätigfeit 
feine Befriedigung gefunden und war nad) Wien zurück— 
gekehrt. Ein Plan, ihn wieder zum Leiter des Burg: 
theaterd zu berufen, war dann indireft der Anlaß zur 
Gründung einer neuen Schaufpielbühne — des Stadt: 
theaterd.*)- Der Herausgeber der „Neuen freien Preſſe“, 
eined damals erſt jeit kurzem beftehenden Blattes, Herr 
Zriedländer, war der Gründer der neuen Bühne. Nach 
feinem Plane jollten die Koften fir das neue Haus durch 
Subferiptionen auf Stammfiße und Logen- aufgebracht 
werden. 
barer Aufſchwung der jozialen Derhältuiffe gejchehen. 
Natürlicherweije wurde dadurd) auch ein erhöhteres Be- 





Sn Wien war in diefen Jahren ein wunder - 


dürfnis für Kunſtgenuß gejhaften. Dazu fam der ! 


*) Zur Sejchichte des Stadttheaters haben Yaube (1875) und 
Dr. Zyrolt (1888) in ihren Monographien viel Material beigeiteuert, 
das ich teilweife benupe. 
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damals fehr fühlbare Verfall des Burgtheater in der 
erften Zeit nad) Laube's Rücktritt. Aeuperlihe Momente 
traten hinzu, um den Plan eined neuen Theaters Hoff: 
nungsvoll eriheinen zu lafjen. Der bürgerlihe Wolftand 
jener Tage ließ es einer großen Zahl von Familien 
wünfchenswert erfcheinen, eine abonnierte Loge im Schau- 
fpielhaus zu haben. Etwas von jener franzöfifhen Art, 
der Gejelligfeit im Theater, muß damald den Wienern 
als deal vorgejhmwebt haben. Im Burgtheater damals 
eine abonnierte Loge zu haben, war nit. möglid). 
Die Ariftofratie hatte ſchon jeit Sahren alle Logen im 
Beſitz. So fchien es ganz leicht möglich, eine große Zahl 
von Logen für das noch nicht erbaute Theater zu ver 
faufen. Jede Loge follte 25000 Gulden, jeder Sperrfiß 
5000 Gulden foften. Das Theater follte im Centrum 
der Stadt, auf der Seilerftätte jtehen; der damals junge, 
heute berühmte Theater-Architeft Kellner hatte die Pläne 
entworfen, und die Koſten jollten an eine Million Gulden 
betragen. Bis auf einen nicht allzugroßen Zeil wurde 
auch tatjähli dur Subferiptionen in der angegebenen 
Art diefe Summe hereingebradt. Im Jahr 1871 ging 
man an den Bau; und im September 1872 wurde das 
neue Haus fertig, dad 1700 Perſonen faßte. Eine 
Neuerung für Wien, die aud) viel Anklang fand, war die 
Abſchaffung der Stehpläße. i 
Als Direktor fungierte ſelbſtverſtändlich Heinrich Laube. 
Schon feit einem halben Jahre arbeitete er daran, ein 
fühiges Perſonal zufammenzuftellen. Aus allen Welt: 
gegenden fuchte er fih Kräfte. Von den Darftellern des 
Stadttheaterd im erften Zahre find vor allem zu nennen 
die Herren Lobe und Robert, dann Tewele und Tyrolt. 
Laube begann dag Nepertoir zu bilden mit der deut- 
lihen Abfiht, dem Burgtheater Konkurrenz zu machen. 
Es ift ihm dies oft vorgeworfen worden. Soviel man 
darüber lieſt, kann man jowol in fünftlerifher ald in 
geihäftliher Beziehung fein Vorgehen nur billigen. Das 
Burgtheater war nicht mehr fähig, feine Aufgabe immer 
ganz zu erfüllen, und es ijt ihm auch im der Tat nur 
von Vorteil gewejen, zu einem Wettkampf mit dem Stadt 
theater gezwungen zu fein. Geſchäftlich aber konnte es 
nur von großen Vorteil fein, das Publikum, das Damals 
entfhieden durd das Burgtheater allein nicht gefaßt 
werden fonnte, in "einem neuen Haufe mit ähnlichem 
Repertoire zu befriedigen. Dagegen jhädigte die Haltung 
der damaligen Burgtheaterleitung das Stadttheater, wo 
es nur fonnte. Selbft die älteften Stüde ſchon verftorbener 
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Autoren, die dad Burgtheater felbft nicht mehr bradıte, 
wurden dem Stadttheater verboten. So war dad Re— 
pertoire in feinem künſtleriſchen Zeil vielfahen Schwierig» 
feiten ausgeſetzt. 

Als erfte Vorftellung wurde am 15. September 1872 
„Demetrius‘ gegeben, das Schiller'ſche Fragment mit 
Laube's Ergänzung. Der Erfolg war mr ein halber. 
Laube jelbft erfannte das trog des in einem neuen Haufe 
ja jelbftverftändlichen äußeren Beifalld. Die Vorftellung 
war ſehr jorgfältig einftwdiert worden. Laube hatte in 
dem Vortragsmeifter Strafojh eine Kraft gefunden, fähig, 
feine Schaufpieler ſprechen zu lehren. Dabei war die 
große Anzahl von Bühnenproben, die Laube vornahm, 
von großem DBorteil. Nach zwei Luftipielvorftellungen 
fam dann ald dritte bedeutiame Premiere dad nach— 
gelafjene Stüd Grillparzers „Der Bruderzwift im Haufe 
Haböburg‘. In jehr guter Darftellung mit Lobe als 
Rudolf II. wurde das Stück ein voller und anhaltender 
Erfolg für den kurz vorher verftorbenen Dichter ebenfo, 
wie für das junge Theater. 

Das Stadttheater verlangte feines abonnierten Stamm- 
publifums wegen viel Novitäten. Lanbe fagt darauf 
bezüglih: „Ic braude für jede Woche eine Novität, um 
leben zu fönnen.“ Dieſer Uebelftand brachte e& mit fi, 
dag die jpäteren Aufführungen nicht mehr fo forgfältig 
einftudiert werden fonnten, und daß man auüch in der Wahl 
der Stüde nicht mehr ftreng jein durfte. So kam es, daß 
Laube fo viel Weberjeßungen aus dem Franzöfiichen 
bradte. Man darf allerdings nicht glauben, daß in 
Deutſchland nicht aud) viel Dramatifches produziert wurde. 
Im Zeitraume von ſechs Jahren (1872—1878) wurden 
dem Stadttheater 2400 Stücke zur Aufführung eingereidht. 
Dr. Zyrolt, der dem Theater von feinem Anbeginn bie 
zum legten Zage angehört hatte, bemerft allerdings dazu, 
da kaum 2 Werke von hundert bühnenfähig waren. 
So griff denn Laube, dem ed allerdings haupfſaͤchlich auf 
die Schaufpieler anfam, zu dem leichten Auskunftsmittel, 
Meberfegungen zu geben. Damit verdarb er allerdings 
den Wienern den Geſchmack gründlich. 

Anfang fand eine „Hamlet’-Aufführung mit Robert 
in der Titelrolle. Gerade diefer Erfolg bewies, daß Laube 
dort Erfolg haben werde, mo dad Burgtheater, fünftlerifch 
ſchwach war. Denn diefem fehlte der Hamlet, wie er 
ihm noch heutzutage fehlt. Für unfere Zeit ift ja 
Robert, der ihn jeßt fpielt, ebenjo ungenügend, wie 
damale Lewinsky und Sonnenthal es waren. „König Fear“, 
„Fauſt“ und „Viel Lärm um Nichts“ wurden ebenfalls 
mit Beifall gegeben. ? 

Das hiſtoriſche Schaufpiel Ad. Wilbrandt's „Der 
Graf von Hammerjtein“ und Paul Lindau's „Maria und 
Magdalena“ bildeten die Erfolge des Spieljahres, das 
im ganzen fowol fünftlerijc wie wirtichaftlid, keineswegs 
glänzend war. Im immer rafcherer Folge famen Novi— 
täten; in aht Monaten achtzehn Schaujpiele. Man muß 
noch „Wilhelm Tell’, „Romeo und Julia“, „UrielAcofta*, 
Laube's „Graf Efjer*, „Kabale und Licbe* erwähnen. 
Man fieht, ed wurde fleißig, wenn auch zu haftig, ges 
arbeitet. Die Kaffenrapporte Hangen immer ſchlechter 
und dann kam der „Krach“, der dem Stadttheater fein 
bejtes Publikum, das der Yogen nämlich, die Finanzwelt, 
taubte. 

Inzwiſchen hatte fih dad Perſonal gebefjert. 
Nobert und Lobe war als Liebhaberin Kräulein Schratt 
getreten, die damals durd leichte Anmut vajch beliebt 
wurde. Tewele und Tyrolt jtügten das Enſemble. 

Litterariſch iutereffant ift im Jahre 1874 die Auf- 
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führung der „Safuntala Kalidaſas“ in der Bearbeitung 
von Wolzogen. Das Stüd würde in jehr ſchöner Aus- 
ftattung gegeben, errang jedoch feinen Erfolg. 

Das große Defizit des Stadttheaters veranlaßte 1874 
den Auffihtsrat, an Laube mit dem Plane einer Reduftion 
des gejamten Etats heranzutreten. Allein der Direktor 
wollte mit Unrecht nichts davon wifjen und trat von 
der Direktion zurüd. Man hatte unter feiner zweijährigen 
Zeitung (1872 — 1874) 102 Stüde gegeben. Er hatte 
verjucht, ein großes Perjonal ſprechen zu lehren; un 
in einzelnen Faͤllen gelangen feine Bemühungen jehr gut. 
In jener Zeit ſchrieb man in Deutfchland über das 
Stadttheater troß des vielfach zerfahrenen Cindrudes, 
den dad Repertoire machte, ed jei „eine der heruor: 
ragendften deutfhen Bühnen, deren Leiftung in ganz 
Deutihland lebhaftes Iutereffe erweckten und mwolverdiente 
Anerkennung fanden.“ 

Der Schaufpieler Theodor Lobe, der ſchon früher das 
Breslauer Theater geleitet hatte, übernahm als Yaube's 
Nachfolger die Direktion, die er jedoch nur neun Mouate 
führte. Auch ihm vertrieb ein unaufhaltjames Defisit. 
Unter feiner Direktion hatte e& ja jogar im Mai 1875 
Abende gegeben, die eine Bruttveinnahme von faum 
100 Gulden braten. Das Repertoire jener Zeit war 
öde. Anzengruberd „Herz und Hand‘, faft das einzige 
bemerkenswerte Etüd fiel ab, ale es am 31. Dezember 
herausfam. Der Perſonalſtand hatte fih aud) ver 
ſchlechtert, da E. Robert in's Burgtheater eintrat. 

Nach dem Rücktritt Lobe's trat man wieder an Laube 
mit der Bitte heran, die Direktion zu übernehmen. Nah 
vielem Zögern geſchah died auch am 1. September 1875 
Bis zum 30. Juni 1878 dauerte dieſe zweite Diveftions: 


zeit Laube's. 


Au ein Shakelpearr-Beheimnis. 


Immer und immer wieder muß ic) mir die Frage 
vorlegen: worauf beruht die weite Wirkung ciniger 
Shakefpeare'iher Dramen? Hamlet, Othello, der Kauf: 
mann von Venedig, Romeo und Julia maden auf Ge— 
bildete und Ungebildete, auf Klaffiih: und Modern-Ge— 
finnte, auf Sdealiften und Lebemenſchen einen gleich 
tiefen Eindrud. Und wir haben das Gefühl, da wir 
Gegenwärtigen diefem Dichter einer relativ längit ver: 
gangenen Zeit fo gegenüberjtehen, als wenn er heute 
unter und lebte. Man braudt daneben nur an die Kir: 
ungen von Dichtungen wie 3. B. Goethes „Iphigenie‘ 
und „Taſſo“ zn denfen, um fi den Unterjchied in voll 
fommener Deutlichfeit vor Augen treten zu laffen. Und 
was die Veränderlichkeit des Einfluffes dramatijcher Kunit 
werfe in der Zeit betrifft, jo möchte ich aufmerfi ın 
machen auf das Abnehmen der Begeifterung für Schil rs 
Schöpfungen im Laufe unſeres Jahrhunderts. 9 ur 
Shafefpeares Dramen jcheinen jedem Grade ımd jew 
Art der Bildung und nicht minder jeder Zeit die ale he 
Schäßung abzuringen. 

Ich glaube, man muß auf die Grundurjahen er 


| Wirfungen von Kunftwerfen eingehen, wenn man ie 


eben berührte Frage löfen will. 
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In unferer Zeit iſt das nicht leicht. Denn in dem 
Zweige menſchlichen Denfens, den man heute AXejthetif 
nennt, herrſcht eine Fülle von Vorurteilen, die eine Ver- 
ftändigung unter unferen Zeitgenofjen iiber gewiffe Grund- 
fragen der Kunft: geradezu ausſchließen. f 

Vor allen Dingen denfe ich, indem ic) diejes fage, 
an gemifje Kritifer, für Die alles, was innerhalb der 
Kunftbetradtung, nad) Weltanjhauung oder Philoſophie 
ausjieht, wie auf den Stier ein rotes Tuch wirft. Wie 
der Dichter über die Dinge denkt, die den Inhalt zu 
feinen Werfen abgeben, das ſoll gauz gleichgiltig fein. 
Ta, diefe Krititer find jogar der Anicht daß der Künſtler 
um fo größer ift, je weniger er überhaupt dent. Man 
beliebt einen Dichter, von dem man glaubt, da er gar 
nit denft, „main“ zu nennen und begeiftert fi für 
feine Schöpfungen, deren holde „Unbewußtheit" man in 
allen Tonarten preift. Und mißtrauiſch wird man fofort, 
wenn man merft, daß ein Dichter eine Weltanihauung 
bat, der er in feinen Werfen zum Ausdrude verhilft. 
Man glaubt, die Naivität, die Unbewußtheit ded Schaffens 

* gehe ihm dadurch verloren. Manche Kunftbetrachter gehen 
fo weit, zu jagen, der Dichter, der nicht wie ein Kind 
in einem Traumzuſtand lebt, der ihm die Klarheit der 
Gedanken verdunfelt und verbirgt, jei überhaupt fein 
wahrer Dichter. Ich habe es oft hören und lejen müfjen, 
daß Goethes Größe darauf beruhe, Das er über jeine 
künftlerifchen Leiftungen nicht nachgedacht hat, daß er wie 
in Träumen lebte, und dag ihm Schiller, der bemußtere, 
feine Träume erft deuten mußte. 


Ich habe mic, oft gewundert darüber, daß man einem 
jolhen Vorurteil zu Xiebe, die Tatfachen geradezu auf 
den Kopf ftellt. Denn gerade bei Goethe läßt ſich nach— 
weifen, daß die ganze Art feines Fünftlerifhen Schaffens 
aus einer Haren, ſcharf umriſſenen Weltanfhauung 
folgt. Goethe war ein Erkenntnismenſch. Er fonnte 
nichts um fich fehen, ohne darüber fi) eine in Begriffen 
deutlich formulierbare Anfiht zu bilden. Als der Herzog 
Karl Auguft ihn nad) Weimar rief und ihn zu allen moͤg⸗ 
lichen praftifhen Tätigfeiten veranlaßte, da wurden die 
Dinge, mit denen er ed in der Praxis zu tun hatte, für ihn zu 
Duellen, aus denen er jeine Kenntnis der Welt und der 
Menſchen unabläfjig bereiherte. Die Beihäftigung mit 
dem Ilmenauer Bergbaue führte ihn dazu, die geologifhen 
Verhältnifje der Erdrinde eingehend zu ftudieren und 
fi) auf Grund diefer Studien eine umfaffende Anſicht 
über die Bildung der Erde zu machen. Auch dem Ge- 
nuffe der Natur Fonnte er fih nicht ald bloß Geniepen- 
der hingeben. Der Herzog jchenkte ihm einen Garten. 
Er konnte fih nicht blog an Blumen und Pflanzen 
freuen; er juchte bald nad) den Grundgeſetzen des Nflanzen- 
lebens. Und dieſes Suchen führte ihn zu den epoche— 
machenden Ideen, die er in jeinen morphologiichen 
Arbeiten niedergelegt hat. Dieje Studien in Verbindung 
mit der Betrachtung der Kunftwerfe in Italien bildete 
bei ihm eine Weltanſchauung aus, die fharfe, begriffliche 
Kontouren hat, und aus der feine künſtleriſche Art mit 
Notwendigkeit gefloffen ift. 

Dieje Weltanfhauung muß man fennen; man muß 
fein ganzes Geijtesleben mit ihr durchdrungen haben, 
wenn man von Goethes Kunftwerfen den rechten Ein: 
drud empfangen will. Goethe ift, wenn man das von 
den Gegenwärtigen arg mißbrauchte Wort noch anwenden 
will: Naturalift. Er wollte die Natur in ihrer Reinheit 
erfennen und in feinen Merfen wiedergeben. Alles was 
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in der Natur felbft zu finden find, war feiner Vor: 
ftellungsart zuwider. Jenſeitige, trangzendente, göttliche 
Gewalten lehnte er in jeder Form ab. Ein Gott, der 
nur don Außen wirft, micht die Welt im Innerſten be— 
wegt, geht ihn nichts an. Jede Art von Offenbarung 
und Metaphyfif war im ein Greuel. Wer den Blid 
unbefangen auf die wirklichen, die natürlihen Dinge 
richtet, dem müſſen fie aus fich felbft, ihre tiefiten Ge— 
heinmiffe, enthüllen. Aber er war nicht fo wie uirfere 
modernen Tatjachenfanatifer, die nur die Oberfläche der 
Dinge jehen können und „natürlich“ nur dasjenige nennen, 
was ſich mit Augen jehen, mit Händen greifen und mit 
der Wage mägen läßt. Diefe oberflählihe Wirklichkeit 
ift ihm nur die eine Seite, die Außenjeite der Natur. 
Er will tiefer in das Getriebe ſehen; er fucht die höhere 
Ratur in der Natur. Er ift nicht damit zufrieden, die 
Fülle der Pflanzen zu betrachten und in ein Syftem zu 
bringen; er will in ihnen eine Urform,. die Urpflanze, 
entdeden, die ihnen allen zu Grunde liegt; die man 
nicht fehen kann, fondern die man in der Idee erfajjen 
muß. So macht er es auf allen Gebieten. Auch die 
Menfchen und ihre gegenfeitigen Verhältniffe betrachtet 
er jo. Dad wirre Getriebe der Menſchen, die mannig- 
faltigen Charaktere fucht er auf einige typifhe Grund» 
formen zurüdzuführen. Und dieſe Grundformen, dieſe 
Typen, nicht die Erjheinungen der alltäglichen Wirklich 
feit fucht er in feinen Dichtungen zu verförpern. Die 
höhere menjhlihe Natur in der Natur jtellen feine 
Sphigenie, fein Taffo dar. Und die Möglichjeit, Höhere 
Naturen darzuftellen, ergab fi ihm, weil er in raſtloſer 
Erfenntnigarbeit zu einer bejtimmten Anfiht, zu einer 
flaren Ideenwelt gekommen war. Nur wer jeine Grund⸗ 
anfiht hat, Faun die Menjhen und ihr Zujammenleben 
fo darftellen, wie er e8 getan hat. Und verftehen fan 
diefe Anfiht nur der, der fid) Goethes Weltanſchauung 
zu eigen gemacht hat. Aus diejer Zatjahe ergibt fid, 
die Abhängigfeit der dichteriihen Technik Goethes von 
feiner Weltanfhauung. Ein Tatſachenfanatiker arbeitet 
feine Geftalten jo heraus, daß fie und erjcheinen 
wie Erſcheinungen des alltäglihen Lebens. Dazu muß 
er auch techniſche Mittel anwenden, die den Eindrud der 
niederen Natürlichkeit machen. Goethe muß andere fünjt- 
lerifhe Mittel anwenden. Er muß in Linien und Zarben 
zeichnen, die über das Oberflächlihe der Dinge hinaus— 
gehen, die überwirklih find und doch mit dem Zauber 
auf und wirfen, welden die Notwendigfeit des natür— 
lihen Dafeins hat. 

Sch möchte noch andere Beifpiele anführen, welche 
die Abhängigkeit der Fünftlerifchen Technik von der Welt 
anſchauung flar machen. Schiller ift Anhänger der joges 
nannten moraliihen Weltanſchauung. Für ihn ift die 
Weltgefhichte ein Weltgeriht. Wem in der Welt Böfes 
widerfährt, der muß eine gewiffe Schuld haben; er muß 
fein Schicfal verdienen. Nun will ich nicht behaupten, 
dag Schiller die wirflihe Melt fo angejehen hat, als ob 
auf jede Schuld and die gerechte Strafe folge. Aber er 
hatte die Anfiht, dag dag jo fein fol, und dag uns jede 
andere Art des Zufammenhanges der Dinge moraliſch 
unbefriedigt läßt. Deshalb baut er feine Dramen fo 
auf, dag fie einen Weltzufammenhang fpiegeln, wie er 
diefer moralifhen Anforderung entſpricht. Cr läßt feine 
Helden deshalb tragiich enden, weil fie eine Schuld auf 
fid) geladen. Daß ein harmonijher Zufammenhang bes 
ftehe zwiſchen Schickſal und Schuld: dies ift die Grund» 
bedingung feiner dramatiſchen Tehnif. Maria Stuart, Die 


zur Raturerflärung zu Dingen Zuflucht nahm, die nicht ! Zungfran don Orleans, Wallenjtein müſſen ſchuldig 
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werden, damit wir von ihrem tragijhen Ende befriedigt 
werden. 

Man vergleihe damit die dramatiihe Technik Henrif 
Ibſens in feiner lebten Periode. Bei ihm ift von Schuld 
und Sühne nit mehr die Nede. Daß ein Menjc unter: 
geht, hat bei ihm ganz andere als moralijche Urſachen. 
Sein Oswald in den Geſpenſtern ift unjhuldig wie ein 
Kind und doch geht er zu Grunde Ein Menfh mit 
moralifher Weltanfhauung fanı von dieſem Verlaufe 
der Dinge nur angemidert werden. Ibſen aber fennt 
eine moralifhe Weltanfhauung nicht. Er kennt nur 
einen außermoraliſchen Naturzufammenhang; eine falte, 
Han Notwendigkeit. Wie der Stein nichts dafür 
ann, daß er zerfhellt, wenn er auf die harte Erde fällt, 
fo fann ein Ibſen ſcher Held uichts dafür, daß ihn ein 
böfes Schickſal trifft. 

Diefelbe Tatſache können wir bei Maeterlind ung 
anſchaulich machen. Er glaubt an feine, jeelenartige, ge: 
heimnisvolle Zujammenhänge in allen Erſcheinungen. 
Wenn zwei Menjhen mit einander ſprechen, jo hört er 
nicht nur den gemeinen Inhalt ihrer Reden, jondern er 
nimmt tiefere Beziehungen, unausgeſprochene Verhältniſſe 
wahr. Und dieſes Unausgejprochene, Geheimnisvolle jucht 
er in die Dinge und Menfchen, die er darftellt, hinein- 
zuarbeiten. Ja, er betrachtet alles Aeußerliche, Sichtbare 
nur als ein Mittel, um das Tieferliegende, Verborgen⸗ 
feelifhe anzudeuten. Seine Tehnif iſt ein Ergebnis 
diefes Strebens und fomit jeiner Weltanihauung. Wer 
nit im Stande ift, aus den Dingen und Menſchen, die 
er auf die Bühne bringt, die angedeuteten, tieferen Weſen— 
beiten durchzufühlen, der. kann Maeterlind nicht verftehen. 
Jede Geberde, jede Bewegung, jedes Wort auf der Bühne 
ift ein Ausdrud der zu Grunde liegenden Weltan- 
ſchauung. 

Wer ſich dieſe Wahrheiten gegenwärtig hält, wird ein= 
ſehen, daß Goethe, Schiller, Ibſen, Maeterlind nur auf 
einen bejtimmten Kreis von Menſchen wirken fönnen. 
Auf diejenigen, welche fih in die Weltanfhauung diejer 
Dichter einleben fönnen, melde denfen und empfinden 
fönnen wie fie. 
Künftler Grenzen haben muß. 

Warum ift das bei Shafejpeare anders? Hat etwa 
Shafejpeare feine Weltanfhauung? Und wirft er deshalb 
fo allgemein, weil die Wirfung nicht aus einer ſolchen 
fließt und deshalb auch nicht durd) fie eingefhränft wird? 

Das letztere fann nicht zugeben, wer die Verhältnifje 
ründlicher betrachtet. Auch Shafejpeare hat eine be— 
A immte Anfiht von der Melt. 

Zür Goethe ift die Welt der Ausdrud typiſcher Grund— 
weſen; für Schiller der einer moraliihen Ordnung; für 
Ibſen einer rein natürlichen Ordnung; für Maeterlind 
eines jeeliihen, geheimnisvollen Zujammenhanges der 
Dinge. Was ift fie für Shafejpeare? 

Ich glaube, das pafjendfte Mort, um Shafejpeares 
Weltanſchauung auszudrüden ift, wenn man jagt: Die 
Welt ift ihm ein Schaufpiel. Er betrachtet alle Dinge 
vermöge jeiner Natur auf einen gewijjen, ſchauſpieleriſchen 
Effekt hin. Ob fie typiihe Grundformen abjpiegeln, ob 
fie moralifh zufammenhängen, ob fie geheimnisvolles 
ausdrüden, ift ihm gleichgiltig. Er fragt: was ift in 
ihnen vorhanden, das, wenn wir es anjehen, unfere Ber 
friedigung am reinen Anſchauen, am harmlofen Betrachten 
befriedigt. Findet er, daß an einem Menſchen die 
Schauluſt am meiſten befriedigt wird, wenn wir das 


Typiſche an ihm betrachten, ſo richtet er den Blick auf 
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Daher rührt es, daß die Wirkung dieſer 


diefed Typiſche. Glaubt er, daß die harmloſe Betra: 
tung am meiſten auf ihre Nehnung fommt, wein ihr 
das Geheimnisvolle geboten wird, jo ftellt er dieſes in 
deu Vordergrund. Die Schauluft ift aber die verbreitetite, 
die allgemeinfte Luft. Wer ihr ent egenfommt, wird das 
größte Publikum haben. Wer den Bl auf eines richtet, 
fann auch nur auf die Zuftimmung von Menjchen rechnen, 
deren Grundempfindungen gleichfalls auf dieſes eine ge— 
richtet ſind. So auf einzelnes gerichtet, iſt die Seele nur 
der wenigſten Menjhen. Wenn auch dieſe Menigiten 
gerade die Beſten find, diejenigen, welche aus der Welt 
das Tieffte zu jchöpfen vermögen. Um die Tiefen der 
Welt auszujhöpfen, muß man intenfiv denken und fühlen. 
Das heißt aber, fih nicht an alled mögliche hängen, 
fondern eines nad) allen Seiten auskoſten. Auf Tiefe 
hat es aber Shafejpeare nicht abgejehen. 

Ein Anklang an alle Richtungen des Denkens und 
Empfindens findet fi aber bei jedem Menſchen. Selbſt 
der Oberflächlichſte kann empfinden, was Typiiches, Mora- 
liches, Geheimnisvolles, Grauſam⸗natürliches in der Welt 
ift. Aber es berührt ihn alles dieſes nicht gerade intenfiv. 
Er hufcht fo darüber hinweg und möchte bald zu einem 
anderen Eindrude übergehen. Und fo intereffiert ihn 
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' alled; weniges aber andauernd. Ein ſolcher Menſch iſt 


der eigentlid) ſchauluſtige. Er will von allem berührt, 
von nichts ganz eingenommen werden. Wieder aber darf 
man behaupten, daß von diefer Schauluft in jedem etwas 
ift, auch in demjenigen, der ſich im allgemeinen — jogar 
fanatiſch — ganz einer Grundempfindung hingibt. Mit 
diefer allgemeinen Charafteranlage der Menjchen hängt 
die weite Wirfung der Shafefpeare’ihen Dramatif zu— 
jammen. Weil er nicht einjeitig ift, deshalb wirft er 
alfeitig. 

Ich möchte dieje meine Ausführungen nicht jo gedeutet 
fehen, ald wenn id Shakſpeare eine gewiſſe Oberfläch- 
lichkeit vorwerfen wollte. Er dringt in alle Einjeitig- 
feiten mit einem genialifhen Spürfinn; aber er engagiert 
fih für feine Einfeitigfeit. Er verwandelt fi von dem 
einen Charakter in den andern. Er ijt feinem ganzen 
Weſen nah Schaufpieler. Und deshalb ift er aud der 
wirfjamfte Dramatifer. 

Ein Menſch mit ausgeprägten, ſcharfem Naturell, bei 
dem alle Dinge, die er anfaßt, fofort eine beftimmte, 
feine individuelle Farbe gewinnen, fann fein guter 
Dramatiker fein. Ein Menſch, dem die einzelnen Cha 
raftere „ſchnuppe“ find, der fi) in jeden mit der gleichen 
Hingabe verwandelt, weil er alle gleih und feinen be- 
ſonders liebt, der ift der geborene Dramatifer. Eine 
gewiffe Lieblofigkeit muß dem Dramatiker eigen fein; ein 
Allerweltsfinn. Und -diefen hat Shakeſpeare. 
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; } wieder einen feinen Teil ald Beſuchskontingent für die 


Das Wiener Theater. 


Hiftorifhes und Modernes. 
Don j 
W. Fred. 


Die Volksbühnen. — Das Stadttheater. 
(Bortjegung.) ' 
Die erfte Tat Laube's während feiner zweiten; | 
Direktiongzeit war: die Aufführung der „Antigone‘. Er 
ließ das Stück des Sophoflea teild in der Bearbeitung 
von Wilbrandt, teild in der von Donner geben. Das 
bemerfenswertefte war der Verſuch, den Chor nicht, wie 
dies bei Dr. Wilbrandt in den Dramen des Sophofles (jetzt 
3. B. im Burgtheater) gefchieht, durch die Chorführer 
ſprechen, ſondern von einem wirflihen auf der Bühne 
befindlihen Chor unter Zeitung eines Chorführers fingen 
zu lafjen. Der Wiener Akademiſche Gejangverein kam in 
diejen Verſuchen dem Direftor zu Hilfe, und am 1. Sep⸗ 
tember 1875 wurde „Antigone* gegeben. Als Darftellerin 
der Hauptrolle hatte der Vortragsmeifter Strakoſch eine 
tſchechiſche Schaufpielerin, ein Fräulein Wewerfa in Prag |, 
gefunden. Die Dame verjtand fein deutjhes Wort und 
es koſtete begreifliherweife große Mühe, ihr die fo 
Ineienee Rolle einzuftudieren. Nichtödeftoweniger errang 
die Darftellerin einen großen Erfolg, Mit H. Lobe ala 
Kreon, dem H. Glitz, einem fehr feinen Schaufpieler, ald 
Hämon, errang die „Antigone“ einen glänzenden Erfolg. 
€3 war wol einer ber größten, die man im Stadttheater 
ſah. Die Mendelsſohn ſche Muſik und die natürliche Wir: 
fung des gefungenen Chord werden wol nicht wenig dazu 
beigetragen haben. Mehr ald zwanzig Mal wurde dad 
Stüd bei vollem Haufe gegeben. 
Dasſelbe Jahr bringt auch die Einführung der Nach⸗ 
mit „„vorftellungen zu halben Preiſen. Der Verſuch 
glü te, und dieſe billigen Borftellungen bürgerten fi an 
ſän tlichen Wiener Theatern mit einer Schnelligkeit ein, 
welhe am beſten für die Zweddienlichkeit der Idee ſpricht. 
Abi efehen von dem ftattlihen finanziellen Erträgnifie — 
die Rachmittagsvorſtellungen des Stadttheaters erzielten, 
bei ngen Tageskoſten eine jährlihe Bruttveinnahme 
vor „it über 45000 Gulden — wurde dur die Nach— 
mit agsvorſtellungen neues Publikum in das Stadttheater 
ge ‚gen, welches aus Gelehrten, Beamten, Militärd und 
bin tik GEtlementen fi bildend, doc ab und zu 
2 


‚Abendaufführungen abgab. 


j vorftellungen die Teilnehmer vom Lande. 
'-für das Publikum diefer Vorftellungen ift ed, dag mit 


hiſtoriſchen Verftändnis leitete Laube die Proben. 


:Rurft“ fpielte man 


"nicht nur dem Publikum, 


Sehr zahlreic, erfchienen zu 
dieſen bald außerordentlich beliebten Sonn: und Feiertags— 
Sehr bezeichnend 


dem Aufgeben des Hajfishen Repertoire der Beſuch bes 


: Fdeutend nachließ. Als feichte Bühnenwaare an die Reihe 


kam, blieb man einfad) aus! *) 

Das Repertoir der Abendvorftellungen bildete haupt- 
ſächlich das moderne Luftfpiel. Deutſches und Franzö— 
ſiſches wurde in raſcher Folge in den Zahren 1875 und 
1876 mit gutem Kafſenerfolg gegeben. Am 8. Januar 
1876 brachte ein Luſtſpiel Bauernfeld's „Die reiche 
Erbin“ einen regelrechten Theaterſtandal, der für 
Wien ale Kunftjtadt bezeichnend ift. Das Stüd ver: 
fpottete Rich. Wagner und jeine Enthufiaften. Als 
Tewele in der Masfe Wagner's die Bühne betrat und 
ein Klavierſtück vortrug, verſuchten die Wagner-Anhänger 
das Weiterfpiel zu verhindern. Das Stück Bauernfeld's 
 jelbft war ganz belangloe. 
Litterariſch intereſſant war die Einführung ber 
„hiſtoriſchen Luftipielabende‘. Dr. Tyrolt erzählt darüber 
in feinem mehrfad, erwähnten Buche: „Das Programm 
dieſer interefjanten Borftellungen zeigte ala Repräfentanten 
‘des 16. Jahrhunderts Hans Sachs mit feinem Taft- 
nachtsſpiel: „Das hey Eiſen“, das 17. Zahrhundert war 
durh Jakob Ayrer’s Poſſenſpiel „Die ehrlihe Bäckin 
‚mit ihren drei vermeinten Liebjten“ vertreten, hierauf 
erfhien Gottlieb Prehauſers „Hannd= Wurft, der 
traurige Küchelbäder und fein Freund in der Not* 
(18. Zahrhundert) und den Schluß machte ein modernes 
Lujtfpiel von ©. v. Mofer „Ich werde mir den Major 
einladen!" Mit großer Sorgfalt und beſtem Mn 
Au 
die Zwiſchenaktsmuſik richtete fih nad) den vier Zeit 
perioden. Zu Anfang gab’ einen Trompeteranfzug aus 
dem 16. Jahrhundert, nad dem Faſtuachtsſtück folgte 
„Großer Standes- und adliger Herren Hausvater aus 
dem 17. Jahrhunderts“, vor dem Prehaufer'ihen „Hanns- 
I. Haydns „Ochſenmenuett“, umd 
als lebte Zwijchenaftsnummer fam dann ein moderner 
Walzer. In den erften beiden Stücken wurden natürlich 
auch die Frauenrollen von Männern dargeftellt, mas 
fondern aud) den betreffenden 
Schaufpielern niht geringen Spaß zu maden jdien. 


) Zyrolt: „Das Stadttheater”, S. 85. 
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Der Hans Sachs'ſche Faſtnachtsſcherz fpielte auf einem 
Gerüft, welches in der Mitte der Bühne, die einen freien 
Pla in Nürnberg vorjtellte, aufgeichlagen war. Den 
Hintergrund dieſes Gerüftes bildete eine auf Latten ge— 
zogene Leinwand, welche von den Afteurs ald Ab» und 
Zugang benußt wurde. Vor dem Gerüfte ließ Laube 
Publikum der damaligen Zeit erfcheinen, welches, aus 
Tür und Fenſter gudend, auf Sonnen und Kiften fißend, 
durch Stampfen und Rufen jeine Ungedifld fundgab. *) 
Drei Trompeterfignale — und ed beganı der von den 
Komifern Bukovicz, Tewele und Tyrolt dargeftellte derbe 
Schwant. Die Verfe wurden ftarf jfandiert, der Neim 
mit Abfiht hervorgehohen, die Bewegungen Kinfifd und 
unvermittelt ausgeführt. Zulegt mengten ſich Hans Sachs 
und Albreht Dürer unter die Zufhauer, und die „Spieler“ 
bradten ihnen am Schluß eine Feine Huldigung dar. — 
Die Darftellung des Ayrer'ihen Pofjenfpieled fand bereits 
auf der eigentlihen Bühne ftatt, nur waren Deforation 
und Goulifjen umgedreht — graue Leinwand! Vom 
Schnürboden fam beim Scenenwechſel ein Brett herab, 
auf welchem „Markt“, „Badftube* ujw. uſw. zu lejen 
war. Ebenjo ftellte ein herausragender Pflock z. B. mit 
der Aufihrift: „Kachelofen“ diejen leßteren vor. Den 
en Erfolg des Abends errang die durch den heimifchen 
ofalton und gejunde Komik bejonders anfprechende 
Prehaufer'ihe Poſſe. Die Beliebtheit des hiſtoriſchen 
Luſtſpielabends bewies u. a. der Umſtand, daß oft die 
Voritellung zweimal täglich gegeben werden konnte.“ 
Ein Gaftipiel der befannten ran Geiftinger brachte 
der Kaffe gute Zeiten. Man berichtet von Einnahmen 


von 12— 1500 Gulden pro Abend. Im Juni 1877 


gelang ed nad) langen Mühen, den Volksdichter Anzen— 
gruber dazu zu bewegen, den „Pfarrer von Kirchfeld“ 
dem Stadttheater zu überlaffen. Der Erfolg war gut. 

Der Dezember 1877 raubte dem Stadttheater feinen 
jugendlihen Liebhaber Gliß, der zu den feinften Wiener 
Schaufpielern gehört hatte. 

Nah vielen bedeutungslofen Novitäten bringt das 
Stadttheater im Februar 1878 Ibſens „Die Stüßen 
der Gejellihaft‘. Allein der mäßige Erfolg galt nur der 
Darftellerin der „Heſſel“, dem Fraͤulein Weiße. 

Das Zahr 1878 war ein großer Mißerfolg, künftlerifch 
wie materiell. Das große Defizit, das fi) im Sommer 
1879 durch ein mißglücktes Gaftipiel in Peſt noch ver: 
jtärfte, veranlaßte Yaube im Juni jeine Demiffion zu 
geben, die auch angenommen wurde. 

Aber nur furze Zeit blieb Laube der Direktion fern. 
Ein Regie-Kollegium aus den Herren Lobe, Friedmann, 
Schönfeld und Tyrolt bejtehend, führte bis in den Januar 
1880 die Gejchäfte fort. Das Nepertoir blieb ebenjo lang— 
weilig wie in den lebten Jahren unter Laube; bedeutende 
Schaufpieler wurden nicht gewonnen und die Kaſſen— 
rapporte lauteten infolgedefjen trauriger als je. So fand fi) 
bei einer Konkursausſchreibung, die zu Beginn des Jahres 
1880 eingeleitet wurde und dem neuen Direftor eine Jahres- 
Subvention von 40000 Gulden gewährte, wiederum außer 
Laube fein Bewerber. Man übertrug aljo Dr. Laube 
zum dritten Male die Direktion. Allein die Hoffnung, 
dag man mit einiger Sparjamfeit das Theater werde 
halten fönnen, erwies fid) wiederum als trügeriich. Die 
wirtfchaftlichen Verhältniffe in Wien waren damals zu 
ſchlecht. Im Uebrigen war aud das Nepertoire äußerſt 
langweilig. ad. Wilbrandt's Trauerjpiel „Kriemhilde“ 

*) (Ein 1 ähnlicher Verſuch, jo einem hiſtoriſchen Stück erhöhte 
Natürlichkeit zu geben wurde ja mit Shakeſpeare vor kurzem in 
München von H. vd. Wolzogen gemacht. 
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ausgenommen, gab es in den Monaten Jannar— 
1880 aud niht einen halbwegs. bedeutenden € 
Als deshalb im April der Direftionsrat Baron 
feinen definitiven Rücktritt anmeldete, da beantra; 


Eine ganze Behr von en und ern runet 
wurden von ihm ausgebildet. Er lehrte fie mit © 
des DVortragsmeifterd Strakoſch iprehen; umd das m 
damald nötiger ald je, wo an gar feiner Bühne, 
Ausnahme des Burgtheaters, mehr das Flafftiche 
toive gepflegt worden war. Allerdings hatte Laubes 
viel Seltſames. Bon der Notwendigkeit eines 
leriihen Zuſammenwirkens von Schaufpielfunst und 
funft wußte er nichts. So ging er aud) mit den & 
granfam um. Zwei feiner zufälligen Verordnungen 
Stadttheater find für die Art jeiner Leitung bezei 
Als einmal in einem Salonjtüd der Hauptdariteller 
Herenihuß bekam, fo daß er nicht ordentlic, gehen 
wollte Laube von einer Abänderung der Vorftellung nichtz 
wiſſen, ſondern ließ einfach in der erſten Scene die 
improviſieren: „Ich habe heute einen Herenſchuß bekom 
und damit war für ihn die Sade erledigt. — Ein a; 
Mal wurde die Darftellerin der Königin Elia 
„Maria Stuart” nach dem zweiten Aft unwol. 
zögerte feinen Augenblid, vom dritten Akt am eine 
Darftellerin weiterfpielen zu lajjen. So ging 
gemalttätig mit den Stüden um, getreu jeinem ® 
daß ed nur auf die Daritellung im Theater 
fomme. 
Am 14. Mai wurde beichloffen, das Stad 
nicht mehr in eigener Negie zu führen, jondern 
pachten. Big zum September 1880 blieb d 
Haus gefhloffen, um danı den letzten PBädhtern, 
Herren v. Bufovicz und Theimer übergeben 
werden. (Karl v. Bufovicz war der Komiker des 
theaters gewejen.) Nun hatte ji die Miſſion des 
theaters endgiltig nad) jener Seite hin gewendet, di 
Laube ſchon in den leßten Jahren zugeitenert hatte: 
wurden nur mehr leichte Salonjtüce, Luftipiele und 
gegeben. Die Maffiihen Stücke, jowie- überhaup 
ernft Litterarifhe tritt zurüd. „Die Tragödie 
uns ab und zu zu Gaft.* Als beliebtejte Autoren 
wir Paul Lindau, D. Blumenthal, LArronge und d 
die Franzoſen. Schaufpieleriih gewann das Then 
Mitterwurzer eine große Kraft, die auch ftarfe Anz 
auf dad Publiftum ausübte. Sonft ift über dieje 
jährige Epoche nichts mehr zu jagen. Am 16. Ma 
in den Nadmittagsftunden brannte das Stadt! 
en um nicht mehr aufgebaut zu werden. 
In der Zeit vom 15. September 1872 bis 1 
1884 hatten im Stadttheater 3788 BVorftellungen 
gefunden. Zur Darftellung waren 479 Stüde q 
Bei dieſen Aufführungen Woran vertreten 147 
und 91 fremdländifhe Dichter. Die Namen Anzengrub 
L'Arronge, Bauernfeld, Blumenthal, Freytag, Ort 
Grillparzer, Iffland, Kobebue, Laube, —— 
Moſer, Neſtroy, Raimund, Raupach Schiller, Wilbı 
Wolzogen und Augier, Barri ‚ Bajard, Belot, Bi 
Glaretie, Daudet, Dumas psre, Dumas fs, 
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Gondinet, Halevy, Hennequin, Ibſen, Labiche, Legouve, 
Meilhac, Ohnet, Pailleron, Racine, Sardou, Scribe, 
Shafejpeare, Sophofles, Thenriet, Zola — kennzeichnen 
die Entwidelung und Bedeutung des Stadttheaters für 
Wien. Es war, wie man jchon kurz nach dem Brande 
fagen Fonnte: „Ein Bürgertheater neben dem Ariftofraten- 
theater, ein Stadttheater im Gegenjaß zum Hoftheater.” 
Das Stadttheater hatte gut vorgebaut. Jahre vergingen 
dann bis jeine Nachfolger, das „Deutihe Volkstheater“ 
und das „Raimund-Theater“, feine Miſſion fortjegten. 
Aber die Erfahrungen, die den Theaterleuten das Stadt- 
theater gebracht hatte, ‚trugen dann gute Früchte. 


(Bortjegung folgt.) 
— EZ 


Der foll Kritifer fein? 
Bon 
Hans Landsberg. 


Wer joll Braut fein? 

Eule ſoll Braut fein! 

Die Eule ſprach zu ihnen 
Hinwieder, den beiben: 

Id bin ein jehr gräßlih Ding, 
Kann nicht die Braut jein, 

Ich kann nicht die Braut jein. 





An dieſes Lied, dad und Goethe vermittelt hat, 
mußte ich denken, als der Herausgeber diejer Zeit 
jhrift, im Anſchluß an einen Aufſatz von mir, die Trage 
aufwarf: „Mer foll Kritiker fein?“*) Es ſei mir geftattet, 
den Ausführungen, denen ich im Allgemeinen beipflichte, ein 
paar Bemerkungen hinzuzufügen. Wer je Kritiker fein? 
Der Künjtler gewiß nicht, jo wertvoll jeine kritiſchen 
Aeußerungen an ſich find, teild weil fie einen Rückſchluß 
auf jeine eigenen äfthetiihen Anſchauungen und jeinen 
Schaffensprozeß erlauben. Einmal nämlid) hindert ihn 
die Einfeitigfeit, die in der Natur des künſtleriſchen 
Schaffens liegt, an einer gerechten Fritifhen Tätigfeit. 
Dann aber wird er für Kunft zweiter Hand, die doch 
ftetd die Hauptmaffe aller künſtleriſchen Produktion bildet, 
gewöhnlih fein Drgan haben. Sein Standpunkt ift 
nit uur einfeitig, fondern aud ein zu hoher. An 
dem Maßſtabe des echten Künftlerd gemejjen, werden die 
wenigften ſogenannten Kunſtwerke beftehen. 

Noch weniger aber eignet fid) der ganz unproduftive 
Menſch zum Kritifer. Allee Neden über ein Kunftwerf 
ift zwecklos. Es kommt darauf an, den Kern desjelben 
zu berühren, das ganze organifche Getriebe des Kunft- 
werfes Farzulegen, den fünftleriihen Prozeß von der 
Konzeption an bis zur Ausführung noch einmal nad) 
äuleben, den erhaltenen Eindrud zurüdzuftrahlen. Dazu 
muß der Kritifer offenbar felbft eine Fünftleriich ver: 
anlagte Natur fein. 

Er foll vermitteln zwiſchen Künftler und Publikum 
und fid) beiden Faktoren gleich unentbehrlich machen. 
Für den Kiünftler ift er das ideale Rublifum, das 
auf feine feinften Intentionen verftändnisvol eingeht, 
die zarteften Schwingungen feiner Seele mit empfindet, 
ihm Zeugnis ablegt, wie weit jein Mollen Können ge- 


*) Vergleiche Nr. 29 diejer Zeitſchrift. 
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worden ift, wie weit ſich die fubjeftive fünftlerifche Tätig- 
feit zu einem objektiven Kunftgebilde Fiyitallifiert hat. 
Dem Publikum hingegen wird er die Kunjt in ihrer 
ganzen Weſenheit erichließen. Dazu wird gehören, daß. 
feine Kritif mehr darftellend und entwidelnd als 
urteilend ift. Hebbel jagt das einmal fehr Far: „Es 
gibt nur eine einzige Kritik, die zu rejpeftieren ift, dieſe 
entwidelt aus dem Innerſten heraus. Sie jagt zum Dichter: 
dies haft Du gewollt, denn das haft Du wollen müffen, 
und umnterfuht nun, im welchem Verhältnis fein Voll- 
bringen zu feinem Wollen fteht. Jede andere ift vom 
":Uebel.* Bisher fagt die Kritik meift nur, was ein 
Kunftwerf wert ift. Sie erteilt Zenfuren zum Gebrauch 
für das urteilöloje liebe Publifum. „Die meiften unferer 
Kritiker”, um wieder mit Hebbel zu reden, „find nur 
deshalb Scharfrichter geworden, weil fie feine Könige 
werden konnten.” Geben wir ein fonfretes Beifpiel aus 
der Kunftfritif: „Mar Bredtd „Vom Fels zum Meer” 
mit feinen reizenden, völlig menſchlich gejtalteten, floſſen⸗ 
lofen Meermädchen, welche auf den Uferflippen der blau— 
grünen Flut einer felfigen Bucht der Unterhaltung eines 
| auf einem andern Steinblock hodenden bocksfüßigen Fauns 
"mit einer aufgetauhten Dfeanide heiter zuſchauen, hat 
‚die den Bildern dieſes Künftlerd gemeinfanen Vorzüge: 
die fihere, graziöje Zeichnung der weiblihen Geſtalten 
"und die anſprechende Farbenftimmung.* — Die „Ber: 
treibung aus dem Paradiefe (mon Stud), mit dem 
Ichwarsgeflügelten, dag Flammenſchwert vor fih hin 
ſchwingenden Erzengel, und der prächtig Folorierten, üppig 
! geformten, fleifchig gemalten, leider ſtark an gejchwollenen 
Beinen franfenden Rüdenfigur der Eva, die warm leuchtend 
aus dem Dunfel hervortritt; das eben fo phantaſtiſch und 
"oloriftifch effettvolle, große Bild, „Das böfe Gewiſſen“ mit 
den, dem fliehenden Verbreher durch die von Wetter- 
"euchten flammend durchzuckte, finftere Abendluft nach— 
:ftürmenden Furien.“ Dieje „Kritit” ift von Ludwig 
Pietſch. Ganz abgejehen von dem fürdterlihen Deutich, 
"dad in uns eine Sehnjudt erwedt nach den unendlich 
"einfacheren Periodenbau eined Karlchen Mißnieck — wo 
“ift hier irgendwie der geiftige Gehalt des Kunftwerfes 
betont, wo ift das Verhältnis zwiſchen Dargeitelltem und 
“Darftellung berührt, das Kunftwerf aus der fünftlerifchen 
Perſoͤnlichkeit feines Urhebers heraus erflärt? Eine jolde 
Kritik ift auch nicht möglih, wenn alle Bilder ‚einer 
Ausſtellung mit derjelben fteifleinenen Afribie Ermäh- 
nung finden. Damit berühren wir einen neuen Punkt: 
die Kritik muß vornehmer und zurüchaltender werden. 
Sie brauht nit gleih zum Richtſchwert zu greifen, 
wenn Gabriel Mar eine neue „Augenkrantheit“ malt, 
Sichel ein neues glutäugiged Mädchen mit der finnigen 
Etifette „Heimatlos”, oder „Das Mädchen aus der 
Fremde“ behängt. Sie braucht fich jo wenig bei einer 
neuen Weihnahtsgabe von Ebers, wie bei Trägers 
Iyrifhen Gedichten aufzuhalten. Sie ſoll im wejentlichen 
! Kunft vermitteln und nur von Zeit zu Zeit das wuchernde 
Mißgewachs der Unkunſt mit rauher Hand ausjäten und 
dem Volke zeigen, wie dürr und elend jeine Wurzeln 
ſind. In diefem Sinne gehandhabt, ift die Kritik eine 
Niffenfhaft von hoher Tragweite und unmittelbarem 
Nuten. Bon ihr gilt das ſtolze Wort Leſſings: „Wir 
"ind darin einig, dag die Kritik für fih eine Wiſſenſchaft 
"tft, die alle Kultur verdienet; gejeßt, daß fie dem Genie 
auch zu gar nichtö helfen ſollte.“ 
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Theater: Ehronik. 


In den Nummern 11 und 14 diejer Zeitjchrift ift 
von dem Plane der Gründung eines eljäjlischen Theaters 
und von den Bielen, 
geiprochen worden. Diejer Plan nähert fih gegenwärtig 
jeiner Ausführung. Es hat ſich eine Vereinigung gebildet, 
welche das eljäffiiche Theater begründen wird. Ihr gehört 
als Vorfigender Dr. Julius Greber an, der Verfafjer 
ded dramatifchen Sittenbildes „Lucie? — das von der 
Zenſur verboten worden ift —, dann der junge Maler‘ 
und Dichter Guſtav Stosfopf, ferner die Herren Hauß, 
Redakteur und neugewählter Neichötags - Abgeordneter, 
Baſtian, der Verfafjer von elſäſſiſchen Volksſtücken und 
Horſch. 

Der Verfaſſer des Artikels „Theater und Kunſt im: 
den Reichslanden“ (Nr. 14 dieſer Zeitſchrift) hat bereits’ 
darauf hingewiejen, daß politiiche Tendenzen mit der 
neuen Gründung nicht beabjichtigt werden jollen, ſoudern 
daß lediglich der Wunſch maßgebend geweſen ift, elſaͤſſiſches 
Volksleben auf der Bühne zu ſehen. In dieſem Sinne; 
find aud) die Statuten der —— abgefaßt. 

Im nächſten Winter ſollen acht Novitäken zur Auf⸗ 
führung gelangen. Zum artiſtiſchen Leiter der neuen, 
Theaterumernehmung iſt der ehemalige Direktor des 
Stadttheaters Alexander Heßler auserſehen. Ihm 
wird ein ſcharfer, ſicherer Kunſtverſtand und ein gutes: 
Auge für die Beurteilung künſtleriſcher Kräfte nach— 
gerühmt. 

Wenn man bedenft, welche ungeheuren Erfolge die 
volktümlichen Vörftellungen der Schlierjeer überall haben, 
io wird man Unternehmungen wie dem Eljäffer Volta-' 


theater die beiten Ausfihten für die Zukunft eröffnen: | 
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welche dieje Gründung verfolgt, 





fönnen. Sole Unternehmungen entjprechen ganz ent 
ichieden einem bemerklichen Zuge unferer Zeit. Unfer 
Kunft gewinnt immer mehr einen internationalen Charakter 
Die Sprache ift faſt das einzige Element, das noch darın 
erinnert, daß die Kunſt aus dem Boden der Nationalitit 
herauswächſt. Volkstümliche, und gar landicaftlide 
Denk», Anſchauungs- und Empfindungsweije verihtinter 
immer mehr aus den Stoffen unjerer ‚Kumftleiftungen 
Und das Wort von den „guten Europäern“ ift heute durg- 
aus feine bloje Phraje. Wir verftehen die Pariſer Sitte: 
die und von der Bühne herab gezeigt werden, heute ft 
ebenjo gut wie die unjeres Heimatsortes. Neben die 
einen ertremen Nihtung macht fi, aber eine ante: 
geltend. Wie ein ZJugenderlebnis ung lieb ift, jo in 
ung die volktümlichen Eigenarten, die jozufagen Kindheit: 
erinnerungen der Nation find, ung lieb. Und je mer 
uns die fosmopolitifche Kultur im allgemeinen von ihnen 
wegführt, um jo lieber fehren wir „hie und da* 
zurüd. Wie Sugenderinnerung mutet es in der Tat uns 
an, wenn wir heute die Schlierjeer jpielen ſehen; Jugend 
erinnerung ift der Inhalt der Stüde, die fie und vor 
fpielen, und Jugenderinnerung iſt vor allen Dingen die 
Stufe der Kunft, die wir an ihnen beobachten können. 
Es wäre zu wünſchen, daß ähnliche Unternehmungen 
wie das elſäſſiſche Theater in den verjchiedenften Gegen 
den Deutſchland entjtünden. Vielleicht find fie das ein 
zige Mittel die landſchaftlichen Individualitäten noch 
einige Zeit zu retten, über die der fosmopolitiihe Zug 
der Zeit erbarmungslos hinweggeht. Sieger wird aut 
allerdings der Kosmopolitismus bleiben. — 
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„Lumpenbagafh“. „am chambre separee“. 


Zwei Schaufpiele von Paul Ernft. 
Von 
Hana Benzmann. 
Paul Ernſt hat zu jeinen beiden Schaufpielen, die 
in Buchform im Verlage von 3. Saſſenbach, Berlin, cr- 


ichienen find, eine Selbftangeige in der „Zufunft“ (Nr. 32) 
veröffentlicht, in der er uns einige intereſſante Geftänd- 


niffe über die Entjtehung jeiner Dichtungen madht und | 


fi) mit ehrlicher Offenheit über die vorläufige Ausſichts— 
lofigfeit des fonjequenten Naturalismus ausſpricht. Er 
felbjt hat von Holz und Schlaf viele Anregungen 
empfangen. Bon Ddiejen beiden geht er im feiner inte: 
vefjanten Betrachtung aus. Er charakteriſiert beide in 
feinfter Weife. Er jagt: „Was für Holz Zweck gewejen 
war, war für den jeelijch Veichen Schlaf nur Mittel; und 
Schlaf iſt deshalb auch kuͤnſtleriſch weiter gekommen; ſeine 
„Gertrud“ iſt ein nener Schritt, während Holz ſich in 
einem Kreiſe herumdreht.“ Für Holz iſt charakteriſtiſch 
die getreue Reproduktion eines Ausſchnittes aus der Wirk— 
lihfeit „mit Außerachtlaſſung der zu beiden Seiten abge— 
ihnittenen Fäden, durch die der Ausſchnitt nriprünglid) 
mit dem Uebrigen zuſammenhing“. Hierdurch wurde ein 
verjtändliches Bild geihaffen „und, da im Leben Alles 
enthalten ift, auch das erreichbar Höchſte an Gefühlen 
gegeben; Alles, was darüber hinaus wollte, war offen- 
bar nur Arrangierung der Wirklichkeit, unwahr und für 
ein feineres Gefühl jtörend‘. Es ijt aber ſchon oft 
darauf hingewieſen, daß das Seeliſche aljo dod die 
eigentliche Natur, durch die Mittel des rationellen Natura— 
lismus niht zum Ausdrud fommen kann, daß aljo 
die Anhänger diejer Theorie der Wahrheit in diejem 
Sinne nicht näher fommen, vielmehr ſich von ihr ent— 
fernen. Ernft erkennt dieg an. Er weift darauf hin, 
daß die von Holz und Schlaf begonnene Abzweigung 
don der naturaliſtiſchen Allgemeinſtrömung als letztes 
Reſultat für das Drama ſchließlich nichts gehabt habe 
als einen natürliheren Dialog. „Diefer Dialog ift frei— 
lich weit entfernt davon, der Dialog des gemeinen Lebens 
zu jein: ich ſelbſt habe darüber Erperimente angeftellt, 
die mich jehr belehrt Haben. Das Stüd: „Im Chambre 
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separee“ enthält einzelne Stellen, die auf direften Nach— 
ihriften nad) dem Leben beruhen; es find die meijten 
Neden der Gaſtes; und was mußte ich mit den Originals 
aufzeihnungen anjtellen, che fie künſtleriſch zu verwerten 
waren! Diefer natürliche Dialog erlaubt ſich auf jeden 
Fall eine feinere Nuancierung, als fie früher möglich 
war. Aber durch ihn wird der Dichter in dem beichränft, 
was er geben kann. Er fanıı feinen Perjonen nur noch 
das jagen lafjen, was jie eventuell in der Wirflichkeit 
jagen würden unter Abrehnung von SKonzejfionen an 
Prägnanz u. j. w. Am Klarften wird dag, wenn wir 
den Monolog betrachten. Wir fönnen feine Monologe 
mehr geben, weil man im Leben feine Monologe hält. 
Im Monolog fonnte der Dramatifer den jedesmaligen 
Scelenzujtand feiner Helden jhildern. Was wir wirk— 
lich jagen, drüdt noch nicht einmal Das aus, 
was wir in dDiefem Moment fühlen; und da wir, 
wenn wir mit anderen Menjhen in lebhafter 
Verbindung jtehen, jtets etwag Fremdes in uns 
haben, jo drüdt es mod) viel weniger unfere all- 
gemeine Stimmung in der betreffenden Zeit- 
periode aus. Außerdem jagen wir ftets nur den 
geringften Teil von dem, was wir wirflid 
empfinden, und gerade das MWertvollfte ver— 
fhweigen wir." Mir jcheint dies die wichtigfte Stelle 
in der Zelbjtanzeige zu jein. Hieraus ergibt fih, daß 
reihe und vornehme, zarte und verſchloſſene Naturen, 
falls fie auf der Bühne erjcheinen, vom Publikum gar 
nicht verftanden werden, weil fie jih, ihrem Weſen 
— md der Theorie ihres Schöpfers — getreu, in feiner 
Weiſe verftändlicd machen fönnen und dürfen. — Johannes 
Schlaf hat dennod in jeinem Drama „Gertrud“ den 
Verſuch gemacht, wirklich dramatiſche Menfchen auf die 
Bühne zu stellen. Er verfuht es mit der indireften 
Wirkung. Die Reden jeiner Perfonen follen uns alles 
Bedeutjamere, was fie nicht fagen und nicht jagen können, 
ahnen lajjen. Mit Necht weiſt Ernft darauf hin, daß 
dann das Publikum aus lauter Dichtern beftchen müffe. 
An diefem Niffe hat denn aud wol Schlafs „Gertrud” 
Schiffbruch gelitten. Der Dramatifer muß mit dem 
Publikum rechnen. Ich bitte, dies im beiten Sinne aufs 
zufaſſen. Auch das bejte Publikum wird zum mindeften 
mit gänzlich unklaren Empfindungen der Kunft eines 
Schlaf gegemüberftehen. Hier alfo läßt uns der Natura= 
lismus im Stih. Hier öffnet fih vor dem Dramatifer 
der Gegenwart ein Spalt, über den hinwegzufonmen er 
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vorläufig keine Mittel und Wege ſieht. Der in der 
naturaliſtiſchen Technik befangene Künſtler macht ſich 
daher mit Vorliebe an Dinge, für die er ein ſchnelles 
und allgemeines Verſtändnis erwarten kann, auch wenn 
er uns in der geſchilderten Weiſe lediglich das Geſagte 
gibt. „Das heißt“, ſagt Ernſt, „er greift am liebſten 
zu den trivialſten Motiven ud den banaljten Charak— 
teren, zu dem, was wir möglichſt alle Tage vor Augen 
fehen‘. — „ſt denn die Kunft“, fragt Ernſt aber 
weiter, „wirflih dazı da, dieſes elende Gejindel der 
„Yumpenbagaid“ und des „Chambre separee® zu 
ſchildern?“ Er erinnert daran, welche Qualen Flaubert 
(vergl. Briefwechjel desjelben) ansgejtanden bat, als er 
fid) mit den widerlichen Perjonen der „Madame Bovary“ 
und der „Eduction sentimentale* bejchäftigen mußte! 
Läcerlich ift es dabei, da es doch einen Hamlet und 
Fauſt in Wirklichkeit gibt, der aus dem Milien der Gegen: 
wart heraus zu gejtalten ift, nicht in ſymboliſtiſcher oder 
romantijcher Weife! Die romantifhe Methode wendet 
Hauptmann in ſeiner „verfunfenen Glocke“ an, und hierin 
zeigt ſich ein Rückſchritt. Auch Maetertinef iſt nicht der 
tehte Dramatifer; denn auch er läßt das Ungejagte un— 
gejagt; und die Aufgabe, um die es fi) handelt, iſt doch 
eben, eine Möglichfeit zu finden, das anszudrüden. Wir 
müſſen uns aljo gedulden, bis ein zweiter Shafejpeare 
uns in ungeahnter Weife die Wege öffnet... . 

Die Analyje Ernfts ift eine Kritik, wie fie jchärfer 
und gerehter nicht jein fann. Was wir bei der Yektüre 
der Ernjtjhen Dramen empfinden, das hat der Ver— 
faſſer uns jelbit freimütig vorher erklärt: er ijt fein 
Finder, fein Großer, er muß ſich mit der Darftellung 
des Alltäglichen, das weder die Seele des Gegenwarts— 
menjchen nod) das univerjale Empfinden des Zeitgeiſtes 
offenbart, begnügen. Wir fügen hinzu, daß er in dem, 
was er gibt, jid) als ein ftarf begabter Dramatifer und 
volfommmer Künſtler zeigt. Seine beiden Schauſpiele 
find Kabiuettsſtücke naturaliftiiher Schilderungsfunft. Das 
eine, „Lumpenbagaſch“, ift eine rechte, echte Komödie 
voll Yebenswahrbeit, voll ſprudelndem Leben. Dieſe 
Ländlichen Charaktere mit ihrer. fimplen Vorſtellungs— 
welt, mit ihren bejcheidenen Anſprüchen an das Yeben, 
und wiederum mit ihrem ganzen ordinären Egoismus, 
mit ihrer brutalen Schlauheit, find prachtvoll geichildert. 
Diejes Stück ijt ein Gegenjtüd zum „Zerbrochenen Krug“ 
von Kleift, wie es pafjender und vollkommner nicht 
jein fan. Das andere Stück kann man in gewiſſem 
Sinne eine Tragddie nennen. Das „Nellnerinnen-Glend” 
bildet den tragiſchen Hintergrund. All die Gemeinheit 
und Schamloſigkeit, die wir in dieſem Stücke erleben, 
erfüllt uns mit Grauſen und tiefſtem Mitleid. In beiden 
Stücken aber hat der Verfaſſer das Politiſche, Tenden ziöſe 
vermieden. Unmittelbar aus der Darſtellung empfinden 
wir nur das Komiſche und das Tragiſche, alſo das Rein— 
künſtleriſche und das Reinmenſchliche. Wir denken erſt 
ſpäter darüber nad, welche politiſchen oder ſozialen Ein— 
richtungen ſchuld an ſolchen Zuſtänden ſind. 
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Die Rehffpeehung in Schiedsgerichtsfadhen des . 


Deuffhen Bühnenvereins. 
Von 
Yandgerichtsdireftor Dr. Zeliich zu Berlin, 


(Nachdruct mit Angabe der Quelle erlaubt.) 


l. 
Durch vorliegenden Aufſatz ſoll eine fortlaufende Reih 
von Veröffentlichungen eingeleitet werden, in welchen de— 
Wortlaut von Entſcheidungen in Echiedogerichtsſaen ei 
Deutſchen Bühnenvereins, erforderlichenfalls unter Sinze- 
fügung von Erläuterungen oder von Furzer Daritellung 
des Zachverhaltes, wiederzugeben jein wird. Gitgegen 
meinen jonftigen Gepflogenheiten muß ich mit periönlicen 
Bemerfungen Beginnen. Die erjte- geht dahin, daß id 
diefe Tätigkeit hier lediglich im meiner Cigenteaf als 
Syudikus der genannten Vereinigung entfalte; 
würde eine Mitarbeiterſchaft von mir au einem Beiblatte 
des Magazins für Litteratur, deſſen Anſchauungen in 
wejentlihen Punften den meinigen widerjprechen, aus 
geichloffen gewejen jein. Ferner habe ich hervorzuheben, 
daß die befannt zu gebenden Schiedsſprüche nicht Doms 
mir verfaßt und fait jtets jogar an Anhörung meinc 
Gutachtens gefällt find; die ipätere I Darjtellung wird ge 
geben, daß das Schiedsgericht ein von Fachmãnnen 
unter Ausſchluß der Juriſten gebildeter Spruchgerichtehe 
iſt. Nur bei den Rekursentſcheidungen habe ich als eine 
von fünf Nichtern mitgewirkt, und bin ich betrefts ih 
formellen Abfaffung verantwortlih. Nachdem ic m 
vorausgeſchickt habe, daß bei dem Abdrude der Schie 
iprüche jeder Perſonen- umd Ortsname durd) Die en 








gehe ich zur ſachlichen Daritellung über. 
Dem Deutihen Bühnenvereine gehören ausſchließ 
Vorſtände deutjcher Bühnen an. Jedes jeiner Mi 
iſt verpflichtet, nur jolche Verträge mit Dürhnenangebd 
abzuſchließen, in welchen fi) beide betreffs 
Streitfragen, die in Bezug auf den Vertrag oder au 
ibm entjtehen, dem vom Vereine einge 
gerichte unterwerfen. Letzteres hat vier 
denen der vierte lediglich öſterreichiſche Streit 
arbeitet, während den übrigen die Bühnen buchtaban 
weile zugeteilt find; ihre Zuſtändigkeit richtet id) nad 
dem Anfangebnchjtaben des Drtes, an welchem die Ver 
tragspflichten zu erfüllen find. Jedem Senate gehören 
ſechs Schiedsrichter und zwar drei Delegierte md die 
immatrifulierte, jowie die erforderliche Zahl von &t 
vertretern an. Die delegierten Schiedsrichter jind Bühn 
leiter, welche der deutsche Bühnenverein in jeiner General 
verfammlung auf vier Jahre wählt. Die immatrikulierien 
jind Bühnenmitglieder, welche auf die gleiche Jeitda 
gewählt werden. Alle zu den Bereinsbühnen gehörigen 
Bühnenmitglieder find in einer Matrifel verzeichnet; aus 
ihnen bringt Die Genoſſenſchaft deutſcher Bühſen 
angehöriger, eine vom Bühnenverein vollitändig u ab 
bängige Körperſchaft, eine entjprechende Anzahl 
Nandidaten unter VBerüdjihtigung der Berhältn 
ihrer eigenen Mitglieder und der ihr ſelbſt micht bei 
tretenen Bühnenangehörigen in Vorſchlag, worauf J 
einer Verſtändigung der beiden Vereine über etwa Id 
genebme Perfonen die Wahl unter dem WBorfike 
Präſidenten des Deutſchen Bühnenvereins oder eine“ I 
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ihm ernannten Wahlvorfteherd erfolgt. Jeder Senat 
erwählt fid) demnächft aus jeinen delegierten Mitgliedern 
einen Dbmann. 

Das Verfahren vor dem alfo gebildeten Schiedögerihte 
ift folgendes. Jede eingehende Klage berechtigt den Präſi— 
denten des Deutfhen Bühnenvereind zum Sühnverſuche 
durch Vergleichsvorſchläge. Unterbleiben dieje, oder find fie 
ergebnislos, jo tritt ein Schriftwechſel zwiſchen den 
Parteien ein, nad dejjen Abſchluſſe der Syndifus einen 
unparteiifch den Afteninhalt zufammenfafjenden Tatbeitand 
ausarbeitet, mit melden die Aften dem Dbmann des 
zuftändigen Senates zugehen. Diefer darf den Syndifus 
um rechtsgutachtliche Aeuperungen erfuchen, jedoch nur 
über einzelne ragen, niemals betreffs der Gejant- 
entſcheidung der Sache. Im übrigen fann der Obmann 
von allen Bühnenleitungen amtlihe Auskunft und die 
zur Fällung des Spruches notwendig erjheinenden Unter 
lagen verlangen; er führt erforderlichenfalls eine Beſchluß— 
faffung feines Senates über die zu erhebendeu Beweije 
herbei und fanı um deren Aufnahme, falls nicht gerichtliche 
Vernehmungen' notwendig werden, den Syndikus oder 
einen bejonders ernannten Vertrauensmann  erjuchen. 
Nah Schluß der Beweisaufnahme, falls aber jolhe nicht 
ftattgefunden hat, jogleih nah Eingang der Aften bei 
ihm, gibt der Obmann fein Votum jhriftlih ab und 
jendet dieſes mit den Akten feinen Beifikern zu. Ein ihn 
nicht zuftimmender Schiedsrichter ſchickt ihm direft jein 
Gegenvotum zu, worauf der Rundlauf nochmals beginnt. 
Der von der Mehrheit gefüllte Spruch wird dann vom 
Obmanne urteilsnäßig ausgearbeitet, wobei der vom 
Syndikus entworfene Tatbejtand benußt wird, jedoch aud) 
abgeändert werden darf, meld letzteres Recht allerdings 
nit ausgeübt zu werden pflegt. Mündliche Beratung 
der Schiederichter ift zuläffig, in der Praris allerdings 
nicht häufig, ſoll aber nad den Beihlüffen der letzten 
Generalverfammlung eine ausgedehntere Anwendung er- 
fahren. Bei Stimmengleichheit fann der Senat beichliegen, 
dag nicht die Stinme des Obmannes den Ausſchlag geben 
joll, jondern die Entfheidung durch zwei vereinigte Scnate 
zu treffen iſt. Ein ſolcher Beihluß gilt als gefaßt, wenn 
entweder die drei Delegierten oder die drei immatrifulierten 
Schiedsrichter einftimmig ein dahin gehendes Verlangen 
ftellen. In jolhen Fällen kann der ereinspräftdent 
auch aus eigener Entſchließung jtatt deſſen eine Ent- 
iheidung aller vier Eenate unter feinem Vorſitze herbei— 
führen. Außerdem kann er die präjudicielle Entſcheidung 
beitimmter Einzelfragen durch die Gefamtheit aller Senate, 
deren Ginzelftimmen zuſammengezählt werden, in An— 
gelegenheiten von prinzipieller Tragweite eintreten lafjen 
und zwar jowol aus eigenem Rechte wie auf Anſuchen 
eines TChmannes oder Senates, innerhalb wie außerhalb 
des Rahmens eines auhängigen Schiedgerichtsverfahrene. 
Hiervon ift Gebraud gemacht worden, als die Nechtg- 
beftändigfeit der von einem großen Bühnenleiter abge- 
ihloffenen Verträge nach defjen Tode im Frage jtand, 
und eine Flut von Prozefjen drohte. Vor das ordentliche 
Gericht dürfen jetzt Schiedsgerihtsjachen nur noch durch 
einftimmigen Senatsbejhluß verwiefen werden und zwar 
nu auf Grund der Erklärung, daß der Senat troß 
lorgfältiger Bemühnng und Prüfung wegen ungenügenden 
oderim ſchiedsgerichtlichen Berfahren ſchwer zu bejthaffenden 
Beweiſes fundamentaler tatſächlicher Behauptungen nicht 
im Stande ſei, einen Spruch zu tum. 

Beträgt der Wert des Streitgegenftandes nicht mehr 
ale 500 Mark, jo kann der Obmann anordnen, daß das 
Shiicht außer ihm nur nod) mit einem delegierten 
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und einem immatrifulierten Mitgliede zu beſetzen ift. 
Er ift auf Antrag einer Partei aud zum Erlaffe einft- 
weiliger Verfügungen beredjtigt, welde den ftreitigen 
Zuftand für die Dauer des Sciedsgerichtöverfahrens 
regeln, insbejondere über die Berechtigung eines Bühnen 
mitgliedes, während des Prozeſſes anderweit Stellung zu 
nehmen. Dieje interimiftifche Tätigfeit, deren Verdienſt 
auf die Klagejumme angerechnet wird, darf niemals im 
Drte der bisherigen Wirfjanfeit des — oder 
im Umkreiſe von 30 Kilometern um dieſen OÖrt erfolgen. 
Die Entſcheidungen des Schiedsgerichtes ergehen koſtenfrei. 
Den Stempel, für welchen Koſtenvorſchuß eingefordert 
werden kann, zahlt die unterliegende Partei. Baaraus— 
lagen können derjelven auferlegt werden. 

Jeder Partei fteht gegen einen ihr nadhteiligen Schiede- 
iprud) das Nechtsmittel des Nefurjes an den Direftorial- 
ausſchuß des Deutſchen Bühnenvereind zu, jedod nicht 
gegen den materiellen Zeil der Entiheidung, jondern nur 
aug formalen Gründen. Der Nefurs ift innerhalb zweier 
Wochen nad) Zuftellung des Schiedsſpruches einzulegen 
und, falls nicht wriftverlängerung auf Antrag bewilligt 
wird, auch zu rechtfertigen. Nach Auhörung des Gegners 
und des Dbmannes des erftinftanzlihen Senates ent- 
icheidet der Direftorialausfhug in der Beſetzung mit 
mindejtend fünf Mitgliedern. 

Solhergeftalt ift die Einrichtung und das Verfahren 
des Schiedogerichtes des Deutſchen Bilynenvereins, defjen 
Rechtſprechung nunmehr fortlaufend im diefen Blättern 
zur Öffentlichen Kenntnis gebracht werden foll. 

(Sortjegung folgt.) 


N 
x 





Thrater-Ehronik.”) 


Nas ift denn eigentlich „Theater"? Dieſe Trage 
wirft Hermann Bahr in der Nr. 200 der „Zeit” auf. 
„Das Stüd eines Dichters fällt durd und es heißt dann, 
daß es eben leider doch nicht „Theater“ ijt. Dder wir 
fehen einen rohen Menjchen mit fchlehten Sachen von 
gemeiner Art die Bühne beherrf—hen und zur Entſchul⸗ 
digung heißt es, daß er eben weiß, was „Theater“ ift. 
Was ijt nun eigentlich dieſes „Iheater"? Da will 
niemand antworten. Jeder jpürt, daß es Dinge gibt, 
die nicht „theatraliſch“ find, und andere, die es jind, 
aber mehr jheint man nicht zu wiſſen. Es wird be- 
hauptet: Man kann das nicht fagen, mar muß es fühlen. 
So drehen wir und immer in demfelben Kreiſe. Auf 
die Frage, wie das fein muß, was auf dem Theater 
wirken foll, heißt cs, daß es theatralifh fein muß, und 
auf die Frage, was denn theatralifd) ijt, heißt eg: was 
auf dem Theater wirft. So kommen wir nicht aus dem 
Zirfel.* 

Ih bin etwas verwundert über dieſe Ausſprüche 
eines Mannes, der in der legten Beit immer jo getan 
hat, als wenn er endlich den Schlüfjel gefunden hätte, 
der das Tor des Theatraliichen öffnet. Hermann Bahr 
war einft ein jchlimmer Stürmer und Wüterich. Er 
konnte fih nicht genug tun in der Verurteilung des 
„Theatraliſchen“. Die reinen Yorderungen der Kunft 

*) Die Fortſetzung des Artifels „Das Wiener Iheater” kann 
erjt in einer der nächſten Nummern folgen. R. St. 
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ftanden ibm oberan. Ich glaube, er hat vor noch nicht 
langer Zeit nicht na&sedahr darüber: was wirft auf 
dem Theater? Was ıit theatraliſch. Gr hat darüber 
nachgedacht: was fordert die „Moderne“ für eine drama— 
tiihe Technit. Dann bat er alles in der böjeiten Weije 
verfolgt, was gegen dieie Technif der „Moderne‘ ver- 
ftoßen hat. Und wäre damals Herr von Schönthan oder 
Herr Oskar Blumenthal zu ihm gefommen und hätte 
ihm gejagt: Deine „Movderne* iſt ja ganz nett, aber 
auf dem Iheater wirft fie nicht, jo hätte er fie elende 
Mader geihimpft und fie — allerdings nur fritiih — 
aus dem Tempel der Kunit getrieben. 

In den legten Jahren ift Hermann Bahr zahmer 
geworden. Er hat das jelbit erklärt. 

Marco Brociner hat im Herbſt vorigen Jahres in 
Wien ein Stüd aufführen lafjen, das gar nicht „Kunft“, 
jondern nur „Iheater* war; da hat Hermann Bahr ge: 
ichrieben: „Als ih noch ein Stürmer imd ein Wüterid) 
war, habe ich die Stüde des Herrn Marco Brociner ges 
haft. Sie find ja, was man „unlitterariih“ nennt, 
und das iſt mir damals ſchrecklich geweſen. Id war 
damals ein einiamer Menſch jo ein Einziger und Eigener 
der nichts anerkennt und ſich nicht fügen will, jondern 
feinen Nerftand, feinen Geſchmack hexrſchen läßt. Jetzt 
bin ich beſcheidener; es iſt mir ja ſchwer geworden, aber 
ich habe doch nach und nach bemertt. daß auch noch 
andere Leute auf der Welt ſind. Dieſe wollen auch 
(eben, das kann der Jüngling freilich nicht begreifen. 
Heute ſage ich mir: Ich habe meinen Geſchmack, andere 
Leute haben einen anderen; wer ſchreibt, was mir ge— 
fällt, das iſt mein Autor, aber die anderen wollen doch 
auch ihre Autoren haben, das iſt nur billig“ 

Kiht nur in dem Aufiake, den er über Marco Bro- 
einer geihrieben hat, jondern auch in nicht wenigen 
anderen Auslafjungen jagt Hermann Bahr, daß er heute 
beiheidener denft als einjt, da er ein „Stürmer und 
ein Wüterich“ war. 





Derlag von Emil Felbev in Meimar. 


jaß aller echten Philifter hat überhaupt Hermann Bahr 
als jeiner Weisheit vorläufig legten Schluß glüdlid 
herausgefunden. Er hat das im den le&ten Nummern 
der „Zeit“ immer und immer wiederholt. „Der Nam 
hat gehorchen gelernt, er entjagt jih, er weiß, daher 
nicht allein ift; er hat eine andere Leidenjchaft: er mil 
helfen, will wirfen. Er fühlt, daß die Welt nicht da 
iſt, um jein Mittel zu fein, jondern er für fie, um ihr 
Diener zu werden.“ 

Doch warum jchreibe ich hier über Hermann Bahıs 
neueſte Wandlung? Warum ſuche ich zu erforicen. 
welches der Weg ift von dem „Stürmer und Rüti‘ 
zum halben Hofrat? 

Nur deshalb, weil heute der „halbe Hofrat” Stage 
aufwirft, die einft der „Stürmer und arge Wüterig‘ al 
höchſt überflüſſig bezeichnet hätte. 

Ja, wol überflüffig. Und wir Anderen, die wir un 
nicht entſchließen können, den Sprung in's Halb>hofrät: 
liche mitzumachen, wiſſen zu unterſcheiden zwiſchen dem 
„Iheatraliihen“, das rohe Menjchen mit jchlechten Sachen 
auf das Theater bringen und dem „Iheatraliichen‘, da 
troß aller „Theaterfähigkeit“ echte und gute Dichtung 
it. Gin wirflicher Dramatifer ſchafft bühnenmäßig, weil 
jeine Phantafie bühnenmäßig wirft. 

Und wenn man uns heute nod) die Frage vorlegen 
will: „was ijt theatraliſch?“, jo laden wir ganz einfah, 
Shafeipeare hat das jhon gewußt, und Hermann Bahr 
wußte es auch, wenn er nit auf der Bahn von 
„Stürmer und Wüterih* zum zahmen Hofrat begriffen 
wäre. 

Aber jo ift es: man muß einiges verlernen, wenn | 
man jo weit gekommen ift, dag man einfieht, mas her— 
mann Bahr eingejehen hat: „Wer feine Kraft emeſſen 
hat und erkennt, wohin er mit ihr treten joll, ift gefeit, 
es fann ihm nichts mehr gejchehen: weil er notwendig 
geworden ijt. Notwendig werden, feinen er en 


t jeine Nolle wifjen, das ijt alles.“ 
Daß man Konzeifionen mahen muß, diejen Grund» | 
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Eine tragifomijd,e Hiftorie 
von 


Milfelm Tenfen. 


Brofchiert 5,— Mark. Sein gebunden 6,— Mark, 


Eine tragikomiſche Gejhichte, deren Schwerpunft aber auf der komiſchen Eeite liegt. Wer win fol 
baren Schilderungen des verlumpten Nittertums leſen kann, ohne daß ihm die hellen Thränen im die \.ugen 
ſchießen, darf in der Ihat als unheilvoller Hypochonder gelten. Es ift ganz wunderbar, welde Fülle von ‘ zer 
ungezwungenfter Komif der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein imdividualifierten Perfonen das Komiſche con 
ift, ohne daß auch nur eine zur Karifatur witrde. Die Krone aller ift das „ehrenreihe Frauenbild had’ ide 
Stammes’ Betronilla Sure von Kabenellenbogen, eine Figur von jo draftiihem Humor wie nicht vie ı 
deutſchen Litteratur. Schon allein ihr Beſchwerdebrief iſt eine Perle unfreiwilliger Komif. 
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Die Rehitlprehiung in Scuiedsgerichtsfaden des 


Deuffhren Bühnenvereins, 
Von 
Landgerichtsdirektor Dr. Feliſch zu Berlin. 
Machdruck mit Angabe der Quelle erlaubt.) 


(Fortſetzung.) 
II. 
Rekurseutſcheid des Direltorialausſchuſſes vom 
20. Juni 1898. 


Der Kläger war als Schauſpieler für das X- und Y⸗— 
Theater von dem Beklagten engagiert worden. Letzterer 
hatte das X-Theater in andere Hände übergehen laſſen, 
und betreffs des Y-Theaters einen Vertrag abgejhlojjen, 
wonad) er auch von dejjen Direftion am 1. September 1898 
zurückzutreten hatte. Noch während der Dauer des hier- 
nad) unzweifelhaft mindeftens bie zum 1. September 1898 
laufenden, au und für fi aber auf längere Zeit abge- 
ſchlofſenen Vertrages beantragte der Kläger, feitzuitellen, 
dag mit diefem Tage fein Vertrag zu Ende gehe. Der 
Beklagte hingegen erachtete den Kläger fir gebunden, 
eventuell auf einer dritten, von ihm zu ermerbenden 
Bühne aufzutreten, oder mit ihm auf Gajtjpiele zu gehen, 
oder aber au gegen Zahlung der Gage untätig zur 
Verfügung des Beklagten zu bleiben. Kläger ift in erfter 
Inftanz beim erften Senate des Schiedsgerichtes mit 
feinen Anſprüchen durchgedrungen. Der dagegen einge— 
legte Refurs ijt bis auf einen mehr nebenſächlichen Punkt 
verworfen worden und zwar aus nachſtehenden 

Entiheidungsgründen. 

Die Angriffe, welche gegen den Schiedsſpruch gerichtet 
w ..., bewegen fi auf materiellem und nicht auf 
fo 1alem Gebiete, und müffen jhon aus diefem Grande 
m eachtet bleiben. Sie find überdied aber aud). nicht 
zu effend. Wenn der Beklagte den von ihm beabſich— 
tu m Erfolg hätte herbeiführen wollen, hätte er dem 
al >|chloffenen Vertrage einen anderen Inhalt geben 
m jen. So, wie diefer lautet, verpflichtet er dem Kläger 
m .an den beiden, beſtimmt in ihm bezeichneten Theatern 
tä werden und died aud nur, folange ihm dort 
de tlagte ſelbſt als XTheaterleiter gegenüberiteht. 
U. der Kläger an das Theater als ſolches gebunden 
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fein, jo würde ſich im gegenwärtigen Falle mögliherweife 
die Folge herausjtellen, daß der eine Rechtsnachfolger 
des Bellagten den Kläger vom 1. September 1898 ab 
an das X- heater, der andere ihn an das Y-Iheater auf 
Grund des Vertrages dom verlangte. 
Diefe Konfequenz allein genügt, um das Unhaltbare eines 
ſolchen Standpunftes darzutun. 

Andererjeitö iſt aber die Meinung des Beklagten irrig, 
daß der Kläger au jeine Perſon für die ganze Vertrags— 
zeit gebunden jei, gleichgültig, welches Theater er gerade 
leite. Der Kläger hat ſich ausdrüdlih nur für das 
X- und YsTheater verpflichtet. Damit ift jein Pflichten⸗ 
freis umſchränkt. Er hatte ein erhebliches Intereſſe 
daran, dem Ausdrud zu geben; denn mag aud ein 
anderes, etwa neu von dem Beflagten ins Leben zu 
tufende oder zu erwerbende Unternehmen auf derjelben 
oder ſogar einer höheren Stufe ftehen wie diejenigen, 
welche in dem ftreitigen Vertrage genannt find, jo muß 
ein ſolches doch naturgemäß andere Raumverhältnifje, 
ein anderes Publikum u. j. w. ale dieje haben. Je be— 
deutender oder eigenartiger aber ein Künſtler ift, um jo 
mehr wird er Aula haben, nit derartigen und anderen 
für ihn maßgebenden Cinzelheiten der Kunſtſtätte, an 
welcher er wirfen will, zu rechnen und im Vertrage feſt— 
zulegen, daß er nur au den darin bezeichneten Bühnen 
tätig werden will. Gr kann dann nicht gezwungen 
werden, feinem bisherigen Diveftor an eine nicht. im Ver— 
trage bezeichnete Bühne zu folgen, welde diejer über: 
nehmen oder eröffnen will. 

Gbenjo braucht er mit ihm nicht auf Gajtipiele zu 
gehen; denn jeine vertragsmäßige Gaſtſpielverpflichtung 
bezieht ſich nur auf ſolche Gaſtſpiele, welche von einem 
der beiden, im Kontrakte bezeichneten Theater aus unter— 
nommen werden, und kommt in Wegfall, wenn der Bes 
flagte feines derjelben mehr befigt, und jomit ſich nicht 
mehr in der Lage befindet, von ihnen aus Gajtipiele Zu 
geben. - Ein Imprefariovertrag, bei dem ſelbverſtändlich 
diefe Einfhränfung wegfallen würde, liegt hier nicht vor. 

Endlich ift der Kläger nicht gehalten, vom Beflagten 
lediglich die Gage nebſt ESpielhonorar in Empfang zu 
nehmen und fo den Reſt feiner Vertragszeit hinzubringen, 
ohne auf einer Bühne aufzutreten. Würde der Kläger 
bis zum Kontraftablaufe gezwungen, von einer Betätigung 
feiner fünftlerifhen Kräfte Abftand zu nehmen, jo würde 
ihm damit eine Einbuße an feinem Können zugemmtet 
werden, die ſich möglicherweiſe zu ſchwerer Schädigung, 
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ja zur Vernichtung feiner Individualität fteigern könnte. 
Wenn im vorliegenden Falle 22. Monate in Trage ftehen, 
tönnten in einem anderen 5 oder 10 Zahre in Betracht 
kommen, in deren Verlaufe der zur Untätigfeit gezwungene 
Schaufpiee gemeinhin geradezu unbraudhbar werden 
wür! 

Das Vorſtehende hat ſelbſtverſtändlich nur für den 
Fall Geltung, daß nicht der Vertrag gegenteilige Feſt—⸗ 
feßungen getroffen hat. Solche find in dem zur Ent- 
ſcheidung jtehenden Streitfalle nicht vereinbart worden. 
Unbeeinflußt von dem Geſagten bleiben ferner die wirt 
ihaftlihen Folgen. Gibt der Bühnenleiter fein Theater 
vor Ablauf der mit dem Bühnenmitgliede verabredeten 
Vertragszeit auf, jo bleibt er für die im Kontrafte übers 
nommenen pefuniären Verbindlichkeiten haftbar und ift 
zum Scadenerfage verbunden. 

Dhne Wirkung auf die zwiſchen den Barteien be= 
ftehenden Rechtsverhältniſſe würde es auch bleiben, wenn 
der Bellagte nad) dem 31. Auguft 1898, beziehungaweife 
nad) demjenigen ſpaͤteren Tage, 
Kläger erteilter kontraftliher Urlaub jein Ende erreicht, 
dag X» oder Y-Theater noch vor Ablauf der im Vertrage 
vom 29. März 1894 vorgejehenen Kontraftödauer wieder 
übernehmen ſollte. Durd eine folhe Handlung würde 
der einmal hinfällig gewordene Vertrag nicht von. Neuem 
wieder aufleben und eine Verpflichtung des Klägers zur 
Rückkehr in fein jegiged Engagement nicht begründet 
werden. 

Somit geht die Nefursbegründung in ihrer Inter 
pretation der ausdrüdlihen Benennung der beiden Theater, 
für welde Kläger fi verpflichtet hat, fehl. Dieje iſt 
vielmehr dahin auszulegen, daß der Kläger ausſchließlich 
an diejen beiden Theatern und bei den von diejen unter: 
nonmenen Gaftipielen aufzutreten hat und auch nur, 
fo lange der Beklagte dort Bühnenleiter iſt. .. ... 

(Bortjegung jolgt.) 


er 


Ein vlämifhes Nationaldrama. 
Bon 
Harald Grävell van Joſtenoode. 


Die vlämifhe Litteratur ift in Deutſchland noch 
beinahe ganz unbefannt. Höchſtens ift der Name von 
Hendrif Eonfcienee und von Bol de Mont über die 
Grenzen gedrungen. Einer der bedeutenditen Dichter 
jedoch, Albrecht Rodenbach, verdient fiher, dem 
deutihen Publifum vorgeführt zu werden. Er hat zwar 
nur ein einziged Drama geichrieben, aber dasjelbe kann 
man als das vlämifche Nationaldrama anfehen, indem es 
die beiten Seiten des Volfächarafters, die Wünſche und 
Hoffnungen der Vlamen in flafjijher Weife zum Ausdruck 
bringt. Es iſt ein fymbolifhes Merkzeichen der Epoche, 
in der es entitanden ijt, mie etwa Goethe's Göß oder 
Schiller's Näuber die Zeitftimmung mehr oder weniger 
wiedergeben. 

„Gudrun“ entftand in einer Zeit, wo die vlämifchen 
Gebildeten ſich ihrer germanischen Abftammung bewußt 
geworden waren. Es lehnt ſich an das mittelhochdeutſche 
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Epos an, ſchildert aber ei» den Gegenjaß zwiſchen 
dem gefunfenen Kömertum und dem aufjteigenden Ger: 
manentum. Man könnte ed dad erjte alldeutfhe oder 
pangermanifche Drama nennen. Gerade auf vlämiihen 
Boden mußte ein ſolches Stück gedeihen fönnen, „aftuell® 
erſcheinen, meil hier germanifhes Volfstum in hartem 
Kampfe ringt mit mälihem Weſen. Daß es nicht zu 
einem bloßen Tendenzftüd mit hohler Deflamation herab- 
gefunfen ift, hat das echte Dichtergenie Rodenbachs be 
wirft. Er war ein wirfliher Dichter von Gottes Gnaden. 
Schade, daß er fo früh fterben mußte! Er hätte eine 
vlaͤmiſche Nationalbühne ſchaffen können, die bis jetzt 
noch fehlt. 

Geboren war er am 27. Oktober 1856 zu Roeſe 
lare*), einem fleinen Städthen Weftflandernd. Wit 
15 Jahren beſuchte er das Seminar feiner Vaterftadt, 
wo er viel Lateinifh und Griechifch, aber wenig moderne 
Sprachen ftudierte. Im Jahre 1877 ging er nad) der 
fatholiihen Univerfität Löwen, ftarb aber ſchon 1880 am 
23. Juni. Er mar reich begabt und edel angelegt, wie 
Schiller, religiös und rein, wie Klopfitod. Won jeinen 
Gedichten werden einige weiterleben. Sein Drama 
„Gudrun“ aber madt ihn unfterbiih. „Einundzwanzig 
Jahre und nichts für die Unfterblichfeit getan?“ fagt 
Don Garlod. Nun, er hat fi) mit 21 Jahren das 
Andenfen der Nachwelt gejihert; denn im dieſem Alter 
ichrieb er fein Werk (1878). Dasfelbe ift aber erjt nad 
feinem Tode erfchienen (Gudrun, spel in vijf bedrijven. 
Gent, bei A. Hofte, 1882) mit einer langen Vorrede des 
Dichters, geichrieben in Lowen, April 1879. Aufgeführt 
wurde es bis jegt nur einmal in Antwerpen im Jahre 
1896 zur Zeit des niederlaͤndiſchen Kongrefjes für Sprade 
und Litteratur. 

Nun einige Bemerkungen über dad Stüd jelbjt! Es 
ipielt an der Nordjee gegen dad Ende des britien Jahr: 
hunderte. Garaufius (eine hiſtoriſche Perfönlickeit) iit 
ein Germane, aber romanifiert, fteht als mächtiger Legat 
an der Spibe eines tapferen Heeres im nördlichen 
Gallien. Seine Tochter ift die jechzehnjährige Gudrun 
ein Wunder von Echönheit, die geliebt wird von den 
beiden Tribunen ihres Vaters, Allectus und Gamillıs. 
Der alte Carauſius zieht Allectus vor und verjpricht ihm 
feine Tochter, obgleich fie ihn nicht liebt. Da kommt 
fein Sohn Ortwin von einem Zug gegen die Wifinger 
zurüd und bringt ald Gefangenen den jungen ‚See 
könig“ Herwig. Gudrun verliebt ſich jofort im den 
ritterlihen, tapferen Gefangenen. Caraufius ſchenkt ihm 
die Freiheit, um ihn zu beftimmen, Friede mit den 
Römern zu fliegen. Er hegt nämlih im Innern die 
Hoffnung, fi allmählid) von Rom unabhängig maden 
zu können und braudht dazu die Hilfe der Germanen, 
welche die Seefüften ald Strandräuber heimſuchen. Rad 
dem Fortgange Herwigs naht fih der faljche nnd fein: 
Allectus, um Gudrun fid) geneigt zu machen. Als ji: 
ihn aber abweift und er zudringlider wird, eriheint 
Herwig ploͤtzlich dev abſichtlich feine Reife verzögert ja! 
um Gudrun, die au ihm gefallen hat, noch einm.. zu 
fehen. Es entjpinnt fi nun, nad dem Weggang des 
Roͤmers, der verfucht hat, feinen Nebenbuhler verrät id 
zu ermorden, eine Liebesſcene zwiſchen beiden. Zie 
erinnert in ihrem Kampf zwiſchen verſchiedenen Gefi ler 
an die jhöne Scene zwifhen Romeo und Julie im 
zweiten Aft, Scene 2 des Shakeſpeare ſchen Dramas X 
will eine Stelle mitteilen: 


*) Noejelare jpr. Rujelare. 
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Herwig: 
Was willſt Du, daß ich tue? 


Gudrun: 
Wengehen, König! (Sie bedeckt ihr Angeficht.) 


Herwig: 
veb wol, Tu jhöne Magd, leb wol — für ewig’ 
i Gudrun: 
D Herwig — bleib! 
Herwig: 
Ich bin ein Keind, o Jungfrau. 
Gudrun: 
Ein Feind! 
Sermig: 


O ber Blid, die janfte Stimme! 
Ja, fie benimmt mich; Unheil_ erwartet fie hier; 
Sie hier verlaffen wäre ein Schelmſtück. 
Gudrun: 
Bleib! Ban 
Herwig: 
Mein warten treue Waffenbrüder. Bleiben 
Diag und fann ich nicht. — Willſt Du mir folgen? 
Dort liegt ein Fiſcherboot am Strand. 
Gudrun: 
Dir folgen! 
Und Vater? lieh' o Herwig, ſprich uicht mehr! — 
Ih mag ihm nicht anfehn! — DO flieh! — Leb mol! — 
(Sie wendet fih ab.) 
Herwig: 
Fahr wol denn, Gudrun, ſchöne Magd, vergiß 
Den armen Wifing, jei glüdlich! 
Gudrun: 
Herwig! — Ih folge Dir. 

Sie fliehen num zur See, bei Donner und Blik, 
während Carauſius fih zur Verfolgung der beiden rüftet. 
Damit endet der erſte Akt. 

Der zweite Aufzug zeigt uns eine römiſche Burg auf 
dem Wülpenſand, die von ben Wifingern beſetzt ift. 
Herwig fomnt mit Gudrun, die er nad Untergang 
feines fleinen Bootes im Sturm ſchwimmend gerettet 
hat. Sie geben ſich ihrem jungen Glüde hin, als der 
alte Wate, ein Germane von Föniglihem Blute, der die 
Seele der Dppofition gegen Rom und waͤlſches Weſen 
ift und feine Landsleute überall zum Kampfe gegen die 
verhaßten Feinde aufzuftacheln fucht, fie daran erinnert, 
daß nad) dem bejchworenen Wifingerredht feine Frau an 
Bord darf. Herwig entjagt nad) furdtbarem inneren 
Kampfe und will he, als der Anftifter des Unglüdes, 
töten, wird aber entwaffnet. Da hört man die Wächter 
das Herannahen einer großen Flotte verfünden. Caraufius 
fommt als Räder. Die Wikinger gehen ihm entgegen 
und laffen die unglüdlihe Gudrun allein zurüd unter 
dem Schutze von „Schildiungfrauen“, d. h. Mädchen, 
welche wie Männer am Kampfe teilnehmen. Herwig 
und Gudrund Bruder mefjen fid) abermals im Zweikampfe 
(hinter der Scene), defjen Verlauf von den Schildmädchen 
erzählt wird. Als fie ermüdet find, fommen fie vorwärts, 
um ſich gemeinfam am Weine zu laben und dann den 
Streit fort zu feßen. Gudrun ſucht fie zu trennen. 
Herwig verzichtet auf fie unter der Bedingung, daß Drt- 
win fie bei ihrem Water verteidigt. Drtwin gelobt es. 
Herwig ſchließt dann mit Garaufins Frieden und Freund- 
ſchaft. Die Soldaten rufen Gaurufius zum Kaijer aus. 
Herwig und Ortwin verbinden fich durch Blutsbruderſchaft. 
Aber Garaufins bleibt dabei, fein gegebene Wort zu 
halten, und Allectus triumphiert. i 
- Der dritte Aft zeigt uns Carauſius an der Küfte 
von Britannien, das er erobert hat. Allectus kommt 
aus Gallien mit Truppen zurüd, wo er einen Teil jeiner 
Mannſchaft nebft Drtwin verräteriih dem Feinde in die 
Hände gefpielt hat. Der Verrat wird entdedt und 
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Garaufius verfpriht num Gudrun an Herwig. Allein 
diefer zieht es vor, jeinem Blutbruder die Treue zu 
halten, die er gelobt hat, und da er fih die Schuld an 
feiner Gefangennahme beimißt, weil er einer Frau wegen 
vom Kampfe fernblieb, die er nicht verlaffen wollte, fo 
bejchließt er, den Gefangenen, der nad) dem Schwarzen 
Meere gefchleppt worden iſt, aufzufuchen und zur befreien. 
Erichütternder Abjchied von Gudrun. Die längft vor- 
bereitete Empörung des tüdijchen Allectus brigt nun 
offen aus, er wird von feinen Soldaten ebenfalls zum 
Anguftus ausgerufen, und Carauſius wird erftochen. 

Im vierten Aft fieht man Gudrun mit ihren Jung— 
frauen am Strande des Meeres die Waͤſche waſchen. 
Sie ift bei der Mutter des Allectud und wird wie eine 
Sklavin behandelt. Da kommt Gamillus, der frühere 
Mittribun des Allectus, der das Heer aus Pflichttreue 
verlaſſen hat, als fih Caraufius zum Kaijer ausrufen 
lieg und nun als Gefandter in dag Haus feines Neben- 
buhlers fommt. Er gefteht der unglücklichen, nieder 
geſchlagenen Jungfran jeine Liebe und bittet fie, da ihr 
Verlobter doc nicht zurüdfehren werde, feine Frau zu 
werden. Aber fie bleibt ihrem fernen Seefönig treu und 
weift feine inftändigen Bitten janft zurüd. Als ce 
dunfel geworden ift, erfheint Herwig mit Ortwin, fie 
jehen, wie Gudrun von Sklaven mit Gewalt nad) dem 
Haufe gejchleppt wird. Sie erfennt troß der Dunkelheit 
ihren erfobten. Die Wikinger landen. Die Rache fan 
beginnen. 

Der fünfte Aufzug führt und in das Zrielinium des 
Allectus, der ein herrliches Mahl gibt. Er läft Gudrun 
fommen. Sie wird aber von dem edlen Gamillus be= 
ſchützt. Als derjelbe von Allectus verräteriſch erdolcht 
worden iſt, und dieſer num verſucht, der Gudrun Gewalt 
anzutun, -entreißt fie ihm den Dolch. Das Haus wird 
unterdefien von den Wikingern erjtünnt, die alle ums 
bringen. Die gefangenen Jungfrauen reihen dann ihren 
Befreiern zum Bunde für's Leben die Hand, und der 
alte Wate verfündet fterbend eine befjere Zeit. Sein 
letztes Wort gibt den Inhalt des Dramas wieder: 

„Vit houwe trouw wierd Moerenland herboren.“ 

„Aus hoher Treu’ wird Moorland neu geboren.” 


Died ift in großen Umriffen der Inhalt. Einzelheiten 
babe ich mit Nüdjiht auf die Länge des Stüdes (es 
umfaßt 263 Seiten) ausgelafjen. Der Form nad) ijt es 
in Derjen gefchrieben und zwei in der Sprache ber 
Heimat des Dichterd, dem weitflandrifchen Dialeft. Ich 
will eine Probe hier (in deutjcher Rechtſchreibung) mit 
teilen, um einen Begriff von dem Wolklange zu geben. 
Es ift der Anfang von Horand's Lied, das in der Nibe- 
lungenſtrophe die Schickſale der Vorfahren des Geſchlechtes 
erzählt. Horand, der Bruder Herwig's, fingt ed vor dem 
liebenden Paar. 
£ ‚Het wies im Denemarfen 

een edel Konigskind: 

jein Bader die !) hiet Siegeband, 

jein Muder Siegelind. 

Het edel Kind Hiet Hagen, 

dat is ons wel befend. 

Set wies geen wilder Degen noch 

in 't Ronde noch omtrent. s 

Nun wird — nad) dem mittelhochdeutihen Volks— 
epos — erzählt, wie der junge Hagen, von einem Greifen 
entführt, auf einer Inſel eine fhöne Jungfrau findet, 
die er nad) feiner Eltern Hof bringt. Die Schlußjtrophe 
lautet: 


ö !) die = ber, diejer. 
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Tun !) jpraf de wilde Hagen 

der minnelife Maagd: 

„Se trau?) novit*) andere Araume, 
indien *) het ü behaagt.“ 

De Maid jeeg’) in jeine Arnıen, 
hei ®) hielt haar”) op die Borjt.*) 
Dan Denemarten Hagen is 

geweſt der Furiten &orit. 

Bon dem alten Epos hat der Dichter nicht viel be— 
nußt. Bloß die Geftalten der treuen Gudrun und des 
wilden Herwig find der Sage getreu. In Gudrun hat 
er vielleicht die herrlichſte germantiche Jungfrau geſchaffen, 
die je einem Dichter geglückt iſt. Es war ein glücklicher 
Griff von ihm‘, die germaniſche Gudrunſage mit den 
biftorifhen Kämpfen gegen die Römer zu verbinden und 
fo einen poetiſchen Gegenfaß zu ſchaffen zwiſchen der 
wilden, trogigen, aber treuen und feufchen Natur der 
Söhne des Nordens und den verfommenen Männern des 
Südens. Jedoch iſt er nicht einjeitig und Doreingenommen. 
Er zeigt und bei den Römern aud zwei edle Geftalten, 
den ritterlihen Camillus, der feinem geſchworenen Fahnen— 
eide treu bleibt und die liebliche Geftalt der jungen Gellia, 
Allectus Schweiter, die Gudrun in ihrem Unglüde tröftet 
(„Das Herz ift nordiſch,“ jagt Gudrun von ihr), und 
auf germanifcher Seite die feilen Söldner des Allectus, 
die mehr Sinn für Geld haben als für Ehre, wie Geijerif 
und geile Mägde, die den Nömern willfährig find, wie 
Hildegarde. Die Wifinger find treu gejhildert in ihrem 
Mefen. Man, begreift, daß ihnen die Zukunft gehören 
muß, und dadurd gewinnt das Drama ein, ic) möchte 
Dan: völferpfychologifches, geſchichtsphiloſophiſches In: 
tereſſe. 

Wir leben unzweifelhaft in einer Zeit, mo der Gegen: 
jaß der Raffen eine Schärfe angenommen hat, mie nie 
zuvor. Es ift Sache des erjten Dramatifers, dieſen 
Gegenjaß poetifh zu verwerten und dadurd der Zeit 
einen Spiegel hinzuhalten. Im Grunde liegen jedem 
wahren Kunftwerfe diefelben Motive zu Grunde Es ift 
immer die Geſchichte der menſchlichen Seele. Aber je 
nad) den Verhältnifjen, in dem fie jteht, in die fie dad 
Schickſal gejegt hat, wird fie verjchieden handeln und 
dadurd ein jpezielles nterefje erwecken. Es ift die 
Tragif der Germanen, daß die Treue ihnen über Allem 
fteht, felbft über der Liebe. Das iſt ſchwerlich ein moderner 
Standpunkt. Denn weibliche Anfhanung hat in den 
leßten Zahrhunderten, bejonders aber jeit Goethe, den 
männliden Standpunkt erfhüttert und in den Hinter 
grund gedrängt. Anders jpiegelt ſich die Melt in den 
Geftalten des „Ringes“, wo die Yiebe am Ende über 
alles triumphiert al8 in denen der alten Germanen, wie 
fie Rodenbach darftellt. Im Dialog zwiſchen Herwig 
und Gudrun kommt der Gegenfab zwiihen männlicher 
und weiblicher Nuffaffung zur Ausſprache, ala fie erfannt 
hat, daß fie jcheiden follen. Sie fanın nicht begreifen, 
dag er fie verlafjen muß, weil er dem Wikingsgeſetz 
Trene geihmoren hat. Fir fie gibt es fein Geſetz. 

Gudrun. 
Web mei! Sei ſweigt! — O Herwig; antwoord toch! 
(Weh mir, er ſchweigt. O. H. antworte doch.) 


tun = da. 

2) trauw — ich heirate, traue, 
3) novit niemals. 

+) indien == mem, inden. 

>) jeeg = ſank. 

*) hei == er, engl. he. 

7) haar — jie, engl. her. 

9 Borſt —= #ruit. 
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Herwig. 

Zweig, ſweig! Gei meet niet, wat if leide, — 
O onverbiddelif, menſchentergend Noodlot! 

(Schweig. Dur (Ihr) weißt nicht was ich leide, f 

(D merbittlich, Menſchenquälend Schidjal.) - — 

Gudrun. — 

egevierend tart de Liefde het Nosbls * 

gend trotzt die Liebe dem Sqhi dial 

Herwig. 

Ja, waar geen gejmoren Eeden. 

(Sa, aber feinen geſchworenen Eiden.) 

Das „Notlos“, das Fatum, die dvayan, fpielt ü 
alten Tragödie die große Nolle und wird fie ip 
lange es nocd eine Tragödie geben wird. 
tragiiche Held unterliegt, nachdem er vergeblich verju 
gegen das Schickſal zu fämpfen und das Unterliege 
ihn. Denn die Ausgleihung findet nicht hier, 
im Ienjeits ftatt. Jede große Tragödie weit d 
eine höhere Welt hin; und darauf beruht im 
Grunde das Große und Ericütternde des Eindn 
den ſie hervorbringt. 

Unſer Drama endigt nicht tragiſch, wie eine 
ipeariihe Tragddie. Der Schluß iſt verſöhnend 
Gute jtegt und läßt uns freudig in die Zufunft 
Sind wir ſelbſt ja doc jene Nordlandsjöhne, we 
wilden Schaffensdrang die alternde Welt erneuern 
germanijches Weſen zur Geltung zu bringen. : 

Die deutjhe Bühne hat den Nuhm, Dramen 
Kitteratuven zu bringen. Sophofles, Galderon, 
fpeare, Nacine, Gorneile u. A. zeigen ihre . 
beute lebendig vor einem gebildeten Publifum. 
es da nicht möglich fein, daß eine Bühne auch 
vaterländiihe Stüd, von einem gewandten Drama 
bühnengerecht gemacht, vorführt? Steht ed den! 
nicht näher als die vielen Pariſer Ehebruchsdra 
man jo gern jpielt, weil fie pifant find und 
kitzeln? 


Het Noodlot? 
(Das Schickſal? 
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beiten Schopfungen Jenjens . So lauteten 
Kritiken über die erite Auflage durchgängig, und das 
ihnen Necht, wie das außergewöhnlich ſchnelle 
zweiten Auflage beweiit. : 
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Unbefugter Nahdrud wird auf Grund der Geſetze und Verträge nerfolgt. 











Die Keditfprediung in Sciedsgerichtsfahen des 


Denffdtien Bühnenvereins. 
Bon 
Landgerichtsdirektor Dr. Feliſch zu Berlin. 


(Nahdrud mit Angabe der Quelle erlaubt.) 


(Bortfegung.) 
II. 


a. 
Schiedsiprud des IV. Senates vom 2. Rovember 1897. 


Alle Bühnenvereinsverträge enthalten einen Zeil A, 
welcher den Vereinbarungen der Vertragichliegenden unter- 
liegt, und einen für füntliche Kontrafte ein für alle Male 
teftftehenden Zeil B, der nicht abgeändert werden darf. 
In letzterem beſtimmt $ 11a, daß die Bühnenleitung zur 
fofortigen DVertragsauflöfung beredtigt ift, wenn das 
Mitglied in wiederholten Fällen die ihm übertragenen 
Rollen nicht in den nah $ 3 der allgemeinen Engage- 
mentsbedingnifje angeordneten Friften genügend memorirt 
und dadurd erhebliche Störungen des Spielplaned oder 
der Borftellungen verurjacht. Ueber die Bedeutung dieſes 
Paragraphen verbreiten fi die nachſtehenden 

Entiheidungsgründe. 


— Aber alle dieſe Umſtände berechtigten den Be— 
klagten noch nicht, von der Beſtimmung des $ 11 der 
allgemeinen (B) Beftimmungen des Vertrages Gebraud) 
zu machen und die Klägerin zu entlaſſen. . ... 

Die Beitimmung des $ 11 B trifft die Fünftlerifche 
und materielle Eriftenz des Bühnennitgliedes und 
darf deshalb ſeitens der Bühnenleitungen nur dann zur 
Anwendung gelangen, wenn jämtliche daſelbſt aus- 
BEP henen Erfordernifje ald gegeben erachtet merden 
Ömen. ..... 

Bor allem verlangt $ 11a B, daß das Mitglied in 
wiederholten Fällen die übertragenen Aufgaben nicht 
erfüllt und hierdurd erhebliche Störungen des Spiel- 
planes oder der DVorftellungen hervorruft. Der Beklagte 
bat aber nur den einen Kal (Zar und Zimmermann) 
angeführt. Diefer eine Fall aber wäre, jelbft wenn die 
Behauptung ded Beklagten unwiderſprochen bliebe, nicht 


entjheidend. Ein einzelner Yall, eine. einzelne 
2863 
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Störung des Spielplanes oder der Vorſtellung berehtigt 
die Anwendung des $ 11a B nid. 

Aber ſelbſt dieje Störung deö Spielplanes kann nicht 
mit Beitimmtheit angenommen werden.: Die Erklärung 
ded Herrn Kapellmeifter X. er dirigiere nicht, wenn 
Zräulein 9. die Marie in Zar und Zimmermann finge, 
ift nicht entjcheidend. Wenn Kapellmeijter X. die Be— 
fürdtung hegte, daß die Klägerin ihrer Aufgabe nicht in 
vollem Umfange nachkommen fünne, fo ift dies noch Fein 
Beweis dafür, daß die Klägerin eine Kepertoireftörung 
herbeigeführt habe. Zu einer tatiählihen Feitjtellung, 
ob die Befürchtung ded Herren Kapellmeifterö £. gerecht: 
fertigt war, ift es nicht gefommen. 

Wenn der Beklagte ſich weiter darauf beruft, daß er 
genötigt war, die Klägerin wegen Detonierend ald ,Tau— 
männlein® zu rügen und in Strafe zu nehmen, jo kann 
diefer Umftand, felbft wenn das Detonieren nicht bejtritten 
wird, nicht herangezogen werden, um die im Vertrage 
verlangte Mehrzahl der Fälle effektiver Repertoire— 
ftörungen zu erjeßen. Abgejehen davon, daß bei einer 
ungejhulten, jungen Sängerin ein Detonieren leicht ein= 
treten kann, und abgejehen davon, daß Andispofition Die 
Urſache desjelben fein Fann, jo fann Detonieren übers 
haupt niemals unter im $ 11a B vorgejehenen alle 
gebradht werden... . . . 


b. 
Schiedsiprucd des II. Senates vom 18. April 1898. 
Entſcheidungsgründe. 


Nach dem Zeugniſſe des Theaterdieners A. und des. 
Inſpektors B. in &. haben Beide den Verſuch gemacht, 
Kläger den Brief der Direktion des Z-Theaters, der die 
im Kontraft vorgefehene Kündigung enthielt, zu über 
geben, Kläger habe aber die Annahme des Briefes 
wiederholt verweigert. Kläger jelbft gibt zu, die Anz 
nahme eined Briefes verweigert zu haben, der die Kün— 
digung ſeitens jeiner Direftion enthalten haben fünne. 
Warum Kläger die Annahme jenes Briefes verweigert 
hat, gibt er nicht an; die Vermutung aber, daß Kläger 
den Inhalt jenes Briefes geahnt habe, da ihm dag 
Kündigungsrecht jeiner Direftion befannt war, liegt ſehr 
nahe. Unter feinen Umſtänden trifft aber dafür, daß 
Kläger den Kündigungsbrief anzunehmen ſich weigerte 
und dadurd die Kündigung nicht rechtzeitig erhielt, Die 
Beflagte irgend welche Schuld; diefe Schuld hat Kläger 
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vielmehr ſich felbft zuzuſchreiben. Etwaige mündliche 
Verhandlungen oder Abmahungen zwiihen dem Kapell- 
meifter des 3-Theaters und dem Kläger find für die 
Streitjahe völlig belanglos, da, wie Beflagte richtig 
anführt, „wenn die Direktion mit Kläger direkt fhriftlic) 
verfehrt, etwaige Geſpräche eines Kapellmeifterg mit einem 
Mufifer für dieſelbe ganz gleihgiltig find.” 

Nach Lage der Dinge mußte daher Kläger mit jeiner 
Klage abgewiefen und ihm au die Tragung der gejck- 
lihen Stempelgebühr auferlegt werden. 

(Sortjegung folgt.) 

















BC 


Die tragifche Schuld, 


Bon 
Rudolf Strang. 


Zwed diejer Zeilen iſt es, aus dem äfthetifchen Be— 
griffsihaß eine Formel zu entfernen, die jedes Daſeinsrecht 
ſchon längft verloren hat. Die Formel von der tragiſchen 
Schuld. Daß fie noch jeßt beftcht, noch jet gebraudt 
wird, dünkt mir ein trauriger Beweis dafür, wie hilflos 
auch die heutige Aeſthetik den Forderungen ihrer Zeit 
noch gegenüberfteht, wie rüdftändig und unwiſſenſchaftlich 
fie troß aller Profefjoren, die fie treiben, blieb. 

Längſt hat die Wiſſenſchaft ermittelt, daß von perfön- 
lichen Berfehutden nicht die Nede fein Tann, daß alle 
guten, alle Miffetaten auf das Milien und auf Ver— 
erbung rüdzuführen find, längft hat ung Stirner die 
Relativität des Rechts und Nietzſche die von jeglicher 
Moral gefündet. Soll diefe Meisheit denn umjonft vor— 
handen jein? Sollen Ferri, Baer, Lombroſo, Liszt für die 
Aeſthetik nicht geichaffen haben? 

Saft ſcheint es jo. 

Die Rejultate ihrer Forſchung werden nicht beachtet. 
Man kennt fie nicht. Man wendet fie niht an. Man 
übergeht fie. Sonft wäre abjolut nicht einzufehen, warım 
der Begriff der tragiihen Schuld nicht längft zerftört, 
nicht laͤngſt befeitigt ift. 

Den Sinn des Ausdruds weiß man. Man weiß, er 
führt den Untergang des Dramenhelden auf jeine Schuld, 
auf fein Vergehen zurüd. Eein Tod iſt nur die Rache 
und die Strafe für jein Empören wider die Geſetze. 

Aber ed leuchtet unmittelbar ein, daß diejes Wort 
nur einer Zeit entfließen fonnte, in der die Schuld dem 
Individuum allein zur Laſt fiel, in der die Wirkungen 
der Außenwelt, die Influenz der Ahnen in ihrem Zwang 
und ihrer Macht nad feiner Richtung noch gewürdigt 
waren. 

Diefe Zeit, fie ift vorüber. Die Litteratur folgte der 
Wiſſenſchaft und hat, ich brauche nur an Ibſens „Ge: 
ipenfter“, an Hauptmanns „Wor Sonnenaufgang“ zu 
gemahnen, die Nejultate der Forſchung acceptirt. Wo 
bleibt in diefen Stüden von einer Schuld des Helden 
noch die Spur? Geht er unter, weil er etwas „Böjes” tat? 
Büßt er ein Verbrechen, das ihn zu allem Menſchenrecht 
in Gegenſatz geführt? Nein! Sondern was ihn trifft 
und was ihn tötet, das find die Irrungen, die Wirrungen 
der Andern, feiner Väter, feiner Vorfahren. Er jelbft 
ift rein. Er jelbft ift mafellos. Gr jelbft ift frei von 
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aller Schuld. Und was und tief berührt und was jein 


Schickſal und jo ganz befonders teuer macht, das iſt nicht 


jeine tragiſche Schuld, das ift feine tragifhe Unfchuld. .. 


Gr leidet, wir leiden mit. Er leidet ſchuldlos — io 
leiden wir doppelt ſchmerzlich, ſtark und intenjiv. 
Finden wir hier den Untergang von ſolchen, welde 
nichts begingen, jo bieten andere Werfe der Modernen 
uns Perfönlifeiten, die Verbrechen auf Verbrechen und 
Mifjetat auf Miffetat gehäuft und welche ſchließlich den- 
noch fiege uud glücgefrönt von dannen zogen. Ih 
denfe da an Dr. Eriltomanoe „Graue Frau“, die un 
gejtraft zwei Kinder mordet, und die dann gleichwol oder 
die gerade deshalb — durch das Geheimnisvolle, Düjtere, 


‚Heimliche, das jie in ihrem Mördermahn ummeht — bie 


Liebe eines klugen, tiefnervöfen Mannes erwirbt. 

Iſt es Frivolität, die die Pitteratur zu diefen Schlüfjen 
drängt? Iſt es Mahnfinn? 

Es ift nur die Wiffenfhaft. Die Wifjenjchaft, die 
den individuellen Schuldbegriff aufhebt und einen jozialen 
an jeine Stelle jekt; die Wiffenfhaft, die den ererbten 
Schwaͤchen, Degenerierungen und Depravationen, den 
einzig richtigen, bedeutungsvollen Platz gewieſen. — Ahr, 
der Wiffenfchaft, folgte die Litteratur. 

Die Nefthetif folgte ihr nit. Der Wiffenihaft nicht 
und nicht der Pitteratur. Deswegen nannte ich jie rüd- 
ftändig. Und deswegen darf der Begriff der tragifchen 
Schuld in einer wirklich zeitgemäßen, modernen Aejthetif 
weiter nicht mehr figurieren. - 


Ueber Wahrheit und Mahrfheinfidkeit der 
Kunſtwerke. 


Ueber dieſes Thema gibt es einen intereffanten Aufſatz 
Goethes in Geſpräͤchforni. An demſelben wird Die Frage: 
„Was fir eine Art von Wahrheit joll man vom Kunſt⸗ 
werfe verlangen?“ in erjchöpfender Meife behandelt. Mas 
da gejagt wird, wiegt Bände auf, die in neuerer Zeit 
über diefen Gegenjtand gejchrieben worden find. Ta 
gegenwärtig ein ebenjo lebhaftes Intereſſe wie eine große 
Verwirrung über die Trage herrihen, dürfte es wol hier 
am Platze jein, an die Hauptgedanken des Goethe'ſchen 
Geſpräches zu erinnern. 

Es nimmt feinen Ausgang von der Darjtellung des 
„Zheaters im Theater“. „Auf einem dentihen Theater ward 
ein ovales, gemwijjermaßen amphitheatraliihes Gebäude 
vorgejtellt, in deſſen Logen viele Zuſchauer gemalt find, 
ala wenn fie an dem, was unten vorgeht, teil nähmen. 
Manche wirfliche Zuichauer im Parterre und in den Logen 
waren damit unzufrieden und wollten übel nehmen, daß 
man ihnen jo etwas Unmahres und Unwahrfcheinliches 
aufzubinden gedächte. Bei diejer Gelegenheit fiel ein 
Gejpräd, vor, dejjen ungefährer Iuhalt hier aufgezeichnet 
wird.“ 

Das Geſpräch findet ſtatt zwiſchen einem Anwalt des 


Künſtlers, der mit den gemalten Zuſchauern ſeine Auf- 
gabe gelöft zu haben glaubt, und einem Zufchaner, dem 
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ſolche gemalte Zufchauer nicht genügen, weil er Natur— 
wahrheit verlangt. Diefer Zuſchauer will, dag ihm 
„wenigftend alles wahr und wirklich jcheinen folle*. 

Warum gäbe fid) denn der Decorateur die Mühe, alle 
Linien auf's genauefte nad) den Regeln der Perjpective 
zu ziehen, alle Gegenftände nad) der volltommenften 
Haltung zu malen? Warum ftudierte man auf's Coſtüm? 
Warum ließe man es fi fo viel Foften, ihm treu zu 
bleiben, um dadurd mich in jene Zeiten zu verjeßen? 
Warum rühmt man den Schaufpieler am meiften, der 
die Empfindungen am wahrften ausdrückt, der in Rede, 
Stellung und Geberden der Wahrheit am nächſten kommt, 
der mid) täufcht, daß ich nicht eine Nahahmung, fondern 
die Sache jelbjt zu jehen glaube?” 

Der Anwalt des Künftlerad macht nunmehr den Zu: 
ſchauer darauf aufmerffam, inwiefern ihn das alles nicht 
berechtige, zu jagen, er müffe im Theater die Menfchen und 
Vorgänge nicht fo vor fid haben, daß fie ihm wahr 
feinen; er müffe vielmehr behaupten, daß er in feinem 
Augenblide die Empfindung habe, Wahrheit zu I 
fondern einen Schein, allerdings einen Schein des 
Bahren. 

Zunädft glaubt nun der Zujchaner, daß der Anwalt 
ihm ein Wortjpiel vorführe Fein läßt hierauf Goethe 
den Anwalt antworten: „Und ich darf ihnen darauf 
verjegen, daß, wenn wir von Wirfungen unferes Geijtes 
teden, feine Worte zart und ſubtil genug find, und daß 
Wortipiele diefer Aıt ſelbſt ein Bedürfnis des Geiftes 
anzeigen, der, da wir das, was in und vorgeht, nicht 
geradezu ausdrüden können, durch Gegenjäße zu operieren, 
die Frage von zwei Seiten zu beantworten und jo gleich 
fam die Sache in die Mitte zu fafjen ſucht.“ 

Menſchen, die nur gewohnt find, in den grobflogigen 
Borftellungen zu leben, die das Alltagaleben erzeugt, jehen 
oft unnötige Wortglauberei in den zarten, begrifflichen 
Unteriheidungen, die derjenige machen muß, der die feinen, 
unendlich fomplizierten Verhältniffe der Wirklichkeit bes 
greifen will. Zwar ift es richtig, daß fih mit Morten 
trefflich jtreiten, mit Worten ein Syitem bereiten lajfe; 
aber nicht immer ift derjenige Schuld, der das Syſtem 
bereitet, daß fein Begriff bet dem Worte iſt. Oft kann 
auch derjenige, der die Worte hört, den Begriff nur 
nicht mit dem gehörten Worte verbinden. Es wirft oft 
komiſch, wenn die Leute ſich darüber beflagen, daß fie bei 
den Worten dieſes oder jenes Philofophen ſich nichte 
denfen Fönnen. Sie glauben immer, es läge an dent 
Philofophen — oft liegt es aber an den Lefern, die nur 
nichts denfen können, während der Philofoph ſehr viel 
gedacht hat. 

Es ift ein großer Unterſchied zwiſchen 
und „den Schein des Wahren* haben. e theatralifche 
Darftellırg ift jelbftverftändfih Schein. Man kann nun 
der Anficht fein, daß der Schein eine ſolche Gejtalt haben 
müffe, daß er die Wirklichkeit vortäufhe. Dder man 
fan der Ueberzeugung fein, daß der Schein aufrichtig 
zeigen folle: ich bin feine Wirflichfeit; ih bin Schein. 
Wenn der Schein diefe Aufrichtigfeit hat, dann kann er 
feine Geſetze nicht aus der Wirklichkeit nehmen; dann 
muß er eigene Geſetze für ſich haben, die nicht die gleichen 
mit denen der Wirklichkeit ſind. Wer einen künſtleriſchen 
Schein will, der die Wirklichkeit nachäfft, der wird ſagen: 
in einer heatraliſchen Darſtellung muß alles ſo verlaufen, 
wie es in der Wirklichkeit verlaufen wäre, wenn derſelbe 
Vorgang ſich zugetragen hätte. Wer einen künſtleriſchen 
Schein will, der ſich aufrichtig als Schein gibt, der wird 
hingegen ſagen: in einer theatraliſchen Darſtellung muß 
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„wahr ſcheinen“ 


Schein. 


manches anders verlaufen, als es in der Wirklichkeit zu 
verlaufen pflegt; die Geſetze, nach denen die dramatiſchen 
Vorgänge zuſammenhängen, ſind andere als diejenigen, 
nach denen die wirklichen zuſammenhängen. 

Wer einer ſolchen Ueberzeugung iſt, muß alſo zu— 
geben, daß es in der Kunſt Geſetze für den Zuſammen— 
hang von Tatſachen gibt, für die ein entſprechendes Vor— 
bild in der Natur nicht vorhanden ift. Solche Gejeße 
vermittelt die Phantaſie. Sie ſchafft nicht der Natur 
nad; fie jchafft neben der Naturwährheit eine höhere 
Kunftwahrbheit. 

Dieje Meberzeugung läßt Goethe den „Anmalt des 
Künſtlers“ ausiprehen. — Diejer behauptet, daß „dag 
Kunftwahre und das Naturwahre völlig verfchieden fei, 
und daß der Künftler keineswegs ftreben follte noch dürfte, 
daß fein Merf eigentlich ald ein Naturwerk erſcheine“ 

Naturwahrheit werden nur diejenigen Künjtler in 
ihren Werfen liefern wollen, denen die Phantafie fehlt; 
die deshalb fein Kunjtwahres erſchaffen können, jones 
dern die bei der Natur eine Anleihe machen müſſen, 
wenn fie überhaupt etwas zu ftande bringen wollen. Und 
nur diejenigen Zufchaner werden Naturwahrheit in den 
Kunftwerfen verlangen, die nicht äfthetiiche Kultur genug 
haben, um fid zu der Korderung eined befonderen Kunit 
wahren neben dem Naturwahren zu erheben. Sie fennen 
nur das Wahre, das fie täglich erleben. Und wenn fie 
der Kunft gegenüberftehen, dann fragen fie: ſtimmt diejes 
Künftlihe mit dem überein, was wir als Wirklichkeit 
kennen? Der Menſch mit äfthetiicher Kultur kennt ein 
andered Wahres ald dasjenige der gemeinen Wirklichkeit. 
Er ſucht diefes andere Wahre in-der Kunſt. 

Goethe läßt feinen „Anwalt des Künſtlers“ den Unter: 
ſchied zwiſchen einem Menſchen mit äfthetiiher Kultur 
und einem ſolchen ohne dieje durch ein ſehr derbes, aber 
vortreffliches Beiſpiel erläutern. „Ein großer Naturs 
forſcher beſaß unter feinen Haustieren einen Affen, den 
er einft vermißte und nah langem Suden im der 
Bibliothek fand. Dort jaß das Tier an der Erde und 
hatte die Kupfer eines ungebundenen, naturgefchichtlicen 
Werfes um fi her zerftrent. Erftaunt über diefes eifrige 
Studium ded Haudfreundes, nahte fid) der Herr und jah 
zu jeiner Verwunderung und zu feinem Verdruß, daB 
der genäfchige Affe die jämtlihen Käfer, die er hie und 
da abgebildet gefunden, herausgeſpeiſt habe.“ 

Der Affe kennt nur naturwirkliche Käfer; und die 
Art, wie er ſich im gemeinen Leben zu jolden natur 
wirklichen Käfern verhält, ijt die, daß er fie verjpeift. 
Auf den Abbildungen tritt ihn nit Wirklichkeit, ſondern 
nur Schein entgegen. Er nimmt den Schein nit als 
Denn zu einem Scheine könnte er fein Wer 
hältnis gewinnen. Er nimmt den Schein ald Wirklichfeit 
und verhält ſich zu ihm wie zu einer Wirklichkeit. 

Rn dem Falle diejes Affen find diejenigen Menſchen, 
die einen künſtleriſchen Schein fo wie eine Wirklichkeit 
nehmen. Wenn fie eine Raubizene oder eine Yicbesizene 
auf der Bühne jehen, dann wollen fie von diefer Raub» 
oder Yiebesizene genau dasſelbe haben, wie von ent» 
ſprechenden Ecenen in der Mirflichkeit. 

Der „Zuſchauer“ in Goethes Gefpräch wird durd 
das Beijpiel vom Affen zu einer veineren Anſchauung 
vom fünftleriichen Genuffe gebracht und jagt: „Sollte 
der ungebildete Liebhaber u eben deswegen verlangen, 
daß ein Kunftwerf natürlich fei, um ed nur auf eine 
natürliche, oft rohe und gemeine Art genießen zu fünnen? 
— Das Kunftwerf will auf eine höhere Art genofjen 
fein als das Naturwerf. Und wer dieje höhere Art des 
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Genuſſes nicht durch äfthetiihe Kultur in ſich gepflanzt 
hat, der gleicht dem Affen, der die gemalten Käfer frißt, 
jtatt fie zu betrachten und fid) dur ihre Betrachtung 
naturwiffenfchaftlihe Stenntnifje zu erwerben. Der 
„Anwalt“ bringt das in die Worte: „Ein volllommenes 
Kunftwerf ift ein Werf des menfchlihen Geiftes, und 
in diefem Sinne ein Werf der Natur. Aber indem die 
zeritreuten Gegenftände in eins gefaßt und jelbit Die 
gemeinften in ihrer Bedeutung und Winde aufgenommen 
werden, jo ijt es über der Natur. Es will durch einen 
Geift, der harmonisch, entſprungen und gebildet ift, auf- 
efaßt jein, und diefer findet das Nortrefflihe, das in 
fa Dollendete auch der Natur gemäß. Davon hat der 
gemeine Liebhaber feinen Begriff; cr behandelt ein Kunft- 
werk wie einen Gegenftand, den er auf den Marfte an- 
trifft: aber der wahre Liebhaber fieht nicht nur die Wahr- 
heit des Nachgeahmten, jondern aud) die Vorzüge des 
Ausgewählten, das Geiftreihe der Zufammenjtellung, das 
Ueberirdiſche der Heinen Kunftwelt; ev fühlt, daß er ji 
aus feinem zerjtreuten Leben ſammeln, mit dem Kunft- 
werfe wohnen, es wiederholt anjchauen und fid) jelbft 
dadurd eine höhere Eriftenz geben müffe.“ 

Die Kunft, welche bloße Naturwahrheit anftrebt, 
äffiihe Nachahmung der gemeinen alltäglichen Wirklich⸗ 
feit ijt in dem Augenblide widerlegt, in dem man in 
ſich die Möglichkeit fühlt, fi die oben geforderte „böbere 
Eriftenz“ zu geben. Dieje Möglichkeit kann im Glunde 
nur jeder bei ſich ſelbſt fühlen. Deshalb wird es eine 
allgemeine überzeugende Widerlegung des Naturalismus 
nicht geben können. Wer nur die gemeine, alltägliche 
Wirklichkeit kennt, wird immer Naturalijt bleiben. Wer 
in ſich die Fähigkeit endedt, über das Naturwejen hinaus 
ein bejonderes Kunftwefen zu jchauen, wird den Natura= 
lismus als die äſthetiſche Weltanſchauung künſtleriſch 
bornierter Menſchen empfinden. 

Wenn man dieſes eingeſehen hat, wird man nicht mit 
logiſchen oder andern Waffen gegen den Naturalismus 


1896 erſchien und wurde 








aufgenommen: 
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fämpfen. Denn ein folder Kampf fäme dem gleich, wenn 
man dem Affen nachweifen wollte, daß gemalte Käfer 
nit zum Freſſen, jondern zum Betrachten gehören. 
Wenn man jhon foweit fommen würde, dem Affen be- 
reiflich zu maden, daß er gemalte Käfer nicht frefien 
it: eined würde er doc nie einfehen, nämlich wozu 
gemalte Käfer find, da man fie doch nicht freffen darf. 
Ebenfo geht es mit dem äfthetijch Ungebildeten. Er wird 
vielleicht biß zu der Einfiht zu bringen fein, daß ein 
Kunftwerf nit jo zu behandeln ift, wie ein Gegenftand, 
den man auf dem Markte antrifft. Aber Ya er doch nur 
ein ſolches Verhältnis verfteht, wie er zu den Gegen 
ftänden des Marfted gewinnen kann, fo wird. er nidt 
einfehen, wozu denn Kunftwerfe dann eigentlich da find. 
Dies ift ungefähr der Inhalt des erwähnten Goethe 
ſchen Geſpräches. Man fieht, daß in demfelben in einer 
vornehmen Meife Tragen behandelt werden, Die heute 
von vielen einer erneuten Prüfung unterzogen werden. 
Die Prüfung diefer, fowie vieler anderer Dinge wäre 
nicht notwendig, wenn man fid) die Mühe nehmen wollte, 
fi in die Gedanken derer zu vertiefen, die im Zufammen- 
hange mit einer einzig hohen Kultur an dieje Saden 
herangetreten find. Spectator secundus. 
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baren Schilderungen des verlumpten Nittertums leſen kann, 
That als unheilvoller Hypochonder gelten. 


hießen, darf in der 


deren Schwerpunft aber auf der komiſchen Eeite Liegt. 


Mer diefe ı 
ohne daß ihm die hellen Thränen in die Ar 
Es ift ganz wunderbar, melde Fülle von Sc 


ungezwungenfter Komif der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein individmalifierten Perfonen das Komiſche be 


ift, ohne daß auch nur eine zur Karifatur würde, 
Stammes’ Petronilla Sure von Saßenellenbogen, 
deutſchen Litteratur. 


Die Krone aller iſt das 
eine Figur von ſo draſtiſchem Humor wie nicht viele ir 
Schon allein ihr Beſchwerdebrief iſt eine Perle unfreiwilliger Komik. 
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(Bortjegung.) 
IV. 


Schiedsſpruch des I. Senates vom 5. September 1897. 


Kläger war zu einem fogenannten Gaſtſpiele mit 
unterlegtem Vertrage engagiert worden, das beflagte 
Hoftheater follte nad) einen zwei- bis dreimaligem Gaft- 
jpiele erklären, ob der Vertrag in Kraft trete oder nicht. 
Nach Abſchluß diejes Mebereinfonmens wurde das Bühnen 
mitglied, deſſen Ausſcheiden Anlaß zum Gaftipielvertrage 
gegeben hatte, reengagiert. Die Intendantur erflärte 
fh zur Aufhebung des Gajtipielvertraged bereit und 
lehnte, als der Kläger eine Zahresgage ald Entihädigung 
forderte, diejed Anfinnen mit dem Bemerken ab, es jtehe 
der Abfolvierung eines zweimaligen Gaſtſpieles nichts im 
Wege, doc) jei ein foldhes für beide Teile zwecklos. Auf 
die Zahlung einer Jahresgage beanfpruchende Klage ift 
dem Kläger nur der Betrag eines dreimaligen Gaftjpieles 
zugeſprochen worden und zwar aus folgenden 


Entjheidungsgründen. 


Sit es aud zweifellos, daß der Kläger durd Ein— 
gehen des Vertrages auf dag Verfügungsrecht über feine 
fünftlerifhe Perjon für die Zeit bis nad) dem Gaftipiel 
bedingungslos verzichtete, jo geſchah dies doch unter der 
Vorausſetzung der Möglichkeit des nadhfolgenden 
Engagements. Nur diefe Möglichkeit kann ala Aequi— 
valent für die Verzichtleiftung auf die zeitweiſe Dis— 
pofitionsfreiheit ded Klägers angefehen werden. 

Ebenfo ftand es der Intendanz zu X. frei, nad dem 
Stattgefundenen Gajtipiele des Klägers ohne Angabe von 
Gründen vom Vertrage zurüczutreten. Vorher mußte 
jedoch das Gaftjpiel unter der Vorausjeßung der Mög- 
lihfeit des daraus hervorgehenden Engagements jtatt- 
gefunden haben. 

Durd) das feitend der Intendanz vorgenommene 
Wiederengagement des biöherigen Darftellers, bezw. dejjen 
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Nichtkündigung, wurde dem Kläger die Möglichkeit ent: 
zogen, fi durd das Gaftjpiel ein Engagement zu er 
ipielen. Die Zwediofigfeit des Gajtjpieles ijt von der 
Beklagten ausdrücklich hervorgehoben worden. 

Es trifft die Intendanz ſomit das Verſchulden, daß 
fie ein Konkurrenzſpielen nicht eröffnete und ferner, daß 
fie nicht jofort nad) Veränderung der Sachlage dem 
Kläger Mitteilung von der Zweckloſigkeit des Saftfpieles 
machte, fondern dies erjt auf defjen briefliche Anfrage 
tat. Die Schadloshaltung des Klägers für einen ihm 
etwa daraus entjtehenden Schaden muß deshalb anerfannt 
merden. 

Der von dem Kläger über einen ihm faktiſch ent 
ftandenen Schaden angebotene Beweis iſt dagegen in der 
Form, wie der Kläger ihm verfucht, nicht erbracht und 
wol aud nicht zu erbringen; denn Anerbieten der bie- 
herigen Direktion, ſowie anderer Bühnenleitungen können 
immer nur als Einleitungen von Verhandlungen ange: 
fehen werden, deren definitiver Abſchluß von vielfachen 
Zwiſchenfällen abhängig ift. Daß die dem Kläger an— 
gebotenen Engagements mit Sicherheit zu einem Vertrags⸗ 
abſchluß (bezw. Wiederengagement in 9.) geführt hätten, 
geht aus den eigenen Anführungen des Klägers nicht 
hervor. War doch der Kläger aud) gar nicht in der 
Lage, folhe Verhandlungen zu führen. Es ift weiter 
aud nicht anzunehmen, daß im Dezember . . . ., aljo 
zu der Zeit, ald die Antendanz zu X die Zweckloſigkeit 
des Gaſtſpieles erflärte, alle entjprehenden Stellungen 
an den gleichwertigen Theatern für Herbft .. . . . ſchon 
beſetzt waren, alſo dem Kläger ſchon die Möglichkeit be— 
nommen war, noch ein Engagement zu finden. 

Es bleibt ſomit die Frage offen: ob durch das Nicht- 
ftattfinden des Gaftipieled dem Kläger tatjächlid ein 
materieller Nachteil entſtanden ift. 

Dagegen muß demjelben das Gaftipielhonorar im 
ganzen Betrage zuerfannt werden, denn dasjelbe bildete 
einen Teil ſeines voransgejeßten Einfommens. Die Zu: 
erfennung desjelben in Höhe des für alle drei Gajtrollen 
bemefjenen Honorars ohne Abzug gilt in dieſem alle 
gleichzeitig ald eine Buße für die Vertragsverlegung durd) 
durd die Intendanz. 

(Rortjegung folgt.) 
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Die tragifche Unfchuld. 


In der legten (34.) Nummer diefer Beitfchrift find 
einige Bemerkungen über die „tragiihe Schuld“ ent 
halten. An diefe jollen hier einige andere- angefihloffen 
werden, welche geeignet erjcheinen, den piychologiichen 
Urjprung dieſes heute veralteten Begriffes zu beleuchten. 

Der Begriff hat jeinen Urfprung in fittlihen Grund— 
empfindungen des Menſchen. Der Philoſoph Herbart 
hat die fittlihen Grundempfindungen auf fünf uriprüng- 
lie Formen zurüdgeführt. Er ift der Anſicht, dag eine 
ſolche Empfindung in unferer Scele auftritt, wenn mir 
ein Begehren oder Wollen in ein Verhältnis mit einem 
andern treten jeher. Das erſte Verhältnis, das in Be: 
trat kommt, ift dasjenige zwilhen den Wollen des 
Menihen und der Beurteilung divies Wollens. Nehmen 
wir cine Hebereinftimmung zwiſchen Wollen und Beur— 
teilung wahr, fo haben wir die Empfindung des Gefallens; 
beiteht ein Gegenſatz zwijchen beiden, jo tritt die Empfin— 
dung des Mißfallens ein. Daraus ergibt fih die firtlihe 
Idee der Freiheit. Sie läßt fid) folgendermaßen aus— 
ſprechen: die Harmonie zwifhen Willen und fittlicher 
Beurteilung gefällt; die Disharmonie mipfällt. Es kommt 
zweitens das Verhältnie zwijchen zwei verſchieden jtarfen 
AWillensfräften in Frage. Die jid) daraus ergebende fitt: 
liye Grundempfindung läßt jih jo ausiprehen: das 
ftürfere Mollen gefällt neben dem ſchwächeren; das 
ſchwächere mißfällt neben dem jtärferen. Daher kommt 
es, daß ein Fräftiger Wille neben einen unträftigen jtets 
unjere Sympathie haben wird, jelbjt wenn wir mit dem 
Juhalte des Wollens nicht einverftanden fein können. 
Ein Böfewiht mit großer Energie ruft ein Gefallen in 
und hervor. Das dritte Verhältnis ergibt fi, wenn die 
Abſichten zweier Menſchen in eine jolhe Beziehung treten, 
daß entweder der eine Mile auf dasjelbe gerichtet ift wie 
der andere; der erjtere jomit den zmweiten jördert; den 
fremden Willen fozufagen als dein eigenen betrachtet; 
oder daß der cine Wille dem andern widerftrebt. Wir 
haben es mit der fittlihen Idee des Mol: vder Uebel» 
wollens zu tun. Das vierte Verhältnis entfteht, wenn 
zwei Willen auf denjelben Gegenftund gerichtet jind und 
nicht beide zu ihrem Ziele gelangen können, da fie eins 
ander widerjtreben. Es entjtcht dadurch der Streit der 
Willen, der unter allen Umftänden ein jittlihed Miß— 
fallen hervorruft. Hieraus ergibt fi die fittliche Idee 
des Rechtes, das dazu bejtimmt iſt, dem Streite vorzu— 
beugen. Das dritte Verhältnis unteriheidet fi) von dem 
vierten dadurch, daß jenes ſich unmittelbar auf die beiden 
Willen, diefes nur mittelbar daranf bezieht. Uebelwollen 
ift die Disharmonie zweier Willen, jo, daß der eine un— 
mittelbar auf etwas anderes gerichtet ift als das andere. 
Der Hinz fieht, daß der Kunz etwas beſtimmtes will; 
und das genügt, ihn zu beftimmen, daß cr etwas anderes 
will. Beim vierten Verhältnis Fümmert ſich der Hinz 
nicht um den Willen des Kunz. Seinetwegen mag diejer 
was immer wollen. Aber der Hinz will einen Haſen 
cießen und der Kunz will denſelben Haſen ſchießen. 

Der Gegenſtand des Wollens bringt fie in Streit. Die 
Nerhältniffe in der Welt jo einzurichten, daß fein Streit 
entftehe: dazu ift das Necht da. Das fünfte Verhältnis 
entjteht dadurch, daf; das Uebelwollen zu einem Webeltun 
fortichreitet. Und da ſich an das leßtere ein fittliches 
Mißfallen Enüpft, welches jo lange befteht, ala man dem 
Hebeltun nichts entgegenjeßt, wodurch es aus der 
Welt gefchafft wird, ift die Strafe notwendig. Lie ent 
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ſpricht der fünften fittlihen Idee, der Idee der Ba. 
geltung oder Billigfeit. Von diefer fünften jittlichen Apr 
muß ausgegangen werden, wein der Begriff der tragiſchen 
Schuld verjtanden werden fol. Cine Schuld hat der 
jenige, weldyer die Harmonie der Willenäfräfte jtört un 
dadurd in uns das Gefühl hervorruft, dag Strafe cin- 
treten muß zur Ausgleichung der geftörten Harmonie 
Nun gibt ed befanntlid eine Definition der Kurt, 
die da lantet: die Kunft fol — hervorrufen; ihr 
Ziel ſoll Befriedigung fein. Wer eine ſoiche Anforderung 
an die Kunft ftellt, der wird von dem Drama verlange 
müffen, daß es einen Zufammenhang von Hand: 
Lungen darftelle, der fittlich befriedigt. Denn im Drama 
haben wir es mit dem Willen des Menſchen und den 
Konjequenzen dieſes Willens zu tun. Mer die Anfor 
derung an die Kunjt ftellt, daß ihre Werfe gefallen jollen, 
muß demnad von dem Drama verlangen: cs jolle in den: 
felben den fittlihen Ideen in ‚der Meife genügt werden. 


daß aus den Verhältniffen der Willenfräfte, die in Be 
tracht fommen, ein Gefallen entipringt. Die fünfte 


ethiſche Idee aber jagt: Gefallen fann ein Uebeltun nur 
dann, wenn die Vergeltung folgt. Oder umgefehrt: da 
Vergeltung ein Webeltun ift, jo jeßt fie voraus, daß ihr 
ein amdered Webeltun vorangegangen ift, zu deren fit: 
lichen Ausgleichung fie dieut. Im dieſem Uebeltun it die 
Schuld begründet. 

So lange man auf dem Boden bleibt, auf dem 
bloß die Menſchen unter fi find und nur das geſchieht. 
was fie fi ſelbſt zufügen, könnte nur an Dramen gedacht 
werden, in denen von Menſchen nad ihren Anfichten und 
Inſtitutionen das Webeltun gerät wird. Auf einem 
jolhen Boden würden zwar philiftröje Dramen entftehen: 
aber doch foldye, welche den tatjädhlichen Verhaͤltminen 
entſprechen. Wir würden im erſten Zeile eines ſolchen 
Dramas ſehen, wie ein Menſch ſich gegen die beſtehenden 
Einrihtungen vergeht; und im zweiten wie diejenigen, zu 
deren Beruf ſolches gehört, zujammentreten und ſeiner 
Schuld die entipredhende Vergeltung entgegenjepen. 

Anders wird die Sadıe erjt, wenn der Menid kei 
der Darftellung folder in Wirklichkeit beftehenden Ver— 
geltung, die er ſelbſt herbeiführt, nicht bleibt. Dann 
verwandeln fich feine fittlichen Empfindungen in religiöie 
Er jagt dann fo: ich verlange, daß ein Menjd, der 
Unreht tut, auch Unrecht leide. Aber ich verlange dafür 
auch, daß ein Menfch, der Unrecht leidet, auch Unrecht 

etan habe. Denn jedes Unredtleiden , ohne vor 
bergchenbes Unredttun, mißfält mir. Wendet man dee 
auf die Kunft an, fo wird derjenige, der jagt: die Werk 
der Kunjt müfjen gefallen, auch fagen: jedes dargejtellie 
Leiden fordert ein voransgegangenes Unrecht, oder eine 
Schuld. Ein Drama, in dem ein Leiden ohne Schuld 
dargejtellt würde, mißfällt mir; ift ſomit fein Runjtwert. 

Wir brauchen ein folhes Urteil nur anszuſprechen, 
um flar darüber zu fein, wie wenig dasjelbe mit unjerem 
gegenwärtigen Empfinden übereinftinmt. 

Herbart war nod der Anficht, daß die weni, iche 
Natur jo beichaffen jei, daß bei der Wahrnehmung r nes 
der fünf Verhältniffe notwendig die entjprehende itt- 
lihe Grundempfindung eintreten müfje. Dieje Aı ich 
wird einfach dadurch widerlegt, daß wir, wenn mir 
Yeiden wahrnehmen, nicht mehr nach der Schuld jur en, 
jondern nur fragen: wie ift es gefommen, daß d jet 
Yeiden entftanden ift. Es ift uns gleichgiltig, ol & 
durd Schuld entjtanden ift. Unſer Intereſſe iſt dit 
auf dieſe Schuld gerichtet. Wenn und ein Stein au’ die 
Stirn fällt, jo erleiden wir einen Schmerz. Ein m 
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wird den Stein ſchlagen, weil es glaubt, der Schmerz | verurfacht, fo nennen wir das heute tragiſch. Wir fennen 


müffe durd eine Strafe gefühnt werden. So wie das 
Kind dem Stein gegenüber, jo handeln diejenigen, die 
für ein Leiden eine Schuld ſuchen. Die Leute mit 
modernem Bewußtjein tun dies nicht mehr. Für fie ift 
es nicht intereffant, ob. Leiden aus Schuld entipringt 
oder nicht; für fie find nur die Urſachen des Leideug 
intereffant. Sie fragen nicht, was hat derjenige ver- 
ſchuldet, der leidet, jondern weldes die Urſachen dieſes 
Leidens find. Und die Vorgefchrittenften jagen, es jei 
eine ungejunde Vorftellung, zu dem Begriff des Leidens 
den der Strafe und der Schuld hinzuguerfinden. Nietzſche 
Hagt. die Taufende von Jahren beftehende chriftlihe Welt- 
anſchauung an, daß fie die notwendig auf einander 
folgenden Creigniffe um ihre Unſchuld gebracht habe. 
„Das Unglüf mit dem Begriff Sünde beſchmutzt.“ 
Das moderne Bewußtjein kann von den fittlihen Empfins 
dungen abjehen, die fich früher bei dem Menſchen jofort 
einftellten, wenn er Willensverhältniffe wahrnahm. Und 
deshalb legt der moderne Menſch nicht mehr den Maß— 
ftab des fittlihen Gefalleng oder Mipfallend an das 
Handeln der Menſchen an. 

Diejed moderne Bemußtjein Ichnt Sübe ab, die noch 
vor Kurzem zu den unbezmeifelten äſthetiſchen Wahr— 
heiten gehört haben. In Carrieres Aeſthetik (2,604) iſt 
zu lejen: „Schuld aus Leidenjhaft, Leid aus Schuld, 
felbftfüchtige Ueberhebung und vergeltende Gerechtigkeit, 
Treue für das eigene befjere Selbft in einer widerjtreben- 
den Welt oder mutiges Heldentun für eine ideale Ueber— 
zeugung, für die Güter, die das Leben erft lebenswert 
wachen, ein Kaufalzufammenhang, den der Verſtand er= 
fennt und daran fid) der Verjtand vergnügt, und das 
Walten der fittlihen Weltordnung, wie die Bernunft und 
das Gemiffen es fordern, dargeftellt in bedeutenden Cha⸗ 
rafteren, in auziehenden Situationen; ein freied Spiel 
mannichfaltiger Kräfte uud dod in allen ein ordnender 
Grundgedanke: das ift die echte Tragödie: eine einfache 
Geſchichte mit großen Motiven, die für ſich jelber deutlich 
und ung jympathiich find, fefte Grundzüge der Handlung, 
ftrenger, das Zufällige ausſchließender Zufammenhang 
und der Ausgang ein Oottesurteil.” Das ift ed 
eben, was das moderne Bemußtjein nicht verjteht: der 
Ausgang ein Gottesurteil. Das alte Bewußtſein fagt: 
bier ift Leid, alfo muß irgendwo Schuldfein. Das ift not- 
wendig; und das Notwendige gefällt. Das moderne Be— 
wußtſein jagt: wenn Leid auf Schuld folgt, jo ift das 
ein bloßer Zufall; und als folder iſt der Zufall gleich 
gültig. Alſo ftört e8 und in Grunde, wenn zufällig ein 
Leiden auf eine Schuld folgt. Wir fönnen dann nicht 
mehr rein empfinden. Das Gewöhnliche ift, daß Leiden 
mit Schuld nichts zu tun hat. Alfo wird und ein Kunft 
werf um fo mehr befriedigen, je weniger wir von der 
natürlihen Folge der Ereigniſſe abgelenkt werden durch 
Begriffe wie Schuld, Sünde u. |. w. Ein tragifcher Held, 
da ſchuldig ift, wird das moderne Bewußtſein nur ftören. 
&  tragiiher Held dagegen, bei dem an einem bes 
ie deren Beifpiele die Unſchuld des Leidens gezeigt 
w d, befriedigt heute. Man fanı aljo wol jagen, 
d ‚wir daran find, den Begriff der tragiſchen Schuld 
in Yen der tragifhen Unſchuld zu verwandeln. 

— deute hängen die Dinge im Drama zufammen wie 
U .de und Wirkung, nit wie Schuld und Eühne. 
E Eab wie der: „die Weltgeſchichte ift das Weltgericht“, 
e jeint uns Heutigen findlih. Wenn die Wirfung, 
d mit unerbittliher Notwendigfeit auf ihre Urjache 
fi in die Kreife der Menfchen eingreift und dort Yeid 


tragijhe Wirkungen; aber wir fennen feine tragifche 
Schuld. 
Spektator. 


Febbel, Gyges und fein King. 


Nachdem vor drei Jahren dad koͤnigliche Schaufpiels 
haus Friedrid Hebbeld Dramen wieder aus feinen 
Archiven hervorgeholt Hat und und nadeinander aus der 
deuiſchen Heldenjage die „Nibelungen“, aus der deutſchen 
Legende die „Genoveva“, aus den bibliihen Stoffen 


„Zudith“, und jhlieplich aus dem modernen Leben „Maria . 


Magdalena“ beicheert hat, hat das Deutihe Theater 
in der verflojjenen Saifon zum zweiten Male den Ber- 
ſuch gemadt, jeinem griehijhen Drama „Gyges und fein 
Ring‘ die Bühne zu erobern. Die Zukunft wird den 
Erfolg zeigen. Der Dichter hatte das Stild, an deut er 
feit dem Frühjahr 1854 arbeitete, am 14. November 
vollendet. In der Jahresüberfiht in feinen Tagebüchern 
fchreibt er: es jei das erjte Stüd, das er in den Kaften 
lege. Und als der Schreiber dieſer Zeilen vor drei Jahren 
fi mit Chriftine Hebbel über den „Gyges“ unterhielt, 
äußerte fie, dag nur wenigen beim erjten Hören die Idee 
des Stückes flar werden würde, eine Anficht, der wir 
aud in Heinrich) von Treitſchkes feinfinniger Abhandlung 
über Hebbels dichterifche Art begegnen. Dieje Idee, die 
wir in den Morten „Und ungejtraft hebt nur der ind 
den Schleier” und in Kandaules' Antwort an Nhodope: 
„Bläft auch der friihe Wind an allen Orten die Schleier 
weg: Du’ hälft den deinen feſt“, leiſe angedeutet ſehen, 
ſcheint Treitfchfe in dem Gedanken zu liegen, „daß auch 
in der innigften Wereinigung jeder Gatte vin Etwas 
zurücbehält, welches Schonung erheiicht, weldes er dem 
Gemahl nicht hingeben kann, ohne fich jelbit aufzugeben.“ 
Hebbel jelber hielt fein Stüd eher für die franzöſiſche 
ald für die deutſche Bühne geeignet. Ald er es im 
Zahre 1856 veröffentlicht hatte, wurde ed in Wien viel 
gefauft, und man verdadhte es der Direktion des Hof— 
burgtheaterd jehr, daß fie es nicht zur Aufführung brachte. 
Von den Freunden, an die der Dichter das Stück gefandt 
hatte, äußerte Felix Bamberg, daß „die Einfachheit 
der Handlung, die Zeihnung der Charaktere, die Er: 
habenheit deo leßten Aftes nicht genug gelobt werden 
fönnen.“ Allein Rhodopens Keufchheit ſei jo ideal, daß 
„Ste eigentlich fein wirkſames dramatifches Motiv mehr 
ift. In einem Märchen wäre das wundervoll, im Drauia 
ſcheint ed mir unmöglid, ein Weib dadurd tragijch ver 
nichtet zu zeigen, daß fie gejehen worden ift.* Freilich 
hätte Hebbel dur) Nodopens halbindijhen Urfprung viel 
motiviert, auch fei die Anmwejenheit des fremden Mannes 
im Schlafgemad eine Entweihung; indejjen jei mit der 
Geftalt der Nhodope ein auf der Bühne unmögliches 
Ideal gejhaffen. „Das Ghrijtentum und die abend» 
ländifhe Melt haben dag Weib emanzipiert, und vielleicht 
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ift diefe Emanzipation zu weit gegangen, wenn fie die 
ewige Verfchleierung und Abjperrung der orientalijchen 
Weiber für Barbarei hält. Das freie mit der Gejellichaft 
der Männer verfehrende Weib, das keuſch bleibt, dus ift 
das deal der modernen Gefellihaft. Sie verlangt, daß 
man nichts Böfed und nichts Unfchönes tue, fie glaubt 
aber den nicht, dem Verderben geweiht, der das Unſchöne 
nur erleidet. Diefer Gefellihaft halten Sie die Rhodope 
vor und, glauben Sie mir, ic) weiß, welche Fratze fie in 
diejem reinen Spiegel macht; aber verdenfen Sie es ihr 
auch niht, wenn jie Ihre Nhodope, jhon um nicht als 
unzüchtig zu gelten, für unmöglich, für ein reines Geſpinſt 
dichteriſcher, wenn auch edler dichteriſcher Phantaſie hält.“ 
Ueber 40 Jahre find ſeit dieſem Briefe verfloſſen. Die 
heutige Geſellſchaft, die von dem Gedanken der Frauen— 
befreiuung weit mehr durchdrungen iſt, dürfte Rhodope 
vielleicht noch fremder anmuten. Das erkennt auch 
Friedrich von Uechtritz, wenn er ſchreibt: „Sie haben 
bei Schilderung der Wirkung, welche Gyges durch den 
Anblick Rhodopens erfährt, in die Saiten jener wunder: 
famen Leier gegriffen, die Sie jhon in der Abjchiedsjcene 
Senovevas von Siegfried anzuſchlagen gewußt haben. 
Ein Sinn für den reinften Zauber der Weiblichkeit macht 
fi in dem Dichter fühlbar, für den Sie verdienten, von 
den Frauen ald der Frauenlob unferer Tage gefrönt 
zu werden, wenn aud die Gmanzipierten des Geſchlechts 


balber, jei diefen Urteilen, die die tiefe Sittlichfeit der 
Tragödie rühmend hervorgehoben, auf Robert Prutz's 
18549 ausgeſprochenes Urteil hingemwiefen, daß „der Ning 
des Gyges nicht nur den notwendigen Yorderungen der 
Bühne, jondern aud den fittlihen Korderungen des 
Publikums jo vollftändig widerſpreche, daß gar fein 


Auf ⸗ 


2 Bände. 


darüber berſten jollten.“ Und, des Fomijchen Gegenjabes 


id ur 


Verſuch damit gemacht merden kann“. Schiefer dürfte 
ein Urteil faum fein fünnen. Dem Stüde liegt cine 
durchaus fittlide Idee zugrunde. Und wenn dem Zuſchauer 
aud) diefe nicht aufgeht, jo ift doch die Dichtung „von 
einer Fülle von köſtlichen Cinzelheiten, von Perlen der 
Poeſie, die im eigentümlichjten Glanze leuchten, über 


füttet.* 
Dr. Böhme, 
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Ueber den Mlonolog im Drama. 
Bon 
Frig Selten. 


Um das Thema der folgenden Zeilen gleich klar und 
kurz anzukündigen: Sind Monologe im fogenannten 
„realiftijhen Drama‘ — oder nennen wir's „modernes 
Drama” — jtatthaft und zu billigen oder find fie als 
etwas Unnatürlihes, dem Weſen des realiftischen Dramas 
Tremdes, a us zu mißbilligen ? 

Die „Züngften“ haben durch ihre Werke ihre Stellung 
zu meiner Frage ‚genügend dofumentiert; fie haben für 
den Bereich des „modernen Dramas’ den Monolog in 
Acht und Bann erklärt. Ihr „Wille zur Wahrheit“, der 
ihr Schaffen vollftändig und in erfter Linie beherricht, 
und zwar oft in dem Grade, daß fie in allzu fonfequenter 
Durchführung dieſes Willens gegen die prinzipalen For— 
derungen der Kunſt und der Aefthetif ungerecht werden, 
ja, daß fie jogar oft, ihrem Willen zu blind folgend, 
gegen ihr eigenes Dogma verftogen und unbewußt un— 
realiftiih und unmwahr werden — id) jage, dieſer ihr „Wille 
zur Wahrheit“ hat fie darauf geführt, folgendermaßen zu 
argumentieren: 

„Alles, was im gewöhnlichen Leben nicht oder doch 
nur im Auger-Rormal- Falle vorfommt, fei im Drama, 
dem „gefunden Drama“ verpönt! Wird fi im Leben 
ein normaler Menſch hinftellen und feine Gefühle den 
Wänden oder der Luft oder einem anderen Nicht-Menſchen 
erzählen? Keinem normalen Menfchen fällt dies ein! 
Alfo ift der Monolog im Drama unwahr, weil er unjeren 
Lebenaerfahrungen in's Geficht ſchlägt!“ 

f die Iwderlegung dieſer Nn ae iation komme ich 


na .c zurüd 
er felbft gejeßt, fie wäre unmwiderlegbar! Zus 
gee 1, der Monolog ift ummahr und unrealijtijch ! 
manches ift ja im Drama, und nicht mur in 
die «, im jeder Kunftgattung, mehr oder weniger un— 
va Schon das Aeußerlichſte — daß auf der Bühne 
die te Wand fehlt und der Zuſchauer fi mit einem 


in »uulichfeit nicht eriftierenden Zimmer mit drei Wänden 

beo iügen muß, ift unrealiftiih! Aber aus notwendigen 

ted iſchen Ruͤckſichten muß die vierte Wand fehlen. Als 

ein FeTichen Zugeftändnis der Technik gegenüber, welde 
2 


ı heute meiſtens leider allzuſehr unterihäßt wird, 











kann 
man den Monolog auffafſen. Gerade jetzt, wo das 
Drama immer mehr von Piyhologie durchſetzt wird, 
müßten die Dramatifer mit Freuden zum Monologe 
greifen, um die innere, pſychiſche Entwidelung ihrer 
Menichen recht wahrſcheinlich und überzeugend darzuſtellen. 
Denn beſſer und auch leichter kann der Dichter Seelen- 
vorgänge nicht jchildern, ala gerade im Monologe. Dies 
haben Shafejpeare, Leſſing, Goethe, Schiller, Kleift und 
wie fie alle heißen mögen, gewußt; gerade in ihren 
Monologen liegt oft die Schönheit und Tiefe der Dichtung. 
Die „Modernen* hingegen verihmähen den Monolog 
achſelzuckend. Die jeeliihen Entwidelungen, welche unfere 
Klaffifer im Monologe darjtellten, verjuhen fie, im 
Dialog zur Darftellung zu bringen. Cie überjehen dabei 
jedod) die unendliche Schwierigkeit, die ſich ihmen bei einer 
ſolchen Darftellungsweife bietet. ‘Ich ſpreche den meiften 
von ihnen überhaupt die Wähigfeit ab, kompliziertere 
innere Vorgänge im Dialoge überzeugend und echt zu 
ſchildern, mas fie im Monologe vielleicht ganz geſchickt 
vermögen. Zu diejer techniſchen Schwierigfeit kommt die 
innere Unmöglichfeit, die geheimften Gefühle der Menſchen 
im Zwiegefpräd mit anderen audzudrüden; denn wir 
geben uns anderen gegenüber niemals jo, wie wir im 
innerjten Innern fühlen, wir fönnen ung gar nicht jo 
unmittelbar geben, „da wir, wenn wir mit anderen 
Menſchen in lebhafter Verbindung ſtehen, ſtets etwas 
Fremdes in uns haben.“ 

In der Tat ſind denn auch die diesbezüglichen Ver— 
ſuche der „Jüngſten“ an dieſen Klippen geſcheitert und 
vielen ihrer Menſchen mangelt es an der nötigen Vers 
innerlihung und eberyengungstrift des en Je 
mehr ſie ſich auf der einen Seite a P ſychologie 
in ihre Dramen zu bringen, um ſo mehr kommen ſie 
auf der anderen Seite durch ihre Verblendung von ihrem 
Ziele ab! 

Allerdings ſuchen fie den Monolog durch etwas au- 
deres zu erjegen; im langen, jtummen Scenen fuchen fie 
die Gefühle ihrer Menjchen zum Ausdrud zu bringen. 
Aber dieje Scenen der Zeichenſprache, die in manchen der 
neueften Dramen eine geradezu quälende Ansdehnung 
annehmen, ſcheinen mir, wenigjtens in der Art, wie fie 
don den „Jüngſten“ behandelt werden, viel weniger na= 
türlich zu fein, als jelbjt die längeren Monologe. Wol 
ift es richtig, daß oft eine einzige Geſte viel, ja unendlich 
mehr ausdrückt, als ganze Zeiten zu jagen imftande 
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find; und bie und da ift im Drama eine folhe fehr wol 
angebracht. Aber der Umfang, den ſolche Scenen oft 
erhalten, ift entfchieden — das hat dad Publikum übrigens 
auch bei einigen neueren Bühnenerjheinungen deutlich zu 
verjtehen gegeben --- weniger der Wirffichfeit entjprechend 
als Monologe. Auf ein vernünftiges Map zurüdgeführt, 
mögen ſolche Scenen beftehen; aber wie in dem Ausroden 
der Monologe, jo find die Züngften in dem Kultivieren 


diefer Scenen zu weit gegangen und fönnen dad unge 


Map nicht finden. 

Daß nun das Drama nicht zum größten Zeil aus 
Monologen beftehen joll, iſt felbjtverftändlih. Nur da, 
wo die Gefühle und geheimeh Negungen der Menjchen 
zum BVerftändnis des Charafterd oder der Entwidelung 
der Handlung gejchildert werden müffen, fann ein Monolog 
eingefügt werden. Es wird fi alfo in der Hauptſache 
um Momente des Affekts oder der Neflerion handelır. 
Und in folhen Momenten jpriht jeder einigermaßen leb- 
hafte Menſch, das fönnen wir täglich beobachten, im Ein= 
Geſpräche vor fi hin. Teils bewußt, teils unbewußt, 
welch' Teßteres oft nicht mit Unreht „laut denfen“ ge 
nannt wird. 

Wir ftehen vor einem wichtigen, in unfer Xeben tief 
einſchneidenden Entſchluſſe. Wir zögern, zweifeln, über: 
legen Hin und her; erſt leife bei une; dann bewegen wir 
unfere Lippen, ſprechen leiſe vor uns hin, bis wir endlic) 
Worte, ja ganze Säße laut vor ums hinſprechen. 

Diefe Wahrnehmung kann jeder aufmerffame und 
beobachtende Menſch, wie gejagt, faft täglich, an fi) oder 
anderen machen. Allerdings das feltene Glüd, jemanden 
feitenlange Monologe reden zu hören, wird nicht leicht 
jemand haben. Dies ift aber aud nicht notwendig. Es 
gefügt, wenn man fonftatiert, daß Menſchen in Wirklich— 

it Ein-Gejprähe, wenn diefe au nur in abgeriffenen 
Süßen, Morten oder Ausrufen beftehen follten, halten. 
Achte jeder bei fih und anderen darauf und er muß und 
wird zu demfelben Reſultate fommen, wie id) — da dei 
Monolog etwas durdans Wahres, Criftenzberechtigtes ift 
und im Drama, felbjt im naturaliſtiſchſten, verwendet 
werden darf. 

Nun will ih damit nicht etwa jagen, daß, fo oft 
innere: Vorgänge geſchildert werden, auch jofort zum 
Monologe gegriffen werden folle! Nur dann joll er 
Verwendung finden, wenn es der Dichter für richtig und 
notwendig und vor allem für natürlich hält. Auch ſeiten— 
langen Monologen will id) mit meinen Zeilen nicht das 
Wort reden. Die Ausdehnung der einzelnen Monologe 
ſoll fich ſoweit erſtrecken, als es dem betreffenden Menfchen, 
der Situation u. ſ. w angemeſſen erſcheint. 

Man ſoll mich nicht falſch verſtehen! Nicht will ich, 
daß der Monolog nunmehr im Triumphe im Drama 
ſeinen Einzug halte und ſich an allen Ecken und Enden 
ſiegreich aufpflanze. Dieſes Ertrem wäre gerade ſo falſch, 
wie das entgegeugeſetzte, gegen das ich mit meinen 
Morten zu polemijieren verfuche. Ich will mich nur 
gegen die Vorurteile, in denen augenblicklich die jungen 
Dramatifer gegen den Monolog befangen find, wenden 
und der Hoffnung Ausdruck geben, daß der Monolog, 
mit Maß und zur richtigen Zeit angewandt, wieder in 
dad Drama einziehen möge. 
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Die Kechkſpreciung in Sciedsgeritsfaden des 


Deuffhen Bühnenvereins. 
Bon 
Landgerichtsdirektor Dr. Feliſch zu Berlin. 


Machdruck mit Angabe der Quelle erlaubt.) 
{Fortjegung.) 
V. 


Nelursentiheid des Direltorialausſchuſſes vom 
14. Ottober und 30. Rovember 18%. 


Ein Schiedsjprud des I. Senated vom 10. Zuli 189 
war u. a. um deswillen angefochten worden, weil darin 
Briefe des Theateragenten X. als vollgültige Beweis 
urfunden angejehen worden waren, und hierdurch gegen 
fundamentale Grundſätze der Beweistheorie verſtoßen ſei. 
Die Rekursklägerin verlangte, daß X. wenn man ihm 
glauben wolle, als Zeuge gehört und vereidigt werde. 
Der Rekurs ift aus folgenden Gründen verworfen worden. 


Entjheidungsgründe. 


RE Was zunächſt ihren Angriff anbelangt, 
daß X. ungeredhtfertigter Weife vom erften Richter Glauben 
beigemefjen worden, jo ift derjelbe ungeeignet zur Auf: 
hebung des Schiedsſpruches Letzterer hat Die Beweis 
pflicht richtig geregelt und in ausführlicher Darlegung 
auseinandergeſetzt, daß und weshalb die klägeriſche Be— 
hauptung fuͤr erwieſen erachtet werde, es ſei die Beklagte 
mit der Streichung der Kündigungsbefugnis zum. dritten 
Zahresichluffe einverftanden gemejen; insbejondere ift 
flargelegt worden, aus welchen Gründen die jchriftlihen 
Auslafjungen des X. für voll bemeisfräftig erachtet worden 
find. Hat der jchiedsiprechende Senat aber diefe Ueber: 
zeugung gewonnen, jo ift damit das Klagefundament 
erwiefen und der gefällte Spruch die logiſche Folge aus 
den für erwieſen erachteteten Tatſachen. 

Es unterliegt nicht der Nachprüfung des Rekursge 
richted, ob die Gejamtheit der in erfter Inftanz ermogenen 
Einzelmomente einen lücdenlojen und vollen Beweis für 
die Tatjahen erbrachte, welche der Norderrichter ale nad- 
gewiejen betrachtet hat. Das Rekursgericht ift an die 
tatſächlichen Feſtſtellungen der erjten Inſtanz gebunden, 
insbefondere, injoweit es fid) um Glaubwürdigkeitsfragen 
handelt, da der Vorderrihter nad) feiner Meberzeugung 
über die Wahrheit tatjächliher Behauptungen zu ent 
ſcheiden hat. Es iſt insbeſondere kein Rekursgrund, wenn 
in erſter Inſtanz nur Zeugen ſchriftlich und nicht auch 
mündlich gehört find, wenn ihren umbeeidigten Aus 
lafjungen Glanben beigemejjen und eine vichterlice Xer- 
nehmung überhaupt unterblieben ift. Im allen diden 
Fragen hatte das Sciedögericht freie Hand; ca hätte 
beifpielsweife ſogar aus dem bloßen innern Miderfp: ıhe 
von Erflärungen einer Partei deren Anführnnger für 
unwahr erflären dürfen. Jedenfalls ift im vorlieg der 
Sache ein formaler Fehler nicht nachgewieſen, n her 
dem erjten Richter bei Gewinnung feiner Weberze. ın 
oder bei deren Begründung untergelaufen wäre, &° für 
ijt es namentlid) unweſentlich, wenn jeßt X. ale am us 
gange der Sache intereffiert hingeftellt wird. Sein ii 
tereſſe, das nur ein jehr untergeordnetes ift, ift au in 
erſter Inſtanz nicht überfehen und bei der Beurt m 
feiner Glaubwitrdigfeit erwogen worden. 
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Schiedsſpruch des I. Seuntes vom 1. Dezember 1897. 
Entjheidungsgründe. 


Der einzige Grund, den die Beklagte 
für ihre Weigerung zum Antritt des Engagements an- 
führt, bejteht darin, das fie ed für unmöglich hält, an 
derjelben Bühne zu wirken, an welder ihr Ehemann 
song wird, da fie mit demjelben im Unfrieden lebt. 
Diejer Grund kann jedoch als ftihhaltig nicht angejehen 
werden. Zwar ift nicht zu verfennen, daß das Engagement 
zweier fi) feindlic gefinnter Ehegatten au einer und 
derjelben Bühne für Diefelben mit Unbequemlichkeiten 
verfnüpft fein mag, doc kann den ftreitenden Ehegatten 
teinesfalld das Recht zugeftanden merden, daß an ſolchem 
ehelichen Zwift völlig unfchuldige Perſonen, wie im vor- 
liegenden Falle der Kläger, in Mitleidenschaft gezogen 
werden. 

Es ift nicht angängig, daß ein engagiertes Bühnen— 
mitglied feine Tätigkeit nur aus dem Grunde verjagt, 
weil an derjelben Bühne der ihm verfeindete Ehegatte 
oder eine jonftige ihm unſympathiſche Berfönlichfeit 
engagiert ift. Zu welch' unhaltbaren Zuftänden würde 
es führen, wenn eine derartige Meigerung rechtlich 
fanctioniert würde! Chelihe Zerwürfnifje würden dann 
häufig einen willfommenen Vorwand bilden, um läjtigen 
Kontraftverpflihtungen enthoben zu werden, manches 
Enſemble fönnte hierdurch zerftört und Eriftenzen gefährdet 
werde 

Fortſetzung folgt.) 


Ein tief an den Herausgeber. 


Sehr geehrter Herr! 

Erlauben Sie mir ein furzes Eingehen auf Ihren 
interefjanten Aufjag „Auch ein Shafejpeare-Ge- 
heimnis“ in Nr. 30 des „Magazin für Litteratur*, den 
ich leider erjt diejer Tage zu Gefiht befam. Ic bin 
überrafht und erfreut von dem darin enthaltenen Ges 
danfengange: daß es ein Unfinn ift, anzunehmen, ein 
Dichter könne ohne eine fefte, ganz beſtimmte Anz 
ſchauung der realen Dinge (Meltanfhanung) ein Kunſt— 
werf machen, oder gar, ein Kunſtwerk fei um jo beffer, 
je „nebliger* die Gedanfenwelt .des Schaffenden ſei. Sie 
gehen jogar fo weit, von Goethe zu jagen: „Dieje — 
naturmiffenfchaftlihen —- Studien in Werbindung mit 
der Betrachtung der SKunftwerfe in Ztalien bildete bei 
ihm eine Weltanfhauung aus, die jcharfe begriffliche 
Kontouren hat, und aus der feine fünftleriiche Art 
mit Notwendigfeit geflofjen ift.” Daraus Fönnte 
man entnehmen, was Sie wol nicht beabfichtigen, als ob 
Goethes „Lünjtlerifhe Art” jogar das jefundäre — wicht 
gewiffermaßen dad Fordernde — gewejen fei. 

Sie weijen dann jehr treffend nad, inwiefern be- 
ftimmte, zum Teil fragwürdige Voreingenommenheiten 
"der dee, philoſophiſche Denfformen Schiller, Ibſen, 
Maeterlind im Dichten beeinflußt haben. Dann aber 
kommen Sie zu einem Schluß betreffend Shafeipcare, 
ser mir ganz unbegreiflich ift, nämlid daß Shafejpeares 
Weltanſchauung ihn beftimmte, zu feiner dichteriichen 
Darftellung immer dasjenige und diejenige Form aud- 
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zumählen, die am meiften geeignet fei, die „Befriedigung 
am reinen Anfhauen, am harmlojen Betrachten? 
zu bewirfen. Das aber, jo folgern Sie, ift eine befondere 
Eigenihaft ded Schaufpielere, und aljo — ‚Er ift 
feinem ganzen Wejen nah Schaufpieler. Und 
deshalb ift er auch der wirkſamſte Dramatifer.“ 

Einer der bedeutendften Lefer Shafejpeared, Einer, 
der aus Shafefpeares „Weltanschauung“ die meifte 
Nahrung gezogen hat, war fein geringerer ald — 
Bismard. Wenn wir die Beobadhtung maden, daß 
gerade Shakeſpeares „Wirfung* durd die Jahrhunderte 
ohne die geringfte Abblaffung hindurchgeht, fo werden 
wir und, meines Erachtens, die Art feiner Wirkung an 
folden Beifpielen, wie Bismard, deutlich machen müffen. 
Bismarck ging nicht viel in's Theater, aber er hat ver- 
mutlich die „Dramatiihe Wirkung” Shafefpeares in ihrer 
ganzen „elementaren“ Art empfunden. Das, was Shafe- 
ſpeare hervorhebt, ift auch ihm hervorhebenswert erſchienen, 
wie der Dichter die Dinge beleuchtet, hat auch er ſie 
geſehen. Die Welt in ihrer äſthetiſchen Wirkung iſt ihm 
wie Shakeſpeare der große Hebel der Lebensfreude und 
Tatkraft geweſen. 

Wenn wir nun auch annehmen, daß Shakeſpeare 
nicht die Wirkung auf Andere zum Maßſtab ſeines 
Dichtens machte, ſo müſſen wir doch glauben, daß im 
Allgemeinen auf ung dasſelbe aus einem Kunſtwerk wirft 
wodurd der Dichter im Rauſche feiner Tätigkeit auf 
ſich jelbft wirfen wollte, 

War aber dag, was er wollte, dad, was nun durd) 
Sahrhunderte feine Kraft behalten hat, die Fähigkeit 
feiner Dramen „unjere Befriedigung am reinen 
Anfhauen, am harmlojen Betrachten“ hervotzu— 
rufen? Ich glaube vielmehr, daß es ein ſolches „reines 
Anſchauen“, eine jolhe „harmlofe Betrachtung“, die aud) 
noch Befriedigung ſchafft, gar nicht giebt. Der Ge 
nuß des Anſchauens, das aͤſthetiſche Genießen be- 
ruht auf der großen Suggejtion, die in und erregt 
und dur die erregte Begier nachzuahmen einen 
Sturm von Kräften in und entfejjelt, jogar nene 
Kräfte zum Handeln hervorruft und jhafft. 

Sie jprehen von einer „gewifjen Liebloſigkeit“ Shake— 
ipeared des Dramatiferd, dem feine Charaktere moraliſch 
„ſchnuppe“ find, von feinem „Allerweltsſinn“ —; ich 
möchte dagegen an ſolche Dinge, wie feinen ausprägten 
Patriotismus, für eine Art junferliche Vaſallentreue, feine 
Vorliebe für Menfchen von geiftiger und fleiſchlicher Fülle, 
für folhe, die eine beftimmte Art zu denfen haben, er: 
innern, an fein Beftreben, immer das fi leidenſchaftlich 
Auslebende dem Abfterbenden und Empfindelnden gegenüber 
zu ftellen, an feine Luft am Schlachtenfchlagen, an eine Art 
religidje Unterwerfung unter die Macht der Tatſachen er— 
innern. Alles das jteht meines Erachtens im ſchärfſten 
Gegenſatz zu den Tugenden des entarteten Schauſpielers, 
die Sie ſchildern; denn vergefjen wir nicht, daß der moderne 
Scaufpieler feinen Typus mit wenigen Ausnahmen nur 
in der entartetiten Form darſtellt. 

Ich will mid) aber anf die Pychologie des Schau: 
ſpielers, bejonderd des Schaufpielere aus Shafejpeares 
Zeit nicht einlaffen; ich will Ihnen zugeben, dag fr dei 
Schanfpieler nichts jo nahe liegt, ald die Ausnutzung des 
fentimentalen Effeftd. Nichts dagegen liegt ihm, denfe 
ih, ferner, als die Hauptfähigfeit ded Dramatiferg, der, 
wie Sie, nicht ganz nad) meinem Geſchmack, jagen „fi 
in jeden Charakter mit der gleihen Hingabe verwandelt“ — 
id) würde vielmehr fagen, „der imjtande it, fid) immer 
zu gleiher Zeit in eine Anzahl verjchiedener Charaktere 
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inſofern hineinzuverfegen, als in feiner eigenen Perfön- 


lichfeit etwas fie alle vereinendes und doc individuell 
färbendes findet.” — Das wäre für den Schauſpieler 
der Tod. Er kann wol an verjchiedenen Abenden, jedes- 
mal in einer ganz andern Melt lebend, verjchiedene 
Charaftere nad) einem innern Prinzip reich ausftatten — 
zwei zu gleicher Zeit zu empfinden, ift ihm völlig une 
möglih, außer nad) Ben bei den Proben verwendeten 
„Schema F“, mit den vier Temperamenten u. ſ. w., Die 
wir ja genugjam fennen. 

Ich glaube vielmehr, daß die ewig lebendige Wir: 
fung Shakeſpeares auf die aufftrebenden Wölfer, jein 
DVorredt, jogar von ſolchen „Heroes“ geliebt zu werden, 
wie Biswmard einer war, feine Tähigfeit, aus den taufend 
Möglijfeiten dramatiſcher Wirfungen, die diefe „Luft des 
Anſchauens“ in fih fliegen, mit jiherer fnapper Hand 
diejenigen auszuwählen, die die Suggeftion zur Tat- 
fraft auslöfen — daß alled das nicht auf einen 
„Mann des Scheines”, einen Schauſpieler, ala Ur- 
heber hinweift, fondern auf einen Mann der Tat, einen 
mit perjönlichften Interefjen an alle Einzelnheiten des 
öffentlihen und politijhen Lebens feiner Zeit gefetteten 
Verfafſer hinmeift. H 

Sie würden mid) verpflichten, diefe Bemerkungen im 
„Mag. f. Litt.“ zu druden, und ich wäre gejpannt, wie 
Sie fie zu widerlegen verſuchen würben. 

Ihr ergebner 


9. Häffer. 
— 


Bemerkung zu Vorhergehendem, 


Meiner Ueberzeugung nad) ift es Pflicht des Redak— 
teurs einer litterariſchen Zeitichrift, über einen Gegenftand 
verjhiedene Stimmen zur Geltung gelangen zu lafjen. 


Deshalb habe ich bereitwillig die vorhergehenden Aus 
führungen zum Abdrude gebracht. Ich bin aber 
der Meinung, daß bejonders viel gewonnen wird, 
der Autor der einen Meinung auf die des andern wieder a- 
twidert, diejer wieder zurüdermwidert u. |. f. Anſchauungen, 
wie ich fie vorgebracht habe, find hervorgegangen aus gan; 
bejtimmten Vorausfeßungen, aus Empfindungen, die ih 
im Laufe des Lebens durch Betrachtung Shafejpeares ge 
wonnen habe. Herr Häffer geht von anderen Empfu— 
dungen aus. Ic glaube nicht, daß wir einander über 
zeugen können. Noch weniger glaubte ich, daß der Leſer 
für die eine oder die andere Anſchauung durch Ror. 
bringen neuer Ausführungen gewonnen werden fan 
Wer die Dinge anfieht wie ich, wird fi) zu meiner Ar- 
fit befennen; wer von den Vorausfegungen des Herm 
Häffer ausgeht, wird ihm beipflihten. Man fann feine 
Anfichten eben bloß geltend mahen. Db man Zuftin: 
mung findet oder nicht: das hängt von vielen Dingen 
ab, die durch Vorbringung von Schluß, Folgerungen 
Widerlegungen u. ſ. w. nicht geändert werden Fönnen. 
Deshalb möchte ich davon abjehen, zu meinem Aus 
führungen etwas weiteres hinzufügen. 
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Die Keditfperhung in Schiedsgericdfsfahen des 


Deuffchen Bühnenvereins. 
Bon 
LZandgerichtsdireftor Dr. Feliſch zu Berlin. 
Machdruck mit Angabe der Duelle erlaubt.) 
(Bortjegung.) 
’ v1. 
Schiedsſpruch des III. Scnates vom 21. Septhr. 1897. 


Die nachſtehende Entfcheidung verdient namentlich in 
tatjählicher Beziehung Beachtung. Sie zeigt, zu melden 
Mitteln mandmal Bühnenmitglieder greifen, um die 
Löjung eines ihnen nicht mehr zufagenden Vertrages zu 
erzwingen. Der Tatbeſtand erhellt aus nadjtehenden 


Entiheidungsgründen: 


Da Beklagte eigenmähhtig dad Engagement vor Ablauf 
der Saiſon verlaffen hat, iſt fie fontraftbrüchig geworden, 
und es faun nur noc erörtert werden, ob ihr mildernde 
Umftände zur Seite ftehen, oder ob der Einſpruch ihres 
Vaters, daß fie ald Minderjährige den Kontrakt ohne 
feine Zuftimmung abgeſchloſſen habe, ald rechtägiltig an— 
zuerkennen ift. 

Beide Fragen aber müſſen verneint werden. Was 
die erfte betrifft, fo hat der Kontraftbruch nicht nur nicht 
unter mildernden, jondern unter den erjchwerenden Um— 
ftänden der Vorjpiegelung faljher Tatfachen ftattgefunden. 

Wie durch Zeugnis des Schaufpielers A. beftätigt 
wird, hat Beklagte geäußert, daß fie Nachricht von einer 
Erkrankung ihres Vaters erwarte, der ihrer Hilfe bedürfe, 
was fie aller Eontraftlihen Verpflichtungen entheben 
müſſe; auch hat fie in der Ießten Zeit der Saifon häufig 
von ihrer bevorftehenden Abreije in ein Hoftheater-Engage- 
ment gejprochen. 

Dann hat jie am dem Kläger 
mitgeteilt, ihr Vater habe ſich beim Sturz in einen 
großen Bottich fiedenden Bieres den Unterleib aufgerijjen, 
liege mit den Tode vingend darnieder und verlange, 
Frau und Tochter nod) einmal zu fehen, weshalb fie um 
Erlaubnis zur Reife bitte. Obwol Kläger, mie der bei 
diefer Unterredung mit anweſende Regifjeur B. bezeugt, 
ihr erffärte, er Fönne jie für die legten drei Vorſtellungen 
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nicht entbehren, fie möge ihre Mutter voran reifen lafjen 
und nad, Eingang weiterer Nachricht wieder mit ihm 
Rückſprache nehmen: ift fie am folgenden Tage zur Probe 
und Vorſtellung nit erſchienen und am 
abgereift mit Hinterlaffung eines von ihrer Mutter aus 
Berlin ihr zugegangenen Telegramms „Nachricht, ſchwer 
franf, veife glei) ab“, das dem Kläger nad) ihrer Abreije 
eingehändigt wurde. Nachdem diefer durd, ein Deteftiv> 
bureau Erfundigung über die angebliche lebenägefährliche 
Erkrankung des Vaters der Beklagten eingezogen und 
erfahren hatte, daß derjelbe vollftändig gejund fei und 
feinen faufmännifhen Geſchaͤften —— in gewohnter 
Weiſe nachgehe, erklärte dieſe nunmehr, er habe ſich beim 
Ausſchneiden eines Hühnerauges verlegt und an Blut— 
vergiftung geglaubt, weshalb er, da die Wunde fidh ent: 
zündete, feiner Frau unter der angegebenen Adrefje 
am ........ . nah Berlin telegraphiert habe: 
‚Schlimmer, jofort kommen“. | 

Als er dann, nachdem Kläger den Antrag auf Ver- 
nehmung des behandelnden Arztes geftellt hatte, die 
weitere Erflärung abgab, daß er überhaupt feinen Arzt 
zu Rate gezogen hatte, mußte fi) der natürlich aufge— 
tauchte Verdacht verftärfen, daß die DVerlekung beim 
Hühneraugenansjchneiden ebenfomenig der Wahrheit ent: 
fpräde wie die Schilderung der Beflagten von feinem 
Sturz in den Bottich fiedenden Bieres, und daß dem 
zufolge auch das angeblihe Telegramm nad) Berlin gar 
nicht eriftiere. 

Um dieferhalb Ermittelungen anftellen zu können, 
erging feitend des Dbmanns an ihn die Anfrage, um 
welche Stunde und unter welcher Adreffe er das Telegramm 
an feine Frau aufgegeben habe. 

Hierauf verweigerte er die Antwort mit der 
Bemerkung, daß das Geſetz ihm das Recht gebe, je nad) 
Lage der Sache in der Angelegenheit gegen ein Familien- 
glied ſich der Zeugenfchaft zu entichlagen. 

Mit diefer Weigerung aber hat er indirekt felbft den 
ſchlagendſten Beweis geliefert, daß er jenes Telegramm 
an feine Frau garnicht aufgegeben, daß aljo dieſes 
ganze Gewebe von Unmahrheiten ein verabredeter Plan 
gewejen. 

Denn fein Menſch in der Welt wird fein Zeugnie in 
Angelegenheit eines Yamilienmitgliedes verweigern, ſobald 
dieſes Zeugnis die Sache desjelben nicht verihlimmern 
kann. Da er jelbft aber zur Entlaftung jeiner 
Tochter fogar den Wortlaut jenes fingierten Telegramms 
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nicht gehen, i ——— eben dieie 
Aeugerung sein Ginserfttänzrie mi? dem Engagement zu 
erfennen, und wenn Kläger im ubergreher Vertrauens⸗ 
jeeligkeit Ah mit Der Unteritrift Der Mutter beanügte, 
io eriheint der natıräzlide Einibruch des Vaters in um 
fo ieltiameren X:tte, als Aliger ih zum Engagement 
für die erite Saiion, für Cie er bereits fein Lerionaf 
vollzählih hatte, nur unter der Bedingung veritand, daß 
Beklagte ñch zugleid für die folzerde Zaiion verprlichte: 

Die Einrede des Vaters der Beflagten, er habe die, 
Beitimmungen des Kontrafts garnicht gefannt, iſt crit 
recht hinfällig: denn wenn er die Kechte des Vaters aus— 
üben wollte: jo war ee ieine Yrliht, fih von den von 
ihr übernommenen Zerbindlihteiten genaue Kenntnis zu 
verſchaffen. 










ñ. 











Fortietzung folgt.) 


x 


Die Aandlung des zweiten Teils von Boethes Faufl. 
Von 
Hermann Michel. 


I 


Der zweite Teil des goetheihen Fauſt gilt auch heute 
noch der Mehrzahl der Gebildeten als ein Buch mit fieben 
Siegeln. Je mehr Material Berufene und Unberufene 
zur Erklärung und Ausdeutung zufammentrugen, defto 
nrößer beinahe wurde die Scheu des Publikums, ſich an 
die Yeftüre der Dichtung zu wagen. Die homerifchen 
Gedichte, die göttliche Komödie, Goethes Kauft, vielleicht 
noch der Hamlet mögen diejenigen poetifchen Werfe jein, 
über die am meiften gejchrieben worden iſt. Und namentlich 
um den zweiten Zeil des Fauſt hat man unglaublid) 
viel Tinte verjprigt. Ins Wolf ift freilich davon wenig 
gedrungen; das bleibt bei jeinem einmal eingenommenen 
Standpunkt, der zweite Teil fei abjolut unverftändlich, 
ja geradezu eine Marotte des „Augen Runftgreijes’. Man 
darf fih nicht verhehlen, day die Forſchung jelbjt zum 
Teil daran ſchuld ift. Nicht nur fleine Leute wie Gott- 
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11211 und Gruppe, um ein paar R:iipiele herauszugreifen, 
= i „erften Urteite über Die Dichtung ge: 
Teneigt, deß ñe Dom irgend welhen Kır: 
entfernt waren, auch ein Mann wie Wer: 
dirus bat ih nicht geicheut. „Alleogorie und Kompofittion‘ 
itiehterlings für „ulbern und ſchwach“ zu erflären 
Geich. der deutihen Tichrung V., 117). Und bejonders 
‚er. Ih. Viicher. der ionit io viel Gutes zur &: 
ung tes aut beigeiteuert, hier eine unheilvole 
Rerwirruug angeribret. Er ging von der falſchen An- 
abıne aus, der zweite Teil iei aus faft lauter Allegorien 
mengeiegt, und redete fih nun immer mehr in eine 
mie gegen alles Allegoriihe hinein, jo daß er 
r zweite Teil iei „ein mechaniſches Produh, 
iondern gemacht, jabriziert, geſchuſten“ 
Gr jelbit ihrich dann eine Parodie auf dieſes beftgehafte 
Werk, „Fauit. Der Tragödie dritter Teil*, deren Länge 
in feinem Verhältnis zu dem darin aufgewendeten if 
itebt, Die er aber allmählich für eine bedeutendere Dichtung 
bivit als den zweiten Zeil des Fauſt jelbit. Wie jehr 
damals die Anfiht von deiien Minderwertigfeit gäng 
und gäbe war, fann man aus dem Epigramm deö had 
aebildeten Grillparzer iehen, das er auf Viſchers dritten 
Teil Fauft ichrieb (Werte III, 2251: 

— ihel müßte ichon die Lehre ein Mir floßen: 

Die Scham des Vaters ſollit du nicht entbloßen.“ 

So abzuurteilen, wie Viſcher ed tat, war bequem 
genug, und er fand damit viele- Anhänger. Inzwiſchen 
hatte ca ſich unter dem Forſchern emſig geregt. Faft 
jedes Iahr brachte meue Erklärungen zu dem Gedidt. 
Ehrenvoll muß hier der Name Heinrid Dünkers erwähnt 
werden, der dur jeinen 1850 erichienenen großen 
Kommentar vielfady neues Licht über die Dichtung ver: 
breitet. Sodann wären aus der Zolgezeit etwa die Ramen 
v. Loeper, Scherer, Kuno Fiſcher, Schröer, Erid Schmidt 
zu nennen. Die Weimarer Ausgabe, von leterem meitter- 
haft bejorgt, bildet jest die allein maßgebende Grund 
lage des Textes, und die Vergleihung der Lesarten 
die Eihtung und Einordnung der Paralipomena haben 
zum Verſtändnis mehr beigetragen, als die geiftreihiten 
philoſophiſchen Epefulationen. Wederhaupt hat fid) die 
vielgeijhmähte Goethephilologie — troß all ihren Aus 
wüchſen — die größten Verdienſte um die Erflärung 
des Merfes erworben, und nur eine komplette Verſtänd 
nisfojigfeit gefällt ji darin, über die mühevolle Gelehrter: 
arbeit ironijch die Nafe zu rümpfen und von Kärmer 
dienjten zu fajeln. Was freilih um fo ungefährliher 
ift, als fie ja dod) immer die Ergebnifje diefer Forſchungen 
verwerten muß. 

Wer dieſe kennt und fi mit der weitverzweigten 
Fauſtlitteratur befannt gemacht hat, wird ohne Anmaßung 
behaupten fönnen, daß er die Dichtung im Gropen und 
Ganzen veriteht. Es mag ihm auch mandes ale ver 
hältnismägig einfah und jelbjtverjtändlich ericeinen, 
woran er vorher doc nicht gedacht hat. So fmım 
kommen, daß einem der zweite Teil des Kauft juft nicht 
ſchwerer faßbar dünft, als der erjte; beinahe ogar 
leichter, da ja bei ihm die oft verworrene, zum Per: 
jtändnis aber recht notwendige Entſtehungsgeſchick des 
eriten Teiles fortfällt. 

Dieſer verhängnisvollen Deduktion ift Georg Bir 
fowsfi zum Dpfer gefallen. Er vertritt fie in ‚Ant 
jüngſt erſchienenen Schrift, einer afademijchen Ant itt* 
vorlejung, die Handlung des zweiten Teiles von G- the 
Fauſt˖ (Keipzig 1898, Seele & Komp.). „Die Ar Hi, 
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fo fagt er wörtlid, „der zweite Teil fei ſchwerer zu ver- 
itehen ala der erjte, iſt wiffenfhaftlich unhaltbar. Das 
Verftändnid der Dicht» und Denkweiſe des alten Goethe 
und ein verhältnisnäßig befheidened Maß von klaſſiſch⸗ 
philologiihen Kenntniffen genügt vollfommen, um alle 
Rätjel diefer ihrer Dunkelheit wegen jo vielfach ange- 
griffenen Dichtung zu löſen“. Namentlih, fo betont er 
weiter, fei die Handlung mit folder Konſequenz geführt, 
daß fie feine von den Schwierigkeiten des wiederholt ums 
gebauten erjten Teiles biete. Auf den folgenden Blättern 
entwidelt er dann, die wichtigften Paralipomena zur Ers 
flärung hevanziehend, in gejchicter Darftellung den Gang 
der Handlung. ; 
So einfad, wie Witkowski meint, ift die Sache denu 
doch nidt. Einmal liegt und die Dicht- und Denkweiſe 
des alten Goethe unendlich viel ferner ale die des jungen 
und aud an und für fich ift fie nicht eben leicht faßlch, 
fodann gehört allein zum Verftändnis der Hajfiichen 
Walpurgisnacht fhon eine ganze Portion altphilologiiher 
und nicht zum mindeſten auch archäologiſcher Kenntniffe, 
ferner ein nicht unbeträchtliches Map maturwifjenschaft- 
liher, um den Streit der Neptuniften und Vulkaniſten 
zu begreifen. Auch muß man immer beridfichtigen, daß 
es ja nicht genügt zu wiſſen, was wir jeßt dariiber 
denfen, fondern was Goethes Zeitgenoffen darüber ge- 
dacht haben. Mer kann wol in den eriten Zeil des 
weiten Aftes tiefer eindringen, ohne Kunde zu haben 
von den Auswüchſen der Fichte'ſchen Whilofophie, von 
Paraceljus und dey mittelalterlichen Alchymie, von 3. 2. 
Wagners ſeltſamen Verſuchen, auf fünftlihe Weiſe orga- 
niſche Weſen herzuftellen? Wer fann diefe und jene 
Schilderung völlig veritchen, ohne zu wifjen, daß alt- 
italienifhe Gemälde ihr zum Vorbild gedient haben 
(vergl. ©. Dehio im Goethe-Sahrbud VII)? : 
Snfofern freilich ift Witkowski recht zu geben: die 
eigentlihe Handlung ift für jeden verjtändlih. Aber 
auch wiederum nicht auf dem erſten Blid. Es ift feine 
geradlinige Chaufjee, die wir entlang gehen, es ift ein 
ſchmaler Weg, verwachſen mit mannigfahem, oft wunder: 
jam gearteten Geftrüpp, der und auf manderlei Seiten- 
pfade lockt, aber endlich doc zum Ziele führt. Und was 
das Bedenklichſte ift: diefer Weg ift hie und da durch— 
zogen don tiefen Gräben, über die wir hinüberjpringen 
müfjen, um vorwärts zu fommen. Will jagen: es find 
Lücken in der Kompofition, die man kennen, und über 
die man fi hinwegfegen muß, um den Fortgang der 
‚ Handlung zu erfaffen. So ift 3.8. die wichtige Szene, 
in der Fauſt zu Proferpina fommt und von ihr die 
Helena erbittet, nicht ausgeführt worden. Mitunter fteht 
gerade das für die Handlung Wichtigfte in einem Para= 
lipomenon oder ed wird ganz mebenbei im ein, zmei 
Verſen abgetan: fo im vierten Aft der Ritterſchlag und 
die Belehnung Fauſts. Mitunter ift gerade das für 
die Handlung Entbehrlichſte breit ausgejponnen, jo daß 
mo Mühe hat, fi) das zum Verftändnis Nötige heraus- 
zuſ „älen: fo der Maskenzug im erften Aft, große Teile 
der Haffiihen Walpurgisnacht u. a. m. 


1. 

ift fraglid, ob Goethe, ala er zu Anfang der 

. fiel ıger Jahre des vorigen Jahrhunderts die Hauptjzenen 
dei erften Teils niederichrieb, bereits an eine Fortfeßung 
gei ıht hat. Allerdings hat er furz vor feinem Tode 
gel Y „Es find ſechzig Jahre, daß die Konzeption des 
%a ıft bei mir jugendlid) von vorne herein Flar, die ganze 
Re sonfolge Hin weniger ausführlih vorlag.“ Allein 


diefe Worte find gemäß dem Goethejhen Sprachgebrauch 
jo zu verftehen, daß ihm bei Beginn des Werkes nur 
die Eingangsizenen deutlich vorſchwebten. (Vergl. A. Tre 
feniug’ Ausführungen. Goethe-Zahrbud) AV, 251.) Mehr 
fällt Goethes Aeußerung ing Gewicht, die „Helena“ gehöre 
zu den ältejten Teilen ded Fauſt. Natürlich hat er in 
feiner Frühzeit nicht an eine „Maffifheromantifche Phantas⸗ 
magorie“ gedacht, wie er fie jpäter ausführte. Immerhin 


fieht man daraus, daß ihm ſchon damals die Helena, die 


ja auch das Volfsud) vom Dr. Fauft erwähnt, als ein 
integrierender Beftandteil des Werkes erſchien, wie denn 
jetzt der dritte Aft geradezu das Herz des zweiten . Teils 
bildet; ihn heranönehmen, wie es findige Theaterdireftoren 
gethan haben, heißt, die Dichtung zerſtören. 

Der Helenaakt war das erfte, was dad Publikum von 
zweiten Teil erfuhr; Goethe ließ ihn als „Zwiſchenſpiel 
zu Fauſt“ bereits im Jahre 1827 druden, während 
bekanntlich) der ganze zweite Teil erſt nad) feinem Tode 
in den Drud fam. Entſtanden ift er, mit Ausnahme 
einiger weniger Szenen, in den Jahren 1825 bis 1831. 

Es iſt bedanerlich, daß der zweite Teil des Fauſt in 
unferen Theatern ein jo jeltener Gajt ift. Und wenn 
er erſcheint, ift er meift unzulänglic eingerichtet und 
ſchlecht bejeßt. Eine Bühnenbearbeitung des großen Werkes 
gehört zu den ſchwierigſten, aber auch jhönften und 
lohnendſten Aufgaben eines Dramaturgen. Der erjte Teil 
ift Nepertoirftücd einer jeden größeren: Bühne geworden; 
die wenigften davon geben aud) den zweiten Zeil. So 
kann eö fommen, daß das mephiitophelifche „Her zu mir“ 
am Schluffe des erſten Teils in einem naiven Zuſchauer 
falihe Vorftellungen erweckt; und ich ſelbſt hatte einmal 
nad) einer Fauſtvorſtellung im Schaufpielhaufe Gelegen- 
heit, zu hören, wie eine ehrjame Bürgeröfrau triumphierend 
bemerkte: ‚Nun hat ihn Doch der Teufel geholt! . . .* 
Dem liege fid) vielleiht abhelfen, wenn man die Ein— 
leitungd-Scenen des zweiten Teild no zum erſten hinzu- 
nähme. Dieſe Einleitungsizene, mit den prädtigiten 
Terzinen, die vielleicht je im deutjcher Sprache gedichtet 
worden find, jteht nur in Iofem Zufammenhang mit beiden 
Zeilen. Sie ift gleihjfam ein neuer Afford, der an— 
geſchlagen wird, um fchnell zu verhallen. Er ſoll ung 
hinüberleiten zu dem Tongewoge der „großen Welt‘, in 
die jeßt Mephijto dem Verſprechen gemäß feinen Herrn 


‚einführt. 


III. 


Wenn ich es nun verſuche, die Handlung des zweiten 
Teils in Kürze zu entwickeln, ſo möchte ich mich dabei 
nur an die Dichtung ſelbſt halten, und nicht, wie es 
Witkowski — und zwar für feine Zwecke mit Recht — 
tut, die Paralipomena in die Darſtellung hineinziehen. 
Denn dieſe gehören bereits zum philologiſchen Material 
und bilden ſchon mehr einen Kommentar zu dem Gedicht, 
indem fie uns die verſchiedenen Etappen ſeines Werdens 
aufzeigen. Cs würde aber ſchlimm um das Werk ſtehen, 
jollte nicht wenigftend die Handlung aus ihm allein ver 
ſtaͤndlich fein. 

Zwei Momente find aus dem eriten Afte von hödhfter 
Bedeutung: Fauſt kommt an den Hof des Kaiſers; und 
es gelingt ihm mit Mephiſtos Beiftand, den Grund zu 
dem Anjehen zu legen, durd das er ſpäter „Herrihaft 
und Cigentum gewinnt‘. Ferner: Die Hajftihe Welt 
tut ſich ihm auf, eine Welt des deals, nad der er 
hinfort bis zu feiner Vereinigung mit Helena, ihrem 
hödjiten Symbol, ein unftilbares Echnen trägt. Den 
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nordiihen Teufel freilich ift diefe Welt ein Nichts. Fauſt 
aber hofft in dieſem Nichts das A zu finden. 

Das Neid) des Kaijers ijt zerrüttet. Gewalt geht 
vor Recht, Beſtechlichkeit herricht aller Orten. Der Kaiſer 
jelbft, ald Typus gefaßt, zeigt das Bild eincd genuß- 
füchtigen, verſchwenderiſchen, ſchnell entflammten und jchnell 
erjhlafften Regenten. Die Kajjen find leer, die Geldnot 
fteigt von Tag zu Tag. Mephifto, der ſich als neuer 
Narr eingedrängt hat, erweift fi als Finanzgenie. Er 
bejtimmt den Kaifer, auf die Schätze, die im Boden liegen, 
Anmweifungen auszugeben. Diejer geht darauf ein, ohne 
dag —— der Machination zu durchſchauen. 
Ein wüſter Karneval wird gefeiert, bei dem auch Fauſt 
als Zauberer in die Aktion tritt. Als das Sera aufs 
hoͤchſte geſtiegen, gelingt es den vereinten Bemühungen 
von Mephifto und Fauſt, dem Kaiſer die Unterſchrift der 
omindfen Scheine abzuliſten. — Der Mummenſchanz hat 
ihm gefallen; nun will er weiter amüjiert fein: 

„Der Kaiſer will, es muß ſogleich geihehn, 
Bill Helena und Paris vor ich ſehn.“ 

Mephifto hat feine Macht über die Perfonen der 
beidnijhen Welt. Er vermag Fauſt nur Anweifungen 
zu geben, wie er die Schattenbilder in die Wirklichkeit 
zurüdrufen könne. Er gibt ihm einen Schlüfjel, der ihn 
zu den „Müttern“ führen fol. Denn in dem ort: und 
zeitlofen Reiche der Mütter — „von ihnen jprehen ift 
Derlegenheit* — fchmeben, zujammen mit den Urbildern 
aller Kreaturen, aud) die Geftalten des Haffiihen Alter 
tums. — Der Gang gelingt. Fauſt führt dem Hofe die 
Scemen vor. Der Aftrolog, durch Mephifto infpiriert, 
erflärt die Vorgänge. Auf der durch Zaubermadt raſch 
entitandenen Bühne foll der Raub der Helena dargeftellt 
werden. Ihre Erfheinung wirft auf Fauft tiefinnerlic); 
er wird von einer jäh emporlodernden Leidenſchaft zu ihr 


— 
Auf v 


Dramaturgiſche Blätter. 


af 


1598 


ergriffen. Kaum erträgt er cd, ald Paris von Helena 
gefüßt wird. Als jener aber die Geliebte emporhebt, um 
fie zu entführen, da vermag er nidt mehr an ſich zu 
halten. Im zügellojen Worten macht er fid Luft umd 
erfaßt mit Gewalt das Idol. Zumult entfteht. Eine 
Erplofion erfolgt. Die Geifter gehen in Dunft auf. 
Fauſt liegt am Boden. Mephijto nimmt den Leblojen 
auf die Schulter und trägt ihn davon. 

Er ſchafft ihm in jein altes Studierzimmer und legt 
ihn dort nieder. Damit feßt der zweite Akt ein. Die 
folgenden Ecenen, die zu den frifcheften des zweiten Teils 
gehören, fir die Handlung aber von untergeordnete 
Bedeutung find, zeigen uns Mephifto im Geſpräch mit 
dem einft jo ſchüchternen Schüler, der jetzt ein ah! fo 
wenig ſchüchterner Baccalanreus geworden ift. An Fauſts 
Stelle doziert und forſcht jet der edle Doftor Wagner. 
Er ijt damit bejchäftigt, auf chemiſchem Wege einen 
Menſchen hervorzubringen. Mephifto leiftet taikräftige 
Hilfe, und das große Werk gelingt. Das Männlein in 
der Glasphiole — Homunculus genannt — macht fih 
gleih nützlich und erflärt, über Kauft ſchwebend, den 
Traum, der ihn erfüllt: Leda mit dem Schwan, die 
Zeugung der Helena. Fauſts ganzes Sehnen it auf 
Griechenland gerichtet, im nordiihen Elemente kann er 
vorderhand nicht mehr erijtieren. Homunculus weiß Rat. 
Auf griechiſchem Boden wird jeßt gerade die klaſſiſche 


Walpurgisnacht gefeiert, und ea gelingt ihm, Mephifto, 


trotz jeinem Widerwillen gegen alles Antife, zu beſtimmen, 
Fauſt dorthin zu bringen. 
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Unbefugter Nachdruct wird auf Grund ber Geſetze und Verträge verfolgt. — 








Der Wert des Monologes 


Von 
Rainer Maria Rille. 


Kürzlich ging die Frage durch dieſe Blätter: Sind 
Monologe im modernen Drama ſtatthaft oder nicht? Die 
Monologe bekamen Recht. 

Vielieicht iſt es nicht wertlos, einmal nicht jo ſehr 
den Monolog, als vielmehr die Gelegenheit zu betrachten, 
bei welcher er notwendig erſcheint. 

Der Monolog geſchieht im Augenblick der Unent— 
ſchloſſenheit oder Hilfloſigkeit der handelnden Perſon, 
gleichſam am Vorabend einer That, und hat die Pflicht, 
die innerſten Konflikte dieſes Menſchen, ſeine Seele mit 
Zweifel und Zorn, Sehnſucht und Hoffnung zu enthüllen. 
Im Zwiegeſpräch iſt naͤmlich fein Raum dafür und irgend- 
wo muß es doch geſchehen, das fieht jeder ein. Und welches 
wunderbare Mittel vermag diefe heimlichften Tiefen, in 
denen die Entſchlüſſe wurzeln, zu durchleuchten? Merf- 
würdig: das Wort. Cbendasjelbe Wort, welches im 
Dialog fih unbrauchbar erweift, das Lebte zu umfajjen, 

. wird, fobald es fi an Niemanden mehr wenden muß, 
aller Wahrheit mächtig. Derjenige, von dem wir wifjen, 
daß er die äußere Lage nicht überſchauen kann, fchildert 
und im Augenblick jeines Zwiejpalted die wunderbare 
Drdnung jeinei Seele jo überzeugend, daß die Schilderung 
und nit irgend eine jpätere That die Hauptjache des 
Dramas wird, d. h. das epifche Moment bedeutet fortab 
mehr ald die Handlung; in ihm liegt die Entſcheidung, 
die Wendung, der Fortjchritt. 

Und das ift vollkommen berechtigt, wenn anders der 
Monolog wirklich imftande ift, jene geheimnisvollen 
Di nmerungen aufzudeden, in denen alle Entichlüfje 
no wie Feine, klare Quellen find. Aber man wird 
eir al aufhören müfjen, „das Mort* zu überſchätzen. 
M 1 wird einjehen lernen, daß ed nur eine von den 
vi n Brüden ift, die das Eiland unferer Seele mit 
de großen Kontinent des gemeinfamen Lebens ver- 
bi: Jen, die breitefte vielleicht, aber keineswegs die feinite. 
M 1 wird fühlen, daß wir in Worten nie ganz aufrichtig 
ſei fönnen, weil fie viel zu grobe Zangen find, welde 
an vie zarteften Näder in dem großen Werfe gar nicht 
rü ‘en können, ohne fie nicht gleich zu zerdrüden. Mau 


wi deshalb aufgeben, von den Worten Aufichlüffe ’ 








über die Seele zu erwarten, weil man eö nicht liebt, bei 
feinem Knecht in die Schule zu gehen, um Gott zu er= 
kennen. 

Man wird das vielleicht im Drama früher einſehen, 
als im Leben; denn dag Drama iſt konzentrirter, über—⸗ 
ſichtlicher, eine Art Erperiment, bei welchem die Elemente 
des Lebens in kleinen Probirgläſern ſich in ähnlichen 
Verhältniſſen vereinen, wie fie ſich draußen verhalten in 
ihrer reihen Unermeßlichkeit. In den Grenzen des 
Rahmens ald welcher die Bühne fi darjtellt, ſcheint 
alles Naum zu haben: feine Tat ift zu groß dafür, fein 
Mort zu bedeutend. 

Aber ed gibt Mächtigered ald Taten und Worte: 
Diefe find endlich nur das, womit wir teilnehmen ar 
dem gemeinfamen Alltag, Xeitern, 
Fenfter bi8 an das Haus des Nahbars reichen. 
hätten fie fauın gebraucht, wenn wir Einfame geblieben 
wären, jeder auf einem Stern, und wir brauden fie in 
der Tat nicht in den Augenbliden. da wir und jo einfam 
fühlen. Damm find wir eines leijeren Erlebend voll, 
heingefehrt in ein Land mit heiligen, heimlichen Ge— 
bräuchen, ſchöpferiſch in aller Untätigfeit und den Worten 
entwachſen. Und es ift gewiß, daß folder Art unfer 
eigentliches Leben ift, dad wie eine feine Begleitung über 
unjerm Tun und Ruben bleibt und uns in unfern leßten 
Entihlüffen lenkt und beſtimmt. 

Diefem Leben Raum und Recht (und dag heißt 
auf der Bühne: Ausdruck) zu ſchaffen, jcheint mir die 
vorzüglihe Aufgabe des modernen Dramas zu jein — 
und diejer jhlägt der Monolog mit feiner naiven Plump— 
heit geradezu ins Gefiht. Er zwingt das was über 
den Dingen ift, in die Dinge hinein und vergißt, daß 
der Duft eben nur befteht, weil er ji von der Roſe 
befreit und allen Winden willig ift. 

Fragt man nun, was an jeine Stelle treten foll, fo 
behaupte ich, daß er im Drama überhaupt feine Lücke 
läßt; denn das tiefere Leben, das zu beleuchten er be— 
rufen wäre, muß allezeit ebenjo geichlofjen und ununter— 
brochen ſich entwickeln wie die „äußere Handlung”, deren 
Urſache es ſchließlich iſt. Wenn dieſes Nebeneinander 
zweier Handlungen wirklich zur Geltung kommt, ſind 
feine Verzögerungen durch retroſpektive, epiſche Beſchrei— 
bung des momentanen Seelenzuſtandes, feine Durchblicke 
in den Hintergrund mehr notwendig. 

Freilich: wie das erreiht werden joll, hat Feiner der 
„Modernen* gezeigt. Zie vermijjen alle den Monolog, 
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laffen ihn fort, ſtatt ihn überflüffig zu machen, und 
dann fehlt er natürlich, und man weiß, „wo er fommen 
follte.* Der Darjteller wird unruhig, raucht, trommelt 
an die Scheiben und jcheint ein fehr Schlechtes Gewiſſen 
zu haben und um Vergebung zu bitten für feine Schweig- 
ſamkeit. Das ift allerdings fein Fortichritt. 

Der Eine aber, welder die Macht diejes leifen Er- 
lebens, klarer als die vor ihm und bemußter, erfannt hat, 
-- Maeterlind, jteht feinen Dffenbarungen zu jehr als 
Prieſter gegenüber denn als Künſtler und ericheint ein— 
feitig in dem Streben, Alles zum Nuhm des Gottes zu 
tun, der ihn erfüllt und erhebt. 

® Seine Gejtalten haben die Echwere verloren. Eie 
find wie Gejtirme, die, umhüllt von ihrer leuchtenden 
Einjamfeit, fi hoch in der Nacht begegnen. Sie fünnen 
nur aneinander voriibergehen, und feine vermag die 
Andere zu halten. Sie find Düfte, allein- man jieht den 
Garten nicht, aus dem fie auffteigen. Das madt, daß 
dag Yeben, deſſen Werfünder Miaeterlind wurde, ung 
fremd eriheint und jeine Myſtik tiefer und rätjelhafter 
hinter den Dingen aufgeht, die ihm nicht jo förperlich 
und undurhfihtig find, wie uns. Immerhin jcheinen 
mir die Dramen des genialen Belgiers — um einen 
techniſchen Ausdrud von der Nadierfunft zu nehmen, 
der „erfte Zuftand“ des neuen Dramenbildes zu fein, 
der nod) durch andere Platten verwollitändigt werden muß. 

Der Weg geht aljo über Maeterlind hinaus, und 
er wird ungefähr diefes Ziel haben: man wird lernen 
müſſen, nicht die ganze Bühne mit Morten und Geften 
auszufitllen, jondern ein wenig Naum darüber lafjen, jo 
als ob die Gejtalten, welche man ſchuf, noch wachſen 
jollten. Ich bin überzeugt, das Andere kommt von jelbit: 
das leijere Leben wird fid) wie eine Wärme, wie ein 
Glanz darüberbreiten und wird ruhig und licht über 
allem bleiben; über den Worten und über den Xor- 
gängen, — nur Raun muß man ihm geben. 

Dabei fteht immer nocd die Trage frei, wie das 
geihehen ſoll? dod man fann fie erft beantworten, bis 
es Einer getroffen hat — unwillkürlich. 

Bis dahin hat der Monolog Nedt. Er iſt wie ein 
ihöner koſtbarer Vorhang (beftenfallö) vor den meiten, 
Haren Perſpektiven aufgehängt. Man kann auch an 
einem Vorhang jeine rende haben. Und die Dichter 
und die Schaufpieler und das Publikum von gejtern 
finden ſich gewiß in der Erfenntnis feiner Schönheit und 
feines Wertes. 

Das dahinter ift für die, welche jchon weiter vor— 
geihritten find. 


— — 
die Kechtſpreciung in Schieiſsgerichtsſachen des 


Dentfhien Bühnenvereins, 
Von 
Landgerihtsdireftor Dr. Feliſch zu Berlin. 
Machdruck mit Angabe der Quelle erlaubt.) 
% (Aortjegung.) 
VII. 
Rekursentſcheid des Direttorialausſchuſſes vom 


17. Oltober und 4. Dezember 1897. 
Der Nefursfläger hatte u. a. gerügt, daß mündliche 


Abreden, welde vor dem Abſchluſſe des ſchriftlichen Ver- 
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wenn es die Entlafjung des Bühnenmitgliedes für un- 
gerechtfertigt angefehen habe, diefem nicht wenigſtens felbft 
von Amtöwegen eine Dieziplinarftrafe auferlegt habe. 
Hierüber verbreiteten fi nadyitehende 


Entjheidungsgründe: 


... Meberdied aber treffen die rechtlichen Darlegungen 
des Beflagten nicht zu. Bei einem jchriftlichen Vertrage 
ift bis zum Beweiſe des Gegenteils davon auszugehen, 
daß deſſen Faſſung die legte Willensmeinung der Vertrags: 
ſchließenden enthält. Cine denjelben ganz oder teilweiſe 
in wefentlihen Feſtſetzungen entfräftende Gegenabrede 
wide allerdings nicht ald unbeachtet zu lafjende münd- 
lihe Nebenabrede aufgefaßt werden koͤnnen; allein daß 
fie getroffen worden, muß derjenige beweifen, welcher ihre 
Erijtenz behauptet. Dazu genügt nicht, daB, wie der 
Beflagte es geltend macht, er in irgend einem Stadium 
der Verhandlungen einmal eine jolhe vom Gegencon- 
trahenten unerwidert gebliebene Anforderung aufgeitellt 
zu haben behauptet. Er hätte vielmehr unter Beweis 
!tellen müffen, daß eine Nereinbarung des von ihm be: 
haupteten Sinnen getroffen worden, und daß und weshalb 
fie troß Willensübereinjtimmung der Parteien wicht Auf 
nahme im den Nertrag gefunden hat. Nach diejen Rich— 
tungen ift das Vorbringen des Beflagten völlig unjubftan- 
tiert. Es fonımt hinzu, daß unbejtritten die Unterredung, 
auf welche Beflagter ſich ftüßt, gar noch nicht zum Ver— 
tragsabihluffe geführt hat, daß vielmehr zwiſchen diejen 
Momenten nod) die eigentlichen, zwiihen A. und dem 
Kläger getroffenen Vertragsabreden liegen... . .... 

——— Wenn das Schiedsgericht, wie ed der Beklagte 
will, Strafen für Verfehlungen des Klägers verhängt uud 
bei Berechnung des dem Leßteren zuzuſprechenden Betrages 
in Anjaß gebracht hätte, jo würde es jeine Befugnifje 
überihritten haben. Das Schiedsgericht ijt nicht mit 
Disziplinarbefugnis ausgeſtattet. Zu deren Ausübung it 
allein der Theaterleiter befugt. Hat dieſer eine Gelditrafe 
nicht feftgejeßt, vielmehr jtatt ihrer ungerechtfertigterweiſe 
die Dienjtentlaffung ausgeiproden, jo kann die von ihm 
unterlaffene Dieciplinarmaßregel der Gelditrafe unter 
feinen Umftänden vom Schiedsgerichte nachgeholt werden. 
Es würde diefem hierzu an jedem Rechtstitel fehlen. Ab- 
geſehen hiervon, ift es aber aud ein unzutreffender Vor— 
wurf gegen die erſte Inftanz, daß fie die Erörterung diejer 
Frage unter den Parteien unterlaffen habe. Ueber der 
artige Fragen eine Erörterung herporzurufen, iſt nicht 
Sache des Schiedsgerichteg; vielmehr hat die Partei jelbft 
in ihren Schriftjäßen das ihr erforderlih Erſcheinende 
hervorzuheben und dadurd) die Gegenpartei zur Aeußerung 
zu veranlaffen; demnäcjt hat das Schiedsgericht über die 
beiderjeitigen Auslaffungen Entiheidung zu treffen. Ju 
erfter Inſtanz hat aber der Beflagte mit feinem Worte 
Forderungen der Art aufgeftellt, wie er fie jeßt in 
Refursverfahren neu vorbringt. Der Vorderrichter 
daher nicht den mindeften Anlaß, zu erwägen, ob! 
der Beflagte jolhe, von ihm nicht geltend gemachte i. 
Anſchauungen hegen möge, und fi auf Widerlegung » 
geäußerter Meinungen einzulafjen 
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Die Handlung des zweiten Teiſs von Boefhes Faufl. 
Bon 
Hermann Michel. 
Echluß.) 


Der zweite Teil dieſes Aktes ſchildert die klaſſiſche 
Walpurgisnacht, ein Gegenſtück zu der romantiſchen 
Walpurgisnacht des erſten Teils und in noch höherem 
Maße als dieſe für das Verſtändnis mit Schwierigkeiten 
verknüpft. Ich hebe nur das für die Entwickelung der 
Handlung Wichtige heraus. Homunculus, der mit von 
der Partie war und Fauſt und Mephiſto voranleuchtete, 
iſt beſtrebt, ſeine Halbexiſtenz in der Phiole abzulegen 
und volle förperliche Geſtaltung zu gewinnen. Er zer— 
ſchellt am Muſchelwagen der Galathea, der ſchönſten der 
Nereiden. Mephifto gelangt auf allerlei Ummegen zu 
den drei Phorkyaden, den häßlichſten aller griechiſchen 
Dämonen, und nimmt die Geſtalt eines folhen Yabel- 
weiend an. Fauſt endlich führt den Kentaur Chiron zu 
der Seherin Manto. Diefe, eine Tochter Aesculaps, wird, 
fo meint er, Yauft von feinem unfinnigen Begehren, 
Helena zu befiten, heilen.- Sie aber ſpricht: 

Den lieb’ ich, der Unmögliches begehrt. 
Tritt ein, Verwegner, ſollſt Dich freuen! 
Der dunkle Yang führt zu Perjephoneien.” 


Die Scene, wie Yauft die Helena wirklih gewinnt, 
von Goethe groß Fonzipiert, ift, wie jhon oben bemerft, 
nicht zur Ausführung gelangt. 

So tritt denn die viel Bewunderte und viel Gejcholtene 
im dritten Aft ziemlich unvermittelt auf. Sie meint, 
foeben von Troja zu fommen und von Menelaus voraus— 
getant: zu jein, um dad Opfer zu bereiten. Sie betritt 
en Palajt, vor dem fi) die Handlung abjpielt. Nach 
wenigen Augenbliden kehrt fie entjeßt zurüd. Die alte 
Ehaffnerin, die fie beim Herde fißend vorfand, hat ihr 
Grauen erregt. Sie verfucht, ihren Dienerinnen Die 
Fürchterliche zu beſchreiben. Dod, „das Wort bemüht 
fd nur umfonjt, Geftalten fhöpfriih aufzubauen. Da 
feht ſie ſelbft!“ Phorkyas-Mephiſto erſcheint auf der 
Schwelle. Die höchſte Schönheit und die größte Häß— 
lichkeit ſtehen einander gegenüber. Schlau weiß er es 
einzurichten, daß Helena ſich in den Schutz des unbekannten 
Mannes begibt, der in der Abweſenheit des Menelaus 
deffen Reid) unterworfen hat. 

Der Schauplatz verwandelt fih; wir bliden in einen 
Burghof, „umgeben von reihen, phautaſtiſchen Gebäuden 
des Mittelalters.” Der große Unbefannte ift Yauft, der 
Helena entgegentritt und, anftatt ihr ehrfurchtsvollen Gruß 
zu bieten, fie ſogleich zur Richterin über einen Knecht 
macht, der feine Pflicht vernadjläffigt hat. Es ift der 
Zurmwächter Lynceus, der, hingerijjen von der Schönheit 
Helenas, ihre Ankunft zu melden vergaß. Selena be- 
gnadigt ihn: „Das Uebel, das ich brachte, darf ich nicht 
beitrafen.” — Fauſt gewinnt ihre Liebe. Aber ihren 
Beſitz muß er ſich noch erftreiten. Menelaus, der mit 
Heeresmacht heranzieht, wird zurüdgefhlagen. Zn 
idylliſcher Ruhe Fönnen die Liebenden nun arfadifcen 
Glückes genießen. 

. Aus ihrer Verbindung geht Euphorion hervor. Doch 
nicht lange dürfen fie fich feiner erfreuen. An raſtloſem 
Ungeftüm vernichtet er ſich ſelbſt. Selena aber folgt 
feinem Mahnruf: 

„Laß mich im dürftern Reich, 
Mutter, mid nit allein.“ 
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Sie wirft fih Fauſt noch einmal in die Arme und 
fagt ihm ſchmerzlich Lebewol. Ihr Körperliches verſchwindet, 
nur ihre Gewande bleiben zurüd. Bald löfen fich diefe 
in Wolfen auf, heben Fauſt in die Höhe und tragen ihn 
davon. Mephifto aber legt am Ende des Atts Die 
Maske der Phorkyas ab und nimmt wieder fein. frühere 
Geftalt an. 

Der vierte Aft führt uns wieder auf deutſchen Boden. 
Fauſt hat auf feinem Flug durch die Lüfte ſehen müffen, 
„wie durch dag Eteigen und Sinken der Flut in zweck— 
lofer Kraftvergeudung ungeheure Streden wußbarer 
menschlicher Tätigkeit entzogen werden.“ Ihm, dem jebt 
die Tat alles, der Ruhm nichts ift, erſcheint ed ala höchſt⸗ 
bedeutfame Aufgabe, Died Gebiet dem Meere abzutrogen, 
Kanäle und Dammvorrihtungen anzubringen, die den 
Strand vor dem Eindringen der Sturmfluten fiher ftellen. 
Aber nur ald Herr des Strandes fann er feine Ideen in 
Mirflichfeit nmjeßen. Der Kaijer, dem das Yand gehört, 
hat fi durch feine läffige Art zu regieren — die wir 
ſchon im erften Aft fennen lernten — .allgemad bie an 
den Rand des Verderbeng gebradt. Ein Gegenfaifer ift 
aufgejtellt, das Entſcheidungstreffen joll geliefert werden. 
Mephifto und Fauft leiften im Verein mit ihren Geifter- 
ſcharen dem rechtmäßigen Herriher Hilfe, er gewinnt die 
Schlacht und belohnt zum Danke dafür Fauft mit dem 
Meeresſtrande. 

Jahrzehnte vergehen. Als hundertjähriger Greis tritt 
uns Fauſt im fünften Akt entgegen. All ſeine Be— 
mühungen find gelungen. Wo früher die Wogen des 
Meeres fih türmten, dehnen ſich jeßt fruchtbare Gefilde, 
dur Dünen gegen den Anprall der Fluten geſchützt. 
Aber noch, immer ftrebt er raftlos weiter. Da nahen 
vier graue Geftalten feinem Palaft: der Mangel, die 
Schuld, die Not, die Sorge. Aber nur die Sorge vermag 
durd das Schlüfſelloch hineinzuſchlüpfen. Sie haudt ihn 
an, und er erblindet. Schon vorher aber hat er fi zur 
höchſten Erkenntnis durchgerungen: 

„Nönnt’ ich Magie von meinem Pfad entfernen, 
Die Zauberfprüde ganz und gar verlernen, 
Stünd ich, Natur, vor dir ein Mann allein, 
Da wär's der Mühe wert, ein Menſch zu jein." 

Und dann: 

„Der Erdenkreis ift mir genug befannt. 
Nach drüben ijt die Ausficht uns verranut; 
Tor, wer dorthin die Augen blinzend richtet, 
Sich über Wolfen Seinesgleihen dichtet! 

Er jtehe fejt und jede hier jih un; 

Dem Tüchtigen iſt diefe Welt nicht ſtumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu jhmeifen! 
Was er erfennt, läßt ſich ergreifen. 

Er wandle jo den Erdentag entlang; 

Wenn Weifter jpufen, geh’ er feinen Yang; 
Im Weiterjchreiten find’ er Qual und Gluͤck, 
Er! unbefriedigt jeden Augenblid. 

So vermag denn aud) die Sorge nit jeine Kraft zu 
brechen. Zu neuer Arbeit ruft er die Knechte auf. Ein 
Sumpf, der ſich am Gebirge hinzieht und die Landſchaft 
verpeitet, foll trorfen gelegt werden. Im Geijte fieht er 
das Erftrebte ſchon vollendet, die neuen Gegenden mit 
Menjchen bevöltert, die „nicht fiher zwar, dod) tätig frei 
da wohnen“. Gin freier Mann will er unter dieſem 
freien Wolfe fein, fein Gewalthaber. Dann endlid, glaubt 
er die Zeit gefonmen, wo er ruhen dürfe, und ſchon jetzt 
genießt er im Vorgefühl diejes hohen Glückes den höchſten 
Augenblid, Es ift Fauft's leßted Wort; als er es geendet, 
finft er tot um. 

Die Lemuren, denen Mephifto ſchon vorher befohlen, 
fein Grab zu bereiten, nehmen den Leichnam und legen 
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ihn auf den Boden. Mephifto will fi der Seele be- 
mächtigen und entbietet zu feiner Unterftüßung die 
hölliihen Scharen. Aber vom Himmel jeweben Engel 
höre herab, die mit gemeihten Roſen die teuflijchen Ge— 
jellen vertreiben. Mephifto jelbit, auf's höchſte erregt 
von der Schönheit der himmliihen Abgejandten, hat nur 
für diefe Auge und Ohr; er vergift Fauft ganz und gar 
und läßt ſich defjen „Unfterbliches‘ nad) oben entführen. 
Die Engel tragen es empor zu der Gottesmutter Maria, 
die ihnen entgegenjchwebt, umgeben von dem Chor der 
Büßerinnen. Unter diefen weilt aud Grethen. Sie 
empfängt den rühgeliebten und zieht ihn hinan zu 
höheren Sphären. 

„Serettet iſt das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Böſen: 

Wer immer ftrebend ſich bemüht, 

Den fünnen wir erlöjen; 

Und hat an ihm die Yiebe gar 

Bon oben Teil genommen, 

Begegnet ihm die jel’ge Schar 

Mit herzlichem Willfommen.“ 





Der größte Fehler, den aber wol die meiften machen, 
die an die Lektüre des zweiten Teils herangehen, ift der, 
daß fie ſich durch unverftandene Einzelheiten vom Weiter: 
leſen abjchreden laſſen. So wichtig num aud) dieje zum 
tieferen Eindringen in dad Gedicht fein mögen, für das 
Verftändnis der eigentlichen Handlung find fie meift 
gleihgiltig. Ich hoffe, gezeigt zu haben, da der große 
Zufammenhang auch bei ihrer Vernadläffigung flar 
bervortritt. 


—— 





Merlag von Emil Felber in Meimar. 


Bemerkungen 
zu dem Auffaß: „Ber Wert des Monologs“. 


DBemerfungen zu einzelnen Aufjäßen einer Zeitichrift 
hinzuzufügen, erjceint, vom Standpunfte eines Nedat: 
teuvs betrachtet, geradezu wie Schulmeifterei auf ein 
anderes Gebiet übertragen. Ich kann aber hichts dafür, 
daß mir nad dem Lejen des Aufjaßes „der Wert dei 
Monologs“ etwas einfällt, das mir der Erwähnung wert 
eriheint. Es ſcheint mir nämlich, als hätte es einen 
Künſtler gegeben, der Rilkes Worte unterichrieben hätte: 
„Aber es gibt etwas Mächtigeres ald Taten und Worte.‘ 
„Diefem Leben Raum und Recht zu ſchaffen, ſcheint 
mir die vorzügliche Aufgabe des modernen Dramas zu 
fein. —“ Dieſer Künftler ift Richard Wagner. Um 
er hat das von Nilfe aufgeworfene Problem in einer 
ganz bejtimmten Weife zu löſen gejuht. Er meinte, 
daß dasjenige, was von dieſem Leben in Worten nicht 
ausdrüdbar ift, die Sprache der Mufif juhen muß. Ter 
Derfaffer des obigen Aufſatzes dagegen läßt die frage, 
die er aufwirft, unbeantwortet. Ich glaube aber auh 
noch, daß er die Ausdrudsfähigfeit des Wortes unter: 
ihäßt. Im Grunde läßt das Wort noch mehr ahnen, 
als ed far und deutlich zum Ausdrude bringt. Und 
wenn man fid) auf diejen tieferen, durch Ahnung zu 
erreihenden Sinn des Wortes hält, dann kann ed — 
nad) meiner Meinung — bis zu den verborgeniten 
Tiefen des Seelenlebens hinweiſen. Man darf es dem 
Worte nit zum Vorwurfe machen, daß es von dan 
meijten Menjchen nicht tief genug genommen wird. Eä 
ift nicht eigentlich felbft eine grobe Zange, ſondern eine 
feine Zange, die zumeijt von groben Händen gehandhabt 
wird. Nilfe jcheint mir einer von den Kritikern dei 
Wortes zu fein, die dem Worte zurecdhnen, was eigentlich 
den — Dhren der Hörenden abgeht. 5 
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Auf der Ganerbenburn. 
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Milfelm Tenfen. 
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Sein gebunden 6,— Mark, 


Eine tragikomiſche Gefhichte, deren Schwerpunft aber auf der komiſchen Seite liegt. 


Wer diefe !olr 


baren Schilderungen des verlumpten Nittertums leſen kann, ohne daß ihm die hellen Thränen in die Arge 


Schießen, darf in der That als unheilvoller Hypochonder gelten. 


Es ift ganz wunderbar, welde Fülle von Senen 


ungezwungenfter Komif der Dichter entrollt, wie bei jeder der fein individualifierten Perjonen das Komiſche betaut 


ift, ohne daß auch mur eine zur Karifatur würde. 


deutſchen Litteratur. 


Die Krone aller ift das „ehrenreiche Frauenbild hodlöb 
Stammes’ Petronilla Sure von Kabenellenbogen, eine Figur von jo draftiihem Humor wie nicht viele‘ 
Schon allein ihr Beſchwerdebrief ift eine Perle unfreiwilliger Komik. 
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Unbefugter Nahdrud wird auf Grund der Gejege und Verträge verfolgt. —— 








Ein Beitrng zu Ihfens fogenannter Derechangs- 
Üheorie. 


Bon 
Mar Rentwid. 


Wahres und Wahrſcheinliches haben zu allen Zeiten 
auf der Bühne gleiches Recht befefjen. Ebenjowenig wie 
moderner Objektivismus mit feiner unbedingten Wahrheits- 
liebe das ‚nur Wahrſcheinliche“ zu verdrängen vermodte, 
ebenjomenig kann ſelbſt dem ftrenften Idealiſten das wirklich 
Wahre in rüdjihtölofer Wiedergabe immer feindlid, fein. 
Es wird ftet3 eine Mifchung beider Elemente geftattet fein 
müffen, und feines von beiden wird jemals unumſchraͤnkt 
dominieren; weder die bejheidene Wahrjcheinlichkeit, noch 
die ganze "Wahrheit. Es wird daher bei Betradhtung 
mancher Vorgänge auf der Bühne, die ein größeres In= 
tevefje ermeden, zu unterjheiden fein, ob dad Dargeftellte 
wahr ift oder nur wahr zu fein ſcheint. 

An diefer- Stelle joll nicht entſchieden werden, inmwie- 
weit Kunft und Natur vereinigt werden müfjen; auch fol 
feineswegs ein Maßſtab erbracht werden, inwieweit das 
Wahre Berehtigung, dargeftellt zu werden, befißt; aber 
foviel Objektivismus wird bei einem Bühnenwerk voraus- 
gefeßt und vom Publikum gebilligt werden müffen, daß 
phyſiologiſch Unwahrſcheinliches zur dramatifhen Darjtellung 
ebenjowenig geeignet ijt, wie offenfundig Unmahres. 
Diefer Grundjaß muß umfomehr Berechtigung finden bei 

* Betrachtung der Werke ded großen nordiſchen Meifters, 
welcher — unftreitig ein Dichter der Idee — doch mit 
erbarmungslofer Wirklichkeitsliebe arbeitet. 

Sind num die dargeitellten Vererbungs-Theoreme Ibſens 
nad unferer Lebenserfahrung und nad wiſſenſchaftlicher 
Beurteilung wahr? Sind fie nur wahrſcheinlich? Oder 
find fie direft unwahr? Man wird die lebte Trage von 
vornherein verneinen fünnen. Wenn auch hin und wieder 
wiſſenſchaftlich nachgewieſen werden könnte, daß eine Ver 
erbung in der dargeitellten Weiſe nicht ſicher ſtattfindet, 
fo iſt damit die Möͤglichkeit einer ſolchen nicht ausge— 
ſchlofſen. Auf der andern Seite wird zugegeben werden 
müffen, daß die Vererbung in unferer mediziniihen Wifjen- 
{haft doch einen ſehr breiten Raum einnimmt. Kranf- 
beiten und ſymptomatiſche Erſcheinungen werden heute 
auf Vererbung zurüdgeführt, für deren Entftehen früher 
vielfah andere Urjadhen betrachtet wurden. 
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Wer zweifelt heute nod) daran, daß bei den Nach— 
fommen eines Trunkenboldes und lafterhaften Lürftlings 
eine fog. „Belaftung‘ mit Sicherheit zu erwarten ift; 
felbft wenn die Mutter weder mit diejen Fehlern behaftet 
ift, noch einen anderen Defekt aufmeift. Alkoholismus 
allein genügt zur Dekadence. Jene andere fürchterliche 
Krankheit, die ganze Familien phyfiih und moraliſch zu 
Grunde richtet, und deren Namen man nur mit Efel 
nennt — bedarf fie noch einer bejonderen Hinweifung? 
Iſt alfo Dswald (Gejpenfter), der Sohn des Lüſtlings 
und Altoholiferd Alving, eine wahr gezeichnete Perſon oder 
nit? Iſt nur Wahrjcheinlichfeit, nur Möglichkeit gegeben; 
oder ift nicht vielmehr der geſchilderte pathologiſche Prozeß 
zweifellos richtig, wiffenihaftlih und erfahrungsgemäß 
unantaftbar? 

Die Sünden der Väter rächen fih an Kindern und 
Kindesfindern. Das alte Bibelmort bewahrheitet ſich auch 
heute noch. Der arme Oswald hat den Keim zur Ge: 
hirnerweihung — die Folgen der Sünden feines Vaters 
— ſchon von Geburt an übernommen. Er ift von Kind» 
heit an ſchwächlich und Fränflid. Doch jeine Freiheit, 
fein abwechſelungsvolles Leben verhindern einen ſchnelleren 
Verlauf der Zerſetzung; fie verſchieben die Kataftrophe 
big zu jener Zeit, die der große Menſchenkenner Dr. Grelling 
die Zeit des „Stimmwechſels“ nennt. Eine gefährliche 
Zeit; ein Mein wenig zu viel — eine Seelenerfhütterung 
— amd das Fürdterliche tritt ein. Ein Vorkommnis, 
wie es in der Pſychiatrie zur Genüge befaunt ift. 

Gerhard Hauptmann entnimmt aus derjelben Sphäre 
die Perjonen zu feinem Drama „Vor Sonnenaufgang‘. 
Hier ift die Mutter alfoholvergiftet. Dies ift für die 
Sntenfivität, mit welcher die Folgen auftreten, von höchſter 
Bedeutung; der Paroxismus endet ſchon mit einer Tot⸗ 
geburt. 

Die Fälle direkter Hebertragung in Form einer geiftigen 
Belaftung, die in neuerer Zeit litterarijch öfter Verwendung 
finden, dürfen als durdaus wahre Begebenheiten gelten. 
Anders verhält es fi) mit einer Anzahl von Krankheitd- 
erſcheinungen in Ibſenſchen Dramen, die man in die Rubrif 
Dererbungen jehreiben darf, die aber in ihrer Eigenart 
im praftiihen Leben ſehr wenig auffallen, wifjenshaftlich 
ohne Begründung bleiben und vielleiht nur MWahrihein- 
lichkeit für fid) haben. Es wäre durchaus verfehlt, an= 
nehmen zu wollen, der geniale Meifter ſuche auf mediziniſchem 
Gebiete bahnbredend zu wirken — welden Vorwurf man 
leider häufig genug für ihn übrig Hat. Wir haben es 
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bier vielmehr mit einem dramatifchen Hilfsmittel zu fun, 
wie ed in den verjchiedenften Formen in allen Litteraturen 
zu finden ift: dem Erfennungszeihen. Died gilt vom 
Erkennen der dargejtellten Perſonen unter fi, wie dem 
Publikum gegenüber; letzteres in viel häufigeren und 
widtigeren Fällen als erſteres. 

Bei jeder dramatifchen Verknüpfung und Löjung wird 
es aufflärende Szenen oder aud) nur Andeutungen geben 
müffen, die mit dem Fortgang des Stückes eigentlich 
wenig zu tun haben, die aber zum Nerftändnie des 
Publikums notwendig find. Auch der Umftand, ob ein 
Geſchehnis hinter den Kulifjen oder im Intereſſe des 
Verjtändnifjes auf offener Bühne vor ſich gehen muß, 
dürfte hier mit anzuführen fein. Wenn die Desdemona ihr 
Taſchentuch Hinter der Szene verlieren würde, jo müßte 
der Autor, wenn er dasjelbe Motiv verwenden wollte, 

- einen ganzen Apparat von Geſprächen einflechten, der 
genügend Aufklärung gibt und die Antrigue Jagos er: 
fennen läßt. Die Desdemona verliert aber das Tuch auf 
offener Szene; und diefer Umftand laͤßt ohne ein einziges 
erflärended Wort uns alles verftehen. 

Es liegt im Bereich der Geſchicklichkeit, des Genies, 
eines Autors, die günftigfte Auswahl von Handlungen 
und Gefprähen zu treffen. Ebenſogut wie die Helden- 
taten des Mohren nur rezitiert werden, ohne daß auch 
nur eine auf der ‚Bühne vorgeführt wird, ebemfogut 
könnte auch die Taſchentuchſzene nur erzählt werden; aber 
die Auswahl der Handlungen beweilt die Kunft des 
Autors. Die Heldentaten find Nebenjache, ihre Erwähnung 
eignet fi zur Charafterzeihnung. Aber für die Szene 
find nur die Gefchehnifie, die ſum Eiferjuhtsdrama ge- 
hören, verwendbar. Und gerade die Tajchentuchizene 
wird zur befferen Aufklärung unbedingt auf offener Bühne 
erforderlich jein; fie ift als offene Szene ein unerläßliches 
Erfennungszeihen für das Publifum. Ob ein gutes oder 
ein minder gutes ift eine andere Frage. 

Ariftoteles, der erfte dramatifche Theoretifer jagte vor 
über 2000 Jahren jhon, daß die ſchlechteſten Erkennungs— 
zeihen die äußerlichen, die förperlihen jeien. Kür ihn 
gab es allerdings nur Erfennungszeihen der Perſonen 
unter fi; und das Erfennungszeihen dem Nublifum 
gegenüber blieb für ihn außer Betracht; aber jein Urteil 
iſt bis heute maßgebend, es hat fi jogar verichärfen 
müffen. Denn jemehr Objektivität und Naturwahrheit 
verlangt wird, defto feiner und tiefer begründet müſſen 
die Hilfsmittel werden. 

In der „Braut von Meſſina“ läßt Schiller den Zu— 
ichaner ahnen, daß beide feindlichen Brüder, ohne daß 
fie es von einander wifjen, die eigene, von der Mutter 
verborgen gehaltene Schweſter lieben. Schiller läßt es 
ahnen und bejtärft die Ahnung des Publifums durch 
fleine Momente, welhe fid) in einzelnen Szenen jo hart 
an der Grenze des Möglichen bewegen, daß man be= 
fürdten muß, die Ahnungen, welhe das Publikum er— 
füllen, fönnten auch Mutter und Brüder erfafjen (daß 
dies nicht gefchieht, wird man füglich für einen Mangel 
an Objektivismus halten dürfen), Inh liegt ein greifharer 
Verdacht weder für die Brüder nod) für die Mutter vor; 
und dies jzenifche, meifterhaft durchgeführte Erkennungs— 
zeihen läßt nur ein Ahnen, beim Zuſchauer auffommen; 
was aber dem Zwed durchaus genügt. 

Und was wendet Ihjen im modernen, objeftin be— 
hundelten Drama für Erfennungszeihen an? Ein hervor- 
ragend günftiges Beijpiel bietet die „Wildente“. Der 
Großhändler Werle, ein moraliſch durchaus nicht einwands— 
freier Charakter, iſt beſtrebt, jeine jindhaften Ertravaganzen 
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dur Geldaufwendungen, Unterftüßungen anderer Art 
und allerlei Machinationen zu verdeden. Der großturiſche 
Einfaltöpinfel Yalmar Ekdal muß eine von Werles Win 
fchafterinnen heiraten, und es geht dem jungen Paare, 
troßdem fie feine Gefhäfte madhen, ganz gut; auch pekuniär 
leiden fie feine Not. Man kann ſich das ja ganz gıt 
zufammenreimen. Das Stüd ſetzt jpäter ein und fpriht 
ich über alles Mar und deutlich aus. Nur nicht über das 
Verhältnis des Kindes der beiden jungen Leute zu dem 
alten Großhändler Werle. Auf der Höhe des Stüde 
Trägt Yalmar feine Gattin unummunden, wer der Vater 
der Fleinen Hedwig ift? Darauf antwortet die Gattin, 
die alle Schuld offen gebeichtet hat, daß fie dies nidt 
wiſſe; fie könne nicht beftimmt fagen, ob er, der Gate, 
oder jener — der Großhändler Werle der Vater der Heinen 
Hedwig fei. Man könnte füglich jagen, daß das doc ein 
hoher Grad dargeftellter moraliicher Verwerflichkeit je 
Und doc Tiegt eine weife Abſicht des Dichters in dem 
Zweifel, den die Mutter offen läßt. Der moraliide 
Schwädling Yalmar ehrt nad) der „großen“ moraliſchen 
Erihütteruug wieder zu feinem Weibe und dem Kine 
zurück. Er glaubt zwar faum, daß es fein Kind fei; aber 
diefe Möglichkeit tft doch nicht genommen. In ſchwachen 
Augenbliden hält er ſich auch wieder für den Pater. Und 
was als ftarfe moralifhe Korrumpirtheit gilt, endet unte 
dingt zu feinen Gunften. 

Dod dem Publikum gegenüber muß der Dichter 
Klarheit ſchaffen. Der Zufhaner muß mit Bejtimmthet 
wiffen, wie das Verhältnis diefer Perfonen zu einander 
ift. Ibſen vermeidet ed dabei, ſich in Weitläufigkeiten 
zu ergehen. Er verſchmäht aud die unfchidliche offene 
Ausſprache der Beteiligten; er wendet vielmehr das alte 
Mittel, dad Erfennungszeihen an, doc in neuer Geftalt. 
Er läßt den Großhändler Merle und die Heine Hedwig 
an ein und bderfelben Krankheit leiden. Sie find beit 
augenfranf und beider Krankheit wird wahrfcheinlic zu 
gänglicher Erblindung führen. Yür den Zuſchauer if 
dadurd jeder Zweifel gehoben; er weiß umbedingt, daß 
er es hier mit Vater und Kind zu tun hat. 

Diefes durchaus diefrete Erfennungsmittel hat trok 
feiner Einfachheit unbedinnt aufflärenden Wert. Rur 
wird der moderne Nealift feine Zweifel geltend machen 
und fragen, ob denn das wirflih richtig ift, daß eine 
Augenfrankheit fih vom Pater auf das Kind vererbt? 
Berechtigung dürfte man diefer Trage nur zuerfennen, 
wenn die Kranfheit beider Perfonen für den Gang der 
Handlung von einfChneidender Bedeutung wäre. Daß it 
aber keineswegs der Tal. Es ift vollfommen neben: 
fählid), ob der alte Werle oder die Feine Hedwig augen: 
franf ijt, oder ob es beide find; es greift Died weder in 
die Handlung ein, nod übt es einen Einfluß auf die 
Idee des Stuͤckes aus. 

Aber jelbft wen man diefe Frage unberechtigt gelten 
läßt, fo wird der Mediziner antworten, daß eine jolhe 
Uebertragung nicht ausgeſchloſſen ift, wenn fie fich auch 
nit mit Beftimmtheit prophezeihen läßt — (hat doch 
auf dem erſt kürzlich ftattgehabten Blindenlehrer Korgreh 
eine Kapazität auf dem Gebiete der Augenheiltund 6 
dahin geäußert, daß eine große Anzahl von Augen! den 
auf innere Ürjuhen zurüdzuführen find, „die vielfach urch 
Vererbung entftehen‘) — und der Bühnentedjniter wird 
antworten müſſen, daß diefer Norgang dod ser” vil 
Wahrſcheinlichkeit für ji hat. 

Ungleiher Meife, wie die Scenen aus der ‚Wun nte' 
laſſen ſich auch die anderen Fälle der fogenannten Ber: 
erbungätheorie erflären. Man prüfe verſchieden⸗ Me piele 
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— die zur großen Zahl wiederum nur Sluftrationen find 
zudem befannten Sprichwort: Der Apfel fällt nicht weit 
vom Stamme — umd ed wird zugegeben werden müfjen, 
daß fie vor allem Anderen erläuternd wirfen. und zur 
Aufklärung der Gejchehnifje weſentlich beitragen; ohne 
daß fie jene myſtiſche Bedeutung befiten, die man ihnen 
fälſchlich beimißt. ; 

Dem genialen nordifhen Meifter, der wie ein echter 
Künftler alle feine Bühnenwerfe als fertige Arbeiten ohne 
Kommentar und Erklärung gibt, Ibſen, mag es fern ges 
legen haben, in feinen Kunſtwerken neue mediziniſche 
Theoreme aufzuftellen. Er hat eben bei der Wahl feiner 
Hilfsmittel die Errungenihaften der Wiſſenſchaft ver 
wendet. Das iſt nicht nur gutes Recht, fondern Pflicht 
eines modernen Schriftitellers. 

Und ald Erkenungszeichen find die Vererbungsmöglichs 
keiten nicht die ſchlechteſten. ö 


RT 


Die Rehtfpeehiung in Sciedsgerichtsfanen des 
Dentfhen Bühnenvereins. 


Bon 
Landgerihtsdirector Dr. Feliſch zu Berlin. 
(Nahdrud mit Angabe der Quelle erlaubt.) 
(Zortfegung.) 
VIII. 


Schiedsſpruch des III. Senates vom 12. Mai 1897. 


Die Klaͤgerin ließ ſich wegen Halsentzündung am 22. 
krankmelden und erbat von dem fie demnaͤchſt beſuchenden 
Theaterarzte ein Atteſt für einen Tag. Dieſes wurde in 
ihrer Gegenwart auögefteht und verfiegelt dem Beklagten 
zugeſchickt. Am nähften Tage fragte der Beklagte an, 
ob die Klägerin Abends fpielen werde, was fie verneinte, 
ohne ein neues Arztatteft einzufenden. An dem darauf 
folgenden Tage, dem 24., entließ fie der Beklagte, meil 
fie unentſchuldigt gefehlt habe. Auf ihren Wunfch be- 
ſcheinigte der Theaterarzt den Bellagten am 24. direkt, 
daß die Krankheit noch nicht behoben jei. Demnaͤchſi 
ftellte ſich die Klägerin dem Beflagten zur Verfügung. 
Sie erhielt feine Erflärung, ob ihre Dienfte wieder an— 
genommen jeien, wol aber am 28. eine zweite Entlafjung, 
weil fie der Abendaufführung am 27. fern geblieben fei. 
Ihrer auf Aufhebung beider Entlafjungsverfügungen 
und Gagezahlung gerichteten Klage tft jtattgegeben aus 
folgenden ; 

Entjheidungsgründen. 


Klägerin hat darin gefehlt, daß fie es verfäumte, am 
weiten Tageihrer Erfranfung, dem 22. das ihr vom 
heaterarzte auögeftellte Atteft erneuern zu laffen und 
ordnungsgemäß dem Beklagten zuzuſtellen. Wenn fie 
fi darauf beruft, daß der Theaterarzt das Atteſt ver- 
fiegelt habe, ohne daß fie davon Kenntnis genommen 
babe, fo kann dieſe Entjhuldigung um fo weniger gelten, 
als nad) Ausfage des Theaterarztes fie das Atteſt nur für 
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einen Tag verlangt habe. Dagegen ift ald Milderunge- 
grumd die von ihr angeführte und vom Beflagten nicht 
beftrittene Thatſache anzuerkennen, daß Letzterer fie am 
23. dur den Iheaterdiener fragen lich, ob fie anı Abend 
fpielen werde, woraus fie trrtümliher Weiſe ſchließen 
mochte, daß das Atteft auf die Möglichkeit der Fortdauer 
ihrer Erkrankung hingewieſen habe. Immerhin war Bes 
Hlagter berechtigt, fie für die begangene Nachläſſigkeit in 
eine angemeſſene Ordnungsſtrafe zu nehmen. 

"Die von ihm auf Grund des S11e verfügte Ent— 
laffung muß aber als ungeredtfertigt bezeichnet werden. 

Denn aus den Schreiben des Fenterargtes Dr. 8: 
vom ....... ergibt fi, daß derſelbe noch am....... 
die Klägerin unterſucht, Feine Befferung gefunden, und 
dem Beklagten jofort brieflid Kenntnis gegeben hat. 

Damit erweift fid) die Behauptung des Bellagten, er ' 
habe die Entlafjung verfügt, nachdem er vergeblid auf 
nadträglihe Einjendung des Attefted gewartet habe, als 
hinfällig. Denn die Erklärung des Theaterarzted, daß 
die Erfranfung noch fortbeftehe, war offenbar gleihbe- 
deutend mit einem Atteft. 

Klägerin durfte demnach erwarten, daß Bellagter die 
Verfügung der Entlaffung, gegen melde jie jofort Ver— 
wahrung eingelegt hatte, zurüdnehmen werde. So lange 
dies wicht — konnte ihr nicht zugemutet werden, zu 
Proben und Aufführungen das Theater zu betreten, um 
fi einer etwaigen Zurüdweifung auezufeßen. Die zweite 
Entlaffungsverfügung war deshalb ebenjo ungerechtfertigt 
wie die erjte, meshalb entjchieden werden mußte, wie ge» 


ſchehen. 


Schiedsſpruch des III. Senates vom 14. Juni 1898. 


Der Kläger, ein Tenoriſt, hatte fich geweigert, Die 
Rolle. des I. Priefterd in der Oper „Gernot“ von Eugen 
d' Albert zu fingen. Dies ift für ungerechtfertigt erachtet 
worden aus folgenden 


Entjheidungsgründen. 


‚. Als völlig nichtig muß deſſen Einrede . 
erflärt werden, er fei als Tenorift nicht verpflichtet, eine 
im Baßſchlüfſel geſchriebene Partie zu ſugen deren tiefe 
Lage feine Stimme ſchädigen könne, Laut $ 1 A feines 
Vertrages ift er ald „Sänger“ engagiert, und hat folglich 
alles ihm Webertragene zu fingen, was im Bereiche feines 
Stimmumfanges liegt. Die von ihm beanjtandete Partie 
des Prieſters aber bewegt ſich in einer Tonlage, die jeder 
Tenorift wie Baffift zur Verfügung hat, und die ebenjo- 
aut im Tenorſchluͤfſel geſchrieben fein fönnte. Von einer 
Schädigung der Stimme fan umſoweniger die Rede fein, 
ale die Partie nur 32 Takte enthält, und nur wenige 
größere Tenorpartieen eriftieren dürften, in der nicht die 
fämtlihen in jener Partie enthaltenen Töne vorkämen. 
Die Nichtigkeit des Vorwandes wird noch ſchaͤrfer be— 
leuchtet dur die von Bellagten angeführte und vom 
Kläger unwiderſprochene Tattahe, daß letzterer früher 
Baritonift geweſen und fi erſt nachmals zum-Zenoriften 
bat ausbilden laffen..........- 


IX. - 
Schiedsipruh Des I. Senates vom 2. April 1898. 
Entfheidungsgründe. 

Da zwijhen den Parteien ein Probemonat vereinbart 
worden war, jo mußte Klägerin in einer Nolte, welche 
im Rahmen ihres Nepertoired Ing, aufgetreten fein, bevor 
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eine Kündigung erfolgen konnte. Der Beklagte gefteht 
in der Klaugebeautwortung zu, daß die Klägerin ein 
Rollenverzeichnid eingereicht hat, welches ‚u. a. die üb- 
lien Bartien einer jüngeren dramatiihen Sängerin ent 
bielt und den Zuſatz auswies: Diverje Damen, Walfüren, 
Rheintoͤchter ꝛc.“ Bringt man diefe Angabe in Ver: 
bindung mit dem Probefingen der Klägerin, wo fie das 
Vogellied aus den „Bajazzi” fang, jo muß jedem fach— 
fundigen Beurteiler fi die Vermutung aufdrängen, daß 
Bellagter überzeugt war, es mit einer jugendlid drama— 
tiſchen Sängerin zu tun zu haben. Hiernach erſcheint es 
aber befremdlih, warum Beflagter die Klägerin nicht im 
einer diefem Fade entiprehenden Partie auftreten ließ, 
ihr vielmehr zwei Partien zuteilte, welche fie offenbar 
* nebenfählih in ihrem Rollenverzeichniſſe aufgeführt 
atte. 

Das Verfahren des Beklagten ließ fich vielleicht recht⸗ 
fertigen, wenn er eine der fraglichen Partieen und da— 
neben eine wirkliche jügendlich-dramatifche Partie von der 
Klägerin hätte fingen luffen; dann wäre eben die Abficht 
des Beflagten Mar zu erfennen gemwejen, daß es ihm 
darauf anfam, die Grenze der fünftleriichen Leiftunge- 
fahigtet der Klaͤgerin zu ermitteln. 

Die Klägerin konnte billigerweiſe verlangen, in einer 
Rolle desjenigen Faches aufzutreten, welches hauptſaͤchlich 
durch ihr Rollenverzeichnis zum Ausdruck kam. Bei Aus: 
wahl der Proberolle iſt überhaupt ſtets der Standpunkt 
der Billigkeit gehörig zu würdigen, nur wenn dieſes ge- 
ſchieht, kann angenonımen werden, daß der Bühnenleiter 
fih innerhalb des Rahmens bewegt, welcher durd) das 
eingereichte Nollenverzeichnig gegeben ift. 


Die Abfiht der Kommiffion, welche das obligatoriiche . 


Vertragsformular entworfen, ging dahin, irgendwelchen 
Klagen der probeweife auftretenden Bühnenmitglieder iiber 
ungerehte Würdigung ihrer Leiftungen dadurch die Spike 


Anfang Oktober gelangt zur Ausgabe 


abzubrechen, daß die Kimdigung nicht erfolgen Fonnte, 
bevor das Mitglied in einer feinen angeblichen Fähig— 
feiten entſprechenden Rolle oder Partie aufgetreten war. 
Die von ver Klägerin probeweije gefungenen Yartieen 
waren nun aber durchaus nicht geeignet, ber Klägerin 
zur vollen Entfaltung ihrer fünftlerifhen Fähigkeiten Ge 
legenheit zu geben. In der Partie der „Sigrune* Tann 
zwar eine Sängerin große mufifalifhe Sicherheit an den 
Zag legen, da diejelbe jehr hohe und jehr tiefe Stellen 
und ſchwierige mufifaliihe Einſätze enthält, allein im 
Uebrigen bietet fid) datin gar feine Gelegenheit für eine 
Künjtlerin, zu zeigen, ob fie ale Soliftin in irgend einem 
Fache zu verwerten ift oder nicht. Daß. Klägerin aber 
als Soliftin engagirt war, geht — abgejehen von dem 
eingereichten Repertoire und ev. Vorverhandlungen — 
ſchon daraus hervor, daß fie eine Monatögage von 400 M. 
bezog, die fih im zweiten und dritten Jahre auf 450 M., 
bezw. 500 M. inkl. garantirten Spielhonorars fteigerte. 

Iſt hiernach die Kündigung feitend des Beklagten im 
Allgemeinen unberedhtigt, jo ift fie es insbejondere, wenn 
der Beflagte den Abjak b des 9 B des Vertrages heran: 
zieht md der Klägerin „gänzliches fünjtlerifhes Unver: 
mögen“ vorwirft. Diefv Behauptung ift Angefichts der 
von der Klägerin überreihten Zeitungsausichnitte, welde 
unbeftritten auf die von dev Klägerin anl'........ ge 
fungenen Partie der Venus im Tannhäufer Bezug haben, 
Anzlid) unhaltbar. Eine Sängerin, welche dieje Partie 
Ange und derartig von der Sreffe beurteilt wird, iſt micht 
jeglichen fünftleriihen Vermögens bar. Wenn man bei 
Beurteilung von Rechtsſtreitigkeiten auch nicht garzuviel 
Gewicht auf Zeitungsmitteilungen geben darf, jo ift doch 
im vorliegenden Falle, felbjt wenn man nur einen Teil 


‚der — lobenswerten Eigenſchaften der Klaͤgerin 


zugeſteht, dad Gegenteil des beklagtiſchen Kündigungs— 


grundes bewieſen. ....... (Fortjegung iolgt.) 
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Noch ein. Wort 
über den „Wert des Monologes“. 


Sehr verehrter Herr Doktor, 


Ihre Bemerkungen zu „Der Wert des Monologes” 
find en Sie beſchäftigen mid. Gemwähren Sie 
mir noch ein.paar Worte eng zur Sache: 

Es fcheint in der Tat, als ob ich dem „Worte“ 
arg unrecht getan hätte. Man darf nicht vergejjen: 
ich habe nicht an jene einfamen Worte gedacht, in 
welche gehülft, große Vergangenheiten unter ung feben 
wie Zeitgenojjen. Das Wort des Verkehrs, das Fleine, 
tägliche, bemegliche habe ich beobachtet, das im Leben 
wirft oder doch B wirken jcheint und aljo auch auf 
der Bühne die Entwicelung der Ereigniffe hemmt und 
fördert. An dieſes Wort dente ich, wenn ich behaupte, 
die Seele hätte nicht Raum in ihm. Sa es jcheint 
mir geradezu, als wären Worte jolher Art vor den 
Menſchen wie Mauern; und ein faljches, verlorenes 
Geſchlecht verfümmerte langjam in ihrem ſchweren 
Schatten. Denken Sie an das Kind, welches fich eines 
Vergehens ſchuldig weiß; wird es ſchweigen? Ungefragt 
wird es viele, viele hohe Worte vor feine kleine, bange, 
frierende Seele ftellen, um ihre Schande zu verdecken. 
Und das endliche Geſtändnis ift: ein XThränenftrom. 
Beobachten Sie zwei Menfchen, die fich, jeder tief iu 
Gedanken, auf einem einjamen Spaziergange begegnen. 
Wie fie raſch mit bereiten Worten ıhre nackte Seele, 
die noch eine Weile in ihren Augen zögert, verdecken 
und ſchützen. Gebenfen Sie der Liebenden, die fi) in 
den Tagen bes Findens mit orten voneinanderbrängen, 
ehe fie ſich erfennen im erften Schweigjamfein. ‘tage 
jeder fich felbit, ob auf ven Höhepunften ſeines Lebens 
Worte ftehen? ft es mit den Worten nicht vielmehr 
wie mit der Vegetation, die hinter der grogen Pracht 
des Thals immer ernfter, ſchlichter und feierlicher wird, 
je höher man fteigt, bis das zaghafte Zwergholz zurüd- 
Bleib, das die reinen feſtlichen Firnen nicht zu betreten 
wagt? — f 

Jedes Wort ift eine Frage, und das, welches ſich 
als Antwort fühlt, erft recht. Und in diefem Sinn ift 
Ihre Bemerkung richtig, daB die Worte, unvermögend 

ffenbarungen zu geben, vieles ahnen lafjen. Es fteht 
alfo.bei jedem, ein Wort meit oder eng, reich ober 
armfelig zu fühlen; und das ift gut: „Du gleichft dem 
Geift, den du begreifft.” 
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. Aber ift damit von der Bühne her, einer vielfinnigen 
Menge gegenüber etwas, oder jagen wir gleich — das, 
worauf es ankommt, nämlich die einheitluhe Wirkung 
erreiht? — Und dann mit dem „Ahnen“ überhaupt: 
mar das nicht eine arme und verlajjene Welt, welche 
Sott ahnte hinter den Dingen? War das nicht ein 
müßiger Gott, ein Gott mit den Händen im Schoß, 
der jo genügjam war, fih ahnen zu lajjen? Heißt es 
nicht vielmehr ihn finden, ihn erfennen, ihn tief im fich 
ſelbſt fchaffend, wie mitten in der Werkſtatt überrafchen, 
um ihn zu bejigen? 

So glaube ıh auch, dag wir uns nicht begnügen 
dürfen, das hinter den Worten zu ahnen. Es muß 
ung irgendwann ji) offenbaren. Und in der Tat: 
Wer erinnert jih nicht der Augenblide, da ihm die 
ganz armen, abgenügten Worte von geliebten Lippen 
wie nieberührt und zum eritenmal und ftrahlend vor 
Jugend entgegenfamen? Jemand jagt: „Das Xicht‘‘; 
und es ift, als ob er fagte: „zehntaufend Sonnen‘; 
er jagt: „der Tag und du hoͤrſt: „Die Ewigteit“. 
Und du weißt auf einmal: Seine Seele hat geſprochen; 
nit aus ihm, nicht durch das eine Fleine Wort, welches 
du morgen jchon vergejjen haft, durch das Licht, durch 
den Klang vielleicht, durch die Landſchaft. Denn wenn 
eine Seele ſpricht, ift jie ın allem. Sie wedt alle 
Dinge auf, giebt ihnen Stimmen; und was fie geiteht, 
ijt immer ein ganzes Xied. 

Damit hab’ ic auch verraten, was ih im lebten 
Aufjag al3 Frage und unvollendet verließ. Den Kaum 
über und neben den Worten auf der Bühne will ich 
für die Dinge in weiteften Sinn. Die Bühne hat 
nir, um „realiſtiſch“ zu fein nicht eine (bie vierte) 
Wand zu wenig, jondern eher drei Wände zu viel. 
Raum will ih für das alles, was mit teilnimmt an 


.unjeren Tagen und was, von Kindheit auf, an ung 


rührt und ung bejtimmt. Es hat ebenjoviel Anteil an 
uns als die Worte. Als ob im Perſonenverzeichnis 
ftünde: ein Schrant, ein Glas, ein Klang und das 
viele Feinere und Xeifere auch. Im Xeben hat alles 
denjelben Wert, und ein Ding it nicht ſchlechter als 
ein Wort oder ein Duft oder ein Traum. Dieſe Ge- 
rechtigfeit muß auch auf der Bühne nad) und nad 
Geſetz werden. 

Mag fein, daß das Leben eine Weile lang in den 
Morten treibt wie der Fluß im Bett; mo es frei und 
mädtig wird, breitet e3 fid) aus über alles; und Kleiner 
Tann feine Ufer fchauen. F 
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Ich ftelfe Ihnen, verehrter Herr Doktor, anbeim, 
ob &ie etwas von diefen Erörterungen für Ihr gefch. 
Blatt verwenden. Jedenfalls danke ich Ihnen für bie 
Anregung, die mir Ihre Notiz vermittelte und halte 
mich für verpflichtet, Ihnen die Frucht derfelben hiermit 
zu überreichen. 

In befonderer Wertſchätzung 


Ihr 
ganz ergebener 


Rainer Maria Rilke. 


* 


Die Rechtſprechung in Schiedsgerichts 
ſachen des Deutſchen Bühnenvereins. 


Von 
Landgerichtsdirector Dr. Felisch zu Berlin. 
(Nahdrud mit Duellenangabe geftattet.) 


X. 
Schiedsſpruch des I. Senates vom 9. Januar 1898. 
Entfheidungsgründe. 

Der Anſpruch der Klägerin erfcheint unbegründet. 
Der Beflagte hat bei Ball der Proberollen die ihm 
durch den Engagement3vertrag gezogene Grenze nicht 
überjchritten. 

Die Klägerin ift vom Beklagten als Schaufpielerin 
und Sängerin engagiert worden. Da ein beftimmtes 
Rollenfach im Vertrage nicht bezeichnet ift, jo muß das 
von der Klägerin überreichte Hollenverzeichnis, deſſen 
Uebereinſtimmung mit dem dem Beklagten vorgelegten 
unbeftritten iſt, als maßgebend für die Auswahl ber 
Proberollen betrachtet werben. 

Dieſes Rollenverzeichnis enthält mit geringen Aus- 
nahmen Rollen des älteren Faches, mithin mar Be- 
klagter verpflichtet, die Klägerin in einer Rolle auf- 
treten zu laffen, welcher ihre Individualität als ältere 
Schaufpielerin entſprach. Die von der Klägerin ge: 
fpielten Proberollen gehören zweifellos dem Sache an, 
welches vorwiegend in dem Nollenverzeichniffe der 
Klägerin verzeichnet ift, mithin hat der Bellagte die 
Bedingung erfüllt, welche ihm der $ 9 a B des Ber- 
trages auferlegt. Es ift nicht wohl anzunehmen, daß 
der Beflagte den Rahmen, der durch das eingereichte 
Nollenverzeichnis gegeben ift, überfchritten hat. Den 
Nahmen des Nollenverzeichniffes überfchreiten, heißt 
nämlich nicht, wie Klägerin irrtümlichermeife annimmt, 
eine Rolle übertragen, welche nicht im Verzeichnis ent- 
halten ift, fondern es Tann bierunter nur der Fall ver- 
ftanden werden, daß dem Mitgliede zugemutet wird, 
eine Rolle zu fpielen, welche dem von ihm vertretenen 
Sache überhaupt nicht angehört... . . 


Rekursentfceid des Direktorialausfhuffes 
vom 21. Zebruar 1897. 
Ueber die Rüge, daß das Schiedsgericht troß eines 


ausdrüdlich geftellten Antrages auf mündliche Verband: | 


lung ohne hierauf erteilten Vorbeſcheid fchriftlich ver- 
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handelt habe, und über die Behauptung der Verfagung 
rechtlichen Gehör verbreiten fi) nachftehende 


Entfheidungsgrände. 


Der Angriff des Rekursklägers, daß ihm zu Un- 
recht die Anberaumung einer mündlichen Verhandlung 
verjagt worden fei, geht fehl. Nach $ 88 der Sagungen 
ift das Anſetzen einer jolchen in das freie Ermeſſen des 
Obmanns geftellt. Da ein Rechtsmittel gegen die Ber- 
meigerung nicht gegeben ift, lag für da8 Gericht erfter 
Inſtanz jo wenig wie für das zweiter Inſtanz ein 
Anlaß vor, die Entjcheidung über den Antrag anders 
ala im — — ſelbſt zu erlaſſen. Dieſe mußte 
auch in der Rekursinſtanz ablehnend lauten, da es nach 
dem angezogenen $ 88 nicht darauf ankommt, ob die 
Streitfache fir die Verhältniffe einer Partei von großer 
finanzieller —— iſt, ſondern darauf, ob dies ob: 
jettiv der Fall if. Das trifft bier nicht zu. 

Es fteht ferner in Einklang mit SS 85—87 ber 
Sagungen, wenn ber angefochtene Schiedsſpruch nicht , 
auf Grund gemeinfchaftlicher Beratung der Schieds- 
vichter gefällt ift; die ſatzungsgemäß erforderlichen Formen 
für die ee einer Willensübereinftimmung zwiſchen 
der Mehrheit der Schiedsrichter find gewahrt worden... 

.. Dennoch beruht der angefochtene Sprud auf 
einem mefentlichen formalen Mangel, nämlich auf nidt 
ausreichend gemwährtem rechtlichen Gehör des Klägers. 

Die zu 1. in dem angeführten Spruche hinfichtlich 
der . Ordnungsftrafen gefällte Entfcheidung ift ſeitens 
der Beklagten nicht bemängelt worden und daher in 
Rechtskraft übergegangen. Hingegen ftüßt fi die 
Entſcheidung zu 2, foweit fie dem Rekurskläger nad: 
teilig _ift, darauf, daß die Angaben des Klägers „wenig 
Glauben“ verdienen, daß ber von der 1. Inſtanz er- 
mwähnte „Verdacht nahe liegt,“ daß die klägeriſchen Mit: 
teilungen ohne Namensnennung „keinen Sinn hatten“. 
Alles diefes find Vermutungen des Schiedsgerichtes, die 
möglicherweije begründet jein Tönnen, möglichermeile 
A nicht. Der Kläger aber hatte für die Wahrheit 
feiner Behauptungen Beweis angetreten, die beklagte 
Geſellſchaft für die Nichtigkeit der ihrigen einen Gegen: 
beweis. Diefer Beweis mußte erhoben werden. Und 
daß dies nicht gefchehen, führt die Vernichtung des 
Schiedsfpruches 1. Inftanz herbei... 


xl. 


Rekursentfheid des Direktorialausſchuſſes 
vom 28. April 1898. 

Der Kläger war unter Bereinbarung eines Probe- 
monat3 engagiert worden. Er hatte ein DVerzeichnis, 
das vorwiegend Väter- und Charalterrollen jeden Genres 
enthält, dem Beklagten eingereicht und war darauf nur 
in der auf 13 Zeilen zufammengeftrichenen Rolle des 
Montague in Romeo und Yulie aufgetreten. Diet m 
nächft ausgefprochene Kündigung erachtete der Sc’ = 
fpruch des 1. Senates vom 29. Januar 1898 fiı ge 
rechtfertigt. Es wurde dabei ausgeführt, daß dei k 
klagte die Wahl gehabt habe, dem Kläger in . ır 
Charafter- oder in einer Väterrolle auftreten zu laı 'n, 
und feinen Verpflichtungen durch die Beftimmung ir 
Väterrolle des Montague nachgekommen fei. Sien d 
in der gedachten Faſſung an faft allen Bühnen Dei d- 
lands gejpielt und fei zwar Hein, aber dennoch geei, ci, 
einem fachverftändigen Theaterleiter, als welcher 
Beklagte allgemein bekannt fei, ein richtiges Nrte er 
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die Befähigung eines Mitgliedes zu verfchaffen. Arg⸗ 
lift des Beklagten Liege nicht vor. 
Der hiergegen eingelegte Rekurs ift aus folgenden 


Entſcheidungsgründen 


verworfen worden. 

2... Bei dieſer Sachlage ift dem Kläger das rechtliche 
Gehör nicht verfagt. Seine Binschehmitiinger find 
durchweg eingehend geprüft worden, ohne allerdings bie 
ihm günftige Beurteilung zu finden. Ein die Auf- 
ebung des erfolgten Spruches rechtfertigender formaler 
p erftch ift hierbei nicht begangen. Allerdings muß die 
Wahl der zufammengeftrichenen Rolle des Montague 
zur Antrittsrolle Befremden erregen; denn fie gibt dem 
Schaufpieler feine ausreichende Gelegenheit zur Dar- 
legung feines Könnens. Allein bei ihrer Darftellung 
vermag ein fachverftändiger Theaterleiter immerhin zu 
erfehen, was der betreffende Schaufpieler nicht Tann. 
Und das allein Tann genügen, um das Engagement 
des Darftellers für die Bühne, auf welcher er auftritt, 
auszufchließen und fomit die Kündigung zu rechtfertigen. 
Denn dem Bühnenleiter kann nicht zugemutet werden, 
daß er dem Schaufpieler die fünftlerifhen, technifchen 
und anderen Gründe auseinanderfegt, welche ihn zur 
Kündigung veranlafien. Dem Schiedsgericht gegenüber 
ift er "allerdingS zu deren Darlegung auf Edoten 
verbunden. In vorliegendem Falle hat die erite In- 
ftanz bie Ueberzeugung gewonnen, daß der Kläger inner: 
halb des durch das eingereichte Nollenverzeichnis ge: 
gebenen Rahmens beim Beklagten aufgetreten ift, und 
daß fomit die Bedingungen für die Kündigung im 
Probemonat vorlagen. Da das Schiebögericht ohne er⸗ 
fennbaren Rechts⸗Irrtum zu dieſer Ueberzeugung ge- 
langte, war eine Nachprüfung diefer tatfächlichen Feit- 
ftellung in der Rekursinſtanz Br le Wird fie 
aber nicht erfchüttert, jo Liegt ein Refursgrund für den 
Kläger nicht vor. Eine vorherige Verftändigung über 
die Wahl der Antrittsrolle würde allerdings im inter: 
efje beider Teile gelegen haben .... 


* 


Komodiant und Schauſpieler. 


Eine große Wandlung hat ſich im Laufe des letzten 
Jahrhunderts mit dem Stande des Bühnenkünſtlers 
vollzogen. Früher war er ſchlechthin der Komödiant, 
ein untergeordnetes Weſen, daß ſich ſowol in ſozialer 
als künſtleriſcher Hinſicht in enggezogenen Grenzen be= 
wegen mußte, dem jede Bewegungsfreiheit fehlte und 
der nichts mehr war, als eine Marionette, eine Zieh⸗ 
pe. Auf der Bühne bie Puppe des Autors im 
teben die Marionette des hochwolweiſen Publikums. 
Der Komddiant, in diefem Sinne ift heute im Abfterben 
begriffen, und an feine Stelle ift der Schaufpieler ge- 
treten. Schritt um Schritt hat fich diefer den Boden 
erſt erfämpfen müſſen. Schwer genug wurde ihm ber 
— gemacht, denn er hatte immer und immer wieder 
dad Komddiantentum als Gegner; und dem Publikum 


(Sortfegung folgt.) 
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I dad Verſtändnis, das Weſen beider zu unter 
beiden. Erft langſam wurde es des Unterfchiebes ge⸗ 
mahr; und e8 lernte den Schaufpieler über den Komd: 
dianten ftellen, und in der Bühnendarftellung nicht 
bloß eine Unterhaltung, fondern eine vollwertige ka 
entwickelte Kunft u fd en. Schon im Sprachgebrau e 
dokumentierte ſich dieſe dlung der Anſichten. Der 
Darſteller war nicht mehr der Komödiant, ſondern der 
Schaufpieler. Und wenn die erftere Bezeichnung heute 
noch hie und da hervortritt, fo will fie ſtets nur ge 
ringe kuünſtleriſche Qualitäten des Betreffenden be- 
eichnen. 
? Denn ein ganz anderer wurde der Bühnenfünftler 
im Laufe ber eir Nicht nur in feinem Namen, au 
in feinem Weſen ift ein bedeutender MWechfel vor fi 
egangen. Den Darfteller der alten Zeit und Schule, 
en Komddianten, fehen wir noch immer vor und, wie 
ihn die Tradition überliefert. Zur Zeit der Faſtnachts⸗ 
per rotesk, als eine Karikatur; in der Tragodie 
er fpäteren Zeit, fteif, voll hohlem Pathos, nicht 
fprechend, fondern ſchreiend. Ob im Trauerjpiel_ oder 
in der Hansmurftiade, immer tritt er und als Zerr- 
bild von Menfchen, die er darftellen follte, entgegen: 
In Miene, Gefte und Sprache feine Spur von Wirk⸗ 
lichkeit. Stets das Widerfpiel derjelben, ift un® ber 
Komödiant der Anbegriff des Unnatürliden. Er 
hatte nicht die Aufgabe, eine Perſon oder einen Charak⸗ 
ter dem Publikum vorzuführen ober verftänblich zu 
machen, jondern fah feine Aufgabe lediglich darin, anf 
die Menge zu wirken. Die Menge jelbjt aber kam 
in das Theater ohne jede höheren Fünftlerifchen An- 
fprüche, mit der bloßen Abſicht, auf ſich einmwirfen zu 
lafien, und begehrte feine Wirkungen auf den Berftand, 
a] da8 Denkvermögen, ſondern lebiglih auf dad Auge 
und das Ohr. Bei einem unfünftleriihen Publikum 
mußte nun die Wirkung um fo ftärfer fein, je ftärfer, 
gröber die Mittel waren. Das mußte der Darfteller. 
Und da er mit natürlichen, alltäglichen Geften und 
Tönen bei diefem Auditorium feinen en erzielen 
fonnte, übertrieb er. Je greller die Webertreibung 
war, defto wirkungsvoller war fie auch. Der Schau: 
fpieler mar aber auch jchon durch die Geftalten, die er 
darzuftelfen hatte, gezwungen in biefer Manier zu 
fpielen. Lauter Hoblköpfe, abgefeimte Schurken, oder 
tugendtriefende Helden hatte er zu verkörpern; aber 
Menfchen, einfache Menſchen, die jprechen oder handeln 
mie er felbft, waren von der damaligen Bühne ver- 
a Der Gefhmad der Menge 3 den Komö⸗ 
ianten geſchaffen. Es war das — an den 
ſtarken Mitteln, das uns ja auch in anderen Künſten 
entgegentritt. Die beſte Muſik war einſt jene, die am 
— Lärm verurſachte. Poſaunen, Fanfaren und 
die große Trommel beherrichten die Muſik. Dann 
erft als fi der Geſchmack verfeinerte, kam die Wider- 
eburt der Harfe, Oboe. Und mit ihr eritand das 
erftändnis für die Wirkungen der Violine und ‚ilöte, 
Bi Inſtrumente, die durch ihre Einfachheit auf uns 
wirken. 

Wie mit den Snftrumenten, ift e8 auch mit der 
Schaufpielfunft. Ter Komödiant ift der anfaren- 
bläfer, der lediglich auf da Ohr wirken will; und um 
fomehr feiner Aufgabe gerecht zu merben glaubt, je 
voller er den Mund nimmt. Der Schaufpteler aber 
ift der Geigenfünftler, der Mann der einfachen Mittel, 
der bie mannigfaltigften Empfindungen in uns her- 
vorrufen will, der und menſchlich als Menſch gegen- 
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über tritt. Er will, daß der Zuhörer empfindet und 
denkt. Der Be läft darauf los. Ihm 
handelte es fi) nur um den Ton; und um den hervor: 
ee benötigte er feine geiftigen "Fähigkeiten, ſon⸗ 
ern nur eine Träftige Lunge. Der Geigenfpieler aber 
fpielt überlegend. Er will in den Tönen etwas fagen, 
den Hörer etwas empfinden laffen. Und dem Bebürf- 
niffe des Publitums, durch äußere Eindrücke zu Ge: 
danken angeregt zu werden, entjprechend, hat fich auch 
die Wandlung vom gedantenlofen Komödianten zu dem 
denkenden Schaufpieler vollzogen. 

Zange, jehr lange mährte der Kampf. Erft mußte 
dem Hanswurſt der Garaus gemacht werden. Das 
bat die Neuberin verfucht; aber fie hat die Karikatur des 
tragischen — auf die Bühne geſtellt und damit 
nur halbe Arbeit geleiſtet. Dann aber kam Leſſing, 
der der neuen Entwickelung der deutſchen Schauſpiel⸗ 
funft den Weg wies und als ihr kitterarifcher Bahn⸗ 
brecher, Menſchen auf die Bühne ftellte. Aber — 
Minna von Barnhelm ausgenommen — hatten faſt 
alte Geftalten feiner Dramen noch den klaſſiciſtiſchen 
Anftrih des Außergewöhnliden an fi, die Dar: 
ftellung derfelben erforderte noch immer ein Abmweichen 
von ber Wirklichkeit. Der Künftler, der den Anſprüchen 
der Rolle gerecht wurde, war noch immer ein halber 
Komödiant. 

Gange Menſchen, Menden, die ſich wie wir felbit 


eben, die mit beiden Fuͤßen in der Mirklichfeit 
ces, bat in der Litteratur außer Goethe erſt Iff⸗ 
land g Mit feinen vielverläfterten „Rühr- 


Dre 

ftüden“ bat er für die Entwicelung des Bühnen- 
dramas mehr geleiftet, als man heute anzuerkennen 
bereit ift. Aber damit nicht genug. Iffland war 
auch der-erfte deutſche Schaufpieler. Er hat die 
allerdings noch ſchwach entwidelte Natürlichkeit auf der 
Bühne eingeführt, und durch feine Darftellung, und die 
biefer entjprungenen Schule, dem Komödiantentum den 
erften wirkſamen Schlag erteilt. Iffland ift der Vater 
unferer heutigen Bühnenkunft. 

Von da ab entwidelte fih das Schaufpielertum 
immer mehr; wenn auch bie und da Rückfälle ein- 
traten. Aber auch in diefen Zeiten war der Komödiant 
ein anderer geworden. Er war nicht mehr ganz die ge⸗ 
dankenlofe Maſchine, und in Wilhelm Kunſt, dem 
legten Komödianten großen Stiles, ſehen wir aud 
ſchon eine Individualität. Dann machte fih auch 
Goethes Weimarer Wirkfamteit geltend; und Immer- 
man leiftete rebliche Arbeit bei dem Werdeprozeſſe des 
Schaufpielers. 

Der heutige, der moderne Schaufpieler fieht feine 
Aufgabe nicht mehr_darin, durh äußere Einflüjje zu 
wirken, Auge und Ohr gefangen zu nehmen. Er hat 
die künſtleriſch verfeinerte Abfiht von Innen nad 
Innen, auf die Biyche des Zauſchauers zu wirken. 
Er ift vor allen praftiiher Pſychologe und hat damit 
aud den Werdegang des modernen Schriftitellers zu- 
rüdgelegt. Er wird ſich nicht damit begnügen, diejes 
oder jened zu tun, jondern wird uns zu bemeijen 


traten, warum er es fo, und gerade nur fo tut. Er | 


wird ſchon in der äußeren Erfcheinung, in feinem ganzen 
Wefen und Gehaben, von dem Augenblicke an, da er 


die Bühne betritt, in uns eine Empfindung en ! 


rufen ſuchen. Er wird fich der darzuftellenden Perſon 
anpafjen, ja er muß ganz dieſe Perſon werben. Hier 
EA größte Unterſchied zwifchen Komödianten- und 
S 
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ufpielertum. Der Komödiant bemächtigt ſich der 


Nolle wie eines Gewandes. Er ſchlüpft in dasjelbe, 
bleibt aber derjelbe, ob er nun in dieſem oder jenem 
Gewande agiert. Der Schaufpieler aber bringt eine 
Perfon mit, und er vermag dann auch in demjelben 
Gewande ein anderer zu fein. Der Komödiant ift der 
Darfteller der Aeußerlichkeiten; der Schaufpieler aber 
bat fich verinnerlicht. Ob er lacht oder weint, grolit 
oder ſich freut, fi) amüfiert oder langmweilt, gleichgültig 
oder voll Spannung ift, immer wird er fein Innen 
leben uns fundzugeben trachten, und bie äußeren Er- 
fcheinungen desſelben — Gefte, Miene und Tonfall — 
durch den Seelenzuftand felbjt hervorrufen lafjen. Er 
wird nicht im Momente höchſter Erregung auf jchöne, 
ſchwungvolle Armbewegungen, ober im Augenblicke der 
Yebhaftigkeit auf eine formvollendete Kniebeuge bedacht 
fein. Er wird alles, auch die Bewegungen, von Sinnen 
eraus ſpielen. Seine ganze Darftellung wird ein 
Produkt der Innerlichkeit fein. Deshalb jtellt der 
Bühnenberuf heute auch größere Anfprühe an den 
Künftler, al3 früher der Fall war. Ein guter Sprecher 
mird fich heute — ohne ausgeſprochene Darijtellungs- 
gabe — nur ſchwer auf der Bühne behaupten und 
„eörperliche Schönheit“ genügt heute nur noch jenen 
Theatern, die in Wirklichkeit nichts mehr als ein 
Panoptikum find. 

Der Schaufpieler von heute ift ein Menjchengeitalter, 
der alle Empfindungen der menſchlichen Seele beherrict, 
dadurch, daß er fie zu fühlen vermag. 

Die Varftellung felbit ift das Produft des Seelen- 
lebens de3 Darſtellers, aljo ein Empfindungsproduft. 

Empfindungen aber können nie durch ganz genau 
beftimmte Urfachen hervorgerufen werben, da dieſelbe 
Urſache bei verfchiedenen Individuen oft eine andere 
Wirkung, das ift Empfindung, hervorruft. Die Em: 
pfindung ift ein Nefultat, das ug die verjchiedeniten 
Faktoren erzielt werden kann. Dielen Faktor, die 
eigene Individualität, zu finden ift bie erite Aufgabe 
des modernen Schaufpielerd. Hat er dieſe genau er: 
tannt, dann weiß er, melde Fähigkeiten er fallen zu 
laffen, welche er ſich zu ſuggerieren bat, um die von 
ihm darzuftellende Perſon zu fein. Dabei hat er den 
meiteften Spielraum. Der Dichter ſchafft die Geftalt, 
die gewiſſe Eigenjchaften beit. Dieſe Gigenjchaften 
zum Ausdrude, zur Veranſchauung zu bringen ijt die 
Aufgabe de3 Schauſpielers. Mit melden Mitteln er 
da3 erreicht, ijt feine Sade. Er muß dieſe Geftalt 
Ichaffen, aus jeinem Inneren bervorbringen. Und da 
gibt es feine beftimmten, zünftigen Regeln. Hier gilt 
da3 Individuum; und daher ijt auch das Schaujpieler 
tum der Sieg der ‚Individualität über das Komö— 
diantentum. 


Joſef Schober. 
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Die Premiore der elfäffifchen Volksbühne. 
Severin se (Straßburg). 


Man hoffte lange und wartete mit Bangen. Der 
erfte Abend mußte ja die Frage entfcheiden, ob das 
junge Unternehmen, da3 fo vielfeitigem Intereſſe be- 
gegnete, überhaupt lebensfähig war. Der 2. Dftober 
brachte diefen Abend — und entſchied in bejahendem 
Sinne. 

Was man fo jahraus, jahrein in den. verfchiebenften 
Vereinen, die u. a. „auch der Mufe” dienen, an 
mimiſchen Kräften fi) produzieren fah, mar nie geeignet, 
die Erwartungen der Kunftfreunde ſonderlich hoch zu 
ftimmen. Man überjah allerdings die Arbeit, die dem 
artiftilchen Leiter übrig blieb und die doch gerade darin 
beftehen mußte, die verfügbaren Kräfte nach ihrer 
Brauchbarkeit zu fihten und auszunußen, da die Un- 
arten des Nachtiſch-Komikers ablegen zu lafjen, dort 
das ſchlummernde Talent zu weden und zu ermutigen. 
Und man vergaß inmitten der Zweifel auch, daß diefe 
Arbeit in den Händen eines Mannes Iag, der bier, 
an der Scheide zweier Welten, wie ich wohl jagen 
darf, die dramatiſche Kunſt lange Yon durch ganz 
andere Schwierigkeiten zum Siege führte. Ich ; 
Alerander Sehter genannt, den erften Direktor der 
Straßburger Bühne, der auch dann, ala ein berbes 
Geſchick ihn von der geliebten Stätte feines are 
verbrängte, immer noch der Bühne lebte Heßlers 
Kunft hat fih auch bei diefem Unternehmen glänzend 
bewährt. Aus den Dilettanten bat er ein Enjemble 
geſchaffen, das fich jehen laſſen kann. Auf die meiften 
qyuldauer wirkte diefe Thatſache wie eine freudige 

eberrafhjung. Der Beifall eines reich befegten Haufes 
(alle — hatten ſich eingefunden) klang am 
Schluſſe in Begeiſterung aus. Für Jung-Elſaß war 
das ein Freudentag, wie es ſelten einen gefehen! 

Das Stück „Ami Fritz“, befannter als Libretto 
zu Mascagnis a Oper („L'ami drig iſt 
eine dramatiſierle Erzählung der eljäffifhen Dichter 
Erdmann und Chatrian, wohlbekannt als gute Beob⸗ 
achter ihres Volkes und feiner Sitten und Gebräuche. 
Als „Spealiften‘ forgten fie für das Zubehör an 
Sentimentalität, die aber Feineswegs aufdringlich wirkt, 
indem fie an realiftifhen Figuren ein ſolides Korrelat 
erhält. Die Fabel ift höchft einfach: Der Herrenbauer 
Fritz Kobäs hat Ueberfluß an Geld und einen gejeg- 
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neten Appetit, den er im Kreife guter alter Freunde 
bei gemütlichen Gelagen („Gaſtereien“) erprobt. Da ift 
der Steuereinnehmer Hanefo, feinsfäuberlich, das fran= 
öfelnde Element auf dem Lande; da ift der Feldmeſſer 
—— eine fidele Haut und — che Kraft 
erſten Ranges; da iſt der alte Rabbi David, eine 
fympathifche Erfcheinung, der es id zum Berufe gemacht 
bat, die Pärchen im Dorfe zum Altar zu bringen; da 
ift ferner der Zigeuner Joſef, der die Tafelmuſik beforgt 
und vom Herrn des Haufes gütigft zu Tiſche geladen 
mird. Dem Hausherren fehlt nichts, jo glaubt er 
wenigſtens. Aber der Rabbi denkt anders darüber: 
er will Freund Frig verheiraten. Weber 20 Brojekte 
find bereitß gefcheitert. Der Rabbi verzagt nicht; er 
ir fogar eine Wette dafür ein, da Fri ſi ſchließ⸗ 
lid) doch unter das Joch beugen werde. So ſchwer iſt 
das auch nit. Auf feinem Pachthofe hat der Herren- 
bauer Vater Chriftel mit einem reizenden Töchterlein 
figen, da3 dem Fritz während feines Sommeraufenthaltes 
„alles anı Diunde abfieht” und in allerlei Kleinigkeiten 
eine zarte Anhänglichkeit an ihren Gut3heren bemeift. 
Als es fchon zu ſpät ift, nimmt der Junggeſelle Reik- 
aus. Der Pfeil figt; fern von Sufel — fo heißt die 
Kleine — ift e8 ihm nicht recht. Der Rabbi riecht 
den Braten und weckt die Eiferfuht: Freund Fritz 
gefteht feine Liebe und heiratet. . . 

Eine Fülle epifcher Details gibt dem Volksſtück 
das Lofalkolorit, die Stimmung. Der Bearbeiter, ber 
Neichstagsabgeordnete Karl Hauß, hat die Lieber- 
tragung in die Dialektſprache meilterhaft durch ae 
indem er Geift und Ton richtig traf und peinlich dafür 
forgte, daß ſich der Dialekt, wie e8 ja bei unjern 
Volksdichtern aus der Stadt jo häufig geichieht, nicht 
als forruptes Schriftbeutfch anhörte. Die Nollen hatten 
insgeſamt eine ee Vertretung; namentlic der 
alte Rabbi und der Bauer Ehriftel waren in Spiel, 
Maske und Sprache ausgezeichnet se Die Ver⸗ 
treterin der Sufel hat mit diefer Rolle überhaupt erft 
debütiert, was ihre Keiftung um fo höher werten macht. 
Das Enjemble entwicelte fih flott, zur vollſten Zu: 
friedenheit de3 Publikums. Es vegnete Kränze zum 
Schluß. Mit neuen Hoffnungen darf ſich Jung-Elfaß 
I an die Arbeit begeben. Die Erfolge werden dem, 
eriten gleichen.» 

Als Beweis, mit welch intenfivem Intereſſe man 
auch auswärts die neue Strömung im litterarifchen Leben 
des Eljafjes verfolgt, mag die Tatſache gelten, daß 
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der Chefredakteur der Barifer „Oritique‘ Emile Strauß, 
zu der Aufführung eigens hergereift war. Sein Urteil 
mar lobend, wie das aller Kunftverftändigen. 

ür die nächſte Zeit find für das Volks-Theater in 
Ausficht genommen ein Stück von Greber „Sainte-C£eile* 
und ein anderes des Mülhaufers Rath „Charles X”, 
beides Yuftfpiele. Später fommt ein neues Etüd von 
Stoskopf an bie Reihe. 


* 


Die Rechtſprechung in Schiedsgerichts 
ſachen des Deutſchen Bühnenvereins. 


Von 
Landgerichtsdirector Dr. Felisch zu Berlin. 
(Rahdrud mit Quellenangabe geflattet.) 


XII. 
iedsſpruch des 2. Senates vom 30. April 1898. 
si nn ob wiederholte Weigerung zum Spielen 
beftimmter zuerteilter Rollen die jofortige Entlafjung 
des Bühnenmitgliebes oder nur Disziplinarftrafen gegen 
dasfelbe begründet, erörtern nachfolgende 
Entfheidungsgründe. 

Der Berufung de3 Klägers auf $ 10 III A feines 
mit dem Beflagten abgefchlofjenen Vertrages kann ſchon 
aus dem Grunde nicht zugeftimmt werden, weil feine 
Auslegung des genannten Paragraphen im Widerſpruch 
fteht mit dem Inhalte des $ 11 B. Letzterer handelt 
von denjenigen Fällen vertragsmidriger Vergehen des 
Mitgliedes, in denen der Bühnenleitung die Strafe ſo— 
fortiger Entlafjung, bez. des Abzuges einer Monat3- 
gage, zuftehen fol. 

Daß die wiederholte — ſtrafbare Weigerung 
der Beklagten, die beiden ihr zugeteilten Rollen der 
“und der „Y" in men... “zu 
fpielen, den in $ 11 b B vorgefehenen all betrifft, 
erkennt Kläger in feinem Schreiben vom 30. Sep- 
tember v. 3. an die Beflagte felbft an. 

Es würde aber feinen Sinn haben, wenn auf das- 
felbe Vergehen, da8 in dem einen Paragraphen. mit 
Entlaffung oder Abzug einer Monatsgage bedroht wird, 
in einem andern die ungleich fchwerere Strafe der 
Rontraktsbrucherflärung und Zahlung der zwölf Mo— 
natsgagen betragende Konventionalftrafe gefegt fein follte. 

Ueberdie3 ift dem $ 10 II A durch die General- 
Verfammlung des Bühnen-Vereins vom 4. Mai 1897 
folgende, vom 1. Dftober desfelben Jahres an obli- 
gatorifch in die Verträge aufzunehmende neue Faſſung 
gegeben worden: 

„wenn dag Mitglied eigenmächtig und ohne Recht3- 
rund das Engagement verläßt und fi) auf diefe 
eife feinen vertragsmäßigen Leiftungen entzieht.” 

Obwohl bei diefem Veſchluß nicht ausdrüdlich rüd- 
wirkende Kraft auf früher abgefchlofjene und noch nicht 
abgelaufene Verträge ausgefprochen wurde, fo verfteht 
e3 ſich doch von felbft, daß eine Korrektur, die erficht- 
lich zum Schutze der Mitglieder, fei e3 gegen mißver- 
ftändliche, fei e3 gegen übertrieben harte Anwendung 
de3 genannten Paragraphen, vorgenommen wurde, vom 
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feftgefeßten Termine an fofort allen Mitgliedern zu gute 
fommen muß. 

Sollte aber felbft eine folche Verpflichtung feitens 
der Vereinsmitglieder in Zweifel gezogen werden können, 
jo wird doch anerfannt werden müjjen, daß der Bühnen- 
Verein nun und nimmermehr beabfichtigen Fonnte, in 
der früheren Fafjung des 8 10 III A eine Beſtimmung 
zu treffen, die mit dem & 11 des obligatorischen Teils B 
in Widerfpruch fteht und dürften demnach die Worte 
des 8 10 II A: „ober ſich feinen vertragsmäßigen 
Leiftungen auf andere Weile wiederholt oder gänzlich 
entzieht“ fo zu deuten fein, daß unter „jeine vertrags- 
mäßigen Leitungen” die gejamte Dienitleiftung des 
Mitgliedes zu verftehen ift, deren „wiederholte“, d. 6. 
zeitweilige, oder „gänzliche”, d. h. andauernde Ver: 
meigerung, etwa durch fimulierte Krankheit oder als 
Demonftration gegen vermeintlich erlittene® Unrecht 
oder unter gleichviel welhem Vorwande, als Kontraft- 
bruch zu behandeln ift. Und da eine jolche generelle 
zeitweilige oder andauernde Dienftverweigerung der Ent- 
fernung aus dem Engagement gleichläme, bedurfte es 
in genanntem Paragraphen nicht ihrer befonderen Er- 


wähnung. 


Der F 11 B dagegen führt diejenigen Vergehen an, 
die als Kontraktverlegung mit der Strafe der Ent- 
lajjung bedroht werden, ohne als Kontraftbruch be 
zeichnet werden zu dürfen. Und ba es vorfommen fann, 
daß ein Mitglied abfichtlich die Entlaffung zu provo- 
zieren fucht, jo ift der Bühnenleitung in den unter 1! 
a—e genannten Fällen freigeftellt, anftatt der Ent 
laffung den Abzug einer Monatsgage zu verfügen, 
welche Strafe jelbitredend bei mweiterem -Verharren in 
der Verweigerung einzelner vertragsmäßiger Leijtungen 
gleichfall8 wiederholt verfügt werden und alfo unter 
Umftänden dur) Summierung der Abzüge bis zur 
Höhe der Konventionalftrafe ſich jteigern fann. 

Wie aljo $ 10 II A die allgemeine, gejamte Dienit- 
verweigerung als Kontraktbruch bezeichnet, jo ftellt $ 11 
b B, in dem von Verweigerung „einer“ dem Mitgliede 
äugeteilten Rolle die Rede ift, die Strafe für befondere 
vereinzelte Fälle von Kontraktverlegung feit. 

Sollte aber auch diefe Auslegung des Sinnes von 
& 10 III A, die den Widerſpruch mit $ 11 b B Löjen 
würde, beftritten werden können, jo fteht es unter allen 
Umftänder feft, daß, wo irgend ein Widerjpruch zwiſchen 
einem Paragraphen der befonderen Beitimmungen A 
und einem folchen der allgemeinen, für jeden Vertrag 
gleihlautenden und gültigen Beftimmungen B fich her- 
augftellen follte, grundfäglich die Beſtimmung des obli- 
gatorifchen Teileg B maßgebend bleiben muß. 

Da Beklagte in zwei Fällen gegen $ 11 bB fih 
vergangen hat, indem fie wiederholt vertragswidrig und 
ganz ungerechtfertigt die Darftellung von zwei ibr zu 

eteilten Rollen verweigerte, fo darf fie, obwohl der 
ntrag der Kläger8 abgemiefen werden muß, nicht 
ftraflos ausgehen und wird "hiermit zur Zahlung vın 
zwei Monatsgagen im Gefamtbetrage von 500 ME. ın 
den Kläger verurteilt. 


XIII. 
Schiedsſpruch des Ferienſenates vom 4. September 189 
Der Kläger beanſprucht eine Konventionalſtrafe, E— 
ſtattung eines von ihm an einen Kapellmeiſter gezahlt ı 
Honorare, Erhöhung der ihm für die Ferien zuftehe - 
den Gage und Spielhonorar für eine Borftellung, n 
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der er nicht aufgetreten war, und zwar deshalb, weil 


ihm Bellagter aufgegeben habe, in den ferien bie , 


Partie des „Mime“ und noch andere, außerhalb feines 
Repertoirs liegende Rollen einzuftudieren, trogdem aber 
der „Mint“ bei der Aufführung anderweit beſetzt 
worden fei, und weil Kläger die Bartie des Schmugglers 
in Carmen bereit3 mit dem Orchefter geprobt gehabt 
babe, die Rolle ihm aber ohne fein Verfchulden abge: 
nommen fei. Er ift mit feiner Klage aus folgenden 


Entfheidungsgründen 
abgewieſen worden. 


Vorliegend hatte der Kläger vor Abſchluß des Spiel- 
vertrages mit dem Bellagten letzterem ein Repertoir 
pre welches auch die Partie des „Mime“ ent« 
bielt. Mangels eines befchränfenden Zuſatzes konnte 
hiernach Bellagter annehmen, Kläger habe die Partie 
bereit3 gefungen, zum mindeften aber ſtudiert. Wäh- 
rend erfieres zweifellos nicht den Tatjachen entſprach, 
iſt das leßtere immerhin zweifelhaft. Jedenfalls hatte 
angeficht3 der Aufnahme des „Mime“ in das Repertotr 
des Klägers Bellagter das Recht, denjelben anzubalten, 
diefe Partie im Sommer zu ftudieren. 

Die Bedeutung des Repertoirs eines Künſtlers be- 
fteht ja darin, daß e3 jene Partieen kennzeichnet, welche 
der engagierte Künftler innerhalb der vertraglich vor- 
gejehenen Zeit darftellen muß. Hieraus folgt aber nicht, 
daß irgend eine Verpflichtung der Bühnenleitung be- 
fteht, einem engagierten Rünjtler die in das Repertoir 
aufgenommenen Rollen, bezw. Partieen auch tatjächlich 
anzuvertrauen. Hält der Bühnenleiter im Intereſſe 
der DVorftellung eine andere Beſetzung für geboten, jo 
kann hieraus in feiner Weife eine Vertragsverlegung 

efolgert werden. Im vorliegenden Falle war ed das 
Saftfpiel des X als Siegfried, welches ohne die für 
ein derartiges Werk unter der Vorausſetzung, daß 
wichtige Partieen neu ftudiert waren, erforderlichen 
mehrfachen Orchefterproben zur Aufführung gelangen 
follte. Demzufolge gab der Beklagte im Intereſſe des 
Gelingens der Aufführung die Partie des „Mime“ 
dem Iyrifchen Tenor Y, welcher die Partie nachweislich 
mehrfach gejungen hatte. Aus diefem Umftand kann 
Kläger einen Anfpruch auf Zahlung der Konventional- 
ftrafe keineswegs herleiten. Ebenſowenig Tann Kläger 
Entſchädigung für Auslagen gelegentlich des Studiums 
des ,„Mime” verlangen. Angefichts des klägeriſchen 
Repertoirs konnte Bellagter den Kläger zu diejem 
Studium anhalten. Mangel dahin gehender aus- 
drüclicher Erklärung des Beklagten, das Studium 
habe auf Koften der Theaterleitun Mr erfolgen, — 
bierzu lag aber nicht der geringfte Anlaß vor — fteht 
dem Kläger für Studium des „Mime”, Auslagen zc. 


‚ eine Entichädigung nicht zu. 


Damit fällt fogleich der Elägerifche Anſpruch auf 
Auszahlung der erhöhten vertraglichen Suftentationg- 
gage von auf den Betrag der vollen Gage. 

Wenn der Beklagte dem Kläger während der Sommer- 
monate „Mafetto” im „Don Juan” und „Raimond“ 
in „die Jungfrau von Orleans” zum Studium gegeben 
bat, fo enfpringt dies wohl dem Gefichtspunft, daß 
‚ jeder Künftler von ernftem Streben ein Interefie daran 
| haben muß, fich auf die Aufgaben der nächſten Spiel- 
zeit vorzubereiten, wozu die Zeit während des Bühnen- 
ſchluſſes wohl am geeignetften erfcheint. 





Immerhin liegt an fich eine vertragliche Verpflichtung 
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nicht vor, nicht zum Nepertoir gehörige Rollen, bezw. 
Bartieen innerhalb der Ferienzeit zu ftudieren. 

Kläger konnte es demnach ablehnen, die vorge- 
nannten Aufgaben vorzubereiten. Das ftand einzig in 
feinem Ermeſſen. Tat er dies aber, wie er behauptet, 
fo kann er jedenfalls eine Entfehädigung für das Studium 
derfelben nur dann verlangen, wenn ihm hierfür eine 
befondere Entſchädigung ausdrücklich zugejagt worden 
ft. Endlih war der Bellagte — wie bereit oben 
ausgeführt — unter allen Umftänden berechtigt, die 
Parlie des „Schmugglers” in Carmen nad) eigenem 
Ermefien zu bejegen. Daß Bellagter im vorliegenden 
Falle eine andere Bejegung vornahm, fand dadurch 
noch feine bejondere Begründung, daß“ Kläger Tags 
vorher die Uebernahme einer Partie wegen Unpäßlich- 
feit ablehnen mußte. Demzufolge ift der Kläger mit 
nz fämtlihen Anſprüchen unter Kojtenfolge abzu= 
weijen. i 


XIV. 

Schiedsſpruch des Lerienfenats vom 4, Septbr. 1898. 

Der Kläger, ein Kapellmeifter, ift vom Beklagten 
megen aerung, zur een feiner Pflichten und 
permanenter Widerfeglichfeit in Strafe genommen 
worden. Bon den verfchiedenen Gründen, welche Be- 
Hagter im Prozeſſe hierfür geltend gemacht hat, fommen 
namentlich die in Betracht, daß der Kläger fich gemeigert 
habe, die Zwifchenaftmufit zu dirigiren, und daß er 
den ihm erteilten Auftrag, beftimte Zwiſchenaktmuſikſtücke 
umzufomponieren und für ein Tleineres Orchefter zu 
inftrumentieren und zu arrangieren, nicht ausgeführt 
habe. Die Beitrafung des Klägers ift für ungerecht 
erachtet und der Bellagte aus umftehenden 


Entfdeidungsgründen 


zur Zurückzahlung des eingehaltenen Betrages verurteilt 
worden. 

Wenn auch — ohne auf die vertraglichen Rechte 
und Pflichten eines erften Kapellmeifterö weiter einzu- 
eben — mit NRüdfiht auf die am Theater des Be— 
Anyten beftehenden Berhältniffe der Kläger unbedingt 
vorpflichtet erfcheint, fomohl die Zwiſchenaktmuſik zu 
dirigieren wie auch, falls es die Bühnenvorgänge be» 
dingen, auf Verlangen bes Bellagten Klavierpiecen 
inter den KRouliffen zu fpielen, jo ift doch nach der 
unbeftritten gebliebenen — des Klägers die 
Beitrafung des letzteren nicht etwa deshalb eingetreten, 
meil Kläger diefer feiner Verpflichtung nicht nachge- 
kommen tft. Die Beftrafung iſt —— unſtreitig er⸗ 
— weil Kläger ſich geweigert hat, Violine hinter 
er Scene zu ſpielen und zum mindeſtens „einige“ 
Muſikſtücke, welche für großes Orchefter in der Bibliothek 
des X-Theater3 vorhanden waren, für die Bedurfniſſe 
des dortigen Theater8 einzurichten. Hierzu war aber 
Kläger vertraglich nicht verpflichtet. Hat der Kläger 
aljo diefem Anfinnen des Bellagten nicht entiprochen,. 
b ift darin feine ee gegen die Anordnungen 
er Direktion, bezw. fein Verſtoßen gegen vertraglich 
übernommene Pflichten zu finden. 


XV. 
Schiedsſpruch des Zerienfenats vom 4. Septbr. 1898, 


Die Klägerin hatte für den Winter eine höhere 
Gage als für den Sommer zu erhalten. Was unter 
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„Winter“ oder „Sommer“ zu verftehen fei, war im 
DVertrage nicht gejagt. Der Beklagte hatte ihre Winter: 
gage für die Bei vom 1. September bis 31. März 
ausgezahlt. Die Klägerin verlangte nunmehr auch noch 
für den April die höhere Gage, da der Bellagte die 
Sommerfaifon bei fich erft am 1. Mai beginnen laffe, 
ift aber mit ihrer Klage aus folgenden 


Entfheidungsgrüänden 


abgewieſen worden. 

Mangels einer beftimmten Einigung der Parteien, 
welche bezw. wieviele, Monate vom Winter, bezw. 
Sommerfaifon in Gemäßheit des Vertrages vom... | 
zu zählen find, nr nad dem offenbaren Willen der 
Parteien für diefe Frage die Ufance des Theater des 
Beflagten maßgebend fein. Unbeftrittenermaßen befteht 
an diefem Theater aber die Winterfpielzeit aus 7, die 
Sommerfpielzeit ev. aus 5 Monaten. Demnach hat die 
Klägerin ihrem Engagementsvertrage zufolge für 
7 Monate 300 Mark und ev. für 5 Dionate 200 Marf 
Sage zu beanfpruchen. Unftreitig hat aber die Klägerin 
für volle 7 Monate die erhöhte Wintergage bezogen 
und Tann daher für einen weiteren Monat feine 
300 Mark mehr beanfpruchen. ö 


Völlig unerheblich ift nach Lage der Sache, für 
welche Monate die Wintergage bezahlt worden ift. 
Nah den obigen Ausführungen verjchlägt es nichts, 


ob Beklagter auf ausdrüdliches Verlangen der Klägerin, 
die ihrerfeit3 fehon den September als Wintermonat 
gerechnet wiſſen wollte, bereits diefen Monat Winter- 
gg gezahlt hat, wiewohl ufancemäßig an dem in 

ede jtehenden Theater die Zeit vom 1. Oktober bis 
1. Mai als Winterfpielzeit angejehen wird. Hierin ift 
keineswegs etwa eine Abänderung de3 Vertrags dahin 
= fehen, — Klägerin nun — entgegen den übrigen 

iigliedern des Theaters — neben den 7 Monaten 
vom 1. Oktober bis 1. Mai noch für den achten 
Monat 300 Mt. beziehen follte, vielmehr lediglich ein 
veränderter Zahlungsmodus der für 7 Wintermonate 
zu zahlenden Gage, zumal nach der unbeftritten ge- 
bliebenen Behauptung des Beklagten, diefer fich mit 
der Klägerin ausdrüdlich dahin geeinigt hatte, ab= 
weichend non dem übrigen Perfonal den September 
als erften Wintermonat gelten zu laſſen. Hiernach ift 
der Klageanſpruch unbegründet, die Klage fomit und 
zwar unter Koftenfolge abzumeifen. 


XVI. 
Schiedsſpruch des II. Senats vom 6. Juli 1898. 


Der Kläger ift als Schaufpieler mit Enjemblever- 
pflihtung vom Bellagten verpflichtet worden und be- 
bauptet, er betrachte fich nicht als verpflichtet zum 
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Die Rose von Sesenheim. 
Eine Erzählung aus Goethes Liebesleben. 
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| dreimal dißziplinarifch beftraft. 
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Mitſingen im Chor. Tatſächlich hat er dies wiederholt 

und zwar, wie er angibt, freiwillig getan. Als er aus 

anderem Anlaſſe wegen Widerſetzlichkeit beſtraft worden. 

erklärte er, nun nicht mehr im Chor mitſingen zu wollen, 

und erbat feine Entlaſſung. Dieſe erhielt er nicht und 

wurde wegen fortgejeßter Weigerung zum Chorſingen 
Seine auf — 

eventuell Ermäßigung der Strafen, gerichtete Klage iſt 

aus nachftehenden 

Entfheidungsgründen 

abgemwiefen worden. 

Es fteht außer Zweifel, daß Kläger, der fich laut 
Vertrag vom 16. April als Schaujpieler mit Enjemble- 
verpflihtung von Bellagten bat angagieren lajjen, 
fontraftlich verpflichtet war, auch alle von der Bühnen- 
leitung zur Vorbereitung der Enfjemblefcenen ange 
ordneten Proben zu befuchen, wie er e3 auch bis zu 
dem Borfommnis auf der Enjembleprobe vom 18. Ja— 
nuar 1898 ohne weiteres getan. Wenn Kläger, wie 
er angibt, bis dahin die ihm wie jedem andern mit 
Enfembleverpflichtung engagierten Mitgliede angezeigten 
Enfembleproben feiner Angabe nad nur freiwillig mit- 
gemacht habe, fo hätte er den Beklagten gleich bei dem 
exften Falle auf diefen Umftand aufmerffam machen 
müffen und wäre dann fofort über feinen Irrtum auf: 
geklärt worden. 

Kläger will nach feinen Ausführungen die En- 
fembleverpflichtung als Komparjerieverpflihtung ange- 
fehen haben. Daß diefe Auffafjung eine abſolut irrige 
ft, bemeijt der Umftand, daß die Verpflichtung zur 
Komparferie in dem Vertrage des Kläger3 mit dem Be- 
klagten an anderer Stelle bejonders vorgejehen iit. 

Kläger hatte fich daher jagen müffen, daß eine 
Berpflichtung, die in dem Vertragsformular bereits vor: 
gedrudt war, nicht von dem Beklagten noch einmal 
ſchriftlich in dem PVertrage aufgeführt worden wäre. 
War fich Kläger über die Bedeutung der Enjemblever: 
pflihtung nicht klar, jo war e3 feine Pflicht, fich von 
dem Bekagten Aufichluß darüber zu erbitten. Das Ber- 
halten des Kläger3 nach dem Vorkommnis vom 18. Ja— 
nuar 1898 läßt i das Schiedsgericht unzweideutig 
erfennen, daß e3 dem Kläger nur darum zu tun war, 
die erbetene Entlafjung zu erzwingen. Unter diejen 
Umftänden find die vom Beklagten über Kläger ver: 
hängten Strafen, durchaus als milde anzufehen, da 
Kläger für jein aller Disziplin hohnſprechendes Ge 
bahren wohl die weit härtere Strafe der Kontraftbruchs:- 
erklärung hätte erwarten müſſen. 

Das Schiedsgericht fonnte daher nur zu dem Be— 
ſchluß gelangen, Kläger mit feiner Klage abzumeijen und 
ihn, als dem allein fchuldigen Teile, auch die Kojten 
des Verfahrens aufzuerlegen. 





Fran Mazuranie': 


SCHATTENBILDER 


E (Liäce.) 

gl Skizzen. — AusdemKroatischen über« 

von Ludwig Paul Bertwig. 
[5] 88 S. 80. 1894. Brosch. 1,50 M., eleg. geb. 2,26 . 
Reichs-Herold, Marburg. Geistvolle Skizzen aus dem Leben sinu ı 
bilder“ des Kroaten Fran Mazuranic. Der Verfasser verfügt & 
fahrung und versteht knapp und packend zu schildı 
m an den Russen Targenjew, mit dem er ätze 
Auswüchse der modernen Heuchel-Kaltur ge- " 

das interessante Büchlein aufs wärmste. 
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Die Rechtſprechung in Schiedsgerichts 
ſachen des Deutfhen Büßnenvereins. 


Bon 
Landgerichtsdirector Dr. Felisch zu Berlin. 
(NRahdrud mit Duellenangabe geftattet.) 
XVII. 
Sthiedsſpruch des II. Senates vom 6. Juli 1898. 

Der Kläger war vom Beklagten bis zum Balm- 
fonntage, eventuell 1. Mai 1898 engagiert und am 
Valmfonntage entlaffen worden. Er verlangte mit 
feiner Klage Auszahlung der Gage von diefem Tage 
bis zum 1. Mai, indem er feine Entlaffung aus ver- 
— hier nicht intereſſierenden tatſächlichen Gründen 
und auch deshalb für ungerechtfertigt hielt, weil der 
Beklagte nicht berechtigt ſei, ſich ein einſeitiges Ver— 
längerungsrecht der Vertragsdauer vorzubehalten. Hier⸗ 
mit iſt er durchgedrungen und zwar aus folgenden 

Entjheidungsgründen. 

Nah $ 9 der allgemeinen Vertragsbeſtimmungen 
des deutjchen Bühnenvereins ift „jeder Vorbehalt eines 
einfeitigen ‘Prolongationsrechtes Heitens ‘der Bühnen- 
leitung ausgefloffen.” Diefe Beitimmung faun nur 
den Einn haben, daß die Rechte der Bühnenleitung 
auf das eg Mitglied Feine längere Dauer haben 
dürfe al® die Nechte des engagierten Mitgliedes auf 
die Bühnenleitung. 

Der von dem Beklagten in den Bühnenvereins⸗ 
Vertrag aufgenommene Paffus: „Der Vertrag endigt 
am — — eventuell am 1. Mai 1898” 
widerſpricht alfo direkt der Beltimmung des $ 9 der 
allgemeinen Beftimmungen des Bühnenvereins:Vertrages 
und ift demnach rechtsungültig. Es mußte daher nicht 
nur dem Beklagten gemäß Antrag II des Klägers 
unterfagt werben, in den Bühnenvereind-Verträgen ben 
Vorbehalt „eventuell bis zum 1. Mai” fernerhin 
zu führen, en es mußte aud für die Vertrags- 
rechte des Klägers die gleiche Zedauer ausgeſprochen 
werden, wie ſie der Beklagte dem Kläger gegenüber 
für ſich in Anſpruch genommen hatte. 

emgemäß mußte der Beklagte zur Zahlung der 
Gage vom 10. April bis zum 1. Mat 1898 im Bes 
trage von .... ME. verurteilt werden. 

Da dem Kläger, wie aus feinem Antrag II erficht- 
lich ift, die Unzuläffigfeit des Prolongationspafjus in 
dem Vertrage befannt war, er aber doch wiederholt 
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für jeine Frau und fich diefen Paſſus mit unterfchrieben 
bat, trägt er zweifellos aud eine Mitfhuld an dem 
entitandenen Rechtsſtreit und mußte daher zur Tragung 
der Koften mitherangezogen werden. Taher mußte ihm 
die Hälfte des gejeglichen Stempel im Betrage von 
1 Darf zur Laſt gelegt werben. 


% 


Ueber die Wirkung der Maſſenſcenen. 


Als Prüfftein ihres Könnens erachten faft alle Re— 
giffeure die Inſcenierung ber Maffenfcenen. An ihnen 
verfuchen fie ihre Kunft, und an ihnen fcheitert fie auch 
in den allermeiften Fällen. Niemand weiß es fich zu 
erflären. Effekte, an denen lange geflügelt und ge= 
drechfelt wurde, die im einzelnen immer voll wirken, 
verpuffen in der Maffenfcene, ohne den beabfichtigten 
Erfolg zu erzielen. Im Zufammenhange verſchwinden 
al’ die mohlerprobten Nuancen, — der ganze Mecha⸗ 
nismus ſtockt. 

Eine Scheu hegen die meiſten Regiſſeure vor dieſen 
Scenen. Sie, die Meiſter ſind, in der hirperbringing 
intimer Effekte, die die Aufgaben der Regie ſpielend 
bewãltigen, inſolange fie ſich auf eine geringe Anzahl von 
Darftellern beichränten, gehen mit Unbehagen und Furcht 
daran, die Mafjenfcenen zu infcenieren. Sie wiſſen — 
das ift ein Material, das fie nicht beherrfchen. Sie 
bedauern es, denn fie ahnen auch, welde ungeheure 
Wirkung gerade biefe Scenen auszuüben imftande 
find. In ihnen fonzentriert fih oft die Handlung des 
Stückes, defjen Bulsrchlag ift in ihnen zehnfach verjtärkt, 
und verftärft müßte der Erfolg des ganzen Abends 
fein, wenn diefe voll wirken. Sie find oft die Seele 
des Stüdes, der fpringende Punkt, und von aus— 
ſchlaggebender Bedeutung. 

Und troß aller Mihe, der ftete Mißerfolg. Troß 
aller Proben, alles Studierens der Elägliche Eindruck, 
daß das unten auf der Bühne nur ein Komöbiefpiel ift. 
Die Natürlichfeit, das Lebensvolle geht ihnen ab, fie 
wirken nie wie Ausfchnitte auß der Wirklichkeit. Man 
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merft das Einftubierte, die Pofe; man merkt ed und 
wird verftimmt. Effektvoll, grandios mögen fie mand)- 
mal fein, mander 
dem Klirren der Rüftungen und Raſſeln der Eäbel 
einen leifen Schauer fühlen, — aber erfaßt wird er 
nit. So erfaßt, daß er mit angehaltenem Atem den 
Vorgängen auf der Bühne laufcht, und fich denkt: da 
unten geſchieht wirklich etwas. Es fehlt etwas, was 
B über die ganze Scene ausbreiten, und ben Zu: 
chauer mit unmiderftehliher Macht erfaffen muß: die 
Stimmung. Diele zu erzielen ift den meiften Regiſſeuren 
ein Geheimnis geblieben. 

Man Tann das immer und immer wieder beobachten. 
An einem Abende ift e8 mir befonder3 aufgefallen. Es 
war bei einer —— von Ibſens „Volksfeind“. 
Die Scenen, die im Hauſe Stockmanns ſpielen, dann 
En in der Redaktionsſtube, waren tatfählih Mleifter- 
tücte der Regie. Dann aber kam die mächtige Ver- 
fammlungsfcene. "Sie ijt das Um und Auf des Stücfes 
und vol dramatifcher Kraft. Bei der bloßen Lektüre 


bält fie ung gefangen und treibt gierig die Yugen vor= | 


märtd. Wie ftarf, mie nachhaltig muß diefe Scene, 
richtig dargeſtellt, wirken! Und wie war e8? Ein: 
fah kläglich! Auf erhöhtem Podium ftand Stodtmann, 
umringt von einer Menge, die während feiner Rebe 
fteif und regungslos Ballet pflichtgetreu auf ihr Stich⸗ 
wort hört, einfällt, und i 

an allen Gliedern gelähmt, fih Hinftellt. Cine 
pathetifche Ruhe war auf der Bühne, etwas ganz und 
gar Unnatürliches. 

Wie ganz anderd würde diefe Scene wirken, wenn 
durch die Menge der Verfammelten eine ftete Bewegung 

egangen wäre, ein leiſes Beiftimmen oder Mider- 
prechen. Vielleicht wäre Stodmann jelbft etwas uns 
verftändlicher geworden, aber das ift da von neben⸗ 
ſächlicher Bedeutung Jede Perſon, die fi auf 
der Bühne befindet, hat einen beftimmten 
med, eine beftimmte Arfgare auch der 
tumme Statiſt. Sie iſt nicht dazu da, bloß den 
Platz auszufüllen, fie muß auch helfen, einen gewiſſen 
Eindrud, eine Stimmung zu erzielen. Und die feind- 
felige Stimmung gegen Stoctmann hätte zum Aus— 
drude kommen müffen, die Leute hätte die Erregung 
treiben, und auf einem Platze nicht dulden follen. Sie 
hätten zeigen müffen, daß fie an den Vorgängen An= 
teil nehmen, dann würde e3 auch der ae tun. 
Aber die Leute ſchwiegen, waren mäuschenftille ala 
Stockmann ſprach — das iſt die Schuld der Regie. 
Die hat wollen, daß man Stodmann „hört“. Und um 
eine rethorifchen Erfolge willen wird die Wirfung 
diefer binreißenden Scene in der Gefamtheit fo ge= 
ſchwächt! 

In einer Volksverſammlung geht es aber ganz 
anders zu. Da hat der Redner oft Mühe, ſich ver- 
ſtändlich zu machen, da geht ein Summen und Schwirren 
durch die Menge, das nur manchmal und zeitweife ganz 
verftummt. Immer nur dann, wenn der Nebner Punkte 
berührt, die das beſondere Intereſſe der Hörer erwecken. 
Dann geht das Schwirren wieder los. Und wie ganz 
anders wirft die zeitweilige Ruhe, der ein Murmeln 
folgt und vorangeht, als das monotone Schweigen, das 
I} bleiern über aller Häupter legt. Und dann diefes 
teife am Plate ftehen! Wie unnatürlich, wie erlogen! 
Auch Förperlich geht eine Bewegung durch die Menge. 
Es ift ein ftete8 Nennen und Gehen. 

Was hat nun die Regie aus diefer Scene gemadt ? 
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get zu Zeit ein wüſtes Geſchrei 
erhoben, nnd dann ſtille waren, ſtille, als hätten fie 
einen Stnebel im Munde. Und die Scene verfagte. 
Sie machte einen fat lächerlichen Eindrud. 

Das mar ein modernes Stück und jelbit hier ver: 
fagte die Wirkung. Ob, unfere modernen Bühnendicter 
nit Abſicht oder inftinftiv die Maffenfcenen vermeiden? 
Denn Thatfache ift e8, daß diefe im modernen Drame 
felten, fehr felten erfcheinen. Haben die Schriftfteller 
erkannt, daß auch fie die Technif des Dramas jelbit 
voll beherrfchen, aber den Volksſcenen trotzdem hilflos 
gegenüber jtehen Fönnen? Daß moderne Drama it 
das Drama der Intimitäten gemorden. 

Nur eine Art desfelben, das jogenannte „Salon: 
ſtück“ bildet da eine Ausnahme. Hier gibt es noch 
Ecenen mit ftärker bevölkerter Bühne, fozujagen Mafien- 
fcenen en miniature. Das find gewöhnlich Ballfcenen. 
Aber auh da erfaßt den verftändigen Zuſchauer ge: 
wöhnlich ein gelinder Schauer. Wie unnatürlid, wie 
gelpreit und geziert, find die Pärchen auf der Bühne. 

o gab man ſich vielleicht in der Zeit, da Grofvater 
die Großmutter nahm. Dieſe gefünftelte Sprache, das 
unnatürlide Lachen der Darfteller! Man denkt un 
willkürlich an Schneidergefellen und Nähmammſellen, die 
in Salontoilette geſteckt wurden. Die guten Xeute be: 
mühen ſich tatfächlich, einem zu bemeifen, daß fie feine 
Ahnung haben, wie man ſich in einem Salon, in der 
„guten Gefellichaft” bewegt. Und der Erfolg? Statt 
den Eindrud zu erzielen, daß man Leute von Anſtand 
und Gejchmad vor fih hat, wird gelacht. Auch hier, 
wo ber Statift nicht® Anderes zu tun bat, als zu 
gehen, oder ein paar nichtsfagende, gleichgiltige Worte 
von Stapel zu lafjen, verfagt die Wirkung. 

Die eigentliche Domäne der Mafjenfcenen aber it 
das Elafiiihe Stück. Hier finden fie jich im ihrer 
anzen Entfaltung vor, und weil fie ein wichtiges De 
Hanpfeit des klaſſiſchen Dramas bilden, verjagt dieſes 
oft die Wirkung, bleibt der Eindrud der Darſtellung 
hinter dem Eindrucke beim Lefen zurück. Hier find die 
Maffenfcenen wirklich die Seele, der Gipfelpunft 
des Stüdes. Man denke an „Cäſar“ und die Korum- 
feene, „Tell“ und die Schußfcene, „Hamlet“ und das 
Spiel vor dem Hofe, „Romeo“ mit der Straßen- und 
Kampffcene zwiſchen Romeo, Mercutio und Thybalt, 
„Fauſt“ und die Valentinfcene u. a. m. Schlagen 
diefe Scenen nicht voll in das Publikum ein, dann 
kann es mohl noch gute Einzelfeiltungen geben, aber 
ber große, mächtige, erfchütternde Eindruck iſt verloren. 

Und mie viel wird an diefen Scenen, die den Er: 
eis des Abends bedeuten, gefündigt! Wie Linkijrh it 
ie ginfeenierung, wie unbeholfen! 

ehmen wir zum Beifpiel die Scene am Kapitol 
und die Forumfcene, wie wir fie auf allen Bühnen 
zu jehen befommen. 

Cäſar fällt von den Dolchen der Verſchworenen ge 
troffen nieder. Die Menge flieht — fie tut es, weil 
es im Buche fteht, und der Regiffeur fich daran 
Die ganz falſch. Wenn ein Cäjar fällt, drängt fi 
die Menge heran. Im erften Momente hält ji de 


& 









Nr. 42 


Dramaturgtihe Blätter 


1898 





Schrecken gebannt, dann aber eilen fie herbei, die Neu 
ierde treibt fie, fie multern den Toten, Rufe des 
chreckens durchſchwirren die Luft, neue, immer neues 

Volk ſtrömt herbei. Ein Drängen und Haſten geht 

durch die Menge die kommen, jene eilen foͤrt, um das 

Geſchehene in den Straßen und zu Hauſe zu erzählen. 

Niemand bleibt an feinem Plate Ein unaufhörliches 

Durchaneinandergewoge. Das ift Leben, ift Wirklichkeit. 

Und meiter! Antonius kommt. Ihm müffen bie 
Leute da3 ſchon ER Er ift ja der Antonius, 
den alfe kennen. Und dann der Abgang des Volkes, 
In einer halben Minute ift die Bühne leer. Das 
glaubt Fein Menſch. Von einem Orte, an dem es 
etwas zu jehen und vielleicht auch noch zu hören gibt, 
eilt die Menge nicht fort. Sie läßt fich Zeit. Es ift 
ein langfames, zögerndes Abgehen. 

er Forumfcene aber, da muß auch während 

der Reben des Brutus und Antonius in ber Menge 
Leben und Bewegung fein. Ein Zuftimmen, auch mitten 
in der Rede, ein Beifallamurmeln. Und wieder nicht 
dieſes ftarre Teittehen auf einem Plate. Vetter Kunz 
bat drüben den Vetter Hinz geſehen. Zu dem geht er. 
Und ein zweiter und dritter ebenfall®. Auch tft e8 
falſch umd unnatürlich die ganze SComparferie ſchon zu 
Anfang der Scene auf die Bühne zu ftellen. Nad- 
zügler giebt e8 überall und immer. Einige Verfpätete 
müffen ſchnaufend berbeieilen, Neugierige fommen aus 
den nächſten Gafjen, au dann, menn die Scene im 
vollen Gange ift, wenn Antonius ſchon die Anmefenden 
apoftrophiert: Wofern ihr Thränen habt, bereitet euch, 
fie jeßo zu vergießen. Ein immer mwährendes Kommen 
und Geben, ein Murmeln und ſich Negen, wie es bei 
lebenden Dienfchen Gang und Gebe ijt. 

An diefen zwei: Beifpielen habe ich zu & en ver⸗ 
fugt, warum gewaltigen Scenen auf ber lühne vers 
fagen. ‘ Unftreitig-ift dies die Schuld des Regiffeurs. 
Er fteht in den meilten Fällen den Maffenfcenen hilflos 
er Er kann mit ihnen nicht die nötigen 

irkungen erzielen. 

Und doch haben die Meininger bereit® die Bahn 
en, die gewandelt werden muß, um den großen 

olfafcenen den Erfolg zu fihern. Sie haben mit 
der. unfähigenuntüdtigen, Komparjerie aufge- 
räumt. An dem fchlehten Statiftenmaterial liegt zu= 
meift das Fehlſchlagen diefer Scenen. Wie will man 
mit Leuten, die man in ihrer Mehrzahl von der Gafje 

— mit Leuten, die nicht ineinandergeſtimmt 
ind, eine Wirkung erzielen? Schre und Entſetzen, 

ja und Furcht muß fih in den Zügen diefer Leute 

d mwiederfpiegeln, daß fich diefe Gefühle dem Zuſchauer 

mitteilen fönnen. Wie der erſte Held, muß es 

auch der Statift vermögen, Gefühle zu ver- 
mitteln. Er muß Verfiändni3 für den Geift, der 

Rolle befigen, und mag dieſe auch noch fo klein fein. 

Dazu genügen einige Shroben nit. Alfo vor allem 

— anderes Statijtenmaterial. 

Doch damit nicht gemg- Der Regiffeur muß er- 
tennen, daß in den Maſſenſcenen auch wirklich der 


Maſſe die Hauptaufgabe zufällt, eine gemiffe. 


Wirkung hervorzurufen. Sie ift es, bie die Stimmung 
ſchaffen muß, fie iſt in dem Momente, da fie auf der Bühne 
ift, das wichtigſte Objekt auf derfelben. Sie, die 
Waffe, muß zur Geltung kommen, wenn dabei auch 
der „Held“ ein wenig zurädtritt. Er bleibt ja trotz⸗ 
dem der Mittelpunkt der Handlung, die Aufmerkſam⸗ 
keit der Zuſchauer wird von ihm nicht abgelenft. 
881 


Wäre dies aber auch der Fall, fo komme das Stüd 
dabei nicht zu Schaden. Und das ift ja ſchließlich das 
MWichtigere. Aber es ift dies nicht einmal der Fall. 
! Wenn die Menge unten fich um Stockmann oder Antonius 
drängt, fih alles um Valentin oder in der Schuß- 
feene um Zell fchart, an ihnen mit den Augen hängt, 
und reges fichtbares Intereſſe bekundet, dann teilt ſich 
diefe Aufmerkſamkeit auch dem Publifum mit, e8 blickt 
dahin, wohin die Andern blicken. Sie fuggeriert dem 
Zuſchauer bie Andacht, die Erregung, kurz jenes Ge: 
fühl, das die Menge eben beherrſchen, und auch in dem 
Sulgauer hervorrufen fol. 

o lange die Regie an der Tradition hängen wird, daß 
für die Komparſerie Leute von der Straße oder halbe 
Idioten, Leute ohne jede fchöpferifche Begabung, or 
Ichaufpielerifches Berftändnis genügen, fo lange werden 
auch die Maſſenſcenen wirfung3los bleiben. 

Erft wenn die Regie fih eine Komparferie ge⸗ 
Schaffen haben wird, mo e3 genügt, dem „Manne aus 
dem Volke” zu fagen, das haft du in dieſem Momente 
zu empfinden, und er die auch darjtellen kann, ohne 
daß ihm gewiſſe Mienen und Geften einftubiert wurden, 
erft dann werben diefe Scenen voll zur Geltung kommen. 

Dod dann muß die Maffenfcene auch wirklich die 
große Scene der Maſſe fein! 

©. €. Hoßberger. 


* 


Theater · Chronik. 


Ueber den augenblicklichen Stand der Berliner⸗ 
Theaterzenfur fpricht der Rechtsanwalt Baul Jonas 
in einer der jüngften Nummern der „Nation. Er 
betont, daß dieſer augenbliclihe Stand ſich zu 
einer Kalamität ausgewachſen hat, und daß bei uns 
auf diefem Gebiete kaum befjere Zuftände herrſchen 
al3 im benachbarten Zarenreiche. : 

Wie in fo vielen anderen Fällen dient den Wächtern 
der öffentlichen Ordnung aud bei Handhabung des 
Zenfurftiftes eine —— alte Polizeiordnung. Die 
in der Gegenwart jchreibenden Dramatifer werben 
nad Beftimmungen vom 10. Juli 1851 beurteilt. 
Das Oberverwaltungsgeriht bat anerkannt, daß 
der Zenſurſtift hinweggleiten müffe über Dinge, bie 
nur eine entfernte Möglichkeit, es fönne die Aufführung 
eines Stüdes zu einer Störung der Öffentlihen Ordnung 
führen“ erfennen laffen; und daß dieſes fpiige In— 
ftrument nur dann walten dürfe, wenn eine „wirkliche 
drohende nahe Gefahr” in Ausſicht fteht. Trotzdem 
bat der in Rede ftehende Stift aus Hauptmann 
en Geyer” folgende Sätze zu vertilgen für nötig 
Befunden: ’ 

Feſe die Peſt alle Pfaffenknechte.“ 
„Die Pfaffen tun mit Liebe Nichts, man ziehe 
ihnen denn das Fell über die Obren.” 

„Der Pabſt verſchachert die deutſchen 
fen verſchachern die deutſche Kaiſerkrone, aber 
ie deutſchen Bauern verſchachern die evangeliſche 





Freiheit nit!“ 
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„Wer will halten rein fein Haus, der behalt | 
Pfaffen und Mönche draus.” | 
„wen Rhein heißet man gemeiniglich die Pfaffen- 
alle. Wo aber Pfaffen uf ein Schiff treten, da 
Augen und befreuzen ſich die Schiffleut, meil 
Sag ift: „Pfaffen bringen dem Schiff Unheil 

und VBerberben.” 

Was muß der den bedenflichen Stift führende Be: 
amte für eine Vorftellung haben von dem Bewußtſein 
und Empfinden eines Theaterbefuchers von heute! Ein 
Dann, der glauben kann, daß in den Anſchauungen 
eined gebildeten Menfchen der Gegenwart eine Ver- 
beerung dadurch angerichtet werben könne, daß er die 
angeführten Worte von der Bühne herab vernimmt, 
weiß nichts von dem Leben, daß wir heute führen. 
Das gekennzeichnete Gebahren iſt geeignet, weiteften 
Kreifen die aut darüber zu öffnen, welche Kluft 
befteht zwiſchen ben Vorftellungen der in der Tradition 
des Staates erzogenen Qureaufratenjeele und dem 
Empfinden jener Kreife, die den Fortichritt des Lebens 
mitmachen. 

Das Küffen fcheint nach der Polizeiverordnung vom 
10. Juli 1851 zu den Handlungen zu gehören, denen 
„Sitten=, Sicperbeitse, Ordnungs⸗ oder gemerbepolizeis 
liche Bedenken entjtehen.” Denn ein roter Polizeiftrich 
tötete aus Mar Halbes „Jugend“ einft die Stelle: 

„Annden, du bilt fo fchön! So ſchön, wenn 
du fo fißelt. (Padt ihren Arm.) Ich könnt’ ja 
alle vergefjen. (Außer fih) Küffe mich, küſſe mich!” 

Das Verbot des „Johannes“ von Sudermann wirft 
ein beſonders grelles — auf die Polizeiverhältuiſſe. 
Es iſt ſchade, daß es zu einer Entſcheidung des Ober⸗ 
verwaltungsgerichts über dieſes Verbot nicht gekommen 
iſt. Bekanntlich wurde das Stück durch eine kaiſerliche 
Entſcheidung freigegeben. Die Polizeibehörde hatte die 
Aufführung verboten, weil öffentliche Darſtellungen aus 
der bibliſchen Geſchichte des alten und neuen Teſta— 
mentes beſtimmungsgemäß ſchlechthin unzuläſſig ſeien.“ 
Und gegen die hierauf gemachten Einwendungen er—⸗ 
miberte der Oberpräfident, daß „die Darftellung von 
Borgängen aus ber biblifchen Geſchichte und in Sonder⸗ 
Ki aus der Lebensgeſchichte Jeſu Chrifti auf ber 

ühne geeignet erſcheint, das religiöje Empfinden der Zu- 
* und Zuſchauer ſowie auch des den Aufführungen nicht 
eimohnenden Publikums zu verlegen, Beunruhigungen 
meiter Perſonenkreiſe hervorzurufen und Störungen der 
Fler Ordnung, deren Erhaltung das Amt der 
Bolizei ift, zu veranlafjen.” Die Verfügung zeigt ganz 
flar, daß der Beamte, der fie erlafjen, feine Ver— 
pflihtung gefühlt bat, erft einmal ben Inhalt des 
Dramas zu unterfuhen und fich zu fragen: ift dieſer 
ein folcher, daß er irgend jemanden in feinen veligiöfen 
Empfindungen verlegen kann? Aber diefer Beauite denkt 
offenbar, daß zu einer foldhen Verlegung allein der 
Umftand genüge, die biblifchen Geftalten auf der Bühne 
zu jehen. Er bat es noch nicht zu der modernen 
Borftellung vom Theater gebradht. Er weiß nichts da: 
von, daß die Kunft in unjerem Empfinden glei) neben 
der Religion zu ftehen kommt. Er fagt: durch die 
Bühnendarftellung wird jedes Ding — Das 
moderne Empfinden ſagt allerdings: es wird dadurch 
geadelt. Das bureaukratiſche Empfinden ſchleppt Vor— 
urteile mit ſich, die das übrige Leben ſogar ſchon 
jahrhundertelang abgeſtreift hat. 

Die praktiſche Folge von alledem iſt, daß die 





Künſtler und Leiter von Kunſtinſtituten zwiſchen zwei 




































ER 
Mebeln jtets die widerwätige Wahl zu t 
entweder Konzeffionen an den bureaufra 
zu machen und äußerlich hübſch brav aufzutreten, ı 
es in ihrem Innern rumort, oder ſich fortwäh 
den Polizeigewalten herumzubalgen. Wenn es ıı 
Tendenzen des charakterijierten Geiſtes gegangen 
dann Kätte in der Cyrano-Aufführung des „2 
Theaters” ein törichter Mönd fein „Gottesſch 
nannt werden und der Kleine Fuchs von Mal 
d'Athis hätte Fein Kliſtier erhalten dürfen. Als 
werflich wurde auch der Sat bezeichnet, daß das 
preſſen des Königs von den Yerzten als Maje 
beleidigung hingeſtellt und fein erhabener ‘Puls 
hergeitellt worten jei. . x 

Der Streit, der über diefe Striche zwiſchen 

Polizeibehörde und dem Deutjhen Theater entb 
it, mag an diefer Stelle ein anderes Mal bejprı 
werden. Kür diejes Mal kam es nur darauf an 
„Geiſt“ der polizeilichen Gewalt und den Geilt 
Lebens in der Gegenwart einander gegenüberzuftelle 
Dazu bot der Auffag „Zenjur-Streiche” von Dr. P. one 
eine erwünfchte Anfnüpfung. — - 


Hei 


Adam Müller: Guttenbrunn, der Dirt 
neuen Wiener Kaiferjubiläung-Stadttheater hat Kl 
„Hermannsſchlacht“ in feiner Einrichtung joeben 
gegeben. Die Einleitung, die er zu dem D 
Doneben hat, beichäftigt ſich weniger mit deſſen 
lerifchen Eigenjchaften, als Br. mit Klei 
zu Oeſterreich. Dieſe Yiebe ift aus den Bei 
unter denen Kleift gelebt hat, erklärlich, Zu der 
in welder Napoleon die Deutſchen demütigte 
das mannhafte Vorgehen des Kaifer 
feines Feldherrn, des Erzherzog Carl, eine Begei 
wecende Tat. Daß Müller-Guttenbrunn in eine 
vede zu Kleiſt's „Hermannſchlacht“ -alles her 
was der Dichter zum Lobe Oeſterreichs gejagt 
das Drama „Ein Gedicht auf ——— 
können, hat ſeinen Grund wol darin, da 
Theaterleiter für feinen zum 5Ojährigen | 
bauten Kunſttempel einen Hymnus auf | 
nötig hat. 
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| Die Rechtſprechung in Schiedsgerichts 
ſachen des Deutfhen Büßnenvereins. 


Bon 
Zandgerichtsdirector Dr. Felisch zu Berlin. 
Machdruck mit Duellenangabe geftattet.) 
XVIII. 
Sthiedsſpruch des 2. Senats vom 9. April 1898. 

Die Klägerin hatte mit ihrem Klageantrage eine 
Entſcheidung dahin begehrt, daß der Beklagte nicht bes 
fugt gemefen fei, den zwiſchen ihnen beftehenden Engage: 
mentövertrag zum zu fündigen, und daß er zur 
Zahlung von näher in der Klage bezeichneten Gage: 
beträgen verpflichtet fei. Sie war durch Schiedsſpruch 
des 1. Senate® abgemwiefen worben, der in der Recurs⸗ 
inftanz aus formalen Gründen aufgehoben worden war. 
Durch Schiedsſpruch des 2. Senat3 vom 9. April 1898 
wurde nad) ihrem Slageantrage erkannt. Hiergegen 
legte der Beklagte Recurs ein. Che aber ein neuer 
Recursentfcheid erlaffen werden Eonnte, wandte ſich die 
Klägerin an das —— Gericht und verlangte 
Vollſtreckungsurteil aus dieſem für fie günſtigen Schieds⸗ 
ſpruche. Sie ſtützte ſich hierbei auf die Beſtimmung 
des $ 42,2 der Schiedsgerichtsordnung: der Recurs 
IF feine die Wirkfamkeit des Schiedsſpruchs hinaus- 
hiebende Kraft. Auf Erfuchen des angerufenen Land: 
gerichtes wurden diefem für fein Verfahren in Schieds⸗ 
eng des deutſchen Bühnenvereins zugeſendet. 
or dem bürferlichen Gerichte beſtritt der Beklagte, 
daß ein Vollſtreckungsurteil aus dem Schiedsfpruche 
de3 2. Senates zuläſſig fei, auß folgenden Gründen. 
Eine Zwangsvollſtreckung dahin, daß die Kündigung 
unzuläjfig geweſen, gebe e8 überhaupt nicht. Die ans 
Fi Beitimmung der Schiedsgerichtsordnung recht⸗ 


ertige die Zwangsvollſtreckung vor abermaliger Ent: 
aba, des Direktorialausfchuffes als Recursgerichtes 
nit. Bor allem aber ſei der Schiedsſpruch ſelbſt mit 
folgen Mängeln behaftet, daß feine Aufhebung verlangt 
werden fönne. Welche Gründe. hierfür im Einzelnen 
geltend gemacht find, ergibt fich auß den unten folgenden 
Entſcheidungsgründen. Das Landgericht hat alle Ein- 
wendungen des Beklagten verworfen und Vollſtreckungs⸗ 
urteil erlaffen. Da e3 von el ift, auch die 
Entfcheidungen der ordentlichen Gerichte zur Öffentlichen 
Kenntni3 zu bringen, melde die Rechtſprechung des 
Schiedsgerichtes des deutfchen Bühnenvereins auf Grund 
335 








des $ 868 C. P.O. zum Gegenftande ihrer Nach- 
prüfung machen müfjen und daran Kritif üben, follen 
nachftehend die 
Entfheidungsgründe 

des landgerichtliheh Urteiles vom 19. September 1898 . 
abgedruckt werden. 

Die aus Civil-Prozeßordnung $ 
Klage ift an ſich zuläffig und in jchlüffiger Weiſe be⸗ 
ründet; insbefondere fteht daraus, daß in dem ent⸗ 
— Teile des nn aud eine der 
see nicht una Feſtſtellung über die Wieder- 
vechtlichfeit der Entlafjung der Klägerin durch den Ber 
klagten getroffen ift, dem ein Bedenken nicht entgegen, 
dab die Zwangsvoilſtreckung aus dem Schiedsſpruche 
ſchlechthin für zuläfjig erklärt wird. Diefe Zuläfligfeit- 
ann aber notwendig nur auf den der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung fähigen Zeil bes Schiedsſpruchs bezogen 
werden, eine ausdrückliche Einſch ränkung der Zulaͤſſig⸗ 
feitzerflärung erfchien mithin jedenfall überflüffig. 

Ebenfo war der Klägerin darin beizupflichten, daß 
im vorliegenden Falle für die Zulaffung der Zmangs- 
vollftretung aus dem Schiedsſpruche bejjen Rechtskraft 
nicht abgemartet zu werden braudt. ‘Denn die Be- 
ftimmung: „ver Recurs hat feine die Wirkung des 
— — hinausſchiebende Kraft“ Tann ver: 
nünftigermeife nicht anders verftanden werben, ala daß 
der Schiedsfprud ohne Rückſicht auf den Recurs wirken, 
d. h. verwirklicht werden foll; die Verwirklichung eines 
Schiedsſpruches beiteht aber eben, wenn ihm nicht frei⸗ 
willig genügt wird, in der Zulaſſung der Zwangs⸗ 
vollftredung. Daß aber die vorläufige Vollſtreckbarkeit 
mit einem Schiedsſpruche eben jo wohl vereinbar ift 
als mit einer Entſcheidung des de Gerichts 
und beshalb von den Parteien im Sciebsvertrage 
rechtsgültig vorgefehen werden fann, kann nicht be- 
zweifelt werden und ift auch vom oberften Gerichtähofe 
in einem völlig gleichliegenden ir (Entfcheidung 
Band 29 S. 387) anerfannt. Mithin bleiben nur 
diejenigen Eiureden zu erörtern, melde der Beklagte 
aut das Vorliegen einer ber gejehlichen Aufhebungs- 
gründe (EP.D., N 867, 868 Abſ. 2) ſtützen will. 
Als einen folhen Grund führt er an, daß ihm in dem 
ſchiedsgerichtlichen Verfahren das rechtliche 
gemahet ſei (C.P.O., Nun iſt für die Be 
eutung des rechtlichen ehörs der Parteien im ſchieds⸗ 
gerichtlihen Verfahren davon auszugehen, daß auch der 
Schiedsſpruch begreiflih fih nur auf einer Sachunter⸗ 
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ſuchung aufbauen kann, welche wiederum nur in Ver: 
bindung mit einer Erörterung der Sade durch bie 


Parteien ausführbar if fo daß, wenn der Partei ihre , 
Sciensgerichte zu entfcheibenden Gtreite in einem fo 
; lofen Zufammenhang, daß der den Streititoff ſammelnde 


Anhörung verfagt wird, immer ihre Vergewaltigung zu 
befürchten ift. 

Anderfeit3 hat aber au in dieſer Denn die 
Fonreit des Schiedsrichters und ſein Belieben bei der 


ahl des Verfahrens nicht eingeſchränkt werden ſollen. 


Daraus ergibt ſich, daß auch in Beziehung auf das 
den Parteien zu gewährende rechtliche Gehör das ſchieds⸗ 
richterliche Verfahren fo lange unanfechtbar bleibt, als 
es den Zweck des vechtlihen Gehörs — die unter Mit- 
wirfung der Parteien vorzunehmende Sachaufklärun— 
— nicht verfehlt. Und daraus wiederum folgt, daß Nie 
für das rechtliche Gehör der ‘Parteien im ſchiedsgericht⸗ 


lien Verfahren formelle Regeln nicht aufitellen lafjen, | 


daß vielmehr in jedem einzelnen Falle unterfucht werben 
muß, ob das Recht der Partei auf eine Mitwirkung 
zur Sadaufflärung nit in einer die Nichtigkeit des 
Schiedsfpruches in Frage ziehenden Weife verfümmert 
worden ift. — Wenn nun die einzelnen Angriffe des 
Beklagten gegen das vorliegende fchiedägerichtlice Ver⸗ 
fahren von diefem Standpunfte aus gewürdigt werben, 
ſo ergiebt fih in Anfehung des von dem 2. Senate 
nah Erlaß der Recursentſcheidung beobachteten Ver- 
fahrens, daß grundfäglich ein neues "Verfahren vor 
dem zweiten Schiedsgerichte entbehrlich war, wenn nur 
in dem früheren Verfahren, deſſen Ergebniffe dem 
weiten Schieb3gerichte vorgelegen haben, das Recht 
es Beklagten auf Anhörung nicht beeinträdhtigt worden 
ift. Es kommt mithin ausfchließlih darauf an, ob 
dem Bellagten in dem dem erjten Schiedsſpruche 
vorausgegangenen Verfahren überall da, wo es nad 
billigem Ermefjen notwendig erſchien, Gelegenheit ge= 
eben ift, zur Sadaufflärung mitzuwirken; mobei e3 
elbftverjtändlich Feinen Unterfied macht, ob der Be- 
Elagte die ihm an Gelegenheit benußt ober ver- 
fäumt hat. — Aus diefem Grunde muß es für ge 
nügend erachtet werden, daß das Schreiben des X. vom 
25. Juni 1897 dem Beklagten im Auftrage des Syndifus 
des deutfchen Bühnenvereins mitgeteilt worden ift. Daß 
der Beklagte die Bedeutung dieſer Mitteilung und 
ihren Zufammenhang mit der vor dem Schiedögericht 
anhängigen Steige erkannt hat, hat er ſchon dadurch 
felbft anerkannt, daß er feine Verwahrung gegen die 
Benutzung dieſes Schreibens als eines Beweismittels 
im fchieb3gerichtlichen Verfahren an das Schiedsgericht 
eingereicht hat (Akten des Schiedsgericht? Bl. 82). 
Daß er aber e3 bei biefer Verwahrung belaffen und 
eine fachliche Erwiderung nicht abgegeben hat, ift feine 
eigene Schuld und nicht geeignet, jet noch für ihn eine 
Einrede zu ‚begründen. 

Wenn ferner der Beklagte ſich dadurch befchwert 
fühlt, daß gewiſſe andere von X. zu den Aften des 
Schiebägerichts eingereichten Erflärungen und Urkunden 
ihm nicht mitgeteilt, aber im Tatbeſtande des Schieds⸗ 
fpruches erwähnt feien, jo können damit — und zwar 
auch nach dem bejonderen Hinmeife de3 Beklagten im 
Schriftſatze vom 9. September 1898 — nur die Er: 
tlärung de3 X. vom 31. Juli 1897 — Blatt 62 ff. 
der Akten des Schiedsgerichts — und die von der 
Klägerin, bezw. von ihrem Prozeßbevollmächtigten duch 
Scriftiag vom 26. Juni 1897 überreichten Urkunden 
gemeint fein, mit welchen die geſchäftlichen Beziehungen 
des X. zum Bellagten belegt wurden (Blatt 88 daſ.). 
Es ift auch richtig, daß dieſe Schriftſtücke dem 
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wenigſtens nad Ausweis der Schieds⸗ 
gerichtänkten, nicht mitgeteilt worden find. Der 
inhalt diefer Schriftftücke fteht indeffen mit den vom 


Vorfigende des Buͤhnenvereins, bezw. fein Vertreter, 
der Syndikus, diefen Inhalt offenbar deshalb für um- 
weſentlich erachtet und im Intereſſe der Vereinfachung 
des Verfahren? dem Gegner nicht mitgeteilt bat; — 
mie denn auch der 2. Senat ſpäter tatſächlich aus 
diefen Schriftftüden Gründe für feine Entſcheidung 
nad feiner Richtung bin entnommen hat. Die Bor- 
enthaltung diefer unerheblichen Schriftitüde hat mithin 
die Rechte des Beklagten überhaupt nicht berührt. 

Was ferner die von ber Stlägerin zu den ſchieds⸗ 
gerichtlichen Akten — Blatt 17,17 a daſ. — überreichten 
Urteile verſchiedener Kunftrichter und Preßorgane angeht, 
fo find auch diefe dem Beklagten nicht ausdrücklich mit- 
geteilt. Er ſelbſt erkennt 2 in feinem Schriftſatze 
vom 25. Juni 1897 — Blatt 53 der Echieb3geridhts- 
aften — an, daß er von ihrer Einreihung durch bie 
Klägerin durch einen ihm zugeftellten Schriftſatz, welcher 
jene Necenfionen in Bezug genommen habe, Kenntnis 
erhalten babe: damit war aber dem Beklagten die Ge 
legenbeit zu 7 Einſicht und Beantwortung in ge 
nügendem Maße gegeben; offenbar ließ der Umfang 
jener gebrudten Preßurteile ihre abſchriftliche Mit: 
teilung untunlich erjcheinen; dem gegenüber wäre es 
Recht und Pfliht des Beklagten gemefen, durch eine 
nachzufuchende Afteneinficht N die Kenntnis dieſer 
Bemeisftüce, wenn er die Kenntnis für nützlich hielt, 
zu verſchaffen. Darauf, daß er das unterlajjen hat, 
fann er jegt feinen Einwand gründen. Uebrigens 
auch dieje, dem Beklagten angeblih vorenthaltenen 
Schriftftüde vom 2. Senat in feinen Entſcheidungs⸗ 
gründen nicht verwendet worden, weil ber Senat bie 
Beweiskraft für die durch Preſſe und Publikum er: 
folgte Ablehnung der ae ala Schaufpielerin vom 
Beflagten verlangt und, da dieſer geeignete Bemeis- 
mittel nicht angeboten hat, in eine Würdigung der von 
der nicht beweispflichtigen Klägerin angetretenen Beweiſe 
gar nicht eingetreten iſt. 

Shliehlig) ift auch die Beſchwerde des DBeflagten 
verfehlt, daß er im enge nicht 
außreichend zu rechtlihem Gehör veritattet ſei. Soweit 
erfichtli, will er nad) diefer Richtung ausführen, daß 
der den Streititoff ſammelnde Obmann des eriten 
Schiedsgerichts ihm die Auflage gemacht habe, die 
Urteile geeigneter Kunftrichter, als welche auch ber 
Regiſſeur des Beklagten und bie mit der Klägerin zu: 
fammenwirfenden Künftler in Betracht kommen fönnten, 
beizubringen, daß er diefer Auflage entiprochen habe, 
ab aber demnächſt das zweite Schiedsgericht in Ab: 
meihung von der Anſicht des erften Gerichts andere 
Beweismittel für geboten erachtet und nunmehr bem 
Beklagten, ohne ihn auf den veränderten Gefid, kt 
aufmerkſam zu machen, ungehört als beweisfä— k 
gejehen habe. 

Diefe Ausführung ftehtaber nicht im Einklange u... n 
Inhalte der jchiebsgerichtlichen Akten. Das erjte Sc ı: 
gericht hat — Blatt 89 der Schiedsgerichtsal - 
al3 Beweisſatz aufgejtellt, „daß die Klägerinniy.- 1 
jenigen Anklang bei der Prejje und beim Publi 
gefunden habe, welcher im Intereſſe des Y=Iher 
und der Künftlerin vorhanden fein müfje.” Eben 
Tatfahe — den Erfolg, nicht die Leiftunastärint- 
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Klägerin als Schaufpielerin — hat auch das zweite 
Schiedsgericht in feinen Cntfcheidungsgründen als bie 
ausſchließlich erhebliche bezeichnet; es brauchte mithin 
auch nicht an den Beklagten, welder Ken früher zum 
Beweisantritte über die ihm als erheblich bezeichnete 
Tatſache Sure Denen: worden war, diejelbe Aufforderung 
zu wiederholen. Schuld des Beklagten ift es aber, 
wenn er der Auflage ſchon des erſten Schiedsgerichts 
nicht nachgefommen ift; indem er ftatt über den 
mangelnden Erfolg der Klägerin nur über ihre 
mangelnde Leiftungsfähigfeit Beweis angetreten hat. 

Iſt mithin der Einwand des Beklagten, daß er 
nicht genügend zum rechtlichen Gehör veritattet fei, in 
allen Stüden verfehlt, jo iſt auch nicht befjer begründet, 
die weitere Einrede, daß das ſchiedsgerichtliche Ber⸗ 
fahren unzuläffig gemejen ſei (Civil-Prozekordnung 

867,1). Die Klägerin hat im fehiedsgerichtlichen 
Berfahren ohne Widerſpruch des Beklagten die von ihm 
unterfchriebene Urkunde über das Engagement der 
Klägerin vorgelegt — Blatt 10 ff. der ſchiedsgericht⸗ 
lichen Aften. — In den diefem Vertrage en 
allgemeinen Bedingungen ($ 16) unterwerfen ſich beide 
Parteien dem Sciedsgerichte des deutſchen Bühnen- 
vereind nah Maßgabe des $ 99 (jekt $ 95) feiner 
Satungen. Es ift unerfindlic, mie dem gegenüber 
der Beklagte den Abſchluß eines wirkſamen Schieds⸗ 
vertrages in Abrede ftellen will, mie er denn auch dem 
ſchiedsgerichtlichen Verfahren fich widerſpruchslos unter- 
mworfen umd felbft Recurs eingelegt hat. Mit diefem 
feinem Verhalten fteht e8 endlich auch in. unlösbarem 
Widerſpruche, wenn er ohne jede tatjächliche Anführung 
die ordnnungsmäßige Berufung und Zuſammenſetzung 
des Schiedsgerichts in Abrede jtellt. — Dies dem Ver- 
halten des Beklagten widerſprechende und auf Tatjachen 
nicht geftügte Beſtreiten des Beklagten ift deshalb für 
nicht ernft genommen erachtet und überhaupt nicht be= 
rüdfichtigt worden. 

Danad) war der Sllage lediglich ftattzugeben. 

Die Koften des Rechtsſtreits treffen den unter- 
legenen Beklagten a $ 87); die 
geaen Sicherheitsleiſtung ausgeſprochene vorläufige 

ollſtreckbarkeit dieſes Urteil rechtfertigt ſich aus Civi⸗ 


Prozeßordnung $ 650. 


Die Arfihetik Heinrich von Steins. 
® 
——— MNichel. 


Der Name Heinrich von Steins mag manchem zu⸗ 
erſt in den Schriften Richard Wagners aufgefallen ſein, 
deren zehnter Band einen Brief des Meilters an ihn 
enthält. Die „Beiträge zur Aeſthetik der deutſchen 
Klaffiker”, die in einem ſchmalen Heftchen bei Reclam 
erjchienen, ließen ihn dann mohl in weitere Kreife 
dringen, und jeder, der das Iehrreiche Büchlein in bie 
Hand nahm, mußte ſich jagen, daß daraus ein tiefer 
und origineller Geift zu ihm fpreche. 

Es And nun elf Jahre her, daß Heinrich) von Stein 
von dannen gegangen ift. Biel ü üh bat ihn der 
Tod der Wiſſenſchaft und der Kunft entriffen. Er 
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hatte die Dreißig faum überfchritten; was er geleiftet, 
verſprach eine herrlihe Zukunft. Da wurde er mitten 
von der Arbeit Hinweggeholt und in daB kalte Grab 
gezerrt. Und was er zu vollenden gejtrebt, ift Stüd- 
merf geblieben. 

„Die Aeſthetik ftand für Heinrih von Stein im 
Mittelpuntte feines wiſſenſchaftlichen Denkens; fie war 
ihm mehr ala eine philofophiiche Einzelbisziplin neben 
anderen. Er war von der Ueberzeugung burchdrungen, 
daß es fi bier um das eigentlich Menfchliche im 
Menfchen, um das menſchliche Gemüt handle, und daß 
dieſes der oberjte Richter über Sinu und Wert alles 
Wirklichen fei.” 

In den Sommerfemeftern 1885 und 1886 hatte er 
an der Berliner Univerfität Vorlefungen über Aeſthetik 
gehalten. . 

Seine Freunde empfanden es fchon bei feinem Tobe 
ala Pflicht, dafür zu wirken, „daß der Anhalt jener 
Vorleſungen für das geiftige Leben der Gegenwart nicht 
verloren ginge.” Sie haben es jetzt verfucht, die Auf- 
zeichnungen, die fi im Nachlaſſe vorfanden, — 
uſtellen und mit Benutzung einer direkten Nachſchrift 
Fine einen Zuhörer zu ergänzen. Ihrer mühenollen 
Arbeit ift e8 gelungen, ein wertvolles Buch au liefern,*) 
das uns einen Einblid in die lan ftatt eines 
Denkers gejtattet, der mehr ala andere dazu berufen 
mar, den Bau, den Fechner und Semper begonnen, 
weiter zu führen und auszugeitalten. 

Die Vorlefungen zerfallen der Hauptſache nad in 
einen jpftematifchen und einen biftorifchen Teil. Bei 
legtevcım, der nad) der Weifung Stein® nicht bloß als 
Einleitung oder Anhang, fondern als ein integrierender 
Beltandteil der Aeſthetik zu hetrachten ift, mußte der 
Verſuch einer zufammenhängenden Darftellung infolge 
der Unzu länglichkeit de8 Materials gugenwen werden; 
es ſind daher nur die wichtigſten Gedanken in kurzen 
Abſchnitten aphorismenartig aneinander sn worden. 
Mebrigens bietet Steins wohlfundiertes Wert „die Ent- 
ftehung der neueren Aeſthetik“ (Stuttgart 1886), das 
von Boileau bis zu Winkelmann reicht, nebft den ſchon 
erwähnten „Beiträgen‘ wenigſtens für das Reapeiete 
und achtzehnte Sahrhundert einen vollwertigen Erfah. 

n den „Borlefungen” finden fich namentlich über bie 
Ipanifche Dichtung und über Shakeſpeare treffliche Be— 
merkungen, während mir das neungehnte Jahrhundert 
allerding® gar zu ftiefmütterlich behandelt zu fein jcheint. 
Im enden verſuche ich den Gedankengang des 
ſyſtematiſchen Teils in ſtraffer Zuſammenfaſſung dar- 
zuftellen. Abſichtlich habe mich dabei, ſoweit es möglich 
mar, an den Wortlaut Steins gehalten, um gleichzeiti 
einen Begriff von feinem eigenartigen Stil und der oft. 
meilterliden Ausprägung der Ideen zu geben. 

Man hat das Wefen der Aeſthetik nur unvollftändig 
erfaßt, wenn man fie al3 „Lehre vom Schönen” definiert. 
Aefthetif bedeutet: Lehre vom Gefühl. Da Gefühle in= 
dividuell verſchieden find, jo fragt es fi, ob man bier 
von Gefegen ſprechen darf, ob eine Wifjenfchaft der 
Aefthetit alfo überhaupt denkbar ift. Dem gegenüber 
ift geltend zu machen: Es gibt große Kundgebungen 
des Gefühls, die eine folche Wiſſenſchaft möglich machen. 
Dies find die Kunftwerfe. In ihnen erſcheint das 
Gefühl aus dem Bereich des nur Individuellen und 
Momentanen herausgehoben. Immer ift vom Kunſt⸗ 


*) Borlefungen über Aeſthetik von Heinrich von Stein, Stuttgart, 
Cotta 1897. 
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wert außzugehen, wenn man zu äfthetifchem Verftändniz 
gelangen will. Die Nefthetit 1öjt das Kunftwerk in | 
äfthetiiche Data auf, fie handelt daher nicht „nom 
Schönen und der Kunſt“, fondern „vom Schönen aus 

der Kunft.” 
Einen äfthetifchen Eindrud können wir nur empfangen 
durch innere Verarbeitung des -Aufzunehmenden. Je 
intenfiver dieſe Tätigfeit, deito ftärfer der Eindrud. 
Das Bermeilen beim Cindrud als foldem ift das 
Element des Aefthetifchen. „IH ehe‘, bezeichnet einen 
Eindrud. „IH ke fo, daß ich nicht3 tue als fehen”, 
« bezeichnet einen äjthetiihen Eindrud. „Ich ſchaue, ic) 
bin ganz Schauen”, bezeichnet den Zuſtand des völligen 
Hingegebenfeins, mit dem der Begriff des „Schönen“ 
aufs engfte verfnüpft ift. Die Anſchauung ſetzt Blic- 
kraft voraus wie der Begriff Dentkraft. Einheit der 
Anlhauım bezeichnet diejenige Funktion des Bewußt⸗ 
fein®, durch welche ein Eindrud Klarheit erhält. Einheit- 
lichfeit wirkt Afthetiih. Eurhythmie, Proportionalität, 
Symmetrie — die Hauptprinzipien des Formal-Schönen 
— beruhen auf der Einheitlichkeit. hythmus und 
armonie ſchließen ſich an. Freilich ift das Formal⸗ 
chöne nicht der einzige und nicht der mejentlichte 
Faktor des Eindrud3. Gedankliche Verknüpfungen be 
einfluffen feinen Gefühlächarafter. Bei einer Drange 
denken wir an ihren Wolgeſchmack und an das Land, 
mo fie wächſt. „Wir denken an” ift nicht korrekt aus: 
gedrüdt, da ja hier Gedanke und Gefühl vollfommen 
in einander übergehen. Die afjociative Tätigkeit zeigt 
Fühlen und Denfen in Wechſelwirkung. Das Gefühl 
bezeichnet die Tiefe dieſer inneren ZXätigfeit; die Ge— 
danken lafjen ihre Breite erkennen. Sie wird durch 
Natureindrüde ftark angeregt, wenngleich in unbeftinunter, 
“ bei verfchiedenen Individuen fehr verſchiedener Weile; 
fie herrfcht auch im Gebiete der Kunft und nimmt bier 
beftimmtere Formen an. 
. (Fortfegung folgt.) 


* 


Theater · Chronik. 


Schiller hat in der bedeutungsvollen Abhandlung 
„Ueber den Gebrauch des Chors in der Tragödie“, die 
er ſeiner „Braut von Meſſina“ hat —— laſſen, 
gezeigt, wie tief ber Zuſaminenhang der Chor⸗Frage 

. mit En Borftellungen über das Wefen der dramatiſchen 
Kunft ift. Niemand ift berufen, ſich über Jdealismus 
und Realismus im Drama auszufprecdhen, der fich nicht | 
über diefe Frage volle Klarheit verſchafft hat. ga 
realiftifhen oder gar naturaliftiihen Drama ift der 
Chor natürlih ein Unding. Im ftilifierten Drama ift 
er ed nicht. Das ftilifierte Drama muß Symbole in 
feinen Körper aufnehmen. Es wird Dinge zum Aus- 
druce bringen wollen, die mit den Mitteln, die das all 
tägliche Xeben zu feinem Ausdrude hat, nicht zuftande zu 
bringen find. Im Drama müſſen oft Dinge gejagt 
werden, die nicht einer einzelnen Perfon in den Mund 
gelegt werden Fönnen. 








Dr. Friedrich Klein „ber Chor in den wichtigſten 
Tragddien der franzöjischen Renaiſſance“ (Erlangen 
und Leipzig). Der Verfaſſer hat die große Anzahl von 
„Boetiten und Verslehren in metrifcher und proſaiſcher 
Form“, fowie die umfangreichen Kommentare zu 
Ariftoteles’ Poetit, melde „jeit Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts in Stalien und Frankreich veröffentlicht 
murden” forgfam ftudiert, und auf Grund die 
Studiums über „ven Stand der theoretifhen Kenntniſſe 
vom tragifchen Chore im fechzehnten Kahrhunder” 
treffliche Auffchlüffe gegeben. Eine ausführliche Be 
trachtung der Schrift % en dieſe Blätter noch bringe. 





Rüdfhau 
auf 100 Jahre geiftiger Entwidelung. 





Ein Sammelwerf in Bänden von 10—12 Bogen. 
Broſch. à 1,50 ME., geb. 2 MI. 





Wie der Kaufmann am Schluß eines jeden Jahres jeme 
Bilanz zieht, wie er von Zeit zu Zeit einen größeren Zeitpantt 
feines Wirkens überfihtlic zufammenftellt, wägt und prüft, um 
zu erfahren, ob und welde Sortfchritte er während diejer Zeit 
gemadt hat, fo foll diefes Unternehmen dem arogen Publihm 
in gemeinfaßliher Sorm und in großen Zügen vor Augen führen. 
was jedes Gebiet menſchlichen Wirkens während des demnädt. 
zu Ende gehenden Jahrhunderts für das Ganze geleiftet hat. 

nit gelehrte Abhandlungen foll und darf es bieten. 
fondern eine bei aller Gründlichfeit feffelnde Keftitre; dem ver- 
gefchrittenen Alter zur Erinnerung an längft vergangene Momente 
feiner früheren Mitarbeit, feiner Miterlebniffe, der jungen Gene: 


; ration ein Bild der Chätigfeit feiner Däter, teils zur Nachachtung 


teils wohl auch zur Dermeidung. 
Bis jeht find erfchienen: 
Band 1. Dr. Bruno Gebhardt. Deutſche Geſchichte in 
19. Jahrhundert. Band I. (Erfcheint im 2 Bändeni 
II. Minna Cauer. Pie Frau im 19. Zahrhundert. 
UI. Dr. — — Juden und Zudentum im 19. Zahr 
undert. 
„ IV. Dr. G. Steinhausen. Sänsfides und geſellſchafi 
fihes Seben im 19. — 
— V. Dr. Max Graf. Deuiſche MAufik im 19. Zabt. 


undert. 

„ VI Karl Rosner. Pie dekorative Knuft im 19. Jahr 
bundert. 

„VII. F. C. Philippson. $andel und Berkefr in 


hundert. 
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Die Arfihetik Heinrich von %teins. 
Bon 
Hermann Michel. 
EGchluß.) 

Man hat verſucht, den äſthetiſchen Problemen auf 
experimentellem Wege beizukommen, indem man mathe⸗ 
matiſche und mechaniſche Wrinzipien auf fie übertrug. 
Zu ſicheren Ergebniffen ift man aber dabei nicht ge- 
langt. — Man hat, namentlid) im vorigen Jahrhundert, 
Das „Schöne mit dem „Zweckmäßigen“ ibentifiziert. 
Ein notwendiger Zuſammenhang beider, im Sinne einer 
Bolltommenheitälehre, beiteht nicht. Aber es gibt Fälle, 
in denen die Zwectmäßigfeit eines Gegenjtandes für 

* feine äfthetifche Beurteilung weſentlich ift. Inſofern 
der Nugen eben in der Beziehung des Gegenſtandes 
auf den Menfchen befteht, vermag das Nübliche ſchön 
zu wirken. Auch bier zeigt fih, daß die Schönheit fein 
bloßes Formenfpiel ift; wäre jie dies, jo dürfte der 
Gegenftand ſelbſt und feine Beftimmung nit mit in 
Betracht gezogen werden. Anderfeits fann auch etwas 
recht Zweckloſes, fobald einem die Zweckloſigkeit zum 
Bemußtfein fommt, von einem leifen Gefühl des Wohl⸗ 
behagens begleitet fein. Mean fpricht hier vom „freien 
Spiel der Borftellungen”. Damit hängt Wi und 
Humor zufammen, aber auch das Graufenhafte, das ia 
bei manden Humoriften ftarf in den Vordergrund tritt; 
e3 genügt auf E. T. N. Hoffmann und Edgar Allan 
Poe in der Dichtung, auf Callot und Goya in der 
Malerei hinzumeifen. 

Während dag Xefthetifche fich in produftiver Richtung 
als fFünftlerifches Erfinden betätigt, äußert es ſich in 
rezeptiver Hinlicht als Geſchmack. Man wendet dieſen 
Begriff zwar auch auf das Künſtleriſch-Produktive an, 
er ift jedoch hier auf eine untergeordnete Sphäre be- 
ſchränkt. Künftler wie Gottfried Keller oder Böcklin 
können in Nebendingen zumeilen geſchmacklos fein, und 
doch erregen ihre Schöpfungen Be Bewunderung. — 
Der Geſchmack bildet jih allmählich durch Hebung aus. 
Guter Geſchmack befteht in einem a 
von derartiger VBeweglichkeit, daß ein Eindrud das 
Anfprechen dieſes ganzen Bereichs zur Folge hat und 
eine Fuͤlle anderer an ihn fi) anfnüpfender Vor: 
ftellungen nach fich zieht. Es läßt jich kurz bezeichnen 
als wol ausgebildete, beweglich organifierte Nezeptivität. 
Welches nun ber beite Gelhmad fei, ift von der Ent- 
ſcheidung ber Trage abhängig: welches ift das beſte 
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Kunftwert? Die Norm für die Beurteilung bes Ge- 
ſchmacks muß alſo aus der Kunft abgeleitet werden. 

Die Kunft befteht in der Bewältigung eines Stoff: 
lichen, gleichviel ob fie fi auf Gegenjtände der Natur 
oder auf Lebenszuftände richtet. Dieſer Begriff von 
Kunft ift_ein dynamifcher. So aufgefaßt, ift fle eine 
Rebensäußerung des tätigen Menſchen, ift ſie fein 
Gegenſatz zur Wirklichkeit, fondern vielmehr die ſpe⸗ 
ante, idealmenſchliche Wirklichfeitsform. Als Kund- 
gebung großer Seelen ftellt fie das Menjchliche feinem 
Pöchften Sinne nad dar. — Die jchaffende Kraft im 
Künftler, die wir „Genie nennen, zeigt ſich weniger 
im Erfinden von Neuem, nie Dagemwefenem, ala vor 
allem darin, welchen Gegenftand er wählt und wie er 
ihn ergreift und geftaltet. 

Eine Kunft, die das Objekt genau fo darftellt, wie 
e3 dem naiven Nealiften erfcheint, ift ein Unding. Der 
Künftler ſoll nicht einfach) das Wirkliche wiederholen, 
fondern er foll abjicht8voll verfahren, um die Bedeutung 
des Gegenitande3 für fein empfindendes Gemüt mit 
Deutlichkeit auszudrücken. Iſt dies in einem Kunſt⸗ 
werk erreicht, fo nennen wir es ftilvoll. Demnach läßt 
ſich kurz definieren: Stil ift Deutlichkeit, und zwar in 
Beziehung auf .die gene Bebeutung, nicht auf das 
mechaniſche Dafein des Gegenftandes. Die Deutlichkeit 
fann durch die Anordnung erreicht werben, jo wenn in 
Rafaels „Schule von Athen” fich alles auf die beiden 
Deupiseten bezieht; ferner durch Sentenzen (Hamlets 

onolog) oder durh die Situation (Hamlets Ringen 
mit Laertes) oder endlich, in muſikaliſchen Schöpfungen 
durch) das Gewebe der Meotive, wie in der Einleitung 
des zweiten Aftes im „Lohengrin“. 

Wie verhält ſich die Kunſt zum ganzen geiftigen 
Bereich? Welches find die feeliichen Grunbtatjaden 
des Mefthetiihen? Als ſolche erkennen mir die vier 
Phänomene: Erhebung, Verföhnung, Stimmung, Mit- 
teilung. „Erhebung“ befteht darin, daß aus innerer 
Macht ein früherer Zuftand im Menſchen aufgehoben 
und an feiner Stelle ein anderer höherer geldaffen 
wird. Naturerfcheinungen, die in und das Gefühl der 
Erhebung hervorrufen, nennen wir erhaben. Im menfch- 
lichen Xeben tritt das Erhabene in der Form des 
Heroifchen auf. Heroiſch ift jeder innere Zuſtand, der 
den Menjchen dazu treibt, daß eigene Xeben zu ver- 
achten und alle Kraft an die ne eines hohen 
Zieles zu ſetzen. — Ein „verföhnendes” Moment finden 
mir in ” meiften tragiſchen Kunſtwerken; feine eigen- 
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tümlide Wirkung beruft auf ber Vereinigung ber 
Gegenfäge im Bemußtfein. Die Verſöhnung im Kunſt⸗ 
wer? fommt dadurch zuftande, daß das Fünftlerifche 
Bewußſein, welches dem Gegenftande zu Grunde liegt, 
mitempfunden wird. Man denfe an den Schluß der 
Kleiftiichen Novelle „das Erdbeben in Chili”. Nach— 
dem Don Fernando den eigenen Sohn Juan verloren 
und das Kind feiner gemordeten Freunde, Philipp, als 
flegefohn angenommen hat, heißt es: „und wenn Don 
ernando Philippen mit Yuan verglih, und wie er 
eide erworben hatte, jo war es ihm faſt, ala müßte 
er fi) freuen.” Diefer Sa verföhnt ung mit dem 
Graufigen der vorausgegangenen Kataftrophe. — Es 
ibt allerdings auch Fälle des Unverſöhnt-Tragiſchen, 
die rein duch Erhebung wirken, wie 3. B. „König Rear”. 

Wenn unfer inneres, der in der Flutwelle aufs 
mogenden Meeresmafje vergleichbar, in feiner ganzen 
Tiefe und Breite in eine einheitliche, von feiner Gegen⸗ 
ftrömung gehemmte Mitbewegung verjett ift, fo befindet 
e3 ſich in einem Zuftand, den wir als Stimmung be= 
eichnen. Stimmung bejteht demnach in einer unge 
Mtörten Bewegung be ganzen geiftigen Bereiches, wie 
wir fie in der vollen Hingebung an einen Eindrud er⸗ 
leben. Sie fakt unfer Inneres zu einem harmonifchen 
Ganzen zufammen und erweckt uns dadurch ein tiefes 
Wolgefüht, Für die Kunft ift Stimmung das innere 
Prinzip der Yorm. in Kunftwert bat Stimmung, 
wenn es eine gewiſſe Ganzheit des Seelenlebens oder 
etwas Analoges zum Ausdruck bringt. 

Die en ift da3 Band ia dem Genie 
und ben übrigen Menſchen. Der Künftler gibt darin 
feine — den anderen kund. Das Bedürfnis 
der Mitteilung iſt mehr als der bloße Aeußerungs⸗ 
trieb. Bei der Aeußerung denkt der Künftler nur an 
fih, bei der Mitteilung dagegen an andere. Dem 
Drang zur Mitteilung auf der Seite des Künftlers 
entfprit auf der anderen Seite der Drang, ihn zu 
verjtehen. Das gemeinfame Clement aber in dem 
Künftler und in denen, denen er ſich mitteilt, ift die 
Liebe — das „Streben, fich einem Höheren, Reineren, 
Unbefannten aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben.” 





Wie ein Vermächtnis mutet uns dieſes Bud) an. 
Wir wollen es ehren und uns feiner erfreuen, wir 
mollen nicht daran herumdeuteln und als Splitterrichter 
an Einzelheiten nörgeln. Wir dürfen nicht vergefien, 
daß der Urfprung Bart Vorlefungen in die achtziger 
Jahre zurüdweift und daß die Nelthetit feitdem dank 
den Forſchungen von Dilthey, Tipps, Volkelt u. a. neue 
Bahnen eingeſchlagen hat. Aber wenn aud) vielleicht 
an ber Lehre — von Steins manches heute ſchon 
veraltet, manches überholt und vertieft iſt — ſie wird 
dennoch nicht ruhmlos verſchwinden. Denn ſie wird 
geſtützt von einer Perſönlichkeit, deren kraftvolle Indi⸗— 
viduglität ſelbſt dann noch hindurchſhimmert wenn 


ſich die Darſtellung in unfruchtbare Grübeleien zu ver-⸗ 


lieren ſcheint. „Der Menſch iſt die Seele der Dinge“. 


* 
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Der Zwiſchenakt. 


Mancher, der dieſe Zeilen zu Ende ge 
mir vielleicht beijtimmen. Gewiß jedo 
einige finden, Die dies alles Tec chön 

aber einer Unterlaſſungsſünde zeihen werd 
werden mich einen „Idealiſten“ heißen, der mic 
den Wünſchen des Publikums rechnet. — 
Wahrlich, die Leute haben recht. Da ich übe 
Zwifchenaft, wie er jein foll, fchreibe, denke id 
an das Publikum von heute. Denn diejes hat je 
Art des Zwiſchenaktes geichaffen, die heute bl ht. 
bat feierlih „das Recht aufs Buffet“ Hs 










und dieſem zum Siege verholfen. Der mi 
in feiner heutigen Gejtalt, it eine Konzejjion a 
Bequemlichkeit. Seine heutige Art muß vom fü 
riſchem Etandpunfte aus bekämpft werden. e 
es um bie Kunft ehrlich zu tun ift, muß fein 
fein. Aber auch der Gegner jenes Faktors, d 
Unfitte verteidigt. Und dieſer Faktor ift 
Publitum. Darum auch diefem Faktor 
Gegnerſchaft, und ihm feine Conceſſionen gema 
Ideen jtehen einander gegenüber. Die „liebe 
heit”, und ber Gedanke, den ich heute wiede 
erwecken möchte, nachdem ev lange in tiefem 
gelegen, den Gedanken an die Neform des 
aktes. 
Reformen werden anfangs immer gegen 
des Publikums gemacht. Daher nehme ich Fein 
fiht auf basfelbe. Das Publikum it ein 
Deſpot. Es gebärdet ſich furchtbar grimmig 
herrlich, jo lange man es herrichen läßt. 
auf feiten Widerftand, dann fügt es fich chen. 
Geduld muß der Neformer haben, und ei 
darf er fih nicht laſſen. Der ftolze Dejpot 
ſchon Konzeſſionen, — wenn er jelbjt Eeine erreich 
Wort vom Hammer oder Amboß fein, bewäh 
wieder. Um Hammer zu werden, muß man be 
fein. Findet der Beharrlice nur einige Kampfg 
dann wird er Gieger über das „liebe Publi 
deſſen „Gemwohnheiten”, in die es und Ander: 
fölagen mill. * 
ine Reform des Zwiſchenaktes alſo will 
pagieren. Das jagt auch, daß ich den Zwiſ 
anerkennen und beſtehen laſſen will. 
Die altgriechiſche Schaubühne kannte den 
akt überhaupt nicht. Die Paſſionsſpiele des 
alter vollziehen jich ohne denjelben. s 
Molieriche Bühne weiß nichts von ihm. 
ſchluſſe verlaſſen jämtliche Akteure die & 
Eouliffenarbeiter nehmen die Anderung der 
offenem Vorhange vor, und den Beginn 
fünbigt ein dreimaliges Klopfen am. Keule 
elektriſche Glöckchen im Foyer und Buffetja 
Stelle getreten. 2 
Diefe Art des Zwiſchenaktes ift heute all. 
unmöglich. Er hatte Dramen als Vorausbedir 
die der Einheit an Ort und Zeit entjpracher 
jeenifchen Ansprüche jtellten. Oder auf der © 
Zeit der Meilterfinaer mit der primitiven Dekor 
Ein Holzpfahl im Boden, und davan ein Zeit 
Beicı Lettern „OFEN“ jtellte den Ofen da } 
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fpieler trat vor und beſchrieb den Drt der Handlung 
in kurzen Worten. 

Die Naturwahrheit auf der Bühne, die ſich im 
vorigen Jahrhundert allmählich Bahn zu_ brechen be- 
gann, mußte da eine Nenderung bewirken. Die Scenerie 
erheifchte eine Unterbredung des Spieles. Der Deko— 
rationswechſel machte fie zur Bedingung. 

Das it auch der Zweck und das Wefen des 
Zmifchenaftes: er foll den Scenenwedfel er 
möglichen. Für dieſen gebildet, ſoll er aud nur ihm 
dienen. und nicht länger währen, als die Umgeſtaltun 
der Bühne Zeit in Anſpruch nimmt. Aber dann mu 
das Spiel ungefäumt fortgefeßt, der Strom der Em— 
pfindungen, der von der Bühne in die Zuhörer geleitet 
wird, nicht länger unterbrochen werden. Pauſen lähmen 
die Wirkung, Stockungen zerreißen den gefponnenen 
De An Stelle der Fülle von Ereigniffen auf der 

übne, darf nicht die Leere gefet werben. Kann man 
ſich vorftellen, daß ein Betender mitten im (Sebete 
unterbricht, und nad einer Baufe, mit derfelben Innig⸗ 
keit, derjelben Andacht, die ihn beim Abbruche be= 
herrſchte, das Gebet jortfeßt? Er wird empfindungs- 
Fühler geworden fein. asfelbe tritt bei Zuhörer 
und Erzähler ein, fall® Letzterer feine Erzählung nad) 
einer Paufe aufnimmt. Beide werden erft die Stimmung 
wiederfinden müfjen. Und im verftärkten Make ijt 
dies bei Publifum und Schaufpieler der Fall. Beide 
erfalten ein menig; bei jenem das Intereſſe, die 
— — und bei dem Schauſpieler das lebensvolle 

piel. 

Größere Pauſen ſchaden daher dem Drama, weil 
fie den Empfindungzftrom unterbrechen. Gin Gebot der 
vollen Wirkung find demnach möglichft kurze Pauſen, 
das ift Zwiſchenakte. 

Bei der heutigen Entwidelung der Bühne ift der 

wifchenaft unbedingt nötig. Aber die fortgefchrittene 
echnif ermöglicht es, ihn auf ein Minimum herab- 
ufchreiben. Er meife nur auf die Lautenſchlägerſche 
Drehbühne bin, die fih in Münden fo überaus be- 
währt. Aber wir haben auch Fleinere Bühnen, die fich 
ein jolches Hilfsmittel nicht leiften können. Doch den 
Zwifchenaft zu kürzen, ihn auf jenes Zeitmaß 
zu befhränfen, das ausfhließlid der Scenen= 
wechſel beanſprucht, vermögen auch fie. Das ift 
eine wichtige Forderung der vollen Wirkung. Und 
um dieſe noch ſicherer zu erringen, iſt eine zweite Re⸗ 
form nö ig 

Das Orcheſter beginnt fein Spiel knapp vor Akt⸗ 
beginn. Auch das dünft mir falſch zu fein. u halte 
es viel richtiger, für wirkungsvoller, daß das Orcheſter 
bei Aktſchluß einjegt. Ein Erſatz für bie Ereignis- 
lofigfeit, ein Aquivalent hierfür muß geboten werben. 
Eine Stärkung der Wirkung müßte die fein. Bei 
dem Fallen des Vorhanges ſetzt das Orchefter ein, und 
bleibt in Aktion bis Vorhangaufzug. Eine der 
Stimmung entiprehende Mufit erfüllt den 
Zwiſchenakt zur Gänze. 

Das find, glaube ich, zwei Reformen des Zwiſchen⸗ 
aktes, die die Wirfung der Aufführung erheblich fteigern 
würden. 

Und das Publitum? Es wird fich fügen, zuver- 
läffig wird es beigeben. Drei Stunden auf einem 
Plage zu figen, ift Feine Straftleiftung Im Cirkus, 
der feine „Zwiſchenakte“, fondern eine einzige Paufe 
kennt, bringt e3 das zumege. Bei —— Ereig⸗ 
niſſen“ ergeben fie fig auch darin, und im Theater 
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follte e8 den lieben Leuten unmöglich fein? Oder glaubt 
man, daß jemand „Die Weber”, „Qulius Cäfar”, 
„Jugend“ oder „Romeo und Julia‘ meiden wird, weil 
man ihm das „Recht aufs Buffet” — Das 
wäre mehr als Banauſentum, das wäre tölpelhaft. 


Sür fo idiotiſch halte ich das Theater-Publikum denn 


och nicht. 

Es bat fih ſchon an andere Reformen gewöhnt 
Man entfinne fih nur — um ein Beifpiel ber lekten- 
Zeit anzuführen — der Verordnung des Direktors 
Mahler der Wiener Hofoper. Späterfommende dürfen 
abfolut nicht den Zuhörerraum vor Ende des Aktes 
betreten. Das geſchah in Wien, der Stadt der ein- 
gefleifchten Gewohnheiten. Wie wurde gezetert und 
über „Tyrannei“ geklagt. Aber Mahler blieb feit, und 
das „liebe Publikum“ hat fich gefügt. Die Leutchen, 
diefe komiſchen Dejpoten, geben Klein bei, wenn fie auf 
Energie, auf feften Willen jtoßen. 

Dean fönnte ja den Verfuch wagen. Vorerſt bei 
dem ernjten Schaufpiele, diefe Neform betätigen. Mag 
bei dem Schwanke daB Unweſen noch eine Weile 
blühen. Aber bei ernfter Kunſt foll man doch endlich 
ernft fein. Und der Zwiſchenakt ift ein Teil bes 
Kunftwerfes. Auch bei ihm denfe man endlich ernft 
an die Kunft. 

Joſef Schober. 


* 


Kritik der Fchauſpielkunſt. 


Wenn wir die Theaterkritiken, wie ſie etwa von 
Leſſings-Zeiten bis in die Mitte unſeres Jahrhunderts 
gefchrieben mwurden, mit den heutigen vergleichen, fo 
fällt uns fofort die ausführliche Behandlung der Dar: 
ftellung auf. Leffing fpricht vom Spiel der berühmten 
Mad. Henjel oder Eckhofs ganz fo ausführlich ‘wie 
von dem aufgeführten Stüd. In den Almanaden der 
Zeit, befonder3 in den ifflandijchen finden mir forg- 
fältige Analyfen der Kunft einzelner Schaufpieler. 
Zwiſchen der Dichtkunſt und dem Theater beiteht noch 
nicht das heutige rein äußerliche Verhältnis; fie find 
vielmehr Den Perfonalunion eng verknüpft. Leſſing 
ift nicht nur der Dichter der „Minna von Barnhelm", 
er ift zugleich ein eminenter Kritiker und Verfaſſer der 
bamburgifchen Dramaturgie. Das Studium der Phyſio— 

nomik und Mimil, das heute ftarf vernachläffigt wird, 
Tom auf und wird von dem Schweizer Lavater wie 
von feinem Göttinger Gegner, dem mwißigen Lichtenberg 
eifrigft betrieben. Lichtenberg befchäftigt ſich eingehend 
mit dem Spiele Garricks. Ahnlich geht durch Goethes 
nr Leben ein lebhaftes Intereſſe für Theater und 

haufpielfunft. ALS Leiter des mweimarifchen Hof 
theater3 und als Begründer der meimarifchen Schule 
hat er dies Intereſſe praftifch betätigt. Im „Wilhelm 
Meifter” hat er das Leben und Treiben einer wandern: 
den Theatertruppe aufs treufte abgefchildert. Der 
Briefmwechfel mit Schiller zeigt, wie bedeutend ihnen 
die Kunft des Schaufpielers erfchien. Schiller vertieft 
ſich liebevoll in die Einzelheiten von Ifflands Spiel. 
Gleiches Verftändnis für das Theater zeigt Goethes 
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Jugendfreund Lenz, der einen feinen Sinn für Phyfio- 
gnomik befaß. ilhelm von Humboldt fchreibt aus- 
führlich über die franzöfifche Schaufpielfunft. In der 
Nomantif ein noch geſteigertes Intereſſe für das 
Theater. Tieck, der ein außerordentliches Schaufpieler- 
talent befaß, und in Dresden feine berühmten drama= 
tifchen Vorlefungen abhielt, zeigt während feines ganzen 
Lebens die engjten Beziehungen zum Theater, Be: 
ziehungen, die fi) auch in feinen Werfen, befonders 
im "Rbantafus” — Ebenſo hat Brentano 
ſchön vom Theater und ſeinen Künſtlern geſprochen: 
„Ich weiß nicht, wie ich es nennen ſoll, Dummheit 
oder Wahnwitz, daß es fomweit in der Welt hat kommen 
können, daß diefe eine und einzige Kunftausübung, 
in der der Men mit feinem ganzen Dafein 
ein Künftler ift, daß diefe Kunft, die das Leben 
felbft dem Leben hinftellen fol, jo unbegreiflich elend 
getrieben wird.” Den Höhepunft erreichte das Theater- 
intereffe in der Zeit des „jungen Deutfchlands.” Die 
Gutzkow und Laube fchufen überaus biühnengerechte 
freilich mehr theatralifche als dramatische Stüde. Beide 
waren als Kritiker tätig. Laube ward Direktor des 
Burgtheaters und fchrieb treffliche theatergefchichtliche 
Werke. Immermann begründet mit Grabbes Beihilfe 
in Düffeldorf eine Mufterbühne. Heineverglich die deutjche, 
franzöfifche und englifche Schaufpielfunft. Theaterfritifen 
inden Werfen Otto Ludwigs, Grillparzers, Aeuerbachs, in 
den Briefen Hebbels und Kellers. Allerdings war die Zeit 
bejonder3 die dreißiger Jahre unferes Jahrhunderts, 
dem Theater fehr günftig. Jede politiiche Tätigkeit 
war den Deutfchen unterfagt, ein faft übertriebenes 
Theaterintereffe kam auf. Heine verfpottet die Theater: 
mut der Berliner, und Börne fehildert mit beißender 
Satire, wie man über dem Gaftjpiel einer Henriette 
Sonntag das ganze politifche Elend Deutfchlands vergißt. 
Die Theaterbegeifterung dieſer Zeit entjprang 
freilich mehr einem lächerlichen Perfonenfultus als der 
veinen Liebe zur Kunft. Doch Hat fie das Gute, das 
mir über die damaligen Darfteller beffere fchriftliche 
Zeugniffe haben al® über die Künftler unferer 
Zeit. Es gab eine Fülle von Theaterzeitfchriften, die 
uns über die Individualität der Künftler hinreichend 
Aufſchluß geben. Heute genießt der Schaujpieler noch 
diejelbe hohe foziale Achtung, aber die Kritit wird 
feinem Schaffen nicht mehr in der alten Weife gerecht. 
Mehr und mehr auf das Litterarifche bedacht, tut fie 
die Darftellung mit ein paar allgemeinen Worten ab, 
die dem Publikum nichts fagen und dem Künftler 
nichts nutzen. Für die aufgewendete Mühe und das 
forgfältige Rollenftudium ift der augenblicliche Beifall, 
der meiſt nur den Bravourſtückchen gilt, Feine aus- 
reichende Entfhädigung. Der Künſtler will von einem 
Fachmann in allen Einzelheiten feiner Auffafjung ver: 
ftanden und gewürdigt, wenn nötig eines bejferen be- 
lehrt werden. Nur ausführlihe Schaufpieler-Rrititen 
vermögen das zu leiften. Für unjere bedeutendften 
Künftler, aber find Monographien, wie fie meines 
Wiffens bisher nur Eugen Guglia für Mittermurzer 
eliefert hat, äußerſt wünſchenswert. Was man an 
riften über Kainz oder Barnay befigt, iſt voll 
Phrafengellingel und fritiklofer Lobhudelei, aber ohne 
jeden äfibetifchen Wert. Gerade ın unferen Tagen 
bat die Schaufpielfunft dank der mächtigen Einwirkung 
Ibſens, und unferer jungen Dramatiker in feinem 
Gefolge, eine bedeutfame Entwidelung erfahren. Man 
darf jagen, daß der Dichter nie größere Anfprüche an 





die Geftaltungskraft und an die Mimik des Sch 

fpieler8 geftellt bat als heute, daß er ihm nie einen | 
größeren Anteil an feinem Erfolge verdanfte. Taram | 
follte auch der Dichter, ſoweit es in feinen Kräfies 

jteht, darauf hinwirken, daß die Schaufpieler eime | 
fruchtbarere und gründlichere Beurteilung feiner Tätig 

feit erfährt. 

Hans Landsberg. 
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Wie der Kanfmann am Schluß eines jeden Jahres ie 
Bilanz zieht, wie er von Zeit zu Zeit einen größeren Zeitgustt 
feines Wirfens überſichtlich zuſammenſtellt, wägt und prüft, ım 
zu erfahren, ob und welche Sortfchritte er während diefer 3er 
gemadt hat, fo foll diefes Unternehmen dem großen Publifus 
in gemeinfaßlicer Sorm und in großen Zügen vor Augen führen 
was jedes Gebiet menfhlihen Wirfens während des demnätt 
zu Ende gehenden Jahrhunderts für das Ganze geleiftet bat. 

Nicht gelehrte Abhandlungen fol und darf es bir 
fondern eine bei aller Gründlichfeit fefjelnde Lektüre; dem we 
gefcrittenen Alter zur Erinnerung an längft vergangene Momerz 
feiner früheren Mitarbeit, feiner Miterlebniffe, der jungen Gen 
tation ein Bild der Chätigfeit feiner Däter, teils zur Nachachtuni 
teils wohl auch Zur Dermeidung. 

Bis jet find erfchienen: 

d I. Dr. Bruno Gebhardt. Deutfhe Seſchiste ia 
19. Jahrhundert. Band I. (Erfcheint in 2 Bänder 

— II. Minna Cauer. Pie Fran im 19. Zahzrhuuderl 

„ I. Dr. S. Bernfeld. Juden und Judentum im 19. Jahr 


undert. 
ss "IV. N G. Steinhausen. SHäusfides nnd gefekiäd- 
fies Leben im 19. —B— 
V. Dr. az Graf. Peutfde Mufik im 19. Jahr 
undert. 
— Karl — Die dekorative Aunfi im 19. Zeſt 
under. 
„ VO.F. C. Philippson. Sandel und Berker in 
19. Safehundert, 
Dr. Ed. Loewenthal. Pie beutfden j 
—— und ihre Ferwirklichuug im 19. 3er 
underf. 


Ban 
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Eine Geſchichte des Breslauer Shenters. 


Bon Hermann Michel. 

Die junge Wiſſenſchaft der deutſchen Theatergefchichte, 
von demvielzu wenig gewürbigten Robert:Bruß begründet, 
bat in den Ki Jahren einen erfreulichen Aufſchwung 
genommen. chillers durch viele Gitieren beinahe 
trivial gemordenes Wort vom Mimen, dem die Nachwelt 
teine Stränge flicht, hat fich glücklicherweiſe nicht be= 
wahrheitet. Ein Blick auf Berthold Litzmanns ftattliches 
Werk über Friedrich Ludwig Schröder beweiſtt, daß 
bier dem Geniuß fein Recht geworden ift. Die fpärlichen 
Notizen über Schaufpieler in den erften Bänden des 
aroßen Sammelwerkes der „Allgemeinen deutſchen 
Biographie” haben fi) allgemad) in Kleine ——— 
verwandelt. Freilich iſt damit nur eine der Aufgaben 
erfüllt, die die Theatergeſchichte ſtellt, und es bleibt 
noch genug zu thun übrig. Vor allem müſſen wir die 
Entwickelung der einzelnen Theater in den bedeutendſten 
Städten kennen lernen. Auch hierzu iſt ſchon manches 
Gute beigeſteuert worden. 

Im Anfang dieſes Jahres iſt der erſte Band einer 
Geſchichte des Breslauer Theaters erjchienen, der ung 
die Schiefale diefer Yühne von 1522—1841 erzählt.*) 
Der Schlußband, der Hoffentlich nicht allzulange auf 
F” warten läßt, jol die Darftellung bi3 zur Gegenwart 
. ‚führen. Mit bemunderungswürdigem tebe und 

Bem Geſchick hat fi) der Verfaffer das reiche 

aterial aus Aktenfaszikeln und Rechnungsbüchern, 

3 Handſchriften, Theaterzetteln, Flugblättern, Zeitungs- 
igchten zuſammengeleſen und zu einer geſchloſſenen 
iheit geformt. r bat es weislich verſchmäht, in 
„enſo bequemer wie geiſtloſer Manier nur Urkunden 
t zubruden; er wollte ein lesbares, vielleicht jogar ein 
unterhaltendes Buch fchaffen, und das ift ihm redlich 
gelungen. KleineAusftellungen, wie z. B. daß mirder Stoff 
manchmal zu annaliftiih abgehandelt zu fein ſcheint, in 
der Art wie der alte Polybios Geſchichte jchrieb, wollen 
dagegen menig befagen. — 

de Dramen bes Wlittelalter3 und der Reformations⸗ 
zeit wurden in Deutfchland von Dilettanten aufgeführt, 
von Gymnaſiaſten und Studenten, von Meifterfängern 
und anderen Bürgern. Die erjten Berufsfchaufpieler 
traten gegen Ende des fechzehnten Jahrhunderts auf; 





*) Geſchichte des Breslauer Theaterd von Maximilian Schlefinger. 
Berlin, S. Fiſcher. 
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fie famen von England her und Kal Bag zuerit 


die Bekanntſchaft mit den ſhakeſpeareſchen Stüden ; 
man bat fi daran gewöhnt, fie die „englifden So: 
mödianten” zu nennen. Schleſien durchzogen fie im 
Reh 1610 und aller Wahrfcheinlicfeit nach werden 
te auch Breslau ihren Beſuch abgeftattet haben. Lieber 
diefe arähaeit de3 Breslauer Theaters wiſſen wir nicht 
viel Sicheres. Erwähnenswert ift um die Mitte des 
Jahrhunderts die Aufführung des Singſpiels „Majuma“ 
von Gryphius, gegen Ende das Gajtjpiel der „berühmten 
Bande”, deren Direktor der intereffante Magiſter 
Johannes Veltheu war. Don den drei Belthenichen‘ 
Nhenterzetteln, die auf der Breslauer Stabtbibliothef 
noch vorhanden find, Badia der eine „König Lear“ 
a ae Nachbildung des Original mit verjöhnlichem 
uß. 

zer Stranitky, ein Breslauer Kind, gründete 1708 
in Wien das erfte ſtabile deutfche Theater; in feiner 
Vaterſtadt jcheint der große Pe niemals gejpielt 
zu haben; dagegen hielt fich jein nicht minder berühmter 
Schüler Gottlieb Prehaufer vorübergehend dort auf. 
Breslau beſaß joa feit 1677 ein zur Aufnahne von 
Wandertruppen beftimmtes Komödienhaus, das, wenn 
auch primitiv genug, für jene Zeit immerhin eine wert- 
volle Errungenfhaft war. Dieſes Gebäude ging 
fünfzig —*7 ſpäter in den Beſitz der Stadt über, 
fo daß allo ſchon im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
ein Breslauer Stadttheater bejtand. Allein es florierte 
nicht, wie denn überhaupt die Schaufpielfunft damals 
fehr darniederlag. Es iſt das unvergängliche Verbienft 
der Caroline Neuberin, ſie wieder gehoben zu haben. 
Von Leipzig ging die neue Aera aus, ſich über ganz 
Deutſchland verbreitend, und mit ihr bricht au für 
das Breslauer Theater ein neuer Tag an. Zwar: ſich 
DE ftändig niederzulaffen, dazu hatte noch feiner den 

ut. Aber Schaufpieler wie Ekhof und Schönemann 
abfolvierten längere Gaſtſpiele, leterer kehrte eine Reihe 
von Zahren hindurch immer wieder, auch das treffliche 
Ehepaar Adermann lernten die Breslauer kennen. In 
dem Repertoire finden ſich Corneilles „Eſſex“ und 
„Eid“, Gottſcheds „Cato“ und „Atalanta”, Grefjetz 
„Sidney“, Voltaires „Alzire”, Schäferfpiele von Gellert 
und Gleim, daneben freilich auch Hanswurſtiaden. 

Bis zum Dftober 1754 fanden die Vorftellungen 
in dem älteften Breslauer Schaufpielhaufe ftatt. Dann 
errichtete Franz Schuh, der ſchon früher häufig nad) 
Breslau gekommen war, an anderer Stelle ein neues 
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Theatergebäude, genannt „die kalte Aſche“. Schuh 
kuitivierle befonders die Stegreiffomödien und wurde 
darin von feiner rau und dem Schaufpieler Stenzel 
thatträftig unterftügt. 
er folgendermaßen charakterifiert: Außer der Bühne 
war Schud ein eınfthafter, faft finfterer Mann, der wenig 
ſprach, ſowie er fich aber auf dem Theater jehen ließ, 
fng alles an zu laden. Er felbft fagte von ſich: 
„Wenn ich fehon die Hanswurſtjacke anziebe, fo ift es 
ala wenn ber Teufel in mich führe”. Seine größte 
Gabe war die Kunit, geſchickt zu ertemporieren, jo daß 
er alle Stabtneuigfeiten in feine Darftellung zu ver: 
flehten wußte. 

Zuweilen gab Schuch auch Litterarifch höherftehende 
Stüde, wie die von Uhlich, Brandes, Weiße, vor alfem 
die Jugenddramen Leſſings. Diefer weilte befanntlic) 
damals ala Sefretär des Generals Tauengien mehrere 
Sabre in Breslau; er hat, wie wir wiſſen, das Theater 
faft täglich befucht; wenn er auch felten während ber 
ganzen Vorftellung anweſend war, meift nad dem 

nfang kam und vor dem Ende mwegging, fo jah er 
doch „mit einem Blicke mehr ala andere mit ftunden- 
langer Aufmerffamteit” (Eduard Deorient, Gef. d. 

———— Sicherlich iſt die reife Technik der 
„Minna von Barnhelm“, die er in Breslau ſchrieb, 
nicht zum kleinſten Teile auf dieſen fleißigen Theater: 
beſuch zurüdzuführen. : 

Kad dem Tode we Schuchs (1764) übernahm 
fein gleichnamiger Sohn das Theater. Da die dramatifche 
Litteratur mittlerweile einen Aufſchwung genommen 
hatte, wurbe es ihm nicht ſchwer, auf die Harlefinaden 
gänzlich zu verzichten. Das Haupiereignis feines Regime 
iſt die Erft-Aufführung von Minna von Barnhelm am 
dritten Mai 1768, die einen außerorbentlihen Erfolg 
hatte. As Franz Schuch d. J ſtarb, kam die Bühne, 
nachdem ihr Schuchs Witwe 
unter die Leitung von J. E. Ch. Waͤſer. Am meiſten 
befähigte Wäfer, nach der Aeußerung eines Rezenſenten, 
feine Ar zum Schaufpieler, dagegen fehlten ihm ein 
quted Organ und außreichender Fleiß zum Lernen ber 
Rollen. „Er ji: im Notfalle alles, am liebften bie 
Chevalier3”. Bei feiner Truppe waren einige braud- 


bare Schaufpieler wie Simon Schmelz und Anton | 


a Brenner,’ dann dag Ehepaar Schüler, deſſen 
öchterchen die jpäter fo berühmte Händel-Schütz ges 
worden ift. Die Fleine Henriette gab die Titelrolle in 
dem „Evelfnaben” J. J. Engels, des PVhilofophen für 
die Welt, und fand‘ damit vielen Beifall. Der Spiel- 
plan Waͤſers weiſt eine Anzahl bedeutender Dramen 
auf, die freilich teilweife in entjeglicher Verfimpelung 
gegeben murben; jo Hamlet, Near, Macheth, Beau: 
marchais' „Barbier von Sevilla”, Leſſings „Emilia“, 
Goethes „Götz“ und „Clavigo”. 

Im Mai 1781 ftarb Wäfer, 38 Jahre alt. Seine 
end die fih nun an die Spike des Theaters ftellte, 
pielte noch ein paar Monate in dem alten Gebäude, 
dann aber wurde das im Laufe ber Zeit baufällig ger 
wordene Haus abgeriffen und durch ein neues, für da- 
malige Verhältniffe jehr refpeftables erjegt. Der Bres⸗ 
lauer Oberbaurat Langhans, der Erbauer des 1817 
abgebrannten Berliner Schaufpielhaufes, hatte den 
Plan dazu entworfen. — In ben nächſten Jahren be= 
ginnt Schiller, einen gemißtigen Pla in dem Reper⸗ 
toire einzunehmen. Die „Räuber und „Kabale und 
Liebe’ werden mit großem Erfolge aufgeführt, weniger 
ſcheint „Don Carlos’ (in der Wrofabearbeitung) ge⸗ 
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Von feinen Zeitgenofjen wird | 


urze Beit vorgeftanden, ! 





fallen zu haben. Ein Verſuch, Moliere neu zu beleben, 
BT fflands Name findet fich zuerjt 1785 mit 
au 


dem piel „Die Mündel“ auf dem Zettel, um 
fortan in Gemeinfhaft mit Kogebue die Hauptkoſten 
des Spielplans zu beftreiten.. Von f peareſchen 


Dramen werden „Richard II,” „Der Kaufmann von 
Venedig,” und das pifante ‚Ra für Maß” gegeben. 
Beſonders gute Einnahmen erzielen die Mozariſchen 
Opern, aber auch rohe Speltakelſtücke mie Zſchokkes 
„Abälliuo, der große Bandit,” ermeifen ſich als zug 
kräftig. — „Die Vorftellungen begannen zwiſchen fünj 
und fe Uhr, bei jehr langen Stüden auch früfer. 
Länger al3 bis neun Uhr fpielte man nicht. Die Preiſe 
der Pläße betrugen im Parterre die gejchloffene Loge 
u vier Verfonen zwei Thaler, im erften Rang die 
Loge zu ſechs Perſonen drei Thaler. Einzelne Plätze 
im Parterre acht, im zweiten Rang vier, auf ber 
Galerie zwei gute Grofchen.” 

Frau Wäſer hatte gute Geſchäft egemacht, fie hinter: 
ließ bei ihrem Tode ein hübſches Vermögen. Da ihre 
Erben nicht die Fähigkeit hatten, die Leitung de 
Theaters zu übernehmen, jo waren die Umftände einer 
durdgreifenden Reform de3 Breslauer Schaufpielmeiens 
günftig. Es bildete fih ein Theater-Aktienverein und 
damit erhielt die Stadt eine Bühne, auf der nicht nur 
vorübergehend in der Saifon, fonderı täglih im 
Sommer und Winter gejpielt wurde. Am 26. Dez 
ber 1797 enthielt der Tcheaterzettel zum erftenmale 
die Bezeichnung „Königlich privilegiertes Breslauifi 
as Es hob ſich nun von Jahr zu Jahr. 
bejaß eine Anzahl tüchtiger Künftler, ja fogar einige 
hochbebeutende Talente, jo 3. B. den jugendlichen Helden 
und Liebhaber Reinhold Friedrih Julius (recte Julius 
von Kleiſt), dem Ludwig Tied und Eduard Devrient 
begeifterte Worte der Anerkennung gewidmet haben; jo 
Sophie Stollmers, die eine der erſten Tragödinnen 
Deutſchlands geworben ift: man fennt fie unter bem 
Namen Sophie Schröder. Männer wie Filed und 
Iffland finden fich ala Gäſte ein. Cordemann aus Weimar 
machte die Breslauer mit dem „idealifierten‘‘ Stile ber 
Goetheſchen Schule bekannt. an gab „Fiesko“ und 
„Maria Stuart,” Macbeth” (in der Bearbeitung 
Schillers) und die „Jungfrau von Orleans,” dann auf 
‚„Mathan” und Shafejpeares en IV” Dede 
„Jungfrau“ mit wahrem Enthuſiasmus aufgenommen 
murde, fo feßt ed ung um fo mehr in Erftaunen, mern 
wir hören, daß ſpäter der „Tell“ nur etwa einen 
Achtungserfolg errang, daß „Wallenfteing Tod,” af 
den man bier lange hatte warten müffen, bei guter 
Darftellung geradezu durchfiel! Kurz vorher wurde 
die Hummeljche Oper „Fanchon, dad Leiermädchen“ 
zum erjtenmal gegeben und erwies fi) Jahrzehnte lang 
als Kafjenmagnet. Wieder ein Beitrag zur Geichihte 
der menſchlichen Dummheit, die ja Flaubert ſchreiben 
wollte, aber nicht geſchrieben hat — keinesfalls uͤbrigens 
aus Stoffmangel. 

(Ein weiterer Artiten fr 
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Die Rechtſprechung in Schiedsgerichts 
ſachen des Deutſchen Rühnenvereins. 


Von 
A Zandgerichtödtrector Dr. Felisch zu Berlin. 
(Rahdrud mit Quellenangabe geftattet.) 
XIX. 


Schiedsſpruch des IV. Senates vom 20. Juni 1898. 
Enfheidungsgründe: 
Es Handelt ſich in diefer Streitfache vorzugsweiſe 
um die Fragen: 
1 nt der Kläger die Vorftellung „Hugenotten“ 
ohne zwingenden Grund verfäumt, und 
2. war der Beflagte berechtigt, den Kläger auf 
ann des Verſäumniſſes der Vorftellung zu ent- 
afien? 
._ Die erfte Frage muß bejaht werden. Der Kläger 
ift zwar im Theater erjchienen, hat dasfelbe jedoch, 
ohne die zwingende Notwendigkeit dafür nachzumeijen, 
fogleich wieder verlaffen. Er gibt als Grund ftarkes 
Unwohlſein an und bezieht fich auf das Zeugnis der in der 
Theatergarderobe anweſenden Unterbeamten und Mit- 
lieder. Der Kläger ift, wie er felbft mitteilte, erſt im 
etzten Augenblide zur Borftellung von „Die Huge- 
notten“ in die Garderobe gefommen. Es ift nun wohl 
anzunehmen, daß derjelbe fchnell gelaufen ift und da— 
durch in erjchöpftem und erhißtem Zuftande im Theater 
anlangte. Die von den Bedienfteten des Theaters be- 
merften Krankheitsanzeichen als: Atemlofigkeit, Herz: 
klopfen, Erregung, Angſtſchweiß können Er auch auf 
die Folge des fchnellen Gehens zurüdgeführt werden. 
Die Beftätigung dev Krankheitsericheinungen durch den 
Theaterfrifeur, Garderobier und durch andere Mitglieder, 
welche dem Kläger anrieten, nad Haufe zu gehen, ift 
für Die Beurteilung wertlos; denn die Genannten 
waren nicht berufen, über die Berufsunfähigteit des 
Klägers zu entfcheiden, und haben auch lediglich den 
Angaben des Klägers Glauben gefchentt, ohne defjen 
Zuftand und die Urfachen desfelben näher zu prüfen. 
Diefe Herren wären vielmehr verpflichtet geweſen, fofort 
dem Regiffeur und dem dienfttuenden Arzte von deſſen 
Erkrankung Kenntnis zu geben. Es wäre dies auch 
die unabweisbare Pflicht des Klägers felbft geweſen, 
die Anzeige feiner Erkrankung dem Regifjeur oder In— 
fpizienten der Vorftellung machen zu lafien, und zu 
feinem ärztlichen Beiftand wie zur Konftatierung feiner 
momentanen Berufsunfähigfeit nach dem Theaterarzte 
zu verlangen. Er unterließ jedoch die Anzeige feiner 
Erkrankung und machte feinen Verſuch, diefelbe fon- 
ftatieren zu laffen. 

Es ift auch nicht anzunehmen, daß bei einer wirf- 
lichen, momentanen Erkrankung der Kläger für die 
ganze Vorftellung berufsunfähig geblieben wäre. In 
einem früheren Yalle, es war dies nad) der Klage- 
ſchrift am... . in der Vorftellung „das vierte Gebot,” 
in welcher ihm die Daritellung der Rolle des... ob» 
lag, bat der Kläger troß behaupteter Herzkrampf- 
Anfälle feine viel größere —— zu Ende geſpielt 
und hätte alſo um fo viel eher bei gleicher Indis— 
pofition feine ſtumme Rolle in „Die Hugenotten“ durch⸗ 
führen können. Der Kläger verließ jedoch das Theater 
ohne abzumarten, ob fein Zuftand fich befjere, und 
ohne dem Regiffeur oder Theaterarzte auch nur Kenntnis 
feines uftandes zu geben, und ift damit der Prüfung 
feiner Berufsunfähigteit direkt ausgemwichen. 
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Selbft al3 Kläger am nächſten Tage auf Grund des 
unentſchuldigten Verſäumniſſes einer Borftellung die 
Mitteilung feiner Entlafjung erhielt, proteftierte er 
zwar gegen diefe Entlaffung, machte indes aud dann 
nicht den Verſuch, feine Verſäumnis durch ein ärztliches 
Atteft zu begründen. Erſt am... . überfandte Kläger 


. ein Atteft de8 Dr.med. X, welches indes nur die Aus- 


fagen bes Kläger8 wiedergibt und eine Erkrankung 
auf Grund eigener ärztlicher Erfenninis. nicht Tonftatiert 
(vgl. Anlagen 29 und 34). 

Es ift faum anzunehmen, daß ein wirklich kranker 
Menſch nicht fogleich nach einem Arzte verlangt hätte, 
und e3 ift noch weniger anzunehmen, daß ein Schau« 
fpieler, welcher ſich für die Stellung eine® Theater 
en geeignet hält, nicht die notwendigften Pflichten 
eat Mitgliedes der Direktion gegenüber gekannt haben 
ollte. 

Der Kläger hat mithin all das unterlaſſen, was 
ſein Vertrag, das Theatergeſetz und die Rückſichten auf 
die Vorſtellung als ſelbſtverſtändlich fordern. Es iſt 
nicht anzunehmen, daß dies aus Achtloſigkeit geſchehen, 
ſondern es muß angenommen werden, daß die an- 
egebene Krankheit Feiner Unterfuchung Stand. gehalten 
Bälle, und derfelbe deshalb einer folhen abjichtlich aus⸗ 
gewichen ift. ; 

Der Kläger hat daher die Vorftellung „die Huge- 
notten” ohne Entſchuldigung verfäumt. 

Die zweite Frage lautet: i 

„Hatte der Beklagte das Recht, den Kläger fofort 
zu entlaſſen?“ 

Derſelbe bezieht fi) herauf auf den $ 11 Abfag e 
des allgemeinen Teiles B de3 Vertrages und auf fein 
am Stadttheater in Y geltendes Theatergefe. 

$ 11 des Vertrages lautet: 

„in folgenden Fällen ift die Bühnenleitung be- 
rechtigt, den Vertrag fofort zu löſen und das 
Mitglied zu entlaffen: ta, b, ec, d) e. Wenn 
das iitgtied ohne Nachweis unabwendlicher Ver⸗ 
hinderung eine rechtzeitig befannt gemachte Vor- 
ftellung verabfäumt, in melcher ihm die Dar- 
ftellung einer Rolle oder Partie oblag.” 

Das Theatergefeg von Y enthält in $ 12 den 
Pafjus: „Wer... eine Vorftellung verfäumt, zahlt im 
eringften Falle eine halbe Monatsgage Strafe, und 
ann nah dem Willen der Direktion außerdem fofort 
entlaffen werden." 

Das örtliche Theatergefe darf jedoh nur Be- 
ftimmungen enthalten, welche denen des Vertrages 
nicht zumiderlaufen. 

Es Tann deshalb der 8 12 des Theatergefehes, 
welche eine härtere Beftimmung enthält, al3 im 8 11, 
e, B des Vertrages enthalten ift, nicht zur Beurteilung 
herangezogen werden. 

Der Fall ift deshalb lediglich nach — 11, e, B zu 
entſcheiden. In diefem iſt das Recht ſofortiger Ent- 
laſſung ausgeſprochen, wenn ein Mitglied eine Vor— 
ftellung verfäumt, in welcher ihm die Darftellung einer 
Rolle oder Partie DL 5 

Der Kläger war in der Vorftellung „die Hugenotten“ 
nur in einer Rolle beichäftigt. Es ift nun die Frage, 
ob eine ftumme Rolle im Sinne des $ 11, e, B als 
„Rolle“ anzufehen ift. Auch diefe Frage muß in diefem 
befonderen Falle bejaht werden. Würde ein Darfteller eines 
erſten Faches, welcher vertragsmäßig auch zur Darftellung 
ftummer Rollen (Kompaeſerie) verpflichtet tft, eine 
VBorftellung, in welcher er ala ſtumme Rolle beichäftigt 
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ift, verfäumen, fo wäre darüber vielleicht zu ftreiten, 
ob dies feine Entlafjung zur Folge haben fönnte. Es 
fände eine Ausnahme-Verwendung des Künſtlers ftatt, 
welcher damit in einer fünftlerikh untergeordneteren 
Aufgabe, als jein Fach font umfaßt, verwendet wird. 
Der Kläger jedoch hat ſelbſt angegeben, daß er faßt 
ausfchlieglih nur als Statift bejchäftigt wurde, und 
war er aljo in der feiner Fünftlerifchen Fähigkeit ent- 
fprechenden," bezw. zuerfannten Tätigkeit auch in „die 
Hugenotten" bejchäftigt. 

Er hat gegen diefe jtändige Bejchäftigung in ftummen 
Rollen während der Engagementzzeit nicht reflamiert 
und erſt in der Klagefchrift felbft dieſe Beichäftigung 
als eine ſolche Hingeftellt, welche iypm das Engagement 
verleiden ſollte. Tatſächlich wurde der Kläger nur 
für Rollen von geringfter Fünftlerifcher Bedeutung ver- 
wendet und die Be Rolle eines Kavaliers in „bie 
Hugenotten“ ift daher nicht als eine Ausnahme-Ber- 
wendung untergeordneter Art anzufehen. 

Es ift ſomit auch die zmeite Frage, ob die Dar— 
ftelung der ftummen Rolle in „die Hugenotten" als 
Rolle im Sinne des $ 11, e, B anzufehen ift, zu be- 
jahen. 

Aus vorgenannten Gründen mußte eine gänzliche 
Abmweifung des Klägers erfolgen. 





Ohne Muſik? 


Die Didasfalia vom 16. Auguſt Jehreibt über: Deutidie 
WMufik im 19. Iahrhundert. Von Dr. May Graf. (5. Band 
aus. dem Unternehmen: „Am Ende des Jahrhundert“, Rüde 
ſchau auf 100 Jahre geiftiger Entwickelung, Berlin 1898. Ver- 
lag von Siegfr. Cronbach.) — Wir befennen, daß wir nicht 
ohne große Aengjtlichfeit den 200 Seiten jtarfen Band zur 
Hand genommien haben, der ſich vermißt, das Muſikſchaffen 
unjeres zur Neige gehenden Säfuliums fritijch zu überjchauen 
— und wir befermen zum zweiten gern, daß die Leftiice des 
Graf'schen Buches zu unjeren allerangenehmſten Enttäufchungen 
gehört; der Verfaſſer hat nicht nur ımjere Erwartungen in 
ungeahnter Weile übertroffen, er hat aud) fait jeden unjerer 
Winiche befriedigt. Uns find jedenfalls nicht viele Werfe ber 
äjthetifchen Litterahur von heute bekaunt, Die mit folcher Knapp⸗ 
heit und, Klarheit, mit foviel Urteil und Stilgefühl, mit holder 
klugen Dfonomie ihr Thema bewältigen. Da neben der offen— 
bariten Befähigung zur tiefgründigen Behandlung feines Stoffes 
der Autor au No Geiſt und — glüdlicherwerie nur an den 
aſſenden Stellen — Witz befist, jo geitaltet fi) die Lektüre 
eines Buches aud) zu, einem rein fünjtleriichen Vergnügen. 
Die Urteile 3. B. über die romantische Schule, über Schumann, 
über Wendettoht, — von großen Kapiteln, wie über Beethoven, 


S. Wagner ganz abgejchen, — dieje Urteile zeigen allein ſchon 


neben jo viel perjönlicher Anſchauung jo viel füujtleriiche 
wägnang des Ausdruds, daß man, zufällig vielleicht an jold) einer 
telle das Heine Werk öffnend, jorort fich gefelielt fühlen muß, 
wie es jedenfalls uns ergangen it. — Fr wünſchen Dem 
prächtigen Buche von Herzen ebenjo gute” Lejer. 


... 
VERLAG SIEGFRIED CRONBACH, BERLIN 














Anna Scuron: 


Graf Leo Tolstoi. 


Intimes aus seinem Leben. 
Herausgegeben 
und mit einer Einleitung versehen von Eugen Zabel. 
Mit einem Porträt Tolstois. 
Preis 2 Mark. 





Verantwortlich für den tedaftionellen Teil: Dr. Raud. Stein 
Verlag Siegfried Cronbach, Berlin. — Drud von U. 
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5 Yoriae Siegerien. — 
5 Jütisehe Charaklae bei. Güllparze 
v Hebel und Ole Ludwig, 


Preis’ 2 Mark, — 
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n, ihren ganz, 
räft 
ftrag anssufübrem 
enjtände gegem blege 


inſte ee mit echt englüjcher 


Fatent-Zilber-Sup: 
id amerif. Patent-Silber-Milı 
ti amerit. Patent-Silber-Gierbeder, 
id englifhe Lietoria-Nntertaffen, 
üct effectvolle Tafelleuhter, 
üd Theefeiber, 
jeiniten Zuderitrener. 


verbflichte ich mich hiemit öffentlich, Jeden, im 
noenirt, ohn ſtand den Betrag zur zur 

and ginftige Gelegenheit vorüber geben i 
Vracht Garnitur anzuſchaffen, welde fich Bejonders 


prachtvolles Hochzeits- und Gelegenheits-G 


sowie für jede bessere Haushaltung. 


A. HIRSCHBEF 


Kaupt-Agentur der vereinigten amerifanifchen 
waren: Fabrifen. 
Wien, Il., Rembrandtstr. 19 I. — Telephon N 
Terjandt in die Provinz geg. Nachnahme od. Vorherjend, 
Nur echt mit nebiger Schugmarte. (Gejumdheis: 
Auszug ans den Anerkennungsſchreiben: 
Pili Auguſt 1896 (Reiter Eomitat), 
borem! 
jehr zufrieden. Bitte an meine 
in, Baronin Nyary, geb, Somogvi, nah = 
ei ſolche Garnituren zu jenden. 
Baron Julius Nyary. 
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Arthur Zapp: 5 
Die Rose von Sesenheim. 
Eine Erzählung aus Goethes Liebesleben. F 


age. 1896. 160 8. 80. Broseh. 1,50] 
in elegantem Einband 2,50 M. 
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Unbefugter Nahdrud wird auf Grund der Gefege und Verträge verfolgt. — — 





Eine Gefdichte des Bresianer Chenters. 
Von Hermann Midel. 
Echluß.) 

Die Folgezeit bringt allerlei Direktionskriſen, die 
ich übergehe, nicht, weil ich ſie für unwichtig halte, 
ſondern weil ſie mir des allgemeineren Intereſſes zu ent⸗ 
behren ſcheinen. Die mißlichen Verwaltungsverhaͤltniſſe 
taten indeſſen der Entfaltung des Kunſtinſtituts keinen 
Abbruch; es beginnt jetzt vielmehr die eigentliche Glanz⸗ 
zeit des Breslauer Theaters. 

Ein großer Gewinn war 1809 das Engagement 
der Unzelmann, die im Fach der Naiven ——— 
leiſtete; ſie hatte vorher in Weimar gewirkt, und Goethe 
ließ fie nur ungern ziehen. „In demſelben Jahre gaſtierte 
Ferdinand Eplair. Der Gefchichtzfchreiber der deutfchen 
Schaufpielfunft nennt ihn einen der drei großen Heroen 
der neuen Entwickelungsphaſe, die bei Beginn des 
Jahrhunderts durch die Elaffifche Litteratur Deutfch- 
lands gefordert war; die anderen beiden find Sophie 
Schröder und Ludwig Devrient. Die Schröder hatte 
freilich fchon lange Breslau verlaffen; aber in diefem 
ereignireihen Jahre war Ludwig Devrient gemonnen 
worden. Schlefinger Buch enthält eine Anzahl neuer 
Details zur Gefchichte diefes genialen Mannes, defjen 
wahres Charafterbild noch immer durch novelliſtiſchen 
Aufpuß und anekdotenhaftes Geſchwätz verzerrt ift. 
Eine den Anfprüchen der Wifjenfchaft geuügende Mono- 
graphie Devrients, die endlich den Mythus, der ihn 
ummoben, zerftört, feheint mir ein dringendes Bebürfnis. 
Devrient blieb bis 1815 in Breslau und wurde dann 
der Nachfolger Ifflands am Berliner Nationaltheater. 
Er ftand damals auf dem Gipfel feines Könnens; 
ſchon die nächſten Jahre zeigen ein Abnehmen feiner 
Kraft; allmählich verzehrte 4 fein raftlofer Geift;, fein 
Körper rieb fi) auf; vor der Zeit ift er ins Grab 
gefunfen: der Größeften einer im Reiche Thaliens. 

An der Breslauer Bühne fpielte Devrient, mie 
fpäter, Charakterrollen ernſten und komiſchen Genres; 
jo Lear, Shylod, Franz Moor, Talbot, Cajetan, Tobias 
Schwalbe (in Körner Nachtwächter) und viele andere. 
Aber eine hat er nie gefpielt, wiewohl er vielleicht ihr 
befter Verireter geweſen märe: Den Goetheſchen 
Mephiftopheles., Den „Fremden" in Klingemanns 
kuliſſenreißeriſchem „Fauft" hat er ja gegeben; aber 
für diefen albernen Theaterteufel bedurfte es feines 
Devrient. . 
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Bei einer Aufführung der „Räuber“ erfrantte 
plöglih der Darfteller des Roller. Der Schaufpieler 
Friedrich Sebald Ningelhardt, der zufällig anmefend 
mar, fprang für ihn ein und wurde, da man feine 
große Begabung erfannte, fofort engagiert. Er hat 
em Breslauer Theater jahrelang als eines feiner 
beiten Mitglieder angehört. Weniger anhänglich erwies 
ſich Frau Händel-Schüg, die feit den Tagen ihrer 
Kindheit nicht mehr in Breslau geweſen war und nun 
als große Tragödin wiederfehrte. Sie blieb nur etwa 
ein Jahr und begann dann wieder ihr ruhelofes Leben. 
1820 zog fie ſich ganz von der Bühne zurüd und ftarb 
bochbetagt in Köslin als — Hebamme. Sic transit 
gloria mundi. Kurz hintereinander debütierten Heinrich 
Ludwig Schmelfa und, Heinrich Anſchütz. Erfterer, ein 
ausgezeichneter Komiker, der auch wohl Charakterrollen 
mie Franz Moor zu fpielen wußte, hatte den „Staberl“ 
in Bäuerles „Bürger von Wien“ kreiert und damit 
eine ganze Staberllitteratur hervorgerufen. Unzählige 
Male hat er diefe Rolle gegeben; jo oft Friedrich 
Wilhelm LU. nach feiner fchlefiichen Reſidenzſtadt kam, 
ließ er fih den Staberl von ihm vorfpielen. Als 
Schmelta fpäter in Wien gaftierte, fchrieb der Burg- 
fchaufpieler Coftenoble, ein geftrenger Nichter in 
theatralibus über in in fein Tagebuh: „Wahre 
fomifche Kraft — feine Pidelhäringsjpäße. Das ift 
ein tüchtiger Mann.” In diefem Tagebuch, einer un= 
— Quelle für Theater- und Litteraturgeſchichte 
er zwanziger und dreißiger Jahre unferes Saͤkulums, 
ift vielfach auch von Heinrich Anfhüg die Rede, der 
ja einer von den Großen der „alten Burg“ geworden 
ft. Wenn man von Otto Ludwigs „Erbförfter" 
ſpricht, wird man nicht leicht feinen Namen zu nennen 
vergefjen. 

Das Schaufpiel war in diefer Periode zur höchften 
Blüte gediehen; die edeljten Werke der Klaffifer wurden 
in ausgezeichneter Befegung gegeben. Man denfe, eine 
Minna von Barnhelm-Aufführung, bei der Ringelhardt 
den Tellheim, Mme. Devrient . (geb. Schaffner, die 
Frau Ludwig Devrients) die Minna, Schmelfa den 
Wirt, die Unzelmann die Franziska, Anſchütz den 
— Ludwig Devrient den Riccaut de la Marliniere 
fpielte! 
und die Braut von Meffina bejegt. In begreiflichem 
Lofalpatriotismus vuft Schlefinger aus: „Das Wiener 
Burgtheater hat in den Tagen feines höchiten Glanzes 
diefe Werke nicht beffer darftellen fünnen. Mufter- 
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vorftellungen, wie fie München fpäter durch die be- 
rühmten Enfemblegaftfpiele zu erreichen fuchte, bot das | 
Breslauer Theater damals als ftändige Leiftungen feinen 
Befuchern.” 

Aber — e3 hielt fich nicht auf diefer ftolzen Höhe. 
Erfte Kräfte nahmen ihren Abjchied, das Repertoire 
verjchlechterte fich, die Finanzverhältniſſe gerieten in 
Zerrüttung. Der fenfationelle Erfolg des Freiſchütz,“ 
defien Schöpfer einft zwei Jahre lang Kapellmeifter 
an der Breölauer Bühne — war, konnte daran 
nichts ändern. Ein Theaterſkandal, den Karl von 
Holtei heraufbeſchwor, beförderte die Reaktion. Immer 
tiefer ſank der Breslauer Kunfttempel. Der Theater- 
Altienverein erflärte fich als zahlungsunfähig; faft wäre 
es fomweit getommen, daß das ehrmürdige Haus meift- 
bietend verfteigert wurde. Da eritand cin Netter in 
der Perfon des Kapellmeiſters Bierey, der bereit war, 
das Theater felbitändig in Pacht zu nehmen. „Bierey, 
mar ein erfahrener ediernaen, er fannte feit Jahr- 
"zehnten die Breslauer Verhältnifje, und, worauf vieles 
anlam, war auch ein wohlhabender Mann.” Solange 
er die Direktion führte, hatte man einen abmwech3lung3- 
ee Spielplan, in dem die Novitäten (unter denen 
freilich auch plumpe Rührdramen waren) bald nad) 
ihrem Erfcheinen aufgenommen wurden, in dem fic) 
auch oft genug klaſſiſche Stüde fanden; er gab nicht 
nur die feichten Luftjptele der Frau von Weißenthurn, 
fondern ließ auch die wahrhaft großen Defterreicher 
Grillparzer und Raimund zu Worte fommen. Holtei, 
der als Schaufpieler klägliches Fiasko gemacht, hatte 
jet al3 Dichter einige Erfolge aufzuweiſen. Won den 
Opern, die Bierey als Mufiter natürlich) nicht in den 
Hintergrund treten ließ, wurde Webers „Oberon“ mit 
wahrer Begeifterung aufgenommen. Künftlerinnen wie 
Sophie Schröder, Augufte Stich-Crelinger, Henriette 
Sonntag kamen zu Gajte; der treffliche Heldenfpieler 
Rott vom Joſephſtädtiſchen Theater in Wien ließ fich 
auf kurze Zeit jejleln; länger blieb ein junger Mann, 
der, aller Mittel entblößt, in der bitterften Winterfälte 
nach Breslau eingewandert war, um eine Anftellung 
am Theater zu fuchen: Kein Geringerer war es als 
Theodor Döring. 

Trotz alledem war Biereys Regime fein glückliches. 
Er ftand nämlich mit den Kritikern, die ſchon manchem 
Theaterdireftor da3 Leben verbittert haben, auf ge 
fpanntem Zuße; beſonders führte Karl Schall, das 
kritiſche Orakel der gelefenften Zeitung, fortwährend 
Ausfälle gegen ihn. Schall, eines der beiten Beijpiele 
dafür, wie ein Kritiker nicht fein fol, war ein viel- 
feitig begabter Mann, nicht ohne Geift und Humor, 
aber leichtlebig und oberflächlich, ein Talent, doch fein 
Charakter. Schließlich wurde Bierey der beftändigen 
Angriffe müde und veröffentlichte eine Erklärung, in 
der er fagte, er wolle nicht länger al3 Zielſcheibe ge- 
bäffiger Kritifen dienen und fei erbötig, die Theater- 
pacht an jeden, der in joe fontraftlichen Verbindlich 
keiten eintreten wolle, abzugeben. Darauf verpflichteten 
der Schaufpieler Piehl und Freiherr von Bieden- 
feld das PBachtverhältnis gemeinjam fortzujegen. 

„Die Verdrängung Biereys ſchlug dem Kunftleben 
unbeilbare Wunden und murde die Urfache zahl: 
reicher Leiden!" Die neue Direktion verlor faft alle 
Mitglieder, die feit Jahren das Breslauer Enſemble 
gebildet hatten. Solange Biedenfeld ihr angehörte, 


| Dramen wurden nur noch felten gegeben. 





ließ er e8 an Bemühungen zur Hebung des Schaujpiels 
nicht fehlen; aber er fhied bald aus, und als nun 
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die Leitung Piehl allein überlaffen mar, 
drunter und drüber. Das Repertoire verödete; klaſſiſche 
Die Ar: 
führungen waren fchlecht, zumeilen auch wohl garnidt 
vorbereitet; der Beltand an brauchbaren Schauſpielern 
fchmolz immer mehr zufammen. Bereinzelte Gaftipiele 
berühmter Mimen wie Wilhelm Kunft und Fritz Bed- 
mann, vereinzelte Erfolge mit neuen Stüden wie Rai- 
munds föftlicher „Alpenkönig und Menfchenfeind“ 
tonnten den Niedergang nicht aufhalten. Piehl jelbh 
verfumpfte ganz und gar; er war zulegt meijt betrunken 
und wurde überall verhöhnt. 

Die Leitung der Bühne übernahm jebt Auguft 
Haake, der das Theater in Mainz gut geführt hatte 
und in dem Rufe eines tüchtigen Schauſpielers ftand. 
Er fette all feine Kräfte ein, um das Breslauer Kunſt 
inftitut wieder auf ein höheres Niveau zu bringen, 
allein e8 war „verlorene Liebesmüh.” Das erwähnens 
mertefte aus feiner Direktionszeit if, außer einigen 
Gajftfpielen bedeutender Künftler, da8 Engagement von 
Ludwig Deffoir, das aber leider nicht von langer 
Dauer war. Defjoir fpielte damals noch Liebhaber und 
Helden; fpäter ift er befanntlidy einer Der Hervor- 
tagenditen Charakterdarfteller geworden, befonders vor- 
trefflich in Shafefpearerollen. — Durch allzu fplendide 
Ausftattung der Stüde und fchlechte Kafjeneinnahmen, 
gerieten Henkes Finanzverhältniffe allmählich. fo ſehr 
in Zerrüttung, daß er ſich genötigt jah, Breslau zu 
verlaffen, „um fortan ein an Not und Entbehrung 
reiches Leben der Tilgung feiner Schulden zu widmen.” 
— die Pacht wurde nun dem Premierlieutenant der Land- 
wehr Guftav Neumann zugefchlagen, der als Rentier in 
Breslau Iebte. Ueber feine Befähigung zum Theater: 
direftor kann man geteilter Meinung fein; jedenfalls 
war er fo Eee fih in Dr. Joſef Nimbs, dem 
bisherigen Mitredafteur und Kritifer der „Breslauer 
Zeitung,” einen tüchtigen Dramaturgen zu engagieren 
Allerdings Hatte man jet nur noch mittelmäßige 
Schauſpieler, aber ein paar neue Stüde, die gut er 
ſchlugen, bewahrten das Theater wenigſtens vor 
weiterem Sinken. Befonders gefiel Lortzings fomifche Oper 
„gar und Zimmermann,” die fich ja bis zum Heutigen 
Tage im Spielplan erhalten hat, während der „Hans 
Sachs,“ des ebenfo genialen wie unglüdlichen Kom— 
poniften durch die acpfoolleren „ Meifterfinger” verdrängt 
worden ift. — Als erfte dramaturgifhe Tat des 
Dr. Nimbs ragt eine „hiftorifche Theaterſchau“ hervor, 
in der vier Einakter ungefähr die Entwicelung des 
Luftfpiel3 in vier Jahrhunderten charakterifieren follten: 
1. „Des Türken Vaſtnachtſpiel“ von Roſenblüt 
2. „Der Pawren Knecht wil zwo Frawen haben” von 
gm Sachs. 3. „Absurda comica“ oder „Herr Peter 

quenz‘ von Gryphius. 4. „Sylvia” Schäferjpiel von 
a — eine Auswahl, die nur nicht eben glücklich 
eint. 

Die „Kalte Aſche“ hatte im Laufe der Jahre 9 fie 
und Sprünge befommen und war allgemah r 
altersfhwac geworden; fchon lange hatte man im 
neues Theatergebäude herbeigefehnt; jetzt endlich ' ar 
e3 fertiggeftellt. Am 11. November 1841 wurden ie 
Vorftellungen im alten Haufe mit zwei Stüden Bi & 
lauer Schriftfteller: „Die unterbrocdene Whiſtpar ı” 
von Schall und „Die Wiener in Berlin” von Hr di 
geſchloſſen. Hierauf folgte ein Epilog, dann vert fe 
man zahlreiche Eremplare eines Liedes, das nach er 
Melodie „So leb denn wohl, du altes Haus“ m 
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Sozialen und Zuſchauern gemeinfchaftlich gefungen 
wurde. 

„In mwehmütig feierlicher Stimmung verließen die 
Anweſenden das Theater, welches troß feiner räum- 
lichen Mängel fo lange Beit der Sammelpunft der 
Breslauer Bevölkerung gemefen war und fo viele dent- 
würdige Ereigniffe in feinen Mauern gefehen hatte, .. 
In dem Heinen Haufe war Breslaus Ruhm als 
deutfche Kunſtſtadt gegründet und gemehrt worden, jebt 
309 man in das neue Prunkgebäude ein, einem wandel⸗ 
vollen Geſchicke entgegen.“ 


8 


Chenterfkandal. 


Durch die wenig erfreuliche Weife, wie das Publi- 
fum am 29. Oftober fein Mißfallen über Halbes 
„Eroberer“ im ſſingwwegn zum Ausdruck gebracht 
bat, fühlte ſich der verdienſtvolle Direktor des „Schiller- 
theaters" Dr. R. Löwenfeld veranlaßt, in der Berliner 
„freien litterarifchen Gefellichaft” einen Vortrag über 
en zu balten. Hier foll zunächſt der 
Inhalt des intereffanten Vortrages ſtizziert werden. 
Dr. Löwenfeld hob zunächſt hervor, daß der Skandal 
während der Aufführung von Halbes Eroberer fi) von 
anderen ähnlichen Vorgängen weſentlich unterjcheide. 
Dem Verhalten des Publikums am Abend ging eine 
publiziftifche Kundgebung voraus. Das „Heine Journal“ 
veröffentlichte am Morgen des Aufführungstages einen 
Artilel, in dem gegen die Leitung des Theaters 
Stimmung gemacht wurde. Die finanziellen Berhält- 
niffe des Theaters, die gefchäftliche und fünftlerifche 
Führung wurden in der ge älligfien Weife in dieſem 
Artikel dargeftelt. Und am Abend folgte die lärmende 
Ablehnung. 

Weiter jchilderte Dr. Lömenfeld mie ganz 
anders das genießende Theaterpublifum feine Tritifche 
Aufgabe anfieht als das Publikum einer andern Kunſt. 
Der Theaterleiter kann nichts anderes tun, als aus 
den vorhandenen Kunſtwerken die beften dem Publikum 
bieten. Dieſes Befte braucht das abfolut Gute natür- 
lich nicht zu fein. Aber der Theaterleiter kann dieſes 
Abfolut-Gute nicht aus dem Boden ftampfen. Er kann 


in diefer Hinficht nichts anderes tun als der Leiter‘ 


einer Beitjchrift oder der Direftor einer Kunftaus- 
ftellung. Auch diefe können nicht anders, als das 
Befte von dem bieten, was ihnen zu Gebote fteht. 
Das Publikum Hat gemifje Rücfichten zu nehmen. 
Erſtens auf den Dichter. Es ſoll diejen wenigſtens 
fein Werk vorbringen laffen, bevor e8 urteilt. Zweitens 
Fr! den Schaufpieler. Es foll ihn nicht ftören, fein 
beites zu tun, damit der Dichter zur Geltung komme. 
Beträgt es fich fo, wie am 29. Oftober im Leffing- 
theater, jo kann der Schaufpieler unmöglich feine Auf- 
abe zu Ende führen. Auch auf den Nachbar foll das 
ublikum Rücfiht nehmen. Was würde man fagen, 
wenn in einer Runftausftellung ung jemand, während wir 
ein Bild anfehen, die Hand vor dasfelbe hielte! Das tut 
aber derjenige, der im Theater neben einem andern, 
der ruhig genießen will, ſich lärmend verhält. End— 
lich hat das Publikum äfthetifche Pflichten. Ein Kunft- 
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werk kann nur als Ganzes genofjen werden. Wer vor 
dem Schluß der Aufführung urteilt, der verfündigt 
ſich gegen diefe Pflicht. 

a bedenken ift ferner der Zweck des Theaterbefuchs. 
Diefer ift doch nicht die Kritik einer dramatifchen 
Dichtung, fondern die Unterhaltung oder der Genuß 
eines Runftmwertes. 

Daran anknüpfend warf Dr. Löwenfeld die ſehr 
berechtigte Frage auf, ob denn das übliche Bremieren- 
publitum en zu einer ſolchen Kritik geeig- 
net erfcheint. Dieſes Publitum ſetzt ſich durchaus 
nicht aus den Elementen zufammen, die durch ihre 
geiftige Höhe berufen erjcheinen, ein maßgebendes Ur- 
teil zu fällen. Dr. Lömenfeld glaubt, daß durch Aus- 
geben von Freifarten an Unberufene viel Unheil bei 
den Premieren herbeigeführt wird. Er führte einen 
Fall aus feiner Praris an. Gelegentlich feiner Räuber: 
Vorftellung hat er einem Manne, der in Litteraturkreifen 
immerhin etwas gilt, feine Freikarte gegeben. Diejer 
Mann 'würde über die unvermeidlichen Unvolltommen- 
beiten der Vorftellung feine Wite gemacht haben. Das 
wollte Lömwenfeld, al3 Theaterleiter nicht. Denn ſolche 
Wie mit der nötigen Lautheit im Theater auöge- 
fprochen, wirfen anftedend. 

Auch einen Krebsfchaden der Preßkritik hob Dr. 
Löwenfeld hervor. Die Tageszeitungen haben einen 
vielleicht zwei Theaterkrititer, die ihrer Aufgabe ge- 
machfen find. Man kann nun folgendes erleben. An 
einem Tage find vier Premieren. Eine im Schau- 
fpielhaus, eine im deutfchen Theater; zwei an Theatern, 
die nur von wüſten Gefchäftsmanipulationen leben und 
untergeorbnete Leiftungen liefern. In das Schaufpiel- 
haus und das deutjche Theater gehen die berufenen 
Kritiker; in die untergeordneten Theater die fogenannten 

Schickjungen“. Am näcften Tage lieft man ernft- 
Hafte Rritifen über das Schaufpielhaus und das deutfche 
Theater in einem Stile, der den Anforderungen durch- 
aus entjpricht, die man an ernite Kunftinititute zu 
ftellen berechtigt ift. Es mird natürlich manches ge- 
tadelt und der Tenor der Beſprechung ift ein folcher, 
daß die Kritik des Schaufpielhaufes und des Se 
Theaters als eine abjprechende erfcheint gegenüber den 
verhimmelnden Ausführungen eines Schicfjungen über 
ein Theater, das mit Kunſt überhaupt nichts zu tun 
bat. Was für ein Bild joll ſich aus den nebenein- 
ander abgedrucdten Kritifen der Fremde machen, der 
nach Berlin kommt? Er jagt fih: im Schaufpielhaus 
wird mittelmäßig gefpielt; im deutfchen Theater ift auch 
nichts Rechtes los; deshalb gehe ich — ins Friedrich. 
Wilhelmftädifche Theater. Dort ift ja alles vortrefflich. 
Dr. Löwenfeld betont, daß die Zeitungen die Pflicht 
haben, hier Wandel zu fchaffen. 


* * 
* 


An dieſen intereſſanten Vortrag ſchloß ſich eine 
Diskuſſion. Der Unterzeichnete eröffnete dieſelbe. Er 
wies darauf hin, daß es eine Art der Ablehnung eines 
Dramas gibt, die für dasfelbe abjolut tötlich iſt; die 
aber deshalb doch nicht3 mit dem abftoßenden Betragen 
des Publikums am 29. Oftober im Leffingtheater 
gemein hat. Er erinnere fih an eine Vorſtellung, 
welche die Goethe-Verfammlung vor einigen Jahren 
in Weimar veranftaltet hat. Zur Aufführung kamen 
Paul Heyjes „Schlimme Brüder". Das Publitum, 
das aus allen Teilen Deutjchlands zufammengefommen 
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mar, fühlte fi) über alle Maßen gelangweilt und 
angeöbet. Es hat nicht gezifcht, gejohlt, gehöhnt. Nach 
jedem und aud nach dem legten Akte ging der Vor- 
bang unter Yautlofer Stille nieder. Das Publitum 
ging ſchweigend aus dem Theater. Das Gtüd war 
egraben. Die Bufchauer Hatten ein ZTodesurteil 
geiprochen, aber in dem Bemwußtjein der Verant- 
mwortung, die man übernimmt, wenn man. ein wirt: 
liches Kunſtwerk zum Tode verurteilt. Halbes Eroberer 
gegenüber ift fich das Publifum diefer Verantwortung 
nicht: bewußt gemefen. Die ſchweigende Ablehnun 
erfcheint mir allerdings vornehm. Weiter hatte id 
zu jagen, daß ic) nicht glaube, daß Halbes Drama 
am Sonnabend, den 29. Oftober begraben war. Als 
ich) aber am Sonntag morgen die Tageskritik las, da 
gab ich alles verloren. Die Berliner Tageskritik weiß 
nicht, daß fie die Pflicht hat, mit der eigenen Meinung 
zunächſt zurüdzuhalten und den Leuten zu fagen: das 
will der Dichter, geht hinein und bildet euch ein Urteil. 
Sie fagt dafür: das Stüd wird nicht Caſſa machen, 
aljo bleibt fort. Das hat fie am 30. Oktober gejagt. 
Die Leute blieben fort. Und das Stück Fonnte zum 
dritten Male nicht mehr geaehen werden. Hans Olden 
nahm hierauf in ausgiebigfter Weife das Publifum in 
Schutz. Es habe immer fünftlerifche Leiftungen mit dem 
Beifalle ausgezeichnet. Hauptmann habe e3 nicht verfannt. 
Dr. Landau führte aus, daß es im Theater vor allen 
Dingen auf die Wirkung anlomme Man könne 
unmöglich bis zum Schluffe des letzten Aftes warten, 
um fi die Wirkung zu äußern, die ein Stüd auf den 
Zufchauer made. Das Lachen fei doch zunächſt eine 
notwendige Außerung des pſychiſchen Organismus und 
gegen die fönne man nicht® machen. Dr. Lorenz 
ing ganz ab von dem Thema. Er fagte, das Halbefche 
Scan fordert daS Lachen heraus. Deshalb wurde 
gelacht. Felir Lehmann machte einen guten Vor— 
Schlag. Er ift der Anficht, daß man die evfte wirf- 
Lüche Sufführung vor einem geladenen Publikum — nad 
a Mufter — veranftalten folle. Ein folches wird die 
anieren haben, die e3 haben fol. Damit hat er 
allerdings den Nagel auf den Kopf getroffen und was 
er fagte, glich wie ein Ei dem andern der Refolution, 
die der Vorftand der „Freien litterarifchen Gefellfchaft" 
vorschlagen mwollte Ein ſolches Premierenpublikum, 
wie es Felix Lehmann zu einer erften Aufführung 
vorſchlägt, wünfchen wir. Sonft nichts. 
Rudolf Steiner. 
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Ohne Muſik? 
Ueber Dr. Mar Grafs „Deutſche Muſik“ (Sd. V. des Sa 
werks „Am Ende des Jahrhunderts” (Verlag Siegfried Ero 
fchreibt die „Neue Badiſche Kandes-Zeitung“ (Hannheim) von 
28. Auguſt 189 E 
-Ein glüclicher Zufall Hat mir oben näher bezeid 
Band zuerit in die Hände geipielt. Ich nenne Dem 
weil gerade dieſer Band geeignet ijt, Die portei 
Memung fir das ganze Unternehmen zu weder. 
dings gerade im diejem Band dem Programmpunft „g 
faslicher Form” entiprochen iſt, däucht u Ihaft. 
ii nur Lob, fein Tadel. Denn die Muſit iſt mi m 
bewegte Form“, jondern Geiſt und als jolcher lus 
ſten und Unergründlichſten, was eine Zeit 
und aus ihr quillt. Und von der Seite philo 
faſſung all der Ungrinide, in denen die Mufif des — 
hunderts wurzelt, tritt der Verfaſſer an die Daritellung ei 
Aufgabe heran: E eine Philojophie dev Mufif unferes } 
x bewundernswerten Tiefe und Fein 
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ug, kei J auf 
von augen bei rückwirkende Kraft bleibt bei der 
ſetzung des großen und bedeutenden mufifalischen Ge 
wie es ſich im unſerm vielfach verrufenen Kunjtjah 
aus einzelnen Mofaikiteinchen der geijtigen und matertell 
wegungen aufreihen läßt, unbeachtet. So wird das mufifali 
Gejchichtsbild zu einem intenjiven Weltbild tiefjtron 
bens, das jich in den Mufifheroen und in 
feit heraus kryſtalliſiert. Es n 
führen, wenn bier auf die in flarer Glied: 
liegenden fünf Abjchnitte näher eingegangen werden jollt 
auf Die er! joll mit einem Wort zurüdgefommen 
Epoche Beethoven“ Heft FH w 
mphonie von grandidjer thematijcher Durcharb 
Niejengejtalt ſteigt im fait Dämomije 
haffen ilt der Brennpunt 
nie einer antergehenden 
neu € e lt im ſtrahlender Lem ja 
Daran ſchließt ſich im zweiten Abjchnitt „Schuber 
Verhältnis zu Beethoven als - Kinitler und Me 
ergreifende und eingehende eg erfährt. 
digqung des Schubertiichen Liedes enthält das 9 
und Erjchöpfendite, was man auf jo wenig — 
nicht ohne bereichernden Gewinn um 
Wejen der Schubertichen Kunſt 
eicht bie und da ein Paſſus anfı 


um? 
ſcheinen noch nicht ganz Y des 

vom Tage zu, jen, Do 
ich damit meine uneingeichränfte Befriedigung über 
Buches nicht him! ——— 
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XX. 


Schiedsſpruch des Ferienſenats vom 4. September 1898. 
Entfheidungsgründe. 

Unftreitig ift Kläger im Dienfte des Beklagten bei 
Ausübung der ihm durch Vertrag vom... .. auf- 
erlegten Pflichten gelegentlih einer Probe auf der 
Theaterbühne am... . . über einen Tags zuvor ent- 
ftandenen und zmwifchenzeitlich nicht befeitigten Oelflecken 
auf der Bühnendiele zu Boden gefallen, 

Daß Kläger fich hier die fragliche Verlegung zuge- 
ftoßen hat, fteht mit Nüdficht darauf, daß der ſofort 
berbeigerufene Theaterarzt aeflape r notwendig er: 
achtet hat, außer Zweifel. Die beflagtifche Behauptung, 
Kläger habe fich die Verlegung bei dieſer Gelegenheit 
garnicht zugezogen, ift damit in jeder Weife Hinfällig. 

Es fragt fich allein, ob, ev. bis zu welcher Höhe 
Beklagter die in der Folge entftandenen Koften zu tragen 
babe. Für die Beurteilung diefer Frage ift von weſent⸗ 
licher Bedeutung, ob den Bellagten als verantwortlichen 
Leiter der Bühne ein Verſchulden trifft. 

Dies ift zweifellos zu bejahen. 

Wenn aud im vorliegenden Falle der — Übrigens 
von der Stadt X. angeftellte — Theatermeifter für Die 
Bühnen — und mafchinellen Einrichtungen zu forgen 
hatte, und wenn auch infolge der ſeitens der Stadt X. 
erfolgten Anftellung ein Verſchulden des Beklagten in 
der Auswahl des Theatermeifter3 nicht vorliegen mag, 
immerhin liegt dem Beflagten als Leiter der Bühnen 
die Oberaufficht über das gefamte technifche Per- 
fonal ob, 

Eine ordnungsmäßige Seauffhtigeng bat aber ſeitens 
des Beflagten nicht ftattgefunden. Gerade dieſe DBor- 
fälle vom Februar... ., in deren Verfolg mehrere 
Perfonen ſchwere Verlegungen erlitten und eine jogar 
zu Tode kam, mußte dem Bellagten die Notwendigkeit 
einer feharfen Kontrolle und Beauffichtigung des Theater- 
meifterd vor Augen führen, an der es Bellagter nicht3= 
deftomeniger ermangeln ließ. Hieraus erwächſt ihm 
ein Verſchulden. Beklagter ann dem gegenüber nicht 
einwenden, daß Kläger den Oelflecken bei einiger Bor- 
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ſicht felbft habe entdeden und den Fall vermeiden 
müffen. 

Denn bei der während einer Probe notorifch herr= 
fchenden geringen Beleuchtung ift es für da8 Perjonal 
äußerft fehmwierig, wenn nicht ausgefchloffen, derartig 
äußerlich a ige Umftände zu entdecken, welche 
ev. einen Unfall herbeizuführen geeignet find. 

Uebrigens würde der Bellagte im Prinzip aber auch 
aus dem zweifellos gegebenen Anerkenntniſſe, bezw. 
BZahlungsverfprechen haftbar fein. Beflagter hat ſogar 
ohne weiteres einen Teil der Kurkoften bezahlt; feine 
Eintede, er Habe dies lediglich vorfchußmeife getan, 
ift mit Rüdfiht darauf, daß er dem Kläger die dem— 
nächſt fällige Gage ohne jeden Abzug ausgezahlt hat, 
nicht ftichhaltig. 

— erſcheint aber die Behauptung des Klägers 
durchaus glaubhaft, daß Beklagter ſchlechthin Zahlung des 
geſamten Schadens zugeſagt hat und! nunmehr lediglich 
angefichts der Höhe des Klageanſpruchs das Anerkenntnis, 
bezw. da8 Zahlungsverjprechen beftreitet. 

Anlangend die Höhe de3 Klageanfpruchs, fo ift Be- 
klagter zweifelsohne zur Zahlung der notwendigen und 
im Preife auch angemefjen erjcheinenden Koften dev Arm- 
bäder in Höhe von . ..-. verpflichtet; deögleichen zur 
Zahlung der Liquidationen des Profefjors 9. und des 
Dr. 3. laut Belägen mit... . M. 

Dagegen find die weitergehenden Anfprüche des 
Klägerd unbegründet. Aunächt erfcheint der Poſten 
für tägliche Vedienung von... bi8 ... weder im 
Grunde notwendig, noch ift derfelbe feiner Höhe nad) 
irgendwie belegt. Aber auch die Entjchädigung für 
entgangenen Verdienft von... . biß. . . ift Dem Kläger 
abzufprechen. 

unächft ift durch nichts bemiefen, daß Kläger, der 
unftreitig bi8 zum 8. März noch fein Sommerengagentent 
Hatte, falls er den Unfall nicht erlitten, überhaupt ein 
Engagement gefunden hätte. 

Selbft die Vorlage mehrerer ihm durch eine Theater: 
Agentur zugeftellter Vertragsentwürfe würden nichts 
dafür "beweilen, daß aus den Vertragsentwürfen tat- 
fächlih ein Bertrag geworden wäre. 

Im übrigen war aber nach dem eingehenden Zeug: 
niffe des Dr. 3. die Verlegung des Klägers derart, daß 
er folche Bewegungen, die eine fchnelle und energijche 
Kraftentwidelung in Anfpruch nahmen, mit der rechten, 
d. i. der verlegten, Hand nicht habe ausführen, Kläger 
infolgedefien Partien, welche ein Fechten oder Hand- 
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habung einer Peitfche u. f. w. erforderlich machen, 
nicht Babe übernehmen können. 


äußerft befchränkten Anzahl von Bartien überhaupt er- 
forderlich, und kann ſolches unter Umftänden bei gutem 
Willen mit der linfen Hand markiert werden. 
Hiernad) lag aljo fein Grund vor, ein etwa an- 
gebotenes Engagement wegen der Handverlegung aus- 


zuſchlagen. 

Dem Kläger iſt daher unter Aberkennung des 
Mehranſpruches ein Betrag von insgeſamt ... M. zu⸗ 
zuſprechen. Mit der Abweiſung des weitergehenden 


Anſpruches erledigt ſich der klägeriſche Antrag auf aus— 
drückliche Feſtſtellung der Erſatzpflicht des Beklagten im 


Urteilstenor. ... 


Wiener Theatergänge. 
Ibſens „Nordiſche Heerfahrt” im Raimund-Theater. — 
Cyrano von Bergerac“ im Burgtheater. 
War es eine dringende Notwendigkeit, im Raimund⸗ 
Theater, einer Bühne des Melange-Repertoirs, mit 
einem zufammengemwürfelten Enfemble, Ibſens, Nordiſche 
Heerfahrt” aufzuführen? Es war wieder ein Experiment 
29 der Vorführung des „Bund der Jugend“ am 
arl-Theater und mißlang bier wie dort, wenngleich 
die Wirkung der „Heerfahrt” eine weitaus ftärkere war 
als die des genannten Luſtſpiels. Aber trogdem follte 
man es jebt für eine geraume Weile des böfen Spieles 
mit Ibſens Jugendwerken in Wien genug fein laſſen. 
Man ijt ja nicht einmal feinen Meifterwerfen noch 
gewachſen, die den Darfteller emporheben; es iſt aljo 
ganz und gar a fih an Stücke Heranzumagen, 
ie der Stüße ihrer Darfteller bedürfen. Sie dürfen 
erft dann gegeben werden, wenn die reifen Werke des 
Dichters bereit3 tief in den Geift und in die Herzen 
der Wiener eingedrungen find — und daß dies jebt 
noch nicht, vielleicht noch lange nicht, der Fall ift, da- 
von weiß ein jeder Theater-Direktor zu erzählen. 
„Nordifche Heerfahrt”, das nordifizierte Nibelungen- 
lied, weift Scenen von großer bramatifcher Kraft und 
milder Schönheit auf, von hinreißender Fortbewegung 
und Ausgeftaltung einzelner Motive, ohne einen tieferen, 
einheitlichen Eindrud zu fchaffen. Der Bau des Dramas 
ift zerriſſen, zerflüftet, ſtellenweiſe von geradezu kindiſcher 
Technik des Scenenbaues und des Nusdruds; Rede 
und Antwort oft derart unvermittelt und jeder Logik 
emd, ii e3 der ganzen Kunſt großer denfender Schau- 
pieler bedürfte, diefe Schwankungen auszugleichen und 
zu verdeden. Hidrdis, die nordifche Brünnhild, die 
einen wilden Eisbären vor ihre Kammer bindet und 
denjenigen lieben will, der das Ungeheuer tötet, ift die 
vollfte, lebenswahrſte Geflalt des Dramas. Die Barbarin 
ſteht uns trotz ihrer Wildheit und grauſamen Kälte 
nahe; denn der Dichter hat ihr Züge von feinfter 
— Tiefe und Wahrheit geſchenkt und mit 
ihr eine Geſtalt erſchaffen, die wie die Urmutter unſerer 
modernen unzufriedenen, verbitterten, ſich nicht ausleben 
könnenden ſtarken Weib-Individuen in unſer Jahrhundert 
herüberragt. Wenn Hidrdis, das ſchöne, ſtolze Kraft- 
meib mit ihrer grollenden unbewußten Liebe für Sigurd, 
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den Helden, mit ihrem unbezähmbaren Durſt nach 
Taten, bei düſterem Fackelſchein einſam im engen Haufe 
ihres Gatten fit, der nicht nach ihrem Sinne ift und 
von weiten Fernen träumt, wenn fie nach Freiheit, nah 
Betätigung ihres Individuums ſchreit — müſſen wir 
da nicht leiſe lächeln und an unfere Zeit denken? 
Hjördis jehnt fich, langweilt fich, fie — die Araft- 
fteogende — ijt nervös; fie wird in ihrer Mervofiti 
boshaft und macht Streiche, genau wie die unzufriedene 
Frauen unferes Jahrhunderts und aus denjelben Urſache 
heraus. Aber fie ijt eine Barbarin, ein Uebermeib un 
was bei uns nur all zu oft und fchnell wie Hyfterie 
und Laune ausfieht, gewinnt dort das Bild nicht zu 
bändigender erhabener Inſtinkte und Kraftäußerungen 

Während Ibſens Nordlandshelden troß ihrer Kämpfe 
und Taten nicht über die allgemeinfte Schablone hir- 
übergreifen, ja ſtellenweiſe ſchwach und kindiſch werden 
wie die Weiber, ragt dieſe Hjördis als eine Geftalt 
von genialifcher Höhe über ihre Umgebung, bis zu 
jenem Augenblicke im dritten Akte, wo wir in der 
Ziebesfcene mit Sigurd den Kulminationspunft, den 
Gipfel ihrer elementaren Perfönlichkeit erwarten. Hier 
verfagt der Dichter vollftändig auch mit diefer Geftalt; 
feine eigene Leidenjchaft läßt ihn im Stich und Hjördis, 
von der man ihrem ganzen Wejen nad einen Orkan 
der Leidenschaft erwarten mußte, wird polemiſch und 
rückblickend, erwägend und befonnen; anftatt hinreißend, 
rücfihtslos und vormärtsftürmend Die Riefin, die 
der Dichter mit dem fchönften, echteften weiblichen Zu 
gefhmüct, daß fie fih in dem Augenblicke, da fie an 
dem Manne ihrer Liebe und Qual Rache nehmen mil, 
der ganzen Stärke ihrer Zärtlichkeit für ihn bemuft 
wird -- wird bier all ihres wilden Zaubers entkleidet; 
fie finft vor unjeren Augen in das Nichts gewöhnlicjter 
Weiberart, und wenn fie fi auch gegen Schluß de 
Dramas mit ihrem heroiſchen Entjchluffe, Fein gewöhn— 
liches ungetreues Weib zu werden, jondern mit Sigurd 
vereint nach Wallhall zu wandeln, erhebt, jo kommt 
diefe Erhebung zu fpät und das Schickſal des Dramas, 
das von Hjördis fo jehr abhängig tft, ift befiegelt. 

Alles in allem genommen war e3 fein glücklicher 
Abend. Agathe Barjescu brachte für die wilde Nor 
landstochter jo manches mit: ihre intereffante äußere 
Erfcheinung, ihr klangreiches Organ und die unrubig: 
Leidenschaftlichkeit, aber die Hjördis braucht mehr. Ste 
verlangt Geift, eine in die Tiefe — Intelligenz 
eine zerſetzende, pfeilſpitze Kraft der Rede und pronon- 
zierte Gefte hohnvoller Ueberlegenheit; und zu dieſen 
Dingen befigt Agathe Barſescu bis Heute nur jehr 
geringe, faum merfbare Anläufe. Darum vermochte ſie 
es nicht, tiefer zu intereffieren und die Hjördis über 
das Niveau einer Heroine zu heben, wie wir fie bereits 
aus zahllofen anderen Stüden fennen. 


* * 
Direktor Schlenther hatte bis heute recht ı.'nia 
Glück; fo wenig, daß ihm felbft das Stück dure fiel, 
von dem man fic) das Ereignis der Saifon verjpr hen 
durfte. Aber diesmal lag es nicht am Stüd; ei lag 
nur an Doktor Schlenther. ch rede von „Cyrano von 
Bergerac" und meine dabei Herrn Hartmann. Alle 
Vorwürfe, die dem armen Über-Nafen-Denfchen Ey ano 
an den Kopf geworfen werden, prallen an je, ıen 
geiftreichen Schädel ab und fliegen auf Ernſt Hartme ıns 
ee und Nafe, denn er und fie waren es, din ein 
tunftwerf zerftört und das Burgtheater um nen 
bedeutenden Sieg gebracht haben. Aber das kätte er 
0 
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Doktor Schlenther wiſſen müffen, wie e3 in Wien vor 
der Aufführung des „Cyrano" jeder „Theaterkundige“ 
gewußt bat. Der „Cyrano“ Tann von Hartmann 
nicht gefpielt werden. Dafür gab es Mittermurzer und 
gibt es Kainz, und mit dem Cyrano“ hätte gewartet 
werden müfjen, bis Kainz da ift. Denn man verpufft 
ein Kunftwert nicht. Unter der Hartmannſchen Dar- 
ftellung haben wir eine der warmblütigiten Figuren 
aus tomantifchen Tagen zu einem Theaterjchemen 
aufammenfchrumpfen feben. Cyrano mit feiner von 
Hartmann ind Mamuthafte, ins unappetitliche geftei- 
gerten dar wurde zur plumpslächerlichen, ja ftellen« 


weiſe wiberlichen Operetten-Figur und in feinem genial⸗ 


idealen Untergrunde total unverftändlich, unglaubhaft; 
und mit dem Unglauben an ihn, verfagte der Glaube 
an das Stüd, an feine Vorausfegung, an feine Gejcheh- 
niffe und ar Geitalten. Die fchönften Verſe, die 
entzüdendften Gedanken zerflatterten ungehört, unem- 
pfunden, und jo konnte e8 gefchehen, was jedem, der 
das Buch Roſtands gelefen, und Fuldas feinfühlige, 
alle Schönheiten Roſtaud'ſchen Geiftes enthüllende 
sg tennt, eine Pr dänft: Cyrano 
von Bergerac war für das Burgtheater eine Nieder 
lage — vielmehr, das Burgtheater bereitete dem 
Cyrano von Bergerac eine Niederlage! 


Dr. Ridard. 


Die vier Gewinner, 


Bolksſtück von Philipp Langmann. Zum erftenmal aufgeführt im 
Deutſchen Vollstheater am 12. Nov. 98. 
Scharfe Beobachtung des äußeren Vorgangs, tüchtige 
Zeichnung der Arbeiter-Benölferung, ihrer Art fich zu 
eben, zu fprechen, zu empfinden, zeigt ſich in diefem 
tüd wie in dem erften, mit dem der Verfaſſer einen 
fo großen Erfolg erreicht hat. Aber im „Bartel Turafer“ 
gelang es ihm, einen tiefen, wenn nicht neuen, jo doch 
in neuem Milieu und in neuer Entwidlung dargeftellten 
Konflikt zum Hauptthema feines Stücks zu machen, 
die Br zu konzentrieren, das tragifche Intereſſe 
der an an dem trefflich durchgeführten Seelen- 
kampf Turaſers zu erhalten, die dramatiſche Begebenheit 
rafh und fteigend durchzuführen. — In dem neuen 
Stück vermifjen wir die notwendige Einheit, ſowie 
GSeftalten, die uns intereffieren Lönnten. Kein Konflikt 
wird angeregt; es fehlt an Wit; der Humor treibt nur 
ein leijes kraftloſes ˖ Spiel, und die Handlung verläuft 
in Nichts. ieder ift der äußere Vorgang gut gefehen 
und fcharf gefaßt, aber nirgends ift er vertieft. Eine 
recht gut geichilderte Fabrikfcene eröffnet ung im 1. Akt, 
in welchem drei Arbeiter und eine Arbeiterin auf das 
Refultat der Bene warten und zulet ihren Gewinn 
erfahren, die Perſpektive auf all die tiefgehenden 
Wirkungen, welche eine größere Geldfumme, in einem 
Milieu armer Menfhen erregen Tann. Aber fie werden 
enttäufht. In recht gewöhnlicher und vecht unmahr- 
ſcheinlich zuſammengedrängter Art verlieren Die vier 
Gewinner in einem Wirtshaus, im Rauſch, geprellt, 
—3 das gewonnene Geld und kommen im dritten 
Akt, alle vier ernüchtert und „moraliſch geläutert“ .. 
Haufe. Das ift alles. Die Wirtshaußfcene, an fü 
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nicht jchlecht beobachtet, aber gedehnt und langwierig, 
ift durch das Wiederfinden eines verlorenen Kindes bei 
einem Seiltänzer mit etwas Familienblatt-Romantit 
verbrämt. Diefe unbemegte unluftige Maffenfcene fteht 
tief unter der, die im Bartel Turafer folchen dramati- 
{chen Reiz befist. — Auch ein Luftipiel muß Konflikte 
aufrollen, auch ein Luſtſpiel muß uns für den und 
jenen intereffieren, muß gewiſſe Bangheit, und wäre 
e3 nur eine jcherzhafte Bangheit im Zufchauer ermeden, 
oder der Humor muß fprühend fein, die Einfälle ein« 
ander jagen, jo daß wir vom Wiz beſtochen alles 
andere vergeffen. Nichts von alledem ift in diefem 
Stüd der Fall; e8 ift nicht einmal eine gute Frediat 
gegen das Lotto; denn am Schluß haben alle vier 

ervinner „innerlich“ gemonnen. Ueberhaupt ift der 
Schluß voll Rührung und Moralität primitivfter Art. 
Liebeöpaare verjöhnen fi, Eltern und Kinder finden 
ſich wieder, nad) allen Seiten wird verziehen — nur 
der Zufchauer ift faum geneigt, die Enttäufchung des 
Abends zu verzeihen. ir hoffen, daß diejes Stüd 
nur ein Schritt. vom Wege war, und daß der Autor 
wieder Probleme finden wird, die ihm die einmal 
gezeigte Kraft zu entfalten geftatten werden. 

Obgleih das Stück feine Rollen, fondern nur 
Epifoden bot, wardie Darftellung vortrefflich, insbefondere 
Tel. Glöcdner und die Herren Weiß, Ruſſeck, Meirner 
und Kramer. Daß Herr Girardi gut fpielte, ift zu 
erwähnen wohl überflüffig; doc) gab die Geringfügigfeit 
der Rolle auch ihm feinen rechten Spielraum. 


Rarl Federn. 


ur Gntwickelung 
der deutſchen Schaufpielkunf, 


So wenig wir eine Geſchichte des deutfchen Dramas 
befigen, jo wenig haben wir eine Gefchichte des deut- 
ſchen Theaters auf wiſſenſchaftlicher Grundlage oder 
eine kritiſche Gefchichte der deutfchen Schaufpielkunft. 
Eduard Deorients großem Werke „Gefchichte der deut- 
ſchen Schauſpielkunſt“ fehlt bei aller Anerfennung des 
bier gebotenen die rechte Zuverläffigkeit. Freilich fchreibt 
bier ein Künftler interefjant und verftändnisvoll über 
die Entwidelung feiner eigenen Kunſt; aber er ift doch 
zu ſehr felbit ein Glied in der Entwidelung, als daß 
er objektiv und fouverän den Stoff beherrſchte. End» 
lich fehlen ihm die litterarifchen Kenntniffe. 

Die Theatergefchichtsfchreibung auf wilfenfchaftlicher 
Grundlage ift ein noch fehr junger Sprößling der 
Ritterarhiftorie. Sie hat fich bisher ausfchließli mit 
Spezialarbeiten begnügt, um einen ficheren Grund für 
umfafjendere Darftellungen zu legen. Sie hat wert- 
volle Monographien von Lofalbühnen und einzelnen 
Schaufpielern geliefert. So befigen wir jebt eine Ge- 
jöishte des Breslauer Theater von Mar Schlefinger, 

ie erft kürzlich in diefen Blättern eine eingehende 
Würdigung erfahren hat. Dann ftellen fich entjprechende 
Werke über das Frankfurter, Gothaifche, Weimarifche 
Theater von Elife Menzel, Hodermann, Wahle eben- 
bürtig an die Seite. Aber an die Gejchichte des 
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Berliner Theater hat fich bisher noch niemand ge- 
magt, und wir müffen uns dafür die ältere Zeit mit 
der Äußerft ſchwachen Arbeit eines gewiſſen Martin 
Plümicle begnügen, der ein Zeitgenoſſe unjerer großen 
Klaffifer mar und ſich durch feine Theater-Bearbeitungen 
Haffifcher Werke wie durch eigene dramitifche Elaborate 
einen böfen Auf erworben hat. Nicht viel beffer fteht 
e8 mit den Monographien großer Künftler. Bisher 
haben nur die Neuberin, Eckhof, Schröder und Schönen. 
mann eine eingehende Würdigung erfahren. 

Durch diefen Mangel entiprechender Vorarbeiten 
ftellt fich alfo eine Gejchichte der deutfchen Schaufpiel- 
kunſt al3 eine unendlich ſchwere Aufgabe dar, die um— 
faffende Kenntniffe ‘auf dramatifchem Gebiete, hohes 
ſchauſpieleriſches Verftändnis und eine gewiſſe intuitive 
Gabe, Schaufpieler früherer Zeiten ſich in ihrem Spiel 
wieder zu vergegenwärtigen, verlangt. Hans Ober- 
länder bat diefen DBerfuch für ein begrenztes Gebiet 
gemacht und die geiftige Entwicklung der deutfchen Schau- 
fpielfunft für das 18. Jahrhundert darzuftellen unter- 
nommen.*) Cine furze Inhaltsangabe feiner Arbeit 
mag uns zeigen, wie weit dieſer Verſuch geglüdt ift. 

Da die franzöfiiche Schaufpielfunft bis zu Leffings 
Zeiten die deutjche ſiark beeinflurt hat, geht der Ver— 
fafjer aus von der Darftellung der klaſſiſchen Tragödie 
in Frankreich. Schon an und für fich forderte der 
ideale Stil eines Corneille und Racine, der ſich an 
der Antike gebildet hatte, zum bdeflamatorifchen Pathos 
und zu fogenannten „malerifchen Stellungen“ heraus. 
Dazu fam noch die Etikette des franzöfifchen Hofes, die 
jedes naturaliftifche Spiel als gegen den Anjtand ver- 
ftoßend verbot. Corneille und Racine gaben ihren 
Scaufpielern felbft Unterricht, über defjen Art wir ung 
freilich hent feine Elare Anfchauung mehr machen können. 
Nur foviel ift fiher, daß der Schaufpieler damald dem 
Redner gleichgeftellt wurde. Man verlangte von ihm 
Rhetorik, Pathos ftatt wahrer Empfindung. Da trat 
1653 Hebdelin, Abbe von Aubignac, in feiner Pratique 
du theätre entjchieden gegen diefe Spielmeije auf. Er 
hob den nölligen Mangel an Yllufionsfähigfeit bei Dar- 
ftellern und Zufchauern hervor, er proteitiert gegen das 
einfeitige Ideal äußerlicher antififierender Yormvoll- 
endung. Nicht der Vortrag allein mache den guten 
Schaufpieler aus: er habe vor allem auf die Ber: 
törperung der darzuftellenden Perſon zu ſehen. Dubos 
uud Batteux begründeten dann im 18. Jahrhundert 
eine ſyſtematiſche Theorie der Schaufpiellunft Sie 
machten zwiſchen Rednern, Schaufpielern und Panto- 
mimen feinen Unterfchied, ja fie ordueten die Schau: 
fpieltunft geradezu der des Tanzes unter. Dubos machte 
aber dem Realismus weit größere Zugeftändniffe als 
Batteur, der da8 Gemeine und Yurchtbare in der Mimik 
fhlehthin verurteilte. Er ging jo weit, daß er ver- 
langte, der Deflamator müffe fich felbft rühren, um aus 
lee Empfindung eine wahre Mimik fließen zu laffen. 
Er berührte damit eine der wichtigften Streitfragen der 
Schaufpielfunft: Muß der darfteflende Künftler ſelbſt 
empfinden, was er fpielt? Die Entwiclung der deutjchen 


Scaufpielfunft zeigt, unter wejentlich englifchem Ein- 


fluß, die immer ftärfere Betonuug des Gefühlsmäßigen 
gegenüber dem Intellektuellen. Dubos rang fodann 
feinem franzöfifchen Nationalftolz die entfcheidende Er: 
kenntnis ab, daß auch in der Schaufpielfunjt nationale 


*, Hana Oberländer, Die geiftige Entwidlung der deutſchen 
Schaufpielfunft im 18. Jahrhundert. Hamburg, L. Bob 98. 
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man 
allgemein gültigen Coder der Schaufpielkunt 
Eönne. Er verlangt ftarfes Betonen des 9 
Charakteriftifhen. „Die Eigenart des Volkes 
Tonfchattierungen, Schärfe und Anzahl der 
die Abftufungen in Kälte und Hige der 
beſtimmen.“ Wie hier theoretifch, jo wurden dur 
praktifch der Alleinherrſchaft des Klaffizis 
angelegt. Als Schaufpieler hielt er ſich imm— 
rechten Maß und war frei von dem emphatijch 
und dem Bramarbarifieren feiner Rivalen. 2 
der Tragödie, für die er freilich nur geringe 


ſtiku 


um feinen eignen Weg zu gehen. Im Imp: 
Versailles verjpottet er die Darftellungsmeife jeiı 
Die natürliche Spielart Molteres beeinflußt 
in feinem Traite du reeitatif. Er ftellt hier e 
die Forderung des lebhaften Empfindens 
zuerft betont und vertieft die pſychologiſche 
Schauſpielkunſt. Er gibt die Scheidung 
Komödie und Tragödie, was das Spiel anı 
ſchloſſen, auf und fordert in beiden dem = 
Ausdruck der Leidenjchaften. Baron,kein 
Molieres, ſetzte deſſen Tradition 
10. April 1720 machte er als Cinna 
Verfuh natürlicher Darftellung in der 2 
Zum eriten Male betonte er’ in einer jo Ela 
idealen Figur das Neinmenfchliche. Dieſe e 
Auffaffung verjchaffte fich langjam Eingang in w 
Kreife. Baron wurde der Schöpfer der Natı 
in der Schaufpielfunft Frankreichs und wirkte 
auf die folgenden Theoretifer. ee find 
Ludovico Niccoboni und fein Sohn Fran! 
nennen, die praftijch und theoretijch die Schaufi 
förderten. Ein geborener taliener, war Zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts nach Paris 
und hatte dort als Theaterprinzipal erfoli 
die drohende Herrichaft der Burleske, die 
Heimatlande wie jpäter in Deutjchland und 
über die ernſte Mufe triumphirte, Front 
Unter feinen Schriften ift die wichtigfle, feine , 
surladeelamation“ (1737). Erfordert hier zuerfi 
haftes Studium der Schaufpielfunft nach Prin 
ev aus dem Spiele Barons und der Lecoubreur 
Zum erſten Male wird hier die Erlernbart 
Schaufpielfunjt betont. Die Praxis joll feine Zi 
ſogleich befräftigen. Noccolonis Truppe, die ſich 
jpieler des Herzogs von Orleans nannte, »« 
fich feit 1716, um über die einzelnen Rollen 
tieren. Hier zuevft tritt in dem Intendant de I 
(Direktor der Hofbeluftigungen) ein ai 
Regiſſeur hervor. 
(Fortfegung folgt. ° 
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Die Rechtſprechung in Schiedsgerichts 
ſachen des Deutfhen HBühnenvereins. 


Von 
Landgerichtsdirector Dr. Felisch zu Berlin. 
Machdruck mit Quellenangabe geitattet) 
XXI. 
Schiedsſpruch des II. Senates vom 18. 4. 1898. 
Entfheidungsgründe. 

Nach dem Zeugnis des Theaterdienerd X und des 
Inſpektors Y in Z haben beide den Verſuch gemacht, 
Kläger den Brief der Direktion des A-Theaters, der 
die im Kontrakt vorgefehene Kündigung enthielt, zu 
übergeben, Kläger hat aber die Annahme des Briefes 
wiederholt verweigert. Kläger feloft giebt zu, die An- 
nahme eines Briefe vermeigert zu haben, der die 
Kündigung feitens feiner Direktion enthalten haben 
tönne. Warum Kläger die Annahme jenes Briefes 
verweigert hat, giebt er nicht an; die Vermutung aber, 
daß läger den Inhalt jenes Briefe geahnt habe, da 
ihm das Kündigungsrecht feiner Direktion befannt war, 
liegt fehr nahe. Unter feinen Umftänden trifft aber 
dafür, daß Kläger den Kündigungsbrief anzunehmen ſich 
weigerte und dadurch die Kündigung nicht rechtzeitig 
erhielt, die Beflagte irgend welche Schuld; diefe Schuld 
bat fich Kläger vielmehr felbft zuzufchreiben. Etwaige 
mündliche Verhandlungen oder Abmachungen zwifchen 
dem Kapellmeilter des A-Theaters und Kläger find für 
die Streitfache völlig belanglos, da, wie Beklagte richtig 
anführt, „wenn die Direktion mit Kläger direkt fchrift- 
ih verkehrt, etwaige Geſpräche eines Kapellmeifters 
mit einem Muſiker für diefelbe ganz gleichgültig find.’ 

Nach Lage der Dinge mußte daher Kläger mit 
feiner Klage abgewiefen und ihm auch die Tragung der 
gefeglichen Stempelgebühr auferlegt werden. 


XXI. 

Rekursentſcheidung des Direktorialausſchuſſes 
vom 17. 10. 1898. 
Entjheidungsgründe. 

Der Kläger und Rekursbeklagte befindet fich im 
Irrtum, wenn er aus $ 17 B feines Vertrages folgert, 
die Anrufung einer zweiten Inſtanz fei dem Beklagten 
unterfagt. Diefer Paragraph oder vielmehr $ 16B 
beftimmt nur, daß fich die Parteien unbedingt dem 

876 





Ausfpruche des in $ 99 der Sabungen bezeichneten 
Schiedsgerichteß unter Verzicht auf jede Berufung, d.h. 
an eine außerhalb des Vereinsſchiedsgerichtes ftehende 
Stelle, unterwerfen. 

Der 8 99 der Sagungen nimmt ausdrüdlich auf 
eine zu exlaffende Schiedsgericht3ordnungTBezug, und 
diefe, die in ordnungsmäßiger Weife zuftande gekommen 
in läßt die jeßt angerufene Rekursinſtanz in 88 42 big 

zu. 

Der hiernach zu Recht eingelegte Rekurs mußte 
jedoch daran feheitern, daß es ihm an einer Unterlage 
fehlte. Nach $ 42,2 der Schiedsgerichtsordnung ift der 
Rekurs nur aus formalen Gründen zuläffig, darf aber 
nicht gegen den materiellen Teil der Entſcheidung ein- 
gelegt werden. Lediglich gegen den letzteren richtet fich 
jedoch die Rekursfchrift des Beklagten. Ob der Kläger 
das von ihm beanfpruchte Fach eines Bonvivants im- 
ftande ift zu fpielen oder nicht, kann in zweiter In— 
ftanz nicht nachgeprüft werden. Ebenfo iſt e8 ausge- 
fchloffen, daß das Nefursgericht die Thatfache einer 
Nachprüfung unterzieht, ob der Beklagte den Brief des 


Klägers in vollem Umfange ernſt genommen hat. Die. 


Rekursinſtanz muß von le thatfächlichen Feſt⸗ 
ftellungen ausgehen, melche der erftinftanzliche Senat 
beventenfrei fejigeftellt hat. Gefchieht dies aber, fo ift 
die angefochtene Entfcheidung ohne erfennbaren Rechts- 
iertum zu dem in ihr niedergelegten Ergebniſſe gelangt. 

Daß dem in erfter Inſtanz entfcheidenden Senate 
hierbei ein formaler Verftoß begegnet fei, behauptet 
der Beklagte felbft nicht, obgleich doch allein eine jolche 
Behauptung geeignet wäre, den eingelegten Rekurs zu 
begründen; und bei der von Amtswegen vorgenommenen 
Prüfung hat ſich ein folcher formaler Mangel nicht 
feftftellen laſſen. 

Es mußte daher der Nefurs, wie gefchehen, ge= 
mäß $ 46 der Schied3gerichtSorbnung verworfen werden. 

Die Entjheidung über die Stempellaft beruht auf 
& 41 Schiedägerichtordnung und Poſ. 57 des Stempel: 
tarif8 vom 31. Juli 1895. 


A XXI. 
Schiedsſpruch des II. Senates vom 1. 11. 1898. 
Entfheidungsgründe. 

Der von dem Beklagten in feinem Bunte be- 
ftrittene Tatbeftand ergiebt, daß Bellagter von dem 
Kläger durch rechtsgültigen Vertrag vom 11. Sept. a. c. 
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für die Stadttheater in X und Y engagiert worden ift. 
Die Gründe, die Beklagter als Entichuldigung dafür 
anführt, daß ex einmal fein Engagement nicht vecht- 
zeitig angetreten hat und zweitens die Löſung des ab- 


gejchlofjenen Vertrages anftrebt, können als ftihhaltig | 


nicht angefehen merden. 


Es ift nicht recht glaublich, daß Bellagter exft , 


nach Abjchluß des Vertrages mit dem Kläger in einen 
derartigen Vermögensverfall geraten ift, daß ihm ein 
DVerlafjen feines derzeitigen & 
worden wäre. Beflagter hat fich vielmehr aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach ſchon bei Abfchluß des fraglichen 
Vertrages in fchlechten Vermögensverhältniffen befunden 
und hätte, wenn er unter diejen Umftänden feinen 
Wohnfig nicht verlaffen zu können glaubte, den ihm 
vom Kläger angebotenen Vertrag nicht annehmen follen. 
Eine Löſung de3 Vertrages auf einfeitigen Wunjch Hin 
erfcheint, auch wenn gewiſſe Billigfeitsgründe dafür zu 
iprechen ſchienen, als abjolut unzuläffig, da derartige 
Präzedenzfälle alle Vertragsabſchlüſſe als illuforijch ev: 
ſcheinen lafjen müßten. 

Daher mußte Bellagter verurteilt werden, feinen 


Vertrag einzuhalten und fein Engagement fofort an- 


zutreten. 


Das Schiedsgericht glaubt aber, da es nicht nur 
nach dem Buchſtaben zu entſcheiden hat, ſondern auch 


Gründen der Billigkeit einen gemiffen Spielvaum ge= 
währen darf, an diefer Stelle den 2 
zu follen, Kläger möge dem Bellagten — falls ſich 
deſſen Angaben als zutreffend erweijen — den fofortigen 
Antritt feined Engagement dadurch) erleichtern, daß 
er die in dem Vertrage vom 1. Januar 1898 ftipulierte 
Reiſeentſchädigung entjprechend Höher normiert. 

Die Koften der gejeglichen Stenpelgebühr mußten 


dem Beklagten al3 dem in der GStreitfache allein jchul: 


digen Teile auferlegt werden. 


Zur Entwickelung 


der deutſchen Schanfpielkunft. 


Gleich Wertvolles leitete Francesco Riccoboni für 
die Schaufpielfunft. Er gab jich über den bedingten 
Wert aller Regeln für Echaufpieler feiner Täufchung 
hin. Er mußte, daß der Künftler in der Leidenfchaft 
diefe Regeln vergefje, aber „durh die Gewöhnung 


an dieſe werden jeine lebhaften WBerwegungen noch 
den beiten Grundſätzen gemäß erjcheinen.” | 


allezeit 
Er beftreitet, daß der Schaufpieler die darge- 
ftellten Affefte im entjprehenden Momente 
felbft empfinden müffe, weil er ohne Ber- 
wirrung eine Reihe von Affekten alsdann nicht 
zugleich durchleben und darftellen müfje. Er proteftiert 


ohnſitzes unmöglich ges ! 


unfch ausſprechen 


! fteller ein beiteres Ausfehen erlaubt fei. Er zuerft e- 
' hebt das Luftfpiel theoretifch zu feiner heutigen de 
| deutung als „Komödie“, wenn er bemerkt, alle Leider 
ſchaften ſchickten fich auch in ihm, und die Empfindung 
könne aud) bier aufs Höchfte getrieben werden. Welch 
Vorurteilslofigfeit und welche Elare Erkenntnis in eine 
Zeit, da das Trauerfpiel und die Komödie nod 
als höhere und niedere Zinſtgatuns geſchieden wurden! 

Seine Schrift bot fodann Ausgezeichnetes über du 
ftumme Spiel, über die Ton- und Stileindeit, übe 
feine Einzelzüge der Darſtellung. Die Schriften ie: 
| beiden Riccobonis übten auf die praktifche wie theoretiſh 

Entwidelung der deutſchen Schaujpielfunft -den größte 
Einfluß. Fußte Ekhof, der Begründer der era 
deutjchen Theaterafademie auf ihnen, jo bat Lejfing dr 
Theorie des jüngeren Riccoboni überfeßt und Ludodick 
Werke genau ftudiert. Das franzöfifche Trauerip 
hielt dennoch an jeiner alten Praris feſt, an ir 
antififierenden Betonung des Plaſtiſchen und de 
« malerifchen Stellung auf der Bühne. Auch die Schrift 
von Rémond de Ste. Albine, der mehr theoretijieren 
darlegte „die Natur muß den Schaufpieler entweri, 
Be Kunſt muß ihn vollends ausbilden”, änderten darın 
nichts. 

Ging in Frankreich mindeſtens theoretiſch die Zu: 
denz vom Idealismus zum Realismus, fo vollzog ſih 
in Deutfchland und England juft die umgekehrte En 
wicelung. Bejonders in Deutjchland galt es, einen rohen 
und wüften Naturalismus zu befämpfen, der durd de 
Schauſpiele der englijchen Komödianten, durch die ma 
iteöfen Haupt: und Staatsaktionen, duch die Bar 
herrfchaft der Burleske, die insbeſondere Gottſched ım 
die Neuberin befämpften, hervorgerufen war. Grit di 
die Stürme des dreißigjährigen Rrieges vorübergebrun 
waren, als die Truppen das alte Nomadenleben mit 
feßhafter Thätigfeit in ftändigen Theatern vertaujchte, 
war eine gejunde Entwidelung deutfcher Schaufpieltut 
möglich. Leipzig, die Stadt Gottfcheds, ift die 
Geburtsftätte der neuen deutſchen Schaujpiel: 
funft, die Truppe Schönemanns ihre erit 
würdige Vertretung, Conrad Ekhof ihr erfer 
großer Schaufpieler. Theoretifch find die Schriften 
Johann Elias Sclegels von entjcheidender % 
deutung für ihre Entwickelung. In feinen „Reglı 
de STheaters" läßt er fich durch franzöftfche Aefthetiler 
wie Hédelin d’Aubignac („Pratique du theätte) 
Brumois und die Riccobonis befruchten. Er verlag 
Theater unter landesherrlicher Führung, ftändigeBühne, 
gebildete Schaufpieler, einen Direktor, der nicht jet 
Komödiant ift, fondern „ein Mann von Anfehen un 
Urteilskraft“. Er wirkte in Dänemark mit foldem Er: 
folge für dieje Ideen, daß am 18. Dezember 1748 in 
Kopenhagen in dem „fteinernen” Schaufpielgaus ein 
Vorbild für Lejjings Schöpfung des Hamburger National: 
theater, der Hofbühnen in Wien (1776) und Man: 
heim (1779) gejchaffen wurden. Schlegel nahm jodum 
den Plan einer Schaufpielerafademie, den Ekhof auf 
führen follte, beveit3S voraus. Er fordert in einen 
Mujteret ıt zur Unterhaltung der Schaufpieler aud ld 
für die Beſoldung von Kindern, die man „zu Acleur 
| aufziehen“ Tönnte." Ex forderte endlich eine Kritik der 


gegen jeden übertriebenen Naturalismus. Die Kunft 
des Schaufpielerd erfordere ein Auffchwellen der Wahr- n 
beit, welche bdiejelbe in der Entfernung als reine | nicht gedrudt, fondern blieben als Manuftripte in den 
Wahrheit erfcheinen laſſe. Er gelangt zu der wichtigen ! Händen ver Prinzipale, die bei der Freiheit des A 
Erkenntnis, daß aucd im Trauerjpiel dem Dar- | führungsvecht3 durch den Drucd empfindlich geihädit 
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worden wären. Schlegel wies auf die Notwendigkeit 
Des Drudes Hin ſchon um der Kritik willen. Befannt- 
Lid) mußten die Rezenfionen Lefjings, der die Schau: 
ſpielkritik begründete, aufhören, meil die Eitelfeit der 
Schaufpieler eine Kritik nicht vertrug. Die weitere Ent- 
widelung der deutſchen Schaujpielfunft wird praftifch 


Durd den Engländer Garrick, theoretifch durdy Diderot ' 


beeinflußt. — In England nahm der Schaufpieler ſchon 
im 17. Jahrhundert eine ganz andere Stellung ein. 
Er bejaß aber auch eine "ungleich höhere Bildung. 
Allein auf die Praxis der Daritellung ausgehend, be- 
Taßen fie feine Theorie der: Bühnenkunſt. Die Schau- 
Tpieler erzogen fich felbft gegenfeitig. 1735 gründet 
Aaron Hill eine theatralijche Alademie. Derjelbe Hill, 


ſchrieb jegt einen „Verſuch über die Schaufpielkunft" 
unter dem Einfluß Garricks. Von dem Grundjage aus: 
gehend: „Die Wahrheit ftügt fich ganz auf Natur“ be- 
wertete er darin befonders die Mimi. Ebenſo bedeut- 
jam war die von ihm begründete erſte theatralifche Fadı- 
zeitjchrift „The Prompter“ für den endgültigen Sieg 
der naturaliftifchen Darftellungsmeije. Hills Zeitgenofje, 
Colley Cibber, aus dem Leffing ſich über die Entwidelung 
der englifchen Schaufpielfunft orientierte, ſetzte dieſe 
Beitrebungen fort. Garrick aber entfaltete als Meifter 
und Lehrer der Schaufpielfunft eine Thätigkeit, die auch 
die Kunjtentwicelung Deutjchlands erheblich mit beein- 
flußte. Er war beſonders groß in der Mimik und in 
der Kunft des Individualifievend. Er ſchuf im bewußten 
Gegenſatze zur Antike, die nur auf Maß und Schönheit 
fah. Er befreite die Bühne und nicht nur die Eng» 
lands, von allen fonventionellen und traditionellen Rüd- 
fihten auf das Publikum. Es ift num geftattet, dem 
Sera den Rücken zu fehren, man fpricht nicht 
mehr ins Parterre. Garrick beeinflußt die Theorie 


Diderots, der feine theatvalifche Aejthetit 1748 in dem. 


Roman „les bijoux indiserets* begann. Er bricht 
mit dev antikifierenden Schule und verlangt Natur und 
Wahrheit. m feinen eigenen Stüden verpflichteten die 
kurz abgerijfenen Säge, die rafche Skala von Gefühls- 
erregungen, die er bot, zu einer naturaliftifhen Dar- 
ftellung. Er verlangt, der Dichter folle den Höhepunkt 
einer leidenjchaftlichen Scene nur ffizzieren, dem Dar— 
fteller felbft die Ausführung der abfterbenden Töne und 
halb erfticten Laute überlaffen. Er vergleicht den 
leidenfchaftlichen Naturjchaufpieler mit den ——— 
Verſtandeskünſtler und entſcheidet ſich für letzteren, weil 
dieſer ſtets Herr der Empfindung ſei. Diderot hat 
hauptſächlich auch Stil und Darftellung des bürgerlichen 
Dramas, das fich nun inımer mehr realiftiich entwickelte, 
eingewirkt. Bei uns beeinflußte er die Anjchauungen 
Zejjings, der 1760 das Theater des Herin Diderot 
herausgiebt. Als Lefjing ſich der Schaufpielfunft wid⸗ 
mete, jand er fie in ihrer neuberifchen Epoche; fie fuchte 
„zwiſchen dem Idealismus des antikifierenden Dramas 
und dem Naturalismus der Staatsaktionen“ die an- 
iprechende Mitte des Ausdrucks. Leſſing hatte in feiner 
Jugend die Abficht, „wo nicht jelbit aufzutreten, doc 
menigjtens einen ganz feinen Trupp zu übernehmen, 


den er zwölf von ihm ſelbſt verfertigte Stücke einftudieren | 2 
| der Schaujpielfunft. Dalberg ſchrieb ausführliche Schau- 


lafjen und damit in Deutfchland von einem Ort zum 

andern ziehen mollte.“ Theoretiſch ftand er anfangs 

noch unter dem Bann der Lehren der Riccoboni und 

Rémonds, bejonder3 in feinem Fragmente „Der Schau: 

fpieler” (ca. 1754, bis er fich zu felbftändignationaler 

Auffaffung der Schaufpielfunft durchrang. Er verlangt 
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deutjches Fühlen auf deutfcher Bühne, und durch nationale 
Charakterifierung und realiftifche Brofa trug er in feinen 
eigenen Dramen, die den Grundftoc zu einem deutſchen 
Theaterrepertoire legten, felbft dazu bei. Nach Gott- 
fched3 Vorgang trat er für den englifchen fünffüßigen 
Jambus gegen den jteifen franzöfifchen Alerandriner, 
der ein pathetifch:idealifierendes Sprechen bedingte, ein. 
In der „Hamburgifchen Dramaturgie" machte er dann 


‚ der frangöfiichen Herrſchaft auf dem deutſchen Theater 





ı den großen Bühnenpraftifer, 
Dichter, Kritiker und Direktor des Doury:Lane Theaters, - 


kunſt forderte, ließ Ekhof erjtehen. 


für immer ein Ende. Er gab die englifche Bühne der 
unfrigen zum Vorbild. Er erfennt in Shafejpeare, 
deſſen Schau) sielerregeln im Hamlet er völlig unter 
fchreibt, nicht nur den genialen Dichter, jondern auch 
Als Mitbegründer der 
„Hamburger Entreprije“ macht er den Verſuch einer 
deutfchen Nationalbühne Was er in der Schaufpiel- 
Wie alle großen 
Schaufpieler hat Ekhof andrerfeits die Theorien der 
zeitgenöffifchen Nejthetifer, die Arbeiten Lefjings, Mendels- 
fohns, Engels beeinflußt. Theoretifch und praftifch 
wird eine wahrhaft deutjche Schaufpielfunft gefchaffen, 
die in der Mitte liegt zwifchen dem franzöfifchen Idealis⸗ 
mus und dem englifhen Naturalismus. 

In Friedrich Ludwig Schröder fand danndiejunge 
deutfche Bühne ihr erſtes großes Schaujpielergenie. 
Zugleich ald Dichter und als Bearbeiter jhafefpearifcher 
Dramen tätig, fhaffte in den Dramen Shafejpeares, 
in denen er felbft die Hauptrollen ſchuf, endlich Eingang 
auf der deutfchen Bühne. Auf feinen Künftlerfahrten 
ftreute er überall die Saat aus für eine neue Schaufpiel- 
£unft, die mehr wie bisher auf Individualiefirung und 
ſcharfe Charakteriſtik fah. An feine natürliche Darftellungs- 
roeife Enüpfen fi) Namen wie Dorothea und Charlotte 
Adermann, Borchers, Neinede, Brodmann. Er war 
der Gründer der fogenannten Hamburger Schule. 
1781 nach Wien berufen, trug er feine realiftifche Kunft 
an die Burg des Hoftheaters in Wien, das 5 Jahre 
vorher, dankt der unermüdlichen . Beftrebungen .des 
Freiheren von Sonnenfels, der für die Gefundung der 
Öfterreichifchen Bühne von rohen Pofjen und Harle- 
tinaden eine ähnliche Rolle fpielte wie Gottſched und 
Leſſing für Deutfchland, ins Leben gerufen worden war. 
Im Gegenfat zur nordbeutjchen Bühne hatte hier bereits 
der idealifierende Geſchmack das Uebergewicht befommen, 
und die Reaktion nad der reafiftiichen Seite waren 
von wohltätigften Einfluß. Im eigentlichen Deutjch- 
land ftehen Bühnen und Schaufpiele unter demjelben 
Bann der überragenden Perſönlichkeit Schröder. In 
Mannheim bejonders, wo unter Dalbergs mufterhafter 
Zeitung das we Iffland, Beil und Bed wirkte. 
„Mit Schröders Erfcheinung in Mannheim im Jahre 
1780", jagt Iffland, „begann auch in jenen Gegenden eine 
neue Periode für die Schaufpielfunft, deren Gewalt 
man zuvor in jolhem Grade nicht geahnt hatte. Was 
kräftig und regſam war, begann von der Zeit an 
einen höheren Flug.“ Kurz vorher, 1775, hatte Gotha 
die erftewirkfichedeutjche Hofbühneerhalten. Ekhuf wurde 
ihr fünftlerifches Oberhaupt. Seine Akademie lebt nach 
Ekhofs Todein Mannheim wieder auf. Dalberg wie Iffland 
wirken bier aufs Segensreichite in Theorie und Praris 


jpiel-Rritifen für die Künftler feiner Bühne. Er läßt 
fih Einwürfe und Rechtfertigungen der Künftler gern 
gefallen; er ftellt Enqueten an über allgemeine theo— 
retijche Fragen. Iffland wirkt vorbildlich als Lehrer 
und durch feine trefflichen theoretifchen Schriften wie 
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den „Brief über die Schaufpielfunft“, der dir „Frag ' Bühne behandeln, geben gleichzeitig ein ungefähre: Bih 


mente über Menfchendarftellung auf deutfchen Bühnen“, 
Späterhin fest al3 Direktor an der Berliner Hofbühne 
feine Beftrebungen fort. Die Mannheimer Bühne beein- 


ußt in außerordentlicher Weife die aſthetik der Zeit, | 
Ing : ‚ von Ekhofs Zeitgenoſſen Leſſing aus Die Fortentwid. 


die Schriften Joh. Georg Sulzers, den Iffland die Bibel 
des Schaufpieler3 nennt, Joh. Jakob Engels, des Ber: 
faffer der „Mimik“, die Arbeiten von —* Friedrich 
Schink oder Reichards, der den Theater-Kalender 
herausgab. 


Selbſt Goethe erkannte die Trefflichkeit der Mann- ! 
heimer Schaufpielfunft an und bemunderte Ifflands 


Spiel aufs höchfte. Goethe, der als Leiter des Hof- 


theater8 in Weimar 11791—1817) mit ſchroffſter Reak- | 
tion gegen den Realismus einen ftrengen Idealismus 


im Geiſte der Antife predigt, Schönheit, Anftand und 
Erhabenheit an die Stelle von Wahrheit und Natür- 
lichfeit ſetzte, den vefleftierenden Schaufpieler über den 
empfindenden ftellte.e Er übertrug die Theorie der 
bildenden Künfte fchlechthin auf die Bühne. In feiner 
Dichtung mie in feiner Bühnenpraxis einfeitig im 
Geifte der Antike befangen, übte er einen unerträglichen 
Zwang auf die Künftler aus, dev am deutlichiten aus 


feinen „Regeln für Schaufpieler" ſprach. Schiller ging, ; 
was die Schaufpielfunft betrifft, nicht fomeit im Betonen | 3 
‚ den fcenifchen Anmerfungen u. a. interefjante;fid : 


des Ydealismus, um die Wahrheit der Schönheit hint- 
anzuftellen. Was er in feinen äjthetiichen Schriften 
und in Jena vom Katheder herab über die Schaufpiel: 
funft jagt, bot aber nichts Neues. Berlin, wie 
eigentlich das ganze übrige Deutichland, blieb von den Ein- 
flüffen des weimariſchen Idealismus glüclich verfchont. 


Die franzöfiihe Schaufpielkunft, der ja Goethes idea- ! 


liſtiſche Auffaffung ſtark verwandt ift, verlor, dank den 
kritiſchen Schriften Herders und dank der aufblühenden 
heimijchen Kunft, mehr und mehr an Boden in Deuifch- 
land, 1778 erfolgte die Auflöfung des framzöfifchen 
Theaters am Gensdarmenmarkt. Das Berliner „Natie- 
naltheater“, wo unter Ifflands Leitung Künftler vom 
Range eines Fled oder einer Unzelmann wirken, wird 
die tonangebende Bühne Deutſchlands. Ahr Kunit- 
prinzip ift ein idealifierter Naturalismus, Eine natür- 
liche Sprechweije etwa auch in der hohen Tragödie. 

Im eriten Viertel des 19. Jahrhunderts hebt die 
Ekafjifche Epoche der deutfchen Schaufpieltunft an. Als 
Dramaturg in Dresden, wie in jeinen Schriften wird 
Ludwig Tied ein bedeutender Förderer dev Schaufpiel- 
funft. Auch er empfiehlt ein Mittel zwifchen Idealis— 
mu3 und Naturalismus, warnt vor dem Pathos wie 
vor der Trivialität. Er verwirft das Virtuoſentum 
und dringt entfchieden auf natürliches Zufammenfpiel. 
Er betont die größere Tiefe de3 deutfchen Schaufpielers 
gegenüber dem Franzojen. „Dies feſte Beitehen auf 
Wahrheit und Natur, diefe Freude am großartigen 
Schmerz, die Freiheit der Gefinnung, die fich feinen 
Konvenienzen beugt, ein geläuterte® Gefühl, das ſich 
durch keinen Schwulft blenden läßt, diefes mit einem 
ernften Streben zu. einer echten und tieffinnigen Kunft, 
it, in höchfter Bedeutung. aufgefaßt, unfere wahre 
deutſche Natur.“ " ; 

Soweit ber —— Im Vorwort kündigt er die 
Arbeit an, als eine Fortſetzung feiner Difjertation „Die 
Theorie der Deutſchen Schaufpieltunft im 18. Jahr- 
Hundert; ihr Urfprung und ihre Entwidelung.” Im 
mwefentlihen bietet ev aber auch hier nichts 
anderes, al3 eine Geſchichte der Theorien. 
Höchſtens die Kapitel, die Leffing und die Mannheimer 








der. damaligen Schaufpielfunft. Meines Erachtens un 
auszugehen von dem erften Meifter deutfcher Schauſpiel 


kunſt, von Ekhof. Bon hier aus fonnte man zurüdhlide | 


auf die bisherige Entwidelung. In derjelben Weife mar 


lung der Theorien zu unterfuchen. Es war zu beitimme, 
wie viel Leffing theoretifch feinen Borläufern, deutjche 
franzöfifchen, englifchen Äſthetikern verdankt. Obe 


: länder behandelt aber dieſe Nebenfragen in derjelba 


ja mit größerer Ausführlichkeit als die Hauptfage 


Was aljo etwa in das erfte Kapitel einzugliedern wär } 


umfaßt bei ihm gerade die Hälfte feines Buches om 
200 Seiten. Im weiteren Verlauf mar Gchröbei 
Bedeutung ausführlicher zu würdigen. Die verfchiedene 
Säulen der Schaufpielfunft, die gothaifche, hamburgiſch 
weimtarifche, berliner Schule waren nach Deoriet; 
Borgange zu behandeln. In gleicher Weife mußte ker 
Verfaſſer auf einzelne Schaufpieler eingehen, weniger 
auf die Genies, weil. diefe von ihrer Beit verhältnis 
mäßig unabhängig find als auf die Talente. Tr 
Thealerſtücke, befonders die von Schaufpielern verjastn 
— gerade im vorigen Yahrhundert giebt es dem 
außerordentlich viele — maren in ganz ander 
Umfange heranzuziehen, weil fie in der Charakterifit, 


ſchlüſſe auf den Stand der Schaufpielkunft erlauben 
Ferner waren die fehr eingehenden Kritifen zu berid 
fihtigen, die ſich in den Fachzeitfchriften, wie aud u 


; den Briefen unferer Dichter (Goethe, Schiller, "Goethe 


Mutter, Fr. Schlegel zc.) reichlich vorfinden. Endlid 
waren auch die Bildende Kunft mit den zahlreiche 
Stichen berühmter Schaufpieler heranzuziehen. So hätt 
er vermocht, ſich in den Geijt dieſer Zeit hineinzuverſehen 
Von dem allen gibt der Verfaſſer jo gut wie nichts. & 
kennt die Schaufpieler diefer Zeit nur zum geringen Lel 
Männer wie Großmann und Johann Ehrifin 
Brandes, dieaußerordentlich wichtig find für die Thenter 
geiöichte und Schaufpielfunft des vorigen Jahrhundert 
ennt er gar nicht. Die Sturm: und Drangperiode, dr 
daritellerifch ganz neue Anforderungen an die Schar 
ſpielkünſt ftellt, ift ganz ausgefallen. Kein Wort ım 
Louis Sebaftien Mercier, der durch feinen antiflaji: 
ciftifchen „essai sur l’art dramatique* den größten Ei: 
fluß auf die Stürmer und Dränger ausübte und Lenzen, 
„Anmerkungen über das Theater“ entftehen ii 
Die Kritifen der Theaterzeitfchriften tut der Verjſaſe 
in Baufh und Bogen als wertlos ab. Sch vermit 
ihn dafür etwa auf die ausgezeichneten Necenfionen i 
den „Dramaturgifchen Blättern“ des Frankfurters Moyius 
Schreiber, der beiſpielsweiſe Ifflands Spiel fehr jez 
fältig analyfiert. Die Theaterzeitfchriften der Zeit fnd 
überhaupt viel zu wenig benugt. Goethes Theaterleitung 
und Ifflands Direktionstätigfeit find bei Oberlänbder gan 
unzureichend behandelt; e3 fehlt ihm aud hier u 
genügender Kenntnis der theatergefchichtlichen Literatur.‘; 
Hans Landsberg. 


*) Bon älteren Werfen vermiſſe ich in der großen Siteratır I 
wichtige Arbeiten wie Schmids „Chronologie des deutjchen Theater 
und Teihmanns literariihen Nachlaß, herausg. v. Dingefftedt; vor 
neueren Rudolph Gende, „Lehr und Wanderjahre dei deuthhen 


Shaufpield“ und „100 Jahre de3 Königlichen Scaufi D | 
Berlin 86“, desgleihen Ernſt Pasqué, „Goethes Thenterleitung u 


Weimar“, Lichterfeld „Entwicklungsgeſchichie der deutfchen Sr ul 
kunſt, Rötſchers fo wichtige Schriften u. a. m. 
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Die Rechtſprechung in Schiedsgeridts- 
ſachen des Deutfhen Bühnenvereins. 
Bon 
Zandgerichtödirector Dr. Felisch zu Berlin. 

Machdruck mit Quellenangabe geitattet) 

XXIII. 

Schiedsſpruch des II. Senates vom 4. November 1898. 
Entſcheidungsgründe. 

Unter den Ausführungen der klägeriſchen wie der 
betlagten Partei hat das Schiedsgericht alle die Punkte 
für die Entſcheidung des Streitfalles ausſchließen zu 
müſſen geglaubt, die ſich auf dem Gebiete gegenſeitiger 
perſönlicher Herabſetzung bewegen. 

Das Schiedsgericht beſchränkt ſich darauf, die vor- 
liegen de Rechtsfrage zur Entſcheidung zu bringen und 
hätte gewünſcht, daß von klägeriſcher, wie von beklagter 
Seite ebenfalls dieſer Standpunkt eingenommen worden 
wäre. 

In der präjudiciellen Entſcheidung der vereinigten 
Senate des Schiedsgerichtes über $ 13 A. des einen 
von Dem verftorbenen Direktor X benußten Vertrags- 
formulare ift zu IV der Entfcheidung der nachitehende 
Grundſatz aufgeftellt worden: 

„Daß die Xfchen Teftamentsvollitreder nur 
deſſen Nechtsnachfolger, aber nicht auch er 
Pflichtnachfolger find, wie fie behaupten, kann 
nicht anerfannt werden, da man nicht die 
Rechte eines Andern überfommen kann, ohne 
zugleich die diefen forrefpondierenden Pflichten 
auf fi) zu nehmen.” 

Schon nad) diefem Grundfaß, an dem das Schieds- 
Sul unbedingt fefthalten zu müffen glaubt, wäre dem 

ntrag der Klägerin gemäß zu enticheiden gemejen. 

Der verftorbene Bireftor X. hätte die Pflicht ge— 

habt, den mit Klägerin am . . . . abgejchlofjenen Ver- 
trag, da eine Kündigung in dieſem Vertrage nicht aus- 
bedungen war, bis zum 1. Juni 1899 innezuhalten. 
Da die Rechtsnachfolger des verftorbenen X. in alle 
feine Rechte auch der Klägerin gegenüber eingetreten 
find, find fie nach dem oben citierten Grundſatz auch 
unbedingt gehalten, Klägerin gegenüber auch alle Pflichten 
zu übernehmen, und zu erfüllen, alfo den Vertrag mit 
der Klägerin bis zum 1. Juni 1899 bejtehen zu laffen. 

Bon diefer Verpflichtung werden Beklagte auch 

nicht durch $ 14 des Vertragsformulars entbunden, da 
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dieferBaragraph eine einfeitige Begünftigung der Rechts⸗ 
nachfolger des verftordenen X enthält unddamit den Rechts- 
anfchauungen des Schied3gerichtes, wie fie in der prä= 
judiziellen Entfcheidung über die X-Verträge niedergelegt 
ift, wiederfpricht. 

Das Schiedsgericht muß aber noch weiter gehen 
und feftftellen, daß der $ 14. A des ftreitigen Xjchen 
Vertrages den Allgemeinen Beftimmungen der Bühnen- 
Vereinsverträge zumiderläuft. 

Nach 9 der Allgemeinen Beſtimmungen hat jeder 
Vertrag auf eine bejtimmte Zeitdauer zu lauten und ift 
jeder Vorbehalt eines einfeitigen Prolongationsrechtes 
der Bühnenleitung ausgeſchloſſen. Dieſe ausdrücklich 
unterfagte einfeitige Prolongationsbeftimmung enthält 
aber $ 14 A. des ftreitigen Vertrages. Die Klägerin 
war durch den Vertrag bis zum 1. Juni 1899 gebunden, 
die Beklagten hatten das einfeitige Recht, den Vertrag 


"am Ende des VBertragsjahres, in dem Direktor X. ftarb, 


entweder aufzuheben oder zu prolongieren. 

Aus einer der Bühnenvereinsbeitimmungen direkt 
zumiderlaufenden KRlaufel fann aber nie für ein Mit- 
glied des Bühnenvereins irgend ein Recht abgeleitet 
werden. Daher war nach dem Antrag der Klägerin 
zu entjcheiden und auch die Tragung der gejeglichen 
Stempelgebühr dem Beklagten aufzuerlegen. 


* 


Antonius und Kleopatra in neuer 
Bühnenbearbeitung. 


Doch ſie, die würdevoller zu ſterben ſinnt, 
Erbleicht nicht weibiſch vor dem gezückten Schwert, 
Noch ſucht ſie mit crwinggien Segeln 

Fern im verborgenen Hafen Rettung. 


Nein, lächelnd a die Trümmer der Königsburg 
- Boll Ruhe blidt fie, jegt mit vermegener Sand 
Die graufen Schlangen an und läßt ſich 
Tödtliches Gift in die Adern ſtrömen. 
So troßt, zum Tod entichlojjen, fie fühner nur 
Und gömt es nicht der rohen Liburnerichar, 
ntthront im ftolgen Siegestriumphe, - 
Sie, die Erlauchte, dahinzuführen. 
384 


Nr. 49 


Dramaturgifche Blätter 


1898 





So fang Horaz von Kleopatra, als Octavian nach 
der Schlacht bei Atium fiegreich heimfehrte. Es wirft 
ein helles Licht auf den ri der fich nicht immer 
von Liebedienerei fern hielt, daß er der Feindin fo 
ehrennolle Worte ins friſche Grab nachrief. Es wirft 
ein helleres noch auf Kleopatra felbft, die dem Feinde 
ein folches Geftändnis abzwang. Welch ein Meib! 
Sie, die Tochter des Eugen Ptolemaeos Lagi, die den 
großen Cäfar in ihre Nebe zog, die den Marc Anton 
mit Ioderen, aber unlösbaren Liebesfeffeln an fich 
fettete! Die Quellen aus dem Altertum, die uns von 
diefer märchenhaften Frau berichten, fließen nicht jpär- 
lich, und doch. wird es ſchwer, fich von ihr ein Bild 
zu machen. Der Wifjenfchaft ift es bisher nicht ge- 
lungen. Um fo mehr hat fie der Poefie ermünfchten 
Stoff gefpendet. Aber all die Dichtungen, die ſich mit 
dieſem — beſchäftigen, wollen wenig beſagen 
gegen ein Werk, das man immer nennen wird, wenn 
von der „Schlang' am alten Nil“ die Rede iſt, gegen 
Shakeſpeares „Antonius und Kleopatra“. 

Es iſt bezeichnend, daß dieſem Werke gerade in 
Dichtern begeiſterte Eideshelfer erſtanden find. Guſtav 
Freytag meinte, daß einzelne Scenen zu dem groß- 
artigften gehören, was Shafefpeare überhaupt hervor- 
gebracht habe. Paul Heyſe, der ja durch den Kleopatra- 
charakter zu einer interefjanten Novelle angeregt worden 
it, äußert fih noch enthufiaftifcher; er hält die 
——n— he Kleopatra „für das größte Meiſterſtück 
weiblicher Charatteriftit, dem felbft aus neuerer Roman- 
literatur, deren Stärke in pfychologifcher Detaillierung 
und lebhaften Kontrafte befteht, fein reicher angelegtes 
Bild an die Seite geftellt werden kann”. Und Eoleridge, 
das Haupt der englifchen Seefchule, erklärte, „Antonius 
und Kleopatra” ſei beftimmt auf der Bühne jelbft Lear 
und Othello in den Schatten zu ftellen. 

Das ift nun offenbar nicht der Fall. Denn nur 
am Wiener Burgtheater hat ſich das Drama auf dem 
Spielplan erhalten; die anderen Bühnen haben mancherlei 
Derfuche gemacht, aber ohne rechtes Glück. Die Be- 
arbeitung, in der e8 erfolgreich an dev Hofburg gegeben 
wurde, war von Pingeljtedt;, ſchon vor ihm hatten 
Babit, Laube, Leo, Binde, Ochelhäufer und Wehl e3 
unternommen, die munderfame Dichtung für unfer 
modernes Theater zu gewinnen. Die Dingelftedtjche 
Einrihtung war, wenn nicht die objektiv-befte, jo 
doch die gefchiektefte und bühnenmirkjamfte. Jetzt hat 
der Dramaturg de3 Karlsruher Hoftheaterd eine neue 
Bühnenbearbeitung hergeftellt, die vor einiger Zeit im 
Drud erfchienen ift ( Sera, Breitkopf und Härtel) und 
die auch ſchon in Karlsruhe die Feuerprobe beftanden hat. 

So wie uns da3 Drama im Original vorliegt, ift 
e3 natürlich nicht aufführbar. Einmal ift es fcenifch 
in ganz ungewöhnlicher Weife zerriffen; der Schauplatz 
mediet achtunddreißigmal. Sodann weiſt das Perfonen- 
vegifter eine Fülle von Geftalten auf, welche in dieſer 
Vollſtändigkeit auf die Bretter gebracht die Zufchauer 
nur verwirren würden. Kilian ging bei feiner Be- 
arbeitung von der Erwägung aus, daß man gegenüber 
den freien Grundſätzen Dingelſtedts das urfprüngliche 
Drama jomeit als möglich in feine Rechte einjeßen 
müffe und basfelbe, ohne in den dichterifchen Organismus 
des Stückes einzugreifen, in der Hauptfache nur 9 
und technisch der modernen Bühne anzupafjen habe. 
Kleine Zuthaten, für die aber tunlichft ſhakeſpeareſches 
Material zur Verwendung kam, ließen fich freilich 
nicht ganz vermeiden. Aber Kilian verfährt auch 
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hierin viel disfreter als fein Vorgänger, denen er font 
im einzelnen wie im ganzen zahlreiche wertvolle An- 
regungen zu danken hat. 

Der Schauplag wechſelt in feiner Einrichtung zwölf: 
mal, wobei acht verfchiedene Dekorationen zur Ber 
wendung kommen; die vierunddreißig Rollen des Or 
Kom find auf zwanzig reduziert. Der Rückfall des 

ntonius zu Kleopatra, den uns Shafejpeare aus ur 
faßlichen Gründen nicht vorgeführt hat, ift in den Zer 
raum zmwifchen den zweiten und dritten Aft verleg 
dergeftalt, daß er zu Beginn des letzteren bereit3 al 
vollendete Tatjache mitgeteilt wird. 

Im Gegenfaß zu den meilten anderen Bearbeiter 
und in Uebereinftimmung mit Dingelftedt läßt Klian 
den Antonius noch im vierten Afte fterben, im ver 
richtigen Ueberlegung, daß es unannehmbar jei, den 
verfuhten Selbftmord des Antonius und feinen Tod 
durch einen Afteinfchnitt auseinanderzureißen; Die Ah 
einteilung der Shafefpeareausgaben fann für uns 
durchaus nicht maßgebend fein, da ja auf der Shate 
fpearebühne die betreffenden Scenen ohne Pauſe Hinter: 
einander abgefpielt wurden. ' 

Die ilufionsgefährlichen Schlachtenfcenen, die dod 
immer ein ſchweres Kreuz für den Negiffeur find und 
den Zuſchauer meift unbefriedigt laſſen, find ebenfalls 
nah dem Vorgange Dingelftedt3 gänzlich getilgt uns 
durch Berichte in der jeweils nachfolgenden Scene erieht 

Dem Terte ift die in der Schlegel-Tiectfchen Aus 
ge enthaltene Ueberfegung des Grafen Baudijfin a 

runde gelegt und zwar in der ziemlich energiſchen 
Nevifion durch Die deutſche Shakeſpeare-Geſeliſchait 
Vielleicht wäre es ratjamer gemwefen, die ausgezeichnete 
Verdeutfhung Paul Heyfes zu benußen, die mir ver 
der tüchtigen, aber etwas ungelenten Arbeit Baudilfins 
manche Vorzüge zu haben ſcheint. — Alles in allem 
iſt die Kilianſche Einrichtung eine recht erfreulide 
Leiftung, deren wirklichen Wert uns aber erjt eine Auj⸗ 
führung zeigen kann. Bon den Berliner Bühnen käme 
dafür wohl nur das Königliche Schaufpielhaus in Be 
trat; Hier wurde „Antonius und Kleopatra” zulegt 
im Jahre 1871 in der Faffung von F. A. Leo ge 
geben; Berndal und Luife Erhardt fpielten die Titel: 
tollen. Ich dächte, e8 wäre an der Zeit, mit dem 
Drama einen neuen Verſuch zu magen. 

Hermann Michel 


*K 


Über die Verwertbarkeit des Dialekts “ir 
die Poeſie. 

‚Anläplich der Aufführung von Gerhart Hauptma 13 
„Fuhrmann Henfchel” wurde es in der itik m 
einigen Seiten bedauert, daß die in dem Drr ı2 
handelnden Menſchen den jchlefifchen Dialekt unverfäl. ıt, 
„Io wie ihnen der Schnabel gewachſen iſt“, fpred n. 
Für den Zufchauer im Theater wie für den Lefer is 
Buches ſei e3 eine gleich fchwierige Aufgabe, den in 
einem ihnen nicht ganz geläufigen, vielen * IE er 
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verftändlihen Dialekte gejchriebenen Reden zu jetgen; 
Der Eindrud des Ganzen werde dadurch erheblich ge- 
a, der reine Genuß werde verfümmert, und es 
äge in gleicher Weife im Intereſſe des Dichters wie 
Des Publikums, wenn ein Kompromiß dahin gefchlofien 
würde, daß der Dichter fortan eine sl ung von 
Dialekt und Ba zufammenftelle oder, zarter 
ausgedrüdt, daß er, wie e8 Hauptmann in den Webern 
getan „den Dialekt ins Hochdeutfche übertrage." 

Durch eine folche Übertragung wird allerdings das 
Berftändnis des Ganzen für das de3 betreffenden 
Dialekts unfundige Publitum mefentlich erleichtert, und 
ich gebe zu, daß aus rein praftifcher Rückſicht eine 
Mebertragung des Dialekts in die allgemein verjtändliche 
Schriftfprache anzuraten iſt. Aber einzig und allein 
aus dem eben erwähnten äußerlichen Grunde. 

Denn an künſtleriſchem Werte verliert durch eine 
folche offenbare Vergewaltigung der Behandlung ber 
Sprache die Dichtung ganz erheblich. Meine Inſtinkte 
fträuben fi, wenn id) in einer Dichtung Menfchen eine 
Sprache reden höre, die e3 gar nicht gibt, die künſtlich 
zurecht geftugt, halb echt, halb unecht iſt. Der Dichter 
muß fonfequent fein; entweder läßt er feine Menfchen 
fo fprechen, „wie ihnen der Schnabel gewachſen iſt,“ 
oder er läßt fie die fogenannte Schriftiprache reden. 
Beide Behandlungsarten der Sprachen laſſen fich Tünft- 
lerifch fehr wol rechtfertigen; niemal3 dagegen ein un= 
möglicher Miſch⸗Maſch von Dialekt und Schriftiprache. 

Daß Hauptmann im „Fuhrmann Henjchel” feine 
Menfchen ehrlich und unverfälicht Dialekt reden läßt, 
und fi nicht herbeigelaffen hat, eine „übertragene 
Ausgabe“ des Werkes herauszugeben, beweiſt, dab er 
tünftlerifch echter, ernfter und daher rückſichtsloſer ge- 
worden ift, als er zur Zeit der Herausgabe der „Weber“ 
war, und daß er ald echter Künftler dem Publikum 
feinen Geſchmack vorjchreibt, anftatt auf Koften der 
Kunft auf den Geſchmack und die Bequemlichkeit des 
Publikums, das fich gern fo wenig wie möglich an= 
ftrengt und am liebften hätte, daß Em die gebratenen 
Tauben in den Mund fliegen, Rüdficht zu nehmen. Nicht 

zu bedauern ift e3, daß „Fuhrmann Henfchel” im lieben 
guten, wenn auch oft derben „Schlä’fchen“ gefchrieben 
it, fondern im Gegenteil recht erfreulich. 

Eine andere Frage aber ift e8, ob dem Dialek} 
eine folche Eriftenzberechtigung zufteht, daß ihm zu 
Liebe fogar die allgemeine Verftändlichkeit des Ganzen 
leiden. Denn das Theater befuchende und Iefende hr 
blikum kann unmöglich alle Spielarten einer Sprache 
— und es gibt deren gar jehr feltfame und ſchwer 
verftändliche; ich erinnere nur an den fchlefifchen und 
oberbayerifchen Dialekt — jo genau beherrichen, daß 
es ohne Mühe und ohne Verdruß die Worte und Süße 
verftehen Tann; nur dann aber, wenn dies der Fall ift, 
kann es mit Verftändnis in den Sinn der Worte und 
omit de8 Ganzen eindringen. Es liegt aljo in der 

at in der Dialeft-Dichtung eine Gefahr, die nicht zu 
unterfchägen ift. Deshalb ift die eben aufgeworfene 
Frage nach der Eriftenzberechtigung der Dialeft-Dich- 
tungen durchaus feine müßige. 

Sicherlich geht man in der Verwertung des 
Dialekts für die Poefie zu weit, wenn man ganze Balladen 
Erzählungen, ja fogar lange Romane im Dialekte 
fhreibt; dies kommt mir ähnlich vor, ald wenn in einem: 
Dialeft- Drama auch die Schilderung der Scenen-Ein- 
tihtungen und die anderen jcenifchen Bemerfungen mit 
im Dialekte gefchrieben würden. Der tiefliegenbite 
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Grund, der immerhin noch oberflächlich genug ift, der 
aber für manchen die Anwendung des Dialeft3 für den 
rein erzählenden Teil ebenfalls rechtfertigen könnte, ift 
der, daß die Stimmung ſchon rein äußerlich herbeige- 
[ir und feftgehalten werden fol. So wunderbare 

oeſie in den Dichtungen unferes Frig Reuter und 
Holtei auch liegt, fo find fie doch, von dem Gefichts- 
punkte der Natürlichkeit aus betrachtet, ſchwer zu recht- 
fertigen. Mich wenigſtens berührt e8 ftet8 eigentümlich, 
wenn ich folche Dialektdichtungen leſe oder vortragen 
höre. Bon dem Eindrucke des Unmahrfcheinlichen und 
Geſuchten kann ich mich nur durch ein Hilfsmittel be- 
freien, indem ich mir nämlich nad dem Mufter von 
Hauffs Märchencyklen als Erzähler folder Dichtungen 
ftet3 Einen, der den betreffenden Dialekt von Haus aus 
ſpricht, leibhaftig vorftelle. 

Ganz anders verhält es ſich aber, wenn innerhalb 
von Dichtungen Menſchen im Dialekt ſprechen. In 
dieſem Falle iſt die Verwertung des Dialekts nicht nur 
gerechtfertigt, ſondern meiſtens ſogar, wenigſtens nach 
meinem Empfinden durchaus notwendig. 

Um gleich das aktuellſte Beiſpiel zu nehmen: den, Fuhr⸗ 
mann Berfchelr. Wie unnatürlich würde es uns vor- 
kommen, würden die Menfchen diefe8 Dramas anftatt 
ihrer Heimatsſprache, für deren Laute ihre Sprech 
organe von Kindheit an gewiſſermaßen eingeftellt find, 
da3 fchönfte Hochdeutſch reden. ch kenne allerdings 
eine große Anzahl von Leuten, die ernftlich behaupten, 
die Sprache der Dichtung müſſe über der Alltäglichkeit 
ftehen und vollftändig rein und fchriftgemäß fein; „nur 
dann Lönnefie erheben —was der Zwed jeder Dichtung ſeil“ 

Wir Weiter-Fortgefchrittenen hingegen, wir „Mo- 
dernen,” wir „Realiften” oder „Naturaliften,“ wie man 
ung nennen will, haben diefen Standpuntt feit unferer 
Schulzeit ſchon längjt verlafjen; für uns foll die Sprache 
einer Dichtung möglichft charakteriftifch und deshalb 
möglichft natürlich und nad der Yndividualität des 
Nedenden gefärbt fein. Ein Ariftofrat muß anders 
fprechen wie ein- Berliner Schufterjunge —, wenn auch 
im Leben die erfteren fich häufig aufrichtig bemühen, 
viel von den Eigentümlichfeiten der Sprechweife der 
legteren ſich anzueignen, fo daß beide Sprecharten 
manchmal ſchwer unterfcheidbar find —, ein germa- 
niftifcher Profefjor anders wie eine ſchleſiſche Kub- 
22 ? ‚ein Wiener Kellner ander8 wie ein polnifcher 

ekrut! 

„Le style e’est l' homme“, ſagt Buffon. Damit 
ſpricht er ohne Zweifel eine Wahrheit aus. Aber nicht 
nur aus der Art des Schrift⸗Stils, ſondern im weiteſten 
Sinne, aus der Art, feine Gedanken auszudräden und 
die Worte zu leiden, alſo insbefondere auch, zu fprechen, 
tann man den Menfchen beurteilen. Natürlich nur 
in den allermeiften Fällen. Wenn fich jemand gern 
und oft in gezierten und gedrecjfelten Redewendungen 
ergeht, fo ift er in der Regel ein „gefchraubter” Menſch. 
Liebt jemand den Gebrauch derber, urmüchfiger Kraft: . 
morte, liebt es jemand, fi in Bildern auszubrüden, 
melche wieder gelungen und poetifch oder aber chief, 
efuht und flach fein können, jo werden wir mit ziem- 
cher Sicherheit auf einen kraftvollen und Ternigen, 
— —— oder geſchmackloſen Menſchen ſchließen 
Önnen. 

Demnach muß der Dichter die Sprahe — etwas 
für den a Außerliches, für den Einge- 
gemweihten unendlich Tiefes — unter allen Umftänden 
zur Charafierifierung feiner Menfchen benugen. Einen 
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Volksredner wird er im allgemeinen — ſprechen 
laſſen müſſen, wie einen ungebildeten Arbeiter einen 
Schwärmer erhabenere Töne finden laſſen müffen wie 
einen Koupon fchneidenden Berliner Bankier , einen 
Univerfitätsprofeffor ſich reinerer Sprache bedienen 
ll müſſen, wie einen Pferdebahnkondukteur — — — 
und einen, der von Haus aus fi) nur im Dialeft 
auszudrücken gelernt hat und dem die Schriftſprache 
noch nie über die Lippen gekommen ift, wird er nur in 
feinem ihm eigenen Dialekte Pe laffen dürfen. 

Einen jchlefifhen Bauern 3. B. Hochdeutſch veden 
zu laffen, ift ein Unding, genau fo, wie wenn man ihn 
beim Miftfahren oder Düngen des Ackers im Frad, 
Lackſchuhen und Hofen nad) englifhem Schnitt und mit 
fein gebügeltem Bruch erfcheinen lafjen wollte. Oder 
aber, um eine Parallele zu dem „in die Schriftiprache 
übertragenen Dialekte” zu ziehen: wie wenn man den 
miftfahrenden Bauern weder in den Frad u. f. w., noch 
in feine Arbeitstracht, alfo in Flanellwams, Langſchäftern 

Lederhofen, fondern etwa in Salonrod, Gamafchen 
und Hofen nad deutjchem Schnitt und mit nicht ge— 
bügeltem Bruch fteden wollte. 

Wer fi mit einem Dialekte, fei e3, welcher es 
wolle, nicht bloß oberflächlich, fondern eingehend be: 
taäfügt und, um mit 2uther zu reden, dem Manne 
aufs Maul gefehen hat, der weiß, wie viel mitunter 
in einer einzigen Dialeft-Wendung ftect, die charaf- 
teriftifch durch und durch iff und durch feinen Ausdruck 
der Schriftſprache auch nur annähernd erjeßt werden 
tann. Ganze Sätze können mitunter den Sinn eines 
ſolchen Ausdruckes nicht erfchöpfen; aber freilih nur 
für den des betreffenden Dialekts Kundigen ijt der 
Sinn eines ſolchen Ausdrudes erreihbar. Ein ein 
ziges derartiges Wort faun oft, wie Steiner ein- 
mal in diefer Beitjchrift treffend bemerkte, „zu den 
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Neues Wiener Tageblatt 19. 7. 96: Wir haben nicht viele 
so amtisante Reisebticher gelesen, die zugleich so viel des Inter- 
essanten und Wissenswerten enthalten hätten. Fräulein v. Scha- 
belsky hat das Europäern nie vollkommen zugängliche Gebiet 
an der Nordwestküste unter Umständen durchquert, die ihr 
Vieles zugänglich machten, was anderen europäischen Reisenden 
wohl immer verschlossen bleiben wird, und sie berichtet darliber 
in ungemein anziehender und fesseinder Weise, 


















Fran Nacaaaie, 






m R 
: Lißce E 
B Skizzen. — Aus dem Kroatischen übersetzt a 

von Ludwig Paul Bertwig. e) 


88 3. 80, 1894. Brosch. 1,50 M., eleg. geb. 2,25 M. 


Reichs-Herold, Marburg. Geistvolle Skizzen aus dem Leben sind die Ü 
I) „Schattenbilder“ des Kroaten Fran Mazuranic. Der Verfasser verfügt über fl 
eine grosse Lebenserfahrung und versteht knapp und packend zu schildern. 
B] Seine Skizzen erinnern an den Russen Turgenjew, mit dem er ätzende 
IE} Schärfe gegen die Auswüchse der modernen Heuchel-Kultar gemein hat. 













5 Wir empfehlen das interessante Büchlein aufs wärmste. 


















verbprgendften Tiefen des Seelenlebens hinweiſen, de 
im Grunde das Wort noch mehr ahnen läßt, als « 
Mar und deutlih zum Abdrud bringt.” Da es nun 
aber dem Dichter gerade darauf anfommen fol, di 
Seele feiner Menjchen bis ins Berborgenfte hinein yı 
enthüllen, was er nicht am Schlechteften durch Die Br 
handlung der Sprache erreichen kann, fo darf er ſein 
Menfchen fprechen laffen, wie er es vom rein fünk 
leriſchen Standpunkte aus für richtig hält, unbekümmen; 
darum, ob die Ausdrucksweiſe feiner Menfchen vo 
toßen Publitum verftanden wird oder nicht. 
Sntereffe genug an dem Dichter und feinem Werke 
bat, der wird fich gern der Mühe unterziehen, die 
Schwierigkeiten, die ji ihm bezüglih der Sprak 
darbieten, zu bewältigen — und einem ernftlichen Be | 
mühen gelingt dies ficherlich ſchon, nachdem der ſchwierige 

Anfang überwunden iſt. Wir jehen es ja am bein 
daran, wie gerne Fritz Neuter in den gebilbeteren 
Rreifen unferes Publikums gelefen wird, wenn auch di 
in den Anfangsitabien erhebliche Schwierigkeiten 
ietet. 

Somit ift die Dialektdichtung in dem Sinne, mi 
ich fie verftehe, vollftändig berechtigt, wenn auch ihre 
Erijtenzberechtigung vielfach geleugnet worden iſt. Der 
Dichter darf feine Menfchen genau jo jprechen Laffen, 
wie fie in der Wirklichleit fprechen, mag auch ein Zeil 
des Publikums darob feine Naje rümpfen. Ein 
ſoll ſächſiſch, ein Bayer bayeriſch, ein Oftpreuße of: 
preußiſch, ein Schlefier ſchleſiſch ſprechen — und men 
3. 3. in einem deutjchen Stüde ein Franzofe auftritt, 
der dad Deutſch nur vadebreht, fo mag ibm der 
Dichter ruhig lange framzöfihe Säße, die vielen unver: 
ftändlich bleiben, reden laſſen — — ich berufe mid 
auf die Autorität feines Geringeren als — Leifings! 

Fritz Selten. 
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Romeo und Julia. 
Zur Aufführung im Burgtheater v. 26. Nov. 1898. 


Es giebt ‚Theaterdichtungen von folcher Fülle des 
Inhalts, von ſolchem Reichtum an Charalteren, Stimmun- 
gen, Gedanken und Situationen, daß jede neue Aufführung 
dem Empfänglichen wichtig ſcheint. „NRomeo und Zulia” 
ſcheint mir zu den Stüden zu gehören, deren Aufführung 
immer ein Problem bleiben wird. Es ift ſo ſchwer, dieſes 
Stück gut zur Darftellung zu bringen, vielleicht ſchwerer 
als bei irgend einem andern, vielleicht {ft es unmöglich. 
Es verlangt fo viel Bartheit und fo viel Kraft; es 
liegt eine jo bebende, leidenfchaftstrunfen-zitternde Atmo- 
fphäre über dem Stüd, der Bogen feiner Handlung ift 
jo hochgefpannt und bricht fo plöglich und merkwürdig 
zufammen, der Grundton feiner Stimmung ift fo eigen- 
artig und fo leicht zu verfehlen. 

Shakeſpeare hat Stücke gefchrieben, die durch alle 
Gebiete der Welt braufen, Stüde voll Lärm und 
Schreden, robuft und ungeſchlacht, die ihren Weg durch 
Schladen und Pfügen, durch Wahnfinn und Sammer 
der Menſchenwelt, bis hinauf in die Iuftigften mond- 
lichtdurchmebten Geifterreiche nehmen. Trogdem hat er 
faft jedem eine eigene Grundftimmung zu geben gewußt. 
Eine Wald- und Wiejenheiterfeit liegt über ie e8 
euch gefällt“, eine angſtvolle bedrücte Trübe im Ham- 
let, eine ſchwüle Spannung in „Othello”, dieſem faft 
modernen Interieurſtück, das auch in Bau und Hand» 
lung einheitlicher und gedrängter ift als irgend ein 
anderes. Aber „Romeo und Julia“ ift ganz in Sonne 
und Nacht getaucht, es ift ein Aufflammen und Ver— 
löfchen, ein jubelndes Emporlodern der Leidenjchaft, 
die fich fogleich verzehrt und zufammenbriht. Mehr 
als ein anderes hat es die fonnige Heiterfeit Staliens 
in fih aufgenommen, italienifcher Himmel, italienifcher 
Stadtboden, italienifche Glut find von ihm nicht fort- 
zudenten. Mehr als irgend ein anderes ift e3 eine 
Liebesdichtung. Nur ein Stück kenne ich, das in diefem 
Sinne damit zu vergleichen wäre. Grillparzers „Hero 
und Leander" — aber es läßt fich doch nur in dem 
Sinn vergleichen, wie Heros Ollämpchen, das dem 
Liebhaber vom Turm leuchtet, mit dem „flammenhufigen 
u: daß die verzücdte Veroneferin niederftürmen 
ißt. 

Man ſollte glauben, hierzu wäre nun nichts mehr 
zu fagen; dieſe Stüde wären ausgefchöpft vom Genuß 
und dem ertötenden Kommentar der Generationen: 
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gerade umgekehrt: Nicht nur, daß jede neue Zeit wie 
zu jedem andern wichtigen Ereignis der Vergangenheit, 
fo auch zu jedem großen Kunftwerf, das fie ung hinter⸗ 
laffen, neu Stellung nehmen muß, weil wie die Per- 
Dear der Landichaft mit jeder Wegmeile, jo die 

erjpeftive einer Epoche mit jedem Jahrzehnt mwechfelt 
— nicht nur das: von einem Drama einer vergangenen 
Epoche, das uns noch immer intereffiert, fann man 
nicht ohne weiteres fagen, „es ift aktuell geblieben“ — 
es ift überhaupt nicht mehr dafjelbe Stüd, je ferner 
die Beit feiner Schöpfung hinter uns liegt, deſto mehr 
bat e3 fich mit jeder neuen Generation verändert. 

Was ift denn „Romeo und Julia“? oder die 
„Divina Comedia"? oder die „Antigone"?: Eine 
Anzahl von Worten, einer fremden, einer toten, oder 
jedenfalls nicht mehr in derfelben Weife lebenden Sprache. 
Wir erſt geben a Worten Leben und Inhalt, wir 
erft bauen ihren Sinn plaftifch auf, ‚fei e8 auf der 
Bühne, fei es in unferer Phantafie — aber jedes 
Wort fagt und etwas anderes, als den erften Zufchauern 
und Lefern, jede Scene fehen wir anders, jede Figur 
bat für uns einen anderen Charakter, jeder Conflikt 
einen anderen Sinn, Verfe und Gedanken die in jenen 
an eine Welt anfnüpften, finden uns ftumpf, — andere 
haben eine Bedeutung gewonnen, die damals leer 
verhallten. Wer weiß ob die Bufchauer die „Romeo 
und Julia" am Bladfiard-Theater gejehen nicht nur 
unfere Aufführung fondern felbft eine ſolche in einem 
heutigen Londoner Theater fogleich wieder erkennen 
würden! 

Das ift ja das Entzückende davon, darum ift die 
dramatiſche Dichtung die biegfamfte Plaſtik — nicht 
ftarr und tot wie die des Bildhauers, fondern geneigt 
den Geiſt jedes neuen Gefchlecht8 in fich aufzunehmelt, 
und ihr eigenes Leben ihm hinzugeben. 

Und das wird die große Aufgabe der Darftellung 
und der Inſcenierung folcher Stüde, das Hiftorifche, 
Unabänderliche daran, mit dem was wir fordern, zu 
vereinen. 

Bis zu einem gemiffen Grad gefchieht dies ohne- 
dies und unbemußt im leßten Provinztheater .... 
von einer Darftellung auf einer erften Bühne verlangen 
wir mehr. Wir verlangen, daß fie vor allem auch 
unfere vorgefchrittene Einficht und Auffaffung der Ver- 
gangenheit benüge, um uns das Stüd, das in ihr 
fpielt, verftändlich zu machen. 

Wir dürfen vieleicht jagen, daß unfere Erkenntnis 
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tiefer in das DVerftändnis jener Zeit eingedrungen ift, 
als je vorher — obgleich e3 gewiß wieder nur unfer 
eigener Geift ift, der fich in ihr fpiegelt. Aber wir 
verlangen nur ein Spiegelbild, das unferem Sehen 
entſpricht. Nicht als ein totes Konglomerat von aus: 
ejchriebenen und oft gefprochenen, nie genug gefürzten 
Rollen darf ein Shafejpearefhes Buch zum Leben 
gerufen werden! Kein Wort darf geftrichen, feine Gefte 
erfpart werden, die nnd Die — des 
Siückes klarer zu machen geeignet iſt — vor allem bie 
fozialen Vorausſetzungen, die uns heute fo fremd 
geworden find. Den Zufchauern des 16. Jahrhunderts 
mar der tobende von fteter Blutrache immer neu erregte 
Geſchlechtskampf nicht fremde, wie uns, es padte fie 
nah wie da3 eigene Leben, — uns muß die Nacht von 
Haß und mwüfter Gemalttat, aus der fich die Liebe der 
zwei Rinder hervorwagt, erſt begreiflich gemacht werden. 
Wir müffen auch begreifen, daß der Bann in den 
leuchtenden Städten Italiens, deren Leben etwas fo 
eigened und gefchloffenes war, der gefürchtefte Schreden 
war, der über jedem Bürger laftete, daß nicht blos ber 
verliebte Romeo ihn ärger ald den Tod empfand. 
Dante ganze Gedicht ift in gewiſſem Sinn das Epos 
des Erils; die Sehnfucht nach den Türmen und Pläßen 
feiner Stadt, nach „il mio bel San Giovanni" fommt 
überall daß» und fummervoll zum Ausprud; — der 
Bann war die eigentliche Rache jeder fiegreichen Partei, 
die troftlofe Kehrfeite jenes glänzenden jüdlichen Lebens. 
Wir müffen die Nechtlofigkeit, die Abfperrung der 
Mädchen, den abjoluten Zwang, dem fie unterlegen, 
vor Augen haben, um zu begreifen, daß nur die rajcheite 
und kühnſte Entjchloffenheit ihnen helfen Eonnte, und 
daß Julia fogleich zu den gewagteſten Mitteln greift — 
meil eben andere Wege, etiwa die Hoffnung die Eltern 
ander8 umzuftimmen als durch ein fait accompli, ihr 
nicht möglich find. 

Das alles Liegt wol ohnedies im Stüd, aber Shafe: 
peare hatte nicht nötig es zu betonen, weil e8 für 
ein Bublitum ſelbſtverſtändlich war — Heute müßte 
und könnte eine geſchickte Regie es ins fchärffte Licht 
rücken. 

Doch all dies ſind Rückſichten, die erſt in zweiter 
Linie kommen; viel wichtiger iſt, daß wir die Menſchen 
auf der Bühne ſehen, unter denen dieſes lebende und atem⸗ 
loſe Stüd überhaupt möglich ift: heißblütige Südländer, 
indenen es kocht, in denen jede Leidenschaft aufbrauft, wo die 
go ſogleich zum Degen fährt — mo jede äußerſte 

at und jeder wildefte Gedante felbitverftändlich werden. 
Wird eine folche Darftellung in Deutfchland je möglich 
fein? Da gehören Romanen, Franzofen oder Staliener 
auf die Bühne, denn das ganze Enjemble muß aus 
Menfchen feurigften Blutes beftehen: das Stüd muß 
an ung vorüberjauchzen und braufen. 

Diesmal war nur ein Darfteller auf der vollen 
Höhe feiner Aufgabe, Herr Kainz; und der nach jeder 
Richtung, Er gab den launifchen, eigenfinnigen, 
leidenjchaftlichen, finnenden und doch fo heiß 
fahrenden Knaben, den verzärtelten Sohn des vor- 
nehmen Haufes, dem jeder gut ift, dem jeder Vorwürfe 
macht und den jeder verzieht, die Eltern, der Freund, 
der Mönd und die Geliebte — er machte Romeo und 
fein Schickſal völlig begreiflich. 

Aber mie kalt und matt mar das Spiel aller 
andern im Vergleich zu feinem — Herr Devrient 3. B. 
gab den „blutigen Tybalt" elegant und fchneidig, aber 
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mit der Ruhe eines englischen Offizier. Der Grij— 
Capulet (Frau Lewinsky), die dort recht gut —* 


fie der Tochter im Fortgehen eine Strenge zeigt, une 


der ihre Rührung hervorbricht; glaubte niemand, if 
fie die Frau jei, Romeo zu vergiften. Dasſelbe gi 
von jedem einzelnen: all die Nebenfiguren des Stic 
das ganze Milieu von Laune und Zorn, aus ie 
Romeo erft begreiflihh werden foll, ftach von ifms 
und ließ ihn unerklärt. 

Frl. Kallina mar al3 Julia über alles Erwam 
gut: nicht daß fie auf der Höhe ihrer ſchweren Rok 
geftanden wäre — gerade weil Julia feine geiftreik 
Rolle ift, fondern nur ein einfaches, Teidenjchaftlide 
und doch Eluges Kind, voll reiner Sinnlichkeit, wi 
Anmut in ihrer Glut, tft die Rolle eine der ſchwerſen 
die zu denken ift. — Frl. Kallina war oft konventiond, 
aber fie war vor allem eine wunderſchöne Julia, je 
verftand rührend zu fein, fie fpielte in beiden‘ Ball 
feenen ſehr natürlich, in der Leidenſchaft riß fie nik 
bin, verdarb aber auch nichts. 

Unbegreiflich ift, daß Julias Monolog „Hinf, h 
flammenhufiges Gejpann . . .!” diefer unvergleidlid 
Triunph erwartender Liebe, dieſer jubelnde Brautnadt 
hymnus bis auf die erften acht Verſe geftrichen mu 
Oder vielmehr nur zu begreiflich. Hierher gehört nd 
eine Sonderbarfeit der Inſcenierung: menn wir Yals 
Alkoven geöffnet fehen, jo müfjen wir darin ein Ir 
ſehen; ift das nicht recht, jo mag man ja den Borbang 
Ialesen aber wenn er ſchon geöffnet ift, um nur de 

nblid auf em — Sofa zu geitatten, das it ki 
nahe unanftändig vor lauter Anftand. 
gegebene, zum Weib werdende Kind wird zur Ratte 
erniedrigt. 


atte. 
dem großen Genuß, den die Kunft Heren Kainz ge 
boten, geht man mit dem Eindrud fort: Hätte ich doh 
das Bild in mir nicht wieder geftört! 

Daß das Burgtheater die nötigen Kräfte hat un 
vielleicht auch das Enfemble, das nötig wäre, konnte 
wir zwei Tage früher in Sudermanns „Moritm' 
bejonder8 im „Srischen“ bewundern, me das un 
gleichliche Spiel H. Baumeiſters und der Frau Mir: 
murzer hinter Herrn Kainz nicht zuräditand — 
gleich er vielleicht in Feiner Rolle jo vollendet mar. 

Die Regie müßte begreifen, daß ihr in diefem Stid 
eine Hauptaufgabe zufällt, daß vor allem das Ten 
nicht verfehlt werden darf, daß die Leidenſchaft fir 
alle ganz und gar, bis zum lebten Diener hinab et 
füllen und bewegen muß. 

Dann wird aud der oft gehörte laͤppiſche Einmand 
verftummen, daß der Sur En — mei 


Das jüh hi. j 







jeber begreifen wird, daß bei folch einem tollen Treiben u 


Einfegen des ganzen Daſeins nicht nur für die Sieh, 
fondern für jeden Reiz und jede Laune, aud dem 
Zufall Raum Ih ein tolles Spiel gegeben wird, un 


daß es der höchſten Wahrheit entjpricht, daß denen, 
die fo rückſichtslos wagen, ein tidifcher Zufall au 
Wege das Grab aufmwirft. “ 
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AU dieſen Rauch und diefes Flammenfpiel an fich 
vorüberbraufen zu fehen, wäre ein Genuß, den man 
nicht wieder vergefjen würde. 

Rarl Federn. 


* 


„Rollen“. 


Wie die Bezeichnung „Rolle” wohl entftanden ift? 
Vielleicht dadurch, daß der Schaujpieler feinen Teil auf 
einer Rolle Bapier gefchrieben erhielt? Möglich — jeden- 
falls ift diefe Bezeichnung inhaltsleer und nichtsfagend. 
Sie hat gar nichts Charakteriftifcher. 

Aber „Rolle“ und „Fach“ Haben für mich noch 
einen anderen Beigefhmad. Ich muß dabei ſtets an 
Kerkerzellen denken. An Kerkerzellen, vor denen der 
Kerkermeiſter „Regiſſeur“ forgfam Wache fteht, und 
darauf achtet, daß die „Rollen“ im ficheren Gewahrfam 
bleiben. Sie dürfen bei Leibe nicht in eine andere 
Abteilung. In jener Zelle, jenem „Sache“, darin fie 
eingereiht werden, müſſen fie bleiben. Von ihrer Ge- 
burt bis an ihr jeeliges Ende. Das will das oberfte 
Bauzgeies des Theaters, die „Tradition“. Es ift fo 
eine Art Zwangsdomizil. 

Damit ift das Nollenwefen auch fchon gezeichnet: 
e3 beruht auf Zwang. Der Zwang aber ift unnatür- 
lich. Er widerfpricht der gefunden Ordnung und Ber- 
nunft. Wo Zwang berricht, herrſcht auch Unrecht. 
Und wo diefes blüht, ift ein Gedeihen unmöglich, Im 
—— Leben wirkt er hemmend, in der Kunſt 
aber geradezu ertötend. 

In der erſten Blüte des Dramas und der Schau- 
ſpielkunſt vermiffen wir das, was heute unter „Rollen“ 
verftanden wird. Das ftrenge Abfchließen der darzu- 
ftellenden Geftalten, die „Zächer". Das altgriechifche 
Drama kennt fie nicht. Die Chöre haben deren Ent- 
midelung unmöglich gemacht. Die Einzelpartien aber, 
die Chorführer, und jpäterhin die Hauptgeftalten, wurden 
eben von jenen Schaufpielern gejprochen, die über die 
meifte Routine verfügten, oder über ein hervorragendes 
Sprechtalent. Die Jünger Thalias ſprachen und fpielten 
eben das, was fie fpielen fonnten. Ihre Fähigkeit 
und Eignung war bejtimmend, und dieſes Prinzip ift 
da8 Gegenteil des Rollenweſens. 

In einer Zeit, da Frauenrollen noch von Männern 
gegeben wurden, alfo in einer Zeit, da die Darftellung 
noch auf einer niederen Stufe der Entwidelung ftand, 
finden wir die Negierung des Kaftengeiftes in der Bes 
zung Dafür finden wir auch — im Verhältniſſe — 
eine blühende Schaufpielkunft. 

Diefes Prinzip ging auch auf die römische Bühne 
über. Und es erhielt fich in dem abendländifchen Theater 
bis in das zwölfte Jahrhundert. Exft die Faftnacht3- 
fpiele durchbrachen diejen Grundfat. Der Hansmurft 
wurde immer von derjelben Perſon dargeftellt, von 
einem Spezialiften. Der mußte die Gebärden und die 
Sprache mit ftärkjter Draftit wiedergeben. Das war 
nicht jedermanns Sache. So ging die Hansmurftpartie 
aller Stücke in eine fefte Hand über. Der Hansmurft 
war die erſte „Rolle“. 
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Bon da ab entwickelte ſich das Spezialiftentum 
immer mehr. War in Deutfchland das Komikerfach — 
das des Hanswurſtes — 'erftanden, jo war Spanien 
die Geburtsftätte de8 zweiten „Faches“. Die fpanifche 
Bühne pflegte nur da8 romanhafte Drama. In jedem 
Stüde gab es ein Liebespaar. Der Liebhaber, der 
Mann, der Liebe entfachte, mußte auch äußerlich derart 
fein. Daher wurden diefe Partien nur an In 
ftattliche Darfteller vergeben. Und fo entftand das 
zweite Zach, das der „LXiebhaber". 

An und für fih war das ein realiftifcher Zug. 
Man wollte natürlih und möglichft — ſein. 
Aber man beachtete nur die Aeußerlichkeiten, und ging 
dadurch fehl. Und immer mehr blühte das Spezialiſten- 
tum, bis e3 zu Mitte des vorigen Jahrhunderts aud- 
gereift daftand. 

ährend all diefer Zeit ift aber nirgends ein Blühen 
der Bühnenkunft zu gewahren. Nur das englijche 
Theater hat eine kurze Glanzzeit. Zu Anfang des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, unter dem Einfluffe der Königin 
Elifabeth und Shakeſpeares. Nach deren Tode ver- 
blich auch der Glanz und verflachte das englifche Theater. 
Es fant auf die Stufe der franzöfifchen, italienischen 
und deutfchen Bühnen herab. 

So lange das Rollenwefen andauerte, verfümmerte - 
auch die Schaufpielfunft. Sie mußte verkümmern, da 
die Entwidelung der einzelnen Schaufpieler-ndividuen 
behindert war. Und nur mit.den Schaufpielern felbft 
gedeiht ihre Kunft. Sie müffen Spielraum, Freiheit 
haben. Die wird ihnen aber durch „Fächer geraubt. 
Es zwingt fie zu Darftellungen, die ihrer Eigenart 


miderfprechen. Rollen mag e3 geben, Rollenmenfchen 
aber find ein Unding Gie And Majchinen, nicht 
Künftler. 


„Fächer“ find die Eintönigkeit. Die Eintönigkeit 
aber ift ein ftilles, ftehendes Waſſer, und deſſen Schid- 
fal ift, einjt zu verfumpfen. Menfchen, die in Ein- 
tönigfeit leben, verfumpfen auch geiltig. Ihre ntelli- 
genz wird abgeftumpft. Künftler, die in Eintönigkeit 
Ihaffen, müffen fi) abftumpfen. Ihre Werke werden 
Schablonen. Das gilt für alle Künftler und felbftver- 
ftändlih auch für den Schaufpieler. 

Wenn gewiſſe Rollen auch in dasſelbe Fach 
hören, gleichen ſie ſich doch nicht. Man kann dieſelbe 
Büſte aus Gips und Marmor bilden. Sie ſind das— 
eb: Bild, aber ein anderes Gebilde. Die Geftalt ift 

iefelbe, die Weſenheit verfchieden. Und es gibt faum 
zwei Rollen, die einander rolg gleichen. Scheinbar 
geringe Unterſchiede beſtehen. Aber dieſe ſcheinbar 
geringen Differenzen ſind ein unerläßlicher Teil der 
Geſtalt; fie geben ihr ein beſonderes Gepräge. Sie 
find Eigenfchaften, und dieſe en der ae be= 
figen, um fie wiederzugeben. Fehlen fie ihm, dann 
taugt er nicht zur Verförperung diefer Geftalt. Deshalb 
ift e8 unvernänftig und ungerecht, dem Schaufpieler 
eine Rolle zu übergeben, und zu fagen: du mußt dieſe 
Rolle jpielen, weil fie in dein Fach fchlägt. 

Jeder Menfch verfügt über eine Empfindungsffala. 
Ueber die hinaus kann er nicht. Und jede Geftalt des 
Dramas befitt eine Empfindungsfumme. Nur wenn 
ſich diefe mit jener de3 Darſtellers deckt, wird die Ge— 
ftalt gelingen. 

Beſitzt der Sprecherein "fanftes, einfchmeichelndes 
Orgar, das alle Nüancen der Innigkeit umfaßt, und 
ſpricht er die Worte F,ich will!“, jo erweckt er eine 
andere Empfindung in uns, als wenn diefe Worte von 
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einer feharfen, fchneidenden Stimme gejprochen werden. 
Und fie jagen doch dasfelbe! Selbit da3 Organ fpielt da 
eine große Rolle. Und mie viele Charaktereigenjchaften 
tommen ‚dabei in Betracht! Rollen besfelben Faches 
beanfpruchen verfchiedene Naturen. 

Es ift möglich, daß ein Schaufpieler — ein Lieb- 
baber vom Fach — ein prächtiger Leander, aber ein 
elender Romeo ift. Und beide find Liebhaber. Beide 
fogar „jugendliche Liebhaber“. Und beide haben ge- 
meinfam, daß fie fich ihrer Liebe opfern. Aber, wie 
geundverfchieden ift die Liebe und das Weſen Beider. 
En eine Märtgrerliebe, dort eine ftürmijche, troßige 

robererliebe. Und man fann ein janfter Yeander fein, 
aber alles’ kann einem fehlen für den Ieidenfchaftlichen 
Romeo. Iſt es nicht widerfinnig, derlei verſchiedene 
Naturen in das gleiche „Fach“ zu preſſen? 

Und auch ein vorzüglicher Odoardo kann man 
fein, und dem Lear hilflos gegenüberftehen. Und doch 
find beide „Heldenväter”. Odoardo ift groß und ein 
Held in feiner Ruhe. Lear aber groß in feiner Leiden- 
ſchaft. Zwei Gegenfäge, und doc dasjelbe Fach! 
Können die mit den gleichen Mitteln gefpielt werden? 

Und Wurm, der Mohr Hafjan, Carlos in 
„Slavigo“ und Shylof. Lauter „Charafterrollen”. 
Dabei haben fie eines gemeinfam: Humor. Und doch 
wird einem Darfteller der Wurm, oder Haffan, oder 
Carlos gelingen, und der Shylok völlig mißraten. 
Eine Kleinigkeit wird hier die Urfache fein. Wurm, 
Pal und Carlos haben einen trodenen, fchleichenden 

umor; ihr Spott ift lauernd, faft feige. Aber Shylok 
bat einen gewaltigen, einen niederfchmetternden Spott. 





Wie Keulenfchläge fauft der nieder. Es ift Grök 
in ihm, wie in Shylof ſelbſt. Shylok ift eim Leiden. 
fchaftSmenfch, die anderen drei find trockene Schleice, 

Ih Tann mir alfo vecht gut denken, daß ci 
Charakterdarfteller ein guter Shylok, und ein fchlehtr 
Carlos iſt. Ich kann mir aber ebenfo gut denln 
daß ein folcher Darfteller ein guter Shylof und m 
ebenfo guter Karl Moor iſt. Troß der Verſchien 
beit der Fächer. Beide haben eben eines gemeinſa 
daß fie Männer der Leidenfchaft find, und beide ha 
on von Größe in fih. Sie find beide Heide 
des Hafjes. 

Es wäre unnüß, noch nach Beifpielen zu fude 
Die „Fach“-Praxis macht ſich felbft den Garaus d 
durch, daß fie fich lächerlich macht. Sie verliert imme 
mehr an Boden. hre fefteften Stügen find heute - 
nebjt den Schmieren — die Hoftheater. Aber übe 
furz und lang wird ein Eräftiger Windftoß auc du) 
dieje geheiligten Hallen gehen und Ueberlebtes hinny. 
fegen, troß hoher und höchiter Begönnerung. 

Den Untergang bejchleunigt ein Umitand. fi 
modernen Dramatiker fchreiben feine „Rollen“. Tr 
Schablone ift über Bord geworfen. Und der Role 
fpieler wird ihr folgen. Man wird ihm feine Thrin 
nachſenden. Er hat Lange genug fein Unweſen gr 
trieben. Das wird ein Jubel fein, wenn von Lan 
zu Land, von Bühne zu Bühne der Auf hallen mitt: 
„Es gibt feine Rollen mehr! Nur Menjchen." 

Dann wird der Baum der Kunft grünen und 
blühen und herrliche Früchte tragen. 

©. €. Hoßburge. 





„_  Tertag Siafin Erondah, Bari. _ 


Am Ende des Jahrhunderts. 


. Rüdfhau 
auf 100 Jahre geiftiger Entwidelung. 
Ein Sammelwer? in Bänden von 10—12 Bogen. 
Broſch. à 1,50 Mk., geb. 2 ME. 


Wie der Kaufmann am Schluß eines jeden Jahres feine | 


Bilanz zieht, wie er von Zeit zu Zeit einen größeren Zeitpunkt 
feines Wirkens überfichtlidy zufanmenftellt, wägt und prüft, um 
zu erfahren, ob und melde Sortfcyritte er während diefer Zeit 
gemacht hat, fo foll diejes Unternehmen dem großen Publifum 
in gemeinfaßliher form und in großen Zügen vor Augen führen, 
was jedes Gebiet menjdlichen Wirkens während des demnädft, 
zu Ende gehenden Jahrhunderts für das Ganze geleiftet hat. 
Nicht gelehrte Abhandlungen fol und darf es bieten, 


fondern eine bei aller Gründlichkeit fejfelnde Keftüre; dem vor | 


geſchrittenen Alter zur Erinnerung an längft vergangene Momente 
feiner früheren Mitarbeit, feiner Miterlebniffe, der jungen Gene— 
ration ein Bild der Chätigfeit feiner Däter, teils zur Nachachtung, 
teils wohl auch zur Dermeidung. 
Bis jet find erfchienen: 
Band I. Dr. Bruno Gebhardt. Deutfde Geſchichte im 
19. Zahrhundert. Band I. (Erfcheint in 2 Bänden.) 
ir Minna Cauer. Pie Fran im.19. Zahrhundert. 
IV. 


undert. 

r. G. Steinhausen. Säusfides und gefellfhaft- 
fies Seben im 19. Jaßräundert. 
Dr. ‚Max Graf. Deuiſche Mufik im 19. Iafr- 
undert. 

arl Rosner. Pie dehorative Kunſt im. 19. Zahr - 
buudert. 
F. C. Philippson. 
19. Jahräundert. 
. Dr. Ed. Loewenthal. Pie deutſchen Einfeits- 


Dr. S. Bernfeld. Inden uud Iudentum im19.Jahr- ' 


Handel und Yerkehr im 


t 
| 





befirebungen und ihre Berwirkfihung im 19. Zahr- 


hundert. 


Verantwortlich für den tedaftionellen Teil: Ir. Rud. Steiner, für den Inſeratenteil: Erit Pfeffer ® 
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1. Jahrgaug. 


Berlin, den 24. Dezember 1898. 





Ar. 51. 








Unbefugter Nachdrud wird auf Grund der Gejege und Verträge verfolgt. 











Die Rechtſprechung in SHchiedsgeridts- 
ſachen des Deutſchen Rühnenpereins. 


0 
Landgerichtsdirector ag Felisch zu Berlin. 
(Rahdrud mit Quellenangabe geftattet ) 
XXIV. 
Rekursentſcheid des Direktorialausſchuſſes vom 
Fr Dezember 1898. 


Entſcheidungsgründe. 

Die Rekursbegründung geht dahin, daß der Klägerin 
das rechtliche Gehör verfagt worden, und muß für durch- 
greifend erachtet werden. 

Unjtreitig zwifchen den Parteien ift, daß die Klägerin 
den Vertrag als unverheiratete Schaufpielerin mit dem 
Betlagten abgefchloffen und dann vor Antritt des 
Engagements geheiratet hat, ohne dies dem Beklagten 
anzuzeigen, daß fie am 1. September 1897 das En- 
gagement angetreten bat und am 21. Oftober 1897 
wegen ihrer DVerheiratung gekündigt und entlafien 
worden ift. In Streit ift, wann der Bellagte den 
Heiratsabſchluß erfahren Hat. Er gibt dies für den 
16. Oktober 1897 zu, will aljo ——— der vertrags⸗ 
mäßigen einwöchigen Friſt ſeine Rechte ausgeübt haben. 
Die Klägerin behauptet, daß er bereits vor dem 
14. Oftober 1897 Kenntnis von ihrer Heirat gehabt 


habe. ee 
Bei diefer Sachlage bezeichnet die I. Inſtanz zu- 
treffend die Klägerin als beweispflichtig für letztere Be— 
bauptung, da fie hierauf ihren Klageanſpruch ftügt. Es 
mußten aber auch alle von ihr angebotenen Beweiſe 
erhoben werden. Das ift nicht gefchehen. Allerdings 
find die von ihr benannten Zeugen vernonmen worden, 
der hierauf von ihr dem Bellagten zugejchobene Eid 
ift jedoch nicht erfordert. Das ijt eine unzuläffige 
Verlürzung der Klägerin in ihrer Rechtsverfolgung. 
Die Eideszufchiebung war nah $ 410 C. P.O. zuläffig 
und ift forreft nach $ 416 a. a. O. geſchehen. Sie ent: 
hält auch nicht, wie der Beklagte verneint, eine Umkehr 
der Bemweislaft, fondern gejchieht genau dem Geſetze 
gemäß dahin, daß die bemeisflichtige Partei erklärt, 
der Gegner ſolle über die Streitfrage ſchwören, und 
daß diefer nunmehr das Wahlrecht aus 88 417, 413 
. EBD. erhält. Es liegt kein gefeglicher Grund vor, 
aus welchem die Vorderinftanz das Erfordern des zu: 

8 





gejchobenen Eides hätte ablehnen dürfen. Der Um- 
ftand, daß die Beugenvernehmung ungünftig für die 
Klägerin audgefallen war, ift hierfür gleichgültig, ja 
fogar direft die Vorausfegung für die Autäffgteit der 
Eideszufchiebung, da leßtere nicht ftatthaft gewejen wäre, 
wenn die Beugenausfagen bereit8 vollen Beweis für 
eine Partei geliefert haben würden. 

Aber auch darin liegt eine rekursbegründende 
Benachteiligung der Klägerin, daß der Beweis über 
ihre zweite Behauptung nicht erhoben ift, e8 fei ihre 
Entlaffung wegen der Verheiratung nur ein Vorwand; 
tatfächlich habe der Beklagte an diefer feinen Anftoß 
genommen, fie vielmehr nur vorgejhüßt, um die Kläge- 
tin wegen des Konflikte zwiſchen deren Ehemanne 
und dem Theaterfritifer der X-Zeitung entlaffen zu 
können. Der Direktorialausfhuß nimmt Anlaß, zu 
dieſem Einmwande, der in der einen oder der andern 
Zorn häufiger in den Schiedsgerichtprozeſſen wieder- 
fehrt, prinzipiell Stellung zu nehmen und es auszu- 
fprechen, daß ein Entlafjungsgrund, welcher nur vor- 
gefhügt wird, während ermiejenermaßen nicht er, 
fondern ein anderes Vorkommnis ausſchließlich die 
Urſache der Entlaffung ift, feine Berücfichtigung finden 
darf. So menig ein Scheingefchäft in Nechtd- 
leben einen Anſpruch auf Rechtsihus hat, Tann 
bier eine Verſchleierung der Wahrheit Beftand haben. 
Wird nachgewieſen, daß der ausgefprochene Entlafjungs- 
vund nur ein Vorwand ift, daß in Wirklichkeit die 

ertragdauflöfung gar nicht um feinetwillen, fondern 
aus anderen Urſachen erfolgt und aus dem zum Aus- 
drude gebrachten Grunde überhaupt nicht gewollt wird, 
fo muß diefer unbeachtet bleiben, weil ein ernftlicher 
Wille auf ihn nicht gerichtet iſt. Tritt daher, wie es 
bier gefchehen, die Klägerin nad dieſer Nichtung 
Beweis an, jo darf ihr De nicht abgefchnitten 
werden. Daß dies gefchehen, begründet die Aufhebung 
des angefochtenen Spruche® wegen verweigerten recht⸗ 
lichen Gehörs. 

Es ift ferner der Vorinjtanz zwar in dem durchaus 
beizupflichten, was fie über die Bedeutung des ‘Per 
Der der Schaufpielerin und über die mora- 
ifche Verpflichtung der Klägerin ausführt, ihren Hei- 
ratsabſchluß dem Bellagten jofort anzuzeigen, und es 
muß nachdrücklich gemißbilligt werden, daß die Klägerin 
diefe fchon nach den Geboten der Sitte notwendige 
Mitteilung von ihrem Eintritte in den ehelichen Stand 
unterließ. Die Frage aber, ob ihr eine Nechtöpflicht 
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bierzu oblag, ift nicht ohme weiteres zu bejahen. hr 
Vertrag hat noch den Wortlaut, wie er vor den Wiener 
Beichlüffen eingeführt war. Darnach ift ihr nur die 
Verpflichtung auferlegt, fchriftlich Anzeige zu erftatten, 
falls fie fi) während der Dauer verheiraten will. Hier 
aber ift die Ehe nach Abſchluß des Vertrages, jedoch 
vor deſſen Beginn eingegangen worben. Gerade mit 
NRücdfiht darauf, daß in ſolchen Fällen der Wortlaut 
des SKontraktes den Bühnenmitglievern eine Anzeige 
pflicht nicht zwingend auferlegt, iſt deſſen Faffung durch 
die Beichläffe der Wiener Generalverfammlung abge- 
ändert worden. Nach dem Buchſtaben konnte ſich 
daher die Klägerin dahinter verfchanzen, fie fei eine Kon- 
traktspflicht zur Mitteilung von ihrer Berfonenftandsver- 
Änderung nicht eingegangen, wenngleich fie nach den 
Geifte de3 Vertrages und der Theaterfitte hierzu gehalten 
gemwefen wäre. 

Hatte fie num aber die Anzeige verabfäumt, jo ftand 
dem Beklagten nur das Recht zu, Kündigung oder 
Entlaffung auszufprechen und zwar binnen einer Woche, 
gerechnet von dem Tage ab, an welchem er die Heirat 
erfuhr. Unter „erfahren“ kann natürlich nicht die 
Kenntnis eines vagen und unkontrollierbaren Gerichtes 
verftanden werden; fondern e8 gehört dazu, daß eine 
an ſich nicht unglaubmwürbige Perſon Mitteilung von 
der Perfonenftandesveränderung macht. Das aber ge- 
nügt aud. Es wird weder Vorlegung einer Standes- 
amt3urfunde noc Führung eines auch juriftifch unum- 
ftößlichen Beweiſes verlangt. Der Beklagte gibt nun 
felbft zu, er habe gehört, daß die Klägerin einen Dann 
babe. dies vor dem 14. Dftober 1897 gefchehen, 
fo war feine Kündigung ungerechtfertigt. Denn er 
Tann fich nicht, wie er e3 will, durch die Behauptung 
fügen, er babe unter dem Manne einen Liebhaber 
verftanden. Ging er von der weder durch die. Tat- 
fachen noch durch die Rechtsregeln gerechtfertigten Ver- 
mutung einer Unfittlichleit aus, fo kann er aus folcher 
Annahme keine Rechte für fich herleiten. 

Was endlich die angebliche wahre Urfache der Kün- 
digung anlangt, fo kann dem nicht beigetreten werden, 
daß die Klägerin verpflichtet gewejen wäre, bei dem 
Kritifer der: X-Zeitung fi) wegen des beleidigenden 
Briefes zu entfchuldigen, den ihr an einer auswärtigen 
Bühne engagierter Ehemann an diefen gefchrieben hatte. 
Es ift bisher nichts dafür erbracht, daß fie diefen Brief 
veranlaßt oder gebilligt oder auch nur Kenntnis von 
ihm vor feiner Ahfendung gehabt hätte. Es ift daher 
nicht erfichtlich, aus welchem Grunde fie zu einer Ab- 
bitte oder Entſchuldigung gehalten fein jollte. 

Hiernach war, wie le, zu entjcheiden. 


> 


Deutfche Litteraturkomodien. 


Bon 
Hans Landsberg. ’ 

Solange e3 eine deutſche Litteratur giebt, folange 
gibt es auch litterarifche Fehden in Deutfchland. Schon 
ottfried von Straßburg tadelt in feinem „Triftan“ 
mit heftigen Worten die Dunkelheit eines Ungenannten 
und gibt klar genug zu verftehen, daß er damit den 
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Verfaſſer des „Parzival” meint. Ungleich heftiger 
enbrannte der litterarifhe Kampf zur Zeit der He 
formation, beſonders als die Erfurter Humanifte, 
Ulrich von Hutten und Grotus Rubianus an ihrer 
Spite, aufs glänzendfte in den „Dunkelmännerbriefen 
gegen die Kölner orthodoren Theologen polemifierten. 
Im vorigen Jahrhundert wieder ift berühmt der Streit 
der Leipziger, unter Gottſcheds Führung gegen dir 
Schweizer Bodmer und Breitinger (1738—56). & 
handelte fih hier um die Brinzipien der Dichtkuni 
Bon wahrer Kunjt hatten freilich weder Gottfched noch 
die Schweizer einen rechten Begriff; beide Marteim 
hielten an der Lehrbarfeit der Poeſie feft. Nur ve: 
langte Gottfched, daß NüchternHeit und VBerftand vor 
herrſche, wo jene nach Miltong praftijchem Beiſpil 
eine Nteubelebung der jeichten deutfchen Poefie durf 
egeiſte ung Neues, Wunderbares, kurz durch die e- 
wärmende Kraft der Phantafie verlangten. Hier er 
Betonen der Individualität und Originalität, Bilde 
reihtum und freie Rhythmen ftatt des alltägliche 
Reimes. Dort Schablone und platte Aufklärung, cr 
lee an dem Altüberlieferten in Stoff und Fom 
nfang® prinzipiell, artete der Streit bald in perür 
liche Angriffe aus. Gottſched griff Bodmer und Sr: 
tinger unter den ſchwach verhüllten Namen Bere 
und Greibertin an. Durch das Beijpiel der Schweije 
ermutigt, lehnt man fi) auch in Deutfchland q 
Gottfcheds ——— poetiſche Diktatur auf. * 
1 verhöhnt die Neuberin, freilih 
aus rein perſönlichen Gründen, in dem Vorſpiel, „der 
allerkoſtbarſte Schatz“ in Leipzig felbft den allgemaltigen 
Profeſſor als Tadler und Nörgler. Der Prem 
Satirifer Liscom befämpft ihn gleichfalls. Rof, im 
Bee Schüler des Diktators, Verfafjer Iasciver & 
ichte und eines bekannten Schäferfpiels, befingt in 
Reipziger Theaterjfandal in einem fatirifchen Eps 
In Berlin tritt Lamprecht, der Redakteur der „Huk 
und Spenerfchen Zeitung“ von Gottjcheds Seite zu 
Gegenpartei über. Die fogenannten „Bremer Beiträge, 
die Ebert, Gärtner, Cramer werden abtrünnig & 
verfpottet „der Witzling“ der Frau Gottice, ein 
dramatifche Satire, die ſich Hauptfächlich gegen Ehen 
richtet. Gleichfalls aus Gottfchedifchem Lager geht eu 
widerwärtig gemeines — „das Tintenfäßl” ber 
vor, das Bodmer,. Haller, Roft und Pyrn begeifer 
Bodmer wieder greift Gottjched in feinen Gedichten m 
Pasquil folgt auf Pasquill. 1748 erfcheinen die br 
erften Gejänge des „Mejfias” von Klopftocl. Bon da 
Schweizern freudig begrüßt, geben fie neuen Zündiei, 
Erbittert ftellt Gottjched ihnen in dem unfähigen Shör 
aich den Ependichter nad, feinem Geſchmack entgem. 
„Im Hermann“ befingt Schönaich nun einen nation 
Helden und erhält für feine elende Leiftung den Dihter- 
lorbeer aus Gottſcheds eigener Hand. Leſſing um 
Nicolai treten als neue Rämpen gegen Gottſched al. 
In der „Voffifchen Zeitung” fchreibt Leffing em 
höhnifche Anzeige von Gottjcheds Gedichten. & 
kommt zu dem Ergebnis, feine poetifche Stunde ſei 
noch nicht gelommen. Dafür wird Leffing in der Bor 
rede zu Reichels fatirifhem Epos „Bodmerius" ar 
gegriffen. Er ſei ein Amphibion. Er blende den 
efer. Ein Freund des raſenden NKlopftod. En 
Zeitungsfchreiber. Bodmer felbjt fchreibt eine Gate 
„Arminius Schönaich“. Wieland verfaßt die Dunciade 
egen Gottfched, und noch lange blieb dem Leipjiger 
Üeofeifor der Spottname des großen Duns. Erft 1756 
o 
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hallt diefe gewaltige Fehde aus, die faft zwanzig Jahre 
edauert hatte. Der Federftreit ſchweigt vor den 
: —— des ſiebenjährigen Krieges, der nunmehr los⸗ 
richt. 
Einen fo großen Umfang nahmen die litterarifchen 
Kämpfe nicht wieder an, aber wir fehen auch ferner- 
bin -jede weitere Entwidelung unferer Litteratur von 
ähnlichen‘ Schlachten begleitet. Um den „Werther“ 
entipinnt fich ein lebhafter Kampf. Die Stürmer und 
Dränger befommen durch ihre Fraftgenialen Werke das 
ganze „Philiftergefchmeiß" auf den Hals. Die Ro- 
mantik kämpft bejonders gegen die feichte Aufklärung 
und den verdorbenen Theatergejchmad des Publitums, 
das junge Deutfchland gegen Wolfgang Menzel und 
Ronforten, die ihm Unmoralität vorwerfen. Heine 
egen Börne und Platen, Gutzkow gegen jeden Dichter, 
de fein Heines Talent in den Schatten zu ftellen droht. 
Und fo fpinnen ſich die litterarifchen Kämpfe fort und 
fort, über Gottfried Keller, der in feinem Apotheker 
von Chamsunir auch eine litterarifche Satire gibt, hin⸗ 
aus bis in unfere jüngfte Gegenwart. 
Uns follen diefe Fehden im. folgenden nur ſoweit 
bejchäftigen, als fie einen dram atiſchen Niederfchlag 
efunden haben. Wir verftehen unter Litteraturs 
Fomödien nicht folde Dramen, in denen überhaupt 
Dichter bekannten Namens vorkommen, etwa Mels 
‚Heinrich Heine‘ ober Gutzkows ‚Rönigslieutenant‘, 
fondern Dramen, die ihre Satire gegen Dichter oder 
litterarifche Richtungen entfalten. Ueber Chriftian Felix 
Weißes „Poet nach der Mode", der den Streit zwifchen 
Bodmer und Gottfched ſatiriſch behandelt oder über 
den „Zadler nach der Mode“ des Wiener Schaufpielers 
Stephanie (de3 jüngeren), der hier den Theater 
reformator Sonnenfel3 verfpottet, hinweg, wenden wir 
uns zu Goethe, der mit „Götterhelden und Wieland” 
die Reihe der bedeutenden dramatifchen Gatiren er- 
öffnet. Wie ſchon der Titel zeigt, fämpft Goethe mit 
offenem. Vifir. Die Stürmer und Dränger, zu denen 
der junge Goethe ja auch gehörte, haßten den galanten, 
zierlihen Wieland, der fi an franzöfifhen Muftern 
Hl hatte, wie die Todjünde. Ihnen galt das Ge- 
Ab alles und der Verftand nichts. Sie waren ge- 
wohnt, ihre überftrömenden Gefühle im Augenblide 
der Inſpiration darzuftellen, alles Bofjeln und Feilen, 
aller Kultus der Form wie ihn die Franzofen von 
jeher pflegten, war ihnen zuwider. Das Genie jchaffe 
frei aus fich heraus und brauche feine Regeln und 
feinen Zwang der Formen. Homer in feiner Größe 


und Einfachheit, Shatejpeare in feiner elementaren 


Kraft, Rouffeau, der begeifterte Apojtel der Natur und 
des Natürlichen, das waren ihre Ideale. In Goethes 
dramatifcher Satire erjcheint Wieland. als Verfaſſer der 
‚Alcefte‘ in der Unterwelt. Auf feinem Haupt thront 
die Nachtmüte. Er wird gehöhnt als der Hofrath 
und Prinzenerzieher zu Weimar. Curipides, der mit 
ar anderer ar und Größe den gleichen Stoff be- 
Bin elthatte, tritt ihm verächtlich gegenüber. Die Geftalten 
feines el Dramas treten Wieland drohend entgegen: 
Alceſte, Admet, Herkules. So groß und gewaltig hatteerfie 
freilich nicht geahnt. Euripides, zu dem zitternden 
Dichter gewendet, meint: Eure Leute find erſtlich alle 
zufammen au3 der großen Familie, der ihr Würde 
der Menfchheit, ein Ding, das, weiß Gott woher ab- 
fteahiert ift, zum Erbe gegeben habt, ihr Dichter auf 
unfern Trümmern! . . . Gie fehen einander ähnlich 
wie die Eier, und ihr Habt fie zum unbedeutenden 
408 





Brei zufammengerührt.“ Herkules befonders gebärbet 
fih ganz kraftgenialiſch: Kannſt du nicht verbauen, 
daß ein Halbgott fich betrinft und ein Flegel ift ‚einer 
Gottheit ohnbefchadet.‘ 

Goethe felbft hat fpäter diefe ſchwere Kränkung 
Wielands bedauert; es fam zur Ausföhnung mit ihm, 
und fie wurden in Weimar gute Freunde. Uebrigens 
gelhn) die Drudlegung ohne fein Wiffen und Wollen 

urch Lenz, der ſelbſi ein fatirijches Drama „die Wolfen“, 
das bis auf eine Scene verloren ift, gegen Wieland 
us „Die Wolken find Waffen“, heißt es in einer 

otiz Lenzens, „die ich behalten muß, bis Wieland ſich 
erft recht feft geniftet und alle Pfeile des Haffes auf 
mich und meine fritifchen Sachen (er hatte jeine ‚An« 
merfungen übers Theater‘ angegriffen) jowie alle Jour⸗ 
naliften abgejchoffen hat. Dann aus hellem Himmel 
ein Schlag, ‚der fie alle zu Grunde richtet‘. Zu dieſem 
Schlage iſt es freilich nie gekommen. 

Neben ‚Götter, Helden und Wieland‘ hat fich 
Goethe noch in anderen minder bedeutenden fatirifchen 
Spielen verfudt. So im ‚SJahrmarftsfeft zu 
BPlundersmweilern. Hier ift unter dem Marftjchreier 
der Gießner Profeſſor Schmidt zu verſtehen, der allen 
Theaterforfchern durch feine wichtige ‚Chronologie des 
deutjchen Theater‘ befannt ift; unter dem Schatten- 
fpielmann der burlesfen Jahrmarktskomödie verbirgt fich 
Wieland. Unter den Befuchern der Kirmiß finden wir 
Herder und Goethe felbit ald Bigeunerhauptmann und 
Burſche, während Herder Braut in dem Milchmädchen 
dargeftellt if. Herder mie feine Braut finden wir als 
Hauptınann und Leonorein Goethes Satire „BeterBrey” 
wieder, die fich gegen den Pater Leuchfenring in Darmftadt 
wendet. Hinzu tritt hier noch einanderer Freund Goethes, 
Merck, der als Würzkrämer auftritt. In einem weiteren Spiel, 
„Satyros oder der vergötterte Waldteufel” wird 
Herder jehr fcharf mitgenommen. Ja, man darf fagen 
daß die Art, wie er hier als roher Sinnenmenjch und 
kit — dargeſtellt wird, als ein Lügner, der 
em Volke das Rouſſeauiſche Naturevangelium aus 
eigener Liebesbrunſt predigt, weit über einen erlaubten 
Spaß hinaus geht. Gleichviel, dies kleine Drama iſt 
wichtig für Goethes innere Entwickelung. Hatte er im 
„Saätyros“ noch mit einem prometheiſchen „Gott iſt 
Gott und ich bin ich — den eigenen Zuſtand widerge— 
spiegelt, IH tut er jegt vafch genug den Ueberſchwang 
des Gefühle und genialifcher Kraftäußerung von ſich ab. 
Zeugnis ift fein „Triumph der Empfindfamteit“ 
(1777). Hier verjpottet er die Empfindfamkeit und 
übertriebene Naturfchwärmerei feiner Zeit. Er läßt einen 
Prinzen auftreten, der auf feinen Reifen ftet3 eine 
künſtliche Natur mit fi) führt, eine „Neifenatur” mit 
Mondfchein, Rofenbüfchen, Te und Vogelfang. 
Er zeigt, wie falfch und unmahr diefe Gefühlsrichtung 
ift. Er hatte inzwifchen das Göttliche in der Natur 
felbft entdedft ‚in herbis et Capodibus‘ und-den früheren 
Zuftand fentimentaler Gefühlsbegeifterung überwunden. 
Er fymbolifiert diefe ganze litterarifche Richtung in 
einer geflickten Puppe. Als man fie zerftört, fallen 
neben Millers „Siegwart" und Roufjeaus „neuer 
— auch fein eigener „Werther“ heraus. Goethe 

at den „Werther“ nach feiner Entftehung überhaupt 
nur noch einmal gelefen, eben in diefem Jahre 1777, 
da er die „Empfindfamen” fchrieb, „eine komiſche 
Oper fo toll und grob als möglich." Er nennt den 
Werther ein Jrrliht. „Man ragt, ob ich nicht mehr 
dergleichen fchriebe, und ich fage: Gott möge mich davor 
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behüten, daß ich nicht wieder in den Fall komme, 
einen zu fchreiben und fcheiben zu können." 

Der „Werther“ brachte eine Flut von Schriften, 
für und gegen, hervor. Nicolai parodierte ihn in den 
‚Sreuden des jungen Werther‘ 


den Freuden des jungen Werther.” 
Lotte zu Werther, mit dem fie vereinigt iſt: 
dir immer, du follteft mit deinen Papieren vorfichtiger 
umgeben. Wie wenig Menfchen fühlen ſolche Ver— 
bältniffe, und von den. falten Kerl3 nimmt jeder 
daraus, nicht was ihn freut, fondern was ihn ärgert 
und macht feine eigene Sauce dazu. Er fertigt ihn 
außerdem in einem höchſt realiftiichen Gedicht ab. 
Merk und Lenz verteidigen den Werther aufs leb- 
baftefte. Wagner, der 
Dränger, ſchrieb in feiner litterarifchen Satire „Pro- 
metheus, Deukalion und feine Rezenfenten 
(1775): 

Kann’3 nit länger mehr anfehn, 

Wie die Kerld mit dem guten W.(erther) umgehn. 

Da ſchwatzen fie Unfinn die freu, und quere, 

Machen ſchier ein erbaulich Gepläre, 

Und dies alles, wie's leicht zu denken iſt, 

Nur weil er nicht gewachſen auf ihrem Miſi.“ 
_ Wie ernftgemeinte Dramen entftanden, die den 
Wertherftoff aufnahmen, etwa ein Duodrama „Werther 
und Lotte" von Schint, Goued „Mafuren oder der 
junge Werther”, ein anonymes Trauerfpiel „Werther“ 
(17781, fo entitanden auch dramatifche Parodieen auf 
den Roman Goethes. Ein ſolche ift „Lorenz Konau“ 
von Peter Wilhelm Hensler (1742— 79). Als Bhilifter 
und Rationalift verficht Meifter Konau die Anfichten 
der Alten gegen die Neuen. „hr plaudert immer von 
Gefühl und wißt nicht, was ihr redt. Fühlt ihr nur, 
daß ihr in der Welt feid, zu arbeiten und Gott und 
den Menfchen zu dienen, fo fühlt ihr genug! ... Feine 
Seelen, was mad’ id damit. — Gute Seelen — nuß- 
bare Menſchen.“ Ein paar Schöngeifter erflären darauf 
Konau für einen „Albert“. „Wer ift ihr Albert, Herr," 
a aa der en „mein Name ift Lorenz.“ 

it weit mehr Berechtigung als gegen den „Werther” 

polemifierte man gegen Goethes „Stella”, deren Moralität 
freilich Höchft ehe ift: daß der englifche Satirifer 
Swift zu einer wirklichen Stella und Banefa in ähn- 
lichem Berhältniffe ftand wie Fernando zu Stella und 
Cäcilie, daß Bürger mit Molly, der Schweiter feiner 


ter jagt 


Frau, Ehebruch beging, bot feine Entſchuldigung dafür. 


Der Hamburger Paftor Goeze fah in der „Stella” eine 
Aufforderung zur Bigamie. Goethe ſelbſt ſchien ähn- 
liches zu empfinden, wenn er den Schluß gemwaltfam 
änderte und fein Drama gewollt tragiſch ausklingen 
ließ. Das Stücd wurde in Berlin verboten. Ein ſechſter 
Akt ein mit dem Schluß: „Hol euch alle dev Teufel!" 
Dann begegnen wir einer ſchwachen Parodie unter dem 
Titel „Stella Nr. 2”. Gedrängt von Cäcilie, die an 
die vein platonifche Liebe Stella zu Fernando nicht 
— will, läßt dieſer für Stella feinen Zwilling3- 
ruder Fernando II. fommen. Schließlich erfcheint noch 


. Stella8 Ontel, den fie brieflich um Verzeihung gebeten 


bat, und es herrfcht eitel Freude und Verſöhnung. 
Goethes fpätere Werke tragen den Charakter hoher 
und reiner Denfhlichteit und gaben fomit feinen An- 
ftoß zu litterarifcher Satire. Erft in unferen Tagen 
entftand eine Parodie auf den zweiten Teil des Fauft: 
„Sauft, die Tragödie dritter Teil“ gedichtet von Deuto- 


bold Symbolizetti Allegoriowitſch Myftifizinsty (1862). | 
j "Berantwortiich für den vedaltionellen Teil: Dr. Rud. Steiner, für den Inferatenteil: Erik Bfeifer, Berlin, 


Goethe ent: ; 
gegnete in einer kurzen dramatiihen „Anekdote zu | 


ch jagte | 


enofje der Stürmer und | 


\ Unter diefem Pſeudonym verbarg ſich der Äſthetiker 
Friedrich Theodor Vifcher, der Verfaffer des berühmten 
ı Romans „Auch Einer“. So glühende Begeifterung er 
! für den erften Teil des Fauft empfand, fo ſchwer 
Ärgerten ihn die dunklen, myſtiſchen Stellen und Ber 
jchrobenheiten de3 zweiten. Er fah ihn nicht wie 
| Emerfon als eine „Philofophie der Litteratur in poeti- 
fchem Gewande“ an. Er hatte fein Organ’ für des 
Symbolifche, das in Goethes Leben und Dichten eine 
fo große Rolle gefpielt hat und daß ihn einmal fagen 
läßt: „Sch Habe all mein Wirken und Leiften immer 
nur ſymboliſch angefehen, und es ift mir im Grunde 
ziemlich gleichgültig gewejen, ob ich Töpfe machte oder 
Scüffeln.” ifcher8 Satire enthält viel Burleskes 
und einen oft etwas gequälten Wit. Mephiſtopheles 
bat fich bei Bottvater befchwert, Fauſt fei zu Unredt 
! erlöjt und in den Himmel gekommen. Der Herr gibt 
feinem Drängen jtatt und legt Fauit drei fungen 
auf. Einmal muß er als Präzeptor dreißig felige 
Rangen bei ſchmalſter Koft unterrichten. Mepbiftopheles 
gibt ihnen allerlei Teufelsftreiche ein, mit denen fie 
den Lehrer weiblich ärgern, vhne daß er fie fchlagen 
darf. Damit nicht genug, er muß ihnen Fauft 11 er 
tlären. Hier findet Vijcher Gelegenheit zu manchen 
Hieb auf die Faufttommentatoren, die durch ihre Gr- 
klärungen das Dunkel oft nur überdunteln. Um des 
Homunculus zu erklären, hat Fauft, der ihn am wenig: 
ften verfteht, eine ganze Reihe folider Kommentar 
ercerpiert: „Der Homunkulus, das von meinem früheren 
Yamulus Wagner auf chemifchem Wege verfertigte 
Menfchlein, ift einerfeit3 die geiftlofe Gelehrſamkeit, 
welche Schäte des Wiſſens zwar fammelt, aber nit 
in lebendigen geiftigen Befit zu verwandeln weiß, 
andrerfeit8 aber ebenjo fehr das bejonnene, in felbit- 
bemußter Kraft ahnungsvoll nach dem idealen Schönen 
bingerichtete Streben, die Liebe zum Schönen, die 
dem Menfchen voranleuchten muß, wenn er das Land 
ber Schönheit fuchen und finden fol“ u. ſ. w. Die 
zweite Prüfung führt Fauft zu den Müttern. Gie 
find in einem Raum außerhalb des Raumes. Was ei 
für ein Raum ift, erklärt die fcenifche Bemerkung: 
„Es ſtinkt.“ Hier fiten die Mütter „aus dem Chaos, 
aus des Urfalats nicht angemachtem, Teil herausgewirtt. 
Sie trinken Kaffee und ftopfen Figuren aus. Nun 
geht es an eine ſehr burleske Verfpottung des Helena- 
aktes. Noch toller ift die dritte Prüfung, wo Fauft 
bei einem Kommerſe mit den Patres als alten Herren, 
dem Pater Marianus als Präfiden die Fuchjentaufe 
befteht und eine merkwürdige Effenz mit purgierender 
Wirkung trinkt. Das Derbkomiſche wird vom abfiht- 
lichten Unfinn gekrönt. Ein Stiefelfnecht, zwei Stiefel 
und zwei Gruppen von Hühneraugen führen ein Ballet 
mit ſymboliſchen Chören aus. Der Chorus mystieus 
läßt fich vernehmen: 

„Das Abgeichmadteite 

Hier ward ed geſchmeck, 

Das Allervertradtefte, 

Hier war ed bezweckt.“ 


Goethe ericheint und freut ſich über den gelunge m 
Spaß: 


„Der tolle Kerl, der diefen Spaß erdacht, 
Der hat mid) lieber, als ihr andern alle!“ 


Schluß jo! . 








Berlag Siegfried Cronbach, Berlin. — Drud von A. W. Hayn’s Erben, Potsdam 
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Deutſche Litteratuckomödien. 
Von 
Hans Landsberg. 
. . (Schluß). . 

In einer Umarbeitung (1886), die manches Poſſen⸗ 
bafte der erften Fafjung ausgemerzt hat, trat eine 
wundervolle Würdigung des erftien Teiles Fauft Hinzu. 
Am Schluſſe Heißt e3: 

Laſſet in Ylammen alles vergehen, 
Bas fie geichaffen die Meifterhand, 
Laſſet den Namen jelbft vergeſſen, 
Aber die Blätter gerettet fein, 

Die wenigen, die dad Bild entrollen: 
Wie? jo werden die Enkel fragen, 
Wer ift der Geift, der namenloje? 
Ver vermag mit jo fihrer Hand 
Aus des Lebend und aus der Seele 
Tiefen zu ſchöpfen und zu holen, 
Wer mit fo ungeſchminkiem Bild 
Jegliches Herz in feinem geheimften 
Marke zu paden und zu ſchütteln? 

Wenden wir und nun zurüd zur Geniezeit.*) Gleich 
dem jungen Goethe nahmen auch die anderen Stürmer 
und Dränger die dramatifche Form für ihre litterarijche 
Satire in Anfprud. Allen voran Lenz in feinem 
„Pandaemonium germanicum.“ Er bringt fich felbft 
auf die Bühne als „ein junges auffeimendes Genie 
aus Kurland,“ als Goethes Freund, der allein imftande 
ift, dem angebeteten Genie nachzuflimmen auf die Höhen 
des Barnafjes, und hohnlachend herabzubliden auf das 
Gewimmel von Philiftern und Journaliſten, rezenfteren- 
den Gelehrten und Kunftrichterlein. Ein zweiter Akt 
führt und in den „Tempel de3 Ruhms“, hier wird 
Gellert wegen feiner zimperlichen Frömmigkeit und 
Bietifterei verfjpottet. Moliere meint: „Una quä 
venir ä Paris, il se conigerait bientöt de cette maudite 
timidite.*“ Dann wird eine Gruppe von Anakreontifern 
verfpottet. Chriftian Felix Weiße, der nach Shafefpeare 
fid an „Romeo und Julia“ wiean einen „Richard III” 
gewagt hatte, wird ironifch gerühmt; wo träfe man 
fonft noch folch „eine wunderbare Bereinigung aller 
Volllommenheiten, die das englifche ſowohl als fran- 
zöſiſche Theater auszeichnen, das griechifche mit ein- 
geſchloſſen.“ Natürlich wird gegen die Franzoſen und 
ihre ‚deutfchen Nachahmer, befonder8 Wieland, geeifert. 
Leffing, Klopſtock und Herder werden aufgerufen, um 


*) Die oft behandelte litterariſche Satire in Goethes „Fauſt“ 
übergehen wir. 
407 


Sn "0 MMDIBY 2 anntgliikbieste 





den Deutfchen wahre Mufter in nationalen Genies zu 
zeigen. Und dann erfcheint auch Shafejpeare. Beihämt - 
fchleiht Weiße hinaus, von feinem ganzen Anhange 
gefolgt. Goethe wird gepriefen als das Genie, das zu 
leiften verfpricht, wa8 Lenz nur hoffen und ahnen konnte. 
„Viel unbedeutender ift „Brometheus, Deufalion 
und feine NRezenfenten“ von Heinrich Leopold 
Wagner. Diefe Satire wurde lange für ein Werk 
Goethes angefehen, ſo daß diefer fich genötigt ſah, eine 
Öffentliche Erklärung dagegen zu erlaffen. Prometheus 
ift Goethe, Deufalton, der ſtumm bleibt, Werther. 
Die anderen Perfonen find Rezenfenten. Statt der 
Namen der Perfonen find Holzichnitte vorgefeßf, die 
fie in Tiermadfen verkörpern. Der Hauptpaftor Göze 
Eid als Eſel, Nicolai als Orang-Utang, Mathias 
Claudius als Eule. Die Satire perlangt die genaue 
Kenntnis der einfchlägigen Rezenfionen und ift an fi 
nicht verftändlih. Gegen Wagner wieder wendet ſich 
eine furze „Matinee" Lenzens, betitelt „Leopold 
Wagner, Berfaffer des Schaufpiel® von neun 
Monaten im Walfiſchbauch!“ Das war auf Wagners 
geniales Drama „Die Kindermörderin” gemünzt, deſſen 
Handlung genau neun Monate währt. Klinger, den 
man zu Unrecht mit Lenz und Wagner, troß feiner 
unendlich geringeren Begabung, in einem Atem zu 
nennen pflegt, Klinger war zu derartigen fatirifchen 
Streichen weniger aufgelegt. Nur einmal, als fich der 
tobende Aufruhr in feinem Innern etwas beruhigt 
hatte, bejaß er Geift genug, um über fich felbjt zu 
lachen. Gemeinfam mit Pfeffel, Lavater und Sarrajin 
erzählt er wie „Blimplamplasto der hohe Geijt” 
mit feiner Geniewirtfchaft elend Fiasko erleidet, wie 
das Geniereich geftürzt wird, und der Buro Senfo (der 
gefunde Verftand) von neuem die Zügel der Regierung 
ergreift. Schon früher aber war Klinger von anderer 
Seite arg mitgefpielt worden. Auf fein müftes, 
fraftgenialifches Drama „Das leidende Weib”, das 
in feinen fünftlerifchen Partien völlig von Lenz 
und Goethe abhängt, antwortete ein gewiſſer Gönt- 
gen anonym mit der „rohen Frau”. Ein Nad- 
ſpiel fchillih aufzuführen nach der Ieidenden Frau. 
Offenbach und Frankfurt, druckt's und verlegt’3. Ulrich 
Weiß 1775. Der Inhalt ift bloß Dialog. Komödianten, 
die eben im „leidenden Weib“ mitgefpielt haben, 
Studenten, Kritifer unterhalten fih über Klingers 
Werk. Intereſſant ift, daß der Verfaſſer ſehr lebhaft 
für den Werther eintritt, Hingegen Klinger Nachahmung 
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mit Entrüftung ablehnt. „Was weiß fo ein junger 
Menſch, wie der Verfaffer ift, viel von Staat, von 
Republik! 
feinem engen Gäschen. Dann ſtecken ihm jeine Charaktere 
noch wie ein Rauſch im Kopf, die er in jeinem Kämmerchen 
bin und wieder las. Sein junges unftätes Gehirn 
macht taufend BZufäge, die nicht Hingehören. Nun 
glaubt er, alle Perfonen, die ihm auf der Straße be- 
gegnen, wären folche Leute, und wenn er fchreibt, iſt's 
die ganze Welt. Dem Edelmann giebt er des Bauern 
Brotmeffer, und den Bauern die Sprache des Degen- 
mannes, mit dem er ſpricht.“ Er geht weiter und 
greift die perjönliche Integrität des Verfaſſers an, 
ſchiebt ihm unmoralifche Motive unter. Klinger flammte 
in berechtigter Empörung auf. Alsbald erjchien in den 
„BSrankfurter gelehrten Anzeigen“ eine geharnifchte Ent- 
gegnung, die feine. eigene Moralität ganz außer Fragen 
ftellt. Weit umfangreicher und wißiger ift eine dramatische 
Satire, die das Genieweſen in ihrer Gefamtheit perjifliert, 


vorzugsmeife allerdings wieder gegen Klinger gerichtet, | 


der die meiſten Angriffspunfte bot. 1781 erfchien 
anonym: „Das Geniemwejen, ein Auftfpiel in 
5 Aufzügen.“ Der Verfaſſer ift nach Hedwig Wafer*) 
der Züricher Gefchicht3profefior Johann Jacob Hottinger, 
der jchon früher in einer Farce „Menfcheh, Tiere und 
Goethe” den jungen Goethe und feine Anhänger be- 
kämpft hatte. Im „Genieweſen“ bat der Herr von 
Fintach, ein abgejchmadter Litteratur- und Kunftlieb- 
haber, Mäcen und Dichterling, ein Drama gefchrieben 
ganz im Stile des Sturms und Drangs. Es beginnt 
alſo: „Eduardo allein im Gefängnis —: Braufe — 
brülle — donnre — raffle, wetterwendiſche Fortuna! 
auf'm jhäuntenden Ozeane des Lebens — im fichern 
Port ift Eduardo — Schweiter ‚des Verderbens — 
Dir für den Leib des Pöbels, trügerifcher Zauber: 
alg, deiner Wünfchelrute trogt er! lacht deiner hirn- 
lofen Wut u. ſ. w.“ Das Stück, auf deffen Auf: 
führung Fintach beftanden hat, fällt natürlich durch. 
Seine genialen Freunde meinen: „Mochten’3 nicht tragen, 
die Auftern-Seelen o Schande — o Brandmarkung des 
gefunfnen Gefhmads! Haben nicht Nafe genug, ein 
unfterbliches Werk zu riechen!" Zu diefem unfterblichen 
Werk hat er nur acht Tage gebraucht, ganz wie Klinger 
vier Tage genügten, um fein „leidendes Weib“ „hin- 
zufchmeißen“. Sonjequenter Weife fpielt jeder At in 
einen andern Land oder fogar in einem andern Welt- 
teil, auch das eine Parodie auf Klinger. Ebenfo wechjelt 
der Schaupla mit jeder Scene: „In einem Huy meint 
Fintach verfeß’ ich meine Helden aus einen MWeltteil 
in den andern. — In der gleichen Stunde fehn fie 
fie — in der Schule — verheiratet, an der Spige einer 
Räuberbande, — im Gefängnis — auf'm Rad." In 
der That hatten die Stürmer und Dränger, aus Oppo- 
fitiongluft gegen die drei Einheiten der — und 
dann auf den falſch verſtandenen Shakeſpeare und die 
naive Technik eines Hans Sachs fußend, die Bühne 
zu einem „Raritätenkaſten“ gemacht, der jede Scenen- 
führung und jeden planmäßigen, zielbewußten Aufbau 
verniifjen ließ. Es werden ferner in diefer interefjanten 
Satire die Fdeale des Sturmes und Dranges, Offian, 
Rofjeau, Herder mit Hohn überjchüttet, Goethe wegen 
des „Werther“ und der „Stella lebhaft und glücdlich an- 
gegriffen, Yavaters phyfiognomifche Studien verfpottet.**) 


*) Vierteljahrsfchrift für Litteraturgeihichte, Band V. 
**) Ein weiterer Aufſatz wird die Litteraturfomödien von der 
Romantit bis zur Gegenwart behandeln. 


Raum fchlupft er des Tags einmal aus ! 


Andre Chenier, 

i Bor einigen Jahren, al3 der mufifalifche Verismo 
' blühte und ein von Mascagnis Hand gebrodenes 
: Semmelchen höher im Breife ftand denn hohe jogar 
: allerhöchfte Kuriofitäten, führte man im Srollicen 
Teater Umberto Giordanos „Mala Bita* auf. 
Gemma Bellincioni jang die Chriftine. Das Bubli- 
fum nahm an ei Oper des dreiundzmwanzigjährigen 
Stalienerd einen heftigen Anftoß. Ich fage es ohne 
Scham heraus: es gab da ein Bordell zu fehen, und 
‚ eine feiner Bewohnerinnen war Chrijtine. Die übrigen 
Perſonen maren auch nicht viel beſſer. Ein Säufer, 
eine treulofe Gattin und als Vertreter der Tugend ein 
haltlofer, unbeftändiger Yärber. In dem Stück mehte 
Bordellluft. Man hielt fich die Naje zu. Denn nädit 
der Majejtät genießt in Deutfchland Anftand und Sitte 
die größte Hochachtung. Offenbar aber fand man in 
aller Entrüftung nicht die rechte Zeit, auf die Mufit 
zu achten. Sie hätte e8 verdient. Die Partitur quol 
über von üppiger Melodik, unerhört kühne Harmonien 
gaben dem Ganzen etwas jeltenes, vom großen Haujen 
abjeit$ liegende3; und da gewiſſe Wendungen öjter 
wiederfehrten, mußten fie al3 Anzeichen einer Eigenart 
elten. 

— Seit jener Zeit iſt Giordano gewachſen. Gr bat 
den Leichtfinn der jüngften Jahre überwunden und 
nach außen Strebendes mit fraftvoller Hand in jid 
gezwungen. Er wollte ein Werk fchreiben, das dereint 
Beitand haben würde, auch wenn die Begeifterung für 
den „Verismo“ verraufcht. Der Andre Chenier 
follte ein mufitalifches Drama fein. Bor allem war 
es ein ſittliches GStüd. Keine Bordellluft verfpürte 
man in ihm. Höchſtens die Liebe zu Ordnung -und 
Autsrität konnte erjchüttert werden. Denn in ihm tobt 
die franzöfifche evolution. Mit dem Tert war man 
aljo diesmal zufrieden. Und dafür wurde die Mujit 
befrittelt. Sicherlich war fie dem Publikum nidt un 
fittlich genug. Und ein Komponift ift unſittlich, wenn 
' er viel Melodien hat. 

Es gibt untrügliche Anzeichen dafür, daß Giordanos 
Erfindung feit der „Mala Vita“ nicht nachgelafien 
bat. Nur fein neuer Stil verlangt eine Bejchneidung 
‚ der mwuchernden Triebe. Der Komponift ift in der 
Form ungemein glüclich geweſen. Er vermeidet die 
dürre Dellamation, die Unendlichkeit ift ihm verhaft. 
Er weiß, daß die Ziele der Oper endlich find und ihr 
Reich von diefer Welt. Bor der Gefahr, denen heut 
ein deuticher Tondichter nur ſchwer entgeht, beihügt 
ihn feine Nationalität, fein al Temperament 
Seine Mufit ijt charakteriftifch, er deklamiert ſcharf und 
beftimmt. In dem Augenbli aber, wo ein ftarts 
Gefühl, eine ungebändigte Leidenjchaft nach Austne 
tingt, biegt er in breite Melodien ein, die in der @rf 
ihrer Züge, in der Heftigfeit ihrer Phrafierung ein 
Hinreißendes haben. Diefe Muſik zittert von verh 
| tener Kraft, die nach Entfeffelung lechzt und ſich jehn 
ungebunden in zügellofer Freiheit dahinzurafen. 9 
großen Scenen des britten Aftes zwiſchen Grat 
und Madeleine, vor allem Gerards Monolog fin 
voll von verborgenen Vulkanen. } 

Sn der „Mala Vita” gelang Giordano die ur 
glüdtiche Chriſtine am beiten. Bas Haupt diefer el 
Zeidenden umgab er mit einem Heiligenjchein. N 
ſprach in rührenden, ſchlichten, fehnjüchtig - klagen 
Tönen. Ihr Auftritt im zweiten Aft (Des-dar) ' 
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opferung an die Sache durch. Kapellmeiiter Ruthardt 
hatte das Werk mit bejtem Gelingen einftudiert. Solijten, 
Orcheſter, Ausjtattung und Regie waren vollendet. Nach 
dem zweiten und vierten Att dankte Herr Direktor 
Hojpauer für den ftürmifchen Beifall im An 


abmwejenden Komponiften. 
3 


Die blonde Bathrein. 
Ein Märdenjpiel nah Anderfen. 
Von Richard Voß. 
Aufgeführt im Karltheater.*) 
Grillparzer ſagte irgendwo: „Das Publikum verlangt 


vom Theaterdichter nur eins, aber das unnachſichtlich: 


Leben.“ 


enden, über alles | 
der die beiden in | 


Vom bemegten äußeren Leben hat Voß jo 
viel, daß manchem weit feineren Talent unjerer Zeit 
jein Können zu wünfchen wäre. In allen feinen Stüden 
zeigt fich eine derbe Wirkfamfeit, alle Aftions-Elemente 
des Dramas, die den Zufchauern zu erregen geeignet 


| find: raſchen Fortgang, ja Ueberftürzen der Handlung, 


Individuelles Gepräge | 


erjchätternde Ereigniſſe, Rührung, überirdiſche Er: 
wirkung weiß er in ſchnellem Wechſel auf die Bühne 
zu bringen und gut genug untereinander zu verbinden, 
daß ſie nicht völlig unmöglich oder unwaährſcheinlich 
werden — und jo verfagt ihm jelten die Wirkung. 
Auh die Probleme hat er meijt glüdlich aus dem 
Leben des Tages zu greifen gewußt. Aber zu der 
kraftvollen Intention tritt eine durch all die polternden 


' Mittel hindurch fühlbare Ohnmacht des ——— 


Und nirgend in ſeinen Stücken finden wir wirkliche 
Originalität — nirgens neu geſehene oder tief erfaßte 
Menſchenſeelen, ſondern nur eine mehr oder minder 
rohe Bufammenjtellung wohlbefannter Figuren, und in 
ihrer Sprache lauter mwohlbefannte Säße, in ihrem Tun 
wohlbefannte Effektſtücke. Das, mas den Dichter macht: 
das neue eigenartige Schauen, fo daß jedes Wort wie 
ein zum erſtenmal entdectes Geheimnis erftaunen macht, 
das fehlt immer und fehlt auch hier. Und gerade in 
diefem Märchenfpiel find durch) den Aufwand an 
Sceinpoefie dev Mangel an wirklicher Schöpferkraft 
doppelt fühlbar. 

Aus der fchönen Fabel Anderfens „Die Gejchichte 


: von einer Mutter”, aus dem traumhaft gleitenden, von 


Gerade . 


wie ſollte das nicht ziehen? 


Nachtſtimmung erfüllten, fernen Märchen hat Voß ein 


Schauftüd gemacht, in melchen das ganze Nüjtzeug 
dramatifcher Schred- und Rührmittel, dazu eine Anzahl 
gut gejtellter Bilder auf primitiv empfindende Zuſchauer 
einen tiefen Eindrud machten. Cine verzweifelnde 
Mutter, von Fr. Hruby gut und manchmal ergreifend, 
vielleicht aber ein wenig zu — und gradlinig 
geſpielt, ein ſterbendes Kind, das noch dazu ſo herzig 
mit dem ſchönen jungen Tod (Fr. Ujhaͤzy) fpricht, ver: 
zweifelnde Liebe, Eiferfucht, Dejertion und Selbitmord; 
viel ärgeres noch, das wenigſtens gefürchtet wird — 
Die junge Mutter, die 
von der heiligen Katharina geführt, den Weg über die 


*) Wegen Naunmangels in den früheren Nummern für dieje 


einzuſchalten. 


—— 
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büftere Haide des Todes antritt, um ihm ihr Kind 
abzuringen, der Sage, der Not, dem Gram, dem Haß 
begegnet und alle rührt, die Kinderfeelen im Garten 
des Todes — was wäre aus alledem zu machen ge 
weſen, wieviel hat Anderfen in viel einfacherer Weife 
daraus gemacht! Welch eine ärnıliche banale Symbolik 
gibt und Voß in diefen drei fentimentalen Geijtern und 
ar in diefem Fanfaron von Haß, der ja bei Raimund 
öchſt ergöglich, hier aber trotz H. Schildfrauts kraft⸗ 
vollem Spiel, lächerlich wirkte! 

Endlich der Traum der Mutter — der irdifchefte 


Teil de3 ganzen Stüds — nimmt entweder zu menig | 


oder zu viel Raum darin ein. Nur einen Augenblid 
währt im Märchen die Erkenntnis, daß das Leben des 
Kindes ein unfelige® geworden wäre, — hier haben 
wir ein ganzes Drama in das Märchenfpiel eingefchaltet, 
eigentlich eine prächtige dramatifche dee, aber wie 
übereilt und oberflächlich durchgeführt! 

Bis nun war die Mutterliebe nur rührend — jebt 


kam der Konflikt, jegt follte fie tragifch werden — denn | 


ihr Kleiner Sohn ift Sergeant geworden und liebt und 
fol in den Krieg, aber hier wird die ganze Unzuläng- 
lichleit des Verfaſſers erit vecht bemerkbar Und noch 
etwas tritt ftörend Hinzu. Voß hat in manchen feiner 
Stüde und jo auch hier im erjten Akt, mo gerade die 
Mutter des „Sündlinds” von allen Seiten ausgezeichnet 
wird, äußerft freifinnig gezeigt. Was joll nun auf 
einmal diefe Soldatenmeierei? Gewiß ein Krieger, der 
beroifch ftirbt, hat Anfpruch auf unjere Bewunderung, 
und kann, wenn’8 gut geht, berühmt merben. Aber 
gerade da, wo der Sohn, der in der Schladht ſchon 
das eiferne Kreuz erworben, aus Liebe zu feiner Anna 
Lene befertiert, wo die ungeheure Liebe dieſen Burfchen, 
der „mit Leib und Seele" Soldat ijt, zum Feigling 
macht, wird er uns exit menjchlich interefiant, gerade 
bier hätte ein Dichter einfegen inüſſen und gerade hier 
haut der Autor den Knoten nicht nur entzwei, fondern 
tut dies auch in vecht alltäglicher Weife und ninmt 
elbſt oftentativ für den Begriff und gegen das Gefühl 

artei. Diefe Mutter, die Sorge, Not und Haß zu 
überwinden mußte, verfieht feinen Spaß, jobald es ſich 
um Soldatenehre handelt, und ſchickt ihren Sohn kurz⸗ 
weg felbjt in den Tod. 

Der Traum, der übrigens gar nichts Traumhaftes 
bat, ift vorüber, Kathrein hat erkannt, daß ihr Kleiner 
Sohn, wenn er am Leben bliebe, bereinft aus Liebe 
im Krieg defertieren und ſich dann erfchießen würde, 
und da läßt fie ihr Kind lieber gleich fterben. Und 
diefes Stüd ſoll die Mutterliebe verherrlichen! Liebt 


eine Mutter jo?! Was für eine ftarre preußifhe Dame | 


ift diefe blonde Kathrein geworden! Dafür mar es 
nicht nötig, fo viel Heilige und Geifter aufmarfchieren 
zu laffen. 


Die Schaufpieler taten für das Heine Traumdrama | 


das Befte. Die Herren Klein und Bufch in es ac 
Spiel, auch Frl. Brock fpielte ihre !leine Ro i 
echt natürlichem Gefühl. 
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1 redalllonellen Teil: Dr. Rd. Steiner, für den Inſeratenteil Ern Br- 
ee Cronbach, Berlin. — True von A. W. Hayu's Erben, Pot? 
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Das Baiferjubii C honier· "Moie — 
In Wien wurde v, der mus a A FG 
außgeftattetes Schargeagnis > AN — 
ſchon lange vorher %, tand = 3 —* Due * 
Parteien Gunſt und hrte mare ogfe —* 
nehmen von erftem os „DE cr bl, u el 
ein Ereignis hervorrdie Chrifte ‚ung Ei 
vielumſtrittene Mufentg, dreiun& Pas) Bean) 
Bauzeit von acht Mor oB. £ A namen [ 
Schauluftigen zum —* Bordef > Uhr — 
eröffnete. _Chriftine_t \t In 
. Die Eritaufführung beffer_ U wWlüumgha 
in Wien begann mit edr treter 3 nid, May 
das allerdings feinen bei In ber en & - dei 
der Erfindung erheben dagaſe zu_ he m Ing 
erfüllt, für welchen e3 befyn Anft augen tr nänfı en! 
Theaterbefucher mit einem, aber Blüte‘ Frans] den 
Jahre 1830 vertraut zu Tgoit, ggi hr Ähien ah 
der derzeitige Raifer von P pie weit „006 in mg 
deſſen Jubelfeier ſich die E4 kut eig geboren ma 
ſpielhauſes anknüpft. Der porn S Der af neuen, 
ſpieles ſchließt, in die Gege Wen, —* RS 
einer Huldigung an den Jub gen Bine /erfpielen! ji 
u lee Y N —* 
arauf folgte „die Herz * 
5 Aufzügen von Heinrich von ax Eu a Prama W 
erwähnte Seftfpiel feine nenn Gen —55 
an feine Darſteller ſtellte, ſo bhen Mr chte dafür ze 
Drama einen unter größere eg ernfteren — 
leriſchen Kraftaufwand. Wenn pegwe merkt mie F 
die künſtleriſche Geſamtleiſtung * 


Dramas eine künſtleriſch aus 


ne ma! 10 
unfer Urteil wohl in enorm 5 Sate — 
rechteſten zuſammengefaßt, denn wäre umbeding 
ungerecht, heute fchon über eir 


Darftellerinnen ein beſtimmtes 
geben zu wollen, da zur Beurteilu 






Befähigung der richtige Maßſta Die Yız 
ftattung des Kleift'jhen Dramas Wer ſchon madt 
dasfelbe fehenswert; man erfennt Wall ein zielde 
wußtes Streben, welches das manche Naihr enthalem 
Wert in Scene zu ſetzen verfteht, HI allem Yr 
fheine noch der Übereifer manchmal J Suten zu via 
leiftet, daS fich in joldhen Fällen ngan ußerlid- 
teiten hält, denn an den geiftigen Kder Dicptun, 
der, das wollen wir gerne zugeben, Me aus diejen 
Kleiſtſchen Werfe unendlich ſchwer Uszujchäfen 
ift. — Die Charafteriftit der Heldeng ermanns 
des Cherusfers, ließ 3. B. ihrer einhett eftaltung‘ 
nad jo Manches zu mwünfchen übrig. Per mo wär 

der richtige Darfteller dieſer Geftalt auch fofort 
zu finden? Es lebt ja davon mehr eutjcheg 
deal, denen ein Menſch aus Fleisch u 


u 
folche Ideale zu verkörpern, fcheitert fait u 

der Unzulänglichfeit menfchlihen Köns! — 
Der Hauptjahe nach können wir Difor Ada 
Müller-Butenbrunn das Zeugnis aupllen, fer 
ihm ber erfte große Wurf, den er jo fühn ubrnomme 
überrafchend gut gelungen if. Möge Wienm Raif N, 
jubiläums-Stadttheater ein echtes wahreseim Pa 
dramatifchen Kunft befißen. er 


% 


Franz Gere, 
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